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Bon diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen u eine Nummer und beträgt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thlr. Ale Buchhandlungen in und außer 


utfchland nehmen Beitellung darauf an; ebenfo 


alle Poftämter, die fi) an die koͤnigl. ſachſiſche Zeitungserpedition in Leipzig oder das Fönigl. preußifche 
Grenzpoftamt in Halle wenden. Die Verfendumg findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften ftatt. 





Irland gefhildert von Kohl. 
Zweiter und legter UrtileL ® 


Wir verließen den Verf. diefes trefflichen Reifeberichts 
am Schluß des erften Theil an der Oſtküfte der Smaragd⸗ 
infel, für welche er ein fo hohes Intereffe bei feinen Le⸗ 
fern erweckt. Die liebenswürdige und ganz individuelle 
Auffaffung der Dinge und die wiffenfchaftliche Fülle des 
Inhalts, welche den erften Theil auszeichneten, charakte⸗ 
rifiren auch den vorliegenden zweiten Theil. Es bedarf 
faum mehr zu feiner Empfehlung; aber indem wir dem 
Berf. in feiner Darftellung weiter folgen, find wir ge- 
wiß, dem Lefer nur Willlommenes, Neues und Anzie- 
hendes zu bieten. Wir begleiten den Verf. daher zu- 
naͤchſt nach Waterford und Werford, in das Thal von 
Avoca, nah den Seen von Glendalough, nah Dublin; 
dann nad) Drogheda, nach dem induflriereihen Belfaft, 
hierauf an die wunderreihe Küſte von Antrim, die in 
ihrem Reiz nur einmal auf ber bekannten Exbe vorhan- 
den ift, zur Norbfpige von Irland und hiernächſt zum 
Schluß und zur Abreife nah Schottland. Auf diefem 
Wege wird uns viel des Anziehendften geboten; Men- 
fhen-, Volks- und Sprachkunde, Statiſtik, Inbuftrie, 
Geſellſchaft und Naturbefhreibung und Geſchichte — 
keins geht hierbei leer aus, und allen Suchenden wird 
nad einem gefehmadvollen und billigen Verhaͤltniß ein 
Genüge geboten. Zuerſt erfreut uns bie reizende Um- 
fahrt auf dem Zrith of Clyde, jener malerifhen Bat, 
die wie ein mächtiger, von &chlöffern und Lanpfigen 
umbauter Landſee fih ausbreite. Die unbefiegliche 
Volksluſt, jener claffifche Leichtſinn Paddy's, mit dem er 
den Pranzofen übertrifft, zeigte ſich auch bier wieder; 
denn auf dem Dampffhiff war Alles Jubel, Geſang 
und Tanz. Wie fchroff fliht Hingegen der englifche 
Befieger ab, und wie weife, wie gerecht bat der Him- 


*) el. den erben Urtiüd in Nr. 1-3 0. BL D. Red. 


mel feine Gaben vertheilt unter die Kinder der Menfchen, 
die er, indem er fie arm macht, mit ber Fähigkeit aus⸗ 
rüftet, fi der Fleinften Dinge zu erfreuen! Übrigens 
ift in dieſen Winkel das herrfchende Elend der Infel 
nicht eiggebrungen; in der Baronie von Forth wohnen 
bie Nachkommen jener Colonie bes Strongbow von Wa⸗ 
les, die wohlhabenbdfien und orbentlichften Leute in Irland, 
vor denen der Südirlaͤnder ben Hut abzieht, und bie 
nad) fiebenhundertjähriger Abgefchloffenbeit noch jegt ihre 
alten und mittelalterlihen Bitten und Gebraͤuche be- 
wahrt haben. Hier ‚gibt es noch erblichen Lanbbefig, 
feine Reichen, aber auch keine Bettler — in Irland ein 
Wunder —, die Leute effen um zwölf Uhr zu Mittag 
und frühftuden früh Morgens, was im ganzen der⸗ 
einten Königreich fonft nirgend gefchieht — mit einem 
Wort, die Baronie von Forth liegt da wie eim Heiner 
Eittenfpiegel für ganz Irland, deffen unnatürlicher Zu⸗ 
ſtand erft hier recht Bar wird. Hier erhalten wir fer« 
ner von den mehr und mehr über Irland fich verbse- 
tenden Infant - schools ein anziehendes Bild. Der Un- 
tereicht in dieſen merkwuͤrdigen Volksſchulen, bie eine 
Umgeftaltung des ganzen Landes verbeißen, hat eine 
gang eigenthümliche und hoͤchſt poetifche Form, die dem 
Charakter des Volks ganz entfpriht. Er erfolgt näm- 
lich durhweg in Verſen, die mit pantomimifcher Beglei⸗ 
tung hegefagt werben. Wenn bie Kinder zur Schule 
gehen, fo fingen fie Verſe über ihr Verhalten in ber 
Schule. 3. 8.: 

Well go to our places, and make no wry faces 
immer auf Rationalmelodin. Das UBS lernen fie 
an Biltern und in Verſen; alle menfchlichen Verrichtun⸗ 
gen find in Verſe gebracht, die, mit der Pantomime bes 
Hobelnd, des Ruderns u. f. w. begleitet, gefungen wer- 
den. Diefe Bewegung erhält die Kinder zugleich friſch 
und munter. „Hear, hear!“ mödte man bier ben beut- 
fhen Schulmännern und Schulcollegien zurufen; denn 
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bier ift allerdings zu lernen! Gewiß aber ift, daß diefe 
feit fünf Jahren erſt beftehenden Infant-schools und bie 
etwa feit eben biefer Zeit entflandenen trefflihen Ar⸗ 
beitöhäufer, die fich überall ohne Zuthun ber Regierung. 
erheben, uſtaud lands — verändern -üf« 
kind bier Terme wi die Ridkfite Bes chgli eg Ber. 
\. gsweſens kennen! Wenn dieRegierung freilich nichts 
thut, noch thun kann, fehlerhafte Buftände zu verbeffern, 
fo greift fie, wo der Affociationsgeift dies Gefchäft für 
fie übernimmt, auch nirgend hemmend ein. Es 
iſt ihre Paris, geſchehen zu laſſen. In Deutſthiaad 
erwarten wir Alles von der Regierung; wir entſchlum⸗ 
mezn fanft auf diefem Ruheliffen, und weil wis ſchlu m⸗ 
mern, ift wiederum bie Regierung genöthigt, Alles 
felbft zu thun. Es ift ein Kreislauf von Urſachen und 
Wirkungen, aus dem für uns gar nicht herauszukom⸗ 
nm ift, werigfiene erſt nach Hunderten von Jahren. 
In Enniscorthy, dem Sin des Wollhandels in 
Jeland — wir wiffen (don, daß in Irland jeder Ha⸗ 
fenort fein — Geſchäft hat —, ſteht noch ein al⸗ 
ies Schloß Strongbow's, des erſten Eroberers Irlands, 
aufrecht, der in der Volkoſage etwa wie ein Theſent 
der Griechen fortlebtz in ber Gegend number find Bit 
Murphys, bie alten Könige von Wunſtet verbreitet, 
deren Einer noch die alte Königskrone in feiner Fami⸗ 
He berwahert. In Hirten und Parkträgern findet man 
auf diefer fonberbaren Infel oft Abkümmstinge von Ks 
nigen, die ſich diefer Herkunft bewußt find, und diefer 
Umftand allein würbe genügen, ein ganz abweichendes 
Bolkoleben zu erklären. Soll rin Königsfohn um das 


Brot arbeiten? Es ſteht ihm mehr an, fuͤrſtlich zu bet⸗ 


teln! Ato ber jüngft fehr beſchnittenen (clipping) geiſt⸗ 
lichen Revenren bezieht die proteſtantiſche Kirche in Ir⸗ 
tand Immer noch uwermeßliche Eimtänfte. Die 22 iriſchen 
Biſchofe genießen immer nech mehr Einnahmen als bie 
87 engliſchen; feber iriſche Biſchef hat datchſchntttitch 
7000 Pf. St., die engliſchen wur 6000; der Biſch 
von Armagh hat über 15,000 Pf., die vier Hering 
dotirten 2000 Pf. Irde Pfarre bringt im Dutchſchnitt 
313 Bf. (2500 Thlr.) auf, während in Gmplmb war 
285 f den Ducrchſchnittſah bilden. 
Lathend und reizend iſt bie Beafichafe Wickſow von 
Aufang bis zu Cude. Bei Arklow erhebt ſich die Wera 
Ferns, des letzten Monarchen von Leinſter König⸗ 
feß, wo die Volksſage dan Verräther Mac Merrongh, 
der den Strogbew herbeitkef, an einet elenden Koank« 
heit ſterben Kiße, Mon dieſem Knige flammen di 
ODVavenaghe ab, deren Haupt ſich noch the Mac Mar- 
rough nennt. In dieſer Gegend fiel des dor einigen 
Fahren vie befprocdene Mord an D’Brien vor; bie 
Thäter blieben wie gewöhnlich in Irland unentbadt; 
denn von allen iriſchen Criminalpreceſſen gelangs Farm 
Die Hälfte zu viner endlichen Eutſcheidung, wähpend in 
England über zwei Drittel zur Überführung gebracht wer⸗ 
ven. Die pyramibmartigen Berge der Guafihaft Wid- 
low laſſen, da fie ohne alle Verbindung durch Berg⸗ 
zuden wie riefenahafte Monumente bafichen, von einer 
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eigenthumlichen und unerklaͤrlichen Elementarkraft em- 
yorgehoben, überall ebene Strafen offen, auf melden 
ie Stage-coach pfeilſchnell und ungehemmt dahin eilt. 


Diefe Geftaltung des Landes regt die Phantafie ‚ohne 


Unterbregung lebhaft an. Qwiſchen dan Vergaeſen bi 
fih bis A: 3000 Sa achebän, ſchlaͤmeln fidy. reigend 
Thäler, deren gepriefenftes das von Avoca ift, das Wau- 
cluſethal von Irland. Auf der Infel ſpuken viele folche 
ſpaniſch oder italienifh klingende Nanıen, wie Avoca, 

‚_2tecanor, Brandon, Garomna, Matilla, 
Marinos, Gaftello u. ſ. w. theils celtifcher, theils wol 
auch ſpaniſcher Abkunft. Avoca aber iſt durch Th. 
Moere dem erheben werben 






ſeinem Petrarca verdankt. Der Reiz der Eichen, von 
fteogenden Epheulaubgehängen umrankt, die wunderbare 
Uppigkeit des Pflanzenwuchſes, feint ſchönen Geroäffer 
und feine winlerifchen Hütten, fielen wirklich einen 
außergewöhnliche Hei lieblicfier Lanbfchaftsbilber auf 
feinem Raum zufammen; das Ganıc erfiheint mie ein 
großer Park von englifher Anlage. Solche Scenerien 
malt Th. Moore mit Töftlihen Schlagworten, Moore, 
der, wie ber Verf. fügt, irrthumlich von uns für einen 
großen englifhen Dichter gehalten wird, während er 
durch und buch ein iriſcher iſt. In der Gefinnung 
feiner Poeften, fährt er fort, ift Moore durchaus anti- 
engliſch und ein größerer Agitator ald O'Connell felbft. 
Das Motto aller feiner Dichtungen iſt ein blutiger 
Weheruf gegen England: 
But onward — ruft er — the green banner rearing 

Go flesh every sword to the hilt. 

On our side is Virtwe and Erin, 

On theirs is the Saxon and Guilt. 
Der Feind ift ihm ber Engländer, der Unterdrüder, 
gegen dem feine Harfe ertönt. Die Srufzer Erin’s, das 
raͤchende Schwert‘ Erin’s, die Thränen Erin’s find ferne 
ſtets wieberfehrenden Bilder; er ift mit O’Connell und 
Pater Mathew der Dritte in dem Bunde, von bem alle 
moralifche Bervegung in Ireland ausgeht. Was Wun- 
der daher, daß Irland den Mann vergöttert, über ben bie 
Engländer nern ſchweigen, weit fie wohl empfinden, daß 
fein Einfluß dauernder iſt als ber O'Connell's und Da- 
thew's, die keinen Nachfolger haben. 

Dos Thal der Zwei Seen (Bienbalongh) iſt gewiſ⸗ 
fermaßen das MWiderfpiel zu dem von Avoca. Dort 
war Alles Tieblich, Hier iſt Alles wild, verfallen, einfam; 
aber die merkwürdigen fieben Kirchen St.⸗Kevins und 
der fehönfte Rundthurm Irlands zeichnen bie wilde Land⸗ 
[Haft nicht wenig aus. Das Iepte fo raͤthſelhafte und 
großartige Gebäude müßt 110 Fuß in der Höhe und 
SL im Umfang und beſteht aus Granit und Thon⸗ 
fhieferpolggonen.. Das Vollk fchreibt die großartigen 
Ruinen einer uralten Vorzeit, die Rundthürme, die Ko: 
higsgräber und Wefle von Druidentempeln meiſt ben 
Dänen zu. Schon früher fahen wir, daß die Dänen 
des 80. und 11. Jahrhunderts nicht die Urheber dieſer 
Bauwerke fein können; der Verf. ftellt daher die DVer- 
muthung auf, daß bier eine Verwechſelung zwiſchen den 





. wicht, welch Bild wir uns von fotchen 
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Hohe | ſammlang fand in der Kornberſe Time 


Danagans und den Dautsé flattinben mge, was 
i at. Die Gacthe mag ſo zu: 


ichkoelt Pre 

ängeh, daß ein —æ ik, unter 
dem Namen det Danen, die Inſel ſich unterwarf und 
dtefe Ruinen yrimdere; die Geſchichtſchreibet Irlands 
aber, mit den Danaaız vertraufer als mit den Da- 
nen, machten daraus ein Volk dee Danaer, das fie aus 
Afen herfeunmn, eine Seit lang in Brichenland mwoh- 
wen und dann von Hawbitauien aus Feland erobern 
und beodikern Ueßen. Hietin findet bie ganze Verwit⸗ 
rung eine gute und Ausreigende Erklaͤrung, die noch 
dadurch an Gewicht gewinnt, daß bie Ramen, welde 
uns aus dem Belt der Danger genannt werden, offen- 
bar germanifchen Before find. 

An einem Garten des Devil's Glen fand bet Reifende 
unter dem breiundfunfzigften Breitengrad Riefenarbu- 
tus und Gypreffen im Freien nebft hochſtaͤmmigen im 
Oetober noch bintenbebediten Nofenbiumen; es iſt um: 
zweifefhaft, daß Itland eines ganz fpeciellm Kitnas ge- 
nießt, dad nur dem Fremden hide eben zufagt. 

Der Reifende hat nun Dublin erreicht, in deſſen Schilde- 
zung eine Repealverfammlung unser bes derzeitigen Lorb- 
mayor O' Connell Leitung ſich befonders ansgeichwee. Nichts 

für uns Deutſche ſeltſamer, als den Chef einer fo 
toßen Gemeinde der zweiten Hauptſtadt Engianne, in 
Kinem Amtskleide, mit den Infignien feiner Wuͤrde ge 
ſchmuckt, einer Verfammlung vorigen gu fehen, im der 
isder die Mittel und Wege, die englifehe Ubermacht abzu⸗ 
fhütteln, offen berathen wird. Dies fcheint uns fo un- 
denkbar und wiberfprechend, dag wir entweber an Stumpf- 
finn ober Wunder glauben müffen. Kommt nun dazu, 
daß diefed Oberhaupt der Stadt und Überhaupt der 
Empörer zugleich feinen Geldkaſten umhergehen läßt und 
mit begeifterten Reden die Pfennige ber Armuth in bie: 
fen Raften zum Zweck der Auflehnung gegen bie con- 
fituirte Staatsregierung lot: fo wiffen wir vollends 
n Sitten und fol 
en Tortalen Saftänden machen follen, fühlen jedoch, daß 
I bfe politiſchen Dinge jemfeit des Kanals alle unfere 

affläbe nicht paſſen und viel zu kurz ſind. Wohlen 
denn, wir wellen eine Skizze biefer merkwürdigen Scene 
geben. Der Voltkstribun D’Conmell iſt eine Erſcheinung, 
wie ſie nur In England vorkommen Tann; in Rom und 
Athen ſelbſt märe fie unmoͤglich geweſen. Sie iſt auch 
wiederum nur in Irland erflärlic, unter einem müßi⸗ 
gen, leichtſinnigen, poetiſch erregſamen, unnachdenken⸗ 
den, Höchft neugierigen web halbverzweiſelten Wolke. 


Das ganze Leben Daniels liegt offen vor dem Volke 


da; das geringfte Nachdenken müßte über ihn aufklären; 
aber nein! die taufendmal gehötten Stich- und Schlag⸗ 
worte elektriſtren biefe Volksmaſſen, dad Volk jmbelt 
und laͤrmt und bringt die tegten Gdherfiein feiner Ar⸗ 
wenn begeiſtert za des Zroͤßen Dan Schagkaͤftlein. 
Diefer ſcheut ſich auch nicht, jene Heller zu empfan⸗ 
gen; denn er iſt Advocat und hat feine Praxis 
um der Repeal willen aufgegeben, wofür ihn Irland 


natürlich entſchadigen muß. So viel vorher! Die Ver⸗ 


Auf alas 
phicheatraliſch aufgeſchichteten Danken ſaßen and Er⸗ 
NER zufa mmengedraͤngt die Maͤnntr von Kercy, Clare 
und Kildare, nur wenige ganze Röcke unter ihnen; it 
ber Mitte ein großer Tiſch und eine Tribune für Die 
Zeitungsfchreiber und den großen Agitator, darüber eine 
Sahne mit der Inſchrift: Repeal, Repeal! Unter find: 
terlihen Cheers und Hurrahgeſchrei tollte der Wagen 
des Lordmayor und Wepealhef heran. Sein Lerb- 
mayorcoftume faß ihm etwas wunderlich; mit Ihm tra- 
ten Tom Steele, fein treuer Trabant, amd fein Gohn 
m in den Saal; der erſte frappant ein zweiter 
ſtol oder Bardolph, fein Sohn ein ſtattlicher junger 
Mann. Die Sigung, von hen überall herabhängenden 
Zumpen maleriſch becorirt, ward eröffnel. Nach dem 
Speech — ber Eröffnuingerebe — trat John auf und 
berichtete über die glänzenden Fortſchritte des Repeal⸗ 
geiſtes in Kilbixy, Kilkerrin, Ballimatobber und andern 
namhaften Gtäbten, wo wenigſtens 50,000 Menſchen 
für die Fepeal vetpflichtet hätten. Dann rückte 
Daniel feine Perüde, erhob fih und ſprach mit vielen 
irländifchen Provinzialismen, die er abſichtlich annimmt, 
und fih auf ben Ferſen wiegen, bald linke, bald 
rechts, wie mechaniſch umgerendet, die taufendmal ge- 
hörten Sachen. Poor Erin — GSmaragbinſel — Saxons 
— und andere Schlagworte fielen in richtigen Diftangen 
und wurden jedesmal mit tobenden Cheers empfangen. 
‚Sugland“, hieß es, „ift überall für Sklaverei; In Afrika, 
m Amerika bat es die Möller gefnechtet; Irland, 
unfer ſchoͤnes, unfer unglückliches, unfer heiliges Irland 
— unendlide Bravos — if ein Beifpiel feiner Neigung 
zur Tyrannei. Seit 690 Sahren haben die Sachſen — 
Algemeines Geſchrei — ja die Sachſen!“ — u.f.w. „Ich 
fage nie, daß wir Amerikas Beiſpiel im ganzen Um- 
fang nadjahmen follen — Gewalt ift nicht unfer Zwed —, 
aber es gibt nur ein Mittel: Repeal. I offer the peo- 
ple of Ireland repeal. Wertraut mir — ich paſſe auf 
jede Gelegenheit — England hungert — Englands Lei- 
den iſt unfere Gefundheit — ber Zeitpunkt ift nahe — 
R werdet die Repeal Haben!” Dies der Inhalt feiner 
ede, wie Dan fie feit 40 Jahren Hält. Gr fegte ſich 
und af, während der Jubel forteaufchte, vwuhlg eine 
Sranba Andere Reden ten, dann wanderte ber 
Kaften und bie fech® und zwei Penteſtuüͤcke regneten hinein, 
oder gingen von Hand zu Hand bis zu dem großen 
Agitater, der auf diefe —* etwa 10,000 Pf. ſaͤhr⸗ 
—— 

In Irland iſt jeht das eng tmenfyftem einge⸗ 
führt und überall entſtehen prächtige Armenbäufer. Dar 
von Dublin für 2008 Arme ift von treffliditer Ein- 
vihtungs allein ber Freiheitstrieb des Irlaͤnders laͤßt 
in von diefent Afyl nicht leiche Gobrauch machen mb 
Zwang gibt es nicht. Die große Anſtalt ernährt und 
kleidet ihre Pfleglinge mit etwa zwei Schilling die Woche 
gut und ausreihend. Dublin Hat fehr wichtige natur⸗ 
hiſtoriſche Saamlungen, deren eine das fchönfte Erem⸗ 
plar eines foſſilen Megacerus beſitzt, mit dem pracht⸗ 





veliften 19 beeiten Deweihe. Hiernaͤchſt fin 
den Te — (bie Univerſitaͤt) und bie ſchoͤnen 
Squares ſowie der Phoͤnirpark eine anuerkennende Schil⸗ 


(Die Yortiegung folgt.) 





Die Akropolis von Athen, von Ernſt Curtius. 
Berlin, Beſſer. 1844. Gr. 8. 10 Nor. 


Mit Recht ifk diefer vergangenen Winter im Wiffenfchaft- 
lichen Verein zu —8 gehaltene Vortrag in einem beſondern 
Abdrude auch dem größern Publicum übergeben worden. Der 
Gegenſtand, womit fi) der Bortrag befchäftigt, die Akropolis 
von Athen, ‚das großaztigße Monument der Vergangenheit, 
ber Mittelpunkt ded ber Kunft des Alterthums gewibmeten 
Studiums’, verdient namentlid heutzutage in vollkommenſtem 
Maße das lebendige Intereffe, weldyes ſich ihm von Seiten 
dee Meifenden and der Kunſtarchaͤologen feit längerer Zeit 
zugewendet bat, und dieſes Interefle findet hier um fo reichere 
und innigere Befriedigung, als der Redner, der Berf. des 
Bortrags, den großen Bortheil der eigenen Anſchauung, bie 
Urfprünglicpkeit des unmittelbaren Kunftgenuffes für ſich, als er 
ſelbſt Pi und vor ber Akropolis von Athen länger zu verweilen 
Gelegenheit gehabt Hat. Wie überhaupt die geiftigen Schäge 
bes wiebererflandenen Griechenlands durch Die Unmistelbarkeit 
ihrer Anſchauung reiche Auffchlüffe und eine beffere Aufklärung, 
als dies Bücher der Vergangenheit vermögen, über das eigent⸗ 
lihe Wefen des innern Lebens der alten Griechen gewähren, 
aus welchem dieſe Schöpfungen hervorgegangen find, fo hat 
auch hier der Verf. nicht unterlaflen, die tiefern fittlichen und 
religiöfen Beziehungen in den Schöpfungen der altgriechifchen 
Architektur, infofern e8 gerabe um die Akropolis von Athen 
und bie dortigen Baudenkmaͤler ſich handelt, wenigſtens anzus 
deuten. Sind es auch nur armfelige Trümmer jener Herrlich 
keit (jener Herrlichkeit, die wir aus den ſchriftlichen Über: 
lieferungen kennen ober doch ahnen Fönnen), nur Zrümmer, bie 
auf dem Boden der Mfropolid noch fiehen, fo gelingt es doch 
einee treuen und begeifterten Forſchung, dieſe Truͤmmerwelt 
neu zu beleben; „die Säulen fügen ſich wieder zufasımen, um 
die Giebelfelder zu tragen, die Götter ehren von den Hyper: 
boräern nach Griechenland zurüd, und vor dem Auge des Geiftes 
erftebt in ihrer urfprüngliden Schönheit die Akropolis von 
Athen.” Bine dem Vortrage beigefügte ‚ithographie verfinn- 
licht an der Hand einer treuen und begeifterten Forſchung die 
Wunder ber Kunft auf jenem atheniſchen Pelfen, und bie 
bevedten Worte bed Berf. deuten bie Hieroglyphen dieſer Kunft- 
werke für Jeden, ber ſich in die altgriechifche Ideenwelt zu 
denken und. zu verfegen verficht. Was ift nun abe gegen 
biefe fittlic » religiöfe, wenn auch heibnifche, unfere moderne 
Kunftt Die moderne, mit Ausſchluß der geiftigen unb ideen» 
reihen gothiſchen. Wie Teer und Baht erfcheint hier unfer 
ganzes Kunſtleben, wie nichtsbebeutend erfcheinen unfere 
zunfihöpfungen md unfere Kunftdentmäler! Wie find fie, 
im Bergleich mit den Kunftichöpfungen der alten Griechen, 
faſt nur nichtsſagende Beugniffe der Eitelkeit und der Gelbft- 
ſucht oder hohle Früchte des leidigen Rüglichkeitsprincip ! 
Und in ber That ift ed gar eigen, daB wir nun auch diefe 
Eitelkeit und Selbflfucht in den erden und bauptfädlichften 
Bernichtern und Berflöreen ber Kunſtwerke der Akropelis von 

en, den Benetianesu im 17. Jahrhundert und dem Eng⸗ 
länder Elgin im 19, Jahrhundert als Beweggrund ihrer 
barbariſchen Vernichtung und Berflörung wiederfinden, gleich: 
ſam als ob für Griechenland und die Griechen, alte und neue, 
Die moderne Beit in foldy berechnender Seibſtſucht von vorn: 
herein ſich ihnen Hätte offenbaren follen! Bu folchen ernfien und 


traurigen Betvrachtu veranlaßt der vorkisgenbe Bortrag über 
bie Akropelis von Athen; aber er — heitere Ideen 
in dem finnigen ®emüthe des Leſers an, indem er in die ewigjunge 
Herrlichkeit des altgriechiſchen Kunſtlebens einführt. 31. 





Misrelilen. 


„Riemand”, fagt 2eyfer, Sp. 608, m. 19, „wird 
einen Urt für abergläubig halten, wenn derſelbe mitunter 
Mittel gebraucht, deren Wirkſamkeit er durch hie Grfaheung 
feiner Borgänger kennen gelernt bat, obgleich er felbft nicht 
im Stande ift, die Gründe anzugeben, auf welchen biefe Wirk: 
ſamkeit beruht.” So weit ließe fi die Sache, für fi be: 
trachtet, allenfalls noch hören. aber fol dieſelbe in Bes 
yehung auf geheimfrä (fompathetiiche) Mittel durch ein 

eifpiel außer Sweifel gejegt werden, welches aus den „Mebi- 
Aniih Ephemeriden” des Profeffors und praktiſchen 
Arzted Dr. Hannemann in Kiel (geft. 1724) genommen und 
von ber Art ift, daB es wol verdient, theils ber Seltſamkeit 
wegen, theils als Probe, auf welchem Standpunkt vor etwas 
mehr als hundert Jahren dic Arzneiwiſſenſchaft fich befand, 
mit den eigenen Morten des Berfaflers angeführt zu werben: 
„Hisce diebus ad me invisit vir quidam, i nominis et 
famae inclitae, de quo affectu consulens. Scilicet 
duxerat paucis ante diebus virginem in conjugem, qua cum 
coire vellet, experitur se impotentem et ad ista Veneris 
sacra Aphrodisiaca celebranda ineptum: metuit ergo sibi, 
ne vel fascino, vel ligatura aliqua talis ineptitudo sibi sit 
illata. Dedi ipsi consilium, quod apud Mizaldum aliosque 
legitur, per annulum pronubum sponsae urinam repetitis 
vicibus reddere. Dieto facto, consilioque meo parens, paulo 
post rediit hilerior quam ante, aitque: illud remedü genus 
ipei belle, successisse sibique virilitatem jam plene esse 
redditam. 


ingegeben, i sfüheli ah i '$ „Ges 
a a De ee 


Aufopferung pflegte. Rur ihm zu Liebe befuchte fie öfters die 
Opern, ieh 


und mehrer Sprachen, wie der italtenifchen, feanzöflfchen 
und deutſchen, volffommten Bundig, auch fel Sri ellerin. 
2) erfolgten Tode 


gemäß, auf den Deckel des Sarges bios die — —* 


Georg Fiscella, Doctor der Rechte und Bicekanzler 
bes Kaifers Sigismund, wurde feiner Berdienfte wegen in den 
Adelſtand erhoben. Auf dem Concilium zu Baſel 1431 wollte 
ee nun von der gelehrten Bank zu ber abeligen uͤbertreten; 
der Kaifer aber verwies ihm ſolches mit den en: „Stulto 
agis, Georgi, et nimis ridic es, qui militiam litteris 
anteponis, cum scias, ex idiotis me vel sexcentos uno die 


Equites creare posse, at ex eodem genere ne unum quidem 
Doectorem.“ Br 


Berantwortlicher Gerauögeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von ®. X. Broddauß in Leipzig. 
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Irltand gefhildert von Kohl. 
Bweiter und legter Artikel. 
(ortfegung aus Ar. 182.) 


Bon Dublin wendet ſich der Neifende bem Norden 
zu; Drogheda ift fein nächftes Ziel. Im Allgemeinen 
ift hier zu bemerken, daß der Norboften Irlands bei 
weitem mehr englifche Lebenselemente in fi) aufge 
nommen unb den irifchen Charakter viel weniger rein 
erhalten bat als der Süden und Weflen der Iniel. 
Die nahe und beftändige Berührung mit Schottland 
bat in Sitte, Sprache und Religion ben irifhen Grund⸗ 
topus faft verdrängt; ber Proteflantismus herrſcht vor 
und fondert den Norboften oft entfchieden von den In⸗ 
tereffen der übrigen Infeltheile. Deshalb find Urſprund 
und Macht der großen Agitatoren Irlands auch ftet# 
‘im Süden der Infel zu fuchen, und das Triumwirat 
Moore, D’Conmell und Mathew ſtammt ausſchließlich 
aus dem Süden her. So iſt denn auch die alte Stadt 
Drogheda der Geſinnung nach jetzt ganz eine engliſche 
Stadt geworden. In ihrer Nähe iſt das verhaͤngniß⸗ 
volle Boynethal, ganz mit druidifhen Monumenten ge- 
füllt, wo Zatob 11. und Irland für immer beſiegt wur⸗ 
den. Merkwürdige Barroms und Cairns (druidifhe Grab» 


Hügel von Kiefelfteinen) oft 60 Fuß hoch und 200 im |’ 


Umfang, bebeden die Lanbfchaft, aus welcher die Kar- 
nen (Cornen) und Ballogloffen (Gallogloghs) Shak⸗ 
fpeare’6 herfiammen. Der erhaltenfte und fehenswer- 


2° thefte jener Steinhügel ift der von New Grange, ein 


cyklopiſches Bauwerk, das in feinem Innern drei ge- 
fonderte druidifche Kapellen darftellt, mit uralten heili⸗ 
gen Schriftzeichen, weit älter als das altirifche Feadha 
(Heilige Alphabet), bedeckt, und noch mit ihren fteiner- 
nen Dypferbecken verfehen. Solcher Tumuli liegen am 
Böyne hinauf eine große Anzahl, zum heil, was kaum 


;. + zu glauben ift, noch ganz unerforſcht. Wir graben in 


den Pyramiden Agyptens und laffen bie uralten Dent. 
male unferer Vorfahren unbeachtet neben uns liegen! 
Die berühmten Klofterruimen von Monaftir-boice ziehen 


.quf der andern Geite von Drogheda an. Auch biefe 


molerifchen Refte, einſt vom 5. bis zum 11. Jahrhun⸗ 
dert der Sig der Kunft und Wiſſenſchaft, die Hochfchule 
iriſcher Sprache und Porfie, gruppiren ſich wieder mit 


Kreuzen und Gräbern gemifht um einen Rundthurm, 
und liefern in einer baumlofen, braungrün gefärbten 
Ebene belegen, von uralten Bäumen allein überfchattet, 
ein echt iriſches Landſchaftsbild, befonders wenn die ei- 
genthümlichen büftern und maffenhaften irifchen Wolken 
pfeilfchnell darüber hinjagen. Diefe irifchen Wolken unb 
bie unzählbaren Abftufungen der grünen Karbe in ben - 
irländifchen Landſchaften bieten das eigentlich Charakte- 
riftifche biefer Bilder dar; denn fein Land kennt fonft 
biefe Schattirungen des Grün, vom hellften Gelbgrün 
zum tiefften Braungrün des Torfmoors, wo es in Braun, 
Roth, Purpur und zulegt in Schwarz verläuft. 
Drogheba, die legte äußerlich ganz irifche Stadt, 
ganz Tatholifh und ganz im Befig ber Volksſprache, 
bot dem Verf. auch Gelegenheit, von ber altberühmten 
Harfner⸗ und Sängerkunft der Iren eine Vorftellung zu 
gewinnen, und fein Zufammentreffen mit einem berühm- 
ten Sagenerzähler ift höchft anziehend dargeſtellt. Mei⸗ 
ften® find es broken farmers, ruinirte Pächter, die dieſer 
Kunft nachgehen. Die Sage von Cuchollin und Con⸗ 
nell, welche der Sänger vortrug, liefert eine fchöne Probe 
echter Volkspoeſie. Welch anderes Volk der Erde erzähle 
fi) auch in biefer Art von feinen anderthalbtaufendjähri- 
gen Helden? Beſonders reich an ſolchen Dichtungen, an 
ſſianiſhher Poeſie, ift die Landfhaft Donegal. Difin, 
irifch Dſchin ausgefprodhen, war, wie jegt notorifch iſt, 
fein Schotte, wozu ihn Macpherfon machte, fondern ein 
Ire wie fein Vater Fin-Maccal (Fingal), deſſen Erin- 
nerung überall im Norben von Irland noch heute lebendig 
fortlebt, bald als eines Niefen, bald ale eines Helden und 
mächtigen Königs. Tara, die geiftliche Hauptſtadt, das Rom 
Irlands, 200 Zahre n. Chr. von Dllam Fodha geftifter, 
Iag etwa anderthalb Meilen yon Drogheda in ber Graf⸗ 
[haft Meath. Die legte Nationalverfammlung fand hier 
554 n. Chr. unter der Regierung des Königs Diarmid ftatt; 
jegt verfammelt fich bier die iriſche Harfnergefellfchaft, 
die legte Bewahrerin altirifcher Poeſien. Man fpricht 
bier mit Geringfhdgung von dem Pröobchen iriſcher 
Doefte, das Macpherfon bekannt gemacht habe, und be- 
bauptet, viel wichtigere Schäge ber alten Poeſie in Ma⸗ 
nufcripten zu befigen. Es ift nur unbegreiflich, warum 
Niemand, wenn dem fo ift, wie nicht zu bezweifeln 
ftebt, an die Sammlung und Bekanntmachung biefer 


21 


Schäge denkt, ba doch Macpherfon mit feiner hier ver- 
achteten Probe fhon fo großes Auffehen machte. Der 
fire Gedanke, daß ihre Gedichte nicht zu überfegen feien, 
mag die Srländer davon zurüdhalten; aber warum fin- 
det ſich kein englifder Gammler? 

Mon Drogeda wendet fih ber Reiſende durch die 
Graffchaft Louth nach Dundalk; die Hügel umher find 
kahl, die Landfchaft ziemlich einfam und reizlos. Auf 
einmal thut ſich ein eines Eldorado auf; es ift die 
Provinz Ulfter, von fehottifchen Presbyterianern coloniſirt 
und durch Erommell von ben Iren faft ganz — gerei- 
nige. Das Land des Flachsbaus, der Bleichen und ber 
Leineninduftrie, die in Belfaft ihren Mittelpunft, Markt 
und Welthafen findet, nimmt uns auf,, für den Reifen- 
den ſtets ein erfreulicher Anblid. Uber dieſe Leinen» 
induftrie von Belfaft geht ber Berichterſtatter in fehr 
merkwürdige und banfenswerthe Details ein, aus wel- 
hen namentlich für uns zu lernen iſt, mit welchen un- 
ermeßlichen Mitteln die Engländer und von dem Markte 
für diefen Artikel verdrängt haben und welde koloſſale 
Anftrengungen dort gemacht werden, um dieſe Erobe⸗ 
zung zu behaupten. Fürwahr, wenn man dies Gapitel 
gelefen hat, erfcheint es mehr als thöricht für ums, auch 
nur den Gedanken zu hegen, als könnten wir mit un- 
fern zwerghaften Gintichtungen und Mitteln diefe ver- 
Iorene Induſtrie jemals zurückerobern, oder mit unſern 
Armenbeiträgen gegen die Millionen von Pf. St. an- 
fämpfen, mit welchen bie englifhen Affociationen ihre 
Eroberung vertheidigen. Für Jehen, der vom Danbel 
und von der Fabrikation nur eine Vorftellung hat, muß 
dies Beginnen als völlig zwedlos und widerfinnig erſchei⸗ 
nen. Wir wollen nur einen Umftand hernorheben. Es 
gibt faft keinen Handelsartikel, bei dem die confuniren- 
den Märkte eigenfinniger und wählerifcher find als das 
Leinen. Jeder Markt in Europa, Afien und Amerika 
bat hierbei, wie der Engländer fagt, feinen beſondern 
Whim, fein Vorurtheil. Die englifchen Babrit- und 
. Handelöherren ſtudiren nun diefen Whim und befriebi- 
gen ihn. Das für England beflimmte Linnen muß 
ganz ſchmucklos fein, ein verzierenber Faden verdicht 
den Kauf; das für Frankreich, Italien, Spanien be- 
flimmte Leinzeug muß gepugt, verziert auftreten; Das 
für Südamerika erportirte muß deutſchen Glan, beut- 
ſche Etiketten, wo möglich den preußifchen Adler tragen. 
Belfaft bereitet nun für jeden Markt mit raffinictem 
Stublum, mas ex eigenfinnig ſucht und fendet fein Lin- 
nen %» DB. nad Hamburg, um es. mit deutſcher Der- 
packung nad) Merico und China zu fenden Wo iſt 
der Handelsgerr, der in. Deutfchland an foldhe Dinge 
denkt? Er gibt feine Waare bin und damit genug. 

Belfaft, diefer große Flachsknoten, wie ber Verf. 
fagt, hatte 1821 37,000 Einwohner, jegt über 73,000, 
ebenfo hat Dundee in Schottland feine Einwohnerzahl 
verdoppelt; das ganze Land umher ift Bleiche, Eipinne- 
rei und Weberei in hoͤchſter Vollendung. Millionen 
Pf. St. wenden fich diefer Production zu, die ber raffi⸗ 
niete Handel unterflügt, und die eine mächtige Affocia- 
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tion mit foloffalen Mitteln belebt — wie foll Deutfd- 
land, das Riefengebirge oder Bielefeld hiergegen an- 
kämfen? 

Nordirland iſt ein Land für ſich, das Induſtrie und 
veligiöfes Bekenntniß von der übrigen Juſel ſondern. 
D’Connell, Matten und Moere finden hier menig 
Anklang, katholiſche Beftvebungen mächtigen Widerſpruch, 
und bie Bemühungen für irifche Sprache und Literatur 
erregen faft Gelädter. In diefem Parteigeifte liege viel, 
was zur Grllärung ber irländifhen Zuſtaͤnde dient. 
Groß aber find bie Verdienſte ber presbyterianifchen 
Miffionsgefellihaft (Elome mission), welche In wenigen 
Jahren 3087 Sonntagsfhulen mit 230,000 Schülern 
gegründet hat, und ihre Schriftlefer (Scripture-readers) 
unentgeltlich von Dorf zu Dorf, ja von Haus zu Haus 
fendet. Ein fo ungemeſſenes Feld der Thaͤtigkeit für 
Affociationen oͤffnet fih nur unter englifchem Scepter. 


"Der ganze Grund und Boden von Belfaft gehört aus 


einer Schenkung Karl's II. dem Marquis von Donegal, 
gewöhnlich Lord Belfaſt genannt, der, wenn einer feiner 
Vorfahren nicht viel davon verfchleudert hätte, einen 
Grundzins von 300,000 Pf. St. von der Stadt bezie⸗ 
ben könnte. Auch ſolche Verhältniffe find nur in Eng⸗ 
land gegeben. 

(Dee Beſchluß folgt.) 





Über Todesftrafe. 


Über die Werwerflichkeit der Todesſtrafe und was für ient i 

n 

Deutſchland an deren Stelle zu fegen. Bon I. A —X 
Noyr. 

In der Literatur werden die Stimmen fuͤr Ab der 
Aodesſtrafe immer lauter. Im Bolke ſoll, wie — 
fig bei Gelegenheit ſtaͤndiſcher Verhandlungen über dieſen Ge⸗ 

enſtand behauptet worden iſt, die Meinung noch ſehr zu Gun- 
en der Todesſtrafe fein. Meine Privaterfahrung ſpricht wi⸗ 
der dieſe Behauptung, indeſſen das iſt fein Beweid; aber darin, 
daß ſich in ber Literatur fo viele Stimmen im Namen ber 
Menſchlichkeit wider das Blutgericht erheben, liegt ein Beweis, 
daß die Richtung, welche jie vertreten, immer lebendiger im 
Volke 1 werden anfängt. Da ſich der Kampf ir der Litera⸗ 
tur au a rag Gelde bewegt, fo follte man denken, daß 
es nach fo vieler Arbeit zu einer gründlich = theoretifchen Er⸗ 
ledigung der Frage bereitö gekommen fein müßte, um fo mehr, 
da manche Schriftſteller über Tobesftrafe die Sache ausdruͤck- 
lich für ſpruchreif erklären; aber es ift doch keinesmegs fo.. 
Die Nehtötheorien von Abegg, Degel u. A., welche ſich der 
Todesftrafe annehmen, erwarten noch eine gründliche Kritik, 
weiche im Stande wäre, fie aufzulöfen, obwol ber Standpunkt, 
von welchem auß fie aufgeläft werden fonnen und müſſen, be 
teit& gefunden ifl. Diejenigen, weiche biöher gegen bie Todes⸗ 
firafe gekaͤnpft haben, nehmen diefen Standpunkt entweder 
gar nicht ein, oder vo, nicht rein, nicht ohne auf allerlei an- 
dere und —— andpunkte übergufpringen. Der Feh⸗ 
fie faſt Ale ohne Ausnahme verfallen, Atthof 

aber gany en iR der, daß fie das Chriſtenthum oder 
die Religion zu Hülfe rufen. Die Religion entfcheibet aber im 
Staatsleben nirgend bie Staatöfragen; ben religiöfen Marimen 
folgt der Staat in Peiner Hinſicht, fondern feinen eigenen; er 
liebt nicht feine Weinde, vergibt nicht den Schuldigen u. f. w., 
warum folte er nicht mit dem Tode ftrafen, fo gut wie er bie 
Seinigen dem Tode auf dem Gchlachtfelde überliefenid Cr 
verlangt zwar Meligion von den Einzelnen, aber er, als Staat, 








hat keine Religion und wirb daher auch nicht aus Rüdfichs | nügen Müßiggängern und läftigen Bettlern eine giide den 
en 


auf die Neligion cin Recht aufopfern, weiches er von undenk⸗ 
lichen Zeiten hat. Andererfeitd ift die Religion gar nicht dazu 
tauglich, Gründe wider die Beibehaltung ber Todesſtrafe zu 
liefern. Im Alten Teſtamente fehen wir, daß die Religion 
ſelb Pineikungen erheifht. Im Ehriftenthume liegt wenig» 
ftend Fein Grund, was aud Althof immer fagen möge, dem 
Leben auf diefer Welt irgend einen Werth beizumefien. Althof 
fieht zwar dieſes Leben als Vorfchule für den Himmel an und 
findet es baher unrecht, daß man irgend einem Menſchen Die 
mögliche Bildungtzeit verfürge. Indeſſen ift das geradezu eine 
irreligiöfe Auffaffung ber Sache, da Gott, wenn ex ben Men: 
fchen zu ſich ziehen will, an Feine Zeit gebunden werben kann. 
Gegen die fogenannte Präventivtheorie mat Althof den Ein- 
wand, daß der Staat nun doch einmal nicht alle Gefahren von 
feinen Bürgern abwenden könne, warum er denn alfo gerade 
Diejenigen durch unmenſchliche und unverantwortlich gewalt⸗ 
tzet e Maßregeln abwenden ſolle, welche dem Menſchen von 

enſchenhand drohen. Dieſelbe Bemerk ſpricht aber gegen 
Althof's eigene Behauptung hinſichts der othtwenbigfeit, dem 
armen Sünder Zeit zu feiner Bekehrung zu laffen. Der Staat 
Tann ja unmöglich dafür: forgen, daß alle Bürger innerlich 
wiedergeboren werden, warum fol er dies gerade bei Denen 
thun, die fi) der Zodeöftrafe fhuldig mahen? Etwa deshalb, 
weil der Zod eben alle Möglichkeit der Belehrung abſchneidet? 
Richt doch! Zur Belehrung und Verfühnung mit Gott ie 
ein Augenblid bin; und warum follte Gott die Seele nicht 
auch noch jenfeit$ reinigen können? Alſo von Seiten der Re: 
ligion ift Fa Fein Argument zu Gunften der Abſchaffung 
der Todesſtrafe aufzubringen. 

Der einzige Standpunkt, von welchem aus firh gegen die 
Todesſtrafe Fämpfen läßt, ift der der Vernunft und Menſch⸗ 
lichkeit. Diefen Standpunkt nehmen die Gegner derfelben auch 
im Wefentlihen ein, aber fie verderben ihn fi dadurch, daß 


“fie ihn nicht unverrüdt fefthalten, fondern mit allen möglichen 


abweichenden Anfichten liebaugeln. Daher kommt eb, baß die 
Gründe, welche fie zur Bekämpfung der einen Anficht anfüh: 
ren, oft ſchnurſtracks denen wiberfprechen, deren fie ſich zur 
Belämpfung der andern bedienen. Althof's Darſtellung ift 
außerdem fehr ungeorbnet; er wiederholt ſich, berichtiat ſich 
unaufhoͤrlich, befolgt nicht einmal ein aud nur aͤußerliches Ein 
theilungsprincip. 

Er fieht als Motiv der Strafe Die Nothwendigkeit an, 
ald Princip der Strafe die Gerechtigkeit, ald Bwed der Strafe 
Die Beſſerung, und fucht zu zeigen, daß die Jodeſsſtrafe weder 
nothwendig, noch gerecht, noch wohlthätig für den Sträfling fei. 

.. Die Rothwendigkeit nimmt lthof ganz äußerlich, 
nicht als ſittliche Nothwendigkeit, fondern als — 
Mafregel, zur Sicherſtellung, zum Schutz der Gaſellſchaft. 
Althof will allerdings, daß der Frevler unfhädlih gemacht 
werde, obwol er faſt in bemfelben Athem behauptet, daß ber 
Staat, der doh nun einmal nicht alle Gefahren von feinen 
Bürgern abwenden Eönne, auch nicht für diejenigen, welche 
denjelben von Menfchenhand drohen, unbedingt verantwortlich 
feiz er meint aber, zum Behufe des Schuges fei die Todes⸗ 
ſtrafe gar nicht nothwendig, ja fie fei in diefer Beziehung 

öchft verkehrt, deun um einen noch ſehr problematifchen Wer: 


luſt (Wiederholung von Mord) abzuwenden, ziehe man einen 


gewiften, pofitiven Verluſt (den Tod des Mörders) herbei. 
Grunde dieſer Urt find allerdings fo gut oder fo ſchlecht wie 
gar keine. Denn muß der Mörder, wie Althof aus Furcht 
vor der Gefahr will, bürgerli tobt gemacht werben (durch 
—ãA— Ginfperrung), fo if er ja doch für die bürgerliche 
Geſellſchaft verloren. Wlthof meint, wenn ber Staat einmal 
das Ruͤtzlichkeitsprinctip bei Werhängung der Zodesftrafe zu 
Grunde lege, fo hätte er denn auch „nicht blos den läfligen 
und gefährlichen Dieb, den oft noch gefährlicdern Verleumder 
fofort vom Leben zum Tode zu bringen, fondern fiher würde 
es auch von Gewinn und fein, wenn er mit den un- 


cedur vornähmes auch würde e8 von handgreiflidem 

fein, wenn man mit allen jenen unglüdlichen Menfchen, weiche 
ihres Berftandes beraubt find, beſonders mit Rafenden, denfel- 
ben kurzen Proceß machte”. Das ift ſehr richtig, Bann aben 
auf Althof's Standpunkt nicht gegen die Tobeöftrafe gebraucht 
werden; denn wenn man einmal, wis Althof thut, den Bür« 
ger und den Menfchen unterfheidet und aus dieſer Unterfcheis 
dung wiederum runde gegen die Zobesftvafe entlehnt, fo darf 
man in Betracht des Staatswohls oder der bürgerlihen Ge 
ſellſchaft von dem Nuͤtzlichkeitsprincip nicht abfehen und muß, 
fih auch die ſchneidendſten Conſequenzen deſſelben gefallen Iafs 
fen. Wenn man biefe Gonfequenzen in gewiſſen Faͤllen, wie 
3. B. in Bezug auf Bettler und Vagabunden nit in aller 
ihrer Härte eintreten läßt, fo folgt daraus nicht, daß man fie 
in allen Faͤllen hintanfegen oder abfchwächen müßte. Wenn 
Althof endlich behauptet, die Abſchreckung dürfe gar nicht in 
Betracht kommen, wo. ed fih nur um Gerechtigkeit handelt, 
fo Hilft ihm das wieder nicht; denn er felbft gefteht ja, daß 
es ſich nicht um Gerechtigkeit allein handle, fondern auch darum, 
den Frevler unſchädlich zu machen und die Gefellfchaft jicher 
zu ftellen. 

Was bie Gerechtigkeit, oder beflimmter ausgebrüdt 
„Die gerechte Ausgleichung der Schuld an fich” betrifft, fo 
ucht Althof zu erweifen, baß derſelben durch Zädtung bes 
Moͤrders nicht genügt werde, da einerfeits Beine Entihädigung 
des Gemordeten oder feiner Angehörigen eintrete (außer etwa 
bie Befriedigung des Rachedurſtes in den Legtern, was aber 
unfittli) und zu ber bloßen Gerechtigkeit als etwas rein Sub» 
jectived gar nicht in Beziehung flebt), und da andererfeits die 
Bergeltung nicht rein und richtig ſei. Diefen letztern Punkt 
führt Althof nirgend genügend aus; aber was ihm vorſchwebt, 
ift dies, daß man von Rechts (nämlich von abftracten Rechts) 
wegen, d. h. nad dem Grundfag ber Wiebervergeltung, für 
dad dur den Mord einem Menſchen geraubte Dafein au 
bem Mörder nur das äußerlicde Dafein entziehen dürfte, was 
man aber nicht vermag, ohne in ihm Die unendliche Perfön- 
lichkeit, den innern Menfchen, den Beift und Willen zugleich 
mit anzutaften; denn Leib und Geele läßt fih ja nicht von- 
einander trennen. Zwar hat der Mörder bem Gemordeten Daf: 
felbe gethan und hat ebenfalls ein geiftige® Weſen mit in dej- 
jen aͤußerm Dafein angegriffen, aber dies gebt die Gerechtig⸗ 
keit nichts an, welche ed nur mit dem Außerlichen Dafein, 
nit mit dem innerlichen Werthe zu thun hat. Althof macht 
in biefer Beziehung nod) bemerklih, daß man dem Delinquen= 
ten nicht blos das Leben nehme, fondern durch die Ankuͤndi⸗ 
gung des gewiſſen Todes auch eine unfagliche Seelenmarter 
zufüge, alfo wenn man aud fogar dur Tod für Tod daß. 
erfte Unrecht wieder ausgleichen koͤnnte, bier doch ein neues, 
unberechenbares Übel zufüge und ein nicht zu fühnendes Un- 
recht begehe. Außerdem erinnert er an die Kamilie des Mör- 
ders, welche man unfehulbig mititrafe. Indeſſen wäre ja dies 
ein Argument gegen jede Strafe, wie es denn allerdings eins 
if. Aug den Ausſpruch (Hegel's), daß man den Verbrecher 
darin als vernünftiges Wefen ehre, daß man aus feiner Ihat 
ben Maßftab feiner Strafe nehme und ihm in diefer nur fein 
(fein eigenes) Recht widerfahren laſſe — auch diefen Ausſpruch 
befämpft Althof, obwol in etwas roher Korm, indem er be: 
bauptet, der Staat Senne weder das dem Geniordeten wirklich 
zugefügte Übel, noch die Wirkung der Strafe auf den Mörder, 
und fei keines Mitteld gewiß, um dem Leptern wieder zu fei> 
ner Menfhenwürde zu verhelfen. Hierin liegt das Richtige, 
dag dem Menfchen die Ehre, für ein vernünftiges Wefen er⸗ 
Härt zu werben, nur bann gebührt und feommt, wenn berfelbe 
in Dirklichkeit vernünftig iſt und fich ſubjectiv, durch feine 
Zuftimmung und Anerkennung des Nechts, diefer Ehre theilhaft 
macht. In Bezug auf die Zuftimmung des Werurtheilten 
kommt fein moraliſcher Zuſtand in Betracht; diefer kommit aber 
ſchon früher zum Behufe der Verurtheilung ſelbſt in Betracht, 


indem es auf die Burehnungsfähigfeit akommt. Weil hier 
ein Gebiet berührt wird, auf welchem der unterfcheidende, claf 
fificirende, rubricirende, qualificirende Berftand jedes fichern 
Maßſtabes entbehrt und ſich in dem Labyrinthe des Seelen⸗ 
lebens verlieren muß, fo raͤth Althof ſchon um deswillen die 
Todesſtrafe abzufchaffen, weil, wenn fie auch übrigens gerecht 
wäre, doch nie gewußt werden Pönne, ob fie im einzelnen Falle 
am rechten- Drte ware. Weil fie Unfchuldige entweder durch 
Irrthum oder Misbrauch treffen koͤnne, fole man fie Lieber 
gar nicht anwendens denn der Miögriff fei bier zu verheerend, 
zu furdtbar. Der Richter aber Fonne nie mit leichtem Her: 
en den tödtlihen Ausſpruch thun, namlich ale Menfch, wie 
ehr er auch ſich fireng an das pofitive Recht gehalten habe. 
Dies ift wieder eins von jenen Argumenten, womit über das 
Biel binausgefchoffen wird. Der Arzt würde aus demfelben 
Grunde einen Kranken behandeln dürfen, weil er fih ja doch 
irren und durch falfche Bchandlung den Kranken tödten Tann. 
Aber es ift richtig, daß das Urtheil, der Spruch immer nur 
eine Meinung iſt; daher die Sentenzen verfchiedener Richter 
oder NRichtercollegien über denfelben Fall oft gerade entgegen: 
efegt ausfallen können, und fo liegt bier der Widerſpruch am 
age, daß die Sentenz etwas Dbjectived, die Verwirklichung 
der Gerechtigkeit fein 07 während fie do nur etwas Sub: 
jectives, von der Anficht des Richters Wbhängiges iſt. Dieſer 
Widerfprud liegt er tiefer, ſchon im Sehte ſelbſt. Auch 
dies iſt Hrn. Althof nicht entgangen. Er ſagt: „Der Mörber 
handelt nach eigener Wahl, und feine That heißt Berbrechen; 
der Staat handelt nach feinen ſich felbft gegebenen Gefegen, 
und feine That heißt Gerechtigkeit.“ Allerdings Fönnen 
ja die Gefepe unvernünftig, die That des Verbrechers kann 
vernünftiger als das Geſetz fein. Indeſſen was beweifen foldhe 
Gollifionen gegen die Zodesftrafet Wenn der Staat wegen 
Verlegung unvernünftiger Befepe den Verleger lebenslänglich ein» 
ſperrt, ftatt ihn hinzurichten: ift Damit die Eollifion beffer gelöft! 
Endlih in Betreff Defien, was Althof ald den eigentlichen 
Zweck der Strafe bezeichnet, in Betreff der Befferung, kann 
er ed auch zu keinem entfcheidenden Refultate bringen. Er 
fagt, der Staat erkenne die Rothwendigkeit der Beflerung we: 
nigftens darin an, daß er dem Delinquenten zu feiner Bekedrung 
einen Geiftlihen ind Gefängniß ſchickt. Dieb fei aber — 
meint Althof, moͤglicherweiſe gun unzureihend. Freilich! 
Aber was kann der Staat dafür? thut das Seinige. Alt: 
hof kann es zur Entſcheidung diefer Frage deshalb nicht brin- 
gen, weil er den Menſchen und den Bürger in Allem fheidet. 
Die Beflerung, auf die es ankommt, ift nicht die fogenannte 
innerlihe, religiöfe, fondern bie fittliche; ed Fommt darauf an, 
aus dem unvernünftigen Menfchen einen vernünftigen, aus dem 
unfittlichen einen Feigen u maden. Althof will die Todes⸗ 
ftrafe mit lebenslänglicher Einfperrung vertaufchen. Er macht 
den verurtheilten Verbrecher zum „Lebendig⸗Todten“. Er fagt: 
„Wen die Wohnung der Ausgeftoßenen aufgenommen bat, ber 
kehrt nimmer daraus zurüd; feine Hoffnungen und Wünfche 
im Bereiche feines bisherigen Lebens läßt er hinter ſich“ u.f. w. 
Schauberhaft! Das kommt davon her, wenn man den Men: 
fchen mitten entzwei reißt und den Bürger bier, den Menfchen 
dort bat. Iſt Das Beflerung, was nicht dazu dient, den 
Sträfling dem bürgerlichen Leben zurüdzugeben? Althof will 
auch die Beranftaltung, welche er vorfchlägt, nur als eine 
proviforifche angefehen wiffen. Bor der Hand könne man nun 
einmal noch nicht ganz ohne derartige Maßregeln ausfommen. 
Wann aber wird denn dies, Althofs Meinung nach, möglich 
fein? Er weiß es felbft nit. Er EER nun einmal Furcht vor 
Mördern; die Geſellſchaft muß gefhüugt werden. Vermuthlich 
meint Althof, der Staat müfle erft mchr als jetzt der Fall 
ift dafür forgen, daß alle Bürger zu gefitteten Menfchen er: 
ogen werden, weil dann Feine Urfache mehr fein wird, Ber: 
Dreher zu beftrafen. Wenn Ulthof dies meint, fo hat er recht; 
aber er muß nicht überfehen, daß zur Ausrottung der Verbre⸗ 
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hen au Beranflaltungen nötbig fein würden, burd w 
Jedermann, der arbeiten will, in den Stand efe —8 
Sicherheit leben zu koͤnnen. Bielleicht hat Th au daran 
gedacht. Und weil er einficht, daß der Staat, fo lange ber: 
gleichen Beranftaltungen zur Sicherung des p fhen und 
moraliſchen xebens Aller nicht in hinlänglihem Maße getrof: 
fen find, der Staat im Grunde (b. p- fittli betrachtet) Fein 
Reit hat, Verbrechen überhaupt zu beftrafen, weil diefe durch 
die vorhandenen 2 enszuftände im Staate, bie nicht des Ber: 
brechers Schuld find, herbeigeführt werden, fo ſieht Althof von 
der Gerechtigkeit ab und zieht einſtweilen nur die Rothwendig⸗ 
eeit 33 een Gigperdeit in Grmägung, der gu Liebe er, 
nahmegefeg, als Präventivmaßregel, als iſori 
ſein arienondhau Hari ten will. Pegel, Proviforium 
ne Gorrectionsanftalt wäre aber als Yalliativ jedenfalls 
befler. Denn durch eine folche fucht der Sat Dos , u an 
der Erziehung verfäumt worden ift, hinterher fo gut es geben 
will wieder gut zu machen und nachzuhoien. Sugteid aber 
müßte Borforge getroffen werben, ben Gträflingen, die aus 
dem Gorrectionshaufe entlaffen werden, zu ihrem Untertonmen 
und Fortkommen behülflich zu fein. Denn nur dies hieße fie 
— ‚und als brauchbare Glieder der bürgerlichen Geſell 
haft, wie diefe bis jegt noch befteht, wiedergeben. 126. 
— — — — — — — 


Literariſche Notiz aus England. 


Ein zweiter Cooper. 

So nennen einige engliſche Kritiker den Verf. von „The 
prairie bird (3 Bde., London 1844), 4. Murray, Denfelben, 
der durch feine „Travels in North- America” fi ruͤhmlich 
bekannt gemacht. Aber ein zweiter Cooper iſt viel geſagt. 
Der erſte, John Fenimore, hat in feinen Schilderungen india- 
nifchen Lebens, von „The last of the Mohicans” bis au „Wyan- 
dotte”, für dieſes eigen tpümtiche Bolk ein fo inniges Intereffe 
erregt, daß es einem Andern Feinenfalls leicht fein Eann, ihm 
gleichzukommen. Geradezu unmöglih muß das für Jeden 
fein, ber nicht den Indianer in feiner Heimat geſehen, beobach⸗ 
tet, ſtudirt hat. Uber dieſe Unmöglichkeit iſt der Verf. hinaus, 
Er bat bei den Pawnees gewohnt und mit ihnen gejagt, iſt 
mit ihnen gewandert und Zeuge ihres häuslichen und öffentlichen 
Lebens gewefen. Das beweilen die ‚„‚Travels”. Deſſenunge⸗ 
achtet, wenn er auch dem erſten Cooper naht, ſteht er wol 
nod um einen ober zwei Schritte hinter ihm. Er erreicht ihn 
nit in der Befchreibung tiefgewurzelter, heiliger Mutterlicbe, 
nicht in der Erfindung verwegener Abenteuer, nicht im eich: 
nen der Ratur, ber Bitten ımd bes Gefühlszuftandes. Er 
leiftet viel, mehr als Einer vor ihm geleiftet, und mehr als zu 
erwarten. Er kann ein zweiter Cooper werden, aber noch ift 
er es nicht. Bein Roman iſt trefflich geſchrieben, die Eharak 
tere find fharf und deutlich, die Scenen lebhaft und natürlich, 
die Erzählung vafch und leicht, die Begebniffe fefleind. Des: 
halb kann er ein zweiter Gooper werden. Jetzt fehlt ihm noch 
Cooper's Ruhe und Entfhiedenheit. Die Angel der Gefchichte 
ift das Stehlen eines weißen Kindes, Evelyn Etbelftone, und 
des Mädchens nachheriger Aufenthalt bei den Delawate⸗Indianern, 
wo fie unter der Obhut eines Miffionnairs und von den Heil- 
kuͤnſtlern faft dvergöttert eine Urt Seherin repräfentirt und 

emeinhin „the prairie bird”, der Wiefenvogel, genannt wird. 
ie iſt eine rein poetiſche Schöpfung, ſchoͤn zum Küffen, 
engelhaft zum Anbeten, den fanften Stolz; und die zarte (ie: 
finnung des gefitteten Mädchens mit der Einfachheit und dem 
ſcharfen Blicke des Raturkindes verf melzend. Sie Füßt auch, 
und die Schilderung ihres erften Kuffes ıft einigermaßen Bul: 
werifh, alfo eine weitere pfeblung des Buchs für alle 
Berehrerinnen bes im Schweigen verharrenden Rovelliften. 
Selbft die Richtverehrer durften nur Eins baran zu tadeln 
nen. Wenigſtens Diejenigen, die zum Beneiden geneigt 
ind. 
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Irland gefhildert von Kohl. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. I.) 

Wir gelangen nun zu ber Schilderung der Küfte 
von Antrim, diefer wunderbaren Naturbildung, welche 
in diefer Art nur einmal auf der befannten Erde vor- 
handen if. Der Verf. entwirft von diefem Zielpunft 
aller Reifenden, in Irland ein fo fprechendes, klares 
Bild, dag wir geftehen, aus demfelben zum erftenmal 
eine deutliche Anfchauung diefes Naturmunders entnom- 
men zu haben. Er ift darin Geologe und Maler zu- 
gleich und begleitet feine Schilderung mit Beinen Stiz- 
zen, die auch dem Umeingemweihten die Gegenftände Elar 
mahen. Die Nordoftlüfte von Irland ift eine un 
ermeßliche Kreidebilbung, welche der fchwarze Bafalt 
durchbrochen, ſtellenweiſe überlagert und niedergedrüdt 
oder bruchftüdlartig durchfprengt hat. .KHüftenfeen, Loughs, 
dringen überall in biefen zwiefachen Fels ein, legen das 
Geftein blo8 und zeigen dann feine Wände, weiß und 
ſchwarz, in fiharfen Abfägen. An vielen Stellen kommt 
auf diefe Art der Säulenbafalt offen zum Worfchein; 
die wunderbarfte diefer Stellen ift der berühmte Giants: 
caufemay (Niefendamm), das Staunen aller Reifen» 
den. Doch ift diefe Stelle an fid) nur kurz, und an 
vielen andern Punkten, nur minder regelmäßig, zeigt 
fi) in weit größerm Mafftabe diefelbe Naturbildung. 
Die Reife von Belfaft geht zunaͤchſt um den Lough 


- Belfaft herum nad) SKarrigfergus, einem uralten, nun 


durch Belfaſt überflügelten Orte, durch Gärten an Gär- 
ten, Zandfig an Landſitz in reizender Folge. An Kar: 
rigfergus endet die Stage-coach, man hat bis Rarne bie 


. Bequemlichkeit einer zweiräderigen Karre; auch diefe en- 


det in Larne, und der Reifenbe ift genötbigt, fich Ihrer 
Maj. ledernem Briefbeutel auf einer niedrigen einfigigen 
Karre anzufchließen, um ben malerifchften Theil der drei 
Königreiche zu betreten, zu dem jedoch eine neugebaute 
fhöne Küftenftrage hinführe. Iſt dies nicht feltfam und 
harakteriftifch für England? Die prachtvollen, vierfpän- 
nigen Mail-coaches von England finden ihren Weg nur 
dahin, wo der Handel blüht! Hinter Larne nun erfihließen 
ſich Thaͤler von 2000 Fuß hohen Bergen umtingt, bie 
der Antrim=roab durchfchneidet, an dem die wilde irifche 
See ſich bricht. Zuerſt Glenarm (Waffenthal) voll hüb⸗ 


hen Anbaus, fprigender, vom Wind entführter Wafler- 
fälle, ſcharfer mit Feuerſtein gefprenfelter Gipsfelfen, 
ſchwarzer Bafaltmaffen und grünen Laube. Die Spige 
Ballggallus-Head Läuft: maffenhaft materifch ins Meer 
aus, unten weiß, oben ſchwarz, ein ftumpfer Kegel. 
Hier fteht das Schloß der Antrim-fımily, ber O'Don⸗ 
nelle, zwifhen zwei Reihen ſchwarzer geharnifchter Ba⸗ 
faltfelfen, von 400 Hirfchen und Rehen umweidet in 
uraltem Eichenmwalbe, vom brandenden Meere angeraufcht, 
in wunderbarfter Lage. Die D’Donnells, im Alters⸗ 
ftreit mit der fehottifchen Familie gleihen Namens, flam- 
men von den Königen von Ulfter und führen ihren Stamm- 
baum auf Feninfa, König von Scythien und Dea (1400 
3. v. Ehr.), ber eine feythifche Kolonie nach Gallien 
führte, zurüd; unter ihrem Vorfahr Feidtroth wurde der 
Heiland geboren. Mit folchen Abfonderlichkeiten befchäf- 
tigt fi) die Phantafie des irkändifchen Wolke! 

Über das Vorgebirge Garron-point gelangt ber Nei⸗ 
fende in das Thal von Glenariffe (Höhlenthal), wo bie 
Scenerie noch an Großartigkeit gewinnt; bier hat fich 
das Erfiiche noch als lebende Sprache erhalten. Bei— 
Cuſhendall zeigt man das Grab des Dallas, den Oſſian 
tödtete. Eine Menge von Namen in diefen Glens beu- 
tet Darauf, daß hier der Sig Fin-Mac⸗Cumal's (Fingal's), 
des Vaters von Dffian und Osgar, war, bes Anführers 
der alten Fianna Eirinn, Volksbann von Irland. Oſſian's 
Grab felbft fegt das Volk auf den Kirchhof bes Beinen 
Ortes Layde; vielleicht ift e8 der Grabhügel (cairn) auf 
dem Berge LZurgethan. ine andere Volksſage läßt ihn 
200 Jahre lang am Shannon verzaubert fchlummern 
und dann durch St.-Patrid Ehrift werden, mas dem 
Katholicismus der Srländer allerdings fehr zur Ehre 
gereicht. Mit den leiblichen Genüffen an diefer maleri: 
fchen Küfte fieht e8 inzmifchen übel genug aus, indem 
einige Stüde Oatcake (Haferfuchen), ein Glas Whisky 
und einige Stüde glimmenden Torfs fo ziemlih alle 
Comforts ausmachten, die dem ſturmgepeitſchten Reiſen⸗ 
den während mehrer Tage zu Theil wurden, bas Ge— 
fhmwäg einer alten Frau ungerechnet, die, wie man fagt, 
the gift of the gab — die Gabe ber Rede — befaf, 
welche befanntlich diesfeit des irifchen Kanals eine Sel- 
tenheit if. Bei Ballycaſtle hört das Gebiet der Glens 
auf und mit ihm bie irifche Sprache. Dem Vorgebirge 
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gegenüber erhebt fih aus den ſtets ſturmiſchen Wogen 
die ſtarre Baſaltfelſeninſel Rathlin (Rachlin, Rachery), 
das Ricnia des Plinius und Ricina des Ptolemäus, 
einſt Rob. Bruce's Zufluchtsort und Herrſcherſitz und 
nun Beſitzthum des Paſtor Mr. Gage, der Prediger 
und Souverain ſeiner Vaſallen zugleich iſt. An dieſem 
Beiſpiel zeige und der Verf. das ganze ſtolze Lehnöge- 
bäude der englifhen Verfaffung, wie es nirgend in Eu⸗ 
ropa ſich in ſolcher ſieghaften Reinheit erhalten hat. 
Her gracious Majesty von England iſt natürlich Ober: 
herrin alles rundes und Bodens von Radlin; unter 
ihr hält die Antrim-family da6 Chiefdom der Infel und 
entrichtet dafür dem Vicekönig von Irland jährlich zu 
St.Johannis eine gewiffe Anzahl Zalten. Mr. Gage 
ift der Proprietor und bezahlt dem Ghef der Antrim- 
family eine Chief-rent (Häuptlingsgeld). Mr. Gage könnte 
nun in Dublin refidiren und hätte dann feinen Middle- 
man (Generalpachter), der die ganze Infel in Adminiftra- 
tion nähme und fie an Unter-Middlemen austhäte. Don 
diefen erhielten die Tenants einzelne Stüde in Pacht 
at will, und biefe bauten den Boden. Hier ftünde benn 
der ganze Lehnsbau des Mittelalter vor uns, und wir 
fehen genau, wie viel Stufen ben irifchen Tenant vom 
freien und vollen Eigenthum feiner Scholle trennen. 

Der Reifende nähert fih nun Gap-Fair-head, wo 
die regelmäßige Bafaltbildung der berühmten Küfte be- 
ginnt. Die Bafaltmaffen bilden hier ein hohes Plateau 
über dem urfprünglichen Kaltfelfen, find aber oben mit 
Moor und Graswuchs bedeckt und nur in den Ein- 
fchnitten fichtbar. Mit Kap Benmore (das Robogdium 
des Ptolemäus) fpringen diefe Maffen in einem ſchrof⸗ 
fen Bafaltfelfen hoͤchſt malerifch ind Meer. Die Pfei- 
lerbildung wird nur einzeln fihtbar; Alles ift bier noch 
maffenhaft ober erfcheint, wie bei dem Greymans «path, 
als ein wildes Chaos wie zu einem riefigen Spiel durch⸗ 
einandergeworfener Baſaltſtücke, wie eine eingeftürzte 
Zenorchenpartie, voll fläubender Waſſerſtürze und wind⸗ 
ftrömender Höhlungen. Worüber neben den pittoresfen 
Felsſchloſſern im Meere, Carrick⸗a⸗Rede und Schloß 
Dunfeverid, das König Sobhoiru 800 3. n. Chr. ge- 
baut haben foll, gelangt der Reifende endlid zu dem 
unvergleichlichen Giants «caufeway, bei dem ein Wirthe: 
haus errichtet ift, und den er auf höchft dankenswerthe 
Art in dem Marften Bilde vor uns hinlegt. 

Die erfte Empfindung, fagt der Verf., welche diefes 
wunbervolle Schaufpiel bei uns erweckt, ift, wie gewoͤhn⸗ 
li bei berühmten Natur- und Kunftwerten, die ber 
Taͤuſchung. Es gefchieht uns wie beim Anblid ber 
Peterskirche; unfere Phantafie hat über die möglichen 
Naturgrenzen hinausgegriffen; Staunen und Bewunde⸗ 
zung kehren erft wieder, aber alsdann auch um fo ein- 
bringlicher, wenn wir anfangen zu meffen und zu zer- 
gliedern; denn die unendliche Zierlichkeit des Werks ver- 
birgt uns anfangs feine Größe Der Rieſendamm 
ift in der That nur etwa 700 Zuß lang; aber er be- 
ſteht aus etwa 40,000 der zierlichften Bafaltfäulen; dann 
verliert er fih ins Meer, um darin in unbefannter Ver⸗ 


längerung fortzugehen. Zunächft ftellen fich dem Auge 
zwei Schichten von Säulen, zwifchen welchen eine Oder- 
ſchicht Hinläuft, dar; die erfte Colonnade vom Meere 
ber zeigt durchweg Säulen von 54 Zuß Höhe, die zweite 
etwas ruhwärtsliegende folde von etwa 60 Fuß; beide 
Colonnaden völlig ſenkrecht. Doch ftehen bie Colonna- 
ben nicht auf gleicher Horizontale, fie erfcheinen vielmehr 
gefchweift, und finten bis an das Niveau des Meeres 
hinab. Die Stelle nun, wo die zweite Colonnade an 
der Meereshöhe hinftreift, von dieſem völlig bloßgelegt, 
heißt der Giants -caufeway, der felbft wieder in drei, je- 
doch nicht fehr unterfcheibbare Theile zerfällt. Die wun- 
derbare Structur diefer Säulen ift nur bier genau er: 
kennbar. Zunächft herrfcht die fechsedige Bildung vor; 
ed ift als habe die ganze Maſſe aus weichen Stäben 
beitanden, die durch gegenfeitige Compreſſion nothwendig, 
wie bie Bienenzellen, in bie fechsedige Beftalt übergin- 
gen. Wo jeboh.Zufall einen flärfern Drud erzeugte, 
entitand bie drei⸗, vier⸗, acht= und neunfeitige Säule. 
Der Durhmefler beträgt regelmäßig I bie 1, Zug, alfo 
die zierlichfte Säulenbildung, welche, fo viel befannt, ir- 
gendbwo vorkommt. Jede bdiefer Säulen befteht aber 
wieder aus mehren Baufteinen, Gliedern, joints, welde 
regelmäßig übereinander gelagert an den vorfpringenden 
Eden durch Klammern (spurs) verbunden erfcheinen. 
Diefe wundervolle Bildung läßt fih nur fo erklären, 
bag man fi die Säulen urfprünglich aus weichen Ku- 
geln beftehend denkt, die, durch den Druck verhärtet, in 
ihre fechsedige Geftalt mit einer die einzelnen Kugeln 
verbindenden überfliegenden Maffe übergingen. Auf ib- 
ven Berührungsflächen nehmen fie eine convere und con- 
cave Abdplattung hierbei an. Alle diefe wunderähnlichen 
Bildungsgefege füllen den Geiſt mit gerechtem Staunen. 
Welches war die Naturgewalt, die ein fo regelmäßiges, 
wie von kunſtgeübter Denfchenhand mit ftaunenswerther 
Sorgfalt gebildetes Rieſenwerk mitten unter gewaltfam- 
fter Anftrengung hervorbrachte? - Wir fchreiten auf den 
glatten Köpfen von 40,000 zierlichft gearbeiteten Säu- 
len bin, alle auf das genauefte ineinandergefügt, fo 
fauber gearbeitet, fo fein polirt, fo forgfältig gefügt, fo 
feft, fo accurat verbunden, ale habe die fergfältigfte Be⸗ 
rechnung bier gewaltet. Und doch waren es dunkle Na- 
turkräfte, die bier wirkten! Der Geologe möchte ver: 
zweifeln und wenn er nun vollends diefe ganze Küfte 
dem Auge aufdeden und Das enthüllen fönnte, wo: 
von der Giants-caufemay nur ein ganz feines Bruch⸗ 
ſtück iſte! Der Volksglaube Hilft fih aus dieſer Noth 
des Gelehrten; er fchreibt das ganze Werk mit fchönem 
Zaft einem Mittelding von Menfhen und Gott zu, 
dem Riefen Fin-Mac- Eul, dem Titan Irlands. Hier 
zeigt er in einzelnen Partien des Niefen Webſtuhl, des 
Riefen Orgel, Brunnen, Thorweg, Theater und Honig- 
fheibe; bie neunfeitige, die vollkommen vierfeitige Säule 
find Dinge, welche die Führerfchar hervorhebt; doch Fann 
man annehmen, daß unter 100 Säulen 70.fechefeitig, 
29 fünf» und fiebenfeitig und nur eine in anderer Ge⸗ 
ftalt auftritt. 
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Wir haben’ hier das Ziel der Reife des Berf. er» | Leinen Mitfehuldigen! Mein- Gott, weshalb läßt man mid 


reicht, und es ift Zeit, dag wir unfern Bericht darüber 
fchließen.” Die Baien der Norbküfte, die Meerpflanzen, 


das fchöne Schloß Dunluce, cinft den Mac Quillans 


gehörig, deren Nachkommen noch jegt fpottweile den 
Königstitel erhalten, jegt der zweite Zitel in ber Antrim: 
familie, die Nüdreife nach Dublin und manches Andere 
müffen wir mit Schweigen übergehen. Allein fchließen 
Zönnen wir nicht, ohne dem Verf. dieſes Erefflichen Reiſe⸗ 
berichtö im Namen aller Kundigen für diefe durch Geift, 
Urtheil und Wiſſenſchaft gleich ausgezeichnete Arbeit 
Dant und Anertennung ausgedrüdt zu haben. Sein 
Buch gehört zu denen, die dem Geifte der Gegenwart 
zur Ehre gereihen und auf die er gegen manchen ver- 
dienten und unverdienten Angriff zuverfichtlich verwei⸗ 
fen kann. 8. 





Histoire du parlement de Normandie par A. Floquet, 
Siebenter Band. Rouen 1843. 
Mit diefem fiebenten Bande ift dieſes äußerſt gedie: 
ene Werk beſchloſſen. Wir Pönnen wol annehmen, daß die 
Bobe Bedeutung defielben von allen Freunden der Geſchichte 
bereitö anerkannt ift, und fo wollen wir uns hier begnügen, 
mit wenigen Zügen ein Bild vom reihen Inhalte des vorlie: 
genden Bandes zu entwerfen. Derfelbe umfaßt die Gefchichte 
des Parlaments der Rormandie von ber Xhronbefteigung Zub: 
wig's XVI. an bis zu feiner gänzlichen Auflöfung. Indefien 
fhien die neue Regierung unter den günftigften Aufpicien zu 
besinnen. Ludwig XV. und Maupeou hatten die Parlamente 
aufgehoben, aber Zubwig XVI. fepte fie wieder ein. Der Kany 
ler, der ihm dabei zur Hand ging, war ein ehemaliger Praͤ⸗ 
fidvent des Parlamentd von der Rormandie, ſodaß diefe hohe 
Corporation doppelten Grund hatte, fi) über ihre Reftauration 
zu freuen. Indeflen dauerte die Freude nicht lange, indem 
die Parlamente mit dem ‚Hofe, der immer neue Steuern aus: 
ſchreiben wollte, bald in lebhaften Streit geriethen. Der Re: 
gierung wurde ed leid, diefe alten Inftitutionen wieder ind 
Leben gerufen zu haben, und man fucdhte deshalb, fo gut es 
eben wollte, die Wirkſamkeit derfelben zu ſchwaͤchen und zu 
Dintertreiben. Man wandte fih, um Geld zu erhalten, an die 
Provinzialverfammlungen und an die vereinten Rotabeln, wäh: 
vend das Parlament auf die Zufammenberufung der Etats- 
goné“raux drang. Hof und Parlament appellirten an den drit> 
ten Stand, bis derfelbe endlih den Hof und das Parlament 
über den Haufen warf. 
Mehre der Punkte, welche Floquet im vorliegenden Bande 
u erörtern bat, bieten ein bedeutendes Intereſſe Wir heben 
arunter namentlich die Frage von der Abfchaffung der Folter 
bervor. Man Hat wol die — aufgeſtellt, daß die 
Folter, als fie Ludwig XVI. aufhob, eigentlich de facto ſchon 
gar nicht mehr beſtanden habe. Aber das Werk Floquet's be: 
weift gerade das Gegentheil und zwar mit unbezweifelbaren 
Beweisftüden. Der Berf. bringt unter Anderm namentlich 
ein Protokoll vom 3. 1770 bei, aus dem man die fehredlichen 
Qualen, welche die Angeklagten oft auszuftehen hatten, Ben: 
nen lernt. Diefer Proceß betraf einen gewiffen Bienvenu, der 
befchuldigt war, den Kaͤrner der Abtei Preaur getöbtet zu 
haben, und den man mit Feuer aufs fürchterlicäfte peinigte. 
„Stundenlang”, fagt Floquet, „tag-lang, nächtelang hörte 
man nichts als Weinen, Seufzen und eın ſchreckliches Geſchrei. 
«Was foll ich denn ausfagen %» rief er. «Mein Gott, mein Gott, 
wie kannſt du es denn dulden, daß ich auf der Erde fei, um 
fo zu leiden? Heilige Mutter des Erbarmers, nimm dich doc) 
meiner an! Gnaͤdiger Herr, laßt mid flerben, ich habe ja 


denn nicht auf einmal fterben! Ach Gott, meine Unfhuld! 
Gnaͤdige Herren, haben Sie doc Mitleiden mit mir! Mein ar: 
mer Leib! D mein Gott, fteh mir beil Dir gebe ich meine 
Seele! D, mein Gott, unterftüge mid, hilf mir!» u. ſ. w. 
Aber ungeachtet, diefed fürchterlichen Geſchreis, bei dem ber 
Arme unaufpörlidd wiederholte: «D Gott, wie glüdlich find 
Die, wolche auf einmal fterben!», und ungeachtet der Obnmad;: 
ten, die oft ganze vier Stunden dauerten, fuhr man mit den 
fuͤrchterlichſten Qualen fort. Nur mandhmal unferbrad) man 
diefelben, fo oft der. Arzt erklärte, man müfle mit der Polter 
innehalten, wenn der Angeklagte nicht auf der Stelle den Geiſt 
aufgeben ſollte. Und das wollte man gerade nicht, weil es 
derauf ankam, bie Todesqual fo lange als möglich währen zu 
laffen. Übrigens war aud das Schaffot draußen fchon auf- 
geſchlagen, und man burfte ja dem harrenden Volke das Schau: 
fpiel der Hinrichtung nicht entziehen! Uber diefe Greuelthat, 
die im 3. 1770 noch vor fi ging (man bene nur!) war 
weder das einzige noch dad legte Beifpiel der Tortur.“ 
Wir fügen der Anzeige diefes hochwichtigen Werks eine 
flüchtige Erwähnung einer Meinen Brofchüre hinzu, welde 
aus der Feder defielben Gelehrten, dem wir die „Histoire du 
parlement de Normandie” verdanken, gefloffen ift. &ie führt 
den Zitel „La Charte aux Normands”. Der Verf. erzählt, 
wie er zum Director der „Societ6 des antiquaires de Nor- 
mandie’ ernannt worden fei und al& foldyer in ber öffentlichen 
Sigung des 17. Aug. 1812 die Abhandlung gelefen babe, die 
er in obiger Brofchure einem größern — vorlege. Er 
hat in derſelben alle Notizen zuſammengeſtellt, welche er in 
Bezug auf die beruͤhmte „Charte aux Normands” hat auffin: 
den Fönnen. Diefe Charte wurde den Rormännern von Karl VI. 
egeben, der ald Belohnung für die ihm geleifteten Dienfte 
ihnen ihre alten Freiheiten fihern und wieder ind Leben rufen 
wollte. Floquet gibt, fo weit feine Nachrichten reichten, eine 
volftändige Geſchichte dieſer Charte und erzählt, wie einige 
Könige fie beobachteten, andere jie muthwillig verlegten. 6. 





Politifhe Bilder *) 

I. Barallete zwifhen Napoleon unb Fichte. 

Beide Fünnen nur miteinander verglichen werben im äußern 
Habitus und in der Willensftärke. Die Willensfraft Napo⸗ 
leon's war titaniſch furchtbar, denn fie war weltftürmerifch. 
Das ift auch der Grund, warum die ganze Welt gegen ihn 
aufftehen mußte. Armeen hätten nichts vermocht — er hätte 
fie, der Kampfgeubte, zertrummert, nur die Bölfer vermochten 
e& —, darum nennt man mit Recht die Leipziger Schlacht die 
Voͤlkerſchlacht. Was für ein Wille, der fih zum Willen ber 
gebildetften Nation der Welt zu maden wußte: Napoleon; 
aber aud was für ein Wille, der ohne alle phufifche Macht, 
rein auf fich felbft geftellt, diefem ungeheuern Willen, auf def 
fen Bin? Hunderttaufende ins Treffen gingen, felbftbewußt ji 
entgegenzuftellen, die Kraft und den Muth hatte: Johann 
Gottlob Fichte. Napoleon zeigte dem Volke, was er wollte, 
und darum ward er der Held des Volks. Conſul, Kaifer 
Eonnte er nur dadurch werben, daß er ald Subject Daffelbe 
war was der objective Wille des Volks. Die Ration, die 
Armee oder Napoleon wollte Peine andere Nation anerkennen 
als die franzöftfche, welche ſelbſt beberrfchend fein follte. Des: 
Halb griff Rapoleon mit feiner ftarfen Willenskraft Alles an 
und war ein Feind alle Defien, was neben ihm beefhen 
wollte. Er fchlug die Völker fo lange, bis fie zum Selbſt⸗ 
gefühle erwachten, an deren Wirklichleit und Individualität 
dann feine Idee der Weltherrſchaft zerichellte. 

Und dazu bat Fichte viel beigetragen. Dem Wanne des 
Schwert und der Schlachten trat der Mann des Denkens, 
der Gewißheit und Autonomie des Willens gegenüber, der 


*) Nach Hinrichs“ „Politiſchen Vorleſungen“. 
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nichts hatte als das Wort, was Rapoleon nicht achtete. Na⸗ 
poleon, ein Feind aller ae an die auf die Idee gerich- 
tet find, hielt die Philofophie für eine unnuge Ehimäre Aber 
durch Fichte wurde die aefordie deutſch, als die hoͤchſte Aus: 
geburt des deutſchen Geiſtes kehrte jie ſich in der Gewißheit 
ihrer unendlichen Selbſtbeſtimmung und Autonomie des Wil- 
lens gegen den Weltenflürmer. o kein fubftantielles Inter: 
effe, Beine allgemeine Gefinnung ift, da bleibt nur das Inter: 
effe für das Ginzelne, eben das Egoiſtiſche. Dieſes geißelt 
Fichte, wo er es trifft, auf alle mögliche Weiſe. Der Menſch 
fol ein Intereſſe haben für das Allgemeine, denn das allgemeine 


eiftige Band, welches Alle zufammenhält und zu Gliedern 
Fa eiftigen Lebens verbindet, ift der Staat. iß Gefin⸗ 
nung bervorzurufen iſt Fichte's ganzes Streben, Dafür lebte - 


und kaͤmpfte er. Er, der willensftarfe Mann, rüttelte zuerſt 
die Gebildeten Berlind aus dem Schlafe. Seine Worte gin⸗ 
gen zu Herzen und entzündeten diefelben, das Gefühl der Frei» 
heit erwachte und fing an zu lodern, ed wurde Era Zriebe 
der Befreiung des Baterlandes, zum Pathos politifher Freiheit 
und Selbſtaͤndigkeit. Die Autonomie des Willens wurde zur 
Bollsempfindung und erheb fi zu einer Macht gegen ben 
Beind. Denn Viele, die fpäter fo energiid im Befreiungs⸗ 
kriege mitwirkten, hatten bei Fichte feine „Reden an die deutſche 
Nation“ gehört. Ihre Begeifterung theilte fi dem Volke mit, 
die Empfindung der Baterlandsliebe, diefe ſchoͤnſte Neigung, 
für welche das menfchliche Herz fehlagen kann, wurde bald 
allgemein. Der Egoismus der Zeit, durch die granbdiofefte 
Selbftfucht Napoleon's ſchon gebrochen, wurbe vollends ver: 
nichtet. Ihm, dem größten Helden des Zahrhunderts, trat in 
der von ihm befegten Hauptftadt Fichte, ein herumirrender, als 
Atheift aus Jena vertriebener Denker, ein fchlichter Philoſoph, 
kuͤhn entgegen, nicht im Finſtern ſchleichend, ſondern offen in 
freier Rede. Dazu gehört Muth, dazu gehört ein nicht minder 
ftarker Wille ald der Welterfchütterer Napoleon hatte. 
Es iſt merkwürdig, daB Napoleon und Fichte auch im 
Außern Ähnlichkeit miteinander hatten. Beide waren Bein 
von Statur, aber unterſetzt, ftämmig und Eraftig. Napcleon 6 
Auöfehen ift allgemein befannt: ſchoͤne, edle Züge, aber ſtreng, 
das marmerglatte Aptig leuchtende, ie Augen und 
düftere Stirn. Der Kopf bat außerordentlich viele Ahnlichkeit 
mit Ziberius auf alten römifchen Münzen und gefhnittenen 
Steinen. Zu Fuß ging er mit gefchränften Armen auf dem 
Rüden, ftill in ſich gekehrt, finnend, nicht ausruhend von Der 
Arbeit, Gedanken concipirend, die alddann zu Thaten wurben. 
&o war auch Fichte ein kurzer, flämmiger Mann, mit ſchnei⸗ 
denden, gebietenden Zügen; auch feine Sprache hatte eine 
fchneidende Schärfe. Beide waren Männer der That, Jeder 
auf feine Weiſe; Beide bis zum Übermaße willensſtark, doc 
fehlte ihnen auch Gemüth nicht, wenn der Wille nicht Damit 
collidirte; fonft bezwang diefer alles Andere, da fie vorzugs⸗ 
weife praßtifche Naturen waren. 


II. Parallele zwifhen Görres und Fichte. 

Der Mann, welcher fein Vaterland mit befreien half, nicht 
als ein Mann, fondern als eine Macht, ift Goͤrres. Man 
nannte ihn den Alliirten der großen Mächte. Görres ift ein 
ähnlicher Charakter wie Fichte: er ift der politifche Roman: 
tifer, wie Fichte der politifhe Kritiker. So fehr Beide von: 
einander verfchieden find, fo haben fie doch Manches wieder 
miteinander gemein. Beide ee ber’ Neuzeit an, ihre 
Bildung ift modern; Beide gehen aus von der Gegenwart, 
ftreben in die Vergangenheit und Zukunft. Zunäachft iſt ihre 
Bildung die abftracte Berftandesblldung. Der ſcharfe Verſtand 
des Einen hebt fich ſelbſt im fpeculativen Begriffe nicht auf, 
er widerfegt fih bemfelben fortwährend ; der fcharfe Verſtand 
des Andern ift aber nicht ficher vor der Phantafie. Beibe find 
gleich willensſtark. Fichte will Lieber umkommen in ber feigen 
Zeit als ſchweigen; Goͤrres will lieber geftoßen und gefeflelt 
fein als „das fchüchterne gelchrte Wefen” an fich haben und 


leiden. Es fehlt Beiden die Gelegenheit zu handeln, das will 
ihnen die Bruſt fprengen. Fichte fchrieb einen „Beitrag zur 
Berichtigung der Urtheile über die franzöfifhe Revolution”. 
Er zeigt darin die Rechtmäßigkeit der Revolutionen, infofern 
darin die Regierungdformen der Staaten verändert wurden; 
er begründet diefelbe auf den Socialcontract; die Autorität 
ber politifchen Gewalten beruht nad ihm auf der allgemeinen 
Volksübereinftimmung. Der Zweck aller Regierungsformen ift 
ihm das Wohl des Volks; daraus folgert er, va Sewalten, 
die das Vertrauen des Volks nicht haben, über das Wolf nicht 
bereichen Fönnen; daß von denfelben eingeführte Inftitutionen, 
die ungerecht find und Misbräuche verurfachen, entweder ver 
ändert werden ober ganz und gar aufgehoben werben follen. 
Genug, er redet der Revolution, jedoch nur infofern, das Wort, 
als fie gerichtet ift wider das alte hiftorifche Necht und das 
Feudalweſen. Görres war ſchon als Schüler reactionnair: er 
predigte der Claffe Freiheit und Gleichheit; feine Mitſchüler 
follten Teine Sklavenſeelen länger bleiben, fondern Republika⸗ 
ner werden. Mit der phrygiſchen Muͤtze auf dem Kopfe redete 
er zu ihnen als wie zum Volke. Die Hechberzige franzöniche 
Republik, fo ſprach er, ift die rechtinäßige Erbin des linken 
Rheinufers, fie möge daflelbe al& ein geringes Zeichen ihrer 
Achtung und Zuneigung gütigft von ihnen (den Schülern) an- 
nehmen. Görres wurde fpäter der Sprecher jener Commiſſion 
nad) Paris, welche im 3. 1599 den Unfchluß des linken Rhein- 
uferd an die Nepublik bewirken und ausführen follte. Aber 
die Republik wollte ſich daffelbe nicht anbieten laffen, fondern 
wellte es nehmen. Napoleon war zu diefer Zeit ſchon mit der 
Freiheit und Gleichheit fertig geworden. Görres wurde ent- 
taͤuſcht. Er wendete fi nun der Theorie zu, für die er aber 
weniger al& für die Praris geihaffen war. Wir wollen Darum 
hier nicht näher darauf eingehen. Wir bemerken nur, daß er 
ih zu Fichte und Schelling angezogen fühlte und daneben em- 
piriſche Wiffenfchaften ftudirte. Danach kam er zur Romantik, 
er lernte die Volksbuͤcher kennen und beichäftigte fi) mit Sym⸗ 
botit und Mythologie. Es fcheint dad Alles zuerſt nur ein 
Nothbehelf geweſen zu fein, Die Zeit mit Befchäftigung aus: 
zufülen, denn fein Drang nah That fand Beine Nahrung. 
Nun kam aber die Zeit, wo Deutfchland anfing, .fich zu er⸗ 
mannen. Das war wieder eine Zeit für ihn. Es galt ja die 
Freiheit. Görres fol einer der Erften gewefen fein, der zum 
Zugendbund gehörte. Nachdem er fih mit den Attributen bes 
Bötterboten beflügelt hatte, wurde er der Volksbote des Kriege. 
Seine iehigen Beftrebungen in Suchen bed Staats und der 
Kirche übergehen wir; fie find im frifcheften Andenken. Von 
diefen nur fo viel im Allgemeinen: Sie entfprechen nicht der 
Höhe der Gefege und Bedüurfniffe "Deutichlands im 19. Jahr⸗ 
hundert, und man ift verfucht, ihre Motive in den Tiefen je⸗ 
ner Bergangenheit zu finden, wo der Geift Gregor’ VIE. und 
Tilly's Deutfchland in feinen edelften Gefühlen und Intereſſen 
verwunbete. 64. 
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Eine Schrift für das Volk. 


Im Verlage von F. er. Brockhaus in Leipzig iſt 
ſoeben neu erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Geſchichte 
des Siebenjährigen Krieges. 
Für das deutſche Volk bearbeitet 
von Dr. Rdf. John. 
Mit den Sildniſſen von Friedrich II. und Maria Thereſia. 


Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 
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Über Gottſched's Einfluß auf die deutſche 
Schaubüpne. 


Es iſt das gewöhnliche Schickſal Derer, welche ſich 
ohne Genie, nur mit einigem Talent und tüchtigem 
G©iteben begabt, eine bebeutende Stellung und eine ein- 
flußreiche Wirkſamkeit in einem kleinern ober größern 
Kreife des literarifhen Lebens errungen haben, daß fie ſehr 
bald überholt werden und wenn fie ihre frühere Geltung 
unter veränderten Verhältniffen no immer in Anſpruch 


nehmen, ſich lächerlich machen. Und da tft es denn 


ganı natuͤrlich, daß das Bild, welches die Polemik ber 
fyätern Zeit von ihnen entworfen hat, einen bleibenben 
Windrud macht und mander freundliche Zug, ber früher 
ihre Erſcheinung annehmliher machte, vergeffen wird. 
Go ift es auch Gottſched gegangen. Denn hören mit, 
wie feit 1740 bie ſchweizeriſchen Opponenten, bie jedoch 
nachher bald ebenfo ſchnell überholt reurden, immer mehr 
Jerrain gervannen und Kiopfiod Bahn mathten, wie 
fihen 1745, als Chr. Felix Weiße") in Leipsig zu ſtu⸗ 
"Viren anfing, ber von Gottſched emancipirte Gaͤrtner⸗ 
Gehlert'ſche Literatenkreis eine der Ehrfurcht ähnliche Be⸗ 
wunderung genoß, und daß endlich der große Leifing mit 
ber größten Verachtung über Gottſched urtheilte, ihm 
jedes DBerdienft wm bie deuffhe Schaubühne abfprad"®) 
und ſogar den Erfolg feines Fleißes verdaͤchtigte, indem 
er ihn ben patriotiſchen Kunpopsoos nannte: fo dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn biefer Ausſpruch Leſſing's 
befonbere von Derien, die vieleicht nur gelegentlich etwas 
Cinzetnes von GBettfcheb zu Geſicht bekamen, was ihn 
treffend erläuterte, als ein Urtheil legter Inſtanz ange 
fegen wurde, wie es denn fehtdeni in allen Literatur⸗ 
geſchichten firitt erſcheint. 

Detrachten wie aber die Gache genauer und gehen 
wir wie Acten dieſes literarhiſtotiſchen Procefſes noch 
einmal dutch, fo diufte wenigſtens Manches zum Vor⸗ 
ſchein koenmen, was Die, welche Goteſched ohne Prüfung 
völlig verwerfen, zu einer billigern Beurthellung eines 
Mannes nõochigen muß, ber zwar in der Zeit, wo et 
noch etwas gelten wollte, ohne mehr Unfprühe darauf 

9 Slehe Veißes „Gelbſtbiographie⸗, & 12 und 19. 


Vergl. Eeffing’s „Literaturbriefe” von 17. Ausgabe der 
Beetle von Lachmann, Br. 6, 9. At. 
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zu haben, von Leſſing mit vollem Rechte ſo entſchieden 
zurückgewieſen wurde, aber von uns, bie wir jene ganze 
Zeit als eine völlig abgelaufene Epoche ber Literaturge- 
ſchichte tuhig überblicken koͤnnen, auf die Stelle gewieſen 
werden kann und muß, die er zu behaupten verdient. 
Bekanntlich war Johann Chriſtoph Gottſched, ber 
Sohn eines Pfarrers, 1700 in Judithenkirch bei Königs⸗ 
berg geboren, Hatte Hier Philoſophie und Theologie ſtu⸗ 


! dirt und bereit® Vorleſungen gehalten. Im I. 1734 
| endete er fidh, weil er wegen feiner imponirenden Ge⸗ 


ſtalt und Förperlichen Stärke *) die preußtfchen Werber 
fürchtete, nach Keipzig, wo er mit großem Beifalle Vor⸗ 
fefungen hielt und fo ſchnell bedeutende Verbindungen 
gewann, daß er ſchon 1726 zum Senior der Leipzigek 
Poetiſchen Gefelifchaft ermählt wurbe, bie er 1727 auf 
eine zwekkmaͤßige Weife in eine Deutſche Geſellſchaft um⸗ 
geftaltete. Im 3. 1730 ward er aufßerorbentlicher Pro⸗ 
feffor der Poeſie, 1734 ordentlicher Profeffor der Logik 
und Metaphyfik (er mar Wolfianer) und vermählte ſich 
1735 mit Luife Adelgunde Victoria Kulmus (geb. 1713), 
der höchft talentvollen Torhter eines Arztes in Dani , 
mit der er ſchon feit 1729 in einem literarifchen Br Hi 
wechfel geftanden Hatte. Diefe Ehe war in der That 
höchft feltfam, denn Gortfcheb, obgleich er Galanterien 
richt abgeneigt war, wie aus feinem in Roſt's „Vor⸗ 
fpiele”" angedeuteten frühern Verhaͤltniſſe zur Neuberin 
und andern Notizen**) erhellt, hatte doch durchaus kein 
wahres Gefühl der Zärtlichkeit für feine Gattin, fondern 
achtete und bentigte fie nur, wie er fie auch immer 
nennt, als „feine geſchickte Freundin und fleifige Ge⸗ 
hülfin”, weiche durch feinen Briefwechfel, durch fleißiges 
Bubören mähvend feiner Borlefungen in einem Zimmer 


* In Roſt B „Satiriſchem Borfpiete heißt eu der weitger 
fpaltene Farr, und Gleim fagte von ihm: 
Er könnte Gellert's Senſtentraͤger 
Ge koͤnnte Kleiſtens Trommelldläger 
Gr Eönnte Beeitlegfd Drucker fein. 
. In Roft’s ‚‚Morfpieb” (Bern 1108) heißt eb: 
Es ſah Victoria Gottſched's Maglifterzeiten, 
Bet ihm die Neuberin, weit veizender geſchmuͤckt, 
AB für ein haͤuslich Welt flch's ſonſt im Hauſe ſchickt 
Es ging und wer? genug es ging Jemand nad) Weine, 
Mit vem Magiſter blieb die Neuberin alleine u. ſ. w. 
Bel. Nicolai in Bieſters Berliniſche Wonatöfrifl”, 1006, ©. U. 
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neben feinem Auditorium und durch vielfeitige Studien 
fähig gemacht worben war, an allen feinen literarifchen 
Beftrebungen Theil zu nehmen.*) &o lebten benn nun 
Beide in immer mehr erweiterten Berbindungen ehr 
angefehen, ex bei feines Eitelkeit vielfach befeligt durch 
die zahlreichen Beweiſe der Anhaͤnglichkeit ſeiner Freunde 
und Schüler und ber Gunſt der Großen, fie dagegen in 
ihrer Befcheidenheit nur manchmal ftilfreudig über man- 
he freundliche Auszeichnung und ruhig wirkſam mit 
wahrem Sntereffe für die Wiffenfhaft und aus from- 
mem Gehorfam gegen ihren Gatten. Doc, je älter fie 
wurde, befto mehr ward fie verbüftert theils über das 
durch den Siebenjaͤhrigen Krieg herbeigeführte Elend ih⸗ 
res zweiten Vaterlandes, an dem ſie mit edler Feſtigkeit 
feſthielt trog aller Verſuchungen, „den nordiſchen Sa⸗ 
lomo’ anzupreiſen, vor dem ſich ihr Gatte nicht aus 
Achtung vor feiner Größe, fondern aus geſchmeichelter 
Eitelkeit, wie vor jedem andern im Leben ober in ber 
Literatur hochgeftellten Manne, demüthigte, theils über 
das ſchwere Jod, das fie mit zunehmendem Alter im- 
mer mehr. drüdte, ihr aufgegebenes Penfum abzuarbei- 
ten. Und allerdings tritt hier, wenn wir Beide verglei- 
chen, Gottſched durch fein gemütblofes, eitles, immer pe- 
bantifch regelrechtes und mit Einem Worte gemachtes 
Weſen hinter feine natürlicher und inniger fühlende 
und feiner ftrebende Gattin weit zurüd, ſodaß wir ihn 
in dieſer Beziehung fehr gern preisgeben. Man barf 
nur die einfachen, im Laufe ber Zeit immer vertraulicher 
werdenden brieflihen Mittheilungen der Gottfhed an 
ihre Freundin, Frau von Runkel in Dresden, lefen und 
diefe mit dem erwähnten biographifchen Denkmale ver- 
gleichen, welches Gottſched feiner Frau ein Jahr nad 
ihrem Tode gefegt hat, fo wird man einen reihen Com⸗ 
mentar zu alle Dem finden, was wir angedeutet haben: 
felbft der Stil jener fonft für die Literatur- und Cultur⸗ 
gefchichte nicht eben fehr bedeutenden Briefe ftiht von dem 
den Prof. Gottſched in der Zeit feines Verfalld charakte⸗ 
rifirenden Stike jener Biographie fehr vortheilhaft ab. 
Bon Bottfched’s vielfachen Verdienſten um die beut- 
the Sprache und Literatur, befonders in literarhiftori« 
ſcher Beziehung, kann hier nicht weiter die Rebe fein: 





”) Zahlreiche Belege dazu gibt bie von Gottſched gefchriebene 
Biographie feiner Frau (in ber „Frau Bictoria Gottſchedin fammt: 
Ude kleinere Gedichte u. f. w., herausgegeben von ihrem Chegatten“, 
Leipzig 1768), wo es 3. B. fo Heißt: „Als nun der bißherige Gor- 
zefpondent und Freier ber Wohlſeligen 3734 dad orbentlie Lehramt 
der Weltweisheit erhalten hatte, dachte er zwar, den ſchon längft 
gefaßten Borfag eillgſt auszuführen und fih mit einer fo ge: 
fhidten Perfon näher zu verbinden ı deren Briefe ihm ihren 
fähigen Geiſt mehr und mehr verrathen hatten. Er hat felbige mit 
den feinigen noch alle in Händen und biefe wuͤrden dereinſt kein 
übled Muſter von einem unfhulbig zeitlichen Brief: 
wecfel abgeben.” Dem ganz entfpzechend iſt, was er von ih: 
zer Beflattung und feiner Trauer erzählt: „Dieſen legten Dienft 
nun, die Veſtellung ihrer Gruft, habe ich mit dem beften Wohlſtande 
nach den Sitten unferd Ortes vollführt. Meine Thränen ha⸗ 
ben ihr dabei alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen; 
und meine wehmäüthige Betrübniß bat mich dad ganze Jahr her nicht 
wenig abgezehrt, ſodaß es der ganzen Stadt fihtbar gewefen.” 


das Lob feines fruchtbaren Fleißes in dieſer Beziehung 
bürfte jegt von Niemandem mehr in Anſpruch genom- 
men werden. Bir wenden uns zu unferer Wufgabe, 
zum Theaterwefen jener Zeit. Wie fehr diefes zu 
Anfange der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
danieberlag, iſt bekannt. Der talentvolle Gryphius war 
von dem fchmülfligen Kohenftein verdrängt worden, und 
auch diefer nur noch von Denen geachtet, welche relativ 
einen beffern Geſchmack hatten. Aber auch dieſe Dra- 
men hatten auf ber Bühne kein Publicum: die Schau- 
fpiele Chr. Weiße's waren meiftens Schultomödien. Die 
elenden Schaufpieler der herumziehenden Banden ertem- 
porirten meiftens die berüchtigten Haupt- und Staats- 
actionen, wobei ber Harlefin eine gewiß höchft erbärm- 
liche Rolle fpielte. Das gebildetere Publicum hatte ſich 
davon abgewendet uud fuchte in ber italienifchen Oper 
Erfag, welche auf den fichenden Hofbühnen, wie befon- 
ders in Dresden, mit vieler Pracht ausgeflattet wurden. 
Da machte Gottiched *) balb nach feiner Ankunft in 
Leipzig dem Director ber dafelbft fpielenden Bande, Ra- 
mens Hofmann, den Borfchlag, des Gryphius Trauer- 
ſpiele und Poffen aufzuführen. Man fieht, daß Goett- 
ſched bier auf einem richtigen Wege war. Nach Gry- 
phius waren Nüdfchritte eingetreten: nur aus Gryphius 
Dramen konnte, wenn überhaupt eine ſolche felbfländige 


Entwickelung des deutfhen Drama ohne fremde Ein- 


wirkung möglid) war, ein nationales Drama herausge- 
bildet werden. Aber duch Hofmann’s Verficherung, dag 


die Stüde des Gryphius nicht gut aufgenommen wer- 


ben würden, zurüdgewiefen, fuchte Gottſched auf andere 
Weife zu helfen: er blidte auf die ausländifche drama⸗ 
tifche Kiteratur. Daß er nun hierbei auf das franzöfi- 
(he Drama fam, war ganz natürlich. Denn das in 
feiner Art in einer gewiffen Vollendung abgefchloffene 
franzöfifche Drama mußte fih von felbft dem Manne 
empfehlen, welcher der Regellofigkeit auf der bdeutfchen 
Bühne entgegenarbeiten wollte, zumal da es fih nad 
den Regeln und Muftern ber Alten gebildet zu haben 
vorgab. Dazu Fam, daß diefe Literatur allgemein be- 
fannt und beliebt war, demnach die Einwirkung berfel- 
ben auf das Publicum in deutfcher Form leicht fchien. 
Ja die ganze beutfche Bildungsatmofphäre war damals 
fo von dieſem franzöfifhen Weſen duchdrungen, daß 
eine bedeutende Einwirkung deſſelben auf die Bühne ein- 
treten mußte. Es war dies alfo nur ein fcheinbarer 
Rückſchritt. Wie im Leben bes einzelnen Menfchen oft 
eine falfche Richtung bedeutend hervortritt, welche durch⸗ 
gemacht zu haben der Gefammtentwidelung jenes ein- 
zelnen Menfchen förderlich ift, fo war gewiß auch nad 
ber völligen Zerfallenheit bes deutfchen Drama bas 
Streben nach franzöftfcher Correctheit und Regelmäßig- 
feit nothwendig und bat ber Entwidelung unſers Dra⸗ 
ma. gewiß vielen Mugen gebracht, obgleich wir biefes 


*) Bel. Gottſched's Vorrede zur zehnten Auflage des „Gato”. 
„Kritiſche Dichtkunſt“, vierte Auflage, ©. 612 fg., un) überbaupt 
Manſo's fehr leſenswerthe „Überfiht der Geſchichte ber deutfchen 
Poefie’’ in den Nachtraͤgen zu Sulzer’ „Iheorie”, Bd. 8, Gt. 1. 
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ebenfo wenig im Einzelnen nachzuweiſen und zu verfol- 
gen vermögen, ald die Vortheile einer falſchen Richtung 
im Leben eines einzelnen Menfchen genau zu erkennen 
möglich if. Daß nun aber Gottfched diefe Richtung 
fpäter gegen alle Oppofition fefthielt, Daß er ſich in ber- 
feiben feftrannte und die fpätere neue und beffere Ent- 
widelung ignoritte, das zeigt feine Belchränktheit und 
fol auf feine Weife entfehuldigt werden. 

Bei der oben erwähnten krankhaften franzöfifchen Af⸗ 
fection der damaligen Bildungsatmofphäre, woran die 
Deutfchen felbft nad) Leſſing's Auftreten noch lange Zeit 
gelitten haben*), ſodaß fogar Gotter noch 1783 Vol⸗ 
taire's „Alzire“ für die wiener Bühne in gereimten 
Alerandrinern überfegte**), ift die Unbelanntfchaft Gott- 
ſched's mit Shaffpeare, der erſt nach dem regelmäßigen 
Verlaufe jener franzöfifhen Epoche von einem Leſſing 
gewürdigt werden konnte, ganz natürlich. Gottfched 
wollte der völlig verfallenen deutfchen Bühne Negelmä- 
figkeit und Anftand geben, Leſſing dagegen Natur und 
Geift: für diefe beiden Aufgaben in verfchtedenen Epo- 
chen boten bort die franzöfifchen Dramatifer, bier bie 
Alten und Shakfpeare faft von felbft ein Correctiv bar, 
wobei auch zu berüdfichtigen ift, daß Lefling den unend⸗ 
lichen Vortheil hatte, nach den Verirrungen Gottſched's 
und feiner Schüler vor jeder Verlodung, die etwa im 
franzöfifchen Drama liegen mochte, völlig gefichert zu fein. 
Daher fommt es denn, daß man in ben zahlreichen kri⸗ 
tifhen und literarhiftorifchen Schriften Gottſched's und 
der Gottfchebianer den Shaffpeare nur gelegentlich er- 
wähnt findet. So lieft man in ber Vorrede zum vier- 
ten Bande der „Deutfchen Schaubühne” (1743, ©. 12) 
mit Hinweifung auf Shaffpeare die Bemerkung, daß, 
wer in beiden Gattungen des Drama, im Trauer- und 
Luftipiel zugleich etwas leiften wolle, etwas fehr Schwe⸗ 
res, ja faft Unmögliches verfuche. Ferner wird im erften 
Bande des „Nöthigen Vorraths zur Gefchichte der deut: 
fhen Dichtkunſt“ (Leipzig 1757, &. 217) erwähnt, daß 
Gryphius den Stoff des „Peter Squenz” aus Shak⸗ 
fpeare’s „Sommernachtstraum“ entlehnt habe, und ©. 313 
der Verſuch einer gebundenen Überfegung des Trauer⸗ 


) Vgl. Leffing’s „ Dramaturgie” von 178, Lachmann Bd. 7, 
©. 468: „Über den gutherjigen Einfall, den Deutfhen ein Natios 
naltheater zu verfhaffen, da wire Deutfhe noch keine Nas 
tion find. Ich rede nicht von der politifden Werfaflung. ſondern 
blo® von bem fittlihen Charakter. Yafl folte man fagen, dieſer 
fei, keinen eigenen haben zu wollen. Bir find noch immer bie 
gefchtworenen Nachahmer alled Auslaͤndiſchen, beſonders nod immer 
die unterthänigen Bewunberer ber nie genug bewunderten Branzofen ; 
AUes was und von jenfeit dem Rheine kommt, iſt fhön, reizend, 
allerliebſt, göttlich; Lieber verleugnen wir Befiht und Gehör, als 
daß wir es anders finden follten; lieber wollen wir Plumpheit für 
Ungezwungenheit, Frechheit für Grazie, Grimaſſe für Ausbrud, ein 
Geklingele von Reimen für Poefie, Geheule für Mufit uns einreden 
laffen, als im geringfien an der Superiorität zweifeln, welche dieſes 
liebenswuͤrdige Work, dieſes erſte Volk der Welt, wie ed ſich ſelbſt 
ſehr beſcheiden zu nennen pflegt, in Allem. was gut und ſchoͤn und 
erhaben und verftändig if, von dem gerediten Schidfale zu feinem 
Antheile erhalten hat.” 

+) ©. Gotters Vorrede zum zweiten Bande feiner Gedichte. 


fpield vom Tode bes Cäfar aus dem englifchen Werke 
bes Shakſpeare (Berlin 1741) angeführt, und endlich 
fteht im zweiten Bande des „Nöthigen Vorrath‘ (1765, 
S. 140) das zu biefer Zeit, nachdem Wieland’s Über 
fegung (feit 1762) *) ſchon erſchienen war, höchft laͤcher⸗ 
lihe Urtheil, Shakſpeare fei ein Dichter ohne Regeln, 
der in ber Darſtellung des Wunderbaren ausfchweife. 
Nur das neuere Drama der Engländer, befonders Ad⸗ 
difon wurde von diefer Schule berüdfichtigt, und daß 
jelbft diefer noch nicht, regelmäßig genug ſchien, beweift 
die Bevorzugung franzöfifcher Bearbeitungen, wie bes 
„Tambour nocturne” bes Destouches u. f. w. 

Es kann demnach nicht geleugnet werden, daß Gott⸗ 
ſched bei vollftändiger Berechtigung zur Oppofition ge- 
gen Lohenftein’s fhmwülftige Dramen und gegen Die geift- 
und gefhmadlofen Ertemporalien der bamaligen Komö⸗ 
dianten freilich von feiner Zeit abhängig in der franzö⸗ 
ſiſchen Gorrectheit und Regelmäßigkeit nur ein Pallia- 
tivmittel ergriffen hatte, der beutfchen Bühne aufzuhel- 
fen. Man würde fid) aber fehr irren, wenn man, wie 
bier und da bei oberflächlicher Betrachtung gefchehen ift, 
die damals befonders an den Höfen und unter bem 
Adel herrfchende Gallomanie, melde außer der franzö⸗ 
ſiſchen Sitte und Sprache und Literatur nichts aner- 
kannte, Gottſched zutrauen wollte. Auf das entfchie- 
denfte trat er dieſer unwürdigen Abhängigkeit entgegen 
und machte fie vielfach Jächerlich **); durch Überfegungen 
foßten die Dichter zunächft nur lernen, fpäter unab- 
hängig regelmäßige Driginalftüde zu liefern. Daher 
Gottſched's Freude, ale feine Bemühungen ſelbſt in 
Frankreich von dem befannten, auch von Leffing gerühm⸗ 
ten LKiterarhiftoriter Riccoboni”**) in feinen „Reflexions 
historiques et critiques sur les differents theätres de 
l’Europe‘ anerfannt, und dadurch immer mehr junge 
Männer veranlaßt wurden, fih in Driginalſtücken zu 
verfuchen; daher die öfters von ihm ausgefprochene Hoff- 
nung einer vom Auslande bald ganz unabhängigen Ent- 
widelung des beutfchen Drama.+) &o hatte er fi 
auch in dem Anfhauungskreife, in bem er fi bemegte, 
eine gewiffe Unabhängigkeit bewahrt, in welcher ex ge⸗ 
gen manche fehlerhafte Eigenthümlichkeit feiner Mufter 


*, Bor Wieland habe ih außer bem „Peter Sauenz” von Gry⸗ 
phius nur zwei beutfche Überfesungen einzelner Ctüde bed Shak⸗ 
foeare finden Binnen: 1) Die erwähnte Überfetung von Bord, läns 
gere Beit preußifger Befandter in London, herausgegeben vom Se: 
cretaie Sampredt in Damburg. 2) „Romeo und Julie”, in ber 
Sammlung der Probeftäde der englifhen Schaubähne überfegt von 
einem Liebhaber des guten Geſchmacks (3 Theile, Baſel 1788). 
Died zur Ergänzung von A. Stahr's Auffag über Shalfpeare in 
Prup’ Literarhiſtoriſchem Taſchenbuche für 19%. Über Wieland's 
Shakſpeare fiehe Leffing’d Dramaturgie”, Lachmann, Bd. 7, 
S. 8. 

ee) Vergl. bie Bemerkungen über Holberg’d „Deutſchen Franzoſen“ 
und über die Daudmam’ell” in ben Worreden zum zweiten und fünf 
ten Bande der „Deutfſchen Schaubähne” und ber Vorrede zum ers 
fen Bande bed „Noöothigen Borratd”. 

o.., Riccoboni 1877 —1783; fiehe Leffing'E Werke von Lachmann, 
Br. 4, ©. 3. | 
+) Vgl. die Vorreben zur „Deutſchen Schaubühne”, Bd. 2 u. 3, 
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opponirte. Bielfach eiferte er 3. B. gegen die Haͤufung 
von Gentenzen, gegen ben Schwulſt der Gedanken und 
gegen ſcheinbar tieffinnige Metaphyſik, alſo gegen bie 
feere Rhetorik der Franzofen, und empfahl Beobachtung 
ber Natur und einfache Darſtellung derfelben, „indem 
einen wahrhaft Traurigen die Luft vergehe, ſcharffinnige 
Magen anzuftellen‘‘.*) Ebenſo führte er in der antiken 
Tragödie das „Du” für das „Ihr“ ein (in ber „Iphi⸗ 
genia“ und im „Gato”; vgl. die Vorreben zum zweiten 
umd erften Bande der „Deutſchen Schaubühne”), und 
empfahl ſchon 1748 für das Luftfpiel die Profa, oder 
wenn es Berfe fein müßten, wenlgſtens verfuchsmeife 
ſechefüßige reimloſe Jamben mit der Säfur nad) bem 
Trochaͤus im dritten Buße oder fünffüßige reimlofe 
Jamben, „welche gar Seine üble Wirkung maden 
würden.) Auch die von der Neuberin mit Unrecht 
verfpottete Foderung des antiken Coſtume flatt der Pe⸗ 
vüden und Fiſchbeinröcke der griechifchen und roͤmiſchen 
Helden und ihrer Frauen iſt hierbei zu erwaͤhnen.9 

Dies ſind meiſtens Foderungen, welche ſpaͤter auch 
Leſſing gemacht und burchgefept hat. Daß fie aber hier 
keinen bedeutenden Einfluß hatten, lag barin, daß fie 
bei Gottſched nur das Refultat einer ganz Aufßerlichen 
Thaͤtigkeit, einer ziemlich nüchternen, nur das Außerliche 
berührenden Berftandesbetrachtung waren, ſodaß ſich Gott⸗ 
ſched mit der Theorie, mit der Regel, auf die er fo viel 
helt, begnügte und danach ganz Außerlih zufammen- 
fogte, während Lefling in fi felbft das Bewußtſein 
hatte, wie es fein müßte, und danach das innerſte We⸗ 
fen jeder literariſchen Erfcheinung begriff. Und wie im 
Princip die Überfehägung der franzöfifhen Regelmäfig- 
Seit, fo war in der darauf gegründeten Praris der Aber⸗ 
glaube, nach der einmal gegebenen Hegel jede Art von 
Drama machen zu konnen +), das bebeutendfte Hinder⸗ 


*) Bol. Vorrede zum dritten Bande ber „Deutihen Schau⸗ 
bühne”, ©. 14, und „„Kritifge Dichtkunſte“, vierte Auflage, S. 682. 

“*) gl. die „Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie ber deutſchen Spras 
be, Porfle und Veredtſamkeit⸗“, Bd. 6 und 7, S. 306 — T. Diefer 
dem englifhen Drama eigenthuͤmliche und auch dem beutfchen Drama 
fo angemefiene fünffüßige Jambus, welchen hier Gottſcheb em: 
pfahl, findet ſich bei den beutfdden Dramatilern bed 17. Jahrhun⸗ 
derts nur flellenweife iu einzelnen Sefängen. Im 18. Sahrhundert 
erfiheint er zuerft 1768 in dem Fragment eines von Elia® Schlegel 
kurz vor feinem Tode nad dem Engliſchen bed Gongreve verfaßten 
Luſtſplels: „Die Braut in Trauer““. Das erſte Driginalbbrama in 
diefer Berdart iſt Brawe's „Mrutus“ (1358. Gleichzeitig erſchien 
MWieland’d „Johanna Gray’, was jedoch nur eine Bearbeitung nad) 
ben Engliſchen bed Rich. Howe war. Lelfing hielt für jede Art 
von Drama bie Profa feſt bit 1178, wo ber „Nathan⸗ in fünffüßigen 
Jamben erſchien. Goethe und Schiller folgten erſt 1787 mit „Iphi⸗ 
genie” und ‚Don Garlod”. So lange hat es gedauert, bis biefe 
Weröart bei und eingebürgert war. Über bie erwähnte Beitkhrift 
f. Servinus’ „Geſchichte““, IV, 8. 

“=, Stehe Kritiſche Dichtkunſt⸗, wierte Auflage, S. 626, und bie 
VBorrebe zum dritten Bande ber „Deutſchen Schaubuͤhne“. 

+) Vergl. „Kritiſche Dichtkunſt⸗“, Vorrebe zur dritten Auflage: 
„Ich habe in meiner «Dichtkunſto nad ber allgemeinen Abhandlung 
des Aubehoͤrs zus Poeſie einer jeben uͤblichen Art der Gedichte, ihre 
Regeln vorgefärieben, dadurch Anfänger in ben Stand gefest wer: 


wtf eines dauernden Erfolgs feiner Bemühungen. Die 
fer machte es ihm auch unmöglich, feine eigenen Schwaͤ⸗ 
hen und die Schwächen der damaligen Produete feiner 
Schüler zu erkennen: er hatte keinen Begriff von bem 
frei fchaffenden Genius, alle Poefie war ihm etwas Ge⸗ 
machtes und durch Fleiß zu Machendes, und dies mußte 
ihn natürlich fehr bald um alle Geltung bringen, fobatd 
man feine Handgriffe weg hatte und geniale Production 
verlangte, und biefes Berlangen mußte eintreten, ſowie 
einige felbftändige Geifter den Geſchmack danach erweckt 
atten. 
(Die Fortſetung folgt.) 





Wehrverfaffungen, Ktiegeslehren und Priebensibeen im 
Jahrhundert der Induſtrie von 
Mittir. 1843. Gr. 8. 1 Thle. 224 Nee. 


Wir möchten dem Hrn. Verf. nicht recht geben, wenn er 
— unfer Jahrhundert xar dFoxrnv das Saprhundert der 
nduftrie nennen zu dürfen; allerdings bat es bie Induſtrie 
zu einer großen Höhe emporgetrieben, allein durchaus nicht 
einfeitig, vielmehr läßt fih nad allen Seiten menſchlicher Ipa- 
tigbeit Hin ein analoger Kortfchritt gewahren und in ber Schrift 
des Hin. Verf. felbft finden fich ja der Beweiſe genug, welde 
Fortſchritte felbft die Kriegsriffenfchaft mitten im Frieden ma⸗ 
hen mußte, auf welche neue Bahnen fie 3. B. dur das In- 
fitut ber Eiſenbahnen geleitet wurde. @in tühtiger wien: 
ſchaftlicher Geiſt läßt fi in der vorliegenden Schrift auf kei⸗ 
ner Seite verkennen und es ift eine Freude, zu bemerken, wie 
19 berfelbe inner mehr und überall in ben beutfchen, befon- 
ers aber in dem preußiſchen, Dffisiercorp® verbreitet. Der 
Berf. erkennt bie Berechtigung eines reformatoriſchen Elements 
auf Dem Gebiete der Kriegswiſſenſchaft vollkommen an, ohne 
gu den „enragirten Reformern und Radicalen“ gehören gu wol⸗ 
en, und fucht nun, anftatt die neuen Lehren im Ganzen zu 
überfchauen, oder ihren Zuſammenhang mit dem Seife bes 
10. Jahrhunderts darzuthun, einige biftoriihe Beiträge zu 
diefem Kampfe ber Meinungen zu liefern. Die enge Werbin- 
dung des militaisifchen, politifchen und focialen Elements ift 
ein großes Zefeltet der neuern Geſchichte geworden und ſo 
konnte der Verf., wenn er ſich ſeiner Aufgabe auch nur einiger⸗ 
maßen gewachſen zeigen wollte, nat nit umhin, allen 
militairifchen Zuftänden und Intereffen ihre pofitifche und mo- 
ralifche Seite abzufragen, um biefeiben auch von hier aus be: 
urtheilen und verfichen zu können. Er beginnt die Reihe fei- 
ner Abhandlungen mit einer über den „ewigen Frieden”, da 
der Glaube an denſelben ſo weit, jelb 
breitet iß und Peiner gefaͤhrlicher iſt, keiner auf den Glauben 
ganzer Voͤlker nachtheiliger wirken möchte Wir find bier 
durchaus feiner Meinung und glauben ebenfo feft wie er, daß 
der ewige Friede eine bloße remantifche Idee, eine reine Chi⸗ 
märe ift und daß weder politifche Congrefle, noch das Gewicht 
der öffentliden Meinung, noch endlid die Macht des Geldes 
und der Induftrie diefen ewigen Frieden zu garantiren vermoͤ⸗ 
en. In allen übrigen Auffätzen bes Buchs fpricht ſich eben: 
Us ein klarer, verftändiger Geift aus, wenn ihm aud die 
Erkenntniß der philoſophiſchen Streitfragen fremd geblieben ift, 
und jedenfalls hat der Verf. Durch feine Bufammenftellung ver: 
ſchiedener triegswiffenfchaftlicher Meinungen nad Kräften das 
Seinige gethan, die fhöne und würdige Stellung Plar zu be» 
gignen, die der Wehrftand in einem wohlgeorbnneten Staate 
mer wird einnehmen müflen. 104, 


unter Militairs, ver: 


ben, fie auf untabliche WBeife zu verfortigen u. f.w.” ©. Ger 
vinus „Geſchichte“, IV, 67 fg. 
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über Gottſched's Einfluß auf die deutſch 
Schaubühne. . 
(Fortfesung aus Ne. 1-6.) 


Es dauerte aber immer lange genug, ehe man 
auf dem Gebiete des Drama aus ber vielfach berech- 
tigten Kritik zu einer tüchtigen Production gelangte, und 
dies erklärt auch, daß fich Gottſched in einem großen 
Kreife noch verbältnigmäßig fo lange hielt. Denn mit 
Ausnahme einiger felbftändigen Verſuche bes Joh. Elias 
Schlegel, der aber alle Anregung und frühere Bildung 
Gottſched verdantte, und der von Leffing (Werke, Bd. 7, 
&.374) erwähnten Luftfpiele im niebrig-fomifchen Genre 
von Krüger (Die Candidaten und bie Geiftlihen auf 
den Lande) erfchien bis 1755 auch außer dem Kreife 
der Gottfchedianer fein bedeutendes Drama. Bodmer 
felbft, der erfte entfchiedene Gegner Gottſched's, war ein 
elender Dramatifer, ben erft fpäter nur höchft bornirter 
Neid gegen Gerftenberg, Lefling und Weiße zur Fabri⸗ 
kation fatirifcher Dramen trieb. *) Gellert’s Zuftfpiele, 
bekannt feit 1745, zeugen von feinem eigenthümlichen 
Fortſchritt, und wenn fie Leffing (‚„Dramaturgie”, Werke 
Bd. 7, S. 97) ale wahre beutfche Familiengemälde lobt, 
fo bemeift dies nur, daß das damalige deutſche Familien⸗ 
leben kein intereffanter Stoff für bas Luftfpiel war, und 
fchon ein Jahr nad Gellert's Tode wollte das Yubli- 
cum diefelben nicht mehr fehen.*) Die frühern Stüde 
Lefling’d waren allerdings vielverfprechende Verſuche, 
aber doch nur Verſuche, und wol konnten die Gottſche⸗ 
bianer von ihren Gegnern bis zu diefer Zeit ausgezeich- 
nete Productionen fodern, mit denen fie ihrer Kritik 
Nachdruck geben konnten. Und felbft von 1755 an, wo 


„Miß Sara Sampfon” erfchien, entwidelte fi die dra- - 


matifche Poefie der Deutfhen nur langfam. Im 9. 
1758 erfchienen Cronegk's „Kodrus“ und Brawe's **) 


*») „Der Hungerthurm zu Pifa”, „Odoardo Galotti”, ‚Der 
neue Romeo’, ‚‚Atreus und Thyeſtes⸗. Siche Weißes „Selbibio: 
graphie”, ©. I. 

**) Bergl. die „Briefe über das leipziger Theater” an Löwen 
(1T16). 

) Joh Wild. von Brawe aus Weißenfels, 1738 — 58, wirb in 
Weiße's „Selbfibiographie”, S. 45 und 48 als ein fehr talentvoller 
und vwielfeitig gebildeter junger Mann gerähmt, der in Leipsig mit 
Weiße, Kleiſt und Leffing verkehrte, und gegen Lestern, der ihm als 


höchſt beachtensmerther „Brutus”: beide Dichter flarben 
leider in der Blüte ihrer Jahre. Weiße verfuchte und 
verfuchte feit 1759, brachte aber nichts Bebeutendes zu 
Stande: fein Freund Leffing felbft mußte über ihn dem 
Stab brechen. *) Gerſtenberg's „Ugolino“, 1768, war | 
ein derunglüdtes peinliches Trauerfpiel, das feine heil- 
fame Anregung geben konnte. Erſt „Emilie Galotti” 
fonnte al6 ein claffiihes Stud angefehen werden, das 
fi) bis jegt auf unfern Bühnen erhalten hat. ber 
da war Bottfched fchon todt: freilich hätte der abgenutzte 
reis, wenn er noch gelebt, baffelbe kaum mehr begrei- 
fen und würdigen fönnen. 

Die erfte Gelegenheit, feine Ideen für eine regel 
mäßige Geftaltung des deutfchen Theaters zu verwirkli⸗ 
chen, fand Gottſched 1727, als die berühmte, auch von 
Leffing als tüchtige Künftlerin anerfannte**) Neuberin 
in Leipzig auftrat. Friederike Karoline Weißenborn, geb. 
1700, entlief mit einem zwickauer Gymnafiaſten Johann 
Neuber den Mishandlungen ihres Waters, der Rechts⸗ 
gelehrter in Zwickau war, begab ſich mit Neuber, welchen 
fie heirathete, zur Spiegelberg’fchen Komödiantenbande 
in Weißenfels, übernahm dieſe als Directrice und fpielte - 
feit 1727 bis zur Zeit des Siebenjährigen Kriegs viel in 
Leipzig, doch auch im andern deutfchen Städten. Auf 
Gottſched's Betrieb führte fie feit 1728 neben dem al⸗ 
ten Plunder mehre Überfegungen regelmäßiger franzöfl« 
fher Stude auf, unter andern Racine's „Iphigenie“ 
von Gottſched und auc 1731 deffen Originalftüd „Der 
fterbende Cato”, der bis zum Jahre 1757 zehn Auf— 
lagen erlebte, und hatte auf den Gefchmad des beut- 
[hen Theaterpublicums fo bedeutenden Einfluß, daß die 
alten Haupt - und Staatsactionen von allen deutfchen 
Bühnen faft ganz verdrängt wurden. Ebenſo wurde 
auf Gottſched's Weranlaffung der Harlekin 1737 in ei- 
ner fombolifhen Darftellung auf ber leipziger Bühne 
oder vielmehr in einer Bude vor dem Grimmaifchen 


Dialektiker freilich überlegen war, feinen Grufianismusd heftig vers 
theibigte. Leffing hat feinen „Freigeiſt⸗“, der noch in den fiebgiger 
Jahren in Leipzig aufgeführt wurde, und feinen „Brutus’ heraus⸗ 
gegeben. 

) Bel. Leffing’®6 „Dramaturgie, Werke von Lachmann, Wb. 1, . 
®. fg., über Richard II. 

”) Bl. Leffing’S Vorrede zu Mylius’ Schriften, @. xxnu. 
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Thore, in welcher bie gefeierte Künfklerin fpielte *), 
förmlich ausgeſtoßen und friftete von dieſer Zeit an nur 
noch fümmerlich fein Leben unter dem Namen Haͤnschen 
oder Peter mit einer weißen Jade ftatt des bunten An: 
zug&, welcher völlig verfihwand. Zwar mag ein ſolches 
Yuro da Fe Iächerlich erſcheinen und der echte deutfche 
Harlekin, wie ihn fih Möfer und Leffing **) dachten, 
der Ehrenrettung ganz würdig geweſen fein: aber an 
dem Harlekin, der bis dahin auf den deutſchen Bühnen 
eine fo große Rolle gefpielt hatte, war gewiß möcht viel 
verloren, und er ift ja auf der wiener und frankfurter 
Volksbühne auf eine Weife wieder erflanden, bie für 
die länger dauernde Gntbehrung feiner Scherze auf ber 
Bühne gewiß reichlich entſchädigt. Endlich verſchwand 
durch diefe Bemuͤhungen die Oper faft ganz, die feit 
den Weftfälifchen Frieden zum Nachtheil des Drama 
fi) immer mehr verbreitet hatte, faft fo wie fie jegt 
vielfach das Schaufpiel beeinträchtigt; nach der 1741 
in Damig erfchienen Oper „Atalante” findet man in 
Gottſched's „Nöthiger Vorrath zur Gefchichte der deutfchen 
Schaubühne” fait gar kein Singfpiel mehr verzeichnet. 

Während diefer Zeit, 1728, hatte Gottſched feine 
„Kritifche Dichtkunſt“ herausgegeben, un auch theoretiſch 
für feine dramatifche Nevolution zu wirken: e8 war das 
erfie einigermaßen brauchbare Werk diefer Art, welches 
bis zum Jahre 1751 vier Auflagen erlebte. Denn es 
trug vielfach zur Drientirung bei und erregte den Trieb 
zu einer Oppofition (Breitinger's „Kritiſche Dichtkunſt“, 
1740), welde der fpätern geiſt- uud gehaltvollern Kri- 
te Raum verfchaffte. 

Dis zum Jahre 1730 hatte Gottfched ziemlich un: 
angefochten ferne dictatorifche Gewalt geübt: die Angriffe 
der Schweizer waren bis dahin bloge Plänkeleien, in 
denen ſich Gottſched vorfichtig vertheidigte; noch 1735 
ſprach Bodmer mit Achtung von Gottſched. ***) Doch im 
Sabre 1739 warb das gute Vernehmen mit der Reu- 


berin geftört, weil fie fi von Gottfcheb zu emancipiren’ 


fuchte : fie hatte die „Alzire“ des Niederſachſen Stüve 
der Überfegung feiner Frau vorgezogen. Gottfcheb war 
fo kleinlich, Diefelbe von ber Zeit an in feinen Kritifen 
berabzufegen, unb Die gereizte Meuberin raͤchte ſich ba- 
durch, daß fie 1741 dem dritten Aufzug des „Eato” als 
Nachſpiel einer Poffe mit antitem Coftume auf eine Iü- 
herliche Weiſe aufführte, weil Gottſched kurz vorher für 
antike Stüde antikes Coftume empfohlen hatte, und bald 
darauf, gefhügt durch den Minifter Brühl, gegen den 
Willen des leipziger Stadtraths in einem fatirifhen Vor: 
faiele den Kritiker felbft als Tadler auftreten ließ und 
dem Gelächter preisgab.) Zerner begann 1740 ber ei- 





*) Die Neuberin fpielte in einer Bude: ihre Schaufpieler er: 
hielten woͤchentlich 2—5 Gulden Gage, und unter biefen Schau: 
Pielern war der treffiide Koch! 

:) Vergl. Leffing'd „ Deamaturgie‘’, 
Db. I, ©. 81. 

») Vergl. Manfo a. 0. D. ©. 3. 
4) Siehe diefe Gerichte auäfügelich in ber „Ghromalogie des 
deutſchen Theaters“ und Roſt's „Vorſpiel“, ein komiſches Epos in 
fünf efängen (1743), worin fie jedoch mit poetiſcher Freiheit behan⸗ 


Werte von 8achmann, 


gentliche Kampf mit den Schweizern, die bekanntlich 
Gottſched immer mehr Terrain abgewannen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Neue Petersburger Skizzen. Bon Treumund Welp. 
Schweidnig, Heege. 1844. 8. 1 Che. 22, Nor. 
Friedrich's des Großen Ausſpruch *): „L’esprit de la 
nation russe est un melange de defiance et de finesse; 
paresseux, mais interesses, ils ont le talent de copier, mais 
non le genie de lfinvention; les grands sont factieux, les 
gardes redoutables aux souverains; le peuple est stupide, 
ivrogne, superstitieux et malheureux’ — dieſer Ausſpruch ift 
feitdem von unzähligen Hiftoritern, Neifebefchreibern und Ethno⸗ 
geapden weiter ausgeführt und beftätigt worden. Auch Treumund 
elp, durch feine früher erſchienenen „Peteröburger Skizzen“ 
als ein unbefangener, lebendiger, mit feinem Gegenftande wohl 
vertrauter Sittenmaler der Ruſſen befannt, bat ein reichliches 
Material von Belegen für den obigen Sag beigebracht und 
gibt fogar bin und wieder zu verſtehen, daB er jene andern 
Worte: ‚Is sont pourris avant d’etre mürs”, für wahr hält. 
Zum Beweife indeß, daß er das wirklich Großartige und Aus: 
ezeichnete felbft in Rußland zu fehägen weiß, vielleiht auch um 
ür den anderweitigen Gehalt feines Buches eine Sauvegarde 
u baben, beginnt er daffelbe mit einer Lobrede auf den Kaifer 
ikolaus. legt dieſe preiſende und wie wir glauben in 
manchen Punkten ganz treffende Charakteriftik einem Ruſſen in 
den Mund, ohne widerſprechende Bemerkungen dagegen zu ma⸗ 
chen, woran er gewiß ganz klug gethan hat. Jedes Ding will 
nach feiner Beit und feinem Orte beurtheilt fein, und wie unfere 
lieben öftliyen Nachbarn nun einmal find, ift Rifolaus ein ganz 
vortreffliher Herrſcher für fie. Daß cine größere Milde und 
freiere Entwidelung bei diefem Volke nicht wohl angebracht 
find, beweift unter Anderm das Schickſal des Ukaſes, welcher 
im 3. 1842 über dic allmälige Ablöfung der Leibeigenfchaft 
erging: die nächfte Folge Davon war bekanntlich, daß Der Adel 
in dumpfe Gaͤhrung gerieth, Daß die Bauern an mehren Orten 
revoltirten, weil fie die Sache miöverftanden hatten, und daß 
eime Anzahl der Leptern wegen dieſes Misverfländnifles ftand- 
rechtlich zu Node geprügele wurde. Wie und wann nun jene 
wohlwollende Baßregel zur wirklicden Ausführung gelangen 
wird, Pönnen wir nicht verrathen, glauben aber, daß fie vor 
der Hand gar nicht ausführbar ift. Es zeigt fich weder in den 
obern noch untern Schichten der ruffifchen Geſellſchaft ein gu: 
ter Boden für den Baum der Freiheit; daB er aber deshalb 
auch anderweitig nicht gedeihen konne und ſtets zur Giftpflanze 
werden müfle, ift und bleibt ein falfcher Schluß, was auch Kat: 
fer Nikolaus darüber zu dem Hrn. v. Sujline geſagt haben 
mag. So wenig wir die Ruſſen nad uns beurtheilen Bönnen, 
ebenfo wenig würde es paflen, den ruffiſchen Maßſtab an die 
deutichen oder andere civilifirte Bolker zu legen. Wir wieder: 
holen daher aus voller Ueberzeugung: Rikolaus if für feine 
Auften ein ganz tüchtiger Kaifer — von uns aber mögen feine 
Regierungsgrundfäge fo lange als möglich ferne bleiben! 

Der, erwähnte peteröburger Breund des Verf. heilt zu: 
nähft einige Bemerkungen uber die Erziehung bes jegigen 
Kaiferd mit. Während bei Ulerander bie Richtung nach der 
höchften Repräfentation bin verfolgt wurde, behielt man bei 


deit if. Die Neuberin flarb am 3. Novs. 1700 im Dorfe Raubegaft, 
wohin fie von Dreöben aus geflüchtet war, in fehr bärftigen Um: 
fländen, und wurde nach der Aufzeihnung Im Kirchenbuche ben 1. 
Dec. auf dem Kirhhofe zu Leuben, in welches Laubegaſt einge: 
pfarrt ift, in der Stille beerdigt, d. h. ohne die gewöhnlichen Beier: 
lichkeiten fern von andern Gräbern an ber Mauer eingeſcharrt. 
Mehre Kunffreunde haben ihr 1776 an ber Elbe in Laubegaſt ein 
Dentmal fehen laffen. 
*) „Histoire de mon temps.‘ 
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Konftantin, Nikolaus und Michael ihre zukünftigen untergeord- 
neten Ste im Auge und machte die militairifche Bildung 
zur Hauptſache. Der Staatörath Urelung *) wäre wol im 
Stande geweien, die intereflanteften Mittheilungen über Die 
Entwidelungsgefhichte der drei Prinzen, deren wiflenfchaftliche 
Ausbildung ihm hauptfächlich anvertraut war, zu geben; allein 
feider ift von dieſer Seite nichts Devartiges zu gewärtigen, 
denn fchwerlich hat er fchriftlihe Bemerkungen hinterlaſſen 
und an mündliche Auslaffungen war bei dem außerft Vorſich⸗ 
tigen noch viel weniger zu denken, ſelbſt nicht in feinen aller: 
” vertrauteften Kreifen. . 
„Dieſer deutſche Paͤdagog (Adelung) fheint die Abficht 
gehabt zu haben, das Gebäude feiner Erziehung auf lateini» 
them runde zu errichten; allein nach dem Erfolge zu fchlie: 
Sen war dies wenig nach dem Geſchmacke feiner Zöglinge, und 
der jegige Kaifer fol fi in fpäterer Zeit noch mit Widerwil⸗ 
len an die lateinifhen Vocabeln erinnert haben, und gehört 
offenbar zu ber heute immer mehr überhand nehmenden Partet, 
die ih gegen cine früher allgemein angenommene Anficht er: 
Härt, wonach es für eine gute Verfolgung der Laufbahn des 
Lebens unumgänglich nöthig erachtet wurde, das Laufen unter 
Anleitung eines roͤmiſchen Präceptord im claffiichen Laufkorbe 
zu erlernen.” 
„Unter den drei Brüdern Werander’s fcheint der jegige 
Kaifer den ruhigſten Charakter entwidelt zu haben; dies gebt 
zum Xheil fhon aus einer befondern Dinneigung zum Zeichnen 
hervor. Was wir als Proben feines Crayons, wohl verwahrt 
unter Slad und Rahmen, bei Adelung fehen, zeigt Sicherheit 
und Reinheit in der Behandlung an und läßt allerdings ſchon 
Zugenden errathen, die dem Menſchen und Monarchen eigen 
find. Es liegt fo nahe, anzunchmen, daß dad mit reiner Men: 
ſchenliebe und ftrengfter Sittlichkeit gepaarte, milde, befcheidene, 
liebevolle Wefen Adelung's den vortheilhafteften Eindrud auf 
daB Gemüth des jungen Nikolaus gemacht und Hinterlaffen, 
in Folge deſſen das fpätere Privatleben deſſelben unter allen 
Umftänden mufterhaft ‘genannt werden muß, felbft von Denje⸗ 
nigen, bie mit feiner politifhen Wirkſamkeit durchaus nicht 
einverftanden find. Wer dem Kaifer nur irgend nahe zu kom⸗ 
men Gelegenheit hat, ift gezwungen, feinen perſoͤnlichen Eha- 
rakter als hoͤchſt ſchaͤzenswerth anzuerkennens denn er it überall 
gürig, und fein Edelmuth tritt heraus, wo bderfelbe fih nur 
irgend anwenden. läßt. Danchen ſtößt man ber ihm auf den 
lebendigften Sinn für die größte Einfachheit, der den Pomp — 
als Menſch — nie an fi) kommen läßt, fondern al& lediglich 
zur Politik und Repräfentation gehörig annimmt. Offenheit 
und Geradheit zeichnen ihn ganz befonders aus und finden da⸗ 


In veligiöfer Beziehung zeichnete ſich Nikolaus ſtets aus- 


und in kirchlicher mag er wol zuweilen auf dem vunti⸗ 
eher einen Schritt zu viel als zu Denia hun Den — 
nicht mit Denen int, Die geradezu behaupten: er gebe 

rin zu weit.‘ a5 für einen Petersbu 

“ pn geraden? P rger nicht etwas 
echt troſtlich lauten ferner die Worte: m b > 
ten Deutjchland find Befürchtungen gegen — a Aa 
ben; alleın fa lange Nikolaus Kaifer ift und die Macht in Haͤn⸗ 
den hat, fo Lange kann man dort in voller Sicherheit fein ver 
allen en und ber ausgefchrieene Gedanke einer jlawi- 
fen Univerfalmonardhie ſpukt bier wol Baum in ber Ihat 
bei einigen exaltirten Stawenthümlern.” Doc; fügt der Auffe 
weislih hinzu, er wolle nicht in Abrede ftellen, daß Zeiten 
und Umflände eintreten fönnten, die ed den Nachbarn „nicht 
ganz unrathlih‘” machen, auf ihrer Hut zu fein. Dank für 

die Warnung! 
Etwas unklar ift der Sag: „Es wird uns vom Auslande 
gewaltig verdacht, wenn wir beftvebt find, Einfluß auf bie 
geiftigen Bewegungen bei unfern Nachbarn zu gewinnen; allein 


mit Unrecht, denn find wir nicht Darauf angemwiefen, namentlich 


aus der deutſchen Literatur unfere geiftige Rahrung au ziehen? 
Wir willen nur allzu wohl, wie unzulänglich die Schu ehe 
geln gegen Einſchleppung nachtheilig wirkender Schriften er» 
ſcheinen, und haben im Auge zu behalten, daß unfere Rufien 
keine Deutfchen jind. Darum müſſen unfere vorgeblichen Be 
ftrebungen: auf die benachbaxten Literaturen Einfluß zu gewin- 
nen, verzeihlih erſcheinen. Vom Kaifer geben indeß der- 
gleihen Manipulationen am wenigiten aus; dieſer ift von der 
Unfpadlichkeit aller Literatur überzeugt und würde, wenn 
er nicht Ruͤckſicht auf feine ſchwache Umgebung zu nehmen 
hätte, bie Preſſe fammt aller Literatur ganz frei geben. 
Allein er kennt zu genau die Lenkſamkeit der Ruſſen und ihre 
Unmändigfeitz daher ift bei ihm Die Zoleranz der Vorfichte: 
maßregeln gewiß am Plage, wenn fie dies überhaupt irgendwo 
fein fann. Was das für ein Löftlicher Ausdrud if: „Tole⸗ 
van ber Borſichtsmaßregeln“z welcher Sinn mag wol darin 
iegen‘Y ' 

Sehr ungerecht muß der Vorwurf der ruſſiſchen Gewalt: 
berrfchaft Jedem erjcheinen, der geneigt ift, die een Worte 
als richtig gelten zu laflen: „Der Kaifer ift ald ein Mann 
der Gewalt von einer Partei außgefchrieen, die in jeder That 
und Thatkraft nur Gewalt fieht oder fehen wi; wer den 
audgezcihneten Monarchen nur irgend etwas näher kennt, 


weiß, wie fehr er die Gewalt den geheiligten Menfchenredhe 


ten, der Billigkeit umd dem Geſet allezeit unterzuordnen ber 


vr 


ber bei ihm felbft meiſt wieder Anerkennung, was man au | reit ift. Nur da, wo die Ruhe des Ganzen ald gefährdet 
Dagegen anführen mag. Nicht feine Schuld iſt es, daß ihm | ericheint, läßt ex der Gewalt freien Lauf.” 
faft ausnahmslos nur Winkelzüge und ſcheinbare oder wirkliche Kid fo günftig als dieſes Urtheil über Nikolaus Plingen 
Unterwürfigkeit bei allen Gelegenheiten entgegentreten, wodurch | einige über Peter den Großen hingeworfene Worte. Der Berf. 
er allerdings bis in den Grund hinein verwöhnt werden Bönnte, | befieht das Sommerpalais, in welchem verfchiedene Holzarbei⸗ 
wäre fein Charakter eben minder feſt. Die Worte Peter's ded | ten von ienem Gewaltigen herrühren, „qui pour. policer aa 
Großen, welche berfelbe bei Gelegenheit eines Incognitobefuchd | nation, travailla sur elle oomme l’eau- forte sur le fer‘.*) 
bes engliichen Parlamentd zu feinem Sefolge fagte: «Es ift | „Der Mann“, fagt der Verf, „würde mir ald Tiſchler oder 
uns erfreulich zu hören, wenn die Söhne des Baterlands ihrem | Drchöler licher gewefen fein wie als Monarch.“ Ift Das 
Fürften aufrichtig die Wahrheit fagen; hierin follten | nicht ebenfo einfeitig ald jene Yeußerung, welche Prinz Hein 
wir an ben Engländern ein Beifpiel nehmen», find ganz im | ri, Friedrich's I. Bruder, gegen Ludwig Bonaparte that: 
Sinn und aus der Seele des Kaiſers Nikolaus gefprocden, und | „Erederic aurait du passer sa vie A écrire: c’6tait à oela 
es ift befchämend für uns, daß wir uns nicht mehr banadı rich ue la nature l’avait appel6.” Wir wollen aber darum un: 
ten, da wir dies doch ohne alle Gefahr thun Fönnten.” Ohne ſerm Verf. keineswegs widerfprechen, wenn er ferner in Be 
alle Gefahr? Guter Ruffe (denn Obiges fpricht der peterd | zug auf Peter den Großen meint: „Ich finde nun einmal nicht, 
burger Freund des Verf.), möchteſt du mit deiner naivendaß ſein Volk durch feinen gewaltſamen Impuls zur Civilifa⸗ 
Sorgloſigkeit nie in Berfuchung gerathen, deine Wahrheits⸗ tion und Cultur in gleichem Grabe angenehmer geworben wäre, 
fiebe unzeitig laut werden zu lajlen! Es Bönnte doch einige | als — das von ihm bearbeitete Holz.” 
GSefahr dabei fein. Außer dieſem Capitel, vom Kaiſer“ zerfällt der Inhalt 
Zriedrich von Adelung (Neffe des Sprachforſchers Johann ) Wie Scheidewafſer auf Eiſen: Dan wolle dem Ref. bie 
Ehriftoph Adelung), geboren zu Stettin 1708, ſtarb als ruſiſcher wirt: | wiebertoften Citate aus Friedrich I. zu gut halten; ed Tann eben 
tidrer Staatörarh und Präfdent der Aſiatiſchen Akademie am A. Ian. | niet ſchaden, an ben großen König zu erinnern, wo fid irgend Ge⸗ 
1943 zu Peterdburg. - legenheit dazu barbietet. 
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diefer neuen Skizzen in folgende Abſchnitte: Die Ofterzeit in 
peteäburg, Der erfle Mai arinenhof, Die Brautfhau, 

erbftpromenade in Petersburg, Die Rewaweihe, Eine Fahrt 
nach Kronſtadt und Dranienbaum, Streina, Klima und Befund» 
heit, Der Brand von Moskau. 

In Betreff des Brandes von Modkau fagt der Berf., 
es fei ihm durch genauen Umgang mit Zeitgenoffen jener denk— 
würdigen Periode des Rapoleoniſchen Untergangs, bie ſchon 
damals in hohen Btelungen der Staatdverwaltung Rußlands 

fi befanden, bis zur hoͤchſten Evidenz Par geworden: daß 
feineswegs Rokopfhin den alten Zarenfig Mos: 
au anzünden ließ, noch eine anderweite, vorbereitete 
ahl verſchworener Patrioten dies Weltereigniß vorſätzlich 
je geführt, wie die nachträglich ruffifche Ruhmredigkeit viel: 
behauptet bat. „Perſonen, die in den allervertrauteiten 
un nächften Stellungen zum Kaifer Werander geſtanden, ver: 
fiherten mich: daß biefer Monarch nicht das Seringfte von dem 
Brande im voraus gewußt, benfelben aufrichtigft beklagt habe 
und unter Peiner Bedingung feine Zuſtimmung zu fol einem 
Beginnen gegeben haben würde. In der That darf man nur 
oberflählih den Charakter Alerander'8 ftudiren, um fegleich 
das Bage ber ion fe eined Einverftändniffes diefer Art 
einzufehen. Roftopfchin felbft hat alle ihm gemachten Anmu: 
thungen auf 4 larſte und bündigfte widerlegt, obſchon davon 
in Rußland meines Wiſſens wenig ober nichts veröffentlicht 
worden ift; denn anfänglich dachte Riemand daran wegen zu 
großer Bedrängniß, und fpäter ging ed viel zu fehr darüber 
und darunter, als daß kauf v hätte zur Sprache kommen 
Tonnen, bis man endlidy darauf verfiel: das Ereigniß als ein 
Product ded glänzenditen Patriotismus entweder gerade hinzu⸗ 
ftellen oder doch dieſen Schein darauf ruhen zu laffen. Ich 
ande feft überzeugt fein zu dürfen, daß der @rfinder diefer 
ehbauptung dem wahren Patriotiömus entfernter ald jeder 
Undere ‚geitanden habe ; denn diefer hat Thaten ftatt der Ruhm: 
reden! 
„Als ich einft bei einem ruffiihen Vornehmen, deſſen 
f eitene Geradheit ich beivundern gelernt, dieſen Vorfall zur 
Sprache brachte, fagte er mir mit dürren Worten: «Bas 
man Ihnen auch hierüber berichten mag, man hat alle Urfache 
zu vermuthen, daß ber biebeßluftige moskowitiſche Pöbel eine 
zufällig ausgebrochene Beuersbrunft weiter verbreiten half! So 
viel iſt fiher: es war kein Gedanke daran, daß ruffifcher 
Seits ein officieller Plan zu Grunde gelegen, die Stadt zu 
verderben, oder daß irgend eine angefehene Perfon an der 
Spige geftanden habe; Roftopfchin war fo erftaunt ald wüthend 
über den Brand,. dies barf ich Sie verfihern, indem ih — 
wie Ihnen vieleicht bekannt ift — wohl davon hätte unterrich— 
tet fein können, ja müffen, wäre fo etwas im Werke gewefen.»’ 
Diefe Erklärung gewann an Wahrſcheinlichkeit, je laͤnger 
ich mich in Rußland aufhielt und je genauer ich das ruffifche 
Städtervefen begreifen lernte. Wenn man bedenkt, welde 
toße Menge bölzerner Häufer noch ie t in Moskau ſich vor: 
Anden, in welch höherm Grade dies 1812 der Fall war; wie 
Holzgebaͤude in In Stadttheilen und Straßen vorherrfchten 
wenn man gefehen, welche Verheerungen das Element unter 
diefen Holzbauten felbft in Peter&burg ſchon anrichtete und 
noch anrichtet, obgleich dort die Löfchanftalten fehr prompt zu 
fein pflegen, wenn ber Kaifer beim euer erfcheint, was ſtets 
der Fall zu fein pflegt, fobald er ſich in der Stadt ober in deren 
Raͤhe befindet; wenn man in Erfahrung gebradjt, wie lau da- 
gegen eben dieſe prompten Löfcheinrichtungen gehandhabt wer: 
den, fofern der Ronarch abweſend ift, und wenn man endlich 
den Fatalismus der Rufen etwas näher kennen gelernt bat, 
fo findet man gar nichts Ungewöhnliches oder Hervorgefuchtes 
ın dem welthifkorifchen Brande.” 
„Moskau war 1812 von Allem verlaflen, was zur ver- 
ſtaͤndi en Welt gesäht werden burftes nur Poͤbel, diefe eigent: 
liche Bauptbevs liche Yauptbevölterung ruſſiſcher Städte, gegen weiche ber an: I über bie Inſtitutiiien I ruſſiſcher Städte, gegen weiche ber an: 


Berantwortlicher Derausgeber: 


fänbige eil jederzeit nur die Rolle des Appendir fpiele; nur 
Bolt un fand fi noch vor, als Die Franzoſen einrückten, 
und es if in Friedenszeit gar nicht Unerhörtes, von einem ge: 
linden Braͤndchen ſprechen zu hören, das ein ſtehlluſtiges Yu- 
blicum veranftaltete, wenn gerabe Stodung in den übrigen 
Zheilen ber Praris herrſchte. Run fahen dieſe Bieblingsfinder 
Mercur's die Schelmi franzuski dad Hausrecht überall ufurpi- 
ven; was follten fie warten, bis nichts mehr übrig wart 
Dazu fam noch, daß faſt alle Policei verfhwunden war, bie 
man gervohnt ift, bei Feuersbrünſten lärmen, fchreien, anord⸗ 
nen, fluchen, prügeln und floßen zu fehen und zu bören, for 
daß ohne deren Spectakel man im ti Frieden brennen laf: 
fen würde, was brennen wollte.‘ 

„Der. ärgfte Unfinn nur konnte behaupten: Napoleon habe 
die Stadt anzünden lafien. Der Brand hat dem Wanne zu 
viel Kopfweh gemacht, als daß er dies ſich felbft hätte herbei⸗ 
ziehen folen. Wol möglich ‚ daß die Fahrlaͤſſigkeit der Sol: 
daten bes franzöfifchen Heers den erften Ausbruch bes Feuers 
verurfachte; allein planmäßig geſchah dies auf Feinen Fall. 
Nah aller Wahrfcheinlichleit machte fih ber Brand in Mob: 
kau, wie fi fo viele denkwuͤrdige Ereigniffe zu machen pfle 
gen, «zufällig », wie man ſich gern ausbrüdt. Gigentli aber 
und beſſer gefagt: «natürlih», d. h. in Folge eines Zuſam⸗ 
mentreffend der Umftände, das den Ereignifien volllommen an: 
gemeſſen war. In diefem Sinne war allerdings der Brand 
vorbereitet ; allein unwillfürlih und abfichtslos “ 

Das läßt fi fehr wohl hören, wird aber fo bald noch 
nit in den Geſchichtsbuͤchern ausgeſprochen werden. Der 
Verf. fagt felbft: „Ich bin feſt überzeugt, daß meine Auffaf- 
fung der Weranlaffung des berühmten Brandes von feinem 
Fachgelehrten adoptirt werden wird, ſchon darum nicht, weil — 
fie zu einfach iſt.“ 28. 








Miscellen.: 


Dem zu Rom 1580 als Cardinal verflorbenen Rechtsge⸗ 
lehrten Franz Alciatus wurde ein Epitapbium mit der be 
zeichnenden Infchrift gefegt: „Virtute vi.rit; memoria vivit; 
gloria vivet.“ Hat einmal ein folder guter Gedanke aufgetaucht, 
fo bemächtigen jich feiner alsbald Spätere, gleihfam um als 
Erfinder zu gelten. So hat das Klofter zu Rouen dem dort 
(1647) verftorbenen Dominicanerprior Lubwig Bauldri eine 
weitſchweifige Grabfehrift ſetzen laffen, in der das Beſte bie 
aus obigem Epitaphium entlehnte und nur in Einem Worte 
abgeänderte Zeile iſt: „Virtute virdt; fama vivit; gloria 
vivel.'” Ebenſo ift auf dem Grabmonument bes trefflichen 
Optikers Fraunhofer in München, des Berfertigerd ber bes 
rühmten großen Teleskope auf den Sternmwarten in Münden, 
Dorpat u. f. w., bie fo pafiende, aber — was dem Kundigen faft 
alle Freude daran verdirbt — aus der Weftminfter ei im 
London entnommene Infchrift zu lefen: „Approximavit sidera.’ 


Nicolo Franco, einer der bitterften Satiriker, welchen 
ber Papjt Pius V. in Rom 1569 hängen lich, hatte nicht nur 
bie Unbefonnenheit, in feinen „„Rime contro Pietro Aretino” 
die Bäter des Tridentiniſchen Eonciliums asinr, bestiame 
u. ſ. w. zu benennen, fondern auch den damals Lebenden 
Regenten in Europa ein Schreiben zu widmen mit den Worten: 
„An die infamen Fürſten diefed infamen Saͤculums.“ Mehr 
von ihm ſ. in eng‘ 8 „Geſchichte der menſchlichen Rarr: 
heit”, hl. 2, 12 fg. 


Den alten Gemeinfpruh: „Bonus Instituista, bonus 
Jurista”, bat, wie ed fcheint, der Freiherr Seinrid von 
Cocceji (geft. 1719) bewährt, welcher einer der berühmteften 
Rechtögelehrten feiner Beit geweſen, obgleich er niemals über 
Rechtswiſſenſchaft ein anderes Collegium gehört hatte als das 
über die Inftitutionen. 37. 
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Über Gottſched's Einfluß auf die deutſche 
Shaubühne. 
(Beſchluß aus Nr. 187.) 

In diefer Zeit von 1741 — 45 erſchien Gottſched's 
„Deutfhe Schaubühne nad) den Regeln und Erempeln 
der Alten” in fech6 Bänden (der zweite Band zuerft 1741, 
der erfte 1742), eine Sammlung von 38 Dramen, theil® 
Überfegungen regelmäßiger Schaufpiele aus dem Fran— 
zöfifchen und Dänifchen, theild nach dieſem Mufter ge- 
fertigter Originalſtücke Gottſched's und feiner Genoffen. 
Es finden ſich darin von überfegten franzöfifhen Stüden 
von Gorneille die „Horazier“ vom Zreiheren von Blaubig 
und der „Cid” von Dr. Lange, von Racine bie „Iphi⸗ 
genie” von Gottfched, von Voltaire die „Zaire“ vom M. 
Schwabe, dem eifrigften Satelliten Gottfched's, und bie 
„Alzire” von Victoria Gottfheb, von ber Barbier bie 
„Gornelia” von V. Gottſched; von franzöfifhen Luſtſpie⸗ 
len Du Fresny's „Spielerin” von Straube und bie 
„Widerfprecherin” von V. Gottſched; Moliere's „Men- 
penfeind“ von Derfelben, St.Evremond's „Dpern” von 

ottiched, von Destouches „Das Geſpenſt mit der Zrom- 
mel", ‚Der Verſchwender“ und „Der poetifhe Dorfiun- 
fer’ von V. Gottfched; von dänifchen Luftipielen Hol⸗ 
berg's „Deutfcher Franzofe”, „Bramarbas“ und „Der 
politifche Kannegießer” vom M. Dritthanding, fpäter Pro- 
feffor der Gefchichte in Altona. Diefe Überfegungen fte- 
ben fämmtlih in den drei erften Binden der „Schau: 
bühne”. Ferner von Originaldramen : Trauerfpiele als 
„Sato”, „Die parifer Bluthochzeit” und „Apis” von 
Gottſched, „Die Panthea” von Victoria Gottfched, „Da- 
rius” von Dr. Pitfchel, „Hermann“ und „Dibo” von Joh. 
Elias Schlegel, „Aurelius” von Quiftorp, „Die aflati- 


ſche Banife” nach Ziegler's berühmten Roman vom Frei | 


herrn Grimm von Grimmhof und „Mohammed IV.” von 
Krüger. Luftfpiele: „Der gefhäftige Müfiggänger” von 
Joh. Elias Schlegel, „Die ungleiche Deirath”, „Das 
Zeftament”, „Die Hausfranzöfin” und „Wigling” von 
V. Gottſched, „Der Hypochondriſt“, „Der Bod im Pro- 
ceffe”” und die „Auſtern“ von Quiftorp, „Der Unem- 
pfindlihe” von Uhlich; endlich die Schäferfpiele „Ata- 
lanta“ von Gottſched, und „Elifia” von Uhlich und ein 
Seftfpiel bei der zweiten Säcularfeier der Univerfität Kö⸗ 
nigsberg. Cine ausführliche Befprechung verdienen dieſe 


Dramen nicht: nur einige allgemeine Bemerkungen über 
diefelben mögen bier ihren Play finden. : Was zunächft 
die Überfegungen der franzöfifhen Iragöbien betrifft, fo 
läßt fich niche leugnen, daß in dem Driginal in bem 
freilich oft fehr unnatürlichen Pathos immer nody etwas 
Erhabenes liegt und daß man für das Froflige Durch 
Eleganz der Darftellung entichädigt wird: doch Beides 
geht in ben Überfegungen, die ſich übrigens alle fehr 
ahnlich fehen, durch Trivialität der Wendungen und bes 
Ausdruds, wozu ber oft mit Mühe berbeigeholte Reim 
des Alerandriners DVeranlaffung gibt, völlig verloren. *) 


) Eine Probe aus Lange’ „Gib mag ald Gommentar zu 
Dem dienen, waß: hier ausgeſprochen worden ift: 
Acte|l Scene 
Chim&ne et Elvire. 
' „ Chimöne. 
Elvire, m’s#- ta fait un rapport bien sineere ? 
Ne deguises-tu rien de ce qu'a dit mon pere ? 
Elvire. 
Tous mes sone & moi-m&me en sont encore charımde. 
N estime Rodrigue autaut que vous l'aimer; 
Et si je ne m’abuse, & lire dane son ame, 
11 veus commandera de repondre & sa flamme. 
Chimöne. 
Dis -moi denc, je te prie, une seconde fois, 
Ce que te fait juger, qu’il approuve mon cheiz; 
Apprends -moi de nouveau, quel espoir j'en deis prendre; 
Un si charment discours ne se peut trop emtendre. 
Tu ae peux irop premettre aux feur de notre amour 
La douce liberte de se montrer au jour. 
Que t’a-t-il repondu sur la secrette brigue 
Que font aupres de toi Den Sanche et Don Rodrigue?. 
N’as- tu point trop faire voir qu’elle indgalitd 
Eutre ces deur amanis mo penche d’um oötd. 
Acte ll Scene 6. 
Gormas et Diegue. 
Diegue. 
Ne parlons plus d’un choix, dent votre esprit s’irrite ;. 
Le faveur l’a pn faire autant que le merite; 
Mais on doit ce respect au pouveir absolu 
De n’examiner rien, quaud un roi l’a voula. 


Aufzug I. Auftritt 1. 
Chimene und Elvize. 
Ghimene. 
Eisire! Gage mir, und zwar auf dein Gewiſſen, 
Wozu mein Water wird am Ende ſich entfchliehen? 
. Elvire. 
Sern Schluß ſetzt mich faſt felb nor Freude außer mir, 
Derr ee lies: Rodrichen beinahe mehr Als ihr; 


0 


Etwas anders geftaltet fich Dies bei ber Überfegung fran- 
zöftfcher Luſtſpiele. Moliere wurde von Gottſched mweni- 
ger berudfichtigt: er konnte ihm den ſchon von Boileau 
in dem befannten Werfe *) angegriffenen Scapin, der 
ihn an bie deutfehen Harlekinaden erinnern mochte, und 
überhaupt feine niedere Komik nicht verzeihen und zog 
die allerdings fonft fehr beachtenswerthen **) Luſtſpiele 
des Destouches nur wegen ihrer größern Regelmäßigkeit 
und Eleganz vor. Bei der Überfegung diefer Stüde ift 
Victoria Gottfched etwas glücklicher geweſen ale bei den 
Tragodien **), die Profa ift bier erträglicher als der 
Alerandriner ded Trauerfpiele. Aber Vieles, was im 
Franzoͤſiſchen ganz artig ift, nimmt fih doc auch hier 
im Deutfchen fehr plump aus; die Sprache ift gefellig 
noch zu wenig ausgebildet, ale daß fie überall den leich- 
ten franzöfifhen Converfationston treffen könnte. Man 
vergleiche nur in dem „Tambour nocturne” („Das Ge⸗ 
fpenft mit der Trommel“) das frivole Philofophiren des 
Marquis, welcher der angeblid; verwitweten Baronin 
den Hof macht, im Driginale und in der Überfegung. 
Aber dennoch konnten diefe Überfegungen noch 1767 in 
Hamburg aufgeführt werden. In den SHolberg’fchen 
Dramen endlich ift eine der deutfchen. Natur angemeffe- 
nere derbe Komik in ziemlid grob gemalten aber ergög- 
lichen Bildern, welche als Antidoton gegen die herrfchen- 
den Beftrebungen der Zeit gewiß fehr vortheilhaft ge: 
wirft hat; und daß ſich Gottſched mit ihr befreunden 
konnte, ift bei feiner Dentweife und in feinen Berhält- 


Und wird zum Überfluß eu& eraftlih anbefehlen, 
Daß ihr ihn ohn’ Verzug zum Gatten follt erwählen. 
Shimene. 
Wohlen! So fage mir’d doch ein für allemal, 
Wodurch verfiherfi du dich biefer deiner Wahl? 
Und wie gedenkſt du mir die Hoffnung zu gewähren? 
An guten Dingen kann fih Niemand müde hören. 
Und unf’re Liebe braudıt noch manden Unterricht, 
Eh fie erſt Wurzel faßt und Öffentlih ausbrict. 
Was ſprach er denn darauf, ald du nun Roderichen, 
Don Sancho aber nicht bei ihm herausgeitrichen ? 
Weiß er den linterfchied, den man bei ihnen fieht, 
Und daß mein Herze blod mich nah dem erflen zieht? 
Aufzug I. Auftritt 6. 
Gormas und Diego. 
Diego. 
Wir wollen dies Geſpraͤch, wenn's euch gefält, aufheben, 
Berdienft und Bunft hat mir zugleih bad Amt gegeben. 
Wenn au von hoher Band, wie bier, etwas geſchieht, 
&o ift, wer's tadeln will, dabei umforft bemüht. 


* Dans ce sac ridieule, ou Scapin s’enveloppe, 
Je ne reconnais plus l’auteur du Misanthrope. 

Gottſched fagt befangen von Fenélon's Urtheil von Moliere: „So 
fehr er ſich zuweilen in einigen feiner Schaufpiel: zum Sefhmade 
des Pobels heruntergelaffen und die Poffenfpiele der gemeinen 
welſchen Schaubühne gerähmt bat, fo edel hat er fih im „„Mifen: 
thropen” bei ben Sitten bed Adels zu halten und feinen vorha: 
benden Helden ohne alle Niederträchtigkeit abzufhildern gewußt.” 
Gr lobt dabei die Überfeperin, feine Frau, und freut fih, baß fie 
„durch die Überfehung in ungebundener Rede dad Stuͤck dem tägli: 
hen Umgange ähnlider gemadt habe”. 

*, Bol. Leffing’d Werke von Lachmann, Bd. 7, ©. 4, 

.r, Bat. Leffing’d Werke von Lahmann, 85.8, S. 58, TI, 81 fg. 


niſſen gewiß fehr beachtenswerth. Die nach dem Muſlter 
und im Geiſte der franzöfifhen correcten Tragödie fabri- 
cirten Driginaltrauerfpiele leiden natürlich an denfelben 
Mängeln, welche den Überfegungen eigen find; felbft die 
von Schlegel treten unter ben übrigen nicht fehr hervor, 
Biel beachtenswerther ift Schlegel im Luftfpiel und ſelbſi 
ſchon in dem in unferer Sammlung abgebrudten erften 
Berfuche, im „Geſchaͤftigen Müfiggänger“, wie fehr die: 
fer auch von den fpätern Luftfpielen diefes talentvoliften 
Schülers Gottſched's übertroffen wird.*) Auch die Ver- 
fuche der Victoria Gottſched im Luftfpielen find, wenn 
fie auch bei der Aufführung in Hamburg 1767 durd- 
fallen mußten, nicht fo erbärmlich, als fie Leffing dar- 
ftelt, denn es fehlt darin nicht an wahrhaft fomifchen 
Situationen und einige Charaftere find gar nicht übel 
gezeichnet: nur find es Schilderungen von Eitten, bie, 
Sort fei Dank, fchon in den ſechziger Jahren wenigſtens 
zum Theil nicht mehr herrſchend waren und faum be: 
griffen werben Eonnten, nachdem des großen Zriedrich 
Genius das Nationalbewußtfein fo kräftig erwedt hatte. 
Beſonders dharakteriftifch für das Bewußtſein der Deut: 
Shen in der Gottſched'ſchen Glanzperiode ift „Die un- 
gleiche Heirath“, wo ein reicher junger Bürger, der als 
verfländig und liebenswürdig gefchildert wird, von einem 
adeligen Fräulein, die er heirathen foll, um ihre ver- 
fhuldeten Altern zu rangiren, auf die plumpfte Weife 
gemishandelt wird, ohne daß er die Geduld verliert. Er 
wird gehänfelt und betrogen, weil er nicht feines Glei- 
hen freien will, weil er ſich zu einer Adeligen verftie- 
gen hat, und der Hr. Profeffor freut ſich in der Ein- 
leitung zu dieſem Luftfpiele mit einer erbarmungswür- 
digen Naivetät, daß feine Frau Gelegenheit gefunden 
babe, mit Leuten umzugehen, „die nicht nur über den 
Pöbel, fondern auch über den Mittelftand erhaben find“. 
Auch die Duiftorp’fchen Luftfpiele find als Werfuche in 
derber, etwas ſtark aufgetragener Komik nicht ganz ohne 
Werth, befonders „Der Hypochondriſt“, in dem 3.3. das 
Geſpräch der beiden Doctoren, die fih über ihren Pa- 
tienten zanken, ergöglich genannt werden kann. Uhlich's 
„Unempfindlicher” in fleifen Alerandrinern — denn alle 
andern Luſtſpiele find in Profa gefchrieben — macht 
einen übeln Eindruck: aud hier wird ein braver Land: 
mann von einem jungen leichtfertigen Edelmanne mal- 
traitirt, geprellt und ehrlos gemacht! Die zuletzt er 
wähnten Schäferfpiele endlich fanden befonder® bei den 
Schulrectoren Beifall, die fie von ihren Schülern auf- 
führen ließen. 

Dei folhen Arbeiten tröftete ſich Gottſched über den 
immer entjchiedener hervortretenden Widerfpruch der Kritik 
an dem großen Beifall, den feine Bemühungen um das 
Theater in vielen Kreifen fanden. Wurden doc, biefe 
regelmäßigen Stücke theils nach alter Sitte von ben 
Schulrectoren (in Annaberg, Kamenz, Görlig, Zittau), 
theild auf den Bühnen in Hamburg, Leipzig, Berlin ıc. 


*) Bi. Leffing’d „Dramaturgie“, Werke von Lahmann, >. 7, 
&. 1 fg, ©. 9. 
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mit großem Erfolge aufgeführt. Ja er felbft wurde in 
einem 1744 in Königsberg bei Gelegenheit der zweiten 
Säcularfeier der Albertina aufgeführten Heftipiele*) als 
der Preuße gefeiert, welcher das echte Schaufpiel aus 
Frankreich gerufen und beutfch erzogen habe. 

Doch die bittern Erfahrungen mußten ſich häufen, 
je mehr er mit feinen nun veralteten Theorien und abge 
uugten Experimenten binter ber vorwärts fchreitenden 
Zeit zurückblieb. Zu jenen gehörte befonders das Wie⸗ 
deraufieben der Dper durch Weiße's nach dem Engli- 
ſchen bearbeitetes Singfpiel „Der Zeufel ift los“, was 
in Leipzig 1753 Zurore machte. Gottſched, der durch 
feine früher allerdings berechtigte Oppofition alle Opern 
für immer verdrängt zu haben glaubte *), wurde ganz 
wüthend und denuncirte Weiße beim damaligen Directeur 
des plaisirs in Dresden, dem Kammerherrn v. Dieskau, 
als einen Mann, welcher den Geſchmack verderbe, wor: 
auf Diesfau den fehlerhaft gefchriebenen franzöſiſchen 
Brief Gottſched's in Abſchriften circuliren ließ und ihn 
lächerlich, machte, ohne feine Anklage zu beachten. Doc) 
dies war noch nicht genug. oft, der oben erwähnte 
Berfaffer des Vorſpiels, damals Privatfecretait des Mi- 
niſtets Brühl, ließ fi durch die unzähligen Flugſchrif— 
ten der Gottſchedianer zu Gunften ihres verfpotteten Mei⸗ 
ſters nicht abhalten, in einer wigigen Epiftel: „Send—⸗ 
fhreiben des Teufels an den Profeffor Gottſched“, den- 
felben auf das furchtbarſte durchzuhecheln und wußte es 
fo einzurichten, daß ihm auf einer Reife in die Pfalz 
auf jeder Poftftation einige Eremplare davon verfiegelt 
übergeben wurden. Die Klage, welche Gottſched per: 
fonlich bei Brühl vorbrachte, ale er nach Leipzig kam, 
compromittirte ihn nur noch mehr. Denn er mußte 
Brühl, der die ganze Sache kannte, aber nichts davon 
zu wiffen vorgab, die Satire felbft in Gegenwart des 
Verfaſſers vorlefen und fodann abziehen, ohne etwas 
ausgerichtet zu haben, indem Brühl bemerkte, daß bie 
Sache nicht der Beachtung werth fei. ***) 

Das legte noch hier zu ermwähnende Werk, welches 
Gottſched herausgab, war der „Nöthige Vorrath zur Ge- 
fchichte der deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt“ (zwei Theile, 
Leipzig 1757 — 65), eine werthuolle von Lefling in den 
„Kiteraturbriefen” (Werke von Lachmann, Bd. 6, S. 40) 
ungerecht beurtheilte Sammlung aller ihm bekannten 
deutfchen Dramen bis 1750. Denn wer follte nicht bei 
nur einiger Sachlenntniß einige Ergänzungen zu einen 
ſolchen Sammelwerke mittheilen fönnen, wie e6 Leſſing 


) Wie prophetifh Bingen in dieſem Zeftfriele die der Weis: 
heit in den Mund gelegten Worte über Königäberg: 

Wo man nicht furdtfam glaubt, beherzt und grunblidh wählet, 

Nicht auf Befehl auch nit aus Mohlgefallen fehlet, 

Die Welt aus Neid nicht haßt, Bott nit aud Dummheit ehrt, 

Bei folhen Völkern ift mein Feuer und mein Herb. 

°*, Bol. befonderd bie Vorrede zum zweiten Iheile der „Deut: 

(hen Schaubühne” und das fatirifche Luſtſpiel nah Ste⸗Evremond 
„Die Open”. 

») Bol. Weiße'd „Selbfisiographle”, S. 5 — 9. Nicolai in 


Biefter’d „Berliner Monatöfhrift”, 1:08, San., ©. 13 fg. 31 fg,- 


wo die Epiltel abgedrudt ill. 


an der angeführten Stelle thut. Ein Jahr nach ber 
Derausgabe des zweiten Theiles des erwähnten Werks 
ftarb Gottſched 1766; Ernefti- feierte fein Andenken in 
einem afabemifchen Programm. 

Wenn ed mir gelungen ift, durch die genaue Dar- 
ftelung einer nicht gerade erfreulichen, aber nothwendi⸗ 
gen Entwidelungsphafe unferer dramatifchen Literatur 
einen Beitrag zur gerechten Würdigung berfelben gege- 
ben zu haben, fo ift der Zweck, welchen ich mir vorge- 
fept habe, vollig erreicht. 8. ©. Helbig. 





Erinnerungen an Ulrich Hegner, von E. Schellen- 
berg- Biedermann. Zürich, Kiterarifches Comp- 
toir. 1843. 16. 4 Zhlr. 


Es bat in der Schweiz nie an Männern gefehlt, die, 
geiftig bedeutend, in Charakter und Xebensmeife eine in der 
Wirklichkeit felten gewordene Idyllenwelt für fid) und ihre Um: 
gebung berftellten: jo Salomon Geßner, fpäter Bonftetten und 
Salid, Denen fi zeitweife Johannes Müller, Matthiffon, Frie⸗ 
derike Brun u. X. anſchloſſen; ed gehören hierher ferner I. M. 
Uftert und, fie alle überlebend, Ulrich Gegner. Urfprünglich 
Arzt, übte er doch die Heilfunde wenig oder gar nicht aus; 
in verfchiedenen Amıtern nahm er an der Verwaltung feines 
Vaterlandes Theil, zog ſich aber zulegt in feine Baterftadt 
Winterthur zurüd, wo er ein heiteres, befchauliches Greifen: 
alter unter günftigen Verhältniffen jeder Art durchlebte bis an 
fein im 81. Lebensjahre, im Januar 1840, crfolgtes Ende. 
Gründliher Kenner der bildenden Künfte, begabt mit einem 
fhönen, milden poetifchen Zalent, bat er nach und nad eine 
Reihe von Schriften veröffentlicht, die wol einzelne warme 
Freunde, aber gerade Beine ſehr allgemeine tief greifende Auf: 
nahme fanden; am befannteften au in Deutfchland dürfte 
feine „Molkencur“ fein. Dem Andenken diefes Mannes hat 
eine ihm durch dichterifche Begabung geiftig verwandte, durch 
innige Freundfchaft eng verbundene Dame die . vorliegenden 
„Erinnerungen“ gewidmet, die gewiß Allen, welche mit Hegner 
in perfönlider Verbindung geftanden, ein fehr werthes Gefchent 
fein werden; für folche Lejer find diefe „Erinnerungen in ihrer 
fragmentarifchen Borm offenbar auch zunächſt beitimmt. Etwa 
in ihrem erften Viertel enthalten fie Zagebuchöblätter, unter: 
mifcht mit einzelnen Gedichten, die theild von Hegner, theils 
von der Verf. herrühren. Den übrigen Raum füllen „Brief: 
audzüge”, die zum Pleinern Theil Hegner an die Berf., zum 
größern diefe an jenen gerichtet hat; ſie gehören, wie aus 
einzelnen Andeutungen zu fehließen ift, da die Zeitangaben 
größtentheil® fehlen, einem Zeitraum von mehr ald 30 
Zahren an und ſchildern theild das geiftig angeregte Stillleben 
in Winterthur, tbeild das Leben in fehweizer Bädern, theils 
endlich eine Reife durch die italienifche Schweiz und Oberitalien; 
legtere aub der Feder der Verf. gehören zu den allgemeiner 
anfprechenden Theilen des Buches. Es ſchließen fi) daran end⸗ 
lich noch „Reifebriefe aus Rußland’‘, nady den unterfchriebenen 
Buchſtaben zu fohließen, von einem Berwandten der Verf. 

Bei der fragmentariſchen Beſchaffenheit diefer Mittbeilun- 
gen bleiben freilich manche nur angedeutete Beziehungen un: 
deutlich und fehlt Hier und da der Zufammenhang ; Dennoch 
liefert das Ganze den Beweis, daß es auch in unfern fo viel» 
fach aufgeregten und leidenfchaftlihen Lagen noch Kreife gibt, 
die in dem fin Genuſſe eines friedlichen, auf wahrer geifti- 

er und fittliher Bildung beruhenden Glüdes die ganze übrige 
elt entbehren konnen. Weiter gefördert wird die Welt aller: 
dings durch eine folche Richtung nicht, wol aber kann die Be: 
trachtung derfelben mannichfachen Zroft und Erholung gewaͤh⸗ 
ven. Dazu eignet fi) denn aud das vorliegende friedliche, 
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freundliche Büdlein, an dem nichts Auffallendes iſt als bie 
Berlagsfirma, von der wir ganz anders gerüftete Geftalten 
ausgehen zu fehen gewohnt find. 38, 
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: Ülberficht der neueſten poetiſchen Erzengniſſe. 
Erfer Artikel. | 


Unzählige Lyriker der Neweit haben Uhlandee Won: 


Singe wem ng gegeben 
In ven —— — dz 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's aus allen Wipfeln fallt. 


als Worte an die Spitze ihrer Liederſammlungen geſtellt 


und darin eine Rechtfertigung in Bezug auf die Ver⸗ 
öffentiichung ihrer poetifihen Leiftungen zu finden ‚ges | 


weint. Und wir meinen, bad Wort iſt nicht blos tref⸗ 
fend und yaflend, ſondern auch wirhich rechtfertigend; 
dem ein Slick in die Ratır des Waldlebens zeigt uns, 
daß jeder Vogel fingen darf und fingen muß, wie ihm 
der Schnabel gewachſen it. Er pfeift, piept, wuft, 
ſchreit, ſchnarrt nad, Maßgabe des ihm vom Schöpfer 

n Talents, und win koͤnnen und Pürfen ihm 
nicht wehren, ſich fo zu geben wie er eben muß. We 
wibrig und end, einzein gehört, der Ten man: 


ed Walduogeld nun auch erklingen mag, im großen I. 


utti der Geſammtwaldſangerſchaft nimmt er fich doch 
gut aus. Wenn der Kukuk feines Chataktere wegen 
fhon in ſchlechtem Rufe bei aller Welt ficht, fo hört 
man feinen Ton doch germ als den Muf eines willkom⸗ 
menen Früuhlingsherolde. Ebenſo feheint zur nothwen⸗ 
digen Harmonie des ganzen Concerts zu gehören das 
Gekakel der Eier legenden Henne, ber widermärtige 
Schrei aus der Kehle des Pfaus, das Sehnattern ber 
Band, das Krächzen des Raben, der unheimliche Schrei 
bes Kauzleins in der Felsſpalte, und alle die haͤglichen 
obligaten Stimmen zum. leblichen Geſange der Narktl- 
gall und Lerche fcheinen won unfichtbarer aber kundiger 
Kapellmeiſterhand wach einer Stimmgebel gefälmmt zu 
fin. Wenden wir das Gefagte auf unfere lyriſchen 
Dichter an, fo kann ihnen bas Recht, zu fingen wie 
ihnen der Schnabel gewachfen ift, nicht vorenthalten noch 
geichmälert werben; und was noch mehr if, ber beſon⸗ 
dere Ten, ben feber auſinmt, ober bad ufkrumeet, 
welches er: fpielt, es fer eine Weidenfloͤte ober eine Harfe, 
— ſich am Ende doch harmontſch in das große 
i germaniſcher Sangerſchaft. Daraus ſcheint ſich 
nun für den kunſtaichterlichen Hörer des: lyriſchen Con⸗ 





Sonntag, — Nr. 160 — 


von Mofen in ‚feinem „Ahasverus⸗ ober von 







gemeien und bat anerlunnt; wo er aber wnauflösbare 
Diffonanzen oder die Anmoͤglichkeit gefunden, die einzelne 


; Stimme mit der Sefammtharmonie in Einklang zu brin- 


gen, da bricht er den Stab über bed Sängers Befähi- 
gung, oder er fertigt ihn mit wenigen Wereen ab. In⸗ 
deſſen fei «6 zur Ehve der Maſenjünger aus den Jahren 
1842 und 1843 gefagt, in der Reihe der Legtgenannten 


: fiehen nur wenige, wie fie denn auch faſt fämmtlich 


mit einem feinen, anftänbigen Rode fih dem Publi- 
cum vorftelen. Wir laffen diesmal den Auffag in 
drei Theile zerfallen, in einen religiös-Igrifhen, 
einen epifh-Iyrifhen und einen rein - Iyrifchen. 
Ein Blid auf bie zehn religiöfen Lyriker, die theile 
als Unbekannte, theils als alte gute Freunde ſich uns 
zu gefälliger Mufterung flellen, veranlaßt uns, die Be⸗ 
merkung voraussufchiden, bag ſich dieſes Jahr quf dem 
Felde des religiöſen philoſophirenden Epos, wie ſolches 
er⸗ 
mann in feinem „Merlin“ bekannt iſt, keine Ährenleſe 
halten laͤßt. Es wird uns vielmehr rein Lyriſch veliglö«: 
ſes geboten, und wir fragen bei den Leiſtungen in dieſer 
Gattung wicht ſowol nad. Originalität und Vollendung 
in der Jorm (wiewol ſolche nicht vernachläffigt werden 
ver) , als mehr nach frommen @eift und chrifttithem‘ 
inn. R 
In ber. erſten Rummer: . 
1. Sconen und Bilder aus dem Leben Jeſu. Rebſt altteſta⸗ 
menflidden Sentätden und veligtöfen Dichtungen verflhiebenen 
beltd. Bon Heinrich Döring. Berlin, Amelang. 1043. 
73Y, Nor. N ei sen Oikreifing in 
macht genau erwogen der fromme Sänger einen 
aller Gebiet Findöe, Seine Shöfe holt er aus "Ener 
Vorrathskammer, die dem Dichter unerſchoͤpfliche Reichthümer 
bietet, nämlich aus dem Alten und. Reuen te, dem 
des Mäder. Gr fc naßbem. in unfoen. Bakan, hab 
Leben wi en Stiſters unfrer — von den —8 
—— — ——— His .qur Himsielfehet; 

auf andere heile, 
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uns in eine Galerie bibliſcher Gemoͤlde, bibliſch nicht deshalb, 
weit die Sujets dem Alten und Neuen Teſtamente eninommen 
find, fondern weil auch ihr Eolorit bibliſch ift, d. 5. er hat die 
Sprache Luther's überall beibehalten und bie e Raive⸗ 
taͤt, die —— uns anſpricht aus ber e 
Bunde. num den theoioglfipen Standpunkt betrifft, ben 

Berf. einnimmt, fo fündet ſich uns ‚hier ein ſchlichtes gläu- 

es, faft Pindliches Gemüth an, das jede Skepfis jede Re 
Aerion ebenfo fern hält wie ben philofophirenben Geiſt Sal: 
let’s, dem 8. Menzel im „Morgenblatt” das Branbmal bei 
Zunghegelianismus aufdrüden möchte. In dem erſten Ab⸗ 
ſchniti des Buchs hat der Verf., na Schlegel's Vorgang, bie 
Gonettenform gewählt: in den altteſtamentlichen Semaͤlden da⸗ 

gegen bewegt er fich in mannichfaltigen andern Metren. Aus⸗ 
zeichnen möchten wir bier bie Gef ichte Sofeph’s. Unter den 
religiöfen Dichtungen verfehiedenen ‚die gs ‚ bier be: 
febrend, dort tröftend und erhebend, ud © Einfalt in 
Bert und Seit auszeichnen, theilen wir „Wbendgebanfen eines 
Kindes” (S. 116) mit: 
ae weiß, ich ſteh' in Gottes Hand, 
Und Gingel, mir zum Gchus geſandt, 
Behuͤten freundlich Tag für Tag 
Mi vor Gefahr und Ungemach, 
Und fteh’n in dunkeln Nächten 
Am Bett zn meiner Metern. 
Und find mir nah’ und winter 
Mir Schutz zu meiner Linken. 
. Won ihren Händen zugebedt, 

Durch keinen böfen Traum geſchrect, 

Run’ ich fo ohne Gorgen 

Bis zu dem naͤchſten Morgen. 

Du licher Bott, dad bin ich dir 

Uns deiner Allmacht ſchuldig. 

Du bift fo gut, bit für und für 

Langmuͤthig und gebuldig 

Bei Fehlern und Gebrechen. 

Bergib auch meine Schwächen, 

Bis ich bereinft, nach deinem Rath, 

Bollendet meinen Lebenöpfab, 

Entnommen biefer Erbe 

Gin lichter Engel werde. 


2. Der IE und feine Kirhe. Ein Cyklus Deifiger Bilder. 


Bon C. Möller. Bielefeld, Helmich. 

8%, Kor. | 
Eine zwar materiell Bleine, aber jedenfalls bankenswershe 
Gabe, mit chriſtlichem Sinn auf die Stufen des Kirchenaltars 


gelegt. Der Berf. liebt das Wllegorifiren, wie fon aus ber 
Ueberfchrift der einzelnen Nummern hervorgeht. Er wählt Bild 
und Typus jedoch nicht aus der reichen atzkammer der bei: 
gen Urkunde, fondern aus ber vollen B öfammer ber ei: 
enen Phantafie. Dabei iſt er gedantenreih und man ſieht 
Bier und da deutlich, daß er im Eifer des Schaffens ben Reim 
dergißt und den jambifhhen Strom frei gewähren laffen muß. 
Finden wir auch nicht eben hervortretende Driginalität, pikante 
us und neue, überrafchende Bilder, deren Betrachtung den 
auer zu flaunender Bewunderung binreißt, fo erfept er Das 
durch feine edle Sprache, durch fein warmes Herz und feine 
choͤne eifterung, bie ihrem Fluge mit Beſonnenheit die pafı 
ende Richtung und die normirte Höhe zu geben weiß. — 
Das Blat des Lamms hier einige Blätter roth färbt, wird au 
den denfgläubigen Lefer nicht flören, wenn ihm fonft ber Cha⸗ 
rakter der geiftlichen Poeſie nicht fremd iſt. 


3. Gedankenfruͤchte auf den Pfad des Lebens. Non Re gina 
$robb erg: Wien, Merhitariften « Gongregations » Bud: 
handlung. 1842. Gr. 12. 174, Rgr. 

Wenn auch das dem Inhalte vorgebrudte Motto: „Wo: 

bin der Blick auch ſchweifen mag, in Gott aflein ber wahre 

Tag“, nicht barauf ;hindeutete, daß biefe. „ Bebantenfrüchte 


en Ur: J. 
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eines religisfen Ginnes find, fo mühten wir fie doch ihres Gei⸗ 
wegen in die Kategorie der geiftlichen A Es 
‚ Gnomen und & en bes reflectirenben 
erftandes über das Leben, über menfhlige Berhältnifie, Ge⸗ 
sftimmungen, Neigungen und Leidenſchaften, über Ä 
ob und @wigfeit; Vieles gereimt, Bieles veimlos, zum Th 
mit unbeboffenem Ahythmus; Mieles ordinair, je trivial, aller 
Pointe und Prägnanz entbehrend. Weniges nur erinnert an 
die Siraciden, und befriedigt bes Leferd Erwartungen und Un: 
fprüde an derlei Arbeiten. 


4. Feierklaͤnge. Gine Sammlung vefigihfer Gedichte von Jo⸗ 
bann Gottlieb Holfl. Flensburg, Bünfowm. 1849. 
Gr. 8. 1 hir. 


Der Gemeinde zu Bredlau, der Hr. Holft ald Hauptpaſtor 
in einer sen Bupheift 


vorſteht, find dieſe 


[24 * 
—2 Der erſte Abſchnitt „Biblifhe Geſchichte“, gibt die 
inbererzählungen ber vier Evangeliften. Die Formen find 
gefällig, die Sprache ift rein, die Orthodoxie des frommen Er: 
‚hier unantaftbarz aber rügen muß man, daß er nicht in ber 
ache der Bibel, fonbern in der modernen Buͤcherſprache er: 
(obwol jede Sprachmengerei gemieben ift), wodurqh fi 
denn bier und da ein profaifches, das Herz erfältendes Mo- 
ment einmifht. Der zweite Abſchnitt bietet und eine Idylle 
in ber Manier und Form von Job. Heinrich Bob unter dem 
Zitel: „Das Amt, das die Derföprung a Es ift nit 
in Ubrede zu — * kleine Arbeit —X vor den 
lensen im erſten nitt hat; aber es die ⸗ 
lichkeit und den Takt des fein fühlenden Leſers, wenn 42*. 
ören, wie drei Candidaten des Predigtamts in einer Dorf 
rche hintereinander predigen, und bie Gemeinde nachher Ei- 
nen von ihnen zu ihrem Prediger und Geelforger wählt, eine 
Unfitte, bie alfo in Dänemark ebenfo wenig abgeſchaft ift wie 
in vielm Ländern und Provi unfers proteftanti 
Deutfchlandse. Auch ift die Invention doch wol gar zu einfach 
und eben das Interefje des Leſers ſchwaͤchend zu nennen. 
Unter den vermifchten Gedichten der dritten Abtheilung ift viel 
Caſuelles, und alle bewegen fi) auf dem breiten Strome un⸗ 
bemerkter Alltaͤglichkeit dahin, ohne daß die Kritik erhebliche 
Ausftellungen machen Fönnte. 
5. Feldblumen. Eine Sammlung chriftlicher Lieder. Hambur 
Perthes⸗Beſſer und Mauke. ri e% 2 — 
Der ungenannte, mit dieſen frommen Liedern zum erſten 
Male auftretende Saͤnger fand in den als Motto gebrauchten 
Worten Bangas 
Ginfält'ge, WMeife, Groß und Klein, 
Erhebet eu mit Schale! 
Der DMeifter finge bo und fein, 
Unb ber Unmünd’ge lalle. 
Denn Jebem fol das Lob bes Herrn 
In feinem Maß gelingen, 
Und Seber foll die Stimme gern 
Bum vollen Ehore Hringen! u 
eine Upologie für die Veröffentlichung berfelben, eine Bezei 
nung für den Standpunkt, von welchem aus fie ich 
wollen und zugleid einen Zitel für bie ganze Sammlung. 
Durch dieſen Zitel und durch die Befheibenbeit ber Anfprüche, 
die der Verf. macht, — dieſe Lieder ſehr. Fehlt ihnen 
auch die prophetiſche Salbung und das geiſtige Arom, welches 
des Geſangs heiligen Geiſt auf David's und Aſſaph's Li 
goß, fo gebricht diefen Blumen doch nicht der Himmelsthau 
der Befcheidenheit und der Sonnenſchein der Empfindung ei: 
nes chriſtlichen Gemüths. Obwol fie hin und wieder mit des 
Lammes MWiut befprengt find, fo bilben fie doch ein Juste mi- 
lieu zwiſchen frommen Ultras unb Liberalen. Sie feiern zwar 
ſaͤmmtlich den Heiligen des Evangeliums, aber nicht bie heilige 
Schmergenmutter Maria, die in ben Zeiten des Aufblühens 


| der romantifchen Schule eine fo große Rolle fpielte;s fie ath⸗ 


men bränftige Liebe und Iaboriren doch nicht an kranker Ger 


Drten redet er Die gebildete S 


igeakterigwängtußkeits 35 fie geben niß von des Min en‘ 
moraliſchet — | en der ——* in der Au 
rung guter B Rothwendigkeit der Sinneände: 


aber fit er wedeln nicht hundiſcherweiſe und 

erden —* mit dem er der Bußthraͤnen eines zerknirſch⸗ 
ten —22 übergoften, Us nangenchem anden wir uns d 
ktverwirrung des. Verf. (&. 151) d 

* betitelte Lied berührt, welches er dem 

ea) ehem in, nadgeie hat. Der el 

an diefer w., na t Hat. Der Lefer 

wird 8 Bin iff des de Bert erkennen, olme daß Bkef. zu er⸗ 

örtern nötbig Hat, worin er befteht. — theilt der Verf. 


—— aus —* A ** gr Derzens etwas mit und 


riſti Ihränen” (8. 33), oder 
n . — —X— —— unſchuld⸗ 
Sr em fie! (Q ir; "mes 1 6 der anfpruclofe Ga 
. , er anſpruchloſe Saͤnger 
för m zugerufen gu haben ſchein 


D murre nit, daß re Gaben, 
Die Liebe wunderbar vertheilt; 
Db And're mehr und Schön'tes haben, 
Das richte du nicht uͤbereilt! 
O bleibe ſtille und zufrieden, 
Und blicke thoͤricht nicht umber. 
Sich’, wem ein größer Pfund beſchieden, 
Bon dem auch fobert Liebe mehr. 
Du wuchre treu mit Heinem Yfınde 
Ja unverbeoff'nem, Rillen Mäh’n, 
Denn, was mit Demuth bleibt im Wunde, 
Wird droben ſhoͤner auferbluͤhen. 
Du nuͤtze treu, was dir verllehen, 
Und uͤbe die geringe Kraft, 
So wird das Fuͤnklein helle gluͤhen, 
Bis ed der Herr zur Flamme f&hafft. 


6. Bom Herzen zum Herzen. Bilder aus Ratur und Schrift. 
1a 8 ad Gooper. Hamburg, Niemeyer. 


,‚ und A 
Se verwechfeln Tann eh * FR 30 — 


zen der Welt —— ,‚ und fein ng brauft zuweilen 
wie ein goldener Strom mit reigenden Umuferungen bafin. 
Keine einzige Nummer trägt eine pietiflifche Färbung ; aller 
prache der Reueit, und niegend 
fkoßen wir auf verbrauchte Phrafen, Gemei — —— in 
be gie profatfche Stellen. Weſſen Gaumen die überf 

nbons —— — Gaben nicht allzu ſehr —S* if, Fr 

diefe wenigen Dogen nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 


( Die Bortfegung folgt.) 





Robert Sulton. 


Die „Memoirs of Edward Cartwright” enthalten unter 
Underm auch Materialien zur Lebensgefhichte Yulton 6, insbeſon⸗ 
bere zu ber Befchichte feiner Erfindungen, und Fünnen dazu Die» 
nen, Ihm bie Ehre zu fichern, ke die Eiferſacht ber Englän- 

im in der din bes Kampfes über die Grfindung ber 
— bisweilen fireitig zu — gefucht hat. Das 

liefert einen guten act aus den Fulton betr 
er — der Cartwright ſchen Denkwürdigkeiten, dem w 
ier folgen 

Juitons Bater war aus Kilkenny und feine Mutter 
trifchen Herkommens. einen Vater verlor er, als ex drei 


nes an, ließ ihn in feinem Ha 


9), oder „Mit Ne: 


der Maſchinerie: und der Bewegung Le 


Ihre alt war;; und ſeine Mutter” ihn Bis zu ſeinem ein ' 
Berg fien Iaprı.. Gr hatte Euſt Maler zu X und 
te jeines natürlichen Reigung in den Weg; er“ 


* feine Stud iladeiphia, wo A feiner 
annahm. ein — ſchien ſo en entfeht eden, an ihn zu 
weiterer Ausbildung nad England ſchickte (178 De Mar 
lee Beſt nahm ſich bort des jungen hoffnungsvollen Bandbeman- 


Bis 1794 hat is wie e6 fdhein ae feiner‘ 
anik vera 


Pi Pleiner 


der —** keit — Dieſes vn fand. eachtet 
großen - weichen es zu (hin keinen 
— Fulton fheint aber von —E Bei an feiner Kun 
ganz entfagt zu haben; was er zunaͤchſt als Ingenieur und: 
Mechaniker leiftete, ift nicht befannts man weiß nur, daß er 
einige Patente erhielt auf neue Methoden des Geil» und Flade- 
fpinnens, auf eine Matmorfägemühle und, ber Ungabe feiner 
ameribanifhen Lobrebner aufolge, auf eine Baggermaſchine, 
welche noch jett in England und Irland in ausgedehnter An⸗ 
wendung ifl. einen Erfindungen weitern Eingang zu 
5 ging a IM er 17 nad) Frankreich. Im Jahre zuvor wär 
ght bekannt geworben, der eben um biefe 
en nn, — ae ne war, und da beide e Männer frei von 
—* und Eiferfucht waren, entfpann ſich ein Freundſchafts⸗ 
palniß neifhen ihnen und fie taufdhten ihre Shane aus; 
* die lichkeit, von der Danpfkraft eine Anwendung 
auf die Schiffahrt zu macen, 2* ſchon zwiſchen ihnen be⸗ 
ſprochen. Als nun Sutton e Ei re — 
er mit ẽcarwri t in —ã,ù unpı und dieſer 
die Cartwright ſchen Memoiren zu unſerer —— — —* 
In Paris wurde Fulton bald nad feiner Ankunft mie Harn 
Barlow bekannt, der ihn in fein nahm. verliebte im 
Schooſe der Barlom’ then Sarsilie fieben ale Sabre, mit 
Studien der franzöffihen, englifhen und deutſchen Sprache, 
ber —— Phyfik, Chemie und verwandter Wiſſenſchaf⸗ 
ten b 
Es iſt keine Urſache zu zweifeln, daß Suiten während: 
diefer Zeit fih mit dem Gedanken einer Schiffahrt unter 
dem Waſſer befchäftigte und wirklich eine Mafchine er- 
fand, mit welcher man ebenfowol auf ber —* fahren 
als in die Tiefe tauchen konnte; jedoch ift diefe Erfindung ber 
Belt wieder verloren gegangen. In ben Eartwri —— 3, Su Des 
moiren wird über Diele ndung berichtet: 
1801 Tichtete er feine Unter und fpannte feine & da 
Der Wind war ſchwach und er fuhr auf ber Ob 
Waffere zwei Meilen in ber Stunde; das Boot Fonnte aber 
wie jebed —* Segelboot manoeupriren. In zwei Minu⸗ 
ten hatte er Maſt und el eingegogen und war zum Jau⸗ 
Gen ferfig. Rachdem fi das Fahrzeug bi6 in eine gewiſſe 
Ziefe geſenkt hatte, ftellte er zwei Männer an bie Raſchine, 
welche diente, das Schiff vorwärts zu treiben und einen 
an das Gteuerruber, während er felbft mit einem Barometer 
Bor fi die Mafeine regierte, weiche dazu beflimmt war, das 
Shi im Gleichgew wiſchen bem obern und untern Wal: 
fee zu erhalten. Gr fand, daß er nur eine Hand nöthig hatte, 
um das Fahrzeug in jeber beliebigen Ziefe zu erhalten. Die 
treibende Maſchine wurde in Bewegung gefeht, und er fand, als 
ee wieder emporflieg, daß er in ungefähr fieben ae eine 
Strecke von 400 Yards unter Waſſer qurückgelege Hatte Er 
auge abermals, Ienkte um und fuhr bis ungefähr ir berfe 
ben Stelle —* von welcher er a 
derholte den Verſuch mehre Tage, bis ur fi mit —— 













fei e 
wie. —2 10. * 
welchemn ct Me Veſcheffe enheit — — 
fmaſchine genau erkundigt, m die Brauchbacken d 
ben ſeine (Fulton's) Zwecke zu ermitteln. Julton ſcheint 
es mit vielerlei Methoden verfurht F— aben, Se er zu der An⸗ 
wendung der Ruberriber gelan gie 8b ‚die Miler 1 gebraucht 
isn und bie ient ie in 2 not ei | 
einen ihn gt zu haben: ie Sonftruction eines 
| Dampfihiffahrt geeigneten Wootes, 2) die Eo —5 — einer 
moͤglichſt wirkſamen und in jeder Hinficht blonomifchen Dampf 
maſchine, > ta On ——— — 5* des 
iffs. n letzterer veisten tau Botrichtungen 
Sc, ER r 


anfangs feinen ‚ daß eb am 





















| tegen. Der robefahrt onen das Frankie Inftitut und 
eine große Menge von Parifern bei. Auf die Frangefen machte 
das eriment fo großen Eindrud, Daß fie ihre erften Seine⸗ 
3 ve Paͤter fultacı- Boote nanmien Bobs 
. zweite. ect, . Fulton conſtrairbe, Übertraf das erſte bei⸗ 
weitem: es erreichte die Geſchwindigkeit hu Mellen * 
ufenthat in Frankvei ging 
ten. Gngimb wv er ſich Zahwe 2 a) 
| | d fcheint: er 


t. Damy 
und. ein drittes grẽ 
res 1808. Bei alten disfen hie worde un eine 





di u in € — — and Sy⸗ 
* * —*5 iſt. 





Mein Yeaanb Bi he 
. em Wem iving n 
aaa — Bi» 
wingftan_ hasse ein Patent, weiche im fix Renyeek ba6 
ausfehliehliche t, Die fümmtlichen Gew des Eteats anit 
Dampf zu befahren, fihertes er hatte dieſes Patent durch eine 
befondere Acte auf Fulton mit übertragen lafien. Noch 1807 
lief der Elarmont auf dem Hudſon vom Stapel und machte 
fünf Meilen in ber &tunde, legte ſogleich beim erften größern 
Berfuch eine Strede von 150 Meilen nach Albanien zurüd, 
und machte —— m ‚uf dem Hin» unb Herwege Fünf 
Briten in der Stunde — 
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Uberſicht der neueſten poetiſchen Exzeugniſſe. 
Erſter Artikfel. 
(Bortfegung aus Nr. 1:9.) 

7. Der Harfner und Chriſt. Gin Beitrag zur häuslichen Er⸗ 
bauung in Liedern yon Johann Gottlob Bugfhebaud. 
Reipzig, Gebhardt und Reisland, 1843. 8. 23) Kar. 

Unter diefen Liedern, deren grüßter Bahl ein Bibelfpruch, 
gleihfam als Zert zur Überfchrift vorgebrudt ift, find nicht 
wenige, die wir unbedenklich in unfere kirchlichen Liederſamm⸗ 
lungen aufnehmen Fönnten, beſonders da einige befannten und 
gangbaren Kirchenmelodien ryytt mi angepaßt find. In dog⸗ 
matiſcher Hinficht geben fie Feiner Partei Anftoß; die Sprache 
ift rein und des chriſtlichen Hymnus würdig; hin und wieder 
erheben fie fih auf den Schwingen einer frommen Begeifte: 
zung, und dem Berf. ift die fe icklichkeit (die er fich viel: 
leicht auf Bomileti Gebiet errungen) nicht abzufprechen, 
aus einer biblifhen Sentenz ober dem Auſchauen einer Scene 
aus der heiligen Gefchichte ein Lieb zu machen; aber er: 
bauen, d. b. auf Gott und Chri das Gebäude der menſch⸗ 
lichen Zugend, ber Gottasfurcht und des Glaubens errichten, 
thun fie nit. Jedoch, das follen auch unfere frommen Lieder 
eigentlih nicht; denn Das Erbauen if die Sache des Homile: 
ten und Kanzelredners und nicht bes Hymnologen. Der Leh- 
tere ſoll das Gemüth erheben und es vorbexeitend in die 

Stimmung fegen, daß es für chriſtliche Erbauung fähig werde. 

Dos Lied jet namlih nur auf Gefühl und Yhantafie und felbft 

mehr auf die Sinne wirken, die Predigt dagegen bi den gan: 

zen Menſchen ergreifen, feinen Geiſt erleuchten, fein Herz er: 
wärmen, feinen Willen lenken, und ſich durg den Berkkand 
ben Weg ind Herz bahnen. Da nun der Verf. von feinen 

Liedern wünfcht, daß fie erbauen möchten, fo wirb er freilich 

dieſer Anſicht feine Auftimmung verfagen; er wird, da er fei: 

nen Hauptzweck vereitelt fieht, auch mit geaenmärfiger Kritik 
nicht zufrieden fein. Das iſt er überhaupf nicht; denn unge 
achtet er in einem Vorwort fagt, die Bevorwortung feiner. ge: 
ringen Dichtungen folle nicht polemifcher Natur fein, fo pole: 
mifirt er nichtödefloweniger gegen die Kritik wi Tage, von 
welcher er behauptet, fie perhöhne Die ewig wahre Natur ihrer 
eigenen Patrone, freiche die heiligen Ihatfachen der evangelifchen 

GBefchichte keck hinweg, ſchleudere ihre Waffen bis zum Lichtihron 

des ewigen Vaters und baue fih eine eigene Glaubensleiter, 

an ber wol Zweifel, aber Beine Engel auf» und nieberileigen. 

Und da urtheilt er zu ſtreng. Dad Tüchtige und Haltbare in 

Kunft und Wiflenfhaft findet doch am e Anerbennung- 

&o erkennt auch Ref., trog vieler Reimhärten und einiger 


- "matten Stellen, die guten Eigenfchaften diefer Lieder an, wenn. 


Natur des geifllichen Liedes. Gleich in der Rum: 
mer: „Der Harfner und Chrift”, einen "2 poetiicher Duft 
und Klang, und der Berf. charakterißet ben chriſtlichen Harfner 
recht gut, wenn er fagt: 


wir auch behaupten, das Moment der Erbauung a nicht in 


8. Zuli 1844 





Astnem vollden Dichtercafle 
Dat bex Haxfner ſich vertraut; 
Nicht vom heben Zürkenfihlofie” 
ont bie Welt er angeſchaut. 
Ausb ber Erde tiefem Thale 
Stieg verdtärt fein. Blick ewpor, 
Ru bes Dinmeld Kreubenfaole, 
Bu der Seroptinen Gher. 


Run 


ibbert er das Denken, Kühlen, Wollen und Handeln 
des gei n Sängers und vom legtern fagt er: 


Lind'rung fang ex wilden Schmerien, 
Glauben in des Bweifler Bruß; 
Kebkung in zerriff'ne Herzen, . 
Haſſern fang er Liebesiuft. 
Sqwachen ſchuf er Ghriftenftäzte, 
Geiftesblinden Himmelslicht; 
Spoͤttern fang ex CHrifi Werke, 
 Auferwedung und Gericht. 
Nun weiß man aber gar nicht, wodurch der Tod bes Harf⸗ 
ner6, der: am des wie zur Romanze werdenden Lieds 
exzählt wird, virt iſt. Doch ift Died der einzige Wehlgraff 
in der Sammlung. In dem Liede „Wo Bott ii” (©. 34), 
kommt eine matte, profaifche Stelle vor, wo er von ji 
den, ihre Hände flebend zu Gott emporhebenden 
fpricht, und den Zweifler fagen läßt: 
Hier it Bott nicht, der Bott der Lieb’ und Gnade, 
Er übet nit ein ſolches Strafgericht. 


Kindern 


‚Auf diefen Einwurf lautet die Antwort: 


Da kam von ferne eine reiche Patbe, 
Auch bier ift Bott, ad, und ih wußt' o8 nit. 
Gelungene Kieber find: „Die Kinder Gottes“ (©. 26); „Rufe 
mid an in der Roth”, nah Pf. 50, 15 (©. 32)5 „Des Kin 
des Freud’ und Frage’ (&. 66); „Die Ahrenleſerin“ (S. 144); 
und „Der Arme und die Kiebe” (&. 147). „Rufe mid an in 
der Roth” theilen wir als Probe mit: 
Warum, mein Herz, zagſt bu bei Ylagen, 
Die deines Gotted Hand bir ſchickt? 
Was klagſt du laut in Schmerzendtagen, 
Warum, wann Herrſchſucht bich bebehdit? 
Was weinft bu, mangelt bir bein Brot, 
Dein Bott Hilft ja aus Erdennoth. 
Schwer druͤcken dich ber Sünde Schmerzen 
Es Hagt dich dein Gewifſen an; - 
Doch ſpricht der Bichter auch im Herzen, 
D melde Kain’d falfihen Wahn: 
Vergaßeſt ſchwach du fein Gebot. 
Dein Gott hilft die aus Suͤndennoth. 
Wann fi zum Abend neigt bein Leben, 
Wenn matter ſchlaͤgt das kranke Herz, 
Wenn Breunde weinend dich umgeben, 
Und bu erbebft beim Trennungséſchmerz: 
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Erzittre dann nit vor bem ob, 

Dein Bott NUft die aus Todesenoth. 
Ja dich, mein Hoͤchſter, will ih rufen 

Sa meines Lebens Kaͤmmerniß. 


Br —4 —ã— eh. 


Andernch var Jeſbſal Preife Ach dich, 
Denn du, mein Bott, hilfſt vaͤterlich. 
Wir fehen, der Verf. ift Fein Paul Gerhard oder Gellert, aber 
ein nicht unbegabter Hymnolog, der, bei den Harfnern David 
und Aſſaph in die Schule gegangen if. 
8. X P. dange's Berichte. Eſſen, Baͤdeker. 1843. Gr. 2 
ee 0 * r. 


B 
Dem gemüthlicden Verf. diefer Gedichte find wir auf un: 
Kerne erungen durch die de he 
reits einige Male begegnet. Schon vor elf Jahren begann er 


—— nee 


Bor Zahe 
rıft: 


f. 1835 beifüllig au chen, fowie auch ebendaſekdſt 
die gleichzeitig von ihm egeb Ai 
Gedichte”, in denen bie Polemik jedoch gziemlich 


des wohlausgeftatteten Buchs bildet Frommes mb — 


chen habe 
und Ber Mühe:ü ier fein Bildiaußg: 
ee magen uns, Aber Ginyeines einige Gmweutesue me ar 


Sm bebren Leide tab, 
Daß id den Sprung kann wagen 
Dinein in deinen Schood. 
Das Unedle, Kindifche in diefer Stelle tft augenfälig.- Ebenſo 
eigenthuͤmlich, we nicht wunderlich, heißt es in dem ſchönen Liebe 
"Der ewige Wabbat’‘ (S. 23). von der - Würde des Grlöfers: 
"Komm in'vhein Herz zur. Sabbatrich 
Bott‘ seie in deinem ohne dur 
Bari Mupe WE gekontmen. 
' Du al in ihm die Bert erfuͤnt, 
Du baft in ihmdich ſeloſt enthäüͤllt, 
us. Myvonr ihn eingenommen. 
Neue Treue, gökidhr hehre 
Menfieuchee dieſes Ginen 
Weihe die Wiek’ zus weten, reinen. 
Solche an Gerforn und-TIunlerus erinnernde Anthropomorphis⸗ 
men kommen oft vor: und in Bezug auf Ehriftus find bier 
und da fpipfindige Spielereien. Der Wehönfte unter den Men: 
ſchenkindern ift ihm des Herr, z. B. S. 54: 
I then M Gott und Menfſch vereinet, 
In feinem Liedescht erſcheinet 
Die Erd' als Stern im: Sternenheer. 
Ein Vbdſtvon duntcht armen Suͤndren 
Macht er zu feönen Gottedkindern; 
Der ſchoͤnlle Menſch bleibt ewig er! 
Daran ſchließt ſich das 13. 99) zu findende Wort über Chriſti 
Macht und H feit: 


Ber Pen 





io bie Heinen Poͤbelgeiſler, bie buch Srabesäben ſchiweifen, 
Wie zum böfen Saitenſpiele in ber Wiöben Nerven greifen, 
Io fi Eörperiofe Geiſter an geiftlofe Körper hingen, . - 
Irre dieffeits, Irre jenſeits grenzverwandt fi gräßlich (7) mengen: 
De erſcheint Gr (Giyeikud) als der Orbnung Stern, und Me Di: 
. Mone n beben, 
So verſchwinden, wie die Pofſe vor dam Hil'gen\Eru inreeben, 
Wie die Farce vor bet Schoͤnheit, wie ber Spott vor dem Weber, 
Wie die Poͤbelmen?e vor dem Kronenblig der WR sieflät, 
Bo ber Heiland mur eriheint, barf ber Tod mit feinen Scharen - 
Nicht mehr glei dem freien Gleger buch des Lebens Grenze 
fahren, 
Sehensblide, Lebensblige leuchten durch ber Graͤber Grau'n 
“Un erkämpft im Rei der Geiſter find die ſchſRallen Rebensau'n. 


dieſen und aͤhnlichen Soellen waltet aber nicht der Geift 
der jegt fo verbreiteten Froͤmmelei, ſondern es ift ber wahre 
Ausbrud feiner chriſtlichen gläubigen Gefinnung ; und dieſe 
Shaebehüinwigkeit ſpricht au aus dem (8. 6) abgedruckten 
teren Erguß: „Kreuzes Wort”, weiches wir hier ald Probe 
mittheilen: 
Bap wiih dieſe Welt verfichen, 
Beerr, in denies Kreuzes Shit, 
Unb mit Sie im Vauben gehen; 
VSchaud're micht und andere micht! 
Wo mein’ Retter dvrngekront 
Und verflößen ſchwankt hinaus, 
In er Welt, die dich verhoͤhnt, 
"BU ich ſimmer ſein zu Haus! 
"Sol ih Hier mir Hütten bauen, 
‚Und bem Gluͤcke jagen nad: 
Bo bein Herz im Schmerz und Grauen 
Meiner Schuld einft für mi brach? 
Herr, bein Areupeöeraft Mrchbebe 
Meines Hurzerö 'tieffien Urumb, 
Daß ich mit wir ſterb und lebe 
GEuwig bleib in deinen Band! 
il’ vir kehr ich dann henirden 
Vniimal ned zur Wert zur, 
yet zu bringen bilken ‚Brieden, 
Mit: zu betteln um ie BER. 
nicht, wie din der Sqhtuß' dieſes "Wedtchts 
erhaupt finden wir Wellen und Runimern im Buche, 
wmit anſchemender Heiterkeit und leichtem Phantafieſpiet begin: 
wend, ſich in dem Eruſte erhabener und tieffinniger Gedanken 
verlieren. Daber: laffen ſich die Sachen auch nicht als leichte 
Speiſe des Geiftes in einer Erdolungsabenbftunde genießen, 
fondern' fie regen an, ſpannen und nchrten des Geiſtes volle 
‚Keoft in Inrug Man vergleiche in Bezug auf dieſes Ur- 
tBeil: ‚De Rucht im Zage, der Tag in der Rah" (S. 45). 
Kur * g. Berf ihre Ce Deräß FR er 8 8* 
einer ihm fremden re. on der nitt des 6, 
ben er „‚Wedichte als Unterfihriften für bibliſche Bilder’ beti⸗ 


telt, bietet manddes Matte, Rute, Gereimte. Noch lieber Hät- 


ten wir ihm bie übrigen Abtheilungen geſchenkt. Die Gelegen: 
heltsgedichte find zwar gemüthlich und herzlich, aber auch mit: 
unter‘ herzlich breit achaften. Die „Rheinreiſe“ ifk ein Geyen: 
ftand, der zu oft und viel abgehandelt ift, als daß er für ein 
größeres Yublicum Intereffe Haben koöͤnnte. Die „Sommerteife 
m Jahre 1841” beſtagt die Schweiz, und da gilt das Räm: 
fihe. Doch werden auch leytgenannte Geditchte in den Herzen 
der Freunde des Verf. zweifelsohne Anktang finden, und das 
Buch nimmt jedenfalls einen würdigen Pag auf dem Bücher 
'repefitorium jedes’ feonımen Chriften ein. 
9. Vigilien, von Leopold Schefer: üben, Berger. 1343. 
8. 1Ahblx. 15 Nar. 

Bir yabın Bas Buch in Die Kakegorie "der religiöfen By: 

rik geſtellt. Dazu berechtigt einestheils Ton fein Sitel, der 






"auf einen frowemiien Webeuäkh 
heute in: der“ romiſch —— — 
theils aber das von Yankeide 
„Raienbrevier”, — 
as dem Lalln, 


ein Feine * underen, * e der 
Beisheit ren, == —* Ye Raur Te und 
* 





— — 


3 —— —* 

— — die im — * = e * 

in dieſen ein 
Fee A e. * ‚Bean —* von den ih Bei Der 
i eu a ’ ein ' 3 
oe — 
die ſich unter Anderm auch dadurch bemertlid malt, daß Ehriſti 
Name auf keiner Blaͤttſeite genannt wird. Schon nach der 


t der erſten acht Ruͤmmern des Bus erfährt man, 
daß Spinoza und Hegel die. Sotzen find, vor denen Hr. 2. 
Schefer niet, und * er an a att fept. Da thut er 


nun freilich nichts Anderes, als was alte und junge Hegelin: 
‚gen feit drei bis vier —8 zu Berlin und anderwaͤrts be⸗ 
reits gethan haben, und dieſe werden Dem VBigilienſaͤnger zwei⸗ 
felsohne den lauteſten Beifall zollen. Könnte fich übrigens ber 
geradfinnige Denker und chriſtliche Ethiker durch das Medium 
der Posfie mit jenem Spitem befreunden und ausföhnen, fo 
‚wäre: Di Leopold Schefer — wir müffen es zur teuer der 
Wahrheit befennen — ganz der Mann, dem Died gelt en 
. Eonnte. Gem Ange blickt fo ſcharf in die Ratur, wie er | 
um ‚„Xaipnbrevier’ 
aus der Tiefe der Menfdgenbruft, fein Herz fühlt werm, feine 
Bäder And wohl gewählt, und feine ganze Poefie athmet eine 
gewiſſe Kindiichkeit, ſodaß, wenn man fh die Grundlage, auf 
der’ fie ruht, himwegdenft, und nur Ginzelnes ind Ange fat, 
man - glauben felite, es Eönne mit Gott, der Natur und Men: 
ſchenwelt eben nicht anders fein als es hier Dangeftellt ift. In 
‚wehren Rummern muß man die Riehtigfeit der Zeichnung, die 
Wahrheit der. Barbentöne und bie Saffage bewundern, umd 
ed ſpricht fich Ber 5 fr m Sefinnung beein gend daß 
Fe non e, fie e ihr Lebensart aus den in 
—ãæãſ —**— kommenſten Eihik. Dabei ift er 
Be in ber Funk, mis dem Bilde ‚den Gedanfen zu abfahi 





zaigen Dem Auge des Spauers Die Haben in dem Gewebe pan⸗ 
thakiiher — bie weiterhin noch ſichtbarer werben. 
Schefer macht kuͤhme Parforceritte in das Gebiet deb Spinozis⸗ 


unit, Gedanken und Bilder überflürgen ſich gleichfam und man 
mödte ihm zuernfen, was ber romiſche Landpfleger Dem begeiftert 
rehenben Paulus zurief: „Paule, du Eeſeſt“, oder als malte “ 
-Sovag parodirend, ſich ſelbſt zurufen: „Que me rapis, 
tui plengm!’ „Halten wir zur Beweisführung des Bahaupte⸗ 
ten. ein kleines Florilegiu 
„Gedicht „Die Weisfchmatter”, fa De 
ſeufzt, wenn er den Sänger Der —8* nur harpunt, damit 
fie Pomme, und als der Mutterliche Opfer fterbe! Sie oma 
Be fucht; fie ſchwimmt im Blut drs Kindes — nun Samy 

ſchercklich, nicht mit einem Fiſch, er Fanepft mit einer —* 
tin um fen Leben, die, nur in Fifchgeſtalt verwandelt, fchaͤumt 


aͤnger 


eis mb no 
* * andern⸗ 


Werk, wel⸗ 





erwarmen fell. —— ſtreng — * | 


gethan, fein Ohr hört manthes leife Wort | 


et 

er feig. “8.110: „Mas bel | das ſprechen: Mein F ich 
dich von Herzen lieb? t, du liebſt das Leben. 
Daſein, freuſt dich ber e ner 
Buͤnder, eins, daß Gott 


Hegel, 
m. In dem „oben ſchon angeführten 







„ind rubert rauſcht eG es wert: 
und A6n im‘ er n® Pa 5 Ste 
In oe en, € KR | N 
| au ee —— Hm aufifge ae 
ng n er a 
6. in 
= — Se 5 
8 | 
er als an de der — *22 mit Dee re Dom) em 
3 Bit nvater Frifft. \ in ne in De 
de junge Brut beſchützen, Ben —— 
—* > fo die a Über a a * pin 
a ann e en u 9 en 
wet, ni wo fie ham 19,6 den — Kan * —X 
gewahrteſt du fie ih! .... . —* de ein 
Haus voll andern ar rl. . Biefen —X 


tn dem Thale, die keine Stine haben, ihten Kindern zu’ fin- 
gen, Beihe Arme, fie gu Wiegen, bie fie auf eignen gatten 
schen tragen, mit ihnen aus Berffelben x e trinken — 
die « die Kinder» find! ja, denen es daB ei igne Heben aus⸗ 


otte : wieder 
? denn fein 
in naar ei⸗ 


Ei nur Birs u wiffen: 


das 
rende 
fentte nur ein 
—F — iſt! aber ge id 
nicht, ih we ee, “— in € 
mit!" — „Pachtquaͤntum für bie Licbe“ e&. 1) ſchließt: 
‚Bas glaubſt was Gott an yagt erlangte don Je: 
“mand, der fo reich und wilti wäre, | m feine Menfchenliebe 
zu erpalgten, und väterlich Mit ihren Aber hold alles Holde 
felbſt nur ſekbſt EM zu Fhem then!? — Und fo verpachte du auch deine 
Liebe je nit! O thue du Bein Gutes felbſt, und thue ja nit 
'gar noch eres ats deine Liebe nur verpachten; en 
berfätme du Bie Liche nicht.“ Bas Mingt’Ales geiftreiäg, neu, 
Be —A arabor, paßt aber gar nicht in ein 
ft voll Bizarrerie, e 
miotphiömen, Pe die oben —— — 
Se mit der Ratur raifonnizt — faft hatten wir geſagt ra: 
dotirt — er S. 153 derweiſe: „Was bitteſt du im 
Grunde (wenn bu nal ı um das Leben "Deiner Kinder bit: 
teft)? Das, daß fie ihr Leben bis zu. Ende Ichen. Was bit- 
teft du damit im Grundert — Das, daS unferm Geifle je Tice 
Berwandfung gelinge! — Und wgs bitte bu damit ? Da 
fer Geiſt begluͤckt fei, wenn er lebt, fo wie er iſt. Das beteft 
du das aber? Wei mih der Geiſt angeht, aus dem ic) bin, 
der ich auch ift, und daß ich Icio auch bin, fo bitteſt Du denn 
um das Daſ ein Rur des Geiſtes. Wol ein fonderbar Gebet 
vom Geifte‘‘ — & of, fonderbar Sonderbar ifl 
gleichfalls, wie er über die großte WBeränberung, bie einft im 
Tode mit uns vorgeht, begelt, ©. 195 : du nun, daß 
Gottes Geif bein Geiß ift, dann flichft du auch noch Gottes 
Menfchentod ; denn Sterben ift auch nur ein Werk des Lebens 
— und fühlft im Tode nur des Gottes keben dein eignes ſeli⸗ 


Seunn du das Leben liebſt, was du da? De I N 


und der Liebe in dem 


und 


den Befens.” In „Ehe zieht en den 


. End, dann ift gleich es aus.” 


ı WO 


“nf. w. i x wieder auf in: 
en u a 
i i en, um ni u . 
dr Rur * der ang Lebende; ex put ben ZTod nur 






wie Kleider, die er alle abgelegt, fo wie fie ihm zu Hein als 


. Kind, zu eng, zu kurz, und wiederum dem Greis Ei weit ge: 
n 


worden; u ih unzähl- 


Das Weltgericht ift jept, tagtäglich, heut, bis Alle gut 
{ NE geht's über Seht und 
h nr Nah und Fern, Keben und Tod, Welt und Gott bunt 
ur 
enden wir und von diefen dogmatiſchen Bizarrerien hinweg 
und fliehen, nach heiterm Lichte ſchmachtend, in die Regionen ber 
Ethik, fo finden wir aud da nur fpigfindiges Geſchwaͤtz, fu: 
perfeine Sentimentalität, ja gottesläfterlihe Radotage, aber 
Alles wohl ausftoffirt mit fchimmerndem Wig und beftechenben 
Phantafiefiguren. In „Übelnehmen” (8.52) weht zwar eine 
Moral, die man für eine chriſtliche halten koͤnnte, fowie fi) 
auch in „Dank für unfere Leiden” (S. 60) eine foldhe aus: 
beit, aber ſchon gegen das Ende des legtgenannten Gedichte 
mmt eine vaffinirte Sentimentalität oder eine fpigfindige 
Großgefinntheit recht ‚unangenehm zum Borfcein. Zum Be 
weife, daß wir nicht zu viel fagen, diene die Mittheilun 
e 6) und für fih unpoetifchen Stücks „Die Sefegneten” 


Wohl Denen, die da ſeh'n und do) niit glauben! 
Wohl Denn, bie da Gräber ſeh'n und doch 
An keine Todten glauben; die Tyrannen 
Dinfahren feh’n, und doch an Feine Macht 
Der Böfen glauben; die ba Tempel fehen, 
Und do& an keine Göttermohnung glauben 5 
Die Prieker ſeh'n, doch nicht an Mäg’re Menſchen! 
Wohl Denen, die da heimliche Verbrecher 
In Ehr' und Reichthum ſeh'n, und doch nidht glauben, 
Daß fie was ander find ald arm und elend! 
Wohl Denen, die dba Arme’ wandeln feh’n, 
Und doch nicht glauben, daß fie ohne Gott find; 
Die Würmer kriechen ſeh'n und doch nicht glauben, 
Das fie verlaffen find und ohne Weg; 


i aien imm“, aber in Schranken. hul⸗ 
digte dem Kant'ſchen Syſtem; aber er waͤhlte mit feinem 
was fi zu poetifher Behandlung daraus eignet, umb 
% Das „Baienbeevier” ließ jene einfeitige Bi 


ya 
Richtung in de igilien” in nackter Monſtroſitaͤt . 
Mas Eünnte, al! wie ex leifen, wenn er es über Fr ge: 
wänne, den Geift aus dem Hegelfihen Reg zu loͤſen! 

(Die Bortfetung folgt.) 
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Literarifhe Notiz. 


Francis Horner. 

Ber das Leben, Zhun und Wirken eines durchgebildeten, 
edel: und efinnten Mannes, eines wahren Patrioten, eines 
echten Bolksvertreters und eines einfihtsvollen, fein Baterland 
und Die ganze Menfchheit aufrichtig Hebenden Staatsmanus 
kennen lernen will, der leſe die vor Purzer Zeit in London 
erichienenen „Memoirs and correspondence ef Francis Horner, 
edi by his brother Leonard Horner" (3 Bde.). @ie 
übertreffen an hohem Intereffe felbft die Memoiren ber aus: 
gezeichneten Freunde von Francis Horner, eines Mackintoſh, 
eines Nomily und Dubley. Franz Dorner wurbe 1778 in 
Edinburg geboren. Gein Water war ein thaͤtiger, umfichtiger 
und w ender Kaufmann, feine Mutter eine liebevolle, 
verftändige und im edeln und vernünftigen Sinne fromme Frau, 
welche den weblthätigftien Einfluß auf Herz, Gemüth und 
Charakter ihres Sohnes ausübte. Im älterlichen Haufe, im 
Schoofe der Wamilie, genoß er feine Erziehung, auf dem 
Symnafium und auf der Univerfität zu Edinburg empfing er 
feine woiffenfchaftliche Bildung. Der Vater, ein Dann von 
fharfem Berftand, allgemeiner Bildung, geläuterten Geſchmack 
und liberaler GSefinnung gab den früh ſich offenbarenden und 
vielverfprechenden @eiftesfähigfeiten des Knaben und Sünglinges 
die rechte Richtung. Während Horner zu Edinburg fludirte, 
— er mit den ausgezeichnetſten Junglingen, die nachher 
als Männer auf verfchiedenen Lebensbahnen zum böchften 
Anfehen gelangten, innige Freundſchaft. Won zarter Kindheit an 
war Brougham, der jegige Lord, fein Freund. Gegen feine Lehrer, 

egen Ale, die gu feiner Bildung beitrugen, blieb Horner dankbar 
h lange er lebte. Beine glübende Rernbegierbe erſtreckte ſich 
auf: alles Wiſſenswerthe, Doch weihte er fi insbeſondere ber 
Geſetzkunde den Staatswiſſenſchaften, nachdem er ſich mit 
der claffifchen Riteratur der Griechen und Römer gründlich befannt 
gemacht hatte. Er war für alles Große, Wahre und Schöne 
egeiftert und blieb es bis an feinen Zod. Rachdem er feine 
akademiſchen Studien vollendet hatte, ging er nad) London und 
betrat feine Bahn als Nechtögelchrter. Als folder erwarb er 
fi durch feine Kenntniffe, feine Rechtfchaffenheit und Zhätig- 
keit allgemeine Achtung und wurde deshalb bald pm Mitglied 
des Unterhaufes gewählt, worin er, fo oft ihn die Wahl traf, 
ſtets Die Sache der Freiheit, der Mahrheit und des Rehte 
mit @inficht, Eifer und @tanbbaftigeit vertheibigte. Mit den 
erleuchtetften, edeiften und beflen Männern feines Baterlandes 
war er befreundet. Diefe Bierde Englands und ber Menſch⸗ 
eit, dieſer großgefinnte Mann flarb am 8. Februar 1817 im 

. Sabre feines Lebens. 16, 


Berantwortliher Derausgeber: Heinzih Brodhaub, — Drud und Berlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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- Überficht der neueften portifchen Erzeugniffe. 


Erſter Artikel“ 
(Bertfetung aus Nr. us) 


10. Gedichte von Albert Knapp. Reuefte Folge. Stuttgart 
rs Thle. Bi 


Hier Viegen uns Leiſtungen aus Dem Bereich der veligiöfen 
Lyrik vor, die ſich mit einigen Worten nicht abfertigen laffen. 
Es tritt ein längft bedannter, reichbegabter Dichter auf, beiten 
ct, daß fie dem Bebürf: 
tt und Ehriftus durch und 
und beiliges Gefühl 


Liedern man es auß jeder Rote a 
niß entquollen find, einem von 
duch erfüllten Gemüthe Luft zu machen 


in Reim und Rhythmus hinftrömen gu laſſen. Mit kryſtallen⸗ 
. gleicher Geiſtesklarheit verbindet er Die waͤrmſte dung; 
mit Fundiger und fefler Hand greift er der Phantafie in den 


- Bügel, we fie etwa.mit ber verfländigen Hausfrau Bernunft 
durchgehen will. Gr weiß, was das Reich Gottes ift und fein 


fol, und es belebt ihn ein edler Stolz, dag ihm fein Glauben, 
Lieben und Hoffen das Bürgerrecht darin erworben. Der 
Welt und ihrer Luft, der Sünde und ihrer Lodung tritt er 
entſchieden entgegen mit jenem zweiſchneidigen Schwerte, wel: 
ches fcheidet Seel und Leib und durchdringet Mark und Bein. 
Bor Allem beweift er wadere und getreue Nitterfchaft für 
Sefus Ehriftus, den Begründer des Gottesreihs auf Erben, 
indem er mit der einen Hand ihm emfig daran bauen hilft, 
und mit der andern daB frevelhafte Unterfangen Derjenigen 
befämpft, die mit den Katapulten moderner Dialektik bie 
Grundfäulen des Lichtthrons berennen, oder die feinem Herrn 
die wohlerworbene Krone des Ruhms vom Haupte zu reißen 
fireben. Den Menſchen aber ftellt er dar als den Bögling 
zweier Welten, hier der Schwäde und fittlichen Gebrechlichkeit 
unterworfen, aber zu ewiger Herrlichkeit Beftimmt, und weiß 
das kalte, der Welt und ihrer Luft gan; bingegebene Herz für 
das Unfihtbare; für Das, was droben iſt und ewig währt, zu 
erwärmen. Daß er zu ſolchem Thun Luft und Beruf habe, 
t ex feit beinahe drei Luftren dem Yublicum durch feine Lei⸗ 
ngen im Xelde der Ascetik und religiöfen Lyrik offenkundig 
dargelegt. Nicht genug, daß er in Berbindung mit andern 
feommen Sängern in dem (immer 23 fort erſcheinenden) Ta⸗ 
ſchenbuche „Ehriftoterpe” feinen Beruf für religlöfe Dichtkunſt 
documentirt hat; er machte uns auch in feinem bekannten „Lie⸗ 
derſchate“ mit den bebeutendften pomnologen der chriſtlichen 
Kirche aus alter und neuer Zeit 
wird von Liturgen, Riterarhiftorifern und Theologen als ein 
wirklicher Schag in ihrer Bücherei betrachtet. Im 3. 1829 
aben fine Breunde „ eprifttice Gedichte” (2 Bde.) heraus, 
ie in Rr. 165 d. Bl. für ein anderer Mef. mit gebüh- 


render Achtung vor feiner Begabung und genügender Dar: 
ſtellung hat. Der 


ner Perfönlichfeit gewürbigt deitte Band, 
welcher 1834 unter dem Zitel „Reuere Gedichte” erfchien, 
word von uns in Nr. FE d. BI. f. 1895 angezeigt, und wir 
Tonnen im Allgemeinen anf die dort mitgetheilte Beurtheilung 


es aus, weshal 


ekannt, und dieſes Buch 


den Leſer verweiſen. Was nun in ſpaͤterer Zeit von unſerm 
Bänger poetifch gefchaffen ward, hat et in vorliegendem ſtar⸗ 
Een Detavbande den Freunden der Sionitiſchen Mufe als eine 
Naclefe gebotens man will jedoch bei dem hier gebrauchten 
Worte Rachleſe“ nicht an ein nachträgliches Aufräumen bes 
gute oder an etwas Mittelmäßiges, zufällig Vergeſſenes den- 

; nein, bie Lieber. biefer neuen Folge find in einem unge: 
—8 Geiſt empfangen, mit Kraft geboren, und tragen 
aͤmmtlich ben Weiheflempel eines heiligen Geiftes. . Belegen 
wir das Wort. Bugeeignet ift bad Ganze „dem -bimmlifchen 
Hirten der ivbifchen Heerbe”. Die legten Strophen fpreden 
er feine Lieder ihm dedicirt: a 
Soll mir dein Name nit etwig gefallen? — 
Er in nur beiligst irdiſche Hallen! — 

Das nur gibt Feuer und himmliſchen Bid, . 

Wenn dic) verherrlichen Lied und Muſit: 


Da, wo du ſchwebſt auf den Wlügeln der Toͤne, 
Tritt zu dem MWeahren des ewiglich Schönes — 
Anderes. Singen und anderer Flug a 
Nimmt nur zu Prüften und Moder ben Zug. 
Laß und in Liebe wielobif dir fingen! 
Gib und der Ehrfurcht harmoniſche Schwingen! 
Seraphsgefuͤhl in dem ewigen Licht 
Hält ja die Fittige vor bad Geſicht! 


Die erfte Abtheilung: „Tageszeiten und Naturanfchauun⸗ 
gen”, führt uns in Gottes erhabentten Tempel, in den der Ra» 
tur. Den Grund und Boden aber, auf welchen diefer ftebt, 
bildet jene Myſtik, welcher der Verf. vom Anbeginn feiner Dich 
terlaufbahn huldigte, die, wenn fie die Grenzen nicht überfliegt, 
dem geifllichen Liede ald Behikel dienen fol, die überhaupt 
A. Knapp fo gut Beidet. Ihre geheimnißvollen Gebilde tre: 
ten und bier überall entgegen, das Sichtbare ift überall 
Zypus und Analogon des Unfihtbaren, und felbft wo der kuͤh⸗ 
tere Lefer der Deutung eines Raturbildes feinen Beifall ver- 
[agen muß, da darf er nicht vergefien, daß der Dichter in der 
hebenden Stunde anders fieht und fühlt als er. Wenn fo 
> B. in „Sternenſchrift und Bibelfhrift” (S. 13) die Sterne 
mit den Briefen im Evangelium, der Sakobsftab mit dem Evan: 
elium des Johannes, der Wagen mit bem NRömerbriefe, die 
(ude mit dem Briefe an bie Hebräer, Schwan und Andro⸗ 
meda mit einzelnen Anfichten des Apoſtels Paulus, Aldebaran 
und Löwe mit denen des Jakobus und Petrus, und die Milch⸗ 
ſtraße mit der Apokalypſe verglichen wird, und der Verſtand 
fih hier vergeblig abmüht, das vermittelnde Band der ühn⸗ 
lichkeit und Bergleihung zu entdecken, fo ift das als eine poe⸗ 
tiſche Idioſynkrafie zu betrachten, bie mit der perfönlichen Mi&- 
tung des Dichters aufs innigfte verſchmolzen Kr und wo wir 
ihn gewähren laffen müffen. Unſtoß nehmen möchte ferner der 
Rationalit an’ dem En en bes liebeſeligen Bräutigams 
(S. 41), der fein Ge * r die Erwaͤhlte mit der himmli⸗ 
ſchen Liebe zu Jeſus Chriſtus myſtiſch mengt. Auch iſt es eine 


⸗ 
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uns In eine Galerie bibliſcher Gemälde, bibliſch nicht deshalb, 
te entnommen 


weit die Gujets dem Alten und Neuen Teſtamen 
nd, fondern weil aud ihr Eolorit bibliſch ift, d. D. er hat die 
rache Luther's überall beibehalten und bie kinbliche Raive⸗ 
tät, die fo wohlthätig uns anſpricht aus ber ehrwürdigen Ur- 
Bunde. 8 nun ben theologſſchen andpunit betrifft, ben 
Berf. einnimmt, fo kuͤndet ſich uns hier ein ſchlichtes, gläu- 
es-,: faft kindliches Gemüth an, dab jede Skepfſis jede Me 
flexion ebenfo fern hält wie ben philofophirenden Geiſt Sal⸗ 
lets, dem W. Menzel im „Morgenblatt” das Brandmal des 
Junghegelianismus aufdruͤcken te. In dem erſten Ab⸗ 






[mit des Buchs hat.der Verf. —— Vorgang, die 


nettenform gewählt; in den altteſtamentlichen Gemälden da⸗ 
gegen bewegt er ſich in mannichfaltigen andern Metren. Aus⸗ 
zeichnen mödhten wir bier die Geſchichte Joſeph's. Unter ben 
religiöfen Dichtungen verſchiedenen atts, die ſich, bier be⸗ 
— dort troſtend und erhebend, durch edle Einfalt in 
und Geiſt auszeichnen, theilen wir,Abendgedanken eines 
Kindes“ (S. 116) mit: 
Ich weiß, ich ſteh' in Gottes Hanb, 
Und Engel, mir zum Schutz gefandt, 
Behäten freundlich Tag für Tag 
Mi vor Gefahr und Ungemad), 
Und fteb’n in dunleln Nächten 
Am Bett ju meiner Rechten. 
Und find mir nah’ und winken . 
Mir Schutz zu meiner Linken, 
Bon ihren Händen zugedeckt, 
Dur keinen böfen Traum geſchrect, 
Auy’ ich fo ohne Gorgen 
Bis zu dern nähften Morgen. 
Du lieber Gott, das bin id bir 
Und beiner Allmacht ſchuldig. 
Du bit fo gut, bit für und für 
Langmuͤthig und geduldig 
Bei Fehlern und Gebrechen. 
Bergib au meine Schwaͤchen 
Bis ich bereinfl, na deinem Rath, 
Bollendet meinen Lebenspfab, 
Entnommen dieſer Grbe 
Gin liter Engel werde. 


2. Der Herr und feine Kirche. Ein Cyklus heiliger Bilder. 
8, * W. C. Möller. Bielefeld, Helmich. 1843. 8. 
4 U8. 
Eine zwar materiell Bleine, aber jedenfalls dankenswerthe 
Gabe, mit chriſtlichem Sinn auf die Stufen bed Kirchenaltars 
gelegt. Der Berf. liebt das Allegorificen, wie fhon aus der 
Ueberfebrift der einzelnen Nummern hervorgeht. wählt Bild 
und Typus jedoch nicht aus der reichen Schaklammmer der bei- 
ligen Urkunde, fondern aus ber vollen B ee der ei: 
en Phantafie. Dabei ift er gedanfenreih und man ſieht 
jier und ba deutlich, daß er im fer des affens ben Reim 
bergißt und den jambifchen Strom frei gewähren laffen muß. 
inden wir auch nicht eben hervortretende Driginalität, pikante 
us und neue, überrafchenbe Wilder, deren Betrachtung ben 
auer zu flaunender Bewunderung hinreißt, fo erjegt ev Das 
duch feine edle Sprache, durch fein warmes und feine 
fhöne Begeifterung, bie ihrem Yluge mit Befonnenheit die paf- 
ende Richtung und die normirte Höhe zu geben weiß. 
08 Blut des Lamms hier einige Blätter J faͤrbt, wird au 
den denkglaͤubigen Leſer nicht flören, wenn ihm ſonſt der Cha⸗ 
rakter der geiſtlichen Poefie nicht fremd iſt. 


3. Gedankenfruͤchte auf den Pfad des Lebens. Von Re gina 
Beohberg: Bien, Dechitariften » Eongregations : Buch: 
handlung. 1842. Gr. 12. 17%, Rear. 

»  WBenn auch das bem Inhalte vorgedruckte Motte: „Wo⸗ 

pin ber Bil auch ſchweifen mag, in Gott allein ber wahre 
9”, nicht, darauf hindeutete, daß biefe. „ Gedankenfruͤchte“ 


eineb religidſen Ginnes find, fo müßten wir fie doch chres Gei- 


es wegen in die Kate der i . 
d 8 Gnomen und Kr — —e— 
> u 


und Ewigkeit; 


7 ftimmungen, Relgungen und ae ee york, 
Bidles 2 
wit unbehoffenem Ahythmus; Wieles ordinair, ja trivial, aller 


4. Feierklaͤnge. Eine Sammlung veligiöfer Gedichte von Jo⸗ 
hann Gottlieb Holſt. Flensburg, Bünſow. 1843, 
Gr. 8. 1 Ahlr. 


Der Gemeinde zu Brecklau, der Hr. Holſt als Hauptpaſtor 
vorſteht, find dieſe „Wei e in einer i 8 
ewidmet. Der erſte Abfgnitt: „Bibliſche Geſchichte“, gibt die 
ndererzaͤhlungen der vier Evangeliſten. Die Jormen find 
gefällig, die Sprache iſt rein, die Orthodoxie des frommen Gr: 
zaͤhlers unantaflbarz aber rügen muß man, daß er nicht in der 
Sprache der Bibel, fonbern in der modernen Buͤcherſprache er: 
ahnt (obwol jebe Sprachmengerei gemieben ift), wodurch ſich 
denn bier und ba ein profatfches, das Herz erfältendes Mo- 
ment einmifcht. Der zweite Abſchnitt bietet und eine Idylle 
in der Manier und Form von oh. Heinrich Voß unter dem 
Titel: „Das Amt, das die Derföpnung beebigk, Es iſt nit 
in Abrede zu ſtellen, — eine Arbeit — vor den 
hlungen um erf ni t; aber es ftört die ⸗ 
ae und den Sahr des Im füblenben Lefers, wenn Reg 
ören, wie drei Gandidaten bes Predigtamts in einer Dorf- 
rche hintereinander predigen, und die Gemeinde naher Ei⸗ 
nen von ihnen zu ihrem Prediger und Geelforger wählt, eine 
Unfitte, die alfo in Dänemark ebenfo wenig abgeſchaft ift wie 
in vielen Ländern und inzen une proteflanfi 
Deutfchlande. Auch iſt die Invention doch wol gar zu einfach 
und eben dadurch das Intereſſe bes Leſers ſchwaͤchend zu nennen. 
Unter den vermifchten Gedichten der dritten Wbtheilung iſt viel 
Caſuelles, und alle bewegen fi auf dem breiten Strome un- 
bemerkter Alltaͤglichkeit dahin, ohne daß die Kritik erhebliche 
Ausftelungen machen koͤnnte. 
9. Feldblumen. Eine Sammlung chriſtlicher Lieber. Hamb 
Perthes⸗Beſſer und Mauke. Rt icher 20 ae ars⸗ 
Der ungenannte, mit dieſen frommen Liedern zum erſten 
Male auftretende Sänger fand in den als Motto gebrauchten 
Worten Banga’s : 
Ginfält'ge, Weiſe, Oros und Klein, 
Grhebet euch wit Schale! 
Der Meifter finge bo unb fein, 
Unb ber Unmuͤnd'ge Tale. 
Denn Jedem foll bad Lob des Deren 
In feinem Maß gelingen, 
Und Jeder foll die Stimme gern 
Bum vollen Shore bringen! 
eine Upologie für die Veröffentlichung berjelben, eine Bezeich⸗ 
nung für den Standpunkt, von welchem aus fie ee tern 
wollen und zugleich einen Zitel für die ganze Sammlung. 
Durch dieſen Zitel und durch die Befpeivenbeit ber Anfprüche, 
die der Verf. macht, gewinnen biefe Lieber fehr. Fehlt ihnen 
auch die prophetifche Salbung und das geiftige Arom, welches 
des Geſangs heiligen Geift auf David's und Aſſaph's Lippen 
908, fo gebricht diefen Blumen doch nicht der Himmelsthau 
der Beſcheidenheit und der Sonnenfhein der Empfindung ei- 
nes hriftlichen Gemüths. Obwol fie hin und wieder mit Des 
Lammesd Blut befprengt find, fo bilden fie doch ein Juste mi- 
lieu zwifchen frommen Ultras und Liberalen. ie feiern zwar 


ſaͤmmtlich den Heiligen bed Evangeliumß, aber nicht die heilige. 


Schmerzenmutter Maria, die in ben Zeiten des Aufblühens 
ber romantifchen Schule eine fo große Rolle fpielte; fie ath⸗ 
men. brünftige ‚Liebe und Iaboriren.doch ‚nicht an kranker Ger 


merabe gc wãngtichteit· „Be sen Bei hiß von des Menfigen' 


moraliſchet Sebrechtichkei -der-Uusfüh- 
rung —— jr ke und der Beotbiornbigfeit ber SBinnedände- 
e un 


if bes . erkennen, ohne daß Bef. 
worin er beſteht. Warum theilt der Berf. 
Shape feines H etwas mit und 
riſti Thraͤnen“ (S. 33), oder 
indes Unſchuld⸗ 
&..09), oder „Mit We⸗ 


D murre nicht, daß ihre Gaben, 
Die Liebe wunderbar vertheilt; 
Dd Anbere mehr und Schön'tes haben, 
Dos rihte bu nicht uͤbereilt! 

O bleibe Mille und zufrieden, 
Und blide thoͤricht nit umber. 
Sich’, wen ein größer Pfund beſchieden, 
Ben dem au fobert Eiche mehr. 

Du wuchre treu mit Heinem Pfunde 
Ian unverbeoff'nem, fillen Mäh’n, 
Deun, was mit Demuth bleibt im Bunde, 
Wird droben ſchoͤner auferbiägn. 


Du nüpe treu, was bir verliehen, 
Und übe die geringe Kraft, 
So wird das JFuͤnklein helle glühen, 
Bis es der Derr zur Flamme ſchafft. 


6. Bom Herzen zum en. Bilder aus Ratur und Schrift. 
Bon Karl iebti® Sooper. Hamburg, Riemeyer. 
1843. 8. 10 Rgr. 


tft, überall in‘ feinen 
; er refledirt mit Plarem Bugs und warmem Ber: 
en der Wet gegenüber, und fein ng brauft zuweilen 
wie ein goldener Strom mit reisenden Umuferungen babin. 
Keine einzige Nummer trägt eine pietiftifhe Faͤrbung; aller 
Orten redet er die gebildete Sprache der Reuzeit, und n 


“ Wehen wir auf verbrauchte Yen —— Reminitcen- 
ur 


ober profaifche Stellen. Ga die überfis 
Bonbons’ mpftifher Gaben —— 37 vermößnt ift, ui 


dieſe wenigen Bogen nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Robert Fulton. 


Bu 
fenden Stellen der Cartwright'ſchen Denkwurdigkeiten, dem wir 


bier folgen. 
-  Bulton’6 Bater war aus Kilkenny und feine Mutter 


Herkommens. einen Vater verlor er, als ex drei 


der Maſchinrrie und der. Bewegung des 


alt wer,‘ und ſeine Mutter" m 
Bar ee er ae 


194 hat er, wie es feeint, vo wa feine 
anik beſch 


ſtem kleiner Ka⸗ 


einen en weitern Gingang zu 


ulton "mit Gartwright befannt geworden, ber eben um biefe 
eit nad) London gegangen war, und da beibe Männer frei von 
Reid und Giferfucht waren, entfpann fi ein Freundſchafts⸗ 
verhältniß eisen ihnen und fie taufchten ihre Gedanken aus 
auch Die lichkeit, von der Dampfkraft eine Anwendung 
auf Die Schiffahrt zu machen, wurbe soon zwiſchen ihnen be= 
ſprochen. Uls nun Fulton — Frankr gegangen war, blieb 
er mit —— in Briefwechſel, und die —— iſt durch 
bie Cartwright ſchen Memoiren zu unſerer Kenntniß gelangt. 
In Paris wurde Fulton bald nach feiner Ankunft mit Herrn 
Barlow bekannt, der ihn in fein Haus nahm. Er verliebte im 
Schoofe der Barlow'ſchen Familie fieben glückliche Jahre, mit 
Studien der franzöftfiben, englifi und deutfchen Sprache, 
der —— Phyſfik, Chemie und verwandter Wiſſenſchaf⸗ 
ten 
Es iſt eine Urſache zu zweifeln, DaB Fulton während: 
biefer Zeit fih mit dem Gedanken einer Schiffahrt ımter 
dem Waſſer beichäftigte und wirflih eine Maſchine er- 
fand, mit welcher man ebenfowol auf ber Oberfläche fahren 
als in die Tiefe tauchen konnte; jedoch ift diefe Erfindung ber 
Belt wieder verloren gegangen. In ben Sartweightfgen Me⸗ 
moiren wird über dieſe ——— berichtet: „, . Suli 
1801 Tichtete er feine Unter und fpannte feine el auf. 
Der Wind war ſchwach und er fuhr auf der Ob des 
Waſſers zwei Meilen in der Stundes das Boot Fonnte aber 
wie jedes gewöhnliche Begeiboot manoeupriren. In zwei Minus 
ten batte er Maft und Gegel eingesogen und war zum Tau⸗ 
am fertig. Nachdem ſich das Fahrzeug bis in eine gewiffe 
iefe gefenkt hatte, ftellte er zwei Männer an die Mafchine, 
welche Dazu diente, das Schiff vorwärts zu treiben und einen 
an das Gteuerruber, während er felbft mit einem Barometer 
vor fih die Mafchine regierte, welche dazu beflimmt war, das 
Schiff im —— zwiſchen dem obern und untern Waſ⸗ 
ſer zu erhalten. Er fand, daß er nur eine Hand noͤthig hatte, 
um das Fahrzeug in jeder beliebigen Tiefe zu erhalten. Die 
treibende Raſchine wurde in Bewegung geſetzt, und er fand, ald 
ee wieder eg, daß er in ungefähre fieben Minuten eine 
Strecke von Yarbs unter Waſſer jurüctgelegt hatte. Er 
tauchte abermals, lenkte um und fuhr bis ungefübe zu derſel⸗ 
ben @telle zuruͤck, von welcher et audgeführen war. Gr wies 
derholte den Verſuch mehre Sage, bis er fi) mit der Wirkung 
eugs vollkommen 


a? 


derliedern”, bie wir Meine Eabinetögenrebildet, zur Bie® riner 
Kinderftube gemalt, nennen mödpten. - Die Ger in bunter Keih⸗ 
gegebenen @ e, Kabeln, Legenden, Bieder, Naturb „ 
gen und bie Mm € ee Rebe“ 


Lieder | legtere jedoch zahmerer Natur und In jenem milden 
—* ep weh. nd, den man in den derartigen 
ſchen Bilbungen der jungen politifchen Beitbichter fhmerz- 
vermißt. WUle diefe frommen Ergüffe, einem, wie es 


Berne underfiegbaren Duell entftrömt, find_in niartnichfaltige 












rmen en, die der Sänger mit glüͤcklichem Takte dem 
ne nftäride —** 'anzupaflen weiß. Antike Me 
ren, namentild en Herameter, fowie die regelrechte Dctave 
vermiffen wir. Hin und wilder verflacht fi der Strom ber 
findung, und manches. Lied laboritt an myflifcden Aus: 
— Auch Hüte fi der keſer, des dicken Großoctaubandes 
616 Blattfeiter Hintereinänder zu leſen, weil bie Fülle des 
Stoffs auch dem ſchaͤrfſten Geifte die Spige flumpft und bad 
wärmfte Gefühl erkaͤltet. Der einer liberalern Religionsanfidht 
und Richtung Ergebene muß endlith die Kunft der Selbſtver⸗ 
Leugnung erlernen, wenn er nicht nach Leſung der erfien 30 
Seiten das Büch zur Seite legen will. _ 
1. Dichtungen von: Franz Graf Pocci. Schaffhaufen, Hur: 
ter. ur 8. 1 Ahlr. TY Nor 
- Diefe Dihkungen, größtentheilö.von einem frommen Geiſte 
haucht, bilden, 7* den zunaͤchſt folgenden von Peter 
—5 — ‚ in unſerer Überfiht den Übergang yom Religiös 
Lyrifchen zum Epiſch-Lyriſchen. Franz Graf Pocci Fündet 
fih uns in den erzählenden Gedichten, wie ex bie hier mit: 
etheilten Legenden benennt, in feiner Devotion und Glau⸗ 
Densinnigkeit als. einen Bekenner ber roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche 
an, obwol er nirgend als Söldling der ecclesia militans 
auftritt. Der Legendenton ift bis auf das ihm beiwohnende 
Meimgellapp recht gluͤcklich getroffen, und ſelbſt einige da hin- 
ein fi verirrende Gauwörter nehmen fi in ber Verbindung 
nicht übel aus.. Es will uns. bedünfen, als iverbe die Sprache 
jin und wieber. gefliffentlidh vernadhläfligt, damit er nicht aus 
Zonart falle, in welcher berlei Sujets gefungen fein wollen. 
Sn den Gedichten der zweiten Abtheilu g: „Bermifchtes”, ver: 
laͤßt der Sänger jedoch [De Siona's Gebiet, um einen Hei: 
nen Streifzug ind Erotiſche und Epifche zu machen, worunter 
zwar manded Spielende und blos Gereimte, aber auch manche 
dere KRaturblüte fich befindet. Wie zart gedacht ift 4. B. das 
e Gedicht „Am Mühlbach” (&. 12), wo dem Dichter das 
fid) mehr und mehr verftärfende Raufchen des Muͤhlbachs als 
ein a erfcheint, der ihm weinend fein Sehnen anvertraut. 
Der, fragt er, iſt's vielleicht ein nedender Kobold? Dann 


fließt er: 
Nein, nein! — die Stimme der Natur 
Sprit aus dem Muͤhlbach wider, 
Und bringet neue Lieber, 
Die ich dann niederfchreibe nur. 


„Diele Stimme der Natur Bingt überall duch, kommt weich 
und herzgewinnend bei ben. hier eingeflreuten Romanzen zum 
„ Borfein, und entfaltet ſich am holdeften in den Liedesblüten 
ber dritten Abtheilung, „Waldliebder“ überfchrieben, wo ihn 
"Moler, Jäger und Dichter und junge Mädchen: und Jüng- 
Ungsherzen gewiß in feinen melancholifihen Weifen verftehen. 
x Roturmalerei hat er ein unbeftreitbares Talent. Der ein: 
| er Eommentar, den er (&. 87) zu dem bekannten Kupfer: 
. Bi Albrecht Dürer’s, „Ritter, Tob und Zeufel” gibt, wird daher 
gewiß allgemein a en. Gemälde begeiftern ihn überhaupt 
zu poetiſchem Schaffen; man uf „Der Möndh” (©. 94) na 
einem Gemälde von Rubens. Das Heine moraliſch⸗- bidaftifche 
Blättchen „Inneres Lehen‘ (&. 90) zeichnet ſich durch rührende 
Einfalt aus und fcheint die Frucht innerli) ee eigener 


freundlichen Familientanten abgelaufcht zu haben. aus · 
laͤndiſch nun fein Rome auch klingen mag, er hat doch ein 
anz deutſches Gemüth, und wir finden, was er in vieſer Hin 
cht (8. 36) von fich ſelbſt fagt, volffommen wahr: 

Welſches Wlut in meinen Adern 

Dab’ ih doch ein deutſches Herz, 

Das mit drutſcher Treue ſchauet 

Rein und lauter kimmelmärte. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notig 
Anerkennung deutfher Gelehrfamkeit. 

Unter den weiffenfisaftlichen Berken, weiche durch Über: 
tragung in fremde Sprachen zum Gemeingut mehrer Nationen 
geworben find, hat unſers Wiſſens ſelten eins die Berühmtheit 
erlangt wie das in Gießen erfhienene „Rehrbuch des heutigen 
‚römifhen Rechts’ von Dr. F. Madeldey, Profeſſor in Bonn. 
Bir haben dieſes Werk in dem Driginal in 12 raſch aufeinander 
gefolgten Auflagen und in faſt halb fo viel verſchiedenen Radı- 
‚drüden aus Reutlingen, Stutigart und Wien Eennen lernen. 
„Eine Trangäff e Uberfegung erſchien davon 182% durch den 
Zuriften £. Etienne in Paris, eine zweite 1826 in Mons durch 
‚Zarnfönig beforgt, und eine dritte finden wir von dem Rechts: 
gelehrten Beving in Brüffel angefündigt. Cine fpanifche Über- 
—** wurde in Madrid 1829 durch D. 2. Eollantes Buſta⸗ 
„mente edirt, eine ruſſiſche dur Rikol. Roſchdeſtwensky in 
‚ Petersburg is2y, eine neugriechiſche 1839 duch die Profefloren 
„ber Univerfität zu Athen, ©. U. Ralis und M. Renieris. 
Bon der letztern ift eine neue Auflage unter der Preffe. Cine 
Übertragung in die englifche Sprache ift vor kurzem von Kauf- 
mann in Reuyork erſchienen, und eine italienifche Überfegung 
endlich in Sardinien angelündigt. Man ſchelte die Deutichen 
nit mehr, daß fie den Geiftesprobucten fremder Nationen 
zum Nachtheil der eigenen Literatur ihre Aufmerkſamkeit in zu 
hohem Grade zumenden, fonbern man führe uns ein Wert 
aus dem Auslande an, welches bie Anerkennung des eben 

befagten gefunden hat. 128. 





Siterarifce Anzeige. 
Das 
Venen- System 
in seinen krankhaften. Verhältnissen 


dargestelit von 


Dr. F. A. Bj. Puchett. 


weite vlg umgrarbeitete Auflage. 


rung zu fein, während „Bald vorbei” (8. 106) alß bie Erster und zweiter "Theil 
Blüte ſti zefignirenber Wehmuth erſcheint. Was ihm bie Gr, 8. Geh. 3 Thlr. 27 Negr. 
Bieiegenpeit in bie Feder fagt, trägt faft Alles den Stempel Der dritte Thei den Schl Werk 
edhter Gentimentalität, bie von fo vielen unferer neuern Did. hä üritte L ei weicher en us des Werkes 
ter erfünftelt wird. Hier ift fie, wie gefagt, das unverfälfcgte | Wenält, wird im Laufe dieses Jahres erscheinen. 
‚ roduct eines fühlenden Herzens. Ein frommer Tindliher | Meipeig, im Juli 1844. 
Sinn bekundet ſich endlich auch in den zuleßt gebotenen „Kin: FF. A. Brockhaus, 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaue. — Drud und Belag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
EEE, ’ 


” Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Überfiht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
GE rfter Artikel. 
(Bortfegung aus Wr. 181.) 
23. Heilige Geſchichten und Sagen, Dichtungen von Peter 
Fiſchbach. Düffelborf, Schreiner. 1843. 95. 35 Bear. 
Ühnlipen Inhalts wie das vorige, und ebenfalls von ei» 
nem Katholiten, der jedoch, wie aus der (S. 32) dargelegten 
liberalen Anſicht Dervorpugehen fheint, Fein Römling und Fa⸗ 
natiker ift. In einigen Legenden laffen Ton und Sprache nid 
zu wünjden übrig, 3. B- (©. 24) „Die Wahl bes Biſchofe 
von Eomanca’'; andern gereicht ed zum Berdienft, daß fie ni 
fo befannt find; in noch andern ift viel Poefie, 3. B. (©. 28) 
„Die Kichftühle”. Der Lefer urtheile ſelbſt. 
Bur Heiligen Weihnachtszeit um Mitternacht, 
Wo gern des frommen Ghriften Auge wadt, 
Saß eben, als bie erſte Meſſt begann, 
In feinem Kirchenſtahl ein reicher Mann. 
Die meiften Kirchenſtühle waren Isex, 
Dod auf den Steinen Eniete rings umber 
Der Armen Schar, auch manche ſchwacher Greis 
Und mancher Kräppel war in ihrem Kreis. 
Andaͤchtig betete ber reiche Mann, 
Und ald bie Sinnenwelt vor Ihm zerrann, 
Da ſchaut' er 'Wunderbares im Gebet: 
Maria nimmt das Kindelein und geht 
Mi: ihm durchs Gotteshaus von Stein zu Stein, 
Und Jeden kuͤßt das Chriſtuskindelein. 
Doch an ben Stühlen wandelt fie vorbei, 
Auch an des Reihen Stuhl; zwar fündenfrei, 
Mitleidig bei der Bruͤder Noth und Schmerz 
Und fromm und gottergeben war feln Herz. 
Und bennody achtet fein der Deiland nid. 
: Zief feufzet er, da ploͤtzlich warb ed Licht 
In feinex Seele: einen ſchwachen Breit 
duͤhrt er auf feinen Plas, und in den Kreis 
t Der Armen kniet er fi in Demuth Hin. 
Und fieh! es kehrt die Gottgebärerin, 
Die Magd des Deren, mit ibrem Kind zuruͤck, 
Sie (haut In an mit Ihrem milden BI, 
Dad Kindlein veicht fein Mändihen ihm zum Kup, 
Er fhmedt ver Himmeldiwonne Vorgenuß; 
Roh manche Kircgenftühle ed er bau'n, 
Doch nur für Kräppel, Greiſe, ſchwache Frau'n. 
Er ſelber kniete, bis er ſelbſt ein Greid, 
Auf hartem Steine in ber Armen Kreis. 
Hinſichtli 


wir den 


2, — 








Gauwoͤrter. So heißt es in der dritten Nummer der Sage 
vom heiligen Arnold, er „jug“ ſtatt „jagte“. An Reimerei und 
proſaiſchen Pafſus fehlt es auch nicht. Bo zerſtoͤrt er ben 
i ‚ den die Scene macht, wo ber heilige Ludwig dem 
idius, einem ihm unbebannten Schüler des Franciſscus von 
Affi, auf des Eegtern Grabe in fprachlofer Ruͤhrung in die 
Arme fällt, durch den matten profaifhen Schluß: 
So begrüßten bier auf Erben, 
Mittelbor, doch Innigk fich 
Jene großen Beitgenoflen 
Franz und König Ludewig. 
Dinfidtlih der Form ift zu bemerken, daß Reime wie Liebe 
und Triebe, Luft und Bruſt, die wir in einer Strophe (©. 2) 


. finden, vor dem Douanenhaufe unfeee neueren Kritiker nicht 


zollfrei paffiren. „Der arme Gottlieb” (&. 64) hat einen mön- 
chiſchen Beigefhmad, der auch wieder, obwol minder ſtark und 
in poetifhem Hauch, in „Rettung auf dem hohen Fern’ (©. 37) 
auftaucht. In einem Anhange, der andere Gedichte religidfen 
und ethiſchen Inhalts, wie auch auf dem Titel ſteht, enthält, 
verläßt der Regendenfänger Sıona’8 Gebiet. Es find darunter 
einige Rummern, die als Anekdota der Reuzeit gar nicht in 
die Sammlung paffen. Viele find profaifhen Inhalts, obwol 
er verfichert, daß „Die fieben Worte am Kreuz” (©. 110) und 
einige bier folgende Überfegungen alter lateiniſcher Kirchen: 
gefänge auf den Wunſch einiger Brenn in Sefangbüder . 
aufgenommen feien. &8 mangelt ihnen die kirchliche Weihe 
und fie entfprechen keineswegs den Unfoderungen der Jetztzeit 
an ſolche Leiftungen. 


13. Sagen und Lieder vom Rhein und von der Mofel. Bon 
Ernſt Floris. Koblenz, Hölſcher. 1843. Gr. 12. 20 Nr. 
Welcher unter den deutfchen Stroͤmen ift in früherer und 
neuefter Beit öfter und begeifterter befungen als ber Rhein? 
Auch gibt es vielleicht Beinen, der durch feine Hifkorifch : politi- 
fhe Bedeutung, die Reize feiner Umuferungen, feine feurigen 
Katurerzeugnifie und die Menge feiner Sagen den Trieb zu 
fingen fo flachelte als eben er. Sobald der Ausländer, wenn 
er fonft Empfänglichkeit für Poeſie hat, fein Gebiet betritt, fo 
entfaltet fi in den Burgruinen, Klöftern und den gefchwärzten- 
fädtifchen Ringmauern das Mittelalter; fein Uferfiebler ſelbſt 
aber hängt mit fo inniger Liebe an dem Heimatsgau, baf er 
nicht felten von ber Krankheit des Schweizers befallen wird, 
wenn ihn das Schickſal zur Auswanderung zwingt. Weil nun 
aber diefer König germanifcher Ströme fo oft befungen ift, fo 
hat es feine große Schwierigkeit, etwas Neues zu bringen, fo 
wol in der Darftellung feiner Ruturreize, als auch durch er» 
neuerte Erploitirung feiner Sagenfhadte, und wer in unfern 
Zagen dergleichen unternımmt, kann nur durch bie eigenthüm⸗ 
liche Kraft feines Geiſtes die Gunſt des Iefenden Yublicums 
und die Billigung der Kunftrichter erwerben. Der uns unbe 
kannte Verf. vorliegender „Sagen und Lieder” iſt nun zwar 
Bein Meifter in der epiſchen Kunft, noch ein Raturmaler, wie 


-- — —— — - — 


Salis und Natthiſſon es waren; aber er hängt mit inni 
Liebe an dem heimatlichen Strome, zeigt ſich bewandert in der 
Geſchichte des Mittelalters, gräbt emfig feine Stoffe aus 
den vergelbten Blättern alter Chroniken, oder nimmt fie fi 
aus dem Munde des Volks, und während er aus jenen bie 
der Abgeſhhmatktheit mit einem Xaft wem Melde 
HAt, wiiß er die mündliche Erzaͤhlng an reihter Stelle zu 

eolffiren. Überdies finden wir hier Vieles, was wir früher 
noch nicht gelefen, und den zum ſechshundertſten Male 3 





waͤrmten I von der Lorelei, dem Mäufethurm u. ſ. w. hü⸗ 
tet er fih wieder aufzuwärmen und dem Lefer vorzufi ie 
Sprache ift rein und nur felten wird gegen die epi arge 
verſto Die Lieder, namentlich die aus dem „Wand 

des armen Peter” und einige Winterlieder find in Weiſen ge 
ungen, die beim Volke Anklang finden werben. Die Anmer⸗ 


Ren, neriſchen Zuuit6, ab m 
(häpbare Zugabe, und de Buchs Umſchlag verfinnlicht uns in 
un, guigedachten und wehlau Uimriffen, unter 
denen Fraͤulein Mofella und Water Rhenus mit ihren Urnen 
nicht vergeflen find, feinen gefälligen Inhalt. 
14. Donaubilder von Theodor Mörtl. Straubing, Schor⸗ 
ner. 1843. Gr. 13. 22%, Rear. 

Wir finden hier Sagen, Anekdoten, luſtige Schwaͤnke, eine 
(langweilige) Heroide von Agnes Bernauer, Legenden, Eharas 
den, Raͤthſel, mitunter hiſtoriſche Facta und Perſonen, Alles 
mit der Donau auf irgend eine Urt in Verbindung gebracht, 
Alles wohl gereimt und geleimt, aber Donaubilder; Do: 
naugemälde und wahre Poefie nirgend. Der „geohee Strom 
Draitlands, ja Europas Hat noch keinen wünbigen Ginges 
gehoben, und Hulda, die Donaungmpbe, wird ſchwerlich Sen. 

tt Iren Schilfkranz auffegen. ' 
15. Sagen des Redarthals, der Bergftraße und des Odenwal⸗ 

des. Aus dem Munde des Voll und der Dichter gefam: 
‚ melt von Briebrid, Baader. Manheim, Baffermann. 

1843. 8, 1 Ahlr. 22%, Nor. 

bie Pfalz durch die geſchichtlichen Erinnerungen wie 

durch die Naturreize, welche fie bietet, des Beſingens ebenſo 
würdig fei wie Rheingau und Donaugebiet, erleidet wol kei⸗ 
nen Zweifel. Jenem Boden entfproßt ein reicher Sagenſtoff 
über die Religion ber alten Deutfchen, ihre Wötter und Druben, 
ihre Helden und Heldenſchatten. Die Spuren der Römerherr: 
ſchaft am Neckar und an der Bergſtraße erwecken die Phantafiz, 
und ermübet fie babei, wird fie wieder erftilcht durch jene Le: 
genden, die aus dem Schoofe des das Heidenthum verdrängen: 
den Ehriftenthums hervorgehen. Im Boden der Pfalz wurzeln 
ferner, wie auch die Vorrede bemerkt, die Sagen, die, im Ri⸗ 
—— ana rc ben fernen | Rerden, das ‚Burgunder: 

i 's den und die kerwanderung aus einem 
entehtfamen bunktein Gintergeunde hervortreten laſſen. Dazu 
—* Karl der Etoße mit der Romantik feiner Theten, ſei⸗ 
mes Hofs und feiner. FJamilie Bürgers WDeiber von Weins⸗ 
berg” erinnern an die Wehden der Guelfen und Ghibellinen. 
Die Pfatz ift thellweife das Theater ber Reformation bes 16. 
—— a ” — Bann ei, und dee 
fünfte pfalzi iedri ie Flamme reißigjaͤhrigen 
— S— Die Axienmer des heidelbenger Schloſ⸗ 
ſes erinnern an die Unbilden, die Frankreiché hinterliſtige Po⸗ 
ütik unter Bedivig XIV. über das Land komman lief. Welch 
ein epififer Stoff mithin! Run aber malt die Ginbilbungs- 
kraft nicht blos auf jenem hiſtoriſchen Brunde, fie wird au 
geweckt und geſtachelt durch den Mi, ben das entzüdte Au 
auf jene fruchtbare Ebene wirft, die Rhein und Reckar bu 
ziejen, oder auf jene Hügel und Berge, bie mit Reblaub, 
Daldetgrun ober Burgruinen gefihmüdt find. Ratur und Be: 
fehjichte der Pfalz durch das Medium der Moefis zu verbinden, 
war der glaͤckliche bedanke des Qamlers und Herausgebers 
vorliegender Lieber und Momangen, umd fein Werk ſteht in je⸗ 
dem Fall höher als das des vorgenannten Donaufangers. Mit 








wi nicht Stoff zu 8 Studien ſammeln, ſondern 
der Erinnerung durch uen Genuß * ae 
Duciven entfagenb, verpflanzt er bie Blüten vaterländi 
Dichter in feinen Garten, und man würde ihm Unrecht thun, 
wenn man behaupten wollte, er habe fi) in deren Wa 
griffen. Das bezeugen ſchon hie bias voriommenden 
Bamen, diE tfeilö' einen guten, theils einen quöggpeidineten 
Klang in deutſcher Zunge Haben; denn außer Heribert Rau, 
Eduard Duller, Ernft, Sturm, Krummader, Ko- 
piſch, Schuler, Srimm, Simrock, Iufti und Do— 
ting, ſtrahlen uns die Ramenszüge von Clemens Bren- 
‚ s- ‚ ‚, IJuftinus Kerner, 
Ehsmiffo, Ludwig Uhland und Friedrich Rückert 
arlapgan. wulich wird der Fundige Leer auf manches Be⸗ 
kannte ſtoßen; doch dient das au zum Vervollfländigung bes 
Dr Gamniı Sie Bisher mb. aech 


der Ortlichkeit zu vertheilen für gut befunden, und fo 14 Num- 
mern auf ‚peikeiher rg und bie Umgegend, 24 auf das Redar- 
thal und auf die Beraftraße und den Dpenmwalb vertheilt. 
Die geſchichtlichen ngen, die den einzelnen Rummern 
beigefügt worden, fiad zwar. kurz, aber doch lang genug, um 
den defer den hifberifcden Boden in genausen Umriſſen vor die 
Geste. zu führen. 
36. Bithawifige Belbelieder und. Bagen, - bsarbeitet von Wil⸗ 
heim Jordan Berlin, Springer. 1860. B. WO-Stor. 
6 ik ef. nicht erinnerlich, ab bie bier mitgeihei 
, umb Sagen‘, bie: unbererwortet gebrudit find, em 
von Andern beaebeitet wurden; abes Das getvaut er ſich be 
paupten zu dürfen, daß Pr Bearbeiter viel Baht in ber 
sıuahl als ichtei | 


v. ,‚ und in den Mythen 
en das Walten einer unverdorbenen Phantafie. 
Die Hindeutungen auf ‚Gitten 

wie aud die Namen ‚ber alten | : 
ungen am Schluffe des Büdleine utert. Die legte Rum: 
mer „Ragaing (die Gegenb bei dem heutigen Zilfit und Rag- 
nit) enthalt die 


ten Hünenkönigs in die Hände der- Meinen Menſchen überging. 
Se wir des Volks poetiſche Unſtcht von ‚Sonne und —2* 
Bor vielrn tauſend Jahren 
Im Himmel Hochzeit war; 
Da wurbe aus dem Monde 
Und aus der Some ein Paar. 
Bei diefem Hochzeitfeſte 
Dee erfie Lenz entfland, 
Da fi Bemyna”) anzog 
Ihr beſtes Bluͤtengewand. 
Den Tag darauf ihr Vrautbelt 
Die Sonne früh verließ; 
Der Mond, no gar zu ſchlaͤfrig, 
Allen fie geben hieß 
Und ald er fodter nachzog, 
Gewann er den Morgenſtern lleb, 


ver⸗ 
te" 















As biefe Maͤhe die Sonne 
Aus Water Mund vernahm, 
Bergoß fie heiße Thraͤnen 
Und web, um itren Grem 
Durch Arbeit zu zerſtreuen, 
Mit kunſtgeübter Band 
Aus Otrahlen und aus Thränen 
Des Regenbogend Band. 


*, Sätkim: ber..Erbe. 
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Süptıeant vom Wkanhe manhelk 
ie inf hen. Iaugen Aası 

Rur wenn fe fintet, bit fe 
Ihm dod noch einmal nal. 

mn er kan. bleich non Hſten 


aa idr heuäerinht, 
NDenti fie. der alten Aeitan: 
Jar. Gimnhiemantiig Uht 
Bor Liebe und vor Wehmuth 
Da l ⸗ 
Vnd trautımd tancht fir wieder 
Ins Velbesgruͤn hinein. 
Iſt das nicht Poefie ! 
17. Gagen von Bmemburg, bearbeitet von Zheod 
1a Geber ol hun, Michaelis. 12. 
Mie ſoute nicht *. —— ſeine re ber Bor: 
zeit w» feinen Bob an 
5 fehlt: den Suremsbunger bex Keihe Duft der eben 
—* —— ne Die Raturmyihen vor 
miſſen Die Backen haba einen Bei 
von möngif craffem Aberglauban, oder riechen 8. der * 





e. deu Qpin 
fih zwar Die allevgpbinairftan derartigen Wioffa vertiefic be 
erbeten, wann fie unfer sine geſ 
Sier aben erden fie wit: ſo tölpiſ ger angeht und fü 


ert, Daß fie yerfpwingen. fi 
u *2 wie hier mitunter geſchieht, in. Sonethen 


e ya 
Pen (yriiche Gedichte; abar weder der Fruͤhli 
Rue rd enng behandelt und die —— ieder Dres 
hm ch im Vehikel gangbarer Mhraien. DieMpiſchen Be 
dichte‘ deb dritten he find Tdnmtlich trivial; ber einzige 
weh in ber Sammlung ſcheint die Legende. „Des 
ußela —— 238) zu fein, deran Yointe dieſe iſt: 
as der GShrift auf hohem Berg gervefen, 
Uns alſo verfußel ward vom Wöfen: 
Gieifiuß! Ente und bete hier vor mie, 
ind: ber MBelten Schaͤte geb’ ich Die, 
Da dat Satan raſch binzugefüget : 
Gruͤmeberg, dad dort im Sande Lieget, 
Sruͤneberg nur, dab bleibt ewig mein! 
Dem mein Fifiiwein wählt dort ganz allein! 


18. Das Friedens ſchwert. Poetiſche Novelle in zohm Scföngen . 
Bon F- —S—— Bapıberg, Schmidt. 1843. 
Lange Haben wir kein epiſches Yroduct des Reuzeit unter 

den Händen gehabt, das jo alltaͤglich in der Anlage, fo arm 
ih der dung, fo ungeotivirt in Ereigniſſen un 
— F und vor Wllem fo breit und teutologifh in 
wäre wie — Wir bedgucen den 

Aufn, Rem. 7 urch die —*— Geſaͤnge mit ihren 5600 yeinslo- 
fen Sauben duncharbeiten muß, und noch mehr ben Berleger, 
vn ed gebrudt und die Maare auf dem literariſchen Markte 


(Der Beſchluß folgt.) 





Birhothöque äramatique de M. de Soleinne. Catalogue 
‚redige par P. L. Jacob, bibliophile. Erſter Theil. 
Paris 1843. 

Die edie Bibliomanie fcheint wirklich immer mehr und 
mehr verloren zu geben; wenigftens werben u. Paris, wo 
fait naͤchſt London die meiſten leidenſchaftlichen Micherſamm⸗ 

zu finden waren, die großen SBücherauctionen immer 
enter —* Und wie ſelten werden nicht ſeit einiger Zeit 
die fleißig gearbeiteten Kataloge mit wichtigen bibfiographifchen 


en u |. wie fie ung 
Bas wird aber aus ber 
Kreifen noch 
auch Rodier, 






mr ET zu brin Cu 
= „B he MAR : n einigen 


u doch 
It em Ienfeben Dar and, "ee werben, da 'n 
ber liebenswuͤrdigſte Bibliomane, den Yaris aufurveffen hatte, 
ber Herausgeber des gehaftreichen „Bulletin des bi hiles‘ 
eftorben iſt k Bon allen jegt Iebenden Bücherfammiern im 
— **;x aben nur Brunet und P: Lacroix einigen Auf. 
£egterer, der unter feinem angenommenen Samen ' „Jacob, lo 


bihlio hile* belannter ift, tritt denn aber doch en einmal 
ner Spende hervor, bei der allen Kennern daB Gerz auf: 
Sec, wird. on hatten wir geylaubt, eine er feit dem 
Blbliethek, in die 


bu rungenen Dertaufe feiner gerrlihen 
ein ganzeh Bermö em t hatte, gang auf feinem Bet- 
namen Ger ‚miblio vergigten und fich ausfchließlich 
dem erfprießlichen Bee des geilen zuwenden wol. * 
zu unſerer Freude fehen wir, daß er: t, 3 

wicht m H fammelt, doch feiner alten Rei noch 04 ger 
ft und burch Anordnung . und Ritelogifteumg feenfder 

lungen davon Beugniß giebt. erzeichniß aller Stue, 
welche in der reichen dramatiſchen —** des Hrn. v. Se: 
leinne enthalten f eint und wichtig genug, um in d. BL 
mit einiger Kusführkt it befprochen zu werben. 

Der Name ded Hrn. v. Sofeinne bat bei den wg 
fen einen guten Klang. Bierzig Jahre hindurch Hatte 
Eicbpaber darangefegt, reine dramatifche Sammlung fo —8 

— als möglich, zu u machen, und dabei gatte er keine Mühe, 
feine Ktoften ae) ſcheut. Wol mag der ante traurig fein, 
daß nun "alle Mi e Koffbarkeiten, die er mühfem zufammenge- 
bracht Hat, na. feinem ode wieder vereinzelt und im alle 
Welt zerſtreut werden — und ein Theil der iſt be⸗ 
reits zeriplittert —; aber zum Güde bleibE uns d wenig, 

8 der Katalog derſelben, der feinen bibliog graph 
Heraturbifecifhen Werth nicht verfieren wird der einen 
BR if geben mag von einer Specialfammfung, bie in folder 
Voliſtaͤndigkeit wol niemals eriftirt hat. 


Der Band, welcher vor und liegt, enthält das orientali- 


Ä fe, griehifche , n at Weater und Die franzoͤfiſchen Dra⸗ 


matifer von Den erften Myſterien bis auf unfere Zeit. Bei 
jedem Schritte ftoßen wir au die grö größten Scltenheiten. Von den 
anzöfiiden Stüden des 15. Jahrhun erts, ſo weit uns dieſelben 
annt find, fehlt auch nicht ein einziges, ja eb find fogar 
Menufeipte, wie z. B. Wr. „Mystere de ia Par- 
n Mystöre de Saint-Crispin et Seint-Orispi- 
aim * eichnet, die von den gebrudten Texten hr de 
! ört vs noch Kine en der 


einen 


abweichen tollen. Dazu ehbrt 
„Farce de Pathelin ” Ku die ae koſtbarſten Stũ 
&en der ganzen Sammlung g Ebbe er Soleinne we * 


Berke, Beige für ihn Intereffe Hatten, auch oft buch 
mit Solde auf. Um einen Begriff davon zu maden, wie —* 


er literariſche Seiltenheiten bezahlen mußte, wollen si nur 


‚einige Nummern aus dem Berzeichniſſe außheben. 


„Wie de Saint-Christophe”‘, eine der feltenften Myfterien, 
wurde mit 851 Fr. bei dem Berfauf der Sammlun gabedoyt- 
re's bezahlt, das be 59 e assion in ber Virard'ſchen 
Ausgabe von 1490 te 1001 Fr.; es ſtammt 
aus der * Sue fen ——* ; die „Destruction 
de Troye “(Rt urde von ioleione auf der. Yuction 
von Hebert's — —* Pf. Gt. bezahlt; ja bie „Mo- 
ralit6 du mauvaia riche et du ladre”, aus 8 Blättern in 
Quart —3 — wurde 1834 auf der Revoil'ſchen Verſteige⸗ 
rung mit I Fr. den! 

Dis Zahl ber Moratitäten und Poffen, welche in biefer 
koftbaren Qammlung enthalten find, ift nicht geringer als bie 
der Myſtevien. Daruntes find allein acht koſtbare ältere Aus: 

en den „Heron de Pathellm”. Mit Ausnahme von ſechs oder 
eben Sucken, bie fo gut wie ganz verloren zu fein fcheinen, ift 
die dramatifche Literatur bes 16. Jahrhunderts hier volftän- 
big vertreten. Ja, einige der Komödien und Trauerſpiele, 


elche ſich in diefem Kataloge verzeichnet finden, find fo koſt⸗ 
ſo ſelten, daß ſie der Herzog von —X ‚ defien 
„Bibliotheque du Theätre frangals (1758, 3 Bde.) mit fo 
unglaublihem Fleiße ausgearbeitet ift, nicht einmal gekannt hat. 
Nicht minder intereffant find die dramatiſchen Stüde aus 
der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wir wollen indeſſen 
aur darauf aufmerffam machen, daß ed Hrn v. Soleinne 
en ift, die vollftändige Sammlung der Driginalausgaben 
aller Stüde von Eorneille zufammenzubringen. Es wird dies 
wen fo wichtiger ſcheinen, wenn wir bemersen, daß bie größte 
I derfelben fo gut wie gang verloren ſchien. Diefe 
Driginalausgaben bieten aber, wie man ſich denken kann, eben 
"wie die erſten Ausgaben der Shakſpeare ſchen Stüde, nicht 
felten die wichtigften Barianten. Hoffentlich werden diefe Schäge 
nicht länger unbenugt bleiben, man muß dies um fo mehr 
wünfchen, ald ed Parelli in feiner trefilächen Ausgabe ber Werke 
des großen Dranlatikers (bei Levevre, 1824, 12 Bbe, 8.) nicht 
gelungen ift, bei alen Stüden eine glei volljtändige Sammı: 
Img der verſchiedenen Lesarten zu vereinigen. Bemerkenswerth 
in der Sammlung des Hrn. v. Soleinne iſt überdies noch Die 
jetene Elzevir ſche Ausgabe der Werke beider Eorneille (1664 — 
, 9Bbde., 12.), die auf der Berard'ſchen Auction für 751 Zr. 
den wurde. Wir wollen außerdem nd eines befondern 
drucks der „Andromede’” gedenfen (1651), in dem ſich 
einige handfchriftlide Bemerkungen von der Hand Moliere s 
kefinden. Diefed Eremplar ift um fo koſtbarer, als man bis: 
jept, mit: Ausnahme einiger NRamensunterfchriften, faft gar 
Zeine Autographen von kiere kannte. Auch von Moliere 
. dv. Soleinne fat alle Stüde in’ feiner Sammlung in 
iginalausgaben vereinigt; nur eind („Les fourberies de 
Bca a, ift ihm entgangen. Unter den übrigen Ausgaben 
u e des großen Komikers machen wir befonders noch auf 
eine von 1682 aufmerffam. Bon diefer Ausgabe dürfte außer 
dem Eremplar, welches fih Hr. v. Soleinne verſchafft hatte 
und das aus der Bibliothek des Hrn. de la Reynie flammt, 
Kein zweites exiſtiren. Es ift felbft erſt nach dem Erfceinen 
der Ausgaben von Yuger und Aimé Martin wieder and Licht 
gezogen, und man kann fi von ihm eine reihe Ausbeute 
wichtiger abweichender Lebarten verfprechen, ba dieſe alte Aus: 
gabe nach Driginalhandfchriften Moliere's veranftaltet war. ' 


Die zahlreichen und werthuollen Bemerkungen, mit benen 
der fleißige Lacroix diefen Katalog bereichert hat, machen den 
felben zu einem hoͤchſt intereffanten Beitrage zur Geſchichte ber 
gefanimten dramatifchen Literatur. Ganz vorzüglich beachtens⸗ 
‚wert find die literarifhen Notizen, mit denen die ältern fran- 
zönihen dramatifchen Stüde begleitet werben. Man wirb es 
dem „bibliophile” Dank wiflen, daß er ed nicht verfchmäht 
Bette, überall feinen Bemerkungen reichliche Citate aus ben 
verfchiedenen Koftbarkeiten der Soleinne'fhen Sammlung einzu- 
verweben. Dadurch ift diefer Katalog zu einem Werke gewor: 


den, das für das Studium der ältern franzöfifchen Litergtur 


geradezu unentbehrlich ſein duͤrfte. 
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a vonW.Neichmeier. Augsburg, Kollmann. Gr. 12. 

r. 

Richter, J. D. W., Des Boͤhmen-Aufruhres oder des 
deutſchen Sljährigen Krieges Urſachen und Beginn aus den 
Quellenfriften erzählt. Nebſt dem von Joh. Borott ins 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniſſe. 

Erftter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 192.) 

19. Kleiſt. Bon K. 3. Schuler. HIweibrüden, Ritter. 1841. 
®:. 12. 20 Nor. 

Eine viel lesbarere und gelungenen epifche Arbeit als die 
vorbenannte. Hier hat das Leben felbft erfunden, die Phan⸗ 
tafie auf hiſtoriſchem Boden Grund und Halt gegeben und fo 
den Geift vor Berirren gefhügt. Es nimmt uns gleih für 
den Verf. ein, daß er auf das Prontifpice des Denkmals, wel 
ches er dem Frühlingäfänger und Gelben ſetzt, fih an die 
Natur wendet: 

Natur, ded Helden Breundin, den ich begrüßen wii, 

Natur, gib mir heute die Harfe der Demuth, ernſt und fill. 
Aus deinem flilen Auge leſ' id daB ernſte Lied; 
" Denn du Haf auch geweint, als Kleiſt, dein Freund, verfchied 


Epiſches an das Eyrifche knuͤpfend, fehildert er und nun bie 
Machinationen der Yompadour gegen driedi 1. und zeigt 
uns den Helden feined Lieds im Lager bei Brüneberg, wo er 
Gleim, den Grenadier, in das Belt des befreundeten Dichters 
führt, was ein Pleines, wohlgelungenes Genrebild gibt. Doch 
nicht bios das innige Verhaͤltniß zwifchen Gleim und Kieift, 
fondern auch die Darftellung des Verkehrs zwifchen dem Hel⸗ 
den bed Siebenjährigen Kriegs und feinen franzöfifchen gelehrten 

nden, Voltaire an ihrer Spige, geben uns ein anſchau⸗ 
liches Bild von dem Auftreten und Wirken der Mufe unter 
dem GBeräufche ber Waffen. Recht gut nimmt jich die eigen 
thũmliche Figur des alten Kanoniers Orkow aus; von noch 
befieem Gffect aber, ijt die eingewebte Epifode von der ftillen 
Liebe der Rofa Bühling, der Tochter eined Nittmeifters zu 
Frankfurt an der Oder, zum Helben, den fie als Dichter auf 
das innigfte verehrt. Der Verehrte ahnt indeſſen von bdiefer 
Liebe nichts, fiht bei Guben mit dem fieggemohnten Heer und 
bricht nach Kunersdorf auf, wo-er Degen und Leier am Grabe 
nieberlegen follte. Der Verf. läßt den großen König; der be 
kanntlich Feine hohe Meinung von der beutichen Literatur hatte, 
in Bezug auf Kleiſt zu Seydlig fagen: 

Daß ich body nimmer Utt 

Das fade Monbgeflimmer auf ſentimentaler Flut. 

Und nimmer fo mag leiden die fade Dichterbrut! 
Wie er aber das Kleiſt'ſche bekannte Lied: 

Unßberwund'nes Beer! mit dem Rob und Werberben 

In Regionen Feinde bringt, 

Um das ber frohe Sieg die güld'um Flügel ſchwingt, 

SD Heer! beveit. zum Siegen oder Sterben u. f. w. 
von den Soldaten anftimmen hört, föhnt er br mit dem deut: 
fhen Sänger aus. Das fucht der Kleift perfünlich befeindete 
General Jahrſtein zu hindern. Es fcheint, ber Ref. führe bie: 
fen General und feinen Sohn als das böfe Princip ein, um 
feinem Pleinen Epos Recht widerfoheen zu laffen, indeffen ift 


Beider Auftreten und Wirken fo effectlos, daß fie als müßige 
Biguranten erfdeinen. Um fo lieblicher erſcheint die Schwär- 
merin Roſa bei der Kataftrophe. re Reibenfchaft treibt fie 
durch das ruffifche Lager, durch welches fie mit Hülfe des fie. 
anbetenben ruffiſchen Oberſten Stackelberg gelangt, in das preu⸗ 
ßiſche. Hier kommt fie an, wie eben ein Rroat auf ihren Ba- 
ter das Piſtol abdrüden will. Sie entreißt ihm Die Waſfe. 
Er verwundet fie tödtlih. Der fie erfennende Water Iäßt du 
Berwundete zu einer Bäuerin bringen, wo fie flirbt. Kleiſt 
findet Bühling bei der Reiche ſeines Kindes: 
Rittmeiſter Vuͤhling fhaute des Dichters Augen feucht, 
Uns trat zu Ihm, die Hände ihm betend Targereidt. 
Kleiſt aber hört aus ihres Vaters Munde _ 
Bon Roſa's Lich’ und Tod bie ganze Kunde. 


Da floh des Dichters Thraͤne vom bleichen Angeficht, 
Und eine neue Thraͤne rann aus dem Auge nicht; 
Nur Sin Bedankte, ber im Schmerz ihm bliebe, 

Durchſchauert' ihn: die Größe beutfcher Liebe. 


Der 17.— 19. Geſang geben die Kataftrophe und den Schluß, 
den für Preußen unglüdlichen Ausfall der Schlacht bei Kus 
nersdorf und Bühling’s und Orkow's Tod. Dem am Sum- 
pfe liegenden ſchwer verwundeten Helden eint Roſa's 
Geiſt. Stackelberg läßt ihn nach Frankfurt bringen, wo er 
flirbt. Die Epradı ift nicht eben claſſiſch, genügt aber doch 
den Unfprüchen unferer Zeit. Das Metrum bewegt fich mit» 
unter etwas edig und rauh in abwechfelnden, größtentpetß 
langzeiligen Rhythmen. Eine Bemerkung erlaubt ſich Ref. 
zum Schluffe noch über das hier einigemale gebrauchte Partis 
eip „gerochen“ ftatt „geraͤcht“. Dbwol Schiller's Autorität in 
den Worten (f. „Die Kraniche des Ibikus“) „der fromme Die: 
ter wird gerochen”, für dieſe Form zu fprechen ſcheint, fo follte 
man fie doch nicht nachahmen. 

20. Der heilige Wbalbert, Upoftel der Preußen. Kirchenhiſto⸗ 
riſches Jedic von 8. A. D. Tornwald. Danzig, Kabus. 

1844. 8. Nor. 

Richt zum erften Male hat das Leben und Ende bed ge: 
nannten Beiligen eine epifche Feder in Bewegung geſegt. 
323 Satreg je, ien in Base „Adalbert, der 

reußen Apoftel”, ein Gebicht in ‚von $. Fur⸗ 
Hi welche Arbeit wir au in Nr. 217 d. BL. f. les br» 
fprochen haben, deren aber im vozliegenden Buche zu unfeere 
Derrwunderung nirgend Erwähnung geſchieht, während gleich⸗ 
wol mit gewiſſenhafter Treue bie biflorifihen Quellen angege⸗ 
ben find, aus denen Hr. Tornwald geſchoͤpft hat. Wie Fur⸗ 
hau, hat auch Tornwald das ganze Gedicht in drei Abthei⸗ 
lungen gegeben. Was Furchau unter der Aufſchrift „Berei- 
tung”, in ununterbrodpener ——— mittheilt alfo des 
Helden Geburt und Iugenbleben, dab ‚feiner Ültern, vor 
allen feiner chrifttichen Mutter, feine Erziehung, feine Sen⸗ 
dung nad Magdeburg zum Grabifchofe Mbalbert, fein Berhält» 
niß dafelbft zu dem Mönch Otherich und feinem treuen Freunde 


700 


‚Achen u, |. w 
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w. . Daet A⸗ er wieder auf in: 
e Rettung vom Zode” (®. wo er zeigt, daß 
r unſterblich fein müflen, um nicht zu 
ott nur flirbt der ewig Lebende; ex den Zod nur 





„Der | i 
‚wie eine andre füße IH 
"wie Sterben, nur bie eine Verwandlung unferd einen gro 
Weſens.“ In „Ehe zieht ex ben, aus der vor: 
Ferse enden Gedankenreihe, die wahre Liebe fei bie wahre (he 
und (Bott lebe in heil’ger Ehe mit der Welt. In „Ullgegen: 
warf” (S. 218) fügt er: as war ein todter Gott, den ihr 
t, erkannt im Himmel, aber nicht in euch, als euren 

ft und Herz und fchönes Leben. Run wißt ihr erit, daß 


Gott recht Lebendig ; denn euer ganzes Leben ift dies Wiſſen 


Willen iſt euer ganzes Leben.“ Mon der Auferſte⸗ 
ir Menſchen verlieren tagtäglich unfern 
‚Leib; fo find die frühern Keiber al aus ihren neuern Leibern 
auferftanden. Bei Lebenszeit von jebem Ginzelnen. Und fol 
‚der legte Leib einft auferftehn, fo müflen hundert, tauſend, ja 
viele taufend Keiber eines Menſchen einſt auferfichn, — fonft 
ſteht der Menſch nicht auf, der alle dieſe Leiber an ſich trug, 
. wie Kleider, die er alle abgelegt, fo wie fie ihm zu Bein als 
‚Kind, zu eng, zu kurz, und wiederum dem Greis a weit ge: 
worden; und der unzaͤhlbaren Menſchen nun wirklich unzapl: 
E alle, alle müflen aufe 


und dies 
hung docirt er: , 


bare viele Leiber " rſtehn, Tonft 
ſteht die Menſchheit nie und nimmer auf. Vielleicht 
lichen Sejölcht zulegt durch taufend von 

Berſchmelzungen ein neuer Leib, ein jeder gleich bein andern, 
und alle haben auch nur eine Seele, nur einen Sinn, 
ein Leben, einen Geiſt, und diefer legte Geiſt dann geht leben: 
‚dig . a ein, wenn Pr das ver er u ; & BE 
den Hegel'ſchen „WBeltgericht” verhält «8 fi o (®. : 
‚Der —* Urtheil iſt das Beltgericht; denn uͤberall iſt Seele: 
8 Geiſt. Es richtet Gott, wie Jeder ſelbſt ſich fuͤhlt. 

Es gibt dereinſt kein Weltgericht, weil dann Fein neu Geſet 
e Sen werben kann, und bier das alte Gefeh, wonach ſchon 
eder fich gerichtet, das trüge ein Jeder in ih mit dem Gott. 
Das Weltgerigt ift jert, tagtäglich, beut, biß Alle gut 
find, dann ıft gleich es aus.” So geht's über Jett und 
Bu Rah und Kern, Leben und Tod, Melt und Gott bunt 


wird aus bem menf 


durcheinander, pft ind Bodenloſe und Blaue hinein. 
enden wir und von — dogmatiſchen Bizarrerien hinweg 
und fliehen, nach heiterm Lichte ſchmachtend, in die Regionen der 
Ethik, fo finden wir auch da nur ſpitzfindiges Gefchwäg, je 
perfeine Sentimentalität, ja —— Radotage, aber 
Alles wohl ausſtaffirt mit ſchimmerndem Witz und beftedhenden 
Phantaſiefiguren. In „Übelnegmen” (S. 52) weht zwar eine 
Moral, die.man für eine chriſtliche halten koͤnnte, fowie fich 
auch in „Dank für unfere Leiden” (3. 60) eine ſolche aus: 
beit, aber fon gegen dab Ende des letztgenannten Gedichts 
mmt eine vaffinirte Sentimentalität oder eine fpigfindige 
Großgefinntheit recht ‚unangenehm zum Borfchein. Zum Be: 
weife, daß wir nicht zu viel fagen, biene die Mittheilun 
is in und für fich unpoetifchen Stuͤcks „Die Gefegneten’ 


Wohl Denen, bie da feh’n und bob nit glauben! 
Wohl Denen, die da Gräber ſeh'n und doch 
An keine Todten glauben; bie Tyrannen 
Hinfahren feh’n, und body an Keine Macht 
Der Boͤfen glauben; bie da Tempel ſehen, 
Und doch an Feine Bötterwohnung glauben ; 
Die Prieſter ſeh'n, doch nicht an Häg’re Menſchen! 
Wohl Denen, die da heimliche Verbrecher 
In Ehr und Reichthum feh’n, umd boch niit glauben, 
Das fie was anders find ald arm und elend! 
Wohl Denen, die da Arme’ wandelt feh’n, 
Und doch nicht glauben, daß fie ohne Gott find; 
Die Würmer kriechen feh’n und bo nicht glauben, 
Da9 fe verlaffen find und ohne Meg; | 


t bes Lebens. Geberen werden ift,. 


Die: Menſchenkinber ſeh 
Daß fie ein And'vdes find als Gattes Kreſt, 

. Wohl Denen, bie da ſeh'n und boch nit glaubes; 
Dean die bas ſeh'n unb glauben, bie fink eienb. 


Das —— * — tieß —— ruhen i 
„ vier” ene einfeitige Ri 

cr wire bite 
tät 
wänne, ben Geift aus dem Hegel ſchen Reg zu Löfen! 
(Die Bortfegung folgt.) 






ge. 





Literarifhe Notiz. 


Francis Horner. 

Wer das Leben, Thun und Wirken eines durchgebildeten, 
edel: und nnten Mannes, eines wahren Patrioten, eines 
echten Bolksvertreters und eines einfihtsvollen, fein Vaterland 
und die ganze Menfchheit aufrichtig lebenden Staatsmanns 
Bennen lernen will, der leſe Die vor kurzer Zeit In Bonden 
erfchienenen ‚„„Memoirs and correspondence ef Francis Horner, 
edited by his brother Leonard Horner’ (2 Bbe.). ie 
übertreffen an hohem Intereſſe felbft die Remoiren ber aus- 
gezeichneten Freunde von Francis Horner, eines Madintofh, 
eines Nomily und Dudley. Franz Horner wurde 1776 in 
Edinburg geboren. Sein Bater war ein thaͤtiger, umfichtiger 
und w bender Kaufmann, feine Mutter eine liebevolle, 
verftändige und im edeln und vernünftigen Sinne fromme Frau, 


Ihe d Ithäti Ei BGe d 
Gharaker ifred Bohnen ausübte. Sm älerigen Haufe, im 


Schoofe der Yamilie, genoß er feine Cryiehung, auf dem 
Symnefium und auf ber Univerfität zu Edinburg empfing er 
feine wiſſenſchaftliche Bildung. Der Bater, ein Mann von 
ſcharfem Berfland, allgemeiner Bildung, geläutertem Geſchmack 
und liberaler GSefinnung gab den früh ſich offenbarenden und 
vielverfprechenben @eiftesfähigkeiten ded Knaben und Sünglings 
die rechte Richtung. Während Horner zu @oinburg Rudirte, 
ſchloß er mit den ausgezeichnetftien Jünglingen, bie nachher 
als Männer auf verſchiedenen Lebensbahnen zum hoͤchſten 
Inſeher gelangten, innige Freundſchaft. Won zarter Kindheit an 
war Brougham, ber jegige Lord, fein Freund. Gegen feine Lehrer, 
egen Alle, die zu feiner Bildung beitrugen, blieb Horner dankbar 
h lange er lebte. Beine glühende Kernbegierbe erſtreckte fich 
auf. alles Wiffenswerthe, Boch weihte er fih insbeſondere der 
Geſetzkunde den Staatswiſſenſchaften, nachdem er ſich mit 
der claffifchen Literatur der Griechen und Römer gründlich bekannt 
gemant hatte. Er war für alles Große, Wahre und Schöne 
egeiftert und blieb es bis an feinen Tod. Nachdem er feine 
akademiſchen Studien vollendet hatte, ging er nad) London und 
betrat feine Bahn als Mechtögelchrter. Als folder erwarb er 
fi) durch feine Kenntniffe, feine Rechtſchaffenheit und Zhätig: 
keit allgemeine Achtung und wurde deshalb bald zum Mitglied 
des Unterhaufes gewählt, worin er, fo oft ihn die Wahl traf, 
ftets die Sache der Freiheit, der Wahrheit und des Rechts 
mit @inficht, Eifer und Gtandhaftigkeit vertheidigte. Mit den 
erleuchtetften, edeiften und beften BRännern ſeines Baterlandes 
war er befreundet. Diefe Bierde Englands und der Menſch⸗ 
peit , dieſer großgefinnte Mann ftarb am 8. Februar 1817 im 
. Sabre feines Lebens. 16, 


Berantwortlicher Derauögeber: Heinrich Wrodband. — Drud und Berlag von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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- Überficht dee neueften poetiſchen Grzeugniffe. 
erfer Artikel. 
(Sortfehung aus Nr. 198.) 


10. Gedichte von Albert Knapp. Reuefte Folge. Stuttgart, 
Gotta. 1843. Er. 8. 2 hir. 

Hier liegen uns "Reiftungen aus dem Bereich ber religiöfen 
keyrik vor, die fi) mit einigen Worten nicht abfertigen laffen. 
Es tritt ein längft bekannter, reihbegabter Dichter auf, deſſen 
Liedern man es aus jeder Rote abhorcht, daB fie dem Bedurf: 
niß entquollen find, einem von Gott und Ehriftus durch und 
durch erfüllten Semuͤthe Luft zu machen unb beiliges Gefühl 
„in Reim und Rhythmus hinftrömen “ laſſen. Mit kryſtallen⸗ 
gleicher Geiſtesklarheit verbindet er die wärmfte ſindung; 
mit kundiger und feſter Hand greift er der Phantafie in den 
. Bügel, we fie etwa.mit der verftändigen Hausfrau Vernunft 

Buchgeden will. Er weiß, was das Reich Gottes ift und fein 
fol, und es beiebt ihn ein edler Stolz, daß ihm fein Glauben, 
Lieben und ‘Hoffen das Bürgerrecht darin erworben. Der 
Welt und ihrer Luft, der Sünde und ihrer Lodung tritt er 
entfchieden entgegen mit jenem zweiſchneidigen Schwerte, wel: 
ches ſcheidet Seel! und Leib und durchdringet Mark und Bein. 
Bor Allem beweift er wadere und getreue Ritterfchaft für 
Jeſus Chriſtus, den Begründer des Gottesreich auf Erden, 
indem er mit der einen Hand ihm emfig daran bauen Hilft, 
und mit der andern das frevelhafte Unterfangen Derjenigen 
befämpft, die mit den Katapulten moderner Dialektik die 
Grundfäulen des Lichtthrons berennen, oder die feinem Herrn 
die wohlerworbene Krone des Ruhms vom Haupte zu reißen 
fircben._ Den Menfchen aber ftellt ex dar ale den Bögling 
zweier Welten, hier der Schwädye und fittlichen Gebtechlichkeit 
unterworfen, aber zu ewiger Herrlichkeit beftimmt, und weiß 
das kalte, ber Welt und ihrer Luft ganz hingegebene Herz für 
das Unfihtbare; für Das, was droben tft und ewig wahrt, pi 
erwärnıen. Daß er zu ſolchem Thun Luſt und Beruf habe, 
—* er ſeit beinahe drei Luſtren dem Publicum durch feine Lei⸗ 
ngen im Felde der Ascetik und religiöfen Lyrik offenkundig 
dargelegt. Nicht genug, daß er in Berbindung mit andern 
feommen Sängern in dem (immer noch fort erfcheinenden) Ta⸗ 
—— — „Chriſtoterpe“ feinen Beruf für zeig öfe Dichtkunſt 
ocumentirt hat; er machte und auch in feinem befannten „Lie⸗ 
derſchate“ mit den bedeutendften Hymnologen der chriftlichen 
Kirche aus alter und neuer Zeit befannt, und dieſes Bud 
wird von Liturgen, Kiterarhiftorifern und Iheologen als ein 
wirklicher Schag in ihrer Bücherei betrachtet. Im 3. 1828 
aben feine Freunde n eprißtihe Gedichte” (2 Bde.) heraus, 
. 165 d. 81. für ein anderer Ref. mit gebuͤh⸗ 

tung vor feiner Begabung und genügmber Dar: 
ner Perfönlidgeit gewürdigt Hat. Der dritte Band, 
welcher 1834 unter dem Zitel ‚„„Reuere Gedichte‘ erfchien, 
word von und in Ar. F71 vd. Bl. f. 1835 anaegeigt und wir 
Uonnen im Allgemeinen anf die dort mitgethellte Beurtheilung 


„Blätter 


für no nn r 


literarife Unterhaltung. 
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ben Leſer vermweifen. Was nun in fpäterer Zeit von unferm 
Sänger poetifch gefchaffen ward, hat er in vorliegendem ſtar⸗ 
en Octavbande den Freunden der Sionitiſchen Muſe als eine 
Nachleſe geboten; man will jedoch bei dem hier gebrauchten 
Warte „ efe” nicht an ein nachtraͤgliches Aufraͤumen bes 

ults oder an etwas Mittelmäßiges, zufällig Bergeflenes den⸗ 

n; nein, bie Lieder. biefer neuen Folge find in einem unge: 
ee Geift empfangen, mit Kraft geboren, und trägen 
immtlich den Weiheftempel eines heiligen Geiftes. . Belegen 
wir das Wort. Bugeeignet ift das Ganze „dem himmliſchen 
Hirten der irdifchen Heerbe”. Die legten Strophen fprechen 


8 aus, weshalb er feine Lieder ihm debdicirt: 


Col mir dein Name nit ewig gefallen? — 
Er jo nur heiliget irbifhe Hallen! — 
Das nur gibt Feuer und himmliſchen Blick, 
Wenn dic verherrlichen Ried und Mufit! 


Do, wo du fArweb auf den Ylügeln ber Nöne,, 

ritt zu dem Mehren das ewiglih Schöne; — 
Anderes Singen und anderer Flug . 
Nimmt nur zu Gruͤften und Moder ben Zug. 

Laß une in Liebe melodiſch dir fingen! 

Gib und der CEhrfurcht harmoniſche Schwingen! 
Gerapbögefüht in dem ewigen Liht - 
Haͤlt ja die Fittige wor dad Geſicht! 


Die erfte Abtheilung: „Tageszeiten und Naturanfchauun⸗ 
gen”, führt uns in Gottes erhabenften Zempel, in den ber Ra 
tur. Den Grund und Boden aber, auf welchem dieſer fteht, 
bildet jene Nyſtik, welcher der Berf. vom Anbeginn feiner Dich 
terlaufbahn huldigte, die, wenn fie bie Grenzen nicht Überfliegt, 
dem geiftlichen Liebe als Vehikel dienen fol, die überhaupt 
A. Knapp fo gut Meidet. Ihre geheimnißvollen Gebilde tre⸗ 
ten und bier überall entgegen, das Sichtbare ift überall 
Typus und Analogon bes Unfihtbaren, und felbft wo der küh—⸗ 
tere Lefer der Deutung eines NRaturbilbes feinen Beifall ver: 
fagen muß, da darf er nicht vergeffen, daß der Dichter in der 
hebenden Stunde anders fieht und fühlt als er. Wenn fo 
3 8. in „Sternenfhrift und Bibelfchrift” (S. 13) die Sterne 
mit den Briefen im Evangelium, der Jakobsſtab mit dem Evan⸗ 

elium des Johannes, der Wagen mit dem Nömerbriefe, bie 

lucke mit dem Briefe an bie Hebräer, Schwan und Andro⸗ 
meda mit einzelnen Anfichten des Mpofteld Paulus, Aldebaran 
und Löwe mit denen des Jakobus und Petrus, und die Mil: 
ſtraße mit der Apokalypſe verglichen wird, und der Berfland 
jr bier vergeblich abmüht, das vermittelnde Band ber s 
lichkeit und Vergleichung zu entdedten, fo ift das als eine poe⸗ 
tiſche Idioſynkrafie zu: betrachten, die mit der perfönlichen Aich⸗ 
tung des Dichters aufs innigfte verſchmolzen if, und wo wir 
ihn gewähren laſſen müffen. Unftoß negmen möchte ferner ber 
Wationalift an’ dem Phantaflren des Tiebefeligen Bräutigams 
(8. 41), der fein Gefühl für die Erwählte mit der himmli- 
ſchen Liebe zu Jeſus Chriſtus myſtiſch menge. Auch iſt es eine 


Ed 


Eiqenthamlichteit dieſet Katurficber, DaB das Gefühl in chnen 


| am Ende die Richtung nad) oben nimmt, wie uns bie 
Katurhifkeriker vom Adler ersten, daß er unwillfürtidg ſeinen 
ug zur Sonne richte. Der ſchildert (&. 25) eine Win- 
berlandfiheft 0. 


IE ſteht auf dunkelm Grund 


oo. Din RG, das Part ai wu 
Bam — nd Rbnigllcen er e 


das ein Sabbatöbilb, wie, gnadenreich werkiärt. 
Durchs hohe Nachtmeer Hin Jehobah's Wagen fährt? 
Mur ſtaunen konnt' ich bin, nit wiſſend: was und wie? — 
Stil auf ben Kaiten tag wit meine Phandafte 
ber war ein Riß ins Gtreifgewöll gethan, — 
€ Gebe ſthatite · mich aus dunkelm Äther an, 
Der wie ein tiefe& Aug’ mildreich herunter ſah; u 
% war vor bir, mein Gott, ber Sünder nicht verſoͤßt, 

n einen Seufjer ſtill und innigſt aufgelsſt 
Wir ſolche Morgen mir noch oͤfter in ber Bei, — 

Wie Salem's Tempel war ein Wild der Ewigkeit. 
Ve {ft feine Raturanfchauung burcveh; 38 oerndet 
Nßt Mes nach oben hin. ar * Br 

Betradtung” (&. 47), „Herbſluicher ‚18, 
g9 
‚und 





















4 
4 
lau" (©. 02), ‚Minterfernbe” (W; Men 
‚neh Welfen” (@. 117), „Mrfdenken an rn 
endlich das liebliche Lieb ‚Heiz der Ferne” (S. 139. 


— a Das ee 
ilung ſpricht gleich das erfle: „Kern de n . ‚ 
in dem frommen Gelubbe an Zefuß, 

Die wii ih ſterben. — Wann ich einft erblaffe, 

Soll Riemand es denn David’ Sproͤßtteg ſein, 

Dem ich mein Herz, mein Us Abetiaffe 

Men Teſtament fet: „Jefud, ich HR ven! 

Du bleibſt mein SW, mein Wort, dei 5 eräiefe; - 

Mein eiv’ges Licht, vuein SRecmsegtufdiein 

Set du, der Heilig ſarb vor Bam’ ipeem! — 

Sterb' ich im bir, fo bin ich umnvorlonen — 
ben Ion, den Geiſt und bie wus, :in Welcher die 
übrigen verfaßt worden ſucd. Daß ber bloß das 
Ohr kitzeln, [onbetn au den Geiſt näheren und muͤſſe, 
ſagt er ©. 158: 


Dor Beifigli die Geiſtettiofen cißt, 
WE awar du leichterm Spiel der Eu wit mer, 
Meia, auch als Kogenei für uuf're Biiftnatar. 


fuͤhlt ed oft, 
Doß, wad im echten Se 
Geboren wird, gan) auvethofft 
Und ſanft der Gert antfieußt ; 
Daß man, wo's Herz nicht innig fuͤhlt, 
Meiſt viele Worte macht, 
Und mandfach mit Sefühien ſpielt, 
Die nur ber Kopf krdacht. 


Das Behr, vuft er in Liede, das er „Reinheit der 
Merfie über . Diefem — bei 


Ä eiftert, i 
den Ach kin 56 — vom 
"Blange der Matur bewegt, feine Zügel auf der Eipur ber 
Sotteswunder regt, das. mit derfeiben Befonnenbeit auf Das 
Feld der Geſchichke hinblickt, wie es ſtch zu einer andern und 
befſern Belt umporihwinge, und nun qhirct er: 


Die wahre 
In Gottes 
Taugt Alles ohne Liebe müht, 

Des gilt ber Kunft zugleich 

- Buß ziehen hob unb ungeprent 
Die wire BichtdunftAin! . 
Je mirße du dich duvctraten Löpk 
Ye Warer wirft du fein. 

Do wo !ein reiner Himmel if, 
Virkt man im Nebelbunſt, 

Und wer ber 
Dee hat nur Zarbenkunſt; 


Wer Winen Zephyr kennt, ber buaklfb 
We Danb fi faltet nie, 
U j PER 


a 
Und nennt es Poefie. 
ur mit 6 Kind fing vor dem Den 
Im ſtillen Kinderſaal, 
Verteiert ald kin Stuͤmper gern 
Den ebelſſen Choral 
O Lerche iin, bie als ein «Ya 
Durch Morgenwollen ſtrobt, 
Dann zu des Korugeſtldes Hal 
DU jauchzend nleiuefäweht, — 
DB Royal, — fing tig ein Pie 
So puxiontiar wir Su, 
Som, der für und am Kr verſchien 
Und ging be Dinmel gu! 


Kun gibt Lich’ und Pie, 
Gnapenreiip 





An diefe geiſtliche Poetik in nuce I toßtdig un, was 
gung (8. 156) bieket, und wir i ———* bei, 
sornin er in Serng auf bie Unverfiegbarkeit deB Mucs geiſt 


ithper Dithtkunſt fast: 
3a bin em Pilger, dem no fo neu bie Mur 

Wie David ſproſſet. Frage bie Gonne niät: 
Wie mauches Auge fie durchleuchtet ? 
Stage den Walb nidit, wie Tanz’ er raufige? 
Die Wonne gtühet, und fie IR heute mein, 
Die Biume DIEBE und fie iſt heute dein; 
Ride Ehaffpeare wehret mirs noch Säle, . 
Sie mit vergtägfiher Hand zu piläfen, 
59 weiltg noch die Wolga von Alterb ber 
SM ausgefiſchet, wie noch die Stoͤre d'rin 
Und Haufen fpielen — ſchau, fo wenig 
IR not das Veiſterreich auägebeutet. 
Dit Wine fichet Wellen des KDcrans, 
Fängt etlich Wilke, Tendet ein Schiff hinaud 
Auf Kandenfdedung, — doch wer fiat «8, 
Wo er dab Meer mit bem Kiel gefurget? 
Steiß neues Leben ſtedmt aud Bottes rue, 
Und theoͤricht iſt es, fagen: der Menſchengeiſt 
Hang' ab von Menſchen. Weh' zum Vorne, 
Dann biſt du nit ein Client der Naͤpfe. — 
Den!’ frei und bite! Wir vor Jahrtauſenden 
Trank Donaus Wellen? — Siche, noch bläulich tief 
Veh'n fie voruͤber! So iſt heute 
Nchts von ber Fuͤlle des Weiſtes erfchäpfet, 
Der, gleich dem Abler, froͤhlich in Luͤften webt, 
Und deſſen Schwinge, wenn fie ben Äther ſchlaͤgt, 
Kichts weiß von andern Adlersfluͤgeln, 
Die tha mit ſtuͤrmendem Schwung durchmeſſen. 


In Bequeme Poctif (S. 158) werden wir gegen Die, wel⸗ 

%e —*X Religion und Poeſte vertragen fi nicht, De: 

vie Dr beide geiſtverwandte, umpertrennbare Weſen find. 
T ragt: 


Bot GSottes Drgel kein Reptfer, . 
Got Veiu⸗s Sohn nicht Mod um Sieh? 











M 
‚en SU er: -. Ben Bart u 
: D,-wiraset, heilige Schenipalmen, * Died IR das MA-deb echten Wiauben 
Uns ftrefet Dem mit fhaufeun Mieh's, Hoch auf dem Ahurme läutet eine lade 
Der biinb as Besn ber Beteirfaluen - Mit Donners Droͤhnen unablk 
Singsit, Mb veine nichts au Teheni - Wie heifet is? — D im. wein eilt, 
. — und ſettt ſort in „Ban: Dein \ 
ieber 
Feagt jeden GBänger, ob «6 ihm werte wohl, Deiqt dieſes 8 
rn ehe —— von Pal ma Sol Mad ‚predigt: bie 
And ſelbſtiſche Melancholieen Uawandeibar bie 
Launiſch und fauniſch fein Haupt umgehen? «ist daun Gebaͤ 
rogt jeden Dichter: ob er ih ſpuͤre feri, Sixt dein Gefuͤt Neufg wor der Kanzel da, 
Und ob es lichter ihm in der Seele fei, Do tritt in febes 
VDenn er hinſchwebt durch ſinſt're Weiten, DE Mottes ohn 
Ohne na Chriſtus den Arm zu breiten? u f. w. 2 zeigt *8 a⸗ 
d 3 „um neuen Bunde durch fein WBafterhad, 
& ‚Be grüßt ee (G. 163) gern auch Diejenigen, die, er — Und wit eb, wenn Mu Bingeh nad verkopen 
und nad) dem ewi e wenden; ein Br deine Seele wär" auf einig ſchabe; 
ee pe en Yen af an den- 2* Ich liebe dich! Er zeige bir den Kelch des weuen Wurrbes, 
IT Io, Be ben De Eigen 8 ein ——— Er gibt die prieſterlich fein Leben Gbrot, 
ser zit wei: At et — voßt ven Rufe Tetus Muntet, 
eiland if en Phil Erben en . 
5* u ſiſſen und 13, EM Me * "le, Stau, dieſer Tempel fiehet die Hier imm » 






er Rihm der Arzt; er win ne in * 
rechten Roten ‚vs m Einen Klan inen 
von fich |... —*— —* von dem 

ft interjot en wie —— mei Roß Pia: 


ft #6 eit — ſo drangt 
Fr —* —2* Sn / gl Ku " Fr Sieh 


e um w —328*— 


‘ 


m Snföen * er Reife, umb Hier 
EBirkfontteit © es aim 
* „Der nn ße 

rat * 8 


Dem 03. —2* hingeriffen, 
gt feiertiqh ein Terwel vor me da. — 
Doch af ber Kanzel prebigt das Wewitfen 
und mit Segnang uber Blut wir nat. 
Die Predigt kann 'Had Peben mir verwoͤrgen, 
er ich IB Wortes Fluͤchtiing Abel that; 

Doch kann ich nie ben Herold nieberflürzen, 
Der gottbeglaubigt jenen Drt betrat. 

Auf bober Salerie ſteht leiſe zitternd, 

Gin fummwr Beuge, mein Grndihtaid bort; 
Es hoͤret, wie bald trößfich, balb gewitiernd 
Ben jener Kanzel tönt das Geiſterwort. 

Was dorther klinget, datf fu nicht entfallen, 





zn! fe tapus+tnd 1 dallt 

er :auf der walten, 
zun Lehr menſchaches Merächtuiß alt! 
Yen Stuhhle figen da es Hoͤrer: 


Wir nennen fie von Wbilten mad Verfiand, — 
ORklfelig, vorn Wein ntwerbunginer "Wiörex 
Ihr Horchen unterbricht mit feinem Tand! 
Denn hören fie fromm auf bie Kamyelzebe, 
So weit von ihnen aller fremde Schein, 
Daun hemmen hiefe Schüler ohne Jehde 

. Mit dem Sewiffensherolb überein. 
Ausb hohes Shore tönt die Orgel maͤchtig 
Die Phauubeſie, das malleude Geil; — 
Wachtt :va, fo:gikt Fe Ireudenklaͤng andaͤchng 
Schlaͤfft du, fo waltet irres Tongewuͤhl. 
Kür deine Achuiben ſteht auf dem Altare 
Gmpergrrihtet. mild ein .Grucifir; 


ve * in ber 


"Dies Heine SE und 
wogegen „Der: —— (@ (©. 497) ein teiviales nk 


Dust, ſein Erdleichen und fein Auferfleß'n: 


"Bernohaen, and pum — — Frempet, 

Dorttamig jeben feieruchen Larrt. 

Der Tempel fant, man hielt Ihn für vernlihtet, 

Die Yell'gen Quabern ſtitrzten unterm Spott; 

Ooch Bott hat ihn docherrlich aufgeriäitet, 

Und was or Tedet, bebet er nun Gott. 

Run baut er und zu Tempeln. — Tauſendb gen 
Dat er Thon aufgebaut nach feinem Riß. 

D e ternꝰ thm glauben, lerne Jeſum wählen, — 

Mr baut auch beinen Tempel bann gewiß. 

Darin auf woig ulle Bebendträfte 

Sarmorif feinen Reichthum Bänden froh, 

Dereiat zu fel'gem Iempeldienfigefihäfte — 

Derm wahrlich, bier It mehr denn Salomo! 

Eier überwindet, der foll Alle erben; — 

Gr, der die Blutſaat von dem Kreuz gefät, 

Macht ihn zum Sieger, der einft ohne Sterben 

Bollendet als ein Wotteötempel ftedt! 


Was die dritte Ah „Wiblifhe Bilden”, betrifft, fo 
find es wohlgewäblte —— —— den Schriften des al⸗ 


ten und neuen Bundes zum heil mit einem Pinfel gemalt, ben 


der Dirhter in den Barbentop der Phantafie geta Hat. 
In ber —— : „Balladen und hiſtoriſche Ge⸗ 
er dem —ã— an vr Bi 
ur fen. Fuß faffend, Sionas Webiet; aufäht bie 
Danib’& und ap’ immer in die 7: 
Su ze um das Haupt * Beſun * 
—* Yureole. Wie das fromme 


enden Ereigniß eine Bazie Bund auf das dem zu Frei 
‚weiß, damiber leſe aan ** 


De Blig durch das Sper⸗ 
lingöneft”, welches alfo —* 
mn (ren * deiner Hut? — 
Mie tee fiab wir weglert, 
Wenn fie den MWlit durch Sineelingäheut 
durchgefuͤhrt 


Armhorie 
paſſend in die Bammlung 
doton tft, welches wie als unpaffend hinweggewuͤnſcht hätten. 


ter ben „ b "der fünften und 
Sthelumn * HP ee u katnge und — 


en 


a 


® 


Lieder, wricht Teptere jedoch zahmerer Ratur und in jenem milden 
——ſ Sch e mgen find, den man in den berartigen 
ſchen Wildungen der jungen politiſchen Beitbichter ſchmerz⸗ 
vermißt. Ulle diefe frommen Ergüſſe, einem, wie es 

t, underflegbaren Duell entftrömt, find in mannichfaltige 
rinen gegoflen, die der Sänger mit aiuekhem Lakte dem 
enen Ai enſtande jederzeit anzupaflen weiß. Antike Me: 

tren, — ã en Hexameter, ſowie die regelrechte Octave 
vermiſſen wir. Hin und wilder verflacdht ſich der Strom ber 
findung, und manches Lied laborirt an myſtiſchen Aus⸗ 
wuchſen. dis hüte fich ber Leſer, des dicken Großoctavbandes 
10 Blattſeiten hintereinander zu Iefen, weil die Fülle des 
Stoff dem jchärfften Geiſte die Spitze ftumpft und das 
wärmfte Gefühl erfältet. Der einer liberalern Religionsanficht 
und Richtung Ergebene muß endlich bie Kunſt der Selbftver: 





leugnung erlernen, wenn er nicht nach Lefung der erften 30 
a 


Seiten das Büch zur Seite legen will. _ 

11. Dichtungen von- Franz Graf Pocci. Schaffhaufen, Hur: 
ter. 1888. 8. 1 Ihe. 7 Nur 
Dieſe Dichtungen, groͤßtentheils von einem frommen Geiſte 

haucht, bilden, nebft ben zunäcft folgenden von Peter 
ad, in unferer Überficht den Übergang vom Religiös: 

Lyrifhen zum Gpifch -Lyrifhen. Franz Graf Pocci kuͤndet 

fd uns in den erzählenden Gedichten, wie ex die hier mit: 

etheilten Legenden benennt, in feiner Devotion und lau: 

Pensinnigteit als. einen Bekenner ber roͤmiſch-katholiſchen Kirche 

en, obwol er nirgenb als Bölbling ber ecclesia militans 

auftritt. Der Legendenton ift bis auf das ihm  beiwohnende 

Seimgeklapp recht glüdlidh getroffen, und ſelbſt einige ba hin- 

ein fidy verirrende Gauwoͤrter nehmen fid in Der Berbindung 

nicht übel aus.. Es will uns beduͤnken, als werde die Sprache 
hin und wieder gefliſſentlich vernachläſſigt, damit er nicht aus 

Der Zonart falle, in welcher berlei Sujets gefungen fein wollen. 

In den Gedichten der zweiten Abtheilung „Vermiſchtes“, ver: 

läßt der Sänger jedoch ſchon Siona's Gebiet, um einen Bei: 

nen ande ind Grotifche und Epiſche zu machen, worunter 
zwar mandes Spielende und blos Gereimte, aber auch manche 
rte Raturblüte fi) befindet. Wie zart gedacht ift 4 B. das 
ne Gediht „Am Mühlbah” (&. 12), wo dem Dichter das 
fi mehr und mehr verftärkende Raufchen des Mühlbachs als 
ein ae erfcheint, der ihm weinend fein Sehnen anvertraut. 
Oder, Fragt er, iſt's vieleicht ein nedender Kobold? Dann 


fließt er: 
Nein, nein! — die Stimme der Natur 
Sprit aus dem Mühlbach wider, 
Und bringet neue Lieder, 

Die ich dann niederfähreibe nur. 

„‚Diefe Stimme der Ratur klingt überall duch, kommt weich 
und herzgewinnend bei den bier eingeflreuten Romanzen zum 
Borſchein, und entfaltet ſich am holdeften In den Liebesbluten 

“der dritten Abtheilung, „Waldlieder” überfchrieben, wo ihn 





derliedern“, die wir Meine Cabinetsgenrebilder, zur Diet einer 
Kinderftube gemalt, nennen m i 


gen und bie hen in ungebunbener Bebe "von Hubertus 
mit feinem Horn, dem fremden Kinbe, und Hans 

ſcheint er itlich den erzählenden Kin r und 
freundlichen Familientanten abgelaufeht zu h e aus⸗ 


ländif$ nun fein Name auch Blingen mag, er Bat ein 
anz deu Gemüth, und wir finden, was er im —* 
cht (S. 38) von ſich ſelbſt ſagt, vollkommen wahr: 
Welſches Blut in meinen Adern 
Hab’ ich boch ein deutſches Herz, 
Das mit deulſcher Treue ſchauet 
Rein und lauter himmelwaͤrts 


(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notiz. 


Anerkennung deutfher Gelehrſamkeit. 

Unter den wiffenfSaftlichen Werken, welche durch Über: 
tragung in fremde Sprachen zum Gemeingut mehrer Rationen 
geworben find, bat unfers Willens felten eins die Berühmtheit 
erlangt wie das in Gießen erfhienene „Lehrbuch des heutigen 
.tömifhen Rechts’ von Dr. F. Madeldey, peofe or in Bonn. 
Bir haben dieſes Werk in dem Driginal in I * aufeinander 
gefolgten Auflagen und in faſt halb fo viel verſchiedenen Radı- 


drücken aus Beutlingen, Stuttgart und Wien Eennen lernen. 
„Gine_ franzöfifche Überfegung erſchien davon 182% durch ben 


Zuriften £. Etienne in Paris, eine zweite 1826 in Mons durch 
Warnkoͤnig beforgt, und eine dritte finden wir uon bem Rechts: 


" gelehrten Beving in Brüffel angelündigt. Cine fpanifche Über- 


jegung wurde in Madrid 1829 durch D. 2. Eollantes Buſta⸗ 


„mente edirt, eine ruſſiſche duch Nikol. Ro —E in 


‚Petersburg 1829, eine neugeiehifche 1839 durch die Profefloren 
„ber Univerfität zu Athen, ©. U. Rallis und M. Renieris. 
Bon der legtern iſt eine neue Auflage unter der Prefle. Cine 
Übertragung in bie englifche Sprache iſt vor Furzem von Kauf: 
mann in Reuyork erfcienen, und eine italienifhe Überfegung 
endlich in Sardinien angekündigt. Man fchelte bie Deuigen 
nicht wi daß fie den Geiftesprobucten fremder Rationen 
zum Nachtheil der eigenen Literatur ihre Aufmerkſamkeit in zu 
hohem Grade zuwenden, fonbern man führe uns ein Wert 
aus dem Auslande an, welches bie Anerkennung des eben 
befagten gefunden hat. 128. 





titerarifhe Anzeige. 
Das 






"Maler, Jäger und Dichter und junge Mädchen: und Jüng- 
‚Ningsherzen gewiß in feinen melancholifchen Weiſen verftehen. 
x Raturmalerei hat er ein unbeftreitbares Talent. Der ein: 
ri Eommentar, den er (&. 87) zu dem bekannten Kupfer: 
. Bid) Albrecht Dürer’s, „Ritter, Tob und Teufel” gibt, wird daher 
. gewiß allgemein Sa en. Gemälde begeiftern ihn überhaupt 
zu poetiidem Schaffen; man leſe „Der Moͤnch“ (S. 94) nad 
einem &emälbe von Rubens. Das Heine moralifch = didaktiſche 
Blättchen „Inneres Leben‘ (&. 90) zeichnet ſich durch rührende 
Einfalt aus und fcheint die Frucht innerlich gemachter eigener 
Erfahrung zu fein, während „Bald vorbei‘ (e. 106) als bie 
Blüte il reſignirender Wehmuth erfceint. Was ihm bie 
— bie Beber fagt, ef un den nd 
echter Sentimentalität, die von fo vi unferer neueren ⸗ =... : 
ter erfünftelt wird. Hier ift fie, wie gefagt, das unverfälfegte | C"thält, wird im Laufe dieses Jahres erscheinen 
. Yroduct eines fühlenden Herzens. 1 frommer kindlicher 


Leipzig, im Juli 1844. u 
Sinn bekundet fi) endlich aud) in den zuleßt gebotenen „Kin F. A. Brockhaus. 
Berantwortlicher Herausgeber: Heinzih Brodhand. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
——————x . 


Venen-System 
in seinen krankhaften Verhältnissen 


dargestellt von ° 


Dr. F. A. Bj. Puchelt. 


Liweite oMig umgeorbeitete Auflage. 





Gr, 8 Geh. 3 Thlr. 27 Ngr. 
Der dritte Theil, welcher den Schluss des Werkes 








” Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Erſter Artikel. 
(Zortſegung aus Nr. WI.) 
I2. Heilige Geſchichten und Sagen, Dichtungen von Peter 
Fiſchbach. Düffeldorf, Schreiner. 3. 8. 35 Ror. 
Ähnlichen Inhalts wie das vorige, und ebenfalls von ei⸗ 
nem Katholiten, der jedoch, wie aus der (S. 32) dargelegten 
liberalen Unficht bervorgugepen fheint, Fein Römling und Fa⸗ 
natifer iſt. In einigen Legenden laſſen Ton und Sprache ni 
zu wünfden übrig, 3. B. (S. 24) „Die Wahl des Biſchof⸗ 
von Comana“; andern gereicht ed zum Berdienft, daß fic niit 
fo bekannt find; in noch andern iſt viel Poefie, z. 8. (©. 28) 
„Die Kichfkühle. Der Lefer urtheile felbft. 
Bur Heiligen Weihnachtszeit um Mitternacht, 
Bo gern des frommen Ghriften Auge wagt, 
Saß eben, als die erfle Well begann, 
In feinem Kirchenſtühl ein reicher Mann. 
Die meiften Kirchenſtühle waren leer, 
Dod auf den Steinen Eniete rings umber 
Der Armen Schar, au mande ſchwacher Greis 
Unb mandher Kräppel war in ihrem Kreis. 
Andaͤchtig betete ber reiche Mann, 
Und als bie Sinnenwelt vor ihm zerrann, 
De ſchaut' er Wunderbares im Gebet: 
Mario aimmt das Kinbelein und gebt 
Mit ihm durchs Gotteshaus von Btein zu Stein, 
Und Jeden kuͤßt das Chriſtuskindelein. 
Dod an den GStäblen wandelt fie vorbei, 
Auch an des Reichen Stuhl; zwar fündenfrei, 
Mitleidig bei ber Bruͤder Noth und Schmerz 
Und fromm und gottergeben war fein Ders. 
Und bennod) achtet fein der Heiland nidt. 
' Zief feufzet er, da plöslic ward es Licht 
An feinen Seele: einen ſchwachen Greit 
Fährt er auf feinen Plat, und in den Kreis 
: Der Armen kniet er fi in Demuth bin. 
Und fieh! es kehrt die Gottgebärerin, 
Die Magd des Heren, mit ihrem Kind zuräd, 
Sie ſcha n an mit ihres milden BLUM, \ 
Das Kinblein reicht fein Mandchen ihm zum Kuß, 
Gr ſchmeckt der Himmellwonne Vorgenud; 
Noch mandye Kirchenſtühle lieh er bau'n, 
Doch nur für Kräppel, Greiſe, ſchwache Frau'n. 
Er ſelber kniete, bis ex ſeibſt ein Brei, 
Auf hartem Steine in ber Armen Kreis. 
Hinfichtlich der in dieſem Stücke herrſchenden Sprache wrüflen 
wir den Berf. einiger Unrichtigkeiten zeihen. Es muß oben hei⸗ 
en „auch mancher ſchwache“, ſtatt „ſchwacher Greis“, und 
knien als Reciprocum gebraucht iſt eben unrichtig. Ebenſo 
unrichtig iſt „ſtande“ ſtatt „ſtand“, und „er ſprach zu feinem 
Mirthen" ſtatt „Wirthe”. Ferner ſtoßen wir auf Fremd: und 


192, —— 


10. Juli 1844. 





Gauwoͤrter. Go heißt es in der britten Rummer der Gage 
vom heiligen Arnold, er „jug“ ſtatt, jagte“. An Reimerei und 
profatfhen Paſſus fehlt es auch nit. Bo zerflört er den 

indeud, den die Scene macht, wo ber heilige Ludwig Dem 

idius, einem ihm unbefannten Schüler des Franciscus von 
Aſſiſi, auf des Legtern Grabe in ſprachloſer Ruͤhrung in die 
Arme fällt, durch Den matten proſaiſchen Schluß: 

So begrüßten bier auf Erden, 
Mittelbar, bo innigk fich 
Sene großen Beitgenoffen 
Franz und König Ludewig. | 

Hinfihtlih der Form ift zu bemerken, daß Reime wie Liebe 
und Triebe, Luft und B ‚bie wir in einer Strophe (©. 2) 
finden, vor dem Douanenhaufe unferer neuern Rritider nicht 
zolfrei paffiren. „Der arme Gottlieb” (S. 64) hat einen mön- 
chiſchen Beigefhmad, der auch wieder, obwol minder ſtark und 
in poetifchem Hauch, in „Rettung auf dem hohen Fern“ (©. 37) 
auftaucht. Im einem Anhange, der andere Gedichte religiöfen 
und ethiſchen Inhalts, wie auch auf dem Titel ſteht, enthält, 
verläßt der Legendenfänger Siona's Gebiet. Es find darunter 
einige Rummern, die als Anekdota der Neuzeit gar nicht in 
die Sammlung paſſen. Viele find profaifchen Inhalts, obwol 
er verfichert, da „Die, fieben Worte am Kreuz” (©. 180) und 
einige bier folgende Überfegungen alter lateiniſcher Kirchen: 
gefänge auf den Wunſch einiger Freunde in Gefangbüder 
aufgenommen fein. Es mangelt ihnen die kirchliche Weihe 
und fie entſprechen keineswegs den Unfoderungen der Jeptzeit 
an folche Leiftungen. 


13. Sagen und Lieder vom Rhein und von der Mofel. Bon 
Ernft Floris. Koblenz, Hölfcher. 1843. Gr. 12. 20 Nor. 
Welcher unter den deutfhen Gteömen iſt in früherer und 
neuefter Seit öfter und begeifterter befungen als ber Rhein? 
Auch gibt es vielleicht Leinen, der durch feine Hiforifch : politi» 
ſche Bedeutung, die Reize feiner Umuferungen, feine feurigen 
Raturerzeugniffe und die Menge feiner Sagen ben Trieb zu 
fingen fo flachelte als eben er. Gobald ber Yußländer, wenn 
er fonft Empfänglichkeit für Poejie hat, fein Gebiet betritt, fo 
entfaltet fich in den Burgruinen, Klöftern und ben gefhwärzten: 
ftädtifchen Ringmauern das Mittelalter; fein Ufernedler ſelbſt 
aber hängt mit fo inniger Liebe an bem Heimatögau, daß er 
nicht felten von der Krankheit bes Schweizers befallen wird, 
wenn ihn das Schiefal zur Auswanderung zwingt. Weil nun 
aber diefer König germanifcher Ströme fo oft befungen ift, fo 
bat es feine große Schwierigkeit, etwas Reues zu bringen, fo 
wol in der Darftellung feiner Ruturreize, als aud durch er» 
neuerte Erploitirung feiner Sagenſchachte, und wer in unjern 
Zogen dergleichen unternimmt, kann nur durch die eigenthüm- 
liche Kraft une Geiſtes die Gunſt des leſenden Yublicums 
und die Billigung der Kunftrichter erwerben. Der uns unbe 
kannte Berf. vorliegender „Sagen und Lieder” iſt nun zwar 
Bein Meier in der epiſchen Kunft, noch ein Raturmaler, wie 
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Galis und Ratthiſſon es weren; aber er hängt mit inniger 
Liebe an dem heimatlicden Strome, zeigt fi bewandert in der 
Geſchichte des Mittelalters, gräbt emifig feine Stoffe aus 
ben bergeibten Mlättern alter Kpront ‚ oder nimmt fie fi 
aus dem — we —** ährend er aus jenen Die 
Ka de wind * —— 

Buß a die mündlide ng an rehhter 6 zu 

N Baer finden wir bier. —8 was wir — * 
noch nicht gelefen, und den zum fechshundertften Male 3 








waͤrmten Kohl von der Lorelei, dem Mäufetfurm u. |. w 
tet er fi wieder aufzuwaͤrmen und bem Lefer vorzuf 

ift rein und nur felten wird gegen die ” 
verſto Die Lieder, namentlich die aus dem „Wand 
des armen Peter’ und einige Winterlieder find in Weiſen ge 
fungen, die beim Wolke ——— Elan De werden. Die —— 


—— er uns des a Enge Um nal v ent! na in 
3 . 2 we u hie u mit er Uran 


——— find, feinen gefaͤlligen Inhalt. 





14. Donaubilber von header Mörtl. Straubing, ber: 
1843. &r. 12. 22%, Near. 


ner. 


Bir finden bier am, Anekdoten, Iuftige Schwaͤnke, eine 
(langweilige) Heroide von Agnes Bernauer, Legenden, Chara, 
den, inte, mitunter biftorifhe Facta und Perſonen, Alles 
mit der au auf irgend eine Urt in Berbindung gebracht, 
Alles wohl gereimt und geleimt, aber Donaubilder; Bo 
naugemälde und wahre Poefie nirgend. Ber größte Strom 
Deutſchlande ja Europas hat noch Teinen würbigen Ckiuges 

efunben, und Hulda, die Donaunympbe, wird fweriidh gen. 
tl türen Sqhilfkranz auffegen. 
15. Wagen des Reckarthals, der Bergftraße und des Odenwal⸗ 
des. Aus dem Munde des Volks und ber Dichter geſam⸗ 
mielt von ade Mn; Baader. Manheim, Baffermann. 
1843. 8, 
die Pfalz durch 8. ſdicnigen Erinnerungen wie 
durch die Raturreize, welche fie bietet, des Beſingens ebenſo 
würdig ſei wie Rheingau und Donaugebiet, erleidet wol kei⸗ 
zen Zweifel. Jenem 9 Boden entfproßt ein raicher Sagenſtoff 
über die Religion der alten Deutſchen, ihre Wöfter und Druben, 
ihre Helden und Helbenfgatten. Die Spuren der Römerherr: 
(daft am Redar und an der Bergftzaße erwecken die Phantafie, 
und ermübst fie dabei, wird fie wieder erfticht durch jene Ze: 
genden, die aus dem Schoofe des das Heidenthum verdrängen: 
en Chriſtenthums hervorgehen. Im Boden ber Pfalz wurzeln 
ferner, wie auch die Vorrede bemerkt, die Gagen, bie, im Ri 
ala vereinigt, den fernen Rotden, bas Burgunder: 
Amita’s Herden und die Wöllenwenberung aus einem 
2 ‚bankein Ointergrunde hervortreten Lafien- Dazu 
—* Kari der Große mit der Romantik feiner Theten ſei⸗ 
nes Hofs und feiner. Jamilie Büurger's „beider von Weins⸗ 
berg” erinnern an die Fehden der Guelfen und Ghibellinen. 
Die Pfekz if —— das Theater ber Reformation bed 16, 
Jahrhunderts, Karl V. und Luther waren in \ Bora, und der 
fünfte phäkgifdhe Feiedrich biieh Die Blamme des eißigiähsigen 
Beligiondfanpfes an. Die Zximmmer des — Schloſ⸗ 
ſes crinnern an die Unbilden, die Frankreichs hinterliſtige Po⸗ 
Kit unter Ludwig XIV. über das Land fomman lief. Wei 
epiflier Stoff mithin! Run aber malt die Einbildungs- 
—— blot auf jenem hiſtoriſchen Grunde, fie wird auch 
geweckt und geſtachelt durch den Blick ben das entzuckte Au 
auf jene fruchtbare Ebene wirft, die Rhein und Redar dur 
ziehen, oder auf jene Hügel und Berge, bie mit Reblaub, 
Maldosgvän eber Bu inen geſchmuckt find. Ratur und Ge: 
ſchichte der Pfalz durch das Medium der Poeſie zu verbinden, 
war der glüdliche Bedankte dei Sammicrd und Herausgebers 
vorliegender Lieder und Romanzen, und fein Werk ſteht in je⸗ 
dem Fall Höher als das des vorgenannten Denaufängers. Er 










will nicht Stoff zu 5 Stubien ſanmeln, ſondern 
der Grianerung | en Genuß * Eigenen 9» 
duciren zt er die Blüten vaterländt 
Dichter in — — an Garten ‚ und man würde ibm Unrecht thun, 
wenn man bebaup ‚, ec babe fi in deren Wa 


Kamen, DE theils einen guten, teils einen is eten 
Klang in deutſcher Zunge —— außer nn au, 
Eduard Duller, Ernft, Sturm, Krummader, Ko: 
piſch, Säuler, Srimm, Simrock, Iufti und Dö- 


ring, ſtrahlen uns die Ramenszüge von Elemens Bren— 


‚Bürger, Juſtinus Kerner, 
Ehemiffs, Eubwig, Mbtand — — Kückert 
Va⸗n ge Leſer manches Be: 
kannte ſtoßen; doch —8— Ne zus ‚jur —— — des 
Dur. auuuer 


der Ortlichkeit zu vertpeilen fig gut nen und fo 14 Rum: 
27* eidelberg d, 24 auf das Redar- 
auf ve —2 — und den Ddenwald vertheilt. 
Si —** ngen, bie den einzelnen Rummern 
beigefügt worden, fiad zwar kurz, aber Loch lang genug, um 
dem: Seien ben hiſtoriſchen Boden in genauen Umriſſen vor bie 
Geele zu führen. 
46. Lithauifige Bolbelieder und Eigen, bearbeitet von Bil⸗ 
helm Jordan. Merlin, Springer. 144. 8. 20 &gr. 
Es iſt Me. wicht —— ob. Die hier mit 









viel Vakt in ber 


—— — 
wie ns die Ramen der alten Punbengötser find und —* 
kungen am Schluſſe des Buͤchleins ertaäͤutert. Die legte Num⸗ 
mer „Ragaina“ (die Gegend bei Dem bentigen Kitfit und Rag- 
nit) enthält Die postiflpe Gryäftung, wie Die Gerefihaft der 
früher das Land ——— — ** * die Sodpter des leg: 
ten Hünenfönigs in bie Hände der Heinen Senſchen überging. 
Hören wir des Bolks poetiſche Unficht von „Sonne und Mond‘: 
Bor vielen taufend Jahern 
Im Himmel Hochzeit war; 
Da wurde aus ben Monde 
und aus der Gonne ein Paar. 


Bei dieſem Hochzeitfeſte 
Der erſte Lenz entiland, 
Da ſich Bemyna”) anjog 
Ihr befted Bluͤtengewand. 
Den Tag darauf ihr Mrautbeit 
Die Sonne früh veslich; 
Der Mond, no gar zu Thläfrig, 
Allein fie gehen hieß. 
Und als er ſpaͤter aachzog 
Gewaun tr den Morgenſtern Lieb, 
Yerkun, darob ergrimmet, 
Die ‚mit dem Schwerte zerhieb 
Ad biefe Maͤhr die Sonne 
Aus Waters Diund vernahm, 
Bergeß fie Heiße Thraͤnen 
Und wob, um ibren Gram 
Dur Arbeit zu zerſtreuen, 
Bit kunſtgeübter Hand 
Xus Strafen und aus Tränen 
Des Negenbogene Band. 


*, SAstin der.Erde. 


. 
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Sürsrenat. nam ne wor 
Sie ink ben langen Bass 

Rur wenn fe finfet, bligt fe 
Ihm doch noch einmal na. 

Man er dang bleib, non Mften 
Bus ir beuhkerhiaht, 

Deutt fie. der alten Aeitan: 
Wer Cuaadiemastiig afhht. 

Bor Liebe und vor Wehmuth 
Ya dunkelvothen Schein, 


Vnad trauerudb tancht Fe wieder 
Ins Valbeſgruͤn hinein. 


Iſt das nicht Pqeſie? 


17. Gagen von Ssnembung 


vrg, poetiſch bearbeitet von Theodor 
Hi — 


—— Michaelis. 1843. 12. 


von möndif craffem Aberglauben, 0 oder riechen nach der At- 


are deu Mipinn - Wanbeiterfiuben Run laſſen 
fi) zwar die allesgnbinairftan Devart Wtoe vortrefflich be 
auhetken., waenn fie uuier aine geſchakte feine Hand kommen; 


Hier aber werden fie it fo tölpif —2 


Se daß fie —— * 
wit garn, w⸗ —* 


Nobe ad — mug ——, und die — *— dre⸗ 
hen fh im Vehikel gangbarer Phra Die Mypiſchen Be 
dichte” de& dritten Theils Ind ammilich trivial; ber sinzige 
in des Sammlung ſcheint Die Regende „Des 
eußel ——** (8,233) zu fein, deran Pointe dieſe if: 
Als der Ghrift auf hohem Berg getvefen, 
Uns alfo verſuchet ward vom Wöfen: 
Ehnriſtas! Eule und bete bier vor wei, 
Uns ber Belten GSchaͤte geb’ id; die, 
Da bat Satan raſch binaugefüget: 
" Grömeberg, das dort im Gande Tieget, 
®rancherg nur, daB bleibt ewig mein! 
Denn mein Iiſchwein währt bort ganz allein! 


18. Das Friedensſchwert. Poetiſche Novelle in Para Befe 
Bon E H. Sotkhardt. Bapıberg, W 1, 
Bu. 12. 1 le. 

Sage haben. wir fein epifches Product der Neuzeit umter 
den Händen gehabt, das ſo alltäglich in der Anlage, fo gem 
hiaſichelich der Arfindumg fo umeotivist in Ereigniſſen Und 
Handlungen und vor Allem fo breit und tautologikh in 
Der Darſtellung wäre wie geagatnärzige: Wir bebauern ben 
Refor, den fi durch bie zehn Befänge mit ihren 5600 yeimfo- 
fen Somben buycharbeiten muß, und nod mehr den Verlegar, 
Hr us gedruckt und die Waare auf dem literariſchen Markte 

et. 


* und fo 





(Der Beſchluß folgt.) 





Bihhothöque dramatiqne de M. de Soleinne, Catalogue 
.redig€ par P. L. Jacob, bibliophile. Erſter Theil. 
Paris 1843. 

Die edte Pibliomanie ſcheint wirklich immer mehr und 
mehr verloren zu gehen; wenigſtens werden zu Paris, wo 
fanft naͤchſt Rombon bie meien leidenſchaftlichen Bucherſamm⸗ 
dar zu finden waren, die großen Buücherauctionen immer 
weniger befucht. Und wie felten werben nicht feit einiger Zeit 
die fleißig gearbeiteten Kataloge mit wichtigen bibliographiſchen 


Rabıne en, en u. f,w,, tie fie, uns 
jedes Jahr zu bein IR wirb aber aus bei 
nftene, erwuth, n doch einigen Kreiſen nach 
In eini em Anſehen —8 ar werden, da num auch Rodier, 
der liebenswürbigfte Bibligmane, den Paris aufzuwetien hatte, 
der ‚Derausg her des gehaltreichen „Bulletin des bibliophiles‘ 
ftorben Bon alien jetzt lebenden Bücherfammilern im 
—— aben nur Brunetß und Pi Larroir einigen Ruf: 
egterer, der unter feinem angenommenen Samen „Jacob, le 
Biblio) hile * bekannter ift, trift denn aber doch endli einmal 
ner Spende hervor, bei der allen Kennern daB Herz aufs 





hauen wird. Schon haften wir genfaubt, er feit dem 
orpgebrungenen, Verkaufe ſeiner herrlichen othek, in die 
ein ganzeh Dermögen arte, ganz auf feinen Bei⸗ 
namen es „bibliophi verzichten und Ih —A 


dem ar Beide fe Be ds — 2*— zuwenden ce Te —* 
Mu unferer Freude fehen wir, daß er Teht, er 

nicht mehr fammelt, doch feiner alten —*2 — 
iſt und bdurch Anordnung und Rtetogifteun hate € 
lungen davon Zeugniß giebt. erzeichniß 
welche in der reichen dramatiſchen Sammlung bes dm. 7 8 
leinne enthalten find, eint und wichtig genug, um in d. BE 
mit einiger Ausfuͤhrlichkeit beſprochen zu werben. 

Der Rame des Hin. v. Soleinne hat bei den bi 

fen einen guten Klang. Bierzig Jahre Bindurch hatte biefer 
Bisbhaber barangefeht, feine dramatifche Sammlung fo vohfän- 


ale möglich u machen, unb dabei bafte er Beine Mi 
ach Kofen af heut. Wol mag der —* Kae eh fein 
daß nun "alle bie hr Kofbarkeiten, die er mühfam zufammenge 


bracht Hat, nach feinem Tode wieder vereinzelt‘ und 7 Fi 

Welt zerfteeut werden — und ein Theil der —— 

reits zerfplittert —; aber zum Güde bleibt und d eig . 

fiene der Katalog derſelben, "der feinen bibliographi 

eratorbierichen Werth nicht verlieren wird und ber einen 
SR fo geben mag von einer Speiclfommfung, die in folder 
Vollſtaͤndigkeit wol niemals eriftirt bat. 


Der Band, welcher vor und liegt, enthält das orientali- 


| fie, ariehifhe,, Tateinifche Ipeater und die kranzofiſchen Dra- 


matifer von ben erften Mufterien bis auf unfere Zeit. Bei 
nme ritte ftoßen wir uf die geößiten Seltenheiten. Bon den 
franzöfiiden Stüden des 15. Jahrhunderts, fo weit uns dieſelben 
bekannt find, auch nit ein En — ja e8 find fogar 
einzelne ar wie z. B „Mystere de ia Pas- 
sion”, N störe de Seint-Criepin et Beint-Orispt- 
nien “ * zeichnet, die von den gebruckten Zerten betraͤchtlich 
abweichen ſollen. Dazu gehoͤrt gch noch eine Hanbſchri bet 
„Farce de Pathelin er. 56 die u u den Foftbarften Stü 
en der ganzen —*8* ge Ehe. er &oleinne we die 
Werke, Reid für ihn Intereffe Hatten, auch oft buch lich 
mit Gold Um einen Begriff davon zu maden, wie fheurt 
er oft literarifche Seltenheiten bezahlen mußte, wollen wir * 


einige Rummern aus dem Berzeichniffe ausheben. 


„vie de Saint-Christophe”, eine ‘der fe Myſteri 
wurde mit 851 Pr. bei dem Berfauf der Sammlun 5 
re's bezahlt, das, Mystère de la passion’ in der Virard'ſchen 
Ausgabe von 1490 (Ber. Foftete IBOL Fr.; es ſtammt 
aus der Mac Carthy'ſchen Sammlung ; die „Destruction 
— Ei ae a 
von Hebert's t t; tt Ma- 
ralit6 du mauvaia riche et du Iadre”, aus 8 Blättern in 

Quart beftehend, wurde 1834 auf ber Revoif [hen Verſteige⸗ 
rung mit I 1 erſtanden! 

Die 8 Baht. ber Moralitaͤten und Poſſen, weiche in biefer 
koſtbaren Sammlung enshalten find, iſt nicht gern ee als bie 
der Mufterien. Dazunter find allein acht & ve Aus: 

aben der „Fason de Pathella”. Mit Ausnahme "yon ſechs oder 

eben Stüͤcken, die fo gut wie ganz verloren zu fein fcheinen, iſt 
Die bramatifche Literatur des 16. Jahrhunderts hier volſſtaͤn⸗ 
big vertreten. Ia, einige der Komödien und Krauerſpieke, 


elhe ſich in dieſem Kataloge verzeichnet finden, find fo koſt⸗ 
rn % felten, daß fie ber Herzog von Lavallitre, deſſen 
„Bibliotheque du Theätre fran (1758, 3 Bde.) mit fo 
unglaublichen Fleiße ausgearbeitet ift, nicht einmal gekannt hat. 
Nicht minder intereffant finb die dramatifchen Stücke aus 
Der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wir wollen indeſſen 
aur darauf aufmerkfam machen, daß es Hrn. v. Soleinne 
en ift, die vollftändige ammlung der Driginalausgaben 
aller Stüde von Corneille aufammeng ringen. wird bie 
um fo wichtiger fcheinen, wenn wir bemerien, daß bie größte 
Ungah! derfelben fo gut wie ganz verloren ſchien. Diefe 
Driginalausgaben bieten aber, wie man ſich denken Fann, eben 
"wie die erſten Ausgaben der Shakſpeare ſchen Stücke, nit 
felten die wichtigſten Barianten. Hoffentlich werben dieſe Schäge 
nicht länger unbenugt bleiben, man muß dies um fo mehr 
wünfchen, als es Parelli in feiner trefflihen Ausgabe der Werke 
des großen Dramiatikers (bei Levkure, 1824, 12 Bde, 8.) nit 
gelungen ift, bei allen Stüden eine glei volftändige Samm- 
Img der verſchiedenen Lesarten zu vereinigen. Bemerkenswert) 
in der Sammlung des .Hra. v. Soleinne iſt überdies noch Die 
‚getene Elzevir ſche Ausgabe der Werke beider Eorneille (1664 — 
6, 9 Bbe., 12.), die auf der Berard'ſchen Auction für 751 &r. 
erhanden wurde. Wir wollen außerdem noch eines befondern 
cks der „Andromede‘ gedenken (1651), in dem fi 
einige handfhriftlihe Bemerkungen von der Hand Moliere $ 
befinden. Dieſes Exemplar ift um fo Boftbarer, als man bis⸗ 
jept, mit: Ausnahme einiger Ramensunterfchriften, faſt gar 
Peine Autographen von Moliere kannte. Auch von Moliere 
hat Hr. v. Soleinne faft alle Stüde in feiner Sammlung in 
Driginalausgaben vereinigt; nur eind („Les fourberies de 
Beapin‘') ift ihm entgangen. Unter den übrigen Ausgaben 
der Werke des een Komikers machen wir befonders nod auf 
eine von 1682 aufmerkſam. Bon diefer Ausgabe dürfte außer 
dem Eremplar, welches Ye Hr. v. Soleinne verſchafft Hatte 
und das aus der Bibliothek des Hrn. de la Reynie fammt, 
Bein zweites exiſtiren. Es ift felbit erſt nach dem Erfcheinen 
der Ausgaben von Auger und Aimé Martin wieder ans Licht 
gezogen, und man Fann fi von ihm eine reiche Ausbeute 
wichtiger abweichender Lesarten verfpsechen, ba biele alte Aus: 
gabe nach Driginalhandfchriften Moliere's veranftaltet war. 


Die zahlreichen und wertboollen Bemerkungen, mit denen 
der fleißige Lacroix diefen Katalog bereichert hat, machen den- 
felben zu einem hoͤchſt intereflanten Beitrage zur Gefchichte der 
gefammten dramatiſchen Literatur. Ganz vorzüglich beachtens⸗ 
werth find die literarifchen Rotizen, mit denen die Altern fran- 
zöfifchen dramatiſchen Stuͤcke begleitet werden. Man wird es 
dem „bibliophile” Dank wifien, daß er es nicht verfchmäht 
Batte, überall feinen Bemerkungen reichliche Eitate aus den 
verfchiedenen Koftbarkeiten der Soleinne'fhen Sammlung einzu: 
verweben. Dadurch ift diefer Katalog zu einem Werke gewor: 
den, das für das Studium der ältern franzöfifchen eiteratur 


- 


geradezu unentbehrlich fein dürfte. 
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Erfter Artitlen. 
(Beſchluß aus Nr. 192.) 

19. Kleift. Bon 8. 3. Schuler. Zweibruͤcken, Ritter. 1841. 

&r. 12. 20 Nur. 
Eine viel leöbarere und gelungenere epifche Arbeit als bie 
vorbenannte. Hier bat dad Leben felbft erfunden, die Phan- 
tafie auf hiſtoriſchem Boden Grund und Halt gegeben und fo 
den Geift vor Berirren gefhügt. Es nimmt uns gleih für 
den Berf. ein, daß er auf das Wronfifpice des Denkmals, mel 
ches er dem Frühlingsfänger und Helden fegt, fih an die 
Natur wendet: 

Natur, ded Helden Freundin, ben ich begrüßen will, 

Natur, gib mir heute die Harfe der Demuth, ernft und’ ftil. 

Aus deinem ftillen Auge Ief’ ich das ernfte Lied; 

Denn du haſt amd geweint, ald Kleiſt, dein Freund, verfchied 


Epiſches an das Kyrifche knuͤpfend, fhildert er und nun die 
Machinationen der Pompadour gegen Friedrich I. und zeigt 
uns den Helden feines Lieds im Lager bei Brüneberg, wo er 
Sleim, den Srenabier, in das Zelt des befreundeten Dichters 
führt, was ein Meines, wohlgelungenes Genrebild gibt. Doch 
nit bios das innige Verhaͤltniß zwiſchen Gleim und Kleift, 
fondern auch die Darftellung des Verkehrs zwiſchen dem Hel⸗ 
den des Biebenjährigen Kriegs und feinen frangöfifchen gelehrten 
Freunden, Voltaire an ihrer Spige, geben uns ein anſchau⸗ 
liches Bild von dem Auftreten und Wirken der Mufe unter 
dem Geräufche der Waffen. Recht gut nimmt ſich die eigen: 
thümliche Figur des alten Kanonier6 Drfow aus; von noch 
beſſerm Gffect aber. ift die eingewebte Epifode von der ftillen 
Liebe der Rofa Bühling, der Zochter eines — zu 
Frankfurt an der Oder, zum Helden, den fie als Dichter auf 
das innigfte verehrt. Der Berehrte ahnt indeffen von bdiefer 
Liebe nichts, fiht bei Guben mit dem fieggemwohnten Heer und 
bricht nad) Kunersdorf auf, wo-er Degen und Leier am Grabe 
nieberlegen follte. Der Berf. läßt den großen König; der be 
kanntlich Beine hohe Meinung von der beutfchen Literatur hatte, 
in Bezug auf Kleift zu Seydlig fagen: 
Daß ich doch nimmer litt 

Das fabe Mondgeflimmer auf fentimentaler Flut. 

Und ‚nimmer fo mag leiden die fabe Dichterbrut! 
Wie er aber das Kleiſt'ſche bekannte Lied: 

Unhberwunb’ned Beer! mit dem Tod unb Varberben 

In Regionen Feinde dringt, 

Um das der frohe Sieg die güld'nm FRluͤgel ſchwingt, 

DO Heer! beveit zum Siegen oder Sterben u. ſ. w. 
von den Soldaten anſtimmen hört, ſoͤhnt er fi mit dem deut⸗ 
fen Sänger aus. Das fucht der Kleift perfi vi befeindete 
General Jahrſtein zu hindern. Es fcheint, der Ref. führe die 
fen General und feinen Cohn als das böfe Princip ein, um 
feinem Meinen Epos Recht widerfahren zu laffen, indefien ift 


Beider Auftreten und Wirken fo effectlos, daß fie als müßige 


Biguranten erfcheinen. Um fo elle erfcheint die waͤr⸗ 
merin Roſa bei der Kataſtrophe. re Leidenſchaft treibt fie 
durch das ruffifche Lager, Durch welches fie mit Hülfe des fie 
anbetenden ruſſiſchen Oberften Gtadelberg gelangt, in das preus 
ßiſche. Hier Tommt fie an, wie eben ein Kroat auf ihren Ba- 
ter das Piſtol abdrüden will. Sie entreißt ihm Die Malle. 
Er verwundet fie tödtlih. Der fie erfennende Water laͤßt dıe 
Verwundete zu einer Bäuerin bringen, wo fie flirbt. Kleiſt 
findet Bühling bei der Leiche feines Kindes: 
Rittmeifter Vuͤhling fhaute des Dichter Augen feucht, 
Un) trat zu ihm, die Hände ihm betend dargereicht. 
Kleift aber hört auß ihres Waters Munde 
Von Rofa’d Lieb’ und Tod bie ganze Kunde, 
Da floh des Dichters Thraͤne vom bleichen Angeficht, 
Und eine neue Thraͤne zaun aus dem Auge nicht; 
Nur Gin Gedanke, ber ini Schmerz ihm bliche, 
Durchſchauert' ihn: die Größe beutfcher Liebe. 
Der 17.— 19. Gefang geben die Kataftrophe und den Schluß, 
den für Preußen unglüdlichen Ausfall der Schlacht bei Kur 
nersdorf und Bühling’s und Orkow's Tod. Dem am Sum 
pfe liegenden ſchwer verwundeten Helden erfcheint Roſa's 
Geiſt. Stadelberg läßt ihn nach Frankfurt bringen, wo er 
flirbt. Die Sprade ift nicht eben claffifch, genügt aber doch 
den Unfprücen unferer Beit. Das Metrum bewegt jich mit- 
unter etwas edig und rauh in abwechfelnden, größtentpeitß 
langzeiligen Rhythmen. Cine Bemerkung erlaubt ſich Ref. 
zum Schluffe noch über das hier einigemale gebrauchte Parti- 
cip „‚gerochen” ftatt „gerät. Dbwol Schillers Autorität in 
den Worten (f. „Die Kraniche des Ibikus) „der Fromme Di‘: 
ter wird gerochen”, für diefe Form zu fprechen ſcheint, fo follte 
man fie doch nicht nachahmen. 
20. Der heilige Adalbert, Apoſtel ber Preußen. Kirchenhifto: 
“if e6 Yeridt u K. U O. Toörnwald. Danzig, Kabus. 


br» 

rohen haben, deren aber im vorliegenden Buche zu unſeere 
—— nirgend Erwaͤhnung geſchieht, während gleich⸗ 
wol mit gewiſſenhafter Treue die bifle —* Quellen angege⸗ 


hau, bat auch Tornwald das ganze Ge 
lungen gegeben. Was Furchau unter der 
tung”, in ununterbrochener Gangfolge 
de J a —S Kin en —5* , * 
allen ſeiner chriſtlichen Mutter, ſeine ie ſeine ⸗ 
dung nach Magdeburg zum Erzbiſchofe Adalbert, fein Verhaͤlt⸗ 
niß daſelbſt zu dem Mönch Otherich und feinem treuen Freunde 


mittheilt, alfo be6 
feiner 


m : 


Gaubentius, finden wir bier unter der Aufſchrift „Adalbert der 
Knabe und Jüngling‘, aber zerfpalten in einjeine Romanzen 
und dargeftellt in abgeriffenen didaktiſchen Blättern. Wenn 
Zurhau ferner in feinem zweiten Bude unter „Prüfung” und 
erzählt, wie Adalbert nad des böhmifhen Biſchofs Ditmar 
Tode von Herzog und Bolt an befien Stelle gewählt, in fein 
Baterland zurüdgebehrt fei, den Glaubenſskampf gegen feine 
heidnifchen Landsleute befteht, wie er nah Rom zieht, Moͤnch 
wird, und dann wiederum nach Prag heimkehrt, fo lefen wir 
Daſſelbe hier, nur mit dem Unterfchiede, daB Tornwald mehr 
detaillirt, und zumeilen, den hiftorifchen Grund und Boden ver: 
Laffend, der dichtenden Phantafte ihr Recht einräumt. Beige 
uns Furchau in feinem dritten Buche: „Die Vollendung”, den 
Gtaubenshelden, das Kreugeszeichen in frommer Hand, an den 
Küften der Dftfee, wo er ald Märtyrer unter den Streichen 
der &riwaiten (der altpreußifchen heidnifchen Priefter höherer 


Drdnung) feinen Tod findet, fo wird uns bier auch Ebendaf: 


felbe, in zehn Nummern gefpalten, mitgetheilt. Mitunter le: 
fen wir alkbeutfche, antiquirte Ausdrude, wie „gefahret“ ftatt 
„gefahren”, „gahn“ ftatt „geh'n“ u. f. w.; fie follen wahr- 
ſcheinlich epiſch effectuiren, ſtehen aber in ihrer Vereinzelung 
und Abgeriſſenheit wunderlich und affectirt da. Wo der epi⸗ 
ſche Stoff gänzlich fehlt, oder nicht poetiſcher Natur iſt, bat 
fih der Berf. erlaubt, didaktifche Stoffe aus der Kirchen: und 
Dogmengefchichte einzuweben, was namentlid im erften Iheile 
eſchehen iſt. Überhaupt hilft er fi, wo ihn die Geſchichte 
A Stich laßt, mit dem dibaktifhen Element der Poeſie und 
dem Zpealifiren glücklich durch. Dennoch hat er mande Le: 
bensereigniffe feines Helden, 3. B. deffen Reife zu contempla: 
tiven Sweden in Oberitalien, unberührt gelaſſen. Indeffen ver- 
trägt nicht jeder epifche Stoff eine poetifche Behandlung, und 
der äfthetifche Werth epifcher Arbeiten beruht nicht ſowol auf 
dem ftrengen Anſchluſſe an bie Geſchichte, als mehr auf der 
Kunft zu idealifiren und ergängend zu erfinden. Ein geübter 
Verskünſtler ift unfer Verf. nichts aber es iſt Zalent da und 
er hat con amore gearbeitet. Als Probe theilen wir ben 
luß der Romanze „Vollendung (©. .136) mit, die ben 
Märtyrertod des frommen Mannes ſchildert, der, umgeben von 
feinen Yreunden und Gehütfen Gaudentius und Benedict, von 
beidnifchen Preußen in dem Wugenblide angefallen wird, wo 
er foeben aus einem erquidenden Schlummer erwacht ift. 
Ploͤtlich ftört im füßen Stlummer 
Ste ein furchtbar wild Geſchrei. 
Preußen nah'n zu Leid und Kummer 
Und ergreifen alle Drei. 
Wüthend Iegt man fie in Bande, 
Feſt umfiridt wird Adalbert. 
Abalbertens Leib und Schande 
Hat der Freunde Derz verfehrt. 
Und fie Hagen drob; body Friede 
Spricht aus Adalbertend BEE: 
„Ireunde, werbet mir nicht mäbde, 
Schauet auf dad Kreuz zuruͤck 
Für den Delland, für den Slauben 
IR das Leiden ja geweiht; 
Ntemand Tann den Deren und rauben, 
Ihm bleibt Preid und Herrlichkeit, 
Deffen Macht ift ohne Cade, 
Deſſen Liebe obne Biel; 
Dantend hoͤb' ich meine Hände, 
Benn ich heute für ihn fiel.” 
So noch pried er Chriſti Ehre, 
Als des Siggo's Racheluſt 
Ihm den Tod mit ſtarkem Speere 
Graͤbt in ſeine fromme Bruſt. 
Auf des Siggo's Stoß durchbrechen 
Noch ſechs Speere ihm das Der. 
Aus der Abern Lebensbaͤchen 
Stroͤmt fein Blut, fein Iepter Schmerz. 


Er no für die Feinde flehenb ‘ 
Mit erbob'nem matten Bid, 

Und in Kreusesform noch ſtehend 
Sinkt er endlih tobt zurüd. 

Alfo warb durch Blut gefühnet 

Das entweihte Goͤtterfeld, 

Gr: doch hat dem Herrn gedienet 
Adalbert der Glaubencheld. 


21. Das Leben der heiligen Cacilie in drei Geſaͤngen, von 
Guido Börres. München, Lentner. 1342. 16. 5 Rgr. 
Der äußern Form nad faft ganz gleich jenen bekannten 
Zractätlein, die des evangelifhen Pietismus fromme Hand un- 
ter das Volk ftreut, nur in gebundener Rede, mit gut gedach⸗ 
ten und gezeichneten Silhouetten und arabeöfenartigen Berzie- 
rungen auf jeder ber 48 Blattfeiten gefhmüdt, ericheint bier 
bie Legende von der heiligen Gäcilie, nur ausgeführter, als 
wir fie fonft lefen, und gedichtet zu Albano im Juli 1342. 
Abſehend von jedem confeffionellen Borurtheil, muß Ref. offen be: 
kennen, daß diefe wenigen Bogen einem gar glaubendinnigen Ge: 
müth entflofien jind, und dag man vom Verf. fagen kann, was 
jener Apoftel von fih behauptete: „Ich glaube, darum rede ich!” 
Der Wohlklang der Verfe wird auch das Seine beitragen, um 
dad unfcheinbare Büchlein zu einem Schag der katholiſchen 
Chriſtenheit Deuticher Zunge zu machen. *) 61. 


Die Frage: Wohin? In Bezug auf die landftändifchen 
Berhältniffe der preußifhen Monarchie vom Gefichte- 
punkte praktiſcher Ausführbarkeit betrachtet. Berlin, 
Dümmler. 1343. Gr. 8. 20 Nor. 


Ein Mann von vornehmem Gethue und abfprechender Rede, 
der jeinen Ramen nicht bat Bund geben wollen, dem aber die 
Worte und die Begriffe liberal und Liberalität widerlich find 
und der ihnen die Bedeutung von neuerungsfüdhtig, unruhig, 
Bewegung erregend, unzufrieden mit dem Beftebenden und dem 
Koͤnigthume abhold unterlegt, hat feine Zeitgenoffen darüber 
aufflaren wollen, wohin, da die Zeit einmal nicht ftille fteht 
und ſonach auch die preußifche VBerfaffungsfrage in ihrem gegen: 
wärtigen Zuſtande nicht beharren kann, die Richtung derfelben 
fomol vermöge der Entwidelung der fih ſchon ausgebildeten 
Zuftände und der in ihnen waltenden Macht von Ratur gebe 
als auch zum Heile der preußifhen Monarchie gehen müfle- 
Auf theoretifche Betrachtungen die Sache zurüdzuführen ift ihm 
zu weitläufig, mühfam und unbelohnend; da vielmehr politifch 
praftifh nur Dasjenige ift, was ausführbar ift, ift es ihm 
bequemer und geläufiger, den dermaligen Beftand der Dinge 
zu fchildern und daraus zu folgern, was aus dem Sindlein 
werden Fünne und ſolle. Für ihn aber gibt es Bein Volk im 
&inne von populus, fondern nur von plebs oder demos; wer 
es mit dem Bolke Hält ober deſſen Gerechtfame und Freiheiten 
vertheidigt, iſt Demokrat, ja Demagog ; zwifchen einem foldyen 
und einem Monarchiſten oder Legitimtften ift Unverträglichkeit, 
Ausföhnung und Übereinftimmung grundfäglicd unmöglich, mit: 
bin der gunze Gedanke der Umgebung ber Fürſtenthrone mit 
republifanifhen Inftitutionen für ihn eın gedankenloſer. Unter 
Republik verfteht er nämlich nicht Das, was das Wort befagt: 
den Zuftand des Gemeinwohls oder des Regiments der öffent: 
lichen, weil gemeinfamen, Angelegenheiten, fondern der Herr: 
haft Mehrer, eigentlich aller Einzelnen dur deren Willens: 
vereinbarung. Mit Geringfchägung' und verbädhtigendem Wise 
werden Diejenigen angegriffen und angefchwärzt, welche nicht 
in baffelbe Horn blafen; doch iſt dieſer Wig fchal und matt, 
und die Beimiſchung vieler Galle macht feine auge von üblem 
Anfehen und widerlichen Geruche. 


*) Der zweite Artitel biefer Überfiht folgt im nächften Monat. 
D. Ned. 


m 


Mit dem Grgebniffe ber Beantwortung muß man ungleich 
r zufrieden und einverftanden fein ald mit dem Gange und 
Inhalte derfelben. Der Berf. erkennt es an, daß die getrenn: 
ten Provinzialftände nicht auslangen können, fondern daß all- 
gemeine Stände für den ganzen Staat den Schlußftein ab- 
geben ; aber die Stände follen nicht felbft Stände fein, fondern 
nur fo heißen, d. h. fie follen nicht die Wertreter der Gerecht⸗ 
fame, Freiheiten und Gewährleiftungen aller Staatöbürger fein, 
wofür einzuftehen und für welche zu ftehen ihr Beruf ıft, fon 
dern fie ſollen nur Stellvertreter derjenigen Stände fein, in 
weiche bie geſammte Ration geſchichtlich ſich geichichtet hat, 
mithin nur die Sonderinterefien des Adels-, Bürger» un 
Bauernftandes wahrnehmen, und fi) deshalb auch ja in Kam» 
mern vertheilen. Wenn folchergeftalt ſchon durch die Form 
für das: Theile und berrfche! geforgt ift, und dur den 
Grundſatz, daß Feine Veränderung ohne allfeitige Buftimmung 
uläffig iſt, für die Beſtaͤndigkeit des Hergebrachten und die 
— jeder Neuerung, ſo haben wir an unſerm Orte ganz 
und gar nichts dagegen, daß materiell durchweg jede Verfaſ⸗ 
ung, welche grundfäglich oder in Rachahmung der ſchon vor: 
—X auf eine —5*8 oder Laͤhmung der Staatsgewalt, 
deren Zuftändigkeit und Ausubung ausgeht, oder eine Stockung 
und Unterbrechung der Verwaltung durch die ‚Demmung Ihrer 
Thaͤtigkeit und ihres Kortfchritts berbeiführt, in ihrer Weſen— 
heit verkehrt und untüchtig iſt. Ganz richtig folgert der Verf. 
hieraus, daß jede Abhängigkeit der Regierung von der Einwilligung 
oder Bewilligung eines Andern ihre Souverainetät beeinträd) 
tige, und ba die Berfafjungen der Staaten nicht fowol gegen 
die Macht der Regierung als vielmehr bauptfächlich für diefelbe 
gebraucht werden und einzurichten find, damit fie möglichft gut 
und Eräftig ihren Beruf erfüllen konnen, und die Unterthanen 
mit Freudigkeit und Stolz ihnen gern und willig gehorchen, 
weil in ihnen bie Überzeugung lebt, daß ihnen nur das Rechte, 
dad Gerechte und Weile angefonnen und befohlen wird. Jede 
Überzeugung aber fegt von felbft die Kenntniß ihres Gegen: 
fandes und defien Bewandtniß voraus, mithin in der Staats: 
verfaffung eine Einrichtung, vermöge welcher die gegenfeitige 
Mittheilung und der Austaufch des zu diefem Zwecke zu wiſ. 
fen Röthigen vermittelt wird. Nicht minder Schließt bei allen 
Menſchen, folglih auch Regierungen, die ſich nothwendig in 
Fe Kerr befinden muͤſſen und Durch den Machtbefig Feine 
Unfehlbarkeit überfommen, die Freiheit des Gebrauchs gan 
von felbft die Möglichkeit ded Misbrauchs in fi), weldyer do 
niemals ein Recht oder zu einem Reshte werden Fann und wel: 
cher eben darum, weil er ein Unrecht ift, nad Röglihfeit 
verhindert werden muß. Hieraus zieht der Verf. felbft den 
Schluß und muß ihn ziehen, daß, wo der Regent Fein Despot 
ift und die Unterthanen als vernünftige Menfchen angefeben 
und geachtet werden, durch bie Staatöverfaffung eine Veran⸗ 
ſtaltung getroffen fein müſſe, durch welche den Untertbanen Die 
Sicherheit gewährt wird, daß ihre Einfichten von der Regie⸗ 
zung bei der Überlegung ihrer Entſchließungen weislich benußt 
werden, und daß das ihnen gebührende Recht und deſſen Schug 
ihnen nicht vorenthalten, entzogen oder verfümmert werde, 
Wenn nun diefe Beranftaltung des Einftchens dafür eben das 
der Standſchaft ausmacht, ſo muß Berathung und 
Rechenſchaftsabgabe über ben Gebrauch und die Verwaltung 
ber Macht die nothwendige und unerlaßlihe Eigenfchaft und 
Befuguiß der Landflände fein, woraus denn das Petitions⸗ 
und Beichwerderecht von felbft fih ergibt. Dies alfo zeigt der 
Verf. ald das Biel der noch im Kreifen begriffenen Riederkunft 
des preußiichen innern Staatslebens. Denn vor allem Undern 
it es Wr daß das Aufkommen und die Ausbildung einer 
toatsverfaflung nicht als ein Proceß unter flreitigen Parteien 
gedacht werden dürfe, der entweder durch einen beliebigen Ver: 
Bis unter den Parteien oder durch einen Nichterfpruch ein- 
ur allemal zum —— gebracht wird, ſondern als das Her: 
vortreten einer ausgebildeten Form in ber fortgehenden Ent⸗ 
wickelung des ganzen Lebensproceſſes der Staaten, ſodaß es 


fi nicht ſowol dabei um die Einführung eines neuen und un- 
vorbereiteten Zuftandes handelt, ais um die "Ausführung und 
Fortbildung eines durch die Vergangenheit zu Stande gebrachten. 
Daß der Verf. fo vernünftige und brauchbare ußerungen 

und Foderungen mit den verkehrteften und vermwerflichiten bunt 
untereinander miſchen und vorbringen Eonnte, ift eben der Er: 
folg feiner uͤberall hervorleuchtenden Dberflählichkeit und Ein: 
feitigfeit, vermöge deren er weder in der Liefe nod in der 
Weite die Ausdehnung und Berührung der Sachen ermißt, 
von denen er handelt, fondern fie nur ebenfo nimmt, wie fie ihm 
auf dem Standpunkte gerade erſcheinen, auf dem er ſteht und 
der ihm feine große Aus» und Überficht geftattet, wo er viel- 
mehr unleugbar durch ein fchief einfallendes Licht zum Theil 
geblendet iſt. Denn ein Grundfehler feiner ganzen Bor ellungs⸗ 
weiſe iſt ſchon der, daß nach derſelben Regent und Wolf ent- 
egengejegt, wenigftens getrennte Perfonen find, ba doch das 
olk in der Geſammtheit der im Staatsverbande Iebenben Der: 
fonen befteht, mithin ber Regent ebenfo nothwendig zum Volke 
ebört ald die Unterthanen, indem Fein Staat ohne Beide be: 
hen Eann, vielmehr die Gliederung und Form der Thaͤtigkeit 
eben dieſes gegliederten Organismus zum Weſen des Begriffs 
eines Staats gehört. Wenn ein Regent zu feinem volre 
fpriht, fließt er ſich damit jo wenig von demfelben aus als 
der Unterthan, der fein Vaterland daß feine nennt. Damit im 
innigften Zufammenhange fteht die gan ungegründete und 
falſche Vorſtellung, welche gleichwol die Srundvorftellung ber 
Br Ausführung ausmacht, daß einer jeden Repräfentativ: 
verfaffung Die Anmaßung der Volksſouverainetät unterliege 
und jene aus Diefer bervorgehe. Allerdings beftcht zwifchen 
Repräfentativ: und deutfchen Landftänden der wefentliche Unter: 
ſchied, daß jene das gefammte Wolf, diefe deffen einzelne Theile 
vertreten, die fchon zu Ständen geworden find, fodaß in der 


- Ständeverfammlung dort die Organe der Gefammtheit, bier 


hie Abgeordneten der verfihiebenen Genoffenfchaften deren Se: 
rechtſame beobachten; aber daraus folgt Doch in dem einen wie 
in dem andern Falle auf Feine Weife, daß dies aus dem Grunde 
einer behaupteten Hoheit, noch weniger einer Unterordnung der 
Regierung und ihrer Majeftät unter diefelbe gefchehe. Der: 
gleichen Erfindungen find augenfcheinlihe Anfchuldigungen der 
Beindfhaft und Verleumdung, konnen alfo auch nur auf ſolche 
Meile aufgenommen werben. Wie fehr eine ſolche Befinnung 
verblendet, zeigt fi in mehren andern Erklärungen noch, die 
der Verf. gibt und deren er fich jicher fehamen muß, wenn fie 
ihm vorgehalten werben, was wir ihm nicht erfparen bürfen. 
Den befannten Sag: „Le roi regne et ne gouverne pas”, 
überfegt er &. 13: „Der König berrfcht, aber regiert nicht”, 
und macht ihn durch dieſe Verdrehung albern. Das regner 
regieren heißt und gouverner befehlen oder gebieten, daß alſo 
das Franzöfifche gerade umgekehrt die große Wahrheit aus- 
hrüdt: der Regenten Beruf ift, zu regieren, nach Regel und 
Sefeg die gejammte öfientliche Thätigkeit zu leiten und in Ord⸗ 
nung zu halten, nicht zu gebieten, nad) ihren Einfällen zu be: 
fehlen und mit unbedingter Macht mit Willfür zu berrfchen, 
olte in der That dem Verf. dies nicht eingeleuchtet haben? 

a8 in Diefer Frage bekundete Mistrauen rechtfertigt fich da- 
durch, daB der Verf. auch ein Wort unferer Wutterfprache der: 
geftalt verdreht, daß er mit Hülfe deſſen und gern weis machen 
möchte, es fei gar nicht übel, daß den Regenten nah Willkür 
fih zu entichließen geftattet fei und daß fie nicht durch gefep: 
liche Borfhriften in ihren Willensbeftimmungen gebunden 
wären, indem bie viele Gefeplichkeit das Leben ertödte und 
Willkür nichts Anderes bedeute als „bie freie Wahl nach eige: 
nem vernünftigen Willen”. Der Berf. erlaube und jedoch zu 
bemerken, daß der Wille nicht die Wahl, fondern diefe jenen 
beftimmt und ihm vorausgeht, und daß das Einfchiebjel: ver- 
nünftig, wiederum die richtige Bedeutung des Worts umkehrt. 
Denn die Vernunft ift dad Vermögen, Regeln zu denken und 
ih nah Maximen zu beftimmen, fteht alfo dem Vermögen, zu 


Büren oder wählen, gegenüber, das durch die verſchiedenen 
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ebe der Sinnlichkeit, als ded Gegenſatzes ber Bernunft 
In Bewegung gefept wird. Wilfürtich Bebeutet alfo beliebig, 
eigemillig, ohne Regel und Gefek, fo, daß der dur Sinn⸗ 
lichkeit beherr te Wille fih zum Gefege macht und an deſſen 


Sielle feht. Willkürlich und gefeglih verfahren, regieren und 
—— Für und Despot fein, find alfo Segenfäte, die fi 
ausfchließen enn der Fürft iſt nicht, wie ber Despot, außer 


dem Volt ftehend und diefes unter feine Füße tretend, fondern 
er iſt — und Hoͤchſte im Molke ſelbſt, deſſen Ober: 
haupt, das ſich ſelbſt vom Körper nicht trennen kann, ohne den 
erbeizuführen. 
enfo wenig birt der Fürft, oder hören die ſaͤmmtlichen 

Unterthanen darum, weil fie im &taate leben, auf, Menſchen 
und. Bernunftivefen zu fein; mithin darf um des Staats wil⸗ 
len weder jenem noch dieſen irgend etwas angefonnen werben, 
woburch ihre Menfchenwürde im mindeften verlegt ober bie 
Bernunft verleugnet werden würde. Es ift nicht blos Das, 
was der Verf. anerkennt, daß ber Gedanke Feiner Macht unter» 
geben ift, daß folglich das Denken, beffen Mittheilu T 
— keiner Zwangsgewalt unterworfen werden dar shne 
fih am Menfchenrechte zu vergreifen; fondern es führt ie 
Erwaͤgung ber Menſchenwuͤrde und des Rechts ber Bernun 
dahin, überhaupt einzufehen, was fein Fürft verlangen und 
vorfchreiben und Fein Unterthan ſich gefallen laſſen darf, um 
als vernünftige Menfchen und Staatsverwandte beieinander zu 

hen. Eben die unummwundene Anerkennung und Heilighal: 
tung diefer angeborenen und unveräußerlichen Rechte umfchreibt 
einen Inbegriff von Pflichten und DÄbliegenheiten des Regenten, 
denen bie desfallfigen Gerechtfame der Unterthanen entfprechen, 
ſodaß eben Dies und die Veranſtaltungen zur Sicherſtellung 
und Gewaͤhrleiſtung berfelben den erften und hauptſaͤchlichſten 
Theil einer jeden Stantöverfaffung ausmachen. Es muß zur 
Einfeitigkeit führen und zu Misgriffen, wie fie dem Verf. fo 
häufig begegnen, wenn immer nur von den Rechten der Re: 
genten bie Rede ift und nicht zuvor von ihren Verpflichtungen, 
da fie Beine andern Rechte überall haben können, als welche 
entweder. zur Grfüllung ihrer Obliegenheiten unumgänglich 
nothwendig oder außerdem ihnen freiwillig eingeraumt wor: 
den find. 

— daß die Roͤglichkeit vorhanden ſei, nicht gut, d. h. 
nicht mit Gerechtigkeit und Weisheit zu regieren, erlaubt fich 
ſelbſt unfer Verf. nicht in Abrede zu flellen, erkennt alfo eine 
desfallfige Verpflihtung und mit ihr den Anſpruch an die 
Staateverfaffung an, Borfehrung zu treffen, daß nicht unter 
dem Zitel und Anſehn des Regiments die Unvernunft und 
Willkür fih des Zügels der Stantsverwaltung und Hoheit be: 
mädhtige. iſt Died um fo unerlaßlicher, als es unmöglich 
ift, daß irgend ein Regent Allem vorfiche und Alles beforge, 
vielmehr er dazu Andern Auftrag zu erteilen nit umhin 
Tann, died auch feltener durch Spedia vollmadhten, fondern durch 
die bertragun eines abgegrenzten Gefchäftstreifes auszufüh: 
ren ift, wodurch bie Staatöbeamten als Werkzeuge ber Ne: 
ierung fo weit aus der Volksmaſſe auögefchieden werden und 
In eine Einheit mit dem Regenten eingehen, als foldhes ihre 
amtliche Stellung mit ſich bringt. Eben Diefes, verbunden mit 
der notpinenbigen Unterordnung untereinander, ſchafft unver: 

meidlih eine Beamtenverbindung, weldye fie zu een befons 
dern Stande und Körperfhaft geftaltet und fie mit Corpora— 
Hiondge fe zufammen und mehr zum Fürften als zu ihren üßri- 
n tunterthanen haͤlt. Je mehr jih die Stellun ve 
Staatsbeamten zur Hierarchie ausbildet und dadurch ihre 
ſamkeit mächtiger, gewandter und einflußreicher wird, deko 
mehr entwidelt fih damit augleich die Macht und ber Geiſt der 
Bureaukratie. Richt nur liegt es ſchon in der Natur einer 
jeden Koͤrperſchaft, daß in ib ein eigenthümlicher Geiſt mwaltet, 
Tondern daß auch derfelbe danach ſtrebt, ſich in feiner Abfon- 
derung zu fraftigen und das Vermögen und die Mittel dazu 
zu derſtärken, und das Berhättniß ber Beamtenſchaft ale Königin als Patronin des Bereins zu Ta pr Di A derftärken, und das Verhältnig der Beamtenfchaft als 
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ber Mathgeber und Ausrichter des Willens des Bkegenten er⸗ 

zeugt von ſelbſt bei firmlichen Leuten bie ln mit der 

Mejeftät des Bürfienmanteie ee fich ſelbſt und ihr Thun 

* bedecken, dadurch Unantaſtbarkeit zu erlangen un zus 
olksgenoſſen zu Theilnehmern der "Slaatsgewalt iu werben. 

Um bdeswillen ift es eine treffende Bemerkung bes Berf., 

die Gefchichte der Ausbildung des Beamtenthums parallel lau 

in jebem Lande der Entwidelung feiner Gtaatsverfaflung, eine 

Bemerkung, die beiweitem mehr in fih faßt als beim erſten 

Blicke fich darbietet, tnfonberheit auch den Grund der Abnei⸗ 


gene der Beamtenariftofratie gegen die Einführung von Stän- 
deren controlirender Beaufſichtigung ſich jene u entziehen 
Fönnte. Rod weit mehr als von den n Fürk ften gilt e8 von ben 


Beamten, daB fie als Renſchen fehlen —* ſelbſt feh⸗ 
len wollen, ſofern Ir den Verfuchungen der Willkür fih er- 
eben. Die Gefchlofienheit des Benmtenftanbes und feine An⸗ 
ließung an den Regenten macht es unmoͤglich, eben dies du 
erwachung zu verhindern. erade dazu fir 
Macht der Bureaukratie zu 
überwachen und fie in ihren Schranken zu erhalten. Dies tft 
ber laute Nuf des Zagb, Dies aber aut die Urſache des Wi⸗ 
berftandes und bes fi) immer mehr ereifernden Haders. 
Selbft ber Berf. fieht dies ein; auch er erwartet die Wer- 
föhnung und den innern Frieden ber Geifter in den preußiſchen 
Landen von der Ausbildung einer, ausdrüdliches Geier aus⸗ 
machenden, Verfaſſungsurkunde. Doc haͤlt er die Be art 
dazu noch nicht für reif, fondern noch erft im Vorbereitungs⸗ 
und Entwickelungszuſtande begriffen. Soll damit geſagt fein, 
es komme nicht ſowol darauf an, plögfich mit einer Alles um: 
faffenden Berfaflungsurkunde hervor m als vielmehr die 
einzelnen Theile der Berfaffung durch organiſche Geſetze e zu ge 
ftalten, wie folhes das Bedürfniß der Zeit mit fih Bringt 
jo wollen wir ihm nicht widerfprechen, wohl aber ihn warnen, daf 
er nicht in die Sicherheit verfalle und Andere mit ihm hinein⸗ 
ziehe, die noch bei Menſchengedenken ſchon einmal Preußen dem 
Untergange nahe gebratht hat. Wie genügfam man auch bie 
Gegenwart beſchauen und fi) deren Saft and md Macht vor: 
ftellen möge, der Dorfiihtige und Weife u fi dadurch nicht 
ficher en. Auch I wähnte man Alles vortrefflich und 
die Macht Preußens unwiderſtehlich. Nachdem fieben Tage 
bingereicht hatten, die legtere zu zerfplittern, verſchwand 
jener Bahn und man erkannte nun erſt, daß es einer guͤnz⸗ 
lichen Umgeftaltung aller Theile der Staatsverwaltung — 
um den von innen heraus zerfallenen Staat wieder augzureg 
ten. Sind Diejenigen, welche gegenwärtig ſchreien, es h 
noch gute Zeit und es thue noch nicht Noth! weifer und fcharf 
diefelbe AR eiobie 


eine eigene 
Stände fo unentbehrlih, um die 


fi tiger als Diejenigen, welche vor 1 
ſangen? 





Notizen aus England. 


Freiligrgth's neueftes Gedicht, welches die Roth der 
Beber in dem ſchlefiſchen Gebirge betrifft, Betitelt „‚rübezahl”, 
ift von Mary Homitt, einer geübten Überfegerin aus dem 
Deutfihen, auch als Überfegerin der Werke von Frederike 
Bremer bekannt, ins Englifche überfegt worden. Das „Athe- 
naeum‘‘, welches die Üiberfegung miftheift, ſtellt es mit dem 
Song of the shirt” bes englifchen Dichters Hood ald würbiges 
Seitenftüc zufammen, welches einen nahe verwandten Gegen: 
Bond, das Elend der britifchen Arbeiter und Weber von 
anchefter und Glasgow, behandelt. behandelt. 


Der britiſche lterasifge — Unterflägungsverein 
hat am 8. Mai fein 95. Iahresfeft gehalten. Die bei diefer 
Gelegenheit gefammelten Beiträge und Seichnungen befiefen fi 
auf mehr als 800 Pf. St., darunter der Iahresbeitr der 
Königin als Patronin des Vereins zu 105 Pf. &. 1 
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Niederlaͤndiſche Sagen. Geſammelt und mit Anmer⸗ 
kungen begleitet herauägegeben von Iohann Wil- 


beim Wolf. Mit einem Kupfer. Leipzig, Brock— 
haus. 1843. Gr. 8 3 Zhlr. 

Zu den zwei burdy ihre Verbienfte um die romanti- 
fihe Literatur befannten @elehrien des Namens Wolf, 
Ferdinand Wolf in Wien und D. 2. B. Wolff in Jena, 
gefellt fich mit dieſen fchönen Werke ein.dritter, Johann 
Wilhelm Wolf, jegt in Gent, auf eine mürdige Weiſe. 
Angeregt durch die Werke der Brüder Grimm über beut- 
fhe Sagen und Märdhen ftellte er fich die Frage: „Warum 
follte der freundlihe Engel der Sage, der dem fchönen 
Worte der Grimm zufolge jedem Menfchen von Heimats 
wegen beigegeben ift, ihn in die Fremde zu geleiten, ge- 
rade feine Segnungen fo reich über uns Hochdeutfche 
ausgefchüttet, warum unfere nieberdbeutfchen Brüder fo 
gänzlich vergefien haben? Warum follten bei uns fid) 
fo viele Reliquien erhalten haben von dem Eultus ber 
alten Götter unferer Väter, und warum fo wenige in 
Nieberbeutfchland übrig geblieben fein?” Bon dem al- 
ten Sprühmort ausgehend: „Selbſt ift ein koͤſtlich Kraut“, 
unternahm Hr. Wolf, einmal perfönlid nach den einft 
fo fangreihen und jegt fo fehmeigfamen Niederlanden zu 
pilgern, und die Früchte der an Ort und Stelle mit 
mehrjährigem Fleiße veranflalteten Sagenforfihungen bie 
: tet uns nun das gegenwärtige reichhaltige Bud. 

Der Werth, melden die Beachtung ber Volksſagen 
für die Erkenntniß der geheimften poetifchen Entfaltung, 
. bes moralifhen, namentlich aber bes innerften religiöfen 
Lebens einer Ration hat, ift zu allgemein anerkannt, als 
daß wir uns darüber bier verbreiten dürften. Die my- 
thologifchen Beziehungen ber Volksſage find es vorzüg- 
lich, welche, zumal feit Grimm's deutfcher Mythologie, 
Diefelbe zum Gegenſtand einer ernften Forſchung gemacht 
haben, während fie früher nur etwa als Fundgrube für 
Htoffefuchende Novelliften Berulfihtigung genoß. Diefe 
niederländifhen Sagen haben aber für uns Deutfche 
auch noch eine befondere politifche Bedeutung, infofern 
fie uns. die erfreuliche Bemerkung machen laſſen, daß 
auch in der Sage wie in ber Sprache eine genaue Ver⸗ 
wandtſchaft zwifchen Deutfchen und Nieberländern bie 
äußerlihe Trennung Beiber überbauert hat... Das Be- 
wußtſein diefer Verbrüderung hatte der Verf. auch bei 


I feiner Arbeit zu fühlen bekommen, befonders im Gegen- 


fag gegen das Undienftwillige, was er von franzöfifcher 
Seite erfahren mußte. Im Ganzen ift die Anficht bes 
Verf. von dem gegenwärtigen Nationalitätentampfe in 
Belgien erfreulih und hoffnungsreih. Er fagt S. zu 
ber Vorrede: 

Wir müſſen gefteben, das Wiederfinden fo echt deutſchen 
Geiftes in den en Provinzen ſetzte uns in nicht geringes 
Erftaunen; denn nad Dem, wäs wir in der Ginleitung zum 
fechöten Theile der „Horae beigicae” des um die ältere nieder: 
deutfche Literatur fo verdienten Hoffmann von Fallersleben gele- 
fen, konnten wir nur das Gegentheil erwarten, während has Ge- 
gentbeil des meiften von ihm Erzählten und überall überrafchte. 
Höchſt felten nur wurden wir Franzoͤſiſch angerebet; in Brüffel 
felbft, dem Sige der Frandquillonnerie, hörten wir meiftens Flä⸗ 
mifh; um wie viel mehr in Gent und Mecheln und Loͤwen. 


Daß ed noch „Archivare und Bibliothefare im Dienfte des Staats 


gibt, denen das Vlaͤmſche eine beinahe (wir würden fagen 
durchaus) fremde Sprache iſt“, das ift leider zu wahr. Auch 
haben die Fläminge ihren Kampf noch lange nicht ausgefämpft. 
Daß fie ihn aber glücklich beenden werben, daran ift fein Zwei⸗ 
fel; denn Deutfchland, auf welchem ihr Blick vertsauensvoll 
rubt, wird fie nicht ohne Hülfe laſſen. 

Sei es überhaupt hier geftattet, voieder daran zu 
mahnen, welchen Werth die Volkspoeſie in Liedern, Sa⸗ 


gen, Märchen und Volksromanen auf die nationale Ge⸗ 


fittung des Volks hat! Poeſie ift Fein Lurus, fondern 
ein tiefes dringende Bedürfniß einer Nation in allen 
ihren Kreiſen, aber je nach diefen Kreifen verfchieben in 
der Gattung. Es hieße dem Volk ein Hauptmittel fei- 
ner Humanifirung entreifen, wollte man ihm feine poe⸗ 
tifhen Volksbücher entwinden und diefe durch praktifch 
lehrhafte Tractate irgend einer Art erfegen. Bon dem 
Bebürfnif der Poeſie und dem Anfprechenden der na⸗ 
tionalen Sage insbefondere lieferte dem Ref. ein auch 
in dem eigentlich feelforgerifchen Berufe fehr thätiger 
und verehrter. evangelifcher Landgeiftlicher den fprechenb- 
fien Beleg durch die Erzählung, welche Theilnahme in 
feinem Dorfe die Grimm'ſchen „Kindermaͤrchen“ gefun- 
den. Er hatte fie einem der Gemeindeglieder zur Un⸗ 
terhaltung für bie Winterabende gelichen; das Buch 
kam aber nicht eher zurüd, als bis alle Dorfbewohner 
baffelbe gelefen oder fich hatten vorlefen laffen und trug 
fo fehr die &puren der darüber vergoffenen Ruͤhrung, 
daß das Eremplar fürder für unbrauchbar gelten fonnte. 
Mögen dies namentlich die Bereine für Verbreitung von 
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Boltöfchriften fih zu Derzen nehmen, über deren einen 
Hr. Wolf in der Vorrede (&. xvır) Klage führe. Gr 
fagt nämlid: j 
Das Bolksbuch „Sub —* a — 
T | e, ‚ein Bor , 
—— welche bie Geſellſchaft zur —— guter 
"Blper derausglbt, madyen müſſen. Der Zwekk 
ſellſchaft im Auge bat, Berbannung des Wuſtes fchlüpfriger 
‚und fehlechter franzöfifcder Romane, mit denen der fchändliche 
Club der belgifhen Nachdrucker das Land überfchwemmt, ift 
onder Zweifel fehr edel und löblich; fo fange fie aber fort: 
er, die Helden und Heldinnen der Sage ihres poetifdgen 
Schmucks zu entkleiden umd ihre Legenden restitudes dans les 
robabilites historiques zu bieten, wird fie diefen Zweck fihwer: 
Ä erreichen, und ftellt fie ihre Preife auch noch fo billig. 
Und warum gibt fie Die alten Volksbücher nicht in befferer 
‚Form? Sind dies etwa Feine guten Bücher? Immerhin werben 
fie eine frifchere Koft für das Bolt bleiben; immerhin wird 
ein Eulenſpiegel, ein Reinhard Fuchs ihm hundert Heiligenleben 
aurfwiegen. 

"ih die Quellen, welche Hr. Wolf für feine Sagen- 
fammtlung benugte, gibt er nicht nur im Allgemeinen in 
der Einleitung Rechenſchaft, fondern überdies bei jeder 
einzelnen der 585 Nummern zu Anfang und zum Theil 
in den Anmerkungen. Außer der mündlichen Überliefe: 
zung waren befonders ergiebig alte Chroniken, fo bie 
.,„Divisie-Chronyk ” von Holland, Seeland, Friesland 
"u. f. w., welche befonders für die hiſtoriſche Gage Die 
wichtigften Beiträge bot; fobann die „Cronycke ende 
waerachtige Beschryvinghe van Vrieslant” des Deca 
Scharlenfis, für deren Echtheit der Hr. Verf. in die 
Schranken tritt; von den flandrifhen und brabantifchen 
Chroniken floffen befonders veih die beiden fogenannten 
„alder ercellenteften” und die des Marcus von Vaernewick. 
Ferner wurben Heiligenlegeriden, Volksbücher und Volke: 
Keder (3. B. Nr. 102, 131, 163), auch hochdeutſche 
Dichtungen, wie Lohengrin und Kuonroat's von Würz⸗ 
"burg „Schywanritter”, beugt; enblich -verfehiebene andere 
Werte, wie Cäfarius von Heiſterbach, der vieleicht bei 
:eigmer Durchforſchung (vgl. &. 705 zu Nr. 473 und 
S. xvıı) boch ergiebiger gemefen weite, Thomas Ganti- 
pratenſis, zumal die 'veithen „Disqnisitiones magicne ” 
von Delrio; außerdem noch mehre neue Werke, Zeit- 
ſchriften u. dgl. | 

Den Umfang betreffend, fo hat fh Hr. Wolf wit 
Mecht in Belgien nicht auf bie beutfchen Provinzen be- 
"ränkt, fordern wu) die Sugen:ber Wallonen In bie 
Sammlung mit aufgenommen, da er nicht glaubt, daß 
man je wird beweifen können, daß diefe Provinzen wicht 
inft deutfeh waren. Den durchaus beutichen Charakter 
Ber Sagen aus biefen Begenden ſelbſt zur Seite gefegt, 
ſprechen ſchon die vielen Ortsnamen, weiche das Anden⸗ 
tem deutſcher Gottheiten bewahren, laut genug für hiefe 
Annahme. Ebenſo werig blieb das fransölifihe Flan⸗ 
‚dern weiberinkfichtigt. Aaffallenber iſt die Aufnahme 
on vier burgundiſchen Sagen in "Die Sammlung; :der 
Sanunler hörte und empfing fie in dem Heil von 
Flandern, In weichem das fogenanmte Burgundiſche zu 

MHauſe WR. 
Die Frage der ‚Echtheit der Bolksſagen hat "ber 


‚den die Ge⸗ 


Herausgeber weniger häufig beregt als zu wünfchen ge- 
wefen wäre. ine firenge Kritik ift bier unerlaßlich, 
und wenn auch gar nicht behauptet werben fol, daß 


‚Hr. Wolf eine ſolche nicht geübt habe, fo muß es doch 


Bedauern estegen, daß der Gang »serfeiben dem Lefer 
meift vogenthalten wurde. Es ik van Hacker Bebar- 
tung, zu wiſſen, ob eine Sage wirklich urfprünglich vom 
Volt ausgegangen, oder ob fie erſt durch literariſche 
Vermittelung ins Bolt gefommen ift, in welchem Falle 
ihre nur ein untergeordneter Rang gebühr, wenn wir 
auch nicht wie Manche der Anficht find, daß felchen ber 
Name Volksſagen gar nicht gebühre. Daß in dieſer 
Sammlung au ganı umenhte fi finden, geftcht der 
Verf. bei Nr. 114 zu; andere find verdächtig, wie 
Nr. 148, da der Werf. nur ein modernes Journal⸗ 
feuilleton als Quelle anführt. Die eigentliihe Quelle 
gleich nachher. 

Mit der Anorbnung der einzelnen Sagen kann fi 
Ref. nicht einverflanden erllären; bie Eintheilung in 
zwei Bücher und eine Nachleſe iſt vorweg völlig bebeu- 
tungolos. 


ſprochenen Begebenheiten, ein Printip, das ſchon darum 
undurchführbar iſt, weil die Geſchichte in der Sage oft 
bunt durcheinander gewürfelt wird. Beſonders erwuͤnſcht 
wäre uns die Anordnung nach dem Alter der Quellen 
geweſen; die älteften Chroniken u. f. w. voran, die münd⸗ 
liche Überlieferung am Schluß. Bei gleih alten hätte 
dann die Analogie des Inhalts wieder ein Kriterium 
für Bildung kleinerer Gruppen an die Hand gegeben. 
Es wäre das eine Anordnung wie bie bei W. Grimm 
in der „Deutfchen Heldenſage“. Gbenfo werthvoll wäre 
eine Anordnung nad den Rocalitäten gewefen, auf mwelthe 
fih die Sagen beziehen oder von welchen fie ausgehen. 
Fa jedenfalls Hätten wir für dieſe beiden Geſichtspunkte, 
ben zeitlihen und räumlichen, ausreichende Ueberfichten 
und Regiſter gewünfeht. Auch der Inhalt felbft hätte 
einen Eintheilungsgrund geboten und jedenfalls ein Ne⸗ 
gifter erheiſcht. Die Gleichartigkeit des Inhalts ift auf 


dieſem Gebiete doppelt wichtig, da manche Sagen blos 


als Bruchſtücke zu betrachten find, die fih gegenfeitig 
ergänıen und die erſt in die rechte Verbindung gebrocht 
verfränblich werben. Bei einer Anordnung nad den 
Inhalt hätten ſich unter Anderm als Dauptgruppen ber- 
ausgeftellt: die mythologiſchen Sagen, die als die bebeu- 
tungsvellften bie Rrihe hätte eröffnen müflen; die Erzäh- 
kungen von Beten und Gefpenftern, von Zwergen unb 
Hiefen, Berg: und Waſſerbewohnern u. dgl. wie 
Mr. 206 fg., 338 fg.; ferner die Sagen, die ih an 
fonftige epifche Sagenfreife anlehnen, als den antiken 


(Nr. 105), den Terlingifgen (Nr. 23, 64, 69, 71 fg., 


112 :fg.), den a (Rr. 110), den vom Graal 
(&. 83); die hiſtoriſchen, die Ortoſagen (vgl. Nr. 120), 
die Sagen, die fih an Wahrzeichen (Nr. 83 fg., 93 fa), 
WBapyen (Nr. 32, 85, 94, 118, 123, 124), Namen 


(Ne. 111,127 fg., 135), knuͤpfen; die Deiligenlegen- 


Das Streben nad Gruppirung ift wel ver- 
‚handen, aber nicht durchgeführt. Boran gehen bie hiſto⸗ 
riſchen Sagen, einigermaßen nad) der Zeitfolge der -be- 
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den und ‚Mundergefhichten (Nr. 145 fg., 154 fg.) 
u. f 


richtigen Schreibungen wie Frießland, genäß, und Ahnli⸗ 
chem, manche allzu kecke Provincialismen ſtoͤrend auf. 
So ©. 154 fg., 636 ob ſtatt oder; S. 159 Raͤther 
ſt. Räte; ©. 173 Meifterin fi. Meiſter; 8. 217 der 
Kerker, worin man fie gemotfen Hatte; S. 238 (vgl. 
S. 378) ob diefes Antrags ft. dieſem Antrage; S. 280 
verjüge ft. verjagte; &. 373. der Pfeil ber in der Seite 
ſtach fl. flat; ©. 374 (vgl. S. 516) die Büchſe ans 
Backen geleat; ©. 466 u. oft Buſch fl. Wat; S. 542 
diefe Kunft Hätte er fie um keinen Preis lernen wollen; 
S. 570 jug die Jungen hinweg und melfte die Alte; 
&. 622 Freierinnen; ©. 623, 641 langfam ft. allmä- 
lig; häufig auch fiher ft. gewiß (quidam). Es find dies 
offenbare Flecken des fonft fo trefflichen Buche, deſſen ver- 
heifenem Seitenſtück, das die eigentlich deurfchen Volks⸗ 
fagen enthalten fol, Nef. mit aufrichtigem Verlangen 
entgegenfiebt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Über Gonfuelo von George Sand. 


Es gibt wol felten ein Talent, das fich in fo vielen Ver: 
zweigungen Fund gethan, in fo großer Mannichfaltigdeit als 
das von George Sand verfuht hat. Buerit scift fie fo: 
ciale Ideen an, ja fie neigte ſich fogar zur Metaphyſik bin. 
„Zelia” und „Jacques“ zeigten beide, welhen Haß George Sand 
auf Das geworfen hatte, road dad Beleg heiligt und was ihr 
Blukür ſchien. Mehr Weib als Gefeggeber, waͤhlte fie in 
ihrem reformatoriſchen Sinne die eine Borm, den Roman. Sie 
ſchilderte in ihm Lächerlichkeiten und Borurtheile, Dies Laſter 
Ber Zeit. Un die Stelle der Ehemänner wollte fie die Che, 
an die Stelle Der Priefter die Religion ſetzen. Sie hatte dabei 
die urfprüngliche Idee über die She vor Augen, jie wollte fie 
wieder werden laſſen, was fie zu Chriſtus Beiten -geivefen war. 
Herftellen wellte fie, nicht gerftören. Da fie mit glühender 
Liebe eine Idee in ſich barg, für die fie eine Form zu fuchen 
Hatte, fo riß die Form fie zuweilen fo bin, daß fie die Idee 
vernachlaͤſſigte. Sie verlor ih darüber in Details; die Idee 
‚trat nicht deutlich genug hervor. Weil fie nicht deutlich war, 
ward fie verfannt. Was aus George Sand's Schriften hauptfäch: 
lich hetvotleuchtet, iſt ihr Gerechtigkeitsgefühl. Sie wollte die 
Wraum miht emancipiren, fondern fie nur von der Unterbrü: 
ung eslöfen. Daß dem einen Geflecht Alles und dem an 
dem nichts erlaubt fei, war ihr ein fo brennender Schmerz, 
daß er ſie autrieb, „Iubiana”, „Balentine“, „Andreᷣ zu ſchreiben. 
Als ihre Aufichten keinen Anklang fanden, ats die Farben ihrer 

täfle die Wahrheit uͤberfluteten und dieſe ſtatt eines wei⸗ 
Yen Gewandes ein demkelroethes bekam, ſchrieb fie plägtich „Spi- 
ridien” und den „Compagnon du Tour de Frmeo“. BDffenbar 
ſtrelten zwei Ratucen in ihr, Die daͤmbniſche bie zerſtoͤrt, die 
"ngelhafte die verföhnt. Sie Hat Morte, bie ein-fo weichts, 
lie enswürbiged befcheibenes Gemuͤth zeigen, daß man fie lieben 
muß, quand-meme. Wie zittert und wehklagt ihr warmes 
Herz, indeß die Schärfe ihres Verſtandes Blitze von Fich ſchleu⸗ 
dert. Wir brauchen hier nur auf die Vorrede der „Indiana 
aufmerkſam machen, die bie Wilfür umferer focialen Zuſtaͤnde 
in grelle Lichter fegt. Aber neben diefer glänzenden Wahrheit 
"m fie nad Frauenart überfüllt von ‚halben Anſchauungen, 


von halben Auffaſſungen. Richt gelehrt, kaum unterrichtet, ſpricht 


fie mit franzoͤſiſcher Zuverſicht von deutſchen Zuſtaͤnden. Deutſch⸗ 


.ſ. w. 
In Betreff der Sprache fallen, abgeſehen von un⸗ 


taud ift zwar‘ für fie dad gelobte Laud, das Dund der hanfnämen 
und ber Iraͤume, aber wie wenig kennt ſie Das, on fie licht! 
Sat fie bas Tcyon in marnthen en in den .,‚Lettses d’un 
Deu bund gethan, 'fo teitt das unverhohlen in ASon ſuelo 
„Conſuelo“ iſt ein wunderliches Gemifch von Wbftrachie 

und Pochie, von Schwermuth und Heiterkeit. ——— 
Beethoven ſche Sonate, vorgetragen von dem Muſard'ſchen Dr: 
Sefter. In der erſten Abtheilung des Buchs glühen italieni. 
ſche Farben. Da ift der Himmel blau, die Luft mit Drangen- 
düften und Melodien volgefüßt: Der Anfang ift.lieblih. Die 
Staffage ift Venedig. onfuelo iſt in Ungewißheit ob Tie 
ir ash PH giaur Ad L Öleto iſt wahrhaͤft 

eUnſhu er en Q " j i 2 
hender Raturen find mit einer Wahrheit g Alert die a 
raſchend if. Anzoleto, der Conſueio zu lie 


laubt, indeß 
er fie nur für feine Zwecke braucht, ‚erfehriet, sb 


als ber Graf 


Giuſtiniani ihm fagt, Eonfuelo fei haͤßlich. Uthenilos konmnt er zu 


ſeiner an 
, abe einen großen ſchwarzen Fleck im Gehirn”, 
euft er, „ich ſehe Dich nicht.“ hwarzen ® * 
„Du biſt trank?“ t Confuelo. 
„Du biſt haͤßlich! Confuelo, antworte, bift du haͤßlich r 
" „Ren hat ed: mir gefagt! Bemerkſt du es nicht felkpey 
ein. | 
„„ Dann bin ich es nicht.‘ 


&o gehen diefe allerliebften Blaubereien fort. Und dazwi⸗ 


ſchen ranken fi die lebensfriſchen Beſchreibungen einer Stabt, 


die wir Alle geſehen oder von der wir Alle geträumt haben, 
taufcht Venedigs Bild, das ftolze, größe, arme Venedig mit 
feinen Baläften, feinen ſchwarzen Sonden, feiner erbabenen 
Bergangenheit und feiner Heinen Gegenwart hervor. Conſuelo 
entwidelt fid) in diefer Umgebung zu einer durchaus muſtkali⸗ 
ſchen Natur. Sie ift in ihren Studien ausbauernd, vom eifern: 

n Willen getrieben, wiertgkeiten zu überwinden und tief 
n die Myfterien der Kunft zu dringen, eine Deganifktion, der 
die Arbeit Genuß, —— Normalzuſtand iſt und der Un⸗ 
thaͤtigkeit Ermuͤdung waͤre. Ihr erſter Schmerz iſt verrathene 
Liebe. Sobald dieſer fie berührt, wächft fie plöglich, tritt aus 
fi) heraus und mißt ihre Kräfte. Was fie ahnt, fpricht ihr 
Xehrer Porpora aus. Sie hat Eimfamkeit und Freiheit nöthig. 
Ste darf weder Geliebte noch Gattin fein. Sie muß der , 
diefer böchften Lebensidee, gehören. Sie muß fi) von weibli: 
her Neugierde, von menſchlicher Unruhe losreißen, muß die 
Krone, die nie vom Haupte fällt, ergreifen, Die Krone des Genies. 
&o fommt fie in die Riefenburg nach dem Böhmerwald. Wie George 
Sand ein ihr bekanntes Land, Italien, verläßt und Deutſchtand 
betritt, fällt fie aus dem Ton der Poeſie in ben der Traͤume 
Bermworrene Faͤden durchkreuzen fi. Der Graf Albert, ein 


Biſionnaire, fteht, Eonfuelo, von der er Ertöfung hofft, gegenüber. 


Niet ſelbſt begangenes Verbrechen ſtürzt ihn auf Augenblicke 
im BWahnfinn, nein! nur die @rinnerung bes Bergangenen, 
nur der Schmerz, daB feine Vorfahren Sünder waren. Unter 
den Shtangenbiffen der Erbfünde windet Albert, indeß 
Conſuelo, eine auf die Spige getriebene Verklaͤrung dr 
Reinheit, ihr fanften Himmelströftungen gleich Balſamtropfen 
ins Herz gießt. Che er fie noch gefehen hat, empfindet er 
ihre ihe. „Statt der Gerippe, Die um den Zweigen hingen, 
erblicke ich Blüten und Früchte”, ruft er. „Ich erblide eine 
weiße Seele, die über meinem Haupte ſchwebt. Das Wetter 


‚zieht abwarts. Die Beit der Buße endet. Mein Gemüth fin: 
"det Frieden.” Bon dieſem Augenblicke an bis zu dem, wo 


Eonfuelo Pie Riefenburg verläßt, —— Bine geiſtſpruhend, 
aber fieberig. ine ungeheure Beklemmung laſtet auf ben 
Leſer. Phantaſtiſche, unverſtaͤndliche, ſinnloſe Stellen wathfen 
neben unverdauten Studien des Huſfſitenthums wie Nkraut 
am Boden. Überall ftoßen wir auf Abgeräfenes, auf Myſti⸗ 
ſches, das verwirrt. Dann und warn tröftet Amelies neckiſche 
Erſcheinung ober die alte. Tante Wenceslawa nimmt uns mit 


vor den Brotſchrank oder in die Borrathekammer. Im Gan- 


wirb und aber er Dann wieber wohl, wenn wir mit (an 
ber Riefenburg ensflichen. Albert iſt ein Kranker, mit 

bin eine männlich ſtarke Er bedarf eines Weibes, 
einer Verſoͤhnung. Er mu ds "auflöfen in ihr, muß ihr Die: 
ner werden. „Du wirft deöpotifch über mich gebieten können”, 
fagt Albert zu Eonfuelo. Das unfihtbare Band, bad biefe See⸗ 
fen umfchli fr iſt Mufil und zwar Die einfache die wahre Mufll. 
Was über fie gefagt wird, if meifterhaft. Es weht ein erha- 
bene, ein origineller Geiſt über bie Seiten ‚ bie von Mufik re: 
den. Für Beorge Sand ift diefe Kunft Glaube, Gebet, Liebe. 
She öffnet fie ehe Seelenpore. Ihr ift fie die begeiferte 
——2 Und fie redet nicht von ber gekuͤnſtelten, 
der modernen Muſik, fonbern von der, die das Volk berührt, 
die der Negel und der Übereinkunft entflieht. Die iſt uner: 
f ati, chafft und ermüdet nicht. Der Zweck biefer Mufik 
Rührung. Keine Kunft der Welt wedt fo viel Menjchli: 

3 eine malt fo den Slan 3 ber Ratur, fo das Gntz 
der Betrachtung. Leidenſchaft, Schmerz und Freude fließen tn ihr 
wunderbar zufammen. Weil George Sand von diefer Wahrheit 
durchdrungen iſt, läßt fie Conſuelo in einen magnetiſchen Au: 
ftand bei Albert's Biolinſpielen verfallen. In ihm erfcheinen 
ihr die böhmifchen Helden. Die Religionskriege entflammen ſich. 
Cie ſieht Kirchen zufammenftürzen, Moͤnche entfliehen, bis ber 
Kelch der Berfähnung, der Wicdereinfegung, der Gleichheit von 
Mund zu Mund g geht. 

Eonfueloift der längfte Roman, den die Berfafferin gefchrieben 
bat. Gin franzöfifcher Kritifer nannte ihn eine Improvifation. 
Das ift um fo wahrer, als Fein beftimmter Plan vorhanden ifl. 
Beorge Sand hat ſich allen Einflüfterungen ihrer gewaltigen Phan- 
tafie überlaflen. Conſuelo erlebt fo viel, daB ed faſt zu viel 
if. Die Fommt fogar mit Haydn in Berührung. Auch ihm 
kuͤhlt fie die brennende Stirn; auch für ihn ift Ge der Engel 
it dem Palmenzweige. Diefe Epifode ift fo ſchoͤn, daß fie 
wie der Trunk Waſſer nach einem beißen Tage erfrifht. Sie 
ift faſt fo naiv wie der Anfang des Buchs, wie die Liebe 
Eonfuelo 8 zu Anzoleto. Auch der gute Stiftöherr mit feinen 
botaniſchen und afteonomifchen Freuden ift mit Geift und Gra- 
zie gejchilbert. Weniger loben koͤnnen wir die Schilderungen 
von Maria Thereſia und Kaunig; nod weniger die von Frie⸗ 
drich dem Großen, den George Sand eine ebenfo phantaftifche als 
unwahre Rolle in der Fortfegung Conſuelo's, in der „Gräfin 
Aubolftadt”', fpielen läßt. Ihre Quellen find nicht allein, durch 
frangöfifchen Flitter getrübt, fie hat fogar eine gewiſſe perfönliche 
Rancune mit bineinfließen laflen. Da 8 der Roman hauptſachlich 
um Muſik drebt, fo hat George Sand jede Gelegenheit, Reflerionen 
über fie einzuſtreuen, ergriffen. Das Zufammenleben Sonfue: 
lo's mit ihrem alten Lehrer Porpora ift ein Glanzpunkt des 
Bu 

gr ber Erfindung, an dem Bau und ber Idee ber „Con: 
ſuelo“ laͤßt fi viel ausfegen, aber über das Ganze ift ber 
Haud eines unbeftrittenen Zalents geglitten. Eine gewaltige, 
eine überwältigende Sprache ift darin vorherrfchend, eine Sprache, 
die das Maß zu halten und das Überfchwängliche zu fchildern weiß, 
denn trog aller innern, fieberhaften, abfpannenden Borgänge 
ift George Sand gefund. Wir leugnen nicht, etwas auf die Gefund: 
beit zu halten, wir glauben, daß nur Der Tüchtiges leiftet, der ge 
fund ift. George Sand bejigt neben der Geſundheit Die Natürlichkeit, 
neben der Natürlichkeit den Humor und die Grazie. Ste ift tief 
tragifch ; fie zittert vor Leidenſchaft und einen Augenblid darauf 
fliegt ihr das Lächeln reinfter Heiterkeit über das Antlig. Das ift 
ed, was fie fo liebenswürdig macht. Confuelo moralifirt zwar 
viel, aber man vergibt ihr Dad, ald man. u u ber Überzeugung 
gelangt, daß fie die Traͤgerin religiöfer Ideen Fi Mögen 
diefe Andeutungen bazu dienen, auf ein Werk aufmerkfam zu 
machen, über das bie deutſche Preffe wenig gefagt hat. Die 
Portfegung von „Eonfuelo”, die „Graͤfin Rubolftadt”, befpzegen 
wir in einem zweiten Artikel. 


Notizen aus Englaub. 


Britifde Denkmäler. 
e Kunſtfreunde bitter über den Man⸗ 

gel an dan * Berehrung von Seiten ihrer Landsleute 
das Andenken berühmter heimiſcher Künſtler. Während Denk: 
mäler für Kriegs⸗ und Staatdmänner etwas ganz Gewöhnli- 
eb feien, habe man in erfterer Beziehung fo gut wie gar nichts 
gethan, außer daß etwa durch die ausbauernden Bemübungen 
von Privatperfonen in ber St. Paulskirche zu London ein 
Denkmal für Sir Joſua Reynolds zu Stande gefommen und 
in ber Nationalgalerie eine Statue Sir Dav. Wilkie's von 
Freunden und Landeleuten errichtet worden ſei. &ir Chriſtoph 
Bren habe ſich mit einer einfachen Marmorplatte begnügen 
müfjen. Auf die Kunde jedoch, daß der Bildhauer Watfon im 
vergangenen Safe eine in Lebensgroͤße außzuführende Statue 
des berühmten John Blarman begonnen De und in Folge 
des Beifalls, welden fein Modell dazu gefunden, ift eine 
Geſellſchaft hochgeſtellter und angefehener Männer (4. B. der 
Herzog von Buccleuch, der Marquis von Lansdowne u. f. w.) zu 
einem Comité zufammengetreten, welches Watſon's Modell 
ale Marmorflatue ausführen zu laſſen gedenkt. Watſon hat 
die Ausführung des Werks für 1200 Pf. St. übernommen, 
einſchließlich der Darftelung zweier von Ylarman’s fchönften 
Basreliefs auf dem Piebdeftal. 

Es ſcheint aber nicht allein in Fünfkierifcher Beziehung, fondern 
im Allgemeinen die Liebhaberei für Denkmäler zur Zeit in England 
nicht fehr in Aufſchwung zu fein. —— Hinderniſſe ſtehen 
der Vollendung der Nelſonſäule entgegen, für welche bereits 20,000 
Pf. St. ausgegeben ‚ind, wobei ed aber immer noch eines Bu» 
fhufles von 10 — 12 00 Pf. bedarf. Diefe Umftände veranlaß⸗ 
ten das zu dieſem Zwede beftehbende Comitt in feiner legten 
Berfammlung am 23. Mai zu dem Vorſchlage, in Ermangelumg 
aller Hoffnung, daß der noch erfoderliche Betrag durch öffent- 
liche Zeichnungen werde aufgebracht werden, fih mit einem 
Geſuche an die Regierung zu wenden, zugleich aber au, dem 
entfprechend, den urfprünglichen Entwurf für Die Infehrift auf 
ber Säule, beftehend in den Worten: „Errichtet durch öffent: 
liche Beiträge‘, fallen zu laſſen. Für ein zu Edinburg 
Walter Scott zu errichtendes Denkmal find in neuerer Beit 
UV Pf. St. zufammengelommen, ſodaß es zu Erfüllung des 
Anſchlags noch der Summe von nicht ganz 1000 Pf. bedarf. 


Ein breijähriger Patron der Wiſſenſchaft. 

Daß hochgeborene Perfonen bereitd in der Wiege mit mi- 
litairiſchen Würden bekleidet worden find und in ben Kinder 
ſchuhen Iruppenabtheilungen commandirt haben, ift eine alte, 
befannte Sache; feltener ift aber jedenfalls das Beifpiel, weiches 
jüngft ber dreijährige Prinz von Wales, ‚Herzog von Eornwal- 
li, von feinem Anſehen und Einfluſſe in Dingen der Wiſſen⸗ 
fchaft und des gelehrten Unterrichts gegeben hat. Zum Cover: 
nor am Chriſt's Hofpital ernannt, bat er von feinem Recht 
des Vorſchlags zu den Stellen an dieſer Anſtalt den erften 
Gebrauch zu Gunften eines Hrn. Hunt, Secretair der E. poly: 
technifchen Geſellſchaft von Eornwallis, gemadt. Hunt hat fo: 
eben „‚Unterfuchungen über das Licht” hen und es 
ſcheint, als habe am Hofe Sir John Herrſchel ur beſon⸗ 
dern Hinweis auf jene wiſſenſchaftliche Arbeit auf ſeine Verdienſte 
aufmerkſam gemacht; aber die Ernennung erfolgte unter der 
ausdruͤcklichen Bemerkung: fie finde_flatt „zur Beforderung 
der ne Interefien in Cornwallis in Yolge des 
Einflufies des Prinzen von Wales”. 


Englifde Journale, darunter das „Athenaeum”, theilen die 
an en Angaben ſich überbietende Rachricht mit, daß 
Karl (faͤlſchlich flatt Franz) Dingelftedt, „ein junger Dichter 
von guter Familie“, jest, bei Gelegenheit feiner Berheirathung 
mit der Sängerin "Luger, an feinem Hochzeitstage von dem 
Kaifer von wir in einem zuiten ek —[—. 1. 1 Kaifer von Oftzeich zum Hofrat ernannt worden ſei. 120. zum Hofrath ernannt worden ſei. 129, 
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Sonnabend, 





Niederlaͤndiſche Sagen. Geſammelt und mit Anmer⸗ 
tungen begleitet herausgegeben von Johann Wil: 
beim Wolf. 

(Beſchiuß aus Nr. IM.) 

Sn den Anmerkungen, welche bequemer ſtets unter 
oder gleich neben ber betreffenden Sage fländen, gibt 
Hr. Wolf. verfhiedene werthvolle Titerarifche Nachweifun- 
gen, Parallelen u. dgl. Es Tei Ref. vergönnt, hier dazu 
einige Nachträge zu liefern, die übrigens ebenfo wenig 
als die VBemerfungen im Buche felbft auf Erfchöpfung 
des Gegenftande Anfpruc machen, und nur geben, was 
Nef. fi) bei der Durchleſung am Rande bemerkt hat. 
Mr. 13: „Haß zwifhen Sachſen und Schwaben.” Daf- 


ſelbe erzählt Shaffpeare im „König Heinrich V.“, Act}, 


Scene 2, 8.472, Eollierfche Ausgabe. Nr. 14: „Och⸗ 
ſenburg“; vgl. Nr. 12 und die Sage von der Gründung 
Karthagos. Nr. 20: „Die erfte Kirche in Dordrecht“; 
der rothe Faden begegnet auch in der Gefchichte von 
den beiden Freunden im Bud, von ben „Sieben weifen 
Meiftern”; „Rom. des sept sages”, Keller’fche Ausgabe, 
S. ccxxxv; Büheler’s „Diveletian”, Ein. &. 63; bie 
Heilung durch Blut, f. Nr. 434; der Beutel mit: drei 
Dfenningen bat feine Parallete in Fortunat's Seckel; 
„Gesta Romanor.”, Cap. 130. Nr. 41: „Des Storches 
Dank”; bie Sage vom Karfunkel auch bei Shaffpeare, 
„Zitus Andronicus“; vgl. ein Lieb des Grafen Otto von 
Botenlaube in Wackernagel's „Altdeutſchem Leſebuch“, 
I, 518, 17 fg.; Joh. Pet. Hebel's Lid. Nr. 42: „Der 
Marienritter“ ift ein altfranzöfifches Fabliau, abgebrudt 
bei Meon, I, 82 fg. Nr. 65: „Lyderik de Bud; vgl. 
Bandello's „Novellen“, I, 7; „Heidelberger Jahrbücher”, 
1837, Nr.43, &©.673; „Messager des sciences et des 
arts de la Belgique”, I, 480. Nr. 71: „Rob Bayard’s 
Fußtritt“; eine ähnliche an einen Fußtritt im heibelberger 
Schloß gefnüpfte Sage kennt Hr. Finanzrath B. Baader 
in Karlöruhe, der feit Tanger Zeit die Volksſagen Ba⸗ 
bens fammelt. Nr. 84: „Gilles de Chin“; ift auch 
franzöfifch behandelt. Nr. 86: „Wie Graf Balduin 
den Teufel beirathete.” Cine Frau, die die Meſſe nicht 
ganz mit anhören kann, begegnet aud) in den „Gesta 
Romanor.”, Cap. 160; vgl. Graͤſſe's beutfche Gesta, II, 
3716, „Rom. de Berte aus grans pies”, &. 90, parifer 
Ausgabe. Der Schluß unferer Sage erinnert an bie von 


' . 
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Robert der Teufel. Nr. 90: „Frauenabend in Brüf- 
ſel“; vgl. 116. Nr. 115; „Gottfried von Bouillon und 
der Schwan’; das altfranzöfifche Gedicht über Gottfried 
wird wol Hr. Archivrath Kausler in Stuttgart heraus: 
geben. Nr. 117: „Der Ritter mit dem Schwan.” Man 
fieht bier recht, wie die Sagen fich zerbrödeln, auch ein- 
zelne Stücke noch fortbeftehen, ſich an andere anlehnen 
u. ſ. w. Der Gagenforfher bat diefe Stüde wieder 
zu löfen, aneinander zu paffen und zu ergänzen, wie 
der Geolog' Berfteinerungen aus ber Urwelt, wie ber 
Alterthümler ausgegrabene Stüde alter Bildhauerwerke; 
dgl. Nr. 51, 61, 62; überreichliche Geburten als Strafe 
unziemliher Reden begegnen auch fonft in der Sage; 
vgl. Ar. 45. Nr. 124: „Die Brille im Wappen von 


Audenaerde“; die Bürger diefer Stadt fcheinen mehrfach‘ 


Zielfcheibe des Wiges; vgl. Nr. 120, 407. Nr. 138: 
„Trazegnies“; vgl. Nr. 45, 117. Nr. 129: „Die 
Zwillinge auf dem Helme ber Markgrafen von Trazeg- 
nies“; der Roman von Gilion von Traffignies iſt ganz 
herausgegeben von DO. 2. B. Wolff in Siena; vgl. die 
Sage vom Grafen von Gleichen, Mufäus’ „Bollsmär- 
hen” u.f.w. Nr. 130: „Herr von Falkenberg”; treff- 
liche Schilderung bes Fluchs des Brudermords; das 
Spielen um die Seele kommt auch vor in ben „Gesta 
Romanorum", Gap. 170; vgl. Nr. 179. Nr. 134: 
„Jan von Nivelle” ; Bürger's „Lied von der Treue’; ale 
Quelle gibt Hr. Wolf bios das Feuilleton ber „Eman- 
cipation‘ an, was uns Bedenken gegen die Echtheit ber 
Sage erregt, zumal da berfelben Duelle auch Nr. 149, 
eine fonft viel bekannte Gefchichte, entnommen ifl. 
Nr. 143: „Der Fuß des heiligen Remaclus zu Spaa.” 
Die Vermeifung auf eine ähnliche von Baader beige- 


brachte Sage im „Anzeiger“, 1838, 41 trifft nicht zu. 


Ähnlich iſt Nr. 79. Über die Wirkung der Quelle vgl: 
die fpanifhe Romanze von Triſtan bei Geibel, &. 97, 
193 fg. Nr. 148: „Der Mönd von Afflighem. “ 


Schöne viel verbreitete Legende. Ahnliches in der Sage - 


von ben fieben Schläfern; vgl. auch Th. G. v. Karajan 
„Frühlingsgabe“, &. 68, befonders aber das beutfche 
Volkslied „Der Sommandant von Großwardein“ im 
„WBunberhorn”, I, 64. Nr. 149: „Sanct Julian der 
Schiffer.“ ine der verbreitetften Legenden des Mittelal- 
ters, auch ſprüchwoͤrtlich allenthalben angewandt. Vgl. Jakob 
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‚De voragine, aurea legenda”, 32; „Vincentius Bellorac. 
specul. histor.“, IX, 115; „Acta Sanctorum”, II, 974, 
antw. Ausg., „Gesta Romanor.”, Gap. 18, von Gräffe. 
Boccaccio’8 „Decameron”, II, 2 und deffen Erklaͤrer; 
„Roman de Robert Je diable”, ed. Trebutien; „Rom, de 
Berte aus gras pies”, S. 42, 58; „Rom. de Milles et 
Amys”, f. „Rom. des sept sages”, ©. cexxxvuufg.; „Le 
Grand d’Aussy Fabliaux”, V, 33, IV, 213, 215. Meon, 
I, 3575 Rafontaine's Nachbildung ber genannten 
Boccas’fhen Novelle. ine altenglifche Legende von 
Julian „Tbe gode herberjour” ; Ehaucer in den „Can- 
terbury tales”; Walter Scott im „Quentin Durward”; 
Dunlop's „History of fiction”, II, 247 fg. Nr. 152: 
“ „Der wiedergefundene Ring”; vgl. Schiller’8 „Ring des 
Polykrates“; eine Sage in Frederic Pluquet's „Contes 
populaires, prejuges, pateis, proverbes, noms de lieu 
de Yarrondissement de Bayeux”, S. 19 fg, Nr. 166: 
„Die wunderbaren Hoftien zu Brüffel.” Ahnliche &a- 
gen uber das Verhältnig von Ehriften und Juden haufig; 
vgl. „Das Jüdel“, mittelhochdeutfhes Gedicht, Hahn'ſche 
Ausg., „Gedichte des XII. und XII. Jahrh.“, S. 129, 
weichem Gedichte ein franzöfifches Fabliau zur Seite 
ſteht oder zu Grunde legt. Nr. 172: „Unfere liebe 
Frau von Scherpenheunel”; vgl. 167. Nr. 175: „Todte 
Frau verwahrt das Haus." Ein Wiederlonumen aus 
dem Grabe bennt auch eine Sage von Luſtnau bei 
Zübingen. Eine Edelfrau hatte ihren Wann begraben 
laſſen; in der Nacht aber kehrt er wieder, lebt mit ihr 
noch Jahre lang, und feine Nachkommen fiihren den 
" Namen die Todten von Luſtnau. Ubland erwähnt die 
Sage in dem Lied von der Schlacht bei Reutlingen. 
Nr. 179: „Schach dem Teufel”; vgl. Nr. 130. Nr. 181: 
„Eierkuchen am Charfteitag gegeſſen.“ Zu der Anmer- 
tung, ©. 685, fei gefagt, dag man in Diefem Punkte 
in Rom ebenfo katholiſch ift wie in Belgien; vol. „Bilder 
und Skizzen aus Nom” (Stuttgart 1844, ©. 51 fg.). 
Nr. 199: „Das Höllenlod zu Cameryk“; eine ähnliche 
Sage erzählt Georges Sand im „Andre. Mr. 206: 
„mer nadte Zwerg.” Im Oberamt Marbach in Würtem- 
berg fagt man „Erdluitlen“ (0. i. Erbleutchen), melde 
des Nachts geichäftig find, und bienftlih, wenn man 
themen etwas Milch oder dergleichen zum Genuſſe übrig 
laͤßt; vgl. „Das ärgerliche Leben und ſchreckliche Ende 
des viel berischtigten Erh⸗Schwartzkuͤnſtlers Dr. Johannis 
Fauſti“, von G. R. Widmann (Nürnberg 1674, ©. 110). 
Nr. 209: „Müller und Zwerg“; vgl. 206. Nr. 226: 
„Schlacht in der Luft”; vgl. Shakſpeare im „Julius 
Käfer”; die Sagen vom Wuaetesheer in Schwaben. 
Nr. 244: „Ins Waſſer gemorfen”; vgl. die Zauber⸗ 
mäntel Fortunat's und Fauſt's; Pluquet, ©. & fe. 
Nr. 248: „Die gefifhten Steine.” Das Schwimmen 
der Deyen auf Gierfchalen begegnet auch in ber ſchwa⸗ 
biſchen Sage. Rr. 349: „Wahrzeichen.“ Sehr inter- 
effant ift in Bezichung auf ähnliche Sagen in Spanien 
das Geſpräch ber Hunde in Cervantes’ Novelle „Del 
casamiento engaoeo”; vgl. auch Widmann's Fauſtus“, 
©. 513, 632; unter Wolf's Sagen beſonders Nr. 250, 


563. Rr. 358: „Die wilde Jagd”; vgl. das altfran- 
aöfifhe „Lai del trot”, „Heidelberger Jahrbũcher“, 1838, 
©. 1040. Nr. 265: „Des Agrippa Tod“; vgl. 133, 
Nr. 266: „Schloß Waerdenberg bei Bommel.“ Untilg- 
dare Blutstropfen von Kinem, ben der Teufel geholt 
kennt die Velksſage ud in einem Jagdfchloffe bei Lud 
wigeburg. Nr. 270: „Die beiden Zauberer”; vgl. Kel- 
ler'6 „Romvart”’, S. 99,702. Nr. 278: „Der ſchuͤtzende 
Stein.” Über Zauberkräfte der Steine vgl. das inter- 
eſſante Gedicht vom Strider in Mapmann's „Eraclius“, 
©. 312 fg., und dazu die Bemerkungen M afmann’s, 
tefondere ©. 469. Nr. 294: „Zauberei gehoben‘; vgl 
231, 499. Uber Wachsbilder vgl. Grimm’s „Mythole- 
gie”, ©. 518; „Heidelberger Jahrbücher‘, 1837, 695 fe. ; 
„esta Romanor.“, Gap. 102. Nr. 305: „Der See 
von Zout - Lreaum”’; vgL 199, 307. Das Läufen von 
Glocken aud in Uhland's Gedicht „‚Die verlorene Kirche”. 
Nr. 313: „Vor Gottes Bericht berufen.“ Ganz ähn- 


lich bie Vorladung in der fpanifhen Momanıe vom Gra- 


fen Warcos; vgl. Dchoa's „Tesoro de los romanceros”, 
©. 29 fg. Nr. 315: „Zobte kehren wieder”; vgl. 175, 
Nr. 319: „Der Todtengraͤber“; vgl. Goethe's Ballade 
„Der Todtentanz“. Nr. 333: „Edelftein macht unſicht⸗ 
bar”; vgl. Keller’ „Romwart”, ©. 548. Wr. 344: 
„Maria als Pförtnerin.” Ein franzöfifches Fabliau; 
dgl. „Heidelberger Jahrbücher”, 1837,. 600. &s fleht 
auch in einer neuenburger Handſchrift: d’une sacristaine 
qui se sauva de son abbaye avec un homme, qui 
nastre dame fit sottise; vgl. „Revue suisse”, I, 249. 
Vor einiger Zeit war eine ſchoͤne metrifche Behandlung 
ber Sage im „Morgenblatt” zu leſen. Man hat bie- 
felbe auch auf einen Mönd, umgedichtet; vgl. auch 
Nr. 239, Nr. 350: „Mattheken. Üüber“ das Laͤuten 
der Glocken vgl. 305, 356; Büheler's „Dyocletian“, 
Einl.S.63. Nr. 357: „Sanct Bertulph.” Cine äh 
lihe Sage geht von dem hopenlohifcen Schloß Neuen- 
fein. Nr. 359: „Sant Gerteuden -Minne. Zu dem 
Anmerkungen vgl. das bei Nr. 149 Gefagte. Nr. 363: 
Das Brot des heiligen Bonifaz.“ Das Brot, das zu 
Stein wird, auch in einer weiter oben erzaͤhlten Sage. 
Das Umgekehrte in der Verſuchungsgeſchichte Chriſti. 
Nr. 365: „Wie man in Flandern zu fingen weiß”; 
3 auch das ſchwäbiſche Sprüchwort: Ex Lügt, daß ſich 

alten biegen. Nr. 368: „Ein Wunder im Thea⸗ 
ter.“ Bezug auf dramatiſche Darſtellungen auch in 
Nr. 452. Auf ähnliche Weiſe ward in einem würtem- 
bergiichen Dorfe die Schuld eines heftigen Hagelmetters 
auf einen Muſiker gefhoben, der ein Gewitter auf der 
Drgel darſtellte. Nr. 372: „Des Hirten Uhr.“ pn 
liche Sagen knüpfen fih auch an Gebäude, 3. B. das 
jegige Hoftheater in Stuttgart, in deſſen Giebel der un« 
Hudlihe Baumeiſter abgebildet fein fol. Nr. 388: 
„Die Table Wiefe zu Doel.“ Herenringe im Gras kennt 


auch die ſchwäbiſche Wolkfage; ebenfo bie normannifche _ 


nad Pluquet 0. a. D. ©. 4. Nr. 389: „Das ver- 
wanbelte Pferd. Darauf beruhen viele meift obfcöne 
Babliaur und Novellen, z. B. „d’une damoiselle qui 


T78 


nes” wehii ne se velt marter, mais volt. voler 
en Fair”, bei Meon, IV, 374. Roh näher liegt Boc⸗ 
caccio’8 „Decameron“, IX, 10. Danach Rafontaine („La 
jument du compere Pierre”) u. a. Nr. 407: „Das 
erlofehene Feuer zu Audenaerde” Ein Stud aus dem 
Volksbuch von Pirgilius; vgl. „Rom. de sept sages”, 
&. ccm fg., Einleit. zu Büheler’6 „Dyocletian”, &. 57 fg. 
Annliche Sefchichten mie diefe |. „Der im Irrgarten ber 
Liebe herumtaumelnde Cavalier Kyffhäuſer“, 1830, I, 
111 fg. In der Kupferftihfammlung des Prof. von 
Wagner in Rom findet ſich eine Reihe von Bildern 
eines niederländifchen Meifters über Diefe Sage. Nr. 411: 
e „Kom im Butterbrot.” Der Schluß ift unverftändlic 
erzähle. Nr. 428: „Grenzpfahl verrudt”; vgl. 440. 
Eine ganz ähnliche Sage geht in Schwaben. Nr. 434: 
„Die Blutkutſche in Antwerpen”; vgl. zu 29. Nr. 467: 
„Der Zeufelsgang zu Antwerpen.” Umgekehrt fagt bei 
Goethe Mephiftopheles: 
'S ift ein Geſetz der Zeufel und Geſpenſter: 
30 fie hereingeichlüpft, da müflen fie hinaus. 
Mr. 471: „Unſichtbarmachen“; vgl. 333. Nr. 473: 
„Der dienftbare Geift”; vgl. das Fabliau in der neuen- 
burger Dandfchrift: „De l’homme qui eut le diable ä 
sergent. „Revue suisse”, I, 250. Nr. 474: „Roth. 
mügchene Rache“; vgl. 486. ine ähnliche indiſche 
Sage ſteht im „Pantfchatantra”; vgl. „Transaction of 
the royal asiatic society of Great Britain, and Ireland‘, 
1, 176 fg. Nr. 499: „Der fhwarze Hund’; vgl. Goe⸗ 
the’8 „Kauft“. Sanct Jan's Evangelium als Hauptmit⸗ 
tel gegen Zauber auch ſonſt; vgl. 554, 558. Nr. 501: 
„Waͤrwolf ertappt”; vgl. Die eben genannten „Trans- 
actions of the Asiatic society”, I, 168. Pluquet a. a. 
D., &. 15. „Heidelberger Jahrbücher”, 1838, 1038 fg. 
Nr. 542: „Zifchtuch entzwei gefchnitten‘‘; vgl. Uhland's 
„Lied von der Schlacht bei Reutlingen”, am Schluß. 
Re. 544: „Bon dem Ritter, der Marien nicht entfagen 
wollte.” Win franzöfifches Fabliau: „d’un bourgeois qui 
renia Dieu et ses saints pour avoir a feınme une bour- 
geoise et ne voulut pas renier nostre dame”; vgl. „Re- 
vue snisse”, II, 248. Nr. 548: „Germanus van der 
Hagen.” Derfelbe Glaube ift in Schwaben heimiſch. 
7. 





Komad von Hochſteden, Erzbiſchof von Köln und Grün- 
der des Fölner Domg (1238 — 61... Bon Jak. 
Burkhardt. Bonn, Habicht. 1843. Gr.8. 25 Near. 

Es ift in der That fehr erfreulich, mit welchem Eifer feit 
zwanzig Jahren die Städtegefchichte am Rhein bearbeitet wird. 

Die Bewohner diefeß gefegneten Landſtrichs befaßen ſchaͤtzbare 

Materialien, die auch durch treue Hände zur Beit der franzö- 

Fiſchen Invafion und Herrſchaft bewahrt wurden, aber fie feibft 

waren weniger zum Schreiben und Verarbeiten derſelben aufgelegt 

und unterftügten, theils aus Bequemlichkeit, theils aus Vorurtheil, 

Diejenigen wenig, welche als Fremde Luft und Geſchicklichkeit 
igten, ber Erforfchung ihrer Landesgefchichte zu widmen. 
er feit emer Reihe von Jahren haben bie eimifchen ſelbſt 

Hand an das Werk gelegt, und es find viele ſchaͤtbare Schrif- 

ten erfhienen, von denen wir nur die von Duir über Aachen, 

die von Dronke und Deycks über Koblenz, die von Geiſſel über 


Speyer, von Werner und Schaab über Baing, bie son Wyt- 


tenbach und Baͤrſch über Arier, und die von De Noel, May 


den, E. von Groote, von Bianco und Sybel über Köln nennen 
wollen, ba eine vollftändige Aufzählung dieſer Werke und ein⸗ 
zelner gefreut Auffäge (wie der von v. Stramberg in ber 
Erich -Gruber’ihen Encyklopaͤdie) uns zu weit Führen würde. 
Freilich gibt es immer noch am Rhein genug fteifleinene An⸗ 
tiquare, und Mering's traurige Compilation über die Burgen 
und Kiöfter iſt nichts weniger als «ine Zierde der herrlichen 
Gegenden, welche er Hat befchreiben wollen. 

‚ Bu jenen beflern Schriften gehört auch die vorliegende 
Biographie eined ausgezeichneten Kirchenfürften, der als ber 
Gründer ded Doms zu Köln in unferer Beit eine ganz befon- 
dere und nationale Bedeutung gewonnen bat. Ref. darf es ſich 
zu einigem Verdienſt anrechnen, der Erfte gewefen zu fein, der 
die Geſchichte des Biſchofs Konrad von Hochfteden und feiner 
Kämpfe mit der Bürgerfchaft von Köln in der, ohne feinen 
Ramen im 3. 1528 zu Köln gebrudten Schrift „Köln und 
Bonn mit ihren Umgebungen ”, nad ben beten Quellen und 
mit bem Beirathe des der Geſchichte feiner Baterftabt vor Allen 
kundigen Oberfecretair Fuchs in Köln erzählt hat. Nach ihm 
bat Ettmüller diefelben Begebenheiten (Zurich 1842) gefchildert 
und dv. Sybel die Streitigkeiten des Erzbiſchofs mit der Bür- 
gerſchaft zum Gegenftande eines gehaltvollen Auffages gemacht, 
der in der erjten Abtheilung des „„Riederrheinifchen —— 
für Geſchichte, Kunſt und Poeſie“ vom J. 1843 fid) findet. Keine 
diefer drei Arbeiten hat Hr. Burckhardt erwähnt, oder, fo viel’ 
wir wahrnehmen konnten, benugt, dagegen felbftändig gearbei- 
tet und alle ihm zugänglichen Quellen mit verftändiger Kritik 
zu Rathe gezogen, aus den koͤlniſchen, wohlgeorbneten Archi⸗ 
ven aber Feine Aufflärungen zu erhalten gefucht, bie er doch 
(&. 103) in denfelben finden gu können glaubte. Recht an ihrer 
Stelle würde eine kurze Würdigung der eigentlich koͤlniſchen 
Quellenbuͤcher und Sammlungen, wie ber koͤlniſchen Chronik, 
der Hagen'ſchen Reimchronik, der unter dem Namen „Securis 
ad. radicem posita ” von Boſſart veranftalteten Urkundenfamm: 
lung und anderer gewefen fein. Bei diefer Gelegenheit dürfen 
wir nicht unbemerkt laffen, daß der Verf. vorzugsweife an der 
Hagen'ſchen Reimchronik und an ihrer Bearbeitung durch ben 
ſprach⸗ und ſachkundigen Eb. von Groote viel getabelt hat 
und nicht immer ganz gerecht verfahren if. Über den 
Werth diefed Buches maden wir ihn auf Niebuhr's Urtheil 
(„Lebensnachrichten“, IL, 373) aufmerkſam. Auch iſt der 
Druder der Bölnifhen Chronik nicht U. Koͤlhoff (8. 8), 
fondern Iohann Kölhoff gemwefen. 

Eine Einleitung fchildert die rheiniſchen Suftände im 3. 
1238 im Berhältniß zu Kaifer und Reich, wie denn Hr. Burck⸗ 
harbt überall den Fehler früherer ‚Eölnifcher Geſchichtſchreiber 
vermieden hat, welche fich blos um ie Stadt zu befümmern 
pflegten. Dann folgt des Erzbiſchofs erſtes Auftreten, nad 
den nöthigen genealogiichen Rachweifungen, mo ber Berf. aber 
unrecht gethan bat, Die gelehrten Forſchungen v. Stramberg’s 
(Erſch⸗Gruber's,Encyklopaͤdie“, Sect. 1, 25.29, &. 360 fg.) 

nz zu übergeben, fowie deſſen Meinung, daß Konrad kein 

raf von Hochfteden, fondern einer von Duras gewefen fei. 
Die erften Fehden des Erzbiſchofs, fein Antheil an den Krier 
gen der Gegenkoͤnige Friedrich s II., Heinrich Raſpe und Wil: 
heim von Holland, und die Krönung des Leptern werden bann 
is zu dem Beitpunßte dargeſtellt, wo der Erzbiſchof Konrad 
Stifter, Geele und Zräger einer mächtigen — en Faction 
am Niederrhein wird. Im vierten Capitel ſehen wir ihn auf der 
Hoͤhe ſeiner Macht, es folgt eine anſchauliche Beſchreibung der 
damaligen Fölnifchen Zuſtände, der Grundſtein zum Dome wird 
gelegt und Albertus der Große in feinen verfchiedenen Bezie⸗ 
pumgen gewürdigt. Richt minder intereffant ift die Befchrei- 
ung der erfien Kämpfe Konrad's mit der Stabt Köln, 
deren Berfaflung umd Wbbängigkeit, ale einer bifchöflichen 


Stadt, gelehrt und Bar erörtert wird, wobei wir befon- 


ders auf die Gtellen über bie Gilden und die rätbfel- 
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„De voragine, aurea legenda”, 32; „Vincentius Bellorac, 


specul. histor.”, IX, 115; „Acta Sanctorum‘, II, 974, 


antw. Ausg., „Gesta Romanor.”, Gap. 18, von Gräffe. 
Boccaccio’8 „Decameron”, IT, 2 und beffen Erklaͤrer; 
„Roman de Robert. Je diable”, ed. Trehutien; „Rom, de 
Berte aus gras pies”, &.42, 58; „Rom. de Milles et 
Amys'', f. „Rom. des sept sages”, &.coxxxvnufg.; „Le 
Grand d’Aussy Fabliaux”, V, 23, IV, 213, 215. Meon, 
II, 357; Lafontaines Nachbildung der genannten 
Boccaz’fhen Novelle. ine altenglifche Legende von 
Qulian „The gode herberjour”; Chaucer in den „Can- 
“ terbury tales“; Walter Scott im „Duentin Durmard“; 
‘8 „History of fiction”, TI, 247 fg. Nr. 152: 
„Der wiedergefundene Ring”; vgl. Schiller's „Ring des 
VPolykrates; eine Sage in Frederic Pluquet's „Contes 
populaires, prejuges, pateis, proverbes, noms de lieu 
de larrondissement de Bayeux”, ©. 19fg. Nr. 166: 
‚Die wunderbaren Hoftien zu Brüſſel.“ Ahnliche &a- 
gen über das Verhältnif von Chriſten und Juden häufig; 
vgl. „Dar Züdel”, mittelhochdeutſches Gedicht, Hahn'ſche 
Nasg., „Gedichte des XII. und XIII. Jahrh.“, ©. 129, 
weichem Gedichte ein franzöfifches Fabliau zur Seite 
ſteht oder zu Grunde liegt. Nr. 172: „Unfere liebe 
Frau von Scherpenheuvel”; vgl. 167. Nr. 175: „Todte 
Beau verwahrt das Haus.” Lin Wiederlommen aus 
dem Grabe kennt auch eime Sage von Luſtnau bei 
Tübingen. Kine Edelfrau hatte ihren Wann begraben 
haften; in der Nacht aber kehrt ex wieder, lebt mit ihr 
noch Jahre lang, und feine Nachkommen führen den 
Namen die Todten von Luſtnau. Uhland erwähnt Die 
Sage in dem Lied von der Schlacht bei Reutlingen. 
Nr. 179: „Schach bem Teufel”; vgl. Nr. 130. Nr. 181: 
„Eierkuchen am Charfreitag gegeſſen.“ Zu der Anmer- 
tung, ©. 685, fei gefagt, daß man in die ſem Punkte 
in Rom ebenfo katholiſch iſt wie in Belgien; vgl. „Bilder 
und Skizzen aus Mom’ (Stuttgart 1844, ©. 51 fg.). 
Nr. 199: „Das Höllenloch. zu Cameryk“; eine ähnliche 
Sage erzählt Georges Sand im „Andi. Nr. 206: 
„Der nadte Zwerg.” Im Oberamt Marbach in Würtem- 
berg fagt man „Grdluitlen“ (d. i. Erdlentchen), welche 
des Nachts gefchäftig find, und dienſtlich, wenn man 
ihmen etwas Milch ober dergleichen zum Genuſſe übrig 
(Kt; vgl. „Das ärgerlihe Leben und fehrediiche Ende 
des viel berischtigten Ertz⸗Schwartkünſtlers Dr. Johannis 
Fauſti⸗, von G. R. Widmann (Nürnberg 1674, S. 110). 
Nr. 209: „Müller und Zwerg“; vgl. 206. Pr. 226: 
„Schlacht in der Luft”; vgl. Shakſpeare im „Julius 
Söfar”; die Sagen vom Wuotesheer in Schwaben. 
Nr. 244: „Ins Waffen geworfen”; vgl. die Zauber⸗ 
möntel Fortunat's und Fauft’s; Pluque, S. © fe. 
Nr. 248: „Die gefiſchten Steine.” Das Schwimmen 
der Deren auf Cierſchalen begegnet auch in ber fchmä- 
biſchen Sage. Nr. 249: „Wahrzeichen.“ Sehr inter- 
effant ift in Beziehung auf aͤhnliche Sagen in Spanien 
das Geſpräch ber Hunde in Cervantes’ Novelle „Del 
canmiento engaloso”; vgl. auch Wihmana’s „Bauftus”, 
©. 513, 6395 unter Wolfs Sagen beſenders Nr. 250, 


363. Nr. 258: „Die wilde Jagd”; vgl. das altfran- 
zoͤſiſche „Lai del trot”, „Heidelberger Jahrbücher”, 1838, 
S. 1040. Nr. 265: °,,Des Agrippa Tod”; vgl. 133, 
Nr. 266: „Schlog Waerdenberg bei Bommel.“ Untilg- 
bare Blutstropfen von Einem, den der Zeufel geholt, 
Tennt die Valksſage ud in einera Jagdſchloſſe bei Lud 
wigeburg. Nr. 27%: „Die beiden Zauberer“; vgl. Kel- 
ler's,Rompart“, S. 99,702. Nr. 278: „Der fchügende 
Stein.” Uber Zauberkräfte der Steine vgl. das inter- 
effante Gedicht vom Strider in Maßmann's „Eraclius”, 
S. 312 fg., und daju die Bemerkungen Maßmann's, 
beſenders ©. 469. Nr. 294: „Zauberei gehoben”; vgL 
231, 499. Uber Wachsbilder vgl. Grimm's „Mytholo- 
gie”, ©. 518; „Heidelberger Jahrbücher‘, 1837, 695 fg.; 
„Gesta Bomanor.”, Gap. 102. Nr. 305: „Der Bee 
von Zout - Leeumw”; vgL 499, 307. Das Läuten von 
Glocken auch in Uhland's Gedicht „Die verlorene Kirche”. 
Nr. 313: „Vor Gottes Gericht berufen.” Ganz ähn- 
lich die Vorladung in der fpanifhen Romanze vom Gra- 
fen Alarcos; vgl. Dchoa's „Tesoro de los romanceros”, 
S. 29 fg. Nr. 315: „Zodte Lehren wieder”; vgl. 175, 
Nr. 319: „Der Zodtengräber“; vgl. Goethe's Ballade 
„Der Todtentanz“. Nr. 333: „Edelſtein macht unfiht- 
bar’; vgl. Keller's Rompart“, S. 548. Wr. 344: 
„Maria als Pfürtnerin.” Ein framzöfiiches Fabliauz 
vgL ‚„Deibelberger Jahrbücher”, 1837, 600. Es fickt 
auch in einer neuenburger Handfchrift: d’une sacristaine 
qui se sauva de son abbaye avec un homme, qui 
nestre dame fit sottise; vgl. „Revue suisse, II, 249, 
Bor einiger Zeit war eine ſchoͤne metrifche Behandlung 
der Sage im „Morgenblatt” zu leſen. Dan hat bie 
felbe auch auf einen Moͤnch umgedichtet; vgl. auch 
Nr. 239. Rr. 350: „Mattheken.“ Über das Läuten 
der Bloden vgl. 305, 356; Büheler's „Dyocletian“, 
Cinl. S. 63. Nr. 357: „Sanct Bertulph.“ Cine ähn« 
liche Sage geht von dem hohenlohiſchen Schloß Neuen⸗ 
ſtein. Nr. 359: „Sanct Gertruden -Minne.” Zu dem 
Anmerkungen vgl. daB bei Nr. 149 Geſagte. Nr. 362: 
„Das Brot des heiligen Bonifaz.“ Das Brot, das zu 
Stein wird, auch im einer weiter oben erzählten Sage. 
Das Umgekehrte in ber Verſuchungsgeſchichte Chriſti 
Nr. 365: „Wie man in Flandern zu fingen weiß”; 

l. auch das ſchwaͤbiſche Sprüchwort: Er lügt, daß ſich 

alten biegen. Nr. 368: „Ein Wunder im Thea⸗ 
ter.” Bezug auf dramatifche Darftellungen auch im 
Nr. 452. Auf Ähnliche Weife ward in einem würtem- 
bergifchen Dorfe die Schuld eines heftigen Hagelwetters 
auf einen Muſiker gefchoben, der ein Gewitter auf der 
Orgel darſtellte. Nr. 372: „Des Hirten Uhr.” ühn—- 
lie Sagen knüpfen fi auch an Gebäude, z. B. das 
jegige Hoftheater in Stuttgart, in defien Giebel der un» 
glũckliche Baumeiſter abgebildet fein fol. Nr. 388: 
„Die kahle Wiefe zu Doel.“ Herenzinge im Gras fenut 
auch die ſchwaäbiſche Volkſage; ebenfo bie normannifche _ 
nach Pluquet a. 0. DO. ©. 4. Nr, 389: „Das ver 
wandelte Pferd.” Darauf beruhen viele meift obfeöne 
Fabliaur und Rovellen, .. B. „d’une damoiselle qui 
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ongues“ mwehi ne se velt marier, mais volt, voler 
en Fair“, bei Meon, IV, 274. Roh näher liegt Boc- 
caccio’8 „Decameron”, IX, 10. Danach Pafontaine („La 
jument du compöere Pierre‘) u. a. Pr. 407: „Das 
erloſchene Feuer zu Audenaerde.” Ein Stud aus dem 
Bolksbuch von Birgilius; vgl. „Rom. de sept sages”, 
©. cem fg., Einleit. zu Buͤheler's, Dyocletian“, S. 57 fg. 
Apnliche Geſchichten wie dieſe f. „Der im Irrgarten ber 
Liebe herumtaumelnde Cavalier Kyffhäufer”, 1830, 1, 


111 fg. In der Kupferflihfammiung des Prof. von 


Wagner in Rom findet jih eine Reihe von Bildern 
eines nieberländifchen Meifters über diefe Sage. Nr. 411: 
e „Korn im Butterbrot.” Der Schluß iſt unverſtaͤndlich 
erzählt. Nr. 428: „Grenzpfahl verrüdt”; vgl. 440. 
Gine ganz ähnliche Sage geht in Schwaben. Nr. 434: 
„Die Blutkutſche in Antwerpen”; vgl. zu 20. Nr. 467: 
„Der Teufelsgang zu Antwerpen.” Umgekehrt fagt bei 
Goethe Mephiftopheles: 
"S ift ein Geſetz der Teufel und Gefpenfter: 
Bo fie hereingeichlüpft, da müſſen fie hinaus. 
Nr. 471: „Unfihtbarmahen“; vgl. 333. Nr. 473: 
„Der bienfibare Geift”; vgl. das Fabliau in der neuen- 
burger Handfchrift: „De Phomme qui eut le diable ä 
sergent.” „Revue suisse“, Il, 250. Nr. 474: „Roth 
mügchene Rache”; vgl. 486. Eine ähnliche indiſche 
Sage ſteht im „Pantfchatantra”; vgl. „Transaction of 
the royal asiafic society of Great Britain, and Ireland”, 
J, 176 fg. Nr. 499: „Der fhwarze Hund”; vgl. Goe⸗ 
the's „Kauft“. Sanct Jan's Evangelium ald Hauptmit- 
tel gegen Zauber auch fonft; vgl. 554, 558. Nr. 501: 
„WBärmwolf ertappt”; vgl. die eben genannten „Trans- 
actions of the Asiatic society”, I, 168. Pluquet a. a. 
D., &. 15. „Heidelberger Jahrbücher”, 1838, 1038 fg. 
Rr. 542:. „Zifchtuch entzwei gefchnitten”; vgl. Uhland's 
„Lied von der Schlacht bei Reutlingen”, am Schuß. 
Re. 544: „Bon dem Ritter, der Marien nicht entfagen 
wollte." Sin franzöfifches Fabliau: „U’un bourgeois qui 
renia Dieu et ses saints pour avoir a fenme une bour- 
geoise et ne voulut pas remier mostre dame”; vgl. „Be- 
vue suisse”, Il, 248. Nr. 548: „Bermanus van ber 
Hagen.” Derſelbe Glaube ift in Schwaben heimiſch. 
7. 





Konrad von Hochfteden, Erzbifhof von Köln und Grün- 
der des Eölner Doms (1238 — 61.) Bon Jak. 
Burkhardt. Bonn, Habicht. 1843. Gr. 8. 25 Ner. 

Es ift in der Wat fehr erfreulich, mit welchem Eifer feit 
eanzig Jahren die Gtädtegefchichte am Rhein bearbeitet wird. 

Die Bewohner dieſes gefegneten Landſtrichs befaßen fchägbare 

Materialien, die auch durch treue Hände zur Beit ber franzd- 

fifhen Invaſion und Herrſchaft bewahrt wurden, aber fie fi 

waren weniger zum Schreiben und Berarbeiten derfelben aufgelegt 
und unterfkünsten, theils aus Bequemlichkeit, theils aus Vorurtheil, 

Diejenigen wenig, welche ale Fremde Luft und Geſchicklichkeit 

igten, (ich der Erforſchung ihrer kLandes geſchichte zu widmen. 
er feit einer Reihe von Jahren haben die eimiſchen ſelbſt 

Sand an das Werk gelegt, und es find viele ff bare Scehrif⸗ 

ten erſchienen, von denen wir nur die von Quix über Aachen, 

die von Dronke und Deycks über Koblenz, die von Geiſſel über 


Speyer, von Werner und Schaab über Mainz, die von Wyt⸗ 
tenbach und Bärfch über Zrier, umd Die von De Noel, May: 
den, E. von Groote, von Bianco und Sobel über Köln nennen 
wollen, da eine vollftändige Aufzählung dieſer Werke und ein- 
zelner jerRreuter Uuffäge (mie der von v. Stramberg in der 
Erich »Bruber’ihen Encyklopädie) uns zu weit — wuͤrde. 
Freilich gibt es immer noch am Rhein genug ſteifleinene An⸗ 
tiquare, und Mering's traurige Compilation über die Burgen 
und Klöfter iſt nichts weniger als eine Zierde der herrlichen 
Gegenden, weldye er bat beichreiben. wollen. 

‚ Bu jenen beſſern Schriften gehört auch bie vorliegende 
Biographie eined ausgezeichneten Kirchenfürften, der als ber 
Gründer bed Doms zu Köln in unferer Beit eine ganz befon« 
dere und nationale Bedeutung gewonnen hat. Ref. darf es ſich 
zu einigem Werdienft anrechnen, der Erſte gewefen zu fein, der 
die Geſchichte des Biſchofs Konrad von Hochfleden und feiner 
Kämpfe mit der VBürgerfchaft von Köln in der, ohne feinen 
Ramen im I. 1828 zu Köln gebrudten Schrift „Köln und 
Bonn mit ihren Umgebungen”, nad ben beften Quellen und 
mit dem Beirathe bed der Geſchichte feiner Baterftadt vor Allen 
undigen Oberſecretair Fuchs ın Köln erzählt hat. Nach ihm 
hat Ettmüller diefelben ‚Begebenheiten (Zurich 1842) gefchildert 
und v. Sybel ‚die Streitigkeiten des Erzbifchofs mit der Bür- 
aerfchaft zum Gegenftande eines gehaltvollen Auffages gemacht, 
der in der erften Abtheilung des „Riederrbeinifchen Saprbuces 
für Geſchichte, Kunft und Poejie‘ vom 3. 1343 ſich findet. Keine 
dDiefer drei Arbeiten hat Hr. Burdihardt erwähnt, oder, fo viel‘ 
wir wahrnehmen konnten, benugt, dagegen felbfländig gearbei- 
tet und alle ihm zugaͤnglichen Quellen mit verftändiger Kritik 
zu Mathe gezogen, aus ben Fölnifchen, wohlgeorbneten Archi⸗ 
ven aber Feine Aufflärungen zu erhalten gefucht, bie er doch 
(S. 103) in denfelben finden gu können glaubte. Recht an ihrer - 
Stelle würde eine kurze Würdigung der eigentlich Eölnifchen 
Quellenbuͤcher und Sammlungen, wie der koͤlniſchen Chronik, 
der Hagen'ſchen Reimchronik, der unter dem Ramen „Securis 
ad radicem posita ” von Boſſart veranftalteten Urkundenſamm⸗ 
lung und anderer genefen fein. Bei diefer Gelegenheit dürfen 
wir nicht unbemerkt laffen, daß der Verf. vorzugsweife an ber 
Hagen'ſchen Reimchronik und an ihrer Bearbeitung durch den 
ſprach⸗ und ſachkundigen Eb. von Groote viel getadelt bat 
und nicht immer ganz gerecht verfahren if. Über ben 
Werth diefed Buches machen wir ihn auf Riebuhr's Urtheil 
(„Lebensnachrichten ”, II, 3:3) aufmerffam. Auch iſt ber 
Druder der Pölnifden Chronik nit U. Koͤlhoff (S. 8), 
fondern Johann Kölpoff gewefen. | 

Eine Einleitung ſchildert die rheinifchen Zuſtaͤnde im 3. 
1238 im Verhältniß zu Kaifer und Rei, wie denn Hr. Burck⸗ 
hardt überall den Fehler früherer Pölnifcher Geſchichtſchreiber 
vermieden bat, welche ſich blos um ge Stadt zu befümmern 
pflegten. Dann folgt des Erzbiſchofs erſtes Auftreten, nad 
den nöthigen genealogiichen Nachweiſungen, mo der Verf. aber 
unrecht gethan bat, die gelehrten Forſchungen v. Stramberg’s 
(Erich : Gruber's„Encyklopaͤdie“, Sect. I, Th. 23, &. 360 fg.) 
gm zu übergeben, fowie deſſen Meinung, ba Konrad Fein 

raf von Hochfteden, fondern einer von Duras geweſen fei. 
Die erften Fehden des Erzbiſchofs, fein Antheil an den Krie⸗ 
gen der Gegenkoͤnige Friebrich s II., Heinrich Raſpe und Wil: 
heim ven Holland, und die Krönung bes Leptern werden dann 
is zu dem Beitpunkte dargeftcht, wo ber Erzbiſchof Konrad 
Stifter, Seele und Traͤger einer mächtigen guelfiſchen Faction 
am Niederrhein wird. Im vierten Capitel fehen wir ihn auf der 
Höhe feiner Macht, ed folgt eine 8 Beſchreibung der 
damaligen koͤlniſchen Zuſtaͤnde, der Grundſtein zum Dome wird 
elegt und Albertus ber Große in feinen verſchiedenen Bezie⸗ 
gewürbigt. Nicht minder intereffant ift die Wefchrei- 

bung der een Kämpfe Konrad's mit der Stabt Köln, 
deren Berfaflung und Wbhängigkeit, als einer bifchöflichen 


"Stadt, gelehrt und Mar erörtert wird, wobei wir befon- 


ders auf bie Gtelen über bie Biden und Die räthfel- 
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bafte Nicherzecheit aufmerkfam maden, beren Deutung Sr. 
— õ— nah Wübde's Forſchungen gegeben hat. Hier⸗ 
nach wäre dies der Rame der erften Bilde in Köln und fo viel 
als Gelage oder Trinkſtube der Reichen. Im folgenden rn 
. führt der Verf. die Leſer wieder zu den äußern Berhältnifien 

Konrad's, feiner Spannung mit König Wilhelm und zu bem 
Kampfe gegen die rheiniſch⸗ weftfälitche Coalition, der fi 
uerſt mit feiner Niederlage bei Brehem und dann mit einem 
—* ensvertrage endigte. Die im ftebenten Capitel mit Klar⸗ 
heit und Genauigkeit geſchilderten Verhandlungen uͤber die Wahl 
Richard's von Cornwall zum deutſchen Koͤnige zeigen den Erz: 
biſchof in der thätigften Beit feines Lebens und beweifen fein 
Herrfchertalent, mit dem er ſich aus allen diefen Berwidelungen 
eine neue Macht bereitete. Daneben verfolgt die Erzählung 
feine Streitigkeiten mit der Stadt Köln, befchreibt den Ab⸗ 
ſchluß der großen Sühne am 28. Juni 1258 und feit dem 
Anfange des folgenden Jahres die Reihe feiner Gewalt: 
thaten gegen die Freiheiten der Stadt. Wie er die Münzer⸗ 
Hausgenoffen fih unterwarf, die Mafle gegen die Gefchlechter 
aufregte, die alten Schöffen abfegte und endlich, nachdem am 
Dftertage 1260 in Köln das erſte Bürgerblut geflofien war, 
diefen Kampf zwifchen den Gefchlechtern und der Gemeinde 
benugte, um die mädhtigften Patrizier in gefänglichen Gewahr⸗ 
fam zu bringen und fi zum Kürten von Köln zu mahen — 
alle Died vermögen wir bier nicht ausführlicher zu verfolgen, 
beloben aber des Verf. Erzählung. Konrad farb bald darauf 
am 29. Sept. 1261. 

Wir konnen am Schluffe biefer Anzeige nur Das wicder: 
holen, was wir bereit6 vor 16 Jahren mit den Worten 
Eichhorn's (in Savigny's „Beitfchrift für gefchichtliche Rechtes 
wiflenfchaft”, Th. 2, &. 177) ausfpraben, daß wir doch 
bald eine „urkundliche Gefchichte von Köln” erhalten möch⸗ 
ten. Denfelben Wunfh hat Hr. Burdhardt an mehren 
Stellen ausdgefprochen. Aber warum vereinigen fich die jün- 
gern Hiftoriker in Bonn nicht zu einem ſolchen Unternch» 
men? Der Beteran Hüllmann hat ihnen fehon 1827 den Weg 
dazu gezeigt, und wir fürchten nicht, daB man jegt in Köin De: 
nen die Archive verfchließen wird, welche nur die Ehre der 
Stadt zu erheben beabfihtigen. - 9, 
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Die firhlichen Zuftände Englands. 

. Wir haben, wie es ſcheint, eine fehr viel verheißende 
Überfehrift gewählte und möchten durch fie leicht bei unfern 
Lefern die Erwartung eines fehr langen, durch viele Stücke 
laufenden Artikels erregen. ine kurze vorläufige Verftän- 
digung über biefe Wahl dürfte darum nicht überflüffig fein 
und wir bitten in diefer Hinficht unfere Xefer, zu bemerken, 
dag wir ben „kirchlichen Zuftänden” unferer Überfchrift 
gar Bein Beiwort, wie etwa „neueſte“, oder „gegenwär⸗ 
fige”, oder fonft ein ähnliches beigefügt, mithin augen- 
fheinlih uns vorbehalten haben, ganz allgemein ung 
faffen, d. 5. fo viel und fo wenig, als und eben beliebt, 
geben zu können; gewiß wir werden nur um fo weniger 
aus dem Ringe des Allgemeinen beraustreten, je mehr 
wir uns in ber Mittheilung von Einzelheiten befchrän- 
ten, obwol wir auf ber andern Seite auch wiederum 
den Begriff des Allgemeinen nicht zu verlegen fürchten 
dürfen, wenn wir die einfachen Linien, mit welden wir 
unfern Gegenftand einzugrtenzen gedenken, durch fo viele 
Details als uns nur immer zu Gebote ftehen, erläutern 
und belegen. Um es kurz zu fagen: wie möchten gern 
einen Verfuh machen, nicht ein bloßes &enrebildchen, 
ebenfo wenig ein Miniaturgemälde, am allerwenigften 
ein großes Lefling’fches Hiftorifches Pracht- und Prunk⸗ 
ſtück, fondern ein einfaches Portraitbruftftüd bes 
nachbarlichen kirchlichen Englands aufzuftellen — ein Por: 
frait, deffen Züge, außer der phyſiſchen Wahrheit, den 
spiritus rector, der bie kirchliche Phyfiognomie Englands 
bedingt, unentftellt wiedergeben follen; und nach einer 
folhen Erklärung werben unfere Leſer gewiß vor der 
Rothwenbigkeit ungewöhnlicher Ausführlichkeit und Weit- 
Läufigkeit fih eben nicht zu fürchten brauchen. Gelingt 
es uns, Englands kirchliche Individualität mit einigen 
allgemeinen Umriffen fo zu zeichnen, daß unfere Lefer 
fagen müffen: ja das ift fie! und fie nun leiht von 
alfen andern kirchlichen Sndividualitäten in benachbarten 
ebenbürtigen chriftlichen Rändern zu unterfcheiden vermoͤ⸗ 
gen, fo ift unfere Abſicht vollftändig erreicht, und es wirb 
dann nur noch weniger Worte bedürfen, um, was die 
naͤchſte Äußere Veranlaffung unferer gegenwärtigen Mit- 
theilung ift, zwei Schriften ber jüngften Zeit, die diefen 
Gegenftand behandeln und in demfelben Jahre und Ver⸗ 
lage erfchtenen find: 


1. Die ‚Zuftände der anglikaniſchen Kirche. Bon Hermann 
8. Uhden. Leipzig, K. Tauchnitz. Gr. 8. 1 Ahle. 10 Mer. 
2. Reiſeſkizzen vornehmlich aus dem Heerlager der Kirche, ge: 
ſammelt im Jahre 1842, von T. F. Kniewel. Erfter Theil. 
England. Leipzig, K. Yaudnig. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 
in angemeffener Weiſe einzuführen. | 
Eine. merkwürdige, ausgezeichnete und ſcharf aus- 
geprägte Nation unter den Völkern, welche fo zu fagen 
bie hohe Ariſtokratie inmitten der taufend und abertau- 
fend Völker und Stämme, in welde die Menfchentota- 
lität auf der Erbe ſich fpaltet, ausmachen, ift und bleibt 
das englifhe Voll. Wir unterfuhen nicht, inwieweit 
es mit der infularifchen Natur Englands zufammenhänge; 
aber Das fcheint uns allerdings nachgewiefen werden zu 
fönnen, daß in England alles Wohl und Wehe der 
Volksthümlichkeit am ehe und volffländigften zur 
Entwidelung gelommen ift und daß das engliihe Volt 
infofern den Beruf bat, den Reigen volksthuͤmlicher 
Entfaltung vorzutanzen und daneben, mas allerdings 
eine Dauptfache ift, ihn in feiner kleinſten Ercentricität 
darzuſtellen. Es verfteht fi, daß wir von ber neuen 
Zeit nur reben, bie das Mittelalter unter ihre Füße 
gethan und in welder England eigentlich erft in dem 
großen Völferparlamente Sig und Stimme erlangt hat. 
Und auch im Übrigen wolle man uns nicht misverftehen. 
Wir meinen nicht, daß England ein Modell fei, nad 
welchem die Voͤlker des Continents wie in einem Pro⸗ 
fruftesbette geformt und geftaltet werben follen. Ebenſo 
wenig wollen wir gefagt haben, daß englifhe Formen 
und Faffungen als folche univerfaler Natur, und des⸗ 
halb etwa ideae ideatae oder ideata ſchlechthin, nad 
Spinoza, fein. Wir verftehen vielmehr damit nichte 
weiter, als daß im englifchen Volke der Typus politifcher 
Kryftallifation, wie legtere die Signatur und der Expo⸗ 
nent der neuen Zeit ift, einestheild befonbers markirt 
ausgeprägt, anderntheils in allen den verfchiedeniten Pha⸗ 
fen nach feiner ganzen Gliederung in einer Gleich⸗ und 
Ebenmäßigkeit gehalten worden ift, wie fie nur immer 
möglich fein mag. Bei ben großen Völkern des Conti⸗ 
nents ſchwankt nicht nur der in Bewegung gefegte Pen- 
del in einem viel gewaltigern und barum unnatürlichern 
Winkel, fondern fein Schlag felbft ift auch ungleich, 
und während er über einzelnen Theilen des Gebiete, das 
er befchreibt, von ben in ihnen verborgenen eigenthüm- 
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lichen Kräften angerogen, länger und eben barum ver 
haängnißvoller verweilt, fo bleiben dagegen andere, bie 
-von den Sympathien ber Zeit unberührt geblieben find, 
auch feinem wohlthuenden und fehaffenden Einfluffe ent- 
zogen. So haben ſich wirklich in der Geſchichte ber 
Gontinentalvöfter einzelne ber lebenbigfien Beitideen mit 
einem Eclat heraudgebildet, in welchem fie zum Theil, 
für eine Zeit lang wenigftens, in ihr volles Gegentheil 
umſchlugen und, was das Schlimmſte war, dabei nicht 
blos an der Oberflaͤche haften blieben, ſondern wirklich 
in das innerfie Mark eindrangen unb da eine bleibende 
Stätte fih zu begründen drohten, während andere, wenn 
auch nicht jenen ebenbürtige, doch an ihrer Stelle nicht 
minder einflußreihe, aus ihrem verfümmerten Zuftande, 
in welchem fie gleich von vorn herein ſich befanden, gar 
nicht herauszulommen vermoht haben. Ja «6 bietet 
eben darum bie allgemeine UÜberficht der Continental: 
zuflände, wie fie als bas Refultat der neuen WBelt- 
geſchichte fich darlegen, dem Blide noch immer ein fa 
vulkaniſch erregtes und zerriffenes Chaos, daß ein fehr 
gutes hiſtoriſches Gewiffen und ein geübtes Vertrauen 
dazu gehört, um aus folcher Bewegung dennoch bie 
rechte, Leben bringende und erhaltende Ruhe heraus: 
rechnen und das große Lebenswort, das über diefe Ara 
ausgefprochen ift, in feinem ganzen ungetrübten Sinne 
faffen zu können. England aber, das alle Phafen, wie 
fie nur immer in dem neuen Weltalter kommen mußten, 
mit durchgemacht hat, war nicht nur in ben Tagen ber 
höchften Aufregung in einer fo glücklichen Bemeſſenheit, 
dag an der Bewahrung feines innern Lebenskerns Nie: 
mandem aud) nur von fern ein Zweifel beitommen fonnte, 
fondern es entmwidelte auch wirklich, unter ben befruch⸗ 
tenden Prühlingsftürmen ebenfo wie an den erregendften 
Sonnentagen des immer voller aufgehenden jugendlichen 
Jahres alle bie Blüten und Früchte, die ber neuen 
Saat nur immer abgerungen merben follten, wie am 
früheften, fo in feiner individuellen Sphäre und für 
diefe zugleich in glücklichſter Fülle und Gediegenheit. Es 
follte fich mit geringer Mühe nachweifen laffen, daß in 
Englands Gefhichte, infomweit fie dem bermalen melt- 
beherrſchenden Aeon angehört, d. h. in feiner Geſchichte 
von da an, wo England felbftändig und als ebenbürtig 
in dem Rathe der großen Weltvölfer auftritt, mithin 
in ben feit Ablauf des Mittelalter an ihm vorüber: 
gegangenen Jahrhunderten, Peine einzige der eigenthüm⸗ 
lichen Eoolutionen fehlt, die das Princip der neuen Zeit: 
Durhbildung des Weltlebens unter der über- 
wiegenden — darum aber nicht abfoluten — 
Form materieller Befriedigung, im Begenfag 
gegen die in dem untergegangenen Mittelalter herrſchend 
gewefene Zorn ber Bewältigung des leiblichen 
Stoffe unter die Idee für jedes in dem Proceß 
der Zeiten hineingezogenes Volt herbeiführen muß. Es 
wird aber mit nicht viel größerer Anftrengung zugleich 
ausgeführt werden konnen, daß in der Klarheit und 
Gleichmãßigkeit, womit gerade im englifchen Wolfe die 
ganze Procedur der Kryftallifation erfolgt if, Die Be⸗ 


dingungen ziemlich vollfländig gegeben find, um nicht 
nur für England die Erfüllung des ganzen Zeitproceffes 
mit ziemlicher Sicherheit vorausfehen und vorausbeftim- 
men zu können, ſondern zugleich auch einen allgemeinen 
prophetifchen Typus zu abſtrahiren, unter weichen jebe 
dermalen noch fo ungeriffe Zukunft: ber übrigen Groß 
völter und fomit bes neuen Menfchenwelt überhaupt in 
ihren allgemeinften Umriffen, wie fie überhaupt nur von 
einer wahren Prophetie erwartet werden können, ſich 
wird zufammenfaffen laffen. Wir bemerken nur vorüber- 
gehend, daß England zur Abbrehung des Alten feine 
Revokutionen, feine Republik, einen Königemord und 
die firchliche Reformation gehabt bat, daß aber für bie 
neue Örundlegung nicht nur die Sklavenemancipation, 
fondern noch weit mehr die Emancipation des Volkes 
felbft Zeugniß gibt, daß feine gefleigerte Induſtrie — 
im umfaffendften Sinne des Worts — ben Charakter 
der neuen Zeit auf das unvertennbarfte ausprägt; daß 
aber die als Regulator wirkende, fortgehende Oppofition 
ber Wighs und Toried und der andern damit mehr oder 
weniger zufammenhängenden Begenfäge hinlängliche Ge⸗ 
währ leiftet, es werde die fomit herrfchend gewordene 
Dafeinsform nicht über das Relative hinausfchreiten und 
hiermit auch für die dermalige Aera den uralten Pro⸗ 
teuß des Lebens nur von einer Seite zeigen, ohne damit 
bie Wirklichkeit der andern Seiten aufzuheben, oder felbft 
nur ungebührlid zu befchränten. Aber wol mwünfchten 
wir uns hier Mufe und Raum genug zu haben, um 
in Englands Bilde zeigen zu können, wie auch die Voͤl⸗ 
fer des Continents der Hoffnung vertrauen dürfen, daß 
die von ihnen angeſtrebte Lebensform einestheild mehr 


‚und mehr fi erfüllen und confolidiren, anderntheils zu- 


gleich) immer glüdlicher mit Dem, was ihr entgegen- 
fteht und immer entgegenflehen wird, ſich autgleiden, 
hiermit aber felbft in ihrer höchſten Abfolutheit fich zu 
faffen und zu beſchraͤnken, d. h. als relativ zu erweifen 
wiffen werde. Gewiß ein großes, reiches und in fi 
ebenfo wahres als troftvolles Thema! Ein Thema, dem 
zugleih, wie fhon angedeutet, nichts ferner liegt als 
etwa England als ein Vorbild, das nachgeahmt zu wer⸗ 
ben verdient, binzuftellen, indem mit einem folhen Ge⸗ 
danken die Individualität des Lebens geradezu gemordet 
würde! Doch uns am mwenigften geziemt es, diefes Thema 
jegt weiter zu verfolgen, da es uns am Ende ſchon 
ſchwer fallen wird, das Bisher Gefagte als Einleitung 
und Ubergang zur eigentlichen Löſung unferer biesmali. 
gen Aufgabe zu rechtfertigen. 

Mas wir bisher über England überhaupt bemerkt 
haben, gilt und vom Firdlihen England ganz befon- 
dere, und ber kirchliche Typus ber neuen Zeit ift nad 
unferer Anſicht fo gewiß im kirchlichen Leben bes eng» 
liſchen Volkes, ſeitdem baffelbe auf dem gefichtlichen 
Gebiete felbfländig auftritt, am reinſten und charakte⸗ 
riftifchften ausgeprägt worden, fo gewiß er zugleich eben 
bier aber auch fo individuell ſich geflaltet und entwidelt 
hat, daß es ſchon von vornherein als Unfinn erfcheinen 
muß, englifhe Kirche und kirchliches Leben auf andere 
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ebenbürtige Völker der Chriſtenheit übertragen zu wol⸗ 
im. Wir wollen es vor allen Dingen ausſprechen, daß 
nach unferer unerſchütterlichen Überzeugung, wie für das 
Bollsleben der neuen Weltära das Überwiegen ber ma⸗ 
teriellen Tendenzen dee allgemeine Ausbrud fein wird 
und allem Kampfe und Widerſpruche zum Trotze immer 
mehr werden muß, fo für eben diefen Zeitraum in der 
Negion der Kirche das Praktiſche als ber spiritus 
reetor des allgemeinen kirchlichen Lebens fich erweiſen 
werde, ohne daß jedoch die Suprematie biefes Elements 
in eine abfolute, wie fehr fie auch danach temdire, aus⸗ 
arten Tünne, indem fie vielmehr dann eben in ihrer 
würdigſten Weiſe ſich abgeflärt und entwidelt haben 
wird, wenn es dahin vermittelt worden ift, daß die in 
einer frühen Weltzeit (dem Mittelalter) das Scepter 
führenden Potenzen, ohne ihr Wefen zu verleugnen, 
doch nunmehr gelernt haben, der neuen Herrin fih un- 
terzuordnen und, auf Bedingungen wenigflens, die das 


.. Keben ſtets frifch und wachſam erhalten, ihren Zwecken 
” zu dienen. So wie für das Volksleben die Aufgabe, de- 


ren enbliche, wenn auch nur annähernde Löfung feinem 
Zweifel unterliegen kann, keine anbere ift als mate⸗ 
zielles Wohlbefinden in möglichfier Fülle und An- 
gemeffenheit auch in die tiefften Regionen der Gefellfchaft 
zu verbreiten, was ſchon in dem eben jegt fo ſcharf her- 
vorgetretenen Gegenfag des Pauperismus und des im- 
mer koloſſaler an einzelnen Stellen fi häufenden Be⸗ 
ſides, als das mittlere Ergebniß des zwifchen ben Glie 
dern dieſes Gegenfaged unvermeiblichen Bufammentref- 
fens im voraus ſich anfündigt, und was zwar fo wenig 
durch Socialiemus und Kommunismus gefördert als 
durch fchroffe GBeldariftofratie dauernd gehindert werden 
ann, wol aber in ben großen Affociationen ber Gegen- 
wart für das Allgemeine und Öffentliche feine fortfchreis 
tende Offenbarung finden muß: fo mögen wir ung zuerft 
darüber, als werde die neue Zeit ein beſtimmt gezeich⸗ 
netes Firchlicyes Leben überhaupt ganz entbehren können, 
ohne Mühe tröften; wol ebenfo leicht wird unfer Ge- 
ſchlecht in feiner neuen Geftaltung den Kiefelftein zum 
Surrogat des Brots erwählen, ald den Himmel über 
der Erde in Stüden breden und den Sauerfioff ber 
geiftigen 2ebenshälfte, am welchem bie leibliche erft ihre 
Lebensflamme entzunden kann, aufgeben. Wllein die 
Gegenfäge der hyperorthodoxen Ariſtokratie und eines 
kirchlichen Cynismus, welchen alles Chriftliche überhaupt 
ein Greuel ift, deuten fen barauf hin, daß aus ihrem 
erbitterten Kampfe ein Refultat hervorgehen müffe, das 
weber jene befefligen, noch dieſem eine bleibende 
Stätte fihern mag, wol aber im Leben felbft und in 
der Verklärung beffelben dem kirchlichen Clement feine 
Stelle anmeifen und biefes fomis in den Stand fegen 
woird, ohne vom Romanismus behindert und geftärt 
ober durch theoretifchen Nationalismus auch nur im ent- 
fernteften geförbert zu werden, feine große Miffion der 
Liebe durch Die ebelfte und gefundefte Askeſe zu erfüllen; 
wir meinen, burd eine ſolche, Die es in die Haͤuſer 
and Familien trägt, und wofür die Firchlichen Inſtitute 


zulegt doch auch mit gutem Willen ſich fügen werben, 

während bie großartigſten Aſſociationen auch auf dieſem 

Gebiete ihr den Fräftigften Vorſchub bringen müffen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Unterhbaltungtliteratur. 


I. Sagen und Märchen aus der Oberlaufig. Racherzählt von 
Ernft Willkomm. Mit Bebergeipnungen. Ed Bon 
Hanover, Kius. 1843. Gr. 12. 3 Ile. 

Es gibt im Großen und Ganzen gwei Wege, das Eigen⸗ 
thum des Bolkes an Sagen und Märchen weiter zu verbreiten: 
der Weg in bie Literatue und ber in die Lefewelt. Wenige 
nur wien, wo diefe Wege zufammenlaufen und wie dann der 
eine Weg weiter zu verfolgen if. Meiftens hat der Sammler 
nur ein Leſepublicum im Auge und glaubt, baffelbe baran- 
— u müffen durch moderne Zuthat. Dies iſt auch von 

nft Willkomm geſchehen, indem er auf Mufaus, beffen 

Arbeiten durch eine neue Auflage dem Publicum wieder ins 

Gedaͤchtniß gerufen find, als fein Vorbild fi ftügt und eine 

freie Bearbeitung überhaupt theils in der Schwierigkeit, den 

oberlaujiges Dialekt durch unfere Schriftzeichen verftändli 

derzuftellen, theils in dem Umſtande gerechtfertigt hält, d 

die Sagen und Märchen nur ald Bruchſtuͤcke unter dem Bolke 

leben. Gegen das Alles läßt fi) Mancherlei fagen. Wir meinen, 
ed ſei laͤngſt entichieden, daß Mufäus’ Bearbeitungen, wenn 
man fie übrigens auch gelten läßt, doch nicht zum Muſter 
dienen dürfen, fondern daß lediglich der Geiſt des Vol ed, 
weichem wir die Sagen und Märchen entnehmen, unfer Leit 
ftern fin müfle. Was fodann den nicht füglich darſtellbaren 

Dialekt betrifft, fo gibt ed einen Mittelweg zwiſchen dem- 

felben und ber Schriftiprache, oder man benugt letztere in der 

moͤglichſt einfachen Geftalt,. die am beften geeignet ift, Eigene 
thuͤmlichkeiten verjtändlich wiederzugeben. Endlich erfcheinen 
wol ziemlich die meiften poetifhen Schöpfungen im Volle als 

Bud, doch liegt darin Feine Berechtigung zu moderner 

Willkür bei ihrem Zufammenlefen. Ernſt Willkomm bat durch 

andere Arbeiten "bewiefen, daß er ein gutes Ohr für den 

Zon im Volksleben habe, um fo mehr war es eben hier feine 

Aufgabe, daffelbe gegen die Einflüfterungen aus andern Kreifen 

zu verſchließen. Er bat das nicht getban, er bat Lieber den 

Geiſt des Volkes verlegen und damit ben Glauben an die 

Sagen deflelben gefährden, als dem Vorwurfe ausweichen 

wollen, baß feine Bearbeitungen doch nur auf Nachahmung 

eines minbdeftens zweifelhaften Mufters beruhen, und daß fie 
durch manche Überfreibungen an die parifer Märchen aus einer 
längft unfergegangenen Sohrelt erinnern, für welche Auguft Lewald 
die jegig eutfhen und ihre Kinder gut genug bielt, um fie 
ihnen einmal wieder anzubieten. Daß in ben bier gegebenen 
neun Bearbeitungen Sagen: und Märchenelemente nicht fireng 
eſchieden wurden, mag vielleicht in dem Zufammenlefen der 

ruchftüde feinen Grund haben; jedenfalls fol diefer Übelftand 
dem Herausgeber nicht beſonders angerechnet werden, da nad 
feiner Einleitung anzunehmen fteht, daß ihm die zwifchen beiden 
liegende Grenze nicht fo ganz Deutlich ift, und außerdem vieleicht 
der Oberlaufiger beide im Laufe der Beit felbft Durch Zutragen 
neuer Momente vermengt hat. Rach dem bisher Gefagten 
dürfte fi berausftellen, daß dem Worfcher noch manche 

Arbeit binterlaffen wurde, um den biedern Oberlaufigern zu 

ihrem Rechte zu verhelfen in reinem Wiedergeben ihres Geiftes, 

ihrer anfoarung und der daraus hervorgebildeten poetifchen Seite 
ihres Lebene. „Das Afchenweibchen” im erften und „Schlangen- 

Fönig” im zweiten Theile find Berfionen weitverbreiteter Sagen. 

„Der Eifenfabbath" im erften Xheile ift ebenfalls nicht aus⸗ 

fchließendes Eigenthum der Dberlaufig und wie früher dem. 

Lefepublicum, fo gegenwärtig den Kindern durch Schulbücher 

in den „Elfen von Tieck bekannt und lieb geworden. „Der 

Malzmoͤnch“ ebendafelbft ift eine Bierfage, welche wir den 
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uten Bittauern gern ungeſchmälert laffen. „Die Tochter des 
—** i einlich aus Ritterromanen des vorigen 
Jahrhunderts beſchenkt worden, welches ber an ſich ſchoͤnen, 
in vielen Maͤrchen HH He dee nicht eben zu gute 
tommt. Im zweiten Sheile 
vor, der und mit einem Diabolifhen Doctor Horn von eigen: 
thümlicher Geſtalt befannt macht. Gr würfelt mit dem unglück⸗ 
lichen jungen Prieſter um die zehn Gebote und gewinnt fie 
rihtig. „Der Huſar, oder das reitende Irrlicht” i 
theofe nicht des Trinkens, fondern des Saufens, und gibt einige 
ute Situationen. Außerdem Fe fib im Bude no „Der 
ergbrunnen‘ und „Der Elf als Hofmeifter”. Nehmen wir 
nun Die Erzählungen, wie fie einmal gegeben find, fo darf 
ihnen das Präbicat „unterhaltend nicht füglich beftritten werben ; 
wir finden manchen guten Einfall, manchen charakteriftifchen, 
überrafchenden Zug ˖ 
2. Angiola Maria, eine Schilderung aus dem häuslichen Leben 
von Biulio Sarcano. Rah dem italienifchen Driginale 
bearbeitet von Rudolf von Langenn. Leipzig, Koll 
mann. 1843. 8. 1 hie. 15 Ror. 

Ein altfränfifcher Roman! wird man fagen, und man bat 
recht. Schon daß er eine Vorrede hat, ıft altfränkifh, und 
obendrein eine moralifche Vorrede wie diefe, welche gleich mit 
den Worten beginnt: „Es gibt Peine Pochie ohne Wahrheit 
und ohne Tugend!” Was Poefie mit ober ohne Tugend eigent: 
th fei, bleibt übrigens nad der Vorrede problematifch. 
Wie weit diefe Bearbeitung dem Driginal treu geblichen, 
kann Ref. nicht beurtbeilen; ift aber der Geift deffelben nit 
verwifcht, fo gehört der Roman zu jenen, weldye vor 60 — 
Jahren unfere Großmütter erfreuten, und man hat wieder recht, 
ihn altfränfifch zu nennen. Gin junger Engländer fieht in 
einer Dorfkirche am Eomerfee Maria; feine Scheitern nehmen 
fie für den Winter mit nach Mailand; er wird bier heimlich 
katholiſch, erflärt ihr feine Liebe, und das geängftete Kind ruft 
ihren Bruder, den Bicar, herbei. Diefer bringt fie zu einer 
alten Freundin, verfällt aber dem geiftlichen Seriht, ftirbt, 
und das Mädchen fteht nun allein. Sie muß fih manchen 
Faͤhrlichkeiten endlih durch die Flucht entziehen und ftirbt. 
Die Geſchichte des Vicars ift fo dunkel, daß man faum etwas 
davon verfteht. Wahrfcheinlich würde fie, gehörig entwidelt, 
dem Buche bedeutendes Relief gegeben haben. Wiewol der 
Roman wenig Interefle erwedt, fo gibt er doc fehr gute 
Situationen, namentlid) in den fparfamen Bomifchen Partien, 
und da er lediglich auf Zugend bafirt ift, fo ſchickt er ſich für 
jede Hand und jedes Auge. 

3. Licht und Schatten aus einem Dichterleben. Berlin, Athe⸗ 
näaum. 1843. 8. 26%, Rgr. 

Es iſt ſchwer, über —5— Bücher ein Wort zu ſagen, 
wie gut man fie auch zu verſtehen glaubt. Zu jeihen Büchern 
gehört auch dieſes Feine Werk, welches wir übrigens wol zu 
den polemifchen rechnen dürfen. Es handelt fi im Allgemeinen 
um die Romantif, und es fcheint, der Verf. neige fi jenen 
Elementen zu, welche von einigen Gliedern der fogenannten 
tomantifhen Schule als Kanon betrachtet wurden. Doc ift er 
dem Wahren nahe genug, um am Ende, wo er feinen Helden 
dur) manderlei Situationen geführt hat, fagen zu können: 
„Das ift alfo Romantit! Eine Kette voll Verbrechen, voll 
Graus und Schauer. Mein Gott! das ift ein betrüblicher 
Gedanke: der deutfhe Humor ein Gemifh von Wahnfinn und 
hündifher Bettelei, deutſches Märchen tief vergraben in Ber: 
geienbeit, deutfche Romantik gichtbruͤchig von Verbrechen zu 

erbrechen hinkend; man koͤnnte ſich beinahe ſchaͤmen, ein 
deutfcher Dichter zu fein! Indeflen ift ed nicht ein Zeichen 
für die Unfterblichfeit deutfcher Poeſie, daß fie trogdem Lebt 
und auflebt und fortlebt von Mund zu Mund, von Herz zu 
Herz?" Mit den vom Berf. gebrauchten Mitteln, diefes ſich 
beruhigende Ramento zur Anſchauung zu bringen, koͤnnen wir 
nicht einverftanden fein, da ihnen das Unmittelbare ded Gin: 


eine Apo⸗ 


eben wir den „„Pfaffenborn” ber: | 


drucks, des WBerftändniffes meiftens abgeht. Vieles ſcheint 
perfönlich und wird wol nur den beiden Herren ganz v ⸗ 
lich ſein, denen das Buch dedicirt iſt; wenigſtens treten fie im 
Buche ſelbſt als handelnde Perſonen auf. 24. 
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Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 


Ed Über fer die 
ei der großen Pflege, we n 
Yhrenologie und die Phyfiognomit genießen * iR a um: 


paflend, daß auch Lavater's Rame wieder erneuert wird, wenn: 
gleich man nicht etwa fo weit gehen darf, in ihm den Begründer 
eines eigentlichen phyfiognomifchen Syſtems zu ſehen. Was 
er gegeben bat, find nur Beiträge zu einem folden, und er 
machte auch auf Beine weitern Verdienſte ch, indem er 
feinem berühmten Werke den befcheidenen Zitel „Bragmente 
gab. Wie dem aud fein mag, fo ift es doch, wie gefagt, 
ganz an ber Zeit, das Gedäachtniß diefes trefflihen Mannes 
wieder aufzufrifchen. Dies gefchieht in einem leſen zwerthen 
„Essai sur la vie de J. G. Lavater‘‘, welcher vor kurzem zu 
Laufanne die Prefie verlaften bat. Die Berfaflerin dieſes Pleinen 
BWerkchens ift, wie wir hören, Dem. H. Chavanne. Sie 
zeichnet das gutmüthige und erhabene Bild Lavater's mit 
großem Geſchick. Was ihrem biographifchen Verſuche aber ein 
eſonderes Intereffe leiht, find die vielen ſchlagenden Züge, die 
fie ihrer Darftellung einverwebt hat. Wir wollen aus ber reichen 
Fülle derfelben nur zwei ausgreifen und laſſen uns bei der 
Wahl derfelben nur vom Zufall leiten. Mirabeau, ber Lavater 
lange um ein phyfiognemiſches Urtheil beftürmt hatte, erhielt 
folgende, ungefehmeichefte harakteriſtik feiner eigenen Perfon: 
„Run, mein Herr, Sie find ein Menfch, der mit allen Laftern 
behaftet ift, und ber nichts gethan bat, fie zu unterbrüden.“ 
Gin anderes Mal übertraf er die geſchickteſten Arzte an Scharf: 
fihtigleit. Eine Dame von Zürih war der Geſundheit ihrer 
Tochter wegen in Unruhe und wandte fi deshalb an Ravater, 
ber eine beftimmte Untwort vermied. Die Mutter befchwört 
ihn, feine Meinung über den Zuftand ihrer Tochter zu fagen. 
Endlich verfteht Lavater fi dazu, ihr feine Anficht barüber in 
einem Briefe zu fihreiben, den die Dame verſprechen muß erft 
I Berlauf von einem halben Jahre zu lefen. Kaum waren 
fünf Monate verfloffen, als fie ihre Zochter verloren hatte, und 
wirklich fand in dem Briefe, welchen fie von Ravater erhalten 
hatte: „Ich beflage Sie, Madame, denn wenn Sie diefe Zeilen 
lefen, werden Sie die unglüdlichfte Mutter fein. ‘ 


Communismus. 

Der unerbittlichſte Vorkämpfer des Communismus in 
Frankreich iſt Prudhon, deſſen god dialektiſches Talent felbft 
die aufrichtigſten Vertheidiger des Eigenthums werden gelten 
laſſen. Keiner vor ihm bat die Misverhaͤltniſſe unſerer gegen⸗ 
wärtigen Zuftände und die verderblichen Kolgen der ungleichen 
Vertheilung ber Glüdsgüter mit fo fharfer Logik nachgewieſen 
und den Communismus fo auf dic Spige getrieben. Bon den 
vielen Streitfchriften, welche feine — Broſchuͤren 
hervorgerufen haben, hat keine einzige ihn ganz zu widerlegen 
vermocht. Auch 3. Le Baftier in feinem vor kurzem erſchienenen 
Werke „De la propriets et de son principe“ vaumt cin, 
daß die Vertheilung bed Eigenthums eine ganz unverhälmiß: 
mäßige iſt; aber er fucht nicht ohne Süd philoſophiſch nad: 
zumweifen, daß das Eigenthum gewiflermaßen mit der Natut 
des Menſchen verwachſen ift und daß es eins der unentbehr- 
lichſten Elemente ber Geſellſchaft ausmacht. Es ift zu bebauern, 
bag der Berf. dieſe ebenfo einfahen als wahren Ideen mit 
einem Schwall von philofophifhhen Ausdrücken umgibt und fie 
in einer fo gequälten Sprache darftellt, daß fein Werk für die 
größere Menge ganz unverftändlich ift, während die eindring: 
lihen Worte feiner Gegner in die Herzen des darbenden, 
unglüdlichen Volks nur zu leicht einſchmeicheln. 2. 
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Die kirchlichen Zuſtaͤnde Englands. 
(Zortſezung aus Nr. 196.) 

Es bedarf keiner. eigentlichen, ftreng fo genannten 
Beweisführung, um zu zeigen, daß die foeben angebeu- 
teten Grundzüge in den kirchlichen Zuftänden Englands 
wirklich gefunden werben und bereits zu ber erfreulich⸗ 
fen Entwidelung gelangt find. Kine Überficht der letz⸗ 
tern — je betaillirter deſto beſſer freilich — wird flat 
aller weitern Beweiſe bienen, und fo geben wir denn 
zu ihr über, jeboch eingeben? Deffen, was wir uns 
Thon oben vorbehalten haben. 

Der Derf. der erften von den beiden oben genannten 
Schriften, Candidat Uhden, hat recht, wenn er von 
Englands Reformation &. 28 fagt: 

Allerdings war die Beranlaflung (der Reformation) bei 
Heinrich VIH. wenn nicht eine rein fleifchlidhe, doch eine ganz 
wußerlihe; aber keineswegs kann man behaupten, daß Diejeni- 
gen, welche nun das Werk der Kirchenverbeflerung in Eng- 

nd betrieben und förderten, fih nur in ben Willen des Ko: 
nigs fügten u. f. w. 

Schon Wiclef's Auftreten im 14. Jahrhundert und 
der Anklang, den er fand und ber noch weit in das 15. Jahr: 
Hundert hinein nachhallte, deutet darauf bin, daß bie 
englifhe Reformation im Nolte felbft vorbereitet mar 
und aus ihm frei und felbftändig, ale das Gewächs, 
deffen Zeit und Stunde nun gekommen war, allerdings 
dem Rufe der gelegenheitlichen Urfache folgend, hervor⸗ 
ging. Aber ebenfo gewiß ift es — und hierin weichen 
wir von dem nur gedachten Verf. ab —, daß bie Re— 
“formation eine das ganze Tirchliche Leben Englands um- 
faffende, ja ſchon in ihrer urfprünglihen Anlage fo 
wenig einfeitig und particulariflifh war, als dies mit 
irgend einem Scheme bed Rechts von der Reformation 
des Continents gefagt werden kann. Es ift durchaus 
Yier wie" dort zur richtigen Würdigung ber englifchen 
wie ber Continentalreformation nothwendig, ben erften 
Durchbruch derfelben als den aus allen von ihm ſowol 
‚mittelbar als unmittelbar erregten Erfheinungen zufam- 
mengefegten Keim zu betrachten, deffen Tertur allerdings 
durchaus und unabanderlich fchon gleich bei feinem erften 
Hervorbrechen beflimmt war, ber aber erft von ben 
‚nachfolgenden Jahrhunderten nad allen in ihm liegen- 


«den Kräften entwidelt werben konnte unb mußte. In 


compacter Entfchiedenheit trat zu allererft die Reforma⸗ 
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tion Englands auf und daß es gleich anfangs nicht 
blos der Kirchenverfaffung, fondern dem ganzen kirch⸗ 
lichen Leben und fomit ebenfo wol der Lehre galt, be 
weifen die öffentlichen kirchlichen Schriften, die, veran- 
laßt zuerfi durch bes eifrigen Cranmer Reformbeftre- 
bungen, in der Regierungszeit des unmündigen Eduard VI. 
und fpäter ber Elifabeth erfchienen — außer dem „Com- 
mon prayerbook”, hie zwei Bücher der Homilien' und die be- 
rühmten 39 Artikel der Königin Elifaberh, welchen die 42 
unter Ebuard vorhergegangen waren. Aus dem Kampfe, 
den die kurze Regierung der katholifchen Maria (1553 —58) 
erregte, ging die junge Pflanze gefördert und bereits bedeu⸗ 
tend entwickelt hervor. Beſtimmter zeigte ſich ſchon ihre zu⸗ 
künftige Natur und der Gegenfag, der ebenfo gewiß im . 
ber Kirche der Neuzeit, auch nach Jenen, principiell ift, 
wie die compactefte Oppofition im dermaligen (conftitu- 
tionnellen) Wölkerleben, ift von da an nicht nur nicht zu 
verkennen, fondern auch fo gefegt, daß man in ihm, 
dem kirchlichen Abfolutismus des Mittelalters gegenüber, 
ebenfo wol Die vollfte Signatur der aufgehenden neuen 
firchlichen Ara anerkennen muß, wie der auf ähnlichem 
Gegenſatz bafirte Konftitutionalismus ber entfchiebenfte . 
Ausdrud der politifchen Neuzeit if. Unter dem Schuge 
diefes im fortgehenbden gegenfeitigen Ringen, das bie 
mannichfaltigften Phafen zu durchlaufen hatte, begriffe- 
nen Begenfages und als das ftetig fi mehr und mehr 
confolidirende Product der Kactoren dieſes Gegenfages, 
die felbft hinwiederum in fortgehender Selbftreproduction 


| begriffen find, in folchem Proceffe aber zulegt mehr und 


mehr fich abklären, ohne doch jemals ganz. zu verfchwin- 
den — fo haben ſich nach und nach die firchlichen Zu» 
ftände Englands entwidelt und geftaltet und find bereite 
fo weit vorgefchritten, daß ihre Zukunft menigftens ebenfo 
gefichert erfcheint, wie es bei den bürgerlichen Zuftänden 
diefes merkwürdigen Landes dem unbefangenen Blicke 
jedenfalls ganz unzweifelhaft if. In der Neukirche des 
Continents ift das gleiche Princip des Gegenfages ſchon 
von früh herein vorhanden gewefen, aber in ihr nod) 
lange nicht fo weit oder fo glücklich entfaltet als in der 
englifchen Kirche, fo wie ja auch der Eonftitutionalismus 
des Feſtlandes noch. weit hinter dem Konftitutionalis- 
mus des mächtigen Inſelvolks in quali und quanto zu⸗ 
rückſteht. u 
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Als erſten und allgemeinften Ausdruck dieſes Gegen⸗ 
ſates in ber engliſchen Reformation erkennen wir bie 
Epistopalen und Congregationaliſten, legtere als den 
Gattungsnamen für die mancherlei Claſſen von Diffen- 


ters, die gleich im Anfange der neuen & ſich ent⸗ 
wickeſten (Presbyterianer, Puritaner, Congregationa⸗ 


liſten in engerer Bedeutung u. ſ. mw.). Die unter dem 
Drude der Fatholifhen Maria nad) der Schweiz Vertrie- 
benen brachten bei ihrer Ruckkehr unter Eduard VI. ben 
fehweizerifchen Demagogismus wit zurüd, und fo war 
in die englifche Kirche ein Kampf gefegt ganz analeg 
dem Gegenfage zwiſchen ber deutfchen und belvetifchen 
Reformation auf dem Gontinent. In den Episkopalen 
war die Tendenz zur kirchlichen Abfolutheit mit prin- 
cipieller Zurüdweifung päpftlicher Hierarchie tepräfentirt, 
wogegen der Congregationalismus ben kirchlichen Demo- 
Tratismus in feinem Schooſe trug und namentlich im 
Ynfange unter ber allerdings harten Schale transſcen⸗ 
denter Schwärmerei, gar bald dem Fieferblidenden feine 
genaue Verwandtſchaft mit radicalem Jakobinismus zu 
erfennen gab. Ganz natürlich Eonnte aber, wenn an- 
ders überhaupt eine neue Ara wirklich werden follte, als 
Niederfchlag von dem Zufammentreffen diefer Reagen⸗ 
tien, als neutrale Product dieſes Kampfes, fo lange 
das Gleichgewicht nicht völlig geflört war, nur ein mitt: 
leres religiöfes Element im Leben des Volks, Tonnte 
nur das jenem alles Materielle fptritualifirenden kirch⸗ 
lichen Ybfolutismus wie diefem das Spirituelle zulegt 
völlig materialifirenden kirchlichen Demokratismus in 


gleicher Weife wie entgegengefegte, fo doch auch ver 


wandte Praktiſche fi ergeben; und fo fehen wir auch 
wirklich aus biefem fortgehenden und bald fo, bald wie- 
der anders geflalteten Hingen ber genammten Gegen- 
Be alfmälig, wenn auch mit einzelnen vorübergehenden 
Trübungen und Verfinſterungen, gerade die praktiſche 
und in das Leben unmittelbar einfließende Seite des 
firhlihen Agens, bald mehr im Geſchmacke des einen, 
bald mehr in dem des andern Gegenfages, immer ent- 


ſchiedener und voller ſich herausbilden, ſomit aber als 
das wahre und eigentlich beabfichtigte Ergebniß der Re: 


formation hinftellen: ein Ergebniß, das zugleih die 


Buͤrgſchaft in fi) trägt, dereinſt, ohne jemals bie im- 
mer neues pabulum vitae zuführende Anregung bes nicht | 


überwundenen, aber doch unter ficherer Aufſicht gehalte- 
nen Kampfes enfbehren zu müffen, in unverfennbarer 
Pofitivitaͤt und voller Gefchiedenheit fih zu offenbaren. 
Wie in der bürgerlichen Verfaffung Englands in fiherm 
Fortfchritte von Stufe zu Stufe, wenn auch wit- 


unter durch fehr gewaltfame Phafen, das Princip der 


neuen Zeit immer gefchiedener und freier ſich heraus- 
ebildet hat, fo kann auch in den kirchlichen Zuſtänden 
—* Landes bis Im unſere Tage herab der Proceß 
recht fehlagend nachgewiefen werden, durch welden bie 


praktifche und das Leben felbft erfoffende Tendenz der 


neuen Kirchenbildbung (der Reformation) in ihnen im- 
mer vollſtaͤndiger und inhaltreicher und zulegt in jener 
üppigen Fülle entwidelt worden ift, mit welcher fie jept 


Fon nur haben Sam, ins Leben 
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die großen Affociationen zur chriftlichen Miſſion wie im 

Innern und felbft in ben einzelnen Familien bes Lan- 

des, fo in den weiten Gebieten des Heidenthums, zu- 

glei in dem vieldeutigften Sinne, den das Wort Miſ⸗ 
, gerufen Bet. . U) 

Nach aufen Hin bleibt allerdings als helſame Übung 
der Wachſamkeit, fir alle Zeit, der Reformation der 
Kampf mit dem vormeltlihen Romanismus, und es ge- 
fhieht wol auch, daß bie alten Waſſer der Ziefe durch 
eine unbewachte für eine Zeit lang wieder an 
die Dberfläche herausdringen. Der Katholicismus ſelbſt, 
we er ded Romanismus und des Pfaffenthums als fol- 
chen ſich entäußert häfte, was freilich ihm nur zu einem 
Heinen Zheile bie daher gelungen fein mag, würbe mehr 
feiner äußern Erſcheinung als dem Weſen nad) der Ber- 
gangenheit angehören und in der legtern Beziehung ſich 
feibft wider Willen, und wenn auch ohne Bares Be- 
wußtfein, in die Heerlager ber Reformation mit einreihen 
laffen. Solche vorübergehende Kämpfe nun mit bem 
Romanismus bat England wiederholt zu heftchen ge- 
habt und wenn foft 150 Sabre nah ber katholiſchen 
Mario noch einmal ein. Römling auf kurze Zeit (1685 
— 88) den englifhen Thron einnahm, fo ift noch bis 
diefen Tag das Fatholifche Irland ein ftechender Dorn 
in Englands Seite und der Pufeyismus ſchwankt eben 
jegt fo zweideutig zwifchen Romanismus und emancipir- 
tem Katholicismus, dag man ben Erfolg erſt noch ab⸗ 
warten muß, um ein entfchiebenes Urtheil bilden zu kön⸗ 
nen. Nah Jenen aber grenzen fi bie verfchiebenen 
Perioden bed wechſelnden Kampfes und der eben in 
und mit ihm gewonnenen Stufen glüdlich geförderter 
Reformation, die Reihe der verfloffenen Jahrhunderte 
entlang, in der englifchen Reformationsgefhichte fo ſcharf 
und beſtimmt ab, daß mir gerade hier. die Folge ber 
nothwendig zu burdhlaufenden Wechſel am entſchiedenſten 
nachweiſen, zugleich aber dem Refultate nicht ausbesgen 
Zönnen, daß in ben kirchlichen Zufländen Englands bie 
Fonfolidirung der Reformation natürlich), wie fie einzig 
und allein nur für. bie geniale Individualität Diele 
Bolks fi eignet, am weiteſten vorgerückt if. 

Seine Revolution mit dem endlichen, erſt wach einer 
dagwifchen liegenden kurzen Reflaurationsperiode vollen⸗ 
beten Umfiurge des mittelalterlichen Abſolutismus bat 
England faſt anderthalb Jahrhundert (1649-88) früher 

ehabt als der Kontinent. Mit diefer hatte auf dem 

fischlihen Gebiete das demokratiſche Princip in feiner 
frübeften, b. b, in der puritanifchen Form zum erſten 
Mal fein einfeitiges Übergewicht gewonnen, wofür es [dom 
vorher in Schottland in den Tagen der Maria Stuart, 
wo feine glühendften Schwärmer in Genf ſüdlicht Be⸗ 
eifterung ſich gehelt hatten, auf das glücklichſte vor⸗ 

exeitet worhen war. (Eine theuer erfaufte, aber nie zu 

theuer zu erkaufende Frucht dieſer temporaisen Allein 
herrſchaft bed radicalen Elemente, mit welcher zugleich 
bie Leptere felbft endete, war ber Ausfchluß eines Zache- 
liſchen Fürften vom engliſchen Ihrone für alle Seiten; 
ängt, hatte überdies der Cpiskopaliemus 


von innen heraus fi) zu Fräftigen uud in grünb- 


gelernt, ; und 
Inher Wiſſenfchaftlichkeit für Die temmendr. nünfligere 


Ber fh sm virten. Pie hat Mölffenfähafttichte und 
geiiige Bidung des englifdyen Bolts überhaupt höher 
und reicher geglänst als während und nad) ber Revolu⸗ 
tion, und eben da hat England feine Maſſiker und zwar 
unter den Episfopaien gefunden. Die rinfeitige Schwaͤr⸗ 
merherrſchaft ging Bald vorüber und es mar nicht zu 
vertennen, die Reformation in ihrem eigentlihen We⸗ 
fen, in ihrer ethiſch⸗praktiſchen Bebeutung, hatte mitten 
unter diefem Kämpfen manche fefjelnde Ringe gefprengt 
und abgeworfen. Der Jafobirmisemus "hatte fich einmal 
entladen und fomit einen Theil feiner Furchtbarkeit für 
alle Zeiten verleren; ber Firchliche Abſolutismus konnte 
die erhaltene Lehre ebenfalls in keiner Zukunft wieder 
ganz vergeffen. - Der Sinn bes Volks aber war aus 
dem Rampfe, in weldem feine beiden Dranger ſelbſt 
fich gegenfeitig geläwtert und gemälbert hatten, nur ge 
finder und kräftiger Yervorgegangen. 

Mit der politiſchen Revolution und ihren ſoeben be- 
merkten Beziehungen auf das kirchliche Leben ging ziem- 
lich gleichzeitig in der engliſchen Kirche feldft eine ähnliche 
Evolution des Reformationselements vor, wie fie auch auf 
dem GEontinent mehr als ein Jahrhundert Tpäter vor 
der politiſchen Revolution begam, mit diefer mehr und 
mehr fich entwickelte, und, wie diefe noch immer nicht 
ihre Grenze gefunden bat, fo in gleicher Weife noch 
ungefchwächt fortmüthet und ihrer Alme immer entfchie- 
bener zufirebt. Für England hat die Revolution laͤngſt 
ihre Endſchaft erreicht, und ebenfo iſt auch die eine Zeit 
lang recht bedrohlich ben kirchlichen Himmel trübende an- 
dere Erſcheinung vorüber gegangen, ohne im Grunde zu 
etwas Weiterm als zur Förderung bes immer entfchiebe- 
ner heraustretenden praftifchen Eyaratters des neuzeiti« 
gem Kirchenlebens geführt zu haben; womit und auf 
bem Feſtlande wenigſtens der Troſt gegeben ift, daß zu 
feiner Seit der bei uns noch immer wüthende Brand 
and) endigen und ein gleich erfreiliches Ergebniß zurück⸗ 
lafien werde. Wir meinen aber bie in der fortfchreiten- 
den Entwidelung bed Reformationsprincips mit einer 
gewiffen Nothwendigteit in der Oppofition gegen bie 
Stabilität des Episkopalismus vom biffenterfchen Ele⸗ 
mente hervorgerufene Phaſe des Deismus aus ber 
Bitte des 17. Bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
und erbliden in ihr ein Ausſchwingen des Pendels nach 
der rabicalen Seite, mit etwas mehr Bemeffenheit, im 
Weſen jedoch ganz von der Art mie bie verwandten 
Erſcheinungen in den Strauß’fhen, Bruns Bauer'ſchen 
und Feuerbach'ſchen Attentaten gegen Blauben und Glau- 
benswelt überhaupt. Nicht die Apologeten haben biefe 
deiftifche Bewegung gefttlit, fo wenig wir ihr ehren- 
werthes Streben verkennen wollen — bie innere organifihe 
Natur der Reformation ſelbſt hat fie überwunden; und 
es iſt in der That tröftlich und erfreulich zu fehen, nicht 
nut, wie im jegigen England dieſer faft ein ganzes 
Sahrhundert hindurch anhaltende Stumm fo ganz und 
ſpurlot verbrauft ift, fondern auch, wie in der buch 


ihn geſäuberten Luft nun alle bie heilfamen, das chriß 
lche Beben nährenben Mräuser, bie ber Moden der Sie» 
formation. in feinem Schoofe verbirgt, ſo gikläh auf- 
geben und fi weiter ımb immer weiter ausbreiten 


(Die Bortfegung folgt.) 





Die berühmte Bronzethür Sanfovino's in der Marcus: 
| kirche zu Venedig. 

Es iſt doch ein hetrliches Land, das Italien! Funken ſprͤ⸗ 
ben, tauchſt du dad Ruder in die Meereswogen; den Himmel 
durchzuckt feuriges Wetterleuchten ſelbſt in den Bältern Win 
termonaten des Jahres; und kleidet der Frühling im Mai mis 
neuem Grün die Fluren, fo glängt von jedem Grashalme ein 
leuchtendes Johanniswũrmchen; durchweg ein elektriſcher Strom, 
ber aber unſchaͤdlich, ja wohltgätig verfließt, fo lange mar bie 
entſprechenden Übleiter da find. Doc kann Fein europäl- 
6* kand ſich ausichließenden Vorrechts zum Großen ruͤhmen! 
Ein Weltreich gründete erſt Griechenland unter dem macedo⸗ 
niſchen Alexander; dann herrſcht Italien durch Rom mit Ma 
über alle damals bebannten Weltteile; dann komut ber dr 
Srantenfönig, Kaiſer Karl der Große; dann hat Deutfchland 
den Ruhm in den Kreuggigen, dem nimmer endenben Einbruch 
geritörenber Horden nah Europa, in Afien felbft, woher fie 
amen, mit Baffengewalt den hemmenden Damm entgegenge: 
ſtellt zu haben: — wo aber noch Großes geſchah, überall iſt 
es der feurige, geiſtige Grundſtoff, ber Dabei wirbend erfcheint, 
und deshalb weilt man gern bei dem Bilde Italiens. 

Ausgezeichnete Heerführer, Staatsunterhändler, wie man 
bes Wort Diplomaten wol aubdruͤcken Bönnte, kamen einft dor⸗ 
zugsweiſe von daherz die Grundlagen aller Wiſſenſchaften kann 
man dort nachweifen; was nber vollends bat dieſes Land fir 
eine Menge Töniglicher Städte in feiness Iunern gegründet, in 
bichtgedrängten Reihen; welche Maffe von Kunfigebiſden ge⸗ 
haften an Statuen und Gemälden! Was iſt feit bem letzten 
Jahrhundert, von Liebhabern aller Urt, bios von dorther ver- 
ſchleppt worden, und Doch ift Italien noch immer das reichſte 


Land an Aunfkgegenftänden aller Art, und immer noch gibt es 


Reue zu entdecken! 
iſt dieſes Neue Häufig dem Anſchein nach nur 
von fehr untergeerdneter Wichtigkeit: aber das gehört ja eben 
zu den mertwürbigen Gigenheiten dieſes Landes, daß bier das 
Kleine fo unmittelbar neben dem Großen feinen Piatz findet, 
Anfang, Blüte und Berfall der Kunft in den Denktmälern 
fi) fo nahe berühren, daß Eins in das Andere ſich verweht, 
man die Anficht des Einen von der bed Andern nicht zu tren⸗ 
nen vermag , und endiih, ganz im inne echter Dumanität, 
die in unfern Zagen nirgend fröhlicher gedeiht als auf dem 
claffifchen Boden Italien, damit endigt, Jedes an feinem 
Plage zu würdigen, und ohne irgend willkuͤrliche Aus ſchlie⸗ 
Bung ein aufmerkfames, theilnehmendes Auge für Alles, für 
jebed Einzelne aber zur Beurtheilung nur ben Maßſtab des 
eigenen imnern Werthes deſſelben zu haben. Und fo barf 
ih Ihnen wol mit wenigen Worten von einem gepricenen, 
vom Künftter ſelbſt, Sanſovino (dev Venedig glei 
Architekt und als Bildhauer, nach dee Sitte möchte 
jener Beiten, mit berrligen Bauten und ebenſo ausgezeichne⸗ 
ten Marmor: und Ürzgebilden zierte), in eigener gung 
ch gehaltenen Werke ſprechen, das jetzt erſt zu feiner voll. 
adigen Deutung gedieh. ' 
Es iſt das die herrliche Bronzethür in der Marcuskirche, 
die binter dem Hauptaltare in die Sacriſtei führt. Ein Werk 
fo He in ber öffentligen Meinung, daß man behaup⸗ 
tet, Sanſovino habe ed erſt nach zwangigiähriger Arbeit vollen⸗ 
det, und daß man in den vergangenen Kriegbiahren, wo man 
befürchtete, es weggeführt zu ‚ die Flächen mit dickem 
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Meifter fol überzogen haben, um die Yiguren möglihft un: 
fi zu machen. Der erfte Eindrud aus einiger ⸗ 
nung iſt ein buntes Treiben von Figuren in allen Richtungen, 
aber fo wie man näher tritt, bringt ber lichtvolle Gedanke des 
Künftlers harmonifche Einheit in das Gedränge. Als Haupt: 
gegenftand erfcheinen in der Mitte die zwei übereinanbergeftell- 
ten, vegelmäßig vieredigen Felder, in dem untern Grable⸗ 
ung, ın bem obern glorreiche Auferftehung des Heilandes, 
Bier mühjfeliges vergängliches Erdenwallen, dort troftvoller 
Aufblick in eine beitere Unſterblichkeit. 

Wie Sanfovino Zeitgenofle Rafael's war, fo, ſcheint es, 
dürfte man in der Haltung der Figuren bei der @rablegung 
Thnlichkeit mit dem berühmten Borgheſe ſchen Gemälde Ra- 
fael's erbliden; aber volfte Anerkennung muß man dem gar: 
ten Sinne des Künftlers zollen, daß er, während die tierge- 
beugten ältern Matronen fih vom Schleier umbüllt dem Sar: 
Bophage nähern, alle Ungebuld ber Empfindung in der herbei» 
Rürgenden jugendlidyen weiblichen Figur bezeichnete. Sind ja 

& in der Kunft Schmerz und Freude ewig jung, nit nie 
derbrüdtend und abftoßend, und wer will daß Leid einer Mut: 
ter ausdrüden wollen! Der Hintergrund ift zahlreich belebt, 
man fieht die Kriegerfijar, von dem Berge der Kreusigung 
heimkehrend, fi in den Windungen der Gebirgswege verlie- 
ren; man fieht die Stadt Serufalem und in der außerften Ent⸗ 
fernung, im Walde, das von dem großen traurigen Ereigniffe 
ımberührte 2eben der Hirten. Die ganze Borftellung, ohne im 
mindeften überladen zu fein, ftrogt von Ziguren. 

Um fo einfacher ift das zweite Bild: die hehre Geftalt 
bes Heilandes ſich aufſchwingend, von einer Glorie Heiner En: 
gelköpfchen im Kreife umgeben, unten die rohe gewaffnete Be: 
wachung zufammenftürzend beim Anblicke des göttlichen Glanzes. 

Ganz oben, als breite Kranzleifte, dann in der Mitte 
zwifchen den beiden großen Reliefbüdern, und zwar nad) ihrer 
ganzen Breite, und endlich wieder ganz unten, ift immer eine 

ärtige, auf den einen Arm geflügte, gleichfam in tiefer An⸗ 
ſchauung ruhende Geftalt eines der alten, das hohe Ereig- 
niß der Menfchenerlöfung, vorbherverfündenden Propheten, 
Greiſe vol wunderbarer Würde; und ebenfo bilden, im: 
mer zwei übereinandergeftellt, die Figuren ber vier Evan⸗ 
geliften, die Werkünder der frohen Nachricht von der Ber: 
wirfichung der Offenbarung, an den Seiten rechts. und linke 
die Einfaffung der Zhür ihrer Höhe nad). 

IH fpreche Ihnen nicht von den zehn Pleinen Gruppen, 
wo immer zwei feherzende Knaben in den anmuthigften Stel- 
lungen ericheinen, um den Ernft der großen Figuren zu unter: 
brechen, und komme zu den gleihfam frei, wie gänzlich abge: 
fonderte Büften bervorftchenden Köpfchen, von meifterhaftefter 
Vollendung, welche der Künftler an den äußerften vier Eden, 
und dann zwei an den Enden des mittlern breiten Streifes 
anbrachte und wovon drei, in fprecdyender Portraitwahrheit, 
fein eigenes Bildniß, dann jenes Tizian's und endlid daß Are: 
tin'8 enthalten. Sie werden nach der Bedeutung der noch übri- 
gen andern drei Köpfchen fragen, aber, fo viel es Befchreibun: 
gen dee Kunftfchäge und Merkwürdigkeiten Venedigs gibt, von 
den frübeften Zeiten Bis auf die allerneueften, fo viel es Bio- 
graphen des Künftlers gibt, die weitläufig über alle Einzel: 
beiten fprechen, fogar in ber „Geſchichte der Bildhauerkunft in 
Italien‘ von dem geift: und fenntnißreichen Grafen Eicognara, 
wo doch die Abbildung der ganzen Thür gegeben ift (obſchon 
gerade in diefem heile nicht ganz genau), finden Sit bei Al⸗ 
len gleichmäßig darüber auch nicht die kleinſte Angabe, als 
wenn bdiefe drei andern Köpfchen gar nicht beftänden, ober 
von dem Künftler nicht mit ganz gleicher Vorliebe behandelt, nicht 
ganz ebenfo fhöne, fprechende Köpfe wären. Uber wer find fte 

un? Daß ich Ihnen darauf mit aller Beftimmtheit antwor⸗ 
ten und Ihnen drei fehr merkwürdige Ramen nennen kann von 
Männern, deren Züge man fig nicht wenig freuen muß von 
der Meifterhand eines Sanſovino dargeftellt zu ſehen, Das ift, 


ohne es deshalb überfchägen zu wollen, das wirfiihe Ber 
unfers gelehrten Landbsmannd in Benedig ), ber bie Freu s 
keit, womit eine Ubformung gefhattet wurde, zum Zwecke näherer 
Unterfuhung benugte, wobei ed fi denn nun ergab, daf man 
ba neben den ſchon befannten Portraits Sanſovino's, Aretin's, 
Zisian’6 noch die fernern unverfennbaren und nur wegen der 
Dunkelheit des Ortes, wo bie Thür ſich befindet, nit erfann- 
an —e Begmte une ie — is und Ba 8 

auch dieſer ere unzweife beſitze. en Sie, w 
Ramen von Heroen der Kunſt! und i —8 jeden Kunft: 
freund, der mit dieſen Köpfchen, etwa in gebrannter Erde ge: 
modelt, fein Stubirzimmer zu zieren vermag. Mögen nun 
die Reiſehandbuͤcher danach ihre Ungaben mit einer angeneh⸗ 
men Zuthat vervollfländigen! 137. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Hume's brieflihder Rachlaß. 
Der verſtorbene Baron Hume, ein Reffe des Philoſophen 


Hume, beſaß eine ziemlich reichhaltige Gummlung eines Brief: 


wechſels zwiſchen feinem Dheim und einem Kreiſe berühmter Zeit: 
genoſſen befielben. Ale Verſuche, Zugang zu biefer Samm: 
lung zu erhalten, feheiterten an dev Meinung ihres Befigers, 
daß die Zeit noch nicht gekommen fei, wo eine ebenfo umfaflende 
und freie wie den Zwecken der Literatur förderfihe Benugung 
diefes handſchriftlichen Nachlaſſes in thunlicher Weiſe ftattfin- 
den könne. Bei feinem Tode 1838 überließ er die Sammlung 
dem Rathe ber Königl. Geſellſchaft zu Edinburg zur Verfügung, 
in deren Archiven fie bis jest aufbewahrt wurde und nur auf 
befondere Erlaubniß des Rathes zugänglid war. Diefer bat 
num nach mannichfacher Berathung beſchloſſen, diefelbe der Be⸗ 
nugung für literariſche Zwecke Fecneebin nicht länger vors 
nentpalten, und demgemaͤß ift eine foldde Dem Advocaten I. 9. 

urton verftattet worden, welcher Davon nebft anderm ander: 
wärts gejammelten Driginalmaterial Gebrauh machen wird 
zur Vervollſtaͤndigung des von ihm vorbereiteten Werkes: „Life 
of Hume with sketches of his contemporaries.’’ Außer dem 
Briefwechfel mit ausgezeichneten, Hume innig befreundeten 
Landsleuten enthält die Sammlung Briefe von D’Alcmbert, 
Reynal, Montesquieu und andern Häuptern ber gleichzeitigen 
auswärtigen Literatur, fowie von Frau von Boufflers, Geof: 
fein, Mademoifelle de l'Eſpinaſſe und andern weiblichen Bierden 
der literarifhen Kreife von Paris, welche wol geeignet find, 
helles Licht auf die merkwürdige, aber noch wii befannte 
Gpifode in Hume's Leben, feine enthufiaftifche Aufnahme bei 
den geiftreihen und fhonen grauen unter ber Herrſchaft Lud⸗ 
wigs KV., zu werfen. Nicht minder gewichtigen Aufſchluß ge: 
ben Ri Briefe über den heftigen Kampf zwiſchen Hume mb 

ouſſeau. 


Der Nationalbankrott in Verſen. 

Man ſollte glauben, der Staatsbankrott müſſe bei den 
Staatsmännern, Rutionalötonomen und Finanzkundigen Groß: 
britanniend. eine außgemachte Sache fein, wenn man ſieht, wie ſich 
bereits die Dichtkunſt dieſes Gegenſtandes für ihre Schöpfungen 
bemaͤchtigt hat. Ein längeres Gedicht, welche T. E. Bromne 
in Berbindung mit andern Gedichten herausgegeben bat, trägt 
wörtlich den Zitel „The national bankruptcy’”, und hat keine 
ungünftige Aufnahme gefunden. Unter den andern Gedichten 
befindet ſich außer einem verfificirten Gefprähe „der zwei 
Freunde“ über Gegenftände des Staats und der Kirche, uber 
befondere und gefelfchaftliche Beftimmung des Menſchen, eine 
Rahahmung der „Götter Griechenlands” von Schiller, als 
„The age of romance“, während andere genaue Bekanntſhaft 
mit Goethe verrathen. 129. 


*), Des wegen feiner leldenden Gefundheit zum Gebrauche der 
Seebaͤder in Venedig tmweilenden Herrn v. Steinbädel: 
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Die firhlichen Zuſtaͤnde Englands. 
(Zortfegung aus Ne. 197.) 

Schon im allmäligen Verwehen des deiftifchen Sturms 
hatte das Element des Diffents feine flarre Natur in 
etwas gemilbert und ber in ber erften Hälfte bes 
18. Jahrhunderts mit feltener Energie auffieigende Me- 
thodismus brachte in daffelbe eine praftifche Fügſamkeit, 
die ihm bis dahin gemangelt hatte. Bon da an wurde, 
fo wie der Methodismus Riefenfortfchritte machte, eben 
dDiefer ber Sauptrepräfentant der Oppofition, fo wenig 
deshalb die andern Elemente des Diffents, die dadurch 
nur aus dem Meridian gebrängt wurden, völlig ver 
ſchwanden oder auch nur vor weiterer Zerfplitterung be 
wahrt wurden. Es fehlte den legtern. fogar bie in bie 
neuefte Zeit herab nicht an den wunderlichſten Aus⸗ 
wücdfen und bizarıflen Fulgurationen, in die felbft ein 
‚großer Theil der Methobdiften fich bineinziehen ließ. Je⸗ 
denfalls aber war auch auf Seiten der Oppofition die 


von num an entfchiedenere praßtifche Richtung ' unver 


tennbar und mußte fortbin, wie dies bie in die neuefte 
Gegenwart herein ſich bewährt, immer glänzendere Fort- 
ſchritte machen. Zugleich harte jedoch auch der Episkopalis- 
mus das fierile Gebiet ded Dogmatismus mehr und 
mehr in den Hintergrund treten laffen; der wiflenfchaft- 
liche Zweifel war durch fich felbft befiegt worden; und 
fo mußte ihm jeder Vorwand, vor dem Leben ſich vor- 
nehm abzufchließgen, mehr und mehr entgehen. Die Bir 
fchöfe traten eben darum dem Wolle, der Gemeinde 
näher und es fiel eine Schranke nach der andern, bie 
früher zwifchen dem Leben und der Kirche, zwifchen Erde 
und Himmel gefhhieden hatten. Im fortfchreitenden Läu- 
terung&procefje der mit urfprünglicher Naturkraft fich 
mehr und mehr entwidelnden Reformation war unver: 


merkt, aber auch ebenfo unwiderſtehlich, das abfolutiftifche | 


Element fo gut wie fein Gegentheil abgefchliffen und 
geglättet worden. Da tonnte denn der Lebensbaum bes 
neuzeitlichen Chriſtenthums zwifchen den mehr und mehr 
abgeftumpften Schwertern feiner Schildhalter fih nun 
noch viel leichter und unverfrüppelter als früher hin- 
Ducchbrängen, und England muß eben barum, nachbem 
ed die Phaſen ſchon durchlaufen hatte, in deren Mitte 
fi dermalen die Reformation des Gontinents noch be- 
findet, eben jegt den heitern Anblick einer kirchlichen 


Gemeinheit bieten, in welcher bei aller mannichfaltigen 
Gliederung der Theile doch die große Werheifung der 
neuen Ara; das Leben felbft im ebelften Sinn, Birchlich, 
oder lieber: die Kirche vecht menfchlich. lebendig zu ma⸗ 
hen, ſich augenfcheinlich mehr und mehr erfüllt und, 
ohne jemals der macherhaltenden Controle der Gegenfäge 
ganz zu entbehren, doch fortan das Überfluten biefer 
faum noch zu befürdten braucht. Wirklich ftellt das 
firchliche England der Gegenwart bem tiefer Blickenden 
ein ſolches erfreuliches Rundgemälde vor Augen und 
nicht ohne Bedeutung für unſere Anfiht ift ed, daß bie 
in folder Weife immer ruhiger und freier fi entfal- 
tende Lebenstenden; ber Reformation zwifchen ben beiden 
Segenfägen fogar in einer eigenen, befondern Form fidy 
ausgeprägt hat, und als Low church party zwiſchen 
ber High church party und bem Diffent hindurch, mit 
beiden befreundet, ihren ftillen und fichern Weg ber 
praftifhen Bildung und Anregung fortzuführen weiß. 

Ja es ſoll dem englifhen Volke die Krone, die es 
gar wohl verdient hat, nicht vorenthalten ‚werden, und 
wenn Niemand, ber auch nur aus flüchtigem Hören- 
fagen‘ etwas von dem Zuftande des großen Inſelreichs 


gehört Hat, in Abrede ftellen darf, daß dort das Wort 


von oben nicht mehr blos der Eiszapfen iſt, der all 
fonntäglih mühfam in der Verfammlung der fogenann- 
ten Gläubigen aufgethaut wird, ohne baburch feiner 
vollen Leben bringenden Kraft zurüdgegeben werden zu 
tönnen, fondern daß es als Strom des Heild und ber 
Erquidung zugleih in die Häufer und Familien ber 
Reihen wie der Armen fich ergieft und als folcher da 
mit filler Freude gepflegt wird; fo bedarf es doch gewiß 
nur einer Hinweifung auf die großen Vereine lebendiger 


Kräfte, die über das ganze Land fich ausgebreitet haben - 


und Epistopale und Diffenter, wenn aud) in gefchiede- 
nen Kreifen, für die Werke der Liebe in ihrer mannich⸗ 
faltigften Offenbarung vereinigen, um eben da das große 
Loſungswort, wie bes Chriftenthums überhaupt, fo ber 
Reformation ganz befonderd: „an ihren Früchten 
foltt ihr fie erfennen”, in einer feiner würdigen 
Offenbarung zu erbliden. Schwere Stürme und Kämpfe 
liegen hinter der Gegenwart bes englifchen Volkes, aber 
fie find vergangen und ein ernfler fittlicher Geiſt hat 
feine heitern Strahlen über daffelbe ausgebreitet, bie es 
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ſich zur fchönen Aufgabe gefegt haben, ihr Licht immer 
getreuer in die düſtern Schlupfwintel des Verderbens 
zu bringen und fo den Zag ber riftlihen, auf dem 
Stauden ruhenden Sitte, wie langfam es auch damit 
gehen mag, höher und höher heraufjufühten. Bite die 
Feier des Sonntage und bie in immer gefeigerter An⸗ 
zahl mit der wachfenden Volksmenge ſich mehrenden 
Kirchen der geiſtigen Grundlage des Lebens ihr Recht 
widerfahren laſſen, fo wird ber katholiſirende Pufeyis- 
mus am Ende in gleicher Weiſe wie die freie Kirche in 
Schottland nur dazu bienen, manches abgeflorbene Glied 
abzuföfen und damit die Frifche des Ganzen zu erhöhen. 
Taͤuſcht aber nicht Alles, fo hat England, wie im Po⸗ 
titifchen, fo im Kirchlichen, die Ausficht vor fih, wenn 
auch nicht ohne Kampf und Ringen, doch eben dadurch 
in ſteter Wachſamkeit erhalten, auf eime lange Zeit 
hinaus die Früchte der Reformation ſich geſichert und 
immer mannichfaltiger reifen zu ſehen. 

Daß diefe „Eirchlichen Zuftände Englands” mit. den 
Anſichten, die in den beiden vorliegenden Schriften durch 
geführt find, nicht in alle Wege übereinflimmen, müf- 
fen wir allerdings befennen, aber es ift Mar, daß auch 
diefe Schriften unter ſich felbft in den Grundanſichten 
poneinander abweichen, und mithin wenigftens eine von 
beiden unrecht haben muß. Wir glauben aber bei alle» 
dem, den ehrenwerthen Verf. beider Monographien über 
denfelben Gegenftand feinen unerwünſchten Dienſt ge⸗ 
than zu haben, wenn wir Das, was fih in ihren Dar- 
ftellungen einmal nicht halten läßt, binmeg zu nehmen 
und dafür das Beſſere einzufügen verfurhten, indem nun 
fo die vielen und reichen Einzelheiten, die fie mitthei⸗ 
fen, ihre angemeffene Beziehung erhaften und bei der 
großen Sorgfalt, mit welcher fie von ihnen gefammelt 
find, jedenfalls als eine dankenswerthe Bereicherung der 
hier einfchlagenden Riteratur gelten tönnen. Es ift in 
der That bemerkenswerth, mie beide Berf. von eimer 
eigenthirmlichen Einfeitigteit befangen find, die, gene⸗ 
riſch nicht verfchieden, nur einer zwiefachen Urt an« 
gehört. Uhden, der Verf. der „Zuftände der anglitani- 
fhen Kirche, der bekanntlich gewiffermaßen in einer 
officiellen Miffien England bereifte, fteht auf dem Grund 
und Boden der unirten evangelifchen Kirche, wie fie in 
Dreufen fi geftaltet hat, und theilt bie presbyteria- 
nifche Befangenheit, die überhaupt die Grundanfhauung 
der Union iſt. Kniewel aber, von dem bie „Reife 

izzen“ herrühren, fleht, obwol felbft ohne ganz Flares 

emußtfein, auf dem Gebiete des erelufiven Luther⸗ 
thums und verräth fo feine Geiftesvermandefhaft mit 
dem englifchen Episkopalismus. Die natürliche Folge 
davon ift, daß Jener den Diſſent grimblicher erörtert, 
Diefer aber bie High church in den Vordergrund ftellt. 
Anden aber Beide gar nicht darauf zukommen, die zwei 
Sieber des Gegenſatzes ſelbſt als Die nothiwendigen umd 
bleibenden Kactoren des reformatoriſchen Kirchenthums 
aufzufaffen, fondern immer nur von der firen bee 
ausgehen, daß der Sieg des Einen über das Andere 
als die endliche Löfung ſich erweiſen müßte, werden fe 


ungerecht gegen bie firchliche Geſammtheit, deren Unter- 
fuhung fie ſich zur Aufgabe geftelle haben, und ibre 
Mittheilungen haben ſonach bauptfählih nur ale Ma⸗ 
terialienfammeung Werth, als ſolche aber jedenfalls au 
einen fehr anzuerfennenden. Herzu Toms noch bei 
Kniewel, daß fein Bick mit einer ziemlichen Hoffnunge- 
lofigkeit auf die Gegenwart hinfchaut und nur felten bei 
aller heitern Laune, die ihm eigenthümlich ift, zu eini- 
ger frifhen Ermutbigung fich erheben kann, mas aller- 
dings in die Unbefangenheit feiner Relationen bin und 
wieder einige Zrübung bringen dürfte, au jebenfalls 
mit unferer ausgeſprochenen hoffnungsreichen Anſicht in 
zu auffallendem Widerfpruche fteht, als daß wir fo un⸗ 
bedingt Dem jedesmal Glauben fchenten möchten, was 
er von einem ähnlichen Verſchwinden chriftlihen Sinnes 
und Lebens aus ben höhern Ständen des englifchen 
Volks, wie er es duch im eigenen Vaterlande bemerkt 
haben will, hin und wieder anführt. j 

Das erfte Gapttel bei Uhden: „Charakteriſtik der 
anglikaniſchen Kirche”, ift mit vieler Worficht zu Lefen, 
weil in ihm bie individuellen Anſichten bes Werf. über 
Diffent und Kirche, wobei der erftere ganz aus ber 
Kirche berausgewiefen wird, und umter bas Verhältniß 
der englifhen Reformation zu ber des Eontinmts ge- 
geben werden. Dennoch darf es nicht überſchlagen wer- 
den, da es ſehr intereffante Einzelheiten zur Sprache 
bring. Das völlig Gleiche urtheilen wir über das 
legte Capitel: „Das WVerhältnt ber anglitanifgen Kirche 
zu den biffentivenden Parteien.” Weit freier laſſen ſich 
die dazwiſchen Tiegenden Capitel lefen: „Von dem Kterus 
und ber Kirdenverfaffung“ ; „Ben den Parteien innerhalb 
der anglifanifchen Kirche”; „Das Common prayerbonk“; 
„Die Wredigt und die Sechforge”; „Bon den äußern 
Mitteln der Kirche und den entflanderen neum Kir- 
hen’; „Das religiöfe Leben und die Bitte”, und es If 
in ihnen nicht nur ein reiches und hack intereffantes 
Material zufammengeftelit, fondern auch dad Aufgeführte 
mit fiharfem Auge und klarer Faſſung angeſchaut. Bei 
der Sründlichkeit, mit welcher bier aus den Quelen 
gefhöpft tft, gefällt aucd, das genaue und treffende Ur- 
theil im Qinzelnen, das man überdies da, wo es m 
Folge der nicht im Mittelpuntte ruhenden Grundanfſicht 
die verfehrte Stellung Hat, ebenfo leicht im bie vechte 
bringen lernt, wie der Aſtronom ohne weiteres in Ge⸗ 
danken bei den Abfpiegelungen feiner Teleſſope im buch⸗ 
Käblihen Sinne das Unterfte zu oberft kehrt. Nur we- 
nig ſtört es, dag man hin und wieder an der ‚Sprache 
die Schule erräth, welcher Uhden angehört, benn un- 
ftreitig wird diefe Sprache von unferm Berf. mit Geift 
und nicht ohne eine gewiffe Selbſtändigkeit gehandhabt. 

Die Kniewel'ſche Schrift iſt der erfte Theil eines 
Reiſeberichts, deffen Reife nicht gerabe eine officielle 
Beranlaffung gehabt Hat, wenn fie am Ende aud nicht 
ohne officielen Zweck geweſen Mi. Sie feldft war mehr ein 
Durchflug dur England, Frankreich, Belgien, bie Schweiz, 
beritalin und Dentfchland, da fie im Frühling des 
J. 3842 begonnen und im Herbſte deſſelben Jahres ſchon 
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beendigt wurbe, aber gewiß in Rückſicht der. Zeit aus- 
gebehnt genug, um ben fpeciellen Zweck, den „großen 
täglich wachſenden Kampf gwilchen Staat und Kirche” 
und ‚mar „in ben Sändern, wo ber Kampf am leben⸗ 
digften gerüftet und zum Theil ſchon geführt wird”, ein- 
mal in der Nähe zu fehen, zu erreichen. Zunaͤchſt ging 
fie lüchtig über Berlin nah Hamburg, wo die große 
Brandſtätte im Durchreiſen befuht wird, und ohne 
weiten Aufenthalt nach Ronden, das als Standquar⸗ 


tier , um theils dieſe Weltſtadt ſelbſt in der erwaͤhl⸗ 
ten Beziehung zu befhauen, theils von ba aus die er⸗ 


foberlihen Ausflũge in das große Juſelreich zu machen. 
Nur die Reſultate, die der Beſuch Englands ben Nach⸗ 
forfchungen unfers Berf. gebracht hat, machen den In⸗ 
halt des vorliegenden erſten Theils der Reifeftizzen aus. 
Fühlt man bem erſten Reifenden, wir meinen den 
wackern Uhben, denn doc mitunter eine gewiſſe officielle 
Befangenheit, eine Art biplomatifiher Färbung an, fo 
flieht der treffliche, geift- und gemüthvelle Aniewel da- 
gegen durchaus auf fubjectivem und darum vollig freiem 
Keifeflandpunft, und wie die Reife felbft aus innerm 
frifhen Drang der eigenen Luft allein hervorgegangen 
äft, .fo bewegt ihre Darftellung fi auch durchaus im 
einer Lebendigkeit und unermüdlichen Regſamkeit, bie 
den Lefer ganz in die Mitte des Geſchauten und Erfeb- 
sen mit bineinzieht, und fo gewinnen natürlich auch bie 
geſchilderten Zuftände felbft eine Lebendige, eigenthümlich 
ſchlagende Beleuchtung, die fie in der Uhden'ſchen Ob⸗ 
jectisität nicht immer haben können. So wenig Reife 
ballaſt übrigens unfer Verf. nach feiner eigenen Ber- 
fiherung wit ih genommen bat, fo hat ihn do noch 
außer dem Einen, das er ſelbſt erwähnt, fo manches 
Andere auf feiner Reife begleitet, was ihn zum vielfei- 
tigen, geiftoollen, intereffanten Beobachter, ganz befon- 
ders aber auch zum gebildeten, gefchmadvollen und 
Dad amziehenden Darfteller des achteten zu ma⸗ 
chen geeignet war. 
(Der Veſchlußs ſolgt.) 





Oeuvres très-complètes de Mgr. F. I. de Parts de Pressy, 
ev&que de Boulogne, publiees par M. l’abbe M£igne). 
Bmei Bände. Paris 1842 — 43. 


De Preffy, Biſchof von Boulogne, war geboren 1713 auf 
dem Schloffe Esquires, das in der Diöcefe von Boulogne ge: 
% if. Erzogen im Beminar Saint: Qulpice, warb er 

42 zum —** ernannt und ſtarb im October 199 ats das 
Mufter eines chriftlichen Geiſtlichen. Wenn fih feine Gchriften 
auch weder durch Tiefe und Driginalität des Gedankens noch 
Durch einen beſonders biendenden unb feffelnden Stil auszeid: 
nen, jo war der Gedanke, die Werke dieſes herrlichen Mannes 
in einer vollftändigen Ausgabe zufammenzuftellen, doch ein 
ganz löblider, denn was in feinen Abhandlungen Irrthümli: 
Ges vorkommt, bat kängft die Zeit gerichtet, und im Übrigen 
find fie ale befonders der redlichen Gefinnumg und tiefen Über: 
jeugung wegen, welde uns von allen Seiten anweht, noch 
jegt leſenswerth. Der Abbe Migne, der fich der Wrbeit der 
Herausgabe unterzogen hat, fheint Übrigens an einige Gteflen, 
Die fir unfere Zeit -einigermaßen anftößig fein Bönnten, eine 
mildernde Beile angelegt zu haben. "Ein großer Theil ber geiſt⸗ 


lichen Abhandlungen, Die mir nicht alle einzeln aufguhlen Eon» · 
nen, waren noch gar nicht im Bruce erfchienen. Statt einer 
ausführlichen Inhaltsanzeige und ftatt aller Yudzüge wollen 
wir bier einen noch unbelannten Brief anführen, den ber un- 
glüdlide Ludwig KVL an ben Bifcyof von Boulogne fchrieb: 
Sie Tonnen bie Unruhen, von denen mein Reich bewegt wich; 
Sie willen, daß in verfchiedenen Provinzen Rauber und Un: 
ruheſtifter ichen, welche ſich nicht nur ſelbſt jeder Art 
von Ausſchweifung hingeben, ſondern denen es zum Theil auch 

elungen iſt, Die Gemüther der Landbewohner aufzuwiegeln. 

a, fie haben die Berwegenheit fo weit getrieben, daB fie meine 


Befehle nach t und in meinem Ramen falfche Beichlüfie 
“in Umlauf gefegt haben, um die Meinung audzufprengen, als 


volfteede man meinen Willen und als entfpräcde man meinen 
Abſichten, wenn die Schlöffer ürmt, die Archive vernich⸗ 
tet und alles Eigenthum aufgehoben würde. So bat man 
fih alfo nicht gefcheut, im Ramen des Souverain, welcher 
doch der geborene Schüger ber Gerechtigkeit ifl, und im Bamen 
eines Monarchen, der, ih Tann ed wohl fagen, während feiner 
ganzen Regierung fi als ein beftändiger Vertheidiger des 
Redts Hezeigt Hat — man hat fich nicht gefcheut, fage ich, 
bas Volk zu Handlungen aufzuftören, die felbft die ärgfien 
Syrammen nicht auf fig nehmen möchten. Um endlich bie Ver 
wirrung zu vermehren und alle Unglück vol zu machen, zer: 
flört eine ganze Bande von Schleichhändlern mit ben Waffen 
in der Hand und mit zunehmendem Erfolge die Einkünfte des 
Staats und verftopft auf dieſe Art die Quellen, welche Dazu 
dienen müffen, die noͤchigſten Schulden abzutragen, den Land: 
und Seetruppen den Sold zu zahlen und die übrigen Auge: 
ben ‚ welche bie öffentliche Sicherheit nöthig macht, zu be: 
eiten. 

„ber das iſt noch nicht einmal Alles; noch eine neue 
Art von Unheil bat meine Seele auf das ſchmerzlichſte berühet. 
ein Boll, welches der Bauftheit feinee Sitten weg⸗n bekannt 
iM, hat ſich an einigen Dxten — glüdliherweile nur an weni⸗ 
gen — erlaubt, tigenmädtig eine Strafe gu verhaͤngen und 
zu volifteedden, welche ſelbſt bie Ausleger der Geſttze nach der 
reiflichften Prüfung nie ohne eine geheime Bewegung aus⸗ 
ſprechen.“ 

„So vise Leiden, fo viels Bekuͤmmerniſſe bedraͤngen meine 
Seele und ich will, nachdem ic in Ubereinſtinunung mit ber 
Rationalverfammlung alle Mittel angewandt habe, welche im 
meiner Gewalt find, diefen Unruben zu fleuern, ich will, fage 
ih, aufgellärt von ber Grfahrung über die engen Grenzen 
der menktichen Weisheit, äffentlich den Schug und die Jinter: 
flügung der goͤttlichen Vorſehung anflehen, in ber Hoffnung, 
daß das Gebet eines ganzen Bold einen Bett der Güte * 
ren und auf unſer Königreich die Segnungen herabrufen wer⸗ 
de, deren daſſelbe ſo ſchr bedarf. Die reichliche Ernte, welche 
einem großen Theile des Reichs geworden iſt, nie Mopithet, 
Besen das Land im einem fo hoben Grade bedurfte, ſcheint es 
ſchon amzulünbigen, daß der Schutz des Himmels und noch ich 
ganz entzogen ift, und wir haben alfo mit unfern Bitten auch Au⸗ 
Serungen des Dankes zu verbinden. Begleiten Sie diefe Gebete 
mit den eindringlichften Erwahnungen, lafien Sie eb das Bolk, 
laffen Sie es alle meine Unteribanen fühlen, daß Die Wohlfahrt 
des Staats, daß das Glüd der Einzelnen ganz HR von der 
firengen Beobachtung der Geſetze abhängig ift. Die Bemwaltthätig: 
Leit Bann fi nur einen Augenblick lang des Erfolgs und des 
Genuſſes ihrer unrecht erworbenen Güter erfreuen ; man fteht 
bald von allen Seiten gegen fie auf, und die Menſchen, melde 
ben gefeliihafttigen Vertrag brechen (qui rompent le pacte 
social), dieſe Grundlage dee öffentlichen Ruhe, trifft früher 
ober ſpaͤter die unfehlbate Strafe.“ 

„Rirgend find die Gaben des Sluͤcks gleichmäßig vertheilt, 
und fie konnen es auch nicht fein; aber wenn die Reichen ohne 
Mistrauen in der Mitte Derer leben, welche weniger veich find, 
fo ergießt fi der Überfluß nethwendigeriveife auf die Ge⸗ 
Werbthätigkeit, den Handel umd den Aderbau; und da ihren 


“ Fa en. 


d unwanbeibaren Gefete der Vorſehun 
—RN find, find fie oft weniger 


der Arbeit in Anfprud Genom 
men wird und bem Aufruhr der Leidenſchaften ee „preisge: 
eben ift. Aber was Sie meinen Unterthanen befen 
ächtniß zu rufen haben, iR, daß die Vertreter der Ra» 
Sr namentlich um beswillen berufen weil es mir am 
Herzen lag, das Geſchick des Volks — ſolche — 
befſer zu geftalten, welche mit den Pflichten der Gerechtigkeit nicht 
im Smiefpalte find. Schon find die Prälaten, die Adeligen, bie 
Bornehmen und Reichen jeden Standes, von einem edlen Wett: 
eifer getrieben, darau bedacht, daß me glüdlicher gu machen, 
und um biefen Zweck zu erreichen, legen fie ſich felb Opfer 
auf, welche man das Recht nit ge hätte von ihnen zu 
Ermahnen Sie alfo alle meine Unterthanen, den Er: 
ee en Beftrebungen in Ruhe zu erwarten; 
Kolben Si ab, den Verlauf derfelben buch Gmpörungen 
Kr * drungen zu unterbrechen, die im Stande -fein 
Tönnten, die Wohlmeinenden zu entmuthigen. Das Bold möge 
fih nur meinem Schutze und meiner Liebe anvertrauen; und 
wenn alle Welt es verließe, fo würbe ih noch über ihm wa⸗ 
den; aber zu feiner Beit find bie Wunſche und Beftrebungen 
aller &tände fo allgemein auf fein Wohl gerichtet gew 
Ermahnen Sie cd deshalb im Ramen der Religion, dankbar zu 
fein und biefes Gefühl durch Sehorſam gegen die Geſetze zu 
zeigen; machen Sie dieſes gute Bolt aufmerffam auf bie Schlin- 
gen der Böfen, daß es ade Diejenigen wie Feinde ded Bater- 
Yandes zurüdweife, weldhe es zu @ewaltthätigleiten aufreizen 
und abhalten wollen, feinen Antheil an den öffentlichen Laften 
zu tragen, und bie ihm auf biefe Urt die ehrenwerthe Eigenfchaft 
als Staatsbürger entziehen.” 
„Die verfhiedenen Gteuern ‚und Abgaben, welche bie 
Staatseinkünfte bilden, werden im Laufe der Ceändeverfamm: 
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hatten, in Jurchen, die fi bundertmal in 5* Ri 7 
durdhkreujten, wo Die ofen Straßen ji abgweigten u und 

verworrenen Kanäle in dem gelben Sch und —* 
bildeten. Der Himmel war duͤſter und in den kuͤrz 
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sußiger Atome niederfa 
ald ob alle Efien Großbritanniens gufammen in Feuer fänden 
und nad) Herzensluft pufteten. Weder das Klima war befon- 
ders heiter noch die Stadt, und Doch lag eine Heiterkeit auf Allem, 
mit der es der klarſte Sommert vrtagund die blendendſte — 
ſchwerlich aufgenommen haͤtte. n die Leute, welche auf den Daͤ⸗ 
chern fehaufelten, waren * Suergnügt und guter Dinge, riefen 
einander zu von den Brufhnehren und warfen fi) dann und wann 
um Spaß mit einem Sn al — gewiß ein gutmüthigeres Ge⸗ 
35 als fo mancher Wortfpaß — und lachten herzlich wenn ex traf, 
und nicht minder herzlich wenn ex fehl ging. Die Buben der Geflü- 
gelganbier waren noch halb offen, und bie Obſtbuden ſtrahlten im 
oßften Glanze. Da flanten große, runde, dickbaͤuchige Körbe 
vol Kaftanien, die wie Beiber- behäblicher alter Kerzen ausſa⸗ 
ben, welche, dur die Hausthür guten, in ihrer apopleßtifchen 
Schwerfaͤlligkeit auf die Straße hinaus gepurzelt find. Da waren 
hochrothe, braunbädige, breitgegurtete ſpaniſche Zwiebeln, bie in ih⸗ 
ver ftrogenden Fülle wie ſpaniſche Mönche glängten, von ihren Bän- 
Sen mit lüfterner Schlaubeit den vorüber henden Mädchen nickend. 
Da waren Birnen und Aepfel zu duftigen Pyramiden aufge⸗ 
fhichtet; da waren Zrauben, die durch des Verkäufers befon- 
dere Güte an hervorragenden Hafen ſchwebten, damit den keu⸗ 
ten, die vorübergehen, der Mund umjonft wäßrig würde; da 
waren Haufen von fampertönüffen moofig und braun, bie Einen 
mit ihrem Geruch gemahnten, als ob man auf alten Waldwe: 
gen umher und knoͤcheltief durch gefallenes Laub a ſchlen⸗ 
derte; da waren Biffins von Norfolk, quapplig und ſchwarz⸗ 
braun, gegen das Golbgelb der Orangen und @itronen abfte 


lun rüft werden; diejenigen, welche für zu drückend end und in ber ganzen Maflenhaftigkeit ihrer faftigen pi 
kung, Bepräft follen mit andern vertaufcht und alle indgefammt fon gar ſchoͤn erſuchend und Hr bittend, daß man fie 
allmälig ducch Schonung und größere Regelmäßigkeit in der | in einer Papierbüke mit nad Daufe nehme und nad Tiſche 
Art und Weile, wie man fie eintreiben wird, milder gemacht | verfpeife. Sogar die Gold» und &ilberfifchchen, die man in 
werden. Uber bis au dem nahebevorſtehenden Beitpunfte, wo alle | einem Bade, aße mitten unter den erlefenen Früchten aufge 
Geſchaͤfte geregelt fein werden, haben alle meine Unterthanen ein | ſtellt Hatte, obwol von einem dummen, kaltblütigen Geſchlecht, 

lei an ber Aufrechterhaltung der Ordnung: denn die ſchienen zu wiſſen, daß etwas Beſonderes vorging, und umkrei⸗ 

erwirrung zieht Verwirrung nad fich, und oft reiht bann | ſten ſchnappend ihre kleine Welt in zubige ig r, leidenſchaftloſer 


keine menſchliche Welsheit hin, um die Sröße ber Übel zu hei⸗ 
fen und um den Fortfchritten der Zeindfeligkeiten und des ge: 
enfeitigen Mistrauens Einhalt zu thun. Ich werde um der 
Berbefferung der Finanzen willen alle perfönlichden @infchrän: 
ungen mir auferlegen, welche man für othwendig oder zweck⸗ 
mäßig erachten wird: denn nicht blos auf Koften der Pracht 
oder der Bergnügungen des Thrones, die feit einiger Beit fich 
für mid in Bitterkeit verwandelt haben, ſondern durch grö: 
fere Dpfer möchte ich meinen Unterthanen die Ruhe und das 
Süd wiedergeben. Kommen Cie deshalb mir, kommen Sie 
dem Staate mit Ihren Ermahnungen und Gebeten zu Hülfe ; 
ich bitte Sie intändigft, indem ich auf Ihren Eifer und Ihren 
EA ar zähle und bitte Gott, daß er ie, hochwürdiger 
Biſchof von Boulogne, in feinen heiligen en nehmen möge. 

Geſchrieben zu Verfailles, am 3. Sept. 1 
Louis. 7 





Drobe aus dem Weihnachtsliede i in Proſa“ 
von Charles Diden®. 


„A Christmas carol in prose, being a ghost story of 
ehristmas” ift wieder ein Buch im echten Dickens ſchen Stile. 
Hier ein Weihnachtsmorgenbild: „Die Borberfeiten der Häufer 
fohen recht ſchwarz aus und Die „Benfter noch ſchwaͤrzer, indem 
fie gegen die reine weiße Schneedecke eo er abſtachen und 
gegen ben ſchmuzigern Schnee auf der S den in Stiefen 
Zurchen die ſchweren Räder der Karren und d Bonen durchpfluͤgt 


Aufregung. Die Wuͤrzkraͤmer, ad, die Würzkraͤmer; beinahe 
ganz zu, zwei Zenfterladen geſchloſſen, oder doch einer, aber 
durch die Ritzen was für Blide! Nicht etwa bios, daß bie 
Wagſchalen beim Niederfahren 7 den Zahltifh fo einen an- 
genehmen Zon gaben, oder daß Schnur und Rolle fo munter 
miteinander fpielten, oder 7 die Buͤchſen auf⸗ und abfuhren 
wie durch Hexerei, oder fogar auch Dies, daß der gemiſchte 
Duft von Thee und Kaffee der Naſe fo angenehm wat, oder 
daß es da folde Maffen Eöftlicher Rofinen gab und ei, fo wei 
fer Mandeln und Stangen Zimmets fo fchön lang und gerade, 
und alles andere Gewürz fo herrlich und die überzogenen Früchte 
fo zuderig, daß es dem allerkälteften Beſchauer ſchwach ums 
Herz und alfo Galle machen muß. Aud nicht etwa bloß, daß 
die Zeigen fleifchig und faftreih waren, oder daß bie feanzö» 
Bf en Pflaumen fo verihämt aus ihren fhöngefhmüdten 
Schachteln errötheten, oder daß Alles und Jedes gut zu eflen 
und in feinem Chriftpuge war: nein, Die Kunden waren alle gar 
fo eilig und ſo hitzig in ihrer feligen Hoffnung auf die Freu⸗ 
den, die der Tag verhieß, daß fie an der Thuͤr faſt einander 
umrannten, mit ihren Koͤrben heftig gegeneinander ſtießen, 
ihren Einkauf auf dem Ladentiſch liegen ließen, geſchwind wie⸗ 
der umkehrten, um ihn zu holen, und hundert berlei Streiche 
machten in der beften Laune von der Welt; indeflen der Krä- 
mer und feine Leute fo friſch und fröhlich waren, daß die blan- 
ten Herzen, welde ihre Schürzen hinten zufammenhielten, 


gen, daß fie Jedermann fehen Eonnte, und daß die Chrif nd 
dohlen daran pidden Burcgen bie ſoweren Zaͤder ber Karren und Wagen durchpflügt | dopien daran picken konnten, wenn fie wollten" 78. wenn fie wollten.” 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Tg rentwortiiher Werlag von Seivıla —— — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 


recht gut ihre eigenen hätten fein Fönnen, heut außen getra: . 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Die kirchlichen Zuftände Englands. 
(Beſchluß aus Nr. 18.) 


Noch Leichter felbft als bei dem erften Schilderer der 
kirchlichen Zuftände Englands wird es bei Kniewel ge: 
fhehen können, daß ber Leſer die Principdifferen, aus- 
gleihe und die nad) unferer Meinung erfoderlihe Cor⸗ 
reetion an Drt und Stelle naͤchtrage. Die ganze An⸗ 
lage, wie ohnehin ſchon die mehr genetifche Darftellung 
der Reiſebeſchreibung ift viel flüffiger und biegſamer. 
Davon jedoch wie billig abgefehen, findet der Leſer auf 
dem Kleinen Raum diefer „Reifeflizzen” einen Reihthum 
von Einzelheiten, Specialitäten, Uber: und Unfichten, 
aus welhem fih unvermerft ein Rundgemälde vom 
englifchen Sein und Leben, hauptfächlicd aus dem Brenn- 
punfte der chriftlichen Lebensanfhauung aufgefaßt, zu: 
fammenfegt, das in hohem Grabe befriedigt und uns 
faum noch in folcher Bemeffenheit und Überſichtlichkeit 
vorgefommen if. Mit Londons Volksleben und Xrei- 
ben beginnt das Gemälde; und führt hierauf die Zami- 
lie und das häusliche Leben, die englifhe Kirche (in 
großer Ausführlichkeit), die Schulen, die Univerfitäten 
mit ihren Gollegien, Bibliotheken und Kunftfammlungen, 
die Armen und Wohlthätigfeitsanftalten mit ben übri- 
gen zahllofen Vereinen an dem Befchauer vorüber; um 
mit Londons Mufeen und Kunftfammlungen und ben 
fonftigen Herrlichkeiten diefer Weltſtadt, ganz zulegt mit 
feinen Bergnügungsorten den Befchluß zu machen. Wir 


zweifefn feinen Augenblid, daß die „Reiſeſkizzen“ in. 


Bälde der gefuchteften, gewiß aber auch der gefundeften 
Recture bed Tags zugezählt werben müffen. 


Der Abdrud bes vorfichenden Auffages bat ſich 
ziemlich verzögert, beinahe in bemfelben Verhältniffe, in 
welchem feine fhriftlihe Ausfertigung dem Grfcheinen 
der in ihm angezeigten Schriften in weiter Ferne nach⸗ 
gefolgt war. Inzwifchen ift erfchtenen: 

Beeifefkigzen von Z. 8. Kniewel. Zweiter Zheil: Frankreich, 
Belgien, Schweiz, Oberitalien, Deutſchland. Leipzig, K. Lauch: 
nie. 844. 8.8. 2 Ihlr. 
und wir haben ſomit durch jene Verzögerung den Vor⸗ 
theil erhalten, unfern Leſern bie Kunde davon nech im 
Poſtſceripte mittheiten zu koͤnnen. Engliſche Zuftände 


find 'e6 nicht, die wir in diefem zweiten Theile geſchil⸗ 
bert finden; aber der Verf. kommt wenigftens geraden 
Wegs aus England, ift no voll von Dem, mas er 
in dem wunderlichen Infellande in fih aufgenommen 
bat, und fieht nun gar zu gern nad) demfelben zurück, 
um duch Wergleihung Das, was er unter ben Völkern 
bes Eontinents wahrnimmt, fich zurecht zu legen. Die 
Lutheriſche Idioſynkraſie unſers Reiſenden, mitten durch 
feine ſanguiniſchen Hoffnungen "einer wahren Union, 
gegenüber der verunglüdten formalen Union in Preu- 
fen, hindurch, verläßt ihn auch auf feinen weitern Ex⸗ 
curfionen nicht, und er fammelt allerdings zunachſt von 
feinem Standpunkte aus und für feine Hoffnungen 
und Wünſche kirchlichen Stoff, wohin er nur kommt 
und wo irgend ber Flug der Reiſe ihm Gelegenheit 
bazu bietet; indeß ift die Sammlung doc durchgängig 
fo geiftvoll und zugleich offenbar mit fo großer Wahr- 
heitsliebe auch in biefem Theile gemacht, daß wir aus 
unfern univerfalern ‚Horizonte heraus ihre Gaben fehr 
dankbar hinnehmen und gewiß find, fie ziemlich ohne 
Ausnahme und unverlürzt in unferm Nugen verwenden 
zu Eönnen. Daß aber Alles, was auf diefer Reife, wie 
im Heerlager der Kirche fo außerhalb beffelben, beobach⸗ 
tet und mitgetheilt wird, noch viel fragmentarifcher fein 
müffe, als was der erſte Heifetheil in England fah und 
buchte, kann nicht zweifelhaft fein, wenn mir in An- 
ſchlag bringen, daß die ganze Reife unſers Verf. nur 
den kurzen Zeitraum eines halben Jahres ausfüllt, von 
diefem aber die erfte Hälfte für England, die zweite 
für die auf dem Titel genannten Länder des Continents 
verwendet wird. Während von den 808 Seiten des 
ganzen Werks 444, d.h. der ganze erſte Theil, für Eng⸗ 
land und feine Zuftände beftimmt find, muß das ganze 
große Frankreich fi) mit 247 Seiten, Belgien aber mit 
31, die Schweiz mit 47, Oberitalien mit 27, und 
Deutfchland, namentlih Rheinpreußen, Weſtfalen, Ba⸗ 
den, Würtemberg, Baiern und Sachſen gar nur mit 
12 Seiten begnügen. Die Eifenbahnen haben es un- 
ferm Reifenden moͤglich gemacht, in der ihm vergönnten 
Zeit den 'bedeutendften Theil des europdifchen Gontinents 
zu durchfliegen; aber eines verwandten geiftigen Concen⸗ 
trations⸗ und Befchleunigungsproteffes bat es beburft, 
um auf fo wenigen Blättern boch noch mehr unb noch 
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dazu viel mehr als blos Antunfts- und Abgangenotizen 
mitzuteilen. Wir leugnen es nicht, das raftlofe Dran- 
gen und orteilen von Ort zu Ort in biefem zweiten 
Theile, hat für den ruhigen Lefer etwas Beengendes und 
faft Anforde Man hat dat Herz gar uiht, ſich 
irgendtvo einmal es bequem zu machen und zu thun, ale 
wole man fi) ausruhen; immer fleht ber laͤſtige Drän- 
ger: die Zeit will es nicht verflatten; bie Zeit iſt ab- 
gelaufen, an der Seite und bat ſchon die Pofipferbe 
Angefpannt und die Locomotive ist. Dennoch hat 
unfer Verf. unglaublih viel gefehen und aufgezeichnet, 
und ſteht namentlich von Frankreich ein recht ſicher ge- 
zeichnete® Bild feiner proteflantifhen Zuſtaͤnde und ber 
dafür aufblühenden Hoffnungen da, wo er Suͤdfrankreich 
und fpäter Elſaß durchfliegt, fo iſt über Kunſt und 
Bauwerke und Natur und was fonft ben Menſchen 
menfchlich berührt fo viel und Züchtiges bemerkt, daß 
auch bei diefem Theil unfere oben für den erften Theil 
ausgefprochene Hoffnung wiederholt werden muß. 
6 8. Meißner. 





Goethes Lied: „Meine Mutter die Hur“ u. f. w. 
und das dazu gehörige beutfche Märdyen vom Ma- 
chandelboͤm, verglichen mit einem fchottifchen. 


Das befannte kleine Lied, welches Gretchen in der Wahr» 
finnsfcene. deb Kerkers fiagt: 
Meine Mutter die Sur’ 
Die mich umgebradht Hat! 
Mein Vater ber Schelm 
Der mid geffen dat 
Mein Schweſterlein klein 
Dub auf bie Bein 
An einen kuhlen Drt; 
Da ward ih ein ſchoͤnes Waldvögelein; 
Fliege fort, fliege fort! 
ift, wie man weiß, nicht Goethe's eigenes Werk: «6 gehört‘ 
ihm vieleicht nur der Form nach an, die er einestheils ver⸗ 
ändert: haben. moͤchte; er entnahm ed ohne Bweifel, obgleich 
3* En befimimien ee darũber —* dom. alten 
olksmarchen, das no Hau in- verfchiebenen Gegenden 
befannt ift und von den een Grimm unter dev Benen- 
nung „Bon dem Mäcdandelboom‘” erzählt wird. 

Wir. Drgnägen ‚una, bier. einige Hauptſtuͤcke daraus vor 
uführen: Gine ‚böfe- „vesbduießk:eh, den von. ihrem. 
anne. ſehr geliebten Gtieffohn „ſo roth wie. Blut, fo weiß 
wie Schnee” neben ihrem eigenen Toͤchterchen zu fehen: fie 
ſchafft das Kind daher auß bem a indem fie ihm mit dem 
Deckel einer. Apfelkiſte den Kopf abklemmt und den: Leib in 
Stücke zerhalt und eingelocht in Sauer dem heimköhnenden 
Bater zum Mitisgsbvoke vorſegt. Dem Bater fpiegelt fie: ver, 
der, Sohn fei au —— * üher Land zum: Beſuche ge- 

e 3u Der 


angen, De Schweſter aber Hat fie — doch wol um. 
ß 1 8% auf” —— Weiſe glauben gemacht, 
He ſebt Thule an. Dem Dede bes Am en. 


gr. Baten, vole ‚belknunert er aud) über —— — 
des Sohns .ift, der. ihm nicht einmal: Adiem. t hebe, aße 
das Efſen nichtadeſtoweniger Ben und ißt Alles, als. 
ob e8 alt fein eigen wäre, auf. Die Beinden und Kno- 
chen wirft“ ec unter den Tiſch 
i fie in beſten ſeibenen Tuche unter- 
elbaum⸗n Oa⸗ wish: ed: in: dem Baume 
auf. und. darans - fliegt. — das Zu : 


Marlinchen“ aber hebt fie 


mit den Knochen iſt verfhwunden — ein ſchoͤner Bogel hervor, 
der hebt fi) hoch in die Lüfte und fingt fo herrlich: 
. Mein Mutter der mi ſchlacht, 
Mein Vater der mi aß, 
Mein Shwefler ber Marlenichen 
Gudt alle meite Beniches, 
Bind's fir In en felben Bud, 
Legt’8 unter den Ma vandelbaum. 
Kywitt, kywitt wat för'n schön vage) bün ick! 


Das fingt der Vogel fo berrlih, daß die Leute alle vor die 
Thür kommen, ibm zuzuhoͤren. Goldſchmied, Schuhmacher 
und Müller bitten ihn nacheinander, feinen Sang zu wieder: 
hole, und da der Bogel das nicht umſonſt thun wiß, fo 
(onen fie ihm, der Erſte eine goldene Kette, der Bweile ein 
paar rothe Schuhe, der Dritte einen Mühlenflein. Kette und 
chuhe in den Klauen, den Mühtenftein um den Hals fliegt 
er dann nah dem Alternhauſe zurüd: Bater und Schweſter 
fühlen ſich froß und leicht, aber der utter wirb fo bange, 
als ob ein fhwer Gewitter nahe. Wie fie nun den Gefang 
des Vogels draußen hören, treten fie vc# bie Thuͤr hinaus: 
und bem Bater wirft der Vogel die geldene Kette um den 
Hals; der Schwefter ſchenkt er die Schuhe, bie Stiefncutter 
aber zermalmt er mit dem Steine. Da geht Hamm und Feuer 
auf, aus dem tritt der Kleine Bruder lebend hervor: und waren 
alte. drei fo recht vergnũgt und gingen in das Haus und aßen. 
So ungefähr lautet die Deutfehe Forms Einiges; was win 
übergangen haben, berühren wir noch unten. 
über und weniger gefchiet behandelt, aber mit weſent⸗ 
lichen Ubereinftimmungen finde ich dies Märchen in einer 
Sammlung von ſchottiſchen Pireside mursery- storled wie: 
deu, aus der ich ed moͤglichſt treu und unverkuͤrzt hier überfege: 


Es lautet fo: 
Die milchweiße Taube 
„Gb war einft ein Mann, der arbeitete auf dem Felde 
und’ hatte ein Welb, einen Sohn und eine Tochter.” &o fin 
er eined Tags einen Haſen, den bradyte er nad Haufe und 
bat fein Weib, ihm zum Beitlagseffen zu Bersiten. wohl; 
ſeht ihre, die Bram ſchme und ſchmeckte an dem Hafen 
während des Bereitens, bis fie ihn eſchmedckt batte und 
nit wußte, was fie ihrem Wanne zu Mittag vorfegen follte. 
Da rief fie ihren Sohn Johny heteinzukommen und’ fi das 
t Fäniten zu laffen; ali ſie ihm aber das Haupt Fäminte, 
da: ſchlachtete fie ihn und ſteckle ihn in den Vopf. Wohl, fe" 
ihr, err kam Hauſe zum Effen, und fein Weib 
ſedte Johny wohlgekocht vor ihn hin, und als er beim Eſſen 
ift, nimmt er ein Beinen auf md fagt: «Das iſt gewiß 
meines Johny Bein!v a Was für Unfinn; es ift der eine Ha⸗ 
ſenlauf v, fagbe: vie-Bvan- Darauf nimm er eine Hand auf und 
Tage: «Das. iſt gewiß; meines’ Johun Hanbiv « Bu’ bift ſcher 
naͤrriſch, Dann! ed iſt der andere Lauf des Aafen», entgegr 
nete die Frau. Und ald der Mann feine Mahlzeit vollendet 
hätte, fammelte Fein Katy, Johny's Schweſter, al die Bein- 
hen und that fie unter einen Stein’ zur Seiten der Ihr: 
Bl fir wuchſen und fie wuchſen 
Ein Taͤubchen milhweiß, 
Das nahm feine Fluͤgel— 
umher flog's im Kreis. 
und es flog bis es kam Au wel Drau, die wuſchen Kleider, 
und ſetzte ſich nieder auf einen Sein und rief: 
«xMein Mutter ſchlachtet mich, 
Mein Water ob ll, _ 
Dein. Schweſter fammelt’ meine Bein’ 
Und that fie zwiſchen zwel miläiwelße Stein’; 
umb ich wuchẽ und wu auf‘ 
Bu einer milchweißen Taube, 
Und. I nalen meine! Fluͤget: unb May button 
a Eug das noch / einmal ber, du ſchoͤner VBogel! und wir wol⸗ 
len⸗ der alle dieſe Klelder gehen», jagen die: Frauen. 


Der Bogel wieder ed und befam die Kleider, unb 
flog bis er zu einem me kam, der zählte einen großen 
Haufen Silbers. Da fah er mieder und begann von neuem: 

«Mein Mutter ſchlaͤchttt mich» u. f. w. | 
Eag das fiodh einmal Her, niein Ichönet Vogel! und ich will dir 
a dies Sitber geben», ſagte der Wann. 

Der Vogel wiederholte ed und erhielt das Silber und flog 
weiter biß er zu zwei Mülern Fam, die malten Korn; da be 
gann er wieder: nn 

«Mein Mutter fdlahtt mich v u. f. m. , 
a Sag das noch einmal her, mein ſchoͤner Vogel! und id) wi 
dir diefen Mühlenfsin geben», fagte ber Müller. 

Und der Vogel wiederholte es und erhielt den Mühlen: 
fein, und dann flog er weiter, bis er fih auf die Spige 
feines Vaterhauſes niederlih. Da warf er Beine Steine 
den Schornftein binunter und Katy kam au fehen, was es gäbe, 
und die Taube warf ihr alle die Kleider zu. Danach Fam 
auch der Vater heraus, und. bie Taube warf ihm all das Sil⸗ 
ber hinunter. Auch die Mutter Fam, auf die aber warf fie 
den Mühlenftein hinab und tödtete jie. Und zulegt flog fie 
hinweg und der Mann und feine Tochter danach 

Lebten unb farben gluͤcklich wie waß, 

Und tranten nie aus 'ner tredinen Xaff'.” *) 

Eine olte Amme von Annanbafe, vor 50 Jahren, hatte 
von der „Milchweißen Taube” noch eine verfchiebene Verfion. 
Danach faß Kate während des Eſſens unter dem Zifche, und 
als der Mann der Kage die Knochen ya fammelte fie fie 
alle auf: das gefchlachtete Kindlein warb hier zu einem Pleinen 
grünen Vogel, ber fang alfo: 

Pippety pew, pippeiy pew, 
Dein Mutter eich ſchlacht', 
Mein Water mid aß; 
Mein Schweſter Kate 
Hub auf meine Bein’ 
Und that fie zwiſchen zwei milgwelße Stein’; 
Und ein Bogel ich ward 
Und hinweg ich flog 
©ingend pippety pew, pippety pow — bis. 

Bi gaben uns bei der Überfegung ber Reime enthälten, 
um möglih wenig vom Driginal abzuweichen, welches wir 
bier zur Bergleihung- in feinen beiden Formen folgen laffen. 

Die erſtere lautet fo: 
My: mofher slew me : ‘ 
My father cliew me, 
My sister gathered my Dünen, 
Aud pat thein between twa’ milk- white stanes, 
And‘ 1 grei, und I gtew 
To a milk - white‘ des‘, 
Amd I took 'to my wingü and away I fiew. 


Die andere aber wol noch reinere und urſpruͤnglichete Jorni 


heißt folgendermaßen: 
Rey Bew, 
y mamnımy me elew; 
al ne ale; 
Iy sisier Kae . 
Gätäered a” my banes nn 
Ahd lafd them beiween twa milk-white stanes, 
Aud a bird I grew' 
And awe’ I Dew, PRF I EEE 
Singing pippely pew, pippety pew — Die. 


So bürfen wir. denn 
off m {hen vor Alters: in Orhestiand. heimiſch war: 
die verſchiedenen Verfionen weilen anf Alter und Verbreitung 


einer jmer naiven Yubgfage, wir wir fie auch in deutſchen 
anfzeffen. ‚ 


Dräsden und Liedern oft aͤhnlich 


Lat >... h.angeführt iR, wieder auf eine MWarlation hinweiſen. 
als entſchieden annehmen, daß daß. 


hin und zeigen dach eine merfwürbige Überekriiimmumng mit 
Dem deutfchen, Die befonders bei dem ——— —* 
taſchend if. Die ſchottiſche Einkleidung iſt aber ungefchicht 
ober verderbt: Bon der Stiefmutter ik ar Beine Rede; bit 
Mutter dringt ihr eigenes Kind um, und während das im 
deutſchen Märchen aus Eiferſ ‘9 efhieht, wird es im 
ſchottiſchen ſchlecht durch Die Nafd aftigtelt der Mutter 
motivirt; man ſſeht, die Grjählung fol den Meinen Lecketmäu— 
lern zugleich eine Lehre geben. Ungeſchickt dürfen wir «8 fer: 
ner nennen, Daß der Mann beim Eſſen das Bein geradezu für 
das feines Sohnes erkennt, während ihm im deutfchen zu 
Muthe ift, ald müffe das Eſſen all fein eigen fein. Dann 
ftimmt wieder, daß die Schweſter die Bleinen Knochen aufhebt 
und daß diefelben zu einem Vogel werden; Kleider und Süber 
an ber Stelle der Schuhe und bes Boldes find geringfügige 
Abweichungen; ber Müplenftein flimmt in beiden, ebenfo daß 
der Vogel dieſe Gaben für die Wiederholung feined Lieds er: 
hält und mis ihnen zyz Entdeckung und Bergeitung bed’ Ver: 
brechens nach dem ‚Alternhaufe , fliege. . Mn die Ctelle des 
Ma Qanbelbaums, deſſen keine Erwähnung gefchieht, twitt 
ber. Schornjtein. Dann aber. fliegt bie ‚usilchweiße Laube fort 
und von des Nogeld wunderdoller Menſchwerdung, und. dem 
Baum mit Rebel und Feuer dabei, iſt fo wenig die Rede, wie 
von des Knaben erfter Geburt, bie in ‚unferm Märchen — 
wir haben es oben übergangen. — faſt als ein- durch. ſtanbhaß⸗ 
ted Harren und Hoffen feiner Mutter erzwungenes Gtüd fo 
unübertrefflih zart dargeſtellt wird, 9p u 

‚., Bir muͤſſen inbeflen befennen, dieſe dem Deutfchen 
eigenthuͤmliche Geſchichte [eine fein nothwendiger Beftandtheil 
bes Maͤrchens, und dürfte nur die Abficht haben, den Zob 
der Mutter, die dann, buch die Stiefmutter erfegt wird, auf 
eine befondere Weife zu begründen: denn — heißt e8 in un: 
ferm Texte — als die Mutter das lange erfehnte Gluͤck eines 
Kindleins erreicht hatte, ba „freute fie ſich fo, daß fie ftarb”. 
Sofern nun nicht im Schottifchen früher etwa die &tief: 
mutter aufgeführt gewefen wäre, wäre biefer Anfang, nebft 
dem Zode der Mutter, geradezu unmöglich genefen. & bleibt 
alfo ein fpöner, dem. Tode aus reiner Liebe entfprechen: 
dee Zug, daß. die Mutter aus Freude flirbt, aber wer 
fentlich ift er fo menig wie das Ende, we noch die Rüuͤckver⸗ 
wanblung des Bogels zum Menſchen (die zwar nicht über: 
netürlicher tft als die beiden gemeinfame Berwandiung der Kno⸗ 
hen, zum Vogel) hinzukommt, um glle drei, Bater, Sohn. 
und, Tochter, ein glückliches Leben. führen zu laſſen. Unb dc 
gewinnt das Märchen fo einen befriedigendern Abſchluß, als 
wenn der Bogel im Schottiſchen Vogel bleibt und. in bie weite 
Welt, fliegt; aber es waͤre nicht unmöglich, daß der Schluß: 
bet deutſchen Maͤrchens urfprünglich fehlte und erſt ſpaͤter aus 
a ern Sagen aufgenommen ward. Gr hat etwas Phoͤnix⸗ 
orig, ... . Pr 
und hierüber wird denn wur die weitere Vergleichung an⸗ 
derer noch etwa exiſtirender Verſionen entſcheiden koͤnnen, bie. 
ſich vielleicht auch bei andern zepenſchen Völkern vorfinden, 
uns aber zur Beit nicht befannt find. * 


* Was die Grimm im dritten Bande der Maͤrchen, Anmerkung 
S. %, von Bariationen nachgetragen haben, ‚gewährt darüber kei⸗ 


nen Aufſchluß. Fuͤr die daſelbſt ſchon erwähnte ſchottiſche Form darf 


nun wol bie oben mitgetheilte gelten, odwol bie Verſe, von denen 
dort nur oo. 
Paw wow, pew wew 

My miuny me alew 

Eine folde 
‚haben wie aud bier in Berlin von dem beutfhen Verſe gehört, bie, 
‚etwas mobernifirt, fo lautete: , ... - 

Meine Mutter Vie Alte 

Hat mich geſchlachtt :.... 

Mein Water der, gute Mann 

Hat mid gegeflen. 
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. ..&o begnügen wir uns zum Schlufle, einen Blid auf bie 
unferm Märchen zum Grunde liegende Ibee zu werfen, denn 
wenn wir oben von wefentlichen ober unveen tlichen Zügen 
deſſelben fprachen, fo konnte das natürlih nur u Rüuckficht 
auf die Idee ſelbſt geſchehen. Dieſe kann aber ſchwerlich eine andere 
fein, als der dem deutſchen Wolke tief innewohnende Slaube 
an die Allmacht der Borfehung, die mit Strenge und Gerech⸗ 
tigkeit das Verbrechen beitra "und, wo es in Finfterniß und 
Dunkel ſich hüuͤllt, af wunderbare Weife and Tageslicht bringt. 
Man vergleidhe 3.8. die Schlußverfe de& Incognito im „Wun⸗ 
derhorn”, I, & l: 
Sie legten ed (das Mägblein) auf einen vieredien Tiſch, 

Und theilten e8 wie ein Waſſerfiſch; 

Und wo ein Troͤpfchen Blut binfprang, 

Da faß ein Engel ein Jahr und fang. 

Und wo der Mörber das Schwert hinlegt, 

Da ſaß ein Rabe ein Jahr und kraͤht. 

Auf ähnliche Weife werben hier die Beinchen des gemar- 
deten Knaben zu einem rebenden ober fingenden Vogel, 
den Mörder nicht blos andeutet, fondern beftraft — bas jr 
* Hauptgedanke, der ſich im Schottifchen wie im Deutſchen 

ndet. 

Die beſondere Art, wie das Kind umgebracht ward, iſt 
nur deutſch, aber gleichſam ein Typus für die Weiſe, wie 
Stiefmütter ſich ihrer Stiefkinder entledigen: wir finden es 
aͤfter ganz ähnlich: man vergleiche das „Lied von der Stief⸗ 
mutter” (bei Erlach, IV, &. 586, und Talvj, „Berfuch einer 
Charakteriſtik der Volkslieder germanifcher Kationen”, S. 417) 

„Ach Mutter, welche reike Pracht! 
Ich weiß nicht, was ich wählen fol!” 
„Bud beffer dich hinein, mein Kind! 
Am Boden liegt das Befte mol!” 


Die Jungfrau fih hinunter büdt, 
Den Kopf wol in bie tiefe Truh— 
Stiefmutter wirft in idrem Grimm 
Den ſchweren Eifendedel zu. 


Die Schagkifte wird in unſerm Maͤrchen eine Apfelkiſte. 
Dazu gehoͤrt noch die Notiz bei Mone im „Anzeiger“, 1837, 
S. 172: „Die Erzählung des Maͤrchens, daß bie Mutter ihrem 
Stieffinde das Haupt mit dem Dedel der Kifte beim Hinein: 
fhauen abſchlaͤgt, ift uralt und hiſtoriſch: Gregor von Tours, 

ist. Franc.”, IX, 34, berichtet, daß Rigunthb von ihrer 
Mutter durch das Zuſchlagen des Dedels der Schaglifte bei: 
nahe erdroffelt worden ſei.“ 

Kerner, daß der gefchlachtete Knabe zu einem Vogel wird, 
dürfte auch weder blos zufällig, noch bios mit Rüdficht auf 
die Ratur und das Wefen des Gemordeten gelhehen fein, fon: 

dern ed liegt darin, wie es feheint, der Gedanke, daß der 
Bogel dad Verbrechen in alle Welt ausfingen folle. Ic) möchte 
bier nur an das Lied vom Albertus Maynus erinnern: „Die 
Königin blickt zum Laden aus.” Da beißt es: 
In Voͤgelein 
Die Pfeil! fih da vertehren. — — 
Den Voͤg'lein in die Schnäbel band 
Er Brieflein all, darinnen fand: 
„Nure morbete 
Die Königtn um Minne.” 


Mein Schwefter Lenichen 

Nahm auf meine Benichen, 

Widelt fie in ein feiden Tuch, 

Legt’ fie untern Nofenftruc. 
Nicht unerwähnt Laffen wollen wir zum Schluſſe bie ſchoͤne Grimm'ſche 
Muthmaßung, daß dem Wahtolderbaum die weiter oben erwähnte 


Die fliegen wol dur Stat und Band, 
Man fing fie alle mit der Hand, 

Da ward bie Schaub 

Wol allen offeabare u. f. w. 


Welche Bewandtniß ed endlich mit bem 
babe, vermag ich noch nicht zu enträthfeln, aber i 
einen befondern Zufammenhang, den i viellei t ſpaͤter naͤher 
angeben kann. Borlaͤufig genügt es mir, auf das merkwuͤr⸗ 
dige Lied vom ſchwarzen Ritter: „Es ritt ein Bitter wol übers 
Feld’, Hinzuweifen, das in H. Stilling’6 Jugend“ vorkommt: 
Der Bruder warnt feine Schweſter em Ebfiebe vor bem 
untreuen ſchwarzen Ritter; fie Piagte ih 

Ich ſah, mein ſchoͤnſtes —*& 
Ein buntig artig Bogelein, 
Es huͤpfte ins Wacholbderbaum. 

Ich warf’s mit meinem Ringelein; 
Es nahm ikn in fein Schnaͤbelein 
Unb flog weg in dem Walde fort: 
Mein Ringelein war ewig fort. 

Ubje, Adie, Wie! 


Der Vogel ift bier der Geliebte, der mit dem Ringe davon 
geht. Als fie fpäter fi von feiner Untreue überzeugt, da 
vergiftet fie ihn und fih: um Mitternacht wandelt fie im Mon- 
denichein umher, feufzend und dem Walde ihr Leid klagend, 
und als ihr Bruber z surüdtehrend ihr begegnet, geftebt fie ihm 
ihre böfe That, und —: 

. ie Nebel in dem weiten Raum 
Blog auf das Maͤgdlein durch den Baum 
Man fabe fie wol nimmermehr. 


Wir haben fomit beigebracht, was uns zur Vergleichung 
und Erklärung unfers Maͤrchens, eines der fchönften, die wir 
befigen, zur Hand war. Iſt nun damit die Erklärung nicht 
vollendet, fo iſt fie doch begonnen — unb Das war ed, was 
wir bier "beabfichtigten. Albert Hoefer. 
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kitetariſch nor aus Srantreich 


ifewer 
Bir haben ſchon Früger einmal auf im feltfamen Umfhwung 
bee öffentlichen Meinung in Frankreich in Bezug auf Moham⸗ 
med : Ali aufmerkfam gemacht. Während man nämlich in dem 
Paſcha von Ügypten erft einen Heroen moderner Bildung fah, 
werden denn doch immer mehr und mehr Stimmen laut, Die 
weniger günftig für ihn find, oder bie feine Regierung gera: 
bean als eine hoͤchſt verderbliche fhildern. Diefer Meinung ift 
V. Bontanier in feiner „Voyage dans l'Inde et dans 
le Golfe persique par l’Egypte et la Mer Rouge”. Gr 
fehildert den Despotismus, welden Mohammed - Ali auf 
Agypten Laften läßt, mit büftern Farben, und wenn er zuwei- 
fen in feinem Kadel aud wol etwas zu weit gebt, fo ſtimmt 
dad allgemeine Urtheil, wie ed ſich in legterer Zeit über Moham⸗ 
med geſtaltet hat, doch im Ganzen mit dem Fontanier's uͤber⸗ 
ein. Freilich ſcheint überhaupt das ganze Werk, welches vor 
uns liegt, in fehr midmuthiger Stimmung gefchtieben zu fein. 
Fontanier, dem der Auftrag geworden war, die ſuͤdlichen Pro⸗ 
vinzen Perfiens und der Türkei vorzüglich in commercieller Be: 
giehung zu durchforſchen, ſcheint unzufrieden geweſen zu fein, 
dag ihm die franzöfifche Regierung bei diefer Miffion keinen 
höhern Zitel verlichen bat al& den eines Viceconſuls zu 
Baflora. Died dürfte der Schlüffel zu mancher mismuthigen 
ußerung über die auswärtigen Verhältniffe Frankreichs fein. 


Wenn man’ deshalb manche Partien dieſes Reiſewerkes mit 


Vorficht gebrauchen muß, fo läßt fich doch nicht leugnen, daß 


belebende Kraft mit Rädiiht auf feinen Namen zugefärieben | ed im Allgemeinen ein‘ vielſeitiges Interefie bietet. In dem 

worden fei: wach bebeutet nämlich fo viel at6 Iebendig, cf. Weck, | Munde eines Branzofen ift das Lob, welches der Verf. der engii- 

Queox holdec.Magtraͤgliche Anm. bed Bert | fen Berwoltung in Indien ſpendet, beframbend, 2. hulder. Nahträglihde Anm. des Verf. fhen Verwaltung in Indien fpenbet, befremdend. 
Verantwortlicher Herausgeber: veinric Brodbaus. — Drud und Berlas Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in ö— öcAoAuA — Drud und Werlag von 8. 4. Brodhaus —— 
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Vorlefungen über flamifche Literatur und Zuflände. 
Gehalten im College de France in den Jahren 
1840— 42 von Adam Mickiewicz. Deutfche, 
mit einer Vorrede des Verfaſſers verfehene Aus: 
gabe. Erfter und zweiter Theil. 

Dritter Artifel.‘ 


Der zweite Theil ber „Vorleſungen“ Dlickiewicz'6 be: 
handelt „die Politik, Philofophie und Kunft bei den 
ftawifhen Volkerſchaften vom Ende des 17. bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts“ und umfaßt ben zwei— 
ten Curfus oder die von 1841 — 42 gehaltenen Vorle⸗ 
fungen. In diefem Zeitraume treten die Slawen in 
immer nähere Verbindung mit dem übrigen Europa. 

Ihre Zaren, Könige und Edelleute befuchen die wettigen 
Länder; fie begeben fih nach Frankreich und England, um ba: 
felbft Regierungsfoftene, philofophifche Begriffe und Vorbilder 


der Kunft zu holen. Das flawifche Geſchlecht athmet den eur | 


ropäifchen Geift durch alle Poren ein. | 

Es offenbart fi in demfelben eine außerordentlich kuͤhne 
Bewegung, die aber Beine ftete Richtung hat. Es zeigt fi 
fhon in den Werken bier und da ein originelled Merkmal (? 
und alle volksthümlichen Literaturen fiheinen zur Geftaltung 
einer einzigen allgemeinen zu eilen. 

Diele Kiteratur entwidelt fi ganz anders als bei 
andern Nationen; fie fängt mit politifhen Gedichten an. 
Die ruthenifchen Gebiete find aud diesmal der Sam⸗ 
melpunft der widerftrebenden Nationalitäten, ber polni⸗ 
fchen und ruffifhen Dichter. 

Zaleski und Puſchkin, Rylejew und Goszczyski treffen bier 
bei eben denfelben Begeifterungsquellen zufammen. Berfchieden 
ift ihre Anfchauungsweile der Dinge, verfchieden die Wahl ber 
Ausficht; aber mit Mecht (3) hat man gefagt, daß es möglid 
wäre, von diefen Theilen ein harmonifched Ganzes, eine erha: 
bene Stammesrhapfodie zufammenzufegen. 

Bon da an muß jeder Kiterat wenigſtens die ver- 
wandten Mundarten, die einander naheftehenden Kunft- 
producte kennen. Kollar habe darum feine „Wechfelfei- 
tigkeit” deutſch und franzöfifch herausgegeben, um bie 
ausſchließlichen Nationalanſprüche nicht unzart zu berüb- 
ren. Das ift ein Irrthum bes Verf. Kollar's Bud 
erfchien zuerft böhmifch und zwar in ber in Ungarn er- 
ſcheinenden Zeitfehrift „Hronka“, aus welcher er es felbft 
ins Deutfche überfegte. ine franzöfifche Uberfegung iſt 


>) Bgl. den erfien und zweiten Artikel in Nr. 278 und 239 
v. Bi. f. 18983 und Nr. 28 und 23 f. 1841. D. Reb. 


— Nr. 200, —— 


18. Juli 1844. 


ung unbefannt. In Folge Deffen feien die flamifchen . 
Stämme in voller Erwartung einer großen Idee, der 
Idee des Slawenthums überhaupt, deren Entbedung 
der Hauptgegenftand des vorliegenden Curſus fein werde. 

Die Periode von 1620 an. Bon diefer Scheibe- 
linie in der flawifchen Entwidelung beginnt der Ver⸗ 
fall der flawifchen Literaturen. Die ruffifche befigt zwar 
eine ftarfe Kraft, allein fie geht auf Abwegen. Böh- 
men tritt von dem literarifchen Schauplage gänzlich und 
für Jahrhunderte ab. In Polen herrfcht die Sucht der 
Lobhudelei, die Jeſuiten bemühen fi, den Geiſt in bie 
Feſſeln der Scholafti? zurückzuſchmieden; nur die Volks⸗ 
ſprache fann fih unter dem Einfluffe des freien Adels 
glücklicher entfalten. Ein vortrefflihes Denkmal diefer 
Bolksliteratur find die ‚„Denktwürdigkeiten” Pasek's, aus 


denen der Verf. manches Schöne mittheilt und die er 


ſchließlich fo charakteriſirt: 

Der Stil iſt claſſiſch; er hat alle Leichtigkeit, allen Reiz 
und alle Leichtfertigkeit der Proſa franzöfifher Memoiren; und 
doch entdeckt man nicht die geringfte Spur einer Nachahmung 
in ihnen. Diefer Edelmann fchrieb wie er ſprach, ohne Fleiß 
und Sorge; unbefümmert um ihr Schidfal warf er die Ge⸗ 
danken aufs Papier, hoffte, ja dachte nicht einmal, daB man 
ihn einft zu den meilterhaften Schriftftellern zählen wuͤrde. 
Kie fehlte ed ihm an Worten und Gedanken, er folgte nur 
feiner Eingebung ; und wenn es ihm an biefer fehlte, fo ließ 
er feinen Gegenftand fallen, nahm einen andern auf oder wa 
die Feder von fi. — In ihm ift die bürgerliche Seite des 
damaligen polnischen Lebens dargeftellt. 

An Pasek findet Mickiewicz auch den Faden zur Er- 
flärung der allmäligen Umgeftaltung der Nationalfage. 
Pasek klagt auch bereits über die Verminderung bed 
Enthufiasmus, welcher allein die Spannkraft al— 
fer Thätigkeit in Polen bildete. Dies zeigt ſich 
bei der Königswahl. Diefe war, 
wie fie die Satholifche Kirche und das polnifche Volk begriff, 
ein Werk Gottes, eine unmittelbare Wirkung der ann 
mit einem Worte: ein Wunder. Darum fah man alle Map: 
regeln, die im voraus genommen twurben, für fündhaft an und 
nannte fie Ziderfpänft feit gegen den Heiligen Geiſt. Die 
Anrufung des heiligen eiftes, bis jegt im Gebrauch, war da: 
zumal keine eitle Ceremonie; man glaubte in der Ihat, daß 
der heuige Geift hierbei wirkte (S. 33). _ 

Sollte dem wirklich fo fein, fo müßte man bie Polen 
für noch größere Idealiſien anfehen als fie wirklich find. 
Ganz folgerichtig ergibt ſich für Mickiewicz die Wichtig⸗ 
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keit einer zweiten Denkſchrift aus jener Zeit, die Kor⸗ 
decki's, des Moͤnches und heldenmüthigen Bertheidigere 
des heiligen Kloſters Czenſtochow. Kordecki iſt für 
Mickiewicz das Ideal eines Polen aus jener Zeit, ſeine 


nwittelbaren Einfluß ber. unſichtbargn Zelt auf bie 
ichtbare die ganze fittliche und politifhe Stärke des pol- 
nifchen Volksorganismus bildet. Diefe Jdee beherrfcht den 
Verf. auch gegenwärtig noch, fie fpricht er am Ende des 
zweiten Theils wiederholt, obgleich in anderer Geftalt aus. 
Darum ift e8 denn auch von nun an Polen, deffen Zu⸗ 
kunft faft ausfchließlih die Aufmerkfamteit des Verf. in 
Anfaruch nimmt. Nur beiläufg, zur. Unterſta & 
ner Hauptidee, wendet er den Blid nah Rußland, wo 
der: Einfuf der Frensden und der, wie er ihn nennt, 
moskowitiſche Geiſt die legten Uberteſte des ſlawi⸗ 
ſchen Volkéeelements vernichtet. Peter ber Große und 
ſeine Negierungsreformen, bie antiſlawiſche Tendenz ber 
mostomwitiſchen Politik, der Charakter bes großrufſiſchen 
Volks, deſſen Sprachdialekt, die Civilorganiſation bes 
Reichs, werben ausführlich, aber nicht ſelten mit: ſichtba⸗ 
rem Haſſe dargeſtellt, wie unter Anderm bei der Sthil⸗ 
derung des ruſſiſchen Volks: 
Es iſt a hohem —* —* ee we 
bervast [41 14 1 ‚ ın we ce DE H1E: 
bung a leid das erſte Bold Europas if; ber 


Schrift der 4 Beweis, daß da Glaube au den 


ed bat ein gefuͤhlloſes Herz und eine kalte Seele: die Munfk 


und, ben Gefang liebt es nicht wie die Südflawen und trägt 
in den Augen einen fonderbaren Ausdruck. Sieht man bdief 
Augen genauer an, fo gleichen fie gefeorenen ertropfen; 
man erbticht darin etwas 
ohne Grund und Boden gleicht; es find, 
eicht u ohne in der Kinfe zu glühen. Es ift dies ein 
eher, feechender Blick, nicht der eines Menſchen oder eines 
bern Thiers, fondern der eine Lurchs oder Gewürms. 
Um davon eine Vorftellung zu haben, darf man nur ein In: 
fett unter das Bergroͤßerungsglas nehmen ynd feine unbeweg: 
lichen, durchfichtigen, durchdringenden und kalten Augen be: 
obachten. 

Mehr kann man wahrhaftig nicht ſagen. Auch das 
Teſtament Peter's des Großen beſpricht ber Verf. Gr 
vergleicht den Zar mit dem franzöfifchen Convent, Peter 
fei aber ein beimeitem größerer Örganifator gewefen, er 
habe eine ungeheure Vernichtungsmaſchine aufgebaut; 
auf bie Literatur und Kunſt habe Peter einen entfchies 
ben vernichtenden Einfluß geübt. 

Erſt der Geift des 18. Jahrhunderts hatte die Be⸗ 
ſtimmung, in den flawifchen Völkern das Streben nad 
Selbfländigkeit zu wecken. „Die Gefchichte dieſes Über- 
auge. ift die Geſchichte einer ſchmerzlichen Krankheit, 
nad: beren Kriſis ſich nach und nach Symptome von Volks⸗ 
Iktexatur. wahrnehmen laſſen.“ Der Marſchall Kinsti 
fucht die böhmifche Rationalität zu erregen; Konarski 
und die Piariſten führen einen beffern Geiſt in die pol; 
nifshe Schulbildung ein; in Rußland n auf dem 
Boden der von Peter dem Geoßen affenen. Arme⸗ 
bie erfien Keime einer Literatur. auf: Irchjalowski 
und Lomanoſow exicheinen, und während Polen und 
Böhmen 


N, don Denen Das 


auerliches, etwaa, das ainer: Niefe 


bunderts vernichtet wirb, erwärmt fib Rußland an 
demfelben und zeigt die erfien Spuren einer freiern, 
felbftändigern, mehr flawifhen Entwidelung. Am aus- 
führlichften und gelungenften ſcheint uns in biefer Pe- 
riode der Zuffapb Polenß umnger 4 Yaniagpiogfern uny 
die Tendenzen der Gzartorysker bargeſſellt. 

Mit dem Jahre 1760 beginnt eine neue Periode 
der flawifchen Entwidelung: die Wiedergeburt ber Kite- 
ratur im Norden. Katharina II. und Stanislaus Au⸗ 
guft üben ihren wohlthätigen Einfluß auf diefelbe; mit 
Derzawin tritt bie Igrifche Poeſie auf ruffiſchen Haben. 


was 4 

einander? ift vortrefflih und folgende Worte find in dem 
Munde eines genialen Igrifgen Dichters nicht ohne In⸗ 
texeffe: 

Wenn wir und erinnern, daß der bezeichnende Charakter 
bes Drganismus ber flamifhen Weickifebaft der Mangel an 
der Dffenbarung Gottes ifk, fo werden wir er fonnen, was 
die Erfcheinung eines wehrbaft lyriſchen Gedichte unter den 
Slawen zu bedeuten babe. Sol ein Gedicht wirb ber An- 
fang einer neuen Epoche, die Untüunbigung des. göttlichen Ge⸗ 
dankens werben. Zu ihr werden zwei lange Zeit ante 
Kreiſe ſich — en, die literariſche Dichtung wird 
mit der Volksdichtung verichmelzen. 

Diefer göttliche Gedanke, die neue Idee entwidelt 
ih nach Mickiewicz in Polen; bie Confoͤderation von 

ar gibt ben Anſtoß zu derfelben. I Bifchof Soltyk 
ſpricht fie klar und deutlich aus, der Prieſter Marek iſt 
ihr Nepräſentant. Su den Liedern der Gpufoderaten, 
den Prophrzeinngen Marek's und Wernyhora's zeigt ſich 


die lyriſche Poeſie mit der: neuen Idee verfchmolzen. 


Zwar exliegt die Idee noch der materiellen Macht, Ruß- 
land triumphirt, aber auch in ſeinem Innern ſchon zei- 
gen: ſich Symptome derfelben Idet. Panin verfolgt. deu 
Weg.ber Czartorysker, obgleich vergeblich. Erſt die Ver⸗ 
faffung vom 3. Mai ift im Stande, den „mahrhaft na⸗ 
tionalen Gedanken der Gleichheit öffentlich auszuſprechen 
und dadurch bie Kluft gegen Rußland, deffen Grund⸗ 
idee die Seibſtherrſchaft iſt, noch weiter zu reißen”. 
Nachdem ber Verf. auf diefe Weile bie auf: die 
Neuzeit herabgekommen, gibt er noch einen kurzen Über- 
bli@ über die Veränderungen, welche bie mannichfaltigen 
Wege des Schukfale. in der weiten Deimat ber, Slawen 
hervorgebracht haben, und komme babei zu dem trauri⸗ 
gen Schluffe, daß jener ganze Zeitraum in dem flamwi- 
ſchen Bolfe äußerlich Beine Verbefferung hervorgebracht 
abe. 
ß Hier und da in den Dörfern ein Palaſt, aber fo viel if: 


rer auch find, würten fie ie a ein Genua noch ein- 


Benedig ausmachen. Bier ober f Städte haben fich ae 
ben, aber meiſtens durch auslaͤndiſche Wenöllerung. Ginige 
Kunfl n dienen zum Herbeiſchaffen von Lurusgegenftänden, 


bringen aber der Maſſe des Volks nicht den geringfien Rugen. 


Dies tft Alles, was die fogenannte Civilifatton den ſlawiſchen 
Ländern gebracht hat. Bon allen ben Kämpfen während eines 
Jahrtauſends, die wir betrachtet, bat. Dad Volk nichts gewon⸗ 
nen, fein Zuftand ift im Gegentheil heute weit ſchlimmer als 
im 6. Jahrhundert oder im Mittelalter. Das niedere Volk 


durch den Materialismus des. norigen Jahn } ift jept ni weil es jetzt nicht mehr die. Wälder beſitzt, 


Die Beantwortung ber Frage: mas ift Igrifche Poefie, 
i dae Derhaͤttniß beiber 


Rekkı feinen Hütten fanb, weil 
4 Pe Run m die —X —8 at 
erfahren 


3* 
zit folgen 
feine einzige Hoffnung ſetzt. Dies ift die Auferfe — — 
die Fe in aifger 
eiſtiger Hinſicht hat das Bell gewonnen, 

das Geſũht meinfomen Nationalität hat felbft un 
ter dem ak Dad zu keimen angefangen und wird 
feine Wirkungen niht verfehlen; denn 
airgend —* Die Sebe zu Gott fa lebhaft, nirgend er- 

16 der e Beift fe waren, iger iſt die Sof 
nung auf die Zubunft An, innig ynd a bei den flawi- 
Iben Bölfern. Wan ann daß A in Armuth 
unk_Glend verfinkenen Witet das ir ech 
nn der wer ken zu feinen wohl! 

ie 

Affe Bölter — ihre Kraft erſchöpft in ber Wiek 
geſchichte, aber ein Void gibt es, das das. Blüd hat, 
feine Geiſteskraft bis auf den heutigen Tag ungeſchwaͤcht 
au befigen. 





(Der Beſchlu⸗ vi 

Zası Prince-Swmith über ben —* Fortſcheitt 
Preußens. Züri, biterariſches Camptoit. i644. 
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fi ie Br ara fägen, 
die und entweder dv. 3, mit 
hitterm Bea Bi Mer | im 

en n, mit 

— limgebeitrage 
verfehlten zwar © au erxtgen; 
Denn es ‚gan afar behaftete 
Deutfge aufmer die aus Lan · 
dern der Prehfee Hwot fonnten 
jene Artikel bei ihrem gel an tieferm Ein, gehen und aus · 


— Aarau feine nachhaltige Beten gewähren, 
mgetos vorübergegangen Ye die ſtüchti⸗ 
Foul — — Xouriften. Bon ganz anderer —e—— 
und mit zelgiltigem Anfpruch Auf dauernde Wrachtung tritt 
uns die Schrift des Hra. Yeince Omith entgegen. Freudig 
begrüßen wir bdiefelbe alfa ein Sa Product Gereiften Rach · 


nkens und gründlicher @gı er f. bat lan— 
in ers ip und di * |: 
der Standpunkt des Boiks das X rung und 
Beider Beruf zum Bortfgritt ift von ü im mit eigenthümlicher 
Schärfe aufge| une in einer n umd Sinbeinglichen 
BWeife zur Anfhauung gebraht. Cin Vorzug, der dem Buche 
die — aller Paztei ‚n wird, beffeht darin, daß der 
Berf. nirgend —E eit in feinen Außerungen zeigt 
zu zu erregen firebt; nidk Birke. gibt es, bie bei fo großer 


ergie — jedenheit fo KM die — der Mö- 
u ſtandet einzubalten wilfen, und au ber 
abe wenn ihn die Tag m nicht alzu fehr verbten, 


det, cde bier — — — dur Auenbung, fein “ Mi 
8 al 
vernidtepden Gewalt finden, Insbefondere ift die Wi on 


uns wel⸗ © die de Spra 
—E a a und ſchoͤn; 


ey 





feine „eranden ‚entroieten ich. mit einer Klarpeit und Man: 
Obi wiſſen ſchaft · 
an einer leicht ver · 


De Be Sa zitgen Er 
et den politij in Prı 
Gegenwert als den Übergang —* Sm ai 
Beamte beforgten BRegierumg zur Einwirkung d 
uͤhrung eidäfte. „Infofern die — 
von der Ber; jung feines eigenen MBohls eine 
Be Unfäbigrei, und daS Gefangen zum 
— eine KR feiner bürgerlicg — iſt, 
macht jener teitbar einen Fortfegritt aus. Der 
politifge ortfe It und dom Bee Be in en feir 
nen Sebensäußerungen als ein umabweisbares je 
fühlt und als ein unverme —E Re —— re ae 
etwa wegen Misbrauchs ver Be amtermar —e— 
Sebrechen der jehigen Berwaltung — bern es erkennt bie 
Beamten fir pflihttreu und human, ge Beratung, als —D 


für gorrigtih an —, fonbern weil es Anm ei 5 ee 


ten Bolke zum Lebensbebdir wird, 
dein u Fl denken, für ſich fesbft zu PAD 
8 &rfe einun, in welche der Verf. als Beweiſt des po- 
litiſchen for Bel an 8 ahenimmt, find allerdings 
vorhanden geivefen, 34 ie noch; wenn er aber 
u der „jcht täglich — nr N der Öffentlichen 
+ zu bemer: 


Meinung von Seiten der Selen 
een, 4 er feine — vor der al der lehten Rand» 


—* iebe verfaßt 
;m weitern Beı hie zeigt Hr. Smith, wie in bem Maße, 
a die politifige Bildung und bie Macht der d Mi en m 
im Volke war fen aud die Formen der Ing moe 
E werden müflen, „oder e& tritt unvermeibli ein ehr 
ifen, eine Gewöhnung bes Bolks an außergeft 
es Einwirken auf ben Staatsgang ein — welches unbedene: 
als der u en aller unge. erfannt werden muß“. 





des Bofls cin Unbeit fe lei; — trennen we * 
er die 
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mg bes Bam 
je dur. er 
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eigentlichen inne, nicht auf Wbfe der Dauer —* Pe 


Bern daß fie die Unangemeffenheit einer fragligen Inſtitution 
mit den zur Beit been Einrichtungen, fei es des Aus 
Yandes, fei es des Inlandes, bezei Haet. „In diefem Sinne 
Tann für Preußza ein jegt raſchts Verſchreiten in der Ent⸗ 
widelung feiner volksthuͤmlichen Werfaflungsgrundlagen gr 
ungeitormäh fein. Denn, mit Ausnahme Rußlands und D 
zirche, ſtehen alle bebeutendern europäifchen Kationen auf einer 
öhern Stufe des politiſchen Fortſchritts als Preußen, und 
Preußens Beziehungen zu denſelben werden erſchwert, ja der 
Frieden und das Glück Europas wird efährdet duch fein 
- Burüudbleiben. Kann ed den zur Zeit beftchenden Berhältnif 
fen des Auslandes angemeffen fein, daß Preußen, welches kei⸗ 
ner Ration an Intelligenz, fittlihder @ultur und Macht nad 
gibt, fo weit an bürgerlicher Selbſtaͤndigkeit zuruͤckſteht? Ebenſo 
wenig darf man behaupten, daß die von den Männern des 
Fortſchritts gefoderten Inftitutionen mit den beftehenden Gin 
richtungen im Inlande unverträglid wären. Gin plöglicher 
Übergang von abfolutiftifhen zu populaiten Inftitutionen iſt 
nur dann bedenklich, wenn maͤchtige, dem Volksrechte wider: 
fleeitende Privilegien beftehen, deren Umfturz unter hartem 
Kampfe und mit Gefahr tiefer Erfhütterungen auf die Erwei⸗ 
terung der Volksmacht erfolgen dürfte. Uber in Preußen 
exiſtiren Feine ſolchen mehr. Die Adelsvorrechte, die Zunft 
monopole, die Bauernunterthänigkeit find ſchon aufgehoben; 
eine Bierarie bat e8 fchon jeit Jahrhunderten nicht gegeben, 
auch findet ſich daſelbſt Feine Spur des hierarchiſchen Geiſtes 
vor.) Die Militairmacht ift Beine infolente, von Raub lebende 
Soldatesla; die Bureaukratie Feine von Misbrauch und Sine⸗ 
euren ſich bereihernde Schmarogerkafte. Der Hof ift fittlic, 
wirtbfdhaftlih und human. Es gibt in Preußen nichts von 
allem Dem, was in frübern abfoluten Staaten vor dem Ge: 
ichte der Volksmacht zittern mußte; es gibt daſelbſt fogar 
nichts von den hiftorifchen Übelftänden, gegen welche das volEs- 
thümlihe Clement in England, dem älteiten Sige der repraͤ⸗ 
fentativen Regierung, noch lange wird anfampfen müflen; denn 
Preußen hat Feine Lords mit einem erblichen Vorrechte der 
Gefepgebung, Feine Landbefiger mit einem Monopol der Volks: 
nahrung, Feine Staatskirche, auf Koften ber biffentirenden 
Mehrzahl dotirt, ein Irland, Fein Canada, Fein Oftindien. 
Und wenn fogar morgen in Preußen ein ganz frei gewähltes 
und mit unbefchränkten Befugniffen bekleidetes Parlament zu⸗ 
fammenfäme, was koͤnnte es Großes thun? Weiter nichts als 
verordnen, daß Diejenigen, welche fi der Sorge für die öf: 
fentlide Drdnung widmen, fi etwas weniger bemühen; daf 
bad Volk fi mehr feiner eigenen Angelegenheiten annehme; 
und daß die Geſchaͤfte, welche jegt weitſchweifig und heimlich, 
Fünftig einfacher und offener verrichtet werden. Es würde 
vollfommene Rede: und Drudfreiheit geben, und dieſe das 
anze Regierungsweſen in die Dffentlihkeit bervorziehen, aus 
einer Lichtſcheu herausreißen. er darf es denn das Licht 
ſcheuen? Wir glauben es nit. Wir glauben nicht, daß es 
unter den Gewalthabern in Preußen wirklih Feinde der öf: 
fentlichen Wohlfahrt gibt, oder daß ſolche, wenn ſie vorhanden 
waͤren, weniger vor der Gerechtigkeit der preußiſchen Monar⸗ 
chen als vor der des Volks ſich zu fuͤrchten haͤtten. Auch ken⸗ 
nen wir keine druͤckenden Misbraͤuche, an denen Viele bethei⸗ 
ligt wären und zu deren Sturz bie Stimme des öffentlichen 
Unwillens fich erheben dürfte. Es würden vielmehr nur im 
Berwaltungs : und Gerichtögange Reformen vorgenommen wer: 
den, bei welden die Beamten felbft gutwillig mitwirten und 
fih nachher viel behaglicher fühlen müßten, fobald fie erft, durch 
einige Bertrautheit mit dem Volksgeiſte, ihre angewöhnte un- 


) Sollte in Preußen wirklich keine Spur bed hierarchiſchen 
Geiſtes fein? Wir glauben, daß er — wenn auch noch nicht offen, 
do im Geheimen — bereitö weit verbreitet ik und daß ed nur noch 
einer kurzen Bortdauer begänftigender Umſtaͤnde bedarf, um feine 
Wirkungen ſchauen zu koͤnnen. 


| nöthige Scheu * aller —— mit 


en uͤberwun⸗ 
den haͤtten. aber Preußen nichts darbietet, was jene 
den Übergang zur volksthümlichen Negierung fonft begleitenden 
Wehen veranlaffen könnte, fo befigt es dagegen ſchon Inftitu: 
tionen, welche vorzüglich geeignet find, den Volksorganen eine 
breite und fefte Baſis zu verleihen, und zwar in feiner Städte 
ordnung, Kreisorbnung, Gemeindeordnung und Landwehr. Es 
ift kaum möglid, einen Staat fowol poftiv ald negativ voll- 
kommener für den Übergang zur politifchen Selbfländigkeit fid 


zu denken.“ 
( Der Beſchluß folgt. ) 





Kiterarifche Notiz aus England. 
Englifhes Preisluſtſpiel. 

In Folge des von Hrn. Webfter am Haymarket⸗ Theater 
zu 2ondon ausgefegten Preiſes auf das befte zur Beranfchauli- 
dung der gegenwärtigen Sitten und Gebräude in Großbri- 
tannıen dienende Luftipiel find bei dem zur preisertpeitung 
beftelten Gomite (beftehbend aus acht: Mitgliedern: C. M. 
Young, ©. R. Moran, H. Ottley, I. Clarke, Searle, 
Alex. Dyce, G. P. NR. James uno Charles Kemble), nicht 
weniger als 98 Stücke eingegangen. Die Preisrichter ver⸗ 
theilten die Rieſenarbeit, dieſe Maſſe dramatiſchen Stoff durch⸗ 
zuleſen, unter ſich, und ſo iſt es allerdings gekommen, daß 
der groͤßere Theil der Einſendungen auf das Urtheil einzelner 
Mitglieder hin verworfen wurde; doch wurden in einigen Fäl⸗ 
len die auf diefe Weife bereits verworfenen Stüde einer zwei⸗ 
ten Prüfung durch andere Mitglieder unterzogen und fo na: 
mentlich eins derfelben „der weitern Berückſichtigung vorbehal- 
ten, im Gegenfage zu dem erſten ungünfligen Berichte über 
daffelbe”. Auf diefe Weiſe war man endlich zu einer Auswahl 
von 17 Stücken gelangt, welche in der allgemeinen Schlußer- 
Örterung ber Preisrichter in Betracht gezogen werden follten. 
Es kann nicht fehlen, daß man von verfchiedenen Seiten her, 
befonderd wo man leer audgegangen ift, dieſes Berfahren als 
ein ungenügendes und der ftrengen Gerechtigkeit in Beurthei- 
lung der vorgelegten Ginfendungen nicht entfprechendes tadelt 3 
die Nedaction ded „Athenasum” hatte, in Betracht der Schwie- 
rigkeiten einer ſolchen Entſcheidung, die an fie von dem ihr 
perfönlih unbekannten Preidfteller ergangene Einladung zur 
Betheiligung an dem Preisgerichte abgelehnt. Die Endentfchei- 
dung ift am 18. Mai gefällt worden und hat fi einftimmig 
zu Gunften eines Stuͤckes unter folgendem Titel erklärt: 
„Quid pro Quo, or, The day of dupes”. Es ift das Pro- 
duct eines weiblichen Verfaſſers, deren Name jedody noch nicht 
officiel genannt tft; einem allgemein geglaubten Gerůcht zu⸗ 
foige iſt es Mrs. Gore. 29. 





Literariſche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehene 
0, Geſchichte 
des thieriſ chen Magnetismus. 
Dr. Zos. Eanemoser. 


Zweite, ganz umgearbeitete Auflage. 


Erſter Sheil: 
Geſchichte der Magie. 


Gr. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Eeipzig, im Zuli 1844. 
$ 0 A. Brockhaus. 
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Vorlefungen über flawifche Literatur und Zuftände. 
Gehalten im College de France in den Jahren 
1540 — 42 von Kam Mickiewicz. Deutfche 
mit einer Vorrede des Verfaſſers verfehene Aus- 
gabe. Erſter und zweiter Theil. 

Dritter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 200.) 

Die Idee des Slawenthums ober die polnifche Idee 
bringt keineswegs materielle Vortheile, erheifcht vielmehr 
Aufopferungen, welde gar. Vielen zu großartig find; 
daher zeigen ſich die vielen DVerräthereien in Polen, ja 
felbft das Berlaffen des Adels bei den polnifhen Re⸗ 
volutionen tft als ſolch ein Verrath anzufehen. Der 
Berf. führt diefe Idee weiter durch und deutet auch die 
verfchiebenen Reformen an, durch welche verfchiedene 
gutmeinende Männer das polnisch » flawifche Volk be 
glüden wollten; allein dies war vergeblich, weil fie auf 
den Volksgeiſt zu wenig Rüdficht nahmen. . Während 
der Zeit aber eilte der polnifche Staat feinem Ende im- 
mer näher, bis ihn bie ebelften Männer der Nation zu 
Grabe trugen. Niemcewicz ift der Repräfentant biefes 


Zeitraums. Gr und die polnifhen Legioniften bilden 


bie polnifche Idee weiter aus und fußen vor Allem auf 
bem Begriffe des Vaterlands, beffen eigenthümliche 
Faſſung fid immer Harer herausficht. Kein Land, kein 
Meer ſchränkt daffelbe ein, in der Idee allein liegt das 
Boterland des Polen, und er nimmt es bei ber Flucht 
aus feiner Heimat mit ſich fort in ferne Länder. Am 
deutlichften zeige der Verf. diefe Idee an den Memoi- 
ren bes Kopeé, der als polnifher Edelmann felbft in 
der Gefangenſchaft in Sibirien das Vaterland und fei- 
nen Beruf treu im Herzen behielt. — Mit der fünfund⸗ 
zwanzigften Vorlefung nähert fich der Verf. immer mehr 
dem ‚Schluffe, feinem Ziele, die Idee des Slawenthums 
iu. der naächſten Zukunft zu finden. Die Legioniften 
Bienen ihm fortwährend als Anhaltspunkt; fie haben 
ihm den echten Geiſt der „Exaltation“, jene DBegeifte- 


- zung, buch welche Polen und das Slawenthum feit 


dem Abfterben des religiöfen Geiſtes im 16. Jahrhun⸗ 
berte fih der weſteuropaͤiſchen Richtung entgegenwirft, 
Durch „welche es aber auch feine Zukunft fich fichert. In 
dieſer Hinficht flieht das Slawenthum dem Judenthum 
fehr gleich; beider Werfaffung wird von der Welt ats 


unpraktiſch verrufen; in beiben iſt's aber der Enthufias- 
mus, welder, wie ein Geiſt über den Wäffern, über 
dem ganzen Wolke fchmebt. Wie Chriftus damals der 
Berkünder einer neuen Lebensära war, ebenfo iſt es Na⸗ 
poleon für die Neuzeit; das Slawenthum ivar wie von 
einem elektrifchen Funken berührt, als er auftrat; von 
ihm Datirt fih die neue flawifhe Ara. Auch meine 
Mickiewicz, er babe Polen wirklich vetten wollen. ach 
feinem Sturze vereinigten ſich alle Mächte gegen Frank⸗ 
veich, der Wiener Congreß follte über die Zukunft Eu⸗ 
ropas entfcheiden; allein bie polnifhe Frage trat bei 
jeder Dermittelung bindernd entgegen. Jedes vorge- 
fhlagene Princip, jebes Rechtsſyſtem vernichtete biefe 
eine Frage: 

Mit einem Worte, die Vorfehung hat die polnifche Frage 
deshalb aufgeftellt, um allen Unbefangenen die Falſchheit fammt- 
tiher auf dem Wiener Congreſſe zur Unterfuchung gezogenen 
Spfteme und fomit den verwerflichen Glauben der Vertheidiger 
diefer Syſteme zu zeigen. 

Nur das Wiebererfcheinen Napoleon’s vereint die 
Monarchen wieder und zwingt fie zu einem Entſchluß. 
Bon dieſem Augenblid an datirt ſich auch die Schwäche 
Rußlands, das nun nicht mehr im Stande ift, auf dem 
einmal eingefehlagenen Wege fortzumanbdeln. Der 
Zuftand Alexander's nad dem Biener Songreffe 
wird vortrefflich gefhilbert, die Urfache der Abneigung 
gegen ihn entwidelt und das endliche Begegnen 
der polnifchen und ruffifchen Liberalen in ber Revolu⸗ 
tion von 1825 als Reſultat berfelben Hingeftellt. Das 
Mislingen diefer Revolution brach die erwachende ruffi- 
fche Kiteratur zufammen, während die polnifche deſto le⸗ 
bendiger und fraftvoller aufblühte. Das Wiedererwachen 
Brodzinski's durch die Revolution von 1830 bezeichnet 
den Augenblick einer großen Veränderung. Denn als 
felbft diefe Revolution mislang, ftarb die polnifche Na⸗ 
tionalfraft nicht bin, fondern erwachte nur tiefer, inni⸗ 
ger, geiſtiger. Malczewski brach zuerft die Bahn, 
Garczynskis „Waclaw“ fehritt mit Rieſenmacht auf 
berfelben vorwärts als Führer ber polnifhen Nation. 
Von nun an wird ed Haupfaufgabe bes geifligen Yort- 
ſchritts der Polen, den Enthufiasmus mit ber 
Vernunft nicht blos zu verfühnen, fondern 
fie beide prateifh und im Leben zu vereini- 
gen; benn dazu find. die Slawen berufen. Diefe Auf 


- 


gabe werden fie aber nur durch die Wiederherftellung 
des polnifchen Volksthums löfen. 

Die romanifchen Bölfer erbten die Anfichten der Römer 
und haben ihre irdiſche Herrſchaft erweitert. Die Entdeckung 
von Amerika, die Unterwerfung ber übrigen Welt war diefen 
Bölfern von ber Borfehung befkk 
er, welche von der einen Seite durch die Remagen beengt 
wurden, von der andern Seite ber in den Slawen, die mit 
größerer moralifcher Kraft begabt find, ein Hinderniß 
zu ihrer moralifchen a an müßten fi nothwen: 
dig nur auf Lehrbegriffe und Speculationen beſchraͤnken. Der 
flawifche Stamm, aus Böltern eines Stammes und einer 
Sprache beftehend, trat gulegt auf dem Schauplage der Politik 
auf und ift demzufolge beftimmt, die Foderungen der dritten 
Epoche der menfhlichen Entwidelung zu verwirklien: er 
fol den Volkern daB Recht des Beſtehens, des Entfaltens und 
des Lebens in Ruͤckſicht auf andere Voͤlker nah dem Gefepe 
der chriſtlichen Wahrheit begründen, mit einem Worte, das 
Ehriftentharm in die Politik einführen. 

Diefe Beftiimmung, dieſes Meſſiaſsthum baben alle 
groͤßern polnifchen Dichter in ihrer Begeiſterung theils 
Her ausgeſprochen, theils dunkel geahnt, und darum iſt 
Mickiewicz im Stande, bereits jegt den Hauptcharakter 
diefes Meffianismus zu befiimmen. Das Werk „Polen 
‚ in der ruffo-flawifchen Apoſtaſie und der gallo⸗kosmopoliti⸗- 
ſchen Apetheofe” gibt drei Punkte an, „beren Keime ſich in 
den Dichtungen, in der Gefchichte und in ben Schriften ber 
yolnifchen Staatsmaͤnner verfinden: fie find 1) bie Noth⸗ 
wendigkeit eines Opfers; 2) die chriſtliche Sen⸗ 
dung des Polenvolks, die Rothwendigkeit feines Todes 
und feiner Wiedergeburt; 3) die Allgemeinheit, 
der allgemeine (alle Völker umfaftende) Eudzweck des 
Meffianiemus”. Die Natur dieſer flawo -» polnifchen 
Philoſophie und Literatur iſt nicht eine Docteln, fon- 
dern die Schaffung eines Menfchen, eines „einverleibten 
Borts”, welcher diefe Beftimmung der flawifch-polnifchen 
Nation erfüllen werde. Diefe Nothwendigkeit hat einer 
der tieffien Naturphilofophen, der Czeche Ammerling, 
ebenfalls erkannt. Während alfo die ruſſiſche Philoſo⸗ 
phie ſich in der Alles materialiftifh zu übermältigen 
teachtenden Regierung verkörpert, haben die Ezechen die 
Nothwendigkeit einer nationalen Sendung zwar erfannt, 
find aber bei dieſer Erkenntniß ſtehen geblieben; die Po- 
. Ien allein haben dagegen die Idee des Meflianismus 
‚burch einen einzigen Menſchen bereits feit dem 16. Jahr: 
hunderte erfannt, geahnt, fpäter fie als Wunſch ausge⸗ 
fprochen und in der Neuzeit fie als Maren Begriff in 
—— Formeln aufgefaßt. Die Beſtimmung 
dieſes Meſſianismus iſt zuerſt, die ganze ſlawiſche 
Frage zu entſcheiden. Dabei fol Rußland keineswegs 
untergehen, weder als Croberung“ noch als „Provinz“ 
von Polen, welches Beides heidniſche Ausdruͤcke ſeien, 
ſondern es werde groß und glanzvoll ſich erheben, 
nur nach neuen Ideen eingerichtet. Ferner werde ber 
polniſche Meſſianismus auch die Frage über das Wolf 
Sen — en ten Baterlande wählt 
nicht ohne Gru olen zu feinem zwei aterlande wählte. 
Du * pollſte —— auf Erden iſt wol fähig 

b n, was das Exrhabenfte in der Renſchheit iſt; allein 
7 dahin auf dem Wege feines: ritts 


aufgehalten, hat es, ins 
dem es nirgend ein Ente ber tus) die Vorſehung Ihm gegebenen 


mt. Die germaniſchen Boͤl⸗ 


Berſprechungen erfehen Bann, die Kräfte feines Geiſtes auf ir⸗ 
diſchen Wegen zerfplittert und ift herabgeſunken. Veffenunge: 
achtet ließ es nicht ab, un Meffiad zu erwarten, und biefer 
Glaube ift wahrſcheinlich nicht ohne Einfluß auf den polnifchen 
Reffianismus efen. Diefe wei Fragen fließen ineinander. 
Weiter maß der polniſche Meſſianiſmus im Bande 
mit Frankreich jim Angefihse dei Weſtens ſeis 
Wiſſen, ſeine Kraft und Weisheit beweiſen“. Auf dieſe 
Weiſe wird das Slawenthum ſeine hohe Beſtimmung 
erfuͤllen. Und darum ruft Mickiewicz zum Schluß den 
ſlawiſchen Völkern bie Worte Brodzinéki's zu: 

Dachet daher, ihr Mütter, ihr Volkslehrer und Prediger! 
Iede lebendige Seele dürfte und wache; denn du weißt weder 
Ort noch Stunde, in der du berufen fein kannſt. 
der, fei er einfältiglih, feier weife, fei er ein Mann erhabenen 
Derzend oder ein [eprsachet Weib. Lauſche, wie das Gras 
wich, horche auf je ufeln des Windes: vor Allem ent 
Hamme deine Seele zu Gott, der allein die Gnade gibt und 
allein die Möglichkeit, fe zu empfahen. *) 

J. P. Jordan. 





John Prince» Smith über den politiſchen Fortſchritt 
Preußens. 
(Beſchluß aus Nr. 286, ) 

Rächft einem anerfennenden Urtheile über die Leiflungen 
der Provinzialftände kommt der Berf. auf die allgemeinen 
Ausfhüffe, in denen er Feine Stufe der ſtaͤndiſchen Ent 
widelung zu erkennen vermag, ba ihnen ihre Geſchafttordnung 
ben ſtaͤndiſchen Charakter zaubte. „Die Wuserwählten ber 
Landtage, die an Geiſt umb Stellung hervorragenbflen Män- 
ner aller Provinzen, von einem Mintfter mit feinen Adjuncten 
ſchulen, nad dem Alphabete auffagen und bloß mit Ia und 
Kein auf engbeftinmte Fragen antworten zu feben, iſt für die 
Stände eine Erniedrigung, die fie durch nichts verdient haben. 
Bir wollen nur an die eine Thatſache erinnern, daß namlic, 
als die Ausfchüffe eine Dankadreſſe für das in fie Ber: 
trauen votiren wollten, fie inne werden mußten, Wie das ge: 
gen fie gebegte Mistrauen ihnen alles Adreffiren überhaupt 
abgefchnitte 


engem: n batte. Die ———— * i2 br der 
werlichfte ‚me von unferer erung 
begangen worden ıft, erwiefen, N. bürfte auch felb von ihren ' 


Urbebern fchon als ſolcher angelehen werden. Sie Eonnte nur 
aus völliger Unbekauntſchaft mit dem Charakter derartiger Ber: 
fammlungen und ben Mitteln, folche zu leiten, dervorgehen; 
aber jegt hoffentlich ift man mit dem populaiten Elemente des 
Etaatslebens vertrauier und wird fich mit mehr Faffung dem⸗ 
felben gegenüber zu verhalten wiſſen.“ Es würde zu weit fühe 
ren, wenn wir erörtern wollten, inwiefern Das, was ber 
—— als „hoffentlich“ annimmt, eigentlich nicht zu hoffen ſteht. 
Doch geſchah im Drange der Zeit ſchon man nverboffte, 
und fo liegt «8 nicht außer den Grenzen ber Möglichbeit, 
unfere GBtsetsmänner mit dem pepulaiven Elemente ver 
tsauter werden und ben naͤchſten fländifgen Ausſchuſſen eine 
angemeflene Behandlung gewähren. | 
Als vorzüglich gelungen geben wie hier noch einige Stel. 
fen über den Biftoriichen Eonfervatismus, über die große Beit 
von 3807 — 15 und über die Intelligens Peenßens; was ber 
Berf. über diefe Intelligenz pp, die Definition, bie ar von 
berfeiben gibt, ift d originell und gewiß liegt darin viel 
—2 Dan auch für überfpannte Cigenliebe nicht gerade 
meichelhaftes. 
„Iſt denn’, fragt Hr. Smith, „bei der Entwidelung dee 
Verfaffungsgrundlagen in Preußen bie Einfähr 
*) Gm dritter hell von Miekinwieg’s „Borlefungen" erfchekat 
binnen Iuszem min wir kommen dann auf bad Mir in einem viei 
Ya Artiiel zuruͤck D. Ber. 





u —— non. 


zung eine tiven Elrments wunſchenswerthe — ud 
wenn Dem fo ift, fol men ihm eine fogenaumte gefchichtische 
Eee ' au der Barrbigungtungt —m —* 
— als — des —— für die Aukunft der 


—Xãx ſei; dem das preußliche Wolf 
ke, Am Fr Vemals © ‚einem deftruetiven oder unredhtmäßi- 


eußen des 
usen inne, dafelbft vernichtet ift; die olthergebsachten * 
braͤuche, welche allein’ zu einer blinden Verthe Ar ung des Be: 
ftehenden von Seiten der dabei Betheiltgten hätten führen 
Sonnen, find aufgehoben und laffen fi wahrlich nicht rüd» 
zufen. Sönnte man dem Abel das geſetzliche Vorrecht d 


Beamtentelen und des Grundbefiges, Cteuerfreiheit und * 


Herrenrecht über die Hoͤrigen wiedergeben 3 — PBinnte man in 
den Städten. die Zünfte mit ihrem GBemerbözwang und ihren 
Monopolen wieder herftellen, ihnen das Recht geben, alle Ju: 
den vom Handel auszuſchließen und beltchige Zölle von den 
Bufuhren der Landleute zu erheben; — koͤnnte man eine große 
hierarchiſche Kirche reich dotiren; — koͤnnte man, mit einem 
Worte, durch gefeglihe Misbräuce, große, dem Yllgemeinwohl 
widerftreitende Interefien ind Leben rufen und bamit einen 
fehroffen Antagonismus der Gtände begründen: al&bann 
hätte man ein ſtaͤndiſches Element, wie es in ber frühen 


GBeihichte beſtand, auf weichen au ein Cenſervatiomus von 
altem Schrot und Korn baſiren koͤnnte. te aber nicht 
Derjenige eine gar abſonderliche Befan it verrathen, wei 


der nur für einen —— waͤhnen koͤnnte, daß Preußen in 
Biefer Richtung Schritte machen dürfte? Diefer Wahn ver: 

riethe ein gaͤnzliches Verkennen ber großen Triebkraͤfte, 
welche fuͤr die Far wor der forialen Berhältniffe unferer 


en dürfen wir vielleicht nit von. 


Jedermann fodern, daß er dieſe allgemeinen Gefege gefelfchaft- 
Kcher Entwickelung 6. Aber die beſondern Bedingungen 
der Zuſtaͤnde eines gegebenen Staats wenigſtens richtig zu be 
greifen, ift eine Foderung, die wir an jeden Staatsmann ma: 
müflen. Kann denn ein Preuße bei der geringpken ſtaats⸗ 
—* Einficht an die Moͤglichkeit einer zu Deus 
jenigen glauben, deffen Abwerfung ben ganzen Begriff von Preu- 
Gens Reugeit and ausmacht? Was gibt Preußen feine Stellung, feime 
Mod, feine Bebeutung, feinen innern Het? Was bat es ſo S ruhig 
und inneeli Ieft 8 während aller Bewegungen Europas 
feit dem t Bas ſloͤßt ihm eine fo —— *— —— 
ein, der Zukunft gegenüber, vor welcher andere Kationen fo 
Beforgtieit hegen Was ip Da das Palladium, * ee 


feuer Sicherheit grctenen van 

nung bei: feinen Leiden —— het : bein ntelligens, 2 

antworten; — und man bat recht, wenn man mit dieſem 

„orte an Fihtigen Beqriff verbindet. Es Darf aber nicht 

ut fein, daß bad preußifihe Det fich an geifti 

Beh ung vor ae auszeichnet und durchſchnittlich Die mei 
Ben re 5 daß Preußens Gelehrte and Kuͤnſt⸗ 

7 alle übrigen ih ein; feine Gernerbömäaner bie erfinde: . 


ildet und vom Renbtögefüht bes | 


| hätte 
Shrits hat fih am *8 darin bew 





- — — iſigheit md 
, elmaͤ 
iſt — des SE Er 


einen Lushoruh einen an * 
und nar 


gerliche Gultur, welche er befoͤrderte, fange Beit bin 5 vor 


| allem Ankaͤmpfen um Recht verwahrte, und fie befähigte, im 
j friedlicder Liebe zu einer gerechten Ordnung ſich in Eini keit 


a eine —— Baſtruag bes Konſervatisnmut iſt in | 


und Anbänglihkeit an ein fo bevorzugtes Vaterland zu befe- 
—* Die ſe Intelligenz verleugnen wollen, waͤre, geradezu 
agt, hoͤchſt unpreußifchs dieſe Wohlthat misßennen, un: 
tsmanniſch; dieſes Palladium der Ruhe Preußens anta⸗ 
en, wäre fogar fchlimmer als ein Verbrechen — es wäre 
te Tporheit, gegen welche die Ordnungspolicei fich erheben 
m 
„ESs gab eine Periode in Preußens Annalen — zwiſchen 
ber Niederlage bei Jena und dem Siege bei Belle» Alliance —, 
während —2* gewaltſame Ereigniſſe bie bisherige Begie: 
unſt fammt Ohren Werken völlig umgeflärzt und vernich⸗ 
det atten, Preußens Sefchichte war nebft der nationalen Selöfl- 
keit erloſchen; zu conferviren, wo Alleß über den „Daufen 
— n war, gab es nichts mehr. Die Furcht der 
Dimmel einftürgen möchte, durfte nicht mehr von ber Aus bung 
der Gerechtigkeit an denn der Himmel war ſchon einge 
flürzt, dad Aergſte ſchon hereingebrodhen. Alles mußte wieder 
aufgebaut werben, und man hatte ‚nigt cht Beit für die geſchicht⸗ 
lichen Künfkeleien gewöhnlicher Regierungsmittel. Mit dem 
Tode vor Augen wollte man durch Werke der Gerechtigkeit 
das richtende Schickfal fühnen. Man war von feinem Mathe 
a und baute allein auf Gott, indem man nur g 
m fein ſich beſtrebte. Dan mußte die Gerechten anrufen, ſich 
— in re Hände geben. Da traten auch Männer 
hervor, weiche ſich unten, das gefallene Vaterland wieder 
aufzurichten. Und fie ftellten "das Vaterland ber, — Träftiger 
größer, fiherer, ald es jemals geweien, ein Siel ber Bewunde 
rung und Hochachtung für die Mitwelt. Diefe Männer waren 
Beine Bented, Beine überfeinen diplomati ikden Köpfe, f fonbern 
nut klug durch die Erleuchtung des Mechisgefühld und groß 
durch das Vertrauen auf bie Kraft einer rein humanen Geſin⸗ 
nung. Sie ſuchten nicht nach einer gefchichtli Baſis, ſon⸗ 
bern raͤunten allen ——— Schutt hinweg, um ein uner⸗ 
ütterliches t auf dem Boben des Menfhenredits 
ihren Reubau zu gewinnen. Und der Bau bat fich bewahrt 
und Rh noch und ift noch Yrcußens I; und Preu⸗ 
Ind Bur e Beil jened Baus ift die Seit der wah⸗ 
zen Beben ame pedens fire die europäifche —— — 
eine Zeit, in welcher der Bei des Rechts a 
ſich a nd frei an, 47 


Rudtichten 
| und ber gerabe Gedanke einmal feine Geltung 


Preußen jegt diefen Gedanken, dieſen Geiſt —* 
6 di te ines 
* A R yor dee Slßnheit feiner eigenen 


tent Gibt ihm Mod allein. den 
ihm ae © —— 
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tiver Urt find und hauptſaͤchlich in der Abweſenheit der ander 
weitig eingewurzelten Hinderniſſe freier Cultur beftehen. Wenn 
ed die hervorftechenden Worzüge einiger andern Nationen nicht 
aufweift, fo iſt es dafür frei von deren Uusartungen. Es hat 
nicht Englands Reichthum, fehaffende Kraft und energifches 
Mo⸗tionalitaͤtsgefuͤhl; aber es ift frei von een Einfeitigkeit 
de Michtung und Egoismus der Staatepolitif und birgt noch 
Bein ſoiches Proletariat. Es bat nicht Frankreichs geiftige 
Regſamkeit, aber auch nicht deffen grundfaglofe, faſt zur bür: 

rliden Desorganifation führende Selbftfucht des Individuums. 
& at nicht Amerikas gewaltige Entwickelung felbfländiger 
Bernbafter Perfönlichkeiten, aber Dagegen höhere Bildung, mil: 
dere Sittigung und mehr Biederkeit. Preußen hat weber fo 
große Tugenden noch fo große Lafter, weder fo hohe Borzüge 
noch fo tiefe Gebrechen. Vorurtheilsfrei, vielfeitig gemäbigt, 
‚human, bildet es ſich zu einer harmoniſchen, immer tiefer wur: 
geinden und umfaflendern Civilifation heran. Es bietet ein 
wohlbearbeitetes, völlig gereinigted Feld bar, worauf die kom⸗ 
mende neue Gulturphafe des Weltbürgerthums den am 
beften bereiteten Boden finden und bie erften Früchte tragen 
wird — und dad Weltbürgertfum ift die Geftalt der europäi⸗ 
ſchen Zukunft.” 

Mit überzeugender Kraft beweift der Berf., daB das Fort: 
ſchreiten nicht mehr in der Wahl, fondern inder Rothwen: 
digkeit liegt; er zeigt, wie die Richtung Der Zeit nicht auf 
die Arnachie, fondern auf einen viel unausweichlichern Iwan 
des Geſetzes hingeht; wie die Stellung des Throns zum Bol 
in der Borzeit antagoniftifh war, in der Jetttzeit auf gegen: 
feitiger Woblthat beruht und wie durch politiichen Foriſchritt 
die Ergebenheit und Liebe gegen die erbliche Monarchie ge: 
kraͤftigt wird. 

Es ift nicht zu zweifeln, daß die trefflihe Schrift in ben 
weiteften Kreifen ein lebhafte® Interefie erregen wird; minder 
dürfte zu erwarten fein, daß fie auch überall die Beherzigung 
finden wird, welche fie in fo .ausgezeichnetem Grade verdient. 
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2 | Schweiz. | 
T. Die Entſtehungsgeſchichte des Sefuitenordens, nebft, einem 
FAR Ri ß 


„aeuen Zetalten. — dem Ziger 

von Friedr ortäm. Manheim, Baffer: 

a 1843. ®&r. 8. 8 Kor. i M 

3. Die Iefuiten. ‚Borleiungen von Jules Michelet und 
Edgar Quinet. erfegt von U. Stöber. Bafel, 

Shmeighaufer. 1843. 12. 25 Nor. 

3 Die feinbung der katholiſchen Kirche in der Schweiz feit 
den Jahre 1831. Won Friedrih Hurter. Schaffhanfen, 
Surter. 1842. Gr. 8. 3 Xhle. 10 Nor. 

4. Die Katholiken des Aargaus und ber Radicaliemus. (Ber: 
mehrter Jusus des letztern Werks.) Schaffhauſen, Hurter. 
1843. ®r. 8. 1 Zhlr. 

Die unter 1 und 2 angeführten Schriften veranlaf- 
fen Ref. zu einem Vorwort, das zugleich als Nachwort 
dienen mag. Er hat nämlich ſchon früher in. d. DI. 
(Nr. 283 f. 1843) einige Schriften zur Anzeige ge- 
bracht, die fih auf die Sefuiten beziehen; mittlerweile 
find num die Vorlefungen veröffentlicht worden, welche 
Michelet und Duinet über benfelben Gegenftand am 
College de France hielten, und Hr. Profeffor Kortüm 
in Heidelberg hat die einfchlägige Literatur mit dankens⸗ 
werthen Unterſuchungen über die erften Zeiten bed Dr- 
dens und mit treffenden Bemerkungen über feine legten 
bereichert. Diefe Beiträge zur Löfung einer der wich- 
figften fhwebenden Fragen des Tags glaubte Ref. nicht 
mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen, und um fie 
aufmerkfamer Beachtung zu empfehlen, ſchien ed ihm 
am geeignetfien, einige Worte über biefelben dem Be- 
richte über Zuftände vorauszufhiden, in benen die an⸗ 
derswo fo energiſch zurüdgewiefenen Einwirkungen ge« 
rade am deutlichften an den Tag treten. 

In der Geſchichte des Zefuitenordens Laffen ſich zwei 
Hauptabfchnitte deutlich unterfcheiden: das mythifch« oder 
patriarchalifch «heroifche Zeitalter, welches mit dem Tode 
des Stifter feinen Höhepunkt ſchon überfchritten und 
mit dem Beginne der Vorftcherfchaft des fünften Gene 
rals, Acquaviva, fein Ende erreicht hat, und das diplo- 
matifch - militalrifche, welche Die von Acyuaviva an im— 
mer mehr fid) verweltlichende Wirkſamkeit des Ordens 
im Gebiete der Religion, des öffentlichen Unterrichtd und 
der Politit umfaßt. Die eine Epoche meift unleugbar 
großartige Charakterzüge auf; ohne ſolche wäre es dem 





literarifbe Unterhaltung: 





20. Suli 1844; 


min und Acquaviva hervor — Laynez des Theologen, 
Bellarmin bes Polemikers, Acquaviva des Geſetzgebers. 
Mit der Darftellung dieſes erften Abſchnitts ausſchlie⸗ 
end, wenn man das Schlußwort abredinet, befchäftigt 
fi) die Schrift Nr. 1; „meiftens den Quellen und un⸗ 
mittelbaren Zeugniffen ehtnommen, ſucht fie den Drben 
aus ber Zeit feines Entſtehens und fräftigen Wir: 
tens zu erklären, als die faſt unabmweisbare boppeltt 
— der gewaltigen Schwingungen für und wider bie 
formation auf der einen, für und wider die mittel- 
alterfiche irterfioaft auf der andern Seite, nachzuwei⸗ 
fen”. Es bieiden berfelben jedoch Andeutungen über 
manche fpätere Entwidelung früher gelegter Keime nicht 
fremd, wenngleich ihre Aufgabe nicht iſt, der „factiös 
vielgefchäftigen Richtung ſchrankenloſen Ehrgeizes und 
abgefeimter, ohne fittlichen Rigorismus wirkffamer Ber- 
ftandesreflerion” "zu folgen, welde der Orden in ber 
Zeit feiner Ausartung einfchlug, einer Zeit, „fruchtbar 
an Schlichen, Umgriffen und Gewaltthaten“. 
Die Unbefangenheit, mit welcher Kortüm das Große 
in der Anlage, ben Iweden und den Charakteren ber 
*) „It ie something to know that am impulse, which after 
three centuries is still unepent, proceeded from hands of gigantie 
power, and that their power was moral as much es intelleciaal, 
or much more 00.” So heißt es in einem ‚Igwntias Loyols and 
* race überichriebenen Artikel des „Bälnburgh review‘ 
(No. . 


Fu 


Srinder des Ordens auffaßt und anerkennt, verleiht 


den Worten, in denen er das Treiben ber vepriflinirten 


Sefuiten zeichnet und verdammt, ein bedeutendes Ge⸗ 
wicht. Wir müffen uns begnügen, da mir ber auf un. 
beftreitbare Thatſachen geflügten Beweisführung bes 
Verf. ins Einzelne nicht nachgehen fönnen, dem Schluß 
anzuführen, zu welchem er gelangt: daß naͤmlich kirchlich ⸗ 
teligiöfe, politiſche und finanzielle Gründe wider bie 
Aufnahme und Pflege einer Geſellſchaft reiten, bie in 
allen Beziehungen bem Wefen und Geifte bes Zeitalters 
entgegen ifl. . 
Die N äfte Deranlaffung zu den in ber Schrift 
Nr. 3 abgedruckten Vorleſungen gab befanntlih der 
Streit, den die franzöfifche Geiftlichkeit, fobald fie des 
duch Die Julirevolution erfhütterten Bodens wieder 
einigermaßen ficher zu fein glaubte, gegen die Univerfität 
begann. Der Gegenftand, ober beſſer der Vorwand 
des Streits ift die fogenannte Freiheit des Unterrichts, 
unter welcher die Eleritalifche Partei aber nichts Ande⸗ 
res verſteht als die Einpreſſung deſſelben in die Zwangt- 
jacke des römifch - Fatholifchen Glaubenefgftems. Die 
geiftlichen Kämpfer befolgen bier Die nämliche Taktik, 
wie jene Abtheilung der Legitimiſten, welche mit Hülfe 
des allgemeinen Wahlrechts das ancien regime ober 
wenigftens eine britte Neftauration herbeizuführen benft. 
Wäre es ihnen mit der Freiheit des Unterrichts wirklich 
Ernſt, fo müßten fie ja aud confequenterweife bie 
wärmften Vertheidiger der Preßfreiheit fein, benn diefe 
iſt nichts Anderes als jene, aus ber ‚Säule in das 
Leben übertragen — dann ſtaͤnden ſie jedoch mit Rom 
in Widerſpruch, das ihre Anhaͤnglichkeit preiſt und 
die Preßfreiheit nennt die „deterrima ac nunquam satis 
ecranda ceu detestabilis libertas artis librariae“ (f. das 
befannte encykliſche Schreiben Papft Gregor’? XVI.). 
Es iſt daher woi augenſcheinlich, daß „Freiheit des Un- 
terrichts“ nicht ihr Zweck iſt, fondern nur Mittel fein 
fol, um ihnen das Übergewicht ober bie Herrſchaft zu 
gewinnen und einen Zuftand herbeizuführen, wie er In 
Belgien, dem wiebergefundenen Paradiefe, beficht. Schon 
deshalb haben fie feinen Anfpruch auf unfere Sympa- 
thie; die entſchiedenſte Misbilligung verbient ‚aber ‚die 
Weite, in der fie ihrer bete moire, dem Univerfitäte- 
monopol, das im Grunde Niemand vertheidigt, zu Leibe 
gehen. Die Waffen, deren fie ſich bedienen, laffen bie 
Ruͤſtkammer, aus welcher fie hervorgehen, nicht verken⸗ 
nen. Es ift die alte Zefuitenpolemif; Thatſachen, bie 
Tedermann vor Augen liegen, werben abgeleugnet, Per- 
fonen, die im Wege ftehen, ‚verkegert, die Stelle ber 
Gründe vertreten Schmähungen, Alles wie zu den Zei- 
ten des P. Garaffe, diefes durch Voltaire unfterblid 
gewordenen Kampfhahne, ber nichtsbefloweniger, wie 
die Gefchichtfchreiber de6 Ordens fagen, „modestia, af- 
fabilitate, mansuetudine supra modum amabilis”’ war. 
Bon den Erzeugniffen diefes Ehrenmannes flammen in 
gerader Linie alle jene Xibelle ab, die man gegen bie 
Univerfität und was ihr angehört zu ſchleudern nicht 
müde wird. Die Kamilienähnlichkeit ift auffallend; es 


geifert in ihnen ber everbte unverfähnlide Haß gegen 
eine Körperfchaft, der man nad beinahe drei Jahrhun⸗ 
derten ihr Gutachten vom 1. Dec. 1554, ihren nie 
überwundenen Widerſtand nicht verzeihen Tann. Zu 
welchen Schliden man feine Zuflucht nimmt und wie 
man es anftelit, um die Blößen, die man ſich gibt, zu 
decken, zeigt ein Beifpiel. Der in diefen Blättern a. 
a. D. bereits gewürdigten „Schweizergefchichte””, ber „Welt⸗ 
geſchichte“ des P. Freudenfeld, den „Chefs d’oeuvre‘ 
des P. Loriquet u. f. w. reiht fi die „Histoire de 
France & l’usage de la jeunesse” an, welche in Lyon, 
einem SKnotenpunfte neojefuitifher Umtriebe, bei Louis 
Lesne erſcheint. Don dieſem Buche veranftalten bie 
Vaͤter je nah Bedürfniß und Umftänden von Jahr zu 
Jahr, ja von Monat zu Monat neue Aufgaben, unb 
Michelet erzählt, in der Ausgabe vom Juni hätten fie 
eine Stelle unterdrüdt, die er in feinen Vorleſungen 
nah der Ausgabe vom Januar oder Kebruar anführte 
und am 24. Juni gebrudt vor Augen hatte. Diefer 
Kniff erinnert an die „Beiftesgegenwart” des P. Ba- 
lentia, der im einer ber Songregationen, welche behufs 
ber Prüfung der Lehre des Molina gehalten wurden, 
in Gegenwart bes Papftes Clemens VII. mitten im 
Streite ben heiligen Auguſtin, auf den er fi in feiner 
Beweisführung berief, hervorzog und mit vielem Selbft- 
vertrauen eine ganz und gar fingirte Stelle aus bemfel- 
ben laut ablas. 

Ein anderer wefentlider Zug, der auf bie Ver⸗ 
wandtfchaft der Kämpfer für die Freiheit bes Unterrichts 
mit jenen Kämpfern für die härtefte Gewiffenstyrannei 
weift, ift die Art, in welcher fie von der durch fo viel 
Blut und Leiden erworbenen Errungenfchaft des menfch- 
lichen Geiftes, der religiöfen Duldung, fpredhen. So 
fließt im „Simple coup d’oeil” u. f. w., dem zweiten 
der gegen bie Univerfität erfchienenen Kibelle, eine Note, 
in der einer aus den Nostris feine Streitkräfte muftert, 
mit dem bedeutungsvollen Sage: „Im 16. Jahrhundert 
ſchloß man am Hofe Katharina’s von Medici ebenfalls 
bugenottifche Hochzeiten . . . fie enbigten mit Bürger- 
kriegen.” 

Die Vorleſungen Michelet's und Quinet's tragen 
den Stempel des Yugenblids, der fie hervorrief, bes 
Auditoriums, für welches fie beftimmt waren, und ben 
des verfchiedenen Berufs ihrer Verfaffer. Sie find nicht 
frei von den Spuren einer Entrüftung, die durch per- 
fonlihe Angriffe erzeugt wurde; fie find im Hinblide 
auf eine lebhafte, der Aufregung gewohnte und bebürf- 
tige Jugend gefchrieben und wären dem Gefchmade 
beutfcher Lefer zufagender, wenn fie weniger rebnerifchen 
Schmuck zur Schau trügen; endlich ſcheint es, als ob 
der Dichter hier und dba ber nachhelfenden Hand des 
Geſchichtſchreibers, dieſer der erganzenden Phantafie des 
Dichters benoͤthigt wäre. In ber Stelle, die wir her⸗ 
vorheben, gelang es .ber legten, ihrem Stoffe ein tra- 
giſches Intereffe zu verleihen: 

ũberall, wo eine Herrfcherfamilie ausſtirbt, fehe ich eine 
jener büftern Geftalten jefuitifcher Beichtväter aus ber Erde 


= 


ori n und fi mie ein Dämon hinter ihr erheben, um 
er und —XR in den Tod zu —* — den 
rt bei dem legten Erben der öſtreichiſchen Dynaſtie in Spa⸗ 
nien, den P. Auger bei dem legten der Valois, den 9. Ber 
terö bei dem legten ber &tuarts. Ich rede nicht von den Zei: 
ten, welche Ste geſehen haben und welche die unferigen berüb: 
ven. Uber erinnern fie fih nur an die Geftalt Ketellier’s in 
den Denkſchriften von St.Simon! Es iſt die einzige, Die 
dieſer Schriftfteller, der Alles wagt, mit einer Art von Ent- 
fegen_gefhilbert bat: HEPESIERPER 
Daß es. übrigens kein Nicolai» Biefter’fches Luft⸗ 
gebilbe ift, welches mit ben Waffen des freien Geiftes 
zu befämpfen Michelet und Quinet fi aufgefodert fan- 
den, daß vielmehr ihr Unternehmen ein volllommen 
„zeitgemäßes” war, erhellt am befien daraus, daß dieſe 
Vorlefungen in Frankreich bereits in fünf Auflagen ver- 
griffen wurden. 
(Die Fortfezung folgt.) 





Sohn Hampden. Nebft einem Nachfrage: Flüchtlings⸗ 
lehrjahre und Amneftie, von F. Venedey. Konflanz. 
1843. Gr. 8. 1 Thle. *) 

Rec. muß, indem er fi anſchickt, einige Worte über die: 
ſes Buch, das ihm zur Lecture und zur Beſprechung in d. Bl. 
mitgetheilt worden ift, niederzufchreiben, mit dem Geftändniffe 
beginnen, daß er den Berf. diefed Buches bis jept in Peiner 
Beziehung gebannt hat. Aus dem Nachtrage, welcher in der 


Hauptfade nur Perfönliches in Betreff I. Venedey's enthält, - 


bat Nee. erjehen, daß berfelbe, ein geborener Preuße, aus 
einem Baterlande geflohen ift, und daß er, wenn er in 
aſſelbe zurüdkehren follte, Die — der wider ihn 
wegen Hochverrath eingeleiteten Unterſuchung zu gewaͤrtigen 
habe. Wie der Verf. ſelbſt ſagt, iſt er ein Revolution⸗ 
nair, aber er iſt es geweſen, und er iſt, in der Fremde, in 
Frankreich, zu ſich gekommen, er iſt dort „zu einem Manne 
des Geſetzes herangewachſen“. Und das ſagt er nicht blos; 
das fhreibt er nicht blos a. a. D. an Wlerander v. Humboldt; 
das geht nicht etwa nur aus dem gebachten Rachtrage über: 
aupt hervor: nein! Das Bud felbft, um welches es ſich 
ter bauptfählih Handelt, fein „John Hampden“ felbft 
legt dafür.ein vollkommen gültiges Zeugniß ab. Könnte man 
das doch von Andern in gleiher Lage mit Venedey fagen! 
Der Berf. erklärt die voritehende Arbeit geradezu als Daß 
Refultat feiner Flüchtlingsiehrjahre. „Erſt nach und na”, 
fagt er, „wurde mir Mar, was.feit vielen Jahren bereits un» 
ausgefpecchen mein Handeln leitete. Das Studium der fran- 
zöfiſchen und englifchen Nevolutionsgefchichte, die neuern Er- 
eigniffe und Berbältniffe in Deutfhhland, der troſtloſe Zuftand 
Frankreichs öffneten mir immermehr die Augen und machten 
ed mir zur Pficht, meine Anſicht unumwunden auszuſprechen. 
Ich fah mich Hierzu um fo mehr veranlagt, als ich in andern 
Zeiten, unter andern Einflüffen anders dachte, und fomit anders 
bandelte und wirkte.” Deutlicher fpricht fih Venedey über dieſe 
Anderung feiner Anfichten in Betreff der Mittel zu dem von 
ihm für Deutfchlands Zukunft erkannten Ziele, daß er noch im⸗ 
mer unabweichlich, nach wie vor, vor Augen hat. und welches 
er in ber „inheit Deutſchlands“, in der „Preiheit und 
Scbftftändigkeit des Volks“ findet, in einem, bier mit: 
getheilten Briefe an Georg Bein, Paris, 1. Zuti 1842, aus, 
von deſſen Anfichten über den nämlihen Gegenftand Venedey 
fortan fih_ trennte — zu großer Berwunderung und nicht 
geringem Arger Fein's. Benedey fagt ſich hier offen und 
unummwunbden von der revolutionnairen DOppofition los, der er 


*, Bel. hieruͤber Ar. 134 und 125 9. Bl. D. Reb. 
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bis dahin angehört, und erklaͤrt, feine % ferüber in el⸗ 
nem befondern Werkchen über ben —— —— ber 
fielen zu wollen. Dieſes Werkchen iſt eben das vorliegende. 
An dem Beiſpiele des John Hampden hat er. bie 
Macht des gefeglichen Biderftandes nachweiſen, an bem 
Charakter dieſes in der englifchen Revolution fo bedeutens 
den Mannes, an feinem politifchen Wirken und an ben Fol⸗ 
en ſeines politiſchen Handelns hat er zeigen wollen, „wie ber 
ampf gegen bad Geſet ſtets umfonft ift, wie der Wurf, der 
nach ihm gefchleudert wird, auf Den zurüd faͤllt, der ihn 
wagt; tote endlich ber ſchwache Men, der auf dem Geſehze 
fußt, ein Fels iſt, an bem fich bie ſtaͤrkſte Willkür ohnmaͤchtig 
bricht”. Diefe a un werben von Venedey, nachdem 
er einen kurzen ‚ auf Guizot's „Histoire de la revolution 
d’Angleterre” gegrünbeten geſchichtlichen Abriß über Hampden 
und ſein —*ãa Wirken, ſowie über die bier in Frage be— 
fangene Geſchichte Englands vorausgefchickt hat, durch die Lehr 
ven der Geſchichte ſelbſt und Durch die Foderungen der Bernunft in 
klarer, eindringlicher Darftellung dargethan. Der Verf. gibt in 
biefer Darftelung den Freunden der Breiheit eine ſchoͤne Lehre, 
wenn nur jonft dieſe Freunde die aufrichtigen Freunde der Zrei- 
heit find, und ‚diefe Freiheit, für welche fie Fämpfen, die 
wahre Freiheit ift, für die fie um ihrer felbft willen, nicht 
aber aus egoiftifchen Abfichten Zämpfen. Mit warmem Eifer 
erflärt er fih für die Macht des Geſetzes, gegen jeden Jako⸗ 
binismus und Nadicalismus, gegen daß revolutionnaire Princip 
und jedes revolutionnaire Beginnen, für Recht und Gerechtig⸗ 
keit, als das Ziel, und fuͤr das Geſetz, ais den Weg zum 
Ziele. Das iſt der Weg, den uns England in dem Ber: 
fahren gegen Karl I. zeigt; das ift ber Weg, den Hampden ei: 
nen Ieden führt, der fi von ihm den Weg des Geſetes für 
das Recht will zeigen und führen laſſen. Das tft auch der 
Weg in Betreff Deutfchlands, der zum ‚Ziele führen muß; der 
Weg, den hier Venedey Allen, die einer andern Meinung find 
als er, — Allen, die nod feiner eigenen frübern Meinun 
iind, als ben allein zum Ziele führenden zeigt. Klar und kraͤf⸗ 
Ri erflärt er ſich gegen den revolutionnairen, den ungefeplichen 
iderftand, gegen jede revolutionnaire, fuftematifche Oppofition, 
indem er fich zugleich über den Charakter derfefben und über 
ihr eigentliche Weſen ſowie über ihre nothwendigen Folgen 
offen und einleuchtend ausfpriht. Er verwirft fie an und für 
fi), und um ihrer nachtheiligen Folgen willen; er hält Gewalt 
nur ber offenbaren rechtlofen Gewalt felbft gegenüber für ges 
rechtfertigt. Das Syſtem des ungefeglichen Widerftandes, der 
revolutionnairen Oppofition, das nur darin befteht, daß bie 
Dppofition ſyſtematiſch Ja fagt, wo die Regierung Rein, und 
Nein, wo diefe Ja fagt, findet fich feider auch hin und wie⸗ 
der in Deutfchland, in dem Xande, wo die Treue, wo die Red⸗ 
lichkeit und Rechtlichkeit wenigſtens ſprüchwoͤrtlich zu Haufe iſt; 
und ſie macht ſich auch hier in Gemeinde⸗ und Voiksverſammlun⸗ 
gen durch die Vertreter des Einen und des Andern nicht ſelten 
geltend, fie maßt fich nicht ſelten an, Mode werben zu wollen, 
und würde wol noch weiter gehen als fie thut, wenn fie nicht 
ben gefunden Menfchenverftand dagpPVolkes zu fürchten haͤtte. 
Nur die redlihe Oppofition Fann den Regierungen und den 
Bölkern nügens das Gegentheil aber, Die Küge und ber Bes 
trug, alſo auch die foftematifche Dppofition verdirbt und ver⸗ 
rälfcht ben Geiſt des Volks, foweit fie, und beſonders die 
Preile, ihr Hauptorgan, gu wirken im Stande iſt; fie ver⸗ 
giftet alle Berbettniffe und Buftände des Staats und Volks, 
und hemmt die Regierungen und Bölker auf dem Wege zur 
wahren Freiheit, auf dem Wege zum Güde. Wahrheit und 
Redlichkeit, Geſetz und Recht find die erften Bedingungen je- 
des Strebens für das wahrhaft Gute; und vor. allen Dingen 
muß auch die Preſſe wahr fein. u 
Was in diefen Beziehungen namentlich in Frankreich in neue- 
fter Zeit gefündigt worden ift, faßt der Verf. beſonders ins Auge, 
indem er ſich zugleich über den eigentlichen Charakter und die un⸗ 


endlichen Rachtbeife der geheimen Verbindungen, theils von Sei⸗ 


. 
[ . 
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n ber Regierungen und ber Gäfe, theils von Geiten der Völker, 
r bie fogenatinte Propaganda, über Jeſuiten, Tamarilla, Emeu- 
ten und Eenfur, alles Mittel eines zeuakutionneiren Wider: 
Banded einer ungefeglicden Oppoſition, Bar und ne 
ausſpricht. Wie gang anders — ber geſetliche Miber: 
fand, ber befonders an Luther's Beifpiele und an feinen Mor: 
ten: „Hier Rebe ich, ic Fann nicht anders! Gott Kelfe mir! 
Umen!’ fowie an Mirabeau’s Zauberformel: „Wir find Hier 
im Namen des Boll, und werden nur ber Macht der Bayon: 
nete weichen”, eindringlich nashgewiefen wird. Aber dieſer 
eſetzliche Widerfkand — vornehmlich gu feiner Wir 
Fans, der nichts widerſteht, der o entlichen Meinung, des 
gefunden und Eräftigen Geiſtes des Bells; und wie i bieler 
zechte Geiſt des Bells, wie iſt dieſe geſunde öffentliche Mei⸗ 
nung möglih, bei ber Zrivolität, bie nicht felten in biefen 
Dingen bei und herrſcht, Die fich breit macht und den gefunden 
Menigenverfiand des Volks zu verführen und zu vergiften broßt. 
Der Verf. bat gerade in diefer Hinfiht mit Demjenigen voll: 
Sommen recht, was er über das moralifhe Joch bemerkt, 
das Frankreich Deutfchland und dem deutſchen Volle aufge: 
bürdet, über. die rivolität, womit man nicht felten bei uns 
über die ernfieften und wichtigſten politifhen Gegenflände, 
egoiftifh genug, abfpriht; womit man fi in Selbſtſucht und 
den Wahne des AÄllesbeſſerwiſſenwollens befangen, zu leeren 
Demonitrationen hergibt und in politiſche Ungelegenheiten und 
Unternehmen politifyer Tendenz fich emläßt ; über Die Priv 
Kität, die fich oft in unfere politifche Gefinnung eindrängt und 
diefelbe, ftatt daß fie echt national, ſtatt daB fie wahrhaft 
deutfch fei, zu einer wahren Gefinnungslofigkeit zu flempeln 
droht. „Der Unfinn”, fagt der DBerf., „der feit 30 Jah⸗ 
sen Deutfchland beherrſcht, hat feine denkenden Männer gezwun⸗ 
gen, auf Frankreich zu horchen, dort Hülfe und Lehre zu fir 
hen.” Diefe Abhangigkeit von Frankreich verträgt ſich jedoch 
mit einer echtdeutichen Gefinnung, aus weldyer allein cine 
beſſere Zukunft Deutfchlands fi bervorarbeiten kann, durch⸗ 
aus nicht, und ber Verf. hat recht, dagegen fo, wie er es thut, 
warn und fräftig zu eifern. Dabei hat er nicht zu befürchten, 
in feiner Schilderung des geiftigen Standpunkts der deutichen 
Oppofition diefelbe verleumdet zu haben; es ıft Wahrheit, was ex 
ausfpricht, und es beſchraͤnkt fich Lied nicht bloß auf die ge: 
dachte Dppofition felbft, e8 findet auch außerhalb der Grenzen derfel⸗ 
ben feine Anwendung. Um fo nothwendiger ift es, daß die pa» 
triotiſchen Beftrebungen in Deutfchland nicht blos eine einjeitig 
olitifche Richtung nehmen, vielmehr müflen fie mehr eine 
—* fittliche Richtung verfolgen und müſſen den Grunbfag 
des Verf. „Mit den Gefege für das Recht und die Freiheits 
mit der Wahrheit für daB Recht und gegen das Unrecht!” 
um Leitfbeen fi nehmen. Nur zu dieſem Grundfage bekennt 
id) hier der frühere Revolutionnair, und er rüber ihn in der 
Anwendung auf Deutfchland und auf deſſen Zukunft, mit be: 
fonderer Rüdficht auf Preußen, in belehrender Daritellung wei: 
ter aus. ec. fann nur wünfchen, daß dieje Darftellung auch 
wirflich Andere belehre und. befehre. 

Dem Bude voran fleht eine Widmung an — Georg Her: 
wegh. Wenn man, ohne das Bud ſelbſt gelcien zu da en, 
Diefe Widmung lieft, möchte man ſich an das bekannte Wort er: 
innert fühlen: „Herr! behüte mich vor meinen Freunden, mit 
meinen Feinden will ich ſchon fertig werden!” wenn nicht der 
Schluß der Widmung: „Nur durch ernſtes, unabläfjiges, lei⸗ 
denfchaftlofes Streben und Wollen wird Deutichland frei 
werden!’ auf andere Gedanken bräcte, in denen ınan dann 
nun auch dur das Buch felbft beftärkt wırd. Der Verf. 
des Buchs, der Herwegh vor dem Schwindel, nämlich vor 
dem Freiheitsfchwindel, warnt, meint ed, wenngleich er felbft 
in einem gewiffen Schwindel, naͤmlich in dem ſchwindelnden 
Buftande des Taumels und der Schwärmerei für Herwegh, fi 
befindet, dennoch gut und wahr mit ihm, gerade indem er ihn 
warnt und ihn als befangen und leidenſchaftlich tadelt; und 
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Literarifhe Notizen. 
Reätsftreit gegen den Pribarbefig dffentitgert 
Bor einen gaher fon voekgnehe ich in Empland ber Zw 

z einem n in Jun, 
daß der Berkauf gewiflee Handſchriften öffemtti —— — 
wurde, von denen es ſich auswies, daß fie zu ben Records 
the Exchequer gehörten. Die Regierung ſchritt in Jolge deffen 
ein; der Verkauf mußte unterbleiben, und die Urkimden wırke 
den dem Aufſeher ber Public records ausgehändigt. @in ähn- 
licher Fall wird demnächft Die franzöfifchen Gerichte befchäftigen. 
Unter einer zum Berkaufe neuerdings öffentli ausgebotenen 
Sammlung bandfchriftlicger Briefe waren als Gegenflände von 


ungewöhnlichem Berthe aufgeführt: ein Brief von Diana vor 
Poitiers an die Herzogin von Saint⸗Pol, betreffend die Hei 
rath des „„Monf. Domynyn“ (d’Enghien), und eine En 6: 
beſcheinigung von Molitre an ben Generalſcha für die 
‚keinen Vergnügungen” (menus plaisirs), betre ben Em- 


pfang von 144 Livres für fih und elf andere Schaufpieler —— 
Truppe für bie Aufführung des Avare“ und * Men 0’; 
eine konigliche Belohnung: 6 Livre auf den Mann für jedes 
Stud! Man beftcht darauf, daß wenigſtens die leptere 
Urkunde Rationaleigenthum fei und dieſen Charakter durch Fei- 
nen Umftand irgend weldyer Art und unter irgend welcher Zorn 
der Befigübertragung verlieren koͤnne. Wie fie in die jehige 
Sammlung gelangt ift, kann nicht nachgewiefen werden, aber 
ber Director der königlichen Bibliothek hat gegen den Verkauf 
Einſpruch erhoben und fodert ben Empfangsfcein, als von 
Rechtswegen zu ber Abtgeilung der Sandfchriften der Biblio 
thek gehörend, zurüd. Die Handſchrift iſt mit Beſchlag belegt 
worden, und man fieht der gerichtlichen Entſcheidung entgegen. 
Die Bibliotheque Mazarine erlangte vor einiger Zeit ein hoͤchſt 
feltenes, gleihfals zum öffentlichen Gebrauche ausgebotenes 
Wert in ähnlicher Weiſe wieder. Überhaupt macht man bie 
Bemerkung, daß eine Menge literarifche Schage angeblich, durch 
ubertriebene Rachſicht und Gefälligkeit verloren gegangen find. 
Es fteht freilich dahin, ob die firenge Burdführung des Grund: 
fageö: Ubi rem meam invenio, ibi vindico, in diefem Falle 
bes Billigkeit entfpreche, indem man einen felbft verfshuldeten 


, Schaden Dadurch wieder gut zu machen ſucht, daB man andere 


vielleicht nur mittelbar und in fpäter —* der Beſitzfolge da⸗ 
mit in Beziehung Stehende zu zwangsweiſer Erſtattung anhält. 


Lady Bulwer:Lytton. 

Die literarifche Ipätigkeit der Lady Bulwer⸗Lytton hat fich 
in jüngfter Zeit in England felbft Feiner günftigen Aufnahme 
zu erfreuen. Über die von ihr neuerdings herausgegebenen 
„Mewoirs of a Moskovite“ urtheilt da8 ‚‚Athenaeum”, e& 
fei geradezu ein Räthſel, wie fich eine fo gebildete Dame, 
ald welche man Lady Bulwer-Lytton zu betrachten habe, mit 
der ——— ſo albernen Getraͤtſches durch drei ganze 
Bande hindurch habe einverftanden erklaͤren koͤnnen; jedes 
nähere Eingehen auf eine Beurtheilung des Werks nennt es 
weggeworfene Mühe und Zeitverfchwendung. &ei ſchon „The 
rabble family’ derfelben Verfafferin unlesbar gewefen, fo feien 
es biefe Meinoiren in noch weit höherm Maße. Leptere find, 
wie die Herausgeberin verfichert, urfprünglich in franzöfiichet 
Sprache gefchrieben. 129, 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodhaud — Drud und Berlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Schweiz. 
(Kortfegung aus Nr. 282.) 

WBon ben, eben befprochenen Schriften ift es nicht 
ſchwer, den Übergang zu ben unter Nr. 3 und 4 an- 
gezeigten zu finden. Wir haben ihn fehon angedeutet, 
Es ift nämlich unfere fefte Überzeugung, daß die Ver⸗ 
widelungen, welche in biefem Augenblidde fo weit ge 
biehen find, daß ein &chritt weiter zum Bürgerkriege 
führen muß, entweder gar nicht entflanden wären, ober 
wenigftens ſich nicht fo ausgedehnt und Feinen fo hohen 
Grad gegenfeitiger Erbitterung erzeugt hätten, wenn 
man fi von dem verderblichen influffe ber in ber 
Schweiz befindlichen Sefuitencolonien frei zu erhalten 
gewußt haben würde. Durch diefen wurden unbedeutende 
Zwiſtigkeiten zwifchen der geiftlichen und meltlichen Ge⸗ 
walt zu drohenden Spaltungen; bie erflere ließ ſich ver- 
feiten in das Gebiet der legtern überzugreifen, und die 
nothwendige Folge davon war, daß auch diefe ihre 
Grenzen überfritt. Nun wurde das Geſchrei über 
Neligionsgefahr erheben, das Volk fanatifirt und eine 
Reaction hervorgerufen, die hier der Merikalifchen Partei 
zum Siege verhalf, dort die Macht ber „Lirchenfeind- 
fichen” nur verſtärkte. So iſt es gekommen, daß ſich 
jett die römtfch-Tacholifche und die reformirte Schweiz 
faſt ebenfo feindſelig gegenüber ſtehen wie zur Seit 
der Reformation, und daß der eidgenoͤſſiſche Vorort Lu⸗ 
zern, die — ſcheinbaren — Intereſſen ſeiner Confeſſion 
hoͤher werthend als jene des Geſammtvaterlands und 
ſeine Bundespflichten, ſich an die Spitze Derjenigen 
ſtellt, welche die Schweiz in zwei Lager ſondern und 
die Tage des goldenen Bundes erneuern wollen. Das 


nämliche Luzern, welches in einem Zeitpunkte, da noch 


Niemand oder Niemand mehr daran dachte, die Über- 
griffe ber römifchen Curie zu befchränten, die Rechte 
Des Staats gegen bie wilftürlihen Satzungen berfel- 
ben mit fefter Hand wahrte (1725 im Udligenſchwyler 
Handel), das nämliche Luzern predigt heute einen Kreuz 
zug, um ein paar Mönchsklöfter den Händen ber Schul- 
lehrer, Krankenpfleger u. f. w. zu entreißen, denen fie von 
Mitchriften eingeräumt wurben. u 


Um die Lefer auf den Standpunkt zu verfegen, auf. 
dem eine vollftändige Überficht der Verhaͤltniſſe, um die 
es fi Hier Handelt, allein möglich if, müßten wir 





eigentlich auf der Gegenwart fehr fern liegende Zeiten 
und Greigniffe zurüdgehen. Die Grenzen, weldje ber 


' Bwe d. Bi. vorfchreibt, nöthigen uns aber, und auf 


eine kurze Angabe des Weſentlichen zu befchränten. 


Die natürliche Folge der Reformation in Ländern, 
wo fie fih nit an die Stelle der Tatholifhen Kirche 


' fegte, fondern nur neben ihr behauptete, das Mistrauen 
| der Parteien gegeneinander und das Beſtreben feber, fi 


auf Koften der andern größere Geltung zu verfchaffen, 
wich in der Schweiz erft mit dem Ende des Toggenbur- 
ger Krieges, mehr als ein halbes Jahrhundert nachdem 
in Deutfchland Ruhe eingetreten war, einem frieblichern 
und geregeltern Zuftande. Der Ausgang diefes Kriegs 
zu Bunften der Reformirten entfchieb das Übergewicht 
derfelben, welches zwar nicht ftaatsrechtlich anerkannt, 
jedoch factifch zugegeben wurde. Die Föberativverfaffung 
binderte deſſen Misbrauch, und von ba an ließ- man 
fi), einzelne unbebeutende Händel abgerechnet, wechfel- 
feitig unangefochten. Der Proteftantismus Hatte in 
Bern und Zürich feinen politifchen, in Züri und Genf 
feinen dogmatifchen Haltpunkt; die Katholiken fehloffen 
ch an Luzern an, welches den von ben Vätern über- 
fommenen Glauben in Frommigkeit und Treue aufrecht 
erhielt, ohne Feindfeligkeit gegen Andersdentende, ohne 
blinde Unterwürfigkeit gegen Rom. Hier fchrieb ber 
Seckelmeiſter Felix Balthafar beinahe gleichzeitig mit 
Febronius „von den Freiheiten und der Gerichtsbarkeit 
der Eibsgenoffen in fogenannten geiftlihen Dingen”. 
In Schwyz verbot die Landsgemeinde bei Verluſt ber 
Ehrenfähigkeit jeden Antrag auf Einführung der Jeſui⸗ 
ten. So blieb es, bis die Revolution alles Beſtehende 
über den Haufen warf und auf den Trümmern die eine 
und untheilbare helvetiſche Republik errichtete, der we⸗ 
der Einheit noch Untheilbarkeit zufam. Während der 
Umwälzungen, die nun folgten, fanben die religiöß- 
kirchlichen Intereffen im Ganzen nur eine untergeorb- 
nete Beachtung; in den Urcantonen allein traten fie in 
den Borbdergrund ober wurden dahin gefchoben, um den 
Haß gegen die neuen politifchen Geſtaltungen zu ver⸗ 
decken ober zu rechtfertigen. Wo ſich die Gefepgebung: 
mit ihnen befchäftigte, fuchte fie dieſelben im Geiſte der 
herrſchenden ſtaatskirchenrechtlichen Anſichten zu ordnen. 
Zwang ober Verfolgung wie in Frankreich fand nicht 


ſtatt; ja die Geiſtlichen, weiche das Volk zuerfl auf⸗ 
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hetten, dann im Stiche ließen, wurben cher mit zu 
großer Milde behandelt. Die Mediation blieb auch bei 
Regelung der confeffionellen Berhältniffe ihrem Cha⸗ 
rakter getreu, das ‚Alte mit dem Neuen zu verföhnen, 
ſowelt die Rüdicht auf den Vorthell Frankreichs bies 
zaließ; übrigens hielt der gemaltige Atm des Vermitt⸗ 
Vers jeden Ausbruch der Unzufriedenheit zurüd. Die 
Reftauration brachte die Bundesacte, das Ergebniß kur⸗ 
zer, allein nichts weniger als reiflicher Berathungen, die 
unter den Augen ber fremben Mächte gepflogen wur 
den. Diefes Document trat an bie Stelle der alten 
Bünde und bildet die Grundlage bes gegenwärtig gül- 
tigen fchweizerifihen Staatörehte. Wie es überhaupt 
* Sehe mongelbeft iſt, fo enthaͤlt es auch über Religions 
amd Kirchenſachen eine einzige Beſtimmung, den bekaun⸗ 
ten Artikel 13, auf welchen wir ſpäter zurückkommen 
werden. Wir können bier auf die kirchlichen Zuſtände 
dee einzelnen Cantone in der fogenannten Reflaurations- 
periode nicht eingehen; im Allgemeinen werben fie durch 
die Einführung der Jeſuiten in Freiburg (1818) und 
Wallis, die Losreifung der öftlihen Schweiz vom Bis⸗ 
thumsverbande mit Konftanz, und Umwandlung aller 
—— Bisthümer (Sitten, Chur, Lauſanne und 
f, 

ſchen Zwiſchenſtufen der Erzbisthümer und Patriarchate 
wumittelbar von Rom abhängige, bezeichnet. Die wohl⸗ 
thaͤtige Wirkſamkeit, die fi früher von Konſtanz her 
auf einen großen Theil der katholiſchen Schweiz aus- 
edehnt haste, hörte auf und an ihre Stelle traten bie 
Eindüffe der landshuter und münchener Theologen, der 
Saier ſche Myſticismus und die no ſchlimmern jefui- 
tiſchen Einwirkungen. Der Übertritt Haller's, ber feine 
Laufſbahn als freifinniger berner Patrizier begonnen 
hatte und als mittealterlicher Federheld ſchloß, ermuthigte 
die Proſelytenmacherei; DVerfolgungsgefchichten wie bie 
von Trorler, P. Girard u. f. w. ließen errathen, weſ⸗ 
fen fich die freiere Bildung zu verfehen hätte, wenn bie 


Priefterpartei zur Herrſchaft gelangte. Den Weg dazu 


werfperste ihr auf einmal, wie es ſchien auf lange Zeit, 
wenn nicht für immer, die Julirevolution mit ihren 
Rachwirtungen in der Schwei, Bit biefer beginnt 
nun, was. des Verf. der Schwiften 3 und 4 „die Be⸗ 
feindung der katholiſchen Kirche” nennt — eine Befein- 
dung, deren Beſtand und Umfang er auf nicht weniger 
ale: 1198. (sic) enggebrudten Großoctavſeiten, bie „Be⸗ 
tichtigungen, Ergänzungen und Rachträge”, aber nicht 
die: 298 Seiten der Schrift Nr. 4 eingerechnet, nach⸗ 
zuwriſen ſich beeifert. Den Inhalt biefer Schriften in 
kurzem Auszuge zu geben ift nicht möglich, ‚weil ber 
Berf., alle Cantone durchgehend, Taster einzelne Falle 
zuſammengetragen hat, die beweifen follen, was er be- 
weiten will, daß nämlich die katholiſche Kirche in ber 


Schweiz. mit Verhoͤhnung aller Grundfäge des Rechté 


und ber Billigkeit foftematifch befeindet werde. Gin fol- 
cher Auszug oder eine Minds dieſer einzelnen Fälle 
wäre ohnedies hier nicht amı Plage, da unfere Aufgabe 
nicht iſt, das Nichteramt zu üben, ſondern hauptſächlich 


aſel) in immediate, mit Umgehung ber Tanoni- | 
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jene Momente welche und die Beach⸗ 


tung des größern unbetheiligten Yublicums zu verbienen 


feinen. \ 

Zuerft Tönen wir nicht, verhehlen, daß uns bie 
Srelung des erf. —— Mischen gegen die Gaub⸗ 
wuͤrdigkelt feiner Ahgaben, "gegen die Reinheit ſtinck 
Abfihten einflößt. Won Jemand, der alle Welt anflagt, 
dürfen wir wohl verlangen, baß er felbft vorwurfsfrei 
ſei. ir ſehen aber nicht ein, wie ed Hrn. Hurter 
gelingen follte, fih aus folgendem Dilemma heraus⸗ 
zuwinden. (Entweder iſt er, der ehemalige Antiſies ber 
veformigten Kirche von Schaffpaufen, im Herzen und 
feiner Überzeugung nach Katholit: wie fann er bann 
aͤußerlich einer Gonfeffwn aungehören, bie er innerlich 
verleugnet und mittelbar in alten feinen Schriften an- 
greift? Oder er iſt Proteftant: wie kann er dann bei 
gefunden Sinnen ale Misbräucde und Anmaßungen 
einer Kirchenwelt vertheibdigen, in deren Augen er ſelbſt 
ein verfiodter Keher, mit Hundert Flüchen verflucht ifk? 
Iſt er Katholit, warum nenut er ſich einen Proteſtan ⸗ 
ten? Iſt er Proteſtant, warum mird er nicht Kathotikt 
Im erftern Falle find wir berechtigt, feine Aufrichtigkeit, 
im leptern feine Urtheilsfähigfeit zu bezweifeln. *) 

ufer diefem von ber Perfönlichkeit des Verf. her⸗ 
genommenen Grunde fprechen noch andere Dagegen, daß 
wie feine Ausfagen und Folgerungen ald voligultige an« 
nehmen. Die Quellen, aus denen er fchöpft, find meiſtens 


Parteiſchriften, Zeitungen von fehr zweibeutiger Reſpec⸗ 


tabilität, oder endlich Erzeugniſſe feiner eigenen Muße 


(Deus haec nohis otia fecit ift das Motto der Schrift 


Nr. 3) und namenlofe oder wol gar ganz erdichtete 
Autoritäten. Die Wahrheit, die er vertreten will, be⸗ 
darf, um zu fiegen, der leibenfehaftlichen Sprache, fie 
bedarf der Schmaͤhungen nicht, beren er fich bebientg 
am. wenigfien ziemen fich diefe für ben Gefchichtfchreiber, 
der er fein, für ben advecatus ecchesiae, ben er vor« 
fielen will. Zur Charakteriſtik der Manier des Herrn 
Burter, der, ein zweiter Hoͤllen⸗Breughel, lauter Greuel- 
feenen und Nachtſtücke malt, genügt folgende Probe. 
&. 107 der „Befeindung“ beißt es: | 

Im 3. 1835 bereiteten bie Gebietiger in Aarau einen 


Kriegszug gegen die Freienämter. Mit der Wuth eines Tigers 


mit dem Slutdurſt einer Hyaͤne, mit der Raubgier eineh 
Wolfes fah der Redacteur der „Neuen Zürcher : Zeitung” dem⸗ 
ſelben entgegen und machte jenen nobeln Pafſtenen feines cbeisk 
Gemäths in Rr. 112 feines Blattes xuft durch folgende Er⸗ 


on der nämlichen Zeitung fagt er eine Seite früher, 
daß fie Damals von einem fchwarzgallichten, blutdürftigeh 
Menſchen rebigirt wurde. nn 

._ Rad diefe Allen follte man glauben — bemerkt ein zü: 
rider Blatt") — daß die „Reue Zürcher» Seitung” in die 
Reihe jener, . von Blut, Gym und Wolluſt trunkenen, zoü 
ſchen der @uillotine und dem Bordelle gefchrichenen Iournale 
der franzöflfchen Revolution zu ftellen, und ihr Redacteur ent- 


*) Bekanntlich bat fih Hutter in der allerneueften Zeit offer 
zur katholiſchen Kirche bekannt; im Janern mag er ihr ſchon lange 
angehbrt haben. D: Reb. 

*) Bellage- zum Deutſchen Beten aus der Shuweiz“, Ne. AR: 
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Die Klara Wendel’fche Gaunerbande übertragen war. 
: Wer fühlen ums nit berufen, dem contra des Herrn 
teten bas pro entgegenzuftellen, feine Irrtümer zu 
wiberlegen, feine Entflellungen zu berichtigen, feine Über- 
egelbungen auf ihr wahres Maß zurüdzuführen. Dies 
erfoderte ein. eigenes Buch; ein ſolches wurde auch bereits 
, en?) Mit feinesgleichen läßt ſich nicht reiten. 
ken Punkt muß man gemeinfam haben, fol eine Dis- 
uffion möglich fein. Allein wo einen folhen bei einem 
Manne finden, der von Innocenz Ill. ausgegangen und 
bei Oreger VII. angekommen ift? 
“ Die Julirevolution mit ihren Nachwirkungen in der 
Geiz dien, wie bereits gefagt wurde, der Priefter- 
Dartei den Weg zur Herrfhaft zu verfperren, auf wel- 
ben: fie, von ben in ber Revolutionszeit erlittenen Nie⸗ 
derlagen ſich ſchnell erholend, ſchon wieder eine ziemliche 
Strecke vorwaͤrts gekommen war. In der Mitte des 
Heraus ſelbſt bildete ſich unter dem Schutze der neuen 
Berfaſſungen, von den Regierungen. erniyntert und be 
günftigt, eine weber der. Zahl noch der Stellung ihrer 
lieder nach unbedeutende Dppofition gegen Die reac- 
&iemnairen; von Rom und Freiburg aus geleiteten Um⸗ 
Zeiche. Am teäftigften wirkte fie in St.-Gallen und 
Eunern, überall im Zufammenhange mit ähnlichen DBe- 
firebungen, die fich gleichzeitig in einigen der Schweiz 
benachbarten Teilen Süddeutfchlands fund gaben. Im 
Emnklange wit diefer Minoricät, welche ſich gern als die 
Bertreterin des demokratiſchen Elements der Kirche an- 
üefehen willen wollte, war bie yon ben Regierungen 
an den fogenannten regenerixten Cantonen eingefchlagene 
Richtung, ald deren Ausdruck die Dabener -Conferenz 
beſchlüſſe gelten können, das Ergebniß von Berathun- 
gen, die im 3: 1834 zu Baden im Yargau von Ab- 
jeordneten der Stände Luzern, Solothurn, Bern, Ba- 
(»Land, Yargau, Thurgau und St.-Gallen gepflogen 
warden. Die in diefen Befchiuffen aufgefteliten Grund⸗ 
She, welche die betreffenden Regierungen bei Ausübung 
Der Rechte des Staats circa sacra zur Richtſchnur an⸗ 
zunehmen fi verpflichteten, find im Wefentlihen bie 
nämlihen, nad; denen heutzutage in den meiften katho⸗ 
tiſchen Ländern verfahren wird. Wir wollen damit nicht 
defjaupten, daß fie in allen Punkten dfe ricjtigen feien, 
geben vielmehr gern zu, daß in einigen ber „Joſephi⸗ 
niſmus“ zu weit getrieben wurde; dem größten ile 


Die Befeinbung ber katholiſchen Kirche in ber Schweiz. bes 
sein. durch Iriedrich Surter, geipefenen Antjßed. deren -vergablicen 
Wertheiviger. Uns deſſelben neulich unter obigen Titel erfchlenenen 
Eqrift ſelb. Dargeftzlt von 9. ©. Amman. Bern. 1088. 





\ 


nach waren fe aber anberilliferke, SEE, Wert man Mei 
ber will, durch bie Praxis faſt überall ſanckionirte Rechte 
des Staatt. Dieſe Verfügungen waren alſo Teinedfoegd 


erwas Neues ober. Unerhoͤrtes und gerade in bet Schwein, 
wo der Einfluß der Geiſtlichkeit in Folge des fo Tange 
vernacdhläffigten Volksunterrichts fehr groß und die Ge⸗ 
walt der Executivbehoͤrden fehr befhränft, zu fein pflege, 
konnte man wol auf ben Gedanken kommen, mit. ihnen 
fee Verſuch zu machen, der in andern Staaten laͤngſt 
rchgeführt wurde, und der Kirche, deren Diener ihr 
Reich bekanntlich gern. auf Diefe Welt ausdehnen, ‚ge- 
wiffe Grenzen anzuweiſen. Hrn, Butter jedoch veran- 
laſſen diefelben zu folgender Zirade: on 
Drurch diefe Badener : Eonferengbefchlüffe ift ben du⸗ 
lichen —28 ber &ünner, —— PR idR Jagen 
vubemeflenen Dianipoten, eine afncele Geltung vaiaaftı 
un ö une 9 e v 
find dir Bisanhin mad dur) bioßes 3 
barenden Beſtrebungen formulist, ift Ducch das worangefegte 
Paragraphenzeichen die nicht zu bezweifelnde Richtige j 
glei mit ber Unamsaftbarfeit fire dieſelben poftulirtz zug 
aber find dieſe Badener: Eonferengbefchlüffe zur Angel werben, 
auf welcher fish fortan einerſeits das gefammte Syſtem kirchen⸗ 
feindticher Unsernehmungen und Manifeftationen der Gewalt, 
andererſeits zum Hebel, welcher das Volk zu dem Verſuch ber 
wegte, feine Kirche von det ihr zugedachten Unterjochung, in 
einer Beziehung fi felbft, von dem eifernen Joch des Radi⸗ 
caliömus zu befreien. 

Es iſt .ein abgenupter Kniff der Sophiften aus ber 
Schule Haller's, Alles, was ihnen nicht genehm, ift, als 
Frucht der Revolution zu denunciren; fo rechnet hier 
Hurter zur Inteftaterbichaft berfelben Anfichten, bie 
lange vor 1789 in Frankreich, Spanien, Deutſchland, 
ſelbſt Stalien von frommen und gelehrten Männern 
vertheidigt, von Febronius in ein Syſtem gebracht, auf 
dem Emſer Congreſſe gebilligt und unter ben Augen des 
römifchen Hofes in einem angrenzenden Staate, ben ein 
Prinz aus dem „kirchenfreundlichen“ Haufe Habebır 
beherrſchte, in Ausführung gebracht wurden. Freili 
wurden fie verfegert, mit dem Anathem belegt, fogar 
widerrufen; aber widerlegt wurben fie niemals. 

Es würde und zu weit führen, wollten wir Hier 
unterfirchen, durch welche Misgriffe und. Hatbheiten ben 
Liberalen ber Schweiz viele ber auf dem kirchlihen Ger 
biete errungenen Erfolge wieder verloren gingen, und 
allen Beränderungen folgen, bie im Kaufe bed verfloffe 
nen Decemmiums in ber Stellung ber Parteien gegen« 
einander eintraten. Sie wurde gegen den Schluß deſ⸗ 
felben bin immer drohender und base 3. 1340, welches 
in ben großen emvopäifhen Angelegenheiten ein fo ber ' 
beutfames war, brachte auch ba eine, obſchon Feine enb- 
liche Entſcheidung. Ihre Beranlaffung waren bie in 
einigen Gantenen um biefe Zeit. vorkommenden Berfaf 
fungsrevifionen, die natürlich jebe Partei zur Stärkung 
ihrer Macht zu benugen ſich rüftete. In ber Wahl ber 
Mittel mag man wol auf beiden Seiten nicht fehr ges 
wiffenhaft geweſen fein; auch das Vae victis brachten 
beide, in Anwendung. Yargan bie, Klöfter auf, 
Luzern knebelte die Preſſe und flelte bie Einführung 
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der Jeſaiten in Aucficht. Miefer Begenfag befcht 

immer unvermittelt fort und droht die Verw 

des öffentlichen Lebens, bie ohnchin ungebührlidg überhanb 

genommen haben, zu unbeilbarer Zerziffenheit zu ſteigern. 
(Der Beſchlud folgt.) 





1793. Beitrag zur geheimen Gefchichte der franzoͤſiſchen 
Revolution, mit befonderer Berückſichtigung Danton’s 
und Challier's, zugleich als Berichtigung der in ben 
Werten von Thiers und Mignet enthaltenen Schil⸗ 
derungen von Friedrih Fund. Manheim, Baf- 
fermann. 1843. ®r. 8. 1 Xhlr. 20 Rgr. 


Wieder ein neuer Beitrag zur der franzoͤfiſchen 
evolution! Und zwar ift dies die @efchichte eines einzigen 
ZYahres, bie auf 400 Seiten berichtigt und verbeffert bargeftellt 
2 gur Widerlegung zweier beruhmter franzoͤſiſcher —— 
nimmt die Maſſe der Bücher über jene große We 
benheit immer mehr zu und die Erforſchung ber Wahrheit wird 
txog aller Kritik nur immer ſchwieriger. Indeſſen wollen wir 
dadurch dem forfchenden Fleiße des Pen Fund nicht Ka | m 
Werth verfümmern, es bedarf ia zu jedem Bau vieler de 
und jebem — gerührt fein 2 n, fo auch tiefen Bei⸗ 
traͤgen zur geheimen Gefchichte der franzöftfchen Revolution. 
Unter ihnen verftcht der Verf. aber nicht allerhand merkwür: 
dige Anekdoten und geheime Aufſchlüfſſe, wie fie fih mit wahn- 
voller Wichtigkeit wol als neue Quellen auszugeben pflegen, 
fondern er will mit biefem Zitel nur andeuten, baß von den 
meiften Bieheni n Schriftſtellern die Wahrheit über jenen Ab⸗ 
itt d Be lhiht ichte geheim gebalten ift und daß Rast ihrer 
—* im Sinne der plutokratiſchen, der bourboniſchen 
und der orleaniftifchen Partei gegeben worden find. Diefe An: 
Hage trifft nun namentlih Thiers, dann auch Mignet, über 
den fich der Verf. etwas zu vernehm und wegwerfend geäußert 
at, wogegen wir feine Polemik ge ae gutheißen. Denn 
ies Buch hat auch nach unferm Dafürhalten eine unverdiente 
Berühmtheiterlangt; es mag immerhin viele Parteien in Frankreich 
en, aber der befonnene Gefchichtfchreiber wird es immer 
nur mit Vorſicht a een fönnen. ner gehört der größte 
heil des Buches der S bern Danton’s an, deſſen eben 
Hr. Fund an bie — ge des J. 1793 anknuͤpft, 
ohne feinen Leſern aber doch ein fo beſtimmtes, klar ausge: 
prägten Bild des gewaltigen Menfchen zu geben, als «6 
chomuth in feiner Geſchichte Frankreichs“ wo über: 
dies u! alle Quellenfriften Hrn. gl 8 ſchon benugt 
find, gegeben hat. aupt hätte Yund dies Bud 
nicht unerwähnt laſſen follen, ba es einem Geſchichtſchrei⸗ 
ber. durchaus y- ur Unehre gereicht — ja wir halten es 
ei für feine t —, neben dem fleißigen Quellenflubium, 
es bier bin * ch bethätigt iR, auch ſolche Schriften an- 
uführen und zu benugen, die auf diefem Gebiete große Be: 
Deutung erlangt haben. So hat es au) Danke, der gewiß ein 
Meifter in der Quellenbenugung ift, gehalten. 
Den Reichthum des geſchichtlichen Stoffes, den Hr. Bund 
MAR ufammengebracht bat, koͤnnen wir in unfern Blättern 
t darlegen, zumal ba u unterf ungen und Beweisfüh⸗ 
en oft fo genau in fi gen, daß wir ganze 
—* wuͤrden abſchreiben en Wir beſchranten uns da» 
der auf dic — er ei ngelnen Dauptpuntte Die e Überfgrif 
ten ten find folgende: „Der 10. Auguft 17 * „Der 2 aim 
ber 1792, „Der 2. Sanuar 1793”, „Der A 1193”, 
I. 10, Fin 1793, „Der 1. April 17 09" „Der 18. Sri 
8. Mai 179 Dr 27. Mai 1799, 
31: Mail iS "Der 3, Suni 1709, „Der BI. Detober 1TOd, 
„Det 5. Up r 94. “ ine Lohrede auf Danton hat aber 
‚He. Bund durchaus nicht ſchreiben wollen. Es Fam ihen nur | zu denen, welde am wenigften unterhaltend find. 8. Fun Daraus nicht fchreiben wollen. Es fam ihm nur 


auf Die: „m u u vu Bakatm da 


Ah Pr — . 22 
————— 
beiſtimmen werden. 


da —— 
B. ae = en Du 


etwas 
a aan, Rare 
fd unter dem bürgerlichen Baer Eberle 
wußte beſſer was fie that als ihre Kenn * Pe so 


Bu ‚ Die doc a ganz "ae > Kreife lag. 
Ib fie einen hehe Ge⸗ 


vaters war Sara 
aus den 
(Baris 18 


Sanmluns entlehnt eben eönnen. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Künftlerteben. 
Wir haben in d. BI. bereits zu wiederholten Malen auf 

die anmuthigen Skizzen aus dem Künftlerleben, mit denen der 

ewandte Arfene Houffage die „Revue de Paris” ber 

at, und die u. d.X. „Le dix-huitidme siecle” gefommet 37 
nen find, aufmerkſam gemacht. Es find dies die beſten Kunſtnovel⸗ 
len, welche die franzöfifche Literatur au umweifen hat. @in ähn« 
liches, nicht minder anziehendes Werk erhalten wir jegt vom Pfeu⸗ 
donym Paul Smith. * ag Titel „Eequisses de la vie 
d’artiste” (2 Bde.). xf. dieſer Schilderungen hat in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als ganmalif Gelegenheit gehabt, mit unzaͤhli⸗ 
gen Künftlern in Berührung zu kommen, und er ſchildert ihr 
keben nach allen Richtungen bin. Bekanntlich ik das Kuͤnſtler⸗ 
leben mit feinem bunten Wechſel ſpruͤchwo geworben, unb 
fo if} denn die Galerie, welche ber Verf. in vorliegendem Werke 
eröffnet, eine ebenſo mannichfaltige als intereſſante. Paul 
Smith folgt dem Künftler in feine einfame, ftile Behaufung 
und zeigt ihn im Kampfe mit der Roth, dem Elend und den 
andern Widerwärtigleiten bes Lebens. führt er uns 
wieder Maler, Dichter, Schaufpieler vor, benen Die Sonne ber 
Gunſt lächelt und die jebe Laune befriedigen koͤnnen. Dabei 
flicht ber Verf. feinen. Schilderungen einzelne Fragen ein, 
die nicht ohne Intereffe find. So berührt er unter Anderm 
den fchon oft beſprochenen Pun, ob fi ein Künfller ver- 
beirathen koͤnne oder ob die deirath der Tod der Poeſie iſt. 
Dabei iſt fein Merk voller einzelner charakteriſtiſ Büge 
pikanter Anekdoten, welche bie Lecture deffelben böchft unters 
haltend machen. ie ganze Tendenz dieſer Skizzen verdient 
alle Achtung; denn überall wird dem wahren Xalente die 
gebührende Ehre erwiefen, ber. aufgeblafene Vega aber 
mit allen Waffen des Spotts verfolgt. Reben den Kin 
finden auch bie Kunftfreunde und Pen “= 
Das Ceopitel, ber Berf. ihnen gewibm si 
zu denen, welde am wenigften unterhaltend: ö 
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Die ftreitende Kirche in der Fatholifchen 
Schweiz. 
( Beſchlaß aus Nr. 3.) 

Die Schrift Nr. 4 ift eime weitere Ausführung 
Deffen, was in der „Befeindung“ u. f. w. über den 
Aargau mitgetheilt wird; fie befchäftigt fich vorzugsweiſe 
mit Dem, was ber Kiofteraufbebung zunäcdhft voranging, 
mit dieſer Maßregel ſelbſt und mit den Folgen derfelben. 
Beteachtet man unbefangen ben Beſchluß des aargauer 
Großen Raths vom 13. San. 1841 mit Allem, wodurch 
er veranlaft wurde und mas fi daran knüpft, fo kann 
man fich zuerft eines gewiſſen Bedauerns über den Un- 
tergang zweier wit der Geſchichte der Schweiz fo innig 
vertnũpfter Körperfehaften wie Muri und Wettingen 
nicht erroehren. Man begreift, daß ihr Zall in einem 
an alten Überlieferungen mit großer Zaͤhigkeit haltenden 
Lande viele Empfindungen verlegen, viele achtungswerthe 
Sympathien aufregen mußte. Allein auf der andern 
Seite kann man fich nicht enthalten, neben der hifteri- 
ſchen Berechtigung, die ihnen ohne Zweifel zukommt, 
nah der philofephifhen und nad ber Bedeutung zu 
fragen, weiche fie im vernünftigen Staatsleben, Das die 
Gegenwart anfſtrebt, für fich in Anſpruch nehmen kün- 
nen. Als Plonzflättn ber Wiſſenſchaft können Klöſter, 
wie Jedermann zugibt, von feinem großen Werthe mehr 
fein; überdies haben Muri und Wettingen in biefer Be⸗ 
Hebung nie etwas geleiſtet, was nur von fern mit den 
Verdienſten der Eongregationen &t. - Biafien und Et.: 
Maure verglichen werben könnte. Dem geläuterten re⸗ 
ligiöfen Bewußtſein mwiderfprechen der tlöfterliche Zwang, 


ber Geremoniendienfi, die erwigen Belübde, Dinge, die zu 


allen Zeiten zu den geöften Misbräuchen geflihrt haben 
und immer unausweislich dazu führen werben. Bon 
diefem &efichtöpunfte aus Lißt fid, Daher gegen die Auf: 
hebung nichts einwenden; hingegen finden gegen die 
ftaatsrechtliche Zulaͤſſigkeit Derfelben gegründete Bedenken 
fiat. Der zmwölfte Artitel des Bundesvertrags Tantet 
wörtikh: „Der Fortbeſtand der Kiöfler und Gapitel, 
und die Sicherheit ihres Eigenthums, foweit ed von 
Den Gantonsregierungen abhängt, find gemwährfeiftet; ihr 
Bermögen ift, gleich anderm Privatgut, den Steuern 
und Abgaben unterworfen.” Diefe Beftimmungen find 


Recht zu, ein Kofler, welches zur Zeit der Shlichung 
des Bundesvertrage in ihrem Gebiete beſtand, von 


Sie argumentirte: 

Der erfte Urtibel des Bundesvertrags, dem alle andern 
untergeordnet find, lautet: „Die 22 fouverainen Santone der 
Schweiz ... vereinigen fi) durch den gegenwärtigen Bund zur 
Behauptung ihrer —*2 Unabhängigkeit und Eierbeit 
gegen alle Angriffe fremder Mächte und zur Handhabung der 
Ruhe und Ordnung im Innern. Sie gewährleiften fi gegen⸗ 
feitig ipre Berfaflungen ... fie gewäßtlei ten ſich gegenfeifig 
ihre Gebiet. Jeder Canton iſt zufolge feiner Souveratnetät 
darüber Michter, was mit feiner Freiheit, Unabhängigkeit und 
Sicherheit, mit der Ruhe und Ordnung im Innern, mit der 
Aufrechthaltung feiner Verfaflung vereinbar oder nicht verein- 
bar ift. Wir fanden die Köfter damit nicht vereinbar, alfo 
waren wir im Rechte, da wir fie aufhoben. - 

Es leuchtet ein, daß durch eine folche Auslegung: 
ber Willkür jedes einzeinm Cantons überlaffen bleibt, 
wie viel oder wie wenig er von ben Vorſchriften des 
Bundesvertrags beobachten will, was einer thatfächlichen 
Vernichtung beffelben gleichlemmt. In jedem Yalle, 
felbft die Schuld ber Kiöfter angenommen (und biefe tft 
keineswegs bewiefen), hätte die Frage, ob die Aufhebung 
mit dem Bundesvertrage vereinbar fei, der Entſcheidung 
der Tagfagung übergeben werden müſſen. Diefe bat 
auch wirklich die sargau-benifih Snterpretation nitht 
gutgeheißen und erklärt, die Grenzen der Gantorial- 
fouverninetät ſeien überfchritten und der Bundesvertrag 
verlegt worden. Demgemäß wurde die Aufhebung nitht 
fanctionirt, jedoch in Berückſichtigung der Umftände durch 
Beſchluß einer Zagfagungsmehrheit von zwölf Ständen, 
31. Auguft v. J., Aargau nur argewiefen, bie vier. 
Frauenklöfter herzuftellen, welchem Entſcheide es fi” 
fügte, damit vollkommen auf den Boden bes Rechts - 
übertretend. Allein mit dieſer Erledigung gibt ſich ein 
Theil der Gegenpartei, Luzern an ber Spige, nicht zu⸗ 
frieden, indem er behauptet, eine Tagfagungsmehrheit habe 
fein Net, einen Artikel des Bundesvertrags außer 
Kraft zu fegen. Er heißt deshalb die zwölf Stände 
Bundesbrühige, fodert zum Widerftand gegen den Be⸗ 


Harz nad denſetben ſteht Peiner Gantonsregierung das ı fhluß, eventuell zur Trennung auf. Hier find wir num 
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bei dem Markſteine angelangt, ber bie Grenzen bes bis⸗ 


herigen Wirkens der flreitenden Kirche in der Schweiz ß 


bezeichnet — ob fie biefelben überfhreiten, ob fie zur 
Umkehr genöthigt werben wird, barüber enthalten wir 
uns aller Vermuthungen.*) 

Diefe Betrachtungen möge ein Amuf fchließen, den 
Börres einft an bie Gchmeizer erließ; vielleicht findet 
er jegt in ihren Thälern den rechten Widerhall: 

Ihr feid aus der on ‚bie gure vapäler überzogen, 
mebr d eine Begünftigung von oben denn durch eigene 
ie in einem an, leidlichen Zuſtand eure o —** 
Lebens, hervorgegangen; dadurch, daß die Flut viel alten 

tt und Mober weggefhwemmt, hat die innere Zriebkraft 
wieder Luft gewonnen, und ftatt des Schimmels, der faͤlſchlich 
ein lebendiges Wachsthum log, regt fi) wieder friſch genug 
das junge Grün. &o forgt denn, daß keinerlei Übertreibung 
—* einherſchreitend den jungen Anflug niedertrete und 

in Giutwind faiſcher Lehre, durch den Übermuth aufgeweckt, 
die weichen Sproſſen dörre und verſenge. Wenn auch die Ra: 
tur in euerm Lande das Maß des Gewöhnlihen weit über: 
ſchreitet, ſo weiß fie doch fetbft das Ungewöhnliche im Zügel 
des Geſetzes fernhalten fo lernt denn an ihr, die Entwidelung 


Steebfamer Kräfte in der Freiheit nicht zu ſcheuen, aber fie | 


mit fefter Hand in der Megel des Rechts und der Gerechtig⸗ 
Beit zu fammeln. Nehme jeder Stamm feines gefonderten 
Intereſſe wahr, aber pflegt au in allen Dingen forgfältig 
vor Allem den Gemeingeifl, damit er, da Fein äußere Band 
Alle insgefammt zur Einheit bindet, durch das Geſammtbeſtre⸗ 
ben aller Gemüther einen kuͤnſtlichen Schwerpunkt im Gen- 
trum der Geiſter bildet. Seid nicht fo thöricht, wie es An: 
dern wol begegnet, den in lebendiger Schnelltraft lodernden 
Geiſt, wo er fih in eurer Mitte, befonders in ber Jugend, 
regt, auszurotten; die fommenden Zeiten werden ihn überall 
nur zu fehr bedürfen, und freie Staaten koͤnnen vollends ſei⸗ 
ner gar nicht entbehren. Uber zügelt ihn, damit das Außer: 
Lich gehaltene Leben fich intenfiv ftärker ſpanne. Laßt ihn be: 
greifen, daß Yreiheit nichts als die in fhönem Ebenmaße ge: 
ordnete moralifche Bewegung der Geifter ift, je nach dem in⸗ 
wohnenden Geſetz bald in diefer bald in jener Eurve vollbracht 
und ausgelaſſen; daß aber zu jeder ſolchen Bewegung neben 
der Schwungkraft, in der fie freilih am liebften fich gefällt, 
auch eine Ziehkraft erfodert wird, die, indem fie das Ausbeu: 
gende immer zur Mitte lenkt, im fleten Kampfe jene fchön: 
gefhwungene Linie zieht, die ſogleich zerriffen wird, wie das 
eine oder bad andere ent erlabmt oder überfchnellt. 
54. 


Drei Vorreden, NRofen und Golem »Tied. Cine tragi- 
komiſche Gefchichte mit einer Kritit von Friedrich 
Rüdert. Herausgegeben von Dtte v. Skeps— 
gardh. Drei Bändchen. Berlin, N. Dunder. 1843. 
8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Roh hat Faum ein Buch einen fo gemifchten und in fi 
felbft widerſpruchsvollen Eindrud auf mid gemacht wie das 
vorliegende, und es wird daher ſchwer werden, ein Flares und 
entfchiedenes Urtheil Darüber zu fällen. Dennoch verlangt und 
verdient ed ein ſolches in doppelter Beziehung: einerfeits nam: 
ih vom mor aliſchen Standpunkte, infofern darin ein hef⸗ 
tiger Angriff auf die Perfönlichkeit Ludwig Tieck's enthalten 
ift, andererfeitd vom äfthetifhen, infofern uns jedenfalls 
ein nicht gewöhnliches poetifches Zalent daraus entgegentritt. 


”) Der Verfaſſer diefed Aufſatzes Spricht fi wol bald in einem 
zweiten Artitel über bie weitere Entwickelung ber ſchweizeriſchen 
Werhältniffe aus und gibt eine Überficht ber darauf fich beziehenden 
Uterariſchen Erzeugnifie. D Ned. 





In Rüdficht auf die erfte Beziehung erfcheint es —* 
uvörderſt den Leſer mit der Sachlage bekannt zu machen. 
er junge Autor den erflen heil feiner Beichichte fertig hatte, 
fhidte er denfelben an Rüdert mit der Bitte um Urtheil und 
Empfehlung und erhielt darauf eine Antwort, in des el: 
gendes das Widhtigfte ift: „Ich danke Ihnen für die Mitthei- 
lung Ihrer bumoriftifhden Geſchichte. Sie zeigt ebenfowol Bei 
als Gemüth, Bildung und Kenntnifle, Gewandtheit und Run 
der Darftelung und, was mir das Erfreulichſte war, einen un: 
zweibeutigen fittlihen Halt, der ſich in verfaͤnglichen Verhält- 
nifjen erprobt. Rach meinem Urtheil verdient das Becken 
jedenfalls gebrudt und dabei anftändig honorirt zu werben. 
Gehen Sie nur damit zu einem oder dem anderen unferer biefigen 
angefebenen, ebrenwertben und anfländigen Buchhändler, und ver: 
ſuchen Sie felbft Ihr Glück. Wenn Sie nicht bandelseins 
werben, jo erbiste ich mich gern, bei meiner bevorfichenden 
Reife durch Leipzig das Werkchen dort in die Hände eines 
mir nahebefannten Buchmanns zu bringen.” Diefe Untwort 
batte der unterdeß von mannichfachem Misgeſchick heimgefuchte 
Berf. das Unglüd zu verlegen, und da nad der Bollendung 
bes zweiten Theils Rüdert gerade außerhalb Berlin ift, wen- 
det er fich in gleicher Abfiht an Ziel und unterrichtet ihn 
ugleich vertrauensvoll von feinem abenteuerlichen Lebensgange. 
ie& nimmt ihn freundlich auf, lobt an dem Werkchen viel bis 
ins Ginzelne, entzieht ſich jedoch — wie? wird vom Berf. 
nit Elar erzählt — der gewünfchten Empfehlung und reizt 
dadurch den Verf. einerfeits zu einem leidenſchaftlichen Briefe, 
ber Ziel zu einer „abbittenden Erwiderung'' bewogen 
fol, andererfeitd zu dem Schritte, die ganze Geſchichte theils 
in einer nackten Vorrede, theild in einer allegoriſch eingekleide⸗ 
ten Nachſchrift zu veröffentlichen und Tieck darin als herzlos, 
als mit der ächten Poefie in Widerfpruch, als niedrig denkend, 
mit einem Worte ald „Golem” zu brandmarken und zu dieſer 
Bezeihnung im Motto des dritten Baͤndchens folgende Erkiä⸗ 
rung. aus Achim von Arnim zu geben: „.... Diefe Golems 
find Figuren aus Thon nah dem Ebenbilde eines Menfchen 
abgedrudt, über welche das geheimnißreiche und wunderfräftige 
Schembamphorad gefprochen worden, auf deflen Stirn das 
Wort Aemaeth (Mahrheit) gefchrieben, wodurch fie lebendig 
werden und zu allen Gefchäften zu gebrauchen wären, wenn 
fie nicht fo (One wüchſen, daß de bald ftärker als ihre Schö- 
pfer find. So lange man aber ihre Stirn erreichen Bann, ift 
es leicht fie zu tödten, es braucht nur das Ae vor der Stirn 
audgeflrihen zu werben, fo bleibt blos das legtere Maeth 
ſtehen, welches Tod bezeichnet, und im Augenblicke fallen fie 
wie eine trodene (oder auch Eothige) Thonerde zufammen.” 
Der Inhalt der allegorifchen Rachfchrift, welche weit mehr 
verräth als die nicht allegorifche Borrede, ift im Auszuge fol- 
genber: Der Herausgeber, in fehmerzlihe Gedanken verſunken, 
efonders über das Schickſal eines ihm anvertrauten jungen 
Mädchens — unter dem er wahrfcheinlid feine Mufe verfteht — 
wird auf der Straße vom Geheimen Hofrathe Tieck angetrof- 
fen und eingeladen, mit ihm eine Spazierfahrt in die freie 
Natur zu machen. Auch die Freundin, nad der fi Zied an» 
gelegentlih erkundigt, wird mitgenommen. Im Park ange: 
langt fteigt man auf Zied’s Wunfch aus und fommt auf einem 
Bußpfade zu einem freien Walbplage mit einem Sumpfe, der 
[don in der Gefchichte felbf eine wunderliche Rolle fpielt und 
etwa ald das Gebict der ironifch: romantifchen Schule, wo Tieck 
und Pu ihre Wefen treiben, aufzufaflen iſt. Ienfeit des Sum⸗ 
pfes ift ein Ruheplag, wo das ermüdete junge Maͤdchen aus⸗ 
uruhen wünfcht, zu dem man aber nur über zwei Dünne Baum» 
amme gelangen kann. Die Freundin, welche Tieck voraus⸗ 
ſchickt, gelangt glüdlich hinüber, auch Tieck; doch gleitet er, 
als er aufs Land fpringt, ein wenig aus und wirft dabei den 
einen Baumflanım ins Wafler. Da der Herausgeber auf dem 
einen zurüdkgebliebenen nicht folgen Bann, bittet er Ziel, an 
einem bervorftehenden Afte den Stamm wieder in feine Lage 
zu bringen. Diefer aber überläßt dies Geſchaͤft der Freundin, 
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Die fich dabei zu weit überbeugt- und ins Waſſer faͤlt. Waͤh⸗ 
zend Tieck fi einige Schritte aufs Land zurudzieht, fpringt 
ber Herausgeber nun felbft ins Wafler, um das junge Mäd- 
hen zu retten. Indem er aber damit beichäftigt ift und Ge 
fahr läuft, felbft unterzugeben, fieht er plöplih am Ufer zwei 
Ziels, die miteinander ringen und ſich gegenfeitig hindern, 
den beiden —— zu Hülfe zu kommen. Dabei ſagen 
fie ſich wechſelsweiſe folgende Schmeicheleien: „Fort, du Trug⸗ 
ſtalt — du Lehmfigur — wandelnde Lüge du — Bodenſat 
meiner, des Dichters! — Du luͤgſt, ich bin der Dichter! — 
Inbegriff aller niedrigen Leidenſchaften von mir! — Ja das 
bir du! — Ih nicht, du bift es! — Golem du! — Du ſelbſt 
bift der Golem! — Du, lügft, Ironie deiner ſelbſt! — Du 
Tügft, Golem u. ſ. w.!“ Nach langem Kampfe fiegt endlich der 
ine, padt den matten Gegner beim Schopfe und „brüdt Die 
ganze Figur im Ru zu einer ganz Meinen wunderlien Puppe 
ſammen, wie man deren als Euriofitäten auf die Zafel kunſt⸗ 
iebender Fürften ſtellt. Ebenfo fchnell ſtak das Puͤppchen in 
des Siegers Rodtafche.” Hierauf wendet fih der Sieger an 
den Herauögeber im Wafler und fagt: "u koͤnnt' ich Ihnen 
beifen, wenn Sie mir nur einen Pleinen @efallen thun wollten. 
Schen Sie, mein lieber junger Mann, ich bin ein armer Autor, 
der von Zürftengunft leben muß; möchten Sie daher wol die 
Gewogenheit Haben, aus Ihrem Wanufeript zuvor diefe und 
jene Stelle auszuftreichen, che Sie daffelbe mit einer Vorrede 
druden laflen % Glauben Sie mir, einem alten Dichter, man 
fährt bei politifchen Satiren fchlecht, wenn fie au, wie id 
nicht leugnen kann, gerecht find.” Der Heraudgeber geht noth: 
gedrungen audy darauf ein- Dennoch zögert der Mann nod 
immer mit der Hülfe, und als dem Herausgeber die Arme er: 
fterben,, fpricyt er in fih hinein: „Ob er wol untergeht?“ — 
„Ich ſinke!“ ruft Iener, an Maler Müller dentend. „Gluͤck⸗ 
liche Reife!’ antwortet diefer, „und wenn Sie mich etwa wie: 
der gebrauchen follten ...* — Bon biefem Hohn empört, 
ruft der Herausgeber: „Ih will Feine nachgelaflenen Werke 
eines Untergegangenen!” und verlangt wenigflend fein Manu: 
feript zurück, dad Ziel vor dem Hinübergehen in die Zafche 
geſteckt. Aber auch damit zögert der am Ufer, bis er ed ihm 
endlich in demfelben Augenblide ind Waſſer wirft, wo fi Der 
Herausgeber mit feiner Zreundin aufs Ufer hinaufarbeitet. 
er bier nach den leidenfchaftlichfien Erclamationen, Vor: 
würfen und Drohungen Tieck fragt, warum er ihm nicht, da 
es ihm doc fo leicht gemweien, geholfen habe, erhält er zur 
Antwort: „Befter, Liebfter, önfter, ich glaubte, Sie waͤ⸗ 
ren ein Fiſch!“ wobei der Geheimrath fi jo weit herabläßt, 
dem Herausgeber die Stiefeln abzuwiſchen. Während er ſich 
fo vor dem jungen Mann demüthigt und büdt, entdeckt dieſer 
plöglih, daß die Geftalt vor ihm ein Golem ift, wifcht ihr 
Dad Wort ‚„WBahrheit” von der Stirn und macht damit die 
Lüge lautlos in fich felbft zufammenflürzen, fodaß fie, ein 
fehnöder Lehmklumpen, zu des Herausgebers Füßen lag. Auch 
der wahre Dichter, alfo das Figürchen, welches der Golem 
vorhin in die Zafche geftedit hatte, wird darunter begraben 
und läßt ſich mit feinem Elſenſtimmchen 
nehmen, indem es, als der Herausgeber droht, Die ganze Ge⸗ 
ſchichte vor den Richterſtuhl des deutfchen Volks zu bringen, 
verfinfend fagt: „Beben Sie fich Feine Mühe weiter, eb hat 
ſchon entfchieden, man weiß es längft, daß ich, der Dichter, 
todt und begraben bin!” 
Was fol man zu der ganzen Befbigte fügen? Der 
erfte Eindrud ift ar ein für den Berf. hoͤchſt un- 
ünftiger , ja empörender. Wenn wir einen Mann wie 
Klee, ‘der, was felbft feine erbittertfien Gegner nie in Ab⸗ 
zede geftellt Haben, in ber Gefchichte ber deutſchen Lite: 
ratur eine der wichti Stellen einnimmt, dem wir eine 
große Reihe der bedeutendften Geiflesproducte verbanten, ben 
Der Berf. nach feinem eigenen Beftändniß bis dahin felbf wie 
einen Gott verehrt hatte und den überdies die Würde und die 
Gebrechlichkeit des Greifenalter vor jeder Schmähung, vor je: 
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dem Ungriff fchügen ſollte: wenn wir einen ſolchen Mann von 
einem bisher unbekannten, noch durch Beine bedeutendere Schoͤ⸗ 
fung bewaͤhrten, kaum den Kuabenfouben entwachienen An: 
anger von feiner Höhe in den Staub gezogen und mit vo 
befudelt ſehen — ‚gegen wen von Beiden muß fi) nothwendid 
unfer Unwille richten? Werden wir nicht unwillkaͤriich den 
jungen Mann für rückſichtslos im äußerften Brade, für niedrig 
rac und unverſchämt, ja, 
inforern es ihm Leicht wie Den Dohlen mit dem Schwane gehen 
kann, auch für lächerlich Halten? Und dennoch bei weiterer. 
Betrachtung Fönnen wir ein fo hartes Urtheil nicht über ihn 
füllen. Denn ver egenwärtigen wir uns auf der andern Seite, 
wie tief ſchmerzlich ed für einen jungen Dichter, der ohnedier 
don von vielem Misgefhid verfolgt iſt, fein muß, wenn er 
feine einzige Hoffnung pioͤtzlich ſcheitern fieht, und: fcheitern 
fieht gerade da, von wo er mit einigem Rechte Hülfe und Rettung 
erwarten durfte; wenn cr eins feiner angebetetften Bötterbilder vor 
feinen Augen in Staub zerfallen fieht, kurz, wenn er ſich Al⸗ 
led geraubt glaubt, was ihm als Anhalt und Stügpunkt feines 
realen und ibealen Lebens gegolten hat: fo Fönnen wir nicht 
umhin, mit feiner leidenfchaftlichen Erregung das aufrichtigfte 
Mitleid zu fühlen; und müflen wir überdies anerfennen, daß 
in ihm ein zwar veizbares, aber von Natur edles und fittliches 
Gemüth, fowie ein der Unterflügung wol würdiges Talent 
verborgen liegt: fo werden wir uns felbft geneigt fühlen, feine 
Erbitterung, ja felbft feine Luft zur Rache natürlich und ent 
fhuldigungswerth zu finden und vielleicht ſelbſt den Dichter mit 
anzuklagen, der kalt und gefuͤhllos genug war, einem jungen, 
aufſtrebenden Keime bie fo leichte Hilfe zu verſagen, ibm da⸗ 
durch den Glauben an das Große und Göttliche zu nehmen 
und zu einem fo gebäffigen, verzweifelten &chritte zu reizen. 
Aber auch hierbei kann ſich das Urtheil nicht beruhigen. So 
wie man namlid) daran gebt, die Schuld auf Tieck zu wälzen, 
fühlt man fich unmittelbar daran erinnert, wie ganz anders 
fi die Sache von Tiecks Standpunkte ausnchmen muß. Wie 
unzählbar oft ift wol Tieck ſchon mit ähnlichen Bitten ange: 
gangen und wie oft bat er ſich gewiß ſchon genöthigt geichen, 
diefelben zuruͤckzuweiſen, ohne daß darum der zurüdkgewiefene 
junge Mann dem Unglüd oder bee Verzweiflung verfallen ift. 
3a Manchem mag eine derartige Abweiſung fogar zum Heil 
ausgeſchlagen fein, Andere haben ſich dadurch wenigftend nicht 
irre machen laſſen — und fo Eonnte Jieck verftänbigerweife 
auf die Gewährung ober Verweigerung der an ihn gerichteten 
Bitte gar nicht ein fo bebeutendes Gewicht legen, wie der Verf. 
vorausjegt, ja er Eonnte, felbft wenn dev Verf. feine Verzweif⸗ 
lung gegen ihn ausdrüdte, an die Wahrheit oder Rothwendig- 
keit derfelben nicht einmal glauben, fondern mußte vom Stand» 
punkte feiner Erfahrung etwa wie Mephiftopheles denken: 
Wo fo ein Köpfchen einen Ausgang fieht, 
Stellt es ſich glei das Ende vor. 

So nes einmal. Die Jugend, fagt irgendwo ein jüngerer 
Schriftſteller felbft, weiß nicht, welchen wunderbaren Sufällen 
das Leben zum Spielball dient; fie ift geneigt, überall die be⸗ 
kannte Regel als waltend anzunehmen und, wenn diefe Regel 
PR Beine Chancen verfpriht, da bie Welt mit Brettern vor 
ich zugenagelt zu ſehen, wo erfabrenere Leute noch hundert 
Ausfichten wiffen, welche der erfte befte Bufall aufreißen Fann. 
Wenn alfo dem alten Zie die Zukunft des Verf. unmöglich 
fo ſchwarz erfcheinen Eonnte wie dem jungen Verf. felbft, fo 
mußte auch fein Mitgefühl nothwendig der Entfcheidung feines 
aͤſthetiſchen Urtheils dder feiner politifchen Gefinnung unterwor- 
fen bleiben. Was aber zunäcft das Afthetifche Urtheil betrifft, 
fo mochte diefes in der Dichtung des Verf. neben eingelnem 
Selungenen und Lobenswertben Doch auch fo viel Verfehltes 
und Ungureichendes finden, daß es ihr eine unbedingte Em- 
pfehlung unmöglich geben fonnte, eine bedingte aber ihr 
vielleicht darum nit eben mochte, weil junge Leute biefe 
felten zu würdigen —2 Oder ſollte der Verf. für den Ta⸗ 
Del empfänglicher fein als andere junge ‚Leute? Warum hat er 
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öchte fich, wie fehon fo mancher andere, durch feine politifche 
Satire in unangenehme, Händel verwideln? oder aus ber ge 
wiß nicht unricptigen Überzeugung, cine Derartige Richtung 
konne dem rein poetifchen Talente des jungen Dichters ‚gefähr: 
lich werben? — Aber, wird der Verf. einwenden, Tieck hat 
je auch hinterher, als ich mid, obwol mit ſchwerem Herzen, 
Dazu verftanden, jene Stellen zu fireichen, geſchwankt und ge: 
zögert, mir eine Vorrede zu fehreiben — läßt ſich das etwa auch 
ats aus Beſorgniß um, mic geſchehen erklaͤren? — Ganz ge: 
wiß! Und bdiefe Erklärung liegt zum mindeften weit näher 
als die eben fo eitle als fchmähfüchtige Interpretation. bes Berf.: 
Ziel habe nur den Untergang des Verf. abwarten und fid 
aledbann mit fremden Federn en wollen! Es ift, faft 
unbegreiflich, wie der Berf. dieſe Vorſtellung bei längerer Über: 
legung bat fefthalten können! Hält er wirklich fein Werk für 
fo bedeutend, daß Tieck hoffen Fünute, feinen: Ruhm damit noch 
zu vergrößern? Glaubt er wirklich, daß cin Mann wie Lied 
fo ehrlos und zugleich fo unklug handeln konnte? In diefem 
Halle müffen wir in der That glauben, daß der Berf. ein aͤch⸗ 
ter. Enkel feines Großvaters, des Pfychologen, if. Wie viel 
bumaner it Dagegen die Annahme, Lie habe nur aus dem 
Grunde mit feiner Hülfe gezögert, weil ber (Gedanke in ihm 
aufgeftiegen, ob es nidht"doch für. den jungen Dichter befler 
fei, wenn er fih felbft Bahn breche und frei und felbftän- 
dig feine eigene Straße wandle. Bricht ſich nicht flets das 
Genie am beiten felbft Bahn? Und bildet fi nicht jedes Ta⸗ 
Ient am fchönften der eigenen Zriebkraft gemäß aus, den Win- 
den aͤhnlich, von denen Nüdert fagt: | 
Nicht was ich angebunden, 

War, was am fhönften blähte, 

Sondern ıvad ich ließ ranken 

Nach feinen eig’nen Gedanken? 


Aus alle Dem geht hervor, daß ſich Tieck's Handlungarmeife, 


g 


fit auf Zopographic. Jena, 


ſpricht, wankend gemacht: denn unwillkürlich drängt fi 


a a des Werk. perediſcher, traveilireuber Dor- 
Uung zu erkennen vermögen, ganz anders auffaffen läßt ats 
ber Verf. fie aufgefaßt Hat und aufgefaßt wiſſen Wie wir 
aber auch mit dem jungen Autor ſympathiſtren mögen, fo Fön: 
nen wir doch nicht in, fem Berfahren in mehrfacher Hin⸗ 
ſicht verwerfiich zu finden. Erſtens trägt es das epräge einer 
maßlojen Reiben keit, die um fo weniger entſchuldigt wer: 
den Pann, als es ihr nicht an Zeit zur Wblkhlung fehlt bat. 
Sodann ſtellt es ſich als durchaus unrechtlich dar, Dergeftatt, 
daß der Berf. dafür gerichtlich belangt werben konnte: denn er 
bat Tieck um rein privatlicher Beziehungen willen öffenttich zu 
verbächtigen und verächtlich zu machen geſucht. Wußerbem tik 
es auh unwahr und unſittlich; unwahr: weil jede bife- 
lie, traveſtirende Einkleidung nothwendig den einfadyen Der: 
gang entſtellt und verfuͤlſchtz ungittiich, weil die Urt der 
Darftellung Beineswegs blos ben Stempel der Leidenfhaft und 
ber Indignation, fondern ebenfo fehr den der Böswilligkeit, ber 
Rachfucht und eines rückfichtsloſen Egoismus trägt. Endlich 
und zulegt aber tft das Berfahren auch im höchſten Grade 
unflug, denn der Verf. bat damit den günfkigen Eindruck, 
den feine Dichtung ohne diefe ihre fremdbartigen, gewaltfam her: 
beigezogenen, gehäffigen. Perfönlichkeiten großtentheild gemacht 
haben würde, faft gänzlich vernichtet; ja, wat mehr ift, er hat, 
indem er fo rückſichtslos den Glauben an Tieck untergraben 
bat, auch den Glauben an ihn und an feine reine Begeifterung 
für Schönheit und Sittlichkeit, die fih im Roman felbft aus: 
ich dem 
Lefer der Argwohn auf, als fei ed dem Yutor bei Beröftentti: 
Yung dieſer ganzer Geſchichte nebenbei auch um Hinzufügung 
eines pifanten Reizmitteld zu thun gewefen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Geſchichte der Bolitit, Cultur und Aufklärung des 
18. Jahrhunderts, von Bruno Bauer. 
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Bruno Bauer, der Theolog, ſcheint mit der Theolo— 
gie des Chriſtenthums fertig zu ſein, indem er ſich mit 
dem Stachel ſeiner Forſchung auf die weltliche Hiſtorie 
wirft. Seine Kritik ſchien nicht mehr vereinbar mit der 
Pflege des überlieferten Glaubens. Nach dem Gutachten 
des berühmten berliner Gottesgelehrten war bereits das 
Ergebniß der Forfhungen von David Strauß von auf: 
löfender Wirkung für die Summe des chriftlichen Wif- 
fens, das Bewußtſein des Laien war vor dem brohen- 
den Umfichgreifen von Überzeugungen, die Strauß be: 
wies, nicht mehr haltbar. Das berliner Gutachten hoffte, 
inbem es die poltteiliche Beihülfe widerrieth, auf wiffen- 
ſchaftliche Widerlegung. Statt diefer Widerlegung ge⸗ 
wenn Bruno Bauer auf den Schultern feines Borgän- 
gers dem Inhalt der chriftlihen Weltanfchauung gegen- 
über einen neuen Standpunkt, von wo aus die Methode 
voie die Ergebniffe der tübinger Forſchung noch „in eis 
nem Wuſt veralteter und unfritifher Vorausſetzungen“ 
erfchienen. Mit diefen neuen Auffchlüffen erflärte fich 
die Wiffenfchaft der deutſchen Katheder in ihrer Eriften; 
bedroht, und es bedurfte kaum ber Klugheit eines Jeſui⸗ 
tismus, um darauf zählen zu tönnen, das die Majori- 
tät der Facuftäten ihr Schuldig ſprach. Auch Strauß 
war ald Repetent auf ber tübinger Univerfität befeitigt. 
Es gefhah im Stillen; denn es heißt doch in der That 
der noch immer behaupteten, angeblichen freien Forſchung 
des Proteftantismus Hohn fprechen, wird eine Kraft 
ſolcher Art, ein fo tiefer und reiner Drang der Wahr- 
heitöluft im Wollen und Wirken gelähmt oder auch 
sur vom Kreife derjenigen Intereffen, die dem proteftan- 
tifhen Staate und der proteftantifchen Wiffenfchaft noth 
thun, ausgefchloffen. Aber der Staat, fagt ihr, verlangt 
zunähft und zumeiſt chriftliche Lehrer, Lehrer für die 
Jugend, Prediger für die Unmündigen! Sind wir fo 
weit, einzuräumen, daß die Univerfitäten nur für den 
Haus: und Nothbedarf des Staats Zöglinge liefern, 
dann folltet ihr nur die Phrafe aufgeben, die deutfchen 
Hochſchulen ferien noch der Herb der freien Forſchung. 
Gegen fefte Überzeugungen Haben wir nichts als die 


a9, — Nr. 205. —— 








eigene Überzeugung; aber gebt zubor die fchmärmerifche 
und falfche Selbfitäufhung auf, rottet die Halbheit und 
Züge aus! Es ift möglich, daß die freie Forſchung nicht 
mehr im Solde des Staats verbleiben fann. Sie wirb 
deshalb noch nicht aufhören zu eriftiren. Wirklich ge- 
fährdet wäre ihr Dafein, wenn fie zugleih aus dem 
Berbande der Gefellfchaft träte, wenn fie Praft ihrer ei⸗ 
genen Schuld und Unfähigkeit ein vagabundirendes Rp: 
ben führte und nicht blos vom Policeiſtaate ausgewie- 
fen, fondern Kud) vom Schoos der Familien, vom Zu⸗ 
fammenhang mit der Gefellfhaft, vom allgemeinen Ri- 
terfpruch der öffentlichen Meinung ausgefchloffen, von 
Thür zu Thür gehen und betteln müßte ohne ihr Brot 
zu finden. Die Gefellfchaft ift weiter ald ber Staat. 
Ob mit Klarheit und Sicherheit, will ich nicht behaup⸗ 
ten. Während aber der Staat von Confequenzen bes 
Berftandes getrieben wird, die fo lange gültig find, ale 
fie zufanmenbalten, und fo lange zufammenhalten, al® 
ihre Zahlenrechnung richtig ift, liegen in der Gefellichaft 
die Keime der Zukunft, die Möglichkeiten zu einer neuen 
Drdnung ber Dinge. Diefe Keime, diefe Möglichkeiten 
wollen gepflegt fein. Ihre Elemente find relative, ihr 
Geiſt und ihre Stimmungen werden erft fpruchreif fein, 
wenn fie aus dem Bufen der Innerlichfeit heraustreten 
und ungehindert Form gewinnen konnen. Man fei wach- 
fam auf diefen Zufammenhang mit der Welt! Man 
fhone die noch fhlummernden oder halb aufbrehenden 
Keime, welche die Gefellfchaft in ihrem Schoofe hegt! 
Bienn die freie Forſchung, die wir hier in ihrer neueften 
Dhafe vor Augen haben und die fih als eine epoche: 
machende zu geftalten anhebt, vom Stachel der Verfol⸗ 


‚gung empfindlich verwundet, im Gefühl der Unbill fich 


zum Düntel einer Selbftüberhebung auffchnellt, fo tritt 
fie fhon aus dem Kreiſe der Berechtigung, gibt ſchon 
ihre Wirkungen auf, bevor diefe angefangen haben, in- 
dem fie, ftatt Mittel zum Zwed zu fein, ſich felbft als 
Zweck fegt, ftatt der Welt zu dienen fich mit dem Kigel 
der Selbfibefriedigung begnügt. : Der Geift ber berliner 
Moquerie zerfchlägt ſich gern fein Ziel, indem er alle 
feine Mittel an das Raifonnement verſchwendet, fih un- 
fähig macht, an die Sache felbft Hand anzulegen, und 
ſich ſchließlich in die Selbſtgenügſamkeit der Reflerion 
zurückzieht. Won dieſem Geiſte, der oft genug mit det 


” Moment: Daß biefer Yun 


+ # 


Harletinade feiner felbft endet, iſt bie freie Forſchung 
in ihrer neueſten Parteirichtung nicht ganz frei. Sie 
hat nicht ſelten das Gelüſt, ſelbſt bei ihren ernſthafte⸗ 
fien Überzeugungen die Frate des Gamin zu ſchneiden. 
Oder wis fol man es nennen, wenn Einer ihrer, Ge⸗ 
noffenfchaft, der vielfältigen Entwidelung ber deutſchen 
Stämme gegenüber, um deren Herausbildung zu deut: 
ſcher Einheit es ſich jegt im beutfchen Dingen handelt, 
die oſtpreußiſche Oppofition und bie babifche Kammer 
leichtfertig verhöhnt? Auf welche Gpige einer ſachtich 
inhaftsleeren und ideell bankrotten Abſtraction will bie 
freie Forſchung der berliner Kameradſchaft die ſchweren 
und heißen Kampfe des deutſchen Lebens verflichtigen! 
Iſt die felbfigefällige Eitelkeit einer luſtigen Verzweiflung 
ſehließlich der Gewinn ber uns als reine Theorie und 
ruͤckſichtslos freie Forſchung angepriefenen Richtung ? 

Der Stoff des Lebens läßt ſich befruchten, nicht ne» 
giren. Altdeutſchland wird ſich innerhalb feiner felbft zu 
freier Geſtaltung berausarbeiten, und wird nicht fein ger 
gebenes Dafein erfi abtödten, um auf der tabula rasa 
der freien, d. h. in biefem Specialfall aller Wirklichkeit 
entzogenen Forſchung eine neue Exiſtenz zu verſuchen. 

Ich bezweifle hiermit nicht den Ernſt in Bruno Bauer's 
Yartei; für feine Perſon ſcheint felbft fein Humor 
die Gefundheit einer derben und reinen Kraft. ine 
Art von folidarifcher Verpflichtung wird aber für ihn 
jebenfalls unerlaßlich, je mehr ſich die Thaͤtigkeit ſeiner 
Genoſſenſchaft mit der Energie, die ihr wie ihm ſelbſt 
eigen iſt, der weitern Zweige des hiſtoriſchen Lebens be⸗ 
mächtigen will. Die freie Forſchung hat mit ihm ihren 
neueſten Wendepunkt bezeichnet. Dit diefer Anerken⸗ 
nung ermähft ung zugleich das Recht, über diefe neuefte 
Richtung des deutfhen Geiſtes Wade zu halten, daß fie 
nicht von der Sache abirre und eigenwillig und felbfige- 
fällig mit ber Abftraction ende, als fei diefe das Ziel 
des cancreten Lebens, als fei der grobe Stoff ber Ele⸗ 
mente der Wirklichkeit nur dazu gegeben, um ihn in 
ſeiner Verworrenheit lodzuwarden, ſtatt ihn zu geſtalten. 
AMarheit über den Inhalt heißt das neue Feldgeſchrei. 
Zerſtoͤrung aller Illuſionen, Entlarvung aller Taͤuſchun⸗ 
gen, fie feien freiwillige oder unbewußte, Geißel aller mo» 
raliſchen Schwäche, Tod aller Züge, Daß aller weichli⸗ 
den Flucht vor der Entſchiedenheit des Kampfes, Ver⸗ 
achtung aller Halbheit, Hohn aller Sklaverei des Geiſtes 
und aller fittlihen Entwürbigung! Mit diefen Tugen- 
ben, mit diefem Muth und biefer Kraft geht die junge 
Schule mit der Welt ind Gericht, unterfucht fie ihre 
Gebrechen, erläutert fie ihre heimlichen Krankheiten. 
Diefer Feldzug ift nicht blos Angelegenheit ber berliner 
Partei, er ift von mehren Seiten her Sache deutſcher 
Jugend. In jener aber, wo bie meifte philoſophiſche 
Ziefe und fpesulative Kraft, Tiegt die Gefahr am näd)- 
fien, diefe Richtung könne, auf halbem Wege ſtehen blei- 
bend, fich doch um * —* —— Fr — 

dem die freie For tzt ſteht, iſt nur noch ein 

a ee — hi reiner Selbſterkenntniß und 
freier Überfepauung ber Welt fih zur Cpoche ausbehne, 
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wird davon abhängen, mie weit bie deutſche innerlich 
aufgeregte Gegenwart innerhalb ihrer eigenen Bedingun⸗ 
gen und Möglichkeiten von dem Athemzug dieſer freien 
Kraft ergriffen wird. Die reine Theorie, die aller Wirk⸗ 
lichkeit entleerte. Überzeugung Tann nicht das Ziel für 
diefe Bewegung fein. Nur Biogenes in der Tonne tang 
die Welt ſchließlich ſich felbft überlaffen und mit feinem 
kahlen Selbſt endigen. Zu bdiefem kränklihen Selbſt⸗ 
genügen führt gern bie Abftraction der deutfchen Philo⸗ 
fophie. Der gefunde, wirkliche Menſch bleibt ſelbſt dann 
in den Stoffen des Lebens gefangen, wenn er fie nicht 
Mar überwindet, fie noch nicht feinem Innern Erkennen 
gemäß gelialten konnte. Diefe Treue au ber Sache if 
eine germanifhe Zugend, diefe Duldfamkeit, die am 
Ende doch Herr der Elemente wird, iſt aut dem dert⸗ 
ſchen Lebensproceg nicht auszuſcheiden. Micht die Ab⸗ 
ſtraction, Das concrete Beben ſelbſt iſt Ziel und Zweck 
des Lebens. Und die Heranbildung der Maſſen, die 
Entwickelung der deutſchen Provinzialvolker zu einem 
noch fernen Etwas, das wir deutſches Volk nennen koön⸗ 
nen, Das ii die Sache, un die es fich in unferer Epoche 
handelt. Diefer Sache bringen wir Alles zum Opfer, 
jede Perfon, jedes Ereignif, jedes Wollen und Können. 
Bir würden eine Partei, die Deutfchlands Entwidelung 
nicht vor Augen hätte, in das langfame, aber fihere 
Getriebe der Gegenwart zur Herausbildung unferer na- 
tionalen Geftalt flörend eingriffe, ſelbſt wit al ihrem 
glänzenden Scharfiinn leicht und gern befeitigen. Der 
Geift der Kritik, die Macht der Negation, hat nur vor 
übergehende Geltung, wo bie pofitive Innigkeit fehlt, die 
wohlthuend der Entfaltung ber Nation zu Hülfe kommt. 
Wenn der berliner Geift nicht im Stande ift, Badenfer, 
Schwaben, Franken, Sachfen in ihrer gegebenen, in ſich 
feibft begründeten und berechtigten Eigenthümlichkeit zu 
begreifen, fo erinnern wir diefen spiritus loci daran, daß 
er bei al feiner Schärfe und Energie nur eben auch 
ein Special» und Provincialgeift, beffen flawifcher Bei- 
fag im Blute ihn unfähig macht, einen Mittelpunft ger 
manifher Entwidelungen abzugeben. In religiöfer, flaat- 
licher, äfthetifcher und gefellfchaftlicher Hinficht find wir 
nun wol bald fo weit, nichts Anderes als heilſam gelten 
zu laffen, ald was bie gefammte Entfaltung der Volks⸗ 
flänıme deutſcher Nation, bie Deranbildung eines föde⸗ 
rativen Deutfchlands foͤrder. . 

Doch iſt dieſer unſer Proteſt gegen Übergriffe der 
Abſtraction vielleicht übereilt. Der ſpeculative übermuth 
wird ſich nicht in falſche Conſequenzen verlieren, die Par⸗ 
tei wird ſich nicht aus dialektiſchem Überreiz und Hang 
zum Gegenfog um ihre Wirkfamkeit bringen. Geben 
wir auf ben Kern Deſſen, was fie leiftete, auf Bruno: 
Bauer's „Geſchichte des 18. Jahrhunderts” ein. 

Die fittlihe Kraft, bie ed bier unternimmt, uns bie 
Entwidelung unferer Vergangenhait vorzuführen, flößt 
uns eine gewiſſe beitere Zuserfüht ein. Sie gibt zu- 
nächft weniger eine Darſtellung des Lebens als eine 
Kritik. Aber fie geht ben Wurzeln ber Erfcheinung 
nach, fie erläutert die äußere Geſtalt an dem Innern, 
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8 an jemer und kennt die Wechſelwirkung 


erklärt bi 
Beider. deutſche Tieffian tritt hier in der rüd- 


ſichtsloſen Schärfe des reinen Willens auf. Die Spra⸗ 
che diefer freien Forſchung HM ohne Schminke, ohne 
Illufion, fie ift Heil geſchliffen, durchſichtig Mar und 
macht den Cindrud einer gefunden Friſche und nai⸗ 
ven Heiterkeit. An Vorgaͤngern in der Darſtellung 
der deutſchen Entwickclung des 18. Jahrhunderts find 
Schloſſer und Gervinaus amzuführen. Beide. haben mit 
entſchiedener Kraft das Material des Zeitalters durch⸗ 
wühlt und durchackert. Aber Beide blieben in den 
Stoffen befangen, ohne aus ihnen weder ſich noch eine 
Zuverſicht zum Weiterleben herauszuretten. Deutſche 
Gelehrſamkeit war bisher noch immer wit dem Fluche 
belaftet, über einer Vergangenheit zu brüten, ohne aus 
ihr eine Gegenwart, gefchweige Anknupfungen für cine 
Zukunft zu gewinnen. Brund Bauer ficht noch im Be- 
ginne feines Werks; deſſen Zortfegung wird ergeben, 
welche möglisge Geftaltung. eines gegenwärtigen und zu⸗ 
tünftigen Deutfchlands aus feiner Kritik unferer Ver⸗ 
gangenheit erwächft. oo: 
(Die Zortiegung folgt.) 





Drei Vorreden, Rofen und Golem-Tied. Eine tragi- | 


komiſche Geſchichte mit einer Kritit von Friedrich 
Rüdert. Herausgegeben von Otto v. Skeps— 
gardh. Drei Bändchen. 

(Beihluf aus Nr. 284.) 


Schen wir nunmehr zur Beurtheilung des Werkes vom | 


äfthetifhen Standpunkte über, fo ift die Schwierigkeit, zu 
einem entfhiedenen Rejultate zu gelangen, um nichts geringer: 
denn auch hier fehen wir uns genöthigt, Das, was wir mit der 
rechten Hand eben an Lob gefpendet haben, mit der linken wie: 
der zu nehmen, und umgekehrt, wenn die Wagſchale des Za- 
dels zu tief niederfinken will, fogleich wicder ein tuchtiges Ge: 
gengewicht in die des Lobes zu werfen. Zuvoͤrderſt fteht feft, 
Daß der Berf. ein nicht gewoͤhnliches poetiſches Talent befigt 


» und daß er durch mannichfache Befähigung vor vielen Andern 


um Dichter berufen if. Was Nüdert in feinem Briefe über 
—* ſagt, iſt buchſtaͤblich wahr, doch leidet es vorzugsweiſe nur 
in Beziehung auf den erſten Weil ſeine Anwendung und iſt 
überdies ſo allgemein gehalten, daß wir das Lob noch etwas 

ecieller glauben beſtimmen zu muͤſſen. Zunaͤchſt thut am Autor 
die Wärme und Hingebung wohl, mit welcher er der Poefie 
und dem Schönen überhaupt zugethan ift, dergeftalt, daß wir 
uns felbft durch ihn erwärmt fühlen und es durchempfinden, 
daß feine Schöpfung in Liebe gezeugt und geboren if. Sodann 
überrafcht er uns durch ein echt>poetifches Auge, Das mit eben: 
fo viel Beobachtungsgabe Für die äußern als mit pfychologi- 
ſchem Tiefblick für die innern Bezüge des Lebens ausgeftattet 
if, und — wie Zied ganz richtig bemerkt hat — namentlich 
in Auffaffung von Famtlienverhäftniften einen glüdlichen Blick 
an den Zag legt. Zu dieſer Beobachtungsgabe get: fih auch 
eine lebendige, über Die plane, alltägliche Wirklichkeit ſich er: 
Hebende Yhantafie, ſodaß er ebenfo wenig einem abfoluten 
Moteriatismus wie einem abfoluten Rihiliemus verfällt, wenn 
auch beide Potenzen noch nicht zu vätliger @inheit verfchmolzen 
find, fondern einen etwas ſchillernden Anblick gewähren. Wer: 
ner entfaltet er ebenfo viel Innern Takt als techniſches Ge⸗ 
ſchick in der Art und Weile, wie er das aus der Wirklichkeit 
und Phantafie Geſchoͤpfte gefaltet und mittheilt, und weiß 
Dabei nenuwihilh in recht glatiger Weiſe den Zon der Naive: 
dät mit dem ber Ironie einerfeit6 und dem der Gentimentahi- 


tät andererſeits zu mifchen und ſich nüht ſelten in die Inner 
lichkeit des aͤchten Humor zu vertiefen. Die einzelnen Ge 
ten find zum großen Theil 5 gezeichnet und zur lebendigen 
finnligen Anſchauung gebracht, beſonders der lpholoni che 
Großvater , der fpater zum alten Schattenfpieler wird, der Jaͤ— 
er Wilhelm, Sophie, Klara, der Major, der demagogifche 
hulmeifter, der dumme Sand, Kathchen und einige minder 
wichtige 3 wogegen ber philofophifche Dorfſchulz, die fagen» 
budler Literaten, wic überhaupt Die, welche als Repräfentanten 
von Zeitrichtungen perfiflirt werben follen, minder wahr oder 
weniger tief gefaßt find. Unter den Schilderungen einzelner 
Situationen und Beziehungen find einige ebenfo ſehr durch 
ihre ergreifende wie andere durch ihre Eomifche Kraft ausge: 
zeichnet, und mehre berfelben runden fh, trogdem daß he 0 
als wohleingreifende Glieder einer Kette darſtellen, faſt zu einem 
ſelbſtſtaͤndigen Ganzen ab und machen den Eindrud von inter 
effanten Gentebildern, fo z. B. Die Scene, worin ſich der Zä 
ger Wilhelm erſchießt, das Capitel, „worin fih der Charakter 
meines Großvaters als der eines geborenen Pfycdologen "be: 
währt”, das Wild, „worin gezeigt wird, wie der dumme Han 
fich über Yrügel und anderes Unheil zu tröften verftand“, Fer, 
ner Das, worin wir erfahren, „wie der dumme Hans zum .er» 
fien Mal in feinem Leben ben Engel ber Liebe erblickte und 
was er in fpätern Jahren von bdiefem Geiſte hielt” u. m. a. 
Richt minder lobenswerth ift die Einkleidung der einzelnen Gedan: 
fen ſowol von Seiten der Vorftellung ald des ſpraͤchlichen Aus 


| druds. Auch bier bewährt er ſich als poetiſch und gewandt 


und weiß mit richtigem Gefchmad die rechte Mitte zwiichen 
eigentlicher und bildlicher, einfacher und ſchmuckvoller Diction 
zu balten. 

So gern wir nun alle dieſe glänzenden Seiten anerkennen 
und weit entfernt find, fe gering anzufthlagen, Tonnen wir 
doch nicht verſchweigen, daß — auch abgejehen von den pam- 

Netartigen Anhängfeln — der Gefammteindrudi des Werkes 
fein günjtiger ift oder Daß er wenigftend mit dem — 


ı ten Eindruck einzelner Stellen in Ey zu großem Misverh 


niß ſteht. Vor Allem wirkt es hö E ungünftig, daß die Dich: 
tung durchaut Fein in fi) abgeſchloſſenes Ganzes, Feih echtes 
Kunftwerf if. Sie befigt Feinen Mittelpunkt, weder einen 
idealen noch einen realen. Diefer Mangel wird um fo fühl« 
barer, als das erfte und zum Theil auch das zweite Bändchen 
offenbar nach einer Lünftlerifhen Anlage gearbeitet find und 
Hoffnung erwerten, daB au ein planmäßiger Schluß folgen 
werde. Diefer folgt aber nicht. Gerade da, wo wir auf eine 
befriedigende Löfung bes Knotend gefpannt find, fpielt der Verf. 
in bypergenialer Weife den Alerander und haut ihn entzwei, 
womit denn das ganze Geſpinnſt in eine Mafle einzelner Fäden 
auseinander fült. So wenig fünftlerifch dies ift, fo Hätte ed 
doch der Dichter, als es einmal gefchehen war, dabei follen bes 
wenden laflen: Wir hätten und dann wenigſtens der einzelnen 
Stüde ald folder erfreuen Tonnen. Aber nein! Es ſcheint 
ihm hinterher Leid zu fhun, und fo fängt er an, in baroder 
Weile Die verfipiebenen Enden wieder zufammenzufnoten und 
fih eine Harlelinsjade daraus zu weben, in der er noch ein 
Weilchen feine ſatiriſch⸗burlesken Luftfprünge vor uns aufführt 
und endli mit einem tragi-komiſchen Salto mortale von der 
Bühne unter das Yublicum fpringt. Wie wenig Befriedigung 
dies gewähren kann unb wie wenig es mit feinen eigenen aͤſthe⸗ 
tifhen Grundfügen übereinftimmt, hat er wol felbft gufühlt 
und darum die ganze Geſchichte als eine bloße Borrede zu einem 
Romane, der das eigentliche Kunftwerf bilden fol, von dem 
wir aber nur das leute Capitel ald Vorrede diefer Vorrede er» 
halten haben, bezeichnet. Aber diefe Einkleidung ſtellt fich 
Doch nur als ein poetiſcher Bettlermantel heraus, der die Bloͤ⸗ 
Ben, ſtatt fie zuzudecken, nur noch bemerfbarer macht, und wenn 
der Verf., die falſche Benialität auch dieſes Kunftgriffs fühlend, 
In den Unfchein gibt, als Habe er ihn nur angewendet, um ein 
bnliches Verfahren Immermann’s lächerlich & machen, fo 
macht dies wiederum einen nur ungünfltigen Eindruck, einer 





feitb weil eine gel 
lage niemals gü 
Merfiflage wiederum nur ein Mittel ift, den Borwurf der Rad: 
abmungsfucht von fidh fern zu halten. 

Dies führt und auf * andere Schattenſeiten des Buches 
— auf die darin waltende Spottſucht und auf feinen Mangel 
an Urfprünglichkeit und Selbftändigfeit, wodurch feine Licht: 
feiten bedeutend verduntelt werden. So fehr nämlidy der Berf. 
ſelbſt an der Kunft die pofitiven Leiftungen als die wefentlichen 
hervorhebt und die negative Richtung als unkuͤnſtleriſch und 
unfchön wirfend verwirft: fo. häufig läßt er fich doch fefbft zu 
rein negirenden Operationen fortreißen. Faſt mehr als die 
ge feines Werkes ift ſatiriſchen Charakters und enthält Per⸗ 

flagen auf Perfönlichkeiten und Richtungen unferer Zeit im 


entlich und gewaltfam herbeigezogene Yerfi: 
ig wirft, anbererfeits weil am der 


Gebiete der Literatur, ber Politik und des forialen Lebens. So 
finden fih unter andern Berfpottungen Heine's, Freiligrath's, 
Kari Bed’ und vor allen der Degel’fchen Ohilofophie, die 
zwar an fi zum Theil beiuftigend find, aber dennod im Gan⸗ 
zen nicht günftig wirken, einmal weit fie nicht als weſentliche 
und nothwendige Elemente in daffelbe ‚hineingehören , ſodann 
weil fie auf einer einfeitigen, ungerechten oder gar fatfchen Auf- 
faffung bafiren, und endlich, weil fie uns nothiwendig dazu trei: 
ben, ten Autor nach einem Maßftabe zu meflen, dem er nicht 
gewachſen iſt. Wer ald Kritiker verdammt, macht fi) damit 
nicht verantwortlich, ctwas Beſſeres zu bringen ; wer aber als 
Dichter verwirft, von dem verlangen wir, daß er etwas wirk 
lich Werthvolleres an die Stelle fege, daß er Die, welche er dem 
Spotte preisgibt, überflügele, A| er überhaupt ſchon zu einer 
gewiſſen Meifterfchaft und Vollendung gelangt fei. Diefe U 
ſpruͤche befriedigt aber der Berf. noch nit. So viel Befähi- 
gung wir ihm zugeflanden haben, fo ift er doch feines Talents 
urhaus noch nicht Herr und Meifter geworden. Es fehlt 
ibm dazu der freie überfchauende Blick, Die Befonnenheit und 
Mäßigung, vor Allem aber die Selbftändigkeit. Ob ein ur: 
ſprünglicher, neuer Keim in ihm liegt, ift überhaupt nod 
zweifelhaft: felbftändig aus bdemfelben entwickelt bat er fi 
jedenfails noch nicht. Dan fühlt in feinem Werke überall noch 
die Mufter und Vorbilder heraus, nach denen er bewußt oder 
unbewußt gearbeitet hat: Sterne, Cervantes, Jean Paul und 
— was er auch dagegen fagen mag — Zieh und die Dichter 
der romantifchen Schule. Selbſt Deine und Andere, die er ge: 
entlich verfpottet, baben bedeutend auf ihn net er bat 
es von dieſem Einfluſſe noch keineswegs losgeriſſen, und wir 
haben daher in ihm, wie günftig wir ihn auch beurtheilen mö: 
en, immer nur noch einen talentvollen Schüler trefflicher 
eifter vor uns, dem etwas mehr Pietät gegen feine Borbil: 
der, auch wenn er ihre Mängel und Auswüchfe theoretiſch über: 
wunden haben follte, nicht gefchadet haben würde. Aber das 
ift eben von einem Schüler, der gerade im Begriff iſt, ſi ſich zu 
emancipiren, nicht zu verlangen, und wir wollen ihm daher 
wegen feiner jugendlichen Eitelfeit und feines burſchikoſen 3or: 
nes Peine allzu harten Vorwürfe machen. Die Zeit wird ſchon 
mehr Mark und Kern in den üppigen Schößling bringen, fo: 
dag er einft felbfländig auf eigenen üßen ſtehen kann und 
nicht ah als Schling: und Schmarczerpflange feine Stügen 
zu erdroffeln braucht. Auch feine Früchte werden mit der Zeit 
an Herbigkeit verlieren und dafür an gu: Reife und Abrun: 
dung gewinnen. Sollte ihm dermaleinft, wenn er diefen Stand: 
punft errungen bat, dieſe feine erfte Frucht, die ein böfer 
Sturm vor der Zeit vom Baume gefhüttelt, wieder vor Au: 
gen kommen, jo wird cr ficherfich felbft minder mit ihr zufrie: 
den fein als jest, und dabei einfchen, daß Tieck und die Kritik, 
die er jegt fo redlich faßt, doch nicht fo ganz unrecht gehabt 
haben und nicht fo durch und durch böfe Leute find, wie er ſich 
einft gedacht Hat. Zur Verföhnung mit ihm und ald Probe 
für den Leſer dieſer Blätter wollen wir fchließlich zwei der ein: 
geftreuten Gedichte mittbeilen, welche fih über die theologiſch⸗ 
itofophifihe Brage unferer Zeit ausſprechen. Sie lauten: 


| 


Der praäatat. 


Ich ſei voraus, einft kommen wird die Zeit 
(Bier kann das Nieſenrad in Stollen halten N), 
eo ver Berlland mit Bahler Akteenhelt 
Kleinkraͤmeriſch bie Herzen wird erlalten, 

DaB Eigennug und enge Selbſtigkeit 

Schon in der Kindheit grünem Thale ſchalten. 

Und ſchaudernd vor ber Graͤuel großer Heerde 

Der Glaube ganz veribßt die fonuembärne dire. 
Gin trieb er aus ben Beimatliten An’a, 

Ge, ber ben Kelch und ber | weicht, 

Die Iaufende, des Heilande Grab gu ſchau'n, 

Es kommt die Zeit, die das behöhnt-vielleict. 

Dann wird der Vater nicht dem Cohn mehr trau'n, 

Die Tochter nicht der Bruft, fo fie gefäugt, 

Unb in ben 'öben Herzen wohnt bad Grau’n, 

Das und aus unbelesten Raͤumen ſcheucht. 


Der Priefler wird am Sterbebett vergebens 
Den Troſt, deß felber ex bebärftig, fpreden,, 
Und obne Hoffnung eines Jenſeitlebens 
Wird dann des Kranken Bit verzweifelnd brechen- 
Bo jeyt er Lohe hofft ſeines Tugendſtrebens 
Und liebende Wergebung feiner Schwächen. 


Rienzi. 


Das ifl die Zeit der Dämm’rung voller Schrecken, 
Wenn ſchon des Glaubens Mond hinabgezogen, 
Eh’ nod die Sonne biigt am Himmelsbogen, 
Die und bes Friedens Blumen wird erıveden. 


Das iſt die Zeit, wo böfe Träume neden, 
Wenn balb der Schlaf dem Auge erſt entflogen. 
Der uns zur Naht den Frieden hat gelogen — 
Bir wachen auf, empfinden und, erſchrecken. 

Auch will ich lieber mit erwadıten Sianm, 
Ein freier Schmetterling, wie Luft durcfllegen, 
Und fout’ ich Dis und Regen nur gewinnen. 

Denn einc Larve ſichern Ortes liegen, 

Ein fhmerzlos zwar, doch halbes Dafein ſpinnen 
Und mit dem Gluͤk des Solafes mic begnügen. 





Literarifche iſche Anzeige 
- Eugen Sue's neuester Roman! 


Soeben erfhien in meinem Berlage und ift in allen Bud: 
Handlungen zu erhalten: 


Der eiwige Jude, 


Bon 
Eugen. Eue. | 
Aus dem Sranzöfifhen überſetzzt. 
Erſter Theil. 
8. Geh. 10 Mar. 

Bei Vergleichung dieſer Ausgabe mit andern 
wird man finden, daß ſich dieſelbe ſowol durch 
heit wie durch gute typographifche 
haͤltnißmaͤßig ſehr sin 
ſetzung erjcheint immer fon 
Driginals. 


Eeipzig, im Suli 1844. 


Überfegungen 
ihre Gedieges 
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en Preis auszeihne. Die Fort 
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Nittwoch, 


Geſchichte der Politik, Cultur und Aufklärung des 
18. Jahrhunderts, von Bruno Bauer. er 


“ 






( Kortfegung aus Nr. 29.) 


Bauer umfaßt das ganze 18. Jahrhundert, nicht blos 
die Geſchichte der deutfchen Cultur jener Zeit, die auch 
ohnedies, fol die Schilderung den Rerv des modernen 
Europa erfaffen, ohne die Darftellung der franzöfifchen 
Rationalentwidelung nicht möglich iſt. Den Ausgangs: 
punkt feines Werks wird die franzöfifhe Revolution ab- 
geben, mit der fi das alte Jahrhundert ſelbſt begräbt. 
Er fängt mit Deutfchland an; wir müffen uns, wie er 
fagt, durch die fumpfige Niederung durcharbeiten, um zu 
ber Höhe zu dringen, die. das Schlachtfeld der Gegen- 
wart und nächften Zukunft beherrfht. Der erfte Band 
umfaßt die deutfchen Zuſtaͤnde während der erften 40 
Fahre des 18. Jahrhunderte. 

Die damaligen politiſchen Zuflände geben ums den 
Anblick des äußern Habitus; die Wirren bes deutfchen 
Reiches während des nordifchen und des fpanifchen Erb- 
folgekriegs und fein Verfall eröffnen bie Darftellung des 
deutichen Lebens. Mit der äußern Zerrüttung fleigt Die 
inmere Haltungslofigkeit; mit der Feigheit und Furcht 
der proteſtantifchen Elemente wächft die geheime Macht 
des Jeſuitismus im Süden, bie Sorge nach außen fucht 
in dev Angſt vor den imnern Müchten des Lebens eine 
@efährtin, bie jene überbedien foll und doch feldft rath⸗ 
188 und elend iſt. Se unmächtiger das politifche Deutfch- 
fand in Eurepa wird, deflo peinlicher wirb die theologt- 
fie und policeilihe Bewachung der Gedanken und @e- 
fühle im Belle, ganz; im richtigen nafurgentäßen Gegen⸗ 
fag zu frühern Jahrhunderten, wo das römiſche Reich 
deutſcher Nation in voller Kraft enmoidelt daftand und 
gleichzeitig alle innern Adern im Körper des Volks 
mäthtig fehlugen und eimer freien Pulſirung fich erfreu⸗ 
ten, die zu allen Zeiten auch die Quelle äußerer Macht 
war. Sehlechte Fürflen waren niemald im ganzen Laufe 
der Weltgeichichte ein primaires Übel, fie weren nur ein 
Erzeugniß der fihlechten Zuflände, ein Ergebniß demora⸗ 
tifirter Boͤlker, ie Fußtritt ift nur auf Grund und Wo: 
ben der Verwahrlofung denkbar. In diefem Sinne be- 
erachtet Bruno Bauer die Heinen und mittlern Höfe je: 
wer: Zeit, die Landflände, Adel und Bürger. Das ge 





hohlen Knochen Mappert: 


. gemeinen Proceß ſchwaͤrender und abſchwaͤrender Th 


24. Juli 1844. 





funtene Sachſen gibt dann zu einem befonbern Abſchnitt 
Stoff, der ſich nach Yörfler’s Arbeit über die Gabinete 
und Höfe jene Zeit Leit ordnen lieg. Mit gleicher 
Sicherheit und Dreiſtigkeit iſt Friedrich Wilhelm J. be 
ſprochen. Weder Auguſt I. noch Friedrich Wilhelm von 
Preußen werben als befonders bebeutſame Phaͤnomene 
großer Perſonlichkeiten aufgefaßt; zugleich fehlen jedoch 
dem ſcharfen Urtheil über Beide nicht bie Mocwe, die 
ihre ſeltſame Artung begreiflich machen. Auguſt N. fab 
um fich ber perfide Schmiegſamkeit und Schlaffheit, 
Friebrich Wilhelm fand ebenſo krüppelhafte Feigheit und 
Indelenz in feinem Volke vor. In Sachſen und Bram- 


denburgern war damals der flawifche Beifag noch nicht 


Durchgearbeitet, er überwucherte noch die germaniſchen 
Elemente, mie er denn m beiden provinzialen Volkomi⸗ 
(Hungen noch feber Zeit zu bekämpfen if. Bauer gibt 
diefe Motive nicht ; er nennt alle Schwächen und @e- 
brechen der bamaligen beutfchen Entwickelung — deutſch 
während wir boch nicht erkennen, mit wie viel ſlawiſchem 
Zufag im Blute die germaniſche Natur zu ringen hatte. 
Hiermit fer über flawifche Art Seine boͤewillige Berur⸗ 
theilung gefprochen; aber in Mifckracen und Grenzvoͤl⸗ 
fern ſetzt fich jeder Zeit bie ſchadhafte Schärfe zweier 
Naturen ab, während folche Stämme mach überbauerser 
Gahrung und richtig gepflegt oft bie mächtigften und 
merkwürdigſten Erſcheinungen in der Geſchichte bieten. 
Damals gab es in Deutfchland überhaupt wenig 
Deutfches, es ging in Deutſchland gar nidyt mehr dentſch 
zu. Der große Gebanfe, der in fruhern Jahrhemderten 
die germanifche Welt getragen, war längft mit den. &e- 
beinen der alterr Ratfer begraben. Die Erinnerung ging 
faum noch um als Schattengeift, ale Geſpenſt, das mit 
Körper Deutfhlande lag 
in Todesfchlaf Hingeftredt, eine Beute der Fremden, eine 
vegetirende Leiche, deren Auflöfung Gewürm erzeugt und 
füttert. Es gab fein Deutfihland mehr, und die fihlech- 
ten Stoffe, die das weithingefiredte Germanien in fidh 
aufgenommen, regten ſich in feimen Gliebern und brach⸗ 
ten eine Gährung hervor, die ben ganzen Leib in den 
eile 
verſetzte. Seit dem dreifigiährigen Religionskriege be⸗ 
grub ſich Deutſchland, auch das faetiſche Deutſchland 
war ſeitdem todt. Andere Stämme, die ſich raſcher 


\ 
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zum Begriff ihres modernen Lebens entwidelten, mußten 
überwiegend auf uns Einfluß haben; Frankreichs rapiber, 


energifcher Geiſt beherrfchte ganz Europa, am ficherften 


aber den Schoos der mittelalterlihen Welt, ber che- 
dem der Erzeuger alles Deffen war, mas fih als ge 


feggebende Gedankenmacht angefündigt. Deutfchland war. 
Nur die 


weder factifch noch geiftig mehr vorhanden. 
fhadhaften Elemente waren uns verblieben, die Latini⸗ 
firung unfers innern Lebens als hohle, flarre Form, 
und während in den Miſchtacen ber Bevölkerung bie 
flamifchen und mendifchen, fränkifchen und italtfchen 
Stoffe ihre unklaren Regungen in ſich abfegten, drang 
die moderne Gultur als Franzoͤſirung über uns ber. Die 
deutfchen Höfe waren franzöfifh, und der gefchmeibigfte 
unter unfern Stämmen, ber fächftfche, ging im galanten 
Verderbniß den übrigen glänzend voran. Dresden war 


mit der ganzen Grazie und Infamie jenes Zeitalters ber | 


deutfchen Lubwige ein deutſches Verſailles; fpäter und 
andauernder liefen die geiftlichen Höfe in Deutfchland in 
der Civilifation der Ausartung den weltlichen den Rang 
ab. Auch das bürgerliche Deutfchland war von der all 
gemeinen Fäulnif der Cultur inficirt, auch bürgerlich) 
war Fein Deutfchland da, weder in den Formen nod 
dem Inhalte nach, weder in der Geſellſchaft noch im 
Schoos der Familie, weber in der Empfindung, bie fi) 
in die Stille des Kämmerleins flüchtet, noch in der 
Sprache, die laut wird. Man weiß kaum noch zu fa- 
gen, in weldhe Spalten und Poren ſich deutſche Natur 
damals verfrochen hatte. Man muß fih an das Wort 
eines alten griechifchen Denters dabei halten, ber ber 
Meinung war, bisweilen fäßen die Bötter eben ganz 
ſtill in den Poren der Welt. Jenes deutſche Zeitalter 
bat man bis jett unter uns kritiſirt, Schloſſer mit der 
ganzen Gewalt eines ftarfen ehrbaren Geiſtes, Bauer 
mit Hugem, lauerndem Scharffinn, der ſich nicht gern 
das GBelüft des fatirifchen Pasquillanten verfügt. Dar: 
geftellt if e& noch nicht, d. 5. mit feiner ganzen innern 
und äußern Fluctuation, als ein Gewebe menfchliher Ge⸗ 
flaltung, bie doch immer die Möglichkeit zur innern Be⸗ 
finnung in fih trug. Ganz abgelöft von feinem Gott 
ift nämlich Fein Zeitalter, ganz verloren an das Nichts 
ift keine Safer Menfchenleben. Es gehört ein Poet da- 
zu, diefe Dorftellung zu liefern. Freilich follte man auch 
fon vom Gefchichtfchreiber verlangen, daß er Pſycholog 
genug fei, um bie Menfchenmöglichkeit auch des verberb- 
teften Zeitalter begreiflih zu machen. Die beutjchen 
Gefchichtfchreiber fehlen uns aber noch für wichtigere 
Epochen in ber Entwidelung unferer Nation. Bruno 
Bauer ift nur ein Kritiker jemer Periode. Und ex hat 
leichtes &piel innerhalb der erften 40 Jahre jenes Jahre 
hunderte. Erſt fpäter bei ber. veichern Entwidelung bes 
Stoffes, bei vollerer Entfaltung ber Größe, der Leiden 
fchaften, der Talente und Kräfte, wird ſich zeigen, ob er 
auch als Kritiker bereits jene Tiefe und Sicherheit hat, 
Die ihn nicht fehlgreifen laßt. ein Inftinet leitet ihn 
meift fehr ficder, feine Wahrheitsliebe iſt nicht ſchwächer 
Als fein Heller, Eräftiger Verſtand, nur verführt ihn leicht 


ber bialeftifche Hang und Widerſpruchsgeiſt zu Abſchwei⸗ 
fungen des fubjectiven Beliebens, das wie augenblidliche 
Nothdurft und eigenfinnige Gelbfterhaltung ausficht. Er 
bat nicht nöthig, über fein Thun und Wirken aͤngſtlich 
zu fein. Wer das Schwert bringt, bem wird mit dem 
Schwerte begegnet werden, zumal wenn ber Muth in 
der Waffenführung bis zur behaglichen Luft und Heiter- 
feit feige. Er wird felbft auf Niederlagen gefaßt fein 
müffen, was ihn weder kümmern noch aufreizen mag, 
denn es handelt fid ja nicht darum, daß er Recht be- 
kommt, fondern da die Welt, die ſchließlich immer- Recht 
behält, von feinem Wahrheitsinftinet Gewinn zieht. Um 
Herausſtellung einer Perfon oder Partei kann es ſich in 
ben Interefien des Zeitalters nicht mehr handeln. Das 
Zeitalter ift ebenfo raſch in Anerkennung als raſch im 


Beſeitigen, mo ſich das Werkzeug überhebt, Zweck fein 


will, während es nur zum Mittel dient, den Nationalgeift 
zu fördern. Was wir von Bruno Bauer nicht brauchen 
koͤnnen, wird ziemlich leicht in fich zerfallen. Die Zeit 
treibt leicht in Blüte, aber verbraucht auch fehr ſchnell. 
Der leipziger Thomaſius war der Erfte, der auf dem 
Katheder Deutſch zu fprechen wagte. Mit ihm beginnt 
das moberne gelehrte Deutichland; benn die Sprache iſt 
nicht blos das Kleid der Gedankenwelt, fie ift der Wär⸗ 
meleiter für die innern Stoffe, wo nicht gar einer der 
Bactoren, die das Product einer Nationalcultur erzeugen. 
Mit Chriftian Wolf beginnt dann die moderne beutfche 
Dhilofophie; er ift der Erfte, der im Zuſam 
Deutſch zu denken unternimmt, einen Gedankeninhait zu⸗ 
fammenzumweben verfucht, ohne ein Convolut zufammen- 
geftoppelter Citate ſchon dafür auszugeben. Wolf ſtellte 
zuerft eine Gedantenwelt, das Dafein geiftiger Elemente, 
als eine „Möglichkeit” auf. Er finder in Bauer's Ar⸗ 
beit feine richtige Würdigung, auf Thomafius und fein 
Birken ift zu wenig eingegangen. Was die bürgerliche 
Geſellſchaft geftalten half, kann nicht blos nach dem Vor⸗ 
fund der Acten beurtheilt werden. Hier gilt es, zu com⸗ 
biniven, fobald die Kritik der überlieferten Schriftwezte 
fertig ifl. Um die Stimmung einer Epoche zu fchildern, 
gehört immer, follen ihre Geftalten und Greigniffe uns 
als menfchlihe Wahrheiten nahe treten, eine kuͤnſtleriſche 
Schöpferkrafl. Was buchlich vorliegt, erlebt in Bauer 
gewiß feinen eifrigften Kritiker. Und wo ihn die Rüd- 
figt auf ein augenblidiiches Bebärfnif im Stande um- 
ferer Gegenwart und ihrer Nöthe auf Seitenpartien drängt, 
da ift es fein befonderes DVerdienfi, das Entlegene mit 
dem ganzen glüdlichen Scharffinn, der ihm eigen ift, ber» 
anzuzichen. Es iſt erflärlich, daß ihn die theologifche 
Debatte jener Zeit’ nicht blos vorfäglih, fondern auch 
nothgedrungen ganz vorzüglich in Anſpruch nimmt. Sie 
drängt fich damals wie heute noch in den deutfchen Vor⸗ 
dergeund. Die Dogmatiter und die Pietiften werben uns 
von Bauer vortrefflich erläutert. Die Pietiſten von da- 
mals werden als Oppofition gegen die Dogmatiker ge- 
faßt, fie durchbrachen die harten Schranken der gedanken⸗ 
108 . objectio gewordenen Überlieferung, indem fie das 
menfchliche Herz, deſſen Zerknirſchung fie foderten, zum 


Mittelpunkt bag dogmatiſchen Syſtems erheben und der 
Treatur ein volles, warmes Seibſtgefühl ‘geben wollten. 
So richtig der Standpunkt in diefer Auffaffung, fo we⸗ 
nig ift doch dabei Zinzendorf erledigt. Varnhagen's um: 
faſſende Betrachtung des. Grafen» Heilande ift zu matt; 
die Novellifirung feiner Figur in Steffens’ Roman iſt 
zu weichlich; erſt Bauer rückt ihn mit einigen Zügen in 
die rechte Beleuchtung ; aber die Geftalt des Mannes 
und feine Wirkfamkeit bleibt doch unfertig, wenn bier 
eben, wie ſich Bauer’s Werk dafür gibt, Gefchichte, nicht 
blos Kritik zu fischen fein fol. 
Mit befonderer Ausführlichkeit find die verfchollenen 
Dppofitionsmänner Dippel und Edelmann behandelt. Die 
Geſchichte diefer vagabundirenden Streitfchriftler und Pam⸗ 
phletiften, die, überall verwiefen, ein obdachloſes Dafein 
führten, gehört zu den verfchämten Partien in der Ent- 
widelung des deutfchen Lebens. Um fo beffer wirkt ein 
ungefcheuter Blick in die Ehrlofigkeit der öffentlichen Mei: 
nung von damals. Don Edelmann wird uns zugleich 
die Erneuerung einiger feiner regeHo8 und im Drang bes 
Augenblicks hingeworfenen Schriften verheißen. Die Aus 
führlichkeit in der Vorführung dieſes Theologen, von dem, 
wie Rom von Räubern, der Stand fogenannter Freier, 
innerlid) und äußerlich ungebundener Schriftfteller batirt, 
wird nicht zu einer übertriebenen Werthhaltung feiner 
Erzeugniffe zwingen, verbient aber den Dank für Ent- 
hüllung diefer entlegenen Seite in jenen Zuftänden. *) 
Edelmann gehört zu Denen, bie man Xtheiften fchilt. 
Gin denkendes Geſchoͤpf fo zu nennen, liegt namlid 
nach meiner Überzeugung außerhalb nienſchlicher Möglich- 
keit. Die ganze Gefchichte der Menfchheit ift ein Su: 
chen Gottes, und wehe Dem, der ihn gefunden zu haben 
wähnt, und den Andern verdammt, ber noch im Suchen 
begriffen if. Man kennt Dogmen von ausſchließlicher 
Art, allein fie find eine Nothburft für den Zufammen- 
halt einer Heerde mitten im Gewuͤhl der finnlichen Welt. 
Der Dentende tritt als ſolcher ſchon heraus aus ber 
Moffe, und indem er auf eigenen Füßen zu ſtehen ver- 
ſucht, iſt es nur ein lächerlicher, wenn ſchon höhnifcher 
Übermuth, dem Andern, der fi) mit feinen Beinen an- 
ders zu ſtellen und zu balanciren fucht, allen Zufammen- 
bang mit Gott abzufchneiden. Es vermag dies der Ein- 
zeine für fich felbft nicht, es fällt Niemand, aud wenn 
er fich wehrt, aus dem Schooſe Gottes heraus, wie er 
auch den Quell des Lebens zu faflen vermag, als Per⸗ 
fon. oder als Naturgeiſt. Er gibt damit den Stand⸗ 
punkt feiner felbft an; Gott aber läßt deshalb nicht von 
ifm. So kann ein ganzes Zeitalter feine befondere Gott: 
beit haben, d. h. feiner Natur gemäß fie begrifflich oder 
gläubig faffen, und der Einzelne diefer Epoche er- 
kennt den Gott unter ganz andern Borftellungen und 
Symbolen. liber das Symbol kommt hier die Denkkraft 


e) In dieſem Artikel kber Edelmann find, wie es fcheint, mehre 
Gartond mit denjenigen Auſsmerzungen eingelegt, bie das yreufis 
ſche Obercenfurcollegtum für zwedimäßig erachtete. Trotz dieſer Be: 
einfchräntungen IR Bauır’d Werl als das erſte Buch preußifcher 
Yrehfreigelt zu begräßen. 


und die Sprache überhaupt nicht hinaus. - Die Borfüh- 
rung eines des Atheismus angeflagten Deutfchen, wie «6 
Edelmann war, koͤnnte bei hartherzigen und doch gute 
müthigen Zeitgenoffen von heute felbft Verdacht erregen. 
Es wird dann vielleicht gut fein, wenn fi) noch @iner 
mehr für den Werth dieſer Mittheilung aus den Pa⸗ 
pieren eine® angeblichen Gottesleugners erklärt, und die 
Mitſchuld diefer Theilnahme fei einerfeits hiermit ausge. 
fprochen. Sporadiiche Köpfe folder Art wie Dippel und 
Edelmann haben recht eigentlich neben der Berechtigung 
den Beruf, ihr Leben zu fehreiben. Im vorliegenden 
Falle hätten wir dann den Genuß, außer Bahrdt’s und 
Semler's Sehbfibefchauungen noch von zwei andern 
Seitenpunften aus durch Vertrautheit mit dem Leben 
und Wirken Einzelner Blide in jene Anfangsepoche un⸗ 
ferer Bolfsentwidelung zu thun. Da weder Dippel noch 
Edelmann fertig mit fich felbft wurden, da fie gleichfam 
im flutenden Stoffe ihres verfolgten und gehegten Lebens 
daraufgingen, ohne ſolche Selbftfchau zu liefern, fo bleibt 
dem Freunde unferer bürgerlichen Nationalgefchichte nur 
übrig, die zerſtreute Thätigkeit dieſer beiden Brofchüren- 
Iiteraten zu fammeln und die fehlende Verbindung als 
Biograph hinzuzufügen. 
(Der BVeſchluß folgt. ) 





Das Nibelungen - Lied im Ton unferer Volkslieder. 
Durch Auguſt Adolf Ludwig Follen. Erſter 
Theil. Siegefriede's Tod. Zürich, Literarifches Com⸗ 
ptoir. 1843. Gr. 8. . 15 Nor. 


Ohne Borrede,, Anmerkungen ‘oder fonftiged Beiwerk er: 
ſcheint Diefe neue Überfegung des Nibelungenliedes auf dem 
Warkte der Literatur. Ihre einzige formelle Rechtfertigung — 
denn nad) einer folchen, Legitimation fragt man billig bei einer 
Überfegung dieſes Gedichte — liegt in den Worten des Jitels: 
„im Ton unſerer Volkslieder.“ as ſoll Das heißen? Haben 
wir ein einziges Volkslied dieſer Gattung? Haben wir über⸗ 
haupt eine poetiſche Volksliteratur der Art, daß ſich ihr die 
Nibelungen in einer Überſetzung anſchließen könnten ? Und wenn 
nicht, wozu dieſes „im Zone unferer Volkslieder“? Aber 
ift denn auch diefe Überfegung in diefem Zone abgefaßt? Hö— 
ven wir den Anfang: 

Es if in alten Mären und wunberviel gefagt 

Bon lobelichen Helden, die Lühnen Kampf gewagt, 

Bon Preuden: Dochgezeiten, von Weinen und von Klagen, 
Bon kühner Helden Streiten, nun laffet euch Wunder fagen. 


Dos ift fo a peu pres — das Nibelungenversmaß und der 
NRibelungenton, aber Feine Andeutung des Tones von Volks⸗ 
liedern, es müßte denn eine gewifle Ungebundenheit des Me⸗ 
trums ſein. Oder ſoll etwa „lobelich“ und „Freuden⸗Hochge⸗ 
zeiten“ — zwei. Worte, bie der Verf. fih neu gebildet hat — 
im Volkstone fein? — Laffen wir nun aber diefe eigenthümliche 
Prädicirung, die diefe Überfegung für fi in Anſpruch nimmt, 
aus den Augen, und fehen, wie fie im Übrigen ben Anfode⸗ 
rungen, die man an fie zu ftellen berechtigt ift, entfpridht. Wir 
wählen Bers 49 deflelben erften Geſanges. 

Es traͤumte da Kriembilden in Zuͤchten bere bie pflag, 

Wie einen wilden Kalten fie pflegte manden Tag, 

Den ihr zween Aare griffen, daß fie bad mußte feh’n: 

She mocht' in diefer Welte Bein leideres Leid geſcheh'n. 

Den Iraum fie da verzählte wol ihrer Mutter Uten, 

Es konnte die nicht beffer ihn deuten da ber Guten: 


„Ber Kalle, ben bu pflege, bab if ein edler Maus, 

Yon wolle Gott bebüten, fon iß ed um ibn getken.” 

„Mas ſagt ihe mir von Manne, vielliebe Mutter mein? 

Ohne Recken⸗Minne will immerbar ib fein, 

So fhöne will id bleiben mol bid an meinen Tod, 

Daß ih durch Mannes⸗Minne nie möge gewinnen Roth.” 

„Ru’ verred’ es nicht zu fehre!” uf. f. 

Da hätten wir in drei Strophen drei ganz unnöthige und 
görende Flickwoͤrter, dann goei firen mit e, von denen ſich 

r das am Dativ des Bubftantivs, noch das am Adjecti⸗ 
vum rechtfertigen läßt, ganz abgefehen noch von dem vulgaicen 
‚fehre‘'; feuner eine neue Umlautung bed Imperfects „ “ 
der aber der Überfeger gleich in dem folgenden Berfe untreu 
wird, und über biefe fprachlihen Unftöße finden wir noch, daß 
von dem „manden Tag pflegen” fein Wort im Deiginal 
ſteht, wogegen dadurch die Epitheta des Walken: ſchoͤn und 
fühn, die. das lettere aufführt, verloren gehen, umd DaB bas 
„teider nimmer‘ in ein „leideres Leib” verwandelt ifl. Ge⸗ 
wiß feine Vorzüge Liefer neuen Überfegung und Beine Zeugnifle 
6 ihre Rothwendigfeit. Und was bleibt für den „Son der 

lieber“ übrigt „Ru' verred' ed nicht zu ſebre 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Saintine's neueſte Romane. 

Wie verderblich der immer mehr und mehr überhand neh: 
mende Einfluß des Feuilleton auf die Schriftfteller ift, zeigt 
ſich recht beutlih an 2. B. Saintine. Die erften Romane 
dieſes Dichters verriethen viel Schöpferkraft, und wenn fein 
vielgelefenes „Picciola” auch als Dichteriverf verfehlt fein 
dürfte, fo iſt ed do in mehr als einer Beziehung ein ganz 
gutes Buch. Uber je länger dieſor Schriftfteller auf bem Ge⸗ 
biete des Feuilleton arbeitet, wo die Concurrenz fo u ift, 
defto mehr und mehr verflacht fich fein fhönes Talent. Seine 
neueften Werke, die auch zuerft in Iournalen erfdhienen find, 
verrathen nur wenige Spuren von dem Gehalte feiner erften 
Saden. Sie führen den Titel „Histoire de la belle cordiere 
et de ses trois amoureux‘ und ‚Ui rossignol pris au tre- 
buchet”. Das legtere befonders ijt ſowol feiner Unlage ale 
der Durchführung nad) ein mattes Product. In der „Belle 
cordiere” bietet die Charakteriſtik des Mittelalters wenigftend 
einiges Interefie, obgleich auch fie nad) dem engen Maße des 
Zeuilleton zugefchnitten if. Was aber die Entftehung aller 
diefer Romane am meiften verräth, ift das Skizzenhafte ber 
Ausführung. Immer ficht man, mie jede Iournalnummer ein 
neues Bild, eine neue Scene enthalten muß, und deshalb wird 
der Faden mit einer Haft abgefponnen, die im Journal ent: 
fhuldigt, ja gerechtfertigt fein mag, die aber, wenn diefe ein: 
zelnen Skizzen zu einem Kunftwerbe zufammengereibt werben 
ſollen, widerwärtig ift. 


Communiftifde Ideen über die Stellung der 
Weiber. 


Einer der ärgften Schreier und ber eigentliche Chorführer 
des Communismus ift Eabet, der fich ftolz der Er: Deputirte 
zu nennen pflegt. Das neuefte Product, welches aus feiner 
giftigen Feder geflofien ift, führt den Zitel: „La femme, son 
malbeureux sort dans la sociöte actuelle, son bonheur dans 
la communaute.” Diefe leibenfchaftliche Klugfchrift, welche 
ihres niedrigen Preijes fowie ihrer ganzen Faflung wegen auf 
das Yublicum der großen Menge berechnet tft, bietet durchaus 
nichts Neued und gewinnt nur ald Document, zu welcher Ber: 
irrung die communiftifhen Grundiäge führen Fönnen, einiges 
Intereffe. Statt das Weib, das Cabet's Meinung nad) in 


\ 


fgmählige Stellung einnimmt, in Grwartung bei feligen Bu: 
Rande, deu ber sömus voerfpricht,, in den U ver 
Dönnerweit geiftig zu heben und es gewiffermaßen nad feiner 
tiefen Erniedrigung zu rebabilitiren, faßt er die Frau nur in 
das Auge ald „‚d&positgire de la puissance creatrice de ia 
nature, mere et nourrice de l’espeoe humaline, formeant en 
aombre la meiti6 du kumain”, alfo von friner reis 
materiellen Seite. Die Schilderung von ber unglüdlichen Lage 
der Frau gibt dem Verf. Gelegenheit zu wüthenden Declama- 
tionen gegen unfere Geſellſchaft überhaupt, die mit den ſchwaͤr 
jgfen Barben abconterfeit wird. Die ungleiche Bertheilung der 

üdsgüter ift natürlid das Element, von dem alles MWäfe 
ausgeht, und bie Aufhebung des ar das Univerfal⸗ 
mittel zur Begrundung des Ki auf Erden. Wenn der 
Berf. bei der Schilderung der gegenwärtigen Verhaͤltniſſe die 
bitterfte Satire zu ſchreiben beabfitigt hat, fo gibt er in der 
Darftellung vom Gluͤck, welches die Frau in der „communaute ” 
erwartet, eine wahre Idylle. Gin eigentliches klares Bild die- 
fer feltfamen „communauts’ ſcheint Gabet ſelbſt nicht vorge: 
ſchwebt zu Haben, wenigftens Dan man es nicht in feiner 
Broſchüre, denn dazu find die Begriffe in derfelben viel zu ver: 
worren und unklar. Überhaupt ift die Lecture derfelben für Jeden, 
der feinen gefunden Menfchenverfiand hat, peinlich und widerwär⸗ 
tig zugleig: denn abgefehen von den verrüdten Ibeen, Die 
bier aufgetiſcht werden, find fie fo ſchwüͤlſtig, fo geſchraubt 
ausgedrudt, daß man an dem Gefchmade Derer verzweifeln 
muß, die an dieſer ekeln Speiſe in fo gemeinen Schalen ſich 
laben Ponnen. 





Memoiren über die Herzogin von Berri. 

In Frankreich ift bie Memoirenform eigentlich ſchon abge- 
nußt, und nur einige bervorfichhende Kamen haben noch Reiz 
enug, ihren Denkwürdigkeiten einiges Intereffe zu verlet- 
ben. Dazu kommt, daß man, feitdem Soulavie und einige 
Undere die Memoiren berühmter und unberühmter Männer 
gleich fabrikartig angefertigt Haben, im Yublicum vorfichtiger 
als früher ift und nicht immer gleich für baare Münze annimmt, 
was unter der Hgide einer Notabilität gedrudt erfcheint. Db: 
teih wir in die Authenticität der von der befannten Schrift: 
Aetlerin Madame Melanie Waldor herausgegebenen „Souvenirs 
intimes de Mr. le comte de Meenard, premier &cuyer de 
Mme. la duchesse de Berri” (3 Bde.) einen Zweifel ftellen, 
fo iſt ed doch um die Redastion und Überarbeitung folder 
Memoiren, die aus Briefen und Rotizen zufammengeftellt find, 
immer eine mislihe Sache, und nur Wenige verfiehen es wie 
Barante bei ber Herausgabe der Papiere ven der Frau von 
Raroche: Zacquelin, fi ganz alücklich aus dieſer ſchwierigen 
Aufgabe zu ziehen. So viel fteht feſt, dab es immer ſehr 
ſchwierig bleibt zu entjheiden, was der Schriftfteller vom 
Seinigen binzugethban bat. Die „Souvenirs intimes ” 
enthalten viele intereſſante Ginzelheiten über die Herzogin 
von Berri und ihre abenteuerliche Unternehmung nad Ter 
Vendée. Der feine Hefmann überliefert jedes ihrer Worte 
mit Religiofität der Rachwelt und umgibt feine Derrin mit ei: 
nem wahren Heiligenfcheine.- Dabei läßt er fi zu offenbaren 
Ungerechtigfeiten verleiten, wenn er die Maßregeln, welche die 
Regierung zur Uufrechthaltung ber Ordnung und ber Rube in 
der Bendee ergriff, ald Grauſamkeit und Barbarei fchildert, 
während er den Aufſtand der neuen Chouans als eine That 
des reinſten Patriotismus binftelt. Unfchuldiger ift die Be- 
hauptung Mesnard's, daß dic Ältere Linie noch jeßt auf dem 
Throne figen würde, wenn es der Herzogin von Berri ge: 
lungen wäre, während der Revolution mit ibeen Gelme bis 
um Bolke zu dringen. Wenn biefe und ähnliche Phrafen die 
urbons und ihre Anhänger über den Berluft der Bewal: 
einigermaßen tröften können, fo wuͤnſchen wir vorliegenden 
Memoisen eine recht weite Berbreitung in den Kreifen, für 


unfern gegenwärtigen gefellfchaftlihen Berhältniffen eine fo ! die fie ausſchließlich beſtimmt zu fein fcheinen. 2. 
Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Driud und Verlag von F. X. Brockhaus in Reipzig. 
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Geſchichte der Politik, Cultur und Aufllarung des 
18. Jahrhunderts, von Bruno Bauer. Vrſter 
Band. 

Beſchluß ans Nr. 208.) 


Jede philefophifhe Entdeckung erlebt in Deutfhland 
ihren theologiſchen Niederſchlag. Auch das keckſte Frage: 
zeichen, das ſtark an den Himmel klopft und die Welt 
durchſchuttert, wird immer unter den Händen der Three 
logen zum Ausrufungszeichen der fremmen Seibſibefrie 
digung; in jede Herzenswunde eines geiſtigen Vorkam 
ꝓfers tauchen, nachdem bas Geſchrei Über Kepexei ver⸗ 
ſchollen, ſchließlich die Erbaulichen ihre Fingerſpigen und 

chen ſich und Die Welt ſalbungkvoll in Unſchuld. Ber 
dieſer Erbaulichkeit als vor der Erbſunde bequemer Faul⸗ 
beit hat zuleßzt noch der alte Hegel gewarnt. Gr fürch⸗ 
tete für feine Ideen nicht bie Gcharfrichter, die fie hin- 
opfern könnten, nicht die Gamins, bie ein leichtſinniges 
Goiel wit ihnen treiben möchten; er furchtete Lediglich bie 
erbauliche Semüthfeligkeitöluft, die müde vom Deuten umd 
Hinpfen ale Sutdeduugen bed Seiſtes nur wieder für 
fi) und einen ſchlaffen Gottesfrieden ausbeuten würde. 
Er witterte fie dicht hinter fh. Es waren biefelben 
fsommen Hände, unter deren Goethe ge 
begeit und Hegel gebibelt und Altes wieder in ben Stand 
einer chriſtlichen Eintracht zurũckgebracht werben follte. 

Jede deutſche Pofophie wurde ſchließlich ein Ge⸗ 
winn für die cheologiſche Praxis, weil die Maffe unſers 
Weite innner wieder in den Schoos religiöſer Empfim 
dung zuruckttritt. Chriſtian Wolf's Bebantenfäpe wurden 
von Spalding und Jeruſalem für den religiöſen Bebarf 
jenes Zeitalters ausgebeutet. In Bauer’s Abſchnitt über 
beide Gotteögelehrten iſt zuviel ſchwerfaͤllige Polemik auf 


gefahren. Der Hang zur feholaftifchen Debatte klebt ihm 
vielleicht ſelbſt ned) zu fehr an, um hier frei vom Stoffe : 


ihn überſichtlich zu bewältigen. Weit mehr polemifch ale 
der wiſſenfchaftliche Schulrigoriamus wirkt in der Dar- 
ſtellung bie Ironie, die darüber ſteht, und der Humor, 
der. jebes. Feld in der Innern Welt als: von Menſchen 
® angebaut erfcheinen laͤßft. Eine Greſchichte der deutfihen 
Gultur fol mehr fein als eine Kritif abgelegter Meinun- 
gen. Baner's Darfiellung begnügt fich oft mit dieſer. 
Seine Arbeit ifi auf gewiffen Punkten nur Vorarbeit. 
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Die Dorfiellung geht vann zur ſchoöpferiſchen Lterg- 
tur jener Periode Über. Es heißt: 

In einer Seit, wo ber Staut nur der Hof war, ımb ie 
Zeompete, die Pauke unb di i | 
eines Hoffeſtes bekannt machten, OAfentlich 
keit allein beſaßen, waren die Bofeoeten Das, was man jekt 
politifhe Dichter nennt, der Ausdruck der öffentlichen Meinung. 
Wenn fie den Großen des Hofes in ihren mühſam verfertigten 
Berfen ein ewiges Andenken verſprechen, denken fie nämlich ſo 
vers am das Beil, daß fie ihm kaum zurufen, wie fehr «6 
Urfodpe habe, dem Himmel für das Geſchenk fo edler, fo weit: 
berüämter, fo unfterblicher Gröden zu danken: mit Red! 
denn cd gab damals kein Bolt, und die Maflt, die zumeiten 
als Zufchauer bei Hoffeften zugelaſſen wurbe, verhielt ſich da⸗ 
bei gisichfaßls als gedankenlofe Gktaffage. 

Der rhythmiſche Bedientenſtolz des Hrn. von König 
in Dresden, Hrn. von Beſſer m Berlin und Dresden, 
des Drof. Pietſch in Königsberg wird zur Genüge ge- 
würdigt. Wrühere gemuͤthliche deutſche Aſthetiker verftiegen 
fi in Beurtheilung diefer Titerarifchen Vertreter in un 
ferer Entwidelung bie zu dem Verdammumgsworte: ge 
khmadies. Die fchärfere A der nationaͤlen Ver⸗ 
derbriß führte jept mie Hecht zu dem Auédruck: morali⸗ 
ſche Erbarmlichkeit. Der Verf. fagt: 

Gründlid wurde die Maſſe des Mittelftandes von dem In⸗ 
terefle an dem Glanze der Höfe erft durch jene Männer befreit 
bie ihr fo zu fagen erſt eigene Angelegenheiten gaben und deshaih 
als die erjten Schöpfer der beten Bildung gepriefen werden 
müflen. Wolf hatte den Mittelitand fchon für das Höchfte, für 
das Nachdenken „uber alle möglichen Dinge”, intereffirt, Bott: 
ſched feßte fein Werk fort, popularifirte eine am fich ſchon po⸗ 
pulaire Philofophie, erweckte die Kritil in der Poefic und gab 
dazu Anlaß, daß die Wichtigfeit der Fritifchen Forſchung von 
der Schweiz her noch dringender angepriefen wurde, und der 
ſchweizeriſchen Republik Fam zu gleiher Zeit eime andere — 
Hamburg — zur Hülfe, um das lt von den Höfen zu eman: 
cipiren cder wenigflend eine Urt von Volk zu ſchaffen. Die: 
fen vereinigten Mächten, die mit neuen Ideen auftraten, hat: 
ten die Hofe Beine neuen Gedanken entgegenzufegens fie muß: 
ten alfo eine vollftändige Niederlage erleiden umd nur derje⸗ 
nige von ihnen Ponnte Kr einen Augenblid Bedeutung erhal: 
ten, der es zur rechten Zeit, als die neue Entwickelung glän= 
zend geworden war, verftand oder das lädt hatte, fie an ſich 

fen um ihren Glanz auf, das mattgewordene Hofleben 
allen zu laſſen. 

Als Gegenſat und Seitenſtuck zu den ſtabilen Hof—⸗ 
posten hätte Günther eine mehr als beiläufige Erwuth ⸗⸗ 
nung vesbient, nicht als: ob ee der Wertreter einer Gaͤh⸗ 


rung von unter auf fent könnte, fordern weit der Ge⸗ 


nius ihm mitten in feiner Ueberlichen Werworrenheit Mo- 
mente poetifihen Gehalts gab und ein bebeutenkes Ein⸗ 
zelleben, aud wenn es fometenartig verraufcht, in ben 
Strom des allgemeinen Werdens mit aufgenommen wer- 
den muß. Bauer's Kritik verfolge lieber die Wirkungen 
der literariſchen Profa, deren Debatte in vielverzweigter 
KSonfequenz den Sen des Lebens erfaßt. Liscov, der bie 
„eienden Scribenten”, die Eharlatanerie der Wiffenfchaft- 
ler, die Kriecherei der Verſemacher zum auserlefenen Ge⸗ 
genftande feiner glüdlichen Satire machte und gegen den 
roſtocker Pedanten Mangel ein Meiſterſtück der Kritik 
ſchrieb, erhaͤtt in Bauer's Schilderung feine bedeutſame 
‚Stellung. Gottſched iſt ganz richtig nach feinem Einwir⸗ 
ken auf den Wendepunkt des Zeitalters, nicht blos nach 
einer objectiven Gültigkeit aufgefaßt. Die allgemeinere 
Betrachtung, die Bauer in den Artikel über Gottſched 
einfließen läßt, ift zur Bezeichnung des Standpunkts, 
von dem aus hier deutſche Volksliteratur begriffen 
wird, fo gewichtig, daß mit Vorführung berfelben Bauer’s 
"ganze Haltung zu feinem Stoffe Mar wird. Wir geben 


fomit diefe Anfhauungen, ohne freilich zu wiffen, wohin 


die Confequenzen berfelben im Verfolg des Werks führen 
werden. Kür haltbar kann ich nur anerkennen, was för⸗ 
derlich ift für die Enmwidelung der provinziellen Deut- 
ſchen zur Nation. Jedes Gebiet des Wirkens, jede Form 
der Schöpfung, jede felbftändige, in ſich wahre Anficht, 
jede Schärfe, felbft Bitterkeit ift gerechtfertigt und gültig, 
hat fie jenen Zweck zum Hintergrund der Beftrebung. 
An jener Stelle Heißt es: 

Gottſched ift einer von den Männern, welchen die Deut: 
Shen die Befreiung von den Höfen und den Großen derjelben 
zu verdanken haben. Dan kann es eine Revolution nennen, 
wenn eine Ration, die bis dahin hoͤchſtens als Decoration für 
Die Hoffefte Diente, auf einmal fi) allgemein für Fragen in: 
texeffirt, die mit ihren zahlloſen Höfen gar nichts zu thun und 
für dieſe binwiederum nicht das germofte Interefie hatten. 
Beide Theile der Ration, der Hof und das Bol, traten in 
diefem kritiſchen Augenblid auseinander oder vielmehr es bil: 
dete fich jeht erſt ein Volk, eigentlich nur die Möglichkeit eines 
VBolkes. Die Literaturen Englands, Spaniens, Frankreichs find 
durch die uch der Gefchichte und durch Diejenigen, welche von 
oben her dieſelbe geichaffen hatten und leiteten, angeregt und 
zur Entfaltung gereist worden. In Deutfchland dagegen hat 
fi die Literatur — und feit Gottſched's Zeiten beginnt erft 
die Literatur, die wir die unferige nennen konnen und die für 
uns mehr als einen bloß biftorifhen Werth bat — allein von 
unten ber, aus der ungejchichtlihen Maſſe, aus einer Maffe 
gebildet, die noch nicht den Ramen eines Volkes verdiente, aber 
eben in der Literatur ſich den erften Ausdrud eines Volksbewußt⸗ 
feins fchuf, und die Möglichkeit einer Gefchichte erſt erwerben 
mußte. Im Vergleich mit der literarifhen Bewegung in Frank: 
reich, die fi nad dem Tode des großen Ludwig gleichfalls 
von den Intereffen des Hofes ſchied, ihres Gegenfages fich aber 
auch bewußt war, bat man an der Entwidelung unferer Lite- 
tatur Das gerade fhön finden wollen, daß nicht Religion und 
Philoſophie, die leicht fanatifiren, fondern die überall mildernde 
und verfühnende Dichtkunſt dad vorherrfchende Interefie bildete. 
Das heißt aber nur — da doch die Dichtkunſt felbft da, wo 
fie freie und vollendete Werke der Schönheit bervorbringt, Bor: 
ausfegungen folgt, die der Religion und dem Beftehenden ent- 
gegengefent find —, die Deutfchen hatten noch nicht die Kraft, 

‚ wonad fie ſtrebten, ſich ſelbſt zu geflehen, bie Freiheit 


unumwunden zum Princip zu erheben und bie Maſſe, db. h. 


‚bagu be 


fih felbft durch das Bewußtſein des Zieles, dem fie nachſtreb⸗ 
ten, zu fanatifiren und zu inflammiren. Sie waren noch nicht 
Hirt h in ben Kreis g ei en , die Ge: 
ichte und die neuere Geſchichte wirkli 
en. Das Schöne, wenn ed das vorwiegende ee 
Nation bildet, ſchwächt, entnegot und hat endlich eine allge: 
meine Erfchlaffung zur Folge, da es die Ideen — und wären 
fie noch fo revofwfionnair — in einer finnfichen Hülle darſtellt, 
die von dem Innern niemals abgetrennt werden darf. Früher 
war Die Religion das Reigmittel, weldyes den Bölkern ihre 
Belbſtbewußtſein fhärfte, en der Ausdrud für den Ju⸗ 
flinct ihres Selbſtgefühls und ihrer Antipathie gegeneinander, 
die Religion war von jeher das mächtigfie Mittel, wenn eb 
galt, Die Menge in Bewegung zu fegen; das religiöfe Inter: 
eſſe ift auch jetzt allmaͤchtig, aber heute nur in dem 
Ginne, daß die Maſſe von dem Bewußtſein ergriffen werben 
muß, daß die Befreiung von ihrer bloßen Maffenhaftigkeit und 
ihre Erhebung zu einer menſchlichen Geſellſchaft an ihre Be⸗ 
freiung von den rceligiöfen Interefien gefnüpft if. In dem 
Augenblick, wo das Refultat der bisherigen literariſchen Pe: 
riode, die Gemeinheit und Zerfloffenheit den Punkt erreicht 
haben, den fie unmöglich noch überfteigen Fönnen, find auch 
die Ideen, die zu gefchichtlihen Thaten inflammiren können, 
in einer Reinheit unter den Deutſchen bervorgetreten, die fie 
vorher noch nic, unter Peinem Wolke erreicht haben — es ift zur 
Frage gekommen (die morgen, heute vieleicht ſchon entfchieben 
wird), ob die Deutfhen aufhören follen eine bloße Waffe zu 
fein, oder ob jene Biedermänner Recht behalten, welche die 


Entfchiedenheit des Geiſtes fir Unrecht und für einen Frevel 


gegen die deutſche Unfchuld erklären. 

Diefes Belenntni gibt dem Lefer den Mafftab für 
Bauer's Leiftungen, denn dieſen Maßſtab flellt er ſich 
ſelbſt. Er fei der Megulator für etwanige Wbirrungen, 
die in feinen weiteren Arbeiten nicht fehlen werden. Se 
inniger , reicher und weitverzweigter im Zertgang des 
Jahrhunderts die Entwidelung unferer Nation wirb, deſto 
fefter und gehalteuer muß der Blick Deſſen fein, der ih⸗ 
ven Lauf verfolgen, ihre Linien in der Vergangenheit 
nachzeichnen will, 

Auf die Betrachtung der erften epochemachenden Ly- 
riker in der exften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, je 
nes Brodes, von bem man fagen Tann, er habe die Na⸗ 
tur für Die Deutichen erſt entdeckt; jenes Hagedorn, ber 
diefe kindliche Entdedung und dies kindiſche Behagen 
fhon für die Bildung der Geſellſchaft zugänglich machte — 
folgt in Bauer’s Betrachtungen ein Schlußartikel über 
Dach und Händel, An der Geftalt diefer majeflätifchen 
Cantoren weift er nad), wie und no, in welder H 
und auf welchem Gebiet ausfchließlich jene deutſche Epoche 
ganze Menfchen aufzuzeigen hatte. Die Politik der Deut⸗ 
fhen war erbärmlich, die Höfe und die Bildung friveli« 
firt,, die wiffenfchaftliche Debatte voll Heinliher Tücke, 
die Poefie ehrlos oder bewußtlos. Die deutſche Mufik 
war damals die einzige Ehrenrettung für und; fie gab 
Das, was die Dichtkunſt noch nicht zu fagen mußte, 
wofür die Feigheit der öffentlichen Charaktere noch keinen 
Ausdrud fand, fie gewährte felbft für Die theologifchen Wir» 
ren einen Friedensſchluß, gab den Deutfchen ſelbſt das 
Maß und das Verſtandniß ihrer veligiöfen Iutereffen. 

In biefer Vorführung Bach's und Händel'’s, zum 


"Schluß des erſten Bandes, bat Bauer bewiefen, daß es 


ihm, wo er frei ift und den Willen Has, nicht an poſiti⸗ 


.. 


wer Innigkait fehlt, die eine Geſchichtſchreibung der Kaͤm⸗ 
pfe unferer Ration erfodert. ©. Gufav. Kühne. 





Neue Romane. 


I. va. Ein Roman aus Berlins Gegenwart. Bon Luife 
ach Zwei Theile. Berlin, Worin. 3844. 8. 


Mit Fräftiger Feder und feuriger Seele malt Luife Mühlbach | 


die Lebensbilder zu dem Geift des 19. Sahrhunderts; fie trägt 
Licht und Schatten grell auf, ftelt die Contraſte fchroff ein: 
ander gegenüber, und wenn fe auch richt ganz die Wahrheit 
barſtellt, fo gibt fie doch Wahrheiten, welche dem jittlichen 
Gefuͤhl als Leitfaden dienen koͤnnen. Wenn man von dem 
Grundfage ausgeht, daß Bücher Nutzen bringen, fo möchte 
man wünfden, daß viele Bücher wie dieſes gefchrieben wür: 
den, welche allen Ständen verftandlich und zugänglich find und 
für alle gute Lchren enthalten. Durch forgfältige Detailmalerei 
werden die Hauptfcenen dem Lefer entgegen getragen und ben 
weniger wichtigen Momenten Bedeutung gegeben. Einige Cha⸗ 
roftere find wahrhaft meifterhaft gezeichnet. So bie Mutter 
Anna, die arbeitende und arbeitpreifende Bürgersfrau in ihrem 
Stotz, in ihrer Selbftändigkeit, in ihrer Berachtung ber Rei: 
den. Man kann fie nicht al8 einen Typus ihrer Kafte anerken⸗ 
nen, denn bis jegt fteht die arbeitende Elaffe noch nicht auf 
fo hohem Standpunkt und ihr Haß gegen die Reichen erftredt 
fi nicht auf deren Reichthum, nicht auf ihre Wohlthaten; es 
it im Gegentheil ein charakteriſtiſcher Zug des Jahrhunderts, 
daß die Armuth im Lurus das einzige fü ficht und den 
Befig als einen Schug gegen jegliches Übel betrachtet. Mutter 
Anna ift indeß ein glüdlich gewähltes und erfundenes Bild, 
indem es eine großartige Ausnahme von der Regel darſtellt. 
Ihre Kinder ftehen dagegen dem Leben näher. Bit Wendt, 
Sohn eined Maurergefellen, war zum Buchdruder beſtimmt, 
macht aber Berfe und will Dichter werden. Eitelkeit und Ges 
nußfucht reißen ihn Hin, er vertaufcht feinen Namen mit cinem 
wohllautendern ariftofratifchen und in ihm wird eine Kaſte 
von Dichterlingen gegeißelt, welche fi) in den legten Jahren 
nur allzu oft bemerklich gemacht und die Beratung der Bef- 
fergefinnten fi zugezogen hat. Die Geißel ift indeß allzu bit: 
ter und herb und nicht ohne Parteigeift geführt. Gibt es auch 
manche fogenannte Liberale, welche den wirklich Liberalen in 
ber öffentlihen Meinung ſchaden, welche das wilbe Freiheits⸗ 
gefchrei der Jugend unüberlegt und gedankenlos anflimmen 
und dann verftummen, und welche, theils weil das Feuer ihrer 
Bruft fich legt, theild weil äußere Rachtheile ſchrecken, äußere 
Bortheile loden, und die Überzeugung, ma gedichtet und 
gefchrien, umfonft die perfönlidhe Eriftenz aufs Spiel gefept 
zu haben, ihnen das Berflummen aufzwingt: jo muß man doch 
Die Abfichtlichkeit der aemeinen Geſinnung, die fi vom erften 
Ergreifen der Tendenz aus fchon auf das Ummenden und Um⸗ 
fatteln einrichtet, al& eine feltene traurige Ausnahme anneb- 
men. Humanität kann den edeln Menſchen zur Revolution 
treiben, er fieht Ungerechtigkeiten begehen durch Menfchen und 
Berhältniffe, und will ihnen fteuern; der fern vom Staats: 
ruder ftehende und bichtende Süngling meint den gereiften 
Staatsmann zu überfehen. Zu einer philofophifchern Anſchauung 
gelangt, ſieht er ein, daß Argerniß kommen muß in die Melt 
und daß der Misbrauch der Macht nur ſtets bie ungertrenn: 
liche Gefährtin der Macht felbft ift, und er gibt den Kampf 
auf gegen die Windmühle und wählt den Frieden, der ihm 
zum thätigen Wirken eines geachteten Staatsbürgers verhilft. 
T Frig Wendt und feine Genoflen find aber alle fo grell in ihrer 
Viterarifchen Gemeinheit gezeichnet, fo ganz ohne beffere Buthat, 
Daß man darin eine Urt von Pasquill herausleſen koͤnnte; 
Frig Wendt mit feiner fanften Geliebten und dem edeln, un 
eigennügigen Freund, dem Briefträger, erinnert an einen 


Roman George Sand's, worin ähnliche Geſtalten und Situä⸗ 
tionen vorkommen, und welcher wahrfsheinlich der Verf. un 
bewußt vorgefhwebt hat. \ . 

. „Das zweite. Kind ber Mutter Anna ift die Heldin des 
Buchs, die ihm den Namen gibt; der Zifrhlermeifter Ralph 
bat fie geheirathet, aus ber tiefſten Armuth gezogen und ın 
den Wohlfiand verfegt. Dort wird fie ——* ſchaͤmt ˖ ſich 
ihrer armen Abkunft, ſucht Umgang mit hoͤhern Ständen, und 
ihr Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, mit Ihrer alten Mutter, mit ihrem 
Manne, führt ergreifende Momente herbei, welche mit viel 
Gefühl und Feuer gefepildert find. Meifter Ralph aber iſt 
ein ebler Repräfentant bes fleißigen Handıwe es; feine 
humane Anſicht, fein Bartgefühl, fein gänzlicher Mangel an 
Egoismus, fo. viele ſchoͤne Gigenf ‚ Die man nur von 
einer jorgfältigen Erziehung, einex dem reiflichen Nachdenken 
gewidmeten Zeit zuſchreiben möchte, würden ihn zum Lichte 
punkt des Romans machen, wenn nicht die Liebe zu feiner 
Frau in eine Schwäche ausartete, welche nicht zu feinen obi- 
gen Eigenfchaften paßt. 

Aus den Kreifen ker Reihen und Bornehmen, fowie der 
der reich und vornehm fcheinen Wollenden, werden und nur 
ſehr miſerable Eremplare vorgeführt, und ihr: Wefen ift oft 
Garicatur; ihren Verirrungen wird ein Bewußtfein derfelben 
beigegeben, was fie ins Xächerliche zieht. Der reiche Blit ift 
gar zu aufrichtig in Darlegung feines Strebens, die Gräfin 
Jelſa iſt dumm umd bös zugleich; die Mode, Cretins in den 


' Romanen eintreten au laffen, wie im „Ihomas Tyrnau“ von Frau 


von Paalgow, im „Cecil von Gräfin Hahn» Bahn, berührt au 
bier unangenehm. Die Epifode der Liebe bes Geetin Um, * 
Sohnes der Gräfin Jelſa, iſt widerwaͤrtig, und man möchte 
piefelbe, fowie bad Streben der Mutter, reich zu werben, und 
die Art, wie fie ed anfängt, als das einzige gänzliche Mis: 
lungene bes Romand bezeichnen. Wo indeß Vieles ‚gelungen, 
brav gedacht und ‚wader ausgeführt ift, darf man wol einen 
einzigen Miston nicht ſcharf. tadeln. Das Berhälmiß des Dice 
terlingd Zrig Wendt zu der fanften Sophie ift meifterhaft ge⸗ 
ſchildert, der Ausgang des Romans befriedigend und wohl« 
thuend; Ralph und Eva veifen vereint nad Amerika, einem 
thätigen Leben entgegen. Sophie und. der treue Briefträger 
nach Italien, wo er von dem „mögen feiner reichgewordenen 
Frau fein Zalent zur Malerei ausbilden wills Prig Wendt, 
als Leihbibliothefar die ſchlechten Romane Clauren's und Era» 
mer’ anpreifend, ſcheint viel beffer aufgehoben als auf feinem 
Dichterroß. Die Freiheitsgedichte, welche feiner Feder im Laufe 
des Buchs zugefihrieben werben, find mit viel Humor, die po- 
litiſche Poeſie der neuen Zeit parodirend eingeſtreut worden. 
Wir empfehlen das Werk als eine aͤußerſt unterhaltende und 
feſſelnde Lecture. 


2. Aus dem Jagebuche eines reifenden Hypochondriſten im 
Sommer 1813. Leipzig, Hirfchfeld. I . 18 Kar. , 


Wenn man dem vorliegenden Werke irgend einen Bor- 
wurf zu machen hätte, fo ift es gewiß nicht der der Weitläu- 
figkeit und Länge. Das Beine, nur wenig Bogen ftarke Bänd- 
chen führt und durch Sachfen über Kaffel nach Brankfurt a. M., 
nad Mainz, Baden, Strasburg, bis in die Schweiz, dann 
über Wiesbaden, Ems, Schlangenbad, Schwalbady zuruͤck, und 
fließt in Weimar vor dem elinbild im Schloß, ein Ge⸗ 
hen? des Kaiferd von Rußland. Es ift eine wahrhafte 
Gifenbabnfahrt der Gedanken, welche die befcheidenen An⸗ 
fprüde des Verf. an den 2efer in der Borrede voll: 
fommen rechtfertigts mehr ald eine gemächliche Sieſta ver⸗ 
mögen biefe Genrebilder nicht auszufüllen, aber fic thun es 
auf anmuthige, humoriſtiſche Weife, mit Anekdoten, Witzen, 
Gleichniſſen und oft and Komiſche grenzenden Schilderungen 
den Neifebericht würgend. Wäre biefes Büchlein von einem 
Goethe, oder Jean Paul, oder Karl Auguſt, oder auch nur 
son einem Fuͤrſten Puͤckler, ober irgend Einem, der einen 
fon berühmten Ramen bat und von dem das Publicum mit 


. 


Intereffe vernimmt, wie Er über mande Kegenſtaͤnde denkt 
ſpricht und: wie Er manche Dinge vetrachtet, fo würde es 
fege ſchoner Zuwachs der Literakur Jein; dei der Anonymi⸗ 
t des Verf. aber, der nichts zur nähern Bezeichnung "bietet 
feine Hppochondrie, welche wahrhaftig Fein Freibrief if, 
dem Yublinan mit feinem Sch aufzudrängen, ift der 
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Germaniens Volkerſtimmen. Sammlun 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen, Volks⸗ 
liedern u. ſ. w. Herausgegeben von Joh. Matth. 
Firmenich. Erſte bis dritte Lieferung. Berlin, 
Schleſinger. 1843. Schmal 4. 1Thlr. 15 Ngr. 
Eine Sammlung der deutſchen Mundarten iſt ſchon 

öfter verſucht, obgleich, unſers Wiſſens, noch nie in ber 

Weiſe oder Ausführlichkeit, in der fie Hr. Firmenich ver⸗ 

heißt, und bereits über 354 verfchiebene deutfche Gebiete, 

Städte und Drter fortgeführt hat. Sein Werk, „bem 

großen einigen deutſchen Waterlande in Liebe und Be- 

geifterung gewidmet”, empfiehlt fi daher fchon dem 
bloßen Titel nah, und hat von manden Seiten, na- 
mentlich in politifchen Tagesblättern, die befte Anerken⸗ 
nung gefunden. Ob wir vom wiffenfchaftlihen Stand⸗ 
punkte, rückſichtlich der Behandlung und Ausführung, 
ganz in dieſes Lob einflimmen können, ift die Abficht 

Diefer Zeilen, zu unterfuhen. Wir erklären aber im 

voraus, daß wir dem Herausgeber fein unbeftreitbares 

Berdienſt nicht entreißen wollen, müßten wir es auch et- 

was fchmälern, und daß wir und nur deshalb einige 

Genauigkeit und Strenge erlauben, um ihn vielleicht zu 

veranlaffen, bei mweiterm Borfchreiten Diefes oder Jenes 

in feinem Plane zu ändern. 

Die Zwecke, die dem Herausgeber bei feiner Samm- 
lung vor Augen ſchwebten, find in der That die einzig 
denkbaren: eritlich nämlich und vor Allem leitete ihn das 
ſprachliche Intereffe; zweitens das gefhichtliche und 
volksthümliche, und brittens endlich das poetifche. 
- Alle drei hängen fo genau miteinander zufammen, daß 
fie gar nicht zu trennen waren, fofern der Herausgeber 
den Munbarten feine abftracte grammatifche Darftellung 
wibmen, fondern fie in Dichtungen, Sagen, Märchen, 
Volksliedern u. f. w. als Proben vorführen wollte, wel: 
des Material aber außer für die Sprachforſchung zu- 
gleich für die Geſchichte wie für die Gefchichte der Poe- 
fie von Bedeutung wird. 

An die Spige trat indeſſen, wie gefagt, die ſprach⸗ 
Liche Bebeutfamkeit der Mundarten, die um fo brin- 
gender zu einer Sammlung auffodern mußte, je mehr die 
legtern fortwährend unter der überhandnehmenden Herr- 
fchaft der hochdeutfchen Schriftfprahe an Umfang und 
Heinheit verlieren. Man muß bei ben Dialekten oder 


der deutſchen 


Mundarten gar mohl unterfcheiden zwifchen folchen, bie 
nur ein entartetes ſchlechtes Hochdeutſch find, und zwi⸗ 
fhen denen, bie feit ange unabhängig daneben beftehen, 
und fogar älter find ale das Hochdeutſche oder feine 
heutige Form, fofern fie nämlich entweder einem an⸗ 
bern Zweige angehören, oder fi doch zu einer Zeit 
zu bilden angefangen haben, die. der jegigen Beftaltung 
des Hochdeutſchen fern liegt. Zu der erſten Elaffe, den 
verderbten mundartlichen Formen des Neuhochbeutfchen, 
fann man 3. B. das berliner Patois der Edenftcher und 
Conſorten zählen; während zu der letzten die Schwei⸗ 
jerdialefte unter Anderm gehören würden, die dem Alt . 
hochdeutſchen oft fo viel näher ftehen; ber zweiten aber 
fiele das ganze weitverbreitete Nieberbeutiche anheim, 
welches frühe neben dem Aithochdeutfchen befteht und 
von ihm unabhängig feine eigene Gefchichte hat, dadurch 
aber von ganz befonderer Bedeutung wird, daß es fi 
viel enger den germanifchen Schwefterfprachen, dem Frie- 
fifhen, Niederländifchen, Englifchen, Nordiſchen anfchließt, 
als das Hochdeutſche. 

Indeffen greifen wir damit fchon etwas vor. 

Bon diefer Unterſcheidung der Mundarten, bie ber 
Herausgeber fih vor Allem recht Ear hätte machen fol- 
len, hängt nothwendigerweife ihre Bedeutſamkeit und 
demzufolge die Stellung und ber Raum ab, den fie in 
einer Sammlung in Anfprud nehmen können: moberne 
Mundarten, bie nichts weiter als Verderbniſſe find, ha⸗ 
ben begreiflichermweife einen nur fehr untergeorbneten 
Werth, und wenige Spalten würden 3. B. ftatt ber 16, 
auf denen ber Herausgeber uns das berliner Patois vor- 
führt, hingereicht haben, fpätern Zeiten von dem Grade 
der Verderbniß eine Probe, oder bem Sprachforfcher von 
der ‚eigenthümlichen Lautveränderung bderfelben ein Bild 
zu geben. Und darauf hätte es doch im Grunde nur 
antommen koönnen. Denn worin befteht die fprad- 
liche Bedeutſamkeit ber Mundarten? Wir ha- 
ben, um dieſe Frage zu beantworten, einen Blick auf 
das Wefen derfelben im Allgemeinen zu richten, indem 
wir den obigen Unterfchieb zwifchen Tochter» oder Schwe⸗ 
fleemundarten dabei fefthalten. Das wefentlichfte Mo- 
ment ift hier, baf der Dialekt im Allgemeinen, der Schrift. 
fprache entgegengefegt, dem gemeinen Volke zur Umgangs⸗ 
fprache des täglichen LXebens dient. Hier, im Munde 


des Volks wird er zwar jener Regulirung entbehren, 
deren fich die in beflimmtern Schranken ſich bewegende 
Schriftfprache erfreut, er wird an Formen und gewiſſen 
leichten Lauten unendlich viel mit der Zeit einbüßen, 
und nicht: für alle Verhältuiffe des Lebens eine glei 
freie Beweglichkeit Bewahren; auf ber andern Seite aber 
bält er fich, weil weniger angegriffen, in einer gewiffen 
Reinheit und Urfprünglichteit, nad Seiten des Wort: 
beftandes wie der Rautverhältniffe, die-ihm um fo mehr 
einen Vorzug vor der hochdeutſchen Schriftfprache fichert, 
wenn er fchon feinem Urfprunge nad) eines höhern Al⸗ 
ters fich erfreut. Man erinnere fih, um fi dies klar 

machen, des Verhäftniffes zwifchen dem Hoch⸗ und 
Siederbeutfihen unferer Zeit, aber man entfage ben fal- 
ſchen Vorftellungen, die eben darüber nur zu häufig an⸗ 
getroffen werden. Das Niederbeutiche und Hochdeutſche, 
die früher immer nebeneinander hergeben, fichen ſich 
3. DB. in der Periode, die man bie mittlere zu nennen 
pflegt, noch unendlich, viel näher als heutzutage, da das 
erftere nun fchon Jahrhunderte aufgehört hat, Schrift: 
Sprache zu fein und dabei eine gewiffe feſte Form ange- 
nonımen hat, das leptere aber in einem fleten unauf- 
hoͤrlichen Fluſſe begriffen geweſen ift, der ihm genügt 
und gefchadet hat, wie dem erfien dad Gegentheil; ob- 
wol ſich erweifen laffen wird, daß auch bier aus dem 
Nachtheile wieder ein Vortheil entfpringt. 

Faffen wir das eben Entwidelte nun noch einmal 
durz zufammen, fo konnen wir fagen, die Dialekte zeich- 
wen fih einmal durch Alter und zähe Stabilität 
ihres Wortbefiandes, zweitens aber durch lautliche 
Verderbniß aus, die ihre Formen und befonders die 
socalifhen Verhältniffe ergreift. 

Und eben diefe beiden Punkte find ed, auf denen bie 
fprachliche oder fprachwiffenfchaftliche Bedeutſamkeit 
beruht, die wir nun glei näher 1) als eine lexika— 
tiſch-etymologiſche und 2) als eine vein-fprac- 
wiffenfhaftliche bezeichnen dürfen. 

Beides aber, müffen wir ausdruͤcklich Hinzufügen, iſt 
feine Wichtigkeit, kein Nutzen für das Leben der 
Sprade, fondern nur für die Wiffenfhaft ber: 
felben. 

Wir haben Hier nämlih, bevor wir Jenes weiter 
nachweifen, einer Meinung entgegenzutreten, die man 
oft hören, und als deren Nepräfentant und Hr. Zirme- 
nid gelten kann, der fid) nun einmal nicht auf eine. ge⸗ 
naue Grörterung der Sache eingelaffen hat. Er nennt 
Vorrede ©. ı „die munbdartlihen Schäge unferer herr- 
lichen Sprache — koftbare, naturfriſche, reichlich fpru- 
beinde Quellen, aus deren urkräftiger Fülle fich unfere 
Sprache fo unendlich bereihern und fe manche Geld» 
türner aneignen kann“. Aber eben Das ift leider eine 
fanguinifche Hoffnung, ber man fi) wol bingeben möchte 
und ſich doch nicht hingeben barf, meil auf folhe Weife 
eine Art von Sprachmacherei entfliehen würde, bie 
dem felbftwüchfigen natürlichen Wefen der Sprache ge- 
rabezu und ſchnurſtracks zumiderläufl. Die Sache. ift 
darum auch meiſtens von Solchen angeregt worden, bie 


das Weſen und Werben der Sprache nicht kennen; ober 
— man halte fi doch nicht bei dem Reben von ber 


Möglichkeit auf, fondern man mache den Verſuch — 


und im Einzelnen ift er fchon oft genug vergeblich ge- 
macht! — von neuem, und man wird fi von neuen 
von ber Unhaltbarkeit deſſelben überzeugen. Was auf 
folche Weiſe gleihfam vom Tode — mag er auch ein 
partieller fein — zum Leben beraufbefchworen erden 
follte, würde nur ein fümmerliches Dafein in Siechthum 
führen, und dem allgemeinen Gebrauche fern bleiben, 
weil es fih dem allgemeinen Verftändniffe entzöge. Da- 
rum würde e6 das Schidfal der auslandifchen Wörter 
haben, ja nicht einmal das, weil es vielleicht noch we 
niger verftändlih wäre, übrigens aber beutfch und 
heimiſch ſchiene und doch nicht als ſolches gefühlt 
würde. Das Kriteriunr fir die Brauchbarkeit neuer 
ſprachlicher Bildungen, und die einzige Bedingung, un- 
ter welcher ihre Bildung oder die Aufnahme alter er- 
laubt fcheint, ift eben die unmittelbare Berftändlich- 
keit; es muß entweder gar feines Commientars bedürfen, 
oder berfelbe muß in dem Bewußtſein des Volkes zugleich 
mit dem Hören dur den Sprachvorrath gegeben fein. 
Soll man aber darauf rechnen und alfo nur ſolche 
Bildungen aufnehmen, die ſich durch bie in der Sprache 
fon vorhandenen Stammverwandten von felbft erklären 
und begreifen laffen würden, fo würden das nur Bil- 
dungen fein, die fih aud aus unferer Mutterfprache 
felbft entwideln konnten, der es an Bildſamkeit nicht 
fehlt. Überlaffe man es denn dem Bebürfniffe der Zeit 
und dem gefunden Sinne des Volkes: das Volk ſchafft 
ſich Nevolutionen, wo es beren bedarf, es wird fich ja 
feine eigene fehöne Sprache, und wäre ed auch nicht das 
deutfche, mund » und denkgerecht erhalten oder ſchaffen 
fönnen, und weiter wird nichts von ber Sprache ver- 
langt. Die Pietät gegen die bei Seite gefegten Wör- 
ter, ich meine, fie nicht um des Bebürfniffes fondern ums 
ihrer felbft willen zurüdtufen wollen, kommt nicht in 
Betracht; und enblich, wäre es nöthig und thunlich, die 
Sprache auf ſolche Weife zu vermehren, fo läge uns bie 
Geſchichte, die unferer Mutterfprache direct vorangeht, 
in dem reinern und inniger verbundenen Alt- und BDit- 


telhochdeutfchen doc, um cin Gutes näher als die ent: 


arteten oder feitenverwandten Mundarten. 

Alfo — das glaubten wir Beruf zu haben, weiter 
zu entwideln — praftifch und für das Leben der Spra- 
che ift die Bedeutſamkeit der Mundarten eine geringe; 
defto erheblicher erfheint fie für die Sprachforfchung, 
worüber wir uns nunmehr fürzer faffen fünnen. 

Die fümnıtlihen deutfchen Mundarten, und insbe 
fondere die Altern, reihen fich wie Afte eines Baunrk, 
oder Glieder eines Leibes um den Körper der hochdeut⸗ 
fhen Sprache, deren ganze Geſchichte erſt mit ihrer 
Hülfe überfehen werden kann; und in demfelben Grade, 
in welchem fie die Geſchichte berfelben ergänzen, tragen 
fie auch dazu bei, ihr allfeitiges Verftändnig zu fördern. 
Sie enthalten eine Menge von Wörtern und Ausbrüden, 
die dem Hochdeutſchen unferer Zeit entweber gänzlich ab- 
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handen gekonnnen find eher, weil fie tfalirt bafkchen, 
doch micht mehr verfianden, d. h. etymologiſch begriffen 
werben; in biefem Kalle aber pflegen die Dialekte hülf- 
eich einzugreifen, indem fie nicht felten die vermißten 
Wörter aus ihrem Leben zur Örgänzung des gefammten 
Wortſchatzes nachweiſen, oder durch verwandte Bildungen 
die einzeinficehenden und unverfländlich gemorbenen ih⸗ 
sem Leben und Urfprunge näher bringen. 

Es iſt dieſes Verhaͤltniß, und biefe erfte, auf der 
duch die Mundarten erweiterten Gefthichte und erleich⸗ 
terten Vergleichung berubende Bedeutſamkeit der Dia- 
lette, die wir oben die leritalifh -etymologifche 
nannten, fo einfach Elar und einleuchtend, daß Niemand 
daran zweifeln wird, und doch iſt es daffelbe Verhält⸗ 
nif wie jenes, auf welchen, nur in weitern Kreifen, die 
Vergleichung und gegenfeitige Erläuterung des Sans⸗ 
krits und ber enropäifchen Sprachen beruht, und weiches 
anzuerfennen man fi) fo lange gefträubt hat. 

Der zweite Punkt, den wir oben als ben rein 
ſprachwiſſenſchaftlich en bezeichneten, beruht auf der 


Zautverderbnif der Munbarten, die zu beobachten dem 


Sprachforſcher von größter Wichtigkeit wird, fofern fich 
in ihr Diefelben Erſcheinungen in der Nähe zu wieder 
balen pflegen, bie fo zu fagen bie Geſchichte der ſprach⸗ 
Fihen Entwickelung ausmachen; außerdem aber zeigt 
fo eine jede Mundart Einzelheiten auf, welche für 
die Wiffenfchaft von um fo bedeutenderm Intereſſe find, 
als fie das Charakteriftifhe der einzelnen Mundart zu 
Bilden pflegen. 

Sind dies in Wahrheit die beiden Punkte, auf de- 
nen die fprachliche Bedeutſamkeit der Mundart be- 
ruht, fo haben wir nun zu fragen, ob Hr. Firmenich 
feine Sammlung biefen Zwecken gemäß eingerichtet habe. 


Und das können wir leider nicht fagen; denn es würde 


dazu einmal einer umfaffenden, vollfländigern Darlegung 


des Materiale oder der Quellen der Dialekte, und zwei⸗ 


tend einer Kritit bedurft haben, die bie gefammten 
Mundarten in ihrer innerften Eigenthümlichkeit zu er- 
faffen und banach auf das genauefte darzuftellen be- 
nrübt geweſen wäre. Der Inhalt könnte uns bier 
gleichgültig fein. 

Wie es für ben Einzelnen möglich geweſen märe, 
feihen Anſprüchen zu genügen, geht uns nichts an: ge⸗ 
mug, Hr. Yirmenich übernahm es mit der Ausführung 
feines Werts, und die Möglichkeit liegt zu Tage: we 
nigſtens hätte er fie annähernd erfüllen konnen, wenn er 
ſich über jeden Dialekt mit befondern Gelehrten in Ver⸗ 
bindung gefept, das Material reichlicher beigebracht, nad 
dem Alter unterfhieden und bie neuern Producte ber 
legten Zeit eingeſchraͤnkt hätte. 

Wir müflen bier indeffen, um nicht zu weitläufig 
zu werden, in das Einzelne gehen, und wenden uns zur 
Betrachtung einer beftimmten, wichtigen Mundart, über 
bie wir. uns ein Urtheil zutrauen dürfen, bes vorpom⸗ 
mernſchen Nieberbeutichen. 

Die Mundart Vorpommerns ift auf einer Seite, 
in drei Meinen Gedichten behandelt; darin finden wir bie 


Hm wach (:hag) für wäk; wach ift aber gar nit 
niederdeutſch, fondern wäk oder wacht, letzteres mit 
dem Rebenfinne: munter, lebendig; -weetst du iſt neuer, 
auf dem Lande und fonft ift üblicher wöts- du (= wätst- 
du). In Wörtern wie stigt, flügt wäre es ber Aus⸗ 
fprache angemeffener, cht für gt zu fchreiben; en anner 
entweber &n ober 'n anner, wobei das auslautende r auch 
nicht genau ift; freut gewöhnlich freuj’t oder. freng't; 
up de burg müßte barg’ gefchrieben werden, damit man 
ar behne, es fol Plural fein, der Singular würde up 
'n barg’ lauten; daar farm nicht denfelben Laut haben 
wie baaben, man fehreibe lieber dör, döer; puchten all 
und vorher wat dat singen mag, hätten einer Erklä— 
rung bedurft. Kinder ift hochdeutſch für kinner, aber 
bie dritte Probe gehört ſchon einem andern Dialekte an, 
wie möt, uck u. f. w. zeigen. 


Don Neuvorpommern bringe der Herausgeber auch 
nur drei Proben auf zwei Seiten; bie zwei erften, mo- 
derne Producte, hat er der „Sundine” entnommen, das 
dritte (auch daher?) ift eine Überfegung. Die Schrei- 
bung varlirt, indem der Herausgeber fie immer fo ge- 
laffen hat, wie er fie vorfand: es würben aber danach 
ebenfo viele Schreibweifen entftehen als Dichter oder 
Mittheiler der Proben: ehn, gohd finden wir bier für 
das frühere een, goot gefchrieben; dohr mwechfelt mit där 
u. f. w. gleich obigem daar; beting hat offenes e, ganz 
gleih ac. Biel Anderes ganz zu übergehen, find lob, 
jahr, einander u. a. wieder ganz hochdeutſch; der eigen- 
thümliche Laut von star’t (in wippstar’t) iſt durch aar 
ſchlecht bezeichnet; wenn Leid für led (Lieb) aufgenom- 
men ward, mußte diefe breitere Form der Mundart 
auch confequent durchgeführt werden, alfo geit für geht 
u.f. f.; wi hämm’t (wir haben e8) kommt der Aus— 
fprache ziemlich nahe, aber ift hier doch zu craß, und ficher 
kann mit demfelben Rechte hebb’n’t gefchrieben werben; 
für den Dativ demm märe dat, wenigftens für mande 
Gegend Neuvorpommerns, richtiger, aber hier vermif- 
fen wir eben die nähere Bezeichnung berfelben, denn die 
Drundarten fcheiden fich dafelbft nicht blos nadı Stadt und 
Land, fondern auch nach den einzelnen Städten: wurt 
mußte würd (Wort) fein und sint für sint wird ſich 
auch nur für die flralfunder Gegend rechtfertigen laffen, 
die i für ü vorzieht, wie ihnen die Greifswalder in dem 
Worten: de mis’ sind bf’n klitbidel west (für de müs’ 
sünt bi’n klütbüdel west) vorzumerfen pflegen, 


Es folgen dann nach einer Heinen Probe der Inſel 
Ufebom ſechs Spalten von ber rügenſchen Mundart, 


‚wieder in befonderer Schreibung, wie uns benn gleich 


soewen an der Stelle des bisherigen söäwen begegnet. 
Nur noh ein paar Worte über das fogenannte Mittel 
vor dat fewer (©. 89), das uns in einer richtigern 
Form bekannt if. Die Mundart biefes Stüds neigt 
fh dem Hinterpommerfchen zu, aber wenn danach 
wär'n und febereern (fihreibe wer'n : fewer&rn) zu fegen 
waren, mußte es auch binfort balbert. kurert u. f. w. hei⸗ 
fen; sprok ifl jünger unb neuer, beſſer sprak wie 86 a; 


‘ 


to'm und im heißen gewoͤhnlich to’n, in’n, hinwieber ber 
Aeccuſativ nicht en fondern em; bassig foll mol bossig fein ? 
beden für beten, satt für sät und avendrin für ba- 
ben, bäven find ganz falfh; freet iſt fraet, verdammt, 
umsünst mögen gelten; aber sich, wohlfeil, sichre, drit- ‚ 
ten, verschwunden und andere fü nd ganz hochdeutich und fo- 
mit unftatthaft; das Richtige in dem legten Falle lehrte 
fhon der verlegte Reim zu besunnen : verswunnen. 
Aber hätte der Herausgeber dergleichen beachtet, fo hätte 
ee manche Fehler (3. B. weer : gras für das richtige 
was : gras) leicht verbeffern koͤnnen. 

Wir wiffen Beides, was man uns entgegnen koͤnnte, 
daß es ſchwer, faft unmöglich, ifl, die Mundarten richtig 
durch unfere Schrift darzuftellen, und daß fie ferner un⸗ 
endlich ſchwanken und durch Eindringen be6 Hochbeut- 
ſchen geftört find. Indeſſen bemerken wir dagegen, ben 
legten Punkt betreffend, daß ed und gar nicht intereſ⸗ 
ſiren kann, den Grad der Miſchung, wie er ſich im 
Munde Einzelner macht, zu ſehen; daß das Hodh- 
deutfche aus den Proben des Nieberdeutfhen durchweg 
da zu verbannen ift, wo noch die nieberdeutfchen Formen, 
wie in den obigen Beifpielen, daneben lebendig find; rüd- 
fihtlih des erften Punktes aber, dag ber Herausgeber ein- 
zelne Proben gebracht hat, in denen der Verſuch ge- 
macht ift, die Laute genauer ihrem Werthe entfprechend 
zu beflimmen und zu fchreiben. 

Verkennen wir indeffen aud) nicht das einzelne Gute 
diefer Arbeit, fo müffen wir doch nad, den oben genauer 
unterfuchten VProben den Schluß machen, daß es durch⸗ 
aus an derjenigen Kritik gebricht, die erfoderlich iſt, 
wenn die Mundarten die entwickelte Bedeutung für die 
Sprachforſchung haben ſollen. 

Es bleibt uns alſo nichts Anderes übrig, als von die 
fem erften Zwecke des Herausgebers ganz abzufehen und 
die ihm mehr nebenfächlichen in Betracht zu ziehen, bie 
ſich auf bie gefchichtliche und poetiſche Bebeutfamfeit der 
Mundarten flügen. Beide fpringen in der That fo fehr 
in die Augen, daß wir es nicht erft zu unternehmen 
drauchen, fie des weitern nachzuweiſen, aber Die Fode⸗ 
zung dürfen wir auch hier ausſprechen, daß, wenn beide 
Zwede erreicht werden follen, das Material, bei dem es 
and hier nicht fowol auf die Form ale auf den Inhalt 
antommt, dem legtern nach gehörig gefondert und ge- 
fäubert, und nur dann aufgenommen werde, wenn es wirt: 
Lich Werth hat. Das Wert wird durd) die Aufnahme einer 
Menge moderner Stüde neuer Verfaffer, von oft ganz 
teivialem Inhalte, über die Maßen angeſchwellt. Was 
in dem Volke lebt, und von bem Wolke feldft gefchaffen 
ft, nur Das wird ein redender Zeuge für fein öffent- 
liches und geiſtiges Leben fein und einen wünſchenswer⸗ 
then Beitrag für die politifche oder Culturgeſchichte wie 
für die Geſchichte feiner volksthümlichen Literatur ab⸗ 
geben. In dieſem Sinne wäre es vor Allem nöthig 
geweſen, außer bem Orte, wo es thunlich, auch die Zeit 
anzugeben, und wenn bie unmöglich, wenigftens die 
Duellen Quellen nachzuweiſen, theils um weitere Forſchung u theils um weitere Forſchung zu 


erleichtern, cheils um das Alte und mündlich Fortge⸗ 
pflanzte von dem neuen Producte ſicher unterſchelden zu 
laſſen. Hätte ber Herausgeber endlich bie Veroͤffent⸗ 
lichung ſeiner Sammlung erſt dann begonnen, wenn er 


den ganzen Schatz zu überſehen vermocht hätte, fo hätte 


er, wenn ihm die örtliche Anordnung für den erſten nur 
theilweife erreichbaren Zweck die Dauptfache blieb, den⸗ 
noch durch Vermweifung von Einem auf das Andere eine 
Sufammenftelung des Gleichartigen zu Stande bringen 
und damit eine Art von Kritik liefern konnen, die felbft 
für Märchen, Sagen, Volks und Kinderlieder unerlaß- 
lich iſt. Aber der Herausgeber hat faft jebe Kritik die- 
fer Art von fi gewiefen, und fi nur auf Sammeln 
und Zutageförbern des Geſammelten befchräntt, Andern 
überlaffend, daffelbe dereinft zu bearbeiten. Und — wir 
wiederholen es bier gern — er bat fich auch durch biefe 
gewiß mit großer Mühe verbundene und nur burch un- 
abläffige Ausdauer zu bewerkftelligende Arbeit des Sam⸗ 
melns fchon ein Werdienft erworben, welches ihm auf 
unfere Anerkennung gerechte Anfprüche gibt, und nur 
dazu fobern wir ihn dringend auf, will er auch auf 
dem einmal betretenen Pfade fortfahren, daß er hinfort 
wenigftens die Quelle (ob gedrudt oder muͤndlich) an⸗ 
gebe, und fi ch auf das Werthvolle, Alterthümliche be⸗ 
ſchraͤnken möge, mit Ausſcheidung alles Deſſen, was, wie 
bie Proben der berliner Mundarten, bie zwölf Spalten 
einnehmenden W. Bornemann'fchen Gedichte, die vielen 


Geſpräche u. ſ. w. hier theile ganz werthlos, theils fattfam . 


befannt und Dem, den es angeht, Leicht zugänglich) ifl. 
( Die Fortſetzung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 


Amerikaniſche Alterthuͤmer. 

Gin neuerer Reiſender, welcher einen großen Theil von 
Texas durchwandert hat, verjichert, im Norden dieſes Landes, in 
ber Gegend zwiſchen Santa:Fe und dem Stillen Meere, bedeutende 
Nuinen von Tempeln und andern Gebäuden aufgefunden zu 
baben, befonders in der Nähe des Rio Puerco und im Weiten 
ded Colorado. An einem Arme bes Yuerco, unweit Santa: FE, 
befinden fi Ruinen, die augenfcheinlidy von einem alten, 
buch feinen Umfang bemerfenswerthen Tempel herrübren. 
Die Mauern ftehen zum Theil noch und find aus behauenen, 
mit Mörtel untereinander verbundenen Steinen aufammenge: 
—8 Der Tempel muß ungefähr einen Acker Boden im Um⸗ 
ang und brei Stockwerk gehabt haben. Das Dad ift nicht 
mehr vorhanden; aber einige Gemächer, alle in Quadratform, 
find noch ziemlich erhalten. Bon den Ufern des Colorado an 
bis zu dem Meerbufen von Californien, in einer von Euro⸗ 
paern noch wenig befuchten Gegend, ftößt der Wanderer faſt 
mit jedem Schritte auf impofante Ruinen. 


Von Dahlmann' 8 „Geſchichte der engliſchen Revolution? 
erſcheint zu London eine englifche Uberfegung von H. Evan 
Lloyd. Der Überfeger feheint aber mit der —ã— 
ſeines Autors nicht recht vertraut zu fein, indem er denfelben 
in ber Ankündigung no immer ald geweſenen Profeflor der 
Geſchichte an der Univerfität Göttingen (Dahlmann war in 
Göttingen Profeflor der Staatswiſſenſchaften) bezeichnet und 
ſomit anſcheinend von ſeiner Anſtellung in Bonn nichts seh. 


Berantwortlier Deraußgeber: Heinrich Brokhaus. — AIma⸗e Heraußgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von ®. %. Bro@baus — und Berlag von %. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, — Nr. 209, — 37. Suli 1844. 
Germaniens Völkerflimmen. Sammlu m der Deutfchen Da war auch eine falſche Nonne, 
Munbarten in Dichtungen, Sagen, Märchen, Volks: Die [lich ſich ganz ſacht nad) der Bee, 
Kedern u. ſ. w. Herausgegeben von Ich, Matth. Un bämpfte das Licht ihm zumal aus: 
. . . . . igſsſohn blieb in der See. 
Firmenich. Erſte bis dritte Lieferung: | | i 
u (Bortfetung aud Rr. 208.) | Die 209 PAR; nie f ya 
' : " oO wen! 

Nach diefem Urtheile*) kommen wir nun auf die Laß mich in die Luft geh'n zu ande; 
Sammlung als eine folche, mit Entfagung aller andern Wol an dem @erand von der See. 
Anfprüche, zurück und fünnen uns. ungeflört des In⸗ „ALhu das, meine liebſte Tochter! 
halts derſelben freuen, der nach Seiten der Sagen und Ba aneine fo —3 nicht geh'n: 
Marchen, der Volks und Kinderlieder ſchon ein rei⸗ Un auf (a6 mit ie gehn Jungften, 


her Schag genannt werben barf, und befonders dem 


Forfeher auf dem Gebiete voltsthünalicer Dichtung man- „Ach nein! mein Bruder der jüngfte 


Der ift fo wild, das Kind, 


nichfache Belehrung und Anregung gewähren wird. Wir Der fchießet nach all den Vögeln, 
finden, zum Denkmale des einigen deutſchen Geiftes, Diie an dem Ctrande find. 
überoll DBerwandtes und Ahnfiches wieder und ſehen Und fchießt er denn al die zahmen, 
uns fo mit Einem Male, durch DVergleichung bdeffelben, Die wilden Die läßt er geh’n, 
in den Stand gefept, eine Art von Kritik zu üben,. die Dam jagen, fogleid) alle Menfgen: 
man früher kaum für möglich gehalten hat. - om Koͤnigskind iſt es geſcheb'n. 
Sei es uns vergoͤnnt, einige Beiſpiele anzuführen. nur Tochter meine Hebite Toter! 
Befonders werth und wichtig ſchien uns das ſchoͤne alte Wed’ auf beine — ine 
us Xen ben den — ehe 7 Und die laß mit die gehn." 
usgeber in der oftfriefiihen Sprache mitgetheilt hat. nein! mein jängfle Schwefler 
Diefes Lied zeigt ſich nämlich nicht bios in vielen beut- * noch ein ee Pr r 
fhen Mundarten und Verſionen erhalten, fondern es Sie läuft nach all den Blümlein 
ift auch in ben meiften germanifchen Spracden vor-. Die an dem Strande find; 
handen, namentlih im Schwedifchen, Dänifchen, Nieber- Und pflüdt fie denn all bie rothen, 
Kändifhen u. f. w. Wir geben es bier, um ber Wort: Die weißen bie Liht fie Bi N} 
erffärungen entbehren zu koͤnnen, ganz treu überfegt: —— if Mi —8 
Die zwei Koͤnigskinder. en 
—— —2* | —— ing pr —F pr 
. e hätten ei 1 | , h L, 
Die — ——e— — tommen Sie ging fo allein und fo traurig, 
Das Waffen war viel zu tief. ‚ Das Herz that weh ihr fo fehr. 
a eat ja gut fömimmen, mein Lieber, 4 AH en Iſcer, 
imm' denn herüber zu mir: 
Zur RNacht eine Fackel fol brennen, Du Bannft je und mußt mir helfen, 
Die See zu beleuchten bir.” Setz aus dein Fifchneg gu Band. 
*) Die in den Noten unter bem Texte angebrachte Erklärung Hier Hab’ ic) mein Liebfte verloren, 
der einzelnen ſchwierigen Ausdruͤcke haben wir babei san) übergans ee er der Shan mie auffiſchen 
en, weil fie — fo ſcheint es und nach Ihrer Ungleichmaͤßigkeit — ee. ; .. l 
* won ben unmittelbaren Sammlern oder Einſendern der Proben So mad’ ich wol reich dich zur Stund'.“ 
herruͤhhten Und daburch haben fie gewiß ben weſentlichen Vorzug „„Fuͤr Euch will ich Tagelang fiſchen, 
der Richtigkeit, denn verhaͤltnißmaͤßig iſt uns nur wenig aufgefallen, Berdien’ ich auch nichts als Gotts Lohn.““ 
was etwas vag oder. ungenau fein möchte. Hfter dürfte man bie Er warf fein Reg in das Waſſer, — 


&rkiärung gan, vermiffen. | Bas: fing er? Den Koͤnigoſohn. 


u no il 


„Da Fiſcher, mein Tiebfter Bilder, 
Da nimm dein verdienten Lohn; 
Hier haft du mein golden Ketten, 
Und Hier mein demanten Kron.” 
Sie ha RI Liebften zum Arme, 
Und Füßt' feinen bleichen nd: 
„ad, treuer Mund, koͤnnt'ſt bu ſprechen, 
Mein Herz würb wieder gefund!” 
Sie drüdte ihn feft an ihre Herze, 
Das Herze dad that ihr fo weh, 
Und länger konnt' fie nicht Leben, 
Sie fprang mit ihm in die See. 

Diefe Necenfion des weitverbreiteten Liedes -umter: 
fcheidet fih in mancher Hinficht vortheilhaft von den an- 
dern. Im Schwediſchen ift es umfländlicher erzählt, wie 
der Königsfohn ertrintt und ein Knabe der Tochter die 
Kunde davon bringt. In deutfchen Verfionen wird hin- 
ter Vers 3 Hinzugefügt: 

Es war am Sonntag Morgen, 
Die Leute waren alle fo froh, 
Bis auf die Königstochter, 
Die Aeuglein faßen ihr zu. 
Nichtödeftomeniger fährt die eine fort: 
Die Mutter und die ging fhlafen 
Die Tochter ging ihren Gang, 
Sie ging fo lange fpazieren, 
Bis fie ein Filcher fand. 
wo es in unferm Gedichte oben heißt: „Die Mutter 
ging nach der Kirche” u. f. w. 

Wir verfparen uns die weitern Bemerkungen in- 
beffen für eine andere Zeit, wo wir Gelegenheit nehmen 
werben, die fämmtlichen bekannten germanifchen Bear- 
beitungen einander gegenüberzuftellen und fritifch zu ver- 


gleichen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Politifche und finanzielle Abhandlungen von Bülomw- 
Cummetow. Erſtes Heft: 1) Die preußifchen Land⸗ 
tagsverhandlungen und ihre Refultate. 2) Die Mahl: 
und Schlachtfteuer. Berlin, Veit und Comp. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlir. 


Die ebenfo große Freimüthigkeit und Offenheit als rühm: 
lihe Befonnenheit und Klugheit, wie bier bewiefen worden 
ift, in einzelnen Abhandlungen Gegenftände des wirklichen 
Staatslebens vielfeitig zu betrachten, zu beleuchten und in ih: 
ren Urfachen und Wirkungen zu beobachten, fann der genauen, 
gründlichen und umfaflenden Kenntniß des Juftandes des Va- 
terlanded, und der Sicherheit oder Unficherheit, der Vortreff: 
lichkeit oder Verbeflerungsbedürftigkeit, und der Wohlfahrt und 
des Gedeihens oder des Verfümmerns und Verfalles deſſelben 
nur Vorſchub thun, nur berichtigen und bereichern, mithin nur 
mit wohlverdientem Dank aufgenommen werden. Schon in 
unfern Anzeigen der frühern Schriften des Verf. haben wir 
feinem praßtifchen Blide unfere ganze Anerfennung zu erwei- 
fen uns verpflichtet gefunden. In diefen beiden Abhandlungen, 
deren Vermehrung bei gleichem Gehalte recht fehr zu wuͤnſchen 
ift, hat der —* mit theoretiſchen Sägen wenig zu thun ge: 
habt, bei welchen wir früherhin mitunter Beranlaflung gehabt 
baben, ihm mit unferer Kritik entgegenzutreten, fondern es 
ift eine durchaus auf Erfahrung und Beurtheilung des Erfolges 
gegründete Erwägung der beiden Gegenftände, worauf ber 


| Jung zu Fren Umgebungen und ber 


Le. ae a ——— — ——— 
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Berf. feine und unſere Aufmerkſamkeit gerichtet bat, wobei wir 
ber Richtigkeit feines Urtheils beizutreten * FE nicht um⸗ 
hin können. Er bat die Ginzelbeit der behandelten Gegen⸗ 
ftände benugt, um fie recht im Ginzelnen und wieder in ihr. 
Sanzheit * beſchauen, ſowol ſie ſel ge Pe in rer Ste 

echſelwirkung zwiſchen 
beiden. n erkennt nicht nur mit ihm Bar, —X — 
fühlt auch mit ihm, denn er ſchreibt mit dem warmen Gefühle 
ded Patrioten und mit dem unverkennbaren Beftreben, feinen 
Mitbürgern fich nüglich zu machen. 

Es iſt an fi eine gefunde Idee, die bisherigen Arbeiten 
der Ständeverfammlungen zufammenzufaffen, unter allgemeine 
Geſichtspunkte zu bringen und untereinander zu vergleichen, 
um daraus bad Ergebniß aeausichen, nicht nur, was fie für 
das ſchoͤne Geld und die fehbme Beit und Kraft, die fie ver- 
zehrt, dem Lande genugt und gefruchtet, fondern auch mie 
fie ſich charakteri untereinander unterfcheiden und mehr 
oder minder bedeutfam und gewichtig fich erwiefen haben. Um 
die volftändi en Züge zu einem treuen Bilde aufzufaffen, hätte 
der Berf. freilich ſich nicht allein, wie er gethan, auf Die ſtaͤn⸗ 
diſchen Petitionen, fondern auch auf bie Begutachtung und Be 
fhlüffe über die an fie gebrachten Propofittonen gründen, dar: 
über verbreiten, und beren Gediegenheit, Umfichtlidykeit und 
Entſchloffenheit darin nachweifen müffen, wovon hier nur bei 
läufig bei einzelnen Beranlaffungen die Rede if. Da indeffen 
aud die Petitionen einen eigenen Abſchnitt der fländifchen Thä— 
tigfeit ausmachen, müffen wir uns mit Dem begnügen, was 
ber Berf. vor die Hand zu nehmen jich betvogen gefunden hat. 
Mit welcher Aufrichtigkeit, Unparteilichkeit und Kernigkeit der: 
felbe jeine Betrachtungen angeftellt und dem Papiere anver- 
traut hat, können wir am ficherften durch feine eigenen Worte 
in den Stellen erfennbar machen, welche zugleih, als die 
Hauptſachen betreffend, den Gang jener andeuten. 

. Die Aufgabe diefer Schrift fol fein, die wichtigen An- 
frage der Provinzialftände und die Refolutionen, melde dar- 
auf erfolgt find, ‚hervorzuheben; wir werden zugleich Betrach⸗ 
tungen uber bie politifche Entwidelung der verfchiedenen Pro: 
vinzen der Monarchie und die Richtung anftellen, welche die 
Regierung verfolgen zu wollen ſcheint. Dies wird nun Ge⸗ 
legenheit geben, auf bie wichtigften Tagesfragen überzugehen 
und zu zeigen, inwieweit eine berein/timmung zwiſchen den 
Wünfchen des Volks und den Abfichten der Regierung befteht 
und wie dieſe Intereffen fi vereinigen Laffen?’ 

„Wenn es je in der Gefchichte Momente gegeben hat, 
welche für das ge Schickſal der Völker entſcheidend find, 
fo befindet ſich Preußen in einem ſolchen. Die größte Ge⸗ 
fahr beſteht aber darin, fi in einem Zuftande 
deffen man fi) nicht bemußt ift; 
in Preußen ganz der Fall zu fein. Zäufchen wir uns nicht, 
und täuſcht uns Das nicht, was jest vorgeht, fo erkennt we: 
der die Regierung noch das preußifche Volk die Krifis, in 
welcher fih das Land befindet; und doch find beide gleich 
nahe dabei betheiligt, daß Diefelbe fi) zum Guten wende. 
Bon allen Krankheiten, welche die Geſellſchaft bedrohen, find 
feine gefährlicher ald die, welche aus den Gefinnungen ent: 
fpringen ; bat eine folche erft fefte Wurzel gefaßt, wird lei: 
der nur zu oft die Krankheit eine unheilbare. Roc find alle 
Elemente vorhanden, welche erfoderlich find, um Preußen groß 
und mädtig nad außen, glücklich und einig nad) innen zu 
machen; noch ift es moͤglich ‚die Aufregung der Gemüther zu 
beſchwichtigen. Allein es ſcheint die höchfte Zeit zu fein, wirt: 
fame Mittel zur Erreihung des Ziels zu verfolgen, denn bie 
bisherigen find nicht geeignet zu beſchwichtigen, fondern nur 
die Aufregung zu vergrößern. Wo es gilt, ſchädliche Vorur⸗ 
theile zu bekämpfen, gefährliche Theorien zu widerlegen, Me: 
gierung und Volk aus ihrem Schlafe und einer gewiſſen In: 
dolenz zu erweden, bie lähmend wirkt, da liegt den Schrift: 
ſtellern ob, mit fcharfen Waffen zu fämpfen und eine heilſame 
Aufregung hervorzurufen. Wenn aber eine ſolche ſchon beſteht 


de zu befinden, 
und dies ſcheint gegenwaͤrtig 








 r..nıw 


und Misverhältniffe und Misverſtändniſſe ebwalten, die be 
drohlicher Natur wenigftend werden können, if es die Pflicht 
Deſſen, der die gute Sache verficht, möglich befänftigen, 
aufzutlären und die Löfung der Misverbändniffe dadurch zu 
bewirken, daß er Die Vereinigungspunkte 'ansfindig zu ma» 
chen fucht.” ’ 

„Es handelt fih gegenwärtig um Gegenftände, von wel⸗ 
den der eine unmittelbar in das innerfte Leben des Meufchen 
fetbft, der andere in dad des Volks (und ber’ dritte, nad, ber 
zweiten Abhandlung in die Rationalölonomie) eingreift, und 
die mithin zu den alleraufregendften gehören.’ 

Die größte Störung des innen Friedens und der Einig- 
keit ift aus den kirchlichen Verhältniffen erwachfen. Rom hat 
die Zeitumftände benugt, den Klerus wieder enger an ben 
päpftlichen Stuhl zu Fetten und durch feinen Einfluß die Macht 
der katholiſchen Kirche wieder zu heben. Kaum hat die Re 

terung vermocht, die von ihm amgezettelten Wirren zu 
uberrvaltigen. „Die Vorgänge in Köln, Pofen und Bredlau 
offenbaren das Beftreben, die geiftlihe Macht biefer Kirche 
der Staatögewalt gegenüber immer mehr auözubehnen, wäh⸗ 
rend ein Theil der proteftantifchen Unterthanen die Sicherheit 
ihrer Kirche dem Wunſche nad Frieden mit Rom geopfert 
glaubte und fi) darüber unzufrieden zeigte. Roc beiweitem 
beunsuhigender ward ber ih immer mehr berausbildende in⸗ 
nere Zwiefpalt in der evangelifhen Kirche felbft. Will man 
auf die verichiedenen Urfachen der innern Zerriffenheit der evan- 
gelifchen Kirche zurückgehen, fo darf man die Einwirkung nicht 
überfehen, welche das philofophifche Zeitalter durch feine Feiti- 
fhen Betrachtungen auf bie pofitive Religion ausgeübt hat. 
Rachdem durch die Reformation die Ketten geiprengt worden 
waren, in welchen Rom bis dahin den menſchlichen Geiſt, dieſe 
hoͤchſte Babe Gottes, gefeffelt hielt, nacybem es den Gläubigen 
wieder erlaubt worden war, zu denken und Gott im Geifte 


- und in der Wahrheit de erfaffen, konnte ed nicht: fehlen, daß 


der fich frei regende Geift alle Schranken durchbrach und Gott 
ſelbſt zum Segenftande feiner kritiſchen Forſchungen machte.‘ 
Über eben dies beflemmte und ängftigte Diejenigen, wel- 
che zwar an ben hervorgebradten Erfolgen der Reformation, 
abee nicht an ihrem Principe fefthielten, und die fi nicht von 
der angewoͤhnten Borftellung losmachen Eonnten, daß die Ne: 
ligion ein gegebene Objective fei, nicht der Inhalt der ſub⸗ 
jectiven Auffaffung eines Erdachten oder Gelehrten. „Unter 
der Bezeichnung der Frommen bat ſich feit einer Reihe von 


Jahren eine große Anzahl von Chriften enger aneinander ges, 


floffen und immer mehr über ganz Deutfchland verbreitet, 
theils um ſich auf ihre Weife miteinander zu erbauen, theile 
um das Chriſtenthum von feinem, von ihnen gefürdteten, Un: 
tergange zu erretten. Die Erfahrung lehrt, daß ein gewiſſer 
Fanatidmus und Hang zur Proſelytenmacherei nur zu oft im 
Gefolge ſolcher religiöfen Verbindungen fich befinden, und daß 
dadurch auf der einen Seite der Same der Zwietracht audge: 
freut wird, während auf der andern das Beltreben dahin ge: 
richtet ift, in der Verwaltung Einfluß zu erlangen, um auch 
von da her die Belchrungszwede zu fördern. Kine felbft in 
den höhern Kreifen fo ausgebreitete Geſellſchaft von @leichge: 
finnten bildet eine Macht, der fih alle Diejenigen anzufthließen 
fuchen, welche der Ehrgeiz treibt und weiche Durch Protection 
zu ern gelangen möchten, wodurch dann leicht die Heuche⸗ 
lei auf eine beflagenswerthe Weife fi) ausbreitet. Eine Ber: 
bindung diefer Art, die in ihrer weitern Ausbildung eine 
Kirche in der Kirche zu werben droht und leicht einen großen 
Einfluß auf die Lehre und felbft auf die Staatöverwaltung ge 
winnen kann, verfehlt nicht, die aͤngſtlichſten Beforgnifle zu er: 
weden und eine allgemeine Aufregung zu nähren. Die näd; 
fien Folgen davon und zur. tlichen Gegenwirkung find 
auch ſchon eingetreten. So haben ſich bereits zwei religioͤſe 
Genoſſenſchaften gebildet, die eine ganz verſchiedene Richtung 
verfolgen, die Spaltung in der Kirche vergrößern und- die in⸗ 
nern Zwiftigkeiten betrübend vermehren, dafern die Regierung 


nicht dur ein fehr umfichtiges und weiſes Venehmen bi 
Sründe su den erweckten Beforgniflen Fee und hierher 
ben Widerfland Eh en unnöthig zu machen befliffen i 
Schr Leicht begreift ſich, welche Hoffnungen auf dieſe — 
in der evangeliſchen Chriſtenheit von der katholiſchen Kirche 
gebaut werben, und wie deren Geiſtlichkeit eine immer größere 
Thätigkeit entwidelt, daraus ben möglichften Vortheil zu zie- 
ben. Es erklärt dies zugleih die Spannung, mit welcher bie 
proteftantifchen Unterthanen alle Schritte der Regierung in 
religiöfer Beziehung überwachen und weshalb fih von allen 
Seiten laut der Wunſch ausipricht, daß die Wahl der Perfe- 
nen, weichen eine fo ſchwierige und zarte Aufgabe zu Theü 
wird, bie beftehenden Wirren zu löfen, auf Männer fallen 
— welche durch ihre echt evangeliſche Richtung (alſo nicht 
nach dem Buchſtaben und der Geberde, ſondern im Geiſte und 
von ganzem Herzen) eine Buͤrgſchaft gewaͤhren und den Muth 
haben, «ihre eigene Freiheit in der Freiheit ber Andern zu 
ehren». Wolle doch Die Regierung dabei noch berüdfichtigen, 
daß es cben ihre alten Provinzen find, die den Kern der. Mon: 
archie bilden und in benen die größte Aufregung in dieſer Be⸗ 
ziehung vorhanden iſt!“ 0° 
„Der zweite Punkt, der dic Gemüther bewegt, betrifft di 

Berfaffungsangelegenheit. Unter Verfaſſung ift ber vie fh 
Beſtimmung des gefeglichen Zuftandes zwifchen ber Regierung 
und ihren Unterthanen zu verftehen, ſodaß die Grenzen der 
Pflichten und Rechte ſcharf gezogen find. Riemand ift hierbei 
mehr betheiligt ald die Regierung felbft, und naͤchſt ihr afle 
Diejenigen, die einen geficherten Zuftand wuͤnſchen. Bei der 
Gleichheit der wohlverftandenen Interefien des Königs und fei- 
ned Volks, bei den unverfennbaren Wbfichten eines zugleich 
geihreichen und gemuͤthvollen Zürften und bei bem guten 

eift im Volke ift an ciner endlicden glüdlichen Bereinigung 
ber Anſichten und Wünfche nicht zu zweifeln, wenn erft ruhige 
Erwägung wieder Plag genommen haben wird. Denn ber: 
Zwieſpalt betrifft nicht fowol die Frage, ob Preußen einer 
moͤglichſt vollendeten Verfaſſung beduͤrfe, was kaum in Zweifel 
du ftellen ift, fondern er beruht darin, daß im Lande das Ver⸗ 
angen mehr oder weniger allgemein nad) einer baldigen voͤlli⸗ 

en Ausbildung berfelben geht, wohingegen ber Monarch den 

eitpunkt nody nicht gekommen zu jein glaubt, darauf einge: 
ben zu koͤnnen. Eine Berfaffung mit Reichöftänden, durch wel- 
e die Souverainetät des Königs eingeengt ober die Provin: 
Kalhänbe aufgehoben werden follten, verlaugt das alte Land 
o wenig als die Rheinprovinzen. Auch würde eine foldhe bei 
ber Verfchiedenheit der Verhältniffe der Provinzen und des 
et ihrer Bewohner einen Umſturz alles Beftehen- 
den mit fich führen, was Niemand wünfchen kann. Ohne alle 
Sorge könnte der Monarch fümmtliche Provinzen des Reiche 
befragen, ob fie eine ſolche reichöftändifche Verfaſſung wuͤnſch⸗ 
ten. Ein einftimmiged Nein würde die unbezweifelte Antwort 
fein. Wer daher dem Könige die Meinung beizubringen fuchen 
ſollte, die Ration fodere Reichsſtaͤnde mit folchen Attributen, 
der befindet fi mindeftens felbft im Irrthume und begeht ein 
ebenfo großes Unrecht, dad Herz des Monarchen in biefer Be: 
ziehung mit Mistrauen zu erfüllen, als Diejenigen, welche 
duch Wort und Schrift die landesnäterlichen Abfichten des 
Königs zu verbächtigen ſich angelegen fein laflen. Denn eben: 
fo unwahr es ift, daß die Nation nach einer Schmälerung der 
Gerechtſame der Krone ftrebe, da fie doch nur begehrt, daß der 
König ihre Wünfche durch ihre Stellvertreter vernehme; eben» 
fo unbegründet erſcheint ed, daß es den Freunden ber bureau: 
Eratifch : abfolutiftifchen Partei gelungen fei, den König von je: 
dem weitern Ausbau Der Verfaffung abzuſchrecken und daß 
biefe Beftrebungen auch von auswärts beachtete Unterſtützung 
gefunden hätten. Um folche Gerüchte auf ihren wahren Ge- 
halt zurüdzuführen, ift nichts geeigneter, ald die wirklichen 
Verhältniffe genau zu erwägen.” 

„Der nicht in Abrede zu ftellende Misbrauch ber freier 

gegebenen Preſſe und die raftlofe Ungeduld der Unbedächtigen 


— denn die fluͤchtigen Gedanken eilen der Beit voraus und +f ° 


durchſchreiten im Sturmfgritt alle Phaſen, während die Wirk: 
tigkeit nicht vermögend ift, ihrem Fluge. zu folgen —, mögen 
die Beſorgniß errtgt haben, von der Bewegung fortgerifien zu 
werden, fobaf mar glaubte, ihr Dermalen hemmend — 
treten zu muͤſſen, woraus fi fo Manches von dem Gefchehe 
men erlärt. Begreiflich und felbft zweckmaͤßig erſcheint «6 da» 
Her, daß die Regierung, nachdem fie einige wichtige. Schritte 
zur Entwickelung der Berfa ung gethan hatte, welche bie 
Stände aus ihrer kisherigen Nichtigkeit, in die fie verfunden 
waren, aufrichteten, ſich entfihloß, fürs. erfiqgmicht weiter zu 
gehen, fondern den Ig davon zu beobadften und fih dar⸗ 
au eine Lehre abzunehmen, wie weit man gehen koͤnne und 
mäfle, um auf der einen Seite die Stärke Der Monarchie zu 
fichern, auf der andern dem Volke diejenige Freiheit zu gewaͤh⸗ 
ren, auf melde es einen gerechten Anſpruch bat, zumal unter 
den Staatsmaͤnnern felbft die Meinung behauptet wixd, daß 
jede gegebene Berfafiung eine papierene fei, bie morgen wieder 
zerriffen werben könne, und daß cine ee Verfaſſung le: 
diglich aus’ dem Leben des Volks felbjt Durch die Umſtaͤnde und 
Schichſale deſſelben fi Herausbilden müffe.” 

Wenn der Berf. die Richtigkeit dieſes Satzes barum be- 
ſtreitet, weil die Wuflöfung und Erfüllung befielben am (Ende 
auf blutige Kämpfe der ringenden Mächte und ihrer Zraban- 
ten binauslaufe, muſſen wir ihm zu Gemüthe führen, daß al 
lerdings jeder Friede und jedes Gut deffelben die Frucht eine 
Kampfes und einer Errungenſchaft ift, und jedes Leben und 
defien Thaͤtigkeit aus der Entgegenwirkung und Wechſelwirkung 
bewegter Kräfte hervorgeht, alfo auch die bürgerliche Bee 
und eine fie fchügende Berfaflung nur das Ergebri ihrer 
Selbſtgewinnung und Präftiger Erwerbung fein 
Ringen und Kampf darum wird Niemand ihrer mächtig wer: 
den; aber darum braucht bderfelbe noch Fein biutiger zu fein, 
vielmehr kann er dies allemal nur durch die Schuld der Re: 
gierung werden, entweber weil fie ſchwach, ftumpf und be: 
finnungslos dem Staatsregimente nicht vorzuftehen wußte, ſon⸗ 
dern die Sachen in folkhe Verwirrung brachte, daß das Bolf 
fi jenes bemaͤchtigen und diefe ordnen mußte, fei es auf aus: 
druͤckliches Anrufen der Regierung oder durch die Noth mit 
ihr dazu .getrieben, ober aber weil fie blind und taub gegen 
die Kortfchritte der Seit unbeachtet ließ, daß aus Kindern 
Leute, ans Sklaven Untertbanen, aus Unmündigen DMündige 
geworden find, daß biernach deren Behandlung, die Formen 
der Verwaltung der Staatögefchäfte und die Verfaffung fich 
richten und umgeändert werden müffen, und daß fie aus Kurz: 
fichtigkeit oder Herrſchſucht verfäumt, Dem, was hiernadh un: 
ausbleiblich ift, zu rechter Seit und mit Liebe entgegenzulom: 
men, es felbft zu lenken und zum öffentlichen Beften zu geftal- 
ten, ſich nicht durch unvorbergefehene oder wol gar Er ver: 
fchuldete Denen denen den Zügel aus der Hand reißen zu 
laffen, mit Einem Worte, es ſtets und überall zu bedenken, 
daß jede Regierung und jeder Regent um bes Volks willen da 
ift, defien Wohl und wahre Freiheit der Zweck, die Macht je 
ner nur das Mittel und ihre Stellung der Beruf dazu. Ein 
weifer Megent wird und Bann es daher nie zu einem Kampfe 
um bie Berfaffung ober einen Beftandtheil derfelben kommen 
laſſen, fondeen bei der Wahrnehmung eines entftchenden Rin: 

end darum immer aus freier Entſchließung damit vorgehen, 
olhe Einrichtungen zu freffen und einzuführen, welde bie 
Menfchen reif machen, ihr wahres Heil richtig zu erkennen, 
befcheiden zu begebren und mäßig zu gebrauchen. Inſtitutionen 
Schaffen, durch welche die Einficht, die Gefinnung und der Cha: 
rafter der Ration allmälig geläutert, vervolllommnet und ver: 
edelt werden, fobaß fie in demfelben Maße des Zwangs weni« 
ger bedarf, weil die Weisheit der Regierung und im Volke 
fi einmüthig begegnen, Das ift ed, worauf das Glüd der 
Kationen fih gründet und was die Männer unfterblih macht, 
deren Klugheit und Kraft fie folhe verdanken. Ohne folde 
Schoͤpfungen Fein Verbienft, keine Gr’ße, fein Ruhm! 


abnöthi laffen, damit zu zögern und 
‚ Dies nt dinger angeht, x Äx der Ro 
abdeingen zu 


ann. Dhne 


Sich dergleihen Beranftaltungen und Einrichtungen erft 
Radar 7 ange his. 
endigkeit fie ſich 
kafien, beweiſt unleugbar Schwäche des Kopfs, 
oder des Herzens, ober beider. Die Stantsweisheit ieht. Lange 
voraus, was da muß und wird, und fie Bereitet die 
Wilelihnue und bie Minden vor der Geburt des Kindes, 
nad perfelben aber forgt fie für gute Mid und fpäter für im» 
mer te Rahrung, wie fie das heramvarhfende Kind bedarf, 
Sie geniget fie ihm ungeföbert und erwirbt ſich feine Dal, 
* ne un , * direers durch die Sorgfält für 
ine Beduͤrfniſſe un e Wurde, mit welder fie ⸗ 
zieht, Beides aus und in Liebe. sr ſe cñ er 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Über die Theilnahme der Geiſtlichkeit am öffent: 

lien Unterrite ent 

Bur Ehre der Liberalen in Frankreich muß man ae 

daß fie bei dem lebhaften &treite der ———— — 
Univerfität Beinen Augenblick Anſtand genommen haben, bie 
beftependen Inftitutionen zu vertheidigen. Nicht als. ob fie 
diefeiben für vollkommen und in allen Theilen genügend hielten; 
abes Die Beftvebungen der ultramontaniftifcden Partei feinen 
ihnen zu gefährlih, als daß jie ihr durch Angriffe gegen bie 
Regierung oder auch nur durch Stillſchweigen Ger dieſer wid» 
tigen Streitfrage den mindeften Borfhub leiſten koͤnnten 
Beſonders hat der „National“, deſſen literariſcher Theil ebenſo 
pikant als gehaltreich zu fein pflegt, eine Reihe von trefflich 


—55 Aufſaͤtzen enthalten, in denen die Geiſtlichteit 


gebührendermaßen entlarvt wird. Diefe geiftreihen rtikei 


rührten größtentheild aus ber Benantien Feder F. Genin’s . 
ofe bekleidete 


her, ber eine geit lang eine Profeſſur zu Strasburg 
und der fi durch mehre hiſtoriſche Werke ruͤhmlich bekannt 
gemadt hät. Gegenwärtig erhalten wir von eben diefem 
elehrten eine neue, umfangsreichere Arbeit, die in bemfelben 
Geiſte gehalten ift wie feine Auffäge im „National”, und die 
als befonderes Bert u. d. X. „Les Jesuites et l’universite‘ 
erſcheint. Es ift dies eins der wichtigften Documente, weiche 
in dieſem intereffanten Streite der Geiftlichkeit mit der 
Univerfität bisher erfchienen find. Was biefer Schrift einen 
befondern Werth verleiht, ift der Umftand, dag der Verf. einen 
ebenfe Iarfinnigen als Be na den kritiſchen uͤberblick über 
alle einzelnen Momente gibt, die ſich bei dieſer Streitf i 
jegt herausgeſtellt haben“ n Trage bie 


Blumenlefe der neueften franzöfifchen Literatur. 

Unter der großen Menge von Chreſtomathien der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Literatur können wir mit beflem Gewiffen ein —* 
Werkchen empfehlen, welches u. d. J. ‚‚Chefs-d’oeuvre des 
ecrivains du jour: histoire, roman, Poesie” vor kurzem 
erfhienen iſt. Daffelbe zeichnet ſich ſowol durch eine br 


paflende Auswahl als auch feiner großen BVohlfeilheit wegen 


vor allen ähnlihen Büchern aus. In zwei Bänddhen, von 
benen jedes nur einen Franc koſtet, erhalten wir Bruchſtuͤcke 


von faſt allen Notabilitaͤten der modernen franzoͤſiſchen Literatur 


von Madame Ancelot an bis auf Victor Hugo. Indeſſen 
ſcheint der ‚Herausgeber biefer kleinen —ã — weniger len 
Auswahl des Schönften, als Deffen, was zur Kenntniß der 
einzelnen Schriftfteler am charakteriftifchften ſchien, im Auge 
— zu haben. Man kann ſich, wenn man ben Inhalt biefes 

erkchens überfchaut, ein ziemlich getreues Bild der fran oͤſiſchen 


Literatur in ihrer heutigen Geftalt machen, nur dürfte man 


freilich vielleicht zu der Überzeugung kommen, daß der Heraus: 
geber mit dem Prädicat Chefs-d’oenvre im Allgemeinen vielleicht 
allzu freigebig geivefen ift. 2 
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Sonntag, ö—— Nr. 





Germaniens Volkerſtimmen. Sammlung der deutſchen 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen, Volks⸗ 
liedern u. ſ.w. Herausgegeben von Joh. Matth. 
Firmenich. Erſte bis dritte Lieferung 

( Beſchlus aus Nr. 3M.) 

Aus dem Oftfriefifhen und fonft finden mir eine be- 
fondere Art von fprühmwörtlihen Redensarten, auf die 
wir theild um ihrer äußerft derben, fräftigen und volks⸗ 
tgümlichen Natur, theils um der Ubereinſtimmung wil- 
ten aufmerkfam machen wollen, die fie in den verfchie- 
denſten Gegenden auszeichnet. Wie wir fie näher be- 
zeichnen follen, wiſſen wir nicht, wir müßten fie denn 
Beifpielöfprüchwörter nennen: fie beginnen alle mit ei- 
nem Kernipruche und find angeblich non einem beflimm- 
ten Falle hergenommen, auf den fie mit ben Worten: 
fagte der Teufel, Junge, Bauer u. f. w. hinzuweiſen 
pflegen. Unter den oflfriefifchen finden wir 3. B.: _ 

„Dos Beſte in der Mitte”, fagte der Zeufel, da lief er 
zwiſchen zwei Pfaffen. 

„Das ift ein Hund von 'm Pferb”, fagte der Junge, da 
ritt er auf einer Katze. 

„Es kommt viel Neues auf”, fagte der Junge, ald er 
beten follte. 

„Jeder thut was”, fagte der Junge: ‚mein Vater fchlägt 
meine Mutter, meine Mutter jchlägt mich und ich fchlage 
das Ferkel. 

„Mutter, was ift die Welt groß”, fagte der Zunge, da 
fam er hinter den Koblzaun (kohltuhn; im Didenburgifchen 
S. 332 ebenfo, nur kohlhof). 

„Das wäre eins vom Tauſend“, Jung! fagte der Radler, 
geh’ hin und hole mir einen Topf Bier. 

„les mit Maße”, fagte der Schneider und flug fein 
Weib mit der Elle. 

„Jeder nach feinem Geſchmacke“, fagte der Zeufel, da aß 
er Zorf mit Theer; oder: der Junge, da aß er Zeigen; ober: 
der Bauer, da aß er dem Kinde feinen Brei auf. 

Wir wünfchten, der Herausgeber hätte die Zahl bie 
fer Sprüchwörter vermehrt; fie gehen ganz Niederdeutſch⸗ 
land durch und finden fich in großer Anzahl noch im 
Munde des Volks. Aus dem Englifchen find uns eben- 
falls viele der Art bekannt geworden, namentlidy ehren 
fie häufig bei Boz wieder. 

Bir find wie bier, fo überall in Hrn. Firmenich's 
Sammlung auf Bekanntes geflofen, und erinnern uns 
noch bei mandem Volks- oder Kinderliede ber Melodie, 
die biefelben in Pommern zu begleiten pflegt, bei man⸗ 


‘ 


chen aber anderer Kormen, die voliftändiger find und die 


allmälige Berderbniß erkennen laſſen. 

Zu den Liedern rehnen wir 5. B. &. 101 das 
Sämländer Wiegenlieb: „Un wenn et raegeat, dena is 
et natt”, das uns aber nur theilweiſe erinnerlich ift. 
Einer weniger fhönen, aber anfprechenden heitern Me- 
lodie erfreut fih S. 187 das Kalenberger Lied: „Un 
wenn nu de Pott &n lock heit, min leve Heinrich, 
min leve Heinrich?“ Der Herausgeber fagt: „Dieſes 
fehr beliebte Volkslied ohne Anfang und Ende wirb be- 
fonders von Soldaten auf Märfchen gefungen.” 

Eine pommerfche offenbar fehr ähnliche Form beginnt 
Dagegen alfo: 

Krischäeneken, min sächneken, 
Wennir wistdu ütreisen ? 
Up’n summeh, min leve Lischen, 
Up’n summeh, min pöppemäschen, 
Kumm un släp bi mi! 
Statt bes Topfes finden wir hier einen Pelz, ben Chri- 
flian (dort Heinrich) der Liefe mitbringen will, „und 
wenn er inzwei geht, fo foll fie das Koch zuſtopfen“. 
Die Vergleihung zeigt bier übrigens, daß wol beide 
Formen fchon verberbt find. 
Berner das fchöne Menslager Lied: „De Mauter 
(Mutter) un de Söhn”: 
Antönges, mien hartentrute Sölhn, 
O segge mi doch, wat di scheelt! (fehlt [?]) 
Et is ja, als wenn di de Sücke (Seuche) verteert, 
Als wenn di ook süss (fonft) noch wat queelt. 
Jau faken noch, 
Un all jedoch, 

Du süst üm de neesen (Xafe) so piiligen (bloß) ut 
Un hangest de Schaut, 

Dat einen för’t Angebierr (Anplärten) gru't. 
Kommt au fo vor: Ä 

Hans Tönjes *), du büst ja mim harteniöf säen, 

O segge mi, wat di so quaelt! 

. Kt is jo, as wenn di de sueke bedet (bedän?), 

As wenn di #k süst noch wat faelt (fehlt). 

Ja väken doch 
’ Man gistern noch 


— 


) Das beißt wie oben Anton, obwol ed, da Hans daraus 
wird, kaum noch wie eine Ableitung bavon gefühlt zu werben ſcheint; 
bulichten f&heint verberbt, aber piiligen wol nicht minder; doch erin⸗ 
nert ed an das englifhe pale; endlich augesicht fieht wie eine Gloſſe 
aus für dad auch wol ſchon verberbte angeblerr, deffen gewöhnliche 
Bedeutung wenigfiens nit paßt. 


Du sühst um de naese so bälichten üt, 
Un hängest de snät, j 
Dat enen vör't angesicht grü’t. 
wo fi) denn wieder beide gegenfeitig erklären. (Siehe 
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, Pi fänben nr nun Joch diel reichlichere Weltgen- 
heit, wollten wir näher in die Literatur der Beinen Kin- 
derceime eingehen, von denen wir felbft eine beträchtliche 
Sammlung befigen, Die uns zeigen, wie fie auf faft 
unglaubliche Weiſe oft ſchon verbreht und mit dem Ber- 
fhiedenften in Verbindung gefegt find. Auch die Hei« 
mat diefer iſt vorzugsweiſe Niederdeutfchland, und ber 
Herausgeber Fa fon ans einzelnen Gegenden, nament- 
lich aus dem Oldenburgiſchen, Holfteinifchen u. |. w. eine 
reiche Fülle zufammengebracht, die fih noch ins Große 
vermehren laffen wird. 

Wir find begierig zu fehen, mie fih der Herausgeber 
in ber Folge, infonderheit bei den außerdeutſchen Mund- 
arten verhalten wird. Indeſſen mie ed ihm an Ausdauer 
und förbernder Theilnahme nicht zu fehlen fcheint, fo 
fcheihen wir mit gutem Vertrauen und werben ihn wei 
terhin mit demſelben Interefie begleiten, von dem wir 
ihm hier einen Beweis gegeben haben dürften. 

Albert Doefer. 








Volitiſche und finanzielle Abhandlungen von Bülow— 
Eummerow. Erſtes Heft. 
(Beſchluß aus Nr. 28.) 


Wenn man nun von Orts: und Provinzialangelegenheiten 
abfieht, in Betreff deren die Stände von Weſtfalen und Gchle: 
fien fih befonders bedacht gezeigt haben, muß im Allgemeinen 
Den Ständen von Preußen und den Mheinländern bie größte 
Regſamkeit und Eifer auge[öprieben werden, jedoch in einer 
nicht zu überfehenden Verſchledenheit. „Die Rheinländer wer: 
den durch ihre größere Lebendigkeit und Anhaͤnglichkeit an Ihre 
Inftitutionen, deren air ee fie befürchten, in der Debatte 
zuweilen fortgeriffen, während die Preußen tich, nie aus ihrer 
angenommenen Haltung herauäbringen laflen. Überdies trennt 
ihre verfchiedene politifche Richtung Beide. Die Preußen jind 
duch und durch echt preußiſch geſinnt; fie wollen vor Allem 
eine innige Berſchmelzung der einzelnen Theile zu einem Gan⸗ 
zen, und obgleid ihnen ein gewiſſer Rationalftolz nicht abgeht, 
- macht diefer fie doch nie übermüthig. Die Aheinländer dage⸗ 
gen haben wenigftens fheilweis einen Hang der Gonderung 
und glauben von fi, an der Spige der Höhern Eivilifation 
in Preußen zu ſtehen. Es ift löblih, wenn man fich felbft 
werthſchaͤtzt, und in diefer Beichung fehlen fie nicht; dagegen 
unterſchaͤtzen fie wol zuweilen ihre Brüder in den andern Pro: 
vinzen und erregen wenigftend den Schein, daß fie eine inni- 

ere Verſchmelzung noch nicht wünfchen. Sie find ehr zw 
Beieden mit den Inflitutionen, die fie aus einer frühern Zeit 
behalten haben; darin haben fie vollfommen recht (); aber 
bierin liegt noch Fein Grund, mit Geringfhägung auf bie In: 
flitutionen der alten Provinzen herabzufehen, wie e8 auch ge: 
ſchieht, deren eigenthümlichen Werth die ältern Brüder Tennen 
und erprobt haben. Eine vortrefflicde Eigenſchaft der Rhein» 
laͤnder ift die Achtung, welche fie vor dem Gelege zeigen.” 

„Sowol bei der erften Einrichtung der Provinzialſtaͤnde als 
auch fpäter bei jeder dazu gegebenen Beranlaffung hat der Mön: 
arch erflärt: die Verfafiung folle auf Hiftorifchem Grunde beruhen. 
Kun gibt es zwei Punkte, welche das eigentlich hiſtoriſche Fun: 
dament aller Altern deutſchen Stänbeverfafjungen bilden, nämlich 
erſtens die Gteuerbewilligung und Gteuercontrole und zweitens 


bie Nepräfentation des Grundbefiged. Leptere if beibehalten; 
r der erſt net i t u ifocihopem Belange. 

—* Hat —— —— vie Attribut; 

noch mehr ift, in ihm 6 

Coll der Grun 


ndeftens eine Entrole bes Stantshahshalts Ange 
zumt ies erfolgt ift, fehlt der Berfaffung der 
biftorifpe Boden. Dies haben auch Die Stände unftreitig ein- 
gie Wenn fie es dennoch unterlaffen haben, dies zur 

Sprache zu bringen und barauf aufmerkſam zu machen, daß 
biefem Yunkte die Priorität vor allen andern gebühre, ift es 
wol nur gefhehen, um Fein Mistrauen buch nien zu lafſen.“ 
Dad wäre ein fehr feichter Grund, da die Bewahrung eines 

uten Rechts überall mit dem Ristrauen nichts zu w 

at. Allein Feine Provinz für fi hat ein Recht die dr 
fiht und Prüfung des gefammten Staatshaushalts; ein ge 
meinfchaftliches Organ gegenüber der ſich confolidirten und cen⸗ 
teafifigten Sraotsverwaltung sr ihnen ab; und eine Gchei- 

ung und Theilung bed ganzen Haushalts nah den Provi 
iſt unftatthaft. 3 Br v 9 Provinzen 

‚Den, do möglihen, Fall gedacht, daß entweder durch 
einen Anftoß von außen oder non immen neue politifhe Er⸗ 
——— Deutſchland bedrohten, koͤnnte die Tremung in 
den politiſchen Anſichten der Landestheile in Preußen und die 
etwanige Sympathie, die fi in verſchiedenen Provinzen erge- 
ben möchte, fehr bedenklich werden und in fo wichtigen pn; ⸗ 
menten die t Preußens bis zur Unthaͤtigkeit ſchwachen. 
Gegen alle dergleichen Gefahren gibt es nur ein ausreichendes 
Gegenmittel. Dies befteht eben darin, baf die fländifche Ron⸗ 
archie, ſich vollklommen ausbüdend, den Thron und die Freiheit 
des Voiks fihere, eine wahrhafte politifche Einheit und pren- 
ßiſche Rationalität begründe und durch die Segnungen, die 
daraus hervorgehen, Preußen die Kraft verleihe, nicht nur 
elbſt allen Stürmen zu trogen, ſondern auch bie Ruhe Deutſch⸗ 
ande zu fühern. Wenn manche fonft hellſehende Staatsmän⸗ 
ner ſich noch nicht von einer gewiflen Gefpenfterfurdt und ein- 
gefogenen Borurthellen frei machen fönnen, welche Dem ent: 
gegenftehen und entgegenwirken, wollen wir einen beruhigen- 
den Bli auf unfern König werfen, welcher überall allein in 
der Mitte feines Volks umhergeht, von der Liebe feiner Unter 
en bewacht und begleitet von deren Enthufiaſsinus, wo er 

& in den weiten Provinzen feines Reichs zeigt. Würde er, 
mit Militair umgeben, vom Volke getrennt, würde aus dem 
unbegründeten Mistrauen bald Unficherheit erwachſen. &o wie 
jegt Die Yerfon des Monarchen in der Verehrung feines Brite 
die ficherfte Leibwache befigt, fo auch das Königthum. Darum 
folte man fih wol hüten, diefes durch Argmohn vom Wolke 
zu trennen!” 

. Yeüft man ben innern Gehalt der fländilchen Arbeiten, fo 
dringt fi die Bemerkung auf, „Daß, außer einer gründlicgern 
Beleuchtung, der ihnen vorgelegten GBegenftände, welche nicht 
felten vermißt wird, die maten Stände fih als ein, 
dur) das gemeinſame Intereffe eng verbundenes Ganzes be= 
trachten und von jedem Eeinlipen andesvorurtheile ganz ab= 
fehen follten. Dee Monarch beruft die Stände nicht zufam- 
men und die Provinz fendet ihre Abgeorbneten nicht auf die 
Landtage, um fich eiferfüchtig und zuweilen ſelbſt dünkelhaft 
einmber gegenüberzuftelen, fondern um bie Intereffien der 
Gefammtheit wahrzunehmen, nicht um Standes oder Sonder⸗ 
intereflen zu discutiren, fondern um mit freiem Geiſt und 
edler nung dad Rechte geltend zu machen und zu fördern. 
Jeder ehrenwerthe Abgeordnete ſollte deshalb auch von dem 
Geſichtspunkte ausgehen, daß in der afgemeinen Wohlfahrt die 
beſte Sicherung der eigenen liege. Leider ift dies bib jegt 
nicht immer ber Fall gewefen, und bis es nicht dahin ko 
werden die Stände fi wenig ber öffentlichen Anerkennung er⸗ 
freuen und wenig ernten. Befonders ift bem erften Stande 
dringend zu empfehlen, den beiden andern mit vorurihelfs- 
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teen "Weile un Verienigen watden ent 
welche ihm mehr einen —ã Einfluß wid a 
vn „ine nur mit den Jahren von 18 


mait ſich im ganzen Lande : 
8. en fremde Fefſeln geſpoengt, 
terland in ihm ſelbſt wieder erobert werben; da⸗ 
mals erkannte die Weisheit des Monarchen, daß die Kraft dazu 
sten Zuſtaͤnde 


ded Königs 


10-13 vergleichbane 
Bemerkbat.. Damals 





GStacte maͤnner geſchickt ausgeführt wurde, 
feine Revolution auf friedlichem Wege und gewann, was an⸗ 
dere Länder unter den krampfhafteſten Judungen zu gewinnen 
ſtrebten und nicht immer erreichten — ein jeltenes lehrreiches 
Beifpiel für Regierer und Regierte, würdig der Geſchichte ber 
Entwickelung der Bölker aufbewahet zu werben. Jetzt handelt 
es fi um die weitere Drdnung der innern Zuflande, um bie 
ng bes großen, damals begonnenen Baus, durch wel: 

chen die ame der Krone und die Freiheiten des Volks 
gefepfih außer Anfechtung geſegt werden follen. Es handelt 
fh um den Bau eined Friedens e6, in weldem jedem 
Gliede der großen Familie feine Wehnung angewieſen werden 
fol. Es handelt fi aber audy jest, wie Damals, um bie Be 
ung bes Thrones gegen bedrohliche Stürme, um bie Si 
dung religiöfer, geiftiger amd buͤrgerlicher Rechtöficherhett 

und Freigeit im Bolke gegen Intoleranz, Obſcurautismus, ge- 
gen mögliche Beamtenwillfür und gegen Factiondgeift. Biel: 
keicht if die Aufregung jetzt allgemeiner wie damals. Damals 
nöthigte die Nähe der Gefahr zum fihleunigen Banden, es 
blieb eine Beit zum langen Befinnen übrig, darum ſchritt das 
Wert auch vol zum Biele; jent iſt Die Gefahr noch nicht al» 
den Augen fihtbar, es ift leichter, ich Darüber. gu täufehen, die 
Meinungen und die Intereffen find getheilt, and es gibt noch 
Verſtecke. Richtsdeſtoweniger fteht h viel feft, daß, foll der 
Yusgang ein guter fein, darf derfelbe nicht abgerwartet, fondern 
er muß unter der Leitung der Regierung herbeigeführt werden.” 





Benn wir bei der Durchgedung des erfien Auffaned hier | 


und da ein Bedenken aufgeworfen haben, müflen wir bei dem 
zweiten unfere vollkommene Beiftimmung Bis auf einen einzi- 
en Eimmurf bekennen, der nicht den behandelten Gegenſtand 
Fin, fondern nur eine Rebenbeziehung angeht. Der Berf. 
eruft fich nämlich auf feine Vorausficht der jept ſchon fühlbar 
werdenden nachtheiligen Folgen der Nichtbefolgung feines Ra- 
thes: den Bau ber Eifmbahnen nit der N rivatfpecufation 
anheim zu geben, fondern denfelben von Staatswegen und mit 
dazu im Auslande erborgten Eapitalim auszuführen. Was er 
darüber fags, ift Alles wahr; ja er fagt noch nicht genug, in⸗ 
bem der windetgeift und die Ugiotage, welche dadurch an- 
efacht worden find, zu den verderblichften Mitteln für die 
Borkshtttichteit gehören. Ganz gewiß iſt es die Sache der 
Staatsverwaltung, nicht blos die unmittelbaren Erfolge, fon 
dern au die mittelbaren Wirkungen jeder Moßregel vorher: 
zufehen und den Misbraͤuchen, zu denen biefelbe Beranlaflung 
eben ober denen fie ausgeſetzt ſein kann und Durch welche ihre 
tur und Ihr Zweck oft umgewandelt wird, durch die Gefeg- 
gebung im Entſtehen vorzubeugen, nicht erft fle zu erwarten 
und dann gu fpät fie ungefchehen machen mu wollen. Der Ein: 
halt, der neuerdings den vervieffältigten Unternehmungen hat 
etban werben müflen, weift dahin, daß ſolches nicht zu rechter 
heit erwogen worden ift. Dennoch hat jebed Ding auf der 
Welt feine zwei Seiten; und auf der andern Seite liefern bie 
und Werbreitung des Unternefmungs: und Aſſo⸗ 
ciationsgeifte® in unferm Vaterlande ein fehr net : 
wicht, das nicht außer Anfchlag gelaften werben darf. 


Die Welpe Diefer sweiten Tohandlang if, Die 
RNachtheile der Mahl⸗ und Sqhlachtſteuer d Gen und 
durch deren Aufdeckung auf die Abſchaffung —* u wir 
ten. Eine Reviſion und Umgeſtaltung unfezer ganzen Steuer⸗ 
verfafiung moͤchte auf fait unuͤberwindliche Schwierigkeiten ſto⸗ 
pen und eine große Gpammung erregen, ohne ein in ev» 

euliches Nefultat zu liefern. Ungenommen, die tände ber 
acht Provinzen wären aufgefobert worden, fi) über bas zu 
be olgenbe Finanz ſyſtem bie Zweckmaͤßigkeit der beſtehen⸗ 
den Steuern auszuſprechen, fo iſt wol kaum zu bezweifeln, bag 
eb eine Aufgabe wäre, gu deren Röfung fie noch micht befähigt 
In und zu der fie in ihrer jegigen Bufammenfegung und 
telung vielleicht nie befähigt werben.” Auch führt jede Um: 
wälsung bed ieheuerungefgfteme eine ſolche Störung in dem 
Beñtſtande und in din Werkehröverhältnifien mit fi, daß ge 
Fo ap au dermeiben und nur allmälig durch einzelne Ber 
beſſerungen zur Durchführung zu bringen if. Damit aber 
auch dies zweckmaͤßig geſchehen koͤnne, muß man die Einwir 
Eung der 1 —8R und der, an un Stelle gu fegenden Ab⸗ 
gaben andig kennen und wiffen, und überfebe 
Te „erteigen * rſehen, welche 
Außer dem Misbrauche des Poſtregals zu einer ergiebigen 
Finanzquelle führt nun der Werf. unter den eigentli 
Steuern vier auf, deren ſchlechte Beichaffenkeit ihre Abſcha 
35 um⸗ ſan⸗ Petr eat, an deren Spige Die 
Rahl⸗ und Schachtacciie, außerdem noch das Salzmonopol, 
die Stempelabgabe und bie Geperbefun Roh 

Die erſte ift aus folgenden Gründen ganz und gar ver: 
werflih: weil fie 2) bie mit belegten Städte von dem übri⸗ 

en Bande trennt, den freien Productenverkehr im Innern 
mme umd folgen vom eigenen Markte verdrängt; weil fie 
) eine fehr ungleiche —— zwiſchen den Unterthanen 
deſſelben Landes einführt und vorzüglich auf den Schultern ber 
arbeitenden Ciaflen laftet, was wegfallen würde, wenn bie 
Claſſenſtener an deren Stelle allgemein eingeführt würde ; 
&) weil fie die erſten Lebensbedürfniſſe vertheuert, mithin die 
Eonfumtion einſchrankt, folglich die Production im Landbau 
und in ben Gemwerben vermindert, indem fie die Arbeit ver 
theuert; und weil fie folchergeftalt 4) den Pauperismus ver: 
mehrt, Trunkenheit befördert, zur Schmuggelei reizt, folder: 
geftalt im Innern des Landes bie Bolfsmoralität untergräbt 
und bie Berbrechen vermehrt. 

Died Alles führt der Verf. fehr bündig und übe 
aus, ſodaß badurd bie Abficht feiner Betrachtung genügend 
gerschtferkigt wich, gang befonders, wenn man den Yimfang 
und das Gewicht einer Staatdmarime in Erwägung gie 
welche der Berf. mit gutem Grunde zu bedenken gibt. di 
der Entfernung der Mängel und Gebrechen unferer finanziellen 
wie der fonftigen Gefengebung ſteht der Regierung eine weit 
buechgreifendere und wirkfamere Gelegenheit au Gebote, ihre 
wohlmeinenden Abſichten zu fördern, als fie Dies Durch direcke 
Einwirkungen und Bevanſtaltungen je vermögen wird.‘ 

Eine andere, ebenfo zu beherzigende Maxime predigt der 
Berf., indem er lehrt, „daß in einem en > taate 
ber Staatsverwaltung felbit der Beruf obliegt, für die Wohl: 
fahrt der ımtern Bolköclaften moͤglichſt Sorge zu tragen, da 
deren Intereffen fonft von Niemandem vertreten werben. Sie 
ek daher ſich angelegen fein laffen, das and von emer fo 
yarfligen,, ungelechten und verderblichen Steuer zu befseien, 
und nicht die Verantwortlichkeit für deren längeres Fortbeſte 
hen auf ih nehmen!” 

Reues und Bemertendwerthes haben wir durch Bie 
Bergleichung der Preife des Sebaͤcks und des Fleiſches zu Oon⸗ 
don und Berlin eilen Verkaufe erfahren, was allerdings 
zu weitern Betrachtungen nahe Wevanlaffung gibt. Man 2a 
in London zu den nämlidhen, und in manchen diefer Artikel gu 

eringern Preiſen als zu Berlin, indem die Bäder und Flei⸗ 
eher bier den doppelten und Profit nehmen als bie 
londoner. Auch in Elberfeld und Barmen befteben Brot: und 
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eine zweite, fehr erheblich mitwirkende Urſache Be worben 
ift, nömfich en für 


ber erften oder wohlfeilfien Waaren für den Mangel der 
are einen Erfag geben kann. 


hier, und Dem gebührt der Kranz, der es zu finden weiß und 
es beobachtet. Allzu viel ift ungefund nad) beiden Seiten bin; 
allzu viel und allzy wenig, Beides bringt in Schaden. 9. 
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Norwegen in ftatiflifcher, hiftorifcher und conſti⸗ 
tutionneller Hinfiht betrachtet. 
weiter und legter Artikel.) 

Nachdem wir Norwegen in einigen großen Umriffen 
ſtatiſtiſch befchrieben ‚haben, müflen wir zunächſt einen 
Bid auf Rorwegens Vorzeit richten und auf bie Zu⸗ 
flände des Landes vor und nach der Vereinigung mit 
Dänemark hindeuten, um, die Volksſtimmung erkla⸗ 
ren zu können, die den Wunſch, bie alte Verbindung 
zu trennen, immer mehr aufregte und endlich zu der 
neuen Geftaltung des Staats führte. Sodann werden 
wir von der gegenwärtigen Berfaffung des Königreuhe 
das Nothwendigſte beifügen. 

In ber Zeit, auf welhe nur Mythen und Helden⸗ 
fügen ein dbammerndes Licht werfen, war das große 
Nordland in mehre Beine Gebiete getheilt, deren an 
Sprache und Sitten ähnliche Bewohner dem weltlichen 
Guropa, wo fie in den erften Jahrhunderten nad der 
Bölterwanderung ald kühne Geeräuber ſich furchtbar 
machten, unter dem Gefammtnamen Normänner bekannt 
waren. Die Wikinger, die im mweftliden ECuropa er- 
fehienen, waren wol meiſt Norweger und Dänen, wäh: 
vend die Bewohner Schwebens ihre Richtung mehr über 
die Oſtſee duch Rußland nah dem Orient nahmen, 
wohin aber auch oft die Rormeger zogen, wie benn viele 
unter den WBäringern ober Warägern in Kmftantinopel 
fih auszeichneten, unb einige fogar gegen die Moham⸗ 
miedaner in Palaftina kampften. 

As das Geſchlecht der Ynglinger, welches fich ber 
Abkunft von den Aſagöttern rühmte, von dem Königs⸗ 
fiuhl in Upfala geflogen worden war, ſchenkte bas Ge⸗ 
ſchikk ihm in Norwegen Erſtattung für das Verlorene, 
In der jegigen Vogtei Soloͤer an ber ſchwediſchen Grenze, 
in jenen Tagen eines der vielen Königeeiche, in welche 
Norwegen zerftudelt war, begann die Herrſchaft ber 
Ymglinger diesfeit bes Kiölgebixgs und bes Gidaferfies; 
von dort aus erweiterten fie allmalig durch glüdliche Kaͤm⸗ 
pfe gegen die angrenzenden Häuptlinge ihre Derrfchaft. 
Borzuglich gefchah dies unter Halfdann dem Schwar⸗ 
zen, ber feinem zehnjährigen Sohne Harald ein unter 
‚den bamaligen Berhäitniffen fehr bedeutendes Reich 


©) gt. ben erfken Airtiel tu Me. 1B-IIe d. Wi. D. Bet. 


hinterließ. Sogleich nach dem Tode Halfdann's (363) 
rüfteten fich die benachbarten Könige (reguli) zum Kam- 
pfe, um bem jungen Harald wieder zu entreifen, was 
das Kriegsglück unter die Herrſchaft der Unglinger ge 
bracht. Uber der tapfere Oheim des jungen Herrſchers 
zog Guttorm, überwand alle Feinde; von ihm lernte 
Harald fiegen und that das Gelübde, „fein Daar weder 
zu fämmen noch zu fehneiden, bevor ganz Norwegen jei- 
nem Königsgebot gehorche“. Nach der biutigen See⸗ 
ſchlacht im Hafursfiord (885) war das Gelübde er- 
füht; der Jarl Ragnvald, Water des berühmten Rolf, 
der die Normandie eroberte, fehnitt ihm das lange zot⸗ 
tige Haar, und rief nach vollbrachtem Geſchaͤft entzückt 
aus: „D wie ſchoͤn iſt dein Haar, mein König!" — 
und von nun an hieß diefer Harald Schönhaar (Haar⸗ 
fagre). So wurde er Stifter des normwegifchen Reichs. 
Er ſchaltete aber als Groberer. Die Ubgaben, welche 
bie "freien Grundbefiger fortan dem König entrichten 
follten, wurden ats Merkmal der Unfreiheit betrachtet. 
Daher verließen Mehre die Heimat und zogen über 
das öftliche Grenzgebirge, um bie Urmälber der Land⸗ 
(haften Zemtland, Herjedalen und Helfingland zu lich⸗ 
ten; Viele aber wollten bie verlorene Freiheit auf dem 
Meere retten und gründeten Anfiedelungen auf Island, 
Grönland, felbft auf der Küfte von Nordamerifa, auf 
den Faroern, den Orkaden, den Shetlandeinfeln, den . 
Hebriden, den Küften von Irland, und die kühnen See⸗ 
züge der Normänrier feit dem 9. Jahrhundert hatten 
zum Theil ihren Grund in dem fruchtlofen Widerftande 
gegen Harald’s umbefchränfte Herrſchaft. Seine Nadı- 
folger konnten die Beſchraͤnkung der alten Freiheit der 
Grundeigenthümer nicht behaupten, und ſchon fein Sohn 
Hakon mußte, um fih gegen feine Mitbewerber zu bal- 
ten, dem Volke bas alte Recht zurüdgeben. Erſt nach⸗ 
dem das Ehriftenthum, welches in der erften Hälfte des 
11. Zahrhunderts das Heidenthum endlich völlig ver- 
draͤngte — was vorzüglich ben graufamen Bekehrungseifer 
des Könige Dlaf, der nad feinem Tode heilig gefpro-- 
hen und bis zur Reformation als Rorwegens Schup- 
patron verehrt wurde, gelang —, tiefere Wurzeln gefchlagen 
hatte, börten die Geeräuberzüge der Norweger allmälig 
auf und die Sitten wurben milder. An bie Stelle der 


| früheren Freibeuterzüge traten allmdfig ordentliche Kriege, 
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die von Zeit zu Zeit vorzüglich gegen Schweden und 
Dänemark geführt wurden. Die Macht der Geiſtlich⸗ 
keit flieg feit dem Unfange bes 12. Jahrhunderts, 
befonders durch Sigurd ben Wallfahrter (Iorfalafar) 
begänftigt, dex das Pilgergelübde, fein Reid ben Prie⸗ 
en zehmtpflicktig zu maden, nach ber RKückkehr von 

erufalem eifrig erfüllte. Bürgerkriege, durch flreitende 
Kronbewerber erregt, zerrütteten das Land gegen bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts und wurden von ber Geiſt⸗ 
lichkeit zur Auebehnung ihrer Macht benugt. Der kluge 
und Präftige Sverrer trat in dieſer Zeit glänzend hervor 
und wußte während der kurzen Dauer feiner beftrittenen 
Herrſchaft (1194 — 1202) der Geiſtlichkeit und dem 
Papfte zu trogen, aber erft feinem Enkel Hakon V. ge 
Yang es, das Band nach der Befiegung feiner Gegner zu 
beruhigen. Er bob Norwegen auf eine hehe Stufe und 
gewann während feiner langen Regierung (1217 — 63) 
feinem Namen auch im fernen Ausland Achtung. Die 
Anmaßungen ber Beiftlichleit wurben allmälig durch 
freiere Staatseinrichtungen beſchränkt. Schon Im Jahre 
1222 erſcheinen auf dem Meichstage zu Bergen nicht 
nur die Biſchoöfe, die höhere Geiſtlichkeit, die Jarle und 
andere Beamte des Königs, ſondern auch Abgeordnete 
der freien Grunbeigenthümer aus allen Bezirken des 
Laudes. Die Bifchöfe hatten ich im 12. Jahrhundert 
das Vorrecht verfchafft, bei. der Wahl des Königs bie 
erſte Stimme zu führen, 12377 aber mußten fie dieſes 
echt aufgeben, wiewol fie ned, immer großen Einfluß 
bebiskten, da fie mit mehren vornehmen Geiſtlichen zu 
den Rricgsräthen gehörten. Nsrwegen war den Grund 
fage nach ein Wahlreich, dach hatten Harald's Abkomm⸗ 
Kinge ein Vorrecht, und wenn dieſer Stanem eingegan- 
gen wäre, follten wieder bie Bifchöfe die erſte Stimme 
bei der Wahl eines neuen Herrſchergeſchlechts Haben. 
Die Gewalt bes Könige war durch bie Reichsſtaͤnde 
ſehr befchräntt. Die Grundeigenfhümer genoffen in 
frügern Zeiten völlige Gleichheit und Freiheit. Es gab 
in Norwegen wie in Schweden einen doppelten Adel: 
das Pönigliche Gefchlecht, wozu die Ablömmlinge und 
, Geitenverwandten des Königsflamme gehörten, aus wel⸗ 

chen die Jarle oder Oberftatthalter ber Landſchaften ge- 
nommen warden, und die freien Grundbefiger, die Obal- 
bauen. Die, Würde eines Jarls war in der Regel 
nicht erblich und feine Söhne galten nicht mehr als ber 
Baum, fo lange fie auf dem Lande lebten und nicht. 
am Hofe des Königs angeſtellt waren, oder fi) nicht 
duch Waffenthaten den CEhrentitel erworben hatten. 
Mochte auch bie Abſtammung von einem Jarl Ehre 
gaben, fo lag doch darin noch nicht der fpäter aufgekom⸗ 
mene Erbadel, und bie Zahl der Jarle war fo klein, 
daß ihre Ablömmulinge nicht einen Stand bilden konnten. 
Ein Yeubaladel wie im weſtlichen Europa Tomate ſich 
nicht cheben, ebenſo wenig als bie Macht bes Papſtes 
in Norwegen, bem festen Geiſte des Volks gegenüber, 
fo feft gegründet werden konnte als im übrigen Mbend- 
Yanbe. Dies zeigt fih auch in ben Geſetzen, bie feit 


dem 13. Jehrhundert gegen Ketertien gegeben wur⸗ 


den, und bie nur Ausſchließung von bürgerlichen Rech⸗ 
ten, nicht aber Todesſtrafen verhängen und nie zu fo 


grauſamen Berfolgungen führten, wie fie gleichzeitig 


in Frankreich und Deutfchland wütheten; es zeigt fich 
nicht minder in dem beharrlichen Widerſtande degen das 
Berbot der Priefterehe, das die Paͤpfle feit der Mitte 
bes 12. Jahrhunderts einzufchärfen fuchten. 

Schon während jenes Zeitraums erhielten bie Nor⸗ 
weger, den Schweden und Dänen gegenüber, ein eige- 
ned nationales Gepräge, und felbft die Obergewalt, 
welche die ſchwediſchen und bänifchen Könige auf kurze 
Zeit in einzelnen Landſchaften erlangten, beſonders aber 
bie drüdende kurze Derzfchaft des mächtigen Dänen 
nige Knut, erwedten noch mehr das Selbfigefühl des 
Dolls. Die reiche Fiſcherei an der Wefttüfte, die früß 
von Ausländern befucht wurde, gab Anlaß zur Anle- 
gung von Städten, von welchen die älteften nur Fiſch⸗ 
örteer und Landepläge maren. Diaf Zrygvefen baute 
Drontheim im 10. Jahrhundert. Bergen warb 1070 
angelegt und erhob fih bald zu einem lebendigen Han⸗ 
beisplag, wo ſchon früh den Engländern befondere Wohn⸗ 
fige angewieſen wurden. Die deutſchen Sanfeflädte, 
die fehon im 12. Sahrhundert ihre Schiffe nad Bergen 
fandten, errangen aber bald das Übergewicht. Der 33 
bel der Deutſchen wurde ſeit 1278 vielfach begünſtigt, 
und ſie wußten die Schwaͤche der durch innere Fehben 
und auswärtige Kriege bedrängten Könige fo gut zu 
benugen, daß fie immer mehr Borrechte zum Nachtheil 
bes Volks erlangten und ein Monopol in Norwegen er- 
hielten, das fie 200 Jahre lang behaupteten. Während 
des langen Zeitraums bie zum Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts fehen wie das normwegifche Bolt, fo kriegeriſch 
und feeiheit6liebenb es war, oft unter den Arm des 
Despotiimus gebeugt. Dies hatte darin feinen Grund, 
daß die Landfehaften nicht in inniger Berbindung mit 
einander flanden, wodurch es den Königen leicht ward, 
eine nad) Der andern zu bezwingen, noch mehr aber 
darin, daß jene Landfchaften von Beamten verwaltet 
wurben, Die vom König ernannt und von ihm abhaͤn⸗ 
gig waren. . 

Hakon VII., Harald Schoͤnhaar's Iepter männlicher 
Rahlomme, hatte feine Tochter Ingeborg dent ſchwedi⸗ 
ſchen Herzog Erik, Bruder des Königs Birger, vermaͤhlt, 
deren tunmündiger Sohn Magnus nach Birger's Ab⸗ 
fegung zum König von Schweben erwählt warb, und 
ale Hakon (1319) farb, erhielt Magnus auch die nor⸗ 
wegifche Krone. &o waren Schweden und Norwegen zum 
erften Mal vereinigt. Die normwegifchen Reichsräthe, die 
aus den Biſchoͤfen, dem Kanzler und 16 Edlen beſtanden, 


- führten die Berwaltung, bis Magnus (1330) Bas gefeg- 


üche Alter der Boljährigkeit von 14 Jahren erreiche 
und bie Krönung erlangt hatte. Vie Norweger waren 
ebenfo wenig als bie Schweden mit der Bereinigung 
zufeieben, und um einer Empoͤrung vorzubeugen, mußte 
Magnus fon 1343 in die Trennung beider Reihe 
einwilligen ımd feinem dltern Golm Grit Schweden, 
bem jüngern Hakon Norwegen beflimmen. Magnus ge» 
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zierh- weit feinen Böhmen in Streit, und ale Exit 1359 
geſterben war, wurde wach vielfachen Wirren Hakon VII. 
amd) zum König von Schweden gewählt. 
Margatetha, die Tochter bes Königs von Dänemark, 
BWaldemar’s IV., der die Zmiftigkeiten in den Nachbar⸗ 
flaaten zur Vergrößerung der Made feines Reiche zu 
benugen wußte. Die Schweden empörten ſich gegen 
Den wie gegen feinen Bater und wählten (1364) den 
chweſterſohn des Königs Magnus, ben Herzog Albrecht 
von Medienburg, zum König, und nach einem Kriege 
gegen Schweben mußte Hakon (1369) feinen Unfprüchen 
auf die Krone entſagen. Als Waldemar 1375 geſtor⸗ 
ben war, wurde Hakon's fechzehnjähriger Sohn Dlaf V. 
zum König von Dänemark gewählt. Margaretha führte 
die Bormundfchaft und wurde nad) ihres Gemahls Tode 
(1380) and in Norwegen Reichsverweſerin, und ale 
Diaf 1387 geftorben war, wurde die Kluge Frau in 
Norwegen wie in Dänemark zur Beherrſcherin auf ihre 
Lebenszeit erflärt und der unmünbige Enfel ihrer Schwe⸗ 
fier, Erik von Pommern, zu ihrem Nachfolger e..ıannt. 
Die Schweden, ſchon lange unzufrieden mit ihrem Kö⸗ 
nig Albrecht, überwanden ihre Abneigung gegen bie daͤ⸗ 
nifche Fuͤrſtentochter und gaben ihr 1383 Die Krone. 
Nach einem heftigen Kampfe ward Albrecht im folgen- 
den Jahre gefehlagen und gefangen, Grit von Pommern 
1396 zum Xhronfolger gewählt, und 1397 durch ben 
Vertrag von Kalmar (die fogenannte Kalmarifche Union) 
die Vereinigung der drei norbifchen Reiche gegründet. 
Nach diefem Vertrage fehlten Dänemark, Rorwegen 
und Schweden für immer nur Ginem König gehorchen 
und einander gegen äußere Feinde Beiſtand leiſten. Je⸗ 
dem Reiche wurden ſeine eigenthümlichen Geſetze und 
Staatseinrichtungen geſichert und nur die Bürger jedes 
Standes fellten zu Mitgliebeen des Reichſraths und zu 
den höhern Staatdämtern ernannt werden. Nach Erle⸗ 
digung des Throns follte das Wahlrecht gelten, doch mit 
dem Borzug der Söhne des herrfchenden Hauſes, und 
die Wahl des gemeinſchaftlichen Königs durch Bevoll⸗ 
mächtigte ber drei Meiche zu Halmſtad in der damali- 
gen dänifchen Provinz Halland geſchehen. Als Marge: 
retha 1412 farb, gaͤhrte ſchon Wuzufriedenheit in Nor- 
wegen und Schweden, ‚deren Ausbruch ihre Klugheit 
allein verhindert hatte. Beite Nachbarsöller Fühlen 
fich gekränkt durch Die Überlegenheit, welche die Dänen 
ich anmaften. Nach Grik's Thronentſetzung wählte der 
dänifche Reichsrath allein, gegen bie Bedingungen ber 
Union, den neuen König Chriſtoph von Watern, Critx 
Schweſterſohn, ben aud bie Schweden und fpäter bie 
Norweger annahmen. Bei der neuen Königewahl nad 
Chriſtoph's Tode (1448) elften die Dänen, ohne Mit- 
wirfung des norwegifchen Reichsrathe, den Erben von 
Schleswig und Holflein, den Grafen Ehriffian von DI- 
denburg, zu wählen, ber auf mütterliher Seite won 
dem (1286) ermordeten Dänenkönig Erit V. abftammse. 
Die Schweden empörten fi) gegen biefe Wahl und 
ernannten ihren Banbamann Karl Knutsfon zu ihrem 
König, den bald nachher auch bie Norweger wählten; 


Er heirathete 


aber. ehe er gekrönt war, ruͤckte ein daͤniſchet Heer in 
Rorwegen ein und zwanz die Norweger, Chriſtian 3, 
zu wählen. Karl wurde zwar fpäter gekroͤnt, konnte 
aber den Thron nicht behaupten. Chriſtian wurde num 
(1450) ald König von Norwegen gekrönt und erhielt 
fieben Jahre fpäter auch den ſchwediſchen Thron. Die 
brei Meiche waren wieder vereinigt, aber diefe Verbin⸗ 


‚dung war meder In Norwegen 'nod in Schweden aut 


den Bünfchen der Völker hervorgegangen, fondern ward 
in beiden Ländern durch Parteibeftrebungen befördert, in 
Schweden befonders durch den Adel begünftigt, der ei⸗ 
nen ausländifhen König für feine ſelbſtſüchtigen Abfich- 
ten bequemer fand, in Norwegen durch die den Dänen 
geneigte Geiſtlichkeit. Chriftian I. hatte ‚den feſten Schlöf- 
fern in Norwegen dänifche Befchlöhaber gegeben, unb 
feit die Rorweger ihm bewilligt hatten, daß Dänen durch 
Verheirathung mit Randestöchtern das Staatöbürgerrecht 
erhalten follten, beſtand der normegifhe Reichsrath zum 
Theil fchon aus Dänen. Während die Schmeben mehr als 
einmal gegen die Fremdherrſchaft fich erhoben und von 
Engelbrecht Engelbrechtoſon bis auf Guſtav Waſa Eräf- 
tige Männer aufſtanden, die Unabhängigkeit des Water 
lande zu retten, hatte Norwegen das unglüdliche Loos, 
daß es lange an entihloffenen Führern zur Vertheidi⸗ 
gung der Rechte des Volle fehlte. Noch einmal ward 
1497 die Kalmarifche Union erneuert; als aber bald nach⸗ 
her die Schweden fi) wieder empörten, erhob fi enb- 
li auch in Norwegen ein Vertheidiger der Volksfrei⸗ 
heit, Knut Alfſon, der den Sohn des dänifchen Königs 
Johann l., den Kronprinzen Ehriflian, beftegte, und glück⸗ 
liche Hoffnungen hegen konnte, als er von den Dänen 
verrätherifch ermordet ward. Gin anderer Anführer des 
Aufftandes, Herluf Hyttefad, wurde von Chriftian ge- 
ſchlagen und gefangen, und es gelang bem Sieger, dur 
grauſame Strenge alle Megungen ber Bolköfreiheit zu 
unterdruden. Die Fremdherrſchaft war in Norwegen 
befeftigt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Notizen aus England. 


Shakſpeare⸗Vorleſungen von Kemble. — Lon: 
boner Bubnengukänte. 
Während fich bei uns in Deutichland Die Gunſt des Publieuumb 


von den Borlefungen dramatiſcher Werke, wie. fie namentlich 
nach Ziel’ Borgange eine Beit lang ziemlih in Aufnahme 
kommen waren, allmälig wieber abgewendet zu haben ſcheint, 
aben die Borlefungen Shakſpeare ſcher Schaufpiele — auf 
weiche auch ent ae die Kr der bramatifchen 
Boulefer ger zu fein pflegte —, welche neuerdings Ghasles 
Kemble zu London vera et hat r 
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ganzen Bortröge war, fo fehien er doch feine volle Kraft für 
Die Scene des Todes Johann's zu Ende des Stücks aufgefpart 
baben; ber Eindruck, weichen ihre Entfaltung an biefer 
Erle bervorbrachte, wirb als ein, tief ergreifender und nad: 
haltiger geſchildert. Ebenſo erkannte der Kenner des eng: 
tifchen Shenters den Künftfer mit Zreuden in feiner alten 
Molle des Faulconbridge wieder; in den Scenen zwifchen dem 
Könige und Hubert rief Kemble dem Zuhörer unwillkürlich die 
Erinnerung an feinen Bruder John zurüd. Das be Alter 
des Künftlerd, fcheinbar ein Sindemig für derartige Berfuche, 
frug nur dazu bei — und nicht etwa als Neranlaflung zu einer 
nadfichtigern Beurtheilung —, die Wirkung des Vortrags zu 
erhöhen. Beide Vorlefungen waren fehr zahlreich, großentheils 
von Zuhörern von Stand und Bildung 8 
Man muß es bemerkenswerth finden, daß ſich ein ſolches Publi⸗ 
cum einzig zu dem Zwecke zuſammenbringen läßt, Shakſpeare zu 
hören, in einer Darftellungsweife, Die nur auf bie Darlegung feir 
ner dichteriſchen Schönheiten berechnet it, während daſſelbe Publi⸗ 
cum nicht in das Theater zu bringen tft, wo ihm doch dieſelben 
&tüde mit der Beigabe des äußern fcenifchen Aufwands vor: 
geführt werden. Es zeugt allerdings keineswegs von einem 
derdorbenen Geſchmack, dag man die reine geiftige Anſchauung 
des Kunftwerks, wie fie bier geboten ift, dem außern Prunf: 
werke der theatralifchen Borftellung vorzieht, bei welcher über: 
Dies der wahre kuͤnſtleriſche Genuß nicht felten durch pathe: 
tifche Übertreibungen und verkehrte Auffaflungen von Seiten 
ver Schaufpieler empfindlich beeinträchtigt wird. Es bat jedoch 
diefer gänzlihe Verfall des eigentlichen dramatifthen Schau: 
fpield auf der englifchen Bühne einen tiefen Grund in ber 
Geſellſchaft, welchem nicht einmal durch äußere Mittel gbzu⸗ 
beifen ift. Noch unlängft glaubte man die Quelle dieſes Übels 
in dem Monopol fuchhen zu müflen, welches die Darftellung 
der in England für claffifch:legitim geltenden Dramen zu einem 
Vorrechte einiger weniger Theater in London machte. Bekannt: 
lich hat aber in neuerer Zeit die englifhe Geſetzgebung über 
das Theaterweſen eine Anderung erlitten, indem die früber 
auf jene bevorzugten Theater — 3*— Aufführung der fünf: 
actigen Dramen jeht allen Bühnen gereglich verftattet iſt, 
[etc der Unterfchied zwifchen großen und Fleinen Zheatern in 
iefer Beibung dem Wortlaute des Geſetzes nach aufgehoben 
ift; denn das Geſetz bat ausdrücklich „alle Theater auf einen 
gleichen Zuß der Sicherheit und Achtbarkeit geftellt und Beinen 
Ünterſchied gelaffen”. Die Gejeggebung hat fomit gethan, 
‚ was fie thun Eonnte: das heißt aber unter den gegenwärtigen 
Umftänden fo viel als: es ift gar nichts gethan. Das Geſetz 
ift nöthig, um ein anderes Beten zu erläutern oder abzufchaffen ; 
und in lepterer Hinficht ift e8 befonders nöthig, wenn mono: 
poliftifche Vorrechte den Fortſchritt der Kunft beeinträchtigen. 
Aber die Sache hat noch eine andere Seite, an welche leider 
keine Gefeggebung reicht: die Gefellfchaft, d. b. Das, was 
in England als die Geſellſchaft gilt, Hat das Drama über: 
wachfen. In Amerika findet Macready bei feinen Borftellungen 
no ein volles Haus, obfchon aud dort Beine Zufchauer aus 
der fafbionablen Welt; in England dagegen wundert man fi) 
darüber, daß überhaupt noch ein zahtreiches Yublicum möglid) 
ſei; denn bier haben ſchon längft alle Claſſen der Geſellſchaft 
aufgehört, das Theater zu füllen und der Aufführung von 
claffiiden Dramen beisuwohnen. Die Oper und das Ballet 
allein haben noch ihre Verehrer; Bein Wunder alfo, wenn die 
Befiger der Theater, diefem Gefchmade folgend, den größt- 
möglichen Nutzen davon zu ziehen fuchen. Obgleich fomit alle 
Umftände ſich in dieſem Wugenblide gegen die Herrſchaft 
Shaffpeare's und des fogenannten legitimen Schaufpiels auf 
der Bühne erklären, fo Tann es doch bei einer Bevölkerung 
von faft zwei Millionen Einwohnern, wie fie London zählt, nicht 
an einer Fraction der Gefellfchaft fehlen, welche zwar ber 
gewoͤhnlichen Beachtung ferner liegt, welche aber auch zugleich 
Buch ihre Stellung und andere Berhältniffe von den fafhionablen 


Einflüſſen zu wenig berüßtt wird, als daß fie nicht dem bon 
ihren Bätern überlommenen Gefdpmade an Dem treu bleiben 
ſollte, was freilich die feinere Welt als „gemein, niedrig und 
altmodiſch“ verachtet und verbannt. Es iſt Thatſache, Daß in 
der Nachbarſchaft von Islington und Pentonville, wo dieſer 
altmodiſche Geſchmack noch beſonders ſtark zu Hauſe iſt, die 
Theater mit dem Shakſpeare ſchen Drama immer gute s 
fchäfte ade haben, felbft zu der Zeit, da daſſelbe für fie 
noch gejeglih verboten war; freilich jtand aber Damals dieſe 
Gegend nicht nur bei dem vornehmen Yublicum, fondern auch 
bei den vornehmen Schaufpielern in Beratung. Mit der Zeit 
ift es aber dahin gekommen, daß gerade hier das verfolgte 

ama noch feine einzige Aufluchtöftätte in Sadler's Wells 
gefunden bat, und zwei der beten tragifchen Künftler von 
London, der Schaufpieler Phelps und die Schaufpielerin 
Warner, find froh, daß ihnen hier ein Aſyl gewährt if. Zür 
ihr Künfklertalent ift von dieſer zurüdgezogenen @&tellung 
Peineswegs ein Eintrag zu befürchten; denn hier finten fie 
unter ben Zuſchauermaſſen jenes wahre Gefühl, jene natürliche, 
ih rückhaltios Fund gebende Sympathie, welche, von bem 
Künftler richtig erfaunt und gewürdigt, diefen felbft mitten in 
ber Vorftelung hebt, ihn feine eigenen vollen Kräfte fühlen 
läßt und dadurch ihm einen Schwung verleiht, welcher mebr 
als alle künſtleriſche Berechnung ihm-einen glänzenden Erfolg 
feiner Darftelung fiert. 


Eine Bibel aus dem Radhlaffe König Karl's J. 
Zu Broomfield bei Chelmeford befindet jich eine Bibel, 
welche ehemals dem Könige Karl I. gehörte, vom Jahr 1529, 
gedrudt bei Rorton und Hill. Das Format ift in Folio; 
der Einband mit purpurenem Sammet überzogen; auf beiden 
Dedeln befindet ih in reicher Verzierung das Wappen von 
England. Auf einem angehefteten Blatte fteht gefchrieben: 
„Diefe Bibel gehörte König Karl 1.; nachher gehörte fie 
meinem Großvater, Parrick Youngs, Esq., weldger Bücher: 
verwalter Seiner Majeftät war; nun gefchenkt der Kirche zu 
Broomfield von mir, Sarah Atwood, 4. Auguft 1723.” Die 
Bibel ift vellftändig, wennfchon der Bogen J fein Zeichen 
bat; die Seitenzahl fpringt von 84 auf ST, mit Übergehung 
von 85 und 86. Das Buch ift weder in Morant's Geſchichte 
von Eſſer noch fonft in einem neuern Werke erwähnt und 

jedenfalls eine wenig befannte Reliquie. 129. 





giterarifhe Anzeige 


In meinem Berlage ift erfihienen und durch alle Bud: 
bandlungen zu beziehen: 


, Die Welt 
als Wille und Borstellung. 
Arthur Shopensaner. 
Sv eite, darchgängig verbeſſerte und fchr vermehrte Auflage. 


zwei Bünde. 
Gr. 8. 5 Thlr. 10 Nat. 


Der zweite Band dieſes Werkes enthält die Srgän— 
zungen zu Der erſten Nuflage und ift für die Befiger 
derfelben zu dem Preife von 2 Ihe. 20 Nor. auch einzeln zu 
erhalten. i 

Seipzig, im Zuli ‘1844. 

| F. A. Brockhaus. 
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Norwegen in ſtatiſtiſcher, hiſtoriſcher und conſti⸗ 
tutionneller Hinſicht betrachtet. 
Zweiter und legter Artikel. 
(dortſetzung aus Nr. 211.) 

As Chriſtian II. durch Guſtav Waſa aus Schwe- 
Den vertrieben war und auch bie Dänen ſich gegen ihn 
empört und feinen Oheim Friedrich I. auf den Thron 


hoben hatten, huldigten bie Norweger dem neuen bä- 


zwischen König. Chriflian landete 1532 mit einem klei⸗ 
nen Beer in Rorwegen unb fand eine ſtarke Gtüge in 
der Geiftlichkeit, der er Schug gegen die in Dänemart 
fon verbreiteten Lehren Luther's verſprach. Die Nor- 
weger erBlärten ihn zu ihrem rechtmäßigen König, bie 
Schweden und Dänen aber verbanden fich gegen ihn; 
Lübel, durch Handelsvortheile gelodt, fandte Kriegs- 
fehiffe zur Unterflügung bes Dänenkönigs, und Chriftian 
el in die Gewalt feiner Feinde, um fein Leben in ei- 
ner fiebenundswanzigjährigen Gefangenfchaft zu endigen. 
Seine Anhänger wurden firenge gezüchtigt, und nad 
Friedrich's I. Tode (1533) mußten endlich auch die Ror- 
weger, nach dem erfolglofen Widerſtand einer Gegen⸗ 
partei, feinen Nachfolger Chriftian IH. als König aner- 
Tennen. Es ward ein ſtarkes Heer nach Norwegen ge- 
fandt, die Reformation gegen die Neigung bes noch we- 


nig vorbereiteten Volks eingeführt, und auf ber 1537 


zu Kopenhagen gehaltenen Berfammiung ber Geiſtlich⸗ 
keit und bes Adels erklärte Chriftian, daß Norwegen, 
zu fehr gefchwächt, einen eigenen König zu unterhalten, 
und durd) zmeimaligen Abfall feiner Selbftänbigfeit be- 
zaubt, auf ewige Zeiten, wie Tütland, Fühnen, Schonen 
und andere Landfchaften, mit der daͤniſchen Krone ver- 
bunden fein und weber ein Koͤnigreich fein noch heißen, 
fondern ein Glied des dänifchen Reichs bleiben follte. 
Democh behielt Norwegen den Namen eines eigenen 
Königreichs, verlor aber feinen Reichsrath und wurde 
von einem bänifhen Statthalter verwalte. Auf den 
fogenaunten Herrentagen wurden bie inneren Angelegen- 
‚beiten beratgen, aber bie Mitglieder diefer Verſammlun⸗ 
gen beflanben meift aus daͤniſchen Ebelleuten, weiche Be⸗ 
figungen in Rorwegen erworben hatten. Chriſtian's IM. 
Erklärung war bie Lofung zu ber Unterdrückung, bie 
Später die Oberbeamten ber Lanbichaften (Auumaͤnner), 


VBögte und die andern untergeorbneten Beamten aus- 
übten. Bauern Magen in einer Befchwerdefchrift, es laſſe 
ihnen auf dem Wege zum König der Beamte auflauern, 
ihre Schreiben ihnen wegnehmen, und lege ihnen über- 
dies Beldbußen auf. Norwegen wurde befonders unter 
Friedrich's II. Regierung vernachläffige und gebrüdt, 
und bei ben ſchlechten Wehranftalten in dem fiebenjäh- 
rigen, feinem Intereffe ganz fremden Kriege gegen 
Schweden hart bedrängt. Die Schweden verheerten das 
Land und verbrannten feine Städte überall, wo fie fieg- 
ten, und ertegten den bittern Nationalhaß, der buch 
Jahrhunderte fich fortpflanzte und nicht felten in bfuti- 
ger Vergeltung fich zeigte. Nur Chriſtian's IV. Regie 
zung (1588 — 1648) mar ein Licht in. diefem dunkeln 
Gemälde. Gr mar eifrig bedacht, das Land in Auf- 
nahme zu bringen, gründete neue Städte, beförberte ben 
Bergbau, und feine Sorgfalt für das Volk, das ihr 
liebte, würde einen noch günftigern Erfolg gehabt haben, 
wenn nicht der Widerftand bes mächtigen bänifchen Adels 
ibn beſchraͤnkt hätte. 

Kaum war Norwegen der Gefahr entgangen, eine 
Beute der fiegreihen Waffen des ſchwediſchen Könige 
Karl's X. zu werden, als ein Ereigniß eintrat, das auf 
den Zuftand des Landes großen Einfluß hatte. Die ge 
gen den mächtigen Abel erwachte feindfelige Stimmung 
wurde von ber Hofpartei fo gefchickt benugt, daß 1660 
durch einen Beſchluß der Stände Dänemark zu einem 
Erbreich gemacht und bem König eine unbefchränkte 
Gewalt übertragen ward, und im folgenden Jahre mußte 
auch in Rorwegen dem unbefchräntten Erblönig neu ge 
huldigt werben. Darauf wurde bie Verwaltung bes Lan⸗ 
des völlig wie in Dänemark eingerichtet und Kopenhagen 
tr Mittelpuntt. Norwegen verlor bald fein eigens 
hoͤchſtes Gericht, und alle Urtheile der legten Inſtanz 
wurden in ber dänifchen Hauptſtadt von einer Behörde 
gefällt, deren Mitglieber mit den normwegifchen Rechts⸗ 
verhältniffen wicht vollkommen befanns waren. Die Be⸗ 
werber um öffentliche Umter mußten in Kopenhagen ſich 
prüfen laffen, die norwegiichen Wifchöfe dort ra 
fndhen, und die bedeutenden lberfchüffe der Einna 
floſſen in die Kaffen bes Königs, deſſen Prachtliebe und 
Bauluſt dadurch genährt wurde. Diefe Zufchüffe aber 
genügten wicht in dem verſchwenderiſchen Daushalt, und 


} 
unter Chriſtian V. und Friedrich IV. wurden norwegi- 
ſche ** an Wilhelm III. zur Bekaͤmpfung ber 
empörten Irlaänder, an ben Kaifer für ben Türkenkrieg, 
an Holland und England während des fpanifhen Erb- 
folgefriep® verkauft. So heldenmüthig bie Rorweger 
auei Mal ihr Vaterland gegen Karl XH. vertheidige hat⸗ 
ten, fo geſchah doch nichts, den Klagen bes Volks ab- 
zubelfen. Der gewerbliche Verkehr der Norweger wurde 
durch ungereimte Beſchraͤnkungen gelähmt. 

Suftav IM. nahm die Plane feiner Vorfahren, 
Karl's X. und Karls XII., wieder auf, aber buch die 
Greigniffe der frühern Zeit belehrt, daß bie Bereinigung 
Norwegens mit Schweben durch Wa tniche er⸗ 
zwungen werden könnte, ſuchte er ſeinen Wunſch durch 
andere Mittel zu erreichen und geheime Verbindungen 
fm Nachbarlande anzuknipfen. Er glaubte die Unzu- 
friedenheit, die eine neue Beſteuerung und bie Belchrän- 
fung des Getreidehandels zum Vortheil Daͤnemarks un- 
ter dem Volk erregt hatte, für feine Abſichten benugen 
zu tönnen, und ftellte nicht nur einen Conſul in Ehri⸗ 
ſtiania an, der wahrſcheinlich geheime Weifungen hatte, 
fonbern hielt andy mehre Jahre einen Kundſchafter, ben 
„bipfomatifchen Abenteurer” Karl Manderfeldt, in Ror⸗ 
wegen, der mit dem daͤniſchen Kammerherrn und reichen 
Kaufmann, dem eiteln und raͤnkevollen Bernt Anter, 
einem begeifterten Anhänger der Orundfäge ber fran- 
zöfifchen Revolution, auf einem vertrauen Fuß gelebt 
haben ſol. Im Winter 1790 ſchickte der König feinen 
Sünftling, den Generat Guſtav Morig Armfelt, unter 
verfchiedenen Vorwänden nad Wermiand, wo diefer in 
der größten Heimlichkeit mit einigen ber bebeutendften 
Woriführer Norwegens Beſprechungen hatte, %„ aber”, 
fagt er, „als ih fand, daß erftens die Franzöfifehe Ne⸗ 
volution ihr Verlangen, ſich von ber Untetdrũckung zu 
befreien, hervorgerufen hatte, und daß zweitens ſie nicht 
wünfchten, Norwegen unter gleicher Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung mit Schweden vereinigt zu fehen, 309 ich mid) 
von diefen Unterhandlungen zurüd”. Doc, wurde ver- 
abtedet, gewiffe Verbindungen zu unterhalten. Auch Gu⸗ 
ftav IV. Adolf Hatte die Wünſche feines Stammes ge- 
erbt, and da Rapoleon dies wiſſen mußte, fo ift bie 
Behauptung wol nicht unwahrſcheinlich, daß Murat 
und Bernadotte durch ben in Lübeck gefangenen Grafen 
Mörner dem König in des Kaifers Namen einen An- 
trag zur Ansföhnung auf Keften Dänemarks gemacht 
und ihm Norwegen als Lohn feines Abfalls von feinem 
Berbündeten verfprochen haben. Guſtav IV. verficyert 
felbſt in feiner Erklärung gegen die vuffifhe Regierung 
vom 11. Maͤrz, werin er über Rußlands Wufregung 
der Finnländer fi bitter beſchwert, es fei ihm, wenn 
er mit Nußland brechen wolle, von Napoleon nicht nur 
bie Wiedeterlangung alter unter Karl Kill. verlonenen 
Bänder mit jeder ihm erwünfdgten Bronze, federn auch 
re Beremiging Norwegens mit Schweden zugefagt wer: 
Yen, er babe aber diefen Antrag verworfen und dem 
ruſſiſchen Hofe mitgetheilt. Der Koͤnig hatte jedoch fehon 
wor bir Zeit, nach dem Unglinke, das Dänemark traf, 
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ein ähnliches Anerbieten von ben Feinden feines Rad- 
bars gehabt, ba während ber Unterbandlungen im Sept. 
1807 Ganning dem dänifchen Refidenten in London er- 
Härte, daß, wenn Dänemark fi nicht zum Frieden ent- 
ſchließen wollte, man ſich gendthigt fehen AMnttez Eihwe- 
den mit Norwegen zu entfhädigen. 

So erfolglos der Kampf gegen Norwegen war, ber 
König von Schweden fhien doch an der Eroberung Nor⸗ 
wegens bei Dänemarks bedrängter Lage und der Ausficht auf 
Englands Beiftand nicht zu zweifeln. Die Schweben ver- 
breeiteten Aufrufe, worin e8 hieß, man wäre weit entfernt, 
Norwegens Handel und Gewerbthätigkeit floren zu wollen, 
öffnen, den Gewerbfleiß zu beleben und dem Norden 
eine Zufluchtfkätte für Freiheit und Ehre zu ſchern. 
Als nah dem erfien Feldzuge ein Waffenſtillſtand ab- 
gefchloffen war, entwarf Guftav IV. einen neuen Plam, 
in Norwegen einzufällen, und es warb ein Aufruf an 
das Bolt gerichtet, fih für unabhängig zu erklären, den 
die Regierung zwar nicht öffentlich, anerkannte, der aber 
durch die ſchwediſchen Beamten an der Grenze auf alle 
Weife, doch ohne Erfolg, verbreitet wurde. In ben 
Jahren 1808 und 1809 fand Norwegen unter bem 
Propylaͤen des Freiheitsjahrs. Es Hatte fich allmalig 
eine wichtige Umwandlung in der Stimmung, in den 
Anfichten und Wünſchen des Volks gebildet. Dad uns- 
terwürfige Verhaͤltniß zu Daͤnemark war durch die Macht 
ber Gewohnheit ertraͤglich geworden, ba nur in einzelnen 
Füllen Gewaltmisbrauch hervortrat, dem Volke niche zum 
ſchwere Belaftungen aufgelegt wurden und befonders bie 
frühere Politik der danifchen Megierung ‚gegen das Aus⸗ 
land dem gewerblichen Berkehre fo günftig geweſen war. 
Die Grundfäge ber franzöfifden Revolution berährten 
jwar auf ihrer Rundreife durch Europa auch Norwe⸗ 
gens Berge, erfchutterten bie alten Lehren von dulden⸗ 
dem Gehorfan, und Stimmen wurden laut, die das 
endliche Erwachen des Volks und die Sprengung nem 
Teffeln und Banden verfünbeten. Aber che fie mit el 
ner freiern Anficht von bes Landes wahrer Stellung ins 
Leben eindringen konnten, mußte ein Anſtoß kommen, ber 
auch Die Maffe des Bolks aufrüttelte, was erſt dur 
die Greigniffe feit 1808 geſchah. Großen Einfiuf auf 
die Ummanblung der Anſichten von der Berbindung 
mit Dänemark und auf die Erweckung des Volksge⸗ 
fühle hatte Die feit 1807 von der Nothwendigkeit ‚gebe- 
tene eigene Verwaltung, die ben m ben Un- 
fang eines feit Jahrhunderten unbefannten felbftändigen 


Staatslebens wiedergab. 


In dieſer Stellung war Norwegen, als die Nach⸗ 
theile des Kriegs mit England immer fühlbarer wurden 
und, feit die Getreidezufuhr aus Dänemark buch bie 
feindliden Schiffe und durch ben. Krieg mit Schweden 
abgefihuitten war, auch das Schreckniß eines Dungers- 
noth näher rüdte. Eine ber bebeutendften Erwerböqueilen 
des ‚Landes, der Holzhandel mit Großbritannien, war 
faft ganz sehemmt. Das Mist ertrug gebuldig biefehn 
Druck und der Gumteingeift zeigte ſich in vitilfachen Ve- 





weiten von ohlchaͤtigkeit; aber auch die Vaterlands⸗ 


liebe wurde geftärkt, und immer mehr erwachte der ' 


Wunfh nah einer vellen Selbſtändigkeit des Stante- 
chend. Die Überzeugung, daß bie an Fraukreiche In⸗ 
tereffen gefnäpfte Politik der daͤuiſchen Regierung, welche 
den Krieg mit England erregt hatte, die Verheerung des 
Landes herbeiführen mußte, wurzelte immer tiefer, und 
Trennung von Dänemark war das nächfle Ziel, das die 
Baterlandsfreunde im Auge hatten, als die Bürgſchaſt 
eines friedlichen Verhältniſſes zu England. Alle Hoff: 
nungen und Wünſche foharten fih um ben Prinzen 
Chriſtian Auguſt von Yuguftenburg, der - durch feine 

n Geſinnungen und durch die flandhafte 
Erduldung aller Kriegsbeſchwerden in der Mitte feines 
Heerhaufens die Liebe dee Volks in hohem Grade ge: 
wonnen hatte. Sa, man erwartete, daß feine Kriegs⸗ 
gefährten ihn zum König von Norwegen ausrufen wür- 
den. Der General Graf Adlerfparre, ber das fihwebi- 
ſche Heer an der normwegifchen Grenze befehligte, hatte 
geheime Interhandlungen mit dem Prinzen angelnüpft 
und ibm wahrſcheinlich auch eine Ausſicht auf den 
ſchwediſchen Thron eröffnet. Der Prinz ſchloß einen 
Waffenſtillftand, und ehe Ablerfparre im März 1800 
nach Stockholm aufbrach, um Guſtav's Entthronung zu 
bewirken, erhielt er von Jenem das Verſprechen, mäh- 
rend der Abwefenheit des Heers die Grenzen Schwe- 
dens nicht zu iberfchreiten. 

Der Sturz des Königs von Schweden, am 13. Mär; 
1809, hatte einen bedeutenden Einfluß auf die Berhätt- 
niffe der ffandinavifchen Halbinfel und auf das Scid- 
ſal des Prinzen von Auguſtenburg. Die nächſte Folge 
der Ummälsung mar die Nothwenbigkeit, dem kinderloſen 
Herzog von Südermanland, der zwei Donate fpäter zum 
König gewählt worden, einen Nachfolger zu geben, um 
einen neuen Herricherfiamm zu fliften. Schwedens alter 
Wunſch, Norwegen zu gewinnen, wurde neu belebt und 
auch von ben Lenkern des Ereigniffes im Auge behal⸗ 
ten. Der Prinz Chriſtian Yuguft wurde von ben ſchwe⸗ 
difhen Ständen zum XThronfolger ernannt und nahm 
den Namen Karl Auguſt an. Er gewann in furzer 
Zeit die allgemeine Liebe der Schweden. Aber fein 
plöglicher, mehr als verbächtiger Tod bei einer Revue 
in Schonen erwedte bie tiefſte Trauer in Norwegen 
und machte auf das Volk einen für Schweden un- 
günfligen Eindruck. Man mußte ſich nun im Die 
Rothwenbigkelt fügen, die Herrſchaft Dänemarks län: 
get zu ertragen. Die Gefellfhaft für Norwegens Wohl 
ftellte ſeitdem ihren geheimen Plan, Norwegens Selbftän- 
digkeit zu ertingen, in ben Hintergrund und verfolgte 
nur ihren offen erflärten Bed: bie allgemein gewünſchte 
Wtiftung einer einheimifchen Hochſchule. Seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts hatte man immer mehr die Nad- 
theile gefühlt, die höhere Bildung der Jugend in Kopen- 
hagen zu fuchin, was für das erwachte Streben nad 
‚einer feibfländtgen Seellung miche gumſtig fein konnte, 
"und das Bedürfniß einer Anregung für das geiftige Le- 
ben in Norwegen kündigte ſich immer lauter an. Im 






Sommer 1812 erlleß die obgedachte Geſellſchaft eine 
Auffoderung zu patriotiſchen Beiträgen für Y R, tif: 
sende Hochſchule, die überall im Lande, felbſt unter ben 
Bauern, trop der Bebrängniffe ber Zeit, einen fo gläu- 
senden Erfolg hatte, daß gegen 808,000 Thir. daͤniſch 
Eonränt, die ſogleich bezahlt werben ſollten, und 13,008 
Thlr. jährlicher Beitraͤge unterzeichnet wurden. Diefe 
kräftige Regung des Voltsgeiftes entfchied. Am 2. Sept. 
1811 verordnete ber König, ehe noch bie Bittſchrift an⸗ 
gefommen war, unerwartet bie Errichtung einer vollftän- 
digen Univerfität, zu deren Sig Chriſtiania beſtimmt 
und die zwei Jahre nachher eröffnet murbe. 

Durch einen Bertrag vom 3. März 1813 verſprach 
ber König von Schweden Karl XIII. ein Heer von we 
nigftend 30,000 Mann auf dem Feſtlande gegen beh 
gemeinfhaftlihen Feind Napoleon zu ftellen, das in 
Berbindung mit ruffifchen Kriegsvölfern handeln und 
water den Befehl ded damaligen Kronprinzen, nachherigen 
Königs von Schweden Karl XIV. Johann, geſtelit wer- 
den follte. Da nun, fagt ber zweite Artikel, der König 
von Schweden durch jene Zufage einen Beweis des ihn 
befeelenden Wunſches, auch von feiner Seite zum Siege 
der gemeinfamen Sache beizutragen, gegeben habe, fo 
verfpreche die britifche Regierung bei dem Wunſche, ih- 
ven Entfhluß, ſich mit den Intereſſen Schwedens und 
Rußlands zu vereinigen, unmittelbar und unzweibeutig 
zu bemeifen, ber bereits zwifchen jenen Mächten gefchlof- 
fenen Ubereinfunft beizutreten, infofern fie der ewigen 
Bereinigung bed Königteich® Normegene, als eines zum 
Ganzen gehörenden Beſtandtheils, mit dem Königreich 
Schweden nicht nur fein Hinderniß entgegenfegen, 
fondern auch die Ausführung der Abſichten des. Könige 
von Schweden erleichtern wolle, fei e6 durch Verwen⸗ 
dungen oder aud im Nothfall durch die Mitwirkung 
einer Zlotte in Verbindung mit fehwebifchen ober ruffi- 
ſchen Kriegevöltern; jeboch ſolle nicht eher zu einer Ber- 
einigung Nerivegens mit Schweden durch Waffengewalt 
gefhritten werden, bis Dänemark ſich geweigert habe, 
dem nordifchen Bündnig unter den, in den Verabredun- 
gen zwiſchen Schweden und Rußland feflgefegten Be⸗ 
dingungen beizutreten, und ber König von Gchiweben 
verpflichtet fih, dafür zu forgen, daß jene Bereinigung 
mit allen möglichen Wüdfichten auf die Wohlfahrt und 
Freiheit des nörmegifchen Volks ausgeführt werde. . 

( Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifche Rotizen aus Frankreich. 
Reue dramatifhe Behandlung der Jungftau von 
Drleans. 


Wir haben im voraus auf das But eines jungen Gchwei- 
zerdichters aufmerkſam gemacht (Rr. 15 d. BI.), weldhes das wun⸗ 
derbare Geſchick der Jungfrau von Drleans aufs neug in drama⸗ 
tifcher Form behandelt. Nachdem I. 3. Porchat — fo heißt der 
Dichter, von dem wir reden — vergeblidg bie Beife von feiner 
Bate Zanfanne nad Paris unternommen bat, wm bier 
fein Stud zur Aufführung zu bringen, jcheint er fich jagt 
endlich entſchloſſen zu Haken, wenigfens vorläufig auf dieſen 
Zriumpb, der mit rlei Beſchwerden verknüpft iſt, zu ver⸗ 
sichten. Er bat deshalb feine Dichtung dem Druck übergeben 





und biefelbe ift bereits ver Turyem Eo vortreflich 
auch ui perl biefes Drama, find, fo dürfte es Doc, 
beſonders von der Bühne herab, keinen tiefen Eindruck verur: 
Jachen. Noch immer wartet die Jungfrau von Drleans in 
Frankreich auf ihren Schiller, obgleich auch Schiller's Be- 
handlung dem franzoͤſiſchen Yublicum nun und nimmermehr 
zufagen kann. Was Porchat ganz von dem beutichen Dichter 
unterfcheidet, ift, daß er in feinem Gedichte alle hyperſentimen⸗ 
tale Ausfchmüdung und alles romantifhe Beiwerk verfchmäht 
amd ji mehr an die treue, hiſtoriſche Darſtellung anſchließt. 
Bielleicht ift er darin zu weit gegangen, indem er auf bie 
eigentlich Lünftlerifche Wirkung zu fehr Verzicht geleiftet, hat. 

0 ift denn feine Schöpfung mehr eine dbramatifirte Geſchichte 
als ein eigentliche Drama geworden. Er fcheint died übrigens 
fon in dem Zitel „Drame en cing journees” andeuten zu 
wollen. Der Uinfang, der idylliſch gehalt 
die befte Partie des Stüds. Porchat, der fich fihon früher 
duch hübfche Kabeln bekannt gemacht hat, zeigt ſich hier als ein 
geſchickter Zeichner des einfachen Familienlebens. Vielleicht ließe 
jich indeſſen gegen dieſe natuͤrlichen Gemaͤlde, welche der Dichter an 
uns vorüberführt, einwenden, daß die Beit, in welche bie Hand: 
Kung des Stüds fällt, wol weniger idylliſch war, wenn nicht 
Die wahre Poefie, die gerade in dieſen Partien weht, bie Un: 
wahrfcheinlichkeit vollkommen entſchuldigte. Der, erſte Tag 
(journee) fpielt zu Domremy. Wir erhalten ein liebliches 
Bild vom Dorfleben und von der Familie der Jeanne d’Arc. 
Ihr alter Vater beweint das Ungluͤck des Kriegs, während 
fih feine Frau weniger über das Elend, weiches mit demſelben 
zerbunden ift, als über ben Zuſtand ihrer Nochter beklagt, 
welche immer mehr und mehr in ſchwaͤrmeriſches Brüten ver: 
faͤllt. Diefe Erpofition, welche und in die Zeit und in ben 
Begenftand felbft einführt, ıft ebenfo geſchickt angelegt als 
tülih durchgeführt. Johanna ſelbſt hat ihren Bruder zum 
Bertrauten Deſſen, was fie bewegt, gemacht. Sie erzählt ihm 
mit berebter Sprache, wie und wo ihre Miſſion ihr offenbar 
‘geworden, und Pierre theilt die Begeifterung feiner Schwefter. 
& entfchließt fich, Johanna nad dem Heere zu begleiten. 
Loyfeleur, ber Pfarrer von Domremy, ribefegt fih ihrer Ab: 
reife und behandelt ihre Bifionen als tolle Ausbrüche ihres 
Stolzes. Bu gleicher Zeit unterflügt er die Bewerbungen eines 
jungen Mannes um Johanna's Hand. Diefe aber bricht Alles, 
was fie an das Irdifche feffeln Fönnte, und bereitet fi auf ihr 
großes Beginnen vor. Endlich fieht fie die Ritter kommen, 
deren Ankunft ihre von ihrer innern Stimme verheißen war. 
Baudricourt wird von der Wahrheit ihrer göttlichen Sendung 
überzeugt; er nimmt jie in feinem Heere aus und bewilligt ihr 
die Begnadigung Lopfeleur’s, der, weil er fi dem Sturm- 
läuten widerfegt hat, von den Kriegeen gefangen genommen 
war. Der erfte Tag fchließt mit einem Chore der Landleute 
zum Ruhme dieſes Heldenmädchens. Wir wollen dem Dichter bei 
der Entwidelung feines Stuͤcks nicht weiter folgen, um fo mehr, 
da er im übrigen Theile gerade weniger glüdlich iſt. Beſonders 
find die Partien, in denen das Misgeſchick des Kriegs gefchil- 
dert werben fol, nicht fonderlich gelungen. Deſſenungeachtet 
bleibt das Stüd eine Erfcheinung, welche alle Achtung verdient. 
Auch die Sprache ift im Ganzen würdig und dem Segenant: 
durchaus angemeflen. Rur bin und wieder bat der Verf. ſich 
zu alzu kühnen Inverfionen verleiten laflen. Außerdem dürften 
auch vielleicht einzelne Bilder, die nicht glüdlih ausgedrückt 
find, gerügt werden. Dahin rechnen wir 3. B. folgendes: 

Ce feu brillant sur nos rivages, 
Au lien qui les souffla repousse les erages... 
Et la France benie est la porte des cicas... 


Geſchichte der Kreugzgüge 
. Wenn es überhaupt — iſt, für die Jugend zu 
fipreiben, fo tft dies ganz vorzüglich bei hiftorifchen Gegenſtaͤnden 
der Fall. i muß fi hier auf einen ganz andern 
Standpunkt flellen, als wenn er zu einem errdadhfenen Publi⸗ 


en iſt, ſcheint uns 


cum ſpricht. Hier handelt es ih nicht um Ki Path 
Erörterungen, nicht um Politik oder 23* en, fonderh 
er muß fih auf eine einfache Erzählung beſchraͤnken. Dabei 
muß er bie bramatifchfie Seite befonders hervortreten laſſen 
und der Jugend ſolche Scenen vorführen, welche bas befonbere 
Intereſſe derfelben zu erregen im Stande find. Wenn man bie 
Schwierigkeit eines folhen Werks in Erwägung zieht, fo 
wird man fich über die große Menge verfehlter Bücher dieſer 
Art nicht wundern und daß Erfcheinen der „Histoire d 
croisades abregee à l’usage de la feunesse” von Michaud 
und Poufoulat, deſſen Zitel ſchon etwas Tüchtiges erwarten 
laͤßt, mit Beifall begrüßen. Diefer Auszug enthä 
Weſentlichſte aus dem berühmten umfaflenden Werke Michaud’s. 
Dabei ift er in einem Zone gehalten, der das Buch der Jugend 
lieb und werth machen wird. Nirgend bricht Die polternbe 
Detlamation hervor, welche den * Theil ähnlicher Werke 
für die Jugend und für bie reifern Lefer gleich ungenichbar 
madt. Allerdings war der Stoff trefflih gewählt, denn kaum 
ift ein Abſchnitt der Gefchichte im gleidsen Maße wie bie 
Kreuzzüge geeignet, einen tiefen Eindrud auf die jugendliche 
Phantafie zu machen. Wir wünfchen, daß dieſes trefflidge 
Werk einen gewandten deutſchen Überfeger finden möge. 


Sedihtjammlungen für die Jugend, 

Zu Laufanne find vor kurzem zwei verſchiedene Gebicht: 
fammlungen erfchienen, welche beide Kir die Lecture der Jugend 
beflimmt find. Sie haben noch Das gemeinfchaftfich, daB in 
beiden der religiöfe Ton vorherrſchend iſt. Die erſte biefer 
Sammlungen führt den Zitel: ‚‚Recueil de poesies religieu- 
ses et populaires, oflert aux &coles et aux familles”’, und die 
andere: „Poesie chretienne recueillie de divers auteurs fran- 
gais’, von Mad. C. Dlivier. Vom äfthetifchen Gefichtspunfte 
aus betrachtet fteht die legtere ungleich höher als die erftere. 
Was wir an dem „Recueil“ beſonders außfegen möchten, ift, 
daß der ungenannte Herausgeber ben poetifhen Paraphrafen 
der Bibel, die doch immer hinter der Großartigfeit des ae 
hen, unverkünftelten bibliſchen Vorts zurüdbleiben, einen zu 
großen Platz eingeräumt hat. Mad. Dlivier, die Gemahlin 
eined liebenswürdigen Dichters, hat ſich felbft in ber Poefie 
niht ohne Slüd verfudt. Sie zeigt in der Auswahl der 
Stüde, welche fie in ihre Sammlung aufgenommen hat, im 
Ganzen einen richtigen Takt, obgleid fie fich vielleicht durch 
eine gewiffe Vorliebe für die moderne Schule zur Aufnahme 
einiger weniger paflenden Stüde bat verleiten laffen. Mad. 
Dlivier ift übrigens, wenn wir nicht irren, auch die. Herausgeberin 
einer trefflichen Ehreftomathie neuerer franzöfifher Dichter, die 
vor einigen Jahren in Frankreich erfchienen if. 


Droz über Religion. 

3. Droz bat fi außer einigen Schriften genenrügi 
Inhalts vorzuͤglich durch eine Reihe philofophifcher Werke befannt 
gemacht, die vom Geifte eines leidigen Eflekticismus eingegeben 
find. Iegt jcheint er, ber philofophifchen Forſchung und Prüfung 
müde, ſich dem Glauben blindlings in die Arme werfen zu 
wollen. Ia, er fpriht dies tin feinem legten Werke, welches 
den Zitel „Pensees sur le christianisme, preuves de sa verit#’ 
führt, unummunden aus. Was Hier der Verf. unter dem 
Namen des Chriſtenthums bezeichnet, ift übrigens nichts als 
der Katholicismus im ausfchließlichften Sinne, außerhalb deſſen 
Droz Bein Heil mehr zu erblicken ſcheint. Die Approbation 
bes Erzbiſchofs von Paris, welche an der Eipige bes Werkes 
prangt, iſt eine feltfame Autorität für einen Philoſophen von 
Profeffion. Freilich geräth der Verf. überhaupt in mehr als einen 
Biderjprud, befonders da, wo er, ſtatt fi nur mit dem bloßen 
Glauben zu begnügen, zum Beweife von der Rothwendigkeit 
und Bortrefflichleit bed Katholicismus zu philofophifhen Waffen 
greift. Indefien wollen wir gern einräumen, daß in biefer 
ei neben vielem Matten mande gute Sachen enthalten 

nd. ' 2. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud md Berlag von 8. X. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 


literarifche 


für 


Unterhaltung. 





31. Juli 1844. 





tutionneller Hinſicht betrachtet. 
3mweiter und legter Artikel. 
(Beihinf aus Nr. 212.) 

Den fernen Hergang der Dinge bis zur völligen 
Bereinigung ber beiden ftandinavifchen Reiche fegen wir 
bier als bekamt voraus und übergehen ihn um fo mehr, 
da bereits in Ar. 172 — 1758.31. f. 1843 ein Auffag 
unter dem Titel: „„Hiftorifche UÜberficht des Zuftandefom- 
mens ber norwegifhen Konftitution‘, aufgenommen wor- 
den iſt; mir wollen und daher nur darauf befchränten, 
die twefentlichften DRomente der gegenwärtigen Verfaffung 
Norwegens bervorzuheben. 

Anfangs widerfegte fich das normwegifche Volk, mit 
dem dänifhen Prinzen Chriflian Friedrich, der ſoeben 
im Rorwegen als Statthalter eingefegt war, an der Spige, 
dem Beſchluß der vereinigten europdifchen Mächte, ſchickte 
feine Deputirten nach Eidsvold und Tieß durch biefe eine 
GSonftitutien ausarbeiten, zufolge welcher es ſich für un- 
abhängig erflärte und den Prinzen Chriſtian Friedrich 
zum König erwählte. Die Großmächte Europas beftan- 
den aber auf der Bereinigung Norwegens mit Schwe⸗ 
den; der Krieg brach aus, endigte indeffen ſchon am 
11. Aug. 1814 duch die Comvention zu Moß, wel⸗ 
her zufolge ber König die Regierung an den Staaté⸗ 
rath übergeben, worauf ein außerorbentliche® Storthing 
zufammengerufen werben follte, um das zutünftige Schid- 
fol Norwegens zu beflimmen. Das Storthing befchloß, 
daß Norwegen als ein ſelbſtändiges Königreich mit Schwe⸗ 
den unter einem gemeinfchaftliden König verbunden wer⸗ 
ben follte, und die zu Eidsvold am 17. Mai 1814 ge- 
nehmigte Conflitution wurde am 4. Nov. beffelben Jahre 
mit den Modificationen, welche das gegenfeitige Berhält- 
niß zu Schweden erfoderte, angenommen. 

Nach diefer Konftitution iſt das Königreih Norwe⸗ 
gen ein freies, felbfländiges, untheilbares und unzertrenn⸗ 
liches Reich, mit Schweden unter einem gemeinfamen 
König vereinigt. _ Seine Regierungsform ift befchränft 
und erblich monarchiſch. Die evangefifch-Tufherifhe Me: 
ligion iſt die Staatsreligion. Übrigens werben alle Re⸗ 
ligionen geduldet, mit Ausnahme der jüdiſchen; aber 
auch Jeſuiten ſowie andere Möndgsorden dürfen durch⸗ 
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aus nicht auffommen. Die ausübende Gewalt hat ber 
König; diefer ſoll fich zur evangelifch -Iutherifchen Reli⸗ 
gion befennen und dieſelbe befchügen; die Perſon bes 
Königs iſt Heilig und unverleglich, fein Staatsrath hin⸗ 
gegen verantwortlich; die Erbfolge und die Wahl, wenn 
fein Erbprinz da ift, wird beflimmt; der König wählt 
feinen Staatsrath aus norwegifhen Bürgern, die nicht. 
unter 30 Jahre alt fein dürfen; diefer Staatsrath fol 
aus einem Staatdminifter und mwenigftens fieben Staats⸗ 
räthen befiehen; der. König kann auch einen Bicekönig 
oder Statthalter ernennen; nur der Kronprinz ober deſ⸗ 
fen ditefter Sohn können Bicekönig fein; zum Gtatthal- 
ter kann entweder ein Normann ober ein Schwede er- 
nannt werden. Die Vertheilung ber Gefchäfte unter 
die Staatsräthe beflimmt ‘ber König, und biefelben wer- 
den nah Stimmenmehrheit im Gtaatsrathe verhandelt; 
im Fall der Stimmengleichheit hat der Vicefünig oder 
Statthalter zwei Stimmen. Der König ordnet den öf- 
fentlihen Kirchen» und Gottesbienft an und führt mit 
ben öffentlichen Lehrern bie Auffiht darüber; er kann 
proviforifche, den Handel, ben Zoll, die Gewerbe und die 
Policei betreffende Geſetze geben und aufheben, die jedoch 
nicht ben vom Storthing entworfenen wiberftreiten dür- 
fen und nur bis zum nächften Storthing Geltung haben. 
Der König laßt die Steuern einfobern, die das Stor- 
thing auferlegt; die norwegiſche Staatskaſſe fol in Nor- 
wegen verbleiben, und ihre Einkünfte werden nur zum 
Beten Norwegens verwendet; der König verwaltet das 
Eigenthum und die Regalien bes Staats nach den vom 
Sterthing beftimnten Regeln; der König kann Berbre- 
cher begnadigen, wenn fie durch das Höchfte-Gericht ver⸗ 
urtheilt find; in Sachen, die vor das Meichögericht ge- 
ogen werden, findet feine anbere Begnadigung ale für. 
ebensftrafe flatt; der König ernennt, nachdem er bie Mei⸗ 
nung des Staatsraths eingeholt hat, alle civilen, geiftlichen 
und militairifhen Beamten; ber Statthalter, der Staats- 
minifter und die übrigen Glieder des Staatsraths, Ge⸗ 
fandte und Genfuln, die hoͤchſten geiftlihen und civilen 
Beamten, Regiments- und Corpschefs, Commandanten 
der Feſtungen und Oberbefehlshaber der Kriegsfchiffe 
Tonnen vom König verabfchiedet, andere Beamte jedoch 
nur durch Urtheil des Tribunals ihres Amts entfept 
werden; ber König kann Ritterorden ertbeilen, allein 


keinen andern Rang als den, ber mit bem Amte ver- 
bunden ift; adelige Privilegien dürfen tünftig nicht er- 
theilt werden; der König hat den Befehl über bie Ur: 
mee und bie Flotte, die jedoch, ohne Einwilligung des 
Storthing, weder vengrößert noch vertingers werben 
dürfen ; bie Kriegsmacht darf nicht andern Maͤchten 
überlaffen werden, mit Ausnahme der Hülfstruppen ge⸗ 
gen feindlichen Einfall; der König kann Krieg erklären, 
Frieden ſchließen, Gefandte abfenden und empfangen, 
Bündniffe eingehen und aufheben u. f. w. 

Die gefepgebende Gewalt wird vom Volke durch das 
Störthing, das aus zwei Abtheilungen, bem Lagthing 
und Odelsthing, beftcht, ausgeübt; flimmfähig find nur 
diejenigen norwegifchen Bürger, welche das fünfundzwan⸗ 
zigfte Jahr zurüdgelegt, ſich im Lande aufhalten, fünf 
Jahre dafeibft anfäffıg gewefen und entweder Beamte 
find ober es geweſen, auf dem Lande fieuerpflichtiges 
Eigenthum beftgen oder auf länger als fünf Jahre ſol⸗ 
ches gepachtet haben, oder in den Städten Bürger und 
im Befig eines Haufes oder eines Grundes, 150 Spthlr. 
an Werth, find, und endlich ber Gonftieution bei dem 
öffentlichen Tribunal den Eid der Treue abgelegt haben. 
In den Städten werden Wahlmänner, für je 50 Stimm- 
berechtigte einer, gewählt, welche innerhalb act Tage 
ein Viertel ihrer eigenen Zahl zu Mitgliedern des Stor- 
thing erwählen; bie Wahl iſt nit auf die Wahlmän- 
ner, fonbern blos auf die Stimmberechtigten bes Diftricts 
eingefchräntt; Seine Stadt darf mehr als vier Stellver- 
treter zum Storthing ſchicken; auf dem Lande werben 
in jedem Kicchfpiel ebenfalls Wahlmänner, für je 100 
Stimmberechtigte einer, gewählt, melde in jedem Amts» 
diſtrict innerhalb eines Monats zufammentreten und 
unter den Stimmberchtigten ber Diſtricte ein Zehntel 
iprer eigenen Anzahl als Repräfentanten auf dem Gtor- 
thing auswählen. Die fo gewählten Repräfentanten bil» 
den das Storthing und fungiren als folde drei Jahre; 
das Storthing verfammelt fich jedes britte Jahr mit An⸗ 
fang Pebruar in des Hauptſtadt des Reiche und barf, 
ohne Einwilligung des Könige, nicht länger als brei 
Monate zufammenbleiben. Sobald das Storthing con» 
ſtituirt if, wird es vom König oder dem von ihm Er 
nannten durch eine Rede eröffnet, in welcher biefer bem- 
ſelben den Zuftand des Reichs und Die Gegenftände, mit 
welchen. ex es beſonders zu beichäftigen wuͤnſcht, darlegt. 
Das Storthing wählt ein Viertel feiner Mitglieder aus, 
bie das Lagthing ausmachen, bie übrigen bilden das 
Odelsthing; jebe Abtheilung ernennt felbft ihren Präft- 
denten und Secretair. Jedes Befeg foll auf bem Odelsthing 
in Vorſchlag gebracht werden, entweder durch eins ber 
Mitglieder deffelben, oder durch die Negierung von einem 
Staatsrathe; wird bie Prepsfition auf dem Odelsthing 
angenommen, fo wird fie an das Lagthing und, wenn 
diefes Diefelbe genehmigt, an die Regierung gefendet, um 
dem König zur Sanction vorgelegs zu werben; im 
entgegengefegten Fall ſchickt das Lagthing die Propo⸗ 
fition an das Odelſthing mit Angabe der Weigerungs- 
gründe zurüd., und Iegteres nimmst biefelbe wieder vor 


und überfendet fie mit oder ohne Mbänderung abermals 
dem Lagthing; wird der Beſchluß des Odelsthing im 
biefer legten Form wiederum nicht genehmigt, fo wird 
berjelbe dem ganzen Storthing vorgetragen, und er muß 
dann zwei Dritsel der Stimmen für fi halten, wenn 
er nicht als nihtangenemmen beifeitg gelegt werden 


ſoll; fanctionist der König den Beſchluß des Storthing, 


fo verfieht er ihn mit feiner Unterfchrift, durch welche 
berfelbe alddann zum Gefep wird; wo nicht, fo fehidt 
er ihn an das Odelsthing mit der Erfidrung zurüd, daß 
er es nicht für dienlih gefunden, denfelben zu befkäti- 
gen, und darf er alddann auf dem nämlichen Storthing 
nicht mehr zur Sprache gebracht werben; wenn ein Bes 
ſchluß auf drei nacheinander folgenden ordentlichen Stor- 
thingen unverändert angenommen worben, fo wirb er 
zum Geſetz, auch wenn die Sanction des Königs nicht 
erfolgt. | 

Das Lagthing und das Höchfte- Bericht bilden das Reiche- 
gericht, das in der erfien und legten Inſtanz in denjenigen 
Sachen entfcheibet, Die vom Odelsthing gegen die Mitglie⸗ 
ber bed Staatsraths oder bes Höcgfien - Gericht wegen 
Amtöverbrechen ober gegen die Mitglieder des Storthing, 
ebenfalls megen Amtsverbrechen, angebracht werben; der 
Präfident des Lagthing hat den Borfig im Reicheége⸗ 
richt; der AngeHagte kann, ohne die Urfachen anzugeben, 
ein Drittel der Mitglieder des Reichögerichts verwerfen; 
das Höchfte » Gericht ift die legte Inſtanz in allen übri⸗ 
gen Rechtshändeln und fol aus einem Juſtitiar und 
wenigſtens ſechs Aſſeſſoren beftchen; im Militairweſen 
werben dem höchſten Gericht zwei hehe Dffiziere vom 
König beigeordnet; die Urtheile des Hoͤchſten⸗Gericht 
ſind in keinem Fall der Appellation oder Reviſion un⸗ 
terworfen. Zu Beamten des Staats können nut nwer⸗ 
megifche Bürger ernannt werden; bocd können" auch 
Fremde Lehrer an der Univerfität und den gelehrten Schu» 
len, Arzte und Confuln werden. Norwegen ift nur für 
feine eigenen Nationalfchulden verantwortlih; Riemanb 
Tann anders als nad den Geſetzen gerichtet und nach 
dem Urtheile befiraft werben; peinliches Verhör darf 
nicht angewandt, feinem Gefeg eine zurückwirkende Kraft 
beigelegt werben; Die Regierung barf ſich gegen bie Mit⸗ 
glieder des Staats nicht der Militairmacht bedienen, aufer 
in dem Fall, wenn irgend eine Verfammlung die öffent- 
liche Ruhe flört und fih, nachdem die Beitimmungen 
des Lanbeögefeges gegen Aufruhr. Dusch Die eivile Obrig- 
keit Drei Mal vorgeleſen worden, nicht auf ber Stelle tren- 
nen will; die Preſſe foll frei fein, und Niemand kann 
für Schriften beftraft werben, ‚die er hat bruden laffen, 
außer wenn er felbft in ihnen lngeherfam gegen bie 
Gelege, Geringſchaͤzung gegen die Religion, Sittlichkeit 
ober bie conflitutionnellen Mächte, oder Widerfiand gegen 
beren Befehle an den Tag gelegt, ober Andere dazu 
angeregt, oder falfche und ehrenruhrige Beſchuldigungen 
gegen irgend Jemanden gemacht hat. 

Diefes find Die Hauptzüge der Berfaflung, welcher 
ſich Norwegen feit 1814 erfreut, und deren heilbringende 
Wirkungen in allen Zoeigen ber Verwaltung uunerlenn« 


- feinem nur auf’ fein eigenes fehwelgerifches 
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ber fine. Die Gefihäfte der nerwegifchen Regierung 
ſind auf ſechs Departements vertheilt, nämlich: 1) das 
geiftliche Departement, welches alle ben öffentlichen Cul⸗ 
tus, den Unterricht, bie öffentlichen Stiftungen und de⸗ 
ren Eigenthum, fowie dad Medicinalmefen betreffende 
Sachen beforgt; 2) das Juſtiz⸗ und Policeidepartement, 
welches ſich mit der Juſtizpflege in und außer ben Tri⸗ 
banalen, der Politei, dem Tutelweſen, den öffentlichen 
Wegen und den Strafanftalten befchäftigt; 3) das Fi⸗ 
nanz», Handels « und Zollbepartement, welches die Ab- 
minifiration der Staatseinfünfte, der Staatsfchulden und 
des Poſtweſens, fomie die Angelegenheiten des Handels 
und der übrigen Gewerbe in fich begreift; 4) das Ar- 
meedepartement, welches alle auf das Landkriegsweſen, 
und 5) das Marinebepartement, welches alle auf das 
Seckriegsweſen bezüglihe . Angelegenheiten überwacht; 
endlich 6) das Mevifionsbepartement, welches alle Re: 
chenſchaftsſachen revibirt und decidirt. Uberhaupt wird 
ernftlich dahin geftrebt, die Staatsvermaltung in vollfom- 
menen Einklang mit der Staatöverfaffung zu bringen. 
D. ©. v. Ekendahl. 





Billiam Bedford. 


England hat unlängft wiederum eine feiner altern literari: 
ſchen Rotabilitäten verloren durch den Tod William Bedford's, 
eines Sohnes des berühmten Alderman Bedford. Wil. Bed: 
ford war em merkwärbiger Menſch, nicht ſowol wegen bes 
Umfangs und des hohen Werths feiner literarifchen Leiflungen, 
ats vielmehr wegen der Eigenthümlichkeit ſeines Charakters 
und feiner Lebensverhaͤltniſſe. Man muß ihn als einen bis 
ur moͤglichſt hohen erreichbaren rufe ausgebiloeten Ge: 
— bezeichnen, in welcher Richtung er durch ſei⸗ 
nen großen Reichthum begünftigt ward, den cr gern und un: 
bedenklich den audgefuchteften Genüflen zum Opfer bradhte, 
welche fih auf dem Gebiete der Fiteratur und des ‚‚Birtuofen: 
thums”’ darboten. Mit innigem und fihwärmerifhem Ent: 
züden erging er fih in Biflonen eined orientalifchen Luxus, 
deren Eindrüde er in einem glänzenden, urſprimglich (im 3. 
1786) in franzöffiher und englitäher Sprache geichriebenen 
Romane unter dem Titel „Bathef" niederlegte, ein Werk, wel: 
ches den Berfaffer zu feiner Zeit zu einem berühmten Manne 
machte. Bine wiederholte Ausgabe des englifchen Tertes er: 
fchien 1815. Bedford war aber. nit damit zufrieden, den 
Eingebungen ſeines Geſchmacks und feiner Phantaſie durch 


Wort und Schrift Ausdruck verliehen zu. haben; er wollte die⸗ 


ſelben auch im Leben verwirklichen, und zu dieſem Zwecke häufte 
ex auf feiner ung, Fonthill⸗Abbey, eine Raſſe von Schaͤtzen 
auf, wie fie eben bei ſolchen Kunflwistuofen, bei Zouriften und 
ähnlichen Leuten in hoher Geltung Reben; nur daß er fie bei 
Behagen gerichte: 
ten Sinne ausſchließlich feinem eigenen @enuffe weihete. Fonthill⸗ 
Abbey war ein prächtige Mufter des modernen gothiſchen 
Geis, und bier verliebte der Beſttzer fo zu n eine Art 
genlaͤndiſchen Lebens, indem er ſich mit feiner reichen 
Sammlung von Gemälden und andern Geltenheiten gaͤnzlich 
ven Bliden der Offentlichkeit 73 Es konnte nicht fehlen, 
welchen dieſe Lebensweiſe verur⸗ 


fachte, 
ſodaß in | | 
Dad“ werden mußte. Diefe Gelegenheit ——— 
zum ein Gebäude zu beſuchen, weiches man fo oft als einen 
Bauberpalaft befchreiben gehört hatte, von dem aber bis dahin 
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jeder Auteitt mit der größten Sorgfalt fern gehalten worden 
wer. Man muß die Times’ vom 3. 1822 Lefen, um fi 
einen Begriff von dem Zuftrömen nad der Grafichaft Wilts, 
in ra Fonthill⸗Abbey liegt, bei jener Veranlaſſung zu 
mashen. 
Fonthill⸗ Abbey war von dem Vater, dem Alderman Bed: 
ford, erfauft worden. Bald nachdem es in feinen Befiß ges 
kommen war, ward dad fchöne alte Gebäude vom Feuer zer: 
flört, Als der Befiger von dieſem Unfalle in Kenntniß geſetzt 
worden war, fagte der bürgerliche Kröfus im Bewußtſein ſei⸗ 
ned unermeßlichen Reichthums ganz Faltblütig: „Nun wohl, 
fo laſſe man es wieder aufbauen!” Wie gejagt, fo gethan, 
und zwar in einem außerordentlich glänzenden Stile. Den» 
noch war die Lage nicht ſchön; und als der Verf. des „Vathek 
feinem Bater in dem Beige nachgefolgt war, ließ er daß neue 
Prachtgebaͤude wieder niederreißen und mit Hülfe des Archi⸗ 
tekten Wyatt auf einer befier gelegenen Seite mit einem Auf. 
wande von mehr als 400,000 Pf. &t. von neuem aufführen. 
Bedford war im Ertragen guoßer infälle und Berlufte ebenfo un« 
erſchuͤtterlich ſtandhaft wie fein Vater. Während man noch an- 
dem Zhurme der Abtei, welcher, 276 Fuß hoch, auf dem höch⸗ 
ften Punkte des Grundftücs fland, arbeitete, brad in feiner. 
Spige gleichfalls Feuer aus und zerftörte ihn zu einem großen 
Zheile. Bedford, weit entfernt, über den Unfall Verdruß zu 
außern, hatte feine Freude an bem prächtigen Schaufpiele des 
flammenden Feuerbuſches uud befümmerte fi nicht darum, 
was es koſten werde, die VBerwüftungen des Elements wieder 
— Der neue Bau warb ohne Aufſchub ange: 
griffen; alle Mittel, welche in der ganzen Grafichaft zu Ger 
bote fanden, wurden aufgeboten, um das Werk zu Ende zu 
führen; felbft die Arbeiten an ber königlichen St.-Georgsfapele 
zu Windfor wurden verlaflen, damit nur zu Zonthill:Abbey bei 
Sage und hei Racht die Kräfte von 400 Menfchen aufgewen« 
det werden Eonnten. Dieier Bau hat viele Ähnlichkeit mit 
dem des Eaiferlichen Winterpalais in Peteröburg vor wenigen. 
Zahren. Die Urbeiter löften fih im beftimmten Zeiträumen 
einander ab, und in den längften und finfterften Winternaͤch⸗ 
ten ſah man die Kelle bei Badelfchein in Thaͤtigkeit; gerade 
aber diefe feitfame Ihätigkeit bei Ausführung eines fo außer: 
ordentliden Unternehmens war für Bedford ein Gegenftand 
des hoͤchſten Genuſſes. Mit bderfelben äußern Kaltblütigkeit 
endlich, mit welcher er jenem Thurmbrande augefchaut hatte, 
trennte er fi fpäter von diefer prächtigen Schöpfung feines 
eigenen Geſchmacks, ald die Verhältniſſe ihn dazu zwangen. 
In der Folge nahm Bedford feinen Aufenthalt zu Bath, 
wo er ein an dem Fuße bes Landsdown⸗Hügels gelegenes palaft- 
artigeb Gebäude bewohnte und feine Einrichtung, wenn a 
nicht in gleich geoßartigem Maßftabe wie zu Fonthill⸗Abbey, doch 
in aͤhnlichem Gefchmade traf. Auf dem Kandsdown- Hügel ftellte 
er ein Prachtgebaͤude her, weiches durch feinen afiatifchen Stil, 
durch den üppigen Luxus feiner Einrichtung, durch feine Mi: 
naretd und andere feiner Beftandtheile Beugniß davon gab, daß 
Der, welcher den Plan dazu entworfen und ausgeführt hatte, 
ng erfült fein mußte von dem Geifte einfamer Größe und 
enger Zuruͤckgezogenheit, wie er in allen Ländern und unter 
allen Völkern des Morgenlandes herrſcht. In den verfchiche: 
nen ®emächern waren eine Waffe höchſt ausgefuchter Gemälde 
und anderer Kunſtgegenſtaͤnde aufgeftellt ; Bierathen von kunſtvoll 
gefertigter Arbeit in Gold, Schnigwerk in Elfenbein und Holz, 
praͤchtiges Porzellan, Becher geſchmuͤckt theild mit Edelfteinen, 
theils geformt von der wunderfertigen Hand Benvenuto Gellini’s, 
füllten die Reihen der Bimmer. ins der Gemächer innerhalb 
dieſes Gebäudes Hieß ‚die Kapelle‘, ein zwar enger Raum 
aber gleichfalls auf allen Seiten mit Gemälden bebangen ; 
nur mit foldhen, welche Gegenftände ber Andacht darftelten. 
Der tiefe Eindrud, welchen biefelben auf den Beſchauer ber: 
vorbrachten, ward noch überboten durch Die Statue eines, das 
Jeſuskind in feinen Armen haltenden Mönche, namentlich durch 
die Entzuͤckung und das die innerfle Befriedigung der Seele 


ausdruͤckende fanfte Lächeln, welche über das ganze Untlig und 
—* die ganze Geſtalt ergoſſen waren. Der Rame des Ös 
fers dieſes lien Kunſtwerks ift nit bekannt; auf dem 
edeftat befand fich nur die Infchrift: Dominus illuminatie 
mean. Bon der Kapelle aus gelangte man in die Bibliothek, 
zwar von gleich beſchraͤnktem Umfange, aber in ebenfo üppigem 
Geſchmack eingerichtet. Gleiches gilt von dem Garten, welchen 
das Gebäude umgab; obgleich verhältnißmäßig von feinem be: 
deutenden Umfange, war er doch von einfamen Gaͤngen durch⸗ 
Ereuzt und bot dem Freunde der Einfamkeit Dichte Senttenorte, 
Alles auch bier in morgenländifchem Geſchmacke angelegt. Das 
Ganze war von einer hoben Mauer umfchloffen: den Zugang 
bildete eine einzige fehr Meine Thür. Die ganze Anlage war 
nicht weit entfernt von Beckford's Wohnung, obgleich diefe im 
Rerhaltniſſe zu jener beträchtlich tiefer lag- Dft befuchte Bed: 
Dr diefe feine neue Schöpfung, aber immer ohne irgend welche 
leitung, nur in feine Gedanken und Betrachtungen ver 
ne denn auch bier verharrte er in feinem zurüdgezogenen 
Weſen und hielt, nur _auf feinen eigenen Genuß bedacht, jede 
Berührung mit der Außenwelt fern von ſich. Der oberfte 
Theil des Gebäudes endlich gewährt eine weit bin yebreitete 
Ausfiht über die fruchtbaren Ehäler von Weiten, Ziverton 
und Keynsham nad) Briftol zu, als deren paflenden Endpunkt 
in weiter Ferne hinter Thaͤlern und Hügeln, hinter lang ge 
dehnten Flächen von Feld und Wald fih der Thurm von 
onthill zeigte, und durch diefen zufälligen Umftand fol Bed: 
* ichtung diefer neuen Anlage veranlaßt worden fein, 
um Fine Augen gelegentlich auf diefem Gipfelpunkte jener 
Prachtſchoͤpfung ruhen zu laflen, an welche er feinen Reid): 
thum und die ſchoͤpferiſche Kraft ſeiner Phantaſie verſchwen⸗ 
det battes denn nie habe er, ſagt man, trotz feiner an: 
einenden Kaltblütigkeit im Innern, jenen Berluft ver: 
ſchmerzt, fondern fein Kummer barüber habe fich oft zu gänz- 
licher Riedergefihlagenheit gefteigert und auf dem Landsdown⸗ 
‚Hügel babe er dur Hinſtarren auf das für immer ver: 
lorene Fonthill fchmerzliche Rahrung für die trübe Stimmung 
feines Geiſtes gefucht. 

Erft fat 50 Jahre nach dem Erſcheinen bes „Vathek“ 
trat Bedford mit einem zweiten literariſchen Erzeugniſſe her: 
vor: es find dies die 1835 erfchienenen „Erinnerungen an 
einer Ausflug, nach den Klöftern von Alcobaza und Batalba “, 
welchen er 19 unternommen hatte. Dieles But erlebte 
1840 eine zweite ‚Auflage, vermehrt mit einem Überblide in 
Briefform über die Beobachtungen, die er zmwifchen den Jahren 
IM und 1794 in Italien, Spanien und Portugal gemacht 
hatte. In ihnen drüdt fi, wie Bedford ſelbſt andeutet, „Die 
volle Blüte und die Heiterkeit jugendlichen Geiſtes und iugend- 
licher Zuverfiht aus zu einer Zeit, da die altere Drbnung ber 
Dinge noch mit al ihrem malerifchen Prunfe und all hren 
Abgeſchmacktheiten beſtand; da ſich Venedig noch ſeiner Blei⸗ 
daͤcher, Frankreich ſeiner Baſtille und die Halbinſel ihrer heili⸗ 

en Inquifition erfreute‘. Bon alledem ift aber in den Brie⸗ 
En nicht die Rede; diefe befhäftigen fi) vielmehr mit der 
Wefchreibung von Landfchaften und Raturerfcheinungen., Bon 
da an ruhte feine literarifche wpätigfeit gänzlich; doch hat er 
einen anfehnlichen handfchriftlihen Nachlaß hinterlaffen, „nehen 
Veröffentlichung man zu erwarten hat. 
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Karl Kriebrih von Rumohr, fen Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrich Wilhelnm Schulz, 

Bei der täglich fich fleigernden Theilnahme an den 
Kuanftdentmälern des Mittelalters ſcheint es am ber Zeit, 
das Leben und die Schriften eines Mannes näher zu 
befprechen, der, durch Geburt und —— wiſſenſchaft⸗ 


lichen Beſtrebungen fremd, vom lebendigen Wohlgefallen 
an den Kunſtwerken aller Zeiten zu ihrem tiefern Stu⸗ 
dium übergehend, zuerſt geiſtreiche und praktiſche Ken⸗ 
nerſchaſt mit gründlicher Forſchung urkundlicher Quellen 
der italieniſchen Kunſtgeſchichte verband, neben der Kunſt 
die mannichfaltigſten Staats⸗ und Lebenoverhaltnifſe mit 
ſcharfem Seobachtrngsgeiſte durchdrang, und ſich aus 
ben Anſthauungen der Kunſt und bed Lebens eine in 
unfern Zagen feltene Behaglichkeit und Lebenskunft zu 
erzeugen wußte. 

Durch die Gunſt der Verhättniffe und die Vorzüge 
bes Geiſtes in mannichfaltige Beziehungen zu ben be- 
deutendften Maͤnnern feiner Zeit gebracht, befchäftigte 
Sen. von Rumohr öfters der Gedanke, Erinnerungen aus 
feinem Leben nieberzufchreiben, und ale ih ihn nad 
einer Trennung von zmölf Jahren, während welcher Zeit 
die früher ſtüchtige — *8* durch wiffenſchaftlichen 
Briefwechſel befeſtigt wurde, von körperlichen Leiden ge⸗ 
beugt in Dresden wiederſah, wünfchte er mir einzelne Züge 
für eine fpätere Bearbeitung feiner Rebensgefchichte dictiren 
zu Brmen; aber feinen Borfag vereitelte bald das Hin⸗ 
ſchwinden der Geiftesfräfte, dem raſch der Tod nachfolgte. 

Zwei Auffsge find nad Numohr's Tode über fein 
Beben und Wirken in öffentlihen Blättern erfchienen 
umnb von wir benupt worden. Der erfte im „Altonaer 
Merkur“ (1843, Nr. 196) fiheint von einer Ru⸗ 
meohr fehr naheſtehenden Perfon berzurühren und fie 
feet manche teeffende Züge zu feiner Charakteriftit, 


ohne auf Rumohr's Titerarifches Wirken näher einzuge- 
ben. Dieſes Legtere ift auch in dem zweiten in ber 
„ Wlgemeinen Zeitung“ (1843, Nr. 308 — 310) ent⸗ 
baltenen Auffag nur durch eine mangelhafte Aufzäh- 
fung ber Schriften angedeutet. Die hier mitgefheilten 
Thatſachen aus Rumohr's früherm Leben find theils aus 
bem dritten Band des „Eonverfations - Leriton der neue⸗ 
ften Zeit und Literatur”, theils aus Rumohr's „Drei 
Reiſen nach Italien“ entlehnt; aber über Rumohr'e 
legte Rebensjahre und insbefonbere feinen Aufenthalt im 
Zübeck feheint der Verf. durch nähere Weziehung zu dem 
Verſtorbenen genauere Kunde zu, befigen. 

Dbmol ich hoffen und wünfhen muß, daß Andere 
aus dem reichen literarifchen NRachlaffe eine genauere Ent» 
widelung bes eigenthümfichen Bildungsganges, ein rei⸗ 
hered Gemälde der intereffanten und bewegten Lebens⸗ 
verhältniffe und eine volfftändigere Würdigung feiner 
Verdienſte aufftelln mögen, fo wollte ich doch durch bie 
[pfaende Skizze dem Wunfche des Verſtorbenen und der 

nfoberung der Zeit entfprechen. 

Karl Friedrich Ludwig Felix von Rumohr gehörte - 
einem Gefhichte an, welches, ſchon in den Urkunden 
bes 13. und 14. Jahrhunderts abwechfelnd Rumor, 
Rugmore, Rugmare (d. i. rauhes Moor oder Moos) 
benannt, feit alten Zeiten in ben Herzogthümern Hol⸗ 
ftein und Schleswig mit tern angefeffen war. Der 
Familienname ift zugleich die Benennung einer früher 
während 300 Jahren vom Kofler Bordisholm, jegt aber 
vom König von Dänemark befeffenen Ortfchaft an ber 
Grenze der größern Hoffteinifchen Haiden. 

Er war der fimgere Sohn des Landrathse Henning 
von Rumohr auf Trenthorft (das Stammgut der Fa- 
milie), aus beffen zweiter (Ehe mit dem Fraͤulein Wil⸗ 
hefmine Karoline von Ferfen, Tochter des im Siebenjdh⸗ 
rigen Kriege ehrenwoll geblichenen hanoverfihen Oberſten 
Freiberen von Ferſen. 








Der Bater war nach ber Schilderung des Sohns 
und Anderer ein Dann von gefunbem, praßtifch durchge⸗ 
bildetem Verſtand und kräftigem leidenfchaftlihen Cha⸗ 
raßter, die Mutter foll dagegen bie liebenswürbigften @i- 
genfchaften des Geiſtes und Herzens mit ausnehmenbder 
Schönheit vereinigt haben. 

Karl Friedrich wurde am 6. Jan. 1785 auf dem 
von feinen Altern angefauften Gute Reinhardögrimma 
am Fuße des fächfifch - böhmifchen Gebirge in der Nähe 
derfelben Stadt Dresden geboten, wo er jegt nad viel⸗ 
fahem Wechſel feines Wohnorts am 25. Juli bes ver- 
floffenen Jahre die Ruheftätte fand. Bald nad) feiner 
Geburt wendeten fich jedoch die Altern nad ihrem frü- 
bern Aufenthaltsorte Lübeck zurüd, um von hieraus ihre 
fänmtlich in der Umgegend gelegenen Güter zu verwalten. 

Obwol das Aälterlihe Haus der feinen in ihm herr- 
chenden Sitte wegen rühmlichft bekannt war, fo flimmte 
doch die Erziehung des talentvollen Knaben nad) Ru- 
mohr's eigener Erzählung mit der überein, welche da— 
"mals die meiften Familien des deutfchen Landadels ih- 
ren Kindern zu geben pflegten. Der frühern ritterlichen 
Erziehung war der phufifche Nero und die poetifche 
Weihe entfhmwunden, und während fich die höhern Stände 
der romanifchen Völker der Spigen der Literatur zu be- 
mächtigen fuchten, hatten franzöfifche Bildung und Hof- 
fitte ähnliche Beftrebungen in Deutfchland gelähmt. Der 
Stand der Gelehrten war dagegen bei wiffenfchaftlicher 
Tüchtigkeit der freien Weltbildung fremd geblieben und 
die fehüchternften und ärmlichften von ihnen, die Candi⸗ 
daten ber Theologie, denen man in der Regel die Er- 
aiehung der abeligen Jugend anvertraute, fanden fich, 
wenn erft die Jugendpoeſie der Univerfitätszeit verraucht 
war, mit ihrem vefpectoollen ungelentigen Wefen bald 
im Nachtheil gegen die Gewandtheit und das freie Selbſt⸗ 
bewußtfein der Zöglinge. So war auch der geiftvolle 
Rumohr bei dem mechanifchen Unterricht, den ihm feine 
Hauslehrer ertheilten, fortwährend zerftreut, und der 
fchlechtefte von diefen, der, vom Sektengeifte der Illumi⸗ 
naten angeftedt, durch abfichtliche Vernachläſſigung feines 
Zöglings zur geiftigen Ertödtung ber adeligen Jugend 
mitwirken wollte, ließ ihn ein halbes Jahre lang baffelbe 
Capitel im Cornelius Nepos lefen. Bon den Lehrern 
oft ftundenlang in der größtentheil® aus frangöfifchen 
Büchern zufammengefegten Bibliothek des Waters ein- 
gefchloffen, gewoͤhnte ſich der wißbegierige Knabe früh 
an Selbftudium. Noch nicht achtjährig foll er fich, im 
Lefen eines Buchs vertieft, von dem väterlichen Gute 
Bliestorf bis in die Nähe des zwei Meilen davon gele- 
genen Kübel verirrt haben, zur großen Bekümmerniß 
der beforgten Mutter. Ebenſo wird erzählt, daß er, im 
dreizehnten Lebensjahre zur Reife gerüftet, einer feiner 
Schweftern begegnete und von ihr befragt, erklärte: daß 
er unbefriedigt von dem ertheilten Unterricht das väter. 
liche Haus zu verlaffen gefonnen fei. Dies bewog bie 
Altern, den .aufftrebenden Knaben dem Abte Wehland 
in Holzminden im Braunfchweigifehen zur weiteren Fort- 
bildung zu übergeben. Auch von .diefer Schule mußte 


Numohr wenig Rühmliches zu erzählen, aber in ber 
zeizenden Umgebung des Staͤdtchens gemöhnte er ſich 
früh, das Materifche in den Raturbildungen aufzuſuchen, 
für deren mannishfaltige Erfcheinungen er fpäter eine 
fo feltene, Schärfe bes Blicks beſaß. Ebenfo war bie 
ihm im funfzehnten Jahre gebotene Anfiht der Ge⸗ 
mäldefammlung des Grafen von Brombed zu Bäder 
für feine fpätere Lebensrichtung entſcheidend. Wenn 
wir Rumohr felbft hören, fo leitete ihn ſchon damals 
das unbefangene lebendige Gefühl für das Vortreffliche 
nicht minder glüdlih als fpäter fein durch reiche An- 
ſchauungen gebilbetes Urtheil. Er fagt in den „Drei 
Reifen nach Italien” (8. 6): - 

„„. Mit Luft erinnere id mich der Unabhängigkeit de Ge 
fuͤhls und Urtheils, mit welcher ich, 15 Sabre alt, in Soͤder 
zum erſten Dale eine größere Bahl guter und vortrefflicher 
Gemälde durchſah. Ohne Zögern entichied ich mi für die 
toftbaren Ruisdaels diefer Sammlung, fludirte ich eifrig den 
Heinen Eorreggio, eine Madonna, verwarf etwas hoͤhniſch den 
fogenannten Rafael und bezweifelte den Claude Korrain. Zwar 
kannte ich biefe Meifter hiſtoriſch ganz und gar nicht; doch hatte 
id non ihrem Werthe mir eine gewiffe, freilich nur unbeftimmte 
Borftelung gebildet und entnahm ſchon aus dem Gorreggio, 
daß jener Rafael ein ungleich neueres Bild fein müfle. 


Wenig fpäter fah Rumohr die damals ſehr ge- 
ſchmackvoll aufgeftelite Bemäldefammlung zu Salzdahlum 
und das berühmte Mantuanifche Gefäß im Mufeum zu 
Braunfchmeig, das, obmol nicht den beften Zeiten. des 
griehifhen Alterthums angehörig, doch Rumehr durch 
bie den meiften antiten Kunſtwerken eigenthümliche, fichere 
und gleihmäßige Behandlung bes Materials imponirte, 

Später bezog Rumohr die Univerfität Göttingen, 
zwar mit Seiner gediegenen claffifhen Vorbildung aus- 
geftattet, aber vom lebendigen Drange erfüllt, feine vie 
len nod) unklaren Anregungen und Beftrebungen zu 
geößern Anfhauungen zu erweitern und zu beſtimm⸗ 
ten Begriffen durchzubilden. 

Hier nahm Rumohr bei dem alten Domenico Fio- 
rillo Unterricht im Zeichnen und entwidelte bald fein 
glückliches Zalent, dem er fpäter, befonders im Zeichnen 
von Landfehaften und Köpfen, eine eigenthümliche Aus- 
bildung zu geben mußte. Fiorillo zehrte als Zeichenich- 
rer und Profeffer in eine Beine lniverfitätsfladt ge- 
bannt an den Erinnerungen feiner Jugend, wo er ab« 
wechfelnd in Rom und Bologna lebend als Schüler und - 
Anhänger des talentvollen Battoni gegen die eflektifche 
Strenge bes diefem in ber Theorie überlegenen Rafael 
Mengs Partei nahm. Als Künftler mittelmäßig und 
in ber Auffaffung hiftorifcher Aufgaben ſchlüpfrig ohne 
Energie der Sinnlichkeit, wußte er doch durch feine an⸗ 
ſchauliche Lebendigkeit im Erzählen und feine umfaffen- 
ben Kenntniffe, die ex ſich ald tüchtiger und emſiger 
kunſthiſtoriſcher Compilator erworben, Rumohr’s Sehn⸗ 
ſucht nach Italien und ſeine Liebe zum Studium der 
Kunſtgeſchichte vielfach anzuregen. Gleichzeitig verſchaffte 
Rumohr die reiche Kupferſtichſammlung, welche Riepen⸗ 
hauſen der Vater beſaß, Gelegenheit, ſich eine genauere 
Kenntniß dieſes wichtigen Theils der neuen Kunſtge⸗ 
ſchichte zu erwerben, und blattweis ſammelnd legte er die 


erſte Grundlage zu feinem fpätern Reihthum an Hand⸗ 
zeichnungen, Kupferſtichen und Radirungen. 

Die Sehnſucht nach reihern Kunſtanſchauungen trieb 
Mumohr zunächft von Göttingen nach Kaffel, mo ba- 
mals noch jene nicht eben zahlreiche, aber durch vor- 
zügliche Meifterwerte hochberühmte Sammlung vereinigt 
war, deren befter Theil durch die fpätern Kriegsereigniffe 
zuerft nach Paris und fpäter nad) Petersburg gelangte. 

Die herrliche, fpäter faft verſchollene Caritaͤ des Lio- 
nardo, die kurz vorher Goethe zur lebhaftefien Be⸗ 
wunderung binriß, trat ihm bier: mit höherer Weihe 
entgegen, und gewiß iſt Verrochio's von alterthümlicher 

Einfachheit zu idealifcher Schönheit und feeienvoller Fein- 
heit der Beſtimmung fortfehreitender Schüler mit dem 
unnacdahmlichen Liebreiz, der feine feltenen Bilder durch⸗ 
dringt, vorzugsweiſe geeignet, jugenblihe Gemüther für 
das Vortrefflihe der italienifchen Malerei zu gewinnen. 
Ebenſo bezauberten ihn die Anmuth und Grazie, welche 
Claude über die reiche Welt feiner lichtburchglühten Land⸗ 
fhaften verbreitete, und Paul Potter's ergreifende Wahr- 
heit und finnvolle Auffaffung des Thierlebens. Fremder 


blieb ihm dagegen das Weſen bes Rembrandt, deſſen 


praftifhe Tüchtigkeit in Technik und Auffaffung zu 
würdigen ebenfo der männlihen Reife anheimfällt wie 
das Verſtändniß der derben fhöpferifhen Thatkraft des 
Volks und Zeitaltere, dem er angehört. 

Diele Eindrüde überbot aber bald das mit genialer 
Leichtigkeit Hingezauberte geiftreichfte Werk der neuern Ma⸗ 
ferei, die Madonna di San⸗Siſto von Rafael in Dresden, 
wo Rumohr von den Kunftfhägen gefeffelt fpäter ſechs 
Monate verweilte. Gern häfte er in jener Zeit die ganze 
übrige Galerie für das eine Bild bingegeben, zu dem 
er oft fpäter mit mehr Kenntniß und feinem Gombina- 
tiondgeift, nie aber mit gleicher Friſche und Poeſie der An- 
ſchauung zurückkehrte. Für Cotreggio's Schwelgeret mit 
finnlicher Lieblicykeit gewann er erſt dann den richtigen 
Standpunkt, als er die Gefammtheit der Werke diefer 
fpätgriechifchen Natur und ihren Plag in dem Entwicke⸗ 
Iungsgange der Kunftgefhichte überfchauen konnte. Aber 
Numohr's gefunder Sinn bewährte fi auch in Dresden 
durch die frühe Bewunderung und Anerkennung des rei⸗ 
chen Veroneſers Paolo, der fih außer Venedig nirgend 
mit dem epifhen Reichthum feiner Erfindung, mit der 
ritterlichen Eleganz der feinften venetianifchen Sitte und 
der vollen Pracht und Harmonie feiner Karben barftellt 
mie in Dresden. 

Während feines Studiums diefer altitaltenifchen Mei- 
fer trat Rumohr in bderfelben Stadt zur katholiſchen 
Religion über, wo fih früher Windelmann, von heißer 
Sehnſucht gedrängt, das ſchickſalsreiche Land der Thaten 
und der Künfte 
befen e feiner Bäter zu emtfagen. 

Dh Rumohr von ähnlichen Anregungen beftimmt 
warb wie gleichzeitig mehre dentſche Künftler in Rom, 
weiche die Bewunderung ber Schöpfungen des katholi⸗ 
ſchen Mittelalters dem Glauben zuführte, der fie bervor- 
rief, iſt mir nicht bekannt, da Rumohr fpäter jede Mit- 


zu betreten, entfchloß, dem Glaubens⸗ 


theilung über dieſen Schritt forgfältig vermied. Wen 
Drssben wendete ſich Rumohr nach Heidelberg, mo er 
feine Studienjahre beendigte. Durch den im 3. 1804 
erfolgten Tod feines Vaters in ben Befig eines anfehn- 
lichen Vermögens gefegt, ſchwankte er eine Zeit lang, ob 
er in fremden Staatsdienſt treten oder feiner Neigung 
folgend eine Kunftreife nach Italien unternehmen follte. 
Bei der großen Sicherheit in Beurtheilung der Men- 
fhen und der Leichtigkeit, mit der er ſich in’ verfchie- 
benartigen Kreifen ſchnell zurechtzufinden wußte, hätte 
man gemiß in praftilhen Lebensverhältniffen Außer⸗ 
ordentliches von ihm erwarten dürfen, und eine frühe 
geregelte Thätigkeit Bonnte ihn vor jener unfchlüffigen 
Weichheit und behaglihen Selbftfucht bewahren, die ihn 
in fpäteın Jahren zugleih beftimmte und verflimmte; 
aber gerade durch das jahrelange abfichtslofe Hingeben 
in die Eindrüde der Kunſtwerke bildeten fich ihm reichere 
und mehr objective Anfichten von den mannichfaltigen 
Kunftrihtungen als andern rafchftrebenden Gelehrten, 
die gern den breiten, vielfarbigen und vielarmigen Strom 
der Kunfigefhichte in die duͤrren Grenzen ihrer Gefege 
zwaͤngen möchten. 
(Die Kortfetung folgt.) 





„Die Sräfin von Rudolſtadt“ von George 
Sand.) 


Wenn George Sand in „Conſuelo“ wunderbare Ereigniſſe 
fi jagen und ein wahres Laterna:Magica-Spiel an uns vorüber 
zieben läßt, jo haufen ji in der „Gräfin Rubolftadt” die Ber 
gebenpeiten in einem Maße, daß wir in der That wie im 

trubel fortgeriffen uns mit der Hand an der Stirn fragen 
müflen, wo bier das Unwahricheinliche aufhört und das Uns 
mögliche anfängt? Wie ein Zafchenfpieler hat George Sand 
Becher mit boppeltem Boden, in die fie Kugeln verbirgt und 
Karten hervorfteigen, in die fie Blumen mirft und Vögel ber: 
ausflattern läßt. Bis jetzt verfchmäahte fie dieſe Form des Ro 
mans. Ihr waren die focialen Zuftände fo wichtig, daß ihr 
Zalent Diefen dienen, für dieſe allein beredt fein durfte Run 
hat fie auch einmal träumen wollen, wie Kindes auf Wiefen 
an Zrüblingstagen unter. Hollunberbüfchen träumen. Die ernfte, 
dem Grhabenen zugewandte Frau, die blutige Thraͤnen über 
die ſtlaviſche Stellung ihres Gefchlechts vergießt, die dem Volke 
einen würdigen Plag anweifen und veraltete, vom Bahn der 
Beit zerfreſſene Borurtheile vollends zerflören möchte, Die hat 
fih von den Kämpfen ausruhen und ın die Welt der „Unſicht⸗ 
baren“ fliehen wollen. Zwat find hier die Unfichtbaren Kreimaus 
rer, aber wie George Sand fie fich denkt, wie fie die Idee der 
Freimaurerei aufgefaßt und verarbeitet hat, wird fie zum Ideal, 
alfo zur Unmöglichkeit. In diefe Welt har fie ihre Geſchoͤpfe, 
ihre Anfichten, Conſuelo verpflanzt. Die Geſellſchaft wie fie iſt, 
hat der wie fie fein folte Plag gemadt. Die Breiheit bes 
Denkens gebt Hand in Hand mit dem Frieden der Überzeugun 
Es weht uns eine warme, verföhnliche, eine bimmlifche euf 
entgegen. Mehr in den Wolfen als auf der Erde, werden 
wir von den Yusflrömungen eines Willens getragen, der Kraft 
und Milde zugleih iſt. Da unten herrſchte das Belek der 
Willkür, des Eigennutzes, des aͤußerſten Widerftandes; da 
unten umftridite der Epheu den Baum und fchlängelte fih um 
ihn mit Stacheln, die dem Safte des Baumes ſchadeten; dA 
unten flritt Ration gegen Ration, Individuum gegen Indivi⸗ 


*) Bol. den Auffag über „Gonfuelo ” in Nr. 194 b. WI. 
D Red. 


duum, Welle gegen Welle, Zerſtbrung gegen Berfiärung. Hier 
oben firebt Alles nad) Erhaftung. Sie Sünde der Traͤgheit 
hat einer edein, einer fortgefchten, eines geregelten vr weg 
gu gerad. Die ift der Freiheit, das Geſet if 
er Li e gewichen, und o Wunder! — in ber Liede ruht wie: 
derum dad Geſetz, denn Sonſuelo vergißt Albert, um Liverani 
ga Lieben, und Liverani ift Niemand anders als Wibert.' 
Bu dem Bärchenhaften des Wuchs zäßlen wir ‘s 
Aufenthalt om preußiſchen Hof. Wie wir im Traume Gegen⸗ 
e, bie wir wachend klar aufgefaßt, mit Karben aller Urt ge: 
Gmüct kaum wiedererfennen, fo hat George Saad unter ihrem 
Uunderbuſch mit Gruͤndlichkeit gemachte Studien in lauter un⸗ 
Deutliche Parben auslaufen und die Geſtalt Friedrich's des Großen 
in bie Im Feine ——— A n en «de ihre 
hiſtoriſ⸗ iguren, die Prinz malie, der Baron von 
—* Bolteire, Kaunitz Maria Thereſia, der Graf Gt.» Ger: 
main find Garicaturen. Wber man verzeiht ihr Diefe poetiſche 
Licenz, diefe weibliche Auffaffungsart, wenn man fieht, mit 
weicher Wahrhaftigkeit der Begerfkerung, mit welchem Wohl: 
fen der Überzeugung fie den taßter der Conſuelo ausge⸗ 
führt und in ihm alle Reinheit hres eigenen Weſens nieber- 
gelegt hat. In welcher Lage fie fh befinden, was fie erfah- 
ten, mit welchen Menſchen fie in Verbindung treten mag, im: 
mer bleibt Conſuelo das vollendete, von keinem Makel ange: 
hauchte, von tieffter Religioftät durchglühte Weib. Und bier 


ift nicht mehr von diefer oder jener Form, fondern nur von -dem | 


angeborenen, unfterblichen Die Rede. Gonfuelo ‚fagt 
ſich nicht, daß fie groß ift, fie Hat nicht das Bewußtſein ihrer 
etöft, fie handelt aus Eingebung, aus innerfter Wahrheit. In 
fpiegelt gs des fromme Traum einer gersgelten, begluͤckten, 
idealiſirten Geſellſchaft. In ihr ſproßt der Same, den George 
Sand in ihren übrigen Romanen gefäet bat, zur Himmels: 
blume anf. Eonfuelo ift nicht allein das Genie der Liebe, fon- 
dern auch das Genie der Ehe, jener Ehe, wo zwei Willen in 
einen zuſammenſchmelzen und mit der ganzen Kraft, mit ber 
anzen Glut göttlicher Tugend fi nicht allen Zreue für dieſes, 
für jenes Leben geloben. —— George Sand 
in der letzten Abtheilung der «&r fin von NRudolftadt», ‚mit 
den rohen Eiden und den rohen ®efegen! Laßt der Ehe das 
Ideal und bindet fie nicht in der Wirklichkeit durch die eifer- 
nen Ketten des Geſetzes. Laßt Gott die Sorge, das Wunder 
der Liebe fortzufegen. Bildet die Gemüther fo, daß fih das 
Wunder anihnen erfülle, bildet fie für das Ideal der Liebe, ermahnt, 
unterrichtet fie, zeigt ihnen den Lehn der Treue, jener Treue, ohne 
die eb Feine Fri Kraft, Beine wirkliche Liebe gibt. Bereitet 
die Semüther auf die Heiligkeit eines Echwurs vor. Bucht 
eure Söhne und Töchter dahin zu bringen, daß wahre Tugend 
in ihnen fi) entwideln koͤnne. Und wenn ihr erkennen Fönnt, 
dag nicht Bei, daß nicht Eitelkeit und Simenrauſch fie 
ueinander führt, wenn ihr überzeugt feib, daß fie Die Größe 
ee Pflicht und die Freiheit ihrer Wahl begreifen, dann er: 
laubt ihnen fich einander hinzugeben. Wber achtet wohl auf 
meine Worte. Der wur fei eine religiöfe Erlaubniß, eine 
Ermahnung; doch nie ein Gebot, eine Verpflichtung, ein Ge⸗ 
feg mit Drohung und Züchtigung, eine auferlegte Sklaverei 
mit Scandal, Gefaͤngniß und Ketten im Wal der etung. 
Die Ungleichheit der Rechte bei beiden lechtern, eine durch 
die öffentlihe Meinung eingeführte Pflichtverfchiedenheit, ber 
fette Unterfchied der ehelichen Ehre und alle die abgeſchmack⸗ 
ben Begriffe, welche das Vorurtheil in Folge ſchlechter Infti- 
tutionen gefchaffen hat, müflen den Glauben erfälten und den 
Enthufiedtmus der Gatten vernichten.‘ 

Mit ſolchen glühenden Werten legt George Sand bie tiefe 
Tendenz eines Werks bar, das wir ald eine hohe Dichtung aner: 
Eennen müffen. Wie oft mußte diefe geniale Frau bie Anklage 
hören, daß fie die Che zerftören wolle. In „Conſuelo“ und 
der „Gräfn von Rudolſtadt“ zeigt fie am emergifchiten, wie 
fehr ihr die Wiedereinfegung des echten ehelichen Berhältniffes 





am Herzen liegt. Uber fr wei fie entſchieben dab Gen- 
ee a eind des Ehen 8* ſich.· Sie will Frei⸗ 
eit in der Liebe, eben weil fie weiß, daß die Liebe die bin⸗ 

endfte Feſſel if. Sie will nicht, daß die Ehe ein Handel, 
fondern ein unmittelbarer Zug des Herzens fe. Sie eifert 
ge en Roheit, Leichtfinn oder —** gkeit, und nimmt an, 

ein Bundniß, aus ber Harmonie bee Charaktere ent⸗ 
fyroffen, das nothwendige Reſultat jener ideellen Sittlichkeit 
der Ehe liefern müfle, nad der ſich alle ihre Heldinnen, von 
Indiana bis zu Edmie, von Balentine biß zu Fernande mit 
den Pulſen ihres friſchen Herzens fehnen. Wenn die frühern Ro: 
mane George Sand's Schilderungen der Wirklichkeit enthielten, fo 
enthält die „Sraͤfin von Mubotfiabt” zum erftenmal die Ideen, 
die fie ſich vom einer Fünftigen vollkommenen Geſellſchaft macht. 
Mit tiefem Ernſte weiflagt fie tie Zukunft, mit noch tieferm 
Ernfle fpricht fie von dem Ideal, das ihr möglich ſcheint. Be: 
wundernd hören wir ihr zu, und doch finb uns ihre Worte 
Kaͤthſel und ihre —— finden in uns keinen Glauben. 
Db das au uns oder an Band liegt? Bielleicht if fie mehr 
Dichterin als Proppetin, mehr Zraumerin als Seherin. Wie 
Dem aber aud fer, ihr Wille iſt rein und ihre Wort ift Part. 





Literarifche Notiz aus England. 


Fremdbenliteratur. 

Die engliſche Literatur ift ſchon öfters von berühmten 
FJremden aus den fernften Welttheilen bei deren Anweſenheit 
in Großbritannien durd Schriften meiftens biographifchen In: 
halts bereichert worden. Neuerdings find in London erſchie⸗ 
nen: „Memoirs of a Babylenian princess, Marie Theresa 
Asmar, daughter of Emir Abdallah Asmar. ‚Written by 
herself and translated into Englieh.” Handelt es fi 
auch in dem Buche nicht, wie man nad den etwas pretiöfen 
Eingangsworten des Titels glauben Fönnte, um eine babyloni: 
ſche Königstochter, fo find doch die Lebensfchidfale der Tochter 
eines aflatifhen Emirs bewegt genug, um die Aufmerkfankeit 
des Leferd auf fih zu ziehen. Der Water der Verf., der ver: 
fiorbene Emir Abdallah Asmar, war dad Haupt einer der an: 

ſehenſten und reichſten Familien von Bagdad. Als chalbäi- 
her Chriſt und treuer Anhänger an feinem Glauben war er 
unabläffigen Verfolgungen und den graufanıften Torturen aus⸗ 
gefegt und erlitt einen frühzeitigen Tod. Beine Tochter Ma: 
ria Thereſa ift die Einzige von feiner ganzen zahlreichen Fa⸗ 
milie, weiche dem Schwerte ber Unterbruder und den Verhee⸗ 
rungen der Peſt entgangen if. Ihre Geburtöftätte war ein 
Zelt, mitten unter den Trümmern des alten Rintve aufgefchla- 
gen. Hier befaß ihr Water weite Strecken Landes, und ihre 
Mutter hatte ſich hierher vor der Pet geflüchtet, welche ge 
vade zur Zeit ihrer Riederkunft in der benachbarten Stadt 
Mofful herrichte. Bon beimfelben heiligen Eifer befeelt, welcher 
ihrem Bater das Leben gefoftet hatte, widmete Maria Iherefa 
auch nach dem Bode defielben und nach dem Untergange ihres 
Haufes alle ihre Kräfte Der Ausbreitung des chriftliden Glaubens 
und der Erhebung des weiblichen Charakter im Morgenlande : 
ein Unternehmen, welches fie oft in Gefahr verfegte und fie 
einftmals zwang, ihre Buflucdht zu den Zelten einer wilden 
räuberifchen Bande, welche an den Ufern des Euphrat Haufe, 
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Rachdem PN Rumshr Fr die kailenife Seife ent- 
ſchieden hatte, verweilte er noch einige Zeit in München, 
wo ihn außer der hier in reicher Yülle antfalteten Welt 
der Flamländer und Dürer’s männlichen Apoſtelgeſtalten, 
Rafael's Heilige Yamilie aus feiner florentiniſchen Zeit 
feſſelte, weiche In auch in den folgenden Jahren noch 
mehrfach befchaftigte 


In —— von zwei Malcın, einem Bildner und 
einem Dichter, flie im Sommer 1804 zwan⸗ 

ährig über * tiroler Alpen nach Verona hinab. 
Dieſe ſchoͤngelegene Stadt mit ihren prachtvollen Deut» 
madlern antiker und mittlerer Zeit, das traurige Mantua, 
aus deffen ſchwerer Sumpfluft die glüdende Phantafie 
des Giulio in heitere Welten entführt, das ernfle Bo⸗ 
logna und das Centrum der Kunftentwidelung bes Mit⸗ 
telalters das feingebilbete Florenz, konnten Rumohr's 
Sehaſucht nach dem ewigen Rom nur kurze Zeit unter⸗ 
brechen und erſt hier ſchlug er auf laͤngere Zeit ſeinen 
Wohnſitz auf. Unter ganz andern Berhhieniffen als der 
größte Kunflfcheiftieller vor ihm, ber BWindklo 
mann, betrat er zum erſten Male dieſe Kumſtſtaͤtten. 

Diefem war zwiſchen kümmerlichen Lebensverhältniffen 
und Hemmungen aller Urt Die Fülle der griechiſchen 
Kunftwelt ans einem zeichen Stubium ber gefammsen 
Eteratur des Alterthums wie eine glühende Morgen⸗ 
roͤthe heraufgeſtiegen, reich an herrlichen Geſtalten und 
erhabenen Geheimniſſen, zu benen er fi aus einer 
fremden feeleniofen Umgebung mit der Kraft der Poeſie 
emporfhwang. So — fi ihm eine überſchwaͤng⸗ 
Ihe Anfiht von ber Kunſt felbfl und ihrer Erhebung 
über die Ratur, —8* geiſtigere Erfaffımg dem Zeitalter 
fremd war, und wenn ex die Maffen nad großartigern 
Gefegen ordnete, fo hinderten ihn eben biefe oft an der 
ſchaͤrfern Beobachtung und Zergliederung bes Ginzelnen, 
für welches auch, ſpaͤtere Entbeckungen neue Standpunkte 
und Reſultate boten. 

Numohr trat dagegen reich und wenig gelehrt, aber 
von einer friſchen und lebendigen Beobachtung der ein⸗ 
zelnen Geſtaltungen zu größern Geſammtanſchauungen 





fontfchreitend, feine Reife an und — in m Kali ſelbſt 
eine jugendlich friſche ansegenbe Um 

Bei Winckelmann's Unknuft Dar Ryan lünſtleriſche 
Aufſchwung, der im Beitalter Julius' Ih. und Leo's X. Die 
zum Tageslicht wiederkehrenden Marmorbildet begrüßte, 
laͤngſt verraucht und zwiſchen ben wie Luxusartikel in 
fürflliden Palaͤſten aufgefpeiherten Schaͤtzen hatte ſich 
des Rafael Mengs kaltverſtaͤndige eklektiſche Kunſtanſicht 
gebildet, die dem begeiſterten Forſcher manche Hallen der 
Kunſt, wie z. B. bie bes frühern Mittelalters, ver⸗ 
ſchließend entgegentrat. 

Numehr fand die Kunſtgeburten der Winckelnann 
nachfelgenden Maͤnner, bie von den Goͤtterbildern, weiche 
der feiner Zeit veraneilende Dichter entſchleierte, die hohl— 
Form erfaßten, ohne ben inwohnenden Maturgeifl zu 
ahnen, ber fie hervorrief, wieher vom Schauplah abge 
treten. Canova hatte, vom antiten Geifte angeregt, 
die weiche zierliche Natur ber Venetianer anflatt der 
feähern Zerrbilder in bie Kunſt eingeführt und bie Kir 
hen mit einigen würbigen Gott ergebenen Geflalten ger 
fhmüdt, und ſchon ſchritt ber Präftige Jafon des nordi⸗ 
ſchen Genius ſiegreich zwiſchen des Venttianers (hlant 

oder wit impotenter Kaftäußerung gefpreiz- 

ten Heldenfiguren hindurch. Der Ihormalhfen befreun 
dete und geiftig verwandte geniate Carſtens war ale ein 
trauriges Opfer deutfchen diende und künſtleriſchen Un⸗ 
verſtande im Jamimer geſtorben, aber Gottlieb Schick 
hatte ſich nach Verbannung der colorirten und theatta⸗ 
liſch angeordneten Statuen der Malerſchule David's mit 
geringerm Reichthum der Erfindung als Carſtens, aber 
mehr techniſcher Ausbildung, bes idylliſchen Reichs, der 
e und ber chriſtlichen Sagenwelt bemäshtigt 

wie Jener des hereiſchen. Hadert’s Dofichranzen-Ratur- 
auffaffang, die felbft m. einen Goethe bezaubern bonnte, 
hatte ber friſche Jäger Reinhard vwerbrängt und Joſeph 
Koch entfaltete eine feit Pouffin ungelannte lineariſche 
Schoͤnheit in der Zufannunftellung der Raturformen 
und brachte bie Landfchaft in ein bedeutungsvolleres 
Berhaͤltniß zur Hiſtorienmalerei. Zur richtigen Würdi⸗ 
gung der Kunftfchäpfungen des Mittelalters, denen ſich 
in mehren Ländern faft gleichzeitig bie Geiſter wicher 
eten, hatte in Italien nach vielen vereinzelten 
bangen ber verdienſtvelle Luigi Banzi den Weg 
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gebahnt, worauf ihm bald Künftier und Gelehrte ver- 
ſchiedener Nationen mit fchärferm Urtheil und tieferm 
Berftändnig folgten. Bon den deutſchen Künftlern be- 
freundete fi Rumohr insbefondere mit Reinhard und 
Koh und noch im Alter ſprach er mit dankbarer Erin- 
nerung von ben intereffanten Abenden, die er im Haufe 
des in jeder Hinficht ausgezeichneten preufifchen Geſand⸗ 
ten Wilhelm von Humboldt verliebte, deſſen geift- und 
kenntnißreiche Gemahlin durch ihre Liebenswürbigkeit bie 
Geſellſchaft verfihönerte. Hier traf Rumohr mit Aleran- 
der von Humboldt zufammen, der, eben von feiner ame- 
ritanifchen Reife zurückgekehrt, jene ihm eigenthümlichen 
poetifch » woiffenfchaftfiden Naturanfhauungen in Blick 
und Rebe ausfprechend, Rumohr zur lebhafteften Be- 
wunderung hinriß und ihn von feiner bisher rein künſt⸗ 
lerifchen Auffaffung der Raturformen zur Betrachtung 
ihres innern Weſens lenkte. Die den höhern geiftlichen 
Ständen oft eigenthümliche Eleganz und Feinheit ber 
gefelligen Formen zog Rumohr in der Perfon bes in man- 
nichfaltigen Rebensverhältnifien vielfeitig gebildeten Mon- 
fignore della Genga an, der fpäter als Papſt Leo XII. 
theil® buch gerechte Strenge, theils auch durch übelge⸗ 
leiteten Eifer die allgemeine Popularität gänzlich verlor. 

Dft wendete fih Rumohr, ermübet von der An- 
fhauung ber gewaltigen Überrefle des Alterthums und 
der Kunftfchöpfungen, worin ſich das ſcheidende Mittel- 
after verklärte, in bie fich in reicher linearifcher Diannich- 
faltigkeit abftufenden claffifchen Felder der römifchen Cam⸗ 
pagna, von den plaftifchen Formen der Albaner- und 
Sabiner - Gebirge umfchloffen, zu denen einft aus den 
ausgebrannten Kratern der Ebene bie Bölkerlava des 
ewigen Roms fiegreih emporſtieg. Bewundernd be- 
trachtete er das nad) dem Wechſel der Jahrhunderte im 
uefprünglichee Schönheit und Kraft erhaltene Landvolk 
mit feinen malerifhen Bewegungen und der angebore- 
nen Eleganz feiner Formen. 

- Dann zog Rumohr in Begleitung des Bioliniften 
Hausmann aus Hanover, den er im Haufe Wilhelm’s 
von Humboldt kennen gelernt, füdwärts gewandt bei der 
Appifchen Strafe vorbei durch das NRebelland der Pontini« 
fhen Sumpfe und Zerracinas Zelfenpforte des füdlichen 
Darapiefes. on 

Die franzöfifche Armee war vor wenigen Wochen 
dieſe Straße paſſirt, um den elenben Kerdinand zum 
zweiten Male ohne Widerſtand aus feiner Hauptſtadt 
zu verjagen. Roc vertheidigte der Prinz von Heſſen⸗ 
Philippsthal die Feſtung Gaeta und der fühne und ge- 
wandte Guerrilasführee Fra Diavolo beunruhigte die 
belagernden Franzofen durch häufige Angriffe Mit 
Recht nimmt Rumohr in feinen „Drei Reifen” Fra 
Diavolo gegen den Namen eine® gemeinen Banbi- 
tenchef in Schug, als welchen ihn die Franzoſen, die 
gern alle feindlichen Volksführer in diefe Elaffe zu mer- 
fen pflegten, in ber Geſchichte und im Theater vorge: 
führt. Noch jegt fand ich das Andenken des Fra Dia⸗ 
volo, indbefondere in der Umgebung von Sora, wo er 
füch oft. mit feinen Bauern gegen franzöfifche Truppen 


tapfer vertheibigte, bei dem Landvolk in Ehren, und im 
Bergleih gegen andere fo wie er vom König Ferbinand 
patentirte Parteigänger, wie der Garbinal Ruffo, der 
Abruzzeſe Proni und das biutgierige Ungeheuer Gaetano 
Mammone aus Sora, den Perbinanb felgen Generak 
und Freund nannte, verdient er mit Auszeichnung ere 
wähnt zu werden. 

Zu Rumohr's Leidweſen waren die vorzüglichften 
Kunftfhäge der neapolitanifhen Sammlungen dem fö- 
niglihen Haufe nad Palermo gefolgt. Er ftudirte ins- 
befondere das zurüdgebliebene pompejanifhe Mufeum in 
Portici und die Bildwerke der Farneſe'ſchen Sammlung. 
Vielfach erfreute er ſich an dem in Reapel traditionellen 
Zalent für komiſche Theatervorfiellungen, worin fi) da- 
mals vorzugsmweife die Opera buffa des Teatro fioren- 
tino bervorthat, ſowie fpäter das freffliche Volkstheater 
S.⸗Carlino das tägliche Erheiterungsmittel des edeln Gra- 
fen Platen » Hallermünbe während eines mehrjährigen 
Aufenthalts in Neapel war. Nachdem Numohr bie 
Zempel von Päftum, das felfige Eiland Capri unb 
das heitere Ischia befucht, trat er die Rüdreife nad 
Rom an. 

Rumohr weilte hier noch) einige Zeit, ohne zwifchen 
ben mannichfaltigen Anregungen zu der für wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten erfoderlihen Ruhe und Klarheit der An- 
ficht hindurchdringen zu können. Als ein von dem da⸗ 
maligen Unglüd feines Vaterlands tieferfchütterter Deut- 
fer, ſchloß er fih aud in Rom an andere von gleichem 
Sranzofenhaß befeelte Männer an. Bon biefen hat er 
den bekannten Pfarrer Thaney aus dem Engadin fpäter 
in den „Drei Reifen nach Stalien” gegen ben Vorwurf 
des Verraths an Andreas Hofer in Schug genommen, 
ben ihm Bartholdy Teichtfinnigerweife und Hormayr 
offenbar böswillig in feiner zur eigenen Verherrlichung 
und zur Herabfegung des fittlich-religiöfen Repräfentan- 
ten des tiroler Aufſtandes verfaßten Lebensbefchreibung 
Andreas Hofer's aufgebürdet. Die wachſende Gefahe 
des Vaterlande, wo nach der Auflöfung des deutſchen 


Reichs auch der unfichern Größe des preufifchen Staats 


ein bedenflicher Krieg drohte, ließ Rumohr zulegt keine 
Ruhe in Rom mehr finden, und da fich gleichzeitig Lud⸗ 
wig Zied zur Heimkehr entfchloß, fo konnte fih Ru- 
mohr mit ihm zur gemeinfchaftlichen Reife vereinigen. 
Tieck's feltene gefellige Tugenden, die immer gleiche 
Laune, der feine Wig und die Frifche der Empfindung 
machten diefe Reife zu einer der angenehmfien und lehr- 
reichften in Rumohr's Leben. Rumohr unterhielt von 
jener Zeit an einen lebhaft anregenden freundfchaftlichen 
Verkehr mit Tieck, bis in dem dreißiger Jahren jenes 
gefpannte Verhältniß zwifchen Beiden eintrat, von dem 
fpäter die Rede fein wird. Die Reife ging über Flo— 
venz, Parma und Malland; in Parma erſchloß fih Ru- 
mohr beim Anfchauen der bewunderungsmürbdigen Fres- 
ten des Gorreggio der Sinn für die eigenthümliche 
finnliche Formenſchönheit und den unnachahmlichen Far⸗ 
benſchmelz des Lombarden, und in Mailand konnte er 
Lionardo's berühmtes Abendmahl noch vor ber ſpaͤtern 





Üsermafung 2 gusmno beumnben. Später beſuchten 
Beide gemeinfchaftlich die Bibliotheken von St. - Ballen 
und Bafel. 

(Die Fortſetung folgt.) 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Des Chorherr von Solothurn. Hiſtoriſche Rovelle von 
Gufta»p von Pezzingen, Zwei Theile. Leipzig, Mayer 
ud Wigant. 1844. 8. 2 Xhle. 15 Rar. 

Der Berf. bekundet abermals fein ſchönes Talent zu er: 
äblen, wie in dem „Knaben von Luzern’ und in ben „&e: 
82 Er läßt die mittelalterlichen Geſtalten in ber Schweiz 
auftreten vnd fi beivegen, und mit der mittelalterlihen Wil: 
Sur, mit den n der Stärfern und dem Mengel allee an: 
dern Befege e er die wilde Romantik, welche dem Lefer 
oft ü in dieſer Fiction entgegentritt. Die Geſchichte 
iſt dabei gut benugt und verwendet. Beſonderes Talent zeigt 
der Berf. in der Schilderung von jugendlichen Enabenhaften 
Geftalten, und wie in dem „Knaben von Fa fpielt auch 
ier ein noch nicht zum Juͤngling gereitter eine muthwillige, 
—— kecke und in das Ganze wichtig eingreifende 
Role. Der mislungene Angriff auf Solothurn vom Grafen 
Kyburg, die Berrätherei ded Chorherrn und deſſen Hinrich: 
tung ift das geſchichtliche Moment. Die Charaktere der ein⸗ 
zeinen Perfonen find meiſtentheils ſehr grell gezeichnet, wenig 
ensgemalt, doch lebendig, und alle mit ihren verfiedenen In- 

Nioidualitäten inetnandergreifend, um das Ganze ın feiner ſte⸗ 

ten Bewegung darzuſtelen. Die aub Liebe entlaufene Nonne, 

welde Siftunifherin wird aus Eiferfuht, und im Kerker nad 
der Narter der Folter durdy das Schwert ftirbt; die am lang: 
ſamen Sift Yinfiechende Buhlerin in ihrer wilden Beidenfihaht: 
lshleit; die Geilerswitwe und ihr phlegmatiſcher Altgeſell, 
der alte ſchwache Propſt und der fchlechte Ehorherr: es iind 

Yes nroteste Geftalten vol Licht und Schatten, voll Leben 

und Kraft. Der Held Egon feffelt das Intereffe durch alle 
ſchoͤnen Zugenden jenes Zeitalters. Daß ein taubftummes Mäb: 
Gen durch eine ſtarke Dhrfeige wieder hörend wird, möchte wol 
die Arztliche Facultät etwas in Erflaunen ſetzen. Der Roman 
gehört gewig zu den beflern Erfcheinungen der jegigen Zeit; er 

n old die entgegengefegte Schule der jegigen Frauenlitera: 
tur gelten, indem er die Reflerionen vermeidet und nur That⸗ 
fachen vorträgt, eine Art von Walter Scott ohne Detailmalerei. 
2. Lätitia, eine Rovelle mit einer Parabel als Nachwort. Koͤ⸗ 

nigöberg, Boigt. 13. 8. 25 Nor. 


Bilberiß als Heilige Gädiif gemalt bringt, und hei Mkitia os 
ben Folgen der Entbindung ſtirbt, Alles ift ſo ohne innen und 
äußern Zuſammenhang 48* en, daß man ſich nicht den Taͤu⸗ 
ungen eiwer vommmtifhen Darfielung hingeben kann. Man 
meinen, daß der Derf., um fich die Magenſchmerzen 
vertreiben, einzelne Auffäge gefchrieben und dann an einen lofen 
Faden gereiht habe. 

Die Parabel nun hat dem Ref. gar Kopfbrechen gekoftet. Der 
Jäger bittet einen Bürgermeifter um ‚ feinen Fallen 
fliegen zu laſſen; der Dürgermeifter findet des Falken Krallen 

ſcharf und ftugt ihm Die Flügel. Da droßt der Jäger in 
chtrabenden fi fligen Redensarten, einen Adler abzurühten. 
Worauf bezieht fi) dieſe Parabel? Sollte das vorliegende 
Buͤchlein als Falke gemeint fein? Fuͤrchtet der Verf., die Gen 
br mödpte Krallen unb Fluͤgel ſtugen? Ich glaube, er Läuft 
ine Gefahr: ſolch e Falken dürfen fliegen, und nicht jeder 
Zäger vermag Adler außzufenden. Die Gedichte find weniger 
als mittelmäßig. Der Verf. hat feinen Namen verfehwiegen, er 
bat wohl gethan. 
3. Am Theetiſch. Bon Thereſe. Braunſchweig, Vieweg. 
1844. 8. —** bereſ ſchweis 8 

„Der Titel dieſes Buchs ſoll ausdrücken, daß fein Inhalt 

poikhen einer Taſſe Thee und einem Beſuch gelefen werben 
an. Das fiedende Wafler fummt, der Hausvater rubt im 
Lehnſeſſel, die herangewachſene Kinderfchar fragt ungebuldig: 
was lefen wir? Sogleich holt die Mutter ein Packet Bücher, 
das der Buchhändler geſchickt hat, hervor, aber bald ift das 
eine zu lang, bald das andere zu ffeptifh, oder ein briftes zu 
elehrt. So helfen vielleicht dieſe Blätter über das Mählen 
Binmeg.“ Diefe kurze Vorrede der Verf. legt dem Mef. die 
Charakteriftit des Werks in die Feder. Es ift ein Allerlei, 
aus dem Werfchiedenartigften zufammengetragen, vom Zufall 
entftanden und dem Zufall geweiht; die einzelnen Aufſaͤtze find 
weder zu lang, noch zu ſkeptiſch, noch zu gelehrt: alle aber 
mit mehr oder weniger Geiſt, mit mehr oder weniger Ernft 
und Ziefe gejchrieben. 

Die ſchwächſte Production tft die Rovelle ,Sugend”s 
fie bat- keine rechte Wärbung, und ift vielleicht eben darum 
am meiften dem Leben entnommen. Reiſeſtizzen aus Holland, 
aus der Schweiz, vom Bodenfee und vom Rheinthal u. f. w. 
find gedrängt und leichthin erzählt, mit den Reflerionen einer 
geiftreihen Frau, gewiß jedem Theetiſch willlommen.. Man 


gedacht und fie ganz verftanden. igentlich follte auch wol 
nur auf diefe Weiſe vecenfirt werden. . . 
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) Die Bruchzahlen zeigen an, daß die Ortſchaften nur zum 
Theile von Wenden bewohnt werden. 


eiterariſche iſche Anzeige. 


Schriften von H. Koenig, 
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Sonnabend, 





Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Don Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Kortfegung aus Nr. 215.) 

Nach Deutſchland zurüdgelehrt, verweilte Rumohr 
einige Donate abmwechfelnd in Münden und in ber 
nächften Umgebung der Stadt, wo ihn die gefunde, auf- 
richtig derbe Ratur des Volks und die Eigenthümtichkeit 
der vom weilbzerriffenen Strombett der Iſar durchſchnit⸗ 
tenen Landfchaft mit der großartigen Zerraffenbildung 
der fernen Hochgebirge feſthielt. Später zog er fih auf 


"feine Befigung Rothenhaufen bei Lübeck zurüd, um bier 


in wiffenfhaftlicher Einſamkeit an der Seite feiner ihm 
durch ausgezeichnete geiftige Eigenſchaften verwandten 
ältern Schweſter Friederite die reihen Anſchauungen 
der Kunftwerfe aller Zeiten durch ein tieferes Eingehen 
im die Geſchichte der Entwilelungen zu ordnen und zu 
begründen. Zunäcft griff er mit unausgefegter An⸗ 
ſtrengung das früher auf eine fehr ungenügende Weiſe 
betriebene Studium der alten Sprachen wieder auf, und 
er bahnte ſich fo den Weg zum DVerflindniß der für die 
Kunft des Alterthums wichtigern Schriftſteller, insbefon- 
dere des Plinius. Die Unruhe über bie verzweifelte 
Lage des beutfchen Vaterlands und ein Rumohr ange: 
borener Drang nad) Begenfägen des Lebens führten ihn 
bisweilen wieder nad) monatliher Zurüdgezogenheit in 
das Treiben ber Gefellfhaft in verfchiedenen- größern 
Städten. In Hamburg lernte er im Herbft 1807 Hen- 
rich Steffens kennen, ber, wie er felbft im fünften Bande 
feiner „Erlebnifſe“ erzähle, Rumohr’s Einladung folgend, 
den Winter in Rothenhaufen zubrachte. Beide lebten 
in Rumohr's Haufe für ihre getrennten wiffenfchaftli- 
chen Richtungen und fahen fi nur beim Frühſtück und 
bei der Mahlzeit, der Rumohr fehon damals eine befondere 
Sorgfalt zu widmen pflegte. Des Abends erhielten fie 
öfter Beſuch von mehren der ausgezeichneten Männer 
Labecks, von welchen Steffens den Prediger Beibel, 
Suabediffen und Billers, den Lobpreifer der Reforma⸗ 
tion und einen der erften Vermittler ber beutfchen Lite⸗ 
ratur in Frankreich, befonders hervorhebt. Bei den 
zwei Grfigenannten fowie bei andern tüchtigen Rän⸗ 
nern der Stadt Hatten die mit der Einnahme durch 
Bernabotte verfnüpften Greuel die frühere Abneigung 


gegen bie Franzoſen in einen tiefbegrünbeten Haß ver- 
wandelt, welcher in ber Befinnung von Rumohr und 
Steffens einen Mittelpunft fand. So bildete: fi in - 
Rumehr's Haufe ein Bundniß, welches zur Staͤrkung 
und Einigung der deutſchen Gefinnung hinwirken und 
nach Umſtaͤnden zur entſchiedenen That ſchreiten ſollte. 
Auch nad Steffene' Abreiſe, im Frühjahre 1808, nahm 
diefe politifche Zendenz, die Rumohr zu mehren Reifen 
veranlafte und ihn vielfachen Gefahren ausfegte, feine 
Thätigkeit vorzugsweife in Anſpruch. 

Er befand fich während bes. Eongreffes zu Erfurt 
in der Nähe auf einem Gute feines Schwagers bes 
Herrn von Münchhaufen. Schon näherten ſich franzöfi- 
ſche Gendarmen, um ihn bier aufzuheben, als es noch 
feiner Schweſter mit Mühe gelang, ihn durch eine 
Hinterthür zu entfernen. 

Rumohr entkam nah Böhmen und begab fi von 
da nah Wien, mo er den Grafen Gtadion, Benz 
und Friedrich Schlegel kennen lernte und mit großer 
Spannung den gemaltigen Rüftungen zuſah, bie bas 
nad) allen Niederlagen mit unverfiegbarer Fülle von 
Kraft und Mitteln auferfichende Öftreih zum Ehren⸗ 
kampfe vorbereitete. Nach dem unglüdlihen Ausgange 
bes Kriegs, der .Rumohr’6 legte Hoffnung auf eine 
baldige Grlöfung Deutfchland® zerftörte, wendete ex 
fih nad) München, wo damals trog ber vorherrſchend 
franzoͤſiſchen Gefinnung doch viele Männer, die durch 
entgegengefepte Unfichten den fremden Machthabern ver- 
daͤchtig geworben waren, einen eblen Schug fanden, und 
in ber vielfach bewegten Stabt boten fi ihm mannid- 
faltige gefellige, künſtleriſche und Itterarifche Antnüpfungs- 
punfte dar. 

Der Kronprinz Ludwig, der von der troftlofen Rage bes 
deutſchen Vaterlands den Blick zu den Kunftfchöpfungen 
binmwendete, die in den Zeiten bes Mittelalters Träftiger 
bürgerlicher Gemeinfinn in Stalten und Deutfchland her⸗ 
vorrief und manche Entwürfe damals im Geiſte ermog, 
welche in dem folgenden Decennien ins Leben traten, zog 
Rumohr in feine nähere Umgebung und wieberholte 
Neifen, die er erſt als Kronprinz und fpdter als Konig 
nach Stalien unternahm, führten die Beziehungen zwi⸗ 
hen Beiden fort. Damals erneuerte auch Bettina ihre 

kanntſchaft wit Rumohr, wie aus ihrem „SBriefwechfel” 


BER O9) 


derrergeht. Rumobr's vielfach mit ber Theorie ber 
Kunft ſowie mit der Geſchichte ihrer äußern Darflellung 
deihäftigten Geiſt vegte aber befonders Schelling's Um- 
gang und feine Epoche machende ibeenreiche Rebe über 
das MWerhälteiß der bildenden Künfte zur Natur am, wo 
werft die allgemeinen Begriffe vom Idealen, mit der 

üle der Grienntnif ber lebendigen mannichfaltigen 
Schönheit der Realität aufgehoben, und Windelmann's 


ideale Anſchauungen der hoͤchſten Schönheit und ber | 


Schönheit der Form durch das Erkennen ber einigen 
wertthätigen Wiffenfhaft in Natur und Kunft lebendig 
verbunden wurden. 


Bon Muͤnchen kehrte Rumohr, als bie naͤchſte Ge |. deutiche 


fahr für ihn befeitigt war, auf feine Befisungen zurüd, 
wo er unter policeiliche Aufſicht geftellt in wiſſenſchaft⸗ 
licher Thätigkeit bis zum Sturze der Napoleonifchen 
Herrfchaft ruhig verweilte, ohne an dem von ihm lang 
exfehnten Befreiungskampf thätigen Antheil zu nehmen. 
Hier gab er im 3. 1810 feine erſte Schrift heraus: 
„Grläuterung einiger artiflifchen Bemerkungen über bie 
Nede des Herrn HDofrath Jacobs über den Reichthum 
der Griechen an plaflifhen Kunftwerken‘, worin er in 
geiftreicher und geharnifchter von Schelling's Ideen an- 
geregter Rede ben Hochmuth bes übrigens fo verdienft- 
vollen Gelehrten befämpft, ber mit einer irrigen, ohne 
Kunftanfhauung gebildeten Anfiht von dem Weſen ber 
alten Kunft und gaͤnzlicher Unkenntniß der Kunfibeftre- 
bungen des Mittelalters und der neuern Zeit, allge- 
meine Säge über die Kunftgefhichte aufftellen und den 
Künftlern der Gegenwart neue Wege vorzeihnen wollte. 
Werthvoll iſt Rumohr's Schriftchen insbefondere durch 
die richtige und ſcharfe Auseinanderſetzung des Verhält- 
niffes der Bildnerei zur Malerei in den verſchiedenen 
Zeiträumen des Mittelalters und der Umftände, welche es 
bedingten. Es treten uns bier viele treffende Bemer⸗ 
Zungen entgegen, die fpäter von Rumohr in den „Stalieni- 
ſchen Forfchungen” weiter ausgebildet wurden. 

„ An die Schrift gegen Jacobs reiht ſich eine andere: 
„Uber die antike Gruppe Kaflor und Pollug oder von 
dem Begriffe der Shealität in Kunſtwerken“ (Hamburg 
1812). Hier flellte Rumohr die von Leſſing, Menge 
und Windelmann ausgefprochenen Anfichten über das 
Weſen der Kunft zufammen, wieberlegte zuerft die bei 
Leffing hervortretende unglüdlihe Zrennung des höhern 
Kunftgenius von ber technifchen Ausführung ; zergliederte 
ben von Menge in durchdachten Schriften empfohlenen 
und in verdienftvollen aber von origineller Lebenswärme 
entblößten Bildern bargelegten Eklekticismus und be 
kaͤmpfte Windelmann’s in’ begeifterter Rebe entwidelten 
Gegenfag des Idealen und Indivibuellen durch bie Feſt⸗ 
Stellung der geiftigen Einheit bes Gedankens und ber 
Ausführung im Kunftwert fowie der Idee und des 
Charakters. Bon dem Grundfag ausgehend, daß bie 
künſtleriſche Seite des claflifchen Alterthums nur fünft- 
leriſch zu erkennen fei, zieht er dann die früher unter 
bem Namen der Decier bekannte, von Windelmann fon- 
berbarerweife Oreſtes und Pylades benannte und jept 


gewoͤhnlich als Hypnos und Thanatos erflärte Gruppe 
in S.⸗Ildefonſo in nähere Betrachtung und ſucht in 
einer an trefflihen Bemerkungen über die Kunft bes 
Alterthums reihen Entwidelung darzulegen, daß. beide 
Figuren ihrem Stil, Weſen und Zeitalter nach gaͤnzlich 
verfchieben, durch moderne Ergänzung zus Gruppe ver- 
bunden feien. Diefe legte Anſicht fand jedoch bald einen 
tundigen Widerlegr an dem berühmten Bildhauer 
Friedrich Tieck im britten Bande von Schlegel’6 „Deut: 
ſchem Mufeum‘“, &. 258 fg. 
Kurz nachdem Windelmann das Füllhorn griedhifcher 
Kunftanfhauungen über die in Stubenluft verfümmerte 
aubgefhüttet, hatte Goethe den 

Bid emporgefchlagen zu Erwin’s ſteinernem Wunber- 
bau, aber erft in der Zeit der tiefften Erniedrigung bes 
deutfchen Volks, wo fih die Trauer über die Schmad 
ber Gegenwart an den Erinnerungen einer großen Ver⸗ 
gangenheit zur Zräftigen Reue und frifhen Erneuung 
färkte, fliegen die gewaltigen Schöpfungen bes beutfchen 
Mittelalters mit ihren Thürmen, ihren fchattigen Hallen 
und der frommen Welt gemüthvoller Bilder aus dem Nebel- 
fhleier der Vergeffenheit, ber den Enkeln die Größe der Ah⸗ 
nenverdedte. Die Beitrebungen vieler ausgezeichneten Män- 
ner vereinigten damals dad von Hagen, Büſching, Docen 
und Hundeshagen herausgegebene „Mufeum für altdeut- 
ſche Literatur und Kunft”, und Friedrich Schlegel’s „Deut: 
ches Muſeum“. Im dritten Band bes legtern (Mien 
1813) find zwei Auffäge von Rumohr enthalten. Der 
erftere (©. 224): „Fragmente einer Gefchichte der Bau⸗ 
tunft im Mittelalter”, gibt in Betrachtungen über bie 
Geſchichte der Künfte im 10. Jahrhundert mancherlei 
Itterarifche Notizen, aber wenige auf Unterfuchung ber 
Kunftdentmäler geftugte Bemerkungen. Wichtiger iſt 
eine zweite längere Abhandlung „Über ben Urfprung der 
gothifchen Baukunſt“ (S. 361—385 und S. 465—502). 
Hier erklärt fh Rumohr, nachdem er bie Entſtehung 
der romano-barbarifhen und der farazenifchen Architek⸗ 
tur aus der altchriftlihen Kunft und der Nachahmung 
ber Trümmer römifcher Größe dargethan, gegen bie An- 
nahme, daß fih die gothifche Architektur, welche Benen⸗ 
nung er auf Vaſari zurüdführt, aus der arabifchen her⸗ 
vorgebildet, indem fie vielmehr gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts durch eine lebendige Wechfelwirkung orientalifcher 
und abendländifcher Kunftelemente entftanden fei. Im vier- 
ten Bande des „Deutſchen Dufeum” (S. 479—516) ift 
ein fehr lehrreicher Auffag, mit trefflihen, auf forgfäl- 
tige Anfchauung norddeutfcher Denkmäler geftügten Be- 
merkungen enthalten: „Einige Nachrichten von Alterthü- 
mern des transalbingifchen Sachſens.“ Nah mehren 
Betrachtungen über das Verdrängen bes frühern Holz- 
baus im 14. Jahrhundert und über das Gemeinfante 
in den mittelalterlihen Dentmälern jener Gegenden 
fchreitet Rumohr zur Befchreibung ber wichtigften Ge⸗ 
bäude in Schleswig, Rageburg, Schwerin, Doberan, 


. Hamburg und insbefondere in Lübed, deffen reiche Kunfl- 


fhäge für Architektur, Bildnerei und Malerei er mit 


‚befonberer Vorliebe hervorhebt. Später erfchienen bie 


ODenkwürbigkeiten ber Lunftausſtellung des Jahrs 1814 
(Münden 1816). Dann befchäftigte Rumohr ber Ge⸗ 
danke, felbfländig eine Reihe von Abhandlungen über 
deutfche Aiterthümer herauszugeben, und nad langem 
Umberfchwanten zwiſchen ber unendlihen Füͤlle des 
Materials, zog er es vor, fih zunddfi auf einen 
befchränttern Zweck zu concentriten. Das erfte Bänd- 
hen, welches im J. 1816 bei $. Perthes in Ham- 
burg unter dem Titel „Sammlung für Kunſt und 
Hiftorie” erfchien, enthält einen längern Yufjag „Uber 
das Verhaͤltniß der, feit lange gewoͤhnlichen Vorſtel⸗ 
fung von einer prachtvollen Wineta zu unferer pofiti- 
ven Kenntniß der Eultur und Kunft der deutfchen Oſtſee⸗ 
ſlawen“. Er legte hier mit einer auf wohlverflandenes 
Quellenſtudium geflügten Unterfuhung dar: daß bie 
Wendenftadt, von deren Größe und Ausdehnung felbft 
der berühmte Johannes von Müller unbegründete Anfid- 
ten fortpflanzte, nicht an dem Orte gelegen war, noch 
gelegen fein konnte, wo man ihre Ruinen zu fehen 
glaubt, und ftellt zugleich den Charakter der Baukunſt, 
die Zuſtände des Handels, der Cultur und ber politi- 
ſchen Verfaffung der Oftfeeflawen im Gegenfag zu den 
damaligen beutfhen WVerhältniffen in ein helleres Licht. 
Schließlich fodert Rumohr zur Bildung eines Vereins 
für Beförderung des Stubiums ber deutfehen Alterthü⸗ 
mer auf, eine Idee, welche für die einzelnen Theile des 
deutfchen Vaterlands vielfach in Erfüllung gegangen ift, 
während wir noch immer eine lebendigere Wechfelwirtung 
und gemeinfame Beftrebungen der verfhiedenen deutfchen 
Provinzialvereine herbeimünfihen müffen. 
Die Zortfegung dieſer Arbeiten unterbrach eine zweite 
iralieniſche Reife, welche Rumohr im Herbft 1816 an- 
antrat. Obwol feit längerer Zeit mit dem Heifeprojecte 
befhhäftigt, wäre es doch bei Rumohr's eigenthümlicher 
Unſchlüſfigkeit vielleicht noch nicht zur Reife gedichen, 
‚wenn ihn nicht das einem jungen Maler Kranz Horny 
zufällig gegebene Verſprechen, ihn nad Italien zu gelei- 
ten, über die Alpen entführt hätte. | 
Hier fand Rumohr eine noch mehr anregende Um- 
gebung als bei feiner erften Anweſenheit. Das Stu⸗ 
dium und die Vorliebe für die Schriftfteller des foge- 
nannten Trecento war unter den tüchtigern Männern 
Stalins allgemein geworden, und Rumohr wurbe ins⸗ 
befonbere von der Literatur der Novellenfchreiber angezo- 
gen. In Rom überblidte Thorwaldſen ſchon eine reiche 
Welt herrlicher Schöpfungen, und die trefflihen beut- 
ſchen Künfller Cornelius, Overbeck, Beit und Schadow 
hatten das Zimmer im Haufe bes ‚preußifhen Conſuls 
Bartholdy mit der ins Daſein zurückgerufenen Fresco⸗ 
malerei geſchmückt. So wie dieſe Männer neue Ideen⸗ 
kreiſe in Werk und Wort eröffneten, fo veranlaßten fie 
auch eine tiefere Auffaffung der Altern italienifchen Ma- 
lerſchulen in der deutſchen Künftlerwelt, welche damals 
Durch hohe geiftige Vorzüge und edles freundfhaftliches 
Zuſammenleben die allgemeine Aufmerkſamkeit und Ach⸗ 
tung auf fih lenkte. Diefem Leben gab die preußifche 
Gefandtſchaft in Rom in der Perſon des als Menſch 


und Gelehrter gleich großen Niebuhr einen Mittelpunkt, 
und Rumohr, von ‚diefen Männern in Geift und Herz 
angeregt, warb der wiffenfchaftliche Vertreter und Be— 
gründer der neuen Kunflanfihten und Beftrebungen. 

In einer, jener geiftreichen Abendumterhaltungen in 
Niebuhr's Haufe warf dieſer einft die Frage auf, wo- 
ber ſich Rumohr erfläre, daß in dem nördlichen und 
mittlern Italien der Bauer überall nur Zeitpächter und 
Lohnarbeiter fei und das auf die erbenklic, kürzeſte Friſt, 
auf halbjährige Kündigung. Riebuhr wollte ſich bie 
Colonia partiaria aus ber sors barbarica der Epoche der 
Völkerwanderung erklären, was Rumohr nicht überzeugte. 
Er beantwortete die Frage mit Übergehung von Niebuhr's 
Anſicht durch die improvificte Wermuthung: daß in ber - 
Zeit demokratiſch organificter Städteherrfchaften ber Bauer 
durch Anwendung mercantilifcher Anfichten auf ländliche 
Befigverhäftniffe werde burch Operationen ber Capitali⸗ 
ſten aus feinem DBefige, wenn ein folder da war, ver- 
brängt worden fein. Diefe Vermuthung wurde durch 
fpätere Forſchungen bei Rumohr zur Gewißheit erhoben 
und er legte von feinen Unterfuchungen nad) einer Reihe 
von Jahren in ber fhägbaren rechtsgefchichtlichen Schrift 
„Über die Befiglofigkeit der Colonen in Toscana” (Ham- 
burg 1830) Rechenſchaft ab. \ 

(Die Kortfegung folgt.) ' 


— 


Urſachen der Unzufriedenheit des griechiſchen Volks mit 
dem frühern Verwaltungsſyſteme. Luxemburg, Mi⸗ 
chaelis. 1844. Gr. 12. 15 Near. | 
Ein Wort zu feiner Zelt, wenn es nur hilft! Ein Wort 
ur Rechtfertigung, wenigftens zur Entfhuldigung des griechi⸗ 
fen Bolks wegen bes, zwar ſchon vor dem 15. Sept. 1843 
vorhanden geweienen, jedoch mit dem an diefem Tage erlang⸗ 
ten Siege über die Fremdherrſchaft heftiger und Teidenfchaft: 





"licher zum Ausbruche gekommenen Fremden-, namentlich Deut- 


ſchen⸗ und Baiern » Hafles! — aber au ein Wort der An: 
Plage des frühern Verwaltungsfpfteme in Griechenland, die zwar 
keineswegs allein gegen Die Deutfchen, befonders die Baiern 
in Sriedyenland richtet ‚, fondern auch die Griechen trifft, 
beffenungeachtet, Fr info dies der Fall ift, aulegt nur an 
der Regierung haften bleibe! Der Verf. der Schrift fcheint 
ein Deutfcher zu fein; er ift — man erfieht freilich nicht, in 
welchen Berhältniffen — in Griechenland felbft längere Zeit 
Fe und bat Dasjenige, was er hier mittheilt und aus: 


ſpricht, aus, authentifhen Quellen und aus eigener @rfahrung 


geſchoͤpft. Übrigens ift er wohlmeinend für Griechenland ge: 
finnt, wennſchon durchaus nicht blind eingenommen für das 
Bold; den untern Glafien deffelben, namentlich dem Landmann, 
rühmt er Biederfinn, Gaftfreundfhaft, Dankbarkeit und noch 
manche andere jener patriarchalifhen Tugenden nach, welche 
bei uns die fleigende Civiliſation des Jahrhunderts verfchlingt 
oder bereits verfäplungen bat, und findet in Charakter und 
Moral einen weſentlichen Unterfchied zwiſchen dem eigentlichen 
griehifchen Volke und den Griechen der hoͤhern Claſſen. Diefen . 
dagegen ift Geldgier, Habfucht, Hinterlift und Hang zum Be: 
trügen durchaus nicht fremd. Bei Allen aber fand der Verf. 
eine entfchiedene Abneigung gegen die Baiern, neben der in: 
nigften 8iebe zu dem Könige. Über bie Urfacden jener Abnei- 
gung fpricht er fih ausführlih und ohne Hehl aus, und fin-- 
Det h. in verfchiedenen Umftänden, in den Perfonen, die man 
nach Griechenland ſchickte, in der Begünftigung der Fremden 
bei Beſetzung der Öffentlichen Stellen zum offenbaren Rady: 


% 


Meile der Griechen und der Stellen felbft, in den Zchlern, bie 
überhaupt von der Regentſchaft und von ber Eöniglichen Re⸗ 

ierung gemacht worden find u. f. w. Dergleichen Fehler er: 
dent der Berf. 3. 38. in ber Behandlung der: irregulgiven 
Truppen, deren Werth man verkannte, mie in der Über 
fhägung ber regulairen Truppen, gegen welche die Griechen 
nun einmal einen entfchiedenen Widerwillen haben; in der Wahl 
des Beamtenperfonald u. f. w. Uber biefed Beamtenperfonal, 
Die Gouverneure der Provinzen, die Finanzcommiſſare, Zehn⸗ 
tenpächter, Friedensrichter, Notare, Advocaten, befonders aber 
Die Dimarchen und über die fehreienden Übeifände die fich in die: 
fer Hinficht zeigten, fpricht ſich der Verf. ebenfalls offen und 
ohne Ruͤckhalt aus, indem ex zugleich bie Urfachen Diefer Ubel» 


fände unterfucht und zwedimäßige Verbeſſerungen in Betreff 


des Beamtenweſens, der Gendarmerie und der Rationalmiliz 
vorfchlägt. In Betreff des Heers unterläßt er es chenfalls 
nicht, Vorfchläge zu machen und befonders die Errichtung von 
Militaircolonien als zweckmaͤßig für Griechenland zu empfehlen. 
Der vielfachen Umtriebe der Yarteimänner und übelgefinnter 
Intriguanten wird ebenfalls als einer Plage ded unglüdlichen 
Landes und Volks gedacht, endlih auch noch befonders der 
Streitigkeiten unter den Regentfchaftsmitgliebern und des nach⸗ 
theiligen Einfluffes Erwähnung gethan, den diefe Streitigkei⸗ 
ten auf die griechifchen Angelegenheiten haben ausüben müflen, 
wie denn dies Alles auch nicht beſonders geeignet gewefen, die 
Deutſchen bei den Griechen in Credit zu bringen. Daß ber 
Berf. der ungünftigen äußern Geftaltung des auf fo enge 
Grenzen befchränkten Koͤnigreichs Griechenland mit Unwillen 
egen die Politik der drei ‚Rädte geb und aud) darin ein 
Hindernif für die glüdlihe GEntwidelung Griechenlands er- 
blickt, ift natürlih. „Briechenland‘, fagt er, „muß eine poli: 
tiſche Null bleiben, jeden YAugenblid mit der Gefahr bedroht, 
. von feinem Rachbar verfchlungen zu werden, fo lange es in 
Süden durch Kandia biodirt, in Norden durch Gebirge einge: 
zwängt wird und auf den Joniſchen Infeln die englifche Flagge 
wehen ſieht.“ Indeß kann in dieſer Beziehung der bevorfte: 
genbe Berfall und gänzliche Einſturz der europaͤiſchen Türkei 
erhältnifie herbeiführen, die wiederum ihrerfeitd und auch 
wider Willen der Politik für Griechenlands Zukunft eine gün- 
fligere Geſtaltung derſelben herbeizuführen geeignet find. Gele: 
gentlih kommt der Verf. auch auf Kapodikrias und auf deffen 
Präfidentfchaft in Griechenland zu fprechen, indem er auch 
hierin eine Quelle großer Rachtheile für Griechenlands Zukunft 
findet, befonders infofern, als durch deſſen Verſchulden alle Die 
Parteien gebildet worden feien, welche Griechenland fpäter fo 
ewaltfam erichüttert und bis auf unfere Tage fortgewudert 
aben. ntfchieden wird bier dem Kapodiftrias ein falfches 
Doppelipiel, eine nur im Interefle Rußlands zum Rachtheile 
der Interefien Griechenlands von ihm gefpielte Rolle zum 
Borwurfe gemaht. Der Verf. bringt für feine Behauptung 
mehrfache Beweife und theilt eine neue, nicht unwichtige hat 
fache mit, Daß der rufftfche Admiral Ricord, der fich bei Kapo⸗ 
diftriad des größten Einfluffes erfreute, fogleich nachdem bie 
Ermordung bes Kapobiftriad bekannt geworden, in das Ar: 
beitscabinet des Praiidenten fich begeben und einen anſehnli⸗ 
hen Stoß Acten und Schriften au 
gen laſſen. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Komifhes Lehrgedidt. 

Seitdem Bartheiemy, wie man behauptet gewichkiger 
und klingender Gründe wegen, die politifhe Poefie aufgegeben 
bat, ift er faft ganz der Vergefienheit anheimgefallen. Man 
Tieft die Werke, welche er in Geſellſchaft mit feinem poetifchen 
Bwillinge gedichtet hat, wie die Poeften eines Todten. Deſſen⸗ 
ungeachtet bat Barton immer fort gebichtet, ohne nur von 
ferne feine frühere Popularität wieder zu erreichen. Vielleicht 
mag die unglüdtiche Wahl feiner Stoffe Hauptfähli mit dazu 


Admiralſchiff habe an 


beitragen, daß feine neueren —— — We 
geblieben find ; beim, nachdem fänmtliche Werke Birgil's 
von ihm in Berſe überfegt find, bat er fich zu immer fonder- 
barern Gegenfländen verleiten Laffen, bis er endlich fein Ichönes 
Zalent zur Befingung der Syphilis herabgewürdigt hat. Sein 
neueſtes Gedicht iſt eine Verherrlichung des Tabacks und führt 
den Zitel: „L'art de fumer ou la pipe et le cigare, poäme 
ea trois chants, suivi de notes.” Leichtigkeit der Berfifin- 
tion, Gefäligfeit des Ausdruds, Wig und ein leichtes Spiel 
der Phantafie — Alles Eigenſchaften, die an den früh 
Dichtungen Barthälemy’s zu erkennen waren — zeichnen auch 
dieſes neue Product feiner Mufe vor andern aͤhnlichen Dich⸗ 
tungen vortheilpoft aus. Was dem etwas &- 
enftanbe einigen Reiz verleiht, ift die geiftreiche, wigige Be⸗ 
be lung, die nie an das Gemeine und Platte ſtreift. Gleich 
er Anfang ift originell: 

A bau, Y'antique dieu quinvequent les posten! 

Je n’si jamais oompris ocs messieurs à mancheites, 

Qui, devanı un bureau pompeusement aseis, 

Et la plume collee à leurs doigts indecies, 

Espetrent recevoir l’etincelle saerde, 

En se gratifiast d’un verre d’eau sucree, 

Et vont eriunt sans fin, pour se metire en dmei: 

de t'Invogque, Apollon, 6 muse, inspire - mei! 

Tel n'est point men systöme: alors que je compeue, 

Sur mon plus large meable, au hesard je me pose; 

L'installe devamt moi, bravant le decorum, 

Ou la cruche flamande ou guelgue grog au rhum; 

I fast que de Caba le divin narcotique 

Charge de bleas fliecons mon divan podtigue ; 

Le cigare & meu vers a souvent reusei, 

Et ce dieux, je l’esp&re, inspirers ceus-ei. 


Pu beffern Meifefhilderungen, me 
u den beſſern Reiſeſchilderungen, w 
At an gehören die. Briefe der Gräfin Merlin über 
avana („La Havanne”, 3 Bde.) Die Verf. ift auf der 
Inſel, deren Beichreibung ihr Werk gewidmet ift, geboren. 
Cie fühlte das Berürfnih, ihr Vaterland nach längerer Ab⸗ 
weſenheit wieder zu befuchen, und da es Ihe während ihres 
legten Aufenthalts in Havana fo fehr gefiel, fo hielt fie es 
für ihre Pflicht, aud das größere Publicum an dem Genuffe, 
der ihr auf —* Reiſe wurde, Theil nehmen zu laſſen. Vielleicht 
iſt ſie in ihrer Bewunderung wol etwas zu weit gegangen. 
Waͤhrend ſie naͤmlich an den nordamerikaniſchen Sitten, an dem 
dortigen Leben und den Einrichtungen der Vereinigten Staaten 
unendlich viel audzufegen findet und in ihrem Spott und Zabel 
noch viel weiter geht als Dickens, Marryat und einige andere 
englifhe Reiſende, erfcheint Ihr, nachdem fie einmal am Ziele 
ihrer Reife angelangt tft, Alles in einem rofenfarbenen Lichte. 
Wie dort die Karben zu ſchwarz aufgetragen find, fo ſcheint 
der bie Verf. ihr Lob mit au vollen Händen geftreut zu haben. 
hrer Schilderung nach findet man nirgend mehr Bih ‚m 


e die legte Zeit 


eneiden haben, fondern wie ihre Lage im Ganzen unendlich 
glüdlier ift als die der Leptern. Indeffen find die Gründe 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Werlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Karl Frievri von Rumohr, 
feine Schriften. 
Ben Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Yortfegeng aus Nr. 206.) 

Beim aufmertfamen Durchlefen ber anmuthigen Le- 
bensbefchreibungen des geift- und fenntnifreichen Be⸗ 
gründers der neuern Kunftgefchichte, GSiorgio Bafari, war 
es fhon früher Rumohr nicht entgangen, daß berfelbe 
bei der Zufammenftellung der Lebensbefchreibungen älte- 
rer Kümftler nad) der freien Behandlungsweife der No⸗ 
velliften verfahren fei, bei ben ihm näher liegenden Zei- 
ten aber fich inmitten eine® durch reiche praktiſche Tha⸗ 
tigkeit vielfach in Anfpruh genommenen Lebens oft auf 
fein teügerifches Gedaͤchtniß verlaffen habe. In den 
mannichfaltigen Zufägen und Werbefferungen fpäterer 
Schriftfteller war aber nicht immer das Wichtigere be: 
rührt und berichtige werben. Zwifchen die Schäge der 
altitafienifchen Kunft in Florenz zurückgekehrt, fühlte ſich 
nun Numohr veranlaft, zu ihrer fihern biftorifchen Zeft- 
ftelung den einigen Weg zur Erlangung beflimmter 

Refultate, die Erforſchung der Archive, einzuſchlagen. 
Er begann für diefen Zweck zunächſt feine Unter- 
fuchungen in den Papieren der florentinifchen Bauhutte, 
wo ihm befonders ein Band Notarialconcepte, der bie 
Verträge ber Domverwaltung mit ben Künſtlern wäh- 
rend des Zeitraums von 143080 enthielt, eine reiche 
kunſthiſtoriſche Ausbeute lieferte. Dann drang er in 
das Archiv der Brüderſchaft der Mifericorbia ein. Bei 
dem Archiv der Riformagioni, wo fpäter Gaye Jahre 
fang thätig war, begegnete Rumohr Schwierigkeiten und 
tm Archiv der Contracte ſollte er, ohne das Berzeichniß 
gefehen zu haben, erklären, was er ſuche. Gewohnt, 
feine Zwecke mit Leichtigkeit zu erreihen und ſich felbft 
oft von kunſthiſtoriſch hochwichtigen Orten zurüdfchreden 
zu laffen, wenn der Befuch, wie bei Orvieto und Urbine, 
mit einigen Unbequemlichkeiten verfnüpft war, wendete 
ſich Rumohr misvergnügt von Florenz nah Siena. An 
diefem Drte, der Rumohr wegen ber Liebenswürdigkeit 
und allgemein verbreiteten Bildung ber Bewohner, in 
Berbindung mit der reichen, hier eigenthümlich entfalte- 
‚ten Aunftwelt ſtets beſonders werth erſchien, ſodaß ihn 
mehrfach der Gedanke beſchaͤftigte, ihn für immer zum 


Wohnfig zu wählen, fand er eine über «alle Crwartung 


fein Leben und | 


4. Auguft 1844. 
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freundlie Aufnahme. Gr ftellte felbft im Archiv ber 
Riformagioni eine Wbtheilung, Die der abgefonderten 
Sinanzverwaltung, ber, welche als eine der älteften bie- 
fer Gattung in Europa von befonderer Wichtigkeit war, 
überzeugte ſich von ber Unzuverläffigkeit des fienefer 
Kunſthiſtorikers Guglielmo della Balle, der feine urkund⸗ 
lichen Forfchungen nur aus ben Auszügen des Mancimi 
und Benvoglienti entlehnte, und bereicherte bie ältere 
Kunftgefchichte Sienas duch eine Menge neuer widti- 
ger Reſultate. 

‚, Pier gewann Rumohr eine ſolche Vorliebe für ähn- 
lie Arbeiten, daß er fih ganz dem Studium der Diplo⸗ 
matik widmen und an einem Lehrort nieberlaffen wollte, 
um jüngern Gelehrten das Studium ber Urkunden ver- 
ſchiedener Jahrhunderte zu eröffnen. Die für biefen 
Zweck al6 Probeblätter aus den in Siena verkäuflichen 
Privatarchiven gefammelten Pergamente trat er fpäter, 
als er diefen Vorfag gänzlich aufgegeben, der berliner 
Bibliothek ab. 

Bei dem gleichzeitigen unausgefegten Stubium der 
Kunftdentmäler felbft war Rumohr befonders der Um- 
gang mit dem früher als Kupferfteher und fpäter als 
Kunfthändler und Reftaurater rühmlichft bekannten Jo⸗ 
hann Metzger in Florenz förderlich, der ſich burch eine 
Jahre lange Beſchäftigung mit den Gemälden der alt- 
toscanischen Meiſter eine bewunderungswürdige Kennt - 
niß ihrer Technik erworben hatte. 

Numohr überzeugte fi ſchon durch feine Unter⸗ 
ſuchungen in Siena und Florenz, daß es feine Kräfte 
überfteigen wuͤrde, wenn er es allein unternehmen wollte, 
bie italieniſche Kunftgefhichte in allen ihren Schulver⸗ 
jweigungen aus urkundlichen Quellen zu berichtigen, 
eine Arbeit, welche den gemeinfchaftlichen Fleiß mehrer 
Deutichen, die gegenfeitig ihrer Gewiſſenhaftigkeit und 
ihres Urtheils ſicher wären, erfobern bürfte. 

Numohr gab baher den Man einer zufammenbän- 
genden Kunftgefchichte auf und hielt eine Zeit lang ben 
Gedanken feſt, den in vieler Hinſicht claſſiſchen Bafari 
zu überfegen, feine zabllofen Beinen Vergehen gegen 
biftorifche Wahrheit in ben Anmerkungen zw berichtigen 
und bie Auslaffungen möglihft zu ergänzen. Einerſeite 
aber fchredte ihn bad die Läftigkeit bes Überfegens, an- 
beresfeite die Weitſchweifigkeit des Driginale ab, bie ihm 


, - - r 
nicht zu unferer Sprache und Denkweife zu paffen ſchien. 
Zunähft bot ihm das 1820 von Schorn gegründete 
rKunftblatt” ein paffendes Drgan für eine Reihefolge kunſt⸗ 
hiſtoriſcher Auffäge, die fpäter die Brundlage zu Rumohr's 


any den „Salienifgen Forſchungen budeten. 
„  Diefe Mitteilungen eröffnete Rumehr im erften Jahr- 
gang (1820, Nr. 39) mit trefflihen Bemerkungen über 


den fihönen, fpäter von C. ©. U. Böhndel lithographirt 
herausgegebenen fpätgothifhen gefhnigten Altarſchrein 
der Domkirche zu Schleswig von Hans Bügmann und 
über den Charakter der altdeutfchen Bildwerke im AU- 
emeinen. Dann verbreitete er fich über das Relief des 

eter Viſcher in der Pfarrlicche neben dem Dom zu 
Regensburg von 1521, über die Miniatuven in Mün- 
hen und die heilige Familie von Rafael in der Galerie 
berfelben Stadt. Er fpricht diefem Gemälde aus trifti- 
gen Gründen bie Originalität zu, berwirft bie Wieder- 
holung in der Sacriftei der Kirche S.-Frediano zu 
lorenz als eine mittelmäßige Copie und erklärt bad 

emälde im Palaſt Rinuccini fürr Die Nachbildung eines 


Hiederländers, den der Ruf des Buonarotti nach Ita- 


lien 309. 
Wichtig für den noch immer nicht gehörig in feiner 
mannichfaltigen Geftaltung gewürdigten vorgothifchen, 


zum Schlanken übergehenden Bauftil des 12. Jahrhun: 


dertö iſt Rumohr's in Nr. 52 und 53 deffelben Jahr- 
sange enthaltene Aufſatz „Uber bie altflorentinifche 
aukunſt“, we er, von der Beflimmung bes Eigenthim- 
lichen in den florentinifchen Bauwerken diefer Zeit und 
ded Abmeihhenden von den Dentmälern Luccas und Pi⸗ 
ſas ausgehend, die focale Entwidelung der Architektur, 
die nur vorübergehend von gothifchen Einflüffen beftimmt 
ward, bis zum Wieberaufleben der antiten Kunft durch 
Brunelleschi verfolgt. In den folgenden Bemerkungen 
über die florentinifhe Malerei fuchte Rumohr die Kort- 
ſchritte der Technik mit den vorhergehenden Umwandlun⸗ 
gen in der Dentweife und den Beftrebungen der ver- 
fchiebenen Zeitalter in ein bedeutungsvolleres Verhaͤltniß 
zu bringen. | j 
Biel Treffliches enthalten auch die zwei folgenden Auf⸗ 


füge: „Uber das Princip des Schönen” und „Die Ten: | 


denz der nach-rafaelifchen Kunſt“; die fich weniger durch 
logiſche Schärfe bei Feſtſtellung allgemeiner Begriffe als 
durch die Fülle treffender Lunfthiftorifeger Bemerkungen 
auszeichnen. Zulegt hebt Rumohr das Verdienſt ber 
neu emporblühenden deutfhen Malerei hervor und ver- 
theidigt das Beſtreben ihrer vorzüglichen Vertreter Gor- 
nelius, Overbeck, Veit und Schnorr, fi) der alterthüm⸗ 
lichen Einfachheit und firengen Tendenz der vor -rafacdi- 
ſchen Kunft anzufchließen. 

Noch bedeutender if ein im folgenden Jahrgang des 
„Kunftblatt”’ enthaltener Aufſatz „Uber bie Entwicke⸗ 
bung der älteften italienifchen Malerei”, der duch mehre 
Blätter von Nr. 7 — 12 fortgeführt if. Hier wurde 
na einer genauern Beſprechung ber Altern Geſchichté⸗ 
quellen des MWafari, insbefondere bed Gennino Gennini 


und des hiſtoriſch thessetifchen Werko des Lorenzo Ghi⸗ 
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berti, zuerſt der oft befirittene und oft auch falfch auf 
gefaßte Einfluß der Byzantiner auf die frühere Ent- 
wickelung der italienifchen Malerei feftgeftellt und das 
Weſen der byzantiniſchen Kunft fowie ihr Verhältniß zu 
den ältefken chriſtlichen Zunfitrabitionen. und Degen Fort⸗ 
bildung in ber rohen italieniſchen Kunſtübung des fol- 
genden Jahrhunderte näher erörtert. 

In Nr. 323 deffelben Jahrgangs ift eine ftrenge und 
gründliche Beurtheilung des folgenden Schriftchens ent- 
halten: „Anfichten über die bildenden Künfte und Dar- 
ftelung des Ganges berfelben in Toscana zur Bekim- 
mung des Geſichtspunktes, aus welchem die neubeutfche 
Malerſchule zu betrachten tft, von einem deutſchen Aünfl- 
ler in Rom’, worin Rumohr die damals unter den deut- 
fhen Künftiern vorherrſchende etwas überfchwängliche Be⸗ 
wunbderung des Giotto befämpft, deren Beftreitung ihn 
fpäter in den „Ztalienifchen Korfchungen” zu einer unge 
rechten Beurtheilung ber Leiftungen bes großen Künftlers 
fortrig. Uber die Beftrebungen der deutſchen Künft- 
ler in Rom fand er noch eine andere Belegenheit ſich 
auszufpreden, indem er die im vierten Theile von Kio- 
rillo’6 „Geſchichte der zeichnenden Künfte in Deutfchland‘ 
enthaltene Beurtheilung ihrer Leiftungen mit Wärme un 
Begeifterung für feine römifchen Freunde wiberlegte 
(„Kunftblatt”, 1821, Nr. 51). 

Tambroni’s mangelhafte und ungenügende Herausgabe 
des für die Geſchichte der Malerei höchſt wichtigen 
„Trattato della pittura” von Gennino Gennini, den 
Rumohr felbft in einer genauern auf Vergleichung der 
verfchiedenen Haudſchriften geftügten Bearbeitung befannt 
machen wollte, veranlaßte ihn zu einer fcharfen Beur- 
theilung, wobei er die Gefchichte der Einführung der 
Dlmalerei in Italien näher erörtert („Kunftlatt”, 1821, 
Nr. 45). Auf baffelbe Werk kommt Rumohr noch ein- 
mal („Kunitblatt”, Nr. 63) zurüd, wo er des An⸗ 
tonio Benci gründliche und gehaltwolle Recenſion von 
Tambroni's Ausgabe anzeigt. 

In andern Auffägen der Jahrgänge 1821 und 1822 
nahm Rumohr Brulliot's verdienftvolles „Dictionnaire 
des monogrammes’ gegen ungerechte MRecenfenten in 
Schutz („Kunftblatt”, 1822, Nr. 2) und theilte inter- 
effante Bemerkungen über die wichtigfien Exfcheinungen 
im italienifihen Kunſthandel mit. 

Zwei andere vortrefflihe Abhandlungen wurden fpä- 
ter ganz in bie „Stalienifchen Korfhungen” verwebt. In 
ber erftern derfelben nimmt er Veranlaſſung von einem 
damals bei Megger, fpäter aber bei Volkmann in Flo⸗ 
ven; befindlichen Gemälde von Andrea di Luigi von 
Aſſiſi, genannt Ingegno, beffen Bezeichnung A. A. P. 
leider nicht von entichiedener Echtheit ift, um fih aus- 
führlicher uber die Reiftungen diefes Künftlers ſowie ben 
Charakter der umbrifhen Malerſchule zu verbreiten und 
Vaſari's Irrthümer binfichtlich der Kebensverhältniffe bes 
Zngesno aus urkundlichen Forfchungen zu berichtigen 
(„Kunftblatt”, 1821, Nr. 73, 74). 

In dem andern Yuffag fpricht Numohr in einer 
anf grümdliche Forſchung seflügten Unterfuchung dem 


Dernhard Binebini feine Bauwerke in Pienza und | 


Siena wieder zu, vie Bafawi dem belannten Franecseo 
di Giorgio zugetheilt, und beleuchtet das Leben und Die 
Kunftwerte beider Künſtler („Kunftblatt“, 1822, Nr. 10). 

In Siena hatte fi zwiſchen Rumohr und dem 
-teefflichen Grafen Platen - Hallermünde ein auf gegen- 
feitige Anerkennung begrundetes Freundſchaftsverhältniß 
gebildet, und Rumohr veranlafte den damals in be- 
fchräntten Umftänden lebenden Dichter, fein Hausgenoffe 
und Gaſt zu fein. Jedoch Platen's raſtlos ftrebenbe, 
reizbare, aber ſtoiſch⸗ edle Natur wurde Rumohr bei fei- 
ner etwas raffınirten Behaglichkeit, die dutch jeden leifen 
Berſtoß gegen bie Vorfchriften der häuslichen Bequem- 
lichkeit empfindlich verlept wurde, bald ımerträglich, fo- 
daß ſich Beide nah einem Zufammenleben von wenigen 
Wochen von der Nothwendigkeit ber Trennung lüber- 
zeugten. 

In Rem war Rumohr fpäter fo glücklich, mehre 
Monate lang um die Perfon des geift- und kenntniß⸗ 
zeichen daͤniſchen Ihronfolgers Chriftian Frederik fein zu 
dürfen, als dieſen vielſeitig gebildeten Geiſt, deſſen Name 
noch jest bei vielen der ausgezeichnetern Männer Ita- 
liens in frifhem Andenken lebt, Kunft und Alterthum 
in reihem Maße befhäftigtn. Die Anerkennung feiner 
heben Vorzüge und Dankbarkeit für unausgefegt ihm 
bewiefene Güte verpflichteten Rumohr, wie er fich in 
den „Drei Reifen” ausdrudt, zu mehr als dürrer Ehr- 
furcht, zu treuer Freundfchaft und Anhänglichkeit. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Englifhde Philanthropie. 
(Bemerkungen des „Edinburgh review‘.) 

Es if hier zu Lande beſtaͤndig eine Mafle von zerfluttern: 
der Philanthropie in Thaͤtigkeit, reichlich genug, um jedem fo- 
cialen Übel, unter deſſen Laft wir feufzen, r eifen, wenn fie 
nur behutfamer zu Werbe ginge und mit mehr Raͤßigung und Ein: 
ficht, auf forgfältigere Nachforſchungen geflügt, von reinerm Eifer 
bejeelt und grundfagmäßiger und ſyſtematiſcher itet wäre. ®) 
Unglücklicherweiſe hat dev Geiſt der Menſchlichkeit, wie er ſich 
gemöhnlid bei und offenbart, etwas Krankhaftes, Unftätes, Haſti⸗ 

es in feinem Charakter, welches fowol feine Lauterkeit als 
Eine Dirkſamkeit wefentli gefährdet. Bei den Radforfchun: 
en, weiche, ex unternimmt, —* es ihm an Geduld, Sorgſam⸗ 
it und UÜberfiht, und es if zu viel Ungefundes in der 
Amfigkeit, mit welcher ex überall umberitöbert nad) irgend 
einem Gchlachtopfer, Das er reiten, oder einem Unterdrüder, 


9 So etwas ift halb gefegt und Hört fih fen an; If aber 
nicht dad Mindeſte dahinter. Wer fol forſchen? Bier foll Leiten? 
Benz Alles fo leicht ginge, warum greift nit bie Regierung mäd): 
tig ein, da fie ich bie Gefahr unferes Beit doch nicht verhehlen kauı? 
Morum benugt fie die Sarfhungen, bie fie in ber Chat aufelit, 

‚ulcht beſſer? Warum richtet fie die geundfetmäßige, foflematifhe Ab: 
Hülfe nicht eilends ein? Wer Tönnte foflematifher zu Werke geben 
«6 fie? Blegt aber nicht vie Schulb an eingewurzelten Inflitutios 
nen, bie weder die Regierung abflellen Tann, noch hie Maſſe der 
und bisfefben Bevorzugten abflellen will? Was vermag die Philans 
thropie, die ihrem Weſen aa Privatangelegenheit ifk, gegen Wi: 
{een Eebenöwerhältuiie? Was vermag fie gegen den Egolämus der 
Weyorrıtzteten? Leite man und vperthelle man fie wis men will, 
man wird nit ein einzigos won deu foddalen Übeln, unter beuen 

das Bolt Ielbet, wit ter Durzel ausvolten. Der Ref." 





den sr verfchlingen kann. Das Schlimmſte aber, 
Geiſt bei und an jich hat, iſt die, Daß, je entlegener das Lei- 
den, deſto Härter dad Mitgefühl und der Born ift, die daffelbe 
erwedt, und daß wir am unermuͤdlichſten immer in angemeffener 
gerne vom Daß. tätig find. Es unterliegt Beinem Sweifel, 
daß mehr geſchaͤftige, aufmerkjane, zugreifende Mildthätigkeit 
in England anzutreffen ift als in irgend einem andern Rande 
unter der Sonne. Deffenungeamtet bietet der Zuſtand der 
Geſellſchaft nirgend auf Erden ſchrecklicheres Elend und eine 
erſchͤtterndere Kifte von „wohl erkannten und doch unabgeftell: 
ten Misbräudgen” dar. Woher kommt diefe Anomalict Die 
Erklärung, glauben wir, liefern zwei Bemerkungen, erſtüch 
daß unfere Philanthropen das Vergnügen, ein Heilmittel in 
Antrag zu bringen, der Arbeit, die, Krankheit zu erforfchen, 
vorziehen; zweitens, daß fie, wo irgend die Wahl ift, am lieh» 
fen der Fremde dienen. Sie haben mehr Auge für den Spiit- 
ter auswärts ald für den Balfen daheim. Das Lafter des 
Dpiumfhmaudens in China ift ihnen fchmerzhafter als das 
Laſter des Gintrintens in England. Die Menfchenliebe fin- 
det ihre zufagendfte Zhätigfeit bei den Antipoden. 

. _ Diefe Bemerkungen drängen ſich und auf, indem wir die offi- 
ciellen Berichte der Kinderbefhäftigungscommiffton von den Jah⸗ 
ren 1812 und 1843 mit dem vor mehren Jahren erſchienenen Be: 
richt ber Fackoreicommiffion vergleichen. Schon vor zehn Jah: 
ven, nachdem das Übel der weſtindiſchen Sklaverei vollftändig 
unterfucht und zum großen Theile befeitigt war, z0g der Zu: 
fand der in den Zactoreien befchäftigten Kinder das Mitleid 
einiger fehr wohlmeinender aber nicht ki wohlunterrichte⸗ 
ter oder hinlaͤnglich nüchtern prüfender Philanthropen auf fich, 
und dem Yublicum wurden die Haare zu Berge getrieben durch 
Schilderungen von Baummollmühlen, in denen Kinder von zar- 
tem Alter zu harter Arbeit 15 bis fogar I8 Stunden täglich 
angehalten und aufs graufamfte behandelt würden, in denen 
überdies Immoralität jeder Art bis zu einem ſchaudererregen⸗ 


was dieſer 


den Grade herrſchte. Die Columnen der Tagespreſſe und bie 


Vorträge der Parlamentsrebner floffen über von derartigen 
Anführungen, die willigen Glauben fanden und Iebhaftes Mit: 
kib erwedten, fonderlih in London und ganz allgemein in 
Sübdengland, wo bie wahre Lage der Factoreibevolkerüng unbe: 
kannt war, und Die Aufregung des Öffentlichen Geiſtes wurde 
fo groß, daß ein Geſuch der Fabrikanten an das Parlament, 
die Sache unterfuhen zu laffen, ob jie ſich wirklich fo ver- 
pet, nur mit Majorität von einer Stimme ber Zurüdiwel- 
ung entging. Es wurde nun eine Gommiffion ausgefendet, 
welche bie Lage der Kinder und jungen Berfonen, welde in 
den Factoreien befchäftigt werden, forgfältig unterfuchte und 
drei voluminöfe Berichte abffattete. Aus diefen gebt hervor, 
daß viele der Angaben, welde über die Wactoreiarbeit gemacht 
worden, völlig unmwahr und ſaß alle ſtark uͤbertrieben waren, 
daß die Arbeitszeit gewoͤhnlich 12 Stunden, und die Faͤlle, in 
denen dieſe Zahl überſchritten wurde, aͤußerſt ſelten, daß die 
Beſchaͤftigung der Kinder gemeintglich leicht und ihren Kräf: 
ten angemefien, daß fie felten vor dem neunten Jahre Zulaß 
in den Zactoreien erhielten, daß Faͤlle won übler Behandlung 
überaus felten, und wo fie vorfämen,, nicht den Herren, ſon⸗ 
dern den Werkmeiftern und oft den Altern der Kinder beizu- 
mefien, endlich daß Fein Grund anzunehmen, baß die In den 
Factoreien befhäftigten Kinder ungefünder oder unmoralifcyer 
als andere aus bderfelben Claſſe, ja daß einige Urfache, gerabe 
das Gegentheil anzunehmen. *) Ungeachtet des officiellen Cha⸗ 


) Jene Berichte der Unterfuchungscommiffion bämpfen bie 
ſchrelenden Barben ter Zuftände fichtlich und gefliffentlih ab. Cine 
ſolche Bemerkung wie diefe, daß in benjenigen Bällen, two Kinder 
miöhandelt worden feien , bie Herren niemals Schulo daran hätten, 
muß fon Verdacht einflößen. Übrigens iſt es etwa nicht genug 
13 Stunden Arbeit für Kinder im zarten Alter? Und gewöhrs 
HG nur 13 Stunden! Gemeiniglich leihte Arbeiti Selten 
‚Aufnahme vos dem -neunten Jahre! Man achte auf biefe 


808 


rakters diefer Ermittelungen ließ fih der Eindruck nit f 
leicht verwiſchen, den die frühern Schliderungen auf das Yubli- 
tum gemacht hatten; es wurde übrigens nach allen Seiten bin 
gefühlt, daß, ſelbſt die Zuverläffigkeit der Commiffionsberichte 
Angenommen, doch immer Übel in dem Yactoreifgfteme vorhan⸗ 
den waren, welche Wbhülfe foderten, daß 12 Stunden Arbeit 
für Jedermann gerade genug, zu viel für Kinder fowol in Hin- 
ficht auf ihr leibliches als auf ihr geiftiged Wohl, und es ging 
eine Acte durch, die feitbem forhvährend in Kraft gemefen, 
enthaltend die Beftimmung des Alter m 9 Jahre, der Ar: 
beitszeit auf täglich 8 Stunden, und außerdem eine ſchwer⸗ 
fällige und unzulängliche Maßregel für die Erziehung diefer 
Kinder. Trotz des günftigen Commiffioneberichtö und der Wirk: 
ſamkeit der in diefer Acte enthaltenen Beftimmungen blieb im 
Yublicum der Eindruck herrſchend, daß die Fabrikanten Die 
graufamften Herren und die bei ihnen befchäftigten Leute der 
gedrüchtefte und überarbeitetfte Theil der arbeitenden Bevoͤlkerung 
wären, und die Anträge wiederholten fid) beim Parlamente immer: 
fort aufneueund fchärfere gefegliche Beftimmungen zur Befeitigung 
von Misbräuchen, Die Hl nicht mehr beftanden und Die uber: 
haupt niemals audy nur annähernd in dem Maße, wie man es fi 
einbildete, beftanden hatten. Vor zwei Jahren jedoch Fam es auf 
einmal unfern thätigeen Philanthropen in den Sinn, daß doc 
etwas Wahres an Der Behauptung fein möchte, welche Perſo⸗ 
nen, bie die ärmern Claſſen beffer kennen als gemeiniglich unſere 
Gefetzgeber, fhon lange ausgeſprochen hatten, naͤmlich Daß eine 
Mafte von Kindern in andern Gefchäftszweigen außer der Woll: 
und Baummollfabrikation befchäftigt würde, daß von dem Zu: 
ande diefer noch gar nichtd in das Publicum gebrungen und 
aß, wenn man ihn unterfuchen wollte, noch größere Übelftände 
und Misbräuche ald alle bisher entdediten zum Borfchein kom: 
'men würden. Auf eine Motion Lord Aſhley's wurde eine 
Gommijfion ernannt, welche den Auftrag erhielt, „Unterfuchun: 
gen anzuftellen über bie Anzahl und Lage folder Kinder und 
jungen Perſonen die in verſchiedenen Beſchaͤftigungen nicht 
unter Controle der Kactorei : Regulationsacte flehen”. Das 
Ergebniß ift befannt gemacht worden in zwei Berichten unter 
. dem Titel: „Childrens’ employment commission. Ordered 
"by the House of Commons to be printed.” Erſter Bericht 
1849. Sweiter Bericht 1843. Der erfte diefer beiden Folio: 
bände enthält die Ergebniffe der Unterfuhung Minen betref: 
. fend, der zweite bezieht fih auf verfchiedenartige Gefchäfts: 
weige; eine Mafle von fo harten Leiden und von fo graufen: 
after VBerwilderung ift an den Tag gekommen, daß es Alles 
übertrifft, was fi) erwarten ließ und daß von allen Befchäfti: 
gungen, zu denen Rinder und junge Perfonen in England bie: 
nen, die in den Factoreien unzweifelhaft noch beiweitem Die 
leichtefte, fchonendfte, am beften geregelte, am beften bezapite 
und am wenigften für Gefundbeit und Morulität nachtheilige 
von allen ift. 78, 
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Detmold, Randzeichnungen. 2te Auflage. Braunfdwei 
Biewezy und Sohn. Ai U Nor. nſhweis 

Die Seheinniſſ von Amſterdam. Iftes Bändchen. Leip⸗ 
zig, Reclam jun. 6Y, Rgr. 

Geheimniſſe aus der vornehmen Welt, dem Vollt⸗ und 
Klofterieben in Wien, Prag und Peſth. Bor einem Unbelenn- 
ten. Zwei Baͤnde. Meiflen ler &r. 12. 1 Zhle. 25 Ror. 

George, Rovellen. Ifter Theil: Irrthümer. — Die Be: 
gegnung. Srimma, Verlags: Comptoir. 8. I TIhlr. 

Hoffe, K. A., Das heilige Abendmahl, als Dpfer und 
als Communion zur Belehrung und Erbauung dargeftellt. 
Münfter, Deitert. 8. 15 Rgr. 

‚Kell, 3., Reformatorifche Ideen in Beziehung auf den 
Religiondunterricht. Kritifch beleuchtet von Jacobus dem Sün: 
gern. Grimma, Berlags : Comptoir. Kl. 8. 7%, Ror. 

Kerning, 3. B., Chriftentyum oder &ott und Ratur 
nur Eins dur das Wort. Dresden, Bromme. Kt. 8. 
22, Rar. 

König, Der Kreislauf des Blutes und die Planeten 
bahnen. Ein phyfiologifch : mathematifcher Verſuch. Weißenſee, 
Großmann. Gr. 8. 15%, Nar. 

Kützing, F. T:, Die Sophisten und Dialektiker, die 
gefährlichsten Feinde der wissenschaftlichen Botanik. Nord- 
hausen, Förstemann. Gr. 8. : r. 

Zimmer, &., Moſeh, oder Geſchichte und Geift des Ju⸗ 
denthums, in rein religiöfer Rüdfihte. Ein Seitenſtück zu der 
Geſchichte Jeſu, cder dem wahren Geifte des Ghriftenthums. 
Grimma, Derlags - Eomptokz. . 1 Zhlr. 15 Rgr. 

Luft, 3. B., Liturgik, oder wiſſenſchaftliche Darftelung 
des katholiſchen Eultus. Ifter Band: Ullgemeine Liturgik. Mainz, 
Kirchheim, Schott und Xhielmann. Er. 8. 1 Khir. 23 Rgr. 

Dppert, ©. F., Zlüchtige Betrachtungen über den foge- 
nannten Actien: Schwindel und das bezügliche Geſetz vom 3 
Mai 1844. Berlin, Springer. Gr. 8. 2%, Nar. 

Niffel, C., Chriſtliche Kicchengefchichte der neueſten Zeit, 
von dem Unfange der großen Glaubens und Kirchenfpaltung 
des 16. Zahrhunderts bis auf unfere Tage. Ifter Band: Ur: 
fprung, Fortgang und Verbreitung der großen Glaubens⸗ umd 
Kirchenfpaltung in Deutſchland, von Luther’s erftem Auftreten 
bi6 zum Ende des Bauernkriegs. Zte durchaus verbefferte und 
vermehrte Auflage. Mainz, Kirchheim, Schott und Ihielmann. 
&r. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Gerrato, A. B. Della, Reife nach Belgien über Aachen. 
Unterhaltendes und praktiſches Handbuch. Rebſt einer Karte, 
einer Tabelle über die Preiſe und Dauer der Zifenbapnfepetn, 
und einem Kataloge der Gemälde des Mufeums zu Brüffel- 


Münfter, Regensberg. 12. MU Nor. 
Stahltneht, A., Des Iuden Fluch. Biftorifhe Er⸗ 
zaͤhlung. Hamburg, Niemeyer. 8.: 1 hie. 
Sternau, E. D., Knospen. Gedichte. Re ſtark vermehrte 
Auflage. Magdeburg, Baenfh. Gr. 12. I Thlr. FO Rar. 
Wechsler, 8. WB. U., Charakter des Proteflantismus. 


Zweiter Beitrag zur Gefchihte des &uftav : Abolph - Bereins 
zu Koͤnigsberg. Königsberg, Mangelöborf. Br. 8. 5 Rue. 
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Montag, 





Karl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 
ſeine Schriften. 
Ben Heinrich Wilhelm Schulz. 
(bdboortſetung aus Nr. 2.) 

Der durch Zeitungsblätter und Rumohr's „Drei 
Reifen nah Italien” Hinlänglich bekannte väuberifche 
Userfall bei Dlevano, wobei ihm durch die Prellerei des 
Monſignote Pacca bie als Köfegeld für den Sohn fei- 
ned Wirths gezahlten 700 Zechinen zulegt allein zur 
Laſt fielen, fowie der Tod feines jugendlichen Yreun- 
des Franz Horny verleibeten Rumohr den Aufenthalt 
in Stalien, ſodaß er langfam zurüdreifend im Herbft 
1832 wieder in Deutfchland eintraf. In einem Gchrei- 
ben au den Herausgeber des „Kunftblatt” vom 28. Nov. 
1822 theilt er, in feinem Gute Rothenhaufen angelangt, 
Bemerkungen über bie auf der Reife durch Deutſchland 
in Manheim, Darmfladt, Frankfurt, Kaffe, Hanover 
und Lübeck gefehenen Kunſtwerke mit. 

Schon in Italien hatte Rumohr der Reiz der ita- 
lieniſchen Novellen befonder® angezogen, und von der 
hiſtoriſchen Nugbarkeit vieler derfelben überzeugt, war er 
felbft in einzelnen Faͤllen zur Vergleichung der Hanb- 
ſchriften gefchritten, aber er hatte im Angeſicht ber rei- 
"hen handſchriftlichen Schäge in Florenz nie daran ge- 
dacht, die Rovellen zum Gegenflande einer fpätern Mit: 
theilung machen zu wollen. In feine Heimat zurüdge: 
ehrt, veranlaßte ihm aber bald der Wunſch, der wach⸗ 
fenden Menge emphatifcher Reifebefchreibungen über Ita⸗ 
lien die nüchterne Lebensanſicht der Eingeborenen ent- 
gegenzuftellen, und gleichzeitig die Bemerkung: dag man 
im Allgemeinen zu wenig Werth auf die Novelliften 
als Geſchichtsquellen lege, diefen Zweig der italienifchen 
Literatur in einem befondern Werke zu bearbeiten, wel⸗ 
ches als zweites Heft der „Sammlung fir Kunſt und 
Hiftorie” unter dem befondern Titel: „Stalienifche No⸗ 
vellen von hiftorifhem Intereſſe, überfegt und erläutert 
von K. F. von Rumohr”, zu Hamburg 1823 erfchien. 

In Stalten wußte man bereits feit ber Herausgabe 
der Novellen bes Sacchetti, und insbefondere durch 
. Banni’s trefflihe Unterfuchungen (‚„Istoria del Decame- 
rone di Giovanni Boccaccio seritta da Domenico Ma- 


ria Manni”, Florenz 17423), daß die meiften Rovellen 
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auf Thatfachen beruhen; ben beutfchen Lefern waren 
dagegen nur Novellen befannt, wo ber poetifche Stoff 
und die rhetorifche Wendung überwiegen wie im „De: 
camıerone”, den Novellen des Banbello und ben Mär- 
den des Straparola. 

RNumohr unterſchied die Novellen in poetifhe und 
biftorifche, von welchen die erfte Abtheilung Erzählungen 
von freier Erfindung und willkürliche Geſtaltungen eines 
überlieferten poetifchen Stoffes umfaßt, die andere dage⸗ 
gen Darfiellungen aus dem wirklichen Leben begreift, 
welche ſich wiederum in Erzählungen wirklicher Greig- 
niffe mit Ungabe der Zeit, des Orts und ber Perfonen 
und in Erzählungen theilen, in melden unter erbichteten 
Handlungen und Namen beftimmte Eigenthümlichteiten 
einer Perfon, Gegend oder Zeitgenoffenfchaft geſchildert 
werben. In Überfegungen von einer trefflihen Auswahl 
gefchichtlicher Novellen führt uns nun Rumohr Lebens» 
bilder verfchiedener Zeitalter vom 13. bis 16. Jahrhun⸗ 
dert vor. Zur Schilderung der Sitten bes 17. Jahr⸗ 
hunderte bedient fih Rumehr der Ermordungsgeſchichte 
bes Johanniterritters Zampieri in Bologna, worin ſich 
wie in vielen handfchriftlih in Stalien umlaufenden 
tragischen Familiengefchichten die grenzenlofe Verwirrung 
fittliher und politiſcher Zuftände in der damaligen Zeit 
offenbart. Bei diefer Gelegenheit entfchuldigt fih Ru⸗ 
mohr auf eine liebenswürbige Weiſe, daß er durch biefe 
Mittbeilung Schattenfeiten aus der Sittengefchichte eines 
ihm lieben und wertben Volké aufdede, ohne ſogleich 
Gelegenheit zu finden, auch fein Gutes an das Licht 
zu ziehen. 

Wie Rumohr fo von der lebendigen Freunde an Kunſt 
und Poefie zu ihrem tiefern Studium unb einer reichen 
fchriftftellerifchen ZThätigkeit für Gefchichte und Theorie 
fortgefchritten war, fo konnten auch die rein finnliden 
Genüffe nicht an ihm vorlbergehen, ohne feinen immer 
beobadıtenden und cembinirenden GAR zu mannichfalti⸗ 
gen Betrachtungen zu veranlaffen. Eine fihon früh et- 
was ſchwaͤchliche Gefundheit machte ihn auf die Zutraͤg⸗ 
lichkeit oder Schädlichkeit der Gpeifen aufmerkfam, und 
günftige Verhältniffe erlaubten es, mit ber feinem vwer- 
feinerten Gefhmad@ und der Freude am Genuß entipre- 
henden Sorgfalt bei der Wahl und Zubereitung der 


ı Speifen zu verfahren. . Das Studium ber Geſchichte 


v 
” 


älterer und neuerer Zeit führte gelegentlich auf Nach⸗ 
richten und Zeugniffe über den Haushalt und bie Küche 
der Menfchen und gab den Beobachtungen eine geſchicht⸗ 
liche Begründung, fowie ihnen vielfache Reifen und ber 
Aufenthalt in den Hauptſtaͤdten Ber werigiedenen Ratio 
nch die gehöfige Yusdehnang bei den Vethältniſſen der 
Gegenwart verliehen. Durch den Wunfch, Das Andern 
mitzutheilen, was ihm felbft Quelle des Wohlfeins und 
finnlicher Behaglichkeit geworden, entftand fo Rumohr’s 
Kochbuch, das unter dem Titel: „Geiſt der Kochkunſt, 
von Joſeph König. UÜberarbeitet und herausgegeben von 
R.%. von Rumohr”, zu Stuttgart 1822 erfhien. Mit 
Necht rügt der Recenſent in den Gigänzungsblättern 
zur ballifchen „Allgemeinen Literaturzeitung“, daß ſich 
Der Verfaſſer eines tüchtigen, wit wiſſenſchaftlicher und 
wolimeiwender Tendenz verfaßten Buchs über bie naͤch⸗ 
ſten Bebinniffe der Menſchen, hinter den Namen eines 
Vebienten verſteckt Habe. 

Numohr's Kochbuch kündigt im Gegenſaß zu allen bis⸗ 
herigen Kochbuͤchern, die er paſſend wit unſern marktgangi⸗ 
gen Romanen vergleicht, der Schlommepei und Schlecke⸗ 
zei alter und neuer Zeit als den natürlichen Folgen raf⸗ 
ſinirter Sinnlichkeit und Verderbtheit den Krieg an, umd 
fehrt, wie in den Ratuefloffen, welche übeshaupt zur Er⸗ 
nahrang und Babung der Menfchen geeignet find, durch 
Feuer, Waſſer und Salz die nahrfame, erquickende und 
waögliche Eigenſchaft ntwidelt wird. Im erſten Buche 
handelt er von den Glementen ‚ber Kochkunſt und ‚den 
thieriſchen Nahrungoſtoffen, im zweiten von den Nahrungs: 
Hoffen aus vom Pflanzenreiche. Die einfachlten nasur- 
gemäßen Lehren werden mit einer Fülle von Kenutniſſen 
und Beobachtungen aller Art in einer «laflifchen deut⸗ 
ſchen Sprache vorgeführt, die das Bud, für jeden Lefer, 
Dem Das Inteneffe für Die Kochkunſt ſelbſt weniger nahe 
Kegt, im höchſten Guade anziehend machen. Dazu ift 
ein reicher Humor, zu dem ber Gegenſtand eine natür- 
Ude Beranlaffung darbieset, im heisexer Fülle über das 
Bange ausgegoffen. Diefer ift insbefondere im erfien An⸗ 
hange, wo der Verf. vom Eſſen fpriht, den mannid- 
‚Taltigften Lebenserfahrungen auf die anmuthigſte Weiſe 
dbeigemiſcht, und die Capitel von der Erziehung ‚zum 
VEſſen und von den Bewegungen und Zuſtänden bes 
"Gemüthe, die man vermeiden fol, in ſich felbft oder ‚in 
Andern während des Effens anzuregen, fünnen als vor⸗ 
zaͤglich gelungen bezeichmet werden. Der zweite Anhang 
gibt einige Bruchſtücke Aber Die Kochkunſt auf bex pyre⸗ 
miſchen Halbinſel. | 

Nah) Beendigung dieſer Arbeit nahm Rumehr in 
seinem gelchrten Aufſatze über Zylographie Dans Holbein 
gegen Die Angriffe auf die Originalität jener geiſtreichm 
Hommfihnitte in Schut, welche ihm vor Bartſch ‚mit 
unerfihüstertem Glauben -beigemuefien werben find, und 
sheilt aber die Geſchichhte der Todtentänze fomie über 
‚die Wrbeiten des Hanns Bügelburger wiele treffende Be⸗ 
merkungen mit („Runfebbatt”, 1823, Ar. Ih). . 

Der :fortwährende briefliche Verkehr met Jehann 


Wüxpger in Florenz veranlaßte ihn auch nach der Niak⸗ 


‘ben jene 


Schr nach Deutfchland oͤfters zu Mitteilungen über die 
ig befien Kunfthandel vereinigten Gemälde („Kunſt⸗ 
Dlatt”, 1824, Nr. 7); aber den größten Theil feiner 
Thätigkeit nahmen jegt die Vorbereitungen zur Deraus- 
gabe des Hauptwerls der „Kallenifchen Farfchangen 
Anfprud, wehd Mumdhr Die lauge iheowtifſche En ⸗ 
tung faſt mehr Müuhe koſtete als die Zufammenftellung 
ber auf umfaffende Forſchungen und eine feltene Sicher⸗ 
heit des Blicks geftügten kunſthiſtoriſchen Entwidelungen. 

Keine Reifen in benachbarte Städte unterbrachen 
bisweilen dieſe Arbeiten, und bie reihen Schäge für 
Kunſt und Alterthum zu Kopenhagen, das ihn durch 
die weit ihn der Pri i 
Frederik beehrte, öfters auf längere Zeit fefthielt, veran⸗ 
laßten ihn zu einer gelehrten Mittheilung im „Kung- 
blatt”, 1825, Nr. 87. Unter andern kleinern Arbeiten 
bemerfe ich die im folgenden Jahrgang des „Kunſtblatt“ 
(Nr. 6) enthaltenen Uuszüge aus Joachim's von Sanbrart 
„Deutſcher Akademie ber edlen Bau⸗, Bild» und Maler- 
timfte” (Mienberg 1675), wo Rumshr einige zwiſchen 
ber Schwul und Weitſchweißgkeit des ſtarken Foliantca 
verlorene treffliche Abſchnitte über berühmte Seigeisge 
Küuuflter, wis Berharb Dow, Peter non Laar, e 
Gelee und Jehann Both, dem gelchwten Publicum wie⸗ 
ber zugänglich machte. 

(‚Die Bortfegung folgt.) 





Savaserifiifihe Briefe die großen Gavalerieiibungen bei 
Berlin im Herbſt 1843 betreffend. Deransgegeben 
von 3. €. Mand. Mit zwei Steintafeln. Leipzig, 
Drockhaus. 4844. Br. 8. 24 Bar. 

Daß die im Herbſte 1843 bei Berlin ftattgefundenen groß⸗ 
artigen Eavaleriemanseupres in ber militnirifchen Welt min 
allgemeines Interefle erregen, lag wol in ber Ratur 
ber Bade. Was aber Intereffie erregt, pflegt heutzutage 
auch alsbald die Federn in Bewegung zu fegen; und fomit ga⸗ 

ungen nicht nur Anaß zu verſchiedenen in mili- 
bairifihen ‚Beitfchriften enthaltenen Aufſaͤtzen, ſondern auch zu 


weil.benfefben glei 
und fogar fe in biefen doch auch gar manche lange Seite 
als eitel Ü 


Beide” gun Mondes und nememiig 


ie mungen, wie fie 


—;163 und 165 vorfommen, unbeſchadet Aes 


u 


ae ; « meil Aa Lefer ‚dadurch we⸗ 
Fo: ‚Ion unterhalten wird. a 
mehr dem innen ‚Kerne ber in dieſen Briefen 


und bezichungsmweife vertheidigten militairiſchen 
Angten einnerfianden. Ahnen Mt für Schritt zu folgen 
jeltattet weder der Raum d. Bl., noch iſt Died unfere Abſicht, 
md wir werden uns daher darauf beſchraͤnken, ſolche ‚cum 
grano salis ‚aufsufaffen. — 
Bee Erfolge die Anwendung großer Reitermaſſen au 

der 3** Bin der kam hersorgeru en bat, das if 
in ben Geſchichtätafeln aller Völker mit flammenden Lettern 
Ungezei und unterliegt Seinem Zweifel; d je mehr aber 
die Yet und Weife, wie die Gliederung und Leitun folder 
Maßen zu bewerkitelligen jei, um ſolche Refultate herbeizufuͤh⸗ 
ren. —— — — — —* dewunsen herum⸗ 
ſchende ichts ſor g bat einige Hupergeniale Dazu ver: 

übrt, alle Zerm über Bord zu werfen und auf Murat 3 lafo: 
iches Suivex les mouvements de la premisre escadcon zu 

verweilen. Andere, eine minutiöfe Geſchichtsforſchung geiſtlos 
auffaffend, leiteten dagegen wieber gerade umgekehrt den Er: 
folg ‚nur von der Form ab, in welcher er ‚gewonnen wurde. 
Aber Erfere haben nicht bedacht, daß die Seydlitz nicht wie Pilze 
aus der Erde wachſen und daB die franzöfüichen Escadronchefs 
unter Murat vielfach Maͤnner maren, denen eine zwanzigjährige 
verfönfiche Kriegserfahrung zur Seite fland, und vor Allem 
außer Acht 52 daß dieſes Syſtem ſich bei verſchiedenen 
iten (3 * babe bei Krasnoi) dem —* A 
unulängluh ermiefen e. ere haben überſehen, ie 
Bon, : (her eher a — gewonnen wurde, 
oft eine ganz zufällige, der Fuͤhrer aber, ber je anwendete 













R 
öltuilfe bes Gegners jede Jorm ihn anıugreifen als zuläſſig 
einen ließen. Die Wahrheit liegt aber Hier wie überall 
in der Mitte, und ein wohlduschhachter Methobismus der Stel: 
lungs : und Bewegungsform wird flets ein ſehr wefentliches 
Liement fein, den Truppen fowie den Zührern von Unterab: 
theilungen die Befähigung zu verſchaffen, allen von Lem ober 
Ben Beichishaber geſtellten Crhei Sungen mit Fertigkeit und 
Sicherheit und dargus hervorgehender Ordnung und Rafchheit 
entipreden; kurz ein folder Methodismus wird namentlich 
dr ein Zeitercorps — aber freilich in einem höhern Sinne — 
ganz diejenige Beltung haben, welche im elementaren Sinne 
sin gutes Trercirreglement für ein einzelnes Reiterregiment 
ſtets behaupten. moͤchte. Ein folder Methobitmus wird mit: 
din mit dem Schwerte Skanderbeg's zu vergleichen ſtehen, aber 
in ber eined Geiſtesarmen —* nichts Anderes als ein 
bloſes ‚Heft bleiben und ein ſolcher damit nicht viel mehr an: 
aufangen wiffen, als e6 dem Gegner etwa an den Kopf zu 
werfen. Wir haben abfihtlich den Ausdruck Methodismus ber 
Stellungs⸗ und Bewegungsferm eines Beitercorps und zwar 
in jener ‚Definition des Begriffs gebraucht, welche Clauſewit 
(8b. 1, &. 149) davon gibt, und mithin darunter nicht ein 
bereit beftebendes beſtimmtes Eoftem, fondern nur eine erſt 
aoch zu treffende Auswahl und Jufammenftellung ber beften 
der inen Formen verftanden. Wir find daher der Meinung, 
daß Übuugen wie bie fragliche einen on Methodismus erſt 
noch zum Sehen und Dafein zu berufen haben, inbem fie zu⸗ 
gleich WBelegenheit geben, bie darin aufzunehmenden Formen 
und @volufionen bis zu einem gewiſſen Grade zu er: 
proben, weil, wenn ſchon bei einem bloßen Friedensmanoeuvre 
die Yusführung irgend einer Evolution Unarbnung oder Ber: 
i t,. menigftens fo viel mit Sicherheit. zu fchließen 
r ben Ernſt vällig untauglid erachtet wer: 


yon Praktikern und Xheoretitern oosgefihlage: 
N) 
uren ergeben, fo wird 


.b 
auch ſo · bizarr Sinn doch wol nicht, 


i poſopß 
deffenungeachtet ein tüchtiger, pra * 
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‚Ew. Maj. von ihr erheiſchen, wage i 







ſehr in Berlegenheit geraten, harunter ine zwe 
l Ei treffen; denn Fin foßpher wird von dem Ausihru 
Bärenhorft'$ durchdrungen fein, „daß nur eine ſoiche Kal 
ordnung ber Reiterei dad Ideal der Vollkommenheit erreiche 
welche fie wie eine ſtehende Blut bereit Hält, auf den £ ea 
Wink in kangen Strömen dahin zu rauffpen, fich zu ergie 
und afle Wehren zu zerreißen”: ein Ausſpruch, der in unüber: 
trefflicher Kürze und * das eigentliche Sein und Weſen 
der Taktik großer Reitermaſſen in 4 faßt und deſſen Beher: 
Kane einer —V Ag: ai zuführt und Davor ſicher⸗ 
et, in Vervielfältigung der Formen zu verfallen. 

In einem folden Sinn und Geiſte — mit langem Zuͤgel 
und ken Sporn — fheinen, ber eRelung —— 
den Derkchens zufolge, jene Übungen .bei Berlin im fire 
fen und Ganzen audgeführt worden zu fein. Man bat ba- 
her alle Urfache,. ſolche als ein freubiges Greigniß zu hreiſen, 

ar jelbft dann no, wenn auch hierbei das Parade⸗ und 
Zableaymejen ſein unkrautaͤhnliches Geflecht defienungeashte 
bin und wieber dazwiſchen gerankt haben möchte. Se 2— 
darf man annehmen, daß durch dad Ergebniß jener Übungen 
zunächfl jene Neitbahncavaleriften aus dem Sattel gehoben 
worben find, welche in misbräudliher Befolgung des Grunde 
faged: vor Allem müfle der Reiter völlig Herr feines Roſſes 
fein, letzteres zu einem Schauckelpferdchen einzululfen pfle- 
pen und aus eriterm nur einen gefpreizten Zierbengel zu ſchaf⸗ 
en verſtehen. DaB fie nicht wieder in den Sattel kommen, 
dürfte am ficherften durch baldige Wiederholung folder Übun- 

n vesbürgt werden, zumal wenn ber Geiſt ihrer Oberleitu 
in ber bereits beurkundeten Richtung eine noch geiteiger 
Energie an den Zag legen würde. Bas von bier ausgehende 
Beifpiel würde gewiß fi weiter verbreiten und den deutſchen 
Patrioten der bangen Sorge uͤberheben, daß hin und wieber 
Seit, Beld und die Kraft Der Jugend vergeudet und eine Rei⸗ 
terei erzogen werde, deren ausſchließliches Streben auf ben 
nichtigen Schimmer der Paradeerfolge und des daraus her: 
botgepenben Zwitterweſens einer brotlofen Kunftreiterei gerich⸗ 
tet ſei, weshalb ſchwerlich zu hoffen, daß ihr einft ein Ruhm 
wie jener von Roßbach und Zorndorf zu Theil werden möchte, 
weil auch in ihren jüngern Rührern alle Kühnbeit und alle 
ſelbſtbewußte Ihatkraft durch jenes Unmefen nothwendig bis 
ins Mark verdorren muß. 

Auch die Wehlautejener Afterphilanthrepen und Afterhippe⸗ 
logen, denen das Schmettern des —7 nur als ein Signal 
der Zhierquälerei erjcheint, werden hoffentlich durch das Ergeb⸗ 
niß, daß jene Übungen durchaus nit fo nachtheilig auf den 
Buftand der Pferde einwirkten, wie fie es prophezeit hatten, 
zum Verſtummen gebracht worden fein, und der Freimuth Raum 
gewonnen haben, in Erinnerung zu bringen, daß, weil der Krieg 
ein roh gewaltfam Handwerk, auch die Kriegsübung nicht im- 
mer eine ganz gefahrlofe fein Fünne. Zum wenigften aus 
Berte Seydlitz, als einft Friedrich der Große fih mit den Wor⸗ 
ten zu ihm wandte: „Höre Er .mal, Seydlig, bei Yeiner In⸗ 
Ben bricht aber auch alle Augenblide ein Kerl gber ein Pferd 

als und Bein”, folgendermaßen? „Das kann leicht vermieden 
werden, ob aber alsdann die Eavalerie zu erfüllen vermag, wzs 
nieht zu verbüͤrgen.“ 

‚Den Inhalt des vorliegenden Werkchens fpecieler anlangenb, 
jo gewährt namentlich die Unterfuhung, ob cigentlihes Man: 
oeuvriren nder blos ein fo zu fagen kaktifches Grerciren für 
die Ausbildung einer großen Cavaleriemaſſe als folcher zweck⸗ 
mäßi erjgeine ‚ nit nur einen ſehr intereflanten Stoff zum 
Nachdenken, fondern es zeichnet ſich diefelbe auch durch die 
Umficht und —* des Be Der ber et an 
en gg. legte, vorthe aus. Der :Berf. ent⸗ 
ſcheidet ſich — wie uns beduͤnken will mit vollem Rechte " 
unädft für ein Exerciren nach ſchriftlichen, auf taktiſche Ideen 
afirten Dispofitionen, und ein allmäliges Übergehen zu münb- 
lichen und zu Dispofitionen aus dem Steigbügel. Wenn aber 
ber Darf. hiermit abſchließt und ein Manoeupriren gegen 
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einen marfirten Feind fowwie zweier Corps gegeneinander gaͤnzlich 
verwirft, fo Binnen wir diefe Meinung nicht vollkommen theilen. 
Wir erkennen zwar volllommen an, was der Verf. über die hier: 
beizu Tage tommenden Schwierigkeiten und Misftände mit fo vie: 
lem Scharffinn und Sachkenntniß geäußert hat, indeffen glauben 
wir doc), daß es nugbar fein durfte, namentlich durch das Me: 
dium eines fogenannten marfirten Feindes den Truppen und den 
Unterbefeplöhabern anfhaulider vor Augen zu flellen, in wel» 

er Weife gezeinte Bloͤßen des Gegners raſch zu en 
* hen. Ein ſolcher einzelner Act, als z. B. das Durchbrechen 
der feindlichen Stellung durch ein Reitercorps, kann unſerm 
Erachten nach auch — * bei Übungen ganzer Armeccorps 
dargeftellt werden, nur muß daran weiter Beine fortgefegte 
Folge geknüpft, fondern jederzeit damit auch ein folhes Man: 
oeuvre as eendet betrachtet werden. 

Auf die fehr fpeciellen Analyfen und Krititen bes Berf. über 
die einzelnen Manoeuvres Pönnen wir vollends nicht eingehen. 
geh aufgefallen ift es uns übrigens, daß der Berf. das am vierten 

ungstage gegen eine Infanterieabtheilung ausgeführte Manceu: 
vre kaum berührte, ba nach der Darüber in der „Allgemeinen Miti: | 
tairzeitung‘’ enthaltenen Darftellung daſſelbe ein fehr interef: | 
fantes gewefen zu fein foheint. ir bedauern dies um fo 
mehr, als gerade von dem fo fehr befähigten Berf. dar: 
über geiſtvolle Betrachtungen zu erwärten fanden. Über die 
Berwendung der veitenden Artillerie hat derfelbe vielfach 
fehr teeffende Bemerkungen gemacht; daß ſolche nicht ganz 
muftermäßig erfhien, erhellt Daraus zur Genuͤge, und daß Gi: 
tat aus den Papieren eines artilleriftifchen Freundes: „Die Be: 
Denbigte und Schnelligkeit der Geſchuͤtze, vielleicht au ein 
eihränkungslos guter Wille der Conſtabler haben die Cava⸗ 
lerie verwöhnt. Die taktifhe Che nimmt dadurch zumeilen 
einen indianifhen Charakter an”, ift wol mit gutem Vorbe—⸗ 
dacht gewählt. Richt weniger erregt es auch Bermunberung, 
dag nur einem Stabs-, nicht einem Generaloffizier dieſer 
Waffe die oberfte Leitung der hierbei in Thaͤtigkeit gefeh: 
ten Wötheilungen übergeben war, und zwar fogar aud dann 
noch, als ſolche (am 18. Sept.) fogar auf acht Batterien an- 
gewachſen waren. 

Wenn bei manddem Unerfreulichen der beſtehenden militai- 
rifchen Yriedensverhältnifle jene Übungen bei Berlin wegen 
des Geiſtes, der fie befebte, eine befondere Bedeutung verſpre⸗ 
"en dürfen, wenn ig der Hand bes Geiftuollen felbft das _fonft 
minder Wichtige eine höhere Geltung gewinnt, fo darf das 
vorliegende Schriftchen mit vollem Rechte Anſpruch machen, 
nicht in bie Reihe der ephemeren Erfcheinungen verwiefen zu 
werden, fondern als taktiſche Studie und als ein Beitrag zur 
Kenntnißnahme der militairifhen Zuftande und VBeftrebungen 
ber Gegenwart einen bleibenden Werth zu bewahren. Da: 
gegen müffen wir offenherzig bekennen, daß ber Pofaunenton 
des Lobes, ber mitunter von fehr ungeſchickten Mufifan: 
ten bezüglich jener Manoeuvres erhoben wurde, uns ganz 
und gar als eine ebenfo große Galamität erfchien, als der von 
den templower Feldern aufwirbeinde Staub fi als ſolche wirk: 
ih erriefen haben mag. Ganz befonderß aber haben wir be: 
dauert, daß der Generallicutenant von Wrangel, ber auf je: 
nem Übungsfelde fo Schöne Hoffnungen erwedte und wol aud) 
beurfundete, daß er ganz der Mann fei, der fich feiner Feinde 
zu ermehren verftehen würde, von überläftigen, lobhudeln⸗ 
—F ſogenannten Freunden wahrhafte Wiöhandlungen erfahren 
mußte. 


Kiterarifhe Notizen aus England. 


Knights populaire literarifche Unternehmungen. 

Rah mannichfaltigem Wechſel ift die Derausgabe und 
Bollendung der „Penny Cyclopaedia” an Eh. Knight über- 
tragen worden, welcher dafür ein anſehnliches Gehalt be: 
sieht. Der Einfluß perfönlicher Fremde ift diefer Übertra⸗ 
gung nicht fremd. Derfelbe Ch. Knight Hat umlängf den yvooo 82 nicht fremd. Derfelbe Ch. Knight hat unlängfi den Pro: 


(pet zu einer „Bollebibliothel‘ im umfängfiäöften Ginne des 
rts erlafien, die unter dem Zitel „Kuights weoekl 

lume” erſcheinen wird. Das Werk foll in wöchentlichen Bin- 
ben für einen Schilling erfdheinen, von we een jeder fo viel 
Tert wie ein gewöhnlicher Detavband von 3) Seiten enthal- 
ten wird; es follen ſowol neue Driginalwerke als wiederholte 
Auflagen älterer Werbe geliefert werden; w Inhalt fol ſowol 
beiehrender als unterpaltender Urt fein. Die erfte Reihe von 
Bänden fol enthalten: eine Biographie William Garton's, 
bes erften englifhen Druders, von Eh Knigp bt ſelbſt; die erfte 
Serie einer Befchreibung der britifchen Zabrifen, von C. Adodo; 
Erzählungen von Shakſpeare, von Eh. Lamb und IE Lamb, 
mit Ihuftrationen, in drei Bänden; eine mit Unmerkingen 
und Grlänterungen begleitete Überfegung der ve eichenden 
Biographien Wlerander'6 des Sroßen und Julius Eäfar's von 
Plutarch, von George Long; eine Gefchichte ber engliſchen ei⸗ 
teratur von Wilhelm dem Eroberer bis zur Thronbeſteigun 
Eliſabeth's, von J. Cralk, in zwei Bänden; „The Chin Fa 
von I. 9. Davis, Mitglied ber Fönigl. Geſellſchaft und Gou- 
verneur von Honkong, in drei Bänden. Das Unternehmen 
erfodert bei dem großen Koftenaufwand, welchen es nöthig 
macht, eine bauernde und thätige Zpeilnahme von Seiten des 
Yublicums, wenn e6 gedeihen fol. Die Königin hat befohlen, 
daß das Werk in den neuerdings in allen koͤniglichen Palaͤſten 
errichteten Bibliotheken angefhafft werben foll. 





Bühnenerfolg eines Preisftüds. 

Das unlängft erwähnte Preisiuftfpiel „Quid pro quo, or 
the day of dupes”, als deſſen Verf. fi Mrs. e wirktigg 
erwiefen bat, tft bei der erflen Aufführung auf dem Haymar⸗ 
Bet: Iheater zu London beinahe Durchgefallen, trog der günfli- 

en a mmung des Yublicums, welche fih zu nfange des 

de gereige und während der beiden erften Acte bie vor: 
Eommenten cherze und fatirifchen Ausfälle mit Beifall auf: 
genommen hatte. Man maht dem Stüde, deflen vorgefchrie- 
ene Aufgabe eine Schilderung des Lebens in den @itten ber 
Gegenwart war, den Vorwurf, daß es bei Auffaffung diefes 
Segenftandes von ber laͤcherlichen Seite in feiner Satire von 
maßlofen Übertreibungen bis zur gaͤnzlichen Unwahrheit und 
Unwahrſcheinlichkeit entſtellt ſei, während die Handlung im 
Berlauf deſſelben mehr und mehr an Intereſſe verliere. Eine 
Aa Borftellung des Stüds am Abende nah der crften 
atte in Folge von Abfürzungen einen etwas beffern Erfolg. 
Die Frage muß freilich für den Augenblick unentfchieben blei⸗ 
ben, ob ber beftellte Ausſchuß der Preisrichter ein minder 
werthvolles Stud beſſern vorgezogen habe, oder ob die drama⸗ 
tiſche Dichtkunſt in England zu einem höhern Auffſchwunge 
unfabig ſei. Das Preisſtuͤck iſt inzwiſchen auch in den Buch⸗ 
handel gekommen. 


Als ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit, welches von 
bem gewaltigen Umſchwunge des kirchlichen Geiſtes in England 
Zeugniß gibt, verdient bemerkt zu werden, daß unlaͤngſt zu 
London ein Pamphlet für ſechs Pence erſcheinen und oͤffentlich 
angekundigt werden konnte unter dem bezeichnenden Zitel: 
„Die vorwärts ſchreitende Kirche; ein volksthuͤmlicher Aufruf 
an bie Römifch - Katholischen über die ermuthigende Geftaltung 
ber Dinge in der Gegenwart, zum Zwecke die Gläubigen auf: 
zumuntern, den Irrthum zu verbannen und das Verbrechen 
der Reformation auszutilgen.“ 


Dad Verlagsrecht und der Beriogeoorrat der zu London 
erfheinenden Monatefchrift „The metropolitan magazine” ift 
zum Verkauf ausgeboten. Die Beitfhrit ift im 3. 3 1831 un- 
ter Leitung des Dichters Thomas Campbell begonnen und nad) 
deſſen Rüdtritt von Thomas Moore und dann vom Eapitain 
Marryat fortgeführt worden. Die Grzählungen und Rovellen 
bed Legtern find zum Theil zuerft in demſelben erfehienen. 
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Kari Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Fortfegung aus Nr. 3B.) 

Schorn eröffnete den fechsten Jahrgang feines „Kunſt⸗ 
blatt” mit einem Briefe an Rumohr über Stil und 
Motive in der bildenden Kunft und foberte ihn auf, 
fih mit ihm ende über dieſe Begriffe zu verftändi- 
gen, nachdem Beide früher bei vielen mündlichen und 
ſchriftlichen Mitteilungen zu einem beftimmten Reful- 
tate gelangen fonnten. 

Schorn nannte Stil jene innere Geſetzmaͤßigkeit der 
fünftlerifchen Darftellung, die ſich aus der begeifterten 
Anwendung der Grundformen der Schönheit auf die 
wit tieffter Kenntniß erfaßten Geflalten der Natur er- 
gibt. Das Kunftfchöne ift ihm dee Inbegriff der Grund- 
formen des Schönen, deren Brundlegung das Kunſtwerk 
zu einem felbftändigen Ganzen madıt, der Stil dagegen 
die fpecielle, von der dee, der Empfindung und ber ob- 
jectiven Naturwahrbeit abhängige Anwendung berfelben 
auf die Darftelung. Die befondere Form aber, unter 
welcher die Idee auf die Empfindung des Künftlers ein- 
wirft und durch diefelbe feine Phantafie zur Erfindung 
eines Gebildes anregt, bezeichnet er als Motiv. 

Rumohr finden wir in feiner Entgegnung (Nr. 75) 
deffelben Jahrgangs auf einem mehr künſtleriſch⸗empiri⸗ 
fhen Standpunkt. Er unterſcheidet zuerft die Aufgabe 
ale den Zweck und Gegenftand künftierifher Darftellun- 
gen von dem Gtoffe, vermöge deſſen dargeſtellt wird. 
Der Gegenſtand ſelbſt ift bald ein gegebener, bald eine 
willtürliche, durch zufällige Anregungen veranlafte Ver⸗ 
bindung von Vorftellungen, und wegen biefer Unterſchei⸗ 
dung fcheint ihm Schorn's Bezeihnung des Motive 
nicht zu paſſen. Der Stoff aber zerfällt in einen ber- 
bern, in Bezug auf den Künſtler geftaltlofen — fefte 
Körper für den Bildner, Farbe und Helldunkel für den 
Maler; und in einen edlen, fon vor aller Kunſt 

eftalteten — die Summe organifher und natürlicher 
Formen, 

Stil nennt nun Rumohr in einer dem allgemeinen 
Gebrauch entgegengefegten Weiſe, die leichtfaßliche, dem 
Sinne wohlgefällige Bertheilung und Unordnung des 


derbern Stoffe, und ſucht durch gefchichtliche Beiſpiele 
darzulegen, wie dieſe in einer niedern technifchen Sphäre 
entwidelte Eigenfchaft der Kunft abgefondert vorhanden 
fein fann und an einzelnen fonft unbedeutenden Kunftiwer- 
fen als ein Vorzug bervortritt, während auf ber andern 
Seite die gänzliche Abwefenheit des Sinnes für Anorb» 
nung und Bertheilung des berbern Kunftftoffs den Ein- 
drud verbienftvollee und geiftreiher Werke der neuern 
Kunft zerftört. Beſonders eifert Rumohr gegen die An⸗ 
nahme, daß der Stil dur Anmendung der im Men- 
ſchengeiſte ruhenden mathematifchen Urformen die Natur- 
geſtalten beherrſchen könne. Die bildenden Künfte, de 
ren Formen nothwendig hinter der Kraft, Eindringlich⸗ 
keit und innern Vollendung der Naturformen zurück⸗ 
bleiben, follen biefe nicht verklären, fondern fie mit Sinn 
erfaffen, um fie nach den Wünfchen und Fobderungen 
der Denfihen für menfchlihe Zwecke ſelbſtthaͤtig zu ver 
wenden. | 

Schorn beharıt in einem zweisen Auffag auf feinen 
Erflärung des Stils und beftteitet die Möglichkeit, nach 
Rumohr's pofitivem Erfahrungsbegriff die Geſetze des 
Stils aus den Foberungen bes Stoffe zu conflituiren. 

Ihm entgegnete Rumohr im erften Theile feiner „Ita⸗ 
lieniſchen Forſchungen“ (Berlin 1927), wo er ben rei⸗ 
hen durch vieljähriges Studium gewonnenen kunſthiſto⸗ 
tifhen Refultaten eine lange Einleitung zur nähern 
Bezeichnung feines Standpunkts voranfchidt. 

Die in der erften Abteilung, welche Rumohr nicht 
ganz paffend „Haushalt der Kunft‘ betitelt, enthaltenen 
Anfihten flimmen im Wefentlihen mit den in feinen 
frühern Schriften gegen Jacobs, über bie Gruppe des 
Kaftor und Pollur, und in den Auffägen des „Kunft- 
blatt” entwidelten überein. Die ibealiftifhen Begriffe 
älterer und neuerer Afthetiter werben im Sinne Schel⸗ 
ling's, daß die Kunft ein Schaffen im Geifte der Na- 
tur fein müffe, mit vielen ans reicher Belefenheit und 
künſtleriſcher Erfahrung hergeleiteten Gründen, aber ohne 
philoſophiſche Wolgerichtigkeit und Präcifion widerlegt. 
Das den großen Kunftepocdhen beigelegte und der Gegen⸗ 
wart empfohlene Naturftubium ift kein zufälliges und 
abgerifjenes, fondern ein vielfeitiges fortgefegtes Auffaffen 
des Ginzelnen mit fleter Beziehung auf das Durchwal⸗ 
tende und Allgemeine, wodurch der Künftler gleichſam 
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mit der Natur vereinigt zur wahren Freiheit und Un- 
abhängigkeit von Einzelnen hindurchdringt. Gegen Greu- 
zers Bezeichnung Rumohr's als eines hartnädigen Em- 
pirikers *) wurde er zuerft von Friedrich Thierſch in ſei⸗ 
nen geiſtreichen archaͤolsgiſchen Briefen über das Ideale 
n ber griechiſchen Plaſtik („Kunftblatt“, 1831, Nr. 45) 
extheidigt, und Rumohr felbft lehnte fie in einem auf 
diefe Briefe bezüglichen Schreiben an Thierſch („Kunft- 
blatt”, 1831, Nr. 79) entſchieden ab. Die in der zwei⸗ 
ten Abtheilung über das Verhältniß der Kunſt zus Schoͤn⸗ 
heit enthaltenen Anſichten, wo Rumohr, ohne ein allgemei⸗ 
nes Schoͤnheitsgeſez aufzufinden, drei Arten von Schoͤn⸗ 
heit feftftellte, vertheidigte er in einem beſondern Schrift- 
hen: „Beigabe zum erften Bande der Stalienifchen For⸗ 
ſchungen (Berlin 1827), gegen die gerechten Einwuͤrfe 
des Heren von Quandt in ber ballefihen „Allgemeinen 
Literaturzeitung”, 1827, Nr. 167. 
‚ In der zweiten Hälfte bes erften Bande betrachtet 
Numohr in geiftreicher Entwidelung die dunkelſten Jahr⸗ 
hunderte der Kunfigefchichte, von den erſten Darſtellun⸗ 
gen des über ber fintenden heidniſchen Kunſtwelt em- 
porfleigenden Chriſtenthums bis zu ben erfolgreichen 
Beitsebungen namhafter italienifcher Künſtler im 13. 
Rabrhundert. Ä 
Dieſe Abfchnitte enthalten weber noch beabfichtigen 
fie eine vollſtaͤndige Geſchichte der geſammten Fünftlerifchen 
Thätigkeit in jenen Zeiten, denn Rumohr wollte nur 
Reſultate eigener Forſchungen mittheilen, und ihm wa⸗ 
ven nicht allein viele für die Geſchichte befonders wich⸗ 
tige Theile des Landes, z. B. gang Unteritalien und 
Bicilien, ſondern felbft die meiſten außerhalb der größern 
von Rumohr befuchten Städte befindlihen Kunſtwerke 
wegen ber mit bem Beſuch verknüpften Beſchwerden 
unzugänglic geblieben. Aber nad) des edeln Agincourt 
verdienſtvollen, jedoch nicht von hinreichender Kritik ge- 
leiteten Beftrebungen, Cicognara’s eleganter Oberfläch⸗ 
lichkeit und Ciampi's reblichen, öfter benugten als er- 
wähnten Forſchungen verbreitete Rumohr durch die fel« 
tene Berbindung gelehrten Studiums mit ſicherm fünft- 
leriſchem Blick auch über die Kunftgefchichte diefer Zei⸗ 
ten ein neues Licht. 

Ohne das Wefen der althriftlichen Kunſt in Archi⸗ 
tektur, Bildnerei und Malerei in ein großartiges Ge⸗ 
wälde zuſammenzufaſſen oder die Fülle der Erfcheinun- 
gen gründlich ins Einzelne zu verfolgen, bezeichnet er 
treffend die Kunftflufe, welche die erften fi) der Dar- 
ſtellungsweiſe der antiten Kunft anfchliegenden allegori- 
{hen Vorſtellungen einnehmen. 
Bei dee Schilderung der Kunftzuflände im Zeitalter 
der Langobarben blieben ihm die ficher jenen Zeiten an- 
gehörigen mit Inſchriften bezeichneten Reliefs in Gimi- 
tile bei Nola und in Cividale im Friaul, fomie bie 
Sarkophage ber Erzbiſchoͤfe Theodorus und Felix in Ra⸗ 
venna unbekannt. Die Wandgemälde unter dem Dom 


0 Sm der Anzeige von Thierſchs“ „Epoden ber bildenden Kunſt 
unse. den Brieihen  twiener „„Yabrbürker für Bhterafur‘, Det. — 


von Aſſiſi Dagegen, welche Rumohr diefem Zeitalter zu- 
chreibt, find offenbar nach dem um bas Jahr 1028 vom 
ifchof Ugo veranftalteten Neubau bes Doms und vor 


. dem dritten Bau durch den Meifter Johann von Gub- 


bio 114Q gefertigt worden. Gemälde aus den G., ?. 
und 8. Jahrhundert finden fi) häufiger in ben Sata 
tomben Unteritaliens und Siciliens, die bis ins 12. Jahr⸗ 
hundert zu Begräbnißplägen benugt wurden, und die von 
Neapel bieten eine Reihenfolge von den altchriftlichen Zei- 
ten bis in diefe Epoche. herab dar, wo ſich in den fpä- 
tern auf gleihe Weife wie in Affıfi und wie in den 
Wandgemälden ber verfchiebenen Grotten bei Caſtella⸗ 
mare, Calvi und bei den Ruinen bes um das I. 880 
zerflörten Kloſters ©.» Vincenzo al Volturno, viele Spu⸗ 
ven ber antiten Malerpraris erhalten haben. Desgleichen 
gehören die kürzlich von Orti Manara *) herausgegebe- 
nen Gemälde der Felſenkapelle bei der Kirche der heili- 
gen Nazarto e Celſo in Verona nicht wol, wie Rumohr 
annimmt, dem 7. ober 8. Jahrhundert an, fondern wahr- 
ſcheinlicher find Die drei verfchiebenen Wandbewürfe in 
kurzen Zwifchenräumen im Il. und 12. Jahrhundert 
bemalt worden. 

‚ Dex fehr verbienftvolle Auffag über den Zuftand der 
bildenden Künfte von Karl's des Großen Regierung big 
auf Friedrich 1. beleuchtet vorzugsweife in einer Reihen- 
folge treffender Bemerkungen die Gefchichte der deut: 
hen Kunft während diefer Jahrhunderte und entwickelt 
die Urfachen des Ubergewichts derfelben über bie gleich⸗ 
zeitigen Beſtrebungen in Stalin. Die Epoche des tief 
ſten Verfalls der legten führt Numohr von der Mitte 
des 9. bis zu Anfang des 12. Jahrhunderts fort, aber 
die Beranlaffungen, die ihn bedingten, faßte er für die 
fehr verfhiedenen Verhältniffe in den einzelnen Theilen 
Italiens zu allgemein auf, ſowie auch die Aufzählung 
der Kunftidenfmäler zu lückenhaft ift und die localen 
Unterfhiede zu wenig hervorhebt. Allein Mailand konnte 
3. B. in der von Wolvinus im Auftrag des Erzbifchofs 
Angilbert um das J. 835 gefertigten Wltarbeklcidung, 
welche die vorhergehenden Goldfchmiedarbeiten des langs⸗ 
bardifchen Zeitalters an Eleganz übertrifft, fowie in dem 
Kelch des Erzbifchofs Gottfried vom 3. 978 und in den 
beiden auf Befehl des Erzbiſchofs Eribert um das J. 
1045 verzierten Evangelienbüchern für die Johannis⸗ 
fire in Monza und den Dom zu Mailand intereffante 
Anfnüpfungspunfte darbieten. Auch mit den Miniatu— 
ren der Abjchrift des bekannten Lobgedichts des Donize 


laſſen fich viele gleichzeitige zufammenftellen, von welchen 
i befonder6 die aus ber Zeit des Abts Defiderius in 


Montecafino um das J. 1070 eine beffere Technik dar⸗ 
legen. Ebenſo begreifen Rumohr's Mittheilungen über 
die im 12. Jahrhundert mit zahliofen localen Abſtufun⸗ 
gen wieber aufftrebende Kunft nur eine Reihenfolge vom 
Erfheinungen in Mittelitalien, welche treffend charak⸗ 
terifirt werden, ohne dag Rumohr’s Betrachtung felbft 


*) L’antica coappelle incavata a scaipclie ncl monte detto di 


seagliane 0 sontiglinne presso la chissa de SS. Nanaro e Gealse im 
} Verona (Verona 1881), u 


für Diefe Länder irgend erfchöpfena genannt werben 
könnte. Für die vömifche Bildnevſchule der Gofimaten 
hatte Witte vor Rumohr, und Promis und Baye haben 
nah ihm Forſchungen angeftellt, und doch bleibt noch 
Manches zu erwähnen übrig. 

Ein vorzügliches Verdienſt erwarb fih Rumohr durch 
bie im folgenden Abſchnitt über das 13. Jahrhundert 
enthaltene gelehrte und lichtvolle Auseinanderfegung der 
Einwirkungen der Byzantiner auf die Entmwidelung der 
itafienifchen Malerei und durch bie feharfe Unterfcheidung 
des byzantiniſchen Stil von den Fünftlerifchen Zrabitio- 
nen der Staliener. Für die Nachwirkung der vom Abt 
Defiverius nad Montecaiino berufenen griehifhen Mo: 
faiciften konnten bie Wardgemälbe, welche die ganze don 
demfelben im $. 1073 erbaute Kirche S.-Angelo in 
Kormis bei Capua verzieren, Rumohr einen fiherern An- 
haltspunkt geben als die von ihm hervorgehobenen rö- 
mifchen Kunftwerke. | 

Den insbefonbere feit jener Zeit fortdauernden Ein⸗ 
Fuß der Byzantiner auf bie Beſtrebungen der italieni- 
ſchen Künftler, die ſich ihm bald unbedingt hingaben, 
bald fich theilmeife in ihren BZufammenftellungen und 
dem techniſchen Verfahren von ihm beflimmen lieben, 
während fie fich oft wieder Localen antiten Vorbildern 
anichleffen, können wir in einer Reihe von öfters mit 
Künftlernanten bezeichneten Bronzethuͤren, Bildwerken 
anderer Art und Malereien verfolgen, weldde von Ru- 
mehr, ba fie gröfitentgeild Unteritalien angehören ober 
in kleinern Orten zerfireut find, überfehen wurden. Mit 
dem von Rumohr befonders hervorgehobenen Moſaiciſten 
Sotfernus, der 1207 die Façade ded Doms von Spo- 
leto verzierte, wetteifern die drei bisher unbekannten vo- 
miſchen Maler Johannes, Stefanus und Nicolaus, welde 
die jetzt verlaffene Bafılita beim Caſtello S.-Elia un- 
weit Civita Caflellana ausmalten. 

Dei der Fülle trefflicher, auf fcharflinnige Combina⸗ 
tionen geflügter Bemerkungen, bis diefer erite Band der 
„Stalienifhen Forſchungen“ enthält, berfieht man gern 
einzelne, befonders tedie, unbegründete Hypotheſen, bie 
hier mit ber größten Zuverficht mitgetheilt werben. Hier: 
her rechne ich die Annahme: daß die muſiviſchen Deden- 
gemälde des aͤußern Gangs der venetianifchen Marcus: 
kirche dem chriſtlichen Alterthum angehören, wozu weder 
die Structur und die Geſchichte des Gebäudes, noch der 
Charakter der Gemälde felbft eine genügende Veranlaf- 
fung geben. Die Geniälde haben nicht, wie Rumohr 
fagt, einen weißen, fondern goldenen Hintergrund, die 
Gewandmotive zeigen entfchiedene Spuren fpäterer Tec» 
mit, und für das Kefthalten der früh ausgebildeten typifchen 
Borftelungen aus dem Alten Teſtament laffen fih noch 
fpätere Beifpiele nachweiſen. Aus den frühern Jahr⸗ 
hunderten des Chriſtenthums möchte dagegen der eigen: 
thumlich verzierte. Moſaikfußboden der alten Baſilika zu 
Grade in den venetianifchen Maremmen herrühren, beren 
alter Kanzel auch bie in der Marcuskirche nachgebildet 
erſcheint. | 

Noch fonderbarer erfcheint aber die Beſtimmtheit, 


mit welcher Numohe am San 1EE3 unter Beuchiet HIV. 
nach winer Zeichnung erneuten mufivifchen Gemaͤlbe ber 
Tribime am der Scala Santa Handfertigkeiten bes 9. 
Jahrhunderts wahrnehmen wollte. u 

Der zweite Band der „Italieniſchen Forfchungen 
umfaßt eine Reihefolge verfchiedener Wuffäge über bie 
Gefchichte der Kunft in Mittelitalien, vom Ende des 
13. Jahrhunderts bis zu den nächſten Vorgängern Ra- 
fael's und Michel Angelo's. Nachdem Bafari in feinen 
anmuthigen Lebensbefchreibungen die Kunſtler Zoscanas 
an bie Spige aller Eunftgefchichtlichen Entwidelung ge- 
ftelft, rief das mit dem Sinken der politifchen Bedeu⸗ 
tung Italiens fich feigernde Intereffe an den künſtleri⸗ 
fhen und literarifhen Hervorbringungen der einzelnen 
Städte eine Menge provinzieller Kunftgefchichten hervor, 
bie theils durch verbienftvolfe Aufklärungen, theils Durch 
heftige Ausfälle gegen Bafari und oft felbft burch er- 
dichtete Kombinationen und Erzählungen ihres Vater⸗ 
ſtadt einen ähnlihen Ruhm fichern follten wie Vaſari 
ben raſtloſen Bildungsfortfchritten feiner Mitbürger. Lanzi 
verarbeitete das umfaffende Material durch vorfichtige Ab- 
wägung -der verfchiedenen entgegengefegten Meinungen 
und reihen Notizen zu einer literarifchen Kunftgefchichte, 
aber fhleppte, in ben Kunftanfichten Des Mengs'ſchen Zeit- 
alters befangen und nur theitweife auf Unfhauung bes 
Einzelnen geftügt, die Maffe der durch Rocalfcribenten 
aufgefpürten Künftlernamen als literarifchen Ballaft mit 
fort. Rumohr faßt dagegen nur Die hervorragenden, dig 
Entwidelung der Kunſtgeſchichte Mittelitaliens bezeich⸗ 
nenden Namen aus der Fülle der Erſcheinungen herans 
und theilt, ohne Bollftändigkeit irgend einer Art zu ex 
ftreben, nur neue Refultate feiner auf forgfältige und 
gediegene Beobachtung und das. umfaffendfte urkundliche 
Quellenſtudium geflügten Forſchungen mit. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Die Geſchichte des Urfprungs der beigifchen Beghinen 
nebft einer authentifchen Berichtigung der im 17. 
Jahrhundert duch Werfälfhung von Urkunden in 
berfelben angeflifteten Verwirrung. Bon GE. Dall- 
mann Mit Abbildungen. Berlin, Reimer. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Beghinen (Beguinen, Beginen) iſt der Rame einer belgir 
ſchen weiblichen Genoſſenſchaft, die in einem Mittelzuftande 
zwiſchen dem weltlichen und Föfterlichen Leben ftand und in 
den achtziger Jahren des 12. Jahrhunderts in Luͤttich von ei- 
nem frommen Priefter Lambert le Begue gefliftet worden mar. 
Nach diefem Beifpiele bildeten ſich in der erflen Hälfte. des 13. 
Jahrhunderts in den meiften Städten Belgiend und ber Rach⸗ 
barländer ähnliche Vereine von Witwen und Jungfcauen, um 
in den Beghinenhöfen, zurüdgezogen von ben Zerftreuungen 
der Welt, einen gottgefälligen, arbeitfamen und Eeufchen Lebens: 
wandel zu führen, waren aber nicht von den Borfchriften der 
Fäpfte abhängig, fondern von einfachen Verordnungen ber ver- 
ſchiedenen Biſchoͤfe in ihren Didcefen. Gin Pfarrer und ſelbſt⸗ 
gewählte Borfteherinnen hatten die Aufficht, der Austritt aus 
bee Genoſſenſchaft war den RMitgliedern verftattet, auch Eeine 
beftimmte Zeit für das Verbleiben in derfelben beftimmt, denn 
eben die Freiheit, gu jeder Zeit in die bürgerliche Geſell⸗ 


876 


Hart zurüdigufreten, ift Dad Eigenthuaͤmliche des Inftituts. Ob 
* ‚häufig geſchah, läßt fi nicht nachweiſen Ein Biſchof 
zu Bois » le» Duc Außerte fich über diefen Punkt in einem ber 
vorliegenden Schrift mitgetheilten Gutachten vom 3. 1630 in 
folgender Weiſe: „In hisce partibus ob moderatam climatis 
temperatursm raro ignem noxium Belgicae virgines senti- 
nat ot nescire virun suave putant, Christum sponsum ha- 
bentes.” Die Blüte diefer Anſtalten war im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert, ſeitdem geriethen fie in Verfall, haben aber doch die 
Stürme der franzöfifchen Revolution überdauert und beftchen 
noch jegt in mehren belgiſchen Städten, namentlich in Gent, 
als merhvürdige Überrefte des Mittelalter mit ihren altern» 
den, aber eifrig confervirten und reflaurirten Bügen neben ben 
Eifenbahnen, der Preßfreiheit und einem mit fa republikani⸗ 
hen Einrichtungen umgebenen Throne. 

Die Geſchichte dieſer Begbinen, deren Gedaͤchtniß durch 
Lady Morgan's gleichnamigen Roman vor mehren Jahren auf: 
gefeifcht ift, hat Hr. Hallmann mit großer Genauigkeit aus 
urkundlihen Beugniffen und den vorhandenen Drudfchriften 
Dargeftellt und babei das Märchenhafte einzelner Sagen über 
die Entitehung der Beghinenhöfe und die Unechtheit der foge: 
nannten Löwener Urkumden gezeigt. Die bahin gehörigen Be: 
weife füllen den größten Theil biefer feharffinnigen Schrift, 
deren weitere Prüfung aber den Archivgelehrten und Hiſtori⸗ 
tern an einem andern Orte überlaffen bleiben muß. In ber 
Literatur der hierher gehörigen Schriften baben wir Gife: 
ler’6 „Kicchengefhichte” vermißt, wo Band 2, Abtheitung 2, 
$. TI, von den Beghinen gehandelt und von biefem gründlichen 
und belefenen Gellheten darauf aufmerkfam gemacht ift, wie 
ſich im Schoofe diefes Inftituts Irrlehren aller Art entwidelt 


aben. 
Die Abbildung einer gut ausfehenden Beghine aus Gent 
in ihrer eigenthümlichen Tracht ift eine anfpredyende Zugabe 
dieſer Abhandlung. Bon deutfchen Beghinenhöfen find nur 
die zu Kaufbeuern und Waldfee in Schwaben befannt. Übri⸗ 
gend wäre es wol moͤglich, daß auch in Köln ſich noch bis in 
das vorige Jahrhundert ähnliche Inftitute erhalten hätten. 
Denn noch in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts gab 
e8 dort Frauenzimmer, die in einer den belgiſchen Beghinen 
ganz aͤhnlichen Tracht öffentlich einhergingen, in ber Volks: 
fprache „Beginnen” hießen, als Warterinnen bei Kranken bier 
und da gute Dienſte thaten, fonft aber eigentlich nicht fehr 
geachtet waren. Beghinen und Betfchweftern galten für ziem⸗ 
lich gleiche Begriffe. 9. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Reue Erfheinungen auf dem Gebiete der Lyrik. 

Unter den zahlreichen Sammlungen Iyrifcher Gedichte, welche 
uns die legten Monate gebracht haben, ift die von Victor de 
Laprade, welche den Zitel führt „Odes et po&mes”, beimeitem 
die bedeutendfte. Inhalt und Form diefer Gedichte zeichnen 
fich gleich vortheilhaft aus. Die Verſe fint harmoniſch und 
regelrecht gebaut, ohne daß fie irgendwie claſſiſche Steifheit 
verriethen. Überall ift die Sprache einfach und gerade in ib: 
rer ſchmuckloſen Schönheit erhaben. Dazu kommt das Gefühl 
wahrer Religiofität, das fich durch bie ganze Sammlung zieht. 


Einige der Gedichte, die in diefem Geiſte gefchrieben find, ver: 
dienten bier angeführt zu werden. Wir begnügen und mit 
einer Probe: 


O mal, d’ou venes vous? qui salt ce que vous ötes? 
Dans quello rdgion se forment les tempetes? 
Quand l’orage s'’abat sur nos frontu foudroyes, 
Est-ee vous, 6 mon Dicu! vons qui mous l’envoyes? 
Mais vous dies l'amour, mais vous dtes la vie, 
Et la perfection d’elle - mene assouvie ; 

,„ pour vous, 6 Dieu! c'est erder, c’cet beuir; 

Non, ce n'est point d’en haut que je mal peut venir! 


Bi leo wpirs eldments de treuble et des orages, 

O serre! en teil dermalent tous cos deleirs bralants — 
Que t'arrache le ciel pour em frapper tes fance) 

Alnsi crainte, remorde, doute, orages supremes, 

Vetre invisible cause habite dans nous - mömes; 

Des assaats repeies quo subit aptre eseur 

En valn nous accusons je mende extdrieur; 

L’'homme en lai, comme tei, perte, ö triste nature! 
Le germe renaiesast du mal qui le terture. 


Der Eultus Laprade's flreift an das Pantheiftifche oder viel- 
mehr feine Religiofität offenbart ſich in einer lebendigen Be: 
wunderung der Ratur, die er mit echtem Dichterfinne zu be 
leben weiß. So redet er einen großen Baum an: 
Salat, toi qu’en naissaut komme auralt adord! 

Notre üäge, qui se rue aux luttes oonvulsirves, 

Te voyant immobile, a douts que tu vives, 

Et ne roconseit plus en toi d’höte sacre. 

Ah! moi je sens qu’une äme est Ià sous fon dcorce. 


Der Graf Jehan de Kerven, wahrfcheinlich aus bretonifcher 
Familie, fleht als Dichter tief unter Laprabe. eine neuefte 
Sammlung von Gedichten: „Noir et blanc, ou souvenir des 
legendes poite-vines et bretonnes“, enthält viel Meimereien, 
aber wenig wirklihe Gedichte. Wir hätten lieber gefchen, 
wenn der DBerf. die Sagen und Legenden uns in einfacher 

orm geboten hätte, als fi) in gequälten Werfen abzumuͤhen. 

8 ſcheint, DaB der Dichter fi) auf Bein günftiges Uriheil vor 
Seiten der Kritiker gefaßt gemacht hat, denn er fpricht von 
denen, „qui versent le fiel du sarcasme et de la satire sur 
tout ce qui est pur, grand et noble, qui ont stigmaties 
avec le fer rouge de T'ironie des ämes & nobles e&lans qui 
sentent, qui pleurent, qui aiment, qui prient.” 

Unter dem gefuchten Zitel „Une Iyre & la mer” ift von 
D. Blanvalet eine Sammlung Gedichte zu Frankfurt erfhienen, 
die neben viel Spreu auch manches Gute enthält. Der Berf., 
der dur fein liebliches Gedicht „La petite soeur” fchon be: 
kannt ift, häfte auf Eorrectheit und Adel der Sprache etwas 
mehr bedacht fein follen. 


—— Kanzelberedtſamkeit. 
Frankreich und die franzoͤſiſche Schweiz find nicht allzu reich 
an hervorragenden geiftlichen Rebnern. Einer der bebeutendften 
ift ohne Zweifel Jacques Martin zu Genf, der fi befonders 
durch feine trefflichen Predigten über das Unfer Bater bekannt 
gemacht hat. Wir erhalten jept unter dem Titel „Sermons” eine 
neue Sammlung geiftlicher Reden, welche eine nicht minder 
günftige Aufnahme finden wird als die eben erwähnten Predigten, 
die in ſchneller Folge drei Auflagen erlebt haben. Der Redner 
verichmäht in feinen Predigten alle theologifhen Spitzfindig⸗ 
keiten und hält fi, was den Stil feiner Reden betrifft,, gleich 
fern von überladenem Prunke wie von Dürftigkeit des Aus⸗ 
druds. Überall fchmiegt jich bei ihm die Form dem Gedanken 
auf eine paflende Weiſe an. Ohne irgendwo in das Triviale 
zu fallen, fügt er fich fortwährend auf das Praktifche des 
Lebens, und feine Predigten bürften deshalb eine große Wirk⸗ 
famkeit haben. Borliegender Band enthält 17 Predigten, die 
an innerm Schalt zwar nicht alle gleich find, die aber ohne 
Ausnahme ganz vollendete Paytien bieten. Bu den ausgezeich⸗ 
netern Reden diefer Sammlung gehört die über die „Confiance 
en Dieu“. Aber unferer Anjicht nach dag Meifterflüdt des ganzen 
Bandes ift die Predigt, weiche die Überfehrif führt: L 
nationalit&, principe de vie pour les penples.” Diefe Rede 
athmet eine tiefe Entrüftung über die Revolution, welche bie 
Ruhe und den Frieden Genfs geftört bat, obgleich an dem Tage, 
wo biefe Predigt gehalten wurde, die öffentliche Aufregung fich 
noch nicht gelegt hatte. In einzelnen Theilen diefer merk 
mürbigen Rede trifft der Prediger den Ion wahrer rs 
habenheit. 2. 
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Karl Fridvrid von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schuf,. 
(Bortfetung aus Rr. 319.) 


Zuerſt wies Rumohr in einem trefflihen und gründ- 
lichen Auffag dem bei Vafari als eine feine Zeitgenoffen 
weit überftrahlende Erfcheinung hervorgehobenen Gimabue 
durch richtige Wirrdigung ber gleichzeitigen Sienefer Be- 
fitebungen und insbefondere der Gemälde des Duccio di 
Buoninfegna feine kunfthiftorifche Stellung an. 

Der Bewunderung bed von feinen Zeitgenoffen hoch⸗ 
gefeierten Giotto, die, nachdem fie Jahrhunderte lang 
gleichſam traditionell fortgepflanzt worden, unter Ru- 
mohr’s näherer Unigebung in Rom in einer etwas über- 
ſchwanglichen Weife wieder auflebte, trat er mit nüdhter- 
ner ſcharf zergliedernder durch den Geiſt bes Widerſpruchs 
gefteigerter Kritit entgegen, die er fpäter in ben Anmer- 
Fungen zu Schorn's Überfegung des Vaſari, nad meh⸗ 
ren deshalb erbuldeten Angriffen, einigermaßen milderte. 
Weit davon entfernt, dem Giotto eine befondere Groß⸗ 
artigkeit der Auffaffung chriftliher Charaktere und ein 
tiefes Eingehen in den jedesmaligen Vorwurf zuzugefte- 
ben, bezeichnet er ihn, von einer genauen Betrachtung 
des durch feine Namensunterfchrift beglaubigten Bildes 
in ber Kapelle Baroncdli dr Kirche Sta.⸗Croce zu 
Florenz ausgehend, als frivolen Erneuerer, der mit Auf: 


geben der altchriftlichen, von ben Byzantinern fortge: 


pflangten, und von Duccio und Cimabue zu feltener Er- 
babenheit durchgebilbeten Typen, mit Geſchick und Leidh- 
tigkeit die Lieblingsgegenflände feines Zeitalters, insbe: 
fondere die Lebensmomente moderner Heiligen in affect- 
vollen Darftellungen vorführte und fich der altitalieni- 
ſchen Malertechnit anſchloß. Den Menſchen Bistto klagt 
der lebensfrohe Rumohr, auf ein paar Novellenerzaͤhlun⸗ 
gen geflügt, wegen feiner nüchternen praktiſchen Welt⸗ 
anfiht an, die er wol mit den meiften italienifhen Künft- 
lern gemein hatte, bie, während fie wie Pietro Perugino 
die tieffte religiöfe Sehnfucht in ihren Bildern ausfpre- 
chen, weit entfernt waren von jenem religiöfen Hinbrü⸗ 
ten farbloſer deutiher Stubenfröntmelei. 

. Schon Eruft Förfter verteidigte Giotte in einem 


7. Auguft 1844. 





trefflihen Auffag der „Beiträge zur neuen Kunftgefchichte” 


und bob als fein Verdienſt die Groberung des Gedan⸗ 


tens für die bildende Kunft und die damit in Verbin⸗ 
dung fiehende Vermehrung bes Stoffe hervor. Diefer 
Stoff gehört aber nicht vorzugsweiſe dem pathetifchen und 
burlesten Bereiche möndifcher Religiofität an, wie Ru- 
mohr vermuthet, fondern umfaßte die Gedankenwelt einer 
großartig bewegten Zeit, beren poetifhen Gehalt Ru- 
mohr ebenfo wenig anerfannte wie die Gefammterfchei- 
nung des größten Künftlers des 14. Jahrhunderts. In 
©.» Francesco zu Aſſiſi, wo ſich die ſchwaͤrmeriſche Ber⸗ 
ebrung des neuern Heiligen in einer eigenthümlichen 
Kunftwelt ausfprad (während der Tempel zu Orvieto 
die poetifch - fombolifche Anfchauung der chriſtlichen Reli- 
gion und die tiefe Einheit bes Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments im Begriffe des Opfers verherrlichte und poeti« 
ſche und religiöfe Hochgefühle bei der Erbauung frei 
bürgerlicher Dome zufammenwirkten), tritt in der Ver⸗ 
mäblung des heiligen Franz mit ber Armutb und in ben 
andern auf ihrer Kunſtſtufe fo barmonifch wirkenden 
Bemälden das Burleste gewiß ebenfo wenig hervor wie 
in manchen feltfamen Allegorien der, Goͤttlichen Komödie”, 
ans welcher jener Gegenſtand entlehne ifl. Jenes Fönnte 
man eher in einzelnen Darftellungen aus dem Leben bes 
heiligen Franz in ber Oberkirche zu Aſſiſi finden, bie, 
wie Rumohr darlegt, nicht von Biotto, fondern von ſei⸗ 
nen Nachfolgern gemalt wurben, obwol mehre ber groß⸗ 
artigen und ergreifenden Gompofitionen, wie ber Tod 
des Strafen von Celano und die Erfcheinung des heili⸗ 
gen Franz im Concil von Arles, zu entfchieden ben 
Geift der Erfindung des Giotto ausfprehen, um ſie 
nicht von ihm herzuleiten. Das berühmte früher von 
Nuſcheweyh und zulegt fir Rofini's flüchtige Geſchichte 
der italtenifchen Malerei als Hauptwerk des Giotto ge- 
fiochene Wandgemälde im Refectorium von Sta.⸗Crote 
zu Florenz erkannte Rumohr ale fpäter; wahrfcheinlicher 
dürfte dagegen dem Giotto das Rumohr unbekannte 
berrliche Tafelbild mit dem gleichen Gegenſtand in ber 
Sammlung des Grafen Bifenzio in Rom angehören. 
Nicht fehlt es, wie Rumohr glaubte, an alten und zu: 
verläffigen Nachrichten für bie Originalität der bem 
Giotto in ber Sacriftei ber Peterskirche beigelegten Ge⸗ 
mälbde, für dieſe und für die großartige Compaſition des 


Mofaits mit dem Schiff der Kirche hatten Barampi *) 
und Gancellieri **) ſchon lange die betreffenden Beweis⸗ 


ftellen befannt gemacht. Irrigerweiſe fand Rumohr die 


Vorzüge des Giotto befonders in den lange nach feinem 
Tede gefertigten Gemälden ber Incoronata in Neapel 
ausgeſprochen, die in manden Theilen an Taddeo Gaddi 
erinnern, und falſch bezeichnete er ebenfalls bie Gemälde 
in der Arena zu Pabua, wenn er fie gänzlich entftellt 
nennt, da nur ein Theil derfelben, obwol mehr als Sel⸗ 
vatico ***) in feiner fchägbaren Schrift annimmt, von 
neuern Händen befubelt erfcheint. Die Figur der Stul⸗ 
titia iſt nicht wie mehre andere der von Giotto befon- 
ders geiſtreich i „ber & 

und Lafter übergangen, fondern nach Überweifung der 
Figur des Giotto im 17. Jahrhundert an einer andern 
Stelle gemalt worden. Wie Rumehr mehre andere Ge⸗ 
mälde des Giotto wie das in der Brera zu Mailand 
und die im Beſih Keſtner's zu Rom unbekannt blieben, 
fo find auch zwei Hauptwerke, bie Rumohr's Meinung 
gewiß beſtimmt haben würden, feit dem Eeſcheinen ber 
Italieniſchen Forſchungen“ der Anſchauung zurüdgege- 
ben werden. Das großartige trefflich erhaltene Wand⸗ 
gemälde im Refectorium von Sta.-Ehiara zu Neapel, wei- 
ches ich bereits für eine befondere Schrift in Kupfer 
fiethen lieh, würde Rumohr überzeugt haben, daß Biotto 
feinen Vorgaͤngern nicht wie er annahm’ in der Durch⸗ 
bildung einzelner erhabener Geftalten ber chrifliichen 
Welt nachſtand, und die lebendige Charakteriſtik der be- 
deutendſten Perfönlichteiten bes florentinifchen Freiſtaats 
in den vorzugsweife durch des Engländers Kirkop Ver⸗ 
dienft wieder aufgedeckten Gemälden im Palafte bes 
Barghello zu Florenz, mußte ihm bie Bewunderung 
noch erklaͤrlicher machen, welche Die Zeitgenoffen des Giotto 
ihm wegen ber frifchen Auffaffung des mannichfaltigen 
Lebens zoliten. 

Gin befonderes Verdienſt erwarb ſich Rumohr um 
bie Nachfolger bes Giotto und die fienefer Meifter des 
24. Jahrhunderts durch geiſtreiche Bezeichnung ihres 
Zünftierifchen Charakters und gründlide Unterfuchung 
über ihre Geſchichte. Des Giottino Fortſchritt in ber 
weitern Durchbildung bee Licht- und Gchattemaffen tritt 
deſonders in den von Rumohr übergangenen Dedenge- 
mälden der Kirche Sta.-Ehiara zu Aſſiſi hervor. Dem- 
ſelben Künftler möchte, das neuerlich in Florenz wieder 
aufgebedte Wandgemaͤlde mit ber Vertreibung des Her⸗ 
2096 von Athen angehören, welches in ber Perſonifica⸗ 
tion des Geizes durch eine Pleine Bergonsgeftait, bie ber 
fliehenbe Herzog in den Armen hält, ein intereffantes 
Beiſpiel von dem Einfluß Dante fer Borftellungen auf 
die 


—— überſah ſowol Rumohr als Foͤrſter, 
der nach ihm den Simon Martini geiſtreich charakteri⸗ 


”, Illustrasione di us amtico sigilo delle Gerfagemms (Rem 

Ya), ©. 82. 

”) De Seeretariis veteris Basilicae Vaticanae (Rom 1788), & 883. 

*2) Sulla Cupelliun degli Borevegai nel are di Padua eo 
se frechi dE Giete ib wen dipine (Yabın 1890). - \ 


firte, ein Hauptwerk deffelben, die zehn Darftellungen 
ber Martinstapelle in der Kirche &.- Francesco zu Affiſi, 
welche ihm entfchieden angehören, obwol fie Vaſari dem 
Puccio Bappanna beilegt. In der Kirche des heiligen 
Lorenz zu Neapel entdeckte ich unter dem vom neapofi- 
tanifhen Geſchichtſchreibern eintm fabelhaften Simen 
von Neapel beigelegten Gemälde mit der Darftellung 
bes Biſchofs Ludwig von Zouloufe, ber feinem jüngern 
Bruder Robert die Krone von Bicilien abtritt, die In- 
fehrift Simon de Senis me pinxit, wodurd eine interef» 
fante Gelegenheit geboten wird, Simon's finnoolle feine. 
Auffaffung im Bildnif des Könige Robert mit ber 
großartigern Weiſe des Giotto, ber ihn im RNefecterium 
der Clarenkirche barftellte, zu vergleichen. 

Ein längerer Auffag über den Bau bes Doms vom 
Siena, der gewiffermaßen die kunfthiftorifche Entwide- 
lung unterbricht, enthält fehr intereffante urkundliche 
Forſchungen über das Bauweſen und die Bildnerfchulen 
Staliens im 13. und 14. Sahrhundert. 

In der folgenden inhaltreihen Abhandlung: „Bon 
einigen Dunkelheiten und Verwechſelungen der Kunft: 

efhichte des 14. und folgenden Jahrhunderts”, ſtellte 
—** den Lorenz von Viterbo offenbar zu hoch, wenn er 
ihn hinſichtlich der Charakteriſtik der Köpfe dem Fro 
Filippo und Aleſſio Balbovineti und in ber Anlage des 
bei ihm mehr motivreichen als zur Schönheit durchgebil- 
deten Gefaͤltes den meiften Zeitgenoffen vorzieht. 

(Die Bortfegung felst.) 





Wendifche Gefchichten aus den Jahren 780 bis 1189. 
Bon Ludwig Gieſebrecht. Drei Bände. Berlin, 
Amelang. 1843. Gr. 8. 6 Thlr. 


Das große Bolt der Slawen, beffen Rame erft feit dem 
5. Jahrhundert na Chr. Geb. in der Gefchichte vernommen 
wird, iſt feinem Urfprunge nach beinahe ebenso dunkel als feine 
Geſchichte umfaffend und ſchwierig iſt. Allein trom bes weiten 
Landergebiets, den daſſelbe bereits von dem 6. Zahrhun⸗ 
dert an einnahm, hat es weder im Ganzen einen bedeuten⸗ 
den Einfluß auf den Gang der allgemeinen Geſchichte und die 
Boͤlkerbildung noch insbeſondere auf die germaniſche Welt ge⸗ 

. Vielmehr geht theils durch die Deutſchen, theils durch 
andere Boͤlker die Selbſtaͤndigkeit und die freie Entwickelung 
der Slawen verloren, theils treten fie erſt gegen Ende des 
Mittelalters, theils endlich während der Neuzeit in einzelnen 
Stämmen unter den gefitteten Völkern Europas hervor. Truͤ⸗ 
gen jedoch die Zeichen der Geichichte und der Seit nicht, fo 
find fie das Volk ber europäifchen Zubunft. Sie drangen abex 
einftend ben germaniichen Stämmen, als diefe nad) Süden umb 
Weſten vorwärts gingen, im einem großen Halbkreiſe immer 
nad, ſodaß fie fid) zuleht von der Donau und der Bolga bis 
zur Saale und von der Dftfee bis an das Adriatiſche Meer 
ausbehntn: bie Deutfchen ſahen fi von denfelben im Herzen 
ihres eigenen Baterlands bedroht; im 7. 3 beginnt 
die MMeaction mit Schwert und Ghriftentgum. Das byzantini⸗ 
ſche Kaifertfum empfand zunächft das Dafein und das Werben 
eined innern Rationalbewußtfeind der Slawen. Nach und nach 
aber traten fie in fehr zahlreichen Stämmen, die, obwol befon⸗ 
dere Namen führend, doch gewiſſe gemeinfome Merkmale des 
Slawenthums an fi) trugen, in bie Reihe der ationen 
des europaͤiſchen Continents ein. Und bis auf den heutigen 
Tag fteben fie in Rußland, Polen, Schlefien, Mähren, Galle 
gien ’ men N Kärnten, Krain ’ Steiermark, Illyrien Dal⸗ 


motien, Ungern, Yemen, Brandenburg und Sachſen bis 
en die Saale theils rein, theils vermiſcht Da, theild haben fie 
deutfches Leben und Bitte, doch nicht ohne eigenthuͤmliche Faͤr⸗ 
—A Un Bildung des Geiſtes und Körpers, 
an Gebräudhen und Sprache werden fie gleich bei Ihrem erften 
uftreten als ein von den Deutjäen verichiedener Bolkeftanim 
erkannt: fie ſtehen denſelben in jeder Beziehung, nur nicht an 
Liebe zur Unabhängigkeit und. an Priegerifhem Muthe nad. 
Dos Ehriſtenthum, das namentlich feit dem IV. Jahrhundert 
von Welten und Dften her in feiner lateiniſchen und griechiichen 
—— ie auf ihrem Gebiete feſte Wurzeln zu ſchlagen 
te auch in ihrem Leben und Weſen bedeutende 

en hervor. Wilder war der Einfluß von Dften 
der, gewaltiger warb vom Weften aus gedrängt: wo die Mönche 
und geiftfichen Yiffionare nicht durchzudringen vermochten, griff 
das Schwert der deutfchen Fürften ein. Die Eiferfucht zwi: 
fen der byzantiniſchen und römifchen Kirche beginnt mit den 
erfien Anfängen der Ausbreitung des Chriſtenthums unter 
den Slawen: felbft die neueften kirchlichen Ereigniffe in eint- 
gen ihrer Länder find noch Folgen jener Eiferfucht, die Darum 
jo erwadhte, weil alte Untipatbien und neue Zendenzen 
hier ihren Brennpunft fanden. Tief aber fenkte ſich der Haß 
gegen die Deutſchen in die Gemüther der Slawen ein, mit 
Beraßtung und Siegerübermuth ward er von der andern Seite 
vergolten. Die Deutfihen raubten den Slawen den Glauben 
der Bäter und die politifhe Unabhängigkeit, zugleich einer hoͤ⸗ 
bern Weifung, wie fie glaubten, gegen ein unebenbürtiges Ge⸗ 
t folgend, jedenfalls aber von dem Drange der Verhaͤlt⸗ 

niffe und dem Bebürfniffe weiterer Entwidelung dazu getrieben. 


Die Erinnerung an jene Zeiten und Begebenheiten ift nur 
in demjenigen heile der Slawen erlofchen, denen durch den 
Berluft der Mutterſprache das heilige und bauerhaftefte Gefäß 


für die Bewahrung jener Erinnerung zerbrochen ward. Die 
jenigen Slawen dagegen, die felbft in ihrer Abhängigkeit von 
deutfäher Herrfchaft die Nationalſprache bewahrt haben, ſowie 
die, weiche im Laufe der Zeit dem Deutfchen Reiche fi wieder 
entzogen oder von der deutſchen Gewalt niemals erreicht, fon: 
dern nur bedroht wurden, zeigen noch gegenwärtig Zuruͤckhal⸗ 
tınz, Ristrauen, Groll, Haß. Die heutigen Stimmungen und 
Ereignifie chen nit ohne Nachwirkung der Dergangenheit 
da, nit ohne Beyiehung de bem ftärfer als je erwudhten Se: 
danken an eine fi. Übrigens zog fich die Spannkraft der 
riechifyen Chriſten vor dem uͤbermaͤchtigen Druck der lateini⸗ 
fihen Kirche nur krampfhaft zufammen, gebrochen ward fie 
nicht. Als daher ein flamwifcher Staat, deſſen Bevoͤlkerungs⸗ 
mafle dem griechiſchen Gtaubensbefenntniffe mit einer tiefen 
Inmigkeit anhängt, feine politifche Bebeutfamkeit und feine 
dglihe Beſtimmung zu fühlen anfing, erhielt jene Spann: 
kraft neue Staͤrke, neuen Ruth zum Kampfe, während Die 
Sympathie feld, zwiſchen den nur kirchlich verwandten Voͤl⸗ 
tern in Wechſelwirkung, das politifche Gewicht des an ſich ſchon 
maͤchtigen Slawenſtaats vermehrte und noch vermehrt: zum 
kirchlichen Kampfe mit Rom bat man die Kraft bereits qus⸗ 
reichend gefunden, daß aber der im Anzuge begriffene Zag der 
Entſcheidung über die weltlichen Dinge nicht überrafchend komme, 
darüber wachen die Yrgusaugen des nah Oſt und Weft ge: 
richteten Doppelablers. — Genug, die Slawen durch ihre 0 — 
U Millimen an fi fchon gewichtvoll, find nun durch die 
Stärke eined ihrer Staatm und durch den mitteld beflelben 
neu belebten Glauben an die Dauer und Wahrheit ihrer Kirche 
einer theils innern, theils äußern Einheit und Machtbebeut- 
eit gelangt, wie fie ihre frühere Geſchichte nicht kennt: 
Erwartungen von der Zukunft find allgemeiner und beleb⸗ 

ter als je. Daß aber die nationale MWiffenichaft an diefer Er⸗ 
ſcheinung ihren Antheil habe, wird Jeder zugeben, der ihre 
Belebung und Tendenz in den jüngften Seiten mit Aufmerk: 
Sanskrit beobachtet Bat. Die ſlawiſchen Schri Pin fodern von 
Dem Forum der Gefchichte gerechtere Ausſprüche, als fie bisher 
von dort zu vernehmen gewohnt waren; von der Kroft und 
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0. 
geſprochen 
Forſchungsgeiſt und ſlawiſche 


enoſſen und deren Leiſtungen ausſpricht, ja in gewiſſen ib⸗ 
—** fogar Begeiſterung für diefelben an den Fa gelegt 


gen —— als eine aus ſpaͤterer Vermiſchung anderer, 


ngen Charakter dieſes Volks und feiner S wider⸗ 
raͤche. % bleibt daher nur noch übrig, Die Hana entwe⸗ 
ber für afiatiſche Einwanderer nach Urt der Hunnen, Bulga⸗ 
ven u. |. w. zu erklaͤren oder fie als alte Urbewohner Europas 
anzuerdennen. Jener Uunahme fichen aber unüberwinbliche 
en entgegen. Die griechifhen und römifchen 
Schriftfteller des 6. Jahrhunderts ſchweigen gänzlich über eine 
”) Wir können es daher nicht Dilligen, wenn 3. B. Rehm in 
felnem „Abriß ber Geſchichte des Mittelalterd” von ben Ergebniffen 
und Leiftungen der flawiſchen Geſchichtsforſchung fo wenig Rotiz 
nimmt, da ihm doch im I. 1860, wo jened Merk erſchien, Beach⸗ 
tungswerthes vorliegen mußte. 


Einwanderung. Diefes igen bat aber ſicherlich 
vr ufälligen Grund, fondern beweiſt, daß die Slawen da⸗ 
"mals fr ein einheimiſches, feit jeher in Europa angefefienes 
Welt galten. Übeigend tritt noch der hoͤchſt wichtige Umftend 
Singu: Fein Beiſpiel Ichrt, daß auch nur ein einziges Wolf des 
doeuropäifchen Stammes in diefer fpäten Beit aus Aſien nad 
"Europa eingewandert fei. Ber batrife Legationsrath Lindner 
‚Hat in feiner Schrift „Skythien und die Skythen des Herodot 
Euttgart 1841) den Beweis zu führen geſucht *), daß die 
Flawen bes neueren Earopas Bein anderes Voik wären als bie 
GSeythen des Herodot, und vertheibigt diefe Unficht nit ohne 
GTiad und Intereffe gegen Bähr, den Herausgeber bed De: 
rodet, der fi namentlich auf die mangelhafte Bekanntſchaft 
dieſes Hiſtorikers mit thien beruft, ſodaß auf ihn eine 
Behauptung, wie fie Lindner aufftelle, mit Sichexdeit nicht be» 
eündet werden Eönne. Übrigens hat Schaffarik eine mit der 
Sindner'fchen wenigftens verwandte Unfiht. 2) In welder 
-Beit treten die Siawen zuerft in die beglaubigte europäifche 
Bölkergefchichte ein? Gewöhnlich wird ber byzantinifdye Hiſto⸗ 
eier Profopius, der um bie Mitte des 6. Jahrhunderts nad 
‚Chr. Geb. ſchrieb, als derjenige Schriftſteller genannt, der 
dieſes Volks zuerft Erwähnung thue: eb geſchieht dies unter 
dem 3. 494. Dagegen hat der Prof. Kuchareki in Barfhau 
aus einem alteuffiichen Gedichte „Der Zug Igor 6 gegen die 
Polowzer im Jahre 1185 den Beweis zu führen verfucht, daß 
die erfie Erwähnung des flawifchen Volks bereits in das Jahr 
367 nah Ehr Se. falle. Wir kennen diefe Schrift leider 
nit auß eigener Lecture, um beurtheilen zu Eönnen, welder 
Beth den Gründen ihres Berf. zugeftanden werden dürfe. 
3) Aus welcher Zeit ftammen Die älteften flawifchen Urkunden 
und Annaliften? Was die Erftern anbetrifft, fo übertreffen einige 
iNyeifche und mährifhe alle Übrigen an Alter: fie gehen bis 
in das 9. Jahrhundert zuruͤck; bei der Mehrzahl der flawi- 
fen Bolksftämme beginnen bie Urkunden mit dem 10. Jahr: 
hundert; auch kennt man Münzen aus diefer Beit. Unnaliften 
erhielt das flawifche Bolt aber erſt feit dem 11. Sahrhumdert. 
‚Den berühmteften Namen unter ihnen hat der ruſſiſche Mönd 
zu Kiew, Reftor (1056-1116). Übrigens befigen die Slawen 
mebre ſehr bebeutende und werthvolle Duellenfammlungen, wie 
denn überhaupt die Hülfsmittel zu ihren Geſchichten von gro: 
fem Umfange find. Als Begründer der flawifhen Geſchicht⸗ 
fchreibung muß ber trefflihe Böhme Dobrowsty, der die mei: 
ften feiner hiſtoriſchen Schriften in den achtziger Sahren des 
‚vorigen Jahrhunderts fehrieb, begeichnet werden. Ginen guten 
Anfang batte Iordan durch fein Wert „De originibus slawi- 
die" (Bien 1745) gemacht. 4) Welchen Ramen führten 
die Slawen urfprünglig? Wie den Deutfihen der Rame 
Germanen“ als ein ausländifcger unbekannt war, fo wußte 
das Volk, das bei den Ausländern in fpätern Beiten zu⸗ 
- näcft von den Byzantinern Slawen genannt ward, von biefer 
‚Benennung nichts. ie felbft nannten ſich Serben, bie 
Brieen, Römer und Deutihen Winden (Menden, Veneti). 
Sm Laufe der Jahrhunderte blieb indeß diefer Name, ſowol der 
einheimifche als der auskändifche, nur einigen Stämmen eigen, 
jedoch fo, daß, wenn bie Deutfchen im gemeinen Leben von 
Winden oder Wenden redeten, fie dabei immer an das 
- Gefammtvolf der Slawen dachten, welche legtere Benennung 
:aber vorzugsweife von der Gefchichtfchreibung und gie 
Welt angenommen ward und nod jet fortbefteht. Schaffarik 
bat diefe Unfiht mit ebenfo großem Scharffinn als Aufwand 
von Gelehrſamkeit zu begründen gewußt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





) Die Sache ift nit ganz neu, wie Potocki's Wert .„.Frag- 
ments historiques sur la Soythie, la Sarmatie et les Slawes‘ 
(4 Bde., Braunſchweig 1796) beweift; Mannert hat befanntlidy bie 
Stawen ebenfalls von den Skythen abgeleitet. 


Notizen and England. 
Englifhe Buͤcherpreiſe. 

Es ift bemerkenswerth, wie bedeutend zur Zeit in Eng: 
land gute Ausgaben älterer werthuoller Werke im Preife ftehen. 
In einer Buͤcherverſteigerung, welche am 12. Juni zu London 
gehaen purde, ward ein Exemplar der wi Ausgabe von 

hakſpearte's „Benus und Adonis” vom S. 1594 mit 106 Hf. 
St. bezahlt. Diefe Ausgabe war Malone und feinen Zeitgenof: 
fen unbefannt; das einzige Eremplar, welches außerdem da⸗ 
von noch vorhanden fein fol, wurde von dem verftorbenen 
Galdecot der Bodley’ihen Bibliothek hinterlaflen. Malone gab 
für fein Eremplar der erften Ausgabe von 1593 25 Pf. St.; 
jegt würde es fieben Mal fo viel Eoften, wäre es nicht überhaupt 
durch Malone's Liberalität, welcher es gleichfalls der Bodley’: 
hen Bibliothek überließ, dem Bücherhandel gänzlich entzogen. 
in Eremplar der „Sonette” von 1669, bei welchem Titel 
und Widmung fehlten, die jedoch von Harris in feiner unver: 
leichlihen Weiſe ergänzt find, warb bei derfelben Gelegenheit 
ur 33 Pf. St. verkauft: ein höherer Preis, als fonft für ein 
volftändiges, unverfehrtes Eremplar bezahlt wurde. Garrick's 
Eremplar der erjten Folioausgabe ward für 86 Pf. St. ver: 
kauft; bei der Verſteigerung von Garrick's Bibliothet war es 
für 34 Pf. St. 2 Sch. weggegangen; Garrid felbft hatte nicht 
mehr ald ebenfo viel Schillinge dafür gegeben; ber urfprüng: 
lie Preis war 1 Pf. St. Der verftorbene Lord Gpencer 
gab für das jetzt je Athorp befindliche Eremplar 25 Pf. St.; 

ir John Soane 105 Pf. St. für das Kemble: und Boswell ſche 
Eremplar ; der Herzog von Rorburgh 34 Pf. St. 16 Sc. für 
das feinige; der Herzog von Devonfhire 100 Pf. St. für daf- 
felbe ‚nad dem Herzog von Rorburgh; und Grenville bezahlte 
für das fchönfte Eremplar, welches man Fannte, im S. 1819 
121 Yf. St. 16 Sch. An bernfetben Zage ward ein Eremplar 
der zweiten Ausgabe von 1632 mit dem ungewöhnlich hohen 
reife von 25 Pf. St. bezahlt. König Georg IH. gab für 
das jegt zu Windſor befindliche Eremplar derfelben Ausgabe, 
welches überdies mit einer eigenhändigen Handſchrift und einem 
Motto des Föniglihen Märtyrerd Karl I. verfehen ift, nur 
18 Guineen. Ein ſchönes Eremplar von Shakſpeare's Gedich- 
ten von 1640 mit einem guten Portrait von Marſhall warb 
für 10 Pf. St. 10 Sch. zugeſchlagen. In der „Bibliotheca 
anglo-poetica ’’ ift der Preis zu 6 Pf. St. 10 Sch. angegeben. 
Zu diefen Preisfteigerungen trägt die Seltenheit der Eremplare 
von folhen Werfen bei, indem in neuerer Zeit die öffentlichen 
Bibliotheken anfehnlihe Mittel auf den Ankauf derfelben ver: 
wenden und fie fomit dem Buͤcherhandel entziehen. Ein Becher, 
aus dem Holze von Shakfpeare's Maulbeerbaume gefertigt, 
wurde mit JU Pf. St. bezahlt. 


Raͤchſtens fol auf einem der Thürme des Münfters zu 
York ein ſehr fchöned und Praftvolles Glodenfpiel aufge: 
zogen werben, zu deſſen Derkellung der verftorbene Dr. Bed: 
worth, ein Raturforfcher zu York, 2U0U Pf. St. vermacht hat. 
Es befteht aus 12 Soden, von denen die größte 53 Gentner 
wiegt und aus C tönt; die Heinfte wiegt 8 Centner, und das 
Ganze ungefähr IU Zonnen. Außerdem foll noch zu dieſem 
Gtodenfpiele hinzu für daffelbe Münfter eine wahre Riefen- 
glocke gegofien werden von 10 Tonnen Gewicht, fodaß diefelbe 
mithin eine der größten in der Welt werden wird. Die große 
Stode auf der St.:Paulsfirhe zu London 3. B. wiegt nur 
5 Zonnen, der „große Tom“ zu Lincoln 5Y, und die große 
Glocke zu Drford nur 7 Tonnen. Die Koften für diefe neue 
Riefenglode zu York, 1700 Pf. St. betragend, find bereits 
buch Unterzeichnungen gedeckt. Wenn aber englifde Zeit: 
ſchriften fie überhaupt die größte in der Welt nennen, fo 
fpricht daraus die englifche, das Fremde ignorirende Eigenlicbe ; 
man braucht nur an die berühmte große Glocke zu Erfurt zu 
erinnern, welche bekanntlich 275 Centner wiegt. 129, 
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Karl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 
ſeine Schriften. 
Von Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Fortſeduag aus Nr. 220.) 


Aber als der vorzüglichfte Theil des Werts, als Ru⸗ 
mohr's teefflichfte kunſthiſtoriſche Arbeit und als die befte 
neuere Schrift über mittelalterlide Kunft überhaupt, 
muß der Entwurf einer Gefchichte der umbrifch-toscani- 
fhen Malerſchulen für das 15. Jahrhundert betrachtet 
werden. Die Eharakteriftiten und Zufammenftellungen 
des Arcagnuolo und de Giovanni da Melano, des 
Maſaccio und Fiefole, des Ghiberti und Donatello 
werben gewiß zu jeder Zeit als claffifch anerkannt blei- 
ben. Spätern Forſchern ift es vorbehalten, die Entwicke⸗ 
lung einzelner Individualitäten genauer zu verfolgen und 
neue Seftalten den bekannten anzureihen, aber Rumohr’s 
Betrachtungeweiſe im Ganzen dürften fie nicht wol erfchüt- 
teen. Zu einer etwas günſtigern Beurtheilung des Do- 
natello hätte ih Rumohr die Anfchauung der Meifter- 
werte beffelben zu Montepulciano gewünſcht, ſowie ihn 
der Anblid der genialen Schöpfungen des Signorelli in 
Drvieto veranlaßt haben würde, dieſem großen Borgän- 
ger bes Michael Agnolo, der zuerft von den Dalern der 
neuern Welt die, entkleidete menfchliche Geftalt beherrfchte 
und mit Seele durchdrang, eine vorzügliche Berudfichti- 
gung zu widmen. Ebenſo wäre es wuͤnſchenswerth, daß 
Rumohr feiner geiftreichen und treffenden Charakteriſtik 
der fpätern Meiſter der umbrifhen Schule, durch den 
Beſuch von mehren kunſthiftoriſchen Hauptpunften Um⸗ 
briens und das Studium von Künſtlern, über die er 
wie über Piero bella Francesca voreilig urtheilte, eine 
tiefere Begründung und größere Ausdehnung gegeben 


hätte. Der Einfluß der Materfchule von Siena auf 


die Entwidelung der umbrifhen Kunft beginnt ſchon 
mit der Anmefenheit des Simon in Aſſiſi, und läßt 
fih aufer den bereitd von Rumohr erwähnten Beweiſen 
durch manche andere Beifpiele bis zu Ende des 15. 
Jahrhunderts fortführen, wo durch Pietro Perugino und 
Dinturichio die Rückwirkung auf die beffern fienefer 
Meiſter, insbefondere den Pacchierotto umb felbft den 
Soboma, eintrat. Für das Anfchließen des Alunne an 


fienefer Vorbilder zeugt der Vergleich feiner früheſten 
Gemälde in Diruta mit den fienefer Bildern in 
Pienza. 

Weniger genau als in ſeiner treffenden Charakteriſtik 
der Meiſter iſt Rumohr in den Beſchreibungen der ein⸗ 
zelnen Kunftwerke; ihn beſchäftigt nur ſelten ber Vor⸗ 
wurf des Künſtlers, aber die Auffaſſungsweiſe deſſelben 
pflegt er in kurzen, ſcheinbdar aus dem Gedaächtniß nieder⸗ 
gefchriebenen Sägen näher zu bezeichnen. Rumohr fehrieb 
mir hierüber im Juni 1834 nad) Stalien: „Wenn es mir 
bisweilen geglüdt ift, in wenig Worten ein Kunſtwerk 
anſchaulich zu machen, fo war es, weil ich dabei nur an 
das Kunſtwerk gedacht und beffen Eindrud auf mid 
vergeffen hatte.”  SIrrthümer wie die fonderbare Ver⸗ 
wecfelung des zu den Füßen Alerander’s III. fterbenden 
Gegenpapftes in den Wandgemälden bes Gpinello zu 
Siena, mit der Demüthigung Friedrich's in Venedig, 
find ihm jedoch fonft nicht entfchlupft. 

An der legten Abhandlung des zweiten Bandes „Über 
die unumgängliche Vielfeitigkeit in den Beziehungen, bie 
Hinderniffe der Entwidelung, bie Urfachen des vorzeiti- 
gen Verfalls der neuern Kunſt“, hat Rumohr ben vor- 
ber nur von fienefer Schriftftellern gefeierten Giovanni 
Antonio Razzi, genannt Sodoma, unter den Zeitge- 
noffen Rafael’6 mit Recht hervorgehoben. Mir ſchien 
das Derdienft der von Rumohr befonderd gerühmten 
Gemälde im Kloſter Monte uliveto maggiore fehr, un- 
gleich, aud hat ein großer Theil derfelben durch lÜber- 
malung gelitten. Die in diefem Auffag enthaltenen allge 
meinen Betrachtungen über die Gefchichte der Kunft in 
Italien enthalten eine Menge geiftreicher und treffen 
der Blide. 

Der zweite Band der „Stalienifchen Forſchungen“ 
wurde mit noch entfchiedenerm Beifall begrüßt als der 
erfte, er bildete bie Grundlage zu einer neuen, auf fiche- 
res Quellenftudium und umfaffende Kunde baftrten Auf⸗ 
faffungsweife der itafienifchen Kunftgefhichte, an welche 
fih ale neuen Forſcher angefchloffen haben und an- 
fchließen müffen. Unter den Künſtlern und Kunfifreum- 
den trug er wefentlich dazu bei, vor dem ebenfo einfeiti- 
gen und verbiendeten Enthuſiasmus für unbedeutende 
alte Vergolder, als vor dem für feichte Schmiererei neue- 
ver Zeiten zu bewahren, und Geift und Herz für das 
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wahrhaft Bedeutende und von originellem Leben Erwärmte 
aller Zeiten zu erjchließen. 


Mährend feines zweiten Aufenthalts in Rom hatte ſich 


Numohr der unter den geiftreichften deutfchen Künftlern 
wie Comwliug, Wagner, Veit, Koch und Overbeck herr⸗ 
fchenden Abneigung gegen das fleife geifttöbtende Unter- 
richtsweſen der Kunftatademien angefchloffen, das erſt 
in den legten Zeiten an mehren Orten einige glüdliche 
Mobificationen erfahren hat. Diefe Inftitute, welche zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts der Wunſch italieniſcher 
Künſtler ind Leben rief, der unter ihren Landsleuten 
überhbandnehmenden Vorliebe für die Kunftbeftrebungen 
der Niederländer entgegenzutreten, hatten feit der Zeit 
ihrer Entſtehung zahllofe Summen in den verfdiedenen 
&ändern verfihlungen, ohne einem bedeutenden Talente 
feine Musbildung gegeben zu haben, benn gebieganeue 
Geiſter, 3. B. ein Rafael Mengs, hatten fi außerhalb 
derfelben ihre Bahn gebrochen. 


Mumehe war wie jene tuefflihen Kunſtler der Diei- 


aung, daß dus Handwerksmaͤßige der Malerei wie beiden 
großen Meifteen der frühern Jahrhunderte im Knaben⸗ 
alter zu erlernen ſei, fodaß die fortfchreitende geiflige 
Entwickelung mit der gleichzeitigen Ausbildung der tech⸗ 
nifchen Fertigkeiten Hand in Hand gehe. Ihn. haste 
fhon früher der Gedanke befchäftigt, einen Künftier nach 
feinen Anfichten zu erziehen, wozu ihn das eigene, ind- 
befondexe in der ‚Erfindung non Landichaften anzuerken⸗ 


nenbe Talent und eine größere Vertrautheit wit dem 


techniſchen Verfahren, als fie Kunftgelehrten eigenthüm- 
lich zu fein pflegt, befähigten. Das mehr untergeord- 
nete Talent des Franz Horny, ber Rumohr auf feiner 
zweiten italieniſchen Reife begleitete, tonnte ‚feinen Wün- 
schen nie ganz entiprehen. Wäre dieſer nit in 
ber künſtleriſchen Entwidelung dahingeflorben, fo hätte 
ex fpäter einen geößern Genius auf eime eigenthüngliche 
Weife in der Art des Giovanni da Udine unterflügen, 
aber nicht wol ſchaffend auftreten können. 
(Die Kortfegung folgt in der naͤchſten Lieferung. ) 


Wendiſche Geſchichten aus den Jahren 780 — 1182. 
Bon Ludwig Siefebreht. Drei Bände. 
( Beſchluz aus Rr. 2.) 

Ben diefen Winden oder Menden im engern Binne nun 
handelt das Werk, mit welchem wir unjere Leſer bekannt zu 
mahen beabfihtigen. Der Verf. — nicht zu verwechſeln mit 
feines Bruders Sohn Wilhelm Gieſebrecht, dem Verf. der Jahr⸗ 
bücher des deutſchen Reichs unter der Herrſchaft Otto's IL.” —, 
erfennend, daß durch die verbeſſerte und erweiterte Bekannt: 
— mit den Quellen des Mittelalters, durch einzelne Ab⸗ 

ndlungen und Monographien, namentlich aber durch beſon⸗ 
dere ‚biftorifche Vereine ein reiches Material für eine Geſchichte 
des Wendenlandes, „von der Eider und Oſtſee an zwifchen Der 
Rordfee und Elbe zur einen, der Weichſel, Brabe, Netze, War: 
the, Dder und dem MWober zur andern Seite, aufwärts bi an 
den Buß des laufiger Gebirge”, ſich angehäuft habe, glaubte 
baffelbe zu einen Ganzen verarbeiten und als lied in bie 
gunße Kette der Gefchichten des Mittelalters einreihen wu 
müffen, ein Entſchluß, der im Intereffe der Wiſſenſchaft alle 
Anerkennung verdient. Befondern Dane aber fchuldet -der 
Werf. der Geſellſchaft für nordiſche Alterthumbkunde in Kapın- 





I 3) „WBündnifle des Gachſenherzogs und des 


bagen. „ODhne die Fornmanna Sögur, ohne bie ſchaͤtbaren 
rläuterungen der «Scripta historica Islandorum», die Islen⸗ 
Dinga Söyur und Rafn’s Fornaldar Sögur Nordrlanda wäre 
ed unmöglich gewefen, die isländifcgen Überlieferungen von ben 
Wenden fo in deren Geſchichte herüber zu nehmen, wie es nun 
geſchehen, und irre ich nicht, in gleicher Weile früher nit ge 
[heben iſt.“ Gin nit geringeres Verdienſt, wenn auch ie 
anderer Beziehung, erward jich die Geſellſchaft für pommerfche 
Geſchichte und Alterthumskunde um das vorliegende Werk, ein 
Verdienft, was nicht Wunder nehmen darf, wenn man ihre 
ehe Thätigkeit und ihre Leiftungen nad den von 


tundlihen Entdeckungen altjährlih in fih aufnehmen felite 
Diefer legtere Borfchlag hat bei dem erjten Anblicke fehr viel 
für fi, weil er Einheit bezweckt. Allein vermöge der hiſte⸗ 
rifhen Sonberintereflen, welche nothwendig hervortzeten wiür- 
den, wäre eine Bereinigung der, verſchiedenen Provinzen ange 
hörigen Redactoren ſchwerlich zu erzielen, es Eönnten, felbft 
wenn dieſe unter fi einig würden, Reclamationen, vieleicht 
gar Vorwürfe aus provinziellen Ruͤckſichten gar nicht außblei: 
ben, fobald die aus dem reichen Material getroffene Auswahl 
nicht allgemeine Billigung fände, die ſchwerlich oft erwartet 
werden dürfte. Befler ift es alfo, die Vereine bleiben neben- 
einander beftehen, benugen ihre wiffenfhaftlihen und materiel- 
len Kräfte nach Umftänden und ftellen ihre Leiſtungen durch 
Beröffentlihung derfelben zu Zedermanns Net: der provin- 
ziellen @itelfeit, wenn man fo fagen will, und deren Wün⸗ 
ſchen fowie ber hiſtoriſchen Wiffenichaft gefchieht durch Diefes 
Verfahren Genüge. Auch der Verf. Hufkigt in der Hauptfade 
diefer Anſicht. 

Im Intereffe unferer wiffenfchaftlichen Lefer geben wir 
AR im Allgemeinen den Inhalt der einzelnen Bände ans; wir 
folgen den Überfchriften der Hauptabſchnitte. Erſter Bank: 
4) ‚Die Wenden.” 2) „Die Begründung der deutfchen Herr⸗ 
ſchaft im Wendenlande.” 3) „Begründung der römifchen 
Kirche im Wendenlande. 4) „Vilinger des Wendenlandes.” 
5) „St.: Adalbert, der Slawe, und der Abfall der Menden.” 

iefer Band fließt mit der Regierungszeit Ottoſs IM. 
weiter Band: 1) „Deutfche und Polen im Streite um das 
Wendenland.‘ 2) „Vernichtung der deutfihen und der polni⸗ 
ſchen Herrſchaft im Wendenlande.“ 3) „Freiheit und Ver- 
wüftung im Wentenlande.” 4) „Grneuerung der deutfchen 
DOberherrichaft im Wendenlande.” 5) „Erneuerung ber 
Miffionsihätigkeit im MWendenlande.” 6) „Wirren aus der 
deutfchen Herrſchaft und den kirchlichen Beftrebungen im 
Wendenlande.“ Chronologiſch reicht diefer Band bis auf Kai- 
fer Lothar U. Dritter Band: 1) „König Konrad der Hohen⸗ 
ftaufe und die Kreuzfahrer im Wendenlande.” 2) „Die Wen: 
den unter dem Sachfenherzog Heinrich und gegen Dänemarf.” 


enkoͤnigs gegen 
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e Denben.“ 43 „König Waldemgcy Heerſchalt im Minden: 
Enten 5) „Die — *8*8* Maldemars und Harzog Hein⸗ 
rich 8.“ 6) „Die wendiſchen Geſchichten.“ Dieſer Abſchnitt 
büdet einen wersboollen Schluß des Werks von ©. 375308. 

Cine Geſchichte der Wenden, fo aufflärend und werthvoll 
eine auch für die Geſchichte Rorddeutſchlande insbeſon⸗ 
dere Tein würde, befigen wir nicht. Und die ſlawiſchen Ge» 

cher der Neuzeit haben ihre Aufmerkſamkeit vorzugs⸗ 
weife auf diejenigen Slawen gerichtet, die ihre Nationalität 

entweder ganz oder doch im Weſentlichen zu bewahren im 
Stande gessefen find; bie Tendenz ihrer Geſchichtſchreibung 
mecht dies eriiärlih. Die Wenden dagegen find germanifirt 
werden; fie ind dadurch in Das Wereich der deutſchen Beichicht- 
fhreibung gefallen, und zwar ſchon in fo früher Beit, wo fie 

noch nicht einmal die Bildung ſich anzueignen vermocht hat- 
ten, um bus nationale Geſchichtsdenkmäaͤler das Andenken an 

ihr Leben und ihre Thaten in einem gewiflen Zufammenhange 
der Nachwelt zu überliefern. Fremde, Feinde, ihre Befieger, 

Die Deutſchen übernahmen Tife Rolle. Demgemäß behauptet 

auch unjer Berf., daß wel wendiſche senisten, aber 

feine Gefhichte der Wenden mögli fe. fagt über die⸗ 
fen Yımdt wie wir glauben fehr wahr: „Eine in fi) ge: 
fchloffene und frei aus fich heraus entwickelte Nationalität treibt 
mit der hiſtoriſchen That das hiſtoriſche Wort hervor. Die 

Wenden Yaben e6 zu keinerlei gefehichtlicher Überlieferung ge- 
bracht, nicht einmal zu hiftorifchen Gedichten wie die Germa: 
nen fon in dem Tagen des Tacitus. Doc hatte Das Volk 
feine eigene Schrift und war nit ungebildet. Es hat rühm« 
Kiche Kriegsthaten aubgeführt und Siege erfochten, nur cinen 
notienalen Beiden hat es nicht gehabt, der dein Epos und ber 
Sage einen Ingalt hätte geben können. Ein gemifchtes Ge⸗ 
ſchlecht, ſchwankend in ihrem Glauben, Necht und Sitte nicht 
felten in fihneidendem Widerfprucd, waren die Wenden bereits 
eine zerfallene Nation, da fie mit den Franken in Berührung 

kamen. Go fonnte aus ihrer Mitte manches Tüchtige hervor: 

gehen, was Einienen, was Ramilien, mas Genoſſenſchaften 
ausführbar tft, nichtd, mas nationale Einheit vorausfept. Ver⸗ 
mochten aber die Wenden in irgend welder Form felbft nicht 
eine Gefhihte der Wenden zu verwirklichen, fo vermag ed ge- 
rade Darum der fpätere Forſcher ebenfo wenig, er muß fi an 
wendifchen Geſchichten genügen laflen. Die Zeugen find dem: 
nach ausſchließlich Fremde, Die meiften fchon als Chriften dem 
heidniſchen Bolke abgeneigt, alfo nicht immer unbefangene Traͤ⸗ 
ger ber gefhichtlihen Wahrheit; Doch fol Riemand dieſe fo 
machtlos glauben, dab fie nit auch aus widerftrebendem 

Munde bervorbräde. Der Anfang der wendifchen Sefchichten 

legt fern ab von den Eigen der Ratior, an den Ufern bes 

Bosporus. Der Byzantiner Theophylakt ift es, der zuerſt von 

den Slawen am weſtlichen Drean berichtet hat, als Augenzeuge 
vermuthlich nicht, aber doc räumlich und zeitlich Dem, was 
er meldete, nahe genug, um ae Kunde davon erlangen 
zu Fönnen. Ban mußte alfo zu Unfang des 7. Jahrhunderts 
in Byıanz von flawilhen Anmohnern des Baltifhen Meeres. 

Der wirkliche Eintritt der Ration in die fubjective Geſchichte 
fand aber erſt in Folge der Kämpfe Karls des Großen gegen 
fie ſtattz fie ging als überwundene in dem Triumphzuge des 
Kaijers, wer deſſen Ruhm verkündete, gedachte auch ihrer.” 

Bei den allbekannten vermwidelten Bcrhältniffen und Kim: 
pfen, in welche das Deutjche Hteich, die norddeutfchen Zürften 
und die Bilchofe mit dem Wendenlande 'gerietben, bei der im- 
mer wachfenden Heftigkeit des Zufammenftoße® der deutfchen 
acht mit dem flantinavijchen Norden, in welchen Kampf wir 
die wendiſchen Stämme zugleich vielfach verflochten fehen, end: 

Gh bei der tbeilweifen Luͤckenhaftigkeit und Parteilichkeit der 

elen, die in einzelnen Fallen aber auch wieder fehr zahl: 
reich und mannichfaltig find, muß es in der CThat für ein fehr 
verdienflihes Unternchmen erklaͤrt werden, daß der Verf. in 
jenes Chaos Licht, Drdaung und Zuſammenhang zu bringen und 
fichere Geichichtörefultate zu gewinnen geſucht bat. Der Berf. 


beurfundet cine umfaffenbe und genaue Mefauntfchaft mit ben 
Quellen und cine umſichtige Benugung berfelben. Neil und 
Liebe zu feiner Aufgabe find durch das ganze Merk hindurch 
bemerkbar. Hier und ba fönnte man bielleicht eine etwas 
größere Beſchraͤnkung wuͤnſchen; einige norbifhe Rqubzuͤge 
und Fehden, wie fie fo oft, aber ohne Bedeutung, für ben 
Stand der Dinge in ihrer Zeit wiederkehren, konnten vielleicht 
kürzer gefaßt oder ganz übergangen fein; beffenungeachtet darf 
man Die Erzählung foldyer Scenen nicht für völlig bedeutungs: 
los oder unnüg anfehen. Sie find vervielfachte Bilder der RAN 
und veranfhaulichen bie ſchweren Yrüfungen, welche bie norb- 
germanifchen, ſtandinaviſchen und wendiſchen Volksſtaͤmme zu 
beſtehen hatten, bevor eine neue, der Menſchheit und ihrer Be- 
ſtimmung entſprechendere und Würdigere Ordnung ber Din 

eintreten Tonnte: der Germanismus und das Chriſtenthum als 
bie ftärfern und lebensfräftigern Clemente der neuen Bildung 
ſiegten, der Slawismus unterlag; fein Verritorium ward ge: 
wonnen und diente von nun an dem Geiſte des Chriftenthums 
und der Germanen zur breitern Grundlage feiner welthijtorf- 
[hen Entwickelung. Betrachten wir alfo des Verf. Werk nicht 
bloß von der objectiven Seite, jondern guch von dem ſoeben 
angegebenen Gefichtöpunfte aus, fo erfcheint es als ein um fp 
wichtigerer Beitrag zur Geſchichte des Deutfchen Reichs über- 
haupt und des nördlichen Deutſchlands insbefondere während 
der eriten Hälfte des Deittelalterd. Die Kenner unferer neuen 
deutſchen Gefhichtefiteratur werden darum auch ohne befondere 
Hinweiſung auf den Gedanken kommen, daß die vorliegenden 
„Bendifhen Geſchichten“ an Ranke’s „Iahrbücher des deutfchen 
Reichs“, an Gervais' „Politifhe Geſchichte Deutſchlands unter 
Heinxich V. und Lothar III.“, ſowie an Jaffeè's Preisſchrift 
„Beſchichte des Deutſchen Reichs unter Lothar dem Sachfen“ 
ich 1813) theild erweiternd, theils auch berichtigend ſich an- 

ießen. 

Was die Darftelung des Berf. betrifft,. fo empfiehlt 
fie ih in Bezug auf ihre Anordnung durch Überfichtlichkeit 
und ruͤckfichtlich der Sprache durch Klarheit, Angemefienheit, 
und nit felten bei Schilderungen befonderer Ereigniſſe durch 
eine Kürze, welche dem Xerftändniffe und der lebendigen An: 
fhauung ſehr förderlich if: das Ganze trägt eine gewiffe in- 
dividuelle Färbung an fich, welche beweiſt, daß es aus des 
Berf. felbfländigen Studien hervorgegangen und getreu bem 
Bilde entworfen tft, das ihm nah Maßgabe derfelben in der 
Seele entftanden war. Der Gang der Erzä ſchwebt 
nicht im Freien, ſondern fußt allenthalben mit möglichfter 
Sicherheit auf die Quellen, ohne ſklaviſche Abhängigkeit gu 
verrathen. Rur einen Wunfe hätten wir, um bie Brauch⸗ 
barteit bed Werks zu erhößen, gern erfüllt gefehen, naͤmli 
den, daß demfelben ein chronologifches Verzeichniß der m 
würdigften Begebenheiten, nach Jahreszahl und Datum, beige: 
geben fein möchte, um deſto leichter die Berichtigungen wahr. 
nehmen au fönnen, bie entweder für die allgemeinen beutfchen 
Geſchichtswerke, oder für die Specialgefchichten Norddeutſchlands, 
oder auch für grbßere Geſchichtstabellen von Interefie find. 
Da diefed Beduͤrfniß nicht befriedigt ift, fo macht es große 
Mühe, die Einzelheiten zu dem angegebenen Zwecke aus dem 
drei Bande ftarken Werke herauszufinden. Denn Niemand 
wird in Wbrede ftellen wollen, Daß ſolche Specialunter⸗ 
ſuchungen, wie fie der Berf. geliefert Hat, ihren Werth 
weſentlich erhöhen, wenn fie ihre berichtigenden Ergebniſſe 
fowol in einzelnen Dingen als in der Hauptſache an bie 
allgemeinen Geſchichten abzugeben geeignet sind. Übrigens 
dürften es die heutigen flawiihen Seſchichtforſcher unferm 
Berf. Dank wiflen, daß er einem ihrer bis auf geringe Über» 
vejte untergegangenen Volksſtaͤmme fo viel Fleiß gewidmet und 
ihn mit Gerechtigkeit beurtbeilt hat; fie koͤnnen es wenigftene 
als einen Beweis anfchen, wie die deutſche Geſchichtſchrebung 
ernſtlich bemüht fei, den biöher nicht immer mit Unrecht aus⸗ 
Berne Vorwurf ber Parteilichfeit gegen dic &lawen nicht 
mehr zu verdienen. Karl Bimmer. 


2Literariſche Notiz. 


. Wen, welde fi) für den Kampf intereffiren, deffen Ge: 
ygakanı in Frankreich das Unterrichtswefen ıft, darf folgende 
hrift empfohlen werden: „Die Iefuiten und die Univerfität. 
Bon F. Genin, Profeffor an der philofophifchen Facultaͤt in 
Strasburg. Nebft einem Anhang: Gefchichte der Verbannung 
der Iefuiten aus Spanien, Portugal und Frankreich. Aus dem 
Franzoͤfiſchen überfegt von Gottlob Fin?’ (Verlags: und Sorti: 
mentöbuchhandlung zu Belle:Bue bei Konftanz, 1844, gr. 3., 1X hir. 
15 Rgr.). Bon dem Begriffe des Ultramontaniemus ausgehend 
Tommt Hr. Senin zu den Jeſuiten vor 1830, dann fchildert er ihr 
Treiben feit der Zulirevolution, die Mittel, deren fie ſich be: 
dienen, um die höhern Stände für fih zu gewinnen und auf 
De untern Elaflen zu wirken, die Tyrannei, welche fie im 
Bunde mit den Bifhöfen gegen die übrige Geiftlichleit üben, 
weift ihre Angriffe auf die Univerfität mit fchlagenden That⸗ 
ſachen zurüd und gießt auglei eine ſolche Lauge treffenden 
und vernichtenden Spotts über die einzelnen Kämpfer, die mit 
dem I. H. 8. im Banner auf dem Kampfplage erfchienen find, 
daß fein Buch dadurch nicht blos zu einem der beichrendften, 
ondern auch, was bei ſolchen Streitfchriften felten ift, unter: 
Itendften wird, welche dieſes Bach der Literatur zählt. In 
der dritten Abtheilung unterwirft er das Unterrichtöfyftem der 
neuen Iefuiten einer ebenfalld durchaus mit beglaubigten That⸗ 
fadhen belegten Kritif und prüft die Wirkſamkeit derjelben als 
Kehrer und Prediger, als Geelforger und Beichtväter,, ale 
Schriftfteller und Journaliſten. Als Anhang bat der Über: 
feger den Auffag über die Gefchichte der Verbannung der Je⸗ 
futten aus Portugal, ſrankreich und Spanien fowie der gänz- 
lichen Aufhebung des Ordens durch Clemens XIV. beigegeben, 
welchen ber Bicomte Alexis de. Saint: Prieft im April d. J. 
der „Revue des deux mondes” mitgetheilt bat. Die Darftel: 
Jung des Grafen, der einer berühinten Staatsmaͤnnerfamilie 
angehört und felbft Gefandter an den Höfen von Rio: Janeiro, 
Liffabon und Kopenhagen war, enthält viel Neues, da fie faft 
an aus ungebrudten Urkunden, Depeſchen und Familien: 
papieren gefchöpft if. 54. 
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At, befonders für Stadt:, Dorf: und Schulbibliotheken und 
Befeaitel Iftes Bändchen. Meißen, Klinkicht und Sohn. 8. 
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Caftelliis, 3. F., Sämmtlihe Werke in funfzehn Bän- 


den. Bollftändige Ausgabe legter Band, in flcenger Auswahl. 
Ifte Lieferung. Wien, U. Pichler's fel. Witwe. Jede Liefe⸗ 
rung I Ahlr. 5 Nor. 
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Chateaubriand, F. A., Vicomte de, Leben des Ar⸗ 
mand Sean le Bouthillier de Rancé, Wiederherſteller des 
Trappiſten⸗ Ordens. Aus dem Franzoͤſiſchen. Ulm, Heerbrandt 
und Thaͤmel. Gr. 16. 15 Rgr. 

Eche rolles, Alerxandrine des, Erinn en aus 
meinem Leben. Uberfegt und mit von ber Berfaflerin felbft 
gelieferten oerbehierungen und Zufägen vermehrt von Wil: 

elmine Lorenz. Bwei Zheile. Altenburg, Schnuphaſe. 
845. 8. 2 Thlx. 15 Nor. 


Engels, 3. J., Gqhriften. 


Ifter Band: D ilo 
hir ge Belt. Ifter Theil. 8* , Bol. nn Fr 
gr. 


(Baber.) Hr. von Hormayr und die Lebensbilder aus 
dem Befreiungskriege. Piece aus den ,‚Politifhen Predigten 
des Dr. Zaber”. Leipzig, Engelmann. Gr. 8. 71% Rer. 

Fecht, E.2., Über die Fortdauer des menfchlichen Geiftes, 
in Briefen. in MWeihegefchent frommer Frauen und Qung- 
frauen an denfende Männer. Preiburg im Br., Lippe und 
Wirth. Br. 8. 230 Nor. 

Bellenberg, B. von, Ideen und Sreunbzüge zu einem 
Plane für die Verbeflerung der Landescultur. Eine Denb 
Ihrift an die Regierungen und landwirthſchaftlichen Vereine 
Deufchlands. 2te vermehrte und verbeflerte Auflage. Düffel 
thal, Rettungsanftalt. Gr. 8. TY, Ror. 

Fifher, Charlotte, Reue Briginal» Polterabend · Ser 
dichte. Hamburg, Berendfohn. 8. 5 Rgr. 

Fritze, A. E., Ideen zu einer, Dem Geiſte des Ehriften- 
thbums und den Bedürfniflen der Beit entfprechenden, innere 
und äußern Umgeſtaltung ber evangelifchen Kirche. Magde⸗ 
burg, Ereug. Er. 8. I hir. 15 Nor. 

Bulda, K., Aphorismen eines Freien Lehrers. Meißen: 
fels, Beufel. 8. 5 Rear. 

Soldfhmidt, J. Kleine Lebensbilder. Aus der Mappe 
en deutfchen Arztes. Ifter heil. Oldenburg, Stalling. 8. 
: r. 
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Greverus, 3. P. E., Über Liedertafeln und Lieberfefte. 
Dldenburg, Stalling. 8. 6%, Nor. 

Guizot, 8.9. G., Allgemeine Geſchichte des europäifchen 
Sivilifotion in vierzehn akabemifchen Vorlefungen. Rasch ber 
fünften Auflage frei übertragen von ©. Sachs. Stuttgart, 
Schweizerbart. Gr. 8. 1 hir. 15 Nor. 

Heinemann, $, Die deutſchen Freiwilligen in Srie⸗ 
chenland, bis zu ihrer Wieberauflöfung unter König Otto L, 
nebft Neifebefchreibung von Münden bi6 zur Landung auf je 
nem claffifhen Boden und Topographie der wichtigen Plaͤtze 
diefes Landes. Heiligenftadt, Delion. 8. 26%, Kor. 

Hiftorie von der ſchoͤnen Magelone, eines Königs Tochter 
von Neapel, und einem Ritter, genannt Peter mit den filber- 
nen Schüfleln, eines Grafen Sohn von Provence. Aus der 
franzöfiichen Sprache überfegt durch Beit Warbed. Frank⸗ 
furt a. M., Brönner: 8. 13, Rgr. 

v. Holgendorff-Bietmansdorf, Gemeinden, Steuern 
und Vertretung. Mit einer tabellarifchen liberficht der Lands 
tag6petitionen und ber berauf ergangenen Landtagsabfchiede. 
Selbflverlag des Verf. Br. 8. 20 Kor. 

Josty, D., Le Citoyen du monde. 
Offert ea trois langues par ete. PR ramoi⸗ deutfch, roma⸗ 

. l 


Schulze. 8. I Th 
Ludwig, %., Maria Magdalena. Neligiöfe Dichtungen. 
Frankfurt a. M., Brönner. 12. 18% Ror. 
Naumann, F., Der Zod in allen feinen Beziehungen, 
ein Warner, Zröfter und Luſtigmacher. Als Beitrag zur Lite: 
raturgefchichte der Todtentaͤnze. Mit drei Tafeln. Vreden, 


Srimm. 12. 22%, Ror. 
(tung. Zürich, Literarifches Comp⸗ 


Drla. Dramatiiche D 
Gr. 8. 2 Thir. W Nor 
Vom Berfaffer des Werkes: Der 
Berlin, Hayn. 12. 


Das Reich der Flora. 

Selam des Driente. Sieben Bände. 

Seder Band I Zhlr. | 

Sommer, F. v., Konrad von Wallenrode, Hofmeiften 

des deutſchen Ordens. Gin biftorifcher Roman nah Quellen 

bearbeitet. Drei Bände. Berlin, Hayn. 12. 3 Ahlr. 
Älteste und alte Zeit. Fragmente. V. 1. Cimbern 

und Sueven. 2. Nemeten, Vangionen und Triboken. 3. Ibe- 

ren in Europa und Amerika. Vom Verf. des Magusani- 

schen Europa. Hanover, Helwing. Kl. 8 22% Ngr. 
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Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Don Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aus Nr. 321.) 
.. WBährend  jegt Numohr in Rothenhauſen mit der 
Herousgabe der „Forſchungen“ befchäftigt war, befuchten 
ihn öfters jüngere Küunftler aus Hamburg, bie von fei« 
nen Sammlungen und feinem Intereffe an ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit angezogen wurden. Bon biefen nahm Ru⸗ 
mohr einen talentoolien ſechzehnjaͤhrigen Züngfing, Na⸗ 
mens Friedrich Rerlich, in fein Haus, fuchte ihm früh 
die Handhabung aller malerifchen Werkzeuge methodiſch 
beizubringen und leitete die künftlerifche und wiſſenſchaft⸗ 
Iihe Ausbildung. Rerlich's Heranwachſen zur männ- 
lichen Reife und fein glühendes Verlangen, das Vater⸗ 


ee 


. 


land der Künfte zu betreten, wo er fich fpäter unter 


dem Ramen RNerly die allgemeine Anerkennung und 
Kiebe erwarb, trafen mit Rumohr's Wunfche zufammen, 
nach Beendigung ber Herausgabe bes zweiten Theile 
der „Borfhungen“ für einen dritten, ber bie Unter⸗ 
ſuchung durch eine umfaffende Arbeit über das Zeitalter 
Rafael's abſchließen follte, an Ort und Stelle neue Ma- 
terialien aufjufinden.: 

: Ehe Rumobr im Frühjahr 1838 in Nerlih’s De 
gleitung feine britte Reife nad Italien antrat, vermweilte 
er einige Zeit in Dresden und in Berlin. In Dresden 
fand er in jener Fülle von Beifterwerken, die einft die 
Richtung feiner Lebensbeftrebungen beflimmte, die Krone 
von allen, Rafael’ Madonna, durch Palmaroli's unglüd- 
liche Reſtauration eutſtellt. Die öffentlihe Berbreitung 


feiner. mimblihen Misbilligung veranlaßte ihn zu einer. 


umftändlihen und Ichrreichen Wuseinanderfegung feiner 
Anſichten über diefe und andere neuere Wieberherfiel- 
lungs verſuche alter Meiſterwerke (,, Kumfiblatt“, 1828, 
Nr. 38). In Berlin nahm Rumohr ben tebhafteften 
Antheil an dem Emporfleigen. des neuen Muſeums, mit 
weichen der geiftreichfte Architekt der neueften Zeit eine 
Epoche in der Architektur Norbdeutfchlands begründete. 
Genaue Bekanntſchaft mit den zur Ausichmüdung ber 
flimmtn Gemaͤlden, und der WBunfh, ben man- 
nichfaltigen Sproſſen des Baumes der Kunftgefchichte 
neue und zugleih die Blüten der Vollendung Binzuzu- 


nterbaltung. 


0O. Auguſt 1844. 








fügen, begleiteten Rumohr nach Stalien und veranlaften 
ihn, mit Zurüdfegung der literarifchen Abſichten, feine 
Zeit auf bie ebelfte und uneigennügigfte Weiſe diefem 
Zwecke aufjuopfern. Die Reife ging von Anfang an 
nicht ganz nah Rumohr's Wunſch, fhon in Mantua 
beſchaͤdigte er fich durch einen Zehltritt den Zuß, was 
fpäter während zwei Monaten feine Thätigkeit in Flo⸗ 
ven; lähmfe. Dann knüpfte er mit Megger in Florenz 
und dem Marcheſe Nerli in Siena, wegen Bilderver- 
aufs Unterhandlungen an, welche ihn felbft nöthigten, ben 
für feine Gefundheit erfoderlichen Gebrauch der Seebä⸗ 
der an der genuefifchen Küfte aufzugeben. FB 

Inzwiſchen traf der Kronprinz von Preußen in Flo⸗ 
ren, ein, und Rumohr wurde bie ehrenvolle und fchwie- 
tige Aufgabe zu Theil, diefen für alles Schöne. in fo 
hohem Grade empfänglichen Fürften in vier Tagen durch 
die Kunftwelt der Arnoftadt zu führen. Dann geleitete 


NRumohr den Kronprinzen durch die alterthümlichen Ge⸗ 


bäudemaffen des hochgelegenen, malerifch gruppirten Siena, 
deſſen reichgefchmückter fchattiger Dom und alte Maler- 
ſchule durch das Bepräge einer‘ auf religiöfe Hingebung 
und bürgerliche reiheit bafırten poetifchen Blütezeit fo 
mächtig auf jedes edle Gemüth wirken. 

Der Kronprinz hatte in Mailand ein verkäufliches 
Bild gefehen, welches dort dem Rafael zugefchrieben 
wärd, und Rumohr, deffen Meinung der Prinz zu ver- 
nehmen wünfchte, da das erregte MWohlgefallen nicht alle, 
Zweifel nieberfchlug, ließ ſich durch den preußifchen Ge⸗ 
fandten in Rom Geheimrath Bunfen bewegen, eine Reife 
nach Mailand zu unternehmen. Hier angelangt fand er 
ſich in feinen Erwartungen in Betreff des. Bildes getaͤuſcht, 
ber Aufenthalt, der ſich durch die Ausſicht auf andere Er- 
werbungen bis auf drei Monate verlängerte, befriedigte 
ihn wenig, und zulegt mußte der Ankauf ber von ihm 
vorgefchlagenen Gemälde aus dem 16. Jahrhundert von 
proßartiger Wirkung, woran das berliner Mufeum fo 
fühlbaren Mangel litt, wegen eingetretener Derhältniffe 
unterbleiben. Da traf es fih, dag Rumohr für bie. zu 
feiner Dispofition geftellte Summe von 117 Louisdor 
ein ſchoͤnes von Valerio Wincentino gearbeitetes Gefäß 
von Bergkryſtall, mit reicher Faffung, von Benvenuto 
Cellini erwarb, das ihn aus Beſorgniß, es möchte auf 
dem Transport befchädigt werden, zulegt veranlaßte, es 


feibft nach Betlin zu überbringen. Hier nahm Rumohr. 


den Iebhafteften Untheil an der hiſtoriſchen Beftimmung 
der einzelnen für bas neue Mufeum ausgewählten Ge⸗ 
- mälde, und nad der Rückkehr nahfRothenhaufen wurde 
ihm vom Gtaatsminifter von Humboldt angezeigt, ber 
‚Kronprinz wünfche, daß bie zur Auswahl und Anord- 
nung ber Gemälde des Muſeums ernannte Commiſſion 
Ach mit ihm in Verbindung fegen. möge. Rumohr er⸗ 
Härte ſich nach Einſicht der ihm mitgetheilten Sitzungs⸗ 
protokolle im Einzelnen mit den Deliberationen der Com⸗ 
miſſion einverſtanden, ſtellte aber im Allgemeinen einen 
ganz verſchiedenen Plan auf, der mit leichten Abänbe- 
zungen angenommen wurde. Gleichzeitig erhielt Ru: 
mohr vom König und vom Kronprinzen mehrfache Zeichen 
ihrer Gunft und Erkenntlichkeit. 

Wie mir Rumohr am 30. April 1832 nad Rom 
ſchrieb, hätte er auf diefer legten Reife gewünfcht, Fea's 
matt gefammelte und matt benugte Forſchungen ˖in einem 
größern Maßſtab im Archiv der Petersliche und in an 
dern römifchen Archiven bis zur Zufammenftellung eines 
Codex diplomaticus der Kunftgefchichte des Papftes Ju⸗ 
lius II. fortfegen zu koͤnnen. Gr mürbe das fpäter 
von Gaye und Paffavant mehrfach befprochene Gedicht 
des Giovanni Santi in der vaticanifchen Bibliothek ab- 
gefchrieben, die öffentlichen und Familienarchive in Perugia 
und Eitta bi Caſtello für Rafacl’8 Jugend, das der 
Sonzaga zu Mantua für Giulio Romano und Tizian 
und das der Medici zu Florenz für die Regierungen 
Leo's X. und Clemens’ VII. unterfucht haben. In Urbino 
hätte er eine Revifion der Unterfuchungen Pungileoni’s 
für nöthig und eine Nachleſe möglich erachtet. 

Dbwol nun Rumohr keine Gelegenheit gefunden 
hatte, feine frühern Forſchungen für das. Zeitalter Ra⸗ 
fael’d, die er nach einem fo umfaffenden Plane fort 
fegen wollte, irgend zu bereichern, fo beſchloß er ſie doch, 
die Hoffnung einer baldigen Rückkehr nach Italien auf- 
gebend, zur Herausgabe zu ordnen, da fie ihm im Ver⸗ 
gleich zu den Schriften Anderer über denfelben Gegen- 
fand noch fehr erheblich ſchienen. 

Der Auffag: „Uber Rafael von Urbino und deffen 
nähere Zeitgenoffen”, welcher den Dauptinhalt des 1831 


gedruckten dritten Theils der „Stalienifchen Korfchungen” | 


bildet, tonnte den Ermartungen, die Rumohr insbefon- 
dere durch den Entwurf einer Gefchichte der umbrifch- 
toscanifchen Kunftfchulen für das 15. Jahrhundert er- 
zegte, nicht entfprehen. Man fuchte eine großartige 
Auffaffung und Darftellung der geifligen Zuftände und 
des nach allen Seiten hin thätigen Kunftlebens über- 
haupt in jener glänzendften Periode der neuern Kunſt⸗ 
gefchichte und fand nicht einmal ein vollfländiges Bild 
der geiftigen, poetifchen und Tünftlerifchen Entwidelung 
und Xhätigkeit des vielfeitigften und größten Malers 
der neuern Welt, fondern nur eine Reihefolge fcharf- 
finniger, feingefühlter und geiftreicher Bemerkungen über 
feine Werke und einzelne Lebensverhältniffe. Uber Urbino 
- and Giovanni Santi theilt Rumohr nichts von Widh- 
tigfeit mit, er beurtheilt Letztern, beffen Lebensgeſchichte 


und kunſthiſtoriſche Stellung zuerſt durch Paſſavant's 
umfaffendes und verdienflvolles Werk feftgeftellt ward, 
nad) bem Bilde des berliner Muſeums, bas offenbar 
nicht ihm, fondetn. dem Zimoteo bella Bite angehört, da 
bier wie öfters feit dem ermwachten ntereffe an den 
Leiftungen des Giovanni Santi die Infchrift verfälfche 
wurde. *) Bei der Aufzählung. der Jugendwerke Ra 
fael's verleitete Rumohr bas mit ber Anerkennung fei» 
ner ſchriftſtelleriſchen Verdienſte gewachfene Selbftgefühl 
zu manchen Fünftlihen Gembinationen und kecken An⸗ 
nahmen. Bon legten will ich beifpielöweife nur bie 
erwähnen, daß Ridolfo Ghirlandajo Nafael's am fleifig- 
ften vorbereitetes Gemälde, die Grabfegung, beendigt habe, 
worin dieſer die Grgebniffe feiner florentinifchen Stu⸗ 
dien mit dem tiefften Gefühl der umbrifchen Schule in 
einer über alle Theile gleichverbreiteten Bollendung ver- 
fhmolz. Bei vielen andern Behauptungen tritt uns 
dagegen die Wahrheit der Anficht Rumohr's mit ent⸗ 
fhiedener Evidenz entgegen, wie da, wo er Rafacl's 
Mitwirkung bei dem Gemälde des Pinturichio in ©. 
Girolamo zu Perugia vermuthet. Bergebens fuht man 
bei Rumohr eine genauere Würdigung der Mitfhüler 
Rafael's, insbefondere des Giacomo Spagna, beffen 
frühere und beffere Werke fi in ber äußern Erſchei⸗ 
nung am meiften Rafael's fpätern Jugendbildern an- 
nähern, obwol fein gemüchvelles aber beſchränktes We⸗ 
fen den frühen Spuren eines nach allen Seiten hin⸗ 
ausftrebenden Genius und eines tiefern Seelenlebens 
gegenüber nicht zu verfennen ift. 

. Biel Zrefflihes enthalten Rumohr's Bemerkungen 
über Rafael's Leiftungen zu Rom unter ber Regierung 
bes Papftes Julius IL, er bob jedoch blos die in ihnen 


| dargelegte technifche Entwidelung des Künftlers hervor, 


ohne auf bie oft fehmierige Deutung der einzelnen auf 
die gelehrte Weltanficht des Zeitaltere begründeten Ge- 
mälde fowie des innern Zufammenhangs ber verſchiede⸗ 
nen Darftellungen in den Stanzen bed Baticans näher 
einzugehen, wofür trog ber lobenswerthen Bemühungen 
Platner's und Paſſavant's noch Manches insbefondere 
im Zimmer des Heliodor zur Beſtimmung der tiefern 
Beziehung zwiſchen den Dedengemälben und den Haupt 
darſtellungen auf den Wänden zu leiſten übrig bleibt. 
Fruchtlos fcheinen Rumohr’s Benrühungen, das befannte 
Bildni des Bindo Aitoviti in Münden für ein Spie- 
gelbild des Rafael felbft zu erklären. 

Die Hiftorifche Zufammenftellung des großartigen un⸗ 
geftümen Julius mit dem feinen, gelehrten und weich⸗ 
lichen Leo iſt treffend und geiftreih. In biefer Cha⸗ 
rakteriftit war ihm freilih Carlo Fea**), aber in der 
ihm eigenthümlichen energifchen und einfeitigen Weife,. 





*) Noch vor wenigen Jahren wurbe das Bilbniß eines umbes- 
kannten Knaben, durch eine evibent moderne Infchrift als bad des 
Rafael von ber Hand des Giovanni Santi bezeichnet, in Rom für 
eine bebeutende Summe von einem Engländer erworben und bem 
König von Preußen eine Copie überfendet. 

”) Notisie intorno Raflaele Sanzio da Urbino. 
Paralello di Ginlioe U. con Loose X. (Rom 1838.) 
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vorangegangen, welche bie ebenfo einfeitige Entgegnung 
Rarti’6*) hervorrief. Aber viele der bedeutendften ſpä⸗ 
tern Werke Rafael's, insbefondere die für die Tapeten 
gefertigten Gartons, worin ſich der eigenthümlich drama⸗ 
tifche Geift der fpätern Rafael'ſchen Kunft und bie 
männlihe Auffaffungsmeife chriftlicher Begenflände 
im Gegenfag zu der in den frübern Werken vorherr- 
ſchenden fehnfuchtsvollen Lyrik auf eine fo glänzende 
Weiſe offenbart, werden nur fehr vorübergehend cha⸗ 
rakterifirt. 

Glücklich bezeichnet Rumohr Rafael's Eingehen in 
die mythologiſchen Aufgaben und das Umſchaffen der⸗ 
felben au einem modernen Kunftelement im Zeitalter 
Leo's X. Das Hervorheben der ununterbrochenen Fort⸗ 
pflanzung und der mannichfaltigen Bedingung antik⸗ 
mythologiſcher Vorftellungen in Poeſie, Kunft und Volks⸗ 
leben, durch alle Zeiten des Mittelalters bis auf unfere 
Tage, ift ein noch zu löfendes Problem. In ber italie- 
nifchen Poefie verwebte ſich jenes Element theild orga- 
nifh mit den neuen Geftalten des Chriſtenthums, wie 
bei Dante, theils durchdringen fi in wunderbarer Mi- 
fung und zu keinem ibeellen Ganzen verfchlungen, an⸗ 
tife und chriftlich - mythologifche Gebilde, wie in ben 
Werten ded Sannaszaro und in der Meihefolge von 
Lobgebichten auf die Päpfte des 15. und 16. Jahrhun⸗ 
derts, welche handſchriftlich in der varicanifchen Biblio⸗ 
thek aufbewahrt werden und ein merfwürdiges Zeugniß 
von Dem ablegen, mas man den Päpften als Schmei- 
chelei fagen konnte; theil® endlich ift die Mythologie wie 
in unfern Zagen der Anruf der Mufe eine aͤußerliche 
Mafchinerie und ein Surrogat für 'poetifche Gedanken⸗ 
armuth. In den Künften wurden von ben erften Zei: 
ten des Chriftenthums an antike Geftalten und Motive 
zu chriſtlichen Vorftellungen umgebildet, aber die mytho⸗ 
logiſchen Vorſtellungen ſelbſt nmfchmebten oft als heite⸗ 
red Gedankenſpiel, als einfaffende Groteske bie ernſten 
Erſcheinungen der Religion. Rafael allein von allen 
Malern ift es gelungen, die Mythenwelt des Alterthums 
in einer Weiſe zu reproduciten, daß feine Erfindungen 
trog einzelner Fremdartigkeiten dem Geifte der Compoſi⸗ 
tion nach einem fpät griechifhen Künftler angehören 
tönnten, während fie gleichzeitig feit auf dem Boden 
ihres Zeitalters flehen. Hierin kam ihm Correggio in 
den Fresken von S. Paolo zu Parma am nächften, die 
uns vielleicht noch mehr ald Rafael's Werke die Charis 
der Griechen vergegenmärtigen können. In den frifchen 
Erfindungen des Giulio erbrüdt ſchon die mächtige über- 
fprudelnde Kraft der von einer gewaltigen Gegenwart 
erfüllten Subjectivität den zarten Hauch griechifcher An- 
much und finnvollen Eingehens in die Vorbilder des Al⸗ 


terthums. 
(Die Jortſetzung folgt.) 


°) Lettera al Sig. Avv. Carlo Fea sul di ini perelelle dj 
Giulio IL com Leone X. (Rom 1822.) 


Regnisitoires, plaidoyers et discours de rentree pro- 
nonces par M. Dupin, procureur-general à la Cour 
de cassation, avec le texte des arrets, depuis le 
mois d’Aoüt 1830 jusqu’a la rentree de 1842. 
Paris 1843, 

Man hat die drei Brüder Dupin, die fi fafk auf Einem 
und demfelben Bebiete berühmt gemacht haben, die beften Ber: 
treter der nach allen Richtungen hin thätigen, farfaftifchen, 
igtereffisten und bucch und durch profaifchen Gegenwart ges 
nannt. Borzüglich ift ed Andre Marie Dupin, der den eigent⸗ 
lichen Repräjentanten des Mittelftands abgeben kann, welcher 
fi) in der AIulirevolution die öffentliche Gewalt erobert hat. 
Er ift wigig, lebendig, wie unfere ganze auf praßtifche Zwecke 
gerichtete Zeit. Dieler Umftand gt gerade feinen Reden ein 
wahrhaft hiſtoriſches Intereffe. n darf in denfelben weder 
eine tiefere Gelehrſamkeit, noch ergreifende Gedanken, noch jene 
noble Gefinnung ſuchen, die und erhebt und unfere Bruft 
fhwellen macht. Aber dafür fpiegeln fi in ihnen alle Rich⸗ 
tungen, alle Ibeen und dad ganze Wefen der Gegenwart. 
Der Ausdrud hat nichts Hinreißendes; aber dafür ift er kurz 
und bündig; er trifft den Ragel auf den Kopf -und verfehlt 
feine Wirkung nicht. 

- Hr. Dupin hatte ſchon im I. 1836 in drei Bänden bie 
Reden und Vorträge zufammmengeftellt, welche er feit 1830, wo 
er das Barreau mit dem Parquet vertaufchte, gehalten hatte. 
Wir bekommen jegt drei neue Bände, welche die begonnene 
Sammlung in Sronotogüfcher Drdnung fortführen. Diefelben 
fliehen den frübern Bänden weder an Reichhaltigkeit noch an 
Interefie nad). Abgeſehen von ihrer allgemeinen Bedeutung 
find fie insbefondere für die Geſchichte des franzöfifchen Rechts, 
wie es jich feit der Iulirevolution geftaltet hat, von der größ- 
ten Wichtigkeit. Dupin läßt keinen einzigen Punkt, der wäh» 
rend der verfloffenen dreizehn Jahre in ber Jurisprudenz zur 
Sprache gekommen ift, vorüber, ohne ihn von feinem &tand- 
punkt aus zu beleuchten. Ob feine Anficht immer die wahre 
ift, ob fie namentlich ſtets einer tiefergehenden wiſſenſchaftlichen 
Prüfung Stich hält,.ift freilich eine andere Frage. Dupin 
ſchlaͤgt fi nicht mit allgemeinen Theorien herum, und faft nie 
erhebt er ſich zur Abſtraction; aber dafür driſcht er auch nir⸗ 
gend leeres Stroh, und wo er immer eine Frage angreift, da 
ergibt ſich fuͤr ihn ein praktiſches Reſultat. 

Es wäre ermuͤdend, wenn wir das lange Regiſter der 
drei Diden Bände, welche uns vorliegen, durchlaufen wollten. 
Kur auf zwei Punkte, welche namentlich auch wol für beutfihe 
Gelehrte einiges Interefie bieten möchten, wollen wir bier auf 
merffam maden. Es iſt dies die Angelegenheit der Proteſtan⸗ 
ten von Montargis, die, was auch Dupin immer fagen möge, 
bei der Staatögewalt den Schutz nicht fanden, auf den fie An» 
fprud machen Fonnten. Bei diefer Gelegenheit dringt Dupin 
darauf: daß man die Freiheit des Gultus zwar fchügen, zu⸗ 
gleich aber auch die Cultuspolicei aufrecht Saiten müfle, oder 
daß mit Einem Worte weder Alles erlaubt noch Alles verbo: 
ten, aber eine fortwährende Beauffühtigung ausgeübt werden 
müfle. Der zweite Punkt, den wir bier vorzüglich hervorheben 
wollen, betrifft das Duell. Es ift eine ernfte Frage, welche 
Dupin hier behandelt, ob nämlich das Duell ald crime oter- 
als delit im Strafcoder aufzuführen fe. Der Umftand, daß 
der Zweikampf bis jept im franzöfiihen Geſetzbuche Peine be 
fondere Erwahnung gefunden hat, ift um fo auffallender, da 
er biß zum 3. 1789 einer Außerft harten Strafe unterworfen 
war. Diefe Lüde im „Code penal’ Hat unter den franzoͤſi⸗ 
ſchen Juri zwei fich fchroff gegenüberftehende Anſichten 
hervorgerufen. Die Einen behaupten naͤmlich, daß, wenn der 
Gefepgeber des Duells Feine Erwähnung thäte, es deshalb ge> 
ſchaͤhe, weil er baflelbe wirklich Auf beftraft wiffen wolle, 
wahrend die Undern die Unfiht auffiellen, das Duell habe 
feiner befondern Anführung bedurft, da eigentlich Alles, was 
vom Zodffchlage gefagt werde, auch auf den Zweikampf An: 





u 


wendung finde. Die Ausfage eines der Rechtsverſtaͤndigen, 
welche an ber Ausarbeitung des „Code“ betheiligt waren, 
ſpricht dafür, daß letztere Anficht den Gefengebern ei en 
vorgefchwebt habe Zreilhard, einer der Redactoren des, 
fagt ausbrüdlig: „Wie haben vom Buell nicht gefprachen, 
weil wir ihm nicht die Ehre anthun wollten, es einzeln aufzu⸗ 
führen.” Dies find alfo die beiden Unfichten, welche ſich bei 
diefer wichtigen Frage gegenüber fanden, und von denen fi) 
bald Die eine, bald die andere Geltung zu verfhaffen wußte, 
bis endlich in Kolge mehrer Außfprüce des böchften Gerichte 
das Syſtem der Duldung, dad Syſtem des laissez faire allge: 
mein berrihend wurde. So ftanden bie ae als Dupin 
die ganze Yrage 1837 aufs neue ind Auge faßte und den Ge: 
richtshof, bei dem er angeftellt ifk, vermochte, dieſe wichtige 
Ängelegenheit in ernfte Erwägung zu ziehen. Die Reben, 
weiche Dupin bei dieſer Gelegenheit gehalten hat und in de: 
nen er die Strafbarkeit des Duells in allen Richtungen be: 
leuchtet, gehören zu den glängendften Proben feiner Beredtfam- 
keit. Seine Bemühungen wurden mit dem gewünfdhten @r- 
folge gekrönt, umd feit Diefer Zeit haben fi in Frankreich die 
Duelle, auf die eine ſtrenge Strafe gelegt iſt, auf eine ficht- 
bare Weife verringert. Indeflen kann man fich nicht verheh: 
len, daß fie noch feltener vorkommen würden, wenn nicht die 
Geſchworenen noch unter dem verberblichen Vorurtheile ftäns 
den, daB der Zweikampf eine Ehrenfache fer, die man nicht 
ohne feine Ehre zu befleden ablehnen könne. Es zeigt fi 
dies namentlich darin, daß jetzt die beftehenden Strafen von 
der Zury nie in ihrem ganzen Umfange erkannt werben, fon- 
dern daß man regelmäßig Miüderungdgründe aufzufinden und 
fo dag Geſetz zu umgehen weiß. 

Die fogenannten „Discours de rentrée“, mit denen vor: 
liegende Sammlung eröffnet wird, find zum heil ſchon in ei: 
nem größern Kreife bekannt, wenigftens find einige derſelben 
zu ihrer Zeit non verfchiedenen politifhen Blättern befprochen 
worden. Einige diefer Reden find wahre Meifterftüde. Dazu 
rechnen wir namentlich diejenigen, welche der von den Franzo⸗ 
fen mit Vorliebe und mit befonderm Glüd gepflegten Gattung 
der Eloges In aa Hier reiht ih Dupin oft würdig an 
Alembert, Euvier und Mignet an. Er wählt natürlich in die: 
fen Reben immer ſolche Männer, bie entweder als Xehrer oder 
als Anwender ded Geſetzes ſich einen bleibenden Namen ge: 
macht haben. Bei ber Darftellung der unfterblichen Berbienite 
eined !’Höpital, eined Etienne Pasquier, eined Molt, eines 
Merlin und Malesherbes ſcheint es dem ſkeptiſchen Dupin doch 
auch zuweilen warm um das Herz geworden zu ſein. 6. 





Notizen. 


Vernichtung von Alterthuͤmern in Irland. 

Unter dieſer Aufſchrift führt ein im „Athenaeum‘‘ enthaltener 
Aufjag ſchwere Klage über dem faft fuftematifchen Vandalismus, 
mit welchem man in Irland gegen die, Überrejte der Vorzeit 
verfährt. Fruͤher begnügte man ſich, die in verfchiedenen Thei: 
len der Infel in ziemliher Menge aufge efundenen Kunftwerke 
aus edlem Metall einzufchmelzen. Erſt Fürzlich noch ward ein 
folches- aufgefunden, welches fich jegt im Beſitze des Geiftlichen 
De Zodd befindet und an Gewicht dem Werthe von 20) So: 
vereigns gleichkommt. In neuerer Seit hat fi aber die Zer⸗ 
ftörungdfucht auch auf die Denktmäler von Stein erſtreckt. Der 
Berf. des Auffages zählt eine Reihe folcher Faͤlle auf. “Der 
Befiper des —— von New⸗Grange hat die Abſicht, das 
dafelbit befindliche Rieſendenkmal aus der Druidenzeit, die irifche 
Pyramide nicht mit Unrecht genannt, abzubredhen, aus keinem 
andern Grunde, ald „weil es ihm den Boden belafte”. Zu 
Melifont hat man eine große Mühle aus Den Steinen der 
fhönen Kloftergebäube erbaut, welche jegt nur noch zum Theil 
dieſen seizenden Ort zieren. Der Kirchhof zu Monafterboice 
umſchließt einen der fchönften runden Thürme; außerdem be: 


finden daſelbſt die Trümmer von zwei einen alten fleiner: 
nen iriſchen Kirchen und - drei Fa a Fünftic „gearbeitete ſtei⸗ 
nerne Kreuze von 18 — 20 der Kirchhof iſt 
gaͤnzlich uͤberwachſen, und & Heili ie 8 Ortes iſt feine 
einzig e Schugwehr. Zu Glomnarnoife befanden fih noch vor 
vierzig Jahren auf ben Grabſteinen einige hundert Inſchriften 
in altiriſchem Charakter, von denen jetzt kaum noch ein Dutzend 
und zwar von den am mindeſten bedeutenden übrig find; bie 
großen Steinplatten, worauf fie gegraben waren, bat man zu 
Werkſtücken an Thorwegen und anderm maffiven Mauerwerke 
verwendet. Der Architekt Peter ward bei Gelegenheit des 
Auffuchend folcher Steine zu Baumaterial auf das Studium 
der irifchen Alterthuͤmer geleitet, und feine ER. ig ausgefü © 
ten Zeichnungen müflen jetzt zur einzigen Aushuͤlfe für 
Kenntnig aroitektonither Denkmäler in Irland in vieler 2. 
ziehung dienen. Zu Glendaloch in der Nähe von Dublin find 
von den fieben Kirchen drei biß auf den Grund niedergeriffen ; 
die ſͤmmtlichen von Ledwich beſchriebenen harakteriftifchen Kunft- 
werte in Stein, welche wahrhaft einzig in Irland waren, find 
verihwunden; zum Theil hat man fie als Bfleine an’den 
Bogen der Derrybamnbrüde verwendet. Die Meine Kische, 
St.:Kerin’d Küche genannt, ift zu einem Schafftalle geworden ; 
die Abteilirche mit Bäumen und Geſtraͤuch über: und umwach⸗ 
fen. Die verwandte Bauart der Kirchen in Irland und im 
Korden von England macht die Erhaltung biefer iriſchen Al⸗ 
tertgümer auch für den englifchen Aiterthumsfreund wichtig. 
Es ift daher ein Mangel, daß die neulich in England bezrün: 
dete Geſellſchaft für Erhaltung britifher Altertfümer ihr Augen: 
mer? nicht auch auf die Schwefterinfel ausdehnt. Der Berf. macht 
daber am Schluffe feined Aufſatzes auch in dieſer Beziehung den 
Ruf geltend: „Gerechtigkeit für Irland!“ 


Driginalminiaturgemälbe Milton’. 

Bor einigen Wochen ift unter einer Unzahl werthlofer 
Bilder aus dem Nadjlaffe eines zu Tours wohnhaft gewefenen 
Engländers, Ramens Villiers, welche ein gemiffer Foſter nad 
England gebracht Hatte, ein Driginalgemälde Milton's in Mi- 
niatur an den Tag gekommen. Bei dem Berkaufe jenes Rach- 
laſſes in London bielt man es nur für zweifelhaft echt; es be- 
fand fich in fchlecht bewahrtem, ſchmuzigem Auftande, welcher 
ed zwar unkenntlich machte, aber hoch Die Spuren zarter Aus: 
re 9, niet gänzlich verwifcht hatte. Es wurde damals für 

0 Schild. verkauft. As man eb. jedoch aus dem 
ahnen genommen hatte und einer nähern Prüf ig unter: 
warf, fand fi zur rechten Hand in unjcheinbaren Zügen das 
Monogramm S. C., d. h. Samuel Cooper, einer der frübeften 
und beften englifchen Miniaturmaler, was noch ganz ausdrück⸗ 
lich beftätigt wurde, ald man den Überzug der Hückkeite behut⸗ 
ſam abloͤſte, auf welcher man die —53 entdeckte: „Mil⸗ 
ton — gemalt von Samuel Cooper.“ Das Miniaturbild iſt im 
Ganzen den andern vorhandenen Abbildungen Milton's, welche 
aus der Zeit nach feiner Erblindung ſtammen, völlig ähnlich) ; 
nur mit dem Unterfchiede, daß ed zarter, jugendlicher und Ie- 
bensvoller iſt. Auf den meiſten zeither bekannten Gemälden 
glaubt man in Milton eher einen Conventikelprediger zu ſehen 
als einen begeifterten Dichter; nicht fo auf dieſem Miniatur 
bilde, von dem mit Wahrfcheinlichteit angenommen werden 
fann, DaB es aus der Zeit ftammt, da er das Gefiht noch 
nicht verloren hatte. Der Dichter iſt auf dieſem Gemaͤlde in 
einem ſchwarzen Gewande mit einem Spitzenkragen abgebildet. 
Das Bild traͤgt durchaus den Charakter —* Zeit und zeigt 
alle Vorzüge, durch welche ſich Cooper's Miniaturgemaͤlde aus: 
zeichnen. Das Haar iſt in der Gegend der Schläfe Leicht ver⸗ 
legt, im Übrigen aber in einem febr r fhönen Zuftand. Es ift 
dies nunmehr das zweite bekannte Miniaturbild Milton’s; das 
andere befindet fih zu Modeby; daB hier in Mede ftehende ift 


neuerdingd von dem Herzoge von Buccleuch für 100 Guineen 
erfauft worden. umſchließt einen ber fehönten runden Thürme; außerdem be: _ erfauft werten.. 1 
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Sonnabend, 





Kart Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(cortſetung auß Ir. 282.) 

Die dem Lehen Rafael's im dritten Xheile ber 
„Italieniſchen Forſchungen“ angehängte Unterfuchung 
über den gemeinfchaftlichen Urfprung ber Baufchulen bes 
Mittelalter enthält neben vielen bereits früher von Ru⸗ 
mohr im „Deutfihen Mufeum” und im: „Stunftblatt“ 
mitgetheilten Bemerkungen manche neue fchägbare Auf- 
Mirung. Über die Werke ber Gorhen und Langobarden 
berichtet Rumohr wenig Bebeutendes. Die Bauten ber 
Letztern in Oberitalien hatten bereits Sacchi und befonbers 
Giulio Eordero*) in ben durch die Preisaufgabe der Akade⸗ 
mie von Brescia veranlaften Schriften über die Architektur 
der Langobarden fchärfer ind Auge gefaßt. Die urfprüunglich 
römische Wafferleitung zu Spoleto, deren gegenwärtigen 
Dau Rumehr, dem fpoletaner Gefchichtfchreiber Eam- 
pello folgend, den Langobarden zufchreibt, während er 
keineswegs den Reften Iangobarbifcher Maffenbauten in 


Spoleto, Ascoli, Benevent und in Oberitalien entfpricht, 


legt Fontana **), dem fich hierin der neuefte Geſchicht⸗ 
fehreiber über Spoleto ***) anfchließt, richtiger dem Gar- 
dinal Egidio Albornoz um die Mitte des 14. Jahrhun- 
derts bei. Eine ähnliche Wafferleitung mit Gehen Pfei- 
lern und gequetfchten Spigbogen aus normännifcher Zeit 
findet fi zwifchen Palermo und Bagheria; auf dem 
Feſtlande entfprechen ber von Spoleto die bei Salerno 
und Vietri, legtere wurde nach dem Zeugniß einer von 
Caſaburi F) mitgetheilten Urkunde 1320 erbaut. 

Das. Hauptverbienft der Abhandlung Rumohr's be- 
rubt auf einer fcharfen Bezeichnung ber Perioden ber 
byzantiniſchen Architektur ſowie ihres Merhättwiffes zu 


5) Beil italiana architetture duraste la deminazione Lenge- 
ragionamente del Cav. ‚Giulio Cordero. (Dreſcia 1838.) 
**) Descrisione dei Meute Luco di Speleto «arme di Pier 
Pianesseo Giustels, Hlustrato dal Cav. Pietro Fontana. (Bullgno 
28.) Bel. Baye in Schorn's ‚„Kunftblatt”, 2088, Mr. 9. 
=) Sipeleti orasiene aooademica deita per la seolemue distri 
bustone di premi dell’ areivescorile seminario Speleiluu. (Spo⸗ 
Ieto 1088. 


1) Netisie saF antica e distraite oltia di Mercine; (Keapel 


0.) ©. ©. 


10. Auguft 1844. 





der romanifshen ober vorgothiſchen Baukunſt des Abend⸗ 
landes. Fin die bisher gothiſch ober deutſch benannte 
Bauweife fchlägt Rumohr die Bezeichnung germanifch: 
vor, werin ihm ambere Gelehrte gefolgt find, obwol auch 
diefe Benennung insbefonbere in der Ausdehnung, wie 
fie vom Kugler gebraucht. wurbe, ihre Schwierigkeiten 
barbietet, fobaß ber gangbare Name „gothifche Architel- 
tur”, bei welchem Niemand mehr an bie Gothen: denken 
wird, den Vorzug: zu verdienen fcheint. 

Der Hofrath Hirt, der an ber zur Auswahl: und- 
Anorbnung der Gemälde für das neue berliner Muſeum 
berufenen Commilfion nicht Theil genommen hatte, bes 
nugte das Erſcheinen diefes dritten Theils der Italieni⸗ 
ſchen Forſchungen“, um in einer Necenfion im Decem- 
berheft 1831 der „Berliner Jahrbücher fire wiffenfchaft- 
liche Kritik, nicht blos Rumohr's Mittheilungen über 
Rafael, fondern auch feine uneigermügigen Bemühungen 
für das Mufenm und mit ihnen die Thätigleit der 
Gommiffion auf die leidenſchaftlichſfte und ungevechtefte- 
Weile anzugreifen. Diefer Tadel kam um fo unerwar- 
teter, da Hirt die früheren Theile mit Lob überſchüttet, 
und wenn auch Rumohr's Darftellung bes Rafael'ſchen 
Zeitalter den gehegten Erwartungen nicht entfprach, fo 
überbot fie doch durch umfaffende Kunde und Gebiegen⸗ 
heit des Urtheils alle neuern vorher in Deutfchland, 
Frankreich und Stalten über Rafael verfaßten Werke. 
Wengen übernahm es, Rumohr's Anfichten und ba® 
Berfahren der Commiſſion in einer rüdfichtelofen aber: 
gelehrten und gründlichen Schrift*) zu widerlegen; er be⸗ 
wies das Grundloſe von Hirt's Tadel und legte beffen 
Untunde und Taktloſigkeit in Kragen über bie Geſchichte 
der neuern Malerei auf das evibentefle dar. Hirt 
beantwortete Waagen's Schrift in einer barichen, hoͤh⸗ 
nenden aber im Grunde ber Sache fehr ſchwachen Ab- 
fertigung **), der von Waagen für das Verfahren ber Com- 
miffion und gegen bie Hirt'ſchen Behauptungen beige 
brachten Beweife und griff Wangen und Rumohr felbft 


9 Der Herr Hofrath Hirt als Forſcher uͤber bie Geſchichte der 
neuern Malerei in Erwiberung feiner Recenſton des dritten Spelis 
der „„Italieniihen Forſchungen“ des Deren K. F. von Rumohr, von 
Dr. Waagen. (Berlin, 1882.) | 

*) Der Dr. Wangen und Herr von Rumohr ald Kunſtkenner 
Dargeſtellt von X. Hirt. (Berlin 1888) - 
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perfönlih an, welchen Legtern er als Mitverfaffer von 
Waagen's Schrift bezeichnete. 

Jetzt trat Rumohr felbft mit einem heftigen und 
groben Ausfall gegen Hirt in feinen „Drei Reifen nad 
Itallen“ Hervor, defien ganze Haltung man um fo mehr 
beflagen muß, da Rumohr früher in den erften Theilen 
der „Stalienifhen Forfehungen”, Hirt's freilich blos tra- 
ditionelle aber durchaus nicht begründete Autorität in 
Fragen der neuern Kunftgefhichte mehrfach anerkannt 
hatte. Die „Drei Reifen” find, wie id im Eingange 
bemerkte, die Hauptquelle für Rumohr's Lebensgefchichte, 
fie enthalten viele intereffante Bemerkungen über bie 
von ihm durchlebten Zeiträume und über die Künftler- 
bildung unferer Tage. Am Schluß werden einige fchäg- 
bare Mittheilungen über die Kunftmerte Genuas unb 
der Lombardei, insbefondere über die Nachwirkung bes 
Lionardo, den Morone von Bergamo und den Moretto 
beigefügt. Die Darftellung bes Martyriumsd des heili- 
gen Lorenz aus dem Anfang bes 43. Jahrhunderts am 
Dom von Genua ift nicht, wie Rumohr annimmt, von 
neuer Erfindung, fondern beruht auf früher entmwidelten 
tgpifchen Worftellungen, wie das aus ben Miniaturen 
des „Baticanifhen Menologiums‘, Nr. 1613 und ben 
Wandgemälden der Grotten von Calvi und ©. Vincenzo 
al Volturno hervorgeht. Treffend bemerkt Rumohr bie 
Berwandtfchaft des Lovino mit dem Giovanni Antonio 
Razai, die uns nicht blos in der Formenbildung und Ma- 
lerei, fondern in der ganzen Auffaffungsweife chriftlicher 
und mythologiſcher Gegenflände entgegentritt. 

Rumohr hatte ſich inzwifchen im Yrühjahr 1831 
nach Dresden gewendet, wo ex fich der hohen Gunft der 
töntglichen Prinzen erfreute, und im vertraulichen Um⸗ 
gang mit Tieck, Carus, dem Grafen Baudiſſin und dem 
berühmten griechifhen reifenden Baron von Stadelberg 
heitere und intereffante Tage verlebte. Einen Theil ber 
Tageszeit nahm ſtets der Beſuch der Gemälbdegalerie in 
Anſpruch und gern pflegte.er im Angeficht der Meifter- 
werke jüngern Männern feine lehrreihen Bemerkungen 
mitzutheilen. Mit Iebhafter Dankbarkeit werbe ich felbft 
ſtets des gütigen Wohlwollens gedenken, mit welchem 
Rumohr meine Beftrebungen zum Studium ber neuern 
Kunftgefchichte hinleitete und wie mich das Xreffende 
und Xiefeingehende feiner Beobachtungen anregte und 
begeiſterte. Noch erinnere ich mich lebhaft, wie Rumohr 
das fihöne bisher dem Lionardo ba Vinci zugetheilte Por- 
trait dem jüngern Holbein vindicirte, was Frenzel durch 
Auffindung des Stichs von W. Hollar, wonach es den 
Engländer Morett, den Goldſchmied Heinrich's VIII. vor- 
fiellt, bald darauf außer Zweifel fegte. Ebenſo ſchwebt 
e8 mir vor, wie Rumohr die Originalität des angebli- 
hen Paolo Veronefe Ehriftus mit den Jüngern zu Em: 
maus bezweifelte, obwol ich jegt in ihm lieber das Bild 
eines fpätern Benetianers, als mit Numohr eine fran- 
zöfifche Eopie des 17. Jahrhunderts erbliden möchte. 

Zwifchen diefen Anfchauungen brach bei Rumohr oft 
die Sehnfucht nad) dem Vaterlande ber italienifchen Kunſt⸗ 
fhöpfungen wieder hervor, und ale ih im Sept. 1831 


Dresden in Gefellfchaft der Herren von ' Stadelberg 
und Sternberg verließ, um Stalien zu bereifen, ſchwankte 
er längere Zeit, ob er mit mir dahin zurückkehren 
und fih in Siena niederlaffen ſollte. Es bezeichnet 
Rumohr's eigenthümliche Unfchlüffigkeit, daß er durch 
das 2008 zum Zurüdbleiben beſtimmt ward. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Etwas zur Entgegnung auf ein paar Außerungen 

von G. Julius in deſſen Auffahe: „Staat und 

Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein“, in Nr. 153 
bis 157 d. BI. 


Zur Bermeidung von Misverftändniffen aller Art die Be- 
merfung voraus, daß ich bier ganz und gar nichts beabfichtige 
als Das, was die Überfhrift anfündigt, von nichts Anderm 
ſprechen will. In dem Kampfe, welcher neuerdings über und 
wider Chriſtenthum und chriſtliche Anſchauungen fich erhoben, 
ift es mehrfach vorgefommen, daß biefelben zuerft misverftan- 
den und middeutet und dann angegriffen und überwunden unb 
verhöhnt, oder aber verdreht find, um fie angreifen und befiegen 
zu können. ie bleiben natürlic) unverfehrt dabei, die Fechter⸗ 
ftreiche gehen in bie Luft oder zerſtören doch nur die eigenen 
Werbe der Angreifer, Das, was fie für Ehriftliches ausgeben. 
Die Angreifenden fehaden fi und ihrer Sache, aud wo fie 
eine gute ift, Durch dies ihr Verfahren nothwendig felbft, und 
um fo mehr, je handgreifliher ihre Misverfländniffe über das 
Chriftliche, ihre Misdeutungen deffelben find. Ich denke, fo 
etwas ift Herren Julius begegnet. Das kommt nun vom 
„chriſtlichen Staate”, oder aber von den neuerdings in die 
Welt geworfenen riftlihen Staatsconfufionen, die ihren Grund 
unter Anderm in dem unglüdlichen Beftreben haben, das Eprift- 
liche mit dem Politifhen zu vermengen, dem Chriſtlichen eine 
Porteianfhauung davon unterzufchieben, und zu tradhten, die: 
felbe mit unchriftlihen Mitteln zur Herrſchaft zu bringen. 
Wider jene Gonfufionen erhebt ſich auch Herr Julius, unb 
dad iſt Löblich; er wird ihrer aber nicht maͤchtig, fondern con= 
fundirt ſich felbjt und gibt der Seite, die er bekämpft, Waffen 
in die Hände, und das Altes ift ſchade. Die Außerungen von 
ihm, wider welche ich bier cinzureden denke, find gar nichts 
Apartes mehr. Schon vor ihm find fie von Undern zehn und 
wieder zehn Mal auf den Markt gebracht. So wird er nicht 
gar zu unwillig werden, wenn ich fie anzutaften mir geftatte 
und Irrungen nachweiſe, welde darin liegen. 

In einem zum Gegenftande und defien Ernſte ſchlecht 
aan feurrilen Zone, dem die Spuren der Burfchikofitat 
nody anhängen, fagt er S. 310, noch immer gehöre es fidher 
zum Wefen der Germanen, „Sie folen ihn nicht haben’ zu 
fingen. „Das ift aber gewiß fehr undriftlih, denn wenn die 
Gallier das Linke Rheinufer haben wollten, fo müßten ihnen 
die Germanen, wenn fie Ehriften fein wollen, dad rechte noch 
dazu geben. Siehe Matth. 5, 40, und Luk. 6, 29” Sodann 
kann er fi nicht vorftellen, was ein chriſtlicher Staat ift; 
„denn ein Chriſtenmenſch foll vor allen Dingen Chriſto nach⸗ 
folgen und alles Irdiſche ftehen und liegen laffen, auch die 
Zodten ihre Zodten begraben laſſen, fol feine andere Rede im 
Munde führen ald Ia, Ia, Rein, Rein, foll nicht hadern, nicht 
ftreiten und rechten, fol feine Feinde lieben, foll alle feine Habe 
den Armen geben, auf die Ehebrecherin Beinen Stein werfen, 
lieber nicht heirathen als heirathen und feine Seligkeit ſchaf⸗ 
fen mit Furcht und Zittern; ein „hriftlicher Staat wäre 
alfo ein Staat ohne Thron, ohne Adel, ohne Finanzen, ohne 
Zuftiz, ohne Policei, chne Eigenthum, ohne Drocelie, ja am 
Ende ohne Ehen u. f. w. „Kurz, Staat und Chriſtenthum 
vermag ih nicht zu Einem Begriff zufammenzubringen‘ u. |. w. 
Und dabei, vorher und nachher, beruft er ſich dann auf Luther 


V 


cder es vermochte) und führt vermeintlich beweifende Außerun⸗ 
gen beffelben an, d. h. pfluͤckt dergleichen aus den Schriften Lu⸗ 
cher's heraus, was fehr leicht iſt. Er thut es, ohne wie man 
fiebt Luther's Sinn zu begreifen, was freilich nicht Sedermanns 
Sache und noch lange nicht damit gethan ift, Daß man etwa 
eine ober die andere ‚feiner Schriften durchläuft, und was am 
allerwenigften gelingt, wenn es nur gefchieht, um Belegſtel⸗ 
{en für eine vorgefaßte Meinung zu finden. 


Sch weiß nit, ob dies bei Herrn Julius der Fall, aber | 


Das weiß ih, daß er Luther fo wenig al& das Evangelium 
verftcht, und daß ihm feine unbefonnenen rungen leid fein 
werden, wenn er Achtung vor dem Genius hat; denn eines 
folden Wort fol man noch weniger drehen und deuteln als 
das eines Fuürften. 
Die Bibelftellen: Wer eudy den Rod nimmt, dem gebt 
auch den Mantel u. f. w., find allerdings in den allereriten 
chriſtlichen Zeiten, dann wieder in eingelnen furzen religiös 
lebhaft angeregten Perioden ſtets von Einzelnen oder Heinen 
Minderheiten buchftäblich verftanden worden. Bütergemeinfchaft, 
freiwillige Armuth, Enthaltung von Rechtöftreitigkeiten u. ſ. w. 
beftanden eine Zeitlang in den erften chriftlichen Gemeinden, dann 
wieder in Klöftern, bei Minderheiten. Das aber bedarf keines 
Beweifeb, die Kirche, die Ehriftenheit im Ganzen und Großen, 
hat die betreffenden evangelifchen Borfchriften niemals buch: 
ftäblich verſtanden und in und nad einem nicht buchftäblichen 
Berftandniß derfelben gelebt und ſich eingerichtet; und fo fteht 
es in ihr, fo halt fie es auch noch, und hat darin fo gewiß 
seht, als im Evangelium reichliche Anleitung zum rechtichaffe: 
nen Wandel in den Kebens: und Weltverhältniffen vorhanden 
ift und fomit nicht gemeint fein kann, daß jeder Ehrift zu je- 
der Zeit Welt und Leben ben Rüden ehren fol. Die Chris 
fienheit bat ihre Perioden der Begeiflerung und auch Über: 
fpannung gehabt, aber ed ift ein Anderes, was von diefen, und 
was indgemein von ihr gilt und gelten muß. Ebenfo hatte Lu: 
ther feine Zeit der Unftarheit und überfpannten Begeifterung 
und Anſchauung. In ihr begab er fih in den Möndsftand, 
fie wirkte bei ihm Lebenslang nad), doch überwand er fie mehr 
und mehr. Man hat Fein Recht, ihm oder den Ehriften eine 
erceptionelle, von ihnen ausdrüdlich verworfene Anfiht oder 
Lehre als die ihrige aufzubürden, um fagen zu können: Hic 
iger ! 
Zu Luther's Zeit waren ed vornehmlich die Türken, welche 
Ungarn und Deutfchlant dazu haben wollten. Hat er gemeint: 
fie follen e8 haben? Died nie. Nur erklärte er fich in feiner 
erften reformatorifchen Periode gegen einen Tuͤrkenkrieg, theil: 
weife aus möndhifher buchftäbliher Anfiht von den evangeli- 
ſchen Vorfchriften, Doch noch mehr aus dem Grunde, weil Kom 
Türkenkriege antrieb, einen Glaubenstrieg daraus machen 
wollte, felbftfüchtige, den Deutfchen nachtheilige Abfichten dabei 
verfolgte; endlich weil er davon ausging, daB man, wenn man 
mit Slüd kriegen wolle, zuvor in fich gehen, fich befehren und 
beffern, daheim gute Ordnung machen müſſe. Wer weiß aber 
nicht, daß er fpäterhin oft und nachdruͤcklich wie Einer in Pre: 
digten und befondern Schriften bie deutfchen Zürften und bie 
Kation zur Abwehr der Zürfengefahr aufrief? Man denfe nur 
an feine gewaltige Heerpredigt wider die Zürken. Und ba 
wollie er, Zeder, wer einen Arm rühren fünne, bis auf Frauen 
und Mädchen, Alles follte zur Wehr greifen. Die Chriſtlich⸗ 
Leit des Kriegs nachzuweiſen, den er eben als einen nationalen 
und vaterländifchen auffaßte, ließ er fi ganz beſonders ange: 
Iegen fein. &o würde es ihm nicht eingefallen fein, fo ift es 
den deutſchen Ehriften, Geiftlichen und Nichtgeiftlihen, 1314 
oder 1840 nicht in den Sinn gekommen, den Galliern das 
Imfe Rheinufer laffen und das rechte dazu geben zu wollen 
oder zu müflen aus Chriſtlichkeit, die evangelifche Borfchrift 
zu eben, wie Herr Julius meint, daß fie verſtanden werden 
müffe, die Ablehnung der Feindesfoderung für fehr unchriftlich 
zu balten. Hätte Herr Julius etwa gefagt: wenn die Gallier 
Das linke haben wollten, fo müßten —* die Mennoniten 


das rechte dazu geben. Aber er ſagt: die Chriſten. Er kann 
freilich ſagen: ich verſtehe das Evangelinm mit den Sekten 
und Schwaͤrmern, mit der allererſten chriſtlichen Gemeinde nun 
einmal ſo, und die Kirche und Chriſtenheit im Ganzen und 
Großen lebt im Misverſtaͤndniß, in einer nur vermeintlich 
Hriftlihen Anfchauung. Das kann ihm Niemand wehren. Die 
Ausrede Liefe Doch aber klaͤrlich auf ein gut Theil Sophiſterei 
hinaus. Und dann wieder die Berufung auf Luther, die vom 
gänzlichen Miöverftchen zeugende! Als hätte Luther „das Chri- 
ſtenthum wieder in das innere Heiligthum des Kerzens, in 
das ihm eigene himmlifche Gebiet verfegen” wollen (&. 610), in 
dem Sinne gewollt, daß der Ehriften Wandel im Himmel fei 
(8.611), daß fie „alles Irdifche ftehen und liegen ließen” u. f. w. 
Er bat aber nur gewollt, daß fie mit bimmlifhem Sinne im 
irdifchen Berufe lebten. Schon in feiner früheften reformato- 
rifhen Periode tadelte er 3. 2. die Wallfahrer, daß fie ihren 
wahren irdifhen Beruf, der, recht erfüllt, auch ein Gottesdienſt 
und ein chriftlihes Werk fei, eine falfhe Heiligkeit fuchend 
verfaumten. Bon da an bat er mehr und mehr, bat er Le— 
benslang die möndjifche und fektirerifche Anficht bekämpft, das 
„alles Irdiſche ftehen und liegen laffen”, das vermeintliche 
Ehriftlich: und Heiligfeinwollen durch Abtrennen von der Welt. 
Zu einer feiner wichtigſten Lebensaufgaben hat er es ſich ge⸗ 
macht, die Ghriftenheit davon zurüd, weltlichen Stand und 
Beruf wieder zu Ehren zu bringen. Gelbft das gewaltfame 
blutige Kriegshandwerk verbot er den Chriften nicht. In der 
Schrift: „Db Kriegsleute au in einem feligen Stande (d. h. 
Epriften) fein können!’ bejaht er diefe Frage, fchreibt er eben 
vor, weift er an, bringt er darauf, daß ein Kriegsmann fein 
Kriegshandwerk mit rechtem ritterlihen Sinn treibe, feinen 
Harniſch beweife, wader drein baue und ſteche. Der Kriegs: 
mann foll nur von chriftlicher Gefinnung erfüllt fein, bann 
aber getroft glauben, er richte mit feinem Kriegen Gottes 
Dienft und Befehl felbft aus. In feinen Katechismen (d. h. 
Unterweifungen im Chriftentbume nad feinem Sinne) lehrt er 
keineswegs, alles Irdiſche ftehen und liegen zu laſſen, fondern 
wie Jeder in feinem irbifhen Stande und Verhältniſſe ein 
Chriſt fein koͤnne und ſolle. Die Hälfte feiner Schriften iſt 
vol von Anweifung hierzu. Und gerade auch die Kirchen: 
poftille ift hiervon voll, aus welder Herr Julius ein Stüd 
herausreißt, um fi) für die Marotte, Chriſtenthum und chriſt⸗ 
licher Wandel vertrage ſich mit dem bürgerlichen und Staats⸗ 
leben nicht, auf Luther zu berufen, mit Luther fi zu „ſchmuͤcken“, 
wie dieſer fih etwa ausdrüden würde, wenn er centgegnete. 
Es würde dabei aber härtere Worte geben, das mag Herr 
Zulius glauben. Diejenigen, bie es zu euther's Zeit etwa fo 
trieben wie Herr Julius, liefen fehr übel an. Ich wüßte nicht 
wenige Stellen in Luther's Schriften zu bezeichnen. 

Herr Julius führt (8.611) aus der Predigt am dreiund- 
zwangigften Sonntage nad) Zrinitatis in der Kirchenpoftille eine 
Stelle an, welche feine vielerwähnte Anjicht beweifen fol, und 
fie lautet außer dem Zufammenhange einigermaßen zu Gunften 
berfelben. Im Zufammenhange aber ftellt ſich cin ganz ande 
rer Sinn heraus als der, den Herr Julius darin gefunden ba 
ben will, dem es entgangen oder der ed ignorirt, daß fie ein 
Stück ift — eben aus einer berichtigenden, die Misdeutung ab: 
wehrenden Antwort auf verdrebende Einwände: „Wie, ver: 
beutit bu denn gute Werke? It es nicht recht, fein ehrbarlich, 
tugendlich leben? Mußt du nicht felbft bekennen, dag man foll 
weltlih Necht und Obrigkeit haben” u. f. w. (&. „Luther's 
Werke” von Plochmann, Bd. 9, &. 352 u. 254.) Xuther eis 
fert — dahin geht der Sinn feiner Rede — gegen „den Ruhm 
und Zrog ber Ya RER vor Bott”, den der Apoftel 
niederlegen wolle. Herr Julius weiß nicht oder will nicht wiffen, 
daß Luther gerade auch in der Kirchenpoftille wiederholt und 
ſtark darauf dringt, daß man das Chriſtenthum nicht fo ver- 
ftehe, wie Herr Julius meint oder glauben machen möchte, daß 
es Luther verftehe; daß man den chriftlichen hünmlifchen Wan- 
def nicht in Abtrennung von der Welt, fondern in den Staͤn⸗ 


net, darin un» 
ämlih „Kucht, 
theren, Regierer, Richter, Amtleute. 
Bauer, Bürger” u. f. w.). Denn chriftlich Leben „zerreiße 
nicht die Ordnung, fo Bott geſchaffen und gefliftet, der gemei- 
nen Stände und Beer Werke unter den Menichen, der Obrigkeit, 
VBater, Mutter, Söhne, Knechte, Mägde” u. ſ. w. (Beebigt 
om fiebzehnten Sonntage nad) Zrinitatis, dafelbft ©. 282 fg.) 
„Bil bu eine Magd oder Knecht, meinefl Du, dag du mipt 

gehen werdeft, fo du, beinem Stand und Befehl nad, treuli 

mit allem Fleiß deinem Herrn dienen fol? Bift bu ein Für 

wer hat mehr zu thun denn bu, baß beine Unterthanen recht 
thun, Friede fei, Niemand unse a Siehe, wie nm 
Kiemand ohne Befehl und Beruf iR, fo if aud Niemand ohne 
Werke, fo er recht thun will. Iſt nun einem jeglichen darauf 


d und bewähren folle, „fo Gott 
Pe zu leben atte Gen Keuten “ anti 


Magd, Herr, Frau, 


merken, daß er in feinem Stande bleibe, auf elbſt febe, 
bines Befehls wahrnehme und barin Gott diene, fo wird er 


ſchaffen fo viel überfommen, daß ihm alle geit zu kurz, alle 
tätte zu eng, alle Kräfte zu wenig fein werden” u. f. w. 
(Predigt am Sohannistage, dafelbft, Bd. 10, &. 235 fg.) 
Herr Julius fagt, ein Chriſt folle nicht rechten, und fchließt, 
ein chriftlicher Staat fei alfe ohne Proceffie. Er fei ohne Sorge. 
Zuther in der Kirchenpoftille geftattet ibm be en, z. B. 
in der Predigt um neunzehnten Sonntage nad Trinitatis, 
a. D., &. 31T: „Willſt du Recht haben und fuchen, das 
ift dir nicht gewehret, fo du es ordentlicher Weife thuft, naͤm⸗ 
lieh an dem Drt oder bei Denen, weldyen es von Gott befoh⸗ 
len iſt (den ordentli Gerichten), die magſt du anrufen und 
Schut begehrten.” Herr Zulius flimmt in den Vorwurf ber 
Katholiſchen und mancher fymmbolzwangfüchtigen Lutherifchen ein, 
daß wir Proteſtanten Peine Kirche hatten. Luther in der Kir: 
chenpoſtille führt mebrfah aus: „Wo dad Wort bleibet, da 
bleibet gewißlih auch die Kirche” (Predigt am achtzehnten 
Sonntage nah Zrinitatis, a. a. D., & 304), und bad Wort 
iſt denn body biß jegt geblieben. Herr Julius meint, ein chriſt⸗ 
ler Staat müfle am Ende ohne Ehen fein, und beruft fi 
dann auf — Luther! Herr Julius findet Lieblofigkeit und Un⸗ 
duldfamkeit im Ghriftenthume mit Feuerbach, auf den er fich 
beruft (&. 617), der fchlagende Belegjtellen aus Luther ange 
führt, 4 B. „Glaube und Xiebe find zweierlei. Glaube flucht, 
Liebe fegnet” u. f. w. Er reißt aber die Worte aus dem Zur 
fammendange, er fagt nicht, daß Auther binzufeht: „Darum 
(um das Wefen und den Unterfchieb von Glauben und Liebe 
recht zu verftehen) muß bier Geiſt fein; wo nicht, fö kann 
Kiemand fol Erempel des Fluchens recht verftehen noch brau- 
Ken oder folgen.” Wenn der Teufel Gottes Wort unb Se⸗ 
verderbe und fluche, da fei es Beit, „Daß der Glaube hervor: 
sehe, fluche und wunſche, daß folch Fluchen und Hinderniß 
untergehe, auf dag dem Segen Gottes Raum bleibe” u. |. w. 
Vr dipt am zweiten Sonntage na iphaniaͤ, daſelbſt Bd. 8, 
. 40). Herr Julius — doch ich breche ab, aus Ruͤckſicht auf 
den Raum und in Erwaͤgung, daß es am Geſagten genug ſein 
möchte, und daß es, ſollten aͤhnliche oder dieſelben Entſtellun⸗ 
gen und Unvorfichtigfeiten wiederfehren, noch immer Zeit ift, 
das noch viel Mehre zu fagen, das hier zur Entgegnung ge: 
fagt werden kann, und dem gerechten Unmwillen Raum zu ge: 
ben, den oder deſſen Ausbrud zu mäßigen bei ſolchen Beran- 
laſſungen nicht eben leicht if. Noch ſchwerer mag es freilich 
fein, an ſolche Schöne und Größe, Höhe und Ziefe und Zülle 
des Geiſteslebens, wie es in den biblifchen und Iutherifchen 
Schriften ſich entfaltet, hinanzutreten, ohne davon ergriffen zu 
werden, und nur Stoff zum Tadeln, Rörgeln, Deuteln und 
Klügeln — nur Gift herauszufaugen, wie, um es lutheriſch 
zu fagen, bie Spinne mit der Rofe thut. Doc immerhin! Es 
muß einmal — um mit Luther zu reden — „Gottes Wort 
für Narrheit und Irrthum gehalten werben in diefer Welt“ 
(Predigt am zweiten Ghrifttage, in ber Kirchenpoftille, Lu⸗ 


iſt Chriſtus anch nicht da, 


thers Werks von Plochmana, Bd. 10, ©. 106) mo⸗ 
—— N a abe Sen, 
eufel Yeimkig tum. IR kein — 
vom Türken, ſondern von keinem Mena — 
digt am Sonntage nad; Dem Chriſttage, —* ri 266 Br 


8. Iürgens. 





Literarifche Rotiz and England. 
Die Bibliothek des Herzogs von Buffer. 
Am 1. Juli hat die Verfteigerung ber Bibliothek des ver⸗ 


rung abgelehnt worden iſt. Die Bibliothek iſt behu ber Ber» 
—— in drei Abtheilungen getheilt worden. Das Ber: 
i 


„Biblia sacra Latina” in zwei Bänden, bes erften mit bew 
lien Metalllettern- gebrudten Buchs; die erſte Ausgabe ber 
lateiniſchen Bibel mit Angabe des Druders und des Drud 


jahrs, nämlid Zuft und Schöffer, 1462; „Biblia sacre He- 


braica”, Reapel um 1491, von welcher Ausgabe fi außerdem 
nur noch ein einziges anderes Eremplar in der rzoglichen 
Bibliothek zu Parma befindet; die drei lateiniſchen Bibelausgaben 
aus der Druckerei von Soefeyn; die heilige Schrift von Zi 
Coverdale, erſte Ausgabe, 1535, bie erfte engliſche Bibel; bie 
ſaͤmmtlichen Bol flotten; bie ſehr feltene, weil unterdrüdte 
Ausgabe der ‚„Biblia sacra Latina jussu Sixti V. edita “ 
Rom 15925 die erſte Ausgabe der polniſchen Bibel, gleichfalls 
unterdrüdt und darum fehr felten; da8 „Novum Testa- 
mentum Aethiopicum cum omnibus St, Pauli epistolis‘, 
erſte gabe, 1593; das einzige befannte Er bes bei 
Reinold Wolf gedrudten Neuen ents, von 1519. Die 
zweite Abtheilung wird die Sammlung der Handfchriften ent» 
halten: Darunter die einer Hebräilihen Bibel mit Punkten in 
zwei Bänden, aus dem Jahre 121, mit Ramenangabe des 
Schreiber am Ende ber Handſchrifi; die „ Evangelia sacra 
Latina”, aus dem 8. Jahrhundert; das „Psalterium Latinum’, 
aus dem 10. Jahrhundert; „Histoire ancienne du monde‘, 
aus dem 13. Jahrhundert, mit Zeichnungen von griechiſchen 
Kunftlern; die Decretalien Gratian's in zwei Bänden, aus dem 
15. Jahrhundert, mit ‚Beihnungen von italieniſchen Künftiern ; 
„Mistoria del Vecchio Testamento”, in venettanifhem Dia 
lekte, aus dem 15. Jahrhundert, mit 519 hoͤchſt merfwürbigen 
Seichnungen ; die „Chronique de St.-Denys”, mit Miniatur 
bildern; bie Heiligenlegende, englifh, aus dem 13, Jahrhun⸗ 
dert; Duns Scoti Opera”, in vier Banden, aus bem 15. Sahr- 
hundert, mit Miniaturgemälden; der „‚Pentateuchus Hebraeus’', 
in fpanifchen hebraͤiſchen Charakteren, aus dem 13. Jahrhun 
dert, mit fehr koſtbaren Miniaturbildern; das Reue Teſtament 
von Wiclif, aus der erſten Seit des 15. Jahrhunderts; bie 
Toongeien, armen, Te dem 3. 1251, mit 
niaturbildern; ein lateinifches Gebetbuch, a übrt für Kö— 
nig Sigismund I. von Polen, mit Angaben Frl —* 
und Sterbefaͤlle in der Familie Sobieski; „Augustinus de 
avitate Dei‘, mit Miniaturgemaͤlden von italieniſchen Kuͤnſt⸗ 
lern; eine Handſchrift des Virgilius aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert u. ſ. w. Die dritte Abtheilung endlich wird bie ge⸗ 
ſchichtlichen Werke und die Schriften über allgemeine Litera⸗ 
tur umfaffen. 128. 
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Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Kortfesung aus Nr. 223.) 

In Dresden wendete Rumohr feine fohriftftellerifche 
Thaͤtigkeit, vielleicht mit durch Tieckss Umgang beftimmt, 
von der Kunftgefchichte zur Betrachtung der Sitten und 
Lebensverhaͤltniſſe. In den damals verfaßten „Deut: 
fhen Denkwürdigkeiten aus alten Papieren“ (Ber- 
lin 1832) ftellte er fih zur Aufgabe, die verfcieden- 
artigen fittlihen und politifchen Zuftände Deutfchlande 
nach dem Hubertöburger Frieden zu fihildern. Die burd 
vier Bände ausgefponnene Erzählung hat wegen des 
die poetifche Erfindung überwiegenden reflectirenden Vers 
ftandes feine fo allgemeine Theilnahme gefunden, als 
man dem Werk in Betracht der trefflihen Darftellung, 
der einzelnen lebendig vorgeführten Gemälde und bes 
Reichthums an feinen Beobachtungen wünſchen möchte. 
Mit defonderer Behaglichkeit und gemütblicher Breite 
verweilte Rumohr bei den Befchreibungen häuslicher Ein- 
richtungen und Bequemlichkeiten und vorzugsweiſe bei 
den Speifen, denen er gleichzeitig bei der Herausgabe 
der zweiten Auflage feines „Kochbuchs“ eine vorzügliche 
Aufmerkſamkeit widmete. 

So trat nad) und nad das Verlangen, nad) Ita: 
lien zurüdzutehren, mehr und mehr in den Dintergrund. 
Numohr antwortete mir im Juni 1832, ale ich ihn, 
entzüudt von den Wundern des. ewigen Rome, zur Reife 
zu bewegen ſuchte: 

Un einem gewiflen Drangen und Schnen nah Italien 
fehlt es nicht; bedarf keines Anftoßes. Jedoch fritt ba mehr 
entgegen, als in der Kürze zu fagen ift, fodaß ich mich darauf 
einfchränfe, zu fagen, daß ih nun eben doch nicht kommen 
werbe. Gin ſchweres Opfer, doch es ſoll gebracht werben. In 
Berlin babe ich ſechs Wochen verweilt und bin von meinem 
Aufenthalt hoͤchſt erbaut. Wenn Sie fich einft in Berlin nie: 
derlaffen, werden Sie gewiß des Sandes und Brandes unge 
achtet fagen, es ift eine fchlechte Welt diefe Welt; doch in ihr 
das Befte, unter Leuten zu leben, welche einen Standpunkt 
gefaßt, eine Befinnung in ſich berangepflegt haben, einer grö: 
Bern Zukunft vertrauungsvol und voll That» und Spannkraft 
entgegenjehen und ‚geben. 

Bor: Dresden zog fih Rumohr in eine an der Eibe 
romantifch gelegene Billa in der Nähe von Wachmwig 


zurüd, wo er öfters in feiner wiffenfchaftlihen Einfam- 
feit von gelehrten Freunden befucht ward. Im Begriff, 
fi) mehr und mehr von ‚der Kunfigefchichte zur poeti« 
[hen Schriftftellerei hinzumenden, bemühte er fi mit 
vielem Zleiße, feine ſchon früher feltene Gewandtheit in 
Handhabung der deutfchen Profa zu größerer Meifter- 
[haft durchzubilden. Ihn befchäftigte damals der Ge- 
danke, eine gelehrte Gejellfchaft zur Verbeſſerung der 
beutfchen Schreibweife zu ftiften, und biefe machte einen 
Lieblingsgegenftand feiner Unterhaltung und feiner Briefe 
aus. Unter Anderm fchrieb er mir am 31. Juli 1832 
aus Wachwitz nad) Rom: 

Mein lieber junger Freund, ich habe mit Vergnügen und 
Belehrung Ihren langen inhaltreichen Brief durdlefen. IK 
glaube darin fogar im Stile Vorſchritte zum Bortrefflichen wahrzu⸗ 
nehmen. Die Perioden find kuͤrzer, weil Sie —8 bei de⸗ 
ren Eroͤffnung an das Ende zu denken und die noͤthige Ruhe 
erwerben, für jegliches Vorausbedachte den richtigen Platz ſich 
vorzubehalten. Solche Fehler des überſprudelns kann Niemand 


beſſer beurtheilen als ich felbſt, weil ich täglich dahinein ver⸗ 


falle und nichts ſchreibe, ohne hinterdrein auf jeder Seite Per 
rioden in zwei oder brei abzutheilen. Es gibt freilich eine 
Eonftructionsart, welche ſelbſt im Deutſchen eine gewiſſe Länge 
zuläßt, deren ich häufig mid bediene. Es ift die ſucceſſive, 
wo das verbindende Princip im Gegenftande liegt und meifl 
gar nicht ausgefprocden wird; ober doch nur ineinem die Folge 
anbeutenden erften, oder; Mehrmal habe ich wol auch Parti- 
eipien, und Adjectiva mit voller Flectionsform nachklappen laſ⸗ 
fen, was etwas Griechifches an ſich hat und, wie mir fheint, 
im Deutſchen nicht übel läßt, deutlich und Zurz if. Allein bie. 
eingefchachtelten langen Perioden find ſchon für fich felbft, num 
bei unferer ganz verrofteten und baufälligen Conjugation 
mislich dunkel und höchft fatal, Wenn fo am Ende alle verba 
und aaxil. mit dem Komma dazwiſchen übereinander hinpol⸗ 
tern und nicht einmal ber Gedanke felbft ſich felbft klar und 
Andern deutlich ift, fo hole der Teufel die deutſchen Philifter. 


Häufige Befprehungen mit dem rühmlichſt befann- 
ten Archäologen Dr. Sillig veranlaßten Rumohr, diefem 
feine Anfichten „lÜber den Vorbegriff der Idealiſirung 
von Bildniſſen in der alten und neuen Kunſt“ in einem 
vom 15. Dec. bdatirten Auffag mitzutheilen. Da mit 
Herr Dr. Sillig die Benutzung diefer Handſchrift ge 
ftattet, fo ſchalte ich fie hier um fo lieber ein, weil Ru⸗ 
mohr darin feine Betrachtungen über die Theorie Der 
Kunft noch einmal kurz zufammenfafte. 

Che wir diefe Unterfuchung beginnen, follen wir berühren, 


was überhaupt von jeglichem Kunſtwerke, alfo auch von ben 


Bildniffen gilt, welche Anfpruch haben, als währe Kunftiverfe 
angefeben zu werden. — 

Bis in die nahe vergangene Zeit hinab hat die theoreti⸗ 
ſche wie die praktiſche Aſthetik nie mit ausreichender Schaͤrfe 
unterſchieden, was ich ſelbſt (nicht etwa aus Caprice, ſondern 
um ber Künſtlerſprache unſerer Zeit mich anzuſchließen, dag iſt 


einem der ſehr geläufigen Begriffe und Worte eine ſtrengere 


Definition zu geben) den Stil genannt habe. Jedes Kunſt⸗ 
wert, was es auch darftelle, ift fet8 und nothwendig ein Berk 
des menjchlichen Geiſtes; es unterfcheidet ſich von den natür: 
lichen Erſcheinungen, wie fchön fie an fi) feien, burd Aus: 
ſchließung alles nad menſchlicher Anficht Zufälligen, ſoll fi) 
darftellen ald ein Werk der Abficht und des Bewußtſeins; eine 
Foderung, welche Icder, auch ohne eben daran zu denken, an Kunft- 
werke zu richten gezwungen ift. Es wird aus diefem Grunde 
bei den Bildniſſen ganz fo unerlaßlich, als bei den Darſtellun⸗ 
gen Defien, was man Ideen nennt, die Zheile des Ganzen 
geometriſch fehon und ebenmäßig in dem Raume zu ordnen, 
welchen fie im jedesmaligen Kunſtwerke einnehmen und aus⸗ 
füllen. Ich nenne dieſes den allgemeinen Stil, weil er für 
alle die verſchiedenen Kunſtarten gleich wichtig und verbindend 
iſt, der Architekt, der Bildner, der Maler ihn gleich ſehr zu 
beachten haben. Beſondern Stil nenne ich entgegen die Bead)- 
tung jener erften und allgemeinften Koderungen, welde der Ge: 
hmad nicht an alle Künfte gemeinſchaftlich, fondern an jede 
Kr fi richtet oder Doch zu richten hat. Ich Habe mich be: 
reitö, wenn auch noch immer etwas verworren und undeutlich, 
über diefen Gegenftond auögefprochen. Ich will hier nur anführen, 
daß die Bildnerei, weil fie in feſten, Dichten, ſchon ſchweren 
Stoffen ihre Formen zur Erfcheinung bringt, nichts Leichtes 
und Luftiges in feiner reellen Ausdehnung vorftellen kann, ohne 
das Gegentheil von Dem zur Erfcheinung zu bringen, was jie 
ausbrüden will. Sie willen aus eigener Erfahrung, mit wel: 
her Feinheit die antiken Bildner die Haare, Gewaͤnder nieder⸗ 
edruͤckt, abgeflächt und durch Vertiefungen verjchiedener Art 

hatten von vortrefflicher Wirkung besvorgebracht haben, 
welche im eigentlichften Sinne ein Flug gewählter, zeichnender 
oder malerifcher Behelf find. Allein auch innerhalb diefer engern 
Grenzen der Bildnerei unterfeheidet fi bie Behandlung der 
verfchtedenen bildnerifchen Stoffe nach reinen optiichen Geſetzen, 
worüber wir gelegentlich der. Lyfippiſchen Stelle uns ſchon be: 
fproden haben. 

Diefe und alle mit diefen zujammenfallenden Berüudfichti- 
gungen voraudgefegt und zugegeben, bleibt und zu unterfuchen, 
ob durch die geiftige Auffafiung individueller Erfcheinungen 
in deren Darftellung erhebliche Abweichungen von der Form, 
den Verbältniffen, dem allgemeinen Charakter zu irgend einem 
vernünftig denkbaren. oder weſentlich erfreulichen Zwecke einzu: 
führen und aufzunehmen feien. 

Hier bietet ih und zunachft der (vielleicht noch beftrittene) 
Grundfag dar: daß für die geiftige Potenz eines Kunſtwerks 
«der einzige ganz fihere Maßſtab in dem zu ermittelnden Grabe 
Liege, enthalten fei, in welchem der Künftler den Gegenſtand 
feiner Darftelung, möge er-eine Idee oder ein Object der 
finnlihen Wahrnehmung fein, in jeder Richtung und Dimen: 
fion durchdrungen bat. Diefer Grundfag wird vielleicht noch 
immer nicht durchhin eingefehen ; allein, frage ich, wie könnte, 
was der Geift abftract als Kraft und ZThätigfeit denkt, in der 
“Anwendung auf andere Weife erprobt‘, geprüft, gemeflen wer: 


den als eben durch Vergleihung mit dem Object, auf welches. 


es jebedmal bezogen worden. 

Dei ideellen Aufgaben können Gegenftände der finnlichen 
Wahrnehmung ald Studien, Modelle, bloße Hülfsmittel benugt, 
müflen indeß einleudytend der Aufgabe felbft, der ideellen, ganz 
untergeordnet werden. Im Bildniß aber und in der Anficht 
ift umgekehrt eben nur ein Individuum, welcher Art und Be: 
Ihafendeit eö fei, das ‚wahre und eigentliche Object der Dar: 
jtellung. . 

Daher ift das geiftreichite Bildniß nothwendig unter vie: 


len nur dasjenige, welches das barzuftellende Individuum, in 
Bolge einer ebenfo tiefen als vielfeitigen Durchdring ung, fei- 
nem vollen Gehalt und Werthe nach wiedergibt. 

Als Ihatfache kann ih aus eigener Erfahrung anführen, 
daß jene BVergröberung der Züge, welche an geiftlofen Bildniffen 
fe häufig auffält, keineswegs, wie biöweilen angenommen wird, 
aus einer Henauern Nachbildung bed Objects heruskgeht‘, ſondern 
ftetö aus jenem an alles Feinern und Webgutendern, 
welches legte in wahrhaft Fünftlerifchen und edlern Bildniffen 
den Maler oder Bildner gleichfam zwingt, Fein Maß zu über: 
ſchreiten, einen Zug zu vergröbern. Denn, was die Indivi- 
Dualität anziehend macht, an fie feffelt, an ihr befchäftigt ober 
rührt, beruht durchhin auf undenklid feinen, zarten Übergän: 
gen und Eintheilungen. Wer nun diefe nicht faßt oder ganz 

erficht, wird, nad) Art der Grobfinnigen jegligen Faches, 
alle Formen und Eintheilungen willfürliher und roher behan: 
bein. Und diefer Art ift gerade, was das moderne Luder idea- 
lifirte Bilder nennt. 

Der legte grobe Ausfall gegen den Hofrath Hirt 
muß einigermaßen damit entſchuldigt werden, daß der 
Aufſatz urfprünglich nur für eine Privatmittheilung und 
feineswegs für den Drud beftimmt war. Im folgenden 
Jahre beehrte der Kronprinz von Preußen Rumohr bei 
der Ducchreife mit einem Beſuche und Iud ihn zu ſich 
nad Sansſouci ein, wo Numohr fpäter mehre Monate 
subrachte. | 

In der legten Zeit von Rumohr's Aufenthalt zu 
Dresden wurde das bis dahin zwifchen ihm und Tied 
befichende, auf gegenfeitige Achtung begründete Freund- 
ſchaftsverhältniß Durch ein ernfthaftes Zerwürfniß für 
immer getrübt. Der hohe Werth, den Rumohr auf 
feine neue fohriftflellerifche Richtung legte, und eine ge- 
wife Eiferfucht gegen Tieck's Überlegenheit auf diefem 
Felde, ſowie das Gewahrnehmen oder vielmehr die Vor— 
ausfegung aͤhnlicher Gefühle und feindfeliger Außerungen 
von Seiten Tieck's, feheinen die naͤchſte Veranlaffung 
gegeben zu haben: | 

- Den „Deutfhen Denfwürbigkeiten” folgten 1835 
und 1835 zwei Bände Novellen. Bei dem im er: 
fien Bande enthaltenen idylliſchen Gemälde „Sieg 
der Gefinnung” ift die höchſt einfache Verwickelung 
durch eine gewiffe gemüthliche Breite in den Qitten- 
fhilderungen aufgehalten, bei welchen die durch Ru: 
mohr's bewunderungswürdige Kchärfe der Beobachtung 
erworbene umfaſſende Kunde der laändlichen und. bür- 
gerlichen Lebensverhältniſſe überrafht. Won großarti⸗ 
germ und reicherm Intereſſe ſind „Die Erfahrungen 
eines Bedachtloſen“/ wo uns Numohr in einer an 
treffenden Zügen und geiftreihen Bemerkungen reichen 


Darſtellung das furchtbare Gemälde der blutigen neapoli- 


tanifchen Nevolution im 3. 1799 mit einer aus der fief- 
fien Kenntniß italienifcher Charaktere und Verhältniſſe 
gefhöpften Wahrheit vorführt. Ringer politifche Be⸗ 
trachtungen unterbrechen bier und da ben Faden ber 
Erzählung, von melden die über die Geſchichte des 


Adels und feine Umwandlung aus dem alten ritterlichen, 


burggefeffenen in den höftfchen, abgefchloffenen ber neuern 
Zeit befonders Tehrreih iſt. Die weniger anziehenden 
Erzählungen des zweiten Bands der Novellen find durch 
die Erfindung einer Geſellſchaft, worin: fiet nach der Art 
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derer des Boccaccio vorgetragen werben und durch Ge⸗ 


forähe über das Welen und ben hiſtoriſchen Charakter 
der Novellen unter ſich verbunden und näher motivirt. 
Die Novelle: „Eine Hand wäfcht die andere”, welche ben 
größten Theil des zweiten Bande ausfüllt, enthält manche 
treffende Schilderungen aus dem Leben der Literaten un- 
ferer Tage. Ä 

Drei andere geiftreihe Novellen wurden in Taſchen⸗ 
bücher aufgenommen; in die „Urania“, Sahrgang 1834: 
„Der tepte Savello” ; in Alfred Reumont's „Italia“, 
Jahrgang 1835: „Schönheit en Traum”, Jahrgang 
1840: „Lehr⸗ und Wanderjahre bes Rafael Santi von 
Yrbino”. „Der legte Savello“ übertrifft die übrigen 
poetiſchen Produttionen Rumohr's an gedrungener Fülle 
und großartiger Wirkung umd enthüllt uns eine jener 
furchtbaren Familienkataflrophen, woran die Gefchichte 
der großen Befchlechter Staliens in den legten Jahrhun— 
derten fo reich if. In der Dlalernovelle führte Nu- 
mohr im anmuthigen Gewande der Poeſie manche geift- 
reihe Bermuthungen über Rafael's Jugendleben und 
erfte fünftlerifche Beſtrebungen weiter aus, Die er auf 
dem firengern Gebiete der kunfthiftorifchen Forſchung nur 
andeuten fonnte. 


RNumohr's Vorliebe für Schilderung fittliher Zu⸗ 
Hände und feine feltene Schärfe der Beobachtung in ih- 
ser Auffaffung, leiteten ihn zulegt darauf, fie zum 
Begenftand eines befondern Werke zu machen. „Die 
Schule der Höflichkeit für Alt und Jung” (Stutt- 
gart 1834) muß megen ber Fülle treffender Bemer⸗ 
tungen, der vorzügliden Darftellung und des uner: 
fhöpflihen Humors, ber dad Ganze wie mit einem 
Schleier umhüllt, zu Rumohr's vorzüglichften Schrif- 
ten gerechnet werden. Am 27. Aug. 1834 fchrieb 
mir Rumohr darüber aus Rothenhaufen nad) Neapel. 


Seit langer Zeit bin ich aus dem Studium Ihrer Art 
wie ausgeſchieden. Die fittlichen Verhältniffe Haben meine 
ganze Aufmerffamfeit angezogen und bis jegt feftgehalten. 
Büher made ich genug, welche Ihnen felbft ſchwerlich zu &e: 
figt gelommen jind. Das neucfte ift eine Schule ber Höftic- 
keit, nah dem Recept des Herrn von Cotta, die einiges Gute 
enthält. Es ift gar zu umſtaͤndlich mit den Bücherfentungen 
nad Italien, fonft hätte ih Ihnen deren gefandt. Ich bin 
jegt Dabei, eine Reimerei druden zu laffen, mehr um einem 
Kuͤnſtler Gelegenheit zu geben, fie durch Bilder auszuzieren, 
als ſonſt in dem Anfpruch, für einen Poeten zu gelten. Ob: 
wol das Poetiſche darin minder fchlimm ift ald das Metri: 
ſche, dem ich mit vieler Kunft eine gewiffe populaire Unform 
zu geben verjucht habe. 

Rumohr fpricht Hier von der von ihm herausgegebe- 
nen „Kynalopekomachia, der Hunde: Fuchfen - Streit”, 
mit ſechs Bildern von Otto Spedter (Lübel 1835). 
Die Radirungen find in des Künftlers Weiſe geift- 
reich und lebendig, das Gedicht felbft ift Iaunig und 
unterhaltend; was jedoch bie Anfpielungen auf Zeitver- 
Hältniffe betrifft, von welchen die „Allgemeine Zeitung” 
ſpricht und welche ich nad) einer mündlichen Außerung 
Rumohr's zu finden erwartete, fo find diefe fehr verein- 
zelt und in keinem Falle treffend und confequent durc)- 


geführt, wie 3. 3. in den „Paralipomeni della Batra- 
oomiomachia di Omero“, von Giacomo Leopardi. 
(Die Fortfegimg folgt.) 


1. Schule und Erfahrung. Ein biographifches Frag- 
ment. Aus den Papieren eines fchmeizerifchen Theo- 
logen herausgegeben von 9. Gelzer. Zürich, Höhr. 
Gr. 16. 17% Nor. | J 

2. Die falſche Wiſſenſchaft und ihr Verhaͤltniß zu de 
Leben. Bon J. G. v. Weffenberg. Stuttgart, 
Neff. 1844. Gr. 8. 22% Nor. | 

, „Ein Reformationsgeift burchweht wie ein Früblingshaud) 

die Gegenwart, und neue Keime drängen überall zum Lich 

empor. Wie nun Niemand das Yrühlingsleben deshalb ver: 
dammen wird, weil unter den jungen Pflanzen auch: manches 

Unkraut mit auffpricht, fo darf man unſere Zeit auch Feine 

irreligiöſe nennen, weil Leben und Wiffenfchaft mit der Theo⸗ 

logie bier und Dort in harten Streit gerathen find. Ja, es 
find befonderd Dice Theologen, welche fo laut über Atheismus 
freien, und nicht einjehen lernen, dag unfer an Erfahrungen 
und Kenntniffen bereihertes veligiöfes Bewußtfein neue For- 
men für feinen vermehrten Inhalt verlangt. Indem die Phi⸗ 
loſophie oder die Wiſſenſchaft überhaupt ſcheinbar das frifdh 
bewegte Leben zu einem Eismeer abjtracter Begriffe erſtarren 
und bie Individualität zu allgemeinen Kategorien verdunften 
laßt, fürdten viele engberzige Männer, das ganze Gemüthe- 
leben werde verödet, der Strom der Gefühle verfandet. Es 
laͤßt fi auch nicht leugnen, daß, obſchon Philofophie und 

Glauben denjelben Inhalt haben, biefer doch durch die ver- 

ſchiedene Form, in welcher ex genoſſen wird, ein verfchiedener 

wird. Dem Denker: ift die Wahrheit ein felbjt errungencs Gut, 
ein Product feines Geiſtes; der Gläubige nimmt fie demüthig 
ald Gnadengabe Gottes hin; Jener Peitifirt und fchematifirt, 

Diefer beherzigt und verinnerlicht fie durch das Gefühl; bei Ze: 

nem bleibt jie oft nutzloſe Theorie, bei Diefem wird fie zur 

Praxis, welche das ganze Leben durchdringt und läutert. 
Gegen das Verfahren der Philofophie, alles individuelle 

Leben zu Begriffsformeln zu verallgemeinern, reagirt die In⸗ 

divibualität des Gefühlömenfchen, indem er bie Perfönlichkeit 

mit all ihrer Zufälligkeit zum Princip macht und das dunkle, 
trübe Gefühldleben, das myſtiſche Verſenken in unklare Vorftellun: 
gen hoch über das klare, profaiiche Wiſſen und Beweifen ftellt. 
ale Streit zwifchen Kopf und Herz, Welt und Gemüth, Wiffen- 
ſchaft und Theologie, Stast und Kirche wird jest in halb Europa 
geführt, und zu den Streitern.der reactionmairen Partei gehören 
auch die Berfaffer der genannten beiden Schriften. Nr. 1. ift ohne 
weitern Werth, da ın ihm eine. wifienichaftlich begründete Lö⸗ 
fung des Eonflictd zwifchen Glauben und Denken nicht gege- 
ben wird, fondern blos eine Individuelle... Das Buch fol „die 
innere Lebensgefchichte einer religiöfen Überzeugung fein, bie 
aus den Kämpfen der theologifhen Schule und des religiöfen 

Bebürfnifies, aus dem Widerftreite des Eirchlichen Glaubens 

und des nach wiſſenſchaftlicher Klarheit ringenden Gedankens 

zu einem geficherten geiftigen Halt emporftrcht.” Gin ſchwei⸗ 
erifcher Theolog, nicht befriedigt von den Refultaten der Wif- 

Fenfihaft, wird Durch den Umgang mit frommen Männern zum 

Glauben zurüdgeführt, verachtet die Wiflenfchaft und gibt ſich 

ganz dem Zreiben des religiöfen Gefühle hin. Außerdem ift 

das Buch noch formlos; denn fein Inhalt liegt fo bunt durch⸗ 
einander, ald ihn das Leben liefert; die Darftellung bewegt 
fih in den bekannten erbaulichen Redensarten und Gefühlser- 
güflen, alle Beweggrunde find aus der Bufälligkeit des indivi⸗ 
buellen Lebens genommen, ſodaß das Bud nur für Gleichge: 
finnte genießbar ift. | 

Die Betonung ber Perfönlichkeit, die Erhebung bed Glau⸗ 
bens über die Wiſſenſchaft hat auch die zweite Schrift, der 
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eine mehr wiften dafstiche Form gegeben ift, zu ihrem Inhalte. 
Zwar geht der Berf. mit feinen Anlagen gegen die Philofo- 
phie vorfihtig zu Werke, fichert ihr oft feine Hodjarhtung zu, 
erklärt aber dennoch, daß fie nur eine Magd der Xheologie 
fein dürfe, daß fie dem Speculiven entfagen müfle, weil fie 
von Gott doch nichtd wiffen könne und „das Wiſſen zu unfe- 
zer Lebensbeftimmung unnöthig” fei. 

Der Berf. behauptet das Unvermögen bed Denkens, gr 
Wahrheit zu gelangen, „denn nur Beobachtung und 
fahrung führen zur Wahrheit”, ohne fie artet bad Denken in 
Skepticismus und Pantheismus aus; denn „bie Wahrheit iſt 
ein Geheimniß Gottes, mithin nur Denen zugaͤnglich, bie, goͤtt⸗ 
lich gefinnt, diefe Gefinnung im Leben bethätigen”, aber „ber 

Genuß der Sodomsäpfel der grübeinden Sophiſtik chwacht den 
Sinn für Wahrheit und gie der Smeifelei und der Gleich: 
gültigfeit in Bezug auf Wahrheit und Irrthum großen Bor» 
fhub”. Solche und ärgere Vorwürfe werden der Philoſo⸗ 
pbie gemacht, deren Wirkungsfreis deshalb, um fie unſchaͤd⸗ 
lich zu machen, durch folgende Schranken beftimmt wird: 
1) fie fol uns die wahrnehmbaren Urſachen und Wirkungen, 
ihren Bufammenhang und die richtige Auffaffung der Erſchei⸗ 
nungen lehren; 2) das Befondere aufs Allgemeine zurüdfüh: 
ten, bie pofitiven Kenntniffe mit der Philofophie beleuchten und 
die Nichtigkeit ihrer Kehren durch pofitive Nachweiſungen dar- 
thun, wozu ihr befonders das Studium bes claffifchen "Alter: 
thums, der Gefchichte und der Urquellen der Kunde vom Ghri- 
ſtenthum empfohlen werden; „denn alle Erkenntniß befommt 
vom Chriſtenthum die Richtung auf das Leben‘. 

Wenn der Verf., veranlaßt durch einige ertreme Richtun⸗ 
gen der Philofophie, diefe ald unpraktifh und zu verderblichen 
Kehren führend fchilt, fo konnte er wol Daffelbe mıt dem Ehri⸗ 
ſtenthume thun, wozu ihm die Kirchen - und Dogmengefchichte 
genug abgeſchmackte und umfittlihe Lehren liefern wird, 3. B. 
die der Adamiten, Sefuiten, das ganze Klofterwefen u. f. w. 
Und dennoch wird es Niemand einfallen, das Epriftenthum we: 
gen folcher Auswüchfe zu verbammen. Rec. läßt fi) daher 
auch nicht auf Widerlegung der ſchon oft widerlegten Anlagen 
ein, wol aber will er die Zumuthung zurüdhweifen, die Wiſſen⸗ 
{haft zur Dienerin ber Zheologie zu machen; denn fie ift im 
Sinne einer ganzen Partei ausge'prochen, der das helle Licht 
der Wiffenfchaft ſchon lange unangenehm in die Eulenaugen 
fällt. Im Namen der Religion der Wahrheit und des von 
"Luther gereinigten Glaubens proteftiren wir gegen jede Knech⸗ 
tung der freien Wiffenfhaft. Mannichfach find wir gehemmt 
und beſchraͤnkt, Policei und Cenſur beobachten argwöhniſch jebe 
offene Regung; bie freie Wiffenfhaft ift das einzige Gut, bei | 
dem dem Deutfhen das Herz fehlägt, auf das er. En ift, das 
er gerettet bat aus dem Untergange des politifchen Lebens. 
Freie Wiffenfchaft ift der Lebensiaft des deutſchen Lebens, fie 
ift das Loſungswort unferer neuern Gefchichte, und fie nur er: 
Hält une friſch, froh und Fampfluftig; deshalb wollen wir uns 
fie nit rauben laſſen, fo lange wir ſchreiben und reden Eön- 
nen. Wir wollen nit vergeffen, wie der fatholifche Klerus 
mit Galilei, Eopernicus, Columbus u. %. verfahren ift, wie 
der proteftantifche einen Salt Gefenius, Fichte, Friedrich den 
Großen verleumdete und verketzerte u. f. 

Die freie Wiffenfhaft ift ein nothwenigeß Refultat der 
Reformation; denn indem Luther den Katholiciömus, ja die 
bibliſchen Bücher felbft kritiſirte, flürzte er die Herefchaft der 
Autorität, machte er dad denkende Prüfen zum Princip und 
den Glauben durch diefe Vermittelung zum vollen Gigenthum 
des Herzens. Es ift daher nicht zufällig, daß die beutfche 
gnitoferd ie erſt mit der Reformation beginnt, und Kritit und 

peculation immer mehr Raum gewannen, bis fie in neuefter 
Zeit an die Spige der geifligen Bewegungen getreten find. 
Die Ausbildung diefer Demokratie im Reiche des Geiftes führt 
nothwendig dahin, daß in jeder Sphäre geiftigen Lebens die 
ungehemmte Bethätigung des Subjects zur Aneignung bed 


Objects gefobert wird, DaB das Ringen nad) Freiheit das vor: 
berrfchende Streben unferer Zeit if. So fol z. B. der Staat 
nichts Geheimes, fondern durch bie Betheiligung ber Bürger 
an ihm ein Gemeingut, das Recht ein öffentliches und die 
Wiſſenſchaft ein nur den eigenen Gefegen folgendes Entwickeln 
des Geiſtes fein. Mithin fteht die freie Wiffenfhaft im eng: 
ften Sufammenhange mit ben Bewegungen ber Beit, indem fie 
ih kritiſirend gegen das bios Poſitive Überlieferte wendet. 
Die freie Wiffenfhaft zur Som machen bieße den menſch⸗ 
lichen Geift Jahrhunderte weit zurüdwerfen; wenn daher hier 
und da Irrungen vorkommen, fo berechtigen diefe ebenfo weni 
u einem Verbot des Denkens, ald ber Misbrauch eines Meſ⸗ 
—X zum Mord ein Recht gibt, den Gebrauch deſſelben über⸗ 
Fan u unterfagen. Welches Recht bat endlich Die Xheologie, 

ſich allein 9 Wahrheit in Anſpruch zu nehmen? Herr⸗ 
ſchen in ihr nicht auch Parteien und Widerſpruche? Rennen 
uns nicht die Katholiken Ketzer und wir fie Zurüdigebliebene 
—*8 der Zeit? Iſt es nicht daB Weſen des Geiſtes, frei zu 
ein? Sol die Menjchheit wieder in Pfaffenherrſcha geraten? 
Wo Wahrheit ift, da ift Gott, da ift Freiheit, und nicht bloß 
in theologiſchen Eompendien ftedit die Wahrheit, ſondern über: 
al, wo Geift ift und gefunden wird. „Gott ift ein Geiſt“, 
I Paulus, „wo aber der Beiſt des Herrn iſt, da ie rei 
eit.“ 





Notizen. 


Reliquien großer Briten. 

I. Shakſpeare's Krug.. Diefe Reliquie des unfterb- 
lichen Shakſpeare kam unlängft bei einer Verfteigerung zu Lon⸗ 
don unter ben Hammer. Es ift ein irbenes Gefäß von blaffer 
Farbe, ungefähr neun Zoll hoch; der Länge nad) in acht Ab- 
theilungen getheilt, welche wieber durch Horigontallinien ın ver: 
ſchiedene Felder zerfallen, auf welchen die Hauptgottheiten ber 
griechifhen Mythologie in ziemlich Tühnen Umriflen dargeſtellt 
find. Shakſpeare binterlieh ihn nebft andern Gerathfchaften 
Iciner Schweſter Johanna, welche fih mit William’ Hart gu 

Stratford am Avon vermählte. Die Familie Hart wohnte ſpaͤ⸗ 
ter zu Tewkesbury und bewahrte den Krug durch mehre Ge⸗ 
ſchlechter hindurch mit gewiflenhafter Sorgfalt; vor wenigen 
Sahren jedoch kam cr aus ihren Händen. Jetzt hat ihn Mrs. 
Fletcher, die Gattin eines Düdjfenfamiede zu Gloucefter, wel- 
he aus der Familie Hart flammt, für 19 Guineen erftanden, 
um bie u Samilienftüt für die Zukunft wieder in dem Befig 
ihres Hauſes zu erhalten. 

2. Die legte, Kugel Reifon’s Die Kugel, welche 
bem Admiral Relfon feine Todeswunde beibrachte und von dem 
verftorbenen Sir William Beatty, dem zur Zeit jenes Unfalls 
auf dem Admiralſchiffe Victoria Dienft thuenden Oberarzte, auf: 
bewahrt worden ift, bat Eapitain Beatty, der ältefte überle- 
bende Bruder Sir William's, als eine denkwuͤrdige Nationalre⸗ 
liquie der Königin zum Geſchenk gemacht, auf deren Befehl fie 
in Windſorſchloß niedergelegt werden fol. Die Kugel ſammt 
ben Theilen des Rods und den Epauleften, welche durch fie 
in ben Körper Relſon's hineingetrieben worben waren, find in 
ein Kryftallgehäufe niedergelegt, welches mit einem doppelten 
ee Gold eingefaßt iſt und ſich wie eine Taſchenuhr 
öffnen 


Der Upyasbau 

Die Oſtindiſche Compagnie hat unlängft der Gartenbau⸗ 
gefellfchaft zu London eine lebende, vollfommen gefunde Pflanze 
des berühmten Upasbaums zum Geſchenk gemacht. Man hat 
fie in ben Ehiswidgarten gepflanzt und kann ſich ihr ohne alle 
Gefahr nähern, allen Fabeln bolländifcher Reifebefchreiber zum 
Trotze. Indeſſen befigt fie ein fo ſtarkes Gift, DaB man nur 
mit befonderer Vorfiht damit umgehen darf. 128. 
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Karl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 
ſeine Schriften. 
Von Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Yortfegung aus Nr. M.) 

Der wiederholte Aufenthalt in Kopenhagen 1835 
und 1836, wo Rumohr ald Kammerherr in bie Dienfte 
bes Könige trat und fich in der Umgebung bes geift- 
und kenntnißreichen Ihronfolgers fehr wohlgefiel, führte 
iin noch einmal zu feinen -frühern Eunfthiftorifchen 
Studien zurüd. Der Oberhofmarfhall Freiherr von 
Haud mit der Oberaufficht ber äfthetifch »wiffenfchaftli- 
den Sammlungen beauftragt, veranlafte eine erfolgreiche 
Umgeftaltung und neue Anordnung derfeiben. Den na⸗ 
turwiffenfohaftlihen Sammlungen wurde ein eigenes. Ge⸗ 
bäude angemwiefen, ein anderes Privathaus wurbe bem 
königlichen Kunftmufeum für eine zweckmäßige unb wür- 
dige Wieberauffiellung erwerben, der GBemäldegallerie in 
dem Ghriftiansburger Schloß ein großartiges Local 

und das innerhalb eines Jahrzehends zur 
größten gefchichtlichen Bedeutung herangemadfene nor- 
difhe Mufeum zweckmaͤßig aufgeftellt und zugänglich 
gemacht. 

Die zahlreichen Denkmale der neuern Gefchichte und 
die reiche trefflich geordnete und verwaltete Münzfammlung 
fanden im Schloffe Rofenburg eine ſchoͤne Anordnung, 
und bei Erweiterung der königlichen Bibliothek um ben 
neuen Flügel, in welchem die Manuferipte aufgeftellt 

‚ wurbe eine neue Räumlichkeit zur Mufbemahrung 
von Handzeihriungen und Kupferflichen beftimmt. Diefe 
legtere hatte früher durch gewiſſenloſe und fchlechte Be⸗ 
banblung und zulegt bei dem berühmten Schloßbrand 
1794 manden Schaden erlitten. Rumohr nahm an 
allen diefen großartigen Umgeftaltungen ben regſten An- 
theil und wurde zum Mitglieb ber Commiffion ernannt, 
weiche den reichen Schag von Kupferftidhen, ber insbe- 


fondere an bolländifchen Radirungen beträchtlich war, zu 


einer geordneten Sammlung umfchaffen ſollte. Man 
verteilte bie Maffe der Kupferftiche in malerifche Stiche, 
in Werke von Birtuofen ber Kupferfteherfunft und in 
Kupferftiche, die, ohne ein beſonderes Verdienſt als ſolche 
zu haben, von beflimmten Kunftwerken treue Kunde ge: 
ben, und Rumohr legte mit dem Profeffor Thiele, der 


—— 8, 225. 





genannten Platten au ficheen fuchte. 








mit der Herftelung und Aufbewahrung ber Sammlung 
beauftragt ward, in einer befondern Schrift *) von den 
befoigten Geunbfägen Rechenſchaft ab, gegen welche von 
Frenzel manches Begründete eingewenbet warb („Kunft- 


blatt“, 1836, Rr. 40 und 41). Den Haupttheil der 


Schrift nehmen aber fehr fchägenwerthe Mittheilungen 
über einige Merkwürdigkeiten der Sammlung ein, worin 
Ergänzungen und Berichtigungen bes „Peintre graveur‘ 
bes Bartſch und Ergänzungen und Beftätigungen bes 
„Dictionnaire des Monogrammes”, von Brulliot, gegeben 
werben, bie ber gelehrte Verleger, Herr Rudolf Weigel, 
mit einigen Noten bereicherte. - 

Diefe Arbeiten leiteten Rumohr zu einer zweiten 
Erörterung **) des bereits früher von ihm im „Kunſt⸗ 
blatt‘, 1823, befprochenen Berhältniffes zwiſchen Hans Hol⸗ 
bein und Hans Frank dem Lügelburger. Die große Meifter- 
ſchaft bewundernd, welche fih in Erfindung, Zeichnung 
und Ausführung ber Pleinen, in Holz gefchnittenen, zu 
Lyon in mehren Ausgaben von 1538 — 62 herausge- 
fommenen Zobdtentanz » Borftellungen offenbart, fuchte er 
aufs neue darzuthun, daß fie kein Anderer als Holbein 
felbft gefänitten habe, und behauptet, daß im Allgemei- 
nen in jener Zeit Maler und andere Künftler von fchöpfe- 
rifhem Talent öfters eigene oder fremde Erfindungen 
nicht blos auf die Holztafel zeichneten, fondern auch mit 
Kunft und Sorgfalt in derfelben ausarbeiteten. Das 
Hauptverdienſt des Lügelburger glaubte Rumohr dagegen 
auf eine frühe kunſtvolle Ausbildung des Clichetweſens 
befhränfen zu koͤnnen. | 

Rumohr's Schrift fand jedoch in Sopmann einen kundi⸗ 
gen Gegner, der in einem gelehrten Auffag im „Kunftblatt” 
(1836, Nr. 30 — 32) die getrennte Thätigkeit des Aufzeich- 
ners unb bes Formfchneidere bei ber Entftehung der vor- 
züglichern Kormfchnitte jener Zeiten hiſtoriſch begründete 
und Lügelburger, der bei weniger Tunftvollen Darftel- 
lungen felbft als Erfinder auftrat, den Formſchnitt der 
Diefe Recenfion 


*) Geſchichte der koͤniglichen Kupferflihfammlung zu Kopenda: 
gen. Gin Beitrag zur Geſchichte der Kunft und Grgänzung ber 
Werke von Bartſch und Brulliot. (Leipzig 1835.) 

**) Hand Holbein ber Jüngere in feinem Verhältniß zum deut: 
fen Formſchnittweſen. ®. (Leipzig 1836.) 


us 


rief von Seiten Rumohr's eine Entgegnung hervor *), 
welche ebenfalls von Sogmann im „Kunftblatt”” (Rr. 83) 
widerlegt ward. 

Dies veranlafte Rumohr im folgenden Jahre, nad): 
dem er anf einer vierten italenifchen Reife in der 
Sammlung bed Erzherzogs Karl zu Wien und in Ba— 
fel Gelegenheit zu neuen Nachforfchungen gefunden, feine 
Lieblingsanficht, daß wir in einem großen Xheile ber 
claffifchen deutfchen Formſchnitte unmittelbare Lebens: 
äußerungen der Schnittfertigkert der vorzüglichften Gei- 
fler, 3. B. eines Dürer, eined Lucas Kranach, eines 
Holbein und Burgkmayr vor uns haben, in einer 
an fcharffinnigen Bemerkungen reihen, umfaſſendern 
Arbeit **) weiter auszuführen, wobei ihn insbefondere 
Herr Dr. Drede in Lübel und Herr Prof. Peterfen 
in Hamburg durch Mittheilungen unterflügten. Reich-⸗ 
haltiger als in den früheren Auffägen iſt auch bier bie 


Frage über das Alter des Gebrauchs, Formſchnitte durch 


den Guß zu vervielfältigen, behandelt worden. 
Während fi Rumohr noch mit diefen Unterſuchun⸗ 
gen befchäftigte, wurde fein raſtlos thätiger Geift von 
einer ganz entgegengefegten Seite her angeregt, ‚und er 
betrat ſchnell mit der ihm eigenthümlichen Leichtigkeit 


des Überblids biefe neue Bahn der Forfchung. Schon. 


früher hatte Rumohr die bereits erwähnte rechtsgeſchicht⸗ 
liche Abhandlung über die Beſitzloſigkeit der Colonen 
in Toscana zu einer vielfeitigen Betrachtung der bäuerli- 
chen und landwirthfchaftlichen Zuftände veranlaßt, wozu ihn 
gleichzeitig der eigene Landbefig und der wiederholte längere 
Aufenthalt in bemfelben auffoderte. Ebenſo war er von 
den Unterfuchungen über die Speifen und ihre Zuberei- 
tung bei den verfchiedenen Voͤlkern zu höhern flaate- 
wirthfihaftlichen Geſichtspunkten emporgeſtiegen. 

Das Leben im groͤßern Weltverkehr am Hofe zu 
Kopenhagen fcheint den vereinzelten Betrachtungen über 
politifche Zuftände einen großartigen Zufammenhang ge- 
geben zu haben; die verfehiedenen duch die Zeitverhält- 
niffe: angeregten Fragen leiteten zu manden auf dem 
Reifen vorübergehend gemachten Beobachtungen zurüd 
und regten zu einer genauern Verfolgung berfelben an. 

Schon bei frühern Reifen hatte Rumohr bie feltene 
Gultur der lombardiſchen Ebene überrafcht, bei welcher 
der unerfchöpfliche Reichthum der Natur, die treffliche 
Beftellung des unter Heine Erbpächter vertheilten Bo⸗ 
dens und die, feit ſechs Jahrhunderten bis zu erflau- 
nenswerther Ausdehnung bdurchgebildete Feld- und Wie- 
fenbewäfferung gleihmäßig zuſammenwirken. Diefe leg- 
teen Anlagen fowie andere eingefchränktere Bewäſſe⸗ 
rungsfgfteme, die Rumohr in ber Feldmark von l'Ari⸗ 
cia, in ber Ebene des Lucchefifchen Gebiets, in den 
Legationen des Kirchenſtaats und in mehren Gegen- 
den Deutfchlands fah, erwedten in ihm den Wunſch, 
diefe Irrigationsfgfteme in ihrer praftifhen Anwendung, 





) Auf VBeranlaffung und in Ermiderung von Einwärfen ei: 
ned Sachkundigen gegen die Schrift: „Hans Holbein der Jüngere in 
feinem Berhältnit zum deutſchen Formſchnittweſen.“ 

**) Zur Geſchichte und Theorie der Formſchneidekunſt. (Leipzig 1687.) 


zugleich mit dem flaatsrechtlidhen Verhältniß der Bemeh- 
ner zu benfelben auf einer befondern Reife in die Lom- 
barbei fcharf ins Auge zu faffen, die gefchichtliche Ent- 
widelung duch Studien in den Archiven aufzubellen 
und fo zu einer wielfältigern Anendnug der Bewaͤſſe⸗ 
sungen in Deutfchlandb beinutragen. Die ſehr ausge⸗ 
breitete Gorrefpondenz, die Rumohr über diefe Angele- 
genheiten unterhielt, beftätigte ihn in feinem Vorhaben 
und wirkte anregend auf Andere zurüd. Im Winter 
1837 reifte Rumohr, der natürlichen und künſtlichen Be⸗ 


ſchaffenheit des Bodens eine unausgefegte Beobachtung 


widmend, von Kübel nah Berlin. Hier, in Dresden 
und in Prag, wo Rumohr die miniirten Haudſchriften 
der Stadtbibliothet durchſah, verweilte er nur kurze Zeit. 
In Wien fuchte fih Rumohr die nöthigen Empfehlun- 
gen zur Benugung ber Archive in ber Lombardei zu 
verfchaffen und widmete der Anfchauung der reichen 
Kunftfchäge einen viermöchentlichen Aufenthalt. Dann 
fegte er feine Reife durch Unteröftreich und Steiermark nach 
Friaul fort, befuchte Udine, Trevifo, Vicenza, Verona 
und ließ fich zulegt in Mailand als dem Centrum fei- 
ner Korfchungen auf längere Zeit nieder. Während hier 
die Nahforfchungen über die Bewäfferungsfufteme den 
größten Theil feiner Xhätigkeit in Anſpruch nahmen, 
veranlaßte ihn das Verdienſt des Aleffandro Bonvicino, 
enannt Meoretto, den Rumohr in feiner Vaterſtadt 

rescia genauer kennen und bewundern gelernt hatte, 
feine Gemälde und fein künſtleriſches Verhaäͤltniß zum 
Giov. Antonio Licinio, genannt Pordenone, in einem 
Auffag der mailändifchen Zeitfegrift „Echo“, näher zu 
befprechen und ihm das ſchoͤne Gemälde mit ber Dar« 
ftellung der heiligen Juſtina in ber kaiſerlichen Galerie 
zu Wien und die thronende Mabonna mit den vier Kir- 
chenvätern in der Sammlung bes Cardinals Feſch, welche 
dem Porbenone bisher fälfhlich zugetheilt worden wa⸗ 
ten, zu vinditiren. 

Der Wunſch, ſich den Hauptgegenftand feiner Un⸗ 
terfuchungen, die Bewäfferungen, den Landbau und die 
bäuerlichen Berhältniffe der Lombarbei recht anſchaulich 
zu machen, veranlaßte bald Rumohr bas Stubium ber 
Archive noch einmal zu unterbredhen und mit praßtifchen 
Anfhauungen zu vertaufben. Er fuhr deshalb am 
3. Juni in Begleitung feines Freundes Herm Giov. 
Frizzoni über Lodi und Crema nad beffen ausgebehn- 
tefteer Beiigung Zicengo, und weiter hinaus über Gre- 
mona, Brescia den See von Ifeo bis in das Gebiet 
von Bergamo zurüd, um den Reſt bes Vorſommers 
auf dem Eolle di Paſta in dem feingebilbeten Familien⸗ 
Freife der Gebrüder Frizzoni zuzubringen, in welchem, 
wie Rumohr und Paten, viele beutfche und italienifche 
Gelehrte oft längere Zeit eine gaftlihe Aufnahme fan- 
den. Nah Mailand zurüdgelehrt, verbrachte Rumohr 
mehre Wochen mit Forfchungen im Archiv von ©. Fe⸗ 
dele und in den Bibliotheken, zu welchen ihm der Gu⸗ 
bernialfecretair won Czoͤrnig den freieften Zutritt ver⸗ 
fhafft hatte. Derſelbe fowie der Ingenieur Brufchetti 
und der Dr. Lomeni unterflügten ihn mit fehriftlichen 


Mittheilungen und verfhafften ihm Gelegenheit zu ein 
genauen Bekanntſchaft mehrer der bedeutendfien Land⸗ 
wirtbfchaften ber Umgegend. . 

(Die Sortfehung folgt.) 





Bilder und Skizzen aus Rom, feinem tirhlichen und bür⸗ 
gerlichen Leben. Stuttgart, Mepler. 1844. 8. 1 Thlr. 


Unter den äußern Erfcheinungen bes römifhen Lebens find 
es die zahllofen kirchlichen Feſtlichkeiten, denen der Verf. jeine 
Yufmerffamkeit vorzugsweile zugewenbet hat; durch feinen Auf: 
enthalt in Rom ift er zu der Überzeugung gelangt, daß in Der 
Bathelifchen Kirche gar Manches, was die meiften Kritiker ald 
Gebrechen, .ıld Misbrauch fpäterer Zeiten darftellen, wirklich 
ſchon frühe beftanden hat. Das fieht aus wie eine Empfeh- 
lung katholiſcher Gebräuche und ift auch wirklich eine folde; 
denn unmittelbar — folgt gie Frage: „Sollte Darunter 

nicht manche altchriftlihe Element 
— nenſchliches —8 welches der Proteſtantismus ge⸗ 
radezu ignorirt, verſuchte wenigſtens Nom zu leiten, zu befrie⸗ 
digen.“ Was wir bei Lefung diefes Satzes dachten, wollen 
wir mit zwei Worten fagen. Wenn wir uns naͤmlich erin- 
sern, wie die „allgemein menjchlichen Bedürfniffe” bisher von 
Kom befriedigt, geleitet und — ausgebeutet worden find, fo 
Einnen wir nichts dringender wünfcen, als daß es uns ver: 
gönnt fei, mit der römifchen Leitung und Befriedigung (und 
was Dem ähnlich iſt) noch vecht lange verfchont zu bleiben. 
Beſſer daͤucht es und, das befheidene Gewand der proteftanti- 
fhen Kirche zu laſſen wic e& ift, als von dem reihen Mann 
in Rom ein glänzend Kleid für fie zu borgen und unfere beften 
Güter dagegen zu verpfändens der Zahltag Fönnte und über: 
raſchen, und ſchwerlich möchte dann an eine Auslöfung zu ben 
fen fein. Einige Wechfel find ihm ohnehin fchon verſchrieben; 
bäten wir uns, daß wir ihm nicht noch mehr ſchuldig werden 
und Bankrott machen an ber Lehr: und Gewiffensfreiheit! 
Indem wir Died audfprechen, wollen wir hinſichtlich der vor: 
Legenden Schrift nicht etwa zu erfennen geben, daß biefelbe 
aub dem ultramontanen Standpunkte entfprungen fei; es liegt 
vielmehr zu Zage, daß der Berf. ein Proteftant iſt und Roms 
Scyattenfeiten recht gut kennt; um fo mehr hielten wir uns 
aber gebrungen, unfere Meinung über die Heilmittel auszu⸗ 
fprechen, die uns aus ber Metropole des Katholicismus em⸗ 
pfobhlen werben. . 

Die einen großen Theil des Buchs füllende Befchreibung 
mehrer Kirchenfefte gewinnt durch Einflechtung lebendiger Genres 
biider, Mittheilung von Bruchſtuͤcken aus Predigten und geift: 
lichen Edicten, Schilderungen der Localitäten ein binreichendes 
Interefie, um mit Vergnügen gelefen zu werden. Raͤchſt die⸗ 
fen Darftellungen finden wir eine Reihe von Skizzen über bie 
verfchiedenartigften Gegenſtaͤnde: Brüderfchaften und nen 
tigleitsanftalten, die Sefuiten im Kirchenſtaat, das Sprachenfeſt 
der Propaganda, die päpftlihe Lotterie, Afyle für Verbrecher, 
Yrofeiytenmaderei u. |. w. Als ein merbwürbiged Bildungs: 
wittel der Römer werden die Volksromane erwähnt; unter der 

Cenſur erſchienen, bieten fie die belicbtefte Lecture 
für Die niedern, mol auch für die mittlern Stände ber ewigen 
Stabt. Unter Anderm iſt die Gefchichte vom ,‚‚großen Mar: 
ze” hoͤchſt erbaulich; ihren Inhalt faßt bie Aufichrift alfo 

en: „Ein graufames Schaufpiel, weiches die Geburt, 

Das Leben, den reuevollen Zod und die Meuchelmorde deffelben 
erzählt, wie er hernach das Erbarmen Gottes fi leuchten fah 
und von der Hölle befreit wurde, obgleich er Water, Mutter, 
Sqhweſter, Bruder, Magd, Diener ermordet hatte und noch 
von 170 Banditen geweien wear. Als folcher 

te er täglich einen Menfhen zu morden.” Diefe Ge⸗ 
te beginnt mit ausführlicher erung, auf welche 


PR 
Be der ſechzehnjaͤhrige Junge feine Schweſter verführte; 


nden? Manch allge: | 


die unnatürlichften Eafter werden gehäuft zur Verherrlichung 
der Gnade Gottes und um Diejenigen, „welche noch keine Res 
ligion gehabt Haben, dadurch zu erweichen““. Die Rotte erobett 
endlich eine Graffchaft, in welcher fie nun ein Leben führt wie 


die — Lutheraner (si viva come Luterani). Ein Mönd wagt 
mitten in dieſem ſchaͤndlichen reiben aufzutreten. Marziale 


dringt racheſchnaubend in die Kirche, denn Iener hat eine feiner 
Maitreffen bekehrt; aber der Mönd tritt ihm entgegen: „Der. 
unendlihe Gott hat geblutet, um dir Vergebung zu erwerben; 
der barmherzige Gott hat bisher dir zugeichen; jetzt bitte ihn 
um Berzeihung, er erwartet dich mit offenen Armen um Dim: 
mel!” O miracol diDio, o gran momento! Marzisle verlangt 
fogleich, gebeichtet zu werden, wird ſogleich abſolvirt und com⸗ 
municirts während man eilends eine feierliche Meffe zurüftet, 
zerfpringt dem Bußfertigen das Herz, er ftirbt mit den Wor: 
ten: Gelobt fei Jeſus Ehrift; eine Zaube bringt einen goldenen 
Brief vom Himmel, welchen der Mönd „mit großem Pomp” 
vorlieft und worin erklaͤrt wird, daß Marziale in den Himmel 
aufgenommen ſei. Darauf verlangen Biele zu beichten und rufen 
Maria an. Ein Geyenftüd hierzu ift folgende römifche Volks: 
legende; fie ift Die vernünftigfte Ausführung, welche man von 
dem Sprüchwort: Chi s’ajuta, Dio l’ajuta finden kann. „Chri⸗ 
ftus ging einmal mit den Apofteln bei ſchlechtem Wetter und 
Wege durch einen Wald. Da begegneten fie einem Manne, 
defien Eſel unter der Kaft nicht weiter Eonnte. Der gute 
Mann warf 8 auf die Kniee und flehte Gott und feine En- 
gel an, fie möchten ihm und feinem Thiere weiter heifen. Be: 
trus fragt den Herrn, ob. fie dem Bebrängten nicht aushelfen 
follten; der Herr verneinte. Über eine Weile fanden fie einen 
Mann mit feinem Thiere, welcher in derfelben Roth war; aber 
diefer ſchlug und ſchalt feinen Eſel, [hob an ihm, fluchte wol 
auch mitunter. &t.: Peter fragte den Meifter abermals, und 
diejer heißt die Zünger bülfreihe Hand anlegen. Im Augen: 
bli® ift der erlegene Efel von den eifrigen Iüngern abgepadt. 
und auf den guten Weg gebracht. Das war aber St.: Peter 
ganz gegen feinen Kopf gegangen; er kann ed durchaus nicht 
reimen mit des Meifters Behre. Er kann es Diefem nicht ber- 
gen, er bittet ihn um den Grund feines Verfahrens. Der 
Herr erwidert: «Der erfte Mann war ein thörichter Menſch 
unb dazu noch faul, er meinte, Gott und die Engel müßten 
ih ins Mittel legen, ihm und feinem Efel von der Stelle zu 
helfen. Der Andere aber that. was er konnte, wenn auch mit 
Ungeftum; wer ſich felbft nicht hilft, Dem Hilft Gott auch nicht.»” 

Daß es mit der Rechtspflege in Rom gar übel fteht, ift 
allgemein bekannt; in der vorliegenden Schrift wird ihr Zu: 
ftand duch einige Anekdoten recht anſchaulich gemadt. So 
3. B.: Unter einem der beiden legten Pius bat ein Mann fei: 
nen Gevatter bei der Chiavica del buffalo demüthigft, felbft 
auf den Knieen, um Verzeihung wegen cine Unrechts; der 
Gevatter ftößt ihn nieder, daß er tobt auf dem Plage bleibt. 
Um ihm ein Afyl vor der Gerechtigkeit zu eröffnen, wird ihm 
fogleih von einem Bekannnten in der Kamilie (Dienerfchaft) 
eined Cardinals die Stelle eined Auskehrers in einem papftli- 
chen Palafte verfchafft, und der Mörder iſt vor der Strafe ficher. 


Die beberzigungswerthefte Stelle aus dem ganzen Buche 
fheint uns folgende zu fein: „Der Papft ift ein Italie: 
ner; feine Politik wird alfo den Charakter des Italieners tra- 
gen; wer mit ihm zurechtkommen will, muß mit ihm als mit 
einem Italiener handeln, muß ihm gegenüber diefelben Regeln 
befolgen, welche der Fremde gegen den Italiener, fei er Bo 
oder niedrig, zu beachten bat. Daß man vor Allem Bein Mies: 
trauen zu zeigen hat, fondern eine gewiffe gehaltene Zuverficht 
zum Andern und noch mehr zu ſich felbft, dies gilt nicht blos 
vom Berhältniffe zum Italiener. Diefer hat von feinen Red: 
ten einen fehr hohen Begriff, er macht oft fehr anmaßliche 
Anfprüches er verfucht mit Heftigkeit und mit Lift fie durch⸗ 
zufegen; fobald man ihm darin Schranken fegt, gebehrdet er 
fi, 018 gefhähe ihm himmeljchreiendes Unrecht; man bleibe 
aber nur feft bei feinem Rechte, vergebe ſich feinen 


Fingerbreit, erftäre fi mit einpaar klaren Wor: 
ten, fo läßt er es anfangs murrend, balb gern ge: 
fhehen und wird am Ende noch ganz freundfhaft: 
lid. Da der Papft ein Italiener ıfl, mache man 
es mit ibm gerade fo, und man wird feben, daß 
man nicht ſchlecht dabei fährt.” 

Gegen den Schluß des Buchs theilt der Verf. einige Volks⸗ 
traditionen über Sirtus V. mit. Von der furchtbaren, gewoͤhn⸗ 
Pr in Sraufamleit ausartenden Energie diefes Papftes haben 
fi eine Menge Züge im Andenken der Römer erhalten. Etwas 
Gutes, deflen Anwendung auch noch heutzutage den Fürften nicht 
ſchaden Eönnte, war es, daß er häufig incognito auf den Stra: 
Ben umberging und fi bier von den Meinungen unb dem 
Treiben der Leute Kenntniß verſchaffte. „Eines Abends foll 
&irt auf einem feiner Beobadhtungsgänge von einem ſtarken 
Regenfturm überfallen worden fein. Er ſtellte fih in einer 
Sadgaffe unter einen großen Xhürvorfprung. Da kommt ein 
armer Mann daher gelaufen und Hopft gegenuber an das Haus 
eines Pfarrers und bittet und fleht, dieſer möge feiner fterben: 
den Frau die Sacramente reihen. Der Pfarrer fagt, das Wet: 
ter ſei zu ſchlecht, fhilt ihn und wirft das genfker zu. Da 
tritt Sırt — und ermuthigt den Armen, er ſoll noch ein: 
mal den Pfarrer bitten und ihm die Noth vorſtellen. Endlich 
entſchließt ſich der Mann dazu, aber es wird ihm mit Schelt⸗ 
worten entgegnet und mit einer üblen Beſcherung gedroht. 
Run gibt fill Sirt dem weinenden Armen als Priefter zu er: 
kennen, begleitet ihn in feine jämmerliche Kammer; da er fi 
früher mit Chirurgie befaßt hatte, erkennt er, daß die Frau 
in Kindesnöthen, aber aus Hunger zu ſchwach if. Er ſchickt 
ben Mann ſchnell nad ftärkender Nahrung und nad Hülfe; 
beim Abſchiede erbietet er fich, das Kind felbft über die Taufe 
zu halten. Bald darauf wird in Gt.» Peter Anftalt getroffen 
zu einer feierlihen Taufe; das Gerücht verbreitet fi in Rom, 
der Yapft werde felbft zu Gevatter ftehen, und man fpricht 
von einer hohen Dame, welche incognito na Rom gekommen. 
Eines Morgens rüden die Schweizer in den Dom, viele Vor: 
nehme harren des Kindes. Endlich erfcheint ein einfacher 
Vaſall (Mann vom niedern Wolf) und feine blaffe Frau, ihnen 
hält der Papſt das Kind über die Zaufe. Der gewiffenlofe 

farrer aber wird zum Papft berufen; diefer eröffnet ihm, er 
* von feinem Eifer gehört, wie er ohne Anſehen der Per: 
fon feine Pflicht thue, Die Zeit verlange ſolche Männer, er fei 
zum Bifhof ernannt. Der Pfarrer nimmt mit allen Zeichen 
der Demuth die Würde an; aber der Papft hatte von ihm 
für die Ausftellung der Urkunde 2000 Scudi gefodert. Der 
Pfarrer hatte fih anfangs unfähig dazu geftellt; er bringt je: 
doch das Geld in den Batican. Sixt befiehit, daß cr ftehen: 
den Fußes auf Xebenszeit in ein Strafhaus für Geiftliche ab: 
geführt und das Geld zur Dedung der Ausgabe mitgegeben 
werde.” =. 





Ziterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Franzöfifhe Profodie. 

Die romantifche Schule hatte fih, wie man weiß, nit 
nur von den clafjifchen Traditionen losgefagt, fondern es hatte 
faft den Anfchein, als wollte fie die Schranken aller Regeln, 
insbefondere die der Metrik und Berification im Allgemeinen 
überfpringen. Nachdem nun längft die romantische Schule als 
folche alle Bedeutung verloren bat, ift ihr nun plöglih in 
Wilhelm Tenint ein Geſetzgeber erftanden, der Das, was uns 
Willkür und zügellofe Laune ſchien, in feiner „Prosodie de 
P’6cole moderne” in beftimmte Regeln zu faſſen verfucht bat. 
Bekanntlich kommt die Sheorie der Praris immer nachgehinkt. 
Tenint ift ein enthufiaftifcher Anhänger der Romantiker, und 
er vertheidigt nicht nur, fondern bewundert Alles, was aus 


biefer Schule hervorgegangen ift, bis auf ihre Mängel und 
Schwaͤchen. Victor Hugo iſt Ihm der König aller Dichter, und 
er muß fi glücklich gerchägt haben, daß derſelbe geruht hat, 
fih in einem ®riefe, der der „Frocodie“ vorangedruckt iſt, 
ermunternd über dieſes Werk auszufprechen. Wir Fönnen lei: 
ber der günftigen Meinung des großen franzöfifhen Dichters 
nicht beipflichtens es fcheint uns vielmehr diefe „Prosodie de 
l’6cole moderne” eine durchaus ungenügende, unwiflenfchaft: 
liche Arbeit, die übrigens auch bereits in dem „Investigateur 
historique‘‘ ihre gebübrende Abfertigung erhalten hat. Das 
einzige Intereffe, welches fie uns bietet, dürfte das fein, daß 
fie eine Mufterfammlung von allen Sonderbarkeiten abgibt, zu 
denen fid die romantiſche Schule durch ihr Streben nach Dri: 
inalität bat verleiten lafſen. &o finden wir unter Anderm 
lgendes Sonett, das an einige Verskünfteleien Ruͤckert's erin: 
nert und das fi) auf den Tod eines jungen Mädchens bezieht: 


Fert Rose 
ae Close 
Dort! La 
Sort Brise 
Frele '! v 
Quelle 8 
Mort! Prise. 


Der Verf. dieſes Gebichtes, das bei W. Tenint große Bewun- 
derung erregt hat, ift Paul de Refieguier. Bon ganz anderm 
Gehalte als diefe „Prosodie‘' ift ein anderes Werkchen über 
denfelben Gegenftand von Paul Adermann, der ſich durd ge: 
diegene Arbeiten auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaften ei- 
nen rühmlichen Ramen erworben bat. Sein Werd führt den 
Zitel: „Traite de l’accent appliqus & la theorie de la ver- 
sification‘ und ift bereits in der zweiten Auflage erfchienen. 
Es ift voll der neueften und geiftreichften Anfichten und kann 
unbedingt den ausgezeichnetften Specialwerken über einzelne 
Theile der franzöfiihen Sprachwiſſenſchaft beigezählt werden. 


Zamennais' neuefle Schrift. 

Niemand wird Lamennais ein herrliches Rednertalent, ei- 
nen erhabenen Stil, eine ergreifende Declamation abfprechen. 
Aber man befommt alle Declamation, wenn fie eben immer 
nur Derlamation bleibt, denn endlich doch zum Überbruß. So 
müflen wir geftehen, baß die legte rift, welche aus der Fe: 
der dieſes leidenfchaftlihen Mannes gefloffen ift, auf uns wahr: 

aft widerwärtig gewirkt hat. „Une voix de prison” — dies 
iſt der vielverfprechende Zitel, den fie führt — ift eine fürd: 
terliche Anklage gegen bie gegenwärtige Lage der Dinge und 
insbefondere gegen Die ungerechten gefellfchaftlichen Werhältnifie. 
Die Anklage, welche bier erhoben wir, ift fo leidenfchaftlich und 
fo ingrimmig, daB man verfucht wäre, ihren Urheber der ſans⸗ 
eulottifchen Bande ber Communiſten beizuzählen, wenn er nicht 
ausdrüclich dieſe Alles nivellirenden Grundfäge verworfen hätte. 
Aber wenn Lamennais auch erflärt, daß er mit dem Commu⸗ 
nismus nichts zu thun haben will, fo führen feine Declamatio:. 
nen denn body geradeswegs zu dieſer verderblichen Lehre, 
und Dann hätte der Berf. diefer aufregenden Broſchuͤre fi 
nicht verheimlichen follen, daß Diejenigen, welche [on mit 
den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen unzufrieden find, nur Gift 
aus diefen leidenſchaftlichen Blättern, die er ihnen bietet, ſau⸗ 
gen werden. Dazu kommt no, daB man durchaus nicht ab- 
fieht, worauf den Lamennais eigentlich hinaus will. &o möge 
er denn aus feiner Wolfe von hochtrabenden Phrafen einmal 
beraustreten und uns das Biel, dem er zuftrebt, bei Namen 
nennen. Mit bloßen Declamationen über emen Tag, der al 
len Ungeredhtigkeiten der Erde ein Ende machen und mit dem 
die Herrfchaft ber Seligkeit beginnen fol, ift es wahrhaftig: 
nicht allein gethan. 3. 
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Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Ben Hıinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aus Nr. 115.) 

ESchon begann Rumohr Vorbereitungen zu einer amt- 
lichen Seatiftik des Iombarbifchen Königreichs zu machen, 
weiche ben Bortheil eines höhern Standpunkts und einer 
lebendigen Anſicht mit der vollfländigen Beruͤckfichtigung 
jegliches, auch des untergeordneten Einzelnen verbinden 
ſellte, als er ſich ploͤtzlich durch Nachrichten aus feiner 
Heimat zur Rückkehr beſtimmen ließ. Im Auguſt trat 
er in Begleitung bes aͤltern Frizzoni und ſeines Freun⸗ 
des und frühern Zöglings Nerly bie Reife. an. Nad- 
forfhungen über landwirthfchaftliche Verhättniffe feifel- 
ten Rumohr noch einige Zeit an den wichtigſten Punk⸗ 
ten der Schweiz, dann wendete er fich über Freiburg, 
Karlsruhe, Heidelberg, Frankfurt durch Heffen, imnter 
ben gleihen Geſichtspunkt verfolgend, nach Kübel zurück. 
Hier angelangt, legte er den reihen Schag feiner Reife- 
beobachtungen nieder in folgendem Werke: „Reife durch 
Die oͤſtlichen Bundesftaaten in die Lombardei und zurüd 
über bie Schweiz und den oben Rhein, in befonderer 
Berichung auf Böltertunde, Landbau und Landwirth- 
ſchaft“ (Zübel! 1838). 

Das Bud. enthält‘eine Fülle treffender Bemerkun⸗ 
gen über die natürlichen Bedingungen, die Landwirth- 
fhaft und die Bolkefitten aller von Rumohr durchreiften 
Gegenden, vorzugsmeife aber die genaueften Nachrichten 
uber den landwirthſchaftlichen und ſtatiſtiſchen Cultur⸗ 
zuftand ber Lombardei, bie Gefchichte der Entwidelung 
und das gegenwärtige Syſtem der Irrigationen. Der 
Kunft wird wur bier und da vorübergehend gedacht. 
Kreffend ift das Bezeichnen der verfehiedenen Richtungen 
bei Gründung der berliner und ber dresbner Gemäldsfamm- 
hang, wie dort das hiftorifch - wiffenfcheftliche Intereſſe 
vorwaltete, während bie Augufte Freude und Genuß 
am wahrhaft Schönen beftimmete. 

Einiges wird über die Miniaturen in Prag, ben 
Lisnardo der Galerie Eſterhazy zu Wien, andere hier 
und da zerfireute Kunſtwerke, insbefondere aber über den 
Moretto und Porbenone bemerkt, wobei jedoch die über- 
raſchende Großartigkeit bes Leptern, die vorzugsweiſe im 


feinen Bandgemälden im Dom zu Treviſo fo gewaltig 
imponirt, nicht genug anerfannt wird. 

Abwechſelnd in Ländlicher Einfamkeit zu Rothenhau⸗ 
fen und am Hofe zu Kopenhagen verlebte dann Rumohr . 
die nächften Jahre zwiſchen Beſchäftigung mit flaatd- 
wirthſchaftlichen Studien: Dann ergriff ihn noch einmal 
bas Verlangen, Stalien zu befuchen, er durchmaß Süd- 
deutfchland im Herbft 1840 und brachte den Winter in 
der Nähe feines Freundes Nerly in Benedig zu. Die 
afternde Weltftabt mit ihren in wunderbaren Licht: 
refleren fehimmernden Palaftreihen, den verödeten Ka⸗ 
nälen, durch welche die ſchwarzen Gondeln wie trauernd 
über die hinfintende Pracht der hochaufſtrebenden Ge⸗ 
bäudemaffen hingleiten, weiche von Adrias vormaliger 
Herrlichkeit erfüllte Dichter wie Byron und Platen lange 
Zeit feffeln konnten, hatten jest für Rumohr's überwie- 
gend praftifche Richtung ebenfo wenig Anziehendes als 
das noch immer rege Leben, aber ohne Streben und 
Thatkraft, in der Nähe des Marcusplages. Die Erfo⸗ 
berniffe der häuslichen Bequemlichkeit und einer gut bes 
festen Küche, die fon in Rumohr's Jugend ihr Recht 
behaupteten, "überwogen in feinem vorgerüdten und ef 
was leibenden Alter zu fehr bie Begeifterung, als daß 
iym der Aufenthalt in Italien ben frühern Reiz hätte 
bieten follen. Er trat fhon im Frühjahr die Rückreiſe 
an und traf bald nah einem kurzen Aufenthalt in 
Berlin in feiner Heimat ein. 

Hier beförderte er fogleih feine legte kunſthiftoriſche 
Schrift zum Drud: „Unterfuchung der Gründe für 
die Annahme, daß Mafo di Finiguerra Erfinder ded 
Handgriffs fei, geftochenene Betallplatten auf genet⸗ 
tes Papier abzudruden” (Leipzig 1841). In diefer 
lehrreichen und fcharffinnigen Schrift beweift Rumohr, 
daß man bei der Annahme, Mafo habe zuerſt 3452 
feine berühmte für die florentinifche Taufkapelle gefer- 
tigte Platte auf genetztes Papier gebrudt, irrigerweiſe 
mehr dem aus ungewiſſen Erinnerungen combinirenden 
Bafari gefolgt fei als dem als Techniker glaubwürdigen 
Benvenuto Cellini. Dann zeigt er, daß der von Zani 
dem Mafo beigelegte Rupferbrud der parifer Samm⸗ 
fung nicht mit Gori's Befchreibung der Tafel des Maſo 
übereinftimme, fondern mit der Platte des Matteo Dei 
vom Jahre 1455. Schließlich legt er auf das eviden⸗ 


vorgenommen werben dürfe und Zeitſchriften nur hiſtoriſche 
Berichte, keine Betrachtungen, infondecheit durchaus Leine 
ſolchen enthalten follen, welche im Sinne ober in der Rich: 
tung irgend einer Partei gejchrieben find, bringt er doc 
einen Vorſchlag gu Rage, der einer Beachtung außerordentlich 
werth iſt, indem er in jedem Ianbräthlichen Kreife und in je: 
der anſehnlichen Stadt ein Cenſurgericht eingefegt wifien will, 
an weiches die Beichwerben über die Gehforen zu bringen find, 
weil deren Verhandlung vor den Oberpräfidenten und einem 
einzigen Obercenſurgerichte nicht blos zu ſchwerfällig und zeit» 
zaubend fei, fondern auch darum ungenügend, indem hier aus 
dem Bereihe der Bureaukratie und bes fie beherrſchenden 
Geiſtes niemals herauszukommen if, Die vorgefchlagenen 
Eenfurgerichte hingegen follen, eine Unalogie des englijchen 
Sricdensrichteramts, vermöge Volkswahlen befegt werden, auch 
befugt jein, bei wiederholentlicher Wiöbilligung der Genforen 
auf deren Zurechtweifung und felbft auf deren ln bei 
den Staatsbehoͤrden zu dringen. Außer allem Zweifel liefert 
diefer Vorſchlag einen fehr angemeflenen Übergang aus dem 
Huſtande des Preßzwangs zu dem der Preßfreiheit, wo Beben 
Sen getragen wird, diefe auf einmal zu gewähren, ſodaß beijen 
Ausführung mit einigen Beränderungen in den Rebenbeftim- 
mungen überaus empfehlungswerth und das Berdieaft des 
Berf. durch feine Aufitelung anertennungswerth erfcheint. 
Über jeinen dritten Aufſatz ſpricht der Verf. felbft das 


richtige Urtheil, „Daß darin durchgeführte Grundfäge und | 


Einheit der Ideen zu vermiflen fei”. Seine praktifchen De. 
merfungen rechtfertigen allerdings das Verlangen ber öf- 
fentlihen Meinung nach einer Umgeflaltumg ber ganzen 
Strafgerichtsverwaltung, indem bie beftehende in weſentlichen 
Stücken den Anfoberungen der Gerechtigkeit und Staatsweis⸗ 
heit nicht nur nicht entfpricht, fondern ſtuͤckweiſe zuwiderläuft; 
aber das hierüber Vorgebrachte iſt bereitd viel ältig ausge⸗ 
fproden, auch manche vorgefchlagene Anderung nicht eben 
angemeflen. . 
Dapingegen zeigt fi der Verf. in dem vierten Auffage 
über die Unftatthaftigkeit des Kortbeftehens der Patrimonial- 
gerichtöbarkeit ganz und gar als einen Bann, der in feinem 
Sache bewandert und erfahren if. Er zeigt gründlich, daß 
außer mehren der Unparteilicykeit Eintrag thuenden Ubelftan- 
den das bloße Dafein der Patrimonialgerichtsbarkeit die Etaats- 
gewalt geographiſch und materiell behindert, ihrer Pflicht Ge: 
nüge zu leiften, allen Unterthanen eine gleiche, gute und mög- 
tichſt nahe Rechtspflege und Rechtserlangung zu beſchaffen, und 
daß ſonach deren Fortdauer zu einer oͤffentlichen Ungerechtig⸗ 
keit werden muß. Man leſe den Berf. hierüber ſelbſt, und 
Bein Zweifel wird übrig bleiben. 54, 





Literarifhe Notizen aus England. ' 
The Lowell offering. 

Neuere Reifende, darunter Didens in feinen „Amerikani⸗ 
hen Noten‘, haben viel Weſen gemacht von ben jungen Fa— 
brifarbeiterinnen zu Lowell im Staate Maffachufetts, von ib: 
nen wie von einer Art moraliihem Phänomen geſprochen. 
Jenen Angaben zufolge Beiden ſich diefelben wunderichon, ge 
den mit Sonnenfhirmen in die Kirche, haben Bibliotheken 
und ein 2yceum und ediren aus cigenen Driginalbeiträgen 
ein — Taſchenbuch. Wlüdlicherweife ſteht nicht zu vermutben, 
daß bie Fabrifarbeiterinnen und Klöppelmäbchen des fächfifchen 
und böhmifgen Erzgebirges alles Das erfahren. (Entweder 
göae ber blafje Neid bei ihnen ein, oder fie gäben auch ein 

Peru heraus. Das fehlte noch zu ihrem Elend. Genug, 
Ref. bekennt, daß er jene Schilderungen der Lowell’fchen Herr: 
lichkeit mit einigem Mistrauen gelefen, fie wenigftens zum 
größern Theile für Wahrheit und Dichtung genommen hat. 
‚Außer Stande, von den fchönen Kleidern und Sonnenſchirmen, 
den Bibliofhefen und dem Lyceum fich durch Augenfchein zu 
überzeugen, trachtete er mindeftens nach einem Eremplar ihres 


Taſchenbuchs, de6 „Lowell efering ", wie fir es betitelt 

ben. Daraus ließe fish ſchon auf Weiteres fchlichen, nit 
er, felbft wenn, wie er ebenfalls meinte, der Inhalt nicht eben 
eine Bereicherung der Weltlitetatur wäre. Und fiche, es iſt 
Ref. gelungen, Einen Band bes fraglichen Werks zu erhalten, 
laut Zitelblattö der zweite Band. Won melden Sabre, ver 
mag Ref. nicht zu fagen, das ift nicht angegeben. Vermuth⸗ 
lich datirt er von 1842 oder 1843. Der Inhalt ift theils Proſa, 
theils Poeſie, meiſt kurz, und entweder blos mit Anfan sbuchſtaben 
unterzeichnet oder mit Bornamen, als: Aabitha, Ella, Orianna, 
Amnetta, Adelaide. Des Titelblatt verfichert, ſanmttiche Bei 
träge ſeien eigene Compoſition der Fabrikarbeiterinnen „are 
the composition of females actively employed in the mills“. 
Aufrihtig, Ref. ſieht in feiner Präfumtion der Nichtbereiche- 
er an bi getauft. So gut wie die Mehrzahl die⸗ 
fer lchen brachten die ebirgerinnen fie am Ende auch 
zuſammen. Doc finden fich tiegend Verſtoͤße wider gute Bitte 
und guten Geſchmack, und einige Aufjäpe und Gedichte find 
entjchieden beſſer ald manche unhonorirte Ergießung vornch⸗ 
mer Dilettanten in unſern Taſchenbüchern u. f. w. Dagegen 
hat Ref. mit Freuden erfehen, daß die Schilderungen der Ko: 
well ſchen Herrlichkeit wol im Ganzen mehr Wahrheit als 
Dichtung find. Jedes Fabrikmaͤdchen ſcheint des Iahes von 
10V bis 200 Dollars zu verdienen und deshalb „recht hübfcher 
Leute” Kind zu fein. Sol ein Kind mit freier ER und 
Wohnung zu Haufe feheint das Meifte feines Erwerbs au feine 
Uußerlichleit zu verwenden. Daher verlautet, daß Mdelaide 
ſechs feidene Kleiber, Ella und Tomana goldene Uhren haben. 
Wo der Kabritmädden Erwähnung geſchieht, heißen fie und 
nennen fih ohne Musnahme nicht young women, was unfern 
‚Mädchen‘ entiprechen würde mit der Andeutung niedern Stan- 
des, jondern „young ladies‘, aljo Fräulein, und das bezeichnet 
in Amerika mindeſtens Töchter achtbarer Handelsleute. Folg⸗ 
lich ſtehen die Lowell ſchen Fräulein in der bürgerlichen Range 
ordnung wahriheinlih über den erzgebirgiſchen Klöppelmäds 
hen. Das koͤnnte eventuell jur Beruhigung dienen. ine 
Probe von den Beiträgen zu geben fühlt Ref. ſich nicht berufen. 





‚„ gu, den beliebteften Zageöfchriftftellern in England ehört 
unſtreitig der pſeudonyme Harry Lorrequer, der mit ſei⸗ 
nem echten Ramen Lever heißt. Die Popularitaͤt, welche alſo 
Hr. Lever gleich durch feine erſten Beiträge zum „Dublin 
university magazine” fich erſchrieb, erflärt fih kaum aus 
etwas Anderm als aus dem forglofen Holter de Polter, mit 
welchem er lebhafte Sriggen von Menſchen und Sitten, humo⸗ 
riſtiſche Gefgichten und komiſche Anekdoten bunt Durcheinander 
wirft, ebenfo wenig ‚darauf bedadyt, originell und conſequent 
zu ſein, als er Beides in Wahrheit nicht iſt. Er aͤhnelt einem 
Reiſegeſellſchafter, der ſich angenehm macht, weil er Alles und 
Zedes längs der Heerftraße Eennt und an Alle und Jedes ein 
Geſchichtchen zu hängen weiß. Tiefe Anfhauung geht Hrn. 
zever gänzli ab. Dagegen faßt er laͤcherliche Geiten im 
Moment auf und benugt fie für feine Charakterzeichnungen 
mit großem Geſchick. In die Falten des menſchlichen Herzens 
wagt er ſich nur ſelten, und das beweiſt, daß er ſich kennt. 
Denn wo er jenes thut, wird er meiſt unausſtehlich langweilig. 
Mithin iſt er weder ein Dickens noch ein Marwell, ſondern 
kurzweg ein anmuthiger Erzaͤhler luſtiger Geſchichten, die bei 
der Sieſta gute Dienſte leiſten. Und das gilt woͤrtlich von 
feinem neueften dreibändigen Werke: „Arthur o’ Leary; his 
wanderings and ponderings in many lands” (£ondon 1344). 
Es enthält vegehwidrige, aber amufante Erzählungen, fragmen- 
tariſche Geſchichten und flüchtige Skizzen von Drten und Men- 
ſchen, Alles angeblich aus den Zagebüchern und Rotizen eines 
ercentrifchen Irlaͤnders, der die ganze Welt durchreift hat, bloß 
weil er vagabundirender Ratur if. Iournaliftifern fei ale 
Probe eine Verdeutſchung des erſten Eapitels empfohlen: Rei: 
jeberiht von Xondon nad) Rotterdam. 3. 
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Mittwoch, 





Karl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 
ſeine Schriften. 


Von Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Fortſerung aus Nr. 226.) 

Darf ich dagegen das Urtheil zu beſtreiten wagen, 
welches der Verſtorbene über fein eigenes Wirken fällte, 
fo würde ich fagen, daß die Rumohr vom Schickſal ver: 
lichenen Mittel dem geiftigen Berufe feines Lebens ent- 
Sprachen. Sein vom Anfang an mehr beobachtendes und 
kritiſch ordnendes als poetiſch fehaffendes Talent hätte 
ihn ſchwerlich bei höherm Rang und reichern Mitteln 
zu einem in gleichem Maße vielfeitig anregenden und 
großartigen Kunftbefchüger, noch bei ärmlichen die Thä⸗ 
tigkeit der Noth erheifhenden VBerhältniffen zu einem 
Künftler von dem Range befähigt, den er durch die 
Klarheit feines Wiſſens und den Umfang ber Kunde 
als Kunftgelehrter einnahm. In diefem Iegtern Beruf 
aber konnte eine noch vortheilhaftere äußere Stellung 
Rumohr's Vorliebe für das größere gefellige Treiben 
unb das Beftreben, ſich in ihm Geltung zu verfchaffen, 
noch mehr entwideln, und ſicher hätte ihm dagegen in 
ärmlicher Lage die Thatkraft gefehlt, eine Welt von Ge: 
genfägen mit dem Schwung eines Windelmann aus in- 
nerm Drange des Genius zu bewältigen. 

Die Gabe, richtig zu fehen, das &efehene ſtark zu 
empfinden und im Gebädtniß feftzuhalten, haben große 
Ihaffende Künftler mit dem finnigen Kunftfreunde ge- 
mein, aber bei jenen ift der Eindrud erhabener Kunft- 
werte mit dem Gefühl des Schöpferbeiwußtfeind gepaart, 
die Kritit mit dem Prüfen, ob dem eigenen Geifte ähn- 
liche Schwingen zu Gebote flehen würden, oder ob er 
das. Walten eines höhern Genius anerkennen und fich 
von ihm beftimmen laffen muß. Bedeutende Künftler 
regen durch friſche lebendige Gefühle, geiftreiche Blicke 
auf die Kunftbeftrebungen vergangener Jahrhunderte eine 
richtige Betrachtung der Kunftgefchichte überhaupt an, wie 
es bei den Künftlern des Rafael’fchen Zeitalters für das 
Alterthum der Fall war, wie des Nafael Menge eklek⸗ 
tifch = philofophifche Anficht die Denkweiſe der Gelehrten 
des vorigen Jahrhunderts beftimmte, der fich felbft 
Winkelmann’ überlegenes Genie nie ganz entziehen 
fonnte, und wie in unfern Zagen das tiefere Eingehen 
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in das veligiöfe Leben der italienifchen Malerei des Mit- 
telalter8 vorzugsweife durch die Begründer einer neuen 
Epoche ber deutfchen Malerei bedingt warb. Der fchö- 
pferifhe Künſtler befhäftige fih mit dem Kunftwerke 
an und für fih, er erfaßt wol eine große künſtleriſche 
Individualität im Ganzen, aber das Erforfchen der Ur- 
funden, die Fritifhe Beftimmung der Jahrzahlen, das 
Auffinden ber Namen und die auf umfaffende hiftorifche 
Kunde geſtützten Combinationen überläßt er Künftlern von 
geringerer Probuctivität: und den Kunftgelehrten. 

Rumohr's Antheil an der Kunft wurde weniger 
vom Trieb des Schaffens ale vom Genuß beftimmt. 
Gewiß befaß er eine hinreichende Kenntnif von dem 
technifchen Verfahren, konnte er mit ungewöhnlicher 
Leichtigkeit die mannichfaltigften Geſichtsbildungen mit 
ber Feder binzeichnen, wußte er felbft Landfchaftliche 
Motive bisweilen großartig und oft geiftreich zufammen- 
zuftellen; aber das ruhige gemächliche Genießen und objec- 
tive in fih Aufnehmen der Naturbildungen und Kunft- 
werte hatte früh die einzelnen poetifchen Aufmallungen 
mehr und mehr zurüdgebrängt, die, wenn fie zum 
wahren Schöpferberuf gefteigert und von ihm belebt 
geweien wären, fi) bei Rumohr's glüdlicher äußerer 
Stellung nur um fo freier entfalten konnten. 

Der Genuß mußte bei einem Manne von großer 
Verfiandesthätigkeit und feltener Beobachtungsgabe das 
Beſtreben erzeugen, ſich die Urfachen des Gefallens zu 
erklären, bie einzelnen Erfcheinungen zu größern Anfchauun- 
gen zu verbinden und durch Forſchung zu begründen. 
Diefe Ruhe des objectiven Genießens und die aus demſelben 
hervorgebildete Kritik bewirkten bei Rumohr einerfeits jene 
Sicherheit und Überlegenheit über alle neuern Kunft- 
fhriftfteller in der Kenntniß des Einzelnen, andererfeits 


ſprechen fie fi, vielfältig in feinen fchriftftellerifchen Lei— 


flungen aus. In den theoretifchen Abhandlungen ver- 
liert er fi in einer Menge aus des Beobachtung erfafter 
Einzelheiten, ohne es je zu wagen, fich durch kuͤhne geiftreiche 
Blide von dem fichern Boden eines empirifchen Stand- 
punkts zu entfernen. In den hiftorifchen Entwidelun- 
gen begegnen wir weniger großartigen Gefammtanfichten 
über den’ geiftigen Gehalt und die Beſtrebungen ganzer 
Zeitalter, die durch Entjchiedenheit imponiren, aber im 
Einzelnen der Kritit Schwächen darbieten müffen. Rus 
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mohr's Kühnheit ift nicht die der Phantafie, ſondern 
die des Verſtands, bie ſich in ſcharfſinnigen Combinatio⸗ 
nen der einzelnen Erſcheinungen beurkundet, welche in 
den ſpätern Schriften mit dem wachſenden Selbftver- 
trauen häufiger werden. Weniger zogen ihn die @r- 
fheinungen in der Kunſtgeſchichte an, bei deren Berfländ- 
nig der Beſchauer wie beim Giotto bie eigenthümliche 
Poefie des Gedankens erfaffen und die Unvollkommen⸗ 
heiten einer in ſich einigen, aber nicht zur Freiheit ber 
Bewegung burchgebildeten Kunftftufe im Geifte ergän- 
zen muß, oder wo wie beim Michael Agnolo die über- 
wältigende Grofartigkeit der Gedanken ben ruhigen Ge⸗ 
nuß ausſchließt, als die, wo der beobachtende Geift in 
glücklich der Natur abgelauſchten Motiven feine Thaͤtig⸗ 
keit wiederfindet. War es Rumohr nicht gegeben, fei- 
nem Jahrhundert wie Windelmann vorauszueilen und 
es durch bie überrafchende Neuheit ber Anſichten mit 
fi fortzureißen, fo trat er doch frei von den ſentimen⸗ 
talen, religiös kraͤnkelnden und leer rhetoriſchen Empfin- 
dungen unferer Tage, das vom eigenen Geifte Entblößte 
befeitigend, das Tüchtige aller Kunftepochen und das 
Verhaͤltniß der Künftler zu ihrer Zeit klar erfennend 
und die Thatſachen durch eine ber Kunſtgeſchichte bisher 
fremde Forſchung begründend hervor, wirkte er durch fein 
geift- und gemüthvolles edles und hülfreiches Weſen viel- 
fach anregend auf die Kunftbeftrebungen unferer Tage. 

Als Dichter fehlte Rumohr der Schwung des Ge- 
nius, jener höchfte, auf Harmonifcher Fuͤlle geiſtiger und 
phyſiſcher Kraft beruhende Lebensmuth; fein immer vor- 
fihtiger berechnender Geift bricht überall duch das zag- 
haft gefponnene Gewebe mit Betrachtungen hindurch und 
verbreitet fih am liebften in gemüthlichen, behaglichen 
Befchreibungen- idyllifcher Situationen oder in humoriſti⸗ 
ſchen Darftellungen menfchliher Charaktere. In ber 
rhythmiſchen gebundenen Sprache hat er ſich nicht mit 
befonderm Glück verſucht, aber den ruhigen Strom der 
Profa läuterte er durch bie Klarheit feiner Gebanfen 
zur reinften Durchſichtigkeit. In biefer für alle Gegen: 
flände gleichmäßigen Bemeifterung der Sprade, bie be⸗ 
fonders in ben fpätern Novellen vorzüglich durchgebildet 
erfcheint und nur bei philofophifhen Beftimmungen ber 
logiſchen Schärfe entbehrt, kann Rumohr zu ben beften 
deutſchen Schriftftellern gerechnet werden. Wo in feinen 
Humoriftifchen Schriften die Laune den ganzen Inhalt 
umfchleiert, wagt ſich diefer Humor nie zum fräftigen 
Kern zu kryſtalliſiren, um wie aus dem Kern der Diamant 
herauszubligen, ebenfo wenig wird er aber zur ägenden 
Schärfe, die in unfern Tagen fo oft die edlen Metalle 
der Vorzeit zerfept. 

(Det Beſchluß folgt.) 





Einige neueſte literarifche Erfcheinungen in Paris. 
Wir beeilen und, ein wichtiges literaturhiſtoriſches Factum 
en die Regiſter Ihres Literaturblattes einzutragen. Der Geiſt 
r franzöfifhen Literatur, der ſeit dem Kaiſerreiche bie reli- 
gidfe Emancipation der Revolutionsperiode Tängft wieder ver: 


ſchmaͤht hatte und aus feinem philoſophiſchen Unglauben wie: 


der in den Schoos der alleinſeligmachenden Kirche zurückgekehrt 
war, er, ben bie vereinte Sorgfalt ber Regierungen und der 
Geiſtlichkeit bis jest in feinem Tommen Glauben väterlih er: 
halten und beftärft hatte, ift neuerbingb durch den Lärm, wel: 
n ber heftige Streit zwifchen dem Klerus und ber Univerfi» 
t in allen Kreifen und felbft in den Kammern erregte, Wie 
der ftupig geworden und neigt ich jetzt entfchieben Wieder Dem 
von Voltaire und den Encyklopädiften angeregten Bmweifeln über 
Gott und Kirche zu. Doc feheinen die Franzofen bei ihren 
neueften Unterfuchungen über die chriſtlichen Glaubensgründe 
gewiffenhafter und gründlicher als ehedem zu Werke gehen zu 
wollen. Dem taͤglich wachfenden Bedürfniffe genügt der Bor: 
rath an alten philofophifchen Schriften nicht mehr. Es iſt 
eine neue Auflage von Helvetius verlangt und beſorgt wor⸗ 
den; man ſucht die beſtaubten Encyklopaͤdiſten wieder hervor 
und trachtet ihre Polemik mit den Refultaten bedjenigen Kam: 
pfed in Zuſammenhang zu bringen, der in der legten Zeit auf 
den deutſchen Univerfitäten die philofophifchen und theologifcgen 
Bacultäten einander feindlich gegenüberftellte. Die Franzoſen 
richten immer aufmerkſamer ihre Blicke auf dieſe Geiſtesbewe⸗ 
gung in Deutſchland, und bereits befindet ſich eine Überfegung 
de6 „Weſen des Ghriftentyums’ von Feuerbad unter der 
Preſſe. Hr. Guerrier, ein Franzoſe, und Hr. Everbedi, ein 
Deutſcher, haben die fehwierige Aufgabe, den einer umfangs- 
genügeriden Terminologie entbehsenden Franzofen ein deutfches 
philoſophiſches Werk möglichft verftändlich zu machen, glüdlich 
gelöft. ie in Frankreich immer nod ehr ftarfe religiöſe 
partei unterläßt es natürfich nicht, gegen diefe freigeiftigen 
Kämpfer ihre tüchtigften Truppen ins Feld zu führen. Zu den 
intereffanteften Yublicationen auf diefem Schlachtfeibe gehört die 
Brofchüre bes Hrn. Libri: „Lettres sur le clergs et sur ie 
libert6 d’enseignement”, welche die geheimen Machinationen von 
ſechs Bifhöfen gegen Die Univerfität an das Licht zog. Gleiches 
Aufjehen erregte eine andere Brofihüre, „Liberte de Denseigne- 
ment‘ betitelt, von welcher in drei Nummern bes „Univers 
religieux’' cinzeine Fragmente abgebrudt wurden. Diefe leg 
tere enthält unter Underm den Compte »vendu des Procefies 
des Abbe Combalot und Briefe der Bifchöfe von Chalons und 
Balence, welche den AbbE Gombalot wegen feiner Verurthei⸗ 
lung, als zu einem Siege bes Katholicismus, beglückwuͤnſchen. 
Der Biſchof von Balence citirt in feinem Sriefe die Stelle 
ans dem Evangelium: Cum iniquis reputatus est, und fü 
Hinau, daß die Berurtheilung dem Abbe Combalot eine Ahn- 
lichkeit mit Chriftus gebe und daß der heilige Geift ihn obne 
Zweifel in feinem Kerker umſchweben werbe. Hr. Veuillot, 
der Rebacteur des „‚Univers religieux‘‘, wurde wegen der mit 
ge Stellen ver Gericht gezogen und zu einem Monate 
Gefängniß und 3000 Francs Geldſtrafe verurtheilt. Auch Hr. 
Bictor Coufin, der, feit ihn Barthélemy in feiner Nemefis fo 
beftig angegriffen, einigermaßen in Miscredit und Bergeffenheit 
gerathen war, bat fi endlich feiner fangen Rube entri 
und mit Wort und Feder an dem Kampfe lebhaft Theil ges 
nommen. Er vertheidigte bie Univerfität nicht nur in der 
Pairskammer durch eine Reihe von Reden, wie fie felten von 
ven Wänden bed friedlichen Luxembourg widerhallen, fondern 
ſchleuderte gegen die Geiſtlichkeit auch die Fräftige Brofchüre: 
„Defense de l’universit€ et de la philosophie”, in das Publi⸗ 
cum. Auch von dem ſo ſehr geleſenen Buche von Roſelly de 
xorgue6: „Le Christ devant ie siede”, iſt in der Hivert 
[hen Buchhandlung foeben die funfzehnte Auflage erfchienen. 
Man hat die Vorrede des Abbe Drjini beibehalten, jedoch Die 
Capitelüberfchriften und, wie es fcheint, auch den ganzen 
Schluß zu einer Waffe in dem Kampfe der Gegenwart umge- 
ſchliffen. Der Verf. bemüht fich, mit einem gewaltigen wiſſen 
Ichaftlihen Apparate nicht nur die Dogmen ber heiligen Schrift, 
jondern auch alle ihre hiftorifchen Ungaben zu vertheidigen. 
Ein befonderes Capitel widmet er der Darftellung des Lebens 
und Charakters Jeſu Chrifti, worin er zeigt, daß Strauß für 
ihn allerdings noch nicht eriftirte. Beine Dauptangriffe find 


„Metifs de creire à l’onsei tholique”', 
handelt disfe neue Ausgabe ausſchließlich von 
dem politifehen Einfluffe des Chriſtenthums, worunter immer 
der Katholicismus verftanden ift, und ed wird bi6 and Ende 
n den Proteflantitmus und feine verberbliche Philoſophie 
Do fiegreich polemiſirt. So umgeformt mag allerdings auch 
beute noch bas Buch in ben Händen des franzöfiichen Klerus 
„ga einem Sechwerte werben oder em von der frechen 
Philoſophie bedrängten Gewiſſen zum Schilde dienen. 

Beenden wir unfern Blick von diefer Seite ber franzöft- 
ſchen Literatur, die heute die große Mehrzahl des literariſch 
gebildeten Yublicums vorzugeweife intereffirt, auf die mehr 
sder minder rein belletriftiichen Schriften, welche ihr Lebens⸗ 
blut nicht fo Direct aus dem lebendig pulfirenden Herzen der 
Gegenwart fangen, fo drängt fi) und die Bemerkung auf, daß 
Die Thaͤtigkeit der Franzoſen auf diefem ihrem Hauptfelde in 
der letzten Beit bedeutend abgenommen zu haben ſcheine. Der 
Grund davon mag theild in der Abſorbirung ber bebeutendften 
Viterarifchen Kräfte durch die hochwichtigen Beitfragen, theil 
auch in ber VBergeubung ber unentbehrlidyen materiellen Kräfte 
liegen, welche durch Eoftfpielige Illuſtrationen und fonftige 
nuplofe Spielereien leichtfinnig verzehrt werden. Die belletrifti- 
| uchienen Frankreichs erblicken heute meiſt im Schoofe 
des Feuilleton das Zagesliht und tragen ihr Leben lang die 
Hägelmale diefer Hebamme an ihrer Stirne. Wuf der Ueber⸗ 

angsſtufe von der belletriftifchen zur bifterifchen Literatur fte 
den die ‚Portraits de femmes‘ von Sainte⸗Beuve, die foeben 
in einer gänzlich umgearbeiteten und bedeutend vermehrten 
Wuflage erjcgeinen und in biefer neuen Yorm ohne Aweifel zu 
den erheblichen parifer Yublicationen unferer Jage gehören. 
Das neue Gewand gibt den treffenden Charakteriſtiken ber 
Frau v. Soigny, Frau v. Stadl und Madame Guizet einen 
neuen Reiz. Gainte⸗Beuve's unbeftreitbares literarifcheß Ta⸗ 
lent zeigt ich in diefem Werke in dem vortheilhafteften Lichte; 
ex bewegt ſich hier in der ihm eigenthümlichen Sphäre. Wenn 
er in feinem Dibaktifhen Romane „Volupts‘’, dem wir nur 
Saecobis, Moſdemar“ an die Seite zu ftellen haben, ſich in 
Der gewanbten Darftellung innerlicher Ereigniſſe als ein feiner 
pfohologifher Beobachter zeigt, wenn er in feinen „Portreits 
Ueterairen” als ein grimdlicher Kritiker srfcheint, der mit ſchar⸗ 
fen und Bräftigen ichen einen Charakter abzurunden ver: 
ſteht und ein wohlgetroffenes Yortrait aus der Fläche heraus: 
treten zu laſſen vermag, fo vereinigt er dieſe Eigenſchaften in 
der trefflihen Zeichnung von Frauencharakteren und führt fie 
in der Beflimmung ihres relativen literarifchen Werthes auf 
Die höchfte Spige. Sainte:Beuve hat bie vorliegende Ausgabe 
feines Werks auch durch Poeſien in der ihm eigenthümlichen 
Manier vermehrt. Die Abfepnitte „„Christel” und „Maria” find 
in ihrer Art gewiß hoͤchſt gelungene Productionen zu nennen, 
wenn der Kon diefer Oichtungen auch mit der die Gegenwart 
durchwehenden feifchen Luft in einigem Widerſpruche ſteht. 
Saiute⸗Beuve bleibt ſich gleich; er iſt hier noch berfeibe me: 
lancholifche, fentimentale Rene oder Werther, der er in feinen 
erften, unter dem Zitel: „La vie, poösies et pensdes de Jo- 
seph Delorme‘, erfchienenen Gedichten war. Sein idylliſches 
Gemüth macht ihn etwas zum poetifhen Kleinigkeitöfrämer. 
Er ift ein Poet des Stilllebens, Salis, Tiedge und Hölty in 
Einer Perſon. Wir finden in der befprochenen Ausgabe ber 
„Portraits de femmes’' einen neuen.höchft intereffanten Auf: 
fag unter dem Zitel: „Une ruelle poetique sous Louis XIV.” 
Er behandelt jene franzöfifche Dieterfgule des 17. Jahrhun⸗ 
derts, für welche das Beitalter Ludwigs XIV. gar nicht eriftiet 
zu haben fheint, Die, von der literariſchen Revolution unbe: 
rührt, im Geſchmacke Ludwig's KHF und der erſten Regent: 
ſchaft bis zur zweiten Regentfehaft fortſiegt. Diefe eigenthüͤm⸗ 
liche Schule geht von Boiture und Saint:Epremont aus, Hand 
in Hand mit Lafontaine, verſchanzte fi zur Zeit Racine's und 


Soileau's unter Nevers, Des Heuillitred, Hebnault, Parill 
Yerrault in dem Hoͤtel Bouillon, und fehließt —E * 
wotte und Wentenelle ab. Der doppelte Charakter dieſer 
Schule ift: fie bleibt zu gleicher Beit hinter ihrem Jahrhun⸗ 
ber zurüd und eilt ihm voraus; fie ſteht mit einem Fuße in 
dem bereit tobten, mit dem andern in dem noch nicht gebere- 
nen Zeitalter uud bewahrt fo die Kofkbarkeiten, aber auch die 
Schwächen des einen, während jie zugleich mit der Kühnheit 
der Neuerer das andere erobern zu wollen ſcheint. Die alten 
Perrücken werben mit dem neuerfundenen Puder der Aufklaͤrung 
beſtreut, auf einen morſchen Baumſtamm bie Reifer edler Frucht 
baͤume gepfropft, koͤnnte man auch ſagen. Die Erwaͤhnung 
dieſer Dichterſchule führt mich auf die Beſprechung einer deut: 
(hen Dichterſchule in Paris, welche unfere vaterländifche Liter 
ratur ganz neuerdings mit einigen Werklein befchenkt bat, und 
auf weiche bie eben erwähnte Kritik von Bainte-Beuve in mehr 
als einer Beziehung ihre volle Anwendung findet. Auch fie 
gehört mehr der Vergangenheit und der Zukunft ald der Ge 
genwart an, und wenn fie auch bei der legtern vielleicht eben 
deshalb nicht viele S:pmpathien zu erwecken vermag, fo iſt e# 
doch Pflicht einer Kiteraturzeitung, dad Auftreten derfelben in 
ihren Annalen zu verzeichnen und dadurch die Eriftenz diefer 
entſchieden ausgeſprochenen Richtung für immer zu conſtatiren. 
Die neueften Productionen dieſer Dichterſchule find: Der erfte 
Theil eines „Weltorama‘ von German Mäurer, „Deutfche 
Rieder aus der Fremde” von W. Molte und die foeben aus der 
Vreſſe hervorgegangenen „Klänge der Vergangenheit und ein 
Blick in die Gegenwart” von einem ungenannten Berfaffer. 
Hr. ©. Mäurer bat bereits früher andere Gedichte und na- 
mentiich feine „Verſchmaͤhten Blätter und Blüten“ herausgege: 
ben. Bon Hrn. W. Rolte eriftiren ebenfals ſchon „Rachti: 
gallenlieber”' und Die „Lieder eines Ginfieblerd‘. Ob und wo- 
mit der ungenannte Verf. der „Klänge aus ber Bergangen- 
heit’ fchon vor das Yublicum getreten, wiſſen wir nicht und 
wagen es aud nicht, ein auf den Charakter feiner Poefien be⸗ 
gründeted Siedererkennen zu prodamiren. . Der Beurtheilung 
ber genannten Erſcheinungen erlaube man uns einige allge: 
meine Bemerkungen voraußzufchidten, welche Dazu dienen wer 
ben, die Begründung unferd Urtbeild außerordentlich ufür: 
zen und zu vereinfaden. Die deutſche Poeſie hat in Burger 
Beit gewaltige Fortſchritte gemaght umd einen für die Gegen⸗ 
wart bebeutfamen Stanbpunft eingenommen. Man kann ihren 
Entwickelungsgang, wie den eines Volks, nicht unpaffend mit 
den Phafen eines Menfchenlebens, und zwar eines deutſchen 
Menfchenlebens vergleichen. Nachdem fie nämlich der Naivetät 
der Kindheit, weile in den Bolksliedern alle Eindrüde mit 
der natürlichften Unbefangenheit mittheilte, entwachſen und über 
fi ſelbſt zum Bewußtſein gefommen war, ging fie zunäcft 
bei den Alten in die Schule, nahm ihre Dent- und Anſchauungs⸗ 
weife in fih auf und eignete fi nad und nach alle claffi- 
fen Formen an. Dann affimilirte fie ſich die Literaturfrüchte 
ber mobernen Bölker. Cie machte fi) die Anſchauungsweiſe 
der Italiener, Spanier, Engländer, Skandinavier, Slawen, ja 
ſeibſt des fernen Drients zu eigen, lebte ſich in ihre Gedanken: 
welt hinein, nahm nacheinander von allen poetiſchen Formen 
diefer verſchiedenen Wölßer Befit und verarbeitete diefelben zu 
ihrem wirklichen geiſtigen Eigenthume. Nachdem fie auf dieſe 
iſe aus ihrem Material, der Sprache, durch Langjährige 
umd vielſeitige Behandlung einen außerordentlich biegfamen umd 
bequem zu handhabenden Stoff gemacht Hatte, der nicht nur 
* Annahme aller Formen geeignet, fondern auch zur feharfen . 
eftimmung aller Gedanken⸗ und Geſuhlanuauten fähig war, 
wendete fie in neuefter Zeit ihre Sorgfalt von der Form ab und 
ausfchließlich dem Inhalte zu — und hier mußte fie wieber 
anz national werben. Die deutſche Poeſſe wurde der wahr⸗ 
fte Ausdruck des deutſchen Bolkegefuͤhls, wie es gegen den 
auswärtigen Feind in Begeiſterung aufwallte, und wie es dann, 
fein inneres Siechthum fuͤhlend, uber Unbehaglichkeit klagte und 
jezuweilen in einen Scherzesſchrei ausbrach. Die erſtere brachte 


die Kriegb: und Freiheittlieder, das Bewußtſein ber legtern 
jene Richtung in der Poefie hervor, jene Zonart, bie man nicht 
unpafiend mit dem Namen Weltfchmerz bezeichnet hat. Die 
e Poefie ging bei diefem Hineingehen in ihr eigenes 
nationale® Bewußtfein fo gründlich zu Werke und kraͤnkte 
ſich namentlich in der Weltſchmerzperiode fo aufrichtig, daß fie 
darüber ihr Außeres ganz und gar vernacjläffigte. Die Ber- 
ziffenheit des Herzens und Berbrochenheit des Charakters ſprach 
fi) aud in der Form aus und beredtigte einen Augenblid 
Lang zu der Befürchtung, daß die fchönen Früchte der muͤhevoll 
durcharbeiteten Schuljahre hierbei gänzlich verloren gehen koͤnn⸗ 
ten. Bald aber ermannte fie * wieder. Je deutlicher und 
beſtimmter ſich in ihr das Gefuͤhl von ihrer eigenen Bedeut⸗ 
fomieit ausbildete, je mehr fie ſich mit dem Kationalgefühle 
dentificirte, defto klarer wurde fie ſich auch aller ihr zu Ge⸗ 
tote ftehenden Mittel bewußt, und jest, da fie fih bis zum 
Ausbrude der Volksgeſinnung erweitert und mit Kühnheit alle 
eitfragen der Gegenwart in fi aufgenommen bat, jept ent» 
widelt fie eine Mannichfaltigkeit der Form, jetzt bewegt fie fi 
mit einer Leichtigkeit, einer Grazie, jest zeigt fie eine äußere 
Vollendung, bie ed hinlänglich darthun, daß das bei ben Alten 
und Reuern Grlernte ihr auch wirklih in Fleiſch und Blut 
übergegangen fei. Die beutfche Yoefie der neuejten Beit hat 
fi) anf einen allgemeinen nationalen Standpunkt erhoben. 
Während noch im der Beit der Freiheitskriege und ber Welt: 
ſchmerzperiode die Dichter das allgemeine Gefühl nur an fich 
felbft deducirten und daB eigene Ic überall zum Mittelpunfte 
ihrer Kunftproducte machten, traten fie jest vor den geoßen 
Beitintereflen, vor dem gewaltigen focialen und politifhen 
Speenumfchwunge, der dad Herz der Gegenwart fchneller po⸗ 
chen macht, befcheiden in den ‚Hintergrund zurüd. Diefe An⸗ 
tecedentien fteigern die Anfoderungen, die man an unfere Heu: 
tigen Dichter zu machen berechtigt ift; man darf, außer dem 
überall nothwendigen deutlichen Herausfördern eines präcifen 
Gedankens, namentlich auch eine vollkommen abgerundete, von 
der Literatur der Alten und Reuern durchtränkte umd wiederum 
national gewordene Form verlangen, die weder, wie Beides 
noch vor Kurzem geſchehen, dem Gedanken zu Liebe aufgeopfert, 
noch auch auf Koften des Gedankens mit Vorliebe auscifelirt 
iſt, fondern vielmehr durch ein wohlvertheiltes Gleichgewicht 
wifchen beiden befriedigt. Rad diefen allgemein biftorifchen 
ndeutungen befteht der Hauptpunft der Kritik eines Dichters 
Darin, ihm auf diefer le Stufenleiter, die jeder deutſche 
Poet in ſich felbft durchlaufen haben muß, bevor er die Höhe 
unferer Beitpoefie erreichen kann, die ihm gebührende Sproſſe 
anzumweifen. Dies geſchehe nun bier noch Furz. Alle drei ge: 
nannten Dichter ftehen, wie oben bereits angedeutet, noch mit 
einem Fuße in der Periode der Freiheitskriege und des ihnen 
folgenden Weltfchmerzes, und mit dem andern fahren ñe in 
den Wolfen einer hoͤchſt ungewiffen Zukunft umher, ohne noch 
irgendwo einen feften Punkt finden zu koͤnnen. Das „Welt: 
drama’ entgeht der Kritik durch feine Vorrede, in welcher ber 
Verf. den Lefer bittet, über den vorliegenden erften Theil nicht 
vor dem Erfcheinen der folgenden Abfchnitte ein Urtheil zu 
fällen. Das Ungufammenhängende der einzelnen Scenen dieſes 
Theils läßt auch in der That noch nicht ahnen, wo der Berf. 
eigentlich hinaus wil. Wir beichränfen uns daher auf Die 
einfache Wbgabe unjerer Meinung: die einzelnen bier mitge: 
theilten Bruchftüdle erfcheinen und. als eine fehr ſchwache Nach⸗ 
abmung Goethe’fcher Scenen im „Faufſt“. Die „Deutſchen Lie 
Der‘ des Hrn. Rolte enthalten einige glüdliche Gedanken (wie 
3.3. Zitanengrell, Judenbekehrung und Ghriftentoleranz u.f.w); 
die Form aber gehört durchweg noch in die Canitz ſche oder 
Sleim’fche Kiteraturperiode, fie ift noch ungelen?, oft fehlerhaft 
und fist wie ein ſchlecht gemachte Kleid auf dem Körper des 
Gedankens, nirgend aber erfcheint fie wie die natürliche Haut, 
alle Windungen des Gedankens leicht und zwanglos umgebend; 
ja in den meiften Fällen Tann fie gar nicht einmal bie Ent: 
ſchuldigung für fih in Anſpruch nehmen, einem Gedanken zu 


wenn er fih einer größern Keinheit in den R 


itſchmerzpe 

die kuͤnſtleriſche Darſtellung und Abrundung des Gedankens 
der von unſerer Zeit hervorgebrachten und deshalb verlangten 
Vollendung ſehr fern ſtehen. Das Zurückbleiben hinter den An⸗ 
foderungen unſerer Zeit auf der einen Seite, und, in den 
durch fie hervorgeruſenen Leidenſchaften, die Nichtachtung der 
Kunſtgrenzen, immer unfchöne Maßloſigkeit auf der andern 
Seite, charakterifiren diefe ganze Dichterfchule, die wir zu un» 
ferm Troſte für ein nothiwendiges Übel, für einen Durchgangs⸗ 
punft zu halten berechtigt find. Adalbert Nördansz. 
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Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und |. 


feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Beſchluß aus Nr. 227.) 

Vielleicht ſcheint es fonderbar, wenn ich ſchließlich 
von der politifchen Gefinnung eines Mannes fpreche, 
befien Hauptthätigteit dem Erkennen des Kunfifchönen 
aller Zeiten zugemendet war; dieſes war aber ftets das 
Kind wahrer bürgerlicher Freiheit und edler Regſamkeit, 
fowie gleichzeitig der liebfte Günſtling erleuchteter Herr⸗ 
ſcher, und wird fi mit dem Vorſchreiten bes deutfchen 
Volks zu einer vielfeitigen Durchbildung und zu einer 
lebendigen organifch gegliederten Freiheit, bie freilich weit 
entfernt ift von jenem materialiſtiſch⸗ nivellirenden fran- 
zöfifchen Liberalismus, aus feinen ſchon jegt vielfach em⸗ 
porfpriegenden Knospen zu reicherer Fülle und Pracht 
entfalten. Rumohr fühlte vor allen Dingen ftet6 deutfch, 
ihn beunruhigten ſchon Frankreichs Übergriffe, als man 
in Norbdeutjchland über ber Literatur des Waterlande 
das Waterland felbft vergaß, während die Siegesfeuer 
des Feindes Ulms alternden Dom rötheten. Ihn beftad) 
ebenfo wenig der Jubelruf des neuerwachten, Sreiheit für 
Verluſt bietenden Tranfreiche, als die fehauerliche Größe 
und die Deurfchland verberbliche Freundfchaft bes öftlichen 
Reihe. Rumohr war der Staat kein todtes Aggregat 
mechaniſch nebeneinander bemwegter Theile, fondern ein 
fcbendiger Organismus, in dem fich die einzelnen Glie- 
der mit möglichfter Freiheit und Selbftändigkeit bewegen 
follen. An das monarchiſche Princip feffelten ihn mehr 
die Hochachtung und Ergebenheit für ausgezeichnete fürft- 
liche Perfönlichkeiten als eine allgemeine Ehrfurcht für 
die ſchwankende Legitimitätslehre. Wie die meiften ſei⸗ 
ner Standesgenoffen erfüllte ihn eine gerechte Vorliebe 
für die Aufrechthaltung des Glanzes alter edler Ge- 
ſchlechter, aber er faßte ben Abel im Sinne der Eng- 
länder und bes beutfchen Mittelalters als bie Vertre⸗ 
tung des großen Grundbefige® und die fich immer durch 
neue Elemente verjüngende Blüte der Nation. Er fagt 
in feiner „Reife in die Lombardei” (&. 54): Die Madıt, 
das Anfehen, ber Einfluß anfehnlicher Familien Tann 
durch Befig, Charakter, Fähigkeiten, vornehmlich aber durch 
eine unausgefegte Bereitwilligfeit erhalten merden, mit 


Allem fi zu verbinden, was im Verlaufe der Zeiten, 
fei’6 materielle, jel’8 moralifche und intellectuelle Kräfte 
entwickelt.“ 


Ich ſchließe dieſe Betrachtung mit dem Wunſche, 


daß aus dem reichen handſchriftlichen Nachlaſſe des Ver⸗ 
ſtorbenen noch manches Tüchtige and Licht gefördert 
werden möge, und daß fich durch den Anfauf der ge 
fammten mit fo reicher Kenntniß und fo feinem Ge⸗ 
ſchmack vereinigten Sammlungen fein Gedächtniß ebenfo 
auf die Nachwelt fortpflanze, wie fih Rumohr durch 
feine Schriften einen unfterblihen Namen gefichert hat. 


Nachwort über die phyſiſche Gonftitution und 
Schaͤdelbildung fowie über die letzte Krankheit 
Rumohr's. 
Von C. G. Carus. 

Es iſt gewünſcht worden, daß ich, der ich bereits 
im J. 1828 in Florenz Rumohr kennen lernte, der ich 
ſpaͤterhin ihm oöfters begegnet und auch mehrfältig im 
Dresden bei mir gefehen habe, der ich endlich in feiner 
legten Krankheit ihm als theilnehmender Freund und 
Arzt zur Seite fland, den obigen intereffanten und belehren- 
ben Erörterungen noch einige Worte, von meinem Stanb- 
punfte aus, beifügen möchte, und ich entfpreche dieſem 
Wunfche fehr gern. Iſt es doch die Pflicht der Zeit- 
genoffen, das Bild jeder ausgezeichneten, in das Fort- 
fhreiten der Menfchheit irgend wie thätig eingreifenden 
Individualität möglichft zu erhalten, vielfeitigft zu bes 
leuchten und in hinreichender Klarheit den Nachkommen⸗ 
den zu übergeben! 

Die Art und Weife, wie fi das bewußte Xeben 
Numohr's in fehr verfchiedenen Berhältniffen und beim 
Anſtreben zur Löfung mannichfaltiger Aufgaben geflal- 
tet hat, geht aus dem vorhergehenden Auffage mit ſchö⸗ 
ner Deutlichkeit hervor; mehr jedoch, als es oft erwogen 
zu werden pflegt, ift bas Unbewußte unfers Dafeins, 
die Art und Meife, wie lange vor Entmwidelung bes Be- 
wußtſeins die Idee dieſes Kebens in erfter Geſtaltung 
des Organismus fich geregt und bethätigt hat, der tiefe 


geheimnifvolle aber ungeheuer mächtige Grund davon, 


dag gerade auf dieſe Weife aus dem Unbemußten her- 
vor auch eben diefer bemufte Geift ſich entwidelte 
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In diefer Beziehung beruht jedes gereifte menfchliche 
Leben zuhoͤchſt auf einem Myſterium, deffen Symbole 
ſich namentlich in der Art verrathen, wie und auf welche 
Weiſe gleich anfänglich feine Lebensidee als ein organi« 
ſches Ganzes fich dargelebt hat, und das bedeutfame Wort: 

Nah dem Geſetz, wonach du angetreten, 

So mußt du fein, du kannſt dir nicht entflichn, 
wird insbejondere beftätigt, wenn wir, eingeweiht in Die 
Kenntniß des organifchen Baues, die Gliederungen irgend 
einer gegebenen Individualität forgfältig unterfuchen; ja 
in diefer Hinficht wird eigentlih die Erforfhung der 
Geſchichte ſchon jedes einzelnen Menfchen eine gan, un⸗ 
ermeßliche Aufgabe, die wir nie zum vollftändigen Ab- 
ſchluß bringen fönnen, weil in ben Beziehungen des 
erften unbewußten Waltens der Idee in organifcher Bil- 
bung zu den Entwidelungen höchſten geiftigen Lebens 
zwar fehr Vieles dem Wiffenden ſich erfchließen Tann, 
aber zulegt doch überall ungelöfte Räthfel zurudbleiben. 

Für 8. F. von Rumohr war fhon die Abftammung 
ein vielfach begünftigendes Moment. Cine Mutter von 
befonderer Schönheit, mit den liebenswürdigften Eigen- 
fchaften des Geiftes und Gemüths, ein Vater von Fräf: 
tigem, leidenfchaftlichem Charakter, mit gefunden, prak⸗ 
tif) durchgebildetem Verſtand: in ſolchen Gegenfägen 
liegen gute Elemente für SHervortreten einer neuen be» 
deutenden Lebensidee. K. 3. von Numohr war denn 
auch von fehr Eräftigem, großem und in guten Eben- 
maße echt männlicher Organifation entwideltem Körper. 
Am Baue des Kopfs und in der Bildung des Numpfs 
zeigten fi) dabei manche eigenthümliche und bedeutende 
Berhältniffe. Bei ber Betrachtung des erftern muß ich 
freilich vorausfegen, daß dem Lefer nicht fremd geblie- 
ben fei, was ich über wiſſenſchaftlich begründete Kra- 
nioffopie in den verfloffenen Jahren dem Publicum 
übergeben habe. Ic, füge zuvörderit die in dieſem 
Sinne entnommenen Maße bes Schädelgemölbes von 
Rumohr hier bei. 

Vorderhaupt: Höhe 5" 274”, Breite 4” 3"; Mit 
telhaupt: Höhe 57 2%”, Breite 6” 1”; Hinterhaupt: 
Höhe 3” 10”, Breite 4” 3 (die Ränge der Kopfwirbel 
war nicht zu meffen, da ber Kopf nicht fpalatirt wurde). 
Naſenlänge 2”, Breite der Drbitalgegend 4” a”, Breite 
des Ohrwirbels 5” 6”. Diefe Maße haben viel Be- 
fonderes, und, was im Allgemeinen bemerkt werben 
kann, etwas Disparates, Ungleiches, es fehlt ihnen eine 
gewiffe innere Harmonie, wie wir fie wol an andern 
Schädelbildungen gewahr werden. Das Vorderhaupt, 
das Zeichen befonderer Entwidelung der die Intelligenz 
repräfentirenden vordern Hirnabtheilung, ift fehr bedeu- 
tend Hinfichtlich feiner Höhe, nicht bedeutend in feiner 
Breite. Die gegenftändlihe Erkenntniß findet fich fo- 
mit ſtark, die analytifche philofophifche Erkenntniß nur 
ſchwach angedeutet. Am Mittelhaupt ift die bedeutende 
Breite bei der mäßigen Höhe auffallend. Die Gefühle- 
"region deutet ſich in diefen urfprüunglich durch die mitt- 
lere Hirnmaſſe bedingten Wirbelbogen an, und umge 


genfäge zerfallende, von Außerm bald angezogene, bald 
abgeftoßene Richtung der Gefühle vor, während bie in- 
tenfive Einheit und Kraft bes Gefühle, welche in der 
Höhendimenfion des Mittelhirne und Mittelhaupts fi 
charakteriſirt, bier weit fehmächer repräfentirt iſt. End⸗ 


lich ift das HBinterhaupt, die Region bes Willens unb 


des Triebes, im Allgemeinen fräftig ausgebildet, insbeſon⸗ 
dere jeboh in der Richtung ber Breite, welche dem 
Willen "und dem Triebe nah dem Gefchlechtögegenfage 
wieder ebenfo entſpricht, als die Höhenbimenfion ber 
bintern Hirnmaffe und der Bogen des Hinterhauptwir: 
bels im DVerhältniß fteht zu der intenfiven Einheit und 
Kraft des Willens überhaupt. Was die Gegenden ber 
großen Sinnesorgane betrifft, fo ift die Augengegend 
entjchieden verhältnigmäßig mehr hervorgehoben als bie 
Gegend bed Gehöre, und beutet denn biefes entfchie- 
den auf vorherrfchende Neigung, die Welt mehr von der 
Seite des. Sichtbaren aufzufaffen, al6 von ber Seite des 

Hörbaren. 

Wil man alle Refultate der Betrachtung feiner 
Kopfform ruhig vergleihen und in ein Gefammtbild 
faffen, fo wird es nicht fehlen, dag man erkennt, wie 
fehr die wefentlichften Züge im Charakter des bewußten 
Geiftes diefes Mannes offenbar vorgebildet waren in 
den durch unbemußtes Wirken ber innerften Lebensidee 
geftalteten Formen feines Hauptes. ch muß dabei aus« 
brüdlich bemerken, daß bei der Section die innere fefte, 
fharfausgebildete Zertur des im Allgemeinen groß zu 
nennenden Gehirns auf die reiche Ausbildung der eige- 
nen Faſerſubſtanz des Hirns hinwies, welche in ihrer 
Entwidelung eineötheils ein fonthetifches Denken bedingt, 
aber auch anderntheils duch ein vielfältiges und anhal- 
tendes Denken in ihrer Entmwidelung ungefähr ebenfo 
gefördert wird, wie die Entwidelung der Faſerſubſtanz 
des Muskels durch feine vielfältigen Zufammenziehungen 
gefördert zu werden pflegt. 

Wie der Kopf, fo war aud der Rumpf groß und 
fraftig in Bruſt- und. Unterleibshöhle entwidelt; ver- 
hältnißmäßig ftellte fich jedoch die legtere größer dar, ale 
fie dem männlichen Körper ſich eignet, und gab ſchon 
dadurch DVeranlaffung, daß das Verdauungsleben, als 
unbemwußtes fo mächtig, auch im bemußten Leben eine 
Richtung begünftigte, welcher wir zum großen Theil 
Rumohr's oft fo intereffante, aber bei einem Manne 
folchen Geiſtes etwas unerwartete Arbeiten über die Koch- 
funft verdanken. . 

Wie cd nun zu gehen pflegt, daß das Leben mit 
feinen bewußten Thätigkeitsentfaltungen immer auch wie: 
der auf das unbewußt Bildende zurüdwirft, fo hatte 
eine Lebensrichtung, welche, von äußern Glücksgütern 
unterftügt, in einem bequemen wohlhabigen Dafein fich 
bewegte und in mannichfacher mehr Eritifcher als pro⸗ 
ductiver Thaͤtigkeit fi fchon zeitig kundgab, nur dazu 
beitragen können, alle die Anlagen, welche die obigen 
Betrachtungen zuerft in ihren fombolifchen Andeutungen 
nachgewieſen haben, zu Eigenfhaften zu entfalten und 


kehrt gegen das Vorderhaupt, herrſcht hier die in Ge- ı zur vollen Reife zu bringen. Es entitand dadurd cine 
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fcharfgezeichnete Derfönlichkeit, wie fie in unferer nivelli- 


"renden und mehr nur maffenweife Unterfcheidung der 


Individuen zulaffenden Zeit immer feltener erfcheint. 

Ich habe dafür geforgt, dag nicht allzu lange nad) 
Rumohr's Tode eine genaue Abformung feines Kopfes 
gemacht wurde, welche durch ihre Treue und Friſchheit 
und durch faft büftenartige Vollendung den Befchauer 
überrafht. Wer einen Abguß hiervon vor ſich ftellen 
und betrachten will, wird über die Durchbildung derfel- 
ben Eigenthümlichkeiten, wie fie fih an den Elementar- 
theilen des Schädels darftellten, auch in der Modellirung 
der einzelnen Gegenden der Schädelmölbung und in den 
bequem humoriftifch »kritifhen Zügen der mwohlgenährten 
Phyfiognomie zu Vergleihungen gelangen, welche im- 
mer mehr Intereffe gewinnen müfjen, je tiefer man 
ihnen nachgeht. 

Doch es ift hier nicht der Ort, zu weit in folchen 
einzelnen Unterfuchungen vorzudringen, zumal da nod) 
ausführlichere Wegweifer dem Publicum fehlen, um mit 
Leichtigkeit diefen Betrachtungen zu folgen. Id) wende 
mich daher zu den Krankheitserfcheinungen, welche ziem- 
lich früh diefes Xeben zu Ende führten; und wenn wir 
bei dergleichen überhaupt unterfheiden fünnen, ob das 
Erkrankten tief in den Verhältniffen einer gegebenen Or⸗ 
ganifation vorbereitet, ober ob es mehr durch äußere 
Berhältniffe dem Organismus aufgebrungen war, fo 


wird ſich aud hier das Hervorwachſen deffelben aus den 


vorhandenen Anlagen mit Deutlichkeit nachweifen Laffen. 

Alle die Krankheitszuftände nämlich, welche ich bei 
Herrn von Rumohr, in den beiden legten Lebensmonaten 
deffelben zu befämpfen hatte und welche in ihren orga- 
nischen Refultaten die Section nachwies, beruhten auf 
abnormer Stofferzeugung und Stoffaufhäufung, und fin- 
den fomit ihrem früheften Keime nad in den in ber 
Gefammtbildung angedeuteten Verhältniffen allerdings ih- 
ren erften Grund. Ich fagte, daß die Organe des Ver- 
Dauungslebens im Allgemeinen flärfer als gewöhnlich 
entwidelt waren, und dies und eine behagliche, oft vor- 
berifchend figende Xebensweife gaben jedenfalls zuerfi 
Beranlaffung zu Dem, mas man Stodungen im Pfort- 
aderſyſteme nennt, und woraus dann die mannidfaltigen 
Leiden fich eritwidelten, denen der Kranke zulegt unterlag. 
Der Berein frankhafter Zuftände, welcher fich bei dem 
Verſtorbenen vorfand, war in rein mebicinifcher Hinficht 
ein fehr merkwürdiger zu nennen; ed kann jedoch hier 
der Ort nicht fein, auf ausführlichere Auseinanderfegun- 
gen in diefer Beziehung einzugehen, und ein kurzes 
Namhaftmachen diefer Zuftände wird Alles fein, was 
wir uns gegenwärtig bieräber erlauben dürfen; doch 
kann fchon diefes hinreichen, zu zeigen, wie mannichfal- 
tig die Abnormitäten und Verbildungen fein Tönnen, 
welche aus einer unverhältnigmäßigen Ernährung fich 
unter Umftänden zu entwideln im Stande find. 

Eine der früheften Störungen, welche hier der Or⸗ 
ganismus in diefer Richtung erfuhr und welche vieleicht 
dur den langen Aufenthalt Rumohr’s in einem war: 
men Klima noch befonders begünftigt worben- ift, war 


jedenfalls ein kranker Zuſtand desjenigen Organs, wel- 
ches den Herd der Blutzerfegung und Blutumbildung 
in den Regionen der Verdauung barftellt — d. h. der 
Leber. Schon lange mußte fih eine krankhafte (hier 
gewiß wie überall auch auf Gemüthleben rückwirkende) 
Sallenabfonderung eingefunden haben, denn nicht weni- 
ger ald 25 ziemlich große Gallenfteine erfüllten größten- 
theild die fehr erweiterte Gallenblafe. Was aber bie 
Leber für die Zerfegung und Umbildung der Blutför- 
perchen, das find die Nieren für das Plasma (den rein 
flüfftgen Theil) des Bluts, und fo konnten auch dieſe 
bei dem allgemeinen kranken Blutleben der Unterleibe- 
organe nicht ungeftört bleiben. Man fand die linke 
Niere durchaus abnorm und großentheils zerftört. Als 
harakteriftifh für den Zuſtand des Verdauungslebens 
fonnte es übrigens auch in diefem Falle gelten, daß 
trog der kranken Beſchaffenheit fo wichtiger Organe 
doch eine außerordentlich reichlihe und über alle Theile 
verbreitete ungewöhnlich vollftändige Einhüllung mit Fett⸗ 
fubftanz wahrgenommen wurbe. 

Ferner waren nicht minder bedeutend die Negel- 
widrigkeiten, welche eine geflörte und doch in mancher 
Beziehung überreichliche Blutbereitung unter den Drga- 
nen der Brufthöhle erzeugt hatte. Die Lungen, befon- 
ders die linke, waren Eranfhaft verändert, auch theilmeife 
zerftört und mit der Pleura vermachfen. ine beträcht- 
liche Wafferergiefung fand in der linken Brufthöhle flatt, 
und im Herzen felbft fand ſich, als ein höchft feltenes 
Vorkommniß, eine krankhafte lockerſchwammige Wuche⸗ 
rung vom Boden der linken Herzkammer aufwachſend, 
welche wahrſcheinlich an dem zuletzt doch noch ganz 
plötzlich eintretenden Tode beſonders weſentlich Theil 
haben mußte. 

Doch nicht blos bis zur Bruſthöhle, auch hinauf in 
bie Region des Hirnlebens hatten jene in ber Tiefe des 
Drganismus entwidelten Abnormitäten gewirkt. Das an 
fih reihlih und ?räftig ausgebildete Hirn mit vielen 
und fcharfgezeichneten Windungen war mit feröfen Aus- 
fhwigungen umzogen, ja in ben Hüllen des Hirns fan- 
den fih manche feftere Niederfchläge - und felbft eine 
eigenthümliche freiliegende Beine Knochenbildung ent⸗ 
widelt, welches denn Alles namentlich an dem bedrüdten, 
oft wunderlich umdunkelten Zuftande des Bewußtſeins 
Antheil hatte, welchen feine Freunde in den legten Wo- 
chen feines Lebens an Rumohr beklagen mußten; denn 
fo ift &ie Einrichtung und das Gefeg unferes Lebens, 
dag auch ber hellfte Geift und das reichte Bewußtſein 
fih nicht gegen Umnachtung und Verworrenheit fchügen 
fönnen, wenn an dem mertwürbigen und geheimnißvol- 
len Gebilde des Gehirns, welches wir oftmals nicht mit 
genug Ehrfurcht betrachten und in weldhem die Werf- 
ftatt ift der. das Empfinden und Gegenwirken in uns 
vermittelnden Innervationsftrömungen, nur einige wefent- 
liche Faſerungen bebrängt werden oder krankhafte Er- 
giefungen fi wie in biefem Falle über feine gefammte 
Oberfläche und feine Höhlungen verbreiten. 

Eine reiche geiftige Entwidelung wurde bier in ih- 
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rem zeitlich f ch Darleben durch ſolche krankhafte Er⸗ 
cheinungen frühe erdrückt, und möge daher auch dieſer 
Bi wieber darauf aufmerffam machen, wie ſehr nur 
unter ber Bedingung wahrhafter Gefundheit das höhere 
Ziel unfers Dafeins erreicht werden kann, und wie we 
fentliche Aufgabe der Xebenkunft es alfo für Jeben und 
namentlich den geiſtig Begünftigten fein muß, fich Diefe 
Geſundheit zu erhalten. 





Haynes Bayly. 


Nächſt Moore’ Liedern gibt es aud ber neucrn Seit in 
England Peine beliebtern als die des oben ‚genannten Haynes 
Bayly. In der Schale viel fodernder Kritik wiegen ſie aller⸗ 
dings leicht; aber der fchärffte Kritiker wird fie ohne Aus» 
nahme elegant und gefällig nennen müffen. An beiterm, luf—⸗ 
tigem Weſen übertreffen manche Moore's befte Lieder biefer 
Art; andere gehen in ihrem einfaden Pathos fchnurftradis 
zum Herzen. Bayly war aber nicht bloß lyriſcher, ſondern 
auch dramatifcher Dichter. Als Legterer ift er wahrfcheinlich 
in Deutfchland gefannt, old Erfterer kaum. Und als er 1839 
geferden und auf dem Kirchhofe zu Cheltenham unter einem 

teine ruht, welchem fen nun auch geftorbener Freund Theo⸗ 
dor Hook die Infchrift gegeben: „He was a kind parent, 
an aflectionate husband, a popular author, and an uccom- 

lished gentleman“, fo "verdient er Einführung jegt um ſo 
mehr, feit feine Wihwe Gelegenheit dazu geboten durch eine 
Sammlung feiner Iyrifhen Dichtungen unter dem Titel: „Songs, 
ballads and other poems” (2 Bde., London 1844). Laut 
vorgedrudtem „Memoir’ war er das einzige Kind eines rei- 
Ken Mannes bei Bath, der früher Advocat geweſen. Er 
wurde auf der Schule zu Wincheſter gebildet und ftudirte in 
Drford. Sein Vater beffimmte ihn der Rechtswiſſenſchaft. Er 
wollte lieber peoleg m werden. Der Vater gab nach; die Theo⸗ 
logie mundete dem Bohne nit, und er entſchied ſich für die 
ſchoͤne Literatur. Noch in Drford Enüpfte fi) ein Liebesband 
zwifchen ihm und der Schwefter einch befreundeten Studenten 
aus Bath. Aber beiberfeitige Väter mochten die Koften der 
Ehe nicht tragen. Die Liebenden waren befonnen genug, nit 
von der Liebe leben zu wollen. Sie ſchieden unter Thraͤnen 
und Seufzern. Das Maͤdchen heirathete ſpaͤter einen Andern, 
und Bayly dichtete inzwiſchen ein vielgeſungenes Lied, deffen 
zwei erſte Strophen ſo lauten: 


1 never wish to metthee more, though I am still thy friend; 
] never wish to meet tkee more, since dearer ties must end; 
With worldly smile and worldiy word», I could not pass thee by, 
Nor turn from thee unfeelingly with cold averted cye. 


1 could not bear to seo thee ’midst the thoughtless and the gay; 
1 could not bear to view the decked in fashion’s bright array; 
And less could I eudure 10 meet thee pensive and alone, 
When throagh the trees the evening breeze breatkeu farth Its 
cheerless moan. 


Ein Jahr in Schottland und ein heiterer Aufenthalt in 
Dublin Tießen den Dichter feinen Schmerz vergeffen. Sieben⸗ 
undzwanzig Jahre alt Fam er 1824 zu feinem Vater gurüd, 
lernte in Bath die fehöne und reiche Miß Hayes kennen und 
führte fie 1826 zum Altar. Frei von der Sorge fürd Xeben 
dichtete er Lieder, die allgemein gefielen, fihrieb eine Novelle, 

‚Ihe Aylmers‘‘, die günftige Aufnahme fand, und befchäftigte 
fh 1831 mit_feinem erften Bühnenftüde, als eine unglücliche 
Speculation feines Baterd und ber gleichzeitige Verluſt bes 
Bermögens feiner Frau ihn mit der Sorge rs Leben be- 
kannt machten. Mehre Monate erlag er. Dann raffte er feine 
Kraft auf und fchrieb: 


Address to tbe Spirit of Bong. 
I welcome thee back as the dove to the ark: 
The world was a desert, the future all dark; 
But I kuow that the worst ef the storm must be past, 
Thoa art come with the green leaf of comfort at last. 
Around me thy radiant imaginings throng, 
I welcome thee back again, Spirit of Song! 


1 weleome thee back, and again I look forth 
With my wonted delight on the blessings of earth; 
Again I can smile with the gay and the young; 
The iamp is relighted, the harp is restrung. 
Despeir haunts tlıe silent cadurauce of wrong; 

I welcome thee back again, Spirit of Song! 


Bon nun an dichtete Bayly für Honorar und war fo 
fleißig, baß in wenigen Jahren feine Buhnenftüde 36, feine 
Lieder und Balladen in die Hunderte zählten. ber die An: 
ſtrengung erſchoͤpfte feine Kraft. Gin früher Tod Löfchte feine 
ugen, ihm einen Wunſch erfüllend, ben er einft, a im 
, e 


e oofe des Glückes, in einem feiner f&hönften Lieder: 
cherzweife in die Worte 


utterfliy, born in a bower”, 
geffeidet: 


What, though yon tell me each gay littie rover 
Shrinks frem the breatk of tke first uetamn day’! 
Sareiy 't is better, when summer iv over, . 
To die, when all fair things are fading away. 


Some in life’s winter may toil to discover 
Meaus of procuring a weary delay — 
l’d be a butterfiy; living, a rover, 
Dying when fair things ere fading away! 


Notigen aus England. 


Kemble's dramatifhe Borlefungen. 

Durch den Erfolg der erften Reihe dramatiſcher Borlefim- 
gen, welche Kemble zu London gehalten hat, ift diefer zur 
Fortfegung derfelben veranlaßt worden. Die neue Reihenfolge 
wird wie die erfte gleichfalls nur Stüde von Shakipeare um⸗ 
fäffen. Das „Athenaeum” empfiehlt dieſe Borlefungen befon: 
ders angelegentlicy der engliſchen Jugend mit einem ftechenden 
Seitenblide auf bie Art der Bildimg, welche man berfelben gu 
ertheilen pflegt: während man nämlich von jedem fogemannten 
gebildeten jungen Mädchen als fih von felbft verftchend vor: 
außfege, daB es fi) an daB Pianoforte feßen und zur Unter: 
haltung feiner Freunde etwas dazu ‚fingen Tönne, fei nicht 
Eine unter 50, ja nicht unter FO im Stande, ein 
chem Ausdrucke vorzulefen. Diefe 

außerhalb Englands, ſelbſt bei 
baben. 


Drthographie von Staatswegen. 

Das fpanifche Minifterium des Inneren bat eine merfmwür: 
bige Berorönung erlaffen, welche zum werke hat, bie Ortho⸗ 
ori der franifchen Sprache wieder in ein gleichförmiges 

pftem zu bringen. Man hat fidy namlich feit einiger Zeit 
darüber beklagt, daß jeder einzelne Lehrer und Profeſſor bie 
Schreibart nach feiner eigenen Laune geftaltet habe, ein Mi: 
brauch, welcher die Sprache nit einem ſchaͤdlichen Einfluffe 
drohte und allgemeine Unbeftimmtheit und Verwirrung be ich 
ten ließ. Man hat nun befchloffen, ohne Daß man dem Rechte 
jedes Schriftſtellers, in ſeinen Schriften zu ſchreiben, wie er 
es für richtig hält oder ihm ſonſt überhaupt gut, duͤnkt, zu 
nahe treten will, daß alle Elementarlehrer in Überehrftich- 
mung mit dem von der koͤniglich fpanifchen Akademie ange 
nommenen ortbograpbifehen Syſteme lehren follen, bei Verluſt 
ihres Diplems; fowie, daß künftig bei allen Prüfungen auf 
Br HE ein ganz befonders ſtrenges Augenmerk gericgtet . 
werden fol 


mit nur einigermaßen dram 
Bemerkung möchte leider a 
uns Deutfchen, auf Geltung Anipru 
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mann. % 
Wie gerecht auch in manchen Beziehungen der Vor⸗ 
wurf fein mag, ben man dem beutichen Lefepublicum in 
Bea auf feine Theilnahmloſigkeit an ber wiffenfchaft- 
lichen Hifterifegen Riteratur unferes Vaterlandes zu ma- 
chen pflegt, fo zeigt doch ber aligemeine Beifall, mit bem 


das vorliegende Buch aufgenommen und, wie wir gehört 
haben, auch gekauft worden ift, deutlich, daß die Urſache 


jener Theilnahmloſigkeit nicht allein im Publicum, ſondern 
auch zum großen Theil an ben Schriftfiellern felbft Liegt. 
Zwar wollen wir nicht leugnen, daß die Popularität, 
welche der Verf. durch fein charakterfefter Benehmen in 
der hanoverfchen Angelegenheit gewonnen, auch Einiges 
zur günftigen Aufnahme feines Buchs beigetragen ha⸗ 
ken mag; entſcheidendes Moment bei derfelben ift fie 
jedoch keineswegs geweſen. Vielmehr bedarf es nur ei⸗ 
ner einfachen Durchleſung des Buchs felbſt, um ſogloich 
inne au werben, daß nicht arcefforiiche Einflüffe, ſſondern 
vor Allem bie innern Eigenſchaften beffelben ihm dem 
Beifall des edelſten Theils des Volks zugemendet haben. 
In der That wüßten wir auch fein ud) in der gan- 
zen deutſchen hiſtoriſchen Literatur, was fo fehr alle Gi- 
genſchaften vereinte, um gleichmäßig alle Claffen der Ge⸗ 
bildeten zu befriedigen und fo im ebelften Sinne des 
Worts ein populaires zu werden. Einzelne Werte mag 
ed. geben, die tieflinniger oder geiflreicher, andere, die glän- 
sonder und kunſtvoller, wieder andere, die fchlagender umd 
jchaͤrfer geſchtieben find, und viele andere, bie mehr Ge⸗ 
Ichxfamteit eher tenbenzfüchtige Schönrednexei zur Schau 
tragen, keins aber ift dem Ref. bekannt, das fo harme- 
niſch, fo wie aus Einem Guffe die fonft nur zerftreut 
vorkommenden , eutgegengefepteften Eigenſchaften verei- 
nigte : gründliche Forſchung mit Verleugnueng jedes ge- 
lehrten Prunks, geiſtige Durchdringung des Stoffs mit 
Bermeidung alles Raiſonnements, kunſtvolle hiſtoriſche 
Anordnung und Gliederung mit der zwanglofeſten und 
Hasften Behandlung des Gegenſtandes; Reichthum des 
Willens mit ſtreugſter Auswahl des Stoffs und unnad) 
Schtiger Beſchränkung auf den gegebenen Zweck; Unpar« 
wiichfeit mit grundſatzvoller hiſtoriſcher Gerechtigkeit; 
feſtes, abgeſchloſſenes Urtheil mit der Ruhe der Leiden⸗ 
ſchaftsloſigkeit; Vielſeitigkeit der Auffaſſung mit Conſe⸗ 


quenz der Anſicht; Objectivitaͤt der Darſtellung wit 
unbefangenem Auftreten ber eigenen Perfönlichkeis, die 
ſich zwar befcheiden in den Hintergrumb zurückzieht, aber 
nicht Fünfllich verbirgt ; tiefe Erkenntniß des geifligen 
Weſens der Zeit mit dem einfachen, ſchmucloſeſten, 
ftitiftifchen Ausdruck berfelben: mit nen Worte, voll 
fommene Durchdringung von Stoff und Idee, von In⸗ 
halt und Form, beruhend auf der tiefen ſittlichen Grund⸗ 
lage des vegften Gefühle für Wahrheit und Recht, und 
gehoben von einem klaren, durchgebildeten Geiſt, einem 
reinen, wilden Gemüth unb einem von ben Zeiteroig⸗ 
niffen im Ulgemeinen wie von dem beſendern eigkuen 
Schickſale ausgewirkten Ehasafter. 

Um zu einem richtigen Urtheil über bas vorliegende 
Werk zu kommen, um nicht Anſprüche an baffelbe zu 
machen, die es nicht erfüllen Tann, weit es biefelhen 
nicht erfüllen will, ift ed vor Allem nöthig, Das, was 
der Berf. eigentlich zu geben beabfichtigte, den Zweck fei- 
nes Buchs, richtig erkannt zu haben. Da ftellt fi denn 
nun heraus, daß er weder eine GBefchichte bes englifchen 
Revolution in univerfalhäftorifcher, noch in culturhifteri- 
fher, neh im flantsrechtlicher Beziehung beabſichtigte, 
und daß er noch viel weniger eine Gefchidyte Englands 
und des emglifhen Volks in feinen gefammten Bezie- 
bungen während der Mevolution geben wollte; feine Ab⸗ 
ficht ging vielmehe nur dahin, uns eine Darftellung des 
Ereigniſſes der englifchen olucion vom palitiichen 
Standpunkte aus zu geben, fie als pelitifhe That 
in ihrem Verhältniß zur Entwickelung ber politifchen 
Freiheit Englands zu ſchildern. Das politiiche Mement 
ift daher das. vorwaltenbe in dem Bude, vor dem alle 
übrigen zurücktreten muflen, ebenfe wie die Auffaffung 
der englifhen Revolution als Greignif, als Handlung, 
die rein hiſtoriſche Darftellungsart, d. h. die Schilderung 
duch Erzählung der Handlungen sorhersfchen läßt unb 
die doctrinaire Auffoffung, bie Entwidelung aus prin- 
eipielfen Zuftäuden, und noch mehr bie pragmatifch - rai- 
fonnirende ſewie die philofophifd; - abfieahirende zurück 
drängt. Die Schilderung der Handlungen, infsfern fie - 
ſich auf das politiſche Object beziehen, bildet Daher ben 
Grundzug in ber Darfichungsmeife des Berf.; da num 
aber dad polittfche Leben eines Staats vorzugeweife in 
den Werben und Wirken ber Staatsgewalten befteht, fo 
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ergibt fih von felbft, daß die Erzählung der Thaten 


und Ereigniffe, in denen fid) die Ausbildung und Thä⸗ 


tigkeit der Staatögewalten Englands hauptfächlich darge- 
Rellt, den Grundfaden bildet, an dem das . hiftorifche 
Siwebe des Verf. ſich aufreiht. Doc denke man nid, 
daß er hierbei mit einer ängftlichen dialeftifchen Syſte⸗ 
matik verfahre, Die nichts gibt, was nicht unmittelbar als 
Argument zur Durchführung. ihrer Idee dienen könnte; 
fo fireng der hiſtoriſche Gedankengang des Verf. im 
Ganzen iſt, fo ift er doch zu fehr biftorifcher Künft- 
ter. auf der einen, und politifher Denker auf der andern 
Seite, um nicht hier duͤrch Einflechtung von prägnanten, 
wenn auch nicht gerade in unmittelbarem nothiwenbigen 
Zufammenhange ftehenden Zügen, Umftänden oder Be: 
"gebenheiten ein mittelbares Licht über feinen Gegenftand 
"zu werfen, und fo ihn defto anfchauficher zu machen, 
"oder um nicht dort durch kurze Bemerkungen und tref- 
-fende Urtheile den Lefer auf den rechten Weg zu führen 
und das richtige Verftändnif des Gegenſtandes zu ver- 
mitteln. Überall ſieht man, wie der Auswahl und Zu- 
fammenftellung der Thatfachen ein reicher Schag des 
Wiſſens zu Grunde liegt, aus dem ber Verf. mit der 
taktvollſten Sicherheit und firengften Selbſtbeſchraͤnkung 
nur das DBezeichnendfte und feinem Zwecke Dienende 
wählt: ein Verfahren, deffen Strenge nur durch die freie, 
ungezwungene Handhabung des Stoffs verdedt wird. 

An dem erften Abfchnitt, der „Einleitung“, beginnt 
«der Verf., nad) wenigen die celtifche, römifche und ſaͤch⸗ 
fifhe Herrſchaft berührenden Worten, mit der normanni- 
{chen Eroberung, in gedrängtefter Kürze zeigend, wie 
‚auf den Einrichtungen, die Wilhelm der Eroberer: in 
England einführte, unter ihm und feinen Nachfolgern 
das Gebäude des englifchen Staats fih aufbaute und 


die Nation zu immer größerer politifcher Zreiheit fich 


entwickelte, die vor Allem im Entftehen und in der weitern 
Ausbildung des Parlaments, der realen Grundlage von 
Englands Berfaffung, ihre äußerliche Bethätigung findet. 
-Der. zweite Abſchnitt: „Die Tudors“, behandelt bie 
Periode der Tudors in einer Darftellung, die um fo 
ausführlicher wird, jemehr fich der Verf. der eigentlichen 
Erzählung feines Gegenftandes nähert; denn in biefer 
Periode vollzieht ſich der kirchliche Theil der englifchen 
Revolution, die englifche Reformation, und bereiten ſich 
die Kräfte und Zuftände vor, die unter gegebenen Ver⸗ 
bältniffen, wie fie unter den Stuarts dann eintraten, zu 
einer politifchen Ummälzung führen mufiten. So fehen 
wir auf der einen Seite, wie die Zudors durch Schwä- 
hung des mächtigen Lehnsadels, deſſen Macht ſich in 
den Kriegen der beiden Rofen ſchon aufgerieben hatte, 
durch Hebung des gefammten Zuftandes des Landes im 
Innern, durch Vermehrung feiner Macht nad außen, 
durch DVerbefferung und Ordnung der Staatöverwaltung, 
durch den Sturz ber Fatholifhen Kirchengewalt und ihre 
Vereinigung mit ber Töniglichen, es dahin brachten, daf 
fie Schritt für Schritt durch Gewaltmaßregeln wie durch 
Mittel der Klugheit, auf rechtmäßige Weife wie durch 
gefegwibrige Übergriffe die Regierungsrechte in dem Maße 


erweitern Eonnten, wie fie die Rechte und die Wirkſamkeit 
des Parlaments befchränften, bis fie das Königthum fac« 
tifh zum alleinigen Inhaber der gefammten Gtaatöge- 
welt machten, und endlich die Lehre vom unbedingten 
Gehorſam, von der abfoluten Zöniglichen Gewalt bie 
herrfchende, und das Parlament nur zu einer äußern 
Hormalität ward. Auf der andern Seite aber fehen 
wir, wie durch das Emportommen des Bürgerfiandes, 
die Vermehrung des Nationalreihthums, die Hebung bes 
Nationalgefühls, das Eindringen freierer religiöfer An⸗ 
ſichten, insbefondere der kirchlich-demokratiſchen, aus 
Deutfehland und Schottland, die hinwiederum bie Ent- 
widelung freierer politifcher Anfichten zur Folge hatten 
und haben mußten, wie durch alle dieſe Umftände unter 
dem Volke eine politifhe Gefinnung nad) und nad) ver« 
breitet vourde und Wurzel faßte, die, mit jenem monar- 
hifchen Abfolutismus im directeften Widerfpruch ftehend, 
zwar durch Perfönlichkeiten wie die Heinrich's VII. und 
befonberd Eliſabeth's niedergehalten, oder durch eine fo 
glorreiche, volksthümliche Regierung wie die der Letztern 
neutralifirt werden fonnte, jedoch unter ſchwächern Re⸗ 
genten und unter ſchlechtern Regierungen nothwendiger- 
weife zu: einem, Gonflict mit der töniglihen Gewalt füh- 
ren mußte. Diefen Conflict ſtellt nun der britte Ab- 
fehnitt: „Die beiden erften Stuarts”, dar, und mit ihm 
fommt der Verf. zu feinem eigentlichen Thema, der eng- 
lifhen Revolution, das er, außer diefem, noch in weitern 
ſechs Abfchnitten behandelt, deren Eintheilung aufs un⸗ 
gezwwungenfte fi dem Gange der Ereigniſſe anſchließt 
und deffen Epochen entjpricht, wie man ſchon aus ihren 
Überfchriften abnehmen kann. Diefe heißen: „Die Re- 
publif unter dem langen Parlament”, „Die Republik 
unter Sem kurzen Parlament”, „Das Protectorat Crom⸗ 
well's“, „Die legten Athemzüge der Republik“, „Die 
beiden legten Stuarts“, „Die Löfung“. Eine Skizze des 
Inhalts oder Auszüge aus diefen, den Kern des Werks 
bildenden Abfchnitten zu geben, unterlaffen wir, da jene, 
bei der ohnehin gedrängten Erzählungsweife des Merf., 
nur ein dürres Gerippe geben fönnte, diefe aber bei ber 
concreten,' ftreng zufammenhängenden, prägnanten Dar- 
ftellung, bei der Abwefenheit von Effectftellen, raifonni- 
renden Betrachtungen und pbilofophifchen Debuctionen 
faft unmöglich mären, da es ſchwer märe, ohne das Buch 
halb abzufchreiben, den paffenden Anfang und das rechte 
Ende in ihnen zu finden. Wir begnügen uns daher, 
die Leſer angelegentlihft auf die Lecture des Buchs felbft 
hinzumeifen, denn nur diefe kann eine genügende Idee 
von demfelben geben, und bier nur darauf aufmerkffam 
zu machen, wie fie in demfelben den fihönften, rein durch 
Thatfachen geführten Nachmeis von dem Weſen wahrer 
politifcher Freiheit erhalten und ihrer Nothwendigkeit zur 
höhern flaatlichen Entwidelung der Völker. Die Idee 
der politifhen Kreiheit in ihrer Herausbildung und Ver⸗ 
wirflihung aus den verfchiedenften Gegenfägen und wi⸗ 
derftrebendften Ertremen, und unter den mannichfachften 
Hinderniffen und Übereilungen, nachgewiefen in der Ge 
fchichte eines einzelnen Volks und insbefondere einer ein- 


915 
zeinen DBegebenheit in derfelben —, dies ift die Idee, ! Meinungen und Parteien, fo lange fie, ſich felbft mäßi- 


welche lebendig und belebend das ganze Werk organifcd 
durchdringt, und deren ausgezeichneter Durchführung es 
bauptfächlich den Eindruck, melden es hervorgebracht, 
verdankt, wennfhon fie nirgend unmittelbar in bemuß- 
ter Begrifflichkeit auftritt, ſondern, ftil im Hintergrunde 
verborgen, das Ganze wie ein belebender Odem maßge- 
bend durchdringt und mehr in ihren thatfädhlihen Wir- 
tungen als in ihrer philofophifchen Weſenheit fichtbar 


wird. Diefe Idee der politifchen Freiheit, entfproffen in ! 


England auf dem Felde uralter nationaler Gemohnhei- 
ten, ohne Unterbrechung, wenn auch mitunter mit fchein: 
barer Vernadjläfligung, gepflegt und Schritt für Schritt 
erweitert -im Laufe der Zeiten unter vielfachen Wirren 
und Widerniffen, fie entwidelte ſich auf einmal zur glän- 
zenden Blüte, theils in Folge einer innern fittlichen Noth- 
wendigteit, welche die Völker, wenn fie einmal auf ei- 
nem Punkte der Entwidelung angefommen find, treibt, 
jene Idee entweber in ſich zu verwirklichen, oder rüd- 
mwärts zu gehen, theils in Folge der von Deutſchland 
ansgegangenen,, jenes Zeitalter mit aller Macht einer 
geiftigen Gewalt durdhftrömenden dee der: geiftigen, re- 
ligiöfen Freiheit, die nicht nach fremder Auctorität, fon- 
dern nach eigener Überzeugung glauben und wiſſen wollte. 
Diefe Blüte der politifchen Freiheit glaubten zwei Sö- 
nige wie Safob 1. und Karl I. zurüdhalten oder gar 


unterdrüden zu können; allein Beider Beftrebungen, im 


Verein mit der Heinmüthigen Befchränftheit und lächer⸗ 
lichen Pebanterie des Einen fowie der Verblendung und 


Rathloſigkeit des Andern, und der antinationalen Poli- 


tie Beider zufammen, bewirkten gerade das Gegentheil; 
die politifche Zreiheit erhob ſich um fo mächtiger, jemehr 
fie. betämpft wurde, und wurde um fo übermächtiger 
und ungefeglicher, jemehr man fie mit gewaltfamen und 
ungefeglihen Mitteln befämpfte, bis fie am Ende, in 
Folge der fittlichen Schwäche ihrer Gegner, immer mehr 
felbft alle äußere Haltung und alle Selbftbefchräntung 
verlor, zur Leidenfchaft ward und dann gar in ihr Ge- 
gentheil umfchlug, zur Gewaltherrfchaft, zur Tyrannei 
ward. Wie alle Ertreme Beine Dauer in fic tragen, fo 
fonnte auch jene puritanifche Freiheit nicht von Dauer 
fein, die nichts war als die Freiheit in den Händen und 
zu Gunften einer gewaltfamen Sekte, mochte diefe nun 
im Parlament, oder in einer Slaubensarmee, oder in ei⸗ 
nem einzigen Gewaltherrfcher unter religiöfer Maske ihren 
ausübenden Vertreter finden; fie wurde geftürzt, nicht blos 
weil Crommell geftorben war und weil Mont und Andere 
fie verriethen, fondern weil das Volk der im Namen der 
Freiheit an ihm verübten Tyrannei müde war, weil es 
fühlte, daß die wahre Freiheit nicht die Freiheit einer 
Meinung, einer Partei fei. Dies begriffen in ihrem 
puritanifchen Eifer und ihrer Einfeitigkeit die Independen- 


ten nicht; aber auch die zurückgekehrten Stuarts wollten 


dies nicht begreifen, und es beburfte einer zweiten Re⸗ 
volution und der - maßvollen Weisheit eines Wilhelm 
von Dranien, um. dem englifchen Volke die Freiheit zu 
fihern, welche die allein mahre ift, die Zreiheit aller 


gend und einer höhern Einheit, dem Gefammtmwohle des 
Staats, unterordnend, in der Bahn des Gefeges fich zu 
halten wiffen; die Kreiheit, zu der damals der dauer 
hafte Grund gelegt ward, welche das englifehe Volt im 
Laufe von anderthalb Jahrhunderten fo fchön weiter ent- 
midelt hat, und durch die es groß, mächtig und ruhm- 
voll geworden ift. 

Wie wir vernehmen, beabfichtigt der Verf. auch die 
franzöfifche Revolution auf diefelbe Weife dem Publicum 
vorzuführen, wie er Dies hier mit der englifchen gethan 
hat. Wir glauben wol ohne die geringfte Anmaßung 
verfihern zu fönnen, daß ein ſolches Werk noch ungleich 
größern Beifall finden würde ald das vorliegende, einen 
um fo größern, als die franzöfıfche Revolution uns nä- 
her liegt und und unverhältnißmäßig tiefer berührt hat. 
Möge der würdige Verf. die nöthige Mufe finden, das 
beutfche Volk bald mit einem folhen Werke zu befchen- 
fen; und möge er ed, wenn fonft feine höhern wiffen- 
fhaftlihen Rüdfichten Dem entgegenftehen, in umfäng- 
licherer Weiſe ausführen al® das gegenwärtige, denn das 
Einzige, mad wir an demfelben auszufegen hätten, wäre, 
daß der Rahmen, in welchen es gefaßt, für die Bedeu— 
tung bes Gegenflandes zu eng, die Darftellung daher 
gar zu gedrängt und mitunter ffizzenhaft ift, wo der des 
Stoffs minder kundige Lefer eine weitere Ausführung 
wünfchte. Wie es den ihres Stoffs nicht mächtigen Hi— 
ftoritern häufig paſſirt, bag fie in ermüdender Breite 
alles Material geben, fo ift dem Verf. das Umgefehrte 
begegnet, daß er mol meinte, auch ber Lefer fei des 
Stoffs fo mächtig wie er, und ihm genüge eine kurze 
Hindeutung, eine einfache Anführung, um alle ergän- 
zenden und erläuternden Zhatfachen und Verhältniffe, 
die fi) Damit verknüpfen oder daraus hervorgehen, mit 
fehnellem combinativen Blick zu überfchauen und zu er⸗ 
fennen. 90. 
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Fragen der Zeit vom bifiorifchen Standpunkte be 
—* von Karl pagen. Erſter Band. Etutt- 
gart, Srendd. 1843. 8. 1. Thle. 24 Mer. 

Längft iſt es ausgefprochen und oft wieberhelt, bie 
deutſche Wilfenfchaft müffe dem Leben, dem Verſtaͤnd⸗ 
niſſe der Nichtgelehrten näher gebracht, popwlarifirt wer- 
ben. Und mit befonderm Eifer haben ſich die Iiterari- 

fhen Handlanger, Tagloͤhner und Yabrikarbeiter im 

Bunde mit fpeculativen Verlegern der barin fliegenden 

Lodung und Wahrheit bemachtigt. Sie hängen fidh 

daran, beuten fie nach Herzensinft aus, misbrauchen fie 

zum Wushängefchilde und Schanddedel für feichte, ober⸗ 
flöcliche, ekle Waare, womit der Vüchermarkt über- 
ſchwemmt und für beffere Sachen verdorben wird; für Su⸗ 
delsien, welche die Literatur verunzieren und den Lefern 
und Käufern nichts nügen, ober vielmehr ihnen fehaben, 
fie betrugen. Die Kritik follte minder nadjfichtig gegen 
diefe Schmarogerpflangen und ihre Urheber fein, fie an- 
faſſen mit ihrem Meffer, wo fie fie irgend erreichen 
tann, was aber freilich wicht immer und zur Bmüge 
der Fall if. Das befte Mittel gegen fie liegt in den 

Händen der gründlichen Gelehrten, der mwahrhaftigen 

Männer der Wiſſenſchaft. In dem Maße, als fie fi 

berablaffen, ober eigentlich: die gebührende Sorgfalt an- 

wenden und die Kunft lernen, mit Gefhmad und fo zu 

Schreiben, daß die Nichtgelehrten fie verfichen und von 

ihnen angezogen werben, in bemfelben Maße wirb ſich 

auch jener Unfag vermindern. In der That iſt ein gu⸗ 
ter Anfang ſolch echten Popularificens ber Wiffenfchaft 
gemacht. Die, wenn wir fo fagen bürfen, leichte wiffen- 
fchaftliche, auf der Baſis gründlichen Forſchens und 

Mifſens wie gediegener Geſinnung ruhende Literatur 

wird umfangreicher, und ihr gehört das Büchlein am, 

von welchem bier bie —* Ne fol und das damit der 

Beachtung beftens empfo it mag. 

Iſt * hiermit ſeine Art im Allgemeinen bezeich⸗ 
net, ſo darf faſt nur noch der Inhalt genauer angege⸗ 
ben werden, als ihn der Titel angibt, und wir haben 
ſtreng genommen das Unferige ſchon gethan. Denn eine 
eigentliche Kritik möchte kaum ſtatthaft fein. Das Ganze 
beſteht aus einzelnen, ſehr verſchiedene Gegenſtaͤnde be⸗ 
handelnden Aufſaͤtzen, die nur inſofern eine Einheit bu⸗ 
den, als fie ſaͤmmtlich auf Zeitfragen ſich beziehen, wie 
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ı fie denn auch geößtentheild ſchon friiher in Zeitſchriften 
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abgebrudt geweien find. Indeß bieten wol Bücher bie- 


| fer Art eben bie beften Stoffe für „literarifche Unterhal⸗ 


tung”. Das ganze Genre verbreitet das Bold ber Wif- 
fenfehaften weithin und raſch in Meiner currenter Münze. 
Ebenfo raſch bringt es aber auch falfches oder zu leich⸗ 
te6 Geld in Umlauf. Auch aus diefem Grunde fol 
ea 64 nicht vornehm ober gleichgültig unbeachtet paf- 


daffen. 

Der Berf. eignet fein Buch einer Dame zu. Die 
Lefexinnen d. BL. mögen daraus abnehmen, baf er es 
für geeignet hält, euch gebilbete Brauenzimmer in bie 
Zeitfengen, welche er befpricht, einzuführen ober über 
biefelben aufzuklären, von ihmen mit Augen und Genuß 
gelefem zu werden. Und er hat recht barin. Er erHlärt, 
feine Wiffenfchaft, die Befchichte, nie anders als in Bes 
ziehung zum Leben und zur Gegenwart betrachtet zu 
haben, fo wenig er die vergangenen Zeiten nur durch 
die Brille der unferigen anfehen möge. Dem tüchtigen 
Hiſtoriker bürfe die Kenntniß feiner Zeit nicht abgehen, 
Er habe ſich daher ſtets auch mit ber Gegenwart be 
fhäftigt und durch fie nicht felten das BVerfländnig für 
verwandte Epechen der Vergangenheit gewonnen. Auf 
ber andern Seite aber fei. er auch der Meinung, baf 
bie Fragen ber Gegenwart nur baducch zu einer erfprieß- 
lichen Löfung gelangen könnten, wenn man ſich über 
bie hiſtoriſche Entwickelung klar werbe, indem bie Ge⸗ 
ſchichte gar manche Auffchläffe zu geben vermöge, welche 
ie Beſtrebungen ber Zeit erſt in das rechte Richt ſtellten 
und dadurch auf ihre weitere Entwidelung großen Ein. 
fluß übten, weshalb ex denn feit einer Reihe von Jah⸗ 
ten neben- feinen größern hiftorifchen Studien Abhanb⸗ 
lungen gefchrieben, bie, obwol auf jene geftügt, doch vor⸗ 
zugsweife die Fragen der Gegenwart beteäfen. 

Das iſt gewiß Alles recht fchön. uch darf ge- 
rühmt werben, daß des Verf. hifterifcher Standpunkt 
ein unbefangener und freifinniger, daß es ihm um bie 
Wahrheit zu thun iſt, dag er feine Anſicht offen aus- 
forigt, daß ſich Helle, manchmal überrafchende Blicke 
und Combinationen in feinen Darftellungen finden. So 
werden dem auch billige Meinungsgegner die Anerken- 
nung nicht verfagen, weiche dem Ernſt des Forſchens, 
der Gefinnung und Rebe flets gebührt; Pie unfere ent- 
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dem Verf. um ſo weniger, da wir im Ganzen ſo⸗ 


Er fie Beiftesrichtung als feine Unfichten theilen und | 


nur über einzelne Punkte anderer Meinung find, nur 
an einzelnen fleinen Oberflächlih« oder Blüchtigkeiten 
einngen Auſtoß nehmen. 

ie geben hiernach deu Inhalt des Bandes, hier 
ober da mit einer begleitenden Bemerkung oder Gegen- 
bemerkung an, wobei wir freilich, wegen ber Vielheit 
der zur Sprache kommenden Gegenftände, eben auch 
nicht gar „zu tief eindringen koͤnnen. 

1) „ber Weltliteratur, Kosmopolitismus und Pa- 
triotismus“ (1838). Hier ift unter Anderm bavon bie 
Mede, daß das Nefermatiensgeitalter weben der Freihei 
der Gewiſſen die freie ſelbſtändige Entwickelung der Na⸗ 
tionalitaͤten gewollt, und daß dies Ringen nach nationa⸗ 
sex Selbſtaͤndigkert vorzüglich in Deutſchland ſich ausge⸗ 
ſprochen habe. Die ebelften Bänner, welche fin das 
Hervorrufen einer neuen Beit gearbeitet, bätten das 
Boterfand im Sinne gehabt; fo Kadolf Agriesta, Kon⸗ 
rad Celtes, Bebel, Wimpheling, Hutten. De Re 
formatoren wird nicht gedacht. Wer iſt aber zu jenet 
Zeit beutſcher geweſen, wer hat das Materlanb mehr im 
Sinne getragen als fie, Luther namentlich, wenn them 
auch, die politifche Seite minder nahe lag als Hutten? 
Wie ſtark trat das patzistifche Clement, das deutſche 
Sefahl, ſchon gleich in feinem erſten öffentlichen Streite 
bei ihm hervor! Erxregte er doch much eben dadurtch bie 
Nation fo gewaltig, daß er bald mit zyernflammenber 
Rede, beid mit zerſchmetternder Ironie auf den Schimpf 
hinwies, daß die Deutfchen fi fo narren, dominiren, 
ausfaugen unb obenem auslachen lichen von ben Wäl- 
ſchen? Kaifer und Reich deutſcher Nation ächteten ihn 
und verloren nie feine Liebe; eine Liebe, im wolcher er 
gar oft alle Rückſicht auf feine Perfon, auf weltliche 
Klugheit, ja auf ben Wortheil ber Glaubensſache aufer 
Augen fegte. Sein ganzes Leben if ein Opfer für feine 
„Aieben Deutfchen‘ gewefen, um die er bis an fein Ende 
große Schmerzen gelitten, für die er zu wagen, Thaten 
zu thun, die ex zu Härten und zu troͤſten, aufzumahnen und 
zu warmen nie aufhörte. Sie mochten ihm folgen oder nicht, 
ihn loben oder fchelten, ihm wohl ober wehe thum, er mannte 
ſich mit Recht uud war und blieb „Deutfchlaude Pro⸗ 
phet”. Agricola, aus Italien zurückgekehrt, ſchricb, vote 
der Derf. anführt, er wolle nicht cher ruhen, als bis 
die Deutſchen den Italienern ihren Ruhm in den Wiſ⸗ 
fasfchaften entriffen hätten. Als gute Gegenäuferung 
day bet fih dar, daß Luther ſchrieb, als er, noch in 
Erfurt, die philofophifhen Grade erlangt, nun vollends 
dürfe des Studirens kein Ende für ihn fein, wolle er 
anders den deutſchen Magiftern Feine Schande madyen, 
Die Bemerkung iſt nicht mehr neu, daß die Reforma⸗ 
tion nicht bios Glaubens - fonbern ehenſo ſehr Natienal⸗ 
angelegenheit gewefen. Die ganze Anſchaumg, welche 
bazin liegt, ift von erfier Wichtigkeit, iſt aber noch lange 
nicht allgemein genug eingedrungen. In zehn und wie⸗ 
der zehn Reformationshifterien, zumal in den volksmaͤßigen, 
iſt noch kaum ober gar nit die Rede davon, als wenn Pie 


Nation, das Volk blos Glauben, ober blos confeffionedies 
und ein nationales Bewußtſein bebürfte, als wenn nicht 
eben in biefem bie confeffionelle Schärfe, Einſeitigkeit 
und Trennung bie befte Milderung und WUuflöfung fände, 
als ob won Die Meformeation antens bean Malich verßehen 
Lönnte, ugenn jener Beſchtspunkt munbeachtes bidbt!. 

2) „Über die rechte Verbindung der Wiffenfchaft mit 
dem Leben.” Der Berf. fpricht ba 3. B. von dem „un⸗ 
geheuern Einfluffe”, den die Volksſchriften vor der Re⸗ 
formation und in ihrem Zeitalter geübt. Auch bemerkt 
ee hier, daß ber ganze (alfo aud ber nationale) Tha⸗ 
tafter der Reformationszeit in Luther fo ſchoͤn und pla- 
Fir fh antgepägt Habe. Mer der Be 
mationszeit fei ohne jene Volksſchriften gar nicht zu be⸗ 
geeifn. Sehr wahr. Sileht man Dagegen unfere Metks- 
Schriften an, fo begreift -wiom mol, und naurenklich woher 
es wenigflens großentheils kommt, daß unfee Volk bin- 
ter dem Volle in manchem andern Laube fortwährend 
in weſentlichen Bersehumgen zurückſteht, verfunfener, um 
empfänglicher für viel Wichtiges fi) zeigt, obwol es fo 
viel beffer unterrieptet und gefchult wird, obwol wir ſa 
viel wiffen — was wir nicht anzuwenden werftehen. 
Die rechte Verbindung der Wiſſenſchaft mit dem Leben! 
Dr. Hagen ſpricht kurz, aber recht gut barüber. 

3) „Uber die angeblicde Entartung und Hoffnunge 
loſigkeit unferer Zeit.” Sie wird im Wbrebe geſtellt 
Es fehle weder an ber Fähigkeit einer weiten Entwide 
lung, noeh an ber Kraft dazu. Wo fo viel getabelt 
werde, fehe es wahrlich nicht fo fchiecht aus. Berabe 
bie Zeiten wären immer die beften gewefen, welche bie 
Gegenwart nicht au fehr mit Lob und Preis über- 
fhüttet, wogegen Diejenigen au den größten Gebreihen 
gelitten hätten, weiche fi über alle andern felbfigefälig 
emporgeheben, wie das Zeitalter Ludwigs XIV. (Bier 
Hätte ein wiel jüngeses ach noch genannt werben kön⸗ 
nen.) In dem Chriſtenthume, das mit feinen Geifle 
die europäifche Renſchheit fo gan, durchdrungen babe, 
daß es ſchwer fein biwfte, irgend eine Entwidehug a 
yugeben, wo es nicht, wenn auch nur mittelharen Ein- 
Fluß gembt, Liege trog aller Berfülichungen ein Kern, der 
ſicher nicht verfonen gehen werde, und jener Bei fei 
ſtark genug, um das heutige Europa, ſollte es noch ſo 
vesfunten fein, zu neuem Leben zu erwecken. {Seit 
Dr. Bagen dies fihrieb, 1838, Hat freilich, Wruno Bauer 
auf gut Rapoleoniſch beeretizt: das Königreich Ehriſi 
hat aufgehört zu beſtehen. Gebaun Habe auch das 
germanifche Element eine fo gute unnerwiürftliche Natıx, 
daß es aus jeder gefahrbellen Kriſis immerdar geſunß 
nur mit verjüngter Kraft und mit neuen Lebenſselemen⸗ 
ten herausgetreten. (Allerbinge hat der Deutfche viele 
tödtliche Kriſen, menchen Scheintod, ja fein eigene⸗ 
Reich glücklich überlebt, beffen taufembiähriges Beſichen 
ec fogar noch ex post feiert — eine fpieituöfe und zu⸗ 
gleich derbe Natur, ein Phonix, wenn er fich werbrannt, 
ein Autäus, wenn er bie Erde berührt, ein auferfichen- 
der Michel, wenn er ausgefshlafen dat. Die ſollten in 
fein nenues Wappen ſtatt des alten Deppeiabiass:. der 
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mythiſthe Sogel, der Briefe und des Erzengel. Der 
Zankapfel dürfte indeß auch nit fehlen.) . 

8 „Über einzelne Hauptrichtungen der Gegenwart‘ 
(1330 und. 1842). Die patristifche im Gegenſat zur 
foswmepelitifhen, bie nach freier Cutwickelung des Gei⸗ 
et auf den Beden der Nationalitäten hingehende, bie 
reattionnaire, bie deſtruetive. Der Verf. erklärt ſich unter 
Anderm gegen die. althegel’fche Syſtematiſirerei und jung« 
hegel ſches erſtürzen, und insbeſondere gegen das legte 
junge Hogel'ſche Auftreten, mamentlih auf dem Felde 
der yolitifihen Srörterung. (Wir unfererfeits möchten 
von dieſem Auftreten ſagen, daß es weit mehr als ein 
Verbrechen ein Fehler geweſen, und daß dabei dad) am 
Ende St.⸗Michael Gevatter geftanden.) Die Hegel'ſche 
Linfe wird gelebt, daß fie die Fragen ber Gegenwart 
zum Gegeuftande ihrer Unterſuchungen gemacht und mit 
Aer Snergie die Partei bes Fortſchritts unterflüge, ja 
von der Sprache ber Schule ſich — und ſich ſo⸗ 
gar durch klare, lebendige, nicht ſelten pikante Darſtel⸗ 
lung auszeichne. Aber freilich fei auch wicht ausgeblie⸗ 
ben, was immer bei den Deutſchen vorkomme: die freien 
Richtungen, nicht zufrieden, in dem Eudziele miteinander 
übereinzuflimmen, und den eg, dahin zu gelangen, 
Jedem frei zu laffen, feindeten fih nun ſchen unterein- 
ander felbſt an und föchten gegen fich faft ebenfo hart⸗ 
nädig wie gegen den gemeinfamen Gegner. Wir Ia- 
hen über die Reformatoren bes 16. Jahrhunderts, Daß 
fie über nuglofe Dogmen ſich entzweien, fich verketzten 
und verdanmen und das gemeinfame große Ziel babei 
and ben Augen laſſen konnten. Und doch fehen wir 
heutzutage faft dieſelbe Erfcheinung. Das junge Deutfch- 
fand hat den Anfang dazu gemacht. | 

In der That, wie oft und flarf bat «6 die Deut- 
ſchen wegen Ihres Grübelns, ihres aktiſchen, das 
Reben, die Anwendung, das Ziel vergeffenden oder ver: 
fehlenden Weſens gefcholten, geftachelt, gehöhnt, und ein 
unflugeres Zanten wider andere, doch eben auch ben Fort⸗ 
fehritt Exfirebende, nur benfelben Weg nis Verfolgende, 
ein verkehrteres Anfeinden von Parteien aber Nichtun- 
gen, mit weichen «6 wenigflend eine Gemeinfchaft Hatte, 
Me wichtige des Feindes, ein grübelnderer, abjtracterer 
Princip- und Theoriekram, neben fo viel lebenvoller Zrifche, 
eine unpraktifihere und unpolitifghere Taktik ald bei ihm 
ſoll aoch entdeckt werden. Michael germanicus im Phi: 

phenwentell Hagen ſpricht in einem andern Aufſatze 
(‚, Gedanken über den deutſchen Bolkscharakter”) bavon, 
wie es die Nomenseigenthümlichfeiten und Gegenſaͤtze 
gewefen, welche in Deutichland ſtets bie vollkommene 
äußere Einheit gehindert, und bemerkt dann fehr wahre 


— und paßt auch auf die Hegel’fhe Linke, nament- | 


ih auf ihr vieffach preiswürdiges politifches Fortſchritts⸗ 
eb 


reden — 
jeber Deutfche bildet ſich feine befondere Meinung über diefen 
ober jenen Gegenfland und glaubt das Recht zu Haben, darauf 
beharren. Selbſt bei gleiher Richtung im Ganzen wird 
doch immer eine nicht unbedeusende Berfihiehenheit im 
G@ingelnen bei uns finden, und wir find jo wenig geneigt, uns 
ſere beſondere Unficht aufzugeben, daß wir lieber das Ganze 
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face mis ihm einverflanden if, bald über Rieinigkeiten ent- 
weiten. . 
' (Die Seeifehung folgt. ) 





Unterhaltungsliteratur. 


heit Spanlens, von M. Norden. Drei le. ig, 
Wirnbrad. 1844. 8. 8 Zhlr. TI or. | 
Die letzten Buͤrgerkrioge Spaniens find ein günftiges Ter⸗ 
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viele —— Deutſche, 
Wie der Bürge 


Unruhen beeinflußt find, geht aus diefem Romane hexvor. Die 
geſchichtlichen Recapitulationen find nicht geſchickt angebracht, 
man merkt ihnen das Abfichtliche zu fehr an. 

3. Polixena, Hifkerifcher Roman (Schweden von 1788 — 02) 
von Amalie Schoppe. Drei heile. Jena, Luden. 
154, 8. 3 Ahix. 33, . 

Sehr empfehlenswerth feheint uns biefed nentisgende Wer 
einer ſchon Jängft anerkannten und vom Yublum gefchägten 
Feder. Der Hauptmioment des hißoriſchen Theils die Er⸗ 
mordung Guſtavs MI. Conigs von Schweden, durch ben Grafen 
Horn, ein freilich ſchon oft bearbeitetes und in allen Geſtalten 
dem Lefer vorgeführtes Ihema; zum fo verdienſtlicher ift es in⸗ 
deß, wenn es auf neue und 8 erre Beiſe bearbei· 
tet erſcheint; gruͤndliches Studium der Seſchichte bat die Staf⸗ 


Kimi geleitet, unb bee Theil if 
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fichtliche darin nigt herausfuͤhlt. Vielleicht hätte hier und 
da einige Weitläufigfeit bei dem erflen Auftreten Der jungen 
hwediſchen Geſchwiſter, welche bie eigentlichen „Helden des 
ans find, wegbleiben Tönnen, im Ganzen lieft man aber 
mit Genuß und Spannung; nirgend ſtoͤßt man auf Untwahres, 
da felbft dad Erfundene das Gepräge einer innern Wahrheit 
trägt. Diefed Werk ift dem legten ber Verf. ſehr überlegen, 
eigt von J und Talent und wird der Menge wie dem 
—*& gefallen. 
3. Bilder aus dem Leben, in Erzaͤhlungen und Rovellen von 
aul Hellmuth. Drei Theile. Leipzig, Wienbrack. 
844. 8. 3 TAhlr. 

Eine Leichte, angenehme Lecture; bie meiflen biefer Ro: 
vellen find gefchaffen, um irgend eine Idee darzuſtellen, irgend 
ein Vorurtheil durch die That zu bekaͤmpfen ober eine Wahr: 

eit Har zu machen; daher Bommt es, daß man oft Abſichtlich⸗ 
sie fühlt. „Die Bekehrten“ follen ben Pietismus in feiner 
Schwaͤche, die Pietiften in ihrer Deuchelei barftellen; ‚Der 
Hflanzer und fein Sklave“ bringt die Sklavenfrage u. f. w. 
Andere ‚Erzählungen find ohne Abficht, ohne befondere Zen: 
denzs deſſenungeachtet wurden Die Charaktere nicht mehr ausge: 
malt, und die Ziefen des Gemuͤths, die Motive der Handlun⸗ 
gen find nicht dargethan. Es find mehr Skizzen aus bem 
Leben als Bilder, und es fehlt ihnen das Leben. Doch 
iſt nichts Unwahres darin, nichts Gemeines, nichts Rohes, und 
wenn auch Genie und Talent nicht die Feder führten, fo ift 
doch die wahre Gemuͤthsbildung und die gute Gefinnung dabei 

nicht zu verkennen. 
1844. 8. 


4. Schatten von Joh. R. Vogl. Wien, Jasper. 
3%, Ror. 

Allerdings fehlt es den vorliegenden Erzaͤhlungen nicht 
an Schatten; es find Rachtbilder, von einer gewaltigen Phan⸗ 
tofie zufammengetragen; ein Hang zum Wbenteuerlichen, zum 
Furchtbaren thut Fund; zwei der Erzählungen find zwar 
einer fremben Literatur entlehnt, ber feanzöfifcden nämlich, die 
andern aber find in demfelben Genre, und man möchte fie alle 
für derfelben Feder entflofien halten. In der erften Rovelle, 
„Dee Wührer”, geleitet ein junger Rorwege im nächtlichen 
Dunkel die feindlichen Schweden zum au feines Vater⸗ 
lands durch das Gebüſch; mit der brennenden Fackel fliegt er 
auf Schrittſchuhen ihnen voran, einen Berg herab, und als 
er um eine Ede biegt, wirft er in den vor ihm geöffneten Ab⸗ 
grund die Fackel, welche allen 300 ihm nachfolgenden Schwe⸗ 
den zum Tode leuchtet. Der „Zatar von Aleppo“ bringt ab» 
gehauene Köpfe, die türfifche ruhige, berechnende Grauſamkeit 
als einen Theil des Fatalismus. Im „Freineger“ ift mehr 
fübliche Blut, mehr Feuer. Die Häuptmomente treten in diefer 
Erzaͤhlung fehr grell hervor; es finden indeß manche Berzeich- 
nungen ftatt. Im „Freineger“ iſt die Maronjaͤgerin eine wahre 
Saricatur, und die Eharaktere werden fo ſchroff dargeſtellt, 
DaB ihnen die Ratur oft abgeht. In diefen Novellen fpricht 
fi indeß Genie und Zalent aus, und es fehlt nicht an Träftig 
erichütternden und ergreifenden Aecorden. 


I. Liebe am Mhein. Ein Lebensbild aus der Gegenwart. Von 
N Aa & Auguft. Leipzig, Wienbrack. 1844. 8. 1 Thlr. 
r. 


N) 

Eine recht gewöhnliche Riebesgefchichte, weiche ſich auf der 
Reiſe entfpinnt und durch Gonverfation über Gegenden, Ge: 
mälde, Beitfeagen, und namentlich Grörterungen über gemifchte 

md Katholicismus, zu einem ganzen Bud anſchwillt. 

Reflerionen find brav, Die Geſpraͤche gewiß der Wirklich⸗ 
Zeit entnommen, die barin geäufßerten Anfichten vernünftig, der 
Stil guts aber es fehlt der Bötterfunte des Genies, und un. 
natürkich, abfichtlich, erfheint Wieles, zu breit und lang Ande⸗ 
res, das Ganze ohne das ergreifende Intereffe, welches ein 
zomantifches Lebensbild verleihen follte. 13, 


Litergrifche Notizen aus Frankreich. 
Römifhe Geſchichte. 


VYrosper Merimee, der — wenn wir nit irren — Mit: 
glied der mit Überwachung der öffentlihen Monumente beaufs 
fragten Commiſſion ift, ehrt u den Eenntnißreichften, fleißig⸗ 
ften und gewiſſenhafteſten | m, welche Frankreich 
aufzuweiſen hat. Weine Feder hat ſich ſchon an ben verſchie⸗ 
denartigſten Stoffen verſucht. Wufßer feinen poetiſchen Dar 
Rellunaen, zu denen befanntlih die unter dem Namen ber 

lara Sazul herausgegebenen Dichtungen zu zählen find, wer: 
den vorzüglich feine gehaltreichen Kunitg retten Schriften 
gefchägt. Indeſſen zeigt: ihn uns fein neweites ‚ welches 
vor kurzem die Preſſe bestaflen bat, als einen ebenſo gelchrien 
als kritiſch geruſteten Hiſtoriker. Daſſelbe iſt der roͤmi Ge⸗ 
ſchichte zewidmet und führt den Titel „Eisdes sur Thietoire 
romaine” (2 Bde.). Diele hiſtoriſchen Studien beitehen aus 
zwei Bragmenten, von denen das eine die Berſchworung bes 
Gatilina, das andere den langen und fchredlichen Streit be 
handelt, der mit der Auflehnung ber Gracchen gegen die Ge⸗ 
walt des Senats beginnt und mit dem Triumphe des Sylla 
endet. Wir erhalten in dem legten Fragmente ein lebendiges 
Gemälde jener großen Unruhen, deren Seibichte für Die Se: 

enwart ein fo lebendiges Intereffe bietet, weil mehr als ein 
Aroment diefer zerrüttenden Kämpfe auf unfere modernen Wer: 
Krane eine Ungezwungene Anwendung findet. Diefelben 
been, welche ſchon damals die Maflen in Bewegung jegen, 
treten uns in der Gegenwart, nur unter andern Formen, ent» 
egen. Auch die Verſchwoͤrung des Eatilina bietet, wenn man 
von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, manche Verglei⸗ 
chungspunkte mit modernen Erſcheinungen. Wir wiſſen nicht, 
ob dem Verf. dieſer Gedanke rgeſch webt hat, oder ob er ſich 
und nur aufdraͤngt, weil die Fuͤlle von einzelnen Zügen, bie 
Merimde mit emfigem Fleiße zufammengetragen bat, uns das 
ganze Bild jener berüchtigten Empörung fo lebendig vor Au⸗ 
gen treten läßt. Der Stil, in dem diefe „„Etudes‘ gehalten 
find, iſt ganz vortrefflich, gleich entfernt von der Koketterie, in 
die nicht felten frangöfifche Hiftoriker verfallen, und von der 
pedantifhen Trockenheit, an der die deutſche Geſchichtſchreibung 
fieht. Dabei begnügt fih der Verf. nicht mit einer bloßen 
Darftellung der Ihatfachen, bie überall einer biftorifchen Kri⸗ 
tif unterworfen find, fondern er verſteht es trefflich, Die Ideen, 
welche ihnen zu Grunde liegen, überall gebührendermaßen her⸗ 
vortreten zu laflen. 


Geſchichte vom Sturz der Iefuiten. 

Die Iefuiten find mit einer unbegreiflidhen Bähigfeit und 
Hartnaͤckigkeit begabt: denn fo oft fie auch niedergefchmettert und 
in ihrem innerften Wefen zu Grunde gerichtet worden find, fo oft 
haben fie ihr unbefchädigtes Haupt Doch immer wieder aus Dem 
Staube emporgerichtet. So ſehen wir fie jetzt in Frankrei 
wo fie durch rechtskraͤftigen Barlamentebefhluß förmlich auf: 
gehoben find, wieder nach der Hertfchaft ftreben. Ob es ihnen 
gelingen wird, die Bügel der Gewalt an fich zu reißen, laſſen 
wir dahingeſtellt. Immerhin aber bleibt es ein inbereffantes 
Schaufpiel, zu fehen, wie ber Sefuitismus, den man mit der. 
Wurzel ausgerottet zu haben wähnte, aufs neue ſich au entfal- 
ten verſucht. Aus ber enge von Schriften, welche dieſen 
wichtigen Punkt —— De * —— 3 Werk her⸗ 
vor, dem ein vorzuͤgliches Intereſſe nicht prechen if. Wir 
meinen bie Kin la chüte des —* —X 
siedde (1750 - 82)” vom Grafen A. de Saint⸗Prieſt. Der 
Verf. entwirft von dem legten Ringen der Sefuiten im vori⸗ 
gen Jahrhundert ein Bild, das durch Beine Parteifarben ver- 
unftaltet wird. Er fucht nicht, wie die meiften Gefchichtfchrei- 
ber der Geſellſchaft Iefu, dem Drden Verbrechen aufzubürden, 
die ihm fremd waren; aber ebenfo wenig verbeimlicht er die 
Fehler, Die fich derfelbe hat zu Schulden laflen, und das Ber- 
berbliche feiner ganzen Gonftlkution, 2. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von F. X. Broddaus in Leipzig. 
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en der Jet vom bi Ctand Be- 
—— von Karl Sagen. Erſter Band. 
(Wortfegung aus Ver. ME.) 
8 „Aphorismen über unfere gegenwaͤrtige Litera⸗ 
am 37) 6) „Gedanken über den beutfchen Volks⸗ 
alter” (1840). Die erſtrebte Unparteilichkeit des 
EAN wol einntal in UÜßerfreibung übet 
nd verwickelt ſich dafür zur Strafe in Handgreifliche 
Biberſprüche. In der Reformationsepoche „begann 
= ef — — die Auslaͤnderei bei den pro- 
ürſten“, d. 6. den Haͤuptern ber reformiſti⸗ 
ſchen Partei, die da der Volkserhebung ſich angefchloffen, 
an die Spige derfelben, der Reformation, ſich geftellt 
Hatten, die leztete als Nationalſache am Reiche durch- 
zuführen fuchten und zu ausländiſchen Bündniſſen erſt 
durch bie Segenpartei gedrängt wurden, welche von af 
(em nfang ben ausländifhen (roͤmiſchen) Tendenzen 
zum VBienfte fich bergab und zuerfi (1524) wider bie 
hebeſch in ein Bündniß mit einer ausländifchen, 
jener‘ dusländifchen Macht fich einließ, die von jeher die 
Deutfihen getrennt und gegeneinandet aufgebracht Hatte, 
deren Einfluß im Reiche eben der Hauptgrund det Ohn⸗ 
mucht und Ber Spaltungen beffelben war. Alſo bie 
Huständeret begann zuerft Bei den Yroteffantifchen Für⸗ 
fin. Und doch war „die Idee ber Nationalität, der 
Vattiokismus nie größer als in der Reformation“, wie 
dein ſchon vorher die leztere als Reaction det Nationa⸗ 
litäten, beſonders der beutfchen, dargeftellt war. Das 
reine nun Einer, daß der Patriotismus nie größer ge- 
werfen als im ber Reformation, und baf die unpatrioti⸗ 
ſche Ausländerei bei ber Reformpartel begonnen haben 
FR, welche Reich und Deutſchthum vom hierarchiſch⸗ 
weciſchen Einftufſe zu emancipiren ſtrebte. Sie Hat doch 
nicht etwa auch zuerſt eine fremde Solbakeska ins Reich 
geführt, demfelben Provinzen entfrembet? u.f.w. Das 
that doch wol der antireformiſtiſche Kaiſer, der undeutſch 
und antinationul damit Begonnen, dem auslaͤndiſchen 
Rom zu gefallen den Bollsmamı und in ihm die Na- 
tionakfächt zu aͤchten. | 
Im Übeigerr macht ber Verf. Hier manche treffende 
Bemerkung über den deutichen Volkecharaktet, z. Bwie 
unfer Familienfinn die nachtheilige Seite habe, in eine 
übergrofe egoiflifche Sorge für die Familie, Mangel an 
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Gemeinſinn, Gleichgüͤltigkeit gegen ble allgemeinen Ber: 


 Hältmiffe und’ Zuftände bet Nation einzufßlagen, woher 


ſich unter Anderem’ erfläre, gpicum fat alle unfere Patrioten 
in ſchiechten erbäcmlichen Vechäftniffen gefebt, geenbiet ober 
in der Norh im Sttich gelaffen worden. Indeß iſt nicht 
zu verkennen, daß das gemeinſinnig⸗patriotiſche Streben 


doch nicht vergeblich geweſen, daß der oͤffentliche Sinn 
etwa ſeit den ſtebzehnhundertvierziger Jahren im zunehmen⸗ 


den und gewiß gründlichen, weil ſchon hundertjaͤhrigen 
Erxwachen ift. Unter zahlreichen andern Hierfür redenden 
Zeigen mag nur auf das eine hingeriefen werden, daß 
eben verfolgte und feidende Patrioten jept überall ir 
Deutſchland eine Theilnahme finden, die Ahnen vor 700 
Jahren wol kaum in ihrer Provinz geworden fein dürfte. 
Hätten wir jegt Einen Luther, und er würde undentbarer- 
weife geächtet, fo erhöbe ſich ſicher die ganze Station wie 
Ein Mann für An. 

7) „Zur Vermittelung des Streits zwiſchen dem ra⸗ 
tionalen und hiſtoriſchen Princip in unferm Staats⸗ 
leben“ (1839). Hier wäre wol Mancheriei einzureden, 
was indeß zu weit führen würde. Im Ganzen werben 
dem politifhen Rationalismus und ber — Anſicht 
ihre Fehlgriffe gut nachgewieſen. Sehr wahr und beachtens⸗ 
werth, daß die letztere darin gefehlt habe, daß ſie einſeitig nur 
einen, den letzten, oder vielmehr den zu ihrer Theorie und 
ihrem Intereffe paſſenden Theil der Geſchichte zur Baſis 
nahm, nicht die ganze Geſchichte; daß die rechte Ver⸗ 
nunft das Gegebene nicht verfchmäht, ſondern ſich an 
demſelben heranbildet; daß bie rechte Geſchichte gerade 
jenen Zuſtand, weicher als ein hifkonifcher ausgegeben 
wird, für einen unbiftorifihert erklaͤren muß. Ganz vichtig. 
Wir haben feit taufend; Jahren vielerlei Zuſtände und 
Verhältniffe gehabt, Freie und unfteie, gute und ſchlechte. 
Nun fehreit z. DB. Junker Werander und. will Alles 
biftorifch haben, unter den volltäͤnendſten Phrafen, dem 
klingendſten Wortſchwall. t mar 
pergungenen Zeiten, Zuflände, Verhätntffe er meine, fo 
findet man, ek greift mitten. Binein und meint genau 
die, wo er vom Bauer das Beſthaupt erhiel. Es Hilft 
ihm freilich nichts, und es ift ein. wunderbarer Bang ber 

inge. Statt ihr reactionaires Ziel zu erreichen, haben 
die Hifkorifchen die Gegen: und Fortſchrittspartei zu ei⸗ 
nem fleiigern und tiefen Gingehen in die Geſchichte 


zu, welche ber‘ 


‘ 
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veranlaft, und da iſt denn Mar umd immer klarer vor 
Augen getreten, daß die wirkliche und wahre hiftorifche 
Bafıs und Entwidelung nicht auf Herftellung des Beſt⸗ 
haupts für den unter, fondern auf volle Bauern- 
befreiung — und fo nicht auf Abfolutismus und Volks⸗ 
mündigtett mit ihren Inſtittutionen, fordern auf die po- 
litiſche Freiheit mit ihrer Öffentlichkeit, ihren Schwur- 
gerichten u. f. w. hinweiſe; namentlid die Redefreiheit, 
von welcher der Verf. fagt, daß fie vor allen Dingen 
nöthig fei, damit das Nöthige und als nöthig Erkannte 
gefchehe, nämlich daß bie Nation als Nation fid) wie- 
der fühle (mit hochtrabenden Phrafen von der Einheit 
Deutfchlands u. dgl. iſt e8 nicht gethan), mo denn aud 
die urfprünglichen politifchen Elemente und Richtungen wie: 
der erwachen würden. Bei Zreiheit „wird nichts An 
deres hervorquellen, als was ber eigenthümlichften Na⸗ 
tur des Volksgeiſtes entſpricht. Iſt nur einmal Frei» 
heit gegeben, daß fih das Volt ungehemmt in feiner 
nationalen Eigenthümlichkeit, auch politifh zu entfalten 
vermöge, dann wird in unfer Leben auch wieder ein 
recht pofitives Element kommen“ — jenes pofi- 
tive Element, das Mancher fucht ober wovon Mandher 
fagt, er möchte es gern faffen und ihm huldigen, und 
Zönne es nur noch nicht finden, wie Blindekuh mit ver- 
bundenen aber recht gut fehenden Augen wol fchäfert. 
Der Berf. fchildert mit Lebendigkeit, wie aud) die negi- 
rende Richtung unferer Zeit, die eigentlich, blos das Alte, 
Verwerfliche umzuftürzen gefucht, theils ihrer eigenen 
Natur zufolge, theild durch die Gegenmaßregeln ber 
Meaction getrieben, zu einem Zuftande faft allgemeiner 
Auflöfung geführt habe. Aus dem furdtbaren, mit 
immer unwiberftehlicherer Gewalt hereinbrechenden Ver⸗ 
falle, fagt er weiter, vermöge und nun, gerade wie im Re⸗ 
formationszeltalter, nur eine große Idee zu vetten, welche 
in fi ein recht pofitives Element trage, das im Stande 
fei, unfere Begeifterung aufzuregen und alle fhönern und 
edlern Kräfte des Menfchen zu neuem Leben und neuer 
Thätigkeit zu erweden. Diefe Idee fei bie der politi- 
fhen Freiheit, nur in anderer Weife wie bisher. Nicht 
mehr blos negirend, einreißend, fondern fegend, bejahend, 
gründend, bauend. Das werde fie wieder nur durch ein po- 
fitives Element, welches in ſich felbft eine Fülle von Leben 
habe und das reichlichfte Leben ſpende und ausgieße. 

Und dies yofitive Element ift unfer Vaterland, unfer Volks: 
thum, der Geift unferd germanifchen Rechts, die Freiheit un: 
ſerer Ahnen: alles Das, was unſer früberes großartiges Volks⸗ 
leben erzeugt hat, was es auch jetzt wieber u erzeugen ver⸗ 
mag. Denn nur in einem wahrhaften Volksleben ift Heil und 
Mettung zu 835— nur durch ein Volksleben, welches die edel⸗ 
ſten, die ſchoͤnſten, bie gewaltigften Kräfte der Ration zum 
Beroußtfein bringt, zur keit kommen läßt, wird die Ent- 
fittlihung , die allgemeine Aufloͤſung, die Zerriſſenheit unferer 
Berhältnifle gehemmt werben: nur durch ein Pen wird eine 
ſchoͤne Harmonie aller Richtungen, aller Beſtrebungen, wird 
eine großartige Wermittelung eintreten koͤnnen! 

Wir find ſchon derfelben Meinung, was bie Haupt: 
ſache betrifft. Allein es fcheint uns faſt, Dr. Hagen 
macht fi hier einigermaßen zum Eco von Zeitredens⸗ 
arten, Zügen und Beichuldigungen, wenn er anders fa- 


gen will; mas man doch annehmen muß, die Volks⸗ 
und Fortfchrittöpartei, bie deutſche conftitutionnelle Op⸗ 
pofitton der legtern Jahrzehnde fei es, welche negirt habe 
und negire flatt zu gründen u. ſ. w. Gerade umgekehrt, 
die Reaction, die Wiberflandöpartei negirte und negirt; — 


oder was gründet und baut fie, was hat fie gefegt unb 


geſchaffen? Sie temmporffirt, macht provifärifhe Anord⸗ 
nungen, trifft Zeitablommen, weicht ben Entfcheidungen: 
aus; fie fchafft nichts, fie widerſteht lediglich den in ber 
Gegenwart lebendigen Anfichten und Tendenzen; negirt 
die Beftrebungen, welche auf Ausbildung der eingeführ- 
ten Derfaffungen des Bundes wie der einzelnen Ränder, 
auf Verwirklichung der herrſchenden been, bie da das 
Ergebniß der bisherigen hiftorifchen Entwidelung und 
Erfahrung und Geiftesarbeit, Hinzielen. Die in die Dp⸗ 
pofition gebrängte Partei des Fortfchritts, der Conſtitu⸗ 
tionnellen, iſt es, welche die Hineinführung diefer Ideen. 
ins Leben betrieb und betreibt, die „Freiheit bee Ahnen”, 
ein echte großes „Volksleben“, die germanifche Volks⸗ 
thümlichfeit bes Rechts und der Nechtöverwaltung, das 
germanifche Princip eines im Staat mitrebenden und 
gandeinnen Volks flatt der eingedrungenen ausländifchen 

evormundung und Paffivität beffelben zurückzuführen 
trachtete und trachtet, fo gut fie konnte und kann. Auch 
bat fie ald Drgan der Ideen der Zeit doch Einiges er- 
reicht, einiged Aufbauen und Gründen bewirkt, fo unge 
nügend das Alles noch fein mag. Es ift daher geradezu 
unwahr und mwibderfinnig, wenn man fagt, baß fie blos 
negire, oder daß unfer bisheriges Freiheitsftreben bloß 
ein negirendes, einreißendes gemwefen ſei. Spricht bie 
Reaction die darin liegende Beſchuldigung aus, fo weiß 
man fchon, fie bat ihren Zweck dabei, und infofern iſt, 
wenn fie wider die Wahrheit fpricht, doch Raifon darin; 
was aber nicht ber Kal ift, wenn freifinnigerfeits Die 
Anklage nachgeſprochen, d. h. ein unnöthiges, überbereit- 
williges, unkluges Zugefländniß gemacht wird. Dr. Ha⸗ 
gen will. die politifche Freiheit und fpricht gerade fo mie 
man dort fpricht, we man mit ihr kokettirt und fie eben 
nicht will. Da beißt es auch, man wolle fie — nur in 
anderer Weiſe ald die Conftitutionnellen, fagt aber nicht 
wie; man ſuche und wolle etmas Poſitives — das aber 
nicht benannt, bezeichnet wird, während das Poſitive in 
Wahrheit bei ber Hand, gerade das wahre (freilich nicht. 
das Schein⸗) Repräfentativ-Spftem iſt, das man aber, 
das wahre, eben nicht will, weil man die politiſche Frei⸗ 
heit nicht will, ſondern nur beſchwichtigen oder taͤuſchen 
will. Interim nihil fit! Doch „Blindekuh du kannſt 
ſehen!“ wird geſagt und gedacht. Geh' nur gerade los 
auf Das, was du ſiehſt fo gut wie wir Alle, und greif' 
zu; oder du wirft bei und trog ber Anftellerei und 
Schaͤkerei, dem Indieluftgreifen hierhin und dahin, zu⸗ 
legt anrennen und dir die Naſe zerftoßen. 

8) „Epochen bes Abfolutismus im neuern Europa’- 
(1842). Ein fehr gelungener Auffag, der gewiß zum 
zweiten Male gelefen wird, wenn er einmal gelefen iſt. 
Wir verfagen es uns mit Bebauern, ausführlid davon 
zu reden. Nur Einige. Der Verf. kommt auch auf- 
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Buther’6 Upfichten über ben gaetlichen Unfprung ber Obrig⸗ 
Zeit und den paſſiven Gehorſam ber Unterthanen, und ſcheint 
und babei theilweiſe im Irrthume zu fein. Fuͤr Diele, die es 
noch nicht wußten, wird die Nachweiſung bes Berf. ſehr 
intereffant fein, daß die philofophifchen Staatstheorien, 
über welche als das revolutionmaire Element fo viel ge- 
Hagt, denen alles Unheil der Nemgeit ſchuld gegeben 
E werden pflegt, urfprünglich gerade nicht von der 

oltspartei, fondern von den Thronen auögegan- 
gen feiem, welche, da fie ihre Beſtrebungen — die Rich 
tung auf Unumſchränktheit der Fürſtenmacht — ge 
ſchichtlich eben nicht rechtfertigen konnten, zur Specu⸗ 
lation ihre Zufludht nahmen und nehmen mußten. 
Denn feit dem Urfprunge der jegigen europäifchen Staa⸗ 
ten, und auch dur das ganze Mittelalter hindurch, 
fanden die Fürften und Völker zueinander in einem 
Berbältniffe des Vertrags, waren die Befugniffe und 
die Gewalt ber erftern durch die Rechte und die Wider- 
ſtandsmittel der .legtern fehr weſentlich beſchraͤnkt, und 
eben nur durch abftracte Theorien, Berufung auf fie, 
Nichtberuͤckſichtigung ber biftorifchen Rechte und Zu: 
fände, Hereinziehung auslänbifcher Rechtöfgfteme und 
Grundfäge, wurde und fonnte das Fürftentyum Das 


werben, was es feit dem 16. und befonders im 18. 


Jahrhundert geworden iſt. Bon gleichem Intereffe ift 
dann auch die weitere Nachweiſung, wie der Abfolutis- 
mus felbft wieder feinen Charakter wefentlid änderte, 
wie er es anfangs noch für feine Aufgabe und feine 
Pflicht hielt, das Wohl der Staaten im Auge zu ba: 
ben, wie er dann aber fpäterhin diefe Idee aufgab und 


zu ber Marime vorfchritt, daß die Völker nur der Kö⸗ 


nige wegen ba feien, daß biefe die Gewalt und zwar 
rechtmäßig hätten, aber ohne Pflichten, und daß es ganz 
und gar ihrer Willkür überlaffen fei, zu regieren wie 
fie wollten; und wie fi) dann eine Oppofition gegen 
ihn erhob, welche noch jegt im Kampfe mit ihm be 
griffen ift, eine Oppofition, welche anfangs — weil das 
abfolute Koͤnigthum allmälig in das hiſtoriſche Recht 
eingetreten war und die Völker die Erinnerung an 
ihre biftorifchen Rechte verloren hatten — ihren Rechte 
titel, gerade fo wie früherhin der Abfolutismus, in ber 
Bernunft, der Philofophie fuchte, und erſt allmälig zum 
biftorifhen Bewußtſein zurückkehrte. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Der Urzuftand der Erde und die Hypothefe von einer 
flattgehabten Anderung der Pole erklaͤrt durch Über- 
einftimmung mit Sagen und Nachrichten aus ältefter 
Zeit. Eine geologifch -hiftorifche Unterfuhung über die 
fogenannte Süundflutlatafteopbe von Frederik Klee. 
Mach der daͤniſchen Handſchrift des Verfaſſers von 
G. F. v. Jenfſen⸗Tuſch. Stuttgart, Schweizer 
bart. 1843. Gr. 8. 1Thir. 2274 Nor. 

Eine Aheorie der Erde! Bor etwa funfzig Jahren war 
dies ein fehr geachtetes Kieblingstheina aller Raturforfcher. In 
der legten e bes vorigen Jahrhunderts gab es unter den 
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Bnlcheten der Ratyerwifienfbaft datım eine hervorragende Ce 
Iebrität,, weiche fich nicht an Die Bearbeitung diefes Irbabenen 
des gemacht hätte. Zur würdigen Behandlung dieſes 
en EStoffes gehört ein ſehr umfaſſendes gruͤndliches Wiß 
Die beſten Köpfe koͤnnen hier ihre Bebiegenheit am glan 
zendſten bewähren. D Ver: Reiz zum Vet Bändigen Auf 
treten in dieſer Sache für Jeden, ber ſich fühlt. Uber, wie 
das gewöhnlich zu geben pflegt, es brängten fi bei biefer 
nur den großen Meiftern angebörigen Angelcgenpeit gar oft 
viele Unberufene, Halbıwifler, bloße Schwäger mit in den Kreit 
und biefe pfufchten und falbaberten mit fo ungenügendem Ma» 
tesinl, fo_verbiendeten Augen, fo ungefchidten Köpfen, daß 
die edle Sache dadurch bis zum Ekel entheilige ward. So 
kam ed, daB wir bier auf dieſem anfangs fo fchön beftellten 
Felde der Literatur bie allerwunderlichſten Traͤumereien und 
Dieptungen dicht neben ben geiftreichften, höchſten Leitungen 
gewahrten, daß bie Anzahl dee Schriften ebenfo abſchreckend 
groß wie ihr Inhalt oft lächerlich war. Lichtenberg fagt wahr⸗ 
ch nicht zu viel, wenn er behauptet: „Über diefe Materie 
it unglaublid, viel geſchrieben worden. Es 1äßt ſich ohne vie 
Mühe ein Hundert von Zheorien der Erde zufamnten- 
bringen. Wer nod Feine darunter wählen mag, der thut viel⸗ 
leicht am beten, wenn er gar nicht von ben Raturfor: 
fern zu lernen verlangt, wie die Erde und die Welt ger 
ſchaffen find.” Auch ſcheint ed, als wenn man diefes Wort 
Lichtenberg's recht tief zu Herzen genommen habe, denn feit 
jener Zeit ift unfer Gegenflond nur noch von wenigen bebeu- 
tenden Männern - wieder aufgenommen worden; er warb au 
nicht mehr für fo wichtig angefehen. Man ließ die Schreier 
gewähren und wartete ruhig das Eintreffen einer befiern 
Zeit ab. In diefem Schweigen verharrte man aber faſt zu 
e ‘ 


lange. 

Seit zwanzig, dreißig Jahren haben fammtlihe Raturs 
wiſſenſchaften enſchritte zu ihrer Ausbildung —* mir 
fit und Chemie, ein paar fehr gewichtuolle Grundpfeiler 
Theorie der Erde, find in dieſer kurzen Beit fowol an Umfang 
als an innerer Gediegenheit viel mehr bereichert und Befeftigt 
worden, als Jahrhunderte, ja man kann recht gut fagen, 
Jahrtauſende vorher den Grund dazu legen konnten. Man 
denke nur an die großartigen Erfindungen und Entdeckungen, 
welche mit Volta, Davy, Derfteb, Faraday in Verbindung fies 
ben. Unb wie ift die Erb» und Völkerkunde, wie übe 
jeder Bweig ber Geographie durch Reifende und ſcharfe Denker 
in ein ganz neues Licht geftellt worden! Was haben hier Aler⸗ 
ander v. Humboldt, Leopold v. Buch, Karl Ritter und Berg 
haus geleiftet! Danach ift es nun begreiflih, daß alle Hy⸗ 
pothefen über den Urzuftand unferer Erde durchaus nicht mehr 
ben gegenwärtigen Stande und den Unfoderungen der Wiſ⸗ 
ſenſchaften genügen können, daß hier wieber Tuͤchtiges geleiftet 
werben und Tann. Auch fehlt ed jett gar nicht an leb⸗ 
haftem Intereſſe für dieſen Gegenſtand, das ſehen wir an der 
Außerft beifaͤlligen Aufnahme ber jüngft erfchjenenen Schriften 
ähnlicher Urt von Petzholdt, Hugi, Garus. Übrigens beweifen 
auch Diefe und andere neuere Werbe deſſelben fies — das 
vorliegende nicht ausgefchloffen — vollkommen, daß es in uns 

Sagen ohne Vergleich ſchwerer genuͤgen ſei als vor 
nf been. Sie lafien alle noch ehr viele Wünſche unbe 
friedigt. Es iſt noch nicht genug bepernigt, daß bier keine 
einzelne Fachwiſſenſchaft die alleinige Regentfchaft üb . 
men darf, und daß es hoͤch unweife fei, mathematiſche — 
und Gruͤndlichkeit fuͤr unweſentlich oder für nachtheilig gu 
halten. Doch nun zu unferm Werke | 

Es if dies eine ſehr intereffante Schrift. Für Aſtrono⸗ 
men, Geographen, Geologen, überhaupt für Die Fachmaͤnner 
aller Raturwiſſen ſchaften di diefelbe ebenfo viel anregend 
Reues, wie fie für jeden ildeten überhaupt einen großen 
Fe von anziehender Belehrung in fi fchließt. u 
Verf. it ein gründlich gebilbeter, kenntnißreicher Mann, ein 
Gelehrter, — aber Feiner von der abfchredienden, flarsen Art, 
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* Orte dabon de ar nöpußt: «6 * 
| e a 

einem * —— 
Er 23 bie Kunſt, überall aus gern geichenen Stoff darzu⸗· 

Gen und weiß ſomol durch ihn felbft ale bis eigen· 

8* — deſſelben feine Befer gu ſeſſeln. Die 

€ Ponnte allerdings an mehren Stellen wet a Ei 

wen N 

—2 De guten Badge an fig wenig Abbruch. Es 


am allerweni zu thun. e Ben 
* vom en Ideen feines Themasſs Boch immer füs jebew 
ev verfkänblich, überfichtitch * Bas aus. 
—5* Iche fühn, aber 
ündung. einen Beweiſen 


gen 

Herr Frederik Klee ift ben Ro orſchern 
Dies bew 

— acer ae Baht 


Ba 


beim A: x ——— te Kr vie Pr 
R ochachtu r 
55 —6 
en um die allmälige Ausbildang und Bollendung jehe in 
oo Herz gewachſen iſt, unferw beutfchen SRutunforfipern 
” Das Vorwort bes Berf: iſt Furz. Es nimmt nur ein ein⸗ 
Age Octavblatt in. Anſpruch, es. wir in diefer Kürze 
wie ein ——n— A Der ** das Aufri 


ie 55 Eee —8 ehem derq 
inlich, ja er es ſogar; aber er iſt dadur 
——— — in die Berfüchung gekommen, von feinem bisher 
Fee befolgten ˖ Grundſatze nichts Unonpmes von fi 
uden zu lLaffen, gerabe ker, * es beiweitem ange⸗ 
nehmer ſei, dem Streite ungekannt aus verbor ei ar Entfernung 
ꝓizuſchauen, eine rag zu. machen; i er —* us 
wieder ber veinften Abſicht bewußt, nur nach — 
zu haben, daher bleibt —— feinem alten Grundſatz ne 
Die Einleitung, welche dem 
buehgeführte Rede einem int Thema folgt, iſt fo in⸗ 
nig mit dem ganzen Werke verſchmetzen, daß man iaum weiß, 
* ihr Ende iſt. In dieſer Hinſicht Jan ——— in der 
Art und — wie er Verf: feine Sir N ilt Fönnte 
l zwar] gemacht werben, g e t 
—e —“ —* Die : > y Seen Des dam gan⸗ 
nur ein einziges Capitel, nur ein einziges 
en Seine Sondermgeßrice find: ab und zu Andeutungs⸗ 
zeichen der Nuhepunkte, auch fehlt es einigen ſolchen Abſchnit⸗ 
ten nicht an einer Überfheift, indeß herrſcht hierin burn. 
Esin in die Augen fallendes logiſches Prineip durch. Demr Verf. 
NY es ja aber nur um bie Wahrheit der Sache, nicht um bie 
ae des Form zu thun, und in ber Durchfühmmg ber 
Sache. ſelbſt vermißt man wahrlich die Logik nicht. Ref. iſt 


egen — 55* 
nd bie j ar 
| Befetungen mit über in durchg ae 
| eit en Iche ie I, daß er re zen Kart vum ofen 
alt getan wi wünfe ige wie He 
Re — pi — deß man et iare⸗ f 


| fo wird fi. die Bormentiihtigkeit von 


Die Katar nude wie fie iſt; er bleibt 


. eine Reibe amiehenber Deriäite über feinen Befu 





Handelslerikon ſehr 
"| Berbefferun J im engliſchen 
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Borworte, wie bie —5 — 


. Rowiamd-Hill’s plan of peany postege to the 
‚in welchem das Poſtweſen tod —E als ein ——* 


—— ——— 










dachaus wit 
vermeinten 


ſelbſt [rt 

8 der Male & i di 
—* — —5 — a —— aber a auch 
diefe —— mi t zu fork als Sauptfache e ir den Border 
grund drungen Ber ur Sau fie aaa 





, er Wird 
ae Bergliedeuer des Menſchen und gibt den Men⸗ 


t ſelb 
chen nicht ſelbſt. (Ber Beſchiuß folgt.) 





Notizen aus England. 


BDerſchiedenheit der chineſiſchen DiaLebte 

As Beleg für die bedeutenden Abweichungen dee ‚nel: 
fen Sprache in dem verſchiedenen Provinzen erzählt ein an. 
—e—* des „„Athenaeum‘, welcher dieſer Zei he be 
Midte, ma wie dur den Ice Bridenefentug 

te, zu en den Briten du en le ieden 
ber freie Bugang. cröffttet worden iſt, eritaftet hat, Folgendes 
Betgegniß auf einem Ausfluge in dar Umgegend ven 
welches ben Tſchuſaninſeln faſt in gerader weſtlicher Richtung 
gegenüber liegt: „Ich fuhr den Strom aufwärts nach —5 
zu, als id eine Menge Häufer mit Strohdaͤchern Ge 
Da id den Zweck derfefben kennen zu lernen wünſchte, fo 
fchickte ich meinen chineſiſchen Diener ab, um ſich danach zu 
erkundigen, welcher denn bei feiner Rückehe allen Ernfſtes er 
zählte, es feien Lagerftätten für die ine ifhen Truppen waͤ 
rend des Winters. Da ich dies nicht recht glauben konnte, ſo 
befragte ich felbft die Bootsleute und —8 heraus, daß vie 
fraglichen Gebäude Eishäufer feien, deven Unnchmtichkeit 
Fr len ek er em r — ſehs 

wir 5 einen guten von Den 

| Befchaffenpeit der chinefiſchen Sprache, welche in den verſchie⸗ 
denen Provinzen fo ſehr in ſich ſelbſt abweicht, daß ein Ein⸗ 
geborenet von Kanton und ein amberer Fr dem Rorben des 
Reichb einander nicht verfiehen Tonnen. Es goeht dies fo weit, 
daß mir mein aus Maeno gebürtiger Diener im Norden rüd: 
ſichtlich der. ſprachlichen Dienfte fait. ganz nuglos iſt.“ 


M'Culloch's Meinungswechſel. 


M' Culloch Ipri t fi in der neueften Ausgabe f feines 
indfellg gegen Rowland-Hill's befannte 

Poftwefen aus und nennt den Plan 
rmigen Pen portos eine „elende Quadfalberei”. 
dane Rowland-Hill's haben diefe neue Autorität fehr 
gegriffen; namentlich frügt: Der  eine® 

neu ——— 218 Seiten langen Pamphlets: „The admi- 
nistsation of the pest-office, from tive imtroikentica of Mir. 
prasent time‘', 








eines Rein 
ai 


monopol zum Beften ber öffentlichen Einnahme und einzig zum 
Avecke des. Gewinns für dieſe aufgefaßt wird, welchen nicht 
die mindeſte. Verpflichtung gu ** ber Correſbondenz 
des Publicums obliege m Werthe abes jenes. Ur⸗ 
theil M'Culloch's iſt, geht am ke Daraus herdor, daß dieſer 
Ehrenmann, bevor er zu einer amtlichen Anſtellung gelangte, 
zu den Unterzeichnern der erſten Bittfchrift um infüßrung 
er, jegt von ihm fogenannten „‚elenden Quackſalberei * ge⸗ 
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Fragen ber Zeit vom hiſtoriſchen Standpunkte be- 
trachtet, von Karl Hagen. Erſter Band. 
(Bortfegung aus Nr. 221.) 

9) „Die alten landftändifhen Verfaffungen und das 
Repräfentativfoftem.” Es gibt fehwerlic eine Zeitfrage, 
bei welcher fo viel Begrifföverwirrung vorkäme als ge- 
rabe bei diefer. Die Confufion wird vielfach durch Un- 
kunde Derer, welche fie befprechen, oft abfichtlich genährt. 
Der Berf. erörtert den Gegenftand, obwol nicht ohne 
einige auch bier bemierfbare Flüchtigkeit, doch im Gan- 
zen mit Sachkunde, Verſtand und Klarheit, und um fo 
danfenswerther ift fein Beitrag zur Löfung der Frage 
von dem landfländifchen und Repräfentativfgfteme. Nichte 
iſt gewöhnlicher, wenn aud nichts verfehrter fein kann, 
als dag bie Repräfentativverfaffung der Idee und der 
Erfcheinung, oder die der Erfcheinung in den verfchiebe- 
nen Ländern verwechfelt wird — die Theorie mit ber 
Geſtalt, in welche fie gebracht worden, namentlich das 
feanzöffche mit dem beutfchen Repräfentativfofteme. Der 
Berf. lehrt beffer, weil er beffer unterfcheidet, und entgeht 
dadurch der Fatalität, Dummbheiten über bie Sache zu 
fagen, wie es mit den Ignoranten faft täglich Leute 
thun, welche fonft zu den geſcheidten gehören. 

Man hat das Repräfentativfoftem neuerdings durch 
den Vorwurf angegriffen, daß es feine nationale Grund- 
lage habe. Indeß ging nad) den Freiheitskriegen das 
Streben nad Verfaffungen ohne Zweifel von dem neu- 
erachten Rationalgefühle aus, und man hatte babei 
nicht ſowol die franzöfifhe Charte als neben der Theo: 
tie vom vernünftigen Staate die altgermanifchen Rechts⸗ 
principe im Auge, welche freilich wider die Reaction 
nicht durchzudringen vermochten, die fi dem Streben 
nah Verfaſſungen entgegenſtellte, das fomol auf politi- 
ſche Freiheit als Erhebung und Kräftigung ber beut- 
ſchen Nationalität binzielte. 


Davon geht der Verf. aus, handgreiflich falfchen- 


und gehäffigen Darftelungen und Behauptungen ent: 
gegentretend. Dann fpricht er unbegreiflicherweife eine 
ſolche ohne Prüfung nad. Der Liberalismus habe je- 
nen nationalen Standpunkt allmälig aufgegeben, unb 
feit der franzöfifchen Julisevolution hätten die Männer 
der Dppofition größtentheils ſich mehr an die franzöfi- 


19. Auguft 1844. 





ſich aufgenommen. Natürlicherweife bleibt Dr. Hagen 


den Beweis ſchuldig, der nicht geführt werden Tann, 
und nennt Teine Namen, weit fie fehlen. Denn geht 
man die Lifte der namhaften Oppofitionsmänner aus 
den ber Sufirevolution folgenden Jahren und den ver- 
ſchiedenen conftitutionmellen Ländern durch, ſo ergibt fi 
ohne Frage, daß gerade nur bie wenigſten und unbebeu- 
tendften franzöfirten. Nationale Richtung und bie befte 
deutſche patriotifche Befinnung den Ipftein, Rotted, Wel⸗ 
Ber, Pfizer, Menzel, Schott, Römer, Glaubrech, Jordan, 
Stüve, Todt und wie fie weiter heißen, den Oppofition- 
nelien von Baden bis Sachſen, Hanover u. f. w. abzu⸗ 
fprechen, iſt nur Berleumbdern, der Hinterlift oder der 
Gedankenloſigkeit und Ignoranz eingefallen, welche gute 
ehrliche deutſche Ideen, Richtungen und Inftitutionen 
franzöftfch nennen, fobald fie fich bei den Franzoſen wie- 
derfinden, oder fobald fie nur von den „Liberalen aus⸗ 
geſprochen oder bevormortet werden. Was wider den 
— franzöfifchen und ruffifhen, nur nimmermehr beut- 
fen — Abfolutismus ift, muß ſtracks franzöfifch fein bei 
den Kämpen des legtern und ihren Sippen. Wie komme 
Dr. Hagen in diefe Gefelfhaftt Es feheint, dadurch, 
daß ihm, wie e6 Vielen ergeht, die Dreiftigkeit und öf⸗ 
tere Wiederholung jener Behauptungen und Anſchuldi⸗ 
gungen imponirt bat, ſodaß er fie nicht prüfte, ohne 
Prüfung annahm und die falfhe Mümze, ohne fi ſon⸗ 
derlich viel dabei zu denken, weiter gab. 

Er fährt fort: dagegen habe fih aber im Innern 


des beutfchen Volks eine nationale Reaction erhoben, 


welche bei der Drohung eines franzöfifhen Angriffs zum 
Ausbruch gefommen fe. Welch eine geiftreihe Ent- 
widelung — bie blos den Wald vor Bäumen nit 
ſieht. Wer find denn die Repräfentanten jener nationa⸗ 
len Reaction gegen bie franzöfieenden Männer der Op- 
pofition? Wer hat diefe Reaction geweckt, genährt? Sie 
fiel doch nicht aus der Luft? Nur zugefehen mit offenen 
Augen! Die freiheitliche Richtung — die der Oppoſi⸗ 
tion — war deutfch; die reactionnaire Politik war durch 
und duch undeutfh. Wer bat diefe Politik eifrigſt, 
nachdrücklichſt, ausdauernd befämpft; wer bie Freiheit — 
bie Bedingung eines einigen und ftarfen Deutfchlands, 
eines kraͤftigen Nationallebene — mer die Vollendung 


fen Ideen angefchloffen und franzoͤſiſche Einflüffe in , der beutfchen Bunbesorbnungen gefodert, an bie Gefah⸗ 


ren des Baterlands beim herrfchenden politifgen Syſteme 
unaufhoͤrlich erinnert, wer iſt deshalb verbädtigt und 
gefcholten, bebrängt, verfolgt $ Gerade bie Männer ber 
Dppofition. Ihre Anträge und Reben in den Kam- 
mem, ihrs Gchriften Mefam des Beweis. Micht im 
egenfag zu Ihnen hat’ fi) end natiomale Reaction im 
%% entwidelt, fondern ihre übrigens und aͤußerlich 
ſonſt ziemlich erfolgloſe Oppoſition hatte wenigſtens die 
gute Wirkung, daß ſie die freiheitlichen und zugleich 
patriotiſchen Ideen und Gefühle in der Stille nähren, 
unterhalten, flärken und entwickeln half ‚bis und ſedaß 
dieſelben unter einer eintretenden günſtigen Conſtellation 
iedener Umſtaͤnde hervorbrechen 
Der Verf. ſpricht dann weiter davon, wie man jene 
nationale Reaction gemisbraucht, wie man fie zum Ded- 
mantel ‚benugen wollen, um water ihrem Schute und 
won ige unterfügt den Kampf gegen bie freien politi« 
ſchen Ideen fortzujegen, wie man deshalb unfern Berfaf- 
fuugen und Dam Repräfentativfofiena überhaupt vorgewor⸗ 
fen, daß es einer volfetgämlichen Brunblage ermangele 
(gamy richtig; aber mit beim, gegen bie Männer ber Op- 
noſition ausgefprechenen Borwurfe des Franzoͤſirens ver- 
hielt es fig ebenfo), ragen binge oh ne ei 
landſtaͤndiſchen Derfaffungen hingewieſen Habe, als welche, 
ngen aus einer natürlichen hiſtoriſchen (Ent 
widelung, unferer nationalen Cigenthumlichkeit weit beſ⸗ 
fer emtfpräugen, weshalb man bean jene frambastigen 
Conſtitutionen a und dieſe dafür wieder einfüh⸗ 
zen falle. Der Grund dieſer Anpreiſung ber alten 
Ionbftänbifchen Verfafſungen fei kein anderer als der, 
daß man glaube, fie entiprächen bem unumſchraukten 
Jurſtenthume beffer, was aber durchaus nicht ber Fall 
fei, indem fie daffelbe weit mehr beſchraͤnkt hätten ale 
Die Berfoffungen, welche wir jepe haben. 
Es ift dabei vergeffen, Daß jene Anpreifung haufig 
auch, oder vwerzugsweile von ariſtokratiſcher Seite aus⸗ 
ging und ausgeht, we denn ber Grand ber iſt, daß 
mon glaubt, fie entfpräche den Abelsprätenfionen beffex, 
was viel wahrer if. Weiter hätte deutlicher gefagt und 
hervorgehoben werben follen, baf man, non weicher Seite 
das Lob der alten landſtaͤndiſchen Verfaffungen auch an- 
geſtimmt werben mochte, diefelben Seineswegs in ihrem 
Weſen, ihrer Kraft und Blüte, fonbern in ihrem Un- 
wefen, ihrer Unkraft, ihrer Abgeftorbenheit und Faͤulniß 
meinte und meint —, wie fie in ihrer Verderbniß und 
Ausartung im 18. Jahrhundert waren, wo fie nicht bas 
Fürſten⸗, fondern nur das Volksthum einfchränften, mo 
fie dem Despetismus feinen Abbruch thaten, fondern 
nur die Kraft hatten, bas in der Fäulniß üppig wu⸗ 
chernde Privilegien» und Kaften- und Gchranzenweien 
zu unterflügen und trefflih zu begünfligen — im 18. 
Sahrhundert, deſſen politifhe Zufläude, wie ber Verf. 
weiter unten nachweiſt, eben nicht national, fondern 
Producte, beſonders franzöfifcher Einwirfungen waren. 
Tudlich haben wir den naheliegenden und fehr fruchtba- 
zen Gedanken vermift, baf das Btreben nach Reprä- 
fentatigverfaffungen, wenn man bas Weſen, bie leiten- 


J 


den Ideen ins Auge faßt, eben nichts mehr und nichte 
weniger ift ale das Streben, die wieder erwachte alte 
nationale Anfhauung von dem Verhältniß der Fürften 
und bes Volks, die altgermanifche im Mitrathen und 
Thaten ba Volks bei den öffentlichen Bingen Äeftchende 
Freiheit in das Leben zurückzuführen, aber abeg an, den 
Punkt wieder anzutnüpfen, wo die Volksfreiheit größten- 
theil® unterging, zuerſt im Feudalweſen, bann im Re 
gierungsabfolutismus; und daß das Repräfentativfuften 
eben auch nichts mehr und nichts weniger ift als, theo- 
retif) genommen, bie Idee der alten Volksfreiheit, wie 
fe nach ben jegigen Zuftänden wirklih werben Tann, 
und gefaßt in den Formen, wie es bei uns bis jet zur 
Ausführung gefommen, der Verfuch oder der Compiler 


von ‚ jene Idte in ben gegebenen Verhaͤltuiſſen 
zu verwirklichen. | 
(Der Beſchluß folgt.) 


Der Urzuftand der Erde und bie Hypotheſe von einer 
ftattgehabten Anderung der Pole. Bon Frederit 
Klee. Nach der bänifchen Handfchrift bes Verfaſſers 
von ©. F. v. Jenſſen. 

( Beſchluß aus Nr. 21.) 


Der Berf. ift Geologe, aber nicht von Bad, daher macht 
fein Werd ſchon in diefer Hinficht eine hg ' von. 
den meiften andern, die mit ihm demfelben Biele nachftcebten.. 
Sein ſehnlichſter Wunfch befteht nur darin, „daß diefer Ber: 
fu, einen igen Abſchnitt in ber Geſchichte ber MWenſch⸗ 
heit näher gu beleuchten, befender& vom welt geſchichtlichen, 

icht allein vom geologiſchen Standpunkte beurtheilt werben. 
möge”. Der Hauptzwed der Schrift ift eine Eritifche Beleuch⸗ 
tung der fogenannten Sündflutkataſtrophe. Dies Thema hat- 
der Verf. fen viele Jahre mit ganz befonderer Neigung m 
en naht Yon de Güm —— I allem —— 
aiſche Erzaͤhlung von ut, die in allem entli 
das Gepraͤge innerer Wahrheit truͤge, nicht auf hiſtoriſchem 
Srunde ruhen folte. Um nun feine Lefer vorzubereiten zu der 
auptunterfuhung bes Werks, fo befpricht er auf den erſten 
Seiten das wichtigſte mineralogifche Material, es kommt 
das Intereffantefte über die VBerfteinerungen vor, baran swirb. 
ein kurzer Abriß von ber Seſchichte ber Geologie geknüpft, 
dann das Erhebungsſyſtem Elie's de Beaumont, Das Guflem 
Leonhard's, Lyell's zur Sprache gebracht und zuletzt Leonhard's 
Iheorie von der Schöpfung des Erdballs in Parallele mit 
bee Mofaifchen Erzählung geftelt. le diefe Begenftände find- 
allerdings nur Burg, aber für jeden Ri vollfonumen: 
außzeichenb und anziehend Far beſprochen. MBie en bie: 
einzige Überfchrift „‚ Einleitung” an der Stirn und find im 
Grunde auch nichts Anderes als vorbereitende einfehrung in 
das. ganze nachfolgende Werk, welchem die Überſchrift Sund 
fint und die mit bderfelben in Werbindung füchenden . 
mene“ gegeben werden iſt. Hier werden nun von deu vielen 
noch unbeantworteten Fragen über die Urgeſchichte unferes Erde 
zunaͤchſt folgende drei herausgewaͤhlt: 

) „Rühren die diluoifhen Gebilde, welche foffile Übers: 
refte von vollkommen organiſchen Pflanzen und Thieren enthal⸗ 
ten, von mehren oder nur von einer einzigen Überfifewan- 

‚ber fegenonnten Sundflut (Diluvium), Her? 2) 
vor dieſer Sündflut überall auf der Erbe iſches Klima 
oder nicht? 3) Eriftirte um jene Zeit ein Menſchengeſchlecht, 
das zum heil oder gänzlich in der Flut umlam?” 

Die geslogtfih «Kin n Unterfuchungen in Betreff ber 

En Fe 
Weſen bes Sehrift. Der gelehrte Verf. iſt Hier am cübeigien, 


weit —* daß er nieht wichr Herr eines hebefengenen ur 
und zu: 


ſonden ner eine große W t gegeben hat, zu welcher 
Sie in eines mit der gangen. Bgeihhichte | 
der Erde in Berbindung ftehenden eit 


Flut und den klimatifſch 
auf der Erde lebte, das nicht gänzlich 
umlam, weithin die Angaben der Heiligen Schrift von ber 
Sünbflut in allen weientlichen Theilen ſich beftätigen.” 

Su diefen Beantwortungen der oben erwähnten drei Fra⸗ 


in biefer Revolution 


gen wird er durch die Behauptung bereitigt, daß die Are 


un Erde einer plößlichen großen Berruͤckung unterworfen 
len fei, wozu —X in der eigenen Entwickelungsge⸗ 
der Erde gefucht werden müßte ine feharffinnige 


Unterfuhung führt ihn dahin anzunehmen, daß urfprünglid 


Das Feſtland der noͤrdlichen Hemiſphaͤre einen um Vieles be: 
teächtlichern Flächenraum einnahm, daß Europa, Aflen und 
Rordamerika ein großes zufammenhängendes Feſtland bildeten, 
wevon Südamerika, Afrika, Ufien und Dranien nur drei große 
Hetbinfein waren. Der frühere Rordpol lag nach des Verf. 
Meinung da, wo der Berro-Meridian unfern jegigen Aquator 
durchſchnitt, mithin waren vor der großen Axialkataſtrophe 
umfere jegigen Nord⸗ und Gübpole unter dem damaligen Aqua⸗ 
tor. Wär diefe gewagte Behauptung führt er nun fehr viele 
wiftige Gründe an. Gr berüdfigtigt die Folgen, welche die 
durch die Mrialänderung in den Gewäflern entitandenen Stroͤ⸗ 
mungen auf das Feſtland veranlaffen mußten, er erwägt die 
Wirkungen der fo plöglich veränderten Eentrifugal- und Een: 
teigetalkraft unferer Erde, er ermißt die hierdurch veranlaßten 
ewoltigen GSenkungen und Hebungen, er läßt den Klimawech⸗ 
‚ den dieſe große Arendrehung ats nothwendige Wolge mit 








{e 
RR überrafchende Weiſe, wie dies Alles zur fi en 


nicht einen Uugenbli außer Acht und zeigt auf 


® eines oberften Srundfages dienen Bann, wie ſich gerade 
—2* bie überzeugendften —* für ſeine Anſicht ganz 
Bar ins Licht ſtellen laſſen. Der Berfaſſer iſt in dieſer Urt 
ganz neu. Seine Ausfprüche Überrafchen, feine Beweife über 
geugen ober tragen das Gepräge von vielem Scharffinn. 

Es iſſt nun nicht zu leugnen, daB das Werk mit recht 
fagenden überzeugenden &ründen die ſtarke Wahrfcheinti 
—* einer Axialaͤnderung der Erde nachgewieſen hat, auch daß 
daraus als ganz natürliche unmittelbare Folge die Sündflut⸗ 
kataſtrophe ſammt allen damit verbundenen gewaltigen Veraͤn⸗ 
derungen auf der Erdoberflähe hervorgehe, und es kann dem 
Buche Seite durchaus Beine Schwäche nachgewieſen 
werden. ber ungeachtet aller diefer Mortrefflichkeit ift 20% 
i rie unſers gechrien Verf. nit * 
begründet. ortommen von Überrefien tropifcher 
Wiere und Pflanzen in den nördlichen Bonen, ſowie von der 
Ausdehnung der Hauptlandmaſſen in der Richtung von Norden 
nach Süden ımd aus ähnlichen andern Gründen wird es dem 

i auf unferer Erde die Pole einft gem 


. wahrfcheinlich 
*. Lagen gehabt en müßten. Diefelbe Wahrſcheinlichkei 


Sie ihs dahis, den ästglidhen Det Der RPole unter um 
74*8 Yequnter zu ſehen. Dann ſagt ex, angenommen, 
die Miele wären urfprungli die Durchſch ‚bes Werze: 
Meribions mit dem jegigen Aquator geweien und bie Are fei 
plögli von biefes erften Lage in Ihre jegige verrückt worden, 
weisen Einfluß wird dieſe Anderung der Arenvichtung auf bie 
Sberflaͤche und Geſtalt ber Erde ausgeübt haben? und bie 
Beantwortung diejer Frage führt zu Befultaten, bie mit der 
Birflichleit aufs uͤberraſchendſte zutreffen. 

Dies Alles iR nun gut. Wir wollen die Nichtigkeit eim 
mal nit in Qweifel ziehen, fo WR ed fi aber doch noch, 
was if — werm auch nur moͤglicherweiſe — bie Urfache 
einer ſolchen Urialveränderung gewefen?t Diee 
Frage iſt wichtig, und der Berf. bat fie fo gut wie gar ni 
beantwortet. Er fagt wel einmal: „Die Beränderung ber 
Erdare würde von einer und wohl bekannten Naturkraft zu: 
wege gebracht, vom Magnetismus, der nächft der Schwere 
und dem Elektromagnetismus eine der größten Rollen im Uni⸗ 
verfum zu fpielen fiyeint, und wir hatten nicht noͤthig, unfere 
Buflucht zu Kometen: Remonterd oder dergleichen Untegelmä- 
Pinkeiten in der Ratur zu nehmen, um uns jenes Phaͤnomen 
näher zu erklären.” Diefe und nod einige andere ähnliche 
Stellen oa Bereit genug, daß der Verf. die vorhin aufge 
worfene Frage mit Gewalt von ſich hinwegdraͤngt. Auch 
es Ref. fo vorfommen, ald ob Hr. Klee noch weniger Phyſiker 
und Mathematiker als Geologe ift, daß das Oiforifähe und 
apemein Geographiſche feine vorzüglich ftarken Seiten find. 
Wie ware es Font möglich, ben jegt allgemein für wahr ge- 
haltenen wichtigen Bag, daß Erbmagnetismus und Eiektro⸗ 
magnetismus der Erde Bi Eins und Daſſelbe gehalten werben, 

ar nicht zu kennen? Wir wollen zur Beftätigung unferer Be: 

auptung noch eine Rote des Bet zu der oben angeführten 
Stelle bier Play finden laffen: . “ 
„Unter den Einwendungen, die man gegen unfere Zheorie 
von der Veränderung der re machen wird, vermuthen wir 
auch diefe, daB nämlich diejenigen Stellen der Grboberfläche 
(im Atlantiſchen Ocean), welche vormals unter oder in der Rähe 
des Nordpols lagen, noch jegt magnetifch fein und folglich die 
Magnetnadel anziehen müßten, fofern wir recht hätten. Allein 
wie wir bier den Lefer wiederholt erfuchen, fein Urtheil über 
die von und aufgeftellte Zheorie von der Bewegung bes Erd: 
balls bis zum Schluſſe gegenmärtiger Schrift auszufehen, wo 
man befier im Stande fein wird, den Werth unferer Hypothe⸗ 
fen und Anfichten zu überfehen, und jedenfalls erkennen wird, 
daß die Laplace'fche Theorie unmögli richtig fein kann, fo 
Fönnen wir auch fehon hier gegen die vorgenanmte Einwen: 
dung bemerken, wie wir annehmen, baß jene magnetifhen Stel: 
Ien tm Atlantiſchen Meere von den ungeheuern Maflen zerftör- 
ter und zerquekichter Erdrindentheile bedeckt worden find, welche 
unter der gewaltigen Axialkataſtrophe losgeriffen wurden, was 
dagegen nit der Fall fein konnte mit den unterm jegigen Rordpol 
gelegenen oder in der Nähe defielben liegenden Stellen, weil, rote 
mon in der Folge fehen wird, die gweite Hauptfirömung der gro⸗ 
Ben Flut ale Iofern heile mit einer Alles übertwindenden 
It von den nunmehrigen Polen nad den Regionen bes 
quators fortführte. Wir wollen uns übrigens nicht auf die 
ungubertäffigen und allerdings etwas abentenerlichen Sagen von 
Magnetfeifen im Meere berufen, die übrigens auffallender 
Bel älter find als die Erfindung des Compaſſes in Europa. 
Könnte man denfelben einigen Werth beilegen, fo ſcheinen fie 
su der Meinung zu berehtigen, daB die magnetifhhe Kraft in 
früheren Perioden anderdwo herrſchend geweſen, als wo wir 
fie nun auf der ——— kennen. Wir wollen uns viel⸗ 
mehr nur erlauben, hier Oppotdefe zur nähern Pruͤfun 
ber Raturforfcher hinzuftellen , ob nicht das merkwuͤrdige * 
nomen, daß die magnetiſchen Pole und ihre entſprechenden 
Südpole nicht conftant geweſen find, die ganz einfache Urfache 
haben ſollte, daß die Bolfitrömungen, welche bekanntlich von 
maͤchtigem Einfluſſe auf das Meer in der noͤrdlichen Halbkugel 


And, diejenigen Sandmaſſen und ite, welche ben Mee⸗ 
veßboden der nördlichen Polarg en. bebedien, langfam ver: 
fhoben und dadurch die magnetifche Kraft zugleich verrüdten.” 

„Hinſichtlich der Arialveran feihk wollen wir nur 






noch bemerken, daß ein Winkel von YO die eranige Lage ift, 
in welcher ein um den Mittelpunkt horizontal balancirender 


ing, wenn derfelbe nirgend beſchwert oder durchbrochen wird, 
in vo ges Gleichgewicht kommen Tann, daß mithin ſchon aus 
diefem Grunde eine Veränderung ber Erdaxe unter einem Win⸗ 
tel von QBVe — mag diefelbe ubrigens durch magnetifche oder 
bloße Schwerkraft, wie 3. B. inflürzungen unter den Aqua⸗ 
tor, veranlaßt fein — bie allein richtige fein kann, wie auch 

wir fie daher annehmen, da der Yauatorialring hier am fehnell- 
fen und ohne zu gewaltfame Zerflörungen zur erfoberlichen 

ube unter der Rotirung gelangen konnte. In vollfommene 
Kuhe konnte die Erde ſchwerlich jemals nach einer Arialver: 


änderung fommen. Wir möchten uns baber zu der Meinung | 


befennen, daß die wirklich ftattfindende, periodiſche Veränderung 
der Erdare, welche die Aitronomen andern Urfachen, nament- 
lich dem Umlaufe des Mondes um die Erde, gulseeiben, we 
nigftens zum Theil von der hier beſprochenen Veränderung ber 
Erdaxe herruͤhrt.“ 

Die partielle Rettung des Menſchengeſchlechts wird nun 
noch vom Verf. duch die älteſte Geſchichte der Menſchheit, 
durch die Bibel, durd überlieferte Mythen und Sagen befta- 
tigt. Es wird im Yuszuge die Werffagung der Bala (der 
weißen Frau) mitgetheilt, eine rhapfodiihe Befchreibung von 
dem Untergange und der Verjüngung der Welt, wie die alten 
Rorbbewohner fi eine Vorſtellung davon machten; zu dem: 
felben Zwecke find auch bie hierher gehörenden Stellen aus der 
interefjanten griechifehen Mythe von dem Kampfe der Götter 
mit den Zitanen und Platon's und Diodor's Sagen von der 
Atlantis mit aufgenommen. 

Den Schluß des Werkes bildet ein Berfuch einer neuen 
Theorie über die Bewegungslehre unſers Planetenfpfteme. 
Die bier zur Sprache gebrachten Gedanken find allerbings be: 
berzigenswertb , aber es will Ref. doch fait fo fcheinen, als 
wenn ber Berf. hier feine Meinung noch nicht bis zur völligen 
Reife und Klarheit habe kommen laffen. Auch bat der Rerf. 
nicht wohlgethan, feine Anfichten auf einem fo Heinen Raum, 
wie ihn zwei Octaublätter geftatten können, zufammenzubrängen. 

Der Berf. unferd Werks hat die neueften Forſchungen uber 
unfere Erde allerdings fchon etwas mit benugt, aber doch lange 
noch nicht in dem Maße, wie man es in unfern Zagen von einem 
vollkommen burchgebildeten Raturforfcher mit Recht erwarten 
darf. Das gefchichtliche Princip herrſcht bei ihm vor, und das aus 
dem einfachen Grunde, weil er das Erforichen der Suͤndflut⸗ 
kataſtrophe viel mehr als dad Aufftelen und Durchführen 
einer allgemeinen Xheorie ber Erde zu feinem Hauptthema ge 
wählt hat. An einer fo vecht das Ganze der Erde betreffen- 
ben neuen Theorie, wobei das aſtronomiſche, phyſikaliſche und 
geologifhe Wiffen unferer Zeit eben ſo kraͤftig als gebiegen 
ganz gleichmäßig das Wort nehmen müßte, an einer folden 
Theorie fehlt es und noch durchaus. Dabei fehlt ed uns aber 
nicht an Männern, welche einem fo großen Werke volllommen 
gewachfen find, deren Meifterfhaft fih bier aufs fchönfte 
verherslichen koͤnnte. Schon 1819 klagte Ehriftopher Hanfteen 
zu Chriftiania: „Europas Mathematiter haben feit Kepler’s 
und Rewton’s Zeiten fämmtlich die Augen gen Himmel ge 
kehrt, um die Planeten in ihren feinften Bewegungen und ge 

enfeitigen Störungen zu verfolgen; es wäre zu wünfdgen, daß 
beit eine Zeit lang den Blid hinab in den Mittelpunft. der 
be fenfen möchten, denn auch allda find Merkwürdigkeiten 
zu fhauen. Es fpricht die Erde mitteld der ſtummen Sprache 
der Magnetnadel die Bewegung in ihrem Innern aus, und 
verftänden wir des Polarlichtes Flammenfchrift recht zu deuten, 
fo würde fie für uns nicht weniger lehrreich fein. Der Zu⸗ 
fammenhang des Meteorologie mit dem Polarlichte, folglich mit 
den magnetifchen Kräften, fpringt in die Augen; ebenfo merk: 


würdig ift die Gleichheit zwſchen Sumbolbt’s iſothermiſchen 
Linien und den magnetiſchen Beiounssiinien EN 
Mahnung ift ſtark Deberzigt worden. Das Wiflen über ımfere 
Erde ift in dieſen zwanzig Jahren durch Männer wie Hum⸗ 
bofdt, Gauß, Arago zu eines gewaltigen Höhe emporgeftiegen- 
Uber es Tiegt Alles noch vereinzelt da, es fehlt noch die gro 
vereinigende Hand eines Rewton. 

D. 8. Birnbaum. 





Literarifhe Rotiz aus England. 
Britifde Untipathien gegen Deutſchland. 

‚, Die Stimmung gegen und Deutiche hat in neuerer Zeit 
bei den Engländern einen bedeutenden Umſchwung, und zwar 
nicht zu unfern Gunſten erlitten; wie find ihnen nicht mehr 
das weifefte, tugendhaftefte, befcheidenite und befte Wolf, als 

wir bei ihnen zu der Seit galten, als fie, angetrieben 
durch Das Studium umferer Literatur, mit warmem Herzen und 
einer zur Bewunderung geneigten Phantaſie kamen, unfere 
nähere Bekanntſchaft zu ſuchen; unfer gefellfcgaftliches Leben 
erfcheint ihnen nicht mehr als vollendetes Muflter von Wieder: 
keit, Unſchuld und Be Liebenswürbdigkelt. Das Alles if 
vorbeis aber konnte freilih unfer wahres Wefen mit jener 
utopiftifhen Auffaſſung vor einer genauern Bekanntſchaft in 
der Raͤhe und vor einem unbefangenen Urtheile nicht befte- 
Den fo koͤnnen wir und doch damit tröften, daß die jept 
errſchend, gewiſſermaßen Mode gewordene Meinung ebenfo 
wenig von Einfeitigkeit, Leidenfchaftlichkeit und Übertreibungen 
frei ift wie die frühere günftige, daß man in England in diefer 
Hinfiht aus einem Ertrem in das andere verfallen ift, und daß 
wir beſſer find ald der Schein, den Schriftfteller und Zouriften 
von jenfeit des Kanald über uns zu verbreiten gefchäftig find. 
Diefe in vielen neuern englifchen Schriften über deutfches Le: 


‚ben und deutſches Wefen wiederkehrende Wahrnehmung beflätigt 


fi wiederum in Will. Howitt's neuefter Schrift über Deutf 

land: „German experiences: addressed to the English: both 
stayers at home and goers abroad.” Dazu kommt, daß bie 
englifchen Reifenden immer nur einen gewiflen Theil unfers Va⸗ 
terlands, namentlich die Rheingegenben befuchen, und ohne wei⸗ 
tere Kenntniß des großen Ganzen ihr Urtheil fofort nach die- 
fen theilweifen Eindrüden bemefien. Auch Howitt's Erfahrun- 
gen find größtentheild auf ben Kreis beſchraͤnkt, den ihm ein 
längerer Aufenthalt in Heidelberg bot, und follten fomit lieber 
Heidelberg al& German experiences heißen. Die Erfahrung, 
bie er zu Köln an einem oder zwei Dieben macht, laſſen ihm 
fofort die rheinländifche Bevölkerung ald ein raͤuberiſches und 
demoralifirtes Volk erfcheinen, während felbft unbefangene Eng- 
lander zugeftehen, daß, wenn gerade in jenen Gegenden De: 
meralifation zu Haufe fein folte, fie zum guten Theile dem 
ſchaͤdlichen Einfluffe und den Ausfchweifungen bes fremden 
Reiſeſchwarms in Rechnung zu bringen iſt. Bei dem Nabel, 
ben er über und außgießt, vergißt er, daß er in feiner 
eigenen Heimat nit minder ergiebigen Stoff zu ganz 
benfelben Vorwuͤrfen und Ausſtellungen fammeln koͤnnte, 
und. daß wir Deutfihe nicht befier aber auch nicht ſchlech⸗ 
ter find als die Andern eben auch. Nicht als ob ülles, 
was er an und audzufegen findet, unbegründet wäre; aber der 
gerechte und der ungerechte Tadel fließen fo durcheinander, 
daß man irre daran wird, das befonnene und das unüberlegte 
Urtheil voneinander zu fcheidens ia felbft daB Lob, zu welchem 
er Gelegenheit findet, können wir nicht immer annehmen, ba 
ed davon zeugt, daß der Verf. manchen in neuerer Zeit einge 
tretenen Bewegungen in unferm geſellſchaftlichen Leben und 
in ber allgemeinen Sinnesart nicht genau genug gefolgt ift, 
um zu erkennen, daß Manches leider nicht mehr fo ıft, wie er 
ed noch äußerlich fieht. In das Buch ift eine Abhandlung 
über Die lebenden politiſchen Dichter Deutichlands aufgenon= 
men, welde der Verf. bereits früher befonbers veräfent- 
licht Hat. 19, _ 
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Dienftag, 





ragen der Zeit vom hiſtoriſchen Standpunkte bes 
teachtet, von Karl Hagen. Erſter Band. 
( Beſchluß aus Nr. 282.) 


Sehr wohl gerathen iſt bie quellenmaͤßige Geſchichte 
der landſtaͤndiſchen Verfaſſungen, welche ber Verf. folgen 
läßt, was die ältere Periode betrifft. Mangelhaft wird bie 
Darſtellung, wo bie Zeiten des Verfalls bes altftänbifchen 
Weſens beginnen. Eine Bergleichung deffelben mit bem Re⸗ 
praͤſentativſyſtem, wie es In Deutfchland bis jept ſich geſtaltet 
bat, fällt deshalb zum Nachtheile des leptern aus. Na⸗ 
tarlid) aber kann das Ergebniß nur darin beftehen, daß 
man vor den alten nationalen Inftitutionen, vor dem 
altftändifchen Wefen, wie es nämlich vor feinem 
Sündenfalle war, Reſpect haben und trachten foll, 
von feinen Borzügen fo viel als möglich wiederzubekom⸗ 
men und ebenfo viel Schlechteres vom Repräfentativ- 
weien 'wie wis es haben bafür hinzugeben. Dann 
wird aber mitnichten gefchehen, was die Gegner und 
Abgoͤnner der Volksrechte und gemeinen Freiheit wün- 
fhen und meinen, ſondern — bie conftitutionnelle Theo⸗ 
rie wird eine beffere Ausführung erhalten, das Wollen 
der Berfaffungsfteunde zum Ziele gelangen, das Repraͤ⸗ 
ſentativſyſtem im Leben burchgreifender ausgebildet wer- 


den; benn es ift und bleibt daffelbe nun einmal bie, 


einzige bisher entdedte Form, in welcher die Volksfrei⸗ 
heit unter den vorhandenen Zuftänden ohne eine gewalt⸗ 
fame Umwälzung wirklich werden kann. 

Das zehnte und legte Stud ift überfehrieben: „Ruf. 
land und das Slawenthum“, und kampft fehr patriotifch 
dawider. Doc wir müffen wol abbrechen, und thun 
es, indem wir vor Dr. Hagen mit Gourtoifie die mehr- 
mals wider ihn erhobene Waffe neigen und von ihm 
mit der Achtung feheiben, welche wir ihm auch durch 
offene Gegenrede, worin er das Wahrheitsſtteben eines 
Freundes feiner Richtung und Gefinnung anerfennen 
wird, bezeigen wollten. = 


Faſt in demfelben Augenblide, in welchem. ich das 
legte Wort über die „Fragen ber Zeit” niederfchrieb, 
ging mir ber zweite Band von einem andern, den Le- 
fern d. Bl. ſchon (beiläufig nicht Durch mich) vorgeführ. 
ten Werke deffelben Verfaſſers zu *): - 


"2 Wet. Ar. 26 f. 1, - D. Res. 





20. Auguft 1844. 





Deutfchlands literariſche und religiöfe Verbältniffe im 
Reformationszeitalter. Zweiter Band. Grlangen, 
Palm. 1843. &. & 1 Thlr. 15 Near. 

Der Derf. bat diefem zweiten Bande ben Doppel⸗ 

Der Geh der 9 Sg 

eift der Reformation und feine Gegenfäge. 

Erſter Band. j sn 

was man nur billigen ann, indem biefer zweite Titel 
dem allgemeinern Inhalte des Buche offenbar beffer ent- 
ſpricht. Es iſt das letztere eine wirklich bedeutende Er⸗ 
ſcheinung. Den „Fragen der Zeit" gleicht es durch eine 
anfprechende, are, jedem Gebildeten zugängige Darftel- 
lung, ift aber verfchieben von ihnen, indem es die Man- 
nichfaltigkeiten nur eines einzigen Gegenſtandes zu einer 

Einheit verknüpft, und ferner indem es trog feiner ge- 

meinfaßlichen Darftelung doch der eigentlich gelehrten 

Literatur angehört, als ein Ergebniß gründlicher und 

felbftändiger Forſchungen, keineswegs blos auf die Zeit 

und deren nächfiliegende Fragen berechnet: es will tiefer 
wirken, und man fann ihm eine tiefergehende und meiter- 

reichende Wirkſamkeit verfprechen. i 

Es behandelt einen Gegenſtand, welchem fi neuer- 

dinge Forſcher, Schriftfteller und Publicum fehr ange» 
legentlich zugemwendet haben; es ift gewiß ein wichtiges 
zu nennen, gehört au ben verhältnißmäßig wenigen Bü⸗ 
hern von bieibendem Werthe; die Beichäftigung mit 
ihm bürfte für Gelehrte und Nichtgelehrte gleich anzie- 
hend und anregend, nüglih und förderlich fein: fo 
möchte ich bier gar gern ausführlich auf feinen Inhalt 
eingeben. Doc hindern mid daran zwei RMückſichten. 
Einmal die auf den geftatteten Raum, der nun einmal 
durch die Anzeige der „Fragen der Zeit” bereits faft zu ſehr 
in Anſpruch genommen wurde, fodann die auf bie Zweck⸗ 
mäßigteit. Denn eine zutreffende Charakteriſtik, ein ge- 
hörig motivirtes Urtheil kann nicht wol vor Wollendung 
des Ganzen erfolgen. Der dritte und legte Band ift 
aber noh im Rüdftande Ich befchränte mich daher 
für jept auf eine allgemeine Inhaltsanzeige und ein 
paar aphoriſtiſche Bemerkungen. 

Der Berf. will keine volftändige Reformationsge- 
fhichte geben. Sein Zweck ift nur, bie geiftige Bewe⸗ 
gung, die im NReformationszeitalter die Gemüther er- 


griffen hatte, zu ſchildern, darzuthun, wie ſich bie. neue 


öffentliche Meinung gebilbet und entwidelt, und wic 
fie top aller Reaction boch endlich durchgebrochen iſt. 
Er berührt daher bie äußern Begebenheiten ber Refor- 
mationsgefhichte nur, geht aber dafür um fo mehr in 
foldge Tharfachen ein, weiche als fhlagende Beifpiche der 
Sffenlichen Dfeinung einen. | Ä 

Es ift fehr viel Wahrheit darin, ja es ift faſt ganz 
wahr, wenn der Verf. fagt, die Reformation fei bisher 
von Wohlwollenden immer nur von einem Stand⸗ 
punkte aus angefehen. und bargeftellt worden, nämlich 
vom Standpunkte ber pooteflantifhen Kirchenlehre; man 
habe von vorn herein nur den Zweck gehabt, die Ent- 
wibelu Dogmas zu zeigen, ale 
fei diefe® die uranfängliche Intention der reformatori- 


fen. Es iſt hiermit in Beziehung 


Neubeler, Ranke's ;u gefchweigen, doch wol etwas zu 
viel gefagt. Aber wahr iſt es, bie andern Beſtrebun ⸗ 
gen jener Epoche, welche mit der proteftantifchen Kirchen 
Iehre nicht in Übereinflimmung zu bringen Waren ober 
gar gegen fie in bie entfchiedenfie Dypoſition traten, 
wurden wenigftens in der Regel ger nicht beachtet oder 
doch ſchief beurtheilt. Ebendarum if nun des Werf. 
Werk ven Bedentung, weil es zu einer vielſeitigern Be⸗ 
trachtung führt, ein vollkonnuneres Verſtaäͤndniß vermit⸗ 
telt, indem Dr. Hagen einen andern Standpunkt ein⸗ 
uimmt und durch quellenmaͤßige Nachweiſe gu begründen 
ſich bemüht, nach weichem ihm die urſprüngliche Ten⸗ 
denz der Reformation viel großartiget, bedeutender, um⸗ 
faffender, ja der Proteſtantiemus, mie er ſich in ben 
neuen Kirchen mit ber neuen Dogmatik ausſprach, mehr 
ader minder als ein Abfall von ber urfprünglichen freien 
reformatoriſchen Richtung exfcheint. 

Jene Rachweife entnimeime er bauptfählich den Flug⸗ 
fhriften der Neformationsepoche, die er mit großem 
Fieife gefammelt und wit großem Geſchick für feinen 
Zweck benugt dat. Manchen dürften feine Mittheilun ⸗ 
gen aus demfelben zu reichlich erſcheinen. Aber vieleicht 
wünfgen Andete no mehr. Es iſt dies fehr indivi⸗ 
duell, und fo viel gewiß, daß eine größere Anſchanlich · 
keit auf keine Weiſe Hätte erreicht werden koͤnnen als 
chen durch ſolche veiche Ausziege aus Schriften, von de⸗ 


nen die meiften, ſelbſt unter den Studirten, entweder 


keine oder doch nur wenige leſen und zu leſen Gelegen⸗ 
heit haben. Dieſer ganze reichhaltige Stoff lag faſt 
wübenugt da. Gs iſt uberrafekend, was ber Verf. bar- 
aus zu erfihliefen, zu conſtruiren, hervorgubilden gewußt 
hat. Er vertheidigt gegen ben Necenſenten des erſten 
Bandes ia der „Preußifchen Staatszeitung“, was er im 
zweiten Bande wieder thut, nämlich, daß er aus ben 
Nugfihriften des Reformationezeitaltere auch manche 
derbe Stellen aufnahm und aufnimmt. Gerade fie be- 
zeichnen ganz vortrefflich ben Charakter der damaligen 
Seit, welche * —ãi en 

ieden, daß fie ri os bie t dem ⸗ 
Be Fame naunte, auch dadurch Kraft, Much, Geſin⸗ 


nung zeigte — und eben darum eine Reformation hatte, 
während wir trog aller Anerkenntniß ber Nothwendig⸗ 
keit einer folhen, wegen unferer Pruderie, unfers Um- 
erumgehens, Leifetretend und Rüdfihtnehmens feine 
aben, ſoudern aur Anläufe, Verſuche, Halbheiten mit 
ebenſo pomhaften als hohlen Borofen, di in Ihrer Detssche 
lei, elenden Doppelfinnigkeit u. dgl. viel Argeres und 
Argerlicheres enthalten als die Derbheiten des Refor- 
mationszeitalters. Auch zu einer rechten Geſchichtſchrei⸗ 
bung Tann es bei jener Pruderie und Vornehmthuerei 
nicht kommen, hinter welcher fih nur die Furcht und 
die Schwäche verfteden oder die auf Xäufchung und 
Betrug berechnet find. So iſt es nicht wahr, daß die 
Derbheit des Gefchlechts der Reformationsepoche in ber 
Literature mehr zufällig als wefenttich fü. Dr. Sagen 
fagt mit vollem Necht, daß ein weientliches Merkmal 
jener Zeit in ihr liege. Aber das iſt wahr, fie ift zar- 
ten Ohren oft umenblich anſtoͤßig, was ſich indeß ebenſo 
mit der Wahrheit überhaupt verhält und gar niches 
thut; und mas wor mehr iſt, es liegt in der echten 
und vollfbändigen, und in immer größerm Maße gu wän⸗ 
ſchenden, no fange nicht im münfihendwerthen Maße 
vorhandenen Kunde jener Zeit fammt ihrer Derbheit eine 
unendliche Kraft, Geſmnung einzuflößen, Much gu 
weden, gute Gewiſſen gu flärten und böfe zu ſchrecken 
woran fehr gelegen und mas ja um fo weniger zu mei⸗ 
ben, je mehr es Die letztern etwa vermieden wünfdgen. 
Der Band ift abgetheilt in vier Kapitel mit fülgen- 
Uberſchriften: „Luther und bie veligiöfe Bewegung 
bie zum Jahre 1520; „Reactionen, Fortgang der ep» 
pofitienellen Bewegung”; „Wefen und Inhalt der zefer- 
matorifchen Richtung”; „Verbreitung der neuen Achte: 
in den J. 1521— 23”. Den Beſchluß macht ein Auihang: 
„Belegſtellen über die Begriffe Bernunft und Natur.“ 
Ich fehliehe, indem ich das Merk no als ein, das 


deu 


Ranke'ſche über die Reformation ergänzendes, als ein 


Werk philofephifcher Gefchichtfchreibung im befien Sinne, 
d. 5. als ein den wicht willkürlich behandelten, ſondern 
gründlich durchforſchten Stoff vergeifiigendes, Die Ges 
figichte mit philefophifciem Geifie ans ihm, nicht ans 
ber Luft, aus den abfitacten Sägen ober Formel eines 
Syſtems confiruirenbes beyeichne und « fe; indem 
ich einen meitern, augemeffener würbigenden Bericht au» 
fünbige und einigen Widerfprum nur andeute. Ge bin 
ih darin nicht ganz einverflanden mit dem Verf., daf 
ihm Lusher nur Träger der Ideen feiner Seit, nur da» 
buch groß und einſlußreich ift, dag er ſich von der öf- 
fentlichen Meinung, dem urfprünglich Wirkenden, toi 
gen laͤßt, nur fo lange groß und einſtußreich ift, als ex 
dies thut. Dabei, fo viel Wahres darin euthalten, fcheint 
doch das Unleugbare einigermaßen überfehen zu fein, Die 


ſchöpfetiſche Kraft in Luther, bag er die Öffeneliche Mei- 


nung auch mehrfach und wefentlich beſtimmte. Er er- 
ſcheint mir bisweilen gerade dann recht groß, wenn feine 
Gedanken, feine Gefinnung, fein Muth und feine Ent- 
fhloffenheit größer waren als bie Nation, bie oͤffentliche 
Meinung, wenn fie ihn allein ficken lief und ex den⸗ 


noch unerjdhäktert blieb, Freiich, fein Einffuß wurde 
daun geriuger, nie ſeine Groͤße nicht. Bor Allem und 
noeh mehr ſcheint ũberſehen zu fein, daß die oͤffentliche 
Meinung, mochte fie das urſpruͤnglich Wirkende fein, 
hätte er allerdinge nichts ohne fie vermocht, doch ihrer- 
feitö ohne ihn die Kraft nicht gehabt hätte, es zur Re⸗ 


formation zu bringen. Alle Fiugfchriften und fonftige | 


Zehen und Außerungen von ihr hätten ohne ihn zur 
Entſcheidung, zur That, folder That nicht geführt; er 
rief fie felbft großencheils erfi zum Daſein, ihre Wirk: 
ſambeit war großentheife nur eine Folge der feinigen. 
Wir glauben es ſelbſt gar nicht, wie viel bei den Deut⸗ 
ſchen dazu gehört, fie aus ber Stelle, vorwaͤrts, von ber 
Erkenntniß, des Meinung, zur That zu bringen. An 
Aufgektärtheit fehlt es uns ja derzeit auch nicht, bie 
Reacttionen find ſchwerlich jeht fo Präftig wie Im Re⸗ 
formationszeitalter, wir: kennen das Ziel und möchten 
gern zu ihm hin, aber wir thun es nicht, verbrauchen 
unfere Kräfte in unzulänglichen Anſtrengungen. 

So erſcheint mir auch Das gar zu dürftig, ungenü⸗ 
gend und nicht einmal ganz vichtig, mas der Verf. S.7 
umdb 12 über Luthers innere Entwidelung im Kloſter 
zu Erfurt, über bie 95 Disputirfäge ſagt. Was bie 
legtern betsifft, fo ift es ganz richtig, beim erfien An- 
blicke — unb wenn man ohne genaueres Eindringen in 
ihre tieferen Bertehungen lieft — kommen fie Einem nicht 
viel andere vor als eine jenet in ben Schulen damals 
gebräuchlichen Zänfereien, und Manche fahen fie zu je 
ner Zeit fo an. Allein fie unterfcheiden fich ſehr we⸗ 
fentlih von Streitfägen zum Behuf einer der gewöhn- 
Vdyen\ Schuiftreitigkeiten, fie greifen fhon in alle Fugen 
des Tichlihien Syſtems, greifen eben aus der Schule 
mitterdin das Beben hinein, und eben darum durchflo⸗ 
gen fie binnen wenigen Wochen ganz Deutfhland, und 
Daher der gewaltige Eindrud, den fie hervorbrachten. 
Um fie ganz zu verfichen, „u erkennen, welch eine Welt 
von Ideen und weiche Kühnbeit in ihnen liegt, muß 
man die erft 4518 erfchienenen, aber ſchon mit ihnen 
gedachten Mefolutionen mie ihnen leſen. Doch ich 
disputire über fie und Anderes mit dem DBerf. vielleicht 
ein anderes Mal. K. Jürgens. 

König Rent von Anjou. 
Unter dieſer Aufſchrift enthält das „Hdinburgh journal’ 





feigenben, nicht in literariſcher Hinſicht allein beachtendwerthen 
rtikel: 


Es ſteht zu fürchten, daß bei Abwaͤgung der Verdienſte 
eines Fürſten viele jener Tugenden, welche ein Schmuck des 
Privaimannes find, leicht für ihn, wenn nicht gegen ihn wie: 
gen. Senigſtens gilt das in vollem Maße von Kend, König 
von Sicilien und Ierufalen und Graf von Anjou und der 
Provence, gekannt während feined Lebens Bis heute als „der 
gute König Rene”. *) Nie war ein Herrſcher bei Lebzeiten 


») ‚8 find Geſaubte ba vom alten König 
end 


fogt König Kari in ber „Sungfrau vom Drieand”, und eine Ans 
merkung in ber erſten Tabgabe berichtet: „Renk ver Gute, ruf 
von Provence, aus dem Hauſe Anieu; fein Vater nnd MWruber wa⸗ 
zen Könige von Neapet, und er ſelbſt muchte mach feines Bruders 


zu fehen, bis ber revolutlonnaire 


r 


Sir 


Nur begraben wollke 
et in Anjou werden, und demgemaͤß ruhte ſeine Aſche in ber 
Kirche des heiligen Motig zu nges und war dort fein Grab 
bnfim von 1793 alle fohße 

enkmaͤler zerſtdrte. Auf fein ausdruͤckliches Geheiß wurde 
über feinem Grabe eins feiner eigenen Gemaͤlde befeſtigt, eine 
Eiche mit einem Stetett im koͤniglichen Gewändern, und dar» 
unter acht lateiniſche Verfe, ebenfalls von ifm. Wegen nieh- 
rer 1783 in der Kirche bornenömmenen Baulichkeiten waren 
Grab und Gemälde vom Chor ind Schiff verfent worden. 
Aber die Serftörer von 1793 Haben Ulles vernichtet, und mag 
auch, wie zu vermutben. der Kunftwerth des Gemäldes ein ges 


ringer geweſen fein, ale Werk bes guten Königs Rerik ift der 


Beriuft gewiß zu bedauern. Cine wenig gefannte Probe fel- 
ner Grabſchriften befindet fi noch in der Kirche zu Rantiliy 
unweit Gaumur, eine Grabſchrift auf feine Amme! 

Rent fchrieb auch einige frangöfifche Werke, und feine pro: 
vengalifchen Lieder haben ihm einen Platz eingeräumt neben 
den Zreubadouren feiner Seit. Er hielt auch eine Vogel: und 
Kanintgenhede, zog NRebhühner, die Bartavellen heißen, und 
veranlaßte burch Kreuzung verſchiebene Kanimdenarten. Aber’ 
ale diefe ſehr untöniglichen Kiebhabereien, ja felbft feine ſchlechten 
Berfe und feine ſchlechten Gemälde muͤſſen wir ihm verzeihen, 
wenn die Sage wahr ift, daß er unfetr Gärten die Provence, 
rofe und bie Kelke geſchenkt Yat und wir von unfern Früchten 
bie Muskatweintraube r danken Haben. Was feine Vorliebe für 
weiße Pfauhaͤhne betrifft, fo Ließ Salomo fie ncch Weiter holen. 

Unter der Regierung des Königs von Sicilien und Jeru⸗ 
falten damen mehre fonderbare Gebräuche nad Anjou, bie fich 
Jahrhunderte lang erhalten haben. Einige betfefben bezweck⸗ 
ten offenbar die Eivilifieung der noͤrdlichen Uingeriner. Andere 

aßterifisen Rene feibit und find Zeichen eines merkwürdigen 
es von Thorheit und Menſchlichkeit. So einer in dem 
Heimen Kiechiprengel Earbat, noͤrdlich der Loire. Die Laͤnde⸗ 
reien dieſes Kiechfprengeld waren früher beim Burgheren von 
Angers zu Zehn gegangen, und für die Ablöſung flelite das 
Dorf zur Kriegszeit 12 Mann — und entrich⸗ 
tete jährlich 52 Hühner und 100 Scheffel —8 Bei einer 
ſeiner Reiten durch die Grafſchaft fiel Nenk das aͤrmlicht Aus⸗ 
ſehen der Bewohner von Carbai auf, und in beffen Folge 
enthob er fie det jährlicgen Steuer unter der Bedingung, daf 
fie jedesmal am Bfterfonntage but Stimmenmehrheit einen 


Tore Anſpruch auf diefes Net, ſcheilerte aber in ber Uakerneh⸗ 
mung. Gr fachte die alte provençaliſche Dorfie und bie eodert 
d’ameur wieder herz ‚ und feßte- eimen priude d’amour ein 
als Höfen Nichter in Sachen der Galanterie und Lieb? In dem⸗ 
—* romantiſchen Geifte machte er ſich mit feinee Gemahlin zum 


fer. “ 





. König von Carbai wählten. Beni: ſollte diefer werden aus 
den jungen, unverheirathefen, im geborenen Männern 
und nad der Wahl gekrönt werben mit einem Diadem von 
Weidenrinde mit zwei Haſenohren. Died Zeichen Eöniglicher 
Würde auf dem Haupte follte er nadt in ben Dorfteich fprin- 
n, dann feine Kleider anlegen, einen weißen Stab in bie 
Band nehmen und gefolgt von allen jungen Xeuten des Kirch» 
fpiel der großen Meſſe beuvohnen, worauf in feinem Ramen 
verſchiedene Proclamationen ergehen follten. Dabei follte der 
Prior ded Kloſters zu Garbai dem intags » Monarchen Woh: 
nung, fünf Pfund Butter und eine morpfanne geben, 
Monsieur le cur6 für ihn beten und jede Familie ihm zwei 
Gier liefern, unter Poͤn der Eonfiscation ſaͤmmtlichen Geflü- 
geld zu Gunften des Königs von GCarbai. Auch follte jedes 
im Laufe des Jahrs verheirathete Mann vier Deniers in dem 
Foniglihen Schatz zahlen oder in vorerwähntem Teiche geſaͤckt 
werden. In demfelben Diſtricte eriftirten noch andere feltfame 
Gebräuche, nicht ganz fo frei von Unheil wie jene Sakung des 
guten Königs Rene. So gab es in einer Vorſtadt v ont⸗ 
reuil unweit Saumur ein Benedictinerkloſter, deſſen Garten 
durch das überfließende Waſſer einer von einem der Barone 
von Montreuil erbauten Muͤhle bisweilen Schaden gelitten und 
deſſen Prior, ſich daher die Freiheit nahm, den Damm durch⸗ 
ſtechen zu laſſen, woraus viel Unglück erwuchs. Der Baron 
wurde Flagbar und der Prior zum Tode verurtheilt, die Strafe 
aber, weil er ein Geiſtlicher, dahin abgeändert, daß für ewige 
Zeiten der Prior des Kloſters jedesmal am Dreieinigkeitöfo om 
tage unterhalb der Brüde über den Fluß Thonet in felbi 
eworfen würde, ſich zu retten wie er könne. Diefe abfpeu: 
ige Thorheit beftand ein volles Jahrhundert. Rückwärts auf 
einem Eſel figend wurde ber Prior durch das Dorf geführt 
und dann wie eine Ladung Schutt in den Thonet geworfen; 


doch flanden Männer bereit, ihn herauszuziehen. Einmal ge: 


fhah es aber, zum Unglüd für ihn, zum Glüd für feine Rad: 
folger, daß ein Prior ertrank. Da wurde ber Gebrauch auf: 
gehoben, und an defien ftatt zahlten die Benedictiner dem Baron 
eine jaͤhrliche Geldſumme. Zur Erinnerung wurde jedoch ein 
Bild des Priors gefädt, nachdem ed unter dem Rufe des Volks: 
„De part de Monsieur le Baron on va jeter Abbéy7u dans 
Poau‘, durch das Dorf paradirt worden war. Das dauerte bis 
ins 18, Zahrhundert. Eine Menge Menſchen ftrömte zu: 
fammen und verbrachte den Zag mit Zanz und Luftbarkeiten. 
Gin anderer Gebrauch beftand darin, daß, fo oft ed dem Ba⸗ 
ron einfiel, in feinem Schloffe Gaillard zu fchlafen, die Bafal- 
Ien bei ſchwerer Strafe längs des linken Ufers des Thonet fi) auf 
ftelen und mit ihren Stöden ins Waſſer fhlagen mußten, um 
die Froͤſche zu hindern, mit ihrem Gequaf die Ruhe von Mon: 
feigneur zu flören. 

. Dod zurüd zum guten König Rene. Nach feinem Tode 
fielen feine Befigungen in ben füdlichen Provinzen ſowie in 
Anjou und Zouraine an die Krone Frankreich, und die un⸗ 
glüdlihe Margarethe, bie ungekroͤnt⸗ Königin von England, 
mußte die Gaftfreundichaft eines Vafallen ihres Vaters anfpre- 
chen und ſchloß ihr trübes, ereignißvolles Leben nicht, laut 
Scott, in der Provence, fondern an einem wenig gefannten 
Orte in Anjou, auf dem Beinen Schlofle Dampiere, unweit 
Saumur, befien Befiger Francois Br ja Bignolles hieß, und 

0... den 25. Aug. 1432 verf ie wurde in der 
Kiche des heiligen Motig zu Ungers —E neben ihrem 
Bater und deſſen zweiter Gemahlin Zoan de la Val. Das 
Leben der Königin Margarethe, fo glänzend in feinem Anfange, 
fo umwölkt an feinem Schluſſe, war damals das Loos der 
De onden und hat in unfern Zagen merkwürdige Paralle- 
ven gefunden ..... .. Bon der beigifchen Grenze biß an die 

Gepae Ye Mittelländifchen Meeres donnerten am 20. März 

10,000 Kanonen der Welt die Nachricht zu, daB dem 
Baife ein Sohn und Erbe geboren fei — der König von Rom, 
in deffen Wiege das Schickſal der Völker ruhte. Und als er 


Verantwortlicher Herauögeber: Heinrich ng erantwortlier Heraußaeber: Heintid Brodbaus, — Drud und Verlag von 3. &. Brodbaud —— rodhauß, 


ſterb, ein Berbannter in feiner Mutter Sand, 


an man es 


in Frankreich wie etwas vielleicht nicht gan; 
übrigen Welt galt es fo glei, als fei em —— e geftor- 
ben. Die Geburt Heinrich's, ank⸗ 


Herzogs von Bordeaux, gab 

reich einen zweiten Feſttag. Beide Chancen der Herrſchaft 
hat er jegt! Der Graf von Paris if Frankreichs heutige vor 
nung. Mer deutet ihm die Zußunft ? 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Überfegungen Plutardh's. 

' Kaum bürfte irgend ein daffifcder Gcheiftfteller des Alter⸗ 
thums eine folche Verbreitung in Frankreich gefunden haben als 
Plutarch. Zeugniß davon geben die zahlreichen Überfe ungen, 
die von feinen Werken eriftiren und die zum Theil felbft mehr- 
fache Wuflagen erlebt haben. So erhielten wir vor Burzem 
wieder eine neue Ausgabe der Bearbeitung von Ricard, deren 
Werth bereits anerkannt ift und die in ihrer neuen gefälligen 
und zugleich wohlfeilen Form eine no größere Ausdehnung 
erhalten wird. Vielleicht bedauern Einige, daß man bei ber 
Wahl der Überfegung, die man in diefem neuen Abdrud in einer 
fogenannten Eharpentier» Ausgabe dem Publicum bietet, nicht 
lieber auf Die bekannte Bearbeitung des trefflihen Amyot ge: 
fallen ift. Wir verkennen keineswegs ben eigenthümlichen Baus 
ber, der in der einfältigen, fymudlofen, aber gerade um fo rei- 
zendern Sprache dieſes ausgezeichneten Proſaikers liegt; aber 
wir Tonnen doch nicht umhin, der Anjicht Derer, bie fi bei 
diefer Wahl für die treue Überfegung Ricard's entfchieden ha⸗ 
ben, beizupflichten. Abgeſehen von einzelnen Flecken und Makein, 
welche der Amyot'ſchen Arbeit anhaften, die aber, infofern fie 
nur auf den Gebrechen eines unbitifchen Tertes beruhen, leicht 
hätten getilgt werben Fönnen, kann man fid) naͤmlich nicht ver 
hehlen, daß die ganze Sprache Amyot’s, die auf den Kundigen 
einen fo gemüthlihen und angenehmen Eindruck madt, doc 
im Allgemeinen dem Verſtaͤndniß der Menge zu fern liegt, als 
daß man bei einer Ausgabe, die gerade für ein größeres Yubli- 
cum berechnet zu fein fcheint, daran hätte denken Eönnen, ge 
rade zu dieſer Bearbeitung zu greifen. So hat denn die Ri⸗ 
card ſche Ausgabe vor ber Amyot's ben großen Vorzug der 
Berftändlichkeit, und wo irgend eine Schwierigkeit fi darbie⸗ 
ten Fönnte, da ift von den Herausgebern in den. Roten und 
Anmerkungen ein genügendes Material zum leichten Verſtäͤnd⸗ 
niß geliefert worden. 


Geſchichte der geiftigen Tradition. 

v. Schlegel befämpft in feinen trefflichen „Vorleſun⸗ 
en über die Geſchichte der Literatur”, die vor kurzem von 
. Mundt neu herausgegeben und fortgefegt find, Die irrige 
Anfı ht, als wenn zu irgend einer Zeit des Mittelalters die 
gefammte geiftige Tradition unterbrochen geweien wäre. Cine 
volltommene W —5 — hat in dem gewaltigen Zuge der Welt: 
gefchichte nie geberrfcht, wenn auch bier und da das Triebrad 
geiftiger Thaͤtigkeit in Stocken zu gerathen ſchien. Einen ähn- 
lichen Gedanken entwidelt der talentvole Dyanam in feinem 
neueften Berkchen („De la tradition litteraire en Italie‘‘), in- 
dem er auf eine gewiffenhafte Weiſe unterfucht, ob fich im Gange 
der italienifhen Gefchichte eine Paufe wahrnehmen läßt, in, der 
alle Regſamkeit erſtorben oder, mit andern Worten, der Baben 
der wiflenfchaftlichen Übestieerung abgeriffen wäre. U. F. Dza 

nam bat fi durch eine hoͤ a gepiegene Schrift über den Sa. 
tholicismus Dante’ ruͤhmlichſt bekannt gemacht, die bereits ins 
Stalienifhe und, irren wir nicht, auch ind Deutfche überfegt iſt. 
Wir felbft haben auf den fhönen Eifer aufmerffam gemacht, 
mit dem er eine Reihe von Semeſtern hindurch als „ agrege 
suppleant” an ber Sorbonne unfere ältere deutfche Literatur 
mit großem Beifall behandelt hat. Richt ohne Intereffe waren 
auch die „Reifebilder aus Italien”, welche die „Revue de Pa- 
rie’’ vor einigen Jahren aus feiner Feder in befien Wiege das Schicſal der Bölker ruhte. Und als er | rise” vor einigen Jahren aus feiner Feder brachte. 2. 2. 


— Drud und Verlag von F. %. Brodhaus in Leipzig. 


"ten ift in einem Zeitraume 'von 24 


pvder Beleuchtung erfchienen. 





Blätter 


literariſche Unterhaltung. 





Und den Tagebu | 
Hol. Zur Geſchichte ber frähern 
preußiſchen Armee und beſonders des Feldzugs des 
Days Friedrich Wilhekm von Braunfäweig-dts | 


he des Generald Br. 2. v. Wach⸗ 
uftande ber 


im 
von ©. Fr. v. Vechelde. Braunſchweig, 
1843. Gr. 8. 2 The. ' 

„Ah, c'est un vaillamt guerrier“, rief Napoleon ans, 
a ihm in Schönbrunn gemeldet wurde, daß Herzog 
Friedrich Wilhehn von Braunſchweig⸗Ols mit feiner 
Lünen Schar glücklich ven Verfolgungen feiner Feinde 
"entgangen fei und fi) am 6. und 7. Aug. in Elsfleth 
nach England eingefchifft Habe. Wenn man nun weiß, 
wie umgern Rapoleon fremdes Feldherrntalent anerkannte 
und wie fparfam er mit einem öffentlich ausgeſprochenen 
Sobe war, fo ehrt das obige Mort den wackern Braun⸗ 
Mweig, der Welfen echt geborenes Kind (wir Arndt von 
Hm geſungen hat), um fo mehr aus dem Munde eines 
Feindes, ‘der nur mit Mäffen zu fiegen ‘gewohnt war. 
Das Augerorbentliche, Überrafthende, ja faft Unglaubliche 
Dieſes Zuges wurde daher nach dem wieberhergeftällten 

eden juerft ber Gegenſtand einer kleinen "Schrift von 
B. von der Heyde, die fi auf eine in London auf Be⸗ 


Bi ia Herzogs gedrudte und jetzt feltene Relation 
J 


uptmanns v. Dppen ſtützte; auch Ventutini, 
RKomer und andere braunſchweigiſche Schriftfteller be⸗ 
mühten ſich auf alle Weiſe die Tuͤchtigkeit des Führers 
und die Tapferkeit und Ausdauer der Truppen in dem 
Yerbienten Lite erfcheinen zu laffen. Seit. jenen Schrif- 
| Jahren — 'denn 
Has Heybe'fihe Buch ward 1819 gedruckt — über den 
"Herzog von Btaunſchweig und feine Schwarzen ‘(mie 
Fe im Munde des Volks hießen) eine neue Schilderung: 
Die Zahl ‘der "Männer, 
‘die inter Ihm geſtritten haben, wird immer Heiner, viele 
Werke: ſchon längft: die fremde Erde Spaniens, andere feben 
tn Filter Zuruͤckgezogenheit und gedenken "wol gem ber 
Mergängenheit, aber fie fühlen ‘fich zur ſchriftlichen Dar- 
ſtellimg berfelben weder "aufgelegt noch befähigt. Da 
"Man aber jetzt' der Geſchichte der erſten drei Decennien 


unſers Jahrhunderts fh eine befondere Theilnahme vie- 


"fer Schreibenden — einzelne freilich find ſehr unberu⸗ 
ifen — zagewendet hat, und man ſelbſt geringere Bei⸗ 


ahre 1809. Bearbeitet und beranögegeben ‚ 
Bierogg. | 


nes zu empfangen. Alele dieſe Eigenſchaften aber beſaß 
der am 16. Sept. 1841 in Braunſchweig veeftorbene 
Generalmajor v. Wachholtz, der nicht allein den Zug 
durch Deutfthland mitgemacht, fondern auch in Spanien 
gefohten Kat und ber einzige von allen Offizieren aus 
bem Jahre 1809 war, ber neben dem Herzoge ſtand, ale 
er in der Schlacht bei Quatrebras den Heldentod Flarb. 
Der Name des treuen Begleiters war faſt der letzte Laut, 
den man von den Rippen des flerbenden Firſten ver- 
nahm. Das aus den Papieren des Generals ‚heraub- 
gegebene Bud macht alfo Anſpruch auf volflommene 
Slaubwirtdigkeit, die ſich noch durch des Verf. große 
Beicheidenheit und Anerkennung Deſſen, was fein Her⸗ 
zog Großes gethan und was feine Kriegsgensffen 2o- 
benswürbiges geleiftet haben, fo ſehr erhöht, daß wir⸗ dieſe 
Denkwürdigkeiten fowol "wegen ihres geſchichtlichen In⸗ 
tereſſes als wegen ihrer natürrlichen, dem angewieſenen 
Kreiſe treu verbleibenden Unbefangenheit und klaren, ver⸗ 
ſtaͤnblichen Sprache in gleicher Weiſe zur Belehrung wie 
zur Untethältung fehr ‚geeignet erachten. 

Wir werben weiter unten noch ‘auf bie preußiſche 


Dienſtzeit des Verf. zurückkommen. Die zweite, geößere 


und intertffantere Haͤlfte des Buchs beſchreibt die braun⸗ 
ſchweigifche Dienſtzeit im J. 1800. Warhhelg ſchildert 
als Augenzeuge die Bildung des Corps in Nachod,den 
vertraulichen Verkehr des Herzogs mit- feinen Offizieren, 
‘feinen 'Koftenaufwand, um Alles recht gut und brauch⸗ 
‘bar einzurichten, ‘wo r durchaus mit feinem: Gelbe nicht 
geiste und namentlich "den Offizieren reichliche Beſoldun⸗ 


‚gen gab. Er’hatte fich deshalb gezwungen 'gefehen, ſeine 


Fürfterthirmer Ols und Bernſtadt mit fo ' bedeutenden 
Schulden zu belegen, daß von preußiſcher Seite eine: Se⸗ 


hen :m Ols ernannt werden - mußte. 
Er aber 


wollte AHes ‘für feine Ehre einfegen ober kaͤm⸗ 
pfend untergehen. Ganz umrichtig iſt alſo die als Ge⸗ 
rücht auch in bedeutende Werke aufgenommene Rach⸗ 


. 


richt, wie In Bülau’s „‚Gefchichte Deutfchlands”, daß 
der Kurfürft von Heffen - Kaffel die Koften ber Aus- 
rüftung getragen babe. Was es überhaupt mit diefen 
heffifchen Unterflügungen im Kriege 1809 für eine Be- 
wanbdtniß gehabt habe, erfahren wir ‚hier zuerſt. Der 
Kurfürft hatte allerdings ein Corps von einigen Hundert 
Mann ausgerüftet, aber mit großer Sparfamteit und 
nicht. zur eigentlihen Kriegführung, fondern nur, um 
nad) Befreiung feines Landes gleich einige Cadres ver- 
ſchiedener Truppengattungen in feine Refidenz mitbrin- 
gen zu können. Da gab es, fagt Wachholg, dunkel⸗ 
blaue Grenadiere mit Bärenmügen, apfelgrüne Jäger, 
weiße Küraffiere, hellbraune Dragoner, gelbe Hufaren, 
aber nach bes Kurfürften Geſchmack mit gepudertem 
Haar, diden Loden und langen Zöpfen. Im Vergleich 
mit diefen grotesten Beftalten, wie fie der Kurfürft frei- 
lich noch 1814 — 16 liebte, dürfte es nicht überflüffig 
fein, für unfere Lefer ein Bild ber ſchwarzen Schar zu 
entwerfen, da ihr Name fi) an bie deutfhen National- 
beiden angereiht hat und fhon Viele unter uns leben, 
die von ihnen nichts gefehen haben, nicht einmal eine 
Abbildung, die früher ſehr zahlreich waren, jept aber 
felten geworden find. 

Der Uniformrod ber Infanterie beftand aus einer 
fhwarzen Kutka mit einfachem Befag, hellblauen Auf- 
fhlägen und fiehendbem Kragen, der mit einer fchwarzen 
Schnur eingefaßt war. Zu dem Rode wurden fchmarze, 
lange Beinkleider getragen; ein Czako mit einem weiß- 
. metallenen Todtenkopfe und ſchwarzem Federbuſche, wel⸗ 
cher fpäter mit einem ſchwarzen Roßſchweife vertauſcht 
wurde, diente zur SKopfbededung. Die Uniform der 
Hufaren glih im Allgemeinen jener der Infanterie. 
Sie trugen flatt der Kutka ſchwarze Dolmans mit hell- 
blauem Kragen und dergleichen Auffchlägen, ſchwarzem 
Schnurbefag, eine gelbe Schnurfchärpe mit hellblauen 
Knöpfen, ſchwarze Reitbeinkleider mit blauem Streife. 
An dem Czako befanden fich geibmetallene Sturmbänber, 
ein weißmetallener Todtenkopf und ein Roßſchweif zierte 
denfelben, das Lederzeug war fhmarz. . 

An der Spitze diefer Schar, die einen Überfluß an 
Dffizieren hatte, aber an Gemeinen in ber erften Zeit 
nur langfam zunahm, ritt der Herzog in einfacher 
fhwarzer Uniform, ohne glänzenden Waffenfhmud, das 
Antlig von der Sonne verbrannt und von einem ftar- 
ten Bart und weißen Augenbrauen befchattet, ein 
Bild tiefen Ernſtes. Bon den Waffenthaten in Sad 
fen, wo die Braunfchweiger mit den Oftreichern verbun- 
den kaͤmpften, ift die Wiedereroberung von Zittau am 
30. Mai dur 160 Mann ein Beweis glänzender Ta⸗ 
pferkeit, der kühne Streifzug zweier Offiziere und dreier 
Oberfäger von Ofchag aus nad) Schlieben, Ludau und 
Lübben vom 23. bis 25. Juni ein Wagftüd, dem wol 
wenig ähnliche in der Kriegsgefchichte an die Seite ge- 
ftellt werden können; die muthige Theilnahme aber und 
die rührige Tapferkeit in ben Gefechten im Balreuthi- 
fchen gegen Marſchall Zunot und den König von Weſt⸗ 
falen zeigt hinlänglich, wie gut bie Braunfchweiger in 


- 


geordneten Schlachtreihen zu kaͤmpfen verfianden haben, 
felbft wo fie an Zahl die ſchwächern waren. 

Unter fehr günfligen Ausfihten für einen Feldzug 
in Deutfchland erhielt der Herzog urplöglich die Nach⸗ 
richt von dem nad ber Schlacht bei Wagram zu Znalm 
abgefchloffenen Waffenflilftande zwiſchen Oſtteich und 
Frankreich und von der Dadurch bedingten Trennung der 
öftreihifchen Zruppen, mit denen er bis jegt zufammen 
den Krieg geführt hatte. Sept blieb ihm nur noch ber 
Weg durch Nordbeutfchland übrig, wenn er feine Selbftän- 
digkeit behaupten wollte. Sein Entfhluß war ſchnell 
gefaßt, bei Zwickau entließ er nad einer männlichen 
Rebe die Offiziere und Soldaten, die nicht bei ihm aus- 
halten wollten, und nahm feinen Weg mit einem Corps 
von 2010 Mann über Altenburg, Leipzig und Dale 
(in legterer Stadt von dem freubigften Zurufe der Be- 
wohner begrüßt), bis er vor Halberſtadt ftille fichen 
mußte, da diefe Stadt von 3000 Weftfalen befegt war. 
Der Angriff und die Erflürmung diefer Stadt am 
29. Juli iſt duch die Entfchloffenheit und den Muth 
des Corps einer der Glanzpunkte in der Geſchichte def 
felben, und es ift daher ganz paffend, dag Wachholg 
außer feiner eigenen Erzählung noch den Bericht eines 
halberftädter Geiſtlichen über die Schrediniffe, melde die 
in ihre Häufer geflüchteten Einwohner in jener Nacht 
erlebten, aufgenommen hat. Mander Exceß, manche 
Plünderung ift Dabei nicht ‚unerwähnt geblieben, wie er 
bei einem Corps von fo gemifchter Iufammenfegung, 
namentlih nad einer blutigen Schlacht, nicht ausblei- 
ben konnte. Die hartnädige Vertheidigung der jungen 
weftfälifchen Zruppe wird mit aller Anerkennung er- 
wähnt, wie denn überhaupt Wachholg ſich nirgend in 
ſchnöder Herabfegung der Gegner gefällt, vom Herzog 
aber einen edlen Zug erzählt. Einer der ausgezeichnetften 
Offiziere, Major v. Scriver, war töbtlich verwundet, 
und auf die wiederholte Trage des Herzogs, ob er noch 
einen Wunſch auf dieſer Erde habe, bat er ebenfo brav 
als ehrlich, der Fürft möge fo gnäbig fein, feine Schul- 
den zu bezahlen. Der Herzog verſprach es und wies 
fhon im folgenden Jahre von London aus feinen Ge- 
fhäftsträger in Deutfchland an, eine Summe von 1361 
Thaler für feine Rechnung zu bezahlen. 

Die weitere Erzählung fhildert den Jubel der Ein- 
wohner in Wolfenbüttel und Braunfchweig, mit dem fie 
den theuern Sohn ihres vielgeliebten Karl Wilhelm Fer⸗ 
dinand empfingen, die Derlegenheit, in melche der Her⸗ 
308 buch die anrücdenden Corps unter Reubell und Gra- 
tien, die ihn mit großer Überlegenheit an Mannfchaft 
einzufchließen und zu vernichten drohten, gerieth, endlich 
das Treffen bei Olper, unmeit Braunfchweig, am 1. Aug. 
Trotz der ausgezeichneten Tapferkeit der Schwarzen und 
der Feigheit der Gegner, über die ber franzöfiihe Ge⸗ 
neral Pelet die bitterfle Klage geführt hat, blieb das 
Treffen doch eigentlich unentſchieden und bie Lage bes 
Herzogs höchft gefährlih. Sie wurde es noch mehr, als 
fich in der Nacht Angft und Berlegenheit unter ben Offizieren 
zeigte und eine Anzahl von ihnen eine Eapitulation mit ben 


Feinden abzufchließen ‘geneigt war, während ſich der Her- 
zog allein durch die Flucht nach England retten: könnte. 
Die Setreuen meldeten ihm dies fogleih. Er aber, von 
feinem Strohlager auffpringend, erklärte im hoͤchſten Un- 
willen: den ihm gemachten Vorſchlag weife er zurüd, 
er verachte ihn; Keinen werde er feffeln, der ihm nicht 
folgen wolle; er ziehe es vor und halte e6 für ehren⸗ 
voller, unterzugeben und zu flerben, ale nur einmal vom 
Ergeben zu reden. Bein Corps in dem jegigen Augen⸗ 
blide zu verlaffen würde für ihn eine ewige Schande 
fein, und alle Gefahren werde er ſtets mit ihm theilen. 
Dennoch verliefen ihn am andern Morgen 16 Offi- 
ziere, auf deren Abtrünnigkeit wol die Einfläfterungen 
bes meftfälifchen Oberften v. Wellingerode, der feit der 
Ginnahme von Halberftadt ald Gefangener bei den Corps 
geführt wurde, großen Ginfluß gehabt haben mochten. 
Der Herzog aber brach eiligft nach der Weſer zu auf, 
ging über Hanover, Nienburg, fegte über die Bunte 
und gelangte endlich nach Elsfleth und Brake, wo bei 
der Ausmündung ber Hunte in die Wefer Schiffe fein 
Corps am 5. und 6. Aug. aufnahmen und baffelbe zu 
den auf dem Meere barrenden Engländern brachten. 
Das Detachement , welches unter Major Korfes ben 
nachfolgenden Feind über die Richtung des Marfches 
hatte täufchen follen, gelangte auch durch feines Anfüh- 
rer® Bravheit und Klugheit am 7. Aug. glücklich auf 
die Weſer, und am 10. fand fich die tapfere Schar mit 
ihrem heidenmüthigen Führer auf Helgoland vereinigt. 
Die ſchon 1809 aufgeworfene Frage, wie ed mög- 
lich geweſen fei, daß der Herzog den ihm mit großer 
Ubermacht verfolgenden Weftfalen und Holländern unter 
Neubell und Gratien, zu denen in ben legten Tagen 
auch noch Danen unter Ewald kamen, habe entgehen 
können, drängt ſich unwillfürlich wieder bei dem vorlie- 
genden Werke auf. Die Antwort darauf kann aber 
feine andere fein, als daß des Führers entichloffener 
Sinn und feiner Soldaten Muth und Ausdauer das 
faft Unmögliche möglich) gemacht und in dem kurzen Zeit- 
raum von 14 Tagen 62 Meilen mitten burd, feindliche 
Scharen zurüdgelegt haben. Dabei famen ihnen aller- 
dings der gute Wille der Bewohner, die Schwarzen mit 
Berpflegung und jeder Art von Hülfe zu unterflügen, 
und ber Daß gegen die Franzoſen fehr zu flatten; ganze 
Wegſtrecken wurde die Infanterie seo und wenn 
diefe Wagen audy nicht mit berfelben Willigkeit geftelit 
wurden und oft requirirt werben mußten, fo waren fie 
Doc, vorhanden und erleichterten dad Fortkommen. Hier⸗ 
bei ift noch der wefentlihen Hülfe zu gedenken, melde 
der Herzog von Hanover aus bei ben beiden Gebrübern 
Crop gefunden hat, und die wir hier, da fie bei Wach⸗ 
Holg nicht erwähnt ift, aus der Schrift eines Zeitgenof- 
fen: „Erinnerungen aus Banover und Hamburg in ben 
Jahren 1803-12” (Hanover 1843), nachtragen wollen. 
Der Hauptmann Crop naͤmlich gab ben kürzeften Weg 
nah Elsfleth an, und fein Bruder, jetzt hanoverfcher 
Amtmann in Higader, wurbe als ein der Gegend durch⸗ 
aus kundiger Mann und als Marfcheommifjair dem Zuge 
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beigegeben. Die herzlichſte fürſtliche Dankbarkeit lohnte 
ihn dafür nach der Rückkehr des Herzogs, da der wackere 
Mann die thaͤtlichen Beweiſe der Erkenntlichkeit auf das 
beſtimmteſte ablehnte, wie wir auf S. 67 der ange⸗ 
führten Schrift erfahren. Ob nun die verfolgenden Ge⸗ 
nerale, Reubell und Gratien, mit Abſicht dem Herzoge 
langſam gefolgt ſind oder ob ſie ihren deutſchen Trup⸗ 
pen für den Fall eines Gefechts mit den bis zur Ver—⸗ 
zweiflung entfchloffenen Schwarzen nicht frauten — das 
ift wol ſchwer zu ermitteln. Aber nach dem fonft be- 
fannten Charakter der genannten Generale ift kaum än- 
zunehmen, daß fte fich die reiche Beute mit Abſicht hät- 
ten entgehen laſſen, vielmehr ließ fi Reubell nach, dem 
Berichte unparteiifcher Zeugen in dem Treffen bei Ölper 
große militairifche Verfehen zu Schulden kommen, und 
Wahholg bezeugt, daß es zweifelsohne in feiner Macht 
geftanden habe, dem Corps des Herzogs den Weiter 
marſch zu verfperren, wenn er bei Olper deffen linfe 
Flanke bedroht oder doc, wenigftens fo lange durch 
Flankenſtellungen und Parallelmärfche aufgehalten hätte, 
bis General Gratien herangelommen wäre. Derfelbe 
Reubell erfrechte fih nah Wachholtz a. a. O. fpäter, 
als ihn der König von Weſtfalen verabſchiedet hatte, 
die englifche Regierung anzugehen, mit der Außerung, 
er babe ja dem Herzoge abfihtlih den Weg freige- 
laffen und deffen Entkommen begünftigt: worauf er aber 
gar feiner Antwort gewürdigt worben ift. 

Die Schidfale des Corps in England entfprachen 
nicht der Erwartung des Herzogs, deſſen raftlofer, un- 
ternehmender Geift daffelbe am liebften fofort neu aus- 
gerüftet und mit andern Truppen verftärkt nad) Deutfch- 
land zurüdgeführt Hätte. Aber davon wollte die engli- 
ſche Regierung nichts wiffen. Die Truppen cantonnirten 
erft in ſchlechten Baraten auf der Infel Wight, wo fie 
neu bekleidet und unauögefegt einegercirt wurden, da ih⸗ 
nen allerdings das Außere noch fehr fehlte, wobei fich 
freilich Zant und Widerfeglichkeit unter Offizieren und 
Soldaten nicht felten ereignete. Viel beffer erging es 
ihnen in dem Gantonnement auf der Inſel Guernfey 
feit dem 22. Nov. Sie waren bier gut und bequem 
in Barafen untergebracht, fie erhielten als englifche Trup⸗ 
pen reichlichen Sold, aber die Unthätigkeit auf der einen 
und die firengere Disciplin auf der andern Seite führten 
häufig unangenehme Auftritte herbei, bie Oberſt Dörn- 
berg, deffen Name in den Befreiungstriegen fo oft mit 
Ruhm genannt ift, das Commando des Corps über- 
nahm und der Herzog felbft auf einige Zeit von Lon⸗ 
don nach Buernfey fam, um zur Eintracht und Appli- 
cation im englifchen Dienfte zu ermahnen. Seine Aus- 
ſichten, als felbftändiger Feldherr in Deutfchland auftre⸗ 
ten zu Fönnen, waren freilich fo gut wie vernichtet, aber 
wie verflärte fi fein Antlig, wie hell und feurig glänz- 
ten feine großen Augen, wenn in der Unterhaltung mit 
den treuen Kriegsgefährten das Geſpräch auf die Mög- 
lichkeit einer folchen Unternehmung kam. Daß Stein, 
Münfter, Gneifenau und die andern Ehrenmänner, bie 
auch in der tiefftien Noch die Sache Deutſchlands nicht 


- "Aufgaben, damals befonders auf Fräftige Mitwirkund 
ie Herzogs von Braunfchweig techneten, iſt aus den 
„Lebensbildern aus dem Befreiungstriege” jegt binläng- 

Lich bekannt. Nah fünf Dlonaten verließ das Corps 

das Liebliche Guernfey, obſchon Haltung und Erercitium 

der Infanterie noch Manches zu wünſchen übrig Tief, 
das auch durch einen mehrmonatlichen Aufenthalt zu 

Fermoy in Irland nicht. bürchaus —5* werden 

konnte; Dorgügliheres leiftete. die Cavalerie. Auch ka— 

en. fo grobe Erceffe vor, daß ber Commandeur des 
orps ſich nach langem — genoͤthigt ſah, zu 

Stripsparaden feine Zuflucht zu nehmen. Um fo er- 

freulicher war es für Obere und Gemeine, als der Be⸗ 

fehl kam, nach Portugal zu Wellington's Armee abzu⸗ 
gehen. Am 15. Sept. landete das braunſchweigiſche 
ſchwarze Infanterieregiment (denn die Uniforın war ge- 
blieben) in Liffabon (die Hufaren verließen Irland erft 

Im Dec, 1812) und wurde am 10. Det. bei Sitol mit 

der englifhen Armee vereinigt. nn 
. Hier ſchließt Wachholg feine intereffanten Mittheilun- 

gen, denen wir nur noch hinzufügen, daß. die Braun⸗ 
chmweiger, eingeben? des ruhmvollen Zugs 1809, auf der 
yrenäifchen Halbinfel überall Tapferkeit und Ausdauer 

Fendt baben. Es blieben vom Corps allein 13 Offiziere 

auf dem Schlachtfelde, und eine ebenfo große Anzahl wurde 

durch ehrenvolle Verwundungen kampfunfähig. 

. - Der Raum geftattet und nicht, einzelne Züge milital- 

rifher Tapferkeit und Gewandtheit aus ber Geſchichte 

bed Zugs herauszuheben. Daher müffen wir uns be 
gnügen, nur die Namen Korfes, Scriver, dv. Dergberg, 

v. Sragftein, Fr. und Wild. v. Dörnberg, v. Schrader, 

Pott, v. Girſewald, Grüttemann, Häusler, v. Stengel, 

dv. d. Heyde, v. Oppen, v. Bernewig, Schmarzenberg, 

y. Wachholtz als die derjenigen Männer zu nennen, auf 

deren Muth und Einfiht das Gelingen der Unterneh: 

"mung vorzugsweife beruht hat. Viele andere Brave ver- 

dienten freilich außer ihnen noch genannt zu erden, und 
es ift eben der Vorzug ſolcher Monographien wie der 

‚vorliegenden, oder der Gefchichten einzelner Regimenter, 

an denen die preußiſche Militairliteratur jetzt immer rei⸗ 

cher wird, das ſtille Verdienſt der gemeinen Soldaten zu 
fortwährendem Andenken aufbewahrt zu haben. 
(Dei Beſcluß folgt.) 





Anſichten über. Staats- und öffentliches Xeben. Bon 
Karl Grafen v. Giech. Zweite Auflage. Nürn- 
berg, 3. Campe, 1843. Br. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


. Der Verf. hat die Mefultate eines langen, praftifihen 
Staatsdienſtes in Diefem herrlichen Büchelchen niebergeicaf. kan 
hört es fo oft ald Vorwurf für Die politifche Richtung der 
‚Gegenwart ausfprechen, daß fie unreif * daß fie von Knaben 
und Jünglingen, die noch zu keinem Urtheile über den Staat 
berechtigt feien, laut. verfündet werde, daB fie fh in ber Pra⸗ 
xis nicht bewähren Tonne Das Buch des Grafen von Giech 
‚aber ftraft folche geiftlofe und geheimnißvoll thuende Bureau: 
tralenfeelen Zügen, denn ein erfahrener, in der langen Praris 
gereifter &taatsmann trifft hier mit den modernen Theorien 


haͤltniſſe und befonders das Geſchick feines 


bes &taate ff immer in Einein Hunkte Zufariimei Vie MA: 
ften Yuffäpe, find aphoriſtiſih gehäften, aber fit geben Hiet yi 
denken, «8 iſt der Inhalt eines langen, für bie hoͤchſten Sit 
der Menſchheit immer thätigen Lebens wohlwollend in ihnen 
niedergelegt; es find keine Phraſen, bie und in ihnen entgegentre- 
ten. FR größere Hälfte der Schrift wird von einem Auffühe 
über Gtmeinbeverfaflungen eingenommen, und der Umpärkäifde 
wird geftehen müflen, daß der Berf. die Aufgabe, die er ſich 
geftellt hat, vollkommen zu löfen verfkand, Was bie anbern 
Aufläge betrifft, fo, wid ich nur auf den ſchoͤn gefüprten Nach⸗ 
weit des Unterſchieds zwiſchen Geſchäftsmann und Staats: 
mann aufmerkſam machen; ich erinnere mich nie etwas Kla— 
reres und Eindringlicheres gelefen zu haben. Der Verf., ber 
bereits mehre Male ehrenvoll in deutſchen Zeilungen erwähnt 
vourde, ſcheint in biefem Schriftchen zugleich feine Rechtferti⸗ 
gung darftellen zu wollen; er gehört jener liberalen frän igen 
Partei an, die mit den Rafregein der jegigen Baicifäen. e: 
gierung nicht übereinftimmen Ponnte and, ausgefchieden aus bei 
taatömechanismus, ein ſtilles Vertrauen auf bie Zukunft ſegt 
Das deutſche Volk weiß die Verdienſte dieſer Maͤnger zu ⸗ 
digen und zu fhägen. Wunderbar genug, als ich das Buch 
des Grafen v. Giech bei Seite Icgte, fragte ich mich: wann 
wirb die.Zeit Fommen, wo man von einem melllenburgi: 
fhen Grafen eine aͤhnliche Schrift erwarten Fännte? 
1 





Literarifhe Notiz aus Frankreich, 
Stapfer's vermifchte Werke. 

P. U. Stapfer gehört zu den ehrenwerthen Charaktere 
die, ohne nach dem blendenden Kobe bed Tages zu haſchen, ih 
in, geräufchlofer Thaͤtigkeit für das allgemeine Wohl aufopfern. 
Wir erhalten gegenwärtig eine Auswahl Bleiner literariſcher 
Arbeiten aus der Weder diefes wadern Mannes, welche von 
feinem Sreunde, dem trefflihen A. Binet, ‚beforgt worden ift 
(,. Melanges Plilosophiques, litt£raires, historiques et reli- 
gieux, par M. P. A. Stapfer, preced&s d’une notice sur 


Vauteur, par M. A. Vihet”, 2 Bde). Diefe Sammlung, fo: 


wie vorzügli die beigegebene biographifcdge Notiz führt uns 
das Bild Stapfer's auf eine lebendige unt anſchauliche Welfe 
vor. Er war geboren au Bern und flammte aus einer aargaui- 
ſchen Familie. Seine Neigung und feine Studien beftunmten 
ihn für den geiftlihen Stand, und er würde nie aus der Ver: 
borgenheit des Peivatlebens hervorgetreten fein, wenn die Ver⸗ 

| d bei Baterlandes ihn 
nicht auf Die größere Weltbühne gedrangt hätten. So ward 
er veranlaßt, an den öffentlichen Gefchäften Theil zu nehmen. 
Man weiß, wie er einige Zeit lang Eultusminifter der Helve— 
tiihen Republik war und wie er dann nach Paris als Wbge- 
—8 ber Schweiz beordert wurde. Weit dieſer Zeit hat er 
id) in Paris niedergelafien und ift bei allen gemeinnügigen Un⸗ 
ternehmungen, beſonders bei denjenigen, welche aus dem Schoofe 
des Proteſtantismus hervorgegangen find, betheiligt geweſen. 
Seine vorzüglichfte Wirkfamkeit hat er der Sibefgefetlfäert, dem 
evangelifchen Miffionswefen und der Societs de la moräle chre- 
tienne gewibmet. Die Reden, welthe er In den ſaͤhrlichen Wer- 
fammlungen biefer Bereime gehaften Hat, find zum größten Theil 
in dem erften Bande obiger Sammlung enthalten. Man fin- 
det in demfelben außerdem noch einige. Fragmente über Die 
Gontroverfe, über chriſtliche Apologetik, über den theblogiſchen 
Unterricht und über die Drganifation der reformirten Ye 
Der andere Band bietet eine Auswahl moraliſcher und philo- 
ſophiſcher Verſuche ſowie mehre Hiftorifche oder literariſche Ro- 


tigen. tapfer verdient, ohne daß er jemals. auf den R 


eines Literaten Anfpruch gemacht häkte, doch felbft. ale rn 

u einen ganz achtungswerthen Platz. Sein Stil iſt ein- 

ad), ohne falſches Flitterwerk, aber überall fpiegelt fi in ihm 
2 


‘ein treues, inniges Gemuͤth. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag ron %. X. Brodhaus in Leipzig. 
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ahre 1809. Bearbeitet und herausgegeben von 

C. Fr. v. Vechelde. 
(Beſchluß aus Nr. 234.) 
Wir haben nun noch über die erfte Hälfte des Buchs 
zus berishten, die auf 170 Seiten die pteußifche Dienſt⸗ 
zeit des Verf. bie zu feinem Gintitte in das braun- 
fihmeigifche Corps Schilder. Enthält nun bie Segtere ein 
Bild friſchen, Eräftigen Gemeinſinns und eine Samm- 


lung echt Eriegerifcher Scenen, fo bietet uns bie erſte 


Halfte die Anſchauung eines großen, ‘aber in fich zerrät- 
teten Militairweſens und Beiträge zu der Ungluͤcksge⸗ 
ſchichte Preußens im Dct. 1806, bei denen der Verf. 
mit der tiefen Wehmuth eines echten Patrioten ver- 
weilt bat. ’ 

Der Berf., einem ebein, militairifchen Geſchlechte an» 
gehörig, war am 30. Aug. 1783 in Breslau geboren. 
Sein Vater, preufifher Hauptmann, im einträglichen 
Befige einer Compagnie und dabei der Jagd eifrigft er- 
geben, fümmerte ſich wenig um die Erziehung des Soh⸗ 
nes, den .aben, als er über die erfien Kinderjahre hinaus 
war und am Spiele mit. den 18 Jagd⸗ und Hühner 
bunden feined Vaters Fein Behagen mehr fand, eigene 
Neigung und die Mahnung einer wadern Mutter zu 
ernſtern Beichäftigungen hintrieb. Er hatte fich vorges, 
nommen zu fiudiren, befuchte mit Eifer und gutem Er⸗ 
folge das Symnafium in Brieg, bis plöplih im Som⸗ 
mer 1797 ein Beſuch bes infpicirenden Generals ent 
fehied, daß der Sungling Soldat und „kein Federfuchfer“ 
werden fellte. Eingefchüchtert gab er nah. Am I. April 
41798 ward der vierzehmjührige Wachholtz um 10 Uhr 
eonfirmirt, um 11 Uhr fchwor er zur Fahne und um 
13 Uhr erhielt er das Patent eines Portbepkefähnriche. 
Er ſchreibt (S. 33): 

Ich trug einen dicken, bis an die Taille reichenden Zopf, 
welcher dicht am glattgefihorenen Kopfe angebunden war, jede 
Seite des Haupts zierte eine quer über bad Ohr gehende Locke, 
reich mit Pomade durchknetet und mit Puder überfchüttet. Auf 
Diefer Friſur ſaß ein zgweiftugiger Hut, mit einer zollbreiten 
flbernen Treſſe eingefabt, auf defien vorberer ve ber Ra: 
mendzug des Könige. Kine ſchmale Yappftreife, mit ſchwarzem 


: welchem ein Eurzer, nicht tief zur Erde 


Berkahn überzogen, bildete bie Halsbinde, ein enger blauer 
Rock mit gelbem, ftehendem Kragen, Urmelauffhlägen und in 
Bogen von der Brut nad ben Hüften gehenden Rabatten, 
eine weißtuchene Weſte mit langen, edigen Schößen, ein zwei 
Sol. breited, weißledernes, um den Leib gefchnalltes Koppel, an 

ht Dängenber Pollaſch fich 
befand, kurze, enge, weißtuchene Beinkleider, bis ans Knie ber- 


aufreichende ſchwarztuchene Kamaſchen mit 18 kleinen Meſſing⸗ 


knoͤpfen an jeder Seite, Stulphandſchuhe, dies bildete den 
Anzug, dazu ein ſpaniſches Rohr in der rechten Hand. 

Eine beſondere Gunft war es, daß er bei feinem Oberſten 
in Brieg freien Tiſch erhielt, dafür aber auch einen gro⸗ 
ßen Theil des Tags zur toͤdtlichſten Langeweile verdammt 
war, im Sommer im Garten der Frau Oberſtin beim 
Obftfhälen behülflich ſein, im Herbſt mit dem Oberſten 
auf die Jagd gehen und faſt taͤglich an ſeiner Spiel⸗ 
partie Antheil nehmen mußte. Das Leben dieſes Ehe 
pars in feiner wirklich ſchrecklichen Einförmigkeit und 
Sernhaltung jeber geiftigen Einwirkung iſt ein treffliches 
Senrebild aus den Testen Zeiten des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Wir bedauern dieſe Schilderung nicht mitthellen 
zu fünnen. | 

- WBachholg hatte das Glück, bald Dffizier zu werben, 
und war hierdurch, in den Stand gefept, fich mit dem 
innern Wefen der großen Mafchine, „an beren Rädern 
es ein Zaͤckchen geworben war”, genau bekannt zu mas 
hen. „Die Armee“, fagt er in diefen fehr leſenswerthen 
Erörterungen, aus denen wir nur bie Hauptpunkte her⸗ 
ausheben, „maßte fich die Exbichaft des Ruhms aus des 
großen Friedrich Zeiten an, bie Lehren der frangöfifchen 


‚und polnifchen Feldzüge waren für die meiften Offiziere 


usbenugt geblieben, durch eine ſtrenge Disciplin ſuchte 
man ben Geiſt des unfterblihen Führers zu erfegen.” 
Weiter fpricht der Verf. von den Stabsoffizieren, die mit 
geringer Ausnahme ſchwache, binfällige und eigenfinnige 
Greife waren, die faum mehr ein Pferd befteigen konn⸗ 
ten, und von ber oft filjigen Verwaltung ihrer Compagnie, 
er ſchildert den Kaftengeift, die fchlechten Gehalte und 
den fo oft hervortretenden Mangel an geiftiger Bildung 


| bei den jüngern Offizieren (ein Premierlieutenaut, ſelbſt 


ein Stabscapitain, hatte menatlih nur 19, ein Seconbe- 
lieutenant unb Faͤhnrich 13 Thlr., wovon er aber nad 


. allen Abzügen nur. 11 Thlr. behielt), ferner bie Unter⸗ 


offiziere, die „kein Glück genofien und ein Unglück fühl- 
ten’', bie Zufammenfegung der Compagnie aus In⸗ unb 


008, den Blöhflen 


Ausländern, das Werbeſyſtem und die Defertionen. Zu 
den fehr unerfreulichen Gegenfländen, die eine fpätere 
Zeit entfernt hat, gehören die Nachrichten über die Löh- 
nung und Verpflegung der Pe über die Prügel⸗ 
und Spicſeuthenſtraſen und & | | 
A —5*— wo die Hemden che grau ale 
weiß, rauh wie eine Feile und von der Frau Hauptmannin 
mit ihren Kindern oft ſelbſt — ſchlecht genug — genäht 
waren. Welche Noth die Gemeinen mit ihrer Inappen, 
engen Uniform, mit dem Anſtreichen ber Kragen, mit bet 
Erhaltung ber Friſur Hatten, wie fireng bei den Offizie⸗ 
ven auf Gleichmäfigkeit des Anzugs gehalten wurde, diefe 
umd ähntiche Magen treten Hier beit witern eitgenoffen 
wieder auf das anſchaulichſte entgegen und vervollfiän- 
digen das Bemälde einer Belt, die man jegt in allen ih⸗ 
zen ingelheiten zu erforſchen mit ifer bemüht: ift. 
Ein. Gleiches gilt von den Bemerkungen über die Be 
waffnung der Infanterie, ihr Exercitium, die Meuien 
und die Seringen Vorübungen für ben Felddienſt, Yoo 
allerlei erhöglihe Geſchichtchen, wie Kberali, eingeſtreut 
find. Un der Cavalerie werden ähnliche Mängel gerügt, 
zu alte Stabsoffigiere, ſchlechtes Material, Mangel an 
geiftiger Ausbildung und eigene ung, wo mehr 
als bei der Infanterie, daher Anmaßung und auf Richts 
begründeter Stolz, was im Einzeinen nachgewieſen if: 
die Lichtfeite ber Cavalerie war Ihre Schulreiterei. Bon 
der Artillerie werden zuletzt mwunderfame Dinge erzählt, 
fie habe ihre Mannfchaft Bei dem Geſchütz nur auf ber 
Stile in Schuppen einerereitt, es fei nur eine Batterie 
in der ganıen Armee befpannt geweſen und man habe baber 
vom Mimoenvriren in der Armee Teinen Begriff gehabt. 
. Ban glaube aber ja nicht, daß diefe Bemerkungen 
in boͤewilliger Ahficht niedergeſchrieben find. Wie find 
vielmehr einfache Relationen und Erinnerungen an frü- 
here Zuſtaͤnde, vielleicht ſchon vor Jahren aufgefegt und 
von Hr. v. Vechelde erſt jegt Jum Druck befoͤrbert. Wach⸗ 
holtz zeigt auch nach dem Austritt aus dem preußiſchen 
Dienfte überall große Anhaͤnglichkeit an fein Vaterland, 
er fieht als Mann vom Fach, wie nothwenbig Die fireng- 
ften Formen find, um eine fo conplicirte Mafchine Ichten 
za tönnen, und wie ungerecht oft der Vorwarf des Klein⸗ 
Uchen und Pedantiſchen in militairiſchen Angelegenheiten iſt. 
Aber er beklagt aud, daß man in Preußen zu ſehr beim Alten 
geblieben und den GSeiſt der Beit nicht Habe begreifen wollen. 
Mit dem Jahre 1799 gewann Wachholg mehr Ge 
legenheit, fich mit den militairiſchen Wiſſenſchaften zu be⸗ 
fehäftigen, da General Grawert zu Glat einen Lehreur⸗ 
fs eröffnet ‘hatte und der Lieutenant Wachholtz in den 
Wintern 1803 und 1804 'diefem mit Gifer beiwohnte, 
wodurch dr fich vor andern Offizieren dei feinen Chef, 
namentlich bei dem ausgezeiäineten (1892 als General⸗ 
Hentenant verfivrbenen) Oberftlientenent v. Raumer, bes 
merklich marhtee Die Wobilmachung der Yerımee im 
Sept. 1805 erfuͤllte die "Stabsoffiziere unb Gapktains 
wit Arger und Unwillen, während bie füngern Offiziere 
jauchztin. Bie mufßten fun auch Ihe Welbgeräth in 


fügen, und Wönbhoig ward bon einem ältern Off 
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zier ermahnt, fich ja mit allen Bequemlichkeiten zu ver 
ſchen, auch ein Nachtgefchire nicht zu vergeffen, ba es 
doch bei unfreundblichem Wetter unangenehm fei, aus 
dem Zelte zu gehen. Sein Padpferd follte num tragen: 
einen Koffer Arie au m Wild; eiten Back mi 
dinem Federbette, eine Bettfkelle, tin * großes delt, neh 
Feldtiſch, einen Feldftuhl, eine Feldkrippe, einen Eimer, zwei 
Piquetpfähle, Putzzeug, -Fouragierleinen und Kochgefchirr, 
nebft Fourage auf drei Tage, Gepäd des Packknechts und 
bes Burſchen. Def. kann ſich dieſer Packpferde noch aus 
fetn® Jugend ſehr gut erinnern und weiß, daß fie mit 
ihrer weißgrauen Dede cher als Dromebare denn als 
a So wollte 1805 ein prenßt 

condelieutenant ins Feld ziehen, während 1813 König 
Friedrich MWühelm 11. von alten neo igen Kiel 
dungsſtũcken nur. die döppelte Zahl mitzundhmen befahl 
umd nach der Schlacht bei Baußen nahe daran war, 
in zerriſſenen Stiefeln einherzugehen! ”) 

Die Unordnung vor der Schlacht bei Jena beſchreibt 
der Verf. von feinem Standpunkte aus als Wugenzeitge. 
Sein Regiment focht bei Auerſtädt, er nahm am Kam- 
pfe Untheil, aber auch an der Verwirrung und wilden 
Flucht des Rückzuge, nachdem ſich bie erſchöpften umnd 
halbverhungerten Soldaten größtentheils muchig und brav 
geſchlagen hatten; traurige Einzelheiten beſtaͤtigen die Berichte 
anderet Geſchichtſchreiber. Er ſelbſt verlor fein ſäͤmmiũi⸗ 
ches Feldgeräch und kam von Allen entbloͤßt in’ Magde⸗ 
burg an, Das waren bie ſchlimmſten Tage feines Le 
bens. Denn außer dem herben Schmerze über den Fall 
des theueen Vaterlands ſah er ſich ſelbſt auch ohne alle 
Ausficht und Hoffnung für die Zukunft. 

Nach der ſchmachvollen Eapitulation von Magdeburg 
begab ſich Wachhols nad) Brieg zurück. Er war auf 
fein Ehrenwort entlaffen und fah mit tiefem Unwillen 
die Vorgänge in Schiefien, bis ihn bie Noch feiner Mut⸗ 
tee und die Unmöglichkeit, ſich Lebensunterhalt zu ver⸗ 
fhaffen, bewog, einen Weg na Preußen zum Heere des 
Könige zu ſuchen. Da das franzäfifhe Gorvernement 
ihm nicht das in der Gapitulasien gegebene Verſprechta 
wegen Zahlung bes halben Gchalts hirit, fo glaubte we 
ee ſich auch nicht am das feinige gebunden, entfemte ſich 
am 5. Mai 1807 mit einem andern Offizier ans Beitg 
und gelangte durch Balisien und Polen am I. Juni 
nah Gumbinnen. Bier warb Wachholg zwar eimene 
Reſervebataillon zugefheilt, konnte feboih während De 
bald nachher abgeiloffenen tilſiter Friedens nicht mehr im 
Felde thätig fen und fah ſich durch die Aufksfung dep 
Bataillond wieder in bie troſtloſeſte Lage in einer ganz 
fermden Provinz verfept. Es blieb ihm nichts Abrig a⸗ 
nach Schiefien zurückzukehren, wo er erſt in Breslau Bei 
Verwandten lebte, dann in Brieg feine Mutter bei des 
Leitung einer Toͤchterſchule mniterftügie und ſich Dabei un“ 
ter drädender Roth und Sorge die wiſſenſchaftuiche Aus⸗ 


Bildung erwarb, die Man fpäter an ihm belöht hat. Weine 


>-PippePs „ ttiäge jun Wpatutriit Mag Bit, > 


es 


Hoffnung war anf eine neue Unftellung gerichtet, ſobuld 
die Franzofen Schleſien würden geräumt haben. ber 
als dies nach wei Fahren geſchehen war unb ihm end» 
Ach ewöffnet wurde, daß ihm nicht mdhe als bus 'menat- 
liche Wartegeld von acht Thalern bemilkige werden koͤnne, 
da reifte in ihm der Entſchtuß, fih dem Corps des Her⸗ 
zezs von Braunſchweig anzuſchließen. Wie er Died aus« 
geführt hat, ift bereits oben angegeben worden. 

Es bleibt num noch Abrig, einige Worte über die Re 
baction diefer „Denkwürdigketten“ zu fagen. Wir ver- 
danken dieſe fleißige Arbeit dem Hrn. ©. F. v. Vechelde, 
demſelben braunfchweigifcehen Patrizier, der durch die 1831 
herausgegebenen braunſchweigiſchen Geſchichesbuͤcher bes 
Rargmatins Tob. Difen feine Liebe gm Heimat und 
*8 die ruhmwürdigen Beſtrebungen, das Andenken 

Schill's zu verherrlichen, feine deutſche Geſinnung in ſehr 
elxxenwerther Weiſe bethaͤtigt hat. Die gegenwaͤrtige 
Schrift iſt nn zwar nicht von ihm bevorwortet, uber 
viele Anmerfungen und Bezugnahme auf Hiftorifche 
Werke Pelet's, Hormayr's, Holzendorff's u. A. fcheinen 
von dem Herausgeber herzurühren, dem auch unſtreitig 
Die Ergaͤnzung und Bervolifiändigung des genauen Ben 
Kies der beaunſchweigiſchen Offiziere 1800 angehört. 

ift dies unftreitig eine für Die noch lebenden Theil⸗ 
uchmer des Zugs und für die Ungehösigen der Verſtor⸗ 
benen gleich ſchaͤtzbare Zugabe. o. 

Andrew Marvell. 

Der alte Marvel war In Kingfton»upon- Hull Schul- 
meifter und Bortleſer bei der Dreieinigkeitsficche, ein teigiger 
md beredter Mann, dabei unglaublich forgfältig in der Bor: 
bereitung Ku einen Ranzelvorträgen. Diefelben Süge finden 
wie m di arakter feine Sohnes wieder. Andrew wurde 
den 15. Ron. 1620 geboren. Er gie früh hervorſtechende 

a 





Anlagen und wurde, noch nicht 15 re alt, nach Cambridge 
aufs ring College geſchickt. Die Jeſuiten f en ihn Mn 
ellten gern 


Cambridge an I zu ziehen und zu bekehren; fie 
folchen hingen Studenten nach, die bedeutende Fähigkeiten ver: 
riethen. Andrew entging ihnen jedoch, wie es ſcheint, durch 
Dazwiſchenkunft ſeines Vaters. Dieſer Letztere fand bald dar⸗ 
auf in den Wellen des Humber ſeinen Tod. Es iſt eine ruͤh⸗ 
rende Seſchichte. Ein junges Maͤdchen von drüben, der Ab⸗ 
gott feine Mutter, war zur Taufe bei dem alten Marvell, 
und es hatte viel Kunſt gefoftet, der ängftlichen Mutter die 
Erlaubniß zu diefem Befuche abzugewinnen. Am andern Lage 
follte das junge Mädchen wieder ber. Es war Türmifches 
Wetter, die Überfahrt gefahrvoll, Tein Schiffer wollte ſich in 
das tobende Wafler wagen. Die gute Tochter beftand darauf, 
ihrer Mutter die Angft zu erfparen. „Wenn Sie durchaus der 
Gefähr tragen wollen”, fagte der alte Marvell, „fo fühle ich 
ng A Ehre und Gewiſſen verbunden, Ihnen treu zur Beite 
zu Aeiben.“ Gin Bootsmann wurde gewonnen, man flieg in 
das Fahrzeug. Es wurde abgeftößen; da warf der alte Mar- 
vell fein Rodr mit dem goldenen Knopf hinüber and Ufer und 
rief den Umftehenden zu, fie möchten es, falls er bahin führe, 
von wannen Seine Wiederkehr ijt, feinem Sohne geben und 
Ben fagen, feines Vaters zu gedenken. Bas Boot ſchoß hin; 
aus im die Flut und wurde nicht wieder gefehen.) Die nun 


* Dee Humber, aus dem Bufammenfluß der Dufe umb des 
Zxent gebildet, ergießt ſich auf der Oſttuͤſte Englands, wo er bie 
Grafſchaften Lincoln und Yerk ttennt, unterhalb der Stadt Kings 
kon zu einem betraͤchtlichen Buſen wetweitest, in die Nordfee. 


Anderiofe Mutter des jungen Mädchens nahm Andrew 
Kindesſtatt an, ‚arug Für eine weitere Aushildung Sorge an 
bintertieß ihm ihr Wermägen. Bom College wurde Undrew 
I wegen getoiffer Sugendftreiche, vorzügli abet weit 
ex Mi gewiffen (Tefigtöfen) „Übungen“ entzogen hatte, aus 
eſchloſſen und g" auf Reifen, vermuthli rz nach feiner 
gen ‚im 3. 1642. In Rom, wo er ſich lange aufhielt, 
ſchioß er mit Milton eine Freundſchaft, die fürs Leben war. 
Marvel verfuchte fich damals zuerft in der Satire, indem er 
ein Spottgedicht auf Richard Flecknow verfaßte. In Yarts 
machte er ein lateiniſches Pasquill auf einen gewiffen Abbe, 
Namens vancelot Zofeph be Maniban, ber fi mit Wahrfages 
reien übgab. Vom 3. 1652 ift ein Empfehlungsfchreiben al. 
ton’ am Bradſhaw edahen ‚ worin unter Anderm angeführt 
if, Andrew babe vier Jahre auswärts zugebracht, in Holland, 
rankreich, Italien und Spanien, und ſei der v Der 
prachen fr Länder mächtig geworden, fei auch gelehrt 
und wohlbelefen in ben Iateinifthen und griechifchen Yutoren 
begleichen mit dem guten Zone vertraut, denn „er tritt erft 
eben aus dem Haufe des Lord Rairfar, wo ihm der Unterricht 
der ungen Lady in den Sprachen anvertraut gewefen”. Im 
3. 1653 wurde Marvel Erzieher bei Cromwell's Reffen, dem 
Mr. Dutton. Bon feiner Biorforglicheit möge folgende Stelle 
aus einem bei Gelegenheit ber Übernahme diefes Amtes am 
den Protector gefchriebenen Briefe ein Belfpiel geben: „Ich 
babe Sorge getragen, ihn verfigiedene Mate in Beiſein bes 
Heren Drenbridge zu eraminiven, nach Urt Derer, die Gelb 
vor Beugen wägen und überzähfen, ehe as annehmen; denn 
ich dachte, ed Bönnte ja wol zu leichtes 
befunden werden, oder etwas verzählt fein, wofür ich nachher 
verantwortlich gemacht werden Fünnte ....” Im 3. 3657 
trat Marvel den Dienſt als zweiter lateinifcher Secretair neben 
Milton an, den Cromwell fon 1650 zum Geheimſchreiber für 
die Lateinifchen „uslertigungn ernannt hatte. Im Jahre dar: 
auf fkarb der Protector. Es ift über Marvel nicht welter 
bekannt, bis wir ihn 1600 als Mitglied für Hull im Parla- 
mente finden. Mit berfelben Gewiflenhaftigkeit, Geſchaͤfts⸗ 
mäßigkeit und Umficht, welche er in allen fruͤhern Verhaͤltniſ⸗ 
fen entwitßelt hatte, bediente er während feiner langen parla: 
mentarifehen Ihätigkeit feine Gonftituenten. Cr gab ihnen 
pünktli Bericht uber die Parlamentsverhanblungen, Furze, 
rein factifhe Notizen, wie fle für die Huller Kaufleute paßten; 
die Sammtung diefer Briefe, zuerft von Capitain Thomſon 
befamat gemacht, findet fi) auch wieder abgebrudt in der Com⸗ 
pilation von John Dove: „The life of Andrew Marvel, 
the celebrated patriot; with extracts and selections from 
his prose and poetical works” (London 1832). Die Xroden: 
heit der Berichte war auch deshalb nothwendig, weil auf dem 
Poftoffice Privatbriefe baußs eroͤfnet wurden, um der Regie⸗ 
rung von dem Inhalte ntmß zu geben; in Briefen an 
Sreunde ſprach fih Marvel weitläufiger über die öffentlichen 
Angelegenheiten aus und madhte fih oft Luft über den ver 
derbten Auftand des Hofes. 8. B.: „Da der König unter dem 
Vorgeben großer Kriegbrüfkungen die von feinen Nachbarn 
gemacht wärben, 300,000 Pfund für feine $lotte gefodert (ob- 
wol er im Verfolg kein Schiff ausgerüftet) und das Parlament 
feine Schulden bezahlen ſollte (die jedoch die Minifter dem 
Haufe ber Gemeinen durchaus nicht fpecificiren wollten), „eg 
bat unfer Haus unterfchtedliche Bills gegeben. Sie fehen, 
weit das getrieben warb, und ohne allen vernünftigen Grund, 
fintemal nichts Wenügendes vorlag, in welcher Weiſe dieſe 
Schulden gemacht worden, und Jedermann vorausfah, daß das 
Berilligte nicht zur Abtragımg ber , die, höre ich, 
dermalen auf vier Millionen gefttegen, verwendet, fondern wie 
derum, wie bißher, verthan werden würde. Richtöbeftominder war 
die Anzahl Dexer, fo ſtets und ſtaͤndig Höflinge find, fo groß 
und noch verftärft durch die abfälligen gatrioten, fo beftochen 
wurden, theils mit 6000, aud mit 10,000, @iner mit 15, 
Pfund in baarem Gelde, des Unter, Ländereien, Hüdfälle, die 


Undern zu Theil worden, wicht gu gedenken, daß es eine 
Gnade ift, wenn fie nit ganz und gar Land und 
Freiheit von England dahin gegeben. .... Sie haben 
wiederum neue 10,000 Pfund läge der Her rjegin von Cleve⸗ 
land verbrieft und eek die ſchon gleichermaßen faft 
10,000 Pfund des Jahrs aus ber neuen Verpachtung der Lan: 
Dedaccife vom Ale und Bier, 5000 Pfund jährlih aus den 
SHofteinfünften, und, heißt ed, die Neverfion von gefanmten 
koͤniglichen Berpachtungen (leases), bie Meverfion von allen 
Stellen im Guftom Houfe, das grüne Siegelwacht und was 
nicht Alles hat! Alle Beförderungen zu geifklihen und weltlichen 
Umtern gehen durch ihre Hände.” Damals erhielten die Par: 
lamentäglieder nody Diäten von ihren Sonftituenten; wenig: 
ſtens durften fie jie — fodern. Doch gehoͤrte Marvell 
wol zu ben Letztern, welche dieſe Entſchaͤdigung ir ihren Zeit⸗ 
aufwand empfingen. In einem Briefe vom 3. März 1776 
fhreibt er: „Sir ih GSrimftone hat eine Bil angekün⸗ 
Digt, alle Grafſchaften, Städte und Borough6 für bie Diäten, 
weldhe fie ihren Vertretern für frühere Jahre ſchulden, loszu⸗ 
fprehen, und zwar aus dem doppelten Grunde, jowol wegen 
der Armut Vieler, fo nicht im Stande wären, einen langen 
Ruͤckſtand aufzubringen, fonderlich jegt, da fie mit neuen Auf: 
lagen beladen, als auch weil Sir John Shaw von Eolcefter 
feine Diäten von der Stadt eingeflagt habe, andere Mitglieder 
aber, wie es fchiene, ihren Boroughs gedroht hätten, daß fie 
ed thun wollten, wenn fie nicht bei der neuen Wahl ins Par: 
fament gewählt würden.” Die Diäten betrugen zwei Schil⸗ 
ling den Tag, fo.viel ald jegt etwa ein Schneidergefelle in 
England erhält, wurden aber häufig ald eine fo große La 
angefehen, daß Boroughs ſich fo unpatriotiſch fanden, daß fie 
um Erlaſſung der Pflicht, einen Stellvertreter ins Parlament 
zu, fenden, einfamen. Auch war ed nicht felten, daß bie ge: 
wählten Perfonen den Auftrag nur mit Widerftreben annah⸗ 
men, fo wenig hielten fie von der Ehre, im Parlament zu 
figen. Bei den Sigungen hielt es ſchwer, das Haus vollzählig 
u erhalten, und wiederholentlih wurden Strafen gegen bie 

usbleibenden beſchloſſen. Ein Mitglied ſchlug vor, von den 
Strafgeldern ein Schiff zu bauen und demfelben ben Ramen 
„Sünderfregatte” zu geben. Und wad für eine jämmerliche 
Rolle Spielt diefes Yarlument! Wie verräth ed die Interefien 
der Nation, fröhnt den Verſchwendungen des Hofes, vergeu: 
det die Zeit mit Rappalien, mit Bild, daß alle Ronconfor- 
miften doppelte Taxe zahlen follen, daB ſechs oder fieben Jahre 
lang alle Leichen in Wolle beſtattet werben follen u. dgl. m. 
Lärmende Scenen kamen vor, bei denen fi die Mitglieder faft 
prügelten, feltfame Händel des Unterhaufes mit dem Bber: 
hauſe. &o fand das Unterhaus einmal, bag dad Dberhaus 
der Oſtindiſchen Compagnie auf die Befchwerde eines gewiſſen 
Skyner bin Unrecht gethan, und Tieß den Befchwerdeführer 
einfteden, wofür aus Rache das Oberhaus einige von Denen, 
bie beim, Unterhaufe petitionirt hatten, einſtecken ließ. „Es 
ift ein höchft wichtiger und gefährlicher Handel”, fagt Marvel 
am Schlufie feines Berichts. In einem der Briefe findet ſich 
folgende Rachricht: „Geſtern ging Klage ein, daß einige ge: 
waltfame Verhaftungen in verſchiedenen Kirchen flattgefunden, 
fogar während der Predigt, ja Einer wurde zwiſchen Brot 
und Kelch vom Abendmahle weggerifien. Das Haus beſchloß, 
baf eine Bil wegen befjerer Beobachtung des Sonn: 

38 eingebracht werden ſollte.“ Die huller Conſtituenten 
ſendeten Marvell, wie man aus den Dankſagungsbriefen er: 
fleht, von Zeit zu Zeit ein tüchtiges Faß Ule als befondere 
Gratification für feine treuen Bemühungen. Marvel’s Eor: 

reſpondenz umfaßt einen Zeitraum von beinahe 20 Sahren, 
nur mit einer Lüde von etwa zwei Jahren (1 j und 1662), 
wo er in Holland war. Im 3. 1663 begleitete er mit Be: 
willigung feiner Eonftituenten den Lord Carlisle nad Daͤne⸗ 
mark, Schweden und Rußland. Im 3. 1665 finden wir ihn 
wieder au wieder auf feinem Sig im Haufe, das fi damals in Drforb T ein Anderer, würde beffer Transprosing senaant.. Sie im Haufe, das fi damals in Drfort 


verfammelte. Bon 1671 ift wieder eine Luͤcke von drei Jahren 
in dem Briefwechſel; dann geht er aber von 1674 bis an fei- 
nen Tod ununterbrochen fort. Gefprochen fheint er im Par: 
lamente nicht zu haben. Bei feinem firengen Patrinuismus, 
feinem ſcharfen Biick feinen ſatiriſchen Hußerun ungen {m Se: 
ſpräch und in Schriften, bei feiner Unbeftechlichkeit —* es 
ihm nicht an Zeinden, ja, er war mehrmals in Gefahr, er: 
mordet zu werben. - Der König ergößte ſich an Marvell's Wig 
und hätte ihm gern Wohlthaten erzeigt, der Patriot lehnte 
aber alle Unerbietungen ab, um nicht gezwungen zu fein, aus 
Erkenntlichkeit für Die Hofpartei su flimmen.. Sm I. 1672 
begann Marvell’s Bo mit Samuel Parker, nachmaligem 
Biſchof von Drford ift befannt, in welchem Zuftande von 
Belotißmus, Kiebertühkeit, gms ‚ Kriecherei und Schaͤnd⸗ 
lichkeit aller Art fi Klerus damals bewegte. Parker 
und fein Patron, Wh of Shelbon , waren unter den Sau⸗ 
berften diefer faubern Geſellſchaft. Parker flellte den Grund⸗ 
fag auf, daß der Monarch unbefchränkter Herr feiner Unter: 
thanen fei und aud über deren Gewiſſen zu gebieten habe u. f. w. 
Nachdem er 1670 eine Schrift unter dem Titel „‚Eoelesiastical 
polity”’ anonym herausgegeben hatte, ließ er 1672 ein nad: 
gelaſſenes Werk des Erzbifchofs Bramhall drucken und zog m 
der Borrede mit großer Deftigkeit gegen die Ronconformiften 
los. Da fchrieb Marvell gegen ihn „The Rehearsal transpro- 
sed” — nad) dem Luftipiel „Rehearsal”, werin Budingham Dry: 
den in der Figur des Mr. Bayes lächerlich gemacht hatte) —, 
bie Schrift, welche ihm literariſchen Ruf machte. Parker war 
fo unwiderſtehlich lächerlich gem emacht, daß felbft feine eigene 
Partei laden mußte; felbft der König, fagt ber Verf., 
die Hofleute Fonnten nicht umbin. Parker verfuchte nad fan. 
gem Zögern eine Gegenſchrift „„Reproof to the Rehearsal 
transprosed’, worin er die Regierung auffoderte, „den peſti⸗ 
lentialiſchen Winboid, den Knecht Cromwell's und freund 
Milton's zu zertreten”. Marvel antwortete in einem „Second 
part” feines „Rehearsal”. parler ſchwieg hierauf. Im 3. 
1675 ſchrieb er in feinem Eifer für Recht und aligeeit eine 
Satire gegen Dr. Francis Zurner, der ein Schriften des 
Biſchofs Dr. Eroft über die „frühſte chrifktiche Kirche‘ (hmäb- 
fühtig angegriffen hatte; Diefe Satire hatte den Titel: 
Smirke or the Pivine in mede’; angehängt tft: „A —* 
historical essay concerning general councils, ereeds and 
impositions in matters of religion”. Seine legte Controvers⸗ 
fhrift gab Marvel 1677 Heraus, eine Bertheidigung des da⸗ 
mals wegen ſeines en Zractat3 über „das göttliche 
Vorauswiſſen“ hart angegriffenen Iohn Howe; diefe Schrift 
Marvell's ift von keinem feiner frühern Biographen erwähnt, 
befindet fi in keiner Ausgabe feiner gejammelten Werke und 
ift ſehr felten. Das legte Buch von einigem Umfang, welches 
er verfaßte, ift das 1678 erfehienene „An account of the 
growth of popery and arbitrary goverament in England”. 
Auf die Entdedung des Verf. dieſes „Libells”, wie fie es 
nannte, fegte bie Regierung einen Preis, aber ohne Erfolg. 
In feinen legten Lebensjahren ſchrieb Marvel noch einige po= 
litiſche Broſchuͤren, die wahrf einlih nicht ohne Eindrud auf 
das Volk blieben, dem er feine politifche Sraiebeigung. in 
ſcharfem Spott vorhielt. Marvel flarb am 16. X 678. 
Die erſte Sammlung feiner Werke erfchien 1726 mu "los 
Gedichte und einige Briefe. Eine vollftändigere Sammlung, doch 
auch nicht ſonderlich kritiſch und ohne die erwähnte, überali feh- 
lende Controversſchrift, gab Capitain Thom mjon ‚ein enthufi aſtiſcer 
Verehrer Marvell's, in drei Quartbaͤnden 1% heraus. 


) Mb. Bayes erzaͤhlt naͤmlich in dieſem Stüde, wie er bite. 
Sr nehme alle guten Wige, bie er in allerlei Büchern finde, her⸗ 
aus; wenn fie in Profa wären, ſchreibe ex fie in Verſe um, unb 
wenn fie in Werfen wären, in Profa. Dielen Proceß nennt er 
Transversing. Das Umfreiben der Verſe in Profa, fagt darauf 
ein Anderer, würde beffer Tranuprosing genannt. 
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Schwarzwalder Dorfgeihiihten. Novellen aus bem 
Bauernleben von Berthold Auerbach. Man- 
beim, Baffermann. 1843. Gr. 16. 2 Thlr. 
In der jüngften Zeit ift das beutfche Bauernleben 

häufig in Novellen und Genrebildern verarbeitet wor: 

den, und wo fände man auch noch die Kernpoefie des 
beutfchen Gemüths als unter dem oft eigenfinnig Enor- 
tig, aber doch immer eigenthümlich kraͤftig, treuherzig 
und innig gearteten Bauernvölkchen, wie es ſich noch 
batd da bald dort, unberührt‘ von dem ausbörrenden 

Culturhauche großer Städte, in Eden und Winkeln, un- 

ter Fotſten und in WBergthälern verbirgt, um Ge: 

fimungen, Gebräuche, Trachten und Sitten als heiliges 

Erbgut unangetaftet von Generation zu Generation zu 

vererben? Bon den Landleuten der Fläche, welche durch 

die Heerflrafen der ivilifation und des Handels nad) 
den Geiten bin durchſchnitten wird, ift bier nicht Die 

Rede; dieſe haben feit langem begonnen, fich durch einen 

geroiffen modernen Abfchliff der allgemeinen nivellirenden 

Givilifation zu nähern und, ohne bisher einen tüchtigen 

Erfap für Das, was fie eingebüßt, errungen zu haben, 

doch das Alte, Eigenthümliche. und Befondere immer 

mehr von fich zu flreifen; es ift bier die Rede von den 

Bauernftämmen, bie ein in fich abgefchloffenes Ganzes 

von eigenthümlicher Phyfiognomie und innerhalb der 

allgemeinen deutfhen Nationalität befondere Wölkerfchaf: 
ten bilden, die, wie abgeiprengte erratifche Steinblöde, 
bier- und dorthin zerfireut, ihre Ur⸗ und Granitbildung 
bewahrt haben. E. Willfomm, ber, wie Auerbach bie 

Schwarzwälder, die oberlaufiger Grenz» und Gebirge: 

bewohner zur Aufgabe feiner novelliftifchen Studien machte, 

bemerkt gelegentlih, daß Diefen in ihrer provinziellen 

Schroffheit verharrenden Bauernfchaften alle Neuerungen 

ein Greuel find und daß fie ein abfolutes Königthum, 

weiches fie in ihren ererbten Mechten beläßt, jeder auf 

Nivellirung der DBefonderheiten hinarbeitenden fogenann- 

im Volksrepräſentation — denn eine eigentliche Volks⸗ 

verfeffung Haben wir noch nicht, da meift nur bie vor- 

nehme fludirte Intelligenz und die Geldmacht in ‚unfern 

Kammern vertreten ift — vorziehen werben. Ahnlich 

it es mit den Schwarzmäldern beftelt. So antwortet 

Suchmaier, eime der in Auerbach's Genrebildern hervor- 


tretendſten Perfonen, auf det Einwurf, es fei doch 


traurig, daß die Verbeſſerungen fo fehwer bei dem ge- 
wöhnlihen Volt Eingang fänden, Folgendes: | 

Das iſt gar nicht traurig, im Gegentheil, das iſt rech 
gut; glaubet mir, wenn die Bauersleut' nicht fo haleſtarrig 
wären und jedes Jahr dad Werfuchertes machen thäten, da⸗ 
die fludirten Herren ausheden, wir hätten ſchon mandyes Jahr 
hungern müflen u. f. w. 

Und mit Recht bemerkt Auerbah im Namen des 
Schullehrers, der jenen Zabel erhob: 

Die ftetige und faft unbewegliche Macht des Volksthums, 
des Volfögeiftes, ift eine heilige Naturmacht; fie bildet den 
Schwerpunkt des Erdenlebens, und ich möchte: fagen die vis 
inertiae im Leben der Menfchheit. Welchen unglüdfeligen 
Schwankungen wäre bie le On egeben, wenn alsbald 
jebe fittliche, religidſe und wirthſcha ie Bewegung die ber 
Sefammtheit würde! Erſt was bie Schwankung verloren, 
erft was Stetigkeit, ich will fagen was ruhige Bewegung ge- 
worden, fann bier einmünden; hier ift das große Weltmeer, 
das ſich in fich bewegt. 

In dem Leben ber beutfchen Univerfitäts-, Hanbels- 
und Reſidenzſtädte Tiegt auffallend wenig Poeſie, und 
das der Meinen Städte ift mit einem paar philifterhaf- 
ten, wenn auch gemüthlichen Strichen abgethan; man 
fpielt hier diefelbe Melodie wie vor 50 Jahren, wenn 
auch in veränderter Tonart; man hat da6 Moll der 
Sentimentalität vielleicht in Dur umgefegt und fei- 
nen gemüthlichen Fonds verloren, ohne in gleichen Maße 
an Ideen und Anfchauungen gewonnen zu haben. Un- 
fere größern Städte find keine ergiebigen Vorrathskam⸗ 
mern für den Dichter, weder das genußreiche glänzenbe 
Wien, noch das Faufmännifc fpeculicende Hamburg, 
noch das militairifch eingefleidete und beamtenmäßtg zu⸗ 
gerichtete Berlin trog feiner hohen Bildungsfähigkelt, 
Berlin, das man ebenfo gut das &tred- und Folter- 
bett der Geifter nennen Tann, wie Grillparzer Wien das 
Capua ber Geifter genannt hat. Alle diefe Städte ha⸗ 
ben einzelne Liebenswürdigkeiten und Worzüge, aber 
nicht die Macht und Fülle, wie etwa Paris oder Lon⸗ 
don, noch das charakteriftifche Gepräge italieniſcher oder 
fpanifcher Städte. Andere beutfche Städte erhalten ihre 
poetifche Färbung nur dur ihren afterthümlichen An⸗ 
ſtrich und ihre hiftorifhen Erinnerungen, während fich 
das gegenwärtige Leben überall fehr engherzig, matt. 
und farblos geftaltet hat. Daher iſt es auch fehr er- 
klaͤrlich, daß, während ſich in Boz Die Localfärbung 


Londons, in E. Sue, Balzac, Paul be Kod u. f. w. 
die charakteriſtiſche Phyſiognomie von Paris ausdrückt, 
unfere größten Dichter von jeber localen, auf die Phy- 
fiognomie einer beflimmten Stadt zurüdzuführenden Faͤr⸗ 
bung oder Schattirung durchaus frei, dafür aber auch 
mit dem höhem Welt- und Wenfihenleben viel inniger 
verflochten find. Ebenſo erklaͤrlich ift es aber auch, daß 
unfere jüngern Novelliſten die Rekruten zu ihren Dar⸗ 
ſtellungen aus dem ſtaͤmmigen und kraͤftigen Volke der 
Provinzbewohner und Bauern en ‚ba bie ab⸗ 
geihwächte Generation in den Städten ihnen gleich frifche 
und gefunde Burfchen nicht liefern Tann. 

Die Hauptveranlaffung hierzu gab mol bie bekannte 
meifterhafte Epiſode von dem weftfälifchen Schulzen in 
Immermann's „Mündhaufen”. Dieſe derbe, Träftige, 
aus der Realität des Dorflebens gebe 8 entlehnte 
Zeichnung erregte um fü größeres Aufſehen, je mehr die 
Hauptrollen in ben Romanen und Novellen der vorneb- 
sugetheilt zu werden pflegten, mochte 
diefe nun auf hoher und ausfihfießficher und deshalb zu 
Anmafungen geneigter Intelligenz oder auf gefeltcjaft 
licher Stellung beruhen. Der Bindrud war fo entfchie- 
den mwohlthätig, wie derjenige iſt, welcher duch den Ge⸗ 
genfag zwifchen einem geregelten und berechneten Gultur- 
garten und einem wild gewachfenen Forſte hervorgebracht 
wird, in welchem bas Lehen ber ſich aus ihrer eigenen 

entwidelnden Ratur unmittelbar zu unſerm Ge⸗ 
müthe ſpricht. Um fo mächtiger war Die Wirkung bie- 
fer Zeichnung, da fle von der Hand eines Meiſters her⸗ 
rührte, den man felbft zu der Kafte der ausſchließlichen 
und vornehmen literarifhen Bildung zu zählen gewohnt 
wer, Willkomm hatte zwar, fo viel ich mid erinnere, 
ſchon früher Dazrfiellungen aus dem bäuerlichen Leben 
feiner Heimat geliefert; bach gehörte ber genannte No- 
velliſt damals fehr genan dar forial-politifchen Tendenz⸗ 
richtung an, und fewol feine „Trompetermarie“ wie 
fein „Bafcherleben”, bie zu feinen gelungenflen Erzaͤh⸗ 
lungen gehören, hatten ihre Hauptvorzüge vielleicht ge- 
rade in dieſer Richtung. In dem Feuer der Geſinnung 
brannte da natürlich viel frifcher Naturſtoff auf, ſodaß 
Die Flamme wielleicht ein fchönered Schaufpiel gewährte 
048 der daran gegebene Stoff und der Inhalt, Spaͤter 
bar fih auch Willkomm ber obleddivern und ungetrübtern 
Auffafſung bäuerlichen Figuren, prouingieller Zuſtände 
und Incaler Erſcheinungen befleifigt, wie mandye Rovel⸗ 
fen in feinen „Grenzen, Narren und Leotſen“, feine 
Deorfielungen aut dem Leben ber Helgelander und 
feine Bauernnevelle in dem Taſchenbuche „Der deutſche 
Bauer“ beweifen. Wiek ſpaͤter trat Rank mit feinen 
Noevellen aus dem Böhmerwalde hervor, bie er buch 
eine fehr dankenswerthe Betrachtung über das merkwür⸗ 
Dige Volk der beutiihen Bauern, welche unter den bat 
Land inne habenden Slawen gebeihlige, ausgedehnte 
und ſelbſtaͤndige Colonien begründeten, einleitete. Ge⸗ 
ſchikt wußte Rand die am meiſten charakteriſtiſchen und 
anziehenden Cigenthuͤmlichkeiten dieſes Volkchent anein- 
anderzureihen und ſeinen Geurebildern aus dem baͤuer⸗ 


lichen Volksleben hauptſaͤchlich dadurch ein poetiſches 
Golorit zu ertheilen, daß er gerade den reichen dichte⸗ 
riſchen Gemüthsfonds des Voͤlkchens, beffen alterthüm⸗ 
liche, dichteriſch erfundene Sitten und Gebräuche und 
wächftden die deimatlichen Lieder, Feſſſorüche u. ſ w. 
ausbeutete. Hierbei kam ihm ſeine Neiverkt ud Ends 
liche Unbefangenheit zu ſtatten, der man es mit Ver⸗ 
gnügen vergibt, daß ſie es zu keinem Kunſtſtile brachte 
und ſich mit einer eigenthümlich kurzen, unliterariſchen, 
aber lebendig Alles in die Nähe und Gegenwart rücken. 
den Gchreibart begnügte. Diele deutſche Zeitungen, 
weiche Bis in bie. afiatifche Türkei hinein ihre Driginal- 
correfpondenten haben unb mit jeber eini bes 
kannten rar in Südauftralien und Mittelafien 
vertsaut find, fehienen ploͤtzlich hoͤchſt Aberraſcht zu 

daß durch Rank, aus dem fie ganze Auszuge he 
ten, in ben böhmifchen Grenggebirgen ein Wälfchen eut- 
beit worben fei, weiches aus Originaldeutſchen der ent- 
fgiedenften Axt beſtehe. Geitdem machten noch Andere 
novelliftifch » etönegraphifche Entdeckungsreiſen nad ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutfchlands, fo A. Weil nach 
dem Elſaß, deſſen Dorfleben er in feiner kecken, unge⸗ 
nirten Weiſe novelliſtiſch verarbeitete, und Leutner, Verß 
des Romans „Ritter und Bauer“, nach Sübbaiern 
wo er mehre talentvoll gefchriebene und in ber „Europe 
abgebrudte Noyellen fpielen läßt. Hierher faun man 
auch Spindler's „Der Vogelficher von Judſt“ zaͤhlen 
ber fich jedoch in dem breiten Dimenfionen eines Re« 
mans bewegt. Novellen mit ſolchen ethnographiſchen 
Hintergründen haben einen beppelten Reiz, einmal als 
Volks⸗ Landſchafts⸗ und Sittenſchildernugen, fobanı 
durch ihre poetiſche Ausſchmückung ober Erfindung, bie 
dann wol nur durch einzelne, aus der Wirklichkeit ent» 
nommene Züge biefer näher gerückt iſt. Solche, wenn 
auch nur vereinzelte naive Züge reichen häufig Hin, der 
magerſten Grfindung Leben und Fülle zu geben und fe 
nen Glauben an ein wirkliches Factum zu erwecken, 
meiches der Aufnahme einer Nowelle bei hem größere 
Yublicum fo guͤnſtig iſt. Ohne den treuherzigen Chro- 
nifenflil, ber die Verwendung fo mancher wahren Züge 
aus ben Derenprocefien noch glaubhafter macht, märbe 
man 3 B. Meinhold's „Vernſteinhere viellecht ſehr 
mager gefunden haben. Der groͤßere oder geringere 
Beifall, den ſich bei der großen Menge eine Dichtung 
erwirbt, hängt meift yon dem Faͤhigkeitsgrade des Dich 
ters ab, womit er feine Dichtung der allerbings Leicht 
überredeten Dienge auch factiſch glaubhaft zu machen 
meiß, Unzweifelhaft würde aus gleichem Grunde bie 
hriftliche Religion in ihrer jepigen Form mit dem Glau⸗ 
ben an den Bifterifchen Ghriflus aufhören; und ganz 
aus gleichem Grunde fügt ſich die Menge ſchwer in eine 
Neuerung und if, gegenüber ber ſich fort eutwickelnden 
Intelligenz ber Gebildeten, eine Hauptflüge der Regie» 
rungen in ihrem häufigen Beſtreben, Veraltetes und zu 
hiſtariſchem Moment Gewordenes aufrecht zu erhalten. 
Das Blaubwärdige und feheinbar Factiſche einer Dicke 
tung mind aber gefleigert, wenn der Kreis, in weldene 


x 
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ö augen Geinzen abgeſch 


fi der Dieter u a (offen 
ift und ihm fo Ber mg wid, alle Gpecialitäten 
genau kennen zu lernen und, flatt in ber Luft der Au⸗ 


emeinheit nach Phantomen umherzugreifen, einige ſchwere 
n zu feinen Gebilden zu verwenden, obgleich c# 
faſt leichter fein mag, mit Klopflod eine ausgebehnte 
immelswirthfchaft als mit Jean Pant eine befchränfte 
amtlienwirthſchaft poetifh und anſchaulich zugleich zu 
ſchildern. a haben Immermann's „CEpigonen” in 
ifeer allgemeinen bin» und berfahrenden Haltung gerin- 
geres BLUE gemacht als die einzige weſtfäliſche Borf- 
epifode im feinem „Mündhaufen”; baher überhaupt die 
Gunſt, welche bie novelliftifchen Darftelungen aus dem 
fpeciellen, provinzielen und bäuerlichen Leben fih in 
jüngfter Zeit erworben haben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Über die Abnahme der Kran eiten durch die Zunahme 


der Ciiliſation. Bon K. F. H. Mary. Göttingen, 
Dieterid. 1844. Gr. 4. 230 Rot. 


Diefe Heine, aber gebaltreiche, aus dem zweiten Bande 
der Abhanblungen der Pöniglichen Sefeh —— der —— * 
ten zu Gottingen befonders abgedruckte Schrift des ae 
Marr an der Univerfität in Göttingen mag nicht bios infofern 
befondere Beachtung verdienen, als fe beftimmt ift, die Klagen, 
dag unfere Beit, fo fehr fie in materieller und geiftiger Sin 
ſicht vorwärts Röreite, doch in phyſiſcher Hinficht urucfomme, 
be das — — gegen, je fi Leader ne 
ſchwankender geworden, von weit mehr 
droht ſei, und daß uͤberhaupt die 
ſitat als an Intenfität zugenommen haͤtten, auch wenn dieſe 
Magen ſcheinbar begründet ſeien, doch als wirklich unbegruͤn⸗ 
det darzuſtelen; ſondern 1 fe ift auch deshalb von nicht gerin- 
gem Intereſſe, weil fie über Das, was unfere Beit in der an⸗ 
gegebenen Beziehung, verglihen mit frühern Zeiten, bereits 
geleiftet dat, was in dieſer Hinficht und in Folge der Bunahme 
Der Eiwilifetion getgen if, ab aber auch zugleich uber Das, was 
diesfals noch erſtrebt werden muß und woran c6 noch man: 
geit, au Fi Die Heine Schrift ift in der Spt 
vielfach belehrend und anregend, und gerne unfere Beit, die 
bemüht ift, gewifle Gefahren, geroiffe bei und Kachtheile für 
das Menſcheng —* wenn auch nicht ganz zu befeitigen, 
doch zu vermindern (diefem Zwecke dienen ja offenbar auch 
„Miysteres de Paris” von Sue), ſteht es wol an, ben in * 

‚Gegenftand wit dem Werf. näher zu betrachten und 

aled Dad, was hierbei Beherzigung und ätige Beachtung 
verdient, auch wirklich zw beherzigen und zu beachten. Der 
—— den der Verf. vor Mugen hatte, war: zu zeigen, 
dag mit der Zunahme und Ausbreitung ber Gultur auch bie 
—— — der Staaten und Voͤlker eine weſent⸗ 
—XF up die Krankheiten wirklich ſtets 
abnehmen, umb Yin jeber * 
woDdl. 






ee ee blos zeigen, bie 
Reanfjeiten in unferer Beit ben Eivilifetion und durch Diefelbe 
in gewiffer Hinſicht eine ſcheinbare ſei; er wollte auch darthun, 
def zwar. eine große, von ihr gerade bedingte Zahl von Krank 
heitsurſachen vorhanden fel, die notwendig an fie geknüpft 
feien, daß fie aber durch fie wieder gemildert, neutralifirt, auf: 
en werden koͤnnten, indem, neben ben unvermeidlichen 
usflüffen eined audgebildeten Sulturzuſtandes, auch in glei» 
Maße die Mittel fi) entwickeln umb vervielfältigen, ih 
nen ya begegnen und fie in ein befchränktes Bett zu leiten. Ra⸗ 


Bei ſtrebt ſogar in viele 
nach 


eiten ſowol an Erten⸗ 





Er der arhei Immer 
een nicht — ri fe des nur —8* taken; 


allein — was if denn echte, wahee Givtlifation?_ werin ber 
fteht die falſche? werin beſteht unechte 
unſerer fra mie Ss Beinen a m iſt; —* 


nach dem ne 
äußern lange, al une 
dies gilt ebenfo von un ale, \ mc —* ‚a8 vr vom 
———— n und — Breipeit 2. In mag es 
⸗ 1 7) 
für bie Unficht f Beh mis der Ausahıe der Gichk ar ie 
die Krankheiten fich vermehrt hätten, oft nur nad 
bot. Iſt aber t 


ist dagegen, namentlich au in 
der Fer und glädtichern Anwendung der KT 
tee gebracht habe? Das wird unferer Beit, das wi ber grös 
fern Civiliſation und ber eh a: rittenen € N = Bi 
mand veftveiken und auch Bier fin ſprechende 8 

bafür in Denslenigen, was der Ba über einzelne —*æe — 
—— die jegt theils fektener vorkommen und in ihren Wir 
fangen geringer find, theils ir vergütet werben Tünnen 
und unſchaͤdlich zu machen find liegt es deſſenungeachtet 
nicht in gewifſen, durch bie größere biliſaue und Guftue 


bebingten Berbäknifen des heuti ‚ namentlid in ei⸗ 
nigen Claffen der bürgerlichen —* — daß unſerer * 
Krankheiten, manche phyſiſch e Übel eigenthümli 


mande 
find als früßern Jahrhunderten‘ und kann man vornehm ie 
Tagen, daß in unferer Zeit die Sittlichkeit fo zugenommen babe 
befördert ward, daß auch dadurch Krankheiten mehr als 
früher verdrängt worben ſeien? Es wäre gut, wem man ger 
rade das Tünnte; es wäre gut, wenn man es koͤnnte, nicht blos 
um ber kung ? willen, fondern auch wegen ber — aber 
hätte wirklich bie Sittlichkeit ‚ die praktiſche Re 
gleichem Grade zugenommen wie die Eivilifation und bie au 
tur? Bet. dann feine Zweifel hierüber durchaus nicht unter 
druͤcken, und er finbek fie in fo manchen betrübenden Erſchei⸗ 
nungen und bebenktichen Beichen ber Zeit vielfach betätigt. 
Der Geift unferee Seit dient und huldigt mehr dem Berfiande 
als dem Bergen! 





Notizen. 

Mittelamerikaniſche Archaologie. 
Der Architekt F. Catherwood, — ded bekannten Beifen» 
den Stephens auf deſſen meiften Wanderungen Mittelame⸗ 
rika, bat eine Reihe von Anſichten alter mittelamesilantfcher 
Denkmäler (,, Views of nt monumeste in Central 
Amerion, Chiapes and Yueatan’') herauſsgegeben, welche dem 
— Reiſewerken Stephens’ als wülfemmene Erlaͤu⸗ 
bildliche Darſtellung dienen. Laffen auch biefe 
——ã— mit Dem Daguerreotyp aufgenommenen Keichnun⸗ 
Henn 
von Ya wünfchen ‚ und mögen fie ihrem 

Kunftwerthe nad mehr ben Riebhaber des des Munderuniien und 


Mi Ä . 


alerifchen befriebigen und mehr für bie populaire Anſchauu 
Geltung haben als für den ftrengen Kunftverfländigen, fo “ 
doch das Werk gerade wieber wegen feiner genauen und effect: 
vollen Darftellungen hoͤchſt fchägenswerth und durch das Dri: 
ginele und Fremdartige der dargeftellten Gegenftände unftrei- 
tig das intereffantefte unter allen steuern Skizzenbuchern. Die 
Anomalien diefer Bauart, welche ſymmetriſches Berhältniß und 
die Zierlichkeit veicher Ausftattung mit den häßlichften und vo 
heften Phantafiegebilden verbindet, ziehen unwilllürlid Die 
gfmerkfomteit auf fi. Die allgemeinen Umriſſe ber maſ⸗ 
fiven Bauwerke in den alten Städten Gopan, Palengue, 
Urmal, Chichen, Iga, Kabah und LTulum find fehr gleich: 
artig. Das Charakteriftifhe von allen befteht in ber pyra- 


midalen Bafis von verſchiedener Höhe mit Stufen, welde 


u einer Fläche von verfchiedenem Umfange führen, auf welder 
Reiben * engen, offenen Zellen aufgeführt ſind, welche ihr 
Licht nur durch den Eingang erhalten. Auch die Wohnungen 
der Priefter und die Tempel gleichen einander in biefer Pin 
fiht. Die Höhe der Gebäude war ohne Zweifel nah einem 
doppelten Zwecke bemeffen: einmal um in dem Volke das Ge: 
fühl der priefterlichen Würde und Heiligkeit dauernd zu erhal: 
ten und die Prielter vor profamem Zudrange zu bewahren; 
fodann nach Rüdfichten auf bie Gefundheit, indem die Bewoh- 
ner bdiefer hohen Wohnungen buch ſchwere Steindaͤcher vor 
der Sonnenhitze und ebenfo vor den Ausdimftungen bed feuch⸗ 
ten Bodens in einem tropifchen Klima gefhügt waren; wäh: 
rend die offenen Arcaden als kuͤhle Gänge zum Genufie ber 
Abend und Morgenluft dienten. Obgleich man in ber Baſis 
bie pyramidaliſchen Formen der Ugypter, in dem Dberbau Die 
fangen, niedrigen, terraffenförmigen Façaden Hindoſtans und 
in den Verzierungen zum Theil ſogar etwas von claffifcher 
Kunft wiederfindet, fo find die Tempel von Yucatan doch ganz 
eigenthümlicher Art; fie find augenſcheinlich ganz den Iweden 
der Theokratie entfprechend gebaut; der Dpferilein mit Ki 
ner abgerundeten, concaven Oberfläche und feinen Abzügen r 
das Blut der Schlachtopfer zu Füßen des Gögenbildes, bem 
diefe blutigen Gebräuche galten, Tann nicht deutlicher für die: 
fen Zweck fprechen. Der Charakter der architektoniſchen Ber: 
zierungen deutet durchgängig auf ein in hölzernen Häufern 
wohnendes Boll; aller eünfklerifche Schmuck vereäth den ur: 
fprünglichen Entwurf in Holzwerk, während bie auf den Facça⸗ 
den ftebend wiederkehrenden rohen und häßlichen Geſtalten, 
weiche das menfchliche Geſicht barftellen follen, und bie Ein: 
fugung der die. Gögen verfimtlichenden Eoloffalen Masten mit 


"gräulichen Bragen in die weißen Mauern einen höchſt niebri> 


en Standpunkt der bildenden Kunft, bekundet. Zugleich er. 
ennt man darin die geringe Civilifation eines Volks, welches 
zu Gegenftänden feiner Ehrfurcht Bilder wählen Tonnte, die 
nicht viel höher ſtehen als die grinfenben Federmasken ber 
Südfeeinfulaner oder die hölzernen Schnitzwerke ber Dtaheitier 
und Reufeeländer. Unverhältnißmäßige Größe und wilder, haͤß⸗ 
licher Ausdrud find die Eigenſchaften, welche ein Bolt inmer 
feinen Bildwerken gibt, fo lange es noch den Schreden für 
den Haupthebel veligiöfer Perehrung anſieht; wogegen fihon 
erfinderifche Phantaſie erfoberlih if, um Die Attribute von 
Zhieren mit der menfchlichen Geftalt zu verbinden, wie e6 bei 
ben Agyptern gefchah, bis endlich, aufwärtöfteigend, bie Griechen 
dahin gelangten, ihre Borftellungen von göttliher Vollkommen⸗ 
heit und Geſtalten von vollendeter Schönheit und Größe zu 
verförpern. Allenthalben bat die Priefterfchaft die vorhande⸗ 
nen Mittel der Kunft zu ihren Zweden in Bewegung geſetzt, 
und um deswillen koͤnnen Die Gegenflände ber religiöfen Ber: 
ehrung ſtets als fprechende Seugen für die Stufe bed Ge- 
ſchmacks und der Kunitfertigkeit dienen, welche ein Volk je er 
reicht hat. Die conftructive Fertigkeit der mittelamerikanifchen 
Völker war fomit weit entfernt von einem fortgefchrittenen, 
ſelbſtſchoͤpferiſchen Kunſtſinne, und der Schluß liegt nabe, daß 
ihre architektonifcgen Kenntniffe etwas ihnen von außen uge: 
beachtes waren, während ihre Geltung von bildender Kunft 


ihnen ganz eigenthäulih angehoͤrt. Berſchiedene ihrer Bä⸗ 
dungen verrathen ed geradezu, daß man fi der urfprünglichen 
Bedeutung ger nicht bewußt war; ja fie find fogar zuweilen 
in ganz verkehrten Verhältniffen ausgeführt. Die Itpographi- 
[hen Rachbildungen der urfprünglichen Zeichnungen Cather⸗ 
wood's von U. Picken, H. Warren, B. Perrot u. U. find von 
malerifhem Effect und treu im Detail. Die Einmiſchung von 
Karben in den Drud ift zuweilen von glücklicher Wirkung ;- wo 
man jedoch verfucht bat, die wirklichen Karben der Gegenftände 
wiederzugeben, ftatt nur den Ton ber urſprünglichen unbe: 
ftimmten Yärbung zu heben, ift der Erfolg nicht immer ein 
gelungener. Die oberfie Leitung der ganzen lithographiſchen 

usführung hat Owen Jones geführt, und das Werk entſpricht 
den biernady F ſtellenden Anfoderungen vollkommen. Das Ganze 
beſteht aus 20 Tafeln nebſt beſchreibendem Texte. 


Fata Morgana. 

Von den gewaltigen Taͤuſchungen, welchen der Reiſende 
durch das Phänomen der Luftſpiegelung ausgeſetzt ift, findet 
fih ein neues Beifpiel in dem von dem Staatöfecretair für die 
Eolonien, Lord Stanley, der Geographifchen Geſellſchaft zu Lon⸗ 
don mitgetheilten, in deren Sigung am 16. Juni verlefenen 
Berichte des Capitain Frame über eine im Suli 1843 ange: 
ftellte Unterfuchungsreife an den See Torrens. Jenſeit des 
Fluſſes Murray ſah fih Eapitain Frame genöthigt, von der 
Ebene, die er bisher durchwandert hatte, hinweg feine Mich: 
tung na dem zur Linden liegenden hügeligen lande ein= 
zufchlagen, um bdafelbft Waſſer aufzufuchen. In diefer Rich⸗ 
tung nad) Rorben vorwärts Dringend gelangte er zu 30% 59 
füdl. Br., wo der See in einer Entfernung von 18 — 16 Mei: 
len in feinen Gefichtöfreis trat. Ben dem Hochlande aus er⸗ 
[dien er mit Waſſer gefüllt, Injeln in feiner Mitte umſchlie⸗ 
fend und im Dften von einem hohen Yelfenufer begrenzt. Us 
man jedoch am folgenden Tage an Ort und Stelle kam, wer 
nirgend ein Tropfen Wafler zu ſehen. In Zwiſchenräumen 
traf man eine falzige Krujte über dem ande am Bande des 
Sees oder, richtiger gefagt, der Wüfte. Der Sand wurde je 
weiter immer loderer, ohne die geringfte Spur von Vegeta⸗ 
tion, und jeder Verſuch, zu Pferde vorwärts zu bringen, er» 
ſchien vergeblich. Alles war eine Zäufchung durch weſenloſe 
Luftgebüde geweien. "Die ganze Gegend, welche Capitain 
Frame auf Diefem Ausfluge durchwanderte und überſchauen 
konnte, war eine völlige Einöde, für feinen der Golonifationss 
ch ‚weder in Hinficht auf Aderbau noch auf Viehzucht 
tauglich. 





Die Dberflähe des Kaspifhen Meeres. 

Bis jept war es eine allgemein feftftehende Annahıne, daß 
der Stand des Waflers im Kaspifchen Meere ſich mindeftens 
um 300 Fuß unter dem des Schwarzen und des Mittelländifchen 
Meered befinde. Diefe Anſicht gründete ſich auf eine Reihe 
barometrifher Beobachtungen ; allein man machte ausfindig, 
daß auf der Linie von zahlreichen Stationen längs des Xand: 
ftrichd zwifchen dem Kajpifchen und dem Afowfchen Meere ein- 
zeine unbedeutende Zäufchungen zu einem fehr bedeutenden 
Irrthum angewwachien waren, und eine neue Unterfuchung zu 
veranftalten fei. Diefe ward von dem berühmten Aſtronomen 
Struve unternommen unter Mitwirkung dreier anderer Ma⸗ 
thematifer: Fuß, Sawitſch und Sabler, von welchen Jeder be= 
ſondere trigonometrifhe Meflungen anftellte, deren Ergebnifie 
höchftens um ein bis zwei Fuß voneinander abwichen. Das 
Geſammtergebniß, welches Struve neulich bei feinem Aufent⸗ 
halt in England dem Präfldenten der Geographifchen Geſell⸗ 
ſchaft, Murdifon, und biefer der Gefellfchaft in ihrer legten 
Sigung für diefe Seifon, am 24. Juni, mitgetheilt hat, geht 
dahin, daß jener Abftand beider Meere nicht mehr ats 83,6 
ade Buß beträgt, wodurch denn dieſe fange ſchwebende geo- 
graphiſche Frage zu einer beflimmten endlichen 2öfung gepie 


ben ift. 
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Sonnabend, 





Schwa Dorfgeſchichten. Rovellen aus dem 
uernleben von Berthold Auerbach. 
( Beſchiuß aus Nr. ME.) 

Den ben Genannten fihließt ſich Berthold Auerbach 
in feinen „Schwarzwaͤlder Dorfgefihichten” mit aus- 
gezeichnetem Glüuck an. Die weitläufigen Tendenzen in 
‚ feinen frühen Romanen: „Spinoza“ und „Dichter und 
Kaufmann”, fo viel Schönes und Beherzigenswerthes 
fie auch enthieften, verkiangen ohne befondern Nachhalk, 
feine in befhränktern Kreifen fpielenden Dorfgefchichten 
wendeten ihm ebenfo ſchnell ale entfihieden die Gun 
des lefenden Publicums wie der Kritit zu. Ich wi 
Auerbach über bie früher Genannten, deren Jeder feine 
eigenen Berdienfte und Vorzüge bat, nicht gerabesivegs 

n, aber er vereinigt in einem gewiffen Grade bie 
süge diefer Aller. iſt ebeufo wenig ohne Inten⸗ 
tionen und Tendenzen als Willkomm in feinen frühern 
Nevellen, aber er weiß fie geſchickter zu verörbeiten unb 
aus der rein fnbjectiven Haltung und Vereinzelung zu 
Objectiver Geftaltung und zu einem allgemeinen, wenn 
auch nicht auffallend fichtbaren Grundzuge zu erheben; 
er ſpricht nicht in feiner Subjectivität als reflectirender 
umb erlaͤuternder Chorus zu uns, fondern durch die rein 
natürliche Wirkung von Thatſachen, Berfonen und Si⸗ 
mationen, die kaum noch erfunden, ſondern gegeben zu 
fein fheinm. Er gebt ferner fo naiv. und treuherzig in 
echnographiſche Details ein wie Rank, aber er weiß fie 
beffex zu verffmelyen unb zugleich ale wirkſame Kunft- 
mittel zu verwenden. Sein Stil iſt nicht fe ſubjectiv 
eigenſinnig wie ber Rank's, babei milder und von einer 
Kaivetät, welche auf Kunfttildung beruht umd fo zur 
Natur zurückzekehrt iſt, daß man ihm bie fünftliche Be⸗ 
rechnung gar nicht anfieht. Auch an Immermann erin⸗ 
nert er, in einigen Figurer wie im Buchmaier vielleicht 
zu auffallend, obgleich biefer Buchmaier, von dem Vor⸗ 
biid abgefeben, ebenfalls ein ganz vorttefflicher Kerl if. 
Hier und da fpricht ſich, wie In Zfchofte's „Bolbmacher- 
dorf’, ein dibaltifcher Zweck aus, obgleich fich in dieſer 
Hiuficht Manches zum Bortheil und zu Gunſten Auer- 
bachv bemerken Süße. Das file, füße, heimlich poetiſche 
Gemiüth, welches bis in die feinften Falten bes Seelen⸗ 
bene dringt und ben Lefer Alles miterleben laͤßt, weil 
es ſelbſt Alles miterlebt, hat er vor Vielen der Genann⸗ 






ten voraus. Hierin übertrifft er vorzüglich Immermann, 
ber mehr feinem plaſtiſchen Triebe gehorcht, während 
Auerbach auch mit zarten an das Herz fprechenden Tin⸗ 
ten zu malen weiß. Cine gewiffe muſikaliſche Innerlich⸗ 
keit und ein leiſer Anklang von Humor zeichnen Auer⸗ 
bad außerdem noch aus. Die nonelliftifche Grfindung 


iſt nirgend die Hauptfache, fonbern Die pſychologiſche 
Durchführung; diefe Dorfgefhichten find reine Gemuͤth⸗— 
bilder. In Summa: wir haben bier eine durchaus 
zartkräftige, gemüthvoll gefunde, liebenswürdige und 

dabei lehrreiche Erſcheinung vor uns. 

Den Inhalt dieſer Novellen zergliedern, hieße einen 
ſchoͤnen menſchlichen Körper ſkelettiren, eise Blume trock⸗ 
nen und ihres Duftes berauben, den Farbenſchmelz von 
den Fittichen eines Schmetterlings abſtreifen. Hier und 
da ließe ſich mäkeln; aber die wie ein Wurm freſſende 
Kritik wäre bier übel angebracht; man muß diefe Tr 
gefchichten, mit den Augen eines Liebhabers, nicht wit 
ben ſcharfen Bliden und Seitenbliden eines Kritikers 
betrachten. Gleich die erften alferliehften Genwebilder: 
„Der Tolpatſch“ und „Die Kriegepfeife”, find in ihrem 
Inhalt fo einfach, daf er allen Reiz verlieren würbe, 
wenn man ihn bier in feiner Nadtheis anführen mollte 
Einen rein tragifchen Ausgang haben bie folgenden; 
„Des Schloßbauers Wefele” und „Tonele mit der gebif- 
fenen. Wange”. Die erflere erzählt eine traurige Ge⸗ 
ſchichte, wie fie taufendmal vorgefommen iſt und noch 
täglich vorkommt, und. über bie der verbrecheriſche Ggois- 
mus dee Männer fi mit bem fchneibenden Ausſpruche 
des Mephiftopheles troͤſtet: „Es ift die erfte nicht.” We—⸗ 
fele wirb durch einen betrügerifchen Städter, dem fir 
mit allen Kräften ihrer Seele und ihres Herzens ver⸗ 
traut, nerführt und zu Grunbe gerichtet. Rührend ift bie 
Liebe Wendel's zu der Gefallenen. Als Wefele eines 
Tages weinend in ber Küche auf dem Herde faß, trat 
der ——A— und ſagte: F 

jet ni reinen, i euch ja d a | 
gibt noch rechtſchaffene —8 er wenn he —2 
ſolchen Katzenbuckel machen können. 

Wefele ſah mit thraͤnenden Augen auf, über biefe 
Mebe befzembet; es antwortete aber nichts und ber Wen⸗ 
bei Tohe nach einer Weite fort: 

a, gudet mid nur ans mas ag’, iſt fo ‚wi 
wenn's are Dom der Kanzel a! 8, IR ſo wahr, wie 


Er näherte fich Wefele und faßte deffen Hand, in- 
Dem er weiter fagte: 

Drum kurz und gut, ich weiß, wie's mit euch ſteht, aber 
ihr feid doch braver als hundert Undere, und wenn ihr Ja 


faget, ift über 14 Zag’-unfere Hochzeit und euer Kind iſt 
metäi Kind 


Endfih, nad einigem Hin⸗ und Widerreden, fagte 
Wefele fchwer athmend: 

Ich kann nicht viel reden, aber verzeih mir's, ich kann 
nicht; Gott wird bir bein Herz noch gewiß belohnen, aber 
gelt, jegt reden wir Bein Wort mehr Davon. 

Und der Wendel ging fort und fagte noch in berfel- 
ben Stunde dem Melchior auf Martini den Dienft auf: 
Wefele wanderte eines Tages nad Stuttgart; man hat 
nichts weiter von ihr gehört. Brönner, ihr Verführer, 
kam auf dem Meere um. Dies ift eine zu leichte Strafe 
für einen Verführer dieſer fubtilften Art; er müßte 
eigentlich zur Buße ein langes Leben hindurd) mora- 
tifche® und phofifches Elend mit ſich herumifchleppen und 
allmälig in fich felbft verfaulen; denn die Faͤulniß fledte 
ſchon in ihm. 

An der Novelle „Tonele mit der gebijfenen Wange” 
ließe fich die zu fchnell Herbeigeführte tragifche Kataftrophe 
ausfegen, die, weil fie zu abrupt herein und das Ge- 
baude der Novelle über den Haufen flürzt, weniger 
Wirkung macht, als der traurige Fall an fich erwarten 
laͤßt. Doch ich will ja nicht kritiſch mäleln und mache 
den Bruch meines Verfprechens dadurch mieder gut, daß 
ich die fünfte Geſchichte: „Befehlertes“, unbedingt preife 
und empfehle. Sie enthält zugleich eine ſchoͤne Rede 
des Buchmaier, aus welcher bier Einiges mitgetheilt 
fein fol. Seit alten Zeiten iſt es unter den ſchwarz⸗ 
voälder Bauern Sitte und Recht der „Mannen”, d. 5. 
der verheiratheten Männer, nicht ber „Buben“ oder Ie- 
digen Burfche, bei einem Gange über Feld, d. h. von 
einem Drte zum andern, eine Beine Handazt am linken 
Arme zu tragen. Der Oberamtmann Rellings verbietet 
in allen Dörfern des Oberamts dieſen alten Brauch, 
Da tritt Buchmaier mit den Bauern, alle ihre Art am 
linten Arme tragend, vor ben Oberamtmann. 

Allen Refpect vor euch ⸗— fagt ee — Herr Dberamtmann, 
der König bat euch geſchickt und wir müflen euch gehorchen, 
wie das Geſetz will; der König ift ein braver, vechtichaffener 
Mann, er will gewiß nicht, daß man die Bauern wie das 
Vieh hudeln oder wie die Kinder mit Döble (Gchlägen auf die 
Hand) einfulen fol. Die Meinen Herzle, die von oben bis 
’runter ftehen, die haben Freud' an dem Befchlertesfpielen ; 
zuletzt fehreiben ſies noch nach Noten vor, wie die Henn’ 
gadern muß,. wenn fie ein @i legt.... Die Semeinde ſoll je 
gar nichts mehr gelten, Alles foll in den Weanttenftuben ab: 
erjan werben; ei fo güget und erntet auch in ben Beamten: 

en. Mit eurem GSchreiberwefen wiflet ihr nichts mehr zu 
efehlen und ihr Sommt ans Verhüten, Borforgen und Ber: 
hindern. Und wenn ich da mit ber Art die Thuͤren bis zum 
König aufbredden muß, ich geb’ fie nicht aus der Hand. Wer 
fagt denn euch, daB wir noch ärger als die Heinen Kinder 
find und ihr unfere Lehrer und Bormünder? Ihr Herren 
thut gerad’, als wäret ihr dran ſchuld, daß ich jetzt nicht zum 
Fenfter 'nausfpring’; in ber Hauptfach’ vom fe muß ja 
Doch Jeder für fih und jede Gemeinde forgen und nicht ihr 
Herren. Was fag’ ih dag Herren! Unfere Diener feid ihr 
und wir find bie berren. Ihr meinet immer, wu find euret- 


6 | 
wegen ba, damit ihr was zu befehlen habt; wir bezahlen euch, _ 


mit Ordnung im Land’ ift, und nicht, um uns cujoniren 2 

fien. Gtaatsdiener ſeid ihr, und der Staat, das find wir, 
wir Bürger. Wenn uns Bein Recht wird, fo gehen wir nicht 
mehr zum Brünnele, fondern zum Brunnen; und eh’ leg’ iS 
meinen Kapf auf den Blod und laß mir ihm mit der Urt vom 
Henker abhacken, ch’ ich fie wir von einem Beamten ohne 
meinen Willen nehmen laff”. 


Die drei größeren Erzählumgen: „Iwo, der Hairle” | 


(Herrlein, Pfarrer), „Florian und Greszeny” und „Der 
Zauterbacher”, Halte ich zugleich auch für bie fchönften 
ber Sammlung, namentlich bie erfte, in welcer ein 
überaus reiches und poetifches Gemüthsleben quille und 


"Alles aus der innerlihften Anfhauung bes Welt⸗, 


Natur» und Menfchenlebens hervorgegangen if. Sie 
iſt geradezu ein größeres Meifterflud zu nennen, worin 
wieder kleinere Meiſterſtücke, wie ber prächtige Brief bes 
Aloys Schorer, des frühern Tolpatſch, aus Amerika ein- 
gewebt find. In mehr äußerlihen, wenn auch leben- 
digen Zügen. bewegt fi die zweite der genannten Er- 
zählungen. Vortrefflich ift in ber dritten der junge 
Schullehrer, ber Zögling der modernen Bildung, gefchile 
dert, der fih ven biefer ſtarren Mammutbhnatur der 
Norbdftetter überall beengt und zurüdgeftoßen fühlt, in 
feiner geiflig delicaten und nach innen gewandten Bil- 
dung, aber feinerfeits ebenfo oft den Norbfiettern @ele- 
genheit zu offenem oder heimlihem Gefpötte gibt, bis 
fih die Gemeinde und der Schullehrer allmälig in ihres 
Vorzügen kennen und würdigen lernen und bdiefer durch 
eine Heirath mit einer Tochter aus der Gemeinde ſich 
mit der letztern völlig verſchmilzt und verwaͤchſt. Etwas 
philiftrös Didaktifches liegt jedoch gegen den Schluß hin 
in den vom Schuͤllehrer eingerichteten Lefeflunden für 
bie Gemeinde, wobei unter Anderm Körner's „Debwig 
die Banbitenbraut” gelefen wird und fi) bes größten 
Beifall erfreut. 


Es fehlt diefen Dorfgefchichten auch nieht an einer 
Menge treffender oder finniger Bemerkungen, bie ohne 
Drätenfion und in einem reinliden Werkeltags anzuge 
auftreten und doch fo fonntäglich wirkten. Poetiſche 
Klänge ziehen bald dba bald dort, wie fernes feftliches 
Dorfgeläut, duch bie Luft und laden ben Lefer zur 
Kirche; denn ber Verf. ift religiös, aber im beften, edel⸗ 
fin Sinne. Sein Gott ift nicht der Gott ber Juden 
noch der ber Chriften, nicht der Bott der Bibel, ber 
Eregefe und Dogmatik, noch der flarre philoſophiſche 
Gott, bie Ausgeburt bes kalten abftracten Denkens, 
fondern der Bott, zu bem auch das Kind und ber Greis 
beten tönnen, der Gott, ber fih mit und aus dem Ge⸗ 
müthe erzeugt und im innern Gefühlshimmel des Men- 
{hen feine Wohnung aufgefhlagen hat. Daher das 
Verföhnlihe und Milde in Auerbach's gefammter Er⸗ 
ſcheinung. Was ben Volksſtamm betrifft, welchen Auer⸗ 
bach bier fchildert, fo zeigt fich diefer treuherzig, naiv, 
munter, derb, felbft knorrig, ſodaß man ber verknoteten 
harten Rinde oft nicht anficht, welche Saftadern von 
Gemüth und Liebe im Innern des Stammes auf- unb 
niederfteigen. Aus der Rede Buchmaier's und aus an- 
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dern Gtellei erkennen wir, daß dieſes Volk an feinen 
Rechten und ererbten Sitten mit unerſchütterlichem Trote 
hängt und, dem verhaßten Schreibervolke gegenuͤber, 
jelbſi von aͤußerlichen, ſcheinbar unbedeutenden Gebraͤuchen 
nicht laſſen will, zum Theil aus liebgewordener Se⸗ 
wohnheit, zum Theil in dem richtigen Inſtinet, daß, 
einmal im Kleinen nadjgegeben, bes Foderns und Nach- 
gebens fein Gnde fein wird; benn wer heute den Stiel 
iner Art von und verlangt, wird, in feiner Foderung 
befriedigt. morgen auch die Art felbft in Anſpruch neh · 
men. So richtig daher in ihrem Princip dieſe inſtinct · 
mäßige Oppofition auch iſt, fo hat fie doch mit dem 
modernen Liberalismus nichts zu thun; denn das große 
Ganze liegt ihr im geringften nicht im Sinn; fie ber 
ſchrankt fi nur auf fpecielle Stammes, Local» und 
Gemeinderechte, und während bie eigentlich liberale Op- 
pofition den alten Fiitter und Plunder immer mehr ab- 

fen und eine große Allgemeinheit für die vielen 
Befonderheiten berzuftellen ſich bemüht, bezweckt die Dp« 
pofltion Diefer bäuerlichen Gemeinden von allem Diefen 
das gerade Gegentheil. Der Liberalismus kann aus 
Diefen gefunden, aber beſchränkten Zuftänden für jept 
noch feine Nahrung faugen, und erft, wenn er au6 fei- 
nen fand» und Trampfhaften Zuckungen zu einer orga- 
niſchen Bildung durchgedrungen und nicht mehr auf das 
Lefen und Schreiben der Journale beſchraͤnkt fein wird, 
möchte es ihm gelingen, auch diefe bäuerlichen Beſon 
derheiten in ſich aufzunehmen. ald einen ihm vielleicht 
fehr nothmwendigen, wenigſtens heilfamen und neue und 
gefunde Kräfte zuführenden Beifag. Bis zu dieſe 
noch fehr fernen Tage wird uns die Lecture folder ein. 
fach gefunden Darftelungen aus bem Bauern» und 
Boltsleben jene Erquickung bieten fönnen, um die wir 
vergebens bie frembartigen Riechraffer und Eſſenzen un- 
ferer Salonromantif in ganzen Fluten an unfere Stirn 
vberſchwenden; bie von vielem Grübeln und Denten 
brennt, während dort eim reines und gefundes Quell- 
waffer, welches aus ber Bruſt des deutfchen Volks felbft 
durch die literarifhen Brunnenmeiſter hernorgelodt zu 
fein ſcheint, eine belebende und natürliche Friſche rings 
um ſich her verbreitet. Hermann Marggraff. 
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Shakſpeare in Frankreich. 
Seit dem ei Erſcheinen der verwaͤſſerten Bearbeitungen 
PR —— en Duciß ift in Frankreich für das 
i$_ des großen britifhen Dichter ein mächtiger 
Schritt geſchehen. Gelbft auf der Bühne, auf der fid die 
Ducis’fhen Überfegungen zum heil wenigften noch immer 
erhalten haben, fmd jchon einige beffere Bearbeitungen zum 
Borfchein gefommen, +6 wird endlich gelingen, ShaMfpcare nicht 
im verfleinerten Maßftabe, fondern in feiner ganzen 
Größe den Franzoſen vorzuführen. Zu ben vorsügliäern Über» 
en Shakſpeare ſcher Stüde rechnen wir z. B. die Bear: 
19 des „Othello“, welche von dem berühmten Alfted de 
iny berrüßrt. eelih hat auch biefe Rapbildung immer 
igre großen Mängel und rächen, und es ift wol 
ärli, weshalb das Syakſpeare ſche Meifterwert aud in 
dieſer Spas noch nicht die volle Anerkennung in Frankreich 
gefunden hatz indeffen iſt dies doch immerhin ein Fortſchritt. 


fe 

me zur Aufführung zu 
btieben die Zügen Dieb % 
Rome. des Bearbeiter8 in der literarifchen Welt bereits einen 
guten Kfang hat, So fieht fi denn Emiie Deschamps — denn 
er ift der neue 
genötbigt, 
nachdem fie Jahre lang in den Bureaur des Theätre frangais 
jelegen hatten, dem Drucke zu übergeben. Auch Deschamps 
da fih nod erlaubt, einige ſtark auf 

inildern und einige Berfürzungen vorzunehmen, aber man muß 


"basf män ih ven ber Hofmung nicht zu weit veißät 


—— 

laffen, denn im Grumde ift die Kluft awifhen den Dietungen 
Eatfpe euer, 
daß man wol nicht annehmen fann, die Werke diefes Dichterk 
würden jemals in Frar 


ares und der ganzen franzöfifchen Poefie fo unge: 

eich ſich einer wirkti ularität 
euen. Daher kommt es denn, daß einer — inter 
jüngern frangöftfcher Dichtern vergeblich feine gelungenen Übers 
ingen von „Macbeth” und „Romeo und Zulie” auf dem Theätre 
bringen verfucht Bat. Immer 
jeaterd verfchloffen, obgleich der 


1e Überfeper Shakſpeare d. von dem wir reden — 
feine Bearbeitungen der Shakſpeare ſchen Stüde, 


getragene Stellen zu 
ei 
wenigftens nadrühmen, daß er bei Diefen vermeintlichen 
befierungen, die nun einmal in Frankreich noch unerlaßlidh 
" ichen Takt bewiefen hat. Anerkennungdwerth ift auch, 
hne ben Reiz der Form au verfmäßen, fi) bemü 
tiner Bearbeitung den Schwung der Shakfpeare'ichen 
ahnen zu Iaflen. SWieleicht if ck für bie zahllofen 
des großen Dichters in Deutſchland nicht ohne Inter- 
im mie ein Brudftüd aus diefer neuen Überfegung, 
P Bir wählen “ Yeabe den Dionslog Macbeth’, 
be, von phant en Bil umbrängt, ſich in di 
mer ded Königs ae ur in due 
Eei · ee bien un polguard que je vois, dont la garde 
Est vers ma main tournde? Oh! oui, plus je regarde... 
Viens que je te salsisse, Instrument iufern 
Tu voles dans la 








possible 


Au toucher comme anx yeux, 6trange vision? 

On n’os-tu qu'an poignard d’imagination, 

Frult d'un eörveau malade et d’une äme conpable? 
Je te vols cepeudant, ta me sembles palpahle 
Autant que celui-ci qui frimit sone ma main. 

Ta mindiques mon arme et races mon chemin. , 
De IE sens, men yeux vont lew seulu em delite, 
Ou bien ils valent senle toas les autres... Ei dire 
Que je te vois toujours!... sur ta lame, & present, 
Je remarque, par place, oui des gouttes de sang, ' 
Tout est imsginaire, 

. mon projet sangeinaire 
Qui prend la cette forme existant pour mei senl. 

— Maintenaut, la nature, aveo son noir lincen], 
Pour une des moitids du monde semble merte; 

Et de songes maudits, rödant de pore en porte, 
Abaseni le sommeil, de rideaux entourd! 
Maintenaut, dans un lieu, des humains abherre, 
Les sorciöres, cherchaat de neuvenus maldfices, 
Vont & la pälo Hecate offtir leurs sacrificos, 

Et le meurtre, averti par le loup vigilant, 

















Terre solide et ferme, oh! me leu entonds pas, ' 
De pear que ten ealllouı ne parlent de ma course, 
Et wötonfent ainel mon forfait dans sa ssurce. 
'Tandis que je menace, il respire... Avamgons. 
L’ardeur de l'action s’evapore en valne zone. 

Tout est calms, muet, desert... Terminens vite. 


Oai, }y vals. Cem est fait, et In cloche mlavite. 
Ne Ventends point, Daucan, car cette volz de fer 
Est la veis qui tappelle am ciel ou dans Tanfer. 


* —— von ‚Ben und Zulio, If fe acht gelangen 





cheth”‘, indem nämli Ras ganga ri 
Descamps' fih mehr zur Darſtellung ber zartern Gefühle 
eignet. 2 
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Dramatiſche Literatur des Jahres 1843. 
Dritter und letzter Artikel.) 


26. Dramen und Dramaturgiſches. Bon C. Immermann. 
Düfleldorf, Schaub. 1843. 8. 2 Ahlr. 10 Nor. 

Zu der Zeit, ald wir Immermann, den —* Studen⸗ 
ten, welchem ſeine Kämpfe mit der Burisenfeft bie Ehre 
einer Deputation nah Berlin verfchafften, Tennen lernten, 

faubten wir wahrlich nicht, zur Beurtheilung feines literari- 
hen Nachlaſſes dereinft noch berufen zu fein. Der früh voll: 
endete Dichter war damals ein ftänmiger, ungewöhnlich Eräf 
tiger Iüngling, den, wie jedes Unrecht, die Anmaßungen der 
Burſchenſchaft grimmig gemacht hatten; er gli einem Bären, 
von außen und innen, und ſchien mindeſtens die doppelte Les 
benszeit, bie uns beftimmt fein mochte, vor fidh zu haben. 
Run denn, er tft vor uns heimgegangen; aber er wird mehr 
als die doppelte Lebenszeit leben! Sein Geiſt ift fo fein, daß 
er fich vielen SBeitaltern einfügt, und er iſt fiher, mit den 
naͤchſten Generationen zu leben, wenn biefe dem Geiſte hul⸗ 
digen. Bekanntlich fehlte ihm zum populairen Dichter Al⸗ 
les; er verachtete die Maffen, er fonderte fih von den Tages⸗ 
interefien, er floh die Eoterien, er war Denker, neben Dem, 
daß er Dichter war, und ba er die Politik faft ebenfo begriff, wie 


zu that, fo war ihm populairer Ruf natürlich nicht beſchieden. 


erfuche, Die er ein oder zwei Mal machte, diefen Preis zu 
erringen, 3.3. mit dem „Trauerſpiel in Tirol“, feheiterten, weil 
fie gegen feine Ratur waren. Er dichtete, gleihfam um fi 
ſelbſt zu ſtrafen wie für eine Berwirrung, den „Merlin. Am 
vollendetfien war er, wenn er weder unter noch über fid 
ra ec wenn er feine eigene edle, abwiegende, bed Haſ⸗ 
feö un ähige, in fih fußende Natur barftellte, wie in ben 

onen”. 


ier empfangen wir eine Rachleſe feiner dramatifchen Ar: 
beiten ; ſchon Gedrucktes, aber nicht Veraltetes: eine dramatur: 
gifche Erfilingsarbeit über den „Raſenden Yjar” des Sophofles ; 
„Die Prinzen von Syrakus“, romantifches Luftfpiel, etwas 
breiten Witzes vol — der Witz foll fpig, cin Blig fein —; 
die Dramatiiihe Idylle „Die Nachbarn“, gut erfunden, gefühl: 
am, leicht, gefällig; ein „Morgenfcherz in Verſen“, der fchon 
824 in Holtei's „Jahrbuch“ ſchwerfaͤllig und gedehnt erfchien, 
und endlih: „Die Opfer des Schweigens’, dramatifches Ge: 
dicht (1837), Hier unter dem veränderten Zitel „Ghismonda“, 
eine der legten namhaften Arbeiten des Dichterd. Das Stück 
ift vielfach getadelt worden; der poetifhe Anhauch darin ift 
unverkennbar. Ein Geift, dem Schönen aus Naturtrich 
zugewendet, Pennt über dem Kampf gegen das Schidfal etwas 
Höhere, die ſchweigende Entfagung ; der Kampf ift ihm Krampf 
und das Krampfhafte ift unfhön; Schönheit aber ift Ruhe. 
Hier aber — und daß ift ſchlimm — iſt das „Schweigen“, 
dem zwei edle Opfer fallen, eigentlich nicht viel mehr als eine 


*) Bel. den erften und zweiten Artikek in Nr. 89 — 91 und 
338--133 d. Bl. D. Red. 


Grille, und dieſe kann auf tragiſchen Effect nicht rechnen. 
Ghismonda verlangt, daß Buiscard Niemandem ihre Liebe ver⸗ 
rathe. Warum verlangt fie das, da fih Beide doch trennen? 
Und wenn fie e6 ohne Grund verlangt ift Guiscard bis zum Tode 
an fein Berfprechen gebunden? Und dieſer Tod — von ber 
Hand eines Greiſes — ift er eine natürliche Folge von Guis⸗ 
card's Schweigen? Iſt er überhaupt natürli, wahr? So ſe⸗ 
ben wir in zwei Hauptbezügen bei diefer Iragödie die Natur 
verlegt; bed Dichters Wille ift an ihre Stelle getreten; er 
aber bleibt uns den Nachweis ſchuldig, daB er zu diefem Wil- 
lensact berechtigt war. Die treffliche Korm, der poetiſche Aus⸗ 
druck, bie fehöne Prägnanz des Stuͤcks, fie leiften, fo viel fie 
vermögen, Erfag für diefe Grundgebrehen des Plans. Die 
Liebe, und zwar die plögliche, bewußtloſe, unbefieglihe weiß 
ber Berf. fchweigend und fprechend zu zeichnen, wie Wenige 
neben ihm. Zuerſt malt er fie flumm, dann in ber köſtlichen 
Scene des dritten Acts, mit überflutender Rede, endlih am 
Schluß Furzweg fich ſelbſt vergötternd, verächtlich gegen Alle, 
was fie nicht if. So ziemt ed fih! Schön ift auch Ghis⸗ 
monda’8 Zorn gegen ben De Geliebten, der ihre Seele aus 
ihrer ruhigen Faſſung wirft; ſchoͤn iſt's, daß ihre Ihränen un⸗ 
willkuͤrliche Verraͤther Ihrer Liebe werden; ſchoͤn Ri ihr letztes 
lautes Belenntniß vor dem ganzen Hofe. Cine Wendung ber 
Gedanken aber wie die folgende kann nur bei einem wahren 
Dichter gefunden werben. 
Guiscardo. 
Nun bleib' ich doch? 
Ghiemonda. 

Mit nichten, mein Guißcarbo. 

Daß dieſe Stund' in unſer Leben trat, . 

Wir Eonnten’s nit verhindern; aber daß 

Kein ſchimpflich Reben folder Stunde folge, . 

Das fteht bei und. Mein Freund, die Zeit ift laͤngſt 

Voruͤber, da Iſolt und Triſtan durften 

Ein heimlich Minneleben führen, Dichter 

Dies bolde Recht in ihren Heimen lobten. 

Streng herrſcht der Sitte eiferned Geſet. — 

Und wähnft bu, weil mi beine Arm’ umfdyloflen, 

WBergeflen hab' ich, wer ih bint..... 
Es mag eine Generation darüber hingehen, ehe für Deutſch⸗ 
lands Dramaturgie wieder ein Immermann geboren wird. 


27. Luſtſpiele von C. Töpfer. Fünfter und fechster Band. Ber: 
lin, Dunder und Humblot. 1843. Gr. 12. 4 The. 10 Nor. 
Ein frifher Geift in alten Stüden, wie fie ber fünfte 
Band enthält. Wer bat fih an „Hermann und Doros 
thea“ nicht einmal erfreut, wem ber „ Empfehlungebrief” 
nicht ein Lächeln abgewonnen ? Sentimentale Sachen wie 
„Ein Tag vor Weihnacht” find gewiß, in Deutfchland beir 
fällig aufgenommen zu werden, wenn fie fo gutes Maß halten, 
als hier der Kal ift; für die Kunft ift Davon nit viel zu 
gewinnen. uch „Die Waffercur oder der reihe Mann’ ent 


. 
* « 


obwol ein Hriginalluſtſpiel in vier chen, bes Nührenden 

— inzwiſchen überwiegt doch ber Scherz und bie Lehre, daß 
Luft, ex und Frieden mit der Welt das geiftige Auge 
efund machen und erfennen lehren, wie erbarmensiwürbigen 
Kimmerlic eiten wie oft die ſten Güter des Lebens zum 
bringen, Piefe Sehre darf immer vwigder und wieder ge» 


int en W 
” —E bes ſechſten Bande iſt dem Bühnenpublicum auch 


bereits befannt und verdient größtentheilß Die Gunſt, in der er fteht. 

„Ein Stündchen Incognito“, „Strauß und Lanner”, „Der 

Zagesbefehl” find allerliebſte dramatiſirte Anekdoten. ‚Des 

Königs Befehl“ ift ein gut gearbeiteted, echt deutſches Luſtſpiel 

mit c araßteren, denen zur Wahrheit und Wirklichkeit nur 

wenig fehlt. Etwas weniger Kunft, etwas mehr Eoncentration 
If Dat Hauptthema, und die Sache wäre noch beffer auöge: 

* en; jest geht das Stuͤck ein wenig in bie Breite. Dennoch 

empfehlen wir es den neuerwachten Jüngern des Komus als 
wbares Modell für Won und gute Sitte. „Die Weiber im 

Yarnifcy”‘, Bauberpoffe, find eine Tuflige Albernheit, aus ber 

weiter Feine Ehre getvormen werden kann, obwol wir Kiemandem 

vermehren, darüber zu lachen. 

Döpfer ift ein vortrefflicher euſtſpieldichter im buͤrger⸗ 
Hden Sinne des Worts; er hat den Geifl ber a⸗ 
tion, er fchafft wie ein echter Poet aus Nichts, er braucht 
faft gar Feinen Stoff, um doch gefällig und angenehm zu fein, 
und während Andere an ber „Erfindung” ihren gatıen Geiſt 
verſchwenden, ſtellt ſich dieſe bei ihm wie von ſelbſt dar, und 
er iſt im Gedraͤnge unter der Menge von Situationen, die ſich 
ihm darbieten. ie jüngft zu Ruf gelangten Luſtſpielpoeten, 
mit ihren peinvollen, mühbfeligen Mob e arbeiten, werden ihm 

den Mang nicht ablaufen. Dabei kennt Zöpfer die 

Sprache, felbft, was jelten ift, die der guten Welt, und wel⸗ 

cher unferer „ bein + Quftfpieldichter koͤnnte das Gteiche 

von fih fagen? Er en daher zu ben Wenigen, denen wir 

"08 jedem feiner Ich en, muntern 2uftipiele ein herzliches 

„Santadieu“ zurufen, weil wir ihn bald wiederzufehen 

wünfchen. 

3. Maria von Medici. U. — X. u. d. T.: Luines. Zrauerfpiel 
von I 2, Klein. Berlin, Klemann. 1842. 8. 1 hir. 
15 Xgr. 

Bat wir von ber unvollfommenen tragifhen Wirkung 
verwickelter Stoffe fchon öfter andeuteten, findet an dieſer fonft 
begabten Arbeit einen Beleg. Die complicirte Guͤnſtlings⸗ 
geichichte aus Ludwigs XIII. Regierung, welche den Stoff der Tra⸗ 

ödie bildet, fo verwidelt, baß ſelbſt Die charakterfefte Herrfcher: 
eibenfchaft Maria’s von Medici Beine Einheit in das Ganze zu 
bringen vermag, zeigt fi hier als ein durchaus unglüdlicher 
bramatifcher Vorwurf. Zur Hervorbringung der tragifchen 

Wirkung bedarf ed in der That aller diefer Zubereitung nicht; 

vielmehr fie ift ihr binderfih, und in dem Maße, wie der Poet 

deutlicher, eindringlicher zu werden ſich beftrebt, in demfelben 

Maße wird er wirkungslofer. Zuletzt bleibt ihm zur Löfung 

aller feiner Berwidelungen nichts übrig ale eine allgemeine 

Mepelei, und fo kommt es aud hier. Cine Schlacht aber ift 

Alles in der Welt — nur nit tragifh. Der Verf. pet nun 

viel Fleiß und einiges Zalent gänzlich verloren, er barf, feiner 

eigenen Negel zufolge, auf Feine Dankbarkeit reinen. 
Bag’ deine Mittel an Bein ‚Piengefpinnft! 
Es fährt zu nidte . .. 
Modene. 
Er that mir manches Gute. 
Deagant. 
Gr that! daß dich! that, eben weil er that, 
Und nicht mehr thut, nichts thun Tann .... 

Wir haben nichts dagegen, daß manche Scene dieſes Stüds 

gut gedacht und geſchickt Dialogifirt, der Vers natürlid und 

ut, die Sprache Iobenswerth fei. Erfüllt das Stüd darum 

Bine Aufgabe? Rein! Charaktere, Situation, Ausbruch, 


we 


Kcs daran ma ns rechtfertigen: es läßt uns dennod kalt. 


in einzelner Donnerfhlag erſchüttert — ein flundenlanges 


bumpfes Rollen des Donnerd fpannt uns ab. Die Kunft, feine 
tragifche That zu vereinzeln, zu tfoliven und fie Damit zu un⸗ 
ferer Erweckung gie aufzuftellen , biefe at 
nicht verſtanden Ber Verf. le einen einfalden eich 
und zeige und, waß er vermag; bier ht eg uns. Kräfte abneg, 
aber er bringt fie nicht zur Anfchauung. 


2. —* Murr's Jugendſtreiche. Berlin, Plahn. 1843. 8. 
Ror. 


Ein üclicher Berfuch, ohne Beruf wieig fein zu wol» 

len. Dergleichen hat Urſache, fi vor aller Kriti zu verftedien, 

nicht, fie ber ern. 

30. Wie wird man Amtmann? Localed Lebensbild mit Geſang 
in zwei Aeten. Bon %. Kaifer. Wien, Pichler's Witwe. 
1842. 8. 121, Roer. 


Dos eben Geſagte paßt au hier. Man fiebt, daß aud 


en die Laune und ber gute Humor bisweilen betteln 

gehen. 

31. Geld! Poſſe mit Sefang. Bon F. Kaifer. Wien, Pi» 
(er'd Witwe. 1843. 8. 12%, Mar 
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32. Die Bigeuner. Locales Lebensbild. Bon F. Kaifer. 
Wien, Pichler’s Witwe. 1842. 8. 12, Ror. 

Etwas beſſer als das vorhergehende XKebensbild, und für 
dad Iheater an der Wien gut genug. Der befte Wis in beis 
den Stüden ift Rumpler's Ausruf: „Meine Zochter ift ent 
führt, o ich glücklicher Vater!’ Verdient in Stein gehauen 
zu werben! 

33. Wigigungen oder: Wie fefielt man die Gefangenen. Bon 
WB. Vogel. Wien, Walishauffer. 1849. Sr. 8. 221, Rar. 

34. Das Duellimandat, ober ein Zag vor der Schlacht bei 
Ddoßbach. Von WB. Bogel. Wien, WBallishaufler. 1843, 
©r. 8. 18%, Nor. 

Exnfier gemeinte und mit Buͤhnenkunde geſchricbene Dras 
men, von denen das erfte eine gute Aneignung einer englifchen 
Idee, das zweite Driginal ifl. Die „WBipigungen” tragen den 
Kamen mit der That umd geben ein gefälliges Luftipiel, das 
fi) den Bühnen. empfiehlt, wo — ohne Caricatur 
darſtellbar iſt. Das „Duellmandat“ beruht auf einer geſchicht⸗ 
lichen Anekdote und Tann bei ben Perſonen, die darin auftre⸗ 
ten, der alte Fritz, Seydliz und Keith u. f. w., feine Wirkung 
gar nicht verfehlen. derbar genug wurbe dies Stud fehon - 
vor jwangig Jahren auf dem Bolistheater bella Pace zu Mom 
gegeben: 

35. Das bemoofte Haupt, oder der lange Iſrael. Schauſpiel 
in vier Acten. Bon R. Benedir. eſel, Becker. 1840. 
12. 22% Rar. 

3. Die Sonntagbjäger. Originalluſtſpiel in drei Aulsügen. 
Bon R. Benedir. Wefel, Beder. 1843. 12, WW Xegr. 

Benedir ift ein Kopf, in dem fih eine Maſſe der ſpaß⸗ 
hafteften Einfälle concentrirt. Iſt er darum ein Luftfpieldiche 
ter? Wir werden dies unterfuhen, wenn wir an feine jüng- 
ften, mit diefem Anſpruch gefhriebenen Dramen fommen; bier 
y er höchſtens ein ſich Vorübender. Der Berf. ift oder war 

haufpieler, und wiewol er jegt nur in Rollen feiner eigenen 

Stüde den Dilettanten fpielt, fo befigt er doch die Kenntniß 

vom Bühneneffect, die zwar nicht unerlaßlich, aber doch Hülf: 

seih ift, wenn man den Effect zu feinem Ziele nimmt. Er 
macht uns lachen, denn er, weiß auf ein Haar, was ein Par: 
terre lachen macht. Im Übrigen finden wir ‚Das bemoofte 

Haupt’ höchft langweilig und „Die Sonntagsjäger” zwar eines 

gewiffen trockenen Humors voll, aber ohne allen Anſpruch auf 

den Namen eines Luftipield, wie „Dr. Wespe” allerdings eins 
if. WIN man die Urt des Wiged kennen lernen, die darin 
die herrfchende ift! Nun denn: „Priedr. Unfer Herr iſt 
nur ein Sonntagkjäger. Roſ. Was heißt das? Friedr. In 
der Woche mißt er Kattun und verfauft wollene Strümpfe, und 








— Rof. SER er Hafen? Yriedr. Neem, er 
4 nur auf die Zagd. Mof. Run ja, da ſchießt we dont 
Lieder. Rein. Rof, Vier Frieder. Er trifft fie wm 
37. Dramatifhe Wrühlingsgabe. Herausgegeben von W. Mül: 
ee Go, Ad ar ae 
Der Brübling bringt allerdings neben Veilchen und Mai: 
blumen auch Diftel und Stachelgewaͤchs zum Vorſchein, und fo 
ift e8 mit der Prühlingsliteratur. Bei Erzeugung diefer Gabe 
bat er keine große Anftrengung emacht und feine Kräfte wes 
nigftens nicht erſchoͤpft. Albinis „Weisheit in der Klemme” 
beißt zwar ein in Werfen geföhriebenes Luftfpiel, wir haben in: 
deß darin weder rechte Luft noch rechtes Spiel — mit Ber 
danken nämlich — entdedden können. Die „Bauberfalbe”, Baus 
Deville vom Herausgeber, enthält außer dem fpaßhaften Vater: 
fegen des alten Schneller nicht viel Launiges, und bie Kleinig: 
keit: „Friedrich's des Großen Flöte”, ann nur neben Berun- 
garen und Rangweiligem für paffabel und annehmbar gelten. 
as legte Sujet hätte eine forgfältigere Ausführung wohl ver: 
dient; es ftedt ein Luſtſpiel darin fir Den, der eb heraussus 
finden weiß. 
38. Bor und hinter den Couliſſen. Herausgegeben von F. Adami. 
Auch für ne Erfter Jahrgang. Berlin, Foͤrſtner. 
. re. . 
But: Aheater -Mmmanadıe find fit einiger Beit unter uns 
jeien geworden; ber Himmel weiß, woran ed liegen mag. 
ie glauben, an ben franzöflichen Überfegungen und an den — 
Kupfern, die Bücher von an fich geringem Preis übermäßig 
vertheuern. In diefem Almanach werden uns Driginalien von 
kasſsker, Müller, Schneider, Wehl u. U. geboten. Der 
Heraudgeber felbft führt fi mit einer defperaten Albernheit: 
„Lord und Räuber”, tragikomiſches Melodrama in vier Ab: 
theilungen, ein, bie faum zu ertragen wäre, wenn fie einen Act 
füllte, ın vier Acten aber ein wahres Remede contre la pas- 
sion du theätre iſt. Folgt hierauf Gue's und Pyat's: „Ma 
thilde oder die Leiden einer Frau’, in fünf Ucten, nad dem 
leider fo berühmt gewordenen &ue’fchen Roman, den Jeder 
von uns oft weggeworfen und endlih doch durchlefen hat, 
weil er nicht anderd konnte. Machte diefe Art von Herenpro: 
ceb ſchon beim Lefen jene Wirkung, fo kann man leicht denken, 
weile er beim Anſchauen aller jener Breuel, in denen Que 
Meifter ift, hervorbringt! Verſchiedene Beine Stuͤcke und Auf 
fäge über Kogebue — wol das befte Stüd der ganzen Samm- 
lung — über Schaufpielerinnen, bingeaphifähe Skizzen, Sil⸗ 
houetten von Schauſpielern u. ſ. w. füllen den Reſt des Bands, 
der hiermit nach Verdienſt empfohlen ſein moͤge. 
39. Dramatiſche Dichtungen von C. E. v. Budberg. Erſter 
Band. Mitau, Reyher. 1843. 8. 1 Ihlr. 15 Ror. 
Ein gefchmadvoller Geift, wie der Berf. diefer Dramen 
ift, haͤlt fich gern an den Sat unfers Tieck: daß auch Scherz 
und Wig göttlicher Abkunft feien und daß fie und läutern und 
zeinigen, wenn wir fie mit Peufcher und reiner Befchwörung 
citiren. Dem rohen und kecken Scherze kann das nicht nachge⸗ 
rühmt werden. Der Berf. ga sich fern von diefer gefährli» 
hen Berührung und gibt daher in den vorliegenden vier Dra⸗ 
men nur Geläutertes und Reines. Es begegnet ihm hierbei, 
etwas gedehnt und monoton au werden und lange Fäden da 
zu fpinnen, wo ein kurzes, koͤrniges Gewebe mehr an feinem 
Plag wäre. Go ift daB Luftfpiel „Aus dem Leben’ zu lang 
und zu wenig individualifirt; es ift nach ſpaniſchen Vorbildern 
ein wenig gewaltfam modellirt; aber in guten Verſen und mit 
dem Anſpruch gefihrieben, „ein Stüd Leben‘ darzuftellen. 
Doh Ungemöhnlidyeß verlangt im irren Einne 
Des großen Haufens überreister Baum. 
Dos Luftipiel „Das Schlüſſelloch“, in drei Acten, iſt mehr 
für die Bühne berechnet und hinterläßt mit feinem frifchen, 
feinen Dialog eine eindringlichere Wirkung. Die „Nebenbuh— 
lerinnen”, in einem Acte, und die „Macht ded Augenblicks“, 
in zwei Aufzügen, entbehren Punftmäßiger Verwidelung und 


or ’ - 
= » 


Bremen daher wol nur ir Seichen u ' it ei 
Geift in allen dieſen Gtüden, viel —ãù—ù — 
ie dem viel Anmuth in Sprache und Bers sur 


40. Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von X. W. 
Subig Dreiuntzwangigfker Jebrgan X 1844. Ph 
Bereinsbuchhhandlung. . 8. Str. 20 Ror. 
.PDieſe befannte Lieferung macht fi diesmal durch einige 

wirklich erhebliche Arbeiten geltend. Indem wir uns an Diele 

halten, gehen wir über „Der befte Arzt’, Schauſpiel in vier 

Acten, von Charlotte Bir: Pfeiffer, über, Bruders 

kuß“, von A. P., und felbft über das finnvolle dramatifche Ge⸗ 

biegt von Paolo: „Sophoniöbe”, leicht hin. „rich der Seiz⸗ 
hals, en apa in fünf Acten von 8. v. Holtet, 
iſt, einiger Unwahrſcheinlichkeit zum — eine der beſten 

Arbeiten biefes gewandten und buͤhnenkundigen Geiſtes. @&s 

iſt Charakter in dem Stüd. Der Werf. hat das Unglüd ger 

habt, diefe Arbeit in Berlin faft burchfallen zu ſehen, n 

fie in Wien gefallen hat. Er wundert ſich darüber in einem 

eszusnten Rachwort — wir nicht! Wir wollen ihm das Raͤth⸗ 

fel vielmehr löfen. Das wiener Parterre ergibt fi dem Poe⸗ 
ten auf Gnabe und Ungnade, das berliner Parterre Eritifiet. 

So tüdhtig und wirkſam das Stüd nun in anderer Beziehu 

conſtruirt iſt, fo hat es doch den großen Fehler, nicht natürli 

ſein. Barum lich er feinen Erich nicht den Bruder 

Frohberg's fein umd räumte hiermit Die Unnatur hinweg, die 

in feinem Verhaͤltniß zu Thereſe nun liegt? „Kaufmann und 

Seefahrer”, Schaufpiel in vier Acten, von 9. Smidt, Zün- 

digt ſich gut an, befriedigt jebodp die erregte Erwartung nick. 

Wir fommen zu Raupach's „Werfucherin”, Luftipiel in Tro⸗ 

chaͤen und in drei Acten. Welchen geiftlähmenden Einfluß 

Trochaͤen in unferm Luflfpiel üben, iſt befannt; man follte 

nicht glauben, daß ein fo bühnenerfahrener Mann wie Rau 

pach auf eine fo gefährlicde, von SJebermann geflohene 

Stelle treten mochte. So bunt und lebhaft nun auch das 

Maskenfpiel in diefem Sküde ausfäht, f eindringlich die Lehre 

auch hervortritt, daß „ohne Glauben Feine Liebe’ beftehe, fo 

wird man doch mit uns fühlen, daß eine Sprache wie bei— 
fpielgweife diefe: 
darſetti. 
... 9a, ih bin ein Rarr, 
Mich den Launen eined Weibes 
&o zum Werkzeug hinzugeben. 
Freilich, Launen haben Alle, 
Ober beffer wohl, wir nennen 
gaunen Dad. was wir im Weſen 
Diefer Holden nicht verfteben. 
Freilich, Liebe fühlt fie ſchwerlich. 
Eben beöhalb muß Gehorfam, 
Treuer Dienft und Gelbfiverleugnung, 
Ihre Liebe n.ic erwerben, 
Denn ob ihre Wünfh’ auch mandmal 
Raunen ſprechead ähnlich fehen, 
Immer bleibt fie wunderſchoͤn — 


niemals die des Luftfpield fein fann. Ihr fehlt das: kurz und gut! 


41. Dramatifches Vergißmeinniht. Bon Theodor Helft. 
Zwanzigſtes Bändchen. Dresden, Arnold. 1844. 8. 1 Thlr. 
Die drei nach franzöfifhen Vorlagen bearbeiteten Dramen, 
welche daß diesjährige „Vergißmeinnicht bringt, nämlich „Bob“, 
oder bie Pulververſchwoͤrung von Duport, „Der Schulmeifter” 
von Anicet, und Scribes „Feſſeln“, haben ihren Werth und 
verdienten eine forgfame Überfragung, wie fie bier geboten 
wird. Wir ziehen den heitern Scherz der beiden erſtgenann⸗ 
ten Sachen dem Charakter peinlihen Ernſtes, der am Ende 
doch in nichts ausgeht, vor, wie er in den berühmt geworde⸗ 
nen ‚‚Befleln” herrſcht. Welche nügliche Lehre fol am Ende 
doch aus ſolchen überfunftlichen Combinationen entnommen wer: 


"den? Denn daß fie an ſich und um ihrer felbft willen einen 


Runfwerth anfprechen dürften, koͤnnen wir ohne weiteres gar 
wicht Den Eindrud der Schönheit machen fie nit; 
dazu rchen fie viel zu Ki der Willfür des Poeten. Den 
Begriff des Rothwendigen ftellen fie nirgend bar, und das Ge: 
fegmäßige, was fie verfinnlichen, beruht ausſchließlich auf der 
doppelten Eonvenienz ber Bühne und des Lebens. Kurz, das 
Intereffe, welches wir daran nehmen, iſt eigentlich) ein nirgend 
gerechtfertigtes, es iſt das ber Reugierbe, wie ber Berf. eine 
eigene wirre Berwickelung nun endlich löfen werde. Wir wie⸗ 
derholen alſo, daß uns ein guter erquicklicher Scherz mehr zu⸗ 
fagt als dieſe peinvollen angeblichen Situationen aus dem Le⸗ 
ben. Inzwiſchen — as you like it! 
(Die Bortfegung folgt.) 





Riterarifhe Notiz aus Frankreich. 


Agronomie. - 

Über diefen Gegenftand ift in Paris ein Bud unter fol. 
ndem Titel erfhienen: „L’agrieultare de l’Allemagne et 
be moyens d’aneliorer celle de la France”, von Emil Jac⸗ 
quemin. Der Vergleich, den der Verf. zwifchen dem Zuftande 
Des Aderbaus in Deutichland und Frankreich angeftellt hat, 
faut ganz zum Vortheil des erſtern Landes aus. Jacquemin 
fagt: „Seit dem Unfange diefes Jahrhunderts, und vor All⸗m 
während der Tegten 20 Jahre, bat Deutſchland ſich aus allen 
Kräften bemüht, eine Reform in der Landwirthſchaft zu ber 
werkftelligen, deren Wollendung wir ed noch heutigen Tages 
mit ehrenwerther Ausdauer verfolgen fehen. Diefes Land ging 
von Kortfchritt zu Fortſchritt; der Unterricht in der Landwirth⸗ 
ſchaft pflanzte ſich bis in den Schoos der entlegenften Felder 
fort, und was thaten wir während diefer Zeit in Frankreich? 
Wir fuhren fort, der Routine zu gjiam ; ed dauerte fogar 
fange, ebe wir von der heilfamen Bewegung, welche bei un: 
fern Nachbarn vor firh ging, das Geringſte wußten, oder, wenn 
wir einige Kenntniß davon hatten, fo blieben wir dabei ganı 
oder faſt ganz gleichgültig.” Nachdem er die Principien und 
Geſetze dargetdan, die man befolgen muß, damit die Benupung 
der Felder wahrhaft gut, wahrhaft rationell werde und Alles 
einbeinge, was fie einbringen foll, fpricht er von der traurigen 
Lage der Meier oder Heinen Pächter in Frankreich, diefe Mühe: 
beladenen, die man in der Mitte, im Weften und Guben von 
Frankreich fieht. „Der Pachter”, tugt Jacquemin, „kann zu 
dem Boden, der ihm nicht gehört, eine Licbe gewinnen, er 
hat Feine Eapitalien, Alled wird ihm von dem Herrn geliefert, 
dem er große Interefien bezahlt; er muß die Producte feiner 
Arbeit mit diefem theilen. Wie follte er alfo die geringfte 
Verbeſſerung in die alten Berfahrungsarten beim Feldbau ein: 
führen konnen? Muß er nicht mehr oder weniger bedeutende 
Vorſchuͤſſe dafür machen? Braucht er nicht dazu fowol große 
Sntelligenz, einen feften und ausdbauernden Willen als Unter: 
richt und genaue Kenntniffe® Nun fehlt ihm aber das Geld 
und gleichfalls alles Übrige; er weiß nichts als ſich nach dem 
Schlendrian zu richten, und würde fi fürdten, einen ein 
zigen Schritt vorwärts zu thun: was kann man von der mit 
Armuth gepaarten Unwifienheit erwarten?” „Ich weiß wohl”, 
fährt der Verf. fort, „daß man in einer gewiſſen Anzahl De: 
partements Verſuche gemacht hat; daß die Ackerbaugeſellſchaft 
von Chateaudun den gluͤcklichen Gedanken gehabt hat, Preife 
für die Grundbeſitzer, welche ihrem Pachter eine längere Padıt: 
eit gewähren würden, zu fliften; daß man im Departement 
du Kord, in einem Zheile der Normandie, namentli in der 
fruchtbaren Gegend von Caux, Verbefferungen in der Dreifelder: 
wirthſchaft eingeführt hat, denen ahnlich, welche faft in ganz 
Deutfchland ftattgefunden haben. Aber diefe hier und da ge: 
machten Verfuche bleiben auf die Kocalitäten, mo fic entftan: 
den find, beſchränkt.“ Wenn man dies Alles erwägt, fo muß 
man geftehen, Daß das große Werk der Reform der Rand: 
wirthſchaft in dem größern Theile von Frankreich noch zu ma: 


den it, und daß man in jenem Lande nicht einmal daran ge⸗ 
dacht hat, ſich mit dem Unterricht des Landvolks im Wderbau, 
der zur Grundlage dieſer Reform dienen muß, zu beithäftigen. 
Es iſt wahr, es bat VBerbeflerungen auf verfchiebenen Punkten 
des Reihe gen; aber wenn man einige Gegenden bes Nor⸗ 
dens und Südens ausnimmt, fo findet man diefe Verbeſſerun⸗ 
en blos bei den großen und reihen Gutöbefigern. Um fie 
Berum fepreitet nicht6 vorwärts, es find immer die alten Ver⸗ 
fahrungsarten, und man ift nicht darauf bedacht, irgend eine 
Mafregel zu ergreifen, um die aderbauende Bevölkerung aus 
dem Buftande der Unmiffenheit, worein fie verſenkt ift, heraus: 
zureißen. „Ich fage es ungern”, fährt Iacquemin weiter fort, 
„aber ich fage es, weil es meine Überzeugung ijt, überall, wo 
Grundbefiger und Pächter fih in der Stellung von Herren und 
Sklaven einander gegenüber befinden, ift jeder Zortfchritt un⸗ 
mögli.” „Ich appellire daher an die Geſetzgebung; es gibt 
für Frankreich ein unermeßliches Intereffe zu regeln. Es muß, 
dies ift eine Rothiwendigkeit unferer Zeit, der Fortſchritt mög: 
lich fein, Frankreich muß fih in Bezug auf die Landwirth⸗ 
[haft auf gleiche Stufe mit den daffelbe umgebenden Ländern 
ſtellen. Das Erſte demnad, was zu thun, ilt, Leuten den Bo: 
den anzuvertrauen, welde ihre Kunft erlehen unb die Frei: 
beit haben, foldye Berbefferungen, die fie für zweckmaͤßig hal⸗ 
ten, zu machen. Es ift das Werk ber Regierung, welche, um 
es zu vollbringen, die Pflicht hat, fi) mit den Kenntniffen 
ber Aderbaugejelfchaften und landwirthſchaftlichen Vereine zu 
umgeben, fih durch die Rachmweifungen, welche Localbehörben 
ihr zu geben im Stande find, leiten zu laffen; aber diefe (Ge: 
ſellſchaften müflen auch befier gegliedert fein, als fie es gegen: 
wärtig find, damit fie einen größern Einfluß auf das Land 
üben können. Mit Einem Wort, alle aufgeflärten Menfchen 
müffen der Regierung beifteben, damit jie mit Feſtigkeit und 
Ausdauer auf ein fo würdiges Ziel losgehe.“ Das Werk des 
Heren Zacquemin handelt, wie man fieht, von fehr wichtigen 
Fragen; fein Zweck ift, das Aderbau treibende Frankreich auf 
die von Deutfchland, England, Belgien und Holland fo rühm- 
lich verfolgte Bahn zu bringen und baffelbe, nad dem Bei: 
fpiel feiner Nachbarn jenfeit des Rheins, zum Fortfchritt ein: 
gulaben. Die Einleitung bietet einen Plan bes Unterrichts in 
er Landwirthſchaft dar, welcher die Aufmerkſamkeit aller Freunde 
des Kortfchritts zu feffeln verdient. Das erfte Capitel ift der 
wichtigen Frage über die Wechfelwirtbfchaft und das Brad: 
legen der Felder gewidmet und von einer großen Anzahl ayro- 
nomifcher Zabellen begleitet. Im zweiten Capitel wird von 
der Viehzucht überhaupt gehandelt; im dritten von der Pferde: 
sucht insbefondere; in der vierten von der Gchafzucht, der 
Wolle, dem Fleiſch und einer Menge anderer wichtigen Fragen, 
die mit derfelben in Berbindung ftehen. Man wird dem Verf. 
in feinem Vaterland einmal Dank dafür wiflen, daß er fi 
gegen das Syſtem der mehr oder weniger ausfchließlichen 
Production von Eerealien, weldye noch über einen graßen Theil 
von Frankreich herrſcht, mit fo großer Kraft erhoben hat. 
Man fiebt es, der Gegenftand, womit Herr Jacquemin fich 
befchäftigt, iſt unermeßlih; es handelt ih um eine volftän- 
dige Reform, die nach und nad eingeführt werden muß, zuerft 
in den öffentlichen Unterricht der aderbauenden Bevölkerung, 
und dann in alle die Landwirthfchaft betreffenden Verfahrungs: 
weifen und Ackergeſetze. Es ift mithin eins der Werke, welche 
einem wirklichen Bebürfni, befonders in Frankreich, entſpre⸗ 
hen. Heutzutage, wo der Aderbau fich überall von veralte- 
ten und zurückgebliebenen Berfahrungsarten zu befreien und 
den Rang einzunehmen fudht, der ihm gebührt, gewinnen 
Werke diefer Art neue Wichtigkeit. Mehr als je macht ſich 
die Nothwendigkeit des Unterrichts unter den Landwirthen fühl: 
bar und dringt in alle Elaffen derfelben ein. Demnach kann 
auch das bier erwähnte Werk allen Landwirthen und Freunden 
des Fortſchritts, und vorzüglid den Gefeggebern und Reyie- 
rungen getroft empfohlen werden. 16. 


Verantwortlihir Deraußgeber: Heinrich Brodhbaud — Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig, 





Ä 
| 


5 u Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





— — Nr. 239, — 26. Auguf 1844. 





Dramatiiche Siteratır des Jahres 1848. 
Drister und legter Artikel. 
(Vortfegung aus Mr. m.) 


42. Der um Tirol. Dramatifches Gedicht von Ed. Gi: 
iefiuk eher Sie iedrih der Areue, Ger von | Zis 
Zirol, hiſtoriſches Schauſpiel in Fünf Acten. Zweiter I: |: 
Diwald ven in, Schaufpiel in vier Acten. Bunz⸗ 
lau, Appen. 142. 8. 1 Shle. 7%, Mor. 

D des Stüds iſt Ritter Dowacs —— | 


ch beichäftigens 
er —F ia, mi Beriuß von Mug, Weib und Eind die Lefewelt, Die —* — die —* 


das Wert zu kaufen. Entſetzliches Loos des deutſchen Dra⸗ 

ns Wegte. "In en Re et überlegene deiabe —* —— 1 ‚Der Markt iſt t — nirgend, von Feiner 

8 — ein md Mühe, als in 
Woltenkein * — % * 


Beſchattet, Herr, 
wit eurer Gnade weißem Schwanerfittich 
Den ganzen Adel auch. 


Verzas. 


So wahr wir Bolt er Die 
Das iR ga viel begeht! Die sndmmtättes tung eine wirkliche, echte Bewimberungs x un uns 1 Bis 
Soll id degnad'gen, deren Frevelere dar ndet, a8 er au fo warm, 


Sich good’ vergriffen an des Meiebit? 
Wolkenſtein. 
Bott helf! I theil ide Base, wie os auch lauto. 
Ich trieb fir in den Kampf, ein Schuſt war ich. 
Berlieh Ih fie... Kam 
Eure, ſinkt vom m Dderra zu Shen ! 
Gebt Gnade, Herz! Ihr —— fei zerriſſen: — Ä Be er aid. ed **7 — 
ee he erke Oi ki ie von nei Be und —— | Bir meinen, des Berf. Hat rohht, und bie Gnınde der Eche 
Seugniß geben, fo 1 wir nichts Underes Yinzuzu als | — ſeit zener Zeit meht ‚ls einmal über Beutiiglanh ge 
daß die Arbeit viel zu dang ift für den Stoff, und | der ; 


us 

wie G. 9, 3 und 18, Spricht: nur ein wahres 736 
As war bee Bei 
Der Hodenfkaufen,, der lebendig fi 
Im :iehken Gliade bed Gersiehts: Auieh, 





44. Da und K ober Manfred fe. Arauer⸗ 

—— cn oem 72 tereſſe nigt technen Tann, da PR ce Bon — Leipgig, 
43. Konradin, der letzt . Gin Lrauerfpi ** 

8.8 Korte Bäwem, Chery 1844. 8. Sch Bar —5 na nn Berl u 

PR ei Feten ‚Diefes beliebten und der tragifchen Mufe | mar ih gleich ſte =: * hieran 

er mehr ein eig | w ale 


8 günfti —* if ie 25 von HE nd zu —e— | ae 
ei zuſammenſchießt, ier wirkſamer au 
Bi, bie ar früher gedachten Leiſtung über dieſelbe Au gabe. Das 
—* Verſtaͤndniß der Tragodie zeigt ſich, wenn wir den über . 
förependen — der ſich etwas ungehoͤrig dem Ende des 
rechnen, im dieſer gelungenen Yeit durch⸗ 
—— Die Charaktere r uben ohne Übertreibun 
ohne gefuchten Eontraft in fich felbft und zugleich auf 
eibſt und zugleih auf ſicherm hiſtoriſchen Boden ; die 
rache iſt warm, zuweilen poetifhen Hauches und dichteri⸗ 
ſcher Farbe voll, ber Vers if im Ganzen gememenen leicht arud 
gergict gehandhabt und macht nur felten auf die Machficht 
Hoͤrers Auſpruch. An ber Führung der Kabel iſt 


befriedigend. Ein feltfamer Rah des Yutors iſt nur, daß er 
md darüber gänzlich im Dunkel läßt, wie König Manfred 
fein ke vn vollendet; er tritt von der "Scene ab, imd ummittel- 

ah ein Bauer feinen Leichnum auf einem Kat» 


De * 


Wer kauft für einen Schilling einen König! 


Bei aller Vorliebe, welche wir für Burze und raſche Entwicke⸗ 


lungen bekennen, will uns dieſe doch gar zu rhapſodiſch serr 
Theinen. Die Schlußapoſtrophe Biolante's leiſtet einigen 
Erfag hierfür und macht ſich wirklich als ein gutes Bruch 
ſtuͤck geltmb: x 7 


ta PIE Es Kegt dad List, dia Völker werden Kei. Pre 


., v9 8Jarnbe 
RKegensburg, Puſtet 


1 


yes 


⸗ 
⁊ 


"8 Des Aberglaubens ſchwere Ketten finken. 
Gott wird in Geiſt und Wahrheit angebetet 
Zum zweitenmal wird Romas Weltenherrſchaft 
Geſtuͤrzt von meines Deutſchlands ſtarken Söhnen. 
Doch ſeht, doch ſeht! Der Aar — empor zur Sonne 
Spannt er den Bittkh und fein Blick ertraͤgt 
Die ſtrahlende — wie fiber — ruhig — ſtark. 
Die Nacht verfinkt, tief unter ihm uw. f. w. 
Der Proteftantismus bat den Auftrag, biefe Bifion zur Gr: 
füllung zu bringen! 


4. Plin £, oder die bairiſchen Landesvertheidiger. Vater⸗ 
—— eaurefpae in fünf Aeten von ob. Stchieſl. 
.: 1843.:8. 192%, Nor. 
ut’ gemeint, aber nicht viel mehr! Der Verf. trifft 
m einigen Stellen feines in zuläffiger Sprache und guten Ber: 
fen gefhkichenen Stucks, weldes den batrifigen Volkskrieg vor 
1708 zum Stoff hat, den krägiſchen Ton, 5.8. wenn ber-brave 
Student Plinganfer am Schluß, nachden er bie, Prinzen ge- 
rettet, wuft: - :° J W 
Betfplitt're Schwert! Dem Feind ſelbſt nicht die Truͤmmer! 
Hoch Wittelsbach! Hoch Wittelsbach für inmer! 
Allein das Thema ſelbſt iſt ſproͤde und ſpottet der tragiſchen 
Kunſt. Die Sprache indeß iſt warm und zeugt von’ poetiſchem 
Anhauch, wie ex der Jugend ziemt .6 
da * SGott,der in jener Nacht 
Mit warmen Taubenfittih‘ Wache hielt, 
&r wird bei euch fein, wenn. ich nicht mehr bin. 
Und fo mag der Verf. denn künftig Beſſeres Leiften. 


46. Meifterwerke bramatifcher Poeſie. Heraußgegeben von 
Dewald Marbad. Erftes Bänke: König 'Divipus. 
Bearbeitet und erläutert von D. Mar bach. Leipzig, Franke. 
1843. 15 Nur... 

Rad der: hier gelieferten Probe erfcheint die Unterneh: 
mung empfeblenswerty. Des Bearbeiterd Bemühen ift darauf 
erihtet, den geiſtigen Gehalt der griechiſchen — en 
eiſterwerke getreu wiederzugeben, ohne die aͤußere ei⸗ 
nungsweiſe zu copiren, was er für ein vergebliches Werk hält. 

Er Hat recht für Einige, unrecht für Andere; Alles kommt 

darauf an, fein Publicum zu ſuchen und zu finden! &o viel 


- aber Tann immer: aus feinem Streben abfließen, daß die antike 


Befonnenheit in der Kunftbildung babei zu neuen Ehren 
werde; mindeſtens halten wir feine Anſicht für ri tig, 


‚gebracht 
di das regellofe Gebaren des bloßen Talents, ein Sang wie 


ber der Vögel im Walde, unfere Literatur der alten Barbarei 


» ‚wieder zuführen müffe. Die Überfegung des Didipus⸗ ift in 


-fließender. Sprache und in Jamben gut zu Stande gebracht, 
ann —2 Choͤre — die —X Fr 


. trachtungen uber die Tragoͤdie zeugen von Nachdenken, wenn 


nicht von neuer Auffaſſung des Themas Wir müffen 
das —* ‚erwarten, bevor wir ausſprechen fönnen, ob Ib 


:Berf. feine Aufgabe gelöft habe. . 


\ 


ar 


41. Spaniſche Dramen, überfegt von C. A. Dohrn. Dritter 
Theil. Berlin, Nicolai. 1843. Sr. 8. 1 Khir. WM) Nor. 

Dieſe bekannte Sammlung liefert hier den „Valiente 
justiciero‘’ von D. Agoftin Moreto, dem wir fo biel Bes 
Mithrtes verbanfen. Der „Ritterliche Richter”, wie der Verf. 

n ſchwierigen Titel übertragen hat, paffirt nach Ochoa's Au: 
‚Berung für ein Plagiat 2. de Vega's, ohne daB merfwürbiger: 


"T der ſpaniſchen 


nit anzudeuten wußte — 


liegt im Dunkel; die Annahme 
"äußern und inneren Wahrſ 
rohe Entwurf des Stüds 
"leon an, der ihn um. die Zeit des Belagerung von Zoulon . 





I 954 I. “ 


r 


. ’- ı 


weife das angebliche Driginal: „EI Infanzon de Villesons”’, 
je zu Zage gekommen wäre; denn der „Caballero de Yllescas” 
hat mit icfem Stücke nichts gemein. Wie Dem auch fei, das 
Stück ift der Meifterhand Moreto's würdig und einige Kraft⸗ 


‚ftellen abgerechnet, zicht minder lichenswürdi und fein als 
„Donna Biena en 1 Ut miederttm — 
ramati Be 





auf, weldes der tt von dei ni 

Gaoftiah nf ee den "Die —— —ã— 
ſaͤmmtliche Dichter aber ein Urbild iglider Gerechtigkeit 
nennen. Eine folde Oppofition zwiſchen Diftorie und Poeſie 
iſt ſeltr und verdiente wol einmal grünblichere Erörterung. 
Die Übertragung {ft durchweg gelungen, treu, fo viel als 8 


thig, ſprachgewandt und mit tönenden Reimen ausgeflattet. 


s Sammlung wird durch ſolche Leiftungen "allen 
ramaturgie wohl empfohlen. 


at per — —* Rettung und Wiederfehen. Ein 
ewiahrö» und Zeſtgeſchenk von B. Baudlin. Züri . 
ee ndlin. Ari, dobt 
Gut gemeint, aber unendlich ſchwach. Der Verf. 
— —— erf bau 
5 Spolverini. 
So kommt mir heut’ willkomm' der Mann. 
Ach, Bäche’ doch jeder Water d'ran. 
Wie viel, unendlich viel ſtets Dem gebührt, 
Der feinen Sohn zu Recht und Tugend führt! 
Bir danken für die Feſtgabe! 


49. Ifenbart, der erfte Graf von Hohenzollern. Drama in 
, fünf Aufzügen. Bon K. &. Kannegießer. "Berlin, "Ri: 
colai. 1843. Gr. 8. 15 Nor. ' 
Ein gutes, ein patriofifches Drama, das in Berlin bie 
Scene beichreiten ſollte — ohne Debdication gefhrieben und 
um fo lobwürdiger: Iſt bie Babel auch nur Sage, fo lieſt fig 
das Ganze doch vortrefflih. Ifenbart im Hrergefolge des 
großen Karl ift es, der den Kaifer der Franken vor dem Dolch 
Belligant's fchügt, ihm bie Unterwerfung Wittefinb's vermit- 
telt, dem Chriſtenthum am Ebro und an der Weſer zum Siege 
hilft, und dafuͤr von Kaiſer Karl mit der Hand Irmentraut's 


17% 


oe Burg Bollern und dem Srafenthum begnadigt wird; worauf 
elima: 
Der Wer iſt Ho — b’rum Graf von ‚Hohenzollern! . . 
Gott hat did groß gemacht, ‚und bu. bil groß, 
Beil du der Froͤmmſten einer biſt auf Erden. 
Dein Sohn wird’E auch fein; dein Geſchlecht wird herrſchen 
Ich ſeh' die Zukunft, Iſenbart, die deine. 
Welch ein Geſchlecht von Hohen, hoͤhern Enkela ... . 
‚Mitten durch Deutfchland 'geht ber mäht'ge Zug, 
Bis zu der Dfifee Strand. Am Beinen Fluß 
Erhebt fid) eine neue praͤcht'ge Stadt; 
. Die Grafenkrone — zum Kurfürftenthum, 
Bar Koͤnigskrone wandelt fie fi) um. 
. Und welde Männer find es, die fie tragen? 
Sriedrih und Briebrich Wilhelm fallt «6 laut 
Und dies iſt zum Überfluß! 


reunden 


Wenn der Verf. die Geſtalten 
beim Namen durfte er ſie nicht 
t die Seherbefugniß und kann nicht zu⸗ 
3455 werben. Muß denn auch Alles geſagt fein? ft der 
Zuſchauer nicht da, um zu denken? Beſchraͤnkt ihr ihn in 
diefem Recht, fo wird er euch mit Berftimmung lohnen. 
0. Hektor. Zrauerfpiel in fünf ügen.. NRach Rapolean’s 
Plane von Luce de Lancival. Überfegt von 3. @. Beidi. 
Wien, Pfautih. 1543. 16, 15 Nor. ' . 


Die Entſtehungsgeſchichte 


nennen. Das üherftei 


diefes merkwuͤrdigen Dramas 
e des Überfegers jedoch wirb von 
einlichkeitsgründen getragen. Der 


gehört hoͤchſt wahrſcheinuͤch Napo⸗ 


’ .. 


des. 
Kroft,. Wii 
Bier: von echter, de 


Doch. eingenommen. 
... ve: wohl ‚gelungen:zu 
"7 feinen. Befindi 
zeiner be 
m 


von en Berfaffer einer no in frifher Erin 
‚lebenden Beltgeſchichts⸗Tragödie erfunden und unter 


dvramatiſchen Uufgabe verdient. 


in fünf Um. Von U. Rodnagel. Dormftadt, Leske. 
1943. 13. 15 Ror. 

Diefe Leiſtung überrafcht durch Geiſt und Auffaflung. 

ganz populaire Stoff ſcheint kaum geſchickt, zu mehr als 

einem Marionetten: Buͤhnenſtuͤck dienen zu koͤnnen; dem Verf. 

hat er zu einer Arbeit genügt, in ber Talent ‚und Begabung 

- :unverfennbar find. &o wenig entfcheidet der Stoff — fo viel 

| . Yüngt vom der Kraft ab, die ihn ergreift und behanbels! Das 


| “ bat Stellen und Scenen, die an „Macbeth“ mahnen; eß 
macht Wirkung eon ber (lichten Proſa, in der es gefchrieben 
“ Die Zauberei darin ift wahrhaft poetifch aufgefaßt, näm- 


' ats ein Zauber, der. in uns vorgeht; man. fonnte dies 
vi Et ten Sauber bezeichnen, denn in gleicher Art 
ft: der große Brite das übernatürliche Element. Wir 
-Pönnen nicht länger bei ben Einzelheiten diefer Arbeit wei: 

- Sen; aber wir wuͤnſchen, dem Bert wieder zu begegnen und 
zwar be, wo es fih. um eine wahre tragitihe That ban- 


delt, die hier Fehlt und der ganzen Anlage nad auch nicht ge: 


fucht wurde. 


"592, Deutſch Geficht. und deutſch edit. Beftfpiel von  E. 


—Bogel. Ulm, Ruͤbling. 
rlich, das hohe Meer des lee Dramas treib 
vielerlei Wellen! Hier fehlägt eine poetifhe empor, die das 


alte Lieb zu nichte machen Pönnte, als koͤnne ein patriotifches - 


Gedicht nicht auch ein poetifches fein. Die Fleine Arbeit ent» 
hält vielmehr vortrefflihe Gedanken im Gewande zeinften Aus⸗ 
dZrucks. Lefen wir nur. eine Stelle: 
Germania. 
... Noch eine Gunſt! 
Bas frommt mir meiner Kirche heil'ger Bau, 
Was meine Dandeld, meiner Schiffahrt Macht, 
Was meiner Künſte Flor. wenn groß und blau 
Der Freiheit Himmel nicht darüber lacht! 
Wenn in des deutfhen Landes off’ne Flanken, 
Jas Lamm, das Zigertbier mit fpigen Pranken (!), 
Die Ruffen dorten greifen, hier die Franken? \ 
| Du gabfi fo Wieled, gib dies ine noch! 
Du flellteft mich fo herrlich und fo Hoch, " 
Nun laſſ' mid auch die letzte Hoͤh' erfieigen, 
Nun wolle frei, mein Bolt, mein Land mir zeigen! 
Bett. 
rei ſollſt du fein! .... . 


Aosipimus omen! 


= 1° tem. Lu 11. Met Drei. Au .* 
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‚Kritik geſchrieben, hiernoch aber von ihm 
befehugt und beliebt; unter allen Umftänden ein In⸗ 
| .. :taseffe exwecke, das es fihon als gute Böfung einer ſchwierigen 


.*. 3%. Ritter Rodenftein, oder der wilbe Jäger. Volksmaͤrchen 


| De U > “re ch. 
, ‚ | op * * 
Bien, Wallis , * 8 NY, 1,2 * * rn 
1. Das .Stält erhielt in Berlin ben —— — mb 

bom —* enftandpunkt -angefehen verdiente "8" "TIER. ſchon 





Be 





otte® willen: - 
7" Sendi die Rollen mempiiren, ' 
“ Sharakter und Effect ſtudiren, 
* Am rechten Orte nur paufiren, 
Sonſt raſch und ficher fncihiren, 
Micht ungerelmt ertempöriren, 
"Und zephirlelfe ſtets ſouffliren, 
"Dad Wanze Keißig 'einprobtren, 
Das Banze würdig coftumiren, 
Das Ganze tabelftei feeniren, 
‚Mit Umficht dann ed arrängiren, 
f Und kurz nur zwiſchen muficiten — 
So wird dies Euffgiel' reiffiren! J 
Run — der Berf. wolle permittiren, das heißt zu vieß doch 
prätendiren! Indeffen das Stüd verdient es, daß einiger. Flei 
auf daſſelbe verwendet werde. Der Burze, fait heroiſche Diale 
die durchaus wirkſame Situation, ‚der zu rechter Zeit. u 
lende Donnerfchlag des Föniglichen Reafimerkt: &ei er kin — 
alter Narr! — alles Died kann feine Wirkung kaum verfehlen. 
Auf diefe verfteht ſich der Verf. überhaupt mehr als Andere 
‚4. Die Wette um ein Herz, ober Künftterfian und Frauen: 
liebe. Luftfpiel in drei Aufzuͤgen. Won. Elmar. Wien, 
Wollispaufler. 1843. Br. 5 ONE 3 
Ein jofephfäbter Bühnenſtück wie virles es, fehlt. nicht 
an Spaß darin, und das ift genug. Die deutſche Literatigr 
Bann davon nichts profititen; fie hat, dermalen befonders, eine 
entfhiedene Reigung zum Ernſt; Kopebue ſelbſt brädhte bie 
-lebende- Generation kaum zum Lachen. . 


55. Das lebende Bildniß. Luftfpiel in drei Aufzügen. Rach 
dem Branzöhhen bearbeitet von 2. 8. G. Karlsruhe, 

Makler. 1803. &r. 8. 12%, Nor. on 

56. Doctor Robin. Luſtſpiel in einem .Hufzuge. Nach bem 
Brampöfifpen bearbeitet von 2. V. G. Karlörube, Macklot. 
843, r. 8 74 


Die launige Situatien „Das lebende Bildniß“, die praͤch 
fige Caricatur eines vieredigen englifhen Squire am über⸗ 
feinerten Hofe des Regenten von Frankreich und feiner etwas 
leichtfertigen Zochter, Madame de Berri, verfpredhen dem er- 
ftern Luſtſpiel überall gute Aufnahme, und das ber. Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit zum Icon, dieden Plan bildet. Das, zweite Stud 
gehört mehr der gefühlfamen Gattung an, gibt-aber Gelagen- 
it, die Gutmäthigleit und das unübertreffliche Schauſpieler⸗ 
talent Garrid’3 in ein glänzendes Licht zu fielen. Das Ganze 
ift wie zur Warnung junger Mädchenfeelen gegen eine etwanige 
Begeifkerung für Sbeaterbeiben gefchrieben und in diefer 
jiehung koſtbar. 


57. Dramatifche Einfälle. Bon A.d. Maltitz. 8weiter Theil. 
Münden, Franz. 1843. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Man Eennt den Verf. ald einen geſchmackvollen und auf 
dem Drudpapier aud beliebten Luftfpieldichter; es ift nur, zu 
-verwundern, daß bie Repertoire ihm nicht günftig find und 
bag nur felten eins feiner Stüde zur Darftelung gewählt 

I wird, Die Erfcheinung muß ‘ihren Grund haben, unb wir 
glauben ihn zu bezei , wenn wir Jagen, daB der Verf., um 
als Bühnenpoet wirkſam zu fein, fi nicht leicht genug be- 
wegt. Gr haftet zu (ch: an en Borwurf, wendet ihn 
links, wendet Ihn recht und läßt ihm nicht eher los, alB bis 
er ihn ganz ausgeheutet hat. Das gibt Wonotonie, fpaunt 
ab und midfällt auf der e, bie regen Wechfel verlangf. - 

Die erften beiden Stuͤcke diefer Sammlung Fönnen zum Bele 
unferer Bemerkung dienen. Goethomanie, Antiquitäten: u 

















ge ehrt . , 9 8 
pfende Beweglichkeit, die wir vom Luſtſpieldichter fodern. 8 
Luftfpiel „Sprung und Muf”, in drei Yufzugen, ift nahe dar: 
an, wieder in ein verwandtes Thema zu fallen. Glücklicher⸗ 
weife drängt ſich no die „Fromme Bettelei alter Dramen” in 
den Bordergrund und fängt die Beiffel des Poeten auf. Diefe 


tüde gut und ge 


Berf. im Berfe, wie das folgende Gtüd: „Taube, Rabe, Geiſt“, 
in einem Mufzuge, bekundet; ei nur fhtim der Gchorn- 
—8 olle zu ſpielen hat, und daß 
a men dor Bgccnfn en — er: 

! it Fein Bähnme tet 
| leichter 
das Buchen 


58. Schloß Limburg, ober die beiden Gefangenen. Buftfyiel in 
ine auge en. Ki nah Marfollier. Zweite Auflage. 
ien, — tr. 1343. &. 8 7% Nor. 

Das Grüd wird von einer guten Ibee getragen. Schmol⸗ 
Iende Gatten werden durch einen unfreimilligen eflungsarteft, 
Wa Schlofie eines Freundes — für immer curiet. Dee Dialog 
iſt tebendig und gut. 

(Die Lortſedung folgt.) 





Notizen. 


Über die fihtbare Bafferminderang im Baltifchen 
Meere und über. die Erhebung Standbinaviens, 
som Major Beamifh. 

, Auf einer Reife nah Stockhoim im Sommer 1843 Yatte 
der engliſche Major Bea Gelegenheit, viel von dem Winten 
des Battiſchen Meeres ſprechen zu 
Wugen Maätſachen zu beobachten, 
Erſcheinung beweilen Er wurde e drel Kage 

‚vom 4. bis 6. Mai, in dem Hafen von Xravemmände 
aufgehalten durch das plöglige @inten des Waſſers, welches 
Yatsibft flattfand und bebeutend genug war, um Das Dampf 
boot, Be Gbfahrt dadurch verzögert wurde, "au 
Dan , daß das Baltiſche Meer, obgleich es Feine und 
nt hat, poriodiſchen Abwechſelungen in der Miefe feines Wa 
fers unterworfen ift; aber bdiefes fand im Sommer des ver: 
Hangenen Jahres niedriger wie je, und biefe Thatſache ſchien 
merfwürbig genug, um ber edifchen Akademie Der Willen 
ſchaften in Stodholm von Berzelius vorgetragen gu werden. 
Das Sinken bes Riveau des Baltifchen Meeres fing im Som: 
mer 1842 an bemerflich zu werden, und es iſt feit der Zeit 
nit in die Höhe geftiegen; im Gegentheil hat fich das Waf: 
fer noch vermindert, und es fcheint nicht wahrfiheinlich, daß es 
je wieder die Höhe erreichen wird, die es noch im 3. 1841 
hatte. Man hat zu derfelben Zeit Beine merkbare Veränderung 
im Riveau de& Waflers der Rordfee beobachtet. Man Fünnte 
die Frage aufftellen, wo das Waffer des Baltifchen Meeres ge: 
blieben ift, wenn man es nicht durch eine große Anzahl Xhat: 
ſachen und Beobachtungen, die noch ganz neuerdings von Lyell 
beftätigt worden find, wüßte, daß das Geſtade von Schweden 
eine allmälige Erhebung erführe. Es ſcheint nur, daß diefe 


Erhebung nicht durch unmerfliche und regelmäßige Gradatio: | mindeftend geahnt war. 
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werben wir beib gemertäffige Meaifeweifungen über dieſe wich⸗ 
mtriche anbeiagen eine Comniien 

wm die Unterfudhungen, welche 

ten Yollen, ‚Item. VOndceedoſſe dei 

fell Sem foyigen Wufibein nad me fond 

ar, ” naauittc 


ä 
N; 
: 


wel: wer 
fh in einem bedeutenden Maße eryebt. 
g der ft 


r. Lyell die Bemerkun * 2*8 


machte daß, i 
daß die Erhebung der —ãâ Kihe 2. —* 
er Sehnelligkeit ände, chie große U er 
hänomene leichtee zu begreifen fein. So 3* er auch auf 
die unterirdiſche 9 an, die er bei Eoͤdertelje, nicht wei 
von Stockholm, beobacht 2 
Juß ſtarke Niederlagen ſich 


ER * x Wr * dieſer 
n koͤnne, ſagt er, die e ie 
nicht vereinigen, daß —* e 
beuölßert geweſen ſei, wenn men ni 


—— Gtodhelm beskagen 
mg von Sto 

—* gab an die 

welche die plöglichen und 
fich eine langfame und vegelm 
vorftellen Fönnte, indem man Veränderungen in ber Zempszas 
tur der Erdkugel annähme, welche in ben Feen Theilen der 
Erdkruſte entſprechende Ausdehnungen oder Yu mengichungen 





verurfacdhten. 





Sriechiſches Evenmaß. 

In der Sitzung des Inſtituts der britiſchen Athitektan 
vom 97. Juni machte W. Granville in einer don dem Secre 
tait vorgelefenen Abhandlung Über einige von den alten Grie⸗ 
hen bei ihren Bauten angewendete Methoden, zum Belege für 
die genaue Beobachtung Der Verhältniffe und des Ebenmaßes 
bei denfelben, auf den Umftand aufmerffam, daß bei dem Erech⸗ 
theion und dem Parthenon die Größe der einzelnen Steine ge⸗ 
nau um fo viel voneinander verſchieden ift, als das eine de. 
bäube von ben andern ſich hinfichtlich der Größe unterfcheibet. 


.. Dampflraft im 11. Jahrhundert. 

Wilhelm von Malmesbury erzählt von Papft Spinefter IL, 
daß dieſer eine Orgel erbaut habe, welche durch Dampf ge: 
fpielt wurde. Kann man auch der Autorität dieſes bo 
leichtgläubigen Geſchichtſchreibers nicht die flärkfte Beneiehrok 
beimeflen, fo verdient feine Erzählung doch Berüchſichtigung 
als Beleg, daB der Gebrauch des Dampfes ald einer bewegenden 
Kraft bereits im 11. Jahrhundert theilweife befannt agree 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienſtag, 


Dramatiſche Literatur des Jahres 1843. 
Dritter und lenter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 239.) 


39. Madimirs Söhne. Trauerfpiel in fünf Ucten. Bon Kart 
WBeihfelbaumer. Düffeldorf, Schaub. 1843. 8. WRgr. 
Ken Zabel, welchen wir über eine früher erwähnte Leiflung 
des Berf. ausiprachen, haben wir gu unferer Genugthaung bei 
biefer Arbeit in Unertennung und Lob zu verwandeln. Die 
Kritik müßte mehr als ſtrenge fein, welche in biefem Drama 
nit Beruf und Begabung erkennen und dem Autor nicht das 
Zeugniß geben wollte, daß er zu ben namhafteften Repräfen- 
tanten ber dramatifchen Kunft in Deutfchland zu zählen fei. 
Der ernfte, 3 Schritt der tragiſchen Mufe tönt durch 
dies ganze Stuͤck. Die Scene öffnet ſich mit dem Tode bed 
großen mir: 
Stil, Ri, daß in dem Lager nichts verlauts! 
Der Jammer des getreuen Heeres wirkte 
Wohl tödttig auf des Schwers@rkrantten ‚Herz. 
Sawa. 
Steht es fo ſchlimm, daß Klageruf den Flttich 
Der ſluchtbereiten Seele ſchwellen kann? 
Borißl. 
Naſch Fällt ber Tod fo große Männer an, 
a8 ſcheu' er, fe ind Xuge fie zu fallen. 
So beginnt die Scene. Bir find dann Zeuge ber unfeligen 
Theilung des Reichs, und Wladimir's Satzung: 
Die Serrſchaft ſei, doch nicht dad Rei geheilt, 
Sin Rußland fol der Freund, der Feind erbliden — 
füllt uns mit trüber Ahnung. Swaͤtopolk, der ältefte ber 
Söhne Bladimir's, enthüllt fih uns in einem Monolog, voll 
Wahrheit, vol Poefie: 
Dan fagt von einer Ewigkeit, wo Schulb 
VBVerdammniß, Lohn des fromme Wandel finde, 
Und Tauſende, durch Furcht, durch Hoffnung feig, 
Geh'n duͤrſtend an dem Lebensquell vorüber. 
Wenn nun ein Leichentuch der ganze Preis 
Der Tugend waͤre? ... 
Wer die Geduld hat, krieche lechzend Hin — 
Ich ſchluͤrfe die ſen fihern Tropfen Seit. 
Hier wit id gluͤcklich, maͤchtig, ſelig fein, 
Hier gilt mein Geiſt, mein Muth und meine Fauſt 
Diefer Geiſt, geftachelt durch ſich ſelbſt und Andere, entzündet 
den Bruderkrieg, und an dieſen Geift wendet der Berf. feine 
ze Kunſt. Es geihieht auf Koften der übrigen Brüder, 
—28 Boris, Gejeb, welche allerdings mit einer ſchwachen 
Ausſtattung vorlieb nehmen muͤſſen und kaum bis zur Perſoͤn⸗ 
lichkeit durchdringen. Das Thema war zu reich und foderte, 
foßte jeder der Brüder gelten, einen Dichter wie den des Ri⸗ 
chard II. und die Leſer⸗ und Buhörergebuld vergangener Zeiten. 


27. Auguft 1844. 





Sittenfprüde 
ind hohler Worttram auf dem Fuͤrſtenſtuhl. 
De win bie Sqhwachhheit Sünde, Unfähigkeit 
Sn Lafer, Härte fauft und Milde graufam, 
Gewolt'ge Kiugheit Reqht, und blindes Recht 
Gewalt, da ſchont Zerſtoͤrung, würget Schonung! . . . 
Und wärs auch Schuld, was ich gethan, ich war 
Der Arm nur der Nothwendigkeit. 


Un der Ulla erreicht ihn das Schickſalz der Gewaltige füllt 
von Bouäsjer ermordet. Der menſcht der Brüder, Jaros⸗ 
lan, wird zum Großfürften ausgerufen; er fchließt die Tragoͤ⸗ 
die mit den Worten: 

She aber, die in Eiegeöfhauern bebt, 

Sernt Demuth aus des Stolzen berbem FJall — 

Denn tugendblofer Ruhm ift Ieeree Schall. 


Die von und bier gegebenen Bruchftüdde bezeichnen dieſe Ar⸗ 
beit Kinlän lich als Char achtbare. Wir fepen hinzu, daß 
das Intereſſe, welches der Berf. feiner Yabel eingewebt 
bat, Dauert, daB That und Ausdrud, harmoniſch anfleigend, 

bis zum Schluffe von feffelnder Kraft zeigen und daß, 
was der Berf. will, und gegen Gewaltthat mit beilfamem 

recken erfüllen, erreicht wird. Er Bann daher mit Recht 
auf die Unerkennung feiner Lefer rechnen. - 


60. Ernft Raupach's dramatifche Werke ernfter Gattung. 
Gecgehnter Band. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1845. 
8 1 Ihe. 15 Nor. 

Nicht ohne Abficht Haben wir uns zum Beichluß unferer 
langen Rede einen Dichter aufbewahrt, der von der unerkennt⸗ 
lichen Seit allmälig in den Hintergrund gedrängt zu Werben 
beginnt, und der doch, Alles wohl erwogen, noch jegt auf bie 

roße Mehrzahı feiner Vorgänger wie von einer gewiſſen Höhe 
evabfieht. Langathmige Werke haben Raupach's Berftändniß 

Der tragifchen Aufgabe, feine Bühnenfenntniß, feine Befähigung, 

Regel und Gefege mit den Koderungen bed Moments in Har⸗ 

monie zu fegen, zur ®enüge bekundet. Die Kritik wußte au 

ihm immer nur ein gewilles überwiegenbes Bewußtfein und 
einen Mangel an poetifcher Pingebung an feinen Stoff zu 
rügen. Poetiſche Diction befteitt ihm Riemand, poetifhe Auf 
faffung des Gegenftandes, Begeifterung mit Einem Wort, Viele. 

Er bat ſich davon nicht irre machen laſſen und ift, wie es fih 

ziemt, fich ſelbſt bis zulegt treu geblieben. Treu fich felbft 

zeigt ihn auch die Trilogie „Cromwell“, weldye uns hier vor» 
liegt. Der Dichter hat die Begebenheit, die er zum Borwurf 


nimmt, durchaus hiſtoriſch aufgefaßt; nicht gerade fo, daß - 


jeder Zug des Gemäldes gefchichtlich belegt werden koͤnnte, doch 
in dem Sinne, daß in dem Bilde bes Protectors alle poeti⸗ 


fche Zuthät fehlt und daß es ganz dem Gemälde bes hiſtori⸗ 
(den Cromwell entfpriht. Diefer Aufgabe fagt nun aud) bie 
einfache profaifche Form zu, in der die beiden ineinander flie- 
Senden Stüde Cromwell Protector” und „Eromwell’s Ende” 
bier erfcheinen. Es bleibt immer ſchwer zu begreifen, warum 
der Dichter hier ein für Unfänger freilich fehr zu empfehlen. 
des, für den fertigen Posten jedoch fehr bedenkliches Beifpiel 
gibt, darum bedenklich, weil ed von Ermattung zeugt. 
Schiller's „Wallenftein” in Profa wäre immer nur ein halber 
Wallenftein. Wie Dem auch fei, die Trilogie „Cromwell“ ent: 
haͤlt unleugbar fehr fchöne Züge. Den Tod Cromwell's Tann 
Riemand ohne Erfchütterung fehen, weil er unendlih wahr 
ift. Man fage nicht, daB der Anblick des Todes immer er⸗ 


fhütternd ſei; bier ift er tragifch, weil er im Kampfe gegen’ 


ein großes Schidjal erfolgt. Der Protector a die Nich⸗ 
tigfett feined ganzen Strebens Har an; er fühlt, daß Niemand 
feine Stelle erfegt, er fieht den Sturz feines ganzen Baus, 
die nothmendige Wiederkehr ded Alten, da fi) Keiner biß zu 
feiner Höhe mit ihm erhob. Das fehlägt und tödtet ihn, wie 
Betty’ Bitte, fie nicht in Weftminfter begraben zu laſſen. 
Das Drama gehört laͤngſt der DOffentlihkeit an und bebarf 
keiner Analyfe. Es ift ein Werk des Gedankens, weniger ber 
Poeſie — in feiner erſten eigen fa: fteht ed wie eine befon- 
dere Species da und macht auf eine Schägung nad) eigenen 
Regeln Anſpruch. Innerhalb diefer Regeln ift ed ein neues 
Kunftwerk, das dem erfahrenen Dichter zur Ehre gereicht. 
(Die Fortſetzung folgt.) - 





Preoteftantismus und Kirchenglaube. Bedenken eines 
Laien an die proteftantifchen Freunde. Zwei Hefte. 
Slogan, Flemming. 1843. Gr. 8. 1 XThle. 7, Nor. 


Eine überaus merkwürdige Erfcheinung in der gegenwär- 
tigen Zeit, und gebrudt in Berlin! Wir haben adfichtlidh an- 
geftanden, davon früher Anzeige zu machen, weil wir die Kri- 
tie den eigentlichen Kachblättern anheimgeben zu follen ge- 
meint geweſen find, mochten fie Diefelbe oder die entgegengefepte 
Nichtung verfolgen. Allein außer der „Zeitſchrift für Philo⸗ 
fophie und katholiſche Theologie“ zu Bonn bat fi) noch keins 
der gelehrten Blätter damit befaßt. Freilich ift das Werk 
noch nicht gefchloffen, vielmehr fheint der Anlage nad nur 
erſt die Einleitung vorzuliegen. Allein es ift in diefen beiden 
Heften doch ſchon genug gegeben, um daraus den Charakter 
und die Aufgabe des Ganzen abzunehmen, deſſen ausführliche 
Anführung, alfo die Angabe des Inhalts, vollfommen zurei: 
hen wird, den obigen Ausruf zu rechtfertigert und unfere Kefer 
damit befannt zu maden. Denn bie "Religion ift unter allen 
Angelegenheiten der Menſchheit die wichtigſte und ausgedchn- 
tefte. Ihre Beichaffenheit fteht in der genaueften Wechfelmir: 
tung mit der Bildungsftufe des Geiftes überhaupt, wird durch 
diefe bedingt und bedingt fie wieder. Der Geift aber, weil er 
geiftigen Weſens ift, läßt fih nicht binden, noch halten. Jeder 
merfliche Fort: oder Rüdichritt in der Wiffenfchaft muß un⸗ 
vermeidlih von felbft in den gangbaren religiöfen Vorſtel⸗ 
Lungen die damit zufammenhängenden Beränderungen ber- 
vorbringen, darin aufräumen oder fie verwirren, mehr Licht 
oder Kinfterniß hineinbringen. Als Europa unter den 
Schwertern der überſchwemmenden Wandervölker erlag, ver 
dunkelte ſich immer mehr das an fich lichte Chriſtenthum; als 
nur ein Theil der Wiffenfchaft fih aus dem Morgenlande wie: 
der ind Abendland flüchtete, zündete fie Die Fackel der Beleuch⸗ 
tung an und bereitete die Reformation vor. Entweder nun 
bat die Wiffenfchaft feit der Reformation fill geftanden oder 
fie bat fich ausgebreitet und zugenommen. Nur in erfterm 
Falle ann der Glaube ber profeflantifchen Kirche unverrüdt 
derfelbe geblieben fein, wie die Reformatoren ihn bekannten, 
welche das Recht der eigenen Prüfung und Begründung des 
Glaubens einem Seden felbft vindicirt haben, der deſſen fähig 


ift, fodaß das Aufhören einer Beberrihung bes Glaubens durch 
die Theologen, die Beiftlichen oder die Kirche die Grundlage 
bes Proteftantismus felbft geworden if. Wie nun vermöge 
eben dieſes Grundſatzes in der Gegenwart das religiöfe Be- 
wußtfein eines denkenden, von ber hohen Wichtigkeit des Ge⸗ 
genftandes innig durchdrungenen und die zum Berfländniffe 
erfoberlichen Borkenntniffe fich verfchaffenden Proteftanten ſich 
felbftändig ausgebildet und entwidelt hat, dies Darzuftellen ift 
der Begenftand unferd Buchs, welches in Peiner Weile darauf 
ausgeht, für feine Säge befchren zu wollen, fondern nur durch 
deren öffentliche Bekenntniß und Begründung allen entgegen- 
wirfenden Gewiſſenszwang und Sagung zu befampfen. 

Es ift an ſich fhon etwas nicht ganz Gewoͤhnliches, daß 
ein Laie fih fo fleißig und fo eindringlih damit befchäftigt 
bat, duch Selbſtſtudium jich eine klare Einficht in den Inhalt 
und Zufammenhang des Ehriftentbums zu erwerben, die ganz 
fein Eigentbum und frei von allen Lehrmeinungen und Bor: 
ſchriften ift, und baß er feine Befugniß dazu und zur Dffen- 
legung feiner Überzeugung durch eine Beweisführung darthut, 
welche mit nicht abgenugten Waffen das Hinwirken auf die 
Verwirklichung des Gegentheils in unferer Seit. angreift. && 
ift aber auch intereffant, zu erfahren, zu weichen Ergebniffen 
ein ſolcher Selbſtforſcher gelangt ift in Vergleichung mit Dem, 
was durch die Behandlung des Gegenftandes in dem mehr 
oder minder gefchloflenen Kreife der Geiſtlichkeit in die Welt 
gekommen if. Es ift merkwürdig, zu ſchauen, wie der Verf., 
indem er alles Berderbniß der Kirche und alle Berunftaltung 
der reinen Ghriftusreligion ber Mbfonderung ded Klerus von 
der Gemeinde zufchreibt, in der Abnahme Des Anſehens der 
Geiſtlichkeit nicht nur Beinen Schaden für die Kirche und noch 
viel weniger für die Religion findet, fondern umgekehrt vie 
Emancipation ber 2aien, deren eigene ernite Beichäftigung und 
Verftändniß der Religion, und die Umwandlung blinden Nach: 
betens in ein Anerkenntniß und Huldigung wahrer Verdienſt-⸗ 
lichkeit um die Anleitung und Belehrung jener, ald die Be: 
dingungen der Belebung echter und wirkfamer Religiofität dar⸗ 
ftelt. Es ift erfreulich, wahrzunehmen, welche Herzendangele- 
genheit dem Verf. feine Befhäftigung mit der Religion, wie 
fie ihm das MWichtigfte und Ehrwürdigfte gemefen, und wie er 
infonderheit der Lehre Schu mit ganzer Seele ergeben und von 


‚ Bewunderung und Entzüden darob erfüllt ift; wie er eben 


darum die Bibel emfig gelefen hat und darin bewandert ift; 
wie er jih durch die Bekanntſchaft mit der Kirchengefchichte 
und Alterthumskunde unentbehrliche Vorkenntniſſe zum richti- 
gen Berftändnijfe eingefammelt bat; und wie er durch Beifeiter 
fegung aller Vorurtheile und Lehrmeinungen, nad gewiflenhaf- 
ter eigener Überzeugung, unter Beobachtung der Regeln des 
richtigen Denkens, Auslegens und der Kritik, und mit eifrigem 
Beftreben nach Beftimmtheit und Deutlichleit des Gedachten, 
zu feiner Heilsordnung gekommen ift, welche in ihrer Begruͤn⸗ 
dung, ihrem Zufammenhange und ihrer Kruchtbarkeit nirgend 
der Rechtfertigung entbehrt. Wir wollen uns hiermit keines⸗ 
wegs über den Gehalt, die Vollftändigkeit und Wahrheit die 
fer Anfichten ein abfprechendes Urtheil herausnehmen, noch viel 
weniger irgend einen entgegengefegten Glauben verwerfen, ſon⸗ 
dern wir müflen e8 nur weiter ald merfwürdig bezeichnen,. daß 
der Berf., die Obliegenheit und die Nothwendigkeit eben die: 
fer Begründung für ſich anerkennend, völlig fremd ift jedem 
Verlangen und jedem Bemühen, Andere zu feiner Zahne zu 
werben und zu befehren, daß er vielmehr diefelbe Geiftesfrei- 
beit, die er ir fih in Anfprud nimmt, auch für alle Andere 
ehrend, einem Jeden die Abwägung der Gründe und das End» 
urtheil für fich freiftellt, nur das Grundlofe und Unbegründete 
als unverbindlich in aler Weiſe verwerfend. Merkwürdig da⸗ 
bei ift noch die ſchweſterliche Verbindung der Religion und ber 
Philofophie bei der ftrengften Unterfcheidung des Bereiches ihrer 
Gebiete, ihrer Principien und ihrer Entfaltung, nicht minder die 
Bereinbarung des Glaubens und des Wiffens zur Erhebung bed 
menſchlichen Geifte® und zur Erfüllung feined Berufs, ſodaß 


weicher fi Fein Glaubens» und Kiepenzwang, feine fertige 
und abgeichloflene Symbolik ober Dogmatik, und Peine Prieſter⸗ 
gewalt verträgt, welche vielmehr in ber Anerkennung ihrer an⸗ 
geboxenen Unvolltommenheit das Bedürfniß und das Geſetz ſte⸗ 
ter Bervollfommnung zur Gottannaherung für jedes einzelne 
Bernunftweien, für das ganıe menschliche Geſchlecht, für alle 
Einfidhten, wie für alle Ginrichtungen, alfo auch für die Reli: 
gienserkenutniß und für die Kirche vorfindet und auffindet, und 
gleichmäßig in den Lehren und Anordnungen Jefu Ehrifti un: 
verkennbar wiederfindet. 

Eine etwas ausführlichere, aber doch immer nur die Haupt⸗ 
ſachen auffaffende Anzeige des Inhalte und der Ausführung 
ded Buchs wird am zuverläffigften ausweifen, ob Das vorfte 
bende Urtheil ein dadurch gerechtfertigtes fei oder nicht. Es 
iſt die Briefform gewählt worden, wol nur darum, weil der 
Berf. in dem erſten Briefe feine Bedenken über den Erfol 
und die Erwartungen von den Bemühungen der in Köthen ie 
verfammelnden Proteflantifchen Freunde denjenigen gegenüber 
ausgefprochen bat, welche fich felbft Die Nechtgläubigen nennen 
und eben wegen diefer behaupteten Recbtgläubigkeit es ver: 
damen, nicht Daffelbe zu glauben. Daß der Eenfer an einem 
angefehenen Orte ben Abdruck diefes Schreibens nicht hat zuge⸗ 
ben wollen, hat dann den Verf. vermocht, den Inhalt deffelben 
weiter zu verfolgen und zu entwideln, um darzuthun, wie fol- 

ein durchaus chriſtiicher und veiflih zu ermägender fei. 
Dies Die Beranlaffung; nun die Entwidelung. 

Erfter Brief. Der Berf. erficht darin eine trofllofe 
. Schwierigkeit des Bemühens jener Freunde des Proteſtantis⸗ 
mus, das die Drtbodoren und Heterodoren in ihren Grund⸗ 
vorftellungen ji in einem Gegenſatze befinden, welcher alle 
Bereinbarung bindert, namentlih in ihren Begriffen vom 
Glauben, vom Erloͤſungswerke und von der Kirche. Denn 
während jene vermeinen, mit dem Glauben über aller Bernunft 
zu ftehen, ja fie anfeinden und ſich gegen fie verftoden zu 
müflen, weil fie fie abzuirren vermöge und untüchtig fei, dem 
Glauben zu dienen, der etwas &ebotenes, nichts Erdachtes 
umfchließe, nehmen die Lebtern wahr, daß ohne Denken gar 
fein Slaube möglich ift, daß mithin der Glaube zu den Leiftun: 
gen ber Bernunft ſelbſt gehört und vom Wiffen hiernach weder 
ın der Form der Regelmäßigkeit des Denkens noch in den Ge⸗ 
genftänden mefentlich verfchieden fein Tann, fondern lediglich 
in dem Maße der Entfchiedenheit des Urtheils, wodurch die 
Denkkraft fi beftimmt, das Gedachte als ein ihr felbft Ent» 
fprechendes und ihr Angemeſſenes anzuerkennen, dergeftalt, daß 
der Zweifel nach der Ratur des Denkens ebenfo unabweislich 
and ebenfo an ſich befugt ift wie ber Glaube, mithin auch, 
wenn ber lestere in Dunkelheit, das heißt Unbewußtheit feiner 
rechtfertigenden Bründe, Platz genommen bat, der erftere gleich 
einem SKeile in benfelben eindringt und durch die fih erwei⸗ 
ternden Riſſe immer mehr Licht in die Seele ftrömt. Denn 
eben darum, weil ber Glaube von dem Wiſſen durch die min: 
dere Gerwißheit fi) unterſcheidet, liegt es in dem Berufe ber 
Menfchheit, mit aller Anftrengung vom Glauben durch das 
Erkennen zum Wiffen vorzudringen, wie es die Schnfucht der 
Geifter danach offenbart. Wenn nun ferner auch beide Ge- 

enparteien darüber einverftanden find, daß das Menfchenge: 
—* einer Erlöfung und eines Heilands bedurfte, nicht min» 
der, daß Jeſus Ehriftus diefer Mittler geworden ift, find fie 
doch darüber einander entgegengefeßt, daB die Nechtgläubigen 
Gott durch den Opfertod Jeſu verfühnen laflen, deſſen bie 
Gläubigen durch den Glauben felbft und durch die Sacramente 
fih theithaftig machen, da umgekehrt die Andern eine jede 


ng geftat 
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ram und Verwaltung gene» 
benen Gnadenwohlthaten, dergeftalt, daß der Rirdengleube im 


mithin immer fubjectiver Art fein müfle, eben damit aber auqh 
im en und eine unendliche 
Bervollfommnung jeder Religion geboten fei, wie denn die 


Bweiter Brief. Er enthält in einem Geſpraͤche zwi⸗ 
fen einer Dame und dem Berf. eine Schilderung des frübern 
und bes bermaligen kirchlichen Zuftandes insbefondere in Be 
teeff des Anſehens und des Ginfluffes der Geiftiichkeit, indem 
jene ihre desfallfigen Wahrnehmungen und Empfindungen be» 
ſchreibt, biefer aber fie auf Die Ürſachen diefer Erſcheinun⸗ 


gen und den ganz natürlichen Gang der Veraͤnderung aufs 


merkſam macht einerfeit6 aus der gefchichtlichen Umbildung des 
Religioneinhalts felbft, andererfeitS aus der fortfchreitenden 
Entwidelung der Denkkraft, welche die unwillkuͤrlich aufftoßen- 
den Bmeifel verfolgte, um dem unabweislichen Bedürfniffe, 
darüber ind Klare zu kommen, und ihrer unerfättlichen Wiß⸗ 
begierde Rahrung zu geben. Hierbei wird die Verſchiedenheit 
der Wirkſamkeit des Kopfs, des Herzens und des Gemuͤths, 
des Vorſtellungs⸗ und des Denkvermoͤgens, wie auch das un- 
vermeidlihe Einmifchen der Einbildungsfraft in das Denken, 
deren Ratur und Gefchäftigkeit erörtert und es wird daraus 
bie zahllofe Menge der Irrthümer nachgewiefen, denen die 
Menſchen bloßgeftellt find und deren Bahl noch durch die haͤu— 
fige Unbewußtheit der Denkthätigfeit und durch die Unbeftimmt- 
heit des Ausdruds in den Sprachen vermehrt wird, fodaß in 
diefer Quelle Wahrheit und Dichtung gar haufig ſich mifchen 
und Schwärmerei und Myſtik daherfließen. 

Dritter Brief. Er liefert die Widerlegung der von 
bem &enfor für feine Berweigerung der Druderlaubniß ange: 
führten &ründe, wobei der wefentliche Unterfchied zwifchen 
Religion und kirchlicher Symbolik oder Dogmatik, die gänzliche 
Unmöglichkeit der Feſtſtellung eines Glaubensinbegriff in der 
evangelifhen Kirche nach dem Grundfage der Reformation, der 
body von deren Angehörigen nicht verleugnet werden Bann, und 
die eben darin fich gründende unaustilgbare Verfchiedenbeit des 
Proteftantiömus und Katholicismus zur Sprache gekommen 
find, von denen diefer einen und denfelben Glaubensinhaft in 
feftftehender Form allgemein erzwingen will, jener diefe Rö- 
thigung aufgehoben und die urfprüngliche Freiheit wieder ber: 
geftellt bat, ſich felbft über feinen Glauben Rechenſchaft zu ge- 
ben. Es führt weiter zu etwas ganz Entgegengefehtem, ob 
man die Lehre vom Opfertode und der Buße oder von ber 
Liebe zur Unterlage und zur Summe des ganzen Chriſten⸗ 
thums macht, da jene von der Benugung der Affecten ber 
Furcht und Hoffnung ausgeht, und nur dieſe mit der geiftigen 
Freiheit im unmittelbaren Einklange ſteht. Glaubensfreiheit 
hindert nicht die freie Übereinftimmung in Glaubensſachen und die 
Bereinbarung zu gemeinfchaftlicher Gottes verehrung, worin Die 
evangelifhe Kirche gegründet if. Aber Prieftertbum und 
Dfaffenherrfchaft werden als ganz unchriftliche, aus dem Juden: 
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aber aus nach Ausweis der Geſchichte die gewichtigſte Urfuche 
dev Überhebung und Ausartung der Kirchengewalt und ber 
großen Verderbniß der Kirche geworben, welche durch das Ur 
gerniß, das fie gab, die Reformation berbeiführte. Durch biefe 
wurde, den Grunbfag der freien Prüfung ber Kirchenichre gel- 
send machend, die Reinigung berfelben begonnen, aber noch. 
e nit vollendet, was einmal weder gefihehen: konnte 
noch beabfidhtigt wurde. Die freie Prüfung bedingt eine zwar 
vorfichtige und gewiffenhafte, aber unbefangene und in Feiner 
Weife au. befchränkende Kritik; was darin unecht und unlaus 
ter befunden wird, muß fallen und darf Niemandem weiter 
aufgebunden werden. Dem Bolke die eingefehene Wahrheit vor: 
enthalten und Taͤuſchungen fortbeftehen laſſen, ift fcheußlicher 
Jeſuitismus und Teufelswerk. Jeſus felbft vielmehr bat Die 
Vnleitung gegeben, wie aller Sauerteig mit Umſicht auszu⸗ 
en ift und noch unbefannte Wahrheiten der Religion einzu⸗ 
führen und dem Volke zu feiner Aufllärung und Veredelung 
gänglich zu machen find. Diefem Beifpiele follen wir nach⸗ 
en. Daß dur das Selbſtdenken, Geiftesfreiheit und Auf: 
Aarung das Unfehen blinder Berehrung der Geiſtlichen in Ab⸗ 
nahme kommt, beweift keineswegs einen Verfall des Kirchen: 
thums, noch viel weniger der Religiofität, fondern wird ledig⸗ 
lich Denen anftößig, welche jene und die Kirche zum Mittel 
ihrer felbflfüchtigen Zwecke zu misbrauchen gelüflet. Jene 
blinde Verehrung muß ſich in eine wohlbewußte Unerdennung 
und Huldigung wirklicher Verdienſtlichkeit um die Religioſität 
der Gemeindeglieder, um die Erleuchtung ihrer Einſichten und 
deren Aufnahme ind Gemüth umwandeln. Dies iſt das ein: 
zige Mittel, das geiftlihe Amt in Ehren zu erhalten und no 
Be zu heben; Aufßere Mittel thun es nicht, fie ſchaden weit 


, alß fie nügen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Handelsrechte. 

Wir haben bier zwei Werke anzuzeigen, welche für bie 
Kenntniß der Rechtsverhaͤltniſſe des auswärtigen Handels von 
bedeutenden Snterefie find. Das erfte führt den Zitel: „Le 
droit commercial dans ses rapports avec’ le droit des 
gens et le droit eivil”, von G. Maſſe (Paris 1841). 
Wir brauchen die Wichtigkeit der Aufgabe, wolche fih der 
rühmlihft bekannte Verf. in diefem umfaſſenden Werke geftellt 
hat, nicht befonders hervorzuheben und begnügen uns vielmehr 
mit der Verſicherung, daß died cine der bedeutendften Erſchei⸗ 
nungen ift, welche in legter Zeit auf dem Gebiete der Rechts: 
wiſſenſchaft in Frankreich hervorgetreten find. Die beiden erften 
heile, welche bis jegt erfchienen find, bilden nur die erfte Ab⸗ 
theilung des Ganzen. Sie umfaflen das Völkerrecht in feiner 
Berbindung mit dem Handelörechte und den Anfang des Pri: 
vatrechts. Das ganze Werk wird aus ſechs heilen beftchen. 

Die zweite Schrift ift die „‚Concordance entre les 
Codes de commerce dtrangers et le Code de commerce 
francais‘, von Anthoine de Saint Iofeph (Paris IN44). 
Der Verf. bat fih fihon früher durch eine „‚Concor- 
dance des Codes civils des divers étata de I’ Kurope 
avec le Code Napoleon’ bekannt gemadt. An dieſes Werk 
fchließt fich die vorliegende Schrift volllommen ar. Die Nüp: 
lichkeit diefer Werke wird von Riemandem in Zweifel gezogen 
werden; befonders hat ſich der Verf. durch feine neuefte Yu: 
blication ein wefentlihes WBerdienft erworben. Schon längft 
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dieſe bändereiche Sammlung befrievigt mehr t 

liches Intereſſe und iſt ſchon ihrer gr Ausdehnung wegen 
den praktifchen Sebrauch nicht zu empfehlen; überdies er» 

ſtreckt ſich dieſes Werk nur auf das und läßt bie Kbris 


gen Partien unberüdfihtigt. Es iſt deshalb nur zu billigen, 
daß Saint-Iofeph ſich der terigen Uufgabe, alle verſchiedenen 
Hanbelögefeggebungen zufammenzufl und in @inflang zu 
‚unte . Dee Minifter der auswärtigen Uns 
gekegenbeiten it ihm, durchdrungen von ber Wichtigkeit dieſer 
ufgabe, bei der Ausarbeitung dieſes Werks förderlich gewer 
fen, indem er allen diplomatiſchen Agenten int Auslande den 
Auftrag gegeben hat, die verſchiedenen Handeiscohiced zu ſam⸗ 
mein unb an Saint» Zofeph einzufenden. Das Werk zerfäle 
in. zwei Abtheilungen, von benen bie erſte die Eoncordanz ber 
neun wichtigften und vollſtaͤndigſten Handelsgefeggebungen ent» 
halt. Die Unordnung, welde ber Berf. gewählt hat, ift ſehr 
zwedmäßig und erleichtert den Gebrauch feines Werks außer- 
ordentlih. Bon diefen Gefegbüdern waren die von Preußen, 
von Spanien und von Holland allein bereits überfegt, die von 
Portugal, Ungarn, Rußland, von Würtemberg, fowie die Dix» 
donnanz von Bilbao, welche in Merico und ben großen: Me= 
publifen Amerifas in Anwendung fteht, erfcheinen bier zum 
erften Mal in franzöffiher Sprache. Die zweite Abtheilung 
enthält die „tois non codifides‘ über verfchiedene Theile be& 
Handelbrechts. Cie find nach der alphabetifchen Folge der 
Namen der verfcdjiedenen Gtaaten, wo fie Geltung haben, ge 
oxbnet. Jedem Gelege find kurze erläuternde Bemerkungen 
über die Handelsgebraͤuche des Landes vorangefchidt. Wir be 


‚ merten die Ordonnanz DOftreihs vom 3. 1756, die Handels» 


efege von Dänemark, von Sicilien, den Vereinigten Staaten, 

ngland, Hamburg, ben Joniſchen Infeln, dem Lombardiſch⸗ 
Venetianiſchen Köntgreiche, Malte, Sardinien, Schweden, dem 
Santonen Bafel und &t.-Gallen. Die Einleitung, welche dem 
ganzen Werke vorangefchict ift, gibt außer verſchicdenen rechts» 
philofophifchen Grörterungen eine überſichtliche Gefchichte der 
neuern europäifchen Handelsgeſetzgebungen. 





Über Indien. 

Wir haben in jüngfter Zeit eine große Menge von W 
Een über Indien erhalten, von denen em großer Theil wol in 
Folge zeitgemäßer Speculation entftanden fein mag. Inbeflen 
ift nicht zu leugnen, daß fih unter ber großen Maſſe von 
Spreu auch manches Bute befindet. Dahin rechnen wir unter 
Anderm „L’Inde anglaise en 1143” vom Grafen Ed. v. Bar: 
ren (2 Bde., Paris). Der Verf. diefed Werks ift in Indien 
von franzöftfhen Altern geboren und hat dafelbft einige Beit 
in englifchen Dienften geftanden. Er hat diefe ausnahmsweife 
Stellung gut zu benugen verflanden. Die Beobachtungen, 
welche er über das Land, die Sitten und Gebräuche und be» 
ſonders über bie politiichen Verhaͤltniſſe mittheilt, find zum 
Theil von hohem Werthe. Zu den anziehendften Partien ſei⸗ 
ned Werkes gehört aber die Schilderung von Mabras, die für 
Brankrei von befonderm Intereffe if. Wichtiger indeflen als 
diefe Beichreibungen find die tiefgehenden Betrachtungen, wel⸗ 
he Warren über die Politik der Engländer in Indien feinem 
Werke einverleibt hat. Wenn der Verf. auch zum Theil fei- 
nen feanzöftichen Standpunkt nicht ganı aufgibt, fo muß mar 
ihm doch im Allgemeinen Unparteilichkeit und eine gewiſſe 

Mäßigung nachrühmen. 2. 
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Dramatifce 8 Literatur des Jahres 1843. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. * 

Nachtrag.— 

Drei mit der Jahrzahl 1344 eifhinene n geiftiche 
Dramen” veranlaffen uns, ba fie mit, Glü einen neuen 
Ton anzufchlagen verfuchen,. zu einer nachträglichen Be 
fprehung ber neueften dramatiſchen Erzetigniffe. Die 
dramatifche Riteratur hat ſich, vieleicht mehr ale recht 


ifl, bei uns von dem Gebiete, von welchem fie urfprüng- 


lich ausging, dem’ „religionsgeſchichtlichen“ nämlich,, ent⸗ 
fernt, und es wäre eine eigenthümliche,. aber. feine wun⸗ 
berbare Wendung ber Dinge, wenn fie mit gefleigerten 
Kräften, nah fo mancher Veritrung und. jo manchem 
andern verunglüdten Verſuch, abermals Wei ein Feld 
urũckkehrte, auf dem fie ihren Urfprung nahm und wo 
—* ihre erſte Kindheit verlebte. Der Geiſi der Zeit ſcheint 
ihr gunftig bei böefer Wendung; man lief bermalen. die 
„Meffiade' wieder mit neuem Genuß, und wir fehen erft 
aßerjüngft einen berühmten Dramatiker und bekannten 
Drofeffor der Geſchichte, alſo einen jedenfalls urtheils⸗ 
fähigen Mann, vor einer glänzenden Verſammlung die 
geiſtlichen Tragödien der Nonne Roswitha für die erha- 
benftien und vollendetſten aller dramatiſchen Erzeugniſſe 
erflären. Wen ſollte ein ſolches Urtheil nicht einen, Aus 
genblid lang in. die Irxe führen? 

Aus diefem Grunde halten: wir für: moͤthig, ber Die 
nachfolgenden Dramen unſerm ſchon beſchloffenen Artikel 
einige nachträgliche Worte hinzuzufügen. 

61. Herodes ber *5 in azwei Stüden, von- Friedrich 
Rückert. Erſtes Stud: Herodes und Mariamme. Stutt⸗ 
gart, Riefhing. 1844. 8. .l Thlr. 

Der große Formenreichthum und die gewaltig Gedanken · 
faue unſers Ruͤckert hahen in dieſem Drama einen neuen Weg 

ßerung gefucht, und wir konnen für. dieſen Verſuch nur 

Dankbar fein, wenn uns die Intereften ber Kunſt theuer find. 

Es ift ein großer, ein exhahener Gedankenfluß, der. hier durch⸗ 

bricht, gewöhnlicher Wehre und Daͤmme faottend; ein pracht⸗ 

voller Strom, dem die Darſtellung bes Erhabenen, der Sieg 
deb Überfinnlichen über dad Sinnliche, der Triumph des Chri⸗ 
flengeifte über die alte Macht bar Götter und ber. weltbeherr⸗ 

Joenden Römer zugleig, ein ernſtes Biel if. Der Srundge: 
ante bes Dramas fpricht ſich am deutlichiten in deu. Schluß- 

verfen des kiedes, das der Engel vor der Krippe zu Bethlehem 


füngt, aus * 


Ihr, unfhulbig neugebor’nen, 

. Gent für Unſchuld in dan Aod 
Habt das Leben nicht verloren, 
Sondern nur bes Lebend Noth. 

Denn das Leben ifl gegeben 
Dem, ber ed im Tode fand, 

Doch ein Tod ift dieſes Leben, 

Das fi) ab von Bott gewanbt. ' 


Daß dies Herodes dem Großen, dem firghaften, dem flaats- 
Eugen, bem glänzenden Herrſcher am Shiuf biefer Zragödie 
geſchieht, bildet Die Zragödie; dem weiten 
vorbehalten fein, die Buße dafür, den ieg bes otted, ber 
in feiner Bruft vernehmlich genug fpricht, aber. dem er trotzet, 
darzuſtellen. 


Das Drama eroͤffnet ſich mit einer des höchſten Preiſes 
würdigen, Vexanſchaulichung ber Geſchichte und ber Btantäver- 
haltnitfe, der Sitte und des Lebens in dem heiligen Lande zur 
Zeit der Vermählung Herodes mit Mariamme, der Makkabaͤe⸗ 
rin und @rbtochter des Reiche Zuda. Wir vernehmen dem 
Volksjubel über diefe hoffnungsreiche Verbindung: \ 

Mariamme mit Herodes, wie ber Stern an feinem Pol, 

Wie die Rof an ihrem Zweige, auf dem Altar fein Idol. 


bören dann zwei Bewohner Samarias, die num Sebafte heißt, 
des Landes Wunſche, Erwartungen, Klagen erörtern und vom 
Glanze der Zufunft träumen: 


Heſekiel. 
Sonſt war hochherrlich und 
Der Herr nur, und nun ſind's die roͤm ſchen Kern! 
Und unſer Koͤnig — 
Menelaos. 
. {ft durch ihre Gunſt 
Nun ſelbſt hochherrlich Bier und allerhoͤchſt. 


Heſekiel. 

Darch Römergunft, anftatt durch Gottes Guabe. 
Ein Sohn von Eſau König über Jakob!.. 
Die Überfegung unf’rer alten Namen 
Und unf’rer alten Sitten in bas Griechiſche 
Gefaͤllt mir nicht. Da nennt ſich einer Jaſon, 
Den Joſua genannt fein Water datte. 

Klingt Jaſon ſchoͤner, edler 

As Joſua? ih wüßte nit... . 

Da will ein Aaron lieber Chauſon heißen . . 
Da hatt’ ich felber einen Wetter Joſeph, 

So oft ich ihn bei feinem Namen nannte, 
Dacht' ich des jugendlichen Traumauslegers, 
Des gottgeliebten, ſchoͤnen, Mugen, keuſchen 
Nun ſvaͤmt er ſich des Joſeph, und Äſop 
Will er genannt fein und ihn fo zu nennen 
Schaͤm' ich mich ſelbſt und nenn’ ihn Fieber gar 
Nicht mehr. -. . 


heil muß. es 


So wird erläuternd der Bang ber Bildung durchgegangen, an 
dem der Stodifraelit Hefeliel: 

Mit einem Namen, den Ind Griechiſche 

So leicht kein Menſch ihm überfett . . . 

ärgert, während Menelaos ber Propheten Mund verippt: 

» Sie David’ Stamm den Bieg * den Erdkreiß verfän: 
Ageen. Un dirfer Erpoiitton bewaͤhrt fih Rüdert As poeti⸗ 
fcher Meifter; Niemand in Deutfchland ſchreibt fie ihm nad. 
Schön und flolz tritt Herodes auf vor Ierufalem, ſchoͤn und 
ſtolz, dach wie er ſich felbft nennt: 

Zur ſchoͤnen, ftolzen Mariamme nur 

Ein Nachtrag, Anhang Nachhall. 


Er fühlt eben das Gewicht in der Propheten Mund, und an 
Xelem Gefühl erwaͤchſt in ipm der Geift des Argwohns, ber 
Itliebe und der Herrfääbegier. „Die Stadt iſt unſer — 
ift dein”, meldet fein jüngerer Bruder, der Sieger Pherores. 
er Dämon der Eiferfucht, des Mistrauens ringt fih in De: 
zoded’ Bruft empor. Wlerandra, die folge Gattin bes legten 
der fünf Makkabaͤer, 
... eine Yand bes Siegb, 
Die Bott zur Rettung feines Volks erhob 
Und flug damit ind Xattig feines Felndei . . . 


durchſchaut ihn und wird feine Peindin, die er nun zu verder: | 


ben trachtet. Sie flieht mit ihrem fingften Sohn, Ariftobal, 
Dem Hohenpriefter, dem Makkabaͤer, zu Kleopatra, wird zurüd: 
eführt, und der Hohepriefter kommt im Babe um. Derodeß, 
wer verflant, fo fih bei Antonius, feinem Gönner, recht⸗ 
ertigen; er gewinnt den Sieger Auguftus und läßt der wil- 
deſten Leidenfchaft nun den Zügel ſchießen. Koftabar, die Söhne 
Baba's, fallen ald Opfer, Mariamme, die ihn nicht mehr lie: 


ben kann, wird verftoßen und Untbat auf Unthat gehäuft, | 


leichwie im „Macbeth“, dem unverdennbaren theilweiſen Vor: 
ilde des „Herodes“. Da bie Verwirrung am größten ift, leitet 
ein koͤſtliches Geſpraͤch zweier Krieger, Gallier und Germane, 
die Kataſtrophe ein: 
Ballier. 
6 if fo arg geworden in der Welt, 
Das, wie eb ſcheint, kein Menſch mehr beifen kann, 
Und felbft ein Bott vom Himmel fleigen muß. 
Hilft der vielleiht den Baden Mnupfen, Bruber 
Germane? 
Germane. 
. . Stil und laß und weiter finnen. 
Gallier. 
Unb unfere Drulden prophezei’n 
Bon ſolchen Dingen. 
Germane. 
.... Und von Götterbämmerung 
Klingt ſolch ein Lied in ben german'ſchen Hainen. 
Hierauf ein Monolog Herodet’: 
Apollon will ih einen Tempel weih'n, 
Dem Gott des Lichts, dem Bett ded Heils, 
Und neben feinem Tempel fol ein eig'nes 
Sacellum haben AÄsculap, fein Sohn, 
Wenn fie mir einen Strahl bed Heils entzünden 
In ded Gemuͤthes unbeilbarer Nat. 


Die Mare Pallas, die hohen Eumeniden, Vulcan, Ceres, Bac⸗ 
Aus, alle Bötter des Olymps follen Tempel haben, ja Jeho⸗ 
vah felbft will er anrufen, wenn fie ihm Ruhe ſchenken: 
Dem Chaos will ich einen Tempel bau'n, dem Tode 
Des Weltalld, dem geftorb’nen großen Pan. 
Troſt⸗ und bälflefe Weit, wo ift bein Heil? 
Wo, rettungslos verlor'ne, beine Rettung? 


Hierauf Gefang der Hirten von Bethlehem, und bas Lied des 
Engels, welcher Freude kundet; die Weiſen vor der Krippe 
und der Engel mit dem obigen Schlußliede. oo 


fg ii 
der gläubigften Liebe voll, und ihre reine Glut 2 wol Die ge⸗ 


Volk, das — nebenher gefagt — diefer 





Ber will vertennen, daß bier ein Gedicht vorliege, daß 
ier Weihe walte, Meifterfchaft des Gedantens? Wer will die 
ülle poetifcher Unfchauung, die Yrägnanz ber Handlung, den 

Reihtlum ber Charaktere, das Bollgewicht der Sprache, die 
Grhabenheit ce die Beignung de Beit, der Gi 
den großen Stoff, den Geiſtteichthum des oge die Wem 
de Glut der Bilder nit erkennen, bis hier niedergebegt Find 
Ein Gedicht diefer Urt bleibt von der Kritik unerreicht, es 
fteht über ihr; fie Fann daran höchfiens erläutern, erklären. 
Was wir anders daran wünfchten, ift nichts Gefehmäßi- 
ge; ed ift nur fubjective® Belieben. Wir wünfchten bem 
ialog etwas weniger Geift, etwas mehr Ruhe und Natur. 
Es ik anftrengend, ein Werk zu Iefen, bei dem jedes Wort 
ine Gewicht fallt; dee Genuß leidet unter dieſer Anftrengung. 
Die Häufung des Scharfen, weren, Bemichtigen, die Finde 
der Begebenheit und ihr künſtliches Dunkel, die übergroße Fü 
der Berhältniffe und Beziehungen und ber Geift, in dem fie 
erfaßt find, machen bie Lecture dieſes überreihen Gedichts zu 
einer Anftrengung für Biele, zum Genuß für Wenige. Das 
ift, was bie Kritik Dagegen erheben Tann. Wir befheiden uns, 
daß diefe Erinnerung auch gegen den „Fauſt“ gilt, und was 
man fonft mit ihm vergleichen kann. Der Werth des Gedichte 
Sie davon nicht berührt, und Preis und Ehre bleibt bem 
ter ! 
Mit Ungeduld erwarten wir den Schluß, den zweiten 
Theil eine poetiſchen Werks, defien Ruhm gefichert tft und 
das ganz zu würbigen unfer Raum bier viel zu beſchraͤnkt if. 
Wir geben nur Füctige Züge daraus, um unfere Lefer an bie» 
fem reihen Zifche zu Gaſte zu laden. 
62. Moſes. Drama von Sigismund Wiefe Berlin, Leſe⸗ 
eabinet. 1844. Gr. 8. 1Ihlr. 20 Rgr. 
Seit und Kraft der Darſtellung mangeln fürwahr auch 
in biefer und der nachfolgenden Leiſtung nicht; es iſt nur bie 
vage, wie die Kunſt und der Schönheitäfinn dabei bedacht 
db. Der Dichter hat zunächft den Heros der Juden ın einer 
anz eigenthümlidden, wie uns bedünfen will, wenig hiftori- 
een Weife aufgefaßt. Er ftellt ihn dar als einen jungen, 
von glühender Liebe für fein Volk und für die Schweiter des 
Pharao, Amenais, erfüllten Steger, Gtüge bed aͤgyptiſchen 
Reichs, defien Schlachten er geſchlagen hat, und führt ihn uns 
in der Erpofition als beimkebrenden Zriumphator vor. @eine 
Gegner find die Priefter, welche in ſing Abweſenheit ſein 
Volt erniedrigt, unterdrückt, beſchimpft haben, feine Leiden⸗ 
ſchaft ift fein Bott und Amenais, die ihm der Pharao Recho 
misgönnt, während die Pflegemutter Asnath diefer Liche gim⸗ 
Amenais felbft ift der Bewunderung ihres Helden, 





Iungenfte unter den Zeichnungen des Verf. eſer Moſes, 
anz im Geiſte Michel Angelo's, glühend, leidenſchaftlich, fieg⸗ 

Daft aufgefaßt, empört fi nun gegen die Prieftergewalt und 
die Verachtung Necho's, feines Jugendfreundes, der —— 
mit ſchwerem Herzen ſich von ihm —58 Moſes befreit ſein 
efreiung ziemlich un⸗ 


werth erſcheint, und führt es nad Kanaan; das Übrige ver⸗ 


laͤuft ae „bis Mofed auf dem Berge Nebo ben Blicken 
Iſraels entihwindet. Bon Amenais hat er fig mit diefem 
Abſchied losgefagt: 


Erſchrick mir nit. Won bir, mein gutes Weſen, 
Das ſchmeichelnd mid mit Himsheißtrännen nährte, 
Bermag Ich in Erflarrung nicht zu ſchelden. 
Beklagen muß ich“s tief, daß meine Schulden 
Mi der Gehalt der Wahrheit hart bevauben ; 
Daß meine Schuld den Gott im Menſchen, der 
CEinſt Weſen war, mie zur Einblidung macht. 

Iqh finb’ in bie nicht, aoch in mir den Bott. 
Seh, ſieh, wie kam ich ſtaͤrmend her und jauchzend 
Und wahnte bad Unfühnbare gefähnt. 

IH meint! in dir den Himmel zu umfengen, 

In Reinheit einverleibt mit Gott zu leben, 





oh east zu einen uud Üyypten 
Bart viefoh Dinmmelögeift, deß ich war vol. 
Da, GtoP auf: Cie, brung auf’ mich ein da6 Leyen 
Und ich erwachte aus dem Kehren Hau 
RG ſhuͤttelnd vor Entfehen, wei‘ bie Belt 
Den Bern nicht offenbart, nein, Ihn verhält. 
Erwachen fol’ id aus dem Luͤgenleben 
Bur wahren Eiukehe bei mir ſekbſt 
Ummeld, ib trenne mich von bir. 
Was wird mit- bir. 
Amenals. 
Bier fragt? 
Moſes. 

Der Her, ein Zels! 

Bon dem Geifte, in dem dies Gedicht ageiariehen ift, gibt 
das Borftehende eine genügende Probe. CE ift eine langath⸗ 
mige Begeifterung für das Hoͤchſte, die der Verf. in fi er» 
wedt bat, und die in dem folgenden Drama: „TJeſus “, noch 
bößer anfteigt, noch überirdifchere Geſtaltung ſucht; eine ſchoöne 


GSefühisfülle, die aber, wir müflen es befennen, bas Gebiet | 


der Kunſt faft gang verfäßt. In biefer wogenden Begeifterung 
fieht der Berf. nicht, daß er dem Kunftgefeg entfremdet wird, 
daß feine Berfe oft dunkel, häufiger unharmonifch, fein Aus: 
druck unverftänblich, fein Stoff ganz undramatifd, feine Form 

anz verfehlt auftritt. Klopftoc blieb, einige Dramatifche Ein: 
—** ungerechnet, im Ganzen genommen der epiſchen Kunft: 


* treu; der Verf. aber fallt gegen das Ende des „Mo⸗ 
es 


" und in dem andern Drama fall immer, von aller Form 
ab und gibt Epifches, Lyriſches und Dramatifhes in einem 
unentwirrbaren Durcheinander! Das ift übel, ſehr übel; denn 
es jind fonft ſchoͤne und achtbare Kräfte, die an diefe Arbeit 
gewendet find, und die bruchſtuͤckweiſe faft in allen Gattungen 
amd Formen Vorzügliches hervorgebracht haben. Freilich ver: 
fährt ber Verf. mit dem Verfe oft willkuͤrlich genug; allein 
die fchöne Zülle von Gedanken und Gefühl, die ihm überall 
treu bleibt, deckt die Schwächen feiner Verbkunſt und ſelbſt 
die feiner Diction reichlich zu. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Proteftantismus und Kirchenglaube. Bedenken eines 
Laien an die proteftantifhen Freunde. Zwei Hefte. 
( Beſchius aus Nr. 208.) 

Bierter Brief. Diefer befhäftige fi mit der Unter: 
uchung und Erklärung des Begriffs: Glaube. Eine ber er: 
—* en Urſachen großer Nisv dniſſe in dem Verſtaͤnd⸗ 
niſſe der el iſt geweſen, daß das griechiſche Wort Pistie 
früh ſchon im Lateiniſchen durch Fides, und noch mehr, daß 
es von Luther durchgaͤngig durch Slaube, überfegt worden iſt, 
da es doch eine fo viel umfaſſende Bedeutung hat, daß es kein 
einziges deutſches Wort gibt, welches diefelbe in allem Be 
trachte ausdrüdt. Denn es bedeutet nicht blos die redliche 
Überzeugung, fondern zugleich bie innigſte Aufnahme des Ge: 
glaubten in die Gefinnung, die Durdbringung und das Wal: 
ten jenes in Ddiefer. Zum Erweiſe beffen bat ber Berf. alle 
Sibelftellen zufammengeftellt, um den unterſchiedlichen Gebrauch 
dieſes Wortes auöfindig zu machen. Durch eben biefe Arbeit 
bat er aber auch zugleich den praktifchen Beweis geliefert, daß 
der Berftand nur feine Verrichtung des Verſtehens gehörig 
auszuüben braucht, um zu deutlichen Begriffen zu ngen 
und alle Berworrenheit zu bewältigen. In berfelben Art wird 
aus dem bibliſchen Sprachgebrauche der Unterſchied zwiſchen 

d und Vernunft, enntniß und Wei 
und Dffenbarung herausgeftellt, wobei es fi) zeigt, daB es 
ein Grundgedanke der jüdifchen Vorſtellungsweife war, daß Gott, 
wie er die Urfache von Allem ift, aud alle Erkenntniß, Weiſ⸗ 
fagung und Dffenbarung wirke und ſchaffe, ſolche alfo von ihm 


v 


it, Weiſſagung 


ausgehe. Die Gefchichte und den Fweck der moſalſchen CGerkäs 
gebung vorausfchickend, weiſt der nach, daß das Proph 
tenthum darin eine weſentliche Einrichtung war behufs der 
eigenen Fortentwickelung des in ber erſten Ausbiſdung jener 
no, in dee Anlage nur enthaltenen, wobei die Wahrheit des 
von den Propheten Verkundeten die alleinige Beglaubigung 
ihrer Echtheit abgab und abgeben mußte. Da bie 
urfprünglich nur als eine jüdifche Sekte beftanden, war es na» 
eg daß fie auch die hergebrachte Form des Gottesdienſted 
beibehielten, woraus weiter von felbft folgte, daB fie fich auch der 
geßrandjlichen Unterrichts : und Ehrfu eeerweifungswfttet be: 
dienten, ats da find Evangelienabfdmitte, Lehrvortraͤge, pro- 
phetifcke Verkfündungen, Ausbruͤche der Begeifteruug und Ent: 
züung, lautes Gebet. Mit dem Übergange aller jübifchen 
Vorſtellungen in das Ehriſtenthum, welche hurch diefes nicht 
geradezu angefochten und verworfen worden waren, mußte uns 
ausbleiblich auch: der große Bunderglaube fortgepflanzt wer: 
ben, der unter den Juden fo allgemern verbreitet und tief cin: 
ee war. Derſelbe weicht nur der Einſicht der Wiſſen⸗ 
chaft. Stucktderk aber iſt al unfer Wilfen und bleibt «es. 
Denn eine endlide ober unvollkommene Denkkraft vermag 
nichts Unendliches zu begreifen, fondern nur zu ahnen; über 
dies vermögen wir alle® zu Denfende nur durch feine Unter: 


/ſcheidung von allem Übrigen uns votzuſtellen; noch übt bie 


Sinnlichkeit eine große Macht über das Dentvermögen, von 
welcher fich loszumachen es viele übung erfobert. Irren, und 
aus einem e in einen andern verfallen, ift beshalb das 
2006 der Menſchheit und das Zeugniß ihrer Gefcjichte. Die 
Macht der Trägheit und das Gefuͤhl der Ohmmacht im Den» 
Ten erhalt die Menfchen lange in jener und vererbt diefe von 
Geſchlechte zu Geſchlechtern. Durch das wenn auch noch fü 
langfame Anwachſen der Bewußtwerdung, durch die bewußte 
Kärung des Gelbfibewußtfeins, gelangen die Menfchen jedoch 
alimälig zur. Erkenntniß der Geſete ihres eigenen richtigen 
Dentens, durch deren Übung bie abenehmung des Wahren 
und Yalfchen befördert, darams ferner die Würdigung des Gm - 
ten ımb Böen begründet und ber Menſch folchergeftalt Gott 
gugefübet wird, welcher als die Arfache alles Daſeins, au 
eigenen Seins und des Seins eines jeden ihn Dendenden 
nit anders von einem foldden aufgefaßt werden kann, als daß 
ee das Gute in der Unbeſchraͤnktheit und Wirklichkeit fei, ein 
perſoͤnliches Weſen von aller Bolllommenheit, weil eben der 
Menſch in feinem Bewußtfein das Denken, Wollen und Ihun 
nur als Eigenfchaften der Perfönlichkeit wahrnehmen und zu⸗ 
figreiben kann. Die Perfönlichkeit Gottes in Übrede fielen 
oder Gott und Menſchen ımd Welt für Eins ausgeben, muß 
unaußweidhlich entweder zur Abgötterei ober zur Gottesableug⸗ 
nung führen, entweder zum Materialismus oder zu einem ven 
neinenden Boeakiömus, Es widerfteht ber Natur des menſch⸗ 


Denkens. - 

Bünfter Brief. Diefer iſt am wenigfien in einen 
Auszug zu bringen, fondern nur fein Inhalt ganz im Allge⸗ 
meinen anzugeben, weit derfelbe eine pſychologiſche Darlegun 
des menſchlichen Gefühls und defien Verhaͤltniſſes zum 

in _fih faßt, ferner einen genau zufammenhängenden 


Erweis des Gages: daß alle Wahrheit in der Ubereinftimmung, 


in der Erkennung der Einheit, ihren zureichenden Grund habe. 
Daran fehließt fih eine —— — des Zuſammenhangs 
ber Sinneswahrnehmungen und der Geiſteserzeugungen aus 
dem Selbſtbewußtſein vermöge des Geſetzes ber Urſaͤchlichkeit, 
eine Bergliederung der Thatſache des Begreifend, Berfichens 
und Vernehmens, der Ideen und Ahnungen, endlih die Auf 
faſſung bed Sinnes ber Unterfheibungen des Realen und Idea: 
len wie des Reellen und Ideellen. 

Sechster Brief. Zum Gtauben zurückkehrend und da» 
von ausgehend, daß in ihm eine Zuverſicht, aber Beine Gewiß⸗ 
beit waltet, indem er felbft eine Frucht der Denkkraft, dasje⸗ 
nige Ergebniß derfelben ift und nur fein kann, mas ohne An- 
fehtung oder mit nicht überwinbender als wahr und vorhan- 


Ren —— „konnen Philoſephie und Neligion, Willen 
und Glauben, beide Köcbter des einen Denkvermögens im Men: 
ſchen, einander nicht beftiegen noch auf gegefeiige Unter: 
drüdung ausgehen, wibrigenfalld eine von beiben oder beide 
Aftergeburten fein müflen, das heißt unvernünftig., We en 
der Unvolltommenheit und Mangelbaftigkeit aller menſchli 
Erkenntniß iſt es jedoch unumgaͤnglich, dieſelbe fortwaͤhrend au 
prüfen und zu erweitern, wozu es Bein anderes Vermögen gibt 
als chen bad Denkvermögen, in feiner. höchften Bethätigung 
Vernunft genannt, welche alfo für die Wiſſenſchaft und ben 
Glauben Wächter und Richter if. Weil inzwiſchen der 
Glaube nicht allein im Denken beiteht, fondern im Gemüthe 
febt, waltet zwifchen jenem und dieſem ebenfalls eine Wechſel⸗ 
wirkung ob, woraus fih die Macht und Kraft des Glaubens 
erklärt. Der gefhichtlihe Gang der Entwidelung der Reli⸗ 
gſita eht parallel mit dem Fortſchritte der Ausbildung 

Seihes von der Herrſchaft des Sinnes zur Herr⸗ 
faft der Bernunftl.e Bei der Zunahme ber Bernunftreife 
ft die Abnahme jeder blinden Hingebung und jedes ungeregel- 
ten Eifers unausbleiblih. Died wird fogar um ber Tugend 
willen nothiwendig, welche wur. in ber Freiheit und Liebe ihr 
Dofein gewinnen und emporwachfen Tann. Liebe ift die Zu- 
gend der Gefinnung und die Krone echter Religiofität. 


Siebenter Brief. Derfelbe beginnt mit der Unterſchei⸗ 
dung, der Natur ber natürlichen und geoffenbarten Religion, 
und in Betreff der erftern insbefondere, je nachdem jie durch 
Affecte angeregt ober durch reines Denken begründet worden 
if. Alle und jede Religion flammt von Bott durch deſſen 
Einrichtung der Menfhen und durch den Bildungsgang bet 
Boͤlker nach feiner Meltregierung:; andererfeitd aber ie fie eine 

rucht der menfchlihen Einfiht und des‘ Beherrſchung des 

muͤths, telhergefiatt ein graeugniß des geiftigen Lebens ber 
Menfchheit ſelbſt. Denn au duch Unterweifung kann in ben 
Seelen ber Menfchen nichts auffeimen und beffeiben, wozu fie 
unfähig find, ed aufzufaffen, in fi aufzuneimen und duch 
feine Berarbeitung fih anzueignen. Eine unmittelbare Dffen- 
barung als @ingebung ohne eigen: Geiftesthätigkeit und bei 
Gedankentofigkeit ift etwas durchaus Unmögliches. Gott offen: 
bart fi deu Menfchen durch deren, Beobachtung der Wirkun⸗ 

n feines Seins, fewol in der Ratur als in der Selbſter 
enntniß, und in der Weltregierung oder Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, in welcher die Stifter der en geil ‚Doblfeiegein, 
die zerſtreuten Funken des bis zu ihnen fr denen reli⸗ 
giöſen Lichts fammeln und vereint zurückſtr — ſongg in 
dieſer Vereinbarung eine neue Thätigkeit bewirken. Es iſt 
deren keiner, der ſich nicht für dazu berufen erachtet und er⸗ 
klärt hätte; ein jeder hat in dem Bewußtfein und der Kımd- 
gebung feines Berufs zugleich die Beglaubigung feiner Er- 
mähtigung dazu gepredigt. Alle geben fie-fih für echt aus 
und werden dafür von ihren Belennern anerfunnt. Es gibt 
wieber keinen andern Prüfftein dafür als eben die Wahrheit 
ſelbſt und ihre Erforſcherin, die Vernunft. Diefe kann fi 
nur für das reine Chriſtenthum entſcheiden, wie es aus der 
Lehre Jeſu ſtammt. Eben deswegen iſt auch Jeſus Chriſtus 
der Wendepunkt der ganzen Geſchichte geworden. —— — 
iſt die Grundlage ſeines Evangeliums, aber von deſſen Einge⸗ 
bung nirgend die Rebe, Gottinnigkeit muß ber Anfang und 
der Ausgang aller wahren Religion fein, und die Erleuchtung 
des Geiftes, um fie aufsufaffen und zum Maren Bewußtſein zu 
bringen, ift eben die Geiſteskraft und der Troͤſter, fo Sefus 
Sedem verbeißen bat, der fih nad feiner Anleitung darum 
gewiffenhaft befleißigt. Offenbarung ift im Neuen Zeftamente 
eine von ben üblichen Lehrformen. Da die Sprache das allei- 
nige Mittel aller Unterweifung ift, kommt ebenfo wol die 
Sprachweiſe des Unterrihtenden als des zu Unterrichtenden in 
Betracht. Die fehr bemerkbaren Verſchiedenheiten in den An⸗ 
fihten und Außerungen ber Jünger Iefu, wie fie fih in ihren 
Schriften darlegen, beweiſen den Unterfgied ihrer Uuffaffunge- ! Gr. 8. darlegen, beweiſen den Unterfchied ihrer Auffaffungs: 


und Berbauungsfähigkeit,. Meim Mibollefen müffen ſonach eben 
diefe sEigentpümniegeeren derſelben —* unterſchieden wer: 
den von ber Lehre Jeſu, worin fie insgeſammt uͤbereinſtimmen 
und die in fi nur übereinflimmen kann. Wegen ber Unent- 
behrlichkeit der Sprache zur Unterweiſung ift eß ferner nicht 
zu umgeben,. auf Die in den zu Untsrrichtenden ſchon vorhan⸗ 
denen Borftellungen und. Denktweifen einzugehen, an biefe die 
erftere anzulnüpfen und fi ihnen dadurch anzubequemen, was 
noch feine Billigung oder Übereinftimmung bamit ia ſich fließt. 


. Hierauf muß ebenfalls wol gemerkt werben. Es wird, aus der 


Sprache der Bibel dargetban, was in ihr Wunder oder wun- 
derbar beißt. Die Auferfiehung Jeſu aus dem Grabe braucht 
kein Wunder gewefen zu fein, und bie Rachrichten von ben 
einzelnen Umfländen dabei mögen mehr oder weniger genau 
fein, fo bieibt jie doch eine unleugbare Tpaffade und, eine 
Begebenheit, welche zur Beglaubigung ber tanität Jeſu 
und zur Begründung der chriftlichen Kirhe von dem größten 
Belange gewefen ift. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. Mi.) 
63. Jeſus. Drama von Sigismund Wiefe. Berlin, Leſe⸗ 
cabinet 1844. Gr. 8. 2 Ihlr. 

Derfelbe Fünftlerifche Charakter wie der des, Moſes“ wohnt 
im Ganzen genommen auch dieſem zweiten von Wieſe's geiſtli 
Dramen bei, das wir jedoch für —24 charakteriſtiſcher und in der 
Keuheit feiner religionsgeſchichtlichen Auffaſſung überhaupt für 
ein jehr —— — Wert halten. Namentlich iſt es die mit 
fchönem und tiefgefhöpftem Detail dargeftellte Geſch ich te der 
Kindheit Jeſu, feine iehung und feine erſte Entwicke⸗ 
lung — in den zwei erfien —, die uns in hohem Grabe 
beachtenswerth, ja merfwürdig erfcheint. Wir willen nämlich 
nicht, ob die bier niedergelegte Unficht von der Innern Geiſtes⸗ 
entwidtelung des Heilands auf irgend einer geltenden und an: 
erkannten theologifchen Anficht beruht, ob fie Strauß entlehnt 
oder von wem fonft zuerft an den Tag gebracht worden ift. 
Genug, fie hat uns durch Reuheit — um nicht zu fagen durch 
Wahrheit — überrafht. Mit wenigen Worten ift fie biefe: 
Der heilige Knabe wird unter Umftänden geboren, die ſich auf 
die oft und viel verfündigte Geburt des Meſſias, des Königs 
und des Metterd des jüdifhen Volks beuten laffen. Seine 
ganze fromme und reine Umgebung — nur Joſeph erfcheint 
oft etwas jähzernig — durchdringt fich mit diefer Idee, und 
diefe Idee wirb dem heiligen Kinde felbft früßzeitig eingepflangt. 
Der fchöne, feomme, früh gelehrte und — Knabe ** 
ſein großes Herz von unſaglicher Liebe zu ſeinen Bruͤdern, den 
Menfhen, und zu Gott, feinem Herrn, geſchwellt: er fühlt 
feine Einzigkeit, denn obwol Ale um ihn ber fromm find, 
Diefen Überfchwung der Liebe, der in [einer eigenen Bruft le: 
bendig ift, findet er nirgend, felbft in dem geliebten Sohannes 
nicht wieder. Aus diefem Bewußtfein der Einzigkeit entleimt 
auch bei ihm das Bewußtſein: der vielverfündigte Meſſias der 
Propheten zu fein. So nennt er ſich, fo fühlt er fih Gottes: 
ſohn! In das Wort bricht dies Gefühl zum erften Mal und 
mit erf&pütternder Plöglichkeit in dem Tempel aus, am Schluß 
Des zweiten Acts, da die faft zürnenden Altern ben Berlorenen 
fuchen, ihn unter den Gchrifigelehrten antreffen, und er ber 
Mutter antwortet: 

Was ift es, 


Das ide mich fuchtet? Wißt ihr nicht, daß ich 
An Dem fein muß, was meines Waters if? 


Bon nun fteht fein Glaube feft und fein Beruf: er ift der 
erweckte Meſſias, der alle Weiflagung über ſich kennt und der 
jede auf fih anwendet. ‘ 

Wir müflen es den Theologen überlafien, diefe Anſicht 
von der Entwidelung des Meifiad, die auf den erften Blick aller: 
dings etwas Profanes enthält, die in den Tiefen der Wahr- 
heit jebody wiederum mit den fupernaturaliftifchen Grundideen 
zufammenfällt, zu befämpfen. Aus vein menfchlichem Stand: 
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punkte ber fußt fie anf innerer Wahrheit, und die Kunft Tann 
nur an der Wahrheit zur Schöpferin werden. Eben deshalb 
aber muß dahingeftellt bleiben, ob dieſer exsf ob die evans 
geliige Geſchichte — dramatifirt werden kann, wie ber 
erf. unternommen bat, oder ob fie nicht vielmehr der Kunſt⸗ 
bildung, die nicht von dem vollen Glauben an bie Überliefe⸗ 
zung ausgeht, die diefen Glauben vielmehr kritiſch zerfegt, ein 
für allemal ganz entgegen If? Wir find fehr geneigt, an un- 
Vi Theil das Legtere für richtig zu halten, und der Kun 
ier nur fo weit Feld einzuräumen, als fie fih an die Tradi⸗ 
tion hält und diefe nicht zerlegt oder beſchaͤdigt — wie Klopſtock 
that. Es wäre viel hierüber au fagen, was wir jedoch an Dies 
fer Stelle übergehen müflen; der Stoff ift reich. 

Vom dritten Acte an wird in dem vorliegenden Werke 
nur die evangelifhe Geſchichte in Handlung gelegt, abwärts 
von der Zaufe im Jordan bis zur Himmelfahrt des Herrn. 

So werbet ihr ihn fchen wiederkommen. 
Denn flehe, der ber Erf’ ift und der Leute, 
Der Anfang und bad End’: er kommt, ex kommt! 

Der Geiſt, in dem dieſe lange Dichtung gefchrieben ift, 
de der erhabenen Aufgabe. Es fehlt nit an 
Mannicfaltigkeit der Bilder, Buftände und Charaktere darin, 
wie man befürchten koͤnnte. Vielmehr ift zu bewundern, wie 
farbenreich in biefer Beziehung das Gemälde ausfällt. Die 
Kate Glut unendlicher RKiebe in dem heiligen Knaben, der 

tee Wille, die Herrſcherkraft und bie Demuth in Johannes 
bem Käufers die menjchlihe Begierde nach Sieg und Über: 
gewicht in vielen heiligen Frauen und Männern; die ganz ei 
genthümliche Erfcheinung der Magdalena in diefem Bilde, bie 
nur den frommen Gchein haft und deshalb für fündhaft gilt; 
die Schattirung in den Charakteren der verfchiedenen Priefter 
und Gchriftgelehrten, Gamaliel, Lamech, Eleazar, die mannich⸗ 


faltigen Ge ngen ber Jünger und Gläubigen, der Zeinde 
und Gegner bes und Derer, die von ıhm geheilt, er⸗ 


wedt, gerettet wurden, alles Dies gewährt ein überaus reiches, 
wechfelvolles, anziehendes, ja bis zu Ende feflelndes Bild. Die 
Schwäche Pilatus’ und die Geftalt Herodes’ find als befonders 
gelungene und wirklich dramatifche Einzelheiten zu bezeichnen. 

Auch dies ift ein Gedicht, das „genoſſen“ fein will, und 
das die Kritik zum Theil ausfchließt, % angefüllt mit ſchoͤnen 
Gedanken, fo zart und einfhmeichelnd, fo groß und erhaben 
in einzelnen Iheilen, dann aber wieder fo wenig kunſtgerecht 
und ftellenweis die Kritif verlegend, daß diefe ſich ſcheu davor 
zurüdzieht. Als Probe feinften Sinnes und tiefer Charakte⸗ 
riſtik ſtellt fi im zweiten Act ein Geſpraͤch zwifchen Eliſabeth 
und Maria dar, aus dem wir fchließend eine Probe bieten. 
Maria allein — dies ift des Dichters Gedanke — begreift das 
Weſen ihres Sohnes ganz; die Andern joe mehr einen Helfer 
aus Außerer Roth, einen Rächer, einen Fünftigen König in ihm. 

Glifabeth. 
Du bit abtrännig unfrer Art zu fein 
Und wardſt der uͤberſchwenglich Frommen eine, 
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Die mit den Fruͤchten vom Erkenntnißbaume 
Nicht zu erfättigen . . . . 
Schau hin, in feinem Allerheiligſten 
Wohat Bott allein — wir Menſchen weben bietfelt. 
Maria. 
BSeſcet, dei Bolyang wie dem Meifias, 
tr fünden Meic Zutritt zu Wei Permi 
Eliſabeth. 
Der Herr that ſeinen Willen kund durch Moſes, 
Und hat es vor, im Geiſt ihn zu erfuͤllen. 
Dir follen wandeln unter dem Geſetz, 
Das Motte Sohn und Held im Namen Gottes 
Handhaben wird in biefer ganzen Welt, . 
Die, wie vom Sturm bad Meer, durchwogt von Wott, 
“ thhlfetig fein wird, vines und in Peter . . . 
Maria. 
Kann wahrer Vriede fein in einer Welt, 
"Die, weit fiemap, gehorcht, micht weil fie mag? 

In diefem Tchönen haben wir eine poetifche Verklaͤ⸗ 
rung be8 ganzen Unterfchiedes zwiſchen Moſes und Chriſtus, 
aloe Judenthum und Ghriftenglaube. Dort Zwang bes 

e x — hier Freiwilligkeit der Liebe. 

ie haben zu fehließen. Die beiden geifttichen "Dranten 

des Verf. werden — trotzdem daß unfere Beit fih fo gern 

den Ruhm ernfter Einkehr aneignet — von Wenigen ganz ge: 

- Jefen werden, und unter dieſen Wenigen werden gerade Die, welche 

vorzuͤglich ger nach ſolcher Speife greifen, die Frommen, am 

wenigften Genuß davon haben, weil fie den Verf. nicht zu ver: 

‚fteßen vermögen. Und doch verdienen diefe Dichtungen fortzu⸗ 

leben und ald eine andere Auffaffung des meffianifchen Stoffs 
gewürdigt und genoffen gu werben. 


64. Thomas 
Roman gleihes Ramens. Bon Fr. Nudolf. Wismar, 
Schmidt und v. Eoffel. 1844. 8. 1 Thlr. 
Bid ſchwer es fei, auß eineni Roman ein Drama herzu⸗ 
‚peten ,‚ und wie fehr dieſe Schwierigkeit wachfe, wenn diefer 
oman drei Bände umfaßt und mit Begebenheiten angefillt 
iſt, ift Jedermann — Madame Birch⸗Pfeiffer ausgenommen — 
* Bekannt. Den „Thomas Thyrnau“ in ein guted Drama umzu⸗ 
wandeln — es fei denn, daß man ben Roman ganz zur Seite 
liegen laſſe, ihm Bloß die nackte Begebenheit entlehne, und- fo 
ein 
ſcheint ſelbſt jener ruſtigen Dramaturgin zu ſchwer geworben 
u fein, denn fie bat es noch nicht verſucht. In ber That iſt der 
Selahn in dem Roman auch ganz undramatiſcher Natur, 
und die Anhäufung der Verhältniffe, weiche durch und zu Ende 
‚zu führen find, die kimſtlichen Aufhalte der Ereigniſſe und bie 

berfünftelten Charaktere der Erzählung, bie ſchon beim Lefen 
des Romans einen ftarfen Kopf erfobern, find ohne verwirrende 

"Geiftesanftrengung in der bramatifchen Unmittelbarkeit gar nicht 

wieder darzuftellen. Obgleich der Verf. daher ſechs Acte auf: 

"baut, und im Ganzen feine Perfonen concis, faft Lapidarifch 
fprechen fäßt, zuweilen auch nicht geringe Sprünge verfucht, 
fo ift fein Drama doch nicht ohne Kopfichmerz zu durchlefen 
und müßte wol in der Darftellung einen —8— wunderlichen 

Effect hervorbringen. So wie er die Sache angegriffen hat, 

war ihr Gelingen eben eine Unmoͤglichkeit. Hätte er dagegen die 

Hauptcharaktere des Romans ſich ten vor Augen geftellt, 

das Hauptziel der —5 frei aufgefaßt, die weſentlichen 

Durchgangspunkte feſtgehalten, und nach einem ſolchen Ent: 

wurf eine freie Arbeit unternommen, fo hätte, meinen wir, da 

ihm Anlagen nicht fehlen, etwas Gelungenes, vielleicht felbſt 
etwas Darftelberes entftehen Fönnen. Was uns jept vorliegt, 
bat etwa nur für Denjenigen Werth, dem der beruhmte Ro: 
man zu dickleibig vorfommt und der fich in einigen Stunden 
von dem Inhalte deffelben in Kenntniß ſetzen will. 

Bir haben außer dieſen noch des 


yrnau. Schauſpiel in fechE Ucten. Rad dem | 


neues‘ Werk fchaffe — überfleigt jedes Wermögen, und |: 





65. Theater von Karl Blum. Dritter Band. Berti 
Schlefinger. 1844. 8. 35 Kar. Kr 

zu gedenken und dem Inhalte beffelben gebührende Anerkenn 

zu gewähren. Das Schaufpiel „” 








züglid. So lange wis über biefen Bere wilden %o- 


werth barzuftellen und jedes‘ Laͤcheln der Zuhörer ab ih au 

erdrũcken? &8- wäre ein 00 Pte ultra * Ara “ 
Den Schluß. möge machen: u 

66. Dramatiſche Jahresgabe von Chr. D . Reipgi : 

ber. a 8. 6% Kar. vr. Dohn ö, Be 

Auch Hier erhalten wie in „Eulalia Pontois“ ein Schau: 

tet in fünf ten nad einem Roman -von Fr ie a 





Neue Beiträge zur Gefchichte Philipp's des Großmuͤthi⸗ 
gen, Landgrafen von Heſſen, bisher ungedruckte Briefe 
dieſes Fürſten und feiner Zeitgenoſſen Karl's V., Fer⸗ 
dinand's J. der Königin Maria von Ungarn u. f. w. 
In Auftrag des Hiftorifchen Bereind für das Brop- 
herzogthum Heffen gefammelt im koͤnigl. belgiſchen 
Staatsarchive zu Brüffel und im großhetzogl. heffiſchen 
geh. Staatsarchiv zu. Darmfladt von Esuard Dul— 
ler. Darmſtadt, Jonghaus. 1842. Gr. 8. 2 Thlr. 

. Während auf der einen Seite die Nothwendigkeit ſchon 

laͤngſt anerkannt iſt „daß, um dem Ganzen der deutſchen Ge— 

ſchichte weſentliche Dienſte zu leiſten, moͤglichſt forgfältige Spe⸗ 
cialforſchungen angeſtellt werden muͤſſen, find auf der andern 

Seite auch die Verdienſte um fo höher anzufchlagen, welche 

fi die hiftorifhen Vereine, deren eine recht erfreuliche Anzahl 

in Deutſchland befteht, durch die Herausgabe archivalifher Do: 
cumente bereits erworben haben. Und wir Eönnen nicht um: 
bin, bier wiederholt unfer Bedauern auszufprechen, daß Sachſen 
zur Zeit noch keinen hiſtoriſchen Verein befige, der das unendlich 
Zerſtreute vereinige und das noch Ungedruckte und Unbekannte 
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u Bage-frbrre. Wie viel’ ih legtet Bezſehnng bei Fleiß und 
ẽ . zu gewinnen ſei, das Haben nicht ur Raͤrker's „Burg: 
von Meißen“, fondern namentlich auch von Langenn 6 
“ the ’ Biographien Albert's und Morig's bereits hinläng- 
€ eich bewieſen, und noch außgebehntere Beweife, bie in der Vor⸗ 
verritung begriffen find, werden hoffentlich nit lange mehr 
"auf fi: warten Taffen. Bei der Verbindung aber, weiche die 
« vioflifirten Rätionen Europas tm’ Intereffe der’ Biſſenſchaft 
md: aus Achtung vor berfelben untereinander angefnüupft has 
hen, fedaß felbft kiechliche ober politkſche Spaftungen, welche 
"jene Kativnen auseinander halten, auf Diefem Felde verſchwin⸗ 
a den, und ve e:der beinahe allgemeinen Regſamkeit für ge⸗ 
fqhichtliche Studien, ift es erklaͤrtich, wie bas bis dahin Verbor⸗ 
gene an dem gehoͤrigen Orte bekannt und in gegenfeitigen Aus» 
utaufch geſetzt wird. Die neueſte Reformationsliteratur legt da⸗ 
- ein fehr fpredenbes Zeugniß ab. Wir mrüßten und von 
ıwnferer Aufgabe zu weit entfernen, wollten wir eine Überfiche 
-Deffen, was in emer en Reihe von Sahren in diefer Be» 
ziehung gelefftet worden ift, hier verſuchen. Wir bemerken nur, 
daß man feine Aufmerkſamkeit auch auf ten Brichvechfel ge 
tidgtet Yyat, den Fürften oder Gelehrte des Reformationszeitals 
ters unteremander geführt Haben, wozu auch bie bipfomati« 
[ode Ksrrefponbengen * rechnen ſind. Was den —A 
betrifft, fo nimmt bekanntlich Boigt's Werk: „Briefwechſel 
der berũühmteſten Gelehrten des ZSeitalters der Reformation mit 
"Gersog AÄbrecht von Preußen ” (Königsberg 1841), einen fehr 
chrenvollen ein, während in diplomatiſcher Hinſicht fol⸗ 
gendes Pe e Werk die Bersefiätigung der bdeutfchen 
Reformationshiftöriter fehr verdient: „, ioni degli amba- 
stiateri veneti al senato, raccolte, annotate ed 'edite da Eu- 
geniv Alberi" (Florenz 1840 und 1841). WBer willen will, 
«was Staliener über Karl V. und Ferdinand I. urtbeilten, was 
fie über Deutſchland und feine Fuͤrſten dachten und welche Po: 
Yitit mon der Meformation gegenüber‘ nach ihrer Anſicht einzu: 
- fylagen habe, ber wird dort manchen Auffchluß, manche Bes 
icheung finden. Das Feine Werk nun, das und jekt zur An⸗ 
». zeige und Befprechung vorliegt, bildet, wie fihon der Titel zu 
ertennen gibt, eine Sammlung von Briefen ſolcher Perfonen, 
"die zum Theil in die Berhältniffe und politiſchen Ereigniſſe 
«ihrer Beit fo tief verwidelt waren oder felbft eine Hiftorifch 
ı merkwürdige Role dabei fpielten, daß auch das dem Anſcheine 
nach Unbebeutende einen befondern Werth erhält: die ipsis- 
sime verba der auf dem damaligen politiſchen Schauplage han⸗ 
"Belnden Perfonlichkeiten befigen eine Autorität für die Gefchichte, 
die durch Peine andern wenn auch gleichzeitige Relationen. auf: 
gewogen werden fann. "Deshalb bat Ri der Hiftorifhe Ver: 
ein für das Großherzogthum Heſſen durch Herrn Duller ein 
unbeftreitbares Verdienſt um die Specialgefchichte der Refor⸗ 
mationszeit erworben. 


Die Geſchichte Heſſens, deren Glanzpunkt im Reforma⸗ 


tionszeitalter der Landgraf Philipp iſt, bat in der neueſten Zeit 
viel Stüs gehabt, dieſer Glanzpunkt hat für die gelehrten Hi- 
ftorifer eine gewiſſe Anziehungskraft entwidelt, ſodaß die For⸗ 
ſchungen derſelben theild in unmittelbarer, theild in mittelbarer 
Beziehung zu ihm ftehen. Die Leiftungen von Rommel’s und 
Keudeder’d gehören der erftern Kategorie an, während Bud): 
olg, von Langenn und Ranke nur mittelbar und gelegentlich 
ür die Aufhellung der Gefchichte des Landgrafen und feiner 
befondern Verbältniffe thätig geweſen find. Doc eröffnete fih 
anz unerwarfet eine neue Quelle zum Vortheile dieſes hiſtori⸗ 
chen Thema durch Dr. Soremand in Brüffel. Diefer machte 
nämlich die deutfchen Gefchichtsforfcher auf das deutſche Refor⸗ 
mationsarchiv, welches einen fehr bedeutenden Theil des beigifchen 
Staatsarchivs bildet und dem genannten Gelehrten feine Ret: 
tung und Ordnung verdankt, aufmerffam. Der Diftorifche Ver: 
ein für das Großherzogthum Heſſen fendete unter befonderer 
Zheilnahme des regierenden Großherzogs Hrn. Duller nad) 
Brüffel ab, um aus jener Quelle Dasjenige zu fehöpfen, was 
für die Gefchichte des Landgrafen Philipp — denn darauf war 


der’ Yüftrag lebiglich befchrhift — von beſonberer Bedeutun 
fein möchte. Und die Er ſebniſſe jenes“ Yufırags hat Hr.. Dur 
ler" in dem Bude, das wir foeben zu beſprechen bedblichtigen, 
‚niedergelegt. Das Matetial, was er in Brülfel vorfand, War 
‘für die allgemeine beutfche Seſchichte des Reforntafionsyeitäl- 
ters intereſſant und verfüßelfcg genug, um den Beauftragten 
iu ‚einer allfeitigen Musbenkung beftimmen zu können, ‚‚alltin 
tb "mußte mich”, fo fagt ‘Hr. Duller feinen Auftrag und feine 
Berfahrungsnorm bezeihmend, „wollte ich meinem Auftrage ger 
nügend ’entfpredden, um fo mehr fireng innerhalb des —3 
Halten, den ich mir gezogen und beffen Mittelpunkt Phllipp der 

oßmũthige bildete; dabei ergaben fih jedoch aus den nahen 
Dezügen befielben zu Kari V, dem roͤmiſchen Könige Ferdincub 
ber verwitweten Königin Maria, Gtatthalterin der Riederlaude, 


dem Cardinal Sranvella u. f. w. immerhin noch eine Menge 


intereffanter Details zur ſchaͤrfern Charaͤkteriſtik dieſer bedeu⸗ 
tenden —A— und zur genauetn Kenntniß einzelner wich⸗ 
tiger Vorfälle, wie z. B. der dem Paſſauer Vertrag vorangehen⸗ 
den Verhandlungen, wovon allerdings nur der Heinfte Theil 
dem Kreiſe meiner Sammlung einverleibt werden Eonnte. "Wei 
Sichtung des Materials nahm ich, wie fih von felbft verſteht 
die erfte Ruͤckſicht auf Driginalbriefe und Minutien, über de: 
ten Authenticität eine gewiſſe Kritif Leinen Zweifel zulleß. Aber 
auch Copien und Überfegungen glaubte ich nicht undeachtet 
taffen zu bürfen — eritere, wenn fie gleichzeitige offitielle oder 
vidimirte fpätere, und zwar von ehe tüßen waten, die 
meines Willens bis jegt unbefannt geblieben; die von der Hand 


des Präfidenten Biglius gefertigten’ erhielten durch die Stel— 


a biefed Mannes zum Kaifer, der Königin und dem Land: 
rafen eine Bedeutnng, welche der von Driginalien gleichzu- 
egen war. Auch vibimirte Auszüge aus Correfpondenzen, bie 
im Archiv jent nicht mehr vorhanden, wie das zweite Supple- 
“ment der «Documents relatifs à la reforme religieuse 'en 
'Allemagne» deren eine Menge enthält, verdienten theilweiſe 
nicht übergangen zu werden, und Überfegungen, meiftentheils 
zum bequemern Gebrauch der Perfonen des kaiſerlichen Hau⸗ 
ſes angefertigt, mithin einen officiellen Charakter fragend, konn⸗ 
ten zur Berificirung und @trläuterung von bisher bekannten 
ee) dienen, ſowie einzelne Notizen aus der Zeit der 
Guftobie *) zur vollſtaͤndigen Veranſchaulichung der Legtern. 
Daß ich übrigens von dem zahlreichen und umfangreichen Ver: 
hören des Landgrafen und der bei feinem Fluchtverſuche zu Me⸗ 
cheln u. ſ. w. betheiligten Perfonen nicht jedes Einzelne mit 
alen Wiederholungen der Ausfagen, fondern blos ſolche, wor⸗ 
aus fih irgendwie Auffchlüffe ergaben, aufnaym, wird man, 
wie ich hoffe, iur Wi den Hauptftamm bildeten Hierbei der 
ausführlihe und charakteriftiihe Driginalberiht des Pagen 
Anton von Werfebe und bas Verhoͤr des Kandgrafen vom 
12. Dec. 1551.” Während übrigens der Herausgeber einige 
Urkunden in feine Sammlung nit aufnahm, weil fie bereits 
durch Rommel und Langenn bekannt gemadt worden waren, 
glaubte er einige andere des Zufammenhanges megen aufneh: 
men zu müffen, obgleid Dr. Eoremans und Buchholg deren 
Veröffentlihung bereite bewerfftelligt hatten. Außerdem fei 
noch bemerkt, daß die vorliegenden archivaliſchen Documente 
nicht nur chronologifch geordnet, fondern aud mit biplomati- 
fher Zreue rüdjihtlih ihrer zum Theil ſehr wunderlichen Or: 
thographie und Interpunftion abgedruckt worden find. 

Somit hätten wir denn die Orundfäge kennen gelernt, wel: 
chen der Herausgeber bei feiner Arbeit gefolgt if. Und es wird 
fih gegen dieſelben, wenn man den bemefienen Umfang feiner 
Aufgabe ins Auge faßt, ſchwerlich etwas Erhebliches einmwenden 
lafien. Nur der Wunfch wird durch Hrn. Duller's Andeutun: 


gen rege gemacht, daB das brüffeler Reformationsardiv im In: - 


texeffe der allgemeinen beutfchen Reformationsgefchichte von einem 
Sachverftändigen ausgebeutet werden möchte. Fragen wir num 


°*) Das ift der gewoͤhnliche Ausdruck, deſſen ſich die deutſchen 
Briefe zur Bezeichnung von. Philipp's gefängliher Daft bedienen. 
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ber 177 archivaliſchen Urkunden, 
reichend, durch Hrn. Dufler der 
wiffenfchaftlichen Welt vorgelegt worden find, fo berühren fie 
allerdings zunaͤchſt, wie auf det Hand Liegt, die heffifche Spe⸗ 
cialgeſchichte, haben aber zuglei in Folge ber Stellung, welche 
Philipp dem Kaifer Karl V. gegenüber einnahm und infofern 
derfelbe eine Arte bes proteftantifchen Deutfchland war, 
ein Intereffe für die allgemeine deutfche Geſchichte. Denn wie 
ch man die Perfönlichkeit des Landgrafen und bie Bedeutung 
einer Dppofition von Seiten ber @egner anſchlug, gibt . B. 
a8 Antwortfcreiben des Königs Yerdinand vom 14. Juli 
1547 an feinen Paiferlichen Bruder zu erkennen, wo folgende 
Stelle vorkommt: „IH fehe wol ein, und es ift wahr, daß 
wenn mit Ehren und ohne den Unwillen der beiben Kurfürften 
zu reizen, der Landgraf lange in Haft gehalten werden koͤnnte, 
Solches für die Ruhe Deutſchlands das Zutraͤglichſte fein 
würde.” Daß nicht alle mitgetheilten archivaliſchen Documente 
von gleicher Wichtigkeit fein können, verſteht fich von ſelbſt; 
und mit dem Herausgeber zu rechten, ob er nicht vielleicht das 
eine oder andere Schreiben habe ohne Nachtheil ungebrudt 
Yaffen dürfen, würde ebenfo wol Undank gegen feine mühevolle 
Gewiſſenhaftigkeit, die fi überall wahrnehmen läßt, als Split: 
terrichterei en en wir jept unfere Aufmerkſam⸗ 
Zeit einigen wichtigen Punkten zu. 
Bekanntlich hat man die unerwartete Verhaftung Philipp's 
entweder durch einen Gewaltſtreich des Kaiferd oder durch eine 
Wortfälfhung des „ einig "in „ewig "zu erklären gut. 
Wir lefen noch in Rehm’ „Geſchichte beider Heflen”, Bd. I, 
&. 355: „In einer Berathung mit dem jüngern Granvella 
unterzeichneten die Vermittler, eine geheime Rebenerklärung 
(2. Zuni) in welcher die kaiſerlichen Räthe das Wort einiger 
in dem Berfprechen, «das in dem Landgraven Pi ergebung 
weder zu leybſtraff noch zu einiger gefendnuß raihen», in 
ewiger umänderten.“ Buchholtz ift bemüht geweſen, einen fo 
ſchmaͤhlichen Verdacht vom Kaifer abzuwenden und Hr. Dul: 
ier ftimmt ihm bei. Auch Ranke [est Bd. 4, &. 5W: „Da: 
ran ift nicht zu denken, daß jene Erzahlung, nach welcher in 
der Urkunde die Wörter einig und ewig Jerwechfelt fein fol: 
ten, wie jie lautet, richtig wäre: Die Sache im Ganzen ange 
fehen, ift fie aber doch fo irrig nicht.” Und diefem Aufage 
Kanke's glauben wir beijlimmen zu müflen nad den Briefen, 
die wir bei Hrn. Duller finden. Bir lefen zuvoͤrderſt in eis 
nem Briefe des Biſchofs von Arras an die Königin Maria 
vom 20. Zuni 1547, alfo den Tag nad Philipp's Derhaftung, 
Folgendes: „Et apres Sa Majests dit de tenir ledit Land- 
prisonnier pour jusques & ce qu’il eult comply le 
traict& actendu qu’il s’estoit rendu a gnad et ungnad sans 
aucune condigion horamis que a part les Electeurs Duc 
Mauritz de Saxen et Marquis Joachim de Brandenbourg et 
avoient dress6 ung article lequel ils presentaient & Sa Ma- 
jeste, lequel assuroit que pour leur gnad elle ne la chäti- 
roit ne de la vie ny d’aultre privation de ses biens plus 
de cela contenu aux articles n’y aussy & prison perpe- 
tuelle, ce que Sa Majest6 leur avoit accord6 et n’y 
semble que ce mot de perpetuelle donnoit clerement & 
entendre qu’ils ne rejetoient qu'il ne peult &tre prisonnier 
& temps definy” u. f. w. Vergleicht man damit, was derſelbe 
Biſchof am 21. Iuni an diefelbe Königin fchreibt: „Sa Ma- 
jest6 en vertu du traict6, et sans contrevenir aux motz 
expres d’icellug, le pouvoit detenir prisonnier, le temps 
qu'il lui plairoit, pourvu que la prison ne fut perpetuelle 
et que eulx memes seroient seulx que le vouldroient soub- 
stenir contre quiconque vouldroient prötendre, que sa dite 
Majeste feist aulte & sa parolle” u. f. w.: fo erkennt man 
deutlich genug die diplomatiſche Spitzfindigkeit, womtt man den 
Landgrafen und feine Sicherheitsvertreter zu berüden beabſich⸗ 
tigt hatte, was bei der Argloſigkeit der eiden vermittelnden 
Fuͤrſten nur zu gut gelang. Haͤlt man endlich damit zuſam⸗ 
men, daß weder Karl noch Ferdinand dem Landgrafen trauen 


| ra vom —* — 


dürfen glaubten, wie aus ihren Briefen hinlaͤnglich gu er⸗ 
heifen iſt dag politifdge Fer de völlige Demuth un auch 
bes zweiten ſchmalkaldiſchen Bundeshaupts nothwendig zu ma 
hen ſchienen; daß ferner der Kaiſer an der Bereitwilli 

Philipp's, alle Bertragsbebingungen zu erfüllen, zweifelte; dag 
dang ber Erſtere an feinen Bruder Ferdinand aus dem Lager 


bei Wittenberg fchreibt: „Lex Marquis Electeur de Brän- 
denbourg et Duc Mauris de Saxen ayant veu les articles 


qu’ilz ont rapports dudit Landgrave par les quelz il de- 
meure arreste à non vouloir donner pour assurance de 
traict6 que seullement deux de ses forteresses et à 

limito assavoir‘ u. di w.: fo konnte es nit an Vorwaͤnden 
und ſcheinbaren Rechtsgründen fehlen, einen Fürften zu ver⸗ 
haften, der um jeden Preis aus feiner Dppofitionäftellung ge 
worfen werben follte. Übrigens macht Ranke zur Vergleichung 
gewiß nicht unpaflend auf das Verfahren aufmerkſam, welches 
einftens in echt |panifcher Weiſe Gonſalvo de Eorbova g 
Gälar Borgia, und der Herzog Alba gegen bie Grafen &- 
mont und Horne in Ausführung brachte. Unfangs warb ber 
gefangene Kandgraf fürftli behandelt; allein ſchon fein um- 
get Temperament und Benehmen, das von Johann Fried⸗ 
rich 6 ruhiger und frommer Ergebung weit abſtach, zog i 
Unannehmlichkeiten gu; boch ging bie die er Gei⸗ 
ten feiner fpanifchen Wache erfuhr, in Roheit und beinahe in 
Sraufamkeit über, als ein Verſuch, aus ber Haft zu entflichen, 
entdedt worden war. Philipp ſchildert in einem eigenhaͤndi⸗ 
gen an bie Königin Maria gerichteten Briefe — Bilfen bei 
Maaftricht den 24. Aug. 1552, alfo nur wenige Zage vor ſei⸗ 
ner Befreiung, bie am 2. Sept. erfolgte — die Leiden, die er 
von dem die Wache befehligenden Hauptmann zu erbulden 
hatte. Sie waren fo unerträglich, daß er der Königin er- 
Härte, lieber im tiefften Thurme oder in eifernen Feſſeln zu 
ngen. Der ganze Brief ift hoͤchſt charakteriſtiſch und gehört 
zu den bedeutend der ganzen Sammlung auch infofern, 
als daraus erfichtlih if, was fich die fiegestrunfene Roheit 
der Soldateska gegen einen ber erften Neichöfürften erlauben 
zu koͤnnen glaubte, die por vom Kaiſer, wie fi) aus einem 
etwas fpätern Vorfall abnehmen läßt, wenigftens Feine ſolche 
Misbiligung erfuhr, wie fie es verdient hätte. Die Sache If 
von ber Art, Daß fie nach beinahe drei Jahrhunderten noch 


‘den Unmuth eines patriotifchen unb proteftantifcen Her 
t 8 


zens 
zu erregen im Stande iſt. Inhalts verzeichniß be⸗ 
trifft, fo würde der Werth deſſelben bedeutend erhöht und der 
Gebrauch der ganzen Urkundenfammlung weſentlich erleichtert 
worden fein, wenn jeder einzelnen Rummer mit wenigen Wor⸗ 
ten wenigftens eine Angabe bed betreffenden Gegenftandes bei- 
gegeben wäre. 60. 





Literariſche Notiz aus England. 


Miſtreß Gore hat die Romanliteratur mit einem Werke 
vermehrt, das unter dem neuen Zitel „Wilfulness of woman” 
(3 Bde, London 1844), das alte Thema, weiblichen Eigenfinn, 
behandelt und für die fafhionable Welt, in welcher ſich die be 
treffenden Perfonen bewegen, nichts weniger als eine Lobrede 
if. Aus Eigenfinn verfchmäht die junge und ſchoͤne Harriet 
Erskine den verftändigen Sydney und heirathet den liederli⸗ 
chen Zrelamney, fieht nach zwölf Monaten fi) um einer Buh⸗ 
lerin willen vernachläſſigt und fucht Bergefienheit im Wein» 
glafe. Aus Eigenfinn heirathet Lady Sarah Monteith einen 
reihen und vornehmen Mann, den fie nicht liebt, und läuft 
mit einem Anbern davon. Erfterer ift wahrfcheinlich geiftes- 
ſchwach, denn er wird darob wahnfinnig, und nahdem Ma- 
Dame fich zwei oder drei Jahre mit ihrem Paramour auf dem 
Eontinente amufirt hat, läuft fie ihm davon, um — fi in 
England den Zod zu geben. Übrigens lieft ſich das Ganze 
fehr gut und enthält unflveitig viel Wahres aus dem fafpio- 
nablen Leben. . 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Verlag von 9. X. Brochaus in Leipzig. 
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Geſchichte der bildenden Künfte bei den Alten. Von 
Karl Schnaafe Erſter Band: Die Wölker des 
Drintd. Zweiter Band: Griechen und Römer. 
Duffeldorf, Buddeus. 1843. Gr. 8. 6 Thlr. 

Ein anderer Mitarbeiter hat bereite in d. Bl. das 
vorliegende Werk, von weldem zwei Bände vollendet 
find und vielleicht noch eine Anzahl zu erwarten fein 
dürfte, im Allgemeinen befprochen, doch nur die Einlei- 

tung einer wahren Prüfung unterworfen und diefer im 

solften Maße Zuftimmung und Lob ertheilt.*) Mef., 

weniger einverfianden mit den in jener Einleitung aus- 
gefprochenen Anſſchten des Hrn. Schnaaſe über Kunft, 
bat es hier blos mit dem materiellen Inhalte des ange: 
tündigten Werks zu thun, welchem von vornherein bie 


günftigfte Prognofe zu ftellen ift. 


Gewiß ift das Bebürfniß eines ſolchen Werks vor- 
handen, welches faft gleichzeitig won zwei berufenen Eh⸗ 
tenmännern erfanmt und zu befriedigen verfucht worden 
ft. Kurze Zeit nach der Erſcheinung des Kugler’fchen 
„Handbuch der Kunftgefchichte” tritt nun Hr. Schnaafe 
mit feiner Arbeit hervor, mit welcher er jeboch wahr- 
fcheinlih fchon früher als Hr. Kugler mit der feinigen 
befchäftigt war. Er fpriche fi darüber ausführlich in 
ber Vorrede aus, die zugleich ein Zueignungsfchreiben an 
Hrn. Kugler iſt. Klar hat er darin das Verhältnif bei- 
der Werke zueinander unb bie große Aufgabe, bie er 
fih felbft geftellt, auseinander gefegt. Ihm kam «6 zu- 
naͤchſt darauf an, bie Kunft einer jeden Zeit als ben Re⸗ 
flex des Volkslebens, oder nach feinen eigenen Worten: 
als den Ausdruck der phufifchen und geiftigen, fittlichen 
und intellectuellen Eigenthümlichkeiten bes Volks zu er- 
faffen und biefe Bedingungen ihres Urfprungs in das 
hellſte Licht zu verfegen, dann aber auch nachzuweiſen, 
daß die Kunſt der verſchiedenen Völker eine bleibende 
Tradition barftelle, daß ein Zufammenhang da fei, wel- 
cher verftanden werden müffe, ohne welchen aud) die ein- 
zelnen Epochen nicht richtig gewürdigt werben Pönnten, 
kurz, er betrachtete als Hauptſache, was bei Kugler Ne- 
benfache geblieben war. Dagegen wollte er weniger auf 
eine Aufzählung des Einzelnen und in tritifche Unter- 
firchungen eingehen, welcher Entwidelungsftufe das eine 


*) Bgl. Nr. 73 und 14 d. BL. D. Red. 


ober andere zweifelbafter Kunſterzeugniſſe angehöre, wo⸗ 
durch ihm Nebenfache wurde, was bei Kugler ſich als 
ve geltend macht. Man fieht, daß bie von un⸗ 
ferm Berf. ſich geftellte Aufgabe eıne große und umfaf- 
fende ift, die außerordentliche Studien vorausſetzt, für wel⸗ 
che noch nicht einmal das erfoderlihe Material zuſam⸗ 
mengetragen iſt. Aber man kann ihm nicht Unrecht ge 
ben, wenn er die Mängel befielben weniger hoch an⸗ 
fchlägt und fogar die Behauptung aufftellt, daß aus den 
Seftaltungen der Kunſt bie weniger deutlich hervortre- 
tenden Elemente bes Volkslebens ermittelt werben künn- 
ten. Auch die Lüden unferer kunſtgeſchichtlichen Kennt- 
niß halt Hr. Schnaafe nicht für fo groß, wie bie Män- 
ner vom Fache fie oft anſehen. Selbſt wo fie wirklich 
vorhanden find, räumt er ihnen Teinen wefentlichen Ein- 
fluß auf die Geſtaltung der Kunftgefchichte ein, wenig⸗ 
ſtens nicht auf die von ihm beabfichtigte „vorbereitende 
und einfeitende Auffaſſung“. Während demnach Kug- 
ler's Handbuch vorzugsweife für die Meifter des Fachs, 
oder doch für bie ſchon eingeweihten, felbftthätigen Schü- 
ler gefchrieben ift, will der Verf. feine Arbeit zunächſt 


‚für die Laien beſtimmt wiffen, und nur danach wünfcht 


ee fie beurtheilt zu fehen. Nur biefes vermöge die Kühn- 
beit eines fo weitfchichtigen Unternehmens zu entſchuldi⸗ 
gen, vor welchem vielleicht die Veteranen ber Wiffenfchaft 
zurüdtreten, während die Begeifterung des Dilettanten . 
ihm den Muth dazu verleiht. Wir können dieſe befchei- 
dene Äußerung gelten laffen, ohne fie allzu wörtlich zu 
nehmen, denn bie Lefer werben bald inne werden, daß 
au die Eingeweihten aus bem Buche unfert Verf. zu 
lernen haben dürften und daß ein Dilettant, wie er es 
iſt, auch den Meiſtern ihr Anſehen ſtreitig macht. 

Das zweite Buch des erſten Bandes bildet den ei⸗ 
gentlichen Anfang des ganzen Werks und behandelt in 
drei großen Capiteln „Die Kunſt ber alten Inder“. 
Hier maht Hr. Schnaafe zuerft auf den Gegenfag In- 
diene gegen China aufmerffam, indem „mir dort bie 
erfte, aber auch jugendlich frifche Beftaltung höherer An- 
fhauungen entdedien, während China als die abgefon- 
derte, mittheifungslofe Stätte einer einſeitigen, nur auf 
gemeine Nüglichfeit gerichteten Bildung in der Geſchichte 
daſteht“. Hierauf folgt in der anziehendften Form eine 
Darftelung ber Natur des Landes, des Volkscharakters 


m. 


und ber Religion, deren Widerſprüche und GBegenfäge 
der Verf. fehr treffend hervorhebt. Die indifhe Kunß 
erfcheint vorzugsmeife in ber Architektur, welcher, denn 
auch ein langes Gapitel gewibmer ifl. Sehr ausführlich 
34 Hr. Schnaaſe die Grottentempel in Flephente, 
Salſette, Ellora, Carii, bei der Jeſtuag Maſſuk und bie 
Felſenſtadt der ſieben Pagoden, d. i. Mavalipuram, wel⸗ 
ches jetzt faſt im Meere verſunken iſt und, gleich jenen 
andern wunderbaren Dentmälern, große Srotten, Säu- 
Ienhallen, Monolithentempel, Gemacher, Treppen und 
Baſſins enthält, bie dem Eultus des Wiſchnu und Schiwa 
geweiht waren. Aber nicht blos füblih und öſtlich er- 
fireden e Grottenwerke und Bi r 
dern auch weiter nach Europa zu, gegen Norden und 
Welten. So die Grotten in Malva (Centralindien), zu 
Dhumnar und Baug, deren erfle eine ganze Trogloby⸗ 
tenftadt aufweift; nicht weit entfernt von Kabul zu Ba⸗ 
miyan (Alexandria ad Causasum), weiches außer feinen 
anzähligen Grotten buch ein paar Teloffale Goͤtzenbilder 
berühmt if. Auch jept noch foll Die Unlegung unter- 
irdiſcher Tempel, nur in viel Heinerm Maßſtabe und 
namentlich bei den Bubdhiften, nicht ganz außer Ge⸗ 
brauch fein. Höchft merkwürdig muß es nun erfcheinen, 
daß fich bei den heutigen Brahmanen, fo fehr fie an 
dem Hergebrachten fefthalten, nirgend eine Spur ven 
einem ſolchen Srottencultus finder und diefe Kelfenbau- 
ten ihrer mythologifchen Ausſchmückung nach ihnen fremeb 
find. Ebenſo auffallend iſt «6, dag, wiewol ihre Gnt- 
fiehungszeit gewiß in das grauefte Alterthum fällt, doch 
Sriechen und Römer ihrer gar nicht gebenten und bie 
feühefte Kunde derfelben erft in das 3. Jahrhundert un- 
ferer Zeitrechnung fällt. Den Gharakter biefer Archi⸗ 
tektur zu beftimmen hat feine große Schwierigkeit, ba 
hier nicht, wie bei andern Völkern, gewiffe Formen vor- 
herrſchen, fondern überall nur ein bunter Wechſel vor- 
handen ifl. Won ihren vorgefaßten Meinungen geleitet 
haben europäifche Beobachter hier griechifche oder mau⸗ 
riſche, ja ſelbſt ächiopifch = chriftliche Formen zu entdeden 
geglaubt, während bei unbefangener Prüfung fich nur 
der Mangel einer feften Regel zeigt. Das einzige ar- 
chiteftonifche Glied, welches wieberkehrt und eine Ber: 
gleihung geſtattet, ift der Pfeiler, dem ber Verf. bei- 
weitem nicht folchen äfthetifchen Werth beimißt wie Kug- 
ler, der, fonderbar genug, diefe Form eine geiftreiche 
nennt. Gewiß ift die Bemerkung des Verf. richtig, daf 
bei den Hindus die Architektur unmittelbar von dem fpe- 
ciellen Lehrſyſtem (Brahmaismus und Buddhaismus) oder 
dem Charakter des Tempelgottes beſtimmt zu fein fcheint, 
daher „die wilden mythologiſchen Traditionen und bie 
finnlich orgiaftifchen Vorſchriften der Schiwareligion auch 
ausfchmeifende fhmülftige, die flrengen mehr auf das 
Innerliche gerichteten Lehren Buddha's einfachere Fer- 
men bervorbraditen”. 

Aber der Schönheitsfinn beftimmte fih noch nicht 
aus dem ganzen Weſen des Menfchen, das Kunftwert 
war noch nicht frei und felbfländig. 

Diefe fchweren, ſchwuͤlſtigen Kormen, diefe Dunkeln Hoͤh— 


ſchwelgt darin voller, maflofer, im Sraufigen oder Wei 


len, überladen mit giganti BSildwerke, la - 
den, daß fie aus eirem unfreien Geiſte — —— — 
fie ſind daher als Kunſtgebilde noch ſehr unvolkommen. Wie 
aber das indiſche Heidenthum ſchon der Anfang tieferer Ein⸗ 
ficht war, fo euthaͤls auch Diele vi Fünftleriiche Seflaltung 
fon Unkgänge des Schönen. Im zen ift war die Phas⸗ 
safe nody von den göhregben Naturkräften üpernfltit, Se 
aber ın diefem Zaumel der Sinnlichkeit macht fih der Sur 
im großartigen Streben und in ſymboliſcher Ziefe geltend; er 
ringe mit jener Raturgewalt, und diefer Kampf felbft ift er: 
haben und eine ernſte Vorbereitung auf bie heitere Harmonie 
Briedens. 

Den Übergang zu den freien Bauten bilden bie bub- 
dhiſtiſchen Dagopé (d. i. Aomerverbergonde, üben 
einflimmend mit den Stupa’s oder Tope's, den „architek⸗ 
toniſchen Bentmalen ber indo⸗ baktriſchen Känigsfixafe), 
Maſſen von ber Form einer etwas überhöhten Halbku⸗ 
gel, bie auf einem breiten colinberfürmigen Unterfage 
ruht. Sie vergegenwärtigen bas den Buddhiſten geläu- 
fige Bild der Waſſerblaſe, womit diefe die Hinfälligkeit 
bes menſchlichen Lebens zu vergleichen liebten, und ba- 
ben demnach eine fombolifche Beziehung. Häufig em 
halten fie auch Reliquien, bie dem Buddha aber Bud⸗ 
bhaheiligen qzugefchrieben werben. Endlich kommen die 
eigentlihden Bauwerke an die Reihe, namentlich 
bie freien Tempelbauten oder Pagoben, bei denen im 
Allgemeinen die pyramibale Korm und, flatt des Gerad⸗ 
linigen und Rechtwinkeligen, üppige Fülle und Anbau 
fung vorherrfcht. Die Pagoden von Ramifferam, Tan⸗ 
jore, Ehilambrum (Chalembaram) und Jaggernath wer- 
den befonders erwähnt. 

Reich an den feinften Bemerkungen und von tiefem 
Studium zeugend ift auch das Kapitel über die „Pla⸗ 
ftit und Malerei” der Inder, worauf Hr. Schnaafe in 
einer Schlußbetrachtung die Summe feiner Anfichten 
über den Charakter der imdifhen Kunft fehr finnig zu- 
fammenftellt. 

Das beitte, „Die Kunft ber weftaftatifchen Völker“ 
umfaffende Buch führt uns zu ben Babyloniern, Per⸗ 
fern, Phöniziern und Juden. Unfere Kenntniß von ber 
Kunft der alten Babylonier (Chaldder) gründet ſich faft 
einzig auf Andeutungen oder Berichte alter Schrift- 
fteller ; feine Ruinen ihrer als ungeheuer bezeichneten 
Baumerke haben fi erhalten, fondern nur etwa vier 
große, meiftens aus Badfteinen beftehende Schutthügel, 
unter melchen der von ben Arabern Yirs-Nimrod ge- 
nannte der bebeutendfte ift und die Stelle des Belus- 
tempel& bezeichnen fol, Won vielen mächtigen Städten 
der Vorzeit find jegt nur noch Trümmer vorhanden, aber 
feine Stadt ift fo faft fpurles verfchwunden wie Baby⸗ 
fon, an welcher die Worte des Propheten (Jef. 13, 20) 
buchftäblid eingetroffen find. Keine Spur mehr von 
allen jenen Prachtbauten, die wir nad) den Befchreibun- 
gen der Griechen für Eoloffat halten müffen: von den 
ungeheuern Mauern und Thürmen der drei geographi= 
fhe Meilen in die Länge und Breite meflenben Stabe, 
von ben died- und jenfeit des Euphrat gelegenen Kö- 
nigeburgen mit bildverzierten Mauern und den berühn- 


un hängenden @liten, und vor Allen von bem | 
nifchen Zhuro oder Tempel bes Belus, beffen treppen- 
artig pyramidaliſcher Bau urfprünglich wol eine fomboli- 
{de Bedeutung hatte und fpäter eine aſtronomiſche Be⸗ 
: jet. Die nächſte Urſache dieſes gänzlichen 
findet Hr. Schnaaſe mit Recht in dem zu die- 
Ken Bauten verwendeten Material, da, bei bem Mangel 
an Stein und Holz in den Nieberungsgegenden Mejo- 
petamiens, man ſich gebrannter und mmgebsannter Ziegel 
bediente, die man weit bem dort haͤuſigen Erbpech ver⸗ 
band. Eben diefes Material, welches wol zartere De- 
tails und. feinere Gliederungen nis aufkonnnen ließ, 
laͤßt einigermaßen auf ben ardiseftonifehen Styl fchlie- 
Sen, der duch das Koleffale und maflenhafte Verhält 
niffe zu imponiren firebte. Vergleichen wir die Archi⸗ 
teftur der Babylonier mit der der Hindus, fo erfcheinen 
beide in vielen Beziehungen fi fehroff entgegengefept. 

Dort der Felſen ſelbſt zum Tempel, feine natürliche Korm 
zur Runftgeftalt umgebildet, bier ſchon der Boden der Katur 

ersonnen, bad Baumaterial völlig, Fünftlih, eine durchaus 
regelrechte Form bedingend, dort ein Ubermaß von üppigvollen, 
ſchwellenden Gliedern und bilblihen Verzierungen, hier das 

eroblinige Element vorherrſchend, ohne Säulen und Steinar: 

it, flache, nur farbig verzierte Mauern. Das Gemeinfame ift 
das Borherrſchen finnlicder Größe, aber dert ift die Sinnlich⸗ 
Kit phantaſtiſch wild, bier verfländig, von Zwecken abhängig, 
egoiftifh- 

Auch über die Bildwerke der Babylonier ift wenig 
befannt. Herodot und Diodor erwähnen freiftehender 
Bildfäulen (des Belus, ber Here und Rhea) von Gold 
und Erz (über einem hölzernen Kern). Die bildreichen 
Darftellungen auf den Mauern, in denen vier Ellen hohe 
Figuren erwähnt werden, müffen wol Malerei gewefen 
fein, da fich Reliefs von dieſer Größe bei einem Bau 
in Ziegeln nicht wohl ausführen liefen. Eine Stelle bei 
Hefetiel (23, 14) kommt diefer Meinung des Verf. fehr 
zu flarten. Der gefehnittenen Edelfteine, Cylinder (Amu- 
lete) mit Figuren und Keilfchrift, und zierlich gefchnig- 
ten Stodnöpfe, die man im Schutt gefunden, wird 
nicht gedacht. 

Bei den Perfern wird zuerſt ihre dualiſtiſches Reli- 
gionefuftem einer fehr eindringenden Betrachtung umter- 
worfen, welche manche Kehren Zoroafter’s in einem neuen 
Lichte erfcheinen laͤßt. Wenn diefe dem Verf. auch nicht 
geeignet fcheinen, eine „haltbare jittliche Geftalt des Le— 
bene” zu befördern, auch Kaftenmefen, Despotismus und 
Polygamie eine felbfländige und edle moralifhe Haltung 
des Volks kaum möglich machten und endlich das per- 
fifche Reich wie alle übrigen afiatifhen duch Willkür 
und weidjliche Uppigfeit entnervt wurde, fo loben doch 
noch die Griechen an den Perſern Mahrheitsliebe, uner- 
ſchütterliche Treue, Milde des Urtheils, Häusliche Einig- 
feit. Obgleich den Indern geographiſch noch näher als 
die Babylonier, find doch die Perfer viel weiter von ih: 
nen entfernt ; „gegen das wildphantaflifche, naturtrun- 
Eene Weſen der Inder erfcheint die Weltanfiht der Per⸗ 
fer eine höchſt verftändige, bürgerlich nüchterne. Dort 
ift uns Alles fremd und wunderbar, hier find wir faft 


anhdanijdh“, woßl: dem Derf. midkt Bles 'bic Wexitanbes 
ſchaßſt der perfifchen und deutſchen Sprache, ſondern auch 
eine gewiffe Ahnlichkeit im Charakter. beider Müller 
Meeit. Die Meligien ber Perſer war ben bildenden - 
Kienſten nicht günftig; Ihr abfirarter, unpoetiſcher, immer 
nur ben fehroffen Gegenfeg von Gut und Boſe feſthal⸗ 
tender und fomit au bas Rüglihe und Schaͤdliche zu 
fehr abmägenber Geiſt konnte den Formenſinn sben nidkt 
beleben und den Sinn für Schoͤnheit uͤberhaupt ausbil- 
ken. Sehr waheſcheinlich Gaben daher bie Altern Perſer 
keine beheutende eigene Kunſt gehabt, bie erſt 

fand nach der Croberung Agyptens und ber kunſtreichen 
griechiſchen Colonien in Kleinafien. Wenn der Glaube 
ber Perſer Feiner Bilder bedurfte, fo unterfagte er fie 
auch nicht, und Blanz und Pracht waren nicht nur ges _ 
ftattet, fondern hatten bei biefen Verehrern bes Lichts 
fogar eine veligiöfe Weihe. Es fehlt darum nicht an 
Monumenten einer perfiichen Kunft von eigenthümlichem 
Charakter, bei welchen man jedoch ſtets die Altern auſ 
ber Zeit ber Achaͤmeniden flammenben von ben fpätern, 
aus ber Zeit der Saſſaniden unterfcheiden muß, welde 
nicht hierher gehören. Jene liegen vorzugsmeife im ei- 
gentlihen Perfien, in Farſiſtan, in den fruchtbaren Fluß— 
thälern von Merdaſcht und Murghab, nördlich von Sci- 
ras. Bier war der Stammfig ber perfilchen Herrſcher 
und bie alte Burg des Löniglichen Geſchlechts; Hier grün- 
bete Cyrus Paſargada (d. i. Perferlager, griechiſch Per⸗ 
fepolis) ; Hier waren auch die Grabftätten der altper- 
ſiſchen Könige. Unter diefen hat man das an babylo- 
nifhe Vorbilder erinnernde Grabmal bed Cyrus erkannt, 
welches beim Volke Mefchhedi- Maberi - Sufeiman (Grab 
der Mutter Salomo’6) heißt. Doch beiweitem das wich⸗ 
tigfte Monument bilden die Ruinen des Reichspalaſtes 
von Perfepolis ober, wie fie jegt beißen, von Tfchil-Minar 
(d.i. 40 Säulen, obgleich ihrer viel mehr vorhanden find). 
Unfer Verf. hat es fich angelegen fein laffen, eine ges 
naue Befchreibung und Ausdeutung berfelben zu geben, 
aus welcher man leicht auf die ehemalige Herrlichkeit 
des auch im Zechnifchen bemunderungsmwürbigen fchönen 
Baus fchließen kann. Zunäcft macht ſich an biefem bie 
terraffenförmige Anlage, ein auffttebendes Element, be- 
merkbar, mas zwar an babylonifche und inbifche Bauten 
erinnert, aber boch nach Hrn. Schnaafe ſich Hier als ei⸗ 
genthümlich. ausweift. Auch die Details beurkunden eine 
große DVerfchiedenheit ; denn während in ben Hindubau⸗ 
ten „Alles üppig -fehwellend, wulftig, wie vam ſchweren 
Drude herausgepreft erfeheint, ift es bier ſchlank und 
Iuftig, felbft dünn”, wie fih dies namentlich in den 
Säulenformen ausfpridt. Auch ägyptifhen und griedhi- 
fchen Einfluß, den einige in biefer Architektur erfennen 
wollen, Tann man nicht gelten laffen, und ber Berf. 
macht es fehr einleuchtend, daß die fefte Ausbildung ei- 
nes eigenthümlichen architeftonifchen Styls bei den Per- 
fern nicht au bezweifeln fe. Was über die Reliefbilb- 
werfe an ben Bänden biefer Gebäude geſagt wird, zeugt 
ebenfalls von großer Einfiht und feinem Sinn. Be— 
tanntlich enthalten jene Sculpturen feierliche Handlungen 








des Könige, Opfer, Proceifionen dei Hofſtaats unb ga 
benbringender Bölkerfchaften, Kämpfe mit fabelhaften 
Shieven, an denen das der Natur Rachgebildete fehr 
wen if. Alle diefe Sculpturen, die auf Schönheit im 
höheren Sinne bes Werts nit Anſpruch machen können, 
Anbdet Hr. Schnaaſe doch forgfam, gefchidt und werflän- 
Dig gearbeitet, frei von den Crtravaganzen der indifchen 
Kunft, unb „erkennt felbft in den phantafiifchen Gebil- 
den den ehrbar bürgerlichen, verfländigen Sinn wieber, 
den die Perſer überall zeigen”. Def. kann hierbei nicht 
unbemerkt laſſen, daß diefe noch manche Zweifel zulaf- 
ſende Charakteriſirung den Perſern denn doch ein gar gu 
modernes Gepräge verleiht. 


(Der Beſchicz folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Skizzen aus der Feder eines erilirten Miniftert. 


Der Baron b’Hauffez war — wenn wir der Angabe Louis 
Blanc's Glauben beimeffen koͤnnen — von allen Mitgliedern 
des Polignac ſchen Minifteriums Derjenige, ber fih am läng- 
ſten und am ftandhafteften weigerte, die verhängnißvollen Zuli- 
ordonnanzen zu unterzeichnen. Jetzt mag er wol oft Gelegen- 
beit gehabt Haben, es zu bereuen, Daß er fi doch endlich von 
feinen verbiendeten Eollegen zur Verleugnung feiner eigenen 

erzengung bat verleiten. laffen: denn er theilt nun ihr trau: 
riges 2008 und muß fein Vaterland meiden. Seitdem er ſich 
fo durch, die Umflände genöthigt gefehen hat, die Laufbahn der 
öffentläihen Thätigkeit zu verlaffen, hat er feine unfreiwillige 
Muße zur Ausarbeitung verfchiebener fchriftftellerifcher Werke 
benugt. Mir heben unter denjelben befonders feine nicht un 
intereflanten Reifeberichte hervor, in benen er bie Beobachtun⸗ 
gen mittheilt, die er auf feinen ausgedehnten Wanderungen in 
derfihiedenen Ländern Europas gefammelt hat. Wir erhalten 
gt ‚ein neue Werk aus feiner Baer welches den Zitel 
„Mtades morales et politiques” übe und das eine reiche 
Fülle fruchtbarer Gedanken und felbfländiger Anſchauungen 
bietet. Der Stil ift zwar nicht überall ganz correct, und man 
fiebt wol, daß die ganze Bildung bed Verf. mehr eine welt: 
männifche als eine reinliterarifche ift; aber dafür trägt die 
Darftelung doch überalt das Gepräge einer in ſich abgefchloffe: 
nen Individualität, wie fie in unferer verfchwimmenden Ge: 
genwart nicht allau häufig vorkommt. Der Berf. ſympathifirt, 
wie es fcheint, mit den gegenwärtigen Berbältniffen nicht eben 
ſehr. Befondere Tbmeigung empfindet er gegen die Julivevo: 
lution und gegen das revolutionnaire Princip überhaupt fowie 
gegen die neue Lage der Dinge, wie fie fih auf dem Wege 
der modernen Ideen geftaltet hat. Nichtsdeſtoweniger ift er 
weder ein unbedingter Lobredner der Vergangenheit noch ein 
verbifiener Zabler aller gegenwärtigen Zuftände, und er fpricht 
died ausdrudiih aus, wenn er fagt: „Die Welt beobachten, 
und dann eine Satire daraus machen, das heißt noch nicht fie 
kennen. Erſt wenn man es ſich angelegen fein läßt, fie zu 
fkudiren, und dieſes Studiren für ſich und Andere nüglich zu 
machen fucht, kann man Anſpruch auf den Namen eined Men: 
fchentenners machen.” Bon diefem Geſichtspunkte aus betrach⸗ 
tet er die Zuftände und SPerfonen, und man wird ihm das 
Beugniß geben, daß er weder in diefem noch in feinen frühern 
Werken gefliffentlih die Wahrheit verdreht hat. Wenn er 
zuweilen unter dem Einfluffe gewiffer vorgefaßter Meinungen 
ſteht, fo macht er nirgend ein Hehl daraus. So bekennt er 
ch offen zu einem Ariſtokraten und gefteht, daß er ein Zeind 


gel ge 
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ber 
Afchaftli er 
— weit zu gehen. er den Stab über 
die Eniporkoͤmmlinge bricht, die nichts als les fils de leurs 
oeuvres find oder bie, mit andern Worten, Allet ſich ſelbſt 
verbanfen. ez meint, ſolche Perſonen elten einer 
33 en ae an | nee) 
abeliger Geſchlechter mmes de races ancien 
finde. Diefe und ähnliche Ideen brechen Iebod) ‚ wie gefagk, 
Blende proftifger Memerhungen, weiße für Die ariknrratifgen 
enge Pr NIER, an ; 
Crtravaganzen vollfommen eutſchaͤdigen. | 





Über das Gefängnißleben der Frauen. 
—8* ine 5 Fa ea Para —— an * 
ichtigen des end ‚we wir 

ein foeben erfchienenes Wert aufmerffam machen, welches die 
fe Thema von einem ganz fpeciellen Geſichtspunkte aus bes 
teachtet. Daffelke führt den Xitel: „Les femmes en prison, 
causes de leu rchüte; moyens de les relever” von Demoifelle 
3. Mallet. Die Verf. ſucht die Augen bes Geſetzgebers auf 
bie dringende Rotöinenbigkeit zu en, welche eme beſſere 
Drganifation des Gefaͤngnißweſens in Bezug auf bie weiblichen 
Gefangenen fobert. Sie geht hierbei von dem Gedanken aus, 
daß die Frau, bie oft mehr von den Umfländen als aus eige⸗ 
ner Berworfenheit zum Verbrechen getrieben wird, auch viel 
häufiger für die beflernde Gewalt der Strafe empfänglich iſt 
als der Mann. Sie halt dabei das Cellularſyſtem * das 
zwedmäßigfte, verlangt aber, daß es zugleich mit den noth⸗ 
wendigen Garantien verfnüpft fei, ohne die es leicht gefährlich 
werden koͤnnte. Auf diefe Weiſe hofft fie das Herz der Ge⸗ 
fangenen für fittlide Grundfäge empfänglid machen zu koͤn⸗ 
nen. Zugleich ift fie ber Anficht, daB das Eellularfuftem über» 
haupt fich für das weibliche Geſchlecht am meiſten eigne, in» 
dem bie Frau mehr an ein flilles abgefchlofienes Leben ge- 
wöhnt ift und diefe neue Lebensweife daher mit ihrer frühere 
in Beinen fo grellen Widerfprud tritt, als Dies beim Manne 
der Fall ift, auf den die figende Lebensart leicht einen ſchäaͤd⸗ 
lihen Einfluß ausüben Pann. Demoifelle Mallet entwidelt ihre 
Anſichten über die Urt und Weife, wie fie auf das ‚Her, 

Gefangenen einwirken will, mit einer gewifien Umftändlichkeit. 
Überall zeigt es fih, daß fie über ihren Gegenſtand reiflich 
—— und ernſte Beobachtungen über denſelben ange⸗ 

ellt hat. 





Dramatiſ.cches. 


Es ſtand zu erwarten, daß der glänzende Erfolg, ben 
Honfard’8 ,„Lucrece” bei ihrem erſten cheinen auf ber 
Bühne gehabt hat, unzählige Nachahmungen ins Leben rufen 
würde. Wir greifen aus der Menge dramatifcher Erzeugniffe, 
die offenbar unter dem Einflufie diefes vielgenannten Werks 
geſchrieben find, nur eins auß: „Le vieux consul, tragedie 
en cing actes”, von Arthur Ponroy. Der Verf. bat wie fo 
viele Andere die wahre Bedeutung der „„Lucrece” ganz und gar 
misverftanden, indem er den Karren bed Drama, der allerdings 
auf feltfame Irrwege gerathen war, gerabezu wieder auf Die 
breitgetretene Strafe des alten, abgenugten Elafficismus zurück 
zufhieben fucht. Obgleich er nämlich bier und da den Roman⸗ 
ticismus und die claſſiſche Schule in Einklang zu bringen fucht, 
fo trägt fein ganzes Werk doch vollfommen den Stempel der 
legtern literarifchen Richtung an ſich. Dabei ift der Berf. 
weit entfernt, die ſtiliſtiſche Bollendung Ponſard's zu erreihenz 
feine Darftelung ft vielmehr im Ganzen matt und farblos. 
Wenn auch die ganze Dispofitioen des Drama verfehlt zu 
nennen ift, fo muß man fich doch geftehen, daß fie der Stoff 
zu einer ganz anziehenden Dichtung war. 2, 
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Sonnabend, 





Geſchichte der bildenden Künſte bei den Alten. Von 
Karl Schnaaſe. Erſter und zweiter Band. 
(Beſchiuß aus Nr. 23) 

Phsnizier und Juden. Bon ben Werken der 
Phoͤnizier hat ſich nichts erhalten, während über die 
Bauten der Juden genauere und umfländlichere Berichte 
vorhanden find. Es verfteht fi von felbft, daß bier 
vorzugsmweife vom &alomon’fhen Tempel die Rebe ifl, 
über beffen Bau unfer Verf. fehr gründliche Unterfu- 
hungen anftellt, auf welche wir bier blos hinweiſen 
fönnen. In einem befondern Anhange theilt er dann 
noch eine ganze Reihe antiquarifcher Bemerkungen über 
den Tempel mit, bie zu manchem neuen Refultate füh- 
ren und den Bau, ben man bald nad dgyptifchen, bald 


nach griechifchen Muftern, bald rein fombolifch auffaßte, 


mit großem Scharffinn in feiner biftorifchen Form zu 
ermitteln ſuchen. Sedenfalle iſt die in neuern Zeiten 
ſehr angewachfene Literatur über den Tempel Salomo's 
durch Hrn. Schnaafe fehr weſentlich bereichert worden. 
Was er endlich über die Plaftit der Phönizier und die 
Kunftrihtung ber Juben bemerkt, trägt nicht minder den 
Stempel einer tiefeindringenden und originalen Auffaf- 
fung. Namentlich fcheint uns die Art und Weife, wie 
er in den Pifionen der Propheten den Schlüffel zur 
vorftellenden, bilderfchaffenden Phantafie der Juden fin- 
det und hieraus die ganze Kunftrichtung bderfelben ent« 
widelt, äußerft glücklich und treffend. Das Endergeb- 
niß lautet: 

Ruhiges Berhaͤltniß, Gleichmaß, Symmetrie und Form 
waren bier gleichgültig; Bewegung, Rhythmus, Gegenſatz und 
Zwed berrfchten und ließen jene nicht auflommen. Es zeigt 
ſich der Gegenfag der bewegten Künfte, Poefie und Muſik, ge- 
gen die ruhigen. Für jene war eine Zülle der Anlagen, hr 
dieſe Mangel. 1 

Das vierte Buch befchäftigt fich in vier großen Ca⸗ 
piteln mit der „Kunft ber Agypter” und bewährt auf 
jeder Seite die gründlichen Studien, bie tiefe Einficht 
unb die plaftifche, gedankenreihe und ben Leſer feffelnde 
Darftellungimeife unſers Berf. Sehr ausführlich wird 
bier zuerft die Natur des Landes und der Charakter bes 
Volks auseinandergefegt und zwar auf eine Weiſe, die 
auch das Belanntere unter neue Geſichtspunkte zu brin- 
gen verfteht. Mef. rechnet dahin Alles, was über Ka⸗ 
flenwefen, Religion und namentlih über Hierogigphen 
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gefagt ifl, deren Weſen und Bebeutung er faft nirgend 
fo Har und faßlih, und dabei doch fo tief einbringenb 
entwidelt gefunden bat. Daß bie Hieroglyphenſchrift 
für freie geiftige Mittheilungen, für freiern, individuellen 
Ausdrud des Gedankens, für wiffenfchaftliche Zwecke 
ober geiftreiches Verſtaͤndniß nicht gemacht war, unter- 
legt feinem Zweifel, und fo iſt ed, nach den auf uns 
gefommenen und entzifferten Proben -zu fchließen, mol 
ſchwerlich ein Verluſt, baß ſich von altägyptifcher Lite⸗ 
ratur fo aͤußerſt wenig erhalten hat. Nach einer ge- 
ſchichtlichen Uberficht, erhalten wir im zweiten Capitel 
eine „Beographifche Überſicht ber ägnptifhen Baumerke”, 
die von Obernubien aus dem Laufe des Nils folgend 
die Monumente nicht nur namhaft macht, fondern au 
fo anziehend und anfchaulich befchreibt, daß die Phanta⸗ 
fie faum das Hülfsmittel der Abbildungen zu entbehren 
fheint. Das dritte Capitel hat den „Stil der aͤgypti⸗ 
fhen Architektur” zum Inhalt. Den Anfang machen 
bier die Pyramiden, die von ben andern Bauten völlig 
getrennt werden müffen, da „beiden eine ganz verfchie- 
dene Richtung des Formenfinne zu Grunde liegt”. Den 
Unterfchied gibt Hr. Schnaafe fehr treffend an, aber 
andy eine entfernte Vermanbtfchaft, welche in den ſchraͤ⸗ 
gen, abfhüffigen Mauern aller übrigen ägyptifchen Ge⸗ 
bäude begründet if. Was nun ihr Alter betrifft, fo 
prüft der Verf. die barüber vorhandenen Anfichten und 
kommt zu dem Schluffe, daß fie einem andern Voͤlker⸗ 
flamme angehören und aus bem innern Athiopien nad 
Mittelägypten verpflanzt find. Indiſchen Urfprungs find 
fie nicht, wiewol die bubdhiftifhen Dagops an fie eini- 
germaßen erinnern Tönnten. Außerdem macht der Verf. 
bemerklich, daß bei dem afrifanifch - äthiopifchen Stamme 
fogleih Alles ein charakteriftifches Gepräge bes vorherr- 
ſchenden Berftandes erhalte, während in Indien die 
Phantafie vorherrfht. Nach den Pyramiden kommt bie 
Anordnung der größern Tempel an bie Reihe. Hier er- 
halten wir zuerft eine fehr klare Schilderung der Pylonen 
nad ihrer Bedeutung und Conftruction. Um den Ein- 
gang noch impofanter zu machen, befanden fich vor ih⸗ 
nen foloffale figende oder ftehende Statuen und Obelis- 
fen, und bei feierlihen Gelegenheiten erhielten fie noch 
einen befondern Feftihmud, der in großen Maftbäumen 
mit Kähnlein beftand. Auf den Pylon folge gewöhnlich 


lebens die Familie; in einer zweiten Epoche, die man 
Die conflitutionnelle nennen Tann, wurde die Bamilien- 
verbindung zur herrfchenden Form, b. h. der Staat. 
Diefer Epoche gehört das Leben der alten Welt an, im 
welchem zwei Formen ftets miteinander Tämpfen und 
abwechſeln: die Ariftofratie, welche auf der Verſchieden⸗ 
heit der geiftigen und phufifchen Anlagen beruht, und die 
Demokratie, der das fchon in jeder Kinderbruft ſich re- 
gende Freiheits- und Rechtsgefühl (diefer ‚göttliche An- 
bauch) zum Grunde liegt. Die dritte Epoche, oder bie 
Lirchliche, hat die Aufgabe, die Staatenverbindung oder 
Menfchheit als Form des Lebens zu verwirklihen. In 
dieſer Epoche, welche die unfrige ift, ſtellt fich die Ent- 
widelung der Mannichfaltigkeit aller Anlagen und Kräfte 
(das ariftokratifche Element) im Staatsleben bar, das 
Element der Freiheit und, in höchfter Potenz, der Liebe 
in der Kirche. Der Staat ift bas Gebiet für die Yus- 
bildung der Form, die Kirche das Gebiet, in welchem 
das Weſen (das Göttliche, ber heilige Geiſt) zur Er- 
fheinung fommt. Der Zweck des Staats ift Ordnung, 
der Zweck der Kirche Freiheit. Die Ordnung fchafft ſich 
das Geſetz; die Kirche bedarf keines Befeges, da Gott 
in ihr die Gefege, die er gibt, felbft vollſtreckt. Wer 
(durch Ehriftus, den Begründer der kirchlichen Epoche) 
zur reinften Denfchenliebe (Aufopferungsfähigkeit) durch⸗ 
gebrungen ift, der wirb von jeder mangelhaften Form⸗ 
weife erlöft*) und ift dadurch für eine höhere Form⸗ 
weife (Organifation) reif geworden, mit andern Worten 
für den Himmel erzogen. Sowie aber die Familie durch 
das Vaterland nicht vernichtet ift, und das Baterland 
nit in ber Menfchheit untergeht, vielmehr veredelt fort- 
befteht, fo wird in der höhern Drganifation auch Die 
Menſchheit nicht verloren, fondern bis zur Vollendung 
in Gott ewig verbunden fein. (Die legtern myſtiſchen 
Worte verfiehe ich zwar nicht, aber ich habe fie dem 
Berf. nachgefchrieben; vielleicht verſteht fie ein Anderer.) 
Im Staate alfo ift volle Freiheit nicht möglich, megen 
der natürlichen Unterfchiede, und weil in der Natur eine 
das Andere bedingt; diefe Freiheit ift nur in der Kirche 
“möglich, aber auch nur in der idealen Kirche, oder, wie 
Hr. Hottinger es ausdrudt, fo lange die Kirche, nad 
bem Vorbilde Chrifti, dem Gebiete der Form ſich fern 
hält. Sobald fie der Form bedarf, tritt fie in den Staat 
ein. Schon mit der Errichtung einer Geſellſchaftskaſſe 
findet dieſer Eintritt flatt. Die Kirche muß die Formen 
ihrer Einrihtung den Staatsformen nachbilden, da ber 
Staat das urfprüngliche Gebiet für die Ausbildung der 
Form ift. Auf diefelde Weife könne, meint Hr. Hottin- 
ger, der Staat, fobald er aus dem Reiche ber Form ober 
der Ordnung nach Freiheit firebt, biefelbe nirgendwo 
anders auf unfchäbliche Weiſe finden als in bem Prin⸗ 
cip der Kirche, in der Liebe; d. h. der Staat firebe, 


) Man fieht, auf wie viel taufens Arten bie &rifllihe Dogs 
matit zurecht gemacht wird. In jedem chriſtlichen Buche, dad man 
lieſt, flößt man auf ein anderes Chriftenttum, Kirchlich wenigfiend 
it obige Verſoͤhnungslehre gewiß nicht. 


wenn er geiftig werben will, ebenfo der Kirche zu, als 
die Kicche, wenn fie formal werden will, dem EStaate. 
Ich habe ben Gedankengang, der dem Büchlein bes 
Hrn. Hottinger zu Grunde liegt, hier möglichft einfach 
wieberzugeben geſucht; aber ich denke mir, den armen 
Studenten, die dieſe beiden Vorleſungen vollftänbig 
angehört haben, muß wirbelnd im Kopfe geworben fein. 
D wie viel Wuſt anf diefen Lehrftühlen, von denen alle 
klaren Köpfe immer mehr entfernt werben !: Und welde 
Koft muß die liebe Jugend fchlingen! 
(Die Sortfegung folgt.) 
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Erinnerungen an Rapoleon. 

Eine Erfcheinung, wie fie in der reichhaltigen Rapoleon’s- 
literatut bis jegt nur noch felten vorgelommen fein mag, find 
die „„Recollections of the Emperor Napoleon during the first 
three years of his captivity in the Island of St. Helena‘ 
von Mrs. Abel. Das Buch ift Fein geſchichtliches Memoire, 
welches irgend welchen noch mangelnden Auffhluß über die 
Thaten des Weltenftürmers gemährt; ed verdient kaum den 
Ramen eines biographifchen Beitrags zur Lebens⸗ und Keidens- 
nefhichte des geftürsten Gluͤckskindes des Jahrhunderts, fon: 
dern es iſt ein aus dem bloßen Privatleben herausgegriffenes 
Charakterbild; ja man koͤnnte fagen, cin wahres JIdyll; fo 
kindlich unbefangen, natürlih, wahr und freu ift Alles, was 
die Berf. in diefer Schrift nicht ſowol zur Schilderung ihres 
großen Segenftandes als vielmehr der Urt und Weile des 

erhältnifies niederlegt, in welches das Schidfal fie auf ihrem 
Lebenswege zu demfelben treten ließ. Die Maus, die mit dem 
gefeflelten Löwen fpielt, ift das lebendige Bild des Eindrucks, 
welchen die Erzählung der Verf. mat. Die Familie der Miß 
Eliſabeth Balcombe — dies ift der Familienname der Mrs. 
Abel — mohnte im Dct. 1815 zur Zeit der Ankunft Rapo- 
leon’s auf St. Helena, in ben „Briars”, tem fchönften Punkte 
der Infel; das Haus der Kamilie lag in einem fehonen Thale 
und war von einem Garten umgeben, deffen Umfang einer 
volftändigen Pflanzung gleichgefommen fein muß, ba fein Er- 
trag, außerdem daß er die Yamilie mit ihren eigenen Be: 
durfniffen verforgte, jährlih mehre Hundert Pf. St. abwarf. 
Der Kaifer ward von der Annehmlichkeit dieſes Landfiges ſo⸗ 
wie von dem freundlihen Weſen feiner Bewohner fo fchnell 
eingenommen, daß er ſchon bei feinem erſten Befuche bafelbft, 
Tags nad feiner Ausichiffung, den Wunſch ausbrudte, dort 
öfter zu verweilen, und auch in wenigen Zagen in ben Briars 
wie zu Haufe war und mit den Bewohnern auf dem vertrau- 
lichſten Fuße ftand. Miß Elifabeth ward fein Liebling; und 
fo unbefangen fih ihr Berkehr zu dem großen Manne geftal- 
tete, fo ſehr zeugen ihre „‚Recollections” von dem hohen 
Werthe, welchen fie auf bie wahrhaft herzliche Freundſchaft 
befielben legte. In diefem SBerhältnifie fand fie reiche Ge⸗ 
legenheit, mit ihrem unbefangenen kindlichen Blicke tiefe Ein⸗ 
fit in das Innere des auch in pfochologifcher Hinficht höchſt 
merfwürdigen Mannes zu gewinnen, und ihre Schilderungen 
und Erfahrungen find De geeignet, und zu feinen Gunften 
zu ſtimmen. Sie dienen überdies gewiflermaßen den von der 
Herzogin von Abranted entworfenen Charakterzügen zur Be- 
ftätigung , wie zur GEntlräftung des Vorwurfs, als feien viele 
der —— — Anekdoten, welche dieſe von Rapoleon erzählt, 
eine Erfindung, zum Zwecke, ihrer eigenen Koketterie zu ſchmei⸗ 
hein. Zum Theil find die in diefem Buche gefammelten Er«- 
innerungen einzeln fchon in den verfchiedenen englifchen lite⸗ 
rarifhen „Magazines” erfchienen und aus diefen auch in deut- 
ſche Zeitfchriften übergegangen. 129. 
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Staat und Kirche, Religion und Selbfibernußtfein. 
weiter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 246.) 

Die Anficht, weiche Hrn. Hottinger vorgeſchwebt hat, 
ohne daß er ihret recht Here werben konnte, ift die von 
Marheineke fihon feit langer Zeit verfochtene und bereite 
tn feiner „Praktiſchen Theologie” recht gut dargelegte, jetzt 
aber in feiner neueften Schrift, bie ſchon in unferm er- 
ſten Artikel angeführt wurde, vollfländiger entwickelte 
md beflimmter auf die gegenwärtigen DVerhältniffe be- 
zogene Anficht. 

Marheinete leitet wie Hottinger beide, Kirche und 
Staat, aus Gott ab. Jedoch iſt fein Gott anders be- 
ſtimmt. Auf diefe principielle Verſchiedenheit fünnen wir 
Bier noch nicht eingeben. Die Kritit derfelben würde 
uns auf das Gebiet der Religionswiffenfchaft führen, de⸗ 
ven Erörterung unferm dritten Artikel vorbehalten ift. 
Über Das muß hier hervorgehoben werden, daß es Mar- 
heineke wefentlih darum zu thun ift, die Bereinigung 
beider Sphären, des Staats und ber Kirche, nicht in 
Gett allein zu fegen, wie Hottinger thut, d. h. nicht im 
ben abſtracten Begriff Gottes, oder in die ibeafe, in bie 
jenfeitige Welt der frommen Vorſtellung, fondern bdiefe 
Bereinigung auf Erden und in der Wirklichkeit, naͤmlich 
in dem wirklichen Dafein von Kirche und Staat zu voll 
schen. Daher find in Marheineke's Syſtem weder wie 
bei Vinet beide Sphären, Kirche und Staat, auf ver⸗ 
ſchiedene, im Menfchen getrennt vorhandene Seelenfräfte 
zu beziehen, noch wie bei Hettinger fo zu unterfcheiden, 
daß bie eine das Weſen oder den Inhalt, bie andere bie 
Form barftellte. Vielmehr ſieht Marheineke den Geift 
als Einheit an, und die beiden Sphären find nur ver- 
ſchiedene Offenbarungsweiſen deffelben Geiſtes. Er ſagt: 

Seitdem der Proteſtantismus in der Welt iſt und die 
Kunft und Wiffenfchaft wie auch den Staat zur Freiheit er: 
hoben bat, ift auch die Entdedung gemacht, daB die Kirche 

icht das Privilegium des Abfoluten hat, und der Staat nicht 
mehr als ein Gokttloſes und Geiſtloſes, ald ein Unfittliches und 
nur Weltliches anzuſehen fei. — 

Marheineke geht von der logiſchen Anordnung He⸗ 
gel's aus, der zufolge der fubjecttve Geift und der obfec- 
tive Geift unterfcyiebene Sphären find, die ihre Vereini⸗ 
dung im abfoluten Geift finden. Der objective Geiſt 
verwirklicht fih und ſtellt fih bat, breitet feinen Inhalt 








die Menfchen aller Staaten auf ben abfoluten Gei 
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aus im Staate. Marheineke bezeichnet ausdrücklich diefe 
Entdeckung als Hegel's Verdienſt, indem er fagt: 

Hegel verwarf den Rothe, Schutz⸗, Rechts: und Policel- 
ftaat und charakterifirte den Staat als „die Wirklichkeit des 
allgemeinen objectiven Geiſtes“, als „diejenige Lebensgeftalt, 
außer weldyer man nicht zur vollen Freiheit des Dafeins und 
Bewußtſeins gelangen Bann’. Die fittliche Idee entfaltet fich 
im Staate zu einem in ſich gefchloffenen Syſtem, zu einer or: 
ganifchen Xotalität. 

In der Kirche dagegen kommt der abfolute Geift 
zur Erſcheinung. In ihr beziehen ſich alle —— 

und 
zwar auf den mit dem Menſchen Eins geſetzten abſolu⸗ 
ten Geiſt oder auf den abſoluten Menſchengeiſt (denn 
der abſolute Geiſt ohne dieſe naͤhere Beſtimmung würde 
nur die abſtracten Regionen der Kunſt, Religion und 
Philoſophie umfaſſen). 

Hier zeigt ſich ſogleich, daß das Syſtem den ſchar⸗ 
fen Blick dee Prüfung nicht aushaͤlt. Denn ber abfo- 
lute Menfchengeift kann nichts Anderes fein als Das, 
was fih im Staate offenbaren fol, der fittliche Geiſt, 
nur der örtlihen Beſchraͤnkung auf das Staatögebiek 
enthoben und als ber fittlide Geiſt der - gefammmten 
Menſchheit gebacht, fomit Etwas, das nur innerlich fein 
kann, nämlid im Innern des Menfchen, nicht aber Et⸗ 
was, das auch wieder einen äußern Umfang unb ein 
räumliches Dafein hat, woran man doc) bei dem Worte 
Kirche nothwendig denken muß. In der That ſpricht 
auch Marheineke felbft zunachſt nicht von der Kirche, 
fondern nur von der Religion. Die Religion, fagt er, 
ift die Grundlage des. Staat. 

Sur Sittlichkeit ſchließt fich die chriſtliche Religion auf als 
zu ihrer hoͤchſten Blüte; der Staat, die Verwirklichung der fütt: 
lichen Idee, ift alfo das höchſte Erzeugniß der Religion, und 
zwar ber chriftlichen ald der vollfommenen Religion, wenn man 
den Staat nicht im Sinne ber Staaten des Alterthums, fon: 
dern als den modernen, chriftlichen Staat denkt. Das Gebiet 
ber Religton ift das ber Kirche und dem Staate gemeinfame. 

Es fpringt aber in bie Augen, daß die Religion eime 
ganz andere Stellung zum’ Staate hat als zur Kicche. 
Für den Staat ift fie mur der Grund, das im Innern 
der einzelnen Staatsbürger Dreibende, Befeelende. In 
ber Kirche foll nur dieſes Innerlichſte dußere Geſtalt ge- 
mwinnen. Was bedarf es diefer äußern Geſtalt? Iſt nicht 
die von ihm hervorgetriebene Bluͤte eben die Staatsge⸗ 


finnung, und alfo bie einzig mögliche Geſtalt der Staat 
ſelbſt? Man höre nur Marheineke's eigene Worte: 

Im Gtaate Fommt die Religion zur Realität, die in der 
Kirche nur als Idealitaͤt (in dem Worte ber Lehre und in bem 
Senuffe des Sottesdienfted und Ber Sacramente) beficht. Die 
Kirche kann nur Gefühle, Gefinnungen und Entſchließungen 
in den Einzelnen Hervorbringen ‚ dad Them füllt in das Ge⸗ 
biet des Staats. In der Kirche ift die Sittlichkeit als From⸗ 
migfeit, in dem Staate ik die Frömmigkeit als Sittlichkeit. 
Die Beftimmung der Kirche ift gar Beine andere, als bie im 
Staate herrfhende Ordnung und Sitte, —— keit und 
Gewiſſenhaftigkeit auf ihr wahres Princip zurückzuführen und 
Allen zum Bewußtſein zu bringen, was der ſittlichen Geñn⸗ 
nung Quell if. Daher kann man vom Staate gar nit re: 
den, ohne zu fragen, welches die in ihm verbreitete Religion 
und Kirche fei. 

Geben wir zu, daß man von bem Staate nicht re- 
den koͤnne, ohne zu fragen, welche Religion feinem Da- 
fein zum Grunde liege! Aber mie gefellt ſich bier zur 
Religion die Kirche? Wie ergibt fi) deren Nothmendig- 
teit aus dem Begriffe der Sahe? Der Staat ift ja 
felbft ale das Product der Religion angejehen, Tann 
alfo auch felbft für Erhaltung bdiefer feiner Quelle for- 
gen. Marheineke fagt, man koͤnne auch andererfeits von 
der Kirche gar nicht reden, ohne an den Staat zu ben- 
ten. Dies ift richtig, denn die Kirche ift wirklich gar 
nichts ohne den Staat, oder wenigftens ohne felbft zum 
Staat zu werden. Aber der Staat ift ohne alle Kirche 
etwas fehr Reales und bleibt diefes fogar ohne alle Re⸗ 
ligion, man müßte benn eben nur Das, mas ben Staat 
zufammenhält, das Gefühl und den Trieb der Zufam- 
mengehörigkeit Religion nennen. Man kann alfo von 
dem Staate fehr wohl reden, ohne an eine Kirche zu 
denken. Zwar deutet Marheinefe an, wie man von der 
Religion zur Kirche gelangt. Er fagt: 

Wenn au die Religion Inneres im Gemüthe ift, fo zieht 
fie doch eine äußere Gemeinfchaft der Gleichgeſinnten nach fich 
und macht eine Vermittelung der Lehre nothwendig. 

Wirklich bringt er es aber auch hiermit nicht zur 
Anſchaulichkeit, daß eine Kirche fein müffe, vielmehr 
fagt er felbft: Ä 

Die Religion tritt hiermit fogleich auf den Boden, welcher 
die Domaine des Staats ifl. Sie Bann fi nur in flaatlicher 
Korm organifiren. Im Katholicismus hat fie ſich unabhängig 
von dem eriftirenden Staate organifirt, ift felbft zum Staate 
geworden. Das richtige Verhaͤltniß ıft aber, daß fie Alles, was 
an ihr äußerlich if, Dem wirklich beftehenden Staat unterwerfe 
und von ihm fidh ihre Verfaſſung geben laſſe. 

Dies ift nun im Sroteftantismus gefchehen. Natür- 
lich blieb ber Kiche dabei nichts Eigenes. Dies aber 
wieder befeufzt Marheineke. Er nennt es einen großen 
Übelftand, daß die proteflantifche Kirche nicht nur, was 
ganz in ber Drdnung war, aller Selbftregierung ent- 
fagte, fondern ſich nun fo darftellte, als ob fie auch aller 
Gedanken, Wuͤnſche und BBorftellungen davon unfähig 
wäre, kurz, daß fie in die unbedingte Botmäßigkeit des 
Staats verfiel. Aber in der That konnte dies gar nicht 
anders fein. Denn, ift die Sittlichkeit Die höchfte Blüte 
der Religion und ber Staat die Entfaltung bes ſittli⸗ 
chen Beiftes, fo ift eben ber Staat die Gemeinfchaft, in 
welcher fi das innere Weſen der Religion äußerlich 


+ 


entfaltet, und es bleibt außer diefer Entfaltung gar Fein 
Raum für noch eine andere und befondere äußere Ent- 
faltung ber Religion. 

Wie gebt es nur zu, daß Marheineke neben der Ber- 
wirflichung des religiöfen Inhalts, welche er in den Staat 
fegt, noch eine befondere äußere Beftalt verlangt, in wel 
her diefer Inhalt frei vom Staate für die Verwirkli⸗ 
hung in diefem zubereitet werdet Es kommt ganz ein- 
fach daher, dag Marheineke die Kirche nun einmal vor- 
findet. Alles was ift, fol conftruirt, aus der Idee her⸗ 
geleitet werben. Aber baraus, baf es ift, folgt ja gar 
nicht, daß es nothwendig if. Die Kirche, welche Mar⸗ 
heineke durch feine Conſtruction herausbringt, hat in ber 
That feine Spur von Nothwendigkeit in fih. Man fieht 
nicht ein, warum ber Staat fie freifprechen, muͤndig er- 
flären fol. Weil ber Staat fi nicht um bie. Dogma- 
tik zu kümmern hat? Aber der in ihren Synoden orga- 
nifirten Kicche fpricht Marheinele ebenfalls das Recht 
ab, dogmatifche Streitigkeiten zu entfcheiden, da folche 
Entfcheidung nur durch die freie Bewegung der Wiffen- 
[haft zu Stande kommen fol. Und in diefen Synoben 
foU doch die ganze Drganifation der Kirche beftehen. 
Der Lehrſtand, der die Synoben bildet, wirb außerdem 
felbft ald zum DBeamtenftande bes Staats gehörig ange- 
ſehen. Die Kirche ift alfo wirklich nichts Befonderes, 
wirflih nur ein Staatsinftitut. 

Die Sache ift diefe, daß Marheinefe, fobald er bie 
wirklichen Werhältniffe berührt, feine eigene Definition 
des Staats vergeffen bat. Der Staat ift ihm plöglich 
zur bloßen Staatsregierung geworben. Wenn es heißt, 
der Staat folle fich nicht direct in bie kirchlichen Sachen 
mifchen, fo find hier die Staatsbeamten gemeint, Dieje- 
nigen, welche es mit der Juftiz und Adminiſtration zu 
tbun haben. Des Staatsbeamten Religion, fagt Mars 
heineke, ift die praßtifche, ift Meblichkeit, Unbeftechlichkeit, 
Treue, unverbroffene Thätigkeit, ift mit GEinent Worte bie 
Gewiſſenhaftigkeit, religio im urfprünglichen Sinne. 
Wir befinden uns alfo hier auf dem Boden der Wirk 
lichkeit, nicht mehr im Himmel der Begriffe. Wir ha» 
ben einen wirklichen Beamtenftaat vor uns, und in ihm 
wirkliche Kirchen, wie fie biftorifch geworden find. Dies 
fer wirkliche Staat müßte aber, meint Marheineke ſelbſt, 
ein Ideal von Staat fein, wenn man ihm zutrauen follte, 
die von der Speculation entworfene Idee zu realifiren. 

Es fegt allerdings einen hohen Standpunkt bes aats 
voraus, ein außerordentliche Maß der Froͤmmigkeit, Weisheit 
und Sicherheit, der Kirche (d. h. aber doch den Kirchen) dieſe 
Freiheit eigenthümlichen Lebens zuzugeftehen. 

DO, alle Frömmigkeit, Weisheit und Sicherheit der 
Welt würde nichts helfen; denn die Sache ift an fi 
ſelbſt unmöglih, ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Die 
Staatsbebienung darf fich nicht mit theologifchen Sachen 
befaffen. Sie foll den verfchiedenen Konfeffionen Frei⸗ 
beit laffen, fich mit ihren Dogmen und Gottesbienften, 
Riten und disciplinarifchen Inftitutionen nach beftem Ge⸗ 
wiffen einzurichten, vorausgejegt, fügt Marheineke hinzu, 
„daB fie von dem Allen dem Staate bie nöthige Kennt- 


ib geben, damit er ſich überzeuge, ob fie auch nichts 
Staatswidriges unternehmen“. Wie follen aber bie 
Staatsbehörden, außer beren Sphäre diefes Theoretifche 
liegt, es anfangen, um zu entfcheiden, ob irgend ein 
Dogma flaatswidrig fei oder nicht? Um zu entfcheiden, 
was der Staat der Kirche frei laffen darf, muß die Re⸗ 
gierung nothwendig einen feften Begriff von Staat und 
Kirche Haben. Wenn nun die freie Entwidelung in ber 
Kirche zu andern Refultaten führt als jene find, die der 
Regierung in ihrer Redlichkeit Die richtigen und zum 
Wohle des Staats unumgänglichen feinen, muß fie 
jene nicht unterbrüden? Was hat ed aber alsdann mit 
der Freiheit der Kirche auf ſich? Andererfeits ſollen aber 
auch die Diener der Kirche Staatsbeamte fein. Gehören 
fie alfo mit zu dem Staate, fogar zur Staatsregierung, 
wer iſt alsdann der Staat, dem die Kirche Rechenſchaft 
geben fol? Der lebendige Punkt, in welchem fich das 
Staatsleben nah Marheineke's Anſicht concentrirt, ift 
das Staatsoberhaupt, das zugleich Oberhaupt ber Kirche 
ift. Im Grunde gibt alfo nur in der Perfon des Mon- 
archen der Staat ſich über fich felbft Rechenfchaft. 

. Solche Rechenfchaft, follte man denken, ift gar keine; 
es ift vielmehr ein Spiel der Willkür mit fich felbft. 
Aber nein, fagt Marheinete, 
wo Chriſtenthum, chriftliche Bildung und Sitte Macht und 
Einfluß haben, ift die Monarchie nicht unumfchräntt. Der 
chriſtliche Monarch ift zwar keinem Menfchen, aber Gott und 
feinem Gerwiffen verantwortlich, und das Letztere will viel mehr 
fagen als Jenes. 

Des Könige Gewiſſen iſt alſo hier zu einem Unend⸗ 
lichen gemacht, hat dieſe Ausdehnung erhalten, daß es 
das göttliche Wiffen in fich fehließt, denn ohne Wiffen 
Tann man nicht verantwortlich fein. Alfo iſt der Kö⸗ 
nig in diefem Syſtem ein Ideal, der ibeelle Punkt der 
Einheit von Kirche und Staat, Fein wirklicher König 
von Fleifh und Blut. Würde aber an einen wirklichen 
König gebacht, fo märe es doch gewiß beffer, ihn ben 
Menſchen Rechenſchaft von feinem Thun ablegen zu laf- 
fen; wir erhalten fonft einen Heinrich VIII. von England, 
der, nachdem er mit dem Papſt gebrochen (dem Papft 
waren im Mittelalter die Könige Rechenfchaft fchuldig, 
alfo auch nicht blos dem abftracten Gott ihres Gewif- 
fens), der, fage ich, die Sachen vor dem Gerichte feines 
eigenen Gewiffens unterfuchte und Alles that, was er 
wollte, unter dem Vorgeben, baß ihn dazu fein durch 
den Geiſt Gottes, der die Herzen der Zürften leite, ge 
leitetes Gewiſſen berechtige. 

Indem Marheineke von der Einheit, von dem Geifte, 
von ber Bernunft als von der Grundlage alles Erifti- 
renden ausgeht, kann er zu einem Dualismus, wie fol- 
her fi in den Sphären von Staat. und Kirche dar- 
fiellt, gar nicht eigentlich gelangen. Der Geift in feiner 
Verwirklichung ift der objective Geiſt; mit andern 
Worten: ber abfolute Geiſt, infofern er wirklich er- 
fcheint, Dafein erhält, ift der Staat. Moch eine befon- 
dere Berwirklihung des abfoluten Geiftes neben dieſer 
feiner Objectivieät ift gar nicht denkbar. In Hegel’s 
Encyklopadie ift daher auch von der Kirche nichts zu 





finden, fondern der‘ abfolute Geiſt in Form ber Reli- 
gion liegt dem Staate zu Grunde. Den Dualismus 


von Kirche und Staat hat Marheineke aus der mittel- 


alterlichen Anfhauung aufgenommen unb ‚beibehalten, 
weil auch ber Proteflantismus der Neformatoren mit 
biefer Doppelgeſtalt noch nicht hatte fertig werben koͤn⸗ 
nen, und fie, beim Einfchlafen bes proteftantifchen Prin- 
cips, als eine Reminifcenz aus dem Weltalter des Dua⸗ 
lismus fichen geblieben war. Als eine Reminifcenz; 
benn thatfächlich hat ber Start die Kirche verfchlungen; 
fie exiſtirt nur noch dem Namen nad) ober ift von dem 
Gelüften der Geiftlichkeit als ein abgefchiedener Geift 
heraufbeſchworen worden. Staatsregierungen finden es 
zum heil bequem, diefem Spuk nicht zu mehren ; zum 


Ernſte können fie es damit nicht kommen laſſen, dies 


verbietet ihnen ſchon ihr Selbfterhaltungstrieb. Es ift 
nur die Verwirrung der fpeculativen Conftructionen, 
welche Marheineke biendet uud ihn nöthige, auf dem 
Begriffe einer Kirche zu beftehen. &Sobald er zur Ent⸗ 
ſcheidung ber praftifhen Fragen fortfchreitet, entfcheidet 
er biefe im Geifte der neuern Zeit; fo, wenn er ſich ge- 
gen das Inflitut ber Diakoniffen ober gegen ben pro- 
teftantifchen Jefuitismus erklärt. Hier leitet ihn fein 
praktifher Sinn. Es ergeht ihm hierin wie arriire, 
der fich aus der theoretifchen Idee zulegt rettet, indem 
er mit beiden Beinen in die praftifche Foderung einer . 
völligen Lostrennung ber Kirche vom Staate fpringt. 
Rur daß. Marheineke für die Praxis die entgegengefegte 
Soderung ftellt, daß die Kirche fi dem Staate anver- 
traue. Diefer Unterfhied kommt daher, daß Garriere in 
der Politik dem conflitutionnellen Syftem anhängt, Mar- 
heineke aber der abfoluten Monarchie. In der Praxis 
alfo läßt fi Marheineke von den praktifchen Erfoder- 
nifjen leiten; aber es hilft ihm micht. Sobald ex ſich, 
wie er doch immer wieder thut, auf das hohe Pferd ber 
fpeeulativen Theorie ſchwingt, bringt er, ohne es felbft 
zu bemerken, das &egentheil von Dem heraus, was er 
beabfichtigt.. So organifirt er die Kirche, während er 
fie frei haben will, bergeftalt, daß fie völlig von dem 
Staate abhängig ift; und während er die Kirche dem 
Staate anvertraut, conftruirt er zugleich eine folche 
Kirche, die, wenn fie wirklich würde oder wirklich Das 
fein follte, was er als ihr Wefen fchildert, nichts Anderes 
fein koͤnnte als die römifch - Fatholifche Kirche ſelbſt. 
Das Erftere ift fchon gezeigt; das Letztere fol hier noch 
nachgewiefen werben. 

Im Staate offenbart fih, nach Marheineke's Theo⸗ 
rie, nur der Volksgeiſt. Damit nun auch der allgemeine 
(abfolute) Menfchengeift eine befondere Erſcheinungsform 
babe, fol die Kirche fein. Nun aber, wenn die Kirche 
den allgemeinen Menfchengeift darftellen, objectiviren fol, 
muß fie dann nicht, wie der Staat alle Individuen ei- 
nes Volks umfaßt, fo alle Menfhen umfaffen? Das ift 
aber gerade der Gedanke der römifhen Kirche. Mar- 
heineke ſagt: „Erſt als Einzelnes ift das Allgemeine 
wahr und wirklich.“ Diefen Sag unterfchreibe ih. Er 
folgert aber aus dieſem Sage: Die Katholicität (als 


das Algemeine) muß aus ber Abſtraetion in bie Wirk 
lichkeit eingehen, und ba bie Wirklichkeit von ben einzel- 
nen Staaten vollftändig in Beſchlag geremmen Bit, fo 
findet die Kirche (die allgemeine, unfichtbare) erſt im die⸗ 
fen eingelnen Staaten als einzelne oder Landeskirche ihre 
Wirklichkeit. Diefe Folgerung umterfchreibe ih nicht; 
benn fie beruht auf einer Vertauſchung von Begriffen. 
Nämlih in dem Sape: „Das Allgemeine ift nur als 
Einzelnes wirklich“, ift da6 Wort „das Wilgemeine” gleich- 
bedeutend mit „Gattung“ ober mit „Begriff“, aber nicht 
gleichbedeutend mit „Gefammtheit” ober „Inbegriff“. 
3. B. es ift richtig, daß ber Begriff „Baum” nirgend 
eriftirt, fondern e6 gibt nur Bäume, in jebem Baume 
aber die Baummatur ober das Weſen des Baumes, die: 

Allgemeine. Dagegen ift es nicht richtig, Daß ber 
Begriff „Gefellfhaft” von jedem einzelnen Geſellſchafts⸗ 
mitgliebe dargeftellt werde, fondern er eriftist nur in al⸗ 
ken zufammen, in jeber beftinmmten Gefellſchaft. Denn 
Gefelithaft ift nicht nur ein Begriff, fondern ein Inbe- 
griff. Kirche alfo ift fein Gattungsname, fondern ein 
Sammelname wie Gefellfhaft oder wie Haufen. Der 
Haufen befteht aus einzelnen Körnern oder dergleichen, 
wicht aus Häuflein; vielmehr würden verichiedene Häuf- 
lein nicht eher den Haufen bilden, als bis fie zufammen- 
gefaßt wären und alfo aufhörten, befondere Häuflein zu 
fein. Richtig angewendet auf bie Kirche würde Mar- 
heineke's allgemeiner Sag lauten: Die unfihtbare Kirche 
(d. h. die Idee der Kirche) iſt nicht wahr und wirklich 
außer in einer füchtbaren Kirche (d. h. in dem Indivi⸗ 
buum Kirche). Da nun der Begriff bie Kirche, die Ka- 
tholicität enthält, fo muß au das Individuum Kirche 
die Katholicität enthalten, d. 5. alle Menſchen in fid 
fhliegen. Eine wirkliche Kirche, die nicht alle Menfchen 
umfaßt, ift auch nicht wirklich die Kirche. Ferner fagt 
noch Marheineke: 

Die proteftantifche Kirche bat ſich der urbildlichen Per: 
ſoͤnlichkeit Chriſti Arge welcher nicht nur der allgemeine 
Menfch, fondern als ſolcher der einzelne, dieſer Menſch, und 
fo erſt der wahrhaft wirkliche if. 

Wie denn? Da es nicht mehre Chrifti gegeben hat, 
fondern nur Einen Chriftus, fo kann es nad biefer 
Analogie auch nicht unterfhiedene Kirchen geben, fon- 
deru nur Eine Kiche. Marheineke fährt fort: 

Das Papftthbum hingegen muß mit feinem Grundfag fi 
u David See — femme, nad Dede v“ 
SSottmenfch die menfchliche Gattung, die Menfchheit, dieſes Ab- 
ftractum: ift. 

Aber es verhält fi, ja gerade umgekehrt. Die menfc- 
liche Gattung ift in unzähligen Eremplaren möglich; alfo 
bekennt fich der Proteftantismus zu David Strauß’ Glau⸗ 
bensichre, indem. er die Kirche, ale Kirchheit, als un- 
fihtbare Kirche, als diefes Abſtractum betrachtet und da⸗ 
her die Möglichkeit zuläßt, daß fih bie Kirche in zahl- 
lofen Landeskirchen wie die Menfchheit in unzähligen 
Menfchen darſtelle. Und mern Marheineke endlich fagt, 
der Staat, die Verwirklichung ber fittlichen Idee, fei das 
höchſte Erzeugniß der chriſtlichen Religion, fo iſt in 


Wahrheit nur die römiſch⸗ katholifche Kirche beujenige 
Staat, der das Refaltat dieſer Entwickelung if. 
(Deu Beſchiaß folgt.) 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Kriegsgeſchichte der Elefanten. 

Für Freunde der Geſchichte der Kriegskunft iſt neuerdings 
ein intereffantes Werd erſchienen unter bem Kite: „His- 
toire militaire des eidphants”, vom Ritter Urmandi. Der 
Beri. fagt in feiner Vorrede: „Ale Theile der Kriegskunſt 
der Alten find mit mehr oder weniger Vollſtändigkeit theils 
von gleichzeitigen, theil® von neuern Schriftftelern behandelt 
worden. Die Bufammenfegung der Truppen, die verfchiebenen 
Weiten, wie man diefelben in Schlachtordnung ftellte, die 
Waffen, die Mafchinen, endlich die Lager: und Belagerungs- 
Eunft haben wechfelsweife die Aufmerkſamkeit ber Kriegsfun: 
digen und Gelehrten gefeffelt. Der Dienft der Elefanten im 
Krieg iſt der einzige Punkt der Kriegskunſt der Alten, der 
noch nicht auf eine ſpecielle und methodifche Weife unterfucht 
worden iſt.“ Dies geſchieht nun von Armandi. Die Unter: 
ſuchungen, die er anftellen mußte, um feine Aufgabe zu löfen, 
die Sorgfalt, womit er aus den zuverläffigftien Quellen ge: 
fhöpft und nichts aufgeftellt hat, ohne es auf gründliche und 
genaue Benugung und Anführung derfelben zu fügen, machen 
aus feinem Buche ein wichtiges Werk unter dem breifachen 
Geſichtspunkt der Alterthumskunde, der Gefchichte und Der 
Kriegswiſſenſchaft. Das Werk ift in drei Bücher getheilt und 
von einer großen Anzahl belehrender Anmerkungen nebft Zeich⸗ 
nungen von einigen auf den Gegenftand bezüglichen Denk⸗ 
münzen begleitet. Der Verf. beginnt mit einem Refume 
der ficherften und wichtigften Nachrichten, die man bat, von 
ber Raturgefchichte der Elefanten, von ihrem Inftinct, ihren 
Sitten und von den Mitteln, welche man anıvendet, um fie 
u fangen und zu zähmen. Er beweift, daß die Völker Oft: 
ındiens von uralten Zeiten ber ed verftanden haben, von 
der ungebeuern Kraft und der Intelligenz; dieſer Vierfüßler 
für verfchiedene Zwecke und insbefondere für den Krieg Nugen 
u zieben; daß die mächtigften Aürften beträchtliche Heerden, 
oft 50410 — 9000 an der Sahl, davon unterhielfen. Aber die 
eigentlich fogenannte Kriegsgefchichte der Elefanten fängt erſt 
mit Ulerander dem Großen und der Schlacht an, bie er über 
den bechgefinnten Yorus gewann. Gie gibt uns mit der groͤß⸗ 
ten Ausführlichkeit die Erzählung von den merkwuͤrdigſten 
Schlachten, die unter den Rachfolgern dieſes Eroberers ftatt: 
fanden, an deren Ausgang die Elefanten einen fehr bedeuten: 
den Antheil hatten. Danach folgen die Kriege der Karthager 
und Jugurtha's gegen die Römer und endlich Die Kriege in 
Macedonien und Syrien, in denen die Römer felbft von einem 
Mittel Gebrauch machten, welches fie bis dahin ihren Feinden 
gelaflen und zu dem fie nie ein großcd Vertrauen gehabt bat: 
ten. Das ecke Buch fchließt mit der Niederlage der Averner 
und Allobrogen, welche im 9. 122 v. Ehr. ttattfand und an 
der die Elefanten, welche Fabius in feinem Heere hatte, zum 
heil ſchuld waren. Trotz dieſes Erfolgs fiheinen die Römer 
fih fpater diefer Thiere, die oft ihre Wuth gegen ihre eigenen 
Führer Eehrten, nicht bedient zu haben. Im zweiten Buche 
jglat uns der Verf., welche Mittel man anmandte, um bie 

tefanten zu den Schlachten zu dreffiren, wie man fie führte, 
weldhen Play fie in der Schlachtordnung einnahmen, wie fie 
bewaffnet wurden, theild zu ihrer eigenen Vertheidigung, theils 
um ihre Angriffe mörderifcher zu machen. Das dritte Bud 
ift der Kriegögeichichte der Elefanten unter den römifhen Kai: 
fern und im Mittelalter gewidmet, bis au ber Zeit, wo die 
Einführung der Artillerie diefe Thiere für Immer vom Schlacht: 
felde verbannt Hat. 16. 
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Staat.und Kirche, Religion und Selbftbemußtfein. 


weiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 37.) 

Durch dieſes Syſtem, welches Alles vereinigen will, 
ift eben Alles vernichtet, Staat und Kirche, Proteftantis- 
mus und Katholicismus. Das Ganze, foweit es Mar- 
heineke conftruirt, iſt eine ideale Welt, die keiner Reali- 
tät fähig if. Der Staat, alfo jeder Staat foll die 
Kirche enthalten, die über jeden Staat übergreift; dieſe 


Kirche, die keine Realität hat, außer in den befondern 


Staaten, foli dem Staate die geifligen Elemente feines 
Dafeins zuführen. Der Staat foll aber die Kirche, von 
der er den Grund feiner Sittlichkeit empfängt, contro« 
Iren, damit fie nichts zu feinem Schaden vornehme. 
Die Kirche foll aber über ihre Principien dem Staate 
eine Rechenſchaft fhuldig fen. Diefe Principien fol 
Kein fih und aus fich felbft entwideln, mittels der Be⸗ 
wegung der Wiflenfchaft. Diefe Wiſſenſchaft darf aber 
won ber Kirche nicht gebunden werben, fondern ift frei, 
und ber Staat fol fie in ihrer Freiheit ſchüßzen, wenn 
immer die Wiffenfchaft fich empörend gegen die Kirche 
verhalte._ Der Staat fol aber gegen die Kirche nicht 
gleichgültig fein, fondern auch fie ſchützen, nur nicht ge- 
gen ihren fchlimmften Feind, die Wiffenfchaft. In ber 
Praxis beruht dann Alles auf dem guten Willen. Dem 
Staat muß zugetraut werden, daß er bie Kirche nicht 
knechte, der Kirche, dag fie dem Staate gute Bürger 
bilde, ber Wiffenfchaft, daß fie ewig von ber Einheit 
der Philoſophie und Meligion überzeugt bleibe, den 
Geiſtlichen, daß fich ihre Überzeugung nie von der reinen 
Lehre entferne, den Gemeinden, daß fie den gläubig Wif- 
fenden die Anordnung der Gemeindeverhältniffe willig 
überlaffen: lauter in der Welt unmögliche Dinge; den 
Bott freilich möglich, dem Alles möglich ift; aber dem 
fpeculativen Gott iſt nicht. Alles möglih. Im Grunde 
ift nun in Staat und Kirche nach der vorgefchlagenen 
Reform Alles fo geblieben wie es jegt it, nur daß bie 
proteftantifche Kirche durch die Staatsregierung mit ber 
Form einer Sopnodalverfaffung bereichert iſt. Trotz ber 
Synoden, bie ohnehin Feine Kirchenverſammlungen fein 
follen, denen die Feſtſtellung des Glaubens obläge, wer⸗ 
den alte die Herren Rupp, Garritre, Vetter, Lilie, 
Gaupp und wie fie Alle heißen, bei ihren Meinungen 


bleiben und, die Einen nach Symbolzwang, bie Andern 
na Freiheit von den Symbolen, die Einen nad einer 


deutſch⸗ unirten, bie Andern nach einer freien deutfchen, 


wiſſenſchaft - kunſt ⸗ germaniſch⸗ romantiſchen Kirche, die 

Einen nach völliger Unabhängigkeit der Kirche vom Staatr, 

die Andern nad) dem Beiſtande des Staats zur Beför- 

derung des Liturgifchen Geiſtes, die Einen nach Zreiheit 
der. Wiflenfchaft, die Andern nach Anftellung orthodorer 

Lehrer und Abſetzung neologifcger Lehrer ſchreien; Die 

frommen Pädagogen werden die Kinder für den Him- 

mel erziehen, und ber weltliche Staat, dem das ganz lieb 
fein kann, weil die fo erzogenen Bürger vermuthlich ein 

Verlangen nach dem self government auf Erden haben, 

wird thun was er will und ſich es babei recht gern ge- 

fallen laſſen, daß man ihn den chriſtlichen Staat nenne; 
ein Name, den vorzugsweife die abfolute Monarchie 

im Unterfchiebe von der despotifchen verdient, indem durch 

das Chriſtenthum die Weltregierung Gottes zu einer vä⸗ 

terlihen geworben ift. Die katholiſche Kirche aber wird 
fi freuen, indem fie dieſes Gewirr betrachtet und wird 
die verierten Schäflein in bie große römifche Hürde zu- 
rüdloden, wie z. B. ymter vielen andern folgende 

Schrift verſucht: 

9. Der Proteftantismus in feiner Selbftauflöfung. Eine theo- 
logifch = politiiche Denkſchrift, in Briefen von einem Prote- 
ftanten. Zwei Bände. Schafhaufen, Hurter. 1843. 8. 
2 Ihlr. 7Y, När. 

Es ift dieſes ein Briefmechfel zwiſchen einem Prote- 
fianten und einem Katholiten. Am Schluffe ift natür- 
lich der Proteftant befehrt und wird katholifh. Gleich 
in der Vorrede ift ein großes Wort gelaffen ausgefpro- 
hen. Der Verf. fagt: 

Die Proteftanten und die proteftantifhe Kirche müffen 
wieber Batholifch werben, wenn nicht das Ganze feiner völligen 
Auflöfung in eine bloße Policeianftalt entgegeneilen fol. 

Den Anfang macht eine Schilderung des Unfugs, 


den die modernen Philoſophen treiben, und der Ranb- 


und Bandlofigkeit alles kirchlihen Lebens. Diefe Schil- 
derung entwirft Joſeph, der Katholik. Das fei Alles wahr, 
antwortet ihm Guſtav, der Proteſtant, allein es fei ein 
Laͤuterungsproceß; eine Kirche des tiefinnigfien Reli⸗ 
gionslebens werde zulegt daraus entftchen, eine Kirche 
der tiefften, vollkommenſten Erfenntnif, daß nicht das 
fubjective, individuelle Ich, fondern das durch bie ganze 


Gemeinde der Glaͤubigen repräfentirte allgemeine Ich der 
Chriftenheit die Wahrheit erfenne oder vielmehr- im Be- 
fig habe. Die Philofophie des Selbftbemußtfeins werde 
fhon mieder zur Bibel, zum Inhalt der Offenbarung 
zurigftführen, und die Zeit der Bereinigung von GSlau⸗ 
ben und Miffen werde mın exft recht angehen. Dagegen 
macht ihm Sofeph bemerklich, daß dies eine liebensmwür- 
dige Schwärmerei von Seiten Guftav’s fei. Die neuefte 
Philoſophie fei nichts als die reine Confequenz des Pro- 
teftantismus oder vielmehr der unkirchlichen Bildung, 
deren Frucht fchon der Proteflantismus felbft geweien 
fei. „Allerdings, wer ein echter Proteftant fein will, muß 
fein. Nun aber fei es mit der Kirche michte 
mehr. Sie künne es der freien Forſchung nicht verbie- 
ten, zu den äußerflen Grenzen fortzuſchreiten, da fie fei- 
nerlei Macht babe, könne auch vom Staate keine Hülfe 
erwarten, denn ber Staat habe gar kein Recht, der Wiſ⸗ 
fenfchaft Einhalt au thun. Die Allianz des proteflanti- 
fen Staats mit der corfhobosen proteflantifcdyen Kirche 
fei eine Misheirath. Sie werde nur geſchloſſen, weil 
der Staat Hülfe verlange gegen bie Ungebunbenheit der 
Miloſophie, der er ohne kirchliche Vermittelung nicht 
wehren fann. Über dazu müßte er fich nothwendig mit 
der römiſchen Kirche verbinden, nicht aber mit ber 
proteftanaifchen, die Feine Unfehlbarkeit befigt und. alfo 
der Forſchung feinen Riegel vorfchieben fann. An der 
heiligen Schrift Habe Biefe Kirche Beinen Wall; denn 
ohne feftfiehende Auslegung fei mit der Schrift Alles zu 
beweifen was man wolle. Die Generalſynoden werben 
nichts ‚ausrichten. Eher hätte fich Luther mit dem Papſt 
vereinigen koͤnnen ale die heutigen Theologen ſich mit⸗ 
einander vereinigen werben. Die Schrift entfcheidet nichts; 
die ſymboliſchen Bücher gelten nichts. Jedermann beruft 
fih auf fein Gewiſſen. Niemand kann einen Macht⸗ 
ſpruch than. Das einzige Band der Bereinigung if 
noch der Staat. An viefen aber verliert die Kirche ihre 
Freiheit. Nun fchreien die GBeiftlichen wieder nach Eman- 
cipation. Und doch können fie mit der Freiheit nichts 
anfangen. Könnten fie fich fogar vereinigen, fo würden 
fi) die Gemeinden ihnen nicht unterwerfen. In Sum: 
ma: her Proteftantismus reibt fig felbft auf. Die rö- 
mifche Kirche kann ganz ruhig zufehen, und braucht kei⸗ 
nen Schritt zu thun. Wer chriftlich gefinnt if, wird 
von felbft zu ihr zurückkehren, wenn er inne wird, wo⸗ 
hin es mit dem Proteftantismus kommen mußte und 
gekommen iſt. 
Rad; dieſem Triumphliede beginnt Joſeph die Vor⸗ 
zuge der rsmiſch⸗katholiſchen Kirche auseinanderzuſetzen. 


Er demonftrirt, daß die Kirche Eine ſein müffe, ſichtbar, 


mit Unfehlbarkeit und Autoritäͤt ausgerüftet. Dies Alles 
ift nach Moͤhler's Ausführungen gearbeitet. Guſtav's 
Einwendungen find Marheineke entiehnt. Beſonders die 
Behauptumg, daß ſich die katholiſche Argumentation in 
einem Eirkel drehe. Joſeph fügt im feiner Antwort ım- 
ter Anderm: 0 
Marheineke vergleicht die katholiſche Kirche mit jener Here 
die fi Kin auffcikt * wenn he Keen ie auch 3 ie 


ven Magen. Diefer Vergleich fol auf den Katholicismus paf- 
fen, ba, wo er feine Infallibilität aus der Schrift und Diele 
wieder aus jener zu beweifen und zu erflären fucht. Ich meine 
aber, man koͤnne den Wagen umdrehen und die Deichſel juft 
rgen ben Proteflantiämus richten, wenigftens gegen den Her 
den Sich ſeldet freſſen Heie nanuich fh * werndnen, 
Magen aber frefien heit die VBerseinung varneisen. Die 
katholiſche Kirche aber bejaht fi durch die Schrift, und be- 
jaht wieder die Schrift durch fich. 
Es wird dann hinzugefegt: . 
‚ Benn_ bie Eatholifhe Kirche fagt: Ich bin, ber ich bin! 
naͤmlich, Gott hat mich gefegt und durch mich äußerlich die 
hrift/ in der Schrift aber innerlich mich, fo ſchwebt dies 
nicht im Leeren, fondern es ift auf den hoͤchſten und oberften 
Erkenntnißgrund bafırt. 


Dagegen zeigt er der proteflantifchen Kirche, daß es 
verkehrt fei, die Tradition, durch welche fie die heilige 
Schrift Habe, zu verneinen, die heilige Schrift felbft aber 
zu bejahen. Die katholiſche Lehre fei einfach die, daß 
nicht die Schrift als ſolche, ſondern nichwehe der Geiſt, 
weicher ſich in ihr wie im der Kirche offenbart, ihre eigene 
Goͤttlichkeit wie auch bie der Überlieferung verbürge. 

Was will der Proteftantismus von feinem Stand⸗ 
punkt aus gegen biefe Argumentation vorbtingen® Sehen 
wir z. B., wie Hr. Gaupp fid) mit der katholiſchen Kir- 
he auseinanderzufegen fucht. Er gibt ihr die Verſiche-⸗ 
rung , daß Irrthumsloſigkeit (Infaltibfieät) keine noth- 
mendige Bedingung einer wahren Kirche Gottes fei. 
Zum Beweife führt er den Umftand an, daß „feit ber 
Apoftel Zeiten noch niemals eine kirchliche Gemeinfchaft 
geblüht habe, weicher Die ewige Wahrheit dur feine 
menſchliche Färbung getrübt geweſen“. Diefe menſchliche 
Gärbung und Trübung ift ja aber Dasienige, was die 
Kirche allezeit als Kegerei von ſich ausgefhieben hat. 
Wenn die Kteche nicht unfehlbar ift, fo iſt überhaupt 
gar keine Kirche. Die Neformateren find deshalb vom 
der Kirche ausgetreten, weil fie fi) für überzeugt hieftem, 
vom heiligen Geiſt felbft die Offenbarung zu haben, daß 
in ber damaligen Kirche bie reine Xehre verumreinigt, 
diefe Kirche alſo Pegerifch geworden. Sie legten ſich 
ſelbſt ſomit thatfaͤchlich die Unfehlbarkeie bei; denn haͤt⸗ 
ten fie fich über Die reine Lehre irren koͤnnen, fo hätten 
fie fein Recht gehabt, diefe ber römiſchen Kirche abzu- 
fpreden und von ihr auszutreten. Run aber mißt Sr. 
Baupp nur dem BDerfaffern der bibliſchen Schriften Un- 


fehlbarkeit bei. Er fagt: 


Nachdem diejenigen Männer abgetreten waren, welchen 
Ehriftus auf befondere Weife die Verbeilung gegeben Yatte, 
dag der vom Water ausgehende Geiſt fie in alte Wahrheit lei» 
ten follte, wurde aud bie jeilige Lehre Jen Ge 
menſchlicher Forſchung und Arbeit, und es konnte daher, die 
größte Treue und Redlichkeit dabei voraußgefegt, dennoch üßer- 
alt etwas von Eigenem, Menſchlichem ihr beimifihen, we 
durch fie in verfihiedenen Gefäßen ber Unflaflung einen ver⸗ 
fchiedenen leichten Beigeſchmack erhalten mußte. 

Einen leichten Beigeſchmack! Wer: ficht Hrn Gaupe 
bafür, daß es nicht ſtact eines leichten Veigeſchmacks eine 
volftänbige: Faͤulniß umb Verderbaiß der heillgen Lehre 
geworden I Das muß man fagen: ſchlimmer haͤtte ei 
Sort mit feiner Kirche nicht machen. koͤnnen, als durch 


Diefe ungfaubliche Beranflaltung, Ylöglich die urfprüng- 
liche Weife, in welcher der heifige Geift die Menſchen in 
der Wahrheit leitete, mit einer andern, unvolllommenern 
zu vertaufchen. Unb weshalb? Konnte Gott die Jünger 
Chriſti vollfiändig infpiriren, warum nicht deren Nach- 
folger? Aber Hr. Gaupp behnuptet, es gebe drei Arten 
der Wirkſamkeit des heiligen Weiftes, a) indem derſelbe 
den menfchlihen Geift fih zum Organ made, durch 
welches er unmittelbar und perfönlich redet (mie bei den 
Propheten im Alten Zeftamente und feldft folgen un- 
wirdigen Werkzeugen wie Bikeam ober Kaiphas, mo 
dann feine Rede fehlechthin Gottes Wort, untrüglich und 
allgemein, gültig), wenngleich er bie geifligen Gigenthüm- 
lichkeiten Derer, durch welche er redet, nicht aufhebt, fon 
dern nur verflärt; b) indem er den Menfchengeift durch⸗ 
dringt, von dem Menfchengeift aufgenommen wird, bie» 
fen zu einem neuen Leben umbildet (wo ed dann feine 
unmittelbare göttlihe Rebe gibt, der Menſch vielmehr 
nur durch den Geift Gottes, nicht der Geiſt Gottes durch 
den Menfhen rebet), ſodaß nun alle menſchlichen Ber- 
mittelungen vom discurfiven Denken bis zum religiöfen 
Gefühl, von frommer Forfhung und Heiliger Meditation 
bi6 zum innerlichften beſchaulichen Gebet ihre Geltung 
haben; dies fei bei den Kicchenvätern und ben ſpätern 
Nachfolgern der Fall geweſen; c) indem, vermöge einer 
Zufammenfaffung und Wechſeldurchdringung beider Ar- 
ten, bie die Menfchen durchdringende und heiligende Ein: 
wohnung des Geiftes in ihnen bie perfönlihe Rede 
des Geiſies durch fie lebendig und kräftig vermittelt, 
was („wir hoffen nicht zu irren, wenn wir es fo erflä- 
ten”, fagt Hr. Saupp) bei den Apofteln Chriſti der Fall 
war, „Die demnach Organe bes ihren Geift ſich aneig- 
nenden göttlihen Geiftes wurden, indem fie felbft den 


Geiſt in fi) aufnahmen, um fi als Gottes lebendige 


Tempel darzuſtellen“. Woher nur Hr. Gaupp das Alles 
weiß? Der Papſt hätte Urfache, ihn für feine Inſpira⸗ 
tionstheorie mit dem goldenen Sporn zu belohnen, denn 
wenn dies die beim Proteſtantismus unvermeibliche Theo⸗ 
vie ift, fo werden alle gefcheuten Proteftanten, die nicht 
Arheiften werben wollen, in hellen Haufen in ben Schoos 
der allein ſeligmachenden Mutter Kirche zurückkehren. 
Hr. Gaupp erklärt es für ganz unkatholiſch, anzunehmen, 
daß außer den Apoſteln irgend Jemand in der Kirche 
eine abſolute Verheißung untrüglicher Tradition empfan⸗ 
gen habe, „daher die Kirche ſich immer hübſch ſelbſt 
mistrauen fol, ob fie aud) unter des heiligen Geiſtes 
göttlichen Regierung Dad erfährt, was fie erfährt”; da⸗ 
gegen für ganz katholtſch „die Tradition ber göttlichen 
Regierung des heiligen Geifles befohlen fein zu laſſen“; 
fir ganz unkarholifch, zu wähnen, daß der Geift anders 
als mittels der heiligen Schrift, d. 5. auf dem Wege 
ordentlicher Auslegung, nicht aber durch ein von bem 
gätttichen Wort (dev Wibel) anathängiges inneres Licht 
richte; dagegen für ganz katholiſch, ein unbedingtes Ver⸗ 
trauen in Chriftum zu fjegen, er wolle und werde ‚bie 
Gemeinde in alle Wahrheit leiten; für ganz unkatholiſch, 
Die Autovität der drei alten Olaubensbekemtniſſe der ka⸗ 


rholifthen Arche zu verwerfen und fo gegen etwas zu 
protefliren, was mit göttiächer Autorität uuftreten kanns 
dagegen für ganz batholiſch, gegen alte menſchliche An⸗ 
maßung zu protefiren. Was fir Widerfprüche! Wer 
trauen, Mistrauen, göttlich, menſchlich; Chriflus im ber 
Kirche wirkend und doch ohne dag man Gewißheit habe, 
wo und wie; Göttlies vom Menſchlichen nothwendig 
zu fhelden, und doc ohne dag man durch ein inneres 
unabhängiges Licht Auffchluß erhalte, was göttlich oder 
menſchlich fei, aber auch ohne daß es eine Äufere Auto- 
tität gebe, weiche darüber entfcheidet u. ſ. w. Wie leicht 
ums Herz muß hingegen dem „Ultramontanen“ fein! 
Der gegenwärtig regierende Papft fihrieb, als er noch 
Mind war, in feinen Werke „Über den heiligen Stuhl“ 
am Schluffe der Einleitung: | 

Dbiger Audeinanderfegung zufolge ift der Papſt in der . 
Kirche wahrer Monarch. Bemnach müffen ihm die Mittel ver 
liehen fein, fein monarchiſches Anſchen zu behaupten. Hierzu 
ift dad Unerlaßlichſte, jeden Vorwand abzufchneiden, den feiwe 
Unterthanen gebrauchen Pönnen, um feinen Entfcheidungen bie 
Annahme und feinen Vorfchriften den Gehorfam zu verfagen, 
Das Mittel hierzu, das einzige, welches es geben Eann, ift feine 
Infallibilitaͤt. Folglich: der Yapft iſt unfehlbar.*) 

Das ift Mar und praftifch. Die römifche Kirche hat 
gegen bie proteftantifche Kirche in dieſer Hinficht leichtes 
Spiel. Sie argumentirt fo: Iſt eine Kirche Ehrifti, fo 
muß diefe fihtber fein, denn ohne fichtbar, real zu fein, 
ft fie gar nicht. Sie kann aber auch nur Eine fein, 
denn fie ift die Trägerin ber göttlichen Offenbarung, ber 
Wahrheit; die Wahrheit ift aber nothwendig nur Eine, 
Dffenbart fi Gott in feiner Kirche, fo muß er fi) da- 
für Organe fhaffen, und zwar beftimmte Organe; er 
fann das Wo und Wie nit dem Zufall überfaffen, 
weit fonft Das nicht offenbar werden mwürbe, was er of 
fenbaren will. Offenbar ift die Wahrheit, wenn fie nicht 
bezweifelt werben kann. Daher muß das Drgan der 
Dffendarung bekannt und unfehlbar fein. Gott kamn 
fid) offenbaren wo er will. Er wird ſich alſo ba offen- 
baren, wo er ſich das Organ für feine Offenbarung ein- 
gerichtet hat. Glaubt man das nicht, fo glaubt man 
nicht daran, daß Gott feine Kicche regiere. Wenn Gott 
aber niche einmal feine Kirche regiert, fo fann man auch 
nicht glauben, daß er die Welt tegiere. Und wenn man 
nit an Gottes WWeltregierung glaubt, fo glaubt man 
nicht an Bott. Ohne Glauben an die päpftliche Unfehl- 
barkeit confequenterweife fein Glauben an Gstt. Wider⸗ 
lege Das wer kann! Daher hat, wie und bie uftramon- 
tanen Schriftfteller alle Tage fagen, der Proteſtantismus 
in feiner Conſequenz zum Atheismus geführt. Und un« 
fer guter Zoſeyh in dem „Proteflantismus in feiner 
Gelbftauflöfung” ſchmeichelt fich mie der Hoffnung, daß 
„wer unter den Proteftanten chriſtlich gefinnt fei, zu ber 
Mutterlirche zurückkehren werde, wenn er nun klärlich 


* Credo di avere convinceniemente dimestrato che /a forma 
dei governe da Dio stabilito a reggimento della Chiesa sie la 
Monartkie, e che il vommo pontefice sostenga in essa il grade 
dt vers monareo. ... . Dunque it pupa & InJattidtte. (IT "TITERT 
dee Santa Sede. Bist. preilm. ©.) 


fieht, wohin es mit dem Proteſtantismus kommen mußte 
und gefommen iſt“. Gr madht den Proteſtanten die 
Rückkehr füß. Er fagt, Alles was die Reformatoren 
urfprünglich verlangt hätten, das habe das Tridentini⸗ 
ſche Concil in der fechsten Sigung ausgeſprochen als 
feine are Abfiht. Er ruft aus: 

Barum wollen denn die Proteftanten nicht einfehen, daß 
alle triftigen Gründe zur fortdauernden Trennung von der 
—A beſeitigt find ? 

Warum? Ei, lieber Joſeph, weil ſie Autonomie des 
Menſchengeiſtes, nicht Autorität, weil ſie Vernunft, nicht 
Offenbarung im Auge haben. Wie? wird Joſeph ant⸗ 
worten; Autonomie des Menfchengeiftes * Sie ftügen 
fi ja auf die Bibel als auf Gottes Wort. Vernunft? 
Sie fehen es ja al6 ihren Hauptiehrfag an, daß ber 
Menſch durch den Glauben rechtfertig werde, unter ben 
die Vernunft ſich beugen muß. 

Ka, das thun fie. Doc davon ſprechen wir im letz⸗ 
ten Xrtitel. *) G. Julius. 





Thomans Campbell. 


Der Dichter Thomas Campbell, deffen am 15. Juni zu: 
Boulogne erfolgten Tod die Zeitungen unläng gemeldet haben, 
war geboren zu Glasgow am 21. Juli ITTT. ein Bater 
war ein vom Gefchäfte zurüdgetretener Kaufmann aus einer, 
wie fchon der Name cd ergibt, alten hochſchottiſchen Familie 
und, fo viel bekannt, ein einſichtsvoller und gebildeter Mann. 
Thomas war das zehnte und jüngfte Kind feiner Altern; fein 
Bater ftand bei feiner Geburt in demfelben Alter, in welchem 
der Sohn geftorben iſt, im fiebenundfechzigften Lebensjahre. 
Der junge Campbell erhielt eine ausgezeichnete Erziehung auf 
dem College feiner Vaterſtadt; aber ber Dichter war, gleich 
feiner übrigen Kameradſchaft, ein unnüger Schulbube. Seine 
Überlegenheit gab fich jedoch frühzeitig bei verfchiebenen Ge» 
fegenheiten Bund; als dreizehnjaͤhriger Knabe lief er bei Bewer: 
bung um ein &tipendium feinem noch einmal fo alten Mit 
bewerber den Rang ab; auch gewann er einen Preis für eine 
Überfegung der „Wolken“ des Ariftophanes, welche ald ein: 
ziges Mufter unter den Schulübungen auf dem College aus: 

erufen wurde. Noch fehr jung begab fih Campbell nad 
dinburg, wo er ehrenvolle Bekanntſchaft mit den ausgezeich⸗ 
neten Geiſtern des Orts machte und ſich der Privaterziehung 
wibmete. In feinem zweiundzwangigften Lebensjahre, 1798, 
ab er die „Pleasures of hope‘ heraus. Diefes öffentliche 
uftreten war für ihn in mehrfacher Beziehung von Rugen; 
der glücliche Erfolg des Werks feste ihn in ben Stand, eine 
Keife nach Deutfchlant zu machen, ‘deren cheils früher, theils 
fpäter erzeugte Früchte in den trefflichen Dichtungen ber neueren 
engliſchen Xyrik beftanden. Die Gedichte „Hohenlinden ', „The 
mariners of England”, zu Hamburg gedidhtet, ald gerade cin 
Krieg mit Dänemark in Ausficht ftand, „The exile of Erin”, 
veranlaßt durch ein zufällige Zufammentreffen des Dichters 
mit einigen von den verbannten irifchen Aufrührern, flammen 
fümmtlid von diefer Reife ber. Wie diefelben zu ihrer Zeit 
von Mund au Mund, von Herz zu Herz wanderten, fo weit 
die britifche Sprache lang, ift heutzutage freilih nur noch ein 
Traum aus andern Jahren, body werden fie auch ferner im 


*), Den dritten und letten Arlik.l liefern wir im November. 
D. Red. 


Gedaͤchtniß feines Volks unvergeßlich fortleben. Hai feiner 
Zurückkunft von dem Feſtlande nahm Campbell feinen Yufent: 
halt wiederum zu Edinburg, wo gleichfalls viele feiner be: 
rühmten Balladen und Gedichte entftanden. Im 5 1803 tieß 
er fih durch die Anziehungsfraft Londons zur Überfiebelung 
nad) der britifhen Hauptſtadt bewegen. Im Serbfte deffelben 
Jahres heirathete er eine Verwandte, MiE Mathilde Sinclair, 
und gleichzeitig begann er eine Reihe literarifcher Arbeiten, 
von welden nur wenige Spuren noch vorhanden find. Er 
felbft erwähnt in einem Memorandum eine Geſchichte von Eng: 
land, wahrfcheintih eine Fortfegung von Hume's und mol: 
lett's Werke. Seine Gaben im Umgange verfammelten einen 
ahlreichen Kreis von Freunden um ihn, und diefen Umftande 
—* als den, freifinnigen Grundfägen, welchen er unerjcüt: 
terlih von Anfang bis zu Ende anhing, mag die Theilnahme 
zugefchrieben werden, welche ihm Eh. For widmete, der ihn 
au die Penfiondlifte ſegte. Nach ſechs Jahren voller Sorgen, 
Plodereien für Die Preſſe und andern Mühfeligkeiten, wie fie 
dem für feinen Unterhalt arbeitenden Schriftfteler zu Theil 
werden, zeigte Campbell, Wi dadurch feine zu etwas Beflerm 
fähige Geiſteskraft nicht aufgerieben, daß auch feine Dichtun⸗ 
gen nicht blos ein Erguß jugendlicher Begeifterung vder ein: 
famer Muße gewefen feien, indem er die Gedichte „Bertrud”, 
„Lord Ullin’s daughter” und „The batde of the Baltic” 
veröffentlichte, welchen er in einer folgenden Ausgabe bie viel: 
leicht am meiften verbreitete von allen ſeinen Balladen, „O’Con- 
nor’s child”, beifügte. In diefer Zeit ftand er auf dem Gipfel: 
pinkte der Popularität: er war befannt als Einer, der über 
Dichtkunſt fowol zu urtheilen als felbit zu dichten verftand. 
In Folge Deflen warb er zu einer Reihe von Borlefungen an 
dem koͤniglichen Inftitut veranlaßt; der Erfolg derfelben veran- 
laßte den Buchhändler Murray, ihn für die Herausgabe der 
„Critical essays and specimens” zu veranlaffen, welche fei: 
nen Nuf als profaifcher Schriftfieller begründeten und auch 
fein beftes Werk in diefem Fache find. Spätere Schriften die: 
fer Art verratben Nachläffigkeit in Sammlung des Stoff und 
eine Unficherheit im Stile, welche feines dauernden Ruhms 
nicht volltommen würdig find. Im 3. 1820 übernahm er die 
Derausgabe des „New monthly magazine”, bei deren Leitung 
er feine ganze Fülle zu Tage legte und in dem b en glaͤn⸗ 
zenden Auftande Der periodiſchen Literatur feinen Ruhm felbft 
glänzend bewährte, wennſchon er ſich dabei nicht als prakti⸗ 
ſchen und geduldigen Geſchaͤftsmann zeigte. Während ber zehn 
Jahre Diefer feiner kritiſchen Befhäftigung war er übrigens 
auch anberweit thätig: er gab ſeinen „Theodric“ heraus, frei: 
lich das ſchwaͤchſte unter feinen längern Gedichten; er bethei- 
ligte fih mit Eifer bei der Gründung der Univerfität London, 
nahm thätigen Antheil an der Sache Griechenlands, wie ſpaͤ⸗ 
ter an Polen, und wurde zweimal zum Lordrector der Univer: 
fität Glasgow erwaͤhlt. Im J. 1830 verlor er feine Gattin durch 
den Tod; zugleich legte er die Derausgabe de& „Magazine” nie: 
der, und feit diefer Zeit trat die nach und nach ſich fleigernde 
Abnahme feiner Eörperlichen und geiftigen Kräfte leider unver: 
kennbar zum Vorſchein. Zwar begründete er noch da „Me- 
tropolitan magazine”, gab nacheinander das „Leben Mr. Sid⸗ 
don's“, die „letters from the south’ und das „Leben Per 
trarca’8' heraus; aber er ward allmälig, felbft binfichtlich fei- 
ner gefelfchaftlichen Talente, zum Schatten feines frühern We⸗ 
fens; fein Gefundheitszuftand zwang ihn, fi) mehr und mehr 
von der Welt zuruͤck zu ziehen, ja er mußte zulegt um derfel: 
ben willen feine gewohnte Stätte verlaffen und zur gebofften 
Wiederberftellung feiner zerrütteten Kräfte in das Ausland fi 
begeben, wo ihn aber der Tod nad; kurzer Beit ereilte. Die 
Vollſtrecker feines Zeftaments haben fi an den Dechanten und 
dad Kapitel von Weftminfter gewendet, um die Berftattung 
zur Beifegung feiner Leiche in dem Dichterwinkel der Abtei zu 
erlangen und haben einen günftigen Beſcheid erhalten. 129. 
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Benedey über Irland. 
Zweiter und legter Artifel.*) 

Die Zuflände eines Landes, die Bewegungen eines 
Bolts erſcheinen ganz anders, wenn man die gefchicht- 
liche Begründung berfelben verftanden bat, als im Auge 
des bikettantifchen Zouriften. Es iſt in unferer Zeit 
mannichfach Mode geworden, die Geſchichte zu überfehen 
und ale geringfügig zu betrachten; die Leichtfertigkeit, 
weiche mie mit Ernft in eine Sache eindringt, hatte den 
Kampf zwifchen der hiſtoriſchen und philofophifchen Schule 
durchaus falſch verflanden, und fie bildete fich ein, man 
brauche nur von Liebe im Poſtwagen zu reden oder po⸗ 
litiſche Broſamen an der Table d'hote zu erhaſchen, um 
ein großer Mann zu fein; man braude nur mit bem 
ausmwenbiggelernten Katechismus der Vernunft unter das 
Volk zu treten, um dieſes fogleih zu befehren und zu 
Meetings zufammenzutreiben. Aber es tritt und im Le⸗ 
ben ber Völker überall eine gewaltige Naturmacht, eine 
vis inertiae entgegen, und biefe will nicht verfpottet, fon- 
dern liebevoll verftanden und auf die fittlihe Sphäre 
‚hingerichtet werden. Indem O' Connell diefe Kunft ver- 
amd, ift er der große Mann Irlands geworden, indem 
er die geſchichtlichen Momente des Volksgeiſtes in Be⸗ 
wegung zu ſetzen wußte, ſchuf er ein neues irlaͤndiſches 
Volkebewußtfein. Ein philofophifcher Katechismus hätte 
weder bei Paddy etwas ausgerichtet, noch wird er auch 
Michel vollfommen regeneriren fünnen. Im Volke ift 
immer mehr Boden ber Gefchichte als freies, gereiftes 
Bewußtſein, das mag uns der Leichtfinn, die Phrafen- 
publiciftit leugnen, um ungeftört, aber auch unverdienft- 
Tich leere Theorien über Volksthum und Völkerglück in 
bie Luft bauen zu konnen. Venedey verfchmäht biefe 
prunkende, in Deutfchland fo vielen Lärm machende 
"eerheit, und nachdem wir Im erflen Artikel nachge- 
wieſen haben, mit welcher Liebe, mit welchem gründli- 
hen Ernſte er ſich in die geſchichtlichen Proceſſe Ir⸗ 
lands hineingelebt hat, bevor er es wagt, ein Urtheil 
über die Gegenwart der iriſchen Inſel und bes iriſchen 
Volks zu fällen, wird uns dieſe nun um fo vortheil« 
hafter befchäftigen Tonnen, nachdem ihre gefchichtliche 
Begründung nachgewieſen ift, und es müſſen ſich die 
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einzelnen Gruppen um ſo klarer und feſter umzeich⸗ 
nen laſſen. 

Venedey's Hauptverdienſte hierbei aber ſind ſein Ernſt 
und ſeine Treue. Sie werden um ſo bedeutender, je ſel⸗ 
tener ſie ſich ſinden. Er ſucht nie das Pikante, ſondern 
immer nur die Wahrheit, ſein Auge iſt nie auf den 
Schein, ſondern ſtets auf das Weſen gerichtet. Bittere 
Rebensfhidfale haben ihn nicht für den Schwer; ber 
Välker, für die Wehen ber Geſchichte unempfindlich ge- 
macht; die Verbannung aus dem DVaterlande hat feinen 
deutfehen Charakter nicht verkümmert und geknickt, feine 
Natur vielmehr hat durch alle Wibrigkeiten, welche ihm 
begegnet find, etwas Markiges und Erhabenes angenom⸗ 
men, und die Samariterweife, womit er gebt, das ir⸗ 
ländifcehe Elend in fih aufzunehmen, iſt von rührender 
Wirkung. Wer möchte ihn ſchelten, wenn er, deſſen 
Gemüthsleben .ein fo reiches und nolle® zu fein fcheint, 
fi) mit allee Kraft einer Partei in bie Arme wirft 
und alles Andere nicht will, was außer ihrer Bewegung 
bleibt? Nur viele folcher Naturen! Am Rhein, wo der 
Moft in der Traube gährt, ift der Menfch ein anderer 
als in der Mark, wo die Rüben im Sande wachſen, 
sind man fühlt es überall an Venedey, daß er ein Kind 
des Rheins ift, fein Gemüthsleben, fein Stil, Allee an 
ihm iſt rheiviſch. Nah ihm zu ſchließen, würben ſich 
zwiſchen der irlaͤndiſchen und ber rheinifshen Natur man- 
he Sympathien und Ahnlichkeiten auffinden laffen, we⸗ 
nigſtens möchte ein Norddeutſcher, der ſich mehr dem 
engliſchen als dem irlaͤndiſchen Charakter zuneigt, ſich 
nicht ſo behaglich wie Venedey in Irland fühlen kön⸗ 
nen, und ich meine, ein ſolcher natürlicher heimatlicher 
Einfluß iſt bei der Beurtheilung dieſes Buche durchaus 
nicht außer Acht zu laſſen, vielmehr von entſchiedener 
Bedeutung. Venedey iſt dadurch ſchon auf natürli- 
chem Wege zu den Irländern hingezogen, bevor er noch 
auf politiſchem und hiſtoriſchem ihre Sache als die des 
Nechts erkannt hat. Es überſchleicht ihn unter ihnen 
ſagleich eine Heimatlichkeit; im Shannon erblickt er den 
vaterlaͤndiſchen Rhein wieder, die Leichtigkeit des Lebens 
ſtimmt ihn ſo rheiniſch⸗traulich, Irlands katholiſche Ele⸗ 
mente erinnern ihn an feine kölner Jugendjahre, und fo 
wird e6 dann erflärlih, dag er ſchon am erſten Tage 
in Sand zu Hauſe war, während ſechs Monate in 


England kein ähnliches Gefühl in ihm hervorbringen 
konnten. Waren feine liebevolle Vertheidigung des ir- 
ländifchen Charakters fowie fein unbefiegbarer Wider- 
wille gegen ben falten, frengen Engländer zum Theil 
das Refultat gewonnener Überzeugungen, fo find fie doch 
jedenfalls zum Theil auch aus jenem natürlichen Ein- 
fluffe herzuleiten. Ein in proteftantifchen Elementen auf- 
gewachfener Norbdeutfcher, der feiner Natur nad) dem 
Engländer weit näher als dem Irländer und auch dem 
Nyeinländer ſteht, würde hier ganz ander urtheilen ; 
aber eben, daß Venedey fih ganz gibt wie er iſt und 
nichts verhehlt, was ihn überrafcht und anzieht, eben 
Dies bat feinen Beobachtungen, auf denen immer ber 
Schmelz eines reichen Gemüths liegt, einen Reiz ver- 
fiehen, wie er fi nur felten findet und ber doch ebenfo 
fehr geeignet ift, für die Sache Irlands ein tieferes 
Intereſſe zu erweden. 

Mit Dampf fliegt unfer Reifender durch England, 
son London nach Liverpool. Bier betritt er ben Stea⸗ 
mer und fährt Erins grünen Küften voller Erwartung 
entgegen. Gr lernt unterwegs eine Dame kennen; ſchon 
Die Art und Weiſe, mit der fie fo lebendig an dem berr- 
lihen Schaufpiele bes Sonnenunterganges Theil nahm, 
muß ihm beweifen, „daß fie feine Engländerin ſei“, und 
richtig, er hat ſich nicht getäufcht, es ift eine Zochter 
Erins. Noch ehe fih die dubliner Bai feinen Bliden 
öffnet, ahnet der Verbannte, daß ihn in Irland heimat- 
fiche Antlänge berühren werben, und wie wohl mögen 
fie einer Bruft thin, die fo lange der Heimat entfrem- 
det war! Das freundliche Begegnen ber liebenswürbi- 
gen Irländerin wirb als ein „Willlommen in Iceland“ 
genommen, die Wogen raufchen dem Frembling zu, bie 
Bäume grüßen ihn gleich wie einen alten Bekannten, 
und wer auch nur die erften Seiten bes zweiten Ban- 
des gelefen hat, der wird darin mit mir übereinftimmen 
müffen, daß der Flüchtling Venedey in Irland nicht blos 
ein politifches Intereffe, fondern auch einen heimatg⸗ 
fehnfüchtigen Trieb zu befriedigen fuchte. Erſt in bie- 
fem Erkennen ift der richtige Geſichtspunkt für alle feine 
Darftellungen gegeben; der warme, weiche Ton, ber un- 
fere Rheinlandfchaften fo herrlich umwebt, wird von ihm 
um die Hügel Irlands gewoben, und das Gefühl einer 
lange entbehrten Heimatlichkeit fleigert fi von Tag zu 
Tag durch das Entgegentommen guter und lieber Men⸗ 
fhen. Allenthalben bricht diefes fehöne Gefühl hervor, 
wie ein Abendroth zwiſchen dräuenben Bergen und Wol- 
ten. So heimatlich er fi nun gleich fühlte, fo weiß er 
doch auch die erften unangenehmen Gefühle, welche den 
Stodengländer in Irland ſogleich überfommen müffen, 
fehr treffend zu ſchildern: 

Meine Regel: „Das Raͤchſte ift das Beſte“, brachte mic) 
(in Dublin) in ein Wirthshaus, wo es ſchon halb irifch aus: 
ſah und zuging. Mein Bimmer hatte einen unangenehmen 
Geruch, es fehlten für Jemand, der aus England Tommt, ein 
halb Dugend Sefchirre auf dem Waſchtiſche; das Linnen glänzte 
nicht, es war Alles anders, Fein rechte Comfort. 

Aber bei dem Frübftüdte kam erſt die Beſcherung; me: 
nigftens 24 Sünden gegen den heiligen Geiſt der englifchen 


Reinlichkeits⸗ und Bequemlichkeittetikette. Das Zifcgtu war 
nicht neu aufgelegt, es fehlten ein paar Gabeln und Meffer, 
c6 war Bein Fuß für jedes Ei da, ber Thee Fam aufgegoffen 
auf ben Tiſch, kein Spülnapf für den Theeſatz u. ſ. w. 

„Für einen rechten (Engländer muß ein ſolches Frühſtück 

nügen, um vom Unfange bis zum Ende beflelben Irland 
34 Mal wenigftene ald ein wahres Hottentotten:, Barbaren: 
und Kofacenland zu verdbammen. Die englifhe Art verwöhnt 
ſehr bald alle Reifenden und Fremden, bie eine Zeitlang in Eng» 
land leben; ein Engländer, der fih von Jugend auf ın fie hin- 
eingelebt hat, muß fi in Ieland am erſten Tage fo in allen 
Bafern feines Seins verlegt fühlen, daß er nachber ſchwerlich 
je im Stande fein wird, ſich mit Irland und deſſen Bewohnern 
wieder auszufühnen. Überhaupt gibt e8 nur felten Menfchen, 
bie den erften Eindrud zu befiegen vermögen. 

Es iſt aber fehr wohl zu begreifen, daß ein folcher 
erfier Eindrud dauernd wirkt. Zwar macht er nidt 
jene Antipathie, welche zwifchen Engländer und Irländer 
ftattfindet, aber er bringt fie zu einem entfchiedenen Aus- 
bruche, denn eben die Umftände, die Kleinigkeiten, wo⸗ 
dureh er hervorgerufen wurde, laffen fogleich einen fich 
entgegengefegten Volksſinn erkennen. Es ſtoßen fih an 
ihnen ſogleich zwei Nationalitäten entſchieden ab. Der 
Engländer iſt ſeit Jahrhunderten an den geſicherten Be⸗ 
fig unter dem Schuge des Geſetes gewöhnt worden, fein 
reicher Handelsverkehr mit allen Nationen lehrte ihn alle 
Bequemlichkeiten ennen, und unter dem Namen „Com- 
for:“ richtete er fich jenes behagliche Leben ein, welches 
andere Nationen ihm nie ganz ablernen werben. Der 
Ire dagegen iſt faft nie zum geficherten Befige gelangt, - 
er blieb faſt immer im vechtlofen Zuftande, feine Hütten 
rauchten faſt ſtets in ihren Trümmern, auf feinen Fel⸗ 
bern jagte der „Sachſe“, wie konnte er unter ſolchen 
Berhältniffen, melde nur das Gefühl des Schmerzes 
oder der Rache ausſchließlich hervorrufen, zu jenen be- 
haglichen Freuden des Befiges und Genuffes gelangen, 
welche nach außen eine nationale Unabhängigkeit und 
nad innen die Geltung des Geſetzes erfodern ? Die 
Schlotterigkeit des irifchen Lebens haͤngt alfo mit den 
ſchwankenden Zuftänden des ganzen Volks wol innig zu- 
fammen und bat fi natürlid durch den Leichtfinn, der 
in ber irifchen Natur liegt, noch greller ausdrücken müffen. 
Mid, dürkt, darauf will auch wol Venedey hindeuten, in⸗ 
bem er den Contraſt zwifchen dem englifchen und irländi- 
fhen Bettler meifterhaft in folgenden Zügen entwirft: 

Das Elend tritt in Irland anders auf als in England. 
Die Mehrzahl der englifchen Bettler, benen ich in London be⸗ 
gegnete, thaten mir im Herzen wehe, denn fie fahen faft alle 
aus wie bie gefallene Größe. Es ift mir in England nie in 
ben Sinn gefommen, bei ihrem Anblide an Beranger's Vi- 
vent les gueux! zu denfen. Sie trugen fämmtli die Spu⸗ 
ren bes Bewußtfeins ihres Elend neben ben Spuren des 
Berufs zu Beſſerm mit unverkennbaren Zügen auf der ſtol⸗ 
zen Stirn gefchrieben. Und ihre Art ift ebenfalls eine an» 
dere; fie find in der Regel flumm, und dieſe Stummpeit ift 
fo unenbdlicy beredt. Sie faßen am Wege, ohne ein Wort zu 
fagen, und hatten auf den Boden gefchrieben: We are hungry. 
Nie werde ih biefe Familie, Vater, Mutter und drei Kinder, 
wanbdernde Gerippe, vergeffen, Die mitunter, langfam, Pfalmen 
wimmernd, an meinem Fenſter vorüberzogen. 

D! wenn England betteln muß, fo wird Bein furdhtbarerer 
Fluch erfunden werben Tonnen! 

Aber die iriſchen Bettler find anders! Ich konnte fie ſchon 
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in London von den Gngländern unterfcheiden. Sie find fo 
beredt, fie haben lange Phrafen bereit, es fließt wie Honig 
von ihren Lippen, fie wollen intereffiren. wenn man fie 
anfieht, fo liegt in ihrem Gefichte mitunter fo yiel Gefundheit, 
fo viel Selbftzufriedenheit, fo viel Seelenruhe, daß man trog 
der Lumpen unb bed Schmuzes an dem Ernſte der wortreichen 
Roth zu zweifeln verfucht ij. Jeder englifche Bettler trägt 
den Fluch Gottes auf der Stirn, jeder icifde at einen Stra 
des Mitleidend eines gnädigen Ritters in allen feinen Zügen. 
Jene find elend, bodenlos elend, ſelbſtbewußt elend — Diele 
meift nur arm. | 

Übrigens fühlt Venedey fih recht wohl zufrieden mit 
dem iriſchen Nationalcharakter. Er har ein reiches Lob 
für feine fhönen Seiten und wenigftens Entfhuldigung 
für feine ſchlimmen. Ref. ift nicht in Irland gewefen 
und höchflen® auf dem Gontinente mit Irlaͤndern zu⸗ 
fammengetommen , wo fie aber, wenn auch theoretifch 
noch fo fehr Repealer, gern den Engländer fpielen. Er 
muß fich alfo an allgemeine Thatfachen und an bie Ge- 
ſchichte Halten, um zu fehen, wie fich darin ber irifche 
Charakter ausfpricht. Caͤſar war der Erfie, welcher den 
Unterſchied zwifchen den Gelten und Germanen eröffnete, 
und id meine, dieſer Unterfchied hat fi, fchon in Ir- 
lands blutigen Kämpfen allein, feitdem als volllommen 
begründet ausgefprochen. Die germanifche Welt fteht der 
celtifchen durchaus nicht näher als der romanifchen, da⸗ 
gegen treten die romanifche umd celtifche Welt näher zu⸗ 
fammen. Dem Gelten iſt das Dolce far niente ebenfo 
lieb wie dem Romanen, er faullenzt und wärmt fich 
ebenfo gern wie diefer im Sonnenfcheine, aber dieſer 
Trieb will ſchlecht zu dem nörblihen Klima paffen. 
Ebenſo zeigt fich zwifchen den Frauen der celtiſchen und 
romaniſchen Ass eine auffalfende Ähnlichkeit: der Typus 
bei beiden ift Hein, mit ziemlich großen Köpfen, feiner, 
aber bräunlicher Haut und ſchwarzem, didem Haar. 
Auch haben bie celtifhen Frauen mit den Südeuropäe⸗ 
rinnen die Frühreife gemein; Venedey fah eine Menge 
junger Mädchen mit fhon vollen Brüften, in einem 
Böäderladen bemerkte ex eine vierzehnjährige Aufmwärterin 
in. üppiger Weiberfülle, und die dreiundswanzigjährige 
Gattin eines Freundes hatte bereit® eine fechsjährige 
Tochter. Bekanntlich geht in allen gleichen Boeiten mit 
Irland die Entmwidelung des Weibes weit langfamer vor 
fih, und es läßt fih dadurch wol nicht ohne Grund auf 
einen füblihen Urfprung ber celtifhen Race fchließen. 

&o ſcheint es denn auch ferner, als wenn das Cel⸗ 
tenthum weniger einen originellen Typus bilde, fondern 
von allen drei Racen ber europäifchen Menfchheit einen 
Theil in fi) aufgenommen habe. Dom Germanenthum 
bat es die Baftfreundfchaft, vom Romanenthum hat es 
die Faulheit und den Keichtfinn, vom Slawenthum fcheint 
ihm die Zähigkeit und die Uncultur überfommen zu fein. 
Ein folder Charakter, fo bunt zufammengefegt und feldft 
mit dem Klima durch feine Luft zum Nichtsthun im 
grellſten Widerfpruche, konnte fi unmöglich zu dem in 
ſich gefchloffenen Organismus eines Volks ausbilden, es 
mufte ganz natürlich dem Eindringen der germanifchen 
Welt unterliegen, und nicht dafi England Irland er- 
oberte, ift zu verdbammen, fondern nur, daß England fo 


wenig für die Gultur und Germanifirung des bereits 
früh verwahrloften Iren gethan hat. Die nationafe 
Breiheit und Unabhängigkeit däßt fi nur durch ſchwere 
Mühen erfaufen und erhalten, Völker, welche ihrer fpie- 
Iend genießen wollen, werden ftets unterliegen, und von 
einem geordneten Naturftaate, wie ihn die germanifche 
Welt im früheflen Anfange aufzeigt, findet fid) feine 
Spur bei ben Iren. Die Faulheit, der Muͤßiggang bes 
Volks ift ein Fluch der irifchen Gefchichte-geworben, und 
ſelbſt Venedey, deſſen Liebe zum Irländer fo groß iſt, 
muß zuweilen anhalten und ſich fragen, -ob der Ire fein 
großes Unglück nicht auch zum Theil felbft verſchuidet 
habe ? Ich meine, gewiß hat er biefes, aber es fcheint, 
ale ob das iriſche Volk nun wenigfiens zum Theil feine 
Selbſtverſchuldung erkannt habe und ſich durch die Stei- 
gerung feiner moralifchen Kraft und Würde zu einer 
beffern Zufunft vorbereiten wolle. Möchten Sohn O'Con. 
nel und Pater Mathew feine wirklichen Erlöfer werden! 

Irland ift mehr als irgend ein anderes Rand das 
Land der Diffonanzen und Gegenfüge. Während im 
Charakter ber Celten eine weiche Güte, eine reizende 
Liebenswürdigkeit liegt, zeigen uns bie in ben „Zahr- 
büchern ber, Gefängnißfunde” abgedrudten Verbrecher 
liften eine Überhandnahme von Verbrechen und nament- 
lid) von unnatürlichen Verbrechen, denen gegenüber das 
nahe Schottland als Lichter Engel erfcheint. Diefe Zah⸗ 
len reden fchlagend, und man barf fich ihnen gegenüber 
nicht durch den Schein der Liebenswuͤrdigkeit, nicht durch 
glänzende Repealreden täufchen laffen. Es fcheint da 
wirklich, als ob eine fociale und moralifche Umgeftaltung 
bed Volks weit nothmendiger wäre als die Repeal. 
Was hilft die Repeal, wenn man nicht die Kraft bat, 
die Freiheit zu gebrauchen? Zwar zeigt die jährliche 
Vermehrung der Zeatotaller, daß der Ire fi) aus dem 
Sumpfe erheben will, aber von dem Nichtbranntwein- 
teinten bis zur wahren Sittlichkeit ift noch eine lange 
Reihe von Stufen. 

Mit Recht fagt Venedey, in den itländifchen Bauern 
babe ſich die altirifche Art am reinften erhalten. Ihr 
Charakter ift der Typus’ des Wolke, und es laffen fich hier 
wirklich rührende Beweiſe von Butherzigfeit und Mit- 
leid erzählen. Im I. 1835 beabfichtigte die Regierung, 
in Irland die englifche Armengefeggebung einzuführen, 
und fenbdete deshalb eine Commiſſion nad) Irland, um 
ben Zufland des Landes und die Lage ber Armen zu 
unterfuchen. 

Die Berichte dieſer Commiffion find wahre Ehrendenkmale 
des irländifchen Charakters. Auf jedem Blatte findet man in 
benfelben Büge bes größten Edelmuthes, der unbedingteften 
Aufopferung. Hier ift e8 ein Sohn, der für feine Altern ar- 
beitet, Bungert und bettelt, dort eine Mutter, die für ihre 
Kinder fchafft und forgt und ſich abtödtet; dann wieder eine 
Tochter, eine Arbeitertochter am Bettelftabe, die ausfchlägt, zu 
beirathen, weil fie lahme und kranke Altern in ihrer Roth, 
vier Pence per Tag ift ihr Gewinn, zu ernähren firebt. In 
diefem Ehrenbuche Irlands findet ihr ein Bettelweib mit ei« 
nem Kinde auf dem Arme, einer andern Bettlerin mit drei 
Kindern begegnend, und Iene ſagt zu Diefer: „Der Herr fei 
gelobt, ich war gluͤcklich dieſen Tag und habe nicht wenig ge: 


erntet. Ih will euch ein Effen für 'eure Kinder geben von 
‘Dem, was ich gefammelt habe.” "Un einer andern Stelle eine 
»Bettierfamilie, :die einen fremden Auszehrenden aufniwut und 
‚nähert und pflegt, bis er Feiner Pflege mehr bedarf. 

Sehr Häufig fell es auch vorfommen, daß der irlän- 
diſche Bauer fo lange gibt, bie endlich auch ihn die 
Noth erreicht und er alsdann anfängt zu betteln wie 
Diejenigen, denen er.gegeben bat. So tiefergreifend fol- 
‚he Züge nun auch vom allgemein menfchlichen Stanb- 
punkte find, fo laſſen fie fi doch mit einem geordneten 
Staats» und Kamilienleben nicht zufammenbringen, und 
felbft Die Güte Heruht auf einem Leichtfinne, der die 
Gewohnheit, nichts zu haben, erklaͤrlich macht, auf einer 
Schwäche, welche die Unficherheit alles Eigenthums im 
Raufe banger Jahrhunderte nothwendig der iriſchen Na⸗ 
fur eindründen mußte. Weit mehr als das leichte umd 
gutniũthige Hingeben fiheint ed mir für die Zukunft 
des Seen zu fprechen, daß der Name „Bettler, Bettler 
Sad" in diefem Lande, wo man die Bettler mit fo gro- 
fer Schonung behandelt, eine Schande und eine Schmach 
geblieben iſt. Diefes natürliche Gefühl erweckt mehr als 
manches andere das Vertrauen auf die Zukunft Irlands, 
denn ein Bettler, der ſich fchämt, wird fein Bettler blei⸗ 
ben mögen, fondern alle Kraft daran fegen, um frei von 
der Schande zu werben. 

Über den fo oft bezweifelten Muth bes Irländers 
fagt Benebey Folgendes: . 

Sein frober Muth gibt feinem Geifte eine ſonnenhelle 
Richtung. Er lacht gern — und oft aus voller Bruſt. Er 
ift geiftreih und wigig, und er fprudelt Feuer, fo oft er an: 
geſchlagen wird. Selbſt der ungebildetfte Bauer ift nie um 
eine prompte geiftreihe Antwort in Verlegenbeit. 

Und wie er frohen Muthes in Wig und Laune ift, fo tft 
er noch viel kecker, wo ed im ernflen Kampfe das Leben gilt. 
Diefer Muth ift dann freilih mehr der des Eelten al& der 
des Germanen. Der Irländer ift ſtürmiſch tapfer, im Angriffe 
furdtbar, aber nicht fo ruhig; angegriffen, nicht fo Falt und 
feft beim Ruͤckzuge. Er fprudelt eben aus; der Tod bat Feine 
Schreden für ihn, wie der Franzoſe kennt er das Pulverfieber, 
bie Schlachtenfurie, die Wunder thut, aber auch oft nicht Rube 
genug behält, im Kampfe feibft fein eigener Meifter zu bleiben. 

(Die Zortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ehateaubriand’s „allerlegtes” Wert. 

Chateaubriand's Kolettiren mit dem Tode erinnert an 
Chamiffo, der auch immer von feinen grauen Locken, dem 
Schnee des Greifenalterd, Tadle um fang. Wie oft Hat der 
vielverherrlichte franzoͤſiſche Schriftſteller nun ſchon mit aller 
Förmlichkeit Abfchied genommen vom Yublicum; wie oft hat 
er nicht ſchon angekündigt, er werde nun feine Stimme ver: 
ftummen laſſen, bis fie in feinen „Memoires d’outre - tombe’' 
von jenfeit des Grabes zur Nachwelt zum legten Dale tönen 
merde! Und immer hält er ed wieder für nöthig, wenn eine 
Zeit verftrichen ift, die öffentliche Aufmerkfamkeit durch ein 
kleines Werk, durch einen Brief, den er der Offentlichkeit ge 


ſchickt zu übergeben weiß, ober aud wol durch eine unfdhuldige - 


Seitungsreclame wieder auf feinen gefeierten Ramen zu lenken. 
Bei aller Hochachtung, die wir für Chateaubriand empfinden, 
tönnen wie ihn doch nicht freifprechen von der Beinen Gitel- 
Zeit, gern von fih reden zu hören, obgleich er fich immer den 


Anſchein gibt, als habe er mit dem Leben Für immer abgefchloſ⸗ 
fen. So können wir denn feine „legten Worte”, die er im feiner 
„Vie de Rancé“ zu feinen Sei din fprit und im denen 
er von feiner Mitwelt rührenden Abſchied nimmt und nur no 
auf feine Worte aus dem Grabe hinweiſt, nicht unbedingt für 
Ernft halten. Der edle Bicomte gefällt etwas zu fehr in 
Theaterpoflen, als daß wir jede Regung für ganz natuͤrtich 
annehmen follten. Wie Dem auch immer fei, fo wird dech Ze: 
der gern einräumen, daß dieſes neue Werk ein neues Geſchenk 
feiner glänzenden Feder fei. Das Thema, das er ſich zur Bee 
handlung in bdemfelben gewählt hat, ift fon an und für fich 
vielverfpreihend; es wird aber noch ergiebiger, wenn man be: 
denkt, daß Chateaubriand, der Berf. der „Martyrs“ und bes 
„Genie du christianisme”, es ift, der Hier die Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Stifters des Zrappiftenorbens behandelt. Wenn wir 
auch allerdings nicht verhehlen Finnen, daB dieſe letzte Schrift 
— menn es bie legte bleibt — keineswegs bie hervorſtechendſte 
Yrobuetion bed beruhmten Gchriftfiellers ift, fo haben doch 
wenigftens in ftiliftifcger Beziehung feine glänzenden Gigen- 
haften ihn nicht im Stiche gene Welches pomphafte Be: 
wand weiß er felbft ſolchen Gedanken umzumwerfen, die an fich 
feinen allzu tiefen Gehalt haben, die aber durch biefe praͤch 
tige Einkleidung ungemein gewinnen. Jndeſſen Sonunt es ums 
doch ſo vor, als ob alfe-diefe herrlichen Gaben der Darftellung 
die Wärme und Tiefe des Glaubens, die wir, wenn wir die: 
fes legte Werk zufammenhalten mit feinem begeifterten „Genie 
du christianisme”, vermiffen, nicht vollfommen erfegen. GSleich 
in der Vorrede fpriht der Verf. wieder zu viel von Ach felbft 
und bietet dem Sport einige Blößen; obgleich die Franzofen, 
die fonft fo gern fpotten, an ihrem Feldherrn jede Schwäche 
fhonen. Chateaubriand widmet fein Werk dem Andenken des 
Abbe Seguin, dem Leiter feines Lebend. Dies veranlaßt ihn 
zu fagen: „Ih habe nur zwei Dedicationen in meinem Leben 
gefehrieben : eine an Rapoleon, die andere an Soguin.“ Und 
nun erzaͤhlt er uns, daß fein erftes Werk zu Bondon 1797, 


‚fein legtes 1844 zu Paris gefchrieben te, und daß zwifchen die: 
m lie 


fen beiden Jahreszahlen ein Beitrau ge, dreimal fo lang 
ald Das, was Tacitus einen großen Theil des menfchlichen Le: 
bend nenne. Nun hat der Schriftfteller volles Fahrwaſſer, 
und er ergeht ſich auf dem Hohen Meere der Beredtſamkeit 
Er fagt uns, daß er Ludwig's XVI. und — Tod er: 
lebt habe und daß es eigentlich nur Spott ſei, nach ſolchen 
Ereigniſſen noch fein Leben zu friſten u. ſ. w. Wozu, können 
wir wol fragen, wozu alle dieſe hohlen Declamationen? Bedarf es 
alter dieſer flitternden Draperien und Dererationen, um un® 
das Leben eines Ranté intereffant zu machen, befonders wem 
es von der Feder eines Chateaubriand dargeftellt wird? 


Neue Ausgaben von ge Romanen der Frau von 
enlis. 

Es iſt eine wahre Wuth in De franzöflfchen Buchhaͤndler 
geführten, ältere Werte aller Urt aus dem Siaube der Ber: 
geflenheit bervorzugiehen und dem geduldigen Publicum in 
neuen Ausgaben aufzutifhen. Es müffen in Zranfreich außer: 
ordentlich viel Bücher gekauft werden, fonft wüßten wir es 
uns wirklich nicht zu erffären, wie fpeculirende Buchhändler 
darauf Fommen Pönnten, neue, elegante Ausgaben von Mer: 
fen zu veranftalten, welche, wie bie Romane ber Frau v. 
Genlis, alle möglichen Vorzüge haben mögen, aber deren ganze 
Manier doch jedenfalls ſchon etwas veraltet fein dürfte. Und 
doch erfcheinen von denfelben, oder wenigftens von den be= 
rühmteften unter denfelben, gleich drei Ausgaben auf einmaf. 
Diejenige, welche vom Buchhändler Didier beorgt wird, frheint 
und Die empfehlenswerthefte, befonders der trefflichen bi hiſch⸗ 
literariſchen Einleitung wegen, bie einem Bande ( „Mademei- 
selle de Clermont” enthaltend) beigegeben ift. Diefe leſens⸗ 
werthe Notiz ift aus der Feder der beliebten Dichterin Mad. 
Amable Sal, die feit einiger Beit eine große literatiſche 
Induitriethätigkeit zn entfalten anfängt. 3. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 





Blätter 


literarifde 


für | ‘ 


Unterhaltung. 





Benedey über Irland. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Kortfegung aud Nr. 2.) 
Den Müßiggang bed Irlaͤnders, den Fluch feines 
Landes will Venedey nicht in der Mace begründet wif- 
fen, fendern er betrachtet ihn nur als hervorgegangen 


am Irlands traurigen Berhältniffen und Schickſalen. 


Eine Anekdote, die den Müfiggang bed ren genau 
charakteriſirt, ift folgende: „Pat, was thuft bu?” fragt 
ein Herr feinen Knecht. „Nichte, Ew. Gnaden!“ ant- 
wortet diefer. „Und bu, Jack?“ Fragt er den andern. 
„Ich helfe Pat!“ iſt bie Antwort. Zugegeben, daß die 
ſtets ſchwankenden Verhaͤltniſſe Irlande den Müfiggang 
begünftigen mußten, fo liegt bie Neigung dazu ſchon an 
und für fi in ber celtifchen Race, und eben darin tritt 
fie wit der germanifchen, deren Streben von jeher auf 
das Ermerben und Erringen gerichtet war, in einen 
fteengen Gontrafl. Der Müfiggang ift nicht erfl, wie 
Benedey glaubt, buch bie Bewaltherrichaft Englands 
Dem Iren eingeimpft worden, e8 gab lange vor der Er- 
ſcheinung ber „Sachſen“ einen foftematifch geregelten 
Müfiggang auf ber Infel. In ber früheften Zeit war 
Das Müfiggehen in den „KHernes” fogar eine Art Staats 
auıt geworden, und felbft die fchönfte Tugend bes Iren, 
Die Gaſtfreundſchaft, mußte bei feinem mangelnden Sn- 
tereffe am Gigenthum, bei feiner Gleichgültigkeit gegen 
Den Befig, der weder ein georbnete® Staats» noch Fa⸗ 
milienleben auflemmen ließ, eine Hauptſtütze für feine 
furglofe Faulheit werden. Allein zu diefem angeborenen 
Müfigkeitötriebe, der fih wel am deutlichſten in der 
Siüdfeligfeit ieifher Bettler ausfpriht, fam nun der 


Druck der engländifhen Herrſchaft. War der Ire an: ' 


fange, als das Land fein war, faul und träge gewefen 
ans  angeborener Sorgiefigkeit, fo beharrte er nun in 
feiner Faulfeit, einerfeits, weil er zu Mug war, um nur 
für den Vortheil des „Sachſen“ arbeiten zu mögen, an- 
Dererfeits aber auch, weil ihm bie Gelegenheit zur Arbeit 
fehlte. In dem Müßiggange der Irländer allein den 


Srund ihres Unglüds finden, wie parteiifche Engländer - 


wollen, .fcheint mir ebenfo einfeitig zu fein, wie die An- 
ficht Venedey's, welcher den Müßigkeitstrieb des Iren 
durchaus nur als Product ber Verbältniffe darſtellen 
möchte. Ach glaube zwifchen beiden Anfichten eine richtige 


Mittelſtraße gefunden zu haben. Venedey felbft erzähkt 
einen Vorgang, der nur allzubeitlich beweiſt, wie ſehr 
bie Bequemlichteitsliebe dem Irlaͤnder angeboren iſt: 

Zweimal fuhren -wir an biefem Tage an einem einipän- 
nigen Bauerkarren vorbei, der erfte mit zwölf, der zweite mit 
neun baumftarken jungen Männern befegt. Ich frug den Eon- 
ducteur nur, wo diefe Leute bingingen. Er fagte: „Nah 
Dublin und wahrfcheinlich von da nad England — Wrbeit gu 
ſuchen.“ Diefes Eine Pferd für zwölf junge Rieſen iſt faft 
eine wahre Ihierquälerei. Aber vor Ullem, es geht nicht ra- 
ſcher, fondern viel langfamer als zu Fuß. Das hat nur Eine 
Erklärung: Bequemlichkeit! Ich habe in Eeinem Lande, weder 
in Deutfihland, nod der Schweiz, noch Frankreich oder Eng⸗ 
land je was Ahnliches gefehen. 

Weniger begründet als der Vorwurf ber Faulbelt 
fheint der andere zu fein, welcher dem Srländer häufig 
gemacht wird, die Behauptung, er fei von Natur grau- 
fam. Es liegt in ber celtifchen Race fo viel Weichheit 
und Duldfamfeit, dag man weit eher annehmen muß, 
der Ire fei durch die Unnatur der Berhältniffe, feinem 
ganzen Charakter zumider, zur Rache und Graufamfeit 
getrieben worden. Denn iſt es zu verwunbern, daß ber 
arme irländifche Bauer, dem reichen Brunbbefiger gegen- 
über, zum Rachegefühle gefteigert wird, da ihm alle 
Rechtémittel fehlen und ihm Alles genommen wird, was 
ihm lieb und theuer geweien? So verwahrloft er auch 
fein mag, gewiß ift ach der Zuftand dieſer irifchen 
Bauern, wie Venedey richtig bemerft, nicht unhetlbar, 
England braucht nur erft den wahren Willen zu haben, 
ihn von Grund aus Heilen zu wollen. Hat doch bie 
Zeit der Renaiſſance die Stellung ber an die Scholle 
gefeſſelten Knechte gebeffert, hat doch die Revolution die 
Bauern Frankreichs, haben doch Stein und feine Seffer 
in Frieden und Ordnung die Bauern Preußens frei, zu 
Bürgern und zu glücklichen Mitgliedern der Gefellfchaft 
gemacht; aber fie wollten, und England hat biefen 
Willen noch nicht, es hat feinen engherzigen Egoismus, 
den Iuftänden Irlands gegenüber, noch immer nicht auf 
geben mögen. 

Die Fortichritte der Teatotaller beweiſen wenigſtens, 
daß in ben Iren ein guter Wille zum Beſſern ift, und 
es laͤßt ſich Venedey unbedingt recht geben, daß Para 
Mathe lange nicht fo mächtigen Einfluß geübt hätte, 
wäre nicht bereits vor ihm eine ftille Umgeftaltung im 
irifhen Charakter vor fi gegangen. Der irlänbifche 


Bauer hatte angefangen, im Whisky eine Quelle feiner 
Sklaverei zu ahnen, und er entfagte heroifhen Muthes 
dem Lieblingsgetränfe feiner Väter, dem bie bahin ein- 
zigen Zröfter feines elenden Lebens. Hören wir, mas 
Venedey über den Pater Mathew fagt: 

Die Art felbft, wie er fein ſchoͤnes Wunder vollbracht 
bat, ift der befte Beweis, daß das Bolk vorbereitet war, ben 
Tommenden Grlöfer aufzunehmen. Am 10. April 1898 errich⸗ 
tete Pater Mathe feine Temperanzggefellfhaft, und kaum zwei 
Jahre fpäter war bdiefelbe durch ganz Irland verbreitet. An 
die Stelle der Saufgelage waren muſikaliſche Übungen getre: 
tem, und das Volk, das noch vor ein paar Jahren das verru: 
fenfte aller Trinker war, ift heute eins der nüchternften, bit 
es gibt. Die Neifebefchreibungen, die vor ein paar Jahren 
veröffentlicht wurden, paffen beute auf Irland wie die Bilder 
Gallot’8 auf Frankreich; und der Umfchwung bat fo unvorbe: 
zeitet ftattgefunden, daß die Leute, die in England ald Bud 
händler auf iriſche Scenen fpeculirten, ihre Commis noch nad) 
Irland ſchickten, als ſchon keine Ernte mehr fuͤr ſie zu finden 
war, daß ſelbſt Sir Robert Peel ſich verrechnete, wenn er 
geſtern noch mit einer Auflage auf Whisky, die vorgeſtern 
noch ſo ergiebig war, einen Zuſchuß fuͤr ſein Budget von 
heute hoffte. 

Sehr beachtungswerth ſind aber auch folgende Worte: 

Wenn der Teatotalismus in Irland etwas Natuͤrliches, 
ein Beichen des Fortichritts und Beflerwerdens ift, fo würde 
ih ihn, träte er anderswo in berfelben Art wie in Irland 
auf, eher für ein Zeichen der Decadenz halten. Das will nicht 
beißen, daß die Mäßigkeitöbeftrebungen anderswo überflüffig 
‚oder gar verkehrt fein koͤnnten. Uber wo fie anderswo eines 
SGelübdes bedürfen, da würde in der Regel das Gelübde 
ein Zeichen der Schwäche fein. . 

In der That, um das Mäfigkeitsgelübde als einen 
großen Fortfchritt betrachten zu können, muß das Bolt 
auf einer fo niedrigen Stufe ftehen, wie bisher das ir- 
laͤndiſche, es muß gewöhnt fein an Autoritäten und geift- 
liche Leitung. Hat aber ein Volk, wie das deutſche, ſich 
ſchon hineingelebt in ein proteftantifches Selbſtbewußt⸗ 
fein, fo wird es durch ein folches Gelübde einen Rück⸗ 
fhritt zum Katholicismus machen, und indem die Mä- 
Bigkeitögelübde, unter Berudfichtigung ber irifchen Ver⸗ 
Hältnisfe, in Irland ein Vorwärtsſchreiten des Volks in 
fi) tragen, würde es immer eine Dummheit oder jefui- 
tifhe Hinterlift zeigen, fie deshalb auch dem beutichen 
Volke anpreifen und aufzwingen zu wollen. Hier gelte 
Zein katholiſches Gelubde, fondern ein freier, proteftan- 
tifcher Wille, 

Ein fehr erfreuliches Vormärtsfchreiten ber irländi- 
fhen Eultur, und zwar unter dem Schuge ber englifchen 
Regierung, läßt fich jegt auch in der Art und Weife 
erfennen, vie der Volksunterricht betrieben wird. So 
lange die Strafgefege galten, alfo bie zum Ende des 
18. Jahrhunderts, war e6 dem Srländer gänzlich ver- 
boten, feine Kinder unterrichten zu laffen; feitbem, ob- 
gleich immer noch mit den größten Hemmniffen fäm- 
pfend und in ben Schulen von einer unfreiwilligen Pro- 
felgtenmacherei bedroht, war ihm ſchon ein höherer Bil- 
dungsfreis eröffnet, bis endlich gegen Anfang bes Jah⸗ 
xe6 1832 eine Board of education, gegründet auf die 
Toleranz, auf gemeinfamen literarifchen und getrennten 
religiöfen Unterricht, für Irland in Wirkſamkeit trat. 


Indem England dieſes Inftitut, unter den Beforgniffen, 
welche die Aulirevolution allgemein erregte, gegründet 
hat, wich es jedenfalld von dem Irland gegenüber an- 
genommenen Princip ab, und wenn die Board of eda- 
cation, wie bisher, den Angriffen eines unbuldfamen 
Proteſtantismus bie Stien zu bieten weiß, fo läßt fi 
auf dieſes edle Inftitut die fehönfte Hoffnung für bie 
Zukunft eines tiefjerriffenen Volks gründen. 

Über den großen Schag celtifhen Wiffens, der un- 
ter dem irifchen Wolke fortleben fol, verliert Venedey 
leider fein Wort, er ift nicht eingedrungen in jene ftil- 
len Thäler, wo fich die alte Sage fortmebt, und doch 
bebarf man immer ber Mythen eines Volks, um das 
Charakterbild deffelben vollfommen erfaflen zu koͤnnen, 
denn in ihnen wird ebenfo fehr fein natürlicher als fein 
fittlicher Geift wach, in ihnen läßt es feine liebften 
Träume, feine verborgenften Herzenshoffnungen unb feine 
beiligften, Sauterften Klagen hören. Die Übergehung die⸗ 
fer Partie wirb vielleicht ber Eine oder der Andere ver- 
miffen, Venedey fucht fie aber dadurch zu erfegen, in⸗ 
dem er auf die Volksliteratur, wie fie jegt in Irland 
gäng und gäbe ift, einen verftändigen Blick wirft, naͤm⸗ 
lich auf die Vier -Pence -Bücher des Hrn. James Duffy. 
Die Geſchichtswerke haben alle, mit Ausnahme der 
Biographie Napoleon’ und der Königin Maria Stuart, 
ein ftreng irifches Intereffe; eine befondere Abtheilung 
bilden die Lebensbefchreibungen der Iriſh Rogues, Rap⸗ 
parees und Zories, fowie die Gefchichte von James Frany, 
Captain Jeremiah Grant — „and several other noted 
higbwaymen”. Die Unterhaltungsbücher find dagegen 
durchaus fosmopolitifch; Aſop's „Kabeln“, „Die arabi- 
fhen Nächte‘, „Gulliver's Reifen”, „Paul und Virgi⸗ 
nie”, „Die fieben weifen Meifter und Meifterinnen 
Noms”, „Die fieben Helden des Chriſtenthums“, „Der 
trojanifche Krieg” find ein Reihentanz, in dem alle Na⸗ 
tionen und Zeiten vertreten werben. Man fieht daraus 
leicht, auf welcher naiven Stufe das irifche Volksbe⸗ 
wußtfein dem beutfchen gegenüber fteht, aber nichtsdefto- 
weniger regt fih auch in ihm der Klügelichlag einer 
Poeſie, welche im Vergleich zu unferer deutfchen politi- 
fhen Lyrik dur ihre große Einfachheit, duch ihren 
männliden Ernſt, durch ihre mäbchenhafte Sehnſucht 
innerlich überrafhen muß. Indem Venedey mehre die⸗ 
fer Lieder, 3. B. das herrliche Gedicht von Jungirland 
„Maj land” im Originale mittheilt, geftattet er uns ei- 
nen tiefen Blick in das irifche Volksleben, und man 
kann es feinem zarten Sinne nur Dank wiffen, daß er 
durch keine kunſtvolle Überfegung ben poetifchen Blumen⸗ 
ftaub, der auf dieſen Kiedern ruht, abwiſthen mochte. 
Ein Volk, in dem ſolche LXieder wie die von Venedey 
mitgetheilten lebendig werden, kann noch nicht gänzlich 
verwahrloft fein, es bat noch auf eine Zukunft zu hof- 


fen, und biefe Zubunft zeichnet es fich in feinen fehn- 


füchtigen Gefängen als Fata Morgana vor, z. B.: 
Then, come on and risc, ev'ry man of you — 
Now is the time for a stir to be made; 
Ho! Pat! who made such a lamb of you? 
Life to your soul, boy, and strength to your blade! 











Yes! yes! — a dear little spot of it! 
Oh! yes! — a sweet little isle! 

Yes! yes! — if Irishmen thought of it, 
Erin once more is our own little isle! 


(Die Zortfegung folgt. ) 





Sermanifche Mythologie. Mit einer kurzen Abhandlung 
über die fonftigen deutfchen Alterthümer. Vornehm⸗ 
lich Deutung der Mythologie von Auguft Schra- 
der. Berlin, Schröder. . 1843.. Gr. 8. 1 XThlr. 
15 Nor. ' 


As Klio den Griffel zur Einleitung in die Gefchichten 
der Voͤlker führte, da fchrieb fie in bieroglopbifchen Geheim⸗ 
niffen und übergab nach deren Vollendung den Schlüffel Dazu 
dem Zeud mit den Worten: Händige ihn niemals den Sterb⸗ 
lichen aus, damit fie nimmer vergeflen, daß fie dein Werk und 
nicht ihr eigenes find. Und feit Iahrtaufenden jind die Glaͤu⸗ 
bigen und die Denker vergebens bemüht gewefen, jene hiero⸗ 

iyphiſchen Räthfel zu löfen. Denn alle Götter, welche der 
loube zu höherm Bewußtſein erwachter Völker ſich fchuf, find 
eben fo unerbittlich geblieben als Zeus. Doc find die Denker 
noch am glüdtichften in ihren Bemühungen gewefen. Sie has 
ben der Sache einen Reiz zu geben verftanden, der die Geifter 
gebildeter Nationen immer zu neuen Berfuchen anſpornt; es 
find Refultate oder wenigftend Überzeugungen gewonnen wor⸗ 
den, die, fo zweifelhaft fie auch find und zur Zeit e6 noch lange 
bleiben zu wollen jcheinen, dennoch der Wiſſenſchaft von der 
Menfchheit, von ihrem Urzuftande, von ihrer allmäligen Aus» 
breitung über die Erde, von ihrem Götterglauben, von ber 
Bildungdfähigkfeit ihrer einzelnen Theile und deren uralten 
Berbindungen untereinander u. ſ. w. fehr erhebliche, der Fort: 
entwidelung fähige Dienfte geleiftet. Die Zeit aben liegt noch 
ar nicht fo fern hinter und, wo man jene Dierogipphen einer 
Deutung entweder für unfähig oder für unwürdig erklärte; 
man fah in ihnen nur Albernheiten eines Findifchen Verftandes 
oder Ausgeburten eines bemitleidenswerthen heidnifchen Aber: 
laubens; hoͤchſtens ftellte man in Hand» und Wörterbüchern 
iniged zufammen, um namentlich dem Berftändniffe der alten 
Dichter zu Hülfe zu kommen. Un einen wahrhaft wiffenfchaft: 
liden Standpunkt aber, an eine leitende Idee war dabei nicht 
zu denken. Unter den civilificten Rationen des neucrn Europa 
baben zuerft italienifche Gelehrre Bücher gefchrieben, die fi 
mit vorbiftorifchen Zuftanden und Glaubendfyftemen einzelner 
Bölker beichäftigten; ihnen folgten dann Holländer, Englän: 
der, Franzoſen und zulegt die Deutſchen: die claffifchen Studien 
batten den Anftoß dazu gegeben, wie denn aud vorzugsweife 
jene Bücher Griechen und Römer im Auge hatten. Allein den 
Deutfchen, obgleich die Lepten in der Reihe der genannten Ra: 
tionen, gebührt dennoch erft dad Verdienſt, zum Theil gerade 
deshalb, weil fie die Letzten waren, eine Wiſſenſchaft von der 
Mythe, d. i. eine Mythologie gefchaffen zu haben. Denn um 
eine ſolche Wiffenfhaft möglich zu machen und um ihr denje- 
nigen Werth zu geben, den fie haben kann und foll, beburfte 
es zuvoͤrderſt theils einer Umgeftaltung, theils einer Vervoll⸗ 
kommnung, theils einer neuen Anwendung einiger andern 
Wiſſenſchaften, namentlich der Theologie, der Philologie, der 
Ethnographie und der Philoſophie. Es liegt auf der Hand, 
ohne die Befreiung der — von der Starrheit eines 
kirchlichen Dogmas, ohne die tfernung einer beſchraͤnkten 
Pedanterie von der Alterthumswiſſenſchaft, ohne eine Erweite⸗ 
rung der Kenntniſſe der Volker in ihren frühern Zuſtaͤnden, 
ohne Anwendung der Pitofophie auf Natur und Menfchheit, 
waren Forfchungen und Reſultate, wie fie von den Deutfchen 
in der mutpologlfihen Wiſſenſchaft erzielt worden find, eine 
Unmoͤglichkeit. Ein indirecter Beweis, wie nur und Deutfchen 


ein ſolches Ziel zu erreichen möglich werden konnte, liegt and) 
barin, daß drei ber oben genannten Wiffenfchaften, die Theo⸗ 
logie, Philoſophie und Phildlogie, bei und zu einer Blüte und 
je einer Freiheit des Forſchens ſich emporgearbeitet haben, wis 
ein anderes Volk der Neuzeit fi rühmen kann. Und wäh: 
vend die engliſchen Forſcher über Ratur und Menfchheit .nicht 
jelten mit den goldenen Feſſeln ihres hochkirchlichen Dogmas 
klirren, nur wenige ben Muth und die geiftige Unbefangenheit 
eined Davy befigen, erſchrickt in Deutichland kein wahrhaft 
wiftenfhaftliher Theolog mehr vor den mit Fleiß, Reblichkeit 
und geiftiger Klarheit errungenen Grgebniffen feiner Wilfen- 
ſchaft. Und dieſe Errungenfchaft ift Das Merk einer funfzig- 
jährigen Thaͤtigkeitz man darf fie mit ihrem Anfange in das 
legte Decenium bed 18. Jahrhunderts fegen. Die Kiteraturs 
geichichte liefert aber die deutlichften Beweiſe, daB die erften 
Anfänge einer wiffenfchaftlihen Mythologie in diefelbe Zeit fal⸗ 
len. Während man aber die Urzeiten des Drients und ihre 

erlieferungen zu erklären bemüht war, während man bie 
Sagenkreife der Griechen und Römer zu deuten fuchte, ver- 
gaßen die Deutihen, daß fowol in dem eigenen Vaterlande 
old in dem benadybarten und flammverwandten ffandinavifchen 
Norden insbefondere Überrefte einer Vorzeit noch vorhanden 
wären, bie ber Aufbewahrung, Zufammenftelung und Deutung 
um fo würbiger ‚befunden werden müßten, je näher fie unferm 
Rationalleben ftänden und gar wohl auf mehr ald Eine Frage ' 
der nordifhen Völkergefchichten Antwort zu ertheilen vermöchten. 
Und welchen Berluft wir ın Wahrheit erlitten haben würden, wenn 
wir jene theild rebenden, theils ſtummen Denkmäler der grauen 
Borzeit des Germanismus nicht aufgefammelt und ihre entwes 
ber phonetifche oder bildliche Sprache nicht zum Verſtaͤndniſſe 
gebracht hätten, dies bemweifen am beften die Leiftungen, die 
unfere Literatur fowol als die ſkandinaviſche feit ungefähr dreißig 
Zahren zu Tage gefördert hat. Selbſt die flawifchen Gelehrten 
haben ſich unſere Forſchungen und Ergebniffe zur Auffoderung 
dienen laffen, ähnliche Unterfuhungen auf dem Gebiete ihrer 
Nation anzuftelen. Mit Einem Worte, Deutfche, Skandinavier 
und Slawen urtheilen über die Anfänge des Voͤlkerlebens und 
über bie höchft mannichfachen Überlieferungen, die wir in ben 
verfchiedenften Geftalten aus jenen Zeiten überfommen haben, 
heutigen Zags ganz anders als vor funfzig Jahren. Allein deffen- 
ungeachtet würde ed der Wiffenfchaft als Anmaßung angerech⸗ 
net werden müflen, wenn fie fi) ruͤhmen wollte, daß fie den 
Schtüffel bereits befige, der die Mäthfel des vorgefchichtlichen 
Völkerlebend und die Zraditionen, die wie abgeriffene Töne 
noch von dort zu uns berüberklingen, ohne Ausnahme zu löfen im 
Stande fei. Die Willenfchaft hat 3.8. noch nicht einmal eine 
Definition der Mythologie ausfindig zu machen vermodht, die 
als erichöpfenb und maßgebend angefehen werden Fönnte. Dar: 
über herrſcht aber ein ziemlich allgemeines Einverftändniß, daß 
in ben verfchiedbenen Sagenkreiſen theild biftorifche, theils reli⸗ 
aid » ethifche, theils aſtronomiſch-phyſikaliſche, theild felbft ety⸗ 
mologifche Elemente enthalten feien und daß in Folge Deflen 
eine fymbolifche Deutung weder in jedem Zalle anwendbar fei 
noch zum Ziele führen und befriedigen könne. Auch darüber 
find mol die Meiften einverftanden — die jüngften Mythen⸗ 
deuter, die Slawen, find gleichfalls unter ihnen —, daß die 
europäiichen Sagenkreiſe mit einem nicht unbebeutenden Theile 
ihres Ai auf die orientalifhe Welt zurüdweifen. Endlich 
wird auch das von allen Sachverftändigen ohne Bedenken zu= 
gegeben, daß die Mythenzeit eines Volks nicht zufammenhangs:- 
108 mit feinem Baterlande, feinem Charakter und feiner Ge: 
fchichte daftehe, daß, wie in8befonbere das Beifpiel der Grie> 
chen binlänglich zu erkennen gibt, namentlich Pocfie und Kunft 
eine eigenthümliche Bildungsquelle in ihr haben und daß darum 
die Kenntniß der Mythen eined Volks, zumal deffen, dem man 
felbft angehört oder mwenigftend nahe verwandt iſt, zu einer 
richtigen Beurtheilung feines Geſammtlebens erfoderlih erach· 
tet werden muͤſſe. Wie diefe Sache in Deutfchland zu ſtehen 
fcheine, darüber fpricht jih unfer Verf. in der Vorrede, die, 
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betäufig bemerkt, die Überſchriften „Weranlaffung”, „Bert 
und — Fehler” führt, folgendermaßen aus: 

Es gibt ungählige Gebilbete und nit minder Gelehrte, 
welche eine nordiſche umd beutfche Mythologie kaum erft den 
Namen nad fennen. Und dod wird in allen unfern Schulen 
Gefigicpte gelehrt, und e8 ift einem Biveifel unterworfen, daß 
mit dee Mythologie eines BoIES ftets da Befke fehlt, d. i. das 
Innerlihe, WBefentlichfte, die Zriebfraft, weichet alles Außer: 
Tiche feine Entſtehung dankt, wodurd allein es erft Halt und 
Bedeutung bekommt. Man darf fi) ja aud nur umfehen, 
was man lehrt in unfern Schulen, und was es Mt, mas bie 
meiften unferer Geſchichtebũcher enthalten: Aufzählungen von 
Sthlachten und Regentenfamilien und bergleihen find c& und 
Höchftens eine oberflächliche Charakteriftit des Wolts, oberfläch: 

eben beöhalb, weil eben jenes Weſentliche kaum berührt, 
und wo e8 berührt, nur feiner äußern, unverftandenen Er: 
(Beinung nach bargeftelt ward. Sage mir, woher du kommſt, 

nn man aber, wie jedem Menfchen, fo jedem Bolke zurufen, 
und ih will die fagen, wohin du gehft. Wer von feiner Ver: 
gangenheit nichts weiß, kann aud von feiner Zukunft nichts 
wiffen. Gläubig, oder eigentlich abergläubig, forticben freilich 
Tann man darohne wol, aber wer anders als der große Haufe 
barf und mag ſich noch begnügen Laffen mit diefem Glauben, 
was Anderes fell die Menfchpeit überhaupt als wiflens und 
was fol fie wiſſen als fich felbft, zu welcher Zeit fat als in 
der älteften, war fie fo gang rein, wie fie fi wiſſen jolt, und wo 
anders liegt uns zu Tage diefe reine Korm des urfpeüngtigen 
@eiftes, ald eben in dem Mythus ? Das ift es, was das &tu- 
dium der Mythologie fo wichtig macht, und mweshafb baffelbe 
namentlich endlich unfern Theologen zur Pflicht gemacht wer: 
den follte, welche noch immer, wie vormald ipre Erblaffer, die 
Suben, und noech jegt die Ehinefen, alles vor ihnen Beftandene 
und neben ſich Beftehende als winziges, finnfofes Beimert 
überfehend und veradtend, fi für das einzige Moif Gottes 
halten —, namentlih au, um nur einen Bir len näher liegen: 
den Rebenziwed® zu berühren, alß den einzig, richtigen Weg, um 
ihr Miffionsweien in und außer dem Lande endlich fruchtbar 
zu machen. Denn was kann leichter dem Ehriftentfum Ein: 
gang und vorerfl Verftändniß verichaffen, als wenn feine Leh⸗ 
ter im Stande find, erft das Heidenthum richtig aufgufaffen.” 

Um ben etwaß fonderbar klingenden Zon diefer Stelle er: 
tlaͤrlich zu finden, muß man — daß der Verf. zu dem 
Zwee einer Geſchichte der Baukunſt die Religionsfofteme ver- 
fehiedener Völker ftudirte. Im der nordifchen Mythologie ift 
er Autodibaft: er hat feine Kenntniß derfelben unmittelbar 
aus den Quellen gefhöpft. Cnthufismirt von der Überzeu: 

ung, Daß das nordiſche Mytpenfoftem „wahrfceinlich ” den 
een Schlüffel zu al den andern Spitemen enthalte — ein der: 
artiger Enthufiagmus bemeiftert fi nicht felten der Yutodidak: 
ten —, legt er feiner Wiſſenſchaft nicht nur eine übertrieben 
hohe Bedeutung bei, fondern überfieht auch Das, was bereits 
geleiftet worden ift und noch geleiftet wird, oder fhlägt cs 
wenigftens zu gering an. Daher denn feine harte Anklage 
der wiflenfgaftli Gebildeten, der Gelehrten, der Gefhichte- 
lehrer, ber hiftorifpen Lehrbücher und der Schulen ob ihrer 
Unwiffenheit in der ffandinavifgen und deutfjen Mythelogie. 
Aus demfelben Grunde werden Die Ihcologen mit Juden und 
Ehinefen verglichen und felbft den Mifftonaren wird ein fhwer 
teeffender Streich verfegt. Nun waltet aber unter den Ger 
Iehrten faum ein Zweifel über den Werth der Mythologie für 
die_ Völfercparakteriftif ob; den Sadhverftändigen ift das Ge- 
Teiftete Hinlängfic bekannt, forwie Das, was noch änfent 
wert erfepeint und was dem Gebeihen der Willenfhaft von 
den norbifchen Mythen in&befonbere lange im Wege geftanden 
bat; auch find Ale der Überzeugung, daß nicht vage Anlagen, 
fondern tüchtige Reiftungen und Belehrung das Bert zu fürs 





bern und in ben gebildeten Regionen belicht zu mathen geeig« 
net find. Dahin gehört vorzgüglih auch eine anfprediende Dar- 
flelung. Und in Diefer Bezt bat der Merf. für feinen 
friftftellerifgen Ruf und für feine fenfchaft f&lecht geforgt. 
Cr ift aud aufrichtig genug, die Mangelhaftigkeit der ſprach ⸗ 
lien Form feines Buch6 einzugeftehen, fciebt aber die Chuld 
davon auf die Schule und belaftet insbefondere die Philologen 
damit, und fügt dann noch die Erklärun; Hinzu, daß er nach 
der Schule Wictigeres zu thun gehabt Gabe ais fi mit der 
auf der Schule vernadläffigten Form und deren Weredlun; zu 
befaflen. ir müffen felhe &rundfäge eines Sıhril ers 
fon an fi befagen, jegt aber um fo mehr, weil der Verf. 
den Anklägern unſerer heutigen Schrelbart einen recht ſchla⸗ 
enden Beweis geliefert Hat, wie fehr ſich mande unferer 
Shriftfeer in der arzastisen Darftellung gehen laffen, wie 
fie wel gar Beinen th darauf legen und auf diefe Weife 
immer mehr dazu beitragen, daß man fid) von beutſchen Bü: 
dern abwendet und franzöfifhen Werken feibft im Beziehun: 
gen den Worzug gibt odes fi Math bei ihnen holt, wo fie e8 
immer verdienen, 1wo e6 nimmer gefhehen folte. Der Berf. 
7 beöhalb kaum wundern dürfen, wenn man feiner 
ne, der materiell ein gewiffee Werth nicht abgefpro- 
' den kann, nicht Die verdiente Aufmerffamfeit fen 
16) finden fi) Anmerkungen, wie 5. 8.&.123, bie fügfich 
j sterbrüdt werden konnen Ebenfo wenig ereichen 
ehier, weig der Verf. allerdings zu entfhuldigen 
fuht, und das ſchlechte Papier dem Buche zur Empfehlung. 
Dagegen ift das Regifter, wenn auch) nicht volfkändig, doc; 
eine dankenswerthe Zugabe. Sollen wir fliehlih noch ein 
Sefammturtheil ausfprehen, fo kann e& nad) unferer Überzeur 
gung nur folgendes fein. Die in dem Buche enthaltenen Ma: 
terialien find fehr brauchbar und zeugen unleugbar für ein 
fleißiges Quellenftudium. Dem Ganıen aber fehlt eine ſyſte⸗ 
matifhe Anordnung, eine leitende Idee, und darum aud) ein 
Mares, die Wiffenfhaft förderndes Refultat. Fu Bieles if in 
den Anmerfunyen zerftreut, und Das, was aus dem Zacituß 
in ziemlicher Fülle genommen ift, mußte nicht ſowoi überfegt 
als vielmehr in den Zufammenhang verarbeitet werden. Kurz, 
wir glauben, erſt eine nochmalige Burcharbeitung und Sichtung 
des Stoffe wird dem Buche des Berf. einen wahrhaft miffen- 
ſchaftlichen Werth zu geben im Stande fein. 6ö. 
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In meinem Verlage erſcheint und iſt durch alle Buchhand - 
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Der ewige Jude. 


Von 
Eugen Sue. 
Aus dem Franzöfifhen überfegt. 
8. Geh. Jeder Theil 10 Ngr. 
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Gil mit jeder andern aushält, zeichnet fich befonbers burrelp 
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fegung wird fofort nad) Publication des franzöfifhen Drigt= 
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Eeipzig, im September 1844. 


F. A. Brockhaus. 
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Benedey über Irland. 
Bweiter und legter Artikel. 
(Bortfetung aus Nr. 3.0.) 
Die pofitifche Bewegung Irlands concentrirt fich na- 


tirlih in ber Nepeal. Dazu ift, e6 gekommen durch 
die unnatürlihe Behandlung der Iren von den Englän- 
dern, daß eine Union, wie fie fi) unter andern Verhält: 
niffen kaum vortheilhafter denken liege, den Haß des 
irifchen Volks auf fih genommen hat und zum Gegen- 
flande bes bitterften Haffes werden mußte. Man be 
tradhtet die Repeal auf dem Eontinente oft noch viel zu 
geringfchägig, in Venedey finden fit, Spuren auf jeder 
Seite, wie tief fie in alle Elaffen des Volks gedrungen 
it, ja der Repealruf fcheint fo fanatifch zu wirken, daß 
man darüber vielfach die focialen Gebrechen vergift, an 
denen das arme Irland leidet. D’Eonnell hat einmal 
feinen Landsleuten die Union als den Quell aller Schmad), 
alles Elends und Jammers gemalt, und fie folgen feiner 
Anficht mit einem einfeitigen Vertrauen, wie es ſich eben 
auch wol nur in einem fo weichherzigen, leicht enthuſias⸗ 
mirten und fo unglüdlichen Volke finden möchte. 
Venedey ſchildert drei Meetings, denen er beimohnte, 
Die Meetings zu Athlone, Dundalk und Zara, und ge 
wiß gehört ein folches irifches Meeting zu ben größten 
Erſcheinungen unfers Jahrhunderte. o wäre ein zwei⸗ 
ter Dann, der einen ſolchen Einfluß auf feine Lands⸗ 
leute auszuüben vermöchte wie D’Connellt Wo fänden 
anderswo foldye ungeheure Volksverſammlungen ftatt, die 
nur auf dem Boden des Rechts ihren Feind befiegen 
wollen und fih dur die Etimme Eines Mannes von 
jeder Gewaltthaͤtigkeit abhalten laffen? Venedey ſchildert 
das Außere diefes Einen Mannes aber folgendermaßen: 
D’Eonnell ift groß, ſtark, dick in Schulter und Bruft, und 
fein Kopf paßt vollfommen zu dieſer koloſſalen Figur. In ſei⸗ 
nen Zügen liegt fehe viel Scharffinn, viel Geift, viel Ironie. 
Der untere Theil ift voller Edelmuth, der Mund fchön und 
fein gefchnitten. Die Rafe ift nicht groß, und auch die Augen 
eber Hein. In der Aufregung rümpft er die Naſe und 
zieht die Augenlider zufammen und wird dann oft fehr haͤßlich. 
Der untere Theil des Geſichts erinnert, an Beranger, bas 
Ganze vief mir durch eine entfernte Ahnlichkeit gſchokke ins 
Gedaͤchtniß zurüd. In der Ruhe lag auf dem Gefichte eine 
Bängende Mattigkeit — vielleicht Folge der gegenwärtigen Ar: 
beiten, vielleicht Der 70 Jahre —, aber fobald er foriht ‚, be 


lebt ſich Alles, und Rüftigkeit und Kraft leuchten dann aus je⸗ 
dem Zuge. 
D’Connell und die iriſche Repealbewegung bürfen, 
um ſie in ihrer ganzen Bedeutung zu erfaſſen, nicht 
iſolirt betrachtet werden; jener ſtürmiſche Geiſt der Neu⸗ 
zeit, der das alte Frankreich im blutigen Kampfe ſprengte, 
der Amerika von England abriß, jener Geiſt, der noch 
vor kurzem, in dem andern Ende Europas, in Griechen⸗ 
land, der conſtitutionnellen Bewegung Bahn brach, fodert 
in Irland Repeal. Es iſt deshalb eine ſehr bornirte 
Anſicht vieler Englaͤnder, D'Connell habe die Repeal er⸗ 
funden und wolle dadurch ſeine Geldverlegenheiten decken; 
ſie ahnen nicht, daß in dem Rufe Repeal das nationale 
Gefühl des Iren an ihre harten Herzen klopft. Die 
Repeal begründet ſich auf dem Bewußtſein, daß der 
Fremde in Irland herrſche und die Kinder der Urbe⸗ 
wohner ihm dienen müſſen, ſowie in dem Elende, wel⸗ 
ches in Irland wuchert und wofür der Arme — viel- 
leicht mit zu viel Vertrauen — bei einer durchgeſetzten 
Repeal Erlöfung Hoff. Dazu bat fih in Irland all⸗ 
mälig ein neuer Fräftiger Mittelftand mühſam heran⸗ 
gebildet, er ift der natürliche Vertheidiger der trifchen 
Nationalität geworden und er kann und will die Wun- 
den nicht vergeffen, welche England dem Iren geſchlagen 
bat. Und felbfi wollte er ed, thäte er Alles, um ben 
Unterfihied zwifchen „Sachſen“ und „Iren“ aufzuheben, 
thäte er Alles, um einen Zeitpunkt herbeizuführen, wo 
eine Union zwifchen England und Irland von beiden 
Seiten wünfchenswertb und überhaupt naturgemäß er- 
fheinen möchte, Englands Staatsmänner haben die erfte 
Tugend eines freien Volks noch nicht gelernt, bie Tu- 
gend: gerecht zu fein. Und wenn England gezwun⸗ 
gen wird durch die Noth, durch das Drohen unermar- 
teter Berbältniffe, ein Zugeftändniß zu machen, was faft 
wie Gerechtigkeit ausfehen möchte, gleich ſucht es das 
durch Stolz und Härte wieder wett zu machen, was es 
bier einmal Gutes gethan. Seit 1800 Hat England 
fi) häufig von Irland zur Nachgiebigkeit zwingen laf- 
fen, aber nie, ohne dem irifchen Volke auf eine andere 
Art wieber wehe zu thun. Sept, wo die Zugeftänbniffe 
für die katholiſche Geiftlichkeit und die iriſchen Bauern 
beratbfchlagt werden, glaubt es, es feiner Ehre ſchuldig 
zu fein, den Mann Irlands, der es zu diefen Zuge⸗ 
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ſtaͤndniſſen zwingt, vorher niebertreten zu müffen, und 
der „leere Stolz des böfen Gewiſſens“, wie Venedey bie- 
ſes falfehe Würdegefühl fehr bezeichnend nennt, iſt viel- 
- Jeicht nie deutlicher, als eben jetzt bei dem D’Connell'- 
hen Staatsproceſſe zum Vorſchein gekommen. 

Hat man etwas zu bewundern, ſo iſt es die ſeltene 
Mäßigkeit, mit der das katholiſche Irland auf ſeinen 
Foderungen beſteht, und eben hier treten die Verdienſte 
O'Connell's um fein Vaterland aufs hellſte ins Licht. 
Es hätte einem Manne wie ihm nicht fhmer fallen 
Tönnen, eine fo. wilde und rohe, fo leicht enthufiasmirte 
Maffe wie das gemeine iriſche Volt zum Aufſtande zu 
Bringen; bie demofratifche Partei in Frankteich und in 
Amerika, der Chartismus in England hatten ihm bereits 
offen und im Geheimen thätige Hülfe angeboten und 
das Gefühl aller Nationen würde ſich für die iriſche 
Schilderhebung laut und entfchieben erklärt haben, aber 
D’Eonnell hat die ganze Kraft feines Lebens daran ge- 
wandt, das ieifche Rechtsbewußtſein zu ftählen und den 
wilden Bergfirom des iriſchen Charaktere zwifchen bie 
Damme ber Gefeglichkeit zu leiten; er lieh ſich durch 
keine Lodungen irre machen. Welcher Volkstribun ber 
Gefchichte ſteht bier über dem Agitator? Welcher Staate- 
mann darf von fi fagen, daß fein Ziel ftets fo edel, 
feine Mittel ſtets fo rein geweſen ? 

Sehr intereffant ift der Eindrud, den die erſte Er- 
ſcheinung und bie erfte Rede D’Eonnell’ auf unfern 
Reiſenden machten: 

Der Eindrud, den O'Connell's Erſcheinung und das Feſt 
ſelbſt auf mich gemacht haben, war der, daß man die Macht 
des Agitators und den Charakter der Bewegung in Irland 
verkenne. D’Eonnell gebietet in Irland über Millionen, ge: 
bietet über fie in Folge feiner perfönlichen Art, in Folge der 
Unterflügung, die er in feiner Religion und ihren Prieftern, 
Die er in der Geſchichte Irlands und dem Benehmen Englands 
findet. Bon allen Rednern, die ich bis jegt in Paris und Eon- 
don gehört, ift D'Connell unftreitig der größte, Bielleicht 
würde er in Paris oder London nicht halb fo groß fein als 
in Irland, ald im Athlone. Ich hörte oft die Engländer über 
ihn fagen: „Er ift ein tüchtiger Redner, aber feine Beredt⸗ 
ſamkeit ift nicht die rechte.” 8 glaube es gern, bei ihm iſt 
Alles Leben, Poeſie, Feter, oft uberfprubeinde Begeifterung, 
oft fpielender Wig und Ironie. Das ift dem Engländer zu toll; 
er will e8 ruhig, Mar, Falt und einleuchtend haben, und wer 
ihn ans dem Sleidgewichte bringt, iſt nıcht fein Dann. Cob⸗ 
den iM in England halb, was D’Eonne in Irland ganz if, 
ex Bennt jede Herzensfalte bes Theiles der englifihen Bürger, 
der in Thee, Kaffee, Zuder und Ealicot thut, und deswegen 
reißt er fie mit fih fort. D’Sonnell aber kennt jede Yalte in 
den Herzen feiner edein, unglüdliden Landsleute und treibt 
fe, p er diefe Falten berührt, zur Begeiſterung. Er ge 

e 


hat. 
des 
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terland, er hat mehr Ausdauer, als je vor ihm ein Irlaͤnder 

eigt hat, er weicht nicht vom ‚if —— und 
Be teog aller Ungleichheit, bis zum letzten Augenblide auf 
den Sieg. So ift er in feinen Reden und fo muß er fein, 
um Irland zu begeiftern. Beine Perfönlichkeit, oder beſſer die 
Perſoͤnlichkeit feiner Reden iſt ganz irifh. Ziefe Logik würbe 
man vergebens in ihnen fischen, und wol auch vergebens in 
den Reden der meiften fonft berühmten Redner. Uber es fpru- 
beit und fpielt fo ſchoͤn. Und er wird redend mit feinen Zu⸗ 
börern Eins; der leicht bewegte Irländer kann feine Gefühle 
nicht unterdrüden. Der Bauer unten denkt laut, und der Be: 
freier oben auf der Zribune fängt den Gedanken von unten 
auf und fendet ” urüd oder ſchleudert ihn in bie Luft und 
fpielt mit ihm, fo lange ihm gutdünkt. So eroberte D’Eon- 
nell gr unbefchräntte Herrſchaft. 

6 find in deutjcher Sprache mol noch Feine klarern 
Worte tiber D’Eonnell gefchrieben worden. Hier natür- 
lich kann nicht davon die Rebe fein, ein umfaffendes 
Charakterbild des großen Agitators geben zu wollen, es 
muß dba auf Venedey verwiefen werben, ber das Glück 
pet ihn nicht blos auf Meetings, fendern and in der 

epealaffociation und endlich, zur Vervollkommnung ſei⸗ 
nes treuen Urtheils, auch im Kreife feiner Zamilie ken⸗ 
nen zu lernen. In bem legtern Gemälde namentlich 
laffen ſich die Tieblichften Scenen entdeden, wie es denn 
immer etwas Uberrafchendes hat, einen großen Dann 
im flilen Familienkreife waltend zu erbliden. 
Schr beachtungswerth ift auch die Schlauheit, wel- 
He O’Connell immer zur rechten Zeit zu entwideln weiß; 
felbft der treuherzige, ehrliche Venebey wurde dadurch zu⸗ 
weilen fo überrafcht, „daß ihm das Ganze wie eine 
ſchön gefpielte Komödie und ber Hauptacteur wie ein 
Komödiant vorfam”. Nah den Meetingsichilderungen, 
die Venedey entwirft, fieht man ganz deutlich, wie ber 
Agitator auf den befonnenen, überlegenden Norbirländer 
in ganz anderer Weife als auf den leichten, enthuſiaſti⸗ 
[hen Südirländer einwirkt, und bazu vergleiche man dann 
noch feine im Parlament zu London mit denen in Ir⸗ 
land unter freiem Himmel gehaltenen Reden, und man 
wird fehen, daß diefen wunberbaren Mann, felbft da, 
wo er fih ganz dem Spiel einer übermüthigen Laune, 
dem Strudel feiner Begeifterung hinzugeben ſchien, ein 
firenger und befonnener Operationsplan leitete. Über bie 
Trage, ob O'Connell die Repeal als Zweck oder als 
Mittel betrachte, wage ich nicht zu entfcheiden; Vene⸗ 
bey verneint bie legtere Anficht, welche namentlich un- 
ter ber engliſchen Ariflofratie vorherrfchend ift, ganz 
entfchieben. 


(Der Beihluß folgt.) 





Ahanafia, oder Berklärung Friedrich Wilhelm's ITI. Ein 
hriftlich » refigiöfes Gedicht von Wild. Meinholb. 
Magdeburg, Heinrichöhofen. 1844. Er. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

Der Berf. diefer in Reinheit und idenheit € enen 
yoetifchen Arbeit Find das ehe Ar a ers und 
legt es den Edelſten feines Voiks ans Herz. Cr hat feine 
infoweit richtig gewählt; denn ben @delften des peeufifchen 
Bells wird der Edelſte unter feinen Kbnigen immer unvergeßlich 
fein; der Genuß jeder poetifchen Leiftung aber fegt, was man 


auch von der Mat ber Yalten möge, immer eine ge 
wife Sleichftimmung der Seelen zwiichen dem Dichter und dem 
Lefer voraus. Der Dichter hat ſich auf fo eigenthümliche Art 
in die Kiteratur eingeführt, daß wir Urſache haben, auf feine 
weitern Erfolge aufmerkfam zu fein. Offenbar fehlt ed ibm 
weder an einem löbliden Gtreben noch un poetifher Be: 
abungz dagegen ſcheinen Kunftzefeg und Geſchmack ihm noch 
emder geblieben zu fein. So kommt er in der vorliegenden 
Dichtung nicht anders als durch einen ſeltſamen Umweg auf 
fein Thema. In einer Einleitung, welche fihtbar eine Dante’: 
fe Nachahmung bildet und namentlih dem „Fegefeuer“ ſich 
anſchließt, läßt er im Traum die Geelen der Menfchen vor 
dem Bilde bes Todes zuſammenkommen und philoſophiſche Schu⸗ 
len wie religiöfe Sekten ein bigiged Wortgefecht, nicht immer 
in gefhmadvoller Weife, eröffnen. Ein gläubiges und eines, 
dem Wortftreit über das Unlösbare abgeneigt, in Beſchraͤnkung 
des Gedanken fein Heil fuchendes Gemüth. zeigt fich in diefem 
Theile des Gedichts; allein. der Einheit und dem innern Zu» 
fammenhange deffelben ift diefer polemifche Beftandtheil deffel- 
ben keineswegs guüͤnſtig. Wo fihön daher der Eingang des 
Gedichts iſt: 
Un einem Abend war's im Junimond, 
As von der Flur es mich nach Hauſe draͤngte, 
Auf der ich mich erging, wie ih gewohnt — 
Doch wußt' ich nicht, wa® meine Bruft beengte — 
Bis id auf meinen Lieblingähägel kam, 
Bo id fo oft den Schmer; mir fortgefungen — 
—— fih der Traum eröffnet, ber uns die nach⸗ 
—* Vifion aA: An fo wenig flimmt der nun erwachende 


Gtreit zwiſchen Straußianer, Schleiermacherianer, Pietift, Ka: 
tholik, Hegeling, Reud er und Kaufmann, Sektirer und Ras 


tionalift zu dem foeben fehön angefchlagenen Yccorde. Im Une 
geficht des Zodes, des Ungethüms, das keiner von allen jenen 
erkennt, entflammt der Streit über Glauben und Denken, 
ſcharffinnig und ergöglich felbft, aber zu dem Ton des Ganzen 
wenig paſſend. Vernehmen wir den Schüler Hegel's bei⸗ 
fpielöweife: 
ZU ſtarb — id Hab’ Bewußtfein — und bagegen 
Die Died GSeſchmeiß If wie ein todter Stein, 
Der weber denken kann noch fi bewegen. 
2a — wahr ifrs, was auf deö Begriffes Wegen 
Dir Öfter sing als ſtolze Ahnung ein. 
Ich telber bin bad abfolute Sein; 
Bin der ſich ſelbſt begreifende Begriff, 
Bin das Subiect — Object, bin Bott! GElende, 
Se thue einen abfoluten Griff. 
Kommt wieder in vie ſchoͤpferiſchen Hände! 
Ich nehme mich in die Identität - 
Nun mit mir felbfi zuruͤckk — 
Mitten in diefen Streit hinein fallt das Lied des Seraphs 
aus der Gottesſtadt, und Die Seelen der einzelnen Gotterweck⸗ 
ten Rottern wie dageifäteßen () herbei. _ Unter ihnen die 
Seele des Königs. Dichter muß von ihm den Wißbegie 
rigen erzählen und thut dies mit einfachen Worten, worauf 
abermal großer Streit erwadht. Da zuft der Engel dreimal 
lig! und während der Tod ın feiner wahren, nun Benntlichen 
t beranfauft und die Streitenden verfchlingt und nieder 
Mir brüßlend: Ic bin der Tod, dem bu gedient, unglüdli» 
chei Gelichter! — entführt der Gerarh die erwaͤhlte Schar, 
den König und den Dichter, zur Gottesſtadt: 
Sein Schwert ergläbte wie ein Meteor, 
Wie ein Komet, ben Bott vom Himmel züfet (!) 
Um Mitternacht ; bei jedem Blägelflag 
Braͤliten Me Donner rings ihm vor und ad, 


So hocherhab'ne Schrecken wel ertragen, 
Brenn feines Sngeld Raͤh' ihn nicht erquicket — 


Hier endet das erſte Buch: „Der Tod“, und es folgt nun 
„Der Himmel’. Die Opracde des Dichters fteigert 9, und wir 
lefen vortreffliche, hochpoetiſche, begeiſterte Einzelheiten. Der 

ichter beginnt: 
Bier jemals von bed Himalaya Warte, 

Von diefem Maſtbaum für das Erdenſchiff, 

Könnt’ überfhauen Afiend Ränderlarte, 

Der würde wähnen voll erhab’'nem Grauen, 

Kein Auge könne je Erhab'nersẽ fihauen ; 

Und doch waͤr's nicht der Blick in einen Spiegel 

Der engſten Bettlerhuͤlle gegen Das, 

Was uns erfchien, und jene Döhenmaß L 

Nicht gegen unfered ein Maulwurfshuͤgel. 
Die hier angedeutete Dante’fche Form des Gedankens und ber 
Darftellung Hält der Dichter nun durchweg feſt. Im Biwie- 
geſpraͤch mit feinem Engel durchfliegt der Konig den Raum: 

Der König ſchwleg erfäättert; da begann 

Der Engel wieder, freundlicher Gebehrde: 

„Sieh dir einmal dies rothe Pünktten an, 

Died Troͤpfchen Blutes — das ift deine Erbe! 

So glüht fie myſtiſch durch die Weltenheerde, 

Seit ein dad Blut des Herren auf ihr rann, 

Und jeder Geiſt erkennt fie dran — 

Und naht er ihr, fo Eniet er ohne Saͤumniß, 

Und betet an das göttlihe Geheimniß. 


‚Diefer Gedanke gibt uns ein Bild von der Glaubensfülle des 


Dichters, der feinem großen Borbilde in dieſem Punkte nur 
wenig Borfprung übrig läßt. Nachdem der Engel noch die 
Richtigkeit von Raum und Zeit in metaphyſiſcher Weiſe erklärt: 
Do hör’ ein Beiſpiel, das die Erde beut: 

Wer kann das unſichtbare Pünktchen meflen, 

An dem bie unfihtbare Milbe klebt; 

Es ſchwindet jedem Menſchenaug', inbeffen 

Die Milbe, wie der Menſch, im Raume lebt — 


gelangen die Wanderer an die Stelle, wo die Tyrannen büßen: 


das todte Meer. Des Dichters Phantafie zeigt ſich hier leben⸗ 


dig. Ein Schlamm⸗ und Würmermeer hält die geſtraften 
Seelen umfangen. Berſenken fie fi freiwillig in den pein⸗ 
vollen Pfuhl, fo büßen fie ihre Schuld in der Zeit ab; wenn 
nicht, fo wiederholt fih ihre Qual in Ewigkeit. Der Engel 
ruft: Bier iſt dein großer Feind, Napoleon! „Gott“, rief der 
König, „großer Gott’ — und fand 
Wie feflgebannt und ſchaute nach ben Beuppen, 
Dort hielten zährend ſich die alten Truppen 
, In großer Runde aͤchzend bei der Band, 
Indem ein Buß fih um ben anhern wand, 
Und ſchwebten fo. — Auf ihren Händen faßen 
Marfyälle rings, und wie auf einem Thron 
Saß wiederum auf diefem, mit dem blaffen 
Schmerzoollen Angeſicht Napoleon. 
Er trug noch nad wie vor das Heine Hütdden 
Sowie dad Kreuz der Ehrenlegion. 
Doch fah ih — ad, wie einen tauben Halm 
Auf rings umflürmter Dergeshoͤhe beben 
Den einft fo Kähnen und fo Übermäth’gen, 
Und unter taufend Bäuptern bie von Palm, 
Dofer und Enghien fih um ihn erheben, 
Un) roth bemalten Eimern glei 
Im graufen Wechſel aufs und aiederſchweben, 
Dap mein Gemüth au ward von Sammer wei. 
Da rief der Engel: Halt! Die Seelen flanden and ein Iwie 
geſpraͤch zwifehen Rapoleon und dem König folgt: 
Deiner Krone 
Strebt' ich einſt nach und that dir großen Bwang; 
Do, den® großmätbig men an Gottes Ihrone.... 
So rebend fuhr, heroiſcher Gebehrde, 
Er fchnell zu feinem glaͤhen Throne nieder, 
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Gin Yhbatz, der fein gbttliches Gefieber 

Veriüngen will und auf fein glüh'nded Reſt 

Sich von erhab'nem Muthe nieberiäßt. 
Diefe Wuffaflung macht uns ben Dichter deutlich; er entfühnt 
den großen Feind durch freiwillige Buße: es war Bein ande- 
rer Yuswen aus bdiefem Dilemma zu finden. Muth, ruft der 
Held den Beinen zu: 

Ihr kaͤmpfet wen’ger Tage als ich Jahre, 

Und dennoch feht, wie kühn vorauf ich fahre, 

Daß ih ben ew'gen Siegeskranz mir hole, 

Der alte Held von Lodi und Arcole . 


Der Schwarm der Revolutionsmänner folgt hierauf; keiner 
ahmt dem Helden nah. Der Dichter aber fleigt zum Anblid 
der Schachinah 

Das hehre Lit des Herrn der Herrlichkeiten 
empor, dem erſten Himmel nah. Es iſt genug, daß ſeine 
Sprache hier nicht allzu unverſtaͤndlich wird, und daß die 
Wandlungen und die vierzig Farben, der Weltennebel und die 
Sternenraͤder nicht zu einem bloßen Lallen der ‚Zunge werben. 
Durch die hohen Worte ſchlingt fi wenigftens ein Gedanken: 
faden — und wir wiederholen — das ift genug! Dante nahm 
kleinere Maße, als dem heutigen Dichter erlaubt ift, er hatte 
einen perfonlichen Bott — feinen Geift — vor fih und blieb 
dem Verftändniß daher näher. Unfer Dichter ift zugleih Phi: 
loſoph im Sinne feines Zahrhunderts und befindet fid daher 
innerBalb einer poetifhen Unmöglichkeit. Wenigftens 
ift die Zeit der philofophifchen Poefie noch nicht erfüllt, und 
ihr „Tag“ pt noch erft .anbrechen. Wir übergehen dieſen 
Theil des Gedichte, um wiederum zu dem „lehrenden“ Engel 
zu gelangen. 

Den Ballfahrern fehlägt ein Balfamduft entgegen, wie wol 
Nach wilden Stärmen den erfreuten Schiffern 
Entgegenfhlägt von Saba's Balfamauen. 


Der Engel lehrt: 
Bom erfien Himmel ſchwebt der Duft heran, 
Es ift der Sammelplag ber edlen ‚Heiden, 
Die arglos einft zu falſchen Göttern flehten. 
Und Derer, welde aus ber Hölle ſcheiden 
Durch freies Buͤßen endigend ihr Leiden. 


Hier wird das Räthfel des Lebens gelöft und die Seelen, 
weiche hier vom Baum des Lebens koſten, koͤnnen nad) taufend 
WBandlungen zum zweiten Himmel gelangen: 
Hier ſchließet fid) der große Kettenring; 
Denn Nichts kann Gottes Vaterhaus ererben, 
Als was die Kindſchaft auf der Welt empfing 
Und was berufen ward, ald Ehrift zu ſterben. 


Der Dichter zeigt ſich bier als firenger Theologe, aber nicht 
gerade als confequenter Denker. Nimmt er einmal die „Zaus 
fend Wandlungen‘ an, fo war es jedenfall folgerechter, auch 
die folgenden Himmel der verwandelten Seele zu öffnen, um 
fo mehr, als Chriſtus ja auch diefen Simmel liebend heim⸗ 
ſucht von Zeit zu Zeit. Sol denn dies ohne Wirkung Blei: 
ben und ift der kurze Lebenstag überhaupt fo viel werthẽ Der 
Dichter fieht hier Pilatus, feinen eigenen Sohn, Napoleon's 
Sohn, die vorangegangenen Helden und Kampfgenoſſen des 
Königs: 

Denn alfo rief'd in majeſtaͤt'ſchen Choͤren: 

Herr, deine blut’'gen Söhne von Groß⸗Beeren. (N) 


Im dritten Himmel, dem mit vierzig Yarben prangenden, wo 

die Seelen der Treuen als duftige Wunderbiumen ftrablen, 

fieht der Dichter die Märtyrer, dann Schwerin, Katt, Broben ; 

als Rofen blühen Dante, Rafael, Angelo, Milton, endlich die 

Patriarchen als riejige Lilien. So fließt das zweite Bud). 
(Der Beſcéluß folgt. ) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Die franzöfifhe Poeſie während der Kaiferzeit. 

Die Literatur der Kaiſerzeit wird in den literarhiſtoriſchen 
Handbuͤchern gewöhnlien Schlages nur fehr dürftig abgefer- 
tigt. Allerdings verdient diefer Abſchnitt in der Literaturges 
ſchichte Feine befendere Berückſichtigung, indem die politiſchen 
Erſcheinungen des Tages während diefer Zeit die vereinzelten 
literarifchen Beftrebungen im Allgemeinen ziemlich in den Schat⸗ 
ten flellten. KRichtödeftoweniger darf doch diefer Abfchnitt nicht 
en übergangen werden: denn er bilbet ein Mittelglied zwi⸗ 
hen alter und neuer Literatur. Schon während der Kaifer- 
zeit gohren bie verfdiedenen Elemente, die fpäterhin in den 
einzelnen Richtungen bervorbradhen. Es ift deshalb fehr er: 
feeulig) daß diefe Periode, über welche die meiften Literatur: 
biftoriter leicht hinſchlüpfen, in einem foeben erfchienenen Werke 
eine umfaflendere Behandlung erhält. Wir meinen die „Histoire 
de la poesie frangaise à l’&poque imperiale, au expose par 
ordre de genres de ce que les poètes francais ont produit 
de plus remarquable depuis la fin du ISième siecle jus- 
qu’aux premieres anndes de la restauration”, von B. Zullien 
(2 Bde, 1844). Wenn auch der Verf. nicht befonders grün: 
lid oder erihöpfend zu Werke geht, fo erhalten wir doch im 
Ganzen ein treue und genügendes Bild diefer Zeit, deren 
literarifhe Bedeutung im Allgemeinen j niedrig angefchlagen 
“ werben pflegt. Vorliegendes Werk ift aus Vorleſungen 
ervorgegangen, welde B. Julien am Abende royal zu Paris 
gehalten hat. Er hat fi im Allgemeinen nur auf bie Poefie 
bejhräntt, aber er hat diefelbe fo in das Einzelne gehend behan- 
beit, daß es kaum irgend eine Erfcheinung von nur einiger 
Bedeutfamkeit gibt, die in diefer Darftellung nicht inbegriffen 
wäre. Der Verf. hat ſich oft unfagliche Mühe gegeben, bie 
Eigenthumlichkeiten folder Schriftſteller zu charakterifiren, die 
recht wohl in einigen allgemeinen Zügen hätten zufammenge: 
faßt werden können und bie Beine befondere Berüdfichtigung 
weiter verdienten. Wenn durch diefe feltene Wollftändigfeit, 
welcher Zullien überall nadhftrebt, das Werk auch auf der einen. 
Seite einen nicht unbeträchtlichen literaturhiftorifhen Werth 
erhält, fo kann man ſich freilich andererfeits nicht verbergen, daß 
bamit eine gewifle Monotonie nothwendig Hand in Hand geht. 
Die eigentlichen und äfthetifhen Bemerkungen und allgemei: 
nen Reflerionen find weder fehr geiftreih und biendend, nod 
fonderli originell und tief, fie halten fi im Allgemeinen auf 
der Linie einer alltaͤglichen Mittelmäßigkeit. Wenn wir jedoch 
unfer Urtheil über vorliegendes Werk zufammenfaflen follen, fo 
würde daſſelbe etwa ſo lauten, daß wir dieſe Geſchichte der 
franzoͤſiſchen Poeſie während der Kaiſerzeit für ein brauchbares 
—— erflären * dem Literaturhiſtoriker ein ſehr 

reichhaltiges und umfaſſendes Material zur Behandl di 
Zeitabſchnitts liefert. handlung dieſcs 


Zeitgeſchichte. 

Der ſoeben erſchienene zweite Band der „Histoire des 
etats europdens depuis le congres de Vienne”, vom Bicomte 
de Beaumont-Vaſſy, ift der Geſchichte Schwedens und Norwe⸗ 
gend, Dänemarks und Preußens gewidmet. Der Berf. führt 
fein Werk auf diefelbe unparteiifche Weiſe fort, der wir ſchon 
bei Ermähnung des erften Bands unfern Beifall gezollt haben. 
Uberall läßt er die Ehatfachen für ſich fprechen und fügt feiner 
Darftellung nur felten eigene Betrachtungen ein, weil der Be: 
ſchichtſchreiber der Gegenwart überdies ſchon zu leicht Gefahr 
läuft, feinem Werke eine Parteifarbe zu geben. Beaumont⸗ 
Vaſſy gibt ein treues Bild von dem ruhigen, allmäligen, aber 
defto fiherern Fortſchritte, der fih in ber Geſchichte der nordi⸗ 
[chen Staaten zeigt, und der mit der leidenfchaftlichen Aufregung 
des Südens einen grellen Eontraft bildet. Diefer Gegenfag 
fpringt befonders aus der. Geſchichte Preußens hervor, bei deren 
Behandlung der Verf. eine ebenfo große Beionnenheit als Kennt: 
niß der deutfhen Berhältniffe an den Tag legt. . 2 
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Venedey über Irland. 


Bweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 268.) 

Bon großer Bebentung ift für Irland ber Zuſam⸗ 
menbang der Repealbewegung mit ber Tatholifhen Geiſt⸗ 
lichkeit. Es iſt im erften Artikel nachgewieſen morben, 
weshalb Irland dem Katholiciomus zugefhan bleiben 
mußte, als bie germanifche Welt bie römifche Feſſel ab- 
ftreifte; aber fo natürlich diefes Ereigniß auch war, fo 
wenig e8 Jeden Wunder nehmen mag, daß ber Irländer, 
eben durch den Drud Englands und eines eingeftorenen 
Sroteftantismus, am Glauben feiner Väter fefthielt, fo 
muß man es doch vom politifchen Standpunfte beflagen; 
das pfäffiiche Element, welches die Repeal jegt fördert, 
wird Irland wieder verderben können, wenn es je frei 
geworden wäre, und ich fiimme nicht in den rofenrothen 
Enthuſiasmus Venedey's ein, wenn er ausruft: 

In Irtand fah ich ein Volk von Millionen, Alt und Jung, 
Arm und Reid, 2 und Riedrig, im Gottesglauben auf bie 
Knie ſinken und für bes Volks Heil ımd Zukunft beten. Und 


das riß mich mit nieder, ob ich felbft oft zweifle, wie es die 
Eufturftufe meines Vaterlands bedingt; aber ich zweifelte 
nicht einen Augenblid an dem tiefen Glauben Aller, die neben 
mir knieten und beteten. Und das Glauben macht glauben. 
Anſtatt fi niederreißen zu laffen, hätte man von 
Venedey erwarten können, daß er ſich über die Sphäre 
des betäubenben Weihrauchs erhoben hätte; allein bie Er- 
innerungen einer Patholifchen Jugend mögen ihn über- 
raſcht haben und können wol entfcäuldigen. Eben in 
der Verbindung eines unfreien tatholifchen Elements mit 
der Repealbewegung finde ich die größte Gefahr für bes 
armen Irlands Zukunft. Gewiß will O'Connell die Re- 
peal nicht des Katholicismus, fondern der irifhen Frei- 
beit willen, aber ebenfo wenig wird der Priefter die Re⸗ 
peal deshalb, ſondern des Katholiciemus halber wollen. 
Dierin liege der Quell eines großen zulünftigen Elends 


für Iceland. Die Derfolgungen Haben dem SPriefter in | 


Irland eine Art Martyrthum erworben, er durchwan⸗ 
dert das Land und ift in den Hütten bes Volks zu 


Haufe, aber dee Schwerpunkt feines Strebens ift, mer 


nigſtens der Mehrzahl nach gewiß, nicht Irland; der 
zömifche Stuhl, die römifche Hierarchie mußte zu allen 
Zeiten das vaterländifche Intereffe zu überragen. Eine 
demekratiſirende Geſtaltung ber katholiſchen Geiſtlichkeit 


iſt nicht nen, aber dem Priefter iſt die Demokratie kein 
Zweck, ſondern ein Mittel fir Nom und Roms In⸗ 
tereffen und mag fich aud bie Tathelifche Prieſterſchaſt 
ganz befonders aus dem iriſchen Bauernftande ergänzen, 
das Priefterthum wußte von jeher durch feine hierarchi⸗ 
ſchen Mittel die Gefühle der Herkunft und die Inter⸗ 
eſſen anderer Stände fich gegenüber nicht zu beachten. 
Der Priefter will herrfhen, und wenn bie Tathelifchen 
Elemente fi in Iceland nicht Hären, wenn die Repeal 


nur allzuhäufig ein Werkzeug in ben Händen ber Pfaf- - 


fen wird, fo möchte das arme Irland auch mit feinem 
theuerften Herzblute feine Freiheit nicht erlaufen können. 
Venedey ſelbſt hat ein Beiſpiel angeführt, welches he⸗ 
weift, welche Macht das katholiſche Priefterthbum in 
ber Repeal befigt, und wie es biefelbe zu bierarchifchen 
Zwecken misbraudt: 

Bu meiner nicht geringen Berwunderung hoͤrte ich Gen. 


| D’Eonnell in einer der Sigungen der Mepealafforiation Hrn. 


Murray als unwürbig aus der Zahl der Mepealwarben aus⸗ 
ftoßen. Aus den Außerungen Hen. O'Connell's ging hervor, 
daß der Geiftlihe von Athlone gegen Hrn. Murray geklagt 
patteı und „daß, wenn ein Patholifcher Prieſter über einen 
atholifchen Repealwarden Elage, dab genüge, um ihn zu 
entfegen”. 


Wenn bie bloße Klage eines Priefterd genügt, um 


einen patriotifhen Repealer zu entfegen, wenn felbft, wie, 


wir fehen, O'Connell fi einer ſolchen Gewalt beugt, 
fo kann man daraus fchliefen, mit welcher unglaublichen 
Willkür die Fatholifche Priefterfchaft in der Repealiphäre 
zu berrfchen vermag, und wenn man nun fragt, weichen 
Grund ber Priefter hatte, welche Abſicht ihn bei feiner 
Klage leitete, und als Urfache erfahren muß, daß Hr. 
Murray bei der Wahl der Stadtvorfteher in Athlone feine 
Stimme einem proteftantifhen Repealer gegeben, 


während die Geiftlichkeit einen Tatholifhen Nicht— 


repealer unterftügte, fo fieht man hierin allzuflar, daß 
das Pfaffenthum nicht von der Liebe zur Nepeal, von 
bem vermeintlihen Glücksmittel Irlands, nicht von der 
Repeal ald Zweck, nicht von Patriotismus, fondern im- 
mer nur von dem Principe ber römifchen Hier- 
archie geleitet wird, und daß es diefem, mo es fürber- 
ih, alles Andere, Baterland und Repeal, aufzuopfern 
wüßte. An diefem Abgrunde fleht Irland, felbft in der 
Repeal liegt der Keim eines neuem Verderbens! D’Eon- 
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nell wies immer entfchieden bie Hand ber englifchen 
Chartiften und ber franzöfifhen Demokraten zurüd, aber 


er bat fie ber Hierarchie nicht verweigern koͤnnen, und 
ſie rt wahrlich kein kleineres Elend über die Inſel 


bringen können als jene. Die politifche Bewegung Ir⸗ 
lands fteht noch nicht auf eign m Buße, und fo fange 
fie der bierarchifchen Leitung noch nicht entbehren Tann, 
möchte man ihr die vollfommene Reife, trog aller Be⸗ 
geifterung, abfprechen dürfen. ‚Zum Freiſinn gehoͤrt eine 
innere Kraft; bie ſocialen Leiden und die Volksaufklaͤ⸗ 
zung follten in Irland nicht allzufehr über einem fann- 
tifchen Repealbruche vergeffen werben. Was hilft es, 
wenn faft die ganze katholiſche Geiſtlichkeit Irlands de⸗ 
mokratiſch und Repealer ift, wenn hinter dem Mittel, 
woran das enthufiaftifhe Volk fein Derzblut verwendet, 
die Gorgo des katholiſchen Abfolutismus lauert? Wie 
wenig aber bie demokratiſirende umb repealluftige tatho- 
lifche Geiſtlichkeit Irlands für geeigneten Volksunterricht, 
für eine zweckmäßige Volksaufklaͤrung, bie wichtigſten 
Momente für eine beſſere iriſche Zukunft, thun 
will, das mag hier noch ein Beiſpiel aus Venedey's 
„Irland“ beweiſen: m ben Cuts Duk 
ne mi einer Verhan in dem Sou ⸗ 
lin ——e— wo es a einen “Behrer für die Schule 
zu wählen. Der Vorgeſchlagene war ein Katholik und hatte 
von dem Geiftlichen des Arbeitshaufes ganz gute Zeugniffe er: 
halten. So follte er gewählt werden — als Einer behauptete, 
der Vorgeſchlagene höre nicht jeben Sonntag Mefle, und ber 
Koch des Arbeitshauſes fei ein viel befierer Chriſt. Run fand 
eine neue Unterfuhung ftatt, nicht wer ber befte Lehrer, der 
moralifchfte Menſch — beides, Wiffen und moralifcher Wandel, 
sourde in Bezug auf den Lehramtscandidaten nicht in Frage 
eſtellt —, fonbern wer am fleißigften bie Kirche —23 Dann 
dam berfelbe Geiſtliche, der früher für den Lehrer gezeugt 
hatte, widerrief fein Zeugniß und ſprach fi für den Koch auß, 
der fomit zum Lehrer ernannt wurde, weil er alle 
Sonntage eine Meſſe hörte. u 
Armes Volt, das von einem folchen Priefterchum 
feine Zreiheit erwartet! Und man möchte in dieſem 
Punkte O'Connell zur Rechenſchaft ziehen und ihn ei- 
nen DVerblendeten nennen! Mag er geglaubt haben, er 
könne bie Macht des Priefterthums für feine nationaten 
Zwecke benugen ; biefes gefährliche Mittel ift ihm über 
‚den Kopf hinausgewachfen, und bier liegt der bedeut⸗ 
famfte Zweifel an O'Connell's wahrhafter Groͤße! 
Dieſem unglüdfeligen Einfluffe auf das Volkswohl 
entſpricht allerdings von anderer Seite aus die Stellung, 
welche die engliſche Staatskirche in Irland einnimmt. 
Sie drückt und demoraliſirt nicht blos, indem ſie die 
Geldmittel des armen Volks ſchwächt und ausſaugt, ſon⸗ 
dern noch mehr durch ihre Unduldſamkeit, durch ihren 
Proſelytismus. Irland iſt das Schlachtfeld für zwei 
gleich ſtarre und unbarmherzige Pfaffenparteien gewor⸗ 
den; keine will weichen, keine nimmt Antheil an den 
eigentlichen Bedürfniſſen des Volks, und dieſes muß dar- 
über in ſeinem Elend verkommen. 
Es konnte natürlich nicht in dem Zweck dieſes Auf- 
Tages liegen, ein umfaſſendes Bild der iriſchen Volks 
zuftände zu entwerfen; wem Darum zu thun ifl, den 


dürfen wir gettoft auf Venedey verweifen; es galt bier 
nur anzuregen und eigene Überzeugungen in aphorifli- 
[her Form auszufprehen. Faſſen wir nun das Darge- 
ftellte und Angedeutete zu einem Refumt zufammen, fo 
findet fi, daß Fein Volt, ein Band Eutopas jegt in 
einer fo ſchweren Verwidelung und im einer fo gewab 
tigen Krifis ift als eben das iriſche. Cs befämpfen 
fi) hier nationale, religiöfe und politifche Parteien and 
Vorurtheile, alle find fie zum Fanatismus gefteigert wor- 
ben, und fie blafen ihren Schlachtruf über eine Ebene 
bin, auf der ein Volt in Krämpfen und Zudungen . 
wimmert, das ſich nicht felbft erheben kann. Wer die 
focialen Schäden Irlands unterfucht, mer gefunden und 
gefühlt bat, auf welchem niedrigen Standpuntte bie 
Eultur des Geiftes in den irifchen Bolksfchichten geblie- 
ben ift, wer bazu bemerkt, daß die Repealbewegung we⸗ 
niger ein freies Hervorragen aus dem ganzen politifchen 
Volksorganismus als die begeifterte Theilnahme einer 
Menge, die überall Rettung in ihrem Elend fuht, an 
ben Überzeugungen fowol tühner Patrioten als auch 
liſtiger Prieſter iſt, der, meine ich, wird ſich ſagen müſ⸗ 
ſen, daß in ber Repeal allein das Glüd und die ge- 
ſicherte Zukunft Irlands nicht liegen kann. Die Repeal 
iſt nicht gemacht, fie ift vielmehr eine nothwendige Folge 
ber iriſchen Gefhichtsverwicelungen, und fie wirb durch⸗ 
dringen, wenn Englands Staatsmaͤnner die Tugend, ge⸗ 
recht zu ſein, nicht lernen wollen, aber ob mit ihrem 
Durchbruche das Heil und der Friede Erins geſichert 
iſt, wie D’Eonnell feinen Landsleuten ſagt und wie auch 
Venedey zu behaupten ſcheint, das iſt ein Zweifel, den 
ih noch nicht zu überwinden wußte. Ja, in gewiffer 
Hinfiht möchte man den Pater Mathew größer nennen 
dürfen ale O'Connell, denn er erkannte, daß mit bem 
politifhen Parteiruf Repeal ein vermahrloftes Wort noch 
nicht zu einer focialen und moralifchen Organifation her- 
aufgeführt werden koͤnnte, fondern daß es dazu ganz 
anderer Hebel bebürfe. Aber immer ift das Zeatotaller- 
thum nur noch ein niedriger Anfang zur irifchen Selbſt⸗ 
erhebung, und bevor diefe, welche eine verftändige Volks: 
bildung und eine Emancipation von ber römifchen Hierar- 
hie nothwendig bedingt, nicht noch eine bedeutende An- 
zahl Stufen zurücgelegt hat, wird die politifche Bewe⸗ 
gung in Irland, da ihr der fittliche Boden fehle, mei- 
ner Anficht nach nicht die vielfach erwarteten Früchte 
tragen koͤnnen. 

Indem ich dieſen Artikel ſchließe und Venedey's ſchoͤ⸗ 
nes Werk beiſeite lege, ergreift mich ein eigenthumliches 
Gefühl nationalen Stolzes und nationaler Wehmuth. 
Wir ſehen nämlich überall den Deutſchen durch das po⸗ 
litiſche Klinikum der Welt umherwandern und überall 
die reichſten Bemerkungen über Volksthum und Staate- 
leben maden. Er legt überall feine Hand auf die fie- 
berheiße Stirn. der Kranken, er fühlt überall demüthig 
an den Puls der Völker, und was er dann gedacht, was 
er gelitten, Da6 wandert nunmehr in deutfche Drudereien 
und wird im Oflermeßfatalog angelündigt! Der Man- 
gel, daheim thätig zu fein, wie man möchte und fönnte, 
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treibt umfere fchönften Kräfte überall hinaus, nach allen 
vier Winden, und wenn unfere Literatur dadurch auch 
reich und groß wird wie Feine andere ber Welt, fo 
gehen dadurch unferm unmittelbaren Volksleben doch fo 
häufig feine kräftigſten Stützen verloren. Sieht man 
fih ſolche Geftälten wie Venedey umd viele Andere in 
der Ferne an, fo wird man dadurch unmwillfürlih an 
verfprengte und vereinzelte Eichen erinnert, Die, während 
es melancholifch durch ihre Afte fauft, auch einfam fort- 
wachſen und blühen und von ber alten Art nicht laffen 
wollen. Das Baterland weiß nicht, wie viele treue 
Herzen nad) ihm in der Ferne fehlagen, die alten Uhr- 
gelenke raſſeln monoton und zähe auf und ab; dem deut- 
ſchen Flüchtlinge Venebey‘ aber einen herzlidhen heimat⸗ 
lichen Gruß über bie Ufer des Rheins! 104. 





Athanaſia, oder Verklärung Friedrich Wilhelm's III. Ein 
hriftlich »religiöfes Gedicht von Wilhelm Meinholb. 
(Beſchluß aus Nr. 261.) 


Das dritte Buch führt die Überfchrift: „Das Gericht.” Der 
Seraph Eniet. vor Gottes Thron und liefert die ihm anvertrau⸗ 
ten Seelen aus. Satan klagt fie an und Chriftud felbft rechtfer⸗ 
tigt den Angellagten,. indem er befien Werke verfündigen 
heißt: die Demuth, den Duldermuth, die Sanftmuth, die Ge: 
rechtigkeit. Da fleht der Demüthige, ihn reiner nicht zu ſchil⸗ 
dern, als er feis Chriſtus aber löfet ihn von feinen Mängeln 
und heißt die Brucht vom Baum bed Lebens ihm bringen. 
Zuife bringt fie ihm, und wie der König nun gleich einer 
Morgenwolte aufglüht, und ein ewig junger Held dafteht 

Unb fanft ihn tröftet der barmherz'ge Richter, 
Erwacht in Freudenthraͤnen ſchnell der Dichter. 


Dder wie das Gedicht ſagt: 
Da, o mein Heiland, Gott und Bruder, da — 
als ih dic) felber hörte fagen: 
„Und felig Ale, die das Leid ertragen, 
Einſt wird das Licht des Troſtes ihnen tagen!” 
Da wußte ich nidt mehr, wie mie gefhah;... 
Sch war erwacht! - Won Thränen übergoffen 
Lag ih im dunklen Erdenlichte ba, 
Und ah — mein füßed Traumbild war zerfloffen. 
Es ift ein glüdlicher Gedanke Des Dichters, ſchließlich noch ein- 
mal Alles in einen Traum zu büllen. Der Traum löft alle 
Ineonfequenzen, verfchleiert dad Ungehörige und ſtumpft alle 
Pfeile ded Tadels ab, die den Gebankeninhalt der Dichtung 
treffen Eonnen. Der Dichter träumt nur! 
Wir leugnen nicht, daß die Erhabenheit feines Traumes 
im Iehten Buch uns die reinfte Freude gemacht hat. Es ift 
eine Glut der Gefühle, gleih im Eingange deſſelben, wie fie 
aus der modernen Poeſie faft verſchwunden ſchien. Als der 
Seraph fein Gebet geendet : 
Da Eniete Adam nieder und begann 
Ihm nahzuflehn: Erbarm’ di meiner Kinder! 
Und ſchlug an feine Bruft und ſodann 
Die Schar der Patriarhen ihm zur Seite: 
Erbarme dih! Und bie Propheten nun: 
Erbarme dih! Die Hochgebenebeite: 
Erbarme dich! Laß beine Donner ruhn! 
Die heiligen Jünger brauf, die Presbyteren, 
Die blutig:rothen Beugen feiner Ehren, 
Die heil’gen Märtyrer, hiernächft ber ſchoͤne 
Erhab’ne Blumenreih’n: Erbarme did! 
Denn Eva und Maria Magdalena, 


Bwo Sternen glei, su feinem Throne ſchwebenb, 
Das Grabtud der Erlöfung zwiſchen fi 

Es weinend ſenkend, weinend es erhebenb: 

D Lebendfaͤrſt, erbarm', erbarme dich! 

Zuletzt in unermeßlich langen Choͤren 

Die Schar der Engel mit erhobner Hand: 
Erbarme bi! . . . 


Der Herr aber „ward plöglich überdunkelt” 


Sodaß jein Liht wol faum der Sonne glich, 
Wenn fie in heller Mittagshoͤhe funkelt — 


worauf die Gewiſſen der Sünder aufgeriffen werden 


wie ein graufes Brab 
Von zwei Dpänen in ber Abenbzeit; 


worüber Satan fpottet. 


Dies Stud kuhner Poeſie bekundet unleugbar des Verf. 

Begabung, und Satan's Schluß: 
So gib allendlich mir die Welt, 

Die mir zulegt ja doch verfällt — 

Was fodr' ic) denn nach langem Streit? 

Ihr Himmel, hört es weit und breit, 

Ih fobre blos Gerechtigkeit! — 
zeugt, indem mit einer Goethe’fchen Auffaffung der Satan zu: 
gleich den Gedanken verfinnlicht, daß ohne die Liebe und ohne 
das Erbarmen der Menſch verloren ginge, davon, wie ernft 
bie poetiſche Unterlage bed Gedichts du nehmen fei. Die nun 
folgenden einzelnen Büge aus dem Leben des Königs bilden in 
ihrer modernen Subjectivität nun wieder einen fchlimmen Gon« 
traft zu den foeben und vorgeführten, in Wefen und Ausdrud 
erhabenen Bildern. Der Geſchmack, der poetifche Takt, das 
einfache Gefühl des innerlich Harmonifchen lehnt ſich auf ge 
gen eine Berbindung fo großer und fo geringfügiger Sachen, 
und wenn wir hier, vor des Herrn Thron, bie Außerung des 
Könige in Paris: 

Nein, meine Herrn, ih bitte Sie zw bleiben, 
Dier in ber Kiche find wir alle gleih! — 

citiren hören, fo befällt uns etwas, das wie Unmuth und Ber: 
werfung anklingt. 

An diefer Klippe fcheitert die Kunſt bes Berf.; er behaup⸗ 
tet fi nicht auf der Höhe feines urfprünglichen Gedankens, er 
verfällt, ohne e8 wahrzunehmen, dem Seringen, dem Kleinen, dem 
Zrivialen felbft, und aller Schwung, den er bier und dort entfaltet, 
der Pomp feiner Bilder, der oft Milton überragt und oft nahe 
an Dante ftreift, fchügt ihn nicht davor, an andern ©tellen 
unter fi felbft hinabzufteigen. Die Dichtung, bruchſtückweiſe 
wirklich fchön und erhaben, glutvoll und begeiftert, ift nicht 
aus Einem Guß, zerreißt, ehe wir ed uns verfehen, in getrennte 
Stücke und zeugt hiermit cben von — Unreife. Hätte der Berf. 
das Nonum prematur in annum im Auge behalten, bätte 
er in feiner Abgefchiedenheit nur eben einen Freund befragt 
oder felbft den Prüfitein des Geſchmacks aufgefucht und ange: 
legt — wer weiß, ob nicht ein Werl von ihm ausgegangen 
wäre, dad neben der Erhabenheit der Meffiabe dem dichteris 
Icpen Werthe Dante's und Milten’s nahe gefommen wäre, und 
ob wir nicht von ihm ein Gedicht empfangen bätten, das der 
„Hoͤlle“ oder dem „Berlorenen Paradiefe” vergleichbar gewor⸗ 
den wäre! 

Wie weit ber Verf. jegt davon zurüdfteht, bekundet fich 
durch nichts deutlicher al& Durch die angehängten Anmerkun: 
gen und Erläuterungen feines Gedichts, die wir nun fchon vol: 
lends hinweggewuͤnſcht hätten. Poeſie fol und kann ſich aud 
nur ſelbſt erklaͤren, der proſaiſche Zuguß tödtet fie. Dante, 
Taſſo, Milton, Klopftod und Goethe erläuterten fi nicht 
ſelbſt. In diefen Erläuterungen eben ftellt fi) durchweg das 
Bild eines Eleinen Beiftes, im Berufe verloren und ohne über: 
bliddenden Standpunft dar; die darin herrſchende Polemik ift 
eng, arm, gehäffig, in Doctrin gefeffelt, befchränft, durchweg 
unpbilofophifch. Sie thut Dem wahrhaft wehe, der fid an 
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ben eingelnen Schoͤnheiten des Gedichte erwärmt und er» 
t 


Und hiermit ſei es des Lobes wie des Tadels einer Dich⸗ 
tung genug, bie, wie fie auch ſei, Anſpruch auf Beachtung 
durch die Kritif in reichem Maße befigt. Sie if mindeftens 
neu, ein Verſuch adhtbarfter Urt, dem hier und da ein ſchö⸗ 
nes Gelingen zur Seite tritt; ein Gedanke, nicht gemacht, fon- 
dern gegeben, eine innerlich begründete, eine nothwendige 
geiftige Geburt, die den Tag zu überleben werth ift. 

Bom Fluß des Verſes haben wir Proben genug gelie 
fert; es läßt fi von ihm fagen, er fi dem Gedanken als 
ein leichtes und gutes Gewand anfchmiegt und in feiner dor» 
berrfchend terzinenartigen Geſtalt von Beherrſchung der rhyth⸗ 
mifchen Formen Zeugniß gibt. 
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Stimmen aus Ungarn. 
Frſter Artikel. 

- Die Bewegung, welche gegenwärtig ben Oſten Eu⸗ 
ropas aufregt, iſt eine rein nationale. Jemehr man die 
Beftrebungen, die Grundfäge, das theild offen ausge 
fprochene, theils im Stillen verfiandene, heile leife an⸗ 
gedeutete Ziel derfelben zu erforfchen trachtet, deſto kla⸗ 
zer tritt die eine Wahrheit hervor, daß die gebildetere 
Maſſe des Volks, nicht blos einige über diefelbe hervor: 
zagenbe Köpfe, erwacht iſt und nun im jugendlicher 
Begeifterung und mit keckem Jugendmuth in ber fri- 
ſchen, träftigen Morgenluft fi) herumtummelt. Den 
Charakter einer folchen allfeitigen Bewegung verfchiebe- 
ner Bölkerfchaften kennen zu lernen und den Hergang 
einer ſolchen Entwidelung fih zu vergegenwärtigen iſt 
nicht nur an ſich intereffant genug, fondern bürfte auch 
wegen ber ungeheuern Folgen, welche ein ſolches Em- 
porficeben, wenn es gelingt (und das muß es, benn es 
ift ein edles, wahres und gufes), nothmendigerweife mit 
fih führen muß, für die Zukunft wichtig fein. Wir 
fdyweigen baven, daß gerade in Deutfchland, mo das 
Streben nad Geltendmachung einer einzigen Nationa- 
Kität foeben feinen erflaunend raſchen Kortgang nimmt, 
die Beichäftigung mit einem foldhen Gegenftanbe bie 
wehlthätigfte Ruͤckwirkung auf bie Hebung der Natio- 
malität felbft äußern müffe, und deuten nur darauf hin, 
wie wohlthätig es in dem entfheidenden Augenblide wer⸗ 
den mäffe, wenn Deutfchland in jene Zuftinde, die da 
in unfern Tagen fich entwideln, wenigſtens eine ebenfo 
große Einfiht babe wie die benachbarten weſteuropäi⸗ 
ſchen Bölter, die Franzoſen und Engländer. 

In der neueften Zeit erfchienen eine Reihe von 
Schriften über die Bewegungen in ben Ländern an 
Deutſchlands Oftgrenze. Einzelne öffentliche Organe ha⸗ 
ben denfelben ihre Aufmerkſamkeit gewidmet und ange- 
deutet, welche Wichtigkeit diefelben haben. Zwar fand 
fih in den darüber kundgegebenen Anfichten des Irr— 
thuͤmlichen, bes Falſchen, ja des abſichtlich Entſtellten 
gar viel; allein trozdem muß man bei einer aufmerk⸗ 
famern Beobachtung allmälig zu ber Einfiht gelangen, 
daß auch in Deutfihland die Wahrheit immer beutlicher 

vor. der Fälfhung erkannt werde und baf jene Organe, 


welche es fich zum Ziele nehmen, die öffentliche Mei⸗ 
nung irre zu führen, ihre Glaubwürdigkeit immer mehr 
verlieren. Unter den Völkern, welche fich einer folchen 
Beachtung in ber beutfchen politifchen und Tagesfiteratur 
erfreuen, ftehen die Bewohner bes öftteichifchen Staats, 


‚vorzüglich Ungarn, oben an. Für lepteres, das einen 


großen Theil deutfcher Bevölkerung in feinen Räumen 
faßt, und von deffen Einwohnern ein großer Theil über 
dies der deutſchen Sprache kundig, ift die deutſche 
Preffe ein Centralpunkt geworben, in welchem die ver- 
fhiedenen Parteien des Landes ihre Anfprüche und Hoff- 
nungen, ihre Meinungen und Borfchläge bald mit ruhi⸗ 
ger Würde und dem Bewußtſein bes guten Rechts, bald 
mit flürmifchen Ungeflüm, bald wieder mit maßlofen 
Selbfigefühl, mit einem ans Wahnfinnige ftreifenden 
Dünfel, immer aber und überall von ihrem einfeitigen 
parteiifhen Standpunfte aus vorbringen. Ungarn iſt 
in der Gegenwart das Land, in welchem die mannich⸗ 
faltigften, aus den Doctrinen der weftlihen Philofophie 
und dem Hiftorifhen Nachlaffe der frühern Jahrhunderte 
bervorgegangenen Parteien im gegenfeitigen Wettlampfe 


eine ber größten hiftorifchen Fragen praßtifch zu entfchei- ° 


den im Begriffe ftehen. 

Zu ber die bier vorkommenden Ereigniffe barftellen- 
ben Literatur trägt Deutfchland felbft nur wenig bei. 
Die ungarifchen Völker felbft find es, welche beutfche 
Sprache und deutſche Drudfreiheit, die fie baheim ent- 
behren, in Anfpruc nehmen. Und darum find die Stim- 
men, welche ſich in diefer Flut von Brofchüren und Ar- 
titeln in öffentlihen Blättern hören laſſen, deſto nüg- 
liher, jemeht man aus ihnen den wahren Geift ber 
fämpfenden Parteien zu erfennen im Stanbe ifl. Die 
Trennung der Parteien ift bereits dahin gediehen, baß 
es nicht ſchwer wird, die Schriften der einen von benen 
der andern zu fondern. Um darum in die Maffe ber 
verfchiedenartigften, immer und immer wiederkehrenden 
Hauptibeen und ihrer bald einfach geraden, bald durch 
Winkelzüge auf das Feld politifcher Schlauheit hinüber⸗ 
fpielenden Darftellung wenigſtens einige UÜberfichtlichkeit 
zu bringen, wollen wir bie zu befprechenden Schriften 
in vier Hauptreihen theilen. Die Überzahl fleht auf ber 
Seite der Magyaren, und darum fangen wir mit bem 


‚im magyarifchen Sinne gefchriebenen Schriften an; auch 
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gehören fie darum an den erften Play, weil die Magya⸗ 


ren allein die Angreifenden find. Ihnen mögen dig 
Schriften der Slawen folgen, welche, durchaus nur auf 
der DVertheidigangslinie ſtehend, ebenfalls zahlreich find. 
Am wenigften gaben die deutſchen Bewohner Ungarns 
ur ihre 
* geleiſtet. Ihre Schriften müſſen daher erſt an 
der dritten Stelle ſtehen. Von ihnen wollen wir dann 
ſchließlich zu jenen Schriften übergehen, welche, vom rein 
objectiven Standpunkte aus geſchrieben, die Bedürfniffe 
des ganzen Landes, das Aufjuchen der Hülfsmittel zur 
Hebung der geiftigen und materiellen Intereffen u. f. w. 
zu ihrem @egenftande haben und unparteiiſch nur bas 
wahrhaft Gute und dem Lande Nügliche anftreben. 


Magyarifhe Stimmen über Ungarn. 


Die Magyaren bilden keineswegs die Überzahl der 
Bevölkerung Ungarns; allein fie find im Beſitze des 
Reichthums des Kandes und herrſchen in der Gefep- 
gebung wie in der Verwaltung, fie haben darum, fa 
lange bie andern Nationen ihnen biefe Stellung nit 
flxeitig machen, die Macht, ſich ald Herren bes Landes 
zu gebehrden. In Deutfchland nennt fi dieſe Partei 
gern bie ungarifche oder ungrifche. Ehemals geſchah 
dies, um das beliebte Ariom auffiellen zu fönnen: „in 
Ungarn müffe Jeder Ungarifch fprechen und verſtehen“, 
welches natürlid ganz anders Elingt, wenn man fodert, 
in Ungarn müſſe Jeder Magyarifch reden; gegenmär: 
tig, um gleihfam a potinri als Vertreter bed ganzen 
Landes fich hinzuftellen. Sie haben die materielle Macht, 
die Geldmittel und das Geſetz in der Hand, und nur 
dadurch find fie im Stande, den andern gegen fie an- 
tämpfenden Parteien Widerfland zu leiften. Durch er- 
zwungene Geſetze, durch unrechtmäfige, eigenmächtig aus⸗ 
gedehnte Erklärung derfelben haben fie füch bereits zur 
Ueberlegenheit über alle Andern heraufgearbeite. Nur 
eine Gefammtvereinigung ihrer Gegner wird fie in ben 
Schranken bes Rechts zu halten vermögen. Sie haben 
in Deutfchlaud ein eigenes öffentliches Organ gegründet: 
I. Wierteljahrffeift aus und für Ungarn. Herausgegeben von 

a ann Fr ia, + Bier 
teliährlich ein Band a 2 Ahlr. 

Henszlmann und feine ganze Partei find bier ge- 
zwungen, ihre Stimme etwas mehr zu mäßigen als da⸗ 
heim in den magyarifchen Zeitfehriften, weil fie beftrebt 
find, wenigſtens den Schein der Wahrheit und des Rechts 
fih zu geben. Ihre Stimme hat in Deutſchland bereits 
vielfachen Anklang gefunden; einmal, weil fie die Furcht 


wor Rußland und die deohende Gefahr für Deutſchland 


von den Slawen überhaupt gehörig auszubeuten mußten, 
Daun weil man fi in Deutichland nicht fchnell genug 


überzemgte, dag eine Zeitfihrift, welche als ihre Tenden, 


anfündigt, den wahren Zuſtand Ungarns Deutichland 
T d n, trogdem «in Parteiorgan fein 


Boane; man haste dem Leuten, bie an der Gpige deifel- . 


ben ſtanden, zu viel Wahrheitsliebe zugetraut, und kam 
davon mur darum nicht fo 


ffentliche DVertheldigung und Wahrung ihrer. 





ſchnell zurüd, weil Die Sta- 


wen Ungarns ihrerfeitd nicht ebenfalls im Stande wa⸗ 
ven, ein regelmäßiges Organ zu ihrer Bertheidigung im 
beuffcher Sprache zu gründen. Jetzt indeß fcheint die 
Tendenz der „Vierteljahrſchrift“ allerdings allgemein an« 
erfannt. Um ben Geift derfelben einigermaßen zu cha⸗ 
rafterifiren, wollen wir bie erflen beiden Bände des ng 
tigen Jahres flüchtig durchgehen, weil fie gerade am 
meiften berechnet find. Den Anfang des erſten Ban- 
des bildet eine Darftellung der „fprachverfchiedenen Voͤl⸗ 
ferflämme” in Ungarn. Alſo bios durch die Sprade 
unterſcheiden fich die ungarifchen Völkerſchaften in der 
„Bierteljahrfchrift ”, nicht durch die Nationalität ürber- 
haupt! Unter den Schilderungen biefer verfchiebenen 
Bölferflämme fteht natürlich der Magyare als Herr des 
Landes, feine Nation ale bie zahlreichfte, fein Charakter 
als der vortrefflichfte, er überhaupt als der allein leben⸗ 
dige, thätige, oben an. Zu biefem Endzwecke werden 
felbft ftatiftifche Angaben entfiellt und offenbare Unwahr- 
heiten als unbezweifelte Shatfachen Hingefegt. Sehr ber 
hutſam geht man aber mit den Deutfchen Ungarns um, 
denn man hofft mit ihnen ohnehin fertig zu werden um) 
kann nicht fogleich im erften Hefte vor dem beutfchen 
Dublicum gegen diefeiben fcharf auftreten; dagegen wer- 
den bie Slawen mit den härteftien Worten durchgenom⸗ 
men, denn fie find die zahlreichften, alfo die gefährlich- 
fien Gegner. Die Feindfeligkeit gegen diefelben zeigt fidh 
auch in einem andern Artifel, dem „Briefwechſel zwiſchen 
dem Grafen Leo Thun und dem Magyaren Pulszky“, 
wovon fpäter. Gleiche Tendenz hat die Kritif über Kol- 
lar's Bud: „Bon der Mechfelfeitigkeit zwifchen den Sla⸗ 
wen”, worin offenbare Lügen gemacht werben. Das 
zweite Heft enthält einen intereffanten Artikel über dem 
Zuftand Der periobifihen Preſſe in Ungarn feit 18395 
ber Fortſchritt zeige fich bier nur bei ben Magyaren, 
weil die Slawen immer noch Feine Erlaubniß zur Her⸗ 
ausgabe einer tüchtigen politifhen Zeitfchrift erhalten 
fönnen. Der zweite Band enthält einen tüchtigen Ar- 
tifel über Ungarns Urbarialgefege, worin die allmäligen 
Fortfchritte der Freimachung ber bäuerlichen Brünbe 
recht gut dargeftellt find. Sofort aber folgt wieber ein 
Angriff gegen bie Slawen, und zwar gegen Kollar’8 gre- 
ßes Gedicht „Slawy deera”. Hier ift endlich eingetroffen, 
was von ben Slawen feit langer Zeit fhon erwartet 
wurde. Die Magyaren haben die unbedachten, in dich⸗ 
terifcher Begeifterung das Maß der Wirklichkeit und bie 
Grenzen der Klugheit überfchreitenden Ergiefangen eineß 
von feinem Gegenflande völlig fortgeriffenen Dichterher- 
gene dazu benugt, durch Herausreißen einzelner Fragmente 
die falſche Auffaffung bes ganzen Gedichte möglich zu 
machen und ia ihm eine Kıiegserklärung ber Slawen 
gegen die Deutfchen aufzuweifen. Won Gerechtigkeit und 
Unparteilichkeit ift bei foldhem Beginnen keine Rebe. Mit 
einem furchtbaren Ausfall wird umter Anderm das 287. 
Sonett überfegt und mit Anmerkungen ausgeftattet, aus 
benen dem ruhigen Beobachter bie ſchamloſe Entjiellung 
der Facten von felbfl ertgegentsitt, während er anderez- 
ſeits die pastifchen Conceptionen Kollax's als dichteriſche 


* 
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allerdinge beiäckein muß. Solche Übertrei- 
dungen und abfihtlidhe GEntftellungen find‘ in der „Bier 


teljahrſchrift fehr gewöhnlich; befonders treten biefelben im 
deisten Bande hervor, wobei nad) einer Darftellung ber 
kandtäglichen Zuftände, bei welchen es wiht an Aus- 
fübien fehlt, vorzüglich die Berichte über die Landtags- 
verhandlungen, vor Allem die über ben Sprachgefegent- 
wurf, mit vorzüglicher Feindſchaft gegen bie „fremden“ 
Nationen angefüllt find. Da wir indeß hierbei zu ſehr 
ins Detail gehen mäßten, fo verweilen wir auf bas 
Bud feld. 
Einer der Hauptmitarbeiter an der „Vierteljahrfchrift” 
eröffne uns nun bie Reibenfolge der ihr gleichgefinnten 

Schriftſteller: 

2. Die Ungarn in ihrem Staats- und Rationalweſen von 889 
bis 1842. Von Alerander zusgtep Erſter Band, Leip⸗ 
zig, Mayer und Wigand. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Der Verf. behandelt in einer hiſtoriſchen Entwickelung 
den Anfang und die Ausbildung der Reichstage und dann 
den erſten Inhaber der gefepgebenden Gewalt, den König. 

Yus der eigenthümlichen Entſtehung des ungarifchen 

Staats durch den Einbruch der wilden Magyaren in 

Siebenbürgen und ihre weitere Verbreitung von da aus 


durch Aufmunterung und Unterflügung bes beutfchen 


Kaifers, ift das Repraͤſentativſyſtem, welches er gleich in 
feinem Anfange hatte, erflärtich. Unter Stephan I, wur- 
den die gefepgebenden Verſammlungen auf dem Felde 
Rokoſch (ſlawiſch Reichsverſammlung, 3. B. in Polen) 
organifirt und ihnen im voraus ihr Lünftiger Cha- 
rakter gegeben. Die Geiftlichkeit hatte nur durch ihre 
öhere Bildung Einfluß, das monardhifche und das arifto- 
—2* Element waren herrſchend. Die Reibungen und 
Kaͤmpfe zwiſchen dieſen beiden gaben nicht blos der Geiſt⸗ 
lichkeit einen ausgedehntern Wirkungskreis, ſondern rie⸗ 
fen zulegt auch noch einen vierten Stand, den des nie⸗ 
dem Adels, zu den reichstäglichen Verfammlungen. Die- 
fer gewann gerabe. fo wie in Polen, deſſen flaatliche 
ntwidelungsgefchichte übrigens der Ungarns gleicht, wie 
en Ei dem andern, in kurzer Zeit ein folches Uber- 
gewicht, daß die Macht ber Ariftofratie von ihm gebro- 
chen, und nur durch ein Anfchliegen derfelben an bie 
Regierung die Übermacht beffelben parafyfirt wurde. Un- 
ter diefen Umftänden hatte fi) die Macht des Königs 
einen folhen Einfluß erworben, daß fie mit Hülfe der 
Geiſtlichkeit und der Reichebarone, welche fie nur felten 
im Stiche ließen, Alles burchfegen konnte, mas fie wollte. 
Da trat Zofeph Il. mit feinen Alles umflürzenden Re⸗ 
formen auf und war nahe daran, die Fönigfiche Gewalt 
zu emancipiren und zur Alleinherrſchaft zu erheben, als 
Die Bemühungen, Land und Bolt zu germanifiren, auf 
einmal in dem Abel des Landes bie glte Kraft und Liebe 
zur Freiheit wach riefen und nad dem bald erfolgten 
Tode ded Monarchen feinen Rachfolgern ein durch viel- 
face Wuͤnſche, Bebürfniffe und Beſtrebungen bewegtes 
umd durch die widerſtreitendſten Xendenzen zerriffenee 
Land übrig blieb. In folcher Geſtalt zeigt es ſich in 
Dez Gegenwart, und ber Verf. beabfichtigt daher bie 


Hauptgewalten, welche ben Siaat jept zu-Feiten und gu 
vegieren berufen find, nad, ihrer hiftoriſchen Entwidelumg 
barzuftellen und ihre durch ben Gebrauch gebeiligten und 
durch bie Befege bekraͤftigten Rechte zu fchildern und 
genau zu beſtimmen. Wie billig, fängt er mit ber kä— 
niglihen Gewalt, dem Schlußftein und dem-Ausgangs- . 
punkte ber Gefeggebung, an. Lehrreich ift Die Gefchichte 
des Königthums in Ungarn, das, mit auswärtigen und 
innern Beinden durch ein Jahrtaufend in ununterbroche- 
nem Kampfe, dennoch feine conftitutionnelle Höhe und 
das ihm gebührende Unfehen den Reicheftänden gegen- 
über zu bewahren wußte. Dann befpricht der Verf. die 
Ihronfolge und ihre verfhiedene Veränderung in ber 
Zeit ; er befchreibt die Meicheinfignien, die Krone, das 
Kreuz, den Reichsapfel, das Scepter, den Mantel, die 
Strümpfe und Schuhe und das Reichswappen; er fchit- 
dert die mannichfaltigen Geremonien bei der Krönung 
bes Königs, erklärt den Eid, den der zu Krönenbe zu 
leiften hat, zeigt den Wechfel, welchen die jeweilige Re⸗ 
fibenz des Königs erlitten hat, und thut die Unmöglich- 
feit dar, den Wunſch des Reichſtags, der König möge 
eine Refidenz im Lande felbft auffchlagen, zu erfüllen. 
Hierauf geht ex zu der Befchreibung des füniglichen Hof: 
flaats, mit den Hofämtern, Reichsbaronaten, der ungari- 
ſchen Leibgarde u. f. w., fowie zur Schiiderung der Stel- 
lung der Königin, ber Prinzen und Prinzeffinnen über 
und gibt dann in einem Schlußworte eine kurze Andeu- 
tung des Verhältniffes der im ganzen Buche zerftreuten 
Zuftände Ungarns zu dem Geift und den Foderungen 
der Zeit, welcher er einen „Erfag der unterlaffenen Vor⸗ 
rede” voranfchidt, worin er unter Anderm ſagt: 

IH bringe hiermit eine gefchichtlich treue Beſchreibung der 
ungarifchen Ration in ihrem Staats» und Rationalmefen dar. 

Und kurz darauf: 

Schon der LTitel zeigt ed an, was diefes Werk werden 
fol: eine aus den beiten in» und ausländilchen Quellen ge: 
Ihöpfte Schilberung der ungarifchen Nation, eine hiſtoriſche, 
politifche, ftatiftifche, geographifche, topographifche und ethno— 
graphiſche Darftellung des ungarifchen Staats, die Alles umfaßt, 
was das ungarifche Staats: und Rationalwefen ausmacht. 

Was nun die gefchichtliche Treue anlangt, fo iſt 
dem Verf. nicht viel Vorwurf zu machen; nur Eine Lüge 
müffen wir in feiner Darftellung rügen. Im Anfange 
und am Enbe feines Werks, bei jeder politifchen Dar- 
ftellung des gegenwärtigen Zuftandes von Ungarn, ver- 
flebt er unter dent Namen „Ungar” ftet3 das afiatifche 
Bolt der Magyaren ; bei der biftorifchen Gntwidelung 
der Schidfale feines Vaterlandes dagegen nennt er wie 
der jeden Bewohner Ungarns, er fei Slawe, Deutfcher 
oder Walache, ebenfalls Ungar, fobald er feinem Vater⸗ 
kande Ruhm oder Segen gebracht hat, ſodaß mittels die⸗ 
fer Manipulation bie größten Männer jenes Landes, ein 
Dunnyabeı ein Zrinyi und Andere in ben Yugen bes Le- 
fers zu Magyaren werben. Man nenne die Magyaren 
Ungarn oder Magyaren, für den Kenner der Verhält- 
niffe ift es gleichgültig; aber der ehrenhafte Gchrift- 
ſteller würdige ſich aus übertriebener Nationaleitelkeit nicht 
zu fo grobem Betruge herab. Wer koͤnnte es bei ſol⸗ 
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er Erfahr den Nichtmagyaren verargen, daß fie 
* —— — Gegner ſtets mit dieſem Namen be- 
zeichnen; ſie muͤſſen das thun, wollen ſie nicht den Ruhm 
ihrer Väter, den Glanz ihres Voltoſtammes mit Fuͤßen 
getreten ſehen von Jenen, welche ihre alte Heimat ver⸗ 
wüſtet, ihre Habe geraubt und auf den Zrümmern ih⸗ 
ces Staats ein Andered Reich aufgebaut haben, um 
nad bem Raube der materiellen Güter ihnen in der 
Gegenwart, im 19. Jahrhundert, auch das geiftige But 
ihrer Rationalität und Bildung zu rauben. Darum 
laffen wir bie zweite, eben angezogene Stelle unbefpro- 
den; denn in ihr zeigt fich jene Lüge am beutlichften. 
Und darum wenden wir zum Schluß die eigenen Worte 
des Verf. auf ihn felbft zurück: 
wird fein Frevel gegen die Rechte der Völker und 
der gefanrmten —5 — —8 ohne daß ſich derſelbe raͤche 
und das gehaufte Übermaß ſich ſelbſt ſtuͤrze. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Riterarifhe Notizen aus Zranfreid. 


n Sachen der Beiftlihfeit gegen die Univerfität. 
s Si Tonnen die eigentliche Frage, um bie es fi) bei dem 
hochwichtigen Streite zwiſchen der Geiſtlichkeit und der Uni⸗ 
verfität in Frankreich handelt, als bekannt vorausſetzen und 
wollen uns begnügen, bier nur noch auf ein beſonderes Werk 
aufmerffam zu machen, das ganz geeignet ift, DL in das Feuer 
u ſchuͤtten. Es ift dies eine Schrift, die aus ber gewandten 
—* eines der unermuͤdlichſten Borkämpfer der Univerfitäts: 
einrichtungen hervorgegangen ift. Sie führt ben Zitel „Lettres 
sur le clerge et sur la libert& d’enseignement”, von Kibri. 
Libri, ein Italiener von Geburt, der fih durch gediegene wif: 
fenfchaftliche Arbeiten cinen Namen gemacht hat, ift fhon in 
verfchiedenen Streitfchriften, von denen einige in den Spalten 
der „Revue des deux mondes” erſchienen find, als erbitterter 
Feind des Jeſuitismus, der in Frankreich das Haupt wieder 
erheben möchte, aufgetreten. Er iſt der Geiſtlichkeit gewiß ein 
Dorn im Auge, denn feine Pamphlets find Brandraketen, bie 
ein ungünftiges Schlagliht auf das Lager feiner Feinde wer: 
fen. Er führt ein fcharfes Schwert und weiß alle Sophismen 
und gleisnerifchen Reden, hinter die fich feine Gegner flüchten, 
mit fiherer Hartd zu zerhauen. Damit wollen wir aber nichts 
weniger, fagen, ald daß Libri das Recht allein auf feiner Seite 
habe. Überhaupt fcheint uns beim ganzen Kampfe Weiher 
Geiftlichkeit und Univerfität doch viel auf bloße Spiegelfechterei 
binauszulaufen. Beide Parteien ftreiten fih auf ganz verſchie⸗ 
benem Boden, fie feheinen aller gemeinſchaftlichen Baſis zu er: 
mangeln, und fo dürfte alle Bereinigung geradezu unmöglich 
werden. Die Vertheidiger der Univerfität gehen bei der gan- 
en Erörterung rein philofopbifch zu Werke, während bie An: 
einder biefer Inftitutionen durchaus ben reliziöfen Geſichts⸗ 
punkt fefthalten. &o ann man denn recht eigentlich Kan 
dag alle Streiche, die beide Parteien führen, ind Blaue gehen, 
und daß fowol die Einen als die Andern von ihrem Stand: 
punkte aus volltommen recht haben. &o muß man Libri ein: 
neftehen, daß alle die Anklagen, die er gegen ben Geift der 
Anmaßung der Geiftlichkeit in Frankreich erhebt, vollkommen 
gegründet find, aber darf er deshalb wähnen, daß er dadurch 
die Haltbarkeit der gefammten Univerfitätsinftitufionen ſchon 
dargethban habe? Hier iſt die Geiftlichkeit wieder in ihrem 
Rechte, wenn fie darauf dringt, daß man ber echt religiöfen 
Erziehung einen größern Spielraum im öffentlichen Unterrichts: 
weten einräume. Wie Dem aber auch immer fei, der Jeſuitis⸗ 
muß wird, wenn er auch bier und da einen Scheinfieg davon⸗ 


teägt, bei dem ganzen Streite doch immer mehr und wehr 
entlarvt, und wenn man einmal zufammenrechnen wird, fo 
wird man fehen, daß ihm mehr ald Eine empfindliche Wunde 
beigebracht iſt. So bringt aud) Libri einige inzelheiten vor, 
über welche bie Sefuiten nicht gar feobloden dürften. 
meinen befonders ein Document, das diefen Briefen beigegeben 
iſt. Es find dies Bemerkungen über ein Gircularfchreiben, 
welches den Bifchöfen am 5. April d. 3. vom GEultusminifter 
zugefendet wurde. Diefe Bemerkungen, die von ſechs Praͤla⸗ 
ten ausdrüdlich gebilligt worden find, geben Andeutungen über 
die Urt und Weiſe, wie ſich die @eiftlichfeit beim Sturme 
gegen bie Univerfität benehmen fol. Es ift Dich eine Urt von 
Angrifföplan, der uns einen Bli hinter die Couliſſen geftat- 
tet. Es wird den Urhebern dieſer ‚Bemerkung gewiß nicht 
fehr angenehm gewefen fein, als fie erfahren haben, daß dieſe 
„vertrauliche Mittheilung”, die nur im Kreife der Auserkore⸗ 
nen circuliren follte, in die indiscreten Hände Libri’s gefallen 
if. Neben manchen plumpen Bemerkungen, bie in bielem in⸗ 
tereſſanten Document enthalten ſind, finden wir hier und da 
in demſelben einzelne jeſuitiſche Winke und Fingerzeige, Die 
uns den Geiſt, von dem aus die Angriffe gegen das beſtehende 
Unterrichtsweſen geleitet werden, im rechten Lichte erſcheinen 
laſſen. Auf welche Weiſe Libri in Beſitz dieſes wichtigen Acten⸗ 
ſtuͤcks gelangt fein mag, wiſſen wir nicht; aber wir können 
nicht umhin, ihm für die Mittheilung deflelben Dank zu wif 
fen. Als Pröbchen der gungen Manier wählen wir einen Pal- 
ſus, der auf Billemain, den Unterrichtsminifter, Bezug hat: 
„Die Perſenen, welche mit feinem Charakter bekannt find, 
wiſſen, wie empfänglih er für jedes Lob if. Es fteht des» 
halb zu glauben, daß, wenn man zu ben ernſten Betrachtun- 
gen, die in bdiefer Schrift enthalten find, einige Lobjprüche 
über die Punkte, die wir früher bezeichnet haben, hinzufügt, 
die auf diefe Art gemilderten und gemäßigten Beichwerden den 
gewünfhten Erfolg haben werden.” 





Populaire Darftellung von Raspail's medicini«- 
hem Spyiteme. 

Bir Haben vor einiger Zeit auf ein großes medicinifches 
Merk aus der Feder des bekannten F. V. Raspail aufmerkfam 
gemacht, das uns beftimme fchien, in der ärztlichen Welt Yuf- 
fehen zu erregen. Die Grundfüge, welche in diefem Werk auf 
geftellt find, haben auch in der That bereits in einem ſoeben 
erichienenen a populaiter Faſſung Anwendung ge: 
funden. Daffelbe führt den Zitel: „Le m&decin de soi m&me, 
moyen sür et peu coüteux de se préserver et de se guerir 
de toutes les maladies, d’apres Im möthode de M. F. V. 
Raspail”, von Bl. Dubois. Wir haben uns ſchon bei der 
Anzeige des Werks von Raspail jedes Urtheild enthalten und 
wollen und aud Pi begnügen, die Aufmerkſamkeit der Män- 
ner von Bach auf dieſes Schriftchen zu lenken. 2. 
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Stimmen aud Ungarn. 


Erftier WArtikel.- 
(Sortfekung aus Nr. 288.) 
3. Zur Charakteriſtik der Gegenwart in Ungarn. Leipzig, 
Mayer und Wigand. 1843. Ler.:8. 6 Wer. 

Sn bemfelben Geifte gefchrieben wie bas vorige. 
Gleich im Anfange gibt der Verf. als die Urfache ber 
pepigen Bewegung in Ungarn die Sucht an, „mehr Geld 
zu machen“. 

Die erſte Urfache, welche diefe Bewegung hervorrief, tft 

eine rein materielle, oder mit andern Worten, es ift das Gelb 

als die gefuchtefte Materie, oder die bie jegige Zeit im Allge: 

meinen harafterifizende Geldſucht, weiche fi nicht mit dem 

Genughaben begnügt, fondern viel haben will. Alle übrigen, 
böhern Fragen find accefforifch. 

Wir fehen, daß, wenn fogar eine Bewegung in der Kirche 
fattfindet, fich diefe vom Geifligen ab» und dem Materiellen — 
weltliher Herrſchaft — zumendet, obgleich fie fi) bemüht, un: 
ter dem Schleier geiftigen Intereffed die Blicke der Forſcher 


täufchen. 

" Cine fehr hölzerne Anſicht! In Folge jenes Impul⸗ 
fee haben fih nım „gemeinfchaftliche Nationalintereffen, 
Gonftitutionsfragen, die dem Nationalorganismus das Le- 
ben geben und erhalten”, entwidelt. Bei der Entſchei⸗ 
dung diefer Fragen hat der Verf. vier Leitſterne: 

1) Ungarn iſt ein conflitutionnelles Königreich, und die 
Geouserainstät iſt getheilt zwifchen Nation und Rönig. 2) Un 


garn ift ein integrisender Theil des Känderverbands des uns | 


ter dem gemeinfamen Namen Dftreich begriffenen Kaiferthums, 
und e8 dient der König von Ungarn dem Intereffe des Kai: 
fers von Oſtreich. 3) Ungarns Handel nach. außen und mit 
den andern Exblanden mobificist der Kaifer von Dftreich 
unumfcheän?t 4) Ungarn hat eine weltlich begünfkigte Staats⸗ 


vehigion. | 55 

Der Verf. beſpricht nun ˖ dieſe einzelnen Punkte et- 
was weitlaͤufiger: 

Die Conſtitution, der Landtag iſt oft genug geeignet, der 
Regierung ernſte Beſorgniſſe einzufloͤßen, um fo mehr, da fein 
Prineip Yublicität ifl. Die Regierung berief, befonders wenn 
ihr der Landtag überflüffig dünkte, denfelben nicht zufamınenz 
Barum trat die Nation wit dem Palladium, der Bewilligung 
ber Kriegäfteuer nur für brei Jahre, und dem eines ge 
wiffen, immer nur Tandfäglich zu bewilligenden Truppencontin⸗ 
gents mit beflimmter Capitulationszeit, vor. 

Darum muß nun ber Landtag aller drei Jahre ver- 
fammelt und dadurch die politifche Bewegung im regen 
Schwunge erhalten werben. Durch diefen Zwift warb 
die Aufmerkfamkeit auf Aufrechthaltung ber Nationali- 





10. September 1844. 


a  — a — ———⏑—⏑—⏑—⏑—⏑— —— nn. 





tät und Sicherung ber verfaſſungsmaͤßigen Regierungs⸗ 


| formen und eine Art Mistrauen gegen die Regierung 


erregt. Daffelbe wirb buch die lärmenden Gomitatd« 
ongrogationen ſtets wach gehalten. Der Berf. gebt 


dann auf den Landtag über, ſchildert bie Zufammen« 


fegung beffelben und unterfcheibet bie confervative und 
liberale (9) Partei: , 

Conſervativ (auch Regierungspartei genannt) zeigte 
in, beiden Tafeln die Geiftlichkeit, ja fie wünfchte — Ri 
waͤrts flatt vorwärts; bie Regierung, dur die Großwürden: 
träger, die fie nach eigenem Ermeſſen ein: und abfegt, wohin 
auch die Öbergefpane aller Comitate Ungarns zu rechnen find 
und eine Beinere Bruchzahl ber Grafen und Barone; bei ber 
Zafel der Stände einige wenige, aber immer in der Minder⸗ 
zahl gebliebene Gomitate, fo zwar, daß man die Stänbetafel 
ald ganz dem liberalen Princip (?) huldigend anfehen koͤnnte, 
wenn wir die Peine Minorität der erwähnten Comitate und 
der niedern Geiſtlichkeit unbeachtet laſſen wollen. 

Und darum meint ber Verf., fei die liberale Par⸗ 
tei in der Defenfive, die Megierungspartei in der Op⸗ 
pofition (?). Uber den Berband Ungarns mit der öſt⸗ 
reichiſchen Monarchie fpriche fi der Verf. fo aus: 

As Theil bderfelben follte man wol glauben (wirklich d), 


daß «8 zu den Beduͤrfniſſen des Ganzen beitragen müßte, dies 


bat feine Richtigkeit, man fege aber hinzu, nur infoweit, als 
dieſes Ganze der Beiträge zu feiner Exiſtenz nothwendig babe. 
Alles Überflüffige fchließen wir aus. 

Darum bewilligt die Nation Feine Steuern, weshalb 
bie Regierung auf indirecte Einnahmen hinarbeitete. Dies 
geſchieht vorzüglih und unmittelbar durch den Bande 
der außerungarifhen Erblande mit Ungarn. Die Na⸗ 
tion will nun buch „Belebung eigener Induftrie und 
eines fich hierdurch umgeftaltenden innern Handels” ſich 
diefer Beſteuerung entziehen. Die indirecte Steuer be- 
fteht größtentheils in dem Zoll, welcher ausfchließlich 
in den Händen ber Regierung iſt. Der Berf. beſchul⸗ 
bigt die Regierung, daß fie die Entwidelung eigener In- 
duflrie „planmäßig und fnffematifch von oben herab“ 
hindert und das Land „in bdiefer refpectiven Kindheit 
mit allem Fleiße“ erhält. Der Verf. frage: | 

ie war ed möglich, daB Ungarn fo lange dieſe Binsbat- 
Reit * aller Geduld —— , ei FA bie aha: Befade 
davon, Daß die Sachen fo ftehen, bie iewung; ober bie Na⸗ 
tion9 Und wir ftehen nicht an, uns bahın zu außern, daß es 
die Megierung tft, weil bie Regierung nichts that, was 
Ungarn diefer Dienftbarkeit entrifien hätte, vielmehr ein Ber 
fahren Befolgte, welches Ungern zu Feiner inbufteiofen Mündig- 
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ältniffen einer Ginbeit von Geiten Ungarns übertra- 
* mie Einheit Diele MRadtvelikonmsenhe in den übri- 
gen Erbländern ſchon befeflen und bie jegt die vereinte, alfo 
efonımte Machtvollfommenheit im Intereffe des Taiferlichen 
Stantsfchages verwendet. 

Wir vermeffen uns nicht, in diefen legten Worten 
einen Sinn zu finden, nur davon find wir feft über- 
zeugt, daß es den Magyaren Schlecht anfteht und erbaͤrm⸗ 
lich genug ift, der Regierung, welche von jeher Gewerbe 
und Induſtrie in Ungarn unterftügte, ja welche (buch 
Gründung und Belhügung der Städte) allein biefelben 
hervorrief, die Schuld des Zurückbleibens in dieſem 
Punkte aufzubürden, während fie doch nirgend anders 
zu fuchen ift als in der Abneigung der ungarifchen Ariſto⸗ 
kratie gegen jebe Beichäftigung, in ber Verweigerung 
jeder Unterftügung des Gewerbes, in der Verachtung, 
mit welcher der träge Magyare den fleifigen Stawen 
und den emfigen Deutfchen behandelt. Der Verf. klagt 
dann weiter, daß bei dem Mangel an Reciprocität bee 
Handels den ungarifchen Rohftoffen und „den Produc- 
ten der Kunft (follte Ungarn legtere wirklih zur Aus- 
fuhr übrig haben?) außer dem innern Conſumo Fein 
Markt offen ſteht. Auch Lönnten nur Rohſtoffe mit 
Bortheil ausgeführt werden wegen ber Zollfäge, wel⸗ 
he auf bie ungarifchen Kunftproducte fo Hoch gelegt 
find, daß fie nach dem übrigen Oftreih nicht ausgeführt 
werden koͤnnen“. Aus dem Ganzen zieht der Verf. den 
Schluß: 1) Für den auferungarifhen Handel gibt es 
Schugzölle, für Ungarn nicht; 2) der Werth der Kunft- 
producte, die aus den außerungarifchen Erblanden nad) 
- Ungarn eingeführt werben, beträgt mehr als ber Werth 
der ungarifchen Ausfuhrartitel in Rohftoffen. Es liegt 
aber in der Hand der ungarifhen Nation (foll wol heißen 
der Bewohnet Ungarns), durch Begründung einer In⸗ 
duftrie dieſes Deficit zu decken, ſich jener indirecten 
Steuer zu entziehen, woran die Regierung, die nur in- 
direct unb negativ wirken könne, fie nicht zu verhindern 
vermag. Darum macht er ben Vorfchlag, öffentlich auf: 
zufodern, fih nur inländifher Fabrikate zu bedienen (in 
der That unbegreiflih!), durch den Landtag den An- 
Tauf von liegenden Gründen zu erleichtern und bie Han⸗ 
delsrechte zu ſchüzen. Denn Ungarn fei jegt eben an 
dem Punkte der Reife zum Übertritt aus einem Agri⸗ 
eultur » in einen Induftrieftaat angelangt (?). 

Dies find ungefähr die Hauptideen des Buche, denn 
mas er dann noch über bie Staatsreligion, über ihre 
Lichtſcheue, „welche darum das conftitutionnelle Princip 
verfolgt, weil fie weiß, daß fie durch diefes verfolgt und 
vernichtet wird”, fagt, ift vielmehr Nebenfache, das 
Hauptgewicht liegt ihm in den materiellen Intereſſen, 
die er nach feiner Weife ausbeutet. Das Buch mit ſei⸗ 
nen vielfachen Entftellungen und dem überall durchbli- 
enden Hafle gegen die Nichtmagyaren und die öſtrei⸗ 
hifche Regierung, ber logifchen Inconſequenz und ber 


ſchlechten Stüifirung gibt dem Lefer ein Abbild der ma- 

gyarifchen Journaliſtik, wie fie von der Ultrapartei ges 

handhabt wird. 

4. Patriotifche Phant eines Ungars. Ein Wort zur Bei 
im dein Sohn. 1843. ig . 13% Kor. Bei, 

In ganz anderm Gelfte, mit biftorifchens Scharfblid, 
mit tiefer Einfiht in die Verhältniffe und weifer Mä- 
Bigung gefchrieben uud dadurch ſich vortheilhaft auszeich- 
nend durch praftifchen Werth und durch wahren Abel 
der Geſinnung. Um zwei Jahrhunderte fpäter als Die 
deutfche begann die Gultur Ungarns mit der Niederlage 
bei Augsburg 955; darum blieb Ungarn um zwei Jahr- 
hunderte zurüd gegen jene, und daraus erklärt ſich bem 
Verf. der jepige Zuftand des Zurückbleibens feines Va⸗ 
terlandes.. ‚Schon hieraus erficeht man den hiſtoriſchen 
Standpunkt des Verf., welchen er fpäter (&. 12) offen 
ausfpricht, indem er zu feinem politifchen LZeitgeftirn je⸗ 
nen gewichtigen Sag wählt, daß alle pelitifchen Re- 
formen auf einer hiſtoriſchen Baſis auszuführen feien. 
Die weitere Ausführung dieſes Satzes fchließt er mit 
den Worten: 

Der Staat iſt ein 6, von einem Stüd des ewig blauen 
Himmelßzelte als Dad und von feinen Grenzen als ſchir⸗ 
menden unnahbaren Mauern umfangen, und im Raume Diefes 

aufes ſoll ein frohes und frommes, vor Allem aber einträd: 
tiges Gefchleht wohnen, ein ind Unendliche vergrößertes Bild 
ber Familie, wie diefe felbft wieder nur die Vergrößerung eis 
nes individuell organifchen Lebens ift. 

Dann geht der Verf. (&. 23) zu feinem „eigentli- 
chen Gegenftande, einige ber mwichtigften Aufgaben feiner 
Nation zu beleuchten und danach feine ebenfo unbe- 
fangene ald wohlüberlegte Meinung zu Außern”, über 
und theilt denfelben in drei Rubriken: „Rationalität, 
„Sonftitutive Reformen”, „Hebung ber materiellen. In- 
tereſſen“. Die Bleichheit der Ratipnalität in einem Staate 
ift nach feiner Anficht allerdings ein bedeutender, aber 
glüdlicherweife fein unerfeglicher Vortheil. Ja, Oſtreich 
verdankt feiner nationalen Verfchiedenheit fogar den Frie- 
den in den Stürmen ber legten Decennien; benn „bei 
Staaten von gemifchter Nationalität vermag bie Flamme 
der Unordnung nicht fo reißend um fich zu greifen, weil 
bier polarifche Gegenfäge in den Gemüthern der Völker 
ſich entwideln”. Auch der Gefammterhebung in wichti⸗ 
gen Momenten, wo es bie Ehre, die Rettung des Va⸗ 
terlandes gilt, und der dabei nothwenbigen Gntfchieben- 
heit thut die Mifchung der Nationalitäten feinen Ab⸗ 
bruch; „denn gerade die Befchichte des öftreihifchen Kaifer- 
ftaate bemeift es augenfällig, unmiderleglidh, daß, wenn 
es Momente gab, wo ein mächtiger, enthufiaftifcher Aufe 
ſchwung nöthig war, der Aufruf gewiß nicht lange ohne 
Nachwirkung blieb”. 

Zürchte man weiter bie inflüffe von außen ber 
mitteld gleicher Sprache, fo fei diefe Befürchtung niche 
nur grunblos, fondern trage auch den Charakter einer 
gewiffen Mutbiofigkeit (wir fegen binzu: auch des Be- 
mußtfeine angethbaner Ungerechtigkeit) an fib. Cine 
folhe Zerklüftung der Antereffen könne nur da flattfin- 
den, mo der Staat fi im tiefften fittlichen und peliti- 
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fchen Berfol befinde. Was dagegen wahrhaft nüglich | friebigung aus ber Hand Legt. Der Verf. wirft nach 


und fürderfam ſei, finde Igi der unwiderſtehlichen Gewalt 
der Wahrheit auch in einem Staate von verfchiedenen 
Nationalitäten rafchen Gingang und wirb, nad unferer 
Anſicht, durch den dabei zu erleidenden Läuterungspro- 
ceß bei feiner Durchbildung noch veredelt. Seit einigen 
Decennien. bediene ſich das revolutionnaire Princip ber 
befondern inte, das Schlagwort Nationalität nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu feinen Zwecken auszubeuten. Über es fireite 
gegen die Ratur der Dinge „einigen nivelirungsfüchti- 
gen Köpfen das Vergnügen gleichmäßig abgetheilter Na- 
tionalitäten” darbieten zu wollen. Wohl könne ein Volt 
almälig eine höher cultivirte Spradhe annehmen, aber 
dies fei nur Folge feines Willens 5; das Intereffe ber 
allein emig gleichen unmanbdelbaren Humanität, Der 
Friede, die Einigung Aller müſſe das legte Ziel jedes 
nationalen Strebens fein. Staaten mit gemifchter Be: 
völferung bieten das fchönfte Mittel dazu, denn fie feien 
gewiffermaßen die Arena bed nationalen Wetteifers. 
Die Schebung der magyarifihen Sprache zur officiellen 
„bezeichnet fo ziemlich das Marimum, weldes biefer Na- 
tionalität in erpanfiver Hinficht zulommt”. Weiter hin- 
aus zu fireben fei Niemanden geftattet, denn Jemanden 
anders als freiwillig feine angeborene Sprache aufgeben 
zu laſſen, ſei unftatthaft. 

Jede folhe Einwirkung, direct oder indirect, wäre zwar 
fein Gewiffens⸗, aber ein ebenfo graufamer Herzenszwang, und 
wir vertrauen vollfommen auf die Kr a und Geredtig: 
feitsliebe der Regierung, daB fie auch fernerhin allen über: 
fpannten Tendenzen, die ſich in diefer Beziehnng etwa no 
entwickeln Sonnten, vorzukehren willen werde. 

Entfchieden tabelt der Verf. die „allzuftarte Zerfplit- 
terung der geiftigen Kraft in Journalen und ephemeren 
Erſcheinungen, die, nicht geeignet, den höhern Zweck ber 
magyarifhen Eultur zu befördern, eine troftlofe Verfla⸗ 
chung der Geiſter nad) ſich ziehen dürfte”. Darum ſteht 
die Pflege der Wiffenfchaften fo tief, bie Kunft liegt 
danieber, im Felde der magyarifchen Dichtlunft haben 
wir manche erfreuliche Blüte aufzuweifen ; bdeffenunge- 
achtet wäre es gewiß eine lächerlihe Anmaßung, wenn 
wir behaupten wollten, diefelbe ſei der deutſchen, engli- 
ſchen, franzäfifchen, ja felbft der ſlawiſchen Poeſie gleich- 
zuftellen. Hinſichtlich der Induſtrie fehle es nach der 
Anficht des Verf. an der wahren Betriebſamkeit, 
weiche die öftreichifche Regierung ſtets zu weden fi 
bemüht habe, obwol vergeblich. Ebenfo reich und gediegen 
find die bier ausgefprochenen Anfichten von den Handels: 
verhältniffen, von den neu zu errichtenden Communications⸗ 
wegen, den Eifenbahnen und dem „berühmten” Hafen von 
Fiume, bdeffen Unbrauchbarkeit er genügend andeutet. 


5. Croquis aus Ungarn. Leipzig, O. Wigand. 1843. 8. 
1 Thlr. 


Ein Buch, über deffen Stil man nicht erfchredien 
darf, denn obgleich es mit folchem franzöfifch fein follen- 
den Geiſte gefchrieben ift, dag man oft Mühe hat, 
den wahren Sinn des Verf. zu errathen, fo hat es 
dog einen gefunden Kern und entwidelt eine Reihe fo 
reifer Anfichten, daß man es am Ende nicht ohne Be⸗ 


feiner Manter Alles untereinander ; mit Paris, „dem 
Dapfte der Civilifation”, fängt er an, kommt dann auf 
dem natürlichfien Wege nad) Deutfchland, fieht Raftatt, 
Stuttgart, München, wo es fi, der Mühe wirklich lohnt, 
einige Tage zu verweilen, denn um längere Zeit da zu 
eben, muß man entweder eine Kunft- oder eine Bier 
manie befigen; dann citirt er einige Stellen aus Ler⸗ 
minter, aus „Fauſt“, gibt zur Erbauung mannichfaltige 
lächerliche Urteile franzöfifcher Zeitungen über Ungarn, 
welche Ungam wie das Land ber Kirgifen behandeln, 
fhildert eine unglüdliche Fahrt auf der Donau und da- 
bei mehre öffentliche Charaktere Ungarns, die er nicht 
nennt; dann kommt Peſths fociales Leben, hierauf po⸗ 
litiſche Betrachtungen; er nennt Ungarn ein Laud, „wo man 
ben allmaͤligen Übergang eines barbariſchen Moments zur 
Gultur und Civiliſation am beften fludiren fünne”, und 
führt als Refultat feiner politifchen Anficht an: „Un⸗ 
garn ift ein Locomotiv, die Heizer find die officielle Na⸗ 
tion, die Kohlen fie felbft” (werP); der Mann, der fie 
hütet, iſt der Zufall, Fatalismus. Die Parteien fchildert 
der Berf. zu oberflächlich, zeichnet dagegen Koffuth recht 
gut. Er fei kein großer Mann, auch „kein Staats⸗ 
mann; um ein großer Journalift zu fein, fehlt ihm nichts 
als Takt. Mit den Eigenfchaften zum Tribun geboren, 
möge er Zribun bleiben, fo lange er fann”. Neben ihm 
wird ber verflorbene Graf Aurel Deffewffy, dann ber 
Graf Stephan Szehenyi und Andere befchrieben. Der 
Berf. widerlegt die Anficht, die niedere Ariſtokratie ſei 
demokratiſch. Denn „unter dem Worte Demokratie ver 
ftehe ich nicht den Einfluß jener Proletarier oder beffer 
jener geadelten nieberträchtigen Canaille, bie für zwei 
Zwanziger und öfter noch unter diefem reife ihr Vo⸗ 
tum verkauft und. die Mehrzahl des niedern Adels bil- 
bet’. Doc kann derfelbe andererfeitd ‚bei dem Worte 
Baterland in Enthufiasmus gerathen, ohne beffen nähere 
Bedeutung zu kennen, fobaß er zu den heroifchften Thaten 
fähig [heint, wenn er betrunken iſt“. Die Co- 
mitatöverfaffung findet wegen ihres fchleppenden Ge- 
Ihäftsganges feinen Beifall, und die beftehenden Muni⸗ 
cipalfreiheiten werben in Zukunft dem fchönen Ungarn 
mehr ſchaden als nügen. Daß fie die Freiheiten des 
Landes gerettet haben, fei eine Hypothefe, die fehr viel 
Unwahrfcheinliches an fich trage. Am merthvollften find 
des Berf. Nachrichten über die Ungarifche gelehrte Geſell⸗ 
fhaft, weil man biefelben in folcher Vollſtaͤndigkeit nicht 
wiederfindet. Zum Schiuffe verfällt der Verf. wieder in 
feinen frühern Zon und fehilbert Salonſtenen u. dgl. 
ber diefelbe Ungarifche gelehrte Geſellſchaft Hielt der 
Graf Stephan von Szechenyi im. 1842 eine Rebe zur 
Jahresverfammlung der Mitglieder, die fpäter im magya⸗ 
rifchen Original gedruckt und unter dem befcheidenen Titel: 
6. Über die ungarifche Akademie, überfegt und mit Anmer: 
tungen begleitet von Sievers. Leipzig, Köhler. 1843. 
®r. 8. 12 Ror. 
beurfch herauskam. In diefer Rede bemüht fich der Verf., 
den Begriff, den man ſich bei der Idee einer magyari- 


fehen Akademie dunkel vorftellt, deutlih zu definiren. 
Mach ihm hat bie magyariſche Akademie feinen andern 
Bwed, als zunaͤchſt bie Entwickelung der magyariſchen 
Sprache in Ieritalifcher und grammatikaliſcher Hinſicht zu 
beaufſichtigen, alſo neu zu ſchaffende Ausdrücke für neue 
Ideen der Nation anzubieten, die von den Schriftſtellern 
gebrauchten entweder anzunehmen und zu empfehlen oder 
aber zu verwerfen u. ſ. m., mit Einem Werte, fih nur 
mit der Sprache zu befeyäftigen. Wir wiffen nicht, war- 
um man zu fol einem med eine magyariſche Akade⸗ 
mie gefliftet hat; man bätte ber Gefellfchaft, die ſich 
jene gewiß lobenswerthen und verbienftvollen Zwecke vor- 
fegte, einen andern Namen geben koͤnnen unb follen, 
weil man an eine Akademie ganz andere Anfprüche er- 
hebt als an eine ſolche Gefellichaft. Hierin fcheint uns 
ein Hauptgrund des Miscredits zu liegen, in welchem bie 
Alademie in Ungarn fieht, denn fie hat durchaus bie 
Kräfte nicht, ber Sig der Wiffenfhaften des Landes zu 
fein. Allein diefes Ziel ift dem Verf. mehr Nebenfade; 
ihm lag mehr daran, bie bier fi) darbietende Belegen: 
heit zu nügen, um berjenigen magyarifchen Partei, wel⸗ 
che durch ihr Überfchreiten aller Grenzen der Gerechtig⸗ 
keit, ber Billigkeit, ja felbft des Anſtandes und ber Klug: 
beit bei ihrem Eifer, Alles zu magyarifiren, das Kind mit 
dem Bade ausgefchüttet, und bie Reaction befonders ber 
Deutfchen und Slawen gegen ben Magyarismus rege 
gemacht hatte, feinen völligen Widerwillen zu bemeijen 
und ihr Wahrheiten offen in das Geficht zu fagen, durch 
beren Gewicht fie von ihrem dem gemeinfamen Rational: 
intereffe (welches alfen Parteien und jeden Einzelnen ein 
und baffelbe ift, namlich bie fammtlichen Bewohner Un- 
garns zu magyarifiren), ebenfo fchädlichen als baffelbe 
dem Auslande und jedem Billigdentenden gegenüber bloß⸗ 
flelenden Treiben abbringen follte. Daß dieſe im In» 
texeffe bes Magyarismus gejchehene Warnung zwei ganz 
unerwartete und wirklich beinahe fich zumiderlaufende 
Wirkungen gehabt, hat die Kolge gezeigt. Bei den ma- 
gyarifhen Parteien verfholl die Stimme bed Grafen 
ohne Widerhall; ja die Ultvamagyaren bewieſen feit ber 
Zeit faft noch entfchiedener, weil duch die That und 
buch das Geſetz, wie wenig fie gefonnen feien, bie an- 
dern Nationalitäten zu fehonen. Auf der andern Seite 
lichen die Slawen ben verfülmenden Worten des Gra⸗ 
fen ein beflo willigered Gehör, denn fte erliefen burd) 
die Männer, welche ald Deputation im Intereſſe ber 
ſlowakiſchen Nationalität nach Wien gefandt worden wa- 
.. zen eine Adreffe an den Grafen Szechenyi, nach welcher fie 
in feinen Worten „die Stimme eines Schugengel#” ertönen 
hören und „mit freudiger Rührung vernehmen, daß er 
das dem Slawenvolke zugefügte Unrecht einfehe und ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laſſe“. Es liefert biefes in der 
That außerordentliche Zutrauen ben beften Beweis, wie 
wenig die Nordflawen Ungarns bisher von dem „politi- 
Then Panſlawismus“ gefoftet haben; denn fie feheinen 
den Endzweck bes Hrn. Grafen, die Magyarifirung al⸗ 
lex ſlawiſchen Völterfchaften, gänzlich verfannt zu haben. 





(Uipgebrukt iſt diefe Befgri in den „Mefchwenben und 


Klagen der Slawen‘. 
(Die Yertfegung felst.) 





Literarifhe R.otizen. 


Das Tagebuch des Admirals Zromp. 

Die Gefelfchaft für ſchoͤne Künfke zu Gent befikt in ihrer 
Bibliothek eine werthvolle alte Urkunde an dem eigenbändigen 
Tagebuche bed berühmten hollaͤndiſchen Admirals in 
bert Tromp, begonnen um das J. 1620 am Borb des Kei 
ſchiffs Der fliegende Drag: und fortgejegt bis zum J. I 
am Bord der Ymelia. 8 ift reih an Bemerkungen und 
Berichten über die Unternehmungen zur See, an welchen der 
Admiral zu verfchiedenen Zeiten heil genommen hat; von be: 
fonderer Wichtigkeit find bie erzählten Singelpeiten über Den 
Sieg in den Dünen, wo Tromp im 3. I bie Flotte des 
fpanifhen Admirald Oguendo vernichtete. Nicht minder an: 
ziehend ift der Bericht über bie Wegnahme eines Corſaren 
von Algier in der Nähe des Vorgebirgs Landsend in Eorn: 
wallis am 237. Aug. 1740, nebft den Angaben über das Leben 
und die Abenteuer der Offiziere auf dem algierifcgen Raub: 
ſchiffe, welche ſammt der übrigen aus 105 Köpfen beſtehenden 
Mannihaft durch ein am Bord von Tromp's Geſchwader ge- 
haltenes Kriegsgericht zum Tode verurtbeilt wurden. Außer: 
dem finden fih häufig die eigenhändigen Unterfchriften mehrer 
der berühmteften Seefahrer jener Zeit vor. 

Dem wohlbetannten Sam Ni ift ein jüngerer, aber voll⸗ 
kommen ebenbürtiger Bruder erwachſen in Jonathan Nid, 
unter deffen pfeudongmem Kamen foeben eine Schrift erfchienen 
ift mit dem Xitel: „High life in New York”, welche einc 
hoͤchſt getreue und Iebenvolle Schilderung amerikaniſcher Sit: 
ten und Zuftände enthält, wie fie nicht leicht anders als von 
einem eingeborenen Amerikaner entworfen fein kann, fobaß die 
aus vereinzelten Anzeigen fich etwa ergebenden Zweifel an dem 
echt amerikaniſchen Urfprunge des Buchs vor der innern Wahr: 
ſcheinlichkeit, die fich aus Im für denfelben ergibt, faft völlig 
fhwinden. Der Held des Buchs, Jonathan, hat die Laufbahn 
eined Zeitungsfchreibers zu Xeuyork erwählt und ift daher im 
Stante, mancherlei Aufihluß über den Zuftand der nordame⸗ 
rifanifhen Preſſe zu ertbeilen, wobei das Ergebniß freilich 
lehrt, daß bei allen Eigenthümlichkeiten derſelben ihr Unter: 
fhied nach ihrem innern und äußern Weſen von der Prefie 
diesfeit des Deeans keines wegs fo bedeutend ift, wie man voraus: 
zufegen geneigt fein mag. 29. 


Die „Collection des principaux &conomistes”, welche der 
parifer Buchhändler Guillaumin, der Verleger des ‚Journal 
des economistes”‘, des „Dictionnaire de commerce” u. f. w. 
berausgibt, ift dur eine Ausgabe der Werke Turgot's in 
zwei Bänden vermehrt worden. Sie waren biß jegt nur ge: 
jammelt in. der neunbändigen, von Dupont de Nemours ver- 
anftalteten Ausgabe erſchienen, aber in chronologiſcher, auf 
joftematiihe Drdnung nicht im geringften Rüdfiht nehmenter 
Neihenfolge. In der neuen Ausgabe dagegen find die verfchte: 
denen Auffäge nach ihrem Inhalte georbnet, fobaß man den 
Gedankengang des Syſtems verfolgen fann. Auch ift fie ver: 
mehrt duch zahlreiche noch ungedrudte Briefe, fowie durch 
das ebenfalls noch nicht veröffentlichte Protokoll des kit. de 
Juftice in Berfailes am 12. Mai 1776, gehalten zur @in- 
tegifteirung des Edicts zur Abſchaffung der Corvées und ber 
Surandes, ein merkwürdige& Document zur ſtaatsoͤkonomiſchen 
und politifchen Geſchichte der letzten Jahre des Ancien Regime. 
Als Einleitung dient eine Biographie Turgot's von Daire, dic 
zugleich ein vortrefflicdh gefchriebenes, gebrängtes und vollftän: 
diges Gemälde feiner Zeit ift. 133. 
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Stimmen aus Ungarn. 
@rfier Artikel. 
(Yortfegung auß Nr. 384.) 

T. Mogyarenfpiegel, oder wahre Schilderung der Wälkerver: 
faflung und Richtung des ungarifchen Heide neuefter Seit, 
von einem Magyaren. Leipzig, Volckmar. 1844. Gr. 8. 
k Zhlr. 10 Rear. 

Da Verf. ertlärt (S. 4) als die Aufgabe feiner 
Schrift: „dem deutfchen Auslande ein zwar. nur in Um- 
riffe gefaßtes, aber möglichft ganzes Bild von dem Be- 
ftande, der Stellung und ber Richtung bed unga- 
rifchen Reiche und feiner Völker zu geben”, und hat 
diefe Aufgabe in vieler Hinfiche fehr gut gelöfl. Drei 
Hauptabtheilungen find es befonders, in welche der Verf. 
feinen Gegenftand theilt; die erfte Frage, die er zu be 
antworten hat, ift: „Aus melden Elementen befteht bie 
Böltergefelfchaft des ungarifhen Reichs?“ Cr betrachtet 
Diefe Elemente zuerft als Maffe in ihrer hiſtoriſchen La- 
gerung, wie biefelben nach und nad) theil® nebeneinander, 
theils übereinander fich niebergelaffen haben; nach ihrem 
Alter feien dies folgende Volker: Walachen, &lo- 
waten, Wenden, Deutfche, Kroaten, Slawonier, Ungarn 
(d. i. Magyaren), Ruthenen, Szotaken (flowalifirte Ru- 
thenen), Juden, Italiener, Serben, Polen, Zigeuner, 
Griechen, Armenier, Bulgaren, Albanier und Türken. 
Ihrer Maffe nach, welche der Verf. in einer Tabelle 
„annäbherungsimeife” darftellt, haben die Magyaren das 
Übergewicht. Um dies hervorzubringen und dann na- 
türlich daraus Gonfequenzen zur Entfchuldigung der ma- 
syarifchen Libergriffe zu ziehen, gibt er die Anzahl der- 
felben viel zu hoch an. Da nun aber trogdem die Sla⸗ 
wen dennoch zahlreicher fein würden als die Magyaren 


(er nimmt 1336 Magyaren mehr an als Slawen), fo 


nimmt er die unbedingt ſprachlich und nationell zu ih- 
nen gehörenden 3500 Bulgaren von denfelben aus. Es 
ift dies in der That Bleinlich, wenn es fi um reine ob- 
jective Wahrheit handelt; allein jeder magyarifche Schrift- 
fteller ift bemüht, durch diefe und ähnliche Kunfigriffe 
die Zahl feines Volks zu erhöhen, um wenigftens einiger- 
maßen bie freilich weit verbreitete, aber trogdem unum⸗ 
ſtößliche Wahrheit zu ſchwaͤchen, daß die Dragyaren nun 
einmal den Slawen gegenüber gering an Zahl find. In 
Hinfiht der geographifchen Verbreitung ber verfchiedenen 


11. September 1844. 





Bölker geroinnt der Verf. das Refultat: „daß vier der 
ſlawiſchen Volkszweige den Norden Ungasns, fünf andere 
den Süden in zwei ziemlich, parallel laufenden Längen- 
flreifen bewohnen, in denen jedoch nur je zwei folcher 
Völkerfchaften einige Bedeutung haben; daß ferner bie 
Deutfchen im äußerſten Welten und im fernen Often 
zwei kleine Maffen bilden, die ganze Breite des Süd⸗ 
oftene aber die Walachen überdedien, und daß die Un- 
garn außer dem Gebirgslande der Szekler auch jegt 
noch die ganze weite Mittelfläche des Landes in Maffe 
einnehmen, über welche viele Leine Anfiebelungen der 
oben genannten Volksſtäͤmme fowie über alle ungari- 
ſchen Länder auch einzelne Familien aller übrigen Böl- 
ferfchaften geftreut find”. Auf diefe Lagerung bauend, 
fährt der Verf. fort, daß da die Maffe eines Volks nur 
entweder aus dem Uberfchuffe der Dechrgeborenen ober 
aus dem ber mehr einwandernden Nationalen, ober aber 
„aus dem Überfchuffe der Zahl der in das Volkselement 
Umgeftalteten‘‘ zunehmen könne; und da dann die vielen 
nationalen Enclaven zwifchen den Maffen einer größern 
Volkerſchaft bald in diefe übergehen werden, den Ma- 
gyaren ein bedeutender Voͤlkerzuwachs bevorfiche. Dem⸗ 
nad werde es in einer nicht gar fernen (?) Epoche fünf 
Hauptvölker in Ungarn geben: die Ungarn wären nicht 
nur, wie jegt ſchon, die zahlreichfien, fondern hätten au- 
fer der Verſchmelzung mehrer anderer Volkshaufen be- 
fonder& durch die der bedeutenden deutſchen und ſlowa⸗ 
kiſchen Enclaven und eines Thelles der Ruthenen, auch 
am meiften gewonnen und hätten eine Anzahl von etwa 
6,200,000, die Slowaken hätten fich erhoben bis über 
3,000,000, die Walachen wären bdiefer Zahl nahe ge- 
fommen : 3,000,000, die Illyrier hätten es gebracht bie 
auf 2,200,000, und die Deutfchen fländen nach dem 
Verlufte ihrer kleinen Colonien noch faft mit 800,000. 
Diefes Verhältniß der verfchiedenen Volksaſſimilation gebe 
wieder die obige Hauptfumme der jepigen Volksmenge 
des ungarifchen Reiche: 15,200,000. Die hier ange 
gebenen Deutfchen würden nur an zwei Orten fich erhal- 
ten; es feien dies die Deutfchen in Siebenbürgen und 
jene im Weiten Ungarns an der öftreichifchen Grenze; 
alle übrigen Deutfhen in Ungarn feien als folche der 
Vernichtung verfallen. 

Weiter betrachter ber Verf. die individuelle Bebeu- 


= 
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tung der ungarifchen Voͤlker, wobei der Ungar natürlich 
am beften wegfommt ; denn er „verachtet alle andern 
Bölker und fieht fich felbft ald den Herrn Ungarns an”. 
Tropdem muß der Verf. in Dinficht der Sitten und ber 
Bildung den Slowaken und Deutfchen den Vorzug ge: 
ben. Dafür, meint der Verf., dürfe man den Mapyaren 
nicht mit europäifchem Maßftabe meffen, weil er noch zu 
roh und zu wild fei, denn dann würde er nur die Mitte 
beffelben erreichen. j 

Zerner betrachtet der Verf. „die ungarifhen Völker‘ 
in ihrem gefellfchaftlihen Zufammenmirken zum allge» 
meinen Haushalte. Hier gehört die Viehzucht vorzüglich 
dem Magyaren, denn von der Induſtrie weiß er nichts; 
Gewerbe und Handel beforgen bie übrigen Völkerſchaften. 
In Hinficht der Leitung des ganzen Staatskoörpers aber 
fteht der Ungar oben an, freilich nur im geringer An— 
zahl, weil diefes Gewerbe verhältnifmäßig nur wenig 
Menfchen bedarf. Der geiftige Einfluß der „Ungarn“ 
ift felbft mach des Verf. Geftändniffe fehr gering, 
denn der öffentliche miffenfchaftliche Unterricht gefchieht 
in fremden Sprachen: Lateinifh oder Deutſch. Im Hin- 
ficht der Künfte haben „die Ungarn ſchon Einiges gelei- 
ſtet und dürften durch den Zuwachs, den fie von floma- 
fifcher Seite unter italienifcher Leitung bald erhalten 
werden, noch mehr leiften”. Alfo junge Slowaken, von 
reihen Magyaren nad Stalien zu ihrer Ausbildung ge- 
fchidt, find, wenn fie nad) Haufe kommen, magyarifche 
Künftler? Für das magyarifche Theater haben die Stände 
und die Magnaten (nicht das Land?) fchon außerordent⸗ 
Tiche Opfer gebracht, und dennod) geht e8 nicht vorwaͤrts. 
Intereffant ift, wie der Verf. das ungarifche Adelsrecht 
auffaft; denn er meint, Jeder, ber einen ungarifchen 
Adelsbrief bekäme, fei darum fihon ein magyarifcher 
Edelmann. Wir fünnen uns foldye Begriffsverwechſe⸗ 
fung nicht anders erklären als durch den Doppelfinn, 
der in dem Worte „Ungar” liegt, fobald man darunter 
den Magyaren verftehen will. 

Die zweite Frage, welche der Verf. beantwortet, ift: 
„Wie find die foeben dargeftellten Völker und Volksele⸗ 
mente zur bürgerlichen Gefellfchaft geordnet, weldyes tft 
die Verfaffung des, ungarifchen Reihe?” Das Verhäftnif 
zum Kaiferthun Oſtreich wird kurz befprochen, dann bie 
ganze Verwaltung überfichtlich durchgegangen. Die Steuer: 
berechnung, welche dabei vorgenommen wird, ift aus der 
„Bierteljahrfcehrift aus und für Ungarn” entlehnt und 
fomit unfiher. ine intereffante Abtheilung ift der Ab- 
fehnite über die Negierungsform in Siebenbürgen, wel- 
ches von andern Schriftftellern in der Regel nur ober: 
Hlächlich behandelt wird. Wir fehen daraus unter An- 
derm, welch reges politifches Leben unter den fiebenbür- 
ger Sachſen herrſcht, wie es fogar das der anbern bei- 
den Nationen überflügelt hat; fo, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, halten bie Deutfchen einen „Conflur der 
ſächſiſchen Nationaluniverfität”, d. i. eine allgemeine Na- 
tionalverfammlung, alle Jahre zweimal, mährend diefe 
Perfammlungen bei den Magyaren und Szeklern faft 
gänzlich außer Gebrauch gelommen find. Am wictig- 


fien find diefe Deutfchen durch das bürgerliche Element, 
welchem bie Krone mannidhfaltige Privilegien ertheilt 
hat. Außerordentlich Iehrreich erfchien uns die Abthei- 
lung über die Bauern im ganzen ungarifchen Reiche ; 
das Reſultat der hier zufammengeftellten Nachrichten ift 
leider ein fehr trauriges und beweift deutlich, wie wenig 
die Magyaren recht haben, darauf ſtolz zu fein, daß 
fie die Gefeggebung und Verwaltung des Reichs aus- 
hließlich in der Hand haben. Denn wenn wahre Hu- 
manität fie befeelte, dann müßte ſich die Lage diefer 
Unglüdlihen mol längft ſchon ganz anders herausge- 
ftellt haben. 

Nachdem der Verf. dann noch Mehres über die reli- 
giöfen Angelegenheiten zufammengeftellt hat, geht er zur 
Unterfuchung ber dritten Frage über: „Welches Streben 
zeigt fi) in diefen Elementen beim gegenwärtigen Gange 
der europäifhen Verhältniffe?" Diefes Streben gehe „nach 
natürlichem. nationalem Dafein, nad) nationaler Selbft- 
Rändigkeit und nad nationaler Glückſeligkeit“. In der 
Anwendung bdiefer drei Tendenzen der Gegenwart auf 
Ungarn fpricht der Verf. nur von Magyaren, ſodaß es 
den Anfchein hat, als verfchweige er abfichtlih die Be: 
ftrebungen der übrigen Völkerfchaften, die denn doch eben 
nicht ohne Intereffe find. Am Schluffe befpricht er noch 
die neueften Verhältniffe in Ungarn, d. i. das Aufblühen 
der magyarifchen Journaliftit und die Steuerfrage. Es 
fcheint, als fei der Verf. gegen das Ende feines Buchs 
felbft müde geworden; denn während man bie erfte Ab- 
theilung beffelben mit dem größten Intereſſe lieft, wird 
bie zweite bereite etwas läftig, und bei der dritten 
ift man froh, daß man am Ende iſt. Trotzdem bleibt 
das Buch eins derjenigen, welche bem in bie Verhältniffe 
weniger Eingeweihten gute Dienfte leiften können. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Schriften aufdas eibgenäffifäe Schützenfeſt 
in Baſel. 


In keinem Lande der Welt find wol die Vereine und Ge— 
felichaften fo zahlreid und zugleih fo nöthig wie in der 

weiz, die, von innern und äußern Kämpfen ergriffen oder 
erregt, zerriffen oder tief verwundet, bald wieder in den Ta⸗ 
gen des Zufammenfeins, wie die Vereine fie darbieten, Hei: 
lung und Einigung und nationales Selbſtbewußtſein findet. 
Daher der unvertennbare Werth diefer Tage, die ihre Bedeu⸗ 
tung nicht verloren haben, auch wenn, wie Died bei vielen 
gelehtten und ungelehrten Geſellſchaften der Kal ift, der ei⸗ 
rg Zweck der Zufammenkunft nur wenig gefördert wor- 
den ift. 

Unter allen ſchweizeriſchen Vereinen iſt ber eidgenoͤſſiſche 
Schügenverein ber volfsthümlichfte und nationaljte. Hier ſtroͤmt 
noch eine Fülle friſchen, unverfälfchten Lebens aus den jugend: 
lihen Adern des Volks hervor; hier entfaltet fih die wahre 
Schweiz mit ihrer Kiebe und ihrem Haß, mit ihrem Hoffen 
und Fuͤrchten, mit ihrer der Ziefe des Herzens entquollenen 
Begeifterung für das Baterland und das von ihm unzertrenn- 
lihe Gut der Freiheit; hier endlich findet die Schweiz, alters: 
ſchwacher Zagjagungsweisheit zum Zrog, mit der Prophezeiung 
auch die Buͤrgſchaft eines neuen, lebenskräftigen Bundes. 

Mit ihrer Bedeutung für die Schweiz ift den Schügen: 
feften zugleich die Bedeutung angemiefen, bie fie für die klare 
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und freudige Anſchauung und Erkenntniß republikaniſchen Le⸗ 
bens überhaupt haben. Kür die Geſchichte haben fie Die rechte 
Gtelle dur das Wort Kaftimir Pfyffer s erhalten, der fie mit 
ben olympifhen Spielen verglich, zu denen alle vier Jahre 
Griechen aller Stämme jubelnd Hinftrömten, wie jegt alle 
zwei Sabre Schweizer aus allen Theilen des Landes fih an 
dem Orte verfammeln, wo die eidgenöffifhe Schügenfahne auf: 
gepflanzt und entfaltet wird. . 

Bekanntlich traf dad Preifchießen, dad im Monat Juli 
dieſes Jahres in Bafel ftattfand und jedes frühere an Größe 
und Reichthum überficg, mit der vierbundertjährigen Feier 
der Schlacht bei St.Jakob an der Bird zufammen, von der 
ein wohlunterrichteter und berühmter Zeitgenofie, Aneas Syl⸗ 
vius Piccolomini von Siena, ſpaͤter Papſt Pius IL, fo be: 
zeichnend fehrieb: „Von beiden Seiten ward mit äußerfter 
Kraft gelämpft, bis die Schweizer zulegt, nicht fowol be: 
fiegt ald vom Siegen ermübdet, für die That, zu wel: 
cher fie allzufühn fich hatten hinreißen laſſen, büßen mußten.‘ *) 
Unter den auf diefe Schlacht bezüglichen Schriften verdient Die 


von ter Hiftorifihen Geſellſchaft zu Bafel herausgegebene „Ur: - 


kundenſammlung zeitgenöffiiher Berichte” **) befondere Er: 
wähnung. Davon find zwar die von Seiten der Schweiz und 
DOftreichd erfcgienenen Berichte ſchon bekannt und benugt; da⸗ 
gegen eröffnen die beinahe jammtlich neuen franzöftichen Be: 
richte der wifjenfchaftlihen Kritik eine werthuolle, wenig aus⸗ 
gebeutete Fundgrube. Mit Recht wird übrigens in dem von 
Wackernagel geſchriebenen Vorworte bemerkt, es werde von 
dem Glanze, in welchem die Schweizer die Schlacht bei St.⸗ 
Jakob zu Tchen gewohnt find, durch die franzöfifchen Zeugniffe 
wenig ausgeltfcht werden, zumal die Kranzofen in vielen wid: 
tigen Punkten nicht nur von den Schweizern, fondern au 
ntereinander felbft abweichen. Auch gebt felbft aus franzöfi- 
ſchen Berichten hervor, daß der heidenmüthige Zod der Schwei⸗ 
zerfhar auf den Dauphin einen wunderbaren Eindrud machte. 
Sagt doch Jean Ehartier ***) in feinem wahrfheinlid gleich: 
zeitigen Berichte: „Le Dauphin voyant que c’estoit un fa- 
cheux et merveilleux pays — —, il s’en retourna 
devers le roy son pere a Nancy.’ Zrefflih in ihrer Art ift 
fodann die populaire Därftellung, welche von der Geſchichtsfor⸗ 
fchenden Gefelfhaft von Bafelland herausgegeben worden ift F), 
und ald deren Berfafler E. Zſchokke, ein Sohn des allbefannten 
Schriftſtellers, bezeichnet wird. In einer gediegenen und fcharf 
ausgeprägten Einleitung werden zuerft die Ereigniffe und Zu: 
fkände, welche der Schlacht bei St.-Jakob vorangingen, ind 
Sedachtniß des Lefers zurüdgerufen. Befonderd gelungen ift 
Die Schilderung der Schlacht felbft, in ihrer fehlichten, eitelm 
Wortgepränge und farblofer Schwäche gleich fernen Sprache. 
Einer poetifhen Behandlung des Gegenflandes, die von einem 
Züricher verfucht worden ift tt), mag noch zugleich mit dem 
Berufe des Dichters, der cin Metzger tft, gedacht werden, da 
wir bier, neben einer tüchtigen Gefinnung, einem Grade von 
Bildung begegnen, wie er wol im Schlachthaus nur felten 
vorfommen mag. Lieber aber hätten wir, ftatt des regelrecht 
und einförmig dahinfließenden Alerandriners, eine volksthüm⸗ 
liche Form gefunden, und gern manchen Misgriff verziehen, 
wenn und aud nur etwas von der Urfprünglichkeit Des Ge: 
dankens und von der Bilderfrifche begegnet wäre, die der 





9 Pagnatum est summie utrinque viribus, ad extremum non 
tam vieti quam vincendo fessi, Suitenses nimis audaces pre- 
sumpti facinoris poenas dedere. Afeneae Silvii historia de Eu- 
zopa, cap. XLH. 

») Die Schlacht beir St.⸗Jakob, in den Berichten der zeitgendf: 
ſiſchen Saͤcularſchrift der Hiftorifchen Geſellſchaft zu Baſel. Baſel 1844. 

Ckronique de Jean Chartier, chantre de Pégliso de St.-De- 
mis et historiographe de France, de 1422 jusqu’a 1461. 
+) Geſchichte der Schlacht bei St.⸗Jakob. Lieftal 184. 
+4) Feſtgabe zur vierten Säcularfeier der Schlacht bei St.⸗Ja⸗ 
kob an der Kird 14H. Bon 9. Cramer. Büri 104. 


Volkspoeſie fo bobe Bedeutung verleihen. Auch die franzoͤ 
ſche Schweiz hat ihren Beitrag zu der Säcularfeier gelie ad 
doch müflen wir ftilfchweigend un dieſen Schriften vorüber: 


- gehen, um für die Kreifchießen und die Arbeit, die uns am 


meiften angezogen bat, die von Augu eicrabend gefchries 
bene Gefchichte derfelben, einigen a nen, geſchrie 

Schon bekannt durch eine Schilderung iuzerniſcher Volfs- 
fefte und Volksſpiele, verfucht ed der Verf, in dem vorliegen 
den Buche *) den ganzen Entwickelungsgang der für ihn zum 
heiligen Rationalinftitute gewordenen, jo tief im fdmeizeri- 
Ihen Volksleben wurzelnden, für feine Zukunft fo bedeutungs- 
vollen Freifchießen zu geben. Früh fchon war bie Schügenkunft 
überall geehrt und überall heimiſch in den Schweizerbergen, und 
Züri umd Luzern befaßen im 14. Jahrhundert bereits eigene 
Schügenzünfte. Mit der Einführung der fpanifchen. Haken: 
büchfen, deren Vortheile die Schweizer zuerft in den italieni- 
{hen Zeldzügen erfannt batten, bildeten ſich auch zahlreiche 
Geſellſchaften von Feuerfchügen, neben denen die Stachel: oder 
Armbruftgejellichaften Fortbeitanden. Der rege, muntere Geiſt, 
der in dieſen Geſellſchaften herrſchte, führte bald zu gemeinfa- 
men Schügenfeften und Zreifchießen. Die fih in den Stunden 
der Roth tapfer und treu Eennen gelernt hatten, fanden ih 
da zu edlem Wetteifer, zu brüderlicher Vereinigung in Zeiten 
des Friedens zujammen. Der brüderlide Beiftand in der Roth 
jagt der Berf., hatte mannichfach die Herzen verknüpft, und 
binwieder drängte das richtige Gefühl zu dieſem Mittel der 
Berbrüderung, um eben jenes Beiftandes fi in- Roth und 
Kriegsgefahr zu verfichern und einen allgemeinen Zreufinn 
immer vege zu erhalten. Mit diefem Geifte des Volks ſtimmte 
denn auch meift die Gefinnung und Politik feiner Regenten 
überein, fo lange fie für. daffelbe, mit demfelben und durch 
daſſelbe lebten. Daher boten fie auch bereitwillig überall die 
Hand, um durch häufig wiederkehrende gemeinfchaftliche Befte 
die gymnaſtiſchen Übungen und Pertigkeiten der Eid enoſſen 
zu unterhalten, den Urſtoff ihres angeſtammten Charakters zu 
nähren und daburdy warme vaterländifche GSefinnung und Ber: 
brüderung zu erwedten, alte Zwifte zu befeitigen und geſchloſſene 


Friedensverträge zu befeſtigen. 


Die aͤlteſten Schilderungen von Freiſchießen ſind aus dem 


15. Jahrhundert; das erſte eidgenoͤſſiſche Freiſchießen fand im 


Jahr 1452 in Surſee, im Canton Luzern, ſtatt. Mi 
Armbruſtſchießen waren die fogenannten offenen Spiele, ie 
Schwingen, Laufen, Steinftoßen, verbunden. Eine Art Be 
rühmeheit erlangte das erfte Freilhießen in Strasburg im S. 
14 6. Um ber engverbünbeten Schweiterftadt Strasburg zu 
igen, wie nahe ihr bie Hülfe Zürichs fei, unternahmen rüjtige 
ünglinge das Wagniß, in Einem Tage mit einem Dirfebrei 
von Zürich die Limmat, die Yar und den Rhein hinab bis 
Strasburg zu fahren und mit dem warmen Gerichte ihre 
Breunde zu überrafchen. Diefe fpäter wiederholte Fahrt hat 
Ufteri den Stoff zu einer ber fchönften Schilderungen der Sit- 
ten jener Zeit geboten. Das Einladungsfchreiben, das Zuͤ⸗ 
rich 1472 zu einem Freifchießen an Luzern richtete, ift auf 
unfere Zeit gekommen und enthält viele intereffante Einzel: 
beiten. Die erften Abenteuer oder Gewinngaben beftanden in 
Ochſen von acht, ſechs und fünf Gulden Werth, in einem fil: 
bernen Becher und Goldringen. Vielbeſucht und vielgerühmt 
war das Freifchießen, welches der große Rath von Zürich im 
Sommer 1504 veranftaltete und das den Namen des „großen 
erhielt. Zuerſt begann das. Armbruſtſchießen, dann wurde das 
Buͤchſenſchießen abgehalten. Die Scheiben und zahlreichen Luft- 
zelte der Schügen ftanden auf der grünen, durch den Zufam: 
menfluß von ihl und Limmat gebildeten Halbinſel, auf der 
ſich nun Geßner's Denkmal erhebt. Die reichen, bis auf 110 





*) Gerichte der eibgendffifhen Freiſchießen. Gin Scherflein 
auf den Feſtaltar der vierhundertiährigen Schlachtfeier von St.⸗Ja⸗ 
tob und bed dazu veranflalteten eibgenoͤſſiſchen Sreifhießens in Bafel 
im Suli 184. Von M. Auguft Feierabend. Züri 1848. 
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Gulden (1!) anfleigenden Abenteuer lockten viele Schägen auch 
aus der Kerne herbei, und unfer den erften Gewinnern fin 
den wir Schüsgen von Yugsburg, Ulm, Infprud, Reutlin⸗ 
gen u.f. w. aufgeführt. Während die Schügen mit Armbruſt und 
Büchfe wetteiferten, verfuchten die Frauen ihr Süd mit den 
Looſen des Gluͤckohafens: wir begegrien unter den Gewinnenden 
Frauen von altadeligem Geſchlecht. Um jene Zeit fand die 
Schießkunſt fo viel Anktang, daß felbit Knaben ihr Freiſchie⸗ 
Ben abhielten; fo zogen 1507 die jungen Knaben und Arm 
bruftfjühen von Luzern zu einem Schießen nach Uri, und 1998 


Die urner Schüpentnaben nad) Luzern. Unter den Freiſchießen 
des 17. Jahrhunderts zeichnete fir) das von Bafel durch 
SGroßartigkeit der Einrichtungen und bie Menge der Feſtbeſucher 


aus. Mit der wachfenden focialen und politifhen Entartung 
‚des 18. Jahrhunderts fehen wir auch die Schügenfefte fpurlos 
verſchwinden; denn ihr Buftand war und blieb immer „ein 
fiherer . Höhemeffer des Volksgeiſtes und feines dichteriſchen 
Auffhwunges, und gerade weil fidh in diefen Feſten dee natio» 
nale Charakter, der Geift und Geſchmack und die @itten des 
Schweizervolks in dem Zeitraum mehrer Jahrhunderte getreu 
abfpiegeln‘, bilden umd ausprägen, erhalten fie höhere Bedeu⸗ 
tung”, bemerkt ſehr wahr der Verf., dem wir bier f . 
Die eidgenöffifchen Freiſchießen unferer Zeit, zunädft aus 
den Santonalfchießen hervorgegangen, traten zuerft 1924 zu 
Aarau, und mit ihnen die alten Rationalfefte der Schweizer 
in zeitgemäßer Form ind Leben. Sie wurden feit jener Beit 
in verfchiedenen Schweizerftäbten alle zwei Jahre abgehalten 
und boten feit 1830 and Bilder des die Schweiz mannichfach 
umgeftaltenden politifchen Lebens dar. Doc) felbit in den Zei⸗ 
ten der größten Aufregung wurden die Gebete, die fi Die 
Schügen felbft aufgeftellt, heilig geachtet, und das war es aud, 
was die Bewunderung fo vieler Fremden auf ſich 308, daß an 
diefen Zeften der bewaffneten Etdgenoffenfhaft das in vollen 
Bogen braufende Volksleben nie die Schranken einer würbi- 
gen Haltung niederriß. Darum mochte der Freiherr von Mal: 
ten mit Recht ausrufen: „Ich habe nirgend ein Feſt gefehen, 
das an Wärme, an Einfachheit, an innerer Tugend und äu- 
Berer Lieblichkeit dem eingendffilcen Kreifchießen in Genf gleich: 
geftellt werden kann.“ Der Geift, der die Schweizer in ihrer 
beften und fehönften Zeit durchdrang und erhob, der lebt an 
ihren Schügenfeften unverfümmert auf, der fpricht fi laut 
aus in der Freude, mit der Das Volk aller Bauen bie zu ben 
Freiſchießen ziehende, geheiligte Rationalfahne begrüßt. Das 
treuefte Zeugniß von dieſem Geiſte und zugleich eine Probe 
vepublifanifcher Beredtſamkeit liegt in den Worten eines. der 
edelften Volksmaͤnner der Schweiz, des frühern Landammanns 
von Zug, Sidler, der in Ehur zu den Schügen ſprach: 
„Sidgenofien! Scüsen! Männer eines gemeinfamen ſchwei⸗ 
zerifchen Vaterlandes! Gleichviel aus welchem Canton, von 
welcher politiſchen Farbe ihr fein möget, empfanget alle als 
verbrüderte &idgenoffen den Gruß von einem Eidgenoffen! In 
der Mitte der Herrlichkeit und Feſtlichkeit diefer vaterländi- 
ſchen Schügentage, umgeben von einer großartigen Alpenna- 
tur; durch die Größe und Erhabenheit der äußern Ratur im 
Innern der Seele geiftig gehoben, weſſen Zunge und weffen 
Herz ſollte nicht bereit fein, das Vaterland, defien Eigenthüm- 
lichkeit uus ſolche Genuͤſſe bietet, jauchgend und jubelnd zu lo: 
ben und zu preifen! Der Schweizer kann jedoch des Water: 
landes nicht gedenken, ohne zugleich der Freiheit zu gedenken, 
und er kann der Freiheit nicht gedenken, ohne ſich an die Baͤ⸗ 
ter zu erinnern, die manden heißen Kampf für fie glorreidh 
beitanden haben. Und wo ift der Gedanke an jene weltge: 
fchichtlichen Freiheitsſchlachten unferer Ahnen natürlicher, wo 
mebr an feinem Plate, als bier bei euch, mit euch und unter 
euch, tapfere, mannhafte und kunſtgeuͤbte Schügen! In ew 
rem &Kreife, beim Knall eurer Gtuger, beim Anbli eurer 
Kraft und Ruͤhrigkeit, bei der Wahrnehmung eures Hochge⸗ 
fühls Tonnen wir den Muth, die Begeifterung und die Kampf: 


Iufb der Baͤter begreifen, wie KAnnen dabei mehs, wir Finnen 
den Mufh, die Begeifterung und auf ben —X Etſoder⸗ 
A eg — ehe ae den. Bier unter 
uch, wo der Puls d 1 o maͤchti wo 
bie Welten des Lebens fo hoch ſchaͤumen — ir er⸗ 
weitert ſich die maͤnnliche, ſtarke Bruſt, hier wird der Athem 
freier und leichter, Hier wird es Einem wohl umes Herz, hier 
ſchwinden Kleinmuth und Angftlichleit ums Baterland. Selten 
je die Unabhaͤngigkeit und Freiheit des Volkes wieder in Ge» 
fahr fommen: underzagt auf euch geblidt, ihr Gchünen! Cure 
Kugeln werden, vie jegt Das warze der tden, dann 
das Herz ber Feinde durchloͤchern. Die Weihe unferer Schützen ⸗ 
fefte, weiche wahre Rationalfefle geworden find, beftehe darin: 
daß Fein Eidgenoffe denfelben beimohne, ohne die Liebe 

Breiheit und zum Vaterlande in fi zu erneuerm und ohne 
das Gelübde im Herzen abzulegen, für felbe, wenn es noth 
thäte, Gut und Blut, Leib und Leben binzwepfern. .. . . 
Über allen Freiheiten ift eine die höchſte, eine die Blüte, 
die Krone, das Biel aller Freiheiten. Ihr fragt, welche biefe 
wunderbare Freiheit feld Sie ift keine, die mit bem Echwert 
in der Fauſt von außen erobert werden kann; ein Jeder muß 
fie in der eigenen Bruft erfämpfen, oft feinem fchlechtern, 


unedlern Theile entgegen fie erfämpfen. Erfenntniß mb 
fittlide Größe, fie machen das Weſen und die Grundlage 
ber Freiheit auß .. .. . Sie fei von uns gegrüßt als eine 


erhabene Töchter des Himmels. Sie allein erhebt den Men⸗ 
fhen zum wahren Menſchen und verleiht ihm einen böhern 
Adel, ald Fürſten und Ordensſterne ihn zu geben vermö 
Streben und bemühen wir und nad Kräften, auf daß bas 
Schweizervelk auch biefer hoͤchſten Freiheit mehr und mehr 
theilhaftig werde... . . Möge unfer liebes, vielfach gefegnetes, 
ausgezeichnetes Baterland, welches vorzugsweife als das Sand 
der politifhen Freiheit erfcheint, zugleich ein Tempel Gottes 
der im fittlihen Menſchen wohnenden innern, geiftigen Frei⸗ 
heit werden! Mögen die Gchweizeralpen im reinen, goldenen 
Strahl der Sonne weit in bie Länder, in die Flächen hinaus 
als ein Hochaltar erglänzen, auf dem in beiliger Flamme fi 
verflärt, was aus des Menfchen Geift und des Menfchen A! 
Schönes, Wahre, Großes, Freie, Kühnes, Ewiges, Un« 
ſterbliches emporfteigt!‘ 118. 


Literarifhe Notizen aus Rußland. 


Eine neue vollftändige Audgabe von Leonhard Euler's 
Schriften wird demnächſt durch die Akademie ve Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Petersburg, an der Euler bekanntlich waͤhrend des 
groͤßten Theils ſeines Lebens wirkſam geweſen iſt, veranſtaltet 
werden. Die neulich duch den Secretair der Akademie, 
Staatsrath Fuß, aufgefundenen und bis dahin unbekannten 
Schriften Euler's Haben die Beranlaffung zu diefem neuen Ab⸗ 
drude gegeben. Ein befonderer Ausfchuß der Akademie hat 
den Plan zu demfelben entworfen: das Ganze, das alfo ſowol 
d. i. bereit6 gedruckten als auch die nieuaufgefundenen due 
enthalten wird, fol aus etwa 28 Quartbänden, der Band zu 
80 — 20 Bogen, beftehen und binnen zehn Jahren erfcheinen. 
Die Drudkoiten find auf nahe an 6WU Silberrubel berechnet. 


— — — — — 


. Bon der Sammlung der ruſſiſchen Annaliſten, welche die 
archaͤographiſche Commit on veranftaltet, find nf Binde er⸗ 
ſchienen. Der erſte Band enthält die Geſchichte Neſtor's nach 
Handſchriften neu berichtigt, der zweite die Jpaty'ſche Chronik 
die eine Chronik, welde im Klofter Ipaty unweit ber &tabt 
Koftroma aufgefunden worden und die Gefchichte der ruffifchen 
Fuͤrſten aus dem 14. und 15. Jahrhundert enthält. Sie ift 
von fpatern Annaliſten benugt worden. Der dritte Band, der 
noch vor dem erften und zweiten erſchienen ift, enthält die 
Romgorod ſche ren der en, und fünfte die Geſchichte 
ußlands vom Bar Wlerei Michalowicz' Thronbeſtei i 
1700, nach Wanuferipten. 3* y aung Die 








Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Stimmen auß Ungarn. 


Erfter Artikel. 
‘ (Wortfetung aus Nr. 256.) 


8. Ungarn im Jahre 1841. Leipzig, Mayer und Wi and. 
180. Gr. 8. 15 Rear. Pd, Ray gan 


Ungarn war und iſt bis heute ein ariſtokratiſch-theokra⸗ 
tiſch⸗ comftitutionnelles Koͤnigreich, deſſen Krone erblich in dem 
Kaiſerhauſe Oſtreich zugleich durch Capitulationen dergeſtalt be: 


ſchraͤnkt iſt, als des Erbkoͤnig in die Einrichtungen bes Lau⸗ 


des Feine eigenmächtigen Eingriffe zu machen vermag, die ge: 
feggebende Gewalt zwifchen ihm und den Ständen getheilt, Die 
ansübende aber großentheil® in feine Hände gelegt iſt. Außer: 
dem befist er unter feinen übrigen Majeflätsrechten das Recht 


ber - Ernennung zu den hohen geiftlihen und Reichſswmuͤrden, 


das Necht, den übrigens alle drei Zahre einzubernfenden Land: 
tag aus zuſchreiben und aufzulöfen ; das außerordentlih ent: 
fdeidende Recht des Veto auf demfelben, endli aber Die 
unumfchräntte Macht, den Handel des Landes nah außen 
gu ordnen. . 

Mit diefen bündigen Worten charafterifirt der Verf. 
Ungarns PVerfoffung ziemlich genau, und meint, durch 
dieſe und durch die Vertheidigung Maria Therefia’s feien 
„Ungarn und Habsburg quitt und follten nicht mehr 
durch Feſſeln der Exhuldverfchreibung, aber wol durch 


Bande der Kiebe und bed gegenfeltigen unentbehrlicyen : 


Beduͤrfniſſes beſtehen“. Diefe zwei Punkte charakteri- 
firen den ganzen erften Theil der vorkfegenden Schrift, 
als deren Tendenz ber Verf. angibt, das Beſtteben ein- 
aufehen, warum Ungsen „fo fange und in fo demüthi- 
gender Dunkelheit gleichwie von Starrheit befallen‘ fei. 
. Der Berf. fühst'men alle ſchwachen Punkte ber unga- 
riſchen Verfaffing und Verwaltung an und wiederholt 
bamie nur, was fo Viele feiner Vorgänger gethan. Al⸗ 
kein auch er. concanfrirt die Hauptreſultate feiner Fer: 
ſchung nicht nach Einem Punkte und wird dadurch eben- 
fo weitſchweifig und unnüg wie fo manches andere Bud). 
Dies trifft beſonders die Artikel über bie Stände, die 
Mepraͤſentation, die Wahlen, den Landtag. Befonnener 
iſt der Artikel über das Kiechen- und Schulmefen, in 
welchem er fich zwar als entfchiebener- Feind der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit gerivt und alles Elend und Yurüd- 
bleiben der evangeliſchene Eonfefftonen in der Admuth 
Derfelben, Die überdies noch der hohen: Geifflichkeit. den 
Zehnten tragen wilffen, findet; allein keineswegs irgend 
einen durchgreifenden Vorfchtag zu ‚wachen weiß, feinen 
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guten Rach ertheilt, ſondern zulegt in. allgemeinen RNe⸗ 
‚densarten abbriegt. Bei der Beiprechung bes Bauers 


finden wir auch bier den furchtbaren Druck beffelben 


beftätigt.. Der Verf. ft der Aufiht, man: Fönne nur 
von der endlichen glücklichen Loͤſung der Krage, weiche 
Stellung man dem Bauer geben. mwerbe, "bie Loͤſung ber 
Frage über die Zukunft: des Landes felbft erwarten. Die 
Stenern, welche derſelbe zu bezahlen bat, find faft un- 
erſchwinglich; der Verf. claffificirt fie und gibt die Groͤße 
berfelben an, felbft die Perfon deffelben .ift wenigſtens 
der gefammten abeligen Sippfchaft in corpore leibeigen ; 
denn wenn er dem einen Edelmann feinen Ewbpacht auf- 
fünbigt, ſo muß er einem zweiten in die Haͤnde fallen, 
weil ja ftet nur ein Edelmann ein Gut befigen barf. 
Als Mittel, die Loskaufung der Bauerngründe möglich 
zu machen, wird der .fchon von anderer Seite gemachte 
Vorſchlag, eine Nationalbank mit einem Capital von atwa 
hundert Millionen zu dieſem Zwecke zu gründen (?), wieder⸗ 
holt. Nachdem ber Verf. bad Ungethüm ber Aviticität einiger- 
maßen :begreiflich abgemalt, geht er zu dem Hanbel und 
der Indaſtrie über und mwieberholt hier diefelben Veſchul⸗ 
digungen gegen die öflreichifehe Regierung, gegen welche 
Wildner's Schriften fo entfchieden antämpfen, als fei die 
öftreichifche Schagfammer mit ihrem Grenzzoll gegen Un⸗ 
garn ‚allein fchuld an dem Mangel alles Gewerbflaßes. 
Auh der Baf. nimmt diefen Zoll ats eine indireete 
Steuer, welche non ber taifenlichen Regierung dem fiener- 
freien Ungarn-abgenommen werde und „Die völlige. ficht- 
bare Verarmung des Landes nach. fich ziehen mäffe‘.. 

Ganz anders aber noch tritt der Verf. im zmeiten 
Theile: „Das Anfwachen Ungarns”, auf. Hier erhebt er 
die volle Stimme zum wahren Triumpheston; die beiden 
edelften Männer bes Molke, Szechenyi und Deak, wer- 
den mir wahrhaft patriotiſchem Feuer eingeführt, und 
fhon ift man im Begriffe, die warme Begeifterung des 
Verf. hoch zu achten, als er mitten in dem Gtrome fei- 
ner Worte auf einmal wieder Herabfinkt- zu Dem ſchmach⸗ 
„vollen Handwerke des’ Verleumders, des falfhen Antld- 
gers und Verdächtigers eine® unbefcholtenen, durch bie 
rohe: Fauſt des magyarifchen ‚Adels ſchwet getröffenen 
Volksſtammes, der proteſtanktiſchen Slowaken, die er zu 
Theilnehmern bes nordiſchen Panſlawismus macht, fo- 
wie der „illyriſtrenden Anklänge”, als deren Tendenz er 
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die Errichtung eines illyriſchen Staats klar genug an⸗ 
deutet. 
den ſich der Verf. zu hüllen ſich bemüht, und wir ſehen 
in jedem Zuge den wüthenden Verbreiter der „allein ſelig⸗ 
machenden magyariſchen Mationalität, der die Juden 
nur darum „ein ehrenwerthes Well’ nennt, weil fie ſich 
an die magyarifhe Sprachmuth am leichteften anbeque- 
men, wozu fie jedenfalls ihre guten Gründe haben; ber 
die Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn, welcher bie 
Giebenbürger aus ihm freilich unbegreiflichen Gründen 
entgegen find, nur darum für unausführbar ausgibt, 
weil bie Negierung dazmwifchen trete; der auf jeder 
Seite Liebe und Anhaͤnglichkeit an das öſtreichiſche Kai⸗ 
ferhaus auf den Lippen frägt, während er doch wieder 
jedes Zurückbleiben, jebe Schwäche und Schwächung der 
Rationaktraft Ungarns demfelben Katferhaufe auf den 
Hals bürdet. Allein trog aller diefer Inconfeguenzen 
fommt der Verf. doch zu einem durchaus wahren 
Schluß, es ift der: Ungarns Ausficht in die Zukunft ift 
eine trũbe, eine fehr trübe, und Niemand mag esrathen, 
mas dem Lande vorbehalten ifl; der Hauptgrund davon 
liegt aber in dem geraden Begenfage, in welchem Un- 
garns Derfaffung zu denen der übrigen Provinzen bes 
Kimigreihe ſteht. | 
9. Slawen und Magyaren. Leipzig, . Reclam. 1844. 
1 Ch 99 Leipzig, Ph 


Wie fcharf. der Verf. in die Verhältniffe „feines (?) 
Baterlandes“ geblidt habe, verräth er allzu naiv bereits 
auf der dritten Seite feines, Büchleins, wenn er be: 
hauptet, Ungarn gehe einer fchönen, hoffnungsreichen Zu- 
funft mit langfamen, aber defto ficyerern Schrit⸗ 
ten entgegen. „Langſam“ find die Schritte Ungarns in 
bie Zukunft in der That, und dennoch übereilt, denn 
böfe Leidenſchaften jagen fie fort; feft find fie, aber kei⸗ 
neswegs fiher, denn fie beruhen durch und durch auf 
verfehrtem Princip und müffen weit vom Ziele abfüh- 
sen. Um fo mehr wundert e6 uns, daß der Verf. nun 
fofort über alle vor ihm erfchtenenen Schriften über Un- 
garn den Stab bricht, ihnen Leichtfertigkeit, Oberfläd- 
lichkeit, Unkenntniß ber Gefhichte, der VBerfaffung und 
des Zuftandes Ungarns vorwirft, die er fich doch felbft 
in fo hohem Grade zu Schulden kommen läßt. Des 
Verf. Zweck ift indeg, „den Sprachenftreit in Ungarn 
näher zu beleuchten, zu widerlegen, was Unrichtiges dar- 
über gefchrieben wurde, den Zuftand der ungarifehen 
Slawen mit dem ber übrigen, Slawen der. öftreichifchen 
Monarchie zu vergleichen und die Rechte ber verſchiede⸗ 
nen Nationalitäten felbft Hiftorifch und gefeplich zu ent- 
wickeln“. Cine dantenswerthe Arbeit — menn fie aus- 
geführt würde. Zuerſt gibt der Verf. nun eine kurze 
Geſchichte der Slawen (deren feine eigene Statiftit nur 
50 Millionen kennt), beſonders der ungarifhen, -unter 
denen die Slowaken eine „wahrhaft bemundernswür- 
dige Gabe befigen, die übrigen Nationalitäten zu ver- 
‚ beängen, d. i. zu flawifiren!” Sreilih haben die Ma- 

gyaren eine ſolche Babe nicht, dazu müßten fie erftens 
höher in der Bildung des Verſtandes, zweitens der bes 


Mit einem Schlage fällt nun ber Nimbus, im, 
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Herzens ftehen, d. i. mehr Humanität, Liebe und Um⸗ 
gänglichkeit haben. Hierauf felgt eine umfänglichere 
Darftellung bes wilden Einbruchs der Magyaren und 
ihrer endlichen Givilifirung durch das Chriſtenthum, wo⸗ 
bei der Verf. das Reſultat erhält: die. Siegen feier da⸗ 
geftanden „als unterjochte, Untergegangene, die Magmm⸗ 
ren als Fräftige und felbfländige Nation”, ohne zu be- 
denken, daß gerade bei König Stephan’ Xode große 
Randftreden des jegt zu Ungarn gehörigen Gebietes an- 
dern Beherrfhern gehörten, fo, um nur Eins zu erwäh- 
nen, im Norbweften und im Süden und Gübsften, 


fetöft, im Welten. 

flimmung der Begriffe Magyarismus und Slawismus 
über, welcher legtere von ihm auch „Banflawiemus oder 
Ruffismus” kurzweg genannt wird. Ungarn, einſt der 
Schirmer des Weſtens gegen die Türken, hat jegt, nach 
deren Schwächung, den Schirm des Weſtens gegen 
Rußland übernommen (?) und bebarf bazu-die. Entfaltung 
der Nationalfraft. Die Slawen Ungarns haben wegen 
Stammesgleichheit viel Anhänglichkeit an Rußland, mit- 
hin müſſen fie entflawifirt und natürlich magyariſirt 
werden. Der Verf. ſchildert nunm den Kampf, durch 
welchen die Magyaren von der Regierung das Sprad- 
geſetz erzwangen, indem ſie keine Rekruten mehr ſtellen 
und feine Steuern bewilligen wollten, wenn die ungari⸗ 
ſche d. i. magyariſche Sprache nicht zur Geſchaäftsſprache 
erhoben würde. Als dies gefchehen, „hob fich mit ei⸗ 
nem Schläge nicht nur der .alte Nationalitätsfinn der 
Magyaren, fondern auch die Sprache felbft, und erreichte 
einen Grad der Ausbildung wie früher nie”. Alſo ge 
ficht der Verf. endlich ein, daß gerade dadurch, daß fie 
zur Gefegfprache erhoben ward, die magyariſche erſt zur 
Ausbildung kommen konnte. Diefe Erfolge weckten nad 
des Verf. Anficht die „Nacheiferung” der Böhmen und 
der Slawen überhaupt ; allein dort gelang das Streben 
nicht, weil dad Volk ohne Theilnahme, der Adel germa⸗ 
nifirt und die politiihen Verhältniffe ganz andere find. 
Nur das Leptere iſt wahr, allein nicht der ganze Adel 
Böhmens ift germanifirt, das Volt nimmt an der Na⸗ 
tionalfache regen Antheil, und die Hebung der böhmi- 
[hen Sprache und Literatur ift außer allen Zweifel ge- 
ſtellt. Lächerlich ift es, zu behaupten, die böhmifehe 
Sprachentwidelung fei eine Nachahmung der magyari⸗ 
ſchen; ſchon ehe die Magyaren ein Sprachgefeg und mit- 
bin eine Literatur hatten, wurden in Böhmen tüchtige 
belletriftifche, naturbiftorifche, naturphilofophifche und hi⸗ 
ſtoriſche Werke in großer Anzahl verfaßt und für Die 
Bildung des Volks, für welche in Ungarn gar nichts 
gefchieht noch ˖ geſchehen kann, weil es nicht leſen kam, 
gearbeitet. Ebenfo grundfalſch und verleumberifch ift es, 
zu behaupten, erft die Aufreizungen der Ezechen hätten 
den Widerfiand der Slowaken hervorgerufen! Sein, die 
Czechen hätten dies vielmehr thun follen, als fie es nicht 
thaten, und mit Recht werfen ihnen die Slowaken Ber- 
naläffigung ihrer ſtammverwandten Angelegenheiten ver. 
Auch geſteht der. Graf Thum dies ausdrüdlich zu. Letz⸗ 


ſonders da fie ſelbſt ſich nicht vertreten Dürfen. 
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term legt bes Verf. wei: edgen vor: wid er, ein deut⸗ 


ſcher Vraf, dazu komme, das Slawenthum zu verthei⸗ 
digen, und warum er über die ungariſchen Zuftände 


ſpreche? welche fih wol dadurch am leichteſten Iöfen, 


dag die Thun allerdings böhmifche und nicht deutfche 
Grafen find, und daß der Graf Leo Thun die Slowa⸗ 
ten als einen Theil der böhmifhen Ration wertritt, be- 
Dar⸗ 
um find die nun folgenden Ausfälle gegen den Herrn 
Grafen, .in welchem der Verf. gern flets nur den öft-; 
reihifchen Beamten fehen laffen möchte, nichts weiter: 
als Angriffe gegen die gemeinfame böhmifch - mährifdy-: 
fiomatifhe Nation, und darum um fo weniger auffal- 
lend, jemehr der Verf. den Slawen ypanflamiftifche, 
d. i. ruſſiſche oder »aterlandsverrätherifch - revolution: 
naire Tendenzen aufbürde. Wenn er ein Ehrenmann 
wäre, würde er nit Dinge behaupten, an denen jedes 
Wort eine Lüge ift, wie auf &. 98. 

Zum Schluß feines Buche geht der Verf. dann noch 
folgende drei Fragen durch: 1) Haben die Stände Un- 
garns das Recht gehabt, die magyarifhe Sprache zur 
allgemeinen Gefeges- und Gefhäftsfprache zu erheben? 
Die muß allerdings bejaht werden; allein bie flawifche 
Sache war dabei nicht vertreten, weil die Magyaren bei 
der Wahl der Landtagsabgeordnneten für den Lanbtag 
ben wählenden, ungebildeten Bauernadel burch Gelb und 
Schnaps bewogen, in halber Zruntenheit Magyaren zu 
Üblegaten zu wählen. 2) Auf welche Art beförbere Un- 
garn die Verbreitung und Blüte feiner Gefeges - und 
Nationalfprahe? Durch die Lehranftalten, wo fie ſelbſt 
in Volksſchulen gelehrt werden foll (!), dadurch, daf 
man von allen Beamten die Kenntniß dieſer Sprache 
fodert. Alſo weitere Mittel kennt der Verf. nicht! 
3) Welches find die Beſchwerden ber Slawen, und find 
fie gegründet? Der Verf. findet natürlich alle Klagen 
ungegründet, felbft die, daß die Slowaken vor den Ge- 
richten Magyariſch zu reden gezwungen werden. Sm. 
Ganzen fehlt es dem Verf. entweder an Einficht oder, 
was und wahrjcheinlicher dünft, an gutem Willen, dic 
wahre Sachlage ber Stamen in Ungarn aufjufaffen; am 
wenigften fennt er das Verhäftnif derfelben zu den böh- 
mifchen Slawen, fonft würde er ſich Dummheiten und 
Abgefhmadtheiten wie auf ©. 165 nicht zu Schulden fom- 
men laffen, wo er behauptet, die Slowaken hätten nur 
die Wahl, fih zu magyarifiren oder zu bohemifiren, und 
da habe das Vaterland größeres Anrecht. Bohemifirt 
find die Stowalen, feit Jahrtaufenden, ebenfo gut wie 
die Bemohner des Harzes germanifirt. Ob das Bud) 
nach dem durchaus feindfeligen, hohn- und verachtungs— 
vollen Zone viel Gutes fliften wird, mögen wir nicht 
‘vorher verfündigen; daß es bie flawifch-magyarifche, alfo 
die ungarifche Frage nicht meiter gebracht bat, ift 
uns klar. 

(Der Beſchluß folgt.) 





ausbleibt. 


Romanliteratur. 


1.8. 9.2. von v. D. G., Verfaſſer des „Herzklopfens au 
a ik Aus dem Sehwediſchen· Berlin, — I 
„Der Yanperiömus ift eim Übel, welches im Foige des 

unerhörten Steigens der Bevoͤlkerung auch Yes Reid ber Bi: 

teratur bedroht, dem fo manche Schriftfieller fangen ſchon an, 
das Feld zu pflügen oder von der fchon eingebrachten Erute 
zu flehlen. Sogar den größten Genie, welches zu den abge: 
legenften Punkten vordringt, wird ed heutzutage ſchwer, neue, für 
die menſchliche Eultur taugliche Stellen zu entdeden, welche nicht 
ſchon beſetzt find und einem jeden unferer Schriftfieler ein 
eigenes Feld anweiſen zu wollen, wärc eine reine Unmöglich- 
keit... ... Klein nennt man in biefer Welt nur Das, deffen 
Zufammenhang und Bedeutung man nicht begreift, denn in 
dem. geringen Grashalm entipidelt die Natur dad ganze für 
und unbegreiflihe Geheimniß des Lebens ebenjo gut als in 
den chen prachtvollſten Bäumen, und Mancher hat ſich 
mit Recht durch ſeine Studien und durch ſeine Beobachtungen 
ber Inſecten einen unſterblichen Namen erworben, während 

Andere, die ihr ganzes Leben hindurch über die verwickeltſten 

Kragen und Punkte der Philofophie nachgedacht haben, als 

unbedeutende Menſchen angeſehen und bald vergeffen wurden. 

Cine Wahrheit ift nicht groß, wenn fie einen großen Gegen: 

ftand umfaßt, fondern wenn fie tief eindringt.” 

Diefe Neflerionen der Vorrede geben eine Probe von dem 
Lone des Buches, indem fie daſſelbe, als von unbebeutenden 
Dingen handelnd, entſchuldigt. Der Zitel ftcht gar nicht mit 
dem Inhalt ın Verbindung, und wurde kur gewählt, weil 
dem Verf. einft der pretentiöfe Titel eines fruͤhern Buches 
vorgeworfen wurde. Es wäre auch ſchwer gewefen, einen Ti⸗ 
tel zu wählen. „Das achtundzwanzigſte Liebesabenteuer‘' eines 
imperfinenten Rieutenants auf einem Dampfſchiff, deſſen Gefell- 
haft er ärgert und langweilt; „ine Abendgefellfäpaft in 
Stockholm“, wie unzählige Abendgefellichuften verlebt werden, 
„Bine außerordentlihe Gerichtäjigung”, fowie „Die beiden 
Schweftern‘ find wenigftens im erzählenten Stil gehalten und 
fpannend, man kann doc) eine pointe erwarten, welche indeß 
Weiter findet man Auffage über Tanz, Converſa⸗ 
tion, über Kleidung, Sitten und Manieren u. f. w. Wäre 
dad Ganze an einen zufammenhängenden, durch Romanver⸗ 
Ihlingungen fpannenden Baden gereibt, fo würde man Alles 
mit Vergnügen lefen, obgleidy wirklich nichts Neues geboten 
wird. Gin liebenswiürdiger Humor und jener. anmuthige Un: 
finn, welchen Mancher für geiſtreich hält, und welcher auch geift: 
teihen Leuten hingeht, unterhält und zwingt oft ein Kächeln 
ab, obgleih man eigentlich jeden der einzelnen Auffäge unbe: 
friedigt aus der Hand legt. Das Bud zu lefen iſt eine rein 
verlorene Beit, Doch verliert man diefelbe auf eine nicht unan- 
genehme Weiſe. Zwei Stellen, welde uns auffielen, wollen 
wir bier anführen: „die Charakteriftif einer Nafe namlich, 
welche zu jenen aufgeftülpten, luftig auöfehenden Nafen gerät, 
die dad Anſehen haben, als Hätten fie Luſt, aus dem Gefichte 
berauszufpringen und fi auf eigene Repnung in der Welt 
zu amufiren”. In der zweiten Stelle werden Koßetterie und 
Affectation auf gleihe Stufe der Eitelfeit erhoben, ja die Ko⸗ 
Petterie erhält fogar den Borzug, weil fie bloß ihre Eigen: 
ſchaften in das befte Licht zu ſtellen und die Aufmerkſamkeit 
darauf zu ziehen fucht, wahrend die Affectation Eigenfchaften 
annimmt, Die ihr fremd find. 


2. Zwei Mufenfühne und ein Spaßvogel, cder Linneus, Artebi 
und Rudbeck Univerſitaͤtsſtizze von Karl von Beipel. 
Aus dem Schwediſchen. Berlin, Morin. 1844. 12. 1 Shle. 

Biographiſch und romantiſch bearbeitete Bruchſtücke aus 

Kindheit und Jugendieben der Naturforſcher Linneus, Artedi 

und Rudbed. Viel mehr Intereffe würde eine einfache Er- 

zählung darbieten als die in ein romantifches Gewand ge 
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uͤllte Darftellung, walche viel Längen, «viel unnöthige Aus⸗ 
— und unwahrſcheinliche en blskuperungen mit ih 
ährt. Die dem Artedi gebotene Verlockung zur Alchemie, 
mit der Erſcheinung feiner Schwefter und deren plößlidhem Da: 
zwifchentreten, gehört eher in eine Geiſtergeſchichte als in 
‚eine .biographieartige Zufammenftellung. Man vermißt einen 
bedeutenden, die großen Männer charakterifirenden Zug; nur 
Die eine Wahrheit geht hervor, daß fowol Linnens als auıh 
Artedi viel. zu Bümpfen hatten gegen die Borurtheile des vo- 
rigen Tahrhunderto che fie ſich der erwählten Wiſſenſchaft 
zuwenden durften. 


3. Kathinka. Ein Roman von Louiſe Dito. Zwei Bände. 
geipaig, Wienbrack 1844. 8. 2 Thlr 15 Nor. 


Es ift eine ftarke Zumuthung, diefen 20 Bogen langen, 
fih in den focialen Verhaͤltniſſen ber oberflächlichften Urt be: 
wegenden Tiebesroman ganz durchzuleſen; eine noch größere 
Sumuthung ift es, daß man den im vorigen Jahr erfchienenen 
Roman gleichen Umfangs: „Rudiwig der Kellner‘, gelefen haben 
muß, um die handelnden Perfonen des zweiten wieder ald Be: 
Fannte zu begrüßen und das Intereffe an ihn anzuknuͤpfen. 
"Ref. hatte nun zufällig den „Kellner“ gelefen, ihn aber ber: 
maßen vergeffen, daß ihm nichts vorf webte als das Liebes: 
verhältniß des Helden der grünen Schürze zu einem Fräu— 
lein, weshalb er fih ins Waſſer flürzte. Der vorliegende Ro: 
man ift im erzählenden Stil gefchrieben, ber Autor wendet 
fih oft an den Xefer, tröftet ihn über getaͤuſchte Erwartung 
und verfpricht ihm deren Erfüllung; er entfchulbigt Wider: 
fprüche, welche in Feiner Darftelung unferer modernen Zu: 
fände zu vermeiden wären. Der Keiner Ludwig wird als 
ein Opfer verfchrter ſoeialer Verhältniſſe bezeichnet, und Ka: 
thinka, die Heldin des zweiten Buch, ald ein Dpfer der @r: 
iehbung, der verfehrten Anſichten ven weiblicher Bübung, wie 
* meift im Schwange find. Und worin beſteht Die ver: 
kehrte Erziehung? Folgendermaßen äußert fi der Vater dar: 
über: „Ich will, daß Kathinka glücklich werde, dann will ich 
Die echte zarte Weiblichkeit in ihr entfaltet fehen, mit der fie 
glücklich leben und beylücen kann; über des Weibes Beftim- 
mung zu Sanftmuth und Duldung fol fie fich Far werden, 
und fie wird fie lieben und frö&lich ihre Aufgabe löfen. Einen 
andern Beruf jell jie nicmald Eennen lernen, nie eine andere 
Aufgabe fi zu ftelen wagen. Eben weil fie nicht darf, was 
fie Bönnte, deshalb ſoll fie nicht wiffen, was fie könnte — 
glüͤcklich will ich fie machen, deshalb ſoll ihr die Freude nit 
ausgefchloffen fein, die eine höhere Intelligenz ihr bieten kann.‘ 
Worin liegen nun die Verkehrtheiten, die ind Unglück ftürzen 
müflen? Kathinta liebt einen ausgezeichneten Mann, welcher 
ihr feit ihrer Kindheit zur Seite fteht, und ift unglücklich, als 
diejer eine andere Tiebt und ſich mit derfelben verlobt; daran 
iſt die Erziehung nicht fhuld. Die Verf. hat eine fehr ober⸗ 
ftaͤchliche Anſchauung der VBerhältniffe, und es entgeht ihr alle 
Logik; auch ſieht fie durch falſche Brillen. &o wird ein jun: 
ger Künftler jüdifchen Glaubens von einem Edelmann belei: 
digt, welcher ihm Genugthuung verweigert, ja als er beim 
Handgemenge mit demfelben tödtlich verwundet wird, findet 
er fein Necht vor den Gerichten — weil er ein Jude ift. 
Wo fpielt diefes Stuͤck jetzt in Deutfchland! Die Berf. hat 
hier das Vorurtheil mit dem Geſetze verwechlelt. Sie hat 
überhaupt in vorliegenden Werk ein Kind der Laune geliefert, 
und ohne Plan und Abficht hingefchrieben, was ihr die Phan⸗ 
tafie eingab; fie hat die Feder ergriffen, um dieſe Phantafie 
‚zu beichäftigen, ohne gründliche Vorftubien von Leben und Ber: 
ältniß, wie jest fo viele Frauen die Feder ergreifen, und bat 
dann ihrem Romane Tendenzen untergefhoben, die dem Roman 
fremd find. Ohne die Zendenzen wäre er noch cine ziemlich 
unterhaltende Lecture für junge Damen, wenn fie nichts Beffe: 
red zu leſen haben. 12. 


wi 


Ziterariſche Notiz. 
Beitrag zur Gefchichte der geikigen Entwideiung 


. ‚unter Zudwig XL 

RBWir dürfen einen intereflanten Bei zur Geſchichte ber 
geiftigen Entwickelung während bes großen Beitalterd Lud⸗ 
ig’8 XEV., den wir vor kurzem von Genf erhalten haben, 
icht mit Stillſchweigen übergehen. BDerfeibe ift um fo wid; 
tiger, als er einen Punkt betrifft, ber in den öhnli 
Literaturgefchichten, welche ſich über dieſes Jahrhundert er: 
ſtrecken, nur oberflächlid beruͤhrt zu werben pflegt. Es ift 
dies nämlich eine Darftelung des Berhältniffes ber proteſtan⸗ 
tifchen Kanzelredner zu den Patholifchen während einer Periode, 
in der bie geiſtliche Beredtſamkeit in herrlicher Btüte fand. 
Das Schrifthen, auf das wir bier hindeuten und des in ber 
That alle Beachtung verdient, führt den Zitel: „Un sermen 
sous Louis XIV, suivi de deux soirees A [hötel de Ram- 
bouillet”, von 2. F. Bungener. Die ganze Form iſt die einer 
fogenennten Kunftnovelle, was indeſſen dem wiſſenfchaftlichen 
Gehalte der Schrift feinen Abbruch thut. Mur in Bezug auf 
einen. Punkt, den wir weiter unden berühren werden, hatten 
wir gern einigen Aufſchluß gehabt. Der Werf. führt uns 
Boffuet und Bourdaloue auf der einen und auf der andern 
Seite den proteftantifhen Redner Claude, len ſchwungreiche 
Beredtſamkeit ſelbſt bei Katholiken Beifall fand, mit vieler 
Geſchicklichkeit wor. Alle drei berühmten Männer ſtreiten fi 
über das Weſen der Kanzelberedtfamkeit. Man muß dem Berf. 
das Lob fpenden, daß ihm die Charakkerzeichnung in hohem 
Grade gelungen tft und daß er den Perfonen, deren Bild er 
entwirft, ſtets folhe Reden in ben Mund Iegt, bie ihrer 
geiftigen Eigenthuͤmlichkeit, wie wir fie und aus ihren Werfen 
bilden, en prechend find. Beſonders befriedigend tft bie Per: 
ſoönlichkeit Claude's, für den ber proteftantifch gefinnte Verf: 
offenbar ein befonderes Intereffe empfindet, ohne indeflen da- 
durch der Hiftorifchen Unparteilichkeit im geringften zu nahe 
zu treten, oder ohne in den gewöhnlicden Fehler zu fallen, ber 
darin befteht, daß man die Gegner ſolcher Helden, die man 
im günftigjten Lichte möchte erfcheinen laſſen, vollfommen in 
ben Schatten ftellt. Einzelne Vorgänge und perfönliche Be: 
ziehungen, welche in ber Geſchichte gegeben waren, werden 
mit Geſchicklichkeit benutzt. Elaude macht den katholiſchen 
Geiſtlichen befonderd den Vorwurf der allzu großen Rad: 
giebigbeit und dictirt endlich dem Bourdaloue, der eine Rebe 
vor dem Könige halten fol, den Schluß einer ‚Predigt, ber 
fo eindringlih, fo Fräftig, aber zugleich fo verlegend für den 
König ift, daß Bourdaloue vor dem Wagniß, fie in Gegen: 
wart des Hofes vorzutragen, anfangs zurüdichredt. Endlich 
Ihöpft er indeſſen Muth und hält dem Könige in biefen Ram: 
menden Morten einen Theil feiner Berirrungen vor. Der 
König if großmüthig genug, der donnernden Stimme der 
Wahrheit Gehör zu geben, ja, er überfhüttet den Redner mit 
Lobſprüchen uber den mächtigen Schwung feiner Beredtſamkeit. 
Uber Bourbaloue iſt zu aufrichtig und zu edel, fich für Leiſtun⸗ 
gen belohnen zu laflen, deren alleiniger Urheber er nicht ifl. 

r ftellt deshalb Glaube dem Könige vor, ber ſich noch nach 
zehn Zahren der Hinveißenden Beredtfamkeit des Proteftanten 
erinnert und ihm eine verfpätete Belohnung zu Theil werden 
laffen wil. Aber Claude iſt längft durch die Aufhebung des 
Edicts von Rantes vertrieben und irrt auf fremder Erde um: 
her. Wir willen nicht, inwiefern Diefen Scenen etwas Pofiti: 
ves zu runde liegt; aber es wäre gewiß höchft intereffant, 
zu erfahren, inwiefern die Erzählung ſich auf ein wirkliches 
Factum ftügt. Wenn aber aud) alle perfönfichen Beziehungen 
ber drei großen Männer, wie fie uns bier gezeigt werden, 
nichts als poetiihe Erfindungen fein ſollten, fo behält das 
Werk doch immerhin außer feinem kuͤnſtleriſchen Gehalte noch 
ein biftorifches Interefje, indem bier wichtige Yunkte zur 
Sprache fommen, Die in einer Eultur: oder Literaturgefichte 
Frankreichs nicht unberüdfichtigt bleiben dürfen. 2. 
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Stimmen aud Ungarn. 
Erfter Artikel. 
(Wehiub aus Nr. 26.) 

Das letzte, aber in jeder Hinficht entfchiebenfte, durch⸗ 
dringendfle Werk der magyarifhen Partei ift: 

10. Eine Stimme über die ungarische und flawifche Rationa: 
lität. Bon Rikolaus Weffelenyi. Aus dem Ungart: 
kön überfept. Peſih, Emih. 1844. Er. 8. 1 Thir 

As politifch „Todter“ erhebt der Verf. feine Stimme 
und bringt ein Bild wor die Augen feiner Nation, das 
einſt in den Prunkſaͤlen der Edelften geglänzt, nun aber 
fat ſchon vergeffen fei. Wie Ahnenbilder, die bei gro- 
Sen Samtilienereigniffen ein Anzeichen geben, gibt auch 
er ein Anzeihen. Geine „aus bem Grabe geifterhaft 
Herausbebende Stimme” fagt dies: 

Gefahr drobt dir, o Baterland, eine Gefahr, 
wie noch Feine dir gedroht. Ich zeige euch alfo in den 
Stunden der Mitternacht die Gefahr und deren Urfprung u. f. w. 

Nachdem er mit diefen Worten feiner Perfönlichkeit 
Genüge gethan, findet er I. den Urfprung diefer drohen⸗ 
den Befahr in ber Unterdrüdung ber übermundenen Völ⸗ 
kerſchaften und der eigenen Nation. Die „Ungarn“ (b. i. 
der magyarifche Adel) hat das magyarifche Volk gegen 
fh, weil es feiner politifchen Rechte beraubt ift; bie 
Slawen aber, „weil fie nicht blos politifch, fondern über- 
dies auch noch national zurüdgedrängt find. Die Ge 
genwart muß es büßen, daß die Vorfahren nicht durch 
zwedmäßige Einrichtungen bem einen wie bem andern 
übel abgeholfen haben. Wenn man, wenigſtens feit ei- 
nem Jahrhundert, für die Magyarifirung der Slawen 
geforgt Hätte, wie gering würde ihre Anzahl noch. jept 
fein, meint dee Verf., und findet gerade darin ben Grund 
der drohenden Gefahr. Sie ift Feine andere als bie, 
daß die ſlawiſchen Völkerſchaften jegt auf einmal zum 
Leben erwachen und eine nationale Eyiften; fobern. Zwar 
fielt der Verf. diefen Sag nirgend gerabe auf, fondern 
ſchiebt ſtets Rußland und die beliebte Knute, bie er mit 
dem Slawenthum und feinen Beſtrebungen vollfländig 
identificirt, als Sundenbock veran, welcher den ganygen 
Serom feines Haſſes gegen die Slawen auf feine Schul⸗ 
teen nehmen muß. Zweierlei feien bie Foderungen un- 
ſeres Zeitgeiſtos, Conflitutionalität und Rationalität. 
Beide fein Mittel zu dem großem Zwrde der Bolte- 


| felbft als Zwede, und darum ihre Gefährlichkeit. 


wehlfabtt. Die Slawen bagegen festen dieſe ve 
er 
Haß gegen die Slawen verblendet den Verf. ſo ſehr, 
daß er nicht einſieht, auch der Slawe ſei ein Menſch 
mit Geiſt, auch bei ihm, wenigſtens bei einzelnen Zwei⸗ 
gen der ſlawiſchen Voͤlkerfamilie dringe ein freierer Geiſt 
allmaͤlig durch; denn ſonſi würde er dieſelben keineswegé 
als Feinde der Richtung unſeres Zeitalters ausſchreien. 
U. Zwei Hauptrichtungen geben ſich unter den Sla⸗ 
wen Fund: die ruſſiſch⸗ſlawiſche (panſlawiſtiſche) Propa⸗ 
ganda und die polniſch⸗revolutionnaire. Die erſtere rege 
bie einzelnen ſlawiſchen Valksſtämme duch den Hebel 
der Rationalität auf und drehe den Regierungen 
reiche, Preußens und der Tuͤrkei Gefahr, die zweite ſetze 
Conftitutionalität und Nationalität zugleich in Thätig- 
feit. Beide Propagandın fchließen einander nicht auf, 
arbeiten einander vielmehr in die Hand und ziehen aus 
ben gegenfeitigen Erfolgen Vortheil. Die Kiteratur if 
für den Augenblick das Dauptmittel für die eine wis 
für die andere, die gegenwärtige Bewegung unter bem 
Slawen auszubreiten ; fie ift der „Deckmantel“, unter 
weichen fie fcheinbar zum Wohle der Völker arbeiten. 
Der Verf. gibt zu verftehen, es fei nothwendig, diefe li⸗ 
terarifchen Beftrebungen gu unterbrüden, unb tadelt bie 
Regierungen und die Völker mit gleichem Eifer, daß fie 
biefe flawifche Gefahr nicht einſehen. Vergroͤßert wird 
bie Gefährlichkeit ber Slawen noch darch bie orientali⸗ 
ſche Kische und bie durch diefelbe Hergeftellte Verbindung 
der griechiſchen und walachiſchen Nation mit den Sla⸗ 
wen. Diele Bewegung hat ſich zuerſt in Kroatien am 
deutlichſten gezeigt, und zwar bei Anlaß ber Beige . 
über bie ungarifhe Sprache, welche ber Verf. indge- 
fammt aufzaͤhlt, und die er natürlich ganz in ber 
Ordnung findet. Um fie mech mehr zu rechtfertigen, 
berechnet er nad ber Anzahl der Edelleute (alfo ber 
Nation), daß die magyarifhe Sprache bie beiweitem 
überwiegende fei unb mit echt als Geſetz⸗ und Ge⸗ 
Shäftsfprache genommen werde. Die angefüheten Ge⸗ 
fege unterbuinsften die flawifche Sprache nicht (inwie- 
weit Dies ber Fall fei, werden wir fpäter feben) ; die Be⸗ 
wegung der Slawen gegen biefelben fei alſo nur buch 


jene pelltifchen Propaganben berpengerutn. Wenn Dieb 
bes Ber. färkiter Beweis fhr das Weftchen felcher Pre- 


paganden ift — und weder in biefem noch in einem an- 
dern Schriftiwerke ift ein anderer Beweis geliefert wor⸗ 
den —, fo bedauern wir feinen Mangel an Wahrheitsliebe, 
denn an Berftand fehlt es ihm nicht, von ganzem Her- 
zen. Borzüglie Achtung widmet ber Berf. den Wa- 
dachen, deren innige Verbindung mit den Slawen, die 
und nur möglid, aber in jeder Hinſicht wuͤnſchenswerth 
dünkt, er bereits als wirklich und in voller Thaͤtigkeit 
begriffen darftellt. 

11. Der Stoff der Gefahr ift „das in mehren Län- 
dern mit deren Volksthum nicht vermachfene noch ver- 
ſchmolzene, fondern abgefondert und feindlich daſtehende 
Volksthum der Slawen oder der Mangel an National- 
einbeit”. Die Heilmittel gegen diefen Krankheitsftoff 
find nun erftens die Erhebung einer Sprache und einer 
Nationalität zur herrfchenden in einem folchen Lande. 
Dadurch - werden natürlich die geiftigen Regungen aller 
übrigen Völker niedergedrüdt, und zwar durch Gewalt. 
Eine ſolche Unterbrüdung wurde angewendet in ber Zür- 
kei, in Preußen und in Oſtreich. Der Verf. ſchildert 
die verfchiedenen Wirkungen derfelben, die fich freilich 
überall, wenigftene großentheile, als erfolglos bemeifen. 
Befonders ift es Oftreich, welches den Verf. feffelt und 
aus deffen Zuftänden er Das als Refultat hinftellt, daß 
die verfchiedenen Nationen nach den verfchiedenften Rich⸗ 
tungen divergiren und nur in Einem Punfte zufammen- 
kommen, in dem Haffe gegen bie Deutfchen. Ein zwei⸗ 
te8 Heilmittel, da8 angewendet wurde, ift die Verfeindung 
der verfchiedenen Nationen eines Staats untereinander, 


‘welche ein öftreihifches Regierungsmittel gewefen fei, 


aber das fchredlichfte Nefultat, daB gänzliche Zurüdblei- 
den aller Bewohner, geliefert habe. Ein drittes, das 
einzig zum Ziele führende Mittel iſt die Mereinigung 
alfer Nationen durch gemeinfame Intereffen, welche vor- 
zuglich durch Gonftitutionen erzielt werbe. 

IV. Aus dem Vorhergehenden ift dem Verf. nun 


Bar, dag Europas Zukunft eine büftere und barbarifche : 


fein werde, wenn es fich gegen die Slawen und befon- 
ders Rußland „nicht ficherftelt”. Letzteres erhält nun 
eine gebrängte, aber ziemlich erfchöpfende Darftellung. 
Sein ununterbrocdenes Zunehmen, die ungeheuern Fort⸗ 
fchritte, welche e8 gegenwärtig in Aderbau, Handel und 
Induſtrie mache, die Einheit feiner Bevölkerung, die vor⸗ 
treffliche Geübtheit und Stärke feined Heeres, der gute 
Zuftand der Finanzen wird nad voller Wahrheit gewür⸗ 
digt und anerkannt, allein der Verf. ift nicht im Stande, 
auch nur die geringfte Andeutung einer Freude über dieſe 
Zortfchritte eines großen Volks zur Humanität fallen zu 
Iaffen, im Gegentheil verwendet er alles Das nur dazu, 
um das Gewicht der Gefährlichkeit deffelben defto mehr 
zu erhöhen und den Haß der weftlichen Voͤlker zu vergrö- 
$ern. Er ift nun einmal nicht im Stande, den Gedan- 
ten zu faffen, daß die Ruffen, wenn fie materielle Fort- 
ſchritte machen, jedenfalls auch geiftige machen müffen. 
V. Rach diefen Andeutungen ift dem Verf. Mar, daß 
die ruffifche und die polnifche Propaganda Europas Zu⸗ 
Tunft enitfcheiden werden. Er unterfucht darum die etwa⸗ 


nigen Möglichkeiten ; wenn der Friebe fortbauere, ger 
winne Rußland am meiften, weil fich bie flawifche Idee 
immer mehr verbreite; wenn ein Krieg ausbreche, ſo habe 
Rußland Alles zu gewinnen, aber nichts zu verlieren. 


- Sollte aber die polniſche Popaganda überwiegen und 


eine Revolution zu ihren Zwecken hervorrufen, fü ge 
winne Rußland abermals; denn es werde gegen eine fol- 
he entfchieden auftreten, die in ihren Grundveſten er- 
fhütterten Staaten vor dem Untergange retten und fid 
abermals die Dankbarkeit derfelben erwerben. Immer 
und überall aber müffe das Nefultat zu Gunſten Ruß: 
lands, zum Schaden des übrigen Europa und vor 
Allem der flawifchen Volksſtaͤmme felbfi ausfallen. 
Wohlberechnet ift darum ber Rath, die Slawen möch⸗ 
ten zur Erwerbung eines nationalen Lebens fi mit 
dem „blutigen und fündhaften Mittel der Revolution 
nicht befleden‘, da der langfame aber mächtige Fort⸗ 
ſchritt der Zeit, Die fich verbreitende Intelligenz und die 
ewige Gerechtigkeit (jedenfalls die magyarifche) ihnen dafr 
felbe ohnehin erfämpfen werde. 

VI. Welche Mittel fol nun Europa ergreifen, um 
fi gegen dieſe flawifhe Sundflut zu [hügen? Gegen 
die moralifhen Kräfte müffe man moralifche Mittel an- 
wenden, alfo die den Slawen feindlichen Nationen er- 
heben und fräftigen ; den religiöfen Einfluß Rußlands 
durch Befhügung der griechifhen Kirche paralyficen, den 
nationalen Einfluß der Propaganden durch möglichfte 
Schonung und Nachgiebigkeit in geringen Dingen ſchwaͤ⸗ 
hen, gegen beide aber die Fahne der Conftitution auf- 
pflanzen, als des einzigen Mittels, welches die verfchie- 
benartigfien Kräfte nad) dem Innern bes Landes con- 
centrire. Letzteres fei befonders die Pflicht Preußens und 
Oſtreichs. Unter ben zu Fräftigenden Nationen fei be- 
fonder® die ungariſche wichtig ; fie müffe vor allen ge- 
ſtärkt und duch alle Mittel vergrößert werden. Darum 
ift bei dem Verf. der Enthufiagmus der ungarifchen und 
fiebenbürger Deutfchen für ihre Rationalität ein „unſtatt⸗ 
hafter und ſchädlicher Auswuchs“, befonders den Gieben- 
bürgern werden die bitterftien Vorwürfe megen ihrer 
fähfifhen Sprache und ihres Widerſtandes gegen die 
Magyarifirung gemacht. Sie fowie die übrigen Deut- 
fhen in Ungarn müffen magyarifch werden und ihre 
Nationalität aufgeben. Ihre Entfchädigung follen fie in 
der Konftitution Ungarns finden und mit diefem zu bem 
großen Werke helfen, „die feindlich und drohend gegen- 
überflehenden flamwifchen Völker unfhäblich zu machen”, 
mit Einem Worte, einen neuen Vernichtungstampf gegen 
die Slawen anfangen, wie in den glorreichen Zeiten des 
8. und 19. Jahrhunderts. 

VN. Der Verf. kommt nun zu dem Schlufcapitel. 
Er unterfucht die Gefahr, welche fein Land bedroht, 


und die von demfelben zu ergreifenden Mafregeln. Das 


von den Magyaren bewohnte Land liegt ben umringen⸗ 
den Slawen von allen Seiten offen; im Süden ſtehen 
die Grenzer ale furchtbare Macht ihnen feindlich ent- 
gegen. Im Lande ſelbſt find die Deutfchen gar nicht 
gefährlich, die Walachen können es werden, die Slawen 


aber find es bereits im höchſten Grabe; denn dieſe „be 
obfihtigen in ihren bereits öfters erwähnten Träumen 
von geoßen flawifchen, auf revolutionnaitem Wege und 
auf den Trümmern der gegenwärtigen Reiche zu errich- 
tenden Bundesftaaten, Monarchien und Republiken — 
Ungarn zu einem Slamenreiche und bafelbfi die flawi- 
ſche Nationalität zur Herrfcherin zu erheben”. Glaubt 
der Verf. wirklih, die Koryphäen der Slawen hegten 
folhe Plane? Wichtiger find dem Verf. und mit Recht 
andere Foberungen der Slawen erfihienen,, bie er ge- 
würdigt umb erfüllt wiffen will, fo lange fie „billig”, 
d. h. Bein und unbedeutend find. Go 3. DB. foll Kroa- 
tin und Slawonien feine gefeglidh anerkannte Nationa⸗ 
Ittät behalten, auch im Bunde mit Ungarn ; allein es 
fol angeleitet werben, flatt des Lateins die magyarifche 
Sprache einzuführen. Ganz anders fei es bei den Sla⸗ 
wen im eigentlichen Ungarn, diefe müffe man zwingen, 
denn man habe ja das Geſetz; man folle zwar ftetö be⸗ 
haupten, ja durch ein befonderes Geſetz des Reichstags 
öffentlih anerkennen, bag man ihnen ihre Sprache be- 
laffen wolle — „im Familien- und Privatleben‘, und 
ihnen dabei die „Pflicht einfchärfen, ihre Mutterfprache 
nur infoweit zu gebrauchen und zu pflegen, ale bier- 
duch die „Erlernung und Verbreitung der ungarifchen 
Eprahe durch Jedermann keineswegs gehindert ift”. 
Auf diefe Weife folle man das Vertrauen der Sla- 
wen zu gewinnen fuchen (daß es durch eine Täufchung, 
reſp. Lüge des Reichstags gefchieht, ſchadet nichts). Au⸗ 
ferdem müffe man die ungarifche Nationalität zu ver: 
ftärteg und auszubreiten fuchen, und zwar dadurch, daß 
man die bürgerlihen echte fowie bie Fähigkeit des 
Befiges nur an Gene ertheile, welche 1) bie allgemeine 
Kenntniß unferer conftitutitionnellen Lage und Berhält- 
niffe befigen, 2) lefen und fchreiben (!) und 3) Magya⸗ 
tifch fprechen konnen. Legteres ift dem Verf. nach Al⸗ 
lem zu urtheilen das Wichtigfte; darum fchlägt er auch 
vor: von jet an eine Zeit feflzufegen, von welcher an 
alle Jene, welche gegenwärtig die obenerwähnten Rechte 


befigen, bdiefelben verlieren follen, fobald fie fich jene Ei⸗ 


genfchaften, alfo auch die Kenntniß der magyarifchen 
Sprache nicht angeeignet haben. Wo Das hinaus foll, 
iſt Har. Ganz natürlich dehnt er dieſe Foberung auch 
auf Kroatien und Slawonien aus. 

Ein vorzügliches Mittel zur Ausbreitung der unga- 
riſchen Nationalität ift die Volkserziehung, die nach fei« 
nen Anfihten aus jedem Kinde durch die magyarifche 
Sprache fogleich auch einen Magyaren machen foll, denn 
Sprache und Nationalität ſcheint unferm Verf. durch⸗ 
aus gleich zu fein. Da dies nun aber in durchaus 
flawifchen Gegenden nicht anginge, fo iſt es des Lehrers 
„ſtrenge Pflicht”, den Kindern die magyariſche Sprache 
als Mittel anzubieten, das ihnen zu Belohnungen, zu 
Freuden verbilft. 
Kteintinderbewahranftalten gelingen, denn bier „lernt das 
flawifche, raisifche, walachiſche oder deutſche Kind Un- 
garifh ohne Mühe und Schwierigkeit”, fagt der Verf. 
&. 218, und hat die Unverfhämtheit, auf ber gerade 


Am glücklichſten müſſe dies durch 
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gegenüberftehenden Seite zu behaupten: „Es ift weder 
nothwendig noch wird es beabfidhtigt, daß die Ein- 
wohner fremder Zunge ihre Mutterfprache vergefien fol- 
ken.” Welche Ideen mag der Verf. über Erziehung ha- 
ben? Will er die Kinder lebenslang in foldhen Anftal⸗ 
ten laſſen oder ihnen Unterhalt geben, wenn fie nicht 
blos ihrer Kamilie, fondern allen Erwachfenen entfremdet 
und eine ganz ‚andere, beiden Seiten unverftänbliche 
Sprache redend, Peine Arbeit finden, um ſich zu nähren? 
Um alles Diefes defto eher zu erreichen, fol der Reichs⸗ 
tag erflären, er bürge dafür, daß die andern Sprachen 
des Landes nicht gehindert werben u. dgl. m. Zugleich 
foll er die bürgerlichen Rechte weiter ausdehnen, den 
Adel zum Tragen der Domefticalfteuer verpflichten, die 
Gründung von Volkslehrerfeminaren zur Verbreitung der 
magyarifchen Sprache (zur Bildung des Volks nicht) 
anbefehlen, eine eigene Molkserziehungsbehörde neben 
den übrigen Etaatsämtern aufftellen, einen eigenen Ver— 
dienflorden dafür einführen u. f. w., und damit feine 
Plane oder wenigftens einige zu Stande fämen, ruft er 
zum Schluffe alle Magyaren zu einer feften Eintracht und 
Vereinigung unter ſich felbft auf, erklärt, er habe die 
Slawen feines Vaterlands gar nicht verdächtigen wollen, 
fondern ihnen nur voll „Theilnahme“ für ihre Zukunft 
gute Rathfchläge gegeben und fo eine „Brubderpflicht” ge- 
gen fie ausgeübt, und endet, wie durchfchnittlich alle von 
den Magyaren gefchriebenen Broſchüren, mit den glän- 
zendften Verfiherungen und Auffoderungen zur Treue 
und Anhänglichteit an das öftreichifche Kaiferhaus. 
Diefer kurze Uberblick möge genügen, zu zeigen, mit 
welchen Gegnern die ungarifchen Slawen e8 zu thun 
haben, von melden Grundfägen ſich diefelben leiten laſ⸗ 
fen und was fie Alles aufbieten, um den Haf der Nadı- 
barvölter, die Beforgniffe der Regierung und den Ab- 
ſcheu jedes Freundes des Fortfchritts der Völker auf fich 
zu laden. Im nächften Artikel nun wollen wir fehen, 
mit melden Gründen die Slawen den Magyaren ant- 
worten. *) J. P. Zordan. 








Bildniſſe der deutſchen Könige und Kaiſer, gezeichnet 
von 9. Schneider. Nebft charakteriftifchen Lebens⸗ 
befhreibungen von F. Kohlrauſch. Erſtes Heft. 
Hamburg, Perthes. 1844. Lex. 8. 15 Nor. 


Angeregt durch einen Yamilienvater, der für feinen Sohn 
Bildniffe der deutfihen Könige und Kaifer nebft Kebensbefchrei: 
bungen derfelben zu haben wünfchte, faßte der verflorbene Per- 
thes, der fo gern Alles forderte, was deutſchen Sinn athmete und 
nährte, den Gedanken, ein Buch zu liefern, das die getreueften 
Abbildungen jener Fuͤrſten mit gründlich abgefaßten Biographien 
berjelben gäbe. Perthes benupte feine Berbindung mit Gelehr⸗ 
ten, Archiv⸗ und Bibliothekvorſtehern, um von dem zuverläf- 
figften Abbildungen der bdeutfchen Könige und Kaifer Kunde 
zu gewinnen, wie fie ſich auf Urkundenfiegeln, auf Münzen, 
Grab: und Dentmälern oder in Gebetbüchern und andern 
bandfchriftlichen Werken finden; und es fand ſich in der Per⸗ 
fon des Prof. Schneider in Koburg ein Künſtler, der die müb- 


*) Den zweiten Artikel hoffen wir im nädften Monat geben 
zu können. D. Red. 
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nete, worauf fie in ber mündhener xylographi 
k gefhnitten wurden. Die Lieferung des Textes übernahm 
Be Kohlrauſch, ein Mann, der d Kennt: 
niffe, du ng auf dem Welbe, für weiches er in Anſpruch 
genommen ward, und durch Bemüth ſich reg zu einem fol 
hen Werke eignete. Er dachte fi anfangs das Knabenalter 
als dasjenige, wofür er ſchreiben wolle; aber bald, da er er: 
wog, daß die Biographie eines weitwirkenden Fuͤrſten auch bef: 
fen Zeit und Volk berühren, und nicht blos obenhin berüßren 
müffe, ward er inne, baß fein Standpunkt ein böberer, feine 
Aufgabe eine weitere und allgemeinere fein muͤſſe; er faßte num 
das reifere Knabenalter ins Auge, aber indem er diefes that, 
entftand ein Werk, das, da wir aus dem erjten Hefte auf das 
Ganze, noch im Werben Begriffene fließen dürfen, allen Le⸗ 
bensaltern, abgefehen von denjenigen, bie aus der Gefchichte 
ein eigenes Studium machen, 9 en wird. 


Den beften Maßſtab für das vorliegende Werk gibt die 
„Deutſche Geſchichte“ deſſelben Verfaſſers. In jenem hatte er 
den Knaben im Auge, auf deflen Gemüth er zu wirken fuchte; 
dies that er; und wie fein Streben anerkannt wurde und ge: 
lang, wovon elf Auflagen des Buches zeugen, fo wuchs auch 
fein Bemühen, mit jeber etwas Gediegneres zu liefern. Sehen 
wir nun bie Biographien an, fo feinen uns alle jene frühern 
Arbeiten nur eine Vorarbeit gemwefen zu fein für biefe; 
der Berf. fpricht nicht blos zu Reifern, er felbft als Hiſto⸗ 
riker ift reifer geworben. Sprache und Darftellung zeugen von 
dem Gemüth, welches das frühere Werd empfahl, aber fie find 
gediegener, durchgebildeter. Hatte er ſich in dem Beitraume, 
worin jene elf Auflagen entflanden, mehr und mehr mit ben 
Quellen befannt gemacht, fo haben wir nun bie reifere Frucht 
diefer Bekantſchaft; wir ſehen auch hier, wie das großartige 
Berk, die „Monumenta Germaniae historica”‘, gewirkt. Dur 
Auffuchung des Einzelnften in ben Quellen, durch gefchidte 
Anordnung auch der Fleinften zur Sharakteriftif dienenden Züge 
find lebenvolle Bilder ee wie Biographien fie vorhal- 
ten follen. Aber wohl wiſſend, daß dad Leben eines Einzelnen, 
und wäre es bes Größten, nicht begriffen werden kann ohne 
Schilderung der Zeit, des Volkes, der gleichzeitigen bedeuten: 
den Menfhen, hat der Berf. auch für eine ſolche geſorgt. 
Männer, die in der deutfehen Gefchichte Faum oder gar nicht 

enannt wurden, wie die Enkel Kari Martell's, Adelhard und 

ala, wie Elifachar, Hilduin, Nithard, find in das Leben 
Karl's und feiner Söhne und Enkel geſchickt cingeflochten ; 
der Einfluß der Kirche, die Päpfte und andere bedeutende 
Geiſtliche aufgeführt, Kiofterftiftungen berührt; felbft Sagen, 
fofern fie den Eindrud ſchildern, den ein großer Geift auf 
das Volk gemacht, find nicht verfchmäbt. 


Was in der „Deutfchen Geſchichte“ des Berf. befonbers her⸗ 
vorleuchtete, Dad Gemuͤth, das waltet auch hier vorzugsweiſe, 
das fpricht fich in der Auswahl. Defien, was mitgetheilt wird, 
in Darftelung und Stil aus. Das Große in einem Charak⸗ 
ter wie Karl's bat den Biographen ganz erfüllt, das fucht er 
darzuftellen; er verfchweigt dabei nicht Das, was bie Schatten: 
feite macht, aber er gebt leicht darüber hin. Und bürfen wir 
das tabeln? Iſt nicht Dias, was ein Mann Großes gefchaffen, 
ift nicht der Eindrud, den er auf feine Beit gemacht, ber Ein- 
fluß, den er auf fie gehabt, die Gtiftungen, die ihn über- 
dauert, ift das nicht das Echte, das Wahre, was eigentlich 
überliefert werden fol? „Man ann”, fagt Möfer, „die Periode 
Karl’ des Großen die güldene nennen; und wer die Capitu⸗ 
larien diefes Mannes ohne Rührung leſen kann, wer feine 
Sorgfalt für den gemeinen Landeigenthümer, ohne von einer 
bevoundernden und erkenntlichen Andacht zur Anbetung auf 
feine Knie geriffen zu werten, betrachten kann, ber muß das 
Herz eines Finanzpachters befiten und Gluͤck und (Sröße 
überheben ihn einer gemeinen Rechenſchaft.“ Hier und ba 
mag vor ben Lieblingen des Biographen das Eine und Andere 


ſehr in Schatten getreten fein, wie vor Karl bie Sach⸗ 
en, die von andern $& oritern anders ae [hihert find; Bier 
und da mag er in den Gefchichtsbüchern gefunden haben, was 
eigentlich ihm gehört, was ihm beſonders gefällt. Dagegen 
etten wir über Ginige& größere Ausführlichkeit gewünſcht, 
wie über Die Keichſsverwaltung bes gr Kaifers. 

Kür das Leben beffelben, welches den Haupttheil des er⸗ 
ften Heftes ausmacht, ift natürlid Einhard Hauptquelle ge⸗ 
wefen, obne daß jedoch andere überfehben wären; befonders 
war er das in der Charakterſchilderung. Kleine, von dem gro- 
den Maune aufbehaltene Züge find gewiſſenhaft mitgetheilt ; 
fie geben einer Biographie Leben ; und mörhten uns nur mehre 
aufbehalten fein! Ungern vermiffen wir dad Wort Kari's, 
das er feufzend ſprach, als Paul Warnfried, nachdem er brei- 
mal einer Berfhwörung zu Sunften der befiegten Longobarden 
überwiefen worden, vor den Richtern Augen und e zu 
verlieren verurtheilt war: „Wo würden wir Hände finden, 
welche die Geſchichte fo befchrieben wie diefe!’’ . Zrefflich it 
—X das über Alcuin und deſſen Freundſchaft mit dem Kai: 
er agte. 

Iſt au Karl, wie billig, der Hauptheld bes erften Hef 
tes, fo find doch mit gleicher Treue und Sorgfalt die übrigen 
Karolinger bargefielt, und Konrad I., mit welchem das Heft 
fließt. Ausführlih und gewiß zur Freude und Belehrung 
vieler Lefer ift, nach Nithard, der Bundeseid zwiichen ben 
Söhnen des frommen Ludwig erzählt, und cine Anmerkung 
zugefügt, welche die Sprache der Gidesformeln erläutert und 
in Kürze treffend zeigt, wie im Gegenſatz gegen daB Deutfihe 
daB Franzöfifche entflanden ift. 

Möchte der treffliche Verf. durch feine anderweitigen vie- 
len und bedeutenden Gefchäfte nicht gehindert werden an ra- 
ſcher Fortfegung des intereffanten, Iehrreichen Werkes, welches 
duch die Söhne des Mannes, der die Weranlaflung Dazu geb, 
in würdiger Weiſe ausgeftattet if. Daß daffelbe viele Leſer 
baben werde, dürfen wir mit Sicherheit hoffen, da ja die Ber: 
leger, die bei eröffneter Subfcription den Preis des Heftes 
auf 20 Nor. anfepten, mit Erfcheinen des erften benfelben un- 
eigennügig auf 15 Ngr. herabfehen konnten. 92, 





Notizen aus England. 


Berlagsreht des „Ewigen Juden”. 

Wie ed anderwärts gefchehen, fo hat auch zu London ber 
Herausgeber des „Courrier de l'Europe“, B. Bohain, früher 
gerausgeber des „‚Bigaro” und Präfeet des Departements der 

arente, mit Eugen Sue einen Vertrag über das Verlagsrecht 
des „Ewigen Juden“ für England abgefchloffen. Aber Bohain 
bringt Dies nicht, wie e8 anderwärtd gefchehen, zu dem Zwecke 
zur Öffentlichen Kenntniß, um andere Herausgeber deſſelben 
Werkes mit gerichtlichen Berfolgungen zu bedrohen, fonbern 
nur deshalb, um das Yublicum darüber aufzuklaͤren, wie er 
im Stande ift, die neueften Kieferungen des „wigen Juden“ 
früher zu geben ald jede andere londoner Zeitfchrift, und mit 
der Beröffentlihung zu Paris ſelbſt gleichen Schritt zu halten. 


Gleich den Leinenhaͤndlern betheiligen ſich jegt auch Die 
Buchhändler zu London an dem Streben, die gefhäftliche Ar: 
beitdzert abzufürzgen. Lestere haben allerdings ganz befonbere 
und eigenthümliche Weranlaffung; denn da ber größte Theil 
der Hantelöwelt bei der jegigen Einrichtung keine Muße für 
Lecture und wiflenfchaftliche Beſchaͤftigung Bat, fo haben die 
Buchhändler unter ihr auch nur eine geringe Anzahl von Kun: 
ben, was fich, mie man hofft, bei Durchführung ber vor⸗ 

eichlagenen neuen Einrichtung anders und zwar günfkiger ge⸗ 
Ratten würde. Rachdem fie beveitd im April eine öffentliche 
Berfammlung zu biefem Zwecke gehalten haben, iſt jegt von 
ihnen eine von ungefähr 400 Theilnehmern unterzeichnete Denk: 
— ausgegeben worden, in welcher ſie vorſchlagen, die Ge⸗ 
chaͤftslocale in Zukunft um 7 Uhr zu ſchließen. 139. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Aus der Zeit und dem Lehen. Von Karl Gutzkow. 
Leipzig, Brodhaus. 1844. Gr. 12. 2 Zhlr. 

Zeit und Beben bezeichnen fehr treffend das eigent- 
liche Feld Gutzkow's, diefes praßtifchen, merkwürdig reg- 
ſamen, Alles verfucdenden Geiftee. Gutkow, wie jeder 
deiner Mitſtrebenden ein Sohn ber Zeit, ift doch mehr 
als mancher Andere zugleih ein Agent der Zeit. 
Agenten braucht ja eine jebe Zeit, und weiß fie auch 
immer fo zu rüften, wie fie ihr dienen fönnen. Unſere 
wühlende, nach einem Durchbruch drängende Zeit braucht, 
beſonders unzufrieden, gegen das widerſtrebende Alte 
elaftifehe, zugleich aber zur Auffindung neuer Richtungen 


geipannte Geiſter. Auch weiß jede Zeit ihre Agenten 


am rechten Fleck zu faffen. Gin ſchwaͤrmeriſches Jahr⸗ 
Hundert ergreift enthufigftiiche, fanatifche Gemüther; ein 
Zaufmännifches Zeitalter wie unferes wird mehr ben 
Geiſt und Berftand durch Geſchaͤftsantheile in Anfprud) 
nehmen. Vielleicht ift es daher nicht ohne Bedeutung, 
daß — wie die Gegenwart noch immer feine freiftrö- 
wende Richtung finder kann — Gupfow nach einer 
feften Stellung fucht und fo in verwandten Bedurfniß 
und Intereſſe mit feiner Zeit fteht, um deſto entfchiebe- 
nee in ihrem Sinne und nad ihren Abfichten zu fihaf- 
Ten und zu fireben. Es war immer Gutzkow's Klage, 
der Staat thue nichts für bie Literaten. Um ſich ba- 
der feibft zu Helfen, gründete er früher einen „Zelegra- 
phen“ und bemühte fih dann um einen feiten Platz 
dei einem Theater. Beide Richtungen haben ſich eime 
Zeit lang in feine regelmäßigen Arbeiten getheilt, bie 
ihn das Theater denn „Xelegraphen mehr und mehr ent- 
209. Manche glauben, daß weniger ein inneres Bebürf- 
niß dramatifcher Schöpfungen als vielmehr das äußere 
einer dramaturgiſchen Stellung unfern geiftvollen Autor 
der Bühne zugeführt habe. Diefe Frage liegt inbef 
dem Nef. bei Beſprechung eines Buchs fern, das keinen 
Bezug zur Bühne, fondern vielmehr eine Herkunft vom 
„welegraphen” hat. Es führt uns nämlich eine Anzahl 
der im Schooſe jenes Journals getragenen Kinder zu, 
Die wol noch entfchiebener als die dramatifhen Sachen 
Gustow’s das Bepräge der Zeit und bes Lebens an 
fih tragen. Wir fürchten nicht, daß der Autor damit 
einen völligen Abſchluß feiner Journalthaͤtigkeit beabfich- 
tige. Die Vielfeitigkeit feines Talents und feiner Kennt: 





niffe, Die Lebhaftigfeit feines Geiſtes, das für bie At⸗ 
molphäre der Gegenwart fo reisbare Gemüth, die ſtets 
blank gezogene, ſchlagfertige Feder werben ihn immer 
wieber zu den Fragen des Tages hintreiben. Zeit umb 
Leben bedürfen auch noch lange fo ſcharfer, auf Staat 
und öffentliches Handeln gerichteter Geiſter, bie da pflü- 
gen und die Schollen ummwenden. Wenn -dann bie Aus- 
faat der Zukunft, won unſichtbarer Hand gemorfen, auf- 
gehen foll, wird es unferm Gefchleht auch nicht an 
neuer Wärme, Ehrfurcht und Begeifterung fehlen. Fan⸗ 
gen doc Männer wie ſelbſt Gutzkow bereits an, mehr 
als früher von XThränen angewandelt zu werden: follte 
das nicht fihon auf befruchtende Rieberfchläge beuten ? 
Die Barometer der Gegenwart wollen fich in Hygrome⸗ 
ter der Zukunft verwandeln. 

Auch in den verfchiedenen Mittheilungen bed vor uns 
liegenden Buchs fpricht ſich weniger eine ſcharfe, angrei⸗ 
fende, als vielmehr eine zufammenfaffende, anerkennende 
Anſchauungsweiſe unfers Autors aus. UÜberhaupt ent- 
halt das Buch hinter feinem treffenden Titel viel Treff: 
lihes. Daß es nur Sefammeltes,. duch das Journal 
fhon Ergangenes bringt, vermindert ſeinen Werth nicht, 
fonderun legt ihm noch ein Verdienſt des Autors zu. 
Denn ber „Zelegraph”, Gutzkow's früheres Organ, hat 
immer nur ein ausgefuchteres Publitum gehabt; über⸗ 
baupt aber flattern die Tagesblätter, zumal bie von ge 
miſchtem Gefieder, viel zu raſch und oft noch unter 
fremdem Geräufihe durch die Hände der Lefer, zu raſch 
wenigſtens für Mittheilungen von ſolchem Gehalt unb 
Gewicht, wie Gutzkow feinen anregenden Beinen Arbei-⸗ 
ten mitgibt. Das Feuilleten, die Anekdote, das Witz⸗ 
mort, die Alltagsnovelle eines Journals mögen etwa 
noch auf dem Gafino unter dem Knall ber Billardku⸗ 
gen oder zu Haufe unter ernſten Arbeiten, ein halb 
Stündchen vor dem Journalwechſel, gelefen werben. 
Diefe bedeutenden Baden Gutzkow's werden daher wie 
len Leſern no neu, und ben alten zum zweiten Mal 
willkommen fein. Wir wollm jest den Inhalt dee, 
Buchs kurz andeuten. 

„Die Königin der Racht“ iſt eine Erzählung von 
geiſtreicher Phyfiognomie, in der Das Lächerliche mit dem 
Binnigen anmuthig wechſelt. Bob erſcheint fie wol 
mehr reizend als befriedigend; denn bie Berwidelung 


führt dur zu viel unmahrfcheinliche, mit verrathener 
Abſicht zufammengebrachte Lagen. Der Lefer fol, wie 
die Prinzeffin in der Novelle felbft, dem Wohlgeruche 
der Blume duch alte Gänge, über finftere Treppchen 
nachgeben, mas er freilich doch noch ehex thut, als es 
— aller Hofergiehung nad zu urtheiln — bie Prins 
zeffin gethan haben fann. Daß die verlaffene Geliebte 
des Prinzen, die Sängerin Lodoiska, zum Blumenfefte 
der prinzlichen Braut berbeifchleiht und es doch nicht 
abwartet, daß fie in ihrer Herzensverzweiflung doch den 


wachthabenden Offizier nedt, daß diefer felbit, um ber, 


Wige des Autors willen, ein Zölpel fein muß, daß er 
zur Blumenwacht besxbert wird, wezu eigentlich ein 
Kammerdiener der rechte Mann gemwefen wäre, wenn 
man nicht durch Verſchließung ber verftedten Zhüre zum 
Geitenbau die ganze Wacht hätte fparen wollen: dies 
und moch mandyes Andere erfcheint als gefucht und ver- 
ſtimmt die heitere Anlage des Ganzen. Die etwas er- 
zwungenen Späße rächen ſich denn auch dadurch, daß bie 
Prinzeſſin ohne Abſicht des Autors lächerlich wird; in- 
dem wir fie, im wahren Sinne des Worte, der Nafe 
nad) gehen und die eine Königin der Nacht durch den 
Geruch der andern auffinden fehen, mo fie al&dann der 
ehemaligen Geliebten ihres Bräutigams geiftreiche Winke 
über das Berhältnif eines Prinzen zu einer Sänge- 
rin gibt. 

„WWinterphantafien” bringen kurze und ein wenig 
kalte Monologe, wie fie einem geiftreihen Mann in ge- 
müthlich bewegten Abendftündchen, wenn das Journal 
und die Gefellihaft überflanden find, ale Nachklänge 
feiner Geiftesarbeiten und Intereffen auffteigen. 
ſelbſt weiß, wie niel er babei gefühlt und gedacht 
bat, und Beides ift mehr, als der Lefer leicht darin 
findet. 

' „Zerftreute Blätter über Zeiterfcheinungen” erzäh—⸗ 
len zwei Befuche des Autors bei dem durch feinen Tod 
über fein Leben berüchtigt geworbenen Oberregierungs⸗ 
rath Tzſchoppe, dem die preufifche Genfur als ihrem 
oberftien Wärter die gefunde Vernunft geftrichen hatte; 
geben ferner eine Herbftphantafie über bie "öffentlichen 
Feſte von 1842 und eine publicififche Betrachtung über 
Parteifähigkeit der Deutfchen ſowie über die Freiheit 
der Zerrbilder. Was Gutzkow hierbei vom Verhaͤltniß 
der Preßfreiheit zu öffentlichen Inftituten vorbringt, ift 
nicht fo durchaus wahr, daß nicht auch das Gegentheil 
. darzuthun wäre. Daß die Garicaturfreiheit am Bau 
der Volksfreiheit der Beſen des luſtigen Schornflein- 
fegerjungen ſein ſoll, ſcheint gerade nicht ſo nothwendig, 
daß ſie nicht auch der Kehrbeſen für den Platz ſein 
könnte, wo der Bau errichtet werden ſoll. Gutzkow 


ſieht Preßfreiheit ohne vorherige politiſche Toleranz für | 


ſchädlich an, wie für nothwendig zur Erlangung politi⸗ 
ſcher Toleranz. Der Auffag trägt überhaupt eine Farbe, 
die einem Manne wie Gutzkow nicht gut zu Geficht 
ſteht. Und endlih werden noch die Mittheilungen des 
Biſchofs Eylert über den verftorbenen König von Preußen 

befprochen ‚und. auf einen Widerfpruch aufmerkfam ge 


macht, der, nach jenen Mittheilungen, die liebenswürdige 
Frömmigkeit des Privatmannes mit den Pflichten des 
Regenten in Collifion bringt. 

„Dtalienifche Fragmente” theilen die Anfchauungen 
und Eindrüde mit, die Guzkow auf einer Fahrt durdh 
die Schweiz nah Mailand und Genua erhalten hat. 
Sie mahen den Hauptinhalt des Buchs aus. Wir ge- 
ftehen gern, daß fie einen fehr günftigen Eindrud auf 
den Lefer gewähren. Ein Reichtum von Wahrnehmun- 
gen ift mit Geift und Unbefangenheit aufgefaßt und 
mit Milde und Anmuth dargeboten. Die Mittheilun- 
gen find fo anziehend, daß fie ihre fragmentarifche Ge- 
ftalt bedauern und nah Ergänzung ber Fahrt fragen 
laffen. Der gute Blid des Beobachters erhebt fih an 
ben rechten Stellen durch die Phantafie des Poeten zu 
anfhaulichen Landfchaftsgemälden. Schade, daß wir 
bier feine Auszüge mittheilen, keine Befprechungen dar⸗ 
über anknüpfen dürfen ! | 

„Die Kunft, Könige zu bedienen”, enthält. heitere 
Betrachtungen über eine Drudfchrift des Herrn von 
Malortie in Hanover, „Der Sofmarfchall” betitelt. Der 
Auffag iſt mit vieler Laune gefehrieben und mit leifem 
Spott durchzogen, ber aber mehr fpielt als wehe thut. 

„Diele Kritik gehört Bettinen” ift eine Dithyrambe 
auf das bekannte Buch der Frau Bettina. Gutzkow, 


der fonft beim beften Buche lieber unter ber Linie der 


Anerkennung bleibt, ſchwaͤrmt diesmal weit über biefe 
Linie hinaus. Die Erfcheinung ift intereſſant und freut 


Ref., obgleich er keinen ähnlichen Eindruck von dem fo- 


genannten Königebuche gehabt hat. Im Gegentheil! Bei 
aller Anerkennung des bedeutenden Inhalts, ja gerabe 
um dieſes Inhalts willen, waren ihm biefe 
fprünge widerwaͤrtig. Ihm fhien, mas Gutzkow als 
frifhe Quellflut genoffen hat, boy mehr mit Schaum: 
wein zu vergleichen, mofür es Gutzkow ausdrücklich nicht 
genommen haben will. Ob Ref. es beraufihend nennen 
follte, wußte er nidt. Da Gutzkow jeboh das Bud 
auf gleiche Höhe mit Dante's „Komöbie” und zugleich 
mit Kant's „Kritik der reinen Vernunft” ftellt, fo muß 
ed wirklich etwas Beraufchendes haben. Democh foll, 
wie. Gutzkow felbft fagt, das Buch nichts enthalten, als 
was Zaufende vor der Verf. ſchon gedacht haben, ja, 
was allgemeine Anficht ſei. So märe es alfo nur der 
Muth, es auszufprechen, und bie bizarre Weiſe der Dar- 
fielung, was dem Buche den auferordentlihen Werth 
gibt? Und gerade diefe Darftelung! Gutzkow meint, das 
Buch behandle zu ernſte Kragen, als dag es komiſch 
babe ſchließen dinfen. Richtig, es behandelt zu ernft- 
bafte Tragen, als daß es überhaupt fo Fomifch hätte ab⸗ 
gefaßt fein dürfen. ef. gehört nicht zu Denen, die 
ſich vor Bettina's Gedanken entfegen oder befreuzen, 
wohl aber zu Denen, die vor dem genialen Kobolb er- 
fhreden, der hinter all’ dem Aufwande mit fo viel 
Selbfibewußtfein hervorbricht und ſich indirect fagen 
läßt oder felbft fagt: „Ja, Ste find eine außerordentliche 
Frau. Sie find gewiß die merkwürdigſte Frau unfers 
Jahrhunderts; Sie haben einen männlichen Geift, ja 
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den haben Sie, meine Bewunderung geht ins Erſtau⸗ 
nen über.” Indeß warnt Gutzkow felbft bavor, jede Be⸗ 
hauptung in dem Buche wörtlich zu nehmen, um nicht 


zu den Langmweiligen gezählt" zu werben, daher wir es 


denn auch mit feiner Kritik fo halten wollen. 

WViel gemeſſener und gehaltener ift der nun folgende 
Auffag über „Ph. 3. von Rehfues“, in melchem ber 
Verf. die Stellung und Verdienſte, die Schriften und 
Gefinnungen bdiefes bedeutenden Mannes würdigt. 

Noch anziehender und fehr intereffant find die „Er⸗ 
innerungen an Geydelmann”. &ie find zugleich ‚mit 
Lebenserinnerungen bed Verf. felbft durchflochten. Gutz⸗ 
kow hat mit diefem Künftler in perfünlihen Beziehun- 
gen gefianden und an ihm einen wefentlihen Theil fei- 
ner dramatifchen Studien gemacht. Das befondere Na- 
turel Seydelmann’s, diefer von Ehrgeiz und Mistrauen 
gepeinigte Charakter, bie eigenthümliche Begabung des 
Mannes, die fih mit aller Anftrengung aus befchränf: 
ter Ziefe zu einer erflaunlichen Breite hervorarbeitete, 
die Kämpfe deffelben mit feinem unglüdlichen Gemüth 
ſowol als mit feinen Umgebungen find klar und fcharf 
figirt. Hier und da rückt der Verf. eine Couliffe 
hinweg und läßt uns flüchtig hinter die Bühnenmände 
biiden, wo Seydelmann ſich anflrengt oder ärgert. Aber 
er führt uns noch lieber in die Wohnung des Künſt—⸗ 
lers, um uns mit einem fittlichen und zartfühlenden 
Menſchen in feiner geiftigen Originalität und in feinen 
tiefen „anongmen’ Seelenleiben bekannt zu machen. In 
der Urt, wie ber Verftorbene gefihildert, getadelt und 
vertheidigt wird, erfcheint Gutzkow durchaus achtbar und 
liebenswürdig, wahr und wohlmollend. Zugleich ift der 
Auffag edel und fchön gefchrieben — ein würdiger Kranz 
auf das Grab eines Künftlere. H. Koenig. 





Taylor's Revolutionsgeſchichte. 


Eins der beachtenswertheſten neuern engliſchen Gefchichte: 
werte iſt W. ©. Taylor's „The revolutions, insurrections 
and conspiracies of Europe’ (2 Bde.). Zwar hat Taylor 
in den bis jegt erſchienenen beiden erften Bänden feine Arbeit 
noch nicht zu Ende gebradht, aber die Entwidelung feines 
Planes ıft in denfelben bereits fo weit ausgeführt, daß fie eine 
hinlängliche Anſchauung zur Begründung eines fihern Ur: 
theils über das e gewähren. Man würde ſich ſehr taͤu⸗ 
fyen, wollte man, etwa von dem Wortlaute des Ziteld irre 
geleitet, in dem Werke nur eine fliggenhafte Darftellung ber 
verfchiedenen Revolutionsgefchichten, die Schilderung einzelner 
Aufftandsfcenen oder die befondere Enthüllung diefer und jener 
Berihwörung ſuchen; baflelbe faßt vielmehr die in feinen Be: 
reich gehörigen oder in denfelben gezogenen heile der Ge: 
fchichte in einem feftgefchloffenen Plane zufammen, welchen der 
Berf. in den vorliegenden Bänden mit unverrüdtem Augen⸗ 
merfe verfolgt. Des Verf. Zweck befteht In dem Nachweiſe, 
wie das vorhandene Gebäude der jegigen Gefellfchaft aus den 
Grundlagen früherer‘ Zeitalter heraus: und emporgewachfen 
ifkz er weift diejenigen feiner Beftandtheile nach, weiche aus 
den Zrümmern einer nunmehr veralteten Cipiliſation in daf: 
felbe mit hinübergenommen worden find; er wählt unter ber 
Maffe der Begebenheiten und Grundfäge, welche durch die 
riftlichen Jahrhunderte hindurch in fletem regem Kampfe mit 
einander begriffen geweſen find, Diejenigen aus, welche mit 


überwiegender Gewalt umferm Zeitalter Geftalt und Ausbrud 
verliehen haben; denn na Taylor's Anſicht find alle die gro⸗ 
Pen politifchen und religiöfen ragen, welche no jest die 
Menſchheit in Bwiefpalt fegen, ſchon während jener Zeit in- 
tellectuellee Berfinfterung, aber großer geiftiger Ihätigkeit in 
das Leben getreten, welche wir das Mittelalter nennen. Die 
Schwierigkeiten der von Taylor unternommenen Unterfuchung, 
welche in der großen Mannichfaltigkeit der handelnden Perſo— 
nen wie in ber Berwidelung der Begebenheiten liegen und 
faft bie Unmöglichkeit ergeben, diefe duch das Dämmerlicht 
ber Bergangendeit und durch die verfchicdenartige Beleuchtung 
der neuern Beit hindurch in ihren wahren Berhältniffen und 
in ihrem genauen Bufammenhange zu erfennen; die Vorur: 
theile und die Maffe falfcher Angaben und Behauptungen, auf 
welche man in diefem Gebiete der Geſchichte ftößt, hat der 
Berf. mit dem fcharfen und durdhdringenden Blicke, mit der 
Ihägendwerthen Gabe, das Allgemeine hervorzuheben , und 
mit der fihern logifchen Gewandtheit gehoben und vermieden, 
welche allein dem philofophifchen Gefchichtfchreiber einen gũn⸗ 
ſtigen Erfolg verbürgen, und er hat feinen Gegenſtand nicht 
nur von allem folchen falfhen Beiwerke gefäubert, fondern 
audy von der Darftellung deſſelben Alles entfernt gehalten, 
mad wegen feines geringern Gewichts ſich nicht als wefent- 
lie Bedingung feiner allgemeinen -Exrgebniffe und in noth⸗ 
wendigem Sufammenbange mit feinem umfaflenden Plane ſte⸗ 
hend erwies, die Folge der gewaltigen Urfachen nachzuweifen, 
als deren letztes Ergebniß der Zuftand des moralifchen und 
politifhen Lebens des jegigen Europa vorliegt. Die Auswahl 
der gefchichtlichen Thatſachen ift Daher den Zwecken unterge: 
orbnet, weiche der von dem Berf.- entivorfene Plan umfaßt; 
er hebt aus dem reichen, überflrömenden Schatze derſelben nur 
diejenigen heraus, welche als leitende und bedingende Urfacdhen 
nothwendig in den Bufammenhang gehören, um die ineinan» 
dergreifende Aufeinanderfolge derſelben zur deutlichen Anficht 
zu bringen; und biefes Verfahren ift ihm in hohem Maße ge: 
lungen, indem er die wefentlichften Thatſachen in Verbindung 
mit den am meiflen hervortretenden Charakteren in-einer 
Weiſe darftellt, welche eine lebendige Erzählung bildet, ohne 
den philofophifchen Plan des Werkes zu verwifchen. 

Als die drei großen Umwaͤlzungen nun, welche dem aefell: 
ſchaftlichen Zuftande Europas während des Mittelalters Share 
und Borm_ verliehen haben, bezeichnet der Verf. die Gelın 

ung des Chriftenthums Pi politifher Anerkennung und Ber: 
aſſung; fodann das Auftreten thatkräftiger, wennſchon faft 
barbarifcher Wölferflämme als Nachfolger und Übermwinder ber 
durch eine verberbte Eivilifation gefchwächten ältern Voͤlker; 
und endlich den Kampf, welchen die aus ben beiden erftern 
Urfachen hervorgehenden Syfteme um ihre Exiſtenz mit dem 
rivalifitenden Syfteme des Mohammedanismus im erften Feuer: 
eifer feiner Jugendzeit z beftehen gehabt haben: Der zufam- 
menbängenden überfichtlichen Darftellung dieſer drei Umwaͤlzun⸗ 
gen iſt der erſte Band des Werks gewidmet. Unter den in 
diefem enthaltenen Unterſuchungen bildet einen ber geiſtvoliſten 
und am meiften burdhgearbeiteten Theile die Darftellung des 
politifhen Charakters des Kampfes, welcher ftufenweife das 
Ehriſtenthum auf den Zrümmern des römifchen Heidenthums 
zu einer feften Stellung erhöhte. Jene politifche Seite dieſes 
Kampfes ift allerdings namentlich von Seiten der Kirchenhiſio⸗ 
rifer mehr als billig, nicht felten fogar gänzlich überfehen 
worden in Folge eines unbeweglichen Zefthaltene der Aura 
fung, welde aus ber Seit felbft flammt, in welcher jene üm⸗ 
wälzung vor fi ging, indem man damals von Seiten ber hrift- 
lichen wie der fteptifhen Partei feine Aufmerkfamkeit einzig 
auf die Gegenfäge des Glaubens befchränfte und kaum ahnte, 
daß dieſer Streit nur ein Theil des Kampfes zwiſchen zwei 
geſellſchaftlichen Syftemen war, deren keins von beiden ohne 
die gangiche Vernichtung des andern beſtehen konnte. Freilich 
ſcheint Taylor feine Anfichten über dieſen Gegenſtand für neuer 
und ihm felbft eigenthümlicher zu halten, ais es in Wahrheit 





der Fall if. Seiner ziemlih ausfuͤhrlich dargelegten 
fung, von der urfprünglichen, natürlichen —— iſchen 
der bolitifhen Berfaſſung Roms und der in ihr enthaltenen 
ſtaatlichen Einrichtungen und zwifchen den zeligiöfen Elemen⸗ 
ten des roͤmiſchen und italiſchen Volksthums, nicht nur in ber 
muthifchen Zeit des Königthums, ſondern auch in der geſchicht⸗ 
lichen der Herrſchaft, fowol der Ariſtokratie ala nachmals der 
ofratie in der Republik, fowie in ber alles urfprüng: 
liche Wefen zerfegenden und die Formen nur um ber Form 
willen beibehaltenden Kaiferberricheft, liegen durchaus diefelben 
Ergebniffe zu Grunde, welche die deutſche Geſchichtsforſchung 
ſchon feit Iahren zu Tage gefördert hat, welche die Gelehrten 
in England aber längere Zeit hindurch theils nur oberflaͤchlich 
aufgefaßt, theild nicht genügend zu würdigen verfianden, theild 
vornehm ignorirt haben. Als den Hauptſchlag, von welchem 
der Polytheismus nie wieder eritand, flelt Taylor die Gnt: 
fernung der Reſidenz von Rom bar, in welder er zugleich 
die Vernichtung der alten ariftofratifchen Berfaflung (or: 
men?) des Kaiferreichd erblidt. Reben dem Gemälde des 
Verfalls der alten Religion gleichmäßig ber fehreitet in gewand⸗ 
tee und deutlicher Ausführung die Darfiellung der allmälı- 
an Ausbreitung der chrifttihen Kegerei, wie fie von dem an» 
tifen politifch :religiöfen Standpunkte aus mit Recht genannt 
werden Tann. Die Bürgerkriege dieſer Zeit, wenn an: 
ders die Kämpfe der zahliofen Thronprätendenten fo genannt 
werden können, leitet der Verf. von den Verfuchen des Senats 
und Molke zu Rom, ihrer Stadt die Würde der Kaiferftadt 
zu erhalten, ber; fie find ihm ein Kampf zwifchen dem alten 
politifchen Syſtem und dem neuen. Die Erwartung auf einen 
Erfolg dieſer Verſuche mußte mit der definitiven Berlegung 
des Sitzes des Reichs an die Ufer des Bosporus gänzlich ver: 
fchwinden, wennſchon fie bei ben verrotieten Anhängern bes 
alten Syſtems erft mit der Ginnahme Roms durch die Gothen 
biß auf die letzte Spur crlofh. Die Anerkennung des Chri⸗ 
ſtenthums endlich ald einer pofitiven Anſtalt mittels der 
Berufung der Kirchenverfammlung von Nicda war der erfte 
äußerliche Schritt auf ber Bahn, welche daflelbe endlich zum 
Gewinne der vollen Serrfhaft über den alten Aberglauben 
eleitetc. Der Charakter Konftantin’s, des Hauptwerkzeugs 
in der Hand ter Geſchichte zur Vollendung dieſer Bewegung, 
ift mit geiftvoller Schärfe aufgefaßt, die Schilderung feiner 
Politik einer nähern Beachtung nicht unwerth. 

„Die ſehr voneinander abweichenden Geſichtspunkte“, 
fagt Taylor, „unter welchen man Die religiöfe Politik Kon: 
ftantin’d aufgefaßt hat, rühren ber von einem Mangel an ge: 
nauer Unterfheidung zwiſchen den öftlichen Provinzen, in wel 
hen feine Verwaltung eine unbejchränfte war, und zwiſchen 
feinen weſtlichen Befigungen, wo fein Gang durch alte Ber: 
faffungsformen gehemmt war und ihm von benienigen Claſſen 
Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, welche er allein dazu 
verwenden Eonnte, die Mafchine feiner Regierung in Bewe⸗ 

ung zu fegen. Während dad Übergewicht der chriftlichen 
Kir e in dem einen Theile des tömifchen Gebiets feſt begrun⸗ 
det war, war geſetzliche Duldung ihres Daſeins das Außerſte, 
was in dem andern zu erreichen war. Alle Schwierigkeiten 
find gehoben, wenn man in Konſtantin zwei verſchiedene Cha⸗ 
arktere anerkennt: den eines Kaiferd ded Oſtens und den eines 
Kaiſers ded Weſtens; der Erftere war Chriſt aus eigener Macht, 
der Letztere Heide, oder zum mindeften indifferent aus Roth: 
wendigkeit. Als Konftantin fi) zu Gunften des Chriftenthums 
erflärte, war faft der ganze Weften dem neuen Glauben ent: 
gegen: ber römiihe Senat und Abel, alle ewerblichen Koͤr⸗ 
perfchaften, die Municipalmagiftrate der andern Städte; die 
große Maſſe unter den Behörden in der bürgerlichen Verwal⸗ 
tung und .im Heere waren alle dem Polptheismus ergeben, 
und die Chriften, welche zum größten Theil unbekannt und 
insgeheim in den Städten lebten, betrugen nicht den zwölf: 


Auftaf ten ⸗ wohrſcheinlich den 


igften Aeil der gefanmtien Se⸗ 
—e— Selbſt der Fanatienus würde daver zurüigebebt 
haben, ſich in einen Kampf bei ſolcher gefährlichen Ungleich⸗ 
beit einzulaſſen; aber Konftantin war kein ganatiftr, am Ende 
war er fogar Fein fehr eifriger Chriſt. Die legten Sabre fei- 
ned Lebens warm eines teägen Schwelgerei gemihmet, weiche 
nicht felten in anflöfige Ausſchweifung ausertete, und weber 
er noch die öfllihen Biſchöfe, von welchen er umgeben war, 
ſchienen die mindefte Aufmerkfamkeit auf die weſtliche Chriſten⸗ 
beit gerichtet zu haben. Es ift nicht nöthig, auf eine Betrach⸗ 
tung ber perfönlicden Fehler einzugeben, weiche dem erſten 
chriſtlichen Kaiſer zur Laßt fallen; wie in dem verwandten Falle 
Heinrich's VII. und ber britifhen Meformatien müflen wir 
ihn als ein Werkzeug betrachten, welches unbewußt bie en 
Entwürfe, der Vorſehung vollführte, während er nur en 
digung feiner eigenen felbfttfcden Zwecke ſuchte.“ 
Der übeige Theil dieſes Bandes enthält mehr befannte, 
durch ihre zum Theil romantifche Faͤrbung mehr populaize Ge⸗ 
genänbe der Gefchichte, reich an angiehenben enbeiten. 
er Einfall der Mauren in Spanien und ihre gung da⸗ 
felbft, ihre Einfälle in Frankreich, die normännifden Einfälle 
in Frankreich, England und Irland mit lebendigen Schilde⸗ 
rungen der einzelnen Charakterzüge und Thaten der Serkoͤnige 
und mit Proben aus den Sagas füllen ungefähr drei Vier⸗ 
theile deffelben. Der zweite Band befchreibt ausführlich die 
Folgen jener drei Hauptbewegungen: den langen Kampf zwi: 
ſchen dem feubdaliftifhen und dem papiftifchen Some; er gibt 
eine faßliche Überfiht über die Gefchichte und Werfaffung bes 
Lehnsweſens und erörtert die mannichfaltigen Abwandlungen 
bed Geiſtes barbarisher Mbenteuerfuht zur Begründung Des 
Ritterthums, die wilden Zeiten ber Kreuszüge und die Grün: 
dung der Feudalmonardie zu Jeruſalem. Endlich fehildert er 
den ſtetigen Wortfchritt der Volksſache und die denfelben ftö: 
renden bedeutenden Wufftände der Bauern und ber Mittel: 
daffen gegen den Feudaldruck, wie den Bauerntrieg Wat Ip 
ler's und Cade's in England, und die Kämpfe der Jacquerie 
in Frankreich und den edeln Widerftand der Bürgerfchaft von 
Flandern für ihre Kreiheiten unter Philipp von Arteveld. Die 
no nicht erfchienenen Bände werden gewiffermaßen eine 
Ergänzung des vorliegenden geſchichtlichen Hauptwerks bilden 
und die Bewegungen fihildern, weldhe, mehr vereinzelt ba- 
ftehend, nicht ein allgemeines Intereffe an fi fragen, aber 
dennoch zugleich wichtigen, einzeln wirkenden Principien zum 
Ausdrude dienen. 122. 
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Der Grundabel und die neuen Verfaſſungen, von noch niemals waren, ſodaß wir beforgen müffen, es 


Briedrih Liebe Braunfchweig, Meyer son. 
1844. Gr. 8. 1 Zhle. 25 Near. 

Ohne Zweifel ift in Deutfchland feit Anbeginn- un» 
ferer neueften Gefchichtsepoche, die wir vom Wiener 
Songreß datiren müffen, auf der ftantlichen Seite bes 
Lebens viel und ſchwer, nicht ohne fehr fchlimme Fol⸗ 
gen, gefehle. Man klagt Individuen deshalb an, mit 
mehr oder minderm Recht und Unrecht. Der eigent- 
liche tiefere Grund des Ubels lag jedoch barin, daß man 
allgemein weder dad Geweſene und Untergegangene 
(trog alles Verſenkens in bie germanifche Bergan- 
genheit und alles Redens von ber Gefchichte), noch das 
Gewordene und Vorhandene, das Lebendige und noch 
Lebensfähige, die Berhältniffe, die focialen Zuſtaͤnde, wie 
fe maren, Mar und richtig anfah und beurtheilte, und 
fhon deshalb außer Stande war, zu thun,. was man 
bätte thun follen, deutlich zu wiflen und zu fügen, mas 
man wollte; denn Wünfche und Allgemeinheiten, worin 
man fo ziemlich einig war, genügten nicht, das rechte, 
zum böchiten dunkel vorfchwebende Ziel einer genügen» 
den und dauerhaften flattlichen Neugeftaltung zu erreichen, 
wären auch die egoiftifchen Intereffen aufer dem Spiele 
geblieben, fo viel fie ıhrerfeitd verborben haben, mas 
nicht in Abrede ‚geitellt oder verhüllt werben fol. Gin 
Blick nur auf die politifche und ftaatöwifienfchaftliche 
Literatur jener unferer Zeit lehrt ohne Frage, dag wir 
ungemeine Einfichtsfertfchritte gemacht haben. Ein Buch 
wie das obengenannte wäre 1815 und vielleicht noch 
vor zehn Jahren unmöglich geweien. Allein je mehr 
e8 zeugt von veorgefährittener heller politifcher Erkennt⸗ 
niß, defto mehr macht es doch auch ben Eindrud, daß 
die kegtere bei uns noch immer fehr mangelhaft ift. Je 
mehr Begriffe es aufklärt, ein je helleres Licht es über 
fo manche Berhältniffe verbreitet, defto lebendiger wer⸗ 
den wir uns ber Menge und Größe ber Unzulänglid- 
feiten, Unfertigfeiten und Gonfufionen bewußt, worin 
und woran wir leben und leiden. An dem Buche .ift 
died nun freilich eine weientlicher Vorzug. Es ift mit 
feiner gleich großen Tiefe und Klarheit um fo mehr 
werth in einer Zeit, wo die Politiker, bie Praktiter mie 
die Theoretiter, die Staatskunſt und die Wiffenfchaft, fo 
confus werden und gemacht werben, mie fie es vielleicht 


werbe uns mit ber gewonnenen Einficht alle Freude an 
dem mühſam gewonnenen Yortfchritte, der Augen beffel- 
ben und bie Hoffnung zu einem fletigen fernern gründ⸗ 
lich zerflört werden. Man kann faft fagen, es geht 
ſchon mit unſerm flaatlihen wie mit dem Thurmbau 
in 
In einer folhen Sprach⸗ und Ideenverwirrung ift 


ein fo wahrhaft aufflärendes Buch von befonderm Wer- 


the und eine feltene Erſcheinung. Es ſei ber Lecture 
dringend empfohlen, vor zehn und wieder zehn andern. 
Es fept eine maffenhafte Kenntniß voraus und vermei- 
bet allen Gelehrſamkeitsprunk. Es ift ſchwer von floff- 
lihem Inhalt, und gebt leicht einher, weil der Verf. 
des Stoffes fo mächtig Hi. Es ift ein gründlich ge 
lehrtes, und mit Geſchmack und Eleganz gefchrieben. 
Die Schreibart ift gebrungen, förnig und fpiegelflar. 
Der Berf. vereinigt Energie und Friſche der Ideen-mit 
größter Befonnenheit, Milde mit Schärfe des Urtheils 
wie des Ausdrucks, die Bildung der Schule mit der 
der Praris. Er kennt die wirklichen fiaatlichen Zu⸗ 
flände auf den Grund und durchdringt fie mit philofo- 
phifchem Blicke. Er ſteht auf dem Boden ber Zeit- 
philofophte und redet gemeinverfländlich; er ift ihrer 
mächtig, itatt ſich blos einige Fertigkeit in ihrer Kunſt⸗ 
fprache erworben zu haben. Er ift ein reiher Mann 
an Ideen, und kann beshalb die Ertravaganzen ver⸗ 
ſchmaͤhen, die jegt fo Vielen dienen müffen, ihre Armuth 
an Studium und Gedanken zu bebeden. Er hätte fein 
Buch nicht ohne große Überlegenheit fehreiben können, 
und macht keine gegen den Lefer geltend. Auf allen 
vierthalbhundert Seiten findet fich Fein einziger Sag im 
Buche, der nicht leicht zu verſtehen waͤre. 

Allein mit großer Aufmerkſamkeit, mit fcharfem 
Rachdenken will es doch gelefen fein. Einer eindringen- 
den umfänglichern Kritik ift es nicht blos werth, fon- 
dern auch bedürftig. Es kann fein, und tft immer fo, 
wo Tiefe, wo Sheenreichthum ift, daß man alle einzel- _ 
nen Theile eines Buchs oder andern Geiſteswerks beut- 
lich verficht ober überficeht, und do ihrer Hatmonie, 
bes inmern Zuſammenhangs, des Grundgedbankens ſich 
nicht deutlich bewußt wird, doch nur unvollfiändig zum 
rechten Würbdigen gelangt, zumal beim erfien Überblicke 
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Wir haben es hier nicht mit dem nur zu gewöhnlichen 
vagen und leeren Raifonniren und Expectoriren über 
öffentliche Zuftände, dem Politifiren unterer Claſſe, zu 
thun, das dem Verf. mit Recht, und auf feinem Stand- 
punft und bei feiner Geifteshöhe ſehr natürlich äußerft 
zumiber if. Es gilt ihm, die ernſtern Geifter zu ge- 
winnen, die Dentenden zu befchäftigen, ber Gefeggebung 
Fingerzeige zu geben, die Wiffenfchaft, die Einſicht von 
dem Punkte, bei welchem fie angelangt, weiter zu füh— 
ren. So gilt e8 zu prüfen, ob er nicht irre leitet, ob 
er überall auf fiherm Boden fich fortbewegt, bevor wir 
ihm folgen, feine Gedanfen uns aneignen. Außerdem 
deutet er Manches nur an, überläßt es bisweilen dem 
Lefer, die Zolgerungen aus den Begründen des Buchs 
felbft zu ziehen. Er firebt, die Ideen von individuellen 
Stimmungen unabhängig zu machen, und follte es ihm 
gefungen fein, die Einflüffe der Iegtern gänzlich von ſich 
abzuhalten ® 

Eine umfänglichere Kritit wird durch räumliche Rück⸗ 
ſichten bier ausgefchloffen. So bleibt nur übrig, feinen 
Ideengang darzulegen und etwa ein paar Bemerkungen 
anzufnüpfen. 

Man fieht wol, nicht blos die Reactionsverſuche 
des Adels überhaupt, fondern die neuerlichen fpeciellen 
im Herzogthume Braunfchweig haben ihm den nähern 
oder entferntern Anlaß gegeben, obmol er fpeciell gar 
nicht davon fpriht. Auch die verunglüdten fchriftftelle- 
rifhen Verſuche der reactionnairen braunfchweigifchen 
Adelscoterie und ihre Schriftfteller felbft erhalten, ohne 
genannt zu werben, nur einige gelegentliche Seitenblide. 
Sie werden nad der Beſchaffenheit der letztern auch 
nicht mehr wünfchen; werden, mit fo viel geiftiger Vor⸗ 
nehmigfeit behandelt, feine weitere Beachtung, Herablaf: 
fung und Demüthigung begehren. 

Der Verf. nimmt feinen Standpunkt hoch über ih: 
rer Sphäre, allgemein, wiffenfchaftlih, und fo nimmt 
auch diefer Bericht Feine nähere Notiz bavon. Der 
Berf. will die allgemeine, Gegenwart und Gefchichte 
leitende Vernunft gegen die blos individuellen Wuͤnſche 
und egoiftifhen Liebhabereien einer Claſſe in Schug 
nehmen. Die Adelsverhältniſſe führen ihn auf die 
neueren DVerfaffungen, die er einer feharfen wiffenfchaft- 
lichen Kritik unterwirft. 

Die „Adelsverhaͤltnifſſe“ find der Ausgangspunkt im 
erften Abfchnitte des Buche. Sie haben fi geän- 
dert und werden fih im Laufe der Gefchichte nod) 
mehr ändern. Die Gefchichte achtet nicht auf Interef- 
fen, ift rüdfichtötos und graufam. Es fragt fih, fann 
der Adel bei dem dermaligen Zuftande der Gefellfchaft 
und den Entwidelungen, die derfeibe: bedingt, feine Exi⸗ 


fienz behaupten, und unter welchen Mobdificationen? Es 


iſt beſſer, flatt der in der Gefchichte Iebenden und wir⸗ 
enden mufteriöfen Macht blindlinge zu vertrauen, fich 
offen und Mar über den Streitpunkt zu verfländigen. 
Die vernünftige Anſicht, welche hierdurch gemonnen 
werden kann, ift dann auch eine hifterifche Macht, aber 
feine myfteriöfe und graufame, fondern eine friedlich und 


heilfam wirkende, und wenn fie die Zeit zu durchbrin- 
gen und zu leiten mächtig genug geworden ift, fo wird 
die Umwandlung nicht das Werk einer blinden Zerflö- 
rung fein, fondern das Neue wird aus dem Alten wie 
aus einer fanft und ſchmerzlos abgeftreiften Hülle her⸗ 
vorgehen. Sehr wünſchenswerth ift eine Verfiändigung 
darüber, was oder wie viel von den Adelsrechten oder 
Vorzügen nach den gegenwärtigen VBerfaffungszuftänden 


als gültig und mit den legtern verfräglih zu conferni= 


ren, gefeglih zu fanctioniren, oder als bloße Ruine dem 
Derfalle zu überlaffen iſt. Diefe Verſtaͤndigung iſt noch 
nicht erreicht; weder durch die raifonnivende Skepſis der 
Aufflärungsperiobe, die ed nur bis zum Kritifiren, nicht 
aber dazu brachte, das wirklich Vernünftige in dem Beſtehen⸗ 
den zu erfennen, noch durch das als hiftorifche Anficht 
vertheidigte Geltenlaffen alles hiſtoriſch Gewordenen und 
Gegebenen. Vielleicht die zahlreichften Erörterungen über 
den Adel find nichts als Ergüffe des Unmuths, mit wel- 
hem der Bürgerliche auf die Adelsvorrechte, der Adel 
auf das Andrängen der demofratifchen Elemente fieht. 
Das Misbehagen beider Theile hat feinen guten Grund, 
aber mit dem Ausfprechen diefer Empfindung wird ber 
Sache felbft nicht geholfen, und deshalb find alle von 
diefem Standpunkte ausgehenden Erörterungen, bei deren 
fiet6 beide Theile recht haben, ohne Werth. Es ift 
gänzlich zu vermeiden, die eigene Empfindung einzu- 
mifchen oder auf die Empfindung Anderer wirken zu wol- 
fen, denn die Frage wird dadurch von dem Boden, auf 
welchem fie allein zu entfcheiden, entfernt; fie wird aus 
einer rein wiffenfchaftlihen Arage zur Sache des Cha⸗ 
raßterd und der Gefinnung, wobei es am Ende nit 
auf das Wahre oder Falſche, fonbern auf Sieg und 
Unterdrüdung beftinnmter Parteien abgefehen if. Nur 
ſcheinbar näher geht die abfiracte vernunftrechtliche An- 
fit, die Baſis der liberalen Richtungen der neuern 
Zeit, auf die Sache ein. Die als. Reaction dawider 
aufgefretene biftorifhe Schule bat ebenfo wenig haltbare 
Nefultate über politifche Fragen geliefert. Ebenfo man- 
gelhaft ift der. Standpunkt der ohne alles Bewußtſein 
allgemeiner und fubftantieller Zwede verfahrenden Staats⸗ 
klugheit. Der Nationalismus führt nur zu Poftulaten, 
bie der Wirklichkeit fremd, die biftorifche Anſicht nur 
zur Erkenntniß Deffen, was war oder gegenwärtig 
ift, der blos politifche Standpunkt läßt die höher liegen- 
den Gründe im Dunkeln und führt nur auf Urtheile 
nah Gründen unmittelbarer Nüglichleit und Zweck⸗ 
mäßigkeit. Die Wahrheit ift durch eine Merbindung 
diefer drei Standpunfte zu erreichen. 

Auf diefe MWeife bahnt fid, der Verf. den Weg, um 
echt eigentlich auf feinen Gegarftand zu fommen. Im 
Vorbeigehen fei bemerkt, daß er auf die Conſtitution⸗ 


| nellen, die von Seiten ber junghegel'ſchen Schule neuer- 


dings fo hart angelaflen worden, die fogenannte gemäßige 
liberale Partei, gar nicht gut zu fprechen ift, und babei 
entfteht ein Zweifel, ab er ganz gerecht fei, ob er nicht 
unbemußt die eigene Empfindung einmifche. Er erklärt 
bie Grundanficht diefer Partei für falſch, und was er 


in diefer Beziehung fagt, läßt ſich hören, iſt großentheils 
ohne Frage wahr. Wenn er von ihr fagt, ber ſchaͤrfſte 
Angriff treffe fie von Seiten der Rabicalen, bie bie 
Grundanſicht mit ihr theilen, aber nichts von Accom⸗ 
modationen, nicht davon wiſſen wollten, daß die Errei- 
hung der legten Refultate in eine ferne Zukunft ver- 
fhoben werde u. |. w., fo mag er zufehen, wie er ſelbſt 
mit den Radicalen feiner eigenen Grundanſicht fertig wird. 
Der zweite Abfchnitt: „Die Gefchichte”, ift ein wah- 
red Mufter einer gedrungenen, auf den Kern gehenden 
bifterifchen Darſtellung. Er fchildert die älteſten Ver⸗ 
hältniffe und den Übergang in die Feubalzeit; das Rit- 
terthum, deſſen Cultur und biftorifche Bedeutung erläu- 
tert und dahin beflimmt wird, daß die blos fubjectiven, 
über die Profa und das wirkliche Leben hinausgetriebe- 
nen und ebendeshalb oft in ihr Gegentheil umſchla⸗ 
genden geifligen Triebfedern diefer Zeit erft im Kampfe 
mit Leben und Profa vernüchtert, abgerieben und zu et» 
was Allgemeinem gemacht werden mußten, um werth- 
volle Stufe in der Eultur, und die noch jegt fort- 
dauern, zu bilden. ° Sodann fommt ber alte landftändi- 
ſche Zuftand” an die Reife. Das urfprüngliche Verhält- 
niß der alten Stände wird kurz und bündig fo aufge: 
fügt, daß neben den Landeshohen, die als wichtigften 
Theil ihrer Gewalt das Recht an ihren Privatbefigun- 
gen anfaben, noch andere Stände vorhanden waren, 
weihe Macht genug hatten, einer bloßen Amtsgewalt 
des Landeshohen fich nicht zu unterwerfen, und melden 
daher nicht zu befehlen, fondern mit welchen zu unter 
handeln war. Dann weiter: die Anderung durch das 
Anbrechen der neuern Zeit und die erfien Anfäge zum 
fouverainen Staat; dur ben Einfluß des römifchen 
Nechts auf die Bedeutung und Berechtigung des Grund- 
eigenthums ; durch das Abkommen des Lehndienfles und 
defien Folgen. | 
Hier ift beſonders das über den Einfluß des römi- 
ſchen Rechts Gefagte zu beachten. Es liegt da der An- 
knüpfungspunkt für alle neuern Reactionsverfuche bes 
Grundadels, bei melden die been von der Nothwen⸗ 
digkeit einer Wiedervermengung des öffentlichen mit dem 
Privatrechte, der Erhebung der Kandgüter zu Zerritorien, 
als die leitende nicht zu verkennen ift, wenngleich das 
Streben nad) eigentlichen Hoheitsrechten in diefen Zerrito- 
tien dabei noch fehr im Bintergrunde gehalten wird. 
(Die Fortfegung folgt. ) 





Johann Friedrih Oberlin's, Pfarrers im Stein- 
that, vollftändige Lebensgefchichte und gefammelte 
Schriften. Herausgegeben von Hilpert, Stöber 
und Andern. Mit Berudfichtigung aller Hulfsmittel 
zufammengeftellt und übertragen von W. Burd: 
hardt. Vier Theile. Mit zwei Abbildungen. Stutt- 
gart, Scheible, Rieger und Sattler. 1843. 8. 
3 Thlr. 32, Nor. 

Eine kurze Rotiz des deutfchen Herausgebers am Schlufie 
des vierten Bandes gibt den nöthigen Aufichluß über die Bu: 
fammenfegung des vorliegenden Buches; der erjte Band naͤm⸗ 


lich enthält eine Lebensberhreibung DOberlin’d aus dem Engli- 
fhen, als deren Berfafferin Fraulein Sarah Atkins von Ship⸗ 
ping-Rorton genannt ift; Der zweite und dritte Band enthalten 
eine Überfegung der ausführlichern, urſpruͤnglich franzöfifchen 
Lebensbefchreibung Oberlin's von E. Stöber dein Altern; den 
vierten Band endlich bildet Oberlin’s binterlaffenes Werk: 
„Bion und Serufalem. Rebft einem Anhang über den golde- 
nen Raucaltar und die levitiſchen Schaubrote.“ 

Auf eine ausführlide Beiprechung der letztgenannten 
Schrift glauben wir bier nicht eingehen zu dürfen, fie ift aller: 
dings nit unwichtig als das einzige umfaflende Document 
über Oberlin's theologifche Richtung; da es aber weniger 
diefe als feine religiöſs⸗praktiſche Thaͤtigkeit ift, durch welche 
Dberlin einen fo berrlihen Ruhm fich erworben bat, fo wird - 
es genügen, bier zu erwähnen, daß jene Schrift ein vollkom⸗ 
menes Seitenftüd zu Jung Stilling’s und Lavater's myſtiſchen 
Fhantafien ift, daß fie mandherlei Anklänge an Jakob Böhme, 
und die Swedenborgianer enthält. So fern wir davon find, eine 
ſolche Richtung irgend verfegern oder Oberlin’s Verdienfte ih- 
retwegen irgend herabjegen zu wollen, müflen wir fie Doch von 
unferm perfönlihen Standpunkte aus als eine Abirrung von 
dem Wege gneiftig geſunder Entwidelung betrachten, deren 
Zufammentrefien mit der wahrfte und wärmften Religiofität 
und im höoͤchſten und edelften Sinne religiöfen Thaͤtigkeit eine 
in der That wunderbare pfocholonifche Erfcheinung ift. 

. Bir richten unfere Aufmerkſamkeit bier alfo bauptfächlich 
auf die doppelt dDargebotene Rebensbefchreibung Oberlin's, und 
da können wir ed, was bie Lünfklerifche Form des vorliegen: 
den Buches anlangt, durchaus nicht, billigen, daß der vor- 
bandene Stoff nicht zu einem zuſammenhängenden Ganzen ver: 
arbeitet iſt; bei der jezt gegebenen Überfegung zwei verfcie- 
dener Werke, deren zweites das erfte benugt hat, find nicht 
nur viele ftofflisye, fondern fogar viele wörtlihe Wiederholun: 
gen unvermeidlich geworden, bie zum Theil wenigftens der 
beutiche Bearbeiter hätte vermeiden follen, z. B. wiederholt 
abgedruckte Briefe, Neden und andere Actenftude. Es finden 
fih aber auch in Stöber'd Arbeit Berichtigungen der engli- 
fchen, die durch gehörige Ineinanderarbeiten überflüffig ge 
worden wären. Als Iegter Grund bdiefer formellen Mangel: 
baftigkeit Laßt fih Doch am Ende Fein ‚anderer annehmen als 
ein Saften am Buchftaben, welches cignen geiftigen Lebens 
entbehrt. 

So werthvoll nun die beiden Biographien an ſich betrach⸗ 
tet find, fo durchaus ehrenwerth die Gefinnung, die ſich im 
ihnen ausfpricht, fo find fie Doch von dem Ideal einer Lebens: 
befchreibung noch fehr entfernt. Eine ſolche fol namlich das 
Mare und volle Bild eines Menſchen hinftellen, dieſes dann 
aber für fich felbft reden laſſen; flatt deffen haben bier die Ver: 
fafler fo viel herum und berein geredet und bewundert, daß die 
Lebendbefchreibung ſich theild in eine Lobfchrift, theils in ein 
Erbauungsbuch ummwandelt, Beides aber bedarf ein Mann wie 
Oberlin nicht, bei dem gerade bie einfachfte Darftellung feiner 
Thaten die herrlichſte und großartigfte Lobjchrift abgibt. In 
dieſer Beziehung tritt ubrigend ein Unterfchied zwiſchen der 
englifhen und franzöfifchen Arbeit hervor: jene bat eine vor: 
wiegend aBdcetifche Richtung, diefe hebt befonders Dberlin’s 
praktiſche, allerdings auf die wahrfte Religiofität „gegründete 
Ihätigleit hervor; jene wird an vielen Stellen cin Erbauungs: 
buch, diefe ein in Beifpielen ducchgeführtes Lehrbuch der Ra⸗ 
tionalöfonomie ; jene ſteht auch äußerlich in Verbindung mit 
den englilchen Bibel» und Miffionsgefellfchaften, dieſe hat ei» 
nen Jurijten zum Verfaſſer und legt befonderce Gewicht auf 
Oberlin's Stellung zu ben Staatsöbehörden und gemeinnüßigen 
Vereinen. Können wir ſonach weder die Driginalarbeiten un: 
bedingt gelungen nennen, noch weit weniger aber mit ihrer 
durchaus paffiven und unfelbfländigen Übertragung ins Deut: 
ſche zufrieden fein, fo behält doch das vorliegende Buch feinen 
ganz unbeftreitbaren Werth, ift feine Verbreitung recht fehr 
zu wünſchen; denn fein Inhalt ift ein fo großartiger, begei- 
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Rernder, beichrender, Daß noch weniger vollendete 
Darſtellungen aushalten —8 55* zu erliegen, und 
ein Verdienſt iſt den beiden Lebensbefchreibungen jedenfalls 
im volften Maße zugufchreiben, daß fie nämlich aus der voll: 
fien und innigften Liebe zu ihrem Gegenſtande erwachſen find. 

Auf den Inhalt von Oberlin's Biographie bier einzu: 
gehen halten wir für durchaus überflüffig ; in ihren Haupt⸗ 
zügen bürfen wir fie gewiß als allgemein befannt vorausfegen, 
die Einzelheiten feiner Thaͤtigkeit aber, und auf diefe kommt 
es allerdings grade am meiſten an, muß, wem derartige ar 
terefien irgend nahe liegen, bem Buche felbft entnehmen. 
einige allgemeine Betrachtungen möchten wir hier no * 
knuͤpfen, die ſich uns bei ber Lecture des beſprochenen Buches 
faft unwillkuͤrlich aufbrängten- 

Was bat Dberlin eigentlich Großes vollbracht? Er bat 
eine in tieffter Armuth, ohne alle geiftliche und ſittliche Bil 
dung unter hoͤchſt ungünftigen äußern Verhaͤltniſſen dahin: 
lebende Bevölferung von jener materiellen, geiftigen und fitt 
lihen Armuth gerettet. Heißt das aber nicht in der Era 
unferer Tage: er hat das Seheimniß entdedt, den 
Yauperismus mit Erfolg zu befämpfen? Gr hat 
alſo Das gekonnt, was heute fo Viele durch ort und Schrift 
und That — bis jegt vergeblich zu erreichen fuchen; nun fo 

gehe man eben zu ihm und lerne! Man will heutzutage 
dem Yauperismus hauptſaͤchlich auf wei Wegen beilommen: 
die eine Partei, natürlich in ihrem Ertrem genommen, hofft 
ihn durch Singen und Beten (denn das Faſten ift ſchon von 
ſelbſt da) vertreiben zu Bönnen; Die entgegengeſetzte Partei find 
die Vertreter des Communismus und Bocialiemus. Weiche 
diefer beiden Parteien Bann fi) nun wol rühmen, in Oberlin’s 
Geifte zu wirken? Die erfigenannte freilih wird nicht fäu- 
men, darauf binzuweifer, wie Iener Alles vom chriftlich religid- 
fen Standpunkt aus anfaßte, wie Gebet, Gefang, Gottesdienft 
jedes Feſt und jede öffentliche Handlung on Und ge: 
wiß, ohne Religiofität keine wahre Sittlichkeit, ohne Sittlich- 
keit Sein Beſſerwerden auch in weltlichen Dingen. Aber die 
Trage ift hier die, ob Oberlin mit Glauben und Beten allein 
feiner Hände Werk gefördert hat? Da fpricht denn doch ſchon 
feine ſchoͤne und edle Zoleranz dagegen: Fein fperielles Dogma 
machte bei ihm weder bier noch jenfeits felig; wußte ex fich 
doch fogar ganz gut In die Schreckenszeit zu fügen, wo nicht 
nur das Ehriftentyum, wo alle Religion officiel aufgehoben 
war. Alſo die äußern Zeichen eines dogmatiſch umgrenzten 
Glaubens galten ihm nicht für alleinfeligmachend und nament: 
lich nicht als ausreichend für das irdiſche Bebürfnif. Wenn 
alfo auch Religion und &ittlichkeit die Grundlage waren, wor: 
auf er baute, Die Mittel, durch welche er den Yauperiömus 
aus dem Steinthal verbannte, waren um nichts von denen 
verſchieden, die man heutzutage nennt: Brganifation der 
Arbeit und Aflociationsgeift; oder was ift der Gemeinfinn, 
den er feinen Pfarrkindern einflößte, wenn er praktifh auf 
tritt, anders ale Affociationsgeift? und was thut diefer anders, 
als daß er die Arbeit vertheilt und ortnet, wofür man jept 
lieber fagt: DOrganifation der Arbeit. So wußte Oberlin beide 
Parteien die ſich jetzt gegenüberftehen, weiſe in ſich zu ver⸗ 
einigen; freilich iſt dabei nicht zu verkennen, daß ſeine Aufgabe 
leichter war als bie unſerer Zeit: bei den Steinthalern war 
der Pauperismus gemwiflermaßen ein Raturzuftand, der einer 
allmäligen Entwidelung fähig war, wenn nur der recht⸗ Mann 
Die rechten Mittel anwendete. Unſer Pauperismus iſt leider 
das Reſultat einer ſehr hoch geſtiegenen Bildung, bei der ein 
Zuruͤckſchrauben weder möglich iſt noch den beabſichtiaten Er⸗ 
folg haben würde. Dennoch darf an der Heilung nicht ver⸗ 
zweifelt, es darf Feine Quelle überfehen werden, aus der zu 
biefem Zwecke geſchoͤpft werden kann, und eine ſolche ift Ober 
lin's Wirkſamkeit gewiß. Männer wie Oberlin verherrlichen 
und Iobpreifen iſt freilich Leicht, aber Bein Werdienft; ne ı ver: 
nünftig nachahmen ift ſchwerer, aber größer! 


nehmlich fodert er das polnifehe Du Yubtienm 


Zur polniſchen Literatur. 


Bon dein au) als —— —— — Kraf 
fti, der (don je gu den — *28— 
lern gehoͤrt, iſt das zweite Heftchen 
(Wilna 18dı) ) ——— gleichſam ten Kar in aka * 
unter dem Ramen der Babin ſchen Republik bekannten humo⸗ 
riſtiſchen Geſellſchaft. Es werden in dieſem Heftchen nianche 
Seiten des polniſchen ſoeialen und literariſchen Lebens ſcharf 
gegeißelt. Die Mängel dir varteiiſchen polniſchen Kritik wer⸗ 
den mit bitterer Ironie ans Licht gezogen, und faſt jeder 
neuern Kritik möchte Kraſzewski das aus den jefuitifchen Dis: 
putationen ſtammende Sprücwort um Motto geben: „Plus 
negare potest asimus, philosophus.” Nors 
anf, mehe und mehr 
feine Liebe von den franzöfifchen Modeſchriftſtellern ab: unb 
der vaterländifchen Literatur zuzuwenden Buweilen ſpricht er 
ſehr gemüthlih und ernft. „Arm“, vedet .er das Yublicum 
an, „ift vielleicht unfere Literatur, arm, aber rein, ehrlich 
und edel. Jene Königinnen unter den En eiterafuten haben alte 
grämliche Geſichter, find bald weiß, bald roth geſchminkt, dee 
Körper und die Seele find durch Male befleckt, de Bruft fehlt 
das Herz. Sie haben ihre Zugenden und ihre Lafter durch 
lebt, die Zage des Unglaubens, der Verzweiflung, der Leiden- 
ſchait nd da, fie ſind abgefebt und kalt. Unfer armes vater: 
ländiſches Mädchen oͤffnet kaum die Augen in der Welt, des 
Herz fängt erft an zu ſchlagen, im Kopfe wird es hell, an 
ihrer Vergangenheit haften keine Male, haftet kein Blut und 
kein Schmuz, ihr Kleid iſt hell und rein, einige Flecken hat 
fie erhalten, da fie dir nachgejagt Dat mein gefer, der du 
jegt fo wenig auf fie achteſt. Willſt du jene zwei oder bref 
en dem vaterländifchen, dir lieblich zulächeinden, Bir 
die Hand entzegenftredenden Maͤdchen vorziehen? zichkt du 
fremde Buhlerinnen mehr als die angeflammte Sattin 9” 


Eins der neueften ‚polnifhen Werke ift „Wspomnienia 
podröiy po Krymie” (eine Befchreibung einer Reife durch bie 
Krim) von Edmund Ehpjecki. Die Krim ift ein Land, das für 
den Polen ein lebhafte Intereffe erregen muß. Die Khane 
derfelben haben mächtigen Einfluß auf Polend Geſchicke ger 
habt, und das Volk hat viele mit Feuer und Schwert gezech 
nete Spuren feiner Anweſenheit in den ‚polnifchen Chenen zu: 
rüdgelaffen. Auch find bie Polen duch bie großartigen ‚„„Krim'- 
ſchen Sonette” von Mizktjewitſch, die Guſtav Schwab trefflich 
ind Deutſche überfegt bat, in dem fernen Lande heimifch ger 
macht worden. Die Bilder des Landes, die fi in dem vor⸗ 
en Schriftchen befinden, find ebenfo anſchaulich und an⸗ 
ziehend, als ſie neu ſind, denn die Touriſten find bis dahin 
noch nicht vorgebrungen. 
Ein wahrhaftes Verdien um die polni Literatur Bat 
jih der Saab Buvanftt ; in Pofen ige focben * 
ihm herausgegebene Sammlung der „Kleinen Schriften” Lele 
wel's erworben. In einem ziemlih ſtarken Octapbande 
alle die Abhandlungen über polnifche Geſchichte oder Berichts. 
einzeln 
je pol 
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werke, die von dem berühmten Hiftorifer entweder 
oder in Zeitfhriften erfchienen find, beifammen. Cine 
nifchen Gefchichte ſehr wichtige Zugabe ift Die aus dem I 
undert ſtammende Reifebefchreibung Gübert's be 
franzöfifcdem Urtert mit polnifcher * Überfegung. 


Einen herben Verluſt hat d die ı polnische RKiteratur an dem 
den 8. März 1344 zu Lemberg — Grafen Anton 
Karsnicki erlitten. Von ihm konnte auch geſagt werden 
„Nulla dies abfuit, quin linea ducta supersit”. inter An- 
derm bat er „Wspomnienia wojenne‘’ (Grinnerun en aus den 
Feldzügen am Rhein aus den 3. 1796 und 1797), ferner mehre 
Zragödien, und Komddien gefchrieben und Silvio Pellico's 
Schrift „Über die Pflichten des Menfchen” münftig mahahmen iſt ſchwerer / aber größer! 58. | Schrift „Über die Pflichten des Menfchen”” überfegt. 74. 
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Der Srundabel und die neuen Verfaflungen, . von 
Friedrich Liebe 
( Bortfepung aus Nr. 2349.) 

Noch wichtiger ift die fodann folgende Erörterung 
über das Auffommen der Souverainetit. Was man 
aus der Gefchichte früherer Zeiten ale vor 200 Jahren 
zur Beſtimmung der heutigen Stellung des Adels aus: 
geführt, fei ganz unbrauchbar, der heutige Zuftand be— 
ginne erft mit diefer Epoche. Die Stabilirung der Zür- 
fienfouverainetät fei vielleicht das wichtigfte Moment 
in der deutſchen Geſchichte; dieſe Souverainctät der 
erſte feſte Punkt, an welchen ſich die Entwidelung 
Deutfhlands zu politifcher Macht und Größe antnüpfe 
(mogegen fih doch Mancherlei einreden ließe); ihr bis 
jest noch nicht völlig befiegter Feind, das alte Leiden 
des Vaterlands und die.alte Duelle feiner Zerfplitterung, 
der dem beutfchen Nationaldharafter fo tief eingepflanzte 
Unabhängigkeitsfinn, die Abneigung gegen die Unter- 
werfung unter eine höhere Staatsmacht. Hätte die Un— 
abhängigkeitstendenz, das Princip der alten ftüindifchen 
Verfaſſung, ſich durchfegen laffen, fo wären die Zandes- 
fürften durdy den Adel ebenfo eingefchränkt und ohn- 
mächtig gemacht wie der Kaifer durch die Landesfürften. 
Hiftorifch fei daher nichts falſcher ald die Anſicht, daß 
man jene echt germanifche Gliederung in Stände und 
Corporationen al8 etwas den monardifchen Principe 
Förderliches betrachten müffe, und vollends widerwärtig 
fei es, wenn dabei eine gemiffe patriotifche Pictät gegen 
das echt Germaniſche — fo oft eine bloße Folie für 
den gemeinften Egoismus und ein auf Zäufchung der 
Mächtigen berechneter Kunftgriff — zur Schau getra- 
gen werde. 

Mächtig ift die Souverainetät nur, wenn e8 Peine andern 
Beinen BSouverninetäten, die recht im Kleinen und Einzelnen 
beſchwerlich werden, neben ihr gibt. Ihre Macht ift durch bie 
im vorigen Jahrhunderte vollendete politifche Annullirung jener 

t germanifhen Stände, durch newaltiame Beugung jenes 
Dt ermanifihen Unabhängigfeitöfinnes begründet, und wenn 
fie jegt unter dem Einfluffe der im vorigen Jahrhunderte auf: 
getommenen Standesſympathien, neuerer polltifcher Irrlehren 
und leerer Borliebe für das Hiftorifche dem alten Gegner Con⸗ 
seffionen machen follte, fo ift fte freilich flark genug, um zu⸗ 
naͤchſt den frühern Gefahren nicht wieder preiögegeben zu fein, 
wol aber wird immer genug damit gefchehen, um dem fo trau: 


Unpopulaise als ſolches für eine Stuͤtze des monarchiſchen 
Prinsips gehalten wird, eine neue Rahrung zu geben. 
Hierauf werben ‚Die Verfuche, die Souveraimetät zu 
deduciren, die Lehre vom göttiuhen Rechte der Fiuſten, 
die Vertragstheorien beleuchtet. Sodann Erörterung ber 
haltlofen Stellung des Adels nad, dem Auflommen der 
Souverainetät; mie feine alte politifche Macht gebrochen 
und dafür blos factifhe Begunfligung eingetreten; wie 
ee aufgehört, eine Macht an ſich zu fein, und zu einem 
Mittel hinabgefunten, um Macht zu erlangen und zu 
fein, was Andere mit andern Mitteln auch können. 
Weiter folgt die Schilderung des Verfalls und ber Nul⸗ 
lität, auch Nichtswürdigkeit der ftändifchen Verfaſſungen, 
der principiellen Talfchheit der Lage der Stände, des 
öffentlichen Widerwillend und endlich der öffentlichen 
Überzeugung von der Untauglichteit des Ständewefens. 
Nah des Verf. Darftelung erfcheint, wie es nicht 
anders fein tonnte, der Unfug ber Begimftigung des 
Adels, hauptfächlich im 18. Jahrhundert, ale fehr arg; 
jene factifche Begünftigung, die demfelben, nachdem er 
feine eigentliche Bedeutung verloren, nicht aus einem 
allgemeinen und ewig anzuerfennenden Grunde, fondern 
nur in Folge gewiffer Sympathien du Theil wurde. 
Der Verf. fchildert die unfeligen nationalverderblichen 
Folgen jener Begünftigung; wie fie die Geſellſchaft in 
völlig heterogene, fich feindlich gegenüberſtehende Theile 
gefchieden; wie die öffentlihen Angelegenheiten großen⸗ 
theils deshalb fo fchlecht geftanden, weil unfähiger Adel 
die höchſten Stellen "eingenommen ; wie der Gegen bes 
Eintretens der Souverainetät doch immer nocd ausge 
blieben, weil e6 zu feiner engen wahrhaften Verbindung. 
ber Fürften mit den Völkern gefommen, und wie es 
hierzu nicht tommen tönne, weil der Adel dazwifchen 
geftanden. Ganz richtig findet er den eigentlichen Grund 
des Bruchs zwijchen Bürgerftand und Adel darin, daß 
diefer durch feine Standesvorurtheile fich fchroff gegen 
jenen abſchloß, fodag er nicht fowol Auszeichmung eines 
beftimmten Gefchlechts, das übrigens allen andern- Men- 
ſchengeſchlechtern phyſiſch und moralifch gleichftände, fein, 
fondern im Blute, in der phufifchen Abftammung Tiegen 
follte; fodag fein Verhältnis zum WBürgerfiande, mit 
völliger Verkennung der geifligen Seite und ſonach ber 


rigen und entzmweienden Glauben, wonach ſchlechtweg das ı Würde ber Menfchheit, in die Naturfeite verlegt, ein 
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natürlicher, der Vernunft und dem Chriſtenthume wider⸗ 
fprechender Racenunterſchied daraus gemacht wurde, Hier⸗ 
‚ durch, durch feine Vorurtheile einer durchgängigen Erb- 
lichkeit, machte ber Adel ſich unfähig, die Yunckionen 
einer wahren, dem Staate nüglihen Ariſtokratie zu 
übernehmen. Der Mismuth der nicht bevorrechteten 
Claffen, der der Revolution fo gewaltigen Vorſchub 
that, rührte wefentlih von der ungerehten Misachtung, 
welche fie erfuhren, von den, durch allgemeine Gründe 
nicht zu rechtfertigenden Adelsbevorzugungen her, die 
nur auf Kiebhaberei, auf Sympathien beruhten. Der 
Adel war weit entfernt, ber aus feiner Stellung, aus 
diefen Sympathien, die er liftig nährte, berfließenden 
Gunſt mit Maß zu gebrauchen, fih auch nur der An- 
ſchwaͤrzung der Gefinnungen und Strebungen bed Bür- 
gerftande zu enthalten; mitnichten erwied er den Gefüh- 
len deſſelben Schonung. 

Wie viel Schonung verdient er hiernach? Was fün- 
nen Bevorzugungen einer Claſſe, die, wie fie ift, gemein- 
fhäblich ift und auch nicht anders und gemeinnügig werben 
will; Bevorzugungen, welche landverderbliche und ftaats« 
gefährliche Folgen haben, auf feinem vernünftigen Grunde, 
fondern nur auf unvernünftigen Sympathien ruhen, un. 
gerecht und barum tadelnswerthe Liebhabereien find — 
was tönnen folde Bevorzugungen fein ald grober Mis⸗ 
braud) der Staatögewalt? Ein Urtheil diefer Art müßte 
man vom Derf. nach feiner Darftellung' erwarten. Es 
erfolgt aber nit. Ganz anders fpricht er fi aus. 
Jene Sympathien und Liebhabereien follen nicht ver- 
dienen, beftritten und angetafter zu werben; das Adels⸗ 
inftitut fol allen Anſpruch auf Achtung und Schug ge 
gen bie negativen und ffeptifhen Richtungen der Zeit 
haben; bie Empfindungen und Wünfche der Vorurtheils- 
vollften im Abelftande follen ja nicht unbillig beurtheilt, 
es fcheint faft, fie follen gehätfchelt werden. Da fcheint 
denn doch mehr Milde und fubjective Empfindung ale 
Confequenz und Wiffenfchaftlichfeit zu walten. 

Der Berf. verbreitet fi fehlieglih noch über den 
Einfluß der Aufflärungsperiode, Goethes milde Schön- 
feligfeit, die Folgen der Revolutionszeit, der Freiheits⸗ 
kriege und der neuen Einrichtungen nad dem Verſchwin⸗ 
den des Reiche, wobei das altftändifche Wefen im Prin- 
cip ausgefchloffen bleiben mußte ; über den Einfluß des neuen 
Zuftandes auf die Ritterfhaft, welche fortan in ber 
Vertretung nicht mehr Privatrechte übt, deren Corpora- 
tion ein bloßer Wahlbezirk geworden ift; über die Eman- 
cipation der Bauern, das Eingehen (2) der factifchen Be: 
günftigung und die Reaction des Adeld. Der Schluf 
macht nur ‚eben den Eindrud, daß die Gegenwart ein 
unfertiger Übergangszuftand fei, in welchem die Reaction 
und ber Fortfchritt hierhin und dorthin zerren und in 
welchen man blindlings hinein, oder um etwas Feftes 
zu befommen, vor⸗ oder rückwaͤrts greift. 

Der dritte Abfchnitt: „Staat und Stände”, muß 
im Zufammenhange und fehr aufmerkfam gelefen werden. 
Er enthält die Begründung mehrer weiterhin folgender 
Grörterungen und been. Nur ein paar Andeutungen! 


Das Recht — fo philofophirt Hier der Verf. — foll 
die von ber Freiheit abhängigen Bedingungen der Ver- 
nunftbeflimmung des Menfchen herſtellen. Diefe Be: 
flimmung liegt in der vollftäudigen Entwidelung feiner 
natürlichen Anlagen in deren Beziehung auf alles außer 
ihm Eriftirende. Die Mannichfaltigkeit diefer Beziehun⸗ 
gen gibt dann aud die Mannichfaltigkeit ber Sphären 
an, in welchen das Recht feine Functionen zu üben bat. 
In allen diefen Sphären, im religiöfen und wiffenfchaftli- 
chen Leben, in der Kunft und Induftrie, dem Verkehr 
und äußerer Eultur, bildet fi die Menfchheit fort, und 
damit fie dieſes könne, beftehen nicht blos feftere und 
lofere, engere und weitere Vereine für jede einzelne 
Sphäre, fondern auch noch ein befonderer Verein für 
das Recht — der Staat — durch welchen ben übrigen 
Sphären die Bedingungen ihrer Entwidelung gefichert 
werden. Es ift daher ein Misgriff felbft der Hegel’fchen 
Nechtsphilofophie, den Staat für das Letzte und Höchfte 
zu halten, welches alle übrigen Sphären zu Momenten 
in ſich berabfegt. Sie behaupten vielmehr neben ihm 
ihre volle Selbftändigkeit. Er ift nicht ber einzige Zweck 
und kann jene übrigen Kreife nicht al8 Mittel be- 
nugen; denn einen andern Zwed als die Beförderung 
des Gedeihens diefer Kreife hat er nicht, und mwö fie zu 
Mitteln benugt werden, da geſchieht es wenigftens 
niht zu Staatszwecken. Diefe innere Selbftändigfeit 
fämmtlidher Lebensſphären bezeichnet dann auch bie 
Grenzen für die Einmwirfung des Staats. Diefe kann 
das Innere und die eigenthümliche Entmwidelung berfel- 
ben nie berühren, fondern nur die äußern Bedingungen 
zum Gegenftande haben, durch welche theil® die innere 
Entwidelung einer jeden Sphäre gefördert, theils aber 
auch verhindert wird (?), daß nicht Die eine in das Ge— 
biet ber andern übergreife. 

Daran knüpft fi dann eine Polemik gegen die libe- 
tale Partei, als welche den Staat ale Die einzige vor- 
berrfchende Macht auffaffe (worin fie doch nicht ganz 
unrecht haben möchte, fofern dabei, wie es der Fall, an den 
Staat der Erfcheinung gedacht wird), und deshalb durch 
Theilnahme des ganzen Volks an der politifchen Macht 
die Macht der Regierung einfchränten oder mindeftens 
vor Misbrauch behüten wolle. Allein Abfolutismus und 
Despotismus beftänden in nichts Anderm als in Her- 
abfegung der übrigen Sphären zu bloßen vom Staate 
gegebenen und nicht wegen ihrer eigenen Berechtigung, 
fondern aus Liebhaberei oder Nüglichleitszweden gedulde- 
ten Einrichtungen und bloßen Mitteln. Diefes Mis- 
verhältnig möge, nachdem bie Macht der Kirche, der 
Privatmächte, der Eorporationen u. f. w. gebrochen, nach⸗ 
dem fich der Staat als öffentliche Macht conflituirt habe, 
eine Zeit lang eingetreten fein, jegt aber fei e8 gehoben, 
und man irre fehr, wenn man glaube, daß es von dem 


1 Grade der Stärke und Schwäche ber politifchen Macht, 


und nicht vielmehr von einer unrichtigen Anficht über 
deren eigentliche Miffton und einer unnatürlihen Er- 
weiterung biefer legtern abgehangen habe. Man habe 
alfo den eigentlihen Sig des Ubels gar nicht getroffen, 


wenn man bemfelben durch eine Schwächung ber Macht 
der Regierung abhelfen zu fünnen meine. Die Regie 
rung müffe vielmehr flart und mädtig fein, um ihre 
Zunctionen erfüllen zu Eönnen, und gegen eine Unter- 
terdrüdung ber außer dem Staate anzuerkennenden Le: 
benstreife ſchütze nicht ihre Schwächung, fondern lediglich 
die immer fortfchreitende MWerbreitung einer richtigen Gr: 
kenntniß. 

Aber — ſollte jenes Misverhaͤltniß jetzt in der That 
gehoben fein? Und wäre es für den Augenblick gehoben, 
bliebe nicht die Gefahr feines Wiedereintretend bei ber 
natürlichen - Tendenz der Macht zu Ausfchreitungen? 
Sollte es nicht bisweilen oder theilmeife auch daher ein- 
getreten fein, weil Die eigentliche Miffion der Staats: 
gewalt wol erkannt, aber unbeachtet gelaffen wurde? 
Sollte diefe Miffion nicht beffer erfannt und in ber 
Praxis beachtet werben bei allgemeiner Volkstheilnahme, 
alfo — denn Eins folgt aus dem Andern — bei allge 
‚ meiner verbreiteter richtiger Erkenntniß? Allerdings hängt 
jenes Misverhältniß von unnatürlichen Erweiterungen je- 
ner Mifion ab. Aber wann waren diefe größer und 
die Erfenntniffe geringer, als bei Nichttheilnahme des 
Volks? Von wo ift die richtigere, wenn auch nicht abfo- 
lute Erkenntniß ausgegangen und weiter verbreitet ale 
von der liberalen Partei? Wird diefer nicht mit Unrecht 
ſchuld gegeben, daß fie die Macht der Megierung ſchwaä⸗ 
chen wolle? Hat fie nicht diefelbe eben von ihren aus 
dem Gorporationd- und Privilegienweſen herrührenden 
Zeffein befreien helfen? Heißt es bie Regierungsmacht 
fhwächen wollen, wenn man nur ihren Misbraud) ver- 
hüten, fie aber zum rechten Gebrauche gleichfalls recht 
ſtark haben will? Wird nicht Schwächung der Negie- 
rungsmacht und Boltstheilnahme, die ja auch eben zur 
Stärtung der erftern dienen kann, bier verwechlelt? 
Sollte Verbreitung einer richtigen Erkenntniß wirklich 
allein gegen Despotie ſchüßen? Sucht die legtere nicht 
ſtets die erftere zu hindern, und flehen der Staatögewalt 
nicht bedeutende Mittel dazu zu Gebot? 

Ahnliche Fragen laffen ſich noch viele aufmwerfen, und 
je nachdem fie beantwortet werden, ſtehen oder fallen nicht 
wenige Behauptungen des Verf. im Bisherigen und Fol- 
genden. Die Ausführungen nebft der damit verbunde- 
nen, zwar großentheild fcharffinnigen, wohlbegrünbdeten 
umd beherzigenswerthen, anderntheild aber auch ſchwachen, 
ungerechten, wie es ſcheint nur aus ſubjectiven Gefühlen 
hervorgegangenen Polemik gegen den Conſtitutionalis⸗ 
mus, bilden die minder tüchtige und glückliche Partie 
des Buchs. Nur die ſubjectiven Gefühle erklaͤren es 
da auch, wie der Verf. bei feinem eminenten Scharf 
finne in fo handgreifliche Widerſprüche fi hat ver- 
wideln tönnen, 3. D. wenn er die Foderung einer Theil⸗ 
nahme Aller am Staate auf ein verwerfliches Mistrauen 
reducirt, und doch nicht blos genug Prämifien zu einem 
folhen an die Hand gibt, fondern ein ſolches felbft ge- 
radezu äußert. Oder mie konnte e6 ihm entgehen, daß 
fein Staat ohne jenes vielbefagte Misverhältniß doch in 
der That noch nicht wirklich ift, daß die abſolutiſtiſchen 


Tendenzen manche feiner Behauptungen und Einräumun« ' 
gen beflend acceptiven, und daß er fomis Durch fie leicht 
beitragen tönnte, fein Gedankenbild in eine noch ent- 
ferntere Zukunft hinausgefchoben, feine Anficht von einem 
vorhandenen Staate ohne jenes: Misverhältnif praktiſch 
und fehr unwilltommen widerlegt zu fehen? Der libera- 
len Partei ift feine Nachweifung und Belehrung ohne 
Zweifel fehr nüglich, daß unfere gefellfchaftlihen Zuftände 
vollfommener find, als dies oft erfannt wird. Ebenfo 
nöthig wäre indeß den Antiliberalen der Nachweis ges 
wefen, daß fie nicht felten Vollkommenheiten erbliden, 
wo bios ihre Intereſſen, und daß fie ſich an manden 
Stellen leicht beruhigen, wo fchwere Schäden und Ge- 
fahren liegen. 

Er läßt von feiner politifchen Theorie aus «ein 
Streiflicht, ein fehr helles, auf den „hriftlichen Staat“, 
auf die im Evangelium liegende Staatslehre, fofern von 
einer folchen die Mede fein kann, fallen. Sehr gefunde 
Ideen äußert er darüber, belehrend fowol für Diejeni- 
gen, die im Chriftenthbume Rechtfertigungen oder Be⸗ 
fhönigungen der Despotie firhen, ale für das jugend- 
liche Philofophencorps, deffen Knappen heuer am Chri- 
fienthume zu Rittern werben möchten, dadurch, daß fte 
unter neuen Phraſen den alten voltairiftifhen Kunft- 
griff gebrauchen, die chriftlichen Lehren au verdrehen, 
um fie angreifen und Siege darüber erfechten zu können, 
womit fie allerdings eigentlih nur die eigenen Misge⸗ 
burten erwürgen. 

Für den Abel folgt aus diefem Abfchnitt, Daß Aus- 
zeichnung durch die Geburt und Abflammung aus ber 
rühmten Gefchlechtern höchft werthvoll fei, bag aber der 
empiriſch vorhandene Abel feinem Typus keineswegs ent⸗ 
fpreche; zulegt, dag die Deduction des Adels aus der 
Ungleichheit und WBerfchiedenheit in allen menfchlichen 
Dingen nur verfehlt erfcheinen könne, da unfer Erbabel 
gerade ungeachtet aller natürlichen Verfchiedenheit der 
Menfhen ihnen ein- für allemal gleihförmig ben 
Stempel bed Edeln oder Unebeln aufdrüde. 

Im vierten Ahfchnitt wird verfucht, „die Nothwendig- 
Zeit der Ariftokratie” zu deduciren. Sodann Polemik ge- 
gen die naturwuchsfüchtigen Organiker, die Alles recht 
hübſch kraus haben und Fein Nivellement dulden wollen; 
die der Erfchleihung fi ſchuldig machen, daß fie zur 
Vermeidung von Gleichheit, Ode und Fläche gerade die 
alte Örganifation zurüdfodern.. Im Folgenden wird 
erörtert: die Anficht des conftitutionnelken Staatsrechts 
von Ariftokratie und wie man Bladftone nachgebetet; 
die Ariftotratie als geiftige Seite der Gefellfchaft, der 
natürlichen gegenüber; die Unmöglichkeit pofitiver Orga- 
nifationen und ber Erelufivität; der Beruf des Adels 
zur Ariftofratie, der jedoch weder durchgängig noch er 
cluſiv, weil der Abel in das fchiefe Verhältniß gerathen, 
feinem Typus fo wenig zu entfprechen, daß der Mehr- 
zahl feiner Angehörigen Berühmtheit der Abftammung 
und hiftorifche Erinnerungen fehlen, was aus feiner Erb- 
lichkeit abgeleitet wird; Kritik der Neftaurationsvorfchläge, 
dag man ihm corporative Einigungen geftatten, feine 
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fümgern Söhne gehörig verforgen, ihn an den Grundbeſit 
nüpfen ſolle. Das Ganze ſchließt mit etwas mild zurebender, 
abfligender, teöftender Phrafeslogie, die nur infofern an 
der Stelle und natürlich, ba diefer Abfchnitt die fchärffte 
und falzigfte Partie des Buchs enthält; denn man 
erwartet nad) Wafftellung ber Rechnung ein ganz an- 
Meres Facit. Das dem Leſer fich ergebende befieht darin, 
daß der Adel Längft im Berfall gewefen, daf alle Mit⸗ 
tel, ihm wieder aufzuhelfen, nicht geholfen haben, und daf 
auch der Verf. keine Hülfe für ihn weiß. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Notizen. 


Richard IIL 

Wo die Poeſie der Geſchichte den Griffel aus der Hand 
nimmt, zieht die hiſtoriſche Wahrheit haufig den Kuͤrzern; fie 
wird entweder gar nicht gehört oder bald vergeffen, denn bie 
lebhaftern Farben der Poefie überglänzen das einfache Grau 
in Grau det Gefchichte und find von längerer Dauer. Don 
Carlos wird der Mehrzahl Der gebildeten Menſchen immer der 
fchwärmerifche, freiheitöglühende Züngling bleiben, als den ihn 
Schiller gefiltert Hat, und Wallenftein mag wol vor dem 
Geſchichtsforſcher ven der Beſchuldigung des Verraths gerei- 
nigt werden: das große Publicum wird doch an ſeine Schuld 
glauben. Ähnliches Unrecht hat die Poeſie auch an Richard IU. 
von England begangen. Shakſpeare — und man kann vom 
Dichter nicht fodern, daß er die hiſtoriſche Wahrheit feiner 
Quclien prüfe — nahm die Volksſage ald Grundlage feines 
Dramas und brachte im Äntereffe des dramatifchen Efferts 
Perſonen und Ereigniffe zufammen, die in Wirklichkeit duch 
lange Zeiträume voneinander getrennt waren. Bein Dichter: 
genie wob aus biefen Zäden ein fo lebenswarmes, poetiſch 
wahres und farbenkräftiges Bild, daß das nüchterne Grau in 
Stau der Gefchichte davon verdrängt wurde. Die Nachwelt 
‚folgte Shakſpeare's Anſchauung und verwarf Wahrſcheinlichkeit 
und Wahrheit. So wurde Richard zu einem Ungeheuer, wie 
er noch in der Wiege lag, zu cinem Krieger und Mörder, als 
er acht Jahre alt war, und zum liftigften und ruͤckſichtsloſeſten 
Diplomaten, ehe er fein vierzehntes Jahr erreicht hatte. Über: 
haupt ift Richard's III. Andenken von den Zeitverhältniffen 
förmlidy mishandelt worden. Seine Stellung zu den mit ihm 
um die Krone ringenden Verwandten feines königlichen Bru: 
ders erwarb ihm deren Haß; fein Sieg über den feindlichen 
Namen der Lancafter, feine und feiner Freunde endliche und 
vollkommene Niederlage und die lange und harte Regierung 
feines Befiegerd Heinrich VII., unter defien Regierung Die 
Berleumdungen, die fein Andenten ſchmaͤhen, entftanden, ge: 
ben nur wenig Gründe, auf eine unparteitihe Darftelung Der 
Geſchichte zu hoffen. Dazu rechne man Shakſpeare's mächtigen 
Beiſtand, und man wird fich nicht wundern, daß man erft 
jegt auf den Einfall gekommen ift, die Geſchichte — oder viel: 
mehr die Zradition — jener Zeit zu revidiren und den Viel: 
gefchmähten zu rechtfertigen. Dies hat mit vielem Glüd und 
Fleiß Miß Caroline Halfted in ihrem chen erfchienenen Werk: 
„Richard III. as duke of Gloucester and king of England”, 
unternommen. Geftügt auf das Zeugniß zahlreicher gleichzeiti— 
ger Urkunden verfucht die Verf. darzulegen: daß cr feiner Mut: 
ter ein guter und liebender Sohn, feiner Gemahlin Anna ein 
guter Gatte und feinem Sohne ein gütiger Vater geivefen fei; 
daß er fi immer als ber treuefte und ftandhaftefte Anhänger 
feines Bruders Edward gezeigt habe; daß er jedenfalld nur 
geringen politifchen Antheil an der DVerurtheilung und dem 
. Zode deB Herzogs von Clarence gehabt habe; daß er nicht 
misgeftaltet gewefen fei und daß die Beſchuldigung des Mor: 


des feiner Neffen auf ſehr ſchwankenden Gerüchten beriuhe. 
Mag au die Verf. von ihrem Rechtfertigungseifer zuweilen 
ihrt worden fein, das Bild ipres Schüglings mit etwas 
zu lichten Karben zu malen, fo viel bleibt gewiß, daß das 
Bid, welches Shakſpeare von Richard III. entworfen hat, in 
feinen Hauptzügen em gänzlich falſches if. "Eine genane 
Unterfuhung ber frühgeitigften Geſchichtsquellen, die ſich auf 
feine Laufbahn beziehen, zeigt, daß von alle den ſchweren Be⸗ 
fehuldigungen feines menſchlichen und politifhen Charakters 
faft Feine von Zeitgenofien ausgeſprochen werden, daß die 
Greuelthaten, die feinen Ramen verabfhcuungswürdig mad: 
ten, zuerft als Gerüchte galten und von ben erften Gefchicht- 
figreibern feiner Zeit, Fabian, Polydore Birgd und Sir I. 
Moore, während der Regierımy feines Rachfolgers als ſolche 
anerkannt wurden; daß aber während der langen und dauern⸗ 
ben Regierung der fiegenden Dynaftic, mo e8 jedenfalls nug- 
los, vieleicht ſelbſt gefährlih war, dem gefallenen Fürften 
Gerechtigkeit widerfahren zu Iaffen, dieſe Gerüchte immer 
ſchwaͤrzer und ſchwaͤrzer wurden, bis Holinſted ( Shaffpeare's 
Quelle), Lord Bacon und Andere fie kritiklos als hifkorifche 
Wahrheiten aufzeichneten. Seine Ufurpation in einer Beit al- 
gemeiner Verwirrung und cwigen Kampfes Gleichbercchtigter 
um die Kronc hat viele Vertheidigungsgründe für ſich; der 
biutige Verlauf feiner Regierung kann nicht perfönlicher Grau⸗ 
ſamkeit zugemefien werden, denn damals fegten politifche Par 
teimänner jtetö ihren Kopf ein; er verfuchte mit ftarder Hand 
die unruhigen Barone zu zügeln, was ihm dieſe reichlich mit 
Berleumdung gelohnt haben, als er mit ihrer Hülfe geftürzt 
war; in den kurzen Bwifchenräumen ber Ruhe that er aber 
viel zur Hebung der Städte und des Bauernftandes ſowie 
zur Berbeflerung der Rechtspflege. Dem Werke als Beilage 
dienen zahlreiche Urkunden, die der zugleich geiftreichen und 
gründlichen Arbeit der Verf. ald Grundlage dienen. 133. 
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Napoleon's Außerungen über das Evangelium. 


Der Ritter von Bauterne laßt in feiner zu Paris erſchie⸗ 
nenen Flugfchrift: „„Sentiment de Napol&on sur la divinit# 
de J&sus Christ. Pensees inddites recueillies a Sainte-He- 
lene par M. le Comte de Montholon‘, den Erkaifer Rapdleon 
ayf St.- Helena Folgendes über das Evangelium fagen: 

„Das Evangelium befigt eine geheime Kraft, etwas un⸗ 
beſchreiblich Wirkſames, eine Wärme, welche auf den Verfland 
Einfluß hat und welde Das Herz entzüdt; man fühlt, wenn 
man über daffelbe nachdenft, Das, was man bei dem Betrach⸗ 
ten des Himmeld ‚empfindet. Das Gvangelium if fein Bud, 
es ift ein lebendige Wejen, mit einer Thaͤtigkeit, einer Macht, 
welche Alle erobert, was ſich feiner Ausbreitung wibderfegt. *) 
Hier auf diefem Tiſche liegt das Buch aller Buͤcher (der Kai- 
‚er berührte e& mit Ehrfurcht), ich werde nicht müde, es zu 
leſen, und alle Zage mit demfelben Vergnügen. irgend 
findet man biefe Reihe fchöner Ideen, fehöner fittlicder Grund- 
ſätze, welche wie Bataillone der himmliſchen Heerſcharen defili: 
ven und welche in unferer Scele daffelbe Gefühl hervorbringen, 
welches man bei Betrachtung der unendlichen Ausdehnung des 
in einer ſchönen Sommernacht vom ganzen Glanze der Sterne 
ftrahlenden Himmels empfindet. Unfer Geift wird von diefer 
Lecture nicht allein eingenommen, fondern auch beherrſcht, und 
nie lauft die Seele Gefahr, ſich mit diefem Buche zu verirten. 
Hat das freue Evangelium fih einmal unferer bemädtigt, fo 
liebt e8 uns. Gott felbft ift unſer Freund, unfer Vater und 
wahrhaft unfer Gott. Cine Mutter bat nicht mehr Sorge 
für das Kind, welches fie fäugt. Die von der Schönheit des 
Evangelium hingeriſſene Seele gehört fi ſelbſt nit mehr 
an. Gott bemädhtigt ſich ihrer ganz, er leitet die Gedanken 
und alle Faͤhigkeiten, fie ift ihm.” 68. 


”) Diefed ſcheint man jedoch in Mom bet den fi ſtets wieder: 
holenden Bibelverboten nicht anerkennen gu wollen. D. Einf, 
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Der Grundadel und die neuen Verfaflungen, von 
Friedrich Liebe. 
( Beſchluß aus Mr. 230.) 

AIm- fünften Abſchnitt: „Die Verfaſſungen“, er- 
weift er ſich noch mehr als Nichtrenflitutionnellen und 
Nichtabſolutiſten. Es ift die Zrage, wo feinen Ideen 
Die Kraft der Wahrheit zur Seite fteht, wo fie alſo 
eigentlich durchichlagen, auf die Länge wirken werben. 
Er weift bier fehr überzeugend nad), daß die Idee bei 
allen neuen DBerfoffungen eine unklare war. Man 
ſchwankte zwiſchen bem alten Etändewefn und bem 
Eonftitutionalismus hin und her. Jenes war der Sou⸗ 
Yerainetät durchaus feindlich, aber fcheinbar legitim, weil 
mon mur an feine Nullität im vorigen Jahrhundert 
dachte; diefe wurde von der Reaction angefihwärst. 
Die Berfchiebenheit beider im Princip und in den 
Sonfequenzen, der Grund der Ungewißheit und Princip- 
loſigkeit bei-den neuen Berfaffungen wird erörtert, wor- 
auf der Berf. feine eigene Verfaffungs⸗ oder Staats⸗ 
theorie darlegt und weiter ausführt. Das hier Geſagte 
enthält beſonders viel zwifchen die Zeilen Gefchriebenes, 
hängt mit dem dritten Abfchnitt zufammen, ımb fleht 
und fallt mit diefem. Die newere Politik Leibe an zwei 
GrundirrtHümern. Man habe einmal Finft und Volt, 
Regierung und Unterthanen in einem zu äußerlichen 
Derhältniffe und als voneinander getrennt, gegenüber- 
ftehend aufgefaßt und den innern Zufammenhang beider 
nicht beachtet; man habe zweitens die felbftändige und 
freie Eriftenz der neben dem Staate vorhandenen Le- 
bensiphären überfehen und Staat und Gefellfchaft gerabe- 
zu für identifch genommen. Dieſe Irrthümer Hätten 
fämmtlihhe Berfaffungsfgfteme in eine fchiefe Lage ge- 
bradt. Der erfte habe bewirkt, daß Stände und Re⸗ 
präfentanten von vorn herein in eine oppofitionelle Stel- 
lung gegen die Regierung gebracht, der zweite, daß bie 
gefelfchaftlichen Intereffen und Kräfte entmweber gar 
nicht oder nur unvollftändig vertreten worben Wären. 
Diefen Nachfheilen fol nun die Theorie des Verf. be- 
gegnen. Man entbedt eine fehr fchöne Theorie, wenn 
man fie unter die Loupe bringt, was jebem Leſer über- 
Yaffen bleiben mag. Im Übrigen daͤucht uns, daß in 
ihrer Expoſition viel Wahre und Falſches vermifcht 
liege, und daß fie jedenfalls deutlicher erponirt ober noch 


mehr durchdacht werben müfje, wenn man mit ihr etwas 
Rechtes fol anfangen können. Don vielen möglichen 
Gegenbemerfungen und Bedenken bier nur einige. 

Des Berf. Ableitung der (jedoch keineswegs durch⸗ 
gängig) oppofitionelen Stelluimg der Stände kann für 
durchgreifend richtig nicht gelten. Die legte iſt note- 
rifh in fehr vielen Fällen beftimmt nit Schuld ber 
Stände oder deren oder der herriihenden polttifchen An- 
fücht gewefen. Ohnehin führt er felbft an, dag außer 
der Anficht, worin er den Grundfehler erbliät, eine an⸗ 
dere gewaltet, wonach die Stände ale Wermittelung zwi⸗ 
ſchen Regierung und Unterthanen aufgefaßt wären. Die 
Dppofitien, ober aber der Bruch der Meinung und bes 
Beftehenden, war vor den Verfaffungen, den oft oppofi- 
tionellen Ständen ba, die zum großen Theile ſelbſt eben 
baher rühren. 

Bei aller Verinnerlihung des Verhaͤltniſſes Beider 
werden die Stände der Regierung ſtets gegenüberftehen 
bieiben und bleiben müffen, wenn fie nicht aus bloßen 
Regierungsorganen beftehen, fondern wirklich etwas ver- 
treten. Der Derf. will felbft die verfchiedenen, neben 
dem Staat eriftirenden Sphären ſelbſtändig Ihm gegm- 
über vertreten wiffen. 

Das Richtige fol fein, daß alle jene Lebensfphären 
veprdfentirt werben, daß die Mepräfentation das Abbild 
der Geſellſchaft, das Volt im Kleinen ſei. Dies ift 
aber nichts Neues, fondern ein altes Poftulat des Con⸗ 
ſtitutionalismus felbft bis auf den Ausdruck. Siehe 
Aretin, Rotteck u.f.w. Der Verf. will nur keine Thei⸗ 
lung der politiſchen Macht zwiſchen Regierung und Volk, 
und fie werde feiner Theorie zufolge verhütet, die zu di- 
nee Verbindung ber in ihrer Integrität zu erhaltenden 
politifchen Macht mit den übrigen Mächten führe. Allein 
biefen foll doch nun politifhe Geltung gegeben werben, 
fie können alfo mit der Staatsmacht in Streit gerathen, 
und ob es gefchieht oder nicht, hängt nicht von Biefer 
Emrichtung der Repräfentation ab. Außerdem weiß der 
Berf. fo eigentlich gar nicht anzugeben, wie diefelbe be 
ſchafft werden fol. Sie fegt eine noch nicht vorhandene, 
feiner Idee entfprechende Orgamifation der von ihm be- 
zeichneten verfchiedenen Sphären voraus, er läßt une 
darüber jedoch im Ungewiſſen. So voll er, daß bie 
Wiffenfchaft vertreten werde, damit fie aufhöre, Feindin 
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zu fein. Natürlih muß fie vorher organifirt werden, Stande find, fie und die für fie (die andern Mächte) 
aber wie? Er ift in offenbarer Verlegenbeit, es zu ſagen, darin liegenden Vortheile zu benugen, wie er es im 
er läßt uns unberathen, er gibt uns ftatt Auffhlug | Sinne hat. Es wird nicht fehlen, er wird gewiffe lei- 
oder Anweifung eine Notiz über die DVerhältniffe der | dige Misverftändniffe, z. B. das von der politifchen Ge⸗ 
Wiſſenſchaft in China, womit er felbſt fo wenig an- | fährlichkeit des Conſtitutionalismus, befeftigen, indem 
fangen kann wie wir. man dort, wo es geichieht, feine Lehre mißwerflehen wirb.. 
Er behauptet, die Idee der meiften Liberalen fei, daß | Er befindet fih im der volllommenften Selbfttäufhung, 
die Regierungen .andere Intereffen haben als das Volk. | wenn er meint, die Verwirklichung feiner Lehre würde 
Das fragt fi) doch. Wie, wenn die Anſicht der mei- | Alles fo gar leicht, fanft und ungefährlich ausgleichen. 
ften dahin ginge — und es dürfte der Wahrheit näher Im fechsten Abfchnitt: „Die Pairie“, führt er aus, 
kommen — : die Regierungen hätten durhaus diefelben | ber niedere Adel habe keinen Beruf zu biefer, man müffe 
Intereffen mit dem Wolfe, und begriffen das nur ihrer- | hohen Adel dazu haben und mit ihm bie wirklich 
feits bisweiten nicht, oder verfolgten bisweilen dumafli- | ariftofratifchen Elemente verbinden. Im fiebenten Abſchnitt: 
fche oder Adelsintereffen? u. ſ. w. Es Liege fich leicht | „Die Vertretung des Grundbefiges‘”, wird deffen politi- 
nachweifen, daß Dergleichen von Gonftitutionnellen un- | ſche und national » ölonomifche Bedeutung vortrefflich 
-zählige Mal ausgefprochen worden. Durch jene (angeb- | erörtert und der Zufammenhang beider nachgemiefen. 
liche) .Zbee der meiften Liberalen, behauptet der Verf. | Weiter kommt zur Sprache die übermäßige Geltung des 
ferner, werde den Regierungen ein Kampf aufgenöthigt. | Grundbeſitzes in der Vertretung ber Stabilität halber; 
Aber das ſteht und fällt mit dem Vorigen. Sollte er | wie man Burke nachgebetet; die Verfchiebenheit der eng- 
nicht, ohne es zu ahnen, den Wolfsadvocaten gegen das liſchen Verhältniſſe der Landariftofratie und - englifcher 
Lamm machen? Stabilität und deutfcher; die Raͤthlichkeit oder Nicht- 
Mit Recht und Glück beftreitet er gewiſſe Anfichten | rvathlichkeit, ob die Analogie Englands gar nicht paßt, 
über Steuerbewilligen und Verweigern, die er indeß mit |, eine gleihe, für bie jegigen beutfchen Verhältniſſe 
Unrecht der Mehrheit der Gonftitutionnellen aufbürdet. | Hiftorifh nicht begründete Geltung der Landariſtokratie 
Nach feiner Theorie und Einrichtung fol und kann (ver- | pofitiv und neu zu fhaffen. Im neunten Abfchnitt 
meintlich) vom Steuerverweigern Feine Rede fein. Da | werden die „Majorate” durch eintieferes Eingehen in die Be- 
fegt die politifhe Macht mit den andern Mächten das | geiffe von Eigenthum und Erbrecht als Monftrofität nachge- 
Budget in fehönfter Einigkeit fefl. Aber mas wünfcht | wiefen; dann wird gezeigt, daß fie den Nugen, ben man 
ober will der Konftitutionalismus Anderes oder mehr? | von ihnen erwartet, nirgend gehabt, dag man einer thö- 
Wie, wenn die politifhe Macht, ftatt die andern Sphä- | richten Eitelkeit mit ihnen fehr verfehrter Weife geopfert. 
ren zu fehügen, in fie eingreift, deöpotifch wird? Da | Die beiden legten Abfchnitte verbreiten fich über „guts- 
haben wir das Zerwürfniß gerade wie beim conflitution- | herrliche Laften und Gerichtsbarkeit” und über das „Ver—⸗ 
nellen Spfteme. Wenn dagegen bei diefem die Regie: | baltniß der Nittergüter au den Landgemeinden“. Mit 
zung nichts Unrechtes fodert, Vertrauen erwedt, fo | fchlagender Wahrheit wird da unter Andern die Ge- 
kommt auch bei ihm das Budget in vollfommener Einig- meinſchaͤdlichkeit der reactionnairen Adelstendenzen und 
keit zu Stande. die Thorheit nachgemwiefen, die darin Siegen würde, wenn 
Ahnlih verhält es fih mit Dem, mas der Verf. | man ihnen entgegenfommen wollte. In dem Rathe bes 
über die Iheilnahme der Volksvertretung an der Gefep- | Verf., lieber für jegt keine Landgemeindeordnungen zu 
gebung fagt. Seine Theorie enthält mehr ale Einen | erlaffen, weil die Verhältniffe im Zuftande der Unklar- 
hellen Geſichtspunkt, klärt manche Einfeitigkeit oder Ver- heit befangen, weil man das wirklich Vorhandene nicht 
irrung der conftitutionnellen auf; das ift ihr Verdienſt. fefthalten und auefprechen könne, fondern vorwärts ober 
Sie berechtigt ihn aber gar nicht zum vornehmen Her- | rüdwärts greifen müffe, liegt ein Miderfpruh. Aus 
abbliden auf den onftitutionalismus; denn er ſteht, feinen Pramiffen, wenn man fie fcharf verfolgt und da⸗ 
vielleicht unbewußt, auf den Schultern deffelden, indem | bei auch manches Bedenken berüdfichtigt, ergibt fich der 
er ihn läutert und weiter führe, vielleicht ohne e6 eben | Rath: man greife offen vorwärts. Klugheit liegt in 
zu wollen; er wird ungerecht gegen ihn in der Erpofi- | dem Mathe des Verf., aber es ift jene Klugheit, die gerech- 
tion feiner Theorie; er faßt ihn darin mit der Ginfeitig- | tem Wollen und dem Diuthe der gerecht Wollenden zu 
feit der Misgunſt auf, und ein wenig mit der Zankluft | wenig vertraut. Falſtaff bat allerdings recht, aber au 
der — Zwillingsſchweſterſchaft, worin ſich die conflitu- | unrecht; wenn er die Morficht für den beften Theil der 
tionnelle und feine eigene Theorie befinden; Die legtere | Tapferkeit erklärte. | 
ift noch gan; unfertig, ruht auf Vorausfegungen, denen Zum Schluffe, obwol wir noch fange nicht alle be- 
die Wirklichkeit entgegenftreben mag, die aber noch nicht | merkenswerthen Seiten des Buchs berührt, fo ſchwer es 
vorhanden. find, ift geeignet, Erkenntnig in allen Sphä- | uns wird, nicht mindeftens noch auf fo manchen inhalt- 
ren zu verbreiten, trägt aber nach Lage der Dinge die | ſchweren Gedanken, fo manche treffende feine Bemerkung, 
Gefahr in fih, in einem Sinne, wie der Urheber es | fo manche geiftreihe Wendung hinzumeifen, die es ent- 
freilich nicht will, von ber politifchen Macht ausgebeutet | hält: dies Buch gehört dem Adel und andern hoben 
zu werden, während die andern Mächte derzeit außer | Perſonen. 9. 
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heutigen politiſchen Dichtern. 
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Gedichte von Emanuel Geibel. Zweite vermehrte 
Auflage. Berlin, Duncker. 1843. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 


Daß es in Deutſchland auch dahin kam, daß wir unſere 
Dichter nach den politiſchen Feidlagern ſortiren, in Deutfc: 
fand, deffen Poeten auf einer Höhe zu ſtehen vermeinten, un: 
ter der dieſe Fragen fo winzig und geringfügig erſcheinen, wie 
dem Dlymbier der Froſch⸗ und Mäufekrieg! Er iſt ein libe 
raler Dichter! An bdiefen Ausdruck hatten wir uns ſchon ge: 
wöhnt, weil angenommen wurbe, ein Dichter dürfe und müfle 


‚geroiffermaßen liberal fen. Doc freilich, die alte‘ Liberalifat, 


die man den Dichtern zugeftand, Hat wenig gemein mit unfern 
Es bedeutet eigentlih nur: 
Ihr gehört nicht ind Reben, in die bürgerliche Ordnung, in 
den Geſchaͤftsverkehr; alfo ift euch die Freiheit vergönnt wie 
den Zigeunern. Ihr wißt euch nicht zu finden in Das, was 
ift, und nothwendig ift und uns lieb und angenehm, alfo 
fliegt darüber hinaus in euer Utopien, in’ dad Neid der 
Träume; wir wollen euch gern fliegen feben, es wird Uns 


‚viel Bergnügen machen, wenn wir dabei denken, daß wir ru: 


big zu Haufe bleiben können. Diefe alte Liberalität dev Poe: 
ten ıft felig zu Grabe getragen. Wic die neuen liberalen Moe: 
tem nicht uf dem Pegafus zu Zeus reiten, um ſich am Geruche 


: feiner vollen Zafeln uber den Undank der Welt p troͤſten, 


wie fie vielmehr als“ leichte Huſaren Plaͤnkerelen gegen 
die beftehenden Heere, oder als ſchwere Reiterei heftige Atta⸗ 
ken gegen das Gros der Eonfervativen vornehmen, das ift 
weltbefannt und vielfad auch ſchon in diefen Blättern befpro: 
hen. Auf der andern Seite gab es blos ariftofratifche, feu⸗ 
daliſtiſche Dichter; auch an dieſe haben wir uns gewöhnt. 
Sie find der nothwendige Gegenfag der liberalen, und wenn 
fie als Liederdichter im Augenblick nicht bedeutend find, fo 
liegt der Grund davon nicht darin, daß es ihnen an Stoff 
und dem Stoffe an Poeſie fehlt, fondern eben wol nur in ei: 


. nee zufälligen Gonjunctur der Umſtände. Die royaliftifchen 


Dichter Dagegen find ganz felten geworden, obwol man ebe: 
mals von jedem Dichter eben wie Freiheitsgeſinnung auch Lob 
und Preis für die Könige, wenigftend für feine eigenen, er: 
wartete. Diefe Begeifterung des Anſingens, die Odeninfpira- 
tion, ſcheint vom beutfchen Volke förmlich ausgegangen. Selbſt 
wer die Hand ausſtreckt nah einer Gabe, fingt nicht mehr. 
Es ift eine beachtenswerthe Gonceffion, dem allgemeinen ®e: 
fühle gemacht. 

Dagegen fol es ie Dichter geben, und Geibel 
und Preiligratb follen folche conjervative Ticdhter fein. So 
hörten wir fie wenigftend nennen, am Rhein und andermärts, 

edruckt, in Angriffen und Bertheidigungen. Wer Freiligrath's 
dichte von A bis 3 und Geibel's Gedichte von U bis 3, 
was Sefinnung, Anfchauungsart, Form und Gedanken anlangt, 
zufammen würfelte, oder ein großes Additionserempel machte 
und die Durchſchnittsgeſinnung herausdividirte, wie müßte da 
wol der Begriff eined confervativen Dichter ausfallen? Der 
Dichter, der den Deutfchen zugerufen, daß ein Deutfcher, und 
namentlich ein Poet, gar nicht leben könne, wenn er nicht die 
Parteiluft athme, hat, freilich nicht ohne Anlaß, dazu beige: 
tragen, daß man beide Dichter in eine Partei geworfen, an 
die fie vielleicht nie gedadt. Run find fie wider Willen uni: 
formirt und müſſen fi finden und gute Mtiene zum böfen 
Spiele machen. ie Breiligrath dies anftellt, bleibe auf fi 
beruhen; er bat ſchwer zu arbeiten, feine Löwenjagden, fein 
Bild vom Emir in der Wüfte und dem Bienenbilde auf dem 
Boldftüd, feine Diego-Leon-Hynmen, feinen Angriff auf Ser: 
wegh und feine eigenen Freiheitsflüge in eine Uniform zu brin: 
gen. Der arme Dichter! darf man ausrufen, wozu ihn nicht 


De böfe Zeit zwingt, die trotz ihrer unabläffigen Geſinnes⸗ 


foderung doch eigentlich zufrieden ift, wenn, die Poeten ſich nur 
mit ihren Schneidern gut verftehen, daß der Rod figt und aus⸗ 
flieht wie — nun wie eben ein Poet von ber und ber Farbe 
ausſehen fol. 


Seibel hat einmal’ aus feiner innerſten Gefinnun s 
aus, in die, Trompete gegen Georg Herwegh nn ber 
Ihöner, voller, Eräftiger Zon war es, abes beifer als bas 
ein Ton, der aus feinem Gelbfteigen kam; der freie Dieter 
dachte nicht an eine Partei hinter ſich oder vor fi. Zum 
Einzelfampf foderte er den Ebenbürtigen heraus. Es ift: Der 
Fluch oder das Glüͤck? Kurz, die Bedingung der Zeit iſt's, dag 
Riemand und Richts für fi allein ftehen, für fich allein etwas 
thun darf, ed wirkt, es geht über ind Allgemeine. Fuͤr Geibel 
erſchloß ſich der Born einer koͤniglichen Gunft, und einige Zröpf- 
fein fielen fo auf fein Haupt, um ihn für Die gegenüber zum 
Monne der Partei zu ſtempeln; der Zufall wollte, daß diefelbe 
Sunft auch auf Freifigrath fiel, die Laune des Zufalls oder 
ber Reigung, daß Beide fi am Rheine, am ſchoͤnen Waffer: 
fpiegel von St.⸗Goar, anfiedeln mußten, Beide föniglih Be: 
ſchenkte, Beide Dichter aus frischer Bruft, Beide fich fgeuend noch 
am Sonnenſchein und Gottes Wundern, Beide liebend, hoffend 
Beide Georg Herwegh angefungen „habend“, den Georg Her: 
wegh, den ber Zorn ber Macht ergriffen hatte, was brauchte 
ed mehr, um bie Partei ausgebildet, fertig zu machen! Wie 
lautet ihr Wahlſpruch, wie ſieht ihr Banner aus Welche Scharen 
folgen ihnen, auf welde Zeftung los zieht ihr Heereszug? Es 
find confervative Dichter, iſt die einzige Antwort, die wir hörten. 
Ja, ein confervativer Dichter iſt Emanuel Geibel, der 
noch heute, nachdem der Weltſchmerz ſchon ausgeklungen, ſingt: 
Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt, 
Das iſt ein großes Leiden, 
Wie's groͤßres nimmer gibt. 
Als ich zuerſt empfunden, 
Daß Liebe brechen mag: 
Mir war's, als ſei verſchwunden 
Die Sonn' am hellen Tag. 

Und in feinem „Ruͤhret nicht daran”: 
Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Gin unentweihtes Plaͤtz den gibt, 
So in's ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erſten Male liebt. 


Der da den Brüdern zuruft: 
Keuſch im Lieben, feſt im Glauben 
Laßt euch den treuen Muth nicht rauben, 
Seid einig, da die Stunde ſclaͤgt; 
Reiniget euch in Gebeten, 
Auf daß ihr vor den Herrn koͤnnt treten, 
Wenn er um euer Werk euch fraͤgt. 


Der den Tſcherkeſſenfürſten alle ihm gebotenen Herrlichkeiten, 
dag er zum Zar übergebe, ausfchlagen und rufen läßt: 

Und böten fie mir auch die Wunder aller Fremde, 

Nicht Käufli find mir brum mein ſchuppig Panzerhemde 

Und meine Freiheit und mein Daß. 


Der noch heute das ſchöne Minnelied fingen kann, welches 
den Schluß diefer zweiten Auflage bildet: 
Es gibt wol Manches, mas entzädet, 
Es gibt wol Vieles, was gefällt, 
Der Diai, der ſich mit Blumen fhmüdet, 
Die goldne Sonn' am blauen Zelt. 
Doch weiß ih Eins, das fhafft mehr Wonne 
‘ Als jeder Glanz ber Morgenfonne, 
" Als Nofenblüt und Lilienreis; 
Daß iſt, getreu im tiefften Sinne 
Zu tragen eine fromme Minne, 
Davon nur Gott im Himmel weiß. 
Das ift die Eöftlihe ber Gaben, 
Die Gott dem Menfchenderzen gibt, 
Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 
Indem die Serle gluͤht und liebt. 


O fÜB Ampfangen, felig Geben! 

D ſchoͤnes Inelnanderweben! 

Hier Weißt Gewinn, was font Verlufl; 

Se mehr du ſchenkſt. je froher ſcheinſt du, 
Je mehr bu nimm, je ſel'ger weinſt du — 
OD, gib das Herz aus deine Bruſt! 

Auch Das ift ein Zeichen der confesvatinen Dichter, wenn 
ihre Lieder componirt werben. Biele von Geibel's ‚Liedern find 
es und PA PR Kb a blieder 
unſerer e ſcheinen von ſelbſt compo zu fein, fie werben 
a gelungen, nur gelefn. Der confervative Dichter 
it auch einmal in die Dffenfive übergegangen, in jenen „Beit: 
flimmen”, wo er die Gegenwart warnte: 

, Hört ihr’d dumpf im Oſten Uingen ? 

Gr moͤcht' euch gar zu gem verfhlingen, 
Der Geier, der nach Beute kreiſt: 
Hoͤrt im Melten ihr die Schlange? 
Sie moͤchte mit Sirenenfange 
Vergiften euch den frommen Geift. 
Drum haltet Wacht 
Um Mitternadht 
Und west bie Schwerter für die Schlacht. 
Und der bie ſchwere Anklage gegen die Seit mit den inhalt: 
fchweren Worten ſchloß: 
Und wenn wo ein Gigant erfieht, fo iſt er’ö im Vernichten. 
. ber diefe Dffenfive fcheint doch feinem Weſen unbehaglich; er 
bat ſich in diefer Sammlung in in innerfte® Sein, in fein 
Leben und Weben mit den Gefühlen, die ihm die heiligften 
find, zurüdgezogen, und gerade daß er jenes Gedicht als 
egtupfein este, fpricht bedeutungsvoll. 

Aber in die Burg feiner Gefühle und individuellen An⸗ 
fhauungen ſich zu verfchließen ift fein Dichter in diefer Zeit 
der Freiheit mehr frei genug. Geibel fteht vor den Wortfüh: 
rern ded Vorwärts als cin Wortführer der Vergangenheit, 
und ihr berebtefter Vorfänger hat ihn erſt jüngft heftig ge: 
zauſt. Herwegh's Lied auf Geibel und Freiligrath hat fehr 
verjchiedene Beurtheilung erlitten, aber das Reſultat iſt, Daß 
Geibel dadurch nicht verloren hat. Eine zweite Auflage feier 
Gedichte, der, dem Vernehmen nad, bald eine dritte folgen 
fol, fpricht deutlich dafür. Es ift alfo ein großes confervati: 
ves Yublicum da, welches in der deutſchen Poefie noch Liebes: 
luft und Minnewonne, Bilderglut bei tiefer Gemüthsinnigkeit, 
Schnfuht, Zerknirſchung, Wefthalten an der Freude, bem 
Schmerz, dem Glauben der Bäter ald Zundament verlangt, 
ein Yublicum, welches den kühnern Flügen des Genius fon: 
nenwärts wol gern zuſchaut, aber doch immer verlangt, daß 
er, ehe es Radı wird, in den grünen Wald oder in die ftille 
Hütte zuruͤckkehre. Die Kritit des Yublicums hat ſich der: 
läufig bedeutend genug durch diefe wiederholten Auflagen für 
Geibel audgefprochen, auch gibt und der vorliegende Band 
‚ nicht zu neuen Betrachtungen Anlaß; aber Geibel ift ein Dich: 
ter, der noch nicht fertig ift, um ein Enburtheil über ihn 
audzufprechen. Seine duftige, finnliche und doch keuſche Glut 
Tann noch viele Proceſſe durchmachen, ſich namentlih in man: 
hen Beziehungen noch mehr ablöfen von der Materie, die er 
oft in zu brünftiger Umarmung umfaßt, bis — wir wünfchen, 
daß dies bis noch auf lange Seit aufgefchoben bleibe. Wir wün- 
fhen ihm, daß er noch lange nicht fertig fei, und würden uns 
freuen, wenn noch recht viele Wandlungen, alle aus feinem 
Innerften heraus, mit ihm vorgingen. *) WW. 


*) Es ift feit der Abfaffung bed vorftehenden Art kels bereits 
eine dritte Auflage von Geibel's Gedichten erfhlenen. D. Red. 
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Bruno Bauer's Kritil der evangelifchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 
Dritter Yrtiket.‘) 

- Nachdem wir in unferm zweiten Artikel ben wiffen- 
fchaftlihen Streit über das Buch von Bruno Bauer 
durch feine verichiedenen Stadien hindurch verfolgt und 
die verfchiebenen Kämpfer, die auf diefem Gebiete gegen 
Bauer aufgetreten, kennen gelernt haben, müffen wir 
nun auch die andere Seite der Literatur über Bauer 
ins Auge faffen, welche ſich mit ber äußern Stellung 
Bauer's und der hier einfchlagenden wichtigen Frage 
der afademifhen Lehrfreiheit befchäftige. Da es 
fich hierbei zugleich um äußere Begebenheiten, um die Ent- 
fernung Bauer's vom akademiſchen Lehramte und um 
eine amtliche Berheiligung ber ſaͤmmtlichen evangelifch- 
theolsgifchen Zacultäten auf ben preufifchen Univerfitä- 
ten bei diefem Schritte der Regierung handelt, fo müf- 
fen wir zuvörberft das Factifche im wenigen Worten er- 
wähnen, wobei wir ung theil® an bie den „Gutachten“ 
vorausgeſchickte Gefhichtserzählung, theil® an die Dar⸗ 
ftellung halten, welche ein Artikel der „Preußischen Staate- 
zeitung” im April 1942 von dem Verfahren des Mini- 

fteriums in dieſer Sache gibt. 

Nach dem Erfcheinen des erften Bands der „Kritik 
der evangeliihen Gefchichte” fand das Minifterium ber 
geiftlichen und Unterridhtsangelegenheiten, durch viele „ges 
wichtige Stimmen’ auf die Undhriftlichkeit diefes Werks 
(welches übrigens von dem Verf. felbft bei dem Mini- 
fterium eingereicht worden mar) aufmerkſam gemacht, ſich 
veranlaßt, mit Rüdfiht auf die Stellung des Verf. als 
Docenten bei einer theologifchen Facultaͤt jene Angaben 
einer nähern Erörterung zu unterwerfen. Da ben theo- 
logiſchen Facultäten ftatutenmäßig die Zulaffung und 
Disciplin ihrer Privatdocenten zufteht, jo ward zunaͤchſt 
die Facultät zu Bonn zum gutachtlichen Berichte auf 
gefodert, welchen Standpunkt der Verf. nad, dieſer fei- 
ner Schrift einnehme und ob ihm, nach der Beftimmung 
der preußifchen Univerfitäten, befonders aber der theolo« 
fhen Facultäten auf benfelben, die licentia docendi fer« 
ner verftattet werden Tonne. „Da ed nun aber”, fährt 


") Bol. den erften und ziveilen Artikel in Nr. 69 — 72 und 
a — 18 d. BL. D. Red. 


ber gebachte Artikel der „Preußifhen Staatszeitung“ fort, 
„bei der Entfcheibung der vorliegenden Frage hauptſaäch⸗ 
lich darauf ankam, die Freiheit der Lehre und Forſchung 
nicht weiter zu befhränten, als es zur Erhaltung der 
Principien der evangelifhen Kirche und Theologie 
durchaus nothwendig fei und bie Beſtimmung der theo- 
logiſchen Yacultäten in ihrem Merhältniffe zur Kirche 
unerlaßlich mache, fo hatte Das Minifterium zu gleicher 
Zeit auch die theologifchen Facultaͤten der übrigen Lan⸗ 
besuniverfitäten zum Gutachten über diefelbe Frage auf- 
gefodert.“ 

Auf den Grund des Ergebniſſes aller dieſer Ver⸗ 
handlungen ward die dem Licentiaten Bauer verliehene 
licentia docendi zurüdgenommen, und zur Rechtfertigung 
dieſes Schrittes eben jener oben erwähnte balboffcielle 
Artikel in der „Preufifchen Staatszeitung” veröffentlicht, 
weicher fich, wie wir gefehen, auf die übereinftimmenden 
Sutachten der Farultäten für den vom Minifterium be- 
abfichtigten Schritt beruft. Dieſe Gutachten felbft wur⸗ 
den nicht gleichzeitig veröffentlicht, fondern nur ihre 
Veröffentlichung — auf befonderes Anfuchen der bonner 
Faeultät, wie es hieß — In Ausfiche geftellt. 

Unterbdeffen bemächtigte fich, wie voraussufehen war, 
die Tagespreffe des Gegenftandes mit großer Lebhaftig- 
keit und Heftigkeit. Die meiften Organe der liberalen 
Partei erhoben fich gegen die Mafregel ale eine uner- 
hörte Beſchraͤnkung ber Gewiffens - und Lehrfreiheit; die 
Blätter der andern Seite fuchten diefelbe zu rechtfertigen 
als eine durch das Princip der Kirche und ber Theolo⸗ 
gie gebotene. Diefe Stimmen der Tagespreſſe durchau- 
muftern ift bier nicht der Orr; wir halten uns daher 
an die Brofchürenliteratur, in welcher ſich das vermor- 
rene Durcheinanderflingen einzelner, flüchtiger, ſich durch⸗ 
freuzender Stimmen zu einem geregelten und geordneten 
Zwiegeſpraͤche zufammenfaßt, und gehen aud) diesmal 
wieder der Zeitfolge nach. Als bie erſte felbftändige 
Schrift in diefer Angelegenheit haben wir abermals au 
nennen: Marheineke's „Separatvotum“, welches geraume 
Zeit vor ber Veröffentlichung der übrigen Gutachten 
(denen es jedoch ebenfalls einverleibt ift), aucd noch vor ' 
ber erfolgten Entfernung Bauer's von feinem Amte, in 
befonderm Abdruck erfchien. Aus der Einleitung dieſes 
Separatvotums haben wir hervorzuheben, daß Marheis 
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nefe ben Wunſch ausfpriht, es hätte der Regierung 
gefallen mögen, nad) dem Vorgange der altenburgifchen 
Regierung bei einer ähnlichen Veranlaffung, auch von 
auswärtigen Kacrultäten Gutachten einzuholen. Das 
Votum ſelbſt geht fodann von ber Anfiht aus, daß bie 
Lehrfreiheit ein unentbehrliches Gut und das theuer er- 
rungene Palladium der proteftantifhen Kirche fei; es 
tadelt die Beſchränkung biefes, im Allgemeinen gemöhn- 
lich zugeflandenen Principe bei der Anwendung im Ein- 
zelnen und fpricht die gemiffe Hoffnung aus, daß ber 
preufifche Staat, felbft wenn, was der Verf. für un- 
möglich hält, alle Facultäten gegen Bauer entfcheiden 

und auf feine Remotion antragen follten, „weifer fein 
würde ald fie alle und fich nicht zu einem Mittel für 
foihen Zweck hergeben würde”, wobei e6 ſich auf den 
Schug beruft, den eben dieſer preußifhe Staat einft 
verfolgten Männern, einem Wolff, einem Fichte gewährt 
babe. Der Berf. des Votums gebt ferner auf das 
Statut der theologifchen Facultäten Preußens ein und 
findet darin eine doppelte Aufgabe diefen Facultäten 
vorgezeichnet. Einmal nämlich follen diefelben „die theo- 
Iogifchen Wiffenfchaften fortpflanzen“, fodann aber follen 
fie „die fi dem Dienfte der Kirche widmenden Jüng- 
linge für dieſen tüchtig machen”. Jenes, meint er nun, 
fei das Innere, diefes das Außere, Jenes das Erfte, 
diefed das Zweite, welches „nur buch das Erſte ge: 
geihehen folle”; „denn nur fo, daß fie das theologifche 
Wiffen hätten und ed aufs genauefle damit nähmen, 
tönnten die Facultäten durch daffelbe der Kirche dienen 
und ihr die nöthigen Werkzeuge vorbereiten”. Hierauf 
folgt eine lange Polemik gegen Die, „welche umgekehrt 
auf das Zweite den höchften, auf das Erfte den gerin- 
gern Werth legen”, gegen Die, „benen das Nüsgliche 
Das Höchfte und das fogenannte Praktifche der Maßſtab 
fei, wonad) das Theoretifche und deffen Werth beurtheilt 
werden müffe”. Die Wiffenfhaft dürfe durchaus nicht 
bloßes Mittel fein, fondern fie fei weſentlich Selbftzwed, 
und fie bedürfe daher der Freiheit, um ihr Ziel, bie 
Wahrheit, wirklid zu finden, nit, es als ein aͤußer⸗ 
Sich ihre gegebened nur hinzunehmen. „Zu folden 
Zweden”, ruft er aus, „muß fie dann aber die Jugend 
felbft auch durch das Meer der Irrthümer führen; denn 
der wäre gewiß ein fchlechter Theolog, der es nur mit 
bianten, baaren Wahrheiten zu thun haben wollte.’ 
Freilich jcheint dabei Marheinete fortwährend von ber 
beftimmten Vorausfegung auszugehen, daß die mahre 
Wiffenfchaft auch in ihrer freiften Entfaltung am Ende 
niemals von dem Glauben ab- fondern vielmehr mefent- 
lich zu ihm hinführe, daß alfo der Weg vom Glauben 
aus nur durh die Wiffenfchaft hindurchgehe, um zum 
Blauben wieder zurüdzufommen, wie denn befanntlich 
biefe Verföhnung von Glauben und Wiffen in einer hö- 
bern Durchbildung beider ein Ariom der Hegel’fchen 
Philofophie ift, woran die ältere Schule fefthält, welches 
aber freilich die jüngere Schule, wie z. B. eben Bauer, 
duch That und Wort als unftihhaltig, ja als eine völ- 
lig gedankenloſe Halbheit oder gar Heuchelei längft ver: 


werfen hat. Marheineke, wie gefagt, fcheint dies Ariom 
durchaus feflzubalten; barauf deuten namentlich bie 
Worte (©. 83): 

Es ift die innerfle Ratur der pofitiven Wahrheit, da 
fie, um zu ſich felbft zu fommen, in der Wiffenfchaft fi 
duch alle ihre Megationen hindurch bewegt; fie felbft ift eß, 
bie Das thut und ihre Regation feßt und erfindet, wem fie 
noch nicht erfunden ift. 
fomwie die fpätern: 

Wahrlich! auf folhem Wege (d. 5. durch gewaltfame Un- 
terdrüdung einer theologifchen Denkart) führt ſich der Flor 
der Kirche ſo wenig herbei als durch die geiſtloſen Katego⸗ 
rien vom unmittelbaren Bewuß!ſein, kirchlichen Sinn und Re 
ben u. f. w., fondern nur duch die Macht des Gedankens 
und der Wahrheit und dad unendlihe Vertrauen 
zu ihm. 

Wenn ſchon diefe Worte andeuten, daß Marheineke, 
indem er die unbedingtefte Freiheit des Forfchens und 
Lehrens für den Theologen in Anſpruch nimmt, benn 
doch diefe Sreiheit wieder nur bedingungsmeife, rämlid) 
als eine fich ſelbſt befchränfende und, wenn auch auf 
Ummegen, doch auf ein beflimmtes Ziel, die „pofitive 
Wahrheit” und den „Flor der Kirche“ hingehende, an- 
erfennt, wenn fich alfo in ihnen ſchon eine gewiſſe Halb- 
heit und Unentfchloffenheit der Gefinnung verräth, fo ift 
diefe noch viel auffallender, ja fie geht bis zur Entwür- 
digung ber Wahrheit, der Marheineke zu dienen ‚vor- 
gibt, und bis zur tiefiten Verlegung Bauer’s, den er 
gleichfalls in Schug nehmen will, in dem Vorſchlage, 
den er am Schluſſe ſeines Gutachtens der Regierung 
macht. Er ſagt nämlich, mit Beziehung auf Bauer: 

‚ Diefe feine Bücher find zum Theil Werke der Noth, ge: 
fprieben zu feiner £ebenserhaltung. In einer forgenfreiern 
fage würde er gewiß von ber WBielfchreiberei gern abftehen. 
Es ift viel an ihm wieder gut zu machen, nämlich Das, was 
nit Bu ift. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn ich e& 
nicht für beffer und chriftlicher halten wollte, ihn, den irren⸗ 
ben Bruder, zu heben und aufzurichten, als ihn vollends nie 
derzuftoßen und zu vernichten. Niemand wird das für eine 
Biligung feiner Srrthümer anfehen. Daß feine Privatdocent- 
haft aufhören möge, kann ich nur wünfchen; ihn in der uns 
tergeorbneten Stellung nur zu belaffen, wäre nicht viel beſſer, 
als ihn daraus zu verſtoßen. Ihn ſelbſt mit Unterflügung nur 
aus dem Univerfitätsteben entfernen, wäre nicht verſchieden von 
einer Strafe, wozu durchaus Bein Grund vorhanden. Anderer: 
ſeits da er felbft bereits feinem theologifchen Charakter frei⸗ 
willig entſagt hat, kann ihm die Regierung einen ſolchen nicht 
aufdringen. ‚Aber, was fie kann, wahrhaftig mit Ehren tun 
kann, tft, ihm eine Profeffur in der philofophifchen Facuitaͤt 
mit angemeffenem Gehalt zu verleihen. Diefe Großmuth würde 
ihn, auch ohne daß es ihm zur Bedingung gemacht würde, be= 
wegen, feinen Studien eine ganz andere Richtung zu geben, 
ihn zu einem brauchbaren Werkzeuge der Wiftenfchaft zu ma⸗ 
hen und ihn gewiß für immer zum lebhafteften Danke zu 
verpflichten. 

In der That, dieſer Vorſchlag iſt empoͤrend, jeſui⸗ 
tiſch, ein wahrer Seelenverkauf, und mit Recht hat 
die Preſſe ihn als einen ſolchen gebrandmarkt. Bald 
nach dem Separatvotum von Marheineke erſchienen 
drei Schriftchen, von denen das eine für Bauer, das 
zweite für das Verfahren ber Regierung und der Fa— 
eultäten in die Schranken trat, das dritte endlich eine 
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vermittelnde Löfung der Frage von einem höhern Stand⸗ 
punkt aus verfucht. Jenes erſte, welches den Zitel führt: 
„Bruno Bauer und die proteflantifche Freiheit. Ein 
politifches Botum®, beginnt in fehr ſchwunghafter Weife 
mit allgemeinen Betrachtungen über bie politifche und 
wiffenfchaftlihe Aufgabe „unferer Zeit, Deutichlands, 
Hreußens”, verläuft fi) aber hierbei fowie in der Er- 
örterung feihe® eigentlichen Gegenftandes in die gewöhn- 
fihen Gemeinpläge von „proteftantifcher Freiheit”, Recht 
der freien Forſchung u. £ w., in emphatifche Angriffe 
auf die „Dunkelmänner“ u. f. w., ohne doc) irgendwie die 
Löfung der Frage durch Feftftellung des Standpunkte 
oder Aufklärung der einfchlagenden Grundbegriffe zu 
fordern. Dem Verf. ift das Chriſtenthum völlig unab- 
hängig von ber Autorität der biblifhen Schriften, alfo 
auch nicht gefährdet durch. Angriffe auf die Echtheit und 
Wahrheit biefer legtern, überhaupt über alle Anfechtung 
erhaben. Er fagt (S. 11 fg.): 

Dem Ehriftenthume ſchaden zu Pönnen, wie auch immer 
die Anfechtung befchaffen fein möchte, das kann nur Blödfinn 
wähnen; einem Bernünftigen fteht deffen Göttlichkeit in feinem 
urfprünglihen und unveränderliden Wefen über Alles erhaben 
fet; denn daffelbe ruht auf der Unmwandelbarkeit feines geifti- 
gen Elemente, des cwigen Lichts, dad bei Gott war und ift. 

Hat denn Chriſtus felbft eine Rorm aufgeftellt, von der 
man nicht abweichen dürfe? Nein! Eine Norm, wie fie die 
Dunlelmänner wol wünfchen, gab er niemals; und dies ift ein 
Zeugniß für feinen reinen, göttlihen Sinn. Er wies uns ein: 
fh an Gott, den Vater, und beweilt dadurch Das einfache 
Berhältniß eines Chriften zu Gott. Was bedarf es nun des 
ſcholaſtiſchen Dunfeld der boffärtigen Schriftgelehrten, bie in 
ihrem Schoofe gern die alleinfeligmachende Kirche bauen möch— 
ten, damit fie nach Belieben diefen oder jenen aus» oder ein: 


laffen Eönnten. - In 
Ermwägt man bied Allcs mit freiem Bli im kindlich un: 


befangenen Aufihauen zu Gott, dem Urmwefen jeglicher Ereatur, 
fo muß es als Thorheit erfcheinen, wenn man Jemand vor 
Menfchen darüber anklagt, und felbft defien Perfen niederdrüdt, 
weil er den Muth bat, eine befondere Meinung zu haben und 
frei zu forfchen nach der Wahrheit; ja ed erfcheint ein fol- 
ches Verfahren fogar ald eine Kränkung der allgemeinen Men: 
ſchenrechte. 

Hiermit glauben wir das kleine Schriftchen hinläng- 
lich charakterifirt zu haben und wenden uns daher jegt 
zu dem der Zeit nad nädjfifolgenden, nämlid dem: 
„Zheologifhen Votum’ oder wie der Haupttitel heißt: 
„Uber die Anftellung ber Theologen an den deutſchen 
Univerfitäten.” Der Verf. diefes Schriftchens geht aus 
von ber Hinweifung auf die Thatfache, daß heutzutage 
fi) ein immer färkerer Widerfprudy zwifchen den An- 
foderungen ber freien Wiffenfhaft und denen des kirch⸗ 
fihen Lebens offenbare; er findet den Grund davon, daß 
diefer Widerfprudy gerade jegt mehr als früher zum 
Borfchein fomme, ın dem Wiedererwachen eines tiefen 
religiöfen Sinnes, der fi überall, im Katholicismus 
wie im Proteſtantismus, zeige und mit allen Mitteln 
auf eine Regeneration ber Kirche hinarbeite. Der Verf. 
erblickt in diefer Reaction des religiöfen Gefühle gegen 
den bisherigen Indifferentismus keineswegs etwas Be: 
denkliches oder einen Rückſchritt zur Verfinfterung, fon- 
dern eine nothwendige Phafe des Geiſtes, aus der er, 


nad) feinem ingehen in die legten Tiefen bes Bewußt⸗ 
feins, neugefräftigte und verklärt hervorgehen werde, um 
dann eine ganz andere Arbeit zu beginnen. Aber frei« 
lich, das fei, meint der Verf. die Frage: darf die einge 
tretene religiöfe Reaction fih auf Koften der Wiffen- 
fchaft geltend machen? Und dies gefchehe allerdings ge- 
genwärtig gar häufig. 

Ein Fichte lehrte einft in Jena und dann in Berlin im 
Angefichte des ganzen Deutſchlands. Heutzutage betrachten es 
die Meiften ald etwas fi) von felbft DVerftehendes, daß ein 
Strauß nicht zum afademifchen Lehramte berufen werden koͤnne. 

Der Berf. geht hierauf die gemöhnlihen Gründe 
durch, die man für die Ausfchliefung der einen Seite 
der Wiffenfchaft von den Univerfitäten geltend zu machen 
pflegt. Man hat gejagt, eine Richtung, die auf bie 
Auflöfung der Theologie hinarbeite, mache fich eben da- 
buch) bes Rufes auf ben theologifchen Lehrſtuhl verluftig. 

Allein — erwidert der Verf. — wenn es nicht Yon vorn 
herein ald Axiom betrachtet wird, die Theologie dürfe fich nicht 
auflöfen, d. h. wenn man nicht das ſubjective Bewußtfein und 
damit die Willkür zum Richter über die Wiffenfchaft erhebt, 
mit welchem Rechte läßt fih denn jener Schluß ziehen? Ob 
bie Weologie fich auflöfen müffe oder nicht, das kann nur durch 
fie felbft entfchieden werden, jene Anſicht hätte alfo nur dann 
recht, wenn eine folche Richtung auch in formeller Hinſicht auf: 
hörte Iheologie zu fein, d. h. wenn fie nur noch Philofophie 
wäre; aber ſelbſt in diefem alle koͤnnte man ihr dech den 
philoſophiſchen Lehrſtuhl nicht verweigern. 

Man fagt ferner, jene Nichtung fei unftttlich, fitten- 
verberbend. Auch diefen Grund läßt der Verf. nicht 
gelten, einmal, weil diefe Confequenzenmacherei, durch 
welche man wiffenfchaftlihe Nichtungen zu verdächtigen 
fuche, ſelbſt unfittlich fei, fodann, weil überhaupt aud) 
der fittliche oder unfittlihe Charakter einer Lehre fich 
immer erft wiffenfchaftlich feftftellen Laffe, nicht nach blos 
fubjectivem Dafürhalten oder Gefühle beflimmt wer» 
den dürfe. 

Alfo diefe beiden Gründe, mit denen man die foge- 
nannte freie Wiffenfchaft zu widerlegen glaubt, find nicht 
fihhaltig. Allein das Verhältnif wird plöglich ein an- 
deres, wenn bie ganze Trage auf den Boden geftellt 
wird, auf dem fie allein fich entfcheiden läßt, den des 
äußern Lebens. Dann geftaltet ſich diefelbe' näm- 
fi fo: „Hat die Kirche nicht das Recht, eine Wiffen- 
fhaft, durch welche fie in ihrer Eriftenz bedroht, durch 
welche fie ihrer Diener beraubt wird, von dem öffent- 
lichen Lehrituhle fern zu halten 2” 

Auf den erften Anblid nun, meint der Verf., fcheine 
ſich jene Frage nur bejahen zu laffen. Die Kirche habe 
das Recht, von dem Staate ihre Diener zu fodern, und, 
wenn fie in diefem Rechte dadurch gefährdet oder beein- 
trächtige werde, daß eine unficchliche Richtung ihr die 
Diener entziehe, fo dürfe fie auch dagegen auftreten. 
Aber ſogleich dränge fih auch das Bedenken auf, daß 
die Univerfitäten Sige der freien Wiffenfchaft feien, und 
dag alfo die Kirche nicht zum Nichter über fie gemacht 
werden dürfe. Der Verf. fährt (S. 11) fort: 

So haben alfo beide Seiten gleich recht und unrecht. 


! Der Grund diefes Widerfpruchd kann nur darin liegen, daß 
das ganze Verhältniß ein falfches ift, und inmicfern dies der 
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Jall fei, das liegt auf der Hand. Wie, fragen wir, kann 
man, da doch Wiffen und Glauben längft auseinander gegan- 
gen find, da die Wiſſenſchaft fi) längft in eine kirchliche und 
negative Richtung gefpalten hat, doch immer noch die theologi⸗ 
ſchen und philofophifchen Zacultäten zugleich als kirchliche und 
rein wiflenichaftliche SInftitute betrachten? Wie Bonn man es 
verantivorten, wenn Kirche und Wiſſenſchaft auf Diefe Weiſe 
‚ glei fehr in ihren Rechten beeintraͤchtigt werden? Diefe Ein: 
beit der kirchlichen und wiflenfchaftlichen Beftimmung gehört 
einer frühern Zeit an, die ed noch nicht verlernt hatte, den 
Diener des Worts und den Iheologen als identifch zu betradh: 
ten. Die gute alte Zeit! Welch einen ganz andern Klang 
hatte doch in ihre noch der Rame eines Sheolsgen! Wie ehr: 
würdig fand er dba, der Gotteögelehrte, in den Zeichen —* 
Amtes, zugleich ders gelehete Borfher und der Pfeiler feiner 
Kirche! Jetzt ift der Theologe ein Gefchöpf, das weder Fiſch 
noch Fleiſch ift, in dem oft in widriger Miſchung die Broden 
moderner Schulweisheit mit dem alten bigoten Fanatismus 
vergangener Jahrhunderte fih begegnen, im beften Falle aber 
ein Zwitterding, das mit dem Daupte in eine neue Zeit hin» 
einftrebt, während es mit den Küßen noch gefeflelt in dem Bo⸗ 
den althergebrachter Verhaͤltniſſe wurzelt. Die Wiſſenſchaft 
ſtrebt mit aller ihrer Kraft, diefen Zuſtand der Halbheit zu 
durchbrechen, aber, ſoll ihr Streben nicht fortwährend gehemmt 
und niedergehalten werden, fo ift es an der Zeit, Daß die 
Emancipation, die im Reiche ded Beiftes längſt begonnen hat, 
ihr endlih auch im Leben zu heil werde, indem man bie 
Interefien der Kirche und der Wiſſenſchaft, wie fie ſich inner: 
lich gefchieden haben, fo nun aud äußerlich trennt. 

Doch, wie foll diefer wichtige Schritt gefchehen? Cr 
ift, antwortet der Verf., nur dadurch möglich, daß einer- 
ſeits den Univerfitäten ihre Bedeutung, Sige der freien 
Wiffenfhaft zu fein, ungefchmälert gelaffen wird, an- 
bererjeit6 aber die Kirche ihre eigenen Inftitute erhält, 
in denen ihre Diener herangebildet werden. Der Berf. 
befürchtet allerdings, man werde gegen diefen Vorſchlag 
ein gewaltiges Gefchrei erheben; man werde fügen: „So 
follen alfo, im Angefichte des aufgeklärten 19. Jahrhun- 
derts, unfere Geiftlihen zu Pfaffen gemacht werden?” 
Aber er gibt gegen diefen Vorwurf viele andere zu» 
rüd, indem er feinerfeits fragt, ob es nicht ganz Daffelbe 
fei, wenn ber theofogifche Lehrſtuhl blos im Sinne ei- 
ner Richtung befegt werdet ob er damit nicht factifch 
zu einem rein kirchlichen Inflitute, gemacht werde, wenn 
er auch Diefen Name nicht trage? Wenn man fic) fer- 
ner auf das Wefen des Proteftantismus berufe, welches 
ja eben der Fortfchritt, alfo die Wiffenfchaft fei, fo meint 
der Verf. dagegen: es fomme eben hierin ber innere 
Zwiefpalt des Proteftantismus zu Tage; das eigentliche 
Princip deffelben fei allerdings in der Miffenfchaft ver: 
treten; in der Kirche al& folcher dagegen ftelle fich die 
andere, Batholifche Seite dar, und darum fei es noth- 
wendig, Beides auseinanderzuhalten. Erſt dann, wenn 
die moderne Richtung die Herrſchaft errungen und an: 
erfanntermaßen den Sieg davon getragen haben würde, 
wenn fi die Kirche, der Wiffenfchaft gegenüber, nicht 
mehr halten könnte, erft dann ließe fich daran denen, 
die Wiffenfchaft unmittelbar auch in die Kirche einzu- 
führen; für jegt müſſe diefelbe in heilfamer Trennung 
von der Kirche ihren Gang ruhig fortgehen. 

(Die Zortfegung folgt.) 


Notiz. 


Englifges Urtheil über deutſche Literatur. 
Eine Purze Kritik des „Atkenaenm’ über Gervinus' 


„Handb der Geſchichte ber poetiſchen Rationalliteratur 
der De er “ (u vxondon in engliſcher berfegung er⸗ 
ſchienen) iſt nicht ſowol um deswillen bemerfenswerth,, was 


darin über das ‚Buch felbſt gefagt ift, als der Uberhe⸗ 
bung wegen, mit welcher der engliſche Kritiker in weni: 
gen Sagen über den durchſchnittlichen Werth der Deutfchen Kite: 
ratur zu Gunſten ber englifchen abguurtheilen dabei Gele 
genheit nimmt. Wir theilen Die betreffende Stelle mit ohne 
weitere Bemerkung, indem wir die ſich von felbft ergebende 
Antifritit dem unbefangenen deutfchen Lefer ſelbſt überlaffen 
koͤnnen. „Die Deutſchen“, fo heißt es irı «Athenaeum », „zeich⸗ 
nen ih nam vor und durch ihre Duldfamleit, wie in andern 
Zweigen, fo au in dem der Riteratur aus. Jeder mit dem 
Gegenſtande Vertraute muß die thatjächliche Bemerkung ma: 
hen, daß bei ihnen viele Schriftfteller von mittelmaßigen 
Fähigkeiten Beachtung finden, Die bei uns gänzlich überfehen 
werben würben. Wir geben zu, daß ihre großen Schriftfteiter, 
Goethe, Leffing, Schiller u. A. Genic befaßen, gewaltig genug, 
um ebenfo gut ein englifches wie ein deutſches Yublicum zu 
beberrfchen ; aber ſelbſt diefe, hätten fie für das unfrige ge: 
ſchrieben, wuͤrden ſich gedrungen gefühlt haben, ihren Stil 
bündiger und kraͤftiger zu geſtaͤlten und Die Gedanken, mweldye 
fie zu vielen Seiten ausdehnen, oft in wenige Sentenzen zu« 
fammenzubrängen. Prof. &ervell, ein in feinen Schlüffen 
fonft gewöhnlich zu baftiger Schriftfteller, fagt gewiß mit Recht 
von den beutichen Schriftftelleen: «Sie Eönnen denken gleich 
Rieſen, aber fie fönnen nicht fchreiben.» Die Engländer über: 
treffen unzweifelhaft ihre deutfchen Nachbarn an jener Satire 
und jenem niederwerfenden Wi, welcher Beine Duldung kennt 
für das fein gefponnene Gewebe langweiliger Betrachtungen 
über Gemeinpläge; und eben in Folge des Mangels an diefer 
Eigenfchaft, welche wir den gelinden Froſt der Literatur nen- 
nen möchten, find bie beutfchen Aücherverzeichniffe voll von 
ſchwaͤchlichen, kraͤnklichen Pflanzen, von denen wir in England 
bald den Boden gefäubert haben wollten. Es ift gewiß be- 
fremdend, wenn wir das fruchtbare Weſen ber beutfchen Preſſe 
betrachten, wie wenig Bücher man aus den bändereichen Ver: 
zeichniffen auswählen konnte, die in England populait werden 
würden, und Derjenige, welcher deutfche Literatur ftudirt, iſt 
im Anfange ‚nicht mehr über den fcheinbaren unermeßlichen 
Umfang und über die Fruchtbarkeit des vor ihm liegenden Fel⸗ 
des eritaunf, al& fpäter über die geringe Zahl von Erzeugnij: 
fen, Die jih durch Fräftige Originalität bemerflih machen und 
im Stande find, ein allgemeines Intcreffe zu gewähren. Unter 
dem großen Haufen der Bleinern deutfchen Dichter befteht der 
größere heil aus bloßen Verſemachern mit fentimentalen Ge: 
meinplägen.” Den Schluß bildet eine Empfehlung der Werke 
Shakſpeare's für Die deutſchen Schriftfteller, um deſſen Schöpfer: 
geift anflaunen und den gewaltigen Gontraft zu dem fentimen: 
len und monotonen Eharaßter ihrer eigenen mittelmäßigen Dich: 
tungen erdennen zu lernen. Nur Schade, daß die wohlgemeinte 
Empfehlung faft um ein Jahrhundert zu fpät kommt. 129. 
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und die Riterafur darüber. 


Dritter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 262.) 


Der Vorſchlag des Verf. geht alfo nah all dem 
Geſagten dahin: man folle einen Theil der theologifchen 
Facultäten in tirchlichem Sinne befegen und deren Be- 
ſuch für die künftigen praftifchen Geiftlichen zur Bedin⸗ 
gung machen („ſchon jetzt“, fegt der Verf. Hinzu, „gibt 
es gewiffe Facultäten, bie fich zu diefem Zwecke vortreff- 
lich eignen würden‘); dagegen müßten an andern Uni- 
verfitäten alle Richtungen Pag finden. Diefe werde 
befuhen, wem es eben nur um die Wiffenfchaft und 
ihre freie Entwidelung zu thun fei. | 

Auf die fpeciellen Andeutungen bed Verf. wegen ber 
Ausführung dieſes Gedankens können wir bier nicht ein- 
gehen, ebenfo wenig auf die von ihm entwidelten An- 
fihten über den von manchen Seiten her gefoberten 
Austritt aus der Kirche bei nicht zuflimmender 
innerer Geiftesrichtung, wobei wir nur fo viel anmer- 
fen, daß der Verf. diefe Foderung zurüdweift, theils 
weil der Gegenfag zu dem herrfchenden Kirchenglauben 
doch faſt nie fo groß und fo entjchieden fei, um einen 
folhen äußerſten Schritt nöthig zu machen, theild weil 
dadurch der Wiffenfhaft die Möglichkeit, auf die Fort⸗ 
bildung der Kirche zu wirken, gänzlich entzogen werde. 
Wir Halten diefen legten Theil der Schrift für weniger 
ftihhaltig ale das über die Trennung der Wiffenfchaft 
von ber Kirche Gefagte, worin wir dem Verf. faft 
durchgehende beiftimmen müffen. 

Doch, wir wollen den chronologifhen Gang unferer 
Darftellung nicht unterbreden und kommen daher jegt 
zunächſt zu der Schrift von Gruppe: „Bruno Bauer 
und bie afademifche Lehrfreiheit.” Wir müffen aus diefer 
Schrift zuerft eine factifche Anführung erwähnen, und 
zwar beswegen, weil biefelbe mit dem von ung oben 
über den factifchen Hergang der. Sache Mitgetheilten 
und mit den Quellen, aus denen wir dies entnommen, 
Nach der geihichtlichen 
Einleitung der Gutachten” nämlich, fowie felbft nach 
dem Artikel der „Preufifchen Staatszeitung” muß man 
durchaus glauben, das Minifterium babe zuerft den 
Gedanken der Entfernung Bauer’s von feinem akademi⸗ 


[hen Lehramte gefaßt, denn die „Gutachten“ melden 
ausdrücklich gleih auf ©. 1: 

Wenige Wochen nach dem Erfcheinen von des Licentiaten 
Bruno Bauer's „Kritik der evangelifchen Geſchichte der Sy⸗ 
noptifer” erhielt bie evangelifch:theologiiche Facultaͤt der Rhei⸗ 
nifhen Priedrich: Wilhelms »Univerfität, bei welcher der Berf. 
die vier legten Semefter als Privatdocent Er bafte, von 


dem vorgefegten hohen Minifterium in dem folgenden Referipte 
den Befehl, jich uber dies Buch, über die fi darin kundge⸗ 
bende Stellung des Verf. zum Chriſtenthum und über feine 
Qualification zum öffentlichen Lehrer für die evangelifche Theo⸗ 
logie gutachtlich zu aͤußern. 

In dem Neferipte aber heißt e6: 

Der Licentiat Bauer ift in feiner neueften Schrift „Kritik 
der evangelifchen Geſchichte der Synoptifer” mit Anfichten Her- 
vorgetreten, weldye dad Wefentliche und den eigentlichen Be⸗ 
ftand der chriftlihen Wahrheit in ihrem tiefften Grunde an- 
greifen. Ich Fann nicht umhin, nachdem der Verf. mir feine 
Schrift fogar überreicht hat, dapon officiel Notiz zu nehmen, 
und veranlaffe deshalb die evangelifch-theologijche Kacultät u. f. w. 

Der Artikel der „Preußiſchen Staatszeitung‘ ſtimmt 
mit diefer Darftelung der Sache ebenfalls vollfommen 
überein. Gruppe dagegen fagt (S. 5): 

Die Facultäten find verpflichtet, nicht blos über den Le⸗ 
benswandel, fondern auch über die Kehren der ihnen zugehört: 
gen Privatdocenten zu wachen. So kam es, daß bie —* 
evangelifc:theologifce Facultaͤt Darauf antragen fonnte, 
den Frivatdocenten Bauer in der weitern Ausübung der licen- 
tia dooendi zu binden. Sie that dies pflihtmäßig 
und aug ihrer Überzeugung u. f. w. 

Und weiterhin: 

Kun hat Bauer aber auch felbft feine Schrift dem geift- 
lichen Minifterium eingereicht, dieſes alfo ausdrüdlich veran- 
laßt und genöthigt, nahere Kenntniß von der Richtung feiner 
Beftrebungen zu nehmen. 

Nach diefer Darftelung Pönnte es fcheinen, ale fei 
das Minifterium zuerft duch den Antrag der bonner 
Facultät, fodann aber erft auch durch eigene Kenntnif- 
nahme von dem inzwifchen ihm überreichten Buche Bauer’s 
zum Einfchreiten gegen Legtern veranlaßt worden. Wir 
glauben nicht, dag Gruppe die Sache gefliffentlich an- 
ders hat bdarftellen wollen als bie „Gutachten“, das 
Minifterialrefeript und die „Preußifche Staatszeitung ” 
oder daf er in ben eigentlichen Dergang berfelben beffer 
eingeweiht geweſen fei als dieſe drei Autoritäten; in« 
deffen hielten wir es doc, für nicht überflüffig, auf biefe 
feine DBerfchiedenheit der Lesarten hinzumweifen, um 
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einer unrichtigen Anficht yon der Sachlage, wie fie beim 
Lefen des Gruppe'ſchen Buchs, ohne forgfame Verglei⸗ 
hung bdeffelben mit den übrigen Quellen, ſich lleicht bil⸗ 
den könnte, möglichft vorzubeugen. 

Was die Anfichten Sruppe’s über das Geſchehene 
betrifft, fo tritt derſelbe als entſchiedener Apologet der 
Regierung auf, mit einem wenn auch nicht erklärt 
officiellen, fo doch durchaus officiöfen Charakter. Er 
ftügt fi) bei feiner Vertheidigung der angefochtenen 
Mafregel auf die, feiner Anfıcht nach nothwendige, Un- 
terfcheidbung zwifhen Schreibfreiheit und Lehrfrei- 
heit, zwifchen ber Stellung bes theologiſchen Schriftftel- 
lers und der bes theologifchen Lehrers. Jenem, meint 
er, müffe möglichfte Freiheit gelaffen werben und werde 
auch gelaffen — ein Verbot der Bauer’fhen Gehrift 
fei nicht erfolge —; diefer dagegen fei Rückſichten 
unterworfen, deren DBeifeitefegung der Staat unmög- 
lich ruhig mit anfehen könne. Die fludirende Jugend 
fei noch nicht in dem Alter, ftehe noch nicht auf der 
Bildungsftufe, daß ihre ein felbfländiges Urtheil, eine 
begründete Wahl zugetraut werden könnte; fie folle dazu 
erft herangebildet werden. Unverantwortlich würde der 
Staat handeln, wenn er fie Irrthümern und Gefahren 
ausfegen wollte, von denen fie vielleicht erfi fpät zurüd- 
Time. Verlangen, man folle der Jugend alle Ric 
tungen nebeneinander, und felbft bie falfehen neben den 
richtigen barbieten, bamit fie felbft wähle und durch 
Schaden Hug werbe, dies, behauptet Gruppe, wäre 
eine Thorheit, ein Unrecht und gleich fehr ein Verkennen 
der Jugend als ber Univerfitäten. Das Eingreifen des 
Staats, feine Fürforge für die Sünglinge, die dereinft 
in feinen Dienft, in den Dienft der Kirche treten follen, 
fei wahrlich feine geiftige Bevormundung. Der Staat 
handle hier auch nicht unmittelbar in feinem eigenen 
Antereffe, fondern zunädft in dem der Kirche, die er zu 
fügen, deren Beftehen und Gedeihen er wahrzunehmen 
habe. Mit ber Eriftenz der Kirche hänge feine eigene 
zufammen, und hiernach beftimme ſich in der Berückſich⸗ 
tigung des theologifchen Unterrichts feine Pflicht und 
Aufgabe. Damit fei aber nicht gefagt, fährt der Verf. 
weiter fort, bag die theologischen Facultäten in Einför- 
migkeit und Einfeitigkeit oder gar in Unlebendigfeit ver: 
fallen follen. 

Geht die theologifche Literatur ungeftört ihren Gang fort, 
fo wird Das, was fie ald Refultat zu Tage fördert, immer auf 
die Univerfitäten feinen Einfluß üben, ed Fomme nun woher 
ed wolle. Jene Staatöverwaltung, die wohlberathen ift, wird 
hier zu feiner Zeit felbft nachhelfen. Erſt Das, was reif ge 
worden, was ausgegohren ift und fi abgeklärt hat, nicht 
aber die Gahrungdftoffe und alle unklaren Beftrebungen der 
neueften Gegenwart und der jüngften Stimmführer gehören 
bier unmittelbar vor die lernende Jugend. Was von Neutra- 
lifation, von Aufhebung der Ertreme gefagt wird, dad mag 
von der fheologifchen Literatur gelten, allein. e8 gilt nicht ebenfo 
von dem alademifchen Lehramt der Sheologie. Dort mag Bauer 
feine Stelle behaupten, fie wird ihm nicht ftreitig gemacht; 
ob er fie hier behalten durfte, fol die nähere Beleuchtung feiner 
Schriften und ihre Tendenz darthun; dort ift für ihn die Mög- 
Yichkeit einer guten Wirffamfeit noch vorhanden, dort Tann, 
was hier ein Miston ft, im Ganzen fi vielleicht noch har: 


In dem Be hatte über Mäcenas ſich folgende 


monifch auflöfen, und, was hier ſchaͤdlich wirkt, Tönnte dort 
wohl in feiner Art fruchtbringend werben. 

Die Schrift fchließe mit den Worten: 

Das evangelifche Bekenntniß fteht in fich felbft feft und 
her da; es gibt Bein Serwürfniß innerhalb deifelben, und nur 
er Leichtfinn umd die Dberflä Felt war met allen Dingen 

fo ſchnell fertig, glaubte des Lebendigſte ſo ſchaell beſeitiges 
zu koͤnnen. Die Kirche geht ruhig in ihrer Entwickelung fort, 
und der Staat, ohne dieſer boräugreifen, wird fie darin auch 
ferner fchügen gegen flörende Angriffe von außen. Er hat 
aber auch nicht aufgehört, Die akademiſche Lehrfreiheit zu fchügen, 
und die Theologie bedarf ihrer gegenwärtig vielleicht mehr als 
jes_fie bat aber ihre natürlichen Grenzen. In Bezug 
auf Bruno Bauer bat der Staat nur gethan, was er nicht 
laffen Eonnte, nicht laffen durfte. Es ift unmöglich, darin eine 
Scmälerung der Lehrfreiheit zu erblidden, man müßte denn 
Alles verwirren und auf den Kopf ftellen wollen. Wie weit 
man im Einzelnen den Spielraum der Anfichten, der innerhalb 
des evangelifchen Bekenntniffes zuläffig ift, ftellen möge, dar- 
auf fiheint es in unferm Kalle gar nicht anzulommen; denn 
es ſteht in fich felbft feft: wer die geſammte Theologie, ja noch 
mehr al& dieſe, in Zweifel ſtellt, fann Bein evangelijcher Theo⸗ 
log, Fein Lehrer von Theologen fein wollen. 


(Die Fortfekung folgt.) 





C. Eilnius Mäcenas. Eine hiftorifche Unterfuhung über 
deffen Leben und Wirken. Bon P. ©. Frandfen. 
Altona, Hammerih. 1843. Br. 8, 1 Thlr. 10 Ngr. 

Einem Schriftftellee liegt unftceitig zumeift an dem Bei: 
falle feiner Berufs: und gelehrten Standeögenofien, fomit 

Hrn. Frandfen an dem Beifalle der Philologen und Antiquare 

vom Fach. Daß Ref. fich nicht zu den Männern dieſer Claſſe 

zählt, dies beweift er fofort dureh das ununmvundene Belennt- 
niß: ehe und bevor er die angezeigte Schrift zu Geficht bekom⸗ 
men, würde er ed nicht für möglich gehalten haben, daß in 
unfern Zagen eine 333 Seiten haltende und dabei keineswegs 
raumverfchwenderifch gedrudte Schrift über den Mäcenas er: 
fcheinen koͤnne. Hoffentlich erfüllt das eben abgelegte Geſtaͤnd⸗ 
niß Hrn. Frandſen mit großer Geringfchägung des Ref. 

Nicht unerwünfht wird es diefem fein, in den Brandfen's 

Augen folhe Geringfhasung zu verdienen; denn alddann 

darf des Erftern Gutmüthigteit nicht befürchten, durch nad: 

ftehende Anzeige einen verlegenden Eindrudt auf Hrn. Frand⸗ 
jen zu machen, und wenn biefe Beſorgniß wegfällt, fo Laßt ſich 
der angezeigte Mäcenad mit um fo größerer Gemuͤthsberuhi⸗ 
gung vor des Ref. Yublicum beiprechen. Da unter diefem Publi⸗ 
cum Ref. fih Männer denkt, die, nachdem fie auf der Schule 
ihren ſchweren Horaz tractivet, keineswegs die Alten hinter 
fih ließen, um, wie Goethe fagt, die Schule zu hüten, viel- 
mehr, von dem eigenthümlichen Werth ihrer Shriften über» 

Kup nie das Studium derfelben bei Seite fchoben, fo wird 

Ref., der auch fich zu jenem Publicum zählt, daſſelbe am be: 

ften befriedigen, wenn er berichtet, welche Anficht des Müce- 

nas er als eine bereits vorgefaßte zu vorliegender Schrift mit- 
brachte, welhe Berihtigung und Erweiterung derfelben er 
durch des Hrn. Frandſen gelehrte Mühmaltungen gewonnen. 

' inung gebil- 

det und befeftigt. Obſchon Vertrauter des Auguftus und nicht 

untbätig bei Forderung der politifhen Intereſſen deſſelben, ift 
dennoch Mäcenas Feine Perfönlichfeit gewefen, ohne deren Ein⸗ 
greifen in die öffentlichen Verhaͤltniſſe feiner- Jeit diefelben fich 
anderd, ald gefihehen, würden um Auguſtus gruppirt haben. 

Die Tage der Augufteilchen Herrichaft find in Literatur und‘ 

Kunft dem Jahrhundert Ludwig's XIV. verwandter, als wir 

ed zugeftehen wollen, die wir ungebührlich letzteres herabſetzen, 

erftered aber überfchägen, indem wir und durch jene Herab⸗ 


fesung gleichſam für den immenfen Einfluß rächen wollen, 
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welchen das Jahrhundert 2ubwig’6 XIV. auch bei uns gehabt 
hat, und zu diefer Überfchägung verleitet werten, weil wir nicht 
ei genug glauben ftellen zu fönnen, was fort ugb fort als 
ein hauptſachlichſtes Mittel geifliger Bildung gedient hat. Iene 
Analogie belehrt uns, und auch ohne biefelbe würde man wiſ⸗ 
fen und begreifen, daß in Auguſtus Tagen die meiften roͤmi⸗ 
schen Großen ſich bei Literatur und Kunft, welche unter den 
gleichzeitigen Umftänden und in der ihnen von felbigen gege- 
benen Geftaltung nothwendige Jngredienzen des raffinirten 
Lebensgenufles waren, mit mehr oder weniger innerm Berufe 
betheiligten. Im Ganzen und Hauptfächlichen fügte fich und 
flimmte Alles, was wir in Beziehung auf Mäcenas lefen, zu 
diefer Unficht; denn unbeantwortet ließ fie höchfkend nur bie 
Frage, wober es komme, daß die vömifchen Dichter der Au⸗ 
Jufteiichen Zeit den Mäcenas zwar nicht allein verberrlichen 
(wie denn 3. B. Virgil auch des Pollio Namen feiert), jedoch 
überwiegend vor andern gleichzeitigen vornehmen und reichen 
Römern, Die zuverläffig ebenfalld den Rotabilitäten ber Lite 
ratur große Freundlichkeit und Munificenz ermwiefen. Indeß 
das befondere Verhältnig, in dem Maͤcenas zu Auguft ftand, 
nimmt auch diefer Ericheinung alles Raͤthſelhafte; denn die 
Riteratur eines Augufteifchen Zeitalterd, eines Jahrhunderts 
Ludwig's XIV. trägt zwar nicht eben fo gern als dem ver: 
ſchwenderiſchen Reichthume, wo möglich aber mit ncch größerer 
Dienftbefiffenheit der allgebietenden Herrſchaft die Schleppe 
nad. Niemand wird einen Horaz oder gar einen Properz fur 
Charaktere anfehen, die einen Großen, dem fie den Hof ma- 
den, dadurch auf eine intenfive Höhe ſtellen. Mit diefer An⸗ 
ficht war aller Wiffensdurft in Betreff des Mäcenas dem Ref. 
um fo mehr geftillt, als nach bekannten Hußerungen Seneca's 
des reiche, Der vornchme, der berühmte Mann und Vorgaͤn⸗ 
ger aller heutigen Mäcenaten ein ziemlih ordinaires Subject 
war; denn obſchon bei dem Befitze von Millionen Seneca's 
Philofophie ſtrengſter Disciplin feinen Worten nicht Die pro: 
portional firenge Glaubwürdigkeit verleiht, jind wir Doch auch 
nicht berechtigt, al& Lügner und Verleumder einen Mann u 
betrachten, deſſen Hintritt aus dem Leben uns den alten Nö: 
mergeift und Dad Rom vergegenmwärtigt, von dem ein Reue 
rer fagt: 
..... nirgenb 
Hat ſich die Ston wie hier würdige Schüler gefählt. 
Übrigens hätte mit Lügen und Berleumdungen Seneca feinen Zweck 
irgenb einer Art zu erreichen, hoͤchſtens die philologifche und an- 
tiquarifhe Nachwelt damit zu täufchen vermochtz jedoch keinem 
Alten konnte der Gedanke an eine fo ganz eigenthümlich be: 
fchaffene Rachwelt in den Sinn kommen. Schwerlich hätte die 
öffentliche Meinung der Zeitgenoffen, denen Mäcenas noch mit 
der Allbekanntheit eines public character vor Augen ftand, 
fi irre führen laffen. Bei einer folchen nicht eben hoch ge: 
ſpannten Anſicht des Mäcenad und ber entfprechend lauen 
Stimmung binfihtlih der Perfönlichkeit deflelben, hatte Ref. 
auh um die Mäcenatenliteratur fi nie ſpeciell befümmert. 
Was über Mäcenad Wieland zu den Horazifchen Epifteln fagt, 
fihien vollfommen gnügend, died um fo mehr, als jener geift« 
reiche Kenner aud der Auyufteifchen Literatur Bein anderes 
Urtheil über den Mäcenas abgibt, ald Ref. ſich gleihfam von 
ſelbſt gebildet hatte. Wieland hält den Gepriefenen für einen 
'muntern, lebensluftigen Mann, für deſſen Verherrlihung gün- 
ftige Sterne das Allermeifte, wo nicht Alles gethan, für eine 
Capacität, deren Größe darin beftand, mit dem jebedmaligen 
beften Winde zu fteuern. So war der Boden befchaffen, auf 
weichen bei Ref. des Hrn. Frandſen Mäcenas fiel. Zunaͤchſt 
war es ihm wahrhaft amufant, in der Einleitung zu überfehen, 
wieviel der bumaniftifche Fleiß über diefen Heros der Menfch: 
beit zufammengeichrieben hat. Groß in jenem Ungeſchmack, der 
gar häufig bei den italienifchen Atertbumsforfchern früherer 
Zeit wahrgenommen wird, hat ein gelehrter Italiener — Ce: 
fare Saporali nennt fi der Bemitleidendwerthe — des Mä: 
cenaß Leben in rime beſchrieben. Daß ein ſolches Beginnen 


unbefehen für ein albernes gelten müfle, das ift nicht bie 
Meinung des Hen. Frandfen, der bei Erwähnung der ger 
dachten rime hinzujegt „nach Lion ohne allen Werth’ (Us 
bert Lion’s „ Maecenatiana”, Göttingen 1824). Den Reigen 
dieſes fruchtbringenden gelehrten Fleißes eröffaet der am Hofe 
der ſchwediſchen Ehriftine gehänfelte Meibom, der zuerft („Ii- 
ber singularis de C. Cilnü -Maecenatis vita, moribus et re- 
bus gestis”, Leyden 1653) den Ramen Mäcenad zum Klei⸗ 
berrchen gemacht hat, an bem er alle Lappen und Laͤppchen 
feines weitjchichtigen antiquariſchen Willens aufgehangen. Bafı 
ſow's „Reben und Beitalter- des Horaz“ ift das lehrte Buch, wel- 
ches in der Einleitung zu dee Schrift des Hrn. Frandſen in 
den Kreis der Mäcenas »Kiteratur gezogen wird. 

Run zur Beantwortung der Frage: Welche Belehrung, 
mindeftens weiche intellectuelle Anregung hat Dem Ref. die Schrift 
gewährt? Gelernt hat er. daraus nichts. Man vergleiche, will 
man hiervon ji überzeugen, feine oben aufgeftellte Anficht 
von Möcenad mit Dem, was in Cap. 40, dem letzten der 
Schrift, Hr. Frandſen unter der Überfehrift: „Skizze zu einem 
Nachrufe des Mäcenad”, zu defien Ruhme ſagt: „Mäcenas ift 
(8. 233) nicht unthätig in den unruhigen Tagen ber innern 
Wirren geblieben. Seine diplomatifche Züchtigkeit hat manche 
Urſache des Krieges glücklich hinweggeraͤumt.“ Schwer ift e8 
zu enträtbfeln, was Hr. Frandſen damit meint, der in Cap. 
12, ©. Sb, eine Menge herrlicher Eigenfchaften als Erfoderniffe 
bes Diplomaten aufzahlt und dann binzufegt: „Ob Mäcenas 
mit dieſen Eigenfchaften begabt gewefen oder auch nur "die 
vorzügliäften aufweifen Tann? Hierüber fehlt es gänzlich 
an Nachrichten.“ Das Bedeutendfte, was hier dem Maͤcenas 
nachgeruͤhmt wird, ift, daß in Abwefenheit des Auguftus und 
Agrippa berfelbe mehrmals Rom und ganz Italien admini« 
ſtrirt. Das laßt ſich fuͤglich alſo überjegen: Dem Auguftus 
ſchien es, Maͤcenas fei von’ allen römifchen Großen der Letzte, 
von deſſen patriotifher oder ebrgeiziger Energie er etwas, 
wäre ed auch nur das Allermindefte, zu fürchten habe. Schließ 
lich wird (S. 238) bemerkt, zeitig habe Mäcenas ji von dem 
öffentlichen Leben in ein behagliches Otium zurückgezogen, man 
finde, „daß er in feiner Schwelgerei nicht ganz 3u Grunde 
gegangen. Stets wird feiner ehrenvoll in der Literatur ges 
dacht werden. Die Mäcenität iſt gleichfam feine Apotheofe. 
Rech immer beißen. hochgeftellte Gönner der Gelehrten Mäce: 
naten”. Hierauf‘ ftolz zu fein haben die Mäcenaten ebenfo 
wenig Urſache als Mäcenas. Alſo von Herzen wenig ift aus 
Hm. Frandſen's Buche zu lernen. Indeß eine Schrift 
Bann vortrefflich fein, ohne daß man aus ihr etwas eigentlich 
fo zu jagen lernt. DaB es Beinen Segenftand gebe, der nicht 
durch geiftreiche und geſchmackvolle ſchriftſtelleriſche Behandlung 
geadelt werben könnte, bat ſchon Eicero behauptet *) und, 
vorzüglich im Gebiete antiquarifcher und humaniftifcher, an fich 
gar oft ſehr unbebeutender Themen, Leſſing dies glänzend 
beftätigt. Auf welche ſchlagende und brillante Weife würde 
Leſſing, ware er auf dad Thema Mäcenad gerathen und ſchon 
zu feiner Zeit auch die Mäcenas Literatur fo umfänglich ge: 
weſen, reine Wirthichaft gemacht und alle einfhlagenden Stellen, 
die bequem auf einigen Dctavfeiten Plag fänden, fo zuſam— 
mengeſtellt und treffend erläutert haben, daß ebenfowol die 
fihere Schärfe feines kritiſchen Geiſtes als die völlig entgegen⸗ 
gefegte Qualification feiner Vorgänger in erfreulichfte und er: 
göglichfte Anſchaulichkeit getreten wären. Daß Hr. Frand⸗ 
jen auch in folcher Beziehung nit den mäßigften Anfprüchen 
a dies beweifen wenige Worte in Betreff des Cap. 19 
&. 114 — 121), welches das Wichtigfte und Beſte bei Mäce- 
nad und allen Mäcenaten, „die Freuden der Tafel” behandelt. 
Die trivale Gewißheit, „daß die Vornehmen Roms jener Zeit 
ſchon lange von der altväterifchen Sparfamkeit abgewichen wa⸗ 
ven”, wird an die Spige geftellt ald eine folche, „Die man wol 


*) Nihil tam jejuunm, tam tenue, quod non splendescat ora- 
tione et quaei escolatur. 


O füB Ampfangen, fellg Beben! 

D ſthoͤnes Ineinanderweben! 

Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluf; 

Se mehr du ſchenkſi, je Frober ‚fheinft bu, 
Je mehr bu nimm, je fel’'ger weinſt du — 
D, gib bab ‚Herz aus beine Bruft! 

Auch Das ift ein Beiden der tonſervativen Dichter, wenn 
ihre Lieder componirt werben. Biele von Geibel's Liedern ſind 
es und werben gefungen; die ſturmrauſchenden Freiheitslieder 
unſerer Jage ſcheinen von ſelbſt componirt zu fein, ſie werben 
aber nicht gelungen, nur geleſen. Der conſervative Dichter 
iſt auch einmal in bie Dffenfive übergegangen, in jenen „eit⸗ 
fimmen”, wo er bie Gegenwart warnte: 

j Dört Ihr’d dumpf im Oſten Bingen? 

Gr moͤcht' euch gar zu gem verſchlingen, 
Der Geier, der nach Beute kreiſt: 
Hört im MWeſten ihr bie Schlange? 
Sie möchte mit Sirenenſange 
Vergiften eud den frommen Geift. 
Drum baltet Wat 
Um Mitternacht 
Und west bie Schwerter für die Schlacht. 
Und der Die fihwere Anklage gegen die Seit mit den imhalt: 
fchweren Worten fchloß: 
Und wenn wo ein Gigant erfieht, fo if er's im Vernichten. 
. ber diefe Dffenfive fcheint doch feinem Weſen unbehaglich; er 
bat ſich in diefer Sammlung in San innerfte® Sein, in fein 
Leben und Weben mit den Sefühlen, die ihm die beiligften 
find, zurüdgezogen, und gerade daß er jenes Gedicht ald 
Schiußftein feste, fpricht bedeutungsvoll. 

Aber in die Burg feiner Gefühle und individuellen An⸗ 
fhauungen fi zu verſchließen iſt Bein Dichter in diefer Zeit 
der Freiheit mehr frei genug. Geibel fteht vor den Wortfüh: 
rern ded Vorwärts als ein Wortführer der Vergangenheit, 
und ihr berebtefter Vorfänger hat ihn erft jüngft heftig ge: 
zauft. Herwegh's Lied auf Geibel und Freiligrath hat fehr 
verfchiedene Beurtheilung erlitten, aber das Refultat-ift, daß 
Geibel dadurch nicht verloren hat. Eine zweite Auflage feier 
Gedichte, der, dem Bernehmen nad, bald eine dritte folgen 
fol, fpricht deutlich dafür. Es ift alfo ein großes confervati- 
ves Publicum da, welches in der deutfchen Poeſie noch Liebes: 
luft und Minnewenne, Bilderglut bei tiefer Gemüthsinnigkeit, 
Sehnſucht, Zerknirſchung, Fefthalten an der Freude, dem 
Schmerz, dem Glauben der Väter als Fundament verlangt, 
ein Yublicum, welches den fühnern Flügen des Genius fon- 
nenwärts wol gern zufthaut, aber doch immer verlangt, daß 
er, ehe es Nacht wird, in den grünen Wald oder in die ftille 
Hütte zurückkehre. Die Kritik des Publicums hat fi ver: 
laufig bedeutend genug durch diefe wiederholten Auflagen für 
Geibel ausgeſprochen, auch gibt uns der vorliegende Band 
. nicht zu neuen Betrachtungen Anlaßs aber Geibel ift ein Dich: 
ter, der noch nicht fertig ift, um ein Endurtheil über ihn 
auszuſprechen. Seine duftige, finnliche und doch keuſche Glut 
Tann noch viele Proceſſe durchmachen, ſich namentlid in man: 
hen Beziehungen noch mehr ablöfen von der Materie, die er 
oft in zu brünftiger Umarmung umfaßt, bis — wir wünfchen, 
daß dies bis noch auf lange Zeit aufgefchoben bleibe. Wir wuͤn⸗ 
fhen ihm, daß er noch lange nicht fertig fei, und würden uns 
freuen, wenn noch recht viele Wandlungen, alle aus feinem 
Innerften heraus, mit ihm vorgingen. *) 10. 


) Es ift feit ber Abfaffung des vorftehenden Art kels bereits 
eine britte Auflage von Geibel's Gedichten erfhlenen. D. Red. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangelifchen Geichichte 
und die Literatur darüber. 
Dritter Wrtifet.‘) 

Nachdem wir in unferm zweiten Artikel den wiffen- 
fegaftlichen Streit über das Buch von Bruno Bauer 
durch feine verſchiedenen Stadien hindurch verfolgt und 
die verfchiebenen Kämpfer, bie auf dieſem Gebiete gegen 
Baner aufgetreten, kennen gelernt haben, müfjen mir 
nun au die andere Seite der Literatur über Bauer 
ins Auge faffen, welche fich mit der äußern Stellung 
Bauer's und der bier einfchlagenden wichtigen Frage 
der akademiſchen Lehrfreiheit befchäftig. Da es 
fich hierbei zugleich um äußere Begebenheiten, um bie Ent- 
fernung Bauer's vom alademifhen Lehramte und um 
eine amtliche Betheiligung der fämmtlichen evangelifch- 
theologifchen Facultäten auf den preufifchen Univerfitä- 
ten bei dieſem Schritte der Negierung hanbelt, fo müf- 
fen wir zuvörderft das Factifche in wenigen Worten er- 
mwähnen, mobei wir uns theil® an die den „Gutachten“ 
vorausgeſchickte Gefchichtserzählung, theild an die Dar- 
ftellung halten, welche ein Artikel der „Preufifchen Staats- 
zeitung” im April 1942 von dem Verfahren des Mini- 
fteriums in dieſer Sache gibt. 

Nah dem Erſcheinen des erften Bands der „Kritik 
der evangelifchen Gefchichte” fand das Minifterium ber 
geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten, durch viele „ge 
wichtige Stimmen‘ auf die Unchriftlichteit dieſes Werks 
(weiches übrigens von dem Verf. felbft bei dem Mini« 
flerium eingereicht worden war) aufmerffam gemacht, ſich 
veranlaßt, mit Rüdfiht auf die Stellung des Berf. ale 
Docenten bei einer theologifchen Facultät jene Angaben 
einer nähern Erörterung zu unterwerfen. Da ben theo- 
logiſchen Facultäten flatutenmäßig die Zulaffung und 
Disciplin ihrer Privatdocenten zufteht, fo wurd zunaͤchſt 
die Facultät zu Bonn zum gutachtlichen Berichte auf- 
gefobert, welchen Standpunkt der Verf. nad) dieſer fei- 
ner Schrift einnehme und ob ihm, nad) der Beftimmung 
der preußifchen Univerfitäten, befonders aber der theolo« 
fchen Facultäten auf denfelben, die licentia docendi fer« 
ner verftattet werden fonne. „Da es nun aber”, fährt 





9 Bgl. den erften und ziveiten Artikel in Nr. 69 — T2 und 
1 — 18 vd. Bl. D. Red. 





ber gedachte Artikel der ‚Preußiſchen Staattzeitung“ fort, 
„bei der Entſcheidung der vorliegenden Trage hauptſäch⸗ 
lich darauf ankam, die Freiheit ber Lehre und Forſchung 
nicht weiter zu beſchränken, als es zur Erhaltung ber 
Principien der evangelifhen Kirche und Theologie 
durchaus nothwendig fei und die Beſtimmung ber theo- 
logiſchen Facultäten in ihrem Verhaͤltniſſe zur Kirche 
umerlaßlich made, fo Hatte das Minifterium zu gleicher 
Zeit auch die theologifchen Yacultäten der übrigen Lan- 
besuniverfitäten zum Gutachten über diefelbe Frage auf- 
gefobdert. 

Auf den Grund bes Ergebniffes aller diefer Ver⸗ 
handlungen warb bie dem Licentiaten Bauer verlichene 
licentia docendi zurüdgenommen, und zur Rechtfertigung 
dieſes Schritte® eben jener oben erwähnte balbofficielle 
Artikel in der „Preufifchen Staatszeitung‘‘ veröffentlicht, 
welcher fich, wie wir gefehen, auf die übereinftimmenden 
Gutachten der Farultäten für den vom Minifterium be- 
abfichtigten Schritt beruft. Dieſe Gutachten felbft wur⸗ 
den nicht gleichzeitig veröffentlicht, fondern nur ihre 
Deröffentlihung — auf befonderes Anfuchen der bonner 
Facultät, wie es hieß — in Ausſicht geftellt. 

Unterbeffen bemädhtigte ſich, wie voraussufehen war, 
bie Tagespreffe des Gegenftandes mit großer Kebhaftig- 
keit und Heftigkeit. Die meiften Organe der liberalen 
Partei erhoben fich gegen die Maßregel ale eine uner- 
hörte Befchräntung ber Gewiffens- und Xehrfreiheit; die 
Blätter der andern Seite fuchten diefelbe zu rechtfertigen 
als eine dur das Princip der Kirche und der Xiheolo- 
gie gebotene. Diefe Stimmen der Tagespreffe durchzu⸗ 
muftern iſt bier nicht der Ort; wir halten un® daher 
an die Brofchürenliteratur, in welcher fich das verwor⸗ 
rene Durcheinanderflingen einzelner, lüchtiger, ſich durch⸗ 
freuzender Stimmen zu einem geregelten unb geordneten 
Zrotegefpräche zufammenfaft, und gehen auch diesmal 
wieder ber Zeitfolge nach. Als die erfte felbftänbige 
Schrift in dieſer Angelegenheit haben wir abermals zu 
nennen: Marheineke's „Separatvotum“, welches geraume 
Zeit vor der PVeröffentlihung der übrigen Gutachten 
(denen es jedoch ebenfalls einverleibt ift), auch noch vor 
ber erfolgten Entfernung Bauer's von feinem Amte, in 
befonderm Abdruck erfchien. Aus ber Einleitung dieſes 
Separatvotums haben wir hervorzuheben, daß Marhei⸗ 
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neke den Wunſch ausfpriht, es häste der Regierung 
gefallen mögen, nad) dem Vorgange der altenburgifchen 
Regierung bei einer ähnlichen Beranlaffung, auch von 
auswärtigen Facultäten Gutachten einzuholen. Das 
Votum felbft geht fodann von der Anfiht aus, daß die 
Lehrfreiheit ein unentbehrliches Gut und das (heuer er⸗ 
rungene Palladium der proteflantifhen Kirche fei; es 
tadelt die Beſchraͤnkung biefes, im Allgemeinen gemöhn- 
lich zugeflandenen Princips bei der Anwendung im Ein- 
zelnen und fpricht die gewiſſe Hoffnung aus, daß ber 
preufifche Staat, felbft wenn, was ber Verf. für un⸗ 
moͤglich hält, alle Facultäten gegen Bauer entſcheiden 
und auf ſeine Remotion antragen ſollten, „weiſer ſein 
würde als fie alle und ſich nicht zu einem Mittel für 
ſolchen Zweck hergeben würde”, wobei es ſich auf ben 
Schug beruft, den eben diefer preußifhe Staat einſt 
verfolgten Männern, einem Wolff, einem Fichte gewährt 
babe. Der Berf. des Votums geht ferner auf das 
Statut der theologifchen Facultäten Preußens ein und 
findet darin eine doppelte Aufgabe diefen Sacultäten 
vorgezeichnet. Einmal nämlich follen diefelben „die theo- 
Iogifchen Wiffenfchaften fortpflangen“, fobann aber follen 
fie „die fih dem Dienfte der Kirche widmenden Jüng- 
linge für dieſen tüchtig machen”. Jenes, meint er nun, 
fei das Innere, diefes das Außere, Jenes das Erſte, 
dieſes das Zweite, welches „nur durch das Erfte ge- 
gefhehen folle”; „denn nur fo, daß fie das theologifche 
Wiffen hätten und es aufs genauefle bamit nähmen, 
tönnten die Facultaten durch daffelbe der Kirche dienen 
und ihr die nöthigen Werkzeuge vorbereiten”. Hierauf 
folgt eine lange Polemik gegen Die, „welche umgekehrt 
auf Das Zweite den höchften, auf das Erfte den gerin⸗ 
gern Werth legen”, gegen Die, „denen das Nügliche 
das Höchfte und das fogenannte Praktifche der Maßſtab 
ſei, wonach das Theoretiſche und deſſen Werth beurtheilt 
werden müſſe“. Die Wiſſenſchaft dürfe durchaus nicht 
bloßes Mittel fein, ſondern fie fei weſentlich Selbſtzweck, 
und fie bedürfe daher der Freiheit, um ihr Ziel, bie 
Wahrheit, wirklich zu finden, nicht, es als ein äufer- 
Sid ihr gegebenes nur hinzunehmen. „Zu folchen 
Zweden”, ruft er aus, „muß fie dann aber die Jugend 
felbft auch durch das Meer der Irrthümer führen; benn 
der wäre gewiß ein fchlechter Theolog, der ed nur mit 
blanken, baaren Wahrheiten zu thun haben wollte.‘ 
Freilich fcheint dabei Marheineke fortwährend von der 
beftimmten Vorausfegung auszugehen, daß bie wahre 
Wiffenfhaft auch in ihrer freiften Entfaltung am Ende 
niemals von dem Glauben ab⸗ fondern vielmehr mefent- 
lid zu ihm hinführe, daß alfo der Weg vom Glauben 
aus nur duch die Wiffenfchaft Hindurchgehe, um zum 
Glauben wieder zurüdzufommen, wie denn bekanntlich 
diefe Verföhnung von Glauben und Wiffen in einer ho- 
bern Durchbildung beider ein Ariom der Hegel’fchen 
Philofophie ift, woran bie ältere Schule fefthält, welches 
aber freilich die jüngere Schule, wie z. B. eben Bauer, 
duch That und Wort als unftichhaltig, ja als eine völ- 
lig gedantenlofe Halbheit oder gar Heuchelei längft ver- 
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worfen hat. Marheineke, wie gefagt, fcheint dies Ariom 
durchaus feftzubalten ; darauf deuten namentlid bie 
Worte (S. 83): 

Es ift die innerfte Natur der pofitiven Wahrheit, de 
fie, um zu ſich ſelbſt zu kommen, in der Wiffenfchaft fi 


dur alle ihre Regationen hindurch bewegt; fie felbft ift es, ' 


bie Das thut und ihre Regation fept und erfindet, wenn fie 
noch nicht erfunden ift. 
fowie die fpätern: 

Wahrlich! auf folhem Wege (d. h. Durch gewaltſame Un: 
terdrüdung einer theologifchen Denkart) führt fich ber Flor 
der Kirche fo wenig herbei als durch die geifkiofen Katego⸗ 
rien vom unmittelbaren Bewußfein, kirchlichen Sinn und 2es 
ben u. |. w., fondern nur durch die Macht ded Gedankens 
und der Wahrheit und dad unendlihe Vertrauen 
zu ihm. 

Wenn fhon diefe Worte andeuten, daß Marheineke, 
indem er die unbebingtefte Freiheit des Forjchens und 
Lehrens für den Theologen in Anfpruch nimmt, denn 
doch diefe Freiheit wieder nur bedingungsweife, nämlich 
als eine fich felbft beſchränkende und, wenn auch auf 
Ummegen, doch auf ein beftimmtes Ziel, die „pofitive 
Wahrheit” und den „Zlor der Kirche” hingehende, an- 
erfennt, wenn fich alfo in ihnen fchon eine gewiſſe Halb⸗ 
heit und Unentſchloſſenheit der Gefinnung verräth, fo iſt 
diefe noch viel auffallender, ja fie geht bi6 zur Entwür- 
bigung ber Wahrheit, ber Marheineke zu dienen vor⸗ 
gibt, und bis zur tiefften Verlegung Bauer's, den er 
gleichfalls in Schug nehmen will, in dem Vorſchlage, 
den er am Schluſſe ſeines Gutachtens der Regierung 
macht. Er ſagt naͤmlich, mit Beziehung auf Bauer: 

Dieſe feine Bücher find zum Theil Werke der Noth, ges 
ſchrieben zu feiner Lebenserhaltung. In einer forgenfreiern 
Lage würde er gewiß von ber Vielſchreiberei gern abftehen. 
Es ift viel an ihm wieder gut zu machen, nämlich Das, was 
nicht gut ift. Ich würde e8 mir nicht verzeihen, wenn ich es 
nit ir beffer und chriftlicher halten wollte, ihn, den irren 
den Bruder, zu heben und aufzurichten, als ihn vollends nie 
derzuftoßen und zu vernichten. Niemand wird das für eine 
Billigung feiner Irrthümer anfehen. Daß feine Privatdocent- 
haft aufhören möge, Fann ich nur wünfchen; ibn in der un- 
tergeordneten Stellung nur zu belaffen, wäre nicht viel beffer, 
als ihn daraus zu verftoßen. Ihn felbft mit Unterflügung nur 
aus dem Univerfitätsieben entfernen, wäre nicht verfchieden von 
einer Strafe, wozu durchaus Fein Grund vorhanden. Anderer» 
ſeits da er felbft bereits feinem theologiſchen Charakter frei- 
willig entfagt hat, Fann ihm die Regierung einen ſolchen nicht 
aufbringen. Aber, was fie kann, wahrhaftig mit Ehren thun 
kann, iſt, ihm eine Profeffur in der philofophifchen Facultaͤt 
mit angemeflenem Gehalt zu verleihen. Diefe Großmuth würde 
ihn, auch ohne daß es ihm zur Bedingung gemacht würde, be⸗ 
wegen, feinen Studien eine ganz andere Richtung zu geben, 
2 zu einem brauchbaren Werkzeuge der Wiſſenſ A’ ju mas 

en und ihn gewiß für immer zum lebhafteften Danke zu 
verpflichten. 

In der That, diefer Vorſchlag iſt empörend, jeſui⸗ 
tiſch, ein wahrer Seelenverkauf, und mit Recht hat 
die Preſſe ihn als einen ſolchen gebrandmarkt. Bald 
nad) dem Separatvotum von Marheineke erſchienen 
drei Schriftchen, von denen das eine für Bauer, das 
zweite für das Verfahren der Regierung und der Fa— 
eultäten in die Schranten trat, das dritte endlih eine 
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vermittelnde Löfung der Frage von einem höhern Stund- 
punkt aus verfucht. Jenes erfle, welches den Titel führt: 
„Bruno Bauer und die proteftantifche Freiheit. Ein 
politifches Votum“, beginnt in fehr ſchwunghafter Weife 
mit allgemeinen Betrachtungen über die politifhe und 
wiffenfchaftliche Aufgabe „unferer Zeit, Deutfchlands, 
Preußens“, verläuft fi) aber hierbei fowie in der Er- 
örterung feihes eigentlichen Gegenftandes in die gewöhn- 
lichen Gemeinpläge von „proteftantifcher Freiheit”, Recht 
der freien Zorfhung u. f w., in emphatifche Angriffe 
auf die „Dunkelmänner“ u. f. w., ohne doc) irgendwie die 
Löfung der Frage durch Feftftellung des Standpunfte 
oder Aufklärung der einfchlagenden Grundbegriffe zu 
fördern. Dem Berf. ift das Chriftenthum völlig unab- 
hängig von der Autorität der biblifchen Schriften, alfo 
auch nicht gefährdet durch. Angriffe auf die Echtheit und 
Wahrheit diefer legtern, überhaupt über alle Anfehtung 
erhaben. Er fagt (S. 11 fg.): 

Dem Chriſtenthume ſchaden zu können, wie aud immer 
die Anfechtung beichaffen fein möchte, das kann nur Blödfinn 
wähnen; einem Bernünftigen fteht deffen Böttlichkeit in feinem 
urfprünglihen und unveränderlichen Wefen über Alles erhaben 
feit; denn daffelbe ruht auf der Unmwandelbarkeit feines geiſti⸗ 
gen Elements, des ewigen Xichts, das bei Gott war und it. 

Hat denn Chriftus felbft eine Norm aufgeftellt, von ber 
man nicht abweichen dürfe? Nein! Eine Norm, wie fie die 
Dunfelmänner wol wünfcden, gab er niemals; und dies ift ein 
Zeugniß für feinen reinen, göttlichen Sinn. Er wies und ein: 
fah an Gott, den Pater, und beweift dadurch das einfache 
Berhältnig eines Chriften zu Gott. Was bedarf e8 nun des 
ſcholaſtiſchen Dunkels der boffärtigen Schriftgelehrten, die in 
ihrem Schoofe gern die alleinfeligmachende Kirche bauen möd): 
ten, damit fie nah Belieben diefen oder jenen aus- oder ein: 
laffen konnten. - nn 

Erwägt man bies Alles mit freiem Blick im kindlich un: 
befangenen Aufichauen zu Gott, dem Urweſen jeglicher Creatur, 
fo muß ed ald Thorheit erfcheinen, wenn man Jemand vor 
Menfchen darüber anflagt, und felbft deſſen Perſen niederbrüct, 
weil er den Muth hat, eine befondere Meinung zu haben und 

frei zu forfchen nad der Wahrheit; ja ed erfcheint ein fol» 
ches Verfahren fogar als eine Kränfung der allgemeinen Men- 
ſchenrechte. 

Hiermit glauben wir das kleine Schriftchen hinläng- 
lich charakterifirt zu haben und menden uns daher jegt 
zu dem der Zeit nad nädjftfolgenden, nämlid dem: 
„Xheologifhen Votum” oder wie der Daupttitel heißt: 
„Uber die Anftellung der Theologen an den deutſchen 
Univerfitäten.” Der Verf. diefes Schriftchens geht aus 
von der Hinweifung auf die Thatfache, daß heutzutage 
fih ein immer ftärferer Widerſpruch zwifchen den An- 
foderungen ber freien Wiſſenſchaft und denen des kirch⸗ 
lichen Lebens offenbare; er findet den Grund davon, daf 
diefer Widerſpruch gerade jegt mehr als früher zum 
Vorſchein komme, in dem Wiedererwachen eines tiefen 
religiöfen Sinnes, der fi überall, im Katholicismus 
wie im Proteflantismus, zeige und mit allen Mitteln 
auf eine Regeneration der Kirche hinarbeite. Der Verf. 
erblickt in diefer Meaction des religiöfen Gefühle gegen 
den bisherigen Indifferentismus keineswegs etwas Be⸗ 
denkliches oder einen Rüdfchritt zur Verfinfterung, fon- 
dern eine nothwendige Phafe bes Geiftes, aus der er, 


nach feinem Eingehen in die legten Tiefen des Bewußt⸗ 
feines, neugekräftigt und verklärt hervorgehen werde, um 
dann eine ganz andere Arbeit zu beginnen. Aber frei« 
lich, das fei, meint der Verf. die Frage: darf die einge 
tretene religiöfe Reaction ſich auf Koften der Wiffen- 
fchaft geltend machen? Und dies gefchehe allerdings ges 
genwärtig gar häufig. 

Ein Fichte Lehrte einft in Jena und dann in Berlin im 
Ungefichte des ganzen Deutfchlande. Heutzutage betrachten es 
die Meiften als etwas fi) von felbft Verftehendes, daß ein 
Strauß nicht zum afademifchen Lehramte berufen werden koͤnne. 

Der Berf. geht hierauf bie gewöhnlichen Gründe 
durh, die man für die Ausfchliefung der einen Seite 
der Wiffenfhaft von den Univerfitäten geltend zu machen 
pflegt. Dan bat gejagt, eine Richtung, die auf bie 
Auflöfung der Theologie hinarbeite, mache fich eben da» 
duch des Rufes auf den theologifchen Lehrſtuhl verfuftig. 

Allein — ermwidert der Verf. — wenn es nicht Yon vorn 
herein als Uriom betrachtet wird, die Theologie dürfe fich nicht 
auflöfen, d. h. wenn man nicht das fubjective Bewußtfein und 
damit die Willfür zum Richter über die MWiffenfchaft erhebt, 
mit welchem Nechte laͤßt ſich denn jener Schluß ziehen? Ob 
die Theologie fich auflöfen müffe oder nicht, das Bann nur durch 
fie felbft entfchieden werden, jene Anficht hätte alfo nur dann 
recht, wenn eine folche Richtung auch in formeller Hinfiht auf: 
börte Iheologie zu fein, d. h. wenn fie nur noch Philofophie 
wäre; aber ſelbſt in diefem Balle könnte man ihr dech den 
philofophifchen Lehrftuhl nicht verweigern. 

Man fagt ferner, jene Richtung fei unfittlih, fitten- 
verderbend. Auch diefen Grund läßt der Verf. nicht 
gelten, einmal, weil dieſe Confequenzenmacherei, durch 
welche man wiffenfchaftliche Richtungen zu verdächtigen 
fuche, ſelbſt unjittlich fei, fodann, weil überhaupt aud) 
der fittlihe oder unfittliche Charakter einer Lehre fid) 
immer erft wiffenfchaftlich feftftellen laffe, nicht nach blos 
fubjectivem Dafürhalten oder Gefühle beftimmt wer: 
den dürfe. 

Alfo diefe beiden Gründe, mit denen man bie foge- 
nannte freie Wiffenfchaft zu widerlegen glaubt, find nicht 
ſtichhaltig. Allein das Verhältnig wird plöglich ein an- 
deres, wenn die ganze Frage auf den Boden geftellt 
wird, auf dem fie allein fich entfcheiden läßt, den des 
äußern Lebens. Dann geftaltet fih bdiefelbe näm- 
ih fo: „Hat die Kirche nicht das Recht, eine Wiffen- 
ſchaft, durch welche fie in ihrer Eriftenz bedroht, durch 
welche fie ihrer Diener beraubt wird, von bem öffent» 
lichen Lehrſtuhle fern zu halten?” 

Auf den erften Anblid nun, meint der Verf., ſcheine 
fi jene Frage nur bejahen zu laffen. Die Kirche habe 
das Recht, von dem Staate ihre Diener zu fodern, und, 
wenn fie in diefem Rechte dadurch gefährdet oder beein- 
trächtigt werde, daß eine unkirchliche Richtung ihr die 
Diener entziehe, fo dürfe fie auc dagegen auftreten. 
Aber fogleich dränge ſich auch das Bedenken auf, baf 
die Univerfitäten Sige der freien Wiffenfchaft feien, und 
dag alfo die Kirche nicht zum Nichter über fie gemad)t 
werden bürfe. Der Berf. fährt (S. 11) fort: 

So haben alfo beide Seiten gleich recht und unrecht. 
Der Grund dieſes Widerſpruchs kann nur darin liegen, Daß 
daB ganze Verhältniß ein falfches ift, und inwicfern dies der 
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fei, daß liegt auf der Hand. Wie, fragen wir, kann 
man, da doch Wiſſen und Glauben längft auseinander gegan- 
gen find, ba die Wiflenfchaft ſich Längft in eine Pirchliche und 
negative Richtung gefpalten hat, doch immer noch die theologi⸗ 
ſchen und philofophifchen Facultaͤten zugleich als kirchliche und 
rein wiſſenſchaftliche Inftitute betrachten? Wie Eann men es 
verantworten, wenn Kirche und Wiſſenſchaft auf diefe Weiſe 

leih fehr in ihren Rechten beeinträchtigt werden? Diefe Ein» 
"heit der kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Beftimmung gehört 
einer frühern Zeit an, die es noch nicht verlernt hatte, den 
Diener des Werts und den Iheologen als identifch zu betradh: 
ten. Die gute alte Zeit! Welch einen ganz andern Klang 
hatte doch in ihr noch ber Name eined Iheologen! Wie ehr 
- würdig ſtand er da, ber Gotteögelehrte, in den Zeichen —* 

Amtes, zugleich der gelehrte Forſcher und der Pfeiler feiner 
Kirche! Jetzt ift der Theologe ein Gefchöpf, das weder Fiſch 
noch Fleiſch ift, in dem oft in widriger Miſchung die Broden 
moderner Schulmeisheit mit dem alten bigoten Fanatismus 
vergangener Jahrhunderte fi) begegnen, im beften Falle aber 
ein Zwitterding, dad mit dem Haupte in eine neue Zeit hin» 
einftrebt, während ed mit den Füßen noch gefeflelt in dem Bo: 
den althergebrachter Berhättniffe wurzelt. Die Wiſſenſchaft 
ſtrebt mit aller ihrer Kraft, diefen Zuſtand der Halbheit zu 
durchbrechen, aber, ſoll ihe Streben nicht fortwährend gehemmt 
und niedergebalten werden, fo ift es an ber Zeit, Daß Die 
Emancipation, die im Reiche des Geiftes längft begonnen hat, 
ihr endlich auch im Leben zu heil werde, indem man die 
Intereflen der Kirche und der Wiſſenſchaft, wie fie ſich inner: 
lich gejchieden haben, fo nun auch Außerlich trennt. 

Doch, wie foll diefer wichtige Schritt gefchehen? Er 
ift, antwortet der Verf, nur dadurch möglich, daß einer- 
feitö den Univerfitäten ihre Bedeutung, Sige der freien 
Wiſſenſchaft zu fein, ungefehmälert gelaffen wird, an» 
dererſeits aber Die Kirche ihre eigenen Inſtitute erhäft, 
in denen ihre Diener herangebildet werden. Der Verf. 
befürchtet allerdings, man werde gegen diefen Vorſchlag 
ein gewaltiges Gefchrei erheben; man werde fagen: „&o 
follen alfo, im Angefichte des aufgeflärten 19. Jahrhun⸗ 
derts, unfere Geiftlichen zu Pfaffen gemacht werben?’ 
Aber er gibt gegen diefen Vorwurf viele andere zu- 
rück, indem er feinerfeits fragt, ob es nicht ganz Daffelbe 
fei, wenn ber theofogifche Lehrſtuhl blos im Sinne ei- 
ner Richtung befegt werde? ob er damit nicht factifch 
zu einem rein kirchlichen Inſtitute gemacht werde, wenn 
er auch diefen Name nicht frage? Wenn man fich fer- 
ner auf das Wefen bes Proteftantismus berufe, welches 
ja eben der Fortſchritt, alfo die MWiffenfchaft fei, fo meint 
der Verf. dagegen: es komme eben hierin der innere 
Zwiefpalt des Proteftantismus zu Tage; das eigentliche 
Princip deffelben fei allerdings in der Wiffenfchaft ver: 
treten; in der Kirche als folcher dagegen ftelle fich die 
andere, fatholifche Seite dar, und darum fei es noth- 
wendig, Beides auseinanderzuhalten. Erſt dann, wenn 
die moderne Nichtung die Herrfchaft errungen und an- 
erfanntermaßen den Sieg davon getragen haben würde, 
wenn fih die Kirche, der Wiffenfchaft gegenüber, nicht 
mehr halten koͤnnte, erft dann ließe fich daran denken, 
die Wiffenfchaft unmittelbar auch in die Kirche einzu: 
führen; für jegt müſſe diefelbe in heilfamer Trennung 
von der Kirche ihren Gang ruhig fortgehen. 

(Die Fortfegung folgt.) 


RNoti;. 


Engliſches Urteil über deutſche Literatur. 

Eine Pure Kritik nes „Athenaeum‘ über (Berpinus’ 
„Handbuch der Geſchichte der poetifchen Rationalliteratur 
der Deutihen ("u Xonbon in engliſcher Uberfegung er: 
ſchienen) iſt nicht ſowol um deswillen bemerkenswerth was 
darin über das ‚Bub felbjt gefagt ift, als der Überhe: 
bung wegen, mit welder der englifde Kritiker in weni: 
gen Sägen über den durchſchnittlichen Werth der beutfchen Lite: 
ratur zu Gunſten der englifhen abzuurtheilen dabei Geie. 
genheit nimmt. Wir theilen die betreffende Stelle mit obne 
weitere Bemerkung, indem wir Die fi von felbft ergebende 
Antikritit dem unbefangenen deutfchen Lefer felbft überlaffen 
konnen. „Die Deutichen”, fo heißt es im «Athenneum », „zeich⸗ 
nen ſich ſicher vor uns durch ihre Duldſamkeit, wie in andern 
Zweigen, fo auch in dem ber Literatur aus. Jeder mit dem 
Gegenftande Bertraute muß die thatjächliche Bemerkung ma- 
ben, daß bei ihnen viele Schriftfteller von mittelmäßigen 
Fähigkeiten Beachtung finden, die bei uns gänzlich überfehen 
werben würden. Wir geben zu, daß ihre großen Schriftfteller, 
Goethe, Leffing, Schiller u. A. Genic befaßen, gewaltig genug, 
um ebenfo gut ein englifches wie ein deutſches Publicum zu 
beberrſchen; aber ſelbſt diefe, hätten fie für das unftige ge: 
ſchrieben, würden ſich gedrungen gefühlt haben, ihren Stil 
bündiger und kraͤftiger zu geftalten und die Gedanken, welche 
fie zu vielen Seiten ausdehnen, oft in wenige Sentenzen zu« 
fammenzudrängen. Prof. Servel, ein in feinen Schluͤſſen 
ſonſt gewöhnlich zu baftiger Schriftfteller, fagt gewiß mit Recht 
von den deutſchen Schriftftelleen: «Sie Fönnen denken aleich 
Rieſen, aber fie koönnen nicht fchreiben.» Die Engländer über: 
treffen unzweifelhaft ihre deutfchen Nachbarn an jener Satire 
und jenem nicderwerfenden Wig, welcher keine Duldung kennt 
für das fein gefponnene Gewebe langweiliger Betrachtungen 
über Gemeinplaͤtze; und eben in Folge des Mangels an dieſer 
Eigenſchaft, welche wir den gelinden Froſt der Literatur nen: 
nen moͤchten, ſind die deutſchen Buͤcherverzeichniſſe voll von 
ſchwaͤchlichen, kraͤnklichen Pflanzen, von denen wir in England 
bald den Boden gefäubert haben wollten. Es ift gewiß be: 
fremdend, wenn wir das fruchtbare Wefen ber deutfchen Preffe 
betrachten, wie wenig Bücher man aus den bändereihen Ver: 
zeichniſſen auswählen koͤnnte, die in England populair werden 
würden, und Derjenige, welcher deutfche Literatur fludirt, iſt 
im Anfange nicht mehr über den fcheinbaren unermeßlichen 
Umfang und über die Fruchtbarkeit des vor ihm liegenden Fel⸗ 
des erstaunt, als fpäter über die geringe Zahl von Erzeugnif: 
fen, die ſich durch Fräftige Driyinalität bemerklich machen und 
im Stande find, ein allgemeine® Intereffe zu ewähren. Unter 
dem großen Daufen der kleinern deutſchen Dichter beſteht der 
größere Theil aus bloßen Verfemachern mıt fentimentalen Ge: 
meinplägen.” Den Schluß bildet eine Empfehlung der Werke 
Shakſpeare's für die deutfchen Schriftfteller, um deſſen Schöpfer: 
geift anftaunen und den gewaltigen Gontraft zu dem fentimen: 
fen und monotonen Charakter ihrer eigenen mittelmäßigen Dich: 
tungen erkennen zu lernen. Nur Schade, daß die wohlgemeinte 
Empfehlung faft um ein Jahrhundert zu fpät Fommmt. 129. 
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Bruno Bauer's Kritit der evangelifchen Gefchichte 


und die Literatur darüber. 


Dritter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 262.) 


Der Vorfchlag des Verf. geht alfo nach all bem 
Geſagten dahin: man folle einen Theil der theologifchen 
Facultäten in kirchlichem Sinne befegen und deren Be: 
ſuch für die fünftigen praftifhen Geiftlichen zur Bedin- 
gung machen („ſchon jegt”, fegt der Verf. Hinzu, „gibt 
es gewiffe Facultäten, die fich zu dieſem Zwecke vortreff- 
lich eignen würden”); dagegen müßten an andern Uni- 
verfitäten alle Richtungen Plag finden. Dieſe werde 
befuhen, wem ed eben nur um die Wiffenfchaft und 
ihre freie Entwidelung zu thun jei. | 

Auf die fpeciellen Andeutungen des Verf. wegen der 
Ausführung diefes Gedankens können wir hier nicht ein- 
gehen, ebenfo wenig auf die von ihm entwidelten An- 
fihten über den von manchen Seiten her gefoderten 
Austritt aus der Kirche bei nicht zuflimmender 
innerer Geiftesrichtung, wobei wir nur fo viel anmer« 
fen, daß der Verf. diefe Foderung zurüdweift, theils 
weil ber Gegenfag zu dem herrfchenden Kirchenglauben 
doch faſt nie fo groß und fo entfchieden fei, um einen 
ſolchen äußerſten Schritt nöthig zu machen, theild weil 
dadurch der Wiffenfchaft die Möglichkeit, auf die Fort⸗ 
bildung der Kirche zu wirken, gänzlich entzogen werde. 
Wir halten biefen legten Theil der Schrift für weniger 
ftihhaltig ale das über die Trennung ber Wiffenfchaft 
von ber Kirche Gefagte, worin wir dem Verf. faft 
durchgehende beiftimmen müffen. 

Doch, wir wollen den chronologifhen Bang unferer 
Darftellung nicht unterbrechen und kommen daher jegt 
zunächft zu der Schrift von Gruppe: „Bruno Bauer 
und die afabemifche Lehrfreiheit.” Wir müflen aus diefer 
Schrift zuerft eine factifche Anführung erwähnen, unb 
zwar beswegen, weil biefelbe mit dem von uns oben 
über ben factifchen Hergang der Sache Mitgetheilten 
und mit den Quellen, aus denen wir dies entnommen, 
fih im Widerfpruche befindet. Nach der gefchichtlichen 
Einleitung der „Gutachten“ nämlich, fomie felbft nach) 
dem Artikel der „Breufifchen Staatszeitung” muß man 
durchaus glauben, das Minifterium babe zuerft den 
Bedanten der Entfernung Bauer's von feinem akademi⸗ 





19. September 1844, 


| nn 






[hen Lehramte gefaßt, denn bie „Gutachten“ melden 
ausdrücklich gleich auf S. 1: | 

Wenige Wochen nach dem Erſcheinen von des Licentiaten 
Bruno Bauer's „Kritik der evangelifchen Gefchichte der Sy⸗ 
noptiter” erhielt die evangeliſch-theologiſche Facultaͤt der Rhei⸗ 
niſchen Friedrich: Wilhelms - Univerfität, bei welcher der Verf. 
die vier legten Semefter als Privatdocent en hatte, von 
dem vorgejegten hohen Minifterium in dem folgenden Refcripte 
den Befehl, ſich uber dies Buch, über die ſich darin kundge⸗ 
bende Stellung des Verf. zum Chriſtenthum und über feine 
Qualification zum öffentlichen Lehrer für Die evangelifche Theo: 
logie gutadhtlich zu äußern. 

In dem Reſcripte aber heißt ee: 

Der Licentiat Bauer ift in feiner neueften Schrift „Kritik 
der evangelifchen Gefchichte der Synoptiker” mit Anficyten her: 
vorgetreten, welche dad Wefentlihe und den eigentlichen Ber 
ftand der chriſtlichen Wahrheit in ihrem tiefften Grunde an» 
greifen. Ich Tann nit umbin, nachdem der Verf. mir feine 
Schrift fogar überreicht hat, davon officiel Notiz zu nehmen, 
und veranlafle deshalb Die evangeliſch⸗theologiſche Kacultät u. ſ. w. 

Der Artikel der „Preufifchen Staatszeitung” ſtimmt 
mit diefer Darftellung der Sache ebenfalld volltommen 
überein. Gruppe dagegen fagt (©. 5): 

Die Facultäten find verpflichtet, nicht blos über den Le⸗ 
bendwandel, fondern audy über die Kehren der ihnen augehöri- 
gen Privatdocenten zu wachen. &o kam ed, daß die Donner 
evangeliich:theologifhe Facultät Darauf antragen konnte, 
den Privatdocenten Bauer in der weitern Ausübung der licen- 
tia docendi zu hindern. Sie that dies pflihtmäßig 
und aus ihrer Überzeugung u. f. w. 

Und weiterhin: 

Run hat Bauer aber auch felbft feine Schrift dem geift- 
lihen Minifterium eingereicht, dieſes alfo ausdrücklich veran- 
laßt und genötbigt, nabere Kenntniß von der Richtung feiner 
Beftrebungen zu nehmen. 


Nach diefer Darftellung könnte es ſcheinen, als fei 
das Minifterium zuerft durch den Antrag der bonner 
Facultät, fodann aber erft auch durch eigene Kenntniß⸗ 
nahme von dem inzwifchen ihm überreichten Buche Bauer’s 
zum infchreiten gegen Legtern veranlaßt worden. Wir 
glauben nicht, daß Gruppe die Sache gefliffentlih an- 
ders hat barftellen wollen als die „Gutachten“, das 
Minifterialrefeript und die „Preußifche Staatszeitung ” 
oder daß er in ben eigentlichen Hergang bderfelben beffer 
eingeweiht geweſen fei als dieſe drei Autoritäten; in« 
deffen hielten wir es doch für nicht überflüffig, auf biefe 
fleine Verſchiedenheit der Lesarten hinzumweifen, um 
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einer unrichtigen Anſicht von der Sachlage, wie fie beim 
Lefen des Gruppe'ſchen Buchs, ohne forgfame Verglei⸗ 
hung beffelben mit ben übrigen Quellen, fich Teicht bil- 
den könnte, möglichft vorzubeugen. 

Was die Unfichten Gruppe's über dad Geſchehene 
betrifft, fo tritt bderfelbe als entfchiedener Apologet ber 
Regierung auf, mit einem wenn aud nicht erklärt 
officiellen, fo doch durchaus officiofen Charakter. Er 
ftügt fi bei feiner Wertheidigung der angefochtenen 
Maßregel auf die, feiner Anficht nach nothwendige, Un- 
terfcheidung zwifhen Schreibfreiheit und Lehrfrei- 
heit, zwifchen der Stellung des theologiſchen Schriftftel- 
lers und der des theologifchen Lehrers. Jenem, meint 
er, müſſe möglichfte Freiheit gelaffen werben und werde 
auch gelaffen — ein Verbot der Bauer'ſchen Gehrift 
fei nicht erfolge —; diefer dagegen ſei Rückfichten 
unterworfen, deren Beifeitefegung ber Staat unmög- 
lich ruhig mit anfehen könne. Die fludirende Jugend 
fei noch nicht in dem Alter, ftehe noch nicht auf der 
Bildungsftufe, dag ihr ein felbfländiges Urtheil, eine 
begründete Wahl zugetraut werden könnte; fie folle dazu 
erft herangebildet werben. Unverantwortlich würde ber 
Staat handeln, wenn er fie Irrthümern und Gefahren 
ausfegen wollte, von denen fie vielleicht erſt fpät zurück⸗ 
Time. Berlangen, man folle der Jugend alle Rich— 
tungen nebeneinander, und felbft die falfchen neben den 
richtigen darbieten, damit fie felbft wähle und durd) 
Schaden Hug werde, dies, behauptet Gruppe, wäre 
eine Thorheit, ein Unrecht und gleich fehr ein Verkennen 
der Jugend als der Univerfitäten. Das Eingreifen des 

Staats, feine Fürforge für die Jünglinge, die dereinft 
in feinen Dienft, in den Dienft der Kirche treten follen, 
fei wahrlich Feine geiftige Bevormundung. Der Staat 
handle hier auch nicht unmittelbar in feinem eigenen 
Intereſſe, fondern zunächft in dem der Kirche, die er zu 
fhügen, deren Beftehen und Gedeihen er wahrzunehmen 
habe. Mit der Eriftenz der Kirche hänge feine eigene 
zufammen, und hiernach beftimme fich in der Berückſich⸗ 
tigung des theologifchen Unterrichts feine Pflicht und 
Aufgabe. Damit fei aber nicht gefagt, fährt der Verf. 
weiter fort, daß die theologifchen Zacultäten in Einför- 
migkeit und Einfeitigkeit oder gar in Unlebendigfeit ver: 
fallen follen. 

Seht die theologifche Literatur ungeftört ihren Gang fort, 
fo wird Das, was fie ald Refultat zu Sage fördert, immer auf 
die Univerfitäten feinen Einfluß üben, es komme nun woher 
es wolle. Sene Staatöverwaltung, bie wohlberathen ift, wird 
hier zu feiner Beit felbft nachhelfen. Erft Das, was reif ge 
worden, was ausgegohren ift und fig abgeklärt hat, nicht 
aber die Gährungsſtoffe und alle unklaren Beſtrebungen ber 
neueften Gegenwart und der jüngften Stimmführer gehören 
bier unmittelbar vor die lernende Jugend. Was von Reutra⸗ 
lifation, von Aufhebung der Ertreme gefagt wird, das mag 
von der fheologifchen Kiteratur gelten, allein es gilt nicht ebenfo 
von dem alademifchen Lehramt der Theologie. Dort mag Bauer 
feine Stelle behaupten, wird ibm nicht flreitig gemacht; 
ob er fie hier behalten durfte, fol die nähere Beleuchtung feiner 
Schriften und ihre Tendenz darthun; dort ift für ihn die Mög: 
lichkeit einer guten Wirkjamfeit noch vorhanden, dort Tann, 
was hier ein Miston tft, im Ganzen fich vielleicht noch har: 


moniſch auflöfen, und, was bier ſchaͤdlich wirkt, koͤnnte dort 
wohl in feiner Art fruchtbringend werden. 

Die Schrift ſchließt mit den Worten: 

Das evangelifhe Bekenntniß fteht in ſich felbft feft und 
foer da; es gibt Fein Zerwürfniß innerhalb deflelben, und nur 
er Leichtfinn und die Dberflählichkelt war mit allen Dingen 
fo ſchnell fertig, glaubte das Lebendigſte ſo ſchaell beſeitiges 
zu koͤnnen. Die Kirche geht ruhig in ihrer Entwickelung fort, 
und der Staat, ohne dieſer vorzugreifen, wird ſie darin auch 
ferner fügen gegen ſtoͤrende Angriffe von außen. Er hat 
aber auch nicht au gehört, die akademiſche Lehrfreiheit zu fchügen, 
und die Zheologie bedarf ihrer gegenwärtig vielleicht mehr als 
je; fie hat aber ihre natürlihen Grenzen. In Bezug 
auf Bruno Bauer bat der Staat nur gethan, was er nicht 
laffen konnte, nicht laffen durfte. Es ift unmöglich, darin eine 
Schmälerung der Lehrfreiheit zu erblidden, man müßte denn 
Alles verwirren und auf den Kopf ftellen wollen. Wie weit 
man im @inzelnen den Spielraum ber Unfichten, der innerhalb 
des evangelifchen Bekenntniſſes zuläffig iſt, flellen möge, dar: 
auf ſcheint es in unferm Kalle gar nicht anzulommen; denn 
es fteht in fich felbft feit: wer die geſammte Theologie, ja noch 
mehr als diefe, in Zweifel ftellt, kann Fein evangelifcher Theo⸗ 
log, Fein Lehrer von Zheologen fein wollen. 

(Die Kortfegung folgt.) 





C. Eilnius Mäcenas. Eine hiftorifche Unterfuhung über 
deffen Leben und Wirken. Bon P. ©. Frandfen. 
Altona, Hammerih. 1843. Gr. 3. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Einem Schriftfteller liegt unftreitig zumeift an dem Bei: 
falle feiner Berufs: und gelehrten Standedgenoffen, fomit 
Hrn. Frandfen an dem Beifalle der Philologen und Antiquare 
vom Fach. Daß Ref. fich nicht zu den Männern diefer Claſſe 
zählt, dies beweift er fofort durch das unummundene Belennt- 
niß: ehe und bevor er die angezeigte Schrift zu Geficht befom: 
men, würde er es nit für möglid gehalten haben, daf in 
unfern Zagen eine 333 Seiten haltende und dabei keineswegs 
raumverfchwenderifh gedruckte Schrift über den Mäcenas er: 
feinen könne. Hoffentlich erfüllt das eben abgelegte Geſtänd⸗ 
nis Hrn. Frandſen mit großer Geringfhägung des Ref. 
Nicht unerwüniht wird es diefem fein, in — Frandſen'8 
Augen ſolche Geringſchaͤzung zu verdienen; denn alsdann 
darf des Erſtern Gutmuͤthigkeit nicht befuͤrchten, durch nach⸗ 
ſtehende Anzeige einen verletzenden Eindruck auf Hrn. Frand⸗ 
fen zu machen, und wenn dieſe Beſorgniß wegfaͤllt, fo läßt ſich 
der angezeigte Mäcenas mit um fo größerer Gemuͤthsberuhi⸗ 
gung vor bed Ref. Yublicum beiprechen. Da unter dieſem Publi⸗ 
cum Ref. ih Männer denkt, die, nachdem fie auf der Schule 
ihren ſchweren Horaz tractiret, keineswegs die Alten hinter 
fich ließen, um, wie Goethe fagt, die Schule zu hüten, viel- 
mehr, von dem eigenthümlichen Werth ihrer Schriften über 
deut ‚ nie das Studium bderfelben bei Seite ſchoben, fo wird 
Ref., der auch fih zu jenem Publicum zahlt, Daffelbe am be: 
ften befriedigen, wenn er berichtet, welche Anſicht des Müces 
nas er als eine bereitd vorgefaßte zu vorliegender Schrift mit 
brachte, welche Berichtigung und Erweiterung derfelben er 
buch ded Hrn. Frandſen gelehrte Mühwaltungen gewonnen. 


‚In dem u hatte über Maͤcenas ſich folgende Meinung gebil- 


bet und befeftigt. Obſchon Vertrauter des Auguftus und nicht 
unthätig bei Foͤrderung der politifchen Intereffen deſſelben, ift 
dennoch Mäcenas Feine Perfönlichkeit geweien, ohne deren Ein» 
greifen in die öffentlichen Verhaͤltniſſe feiner Zeit diefelben fich 
anderd, als gefcheben, würden um Auguflus gruppirt haben. 
Die Tage der Augufteifchen Herrichaft find in Literatur und’ 
Kunft dem Jahrhundert Ludwig's XIV. verwandter, als wir 
es zugeftchen wollen, die wir ungebührlich letzteres herabfegen, 
erfteres aber überfchägen, indem wir uns durch jene Herab⸗ 


fegung gleichfam für den immenjen Einfluß rächen wollen, 


— — -— 
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welchen Das Jahrhundert Ludwig's XIV. auch bei uns gehabt 

und zu dieſer Überfchägung verleitet werten, weil wir nicht 
* genug glauben ſtellen zu koͤnnen, was fort ugd fort als 
ein hauptſachlichſtes Mittel geiftiger Bildung gedient bat. Iene 
Analogie belehrt und, und auch ohne diefelbe würde man wif: 
fen und begreifen, daß in Auguflus’ Tagen die meiften römi- 
ſchen Großen fich bei Literatur und Kunft, weiche unter den 
gleichzeitigen Umftänden und in der ihnen von felbigen gege- 
benen Geftaltung nothwendige Ingredienzen des raffinirten 
Lebensgenufles waren, mit mehr oder weniger innerm Berufe 
betheiligten. Im Ganzen und Hauptjädlichen fügte ſich und 
Rimmte Ales, was wir in Beziehung auf Mäcenas lefen, zu 
diefer Anſicht; denn unbeantwortet ließ fie hochſtens nur bie 
Trage, woher e8 komme, daß die römifchen Dichter der Au: 
gufteiichen Zeit den Mäcenas zwar nicht allein verberrlichen 
(wie denn 3. B. Virgil auch des Pollio Namen feiert), jedoch 
überwiegend vor andern gleichzeitigen vornehmen und reichen 
Kömern, die zuperläflig ebenfalls den Rotabilitäten der Lite: 
ratur große Freundlichkeit und Munificenz erwiefen. Indeß 
das befondere Verhaͤltniß, in dem Maͤcenas zu Auguft ftand, 
nimmt auch diefer Erfcheinung alles Raͤthſelhafte; denn bie 
Literatur eines Auguſteiſchen Zeitalterd, eines Jahrhunderts 
Ludwig's XIV. tragt zwar nicht eben fo gern als dem ver: 
ſchwenderiſchen Reichthume, wo möglich aber mit noch größerer 
Dienftbefliffenheit der allgebietenden Herrſchaft die Schleppe 
nad). Riemand wird einen Dora oder gar einen Properz für 
Charaktere anfehen, die einen Großen, dem fie den Hof ma: 
Sen, dadurd auf eine intenfive Höhe fielen. Mit diefer Un: 
ficht war aller Wilfensdurft in Betreff des Mäcenas dem Ref. 
um fo mehr geftillt, als nach bekannten Hußerungen Seneca's 
ber reiche, der vornchme, der berühmte Mann und Borgän- 
ger aller heutigen Mäcenaten ein ziemlich ordinaires Subject 
war; denn obichon bei dem Befige von Millionen Seneca’s 
Philofophie firengfter Disciplin feinen Worten nicht die pro: 
portional ftrenge Staubwürdigfeit verleiht, jind wir Doch auch 
nicht berechtigt, als Lügner und Berleumder einen Mann ıu 
betrachten , deflen Hintritt aus dem Leben und den alten Nö: 
mergeift und Das Nom vergegenwärtigt, von dem ein Reue: 
ver fagt: 

nn nirgend 
Hat ſich die Stoa wie hier wuͤcdige Schüler geählt. 


Übrigens hätte mit Lügen und Berleumdungen Seneca keinen Zweck 
irgend einer Art zu erreichen, hödhftens die philologifche und an- 
tiquarifche Nachwelt damit zu täufchen vermocht; jedoch keinem 
Alten konnte der Gedanke an eine fo ganz eigenthümlich be: 
fchaffene Nachwelt in den Sinn kommen. werlich hätte die 
Öffentliche Meinung der Zeitgenoffen, denen Mäcenas noch mit 
der Allbekanntheit eines public character vor Augen ftand, 
fi irre führen laſſen. Bei einer ſolchen nicht eben body ge: 
fpannten Unfiht des Mäcenad und der entiprechend lauen 
Stimmung binfichtlih der Perfönlichkeit deſſelben, hatte Ref. 
auh um die Mäcenatenliteratur fi nie ſpeciell befümmert. 
Was über Mäcenad Wieland zu den Horazifhen Epifteln fagt, 
fhien vollfommen gnügend, died um fo mehr, ald jener geift- 
reihe Kenner audy der Augufteifchen Literatur Bein anderes 
Urtheil über den Mäcenas abgibt, als Ref. ſich gleihfam von 
felbft gebildet hatte. Wieland hält den Gepriefenen für einen 
muntern, lebendluftigen Mann, für deſſen Berherrlihung gün- 
flige Sterne das Allermeifte, wo nicht Alles getban, für eine 
Sapacität, deren Größe darin beftand, mit dem jedesmaligen 
beften Winde zu feuern. &o war der Boden beicaffen, auf 
weichen bei Ref. des Hrn. Krandfen Mäcenas fiel. Zunaͤchſt 
war es ihm wahrhaft amufant, in der Einleitung zu überfehen, 
wieviel der bumaniftifche Fleiß über diefen Heros der Menſch⸗ 
heit zufammenge'chrieben bat. Groß in jenem Ungeſchmack der 
gar häufig bei den italienifchen Alterthumsforſchern früherer 
Zeit wahrgenommen wird, hat ein gelehrter Italiener — Ge: 
fare Caporali nennt fi) der Bemitleidenswerthe — des Maͤ⸗ 
cenas Leben in rime beföhrieben. Daß ein ſolches Beginnen 


unbefehen für ein albernes gelten müfle, das ift nicht bie 
Meinung des Den. Yrandfen,, der bei Erwähnung der ge 
dadıten rime hinzujegt „nach Lion ohne allen Werth” (Us 
bert Lion’8 „ Maecenatiana”, Göttingen 1824). Den Reigen 
diefes fruchtbringenden gelehrten Fleißes eröffnet der am Hofe 
der ſchwediſchen Ebhriftine gehänfelte Meibom, der zuerft („Là- 
ber singularis de C. Cilns -Maecenatis vita, moribus et re- 
bus gestis”, Leyden 1653) den Ramen Maͤcenas zum Kleis 
berrechen gemacht hat, an dem er alle Lappen und Läppchen 
feines weitjchichtigen antiquasifchen Wiffens aufgehangen. Paſ—⸗ 
ſow's ‚‚Zcben und Beitaltes des Horaz“ iſt das legte Buch, wel- 
ches in der Einleitung zu der Schrift des Hrn. Frandſen in 
ben Kreis ber Mäcenad : Literatur gezogen wird. 

Run zur Beantwortung der Frage: Weiche Belehrung, 
mindeftens welche intellectuelle Anregung bat dem Ref. die Sach 
gewahrt? Gelernt hat er daraus nichts. Man vergleiche, will 
man hiervon ſich überzeugen, feine oben aufgeftellte Anficht 
von Möcenas mit Dem, was in Cap. 40, dem letten der 
Schrift, Hr. Frandſen unter der Überfcheift: „Skizze zu einem 
Nachrufe des Mäcenas”, zu defien Ruhme fagt: „Mäcenas ift 
(8. 233) nicht unthätig in den unrubigen Zagen der innern 
Wirren geblieben. Seine diplomatifche Züchtigeit hat mandhe 
Urſache des Krieges glüdlich binweggeräumt.” Schwer ift es 
zu enträthfeln, was Hr. Frandſen damit meint, der in Gap. 
12, ©. 56, eine Menge herrlicher Eigenfchaften als Erfoderniffe 
des Diplomaten aufzahlt und dann hinzuſetzt: „Ob Mäcenas 
mit diefen Eigenfchaften begabt gewefen oder auch nur die 
vorzüglichften aufweifen kann? Hierüuͤber fehlt es gänzlich 
an Nachrichten.“ Das Bebeutendfte, was bier dem Mäcenab 
nachgeruͤhmt wird, ift, daß in Abwefenheit Des Auguſtus und 
Agrippa derjelbe mehrmald Rom und ganz Italien adbmini« 
ſtrirt. Das läßt ſich füglih alfo überfegen: Dem Auguſtus 
ſchien ed, Mäcenas fei von allen römifchen Großen der Lehte, 
von deſſen patriotifcher oder ehrgeiziger Energie er etwas, 
wäre es audy nur das Allermindefte, zu fürchten habe. Schlieh« 
ih wird (@. 238) bemerkt, zeitig habe Maͤcenas ſich von dem 
öffentlichen Leben in ein behagliches Otium zurückgezogen, man 
finde, „daß er in feiner Schwelgerei nicht ganz zu Grunde 
gegangen. Stets wird feiner ehrenvol in der iteratur ges 
dacht werden. Die Mäcenität iſt yleichfam feine Apotheofe. 
Red) immer beißen hochgeftellte Gönner der Gelehrten Mäce: 
naten“. Dierauf' ftolz zu fein haben die Mäcenaten ebenfo 
wenig Urſache ald Mäcenat. Alſo von Herzen wenig ift aus 
Hm. Frandſen's Buche zu lernen. Indeß eine Schrift 
Bann vortrefflich fein, ohne daß man aus ihr etwas eigentlich 
fo zu fagen lernt. Daß es Beinen Gegenftand gebe, ber nicht 
durch geiſtreiche und geſchmackvolle ſchriftſtelleriſche Behandlung 
geadelt werden konnte, bat ſchon Cicero behauptet *) und, 
vorzüglich im Gebiete antiquariſcher und humaniftifcher, an fich 
gar oft ſehr unbebeutender Themen, Leffing dies glänzend 
beftätigt. Auf welche fehlagende und brillante Weife würde 
Leifing, ware er auf Das Thema Mäcenas gerathen und ſchon 
zu feiner Zeit aud die Mäcenas Literatur fo umfaͤnglich ge: 
weſen, reine Wirthichaft gemacht und alle einfchlagenden Stellen, 
die bequem auf einigen Octavſeiten Plag fänden, fo zufam- 
mengeftclit und treffend erläutert haben, daß ebenfowol die 
fihere Schärfe feines Eritifchen Geiftes als die völlig entgegen- 
gefegte Dualification feiner Vorgänger in erfreulichite und er: 
göglichfte Anfchaulichkeit getreten wären. Daß Hr. Frand⸗ 
fen auch in folder Beziehung nicht den mäßigften Anfprüchen 
— dies beweiſen wenige Worte in Betreff des Cap. 19 
8. 114— 121), welches das Wichtigſte und Beſte bei Mäce- 
nas und allen Mäcenaten, „die Freuden der Tafel” behandelt. 
Die trivale Gewißheit, „daß die Vornehmen Roms jener Zeit 
fhon lange von der altväterifhen Sparfumkeit abgewichen wa» 
ren”, wird an die Spige geſtellt als eine feiche, „Die man wol 


*) Nihil tam jejuunm, tam tenue, quad non splendescat ora- 
tione et quasi excolatur. 


als befannf vorausfegen dürfe”. Dann lefen wir weiter: „In 
diefem Stüde nun wird Maͤcenas gewiß feinen etruskiſchen 
Ahnen Ehre: gemadyt haben. Die Tyrrhener waren nämlich 
wegen ihrer greuelhaften Schwelgerei im Eſſen und Trinken 
bei den Römern verrufen. Die deutichen Phänten gelten in 
der Meinung des nördlichen Deutſchlands als famofe Eſſer. 
Wird ed nun aber wol Jemandem einfallen, daraus zu ſchlie⸗ 
Sen, ein General oder Minifter fei unmäßig, weil er inmitten 
der modernen Phäaken das Kicht der Welt erblidtet &. 116 
ift aus Plin. H. N. 8, 3, eine Stelle entnommen, nad) der 
Maͤcenas' Braten von Mauleſelfüllen in die Mode gebracht, nach 
feinem Tode aber der Geſchmack daran wieder abgefommen, 
und der Mühe werth dünft ed Hrn. Frandſen, darüber gegen 
Meibom folgende viel zu viele Worte zu verlieren. „Mei: 
bom ift hier wirfli in Berlegenheit, ob Mäcenas dieſe fon: 
derbare Speife aus Geſchmack und Gier eingeführt oder der 
Geſundheit wegen es gethan habe, da er ald ein homo doctus 
von dem Hofmedicus, dem berühmten Waflerdoctor Mufa, 
"Leicht hätte lernen Pönnen, wie heilſam die Eſelmilch für viele 
Krankheiten fei, und daraus nun diefe heilende Kraft in dem 
Zleifh fuhen möchte (sic). Dod die diatetifhen Gründe Lafle 
ich auf fi) beruhen, und über den Geſchmack läßt ſich nicht dispu⸗ 
tiren. Zeit und Yuctoritäten haben auf ſolche Artikel großen 
Einfluß. Damals mug dad neue Gericht Beifall gefunden 
haben, weil es auf Maͤcenas Tafel gefegt wurde, und nad 
des Erfinders Zode ift ed wieder aus der Mode gekommen.‘ 
Unmittelbar hieran fchließt ſich die inhaltfchwere Frage, ob 
Mäcenas ein Trunkenbold gewefen, der N. H. Gundling einen 
obfonderlihen XZractat gewidmet bat. Es werden die vina 
Maecenatiana des Plinius erwähnt und wieder eine Menge 
Worte darüber gemacht, ob fidh hieraus cıne bejahende Ant- 
wort jener Frage folgern laſſe. Welchen Menfchenverftand 
würden wir einem Menſchen zutrauen, der, weil er von fürft: 
lich Metternich ſchen Weinen gehört, darüber mit fich zu Rathe 
ginge, ob des jegigen Befigerd des Johannisberges eigne Eon- 
fumtion des felbfterbauten Gewaͤchſes in den Schranken der Maä⸗ 
ßigkeit bleibey_ Das Capitel fchließt mit folgendem fchalen 
NRefultate (S. 121): „Nirgend aber finden wir auch dagegen 
genügende Belege, daß Mäcenas ein Zugendbild der Rüch— 
ternheit geweſen. Gewiß wird cr jich cbenfo gi auf herr: 
liche Weine verftanden haben als auf Löftlihe Speifen, ohne 
darum grade ein Trunkenbold zu fein. Als folder wäre dem 
verſchlagenen Auguftus wenig mit feiner Freundſchaft gedient, 
und überdies wär: es gefährlich geweſen, ihm die arcana im- 
perii anzuvertrauen oder ihn zu Ddiplomatifchen Sendungen 
zu gebrauchen. Nur als eine Möglichkeit ftelle ich die Ver- 
muthung auf, daß er in fpätern Jahren vielleicht einen guten 
Trunk zu fehr geliebt habe. Db er aber deshalb von den 
Staatögefchäften entfernt worden oder aus Mangel an öffent: 
licher Wirkſamkeit fih am Wein erlabt habe, wage ih nicht 
zu entſcheiden.“ Graf Platen fagt einmal: 

St was fchwerfällig und Iebern zugleich, fo nennen bie Deutſchen 

ed gründlich! 

Wol nicht mit Unrecht zählen wir den Repräfentanten folder 
Gründlichfeit den Herrn Frandfen bei, an den fhließlih Ref. 
noch eine Frage richtet. Groß ift in unfern Zagen die Zahl 
der reichen Keute, welche ihr Meichthum, weil demfelben ſich 
wenig Geift gefellt, mit einem Überfluffe von Zeit überfchüttet, 
den zu befeitigen materielle Genüfle nicht mehr anſchlagen wol: 
fen. Darum find fie genöthigt, Literatur und Kunft zu ſolchem 
Zwecke zu proftituiren. Daß fie für diefe Sünde gegen den bei: 
tigen Geift hochgeehrt werden, ja fogar, fo wenig es auch ih: 
nen bei der Wicge gefungen war, felbit als Gelehrte und 
Künftler gepriefen werten, das kann gar nicht fehlen; denn 
dazu braucht es nichts als einen fplendiden Haushalt jener 
Snduftrie zu eröffnen, die von Feder, Griffel und Yinfel, 
Darm: und Drahtfeiten lebt. Diefe Leute follten dem Mäce: 
nas aufrichtig dankbar fein; zum Theil find fie e& auch wirk⸗ 


| 


li, Diejenigen nämlich, welche einigermaßen ahnen, daß fie 
ohne Mäcenas Feine Mäcenaten wären, d. h. ohne Märenas 
ihr nichtigeß Ireiden (lor vanita che par persona) nicht ge⸗ 
adelt, ja idealifirt wäre durch das apotbheofirende Licht, womit 
das Aliterthum die claffifihen Ramen umgibt. Warum nun 
bat Hr. Frandſen die Mäcenaten nit mit einer dem Buche 
beigefügten Abbildung des Mäcenas erfreut? Warum (8. 235) 
hiervon fi abhalten laſſen, weil die Untifen, die man hin 
und wieder für Abbildungen bes Mäcenas gehalten, ſchwerlich 
fih als folhe, zum Theil vielleicht nicht einmal ald Antiken 
verificiren laſſen? Was hätte es denn nun auf fi gehabt, 
wenn mindeftens bier Hr. Yrandfen feiner Gelchrfamkeit 
Schweigen geboten und mancher Mäcenat dankbar und 
treuberzig an feines Ideals vermeintlihem Bildniffe fich ger 
weidet hättet Indeß wenn Hr. Brandfen die Gewiffenhafe 
tigkeit einmal fo weit trieb, fo hätte er auch fo gewiſſenhaft 
fen folen, anzuführen, daß 1837 in der Druckerei der Ge: 
brüder Didot zu Paris unter dem Xitel: „Di un busto co- 
lossale in marmo di Cajo Cilnio Mecenate, scoperto e pos- 
seduto dal cavaliere Pietro Manni’ vier Abhandlungen 
über eine koloſſale Marmorbüfte erfchienen find, welche der 
Nitter Manni, Profeffor der Arzneiwiſſenſchaft an der Univer⸗ 
fität zu Rom, aufgefunden und im Befig bat, und daß diefe 
Büfte für eine Büfte des C. Cilnius Mäcenas gilt. Ob fie 
dafür mit vollkommen ausreichendem Grunde gilt, das läßt 
Rei. dahingeftellt. In der letzten jener vier Abhandlungen be: 
hauptet Died Raoul: Nochette, der nicht felbft jene Bülte mit 
Augen gefchen bat. Die drei übrigen der gedachten Abhand⸗ 
lungen find von dem Ritter Viscondi, Kicognara und Mifft- 
rini. Stellt die gedachte Büfte wirklich den Märenas dar 
(was Ref. keineswegs in volftändige Evidenz gefent feheint), 
hat ferner der Bildhauer dem Mäcenas nicht ebenfo im⸗ 
mens gejchmeichelt wie die Dichter der Augufteifchen Periode, 
ift endlich der Umriß jener Büfte, fo wie er von dem Titel⸗ 
blatte jener vier Abhandlungen im Kupferſtiche zu erfchen, 
ein getreues Abbild der Büfte: dann, aber auch nur dann, 
wenn jene drei VBorausfegungen wahr find, hat Mäcenas aus⸗ 
gefehen wie ein Mann, dem man Geift und Charakter in nicht 
altäglihem Maße zutrauen darf. Daß wir von alle Dem tn 
ap. 39, &. 233—235, überfhrieben: „Abbildungen“, nichts 
leſen, das ift jedenfalls eine Inconfequenz, bie um fo auffal- 
Iender ift, als zu Hrn. Frandſen's Ehre Ref. fih über: 
zeugt hält, er fei nicht in dem Falle, deſſen Kenntniß der ar 
chaͤologiſchen Literatur vervoflftändigen zu koͤnnen. 34. 








Miscellen. 


„ ‚Ein Prediger in Paris begann feine am Feſte der Ver: 
fündigung Maris 1609 gehaltene Predigt folgendermaßen: 
„Es bat ein Eheverlöbniß ftattgefunden zwiſchen dem höchſten 
und großmädtigften Herrn Heiligen Get auf einer, und der 
hoͤchſten und großmädtigften Dame Marie Levi auf der andern 
Seite; wenn Jemand etwas dagegen einzuwenden hat, der 
thue es ungefäumt.” Jetzt machte er eine Paufe, und da 
während derjelben Niemand etwas vernehmen ließ, fuhr er fort: 
„Weil Niemand mit einer Einrede gegen dieſe cheliche Ver: 
bindung bervorgetreten ift, fo fege ich mich dagegen Ramens 
der Welt, Namens des Teufels und Namens des Pleifches.” 
In diefe drei Haupttheile nun zerfiel feine Prebigt. 

Ein Poet, welcher fein bichterifches Erzeugniß, bevor er 
ed dem Drud übergab, dem geiftreichen Karl Bautru, Kano- 
nitus zu Angers im 17. Jahrhundert, zur Durchſicht und 
Beurtheilung vorlegte, erhielt von diefem den Ausſpruch: das 
Gedicht fcheine ihm zu lang. Der Poet bat, ihm zu fagen, 
was er denn alfo-bamit beginnen fole? „Cest”, antwortete 


Bautru, „d'en retrancher la moitie, et de supprimer 
l’autre.” 37. 


———————— a 
Verantwortliser Herausgeber: geinrihb Brodhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


x 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung: 





Freitag, 


20. September 1844. 





Bruno Bauer's Kritit der evangelifchen Gefchichte 
und die Literatur darüber. 
Dritter Artikel. 
(dortſetung aus Nr. 263.) 


. Wir laffen nunmehr aus ben „Gutachten der Facul⸗ 
täten” Die bezeichnendften Stellen, welche fih auf bie 
Frage der Lehrfreiheit beziehen, in Auszügen fol- 
gen, ohne fie mit weitern Bemerkungen zu begleiten: 


1... Gutachten der berliner Facultät. 

Die theologifcher Pacultäten find dazu beitimmt, junge 
Männer durch den Vortrag der auf die Leitung der Kirche ſich 
beziehenden Wiffenfchaft zur Befähigung für das Mitarbeiten 
an dieſer Leitung zu bilden. Das Däfein der evangelifchen 
Kiche ruht auf dem Wiffen des hiſtoriſchen Chriftenthums. 
Es wäre daher eine contradictio in adjecto, wenn bei einer 
theologiſchen Yacultät folde Männer als Docenten auftreten 
dürften, welche eine Lehre vortragen, die, dem Wefen des hifto: 
sifhen Chriſtenthums wiberftreitend, dad Wefen der chriftlichen 
Kirche aufhebt, mit der Beftimmung der theologifchen Karultät 
daher in ganzlihem Widerſpruch fieht. 

Wir erkennen die unveräußerlicden Rechte freier wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung in der Xheologie, worauf das Dafein des 
Proteſtantismus ruht. Wir erkennen die Gefahr, den davon 
zu unterfcheidenden Rechten ber theologifchen Lehrfreiheit zu 
enge Grenzen zu feßen, welche dem Weſen des Proteſtantis⸗ 
mus zuwiderlaufen, und zumal in einer Reit der Krifid und 
des Übergangs wie die unferige, in der erft durch freie Ent: 
widtelung von innen heraus aus dem Kampfe der Gegenfäge eine 
höhere Einigung der Seifter in dem wiffenfchaftliden Der: 
ftändniffe des Glaubens fi bilden kann. Wir erkennen, daf 
die Lehrenden in dem Bortrag Defien, was fih ihnen aus 
freier, gewiflenhafter Erforfchung des göttlihen Wortes als 
Wahrheit ergeben hat, in Peiner Hinficht befchränkt werden 
dürfen. Die jungen Theologen müflen, indem ſich ihnen ver: 
ſchiedene wiffenfchaftliche Standpunkte innerhalb diefer Grenzen 
(cbendig Larftellen, verfchiedene Ergebniffe mit ihren Gründen 
ihnen vorgetragen werden, zur freien, eigenthümlichen Prüfung 
angeregt, zur felbftändigen Mündigkeit des Geiſtes gebildet 
werden. Es muß den jungen Docenten von verfchiedener theo⸗ 
logifcher Richtung innerhalb dieſer Grenzen, wenn wir aud 
mit deren theologifhem Standpunkt und Charakter noch nicht 
ganz zufrieden fein können, Raum gegeben werben, ſich zu der⸗ 
jenigen Reife zu entwideln, welche von den Mitgliedern einer 
theologifchen Facultät gefodert werden muß. Aber ganz etwas 
Anderes ift ed mit einer folhen Richtung, weldhe durch die 
Art, wie fie das göttliche Wort behandelt, die demfelben ge: 
bübrende Ehrfurcht ſchlechthin zerftürt und die Grundwahrheit, 
mit weldger dad Weſen der chrichlihen Kirche ſteht und fallt, 
fo viek au ihr if, verleugnet. Es fünnen, wo ſolche Richtuns 


en bei einer theologifhen Bacultät auftreten, nur zwei Zalle 


ottfinden. Entweder ſolche Grundfäge werden vorgetragen, 
ohne den Gegenfag einer efoterifchen und eroterifchen echte 
damit zu verbinden, fo. erhellt es, daß fie mit bem Glauben 
der chriſtlichen Gemeinde unvereinbar find. Oder, indem man 
efoterifche und eroterifdhe Lehre unterſcheidet, darin Lehren ber 
Bibel und der Kirche einen ihnen durchaus wibderftreitenden 
Inhalt unterfchiebt und fich eine fo -verftandene, —8 will 
türliche und falfche Unterfgeidung des Weſens und ber Idee 
erlaubt, wird Die Theologie zu einer kuͤnſtlichen Theorie der 
Züge, ded Iefuitismus. Die Anmaßung und Rafeweisheit fer- 
ner, mit welcher der Berfafler jener Schrift über ſolche wiffen- 
ſchaftliche Standpunkte und Denkweifen aburtheilt, zu welden 
fih die fcharfen und tiefiinnigften Denker, die weiſeſten und 
ebelften Männer aller Jahrhunderte bekannt haben, koͤnnen 
wir auch nicht. umhin, zumal bei der berrfchenden Anlage diefer 
Zeit, für etwas zu halten, was auf bie fich bildende Jugend 
nur hoöchſt verderblich einwirken kann. 

Des „Separatvotums” Marheineke's ift bereits Er⸗ 
wähnung gefchehen. 

2. Gutachten der bonner Facultät. 

Bir glauben, daß eine von echt proteftantifchem Geiſte 
befeelte und erleuchtete Regierung im Interefle der evangeli» 
[hen Kirche ſelbſt nicht Bedenken tragen darf, verſchiedenen 
Richtungen der Theologie, welche in derfelben thatſaͤchlich neben- 
einander beftchen, Freiheit zu geben, fi zu bewegen, gu ent 
falten und geltend zu machen, und daß diefelbe, als oberſte, 
der Leitung der evangelifhen Kirche vorftchende Dr von 
dem ihr an fich zuftehenden Rechte, angeftellte Lehrer diefer 
Kirche wegen ihrer auch mit deren fchriftmäßigen Grundfägen 
nicht ganz in Einklang befindlichen Lehren zu entfernen, außer 
bei öffentlihem Urgerniffe, nur in außerften Fällen Gebrauch 
machen werde. Dafır ſpricht auch eine Pflicht der Billigkeit 
um fo mehr, je mehr die Staatdgefege bei und — gang andere, 
als wie 3. B. in England — eigenthbümlichen Richtungen es 
erfhweren oder unmöglich machen, ſich zu befondern religiöfen 
Gemeinſchaften au geftalten. 

Wir find aber auf der andern Seite, wie auch ſchon in dem 
biöher Ausgeſprochenen angedeutet ift, keineswegs Dex Meinung, 
daß für die Lehrer der evangeliihen Kirche oder auch nur für bie 
akademiſchen eine abfolute Lehrfreiheit in Anſpruch zu nehmen, 
oder fie, auch bei der größten Zügellofigkeit der Lehre, Durch Die aka⸗ 
demiſche Lehrfreiheit gegen alle Zarechtweiſung gefchiemt zu ach⸗ 
ten feien. Wenn ein im Dienfte der evangelifchen Kirche ange» 
ftellter oder zugelaflener Lehrer eine Patholijirende Richtung 
Fund gäbe, und dieſes nicht blos fo, daß er in einzelnen Yun: 
ten, wie 3. B. in der Stellung ber Werke zum Glauben, fi 
mehr zum Batholifchen Dogma binneigte, fonbern fo, daß er in 
den am meiften nach außen bervortretenden Punkten, z.B. im 
Mariendienfte, in der Lehre von der Meile, vom Primate des 
Papftes u. f. w., fich entfchieden für dad Dogma der Fatholi« 
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ſchen Kirche erflärte und dieſes, als das echt chriſtliche, gegen 
die Lehre der evangelifhen Kirche geltend zu machen fuchte, 
fo würde nicht leicht Jemand ed anders ald recht finden, Hr 
die vorgefegte Behörde, der die kirchliche Oberauffiht vechtli 
zufommt, ion deshalb zur Rechenſchaft zöge, disciplinariſch ge: 
gen ihn verführe und, wenn er bei ber Kundgebung und Gel: 
tendmachung ſolcher Anfichten beharrte, ihn von dem ihm an: 
vertrauten Amt entfernte. Das grundfägliche Wefen der evan- 
gelifchen Kirche beſteht aber nicht blos in der Abwehr ber 
Hierarchie und beftimmter Lehren der roͤmiſch-katholiſchen Kirche, 
fondern zugleih in der Segung und Feſthaltung des eigen: 
thümlich Chrifttichen, im Gegenfag zu dem Deismus unb 
Roturalismus. So liegt es nun in der Natur der Sache, 
dag ein Hinüberſchweifen nad dieſer Seite zum Lehramte in 
der evangelifhen Kirche ebenfo entfähigt, wie ein foldhes nach 
dem Katholicismus entfähigen würde. Wird nun aud) gegen 
jene Richtung, wegen der früher bemerkten geſchichtlichen und 
noch beftehenden Verhaltniſſe unferer Kirche, durch die Pflicht 
der Billigfeit ein nachſichtigeres Verfahren geboten, als gegen 
die letztere Richtung zu beobachten nöthig ift, da bie zu Diefer 
Hinmelgenden Freiheit und Gelegenheit haben, in eine aner⸗ 
Tannte, ihrer Neigung mehr entiprechende Gemeinſchaft einzu: 
treten und dort ihre Überzeugung zu pflegen und geltend zu 
machen, was mit Ienen nicht der Kal ift, fo wird doc, Fein 
Befonnener behaupten, daß dieſe Nachficht eine unbegrenzte 
fein müffe und daß auch die auf die äußerite Spige getriebene 
Regirung und Beftreitung alles pofitiven Inhalts unſers 
chriftlichen Glaubens von Seiten eines Lehrers der evangelifchen 
Kirche ein hemmendes Einfchreiten der vorgefegten Behörde 
nicht rechtfertigen würde. 


3. Gutachten ber breslauer Facultät. 


&o wenig wir, im Bewußtfein der Unerfchütterlichleit der 


Grundlagen des Chriſtenthums, wünfchen, daß der fchriftftelle: 
rifchen Wirkſamkeit, auch wenn fie in ben entfchiedenften Ge⸗ 
genfag zum Chriſtenthum tritt, fobald fie in geziemender wif: 
fenfchaftlicher Form es thut, irgend welche äußere Schranken 
efegt werben mögen, ebenfo wenig Fönnen wir Davon uns 
überzeugen, daß folde Männer, welchen die Grundfäge ber 
evangelifchen Kirche fremd find, Die Diener derfelben bil: 
den Fönnen, oder daß den kirchlichen Behörden die Befug: 
niß zuſtehe oder gar die Pflicht obliege, fie durch öffent: 
liche Anftelung zur Widerlegung des kirchlichen Glaubens zu 
autorifiren. 

Zu diefen Gutachten gehört das Separatvotun des 
einen der Mitglieder jener Facultät, des Dr. Mibdeldorpf. 
Diefer flimmte gegen die Entfernung Bauer’ vom Ka- 
theder, und zwar: 

a) weil das Buch deffelben, worauf eine foldhe Ent: 
ſcheidung begründet werben folle, noch nicht vollendet 
vorliege; 

b) weil die Wiffenfchaft ben Zweifel nicht fürchten 
dürfe, fondern ihn befiegen müffe, und weil eine Aus— 
ſchließung Bauer's als ein Einfchreiten des Staats ge- 
gen eine wiffenfchaftliche Richtung erfcheinen dürfte, die 
bisher in Preußen Schug, vielleicht felbft befondere För⸗ 
derung gefunden habe und bie jedenfalls fhon zu mäch— 
tig geworden fei, um directen oder indirecten Verdam⸗ 
mungeurtheilen zu weichen; 

c) weil es eine Beleidigung für die bonner Facul⸗ 
tät fein würde, wenn man Bauer entfernte, als ob man 
fie nit für fähig halte, feinen Irrthümern wiſſenſchaft⸗ 
liche Gründe gegenüberzuftellen und fie zu befämpfen. 

Ganz anders — ſagt Middeldorpf — würde ſich die Sache 
ftelen, wenn Licentiat Bauer feine Ideen auf die Kanzel zu 


bringen verfuchte. In biefem Falle würbe ich unmaßgeblich 
ein Biel fegendes Einfchreiten der Staatsbehörde in eben dem 
Grade für nothivendig erachten, als es gegen die zelotifchen 
Prediger der entgegengefepten Richtung wünfchenswerth er: 
fcheint. Die Kanzel hat ed mit der Religion zu thun, und 
deren Clement ift der Fromme Glaube. Einer hevlogie 
aber, die nicht durch Zweifel gegangen ift und fie endli be 
wältigt bat, kann nur eine geringe Bedeutung beigemeffen 
werden. 

Die Möglichkeit, daß Licentiat Bauer, als afademifcher 
Lehrer, einzelne Juͤnglinge ber wahren Theologie entfrembe, 
kann und mag ich nicht leugnen; aber diefer Gefahr tritt, 
wenn der Staat in dem Kanıpfe der Theologen fi entſchieden 
für eine Partei ausfpricht, die andere zur Seite, die Gefahr 
nämlih, daß wir theologifhen Gegner des Ricentiaten Bauer, 
HAN unfere Schuld, der Kirche manchen falfchen Diener er: 
zichen. - 
d) weil es unbillig fein würde, Bauer wegen ber 
eonfequenten Durchführung einer wiffenfchaftlichen Rich⸗ 
tung auszufchliegen, die man dod im Princip bulde, 
indem man Andere im Befige des Lehramts belaffe, 
weldhe in der Entwidelung derfelben Grundibeen nur 
noch nicht fo weit gegangen feien als Bauer. Der, 
jegt oft der prenßifchen Regierung gemachte Vorwurf 
ber Sarteilichkeit für kirchliche Nechtgläubigkeit und ge 
gen freie Richtungen würde buch eine.folhe Maßregel 
an Kraft gewinnen und den feindfeligen Anklägern ein 
willtommener Triumph bereitet werden. 


4. Gutachten der greifsmalder Facultät. 

Bir haben’ bereits im zweiten Artikel erwähnt, daß 
von den greifswalder Theologen zwei, nämlich Schirmer 
und Finelius, den Bauer'ſchen Standpunkt nicht für 
einen abfolut undhriftlichen, wennſchon für einen in 
manchen Punkten von ber hriftlihen Grundanfchauung 
abweichenden erklärten. Auf Grund diefer Anficht, mit 
Rückſicht ferner auf „die Beflimmung der beutfchen 
Univerfitäten, eine Stätte der freien Entwidelung aller 
wiffenfchaftlichen Erkenntniß zu fein”, wonach alfo „die 
Lehrfreiheit auch zu ihren Palladien gehöre, fowie fie 
eine Stüge des Proteftantismus ſei“, fprechen die beiden 
Genannten aus, wie fie „allerdings nicht wünfchen koͤn⸗ 
nen, daß Bauer dem akademiſchen Lehramte entzogen 
werde”, ja wie fie „ſelbſt keine Gefahr beforgen, wenn 
ihm aud, die Theologie zu lehren, verftattet bliebe”, ja 
wie fie foger „bafür halten, daß ihn dies um fo eher 
dahin führen werde, auf das rechte Maß zurüdzufchren, 
um fo firenger fich felbft zu richten, und Alles, mas, 
gleich mie vor der chriftlihen Wahrheit, auch vor der 
Wiſſenſchaft fich nicht halten fünne, abzumeifen”. „Denn“, 
fegen fte hinzu, „daß vor der Vernunft oder Wiffenfchaft 
ſich etwas rechffertigen könne, was vor dem Ühriften- 
thume nicht befteht, diefe Möglichkeit ift für uns nicht 
da.’ Nur, infofeen Bauer felbft fich geradezu von den 
Theologen auöfcheide und ihnen feindlich gegenüberftelle, 
habe er freilich‘ darauf verzichtet, ein Lehrer der Theolo⸗ 
gie zu fein. Doch würde die befinitive Entfcheidung 
darüber immer bis zum Erfcheinen bes dritten Bande 
der Bauer’fhen Schrift auszufegen fein. 

Was die Rüdficht auf die ftudirende Theologen betrifft — 


heißt es weiter ebendafelbft —, fo beftimmt ſich diefe für uns 
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auf demſelben Grunde, von welchem wir bei diefem ganzen 
Gutachten ausgegangen find, und kann uns aljo auch zu kei: 
nem andern Ergebniß und Urtheil fuhren. Allerdings follen 
die ſtudirenden Theologen zu chriſtlichen Predigern, zu Ber: 
fündigern des Evangeliums Jeſu gebildet werden, in welchen 
zugleich das Interefle für die evangelifche proteftantifhe Kirche 
lebt. Uber der evangelifche Geiſtliche fol auch nicht bios ein 
Kichendiener im ©inne des Katholicismus fein, und, ihn nur 
in eine ftatutarifche Kirchenlehre als in etwas Hiftorifches ein: 
quweiben, reicht nicht hin. Bielmehr bedarf es für ihn, wie 
ed die Idee der evangelifhen Kirche und der Geift des Pro: 
teftantismus fodert, eine Bildung, die durch die freie proteftan: 
tiſche Wiſſenſchaft hindurchgegangen und durch fie genährt ift. 
Es ift die Aufgabe der theologischen Kacultäten, befonders in unfe- 
rer Zeit, für die Bildung ciner Geiftlichkeit zu forgen, die mit den 
Waffen bes Beiftes zu kaͤmpfen weiß. Denn wo ber geiftliche Stand 
binter der allgemeinen wiflenfchaftlichen Bildung der Zeit zurüd: 
bleibt, da find die Folgen, wie aud wol bie Erfahrung ehrt, 
die fhlimmiten und übelften. Wol ift dahin zu wirken, daß 
der künftige Geifllihe ganz und wahrhaft für das Evangelium 
lebe und auch für daflelbe begeiftert fei. Aber die wahre Be: 
geifterung muß eine are und erleuchtete fein, erleuchtet durch 
die Erkenntniß. Sonft ift fie bfind und verliert fih in Schwaͤr⸗ 
merei. Wir beforgen daher auch nicht, daß die ftudirenden 
Theologen durch eine Kenntniß der Bauer'fchen Hypotheſe, die 
ihnen doch nicht verborgen bleibt, und die nun doch einmal 
auf dem Wege der freien Unterfuchung ausgefämpft werden 
muß, befondern Schaden nehmen Fönnten. 


In ganz anderm Sinne wird die geftellte Frage von 
ben beiden Profefforen Kofegarten und Vogt zu Greife- 
mald beantwortet. Wir erinnern uns, daß diefe Beiden 
die Bauer’fhen Anfıchten für durch und durch unchriſt⸗ 
lich erflärten; ihre Entfcheidung über deffen Befähigung 
zum theologifchen Lehramte fonnte daher, wie fie felbft 
im Cingange fagen, nicht zweifelhaft fein. In dem 
zweiten Theile ihres Gutachtens fagen fie: 

Es ift hier nicht davon die Rede, daß die Entwidkelung 
und Beröffentlihung auch folcher Anfichten, welche das Chriften- 
thum belampfen, gehindert, daß der Kortgang der mwiffenfchaft: 
lichen Forſchung, der in ihnen verfucht wird, gehemmt werden 


folle. Das Evangelium wird ſolche Angriffe beftchen und trog- 


derfelben, vielmehr auch durch diefelben, zu neuen Siegen ge: 
führt werden, indem die Gegenfäge zu demfelben, in ihrer gun- 
zen Confequenz fi entwidelnd, offenbar machen, was in ih: 
nen felbft fei und was fie zu gewähren vermögen, und 
was im Evangelium zu fuchen fei. Es koͤnnte dem Evange: 
lium nur nachtheilig ſein, wenn es den Schein gewänne, als 
müßten Angriffe gegen daſſelbe äußerlich unterdruͤckt werden, 
damit es Feinen Schaden leide; denn es würde dies als ein 
Zweifel feiner innern Macht erfcheinen. Die Theologie felbft 

ewinnt, wie ja ihre Gefchichte der thatfächlichfte Beweis da: 
für ift, gerade durch das Hervortreten anch folden Wider: 
ſpruchs Anregung zu neuer Kraftanftrengung, neuen Gefichts: 
punkten und der Anerkennung mancher Schwächen und Fehler 
in ihrer bisherigen Entwickelung. Allein von der venia do- 
cendi in der theologifchen Kacultät hängt die Möglichkeit ber 
Beröffentlichung, felbft die Wirkjamkeit ſolcher Anfihten in der 


jegigen Zeit anerkanntermaßen gar nicht ab; die Prefle gibt 


dazu reichlich die Mittel. 

Die Bedingung für bie Exiſtenz und Wirkfamfeit der 
theologiſchen Kacultäten beruht auf ihrem Verhältniß zu der 
religiöfen Gemeinſchaft, deren Diener fie bilden, ja die — we: 
nigftens wie die Sache bei uns ftcht — nur durch fie gebildete 
‚Diener annehmen fol. Ihre Aufgabe ift daher eine wiffen: 
fchaftliche und religiöfe; nicht Wiffenfchaft allein und im All: 
gemeinen, fondern wiflenfhaftlihe Bildung zur Erkenntniß, 
„Befeftigung, Läuterung des Glaubens, ben ihre Söglinge einft 


in ben Gemeinden pflanzen und pflegen follen, follen die Fa⸗ 
eultäten jenen gewähren. Bauer würde, bei feiner ganzen An: 
ht vom veligiöfen Bewußtfein, wenn er nicht die Taͤufchungs⸗ 
kunſt lehren wollte, wie man die Wahrheit haben, aber vor 
ben Gemeinden verbergen Tonne, was jeboch fsiner Ehrlichkeit 
wiberfprechen und nach Dem, was er jegt gefchrieben hat, auch 
gar nicht möglich fein würde, mit feiner Überzeugung, welche 
geltend zu machen ihm Herzensſache ift, nur lehren koͤnnen, 
wie man dahin wirken müfle, das religiöfe Bewußtfein und 
deſſen Standpunkt aufzulöfen und die Menfchen zur wahren 
Breiheit und Sittlichkeit des Selbſtbewußtfeins zu führen. 
Mag er ed verfuchen, eine Gemeinde von Wiffenden, wie fie 
von anderer Seite ſchon in Ausſicht geftellt ift, zu bilden; 
nur unter dem Schilde der evangelifch=theologifhen Facultät 
thue er es nicht! 

Die Aufgabe der theologifhen Facultäten ift eine noch 
näher beftimmte, fofern fie Racultäten einer beftimmten Con— 
feifion find. Der eigenchümlihe Charakter ber Confeffion ift 
zunächſt in ihren Symbolen ausgeſprochen. Das Verhaͤltniß 
der evangelifhen Kirche zu ihren Bekenntnißfchriften ift nun 
aber nicht die, daß fie diefelben nach ihrem gefammten Inhalt 
als den Gefegroder, als unbedingte Regel und Richtfchnur, nach 
welcher Lehre und Lehrer gerichtet werden follen, betrachtet, 
vielmehr das Geſetz, die Srundfäge, welche in den fymbolifchen 
Büchern aufgeftellt werden, und in welchen die evangelifche 
Kirche ihr eigentliche Lebensprincip ausſpricht, weifen eine 
ſolche Autorität diefer wie jeder kirchlichen Bekenntnißſchriften 
urüd. Gerade indem wir das in ihnen außgefprochene 


Srundgefeg der evangelifchen Kirche anerkennen, dürfen wir fie 


ſelbſt nicht als buchjtäblichen Gefehcoder betrachten. Wollte 
man bie in ihnen dargelegte Ballung der Glaubensichre im 
Einzelnen als buchfläblide Norm für alle Zeit betrachten, fo 
würde man in der That eine Knechtſchaft, welche dem Geifte 
der Kirche ſelbſt fremd und zuwider ift und welde, wie die 
Geſchichte derfelben lehrt, nicht ohne empfindlichen Schaden 
derjelben eingeführt werden fann, geltend machen. Um fo ent: 


fhiedener fprechen aber unfere Symbole ald daB Feſte, Un: _ 


wandelbare bad Princip aus, aus welchem die evangelijche 
Kirhe in ihrer Eigenthümlichkeit hervorgegangen ift und auf 
welchem fie beruht, und mit demfelben weifen fie zugleich auf 
diejenige Norm und Richtſchnur hin, deren Autorität fie für 
fih felbft nicht in Anfprudy nehmen. Es ift dies, materiell, 
das der Rechtfertigung allein durch den Glauben an Chriftum, 
formell, das der normativen Autorität der heiligen Schrift. 

Innerhalb dieſes Grundfages ift Möglichkeit, Berechtigung, 
Rothwendigkeit zur freien wiſſenſ aftlihen Entwidelung und 
Fortbildung, zur Ausbildung wiljenfchaftlicher Gegenjäge, die 
ur Kortbildung felbft nothwendig find, genug, und diefe Frei: 
beit kann der Theologie nicht genommen werden, ohne ihr die 
Lebensnerven zu lähmen, ohne ihr die Kraft zu Dem, was fie 
ausrichten fol: Fortpflanzung des evangelifhen Glaubens und 
Einführung Deflelben in daß lebendige Bewußtfein der &lieder 
ber Kirche zu jeder Zeit, zu hemmen oder zu nehmen. ber 
ed ift cine wirkliche Freiheit, die nicht eine ins Maßlofe 
ausfehweifende willfürliche, fondern freie Entwidelung ihres 
beftimmten Princips ift. 

Nach diefen Grundfägen, fährt das Gutachten fort, 
könne dem Bauer die venia docendi in einer evangelifch- 
theologifchen Kacultät unmöglich zugeftanden werden; 
denn fonft würde man dieſelbe ebenfo gut Katholiken, 
Quäfern u. dgl. einräumen müffen. 

Wollte man fagen — heißt es dann no —, daß es 
doch zu beklagen fei, wenn Dem gerade, welcher offen und 
ehrlich die Gonfequenzen feiner Anfiht entwickelt und aus: 
fpricht, ein Recht genommen werden follte, welches Andern, die 
vielleicht diefelben Principien haben, aber nur jich hüten, fie 
mit ſolcher rüdjichtölofen Confequenz und Offenheit zu behaup⸗ 
ten und geltend zu machen, dies Necht bleibt; fo Ift doch feft: 
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zuhalten, daß Jeder nad menſchlichem Urtheil nur für Das, 
was er wirklich ausfpricht und zu feiner That macht, verant: 
wortlich gemacht werden Tann, für das Übrige Gott und fei- 
wem Gewiffen überlaffen bleiben muß; dann aber, daß nicht 
Ale, welche bie gleichen Principien wicht mit gleicher Entſchie⸗ 
denheit und Klarheit entwideln, bieß gerade nur aus Unehr: 
kichkeit, ſondern auch gehindert buch die Macht, weldye ber 
riftliche Glaube ſelbſt über fie hat, unterlaffen mögen. 

Ob dem Bauer die venia docendi in einer andern 
als der theologifchen Facultät zu geftatten fei, das, mei- 
nen die Verfaffer biefes zweiten Gutachtens, werde von 
der Frage abhängen, wie das neue Weltprincip bes 
freien Selbftbewußtfeins, welches er verkündigen wolle, 
zur Entwidelung des Staatslebens überhaupt fich verhalte. 

(Die Kortfegung folgt. ) 





Dr. Wilhelm Traugott Krug, in drei vertraulichen Brie⸗ 
fen an einen Freund im Auslande. Biographiſch- 
literariſch gefchildert. von E. F. Vogel. Neuftabt 
a. d. Drla, Wagner. 1844. 16. 20 Nor. 

Eine Meine wohlmeinende Schrift, und ebenſo ein Zeug: 
niß achtbarer, in unferer Zeit immer feltener werdender Pie: 
tät ald ein Wort der Anerkennung und der Grinnerung an 
den unermüdlichen Kämpfer für Glauben, Wahrheit und Recht, 
für Licht, Freiheit und Vernunft, an den Mann, deſſen Ra: 
men der Zitel der Schrift nınnt. Nicht nur diefe ehrende An⸗ 
erfennung verdient Krug, die ihm hier zu Theil wird, er ver: 


dient e8 auch noch nad dem Tode durch die Erinnerung an 


Das, was er für Glauben, Wahrheit und Recht, für Licht, 
Freiheit und Bernunft unermüdlich gewirkt hat, dem „Kläg⸗ 
lichen und Unheimlichen, das in der Literatur der Gegenwart 
lag genommen”, der Krankheit unferer Zeit, die „am ftärk: 
ften nicht an dem ganz Falſchen, fondern an dem halb Wah— 
ren kraͤnkelt“, wo der Nebelmantel der Myftik fo leicht um junge, 
phantafiereiche Köpfe fich legt, wo noch immer Zyrannen von 
oben und falſch 
Sefuiten im Dunkel der Nacht umherſchleichen oder auch fre: 
her ihre Haupt voll Lift und Heuchelei emporheben; er ver: 
dient ed, allem diefem Unwefen aller Art mit der Klarheit fei: 
nes Geiſtes und feines Wortes entgegenzutreten. Die Gefin: 
nungsſchwäche und der Mangel an Ernft find recht eigentlich 
die Hauptübel, an denen unfere Zeit frank liegt, und es ift 
um fo verdienftlicher, durch die Anerkennung Deſſen, was der 
gefinnungsrolle Krug, der den Ernft feiner Zeit tief erfannte 
und mit den Waffen des Geiftes und des ernften Wortes die Feinde 
der Menfchheit im 19. Jahrhundert beharrlich befänpfte, in zahl: 


reihen Schriften gemwirft hat, jener Sefinnungsfchwäche und dem, 


Mangel an Ernft, der Frivolität unferer Zeit enfgegenzutreten 
und „das üppig aufſchießende literarifche Unkraut des allerneue: 
ften Werkeltagslebens in die gehörigen Schranken zurüdzufcheu: 
chen“; von diefer Seite faffen wir die Wendung und das Ber: 
dienft der vorliegenden Schrift befonders ind Auge und Fön- 
nen ihr deshalb nicht genug Xefer wünfhen. Auch an ihr 
felbft, auch von neuem an dem Manne, deſſen Verdienſte fie 
in einer biographifch:literarifhen Schilderung zu würdigen be: 
müht ift, ohne übrigens zugleich den.freimüthigen Tadel zu: 
rüdzubalten, wird ſich die Yrivolität unjerer Zeit, wird fich 
der ihr eigene Mangel an Ernft vergreifen; aber die Strafe 
wird auf alle Diejenigen zurüdfollen, die Augen haben und 
nicht fehen, und Ohren haben und nicht hören. Das Leben fol 
auch von dem Tode lernen! 31. 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Fabeln für die Zugend. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß die meiſten Fabeln, ſelbſt 
wenn fie noch fo anſpruchslos auftreten, ſich nicht unbedingt 


e Kiberale von unten ihr Wefen treiben, wo 


„Precie de l’histoire des Francais‘ werben dem 


für das jugendliche Ulter eignen. Ja feger Lafontaine, ber 
unübertreffliche Meiſter diefer Dichtungsgattung, wird von der 
Jugend ‚niemals vollkommen gewürdigt werben. Und doch ent 
fpricht das Weſen der Fabel gerabe den Eigenfchaften, die bei 
der Bildung des jugendlichen Herzens von weſentlichem Rugen 
fein Eonnten. Cine Dame, die Früher Infpectorin einer Pri⸗ 
mairſchule gewefen ift und die in diefer Eigenfchaft Selegen⸗ 
heit gehabt bat, ſich von der fühlbaren Lüde, weiche in diefer 
Beziehung die Jugendliteratur bietet, zu überzeugen, bat den 
Iobenswertben Entſchluß gefaßt, dieſem Mangel abzubelfen. 
Sie hat fi deshalb daran gemacht, eine Reihe von Fabeln zu 
liefern, deren Stoff und Behandlung der jugendlichen An⸗ 
fhauungsweife entfpricht. Wenn nun fo bie Abſicht alle Un: 
erkennung verdient, fo durfte fih Die Verf. aber doch nicht 
verbergen, daß es eine fehwierige Aufgabe it, die fie ſich 
ftelt hat. Denn wenn es überhaupt fchon nichts Leichtes 
im Genre der Kabel etwas Ordentliches zu leiften, fo muß bie 
Aufgabe,noch fehwieriger werden, wenn in Bezug auf Inhalt 
und Form fo enge Grenzen gefegt werben wie die find, welche 
die Sugendfchriftitellerin zu beobachten hat. Wenn es bei jeber 
tünftlerifhen Production auf Kormfhönheit und unbedingte 
Correetheit ankommen muß, fo werden dieſe Bebingungen noch 
gefteigert, wenn man für die Jugend arbeitet. Das Kind fol 
ei feiner Lecture doch vor Allem eine Mare Geftaltung feiner 


Begriffe lernen, und wie kann es Died, wenn die Schriften, . 


welhe man ihm in die Hände gibt, felbft an Verworrenheit 
leiden? Leider muß man aber geftehen, daß die „Fables me- 
rales et religieuses” der Mad. Adele Caldélar nicht bios meit 
Nachlaͤſſigkeit gefchrieben find, fontern daß fie im Ausdruck 
oft geradezu fehlerhaft und, was noch fchlimmer ift, zumeilen 
verworren find. Es ift dies um fo beflagenswerther, ba ihr 
Inhalt im Allgemeinen ganz untadelbaft zu fein fcheint. Was 
indefien ihr Wert überdies noch von einer großen Verbreitung 
ausfchließt, ift, daß feine allerdings mit viel Geſchmack veran⸗ 
ftaltete Ausfchmüdung — die Bilder rühren von ache Lor⸗ 
ſay her — den Preis gar zu ſehr erhöht hat. Spekter's aus: 
gezeichnete Fabelſammlung hätte der Verf. ein vollkommenes 
Mufter liefern Pönnen. 





Fortjegung Sismondifher Werke. 


Wir haben ſchon früherhin erzählt, daß e8 zwar dem ver- 


dienten Hiftorifer Sismondi nicht geftattet gewefen fei,- fein 
unvergängliches Werk der Geichichte der Franzoſen ganz 
vollenden, daß fich aber ein junger Gelehrter gluͤcklicherweiſe 
gefunden habe, der Umficht und Kenntniß genug befige, daſſelbe 
bis zu feinem Ziele zu führen. ‚Wie die große, umfaflende 
„Histoire des Frangais” einen Fortfeger in Amedee Rende gefuns 
den bat, fo wird auch der brauchbare Auszug aus dem größern 
Werfe („Précis de l’'histoire des Francais’) ven fremder Hand 
zu Ende geführt. Soeben iſt der britte Theil deffelben erfchienen. 
Derfelbe rührt aus der Keder eines gewiffen Ed. Robinet ber, der 
fih in feiner ganzen Darftelung fowie in der Anordnung und 
Verbreitung des Stoffs fo eng als möglih an Sismondi an: 
zuſchließen fucht. Befonders ftrebt er feinem würdigen Bor: 
bilde an ruhiger und befennener Kritif und unerfdütterlicher 
Unparteilichleit nad. Auch zeigt er fih im Allgemeinen fehr 
enthaltfam in der Mittbeilung von zu vielen Reflerionen, wie 
deren manche neuere Hiftorifer in reicher Fülle aufzutifchen 
pflegen. Wenn der Stil diefer Bearbeitung nicht überall wahr: 
haft elegant und anziehend ift, fo Bann fi der junge Hiſtori— 
fer auch bier mit Hinweifung auf feinen Meifter entfchuldigen, 
der den Grazien au nur fpärliche Dpfer bracht. Seine Fort: 
fegung umfaßt das Ende der Regierung Heinrich's IV. bis zur 
Zufammenberufung der Stände, mit der die Gefchichte der 
Revolution beginnt. Die Befiger der erften Aus F ee 
erf. für 
feine fleißige Arbeit Dank wiffen. 2. 
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Dritter Artifel. 
(Fortfegung aus Nr. 261.) 


5. Das Gutachten der hallefhen Facultät 

ift, ebenfo wie es in feinem wiffenfchaftlichen Theile in 
confequent und ſchwankend verfuhr, auch in der Beant⸗ 
wortung der praktifchen Frage durchaus in Halbheiten 
und Widerfprüchen befangen. Zuerſt befpricht baffelbe 
bie Beftimmung der evangelifch-thenlogifchen Facultaͤten 
und erklärt diefelbe für eine zweifache, nämlich 1) die 
fünftigen Kirchendiener zu ihrem Berufe fo vorzuberei- 
ten, Daß fie denfelben, fo weit dies von wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung abhängt, im Sinn und Geift ihrer 
Kirche und nad; den religiöfen Bedürfniffen ihrer Zeit 
möglichft volllommen ‚erfüllen Tonnen; 2) die theo- 
logifche Wiffenfchaft theils mittels des akademiſchen 
Unterrichts, theils durch ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit fort- 
zubilden, und zwar im Weſentlichen für ben Zweck, daß 
dadurch eine immer reinere und vollfommenere Darſtel⸗ 
lung der Idee des Chriſtenthums innerhalb ber evange- 
liſchen Kirche und in Angemeffenheit zu ihren Princi⸗ 
pien vermittelt werde. Nothwendiges Erfoderniß eines 
theologifchen akademiſchen Lehrers fei daher, neben dem 
wiffenfchaftlihen Geift und Interefje, dies, daß er in 
Beinem principiellen Widerfpruche zur Kirche flehe. Im 
einem ſolchen principiellen Widerfpruche zur Kirche ftehe 
Derjenige, welcher die heilige Schrift nicht als die Quelle 
aller göttlihen Wahrheit und als die alleinige Norm 
des hriftlihen Glaubens und Lebens anerfenne, und 
wer fich zu der Lehre von der Gerechtigkeit bes Glau⸗ 
bene vor Bott nicht nach ihrem wahren, fchriftmäßigen 
Sinne befenne. Sehr umftändlidh und in hochklingen⸗ 
den Worten wird hierauf die Unabweisbarkeit freier For⸗ 
fung für den proteftantifchen Theologen prodlamitt: 

-  Bufolge der Principien bes Proteſtantismus fteht dem 
proteftantifchen Theologen die freie kritiſche Erforſchung bes 


prungs und der Schickſale der heiligen Schriften zu, und 
balır natürlich auch die öffentliche WRittheilung ihrer Refultate, 
mögen fie auch negatiyger Art fein. 

In demfelben Athem aber wird hinzugefügt: 


Nur dann koͤnnen kritifche Arbeiten zu einem Borurtheile 


(sic!) gegen einen proteftantifchen Theologen berechtigen, wenn 


a} 
. 


fie Leichtfinn oder Mangel an Ehrfurcht gegen die heilige 
** oder eine offenbar deſtructive Tendenz ver: 
rathen. 

Alſo negativer Art dürfen fie fein, aber nicht de⸗ 
fiructiver. In der That, Marheineke hat recht, wenn 
er von „fubtilen Diftinctionen” fpricht, „von denen Nicht- 
theologen nicht& verfiehen, die aber in ber Theologie 
nothmendig find”. Doch, mit biefem einen Wider⸗ 
ſpruche iſt's noch lange nicht gethban. Das Gutachten 
wirft fich plöglic) wieder auf die Seite der freien For- 
(hung und führt auf drei Seiten aus, wie es jept un- 
moͤglich fei, diefe freie Forfchung durch die fombolifchen 
Bücher oder irgend eine andere Autorität zu befchrän- 
fen, denn, 
wenn wohlbegründete und anerkannte (von wem?) Nefultate 
der dogmatiſchen Schriftauslegung und mit ihnen zugleich bie 
Fortſchritte des philofophifchen Denkens einen andern wifien- 
ſchaftlichen Ausdrud für einen Beftandtheil bes chriftlichen 
Glaubens fodern, dann tritt das frühere Dogma zurüd, und 
feine Wahrheit wird in einer neuen dogmatifchen Formation 
aufgehoben ... Ift es alfc den?bar, daß der ganze Dogmatifche 
Inhalt der ſymboliſchen Bücher noch heute feine Geltung habet... 
Gewiß, nur das wahrhaft und weſentlich Chriftliche in den 
fombolifhen Büchern, was fi als ſolches auch nach dem ge: 
genwärtigen Schriftverftändniß für unfere chriſtliche Glaubens: 
wiſſenſchaft erweifen laͤßt, nur die eigentliche Glaubensſubſtanz 
in denfelben, weldye nach dem Sinn unferer Kirche die chrift- 
lie Heilswirkung bedingt, alfo nur die Principien des Pro— 
teftantißmus find ed, was man jeht einem proteftantifchen 
Theologen mit Recht zumuthen Bann feftzubalten.... Eine 
dogmatiſche Einheit ift für längere Dauer überhaupt uner- 
reihbar, kann aber am allerwenigften bei den Grundfägen 
der evangelifhen Kirche mit Erfolg erftrebt werden. Ihre 
Einheit fol vielmehr die Einheit des chrijtlichen Geiſtes fein, 
weldhe nur die Übereinftimmung in den im Neuen Teſtamente 
deutli und unleugbar enthaltenen Hauptiehren des Chriften- 
thums zu ihrer nothwendigen Borausfegung hat. 

Alfo gibt es doch „unleugbare” Kehren, vor welchen 
folglich auch. die „freie Forſchung“ nothwendig ftill- 
ftehen muß. 

Wenn man alle menfchlihe Autorität in Glaubens ſachen 
negirt und bie Autcrität ded Worts Gottes in der heiligen 
Schrift freR nicht gelten läßt, ift man nicht in Übereinftim: 
mung mit dem Grunbprincipe bes Proteſtantismus, 
fo lautet Das Schlußurtheil der Facultät, aus welchem 
fih natürlich die Folgerung unzweifelhaft ergibt, daß 
Bauer in einem principiellen Widerfpruche zur Kirche 
ſtehe und daß deshalb feine alademifche Wirkſamkeit an 
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einer theologifchen Facultaͤt nicht förderlich für die Kirche, 
fondern nur nachtheilig fein könne. Hiernach erwartet 
man nun einen entfchiebenen Antrag feitens der Facul« 
tät auf die fofortige Entfernung Bauer's von feinem 
Lehramte. Allein man Höre und ſtaune über ben Rath, 
welchen eine evangeliſch⸗theologiſche Facultat in einer 
das innerfte Lebenselement ihrer Kirche berührenden An- 
gelegenheit ertheikt: 

Gleichwol hat die Kacultät nicht geringe Bedenken bar- 
über, ob es rathfam fei, in diefem Falle in der gegenwärtigen 
Zeit für die Kirche einzufchreiten und dem Licentiaten Bauer 
die facoltas docendi gu nehmen. 

Das erfte diefer Bedenken ift darin begründet, daß, 
während «8 möglich fei, DaB Bauer fih bei nachſichtiger 
Behandlung eimed Beflern befinne, es die höchfte Wahr: 
fceinlichleit habe, daß man ihn durch Removirung von der 
bonner Univerfität zu einem der, ſchon in nicht geringer Zahl 
vorhandenen Schriftfteller macht, weldye durch ihre äußern Ber: 
bältniffe zu übereilter lurrativer Schriftftellerei genoͤthigt find, 
Deshalb durch paradore und ertreme Anfichten moglichites Auf: 
Tehn zu erregen ſuchen und, in ihrer Grbitterung gesen alles 
Pofitiwe, fi) befonders am Chriftentyum auf das ÄArafte ver: 
geben, "da fie davon durch Feine amtliche Verpflichtung und 

ine bürgerliche Rüchſicht zurückgehalten werden. 

Damit, meint die Facultaͤt, verbinde fich ein zweites 
Bedenken: 

Welche Wirkung wird bie Beftrafung des Licentiaten 
Bauer, daß ihm auf abminiftrativem Wege ein gefegmäßig er: 
»worbenes Recht genommen wird, hervorbringen? Die liberale 
Journaliſtik wird ihn ohne Zweifel als Märtyrer des Pro: 
teftantismus und der Glaubensfreiheit preifen und als Opfer 
Der Reaction beklagen, und er felbft wird bei einem nicht ge 


zingen Sheile ded großen Publikums dadurch für einige Zeit ; 


als Schri er eine Bedeutung erhalten, bie er bisher nicht 
gehabt gut. Aus diefem Grunde und nicht minder nach der 
ganzen Uung des Licentiaten Bauer läßt fi) auch nicht er- 
warten, daß Die Beftrafung deſſelben, als eine Manifeftation 
Des Kirchenregiments betrachtet, einen verhaͤltnißmaͤßigen Ein: 
druck machen werde. 

Das dritte Bedenken, welches der Kacultät ſich noch 
entgegenftellt,. ift dies: 
ob nicht durch Removirung des Licentiaten Bauer demfelben 
oder vielmehr feinen Anfichten vor den Augen des Publicums 
eine viel geöbere Wichtigkeit, als fie wirklich haben, beigelegt 
und der Schade vergrößert werde. Bo weıt nämlich bie Er: 
fahrung der Yacultät geht, werden feine Schriften von fehl 
Wenigen wirklich gelefen und beachtet, und find in Hinficht des 
Einfluffes nicht im entfernteften mit den Schriften von Strauf 
zu vergleichen. Und ebenfo läßt fi wel mit Sicherheit anneh⸗ 
men, daß derfelbe al& Lehrer in Bonn wenig Beifall finden 
und Zeinen fonft abmwendbaren Schaden anrichten wird. Erſt 
dann, wenn er ın folder Weife Gegenftand der allyemieinen 
Aufmerkſamkeit werben follte, werden auch feine Schriften mehr 
gelefen und feine Anjichten unter der Vorausfegung von befon- 
derer Wichtigkeit mehr befprochen werben. 

Haben wir und bei dem hallefchen Gutachten, feines 
abfonderlihen Charakters halber, länger aufhalten müf- 
fen, fo tönnen wir um fo fürzer in unferm Berichte 
über das 

6. Butachten bes koͤnigsberger Facultät 
fein, da dieſes in fhlichten Worten die Anſicht aus: 
fpricht, daß zwar allerdings die theologifchen Facultaͤten 
wefentlich Die Aufgabe hätten, ihre Zöglinge für igren fünf: 
tigen Beruf, den Dienfl der Kirche, vorzubilden, daß jedoch 


biefer Zweck weit fidherer durch eine foldhe Zufammen- 
fegung berfelben, welche Irrthümer und Einfeitigkeiten, 
die ſich bei einzelnen Lehrern fänden, auszugleichen diente, 
als durch gewaltfame Zurückdrängung diefer Leptern er- 
reicht werde. 
Daß über dieſen zweiten Thell der Gutachten Bauer 


| und feine Partei fi ebenſo verdammend ausſprechen 
| würben wie über den erften, mar vorauszufehen, denn 


in der That treten bier noch weit mehr, als dort, aller- 
lei Widerſprüche, Inconfequenzen und fonftige Menſch⸗ 
lichkeiten in großer Menge hervor. In feiner Schrift: 
„Die gute Sache der Freiheit”, ſchwingt benn aud) 
Bauer die Geißel feines fchärffien Spottes und 

über den Häuptern der Verfaſſer dieſer Gutachten, und 
zwar faft. noch heftiger über Denen, welche, entweber 
aus Halbheit der Gefinnung oder durch aͤußerliche Be⸗ 
denken beftimmt, fich für feine Belaffung im Amte oder 
doch für feine anderweite Verforgung verwendet hatten. 
Er findet e6 übrigens ganz natürlich, daß die Zacultä- 
ten in ihrer Mehrheit fo entichieden hätten, wie fie ge- 
than, weil die Theologie, fo lange fie überhaupt Beftche, 
fih ihrer Haut wehren müffe, weil zwiſchen ihr und 
der Kritik ein Kampf auf Leben und Tod geführt werke, 
ein Kampf, in welchem fein Theil Pardon geben noch 
nehmen bürfe. Darum zeigt er fich fo erbittert gegen 
das Mitleid und die Toleranz, welche ein Theil feiner 
Richter gegen ihn an den Zag gelegt, indem er darin 
nur eine Schwäche, eine Verzagtheit, wel gar eine Heu⸗ 
helei, ein Schönthun einerfeits mit dem Chriſtenthum, 
anbererfeitö mit dem Zeitgeifte, zu erbliden glaubt. Be 
ſonders erzürnt ift er über das halleſche Gutachten, wel⸗ 
des er „mit Verachtung zurückweiſt“ und der größten 
„Gemeinheit“ befchuldige, weil daffelbe, nachdem es aus⸗ 
geſprochen, daß er in prineipiellem Widerſpruche mit ber 
Kirche Siehe, dennoch, aus Auferlichen Rückſichten und 
„Bebenten” ihn in feinem Lehramte zu belaffen rathe. 
Er ruft aus: | 

Die Herren meinen, ein Amtchen und ein Kaͤ 
jährliche Gehaltserhöhung und —— ſeien —X 
Mittel zur Aufrechterhaltung des Chriftenthums. 

Wenn aber Bauer die Entfcheidung der Facultäten 
gegen ihn ganz erElärlich findet, fo findet ex fie doch 
nicht gerechtfertigt durch das Facultätsftatut und buch 
bie Beflimmung ber Univerfitäten, oder vielmehr er fin 
bet dieſes Statut felbft in ſich widerfprechend und bie 
Stellung der theologifhen Facultäten unhaltbar, weil 
ber eine Theil ihrer Aufgabe, die wiffenfchaftliche For⸗ 
hung, nothwendig in ihrer freien Entwidelung den au- 
bern Theil berfelben, die Vorbildung zum Dienfle der 
Kirche, unmöglid machen, alfo die Kirche felbft und bie 
Theologie aufheben muͤſſe. Darum koͤnnten fi bie 
Sacultäten nur in jener Halbheit bewegen, die zwar 
eine gewiſſe Freiheit des Forſchens, aber nicht bie 
Sreiheit, nicht die ganze, volle Freiheit, die Freiheit als 
eine Wahrheit, geftatte. Bauer fagt: 

Freiheit der Lehre und Forſchung, foweit als es zur Er: 
haltung ber Principien der evangelifchen Kirche und Theologie 
möglich ift — Dies find die Worte, oder wenigſtens ber Gimn 
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der Worte, deren fi mehre der Gutachtan behisnt hatten — ift 
feine Freiheit mehr; fie ift Knechtſchaft, denn die Freiheit ber 
Forſchung ift augenblicklich entzogen, ſohald mam ed wagen 
wollte, diefe Principien der Kirche und Shpeolagis felbft zu un: 
terfuchen. An die Vorausfegungen der Kirche darf fi die 

eiheit der Forſchung nicht wagen, es darf nicht einmal ge: 
* werden, o diefe Principien und Borausfegungen ber 
Kirche in der Schrift begründet fein. Da, wo ed allein der 
Mühe zu forfhen werth wäre, ift dic Forſchung verboten. 
Rur in den Rebenfahen, im Unwefentlichen iſt fie erlaubt. 
Der Gefangene darf im Gefängniß umberfpazieren, aber er darf 
es nicht verlaffens ſelbſt die Vorſtellung, er befinde fi in ei: 
nem GSefängniß, ift ihm unterfagt. 

Einen merfwürdigen und Intereffanten Sontraft zu 
diefer Bauer’fchen Kuffaffung ber Facultaͤtsgutachten bil» 
den zwei andere Stimmen, welche ſich ebenfalls darüber, 
freilich in ganz entgegengefsgtem Sinne, ausfpzechen. 
Es find dies: „Die Gutachten über Bruno Bauer, ein 
Zeichen der Zeit”, von Dreier, und „Lehrfreiheit und 
Dreßunfug”, von Gruppe. Die erfte, ganz kurze Schrift 
fpricht ihre Freude darüber aus, daß die preußifche Re⸗ 
gierung durch Einholung diefer Gutachten fowie durch 
GSeftattung ihrer Veröffentlichung einen Beweis ihrer 
Sreifinnigkeit und ihrer Geneigtheit, die Freiheit der 
Wiſſenſchaft anzuerkennen, gegeben habe. In ben But- 


- achten felbft, insbefondere in dem der hallefchen Facultat 


and in dem von Schirmer und Finelius, findet der Verf. 
ſehr freie Anfichten über das Kriterium der Chriſtlich⸗ 
feit und bie Principien des Proteftantismus niedergelegt 
und erblidt darin, fowie in den früher erwähnten Um⸗ 
ftänden, „ein gutes Zeichen der Zeit”. 

Gruppe, in feiner zweiten, oben angeführten Schrift, 
theilt ganz bie Anfichten bes vorher genannten Schrift 
ſtellers, ift aber naͤchftdem namentlich benüht, da8 eigent- 
liche Verhaͤltniß der Facultätsgutachten in Bezug auf 
bie zweite praftifche Frage theils in fich felbft, theils zu 
den darauf bafirten Maßnahmen der Regierung, in ein 
Hares Licht zu ſtellen. Es findet fi) nämlich allerdings 
bei einer Aufzählung der Stimmen, welche für oder ge⸗ 
gen die Entfernung Bauer’ von feinem Lehrfache ge- 
fprochen, daß im Ganzen nur 12 dafür, Hingegen 15 
dawider geflimmt Haben. Daß die Regierung gleich 
wol die Entfernung Bauer's verfügt, alfo nicht das 
Gutachten der Majorität, fondern das der Minorität ber 
zu Mathe Gezogenen befolgt habe, dies, fegt Gruppe 
fehr richtig voraus, koͤnne leicht „zu falfher Auffaſſung 


gemisbraucht werden”, und barum eben fucht er das 


eigentliche Sachverhältniß aufzuklären, wohin nament: 
lich auch die Erklärung bes, in ber That auffallen- 
den Umftandes gehört, daß bier 15 gegen 12 ſich zu 
Gunſten Bauer's ausgeſprochen haben, waͤhrend in Be⸗ 
zug auf die erſte Frage 21 gegen 6 der Anſicht bes 
Minifteriums beipflichteten. Zunaͤchſt nun macht Gruppe 
darauf aufmerkfam, daß hierbei mancherlei Nebenrückſich- 
ten von Einfluß auf die Entſcheidung der zweiten Stage 
gervefen wären, Rüdfichten auf Bauer's Perfon, Rüd- 
fichten für die Lehrfreiheit. Die Regierung dagegen 
hätte Tebiglich die Entſcheidung der erſten Stage zur 
Norm ihres Verfahrens nehmen müffen, und wäre durch 


nbähere adminiſtrative Principien“ verhindert worden 
jene Rückſichten zu beachten Die Facuitäten hätten 
namentfih auc Dies hervorgehoben, daß bie pantheiſti⸗ 
fhen Syſteme ber neuern Philofophie auf verfchiedenen 
Punkten in der proteflantifchen Theologie Deutfchlands 
und Preußens Wurzel gegriffen hätten und lange ger 
buldet worden wären, daß es daher eine Art von lin- 
bilfigteit fein mwürbe, wenn man Ginen, der nur bie 
Conſequenzen diefer Principien weiter ausführte, gleichfam 
für alle Andern büßen laſſen wollte. Gruppe meint ine 
def, die Sache flehe doc, anders, wenn man verſuche, 
„fich einen Augenblick auf den Standpunkt der Behörde 
zu flellen”, und bedient ſich, um dies klar zu machen, 
folgenden Bildes: 

Man vergegenmwärtige fich die bekannte hamburger Thor: 


fperre. Der Letzte, der, wenn mit dem Glockenſchlage gefchlof: 
fen wird, noch hineinfommt, bat gegen den Erften, welcher zur 


rückbleiben muß, populair und menfchlich betrachtet, gewiß einen 


Vorzug, der in keinem richtigen Verhaͤltniß ftcht mit Dem, 
was dem Rädftfolgenden zu Theil wird. Und doch Bann «8 
nicht anders fein, es ift fo und muß fo fein überall, wo conti« 
nuirlihe und discrete Größen aufeinander ftoßen. Die Ent- 
widelung der Wilfenfchaften iſt ftätig und allmälig, die Maß: 
regeln der Verwaltung fünnen nicht anders als in Wbfägen 
erfolgen, und jede Verzoͤgerung des Eingreifens würde Die 
Sache durchaus nicht ändern, fondern nur verfchlinnmern. Abe 
weichende Maßnahmen, welche der heutige Stand der Dinge 
erheifcht, werfen aber an ſich noch Feinen Tadel auf die frühere 
Bermwaltung, denn die geiftigen Beftrebungen, als jolche, fodern 
das Recht, ſich entfalten zu Dürfen, und erft wo ihre Schaͤdlich⸗ 
keit unzweifelhaft wird, hat die Behörde, auf wiſſenſchaftlichen 
Rath geftügt, ihnen zielfegend entgegenzutreten. Auf der ans 
bern Seite haben die Maßnahmen der Regierung aber auch in 
fi) felbft eine rückwirkende und eben darum außgleichende 
Kraft. In demfelben Augenblide, wo Bauer ausgefchloffen 
wurde, find zugleich Andere mitgetroffen, die feinen Überzeu- 
gungen ſich annähern, fie find erinnert, über fi) nachzudenken, 
in fi zu geben, wenn uud fein Grund vorhanden ift, den 
Maßregeln äußerlid eine Ruͤckwirkung zu geben. 

Überdies — ſchließt Gruppe — bat nun wol die 
Behörde, die nach ihrer Pfliht und in aller Befonnen: 
beit handelte, auch äußere Mittel der Ausgleihung, 
mit denen fie zeigen kann, daß jie ohne Haß und Zorn ver: 
fuhr, fobald man ihr nur angemeffen entgegen: 
kommt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





/ 


Englifhe Überfegungen von Schillers 
edichten. 


Bon Schiller's Gedichten find vor kurzem faft gleichzeitig 
zwei Überfegungen erfchienen, Die eine von Merivale, die an: 
dere von Bulwer, dem berühmten Romanfcriftfteller. Meri: 
vale ift vor kurzem, bereit6 mit den Vorarbeiten einer zwei: 
ten Auflage befchäftigt, geftorben. Gr war mütterlicherfeits . 
von deutſcher Herkunft und ſchon früher als Überfeger italie⸗ 
nifcher Poeſien und Mitherausgeber von Bland's „Versions 
of the greek anthologie” ruhmlich befannt. Seine Originals 
gedichte wollen nit viel bebeuten. Was feine Überfegung 
Schiller'ſcher Gedichte betrifft, fo zeigt er ſich bier als ein 
Mann, der mit dem Maße poetifcher Empfänglichkeit, deſſen der 
Überfeger bedarf, ausgeftattet ift und fih feine Mühe ver: 
brießen läßt, in ben Zert feines Driginald einzubringen und 
es in der Regel finns und formgetreu wiederzugeben. Died 
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Merivale. 


„Where am I? — or whitherward I wended 
When my flitting shadow swept thee by?“ 
Had I not my task fulfill’d and ended — 
Lov’d and liv’vd? — what was there, but to die? 


Seek, the nightingales sequester’d bower, 
Who, with her soul-pouring melody, 

So bewitched thee in the vernal hour! — 
‚When she ceas’d to love, she ceas’d to be. 


„Him, the lost one, whether have I founden ?“ 
Trast me, I with him united go, 

Where those never part who once were bounden, 
Where the mourners tears no longer flow. 


There e’en thou again may’st haply meet us, 
If thy love have learn'd to match with ours; 

There too, free'd from crüne, my Sire shall greet us, 
Where no cloud of blood -stain’d murder lowers. 


Now he feels, his sight no phantom cheated, 
When he upward gaz’d into the uphere; 
For to each shall, as he metcs, be meted — 

Who believes, to him is Heaven near. 


Faith will keep in those bright regions yonder 
All pure trustful souls who there resort. 

— Be thou free to dream, and free to wander — 
Meaniug deep oft lurks iu childish sport. 


Bulmwer. 
„Where am I? whither borne? from thee 
As soars my fleeting shade above?‘ 
Is not all being clos’d for me 
And over life and love? 


Would’st auk, why wing their flight away 
The uightbirds that enraptar’d air 
With music’s soul in happy May? 
But while they lov'd, they were! 


And have I found the lost again? 
Yes, I witk kim st last am wed; 
Where hearts are never rent in twain, 

And tears are never shed. 


There wit thou find us welcome thee, 
When thy life to our life shall guide; 
My father, too, from sin set free, 
Nor murder at his side — 


Feels there, that ne delusion won 
His bright faith to the starıy spheres; 
Each feith (nor loast the boldest ome) 
Still towards the Holy nears. 


There word is kept with hope; to wild 
Belief a lorely truth is given! 
O dare to err and dream! — the child 
Haus instincots of the Heaven! 
‚. Merivale hat blos eine Auswahl, Bulwer dagegen fänmt- 
liche Gedichte überfegt. Der Erſtere bat kürzeren der One 
ausführlichere Eritifche Roten und ein mit Benugung aller ge- 
drudten Quellen gefhriebenes Leben Schiller’ bazu gegeben. 
"183. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangelifchen Geſchichte 
und die Literatur darüber. 
Dritter Artikel. 

(Berhluß aus Mr.) 

Der Berf. der legten von den in der Überfchrift an- 
geführten Schriften, Räbiger, hatte bereits in einer Re- 
cenfion im „Prophet” die Anfichten Gruppe's über Rehr- 
freiheit, wie fie in deffen früherer Schrift zu Tage ka. 
men, einer ſcharfen Kritit unterzogen und mar dafür 
von Gruppe in ber zweiten, foeben von uns beſproche ⸗ 
nen Schrift Hart angelaffen worden. Gegen dieſen An- 
geiff in der vorliegenden Schrift ſich vertheibigend, ver- 
fucht Raͤbiger zugleih feinen Begriff von Lehrfreiheit 
bier nochmals darzulegen und zu begründen. Der Gang, 
den er dabei nimmt, ift folgender: 

Das Allgemeine, das Princip, worauf die Kirche 
und der Staat beruhen, die Subftanz, welche ihr Da- 
fein und Leben bedingt, ift: für die Kirche der Glaube an 
Chriſtum, für den Staat das Recht. Staat und Kirche 
befondern fi nun in eine Menge von Staaten und 
Kirchen, welche nad) ihrer Gefchichte ein beftimmtes 
Recht und einen beftimmten Glauben haben. Jedoch, 
bei diefer hifborifchen Beflimmtheit müffen doc Beide 
zugleich auf ihre Idee fortwährend zurüdgehen; ber 
befondere geſchicht liche Staat und die befondere 
geſchichtliche Kirche müffen von der Tendenz erfüllt 
werben, ihr wirkliches Leben der Idee bes Rechts 
und des Glaubens angemeffen zu maden und den Bi- 
derfpruch, der möglicherweife zwifchen der Wirklichkeit 
und der Idee ftattfinden fann, fortwährend zu vereini« 
gen ober ganz zu befeitigen, ivenn fie nicht ihr eigenes 
Dafein gefährden und in der Ohnmacht ihrer Rechts 
oder Glaubensloſigkeit zu Grunde gehen wollen. Daher 
hat der Staat die Pflicht, nicht nur fein beftimmtes 
Hiftorifches Recht in allen Beziehungen geltend zu ma- 
hen und zu diefem Zwecke Diener zu beftellen, fondern 
diefes Recht nad) der Idee des Rechts fortzubilden, nach 
denfelben aud die geſchichtlich entflandenen Formen zu 
verbeffern und umzugeſtalten. Ebenfo hat die Kirche die 
Pflicht, nicht nur ihren beftimmten Glauben zu ver- 
tündigen und zu dieſem Zwecke Diener zu beftellen, fon- 
dern diefen Glauben nad der Idee des Glaubens, nad 
der urfprünglich chriſtlichen Wahrheit fortzubilden, nach 


ihr auch die änfern Formen zu vervollfommnen und die 
Diener der Kirhe nicht blos in dem kirchlich gel- 
tenden Glauben zu unterrichten, fondern fie 
in die Idee des chriſtlichen Glaubens über- 
haupt einzuführen und, zu Vollziehung diefer hifto- 
riſch -philofophifhen Aufgabe, die aus der Unmittelbar« 
keit des Glaubens hervorgegangene Glaubenswiffen« 
ſchaft als Lehrerin einzufegen, auch fonft alles in ber 
Kirche vorhandene .theologifche und praktiſche Wiffen auf- 
zumuntern, über das allgemeine Glaubensleben und alle 
Bedürfniffe der Kirche öffentlich feine Stimme abzugeben. 

Weil fomit Staat und Kirche verpflichtet find, die ihnen 
u Grunde liegende Idee zum ip Hai Lebens gu machen, 
b müffen fie auch diejenige Wilfenfchaft, welche die Idee an 
ih, ohne Rückficht auf ihre beftimmte, mannichfad) befonderte 
Darftellung im wirklichen Leben, betrachtet, in 8 aufnehmen 
und, als folhe, die Philofophie neben der Glaubens: umb 
Rechtsroiffenfchaft als öffentliche Lehrerin anerfennen. 

Der Dflicht des Staats und der Kirche, wie fie bisher 
entwidelt, entſpricht da6 Recht der Staatsbürger und ber Ge- 
meindeglieder, nad) dem unumgänı en und ununterdrüdba- 
ven Bedürfniß des Geiſtes jeden zn jolt deffelben und jedes 















Dbject, das irgendwie mit , u erfor 
——— 6 feiwelder 
e& wolle, fih zu widmen, au befennen. 
Das Dbject aber einer jede es zum Wiſ⸗ 
fen wird, unterfiegt der {ul 4 ind wird, ob- 
fegon an id) einß, doch unt! te nad mobi« 
feirt, fodaß, nach der iger. = Mktiven Beiftes, 


verfepiedene Richtungen einer Wiſſenſchaft ſich ausprägen, welche 
durch die Beftimmtheit des Geiftes felbft begrenzt find, daß for 
mit_biefe Richtungen in der That das Dafein der gefammten 
Sienfgaft felbft ausmachen und durd) die gefhichtlie Ent: 
widelung ınnerhalb jener Grenzen ben Charakter der Dbietti · 
vität, die Bedeutung gefchichtlicher Mächte gewinnen. Daher 
bat der Einzelne außer jenem allgemeinen Rechte, der Wil: 
fenfcpaft, fi fr widmen, aud das befondere Medht, einer der 
Cigenthümlichfeit jene Geiftes_entfprehenden und durch bie 
Gefcigte Tegitimirten wiffenfhaftlihen Richtung zu folgen und 
auf diefer Bahn, Pa nad der Kraft feines Geiftes, den 
Gegenftand feiner Wiffenfchaft, zu_ergreifen und zu immer tie: 
ferer und gründfi—herer Erfenntniß deffelben gu gelangen. Im 
diefer unbedingten Hingabe an den @egenftand, an die Sache, 
an daß Dbject der Sifenfhaft, und in der Entfehiebenheit und 
Gewiſſenhaftigkeit, die Energie feiner' Objectivität durch das 
Anſchließen an die hiſtoriſche Entwickelung feiner Wiſſenſchaft 
ebenfo zu begrenzen wie u erhöhen und zu Fräftigen, darin 
befteht die eigegthümliche Sittlicpfeit eines Jeden, weicher dem 
wiffenfafttigen Reben ſich ergeben hat. Das Recht des Ein 
zelnen, die Wahrheit zu erforfpen und Andere in ihr zu uns 


> 


1062 , 


terrichten und zu belehren, macht fih, dem Staate und ber 
"Kirche gegenüber, ald das Verlangen geltend, beftätigt und 
anerkannt zu werden. Und man fieht nidht ein, wie Gtaat 
und Kirche, da es ihre eigene Pflicht ift, nach der Idee des 
ihren, inwohnenden Prindps, nach ber Wahrheit felbft ihren 
Organismus zu beftimmen, jenes Verlangen zwrüdweifen und 
jenes Recht irgendwie beſchraͤnken follten. Indeflen, da in dem 
beftehenden Staate und der beftehenden Kirche die Allge⸗ 
meinheit der Idee eine befondere geſchichtliche Geſtalt ange: 
nommen bat, fo fann die Möglichkeit eintreten, daß zwifchen 
der Idee und der Wirklichkeit ein fo großer Zwieſpalt ftatt- 
finde, daß diefer Staat und biefe Kirche, um ihr eigene® that 
fädhliches Beſtehen zu fihern, in ihrem Innern die allgemeine 
Macht und das rückſichtsloſe Wort der Bapreit nicht dulden 
und darum jenes Recht nicht nur nicht anerkennen, fondern, 
wenn nicht ganz verweigern, fo doch durch das Pofitive ihres 
yſtoriſchen Inhalts beſchraͤnken wollen. Solche Beſchraͤnkung 
würde vorzüglich diejenigen Wiſſenſchaften treffen, deren we: 
ſentliche Objecte mit den Principien des Staats und der Kirche 
felbft zufammenfallen, die Jurisprudenz, Theologie und Die 
oreohie, von deren freier Entwidelung daher dem Befte- 
henden mögligerweife die größte Gefahr erwachſen Fünnte. 
Aber jenes Verharren auf der gefhichtlih gewordenen 
Baſis und jenes unbedingte Zeithalten an dem factifchen Be: 
ftande ift dem Weien des Staats und der Kirche fo fehr zu: 
wider, daß, wenn fie fich nicht ſelbſt auflöfen und zu Grunde 
richten wollen, fie zwar die Wirklichkeit ihres gegenwärtigen 
Dofeins als ein heiliged Erbe und Erzeugniß der Gefchichte 
bewahren: und fhügen, aber auch alle Adern ihres Organis- 
muß dem Strome ber Wahrheit, dem Strome der ihr eigenes 
Leben bedingenden Idee eröffnen müffen, und darum fällt bie 
Hflicht ihrer eigenen Selbfterhaltung mit dem Rechte der Die: 
nee der Wiflenfchaft fo ganz zufammen, daß fie ihnen Dies 
Recht ſelbſt als eine Pflicht auferlegen und dem Berlangen 


nad Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung und Lehre mit 


dem eigenen Verlangen, daß die Wiffenfhaft ohne Rüdficht bie. 


- Wahrheit ergründe und lehre, entgegenfommen. Lehrfreiheit 
ern ift Daher ebenfo das Recht der Cinzelnen, wie eb 
Hflicht des Staats und der Kirche iſt, Lehrfreiheit zu gewaͤh⸗ 
ren. Wo biefe Gewährung und Unerkennung verjagt wird, 
da treten jene Eonflicte der Idee und Wirklichkeit, die ſich nie 
ausfchließen, fondern unabläffig durchdringen follen, jene Con: 
flicte der ewigen Wahrheit und des beſchränkten Dafeins ein, 
deren Spuren mit Blut ber Geſchichte eingezeichnet find. In 
dieſem Conflicte ftarb Ehriftus am Kreuz, aber in ihm ging 
auch das jüdifhe Volk zu Grunde, in diefem Gonflicte farben 
die Märtyrer der jungen Kirche, aber in ihm ging auch das 
-bejahrte Heidenthum zu Grunde, in diefem Conflicte floß Dad 
Blut vieler Zeugen der Wahrheit im Mittelalter, aber in ihm 
ging aud die katholiſche Kirche zu Grunde, in diefem Gonflicte 
Er das Bürgerblut in Strömen, aber in ihm ging auch die 
Willkũrherrſchaft zu Grunde 
Wenn nun Staat und Kirche in der Überzeugung, daß 
durch freies Forſchen der Wahrheit und durch freies Lehren 
derſelben ihr eigenes Wohl befoͤrdert werde, durch Anerken⸗ 
nung der Lehrfreiheit ihrer Pflicht genügen, und damit ſelbſt alle 
Berechtigten dazu verpflichten, fo erſtreckt fü dieſe Berpflid: 
tung nit nur auf alle Diejenigen, welche allein auf Grund 
der ſubjectiven Befähigung durch Belehrung für die Foͤrderung 
Der allgemeinen Zwecke mitzuwirken verlangen, ſondern vorzuͤg⸗ 
lich auf alle Diejenigen, welche von der Behörde ſelbſt zur 
' Pflege ber Wiflenfchaften eingefegt find. Ihmen ift mit ihrem 
Amte die befondese Pflicht auferlegt, eben nichts weiter zu 
thun als die Wiffenfhaft, die fie bekennen, als ſolche zu er» 
orfchen, und nicht weiter, ald dieſe zu lehren und fo dem öf: 
entlihen Gemeinwefen Diener zu bilden, welche nicht nur die 
Kenntniß des Beftehenden bejigen, fonbern diefed auch aus der 
Idee der allgemeinen Wahrheit und aus dem Gange der Ge: 
fhichte zu würdigen und zu begreifen wiſſen. Das freie Wort, 


* 


die Stimme des Volks, dieſe Stimme Gottes, iſt ein unabweis: 
liches Recht, und Staat und Kirche verpflichten dazu, ja fie 
verordnen felbft Diener des freien Worts, und die Preßfreis 
heit, die kirchliche unb akademiſche Lchrfreiheit find von Kirche 
und Staat nicht nur anerkannt, fondern gefodert. 
-  Xhun fo beide, ober, „da ja nady dem factifchen Baſtehen 
der proteftantifhen Kirche der Staat ihre Rechte und Pflich- 
ten vertritt, thut fo überhaupt der Staat feine volle Pflicht 
egen Alle, denen er Lehrfreiheit zugefteht und die fie üben, 
d hat er nun auch das Recht, zu verlangen, daß fie tüchtig find, 
daß fie durch gründliche Bildung zu Dem befähigt find, was 
fie zu thun verlangen und thun; denn darauf allein gründet 
fi) das Recht ihrer Foderung. (Er muß daher nothwendig 
bei Denen, welchen er das Amt wiſſenſchaftlichen Korfchens 
und Unterricht8 anvertraut und damit die Lehrfreiheit zur be: 
fondern Pflicht macht, die Überzeugung fich verfchaffen, daß fie 
Die Wiffenfchaft, die fie Ichren wollen und follen, in dem Grabe 
in fih aufgenommen haben, wie e8 der Zweck des befondern 
Amts erfodert. Der Staat hat ferner das Recht, zu verlan: 
gen, daß die Lehrenden eben Das thun, wozu fie eingefegt find 
und was fie jelbft zu thun begehren, nämlich, daß fie die Wif: 
fenfchaft als folche lehren, und daß fie nur Died thun, daß fie 
fi) nur von der Sache, nur von dem Gegenflande beſtimmen 
laffen, und daß fie nicht durch was immer für Rückſichten, die 
aber ihrer Wiffenfchaft fremd find, fi im Forſchen und Leb: 
ren zur Untreue gegen ihr Amt verleiten laſſen. 
Der Staat hat ferner das Necht, zu fobern, baf bie Wiſ⸗ 
fenfchaft auf den Grund ihrer hiſtoriſchen Entwidelung getrie: 
ben werde, daß der (Einzelne nad, der Individualität. feines 
Geiſtes einer objectiv gewordenen Richtung der Wiffenfchaft 
fi) anfchließe und daß er die Eitelkeit fubjectiver Erhebung 
durch die Liebe und den Ernft des Fleißes überwinde, in jener 
Richtung felbitändig fortzuarbeiten. In der eigenen Richtung 
fol er aber die Wiſſenſchaft überhaupt repräfentiren; das Ge: 
fammtleben derfelben ofjenbart ſich aber und ftellt fih dar in 
verfchiedenen Richtungen; das Weſen berjelben fol er an feis 
ner eigenen erkennen, Die eigene den andern gegenüber feft: 
ftellen und in der eigenen den eben gegenwärtigen Geſammt⸗ 
auftand vor Denen, die er zu belehren hat, erkannt und als 
bie hehre Göttin, deren Schönheit in dem Wechfel menfchlicher 
Bildungen nimmer verwiſcht, fondern nur zu immer hellerm 
Slanz erhoben werden kann, vor die Anfhauung gebracht 
werde, fo befennt fi damit der Staat auch zu der Pflicht, 
die objective Bifseiihe Macht der Wiſſenſchäft und die Frei⸗ 
heit, die der Ginzelne in Bezug darauf fodern muß, anzuerken⸗ 
nen. Der Staat würde gegen feine Pflicht und gegen fein 
eigenes Intereſſe handeln, wenn er 3. B. zu unferer Zeit in 
der Jurisprudenz der hiftorifchen Schule, in der Theologie der 
fupernaturaliftiihen die freie Ausübung ihrer Wiffenfhaft ver- 
jagen und bie philofophifche ihnen ‚vorziehen wollte, und fo 
umgekehrt. Für dieſe Anerkennung der Gefchichte der Willen: 
fahr bat nun aber der Staat endlich auch das Recht, zu ver: 
langen, daß die Wiffenfchaft auch feine Gefchichte anerkennt, 
daß auch bie Wiſſenſchaft ihm Freiheit läßt, daß die Wiffen- 
haft auch ihn nicht zwingen wolle Gr muß von Denen, bie 
er zu feinem Dienfte die Wiſſenſchaft Ichren heißt, fodern, doß fie 
fein hiſtoriſch gewordenes Leben der Gegenwart mit al feinen 
—* achten und ehren, er muß dieſe Vaterlandsliebe von ihnen 
odern, daß ſie jenes Leben anerkennen als die Geburtsſtaͤtte der 
feſten Nationalehre, an der fie ſelbſt Theil haben, als die Ge⸗ 
burtsſtätte des Volksgeiſtes, für deſſen Wohl fie arbeiten; der 
Staat muß von ihnen fodern, daß fie die Idee, die-Wahrheit, 
bie ihre Wiſſenſchaft zu Zage fördert und die er felhft aner- 
kennt und verlangt, ihm nicht ftürmifch aufbringen, ſondern 
fie zur Aufnahme unter ben Bedingungen der gefchichtlichen, 
der gegebenen und dadurch berechtigten Zuftände ihm darbie⸗ 
ten. Wenn nun die Lehrenden in ihrer Zreiheit jene Rechte 
des Staats bewahren, fo erfüllen fie auch zugleich. die An: 
fprücdhe, welche der Staat noch an fie in Bezug auf die zu 
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Belehrenden madjen muß; denn diefe Anſpruͤche des Staats 


müffen ihnen wefentliche Verpflichtungen fein, die fie fi in 
biefem zarten und ſchwierigen Verhältniß felbft unferlegen und 
die in ihrer Allgemeinheit nur durch das Weſen der Lehrfrei⸗ 
eit fich beſtimmen laſſen, im toncreten Falle aber, je nad, der 
Sphäre, in der gelehrt wird, und ber Andividualität des ch: 
renden und der Belehrten fih auf das mannichfachfte modifici⸗ 
ren können. | , 
Hiermit wäre unfere Überficht der Literatur über das 
Buch von Bruno Bauer fowie.über bie daran fid) knü— 
pfenden wiffenfchaftlichen und politifchen Fragen gefchlof- 
fen und es bliebe uns nur noch übrig, umfere eigenen 
Anfichten über eben diefe Gegenflände und unfer Urtheil 


über die angeführten Schriften auszufprechen. *) 32. 





Auszuge and den Berichten der Children's employ-. 


ment commission. 


Kohlenminen. Die Anzabl der in ihnen befdhäftigten 
Kinder ift außerordentlih groß. Beifpiele kommen vor, daß 
Kinder vor vier Jahren zur Arbeit angenommen werden, fünf: 
jährige ſchon öfter, fech6 : bis fiebenjährige gar nicht felten und 
fieben: bis achtjährige haufig; das Alter von acht bis neun 
Jahren ift Das gewöhnliche, in welchem ihre Arbeit in den 
Minen beginnt. Eine große Maffe der Minenarbeiter befindet 
fi in dem Alter unter 13, eine noch größere Maſſe zwiſchen 
13 und 13 Jahren. In manden Diftricten fangen die Maͤd— 
hen in ebenfo zartem Alter ald die Knaben in den Minen zu 
arbeiten an. Die Arbeit, die den jüngften Kindern angemwic: 
fen wird (trapping; ich weiß nicht was das bedeutet), ver: 


dient kaum den Namen einer Arbeit, balt fie aber doch vom. 


Beginn bis zum Ende der täglichen Arbeitszeit in den Gru- 
ben feft, gewöhnlich ohne Licht und ohne Serlfcaft und Un 
terhaltung, außer daß die Kohlenwagen Hin: und hergeben. 
Manche von diefen Kindern fehen das Zageslicht nie außer an 
Sonntagen und wenn Wochentags die Arbeit ftill fteht. Vom 
jeseten Jahre an werden fie fchon zu der ſchweren Arbeit ge: 
raucht, die Kohlenwagen zu ziehen oder zu floßen, wobei, nad) 
Ausſage aller Zeugen, die ganze, phyfiiche Kraft der jungen 
Arbeiter in Anſpruch genommen ift. In den Diftricten, wo 
Mädchen mit arbeiten, verrichten fie ganz biefelbe Arbeit wie 
die Knaben und ebenfo lange täglih. Knaben und Maͤdchen, 
junge Männer und Grauen, auch verheirathete Frauen und 
Frauen mit Kindern arbeiten gewöhnlich miteinander halb nad, 
Die Männer in vielen Minen ganz nadt. Die gewöhnliche 


Arbeitszeit dauert felten weniger als 11 Stunden, öfter 17, 


in einigen Diftricten 13, in einem fogar 14 und darüber. In 
den meiften Deinen ift auch Nachtarbeit eingeführt, mehr oder 
minder regelmäßig, je nachdem Nachfrage nach Kohlen ift. In 
Hinſicht auf den Geſundheitszuſtand find nach einigen Ausfa: 
gen die Kohlenarbeiter, befonderd die erwachſenen, im Allgemei: 
nen kräftige und gefunde Leute, mas daher kommen fol, daß 
die Temperatur in den Minen fehr gleichmäßig und ihr Unter: 
Haft reichlich ift. Meift aber iſt das Gegentheil ausgefagt 
worden. Die Kinder befonderd werden, zahlreihen Ausfagen 
zufolge, in ber Megel durch die übermäßige Unftrengung und 
andere Umftände fiech und ſchwächlich, mager, bleiben Bein, 
alle Kohlenarbeiter werben in der Megel etwas budkelig, Erumm: 
beinig, be Fran afthmatifch, gichtiſch u. ſ. w. Hinfichtlich der 

eiftigen Ausbildung diefer armen Gefchöpfe nur einige Bei: 

iefe. Unter 219 Kindern in einer der Kohlenminen bei Ha⸗ 
Yıfar Eonnten nur 31 ein werig fefen, nur 15 ihren Namen 
ſchreiben; diefe haften Unterricht in einer day -school gehabt, 
ehe fie in die Minen kamen. In den Kohlenwerken von Lan- 





°) Den vierten und legten Artikel geben wie im November. 
D, Reb. 


eafhire fanden fich kaum @inzelne, die cin wenig lementar- 
unterricht genoffen hatten. Auch nördlich von Lancaſhire fan- 
den fich die Kohlenarbeiter ganz roh und chne alle Entwicke⸗ 
lung ihrer menſchlichen Fähigkeiten. Ebenſo im öftlichen Schott- 
land meift Feine Spur von Erziehung. Ein Maͤdchen von 18 
Zohren ‚wurbe gefragt, ob es etwas gelernt habe. Rein. Ob 
es in die Kirhe gehe. Wein. Db eg nichts von Gottes Sohn 
gehint habe. Ren. Ob ihm feine Altern Bein Gebet gelehrt 
aben. Nein. Ob es wifle, was das ift, beten. Rein. &in 
andered Kind, das einigen Untesricht empfangen, fagte: Der 
Herr habe Adam und Eva auf die Erde gefchidkt, um die Sünder 
zu ertetten. Ein anderes wurbe gefragt, cb es etwas von Ehriftys 
wiffe. Ja, er fei im Himmel geboren. Ob es nichts Davon wifle, 
dag er auf die Erde gekommen. Ja, um Sünde zu begeben. 
Ob es nicht wiffe, wo Schottland liege. Rein. U. f. w. 
Kalikodruckereien. Sie befchäftigen eine fehr große 
Menge von Kindern beiderlei Gefchlechts zum Farbenreiben 
und bergleihen. Man nimmt die Kinder manchmal vor dem 
fünften Jahre an, häufig zwifchen dem fünften und ſechsten, 
ganz allgemein vor dem neunten, laͤßt fie gewöhntich, Eifens- 
zeit eingefchloffen, 12 Stunden arbeiten, nicht felten aber auch, 
da die Kinder ebenfo lange zu arbeiten.pflegen als Die Erwach⸗ 
fenen, 14 und fogar 16 Stunden. Ia, diefe Arbeitszeit 
felbft wird in drängenden Zeiten noch auegebehnt. Thomas 
Sivhread fagte aus: „Wir fingen zu arbeiten an, ich und der 
Zunge, den ich als Teerer (Farbenreiber) hatte, Mittwoch 
Abend zwifhen 8 und 9; der Knabe hatte aber ſchon Mitt: 
woch früh angefangen und die Werkftatt gelehrt. Sie werden 
es mir ntcht glauben, aber es ift wahr — ich kam nicht aus 
ber Werkſtatt bis Sonntag Morgen um 6 Uhr, und hatte die 
ganze Zeit gearbeitet, ein paar Stunden abgerechnet, und der 
Sunge immer mit. Ich knickte zufammen und der Zunge fonnte 
beinahe fein Glied rühren.” Ahnlicher Beifpiele mehre. Radht: 
arbeit ift überhaupt fehr gewöhnlich, DieKinder inden Drudereien 
des Lancafhire:Diftricte fand M. Kennedy (Mitglied der Com⸗ 
miffton) gänzlich ohne Erziehung. Wenn die Rinder die Woche 
über in den Fabriken gemartert worden find, müflen fie Sonn- 
tags in die Sonntagsſchule gehen; damit glauben die Altern 
ihre Pflicht gegen die Kinder (ihr Fünftiges Wohl betreffend) 
erfüllt zu haben. 

Metallwaarenfabrikten, befonders in Birmingham, 
Wolverhampton, Sheffield, für die geringern Branchen auch 
in verjchiedenen Zheilen Schottlands, Worceſterſhire und Lan⸗ 
cafhire. Diele taufend Kinder treten in diefe Werkftätten ein, 
gewöhnlich mit dem achten Jahre, manchmal früher; bei der 
Rodlerei in Warrington Knaben und Mädchen ſchon mit dem 
fünften, und arbeiten in der Regel täglih 12 Stunden, felten 
mehr. Die Arbeitszeit ift nicht ſehr fätig, fondern variirt in 
den meiften Metallwaarenfabrifen von IH—13 Stunden, wird 
aber, befonders in der Gegend von Wolverhampton, auch wochen: 
lang auf 1516 Stunden aufgedehnt. Die Arbeitsfäle fanden 
fi) hin und wieder geräumig, reinlich und gut gelüftet, in 
den meiften Fällen aber in olten, zum Theil verfallenen, ja, 
Einfturz drohenden Häufern belegen, hatten zerbrochene Zen: 
fterjcheiben, oft mehr zerbrochene als ganze, ſodaß die Arbeiter 
fich fehr über die Bugluft beflagten. Viele der Räume waren 
eng und finfter, mande lagen I— 7 Buß unter dem Boden 
und fanden fi Falt und feucht. Im Sommer oder Abends, 
wenn dad Gas angezündet ift, iſt es in der Mehrzahl der 
Werkſtaͤtten unerträgiich heiß, im Winter dagegen kalt u. ſ. w. 
In Wolverhampton findet fih in dem ſchmuzigſten Theile der 


. Stadt, wo die Armfte Volksclaſſe wohnt, in ſchmalen Straßen 


bei jedem achten bie zehnten, manchmal ſchon bei jedem dritten 
ober vierten Daufe ein enger Bang, der zur allgemeinen Guffe 
dient und zwar oft bevgeftalt, daß der Unrath die ganze Breite 
ded Weges überfirömt. Durch diefe Gänge gelangt man in 
Höfe, deren Größe je nach ber Anzahl der fie umgebenden 
Häufer, Hütten oder — Löcher verfchieben iſt. Aus dem Hofe 
laufen wieder andere ſchmale Gänge aus, die bisweilen 
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u andern Gruppen von elenden Baraden führen. Die Werk: 

Nätten liegen gewöhnlich auf kleinen Erhöhungen, welche den 
Sarg durchfchneiden. In den größern Werkſtaͤtten kommen 
Mishandlungen der Kinder nicht vor, in manden, 3. B. bei 
den Radirern, werden fie Strafe halber nis geſchlagen; aber 
in den Ragelfabriten, in manchen Gießereien und bei ber fehr 
zahlreichen Claſſe der Beinen Meifter überhaupt finden harte 
und yraufame Beſtrafungen ftatt, bis zur roheſten Unmenfd: 
lichkeſt. In Willenhall werben die Kinder ſchaͤndlich geprügelt, 
mit Peitſchen, Stöden, Hämmern oder was gerabe zur Hand 
ift, oder mit Zauftfchlägen bedeckt cber mit Füßen getreten. In 
Sedgeley kommt ed vor, daß mit einem glühenden Gifen nad 
ihnen gefchlagen wird, ober daß man ein Bligmwetter über 
fie ſchickt. Nämlich wenn die Eifenftange weißglühend aus 
dem Feuer gezogen wird, fprüht fie unten auß, welche der 
Arbeiter gewöhnlich dur einen Schwung mit dem Arme in 
einem Regen auf den Boden ſchleudert, ehe er die Stange auf 
den Ambos legt; dieſen Funkenregen lenkt er nun bisweilen 
gegen eins der Kinder. Die Funken treffen Hände ober Ge: 
ficht, die nackten Arme oder die Bruft; wenn wie gewöhnlid 
das Hemd vorn offen ift, muß das Kind fie fo gefhwind als 
möglich ausfhütteln. — Eins der gefährlichften Handwerke ift 
die Schleiferei. Der Staub von dem Schleifitein und dem 
Stahl des Meſſers oder fonftigen Gegenftandes, der gefchliffen 
wird, wirft fo jchadlich auf die Lungen, daß ein Trockenſchleifer 
felten über 35 und ein Naßſchleifer felten über 49 Jahre alt 
wird. Die gebuͤckte Stellung und der Drud auf den Magen 
vergrößert noch dad Übel. Staubſchirme (dust-Alues) würden 
in der Vollkommenheit, zu welcher man fie jept gebracht bat, 
das befte Schusmittel abgeben; allein die Schleifer von Shef⸗ 
field find zur Anwendung derfelben nicht zu bewegen. „Sie 
wiflen, daß ihnen ein fruher Zod bejlimmt iſt; fie wollen ihr 
Leben nicht verlängern; fie ſehen jedes Mittel, dasdazu 
dienen Pönnte, als ein Mittel zur Bermebrung 
der Arbeitsträfte und Herabdrudung der Löhne 
an; fie wollen lieber Furz und luftig Leben. Und 
manchmal, wenn Meifter die Borrihtung angeſchafft hatten, 
haben die Arbeiter fie auf bie Erde geworfen und entzwei ge: 
treten.‘ Der moralifhe Zuftand der in dieſen Induftriezwei: 
gen befhäftigten Kinder wird elend gefhildert; „unter 1223 
während der legten 12 Monate in Birmingham zur Unterfu- 
bung gebrachten Verbrecher war wenigftens die Hälfte unter 
15 Jahren“. 

Pub: und Modewaarenverfertiger (Milliners and 
Mantuamakers). Die Anzahl der Unternehmer in dieſem Ge: 
fhäft wird für London auf 1900 und die der jungen Frauen: 
zimmer, welche von jenen verwendet werden, im Ganzen (ſolche, 
die zu Haufe arbeiten, ausgeſchloſſen) auf 15,600 geſchaͤtzt. In 
einigen Etabliſſements, die fuͤr beſonders wohl eingerichtet gelten, 
dauert die Arbeitszeit während der faſhionablen Saiſon (vier 
Monate im Jahre) regelmäßig 15, aber in Nothfällen, die nicht 
felten eintreten, 18 &tunden. In manchen Etabliſſements find 
die Arbeitsſtunden während der Saifon unbeftimmt, und bie 
jungen Zrauenzimmer haben zum Schlafen nur &, bisweilen 
nur 4, ja 3 und fogar 2 Stunden Zeit; oft wird auch bie 
ganze Racht durchgearbeitet. „Miß N. war 10 Jahre «Arst 
hand» (Auffeherin, Jufchneiderin, Werkmeifterin) in verfciebe: 
nen Etabliffements. Die gewöhnlichen Arbeitöftunden find im 
Hinter von 8 Uhr Morgens bid II Uhr Abends, im Sommer 
von # oder 7 Uhr früh bis Mitternacht. ‚Während der Sai⸗ 
ſon, d. h. von April bis Ende Zuli, wird die Arbeitszeit haufig 
außgebehnt; wenn eine Affemblie ift oder eine große Feſtlich⸗ 
Feit, oder Trauer zu machen, kommt es vor, daß 22 Stunden, 
manchmal die ganze Nacht durch gearbeitet wird. Jede Sai— 
fon geſchieht es in wenigftens der Hälfte aller londoner Etabliſ⸗ 
ſements, daß die jungen gerfonen vorfommenden Falles zwei: 
bis dreimal die Woche 20 Stunden arbeiten, und bei den 

erwähnten befondern Veranlaſſungen nicht felten die ganze 


Nacht. Sie feibft Hat drei Monate nacheinander täglich W 
Stunden gearbeitet; fie erkrankte gerade in diefer Zeit, und 
der Arzt, der fie behandelte, verlangte, daß fie das Bett hüten 
foßte. Die Principalin wollte es aber nicht leiden, hieß fie 
aufftehen und fagte dem Arzt auf. Dft wurde bis 7 Uhr fruß 
Sonntags gearbeitet, in dringenden allen auch den Sonntag 
duch 5 Dies ift ihr, wie fie glaubt, funfiehnmal in zwei Jah⸗ 
ren vorgekommen.“ Der Arzt Sir James Clark fagte aus: 
„Ich babe bie Lebensart diefer jungen Mädchen fo beichaffen 
gefunden, daß Feine Eonftitution fie fange aushalten ann. 
Bon 6 Uhr Morgens bis Mitternacht arbeiten, mit Ausnahme 
der zum Eſſen verftatteten kurzen Zwiſchenräume, und zwar 
in engen Gemädern; die wenigen Stunden, die der Ruhe be: 
ftimmt find, in noch engern und vollgedrängten Räumen zu⸗ 
bringen — eine Lebensart, die mehr darauf berechnet wäre, die 
Geſundheit zu zerftören, läßt ſich kaum ausdenken; und in ei: 
ner Lebensperiode, wo Bewegung in freier Luft und binläng: 
licher Schlaf zur Entwidelung des Spftems unerlaßlich find 1” 
Aus dem Berichte des Sub⸗Commiſſioner: „Sämmtliche Zeu⸗ 
genausfagen ftellen heraus, daß es Feine Arbeitsclafie bier zu 
Zande gibt, bei welcher Süd, Gefundheit und Leben fo ge: 
wiſſenlos aufs Spiel gefegt würde. Ohne alle Übertreibung 
ann behauptet werden, daß im Verhältniß zu der Maffe der 
Beichäftigten Fein Gefchäft (wenige ausgenommen, wie Radle- 
rei) anzutreffen it, bei welchem fo viele Körperleiden und fehr 
oft traurige und tödtliche Krankheiten erzeugt werden als bei 
diefem Schneiderhandwerf. Das Übel wird dadurch bedeutend ver: 
ſchlimmert, daß die Herzlofigkeit der Prinripale die jungen Per: 
fonen fehr häufig nöthigt, ihr Unmwohlfein zu verheimlichen, aus 
Furcht, außer Brot zu kommen, und fo wird die Krankheit oft 
gefteigert, ja unheilbar gemacht.” 78. 
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Ih habe den gefammten Borrath diefes Taſchenbuchs, das 
ich bisher commiffionsweife debitirte, kaͤuflich an mich gebracht, 
und bin fomit im Stande, daſſelbe zu dem obigen ungemein 
billigen Preiſe anbieten zu Fönnen. Das Inhaltöverzeihniß, 
das bie beliebteften dramatiſchen Schriftfteller nennt, macht 
weitere Empfehlungen überflüffig; nur’ darauf erlaube ih mir 
noch aufmerkſam zu machen, daß dieſes Taſchenbuch durch feine 
elegante Ausftattung vorzugsweife zu Geſchenken geeignet ift. 

Eeipzig, im September 1344. 


S. a. Brockhaus. 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
Erſter Arbikel. 

Sie haben, verchrteſter Freund, unldngft bes geiſt⸗ 
reichen und liebenswürdigen Touriſten Kohl ‚Peters 
burg in Bildern und Stizzen“ geleſen, und jeht iſt Ih⸗ 
nen Cuſtine's Werk: „Las Russie en 1839, das ein fo 
allgemeines und keineswegs unverbientes Auffehen macht, 
in die Hände gefallen, und Sie wiffen nicht, ob Sie dem 
heiten Kohl’fchen oder dem büftern Cuftine ſchen Bilde 
von Rußland Glauben ſchenken ſollen? Sie verlangen 
zuine Meinung darüber zu hören, ber ich eine Reihe 
von Jahren in Petersburg angefiebelt war und auch 
das innere Rußland kennen gelernt habe? Aber beden- 
fen Sie, lieber Freund, das find 40 Jahre her: eine 
Ewigkeit für eine Stadt, die vor kaum 140 Jahren 
aus dem Sumpfe ſich zu einer ber glänzendften Welt⸗ 
flädte erhoben bat, und’für ein Rei, das, vor biefer 
Seit kaum im Weften in feiner barbarifchen Größe ge- 
kannt, jet eine Hauptſtimme im Rathe der civiliſirteſten 
Bölker des Erdbodens führt und zu dem Europa und 
Afien mit Beforgniß Hinfchauen. Doc, ich will Ihnen 
aufrichtig fagen, wie ed mir mit ben genannten Werfen ge- 
gangen if. Ich nahm, durch Feine Verbindlichkeit oder 
Feſſel welcher Art fie fei gebunden, beide mit gleicher 
Unbefangenheit und befonbers in politifcher Hinfiht im 
weitern Sinne ohne alles Borurtheil in die Hand. Ein 
Sklavenſtaat, wenn er duch Aufern Anftrih und im 
Einzelnen auch noch fo glänzend erfcheinen mag, hat an 
ſich etwas fo Unheimliches, daß ſich der denkende Menfch 
unmöglich zu ihm bingegogen fühlen kann. Er fieht 
barin bie Menfchheit erniedrigt und in ihrer Entwicke⸗ 
Iung nicht blos gehemmt, fondern verzwidt, und wenn 
er fih nun gar einen folhen Staat als vweltherrfchend 
denkt, fo muß ihn ebenfo ein inneres rauen anwan- 
‚dein, als wenn er im Gegenfage fi einen Zuftand als 
weltherrſchend denkt, wie er in Frankreich won ber gro- 
fen frivolen Maffe eritrebt wird: eine Verzwicktheit an- 
derer und felbft wiberlicherer Art. SBermanen, - hütet 
euch vor beiden: vor den weitausgreifenden Fängen bes 
zuffifchen Doppeladlers und den Sporen des trompeten- 
den galliſchen Kampfhahnes! Doc, verachtet fie nicht, 
überfchägt euch nicht; aber erfennt euern eigenen Werth, 
fein einig, und dann fürchtet nichts! 


Einige Jahre, nachdem ih Rußland verlaffen, er- 
fhien die verbienftvolle Schrift des Dr. Chriſtian Müller: 
„®t.- Peteröburg, ein Beitrag zur Geſchichte unſerer Zeit 
in Briefen aus den Jahren 1810, 1811 umb 1813.” 
In ihr fand ich Petersburg beinahe ganz wieder wie 
ich es verlaffen hatte, und wurde bei allen Maͤugeln, bie 
ih hin und wieder bemerkte, doch auch mit manden 
intereffanten Zügen, an denen fie reich iſt, und mit 
manden mir entgangenen Einzelheiten durch fie be» 
kannt. Dieſe Schrift wurde damals von dem eben wie 
der zu ruffifchen Gnaden angenommenen Kogebue pflicht⸗ 
mäßig angefeindet, ift aber für Die Kenntniß jenes Zeit- 
punkts nicht zu überfehen. Ganz in gleicher Urt er⸗ 
fhien mir für die Gegenwart die Kohl’fche Schrift, ob⸗ 
gleich fie Ins innere Leben Peterteburgs, befonbers bes 
gefellfehaftlichen, nicht fo tief eingedrungen und beiweitem 
weniger reich an Eharakterzligen iſt als die Müller'ſche. 
Manches erfchien mir allerdings darin nach 30 Jahren 
einer gewaltigen Zeit anders geworben, als id «6 ge 
kannt; allein im Ganzen mußte ich mid, doch recht gut 
zu finden, benn fie trägt das Gepräge der Wahrheit, 
da auch die Gchattenfeiten, nicht gerade hervorgehoben, 
aber doch nicht vernachläffige find. Nur manchmal 
mußte ih unwillkürlich ausmufen: Ei, wie fi das in 
den Kehl’fchen Karben artig ausnimmt! 

Ganz anders wirkte auf mich das vierbändige Mar 
quis⸗Werk des Hrn. von Cuſtine trog feines oft fehr geift- 
reihen und ſtets überfließenden Raifonnemente voll Eon- 
fequengen, aus dem man Rußland weit weniger kennen 
lernt als den Hrn. Marquis felbfl. In dem Bilde, bas 
er von dem merkwürbiger Lande auffiellt, erfchien wir 
Alles verſchoben bis auf die glänzenden Züge ber Hert- 
fherfamilie, für welche wir ihm banken müffen und die 
eine innere Wahrheit haben, bie nicht gerade zum Won 
theil des Hrn. Marquis ſpricht. Dabei wurde mir bie 
faft auf jeder Seite ber vier Bände, deren Gehalt in 
zwei Bändchen füglih Raum gehabt hätte, ſich wieber- 
holende Berficherung angeborener Wahrheitsliebe verdaͤch⸗ 
tig, befonders da faft alle feine Angaben hiftorifcher. . 
Facten Irrthümer enthalten und wenigſtens von einer 
Blüchtigkeit zeugen, wie echte Wahrheitsliebe fich wicht 
geftattet, wie 3. B., daß Katharina einen Eispalaſt er 
richten Tieß (flatt Anno); daß vor dem Michailow'ſchen 
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Palais eine (gar nicht exiſtirende) Statue Peters III. 
ftehe, woran ein feitenlanges Raifonnement geknüpft if 
(ſtatt Peter's 1.); die Verwechfelung (auf Bd. 2, &. 158) 
des erfien Könige von Preußen Friedrich I. mit dem 
zweiten, Friedrich Wilhelnt I.; bie Verwechſdung des 
Verhaltens Kaifers Nikolaus bei dem Militaisaufflande 
zur Zeit feiner Thronbefleigung, den er ganz fhief und 
mangelhaft darftellt, und bei dem Volksaufſtande gegen 
die misverftandenen wohlthätigen Anordnungen bei ber 
Cholera, deffen er gar nicht erwähnt (dort mußte mit 
den misleiteten Aufrührern, bie einen der edelften Ran⸗ 
ner Rußlands, den zur Verfländigung und Befänftigung 

Grafen Miloradowitſch, mit bem erſten Schuffe 
niederſtreckten, durch Kartätfchen gefprochen werben; hier 
genügte die Offuung der Kirche und das Gebot bes 
kaiſerlichen Patriarchen: „Nieder auf die Knie!“); Die 
Angabe, daß Iwan VL unter Eitfabeth in Schlüffelburg 
umgefonmen fei (flatt unter Katharina II.) und Ahnli⸗ 
ches. Selbſt die fade Verunglimpfung des deutichen 
Volks (Th. 1, S. 39): „Le defaut capital du peuple 
allemand, personnii& dans Luther, c'est le penchant 
aux jouissances physiques”, gehört bahin. Der Hr. Mar- 
quis geht aber auch bei feiner Darſtellung von Geſichts⸗ 
punkten aus, bie wir, verehrter Freund, bei der Beur⸗ 
theilung eines Volks wol nit als gewährleiftend und 
ale die richtigften anerkennen werben: vom einfeitig 
ariſtokratiſchen, einfeitig höfiſchen, einfeitig rö- 
mifch-tatholifhen, vom architektoniſchen und 
von dem einer ungemeffenen Eitelkeit, die ſich felbit 
darin geltend macht, baß er nicht dafür angefehen fein 
wii, ale habe die ungewöhnliche Auszeichnung, die ihm 
gemorden und bie er einer Freundin, ber Vertrauten 
der Kaiferin, verdankte, wol aber feinem eigenen hoben 
Berdienfte zugefchrieben hat, feinen hellen Blick zu bien- 
den vermocht und daher firh in feinem Raifonnement 
einer abfonderlihen Strenge befleißigt, etwa wie Rouf- 
feau in feinen „„Confessions” ſich felbft belog, um nur 
für recht wahrhaft zu gelten. Kurz, das Cuſtine'ſche 
Wert fommt mir vor wie eine geniale Garicatur, Die 
befanntlich oft fehr boshaft fein kann: die Grundzüge 
find richtig, aber in Verhaltniſſen ausgeprägt, daß ein 
anderes Bild daraus hervorgeht, als die Wirklichkeit dar- 
bietet. Die Grundzüge find: drüdende Sklaverei eines 
Volks von edeln, felbft Tiebenswürdigen Anlagen in fei- 
nem Verhaͤltniß zu den Befigern von Grund und Bo—⸗ 
den; Begnügſamkeit und Prunten mit dem Scheine; 
Servilität und Verdorbenheit des Adels; Mängel ber 
zwar unentgeltlichen, aber nicht geordneten, unfreien Rechts⸗ 
pflege; Mangel an Redlichkeit in der Adminiſtration; 
Mangel an Beförderung nicht äußerer, wohl aber innerer 
Gultur, und zur Leitung des unermeßlichen Ganzen ein 
mehr oder minder erleuchteter, aber doch immer nur 
menfchlicher Wille, ber gegen in fi) unnatürlihe Ver⸗ 
hältniffe anzukaͤmpfen hat und ſich daher nur durch con- 
fequente Strenge und Gewalt behaupten kann und muß, 
wenn nicht Alles in ber gräulichften Anarchie zu Grunde 
gehen ſoll; der nicht überall Augen haben kann, ber 


feinen Befegen unterworfen ift, folglich Leine beſtimmte 
Richtſchnur bat und baher Leicht, felbft bei den * 
Abſichten am erſten, in Willkür ausartet, die ſich dann 
oft furchtbar an dem Traͤger des unbeſchraͤnkten Willens 
rät. Ich kenne den gegenwaͤrtigen Träger dieſes Wü⸗ 
lens nur als einen ſchönen Knaben; der Hr. Marquis 
theilt ung aber von ihm Aufßerungen mit, an deren 
Aufrichtigkeit er ſelbſt nicht zweifelt und die ein fo vor- 
theilhaftes Bild von ihm geben, daß man verfucht wer- 
ben koͤnnte, Alles, was er dann Nachtheiliges und felbft 
Schmähendes gegen ihn vorbringt, bei der leicht nachzu⸗ 
meifenden Oberflaͤchlichkeit feines Urtheils (3. B. in ber 
Fürft Trubetzkoi ſchen Angelegenheit, bie ex fo groll und 
fo ſchielend hervorhebt) für ein Phantom feiner gafligen 
und wandelbaren Laune zu halten. Nun, auch einen 
Herrfher richten feine Thaten, nit feine Worte! 
Jene Grundzüge find aber allerdings der Urt, baf fie, 
ohne alle Vermittelung hingeſtellt, ein ſchauderhaftes 
Menfhendafein darbieten, von bem «6 nur unbegreiflich 
fein würde, wie es beftehen Tonne. 

Das Grundübel iſt jenes traurige und unnatürliche 
Verhaͤltniß des Volks zum Beliger von Grund und 
Boden, das freilich vorzüglich Peter I. zur Laſt faͤllt, 
der dies Verhaͤltniß gefeglich beftimmt hat bei der um. 
begreiflihen Verblendung, in ſolchem Verhältniß fein 
Bolt freien Völkern in ber Cultur gleichflellen zu 
wollen. Ubrigens fanden nicht ganz unähnlihe Ber- 
bältniffe zu Peter's 3. Zeit in mehren Theilen bes 
Ubendlandes und bei in Cultur vorgefchrittenen Böl- 
fern ftatt, und ihm zunächſt in bem Lande, mit welchem 
er in unmittelbarer Berührung fland, in Polen, we 
aud im Beſitzer von Grund und Boden, im Adel, bie 
Nation erfhien und das Volk nicht zählte. Und abge 
fehen davon, was denn aus Rußland geworben wäre, 
wenn es fi nicht europäifcher Kultur zugemendet hätte, 
worüber Hr. von Euftine Peter I. als eine Berleugnung 
der Nationalität bittere Vorwürfe macht, fo war er au 
nicht der erſte ruffifhe Herrſcher, ber feinen Blick auf 
diefe Eultur richtete: feine Vorgänger auf dem Zaren- 
theone hatten bereits geftzebt, Ausländer nach Rußland 
zu ziehen. Und ob er. es in feiner Gewalt hatte, ber 
Bojarenherrfhaft fo entgegenzutreten, daß er ein agrari⸗ 
fhes Gefeg duckhführen und Grund und Boden dem 
Volke zutheilen konnte, ift mol fehr zweifelhaft. Gr 
konnte aber auch nicht einmal einen foldhen Gedanken 
faffen, denn auch ihm mußte in den Bojaren die Na- 
tion ericheinen, und das Volk als Eigenthum bed Grun- 
des und Bodens. Der Misbrauch, den Einzelnen dem 
Grunde und Boden zu entreißen und zu einem Han⸗ 
delsartitel zu machen, ber in neuerer Zeit abgeftellt if, 
kann ihm nicht Direct zur Schuld gerechnet werben, 
Doch, wie fi dies Verhältnig auch immer gebildet ha⸗ 
ben mag, es ift nun einmal ein chronifches bel im 
ruſſiſchen Stratskörper, und wie ihm abgeholfen werden . 
kann, ift mit menfchlicher Weisheit nicht wol abzuſehen ohne 
eine gänzliche gewaltfame Ummälzung, die Hr. von Euftine 
erwartet — aber gewiß irrig — von Religiondzerwürfniffen. 


OT  —— 
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Gewichtiger feheint die Bemerkung im erfien Bande, daß 
der vornehme, gebildete Ruſſe an ein Verhältniß gefeffelt 
if, das er nicht mehr für ein gehöriges erkennt wie der 
gemeine Ruffe, der es nicht beſſer weiß. Ob dabei das 
Volk beffer fahren würde? Zwar hat Hr. von Euftine 
im zweiten Bande noch eine drohende Quelle einer Um⸗ 
wälung in Rußland entdedt: die Söhne der Popen, 


die nicht zum Adel und nicht zum Volke gehören und | 


Subalterndienfte verrichten. „Das find die für den 
Staat unbequemen Leute”, meint er, „Früchte bes 
Schisma, das den Prieftern erlaubt zu heirathen, und 
von denen die nächfte Revolution ausgehen wird.” 
Risum teneatis amici! Diefe Quelle konnte nur der 
fcharfe papftlich -Tatholifche Blick des Hrn. Marquis ent- 
deden, denn jedem Andern muß fie verborgen bleiben, 
weil — fie gar micht 'eriftirt. Die Söhne der Popen 
find eine Leibeigene, das ift Alles; es gibt aber 
mehre nichtabelige Ruſſen, die nicht leibeigen find, und 
die Söhne der Popen bilden darunter feine befondere 
Elaffe, etwa mit befondern Vorrechten. 

Rom ariftofratifchen Gefichtspunfte aus halt 
der Hr. Marquis es für das größte Unglüd, daß bie 
Vollblutsariſtokratie im ruffifhen Staate nit zählt, 
fondern Jeder, Inländer und Ausländer, durch geleiftete 
Dienfte oder auch durch den Willen des Kaifers (ber 
Dienft- und Ordensadel ift in Rußland erblich) bie 
ariftetrasifchen Rechte, befonders des Beſitzes von Land 
und Leuten, erlangen kann. Lepteres ift allerdings mög- 
(ih, und hat auch bei dem Verhältniffe des Volks zum 
Beiger von Grund und Boden eine widrige Seite; 
aber da denn doch Vermögen zum Ankaufe oder kaiſer⸗ 
liche Schenkung dazu gehört, ift es nicht fo gar häufig, 
am wenigften im eigentlichen Rußland, und alfo nicht 
von bedeutendem Einfluß. Durch den Grundbefig hat 
aber ber eingeborene Erbadel eine bedeutende Stellung 
im Volke, und bdiefer lebt, aufer den Familien von 
größern Befigthimmern, die fich zum Hofe drängen, mei» 
ftens auf feinen Gütern, und da findet Häufig ein wahr 
haft patriarchalifches Verhäftnig zwifchen dem Guteherrn 
und feinen Unterthanen flat. In der unmittelbaren 
Berührung bewahrt der Landadel cher bie eigenthüm- 
liche Gutmüthigkeit bet Volks als ber Adel, der ben 
Schweiß feiner Leibeigenen in den Iururiöfen Refibenzen 
oder auf Reifen im Auslande verpraßt. Diefen Land» 
adel muß man fich keineswegs als ungebildete Halb- 
bauern vorſtellen. Er bat in der Regel einige Er» 
ziehung genoffen, eine mehr nationale in öffentlichen 
Rnftituten, .eine minder nationale durch Hauslehrer und 
Gouvernanten, die bis in neuefter Zeit meiftentheils 
Ausländer — Franzofen oder Deutfhe — waren. Hr. 
von Euftine hat aber Rußland nur in feinem Hofabel 
aufgefaßt, und biefer ift ſich wol fo ziemlich überall 
gleih. Mit bem übrigen Adel hat er fich nicht befaßt, 
noch weniger mit den übrigen Ständen, und das Bolt 
tonnte ex bei der Unkenntniß der Sprache nur in ber 
Reſidenz nah in die Augen fpringenden äußern DVer- 
hältniffen — nad) feiner Innerlichkeit gar nicht — auf 
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faſſen. Und ſelbſt in dieſer Außerlichkeit hat er, es nicht 
richtig aufzufaffen verflanden. Seiner Schilderung nad) 
jolte man glauben, man fähe auf Petersburgs Gaffen 
nichts als niedergeſchlagene, fcheue, lautloſe Sklaven⸗ 
geſichter. Wie würden Sie ſich wundern, verehrter Freund, 
wenn Sie unter dieſe gebrüdten Sklaven träten und 
fie mit kindiſch Teihtem Sinn im heitern Spiele und lau- 
tem Lachen und Scherzen fänden! Der Hr. Marquis hat 
nie eine Maffe Muſchiks (gemeine Bartruffen) beifam- 
men gejehen; ich Hunderttaufende bei Cocagnen, Schau: 
keln und Eisbergen, und fie haben fi nicht erbrüdkt, 
und wenn ed Händel gab, fo reichte ein Waſſerſtrahl 
aus einer Sprige hin, fie triefend und lachend ausein- 
anderzufprengen.. Das Lächerlichfte ift aber die Be— 
hauptung des Hrn. Marquis, das Volk werde von feinen 
Herrſchaften zur. Geburtsfeier der Kaiferin nad Peter⸗ 
hof beordert. Es ſtromt ſchon aus eigenem Antriebe 
ber Luft dahin und amuſirt fi) da nad) feiner Weife 
wol mehr vielleicht als die Herrfchaften felbft. Das Volt 
ift ihm aber gänzlich abrutirt, ber Adel, dem er am Hofe 
wenigftens die feinfte Weltbildung nicht abfprechen Tann, 
duch Ehrfucht und Servilität gänzlich verdorben. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Mohammed und feine Frauen, ein biographiſcher Roman in 
drei Abtheilungen von Ida Frick. Drei ee Dresden 
Arnold. 1844. 8. 4 Lhle. 15 Ngr. ' 

„Ref. möchte lieber ald romantiſche Biographie denn als 

Biographifchen Roman biefes gehaltvolle Werk bezeichnet fehen; 

ber Romanftoff ift fo ganz eebenface, höchftens der ernften 

Geſchichte als Zwiſchenſpiel Dienend. Die Gefchichte liegt gleich: 

fam dramatifirt vor und, Mohammed wird nicht gefchildert, 

fondern er lebt, fpricht, erzählt; er trägt feine Zräume vor 
mit der Begeifterung der großen Poeten; das im Traume Ge: 

— wird ihm zum Geſchehenen; er verkehrt vor uns mit 

Frauen und Freunden, die alle lebende Geſtalten geworben find; 

fie tragen eine gewiſſe Wahrheit in fih, denn wenn fie auch 

nicht wirklich fo fi gebehrdeten, fo hatten fie fich Doch gerade 

8 gebehrden koͤnnen. Die blumen» und bilderreiche Sprache des 
rients ift beibehalten, und nichts Fremdartiges ftört den fri⸗ 

hen Eindrud, nichts erinnert an den Salenroman, an bie 

geſellſchaftlichen Liebesgeſchichten der neuern Literatur. Das 
vorliegende Buch ift zugleich als Vehikel zu Religionsanfichten 
und Slaubenserörterungen benugt, die der neuern Zeit nicht 
fremd finds das chriftliche Dogma muß hier und da von den 
alten Propheten Angriffe erdulden, welche in neuern Seiten 
ihm von manden Nichtpropheten geboten wurden. Ref. führt 
der Verf. Borrede bruchftüchveife an: | 

„Ste hat mich wahrhaft erquickt, diefe einfache Welt der 

Natur, deren KRosmopoliten, an dem Gift übererbter und von 

Jahr zu Jahr wachſender Misbräudhe und Irrthümer gleich 

uns kraͤnkelnd, mit Präftiger Hand das Joch abſchuͤttelten, 

welches Borurtheil, Aberglaube und Priefterherrfchaft und die 
böfen Dämone der Weltordnung aller Zeiten ihnen über den 

Raden geworfen. Möchte es mir nur einigermaßen gelungen 

fein, meinen 2eferinnen die Begeifterung mitzutheilen, mit Der 

ich in jene Zeit des Umfturzed und Wiederaufbaues und der 

Regeneration vaterländifcher und religiöfer Intereffen mid ein- 

gelebt, in jene Zeit, die in ihrem einfadhen Streben. nad Licht 

und freier Erkenntnig fo würdig die Aufgabe der Menjchheit 
gelöft hat.“ ” 
„Mohammed war ein begeifterter Netter feines Volks, fo 


lange er noch mit innerer Überzeugung ald Apoſtel Gottes fei 
nem Volke ſich beglaubigen Tonnte. Er war ein großer — 
alser mit Schwert und phantaſtiſcher Taͤuſchung feine gute 
Sache zu fördern ſuchte, und er war auch ein gewaltiger Hann 
voll wunderthäfiger Willenskraft, als er, das politiſche Interefle 
mit dem seligiöfen vermifchend , neben dem Altare feines Gottes 
auch feinem Ehrgeiz einen Tempel baute. War es wol zu vers 
wundern, daß ein Mann mit fo überwiegender Geiftesfraft 
wie Mohammed, unter Verhältniffen wie die feinigen, diefe gei⸗ 
Mige Befähigung gleichfam zwifchen fi und den Gott, ben et 
lehrte, ſtellend, zum Herrſcher ſich berufen glaubte, nachdem 
er den Glauben an feine unmittelbare Sendung verloren hatte? 
Mohammed war Menſch, und die Leidenfihaften des arabifchen 
Blutes glühten doppelt beiß in ihm.” 

Die von dem heiligen &laubenseifer bis zur Herrſchſucht 
und Ausfchweifung ſich entwidelnden geibenfhaften Moham⸗ 
med's werden nun dargeſtellt, und der Leſer folgt ber ganzen 
Entfaltung jenes Präftigen Charakters. Wir fehen ihn zuerſt 
mit Chadidfchuh, feiner erften Gattin, einer funfzehn Sabre 
ältern Witwe, mit welcher er mehre Jahrzehende eine glüdliche 
Ghe führt. „Die vier beglüdlendften Eigenſchaften des Beibes“, 
- fagt er, feine fpätern Frauen charakterifirend, „welche Cha⸗ 
vidfchah, meine erſte Gattin, als duftende Blume im Kelch 
ihres Weſens umfchloß, finden fih alle nur zeriplittert und 
theitweife in den rauen, die feit Iener Tode mein Haus 
bewohnen. Ihr fhaffender, auf die alltäglichen Dinge bes Le 
bens gerichteter Sinn und die Drdnung des Haufes, ohne bie 
der Mann fih nicht gucke fühlen kann unter dem beimifchen 
Dache, dies ift in Sadam mir wiedergegeben; Ainſcha bat 
ihren vegen Geift, fie hat ihre raſche Entichloffenheit, nicht 
aber ihr warmes Gefühl und ihre fromme Bejcheidenheit geerbt. 
Wenn ich Chadidſchah mit der um ihre Stüge fi) rankenden 
Weinrebe und mit der fehattengebenden Palme vergleichen möchte, 
fo ift Ainfcha das wildwachfende Zuckerrohr, die harte Nuß bes 
Mustatbaums, ß duftend und füß als widerfpänftig und der 
Rachgiebigkeit abgeneigt. D es wäre mein Glüd unermeßlid, 
fünd' ich für mein Herz eine Gattin. Denn für die Stunden 
des Genuſſes, wo ich als Menfch über die Erde mich empor- 
geſchwungen und über den Leib die Seele vergefien will, weil 
der Leib chen zur Scele wird, für diefe beraujchenden Stunden 
ift Rifana das Wonnemeer, woreın ich mid, verſenke. Es find 
darum vier Frauen dem Gläubigen von Gott erlaubt, und er 
fei vorfichtig und wähle die eine für fein Haus, die zweite für 
fein fhmärmendes Gefühl, eine dritte für die Stunden, wo 
der Geift verachtend auf den Körper blidt, und einc vierte zur 
Vriefterin im Tempel des Genuffes. Klug und umfihtig aber 
wähle ex für Geift und Herz die Theilhaberin feiner Gedanken 
und hüte fih, fie um irgend einer Schwachheit oder eines Ver: 
brechend willen zu verftoßen, an denen die Weiber fo reich find.” 
Die Zrau für fein Herz iſt Hafza. Die vier Frauen lernt man 
im Lauf der Erzählung kennen, doch find fie nebft ihrer Cha⸗ 
raßterentwidelung Nebenſache. Sorgfältige Studien ſcheinen 
dem Werke vorausgegangen zu fein. Mobammed's Leben und 
Wirken wird in den geringften Details vorgeführt, feine Glau⸗ 
bensfäge, feine Reden, feine Reife in bie fieben Himmel und 
die Wunder, die fich mit ihm zugetragen fowie die, welde er 
verrichtet, find mit eigenthümliher Zärbung erzählt, feine 
Feinde und Freunde redend eingeführt. Wer nicht ganz in 
der Gefhichte Mohammed's bewandert ift, muß großes In⸗ 
tereffe an Diefem Werke finden, und ſelbſt derjenige Kefer, für 
welchen es nichts Neues enthält, muß dem unermudlichen Fleiß 
und der Begsifterung der Verf. ein wohlverdientes Lob fpenden. 


2. Kichtbilder aus der modernen Welt. Berlin, Morin. 1344. 
8. 1 Thlr. IN Nor. 

Zwei Fichtbilder, denen eine beffere Beleuchtung zu wün: 
hen wäre. Das erfte: „Eſtella“, ift eine lange Erzaͤh⸗ 
fung voll Unnatur in Begebenheiten unb Charakteren ; änzlicher 
Mangel an Welt:, Lebens⸗ und Geſellſchaftskenntniß führte Die 


ren. Nachdem Confſtience's „Geſchichte 


ev. ‚Die Helbin Gfiea fällt unzägkige EM in Dhnmecht 
— ihre Entführung vom verhaßten Polen, als deſſen erſter 
Beſuch in des Fräuleind Älterlichem Haufe, wo er unangemeldet 
u iht kommt und ihe zu Füßen faͤllt, find auf ganz unbegreif- 
che Wöeife dargeſtellt und eingeleitet. Warum die Lichtbilder 
der modernen Welt entiehnt fein follen, begreift man auch 
nieht; das erſte wenigftens hätte ebenfo gut ober vielmehr ebenfo 
fhleht in vergangene Jahrhunderte hineingepaßt. Die Mottos 
ber verfchiedenen Rovellen fowie der verſchiedenen Eapitel find 
indeß gut und mit Gefhmad gewählt und beweifen, daß die 
guten, feinfäßlenden, geiftreichen Leſer um Gottes willen nicht 
ale Sepeiftkelier werden follen. Obgleich der Verf. diefes 
Büchlein jene Kamen vorfichtigerweife verfchwieg, fo ver: 
muthet Ref. eine weibliche Hand an der fo viel getadelten und 
Zabel verdienenden Feder, da alle Mängel der weiblichen Autor: 
ſchaft ohne deren Verdienſte darin zu finden find. 


3. Kleine Erzählungen von M. I. von Erufenfloipe, 
Verf. von „Der Mohr ober bas Haus Holſtein⸗Gottorp in 
Schweden” u.f.w. Aus dem Gchwebiigen. Berlin, Morin. 
1344, 3. 26%, Ror. 

‚Der Überfeger berichtet in feinem Vorwort, daß die Heinen 
Erzählungen Iugendverfuche Erufenftolpe’s find, und es iM 
nicht zu leugnen, daß fie nur als ſolche einiges Intereffe zu 
erweden vermögen; fie find größtentheils geſchichtlichen Inhalts. 
Die lepie: „Koerftad‘‘, eine Legende, die Einfü bes 
Shriftenthums in Schweden duch &t.: Siegfried enthaltend, 
ift mit viel Wärme vorgetragen, yanz im tegendenftil, einfach 
und ergreifend; bie zwei erften Erzählungen haben wenig An: 
ziebendes. 12. 

Literarifche Motizen aus Belgien. 

Auch die junge flämifche Piteratur beginnt fich zu illuſtri⸗ 
von Belgien” wit 
einem ungeheuern Prachtaufwande in Jamar's Verlage zu Bruͤſ⸗ 
fel erfchien, gibt der Buchhändler Buſchmann in Antwerpen 
eine „Kunſtbibliothek für Tefeliebende Familien” heraus, welche 
die „Sefhichte von Belgien” an Luxus noch überbietet. Jede 
Ablieferung, deren ſechs im Jahre crfcheinen, enthält gegen 
300 Seiten Text mit 25 — 3U Holzfchnitten zwiſchen den Let⸗ 
tern und einem großen Sanuiomitt auf chineſiſchem Papier. 
Die eben erſchienene erfte Ablieferung, zu der Conſcience den 
Zert, Hamman die Seichnungen und Brown den Schnitt lie: 
ferte, enthält die Novelle „Franzisca bon Moofemael”, ein 
herrliches, nur allzu treues und wahres Bild der Verwaͤlſchung 
in Belgien; fie ift des Verf. des „Löwen von Flandern” aufs 
vollfommenfte würdig. Die folgenden Bändchen werden Arbei⸗ 
ten von van Ryswyk, dem bekannten Volködichter, und P. F. 
van Kerfgoven enthalten. Das Format iſt faft Schillerfor- 
mat, der Preis (19 Nor.) durchaus billig. Ganz wahrfchein- 
li wird Buſchmann aud eine deutſche Ausgabe mit denfelben 
Illuſtrationen veranftalten; thäte er das, er erwürbe fich die 

rößten Anſprüche auf unfern Dank. Die im Bergleih zur 
anzöfifchen und englifihen in al un nod) ganz unbekannte 
flämifche Literatur würde fi gewiß viele Freunde erwerben, 
und bie Klagen über Kaltfinn Deutfchlands gegen fie würden 
gewiß bald verftummen. 


„Die Polka. Vor wenigen Wochen machte ein neues 
koͤſtliches Liedchen van Mysmyk's die Runde hen flaͤmiſchen 
und ſelbſt in mehren franzöfifhen Blättern Belgiens. „Man 
wirfte und vor”, fagt der Dichter darin, „wir äfften die Fra 
In in Allem nad. In Bezug auf die Polka ift das wenig: 
ens eine Lüge, denn die tanzt unfer Ländchen bei den Pau= 
kenſchlaͤgen unferer Minifter fchon feit 14 Jahren.” (Cinen Schritt 
vorwärts, zwei ruͤckwaͤrts.) Da das Lied einer fehr bekannten 
Melodie angepaßt ift, ir es in Antwerpen Jung unb Alt, und 
in Wirthshaͤuſern und auf der Straße hört man jeden Augenblick: 
Wy danfen bem al veerthien jaer. 134, 
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literariſche Unterhaltung. 


Die neuefle Literatur über Rußland. 
Erfter Artikel. . 
(Beſchluß aus Nr. 267.) 
Dom höfifchen Geſichtspuntte aus ift ex von ber 
glänzenden Erſcheinung des Hofes fo verbienbet, daß 
er in der Refidenz, ja in ganz Rußland nichts fieht 
ale den Dof, und ihm Petersburg daher nur als Hof⸗ 


und . damit verbundene Militairflade erfcheint. Je⸗ 
dem unbefangen fi) Umjchauenden erfcheint aber in 
Petersburg eine große, reiche Bewerb» und Seehandels⸗ 
fladt, eine große, bildungsreihe Beamten- und Gelehr- 
tenfladt und cine große glänzende Hofſtadt, und diefe 
zwar ſo gefondert, daß die eine von dem Treiben ber 
andern faum etwas gewahr wird. Mon einer eigent« 
lichen Militairftabt war zur Zeit Katharina’s II. wenig 
bemerkbar, dad Paradenwefen hat erft mit Paul I. be 
gonnen. Der Hr. Marquis hat fih nun nur in ber 
KHofftadt bewegt und die andern alle überfehen. Das 
Leben in der Gewerb-, Handels - und Gelehrtenftabt 
war aber zu meiner Zeit ein höchſt gefelliges, unge⸗ 
zwungenes und bei den reichen Mitteln ein fehr behag- 
liches. Ob ber Hof in Petersburg war ober nicht, 
machte im Ganzen feinen großen Unterjchied als — für 
die Döflinge, und der Hr. Marquis würde ihn freilich 
ſchmerzlich vermißt haben. Ubrigens verläßt der Hof 
DPeteröburg nur im Sommer, wo der Adel auf feine 
Guter oder auf Meilen gebt, wie in London, Paris 
und Wien zur Saifon. oo 

Dom römiſch-katholiſchen Geſichtspunkte aus 
ericheint dem Hrn. von Euftine das Unglud Ruflands 
vorzüglich in dem Schisma zu Liegen, welches ihm bie 
wäterliche Obhut des römifchen Rechts entzieht und bie 
Driefterehe geftatte. Nun war aber da6 verwandte 
ſlawiſche Polen faft ganz römiich » Fatholifh, und der 
unirte griechifch « Fatholifche Theil erfannte bis auf bie 
neuefte Zeit wenigfiens den Pupft als geiſtliches Ober⸗ 
haupt an, und — war denn das polnifche Volk darum 
beffer daran? Zugegeben, daß in der römifch-katholifchen 


Kirche mehr Keime für Volkscultur liegen als in ber 


griechifchen, die allerdings noch mehr in blos finnliche 
Aeußerlichkeit aufgeht; aber find diefe Keime auch gehö- 
tig gepflegt und befruchtet zum Wohl der Völker? Und 
wenn der Stifter ber chriſtlichen Kirche fagt: „Mein 





Reich if nicht von biefer Welt!“ hat die römifche Dier- 
archie biefen hohen Aueſpruch bewährt unb befolgs ? 
Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche har ebenfo zum politifchen 
Werkzeuge dienen müffen wie die griechifch »Tatholifche, 
und bie legtexe ſteht in fih weit reiner ba: ohne 
Religionskriege, ohne Inquifition, ohne Sefuiten, und to« 
lerant gegen anders Glaubende. Wenn diefe Toleranz 
in neuefier Zeit gegen den Katholicismus nachgelaſſen 
zu haben fcheint, fo ift Die griechifche Kirche durch bie 
intriganten Machinationen des katholiſchen Klerus unter 
den Augen bes faiferlihen Patriarchen in Petersburg 
jelbft Hinlänglih dazu aufgefodert worden. ine reli« 
giöfe Polemit kann, verehrter Fremd, bier nicht in Ih⸗ 
ser ober meiner Abficht liegen; Sie werben aber gewiß 
mie mic lächeln, wenn Sie im britten Bande dei 
Cuſtine'ſchen Werks Iefen, daß ber Lohnbediente in 
Moskau, ein Italiener, die Wunder in ber griechifchen 
Kirche für wahr hält und befondess die eines Marien- 
bildes am Eingange des Kremlin, und der Marquis dar⸗ 
über erfhridt und ausruft: „Quelle terreur pelitique 
revele cette foi à une religion éarangère!“ Sch glaube, 
daß ber Ideengang in dem Kopfe des gläubigen Italie⸗ 
ners mit ber terreur politique nichts zu thun hatte 
und richtiger war als der im erleuchteten Kopfe bes 
Hın. Marquid. Er vaifonniste wol fo: „Das iſt das 
Bildnis der nämlihen Perfon, die meine Kirche mir 
als wunderthaͤtig zu verehren gebietet; Tann fie im Bild⸗ 
niß in meiner Kirche Wunder thun, warum nicht auch 
in einer andern, wo fie ebenfo verehrt wird.” Daß es 
aber mit der Wirkung ber Religion auf das Volt als 
geiftiges Element in Rußland traurig beftellt iſt, das 
ift gewiß, woraus jedoch keineswegs folgt, daß es da⸗ 
mit beffer beftellt fein würde, wenn es kirchlich dem rö- 
mifchen Stuhle unterworfen wäre. Das niedere polni« 
ſche roͤmiſch⸗ katholiſche Sklavenvolk fteht dem ruffifchen 
an Intelligenz unleugbar nach und — man koͤnnte wol 
behaupten, auch an innerer Meligiofitätz; in ben höhern 
Ständen möchte vielleicht ein umgekehrtes Verhaͤltniß 
zwifchen ben beiden flawifchen Nationen ftattfinden. Der 
ruflifche Pope fleht im Allgemeinen, befonderd ber Land⸗ 
geifiliche, vielleicht tiefer als der römiſch⸗-katholiſche, ob⸗ 
gleich es auch unter der höhern griechifehen Geiſtlichkeit 
gelehrte, gebildete und hoͤchſt achtungswürdige Männer 
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ibt. Es i daß öffentliche Religionsbelehrung | Auslande fand, bag man ihn in der Anlage misverſtan⸗ 
— e —* iſt: es findet faſt nie | den und ſtatt der breiten Grachten, mit denen er feine 
ein geiftlicher Vortrag flatt. Der Gefang erhebt das Stabt nad) dem Mufter von Amfterdam (ex beftimmte 
Semüth, allein fagt dem Geiſte zu wenig. In den | fie zunächſt zu einer Handelsſtadt) durchziehen wollte, 
Schulen findet‘ ein förmlicher Meligionsumterricht fatt, [male Waſſerrinnen angelegt hatte, wie fie noch zu meiner 
von weichem Gehalt, ift mir nicht bekannt. Hier bietet | Zeit auf Waffilj - Dftrom zu ſehen waren, und daß er 
ſich aber einem ruſſiſchen Alleinherrſcher und Patriarchen | dann erſt auf die andere Seite überging. Ob er über⸗ 
ein mächtiger Hebel zur Erhebung feines Volks dar in | haupt weiſe daran gethan habe, auf diefem Punkte feiner 
der würdigen Bildung und Stellung der niebern Beift- | Eroberungen gegen Schweden eine ſolche Stadt anzu⸗ 
lichkeit, die den ſegenreichſten Einfluß auf das Bol | legen, das muß wol feiner politifchen Anſicht anheim- 
haben tönnte, über welches fie ſich jegt wenig ober gar. | geflellt bleiben, fowie feinen Nachfolgern, warum fie 
nicht erhebt. Das Chriſtenthum ift in jeder Form cul- | Peteröburg zu ihrem SHauptfige beibehalten und ihn 
tivirenb, weil es ben ganzen Menfchen, Gemüth und | nicht wieder in die alte Zarenreſidenz Moskau verlegen. 
Geiſt, erfaßt, und die Eultur eines Volks kann nur aus | Es iſt nicht in Abrebe zu flellen, daß Moskau eine 
der Religion hervorgehen. ine reine Verftandesreligion | ſchoͤnere, felbft klimatiſch mildere Lage mehr im Mittel- 
gibt es gar nicht, und eine rein finnliche, wenn fie aud | punkte des Reichs und eine gefichertere hat, ba Peters 
auf etwas Höheres und Geiſtiges hinweiſt, ift für die | burg von ungünfligen Windverhältniffen, wie im Sabre 
Gultur des Menfchenwefens fehr unvolllommen. Das | 1824, bedroht ift, vom Meere verfchlungen zu werben 
wahre Chriſtenthum aber ift eine Religion der Zreiheit, | und durch Feine Kunſt vor diefer drohenden Möglichkeit 
nieht der Sklaverei, weder geiftiger noch feiblicher. Hinc | gefhünge werben Tann; allein wie es ift, bleibt Pe⸗ 
illae lacrimae ! tersburg immer eine der fchönften unb großartigften 

Bom architektoniſchen Gefihtspuntte aus, den | Städte von einem über 3000 Fuß breiten Strome 
Hr. von Euftine vieleicht nicht mit Unrecht auch als maß- | durchwallt, ber das herrlichſte Trinkwaſſer darbietet und 
gebend bei der Beurtheilung eines Volks betrachtet, fteht | bei feinem Ausfluffe reigende grüne Inſeln bildet, be⸗ 
ihm Rußland und befonders Petersburg unendlich tief. dedt mit Wald, geſchmackvollen Villen und fehönen Luſt⸗ 
Er muß zugeben, daß das Ganze einen höchft imponi« | örtern, von benen Petersburg faſt von allen Seiten 
renden Anblid gewährt; allein er vermißt Nationalität, | umgeben ift und die, dem hohen Adel und dem Kaifer 
er findet eine heitere Griechenftabt, wo er cyklopiſche zuftändig, mit feltener Kiberalität dem Yublicum zu je⸗ 
Mauern und vor Schnee und Eis und im hohen Som» | der Zeit offenftehen und duch Muſikchoͤre anloden. Eine 
mer vor ben fengenden Sonnenftrahlen fchügende Höh- | Newa hat Moskau nicht, und von dem anmutbigen 
Ien, wie etiva die Burgen bes Mittelalters, erwartet. | Leben auf dem Strome erfahren wir von Hrn. von Cuftine 
Die Straßen find ihm zu breit, die öffentlichen läge | faft gar nichts. Daß die ruffifche Architektur fich mit 
zu geräumig, die Paläfte erfcheinen ihm beifeinem ho- | Säulen überladet, ift wahr und wiederholt ſich in allen 
ben Standpunkte zu niedrig, bie herrlichen breiten Ka⸗ | Städten, wo feit etwa hundert Jahren Gebäude aufgeführt 
näle, von denen Petersburg durchſchnitten ift, verfchmwin- ! find, was ihnen allerdings eine gewiffe Monotonie er- 
den ihm mit ihren fchönen Granitbrüden ganz, fowie er | theilt. Gegen Moskau ift Hr. von Euftine gerechter. 
auch das breite Sranittrottoir an den umvergleichlichen Gra-⸗ Die alte gewaltige Zarenvefte, der Kremlin, imponirt 
nitlaien nicht bemerkt zu haben fcheint; das herrliche Denf- | ihm, weil Napoleon nur einen Stein davon ftatt des 
mal Peter's I. auf dem Senatsplage, der auf feinem | Ganzen, wie er hochherzig beabfichtigte, ſprengen konnte. 
feurigen, mit beiden Vorderfüßen ausgreifenden Roffe | Daß auf Moskaus Thürmen bas Kreuz auf ben Halb- 
einen ungeheuern (leider im Sprengen verlegten) Granit» | mondb geflanzt ift, ſcheint ihm entgangen zu fein: eine 
felfen hinauffprengt, eine Schlange unter dem Fuße des | merkwürdige Trophäe der Befreiung vom Tatarenjoche 
Noffes zermalmend, und deſſen über Petersburg ausger | und des Sieges bes Chriftenthums über den Islam, 
ftredte Hand das „Werde!“ gebeut, das großartigfte | nicht ohne Bedeutung für die Zukunft. Sehr irrt aber 
Denkmal, das die neuere Zeit aufzumeifen hat, erfcheint | Hr. von Cuſtine, wenn er die kleinern ruffifchen Städte 
feinem hohen Kunftbli unbedeutend, und die fi unter | für ganz unbedeutend hält, worüber ihn ſchon auf feiner 
dem Hufe des Roffes krümmende Schlange ein trauriger | Reife von Petersburg nach Moskwa Twer an der Wolge 
Nothbehelf des Schwerpunkt (und wäre fie ein Noth- | mit feinem Faiferlihen Schloffe, der Gouvernementsfig, 
behelf, fo wäre er wol ein genialer zu nennen). Don | in welchem der Schmager des Kaifers, der würbige Prinz 
einer ſymboliſchen Bedeutung fällt ihm dabei nichts ein. | von Oldenburg mit feiner Gemahlin, der unvergeßlichen 
Und zulegt ift ihm die Stelle, auf der Petersburg in | Katharina, nachmaligen Königin von Würtemberg, refi- 
feinem (önften Theile fteht, nicht recht, und er über- | Dirte, eines Andern hätte belehren fönnen. Er erwähnt 
häauft Peter I. darüber fowie überhaupt über Alles, | deffen kaum, ba es doch weit bedeutender ift als Tor- 
was er gethan hat, mit den bitterften Vorwürfen. Er ſchok (nicht Torfchef), über welches er fich verbreitet. 
weiß alfo nicht, daß Peter I. wirflih das rechte Ufer Vom Gefihtspuntte der Eitelkeit aus könnte er 
der Newa (Waffilj-Oftrow) dazu beftimmt hatte; daß er | mit Rußland vollkommen zufrieden fein, wenn — nur 
aber bei feiner Rückkehr nach längerer Abmefenheit im | die Franzoſen nicht als Befiegte in fo ſchmachvoller Zer- 
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rüttung hätten abziehen müffen und der Kaifer nur nicht 
die Siege feines Volks gegen fie zu. feiern ſich vermäße. 
Offenbar hat den Hrn. Marquis von Euftine das Man: 
oeuvre bei Borodino, das zur Einweihung eines Dent- 
mals bes Fürften Bagration, der bier in der Schlacht 
fiel (die Franzofen nennen fie die Schlacht bei Mofhaist), 
dieſe Schlacht darftellte und zu welcher der Kaifer den 
Marquis perfönlich einlud, tief beleidigt und in bie bit- 
terſte Laune verſetzt. Don da an kann ihm der Kaifer 
nichts mehr recht machen, und ohne nähere Unterſuchung 
läßt er fich alles Nachtheilige über ihn aufbinden, z. B. 
in der oben gedachten Gefchichte der Zürftin Trubegkoi, 
bie ihrem Gatten, dem Hauptanftifter des Militairauf- 
ſtands bei der Thronbefteigung des Kaiſers, freiwillig 
nah Sibirien folgte. Der Kaifer hatte ihm auf fein 
fußfälliges Flehen fein als Hochverräther dem Tode ver⸗ 
fallenes Leben geſchenkt. Nie wird ber Fürſtin die Adh- 
tung vor weiblicher Hochherzigkeit verfagt werben koͤn⸗ 
nen, auf die fie gerechte Anfprüche zu haben fiheint; 
wenn Hr. von Euftine aber dem Kaifer bei der Behand- 
fung ihres Mannes, der nicht ein blos gewöhnlicher 
Staatsverbrecher, und noch weniger ein Opfer der Ge- 
walt und der Willtür war, Nachſucht vormwirft oder 
glaubt, den Kindern bes dem Gefege verfallenen Ver⸗ 
brechers, die, wohl zu bemerken, ber entadelte Berurtheilte, 
nicht der Fürſt gezeugt hat, gefchehe ein Unrecht, wenn 
fie andern Kindern von Verbrechern gleich geachtet und 
behandelt werden — vorausgefegt, daß die Behandlung 
gegen Unfchuldige menfchlich fei —, fo muß er die Befchichte 
diefer unfinnigen Verſchwoͤrung, die offener vorliegt als 
irgend eine, und das Betragen des Fürften dabei nicht 
tennen. Der Fürft misleitete als Militairchef die Treue 
feiner Untergebenen durch ein lügenhaftes Worgeben, 
fandte fie ind Verderben und verbarg ſich felbft mährend- 
def feigherzig. Wer hätte nicht an feiner Stelle tau- 
fendmal den Tod einem ſchmachvollen Xeben vorgezo- 
gen? Er aber flehte zitternd darum als um eine Gnabe 
und erhielt e8 von eben Dem, den er mit feinem Stamm 
hatte verrichten wollen, denn auf nichts Geringered war 
es abgefehen. Daß der Kaifer nicht mit Gleichmuth des 
Fürften gedenken ann, ift natürlich; er wollte aber die 
heranwachfenden Kinder in einem kaiſerlichen Inftitute 
erziehen laffen; die Fuͤrſtin flehte, fie nicht von ihren Al 
tern zu trennen, weil ihr Water fonft Alles verlieren 
“ würde, und ihr Wunfc wurde von. dem Kaifer gewährt. 
An Mitteln wird es der hochherzigen Mutter nicht feh- 
len, fie zu erziehen, aber freilich nicht zum Fürftenftande. 
So verhält ſich diefe bedauernswürbige Geſchichte, und 
wie erfcheint fie bei dem Hrn. von Euftine? Ziel denn 
dem Hın. Marquis nicht die Ermahnung der Kaiferin, 
die er fo hoch ftellt, dabei ein, die zu ihm fagte: „Ich 
wünfche, daß Sie Alles genau hier kennen lernen, damit 
Sie aus Rußland eine Meinung mitnehmen, welde bie 
der. Narren und Boshaften berichtigen tünne. Begnü- 
gen Sie ſich nicht mit der Aufenfeite; dringen Sie in 
das Innere ein: Sie find ganz dazu geeignet.” D bie 
. arme getäufßhte Kaiferin! 


Hr. von Cuſtine fpricht oft von ber großen Beftim- 
mung des tufftichen Volks, ohne aber das Ziel derfelben 
zu bezeichnen. Etwa den Panflawismus mit Hülfe bes 
Gallicismus gegen ben Germanismus auf den Thron 
zu heben? Etwa die Quelle, woher eigentlih Rußland 
feine Cultur gefhöpft hat, gewaltſam zu verfchütten und 
den Welten zu knechten? Mir fcheint die. Befchichte 
diefem Volke eine würdigere Beſtimmung zu ertheilen, 
die e8 auch gewiß erfüllen wird, nämlich die abendländi« 
ſche Cultur in den Drient zu tragen und dem Skandal 
uneuropäifcher Zürkenbrutalität wenigſtens im chriftlichen 
Europa ein Ende zu machen. Dazu mußte Peter I. 
feinem . Wolfe abendlänbifche Cultur gewinnen, und es 
ift aus dieſem Gefichtspunfte ganz confequent, daß er 
es durch Petersburg mit dem Abendlande in unmittel- 
bare Berührung brachte. Wollte ein ruffifcher Herrfcher 
feinem Volke eine andere Richtung geben, etwa mit Ber- 
kennung germanifcher Nationalität die nach Weſten (mo- 
bin ich das Verfahren gegen Polen, den uralten ſlawi⸗ 
fhen Erbfeind Nußlands, ohne es im mindeften ver- 
theidigen zu wollen, nod nicht rechnen möchte, fo be 
denklich es auch ift), fo würde er fein Volk um feine 
Beftimmung und fid). felbft täufchen. Verachtung und 
Unterdrüdung fremder Nationalität ift ein Verbrechen, 
das fich felbft an dem Unterdrüder rät. In biefer 
Hinficht ift es erfreulich, wenn Hr. von Eufline eine Al⸗ 
lianz zwifchen Rußland und Frankreich unnatürlih und 
unmöglich findet, und es ift zu wünfchen, daß diefe ge⸗ 
wiß in fich gegründete Anficht in Frankreich durchdringe: 
fie würde der Welt Blut erfparen und Europa feine 
Cultur retten. Er felbft fcheint eine folhe Allianz im 
Auge gehabt zu haben, und frangöfifche Reiſende ver- 
fchiedener Nuancen, die in neuerer Zeit auffallend in 
der Richtung nach Rußland einander folgen und in den 
Ruſſen mehre Elemente gallifher und antigermanifcher 
Natur entdeden, follen in diefer Hinfiht nicht mit ihm 
übereinftimmen. Was meint Deutfchland dazu? 

Mit Rußland zu fompathifiren und fi) etwa ben. 
Heptarchiften zuzuneigen, fann einem vernünftigen und 
denkenden Menſchen nicht zugemuthet werden; allein 
urtheilen Sie felbft, verehrter Freund, ob der Hr. Mar- 
quis von Euftine mol der Mann ift, der Ihnen ein treues 
Bild davon geben kann, und beinahe glaube ih, daß 
man das von Feinem Franzofen erwarten barf. Für 
die Treue bed Bildes, das uns der Deutfche Kohl gibt, 
fann ich trog mancher Unvollftändigkeit in einzelnen 
Zügen bürgen. *) 117. 


Entgegengefegte Urtheile über Wilhelm III. 
in England. 

Dahlmann ſagt in feiner „Geſchichte der engliſchen Revo- 
lution“ über diefen König: „Ihm verdankt England feine 
Freiheit, ſoviel Freiheit verliehen werden kann, und Wilhelm 
bat die größte von allen Staatsfragen, die von der poli: 
tifhen Freiheit der Völker, fo mächtig in den ganzen 
Welttheil mit ihrer feharfen Ede hineingerüct, daß, wer ın 
ihrer Nähe blos die Augen zujubrüden und allenfalls ein 


*) Ein zweiter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 





1078 


Kreuz. fagen weiß, fich früher ober fpäter daran ben 
— en muß.“ Gbenfo ift Zr. Bülau ſtets der 
Bobkenner des Dramiess, deffen große Perſonlichkeit er bei jeder 
Geiegenheit hervorhebt und ben er als einem ber größten um 
würdigften Megenten eines freien Volks ruͤhmt. Dagegen 
uetheilt Dr. Branz Schulte, der Verf. eined Werks über die 
englifche Staatsuerfaffung, in der Cinleltung zu feiner eben 
erfbienerten Schrift: „Das engliſche Parlament” (Berlin 1343): 
„Bas England von politifher Freiheit befigt, hat es im Schweiße 
feines Augefichts errungen. Et verdankt fie Seinem feiner 
Könige, am allerwenigften Wilhelm TIL, deffen ganzes Streben 
vielmehr dahin ging, die wenigen aus ber Revolution geretteten 
eiheiten zu vernichten, was Ihm auch wahrſcheinlich gelungen 
ein iwürde, wenn das engliſche Volk fich nicht gleich nach feiner 
Ahronbefteigumg der Bil der Rechte verfchert hätte. Als 
König gab er nur hoͤchſt umgern feine Bufkimmung zu biefer 
Bill, obſchon er fie wenige Monate früher, mo ihm ihr Inhalt 
unter dem Namen «Erklärung der Rechte» durch den Marquis 
von Halifax in Gegenwart beider Parlamentshäufer ald be: 
Bingungsweife Stufe zum Throne überreicht wurde, angenomme 
hatte. Wilhelm hielt, ungeachtet der Bill der Rechte uhd i 
geradem Widerſpruche mit frübern Statuten, fein. erſtes 
Parlament über ſechs a zufammen. Der erfien Bill für drei» 
jährige Parlamente wich er durch eine Prorogation aus; eine 
weite, fiegreich durch beide Häufer des Parlaments durchge: 
—** Bill gu ähnlichem Zwecke verwarf er, als fie ihm zur 
Benchmigung vorgelegt wurde, obgleich es zu ben feltenften 
Fällen gehört, daß die Krone_von diefer Prärogative Gebrauch 
madt und dies auch feit 1707 gar nicht mehr vorgekommen ift. 
Einer dritten Bil für die Dauer dreijähriger Parlamente gab 
Wilhelm 1694 erft dann feine Sanction, als beide Parlamente: 
bäufer den Beichluß gefaßt hatten, ihn dazu zu zwingen. 
War fein Verfahren bei der Aufruhrbill, wonach das Kriegs: 
beer der Krone entrüdt und unter die alleinige Eontrole des 
Unterhaufes geftellt ward, anders?! War ed nicht dad Näm- 
liche, als der Preſſe ihre Feſſeln durch ein Geſetz gelöft werden 
folten? Soll ich noch anführen, dag Wilhelm, um fich fpäter 
des Thronfolgeacts defto Leichter zu verfihern, bie beiden 
Factionen im Staate aneinander hetzte und auf biefe Weiſe 
durch den Fanatismus der einen und den Übermuth der andern, 
wie fi Burke ausdrüdt, den berüchtigten Strafcoder gegen 
Irland und die Katholiten zu Stande bradte, der an 
foftematifher Intoleranz, Berfolgungswuthb und Grauſamkeit 
Alles übertrifft, was die Annalen der Menfchheit fganden kann ? 
Wilhelm der Dranier, ftatt der Begründer politischer Freiheit 
in England zu fein, war vielmehr ihr entichiedener Gegner, 
foviel es ihm die Umftände und Kiugheit geftatteten. In der 
Geſchichte und im täglichen Xeben finden wir, daß der Menfch 
gewöhnlich feine Wiege, feine Freunde und Verſprechungen 
vergißt, wenn er unerwartet zu hohen Würden gelangt. Cine 
folhe Erfheinung war auch Wilhelm HI. Eine ähnliche 
Bewandtniß hat es nicht felten mit der hiſtoriſchen oder öffent: 
lien Berühmtheit.” 3. 
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Über Umfang und Wefen der romani- 
[hen Spraden. 

Die romanifhen Sprachen bilden eine ber voidhtig- 
Ken Sprachfamilien, denn erſtens umfaflen fie — ihrer 
weiten Ausbreitung in Amerika und vielen Begenden ber 
andern Erdtheile richt zu gedenken — viele der fchönften 
Ränder Europas; zweitens beftgen fie außerordentlich reiche 
und vortrefflihe SchriftenthHümer ; drittens müſſen fie 
durch die Art ihrer Entſtehung, ihrer Entwidelung und 
ihres ganzen Baues die Theilnahme ber Sprachforſcher 
im hoͤchſten Grabe erregen. Gleichwol hat man erft in 
der neuefien Zeit, feitbem Die vergleichende Sprachfor⸗ 
hung zur Wiffenfchaft erhoben worben iſt, angefangen, 
die romanifchen Sprachen auf eine ber Würbe der Wiſ⸗ 
fenfchaft angemeffene Weiſe zu behandeln, und es wird 
noch eine gute Zeit dauern, ehe fie namentlid bei den 
ihren Fleiß ausfchließlih dem Griechiſchen und Lateini- 
{hen zuwendenden Gelehrten die ihnen in fo ‚hohem 
Grade gebührende Anerkennung finden werden, und ehe 
man überhaupt aufhören wird, mit vornehmem, ſchon in 
Der Schule eingeprägtem Stolze auf die wie man fagt 
armen und verflümmelten romanifchen Sprachen berab- 
aubliden. 

Uber den zweiten der vechin angebeuteten Punkte, 
über bie romanifchen Schriftenthümer, etwas zu fagen 
würbe zu weit führen; es fei mir baher vergönnt, nur 
über den erften und dritten Punkt, über das Raͤumliche 
und das eigentlich Sprachliche der romanifchen Sprach⸗ 
famitie, einige flüchtige Bemerkungen mitzutheilen, welche 
den Zweck haben, den romanifchen Sprachen — abge: 
fehen von ihren Schriftenthümern — eine größere Auf- 
merffamleit und Achtung von Seiten ber Bebildeten, als 
ihnen bisher zu Theil geworden ift, zuzuwenden umd weit- 
verbreiteten irrthümlichen Meinungen über biefelben ent- 
gegenzutreten. 

Nomaniſche Sprachen’ herrfchen zunächſt auf der gan- 
zen porenäifchen Halbinfel mit Ausfhluß der baskifchen 
Landſchaften, in denen die noch unenträthlelte, wahrfchein- 
lich aber gleichfalls zum großen indifch » germanifchen 
Sprachſtamme gehörige baskiſche Sprache (Eskuara) ge 
fprochen wird. Portugiefiih und Spaniſch find nicht 
blos mundartlich voneinander verfchieben, fondern zwei 
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ganz felbftändige Syrachen, im Bau zwar durchaus mit- 
einander übereinflimmend, aber durch manche Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, namentlich im Stange, weſentlich unterſchieden. 
Portugal wurde früher von bes arabifchen Herrſchaft be 
freit als Spanien; baher bat Die portugiefifche Sprache 
weniger arabifche Wörter als die fpanifche, und die ara⸗ 
biſchen, das Spaniſche von allen andern romaniſchen 
Sprachen unterſcheidenden Kehllaute fehlen im Portugie⸗ 
ſiſchen gänzlich; dafür hat dieſes eine Menge franzoſiſcher, 
im Spanifchen fehlender Wörter und Laute (die gelinden 
Zifchlaute und den Nafenlaut), welche durch die zahlreiche 
Begleitung des Grafen Heinsic, vom Burgund eingeführt 
worden find. Der Klang ber Sprache ift, wie ſich un⸗ 
ter dem milben Himmelsfiih am Meere erwarten läßt, 
vorherrfchend weich durch die gelinden Zifehlaute, durch 
Erweihung und häufige Ausflofung der Mitlaute und 
durch Vrechung ber Selbſtlaute e und o in ei und ou, 
Die älteften Denfmäler portugieftiher Sprache gehoͤren 
den legten Jahrzehenden des 12. Jahrhunderts an. 

Den Übergang vom Portugiefifhen zum Spaniſchen 
macht bie galicifche Mundart, bis in das 16. Jahe⸗ 


hundert fchriftficheifch ausgebildet, befonders durch Kä⸗ 


nig Alonſo den Weilm 1252 — 84. In diefer Mund 
art beftehen portugiefiihe und ſpaniſche Wortformen ne 
beneinander , ohne zu eimem einheitlichen Ganzen ver⸗ 


ſchmolzen zu fein, doch herrſcht das Portugiefifhe noch 
entichieden vor. 


Weit mehr tritt biefes in den Hintergrund in der 
leonifhen Mundart, in weicher im 13. Jahrhundert 
ein großes erzählendes Gedicht, „Alesanber ber Große‘, ab⸗ 
gefaßt iſt. Die portugiefifch-galiciihen Eigenthümlichkei⸗ 
ten verſchwinden bier immer mehr; es treten Dagegen bie 
eigenthumlich fpanifchen Grundzüge fchon mehr hervor, bie 
endlich in völliger Meinheit in der cafilifhen Munb- 
art ſich ausprägen. Das flaatliche Ubergewicht Kaftiliens 
echob diefe Mundart zur Geſammtſprache, die au 
jegt noch von ben Gaftiliern mit Selbfigefühl nicht „len- 
gua espanlolu”, fondern „lengua castellana‘ genannt wird. 
Keine andere Mundart Spaniens war auch fo befühigt 
und fo würdig, fih zur berrfchenden Sprache zu erheben, 
denn gerade in der Mitte bed Landes heimiſch, ift fie die 
eigenthümlichſte fpanifhe Mundart und vermittelt Die 
Mundarten der entfernteften Gegenden. Keine andere 
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tomanifche Sprache vereinigt mit folder Anmuth fo viel 
Würde und Kraft wie bie fpanifhe; fie ift das treue 
Abbild des ernften, folgen und zugleich heitern, wigigen, 
geiftreichen Volks. 

Die Brüde von der caftilifchen zu den fübfranzefi- 


ſchen Mundarten bildet die catalonifche Sprache, mit 


welcher die Dundarten von Aragon und Valencia ziem- 
lich zufammenfallen. Sie hat ein fehr reiches, aber noch 
- "wenig bekanntes Schriftenthum und fteht ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit nach den ſüdfranzoͤſiſthen Mundarten 
näher als der caftilifchen Gefammtiprache, weshalb fie 
auch früher mit unter dem Namen limoufinifche Sprache 
begriffen wurde. Der Inlaut der Wörter iſt meift wei⸗ 
cher, der Auslaut meift härter und rauher ald im Caſti⸗ 
tifchen. Die catalonifhe Mundart erftredt ſich auch über 
Die Balearifchen und Pithyufifchen Infeln, über den nord: 
vweftlichen Theil der Infel Sardinien und nad) Frank⸗ 
reich hinein über Rouffillon. 

Frankreich zerfällt der Sprache nach feit ältefter Zeit, 
wie Deutfchland in Dber- und Nieberdeutfch, fo in Nord- 
und GSübfranzöfifch, ober Franzöfifch und Provencaliſch, 
oder langue d’oil und Jangue d’oc.*) Jede diefer Haupt. 
mundarten umfaßt wiederum eine große Menge von Un- 
termunbdarten, namentlidy im füblichen Frankreich iſt wol 
kaum eine bedeutende. Stadt, welche nicht ihr eigenthüm⸗ 
liches, zum XTheil- reiches, wenn auch nicht eben gehalt- 
volles Schriftenthum hat. Die meiften Mundarten ba: 
ben auch Wörterbücher, wenigftens eine Wörterfamm- 
Iungen aufzumweifen; befannt ift, daß unter Napoleon 
1807 der Minifter Chaptal das Gleichniß vom verlore- 
nen &ohne in mehr als 100 franzöfifhe Mundarten 
überfegen Tief. 

Die füdfranzöfifhen Mundarten unterfcheiden ſich 
von den nordfranzöfifchen durch Weichheit, Wohlklang, groͤ⸗ 
Fern Reichtum an Selbftlauten, größere Biegſamkeit 
und engeres Anfchliegen an das Lateinifche. Sie find 
am früheften und reichften fchriftftellerifch ausgebildet wor⸗ 
den; das reichſte Schriftenthyum unter ihnen haben die 


mannichfaltigen Mundarten der Provence, Languedoc und. 


Limoufin; die Mundart von Rouffillon iſt, wie ſchon er- 
wähnt, noch ganz catalonifh, und auch die Mundarten 
von Bearn und der Bascogne find dem Spanifchen fehr 
nahe verwandt. Die Grenze zwifchen Südfranzöſiſch und 
Nordfranzöfifch laͤßt fich faft gemauer beftimmen als bie 
zwifchen Franzöfifh und Spaniſch. Sie fällt mit den 
nördlichen Grenzen von Dauphine, Lyonnais, Auvergne, 
2imoufin und Guienne zufammen (alfo ungefähr 46 
Grad nördlicher Breite). 

Unter den nordfranzöfifhen Mundarten erfreut 
ſich der reichften fchriftftellerifhen Ausbildung die bur- 
gundifche (befonders bekannt find die berühmten Weih⸗ 
nachtslieder oder Noels von La Monnoye). Eigenthüm⸗ 
liche ſprachliche Theilnahme erregt die Tothringifche Mund- 


*») Oc vom Lateinifhen hoc, oil, jest oui, vom Lateinifchen 
hoc illud ; jenes wurde im ſuͤdlichen, dieſes im noͤrdlichen Frankreich 
zur Bejahung gebraucht. 


art, weil fie bedeutenden Einfluß von den angrenzenden 
oberdeutfchen Mundarten erfahren hat. Zwei ganze Land⸗ 
haften des nördlichen Frankreichs gehören nicht dem ro- 
manifchen Sprachftamme an, die Bretagne, in welcher 
eine Feltifhe Mundart (Bas-Breton, Breizunee) heesfcht, 
und das Elſaß fammt dem norböfllichen Theile Loshrim 
gene, wo die Volksmundart Deutſch ift, obwol nach Ein- 
führung franzöfifcher Sprache getrachtet wird. Auch im 
Nordbezirk (Departement du Nord) fpricht etwa der fiebente 
Theil der Bevölkerung (ungefähr 160,000 Denfchen) und 
im Bezirke Pas de Calais zmei Gemeinden mit etwa 
1300 Menſchen Zlamändifh. Die Normannen dagegen 
haben ihre germanifche Sprache gänzlich aufgegeben und 
fi) begnügt, der franzöfifchen Sprache viele Ausdrüde, 
befonders in Bezug auf das Seeweſen, zuzuführen. Im 
Ganzen möchte fi das deutſche Sprachgebict in Frank⸗ 
veih über 1,300,000 Menfchen erſtrecken, das keltiſche 
in der Bretagne etwa über eine Million, und im: Berirke 
ber Niederpyrenden (Basses-Pyrendes) reben noch etwa 
100,000 Menſchen Baskiſch. 

Im noͤrdlichen Frankreich hat ſich auch die franzö⸗ 
ſiſche Geſammtſprache gebildet, indem die geläuterte 
pariſer Volksmundart ſich zur Herrſcherin erhob. Sie 
unterſcheidet ſich von den Schweſterſprachen namentlich 
durch den Zwieſpalt zwiſchen Schrift und Klang, hervor⸗ 
gegangen aus der argen Verſtümmelung der Wörter und 
Entfremdung vom Lateinifchen, durch geringern Wohl⸗ 
Hang, durch Neigung zu den den andern romanifchen 
Sprachen fehlenden Umlauten ä, ö, ü und zum ſtummen 
e, durch geringere Klarheit im Wortbau, geringern Reich⸗ 
thum an Kormen, einformigern Sagbau u. f. w. Diefe 
und Ähnliche Mängel wiegt zum Theil ihre außerorbent- 
liche Lebendigkeit und Gewandtheit als Gefellfchaftsfpracke 
auf, durch welche fie eine fo große geiftige Herrſchaft er- 


worben bat. » 


Über die nördlichen Grenzen Frankreichs hinaus er- 
ſtreckt fich die franzöfifche Sprache über Belgien, einen 
Theil Luremburgs und einen Pteinen Theil der preußifchen 
Rheinlandichaft, doch vermag ich hier die Grenze nicht 
genau anzugeben. Unter den Volksmundarten Belgiens 
ift, fo viel mir bekannt ift, nur eine fchriftftellerifch aus- 
gebildet, die wallonifche oder lüttichiſche mit nieder 
deutfchen Einmifchungen, in ben Grundzügen am näd- 
ften mit der Mundart der Picardie übereinflimmend. 

Vom Franzöfifhen fommen wir durch DBermittelung 
der Mumndarten ber Freigraffchaft (Franche-Comte) zu 
den romanifhen Mundarten der Schweiz. Diele zer- 
fallen in drei Abtheilungen; die weftlichen (Genf, Waadt⸗ 
land, Neuenburg, ein Theil von Bern, Freiburg, ein 
Theil von Wallis) fchliegen fih fo eng an die öftlicden 
franzöfifchen Mundarten an, dag man biefen Theil ber 
Schweiz die franzöfifche nennt, da aud die franzöſt⸗ 
fhe Gefammtfprache hier allgemeine Schriftfprache ift; 
dody haben auch alle Volksmundarten ein freilich fehr 
kleines Schriftenthum. 

Die mittlern oder füblichen fehweizerifchen romanifchen 
Mundarten, die von Teſſin und Theilen von Wallis und 
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Graubünden , fchließen fich enger an die oberitalifchen 
Mundarten an (italifhe Schweiz), find aber, fo viel 
ich weiß, nicht fchriftftellerifch ausgebildet. 

An der öftlihen Schwer in Graubünden, herrſcht 
eine eigenthümlihe remanifche Sprache, die rhaͤto⸗ 
romaniſche, häufig nach der Hauptftadt die hurmäl- 
ſche oder, wegen ihrer Mifchung, fpottweife fauder- 
wälfche genannt. Sie zerfällt in zwei Dauptmundar: 
ten: die rumonſche in der Gegend der Quellen des Rheins 
im Obern oder Grauen Bunde, und die ladinfche in Thale 
Engadin, vom den Quellen des Inn bis an die Grenze 
von Tirol. Jene hat bedeutende deutſche Einmifchungen, 
diefe nähert ſich weit mehr dem Stalifchen; jede diefer 
beiden Hauptmundarten hat wiederum einige Untermunb- 
arten. Die rumonfche Mundart hat ein weicheres Schrif- 
tenthum (doch meiftentheils geiftlichen Inhalts) ale die 
ladinfhe. Die rhätoromanifche Sprache umfaßt aber nur 
ungefähr die Hälfte ven Graubünden, etwa 40,000 Men- 
fhen; im’ nördlichen Theile (im Gotteshaus⸗ und Zehn⸗ 
gerichtenbunde) wird von etwa 30,000 Menfchen Deutfc, 
und in den füblihften Theilen von etwa 10,000 Men: 
ſchen Italiſch gefprothen. 

Von Frankreich aus machen die Mundarten von 
Dauphiné« und Provence, von der Schweiz aus bie ber 
Landfchaften Genf, Teffin, Wallis und Graubünden den 
Übergang. zu den norditatifhen Mundarten. Die 
ſavoyiſche Mundart fteht dem Kranzöfifchen noch weit nd 
her als dem Stalifchen und wird nicht mit Unrecht ge 
radezu eine franzöfifhe Mundart genannt. Soll, was 
in größter Schärfe nicht möglich ift, die Grenze zwifchen 
franzöfifher und italifcher Sprache gezogen werden, fo 
muß fie fi) vom Monte Rofa aus zwifchen dem Lys⸗ 
und Sefiathale in die lombarbifche Ebene hineinziehen. 
Schon in der piemontifhen Mundart tritt der franzöft- 


ſche Einfluß weniger ſtark hervor, und je weiter wir nad) 


Dften und Südoſten gehen, defto italifher werden Die 
Mundarten. Die Eigenthümlichkeit der oberitalifchen Spra- 
chen, unter denen die mailändifche das reichfte Schriften- 
thum bat, befteht in Kürze und Härte; fie unterscheiden 
fi) von der italifchen Gefammtfprache bedeutend dadurch, 
daß die Wörter meiftens mitlautige Ausgänge haben, 
während es in der italifchen Gefammtfprache und in 
den unteritalifhen Mundarten Gefeg ift, daß jcdes 
Wort auf einen Selbfllaut endige. Wefentliche Ab- 
weichungen von den übrigen oberitalifhen Mundarten 
zeigen zwei buch ihre Lage am Meere abgefonderte 
Mundarten, die von Genua und von Venedig, von de 
nen namentlich die legtere noch meicher ift als die itali- 
fche Geſammtſprache felbft. Über die nördlichen Grenzen 
Staliens hinaus erſtreckt ſich die italifche Sprache (außer 
über die fchon genannten Gegenden ber Schweiz) nad) 
dem füdlichen Zirol und nad Zrieft und dem..übrigen 
illyriſchen Küftenlande, namentlich Friaul, und über ganz 
Dalmatien. Dagegen liegen wieberum mitten in roma= 
nifhen Mundarten einige beutiche Sprachinſeln, „nämlich 
acht Ortſchaften am Monte Rofa (ungefähr 7000 Men- 
hen), dreizehn Gemeinden in den Bergen öftlich von Rove⸗ 


rede und ficben Gemeinden auf den Bergen awifhen dem 
Oberlauf der Brenta und der Ebene von Vicenza. 

Die mittelitalifhen Mundarten, namentlich bie 
toscanifche, bilden vorzugsweiſe die Grundlage der gefang- 
reichen, fanften und meichen und doc glühenden und lei» 
benfchaftlichen italifhen Geſammtſprache; doch haben 
bie einzelnen Volksmundarten diefer -Begenden manche 
Cigenthümlichkeiten, von denen namentlich bie ſtarken 
Haudlaute in Florenz hervorzuheben find: 

Unter den unteritalifhen Mundarten find durch 
ige Schriftenthum am wichtigſten bie napolifche und fici- 
liche und durch ſprachliche Eigenthüumlichkeiten die Munb- 
arten ber Inſel Sardinien (namentlich die von Cagliari 
und Logudoro). Im allen diefen Mundarten ift griedyie 
{her und arabifcher Einfluß unverkennbar, wie denn bie 
Sprache der Infel Malta geradezu aus dem Nrabifchen 
hervorgegangen ift und ben Übergang nad) Afrika bilbet. 
In feinem Rande erfreuen fich die Volksmundarten einer 
fo reihen und vortrefflichen fchriftftellerifchen Ausbildung 
wie in Italien. Dies bat feinen Grund theild in der 
Zerſtückelung des Landes und in der Feindſchaft zwiſchen 
den einzelnen Völkerſchaften, von denen jede um fo eifer- 
ſüchtiger auf ihre eigenthümliche Mundart war und noch 
ift, theils in der Neigung bes italifchen Volks zum Ge- 
fange, denn nur mundartliche Gefänge find echte Volks⸗ 
ieder. | 

Während die bisher genannten romanifchen Sprachen 
und Mundarten fo ineinander übergehen, daß man faum 
angeben kann, mo bie eine romanifche Hauptiprache auf- 
hört und die andere anfängt, kommen wir nun zu einem 
räumlich getrennten und rings von frembartigen Spra- 
hen umgebenen Zweige ber romanifhen Sprachfamilie, 
dem waladhifchen oder dakoromaniſchen im che 
maligen Dacien, an beiden Ufern der untern Donau, 
von mehr als drei Millionen Menfchen gefprochen, in 
ber jegigen Walachei und Moldau nebft angrenzenden 
Strihen Ungarns, Siebenbürgens und Beffarabiens und 
auf einer großen Strede des rechten Donauufers im al⸗ 
ten Thrakien und Macedonien bis nad) Theffalien. We- 
gen des großen Völfergebränges in biefen Gegenden ift 
faum bie Hälfte des Wortvorraths diefer Sprache Latei⸗ 
nifch geblieben; die andere Hälfte befteht aus flamifchen, 
albanefifchen, griehifhen, deutfchen, ungarifchen, türki⸗ 
fhen -und andern Wörtern; der Bau der Sprache ift 
aber durchaus romanifch, dem Stalifchen am nädhiten 
verwandt. Außerlich amar hatte die walachiſche Sprache 
früher ein ganz flawifches Anfehen, da man fich beim 
Schreiben der alten cyrillifchen Buchftaben bediente. Erſt 
in der neueften Zeit hat man die Iateinifhen Buchftaben 
mit vielfachen Häkchen und Punkten eingeführt, was bie 
Sprache zwar auch äußerlich ihren Schweftern mehr an- 
ähnliche, aber freilich auch mit fo großen Schwierigkeiten 
verknüpft ift, daß es noch vielfachen Widerfpruch findet. 
Durch die Donau wird die waladhifche Sprache in zwei 
Hauptmundarten gefchieden, die nördliche oder eigentliche 
daforomanifche und die füdliche oder macedoromanifche 
oder kutzowalachiſche; die erftere ift weniger ſtark gemifcht 





wab ſchriftſtelleriſch ausgebiſdet, dech beginut Ihr Gcheif- , Hffentlihen 


tenthum erſt mit dem Jahre 1580 und ift meiſt geiſt⸗ 
en Inhalts. 
u“ Wermgleih nun ber Name ber romaniſchen Gpre« 
den, fowie der Umftand, daß fie fänımtli auf ehemals 
tömifchen Gebiete gefprechen morben, unb daß ber größte 
Theil ihres Wortſchates fih auf das Sateinifche zurüd» 
führen läßt, offenbar darauf hinweift, daß bie roemaniſchen 
Sprachen aus dem Lateiniſchen hervorgegangen find, fo 
fcheinen fie doch beim erſten Anblide einen von ber la» 
teinifchen Sprache ganz verfhiedenen Geift und Bau zu 
haben, ſedaß noch in der neueſten Zeit Viele, namentiich 
franzoͤſiſche, engliſche und hollaͤndiſche Sprach forſcher jene 
Sprachen vielmehr aus der alten keltiſchen Volkoſprache 
herleiten, denen bie Mömer blos Wörter zugeführt hätten. 
Andere, namentlich Raynouard, leiten fie aus ber Spra⸗ 
che ber Troubadours (provencalifher Sprache, daher vor- 
zugsweiſe langue romane genannt) ab, ohne zu erklären, 
woher dieſe entflanden fei. Aber auch unter Denen, wel⸗ 
che ‘ben unzweifelhaft Iateinifchen Urfprung ber romani⸗ 
ſchen ‚Sprachen anerkennen, herrſcht Verſchiedenheit der 
Anfihten, von denen zwei am verbreitetfien find; nad) 
der einen find die romanifchen Sprachen aus der Ber- 
fdymelsung des Lateinifchen mit dem Deutfchen, nament- 
ti Gothiſchen hervorgegangen, nach der andern find fie 
Verſtümmelungen der lateinifchen Schriftfprache. Alle ge- 
nannten Anfichten find offenbar falfch, und es ift wirf- 
ſich unbegreiflich, wie man nicht längft allgemein zu ber 
Überzeugung gekommen ift, baß die romaniſchen Spra⸗ 
chen nichts Anderes find als ganz naturgemäße Entwide 
lungen und Vervollkommnungen der tömifchen Bold 
munbarten, alfe nicht Töchter des Lateinifhen — man 
müßte denn auch Reuhochdentfch Tochter des Mittelhoch⸗ 
beutfchen und dieſes Tochter des Althochdeutichen, und bie 
Sprache jedes Jahrhunderts die Tochter der Sprache bes 
vorigen Sahrhunderts nennen —, fondern die Tateinifche 
Volksſprache ſelbſt, erwachſen und weiter fortgebildet. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Die Lehre von der Volkswirthſchaft in ihren allgemeinen 
Bedingungen und in ihrer befondern Entwidelung, 
oder wiffenfchaftliche Darſtellung der bürgerlichen @e- 
ſellſchaft als Wirthſchaftsſyſtem. Ein Handbuch für 
Freunde biefer Wiffenfchaft und für Staatsmänner. 
Bon 3. 5. ©. Eifelen. Halle, Schwetſchke und 
Sohn. 1813. Gr. 8. 2 Ihle. 15 Nor. 

Es laͤßt ſich fehr bezweifeln, ob eine in völlig abftracter 
und getrennter Weiſe gehaltene Darftelung der materiellen 
Volkscultur und der wirtbichaftlichen Intereflen für die Gegen: 
wart noch von irgend einem SIntereffe fein kann. Die ganze 
materielle Seite des Menſchheitslebens, die Erzeugung, Ber: 
arbeitung, Bertaufhung und Verzehrung der Producte, Die 
Verhaͤltniſſe beweglichen und unbeweglichen Beige und die 
mannichfachen Wechſelbeziehungen, in welchen alles Diefes fteht, 
hängen fo genau und inniy mit allen übrigen Lebenselementen 
der Staaten und Völker, mit ihrer Politik, ihren Privat: und 


Rechtsbeſtimmungen, ja mit ber | geiffigen 
Seite ihres — iſamen, da die —** omie aus 
einem hoͤhern Geſichtspunkte a 





aßt werden muß, und mit 
der bloßen Erläuterung einer Keihe abſtracter Begriffe von 
Werth, Preis, Production, Arbeit, Eapital u. f. w. nichts 
geholfen ift. Eine Reihe ganz bekannter Erfpeinungen führr 
immer mehr zu diefer hoͤhern Auffi ung bin. 
was das vorbezeichnete Werk von Eifelen 


egeben. Es wird 
daher nicht paffend fein, hier auf einzelne Fundamentalanſich⸗ 


anzufehen, die beide erft Durch Die Ausbildung der Arbeitet: 
theilung ihre productive Kraft gehbrig entfalten. Die Urbeite: 
theilung erhöht die Geſchicklichkeit Der Wrbeiter, führt auf 
befieve Methoden und Hülfsmittel und gibt einer Menge fonft 
unbenugter Kräfte Gelegenheit zur Xhätigfeit. Ein zur Her 
vorbringung der mit der Bolksmenge in Berhältniß ftehenden 
Bütermenge Ddienendes Syſtem getheilter Arbeiten ift nur 
möglich, wenn fi) die unmittelbar baraus bervergehende Zren- 
nung zwifhen den Bedürfniffen und Thätigkeiten wieder auf: 
heben läßt. Dieſes führt zu einer Dermittelung der Beduͤrf⸗ 
niffe mit den Erzeugniffen, und fomit reiht fi) die Lehre vom 
Zaufhe, vom Gelde und vom Eredit an, fomwie weiter die 
Betrachtung des Umlaufs der Güter, Grundſtücke und Güter: 
vorräthe,, ſodaß durch die Erörterung gezeigt ift, wie durch 
einen Inbegriff von Zhätigkeiten eine Malle von Gütern er: 
zeugt und zur Befriedigung der mannichfachften Bedürfniſſe 
in Umlauf gefegt wird. Die dritte Abtheilung befchäftigt fir 
dann näher mit der Urt und Weife, wie ſich die Güter an die 
einzelnen Claſſen ber bürgerlichen Geſellſchaft vertheilen, und 
erörtert die Begriffe von Arbeitslehn, Grundrente, Copital⸗ 
rente und Unternehbmungsgewinn. Dice folgende Abtheilung 
faßt Tas Bisherige in größere Refultute zufammen und ban: 
delt vom NRationalvermögen, von den Einflüffen der Eonjum: 
tion, des Luxus, der Mode und von den Berhältniffen des 
Reihthums und bee Armuth. Der zweite heil der Schrift 
ftelt die befondere Wolfswirthichaftslehre, oder die einzelnen 
Richtungen dar, welche ein Volk in feiner vwoirtbichaftlichen 
Entwidelung einfchlagen Bann, infonderheit alfo die Vorherr⸗ 
[haft des Aderbaues, der Manufactur und des Handels. Die: 
fen Zheil der Schrift, der zunächft die Verhältniffe des Grund⸗ 
eigenthums , der großen, Pleinen und mittlern Eultur (wobei 
politiſche Fragen nicht zu übergehen fanden), und dann Die 
nähern Details Hinfichtlih der Zabrikbetriebes und des Dun: 
dels erörtert, halten wir für den vorzüglichften, und müffen 
mit der Bemerkung fchliehen, daß das Bu — wie nah den 
bisherigen Zeiftungen des Verf. nicht anders zu erwarten ftand 
— einen reihen Vorrath der fdhurfiinnigfien Ausführungen 
und einen Quell für gründlice Belehrung enthält, daß aber 
leider die Darftelungsweife einen großen Seit der Leſer Durch 
ihre ermüdende Weitfchweifigkeit und Trockenheit von einem 
genauem Studium des Buches abhalten wirt. 4 
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Über Umfang und Befen der romani: 
ſchen Spraden. 


(Fortſezung aus Mr. 269.) 


Wir wollen nun kürzlich. nachzuweiſen verfuchen, daß 
die romanifchen Sprachen in der That Entwidelungen 
dev römifchen Volksſprache und weit vollkommener ale 
bie lateinifhe Schriftfprache find. Freilich kann dies bier 
nur kurz und überfichtlich gefchehen; eine ausführlichere 
und frenger wiffenfchaftliche Abhandlung über denfelben 
Gegenftand, welche die meiften Leſer d. Bl. ermübden 
würde, foll im zweiten Bande meiner „Beiträge zur Er⸗ 
forfchung der romanifchen Sprachen‘ eine Stelle finden. 

Das es fo fein muß, wie wir gejagt haben, leuchtet 
eigentlich fchon von felbft ein, wenn man die Entwide- 
lung des menfchlihen Beiftes im Allgemeinen berückſich⸗ 
tigt; denn fo lange der Geiſt fi entwidelt, fo lange 
entwidelt fich die Sprade im Einklange mit ihm; und 
warum anders hätte mol der menfchliche Geiſt bie latel⸗ 
nifche Sprachform aufgegeben, ald um fich eine neue, 
feinen. gefteigerten Bebürfniffen entiprechendere, alſo voll 
kommenere Sprachform au bilden? Schon das Hervor⸗ 
gehen der romanifhen Sprachen aus dem Lateiniſchen 
an fich ift ein wefentlicher Kortfchrirt, denn die Völker im 
den roͤmiſchen Landfchaften, weichen der Gebrauch der la- 
teinifhen Schriftiprache immer eine Erinnerung an Ihre 
Abhängigkeit von der Hauptſtadt Rom war, erhielten 
dadurch erfi ſprachliche Selbftändigkeit und Eigenthüm⸗ 
lichkeit, und jedes für fich ſchuf ſich ein eigenthümliches, 
reiches Schriftenthum flatt bes einen, größtentgeild® un- 
volfsthümlichen römischen. Unvermeidlih war es natür- 
lich, daß, wie dies überhaupt im Laufe der Geſchichte 
begründet ift, einzelne Vorzüge der lateinifchen Sprache 
aufgegeben werden mußten, aber dies geſchah nur, um 
andere, größere Vortheile zu erwerben. . Wir wollen num 
diefe Vorzüge und den WBortfchritt ber vomanifchen 
Sprachen vor der lateinifhen auch im Einzelnen kurz 
betrachten. 

1. Wortfhag und Wortbildung Man wirft 
den romaniſchen Voͤlkern gewöhnlich vor, das fie ihre 
Sprachen nicht fo begriffen, wie 3. B. die Deutfchen, 
weil ihr Wortvorrath aus einer ihnen fremden Sprade 
gefloffen fei, und weil fie eine große Menge Sproßfor⸗ 


men haben, deren Wurzeln ihnen fehlen; ja deutſche Ei» 
ferer, und darunter gewichtige Maͤnnet, fprehen den ro⸗ 
marifchen Bölfern geradezu eine Mutterſptache, eine le 
bendige, Ihnen natintide Sprache ad, waͤhrend wie al- 
lein eine unerfchöpfliche Urſprache hätten. Go find z. D. 
die Wörter Ecurie, multitude, descendee u. f. w. bem 
ungelehrten Franzoſen, obwol er Ihre Bedeutung kennt 
und fie richtig ammwendet, nicht deutlich, weil er bie 
©tammivörter egquus, maltus, scandere u. f. w. nicht 
kennt. Allerdings, aber das ift nit blos ein Misge 
[hi der romaniſchen, ſondern aller Völker; dem mas 
Hilft e& 3. DB. dem ungelehtten Deutſchen, wein wir bie 
WBurzelwörter von Beichte, vertbeibigen, Kind, 
Frau, Leihnam, nicht, Marſchall, Eimer n.f.w. 
im Altdeutichen oder Gothiſchen finden? Ihm liegt Go⸗ 
thiſch und Altdeutſch ferner als dem Romanen Kateinif. 
Das Begreifen ihrer Mutterfprache ift überhaupt nur bat 
Streben der gelehrteften Männer, bie noch unendlich eft 
im Finſtern tappen ; wie will man ven einem ganzen 
Bolke fagen, daß es feine Sprache begreifet 

Allerdings haben die romanischen Sprachen, wie 
alle andern, eine Menge einfacher Wörter aufgegeben, 
aber dafür haben fie einen defto größern Reichthum an 
Ableitungen, und gerade hierin zeigt ſich die große Schoͤ⸗ 
pferfraft der vomanifhen Sprachen. Sie haben naͤmlich 
a) die wichtigften lateinifchen MWbleitungsfilben in voller 
Kraft erhalten und wenden fie viel freiee und nüglicher 
an als bie Mömer (getrauten fich doch diefe kaum, Woͤr⸗ 
ter wie naturalis, corperalis, possibilis u. dgl. zu bilden !); 
b) öfterö eine Iateinifche Endung in zwei oder mehre mit 
verfohiedener Bedeutung ‚gefpalten; 3. B. aus dem lat. itia 
wurde das franz. ice und esse (justice und justesse für das 
eine lat. justitia); aus iceus und icius wurden im Ita⸗ 
liſchen fünf Ableitungsfilben mit finnvoll unterſchiedener 
Bebeutung: accio, eccio, iccio, occio, uccio; aus iscus 
gewannen bie Spanier die vier Formen asco, esco, isco, 
usco; c) nahnten die Romanen mehre fremde, befonders 
beutfche Endungen, 3. B. art, inc u. f. w. auf, weiche 
ihnen eine Fülle von Ableitungen gewähren; d) bildeten 
fie eine Menge neuer Stammwörter, theils aus Eigen⸗ 
fchaftswörtern, 3. B. von albns, serus u. f. w., fram. 
aube, soir u. f. w., theil® aus Zeitwörtern, %. B. aus 
blasphemare, dubitare, aestimare, franz. bläme, doute, 
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eitime u. f. w. Beſonders auf die legte einfache Weiſe 
bildeten fie eine große Fülle neuer Wörter, namentlich 
fire außerfinmfiche Begriffe, an denen die lateinifche Spra- 
che einen fehr fühlbaren Mangel litt. Den bemunderne- 
wügdigfien Reichthun aber haben fie an Enbungen für 
Verfeinerung und Vergrößerung der Begriffe, durch) 
welche fie neben wirklicher Kleinheit zugleich Liebkoſung, 
Niedlichkeit, Sugendlichkeit, Unbedeutendheit, Verachtung, 
und neben wirklicher Größe zugleih Kraft, Tüchtigkeit, 
Häglichkeit, Die, Plumpheit u. dgl. aufs beflimmtefte 
ausdrücken. Diefe Endungen können überdies aud den 
Eigenfchaftswörtern angehängt werden, und dur) Ver: 
doppelung, felbit Verdreifachung können fie Die mannid)- 
faltigfte Färbung des Stammbegriffs auf die leichtefte 
und geſchmackvollſte Weile bezeichnen. Dem Sranzöfifchen 
gehen allerdings dieſe Formen zum großen Theil ab; 
mit den übrigen romaniichen Sprachen kann aber Feine 
andere Sprache hierin einen Vergleich aushalten. Ge⸗ 
gründet ift diefer Vorzug allerdings ſchon in dee römi. 
ſchen Volksſprache. 

Ferner zeigt ſich die große Schöpferkraft der romani 
ſchen Sprachen darin, daß fie von jedem beliebigen Haupt⸗ 
worte durch die bloße Endung: ein Zeitwort bilden fön- 
nen, 3. B. lateinifch ausgedrückt: viaticare, oceasionare, 
eonsuetudinare, caritiare u. f. m. 

An Zuſammenſetzungsfähigkeit fteht Die Iateinifche 
Sprache der griedhifchen weit nach, wie überhaupt fünft- 
Jerifche und dichterifche Sprachen Zufammenfegungen mehr 
begünftigen als Sprachen, welche mie die lateinifche 
ehr auf das Nügliche gerichtet find; denn Zuſammen⸗ 
fegungen befchäftigen vorzugsmeife die Einbildungskraft, 
mwelche das in ein Wort Verbimdene aud im Geifte zu 
verfnüpfen hat und ſich ihrer kunſtreichen Wortfchöpfun- 
gen freut; der Verftand hingegen fondert und zerlegt 
mehr, und für ihn find daher Zufammenfegungen nicht 
Scharf und deutlich genug. Die romaniſchen Sprachen 
haben mehr Dichterifches in ſich als die lateiniſche Spra⸗ 
che, daher aud) eine größere Zufammenfegungsfähigkeit ; 
im Ganzen herrſcht aber der Verſtand in ihnen vor, wes⸗ 
halb fie ihre Zufammenfegungsfähigkeit nicht fehr benugen. 
Gleichwol haben fie einen großen Reichthum an ber la⸗ 
teinifchen Schriftfprache unbefannten Jufammenfegungen 
von Zeitwörtern mit Hauptwörtern nach Art der Deut« 
fchen, Störenfried, Habedank u: f. w., 3. B. franzoͤfiſch 
chasse- ennui Sorgenbrecher, perce-neige Schneeglöck⸗ 
chen, tonrne-main Augenblick (oberdeutſch handumchehr); 
italieniſch rubacuora Herzensdiebin; ſpaniſch besamanos 
Handkuß; portugieſiſch lanzaluz Johanniswurm u. ſ. m. 

Wenn die romaniſchen Sprachen fo aus ihren eige- 
nen Mitteln eine folhe Menge neuer Wörter gebildet 
haben, daß fie die lateinifche Sprache darin beimeitem 
übertreffen, fo haben fie ihren Wortvorrath noch bedeu- 
tend durch aus andern Sprachen entlehnte Wörter ver- 
mehrt, um damit die große Menge neuer Gedanken, 
neuer Dinge, Erfindungen und Einrichtungen zu bezeich- 
nen, bie den Römern unbefannt waren. Deutſche Wör⸗ 
ter haben die romanifchen Sprachen über taufend aufge 
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nommen (beſonders in Bezug auf Krieg, Jagd, See⸗ 
weſen und Rechtsverfaſſung), arabiſche finden ſich im Spa⸗ 
niſchen über fünfhundert, außerdem einige griechiſche, wenige 


keltiſche u. ſ. w. Und allen dieſen Woͤrtern, von denen 


fie nun wieder eine Menge Ableitungen bildeten, haben 
fie ein fo völfig romanifches Geprage gegeben, da oft 
genug der Sprachforfher Mühe hat, das Urlateinifche 
vom Lateinifchen zu fondern, ganz im Gegenfage zu ber 
von den Deutſchen felbft entehrten, mit Fremblingen über: 
fiuteten und dadurch in zmei ganz ungleichartige und 
völlig unvereinbare Hälften gefchiedenen deutfhen Sprache. 
Ta ich behaupte, daß die romanifchen‘ Sprachen nicht nur 
bie lateinische Sprache an lebendiger Bilbfawleit beiwei⸗ 
tem übertreffen, fondern auch der deutfchen Sprache wer 
nig nachgeben. Ic führe einige WBeifpiele von romani- 
fher Bildungsfähigkeit an, die erſten, welche fi mir 
barbieten, und die zugleich beweifen mögen, wie ganz ans 
dern Fleiß die romanifchen Völker auf die Bereicherung 
und Fortbildung ihrer Sprachen verwenden, als mir auf 
die unſerige. Wie wenige Ableitungen (ich foreche nicht 
von den Zufammenfegungen) werden wir 3. B. von ben 
Börtern Becken, Flaſche, Gemſe bilden? Die ro 
manifhen Sprachen haben diefe Wörter aus dem Alt: 
deutfchen genommen (Althd. bechin, flasca, gamz) und da⸗ 
von etwa folgende Wörter abgeleitet: Althd. bechin; franz. 
bnssin Beden, bassine Keffel, bassinee Keffel voll Waſſer, 
bassiner wärmen, bassinet Sturmhaube, bassinoire Wärme⸗ 
pfanne, bassiot Kübel; fpan. bacineta, bacinica, bacinilla, 
bacinejo kleines Beden zum Einfammeln von Almofen, ba- 
cinero Wlmofenfammler; ital. bacioccolo Tonwerkzeug in 
Geftalt eines Beckens, auf weldyem der toskaniſche Bauer mit 
einem hölzernen Klöppel fpielt (alfo durchaus volksthümliche 
Bildung) u. f. mw. Althd. flasca; fpan. flaseo Flaſche; 
ital. fiascone große Flaſche (franz. flacon Flaſche), 
fiascaccto Humpen, fiaschetta Flaͤſchchen, fiaschettina 
Scraubefläfchchen,, firscajo Glashändler, fiascheggiare 
den Wein flafehenweife kaufen; franz. flaconner tüchtig 
trinken u. f. w. Althd. gamz; port. gama (fpan. ga- 
muza, ital. camoscia, franz. chamoisy) Gemfe; fran. 
gamuzado (franz. chamois) gemsfarbig; franz. chamoi- 
ser fämifch gerben, chamoiseur Sämifchgerber, chamoi- 
serie Sämifchgerberei; ital. camosciatura Gemslederbe⸗ 
reitung u. f. w. - 

Damit man nicht meine, ich hätte befonbers ergie- 
bige Wörter ausgefucht, fo will ich nur noch einige deut: 
fche Stämme nennen, welche noch weit mehr Ableitungen 
darbieten, die der Zweifler in den romaniſchen Wörter: 
büchern ſuchen mag: Althd. banch Bank, brittil Zaum, 
brün braun, burg Burg; nord. krökr Haken; angelf. 
daröth Speer; nord. faldr Gewand, Saum; althd. hako 
Hafen, Hade, hatzjan hegen, lauba Laube, lista Leifte, 
pressan preffen, röstjan vöften; angelf. orgel Stolz; und 
fehr viele andere. 

Thorheit ift es, den romanifchen Völkern einen Vor⸗ 
wurf daraus zu machen, daß fie ihren Stoff aus fo vie- 
len Sprahen zufammengeholt haben; fließt doch in ihren 
eigenen Adern fo viel deutfches, in andern Gegenden ara- 


biſches und griechiſches Mut! Wir aber, die wir uns 
unferer Unvermiſchtheit, unſeres Urthums fo rühmen — 
wenn wir aus unferer Sprache wegnehmen, mas unfere 
Urväter aus Aften mitgebracht und was unfere fpätern 
Ahnen ans der Fremde entlehnt und ſich zu eigen ge: 


macht haben, wie viel wird übrig bleiben, was in Deutſch⸗ 


land wurzelt? Sa, wie viele Wurzeln haben wir felbft 
bingegeben, die wir nur bei unfern romanijchen Nachbarn 
wiederfinden! @ine durchaus unvermifchte Urſprache iſt 
ımbentbar, wo die Bölker fo weit vorgerüudt find, daß fie 
mit vereinten Kräften gemeinfam einem höchften Ziele 
zuftreben. Cine folhe haben wir fo wenig wie irgend 
ein anderes wahrhaft gebildetes Boll. Haben wir aber 
fine unvermifchte Sprache, fo ift es doch unfere 
höchfte Aufgabe, und eine reine eigenfhümlihe, unver» 
dorbene Sprache zu erhalten. Wer hat diefe Aufgabe 
beffer gelöft, die. Romanen, welche Wurzeln aus fremder 
Erde in ihre Land gepflanzt, fie forgfam gepflegt, Stäm⸗ 
me, Sproffen und Zrüchte felbft gezogen haben, oder bie 
Deutichen, welche ihre Wurzeln bingegeben und die auf 
fremder Erbe gezogenen Früchte zurückgeholt haben, die 
für unfern Himmelsſtrich nicht mehr paffen und felbft 
verderben und durch ihr Verderbniß deutfche Früchte an⸗ 
ſtecken ? Beifpiele gewähren die obigen Wörter; Becken, 
Flaſche, Gemſe, Laube, Raub, Zopf, Schmelz, ſpähen 
u. f. mw. habe: mir in die Fremde geichicht und dort ver- 
arbeiten Taffen und nun als bassin, flacon, chamois, lo- 
ge, robe, taupet, email, spion u, f. mw. wiebergefauft. 
Und der Kaufpreis ift nicht gering: eine Menge fchöner 
deuefcher Wörter, ja die Einheit und Schönheit der deut⸗ 
fhen Sprache felbft Haben wir dafür hingegeben. 
" (Die Sortfegung folgt.) 





Die redenden Thiere, ein epifches Gedicht. Nebft einem 
zufäglichen Gefange: Über den Urfprung des Werks. 
Bon Giambattifta Eafti. Aus dem SItalienifchen 
überfegt von 3. €. A Stiegler. Zwei Bände. 
Aachen, Mayer. 1843. 2er. 8. 4 Thlr. 


Gewiß werden Biele darüber fih wundern, daß jept noch 
Temand aufden Gedanken gekommen ift, die „Animali parlanti’ 
zu überfegen. Man follte denken, unfere Literaten hätten An» 
deres zu thun, abgefehen davon, daß die Kunft des Überfegens 
langer epifcher Gedichte fo ſchwer und undankbar ift, Daß 
diefe überjegten epifchen Gedichte, wenige Sommitaͤten ausge⸗ 
nommen, eine fo beichränkte Zahl von Lefern finden, und in 
unfern unruhigen und ungebuldigen Beiten tie Beharrlichkeit 
wie die Muße, welche erfoderlich find, folde Dichtungen zu 
genießen, immer feltener werden. Laͤßt man den Dante, Ariofto, 
Zaffo und Camoens bei Seite, jo kann man nicht umhin, den 
Muth unferer Überfeger anzuitaunen — Gries’, der, mit gleich 
großem Talent wie Ausdauer begabt, die Länge des „Orlando 
innamorato‘ und des „Ricciardetto‘ nicht ſcheute und bei 
trfterm in Regis fogar einen Nebenbuhler fand; Winterling’s, 
der ſich fogar an Heldengedichte wie „Das eroberte Granada’ 
machte, die in ihrem Vaterlande ſelbſt vergeflen find u. U. m. 
Der Überfeger Caſtiſs gehört aber unferer, ich meine der neues 
ften Bildungsepoche nicht eigentlih an, nody weniger gehörte 
er zu den eigentlichen Literaten. Stiegler war Kaufmann in 
Burtfcheib bei Aachen, wo‘er vor ein’ paar Jahren in vorge: 


rücktem Alter farb. In feinen Mußeftunden befäftigte er 


| fi) gern und viel mit Literatur und Poeſie, und menn (mie 


died bei vielen feiner Landsleute der Fall ift, da die Rhein⸗ 
lande durch ihre früher etwas vereinzelte Stellung, dann 
durch die längere Fremdherrſchaft, ziemlich außerhalb des lite: 
rariſchen Lebens geftanden haben, was man auch jegt noch 
sur Genüge merkt, obgleich die Berhältniffe geändert find, bie 
Gefinnungen fich au ändern beginnen) feine Dichtungen, die nun 
freilich veraltet ericheinen würden, nicht über Die nächfte Umgebun 
feiner Heimat hinaus bekannt geworden find, fo folgt daraus na 
nicht, daß fie ohne Berdienft waren. Mit den „Animali par- 
lanti”’ Hat er ſich viele Jahre hindurch befchäftigt, anfangs 
verfuchsweife, dann regelmäßig: fie gemährten ihm eine große 
Erheiterung, und cr pflegte Kreunden und Befuchenden oft 
barauß vorzulefen. Die Zreude, das Buch gedrudt zu fehen, 
bat er nicht mehr gehabt. Ob es an der Zeit war, es zu 
deuden, tft die Frage. Schwerlich wird es von Vielen gelefen 
werden. Solche lange Allegorien find nicht mehr für uns, 
und Manches, was zur Zeit, wo das Gedicht erfchien (1302), 
unterhielt und lebendig und zeitgemäß war, ift es nicht in une 
fern Zagen. 

Die Italiener felbft find von ihrer großen Bewunderung 
für Caſti bedeutend zurüdgelommen. Died darzuthun, fe 
ich eine Charakteriſtik dieſes Poeten von einem der geiftreide 
ften und geachtetften Krititer ber (Niccolo Zommafeo im „Di- 
zionario estetico”, Venedig 1840), ein ftrenges Urtbeil: ob 
ein ungerechtes? 

„G. B. Caſti war Kanonicus zu Montefiastone, nad 
Metaftafio Faiferlicher Hofpoet (unter Kaifer Franz II., denn 
weter Iofepb noch Xeopeld, fo oft fie über feine Späße ger 
lacht, wollten ihn dazu machen), reifte viel Dusch Frankreich, 
Deutfchland, Rußland (auch nad) Konftantinopel), flarb, fo 
zu jagen plöglih, au Paris 1804. Ebenſo geiftreich wie 
ſchmuzig, der Stil ebenfo fehmwerfällig wie der Gedanke fein. 
Ginguené erflärt indeß feine Sachen für elegant: es ift der 
Franzofen Geſchick, die Italiener zu verunglimpfen oder ihnen 
zu ſchmeicheln. Joſeph IT. liebte Caſti's Satire, und die rufftfche 
Katharina nahm ihn höchſt ehrenvoll auf, um fpäter von ihm 
im „Poema tartaro’’ mit langweiliger Breite mishandelt zu 
werden. Die gälanten Rovellen find ein Gemifh von Grazie 
und Zölpelei: weniger Kängen als bei Boccaccio, aber mehr 
Unfittlichkeit. Den Zweck des Gertaldeien,, die Xafter der 
Mächtigen jeder Gattung bloßzuſtellen, theilen fie nicht; Caſti 
beftrebt fi) nur anzutaften, mas das Zittenverderbniß Nies 
drigftes hat und Herabwürdigendſtes. Ginguene berichtet uns, 
fein Leben fei unbefleddt gewejen, aber die Zradition fchildert 
ihn als ein Schandmaul und mit Übeln behaftet, die für einen 
Kanonicus nicht nothwendig find. Wäre er weniger ſchmuzig 
gewefen, fo würde feine Poeſie fi höher gefhmungen haben: 
dafür reden die „Animali parlanti” und feine dramatifchen 
Schriften. Italien aber wird ihn nie feinen Dichter nennen; 
denn wenn nicht die ganze Poeſie im Stil befteht, fo gibt es 
Doch gewiß Feine Poeſie ohne Stil.” 

Man hat Caſti's Novellen vielfach gegen folche und aͤhn⸗ 
liche Anfchuldigungen in Schutz nehmen wellen. Auch der 
Überfeger der „Animali parlanti“ thut e& in der 1835 ge- 
Ichriebenen Vorrede, und ed wundert mich einigermaßen, daß 
er ed thut, um fo mehr, als er ganz davon ſchweigen konnte, 
indem Borwürfe diefer Art das legtere Gedicht nicht treffen. 
Sein Raifonnement ift uͤberdies ganz nichtig. Er meint, man 
thue fehr unrecht, wenn man bei außländifchen Dichterwerfen 
unfern Maßſtab von Schicllichkeit anlege und vorausſetze, daß 
Schilderungen, die bei uns für anftößig erklärt werden, es 
deöwegen bei allen Nationen fein müßten. Das find leere 
Worte. Für Italien wie für Deutfchland ift das Sittengeſetz 
nur Eins, und aus dem Umftande, daß Gaftı „Leinen Anftand 
nimmt, feine Rovellen jungen Gatten und Frauen zu wid: 
men’, wird Niemand im Ernfte deduciren wollen, daß fie fich 
zu einer Lecture für foldhe eignen. Es ift fchon ein fchlimmes 


Beiden, wenn man bei einem poetifhen Werke bevorwerten 
muß, ed pafle nur für Verheirathete, als ob bei dieſen 
Das fittliche Gefühl jeden Puff ertragen könnte! Man kann 
darauf zechnen, daß ed in den meiſten Faͤllen Hetärenlecture 
it, wie man die Caſti'ſchen Erzählungen richtig bezeichnet hat. 

wird mir vielleicht einwerfen, in Italien ſcheuten fich die 
Frauen nicht, den Boccaccio, auch ohne daß er AT 
und die übrigen Rovellen zu lefen. Ich will es nicht in Ab⸗ 
rede ftellen, verneine aber, daß es in dem Maße ftattfindet, 
wie Manche glauben und behaupten. Und es nimmt glückli⸗ 
cherweiſe mit jedem Tage ab, ſowie die Erziehung fich beſſert, 
die Gefinnung ernfter wird und die alte Zrivolität im 
Leben wie in der Literatur beſſern und würbigern Empfin⸗ 
dungen und dem Ausdrucke derſelben Platz zu machen beginnt. 
Ich kenne, dem Himmel fei Dank, viele Italienerinnen, die 
fi fhämen würden, wenn man ben „Fireazuola‘ oder die „No- 
velle galanti” unter ihren Büchern glaubte, und Das nicht 
aus Pruderic, oder Gleisnerei, oder Rigorismus, wie Der 
mehrgenannte Überfeger zu glauben feheint, fondern aus edlern 
Berveggründen und im Bewußtfein der weiblichen WBürbe. 
Darum follen Scherz und Heiterkeit nicht aus Literatur und 
Leben verbannt fein, aud wenn man einem neuen Caſti nicht 
geftatten möchte, feine Hiftorien ben „donne care’ und „gio- 
vani spose” zu widmen, wozu freilich eine gute Doſis Un: 
verfhamtheit gehört. 

Auf die „Animali parlanti” findet dies Beine Anwendung, 
und ich bin überhaupt nur darauf yefommen, weil der Über: 
feger in der Worrede eine apologetiihe Rolle übernehmen zu 
muflen geglaubt hat. Zenes Gedicht ift beimeitem Das vor: 
zuglichfte von Caſti's Werken. Über den Zweck defielben fpricht 
‚er fi Bar aus. Er wollte „eine große Kabel in verſchiedenen 
Abtheilungen- entwerfen, die ein zufammenbängendes Gedicht 
bildeten, worin, redende Thiere als handelnde Perſonen ein: 
führend, eine vollftändige politiſche Geſchichte abgehandelt, die 
Mängel und Gebrechen der politiſchen Syſteme und die Lächer: 
lichkeit vieler eingeführten Gebräuche aufgededit würden, fo wie 
man die gefellfchaftlihen Mängel und Gebrechen auf der Bühne 
dem öffentlichen Spotte preis gibt, welches oft wirkfamer ift 
als der philofephifche Zon der Vernunft, indem man zu glei- 
cher Zeit gewillenhaft alle Beziehungen auf befondere Negie- 
rungen vermeidet, jowie überhaupt alle verdeckte Rüge, woran 
die Theilnahme weder allgemein noch dauernd fein fann”. Der 
Umſtand, daß der Verf. auf dies Leptere fo forgfam hindeutet, 
zeigt, daß er befürdite, man möchte Anfpielungen herausfin: 
den und deuten, was auch nicht ausbleiben konnte bei einem 
Poeten, der das Zatarengedicht gefchrieben, und der c# für gut ge- 
funden hatte, in den neunziger Jahren des vorigen Zahrhunderts 
Wien und feinem Amte als poeta caesareus laureatus den Rüden 
zu wenden, um jid nach Paris zu begeben. In den „Animali 
parlanti” nun „ließ er Beine Partei triumphiren, er lobte nie 
die Licenz des großen Haufens, und während er bald Pie Aus- 
wüchfe der abfoluten Gewalt ſchilderte, bald die Unordnungen, 
die der Pöbel unftiftet, bald das durch unredliche Rathyeber 
verurjachte Unheil, hatte er nur die Abficht, den gerechten Wi: 
derwillen aller Wohlmeinenden gegen Demayoyie wie Ziyran- 
nei auszudrüden und den Charakter der verderblichen Schmei: 
chelei mit wahren Karben zu malen”. So wollte er der Ver: 
nunft den Sieg bereiten, wie er ed austrüdt am Schluffe 
jeined Werkes: 

Hochheilige Vernunft erihrine; glaͤnze, 
Du milder Strahl der Wahrheit; 0 verſcheucht 
Unwiſſenheit und Wahn von unfrer Grenze, 
Gefühl und Geiſt verwirren fie fo leicht; 
DO bringt mit euch die Tugend und zurüde, 
Damit fie bei und wohn’ und uns beglüde! 


Es iſt unendlih viel Wahre, Witziges, Anmuthiges, 
Schönes in diefem Gedicht, aber es ift zu lang und verfehlt da- 


buch einen großen Theu feiner Wirkung. Es ift faum mög: 
li, bei einer Allegorie, welche 26 lange Befänge hat, wach 
und bei guter Laune zu bleiben ; die Seſchreibungen und Er: 
zählungen find zu diffus; das Galz erſcheint bisweilen aufge: 
löft in einem homdopathiſchen Ber von Wafler. Um fo mehr 
ift Die Uusdauer des Überſegers gu bewundern, und Daneben 
die große Gewandtheit, womit er feine Beineswegs leichte Ar⸗ 
beit audgeführt hat. Die Übertragung ift nicht nur fehr treu, 
was fi wol erzielen läßt auf Koften der Lesbarkeit, jie iſt 
in hohem Grade lesbar und fließend, und ſchmiegt der 
Urfchrift an im Wechfel des Tons der bald ernfi, batd ko- 
miſch ift nach dem Wechſel der Materien, mit nambaftem i 
und Süd. Gicht Manches etwas altmedifh aus, fo iſt es 
weniger der Überfegung zuzuſchreiben ald dem Driginal, das 
fchon einigermaßen veraltet ift und, wie alle Zeitgedichte (denn 
diefen Charakter kann es doch nit ganz verleugnen, fe fehr 
auch der Berf. dagegen fich fträubt), von nachfolgenden Epochen 
nur duch gefärbte Brillen, wenn dies auch unwillkürlich fein 
mag, gelehen werden fann. Die Farbe der Brille aber haben 
die jedefmalige Stimmung und Richtung gegeben. Dies hat 
die eigentliche, höhere Poeſie nicht zu befürchten. 
Alfe. Reumont. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Tendenzroman im Intereffe der Geiſtlichkeit 


Einer der beliebtern Romanſchriftſteller unferer Zage, 
Bruder (Michel Raymond), läßt nun für die Sache der Ultra: 
montanen fein leichtes Gefchüg ins Feld rüden. Der Donner: 
ſtrahl, den er yegen die Untverfität fegleudert, iſt nicht eben 
jehr gefährlicher Art, und wir würden Diefen neuen Angriff 
gegen die beftehenden Bildungsanftalten gar nicht erwähnen, 
wenn der Verf. nicht eine Form gewählt hätte, die, foviel wir 
wiffen, in diefem erbitterten Kampfe noch nicht in Anwendung 
gefommen iſt. ſucht naͤmlich in einem fogenannten 
Zendenzromane für die Iefuiten, in deren Gemeimfchaft der 
leichtfertige Zagesihriftfteller wie Saul unter den Propheten 
ift, in die Schranken zu treten. Sein Roman, der in diefem 
Sinne abgefaßt ift, führt den fonderbaren Titel „Les Docteurs 
du jour devant la famille”. Die Docteurs du jour find 
zwei liederliche Studenten gewöhnlichen Schlages, die mit vielen 
Schulden, aber deito yeringern Kenntniflen in ıhre Heimat 
zuruͤckkehren und Die Zärtlichkeit ihrer Väter zur Bezahlung 
ihrer Gläubiger in Anſpruch nehmen. Die Familie vertritt 
das Weſen des Jefuitismus, Das bier in den Himmel gehoben 
und dem alles irdiiche und ewige Scelenbeil zugeſchrieben wird. 
Die Iefuiten, die der Berf. in feinem fehr leicht gefpennenen 
Romane, deſſen fadenfcheinende Tendenz etwas zu jehr hervor: 
fticht, auftreten läßt, find ale wahre Mujterbilder Der Bol: 
fommenheit, während der Vertreter Der Univerfität als ein 
gefhwägiger, ungläubiger, unmoralifher Rhetor eingeführt 
wird. Ratürlih ift er an den Schulden und den Yuschwei: 
fingen der Docteurs du jour ſchuld, deren Seelenheil endlich 
von der Zamilie, d. h. von den Iefuiten, bejorgt wird. Man 
fann aus biejen wenigen Andeutungen fon abnehmen, daß 
Michelet und Quinet, dieſe beiden Sundenböde der Univerfität, 
nicht eben fehr glimpflih behandelt werden. Die Glanzpunkte 
des ganzen Romans find diejenigen Partien, wo die feichten 
Behauptungen der Zünger — erft hieß es, fie hätten nichts 
gelernt, und dann follen fie wieder für Die Vertreter ihrer 
Profefloren gelten, deren Vorlefungen für fie geringeren Reiz ale 
die Grande chaumiere gehabt au haben ſcheinen — von der uner: 
bittlihen Logik der Jefuiten fiegreih aus dem Aelde geſchlagen 
werden. Der Berf. bat gewiß feinen Ablaß für die frübern 
Producte feiner zuweilen etwas leichtfertigen Feder und zugleich 
eine Anweifung auf das jenfeitige Heil bereits in der Zafche. 


Berantwortliber Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von %. U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


fir 


literariſche Unterhaltung. 





Freitag, 





Über Umfang und Befen der romani— 
ſchen Spraden. 
(Kortfegung aus Nr. 270.) 


2. Betonung und Silbenmeffung. Auseinan⸗ 
derzufegen, wie finnig die romanifhen Sprachen häufig 
die lateinifche Betonung geändert haben und wie fie 
hierin zwar der beutfchen Sprache meit nachſtehen, dir 
lateinifche aber übertreffen, voürde zu weit führen. Id 
eamähne daher nur den einen Vorzug, daß ihr Verdbun 
ein viel naturgemäßerer und volksthümlicherer ifi als um 
Lateiniſchen, wo früh der einfache, auf die Betonung fie) 
geundende Versbau (die Saturnifchen Verſe) durch die 
künſtlichen und frembdartigen griechifhen Versarten, wel⸗ 
che ſich auf den Wechſel von Länge und Kürze gründen, 
verbrängt wurde, während die Volkędichtung ber alten 
Form ftetd getreu blieb. Kine neue Zierde erhielt ber 
romanifche Versbau an dem von Griechen und Römern 
wohl gefannten, aber verſchmaͤhten Reime. . Welcher Uns 
befangene wird leugnen, daß ein italifches-oder ein ſpani⸗ 
ſches Lied nit blos zum Geſange weit geeigneter als ein 
Iateinifches, fondern auch blos gefprochen und wenn man 
nur auf die äußere Form fieht, viel klangyoller, natür- 
licher, anfprechender ift! 

3. Rautverhältniffe Die romaniſchen Sprachen 
find viel wohlffingender ale die lateinifhe Sprache, weil 
fie die. Härten allenthalben gemildert und eine viel grö— 
ßere Mannichfaltigkeit an Lauten gewonnen haben, ſowol 
an Selbftlausen (namentlid die für die Abwandelungen 
höchft wichtigen Doppellaute uo, ue, ie), wie an Mit- 
lauten (namentlich die Zifchlaute durch ale Stufen, den 
fpanifhen Kehllaut j u. f. w.). Allerdings hatte auch 
die lateiniſche Sprache Wohllautsregein, aber in den ro- 
manifchen Sprachen find diefe viel mannichfaktiger und 
erfüllen ihren Zweck weit beffer. 

4. Formenlehre. Die weſentlichſten Unterfchiede 
der romaniſchen Formenlehre von der lateiniſchen gehen 
aus dem Streben nad größerer Deutlichkeit und Ver⸗ 
fländlichkeit hervor. Sie waren aber alle ganz beſtimmt 
im Keime fchen im Lateinifchen, und mehr ausgebildet 
in der romiſchen Volksſprache vorhanden, wie die Volks⸗ 
mundarten überhaupt ftet# finnlicher und darum beutlicher, 
handgreiflicher fih ausbrüden. Streben nach Dentlichkeit hat 


a) den Einzler (Artikel) hervorgerufen, der in al 
len ältefin Sprachen fehlt, im Laufe der Zeit aber in 
jeder Sprache fi entwidelt, fowie fie zu größerer Ber 
flimmtheit gelangt; wie fehr. diefe durch ben Einzler ber 
fördert wird, ift von felbft Mar. Daß aber wenigfteng 
unus als nicht beſtimmender Einzler der cömifchen Bolte- 
ſprache gäug und gäbe war, geht aus einer Menge von 
Beifpiden bei Plautus und Terentius hervor, und baf 
auch ille als beftimmender Einzler gebraucht worden ift, 
föunen wir mit giemlicher Gewißheit aus der Geſchichte 
anderer Sprachen vermuthen. Die romaniſchen Spra- 
hen haben alfo für das eine Iateinifche panis, franz. 
pain, le pain, un pain, du pain. Welcher Vorzug ihr 
nen daraus erwächft, bedarf feiner Erläuterung. 

b) Umendung. Gleichfalls aus dem Streben nach 
Deutlichleit Yaben bie romaniihen Sprachen bie Um⸗ 
endung aufgegeben, mie dies im Laufe der Zeit alle Spra- 
den thun, denn nach und nach wird die Bedeutung der 
Endungen patris, patri u. f. mw. nicht mehr gefühlt, und 
man zieht daher, ba auch die Ausſprache mannichfaltiger, 
zum Theil wenig unterſchiedener Endungen für die nach⸗ 
laͤſſige Umgangsſprache zu unbequem ift, gleihbebeutende, 
aber deutlichere Verhältnißwörter por: de patre, ad pa- 
trem. Diejes allmälige Uberhandnehmen der Verhältniß⸗ 
wörter zeigen alle Sprachen, 3. B. im Deutichen jagen 
wir: „Der König von Preußen; ich fchreibe an dich” 
u. ſ. w. flatt „Preußens König; ich fehreibe dir’. Diefe 
Auflöfung Durch de und ad findet fih auch im Lateinifchen 
ſchon häufig, da die bloßen Endungen einmal nit aus⸗ 


reichen, alle Berhältniffe zu bezeichnen, und. beflo wenigen 


ausreichen, je mannichfaltigere Verhältniffe man wahr: 
nimmt. Je mehr aber die Berhältnigworter uberhandneh- 
men, deſto überflüſſiger wurde die Umendung, von der 
die romaniſchen Sprachen daher nur das Rothwendigſte 
beibehalten haben, Unterfiheidung von Einheit und Mehr- 
heit und von männlihem und weiblichem Geſchlechte; fie 
haben daher mit Abfchreidung aller Endungen ben blo⸗ 
Ben Stamm der lateiniſchen Wörter übergetragen, und es 
zeigt ſich in der Art diefer Übertragung ein merkwürdig 
richtiges Sprachgefühl, indem fie z. B. von lepys zwar 
lepor (franz. hevre), von tempus aber nicht tempor, 
ſondern tempus ſelbſt (fran,. temps) herüheruehmen, da 
fie den wehren Stamm ber Wörter vichtig herausfühlten. 


c) &o wenig die romanifchen Sprachen durch das 
Aufgeben der Umendung verloren haben, fo wenig haben 
fie durch das Aufgeben des fählihen Geſchlechts 
eingebüßt; denn in feiner Sprache entipriht dies voll- 
fommen feinem urfprünglichen Iwede, Sachen, d. h. leb⸗ 
bofe Dinge zu bezeichnen, da bie Einbildungsfraft auch 
in leblofen Dingen männliche und weiblidye Eigenfchaften 
wahrnimmt und fie belebt. Faſt in allen Sprachen ift 
daher auch die Form für das fählihe Geſchlecht nicht 
fo ausgezeichnet wie die für das weibliche, und die ro- 
maniſchen Sprachen ließen fie Daher im Allgemeinen ganz 
mit dem männlihen Gefchlechte zufammenfallen, wozu 
fchon die römifche VBoltefpracdhe die erften Schritte gethan 
hatte (vgl. Hieron. in Ezech., Cap. 40). 
q4) Daß die romanifchen Sprachen nicht gebantenlos 
den Kormenreichthum der lateiniſchen Sprache hingegeben 
haben, ann unter Anderm aud die Steigerung be 
weifen; nicht aus Mangel an Biegfamkeit haben fie auf 
dieſelbe verzichtet, fondern aus Streben nad Deutlichkeit, 
und fie haben fie beibehalten, mo fie ihnen bequemer war 
oder Augen brachte; Jenes war der Kal bei den am 
bäufigften vorkommenden Eigenſchaftswörtern, z. B. meil 
jeur, maggiore u. ſ. w., Dieſes bei der Auszeichnungsſtufe 
(Superlativ); während im XKateinifchen felicissimus der 
Glücklichſte und fehr glüdlich bedeuten kann, fcheiden die 
Romanen dies genauer in il piü felice und felicissimo. 
Ein theilweife® Aufgeben der Steigerung findet ſich mit 
der Zeit bei allen Völkern ein; aud) die Römer fagten 
ſchon magis pins, magis deformis, magis fusus u. ſ. w. 

e) Am beutlichften zeigt fich der Fortfchritt der ro 
manifchen Sprachen von dem Lateinifihen in der Ab⸗ 
wandelung der Zeitwörter, aber gerade hier kön⸗ 
nen wir, wenn wir uns nicht in ausführlichere wiffen- 
fchaftliche Erörterungen einlaffen wollen, nur einige flüch⸗ 
tige Andeutungen geben. Die tomanifchen Sprachen ha⸗ 
ben zunächft einen größern Reichthum an Zeiten, welde 
fie den Hülfdzeitwörtern verdanken, die ſchon im Lateini- 
fihen, wenn auch nicht in diefer Ausdehnung, gebraucht 
wurden; namentlidy gewannen fie Die vollendete Gegen⸗ 
wart j’ai dit aus habeo dietum neben ber Vergangen⸗ 
heit je dis aus dixi. Wie bildfam fie bier, zeigt unter 
Anderm die ganz felbftändig gebildete Zukunft und die 
Bedingzeit (Conditionalis), welche durch Zuſammenſetzung 
der Grundform (Infinitiv) mit Formen von habere ge- 
bildet werden, 3. B. je dirai aus j’ai & dire, ic) habe zu 
fagen (gerade fo wie auch Cicero fagt habeo dicere), je 
dirais aus j’(av)ais à dire u. f. m. 

Ein wichtiges Zeichen für die Lebenskraft ber roma- 
nifhen Sprathen ift die weitere Ausbildung einer ftar- 
fen Abwandelung. Alle Sprachen unterfcheiden nämlid) 
mehr oder weniger eine ſtarke und eine ſchwache Abwan⸗ 
delung; jeme ift die altefte und daher bei den urfprüng: 
lichſten Zeitwörtern übliche, und befteht darin, daß zur 
Bezeichnung der Hauptzeiten Fein fremdes Wort zu Hülfe 
genommen, fondern nur der Stammfelbftlaut verändert 
(abgelautet) wird, 3. B. ich fpreche, ſprach, geſprochen; 
diefe, die ſchwache Abwandelung, iſt füngern Urfprungs 


und bedarf befonderer aus Hülfszeitwörtern hergenomme- 
ner Endungen zur Bildung der Zeiten, 3. B. ich rebe-te, 
entftanden aus: ic) that reden, wie im Lateiniſchen amavi 
aus ama-fui. Die ſtarke Abwandelung findet fi nun 
auch im Lateiniſchen, aber wegen Mangels an "Mannid- 
faltigteit der Doppellaute nur wenig ausgebildet und nur 
in verhältnifmäßig wenigen Wörtern, 5. B. ago, Egi u. 
dgl. Die romanifchen Sprachen haben dies mit Hülfe 
ihrer Doppellaute ai, ie, uo, ue, eu weiter ausgebildet 
und felbfländig ein vollftändiges Gebäude der ſtarken Ab⸗ 
wandelung aufgeführt. 

Wenn ferner die romanifchen Sprachen, befonder® bie 
feangöfticye, die Perfomendungen abgeſchietft haben, fe 
hat dies denfelben Grund, wie das Aufgeben der Um⸗ 
endung und der Steigerung. Die Bildner der Sprache 
und Die, welche ihnen der Zeit nady noch nahe fanden, 
fühlten den Sinn der Endungen noch recht wohl; auch 
die aͤlteſten Griechen mochten noch fühlen, daß eiud, alt 
£opie ich bin, urſprünglich bedeutete ec- u. ſein-ich u. 
f. f.; die Nömer fühlten beftimmt nicht mehr, dag sa-m 
ebenfo gebildet iſt, weshalb fie auch fehr häufig das Zei- 
chen der erften Perfon m (Wurzel von mihi, me, mir, 
mich) fallen liegen, 3. B. do flatt dom (griech. d/- 
dw). Noch viel weniger fühlen natürlich die neuern 
Völker den Sinn diefer Zufammenfegungen, und baher 
löſt die deutfche Volksſprache (und ebenfo die englifche) 
ich rede=te auf in: ich thar reden (1 did tell), und bie 
neuhochdeutſche Sprache fagt flatt des altdeutfchen lope- 
mes (griech. -ueis) wir loben. &benfo find bie ro- 
manifchen Sprachen nur auf dem Wege fortgegangen, 
den fchon die lateiniſche Sprache eingefihlagen hatte und 
der der roͤmiſchen Volksſprache gewiß ganz vertraut war; 
fie wurden aus zufammenfegenden (fonthetifchen) auflö 
ſende (analytifche) Sprachen: fie trennten allenthalben bie 
unverftändlich gewordenen Endungen ab und fegten be- 
fondere, denſelben Sinn deutlicher ausdrüdende Wörter 
vor, fo zur Bezeichnung der Perfonendungen die perfüne 
lichen Fürwoörter. Im Tranzöfifchen, wo diefes Verfah⸗ 
ten die meitefle Ausdehnung fand, hat man baducch nach 
und nad zwei Elaffen von perfönlichen Kürmörtern ge 
wonnen, felbfländige (moi, toi u. f. w.) und unfelbflän« 
dige (je, tu u. f. w.), d. h. ſolche, welche eben blos dazu 
dienen, jene lateinifchen Endungen zu erfegen, alfo j’aime gleich 
dem altlateinifchen amo-m, tu aimes gleich ama -s u. f. f. 

(Der Beſchluß folgt.) 
Literarifhed aus Wien. 


., Der herkömmlichen Correfpondenzpraftit müde, Lediglich 
über Zagebereigniffe und verraufckendes ephemeres Getriebe 
zu berichten, ergreifen wir diesmal den Anlaß, auch einmal 
Bücher ind Auge zu faſſen und zu beſprechen. Menſchen und 
Büdyer ergänzen fi) ja gegenfeitig, eins dient als Xriadne» 
faden im Labyrinthe des andern. Gleichwol müflen wir be⸗ 
kennen, nicht zu den „glüclichen Menfchen” zu gehören, von 
denen Jean Paul fagt, „daß ihnen ein Bud mehr Menſch 
ift als ein Menſch ein Buch, und denen der Herr Gedrudt 
der Kreisoberfte und Kreiödirector aller Himmels: und Gr- 
denkreife, der einzige Mann, mit dem zu reden wäre, der 
neue Adam der neuen Welt, das abfolute Ih u. f. w.“ &o 
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weit find wir in idealiſtiſcher Ubltraction noch nicht gekommen. 
Übrigens Beobfiäätigen wir -mit dieſem unferm anfpruchlofen 
titeraturbriefe, für den wir um die hofpitale Freundlichkeit die⸗ 
fer Blätter werben, nit etwa einen pilanten Artikel über 
wiener Literaturzuftände, fondern geben vielmehr diesmal nur 
dem Verlangen nad, einen Meinen, außerlih bunten, aber 
innerlich minder heterogenen Büchertrupp die Revue paſſiren 
zu laffen. Der Menfchen launiger Vormund, der Bufall, Hat 
das fcheinbar wie aus allen vier Winden zufammengeblafene 
Hänflein anf unferm Leſepulte aufmarfchiren laſſen; verſu⸗ 
hen wir nun eine Linie berzuftellen und in den‘ disparaten 
@lementen den „rothen Faden” Fi verfolgen. Geben wir zu: 
vörderft der Anciennetät ihr gebührendes Recht und beginnen 
bei einem grauen, Eherfurcht gebietenden Veteranen, Der da 
heißt: DRicel Beheim’s Buch von den Wienern, zum erften Dale 
nad der wiener und heidelberger Handfchrift herausgegeben von 
Th. K. von Karajan“ (mit Facfimile und Notenbeilage). Dieſes 
merkwürdige, ziemlich voluminöfe Wert bat den Bruderftreit 
Herzogs Albreht von Oſtreich und Kaijers Friedrich III. und 
die Belagerung des Leptern durch die malcontenten Wiener 
in feiner Burg zum Gegenftande und umfaßt die Jahre 1462 
—65. Der Verf. ftand damals als eine Art Hofpoet im 
. Dienfte ded Kaifers und theilte dad Loos der Belagerten, de: 
ren Page eine ziemlich Eritifche geweien. Beſonders viel weiß 
der Dichter von den ſchmalen Biffen zu fingen, die nicht nur 
ihm, ſondern felbft dem kaiſerlichen Prinzen zugemefien wor: 
den. Sehr übel kommen die Wiener in diefen Schilderungen 
weg, und eben dieſe Letztern haben nicht Dazu beigetragen, Die 
Gegeißelten günftig für den Verfaſſer zu flimmen, im Gegen⸗ 
theũ ſchuͤrten fie nur Die Gehaͤſſigkeit defto heftiger an, und 
der Dichter muß mannichfach feine Satire büßen. Auf einen 
eigentlichen poetifhen Werth Tann dieſes Buch kaum einen 
Anſpruch maden, einen um fo größern hingegen auf chroni⸗ 
Balifhen. Der Herausgeber charakterifirt es felbft fehr treffend 
mit den Worten: „Ein traurige® Bild- in Sunftlofen, . aber 
wahren Zügen, werthvoll gleich einem treuen Bilbniffe, wenn: 
gleich nicht begeifternd, erhebenb gleich einem Ipdeale. 
treffliche Karajan, ein tiefer Kenner altdeuticher Eiteratur und 
Sprache, bat „Michel Beheim's Buch von den MWienern‘ mit 
einer gelehrten Induction, reichen literar:* biftorifchen, ge⸗ 
ſchichtlichen, biographifchen und bibliographifchen Nachweifen aus: 
geftattet. Für den kritiſchen Forſcher in Kaifer Friedrich's IM. 
Geſchichte wird Michel Beheim eine kaum zu umgebende 
Quelle fein. Befonders fleißig und überaus forgfältig find 
die Zufammenftelungen über deB Dichters Lebensumftände 
und über deſſen an verfchiedenen Orten zerftrcute poetifche 
Arbeiten, namentlih über die Handfchriften des obigen Wer- 
kes zu Heidelberg (die ältefte und Autograph), Gotha, Dres- 
den und Wien (bier im landftändifchen Archive, etwa um ein 
Zahrhundert jünger als die gothaer). Wan kann diefes in 
vielfacher Beziehung intereffante und für feine Zeit fo hoͤchſt 
hargkteriftifche Buch den Freunden altdeutfher Schrift: und 
Dichtweiſe nur angelegentli empfehlen. Den lauteften Dank 
verdient aber der im rüfligen Ausbeuten längft vergeflener, 
dem Staube der Bibliothelen und Archive verfallener Hand⸗ 
fchrifcenfhäge unermüdlihe Th. von Karajan, der foeben wieder 
einen der älteften und ausgezeichnetften öftreichifhen Dichter *) 
aud der Nacht der Bergeffenheit ans Licht heraufbefchivoren, 
nämlich Seyfried Helbling, einen Zeugen der merfwürdigen 
Tage Rudolf's von Habsburg und einen ebenfo begeifterten 
laudator temporis transacti als bittern Zadler der nachge⸗ 
folgten, dem Beifpiele der Ahnen unähnlidhen und ausgearteten 
Zeit. Der culturgefchichtlihde Werth der poetifchen Arbeiten 
Helbling's iſt unfhägbar. Dad Werk, auf das wir vielleicht ge 
legentlich fpäter einmal fpeciel zu ſprechen kommen, ift im 
Laufe dieſes Jahres in Leipzig erfchienen. 


») Dan ftellt ihn dem berühmten Reimchroniſten Ottolar von 
Horned an die Gelte, den Herr von Karajan in einer verbefferien Aus: 
gabe den Freunden altbeutfcher Literatur wieder vorzuführen beabfichtigt. 





Der . 


Wenden wir uns num wieder einem modernen Werke gu 
deffen Begenftand abermals Wien und .die Wiener. Cs if} 
dies Matthias Koch's ſoeben in Karlsruhe in der zwei 
ten Auflage erfehienenes, „Wien und die Wiener” überfchriebes 
nes, halb der Geſchichte und Pelitik, Halb der focialen Litera⸗ 
tur angehörendes Werk. - Der Berf., irren wir nicht, gegen« 
wärtig in Salzburg lebend, ift non Beburt ein Oftreicher, bat 
es ſich aber zur Aufgabe gemacht, mit klarem Auge vergam 
gene wie gegenwaͤrtige Zuflände zu flubiren und woͤglichſt un» 
parteiifch zu beurtheilen. Der Umftand, daß das Buch unter 
den Auſpicien der oͤſtreichiſchen Eenfur erfihienen,. ohne daß es 
von feinem ernſten kritiſchen Freimuth und feiner felbftändigen 
Sefinnung etwas eingebüßt, gehört unftreitig zu den merk 
würdigen Thatſachen und zu den feltenen Ausnahmen von der 
Regel. Moͤglich, Daß eine befondere VBorfehung über dem Buche 
wachte und die Geifter und Prefle bevormundende Gewalt 
dahin disponirte, doch aud einmal fi) den Wahrheitsſpiegel 
vorhalten zu laſſen und freiwillig hineinzublicken, und da war 
denn die Wahl in Der That Feine unglüdliche, zumal ein rich⸗ 


‚ tiger Takt die Hand bes Berf. gelenft. Hiſtoriſch deducirend 


und kritiſch beleuchtend zugleid bemüht er fih, die Gegenwart 
aus den gefchichtlihen Praͤmiffen zu entwideln und zu zeigen, 


- wie fie fo und nicht Anders werden konnte, ferner, wie 


bie Monardie in ihrer Haupt» und Refidenzftadt abfpiegte. 
Haupttendenz des Werkes ift zudem der Nachweis des vorwie⸗ 
genden deutſchen Moments in Oflreih. Zur Berftändigung 
zu dienen und Die eigene Selbſtkenntniß zu fördern, ſich end- 
lic) einmal für Freund und Feind in wahrer Geftalt zu zei⸗ 
gen, nicht aber mit apologetifchen, nur zu fehr das Streben 
nach Effect verrathenden Draperien zu umhängen: dies ift des 
Buches phyſiognomiſcher Grundzug. Ruhig und befonnen wer⸗ 
den alle vorhandenen Züftände geprüft, das Schaͤtzenswerthe 
vertheidigt, das Tadelnswürdige hingegen gerügt. Herr Koch 
fußt zwar auf confervativer Bafis, gleichwol ift fein Buch im 
Sinne des Kortfchritts, namlich eined naturgemäßen und ver 
nünftigen, geſchrieben. Die angeführten Daten find aus zu⸗ 
verläffigen Quellen gefchöpft und gut combinirt, wenngleich 
nicht geleugnet werben fann, daß ſich mit flatiftifchen Ziffern 
nit in allen Fällen moralifche Zuftände mathemattfch ‚erörtern 
und begründen Iaffen. Im Anhange werden die beiden Bro- 
fhüren: „Oſtreichs Zukunft” und „Iſt Oftreich deutfh? Eri- 
tiſch unterſucht, und namentlich erjtere wegen des fi darin 
Fundgebenden ariſtokratiſchen Abfolutismus ſcharf aufs Korn 
genonnnen. Die aufwärtige Politik wird nicht geprüft, fo 
nahe auch Die Beranlaffung dazu vorhanden. Der Berf. glaubt 
vornehmlich Wien gegen den Borwurf, „als wärc es ein bio» 
Ber Zummelplag finnlihen Genuſſes““, in Schug nehmen zu 
müflen und ſtellt daffelbe im hiftorifchen Lichte als eine ber 
ebelften deutfchen Städte, hochverdient um Deutſchlands Wohl: 
fahrt, dar. Dabei waren vornehmlich ftädtifche Verfaffung und 
Einrichtung , der Zuſtand der Wiffenfchaften und Künfte, Le 
ben und Sitte zu fchildern. In der Borrede beklagt ber 
Berf. das einfeitige und vorurtheilsvolle Auffaffen und Beur- 
theilen Oftreiche, und „daß man es immer nicht hat fehen und 
eingeftehen wollen, daß Deutfchlande Stärke und Gewicht nach 
außen auf Oſtreichs Macht und Einfluß gegründet feien, for 
wie umgekehrt feft flieht, daß Oftreich im feften Werbande 
mit Deutfhland und für den eigenen Beftand größere Sicher⸗ 
beit und Bürgfchaft erwirbt. Dies Wechfelverhältniß beftand 


jederzeit und beftcht immerfort. Die Gründe des gegenfeitigen 


Anſchließens find daher nöthigende und naturgemäße. Diefer 
mit patriotiſcher Wärme vertheidigten, auf einer unbefangenen 
Anfhauung der Dinge beruhenden Anficht wollen wir curiosi 
tatis. gratia und um des Audiatur et altera pars willen 
eine und andere Behauptung entgegenfegen, die dem Kaiſer⸗ 
ftaat eine oͤſtreichiſch⸗ſlawiſche Politik als die einzig wahre 
und zum Biele führende anweiſt. Dies thut nämlich 
ber Berf. der in Leipzig erfchienenen Schrift: „Böh: 
mens Zukunft und Oſtreichs Politif vom Standpunkte ber 
Vergangenheit und Gegenwart”. Der jedenfalls unterrichtete 


wo gleichfoas mit Hifkoriichem Nuͤſttzeuge ind‘ Fee vögende 
f. fteüt für Böhmen eine Bereinigung ber fänımtlidgen weil 
und fübwefllichen Interefien in Ausſicht, deren Gentrafpunft 
egfteres fein und werden fol. Rad ibm ift Oſtreichs Beßim⸗ 
mung bie: eine ſüdſlawiſche Monardie zu fein. Auch 
in diefem Werke wird die biftoeifhe Entwickelung Oſtreichs 
wwogen, die europäifche Politi! und Weltlage ber Gegenwart 
überhaupt, die Berhältnifle ded Stawenthums, die geographiſche 
Lage de& öftreichiicden Kaiſerthums in Betracht gezogen und 
Das Syſtem ber äußern und innern Politik Oftreichs erörtert, 
ud aus allen diefen Prämiflen die Zukunft des Slawen⸗ 
ums und des bafielbe vepräfentirenden Boͤhmens horofkapirt. 
ine der alten Koderungen Böhmens (ſchon Wallenftein hatte 
darauf hingedeutet): „einen Statthalter in ber Perfon eines 
Prinzen ded Herrſcherhauſes mit ausgedehnten Bollmachten zu 
haben”, wäre nunmehr in Erfüllung gegangen. „Erft wenn 
wir Ye einfchen und bekennen werden‘, daß wir Alle mehr 
oder weniger, theils für active, theild für palfive Sünden 
prũgelnswerth find , erſt dann wird eine Ducchgreifende und 
vᷣleibende Verbefierung aller „Zuftände möglich fein”; diefe, den 
„deutſchen Worten eines Hſtreichers“ entlehnte Eräftigberbe 
@telle — (feltfam! ein flawifch gefinnter DOftreicher beruft ſich 
im Punkte des Sündenbewußtfeins auf den Ausſpruch 
eines beutfchgefinnten Compatrioten und nimmt Defien 
Worte pro confesso an; ift das Humor oder Ironie?) — ift 
Das Motto der obigen, bier nur im Borbeigehen und des 
Gegenfaped willen in Anregung gebrachten, überdied bereits 
in diefen Blättern beſprochenen Schrift. 
Wir ehren wieder zu Wien, dem eigentlichen fläten Mittel: 
punkte unferer diesmaligen literarifchen Revue, zuruͤck, und führen 
teih an, daB daſſelbe eine neue „Geſchichte“ von K. U. 
himmer erhalten. Der Berf. glaubte fih zu dieſer 
Arbeit durch den Umftand aufgefodert, daß feit Hormayr's 
bandereihem und wegen Überhäufung mit Urkunden und 
Gitaten faft nur für Fachgelehrte geeignetem Werte Beine 
neue Geſchichte Wiens erjchienen. Überdies bedurften die Hor- 
mayr ſchen Dentwürdigkeiten einer Fortſetzung. Ber Verf. 
bat jahrelang Materialen gefammelt, bevor er daran badhte, 
eine Gefchichte Wiens zu fchreiben. Run, fi zu diefer Arbeit 
für berufen erachtend, geht er mit dem Motto: „Jeder ehrt 
fich felbft, der fein Vaterland und feine Fürſten ehrt”, aus 
Berl. Herr Schimmer bat nun eine pragmatifhe Geſchichte 
Wiens geliefert, die viel chronikaliſches Interefie hat; aber da 
der Bert. viel Werth) auf außere Ereigniffe legt, fo wird Die 
innere Entwidelung weniger berudfichtigt. Eine Bürger: und 
Municipalgefchiehte thäte mehr noth als eine neue Regentenge⸗ 
fchichte, deren wir ohnehin ſchon genug befigen. Das geiftige und 
Künftterleben Wiens kommt zu wenig in Betracht, der Berf. 
bat nur Die äufern prunkhaften Demonftrationen des politiſchen 
Lebens im Auge. Da wäre fehon etwas mehr Raifonnement zu 
wünichen ; was deſſen Br. von Hormayr zu viel bat, daran iſt 
bei Hrn. Schimmer Mangel. Da hält „unparteilich fein’ aller 
dings nicht ſchwer. Auch das gefellfchaftliche Kebenselement 
hat nicht die rechte Bedeutung gefunden, daher auch das Cul⸗ 
turgeſchichtliche beinahe ganz fehlt. .. 
Unmöglih kann ig nun noch cine Kiterarifhe Erſcheinung 
übergeben, deren Focus in focialer Hinſicht gleichfalls Wien, 
und die, als Spiegel der hiefigen Geſellſchaft, füglich als ein 
wichtiger Beitrag zur Gefchichte Wiens angefehen werden darf. 
Gs find dies „Denkwürdigkeiten aus meinem eben von Karo: 
line Pichler“.*) Diefelben beginnen mit 1769, dem Geburts» 
jahre der Berf., und gehen bis 1843, in welchem Jahre auch 
die Dichterin voßendete.e Mur noch weniger Striche von 
fremder Hand bedurfte «6, um dieſes intereffante Lebenäge- 
mälde zu ergänzen, fo vellfländig und mit Marer Borahnung 
des nahen Lebensendes hat es die Verf. audgeführt. Iſt es 





* Wir kemmen nähliend in einem Sefondern Auffag darauf 
zuruͤck. D. Red. 





(den fir Deni⸗nigen, des bie Ucheifee der Bar- 
wigten kennt, ungemein anziehend-, in die @iemefik derſelbes 
eingeweiht zu werden und in dem Bebensgange der Dichterin 
einen erläuternden Tommentar zu erhalten, fo gewinnt biefer 
Lebenslauf ein um fo erböbteres Jntereſſe, je begishungsueicher 
und lebendiger bie lide auf die patallelen Erfcheinungen 
und Momente in Welt und Stast, Kunft umd Literatur u. f. w. 
find. Karoline Pichler hat lange genug und in einer von 
oftmaligen Gtürmen tief aufgewühlten und erfehütterten Zeit 
elebt, ald daß fie nicht die felbR bis zum flilliten häuslichen 
erde dringenden Bebungen der Weitfatafteophen empfunden 
und überhaupt bie ſchlichte, alte Wahrheit des Satzes „der 
lange gelebt, bat viel erfahren‘ an ſich im wollen Maße be: 
ftätige gefunden haben folte. Kann man nun gleich ihr, der 
Matrone und Dicterin, patriachaliich ſinniges Leben nicht in 
dem @inne ein vielbewegtes nennen, wie dies Gpitheton ge: 
wöhnlich verftanden zu werben pflegt umd wie es 3. DB. auf 
das Leben der modernen ſchriftſtellernden und emancipations: 
fühtigen Damen mit größerm Rechte paßt: fo war es doch 
ein innerlih und äußerlich vielgeprüftes und erregtes. Die 
Berhältnifle ihres älterlicden Haufes, fange ein Gentralpuntt 
des gefelligen, Jiterarifhen und künftierifhen Verkehrs in Wien, 
und ihre eigene fpätere Stellung braten fie mit ben beden⸗ 
tenditen und intereffanteften Perſoͤnlichkeiten in Berubrung- 
Die Mittheilungen über die legten Regierungsjahre der Kat: 
ferin Maria Thereſia, über die Periode Joſeph's IL. und Leo: 
pold's II., die Ruͤckwirkungen der franzöflihen Revolution, 
die Zeit der Befreiungskriege und nod fo vieles Andere find 
treue Spiegelungen der Greigniffe und feftgehaltene politiiche 
Reflere auf dem fenfiblen Grunde des Familienlebens. Wie 
gelagt, dieſe Memoiren dürfen als eine Geſchichte der wicner 
Geſellſchaft gelten. Es find Belenntniffe einer edlen weiblichen 
Seele, einer Matrone von claffifher und zugleich tiefreligiöjer 
Bildung, mit Einem Worte, einer Grau, wie ihres Gleichen 
wenige find. Das zu ängfliche Zefthalten an confeffionellen 
Bormen, fowie ein dem Greijenalter eigenes redfeliges Sich⸗ 
gehenlafien muß man den Geſchlechte und den hoben Jahren 
der Verf. zugute halten. Was der Verf. des Nachwortes, 
Ferdinand Wolf, fügt: „Sie war im vollfien Sinne des Wer- 
tes ein deutſches Weib, einfach natürlich, tief gemüthlich, 
Har und wahr und ſtets eingedenf, daß, wie die Beftimmung 
ded Mannes in der Bildung und Entwidelmg ber geſellſchaft⸗ 
lien, ftaatlichen Berhältaifle, die —— des Weibes 
in der Erhaltung und Veredelung der Familienbande und der 


Charakteriſtik unterſchrieben werden. 
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VRAANAR, | 

Easchenbuch auf das Jahr 1845. 
Menue Folge. Siebenter Rabesang. 

| Mit dem Bildnife Schwauthaler's 

8. Auf feinem Belinpapter. leg. cart. 2 Thlr. 
Inhalt: 1. Eduard Montague. Rovelle von Th. Mügge. — 

I. Die Sclöfttaufe. Bon K. Gutzkow. — Ill. Die Fristen 


bütte. Novelle von W. Martel. — IV. Scholaftite. Bon 
. von Sternberg. 


Bon fruͤhern Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne 
Eremplare von -1831, 1834 — 38 vorräthig, die im beeab- 
gefegten Preiſe zu 15 Rgr. der Jahrgang abgelaffen 
werden. Bon der Neuen Folge Foften die Jahrgänge 1839 und 
1840 jeder I Ihlr. IF Rgr., 1841 — 44 icder 1 br. VD Ror. 
Eeipzig, im September 1844. 

F. U. Brockhaus. 
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Über Umfang und Wefen der romani: 


ſchen Epraden. 
(Beſchluß aus Nr. M.) 


Sf) Daffelbe Streben nach Einfachheit und Klarheit, 
weiches die Formenlehre ber romanifchen Sprachen fo 
vielfach verändert hat, zeigt fi auch in ihrer Wort- 
fügung. Auch diefe zeichnet ſich durch außerordentliche 
Klarheit und Überfichtlichkeit und zugleich durch Lebhaf- 
tigfeit und Reichtigfeit aus. Die Wortfolge iſt die ganı 
natürliche, ungefimftelte, der Gedankenfolge entforechende. 
Mit Beftimmtheit ft anzunehmen, daß die überkünſtliche 
Satzfügung der römifchen Schriftfteller der Volksſprache 
fremd war, ja daß das Bolt wol faum den vielfach ver: 
ſchlungenen Sagbau feiner Schriftfteller verftand, befon- 
ders da das Zeitwort, gerade der wichtigfte Theil der 
Rede, fo häufig am Ende des Sages fiand. In den 
zomanifhen Sprachen bildet das Zeitwort dagegen den 
eigentlihen Mittelpunkt des Satzes, um welchen ſich al 
les Andere anfegt. Iſt nun dee Bau eines einzelnen 
Satzes in den romanifchen Sprachen Plar und durchſich⸗ 
tig, fo ift die Verbindung der Säge untereinander eben- 
fe einfad und gewandt, befonderd wegen ihres größern 
Reichthums an Beriehungsmörtern (Partikeln). Sie find 
daher viel bequemer zu leichter und gewandter Unterhale 
tung als die fteifere und gemeffenere Iateinifche Sprache, 
die ja nicht einmal einen beftimmten Ausdrud für ja 
und nein hatte. Aber auch Kürze, Gedrängtbeit und 
Kraft gebt ihnen nicht ab, da fie, wenn aud in gerin⸗ 
germ Maße als die Iateinifche Sprache, die Mittelmörter 
und die Grundformen der Zeitwörter zur Abkürzung der 
Rede trefflich zu gebrauchen wiſſen. 

So finden wir in ben romanifchen Sprachen einen 
viel reichen Wortfchag, größern Wohlklang, größere Klar: 
beit, Deutlichteit und Gemandtheit ald im Lateinifhen, 
und diefe Vorzüge find mit dem Aufgeben der Endungen 
wahrlich nicht au theuer erfauft, zumal da die Endungen 
im Lateinifchen nicht felten eine unnatürlihe Stellung 
einnehmen, d. b. eine wichtigere ald der Stamm dee 
Borts felbft (3. B. füa-Erunt, woraus die Franzofen mit 
mit Recht fü-rent, die Italiener fü-rono machten; au- 
di-ebamini u. f. w.). Die Art aber, wie die romani« 


ben, genau kennt. 


gemäß; denn alle jene Veränberungen waren ſchon in 
der römifchen Volksmundart vorbereitet und find nicht 
erft, wie man es fo häufig behauptet hat, durch den Ein- 
fluß fremder Sprachen entftanden. Wir können mit Be- 
ftimmtheit behaupten, daß die romanischen Sprachen auch 
ohne die Völkerwanderung fi) ebenfo gebildet haben wür⸗ 
den, denn ihre Form ift völlig lateiniſch, und nur ihr 
Stoff hat ſich durch die Völkerwanderung und die fpä- 
tern Greigniffe erweitert. Ganz ähnlih haben fih aus 
dem Altgriechifchen die neugriechifche und aus der dlteften 
deutſchen Sprache die jegigen germanifchen Sprachen ge 
bildet, unter denen namentlich die englifche fait denfefben 
Bildungsgang durchlaufen hat wie die romanifhen Spra⸗ 
hen, nur daß beim Enalifhen, gerade umgefchrt, die 
Form deutfch und der Stoff duch romanifchen Einfluß 
erweitert ift. 

IH es nun: wahr, daß die romanifchen Sprachen 
Entwickelungen und Vervollkommnungen des Lateiniſchen 
ſind, ſo folgt daraus eine wichtige Lehre für die Forſcher 
im Lateiniſchen und Griechiſchen, naͤmlich die: fie ſollen 
von ihres in der Schule eingepflanzten Überfchägung der 
alten Sprachen auf Undoften der neuern und von den 
feit Jahrhunderten im Gelehrtenftande überkieferten Vor⸗ 
urtheilen gegen die romanifchen Sprachen ſich losmachen 
und fie eifrig treiben; denn das Lateinifche oder Griechi⸗ 
fche, womit fie fih befehäftigen, gleicht einem Jünglinge, 
den man nur dann richtig beurtheilen und ganz erkennen 
kann, wenn man fowol feine frühefte Kindheit mit ihren 
erften Eindrüden und Einfluffen, wie fein Mannesalter, 
in welchem ſich feine Anlagen zur Reife entwidelt ha: 
So muß man, um das Lateinifche 
vollkommen zu begreifen, die Sprache von ihrer früheften 
Kindheit an, fo weit wir ihre Spuren in Afien verfolgen 
fönnen, bis zu ihrem jepigen Zuftande durch alle ihre 
Altersftufen hindurch beobachten. Viele Erfcheinungen 
im Lateinifhen werden durch die romanifhen Sprachen 
aufgehellt, fowie umgekehrt diefe nur durch Vermittelung 
jener verftanden werden können, und ebenfo ift zum voll- 
kommenen Verſtändniß ‚des Wltgriechifchen das Nengrie- 
chiſche nothwendig. Aber freilich wird es nicht leicht 
fein, die eingewurzelten Vorurtheile ber vielen Gelehrten 
zu überwinden, welche in ihrer Engherzigkeit fogar nur 


fen. Sprachen fich entwidelt haben, iſt durchaus natur« ı die lateinifche Sprache, wie wir fie bei den Schriftftel- 


1986 


lern eines kurzen Zeitraums (des goldenen Zeitaltere) 
finden, als die wahre lateinifhe Sprache anerkennen, 
über alle andern Zeitalter aber mitleidig die Achfeln 
zuden. wahre golderre Zeitalter der Sprachforſchung 
wird erſt Ban anbsehen, wenn man Beine Sprache und 
eine Mundart für ber fleifägftien Unterfuchung unwürdig 
hält und felbft in den Mundarten ber robeften Völker 
das Walten des göttlich menfchlichen Sprachgeiftes wahr: 
nimmt. .Auguſt Fuchs. 





Monaldi. Eine Erzählung. Aus dem Engliſchen des 
ameritanifchen Malers Waſhington Allfton, über- 
fegt von Kahldorf. Leipzig, Brodhaus. 1843. 
Gr. 12. 1 The. 


Die Purze Borrede des een intereffirte ben Bericht⸗ 
erſtatter durch ihre Naturfrifche faſt mehr als die Erzählung 
Alfton’s, die übrigens genügend für das ſchriftſtelleriſche Ta⸗ 
lent des amerifanifhen Malers zeugt. Die Vorrede enthält 
nur wenige Seiten, aber fie reichen bin, um Kahldorf in einem 
fehr günftigen und liebenswürdigen Lichte erſcheinen zu lafien. 
&o erkennt man aud im geielligen Verkehr einen geift- und 
Penntnißreihen Mann aus wenigen bingemworfenen Worten, 
einen tüchtigen Maler aus ein paar Strihen mit dem Blei: 
ftift, die er in jorglofer Muße auf das Papier wirft, einen 
Glaviervirtuofen aus cin paar Griffen, die er auf feinem 
Inftrumente thut. Hier eine Probe aus der an den bekannten 
kandſchaftsmaler PYreller in Weimar gerichteten Vorrede : 
„Überfehen mußt du nicht, daß diefe Erzählung für das 
amerifanifhe Yublicum geſchrieben wurde. Es möchte fehr 
weitläufig fein, wenn ich bir dieſes Publicum befchreiben 
wollte. Wie überall in der chriſtlichen Welt, lieber Brig, iſt 
auch hier das Chriſtenthum die Grundlage aller Geſittung. Es 
gibt heutzutage Feine andere, und was wir etwa lernen und 
zur Perfection bringen, ift nichts, wenn es nit von drift- 
licher Religion durchdrungen ift. Oft wiflen wir das leider 
kaum, und doch iſt, bei Lichte betrachtet, unfer ganzes Bis: 
hen Rehtichaffenheit und Zugend vom Chriſtenthume geſtem⸗ 
pelt. Daß die Heiden auch Zugend hatten, bleibt Deshalb jo 
wahr, das ich mich wundern würde, wenn es anberd wäre. 
In Amerika, d. 5. in der Union, ift nun aber das religiöfe 
Fundament auf ganz befondere Weife geftaltet, und meil es 
an Bielem fehlt, was wir in ber alten Welt haben, fcheint es 
ganz natürlich und nothwendig zu fein, daß jeder bemkende 
Mann die poſitivſte Pontivität irfittic bes religiöfen lau: 
bens als den einzigen Steden und Stab betradhtet, an welchem 
die Nation aus der ägyptifchen Zinfterniß, die fie in vielen 
andern Beziehungen umnachten möchte, fi) heraudtappen und 
fühlen kann.“ Ba 
„Ja, lieber Brig, es if ein wunderbares Leben bier. 
Man träumt von der anglofähfilden Race ald der vorzüglid: 
fien Europas, und behauptet, daß man hier von ihr abjtamme. 
Ih, der ich in gerader Linie von ber beften Sorte Angel: 
ſachſen, die einft England eroberten, meinen Urfprung berlei: 
ten kann, ich, ein oſtfrieſiſcher Ablömmling, hege dagegen ben 
@lauben, daß das romanijcynormannifche und nicht das reine, 
ftilte, ſaſſiſche Blut, das Leben hier mit jener Wolfsgier nach 
Befig angeftedt habe. Wie einft das römifche Blut der Wöl- 
fin in alle romanifchen Nationen überging, fo ging es auch 
nach England direct, und zum zweiten Male durch die roma⸗ 
nifirten Rormannen über. Wenn du dir nun vorftelft, daß 


man bier unter lauter Souverainen lebt, und daß, wer nicht‘ 


ein Souverain ift, ein Sklave ift, fo magft du dir felbft_den: 
Ten, wie nötbig es ift, diefe Mafle von fouverainem Stoff 
durch die pofitioften Meligionsdogmen einigermaßen in Ordnung 


und Bucht zu halten. Durchdringt nicht das chriſtliche Yrindp 
die Souverainetät, fo ift Zyrannei an der Tagesordnung.” 

„Aber damit fol dem Leben hier nichts von feiner Bor- 
trefflihkeit genommen werben. Eins fteht hoch, höher als Al⸗ 
led erhöht in ber amerikanifhen Menſchenbruſt, umd dies ift 
der aus ber alten Wet hierher geflüchtete Grundſan von der 
Heiligkeit und Unverletzlichkeit Der Rechte der Werfen. Dieg 
zu fühlen, mit unausſprechlicher Dankbarkeit dieſe Wohlthat 
anzuertennen, muß man bier zu leben gezwungen werden. &8 
tröftet felbft für den Verluſt des Baterlandes.” 

„Nur einmal möchte id, du ſaͤheſt amerifanifche Ratur. 
Der Eindrud der Rauheit und Wildheit ift das Erfte, was 
und entgegentritt, wenn wir bie Grinnerung an die garten⸗ 
artige Eultur des deutihen Bodens als den legten Eindrud 
aus der geliebten Heimat hier herüber bringen, Das ganze 
Leben hat, wie der Boden, noch ein unfagliches Bebürfniß des 
Anbaued. Aber ich rede nicht von Dem, was Menfcenhand, 
ih rede.von Dem, was Gottes Hand g t bat. Diefer 
Himmel, diefe Luft, diefe Zone des Lichts! Stalien bat ein- 
zelne diefer Erfheinungen, aber im Ganzen ift der -Charafter 
ber Ratur ein anderer. Unbeſchreiblich iſt ein amerifanifcher 
Nahfommer — der Indianerfommer. Diefen kannſt du nicht 
in Italien und ebenfo wenig in den Kiölen fludiren. Gtelle 
dich an die Ufer der reigenden Cheaſapeak⸗Bai, wo der Pa⸗ 
tapsko in fie mündet, wo auf einem Umkreis abfallender Hü- 
gel Baltimore liegt, ſiehe das blaue Waſſer, die tiefrothen und 
ſtarkgelben Eihen, Buchen, Sträuder und Schlingpflanzen, 
befonders den üppigen Giftfumad), der die höchften Bäume zu 
überranfen ftrebt, und mitten aus den Wäldern das pracht: 
volle Immergrün der Gedern und der baumhohen Rhododen⸗ 
dren, bald einzeln, bald gruppenweile — und darüber den 
klaren, reinen, unausſprechlich zarten und durchfichtigen Ton 
der Luft, bis hinauf in den blauen Himmel — und du haft 
eine Faͤrbung der Landfchaft, fo heiter, fo merkwürdig, fo 

anz abweichend leichtfinnig von Allem, was du an gelben 
erbſtlandſchaften geliehen, daß dir wahrhaftig der Pinfe: aus 
ber Hand fällt” u. ſ. w. Diefe Darftellung erinnert etwas 
an die Manier des anonymen Verf. der „Zransatlantifchen 
Reifefkigzen‘ und macht uns begierig, von dem Überfeger etwas 
Größeres und Selbftändiges über Nordamerika zu Iefen. 

Bon dem Verf. erzählt uns Kahldorf, daß er bereits über 
die Blüte des Lebens hinaus fei, daß aber unter feinem „grauen 
Dache“ ein fehr jugendliches Herz fchlage. Aus einer andern 
Duelle führen wir bier an, daß Wafhington Allſton feine Stu- 
dien unter Reynolds machte und 1805 Durch fein in Rom voll» 
endetes Bild, Die Bifion Jakob's, großed Aufſehen erregte. 
Reben jeinem Jeremias gelten noch fein Hriel und fein 
eigened Portrait als feine Hauptwerk. Befenders groß zeigt 
fich Alfton als Landſchaftsmaler, wobei ihm die Kenntniß aller 
Farbenmittel, und beſonders des Helldunkels zu Hülfe kommt. 
Bon feinen Semaͤlden kennt der Überſetzer nur eins, welches 
unter dem Namen Ver Prophet bekannt und durch einen 
Zug des Phantaſtiſchen charakterifirt fei. Mit Bendemann’k 
Propheten habe Died Bild gar Feine Verwandtichaft, und erft, 
nachdem er Allſton's Gemälde gefehen, habe er deutlich empfun: 
den, daß er an Bendemann’s Jeremias etwas vermißt habe — 
denn diefer fei kein rechter Phantaft. „Ich habe”, fagt Kahl: 
dorf, „noch keinen Propheten gejehen oder gelefen, ber nicht 
ein Phantaft geweſen, und die fogenunnten großen Propheten 
find die größten!” 

Den Zug des Phantaftifchen, welchen Kahldorf in AL: 
fton’6 Gemälde erkannte, wird man ohne Mühe auch in der 
Erzählung „„Monaldi” wiederfinden. Cine Notiz des Verf. be: 
fagt, daß fie jhon 1822 zum Drude fertig und für das perio⸗ 
difche Blatt eined Freundes beitimmt geweſen fei. Da jedoch 
dieſes Blatt bald nachher zu erſcheinen aufhörte, blieb fie nahe an 
zwanzig Jahre ungedrudt im Pulte liegen und trat erft 1841 vor 
das Publicum. Es ſpukt auch einiges ürweltliche in der Novelle, 
unb der Überfeger bemerkt mit Recht, daß der Stil des Berf. 


eines andern Beil anzugehören feheine, welche Die ſchweren Pe: 
rioden liebte. 

Den Inpalt einer Novelle als Raßſtab für ihren Werth 
eszähten, heißt eigentlich ein Unrecht gegen den Dichter be 
de Es erſcheint dann Alles fo leicht trocken, dürftig umb 
alt, da der Reiz einer novelliſtiſchen Dichtung fo häufig 23 
in der Erſinduna, ſondern in der Ausführung berubt, nicht 
in den Linien, fondern in der malerifchen Ausfüllung der Fi: 
wien. . Des, was uns in ber bloßen Inhaltsunzeige ald umna- 
türkich erfcheint, empfängt unter den ausführenden und moti- 
virenden Pinfelftrichen ded Kuͤnſtlers leicht den Reiz und Schein 
der Wahrheit und Natürlikeit. Die bloße Inhaltdanzeige 
einer novelliſtiſchen Dichtung gibt nicht deren Fleiſch und Deele, 
fondern nur das Skelett; und wer fähe z. B. dem Skelett 
eines Menſchen die Schönheit der menfchlihen Geftalt an! 
Indeß ift die Kritik leider nur zu häufig dazu gendthigt, eine 
Dicytung zu flelettiren, wie ein Arzt von einem Xeichnam das 
Fleiſch mit dem Meffer abjhabt, um ein gutes Skelett zu 
erhalten. 

’ Die Einleitung beruht auf einer etwas abgenugten Er⸗ 
findung. Bin Reifender, deſſen Vettura in einer abgelegenen 
Gegend der Abruzzen ummirft, findet nach einigen Abenteuern 
in einem Kloſter Zuflucht. Unter den Gemälden, Die das 
Kloſter beſitzt, Fällt eins ihm vorzugsweiſe auf durch die Phan: 
toftif der Erfindung und Ausführung. Die Hauptfigur auf 
diefem Gemälde ift der König der Hölle felbft, aber nicht ber 
Zeufel Dantes oder Michel Angelo's, noch wie ihn Cornelius 
auf feinem Jüngften Gerighte malte, fondern der König der 
Hölle voll furchtbarer, verführifher Schönheit, vol Huld 
und Majeftät, aber doch voll Zalfchheit, voll jener unnatür: 
lichen Sanftheit, welche böswillige Freundlichkeit allein zu zei: 
gen fähig if u. f. w. Der Reifende erkundigt fi bei dem 
ehrwwürdigen Prior nach dem Meifter des Gemäldes. Er heißt 
Monaldi. Der Prior öffnet einen Wandſchrank und legt ein 
Manufeript in die Hände ded Neifenden, welches die Erzäb: 
lung von Monaldi's trüben Lebensſchickſalen enthält. 

Auf das Einfachfte zurückgeführt ift dies die Skizze der 
Novelle: Zwei Freunde befanden fi auf dem Scminar zu Bo: 
logna, Maldura und Monaldi, die gerade darum, wie ed hau: 
fig ift, ſich aneinander ſchloſſen, weil fie Charaktere ganz ent: 
gegengefegter Art waren; Iener vol Ehrgeiz, Stolz, Egois: 
mus, ein Vielwiſſer, der feine Kenntniffe und Talente geltend 
u maden wußte, Dicefer befcheiden, faft demüthig, janften 
Gemüths, das ihm nicht erlaubte, fein mehr in der Tiefe 
ruhendes Talent zur Schau zu tragen und mit feinen geiftigen 
Mitteln su prunken. Maldura, dem Alles, felbft Die Xiebe, 
mur als Befriedigungsmittel feines Ehrgeizes galt, wendete fich 
der Dichtkunſt und Schriftſtellerei zu, indem fein mancherlei 
abgeleitetes Wiffen ihn über feine natürliche Begabung täufchte: 
er litt an jenem Autorfieber und jener Geniefuht, woran jet 
fo Biele Franken und zu Grunde gehen, und hielt feine wohl: 
feil erworbene Birtuofität für den Ausdruck eines urfprüng: 
lichen Talents. Die Enttäufhung konnte nicht ausbleiben. 
Schon in feinem dreiundzwanzigften Jahre zum Mitglied der 
Della : Erusca : Akademie gewählt, hatte er die Aufmerffamteit 
der hoͤhern Gefellfchaft zu Florenz in ungewöhnlichem Grade 
auf fich gezogen. Da erfcheint feine erfle Dichtung ım Drude. 
Die Societät ſtuͤrzt mit @ifer darüber her, aber nur um das 
Wer! zu zerpflüden und mit der Lauge des Spottes zu begie: 
Sen. Der Graf Piccini, die redende Beitung von Florenz, 
früher von Maldura beleidigt, unterläßt nicht, ihm bie kriti⸗ 
ſchen Pillen beizubringen, die um fo bitterer find, je verfüßter 
Die Schale iſt. Auch Alfieri befand fich in jener Gefellfchaft, 
in welcher Maldbura’8 Gedicht recenfirt wurde. Maldura fragt, 
was Alfieri dazu gefagt babe: Nichts! erwidert Piccini. 
Richts! Died ſchmerzt Maldura mehr als Alles. Er fchreibt 
eine Satire, die ein um fo vollfländigeres Gluͤck macht, da fie 
anonym erfcheints er will aber Fein Gatiriker, fondern ein 
poetitches Genie fein; er fohreibt ein Zrauerfpiel, welches auf: 


geführt wird und gänzlich durchfaͤllt. Maldura ift, wenn auch 
nicht gedemuͤchigt und beichämt, wozu er zu große Selbſtliebe 
beftat, Doch gereist und erbittert. (Er benibt fih nah Rom 
und ſucht bier zu glänzen, indem er fi) um bie Liebe einer 
Mdvocatentochter, Roſalie Kandi, welche als die erfte Schönheit 
Roms gilt, bewirbt. Er wird abgewielen. Um diefelbe Zeit 
bat fi Monaldi's Malertalent zur hoͤchſten Meifterfchaft ent: 
wickelt; ganz Italien ift feines Nuhmes voll; zu dem Glüde 
des Mubmes gefellt fih das Glück ver Liebes Monaldi erhätt 
die Hand Roſaliens. So von dem befcheidenen, ftillen Mo: 
naldi in allen wefenflichen Lebenspunkten ausgeftochen zu fein 
verträgt natürlich der Stolz Maltura’s nit. Er finnt au 
Rache. Bis hierher ift Alles einfah, wahr und natürlich. 
Der Roman erhebt ſich fortan zum dramasifchen Pathos, wird 
aber auch gefchranbt und unnatürlich. Maldura befticht einen 
sum Wegelagerer berabgefuntenen Grafen Fialto, der die ab» 
ſcheuliche Rolle übernimmt, Monaldi zur Eiferfucht zu reizen, 
indem er um das Haus Monaldi 8, zulegt gar in das Schlaf 
zimmer Mofalien’s fchleiht u. |. w. Monaldi glaubt blind: 
lings an die Untreue feiner Gemahlin, wie Othello an die Un: 
treue Desdemona's, und gibt ibr in feiner Raferei mit dem 
Dolche einen Stoß in die Bruft. Er hält fie für todt, wird 
wahniinnig, flieht. In Maldura, der einen fo unglüdlichen 
Ausgang nicht erwartete, erwachen nun die Mahnungen des 
Gewiſſens. Er kommt mit dem wahnfinnigen Monaldi in einer 
Hütte zufammen. Monaldi fommt wieder zur Wernunft, als 
Maldure ihm fagt, Nofalie fei wieder von ihrer Wunde ge: 
nefen. Gr hält Maldura immer noch für feinen Freund; wel: 
her Schred, als diefer ihm feine Schurkereien gefteht! Mo: 
naldi fällt in feinen Wahnſinn wieder zurüd, glaubt, daß 
Maldura der Zeufel fei, und verfertigt im Wahnfinn jenes 
Gemälde, worin der Teufel, abweichend von der typifchen Auf: 
faſſung deffelben, in verführifher Schönheit erfcheint. Dies 
iſt die Pointe des Buche. Das Ende der Perfonen ift ziem- 
lich gleihgältig. Monali, deffen Bernunft erjt in der Todes: 
flunde wieder zurüdkehrt, flirbt wie ein Heiliger in den Abruz: 
zen, und zwar in den Armen Rofaliens, die fich unfern in 
einem Kloſter eingemiethet bat. Maldura geht, voll Reue und 
Büßerfliimmung, ebenfalls ind Klofter, und der fchändfiche Fialto 
fommt auf dem Meere um, ald ob cin fo abfcheuliches Ge: 
fhöpf wie Fialto durch einen fo leichten Tod hinlaͤnglich be: 
ſtraft fei. Diefe flache, zufällige Nemeſis rührt noch aus dem 
Katehismus ber, nad) weldyem man ehedem die Romane der 
moraliſch⸗ Divaktifchen Gattung arbeitete, und diefer Gattung 
gehört auch erfichtlich Die vorliegende Erzählung an. 

Trot der faft krampfhaften Eraltation, womit diefer Ro: 
man befonder8 in der zweiten Bälfte gefchrieben ift, enthält 
er doch manche fehr dDramatifch lebendige Stelle und vorzüglich 
viele pſychologiſch beherzigenswerthe Bemerkungen. Bier und 
da erinnert der Dialog an Die convulfivifhe Sprache unferer 
Sturm: und Drangpericde, felbft an den Stil in unfern 
Räuber: und Nitterromanen, über die ſich doch Diele 
Erzählung in allen wefentlihen Dingen fo weit erhebt. 
Hier eine Probe. Fialto meldet dem Maldura den Tod 
Rofaliend. „Das Weib ift todt — das ift Alles”, fagt 
Fialto. „Todt!“ ruft Maldura aus; und Fialto fährt fort: 
„Da, fo todt wie die heilige Rofalie ſelbſt. Herrlich! nicht? 
as, ftumm vor Freude? Ic dachte mir’d wol und 
hob e8 auf als Lederbiffen, der feinen Wohlgefchmad dem 
Herzen felbft mittheilen ſollte. Aber das ift noch nicht Alles 
— daß Beſte kommt no; fie wurde ermordet — ermordet 
noch dazu von ihrem milhigen Ehemann.” Maldura taumelte 
und fank in feinen Sig zurüd. „Ha!“ fuhr Fialto fort, 
„warum lachen, jauchzen Ste nicht! Luftig! gejauchzt und ges 
tanzt! Io, Triumph gefungen, Mann! Denn was gefchehen 
ift, kann nicht ungefchehen gemacht werden, ja, gefchehen und 
verlautbaret und eingezeichnet dazu in diefem Augenblide in 
allen böllifchen Zeitungen.” — „Weih von mir, Teufel! 
Verflucht ſei Die Stunde, die und zufammenführte!” — „Wast 


nett du den Zeufel beraufbsfgwären und erwarben zu 
dee daß er fein Werk halb vollendet laſſe IH dachte, 
du feieft befjer mit ihm bekannt; denn Niemand iſt mir we 
vorgefommen, der feinem Herrn Beiter in Worten und Mie: 
nen fo geglichen hatte. Wunderbar! Wie, du hätteft über 
diefena koſtbaren Plan wie ein Dunkler Höllenvogel über einem 
Alraunenei gebrütet, und nun, wo das Ding ausgebrütet ift, 
erſchrickſt du und wendeſt Did feig von deiner eigenen Brut 
weg?“ — „Packe dich, Schurke!” ſchrie Maldura, indem er 
auffiprang und einen Schritt vertrat. „ ‚ mein wür⸗ 


Gemach 
* Genoſſe“, ſagte der Graf. „Teufel, fo oft es dir ge 
fü 


alt; allein meine Ehre verfchmerzt feinen gemeinen Zunamen 
von einem Sterblihen.” — „So weiche von mir, Zeufel! und 
ſtrafe mich nicht Länger mit Deiner verhaßten Gegenwart“ u. |. w. 

Ob es wol denkbar if, daß. zwei ſchlechte Kerle wie Wal- 
dura und Graf Fialto in einem ſo hölliſchen und teufelsmäßi- 

Stile miteinander verhandeln ſollten? Gs liegt hierin 
jedenfalls ebenfo viel NRaivetät als Uber: und Ungeipanntheit, 
welche die Glieder verrenkt und zu Beiner gleichmäßigen natur: 
lichen Entwidelung kommen läßt. Un andern Orten Dagegen 
ift das Urtheil ebenjo ruhig als geiftreih. So fagt Monaldi 
"über Rafael: „Rafael iſt einer von Denen, weldye die Kritik 
kaum berühren Fann. Gr ſprucht zu dem Herzen, dem heile 
von und, der niemals eine Meinung misverſteht, und Die, 
welche ein Herz haben, welches verjicht, ſollten hinſichtlich 
ihrer Neigung zu ihm nad nichte als Dem Bergnügen des 
Mitgenuffes fragen.” — „Und dennody gibt es mandjelei tech⸗ 
nifhe Schönheiten”, jagte der Advocat, „auf die ein — 
Auge aufmerkſam gemacht werden muß.” — „Gewiß, und 
auch Fehler”, entgegnete Monaldi, „allein feine Ausführung 
bildet eigentlih nur einen Beinen Theil von Dem, womit er 
auf uns wirft. Aber hätte er auch das Colorit Titian's, ober 
das magifche Helldunkel Eorreggio'd, jic würden kaum etwas 
zu der Empfindung hinzufügen, mit welcher unfere eigene in 
Mitteilung fteht. Ich babe gewißlich ſchoͤnere Geſichter ge: 
fehen; wir begegnen oft dergleichen im Leben; — Gefichter, 
in die man ſehen fann und mit Vergnügen fieht — aber keins, 
bad man einer Madonna Rafael's aͤhnlich nennen könnte. Und 
dazu vermag Rafael mehr, ald uns an ſich denken zu machen; 
er macht, daB wir feine Mängel vergefien — oder beſſer, 
daß wir fie ergänzen.” Und uuf Die Bemerkung, Rofaliens, 
man fage, daß Michel Angelo grämlich geweſen fei, was jie 
aber für nicht glaublih Halte, antwortet Monaldi: „Glauben 
Sie nichts, gar nichts davon! Er hatte eine zu große, zu 
bingeriffene Seele für ein unfreundliches Gemüth. Wenn er 
oft mit feinen Umgebungen nicht übereinftimmte, fo war e6 
wol nur, weil er wenig mit ihnen yemein hatte. Nicht daß 
er weniger Xeidenfchaften gehabt hätte, aber fie waren geiflige: 
rer Ratur. Sein Herz ſcheint dergeflalt durch feine Einbil- 
dungsfraft fublimirt geweſen zu fein, daß feine faſt überfinn- 
lihen Neigungen — fe möchte id annehmen — einc höhere 
Späre fuchten, die nämliche, wo Die Kormen feines Pinſels 
ihre Geburtöftätte gehabt zu haben ſcheinen; denn fie find we⸗ 
der Mann noch Weib, am wenigften uns ähnlich, Die wir im 
Staube wandeln, fie find vielmehr von einer Gattung, welche 
Geiſter höherer Art fich vorstellen mögen, wenn fie ji) etwa 
die Bewohner des Planeten Saturnus denken wollen.” 

In jener Überfraft des Dialogs, wie in diefen äſthetiſiren⸗ 
den Abſchweifungen läßt ſich faum eine Einwirkung deuiſcher 
Weiſe, cbenfo mwenig aber auch die den echten Künftler vor: 
theilhaft auszeichnende enthufiaftifhe Natur verkennen. In 
Amerifa hat man, laut der Vorrede, Diefe Erzählung ein 
wahrhaftes Epos genannt; ebenfo gut Fönnte man fie auch ein 
in Erzählungsform aufgelöftes Drama mit ftchen gebliebenen 
dramatifch -dDialogifchen und feenifhen Partien nennen. In der 
Gruppirung mie in der Bertheilung von Licht und Schatten 
möchte man Lie Art eines Malers überhaupt, in Der Phan: 
taftid des Ganzen die Allfton zuerfannte eigenthümliche phan: 


Grzählung bleibt, Daß fie auf nellem, wenn auch omas eraktirtem 
Peren aefchrieben ift und die Individualität des Autors aufs 
nhchite ausbrüdt. Wiolhe Bücher bleiben, ſelbſt wenn fie 
an Mängeln und Berrenkungen leiden, liebens and beachtens⸗ 
werth. Sie laffen fih ia Dee Segel nicht Po leicht und be: 
quem leſen wie die blos ſtoffiichen Romane, in denen die 
eine Birtuofität vorwaltet, obgleich es jetzt leiber eine Nenge 
Kritiker gibt, weiche ben Werth eines Romans ie nad der 
gräßern oder geringern Leichtigkeit beftiummen, womit cr ſich 
lefen und verfiehen läßt. “6. 


Miscefllen. 


Bartholomäus Chaffaneo, Doctor der Rechte und 
ulept Dberpräfident ded Parlaments in der Provence (geft. 1542), 
—* das Unglück, eine ſehr böfe Frau zu haben. Im feiner 
„Commentatio super consuetudines Burgundiae et fere totius 
Galliae” (Xyon 1974) führt er an, daß vermöge eines Gewohn⸗ 
heitsrechte fih ein Mörder oder Sostfpläger don der Jodes⸗ 
ftrafe frei machen könne, wenn fi ein Madchen finde, das 
ihn heirathen wolle, und er ſich wirklich mit demſelben trauen 
laſſe. Bon dieſem Gewohnheitsrechte, ſagt der Berf., Eünne 
er feinen andern Grund angeben als den, daß dem Unglück 
lichen dur den Eheftand eine härtere Strafe auferlegt werde 
ald die Zodeöftrafe felbfi. Zum Beleg wird nun Vieles von 
der Bosheit und Tücke der Weiber vorgebracdht, ſedaß man 
fieht, der Mann ſpreche aus Erfahrung. Gin anderer Kreuz: 
träger im Eheftande war Stephan Pasquier, koniglicher Ab⸗ 
vocat zu Paris (gef. 1615), glei ausgezeichnet ſonſi durch 
Wiſſenſchaft wie durch feine Liebenswürdigfeit im Umgange. 
Verbunden jedoch mit einem böfen, sankfüntigen Weibe, hat 
er ſelbſt nachſtehendes kleines Gemälde von feinem (Gheftands- 
leben entworfen: ‘ 

"ulla dies nubis, non horula practerit una, 
Non puactum, nullus temporis articules, 

Quo non, vas misefis servis! succosseat uxer, 
Succenvetque mihi, ni simul ipse querar. 

Iliun ad autum tolus composor, et idem 
Pacificue cum sim, tristia bella gero. 

Sic mihi pax bello, sie bellüm pace paratur, 
Er placide ut possim vivore, vivo miser. 

Sie vel cum verris et coujuge litigo, sic est, 
Hei miki! eonjugium litigiesus amor. 


Benjamin Priolus, königlicher Hiftoriograph zu Paris 
(get. 1667), ſcheint ebenfalls nicht gluͤcklich verheirathet geweien 
zu fein, denn er fagt vom GCheftande: „Uxorem ducere 
insanum; Si eos excipias, qui propagando sanguini hoc 
debent suis penatibus: vix potens humana vis se regere 
adsciscit dificillimmo quod regat, ut, qui remigiis vix 
lembum subigit, remulcum adjungit.” 












Unter allen noch jetzt beſtehenden Injtituten dürfte wol 
keirs eines fo hohen Alterthums fih zu rühmen haben als 
das der Pagen. Nach Arrianus und Alianus war ed König 
Philipp von Macedonien, der zuerft die adelige Jugend zu 
feinem Hofdienft ermwählte; nah Balerius war ed aber zur 
Zeit Wlerander 8 des Großen, Philipp's Sohn, eine alte 
macedoniſche Bitte, aus den beften Familien Jünglinge 
zum Hofdienſt zu erkieſen, welde nad Livius Pueri 
regii bießen, wie denn auch Curtius an mehren Orten 
dieſer macedoniſchen Bitte erwähnt und fie als eine uralte 
bezeichnet. Dagegen Eönnen fih die Kammerberren keines 
jo hohen Alters rühmen. Gibbon in feinem befannten 
Geſchichtwerke fagt von ihnen mit befonderer Rüdfiht auf 
England: „Auguftus und Trajanus würden ſich gejchämt haben, 
den Geringften der Römer zu Hofämtern zu gebrauchen, wie 
fie am Hofe und im Schlafzimmer eines eingefchränkten 
Monarchen vom flolzeften Adel Britanniens fo begierig geſucht 
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taſtiſche Manier wiedererkennen wollen. Der Hauptvorzug der | werden.” 
VBeranswortiiher Derausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die nachgelafienen Papiere Guſtav's MI. 
Zweiter und legter Artikel. ®) 
In unferer Recenfiom des erfien Theils von Prof. 
Geijer's, Mittheilungen aus Guſtab's IH. nachgelaffe- 
nen Papieren’ hoben wir vorzüglih Das hervor, mas 
auf deſſen Kindheit, Erziehung, Jugend, Thronbefleigung 


und Revolution von 1773 Bezug hatte; bei Beſpre— 


hung des neuerdings erjchienenen zweiten Theils von 
gedachtem Werke werben wir, megen der Enge des uns 
in db. DI. vergönnten Raums, uns größtentheild befchrän- 


Een müſſen, die wefentlichfien Momente ber Regierungs- 


geſchichte Guſtav's III. ven 1772 bis zum Tode feiner 
Mutter, der verwitweten Königin Louiſe Ulrika, im 3. 
1782, fo kurz wie möglich anzugeben. . 

Als der König Abdolf Friedrich fih um die Hand 
der preußiſchen Prinzeffin Lowife Ulrika bewarb, hätte 


Friedrich I. Lieber gefehen, daß feine jüngere Schweſter, 


Amalie, ihr vorgezogen worden wäre. In einer fi 
amter den. Guſtav'ſchen Papieren vom damaligen Ge 
fandten in Berlin, Rubenfchölb, findenden Depefihe vom 
9. Ian. 1744 heift ee: 

Der König hat mir dur den Grafen Podewills fagen 
laſſen, daß die Heirath als fiher betrachtet werden könne, daß 
aber, was die Wahl unter den Prinzeffinnen betreffe, ich mid 
nicht durch die äußere Manier ber Prinzeffin Ulrika irren laſ⸗ 
fen müffes der König Senne feine Schweftern hinlaͤnglich und 
fei, obgleich ihre Bruder, dog nit blind gegen ihre Eigen⸗ 
Ichaften; die Prinzeffin Ulrika fei hochmüthig, auffahrend und 
intrigant, und die Prinzeffin Amalie ſchicke fi, wegen ihres 
guten Gemüths, weit beſſer für die ſchwediſche Nation. 

Die Wahl fiel dennoch auf die ältere. Louiſe Ul- 
rika beherrfchte ihren Gemahl und hätte gern bas ganze 
Reich mit Bewalt regiert. Der Revolutionsverfuch 1756, 
welcher durch die Ungebuld, momit fie die Ausführung 
eines unreifen und übel angelegten Plans übereilte, mis⸗ 
lingen mußte, war ihr Werk gewefen. Das Mislingen 
erbitterte fie, ohne ihre Denkweiſe zu ändern... Da ihr 
Sohn Suſtav HI. nad) feiner Thronbeſteigung die Fo⸗ 


derungen und Anfprüche der Mutter meder befriedigen 


konnte noch wollte, fo murde fie darüber fehr erbittert. 


Dies geht aus einer Menge Auszüge unb Briefe von 





”) Vgl. den erſten Artikel in Ne. B5— NT d. BI. f. 108. 
. D. Red. 


29. September 1844. 


Beiden deutlich hervor. Im Herbſt 1771 machte die 
verwitwete Königin eine Reiſe nach Berlin. Auf der⸗ 
ſelben ſchreibt fie an den Koͤnig: 

Mein lieber Sohn! Rolcken bat mir deinen Wrief ge⸗ 
eben, in weldgem bu beine Betrübniß über meine Abreiſe aus⸗ 
prichſt. Ich möchte mich gern von diefer überzeugen Fünnens 
aber ich Habe allzuviel Urſache, das Gegentheil zu glauben unb 
Alles zufammen nur für Eomplimente su Halten. Wenn man 
einanderenicht liebt, iſt die Abweſenheit ein und diefelbe, und 

die Entfernung thut nichts zur . bin jetzt und im⸗ 
mer die alte Mama. Ich misfalle dir gerade deshalb, weil 
ih die Wahrheit rein herausfage. In meinen Jahren beffert 
ie m Charakter nicht. Der meinige ift offen und auf: 
richti 

In der That enthielt Guſtav's I. Brief an feine 
Muster nur eine facon de parler. Nach der verwitwe- 
ten Königin Rückkehr von Berlin hob der König bie 
Dienftleiftung des Leibtrabantencorps bei feiner Mutter 
auf, was fie auf das tieffte kraͤnkte. 

Da Guſtav Ill. von ſich keine Reibeserben erwartete, 
fo wünfchte er den Herzog Karl bald vermählt zu fehen. 
Das. von der vermitweten Königin betriebene branden- 
burgifche Ehebündniß fürchtete man. Ein Vorſchlag 
wegen einer Srinzeffin von Heffen - Darmftabt, welcher 
von Rußland begünftigt wurde, warb ebenfo wenig paſ⸗ 
fend befunden. Eine Prinzeffin von Braunſchweig kam 
auch in Frage; aber ihre Altern gaben eine ausweichende 
Antwort, welche Guftav III. fehr verbroß und dem Ein- 
Huf des Könige von Preußen zugefchrieben ward. Run 
ſchlug der König die Prinzeffin Hedwig Elifaberh Ehar- 
Iotte von SHolftein» Eutin, Tochter von König Adokf 
Friedrichs Bruder, zur Braut feined Bruders vor, und 
mit ihr vermählte fih Herzog Karl am 7. Juli 1774. 

Im Anfange feiner Regierung hatte ber König ſich 
oͤffentlich den erften Bürger eines freien Volks genannt, 
und es ſchien, ale ob es ihm Ernſt damit wäre. Die 

Müsen hatten der ſchwediſchen Nation 1766 die Drud- 
freiheit ertheilt und in der Drudfreiheitsverordnung vom . 
genannten Jahre erflärt, daß fie „alle die Sicherheit be- 
figen müſſe, welche ein unumftößliches Grundgefeg mit 
fih führt”. . Guſtav's TI. Regierungsform Hatte alle 
von 1680 — 1772 als Grundgefege betrachteten Beftim- 
mungen ausbrüdlich aufgehöben. Nun entftand die po- 
litiſche Frage: ob die Druckfreiheit mit der neuen Con⸗ 
ſtitution übereinftimmend wäre. Die Meiſten meinten, 
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diefe Übereinftimmung fände nicht flatt. So die Mehr- 
zahl in dem ſchwediſchen Hofgericht, fo der Rath. 
Buftav’s II. eigene Außerung über diefe Angelegenheit 
in der Rathskammer lautet im Wefentlichen wie folgt: 
Die Druckfreiheit fei nicht durch den Gebrauch ſchaͤdlich, 
fondern nur duch ihren Misbrauch gefährkich,. aber ihre 
Nüglichkeit überwiege diefen Misbrauch. Ein König 
bekomme durch biefelbe die Wahrheit zu wiffen, welde 
man vor ihm mit fo vieler Sorgfalt und leider oft ge 
nug mit fo vielem Erfolge verberge. Beamte geniehen 
den Vaertheil, mohlverdientes und unverfälfchtee Lob zu 
empfangen, oder fie haben auch Gelegenheit, das Yubli- 
cm über falſche Deutungen ihrer Amtöverrichtungen 
aufzuflären. Das Volk befige endlich die Sicherheit, 
feine Klage vorbringen, den Troſt, ſich beflagen und oft 
fih von der Unftatthaftigkeit feiner Klage überzeugen zu 
tönnen. Berfihert von der Wahrheit alles bes hier 
Angeführten, habe er (dev König) mit vieler Aufmerk⸗ 
famteit die Drudfreiheitöverordnung vom J. 1766 durch⸗ 
gelefen und dabei feine wefentlihe Veränderung, ale bei 
einigen wenigen Paragraphen, zufolge der Regierungs- 
form vom 3. 1772 und der verfchiedenen Art und Weife, 
in welcher die Regierung jegt gehandhabt werde, zu 
machen gefunden. Seine Drudfreiheitsverordnung vom 
35. April 1774 wurde ausgefertig. Das obgedadhte 
Hofgericht hatte fih dahin erklärt, daß die Drudftei- 
heit#verordnung gegen den Geift der Regierungsform 
und die Würde der Beamten des Könige ftreite, da fie 
fie unter die Genfur der Offentlichkeit flelle, während 
fie, der Regierungsform zufolge, nur dem König allein 
verantwortlidy feien. Guftav IM. fandte feine Drudfrei- 
heitöverorbnung, nebſt den Berathfchlagungen, welche fie 
veranlaft hatte, in lÜberfegung an Boltaire, deſſen Bei- 
fall er wünſchte und erhielt. Gegen die Eigengemwalt 
und Beſtechlichkeit, welche die Parteizeiten unter Ridy- 
tern und Beamten eingeführt und hinterlaffen hatten, er- 
griff der König firenge Maßregeln, und forgte während 
ber erfien Periode feiner Regierung für eine würbdige 
Auslegung der Gefepe. 

Das große finanzielle Megierungsmittel der Reiche: 
ftände war die Bank gewefen. Auch nad) der neuen 
Berfaffung follte Ddiefelbe unter der Verwaltung und 
Bürgſchaft der Stände verbleiben, aber der Reichstags: 
beihluß vom 9. Sept. 1772 übertrug zugleich dem Kö- 
nige volltommene Macht, über die Münze und die Zinan- 
zen des Reiche zu verordnen. Der erfle Schritt bes 
Könige war am Il. Sept., alles Branntweinbrennen 
und Berkaufen in den Städten und auf dem Lande bie 
auf weiter zu verbieten, worauf auch während des 
Reichstags, wegen bes ſchweren Miswachfes 1772, ge: 
deungen worden, ohne daß die herrſchende Partei ihre 
Einwilligung dazu hätte geben wollen. Später machte er 
das Branntweinbrennen zu einem Monopal ber Krone, 
welches der erfie Grund faft allgemeiner Unzufriedenheit 
wurde. Wer feine übrigen Zinanzmafregeln näher kennen 
lernen will, den verweilen wir auf das bier befprochene 
Werk felbft. Die firengen Maftegeln, mit welchen man 


das frühere Branntweinverbot aufrecht zu erhalten ge- 
fucht Hatte, waren, des guten Zwecks unb ber Bemein- 
ſchaftlichkeit der Aufopferungen wegen, als erträglich 
angefehen worben. Jegt wurden biefe Maßregeln weit 
ſtrenger als früßer,, während der Zweck, am deffentwil- 
len der Branntwein eine Quelle der königlichen Ein— 
fünfte werden follte, nicht dazu geeignet war, fonderliche 
Achtung einzuflöfen. Die Einlieferung aller Privat- 
branntweingeräthfchaften zu öffentlicher Bewahrung, die 
früher fhon hohen Geldſtrafen jetzt verdoppelt, die Auf: 
mumterung der Angeber durch zwei Drittel des Straf⸗ 
geldes und außerdem den ganzen Werth der confiscirten 
Branntweinblafen, alles Diefes verurfadhte eine Unruhe 
im Lande, deren Wirkungen fih bis in jede einzelne 
Haushaltung erftredten. Bon feinen Regierungemaf- 
regeln ging bald der Zadel zum Privatleben des Königs 
über, zu feiner Luft an theatralifhen Übungen und fei- 
ner Neigung am glänzenden Vergnügungen, 3. B. den 
prachtvollen Carrouſels, weldhe eine Zeit lang feine 
Neigung zum Zheater zu verdrängen fchien. Indeſſen 
fhuf er das fchmedifche Theater, und zu gleicher Zeit 
entwidelte ſich fehnell eine Anzahl großer Talente, un- 
ter denen das eigene des Königs als Theaterfchriftftet- 
fer nicht das geringfie war. Der 1775 begonnene 
Bau des neuen, von ihm den vaterländifhen Kunfl- 
göttinnen geweihten Opernhaufes wurde 1782 vollendet 
und dann durch die neue Oper „Cora und Alonzo“ 
eingeweiht. Später wurde das vom König felbft ent- 
roorfene, von Kellgren ausgeführte Stud „Buflav Wafa” 
die vorzüglichfte Zierde der, ſchwediſchen Bühne. 

Am Hofe gab es zwei Parteien, die der alten und 
die der jungen Hofleute, welche ebenfo erbittert gegen- 
einander waren wie die frühern Reichsparteien. Die 
Erftern zeichneten ſich durch einen gewiffen Stolz und 
Anfland aus, fie waren übrigens untadelhaft in ihrem 
Betragen und wollten geehrt fein; bie Lestern dagegen 
betrachteten fi ale Kameraden, Anftand afe Zwang, 
Ehrfurcht gegen die Obern als unnöthig in gefchloffener 
Geſellſchaft, Artigkeit als Pedanterie, Kenntniffe als et- 
was Unnöthiges. Sie waren frech, ke und ausgelaffen 
gegen das andere Geſchlecht. Bei jeder Gelegenheit 
zeigten jene beiden Parteien einander ihre gegenfeitige 
Abneigung. Won Guftav's IM. alten Freunden war es 
der General Baron Jakob Magnus Sprengporten, ber 


den Plan zu der Revolution von 1772 entworfen, wel⸗ 


her zuerft öffentlich mit ihm brad. Warum, zeigt 
Prof. Geijer vollftändig nad. In einem Brief an den 
König ſchreibt Sprengporten unter Anderm: | 

Man beſchuldigt Em. Mai. Charakter einer fo großen 
Duplicität, dag Ew. Mai. irgend einen aufrichtigen Freund 
und Diener weder haben noch haben fünnen... . Em. Mai. 
Schwäche gegen Günftlinge, Ihre fonderbarc Zuneigung zur 
Sugend und zu Favoriten, welche fo viel Indisciplin derur⸗ 
ſacht hat, hat bei Vielen, wenn ich fo fagen darf, fogar Wer: 
achtung ermet .... Ew. Maj. unaufbörliche Leidenfchaft 
für Schaufpiele, Prunk und jede Art von Luftbarkeiten 
macht nit weniger Eindrud ..... Man urgmwöhnt, nicht 
ohne große Beranlaffung, daß es die Abſicht Ew. Mai. fei, 
gleihjam die ganze Ration, fo in Sitten wie in Denkweiſe, 
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eins Gleihförmigkeit mit gewifin andern Nationen umzu⸗ 

fen, deren Mehrzahl aus ciner angeborenen Neigung mit 
einer ſolchen Leichtfertigkeit denkt, daß fie nicht felten das 
untere, Frivole, Vergnügliche, Glänzende dem Gereiften, 
Keellen, Ernſten, Rüglichen vorsieht. 

Das Jahr 1775. zeichnete fih duch Ereigniſſe in 
der Löniglihen Kamilie aus, welche in hohem Grade bie 
afgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zogen; auf ber einen 
Seite der vermeinte gefegnete Zufland der Herzogin Karl, 
geglaubt, kundgemacht, allgemeine Fürbitten, Berathfchla- 
gungen über das Ceremoniel bei der Rieberkunft und 
über des Kindes Namen veranlaffend, und Ale am 
Ende fih in einen Irrthum auflöfend; von der andern 
Seite das Aufhören der Kälte, welche bie dahin ben 
König von feiner Gemahlin getrennt hatte, und die 
darauf gegründeten Hoffnungen. Die verwitwete Kö— 
nigin ſchien fi für jegt auch mit dem König ver: 
glichen zu haben: Der König verfprah ihre Schulden 
zu bezahlen. Im 3. 1777 führte der König feinen 
Tutſchluß aus, einen Beſuch bei der Kaiferin Katha- 
tina MH. in Petersburg abzuſtatten. Er wurde gut em- 
pfangen, und alle frühern Kriegsgerüchte wurden vor 
der Hand verfcheudt. Guſtav IM. fchrieb an den Gra- 
fen Creutz: 

Meine Reife ift über men Erwarten gut ausgefchlagen, 
und ich ernte ſchon die Krüchte derfelben. Die alte Mügen- 
partei ift zerteüimmert, und mit den Babalen der Ariſtokraten 
hat es ein Ende, nachbem ihnen alle Hoffnung benommen wor: 
den ift, meine Regierung durch Anfachung des Haſſes ber 
Kaiſerin zu beunruhigen. Wreundfchaft ift auf das Borurtheil 

efolgt, und der Herr von Simolin (ruſſiſcher Minifter in Stock⸗ 
* hat bie poſitivſten Befehle empfangen, fein Benehmen 
ganz und gar zu ändern. 

Dagegen fchrieb der ſchwediſche Minifter in Paris, 
Graf Ereug, an den König: 

Vergennes (franzöfifcher Minifter in Stodholm) berichtet 
mir, die ruffifhe Kaiferin habe nah Em. Mai. Wbreife 
Außetungen von ſich gegeben, welche nicht für die. Aufrichtig- 
keit der Kreundfchaft Iprechen, die fie Ew. Maj. bezeigt hat; 
unter Anderm, daß fie niit an die Dauer der von Ew. Mai. 
ihr bezeigten glaube. ' ” 

Privatim gab indeffen die Kaiferin dem Könige mehre 
Proben ihrer Freundſchaft. Zum Beweife Deffen kann 
unter Anderm ein unter des Königs Papieren aufbe- 
wahrter eigenhändiger Auffag von Katharina il., kurz 
nad) der Geburt bes ſchwediſchen Kronprinzen, Guſtav 
Adolf, gefchrieben und beflimmt, guten Rath bei deffen 
allererfter Erziehung zu geben, welchen Prof. Geijer 
ganz mittheilt, dienen; die Kaiferin befchreibt zum eben- 
genannten Zwede felbft die Art und Weife, auf welche fie 
ihren zarten Enkel, den Großfürften Alerander, behandle. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Die Kunft der deutfhen Profa. Aſthetiſch, literar- 
gefchichtlich, gefelfchaftlih. Von Theodor Munbt. 
Zweite, umigearbeitete Auflage. Berlin, Simion. 
1843. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Es ift eine allgemein anerfannte Sache, daß der alt 
berfömmliche Unterſchied zwifchen Profa und Poeſie durch den 
Entwidelungdgang der neuern und neueften Literatue geradezu 
unbaltbar und unbraudbar geworden ift; während bei den 


Griechen und Römern in ber Blütezeit biefer MWälker für jeden 
Stoff und jede Schriftgattung eine ganz beftimmt vorgefchries 
bene Form vorhanden war, während in Der ältern deutjchen 
Literatur die metriſche Form ausfchließlich herrſcht und die 
Profa nur allmälig, zunaͤchſt für rein praktiſche Zwecke ein 
tritt, fo iſt jezt der Gegenſat zwiſchen gebundener und unger 
bundener Spracht ein rein formelle; die metrifhe Sprachform 
bat, was freilich nicht fein follte, ebenfo oft vhetorifchen als 
poetifhen Gehalt, die profaifhe Darftelung.aber umfaßt alle 
Gebiete geiftiger Yußerung ohne Ausnahme, jelbft in das Ge: 
biet der Lyrik, der die metriiche Form am unentbehrlich 
ſcheinen könnte, hat feit Jean Paul die Profa bedeutende Ein- 
griffe gemacht. 

Mag man nun in diefem Überhandnehmen einen fort: 
ſchritt jehen oder nicht, fo viel ift außer Zweifel, daß die alten 
Theorien ber Profa, Rhetorik, Stiliſtik u. f. w. nicht mehr 
ausreichen, daß fie felbft eine ungleich größere Bedeutung für 
dic gefammte Literatur und fomit, wenn Die Hoffnung, daß 


die Literatur dem wirklichen Leben fich je länger deſto mehr 


nähern wird, nicht täufcht, auch einc ungleich größere Bedcut- 
hen für alle modernen Lebensverhäftniffe erlangt hat als 

her. So kann die Beſchäftigung mit der Kunft der deut 
ſchen Profa wol auch als ein Übergangspunft in Mundt's Ihä- 
tigkeit erjcheinen: früher eigentlih nur in der literarifchen 
Welt lebend, bat er fi) in neuerer Zeit durch fein öffentliches 
Auftreten als Docent und durch den Gehalt mehrer feiner Bor: 
lefungen, von denen feine „Geſchichte der Geſellſchaft“ Zeug: 
niß ablegt, entſchieden dem wirklichen öffentlichen Xeben zuge: 
wendet; in der Mitte zwifchen diefen verſchiedenen Richtungen 
feiner Zhätigkeit liegt nun das bier in Rede ftehende Werk, 
durch welches er fih wol gewiffermaßen zu feiner neuen Ent: 
widelung gerüftet bat, und es muß für diefe ald ein Süd 
verheißendes betrachtet werden, indem ed an Klarheit des In- 
halte und Beftimmtheit der Richtung wol alle frubern Arbei- 
ten des Verf. übertrifft. 

Mundt hat feine „Kunſt der deutſchen Profa’ in drei 
Haupttheile getheilt: „Theorie“, „Literarifhe Entwickelung“ 
und „Die literariſchen Gattungen“ derſelben; es ſcheint aller⸗ 
dings, als ob dieſe Dreitheilung mit der auf dem Titel des 
Buche angebeuteten zufammenfallen ſolle, doch ift dies wol 
nur fcheinbar; denn wenn ſchon die Theorie der deutichen 
Proſa nicht ausfchlichlih vom äfthetiihen Standpunkt aus be: 
handelt worden ift, fo dürfte der letzte Haupttheil des Buchs 
wol noeh weit weniger mit Dem Ausdrud „geſellſchaftlich“ rich⸗ 
tig bezeichnet werden. Uber nicht bloß über diefe Bezeichnun⸗ 

en, fondern auch über die Anordnung der Theile felbft läßt 
ch noch ftreiten: nicht die Proſa an fi, jondern .dic Proſa 
in ihrer gegenwaͤrtigen Eigenthuͤmlichkeit und Bedeutung iſt 
der eigentliche Gegenſtand des Buchs, da haͤtte alfo der hi⸗ 
ſtoriſche Nachweis, wie ſie zu ihrer jetzigen Entwickelung ge⸗ 
langt, der Theorie paſſend vorausgeſchickt werden ſollen; bei 
der jegigen umgekehrten Anordnung erleiden beide Abſchnitte 
einen Nachtheil: die Theorie entbehrt der hiftorifhen Begrün- 
dung, deren fie fehr wohl fähig war, die Darftellung der lite- 
rariſchen Entwidielung aber ſteht ohne Refultat da, weil Das, 
was ihr fchönftes Itat fein fol, klare Erkenntniß der &e- 
— „ſchon vorweggenommen iſt oder doch durch den drit⸗ 

n Abſchnitt, auf den ich noch beſonders komme, nur dürftig 
erfegt wird. 

Abgeſehen von der meiner Anfiht nad) verfchlten Stel- 
lung ift der zweite, Iiterarhiftorifche Theil des Buche als vor: 
zugsweife gelungen anzuerkennen; mit vollftem Rechte weiſt 
Mundt in der Vorrede den Zadel Derer, die noch diefen ober 
jenen Schriftfteller genannt haben möthten, zurück; dergleichen 
Foderungen geben immer aus fubjectiven Gründen hervor, von 
den Männern aber, die wirklich Epoche machend waren für 
die Geſchichte der deutfchen Profa, wirb man bier Eeinen um: 
fonft fuhen. Ein vielleicht nicht ganz richtiged Verhaͤltniß ift 
dadurch entftanden, daß das 16. und 17. Jahrhundert weit 
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äusführkicher behandelt find als das 18.3 fo ſcheint mir nament: 
lich Johannes Agricola im Bergleich mit eingm Leſſing etwas 
zu ſtark betont zu fein. Andere Uusftellungen würde man 

en koͤnnen, wenn es ſich hier’ um ein le literar⸗ 
hiſtoriſches Werk handelte; da aber die ee tliche Darftel- 
Iung bier nicht letzter Zweck, fondern nur Mittel ift, fo treten 
jene Unfoderungen billig zurüd, und als ein befonderer Bor: 

beftomehr hervor, daß dieſer Abſchnitt ein durchaus inner: 
Bi zufammenbängendes, organifches Ganzes bildet. 

Dieb Leptere iſt um fo mehr hervorzuheben, als es ſich 
von dem erften Theile, der ee ber Proſa“, nicht in. glei. 
em Maße rühmen läßt; auch diefer enthält viele treffliche 
Einzelheiten, aber ein foftematifches Ganzes, wie es von einer 
rechten Theorie verlangt wird, bildet er nicht und kann ed 
auch nicht bilden, da er mehr darauf ausgeht, alte eingewur⸗ 
zelte Irrthümer über bie deutſche Stiliſtik zu flürzen, als et- 
was Reues zu ſchaffen; trefflich iſt Alles, was in diefer Be: 
ziehung über die fogenannte ſchoͤne Profa und andere Aus: 
wüchfe der deutfhen Sprache geſagt ift, trefflih auch viele 
einzelne Gedanken pofitiven Gehalts. 

Einen ſchon vielfach beſprochenen Punkt Tann ich auch 
hier nit ganz übergehen, um fo weniger, weil mir alle 

isher — geführte Polemik auf gegenſeitigem Mibever⸗ 
ſtaͤndniß zu beruhen ſcheint: es iſt dies Mundt's Angeif auf 
das Nachahmen der Römer, namentlih Eicero's. Man hat 
es pbilologifcherfeits fehr übel vermerkt, daB Mundt der 
Rachahmung Cicero's ſchuld gibt, fie habe „in der Deutfchen 
Sprache den Hang zur Weitſchweifigkeit beftärft und gemifier: 
maßen thetorifh ausgebildet‘. Run bat Mundt allerdings 
untedt, wenn er die Wurzel diefeß Übels ausſchließlich im 
Eicero finden will, obſchon diefer mindeftens eben jo viel Antheil 
daran hat, daß unfere Sprache, en oh lang in die Studir: 
ſtube eingefperrt, über dem unendlichen Schreiben ihren eigent- 


lichen naͤchſten Beruf, eben das Sprechen, verlernt hat; aber Das 


muß man auf der andern Seite auch zugeben, Daß der Stil, 
der blos nach Cicero gebildet wäre, allerdings an jenen von 
Mundt gerügten Mängeln wol in hohem Grade leiden würbe; 
fo weit ift er alfo vollkommen im Recht gegen feine Ankläger, 
aber er fchüttet das Kind mit dem Bade aus, wenn er nun 
die Alten und namentlich den Cicero gar nicht als Stilmufter 
in der Bildung der Jugend gelten laflen will. Dier, wo cd an 
eignem Gehalt noch fehr, oft ganz fehlt, kommt es vor allen 
Dingen Darauf an, eine Form auszubilden, die dann fpäter 
durch den dahinein fich ergießenden Gehalt ihre eigne Individuelle 
Geſtalt annehmen fol; als bloßes Formmufter kann aber 3.8. 
Zacitus , den Mundt mit Cicero parallelifirt, nimmermehr 
gelten, eben weil deſſen Korm durch feine durchaus individuelle 
geiftige Eigenthümlichkeit bedingt iſt, bei Cicero dagegen ift 
die rein formelle Vollendung Haupteigenfchaft und deshalb in 
diefer Beziehung trefflichftes Mufter, nur darf er eben nicht zu 
lange dad einzige Borbild bleiben; Tacitus hingegen ift ſchlecht⸗ 
hin unnachahmlich, Bann alſo auch nie Mufter für die Form 
fein, wol aber kann er das Hindurchdringen zu cigener, indi- 
vidueller Sprachgeftaltumg weſentlich fördern und wird dadurch 
für eine höhere Bildungsſtufe ein weſentliches Bildungsmittel. 
Wie in biefem Punkte, fo ſteht e& auch im Übrigen mit 
Mundt's Theorie der Profa: im Einzelnen fehr viel Wahres 
und Schönes, wie aber der wahre Stil fi bildet, das erfah: 
ren wir nid. 
Was endlich den dritten Haupttheil des Buchs betrifft, 
fo gibt dDiefer am wenigften Ausbeute: theilmeife fchließt er fich 
noch an den erften Theil an und gibt einzelne theoretiſche 
Winke, wohin namentli zu rechnen, daß Mundt für das 
Drama profaifche Darftelung verlangt; theilweife bildet er 
eine Sortfegung bed zweiten Haupttheils, Die wichtigften Pro: 
ſaiker der Gegenwart befpredhend, wo man fi) dann natür- 
lich mit dem Verf. nicht überall in Übereinftimmung fühlts fo 
geht ed mir namentlih mit dem über Barnhagen von Enfe 
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ten: Mundt gibt le eigenthuͤnliche Bor⸗ 
Ne an des —ã— Ben m een ‚ ohne dam code 


u Stande zu kommen; meiner Unfiht nad deshalb, weil 

agen's neuere Proſa durchaus keinen eigenthümlicen, 
außgeprägten Charakter an ſich trägt, ſondern ſich nur durch das 
forgfältigpe Verwifchen jedes irgend charakteriſtiſchen, indivi⸗ 
duellen Tones auszeichnet. 

Wenn ſonach das beſprochene Buch grade in ſeinem letzten 
Theile etwas reſultatlos auslaͤuft, fo bleibt doch dem Ganzen 
das ſehr bedeutende Verdienſt, zuerſt die moderne Geſtattung 
und Bedeutung feft ind Auge adiafk, fie im Weſentlichen rich⸗ 
tig gezeichnet und zu ihrer theoretiſchen ndung mandhen 
brauchbaren Baufteln Yerbeig zu haben. Die treffliche 
Grundidee, daß der „Stil des reinen Inhalts, der Stil des 
Gedankens“ der einzig wahre, und daß die größtmögliche Ein- 
fachheit die ihm entfprechendfte Form ift, wird durch diefes 
Werk gewiß nicht umbedeutend gefördert werden. 38, 


Literarifhe Notiz ans Frankreich. 
" Beiträge zur Kunſtgeſchichte. 

Unter den wichtigften @rfcheinungen, welde in unſern 
Jagen auf dem Gebiete der Kunflliteratur in den franzöfifchen 
Buchhandel gefommen find, nimmt ein Werk über die Zeiftungen 
des unfterblihen I. Goujon unftreitig einen der ausgezelch 
netften Pläge ein. Es führt den Zitel: „Oeuvre de J. Goujon 
grav& au trait d’apres ses statues et ses basreliefs par ML 
Revell, accompagns d’un texte explieadf et p € d’un 
essai sur ses ouvrages par MM. L. GC.‘ et A. Pottier.” 
Das ganze Werk, für defien Werth übrigens ſchon die Namen 
der Herausgeber bürgen würden, fol in 48 Lieferungen 
erfcheinen, von denen bie bereitd ausgegebene für den 
Gehalt der Yublication Buͤrgſchaft liefert. Bei diefer Gelegen⸗ 
heit wollen wir gleih nod eines andern kunſthiſtoriſchen 
Werkes Erwähnung thun, leichfalls gerade i 
feiner Beröffentlichung begriffen ift. Es ift dies eine „Statistique 
monumentale de la Charente‘‘. Die 40 Lieferungen, aus 
denen das Ganze befteben fol und von denen vier bereits 
relienen find, enthalten jede vier Bogen Zert und vier Kupfer: 
tafeln. Der Herausgeber bat zugleih noch ein kleines Werk 
kunſtgeſchichtlichen Inhalts geliefert, welches den Zitel führt: 
„Notices sur la restauration de l’abbaye de Puyperoux et 
sur la fondation de la congrögation des soeurs de N. D, 
des Anges (Diocese d’Angouleme). Bon bedeutenderm Intereffe 
auch für das mit dem Elſaß fpmpathifirende Deutfchland ift 
eine vor kurzem erfchienene Abhandlung des verdienten Alter: 
thumskenners 2. Schneegand: „L’eglise de St.- Thomas & 
Strasbourg et ses monumens‘, wel an trefflichen 
Demerkungen reihen Werke fünf Kupfertafeln beigegeben 
find. Das „Album historique et pitto e de la 
Creuse, ouvrage redig& par une societ€ d’hommes de lettres 
et d’archeologues”, von dem Fürzlich das erfte Heft die Preffe 
verlaffen hat, reiht fi) zum Theil wenigftens an das erwähnte 
Kupferwert Goujon's an. Indeſſen ift der kuͤnſtleriſche Werth des 
Letztern ungleich höher anzufchlagen als der Gehalt des Albums, 
das, wie angekündigt wird, aus 16 Lieferungen, jede zu zwei 
Bogen Tert und zwei Lithographien, beftchen wird. . Kir 
wollen mit diejen Schriften gleih noch ein Werk zufammen- 
ftellen, das, obgleich es in Belgien erfchienen ift und eigentlich 
nur auf Belgien Bezug hat, doch feinem Inhalte nach mit den 
erwähnten Yublicationen verwandter Ratur if. Wir meinen 
die „Delices de la Belgique ou description historique, pitto- 
resque et monumentale de ce royaume“, deren —2 vor 
kurzem erfolgt iſt. Der Verf. und Herausgeber dieſes inter⸗ 
eftanten Werkes (mit Lithographien und Karten) iſt Ad. 
Wauters, der, wenn wir nicht irren, bie Stelle eines Archivars 
der Stadt Brüffel bekleidet. 2. 
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Zweiter und legter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 273.) 

Mit: Frankreichs Hülfe hatte Guſtav II. die Regie- 
rungsveränderung des Jahres 1772 ausgerichtet. Nun 
wollte er fein Werk der politifchen Probe unterwerfen; 
er bereitete fich nach ſechs Jahren auf einen Reichstag 
von Es war naturlih, daß er fih nach feiner alten 
Stütze umſah, obgleich jetzt binfichtlich feiner eigenen 
Lage mit frohern Gefühlen. Doc konnte ihm weder 
die Auflöfung Frankreichs, in welcher Ludwig XV. e6 
gelaffen, noch die Unmwahrfcheinlichkeit der Hoffnung, daß 
Ludwig XVI. diefer Macht ihren vormaligen politifchen 
Einfluß wiedergeben würde, entgehen. Der ſchwediſche 
Neihstag von 1778 war ein politifhes Schaufpiel, 
weiches Guftuo IM. der Welt und fich felbft gab. Es 
war der erfie, an welchem die 1772 überrafchten Stände 
freimillig und dankbar fein Werk befiegeln follten. Schon 
die Neichstagsberufung flellt den Unterfchied zwiſchen 
den frühern Reichstagen und dem nunmehrigen bar. 

Da wir aus den Urkunden des Reihe — fagt der Kö: 
nig — fo der ältern wie der neuern Zeiten entnommen haben, 
wie eure allgemeinen Reihsverfammiungen felten in anderer 
Abſicht geichehen find, ald um den Berürfhiffen des Reiche, 
oft unter druͤckenden Umftänden und ſehr ſchmerzlichen Empfin- 
dungen von eurer Seite, abzuhelfen, fo fönnen wir nicht an: 
ders, als die innigfte Zufriedenheit in uns felbft verfpüren, daß 
wir endlich zu der Beit bin gelangt find, in welcher eure Zu⸗ 
ſammenkunft in der einzigen Abſicht anberaumt werden kann, 
daß ihr euch mit uns über die glüdliche Yage des Baterlande 
freuen möget. 

Die Stände traten am 19. Det. in Stodholm zu- 
fammen. Das Folgende möge aus des Könige Rede 
bei Eröffnung des Reichstags angeführt werden: 

Als wir uns an diefer Stelle Das legte Mal verfammel: 
ten, verfprach ich, euch nach ſechs Jahren wieder zuſammenzube⸗ 
zufen. Sechs Sabre find jegt nach eurer legten Reichsver⸗ 
fammlung verfloflen, und außer dev Freude, weldye ich immer 
empfinde, wenn ich euch, meine licben Unterthanen, vor dem 
Thron verfammelt fehe, genieße ich eine innige Zufriedenheit, 
indem ich euch bier empfange, ohne eure Hülfe und Unter: 
flügung zu den Bebürfniffen des Reihe in Anſpruch zu neh: 
men. Dbgleich die Ausgaben groß und die Bebdürfnifle drin: 
gend gemeten find, fo hat Doch ein vorfichtiges Haushalten mir 
erlaubt, das Reich wiederum in Vertheidigungszujland und 
Unfehen zu fegen. Ihr erinnert euch, in welcher Verfajlung 
ihr mir eich übergabt. Aus den Berichten, welche ich 
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Babe abfaflen laflen, werdet ihr entnehmen, ob mein Bemühen, 
Unfeben und Ordnung wieder berzuftellen, fruchtlos geweſen 
ſei. Standhaftigkeit im Befchliefen und Zuverläſſigkeit im Ber- 
fprechen Haben den Frieden erhalten und die Gewoͤlke verjagt, 
welche ded Reiches Ruhe zu flören drohten, und id empfange 
euch in Frieden und Ruhe, während Europas übrige Mächte 
theils ſchon in Kampf und Streit verfent find, theils fick 
rüften, einem Kriege zu begegnen u. f. w. 

Am 34. Dct. theilte der König den Ständen feine 
Borfchläge über verfchiedene Geſetzfragen mit, welche ſich 
alle durch große Humanität auszeichneten. Guſtav IlI., 
weicher nad) feiner evolution die Folter abgefchafft 
hatte, fehritt auf derfelben Bahn auf dem Reichttage von 
1178 weiter durch feine Worfiellungen über die Mora- 
lität im Gefege, „und was im Gelege zu finden wäre, 
das Angeber aufmunterte und Ehrlichkeit und Zutrauen 
ſtoͤrte“; über die Milderung der Todesſtrafe für den 
Kindermord und einige andere Berbrehen und Miſſe⸗ 
thaten; über die Verjährung bei Verbrechen oder Be- 
fimmung einer Zeit, nach welcher Bersrechen nicht wei- 
ter zur Sprache kommen dürften ; über Beichränfung 
der Gelbfirafen, welche den Richtern und Executoren 
nah eigener Beilimmung und Beurtheilung zufielen; 
endlich daß feine andern Berbrechen mit dem Verluſte 
der Ehre zu beftrafen wären als die, melde in fid 
feibft Infamie oder Riederträchtigkeit und Schande be- 
faßten. Die zufolge Deffen für das allgemeine Beleg 
vom König vorgefchlagenen Veränderungen wurden von 
ben Ständen meiftentheil6 angenommen. Um aber gleich⸗ 
fam zu verfuchen, ob das Antragsrecht bei Befehfragen, 
welches der 6. 42 der Regierungsform aud den Stän⸗ 
ben vorbebielt, ihnen wirklich offenfiände, madten die 
Stände felbft eine Borftellung in demfelben Geiſte über 
bie Religionsfreiheit und die Bedingungen, unter wel- 
hen fie ins Reiche genoffen werden könnte. Ste erhielt 
den Beifall des Könige und veranlaßte bad Toleranz⸗ 
edict vom 24. Yan. 1781. 

Am 1. Nov. 1778 wurde ein Thronfolger geboren, 
welcher in der Taufe, bei welcher die Reichsſtände Ge⸗ 
vatter waren, den Namen Guſtav Adolf erhielt. Das 
Reich widerhallte von Freudeausbrüchen, nur die Freude 
des Könige wurde dadurch vergiftet, daß feine eigene 
Butter hinfichtlich der Geburt diefes Kindes einen Ber: 
dacht geäußert hatte, der bald allgemein bekannt wurde. 
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Hier möge der Ausſpruch genügen, daß es aus Allem 
bervorgehe, der König felbit habe das Recht zu haben 
geglaubt, die Freude eines Vaters zu genießen. Die 
Zobeserhebungen, mit denen er in feiner Rede bei Er- 


öffnung des Reichstags feinen Bruder Karl überhäufte 


— gleihfam zum Erfag für die vereitelte Hoffnung der 
Thronfolge —, erregten um fo größere Aufmerkfamteit, 
da er feines jüngern Bruders, Friedrih, mit feinem 
Wort erwähnte. Grund biefes Stillſchweigens war, daß 
Lenterer die Partei der Mutter, deren Liebling er war, 
ganz öffentlich genommen hatte. Im Reichstagebefchluffe 
vom 26. Jan. 1779 äußerten ſich die Stände, „daß 
Se. koönigl. Mai. ih zwar erklärt haben, ihre 
treuen Unterthanen mit feiner neuen Bewilligung be: 
ſchweren zu mollen; wie aber die Stände überzeugt 
feien, daß bie Bedürfniffe des Staats mit den gemöhn- 
lichen Renten und Einfünften des Reiche nicht beſtrit⸗ 
ten werden fünnten, fo haben fie ſich über die Fortdauer 
der Bewilligung des legten Reichſtags bis zum nächſten 
vereinigt. Sie bieten außerdem Sr. fonigl. Hoheit 
dem Kronprinzen ein Pathengeſchenk von 300,000 
Nthlr. Species, Sr. koͤnigl. Mai. felbft, in Betrach⸗ 
tung der bei diefer Reichsverſammlung vorgefallenen 
außerordentlichen Koften, eine Gabe von 100,000 Rehlr., 
Ihrer Mai. der Königin eine gleihe Summe und 
eine eben ſolche &r. königl. Hoheit dem Herzog Karl, 
in Beziehung auf feine Vermählung, an’. Alles durch 
eine nad Stand und Umftänden jährlid bis zu und 
mit dem Jahre 1785 verfügte perfönliche Abgabe, mo» 
neben die Handgelder des Könige um 100,000 Rthlr. 
jährlich vermehrt wurden, welche während derfelben Zeit 
durch freiwillige Zufammenfchüffe aufgebracht werden 
follten. Der angefegte Termin für die legtgenannte 
Bewilligung war ein Wink, daß man dann einen neuen 
Reichſtag erwartete. Doc überliefen die Stände es 
Sr. königl. Maj., nah dem Verlauf der genannten 
Zeit die Wege zu wählen, von denen die befchloffene 
Bermehrung feiner Dandgelder auch künftig jährlich), 
wenn ed verlangt würde, ausgehen möchte. Bon dem 
angebotenen Pathengefchent erließ der König 100,000 
Rtihlr. zum Vortheil der ärmern Glaffen. 

Doc herrfchte auf diefem, dem Anfcheine nach fo. 
einträchtigen, an Loyalitätsverficherungen und Befchlüffen 
fo überreihen Reichstage von beiden Seiten (de Kö⸗ 
nigs und der Stände) wenig Wufrichtigkeit, was fchon 
daraus hervorgeht, daß des Landes vorzüglichfte Be⸗ 
fhwerde, die Kronbrennereien, mit allen den fiscalifchen 
Chicanen, welche dies regale, übel verwaltete Mono» 
pol mit fi) brachte, nicht einmal genannt warb. 
Auch war feine Aufrichtigkeit möglih. Der König fei- 
nerfeitd hatte zu viel in feinem Betragen zu verbergen. 


Nach heimlichen Ausfchweifungen in der Jugend war 


er im Mannesalter zu unnatürlihen Neigungen getrie- 
ben worben. Died war auch mit der Grund zum 
Widermillen der Mutter und zu dem unglüdlichen Ber- 
hältnig zwifchen ihm und feiner Gemahlin. Doc kam 
nach der Geburt bes Kronprinzen eine feheinbare An⸗ 


näherung Beider zu Stande. Guftav III. meinte, 
trog Allem, was er feiner Gemahlin vorzumerfen hatte, 
die Freude eines Vaters genießen zu dürfen. Aber nicht 
minder gewiß ift es, daß er felbft bezeugt, er habe fei- 
nem Hofktallmeifter, dem Baron Mund, für Vasfenige 
zu danken, was er feine Verfohnung mit feiner Gemah⸗ 
lin nennt. Die verwitwete Königin gab aber zu ver- 
fiehen, daß fie diefe Werföhnung in einem andern Sinne 
nähme, und mit ihrer gewöhnlichen Unvorfichtigkeit theifte 
fie ihre Gedanken dem Herzog Karl mit, welcher in der 
erfien Hige darüber mit Heftigkeit gegen den Baron 
Mund losbrach. Diefer tagte beim König, welcher 
wiederum gegen feine Mutter ausfuhr und, weil bie 
Sache zu einem öffentlichen Skandal geworden war, fie 
nöthigte, ihre Ausſagen feierli zurückzunehmen. 

Da die öffentlihe Meinung anfing, in Drudfcrif- 
ten nicht allein die Regierungsmaßregeln, fondern auch 
das Privatleben Guſtav's II. fcharf zu tadeln, fo fand 
er fich bewogen, die Preffreiheit zu unterdrüden. Zu 
dem Ende wurde die königliche Verordnung vom 6. Mai 
1780 vorbereitet, durch weiche der Buchdrucker allein 
für den Misbrauch der Preßfreiheit verantwortlich ges 
macht wurde, doc mit Ausnahme folder Verbrechen, 
welche zugleich Hochverrath waren, in melden die Ver—⸗ 
antwortlichteit den Verfaſſer und Buchdrucker gemeine - 
fchaftlich traf. Das politifhe und literarifche Leben der 
Nation hatten fich während der Kreiheitszeit gemeinfchaftlich 
entfaltet. Diefer Schlag gegen die Preßfreiheit trennte 
Politit und Literatur in Schweden für lange Zeit. Die 
politifhe Preffe fant und mußte zulegt verflummen. 
Über das Misvergnügen hielt fi durch gefchriebene, 
anonyme Auffäge, die im Lande circulirten, dafür ſchad⸗ 
(08. Die Reichsraͤthe verloren immer mehr und mehr 
ihren Einfluß. Diefe chemaligen Bevollmächtigten der 
Reichsftände und wirklichen Regenten zwifchen den Reiche: 
tagen wußten ed nur zu wohl, wen -fie jegt für Alles zu 
banken hatten, als daß fie es gewagt haben follten, ir- 
gend einige ihrer frühern Anfprüche zu berühren. Die 
Ernennung der fogenannten Herren des Reichs, in Als 
lem den Reichsräthen gleich, ohne jedoch irgend eine an« 
dere Würde als die des Ranges zu befigen, zeigte deut- 
lich genug auch der Regtern wirkliche Bedeutung. 

Da Guſtav III. feine Gefundheit angegriffen fühlte, 
teifte er im Juni 1780 nad Aachen und Spaa, 
nachdem er vorher fein Zeftament, worin die Bormund- 
Thaft feines Sohnes regulirt war, dem Rathe übergeben 
hatte. Don feiner Mutter nahm er bei feiner Abreife 
ſchriftlich Abſchied. Die regierende Königin befand ſich 
wiederum in gefegneten Umftänden, wie man aus ihren 
Briefen an den König während feiner Abwefenheit fieht. 
Mit diefem Jahre nimmt feine Correfpondenz einen an⸗ 
dern Charakter an. Die ältern Freunde treten in ben 
Hintergrund, und neue fommen an ihre Stelle, zu des 
nen die Sprache vertraulicher iſt. Oft ift in diefen 
Briefen von myſtiſchen Ordensverbindungen die Rebe. 
Die Luft an Geifterfeherei und geheimen Wiffenfchaften 
verbreitete fich in der legten Hälfte des 18. Juhrhunderts, 





befonders unter den höhern Stäuten, in demſelben Maße 
wie der religiöfe Indifferentismus. Der verhöhnte, ent- 
weichende Glaube ließ die Thür Hinter fih dem Aber- 
glauben offen, welder in Dämmerung und Nacht eine 
heimliche Verehrung genoß, während man am Tage 
wetteiferte, auf dem Altare der Aufklärung zu opfern. 
Menfchen jeder Art fanden merhfelsweife bei Guſtav II. 
Zutritt und murden für feine Freunde angefehen, ob: 
gleich er aus Grundfag feinen einzigen hatte. Um bie 
innern Angelegenheiten befümmerte fi) der König im- 
mer weniger, und wünſchte eine Belegenheit, auf dem 
großen politifhen Welttheater eine Rolle zu fpielen, Im 
&, 1781 wollte er eine zweite Reife nad) Paris ma- 
hen, Dem wurde aber. durch den franzöfifgen Hof vor- 
gebeugt. Doch dauerten bie alten freundfchaftlichen Ver- 
bindungen zwifchen Franfreih und Schweden fort. 

Am Mai 1782 erkrankte die verwitwete Königin, 
ſchien ſich aber nach einiger Zeit zu beffern. Am Ende 
Juni aber warf die Krankheit fie danieder, welde das 
Ende ihrer Tage herbeiführen folte. Guſtav IN. ver» 
tangte feine Mutter zu fehen, was fie ihm nicht ge⸗ 
fatten wollte. Der König kam nichtöbefloweniger mit 
dem Kronprinzen, aber ohne feine Semahlin, deren Zu⸗ 
fland — fie war mwieber guter Hoffnung — eine folche 
Zufammentunft nicht ausgehalten Haben würde. Man 
fagt, daß Luiſe Ulrika ihm den Zutritt verweigert habe, 
er aber, mit dem Kind an ber Hand, in ihr Zimmer, 
bis an ihr Bett vorgebrungen fei. Der Auftritt war 
heragerreißend. Heftige Vorwürfe endigten ſich damit, 
daß fie dem König und dem zarten Prinzen ihren Se- 
gen ertheilte. Am 16. Juni flarb Königin Luiſe Ul- 
rita, 62 Jahre alt. Ihe Vermögen, mit Ausnahme 
einiger Juweien, welche fie dem Krönprinzen gab, ver- 
machte fie ihren beiden jüngern Kindern, dem Herzog 
Friebrich und der Prinzeſſin Sophia Albertina. Der 
junge Guſtav Adolf, damals im vierten Jahre, behielt 
einen ſolchen Eindruck von jenem Auftritt, von welchem 
er Zeuge geweſen war, daß man lange Zeit nachher das 
Kind für ſich ſagen hörte: „Die Großmutter — bie 
Großmutter — die vergeffe ich nie.“ Mit der Erzäh- 
lung diefer Begebenheit fhließt der zweite Theil deö bier 
befprochenen Werts, deſſen Zortfegung uns Prof. Geijer 
verfpricht, und welcher alle Freunde der Geſchichte gewiß 
mit Ungebuld entgegenfehen. 16. 
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Pſychologiſche Studien über Staat und Kirche. Von 
Johann Kaspar Bluntfhli. Züri, Beyel. 
1844. Gr. 8. 2 Ihr. 


Der Canton Zürih hat dem Hrn. Bluntfchli viel, fehr 
viel zu verdanken, denn feit biefer außgezeichnete Staatsmann 
und Publiciſt fich der Angelegenheiten der Republik angenom: 
men bat, ift diefe nicht nur zum Ein: und Ausgangspunfte 
der er ld fondern au zum Sitze einer ganz neuen 
Wiffenfchaft, einer Wiflenfchaft ber Welt geworden. In der 
That gab es, wie wir aus dem Norworte zu dem ebengenann- 
ten Werke (8. vı) erfahren, früher gar Beine Wiffenfchaft, 
„denn, was man als Wiſſenſchaft verehrt, iſt nur eine dichte 
trübe Nebeldedie”. Hr. Bluntfchli ift es, der zuerft die Sonne, 
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die dieſe Nebeldecke umhuͤllt, am blauen Himmel erblickt und 
in den vorliegenden Studien der Welt verkuͤndet hat, und „wie 
das wahrhaft Große, das Entſcheidende in der Welt 
immer noch durch einzelne ſeltene Individuen gekommen 
iR”, fo bat auch jetzt „ein überlegenes Individuum 
das Wert geſprochen, welches den geiſtigen Mittelpunkt 
der Wiſſenſchaft feſtſtellt“. Dieſes ſeltene, koſtbare Indi⸗ 
viduum, dem Hr. Bluntſchli das inhaltſchwere Wort auf eine 
„dem geſunden Menſchenverſtand am aheftn befricdigende” 
Weiſe nachgeſprochen bat, iſt „Friedrich Rohmer, und von 
der Art iſt feine Wiſſenſchaſt“. oo. 
Wo es fih um die Geburt einer neuen, ja der’ einzig 
wahren Wiffenfihaft handelt, erhält jeder, auch der geringer 
fügigfte Umftand unjhägbare Bedeutung. Dies ſcheint br. 
Bluntfchli wol gefühlt zu haben, und daher hinterläßt er der 
Zukunft, auf deren bereitwillige Anerkennung er baut, und 
den Biographen, an denen ed ihm nicht fehlen Tann, die aus⸗ 
führliche Befchreibung aller Berhälthiffe und Einflüffe, die bei 
der großen Schöpfung wirkſam gemwefen find. Zugleich ver- 
fihert er mb (8. xii) mit objectivfter Unbefangenheit, „daß 
feine Kraft dabei aufs höchſte geipannt war, daß er noch 
nie fo fruchtbar gearbeitet, daß er die Scligkeit wiffen- 
ſchaftlicher Entdedung in ihrer Fülle nenofien, und daß 
unter den von ihm befchriebenen Berhältniffen feine Arbeit 
gelingen mußte“. 
Wir haben bisweilen von dem Hochmuth und der Selbſt⸗ 
überfchägung fpredhen hören, mit der Hr. Bluntfhli, der 
&taatömann, ſich in feiner Heimat gerire, und wir find daher 
keineswegs verwundert, diefe Eigenfchaften beim Verf. der „Pſy⸗ 
chologiſchen Studien‘ wiederzufinden, obſchon das Maß derfelben 
unfere Erwartungen bedeutend hinter ſich zurücklaͤßt. Dennoch 
glaubten wir, dem Rufe vertrauend, den Hr. Bluntſchli als 
Mann ber Wiflenfchaft in der Schweiz befigen foll, es könnte 
hinter diefen Studien, obgleich fie fi) mit marktfchreierifchen 
Trompetenftößen annonciren, etwas mehr, als eine foldhe An⸗ 
fündigung vermuthen fäßt, verborgen fein und der neuen, ein- 
zigen Wiſſenſchaft irgend ein voiflenfchaftliher Gehalt zu 
Grunde liegen, aber nur zu bald mußten wir uns überzeugen, 
daß hier Alles cher ald Wiſſenſchaft zu finden ſei; denn, 
wenn man einige dem Weichbild gemachter Sentimentalität 
und crfünftelter Begeifterung entronnene Phrafen, wenn man 
einige Wahrheiten wegnimmt, die fo cft wiederholt worden 
find, daß fie als Gemeinplag überall aufgenommen und ber 
trachtet werden, außgenommen in den „Pfychologijchen Studien”, 
wo fie fih gebehrden, als erblicdten fie eben das Licht der 
Welt, fo begegnen wir dem gräulichften Mifchmafch, der ſchauer⸗ 
lichften Verwirrung der Begriffe, der volltontmenften Igno⸗ 
vanz in den Elementen pofitiver Wiflenfchaft. Hierfür liefert‘ 
die von den „Grundorganen bed Staatskoörpers“ bandelnde‘ 
ſechſte Studie, die zugleich die Quinteffenz der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft enthält, die eclatanteften Beweiſe. Won dem Fritifhen 
Geifte des Hrn. Bluntfhli wird uns in der Studie: „Mo: 
hammed und fein Reich”, eine Pöftlihe Probe geboten. Die 
Gefchichte und die Lehre des Propheten ift in der neuern Zeit 
fo vielfach erörtert und zulegt noch durch Weil, der dabei zu 
den arabifhen Quellen zurüdzußehren den Muth hatte, fo be: 
reichert worden, daß ſich die Perfon Mohammed's zu einem 
Maren, die Anfoderungen biftorifcher Prüfung volllommen ber 
friedigenden Bilde gejtattet bat. Hr. Bluntichli iſt auch weit 
entfernt, bier feine Fritiiche Lampe leuchten zu laflen, denn 
dazu mußte er ganz andere als die fogenannten pfychologifchen 
Studien gemacht haben. Um aber Doc, feinen Scharffinn an 
den Tag zu legen, Eehrt er — kaum wird man es glauben — 
jum Philofophen von Ferney zurüd, von dem Bein ernfthafter 
enſch Aufichlüffe über Mohammed erwartet, und bemüßt fi 
darzuthun, daß Voltaire in feiner bekannten Zragödie, deren 
Verlauf uns erzählt wird, als beträte fie zum erften Male die 
parifer Bühne, auf biftorifche Wahrheit verzichtet habe. An 
diefe mit Seitenhieben auf den armen Voltaire und bie jung» 


deutſche Schule yewürzte Kritik Enüpft nun Hr. Bumiihh 
zumäcfk die Bindication Mohannmed's, fobannı weitere Betrach⸗ 
tungen über den Propheten, wobei wir denn auch in extense 
erfahren, daß Mohammed in feinem unerſaͤttlichen Seſchlechts⸗ 
trieb mehrmals in einer Nacht alle feine neun rauen be 
fuchte, und obgleidy er den Weibern Keuſchheit, den Männern 
Deöhigung empfahl, für fih erweiterte Grenzen in Anſpruch 

n folgt ein ausführliches Gitat, "welches darauf 
— nachzuweiſen, daß Mohammed in puncto sexti durch 
aus kein Zeatotaller, aber dennoch ein ſehr geoßer Mann war. 
Hält man biefe Außerung mit Anſichten zuſammen, wie fie 
bier und da in den Studien vorkommen, 5.8. &. 1199, wo es 
pet: „Sm Geſchlechtsſinne (der Beugungstraft) of 
fenbart fi die erhabenftd gemüthlie Kraft des Menſchen; 
auf ihm insbefondere beruht in der Religion die Hoheit 
und Belebungskraft der fih felbit Hinopfernden, gött- 
lien Liebe“, fo muß man auf den Gedanken kommen, 
Hr. Bluntſchli babe dabei an feinen eigenen Meiſter und deſſen 
Fata im Schwabenland gedacht, an ihn, „ber perfönlid auf 
die unwürdigfte Weife von den Einen verläftert, von ben Un: 
dern verfannt worden”. 

Wenn ein den Rnabenjahren entwachiener Mann, mit Ina: 
benhaftem Dünfel und unbegrenzter Anmaßung aller Wiſſen⸗ 
haft Hohn ſprechend, Producte wie diefe Studien su Tage 
fordert, wenn er fie als einzig wahre Wiffenfhaft im arro⸗ 
ganteften Docententone geltend maden will und Dabei Den 
volftändigften Manyel an Willen und Können zur Schau 
trägt, fo muß man fih fragen, wie «8 wol gefommen fein 
möge, daß ein folder Mann zu Unfehen und Einfluß gelan- 
gen konnte? Auf eine ſolche Frage würde vielleicht die zür: 
derifche Geſchichte mit der Hinweiſung auf den 6. Sept. 
1839 antworten. Überdies wird uns verfichert, daß Bluntſchli's 
Bud in Züri, ſowol in öffentlichen Blättern als außerhalb 
derfeiben, feine Lobrebner gefunden babe, ja, daß einige feiner 
politifhen Freunde darin nad dem Worte: est mag- 
Rum ingenium sine mixtura dementiae, einen neuen Beweis 
für feine Genialität erkennen wollen. Verhaͤlt fi dies wirk: 
lich fo, ruht das öffentliche Urtheil in Züri auf ſolcher Bafis 
und bat die Serpilität mancher Prekofficianten auch dort einen 
fo hoben Grad erreicht, fo laſſen fih damit freilich viele 
Vorgänge erflären, um welche die Monardie die Raudlt 
wahrli nicht zu beneiden hat. 
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Kiccolinis „Arnaldo da Brescia”. 

Über diefe Tragödie, welche in Italien viel Aufſehen 
macht, ift ſchon mehrmals in deutfhen Blättern geſpro⸗ 
chen, aber noch nie ber eigentliche Nero des Stüds her⸗ 
vorgehober worden. Dad „Magazin für die Literatur 
des Auslandes“ hat in einer fehr kurzen Anzeige noch 
am deutlichften auf die Tendenz deſſelben hingewieſen. 
Die Anzeige in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” 
aber ift weiter nichts als eine allerdings dankenswerthe 
Angabe des Inhalts, läßt ſich aber auf ben Geift und 
die mancherlei Beziehungen, die unter ber Oberfläche zu 
ſuchen find, gar nicht ein. Das Stüd iſt aber gerabe 
viel weniger als Tragödie merkwürdig als dadurch, daf 
eb der Ausbrud einer gewiffen Stimmung ift und une 
den Mafftab gibt, um ungefähr bie Höhe biefer Stim- 
mung zu ermeffen. Dies allein macht es bedeutend, 
denn als Kunſtwerk unterfcheidet es fich wenig von den 
andern italienifchen Zrauerfpielen. 

Wenn in der augeburger „Allgemeinen Zeitung” ge 
agt wird, das Stück fei von Shakſpeare'ſcher Anlage, 
h fol dies wol’ nur eine allgemeine Redensart fein; 


benn felbft nach dem „Arnaldo” innen wir von der, 


italienifchen dramatifchen Literatur, was die Tragödie be» 
trifft, noch Bein anderes Urtheil fällen, als daß fie im- 
mer noch an den alten Übeln leide. Unſer Dichter hat 
freitich das afte hirnloſe Glefeg ber Zeit» und Ortsein⸗ 
heit nach eittigen feiner Vorgänger, befonbers Manzont, 
abgefehüttelt, und in feinem Plane mit der größten Frei⸗ 
heit gemaltet, vor welcher ein Xeiffino md Ruccellai 
erſchrocken wäre, aber mit einer Freiheit, die ihn zumel- 
fen mieber auf ber andern Seite in Fehler fallen ließ. 
So wie ſchon gerügt iſt, daß Arnaldo in einem gan- 
zen Arte gar nicht votkommt, mas er freilich, nachdem 
fen Schickſal ſchon im iten Acte beftimmmt ift, nur 
noch im fünften Acte nötig hat, um bei ber Erfüllung 
des Schickſals zugegen zu fein, fo läßt der Dichter auch 


einmal die Perfonen in einer Scene abgehen und gleich 
in der folgenden an einem ganz andern, weit entfernten 
Orte wieder hereinkommen. Ferner können wir die Shat- 
fpeare’fihe Anlage ebenfo wenig in ber Anhäufung der 
auftretenden Perfonen, außer welchen au noch Chöre 
von Prieftern, deutſche und römifche Soldaten zugleich 
vorfommen, .erbliden. Es ift allerdings gut, wenn bie 
italienifehen Dichter recht viele Beifpiele fehen, daß eine 
Tragödie auch anders behambelt werden kann als mit 
der ſchrecklichen Dürftigkeit ber bekannten Alfieri’fchen 
vier ober fünf Perfonen, die mit unenblichen Monologen 
und Dialogen eine Danblung zu Ende bringen, beren 
Erfolg von Schlachten, Staatsumwaͤlzungen u. f. w. ab- 
hängt. Wenn bei Shakfpeare viele Perfonen vorkommen, 
fo dienen fie auf keinen Fall, um bie Handlung aufzu⸗ 
halfen, bie Scenen find lebendig, die Dialoge treffend, 
in jedem Worte fpringt uns ber Charakter der rebenden 
Perſon deutlich in die Augen, ‚jeder Schritt zeigt ums 
eine Annäherung zum Ziel oder zur Kataſtrophe. Im 
„Arnaldo“ haben aber die unzähligen Perfonen uns doch 
nicht um den Genuß der fehredliden Monologe und 
Dialoge, worin oft die Reden und Gegenreben feiten- 
lang find, gebracht, und dies ift der alte Fehler, welcher 
die italieniſchen Tragödien vom Anfang im 16. Jahr⸗ 
hundert an ungeniefbar macht, und von welchem fie fich 
bis jegt noch nicht gereinigt haben. 

Diefe langen Monolege und Reden hängen zwm 
Theil don dem andern Fehler ab, ber ebenfo alt ifl, 
nämlich die Exhabenheit einer Tragödie nicht fowol im 
Bie Erhabenheit des Charakters, in die Größe im Un- 
gta, in den Kampf ungeheurer Leibenfehaften zu fegen, 
als vielmehr in rhetoriſchen Pomp, in hechfliegende De- 
chamation, in lange glänzende Ziraden. Diefer Fehler 
langweilt uns fehon bei den erften Produeten ber tragi- 
fhen Muſe in Italien, er langweilt uns ebenfo bei dem 
gefeierten Alſieri wie bei Diefer neueften Tragoͤdie, und 
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um fo mehr, als diefe Tiraden meiftens mit der Hand— 
lung entweder gar nichts zu thun haben ober fie doch 
fehr aufhalten, immer aber nichts beitragen, die Charaf- 
tere der Helden zu zeigen, fondern vielmehr irgend eine 
Lieblingsidee des Dichters entwideln, bie gerade in dem 
Stud angebracht werden fann. So nachdem im erften 
Acte Giordano fchon feine Theorie von politifcher und re= 
ligiöfer Zreiheit in langen Reden auselnandergefegt hat, 
tritt Arnaldo auf, um diefelben Ideen noch weiter und 
ftärker auszuführen. Der rhetorifche Schwung muß da- 
bei unvermeidlih, ba fo wenig Handlung iſt, in ben 
Igrifchen übergehen, und dies ift ein dritter Fehler, den 
wir in der ganzen Zragödienliteratur der Italiener fin 
den, und der auch in diefem Stüde nicht weggeblieben 
if. Ein Theil von Arnaldo's Rede im erften Act ift 
mehr eine Ode oder Hymne an die Italia, wie fie. jenes 


Land fhon in großer Anzahl befigt, und daß folde un⸗ 


endlich lange Neben über diefes Thema ohne Bezug auf 
die Handlung, ohne Wirkung auf. das zuhörende Volt 
bleiben, daß fie weder zur That begeiftern, noch ihnen 
etwas entgegengefegt wird, gibt dem Ganzen eine ver- 
driefliche Mattigkeit. Nachdem Arnaldo das ganze 
Feuer feiner Beredtſamkeit aufgewendet hat, um bie 
Römer mit Haß gegen die” beflehende Ordnung, gegen 
die päpftlihe Anmafung, die Tyrannei des Barbaroffa 
und bie Unfittlichkeit des Klerus zu erfüllen und in ib- 
nen den begeifterten Entſchluß zu erweden, ihre alten 
Rechte und Freiheiten zu erfämpfen und ben Glanz und 


die Größe der alten Republit wieder herzuftelen, und |. 


man nun eine große Wirkung diefer Rede erwartet, ift 
diefe Wirkung in der That gleich null, und das Volk 
fragt gleihfam wie gelangweilt, wer denn dort von ber 
andern Seite herfomme. Im zweiten Act haben wir 
diefelbe Auseinanderfegung berfelben Theorie durchzuma⸗ 
chen. Der Papft wird vom Gardinal Guido zur Er- 
mordung des Arnaldo aufgehegt, fehildert nun in ermü- 
dend langen Neben das gefuntene Anfehen des heiligen 
Stuhls, den unbändigen Sinn Barbaroffa’s, feine eigene 
verkehrte Lage, wonach er die Rebellen, die er in Rom 
betämpft, in Mailand unterftügen muß, hofft aber doch, 
den Arnaldo in einer geheimen Unterredung für ſich zu 
gewinnen. Dieſe Unterredbung findet nun ſtatt, und es 
war allerdings eine glüdliche Idee, die zmei Antipoden 
einander gegenüberzuftelen; aber die Unterredung ift zu 
lang, denn fe ift an ſich blos eine theoretifche Disputa- 
tion über die Auslegung des Evangeliums. Der Papft 
ftüge fih auf fein altes Recht und auf feine Macht, 
und bleibt immer auf dem Sage ftehen, daß ihm bie 
Schlüffel zum Paradies und bamit die höchfte Gewalt 
verliehen fei; Arnaldo wirft ihm feine weltliche Herr— 
Schaft, die Unterbrüdung Italiens durch die Barbaren 
und die Sittenlofigkeit der Priefter vor, und fucht ihm 
aus der Schrift zu bemeifen, daß alle Handlungen der 
Päpſte dem Keben und der Lehre Chrifti und der Apo- 
fiel entgegen find. Da alle Gründe von beiden Seiten 
erfchöpft find, fo kommt es nur darauf an, wer die meifte 
Gewalt befigt ; dies ift keinen Augenbli zweifelhaft, 


und Arnaldo's Ende ift ſchon im zweiten Acte beftimmt. 
Daß diefe ganze Unterredung, bie übrigens an ſich viel 
Schönes hat, nit in die Dfonomie des Stücks paßt, 
ift Mar, fie kann au nur dazu haben dienen follen, 
um das Ende bes Kegers, das von Anfang an bei dem 
betannten kirchlichen Syftem und bei dem leichten Siege 
dDiefer Gewalt über die Einzelnen vorauszufehen war, 
Durch eine kurze Diverfion aufzuhalten und die Span- 
nung bes Zufchauers durch den Zweifel über das Ge- 
lingen oder Nichtgelingen dieſer Unterredung zu ver- 
größern. Sie ift daher auch etwas gewaltfam herbei- 
geführt, und fehlt gegen die poetifhe Wahrfcheinlichkeit. 
Der Papſt konnte von dem ercommunicirten Republi⸗ 
faner und Qurienfeind, dem Schüler Abälard's, den der 
vielfahe Erfolg in Stalien und der Schweiz in dieſem 
Syftem immer mehr befeftigt hatte, nicht in Einer Un- 
terredung eine völlige Umänderung der Gefinnung und 
der Lehre hoffen, befonders da Arnaldo felbft matertel- 
lem Vortheil gar nicht zugänglicd) war, und ber Papft 
auch gar nicht verfuchte, ihn von diefer Seite zu faffen. 
So intereffant daher diefe Unterredung Vielen erfcheinen 
mag, und von fo großer Wirkung fie gewiß auf eine 
gewiſſe Partei in Stafien iſt, fo fönnen wir fie in bem 
Ganzen der Tragödie doch nicht anders als für über» 
flüffig erklären, weil aus dem ganzen Aufmande von 
Rhetorik Feine andere Wirkung hervorgeht, als die vom 
Anfang an auch ohne ihn hervorgehen mußte: Befiegung 
bes erklärten und offenen Feindes ber Kirche. 

Doc der Theorie ift in diefem Acte noch nicht ge- 
nug. Auch bie Freunde Arnaldo und Giordano halten 
eine lange Unterredung über den Zuftand der Kirche, die 
Zyrannei des Papftes und bes Kaiferd. Wir hören bier 
wieder tüchtige Ausfälle gegen Beide, aber das lange 
Geſpräch ift höchſt ermüdend, weil gar nichts dabei her- 
ausfommt; vor der hohlen Rhetorik und dem Mörter- 
pomp kommt die Handlung gar nie zum Mort, und über 
dem beftändigen Schimpfen über Kaifer und Papft wird 
auch nicht die geringfte Abwehr vorbereitet, nicht der ge- 
tingfte Kampf gegen das ausgefprochene Unrecht beichlof- 
fen, keine Kräfte noch Hülfsmittel abgewogen. Wie in 
den meiften italienifchen Zrauerfpielen, fo erfcheinen auch 
bier Die Hauptperfonen faft nur als Zufchauer, die zu 
Dem, was ohne fie gefchieht, poetifche Reflerionen ma- 
chen, und die unter den Schilderungen längft vergange- 
ner oder gar nur idealifcher Größe und unter dem De- 
clamiren großartiger Theorien allmälig untergehen, und 
in diefer Dinficht ift das italienifche Drama ein Abbild 
ihres politifchen Lebende. Der einzige Mann der unter- 
liegenden publifanifchen Partei, der noch handelt und in 
feiner Handlung einen träftigen widerftrebenden Geift - 
zeigt, der den großen Kampf, ben er begonnen, bis zum 
legten Augenblid und mit Erfchöpfung aller Mittel 
durchführen will, und der das Ende der Handlung wirf- 
lich auf eine Zeitlang zweifelhaft machen fonnte, der 
Patrizier Oftafio, wird und gar nicht in dieſem energi- 
(hen Handeln, dad noch eine intereffante Zugabe zu dem 
vielen Zheoretifiven gewefen wäre, vorgeführt, wir erfah⸗ 
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ren nur nebenbei, daß Arnaldo auf Oſtaſio's Schloß ge- 
flüchtet, und fpäter, daß dieſes Schloß, nachdem des 
Ketzers Aufenthalt verrathen worden, von den Faiferli» 
hen Truppen erftürmt worden fei, und der einzige Träf- 
tige Geiſt erfcheint als eine unbedeutende Nebenperfon 
gegen den andern republifanifchen Führer, den declami- 
renden Giordano. 

In der fünften Scene bes dritten Acts kommt, nad) 
dem ein langer Monolog des Arnaldo und ein Chor 
der Schweizer, welhe Rom wegen der Tyrannei der 
Häpfte verwünfchend nach Haufe ziehen, vorangegangen 
if, wieder ein unenblicher Dialog zwifchen zwei Solda- 
ten bes Giordano, wovon der eine von der Sache ber 
Republikaner abfallen, ber andere ihr freu bleiben will. 
Diefelbe Disputation über die Anmaßung der Geiftlich- 
feit und ihren Raub der weltlichen Herrfchaft und der 
weltlichen Güter, die ſich fchon zur Genüge fait durch 
alle Stände durchgezogen hat, müflen wir hier wieder 
von zmei Soldaten mit anhören, mobei fogar aud bie 
Ausfprühe des Evangeliums als Streitfäge dienen. 
Kaum haben diefe die Sache ohne Entfcheidung verlaf- 
fen, fo fallen wir wieder zwei Scenen fpäter in einen 
unendlichen Dialog zwiſchen Arnaldo und einem Mönd) 
über baffelbe Thema. Der Mönd, bietet alle Rhetorik 
auf, um Arnaldo zur Rückkehr ins Klofter zu bewegen; 
Arnaldo gibt dafür ein fchredliches Gemälde von ber 
Schlechtigkeit der Mönche zun Beſten. Beide drehen 
fi), wie es bei den meiften theoretifchen Streitigkeiten 
der Fall ift, in Cirkelbeweiſen herum, Arnaldo halt dem 
Mönch immer das Evangelium entgegen, und ber Moͤnch 
behauptet, Arnoldo könne ed gar nicht auslegen, weil er 
der Schüler eines Kegers fei. Um den Streit mit Ei- 
nem Male zu beendigen, erzählt Arnaldo den Umſtehen⸗ 
den, wie in dem Klofter jenes Moͤnchs die Hoftie für 
Abälard vergiftet worden fei. Hier wird der Mönd 
wüthend, feine Soldaten paden dern Arnaldo und mol: 
len ihn gefangen ins Klofter fchleppen, aber Oſtaſio's 
Krieger kommen in dem Augenblide dazu und befreien 
ihn nach einem kurzen Gefeht. Ohne nun weiter zu 
berathen, was mit Arnaldo in der gefährlichen Lage ge 
fchehen folle, welches überhaupt die Ausfichten der re- 
publitanifchen Partei feien, welche Hülfsmittel fie in Be- 
mwegung zu fegen, was fie zu hoffen oder zu fürd- 
ten babe, ftellt fi) der Chor hin, um die vier Seiten 
lange Parabel vom Samariter in einer poetifchen Um- 
fhreibung zu geben, die der einfach erhabenen Erzählung 
im Evangeliften weit nadfteht. 

(Die Zortfegung folgt.) 





, 


Histoire de France, depuis les temps les plus reculés 
jusqu’en 1789; par H. Martin. Neue Ausgabe. 
Maris 1344. | 

Die neue, gänzlich umgenrbeitete Ausgabe der Geſchichte 

Frankreichs von Henri Martin, von der vor kurzem bereits 

der elfte Band erfohienen ift, hat in d. Bl. noch Feine Erwäh⸗ 

nung gefunden, obgleich. Diefed umfangreiche, ‚gediegene Werk 


in jeder Beziehung bemerkenswerth ifl. Wir wollen deshalb, 
um die Aufmerkſamkeit deutfcher Lefer auf diefe wichtige Ge: 
fhichte zu lenken, die in Frankreich bereits volle Anerkennung 
gefunden hat, den reichen Inhalt derfelben flüchtig durchlaufen 
und bervorftechende Anfichten des Verf. bier und da aus der 
Füle fharffinniger Bemerkungen, welche über Das ganze Werk 
audgeftreut find, ausgreifen. 

Die beiden erſten Bande, weldhe im Vergleich zu der frü- 
bern Ausgabe die meiften Veränderungen und Zufäge bieten, 
find einer Darftelung des Urfprungs und der Bildung der 
franzöfifhen Nation von den älteften Zeiten bis auf Hugo 
Capet gewidmet. Martin dehnt nad dem Vorgange von Ame⸗ 
dee Thierry bie in Betreff der noch vorhandenen Überrefte des 
galliſchen Volksſtammes angenommene intheilung in zwei 
Zweige auf das gefammte Gallien aus, fodaß alfo die ganze 
Bewohnerichaft Frankreichs in die Galls und die Kimris ge 
ſchieden wird. Hierauf weift der Verf. nad), wie Gallien, das 
halb civiliſirt, halb noch in den Zuftand der Rohheit verfunfen 
war, und das von der deutfehen Barbarei und der Eivilifation 
Roms gleich fehr bedrängt wurde, feine Selbftändigkeit nicht 
behaupten Eonnte. Rom trug für den Augenblid den Sieg 
davon, bis fünf Jahrhunderte fpäter das germanifche Element 
feinen gewaltigen Einfluß auf die Umgeftaltung Galliens gel: 
tend machte. Die Franzoſen, d. h. die Nation, melde aus 
biefer bunten Mifhung verfchiedener Elemente hervorgegangen 
ift, haben von den alten Galliern verfchiedene bervoritechende 
Eigenfchaften des Charakters, von den Römern die Richtung 
auf das Praktifche, den adminijtrativen Geift, die tradition 
intellectuelle — wir behalten der Kürze wegen den Ausdruck 
des Berf. bei — und ben Grund ihrer Sprade, von ben 
Germanen den ritterlihen Sinn und eine gewifle moralifche 
Energie geerbt, welche die entnervte Roͤmerwelt nicht mehr 
fannte. Der Berf. hat mit vielem Geſchick nachgewiefen, wie 
die Bildung der eigentlihen franzöjifhen Nafion mitten in der 
Anarchie des 9. Jahrhunderts vollendet wurde. Die Sprache 
fängt an, eine feftere Geftalt anzunehmen; aus einem Herzog» 
thume wird der Kern einer Keudalmonardhie, und Paris wird, 
nachdem es die Rormannen zurüdgemworfen bat, eine Haupt⸗ 
ftadt im eigentlihen Sinne. Endlich werden die entarteten 
Abkoͤmmlinge Karl's des Großen, die wie Fremdlinge inmit- 
ten einer neuen Geſellſchaft baftehen, des Thrones entfegt, 
und eine neue Dynaftie beginnt einen neuen Abfchnitt der 
franzöjifhen Gefchichte, die Periode der Feudalberrfchaft. 

Der dritte und vierte Band umfaffen nun dieſen Beit- 
raum von Hugo Capet bid zum Tode Ludwig's des Heiligen, 
ber, durch Einführung einer neuen Gefeggebung die Baſis des 
Feudalweſens eigentlih ſchon untergrub und der den Gerichts: 
ftand, eine wichtige Stüge des Königthums, fhuf. Das Rit- 
terthum, das aus germanifchen Ideen hervorgewachſen war, 
die Kreuszüge, die Befreiung der Gemeinen, die franzöfifche 
und provengaliihe Poeſie befchäftigen den Verf. der Reihe 
nad, der in feinem Geſchichtswerke den Künften eine größere 
Aufmerffamkeit gewidmet hat, als bie Hiftoriter gewöhnlich 
zu thun pflegen. Bejonders berüdfichtigt zu werden verdient 
von den Partien feines Werkes, welche ſich hierauf beziehen, 
der Schluß des vierten Bandes, in dem wir ein fehöned Bild 
von der Architeftur des 13. Jahrhunderts erhalten. Der Verf. 
bat das Weſen der damaligen Kunft, wie e8 uns fcheint, tref- 
fend cdharakterifirf. Überhaupt bleibt der Verf. nirgend bei 
dem äußern Apparate der Gefchichte ſtehen, überall fucht er 
die Ideen zu entwideln, welche den Ereigniffen zu Grunde 
liegen. So nimmt denn die philofophifche und religiöfe Gefchichte 
verhältnißmäßig einen ebenfo roßen Play in diefem Geſchichts⸗ 
werfe ein als die blos politifhe Seite. Mit befonderer Sorg: 
ben bat fo 3. B. der Verf. die Gefchichte der Abigenferkriege 

ebanbelt. 

Der fünfte Band geht vom Tode Lubwig’s des Heiligen, 
den er al& den edelften Typus ber Eivilifation des Mittelalters 
betrachtet, bis zum Regierungsantritt Karl’s V. Der Kampf, 
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den dab Königthum miti Hülfe der Legiften gegen die An: 
maßungen des Papſtthums zum Theil fieg! unternimmt, das 
tragifche Ende des Tempelherrnordens in Bezug auf deffen 
Gelgichte der Verf. die heiſtreichen Unterfuhungen Michelet'S 
vollftändig benugt hat, ohne 4 zu allen Eonfequenzen beffel- 
ben zu verftehen, endlid der Anfang der großen Nationalkriege 
mit den Engländern und der Revolutiondverfuh, den die par 
Tifer Bourgeoifie während der Jahre 1355—58 madhte, find 
u —* Yartien, welde der Verf. in diefem Bande be» 
jandeit. 

Der fechöte Band ijt der Geſchichte der Regierungen Karl's V. 
und Karl'$ VI. gewidmet. Die politifhe Gewandtheit Karl's 
des. Weifen, die Charafteriffit Duguesclin’e, die Empörungen 
in Klandern unb in der Bretagne und die Urfachen des ſchnei 
ien Berfals Frankreichs nach ber zu kurzen Regierung Karls V. 
befihäftigen den Verf, der Keihe nad. Gr hat nicht ver: 
geffen, den Kunfkfinn diefes Königs, Diefe® sage artiste et 
vrai architecteur, wie, ihn Chriftine de Pifan nennt, der 
nãchſt Ludwig dem Heiligen der wichtigfte Schüger der Künfte 
im Mittelalter war, befonders hervortteten zu laffen. 

Der fiebente Band enthält die Befreiungsfriege Karl's VII. 
und die erften MRegierungsjahre Ludwig’s XI. Diefen Beit: 
zaum hält der Verf. für die kritiſche Periode, die für das 
Leben Frankreich entſcheidend war und die gewiffermaßen ben 
Wendepunkt der ganzen feanzöfifhen Geſchichte ausmadht. 
‚Die Jungfrau von Drleans erſcheint ihm wie die Incarnatıon 
des Genius non ganz Frankreich, wie etwas noch Erhabeneres 
und MyReriöferes als Ale, » 8 uns die Gefchichte des Alter» 
tpums bietet. Schon Guizot hat, befanntlic die Hohe hiftori- 
ie Bedeutung diefes Wundermäddens, die als fchlagender 

eweis für den volfsthümlichen Charakter der Kriege gegen 
die Engländer dafteht, in feinen ausgezeichneten Borlefungen 
hervorgehoben. Martin verfolgt die Geſchichie der Seanne 
d’re von ihrer Wiege bis zum Scheiterhaufen und vernach ⸗ 
läffigt, feine Notiz in den Schriften der zeitgenoſſenſchaftlich n 
Hiftoriker, bie auf ihe Reben einiges Licht werfen koͤnnte. So 
ausführlich auch die Partien, ‚welche ſich auf fie begiehen, find, 
fo hat der Verf. doc auch einem Jacques Eoeur, einem Rice: 
mont, von dem bie Organifation der erften ftehenden Heere 
in neuerer Zeit herrührt, einem Jean Bureau, dem Gründer 
Der sTeanaöfäen Artillerie, die ihmen gebührende Beachtung 
efchentt. 
® Der achte Band erftredt fih von der kigue für das Ge 
meinwohl (la ligus du bien public) bi zu dem Augenblice, 
@l8 rang I. den frangöfifchen Thron beftieg. Der Verf. bat 
den fonderbaren Charakter Ludwig's XI., der mit Ludwig XIL, 
mit dem diefer Band fehlieft, in einem fo grellen Gegenfage 
fteht, mit großer Unparteilichkeit ſtudirt und dargeftelt. Das 
Ende des Feubalweſens und der Anfang der Franzöfifch-italier 
ifhen Kriege, die von Havemann auf eine fo befriedigende 
Bat behandelt find, bilden die weſen lichſten Partien biefes 
Bandes, in dem bie Gefchichte der Künfte und Wiſſenſchaften 
#einen geringen Xheil einnimmt. Sehr bemerfenswerth find 
in diefer Berichung die Darftelungen von der Wiederherftels 
Yung der Wiffenfhaften, von der Erfindung der Buchdrucker - 
Tunft, von dem Zuftande der Künfte in Italien zur Zeit der 
Erpedition, die Karl VII. in dief:$ Land unternahm, und in 
Krankreih während des Minifteriums des Carbinald von Am: 
boife, dem der Verf. volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. Er 
hat fid) der Darftı ag diefer erſten Phaſe der Renaiflanz in 
rankrei mit groß: jorfiebe gewidmet, die ihm viel origi- 
neller ericheint als die zweite, während welcher der italienl- 
ſche Einfluß zu fee die Oberhand Hatte. 

Der neunte Band umfaßt die Geſchichte rang’ I. und 
Heinrih'6 II. Der Buftand der Künfte und Wiflenfdaften in 
Stalien und ınereich, die Reformation in Deutſchiand, Kart 
V., Heinrich ., die große Aufregung, die während des 16. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brod 6. 

















Jahrhunderts in allen Ländern herrſchte, find die wichtigſten 
Punkte, weihe der Berf. in bielem Bande behanden ee 
mübt fi, die Hinderniffe näher zu befeuchten, welde ſich der 
Ausbreitung der Reformation in Brankreih in den Weg ftel- 
ten. Hauptfählich, feint dem Verf. der Charakter der Galvi« 
niſtiſchen Lehte, wie fie in den „Chriſtlichen Inftitutionen” bier 
fe8 Reformatore niedergelegt if, bieran fhuld zu fein. 

Der zehnte Band ift der Gefchichte der Religionskeiege 
von der kurzen Regierung Rrang’ II, an bis zum Bertrage 
von Remours gewidmet, in Folge pefen fi Heinrich III. der 
Ligue gänzlich unterwirft. Der Bert. hat den Bewegungen 
der öffentlichen Meinung feine befondere Aufmerffamfeit ger 
ſchenkt. Er analyfirt die wichtigſten Erſcheinungen der proter 
ftantifhen und katboliſchen Riteratur, die Damals fat durdhe 
gina ine fjarf polemifcpe garbe Hatte. Mit befonderm Glüd 

t er mitten in dem Gewirr ſich kreuzender Intriguen die 
Politit und den Einfluß der Katharina von Mebiei in einigen 
ſcharfen Zügen gezeichnet. Er hat in ihrem ganzen Benehmen 
eine viel größere Logik und Ginheit gefunden, als man ihr 
beizulegen gewohnt ift. Sie wollte bie franzöfliche Krone 
weder den Hugenotten noh Spanien unterwerfen, und 
noch am Tage vor ber, Bartholomäusnacht bot fie ben 
ausländijchen Proteftanten 'ein Bündniß mit Frankreich gegen 
Spanien an. Die Schmach, welche auf dem Andenken der 
Katharina laftet, ift im Allgemeinen gerecht; aber ihre Politik 
verdient gerade den Tadel nicht, welder ihr von vielen Ger 
ſchichtfchreibdern zu Theil geworden ift. Der Verf. hat ſich ber 
mübt, in Deus auf die traurige Begebenheit, welche unter 
dem Ramen der Yarifer Bluthochzeit im Bude ber Geſchichte 
eingetragen ift, feine Darftellung ebenfo unparteiif und ger 
recht als vollftänbig zu machen. Am Schluſſe des gehnten 
Bandes gibt Martin ein hoͤchſt wichtiges Document. Es ift 
dies eine getreue Analyſe des —E zwiſchen dem Her⸗ 

Alba und Boing IE wäprehd der berühmten Bere 
\ en zu Bayonne 1565. Der neuefte elfte heil, wel ⸗ 
\ vor kurzem die Preſſe verlaſſen hat, führt die fran- 
i ven bis zum Edict von Rantes. Der Verf. wird 
\ u Anfcpeine nach noch einer großen Bändeanzahl ber 
Y. ,.. be er bei. ber Gegenwart angelangt fein wird. Wir 
wuͤnſchen nur, baß ihm Kraft und Ausbauer bleiben möge, 
fein treffliches Werk in ber Art, wie es begonnen ift, und 
ohne Unterbrechung dem Schluffe entgegenzuführen. 6. 
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rag ber vielen ähnlichen Werke hat fi Kaltſchmidt's 
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Riccolinis „Arnaldo da Brescia”. 
(Kortfegung aus Nr. 375.) N 

An demfelben Gebrechen leidet der vierte Act. Statt 
daß die Handlung fich immer mehr drängen und zum 
tragifchen Ende gleichmäßig führen follte, wird auch bier 
wieder baffelbe Thema zwiſchen bem Papft und dem Kaifer 
und zwifhen dem Kaifer und der Republik abgehandelt. 
Das Einzige, was in biefem ganzen Acte die Hand- 
Img ein wenig weiter rüdt, ift die Vereinigung des 
Papſtes mit dem Kaifer, worin die Auslieferung bes 
Arnaldo an ben Erftern eine Hauptbedingung iſt. Und 
diefer Act hat die maßlofe Ränge von 62 Seiten. Zu: 
erft tft ein neun Seiten langer Chor von geflüchteten 
Einwohnern von Afti, Tortona, Trecate, Gagliate u.'.w., 
welche ihre Verwünſchungen gegen die fiegenden Deut: 
fen ausfprechen. Unter diefen nimmt fonderbarerweife 
audy einmal „ein Staliener” das Wort und erinnert fie 
daran, daß das allgemeine Unglüd fie zu Brüdern made. 
Wir müßten diefen für eine allegorifche Perfon halten, 
wenn wir nicht wüßten, daß noch heutigen Tages fich 
nar bie Bewohner in einer Stadt als Staliener behan- 
dein, dagegen alle Städte fich gegenfeitig ale Ausländer 
erflären. Nachdem noch ein Chor von Deutfchen feine 
Siegeshoffnung ausgefprochen hat, gelangen wir wie 
der jum Thema bes Stüds. In einer Sceue von 12 
Seiten zanken fich der Kaifer und Papft um ihre Nechte 
und ihre Macht herum, und fommen natürlich dabei 
weit auseinander, ſodaß ein völliger Bruch zwifchen ih» 
nen bevorfteht; aber in den folgenden acht Seiten ver: 
föhnen fie fi wieder, und die Beftrafung Yrnaldo’s 
wird befchloffen, der als Neformator und Republitaner 


Beiden gleich verhaßt if. Wenn bies kaum befeitigt if, 


fo hat noch ber Kaifer mit einer Geſandtſchaft der re- 
publikaniſchen Partei über die Rechte der Kalfer und 
die der alten Republik zu bisputiren. Die Gefandten 
asben dabei um einige Zahrhunderte zurüd, reden von 
den Einfällen der Barbaren, von der ehemaligen Größe 
Roms, von der römifhen Tugend, wie fie in der Ne: 
publik geglänzt habe, wie bie raubfüchtigen Horden fie 
zerfiört haben, wie fie aber noch immer unter ben En- 
ten fortlebe und ſich num wieber erheben wolle. Der 
Kaifer fertigt fie in einer langen Rebe ab, worin er 
das Sinken Italtens und bie ſtets anerfannte und be- 
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hauptete Oberherrſchaft der Kaifer gefchichtlich nachmeift. 
Den republifanifchen Sinn fucht er aber mit folgenden 
Worten niederzufchlagen : 

Rom hielt dem Reich immer die Treue, aber wo ift mein. 
Praͤfect? Eonfuln, Senatoren, Ritterfchaft und Magiftrate, 
bloße Ramen und Schatten in ber Stadt der Gräber, glaubt 
ihr alfo von einem Moͤnch befchworen wieder auferjtehen zu 
fehben Bu jener Bergangenheit, die euch nie die Zukunft wie⸗ 
derbringen Fann, führt euch nur der unnüge Klug der kuͤhnen 
Gedanken, ihr Plagenden Sklaven, und die Bruft entzünden 
euch lärmende Erinnerungen und Hoffnungen. 

Endlich haben wir noch etwas zu rügen, was ganz 
an die alten Tragödien erinnert, nämlich die Monologe, 
‚welche ftatt der Handlung dienen, welche dem Zufchauer 
erzählen, was unterdeffen gefchehen ift, und fo die Hand⸗ 
lung weiter rüden. Dies findet fi häufig in ben 
Trauer» und Auftfpielen des 16. Sahrhunderte, wo fi 
das Drama noch in feiner Kindheit fehr ungelenk be- 
wegte, wo fogar der Prolog jedesmal die ganze Hand⸗ 
lung des Stücks auseinanderfegte, ehe man fie in ben 
Dialogen und Monologen noch einmal genof. 


Wir können uns daher durchaus nicht entfchließen, 
in dem Ganzen eine Shakſpeare'ſche Anlage zu erkennen, 
wohin die Italiener überhaupt nach ber ganzen Gefchichte 
ihres Dramas fo bald noch nicht gelangen werden. Man 
muß nicht Alles durcheinander werfen. Es ift richtig, 
daß fich dieſes Zrauerfpiel von allen frühern in ber äu- 
fern Form unterfcheidet, und daß hier endlich einmal 
ein allerdings dantenswerthed und wichtiges Beifpiel ei⸗ 
ner freien Behandlung vorfommt, aber nur in der äu- 
fern Korn, und diefe berechtigt noch nicht zu einem Ver⸗ 
gleich mit Shakſpeare. So lange im italienifchen Dra⸗ 
ma noch die Lyrik in dem Grade wie hier vorberrfcht, 

ſodaß die Handlung und plaftifhe Ausarbeitung der 
Charaktere beinahe die Nebenfache, die kritiſche und all: 
feitige Beleuchtung und declamatorifche Geltendmachung 
einer Kieblingsibee durch die ausgefeiltefle und gefuchtefte. 
Form die Hauptſache ift, fo lange ift für das italisni- 
Ihe Drama nicht viel zu hoffen. Daß dies hier ber 
Fall ift, wird Seder fehen können, der das Trauerſpiel 
von Anfang bis zu Ende Iefen will. Das Hauptthema 
ift: Freiheit Noms von ber Tyrannei der Päpfte und, 
der Herrfchaft der Kaifer, Entziehung ber weltlichen, 
Herrſchaft der Kirche, und Säuberung berfelben von ben 
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unfittlihen Elementen. Diefes Thema wird, flatt in 
einer Abhandlung, bier in Form von Geſprächen und 
abwechſelnden Hymnen fehr genau und weitläufig durch⸗ 
geführt, alle möglichen Einwendungen von der Macht 
der Zeit und der verämberten Geßalt der Dinge, von 
dem Wchfel der Vlker, von der Unmöglichkeit einer rö⸗ 
miſchen Republik, von dem göttlichen Rechte der Päpfte 
und der Kaifer werden in dem Munde von Papft, Kaifer, 
Prieſtern und Mönchen und ihren Anhängern einander 
entgegengefegt, und zulegt fiegt in der That das neue 
Suftem, fiheinbar aber die Gewalt. Der ganze erfle Wet 
ift mit ſoichen Disputattonen angefüllt. Zuerft disputiren 
Krangipani und Pierleone über den Misbrauh und das 
Recht der päpftlichen Gewalt, dann über das Wohlleben 
der Geiftlichkeit gegenüber dem hungernden Boll; dann 
Arnaldo und ein Cardinal über das Thema, baf der 
Kirche Scepter, Schwert und Reihthümer zu nehmen 
fein. Im zweiten Acte disputiren zuerfi Arnaldo und 
Giordano über den Buftand der Kirche, die Tyrannei des 
Papfied und Kaifers; dann Arnaldo und der Papft 
über ben Misbraud) der päpftlihen Gewalt und die 
Sittenloſigkeit ber Priefter; dann Giordano und Arnalbo 
mit einem Sarbinal über die Freiheit Noms und bie 
Anmaßung des Papſtes und des Kaifers. Im dritten 
Acte disputiren zwei Soldaten ber Republikaner über 
daffelbe Thema ; dann Arnaldo mit einem Mönch uber 
die Sittenlofigkeit des Klerus. Im vierten Act eine lange 
Disputation zwifchen dem Kaifer und dem Papft über 
ihre beiderfeitigen Rechte, und ebenfo eine zwiſchen dem 
Kaifer und dem Geſandten ber republilanifchen Partei. 
Im fünften Acte haben wir gar eine Dieputation zwi⸗ 
ſchen zwei Chören der deutfchen und italienifchen Krieger. 
Die fo vielfeltige Durchführung dieſes Themas hat frei- 
lich, das iſt nicht zu leugnen, einige ſehr energiſche, le- 
bendige und hochpoetifche Stellen hervorgerufen, aber fie 
ſtellt ſich zu fehr ale Hauptfache dar, wodurd das Kunft- 
wert an fih als Mittel an feinem Werth verliert, und 
das poetifche Intereffe nur durdy Uberbietung der pomp⸗ 
haften Declamation und des Igrifhen Schwungs rege 
erhalten wird. Zur Belebung dieſes Iyrifchen Schwungs, 
dem der Dichter in ben Dialogen nicht ganz Genüge 
thun konnte, find denn die zahlreichen und langen Chöre 
eingewebt, am Anfang oder in der Mitte oder am Ende 
der Acte, fieben oder acht an ber Zahl, wovon einige 
wirklich Alles leiſten, mas die Lyrik Erhabenes Bieten 
Tann, wozu eine ausgewählte und harmonifhe Sprache 
Zommt; aber fie find auch wie In den meiften übrigen 
Tragödien das Beſte an dem Stück, infofern dieſes 
naͤmlich nicht dem Geiſte des echten Dramas ensfpricht, 
und fie fetdft find zum Theil daran fhuld, daß es 
dies nicht thut. 

Wir Sinnen dabei nit umhin, zu urtheilen, daß 
Arnaldo eigentlich kein Gegenſtand für eine Tragödie 
ift. Das Interefſe, das wir für diefen Mann Begen, 
legt in Dem, was er gemolt, wicht aber in Dem, 
mas er gethan bat. Seine Hauptſtaͤrke liegt in fei- 
nen Gedanken, nicht in ſeinen Handlungen, und unter 


jenen ift aud nur die Reformation bed geiftlichen In⸗ 
ftituts, als eine zeitgemäße, von jeher und bisjege 


von allen edlen Stalienern gehegte Idee, Das, was - 


ihn ehrwürdig macht; denn das andere Thema, bie 
Herftellung ber alten ehtwürdigen Republit des Rmer 
zur in der äufeın Maske und ohne den Geiſt ber alten 
Römer, war eine lächerlihe Chimäre, womit gleichwol 
unfer Dichter, was er wohl wußte, noch eine ziemlich 
zahlreiche Partei elektrifiren konnte. Denn es gab zu 
alten Zeiten und gibt noch eine Menge Italiener, bie 
fid an den Träumereien von ber großen Erbſe der 
Römer und der Herfiellung der Republik erwärmen. 
Aber Arnaldo iſt deswegen leis (Begeufiand für eine 
Tragödie, weil fein ganzes Verfahren ber Kampf eines 
Schwachen gegen einen unmblih und unberechenbar 
Mächtigern ifl. Er felbft kommt auch eigentlich nicht 
handelnd vor, fondern die darftellbare Handlung wird 
bem römifchen Volk überwiefen, welches fozufagen der 
Körper von Arnaldo's Beift fein und deffen Ideen ver- 
wirklichen fol, und das römische Volk der damali 

Zeit war Fein würbiger Held für eine Tragödie. Der 
Pygmaͤenkampf gegen bie päpfllihe Gewalt muß na 
türlich glei entjchieben fein, und iſt es in der That 
bier fchon im zweiten Act. Daß das Ende, das man 
fo lange vorberfieht, noch durch ein paar Acte ſtille flcht, 
macht das Stück trog ber vielen lyriſchen Stellen lang- 
weilig; denn es mußte nun eine fenberbare Unſchlüſ⸗ 
figfeit des Papſtes, die gar nicht in feiner Natur lag, und 
dann ein langer Zank bes Papſtes und bes Kaifers um 
ihre Rechte, während fie doch über. Arnaldo's Schidfal 
einerlei Meinung waren, eingefchoben werden. Jemehr 
die Macht des Papftes durch die volllommene Nicher- 
lage der Römer gleich im Anfange bei Ausfprechung bes 
Interdicts erhöht, jemehr die unmiderfichlihe Macht des 
Kaifers hervorgehoben wird, jemehr Beide als umfidhtig, 
fräftig und ſtetig auf ihr Ziel binarbeitend dargeſtellt 
werben, beflomehr verliert Arnalbo, deſto geringfügi 

ſchwaͤcher und unbedeutender erfcheint ex, ber ben Hand» 


lungen der Andern nur Theorien entgegenzufegen weiß, 


mit deffen Untergang nichts Reelles untergeht, ſondern 
nur Hoffnungen, vereinzelte Plane und ein unausführ⸗ 
bares Spftem. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Uber „Socelyn oder der Sturz eines Engels” 
von Lamartine. 

Bielleicht daß biefe Arbeit, die wir heute dem Yublicum 
vorlegen, an Intereffe gewonnen hätte, wenn fie vor einigen 
Jahren; gerade im der Seit erfchienen wäre, wo „Iocelyn’” am 
furtſten tm Deutſchland gelefen wurde; denmoch offen wir, daß 
2* jopt dieſe Worte nicht gang vabeachtet baiben werben, 


eſtelit hat. 
ans 
van 


dunf Seiten, die wenigfl venausgefe 
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find foger u genug, dem Dichter feibft 
ein Wort zuzurufen, ol wir wiffen, def die Babefeit felten 
an das ni} der Könige ſchlägt. Und wer ift König, wer 
hätte die gefährlichen Privilegien ber Hetrſchaft geerbt, wenn's 
nicht das Sanıe iſt? Iſt das Genie nun taufendmal größer als 
wir, fo iſt die Wahrheit noch größer. Meder das Genie noch 
wir koͤnnen und von der Nothwendigkeit, fie zu hören, befreien. 
Zuerft wollen wir einer der glängenbiten Productisnen der 
neuern Literatur Gerechtigkeit widerfahzen laffen. Lamartine 
bat den Zreunden ber Poefie ein üppiges Zefl gegeben. Raum 
daß er uns felbft auf die Freude, die uns ward, vorbereitet hat, 
denn feine frühern Werke haben uns nur ben lyriſchen Dichter 
gezeigt. Schien er doch anzunehmen, baf Feine andere Form 
als die reflectivende in der Poefie möglich fei:_ Zuerft glaubten 
wir in „Zocelgn” nur einen neuen Rahmen für die Reflerion 
au ſehen, aber bier if von mehr als von einem Rahmen die 
Rede, „Jocelyn“ iſt eine Gefchichte, erzählt ein individuelles 
Leben, jkellt Situationen bar, in denen. das Schickſal eine Rolle 
fpielt. Die Monologe und Ekſtaſen machen einem leidenfchaft: 
ee el Dlag. Der Menſch antwortet dem Menfchen. 

Die Gefelfchaft mit üren Conflicten und ihren Leidenfchaften 
entrollt fih. Selbft dann, wenn die Einfamkeit ſich um den 
Helden der Dichtung ſchlingt, trennt fie ihn nicht von feinen 
individuellen Srinnerungen. Seine eigenthbümlichen Erfahrungen 
geben feinen Gedanken eine befondere Färbung; feine Schmer: 
zen, ſeine #reuden, feine Iräumereien haben einen Namen. 
Auf der Höhe, im Zhal, an den Stufen bes Altars, überall 
finden wir Jocelyn, Laurence‘ Geliebten. Iſt ed nöthig, hinzu 
ufegen, daß wir auch Lamartine wiederfinden? Doch identi: 
* er ſich nicht mit allen Situationen, weniger noch mit jedem 
Alter. Bedauerlich iſt, daß im Augenblick, wo Zocelyn ſich der 
Kirche weiht, der Dichter ſtatt ſeines Helden geſprochen hat 
und ihm daher Schönheiten entſchlüpft find, die dad Bild eines 
fechgehniährigen Kindes, das fi in der Bewußtloſigkeit feines 
Alters das Leben und bie Pflichten des Priefters vorhält, bie 
ten mußte. Indeß wie follte e8 auch Lamartine anfangen, ſich 
von dem Stoffe, den er wählte, zu trennen, er, der eine durch⸗ 
aus Iyrifche Natur befigt? Wie follten die zwei Gedanken, 
die zwei Leben, das des Helden und das des Dichters, nicht 
wie zwei Waflertropfen ineinanderflißgen? Man täufche fich 
darüber nit. Das lyriſche oder fubieetive Element über: 
ſchwemmt bier das Drama, aber die Anſteckung ift gegenfeitig, 
denn iſt Jocelyn zuweilen Lamartine, fo if diefer oft ganz 
Jotelyn. As wahrer Dichter überläßt ex fi einem Schmerze 
odes einer Hoffnung, deren Erfinder er if. Zuweilen auch 
voergißt er fih. Dann erfüllt er mit bewunderungsmwürdiger 
Genauigkeit gerade die Bedingungen, die er ſich nie aneignen 
au wollen ſchien. Das Drama if für feine Dichtung zur herr⸗ 
lichen Draperie geworden. Der Glanz der Bilder bat öfters 
der Gewalt der Leidenfchaft Plag gemacht. Übrigens muß man 
geſtehen, Daß das lyriſche vom dramatifchen Element nicht fo 
entfernt ift als man glaubt. Die Lyrik ift fubjectiv, iſt das 
Ih und das Ich allein. In ſich zurüdgezogen, ſcheint der 
Dichter fich nicht von feinem Wefen tzennen zu wollen. Aber 
diefe Unzextrennlichkeit if} inſofern trügerifh, als das Ich des 
Dichterd ein ibealifches, eine verklärte Individualität iſt, von 
der. Beibenfchaft — und von dieſer nur die indirecten 
Einwirkungen erhaltend. Nie ift wirkliche Leidenſchaft lyriſch 
eweſen. Die Poefie lebt von den ungetrübten Empfindungen; 


warnen; wir 


aus, ba. der Dicker dem Menſchen da Stimme leiht, indeh 


die dem. Dieter fremd if. Ab t es 
e am in dir keinfe 


poetiſe Region aufgenommen zu werben Wie Yorke Eann 
Grinnerungen, Düfte wiebergeben „ aber fie wind die Gehrugne- . 
des gegenwärtigen Unglũcks ven ſich ſtoßen. Ach, roms zuexuit: . 
ober zewflöst, iſt ihr fremd, Die Lyrik kann Seufzer haben, 
fie wird nie ſchreien. Ihe fchlen die Baiten für den Uusdrud - 
dor Berziweiflung oder des Zorns. Wie follte fie Accorde de 
finden, wo nicht einmal Thraͤnen fließen? Der Schmei, der 
zu ſtark ift, erfcheint unwahr; feine Esampfhafte Hand entlodt 
nur dumpfe Toͤne, denn dieſer heftige Schmerz, der füh Baum 
ſelbſt ergründet, untergraͤbt ih auch, aber dergcbhens. Wine 
ſolche Augenblicke gibt es Beine Poeſie. Wir Menſchen ‚Bonnen 
nur Dichten, wenn das Unglück für uns perſpettivijch geworden 
if; aber table wer will den Dichter, nur nicht, daB er im 
Reimen ſchreibt, in Neimen, die ſeine Wprache find! Fühle 
der Refer nicht, daß das feine Form, eine. Nothwendighen ift?. 
Dieſe Leichtigkeit, diefe Fuͤlle, dieſer goldene Strom, der fich, 
je mehr er fließt, deſto mehr erweitert, war bis jegt in der 
feangöfifigen Literatur faft beiſpiellos. „Höre dein Herz ſchiagen 
und fage, was du fühlft”’ find Worte, die die Ratur Lamartine 
ſolbſt zugeflüftert hat. Die Einbildungstraft vermaplt fidy bei 
ihm mit dem Gemüth, Man weiß in der That nicht, ob ex 
mit dem Gemüth erfindet, oder mit der Eindildungskraft fühlt. 
Die ganze Gewalt einer poetifchen Seele ſchließt fich in „Zocelyn”“ 
auf, aber zugleich if eine betrübende Incortectheit ſichtbar. 
Die Berachtung dev Form enthaͤlt meift Die Verachtung des @edan» 
tens, denn beide find innig eins. Es wäre Unvecht, wollte man: 
leugnen, Daß Lamartine nur zu oft gegen die Form gefündigt hat. 
Er hat: jogar zuletzt Die Stellung eines Derrichers angenommen und 
feine Verſe wie königlidde Gnaden: dem Publicum hingeworfen, 
ja man iſt verfucht anzunehmen, daß er nie einen Ztveifel cher 
fih hegt. Dee erſte Gedanke, der fich zeigt, wird alsbald aufe 
Papier. geworfen. Lamartine Eennt weder die Eorrecturen noch 
die Rodirungen. Was er gefehrieben hat, hat er gefchrießen. 
Er gibt uns feine erften dam ürfes fie werden ihm von dee 
Nachwelt folgenden Artikel zugiehen: Herr von Lamartine war 
ein vortrefflicher Dichter und wäre, wenn ee gewolt hätte, ein 
ebenſo vortrefflicher Stiliſt geweſen.“ Doglecch wie nun nicht 
wiſſen, ob es noch Beit iſt, ihn auf: dieſen Irrthum aufmerd- 


ſam zu machen, jo ſehen wir wenigſtens nicht ein, was uns 
—* koͤnnte, darauf hinzudeuten. —— —* 
eine Proſa, warum follte Lamartine feine Verſe nicht durch⸗ 
ſehen ? Überhaupt um Alles zu ſagen, müffen wir noch Das 
hinzufügen: Lamartine's Genie gehört ibm; uns gehört die 
Sprache, bie unſer Aller Schwefter if. Wir würden fie 
dann entehrt finden, wenn ein König mit ihr ſpielte. Will er 
fie befigen, ſoll er Eins mit ihr fein; fie fei feine Gefaͤhrtin, 
feine Gehuͤlſin, aber er tändle nicht mit ihr. Vielleicht ift: e& 
feine Übertreibung, wenn: wir behaupten, daß die Ehrfurcht 
fürn die Sprache eine Pflicht, und ihre Bevachtung ein fchmerz« 
liches Somptom der Zeit ift. Wie find gegen die Veraͤchter 
der Sprache aufgetreten, aber böte ſich die Gelegenheit, wir 
würden mit eben der Bebhaftigheit gegen die unbebingte Liebe 
für die Form auftreten, en die Lisbe für das Detait, in 
der ſich am erften Die Begeifterung vertiert. Bon mehren Dich⸗ 
teen unferer Zeit verſchieden, hat Lamastine ſich wenig mis 
literariſchen Spftemen abgegeben, ja er fönhte wie ein berühmter 
Redner fagen: „Ich bedarf der Kunſt nicht, meine Seele genügt.‘ 
Bir glauben nit, daß Lamartine viel über die Kunfl nad 
gedacht habe. Gine Dichtung gehört ihm weniger als: Deck 
denn als That. Die Pocfie ift in feinen Augen eine Handlung ; 
ber. Dichten ſelbſt dev. Träger dev vermitteinden Wahrbeiten. 
Er Fräftigt fig an dieſem Gedanken und fagt fogar einmal 
„Man darf diefen Werken. der —— nur die Stun⸗ 
den geben, die und unſere Pflichten lafien. Sie find die Wolluft 
der Sedanten, daher die Unmöglichkeit, aus ihnen das täpliche 
Brot zu malen. Was wäre der Mum, der am Ende Eins 
Lebens nur feine ee Träume: in Reime gebaund hätte, 
* feine Brüder ſich für Baterland und Meinungöfreipeit 
ugen 9” 
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„dJocelyn“ iM ein Roman. in Werfen. Rach unferer Anficht 
er die Hingebung durch die ebung belohnt, die Mid: 
—— Die untroſtliche Schmerzen lindert, ohne fie zu heilen, 
die Natur, die ihre Gaben wie einen Barmherzigkeitsmantel 
über bie leidende Menſchheit wirft, den Priefter im Ungeficht 
ber Geſellſchaft, die Religion, die dem Räthfel unferes Dafeins 
einen Sim gibt. Dies fcheinen die Elemente, die der Dichter 
in das Erdreich feiner Geſchichte geſäet hat. Wber die Idee, 
die dieſe Elemente durchglüht, ift die Hingebung, die ſich felbft 
lohnt, die Rächfienliebe, die für die Liebe des Einzelnen ent: 
ſchaͤbigt, ein Elend, das dadurch tröftet, daß es fremdes 
Leiden heilt. Jocelyn opfert im 16. Jahre dem Slück 
einer Schweſter eine Zukunft vol Liebe und Ruhm. Damit 
fie Den, den fie liebt, heirathen Bann, beſchließt er Priefter 
u werben. Dies geſchieht 176. Inden er ſechs Jahre im 
eminar bleibt, bereitet fi das Gewitter vor, das 1793 aus: 
bricht. Die Religion ift verbannt, ihre Aſyle find gefchändet, 
igre Prieſter getöbtet oder entflohen. Jocelyn, der noch nicht 
eweihter Yriefter ift, verbirgt fih in den Mipen der Dauphint. 
Ein Hirt hat ihm einen Bufluchtsort gezeigt, in dem er mehre 
Monate in ber Einfamteit lebt. Bier begeiftert er fi für die 
Rotur, aber zugleich erwacht 3 der Durſt des Menſchen 
nah dem Menſchen, ber Inſtinct für die Geſellſchaft und für 
bie Liebe. Der Zufall führt ihm einen Gefährten, eine Seele, 
ein Leben zu, das feine zu ergänzen. In Mannskleider gehüͤllt 
erfcheint ein Weib mit einem heftigen, aber kräftigen Gemüth. 
Bon jegt an gibt ed zwei Seelen in diefer Wüfte, zwei Herzen, 
um alled Das zu verwirklichen, was eine unfdhuldige Reigung 
u Den WBundern der Schöpfung hinzuzufügen bat. Als die 
Entdedumg von d.m Geſchlechte feines Gefährten Jocelyn eine 
Zukunft zeigt, fo verfhieden von der, bie er fi in feiner 
euften Jugend gefhaften Hatte, wird er in ein Gefängniß 
berufen, wo fein früherer Biſchof fih zum Maͤrtyrthum vor» 
bereitet. Morgen don fol er fterben, und heute will er fi 
wit der Nahrung ſtaͤrken, die ein Prieſter allein ihm reichen 
kann. Mm diefe Pflicht zu erfüllen muß, Jocelyn fih zum 
Prieſter weihen, Fopin auf Laurence Verzicht leiſten. Er ver⸗ 
fucht e6, dem Biſchof von feinen Hoffnungen zu reden. Diefer 
droht mit dem Fluch. Jocelyn gibt ſich hin. Ein Uugenblid, 
einige Worte, einige Formeln trennen ihn auf ewig von Lau- 
rence. Jeder gebt feinen Weg. Der Biſchof den des Todes, 
Laurence den der Welt, wohinein fie eine Verzweiflung bringt, 
die Bein äußerliches Gluͤck mildern kann, Socelyn den der Ber: 
einzelung, wo er in der Erfüllung feiner Priefterpflichten und 
in der Betrachtung der Unfterblichkeit Linderung für ein uner: 
ruͤndliches Schickſal findet. Inmitten biefer Mühen, deren 
Spilderung einen großen heil der Dichtung füllt, erreicht 
ihn ein neuer Schmerz, der ihn in die Mitte bes alten trifft. 
Laurence, immer noch ihm gehörend, aber von dem Gifte der 
Welt angebaut und faft entehrt, kommt, um in Jocelyn's 
Einſamkeit, wohin fie der Zufall führt, zu fierben. Er gräbt 
ihr auf den Höhen, da, wo ihre Herzen einft Himmelsfeligkeit 
gekoftet haben, ein Grab. Bon nun an füllen einige traurige 
Begebenheiten und die Werke der Barmherzigkeit das Leben 
und das Tagebuch Jocelyn's. Dann, während dreißig Jahre 
eines anticipirten Greiſenthums, fchweigt, leidet oder hilft er 
Velden. Schatten und Schweigen umbüllen fein Leben und feinen 
Tod. Wir erfahren nur noch, daß er aufgehört hat zu leiden 
und daß feine Überrefte in das einfame Grab gefenkt find, das 
Laurence einfchließt. 

Dies ber literarifhe Inhalt. Wir kommen nun auf den 
Grundgedanken. Db tamartine uns fähig halten würde, ihn 
zu ergründen? Wir wollen das nicht entfcheiden, geriß iſt, 
daß, wären wir katholiſch ſtatt proteſtantiſch, wie uns bitter 
über ihn zu beklagen haben würden. Erzaͤhler und Theolog, 
Dichter und Philoſoph, hat ſich Lamartine dem Katholicismus 
gegenüber bier ſchuldig gemacht. 

Keine Erzählung, die nicht eine Lehre einſchlöſſe. Erzählen 





heißt urtheilen. Zuerſt entfgeibet die Wahl, die man trifft 
ann Die ang, e ya —*— Se Unter aa 

ten, bie Idee zu zeigen und fortz en, ift wol Beine ein⸗ 
dringlicher als N der Erzählung. Fon ift mehr durch That⸗ 
ſachen als durch Raifonnements berührt; auch ift es be er, zu 
eigen als zu beweifen. Wer nicht erzählen Bann, diſſertirt 
ede Erfindung enthält eine Doctrin, und der pathetifche, lei» 
denfchaftlihe Jocelyn macht keine Ausnahme von der Read. 
Zamartine wirb viele Seiten für das Yrieftercälibat zu fchreiben 
haben, che er den Eindrud, den der ungluͤckliche Socelyn, das 
Dpfer dieſes unerbittlichen Gefeges, macht, wird verwifchen 
Fönnen! Diefes ae trennt ihn vom Beibe, das er liebt, 
und diefes Weib vom Blüd und von der Zugend. Jemehr der Lefer 
Eins mit jenen zarten Hoffnungen geworden ift, jemebr ver: 
ſtaäͤrkt fih auch fein Mitleid für Jocelyn. Durfte Lamartine 
und diefer Prüfung unterwerfen? Durfte er junge Priefter in 
Frankreich auf diefen Punkt hinweifen, Priefter, die Erinne 
rungen, vielleicht Reue haben und bie, indem fie, Serflreuung 
ſuchen, fie beim Leſen „Jocelyn's“ im Herzen weinen hören? 
Man wird einwenden, daß das Bild des Dpfers ber Pſlicht 
gegenüber der Poeſie nicht fehlen darf, daß das Dpfer bie höchfte 
Schönheit der Tugend iſt und daß die Emulation nicht ve 
von Beifpielen fein Bann. Wir geben das zu, aber wer dies 
Refultat wirklich will, wird andere Mittel ergreifen. Er wird: 
nicht bei den Bildern ber Liebe flehen bleiben, nit fein Talent 
durch das Malen einer Leidenſchaft erfhöpfen. Man wirb 
mäßiger, vorfitiger, vielleicht Peufcher fein. Man leiht der 
Hingebung ein heftiger wirkendes Motiv, eine vernünftigere 
Gelegenheit, fi zu entfalten. Man zeigt die Ratur nicht fo 
verführifh und die Gnade nicht fo Palt. Man befchreibt die 
Breuden der Hingebung mit weniger trüben Farben; mit Einem 
Wort, man fehreibt Fein Buch, deffen Eindruck im Allgemeinen 
jo wenig dem Zweck, den man zu haben fheint, entfpricht. 
Ein Werk wie biefes wird nicht den Beruf eines einzigen Se 
minariften fräftigen und für Die meijten 2efer eine Diatribe 
gegen das -Prieftercölibat fein. 

(Der Beſchluß folgt.) 

— — —— — — — — 


Ziterariſche Notizen. 

In mehrfacher Hinficht beachtenswerth iſt die Schrift von 
dem Profeſſor an der ehemaligen warſchauer Univerfität 
Adrian Krzyzanowſti: „Dawna Polska‘ (Warfchau 1844), 
die dad ehemalige Polen „von dem Standpunkte feines An« 
theils an der fortfchreitenden Humanität“ fehildert. Der Berf. 
jagt, daB er im Gegenfage gegen andere et , unter be: 
ven Händen die Geſchichte Polens zu einer athologie gewor⸗ 
den ift, Die Phyfiologie, das gefunde Leben der Ration dar: 
ftellen wolle. Doc fehlt au in feiner Schrift das Patholo: 
gifhe nicht, und er kann hauptſächlich nur aufführen, was 
bie geiftige und fociale Bildung in Polen aufgehalten hat. 
Die Hauptſchuld mißt er mit Recht den Zefuiten bei, und 
wahrhaft Schrecken erregend find die Facta, die bier über den 
Einfluß des Drdens auf das fociale Leben, über deffen fort: 
währende Reibungen mit den Diffidenten, über beffen hinter: 
liſtiges Eindringen in alle wiffenfchaftlichen Inftitute des Lan⸗ 
des zu einem düftern Gemälde zufammengeftellt find. 


In Warfchau wird jegt eine neue Sammlung ber älteften 
polnifhen Ehroniken veranftaltet, welche vorläufig auf Eromer, 
Guagnin, Bielſti und Mathias Stryikowſti bereihnet iſt. 
Stryitomfti's Ehronik wird genau nad) der Fönigsberger Aus⸗ 
gabe von 1582 zuerft abgebrudt werden und in acht mäßigen 
Heften enthalten fein; fie gilt für eine Sierde der polnifchen 
Literatur und ift in einem fehr reinen Polniſch und mit vieler 
Gelchrſamkeit abgefaßt. Stryikowſki lebte um die Bitte des 
16. Jahrhunderts als Domherr in Pithauen. 74. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Riccolinis „Arnaldo da Brescia”. 
(dortſetung aud Nr. 276.) 


Iſt alſo dieſe Tragödie in poetiſcher Hinficht nicht 
gerade merkwürdig, fo ift fie es deflomehr megen ber 
Geſinnung, die fie ausfpricht unb in der fie gefchrieben 


worden, und wegen des Zwecks, dem fie zu dienen feheint.. 


Es iſt nicht zu denken, daß der Berf. fie zur Auffüh- 
ung beftimmt habe; denn abgefehen von den Chören 
Kegt ein Haupthinderniß darin, daß ber heilige Vater, 
gegen welchen die fircchterlichfien Verwimſchungen aus- 
geſtoßen merden, felbft mitfpielt, und zwar nicht die eh⸗ 
renvollſte Mole erhält. Dies macht in Italien allen 
Thon die Aufführung unmöglich. Aber indem der Dich- 
zer hierauf verzichtete, gewann er’ deftomehr Freiheit, mit 
feinen eigenthümfichen Farben das Bild jener ganzen 
Zeit auszumalen, wodurch er feine been mit einem 
Male Har binftellen und durch das anfchaufiche Kunſt⸗ 
„wert in alle Kreife verbreiten weilte, nämlich über bie 
Sittenreformatibvn ded Klerus und über die unglückliche 
weltliche Herrſchaft der Paͤpſte, been, von welchen alle 
ausgezeichnete Italiener zu allen Zeiten erfüllt waren, 
umb bie gerabe jegt ein bedeutendes Echo finden. Der 
traurige politiſche Zuftand Italiens umd die Misbräuche 
der Hierarchie find in neuerer Zeit, feit Ende des vori- 
gen Jahrhunderts, faft Beftändig das Thema ber ernften 
Dichtkunſt gemefen, und daß Niccolini auch von biefen 
böftern Bildern gequält mar, zeigt biefee Drama zur 
Benüge. Um fie dramatiſch darzuftellen, konnte er fei- 
nen beffern Gegenftand finden als den doppelten Mär- 
torer der pofitifchen und religiöfen Freiheit. Das ganze 
Bert ſcheint hamptfüchlich auf die fegige Zeit berechnet 
zu fein, und es iſt der unendlich verſtaͤrkte Ausbrnd 
der Sefinnungen und Klagen über den Zuftand Italiens 
in dramatiſcher Form, fo wie biefelben von andern Dich⸗ 
seen fhon unzählige Mal auch im Igrifcher ober epifcher 
Sorm wiederholt worden ſind. Denn wenn wir die 


Mede Arnatdo’s 3. DB. mit der Hymne des Grafen Leo⸗ 


Yardi an Italien vergleichen, fo tommen Beide faft auf 
denſelben Gegenſtand, bdenfelben Zweck, dieſelben Wün- 
ſche und Hoffnungen, dieſelbe Trauer hinaus; Arnakbo 
fagt ungefähr das Nämkiche, was ein großer Theil der 


Italiener nis Rieblingatkema' behandelt, und mande fel- 


N 
ner Worte mögen allerdings eine gewiſſe Partei befon- 


ders eleftrifiren, wie die folgenden im erſten Act: 

Höre mich mein Volk, fern von bier wachte ich über bein 
Geſchick. Allen ift bekannt, wie Deutfchland zum zweiten 

L feine Öfnete, und eime Sündflut von Barbaren 
umfere FJelder iber ſchwemmte; und ich, Mämer, habe, ehe ich 
zu euch kehrte, in Heiligem Bundniß die lombardiſchen Städte 

einigen geſucht. O haͤtte ich eine eiſerne Bruſt und tauſend 

timmen, um au rufen: Seid Brüder, die ihr von den Alpen 
bis zum Lilibaus die ſiche Luft Italiens athmet, und zum ein: 
sigen Melk made euch Die Freiheit. O Capitol, höre Worte 
demes Echos würdig, wiederhole fir allen Dügeln ; Lifte, wel⸗ 
de Brutus einathmete, tragt fie zu jeden Ohr! Wenn Ita 
lien fi erhebt wie Ein Mann, mit einigem Willen; fo fuche 
ed Schwerter, um die Deutſchen von diefem Lande zu ver: 
Jagen u. f. w. 

Daß dem Dichter ein anderer Zweck vorſchwebte, 
als feinem Publicum durch bie Aufführung feines Dra⸗ 
mas einen poetifchen Genuß zu bereiten, ſcheint auch aus 
dem vorangefchieten Reben Arnaldo's umd den reichlidhen 
Roten hervorzugehen. Das Leben Arnaldo’s iſt im vo- 
rigen Jahrhundert von dem fehr freifinnigen Abt Gua⸗ 
dagnini in Brescia mit fleißiger Benugung aller aufin- 
treibenden Quellen und tüdjtiger Kritif bearbeitet wor- 
den, „um das Andenken eines fo großen Mannes wie- 
der zu Ehren zu bringen und zu vertheibigen, welches 
von bem Anathema der römifhen Curie und ben alten, 
in allen Hiftorien wiederholten Berleumdungen erfchüttert 
und durch mehre Jahrhunderte niebergemorfen war“. 
Arnaldo wird darin gefchildert als von dem erbärmli- 
hen Zuftande der Kirche zu jener Zeit, von ber Simo⸗ 
nie, wodurch ſelbſt zwölfjährige Knaben Priefter wurden, 
von den fihlechten Sitten und der Unwiffenheit des Kle— 
tus im Annerften empört; er wird fehr gut und umpar- 
tetifch darin vertheidigt, die frühern frivofen Befchuldi- 


- gungen mit Plaren Gründen unabweisbar widerlegt und, 


um dieſen rüftigen Träger von noch immer gehegten 
Freiheitsideen in das gehörige Licht zu ftellen, befon- 
ders Tange hei der Sittenlofigkeit und den Unordnungen 
ber Kirche, bie ihren Grund in der unbegrenzten Herr⸗ 
feat haben, verweilt. Mir können keinen andern Zweck 

r Boranſchickung diefer Biographie erfennen, befonbers 
wenn wir bamit bie peinfichen Studien in den Roten 


vergleithen, als daß der Dichter diefer vielleicht wenig 


gelefenen Abhandlung in Begleitung feines Kunſtwerks 
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eine größere Verbreitung, durch die rhetorifche Aus⸗ 


ſchmückung und lebendige Darſtellung der Grundfäge 
ein tiefered Eindringen in das Volk, eine weitere Ver⸗ 
arbeitung, als alle diefe Ideen in der Wirklichkeit ſchon 
haben, verſchaffen wollte. Denn ein Dichter braucht fid) 
ja fonft, da er fein Hiſtoriker if, nicht über die Art zu 
rechtfertigen, wie er feine Helden auffaßt, wenn nur bie 
poetifche Wahrheit beachtet ift. Aber wenn er der fei- 
nem Werke zum Grunde liegenden Theorie mehr Nad)- 
druck geben will, wenn es mehr darauf anlommt, durch 
Überzeugung Anhänger für feine Jdeen zu gewinnen, 
feinen ſchroffen und unmäßigen Ausftellungen und Auf- 
hegungen eine dauernde Wirkung zu geben, fo erreichte 
er freilich feinen Zweck am beften durch eine wiffenfchaft- 
liche Bearbeitung deffelben Gegenflandes, der die Gemü⸗ 
ther erſt burg den Sieg der Wahrheit vorbereitete und 
auf den Standpunkt ftellte, auf welchem fie für Neue: 
rungen empfänglicher waren. 

Ein folder Zweck ſcheint noch deutlicher aus den 
unzählig vielen Noten hervorzugehen, worin mit einer 
ängftlihen Genauigkeit die einzelnen Charaktere aus der 
Geſchichte nachgewiefen, fogar für einzelne Reden alte 
Geſchichtsquellen angeführt find, und worin eine flarke 
Dppofition gegen das Papfithum, wenigſtens gegen den 
Zuſtand deffelben, den es feit jemer Zeit errungen und 
bis jetzt behauptet hat, ſich befonders geltend macht. 
Niccolini hat fehr meitläufige Studien gemacht, um fich 
der Kirche mit Nachdruck entgegenftellen zu können. 
Nicht nur hat er die Quellen oft woͤrtlich benugt, wie 
Dtto’8 von Freifingen „Chronik und Thaten bes Kaifers 
Kriedrich”, des Mönche Günther lateinifches Gedicht über 
denfelben Begenftand, die Briefe Abälard’s und des hei- 
ligen Bernhard, fowie bes Xegtern Wert „De conside- 
ratione”, die alten Schriftfteller, welche Muratori ge- 
fammelt hat, fondern er hat auch deutſche, englifche, 
franzöfifche und italienifche neuere Werke über jene Zeit 
ftudirt und zeigt manchmal feinen Unwillen über eine 
zu milde Beurtheilung der Päpfte an. Unter diefen wer⸗ 
den namentlicdy aufgeführt: Leo's „Geſchichte von Ita— 
lien”, Raumer’s „Geſchichte ber Hohenftaufen”, Müller's 
„Schweizergeſchichte“, Hurter's „Leben Innocenz I11.”, 
Boigt’8 „Keben Gregor’s VIL.”, Hallam’s „Europa im 
Mittelalter”, Gibbon's „Verfall des römifchen Reichs“, 
Fleury's „Geſchichte der Kirche”, Thierry's „Eroberung 
Englands durch die Normannen”, Gismondi’6 „Ita- 
lienifhe Republiken“, Guizot’6 „Neuere Geſchichte“, 
Cherrier'd „Geſchichte des Kriegs zwifchen den Päpften 
und Hohenflaufen”, und nod viele italienifche Werke 
über Friedrich Barbaroffa und Arnaldo. 

Das ganze Drama fcheint ber Noten wegen gefchrie- 
ben zu fein, denn es wird darin feine Stelle verpaßt, 
worin. fi irgend eine Polemik gegen das Papfithum 
anbringen ließ, und biefe dann fo erfhöpfend als mög- 
lich behandelt. Diele Noten find durchaus unnöthig ; ob 
diefe oder jene Perfon gerade wirklich Diefes ober Je⸗ 
nes gefagt hat ober nicht, ift an fi) gleichgültig, benn 
die poetifche Wahrheit ift die Hauptfache, die biftorifche 


en: 


kann nicht in Betracht kommen und macht das Stück 
aud nicht beffer. Aber der Dichter fagt gleich im An- 
fang: „Ich ſchaͤme mich, dem Beifpiel Derer zu folgen, 
welche jest aus Mobe Alles an einem Papſt loben.” 
Diefen Grundfgg wiederholt .er noch öfters und befolgt 
ihn genau. ande Bemerkungen könnten ganz kug, 
abgefaßt zur Erklärung mancher rhetorifchen Phraſe fein; 
fie find aber abfichtlich verlängert, um noch eine Menge 
Dinge, die dem Papſtthum zur Unehre gereichen, anzu- 
häufen. Auch die Noten, welche bie Ausfälle gegen bie 
Geiſtlichkeit bekräftigen, find durchaus ‚unnöthig, wenn 
fie nicht einen befondern Zwed haben. Daß ber dama- 


lige Klerus äußerſt verberbt war, ift nur zu bekannt, 


aber eben deswegen ift er Fein Gegenftand für ein 
Kunftwert. Der Verf. glaubte doch ſicherlich nicht, daß 
es vielen Stalienern und der Kirche gegenüber zu fei- 
ner Rechtfertigung beſonders wichtig ſei, zu beweifen, 
daß er ſich wörtlich genau an.die Geſchichte gehalten 
habe? Ein ſolches Streben läßt fih in den Noten aud 
gar nicht erkennen, wol aber der Zwed, manches Dppo- 
fitionsgefhüg bier noch beffer anzubringen, welches in 
dem Stück felbft feinen rechten Platz finden konnte. 
Hätte der Verf. nur den dramatifhen Kunftwerth vor 
Augen gehabt, fo konnten ihn fehon die ungeheure Mühe 
beim Sammeln der Beweisftüde und die Refultate ber- 
felben auf den Gedanken bringen, daß das Werk diefe 
Mühe nit lohnte, daB Arnaldo kein Gegenftand für 
ein Drama fei, weil darin mehr Theorie als Handlung 
entwidelt werben müßte, baß die Verunglimpfungen ber 
Kirche, welche diefelben Beftandtheile und diefelbe Drga- 
nifation noch jegt bat, nicht am Plage fein. Er hatte 
aber in der That einen andern Zweck mit feiner Tra- 
gödie, als die damalige Zeit handelnd vor unfere Augen 
zu bringen, einen Zwed, der mehr auf feine Zeit unb 
auf die Zufunft wirken follte, der mehr auf eine politi⸗ 
fhe und religiöfe als auf eine äfthetifche Veränderung 
hindeutete. Und bei den Jtalienern mögen allerdings 
diefe Noten ein großes Aufſehen gemacht haben; fie ex- 
fahren darin viele neue Dinge, und mancher ſtarke Aus- 
druck, der in dem Drama unbeachtet bliebe oder als 
Übertreibung dem dichteriſchen Eifer zugute gehalten 
würde, erhält durch die langen gefchichtlihen Nachrichten, 
durch die Citate und die kritiſche Behandlung erft feine 
Bekraͤftigung und Wirkung. 

Niccolini war alfo von den Ideen erfüllt, von wel« 
hen überhaupt der größte Theil der Italiener erfüllt ift, 
ja welche ſchon fo lange die größten Köpfe beherrfchen, 
als die Italiener überhaupt anfıngen, zu einer Nation 
fih zu vereinigen. Die hier fo ſtark ausgefprochene Dp« 
pofition gegen das Papſtthum iſt fehr alt und fozufa- 
gen das allgemeine Thema, weldes in allen Formen, 
in dem Epos, dem Luftfpiel, dem Sonett, den Rovellem 
u. f. w. verhandelt wird. In allen diefen Kormen, bie 
„Divina commedia” ausgenommen, war aber biefes Thema 
mehr im Scherz, im Spott abgehandelt, und nicht. fo- 
wol dem tiefen Nachdenken als der flüchtigen Belufti- 
gung gewidmet. Hier zum erften Mal feit Dante trise 
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der gewaltige Ernſt .auf, umb ein finflerer Groll über 
das Schickſal Italiens, das mit der Gefchichte Ber’ Kirche 
fo eng zuſammenhaͤngt, macht fich in jeder Scene Luft. 
Der Dichter ſteht nicht in Ruhe über feinem Werk, von 
einer höhern Idee getragen, bie er in eine ſchöne Ge⸗ 
ſtalt zu leiden fuchte, fondern eine dunkle Leidenfchaft, 
eine Art Verzweiflung, für bie Lage Italiens, die er 
wie gar viele Andere fo büfter anficht, keinen Ausweg 
zu finden, reißt ihn Hin und raubt ihm die Befonnen: 
heit, unb er unterfcheidet fi von Dante, von bem er 
fonft gar Vieles genommen Hat, wie fich eben auch fein 
Zeitafter von dem Dante'ſchen wnterfcheidet, welches das 
Papſtthum noch in glänzender Höhe gefehen hatte. 
Dante, welcher die einzelnen das göttliche Inſtitut der 
Kicche durch ihren Lebenswandel fchändenden Päpfte wit 
den dringendfien Vorwürfen’ verfolgt, weicher die Buh⸗ 
lereien ber Kirche mit den Fürften und ihrem weltlichen 
Reichthum bei jeder Gelegenheit tabelnd hervorhebt, wel- 
her faft in jedem Kreife feiner „HoUe” unwürdige Päpfte 
in ihrer Strafe zeigt, welcher felbft die Kraft zu bin⸗ 
ben und zu löfen ihnen abfpriht (XXVII, 100), unter 
ſcheidet dabei doch fehr deutlih die wahre Kirche von 
der falfchen, das göttliche Inftitut von den menfchlichen 
Schwächen und Verderbniffen, und während er Alle, die 
fi) felbft gegen ungerechte Paͤpſte aufgelehnt haben, hart 
beftrafen läßt, äußert er felbft in feiner Unterredung mit 
den Seelen der Päpfte in der Hölle die größte Ehrerbietung 
gegen den Stand, den fie fo ſchlecht bekleidet haben. 
So fagt er in der „Hölle“ (XIX, 100) zum Yapft Ni- 
tolaus, nachdem er ihm wegen ber Simonie hart ine 
Gewiſſen geredet hat: „Wenn mic, nicht die Ehrfurcht 
vor den erhabenen Schlüffeln, die du im Leben gehal- 
ten haft, abhielte, fo würde ich dir noch härtere Worte 
fagen. ” 

(Die Bortfegung folgt.) 


Über „Iocelyn oder der Sturz eines Engels“ 
von 2amartine. i 
(Beſchluß aus Nr. 276.) 


. Bir kommen zu noch etwas Ernfterm. Warum wird Iocelyn 
Hrieftert Der Beruf dafür war in feinem Herzen geftorben. 
In der Wüfte hatte er fogar Verſprechungen geleiftet, die un: 
vereinbar mit der Priefterweibe find. Die find rein und heilig. 
Kein anderes Band bat fie vernichtet. Jocelyn ift moralifch 
verbeiratbet. Die Umftände hatten ihn frei gemadt. Warum 
kehrt er zum A zurück? Unvorſichtiger Dichter! 
Welches Geſpenſt beſchwoͤrſt du ſtatt des Katholicismus herauf! 
Jocelyn wird Prieſter, um die Abſolution, um das Abendmahl 
einem ſterbenden Prieſter reichen zu koͤnnen! Daß der alte 
Biſchof in der Gegenwart oder in der Kühe eines Priefters 
diefen nicht entbehren will, daß er ihn fogar anruft, ift natür⸗ 
lich; aber Jocelyn ift nicht Prieſter, Jocelyn darf es nicht werben. 
Diefe improvifirte Weihe, die unter den Donnern des Fluchs 
erzwungen und vollendet wird, ift eine wahrhafte Sünde, die 
das Intereſſe für die Unfterblichbeit nicht entfchuldigen kann, 
denn dieſes Interefle eriftirt hier nicht. Kein Menfch würde 
zu fagen wagen, daß ein treuer Diener des Heren fein Recht 
an der göttlichen Erbſchaft verliert, weil er, gegen Wunſch und 
Willen, fern von den Zröftungen der Kirche geftorben ifl. Und 


was iſt eine Religion, die das Lebhen Aines WMen und fein, 
ewiged Heil von nem Andern abhängen la — en 
Stuckchen Brot und einigen Tropfen Wein! Man wird 
daß es das Brot und der Wein des Mbendmahls if, Gott, 
der nad) dem katholiſchen Glauben ſich durch die Barmherzigkeit 
offenbart. Aber in diefem Gefängniß wird Gott der Raub des 
Aberglaubens und des Fanatismus. Hier ift Gott im Fleiſch 
ſichtbar und im Geiſte fern, denn wo der Geiſt Gottes if, 
da ift Freiheit, und welche Freiheit hat die SElaverei der . 
Foxmeln? Wohin wären alle Heiligen, die das Schwert über- 
raſchte, gerathen, wenn fie nur mittels des Abendmahls zum: 
Dimmel hätten kommen Tonnen? Der Glaube Diefes Sifhofs 
ift hart, ift ohne Salbung, ohne chriftlihe Gefinnung. Der 
Fanatismus kann ſchoͤn in der Poeſie fein, aber der Dichter, 
der einen Zweck bat, darf nicht glauben machen, daß er einem 
blinden Eifer dient. Hier ruht Kamartine’s Irrthum, ein Irrs 
thum, der um fo unbegreiflider wird, wenn wir ihn vom. 
Katholicismus reden hören. Der Dichter hat ebenfowol als der 
Erzähler fih Vorwürfe zugezogen, denn er hat durch die Far: 
bung, Die er zweien Inftitutionen feiner Religion gibt, biefen 
ein furchtbares Gewand umyeworfen. 
Er redet vom Katholicidmus! Redet ex wirklich von ihm? 
Die vorhergegangenen Werke Lamartine's, „Die Reife in den 
Drient“ nicht ausgejichloffen, haben feinen Glauben unerörtert 
gelaften. In ben alten Tempeln katholiſch, in den alten Wäl- 
bern pantheiftiih, bald im Sinne der Rationaliften, bald im 
dem dev Orthodoxen vedend, Ehrift, weil feine Mutter es war,. 
Philoſoph, weil jein Jahrhundert das neunzehnte ift, die Ber- 
heifungen annehmend und Die Wunder von jich weifend, ohne’ 
darauf Rüdfiht zu nehmen, daß die Verheißungen an und für 
ſich Wunder find, immer aber von der Güte Gottes erfüllt, 
eine tönenbe £yra, fein Hex; mit KRindeseinfalt und der Gin- 
fachheit des Genies vor dem Höchften beugend, hat und Zamar- 
tine mehr fein Gefühl als fein Spflem gezeigt. Jetzt aber koͤn⸗ 
nen wir nicht mehr zweifeln, daß fein Syftem das ift, Beins 
zu haben. Lamartine's Religion ift die, die fo wenig poſitive 
Elemente ald möglich einfchließt und daher den Widerfpruch 
verbannt oder ihn nur bann erlaubt, wenn vom Gottesleugner 
die Rede if. Seine Religion ift keine jener Specialitäten, bie 
die Herzen und die Intelligenzen audeinanderreißen. Die hrifte 
liche Religion ift aber eine Specialität. Wahr ift es, daß 
Jocelyn ein chriſtlicher Prieſter, und zwar ein fehr chriftliher,. - 
nach der Unterwerfung zu urtheilen, üft, Die er den zwei kacho⸗ 
lichen AInftitutionen bietet, und dennoch nimmt ihn Lamartine 
als Zypus und als Drgan einer Religion, die alle Specias 
litäten, alle Syfteme und allen Widerfpruch verwirft.. 
Es liege bier eine Inconfequenz und ein Mangel an Einheit 
zum Grunde, Die ind Auge fpringt und von denen das Mic- 
terwerk wie im Herzen getroffen if. Es if pſochologiſch un⸗ 
moͤglich, daß Jocelyn von einer Religion zur andern übergeht, 
weil es in ber menfchlichen Natur liegt, fih an Das anzuflam- 
mern, was uns Dpfer Eoftet, und weil Jocelyn's moralifche- 
Hülfsquellen im Katholiciemus ruhen. Er iſt Rationalift ger 
worden. Nehmt die fchönften Stellen aus den vorhergegan⸗ 
genen Werken, vereinigt diefe herrlichen Bilder über die Rice: 
tigkeit der Welt, über die Poeſie ber Ruinen, über die ewige 
Jugend der Natur, über die taufend Stimmen ber Ratur, 
über die Sphärenmufit, über die Unermeßlichkeit Gottes, fügt- 
diefem einige rührende Bibelftellen bei, und ihr habt die Re 
ligion Zocelyn’d und Lamartine'’s. Umfonft fucht man in dieſer 
Dichtung das lebendige Element, wir ſagen nicht des Chriſten⸗ 
thums, aber jeder Religion, die einen Einfluß ausgeübt hat. 
Bir meinen dad Element des Gewiflens, die Idee des Gebotes, 
ber Verantwortlichkeit, der Sünde; Alles, was eine Religion 
heiligt, was fie über Die Poefle erhebt, was aus ihr etwaß 
Anderes als einen Hofdienſt macht, Alles, was ihr einen Kör- 
per, eine Wirklichkeit gibt, mangelt der entknoͤcherten Rellgion 
Socelgn’8. In der Zhat, wenn es alfo mit uns ſteht, hörther 
Widerfprud auf, dieſer Kampf des Menfchen mit dem Gen: 


1108 
oder vielmehr des Menfihen mit dem Geſet bes Suͤnders 
mit Gott, deſſen Studium Lamartine Beine Zeit gewidmet hat, denn 
ei Das fehlt Iocelyn, und Jocelyn ift ein Hriftlicher Priefter! 
Sonderbar, daß Lamartine zweimal auf verfchiedene Weife 
den Katholiciimus in Soeelyn angegriffen bat, einmal dur 
willige Übertreibungen,, und das zweite Dal, inden er 
u den Rationafismus ihm allen Lebensfaft raubt. Im Befiz 
einer onen Idee hat er fie mit Abficht zerflört, bat fie in 
einen Ronfens eingerahmt, hat fie in ein un uchtbares Feld 
efüet, worin fe nicht aufgehen konnte. Sein Wert it ſelbſt 
Über verfehlt; nur wenige fhöne Gedanken, wenige fchöne 
Berfe werden von ihm übrigbleiben, da die Unſterblichkeit den 
vollendeten, den confequenten Werfen gehört. Rım Das bat 
Dauer, was den Charakter der Mahrheit trägt 
Das wahre Ehriftenthum iſt praktiſch. % In ihm wird 
zue Handlung. Die Moral ift dem Dogma fo nahe, daß man 
fie kaum voneinander zu trennen vermag. Lamartine hat das 
— hat beſonders —5— daß die Religion Thaten haben 
muß. & hat demnach Jocelyn thätig gezeigt. Aber man Pann 
thätig ohne Glauben fein, und der, den Jocelyn bat, wird nicht 
zu Ihaten auffedern. Sein Glaube ift der Pantheitmus des 
Drients, auf die hohen Alpen perpflan t, ift der Siroceo, der 
über die Gletſcher ſtreift. Die vefigi hat hat drei Trieb» 
federn: den Slauben, bie Pflicht, Die Liebe. Und wie ſchwach 
find bie im einer Religion, die als Grundflein nur bas Gefühl 
bat und fo wenig Werth auf das Sebot legt, daß fie die Noth- 
wendigkeit einer Berföhnung verkennt, die endlich der Liebe 
benfelben Gefichtspunkt gibt, den die Verzweiflung und der 
Unglcube von jeher hatten, wir meinen die Eontemplation der 
Hatur und des Lebene. Daf Sorelyn von den Bergen in die 
Maͤler läuft, um die menſchenfreundlichen Pflichten zu erfüllen, 
rührt uns zwar, aber erhebt und nichr, denn er denkt nur an 
die materiellen Leiden. Die Leiden der Seele entgehen ihm. 
Wiflen wir, was er den Kranken oder Sterbenden ſagt? Spricht 
es ihnen von Ehriſtus? Wir zweifeln daran, da er und nie 
baven rebet, und in feinem Tagebuche ganz andere Dinge als 
biefe fichen. Wer fich feine Religion felbft macht, follte fe 
ſich wenigſtens heiter machen, aber in Zocelyn ift Allee 
Sibt ed etwas Riederbrüdenderes ald die Religion des jungen 
Prieſters, hinterläßt fie nicht cine unaus ſprechliche Traurigkeit? 
Am Ende des Werks iſt man wie in einer Sandebene, deren 
Horiient grau iſt. Man fage nicht,- daß Jocelyn bie Laſt 
bitterer Erinnerungen trägt. Der Autor mußte ihn unglücklich 
. Des Triumph dee Religion if, zu troͤſten; fie breitet 
über die Seele des Släubigen einen Himmel ohne Wolken auß, 
wo der Donner in der Blaͤue widerhallt. Cine Religion, bie 
nidgt tröftet, kann die wahre nicht fein. Jocelyn's Bott tft 
entfernt von ihm; fein Bott ift unerreihbar, er verſchwimmt 
in der Unendlichkeit. Er iſt überall und nirgend, Alles und 
Nichts. Um ihn unendli zu machen, bat ihn der Dichter als 
unerreichbar gefchildert. In „Jocelyn“ iſt Gott Jocelyn felbft, 
ift er fein eigener Ghriftus, ift er feine eigene Hoſtie; er r 
nicht den Sterbenden in Gethfemane ans er befriedigt ſich felbft 
tehgt ſelbſt fein Kreuz. Wie berrübend das ift, wie man fh 
aus diefem Labyrinth heraus zu einer tröftenden Idee ſehnt! 
Das Chriſtenthum iſt eine Weltkriſis geweſen, aber inmitten 
dieſer Kris iſt der Segen aufgeſchoſſen, und der Baum bes 
Lebens bat fih bi8 zum Himmel hinaufgerenkt und bat Gott 
den Duft der Anbetung gebradt. Barum hat alfo Lamartine, 
wir fragen nochmals, warum hat er in „Jotelyn“ bie Idee des 
thums in eine Erbe gepflanzt, die feine druͤcht f fra- 
gen- konnte? 





Notiz. 
Der Dom in Köln. 
Roh der alten Sage iſt Die erſte Kirche in Köln vom 
heil Maternus erbaut, dem erfien Biſchof/ einem Sqchuͤler 
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ſpricht jedoch eine von Winheim fi gebene Zafeheift: „Iu est 


Di vorzügfiche Kirdden u 


Petrus. ** beißt * 
und Victor, wenn 
e &t.: Matthäus im Scaben der der 


allen en dab ewige Dei, wenn fie 
lefen. Je ofter wir das Gemüth der Gläubigen zu frommen 
Werken menden, deſte meht forgen wir für das 
Seelen. Wir wollen daher, daß die Kapelle St.: 
Victor und Maternus, made vor tens bie Hoͤchſte ge- 
nanat worden ift” u. ſ. Die andere welche er 
eingeweiht bat, ift Ehrifkus und der Jungfrau "Maxie ge 
widmet, im 3. 943 (einigen neuen ‚Snferiptionen zufol e). 
Sie hieß fpäater nach der heil. @ugenia, nun aber die 8. 
Caeilienkirche, und war einige Zeit die Kathedrale, bis zur 
Zeit Karl's des Großen diefe Würde auf die neue Kite über- 
ging, bie der heil. Hildebold auf den Zuimmern bes Schiffes 
der Übier baute. Die Trümmer diefer Burg finden fi no 
an der Mitternachtfeite der Kirche, nahe der Sacriftei, wo die 
Straße nod „Auf der Burgmauer” heißt. Erzbiſchof Witi- 
bert bat > eſe Kathedrale vollendet oder nen geftetkt am 
2i. September S37 unter der Regierung des Königs Ludwig 
im dreiunddreißigſten Jahre derfeiben, und fie in Beifein der 
Bifchöfe von Mai, Trier, Berdun, Hildesheim u. f. w. geweibt. 
Sic hatte zwei Chöre und zwei Gewölbe, der obere Chor 
war dem Sram zugeeignet, der untere, zwiſchen den ae 
hölzernen Slodentgärmen, aber der heil. Jungfrau; zugleich 
was in dem Thurme rechts der Altar @t.- Stepban's und 
links der Alter St.: Martinus‘. Im Chor des heil. Petrus 
waren drei große Fenſter bei dem Altare und ebenfo im Chor 
der Heil. Jungfrau. Auf den Seiten des obern Fenfters wa⸗ 
ren 29 anderes gegen den Altar St.⸗Stephan's waren Drei 
und eins über Ichterm. Gegen ben Altar @t.« Geverin's, 
neben der Ihür, buch die man aus der Kirche zu den Gt 
fen der Maria und a der größern kommt, wo einft ein 
Thurm fland, waren fünf Kenfter und eins über dem Xltare 
Cosmus auf der rechten Seite, ebenjo viel auf der andern, 
wo ehemals der — Thurm ſich befand. Auf der Seite 
der Sacriſtei waren ſechs Fenſter unten; auf der andern Seite 
een Süden aber zwölf derfelben. Um den Altar Petri be: 
nden fih fünf runde Fenfter und über dem Altare der heil. 
Jungfrau auf jeder Seite der Majeftät eins dergleichen. Diefe 
Kathedrale Wilibett's hat viel Unfälle erlitten: nicht Tange 
nad) ihrer Erbauung erfolgte der Einfall der Rormänner, wo 
Köln angezündet ward, doch wol nur zum heil verbrannt, 
weil Die Hildeboldinifche Bibliothek, die noch genwärtig bei: 
nahe vollſtaͤndig vorhanden ift, von dem Bifdof Hifkbebold 
783, d. b. 100 Zabre früher, der Kirche geſchenet war. Auch 
im 2. ICH) unter Erzbifchof Sigewin hatte Das Feuer die Mor- 
genfeite ber Kirche ergriffen, ward aber, nach dem Bolksglauben, 
durch herbeigebrachte Reliquien des heil. Cunibert geloͤſcht 
Ein neuer Brand ſcheint im 12. Jahrhundert vorgekommen zu 
fein, denn Innocenz IV. ſchreibt 17248: „Die berühmte und 
ehrwärdige Kathedrale zu Köln, hören wir, iſt durch einen 
unglüdlihen Zufal vom Feuer verzehrt worden. Da aber 
unfer verehrter Bruder, ber Erzbiſchof und das Gapitel dieſe 
Kirche, in der die leiblichen Hüllen der drei Weiſen fich befin- 
den, berrlih wieder herftellen wollen“ u. f. w. In der That 
ng Konrad von Hochſtaͤdten in diefem Jahre noch gu bauen 
an und legte den Grundſtein; 1320 aber war ber Ehor bis 
zum Sims aufgeführt. würde ein Werk ohne Gleichen 
geworden fein, wenn nicht Krieg und Unfälle die Hände der 
uenden Zürften gelähmt hätten, Bis endlich ein hochherziger 
Regent, der zur — * Stunde für Köln. den Abton = [ine 
Bäter beſtieg, den Fühnen Bau fortzufehen bei, Waternus erbaut, Dem expen Mifhef, einem Bhrüler | Bäter befieg, den Fühnen Bau fortzufegen befhlok. 867. 


eilt ihrer 
tthaͤus, 
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Niccolini's „Arnaldo da Brescia”. 
" (Bortfepung aus Nr. 217.) 


Während Dante mit ernflen und erhabenen Worten 
die Berirrungen der Kirche fchilt und ihr immer das 
Ideal vorhält, zu dem er fie zurüdzutehren ermahnt, 
hält ſich Boccaccio mehr an die Außenfeite, ermahnt we⸗ 
niger, fondern malt die Verkehrtheit oft mit den komiſch⸗ 
fien Farben. Er geht die ganze Geiftlichteit vom Papft 
bis zum Dorfpriefter durch, entlarvt die Heuchelei, ver- 
fpottet den Aberglauben des Volks und die Betrügereien 
der Pricfter, felbft viele Vorfchriften der Devotion, aber 
mitten durch feinen Spott blickt feine tiefe und unum⸗ 
ftößlihe Überzeugung von ber Heiligkeit und göttlichen 
Begründung der Kirche, wie 3. B. gleich in der zmei- 
ten Novelle von dem parifer Juden, der allen Bekeh—⸗ 
rungsverfuchen feines chriftlichen Freundes woiberftand, 
aber bei einer Reife nach Rom und nad Betrachtung 
aller der Ausfchmweifungen des Klerus den Entſchluß 
faßte, ein Chriſt zu werden, indem er ſchloß, daß eine 
Kirche, die trog der erbärmlichen Regierung fich bennod) 
erhielte, göttlichen Urfprungs fein müffe. Don da an 
zog ſich durch die ganze italienifche Poefie in Ernſt und 
Spott eine flarke und oft ſehr kühne Oppofttion gegen 
das Prieſterthum. In den ältern romantifchen Epen 
bleibt awar das Chriftentyum immer die höchfte Idee, 
aber der Papſt iſt durchaus nicht ein Gegenftand großer 


Verehrung, und in ben „Reali di Francia” wird 3. B. 


ausdrücklich bemerkt, daß der Khalif bei den Sarazenen 


mehr Ehre genieße als der Papſt bei den Chriſten. Wir. 


fehen, wie fich mit der Entfernung vom 13. Jahrhundert 
auch die politiſchen und befonders die religiöfen Anfichten 
der Dichter von den Dante’fchen entfernen, bei welcher 
Richtung das ausgebreitetere Studium des Alterthums 
einen unverfennbaren Einfluß ausübte Schon Pulci 
zeigt in feinem „Morgante mapgiore” die Wirkung der 
Platoniſchen Akademie, die den Scholaſticismus befämpfte. 
Während er die Untauglichkeit der Priefter mit beißen- 
dem Spott geißelt, behandelt er auch zugleich die tiefern 
fpeculativen Fragen der Religion mit großem Ernſt; die 
kurzen und gelegentlichen Unterfuchungen über die My—⸗ 
ferien der Dreieinigkeit, die Vorausbeflimmung des Bö- 
fen, den freien Willen, die Seligkeit der Menfchen durch 


Chriftum verrathen Tieffinn und einen Stand weit über 
fein Zeitalter. Er erkennt eine chriftliche katholiſche Re⸗ 
kigion, die ausfchliegende Wahrheit des Chriftenthums 
und die Chriftlichkeit chriftlicher Gefege an, aber Fein 
Papſtthum, keine Herrfchaft der Priefter und Mönche, 
und fpricht ausbrüdlich aus, daß Jeder felig werben 
fönne, wenn er nur die Vorfchriften feiner Religion 
treu befolge, und daß die Gefinnung allein verbamme 
oder felig mache. Wir fünnten dieſe Richtung durch die 
Geſchichte des Epos weiter durchführen, und nachweifen, 
wie bier im Verhältnif zu der weitern Aufnahme und 
Verarbeitung antiter Ideen auch ganz neue Anfichten 
über das Chriſtenthum und befonders das Verhäͤltniß 
der Hierarchie zu demfelben Plag griffen, welche bei ei- 
nem andern Charakter der Staliener eine Reformation 
längft vor der bentfchen zu Stande gebracht haben wür- 
den. Eo wie aber bier diefe Ideen nur eine von ber 
Zeit gebotene Zugabe zu den Werken der Kunft waren, 
die nicht weiter begründet und ausgeführt murden und 
unter den mannichfachen Kunflformen des Ganzen ver- 
ftedt wenig Eindrud auf die nur für Sinnengenuf em- 
pfänglichen Maffen mathten, fo führte auf der andern 
Seite die neue Richtung bei dem Sittenverberbnif im 
16. Sahrhundert, welches das tiefere religiöfe Gefühl un- 
tergrub, zu Zweifeln, zum Merlangen nad) Umſturz ber 
Ordnung; ohne daß eine neue und beffere dem Bewußt⸗ 
fein als Ziel vorfchmwebte, und bei Einigen fogar zum 
Atheismus. Won diefer Steptif und tiefen Gleichgirltig- 
keit gegen das Religiöfe finden ſich ſprechende Beweiſe 
in Macchiavelli’8 Werfen und in der ganzen Literatur 
des Luſtſpiels. Zu diefer Richtung gefellte ſich nun noch, 
als zum Theil mit ihr verwandt, die Idee einer zu grün 
denden Republik, in welcher das Romerthum mit feiner 
Tugend wieder aufleben follte. Die Staliener hatten auf 
diefelbe Weife ihre Römerthümler, wie wir unfre Deutfch- 
thimfer haben. So wie biefe Idee eine nichtige Geburt 
der Phantafie war, fo zog fie fich in dem Maße tiefer 
in die Phantafie zurüd, als die Fürftenhäufer in Ita⸗ 
lien feften Fuß faßten und die Republiken verſchwanden. 
Aber in bemfelben Maße quälte fie die Phantafie, unb 
felbft die zwei matten Jahrhunderte, bie auf bas 16. 
folgten, geben hinlängliche Beweife, wie bie Republik 
ale ein verloren gegangenes ober vielmehr geraubtes Gut, 
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won dem allein das Schickſal Italiens abhänge, betrach- 
set worden fei. Die franzöfifchen Kriege haben natür- 


lich diefe Phantaſien ungemein entzündet, und fie ſuchen 


ſich mın mehr als je im Leben zu verwirklichen. Auch 
die Gchriftfieller naͤhren diefe jegt ziemlich feſtgewurzel 
ten Sdeen, und wenn die frühen, die noch Halb in Re— 
publiken lebten , mehr Oppoſition gegen die Hierardjie 
machten, und zum Theil die ernten Fragen einer Kir⸗ 
chenverbeſſerung berührten, ſo ſuchen die jetzigen mehr 
die alte Lieblingsidee einer Roömerrepublik mit ihrem ein⸗ 
gebildeten Glanze auszubeuten. Wir berühren hier nur 
oberflächlich die Hiftorifhen Romane, die jegt am ber 
Tagesordnung find und die faft alle bie allerdings gro- 
fen Zeiten der Entwidelung bes Stadt» und Bürger- 
thums zum Gegenftand haben, den philofophifhen Ro⸗ 
man bes Zoscolo, den die Unzufriedenheit mit der be- 


ftehenden Ordnung und das unklare Verlangen nad) re⸗ 


publifanifchen Einrichtungen dickirte, wie denn überhaupt 
das ganze Gefchrei nach dem Heil einer Republik und 
dem Kömerwefen aus einem immer vager werdenden 
Gebilde der Phantaſie hervorgerufen zu fein ſcheint; wir 
berühren die Tragiker, welhe wie z. B. Pellico ihren 
Werken durch Concetti nad) dem Volksgeſchmack Beifall 
zu verfchaffen fuchen, und die Helden der römifchen Re⸗ 
publit als Ahnherren der Italiener barflellen, und ganz 
nationale Gegenflände zu wählen glauben, wenn fie die 
Zeit der Fabius und Scipio vorführen. 

Wir haben gefehen, wie Stalien, das von jeher, felbit 
zur Zeit dee griechifchen Golonien, das eigentliche Land 
der Tyrannen und Ufurpatoren war, das von den Rö- 
mern mehre Jahrhunderte lang tyrannifirt wurde, dann 
aus ihren Feſſeln in die der Kirche und unzähliger frem- 
der und einheimifcher Fürften und Grafen gerieth, wie 
diefes Italien zugleich von jeher vepublitanifche Ideen 
nährte, und zwar politifh und kirchlich republikaniſche 
Ideen, die aber felten aus dem Reiche der Phantafie in 
die Wirklichkeit heraustraten. Das Werk von Niccolini 
ift daher ein ifolirtes Factum in der italienifchen Lite⸗ 
ratur, es ift die alte Oppofition gegen die Hierarchie 
und die weltlihe Macht. Wie der Staliener alle Ideen, 
die ihn bewegen, in eine Kunftform zu geftalten fucht, 
fo hat unfer Dichter hier für Beides, kirchliche und po- 
litifche Freiheit, einen Vertreter gefucht, und zwar in den 
Jahrhunderten, aus welchen jegt faft alle Dichter ihren 
Stoff nehmen, entweber weil fie ihre Zeit mit jener für 
gleichgeflimmt halten, ober weil fie eine gleiche Stim- 
mung bervorbringen möchten. Und in ber That, wenn- 
gleich jegt nicht mehr von Unfittlichleit und Anmaßung 
des Klerus wie damals die Rebe fein kann, ſchon des⸗ 
wegen nicht, weil er im ungeftörten Befig ift, fo leiten 
doch die Meiften das Unglüd Italiens von den Unord⸗ 
nungen ber Kirche her, von einer Republik aber, nad 
rönifhen Mafftab, wit römifhem Glück und Glanz 
find alle Phantafien ſchwaͤrmeriſch erfüllt. Daher Tiefen 
fi) in dem Bild der alten Zeit fo viele Beziehungen 

neuen anknüpfen, daher die häufige Anführung des 


zutus, der immer noch der gefeiertfle unter ben roͤmi⸗ 


fhen Helden ift, und fo läßt fich die Wirkung und das 
Auffehen des Studs in Stallen erflären. 

Es ift nun noch kurz zu zeigen, wie der Dichter 
feine kirchlich⸗ und politifch »republifanifchen Ideen durch⸗ 
geführt hat. Wir find keineswegs von yarteiifcher Eng⸗ 
herzigkeit befangen, wm dem Dichter fäne Ausfälle ge- 
gen ben deutfchen Kaifer übel zu nehmen, indem er die⸗ 
fen duch den Mund von Republitanern, Römern und 
aus ihren verbrannten Städten verjagten Lombarben ver- 
wünfchen laßt. Daß ein Kaifer mit Träftiger Hand das 
ihm zukommende Recht behauptet und ber Schwindelei 
eines Volks, das nicht einmal weiß was es will und 
fi) nur momentan zu einigen Ausbrüchen aufhegen läßt, 
mit dem ganzen Gewicht feiner Macht entgegentritt, und 
daß er dadurch manche vermeintliche Rechte verlegt, das 
muß ihm von Seiten der Wortführer der altrömifchen 
Zugenb Verwünſchungen zuziehen. Die Staliener haben 
von jeher die Manie gehabt, all ihr Unglüd den Deut- 
fhen zuzuſchreiben, die fie mit dem Namen Barbaren 
belegen, weil fie dem römifchen Reich ein Ende gemacht 
und dabei einige Häufer der Sklaven verbrannt haben. 
Der Kaifer wird übrigens dadurch wieder fo ziemlich ge 
hoben, daß er den Jtalienern ihre Vorwürfe zurüdigibt, 
fie gerade an ihrer wunden Stelle angreift, und ihnen 
als entarteten Enkeln der Römer das Recht ganz ab- 
fpridt, in dem großen Streit zwifchen Monarchie und 
Republik mitzufprechen,, geſchweige mitzuhandeln. Die 
deutfchen Kriegsvöller kommen in bem Mund der Sta» 
fiener no fhlimmer weg. Bon ber gewöhnlichen Be⸗ 
zeihnung Schlemmer gar nicht zu reben, die eigentlich 
gar nicht viel fagt, fo werden ihre Habſucht und ihre 
Plünderungen gar oft mit Wuth angeführt. Allein es 
ift dabei nicht zu verkennen, daß dieſe Ausfälle immer 
wieder einen indirecten Vorwurf gegen die Italiener 
enthalten, oder daß diefer daran geknüpft wird. So 
fagt Giordano im zweiten Act: 

Bon dem Stolz des habfüchtigen Deutfchen wird bie ge- 
ringfte Münze verweigert, die er Italien raubte; aber er will 
an feinen Wagen gefettet die Söhne des Landes aus ben ver 
brannten Städten zum Capitol führen. Und wir find fo un- 
einig und niedrig geworden, baf er Dafür von dem thörichten 
Volt Beifall, und zwar einen erkauften erbielte. 

Die gleich darauf von Arnaldo ausgefprochene Hoff- 
nung zur Rettung vom deutſchen Heer durch fremde 
Hülfe und durch den fchädlihen Einfluß der Sonne und 
der giftigen Luft im Sommer, ift die gewöhnliche, in 
allen Schriftftelleen wiederkehrende Art, von dem Unglüd 
Italiens zu reden, das immer von außen kommt und 
von außen wieder weggeholt werden fol. In dem lez⸗ 
ten Act aber, in dem Schimpfchor zwifchen beutfchen 
und italienifchen Kriegern, ſcheint der Dichter feine ei- 
genen Vorwürfe, die er der italienifchen Unthätigkeit und 
Indolenz machen wollte, woraus er alles Unglüd ablei- 
tet, den Deutfchen in den Mund gelegt zu haben; nur 
etwas verftärkt, damit fie für jene Zeit paſſen. Ohne 
diefe Nebenabfiht wären die Vorwürfe nit am Plag, 
da fie für eine Schar von Zruppen im 12. Jahrhundert 
nicht natürlich find. Die Römer fchimpfen auf den Kai- 
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fee und den Yapfi, nennen Beide Barbaren, weil fis 
Ausländer ſind, befchwören auf. italieniſche Art den 
Himmel, daß er fie von Beiden befreie, ohne daß fie 
ſelbſt viel dabei zu thun haben, und laffen mitunter den 
alten Glanz von Rom hervortreten, womit fie fich ge- 
waltig brüften.. Darauf wifjen ihnen die Deutfchen mit 
Folgenden zu dienen: 

Immermehr fallen diefe Ruinen, und noch tiefer liegt das 
Bell, das fie beſigt. Bergebens ruft ihr das Vergangene zu: 
ruͤck; Rom ift das Skelett einer andern Zeit. Pſalmen gchö> 


ren für euch, entartete Söhne alter Helden; der Kaifer drangt 


euch, die Kirche ſchreckt euch, ihr habt auf dem Hals die Deut: 
fchen, und zu den Füßen die Hölle. 

Hierauf hat der römifche Chor nichts zu ermwidern, 
und vergleicht daher zu feiner Selbftberuhigung die deut⸗ 
fiye Natur mit dem Boden Deutfchlands, für deffen Be⸗ 
fchreibung der Verf. die römifchen und toscanifchen Ma⸗ 
remmen zum Mufter genommen zu haben fcheint. 

Died mag inbeffen gut fein. Die Aufmunterungen 
und Ermedungen von Sympathien, die eine allgemein 
gervünfchte aber fehr undeutlich vorgeftellte Befreiung 
aus mancherlei Zuftänden beabfichtigen, haben fich in 
Kiagen über die Unmöglichkeit, aus drudenden Feffeln 
herauszufommen, verloren, und dies ift der allgemeine 
Ton, der von allen Dichtern angeflimmt wird, wenn fie 
diefen Gegenftand berühren und tiefer den Charakter des 
Volks und feine Gefchichte betrachten. 


fällt mit der &lorie eines edeln, wenn auch verunglüd» 
ten Strebens, mitten in einer fehlechten Zeit als Mär- 
tyrer der geiftigen Freiheit und Sittlichkeit. Seine Theo⸗ 
vie unterliegt auch nicht einer vernünftigen Macht, bie 
fie als verkehrt und unhaltbar herausgeftellt hätte, fon- 
been unangefochten wird fie unterdrüdt durch eine Art 
von Gemwalthandlung, die in unfern Tagen felbft in Ita⸗ 
lien feine Wirkung mehr hat. Schon im Anfang des 
dritten Acts, wo ex die Gewißheit hat, daß feine Sache 
verloren ift, erhebt ihn der Gedanke, daß er Gottes 
Sache geführt habe: 

Muth, Ehriftenfeele, "dir geziemt ein frommes,. ruhiges 
Dulden. Haft du nicht dem Kreuz Treue verfprodhen, um dich 
zu Gott über die Sinnenwelt zu erheben? Möge ich, o Sohn 
Gotteß, nicht umfonft mit unfterblidem Wort jenen Zyrannen 
der Seit und Ewigkeit befämpfen, welcher fi) auf Erden deine 
Stelle anmaßt, welcher die Füße in den Abgrund hält und in 
die Wolfen dad Haupt, und mit dem Bannftrahl ruft: mein 
ift die Welt! Gefege, Zugend und Freiheit wollte id dir wie: 
dergeben, o Rom. ... 3 fühle mich gebrüdt von dem ſchwe⸗ 
ren Schmerz der in Italien immer getäufchten Hoffnungen, 
und in meinem Innern eine größere Xeere, und im Herzen eine 
Erinnerung, bie faft zum Gewiſſensbiß wird. Ach wie fchnell 
wirft du in uns ſchwach, o Vernunft, die du von den erften 
Jahren an fo viele Mishandlungen gewöhnt wirft... Doc 
Gottlob! ich höre die ewige Harmonie der Schöpfung, und bie 
Seele ift von dem Gewicht, das fie hienieden fefthält, nicht fo 
bezwungen, daß ihren Gedanken die Freiheit des Flu genom- 
men fei. Ich zweifle nicht mehr, Schreien der Klöfter beftür: 
men mich nicht; weil ih in Italien Kreiheit und Tugend 
wollte, wird mein Geiſt zu Gott zurückkehren, und von tern 
zu Stern geben, ein ewiger Pilger in der Unendlichkeit. 


Im fünften Wet, in dem ſchoͤnen Monolog, den er 


Ganz; anders | 
wird aber Arnaldo gegenüber der Kirche gefchildert. Er | 





im Gefängnis hält, überblidt er nech einmal fen gan⸗ 
zes Steeben, und wird ums ale Märtyrer des Evange⸗ 
liums und der Wahrheit Hingeftellt : | 
Den Menfchen, der Gottes Tempel ift, fuchte ich zu be: 
freien, und auf der Erde wollte ich Leben, Berwegung und Frei: 
heit zun Triumph der göttlichen Licbe; dies war meine Lehre, 
und Gott allein weiß, daB um die Serrfchaft über den Vers 
fand die Bernunft mit dem Glauben in mir fämpfte. Id 
war ein treues Echo des Evangeliums, in diefem Gedanken 
echebe ſich die Seele, und du, o Herr, vertheibige beine Suche, 
daß fie wieder auflebe, und felbft mit meinem Blut die blins 
den Irrthuͤmer befiege, und die alte Lüge am Zuß der ewigen 
Wahrheit fterbe. Aber eher wird fie Beine Frucht bringen, als 
bis die Zeit fie befruchtet, und ich irrte vielleicht in der Hoff: 


nung, fie nahe zu ſehen 


Dann wendet er die Gedanken nach feiner Vater⸗ 
ftadt und ruft: 

Ab Brescia, vergi nicht deinen unglüdlichen Sohn, und 
irgend ein liebender Geiſt befräftige in kuͤnftiger Zeit meinen 
Ruhm, denn gewiß wird er, von den Schlägen der habgierigen 
Eurie, der Buhlerin der Könige getroffen, danieder liegen; die 
Erde ift die Stätte der Verleumdung und ber Vergeſſenheit. 

( Der Beſchluß folgt. ) 


RKRomanliteratur. 


I. Die Welt und mein Auge von Betty Paoli. Brei Bande. 
Peſth, Heckenaſt. 1844. 12. 3 Zhlr. 22%, Nor. 
Unmwillfürlih, wenn man jegt eine Schriftftellerin beur- 
theilt,, vergleicht man fle mit den Aufſehen erregenden Schrift: 
ftellerinmen unferer Zeit, George Sand, Gräfin Hahn : Hahn, 


Friederike Bremer und Frau von Paalzow, und deutet dadurch 


Die Tendenz, Richtung, das Gharakteriftifche ihres Talents an. 
Betty Paoli möthte nun fih der Gräfin Hahn » Hahn vor Als 


len nähern, wenngleid fie nicht fo Te und Fühn bie Flügel 


regt, in ber ariftofratifhen Sphäre nicht fo frei fi) bewegt, 
nicht fo übermüthig ift in ihren Weltanfhauungen, nicht fo 
genial in ihrer Ausführung. Der erfte Theil enthält eine 
Rovelle: „Die Ehre des Haufe’, wo Familienftolz, Familien⸗ 
ehre und Vergötterung des Familiennamens in den grelften 
arben dargeftcht wird. Das jebige Jahrhundert mag wol 
eine ſolchen Beifpiele aufzuweifen haben, in dem vorigen wa⸗ 
ten fie aber nichts Seltenes. Wir ſehen das Haupt der Fa— 
milie Brandon in allen flolzen Berwöhnungen und Vorurthei⸗ 
len der Yamilie auferzogen, mit der ihm ebenbürtigen Gattin 
in glüdlicher Ehe lebend. Beide edel und brav, doch unter 
ben verfallenen Vermögensumftänden leidend, weil fie 
nicht „‚ftandesgemäß” Ieben, das „Kamiliengut würdig be 
baupten können” Der jüngfte Bruder legt feinen Kamen 
ab, um durch Geldſpeculation das Vermögen der Familie wie- 
der herzuftellen. Er gewinnt Reichthümer, betrügt den Bru- 
ber, zt denfelben ins DVerderben und kauft deffen Güter; 
dann nimmt er den Namen Brandon wieder an und lebt „fei- 
ner Familie würdig”. Der älteſte beraubte Bruder, def: 
fen Frau vor Gram flirbt, durchſchaut des Jüngern Betrug, 
er Flucht ihm, aber er Plagt ihn nicht an und führt Feinen 
Proceß pen ihn, um „bie Ehre der Familie” nicht zu 
Deeinträdt gen; er nimmt einen andern Namen an und lebt 
als Bauer in Arbeit und Stille. Die einzige Tochter des 
jüngern Brandon ift die glüdliche Braut cine® vornehmen 
jungen Mannes, der den Ramen Brandon anzunehmen ver: 
ſpricht; da flirbt ihre Water und fie entdeckt deſſen Unrecht 
gegen den älteften Bruder; fie reift zu dem Onkel, bietet ihm 
das Bermögen und feine Rechte an, er Tann ed aber nicht 


- annehmen, ohne den Betrug eined Brandon einzugeftehen: 


fein Sohn Tann nur dur der Eoufine Hand Kamen, Erb: 
theil und Gtellung zurüderhalten, und das Fräulein Brandon 
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opfert ber ili d heir den Bet⸗ 
ten “ Sn en ehe tier doch der 


Stolz wird nicht gebeugt, und auch der Enkel muß als def: 
fen af fallen. Yurchtbar, ſchaudererregend iſt dieſe Geſchichte, 
aber eine mächtige Phantaſie hat fie erfunden und dargeftellt, 
und ber Familienftolz erfcheint als ein unerbittliches Schic⸗ 
fol, als eine Nothwendigkeit, nicht mehr als eine zufällige 
Eigenfchaft, die fi) erringen und ablegen läßt. Die Rovellen 
der beiden andern Bände weichen auch vom Gewöhnlichen ab 
und erheben fich bedeutend über die Rovellen, denen man ın 
fo zahlreichen Sammlungen begegnet. Etwas Dämonifches, 
Unbeimliches waltet in manchen ob; ein Gelübde ift grauen: 
er Die Mutter, welche mehre Kinder verloren hat, gelobt, 
daß nächfte nicht vor fieben Jahren zu fehen, in der Hoffnung, 
durch diefe freimillige Entfagung das Schickſal zu verföhnen. 
Sie gibt dad Kind von fih, und ale es nad fieben Jahren 
zurückkehrt, ift die Mutter vor feiner Ankunft erblindet. Man: 
ner und Frauen werben in den verfchiedenartigften Lichesver: 
hältniffen zueinander auf mannichfaltige Weife gefchilbert; 
ein tiefer Bli in das weiblihe Herz und in befien Leiden: 
fehaften, ein leife® Verftehen der zarteften Regungen, ein gründ- 
liches Deuten der Gefühlshierogipphen bekundet fi in allen 
jenen phantaftifchen Geweben, welche das Bild des Kebens auf 
zunehmen und wiederzugeben beflimmt waren, und fie geben 
nicht nur die Xichtfeite defielben; eine trübe Lebensanfchauung, 
die Philofophie des Entfagens und Entbehrens waltet vor und 
fhimmert überall hindurch. 


3. Der Bergmann. Erzählung aus dem norbungarifchen Leben 
von Otto Freiherrn von Dingenau. Bwei Bände. 
Peſth, Hedenaft. I844. Gr. I. 2 Zhlr. 9 Nor. 

Der ziemlich breit erzählte Roman bewegt fi) im noͤrd⸗ 
lichen Ungarn, ohne indeß einen deutlichen Begriff von dorti⸗ 
gen Buftänden zu geben, ohne Borurtheile Dagegen oder bafür 
zu berichtigen, wie die Vorrede es verheißt. Die Anlage eines 
Bergwerks fpielt eine große Rolle darin, ba durch dieſelbe das 
Schickſal des jungen Helden begründet wird; die Bemerkungen 
und fehr genauen Schilderungen der geologifhen Beſchaffen⸗ 
beit des Bodens fowic des Bergmannsweſens überhaupt be: 
weifen, daß der Autor in dieſem Fache fehr bewandert iſt. 
Die Snduftrie hat wie im jehigen Jahrhundert, aud) im Ro: 
man eine Rolle übernommen und zwar mit Recht; doch draͤngt 
fie das Poetifhe fehr in Den Hintergrund. Wie man hiftori« 
ſche Romane hat, fo ſchien mir der vorliegende ein geographi- 
ſcher, ſtatiſtiſcher, geologiſcher, naturwifienfchaftliher. Die 
Romangeſtalten, lauter Ungarn, tragen ihre Rationalität 
wenig zur Schau, fie Fönnten ebenfo gut Deutſche fein, aber 


wahrfcheinlich hat die deutfche Cultur fie umgefchaffen, und | 


wahr fcheinen alle Schilderungen zu fein, ſowie auch alle Be: 
gebenheiten das Gepräge ded Grlebten an fih fragen. Die 
Charaktere find anziehend; Elektra ſcheint als Mepräfentant 
des Ungarmäbchens zu gelten; Bictor von Szentimre, ber 
Better, der fie heirathen fol, ift ein Dichter und patriotifcher 
Ungar, der lieber dem Vaterland lebt ald der Familie, und 
die Braut auch willig dem jungen deutfchen Bergmann abtritt. 
Das Fürhten, Hoffen, Streben, Gewinnen, Verſcherzen und 
Wiedergemwinnen in diefem Liebesverhaͤltniß, iſt das Roman⸗ 
interefle Des Buche. Der Verf. verjihert in der Vorrede, daß 
fein Werk fein Tendenzroman fein folle, obſchen. die Reflerionen 
und Befprechungen allgemeiner focialer und kuͤnſtleriſcher Fra⸗ 
gen unferer Zeit nicht ganz ausgeſchloſſen wären; die über 
folche Segenftände eingewobenen Gefprädhe feien die Ergüfle 
der individuellen Anfichten ded Autors, oder wie er fie in fei- 
nem gefelligen Kreis in Ungarn und von Ungarn äußern 
hörte. Gie werden auch Beinem der Lefer etwas Neues fein, 
da folche Gegenftände in neuerer Zeit giemlich häufig beleuch⸗ 
tet werden. 


3. Die Bitalien-Wrüber ober des Gtörtebedler'3 Leben und 
Ende, von Adolf Börling. Hanover, Kind. 1844. 8, 
1 Thir. 7Y, Nor. 

Die Gefchichte der Bitalien: Brüder, welche noch als Sage 
und Hiftorie an den nördlichen Küften Deutfchlands lebt, ward 
bier zu einem romantifchen &ittengemälde verarbeitet, welches 
voll Leben tft und des Leſers ganzes Intereffe erwecken muß. 
Die wilde Romantif des Muthes, womit Sraufamleit, Habgier 
und Ungerechtigkeit umhüllt werden, jene daͤmoniſche Faͤrbung, 
welche auch Byron feinem „Korfaren‘ zu geben vermochte, ift 
FR vorhanden und fpricht die Phantafie des Leferd an. Es 
ehlt nicht an groteöfen Rebenperienen, an Herzpochen erre- 
genden Greigniften, an Gefahren, Kampf, Sieg, Mord, Blut, 
Rache; alle Ingredienzen eines Gceräuberromand find mit Ums 
füht angewendet und vertheilt, und Die beiden Helden, Störtes 
bedder und Goödecke Michael, die Hauptleute, ftehen als Haupt: 
perfonen in dieſer fchauerlichen Umgebung, Ehrfurcht gebietend 
und das Interefle feffelnd. Eine ſehr empfehlenswerthe Lecture 
if diefes Werk in langen Winterabenden, wo daB Grauende, 

pannende willlommen ifl. Nur ungern fiebt der Lefer das 
Ende der Bitalien: Brüder durch Henkersbeil, ihr — 
und die geniale Feder des Autors hat ihnen mehr Theilnahme 
erworben als ſie verdienen. 


4. Minona von Henriette von Biſſing. Hanover, Hahn. 
1844. Gr. 13. I hir. 15 Nor. 


Die Berf. hat das Talent, das Unbedeutende auf anmu⸗ 
thige, feſſelnde Weife vorzutragen, fie weiß die Gharaftere 
anziebend zu fchildern, ſodaß man an dem Schickſal der vor» 
geführten en großes Intereffe nimmt und der Lefer fidy 
durch die einfachften Greigniffe gefpannt fühlt. Im vorliegen: 
den Roman ift Minona die Heldin, welche alle Tugenden einer 
Ihönen Seele ſchmücken und welche durch ihre Krankheit dem 
Lefer noch theurer wird, indem fie fein Mitleid erregt. Ihre 
Familie bietet einen grellen Gegenfag zu ihr, und Die einzel- 
nen Mitglicder berfelben tragen ihre charakteriſtiſchen Eigen- 
heiten dem 2efer gleich bei der erften Befanntfchaft entgegen. 
Der Held ift nicht übernatürlich, ſtark und volkommen; durch 
feine ſchwachen Momente veranlaßt er eine Trennung von 
Minona, die er liebt, und verdient auch diefe Strafe; nad 
langer Prüfung werden indeß zufegt beide Kiebende vereinigt, 
und die geneſene, blühende, in jeder Hinfiht vollendete Mi: 
nona reiht verzeihend und liebend dem jungen Waldemar, 
defien Vater Geheimerath ift und der durch einen militairi- 
— Rang den Mangel des Geburtsadels erſetzt bat, ge 
Hand. 





Notizen. 


Die dramatifche Gefchäftigfeit des verftorbenen Kari Blum 
in Berlin ift dem „Athenaeum“ in ihrer Wirklichkeit noch nicht 
bedeutend genug gewelen; es belehrt und daher bei Gelegenheit 
der betreffenden Jodes anzeige dag feine Werke für die Bühne 
bie unglaubliche Zıhl von 28) Stüden betragen, einfchließlidy 
der Überfegungen. Uber das ift noch nicht Alles, beiweitem 
nicht Alles. Blum war auch Componift und feine Werke für 
Bocals und Inftrumentalmufif belaufen fih auf 162, einſchließ⸗ 
ih einiger komiſchen Opern; feine muntern Lieder fann men 
zuverfichtlich bei jeder Bufammenkunft der Liedertafeln hören. 


Der in Rr. 202 d. Bl. erwähnte Procef, welchen ber 
Confervator der föniglichen Bibliothek zu Paris, Naudet, ver= 
anlaßt hat, um ein öffentlich zum Verkaufe ausgebotened hand= 
fchriftfiches Document Moliere’s als Rationaleigentbum für die 
Bibliothek zu reclamiren, ift von dem Gerichtöhofe zu Gunften 


‚ ber gegenwärtigen Befiger entſchieden und Raudet in die Iften 


verurtheilt worden. 





Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Niccolini's „Arnaldo da Brescia”. 
(Beſchluß aus Nr. 378.) 


Je höher aber Arnaldo nad feinem fittlihen Lebene- 
wandel, feinem innern Werth und feinem Streben ge- 
ſtellt ift, deftoweniger hätte fein Hauptgegner, ber Papft, 
erniedrigt werden follen, und hier kommen wir an die 
unglüdlichfte Seite des Zrauerfpield. Die maßlofen Aus- 


fälle gegen das Papftthum, das nun einmal eine gehei- 


ligte Inſtitution ift und wefentlih zum katholiſchen 
Glauben gehört, deffen ganze Organifation mit der welt- 
lihen Herrſchaft noch jegt ebenfo befteht, wie fie damals 
beftehend aufs beftigfte angegriffen und dem Abſcheu 
preisgegeben wird, müffen jeden SKatholiten empören. 
&o ftart und wüthend, wie gleich in ber erflen Scene 
des erften Acts über die Päpfte gefprochen wird, habe 
ich nirgend gelefen. Dante hat auch über ihre Herric- 
und Habfucht und ihre unnatürliche Stellung mit heili- 


gem Eifer geſprochen, aber immer mit Hinweifung auf 


die hohe Würde, die ihnen zufommt, und die fie einneh- 
men follten, und wegen deren fie immer bei allen Feh⸗ 
fern der Einzelnen zu verehren find. Andere Italiener 
und die Franzoſen haben ihren taufendfältigen Spott 
aber die Unfittlichkeit der Beiftlichen, befonders der nie- 
dern audgelaffen. Aber in einem ernften Trauerſpiel, 
wo nicht flüchtiger Wig fchnell vorübergeht, fondern das 
ernfte Wort lang nachhallt, und die Ausfälle nicht ein- 
mal von dem Gegner widerlegt, ſondern durch blindes 
Schimpfen noch mehr beftätigt werden, find folche Reden 
befonders wichtig, Gleih die erſte Scene des erften 
Acts ift voller Blasphemien. Giordano zeigt dem Volk 
die Papſtwahl mit den Worten an: 

Unfer Blut wird im Zempel verhandelt, und die Cardi⸗ 
näle find verfammelt, um mit dem großen Mantel einen neuen 
Wolf zu beBleiden, der fi Hirt nennt. 

Dies ift aber Allee noch gemäßigt gegen die Reben 
Arnaldo's in der dritten Scene, weldyer eine furchtbare 
Apoftrophe gegen den päpftlihen Stuhl hält und das 
Volk asffodert, der Kirche Scepter, Schwert und Reich⸗ 
thimer au enteeifen. Der Zorn und die Bitterkeit wächft 
noch, als die Wahl des Papftee Hadrian angezeigt wird. 
Arnaldo reizt das Volt mit einer merkwürdigen Tirade 
auf, den Degen bed Präfecten zu zerbrechen, und gibt 
dann Hadrian's Lebensgefhichte zum beflen, worin er al- 


les Schimpfliche zufammenhäuft und manche Dinge er» 
wähnt, die freilich dem neuen Papft nicht zur Ehre ge 
reichten, und bringt bie Römer fo weit, daß fie bem 


Papſt und dem Kaifer den Tod ſchwoören. Am heftig. 
fen find die Worte, welche Arnaldo dem Papft Hadrian 
geradezu ins Geſicht fagt: 

Die Kirche, zwifchen die Voͤlker und die Tyrannen ge 
fteüt, ift immer mit den Schwachen graufam, und mit den 
Starken niedrig. M 

Im Werlauf der Unterredung fpielt Arnaldo auch 
einmal auf die Reformation an: . 

Du irrft Di, Hadrian, ſchwaͤ wird der Schrecken vor 
den Bligen Roms, und die Vernunft zerrt ſchon an der Binde 
Die bu ewig wuͤnſcheſt; fie wirt fie zerreißen, wenn fie au 
noch nicht ganz erwacht iſt. Schon ift der menſchliche Gedanke 
fo aufrührifch, daß er fich nicht mehr bändigen laßt. Chriftus 
zuft ihm wie einft dem Kranken zu: Stehe auf und gehe. Er 
wird Dich treten, wenn du ihm nicht voran gehſt. Die Welt 
hat eine andere Wahrheit, die nicht unter den Altären ſteht, 
und will nicht einen Tempel, der ihr den Himmel verberge. 

Doch fagt ihm Giordano fpäter über Diefe Unterredung: 
Armer Arnaldo, du baft umfonft zu Petrus gefprochen; 
er verleugnet bier Chriftum und weint niemals. 

Nächſt Habrian wird noch befonders über Gregor VIT,, 
Eugen und Innocenz alles möglihe Schlimme unb 
Schimpfliche gefagt, Dann noch über den heiligen Bern- 
bard, der ber Lügenprophet genannt wirb, und alle An- 
hänger der Paͤpſte werden bem Abfcheu des Volks em- 
pfohlen. Alle Borwürfe werben freilih in den Noten 
reichlich durch Thatſachen und Gitate bekräftigt, aber 
beöwegen eignet ſich doch ein folcher Stoff nicht zur 
Tragödie; denn Alles, was Arnaldo und Giorbano. im 
erfien Act vorbringen, und fie führen immer das Wort, 
ift nichts als ein Schimpfen auf bie Paͤpſte. Daß Nic- 
coltmi dennoch feine Tragödie vollendete, daß ihn nicht 
während der Arbeit eine gewiffe Schen abhielt, daß er 
feiner erbitterten Stimmung, bie in dem ganzen Werk 
herrſcht, noch durch viele Noten Luft macht, ift ein be 
deutendes Zeichen ber Zeitz; benn eine ſolche Gefinnung, 
bie fo ſtark wirkt, daß fie zu einem großen Kunſtwerk 
begeifiert, kann nicht plöglich und vereinzelt herborbre- 
den, fondern muß von einer gewiffen Menge getragen 
und befräftigt werben. Bebeutfam mag hier befonbers 
erſcheinen das öftere Entgegenhalten des Evangeliums 
fowol gegen die Sagungen unb die Organifatien ber 
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Kirhe, als auch gegen das Betragen und ben Geiſt 
der Prieſterſchaft. So wird (S. 69 der italienifchen 
Ausgabe) der Herrfchaft, die der Papſt in Anſpruch 
nimmt, entgegen gehalten, bag ein Vers im Evangelium 
fei, der uns erhebt und nicht in die Knechtſchaft binab- 


fiößt, und bag Chriſtus Menſch wurde, um uns zu Gott 


zu erheben. ©. 93 fagt Giordano zu Arnalbo : 

Du fuchft vergebens Rom von dem Irrthum zu befreien 
und das Evangelium den Prieftern entgegenzufegen; ihnen wird 
geglaubt und nicht Gott. Sie find ſchlau * zuerſt in das 
Buch des Ba zu fchreiben, und fe chrift läͤßt ſich 
dann nicht mehr aͤndern. 

Dann iſt die ganze Unterredung Arnaldo's mit dem 
Papft eine beſtaͤndige Kritik des Wandelns und Stre⸗ 
bens ber Päpfte im Vergleich zu den Vorſchriften des 
Evangeliums. Seite 100 wird dem Verlangen der ge- 
wöhnlichen Ehrenbezeigungen von Seiten Hadrian’s das 
Beiſpiel Chriſti entgegen gehalten, welcher in Demuth 
feinen Jüngern die Füße wuſch, und gegen bie weltliche 
Herrfchaft der Päpfte daran erimmert, daß Chrifti Krone 
nur von Dornen war. Später fagt Arnaldo, das Evan- 
gelium fei begraben unter den Decreten ber römischen 
Hirten. Im dritten Act muß gar ein gemeiner Soldat 
das Evangelium anführen, um gegen die Reichthümer 
der Kirche zu Zelde zu ziehen. Neben biefem fcheint es 
auch nicht ohne Bedeutung, daß das von Habrian aue- 
geſprochene Interdict ausfchließlich wur die Weiber er⸗ 
ſchreckend bargeftellt wird, dag nur die Weiber fih vor 
der Kirche nieberwerfen und um Einlaß fleben, daß 
ein Weib, durh den Bann wahnfinnig geworden, ben 
Aufenthalt Arnaldo's verräth, gleichem als hätte ſich 
der Dichter gefchämt auszufprechen, daß früher and 
Männer von dem Bannftrahl Hart betroffen wurben. 

Noch müffen wir der vielen Reminiscenzen aus Dan- 
te'4 „Divina commedia” erwähnen. Beite 72 wirb Pe- 
trus' Schiff ermähnt, das fo üble Ladung trägt. Dante 
ſtellte die Kicche unter ber Allegorie eines Wagens vor, 
unb fo wird fie hier auch zuweilen angeführt. Seite 84 
wirb ſymboliſch von dem Krieg der zwei Planeten (Sonne 
amd Mond) geredet, und daß ber Beinere Planet, ber 
die Nacht erleuchtet, mit eigenem Licht zu glänzen glaubt, 
daß aber jeder Sterbliche in dem dunkeln Wald den rech⸗ 
ten Weg verfehlt habe. Wer Dante gelefen hat, wird 
Hier gleich die Allegerie im erfien Geſang der „Dölte” 
erkennen, bie wbrigens auch fpäter noch oft vorkommt. 
Seite 96 wird bie Kirche eine Buhlerin genannt, welche 
mit den Rönigen Unzucht treibt. Diefe Borfteliumg ift 
ganz and Dante genommen Er bezeichnet an vielen 
Stellen ſeines Gedichts die Kirche als meretrice, nevmt 
ft pattana sciolta, liehäugelnd mit einem Blicken ihrem 


Liebhaber (Philipp dem Schönen); am andern Orten ver⸗ 


gleicht er fie weit der Frau ber Offenbarung, welche mit 
den Moͤnigen buhlt, und nennt felbft Bonifaz einen 
Ehebrecher. So konmen noch viele Rachahenungen aus 
Dante vor, und es iſt Bein Zweifel, daß der Dichter 
gan, den Eifer Dante’s in fi Hat, aber 
was ex felbft wicht bedacht, zeigt er uns durch fein. Berk, 
daß bie ‚Zeisen, in welchen sine ſolche Spaache geführt 


| iſt es nad 


werben mochte, weit hinter uns liegen; daß Dante's 
Eifer ein heiliger war, ber bie immer noch im Werben 
begriffene Kirche zu dem reinen Glanz, der ihr gebührte 
zurüdführen wollte, und ihr daher das Ideal vorftellte, 
gu dem fie ſich erheben ſollts; daß abar jegt bei gaͤnzlih 
veränderten Umfländen en felcher Eifer nur ein Zerfiö 
rungs- und Bernichtungswert ohne wohlthätige Folgen 
bervorbringen kann. € Ruth. 





Mohammed der ‚Prophet, fein Leben und feine Lehre. 
Aus bandfhriftlihen Quellen und dem Koran ge- 


ſchöpft und bargeftelt von Guſtav Weil. Mi 
Beilagen und einer Stammtafel. Stuttgart, Megler. 
1843. Gr. 8. 3 Thir. 


Je dunkler die Zeiten wegen ihrer Entfernung find, deſto 
lichten pflegen fie durch den deutichen Gefchichtsforfcher zu wer- 
den. Er fteigt hinunder in den tiefen Schacht vergangener 
Jahrhunderte und Zahrtaufende, hämmert und fprengt unver- 
broffen, bis er den Erzgang ber hiſtoriſchen Wahrheit findet, 
dad 2odgerungene zu Tage fördert, um ed dann, von aller 
unreinen Beimifhung im Schmelzofen der Kritik befreit, im 
alle Welt Hinauswandern zu laſſen. Keine Rationalität iſt 
ihm fo fremd, daß er ſich nicht hineinleben follte, Feine Sprache 
fo ſchwierig, Daß er nit in ihr Verſtaͤndniß eimbeingen 
und fein Knoten von Widerfprücden fo verworren, daß ihm 
feine befonnene Kritik nicht Töfen follte. Zwar Haben die Eng: 
länder und Pranzofen wegen ihrer überfeeifhen Verbindungen 
den Ruhm, neue literarifche Schätze entdeckt zu Haben, aber 
deren Benugung, Ordnung und richtiges Verſtändniß baben 


I fie meift dem deutſchen Fleiß überlaflen müffen. 


Ein ſolches gediegenes Werk, welches mit faft jeder Seite 
Zeugniß von dem gründlichen, bedachtſamen Studium feineß 
Bert. ablegt, ift vorliegende Biographie Mohammed's. 3war 
deuticher GBelchrtenart etwas ſchwerfaͤllig geordnet 
indem die Noten unter dem Tert den meiſten Raum einneh⸗ 
men, aber da dieſer „bad Refultat”‘, jene defien „Begründung und 
Srörterung” enthalten, fo kann man fic ohne Seörung nad 
beendeter Lecture des Textes leſen. Das Ganze ift „eine ge 
netiſche Entwidelung‘‘, welche den Quellen felgt, „die hiſtoriſche 
Wahrheit aus dem Rimbus, in den fie gehuͤllt ift, hervor⸗ 
zieht uno, wo fich Bein fiherer Boden gewinnen laͤßt, dem Le- 
jern die Zweifel offen barlegt”. Außer den bekannten Werken 
Gagnier's, Geijer 8, des Koran u. 9. find beſonders die 
Handfchriften Infan Alujun, Chamis, Sirat und Ibrahim 
Halebi benugt, weiche nit nur eine vollfländige, fondern auch 
kritiſche Biographie liefern ließen, weiche durch biz eingeſtren⸗ 
ten Details ein treues, anfchauliches Bild des arabifdgen Le⸗ 
bens, der Entwidelung Mohammed’ und ber Bildung das 
Korand aus den Verhältniffen und Stimmungen feines Berf. 
geben. Der Koran ift im Tepten Abfchnitt noch beſonders 
ritifirt. 

Der He. Berf. theüt mei nur Heuss mit, weshalb wir 
und nicht enthalten Tonnen, ben Kern feiner Darjtellung mit- 
zutheilen, um ihn zum Wllgemeingut zu machen. In Ber 
Mitte Arabiend wohnten in den älteken Zeiten die Jemgeliten; 
von Amalekitern murde Mekka gwar erbaut, biefe verloren aber 
ihre Herrſchaft an die Dſchorhamiden aus Südärabien, welche 
bald auch den Ismaeliten ihre geiftlihe Herrſchaft nahmen, 
biß diefe, unterflügt von den Ehuzaiten, ihre Feinde vertrei- 
ben, aber bafür ihren Bundesgenoſſen unterwürfig werben, 
weiche ihnan nur das Recht laſſen, die vier Heiligen Menate 
beliebig zu verlegen, bi8 Kußai, Mohammed's vierter Ahn⸗ 
berr, die weltliche und geiftlihe Macht an ſich bringt, feine 

wandten in zwoͤlf Stämme vereinigt und Davon Banmıler 
Kuveiſch) Heißt. „ Seine GSohne geriethen nach feinem Tode in 
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Gkerik, theilten endlich bie enerbte Wradit unter fh, aher 
n chem und Kaufed (von demen die Dmmeiiaben ab« 
) und bem dritten Bruder Dafchim (von ihm Fam 
zuen Mohammed, die Uliden und Abbaſiden) entipient fich 
bittere Feindſchaft, weiche ſich auch durch Mohammed's Leben 
hindarchzieht. Endlich wird Haſchim von den Beni Radſchar, 
feinen Verwandten in Medine, unterſtützt, gewinnt fein Recht, 
die Püger zu bewirtgen u. f. w. wieder, um e6 zu vererben 
an feinen Sohn Abd Muttalib, ven dem Abd Allah Abbas, 
mza, Abu Zatib u. U. ftammen. Abd Allah's Sohn ift 
med (dev Bielgepriefene), weicher am I. April 571 zu 
geboren wurde, nach zwei Monaten feinen Vater verlor, 
der ihm ein Haus, eine aboffinifche Sklavin, fünf Kameele, 
einige Schafe und (vielleicht) einen Sklaven hinterließ. Die 
Bebuinin Halima erzeg bad Kind zwei Jahre, worauf ed bis 
zum fecgeten Jahr ber feiner Mutter Amina ift, die dann auf 
einer Reife nah Medina zu Abwa flirbt, weshalb der Groß: 
voter Abd Muttalib, und nach deſſen Tode, der nad zwei 
Jahren erfolgt, Abu Zalib feinen Neffen erzieht. rmilich 
mochten Mohammed's Verhältmiffe ſein; denn im fuͤrſundzwan⸗ 
zioften Jahre muß er für Lohn Schafe weiden, bis ihn ber 
Leinwandhändier Gaib mit Hekim befannt macht, welcher ihn 
feiner reichen Tante Ghadidſcha empfiehlt, Die ihn zum Ge⸗ 
ſchaͤftsführer für eime Handelsreife nad Syrien für hen Lohn 
von groei Kühen macht, und, da er fi durch Stud und Red: 
Kichkeit ihre Liebe erwirbt, in ihrem vierzigſten Jahre den 
fünfundzwanzigjäbrigen Jünglina beirathet, dem fie mehre 
Böhme, die jedoch wieder fterben, und vier Toͤchter gebiert: 
Zeinab, Rukfejja Um, Kolthum und Fatima. 

Zu Mohammed's Zeit war Arabien in viele fich befeb: 
dende Stämme zerriffen, ®Göpendienft, Unzucht und Lafterhaf- 
tigkeit zerſtoͤrten das religiöfe Leben von Grund aus, und Abd 
Muttalib’8 Lehren von einer jenfeitigen Bergeltung, von der 
Einheit Gottes, fein WBerbot ‚des Weins, des Toͤchtermordes, 
der Blutfchande und Buhlerei blieben ohne Erfolg, bahnten 
aber doch Mohammed feinen Wer. Diefer hatte auf feinen 
Reifen vielfach Gelegenheit gehabt, das Judenthum, Ehriften: 
tum und Die Magierlehre Tonnen zu lernen; der Gedanke, 
fein Volk zu politifcher und religiöfer Einheit zu bringen, 
beichäftigte ihn fehr; denn er hielt ſich mit feiner Frau viel 
in der Höhle des Berges Hara in tiefem Nachdenken auf. 
Seine übermächtige Phantafie ergriff ihn, epileptifhe Zufaͤlle 
tamen dazu, die er anfangs für Anfechtungen des Teufels, 
dann aber für Dffenbarungen Gottes hielt, wie ihm dies feine 
Frau und ein getaufter Iude Maraka beiwiefen, worauf er im 
vierzigften Jahre vom Engel Gabriel den Befehl erhielt, „die 
Größe des Herrn zu predigen und ben Gögendienft zu ver: 
nichten”. In den folgenden drei Jahren verfündete Moham⸗ 
med fein Prophetenthum nur feinen Zreunden, von denen un⸗ 
gefähr vierzig an ihn glaubten, unter ihnen befonders Abu: 
Ber, der Save Zeid, der effjährige Ali, Othman u. A., 
weiche fih in einer Höhle verfammelten und viel Mishandlun: 

von den Kureifchiten auszuſtehen hatten (dev Name Kurel: 
Piiten bezeichnet nun die Nachkominen Naufal's und Schem's). 
Im folgenden Jahre verfammelt Mohammed die Hafchimiten 
auf dem Berge Safa mehrmals, um fie für feine Lehre zu 
gewinnen; zwar verfprechen fie ihm ihren Schuß, wollen aber 
von feinem Prophetenthum nichts wiflen. Die um ihre Herr: 
haft beforgten Kureifchiten nehmen die Sache ernfter, verfolgen 

obammed, mishanden ihn und feine Anhänger, ſchlagen 
Abu Bekr, welcher einft feinen Propheten vor dem ode 
khugt, mit Sandalen die Rafe breit, fobaß im folgenden Jahre 
elf Männer und fünf Frauen nach Abyffinien flüchten, Mo: 
ammed felbft aber in Lebensgefahr ift, da man für hundert 

ameele und tauſend Ungen Gold einen Moͤrder gedungen hat. 
Diefe Berfolgung ging endlich fo weit, daB fämmtliche Ber⸗ 
wandte Mohammed’s unter Abu Talib's Führung Mekka ver: 
laſſen und drei Jahre ein Schloß in einer ungugänglichen Schlucht 
bei Mekka bewohnen, wo fie großen Mangel leiden und Mo⸗ 


bevaraab ale Nacht DaB Wett medhieln muß, um nicht eunmer⸗ 
det zu werben. Mon den Kureiſchiten waren fis in bie Acht 
erklärt, welche aber nacp dei Sahren von der Zempelmand wie⸗ 
der abgeriſſen und Den Vertriebenen Die Kücklehr in die Vater⸗ 
Habt erlaubt wirb. Zu derſelben Zeit ſterben Abu Talib und 
Chodidſcha worauf Mohammed die Sauda heirathet und mit 
Abu Bekr's Tochter Aiſcha fich verlobt. In Mekka nicht ficher, 
fucht ex in Taif eimen Zufluchtsort, wird jedoch zurück ewiefen 
und van den Kindern gefleinigt. Nachdem er mehre Stämme 
vergeblich um ihren ug angeflebs ‚ _madte er zu 
Mekka mit act Kaufleuten aus Medina Belanntiegaft, die 
ab Chazradſchiten von muͤtterlicher Seite her mit den Haldi- 
miten verwandt find, fi bekehren, ihre Landsleute daheim 
gleihfaUs gewinnen, fodaß diefe zwei Jahre darauf zu Mebtg 
ein Schutzbundniß mit Mohammed fehließen, worauf fich feine 
Unhänger nad Medina begeben, wohin er felbft nad drei 
Monaten unter Lebensgefahr nachfolgt, am 13. Sept. 6%. 
Dier baut er eine Mofchee auf einem Kirchhofe aus Backſtei⸗ 
nen, fieben Ellen body, hundert im Geviert, mit einem Palme 
älter. ng Armenwohnung daran und einer Zribune 
von dtei Stufen darin, von wo er predigt und feine 
vorfpricht. predig ſeine Gebete 

Rach dieſer Flucht mußte es Mohammed's erſte S 
ſein, den Kureiſchiten die Spitze bieten zu koͤnnen; I diefen 
we ſucht er die Juden für fih zu gewinnen, indem er 
ihnen viel Gonceffionen macht, um ihnen die Annahme des 
Islam zu erleichtern; ba dies aber ohne Crfolg bleibt, fo 
nimmt er die Gonceffionen zurüd und befchließt die Bern 
tung ber Juden, indem er Morbbefehle gegen Einzelne gibt, 
ben Krieg gegen Ungläubige außer ben vier heiligen Monaten 
gebietet und endlich Öftere Kriegtzüge gegen die einzelnen Ju⸗ 
denflämme in Medinas Umgegend unternimmt. Zunädhft aber 
fuht er durch Störung des Karamanenhandels die Kuͤreiſchi⸗ 
ten zum Nachgeben zu zwingen; zwar find bie vier erften 
Züge ohne Erfolg, aber es kommt bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
beit bei Bedr zum Treffen, in welchem Mohammed mit 3U0 
Mann über YU0 Feinde fiegt, obfehon er felbft fih fern vom 
Gefecht und zur Flucht bereit hielt. Jegt vertreibt Moham⸗ 
med mehre Judenftämme aus Arabien, verliert aber gegen die 
Kureifhiten das Treffen am Berge Ohod, in welchem er ſelbſt 
dem Tode nur mis Mühe entgeht, da er in einen Graben ge« 
fallen war; kurz darauf verbietet er den Wein, und erklaͤrt 
den fünften Theil der Beute für fein Eigenthum, um ihn un- 
ter die Armen zu sertheilen. Nicht lange danach verbinden 
fi) die Juden und Kureifchiten, gegen welde ih Mohammed 
in dem mit Gräben umzogenen Medina, was für eine Schande 
galt, zwanzig Tage verfheidigen muß, bis er unter ben Wein: 
ben Mistrauen zu erregen weiß, in deren Folge fie die Bela- 
gerung aufheben. 

Mohammed's Anfehen war nach diefen Unfällen bei den 
Medinenfern ehr geſunken, ſodaß er zu der befohlenen Wall: 
fahrt nad Mekka nur 700 Begleiter befam, die Mekkaner ihr 
gar nicht in die Stabt ließen, wohl aber einen zchnjährigen 
Frieden ſchloſſen und ihm für Fünftiges Jahr zur Wallfahrt die 
Stadt brei Tage einräumen wollten. Um die in Medina hierüber 
entſtandene Unzufriebenheit zu ftillen, zieht BRohammıeb wieder 
gegen die Juden, macht fie zinsbar, und als die Mekkaner 
kurz darauf den Frieden brechen, zieht er mit 10,000 Mann 

egen die Stadt, zwingt bucch Androhung des Todes feinen 
uptfeind Abu Soßen zur Belehrung, Mekka muß build 
gen, die Bögen werben zerflört, und der Islam findet von 
jetzt an auch bei den entfernten Stämmen Annahme. Der 
Heine Krieg bauerte indeflen fort, gegen die Ungläubigen ward 
he während der heiligen Monate geboten, wie denn auch 
mehre Geſetze über Pilgerfahrt, Gebete u. f. w. gegeben 
wurden, und ber Koran fih aus ſolchen gelegentlich gegebrnen 
—— und Offenbarungen bildet, woraus die häufigen 

Wiederholungen und Miderſpruͤche deſſelben zu erflären find. 
Im zehnten Jahre nach der Hebfihrn unternimmt Mo⸗ 
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med mit 40,000 Gläubigen eine Daulfahrt nad Mekka, 

et dort deren ſtehende Gebräuche ein, hält dogmatiſche Pre⸗ 
digten, gibt Geſetze über Ehe, Erbrecht, Speifen u. dgl. und 
wird fünf Monate nach feiner Ruͤckkehr nah Medina vom Fie⸗ 
ber ergriffen. Zwar hält er noch täglich die öffentlichen Ge: 
bete in der Mofchee, ermahnt zu einem frommen Lebenswan: 
dei, empfiehlt dem Volke Abu Bekr, fragt, ob er Jemand be: 
leidigt habe oder ihm etwas Hywis ſei, und ſtirbt endlich in 
Aiſcha's Armen am 7. Zuni 632, in deren Wohnung er auch 
begraben wird. Rad feinem Tode treten bie feindfeligen Ge⸗ 
finnungen gegen die neue Lehre offener hervor, falſche Prophe⸗ 
ten und unrehtmäßige Rachfolger wollen fi) geltend machen, 
bis Abu Behr ald Khalif anerkannt wird und das Schwert 
die Ubtrünnigen bekehrt. 

Bon Mobammeb 8 Perſonlichkeit gibt uns der Hr. Verf. 
das beutlichfte Bıld. Er war mittlerer Statur, hatte einen 

Ben Kopf, ftarken Bart, ein rundes Gefiht und vöthliche 
Bangen; die Stirn war ho, der Mund meitgefpalten, Die 
Naſe lang mit einer Meinen Erhöhung in der Mitte, über die 
Brauen bin zog fich eine Zornader, feine Zähne waren blen- 
dend weiß und etwas voneinander abftchend, an ber Unter» 
lippe befand fi ein Beines Maal, bis auf die Schulter fiel 
fein dunkles Haar, das er oft braun färbte und parfumirte, 
wie er überhaupt forgfältige Zoilette machte. Den Schnurbart 
fluste er jeden Freitag vor dem Gebet, ebenfo, die Haare un: 
term Arm und die Rägel an den Zingern; uber ber breiten 
Bruft erhob fi ein ausgezeichnet ſchoͤner Hals, zwifhen den 
Schultern befand fi ein Maal (das Prophetenmaat); Hände 
und Füße waren groß, fein Gang aber fo leicht, bag man 
feine Spur im Sande nicht fah. Mohammed ſprach nicht viel, 
fherzte manchmal, war gegen Thiere fehr mitleidig und hatte 
einen weißen Hahn im Zimmer herumlaufen. eine Kleidung 
war fehr einfach, fie befand aus einer wollenen Müpe, um bie 
er bisweilen ein weißes ober Kömarget Zuh wand, aus einem 
baumwollenen Hemd, einem Unterbleide von arabifcher Lein- 
wand, an Feſttagen aus einem gelben Dberkleid, und aus 
Sandalen; oft aber ging er barfuß. Hoſen trug er erft ſpaͤ⸗ 
ter; Spiegel, Kamm, Daaröl, Augenfchminke und Scheere 
trug er auf Reifen bei fi und auf den Kriegszügen ein bop- 
peltes Panzerhemd und einen Helm mit Bifir. Seine Küche 
war ebenfo einfach; feine Hauptnahrung machten Melonen und 
Datteln aus, dabei war er fo freigebig, daB er für fi oft 
nur ein Gericht übrig behielt, ja drei Zage lang fein Brot, 
oft Abends Fein Licht hatte. Des Rachts lag er auf einer 
Strohdecke und bediente fi) eines mit Palmblättern gefüllten 
Lederkiſſens als Kopfpfühl Weiber und aromatifche Gerüche 
liebte er fehr, war ſonſt fehr freundlich, folgte jeder ‚Leiche, 
nahm, wenn er Jemandem die Hand reichte, die feine nie zuerft 
zurüd, börte Ieden aufmerffam an, und obgleidy ohne Unter: 
nehmungsgeift und zaghaft, hatte er dody viel Ausdauer und 
Klugheit in Benugung der Umftände. Dabei verfchmähte er 
fein Mittel, um feinen Zweck zu erreichen, wollte ſelbſt durch 
Unwahrheit fein Prophetenthum geltend maden, indem er 
Fremdes und Gelerntes für Offenbarung ausgab; in Fritifchen 
Fällen fuchte er bei Andern Rath. Kriegerifches Talent hatte 
er nicht, und die Erfolge feiner Lehre verdankte er der Hülfe 
ber Aufiten und dem Kriegsglück feiner Nachfolger. 

Der Koran ift zwar ohne bedeutende Veränderungen, aber 
die einzelnen Stüde, felbft Berfe liegen unchronologiſch und 
unlogifch durcheinander. Anfangs fchrieb Mohammed begeiftert 
und in poetifhem Schwung, als er aber bie ‚Heiden niederge- 
kaͤmpft hatte und ihm der Vorwurf, „ein Dichter, Bahnfinni- 
ger und Befefiener” ju fein, gemacht wurde, fchrieb er mat- 
ter, oratoriſcher, gebünftelt und zweifelnd. Als Refultat ſei⸗ 
ner Unterfuhungen flellt der Hr. Berf. Folgendes zufammen: 

mmed vereinigte bie in einzelne Staͤmme feindlich ge 
theilten Araber zu einer im Glauben an Gott verbrüderten 
großen Nation, fegte an bie Stelle der Willkür, des Fauſt 
rechts und der Selbſthuͤlfe ein unumftößtiches Recht, beſchraͤnkte 


die Blutrache auf das von den Richtern als Moͤrder bezeich⸗ 
nete Individuum allein, befchränkte die Polygamie, werbot 
Kindermord und die fehlechte Behandlung der Frauen, erlaubte 
nur Urmen und SJunggefellen Soncubinen, beflerte das Loos 
der Sklaven, forgte für die Armen, verbot den Wein, bas 
Spiel, Hader, Härte, Stolz, Hochmuth, Lage, Geiz, Spott, 
Berfchiwendung, Prahlerei und Berleumdung, wogegen er Wen 
ſchenfreundlichkeit, Befcheidenheit, Nachficht, Wufrichtigkeit, 
Keufchheit in Wort und Ihat, Wahrheit und Redlichkeit gebot. 
Möge dieſe Mittheilung jeden Lefer veranlaflen, das be 
fprochene Buch ſelbſt in die Hand zu nehmen. 113. 
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Reuefte Bearbeitungen des Dreißig— 
jährigen Kriegs. 
Erſter Artikel. 


. Der Religlonsteieg in Deutfihland. Von Soltl. Dre 
Theile. Exfler und zweiter I: Eliſabeih Stuart, Be 
mehlin Yriebrih'6 V. von der Dritter : 
Denkwuͤrdigkeiten aus den Zeiten des Religi 


—. 


onekrieges im 
Deutfland. Hamburg, Meißner. 1840 — 42. Gr. 12. 
r. 


3. Fünf Bücher vom Boöhmiſchen Kriege in den Jahren 1618 
bis vr —ãe—— Quellen det önigl. ro 

» Staa ins herausgegeben von Kar ugu 
Air . Dredden, ©. Feiſcher. 1844. Gr 8. 2 So. 


22, Nur. 

9. Seihicte des großen deutfchen Kriegs, vom Tode Guftav 
Adolfs ab, von Barthold. Bweiter Theil. Stuttgart, 
Lieſching. 1843. Ler.:8. 3 Mie. 15 Mor. 

4. Reuere Geſchichte von Hefien, ud Ehriftopb von 
Rommel. Bierter Band. Hamburg, 8. A. Perthek 
Gr. 8. 3 Zr. 15 Rgr. 

5. Der Dreißigjährine Krieg, von Johann Sporſchil. 
Slluſtrirt von F. W. Seife. Braunſchweig, Weſtermann. 
1643. 2er.8. 4 Lhlr. 20 Ror. 

Der Dreifigiährige Krieg gehört zu den hiſtoriſchen 
Stoffen, weldye in neueſter Zeit am meiften bearbeitet 
worden find, und zwar in den mannichfadhften Be 
ziehungen, welche überhaupt bei einer hiftorifchen Arbeit 
m Anſchlag gebracht werben fünnen. Theils nämlich, 
ift das Material erweitert werben durch Benugung ber 
Schäge, welche in Archiven verbergen lagen, und zwar 
fowol im Allgemeinen als mit Rückſicht auf befonbere 
Staaten; theils ift die Richtung oder der Stanbpunft, 
von melden aus man den Krieg betrachtete, eine ver⸗ 
ſchiedene; aber auch hinſichtlich der Darftellung hat ſich 
dieſer Krieg verſchiebener Bearbeitungen zu erftehen, in- 
dem bie Einen fich begnügen, blos für das gelehrte 
Yublicum zu fchreiben, die Andern aber ihn unter bie 
Gebildeten aller Stände zu beingen ſuchen. 

Auch die fünf vorliegenden Werke über den Dreifig- 
jährigen Krieg, welche wir befprechen wollen, unterſchei⸗ 
den ſich voneinander bedeutend theils durch hen Stoff, 
ben fie mittheilen, theils durch die Auffaffung, theils 
bucch die Darſtellung. Was ben Stoff betsifft, fo be- 
ſchraͤnkt fh Ne. 3 nut auf den Boͤhmiſchen Krieg, 
Nr. 3 und 4 auf die fpätern Zeiten bes Dreißigjährigen 


. 


6. October 1844. 





Kriege. Nr. 1 und 5 umfaffen ben’ ganzen Zeitraum 
deſſelben, doch mit bem Unterfchiebe, dag ſich Nr. J vor- 


zugsweiſe mit ben pfälziſchen Angelegenheiten. befchäftigt, 


wie es denn auch ben befondern Titel „Elifaberh 
Stuart, Gemahlin Friedrich" V. von ber Pfalz‘ hat 
Den Standpunkt betreffend, fo Haben Nr. 1 und 4 den 
religiöfen proöteftantifden, Ar. 2 und 3 den nationalen 
beutfhen. Endlich die Darftelung iſt bei Nr. 1, 2, 4 
meift auf noch unbenugte handfchriftliche Quellen, bei 
Rr. 3 auf gedruckte Quellen bafırt. Uber Nr. 1, 3, 4 
haben die Quellen zugleich verarbeitet, während Nr. 2 
eigentlich blos Bie Quellen gibt, und diefe gleichfam nur 
mit einem fortlaufenden Gommentare verfieht. Mr. 5 
gibt Feine neuen Quellen, fondern Mt nur für das größere 
Publieum berechnet. 

Gehen wir nun meht in das Einzelne ein, ſo ſcheint 
es zweckmäßig, vorerſt Nr. I und 2 zuſammenzuftellen, 
dan Rr. 3 und 4, weil diefe einander ergänzen, ſowol 
hinfichtlih bes Stoffes als der Richtung, und Ne. 5 
bie auf das Ende aufzuefparen, wo ſich dann zeigen wird, 
fn wiefern und ob ber Berf. die Forſchungen der erſten 
Werte benupt und verarbeitet hat. 

Rr. 1 und 2 haben, wie ſchon erwähnt, aus Archi-⸗ 
ven oder handſchriftlichem Nachlaffe geſchöpft, aber Soöͤlti 
aus pfalzbairiſchem, Müller aus kurſachſiſchem. Da nun 
Kurfachfen und Kurpfalz damals einander feindlich ent- 
gegenflanden, ergibt ſich von felbft, mie fi die Nach⸗ 
richten und Anfühten Beiber ergänzen müſſen; zugleich 
aber Tiegt auf platter Hand, daß fi auch die Anfſicht 
und der Standpunkt unferer Verfaſſer mehr oder min- 
der enfgegentreten muß. In ber That, Söltt, als ber 
Geſchichtſchreiber von Kurpfalz, hat mehr ben proteftan« 
tifhen Standpunkt, während Müller, als Parfächfefcher 
Hiſtoriograph, den nationalen beutfchen Taiferlichen Be 
kennt, welchen au das kurſaͤchſiſche Eabinet bei den 
böhmifchen Unruhen hatte. So fieht Söltl ben weit⸗ 
verzweigten Plan der Zefuiten, die evangelifge Religion 
zu unterbrüden, al® die eigentliche Urfache des Dreißig⸗ 
jaͤhrigen Kriegs an, und nimmt daher die proteftantifchen 
Stände, die fich deshalb zur Wehr gefept, in Schußtz. 
Müller hingegen fieht in dem Böhmifchen Kriege weni⸗ 
ger eine Religionsfache als vielmehr eine pofitifhe, bie 
Grhebung der böhmifchen Ariſtokratie, die ſich ihrem 
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rechtmäßigen deren entgegengefegt, bie Entwürfe Ferdi⸗ 
nand's zu Gunſten der Jeſuiten gar nicht ſo weitſehend 
als man glaubt, und Revolution als durchaus unrecht⸗ 
maͤßig, unglückſelig, um ſo mehr, als gleich von vorn 
herein durch die boͤhmtſchen Unruhen bie Ausländer in 
die deutfchen Angelegenheiten mit hereingesogen worden. 

Schon bei der Anzeige des erften Theils von Bar⸗ 
thold’6 „Dreißigjährigen Kriege” *) habe ich den Ge⸗ 
ſichtspunkt angegeben, von welchem man ausgehen muß, 
um bie Politik der fireitenden Parteien zu würdigen. 
Daß die proteftantifchen Fürften gleich beim Beginn der 
Reformation politifche Zwecke gehabt, ja daß biefe die 
überwiegenden waren, während bie religiöfen immer in 
zweiter Linie flanden, daran wird nad ben neueften 
Borfchungen über das Meformationszeitaltee Niemand 
mehr zweifeln. Daß das patriotifche Gefühl des beut- 
fhen Mannes von den eimfeitigen eigennügigen Tenden⸗ 
zen der proteſtantiſchen Fürſten während ber fieben letz⸗ 
ten Decennien des 16. Jahrhunderts fortwährend belei- 
digt wird, weil imsmerfost das Streben nach Erweite⸗ 
zung der Fürftengewalt, nach Einſchraͤnkung der kaiſer⸗ 
lihen Macht hervortritt, ift leider auch eine unbezwei⸗ 
felte Thatſache. Aber ebenfo wenig können wir leug- 
nen, daß das Hans Habsburg, mit Ausnahme vielleicht 
des einzigen Marimilien Il, gar nichts that, um das 
Mistrauen der proteflantifchen Stände gänzlich hinweg⸗ 
zuräumen, oder um die wahre Einheit des Reiche, welche 
von Freiheit unzertrennlih ift, zu behaupten ober her- 
zuſtellen. Die Habsburger hatten keinen einzigen ge⸗ 
woaltigen, Alles umfaffenden Genius. Sie ließen fich 
vielmehr durch ihre einfaitige öftreichifche Hauspolitik 
oder durch die Jeſuiten leiten, und menn fie auch bie 
Plane der Kegtern während des 16. Jahrhunderts nicht 
energifch unterflügten, fo war daran ebenfalls ihre In⸗ 
dolenz, ihre Unfähigkeit Schuld. Erſt mit Ferdinand 
von Steiermark, dem fpätern Kaifer, kommt ein Mann 
von gewaltiger Thatktaft, zaͤher Zeftigkeit und außer⸗ 
ordentlichen Enthuſiasmus oder vielmehr Fanatismus 
auf den Thron der öftreichifhen Lande. Daß dieſer 
Mann von den Jeſuiten gänzlich umgarnt war, daß er 
gleih von vorn herein in ihre Plane eingegangen und 
fie durchzuführen firebte, darin liege nach meiner Mei- 
nung ebenfo fehr ber Grund zu dem Dreißigjährigen 
Kriege als in ben einfeitigen Beſtrebungen der prote- 
ftantifchen Fürſten. Müller bezweifelt zwar, daß Fer⸗ 
dinand fo große weitausfehende Plane zur Unter 
drückung ber evangelifchen Religion im Reiche gleich 
von vorn herein gehabt habe. Allein er bringt hierfür 
feine Documente bei, konnte fie auch nicht beibringen, 
da er nur aus Furfächlifhen Archiven fchöpfte, und da 
man von Seiten des kurſächſiſchen Hofes zu ber zu be- 
obachtenden Politit nur in der Vorausfegung gelangt 
war, der Kaifer bebrohe die Religion nicht, fo war ver- 
auszufehen, daß ſich auch in den Archiven Feine andern 
Darlegungen finden würden. Auch verfäumte Ferdinand 


2) Vgl. Ne. 80 u. Bl d. Bl. f. 1883. 


in den Verhandlungen mit dem Kurfürften von Gad- 
fen nicht, immmer nur die politifche Geite hervorzukeh⸗ 
ten, um bie Bundesgenoſſenſchaft deffelden zu erreichen. 
Allein GSöltl hat im dritten ile urkundlich nach⸗ 
wieſen, daß Werdinand den weitausſehenden Plan hin 
chtlich der Unterdrückung der proteſtantiſchen Religion 
ſchon im J. 1609 gehabt habe. Wie konnte man auch 
von einem Manne wie Ferdinand, der ſich ſchon gegen 
ſeine eigenen proteſtantiſchen Unterthanen ſo graufam 
und tyranniſch benommen, erwarten, daß er als Kaiſer, 
als Haupt aller öſtreichiſchen Lande, ein anderes Wer- 
fahren anwenden werde, von ihm, der, wie man wußte, 
fortwährend von Jefuiten umgeben war, bie alle feine 
Schritte leiteten! Derfegen wir uns noch dazu in jene 
Zeiten! Seit 60 Jahren ungefähr flauben die beiden 
Parteien einander gegenüber, kampfgerüſtet, mit tägficy 
fteigender Erbitterung; alle Leidenfchaften find aufgeregt, 
Keiner traut dem Anbern, ift vielmehr gewohnt, ſich 
von ihm des Allerärgften zu verfehen — wie kann man 
den Proteflanten verargen, daß fie dem bigeten fanati- 
fhen Ferdinand mistrauten, daß ſie für nöthig fanden, 
fi) vor ben Feinden auf das befte zu verwahren! 
Freilich, wenn wir näher zur proteftantifchen Partei 
binzutreten, fo zeigen fi der Mängel chenfalls nicht 
wenige. Die Verbindung mit auswärtigen Fürſten, wel- 
Ge ſchon in der Reformationsepoche anhebt, hört nicht 
auf, und am Anfange des 17. Jahrhunderts war na- 
mentlich die Verbindung der proteftantifchen Zürften mit 
Heinrid IV. von Frankreich fehr enge, welcher befannt- 
lich durd die Unterflügung derfelben feinen Plan zum 
Sturze bes Haufes Oftreich durchführen wollte. aß 
Ländergier, nicht immer religiöfe Überzeugung die Mo— 
tive der Handlungen ber damaligen Fürſten gewefen, 
fieht man fehr deutlich bei bem Streite um die jülid- 
clevifhe Erbfhaft: der Pfalsgraf von Neuburg geht 
ohne weiteres zum Katholicidmus über, um durch bie 
Unterftügung ber Fatholifchen Stände das Land zu bes 
fowımen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Em Tagebuch. Bon Frederite Bremer. Zwei 
Theile. Aus dem Schwediſchen. Leipzig, Brodhaus. 
1844. Gr. 12. 20 Rear. ®) 


„Ein Tagebuch!“ Eine neue Form, in welche die wohl: 
betannte und beliebte Schwebin ihren neueften Boman einzu» 
Bleiden beliebte. Sind Titel nicht fowol dazu heftimmt, dem 
Inhalt des Buchs zu verhüllen und zu verfieden, als vielmehr 
ihn vorauszubeftimmen, wenigftens anzudeuten, fo ift der vor- 
fiehende eben nicht glüdlih gewählt. Was ann ein Tagebuch 
nicht Alles enthalten! Allerlei Notizen, Reflerionen, Erfahrun: 
gen, Refultate ber Selbſtbeobachtung und Selbſterkenntniß; 
man erwartet zunächft immer die Geſchichte des eigenen Her: 

8, die der fchreibenden Hand am naͤchſten liegt. Die e⸗ 
uchſsform iſt aber, wie ſehr ſie u in mancher Hinter 9x 
empfiehlt, für den Roman am bedenklichften, wenn Die, weldhe 
daſſelbe fchreibt, nicht füglich der Mittelpunkt der Thatſachen 


*) BVol. einen Auffag beffeiben ef. in Nr. 6-1 6. Bu. €. 
1843: „Die Dichtungen ber Breberile Bremer.” DD. Red - 
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und Begebenheiten heißen Tann, . nicht bie Hauptbelbin tes 
Stuͤcks, und obwol fie in das Getriebe eingreift, doch mehr 
beobachtet als leitet. In dem vorliegenden „Kagebudy” finden 
wir allerdings Mehres aus der geheimen Herzensgeſchichte der 
Schreiberin; aber fie tritt doch zurüd in den She neben 
den Geftalten, auf welde fie —— das meiſte Licht concentrirte, 
und fie erfcheint zwar als mitwirkende, doch nicht als vorwal⸗ 
tende Perſoͤnlichkeit. Dazu kommt, daß ein Tagebuch das 
oͤchſte Intereffe nur dann erregt, wenn es bloß für den en 

en Liebeskreis, ja nur für dad eigene Leben beflimmt, burg: 
aus nicht aufs Yublicum berechnet ift, ed wäre denn, daB es 
nur Biftorifche Kachrichten, Beobachtungen einer fremden be» 
deutenden Perſoͤnlichkeit, oder cined größern Lebenskreiſes, eines 
längern oder Fürzern Zeitalters enthielte. Dem'„Tagebuch“, 
das wir befprechen, fiebt man ed von vorn herein glei an, 
daß es für das leſende Yublicum beftimmt ift; darum muß 
denn Vieles, weit mehr ale man in einem Tagebuch für ben 
Priyatgebrauch niederzuſchreiben pflegt, erzählt werden, um 
die Wh in das Verſtaͤndniß ber nachfölgenden Mittheilungen 
einzuführen. 

j Bas man aber au an der Form audftellen möchte, der 
Inhalt ift fo anziehend und fefthaltend, daß die befriedigten 
Leſer Dem, was die tadelfüchtige Kritik an jener rügt, kaum 
beiftimmen möchten, zumal gerade die gewählte Form manche 
recht intereffante Momente darbietet, die gerade in diefer Weiſe 
am beften ſich und geben Fönnten. 


Wir treten Hier in die glänzenden Kreife der haute volée 
ein, in welcher der aͤußerliche Prunk und Schimmer oft nur 
Sünmmerlich die innern Wunden und Schäden verhült, umd bie 
handelnden Perſonen, trog fcheinbar höhern Flugs, doch nur 
in niedern Sphären weilm. Obwol den untern Stufen der 
Geſellſchaft entrüdt, und faft über jede Berührung mit den: 
feiben erhoben, haben wir doch au in biefem „Tagebuch“ 
nur „Skizzen aus dem Wltagsleben” vor und, unter welche 
Nubrik die geiftreiche Verf. auch diefe reife Brucht ihrer Welt 
betrachtung geftellt hat. Und doch möchten wir ben Inhalt 
fo wenig wie die Darftellungsweife als alltägli bezeichnen. 
Man muß fich felbft in jenen hoͤhern Kreifen frei bewegt, ſich 
mit ihnen in vertrauterm Umgang befreundet haben, und babei 
mit fo unbefangener Unficht der Verhältnifie, mit fo fcharfer 
Beobachtungsgabe, fo fiherer und gewandter Auffaſſungsweiſe 
ausgeftattet fein wie Frederike Bremer, um ein fo treues und 
anfOaulichet Bild zu entwerfen, das, obwol nur Skizze, doch 
dergeſtalt treffend und reich colorirt ift, daß es volle Befrie 
bigung gemäßet. 

Die Schreiberin des „Zagebucdh” gibt ſich zu erkennen 
ald die vermwaifte Tochter eines hohen Staatsbeamten, nad) 
defien Tode fie Unabhängigkeit und Selbſtaͤndigkeit gewann. 
Die erften Jugendjahre find vorübergeeilt, die geheime Ge⸗ 
ſchichte ihres Herzens während der Blütenzeit Hat fie fo we 
nig verrathen, Daß wir fie faum zu errathen vermögen. Mit 
reiferm Geiſt ke fie nach zehnjähriger Trennung in das 
Dans ihrer Stie er zuruͤck, mit der fie feüber nicht auf 
dem beften Fuß geſtanden, deren guten G@igenfchaften fie aber 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, wiewol es ihr zweifelhaft if, 
wie von nun an das Verhaͤltniß ſich geflalten, ımd ob man 
miteinander su einer frieblichen Gemeinfchaft ſich verftän 
werde. Begierig, ihre jüngere —* die ihr lieb und 
befreundet, aber noch ein Kind war, als ſie dieſelbe zuletzt ſah, 
und die nun zur Jungfrau herangmeeift ift, wiederzufehen, 
ſchleicht fie ih, da bei ihrer Ankunft im Haufe der tief 
mutter eben «in glaͤnzender Ball gehalten wird, nachdem fie, 
wie fi von felbft verſteht, angemefiene Zoilette gemacht, in 
den Tanzſaal, um, fo viel sch unbemerkt, die Geſellſchaft 
zu beobachten und aus der Menge der geſchmückten Tänzerin: 
nen die geliebte Schweſter herauszuſinden und wieder zu, er 
kennen. Bwei fchöne junge Mädchen fcheinen vor allen Übri⸗ 
gen die gefeierten Königinnen bed Feſtes zu fein, und fie if 
nur kurze Seit zweifelhaft, welcher fie die Alleinherrſchaft in 


ber Geſellſchaft wie in ihrem Herzen einzäumen fell.. Diefeh 

entſcheidet ch fuͤr die * Schweſter Selma, welche, obw 

minder ſieggewohnt als ihre Couſine Floxa, es su wol⸗ 

len, mit dieſer Praͤtendentin um den Preis der Schönheit wett⸗ 

eifert, und wenn nit an Zauber und Anmuth, dod an Uns 

befangenpeit, Anfpruchdlofigkeit und Unſchuld die Freundin 
ifft. 


Bald wird die Beobachterin von der Stiefmutter, ber 
eher und Anbern erkannt, freundlich begrüßt und der Ge⸗ 
—5 vorgeſtellt, in der uns ſogleich die meiſten Geſtalten 

egegnen, mit denen das „Tagebuch' und, wenn nicht befreun⸗ 
ben, doch bekannt machen will. Buerft nähert ſich ihr, noch 
ehe fie einander vorgeflellt find, der Zlottencapitain Brenner, 
ein _waderer Seemann, von dem Selma, als fie der lange 
entfernt gewefenen Schwefter die fremden Bäfte bezeichnet, viel 
Gutes zu fagen weiß, das im Herzen Sophiens, fo heißt biefe, 


viel Anklang findet. Da wir nicht beabfihtigen, den Inhalk 
Dielen net aus dem Alltagsleben” bier zu flizzisen, ober 
nter 


erefje am Gange der een vorwegzunehmen, fo 
mag geig bemerkt werden, daß ſich bald ein zaͤrtliches Ver⸗ 
Bam ‚ daB aber nicht zum Einverſtaͤndniß werden will, zwi⸗ 
ben Sophie und dem Flottencapitain entfpinnt, und durch 
mandherlei Berwidelungen fi durchwindet, ohne zu dem ers 
warteten Ziel, zur Berehelihung — denn der vierzigjährige Mann 
iſt Witwer und Bater mehrer von ihn zärtlid geliebter Kin- 
der, denen er in der breißigjährigen Sophie gern eine Mutter 
gegeben hätte — zu führen. Sophie hat Ei nämlich in den 
Kopf gefept, von aller Chemannsherrfchaft ſich zu emancipiren; 
fie will um jeden Preis, trog der fdhmeichelhaften Bewerbung 
eines hochgeachteten und nicht ganz ungeliebten Mannes, un- 
verehelicht bleiben. Sie forcirt ih, eine Philofophin zu fein, 
aber es will ihr nicht gar gelingen, ihr Syſtem mit den An» 
fprüchen des Herzens in Einklang zu bringen. Als Brenner 
Befehl empfängt, mit feiner Fregatte im Mittelländifchen Meere, 
an Afrikas Kuften, zu kreuzen, gebt fie in fi, und als er, 
obwol er auf lange fcheidet, ohne Abſchied zu nehmen, abreifen 
will, faßt fie den Fühnen, romantifchen Entichluß, ihn in feiner 
und feiner Kinder Wohnung aufzufuchen und den Scheibegruß 
ihm abzunöthigen. Da er, natürlich fehr überrafcht, fie dort 
findet,. erBlärt fie ihm, jie werbe bis zu feiner Rüdkehr bleiben, 
um feine Kinder zu erziehen, und antwortet auf feine Frage: 
„Und wenn ich wiederkomme, was willft bu dann?” „Was 
— — du willſt!“ Nun aber will er ihr „Opfer“, das er in 
feiner derben Seemannsſprache ein „unvernünftiges” nennt, 
burchaus nicht annehmen; Denn er. bat indeß fein ganzes 
Vermögen verloren, er bat nichts mehr als feinen Gold und 
feine armen Kinder. Es entiteht ein Kampf beiderfeitiger 
Großmuth; die Heldin trägt den Sieg davon, und ber Über 
wundene ftellt fie unverzüglich ihrem Zamilienkreife, in ben er 
fie zurüdgeführt hat, als feine Braut vor. Damit neigt fi 
das„Tagebuch“ feinem Schluffe zus denn Sophie hat nun 
Beſſeres oder Roͤthigeres zu thun ald Meflerionen und All⸗ 
tagsgeſchichten niederzuſchreiben. 

Wir ſind der Entwickelung der dargeſtellten Begebenheiten 
vorausgeeilt, und muͤſſen nun, um den reichern Inhalt des 
Ganzen einigermaßen anſchaulich zu machen, Einiges nachholen, 
zumal die Tagebuchführerin ihre eigene Herzensgeſchichte kei⸗ 
neſswegs in den Vordergrund geſtellt hut. Als Hauptperſonen 
laͤßt fie den ebeimütbigen Staatemann Varon Lennartſon, neben 
ihm in Schatten ſtehend den Geſandtſchaftsräth St.⸗Orme, 
der an Selma's ältere, fruͤhverſtorbene Schweſter verehelicht 
geweſen, Selma ſelbſt und die glänzendere Couſine Flora her» 
vortreten. Unter dieſen vier handelnden und leidenden Perſe⸗ 
nen entipinden ſich ſeltſame Beziehungen und Conflicte, welche 
überall die lebhafteſte Theilnahme in Anſpruch nehmen. 

Lennartſon, Flora's Bormund, liebt fie, und hat in einer 
feierlihen Stunde, da fie nach dem Tode ihrer Mutter gan 
verwaiſt dor ihm fland, ſich mit ihr verlobt, die kaum no 


gehofft, den feſt entfchiedenen Mann zu gewinnen, Uber der 
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Berlobte, durch ihren koketten Leichtſtnn oft beträßt und abge: 
oßen, nährt eine ejeime Reigung zu Selma, die gleich ge: 
eim, kaum fi ſelbſt bewußt, ſich Go m jeneige , aber died im 

tiefften Bergen — * — um FJora's Glück nicht zu ſtören. 

Um dieſe aber wirbt St.- Orme um ſo eifriger, da ihr reiches 

Erbe ſeinen zerruͤtteten Vermoͤgensverhaͤltniſſen aufzuhelfen ver⸗ 

mag, und um ſo dreiſter und — da ihr Leichtſinn 

und ihre @itelkeit ihm früher eine große Gewalt ber fie ein- 
geräumt und fie verleitet hatte, mit ihm Briefe zu wechſeln, 
en Bekanntmachung ihrem Muf verderbfich werden mußte. 

Daß er diefen vernichtenden Schritt nicht Tcheuen werde, war 

von feinem gänzlichen Mangel an Großmuth und gefunden 

Chrgefühl zu fürchten, und wirklich droht er ihr damit, ala 

fie —2**— entſchloſſen feine Anſpruüͤche ehe Sie fteht 

am Rande der Verzweiflung; da tritt —* hochherzig ins 

Mittel, eilt perſonlich zu St.» Drme, noͤthigt ihn (wir geſtehen, 

die Gewalt ‚ die fie durch Erinnerung an ihre verjtorbene 

Schweſter, feine Gattin, plöglich über dieſes verwilderte Ge⸗ 

müth gewinnt, nicht ganz zu be reifen) die gefährlichen Briefe 

herauszugeben und eilig abzureifen, wozu er wol um fo leid: 
ter fich entſchließt, da au Geldſchulden ihm über den Kopf 

—F find, und ev fat Ale, in deren Kreiſe er lebte, na 
mentlich feine Schwiegermutter, Brenner, Felix, Flora's Bru⸗ 
der, um ihr Vermoͤgen betrogen hat. 

Selma Hat kaum bie Freude gehabt, die gerefteten Briefe 
an Flora zu übergeben, als fie in eine tödtliche Krankheit ver: 
fällt, in der ihre Liebe zu Lennartfon und feine Liebe zu ihr 
offenbar wird. Indeß Hat Flora Lennartfon ihre Verirrungen, 
diefer ihr feine bis dahin verborgene Liebe zu einer Andern 
geftanden, und gleihwol mit ihr ſich von neuem feierlich ver: 
lobt. Sie aber, im Bewußtſein, daß fie feiner unwerth fei, 
faßt nun einen geoßmüthigen Entfchluß; fie fendet ihm einen 
Abfage » und Abfchiebebrief, gibt ihm feine Freiheit wieder, 
umd eilt mit ihrem durch St.:Drme an Leib, Seel’ und Ber: 
mögen zerrütteten Bruder elir, der feiner erften Liebe, die ihn 
mit Selma verband, unwürdig geworben, ein Schiff zu beftei: 
ger, um mebre Jahre im Auslande zu verweilen umd bort ihr 

ankes Gemüth zu heilen, ein neues, beſſeres Leben zu begin: 
nen. 2ennartfon und die genefende "Selma fragen nun fein 

Bedenken, von der gewonnenen Freiheit Gebrauch zu machen 

und, dem Zuge ihres Herzens folgend, fich einander je verloben, 

vou ſchoner Plane für eine Hoffentlich glückliche Zukunft. 

Dies ift des Remans finniger Kern, berausgeläft aus ſei— 
nen zierlichen, feinge eglievertem Schalen. Offenbar hat die geiſt⸗ 
und fehriftgewandte Schwedin, obwol man fie auch in biefem 
„Zagebuch” überall leicht wieder erkennt, etwas Reueb, nicht 
Bios der Form, fondern au dem Inhalt nach, zu Tage ge: 
fördert und die Hoffnung beftätigt, daß fie nicht fo bald fi 
erfhöpfen, ober in ihren fpätern Productionen nur ſich felbft 
topiren werde. An Manniäfaltigkeit ber Situationen, an fei- 
ner, wenn auch nicht immer tiefeindringender und feharfbegren: 
zender Auffafjung der Charaktere, an Sicherheit der Zeichnung 
und Wärme des Eoloritd fteht diefer Roman keinem ihrer | 
frühern nad). 

Die Auffaffung und Schilderung der meiblichen Charak⸗ 
tere ift ihr vorzüglich gelungen, obwol die Abfichtfichleit der - 
Gegenüberftelung des Einen und des Andern faft zu jichtbar 
durchblickt; aber fie find wahr und treu, ohne auffallende 
Übertreibung gezeihnet. Selma erfcheint überall als ein in 
feiner fleenlofen Unfhuld und echten Iungfräulichkeit, in fir 
ner Innigkeit und Milde, die der Kraft nicht ‚ntbeptt, reizen: 
des, liebenswürdiges Weſen. In Flora fpiegelt fi die Ver⸗ 
eitelung, Unlauterdeit und Zerriffenheit, das hei allem Reich⸗ 
thum des Gehalts doch ah —— einer durch die 
modern vornehme, nur nach nn” auf Beifall» 
gewinnung berechnete Erzie ung. Der Ärobenen Seele, in der 
Die Feimenden guten Samentörner durch üppig wuchern bes Un: 
kraut kraut zwar nicht ganz erſtickt, aber in iprer Entwicetung ger I mals, nicht ganz erſtickt, aber in Ihrer Entwickelung ge: 


hemmt find, fo lange, 6i® eine gewaltige, bis in das inn 
Beben eindringenbe oütterung eine totale ——ãe—— 
hervorbringt. n if mit al der Vorliebe und Bor: 
unft, mit welcher weibliche Schriftfteller edle Männer darzu⸗ 

Uen fi freuen, recht als ein Ideal männlicher Vollkommen⸗ 
beit dargeftellt; doch thut fein Schwanken zwiſchen Flora und 
Selma, wiewol es nicht unmotivirt geblieben, der guten Mei: 
nung von der Entſchiedenheit feiner Charakterſtärke eini 
Abbruch. St.⸗Orme, fein Gegenfüßler, ſteht neben ihm —* 
zu ſataniſch und widerwaͤrtig; daß fein nolper Sinn Bi 
ver Selma's reiner Höbe —9 ein wenig beugt, ſein verwi 
dertes Gemüth ihrer beredten Anſprache nachgi das iſt das 
einzige Gute, was wir an diefem glatten Beltmenf en wahr: 
nehmen. Die Stiefmutter ift als eine Weltdame, in welcher 
der leere Prunf des vornehmen Alltagslebens doch das beffere 
Selbſt nit ganz überfchattet hat, gut gezeichnet. Die charak 
teriftifche Zeichnung des Hofballs und der durch ihn hinſchwe⸗ 
benden Eonverfation beweiſt, daß die Verf. in den böhern Krei⸗ 
fen der Geſellſchaft ziemlich heimiſch iſt. Gewiß wird Diefes 
„Tagebuch“ viele Lefer anziehen und fefthalten. 

8 U Koethe. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


NReijebilder aus Spanien. 

Auh Spanien wird bald den eigenthümfichen Reiz der 
zreubeit en Far gen andern 2ändern, bie vom 
aren ger Io Zourißten Jahr ein Jahr 
aus 13 beimnefucht werden, bisher veraus hatte. Die Zahl Dr 
Schilderungen, Skizzyen, Beifebitber und wie bie lofe zuſam⸗ 
mengehefteten Werke font alle heißen, dic uns jebe Mefle über 
Spanien bringt, tft im fleten Steigen begriffen. Bald wird 
dieſes Feld, weiches früher jener Entlegenheit wegen noch ziemtich 
re wa war, vollkommen abgemweibet fein. Wir felbft haben 
in d auf verſchiedene franzoͤfiſche Erfcheinuggen, die fih 
auf die pyrenäifhe Halbinfel bezogen, aufmerffam gemacht. 
Einige darunter ragten über ben gewöhnlichen Maßftab der 
‚ Mittelmäßigkeit hervor. So erinnern wir 3. B. an das be. 
[onderd in Kunfeoirorifiper Beziehung böchfk bemerfenswerthe 
ud von Thiophile Gautier (,„Tra los montes‘), das wir 
feiner Beit ausführlicher. befprocen haben. Es wird uns jegt 
ein neues Werd über Spanien geboten, das wie auch Gau- 
tier's Schrift gu dem Beften gehört, waß feit Huber's unver: 
gleihlihen Skizzen über Spanien gefchrieben if. Es unter: 
fcheibet fig aber von dem „Tra los montes”' dadurch ganz 
wefentlich, ‘daß es mit befonderer Berü ig Der neuern 
politiſchen Verhaͤltniſſe Spaniens abgefaßt if. Es führt ben 
Zitel „L’Espagne en 13943 et 1344, lettres sur les moeurs 
politiques et sr la derniöre rövolutions de ce pays” (2 Bde.) 
und rührt von I. Zansli her. Derfeibe gehörte früher zur 
Breembenlegion, in der ex, wenn wir nicht irren, Gapitain 
war. Seit längerer Zeit fr er am „Journal des debats‘‘, 
freilich nur in der untergeordneten Eigenſchaft eines Bufam- 
mentaffers (chiffonnier) der politifchen Sagesneuigkeiten thaä⸗ 
tig. Die Redaction biefes ausgedehnten Blattes Bat ihn nun 
vor einiger Beit nach Spanien gefchidt, um ſich von dort 
durch feine Bermittelung Berichte über bie wichtigften politi« 
ſchen Vorgänge erſtatten zu laſſen. Nach einer andern Ber: 
fion wäre bie franzöftfche Regierung, bie ſich bekanntlich der 
Redactoren ihres Hof und Reibjournats nicht ſelten zu gehei⸗ 
men Unterhandlungen bedient, biefer Miffion nicht gang fremm. 
Dem größern Yublicum Bann dies übrigens gan gleichgültig 
fein; es genügt, daß das Werk, weiches bie Frucht dieſer 
mebrmonatlicden Reiſe ift, in jeder Beziehung empfohlen zu 
werden verdient. Ein Xheil der Briefe, die wir bier in an- 
fprehender Zufanmenftellung erhalten, ift den Leſern des Jour⸗ 

nals, an dem Hr. Tanski mitarbeitet, ſchon bekannt. 2. 
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Reueſte Bearbeitungen des Dreißig: 
jährigen Kriegs. 

Erſter Artibel. 
(Bortfegung aus Nr. 280.) 


Wir dürfen jebod das Vorwalten der -polittichen 
Tendenzen nicht allein bei ben Proteſtanten vermutben, 
fie waren nicht minber bei den Fatholifchen Fürſten vor- 
handen; und bier iſt dean vor Allem ber Gegenfag 
zwiſchen Baiern und Dftteich feſtzuhalten. Söltl hat 
dieſen Gegenſatz ſehr fchon auseinandergeſetzt. Er hat 
gezeigt, wie ſowol von Seiten Oſtreichs gegen Baiern 
wie auch von Seiten Baierns gegen Oſtreich gegenſeitige 
®pannung, Mistrauen ſchon im. 16. Jahrhundert, noch 
entſchiedener aber im Anfange des 17. ſtattgefunden. 
Dieſer Gegenſat war durch die geographiſche Lage bei- 
der Laͤnder bedingt und hat ſich auch, wie bekannt, durch 
die folgenden Jahrhunderte hindurch bis auf die neueſten 
Zeiten erhalten. Auf ihn rechneten auch allezeit bie 
Fremden, wenn fie Deutſchland beeinträchtigen wollten, 
insbefondere die Franzoſen, welche in ihrer Oppofition ge- 
gen Oſtreich natürlich immer Batern begünfligten, wie 
denn ſchon im J. 1589 der franzöfifhe Geſandte in Nom 
(Soͤltl, I, 34) den Vorſchlag macht, die Kaiſerwürde 
von Oftreich weg auf Baiern zu bringen, wen man 
nicht, was man freilich am liebften gefehen hätte, einen 
franzoͤſiſchen Prinzen, nämlich einen Guife, auf den 
beutfchen Ihren erheben well. Auch im Anfange des 
17. Jahrhunderts, als Heinrich IV. mit den Planen ge- 
gen das Haus Oſtreich umging, wurde Baiern von ber 
franzoͤſiſchen Partei für ben Kaiſerthron vorgefchlagen. 
Diele Dinge. warn Oftreih nicht unbelannt und tru⸗ 
gen nur dazu bei, das Mistzauen zwifchen beiden Häu- 
feen zu erhöhen. Selbſt in dem Momente, als die zmei 
bigoteften Yürften der damaligen Zeit an der Spige 
beider ‚Länder ftanden, Marimilian an ber Spige Baierns, 


‚ Herbinand an der von Dftreich, zwei Fürften, bei denen 


Die Verbreitung bed Katholicismus und die Unterbrüdung 
der evangelifchen Lehre zur Lebensaufgabe gehörte, ver- 
fhwinden jene politifihen Gegenfäge nicht. Marimilian 
war bekanntlich Haupt der Liga, allein die Macht, weiche 
er als folches hatte, fand Oftreich fo gefährlich, daß man 
es für nöthig hielt, den Vorſchlag zu machen, die Lei⸗ 


L—L—————. ee u u ans EEE 





tung derfelben unter drei Häupter zu theilen, unter Mainz 
Batern, Oſtreich, worüber fih denn Marimilian fe dr 
gerte, daß er eine Zeitlang won ber Liga nichts mehr 
wiffen mollte. 

Endlih war im Haufe Oftreich felbft Zwiſt, zuerſt 
zwiſchen Matthias und Rodolf, dann nach dem Tode 
des Letztern zwiſchen Ferdinand von Steiermark und 
Matthias. Bei dem Zwiſte zwiſchen Matthias und Ru⸗ 
dolf war offenbar Herrſchſucht des Erſtern die Urſache; 
bei dem Zwiſte zwiſchen Ferdinand und Matthias wirk⸗ 
ten allerdings ſchon religiösſe Motive mit ein; im Gan⸗ 
zen aber wurde er bedingt durch die Verfchiedenheit der 
Regierungsanfiht. Er brach aber aus bald nad 
ben böhmifchen Unruhen, welde ja die Beranlaffung 
zum Dreißigjährigen Kriege gegeben. | 

Man fieht daher: in beiden Parteien finb bie politi- 
ſchen ‘und religiöfen Tendenzen vermifcht und durchkreu⸗ 
zen einander, Leine hat der andern etwas borzuwerfen. 
Wenn die proteftantifche Partei Erhöhung der Fürſten⸗ 
gewalt, Vermehrung materieller Güter, inebeſondere Cin- 
ziehung der noch übrigen katholiſchen Stifter wollte, fo 
war die Fatholifche diefen Dingen ebenfalls nicht abge- 
neigt, und es märe eine zeine Verkennung gefchichtlicyer 
Wahrheit, wenn man etwa annehmen wollte, daß Baiern, 
weil es fpäter einmal ben Kaiſer werterflügt, mehr pa⸗ 
teistifeh, national, deutſch geweſen als bie proteftanti- 
ſchen Fürſten. Das Baus Oſtreich endlih hat nichts 
sethan, um dem Kaiſerthum Achtung und Liebe zu 
verfchaffen, hat vielmehr bie Macht und das Anſchen 
deffelben für feine eigennügigen Plane oder fär die fa- 
natifchen Plane der jefuttifchen Partei benugt. 

Bei einer folhen Anfiht dee Sache — Mistrauen 
auf allen Seiten, keine hervorragende, Achtung gebietende 
Derfünlighkeit, vielmehr überall nus Egoismus, den man, 
weil man felbft von ihm geleitet ift, auch bei den An- 
dern vermuthet, gegenfeitige Erbitterung, die fi mit 
jedem Lage fleigert — kommt wahrhaftig wenig darauf 
an, von mem ber erfte Schlag ausgegangen, unb ob 
Diejenigen, welche ihn geführt, juriflifh dazu befugt ge- 
weien. Müller, welcher über den ganzen bökmifchen 
Auffiand die reichhaltigften Quellen bietet, gebt, . auf 
biefe geflügt, von dem Geſichtspunkte aus, daß ber böh⸗ 
mifhe Aufſtand unrechtmaͤßig, daß er nicht etwa blos 
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veligiöfer Natur, fondern weſentlich auch politifger, und 
daß er weniger ein Nefultat des Volkswillens als viel⸗ 
mehr das Wert der böhmifchen Feudalariftofratie ge- 
wefen, welche gegen das monarchifche Princip, das fi in 
dem Haufe Sftreich repräfentirt, in Dppaſitien getseten 
„fe. Gewiß fpielte das politiſche Clement eine babeu- 
tende Rolle bei dem Aufftande, und damals fhon wurde 
in manden Flugſchriften angedeutet, daß die politifche 
Freiheit mit im Spiele fei, daß man Oppofition gegen 
die Monarchie bilden wolle, weshalb fih denn die Boͤh⸗ 
men auch mit ben Nieberländern verbunden ; denn 
gleich. von Anbeginn waren bei der Reformation politi- 
in Abrede ftellen, daß die Ariftofratie die Sache ange: 
fliftet babe, und zwar, wie fi vorausfehen ließ, zu ih⸗ 
zen Gunften, keineswegs zu benen bed Bolks. Barkı 
. aber können wir ihm wicht recht geben, wenn er das 
Auftreten gegen Ferdinand als eine Verfündigung gegen 
‚alle hiſtoriſche Entwidelung anfieht, wenn er namentlich 
An den Artiteln, welche Ike‘ böhmifhen Stände ent⸗ 
worfen, etwas Unerhörtes, alle monarchiſche Gewalt 
Aufhebendes erblidt; denn ein ſolcher Widerſtand ift im 
Mittelalter, felbft im 16. Jahrhundert, Häufig genug vorge- 
Sommen, und was jene Artikel betrifft, fo iſt fein eing- 
wer darunter, fir den man nicht aus der Geſchichte faſt 
jedes deutfchen Landes einen analogen auffinden fünnte. Es 
mag immerhin fein, baf die Feudalariſtokratie ſich damals 
überlebt hatte, und daß fie, im Ganzen genommen, nicht 
mehr welthiftorifch berechtigt wur, dem monarchiſchen 
Principe gegenüber fih zu behaupten. Allen fie war 
eben doch noch im pofitiven Rechte, unb wenn jie dies 
verfieht und im Kampfe ed noch zu erweitern fucht, fo 
kann man ihr die® fo wenig »erargen als heutzutage 
anfern Monarchen, wenn fie ſich gegen bie republikani⸗ 
fhen Ideen nicht nur vertheidigen, fonbern fie fogar zu 
unterdrüden fuchen, weil fie dies für ihre Selbſterhal⸗ 
tung als nothwendig erachten. Auch bat die Geſchichte 
in dem Zeitraume von Saum zwei Jahrhemderten hin⸗ 
Sänglich gezeigt, daß das fireng menarchiſche Princip 
hinſichtlich Volkerbeglückung wenig vor Dem ariſtokrati⸗ 
fchen voraus Hat, und damals konnte ſich ein Ferdinand H. 
wahrhaftig nicht mehr ruhmen mit den Wohtthaten, die 
das monarchifche Princip ſpende, ale die Ariſtokratie dies 
hun konnte! Wenn der Verf. behauptet, daß bie Böh- 
men an eine Ausgleichung nicht dachten, trotz aller Un⸗ 
terhandlungen, fo hat er gewiß recht: fie wollten eben 
: erbinand nicht, weil fie feiner Geſinnang und feiner 
Richtung nicht trauten, und dies mit Recht. ber 
ebenſo wenig dürfen wir vergeffen, daß man auch zen 
öftreichifeher Seite Die Möglichkeit ‚einer mildern Bei⸗ 
fegung bes Streits mit weilte. Chen deshalb entfiand 
des Streit zwiſchen Ferdinand und Matthias. Der Letz⸗ 
‚tere neigte ih damals zur Milde hin, beſtimmt befon- 
ders durch feinen Bertranten und Karl, den Gaxbi- 
mal Cleſel. Die ſtreng kathsliſche, Ferdinand'ſche Par⸗ 
tei aber wollte keine Milde, und dechalb wurde Cleſel 
: ame Weiteres von derſelben gefangen genommen und ent: 
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führt, Matthias aber in einer Urt Gefangenfchaft 
gehalten. Die Sahe kam ins Publicum. SKonnten 
die Böhmen dadurch beffere Befinnungen befonmen, 
zumal wenn fie erfuhren, daß, wie ber Verf. ausein- 
anderfegt, Matthias nach gel wrchr ber dick af- 
that entrüſtet war als. übe der böhmiſchen Auſtuhrk 
Was war unter felchen Umftänden von der Zukunft zu 
hoffen? Zwar, nad dem Tode des Matthias, beftätigte 
Ferdinand fofort alle böhmiſchen Privilegien, und for- 
mell hätten demnach die Böhmen feinen Grund zu wei- 
terer Widerfeglichleit gehabt. Man muß aber auch be- 
denken, daß damals Ferdinand ſich in ben traurigften 
iltmiffen befand, welche ihn mit eiſerner 9 
digkeit dazu zwangen, und daß alle Proteflanten von 
der Überzeugung erfüllt waren, bie Katholiken gingen 
fämmtlich von dem Grundſatze aus, den Kegern fei feine 
Treue zu halten. 

Intereffante Auffchlüffe gibt Müller über die Ver—⸗ 
bindungen, welche die Böhmen gehabt; auch Söltl 
ſtimmt mit Dem, was Müller bat, überein, wenig⸗ 
ſtens was bie pfährifigen Verhaͤltniſſe betrifft. Wer Al⸗ 
(em ift num Müller’6 Nachweis umwersfiant, daß eigent- 
lich die Holländer bie Anreger der böhmifgen Unsuhen 
gewefen, und zwar aus feinem andern Grunde, ald weil 
fie dadurch das fpanifch - öſtreichiſche Haus befihaftigen 
wollten, mit dem im 3. 1622 der Waffenſtillſtand ab- 
gelaufen wäre. Die Holländer liefen ed an Berfpre- 
ungen bei den Böhmen wicht fehlen, hielten aber kei⸗ 
neswegs Wort. Die nädfte Verbindung der Böhmen 
waren die übrigen öſtreichiſchen Lande, Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen, feldft bie Werte verihmähte man nit. Ja 
man ging noch weiter: man dachte an Venedig, Sa⸗ 
voyen, England; in Deutſchland rechnete man auf die 
proteſtantiſche Union. Unter allen deutſchen Fürſten 
aber wäre ihnen ber Kurfürſt Johann Georg von Sachfen 
der wünfchenswerthefte Bundeägenoffe gewefen. chen 
früher, 1614, dachte bie vöhmiſche Ariſtokratie an den 
Kurfürften von Sachſen als König, und gleich nach ber 
Revolution wird bdiefer Gedanke wieder aufgenommen 
und ber Rurfürit zu bearbeiten gefucht. So oft fie 
auch von dem fächfischen Sabinete mit Ihren Anträgen 
zurinfgeswiefen werben, kommen fie doch immer wieber 
und geben ihre Berſuche nicht eher auf, als bie fuh 
Sachfen gegen fie bewaffust — ein bentlicher Beweis, 
wie wichtig ihnen die Verbindung mit biefem Lande ge- 
ſchienen. rk, ale fe hinfichtlich Kurſachſens gar Leine 
Hoffnung mehr hegen konnten, wendeten fie fih en 
Kurpfalı. 

An Kurpfalz ſchienen allerdings bie Elemente ber 
pꝓrvteſtantiſchen Oppofition, nicht nur von Deutſchland, 
ſondern felbft von ganz Eurepa vereinigt. Der junge 
Pfalzgruf war Daupt ber Union, Schwiegerſohn des 
Königs von England, Neffe des Prinzen von Oranien, 


verwandt mit dem Herzoge von Bonillon, dem Haupte 


der Hagenotten, ferner mit den Königen von Dänemark 
und Schweden. Auch fühlte ex, fo mag er war, bie 


Wichtigkeit feiner Stellung,. und Soltl hat uns im er⸗ 
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Men There ausfäntli die Pkane Teitgerheilt, don Te 
Gen der Pfalzgraf erfüllt war. Gein Hof war von 
dem. Gedanken geleitet, daß von Seiten ber Katholiken 
dans gegen bie Preteſtauten im Werke fei, und daß 
wan Dicken: auf alle Weiſe begegnen müffe. Beſonders 
viel furchtete man von Öftreich, und barum nahm auch 
der Kurfürft Friedrich den franzöfiihen Gedanken wie- 
ber auf, die Kaiſerwürde dem Herzoge von SBaiern, 
Maximilian, zu übertsagen. Bielfache Unterhandlungen 
wurben deshalb gepflogen: Friebrich reifte ſelbſt einmal 
deſshalb nad, Münden, un Marimilten zur Annahme 
zu bewegen. Diefer ging jedoch auf feine Plane nicht 
ein, fei ed, daß er ihm nicht teaute, oder daß er durch 


die jeſuitiſche Partei beftimmt wear, welche gerade in 


dieſem Zeitpunkte dafür forgen zu müffen glaubte, daß 
innerhalb des Katholicismus Feine Spaltungen entflän- 
den. Die Wichtigkeit des Zeitpunktes, die Wichtigkeit 
Deffen, was auf dem Spiele fiand bei der neuen Kaifer- 
‚, befenbere nad dem Tode bed Matthias, konnte 
natürlich Pfalz nimmermehr überfehen, und daher wur- 
den von dem Kurfürften noch andere VBorfchläge gemacht, 
welche etwas abenteuerlich Elingen. So unterhandelte man 
fogax mit dem Herzoge vom Savoyen wegen ber Kaiſer⸗ 
würde, gab aber bei näherer Betrachtung der Dinge den 
Plan wieder auf. Natürli) kam am meiften borauf 
an, wie die übrigen Kurfürften gefinnt feien. Die drei 
geiftlihen ſtimmten für ich, von den übrigen zwei 
weltlichen, Brandenburg und Sachſen, war das Reptexe 
ebenfalls für Oftreihh gewonnen, Auh Brandenburg 
trat fpäter diefer Meinung bei. Müller Hat binlänglich 
nachgeriefen, daß man damals wol nicht anders konnte, 
zugleich aber auch, daß fich Pfalz bei der ganzen Sache 
isbexeilt habe, indem es nicht in den Vorſchlag Kurſach⸗ 
fen® einging, vor der Kaifermahl die Ausgleichung der 
böhmifchen Angelegenheiten vorzunehmen. So ſtimmte 
denn zulegt der einzige Kurfürfl von der Pfalz für 
Marimilian von Baiern. 
ber Wahl Ferdinand's zum Kaifer, glaubte 
der Pfalzgraf, fei es um die proteftantifche Sache ge 
ſchehen, wenn man nicht aus allen Kräften entgegen- 
arbeite, und biefer Gedanke war mit ber Hauptgrund, 
worum er bie böhmifche Krone annahm. Ubrigens geftcht 
auh Söltl zu, daß feine Gemahlin bedeutend zu 
diefer Entfchließung mitgewirkt habe. Sept aber fragte 
es fich, ob die Verbindungen, bie man allenthalben ange: 
knüpft, fick bewähren würden, ober ob menigfiens ber 
Pfalzgraf der Mann fei, das einmal begonnene Wert 
mit Kraft und Entſchloſſenheit en Müller 
weift nad, wie bie Böhmen binfichtli ber auswaͤrtigen 
Bündniffe anfänglid von Andern getäufht wurden, 
dann fich felber taͤuſchten, bis die traurige Wirklichkeit 
offen hervortrat. Hinfihtlih der Regentenunfähigfeit 
Friedrichs iſt Soͤlel mit Müller ganz eimverflanden. 
Der Keptere weift aber noch ausführlicher nad, wie 
Schlecht die innen Berhältniffe in Böhmen befchaffen 
gersefen feten, Daß Wie Winsen tun feiechteften Zuande 
fich befanden, daß chen darum für das Kriegsweſen 


wenig geſcheh, daß wicht Friebrich fordern nur einige 
wenige arifinfsatkfhe Fanfilien regierten, weiche damit 
umgingen, din Bürgerfland zu erdrücken und bes Banh 
auszuſaugen. Unter ſolchen Umftärnben ann man ben 
Ausgang ber: gamen Gnipörung ſich leicht erklären, 
Dazu kam denn, daß in bemfelben Grade, als die böh« 
mischen Zuftände fich verfchlechterten, die Gegenpartei fich 
wieber toncentrirte: die Liga trat wieder zuſammen, 
Balern fagte feine Hülfe zu und leiſtete fie auch, jedoch 
wicht ohne das Verſprechen, von Oſtreich fir die Hülfe 
enffihäbigt zu werden, entweder durch die Pfatz ober, 
wenn dies nicht möglich wäre, duch ein öfftcichifches 
and. - 
Aber auch Kurſachſen verband fich zulegt wit dem 
Kaifer gegen Böhmen. Müller bat natürlich ber Poli⸗ 
tik Kurſachſens bei biefen Angelegenheiten große Auf- 
merkfamfeit geſchenkt und durch die Documente, weiche 
er mittheilt, den Gegenſtand heller befeuchtet, als es je⸗ 


mals bisher geſchehen iſt. Wir Bönnen im Ganzen fei- 


ner Auffaffung, feiner Vertheidigung bes kurſaͤchſiſchen 
Verfahrens unfere Anerkennung nit verfagen, es macht 
ihm fowol wie bem damaligen fächfifchen Hofe Ehre. 
Sachſen fuchte zuerſt die Zwiftigfeiten zu vermitteln, ſo⸗ 
wol bei den Böhmen wie beim öftreichifchen Srofe. Cs 
hatten aber biefe Beftrebungen Beine Erfolge, mie vor: 
auszufehen war, indem weder bie Böhmen noch Dftreich 
nachgeben wollten. &päter, als ber Kurfürfi von ber 
Pfalz gewählt, Dadurch alfo ber entfchiebenfte Bruch ein- 
getreten war, wurde die Gefinnung bes fähfifchen Hofs 
gegen Böhmen immer unfrenndliher, und zwar im 
Ganzen aus feinem andern Grunde, als weil man barin 
bie unheilbarfte Zerrüttung bes beutfchen Reichs erblickte. 
Noch dazu wurde Sachſen inbignirt durch die Verbin- 
dungen der Böhmen mit dem Erbfeinde der Ehriften- 
heit und des beutfchen Reiche, mit den Türken. Es 
war alfo ber nationale, beutfche Geſichtspunkt, welcher 
bier feftgehalten ward, und diefen müflen wir, wo mir 
Ihn finden, um fo mehr anerkennen, ale er damals fehr 
felten anzutreffen war, wenigftens an ben beutfchen Hoͤ⸗ 
fen. Allerdings wirkte die confeffionelle Verfchiedenheit, - 
der Begenfag bes Lutherthbums und des Galvinismus, auch 
mit ein, wie auch Müller anerkennt, doch war er nicht 
das einzige Motiv. Auch dürfen wir nicht vergeffen, daß 
ber Kurfürſt fih erſt fpät entfchloß, mit dem Kaiſer ge- 
meinfchaftliche Sache gegen die Böhmen zu machen, baf 
er vielmehr anfangs nur eine Neutralität den flreitenden 
Parteien gegenüber behanpten wollte, und daß er erft 
in dem Momente, als er fah, daß er mit diefer nicht 
ausfommen könnte, jenen Entſchluß faßte. Daß Sad 
fen für die Theilnahme an dem Kampfe gegen die Böh- 
men fi vom Kaiſer ebenfo entichäbigen lieh — durch 
die Laufigen — wie der Hergog von Baiern, fann man 
hm nicht verargen. Sachſen ging bei ber ganzen Sache 
immer von ber VBorausfegung aus — und Dftrei ver- 
fäumte nicht, e6 darin duch Verſicherungen aller Art 
zu beftärten —, daß es nicht auf bie Religion abge- 


ı fehen fei. Freilich täufchte es fi hierin, und die an- 


dein preteſtantiſchen fürſten haben in biefem Dantte 

viel weiter gefehen. Man könnte daher die ſaͤchſiſche 

Politik deshalb tabeln, und bies iſt auch — immer 

geſchehen. Mit Recht findet aber Müller, daß die Vor⸗ 

ausfegung Be viel ehren weder geweien fei. 
Der Beſchluß 





Radicalmittel gegen ſotiale Schäden. 


Der Reviewer des „Idinbu review”, welcher über 
die officiellen Berichte der Children's employment commissios, 
betreffend den Zuftand ber Kinder und jungen Frauenzimmer, 
die ald Arbeiter in verſchiedenen Induftriezweigen dienen, 
Mittheilung machte und fein Urtheil abgab (vgl. 7 und 
266 d. Bl.), fügt folgende allgemeine etradptungen binzu: 

„Regislative Maßregeln, welche dazu dienen follen, bie 
Misbräuche, welche wir zu beklagen haben, mit ber Wurzel 
auszurotten, müflen darauf berechnet fein, nicht dieſelben zu 

verbieten, fondern die Berfuhung zu denfelben 
aus dem Wege zu räumen und die Bedingungen 
aufzuheben, unter welden fie entfliehen fonnten 
und einreißen mußten. Es ift ber Hauptverberb unſeres 
gegenwärtigen Geſchaͤftsganges, daß bie in Amtern ftehenden 
und verantwortlichen Perfonen zu fehr mit unabweislichen Ar: 
beiten überhäuft find, um etwas von Dem zu unternehmen, 
was erfoderlich ift, um Unterfuchungen über Misftände anzu: 
ftellen und Abhülfe zu fchaffen, wenn nicht erft allgemeine 
Klage darüber laut geworben. Die Initiative zu jeder Ber: 
befferung und Reform ift der Privattbhätigfeit und dem Pri: 
vateifer überlaffen. Keine Reform fällt daher gründlid und 
burchgreifenb aus, Alles bleibt füdenhaft und unzufammen: 
Hängend. Wir feßen immer nur Zliden auf das alte Kleid. 
Irgend ein befonderer Punkt in unfern öfonomifhen, focialen 
oder rechtlichen Einrichtungen erſcheint irgend. einem menſchen⸗ 
freundlien Herzen al& ein abſcheuliches, entehrendes Übel der 
Geſellſchaft; er ſpricht oder ſchreibt dawider, bis Die öffent: 
liche Aufmerkſamkeit darauf hingelenkt und das allgemeine 
Mitgefühl dafür erregt if. Dann bringt er eine Bill ins 
Parlament oder verurfacht Die Einbringung einer ſolchen, 
durch welche eine Praktik verboten oder ein Misbraudy abge 
ftellt wird, der in der That nur ein einzelnes Stüd eines 
[tehten Syftems ift und feine Wurzel in Urſachen hat, welche 
er Menfchenfreund nicht ergründet und weiche ununterbrochen 
fortwirten. So treiben wir es Jahr für Jahr fort, bis un 
fere reformirende Gefeggebung ein Flickwerk von Ausnahms⸗ 
beftimmungen, verwortenen, einander widerſprechenden Vor⸗ 
ſchriften iſt. Mr. Plumptre bringt eine Bill ein, welche dem 
Bolke Ergoͤtzlichkeiten am Sonntag unterſa J— ohne im gering⸗ 
ſten daran zu denken, ob nicht das Bolk gerade Sonn⸗ 
tags nur deshalb fi luſtig macht, weil ed an keinem andern 
Zage Muße dazu findet und weil ed von Denen, die fich feine 
„‚geieplichen Huͤter“ nennen, fo ſchlecht erzogen ift, daß es 
* einziges Vergnügen in rohem Zeitvertreib und in Aus— 
chweifungen findet. Mr. Budingham fihlägt ein Geſetz vor, 
welches durch Strafbeftimmungen und durch hohe Abgaben auf 
Branntwein der Böllerei entgegenwirken fol, ohne zu über 
legen, ob nicht Die Leute in neun Fällen unter zehn fi) be: 
trinken, weil Unwiflenheit und Elend ihnen keinen Zroft außer 
dem Brantwein laffen. Der verftorbene Mr. Sadler und An: 
dere, gerührt von den Mühfeligkeiten, mit welchen junge Kin: 
der in den Factoreien beladen zu fein fihienen, fegten ihre 
Probhibitivgeſetze dieſen Gegenſtand betreffend durch, und es fiel 
ihnen nicht ein oder fie ahnten nicht, daß Roth und Armuth 
die aus gefunden und wohleingerichteten Baummollmühlen ver» 
drängten Kinder in ungefunde und nicht überwachte Minen 
treiben würde... . . 

„Es iſt wahr, daß die Dauer der Arbeit für Kinder in Facto⸗ 
reien und ihr reien und ihr Zuftand überhaupt größerer Berbefierung ber | geben; bie Borklegung wird In raſcher Folse geliefert Werben. überhaupt größerer Berbefferung be 


durfte und vielleicht bebarf; wahr, daß die Lage ber ar⸗ 
beitenden Kinder in Kalikodruckereien, Radlerwerfflätten u. [ w. 
noch dringender nad Reform fchreit; wahr, daß das Leben 
der Kinder und Frauenzimmer in Kohlenwerken überaus Mäg» 
Id iſt; wahr, daß überhaupt‘ die Kinder zu früh zum Arbei⸗ 
ten angehalten und übermäßig angeflzengt werben: wahr, bafr 
15,000 Rähterinnen in Xonden ihr Leben in einem Elend hin» 
bringen, das über alle Befchreibung geht; wahr, daß ein gro: 
fer heil der aderbauenden Bevölkerung fplimmer daran ift 
als vuffifche —— aber alle dieſe —— * Wahrhei⸗ 
ten find nur ebenſo viele deutliche Sumptome und unausweich⸗ 
liche Folgen der beiden vornchmften Socialübel, an denen 
England Frankt: Unwi des Volks und Überfüllung der 
Yrbeitszweige, ober beifer gefagt, der Bernadpläffigung Da 
rer Bolkserziehung und der Befhränkung bes freien Feldes 
für die Thaͤtigkeit durch fehlechte und fe —* Geſetze. Es 
ſchmeckt, unſerer Meinung nach, gar boͤs und bitter nach 
Heuchelei, wenn eine Legislatur, wie it. ed in diefen letten 
Jahren jede Seffion erlebt haben, ſich hartnädig weigert, fo 
wol dad Volt zu erziehen als bie Zefleln hinwegzunehmen, 
welche feinem Gewerbfleiße angelegt find, und zu gleicher Zeit 
ihre Bannftrahlen ausgehen läßt g ri Risbräudge, die einzig 
und allein von gefeſſeltem Gewe und veruadläffigter 
Erziehung herrühren. .... Wir of ie Unwiſſenheit gefeg 
lich beftchen und verbieten daß Lafter. Wir laflen die Armuth 
gefeelih beftehen und verbieten Grwerbsarten, die zu ergreifen 
nur die bitterfte Roth irgend ein menfchliches Weſen veran- 
laffen Bann. In der einen Hand halten wie unwide 
—ã in der andern Strafe für Den, der ſich verſu⸗ 
en lä 
Der Reviewer dringt, wie man fiebt, den Principien fei- 
ned Journals gemäß, auf erweiterte Handelöfreipeit und ver: 
befferten Bolksunterricht. Würden dieſe Mittel radical fein? 
Gefegt, es hätten fi buch Umfturz ber Gchranten , über 
welche geklagt wird, neue Abfagwege für bie Erzeugnifle ber 
englifchen Induftrie eröffnet, —* — ber Erwach⸗ 
ſenen würden in Folge der geſteigerten Nachfrage in Anſpruch 
genommen, die Löhne müßten in Folge der verringerten Eon 
currenz Arbeitfuchender erhöht werden, die Witern hätten nicht 
mehr der Subfiftens wegen nöthig, ihre zarten Kinder in Koh» 
lenminen, ihre reifenden Zöchter in —* und Kleidermacher⸗ 
werkſtaͤtten zu ſchicken; gefegt, dies Alles wäre heute fo aufs 
fhönfte ausgeglichen, wird nicht morgen eine neue Fluctua⸗ 
tion eintreten und Alles wieder in die alte Verwirrung und das 
alte Elend zurückſtuͤrzen? Und Erziehung! Was foll für das 
Volk gethban werden? Es fol lefen, fchreiben, reinen und den 
Katechismus lernen. Wird man babei vernünftige, denkende, 
are felbftthätige Menſchen gewinnen? Solche, bie 
fetbft zu helfen wiffen und die nicht, um menſchlich zu 
—2 ber „gefeglichen Huͤter“, der Bormünder bedürfen # 
D über eure Radicaleuren! u. bir Chorazin, weh bir 
Bethfaida ! 





Literariſche Anzeige. 
Im Verlage von F. ME. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 
Die 


Operative Chirurgie 
IF. . Dieffenbach. 


Tnsei Bünde in 0—12 Beften, 


Gr. 8. Jedes Heft I Thlr. 


Das erfte und zweite Heft dieſes Werks ift bereitd ausge 
geben; die Fortſetzung wird in raſcher Folge geliefert werben. 
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Neuefte Bearbeitungen bed Dreißig: 
jährigen Kriegs. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. :81.) 


Was den Krieg felbft und die Feldherren deffelben 
betrifft, fo nit fi) bei Muͤller fowol wie bei Söltl 
Ernft von Mansfeld als ein abenteuernder Freibeuter 
heraus, der bei dem Kriege gleich von vorn herein Feine 
Idee verfocht, fondern benfelben nur wollte, um durch 
ihn eriftiven zu können. Deshalb hätte er auch Leicht 
die Partei gemwechfelt, wenn ihm annehmbare Bedingun- 
gen geftellt worden wären. Schon vor der Prager Schlacht 
unterhandelte er mit dem Kaifer (Müller, ©. 437). Spä- 
ter, als er fi in ber Pfalz berumtrieb, wurden ihm 
von dem Herzoge von Baiern Anerbietungen gemadit, 
und die Unterhandlungen waren auch ſchon im beiten 
Gange; doh fand Mansfeld feine Rechnung nicht da- 
bei, und er brach fie daher ab. 

Mit dem Ausgange des böhmifchen Kriegs ſchließt 
Müller's Wert, welches jebesfalls eine fchägenswerthe 
Bereicherung der Literatur über den Dreißigjährigen 
Krieg genannt werden muß. Dan könnte vielleicht an 
dent Werke tadeln, daß es eigentlich feine formell vollen- 
dete Darftellung fei, fondern nur die Quellen, welde 
das dresdner Archiv bot, aneinander reihe; allein wir 
finden, daß eine fo treue Darlegung der Quellen, welche 
mit dem Neuen, das fie mittheilt, ſich begnügt, für die 
Wiffenfchaft weit vortheilhafter ift ale ein prunkvolles, 
auf Dftentation hinausgehendes Erſchoͤpfenwollen des gan- 
zen Gegenſtandes. Wenn wir bier und da dem Verf. 
wibderfprochen haben, fo betrifft dies natürlich nicht feine 
Quellen, fondern nur feine Anfıdht, feinen Standpunkt, 
den wir im Ganzen. wol anerdennen, wenn wir uns 
auch im Ginzelnen von ihm entfernen. 

- Der erfte Theil von Söltl begreift noch ben Aus- 
Hang des pfälzifhen. und des bänifhen Kriege. Es 
‚geitt in demſelben theild die Exbärmlichkeit der proteflan- 
tiſchen Fürften, namentlich der Union, theils aber auch 
die Hinterliſt der Tatholifchen Partei recht deutlich her- 
vor. Wie fchuftig fi die Union benommen, ift zwar 
zur. Genüge bekannt... Weniger befannt vielleicht ift,: 
daß dir ‚einzelnen Mitglieder bderfelben fih nad dem | 


Ausgange der böhmifchen Revolution an ben Kaifer 
drängten, in der Hoffnung, Gnaden und Würden von 
ihm zu erhalten, wie dies’ namentlih auch der Fürſt 
Shriftian von Anhalt that (&. 230), welcher bisher der 
vertrautefte Rathgeber Friedrich's gewefen. Die per- 
fiden Unterhandlungen, welche die katholiſche Partei mit 
ben Proteftanten führte, um fie binzubalten und dann 
auf einmal gewaltfam zu unterdrüden, zuerſt Spinola 
mit der Union, dann der Kaifer mit dem Pfalzgrafen 
und feinem Schwiegervater, Jakob von England, bat 
Soltl fehr Thon auseinandergefegt, Alles urkundlich 
nachgewiefen. Es war ber Fatholifchen Partei gar nicht 
um Frieden, um Reftitution der Länder des Pfahgrafen 
zu thun, fondern um Untergang ber entgegenftehenden 
Partei, und fie benugte nur die Unterhandlungen aller 
Art dazu, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. Die ſpa⸗ 
nifhe und die deutfche Partei arbeiteten bier einander 
trenlih in die Hände. So wurde x. B. das Heirathe- 
project zwifchen einer fpanifhen Prinzeflin und dem 
Sohne Jakob's von England nur deshalb fo lange unter 
handelt, um Jakob von. ernftlichen Schritten_jur_Unter- 
flugung feines Schwiegerfohns abzuhalten; fo hatte man 
den Minifter Jakob's, den Herzog von Budingham, her⸗ 
eingebracht, durch Vorfpiegelung, ihm zum Throne von 
England zu verhelfen, wenn er bei Jakob für die fatho- 
lifche Partei arbeite. So gab man ſich große Mühe, 
ben Pfalzgrafen Friedrich felbft zum Katholicismus zu 
befehren, mit bem Verfprechen, ihn dann wieder in feine 
Länder einzufegen, während man doch nichts meiter ba- 
mit beabfichtigte, als ihn ducch diefen Schritt in ber 
öffentlihen Meinung zu ruiniten (S. 301, 302). 
Zugfeich erhellt aber auch aus Söltl's Darftellung, 
daß die pfälzifche Partei überall bei auswärtigen Poten⸗ 
taten anflopfte, um Unterflügung zu finden; und wenn 
wir es zwar dem Pfalsgrafen Friedrich nicht verargen 
tönnen, dag er alle Mittel aufbot, um wieber in ben 
Beſitz feiner Länder zu gelangen, fo dürfen wir doch 
gar nicht in Abrede ftellen, daß diefe Bemühungen we: 
fentlid, dazu beitrugen, dem Dreißigjährigen Kriege je- 
nen unfeligen’ antinationalen Charakter aufzuprägen und 
zufegt die für das deutſche Reich fo traurigen BRefultäte 
herbeizuführen. . Die Fremden ‚benugten fogleich Diele 
Gelegenheit, um fih auf Koften Deutfchlande zu berei- 


bazu. Schon 1623 und 1624 war man mit Guftav 
Adolf in Verbindung getreten, welcher, damals mit bem 
Kriege in Polen befdäftigt, den Vorſchlag machte, in 
Schleſien einzufalleg, nährend Fgedri hein ber 
gordgiinge, ig, , mab hätte da fon Bra rich in 
dert Plan bereingezogen, und es‘ fhien nicht abgeneigt 
(&. 316). Allein zu biefem Plane brauchte man Geld, 
Dies hatte man nicht, und Jakob von England verdarb 
durch feine Unentfchloffenheit Alles. Später ging man 
Dänemark an, welches in Verbindung mit Schweden bie 
Sache des Pfalzgrafen führen ſollte. Guſtav Adolf trat 
aber, da fi der König als Banpt des Kriegs 
vordrängte, zurüd und überließ ihm die ganze Keitung. 
Auch hier war Frankreich wieder hereingezogen worden, 
es gab an den König von Dänemark Hülfsgelber; ber 
Däne hatte jedoh, wie auch Söltl anerfennt, auch nur 
die Befriedigung feiner Habſucht im Sinne, führte num 
aber zugleich den Krieg fo ſchlecht, daß die fiegende fa- 
tholifche Partei, welche bisher nur in Süddeutſchland 
das Übergewicht gehabt, fig auch in den Norden wit 
ihren Reactionen vordrängte. Beim Ende des dänifchen 
Kriegs war in ganz Deutfehland ein Fatholifhes Spie⸗ 
nirfoftem eingerichtet, welches die Jeſuiten leiteten. Cie 
wußten Alles, was in ben 'proteflantifehen Ländern, an 
‘den Höfen vorging. Gin furdebarer Drud Tag auf 
dem ganzen Reihe, welcher durch das Reſtitutionseditt 
feinen Höhepunkt erteichte, 

Es thut wehe, das Auge in jene Zeiten zu werfen, 
wo das beutfhe Volt in jeder Beziehung einen trauri⸗ 
gen Anblick darbietet. Aber dem Deutſchen kann nad) 
meiner Meinung nicht beffer geholfen werden ale durch 
die treue Schilderung folcher Zuftände und Zeitm, da- 
mit er lerne, was ihn zu Grunde gerichtet. *) 43, 





Der Nationalsharakter des preußifchen Volkes und feine 
hiſtoriſche Entwidelung während des Königthums. 
Bon ©. %. Freiherrn Gans, Edlen Herrn zu Purlig. 
Leipzig, Hinrichs. 1843. Gr. 8. 20 Nor. 

Wenn auch der Zitel diefes Schriftchens zu viel befagt 

— denn den Rationalcharakter. des preußiſchen * ks in ſeiner 

Geſammtheit und in deſſen Eigentpümlichfeit lehrt es nicht 
ennen, fondern die Entwickelung ber im preußiſchen Lande 

fih außsfptechenden politifchen Befinnung —, fo Fönnen wir 

ihm doch nur recht viele. Leſer wünfchen, fowol wegen ber 

‚barin waltenden Gefinnung felbft als wegen der meiftens 

„Maren und wahren Anfihten und Beobachtungen. Daſſelbe 

„beikätigt, was der Berf. von fich felbft fagt, Daß er, aus 

‚einer der älteften adeligen Familien flammend, „ſich fo viel 

Klarheit des Geifted bewahrt, um Morurtheile vom Wahren 

‚und die Wirklichkeit vom Eingebildeten unterſcheiden zu koͤn⸗ 

nen”. Was mit ruhiger Anſchauung, oerBändiger Überlegung 

‚und menſchenfreundlichem und —— emütbhe aufzu⸗ 

faſſen geweſen ift, daz hat ber Berf. zuſammengefaßt und 

‚pergeftalt tin Gemälde von Dem geliefert, was in ber 

AIchichte ‚uorübergegangen ift, um daraus ben Zuſtand. der Segen: 
‚ mart hervorgehen zu laſſen. Allerdings ift der Berf. nur bei 


Ä 426 5 a 
chern, oder trafen wenigftens die gehörigen Einleitungen 


den Grfcheinungen, den Symptomen und Wußerungen en 
geliehen, in denen fih die Sefnnung und deren Behfel pri 
art bat, ohne in das Innere, die Urfachen und die Gelege 
berfelben einzugehen. Dazu ſcheint es ihm felbft an wiflen- 
ſchaftlicher Grundbildung 34 ermangeln, wie fi) Soldyes da 
Tath, wo.gr * ndfe N 
a 


. been. aus 
abſtracten Wiflenfe zuruͤckgeht. egen macht Jeing vom 
urtheilsfreke u le Betrachtung, feine beſonnene Ind milde 
Beurtheilung und die hochachtbare Richtung feines patriotifchen 
Beftrebend ihn zu einer beachtenswerthen Stimme in der Gegen⸗ 
wart, um deren Beſchaffenheit wahrheitsgemäß ſich in Gedan⸗ 
fen vorzuftellen. Das Endergebniß feiner Schilderung, in ſei⸗ 
nen eignen Worten ausgezogen, wird Died ſchon hinreiggend 
battäun. „In Preußen wie in ganz Europa find jegt Par⸗ 
teien verbreitet, [pwot politifche als religiöfe. Beide gründen 
Tih mehr auf Meiriungen als auf das unmittelbate Intereffe, 
und dies legtere ift mehr das Streben Einzelner als der gan- 
zen PYarte. Wenn die Parteien Wahrheit von Irrthum zu 
unterſcheiden ſich bemühten, würden fie leicht das Rechte ergreifen, 
oder, wenn fie wenigftens fi) Plar machten, was fie eigentlich 
wollen, und dann pruften, ob fie ed £önnen, würden fie body 
nicht der Klugheit zumider handeln. So aber find fie fo blind 
gegen alles Andere, daß fie nur ihre Partei und deren Anſich⸗ 
ten kennen lernen, weshalb fie denn ihre Macht und Wirffam- 
keit weit überihägen., Alles, was fie Damit jemald erreichen 
fonnen, werden nur Reactionen fein, die gerabe das Gegen- 
theil von Dem zur Folge haben, was fie zu erreichen ftreben; 
denn ausgemacht werben durch ein ſolches unberechnetes Trei⸗ 
ben Segenpartelen ins Leben gerufen, und. durch bie unaus⸗ 
bleiblichen Reizungen wird eine gegenfeitige Leidenſchaftlichkeit 
erzeugt. Noch ift die große Mafle zu verfläntig, um nice 
neutral zu bleiben. Aber doch bleibt e8 immer zu bedauern, 
wenn aud tur ein Peiner Theil unwillig wird. Die Maffe 
des Volks ift, Gottlob! von einer Iendenz befedtt. Durch Bar 
terlandsliebe und Gintracht den Beftand zu erhalten, ift das 
allgemeine Beftreben der Preußen. Daß aber der gebildete 
Zheil der Nation eine andere Anfirht von ben Mitteln zu die: 
fem Zwecke habe ald der weniger gebildete, liegt in der Ra- 
tur ber Dinge. Wenn der Leptere bie Erhaltung der mate: 
tiellen Intereffen als das Möchfte anfieht, fo erfcheint dem 
Gebildeten die Foͤrderung der geiftigen Güter nit minder 
wichtig, zumal das Materielle zum Theil Durch Letzteres bebingt 
wird. Daher das einfeitige Beftreben der untern Claſſe- 
Arbeitfam und fleißig im Aügemeinen fucht diefe Elaffe ihren 
Buftand durch Erwerb zu verbeſſern, was ihr auch in hohem 
Grade gelungen if. In Betreff alles Andern ift fie größten- 
theils indifferent. Die gebildete Elaffe hingegen ſucht im fleten 
Bortfchreiten das. Heil. Belehrt durch die. Gefchichte und durch 
die Erfahrung unferer Tage erkennt der Gebildete, daß Preu- 
Ben feine Größe dem Portfchreiten (zu einem guten Theile 
dem’ VBorangehen) I verdanken Hat und daß feine‘ politifche 
Stellung es anweiſt, auf diefem Wege feine Erhaltung zu 
fidern. Darum mögen Rüdfchritte aller Art, fie jeien duch 
politiſche oder religiöfe Parteien bezwedt, fern von uns bleiben! 


"Denn wahrlich nur im Kortfchritte Liegt das Heil Preußens!” 


.  Rahdem "wir hiermit den Charakter und die Richtu 
der Shift anfchaulich gemacht haben, werben einige dns 


Bemerkungen gu ihrem Inhalte hinreichen, unſer vorangeſchick⸗ 


tes Urtheil zu rechtfertigen, wie dies unfere Pflicht i . 
Wenn der Berf. Gußert, tei Eduftfiter habe. Harer 


und gründlider. das Unrichtige des Syſtems vom Socialcon⸗ 
tracte beiviefen als Hr. v. Haller in feiner „Rftauration der 


Staatswiſſenſchaft“, und derſelbe fei nur in der Wolge bie, 


feine Hinneigung zur Idee des leidenden Gehorfamd im das 
—A streng verlockt werden, fa. bekundet dies Ur⸗ 


„sheil allein, ſchon ‚eine Ererflä lichkeit der Kenntmiß von der 


des 


d 


g der Stänten‘ hat“ es Meran "nicht mit ihrer wir 


— TFT , - * | Rechtöbegrundun kaats oder üller Städten. " Diefe Ber 
*) Den zweiten Xrtitet geben toir im näcften mm, [‚gndung dis te in Bm SRschartchfein nn er 
.Red. 1 | ern 


oder „gefihichichen Gndftchung zu 
en Yen atfächen und We, 
vielmähe nur die Anwendung und —— — des erſtern 
auf Die legten bezogen und dadurch bedingt wird. Das Gute 
und das Rechte find reine Voritellungen der praktiſchen Ver» 
aft und erhalten ihr- Anſehen ediglich durch dieſe. Recht 
ibt Recht, wie lange-und wie ſehr es verkaunt, ab 8 
net und verkehrt werden ſei, und das Gegentheil, das Unre 
Baan nie zum Rechte werden, wie lange es dafür ‚gegolten 
geben möge. Eben dus Re ‚db. h. bie noch unklare 
orfteflung von Dem, was das Recht gebietet, oder bei deut 
licher Erkenntniß defien die Vernunft im Menſchen belehren 
ihn darüber, es bedarf dazu nichts weiter, ald eben ber Ber: 
nunft und deren regelrechter Entwidelung in der Rechtöppile: 
fopbie. Jede äußgre Unerkennumg oder Borfchrift defielben if 
nur ein Bekenntniß von ber desfalls gewonnenen Kinſicht, ober 
oüte es wenigftens fein, bdafern nicht das Unrecht ſich den 
ein bes Rechts anmaßt. Zur Rechtögeltung ift Deshalb Die 
Exlaffung von abgefaßten Rechtögeboten keineswegs 2 ſon⸗ 
dern umgekehrt, dieſe find felbit nur in fo. weit rechtlich, als 
fie den Rechtsgrundfägen entipvechen, hingegen ungerept, jo 
weit fie rechtöverlegend find. Schon der Ausdruck poſitivos 
Recht beweift, daß. ſolches nicht das allgemeine Recht bezeich- 
nen fol, was für alle Vernunftwefen überall daſſelbe fein 
muß, fondern eine befondese Urt des Rechts, wie es in- einer 
Gegend und zu einer Zeit eingefehen und angeordnet worden 
if. Sol nun daruͤber wiffenfchaftlihe Rechenſchaft gegeben 
werden, wie aus bloßen Thatſachen, vermöge deren ein. Zus 
Rand des Gebietens und Gehorchend oder einer Willensunter: 
werfung unter- Denfchen eingefuͤhrt worden iſt, ein von der 
Vernunft für rechtmäßig und rechtsverbindlich anerkanntes 
Berhältnif erwachſen konnte und folglich erwachſen ift, fo kann 
dieſelbe dafür Feine andere Form, keinen andern Rechtstitel er⸗ 
finnen als die der Willenseinigung, der Geſellſchaft, des Ei- 
nigungsübereintommens , wobei «6 ganz gleichgültig, ift, ob 
ein Grundvertrag wörtlich jemals beſprochen worden fei oder 


„wie a das 
ebenheiten ed; , 


‘ei 8 “ . 
ichkeiten und feine’ Bo haben, indem 
Bedenklidgkeiten {eine Pa 


» gebiktet, Nei Gewo vBorliebe F ſcho⸗ 
Re Ind mar ju pen) berät darf diefe Nudficht 


ein Abbaltungsgrund “werden ‚ des alter gut: und: 'pedht zuwer⸗ 


fig Erkannte zu.unteelaffen -unb „nicht zur Yusfüh 
bringen, wenngleich bie Art und Weife wid bie Sera 
keit der Ausführung folched in Erwägung zu gehen .hat. Bon 
Dem, was nur wirklich wahr uad-gerecht If, kann die Regie 
tung gewiß fein, daB Solches nach und nad) eingeſehen und 
ihr gebankt werben werde, wie ſehr es anfangs apgefeindet 
werden mag, zumal ihr Mittel genug zu Gebote ſichen, die 
Einfihten daruͤber aufzuflären. | 
senn der Verf. zwei Capitel mit der Behauptung an- 
fängt, Friedrich L, König von ‚Preußen, fei dort ununfchräaßt 
Herr geweſen, fo iſt Died nur in Betracht feiner Unabhängigkeit 
von jedem hoͤhern Gebieter andem, nicht gegenüber den Skin: 
den dieſes Landes und deren verfalfungsmäaßigen Gerechtſawen. 
Wennfhon der große Kurfürft nach deren außdrüdlicher Bes 
flätigung der Nothwendigkeit nachgab, fich darüber hinwegzu⸗ 
fegen, wo deren Beobachtung zum Verderben bed Staats ge: 
reiht haben würde, iſt doch deren Rechtöverbindlichkeit niemals 
außer Rechtsgeltung gefegt worden. 
Daß die Rechtlichkeil der Gefinnung, die Layalität, das 
Vertrauen auf die Geradheit, Ehrlichkeit und Gef, äfigfeit 
ber Abſichten von beiden Beiten die maͤchtigſte Gewaͤhrleiſtung 
und Bewahrerin der Staatöverfafjungen, der innern Ruhe 
und des Zuſammenwirkens von Regierung und Unterthanen 
ausmache, ift eine Wahrheit, welche England nun feit lange 
erwiefen hat, und eine herrliche Lehre. Ebenfo gewiß ift es, 
daß die geiflige, vorzüglich bie moraliſche Ausbildung der 
Menfchen dasjenige Princip ift, welches am kraͤftigſten vor 
aller Willfür und Despotißmus fowol. von oben ald von unten 


—— 6 | 
iegend vertheibigt der Verf. den großen König, der den 
Beinamen des Einzi Me eernecban Hat, gen -den Mor⸗ 
wurf ber Freigeiſterei, inſofern hierunter it blos Freiheit 
bed Geiſtes und Unabhaäͤngigkaeit von gewifſſen kirchlichen For⸗ 
men und Dogmen, ſondern Mangel an Religion gemeint wird, 
deren: tiefe wurgelung in feiner. Den?» und Handiungsweiſe 
der große König in feinen Schriften und in feinem Leben bars 
a ih Daß aus feiner Denkweife aber in Preußen jene 
eiere Religiondanficht, Deren Inhalt ber Verf. fehr brav zufams 
mengeftellt hat, ſich weiter auögebreitet bat, möchte zu den 
größten Segnungen zu zählen fein, die das Land ibm noch 
verdankt. Von Friedrich Wilhelm III. berichtet er in dieſer 
Beziehung (S. 103.): „Es erfchien ihm wuͤnſchenswerth, feine: 
Religionsanfichten allgemein zu machen; er hoffte dies durch 
bie Bereinigung ber getrennten Kirchen zu bewirken. Durg 
die Einführung eined. gleichmäßigen Ritus el zwar die äußere 
Verſchiedenheit weg; aber bie Berfchiedenheit der Meligions- 
anfichten, worauf ed doc, eigentlih ankommt, hörte dadurch 


nicht auf. Der ne der wol mehr vom bloßen religiöfen 
ö 


Gefühle als von philoſophiſcher Betrachtung der Religion 
—8* ‚ glaubte, daß ein uͤbergroßer religiöfer Indifferentis⸗ 
mus herrſche und beabfichtigte, das Gefühl für Religion im 
Volke mehr zu beleben. Er bemüht ſich deshalb, den geiſt⸗ 
lichen · Stand zu-heben und ihm duch Auszeichnung ein Böben 
en beim — — das Volk Pol 
der ng vor dem Lehrer der. Religion auch einen geößern 
Werth auf biefe felbft lege. Aber die gute Abficht des Kö— 
nigs blieb ohne Erf weil bie gehoffte Wirkung mit der 
verfannten Urſache im Widerfpruche Wand. Ein religiöfer In⸗ 
differentismus iſt beineswegs allgemein. Im Gegentheil, je 
gebißeter ber Renſch iſt, je weniger kann er gleichgültig ges 
gen die Religien fein. Aber ein Imdifferentismus ın Betueff 
des Ritus findet allerdings flatt und muß nothwendig ſtatt 
finden, je höher dic Bildung und mit ihr die wahre. Religioſi⸗ 
tät eined Boikes fteigt. Hätte diefer nicht obgewaltet, möchte 
ed ein. fehr gewagted Unternehmen gewefen ſein, die -beiden 
proteftantifhen Kirchen gu einer vereinigen zu wollen.” 
Beachten dwerth iſt noch aus dem Munde des · Verf. die 
daß Die adelige.-Zupend,: welche ſait 1800 vbe⸗ 
fliſſen geweſen, durch perſoͤnliches Verdienſt die Geltung zu 
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erfegen, welche der Saft in feinen Frühen Bevorredätungen | 


eingebüßt hatte, in der neuern Zeit dieſe Richtung wieder 
gro —2 aufgegeben habe, und nicht mehr durch Auszeich⸗ 
nung in wiſſenſchaftlichen Beftrebungen und nüglicher Wirk 
ſamkeit fih hervorzuthun fuche, fondern in erfählaffender Ver⸗ 
uͤgungsfucht und Wiederaufnahme veralteter Anmaßungen. 
—* muß es auffallen, daß ihm. der Ausſpruch Seume't 
misfaͤllt (S. 79): „Wer die Privilegia erfunden hat, ſoll 
zehntauſend Jahre nad) dem Ausſterben ber Hblle noch von 
dem legten, raffinirteften Teufel privilegirt in ben Stock ge: 
fegt und mit fublimirtem Höllenfteine vom Node zum Leben 
und vom Xeben zum Bode gebeizt werben.” &eume war dur) 
und durch ein Dichtergeift und drüdt bier poetifch einen Ge⸗ 
danken aus, der in proſaiſcher Rüchternheit feine volle Wahr: 
eit bat. 
Gleich beachtenswerth ift die Bemerkung, daß in dem 
legten Jahrzehend die fogenannten Ariſtokraten fi) zu einer 
sufommenbängenden Partei ausgebildet Haben, daß der Unmille 
und Tadel ber übrigen Staatsbewohner darüber nicht ausblei- 
ben konnte, daß jene im Gefühle ihrer Schwäche ſich der Par- 
tei der Pietiften angefchloffen habe, endlih, daß beide ſich 
ficherlich irren und fich gewaltig verrechnen. un 
Über bie Beibehaltung der Patrimonialgerichtsbarkeit fpricht 
ber Verf. ganz aus bem Standpunkte eined gefcheiten abeligen 
Gutsbeſitzers. Er zählt Vortheile und Nachtheile auf, findet 
aber bie letztern beimeitem überwiegend befonders aber 
darum bie Beibehaltung durchaus unftatthaft, weil die Geſetz⸗ 
ebung badurch bei der Grzielung eines flaatsbürgerlichen 
Bauernftandes in einen unverföhnliden Widerfprud geräth. 
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Zur Kritit Bruno Bauers. 

1. Briefwechfel zwiſchen Bruno Bauer und Edgar Bauer, 
während der Jahre 1339 — 1842 aus Bonn und Berlin. 
Chaorlottenburg, Bauer. 1844. 8. 20 Kor. 

3. Geſchichte der Politik, Eultur und Aufklärung des 18. Jahr⸗ 
hundert. Bon Bruno Bauer. Zweiter Band. Deutfch- 
land während der Beit der franzöfifchen Revolution. Char: 
lottenburg, Bauer. 1844. Gr. 8. 1 Zhlr. 

3. Denkwürdigkeiten zur Gefchichte der neuern Zeit feit der 
franzöfifhen Revolution. Bon Bruno Bauer und Ed— 
gar Bauer. Charlottenburg, Bauer. 1843. 8. 15 Nor. 

Nicht ohne Empfänglichkeit für diefe Friſche ber Ber 
firebung, nicht ohne Freude am Gewinn, der uns aus 

Bruno Bauer’s ebenfo heiterer als emergifcher Arbeit- 

ſamkeit erwächft, habe ich in b. BI.*) den erften Band 

feiner „Kritik des 18. Jahrhunderts” zur Sprache ge- 
bradyt. Die weitere Thätigkeit dieſes berliner Diogenes 
in der Tonne werbe bier fortgefegt Gegenfland unferer 
ebenfo heitern Betrachtung. Der laufenden Beurthei- 
lung bedürfen dieſe kritiſchen Arbeiten ſchon beshalb, 
um gewiffe trübe Sümpfe ber Gegenwart, gewiſſe 
fhlammige Kanäle unferer wunderſam verworrenen Zeit- 
gefchichte wiederholt mit dem friſchen Waſſer des jungen 

Muths zu durchſpülen. Freilich kummt es mir weni- 

ger auf den literarifhen Spühlerih, der fich dabei er- 

zeugt, als auf diefe Kanäle an, die fih dadurch reini- 
gen follen. Kritifche Anftzengungen diefer Art find Mit- 
tel zur Beförderung unferer Entwidelungen. Solchen 

Reinigungsproceffen muß man allen Vorfchub leiften. 

Arnold Ruge ging nad) Paris und fihrie uns von 
dort über: den Rhein zu: Ihr feid in eurem Grund- 
weſen alle nieberträchtig. Er fagte: Deutfchland; aber 

Deutfchland find eben wir Alle, Jeder ein Theil davon. 

Gr fagte: Der Geift Deutfchlands, fomweit er bis jegt 

zur Erfcheinung gefommen; aber anders als in ber Er⸗ 

feheinung äußert fih nicht der innere Geiſt. Alſo ift 
damit unfere ganze Natur gerichtet, wie „Kegerrichter 
nicht blos für diefe Zeitlichkeit, fondern auf alle Emig- 
feit bin zu verbammen pflegen. Auf folh Moajeftäte- 
verbrehen würden Senatus populusque Romanus ganz 


einfach den tarpejifchen Felſen becreticen. Bruno Bauer 
ift nicht fo platt wie Ruge. Seine zähe Feſtigkeit hat 
*).Bgl. Nr. 26-7. D. Red. 


zugleich etwas Flüffiged. Die Unruhe feines Geiftes 
gefelt fih zu der Unerfchütterlichkeit feiner Überzeugun- 
gen. Diefe Unruhe gibt ihm jene Emſigkeit, die gern 
eine bundertarmige Xhätigkeit entwidelte. Ruͤhrigkeit 
ift Die Cardinaltugend jeder Oppofition; wie viel mehr 
nicht, wo das feltfame Naturel und bie unglädliche ge- 
ſchichtliche Entwidelung einer ganzen Nation Gegenftand 
der Debatte wird! Dieſe quedfilberne Unruhe Bruno 
Bauer's wirb weber fein Thema zum Abſchluß bringen, 
noch für fich felbft jene: Sättigung finden, welche ber 
pofitive Genius nad einer Sturm» und Drangperiode 
zu feiner fchöpferifchen Thaͤtigkeit nöthig hat. Aber 
diefe nie ermüdende Spürfraft feiner Natur wirb fort 
während neue Stoffe gewinnen, in immer neuen Plän- 
feleien den Heinen Krieg lebendig erhalten. Bruno 
Bauer wird uns behülflic fein, die parties honteuses 
in unferer Nationalentwidelung aufzubeden. Sein ge- 
funder Sinn, felbft wo er nichts von Bedeutung feft- 
fielen wird, muß immer ale Inftinet im Einzelnen gute 
Entdelungen mahen, er wird immer etwas Richtiges 
finden, felbft wenn es ihm nicht geftattet wäre, die ganze, 
volle Wahrheit zu umfaffen und zur Erfcheinung zu 
bringen. 

Deutſche und Franzofen find in ihrem Naturel und 
in ihren Zuftänden oft genug das Widerfpiel voneinan- 
der. Bei Lecture des Briefwechſels zwifchen ben Ge⸗ 
brüdern Bauer mußte ich über den Contraft nachdenken, 
der ſich in der Art und Weife zeigt, wie beutiche und 
franzöfifche gealterte und gereifte Notabilitäten fi zu 
der Jugend des Landes ftellen. Lafayette 3. B. erregte 
unfern Wibderwillen, wenn wir fahen, wie der greife 
Mann zur Zeit der Aulirevolte mit Schülern ſchoͤn that, 
Buben, die ihm zu huldigen famen, mit unwürbigen 
Schmeicheleien überhäufte.e In Deutfhland fucht bas 
notable Alter, es fei Minifter oder Profeffor, Beamter 
oder Gelehrter, die Jugend ſchnoͤde abzumeifen und in 
diefer Jugend bie Hoffnung des Landes, die neuen 
Keime zutünftiger Ernten, abzutödten und abzumüden. 
Hierin liege umgekehrt ebenfo viel Unwürdiges. Bei 
uns, wo Alles Kafte fein will, möchte ſich auch Alter 
und Jugend Faflenartig gegeneinander verfchließen, wäh- 
rend in Frankreich alle moralifhen Schranken voreinan- 
der fehminden. Der Briefmechfel zwiſchen Bruno in 
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Bonn und Edgar in Berlin dreht fih um Jenes Aus- 
ſchluß von der theologifhen Facultaͤt. Bruno Bauer 
war anfänglich als Hoffnungsvoller Hegelianer unter 
Altenftein’s Minifterium begünftigt, bis er als felbftän- 
diger Dialektiler mit ben Conſequenzen der Hegel'ſchen 
Doctrein gegen das Syſtem und deſſen Abſchluß zu 
Felde zog. Die Methode erlebte in dieſem Schüler eine 
Spontaneität der frifchen freien Kraft, und nun hieß 
. 8 alsbald, er gehe zu weit, er löfe die Flug gefchloffene 
Goncordanz der Gegenfeitigkeit zwiſchen Staat und Schule. 
Das Syſtem Hegel's war, im Widerſtreit mit der Her 
gel’fhen Methode, ein künſtliches Gebäude rückſichts- 
voller Segenfäge, ein Gewebe von Freiheit und Noth⸗ 
wendigfeit, Selbftändigkeit und Fügfamfeit geworden. 
Bruno Bauer gehörte zu Denen, die ben ſcheinbaren 
Frieden des Gedankens mit ber Wirklichkeit ftörten, mit 
der Hegel’fihen Dialektik bewaffnet has Hegel ſche Sy⸗ 
ſtem ſprengten; er half das große heilſame Schisma zu⸗ 
wege bringen, und die freie Forſchung iſt ſeitdem, wie 
es fcheint, noch immer unvereinbar mit der bloßen Brauch⸗ 
barkeit für Staat und Kirche. Bruno Mauer mar in 
Bonn unbefoldeter Licentiat, aber er bezog vom Miniſte⸗ 
sinn Gratificationen. Man hoffte, er merde aus Rück⸗ 
fiht für fih auch den Zufammenhang der Schule mit 
dem Staate berüdfichtigen. Man warnte, lockte, drohte; 
bes abtrünnige Licentint hatte guten Humor genug, fei- 
nen Weg zu geben. In Bann und Berlin hatte er 
Freunde und Feinde, Schüger und Verfolger; ex fchritt 


um Beide unbekuümmert mitten hindurch, und Alle ließen 


ihn fallen. Nicht fewol in dieſen perjönlichen Nothi- 
gungen, ihn fallen zu laffen, al& vielsnehr in der rt, 
wie man ihn zu fihügen und andererſeits einzuſchüchteen 
fuchte, liegt ein enbärmliches deutſches Schaufpie. Ws 
endlich bie gefammten Facultäten ber Hochfchulen be# 
Landes zu feiner Abfegung riechen, weil es in ber That 
unbequemer war, ihn wiffenfchaftlid, zu widerlegen, fo 
ergab ſich das notorifche Scandalum über die nody im⸗ 
mer fcheinheilig behauptete Freiheit der Wiſſenſchaften. 
Der Briefmechfel beider Brüder darüber macht ein Bänd- 
hen von faft 200 Seiten Die Schreiber halten fi 
natürlich für wichtig genug, auch ihre ganz perfönlichen 
Miferen in ben Handel über jenen Fall einzuflechten. 
Die Berfolgung macht fie wichtig; fie ſelbſt mit ihrem 
Thun und Treiben, hätte man es nicht für ketzeriſch 
ausgefchrien, nicht diefen Accent auf ihren Namen ge⸗ 
legt, würden erft mühfem und durch lange getreue Dienfte 
im Forum der Offentlichleit dahin gelangt fein, für 
Gegenftände der allgemeinen Aufmerkfamteit zu gelten. 
Dafür halten fih nun Beide, naiv und Hug wie fie find. 
Sie lachen fih ins Fäuftchen, dag bei fo viel Verfolgung, 
als ihnen zu Theil geworden, nun felbft ganz gemeine 
Menſchlichkeiten, Geldverlegenheit und Nöthe folder Art 
bei ihnen von Intereſſe erſcheinen dürften. Diefen klei⸗ 
nen Iammer tiſchen fie nun munter und luſtig ihren 
Lefern auf. Bon befonberm Belang zus Auffaffung von 
Brung Bauer's Gang der Entwidelung, falld hiervon 
die Rebe fein kann, iſt nur Weniges im „Briefwechfel“ 


—4 


zu finden. Von Bruno heißt es an irgend einer Stelle: 
„Er glaubt auch an nichts, hat ſich aber einmal ſo ſehr 
eingefreſſen, daß er alle Wandlungen durchmachen muß.” 
Auf einem Spaziergange am Rhein denkt er daran, ob 
ber Weg wol weit gerug ſei, um ibm hinlaͤngliche 
Berdauung zu geben. Der beutfhen ſpixitualiſtiſchen 
Sentimentalität gegenüber ift folcher materielle Egois- 
mus ergöglich genug, und charakterifirt ſich auch darin 
ber berliner Genius, der fich in dieſem trodenen Humor 
gefältt. „Wenn nur erft mein Buch heraus iſt!“ ruft 
Bumo einmal aus. „Dieſe Facultäten werben es em- 
pfinden!“ Alfo Rache ift fein Handwerk. Er fieht oft 
genug danach aus. Um fo weniger können feine Leiflungen 
Zweck für ung fein; fie find nur Mittel, nur Übergänge, 
Vorarbeiten. Was Edgar Bauer von dem „bombaſti⸗ 
fhen Hochmuth der deutſchen Konftitutionnellen”, von 
den „unphilofophifhen Qualen’ des Rotteck⸗Welcker'ſchen 
„Staatsleriton” und feinem beabfichtigten „„Bombarbe- 
ment“ dagegen aͤußert, fo follte ee nur Wort halten und 
weniger Worte machen. Wir unfererfeits wiffen, daß 
der Liberalismus auf nationalem Boden nun fhon Jahr- 
zehende lang im Feuer ftand und aushielt. Deutſchland 
bat einen guten Magen und wirb auch Edgar Bauer 
ruhig genießen und verbauen können. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Zuruf eines Chriften an bie Schriftfteller des franzöft- 
ſchen Volks. Von ©. de Félice. Ein Spiegel auch 
für die deutſche Schriftflellerwell. Aus dem Fran- 
zöftfehen üherſezt von Karl Dielig und mit einem 
Bormwort herausgegeben von In lius Ed nard Hitzig. 
Berlin, Ohmigke. 1843. 8. 20 Rgr. 


Das vorliegende Buch iſt durch einen dreifachen Ramen 
veraffecuriet: einen franzoͤſiſchen und zwei beutfche; das fodert 
zu einer genauen Unterfuchung heraus. Hitzig bat ſchon ver 
mehren Jahren eine väterliche Iheilnahme für die junge Lite: 
ratur Deutfchlands laut werden laſſen. Er ftellte damals den 
Bormündern und Vätern Deutfchlande vor, daß es Fein thö- 
richteres Unternehmen gebe, ald wenn ein Zuͤngling das Brot 
ftudium verlaffe und as mit der Literatur befchäftige. Mehre 
junge Autoren von damals bezogen diefe Behauptungen und 
die damit verbundenen Auseinanderfegungen fpeciel auf ſich, 
und Hitzig hat mancherlei Angriffe, fogar Spott und Hohn 
für fein Wohlmeinen erfahren. Inzwiſchen ſcheint derfelbe von 


- feinee Anſicht nicht zurückgelommen zu fein; er erklaͤrt naͤm⸗ 


lich den Aufruf des Hrn. von Felice für einen Spiegel der 
deutſchen Schriftftellerwelt, und fodert auf, unfere deutfchen 
literarifchen Zuftände zu prüfen, weil, wie er andeutet, auch 
in ihnen das hriftliche Element fehle. In ber Vorrede erzählt 
Hr. Dr. Higig, daß in dem Jahre 1840 — 41 diefes Buch in 
Frankreich in 800 Eremplaren.an Profefforen und Sournaliften, 
in Paris und in den Departements, verfandt fei, und alle 
hätten fi in ihren Aufchriften an die Societs des. traites 
religieux & Paris lobend darüber ausgefprochen; es fei fogar 
in Frankreich ein Verein von Schriftftelern im Entſtehen begrif- 
fen, die durch ihre Arbeiten den Eifer für Moral und Ne 
ligion wiederbeleben wollen. Ref. hat es zuerit mit Hrn. 
von Felice, hernac mit Hrn. Criminalrath Higig zu tbun. 
Was Hrn. von Felice betrifft, fo betrachtet derfelbe bie 
Riteratur nicht von dem Standpunkte ber Runftphilofopbie, ober 
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ber Pbilofophie überhaupt, fondern von dem Standpunkte des 
Religion aus. Won diefem Standpunkte aus —* er fich 
zu beweiſen, daß die franzoͤfiſche Literaͤtur jetzt ganz und gar in 
Berfall fei. Wie unvollftandig ihm diefer Beweis gelingt, fieht 
man ſchon daraus, daß er gleich im Anfange feiner Auseinander- 
fegung zugefteht, daß in mehren Erzeugniſſen des gegenwärtis 
gen franzöfiichen Literatur etwas Lebendiges, Einſchneidendes, 
Farbiges fei, was man bei den Autoren des 17. und 18. Zahn: 
hunderts ganz vermiffe. Indeß in feiner einfeitig veligiöjen 
Betrachtungsweife erklaͤrt der Verf., daß die ganze frangojifche 
giteratur von jege nichts tauge; er jagt, ſeit zehn Jahren jeien 
in Frankreich nicht drei gute Bücher erſchienen, und wit ein 
einziges, dem man die Dauer eines Jahrhunderts verſprechen 
Eonne. Sollte denn Hr. von Felice den Victor Hugo gar 
nicht kennen? Oder follte er vieleicht den Victor Hugs zu den 
Autoren zechnen, die unmoraliſche Stoffe, überfpannte Ideen, 
oberflächliche und ſich wiberfprechende Behauptungen vorbein: 
und deren Stil incorrert und nit im geringften gefeilt 

ey Sollte Hr. von Felice ben Delavigne, zum Beiſpiel deſſen 
„Leouis. XL.“, gar nicht gelefen haben? Ja ich gehe noch wei⸗ 
ter und behaupte, daß man nad mehr als hundert Jahren 
noch in Scribe's Zuftfpielen, namentlich in feinem „Une chaine’ 
und in feinem „Un verre d'eau“, eine feltene Feinheit und 
einen felten übertroffenen Scharfiinn anerkennen werde. De. 
von Felice bekaͤmpft die Literatur, weil ev fie mit feinem Chri⸗ 
ſtenthume nicht in Harmonie bringen Tann ; aber gegen Die mo» 
dernen franzöfifchen Schriftfteller ſcheint er mir auch noch aus 
Igendem Grunde bedeutend eingenommen zu fein. Nämlich 


die franzöfifhen Dichter haben den jegt herrſchenden Romanti» | 


ciömus, welcher fie von der Schnürbruft erlöfte, worin Cor 
neille, Racine und Boltaire Erſtickenden gleichen, überliefert 
betommen von England und Deutfihland, namentlich von Sir 
Walter Lcott, von Lord Byron und von Gocthe. Da nun 
der Verf. des „Buruf6 an die Schriftſteller“ ein echter —— 
iſt, ſo iſt er von vorn herein gegen dieſe ganze moderne Rich⸗ 
tung ber Literatur, weil fie einen fremdlaͤndiſchen Urſprung 
bat, eingenommen. Die Literatur des 17. und 18. Jahrhun⸗ 
berts erklärt er für die Blüte des menfchlichen Geiftes. Allein 
die Chriftlichfeit diefer Autoren und Dichter zu beweifen ift 
dem Berf. unmöglih, und body mußte er es thun; noch 
mehr: des Unmoxalifchen gibt es in dev franzöfifchen Lite: 
ratur diefer Sahrhunderte eine große Menge; follte der Hr. 
Verf. die Schriften von Crebillon nie gelefen haben? Sollte 
ihm Voltaire's „„Candide‘ unbekannt geblieben fein? Sollte 
er den Geiſt der Philofophie von Eondillac, D’Alembert, Dibe: 
rot gar nicht kennen? In diefer Partie des Buchs iſt das 
Urtheil des Verf ganz oberflächlich und haltungslos; wahrhaft 
abfurd aber ift die Verteidigung der Leichtfertigen Schriftſteller 
des 18. Sahrhunderts; er fagt nämlich, daß diefelben zwar ein 
Übel angerichtet hästen, welches die Anſtrengungen von zehn 
Generationen wol noch nicht ganz heilen wurden; aber man 


dürfe Doch nicht vergeffen,; daß durch diefe Schriftfteller zugleich 


die bürgerliche und religioͤſe Freiheit, die ichheit vor dem 
Geſetz, die Reform der alten Privilegien, die Verwendung aller 
Kräfte zur Givilifation des Volks gefördert fei. Der Berf. 


fügt Hinzu, es bleibe ein merfwürbiges @reigniß, daß Philoſo⸗ 


phen, welche ihres Unglaubens fi rühmten, felbft wiber ih⸗ 
ren Willen die Anwendung einiger Ideen bes Chriſtenthums 
auf das Regiment der menſchlichen Geſellſchaft verlangten, 
gleichfam als hätte die Vorſehung in ihren geheimmißvollen 
Planen fie dazu verdammt, ihren unverfhämten Stepticismus 
in der Praris Lügen zu ftrafen. 

Ref. braucht Faum darauf aufmerffam zu machen, daß 
Hr. von Felice hier ganz ald moderner Bl fpricht, was 
u feinen frühern Suferinge gar nicht paßt; ferner daß ber: 
Befbe gar nicht von feften Principien fi) leiten läßt, und Die 
Ihatfachen deutet und dreht, wie es gerade für feine Behaup⸗ 
tungen nuͤtzlich ſcheint. 

Wenn der Verf. immer wieder darauf zuruͤckkommt, daß 


ben modernen Sehriftſtellern nichts Geringeres fehle als das 
Chriſtenthum, fo kommt er mir vor wie der Abbe Latordaire 
in Paris, deſſen Faftenpredigten im vorigen Sabre fo viel bes 
fat waren; er iſt mehr Prediger als Schriftfteller; er redet, 
aber er beweift nicht; er wird ig, aber er überzeugt nichts 
ed iſt ihm ſelbſt nicht Far, was man unter Göriften 


thum 
und chriſtlichem Glauben denken müffe. Überall ftößt man auf 


bie frappanteften Widerſprüche; 3. B. obgleich er behauptet, 
daß nur unter dem Schuge des Chriftenthums die Literatur 
gedeihen koͤnne, fo gibt ex doch auch zu, daß die Griechen und 
Römer eine claſſiſche Literatur gehabt haben, ungeachtet fie 
eine Ehriſten waren. Um fih nun aus dieſer Verlegenheit 
zu retten, gebraudt er einen Hüffsbeweis, indem er fagt: Die 
Literatur Tonne nur unter zwei Bedingungen gedeihen; Die 
erfte ſei, daß unter den GSchriftftelern gemeinfame Üer⸗ 
zeugungen berrichen; bie zweite fei, daß dieſe Überzeugungen 
fi ur etwas allgemein Gültiges und Wahres begiehen, bie 
allgemeinfte Gültigkeit und Wahrheit aber liege im Chriftens 
tyum. Run wollen wir an einem Beifpiel zeigen, wie incons 
Iauent er biefe Grundſätze anwendet. Er fagt nämlich, im 

ahrhundert des Perikles blühte die Literatur, weil die Schrift 
fteller eine gemeinfame Überzeugung hatten, nämlich den Cul⸗ 
tus des Patriotismus, ein Cultus, dem alle religiöfen, morali⸗ 
fhen und politifcden Ideen umtergeorbnet waren. Die Incons 
fequenz diefer Saͤtze liegt am Tage; nämlich die Anficht, daß 
Religion und Moral dem Cultus de8 Staats untergeordnet 
werden müflen, ift Feine Anſicht von allgemeiner Wahrheit und 
Guͤltigkeit; folglich ift ed — wenn man die Behauptung des 
Hen. von Felise für richtig annimmt — ganz unbegreifli, wie 
bei diefer allgemeinen Überzeugung der Sgriehe zur Zeit 
des Perikles die Literatur in Griechenland blühen konnte. Es 
braucht wol nicht erjt bewiefen zu werben, daß die Anſicht, 
zufolge der Moral und Religion dem Intereffe des Staats 


dienen müffen, ganz und gar unchriſtlich ſei. 


Betrachten wir nun Das, was er über die Schriftfteller 


‚und Künftler des 16. Jahrhunderts fagt. Michel Angelo, Ra- 


fael und al die großen Genies hätten, behauptet unfer Berf., 
nur deshalb fo Großes geleiftet, weil fie im chriſtlichen Glau⸗ 
ben lebten. Rreilih, meint der Verf., fei jener chriſtliche 
Slanbe noch mit Aberglauben untermiſcht geweſen, indeß es 
ſei doch immer der chriftliche Glaube geweſen, und der wirke 
ſo Außerordentliches. Ref. muß den Mangel an Scharffinn, 
der in dieſer Behauptung liegt, wirklich bewundern! RNämlich, 
es iſt klar, daß der chriſtliche Glaube in dem ſogenannten 
Aberglauben oder falſchen Glauben ſeinen ſchroffen Gegenſatz 
findet; es tft nicht denkbar, daß Jemand in einigen Punkten 
echt hriftlih glaubt und daB er in andern abergläubifch ift; 
Aberglaube und Ehriftenthum find Begriffe, die einander ganz 
und gar ausſchließen; alſo widerfpricht fich der Verf. feibft, 
indem er behauptet, daB Michel Angelo, Rafael u. X. 
ihre Werbe ohne das Ehriftentbum nicht hätten hervorbringen 


Was der Verf. über die Autoren aus der Zeit Lud⸗ 
wig's XIV. fagt, ift in gleicher Weife logiſch unbaltbar. Er 
ſagt nämlich, daß die vorzüglichen Schriftfteller dieſer Epoche 
bie ſtrengen Kehren von Port royal angenommen hätten; das 
wäre ihre gemeinfame Überzeugung und zugleich eine chriftfiche 
geweien, alfo babe. es nicht fehlen Fönnen, daß die Literatur 
diefer Zeit eine claffifhe fei. Ref, bringt in Erinnerung, daf 
Bourdaloue, Maffillon, Boffuet, Fenelon u. X. mit Port royal 
gar nicht zufammenbingen, dag alfo ein Theil diefer Behaup: 
tung, felglid auch der Schluß daraus, falſch if. Wie hilft 
fi Hr. von Felice Er fagt, wenn auch nicht alle große Auto: 
ren jener Zeit Anhänger der genannten Schule gewefen wären, 
fo hätten fie doch alle das chriftliche Moralgefep anerkannt, 
das fei alfo ihre gemeinfame Überzeugung. Ref. macht bemerkt: 
lich, daB auch dieſe Behauptung ganz haltlos iſt; denn 
bie chriſtliche Moral und ber chriſtliche Glaube find nicht zwei 
willfurli miteinander zu verbindende oder zu trennende In- 
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flitutionen, von denn man nach Belieben die eine annehmen 
und die andere verwerfen könne, fondern bie chriſtliche Moral 
ift die nothwendige Ergänzung, ber nothwendige Ausfluß des 
chriſtlichen Glaubens; alle einzelnen moralifchen Gefege und 
moralifhen Handlungen weifen auf den dhriftlihen Blau: 
je Er ‚, fobaß eins ohne das andere zufammenftürzt und 
nichts iſt. 

Ref. behauptet, es gehöre ein gewandtes philoſophiſches 


Denken und ein umfangreiches Wiſſen dazu, um ben Begriff 


Hriftlich zu beftimmen. In der chriftlichen Welt felbft find 
bie Kennzeichen des Chriftlihen zu verfchiedenen Seiten gar 
verjhieden beftimmt. Zur Zeit des Bonifaz war man ein 
Ehriſt, wenn man getauft war und gelobte, dem Teufel und 
allen Teufelswerken zu entfagen; wer aber 3.8. unter Karl IM. 
in Spanien, no im 3. 1760, für einen ehtgtäubigen Chri⸗ 
I gelten wollte, der mußte die unbefledte ängniß ber 
eiligen Jungfrau befhwören. Indeß das Chriſtenthum ift 
etwas tief Innerliched; nach der Zahl ber Kirchthürme, nad 
der Menge ber kirchlichen Kefte Tann es nicht tarirt werben. 
Es ift nit an eine Confeffion gebunden, und doch hat dur 
ben Sturz bed Katholicismus das Ehriftentbum felbft eine tiefe 
Wunde befommen; es ift nämlich jest überall mehr oder we: 
niger dem Staate dienflbar. Der Charakter eines chriftlichen 
Staats liegt in der Werthadhtung der moralifchen Perfönlich 
Feit, in der Gleihberechtigung der Individuen; der Staat ift 
um defto mehr ein chriftlicher Staat, je mehr er fih zu dieſen 
Ideen erweitert, weil das Chriftenthum gerade den Zweck vers 
folgt, dad Individuum zu einer felbftändigen Perfönlichkeit zu 
erheben. So macht der chriſtliche Staat die freiefte Verfaffung 
moͤglich und nöthig. 

- Bu einer in dieſer Weiſe philofophifch beſtimmten Anficht 
über das Chriſtenthum ift Hr. von Felice nicht Durchgedrungen. 
Sogar die Begriffe chriſtlich und kirchlich verwechfelt er. Weil 
er fi nicht auf einen philofophifchen Standpunkt erhebt, fo 
hat er auch keine Überficht über den Gegenftand, den er behan- 
beit, alſo find aud feine Reformvorfchlage unbaltbar. Er be: 
bauptet, nur vom Chriſtenthum koͤnne eine Reform der Litera: 
tur ausgehen, weil die Vernunft überall in fo wichtigen Din: 

en nichts erfinden köͤnne. Den Beweis dafür gebe, wie er 
agt, das Syſtem des St.Simon und das des Fourier; dieſe 
Männer hätten Beide verfucht, dev Menſchheit aufzuhelfen, aber 
ein Menſch mit feiner Vernunft koͤnne das gar nicht, ed müfle 
durch das Chriſtenthum bewirkt werben, und zwar durch die 
Lecture der Bibel, die einen jeden Heiden in einen echten Chri⸗ 
flen umwandeln Fönne. 

Hier finden wir den Verf. abermald in einem ganz un: 
philoſophiſchen Raifonnement; Hr. von Felice hätte doch wol 
einfehen mufien, daß nur Der durch die Bibel belehrt werben 
Tann, ber ein Bebürfniß nad) Belehrung empfindet, und diefes 
Bedürfnig muß doch durch das Leben felbft in uns geweckt 
werden; nur Das, was wir erleben, nur Das, was dur das 
Leben in und angeregt wird, hat die Kraft, uns zu einem 
Entfchluffe zu bewegen, und in eine neue Lebensbahn zu lenken. 
Wie Vieles und unleugbar Wahres hätte der Berf. über die 
Gewalt des hriftlichen Geiftes, über den Einfluß der chriſtli⸗ 
chen Gemeinde auf den Einzelnen fagen Fönnen! Aber zu der 
Idee, daß das Chriſtenthum, oder vielmehr die ut che, 
eine lebenskraͤftige Gemeinſchaft der Gläubigen ober Frommen 
fei, ſcheint Hr. von Felice ſich gar nicht zu erheben. Chriften- 
thum iſt ihm eine Xehre, ein Gefeg, ein todtes Wort. Aber 
die Bibel fpriht an vielen Stellen die Behauptung aus, dag 
das Gefeg nicht die Kraft in ſich habe, zu einem neuen Leben 
zu bekehren, daß vielmehr der Geiſt des Ehriftenthbums leben: 
dig in dem zu Belehrenden und auf benfelben wirken müffe. 

Hiernähft kommt unfer Autor auf die Frage, ob denn 
ein Ehrift überhaupt wol mit der ſchoͤnen Literatur fich befchäf: 
tigen dürfe oder nicht. Die Löfung dieſer Frage ift auch nicht 


aus dem Seſen bes Gegenftandes hervorgegangen. Es wird 
ganz apobiktifh die Behauptung hingeftellt, das Ehriftentyum 
verwerfe nicht alle Romane als ſoiche, fondern nur die ſchlech⸗ 
ten. Aber wo bie Grenze von gut und ſchlecht fei, das wird 
nicht angegeben, wie auch von einem Princip, wonach das 
zu beurtheilen wäre, gar nicht die Rede if. Der Verf. meint, 
wir follten nur erft Jünger Chrifti fein, dann Fönnten wir ſo⸗ 
ger immerhin felbft verfudhen, Romane zu ſchreiben; Walter 

* ber aus dem frommen Schottland war, habe es ja auch 
gethan. 

Ref. muß geftehen, es ift ihm unbegreiflich, daß ein Dann 
wie Hitzig und Deutfchen, welche man — Unrecht ein 
Bolt von Kritikern genannt hat, eine fo oberflaͤchliche Arbeit 
empfehlen mag! Ich fehe gar nicht ein, wer nah Hikig’s 
Anfiht die Leute fein follen, die dadurch in irgend einer Weife 
angeregt und geiftig gefördert werben Eönnen. Wem dieſes 
Urtheil hart ſcheint, der ſehe gefälligft in dem Buche ſelbſt 
einmal das Capitel nach, welches überfchrieben iſt: „Wie die 
Religion auf die verſchiedenen Zweige der Literatur wirkt.” 
In dieſem Eapitel heißt e8 — um nur ein Beifpiel zu geben 
— von ber Iyrifchen Pocfie, fie Tönne zwar der Religion ent: 
bebren, aber ohne Ddiefelbe nicht ihre ganze Kraft, nicht ihre 
ganze Majeftät entfalten. Was für ein unfogifcher Ausfpru 
iſt das wieder! Der Berf. hätte doch einfeben müffen, wi 
bier nur zwei Fade möglich find: die Iprifche Poeſie kann ent 
weder die Religion entbehren, oder fie Tann es nicht; was 
ber Berf. behauptet, ift offenbarer Unfinn. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Zur Kritik Bruno Bauer's. 
( Beſchluß aus Nr. 288.) | 
Am erften Bande ber „Gefchichte der Politik, Cultur 
und Aufklärung” hatte Bruno Bauer Deutfchland in 
ben erſten vierzig Jahren des vorigen Säculums geſchil⸗ 


dert. Der Autor macht jegt im Berfolge feiner Arbeit 
einen Sprung, er beleuchtet im zweiten Bande bie deut- 
fhen Zuftände zu Ende des vorlegten und zu Anfang 
‚ des legten Jahrzehends, während Frankreich feine große 
Kriſis beginnt. Was ihn dazu beftimmt, die fletige 
Darftelung und die Stufenfolge unferer Entwidelung 
zu unterbrechen, ift fein Bang, die parties honteuses 
bes deutſchen Lebens zu behandeln. - Somit wird frei- 
ih feine Schilderung eine ſtückweiſe, eine epifoden- 
bafte, und fein Eifer in Vorführung der Schattenfeiten 
unferer Natur liefert une bier wieder nur eine vorläufige 
Arbeit, während er den Zufammenhang in unferer Ent 
widelung noch fehulbig bleibt. In den erften vierzig Jah⸗ 
ren rang ſich Deutfehland mühfem aus feiner Barbarei 
einer Aufflärung entgegen, die zu Ende des Jahrhun⸗ 
bertö vor dem völligen Umfturz ber ganzen gefellfchaft- 
lihen Ordnung nicht Stich hielt. Die Sturm- und 
Drangperiode, die dazwifchen liegt, und aus der 
alten Hoheit aufjagte, aber uns doch keine nationale 
Geftaltung gab, um Frankreich gewachfen zu fein, ift 
nur eine literarifche Revolution gemwefen, eine Revolu⸗ 
tion, der wir feine einzige politifhe Reform verdanken 
follten. Nach der Schilderung der Barbareien Deutfch- 
lands im erften Bande gibt uns Bauer nun gleich bas 
Schaufpiel unferer rniedrigung. Unfere fogenannte 
goldene Literaturperiode läßt er inzwifchen in der Mitte 
beifeite liegen; bie Eultur, die fie den Deutfchen gab, 
dielt nicht Stand gegen die Weltbewegung, welche bie 
Franzofen anregten, fie blieb efoterifch, blieb das Eigen- 
thum Auserlefener, verfäumte in ihrem großen Proceß 
die Heranbildung der Maffen, ftellte feine Nation hin, 
die gewaffnet und im Vollgefühl ihrer Kraft in die 
Schranken zu treten im Stande war. Die Deutfchen 
bes vorigen Jahrhunderts hatten es fo weit gebracht, 
für allgemeine Wahrheiten ſchwärmen zu Tonnen; praf- 
tifh aber blieben fie in ihrer fpeciellen Miſere figen. 
Sie fanden keine Brüde von der Theorie in die leben⸗ 
dige Wirklichkeit. Sie glaubten gerade mit ihrer Auf: 


Märung über Gott und Welt fertig zu fein, als das 
franzöfifche Bold mit feiner Aufllärung furchtbar in die 
Wirklichkeit hereinbrach. Diefe Art, die Idee in Fleifch 
je verwandeln, war nicht die unferige; aber wir fanden 
ei unferer ſublimen Eultur überhaupt Feinen Weg, un« 
fere Wahrheiten zu verwirfiihen. Dabei dünkten fich 
die Deutfchen wie immer fo unendlich fiher! Kunft und 
Wiſſenſchaft fehienen in allen Zweigen von großen Kö⸗ 
pfen glänzend geordnet; im Süden bob man ben Or⸗ 
den der Illuminaten auf, weil es thöricht war, Die Auf⸗ 
klaͤrung, dies Allgemeingut, blos zur Sache einer gehei- 
men Sekte zu mahen; im Norden glaubten Nicolai 
und bie Berliner aller Welt das hellfte Kicht aufgeftedt 
zu haben, und als ed zur Enticheibung fam, mo wir 
Klarheit, Haltung, Kraft und Befonnenheit brauchten, 
flanden wir den furdhtbaren Ereigniffen in Frankreich 
gegenüber wie Lärmende, läppifche Kinder vor einer gro- 
fen Feuersbrunft, nicht wiſſend, ob wir heulen und weis 
nen ober unfinnig dreinfchlagen follten. Unſere litera- 
riſch gebliebene Bildung ließ uns oder machte uns un» 
fähig, an ber Bewegung bed Lebens Theil zu nehmen 
oder fie zu befchwören. Das Intereffe, das wir daran 
nahmen, war dichterifche Uberreiztheit, auf welche plög- 
liche Enttäufhung und kindiſche Schwäche folgte. Un⸗ 
fer Klopftod fang Oben ins Blaue hinein und kroch 
dann plöglih mit feinen Gedanken ins Wintelchen. 
Wieland bebattirte in feinem „Mercur” über bie Be⸗ 
wegungen in Frankreich, bis der Satiriker der „Bonzen 
und Derwiſche“ einfah, die Verwirklichung feiner Ro- 
mane fei nicht Sache diefer Revolution der Menfchheit, 
Goethe zog fih aus all den „maßlofen Wirren”, aus 
all den „verfchlingenden Verhältniffen” in die Harmonie 
feiner von außen eingefriedigten Natur zurüd. In 
Schiller’ 8 Dramen kann man ftufenweife den Gang bes 
Revolution aufzeigen, den er in feinem Drange nad 
menfchlicher Größe Schritt für Schritt verfolgt. Er gab 
feinem Volke die Befähigung, für Größe zu empfinden, 
aber hundert andere Thätigkeiten und Einflüffe ver- 
drängten feine Wirkungen, die in der Bruſt ber Deut- 
[hen nur wie Sonntagsgefühle figen blieben. ‘Die beut- 
[hen Theologen hatten über die urfprüngliche Werderbt- 
beit der menfchlichen Ratur fo Tange gejammert, bis Das 
gute Volt ganz windelmeih an feine Erbärmlichkeit 
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laubte. Welch ein Widerfpiel in Frankreich! Hier bat- 
tem energifche wie Rouſſeau die koloſſale Ent- 
deckung gemacht, der Menſch ſei von Uranfang gut. 
Diefe Wahrheit flieg den Leuten ins Gehirn, und in 
wahnfinniger Freude über diefen Gewinn ſchlugen ſie 
endlich Alles tobt, was nicht an die urſprüngliche Güte 
der Menfchennatur. glaubte. Deutfhland konnte vor 
fentimentaler Wehmuth weber fierben noch fih aufraffen. 
Frankreich trieb mit feiner Heiterkeit einen folchen Luxus, 
daß ſich im übermuth feiner Freude Alles blutroth färbte. 

Auf ſolche Parallele wird Bruno Bauer ſchließlich 
hinarbeiten müffen, wenn er das ganze achtzehnte Jahrhun⸗ 
dert in franzöfifcher und deutſcher Entwickelung überblidt. 
Bor der Hand befhhäftigte ihn Deutſchland in feiner 
Schwäche vor und zur Zeit dee feanzönfchen Umſturzes. 
Er gibt oft nur eine Nachleſe zu Schloffer's großem ge: 
wichtvollen Werke über das vorige Jahrhundert. ‚Mandıe 
Partien unferer alten Zuftände hat dieſer Geſchichtſchrei⸗ 
ber mit der ganzen Derbheit ſeines maͤchtigen Pinſels 
erſchöpfend hingeſtellt. Dahin gehört feine Schilderung 
der deutſchen Höfe, feine Charakteriſtik des Reichskam⸗ 
mergerichts. Dies letztere ſucht Bauer weiter gar nicht 
zu beleuchten; dagegen gibt er in den Abſchnitten „Hil⸗ 
desheim“, „Hanoverſche Unruhen“, „Mainz “ einzelne 
Heine Nachträge zu biefem Thema. Einige Abſchnitte 
wie „Der Kreis der edlen Seelen und die Belletriſten⸗ 
find fehr flüchtig gearbeitet, ſtofflich nicht erledigt und 
ohne befondere Durchdringung und Schärfe in ber Auf: 
faffung. Bauer fucht ſehr emfig, mühſam und aufmerf- 
ſam das Material zufammen, aber feine Darftellung iſt 
übereilt und ohne Sammlung. Wir erſtaunen mit 
Recht über die Delefenheit, die aus ben entlegenften 
literarifchen Scharteten bienenartig zufammenträgt, aber 
die Benugung ift ebenfo oft ohne Umfiht und Ruhe. 
Eine Anhaͤufung von Anekdoten und Curioſitãten , ſo 
charakterificend dieſe fein mögen, kann nicht eine Ge 
ſchichte heißen, wie uns ber Titel verfündet. Beſondere 
Genauigkeit hat der Verf. dem „Deutſchen Mercur” 
und den „Göttinger gelehrten Anzeigen‘ zugeiwendet; 
auch hat et mit großem Fleiße die Zagesblätter jener 
Zeit, die „Annalen der leidenden Menſchheit“, Proceffe, 
gedruckte Actenftüde und Predigtfammlungen durchſucht 
und fudirt, um die Zuftände damaliger deutſcher Wirk⸗ 
lichkeit mit hoͤchſt ergöglichem Detail zu erläutern. Waͤh⸗ 
rend das franzöfifche Volk die großen Angelegenheiten 
der Menfchheit vor fein Forum 308, wurden in Deutfch- 
fand die Privilegirten langſam beunruhigt, aber ftatt 
an bedeutende Neformen zu denken, hatten Kaifer und 
Neih alle Hände voll zu thun, den hundertfachen klei⸗ 
nen Krieg der bevorrechteten Stände gegeneinander aus- 
zugleichen. Man glaubte endlich, mit ber Unterdrüdung 
der Emeute in Paris werde ber ganzen Welt die Ruhe 
wiedergegeben werden. Als der Krieg gegen den Heros 
der Revolution befchloffen war, verfammelten fich die 
Landftände auch in Lippe » Detmold. Dort kam es 
nach langen Debatten endlich zu der Entſchließung, ſich 
eine Armee zu kaufen, ba bie Landeskinder nicht füglich 


zu Soldaten taugten. Lippe» Detmold hatte für 60— 
70,000 Seelen 270 Mann zu flellen. Der Abel be» 
rief ſich auf feine Steuerfreiheit, wollte jedoch ein für 
ale Mal als don gratuit 500 Thlr. zahlen, um den 
Grbfeind des Reihe zu bekämpfen. In Hildesheim 
war die Gewalt in den Händen des Domcapiteld, bas 
den Fürftbifchof zum Schatten machte. Adel und Volk 
waren evangelifh, das Fatholifhe Domcapitel beftand 
aus Fremden, bie ihre Einkünfte von 170,000 Thlrn. 
außer Landes verzehrten. Ein fürfllicher Hof- unb 
Kammerrath, Namens Bertheramb, war die Geißel, die 
vom gedrüdten Landmann noch den legten Blutstropfen 
erpreßte, während Guftine Mainz eroberte. Der Fürft 
von Anhalt-Zerbft, der fein Land kaum noch kannte und 
in Zuremburg aud farb, ließ feinen fouverainen Hof- 
rath Hafe mit den Unterthanen fehalten und walten, und 
diefer kleine Tyrann in Zerbft, ber feinen Herrn in fei- 
ner Perfon vertreten zu müffen meinte, ließ felbft Kin- 
ber, die ihm auf der Straße nicht ehrerbietig genug 
auswichen, in den Kerfer fohleppen. In Hanover, das 
England ald Domaine behandelte, wurden lange Pro⸗ 
ceffe über den Sauftand geführt; die Bauern hatten fi 
für den Wildfhaden an den Sauen felbft gerächt, und 
die Privilegirten entfchädigten fih an den Bauern. Vom 
Rhein aber wälzten fich die fanatiſch begeifterten Scha⸗ 
ren ſchon wie eine bunfle Gewitterwolke heran, um mit 
Heuer und Schwert der Welt ein neues Evangelium zu 
verfünden! In Medlenburg brach nach dem Tode Her- 
zog Friedrich's der Pleureufenkrieg aus. Die bürger- 
lichen Räthe wollten zur Trauer ebenfalld die Pleureufe 
tragen, und das brachte den Abel in Harnifh. Und 
während die preufifchen Truppen den ſchweren Feldzug 
in der Champagne beftanden, hielt in Rudolſtadt der 
gemüthlicdy ſchwaͤrmeriſche Fürſt ein mittelalterlihes Tur⸗ 
nier zum Ergötzen feines Hofes und zur Zerftreuung 
im ben trüben Zeiten. 

Bruno Bauer hat fehr forgfältig alle folche Einzel- 
heiten mit Gitaten aus dem „NReichspoſtanzeiger“ und 
andern claffifchen Quellen belegt. Seine Belefenheit 
ift ruhmvoll. Aus dem Xrtitel „Reaction“ finden 
fi) komiſche Züge in Maffe; ein Tacitus hätte fie mit 
bitterer Trauer, wenn aud nicht mit mehr Meblichkeit 
zufammengeftelt. Ein Prinz von Heffen - Darmftabt 
zeigte einmal ein Gelüft, fih um die Gefchichte feines 
Haufes zu befümmern. Der Confiftorialraty Wend 
ſollte ihm Vorträge darüber halten. Allein der franzöfi- 
fhe Hofmeifter des Prinzen, Bellifary, erflärte ihm, ein 
Haus. wie das feinige habe Feine Geſchichte, und hinter- 
trieb die patriotifhe Regung. Wie erbaͤrmlich fich 
Deutfhland in der Zeit der Noth an ben Buchſtaben 
des Chriſtenthums klammerte, weil ihm deffen Geift ab⸗ 
handen gefommen war, davon gibt es in den deutfchen 
Kanzelreden zur Zeit der Revolution Belege, die uns 
Fabeln dünken, obfchon das alte Gelüft in unfern Her- 
zen noch heute nicht erftorben iſt. „Der wahre Chriſt“, 
fagte ein proteflantifher Prediger am, gemeihten Drte, 
„laͤßt Alles wie es ift, die moralifchen Übel wie die phyfi- 
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fhen; Altes kommt wie eine Strafe von Gott!” Die 
befannten „Fragmente zur Biographie des Geheimraths 
Bode”, vom Jahre 1795, liefern auch wichtige Documente, 
wie der Deutfche, qualvoll in ſich befangen, fich felbft gern 
verbummt, wenn er in ber Angſt die Welt um fich ber 
in Aufruhr fieht und nicht aus und ein weiß. Bode 
gehörte mit dem Freiherrn von Knigge zu denjenigen 
Freimaurern, welche in den Jlluminatenorden traten und 
auf. diefe Weife die geheimen Werbrüberungen des beut- 
fhen Nordens und des deutſchen Südens zu vereinigen 
bemüht waren. Mit feinem Ordensbruder, dem Herrn 
von dem Buſſche, der zulegt als Oberfllieutenant in 
darmftädtifchen Dienften ftand, war Bode 1788 in Pa- 
ris gewefen und mit dem Club, ben der Herzog von 
Drleans leitete, in Verbindung getreten. Diefe beiden 
Deutfchen hätten nad) der Anficht des Fragmentiften den 
Klfuminatenorden in Paris verbreitet und dadurch den 
Ausbruch der Revolution im nächften Frühjahr bewirkt. 
Alfo liegt das Übel, ſagt der Fragmentiſt, tief in uns! 
Die Franzofen haben nicht einmal bie faubere Ehre, die 
Erfinder des nichtewürbigen Project zu fein, die Welt 
umzukehren; die Franzofen haben nur mit ber Ausfüh- 
rung den Anfang gemacht. Alſo bei uns laßt uns ber 
Auelle des Böfen nachgehen, bei uns die Wurzel auf 
fuchen! Und in der That, fo wie damals fuchen die Deuf- 
fchen noch heute die Wurzel des Böfen in ihrem unſchul⸗ 
digen Treiben. Evangglifche Pietiften beten für unfere ver- 
Iorene Seele, heimliche Jefuiten machen in Eorrefpondenzen 
dem ‚Bürger, der Morgens beim Kaffee die politifche 
Zeitung lieft, die Hölle heiß, feine Staatskünftler lau- 
Shen diefen Warnungen und ftellen geheime Wächter 
auf, wo fie nit gar. file Tribunale errichten, um ben 
vermeintlichen Beift der Revolution in beutfchen Landen 
zu betämpfen. 

Bruno Bauer enthält fih bei der Darftellung ſol⸗ 
cher Diferen aller Hinweife auf die Gegenwart. Er 
will objectiv fein, und fein verfappter Wig verfällt mit 
unter in ben Ton jener fimplen Schalkheit, in welchem 
alte Volksbücher Ungeheuerlihes melden. Im nächften 
Capitel, fagt er irgendwo, werben wir fehen, 
wie ein Adeliger feine Standesgenoſſen wenigftens zwingt, für 
das allgemeine Beſte Vorftellungen zu wagen, und von ihnen 
in dem Augenblidle verlaflen wird, wo er ihnen dad Recht er: 
kämpft hatte, daß fie fich mit dem Beften des Landes beichäf- 
tigen durften. 

An einer andern Stelle: | 

Hier werden wir darftellen, wie die Meinlich verwidelten 
Berbältniffe der deutfchen Nation die Kraft und Faͤhigkeit ge: 
wonnen hatten, fich felbft zu heilen, und wie die Privilegirten 
ſelbſt dann, wenn fie fi einmal einen Auffhwung gegeben 
hatten und die fchreiendften Misbräuche heben wollten, durch 
ihren Vortheil und die füße Gewohnheit alsbald wieder zur 
Befonnenheit gebragt wurden. . 

Bon den „Dentwürbdigkeiten zur Befchichte der neuern 
Zeit“, welche die Gebrüder Bauer zufammenzuftellen un- 
ternommen, find bis jegt erfhienen: „Bailly und bie 
erſten Tage der Revolution”, „Bouille und die Flucht 
Ludwigs XVI.“, „Frankreich vom Juli bis zum 
October 1789 oder bie erften Kämpfe des conflitu- 
tionnellen Principe mit dem SKönigehum und mit der 


Bolfspartei”, „Der 20. Juni und der 10. Auguſt 
oder der legte Kampf des Königthums in Frank. 
reich mit der Volkspartei”, „Religion und Kirche in 
Frankreich während der Zeit ber Nevolution bie zur 
Auflöfung der conflituirenden Verſammlung“, lehztere 
Schrift von Ernft Jungnitz. 

Auf diefe fporadifche Behandlung des Materials der 
Gefhichte wird fpäter mahrfcheinlih Bruno Bauer’s 
zufammenfaffende Darftellung des Jahrhunderts in fei- 
ner franzöftfhen und deutfchen Entwidelung erfolgen. 

%. Guſtav Kühne. 





Zuruf eines Chriften, an die Schriftfteller des franzöfi- 
[hen Volks. Don &. de Felice. Aus dem Franzöfi- 
ſchen überfegt von Karl Dielig. 

(Beſchluß aus Nr. 283.) 


Aus Allem, was Ref. angeführt hat, ergibt ſich das Re 
fultat, daß Hr. von Pelice total unfähig ift, über einen 
fo wichtigen Gegenftand, wie ber feines Buches ift, zu ſchrei⸗ 
ben; als Prediger mag er fich darüber vernehmen lafien, wenn 
er gebulbige Zuhörer finden Tann, als Autor zu reden fehlt 
ihm die Befähigung, alfo das Recht. 

Herr von Zelice hätte vielleicht etwas gewirkt, wenn er 
nur über den Zuftand der franzöfiichen Tagespreſſe geſchrieben 
hätte; wenn er alle die Schriftfteller, die aus der Tagesſchrift⸗ 
ftellerei ein Gewerbe machen, alle die, deren Weber ben Meiſt⸗ 
bietenden feil ift, wenn er alle diefe Ehrlofen namentlich vor 
fein Tribunal gefodert und zur Mechenfchaft gezogen hätte. 
Das Legte Hat in den Legten Wochen namentlich ber Abbe 
Lacordaire erfahren. Der war nämlich mit dem Herzoge von 
Bordesur in London und verfaßte in Belgrave Square all bie 
bon-mots, all die wigigen Repliten, mit denen Seine Fönigl. 
Hoheit gegen Chateaubriand, gegen Berryer, gegen den Her⸗ 
309 von Balmy und das ganze Corps um fih warf, und ließ 
diefelbe im Gonftitutionnel druden. Wie gejagt, gegen diefe 
und ähnliche Lächerlichfeiten und Schändlichkeften 4 Herr 
von Felice zu Felde ziehen ſollen, das würde eher von Wirkung 
Gen fein als feine Auffoderung an alle Autoren, daß fie 

riften werden follen. 

Wenn Herr Dr: Hisig etwas Tüchtiges hätte thun wollen, 
fo Hätte er nicht das obenerwähnte Buch empfehlen, fon= 
dern uns darüber aufklären follen, wie es kommt, daß von 
al den Talenten, die ſich feit 1830 als Meffiafle einer neuen 
Epoche angekündigt haben, Feiner die volle Sympathie ber 
Zeitgenofien gewonnen hat. Wir haben feit der Zeit manches 
Goldkorn gewonnen; aber e8 waren auch nur Körner. War 
etwa die Epoche ungünftig, die Iheilnahme lau, das Interefle 
underweit in Anfprud) genommen? O nein. Aber viele jener 
Talente feit 1830 wollten dur Erperimente den Parnaß 

erwinnen, während doch nur Der ihn gewinnt, den ein Gott 
im Innern treibt. Zuerſt verfuchte fie fi) mit der Kritik; 
man decretirte, daß nur durch Kritik dem literarifchen Jahr⸗ 
hundert auf die Beine zu helfen ſei. Welche Kräfte fegten das 
Eotta’fche „‚Literaturblatt”‘, die „Mitternachtszeitung”, bie „Ele⸗ 
gante” in Bewegung! Rebenher bebutirte man mit eigenen Pro- 
ductionen, mit Novellen, in allerlei Korm, aber alle waren Ten⸗ 
benznovellen und kaͤmpften für Liberalismus auf dem Gebiete 
der Politif, der Religion und bed häuslichen Lebens, oder, mit 
dem Yusdrud der Shule, für die Emancipation des Fleifche. 
Nachdem dieſe Verſuche nicht zum erwünfchten Refultate ge 
führt Hatten, verſuchte man fi) im Roman, namentlich im ko⸗ 
milden Roman. Der „Bater Blafebow’‘ hatte fo viele Nach⸗ 
zügler, baß ber. Verf. ſtolz erflärte: es ſei ihm leid, daß fein 
Roman 3% fo viele Rachahmer erweckt habe. Inzwifchen hatte - 
man auch Igrifche Talente nöthig. Eines Tages ftand im „Ham- 
burges Eorrefpondent” ein Artikel aus Paris, worin ed hieß, 
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Dee deutſche Dichter Ludwig Wihl hat Paris verlaffen und 
wird fih in Hamburg niederlaffen. Armes Deutſchland, bu 
Zannteft nicht einmal ben’ Kamen deined Dichters! Doch mit 
dem neuen Lyriker wollte es nicht recht vorwärts; fo ſah man 
fi gendthigt, Freiligrath zu einem großen Dichter zu machen. 
Mittlerweile war das Becker'ſche Rheinlied erfchienen; man 
kam auf den Sedanten, daß ſich Die Politik doc mit ber Poeſie 
gut vermählen laffe, und man verfuchte ed mit der politifchen 
oefie, einer höchft wohlfeilen Sorte; viele ber Wige, der An⸗ 
ielungen, welche die Pointe diefer Gedichtchen machen, koͤnnte 
man ſich gefallen laffen, wenn Jemand fie, wie fie der Augen: 
Hi gibt, ausfpricht; aber bag man fie in Reime zmangt, 
druden laßt und für Poefie ausgibt, ift oft faft lächerlich, 
wenn nicht bemitleidenswertd. Und dieſe Jünglinge wollen 
uns lehren, daß die Iyrifche Poefie eigentlich inhaltlos ſei, 
nur wern man fie mit Politik ausftopfe, werde fie echte Poefie! 
Lächerlich oder bemitleidenswerth! Hübſche fatirifhe Sachen 
enthält Dingelſtedt's „„Rosmopolitifger Nachtwaͤchter“. Her⸗ 
wegh's Dichtungen ſcheinen mehr ober weniger Nullitaͤten zu fein, 
nicht blos poetifche, fondern auch politiſche; in dem zweiten 
foeben erfehienenen heile ift dad umfaffende „Auch Died gehört 
dem König” noch das Befte, aber in Bettina’s Buche ſteht 
das ja Alles und aus einem andern Geift; Herwegh verfuchte 
eine Ilias nach Homer, was ſchon im Alterthum für abfurb 
galt. Der tobfüchtigen Iugend ift in dem zweiten Theile ge: 
nug geſchmeichelt. Wie tief übrigens die Sucht zu erperimen: 
tiren in unfern modernen Dichtern Wurzel geichlagen bat, 
zeigt ſich darin, daß fogar H. Heine, ald er in Hamburg 
war, in dortigen Blättern politifhe Lieder drucken ließ. 
Sleihzeitig mit ber politifchen Poeſie verfuchte man fi 
in dramatiſchen Werken. Einer der bedeutendflen Autoren feit 
1838 erHlärte, da doc fo manches Buch nicht recht ind Publi⸗ 
cum gelange, da ed oft von der Kritit verkannt, maltraitirt 
werde, fo wollten die Autoren jest an den Richterftuhl bes 
Yublicums unmittelbar appelliren und von der Bühne herab 
gleich in Herz, Gemüth und tieffte Seele des Yublicums ein- 
schen. Auch in diefen dramatifchen Werken finden wir bie 
Sucht des Erperimentirene. Der geiſtreichſte, Gutzkow, hat 
einige Sachen verfertigt, die find wie Erempel zur Seelen⸗ 
lehre; 3. B. fein „Richard Savage''; das frappirt, es blendet, 
man gibt fi hin, aber bei ruhiger Überlegung findet man 
ſich verlodt; das Ganze, weil es nit auf, ein allgemein 
menſchliches Gefühl, auf ein allgemein menfchliches Beduͤrfniß 
ober eine Urwahrheit gegründet ift, erfcheint unwahr, nichtig. 
Die Erperimente vieler andern Autoren, die für bie Bühne 
fhreiben, ſtehen fehr tief unter den genannten, weil barin 
gar zu wenig Eigenes ift; Die meiften liefern nur ein Stuͤck 
dielogifirte Weltgefchichte und geben es für ein Drama aus. 
Wo ift da originele Auffaſſung, poetifhe Erfindung, geniale 
Durdführung? Namen zu nennen wird nicht nöthig fein. 
Der Schluß diefer ganzen Auseinanderfegung, die wir 
eigentlih ganz in Dr. Hitzig's Geift gegeben zu haben glau: 
ben, ift: fobald Jemand nur um zu erperimentiren, nicht aber 
aus tiefftem Bebürfniß des Geiſtes und Herzens eine Compo⸗ 
fition entwirft und ausführt, fo fehlt derfelben das innere 
Leben, fie kommt tobt zur Welt. . . 
Hieraus ergibt ſich ein Zweites, worüber Dr. Hisig in 
feiner Vorrede zu dem Buche des Herrn von Belice hätte reden 
folen. Wir meinen ungefähr in folgender Weiſe. Es kommt 
in den Zeiten eines lebhaften Parteikampfes oft vor, Daß Je⸗ 
mand die eine Partei verläßt und zu ber entgegengejehten 
übertritt. Fuͤr ebrenhaft erkläre ich Dad, fobald die innere 
Überzeugung es fodert. Indeß ehrlos ift dad Wechſeln der 
Partei, wenn nur äußere Gründe, Gewinn oder Verluſt, per: 
fönliche Zuneigung ober Abneigung, die Hoffnung auf Aus: 
zeichnung oder Berforgung die Motive find. Es ift hier nicht 
ber Drt, die Namen Derer zu nennen, Die In neuer Zeit ihre 
eigenen Grundfäge verrathen haben. Higig hatte ganz recht, 
als er vor einigen Sahren die Jugend warnte, fih nicht in 


Affociationen einzuloffen, wo man heute pro, morgen contra 


fhreiben muß. se atte ganz recht, wenn er es für nicht 
ehrenhaft erklärte, di ftellerisch Partei zu nehmen für irgend 
eine Debatte, fobald man ſich im tiefften Selbſtbewußtſein ge- 
ſtehen muß, man fei noch gar nicht zu jener volllommenen 
Einfiht in den Gegenſtand durchgedrungen, wodurch man 
das Recht erwirbt , öffentlich mitſtimmen zu bürfen. Hißig 
hatte volllommen recht, wenn er Das für einen unverzeihlichen 
fittliden Leichtſinn erklärte, wenn ee fogar Fälle bezeichnete, 
wo ed eine infame Bosheit fei; er hatte ganz recht, wenn er 
andeutete, wohin Das führe, nämlich zum Verrat der Freunde, 
der Partei, zur Käuflichkeit der Feder. Uber warum deutet 
Herr Higig in feiner Borrede nur an, daß mandherlei Übel 
graffiren; warum geht ex nicht mit der Sonde in die Wun⸗ 
den, warum fecirt er nicht die Cadaver? Jedenfalls wäre es 
verbienftliher geivefen als im Allgemeinen fi) halten und 
fagen: ‚Rinder, werdet doch Ehriften!” Wenn Herr Hısig 
meint, daß durch das Ehriftenthum jebe verkehrte Richtung 
eorrigirt werben koͤnne, fo find wir mit ihm der entfchiedenen 
Anyicht, dag In dem Chriſtenthum dieſe reinigende Kraft lieges 
indeß da die Kirche, die proteftantifhe nämlich, ale Gewalt 
über ihre Mitglieder ſich Hat nehmen laſſen, oder vielmehr 
freiwillig aufgegeben hat, fo möchte ed ſchwer fein, die Heilungs- 
bebürftigen unter ben Einfluß des chriftlichen Geiſtes zu ftellen. 
ir find mit Herrn Dr. Higig gar nicht zufrieden, daß 
er bie Vorrede des obenbezeichneten Buchs nicht dazu be- 
nugt hat, dem Literatenvereine einige Vorſchläge zu machen, 
deren Abhülfe in der That dringend noth ift, wir meinen na= 
mentlich: 1) die Buchmacherei, fowol die grobe al& bie feine. 
Roch ganz Zürzli bat Dr. Ylügel in feiner Brofchüre, beti⸗ 
telt: „Literarifhe Sympathien“, en dag fein englisches 
Lerifon von einem gewiflen Grieb auf die ſchamloſeſte Weife 
ausgebeutet if. Eben fo ehrlos ift die feine Buchmacherei, 
wenn nämlich Jemand Novellen, Romane, Dramen veröffent- 
licht, die nad fremden Muftern, welche ungenannt bleiben, 
egrbeitet find. Die technologifche Literatur wird in biefer zwei⸗ 
achen Weife unglaublich ſtark ausgebeutet. Für alle notori⸗ 
ſchen Buchmacher follte der RKiteratenverein einen öffentlichen 
Galgen errichten, an den die Namen gefihlagen werden. Das 
Amt des öffentlichen Anklaͤgers follte das erſte Ehrenamt fein. 
2) Wenn ein Iournal Beine andere Tendenz hätte als Gelb: 
erwerb, wenn ein Blatt blos eine Speculation auf den Geld⸗ 
beutel der Einfalt und Gutmüthigkeit wäre, wenn ein Blatt 
eine nicht ehrenhafte Perfönlichkeit oder ein Individuum von 
nicht = wilfenfchaftlicher Bildung zum Redacteur hätte — fo 
müßte daſſelbe innerhalb der Bannmeile des Vereins vernidy- 
tet werben; baß Bein Mitglied des Vereins bafür fchreibt, es 
verbreitet, verfteht fi von felbfi; man foll aber auch die 
Buchhändler gewinnen, daß ſie es nicht debitiren. 3) Der 
Verein follte bei der betreffenden Behörde veranlaſſen, daß 
das Haufiren mit den trivialften fogenannten Volksſchriften 
und Bilderwerken u. ſ. w. unter uf der Policei geftellt 
werde, daß die Haufirenden wenigften Patente löfen müſſen, 
dergleichen alle Mujterreiter und Weinreifenden führen. _ 
Wenn Ref. in dem Iegten heile feiner Relation mehr 
Autor geworden als Kritiker geblieben ift, fo trägt offenbar 
Niemand die Schuld als Herr Dr. Hißig. 29. 





Notiz. 

Unter den Handichriften der Univerfität Dorpat haben 
fih 23 Manuferipte und noch ungedrudte Werke des be: 
rühmten Mathematiterd Euler vorgefunden. Der Inhalt be: 
fhäftigt fih in lateinifcher, franzöfifcher und beutfcher Sprache 
mit den tiefften Fragen der Wiflenfchaft. Die Paiferliche Aka⸗ 
demie der Willenfchaft zu Petersburg dat die Manufcripte an 
fi gefauft, um fie der neuen Ausgabe von Euler's Werfen 
einzuverleiben, welche foeben von ihr vorbereitet und 25 — 
28 große QDuastbande bilden wird. 129. 
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Tran; Dingelftedt. 

Sieben friedlide Erzählungen von Franz Dingelftedt. 
Zwei Bändchen. Stuttgart, Krabbe. 1844. 8. 2 Thlr. 
Friedliche Erzählungen? Die Bezeichnung erinnert 
an „Zahme Kenien“, die fo genannt wurden, weil 
„Wilde Zenien” voraus bekannt waren. Zielt der Verf. 
mit diefem Titel auf feine politifche Nachtmächterfchaft, 
und reicht mit dieſer Gabe die Hand zum “Frieden ? 
Sol diefer Kranz von juft fieben Novellen als ein Negen- 
bogen der Verföhnung auf dem Gemwölte ſtehen, aus 
dem es glüdlicherweife in des Nachtwächters Haus nicht 
eingefchlagen hat? Ich glaube, nein. Dingelftedt hat 
abſichtlos nur an den Inhalt feiner Novellen gedacht. 
Er hätte fie ebenfo gut flüchtige Novellen betiteln 
tönnen, wie fie ja aus den Fußftapfen des flüchtigen 
Wanderer erwachſen find und in der Behandlung bie 
leichte Stimmung tragen, die ihn begleitete. Sie hät- 


. ten aud als Fortfepung feines „Wanderbuchs” erfchei- 


nen können. 

Dingelſtedt hatte von jeher viel Unruhe. Als Gym- 
naftallehrer konnte er faum bie Ferien erwarten, um ir- 
gend einen Ausflug zu machen, und traf die Vacanz 
gerade mit einem pecuniatren Vacat zufammen, fielen 
die Ferien juft in die Mauferzeit des Poeten, fo fegte 
er rafch Novellenfedern an, die ihn manchmal noch über 
die Ferienzeit hinaustrugen. Er war als Sänger me: 
nigftens ein Strichvogel, bis fein Winter fam, der ihn 
zum Wandervogel machte. Diefer Winter traf ihn in 
Fulda, wo der Freund zu den fogenannten Zobelfängern 
gehörte. So werden hier nämlich in einem vertrautern 
Kreife fcherzmeife gemwiffe, nach Fulda verfepte Staate- 
Diener genannt. Ich fage nicht welche, fondern nur, daß 
zwei kurheſſiſche Schriftftellee dazu gezählt wurden — 
der Verfaſſer und der jegige Mecenfent der ‚Sieben 
friedlichen Erzählungen”. Wir hielten jene Unruhe des 
Freundes für Stimmung eines ſchwer zu befriedigenden 
Gemuͤths; nun aber fcheint es mir doch mehr als bloße 
Stimmung gewefen zu fein: Beftimmung nämlid — 
jener ftachelnde Inſtinet, der den Vogel hinmwegtreibt, 
fih ein höher gebautes Neft und ein Weibchen, eine 
Sängerin, zu ſuchen. Richtig hat Franz denn auch Bei⸗ 
bes gefunden, und der heimgebliebene Mitzobelfänger, 
der über die Dochzeitgabe der frieblichen Novellen berich- 


ten foU, faßt die gute Hoffnung, der befriedigte Freund 
werde nun aud bald befriedigte Novellen und befriedi⸗ 
gende Erzählungen ſchreiben. Daß es die vorliegenden 
fieben weniger find, fei mit aller Achtung vor ihrer hei⸗ 
ligen Zahl voraus bemerkt; voraus, und in der heitern 
Erinnerung an jene Tage, die wir zufammen in Fulda 
auf dem Zobelfang verlebt haben. Wir fanden, fozu- 
fagen, auf einem und bemielben Pelzwerke, obſchon ich 
ihm zwei Jahrzehende des Lebens voraus war. Er hatte 
wol mehr Außerlich, ich vielleicht mehr innerlich erlebt. 
Unfere Anfprüche und Erwartungen waren demnach fo 
verfchieden als die Gefichtspuntte, die wir dem Leben 
abgewannen, als die Maffläbe, wonach wir es fchägten. 
Was der Eine und der Andere in Liebe und Leid leicht 
und was 'er ſchwer nahm, was uns begegnete und was 
und traf, was wir nicht lachend fahren laſſen oder nicht 
trübſelig genug fefthalten konnten, das gehörte nicht zur 
Subftanz unferer innern Verwandtfchaft. Auch für lite 
rarifhen Geſchmack und wiffenfchaftliches Bedürfniß 
brachten wir aus fehr verfchiedenen Zeitperioden unfere 
Zauffcheine mit. Allein aU Deffen waren wir uns Mar 
bewußt, es änderte unfere Gefinnung, unfer Wohlwollen 
für einander nicht; fo viel der Freund auch etwa über 
mich zu lächeln, ich gegen ihn zu eifern haben mochte. 
Uns aneinander zu berichtigen, zu ergänzen, zu verbef- 
fern wäre fpäter gewiß nicht ausgeblieben. Auch haften 
wir außerhalb des Zobelpelzes unter unfern Füßen noch 
Anderes gemeinfam : benfelben wohlwollenden und ge- 
bildeten Kreis des Umgangs, bdiefelben geiftlihen und 
politifchen Widerfacher, und für Freund und Feind die- 
felbe freimüthige Laune. 

Und mit jener alten Zreimüthigkeit gehe ich jegt an 
die mir zum Beſprechen zugefommenen fieben fried- 
lichen Novellen. Wie könnte ich, bewegt von jenen Er- 
innerungen, den Freund würdiger recenfiren, als wenn 
ich es fireng mit ihm nehme, und Foderungen an ihn 
ftelle, die mehr feinem Xalent als den leichten Federn 
entfprechen, die ihn auf einen ehrenvollen Poften und 
an einen freundlichen Herb getragen und damit ihren 
Lohn voraus haben! Dies Talent hat fi Bisher Iyrifch 
am achtbarften bewährt, und wir müffen die Sammlung 
alter und neuer Gedichte, die: bei Gotta in Stuttgart 
unter der Preſſe fein follen, abwarten, um den Freund 
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in feiner vollen Bedeutung zu würdigen. Indeß bei fo 
viel innern Erlebniffen und äußern Anſchauungen kann 
es dem begabten Manne nicht fehlen, auch in ber No⸗ 
velle Bedeutendes zu leiften, fobald er nur fich felbft 
Nupe, und feinen Gebilden Reife gönnen will. 

m Dingelftebt, aus befcheidenen bürgerlich heſſi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen erwachſend, fand als ganz junger 
Lehrer an einer Erziehungsanſtalt in der Nähe von Ha⸗ 
nover frühe Gelegenheit, mit reichen Engländern zu ver- 
teren, unb mit ben Lehrſtunden — Genußftunden zu 
mwechfeln. Die gemeffenen Formen vornehmer Geſellſchaft 
imponirten ihm, und er ſuchte fie zu bewältigen. Auf 
heffiiches Fortkommen angewiefen, begeguete er engliſchem 
Comfort, das feine jugendlihe Aufmerkſamkeit erregte 
und feine reizbaren Wünfche gefangen nahm. Er ge⸗ 
wann auf einer Seite eine ungemeine Leichtigkeit für 
den gebohnten Fußboden und den Divan bes Galons, 
auf der andern einen mur zu woehlgefälligen Bid für 
die. oft nichtigen, wie bedeutfamen Außerlichkeiten der So⸗ 
cietöt. Ein lyriſch reizbares Herz, eine jeder Empfin- 
dung dienfibare Phantaſie fpielen dabei dem bürgerlichen 
Poeten nicht felten einen Heinen Poſſen: fie ſchimmern 
dort durch die nicht eingelebten, fondern nur angenom- 
menen Weltmanieren, und laffen fie als plattirt erfchei- 
ven; fie brechen hier durch alle Oberflaͤchlichkeiten und 
verrathen einen gehaltvollern Kern. So geht der Freund 
ans Singen und Dichten. Beine Lieder kommen aus 
dem Herzen — wenn aud manchmal aus dem nur 
Büchtig bewegten ; feine Novellen ſchoͤpfen aus äußerer 
Beobachtung und gefallen fich beſonders in jenen Krei⸗ 
fen, bie fo viel Eindrud auf ihn gemacht haben. Dann 
kann es wol kommen, daß jener raſche Wig, jene an⸗ 
muthige Raune, die in Blackhandfchuhen und gebügelten 
Manieren liebenswürdig, charmant im Salonftil heißen, 
im Novellenftil, mit nadter Hand niebergefchrieben, fo 
umbebeusend werden, daß fie Drud und Velin nicht mehr 
vergüten. Dingelſtedt's Salonſcenen find. ebenfo wahr 
als unpoesifch ; jene Leichtigkeit, die in „guter Gefell- 
ſchaft wigig und anmuthig über die Gegenſtände der 
Unterhaltung hinweggaukelt, verdrießt uns, wenn fie in 
der gebrudten Erzählung vor jeder bedeutenden Situa- 
tion, vor jeder Untiefe einer Leibenfhaft mit wigigem 
Luftſprunge hinwegſetzt; jene Inrifche Reizbarkeit, die jede 
Smpfindung oft nur fo lange fefthält, bis fie wahr und 
warm in angemeffenen Strophen ausgefirömt iſt, kann 
und verftimmen, wenn fie in der Novelle den Charakter 
und den Ausdruck der Perfonen bei jeder Situation 
umſtimmt, und eine handelnde Seele objectiv wahr durch⸗ 
zuführen. unzureichend erſcheint. Leichter Stil, unerwar- 
—— auffallende Gegenfäge, wie z. B. Kin⸗ 
der und Bohnen groß ziehen u. dgl. beleben allerdings 
die Darftellung, aber der frappante Gindrud einer Si⸗ 
tuation entfchäbigt den denkenden Lefer nicht für bie 
mangelude Wahrheit derfelben, und was an Ereigniſſen, 

ecten, Schüberungen u. dgl. von ber Oberfläche des 
Lebens abgrfchöpft wird, ift gerade. nicht wie bei ber 
Muh — die Sahne, ebenſo menig, als. der poetiſche 
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Gehalt der Menfchheit fih in jenen bähern Kreifen an- 
fest, die ſich la creme nennen. 

Eins dürfte wol neben Anderm nicht unbemerkt blei- 
ben: daß nämlid, wie uns fcheint, Dingelſtedt's Novel- 
Kftit in einer Hinſicht nach zu tief in feiner Mrik' ver- 
wachfen il. Ein Sänge hat Vers und Reim für jede 
Regung und Laune, für jeden Wunfh und Traum; 
alle Richtungen der Menfchheit ftehen ihm zugleich offen; 
es wird feinem Herzen als Reichthum, feinem Talent 
als Kraft zugute gerechnet, wenn er das Widerfpre- 
chendſte befingt, Alles, was eleftrifch die Breite des Le⸗ 
bens durchzuckt. Der Poet aber, der Schöpfer, hat ei- 
nen magnetifchen Zug ber Gefinnung zu bewähren. Die- 
fen vermißte des tiefer Blickende in Dingelſtedt's bie- 
berigen kleinen epifchen Gebilden — Gefinnung, fei es 
die, welche einem politifchen Nachtwächter ober die einem 
föniglihen Vorleſer wohl anfteht, gleichviel, wenn fie 
nur im fi wahr und füchtig iſt. Indeß, iebe Gman- 
cipation, mithin auch die her Geſinnung aus der Stim- 
mung, verlangt, gleich jeber andern Verwandlung, eine 
fefte, ruhige Widerlage. Dingelftebt, den bisher ein un- 
befriedigtes Herz vielfach umbergetrieben, hat endlich Hof 
und Herd gefunden, und wir fehen nun mit ben Doff- 
nungen feine Talents den weitern Gntwidelungen bef- 
felben entgegen. Nun zu den Novellen ! 

I) „Deutſche Nähte in Paris” ſchildern die flillen 
Zuſammenkünfte dreier nach Paris verfchlagenen Deut- 
[den in ber Wirthfchaft eines Polen vor der Barriere 
der Märtyrer. Diefe einleitende Schilderung ift höchſt 
anziehend, zart, wehmütbig » wigig, bis zu den Erzaͤh⸗ 
lungen zweier diefer Säfte, des Crawallers und dee 
Diplomaten, aus ihren Leben. Diefe Mittheilungen 
fteigern das Intereffe nicht, und die Erzählung felbft 
wird ein wenig fpringend, binwegwerfend; bie Rocaltin- 
ten verfteden nicht genug den Mangel an Tiefe. Era⸗ 
waller heißt ein blonder, blöder Züngling, der feine echt 
deutſche Liebe zu zwei Grifetten erzählt. Die Eine be- 
teügt und beftiehlt ihn, die Andere macht als anfäng- 
lich ruhige, fittfame Comtoirdame im Caft d' Orléane 
unerwartete Sprünge aufs Theater und ins liederliche 
Leben, angeblih aus Eiferjucht, zu der ihr der gute 
Srawaller feinen Grund gibt. Der Diplomat, wie fi 
feltfam genug eim ſehr unbeholfener, diaboliſche Geber- 
den fchneidender Gefelle nennt, wird aus einem Mufit- 
lehrer Secretair des Gefandten und liebt die Gefanbtin. 
Er zerfällt mit dem Manne und wird auf dem Pag 
zu einem gefoderten Duell ergriffen und eingeftedt. Her⸗ 
nach hört er nichts mehr von der Frau. Der Poet, der 
dritte im Bunde, ift feine Erzählung ſchuldig geblichen, 
vieleicht aus DBeicheidenheit des Verfaſſers. 

2) „Moltencuren“ führen uns nach Kreuth, wo uns 
der Verf. in der flachſten Befellfchaft, wie fie aus Baiern 
und ODſtreich dost zufammen kommen mag, für ein ge⸗ 
heimnißvolles Paar intereffirt. Die Unbekannte entdeckt 
fish .dem Einfamen, der fir) ihrer gegen die Unart luſti⸗ 
ger und faber Badegqaͤſte mit Wort und Waffen ange- 
nommen, als Tänzerin und geweiene Verlobte eines Bra- 
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fen, bee, umnihretzvillen von her ugmehmen Qefellſchaft 
verſteßen, ſich .ericheffen hat. Man tet eine ſolche 
wiener Geſhichte aus ber Zektung. Gr, der Gtiwfane, 
fiebte eine Sängerin, die, als er Majoratsherr wird, ans 
Kuͤckſicht für einen Stand fih ihm duch eine Nefig- 
nationeheirath entzieht. Die Tanzerin tadelt diefen Schritt 
a Mangel an Liebe, dem Majorateherrn gebt darüber 
em Richt auf, und es verficht fich nun, daß Bie beiden 
Berlaffenen einander faffen und fi) verbinden. Ganz 
sus ber Natur gegriffen iſt die Schilderung nicht: denn 
der Grzähler läßt einen blaſſen, „anfangenden” Mond 
kber den Höhlenfiein herauf fleigen; bekanntlich aber be- 
merkt man einen anfangenden Mond nur niebergehend, 
dicht Hinter der untergehenden Sonne her. Uberhaupt 
ſcheint Dingelfiebt mit dem Mond auf keinem vertrau- 
ten Fuß zu ſtehen, bean im zweiten Bändchen (&. 47) 
läßt er den Mond groß und lächeln „im Weſten“ auf 
gehen, was dem guten Mond wol noch nie paffick if. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Historical memoir of a mission to tlıe court of Vienna 
in 1806. By Sir Robert Adair. London 1844. 


Sir Nobert Adair, der Verf. dieſer Denkſchrift, wurde 
1806, als For mit Lord Srenville in das Miniſterium getreten 
war und Friedens unterhandlungen mit Frankreich angebnüpft 
wurden, als Minifterrefident nah Wien gefendet. Die wäh 
vend feines Dortfeind vom Zuni 1846 bis Februar 1803 ab» 
gefendeten Depefchen bilden ben Inhalt des Buches. 

als For fein Amt antrat, boten die continentalen Ange: 
legenheiten einen fehr bebrohlichen Anblick; in dem bisherigen 
Kampfe gegen Frankreich hatte Einheit‘ und Aufrichtigfeit im 
Zufammenwirten der Alliirten gefehlt, und einer nad dem an: 
dern war vor Rapoleon's fiegreichen Yahnen gewichen. Bon 
England freundlich gefinnten Mächten fland noch Rußland, trog 
des Unglüde von Wufterlig, aufrecht. Zwar war fein letztes 
Bündniß mit Oſtreich durch den Frieden von Presburg gelöft, 
aber zu allen Zwecken einer gemeinfchaftlihen Sache beftand 
noch fein Buͤndniß mit England. Außerdem fland Gngland 
noch in Allianz mit dem Könige beider Sicilien und auf freund- 
fegaftlichem Fuße mit Oftreih. So geringe Ausficht auf Hülfe 
bot der Gontinent, im Fall dab Berfchlagen der Friedensunter⸗ 
handlungen, den Krieg unvermeidlich machen follte. Um das 
Band mit Oftreich zu fnüpfen, fendete Kor Sir Nobert Adair 
nah Wien ab. Gr follte Öftreich verfichern, daß England jept 
das Syſtem, aubwärtige Mächte durch Ertheilung von Bub: 
ſidien zu Kriegen gegen ihren eigenen Witten und ihre eigenen 
Intereſſen zu beivegen oder zu ziwingen, ganz aufgegeben babe; 
daß es aber nichtedeſtoweniger entichloften fei, jeden Staat, 
und insbeſondere Oftreih, wenn es fi vor neuen Bedrüdungen 
und Beleidigungen Frankreichs in Gefahr befinde, in, einem 
Bertheidigungskriege beizuftehen. Zugleich follte er Oftreich 
auf feine gefährliche Stellung, deren es fich nicht klar bewußt 
fei — fürdtete For —, aufmerffam machen. Det Geſandte fand 
Dftreih von dem Wunſche befeelt, den Frieden, den es eben in 
Presburg geſchloſſen, zu erhalten, fo hart wie er war, und 
daher auch geneigt, bei der Sache des allgemeinen Friedens von 
Europa zu bleiben. Uber es Eonnte nicht an den Friedens⸗ 
unterhandlungen in Paris hell nehmen und betrachtete fie 
mit großer Unruhe, hauptſaͤchlich Rußlands Schritte, welches 
einen @eparatfrieden mit Frankreich abgefchtoffen hatte. Wenige 
Zage vorher war d Dubril, der vuffifhe Bevollmaͤchtigte, auf 
feiner — nah Paris in Wien angekommen, aber ob⸗ 
glei er Yudiengen bei Dem ruſſiſchen Befandien, Graf Raſſu⸗ 












und.bei Mir Robert Adair hs 
ach icht feinet Kegietung ein a — Pi F 


Beide beobachtet. Der Geparatfriedensvcrträg zwilhen uk: 
land und Franfrei wurde am 2. Juli unte einer, am 
Jage Darauf überreichte Lord Yarmouth feine — für 
Enyland ‚die Untespandlungen zu beginnen. 8 öftreichifche 
Cabinet war überrafcht, beunruhigt, und eine Spannung. trat 
zwiſchen Graf Stadion und Sir Robert Adair ein. Doch hatte, 
wie es fi balb vie, England fi nicht des Zreubruchs an 
feinem ürten Hui gemacht, umd die Spannung hob fi 

ald wieder. Frankreich nämlich hatte Lord Yarmouth die Al: 
ternative geſtellt, entweder Jede feine Vollmacht zu über 
reihen, oder Paris in 24 Stunden gu verlaffen. In einer fo 
fhwierigen Lage, da die Femönfee Regierung ſich entſhieden 
weigerte, ihm die rue riſt zu geftatten, die zur Gin boluns 
neuer Inſtruttionen erfoderlich war, und nicht gewillt, die Ver: 
antwortlichkeit eined gänzlichen Bruches auf zu nebmei 

hatte Lord Yarmouth fo weit nachgegeben, daB er ſich bereit 
erklärte, über den Anſpruch Frankreichs, Sicilien in den Be: 
veih der Verhandlungen zu ziehen, zu discutiren. Damit 
jedoch haften feine Conceffionen ein Ende erreicht und ſtreich 


war serubigt. 2 r 
en der Darftellung derdiplomatiſchen Berbältniffe Ena⸗ 
lands zu eich ift Sir Robert Adair's Era For vr — 
dacht der franzoͤñſchen Sympathien zu reinigen, ein Ruf, den 
er feinen Feinden wie feinen Freunden zugleich zu verdanfen 
hatte. Iene hatten in bem Glauben, „eine efoterifipe Dockrin” 
in feinen politifhen Grundſaͤtzen entdeckt zu haben, die Ge: 
wohnpeit, ihn als einen ebrgeizigen und mißvergnügten Manni 
barzuitellen, der aus Unzufricbenpeit, in feinem Baterlande 
keine feinen Anfprüchen und feiner Macht angemeffene Stellu 
zu finden, fi mit der Sache Frankreichs iventificirt habe um 
den Frieden wünfche nicht um feiner felbft, oder um des Guten 
willen, welches er für den Zuftand Englands und Europas 
haben Eonne, fondern mehr um den Erfolg der Revolution zu 
ſichern und durch deren Einfluß zu fleigen. Diele feiner Freunde 
aber, die der Meinung waren, feine Gefinnungen aus ufprechen, 
beförberten diefen Glauben nicht wenig durch eine ausfähnpeifende 
Bewunderung der neuen Theorien und durch Außerungen über 
dfe continentalen Monarchien von einer Heftigkeit, die fo wich: 
tigen Bragen der Politik und fo mächtigen Intereffen wenig 
angemeffen war. Auch Napoleon und nad ihm Bignon hegte 
dieſen Glauben, und klagt danach, als ſich die Friedensunter 
bandlungen zerihlagen hatten, For ber Unaufrichtigkeit und Ins 
confequenz an. Bur Biderlegung biefer Behauptung bemüht fi 
Sir Robert Adair, geftügt auf die mitgeiheilte Eorreiponden; vom 
26. Mär; bis zum a. April, und, hauptſaͤchlich auf For’ eigene 
und auf Talleyrand's Briefe, den großen Whigftaatsinann: von 
bem Verdacht zu befreien, daß er geſoteriſchen Doctrinen‘ an- 
ange, welche mehr ber Bohlfahrt Frankreichs als der Englands 
beriich waren, umd weiſt auf Die Gorrefpondenz bin, melde 
deutlich und klar das gerade Gegentheil von Bignon’s Aufſtei⸗ 
lungen über alle weſentlichen Punkte beweiſe. Es gehe daraus 
hervor, daß nicht For’ Lad das Abbrechen der Berhandiungen 
durch Deren Übergang in andere Hände veranlaft habe, fon- 
been daß lange vorher fehon und felbft vor der Sendung des 
Lords Lauderdale For die moralifche Überzeugung gewonnen habe, 
daß Friede mit Frankreich Dusch Napoleon felbft eine Unmoͤg⸗ 


"lichkeit fei. Der Verf. ik um fo ausführlicher uber dieſe Ver: 


hältniffe, als fie in genauer Berbindung mit jenen Schritten 
in Wien fanden, und mit den Grundfägen, nad henen er 
Bor’ Infteucionen ausführte, und beſtrebt ſich, das Ganze auf 
eine irsähümlihe Hppotheſe Rapoleon's, der bie Parteiſtellung 
Bor’ gaͤnzlich verkannt habe, zurückzufuͤhren. 

Die Anregung zum Frieden kam von Frankreich, welches 
ſich nicht für abgeneigt erklaͤrte, auf den Grundlagen des Frie⸗ 
dens von Amiens zu unterhandeln. Darauf jedoch konnte For 
nicht eingehen, denn er hatte nicht allein Englands und Kraft: 
reichs Intereffen, ſandern auf bie des Continenks in Wüge zu 
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behalten, und mußte daher vor Allem die Bulaffung der Allürten 
und hauptſaͤchlich Rußlands verlangen. Frankreich wid dem 
auf, da eB von England ein praktiſches ——— ſeiner 
Losſſagung vom Eontinent verlangte; zudem hatte es ſchon Un: 
terhandlungen zu einem Separatfrieden mit Rußland eingeleitet. 
Spaͤter war Frankreich gezwungen, allen Anſpruͤchen auf eine 
Einmiſchung in Englands Verhaͤltniſſe zu den Continental 
mädhten zu entfagen; da es aber am Ende Grund fand, zu 
poften , Rußland zu einem Geparatfrieden zu bewegen, fo behan: 

elte es die vertraulichen Cröffnungen, die Zalleyrand Bor 

emacht hatte, als bloße Verbindlichkeiten zwiichen zwei alten 
Sreunden, welche Keinen binden Bönnten, fobald die Verhand⸗ 
lungen ernft würden. 

Die mitgetheilten officiellen Documente beweifen, daB Kor, 
wenn er am Leben geblieben wäre, nicht auf die von Rapoleon 
angebotenen Bedingungen Frieden gefchloflen haben würde, daß 
er nie von der Foderung, mit Rußland gemeinfchaftlich zu 
unterhandeln, abftand und nie einwilligte, einen Geparatfrieden 
zu fchließen; daß er nie von dem Anſpruch abging, den Frieden 
uti possidentis abzufchließen — nie einwilligte, daß Frankreich 
Sicilien befäme; und daß er, weit entfernt, Unterhandlungen 
über die angetragene Entfhädigung zu eröffnen, nie von dem 
Abtreten bieher Infel hören woße, wenn Frankreich nicht bereit 
wäre, eine den rechtmäßigen Fürften zufriedenftellende und den 
Frieden @uropas fihernde Eompenfation zu geben, daß er alfa 
im ganzen Verlauf der Unterhandlungen mit Rapoleon fi mit 
derfelben Offenheit und Aufrichtigkeit benommen habe, die ihm 
allgemein für den Beginn derfelben zugefprochen werde. 

Unter den Beilagen — fie find ſaͤmmtlich mit Bewilligung 
der Betheiligten, Zürft Metternich, Wellington u. f. w. mit: 
getheilt — dürfte eine Denkſchrift Sir Robert Abair’s über die 
politifche Lage des Continents nad dem Frieden von Zilfit, 
und Bemerkungen au zwei Memoiren von Geng ven befonderm 
Intereſſe fein. In legtern vertheidigt Sir Robert Adair Englands 
Politik gegen Preußen in der Krifiß von 1306. 133. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Raturwiffenfhaftlide Werke. 

In den Raturwifienfchaften ift die Schweiz, deren litera- 
riſche Productivität fonft nicht eben fehr zu rühmen ift, befon- 
ders gut vertreten. Ein Rame wie Agatfiz allein wiegt hun: 
dert andere auf. Wir wollen hier auf ein paar literarifche 
Neuigkeiten naturwiffenichafttichen Inhalts aufmerkfam machen, 
Die beide in naher Beziehung zu dem eben erwähnten aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten ſtehen. Das erfte der beiden Werke, 
die wir bier kurz berühren, führt den Zitel „Excursions et 
sejours dans les glaciers et les hautes regions des Alpes, 
de M. Agassis et de ses compagnons de voyage’, von 
&. Defor (Neuchatel). Die ausgezeichneten Arbeiten von Agaf: 
fis über diefes Thema find befannt. Worliegende Schrift fchließt 
fh durchaus an diefelben an und Fann zu ihrer Ergänzung 
dienen. Zwar ift der eigentliche wiſſenſchaftliche Gehalt bei 
weitem nicht fo hoch anzufchlagen, ald daß man biefe befchei- 
denen „Excursions” mit den großartigen Leiflungen eines 
Agaffiz auf eine Linie ftellen koͤnnte; aber dafür berüdfichtigt 
Defor gerade die Partien, denen fein großer Lehrer keine fon- 
derlihe Aufmerkfamkeit ſchenkt. Wir meinen vorzüglich das 
eigentliche Pittoreske der ganzen Reiſe, das für ein größeres 
Yublicam gerade ein befonderes Interefle hat. Wenn daher 
das Werl Defor’s auch in wilfenfipaftliper Beziehung nicht 
viel Neues liefern follte, fo wird man e8 dem Verf. immerhin 
Dant wiffen, daß er dem weitern Leſerkreiſe einen lichtvollen 

erblick über den gefammten Gang diefer höchft intereffanten 
Forſchungen gegeben hat. Die Beifen, deren Beichreibung 
vorliegende rift gewidmet ift, find in der Kürze folgende: 
Man befuchte zuerft im 3. 1838 das Haslithal; dann wurden 


Unterſuchungen im Monethale, das nicht Weniger Intereſſe 
darbot, angeflellt, und enbli begann man das fruchtbare 
Studium des Montblanc. Durch die 1 
die man theils ſchon gemacht hatte, theils noch zu 
hoffte, ermuntert, ging man an bie Befihtigung des Mont 
Rofe, ded Mont: Eervin, des Rhonegletfhers und endlich des 
Aargletſchers, auf dem die Neifenden lange Beit hindurch ver- 
weilten. Bon hier aus wurden bie wichtigſten Forſchungen 
eleitet, die zum Z hoͤchſt bedeutende Befultate ergaben. 
ber Agaffiz und feine Reifcbegleiter wollten nicht auf balbem 
Wege fiehen bleiben. Eine Frage blieb noch zu erörtern, und 
das war diejenige, welchen Einfluß die Erdwärme auf das 
Fortrüden oder Wandern ber @isblöde ausübe. Wgaffiz bes 
ab fich endlich im naͤchſten Jahre mit dem Verf. vorliegender 
rift nad dem Grimfel. DVergeblich machten bie gemein» 
ſchaftlichen Freunde Beider Gegenvorftelungen gegen diefe ge: 
fährliche Unternehmung. Kein Hinderniß, keine Gefahr, und 
ware fie auch no fo drohend, konnte ihren wiffenfchaftlichen 
Eifer abkühlen. Die Beſchreibung dieſer neuen Gebirgaman- 
derung, bie an Beſchwerlichkeit jeden Glauben überfleigt, bie⸗ 
tet in jeder Beziehung das Lebhaftefte Intereffe und verdient 
von allen Denen gelefen zu werden, welche fi einen Begriff 
machen wollen von der Bewalt der edein Begeifterung für 
wiffenfchaftlihe Zwecke. Das andere naturhiftcriihe Werk, 
das gleichfalls von einem Schweizer herruͤhrt und das wir in 
db. BI. kurz erwähnen wollen, ift „Traite dl&mentaire de pa- 
l&ontologie ou histoire naturelle des animaux fossiles”, von 
€. 3. Pictet. Wir würden es in einem Blatte, in dem ftreng 
wiſſenſchaftliche Forſchungen eigentlih unberüdfichtigt bleiben 
müffen, nicht weiter erwähnen, wenn wir es nicht für einen 
a ù r Abriß hielten, aus dem alle Diejenigen, welche 
über den Zuſtand ber Naturwiſſenſchaften belehren wollen, 
einen klaren Überbli® über die Wiffenfchaft, die von Cuvier 
und Agaffiz befonders erweitert ift, gewinnen Fännten. 


Sur Iefuitenpolemiß. 

Ale Welt fpeculirt jegt auf die Zefuiten. Ihre Duldung 
und die Gefahr, welche aus ihr erwachfen Bann, diefe wichtige 
Frage iſt jetzt recht eigentlich an der Tagesordnung. Dabei 
ſteht es denn nicht zu verwundern, wenn alle müßigen Schrift: 
fteller ihre Federn fpigen, bie nothivendigften Materialien zu⸗ 
ſammentragen und ſich an die Behandlung dieſes Themas ma» 
hen. Ratuͤrlich Läuft bei der großen Menge viel unnüges Zeug 
mit unter; aber wir haben doch felbft fchon zu wiederholten 
Malen Gelegenheit gehabt, auf Schriften aufmerffam zu ma« 
hen, bie nicht auf bloßen Skandal berechnet waren. Wir 
wollen bier nod ein Pamphlet aus der Menge von Streit 
ichriften aller Art, welche diefe ganze Angelegenheit auf beiden 
Seiten hervorgerufen hat, aͤusgreifen. Daflelbe verdient dieſe 
befondere Berüdfihtigung weder burch neue Gedanken, noch 
durch eigentlich literarifchen Gehalt, fondern durchaus nur um 
feines einfachen Grundgedantens willen, der fehr loͤblich if. 
Sein Titel lautet: „Les maximes de la religion chretienne 
en opposition avec la morale corruptrice des jesuites; 
inutiitE de monachisme”, von Mad. Lacombe. Die Verf. 
ftelt, wie man ſchon aus Dem Zitel fehen Bann, einfach die 
Lehren des Chriſtenthums, wie fie in der Bibel enthalten find, 
dem Katholicismus gegenüber. Diefe Parallele ſpricht mehr 
als alle Declamation. Als Grundfäge des wahren Chriſten⸗ 
thums werben feftgehalten: Armuth, Demuth, Verzeihung der 
Beleidigungen und Mildthaͤtigkeit. Nachdem bdiefe einzelnen 
Punkte näher erörtert find, wird nachgewieſen, was die roͤmiſch⸗ 
Tatholifhe Kirche aus dieſen einfachen inhaltreichen Kehren ge» 
macht bat. Damit ſtuͤrzt von felbft das ganze Gebäude der 
Hierarchie über den Haufen. Bei Erwähnung der Reformation 
fpriht Mad. Lacombe von der Rothwendigkeit berfelben, die 
—— ‚, ohne gerade ſelbſt dem Proteſtantismus anzu 
gehören. 


u Berantwortliger Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Reippig. 
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Franz Dingelftedt. 
( Beſchluß aus Nr. 286.) 

3) „Dee Schmied von Antwerpen” hat einen rei- 
zenden Grundgebanten, der als Typus moderner, ver- 
fehlter Sentalität hätte benugt werden koͤnnen. Ein 
junger Maler, der fich einen Nachkommen von Quintin 
Meffis nennt, wird — wie diefer aus einem Schmied 
ein Maler wurde, dur das Unglüd feines Pinſels be⸗ 
wogen, vom Maler ein Schmied zu werden. Abgeſehen 
von ber wieberlehrenden Kigenheit Dingelſtedt's, jedem 
wärmern Affect ein fcherzendes oder fpottendes Bewußt⸗ 
fen deffelben nachzuſchicken, ſowie immitten objectiver 
Darftelung bervorzutreten und feine fchönen Leferinnen 
als Erzähler anzureden, hat der Novellift unfern Glau- 
ben an die Berwidelung und Löfung feiner Geſchichte 
übereilt. Der Hufſchmied von ber Keerk, der die Liebe 
bes jungen Rafael zu feiner Zochter Regina ungern 
fieht, fol ein firenger Mann fein, der feine Alte fehr 
fürchtet; dennoch koönnte kein Schneider im Zulaffen und 
Abbrechen, Wiederbewilligen und Wiederverwerfen und 
doch endlich Zugeben des Liebesbündniffes ſchwankender 
fein als der firenge Meifter Hufſchmied in het vligende 
Peerd. Diefe Schmiede liegt jenfeit der Schelde, und 
als der über feines Pinfels Unglüd verzweifelte Jüng⸗ 
Img in dieſen Strom fpringt, fommt er vom Talten 
Waffer noch glücklich zur Befinnung und noch glüd- 
licher, wenn aud mit naffen Unterfleibern, über den 
breiten Strom hinüber in het vligende Peerd. 9a, 
wenn er fo verzweifelt hätte malen koͤnnen, als er, dem 
Dichter zu gefallen, ſchwimmen konnte! Und warum hat 
er denn nur vor dem Sprung ben Frad fo forgfältig 
ausgezogen und am Ufer hingelegt? Antwort — bamit 
ihn die arme Mutter finden und glauben konnte, der 
Junge fei tobt. . Über fie fand ihn glücklich wieder als 
Schmied und Bräutigam Reginens; denn die Alte kam 
juft im rechten Augenblid, da der firenge Schmieb wirk⸗ 
lich fireng fein wollte, in het vligende Peerd an. Die 
fer Augenblick war auch fo preffant, daß die gute Alte 
fi felbft nicht fragen konnte, wie fie nur dazu gekom⸗ 
men fei, mit dem Frack nicht in die Stadt zurüd, fon- 
bern ſtracks über die Schelde zu eilen. Und wir felbft 
wollen fie nicht fragen, wie fie denn nur hinüber ge- 
fommen iſt, und wie lange fie in ihrer Verzweiflung 


auf das überfegende Dampfichiff zu warten gehabt bat. 
Dingelſtedt nenne es felbft einen Zufall, der in Geſtalt 
ber alten Mutter verfühnend und begütigenb über bie 
Schwelle der Schmiede geftürzt fei. Er beruft fich da⸗ 
bei auf das tägliche Leben: aber im Leben gilt gar Man⸗ 
ches, was in der Kunft Fein entfcheidende® Wort ha⸗ 
ben darf. 

4) „Der legte. Walzer.” Die einfache Geſchichte ei- 
nes gebrochenen Herzens. Jenny bat einen englifchen 
Offizier geliebt, am Tage vor der Schlacht von Water- 
loo noch einen Walzer mit ihm getanzt, und den mit 
einer Zodeswunde zurüdgebrachten Geliebten bis an. fein 
Ende gepflegt. Bon ihrer harten Mutter, bie einen 
Ruſſen heirathet, in Paris verlaffen, wird fie von ih- 
sem Oheim aufgefunden, und die Erzählung beginnt da» 
mit, daß er fie nad) England bringt. Hier in Warben- 
boufe findet fie eine Muhme und zwei Goufinen, von 
denen die füngere ſich ihr zärtlich anfchließt, bie ältere 
aber den Neib über. Ienny’s Glück bei den Männern 
nicht verbergen kann. Ein reicher Torycandidat faßt 
ernfte Neigung zu Jenny, fobert fie gelegentlich zu ei- 
nem Balzer auf, und zufällig ift es derfelbe, den fie 
an jenem Zage vor der Schlacht mit dem Geliebten ge- 
tanzt hat. Dies knüpft nicht etwa ein neues Band, 
fondern bricht der Zufammenknidenden das Herz. Ein 
heftiges Fieber ftellt fiy ein, und Senny erhebt fi nur, 
um etwas fpäter, in der Sylveſternacht, während die 
Andern Punſch trinten, zu entfchlummern. Verwicke⸗ 
lungen, Eonflicte hat dieſe Gefchichte nicht. 

5) „Das Mädchen von Helgoland“ ift die befte Mit⸗ 
theilung des Verf. Erzählung und Erlebniß durchflechten 
fich auf intereffante Weife. Natur und Leben auf Hel- 
goland find anfchaulih und anziehend gefchilbert, die 
Seelenzuſtaͤnde wechfeln und die Darftellung ift gemefien, 
gehalten, gediegen. Es ift die Geſchichte einer liebens⸗ 
würdigen und ?räftigen Helgolanderin, die gegen Vater 
und Bruder bei graufamfier Ausübung des Strandrechts 
einen verunglüdten jungen Amerikaner rettet und pflegt. 
Der Genefene faßt mit dankbarem, aber ſchwachem Her⸗⸗ 
zen Liebe zu ihr, heirathet fie aber nur wider feines 
Baters Willen, weil er ohne dieſe Verbindung bie Infel 
nicht verlaffen fann. In Amerika wird die Arme übel 
empfangen und nad) ihres Mannes Tode von dem Schwie- 
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gerältern zur Heimkehr bewogen. In ihrem verlaflfenen 
Zuftande begegnet fie in Paris dem Erzähler, ber fie 
von Helgoland Her kennt, unb wird durch Unterflügung 
einiger Deutfchen in ihre Heimat befördert. 

6) „Kim reicher Poet“ fticht dekomehr gegen bie vo- 
tige Erzählung 4b. Den Eingangéworten nad dürfen 
wir vermuthen, daß dieſe Erzählung für Nähterinnen 
gefchrieben ifl. In ihrer Laune fpringt fie dann auch 
mit den Charakteren und Lebensverhältnifien fo leicht 
finnig um wie eine Nähmamfell, die Pfufharbeit macht, 
mit ihrer Radel. Diefer junge Poet — ber bie Tochter 
einer Wäfcherin liebt, feine nächtliche Lärmfreiheit einem 
unter ihm wohnenden einfisblerifchen engliſchen Gapitsin 
gegen ein bedeutendes Capital verkauft, wegen verlegten 
Vertrags verflagt, beim Landgerichte bie Gunſt bes 
Seinen Albert gewinnt — iſt das wunderlichſte 
Chamäleon von Charakter, bald ein Xölpel, bald ein 
Bramarbas, Hier blöd, dort ein Tufliger Athlet. Der 
Verf. gibt die Erzaͤhlung für eine bloße Idylle, aber 
gerade eine Idylle, die nur bie ſtillſten, einfachften Le⸗ 
bensverhältniffe zu bieten hat, kann ſolche nicht treu und 
wahr genug darftellen; denn nur in diefer Wahrheit des 
Einfachen liegt der Reiz des Idylls und das Verdienſt 
des Dichters, wie fi der Verf. an Auerbach's „Dorf: 
novellen” überzeugen kann. Aber was follen wir dem 

. bier nice Alles auf feine gute Laune hin glau⸗ 
Ben! Ein englifcher Gapitain bezahle fire nächtliche Ruhe 
lieber ein bedeutendes Capital und will ed an feinem 
Eomfort erſparen, als daß er ſich einfach durch die Po⸗ 
licei Hausruhe verfhafft? Ein englifiher Capitain läßt 
ſich gelegentlich eines Wortwechſels mit dem halbſatten 


Poeten von biefem auf ein Sopha niederwerfen, daß es 


caht? Weil dee Poet den Vertrag wegen naͤchtlicher 
Gtille nicht hält, wird er beim Landgericht verklagt, und 
hat fhon des andern Morgens einen Xermin Und der 
Prinz Albert, der fih für den pſeudonymen Dichter fei- 
ner Reſidenz intereflirt, läßt fih auf das Landgericht 
sufen, um ihn da tennen zu lernen? DI Und diefen, 
um eines jungen Poeten willen fo herablaffenden Für⸗ 
ſten läßt Dimgelftebt dann vwoieber bie Lächerlichften Be⸗ 
dingungen einer Inftallieung deſſelben zum Hofpoeten 
und Dorlefer machen: „Dreihumdert Gulden Gehalt jähr- 
lich in monatlichen Raten, abzüglich der Hofdiener⸗Wit⸗ 
weiufaffen « Beiträge, des Perſonalſchoſſes, der Kicht- und 
Fenerabgabe“ u. |. w. Das Beſte fcheint noch, daß bes 
junge Poet, nicht etwa nad ſechs Monaten, wie An- 
dere, fondern nach zehnjähriger Dienftzeit den Charakter 
als Hofrath erhalten fol. „Hier ſchwindelte ber Poet. 
«Herr Hofrath!» Ihm war es, als riefen ihm hundert 
Poſaunen den köftlihen Titel unaufhörlic zu, er wußte 
nicht, ſollte er -Tachen odes meinen vor Freude.” Ich für 
meine Perfon weiß nicht, ob das bie richtigen Empfin- 
ungen find, die man bat, wenn man Hofrath wird. 
Yedenfalls hat ber Yreund die gute Laune gehabt, dieſe 
feirbere Ironie, nachdem fie ihm einen ſchalkhaften Streich 
gefpielt hat, beim Wiederabbrud ber Erzählung nicht 
zu fleeichen. 
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fehlt es ihm nicht, und bie glüͤcklichſte 


* 


7) „Ein armer Poet.“ Dieſe letzte Erzaͤhlung muß 
ich den Leſern unbeſprochen überlaſſen. Es wird fie 
doch wol freuen, wenigſtens etwas ihnen noch ganz Unbe⸗ 
kanntes zu erhalten, falls ſie ſolche nicht etwa von frü⸗ 
— ber fon feinen. Ich ſelbſt denne fie noch aus dem 

unde deB Berf. Es war feine Abſchiedcnovelle, ale 
er Fulda verließ. Als ſolche las er fie mit feinem 
Fangvollen Organ einem ausgefuchten Kreife vor, bie 
ihm Alle wohl wollten, und bie hinter ber Vorleſung 
ber in tiefe Stille verſanken. . 


Möge der Freund nun auf etwas Umfaffendes un 
Gediegenes bedacht fein! Talent dazu hat er, an Muße 
fhen wir ihm. In letzter Zeit haben ſich die Zournale 
öfter mit feiner Perſon befchäftigt, möchten fie bald von 
feinen Werken zu meiden haben! H. Koenig. 


Aphorismen über Krieg, Kriegeübung und Kriegerſtand. 
Leipzig, Brockhaus. 1844. Er. 8. 13 Mer. . 
Der Verf. wibmet dieſes ausſchließlich die gegenwärtigen. 
Zuftände des preußifchen Heeres in Betrachtung ziebende Werk⸗ 
hen Denen, die es zu leſen die Geduld haben follten, und 
bemerkt im Vorworte: obgleich er bezweifle, daß es ſich Bahn 
brechen würde, fo hege er doch einige ſchwache Hoffnung, daß 
Manche wegen der momentan ſchrecklichen Langenweile, 
woran fie leiden, zufällig zum Lefen beffelben gebracht wer⸗ 
den möchten. Da jenes Werkchen aber vielfachen Stoff zu 
ernftem Rachdenken und zu Betrachtungen von allgemeiner 
Bedeutjamkeit in fich faßt, fo würden wir es wahrlid leb⸗ 
haft bedauern, wenn ber fo befrheidene Werf. Hierin wahr ge: 
ſprochen Haben follte, obſchon auch wir feider wenig Hoffnung 
hegen, daß durd die Veröffentlichung jened Auffages wenig- 
flens vor der Hand irgend etwas gebeflert werden möchte. 

Wenn es nur betrüben Tann, in dem preußifihen Heere 
Gebrechen der Urt wahrzunehmen, wie der Verf. ſolche freilich 
in etwas nebelhaften Bildern dem Lefer vor Augen führt, fo 
iſt aber eben die Erkennung berfelben immer wieder als ber 
erſte, erfolgreiche Schritt zur Beſſerung zu begrüßen. Info» 
fern ift es alfo beinahe als eine erfreuliche Erfgeinung zu 
bezeichnen, daß in neuerer Zeit aus der Mitte des preußifchen 
Heeres ein ganz anfehnlicher Chorus wehllagender Stimmen 
erfchalite, obwol bdiefelben in einem feltfamen Gontraft mit 
dem füßen Floͤtentone einſchlaͤfernder Schmeichelei und dem 
Banfarengefchmetter eitler Selbitgefälligkeit —5 welches man 
gewoͤhnt war, ſchier dreißig Jahre lang von daher zu vernehmen 
und welches nur bin und wieder durch den vereinzelten Wehe: 
ruf eines verzweifelnden Conſtablers diſſonirend unterbrochen 
word. Deöhalb erſcheint auch Dasjenige, was der Verf. über 
Stellung, Geltung und die innern he und Beziehungen 
des preußifchen Kriegerftandes fagt oder ahnen läßt, bebeut: 
famer als die Aphorismen über Krieg und Kriegsübungen. 
Letztere enthalten zwar vieles recht Beherzigenswerthe, und 
namentlich zählen wir dazu bie über den Geiſt der verſchie⸗ 
denen en und ihre Fuͤhrung an den Zag gelegten Unfid- 
ten, indeflen ift hierüber auch ſchon an andern Orten mebr 
oder weniger mit gleicher Tüchtigkeit und vielfach in einer an- 
fpregendern Form ſich geäußert worden. 

Wir wenden uns daher vorzugsweile zur Beſprechung der 
„Aphoriſtiſches über Stellung, dienſtliches und außerdienftliches 
Leben bes Dffiziers, bedingte und möglich ttung des 
Standes und monardifches Ultrawefen” überfchriebenen Ab⸗ 
ſchnitte des vorliegenden Werkchens. 

„Wo find die Seiten“, ruft der Verf. aus, „wo junge 
Offiziere im Allgemeinen einen Stolz barin ſuchten, fi gern 
und willig harte @ntbehrungen aufzulsgen, um äußerlich al⸗ 
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Fate a —— Be ag 
wirklichen el mit Prolkismuß gu ertragen, 
—* mar jett häufig fo Matti der Seiqchlichkeit, ja der 
aflerei Bı din ibt und Ambition darein ſetzt, vet viele 
ürfniffe zu haben und mit ihnen zu prahlen.” 
es in langem Frieden vornehme und nicht nor: 
e Offiziere gibt”, fährt der Verf. fort, „war immer fo 
wird ewig fo fein; aber arm ober zei, das war Früher 
in ber Dffizierdgeltun gan gleich Daß Leute, welche 
es im Stande waren, für Sa elfreuden, Kleider, Equipagen, 
— Pferde, Meubles, Vergnuͤgungen und Tollheiten, und 
Yes, wodurch man fi auszeichnet, geltend macht und 
estranornehm erjipeint viel Geld ausgegeben haben, war 
immer fo und wird ewig fo fein, und daß Ginzelne, obgleich 
fie Fein Geld dazu hatten, dieſes Dennoch nadahmten, war 
auch der Fall; aber daß beinahe die Mehrheit, daß Jeder 
in feiner Art und Weiſe danach firebt, daB ed Ton ge: 
worden, Diefes für Lebensbebürfniß zu halten und daß 
der Enibehrende die Entbehrung fo fühlte wie heutzu⸗ 
tage, das war früher nicht jo, und ift ein ſchlimmes Zeichen 
der Zeit Noch fchlimmer aber, daB das Bornehmfein, der 
Somfort, in höhern Regionen wol auch als Maßſtab gilt, 
ob man mehr oder minder beachtungswerth fei oder nicht; und 
daß fo wie heutzutage den Vornehmfeienden bie Vornehm⸗ 
feinwollenden ſich anjchließen und in jedem Kraͤhwinkel, in Mit 
ten der Kameradfchaft oder Genoſſenſchaft felber, fih erclus 
ive &alonsciefel bilden und dieſe durch Ertra⸗Klugheit, Fein 
hi —— eh ein und gen f ae WAR 
effere Geſellſchaft monifeftiren und alle übrige Gefellig: 
4 I das Schlepptau nehmen, welches Alles früher fo nit 
ſtattfand.“ 
Der Verf. führt nun weiter aus, wie ſehr dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe jede wahre Kameradſchaft in der Wurzel untergraben, 
Die nachtheiligſten und drudendfien Berwickeiungen für den 
Ginzelnen herbeiführen und die wahre Standesehre nad allen 
Geiten hin beeintränptigen. Diefed Alles iſt zwar leider ſehr 
wahr, indefien darf man doc aus nicht überfchen, daß zu 
Enbe des vorigen und felbft noch zu Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts die äußerfte Ungureihenheit ber Gehalte der Bubaltern: 
Offiziere und ihre dadurch ergeugte, drüdend bdürftige Lage, 
neben jenem von dem Verf. gesühmten Stoicismus doch auch 
gar vielfach Anlaß zu einem erniedrigenden Schmaroherweſen 
gab und felbf der Feinerfühlende kaum anders als mit einem 
gewiflen zur Schau getragenen Cynismus zu exiſtiren ver: 
mochte. Daß jene Tage verfhmwunden, mag daher in Feiner 
Weite beklagt werben; aber daß auch jene Genuͤgſamkeit von 
Zag zu Aag fid verringert, Die noch vor zwanzig Jahren unter 
minder drüdenden Verhaͤltniſſen fiattfand, das iſt freilich deſto 
mehr zu bedauern. z. B. fand Ref. wol in neuerer 
Zeit bei Beſuchen jüngerer Kameraden diefe gar oft Ei 
auf fehwellender Dttomane ausgeſtreckt, in perſiſchen Schla 
rock gehült, einen griechiſchen Feß auf dem Haupte, Saffian- 
pantoffeln an den Fußen, eine türkifhe mit Varinas geftopfte 
Pfeife in der Hand, Meditationen nachhängen, welche jehr 
viel Berwandtſchaft mit dem dolce far niente zu haben ſchie⸗ 
nen; aber jenen jugendlichen, heiten Frohfinn, jene eier 
Rübhrigkeit, bie eint.in feinem Freundeskreiſe herrſchte, Tand 
er nicht bei ihnen. Iene enthußaſtiſchen Erclamationen ruhm: 
dürftenber Beqrüther, wie fie in jenem Freundeskreiſe fo oft 
bervorbraden, wenn er alabendlih, einen großen Krug 
frifhen Waflers auf dem Zifhe, 20 Pfeifen im Gange, ver» 
fammelt war, hat fein Ohr aus ihrem Munde nit vernom- 
men. Solche Eintracht als in jenem Freundeskreiſe, der faft 
ein Jahrzehend beftanden, ohne daß irgend ein Zwift ftattgehabt, 
bat er nicht wieder angetroffen. Und doch, weiche Gontrover: 
fen, welche Plaidoyers der entgegengefegteften Meinungen fan- 
den barin ftatt? Welpe verfchiedenartige Individualitäten 
biſdeten ihn? Saͤhlte er nicht feine Dandies, feine Gelehrten, 
feine WBertänzer und Allerweltscourmacher, wie feine Dichter 


unb fhepti bileiepben, feinen Demalrit, Lavelate und 
Diogeneh je akt MA waxen damalt, vor hate 
Jahren, noch night bekanns, und der Confort — er heitand in 
jenem Freundeskreiſe wenigftenä Lediglich in einem alten Sopba, 
einem glten Zehn: und Pechs ditto rRohrſtaͤhlen, denen na 
Beduͤrfniß ſaͤmmtliche Hölzernen Kafernenbänfe deß zweiten 
Regiementö zum Supplement dienten. 


Go wenig bedürfen als möglich, iſt gotuich, fagt ſchan 


Diogened, und Niewandem ift wol biefer Brundigp heilfgmer 
als dem Krieger. Darum ift Mef. übrigens aber 0 wei 
entferat, die Eleganz bed Außern wit puritanifcher Streug⸗ 
zu verbammen, ſelbſt ein wenig Stugerbaftigkeit mag [dhadfos 
der Zugend zugute gehalten werben, und wor mit gleicher 
Hingebung Anflrengungen zu ‚ertragen wiflen wird, wer mit 
gleichem Figergrimme dem Zeinde entgegenftürgen wird wie. 
Zamoriciere und die Seinen, der mag immerhin, wie Sener 
gethan, vor dem Gefechte neue, weiße Glackhanpfchuhe an: 
ziehen und fid) bügeln und fihniegeln fo viel ex will, er wird 
quand-meme fein Mann fein, und er wird ihn hochachten, 
ign preifen und ehren trotz feiner Glarepandichube. Aber in 
dem Bivouac der Friedensuͤbungen ein vieleicht gar noch felbft 
geſticktes Nackenkiſſen, ein Wohlgeruch duftendes Keldnereffaire 
mitzufuͤhren, ben Mobkkatran Eh nur in filbernen Ges 
füßen auf die Thorwache tragen zu laffen, das mag heut: 
zutage zwar immerhin Comfort heißen, Ref. kann darin aber- 
nichts Anderes erbliden als capuaniſche Weichlichkeit und- 
ſybaritiſche Hoffart. In einer ſolchen Atmoſphaͤre aber kann 
ein ſtarkes, friſches Soldatenherz nicht freudig pochen, ein 
tuͤchtiger kriegeriſcher Sinn nicht froͤhlich emporkeimen, und 
wehe dem Heere, wenn es abermals — dereinſt oder demnaͤchſt — 
mehr Bagage als ſpartaniſche Zugend mit fich führen folltel 

Die Gtaatödienerfiehlung der Dffigiere anlangend, fo ift 
e6 leider nur zu wahr, daß, wie der Verf. bemerkt, nicht blos 
bie Gelehrten, fondern auch fait bie gefammte Beamtenfchar 
im Ulgemeinen immer noch eine große Eingenommenpeit gegen 
den Offizierſtand hegt und fi immer noch nieht ber Meinung 
entſchlagen Tann, als verkmöcperten deſſen Glieder in flarrer 
Bubordination, als verfleinten fie in Form und Methode und 
verbummten auch wol im ewigen @inerlei des Ginundzwanzig, 
Zweiundzwanzig. Indefien bat der Verf. nicht minder recht, 
daB gar mander diefer Herten, wenn fo ein Lieutenant von 
3 — 40 Zapren vor feinen Augen fozufagen links gemach 
würbe, fi ungemein über die Bülle ber gediegenften und viel: 
feitigften Kenntnifie verwundern möchte, die oft einem folchen 
beiwohnen. Was mitunter, namentlich bei der Wrtillerie, an 
einen Lieutenant für Anfoderungen gefielt werden, gebt 
wirklich auch nachgerade ganz ind Blaue hinein. Daß 
er vollendeter reitenber:, Juß⸗, Feld⸗, ſchwerer:⸗, leich⸗ 
ters, Belagerungs⸗, Kuͤſten⸗ Kanonen⸗, an Mörfer:, 
Raketen⸗, praktiſch⸗, toktiſch⸗ und theoretiſcher Artilleriſt 
ſein ſoll, iſt naͤmlich noch das Wenigſte. Er ſoll auch in ai⸗ 
len möglichen andern Saͤtteln gerecht fein: die Philoſophie ber 
Befeſtigungskunſt (beiläufig. eine und ganz unbekannte Wiſſen⸗ 
ſchaft) fol er ebenfo ergründet haben al die Materie des 
Zugſtranges. Die Technik. von Gott weiß wie vielen Gewer⸗ 
ben (darunter jene bed ehrſamen Schneidergewerbes wahrlich 
nicht am menigften) fol ihm fo eigen fein als die Unalyfe 
des Unendliden. Bald foll er in die Geheimniffe der Ratur- 
Fräfte ſich verferten, batd urplöglich zur Aſthetit des Schüp⸗ 
penſchnittes fich emporfihtuingen und am Ende wol gar bei 
Gelegenheit Melodie fchießen. 

Doch Scherz bei @eite, wenn jene Herren es fo ganz 
überfehen, welche Menge technifcher Amts⸗ und Gefegkenntniffe 
allein nur die militairifche Geld: und Materialderwaltung in 
Anſpruch nimmt, fo kommt diefes hauptſaͤchlich vom eignen 
laͤcherlichen Dünkel und Hochmuth und davon ber, Daß die 
ſchwachen Seiten des militairifchen Lebens und Strebens nicht 
wie bei dem civiliftifchen Beamtenthum der Hffentlichkeit mei- 
ftens verborgen bleiben, fondern gerade im hellſten Mittags⸗ 
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glanze fi am bemerfbarften machen. Mag es in den Augen. 


eined Regierungsratbes als ein vages, Findifches Treiben gel: 
ten, wenn im Jahre 365 Mal die täglihe Bachtmannſchaft 
mit dem größtmöglichen Spectakel und unter den weitſchwei⸗ 
figften Umftänden fih an den Drt ihrer Beftimmung begibt; 
mag es ihm lächerlich bünfen, wenn auf der Parade ber hoͤchſte 
Sommandirende mit moͤglichſter Grandezza innerhalb eines 
Maumes, deffen Endpunfte durch vier grimmig um ſich bliddende 
Mustetenträger bezeichnet - werben , Stabsoffizieren 
der Wache und dem Wdjutanten feierlih die wichtige Mit- 
theilung macht, daß der Eompagniehirurgus Schelle vom 12. 
um 13. Regimente verfegt worden fei, damit dieſe ed weiter 
nden und zuiegt die gefammte militairifche Welt flaunend 
vernehme, daß der Eompagniechirurgus Schelle nun wirklich 
und wahrhaftig vom 12. zum 13. Regimente verfegt worden 
feis wie wollen biefes einem alfo beobachtenden Regierungs- 
mitgliede nicht verargenz; aber wenn wir ein folche® fragen 
dürften, was denn geftern fein hochachtbares Eollegium tief: 
finnig in Erwägung gezogen habe, ob ed wol nicht in endlo⸗ 
fer Debatte ſchreibend, fchreibend und immerfort fchreibend 
gefchriebene Berge befchriebenen Schreibpapiers, hoͤchſtens nur 
-den Raub und Moder „eines Wuftes elender Formen aufge: 
ſcheucht habe, welche dem Geiſte der Beit wie der jegigen 
Berfaffung der Staaten aufs äufßerfte widerfprechen” *)3 wenn 
wir manchen Richter nach dem Rechte. fragen dürften, wahr 
lich er möchte um die Untwort oft gar fehr verlegen fein. 
Daß Amtserlaffe wie folgender: „Da der die das legte 
Derbftmanoeupre betreffende Ordre nad) Y. tragende Unteroffi 
zier gemeldet hat, daß” u. f. w. nicht als Mufter guten Stils 
zu empfehlen find, fteht nicht zu leugnen, aber wenn eine 
hohe Mefidenz: Policeidirection alles Reiten und Fahren mit 
Schiebekarren oder das Betteln bei fünf Thaler Strafe ver- 
bietet, oder wenn eine Gerichtöbehörde einen unwillend wo 
Weilenden auffodert, fi) vor dem Gerichte zu 3. zu fiftiren, 
um fih wegen Straßentumults im trunkenen Auflande ver: 
nehmen zu laffen, fo möchte die Beamtenſchaft in diefer Be⸗ 
iebung mol am eigenen Beuge zu fliden haben. Daß Finanz: 
Behörden die Bollabgabe von Edelfteinen nad Pfunden beftimm- 
ten, mag durch algufangun fohe Vorausſetzungen bezüglich der 
demnächfligen Werkehreverhältniffe fih erklären laſſen, daß 
aber ein Minifterium die geiftlichen Behörden auffodern Eonnte, 
die nöthigen Vorbereitungen in der Kathedrale zu X. zu treffen, 
weil „die Allerhöchften Herrfchaften Allergnädigft geruht haͤt⸗ 
ten zu befchließen, Allerhöchft felbft dem Höchften ihren Dank 
dafelbft darbringen zu wollen”, das, wahrlich, dürfte wol eine 
bedeutfamere Geltung als die eines bloßen Bulls in ſich faf: 
fen. Daß das Militairjuftizverfapren nad keiner Richtung 
bin zu preifen ift, mag nicht geleugnet werden, ob aber nicht 
mancher mit Orden gezierte Geheime» und Oberjuſtiz⸗ ober 
Zribunalpräfident oder Rath vor der Pflichttreue, vor dem 
Nichtermuthe,, den ſchon gar mancher einfache Lieutenant be: 
wiefen, zu erröthen alle Urfache haben dürfte, wollen und koͤn⸗ 
nen wie nicht näher entwideln. Daß von Militairingenieuren 
aufgeführte Gebäude weniger zwedimäßig und dauerhaft fid 
erwiefen hätten als von Eivilbaumeiftern entworfene und ges 
Ieitete Bauten, haben wir noch nicht gehört, wol aber find 
uns Källe bekannt geworben, daß legtere mitunter zufammen- 
ftürzten, ehe fie noch einmal vollendet waren. Was überhaupt 
von Offizieren auf dem Gebiete der Geſchichte, der Erb: und 
Voͤlkerkunde, der technifchen und mathematifhen Wiflenfchaften 
geleiftet worden, "Darüber vermag ſich ein Jeder ſchon durch 
den Einblick in jedes beliebige gute Bücherleriton zu unterrid: 
ten. Diefes dürfte vorläufig genügen, wenigftens darauf hin- 
zubeuten, daß wol fehwerlid irgend ein Stand eine vielfeiti- 
ere Geiftesthätigkeit bewähre als eben der Offizierſtand. 
enn aber dabei von deutichen Militairen nicht immer auch 

*) Ms foldye bezeichnet einer ber beruͤhmteſten Lehnrechtskundigen, 
@öde, 5. 8. die gefammte Lehre vom Lehnreibt. u 
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zugleich ein folder Freimuth, eine ſolche Unabhängigkeit der 
politiſchen Meinungsäußerung fi kundgab als andern 
Ständen, fo lag dies meiftens in den eigen Iejen Stan 
desnerhältnifien begründet und darf am allerwenigften als 
Beweis gelten, als begte das Militair dem wahren Volks⸗ 
gluͤcke feindliche Anfichten und Gefühle. 

‚Wie falſch dies geurfheilt wäre, erweift eben der „Mor 
narchiſches Ultrawefen” überfhriebene Abſchnitt ber vorliegen: 
ben Aphorismen; denn Ref. glaubt fi überzeugt halten zu 
dürfen, daß drei Biertheile aller deutihen Offiziere fih zu den’ 
in demfelben an den Tag gelegten Gefinnungen befennen. 
Das wäre freilich Fein tüchtiger Soldat, der meinte es freilich 
nicht treu und veblid mit Fuͤrſt und Bolt und Heer und mit 
fi felber, der nicht durch und durch durchdrungen wäre von 
der Wahrheit des Grundfages: „Gehorſam ift die Stärke der 
Heere, der Wächter ibres Ruhm, die Stüge des Throne, 
die Sicherheit des Staats, dad Grundgefer vereinter 
Kräfte”; aber darum ift ein ſolcher wahrlich noch fehr weit 
davon entfernt, fi gefinnungslos zu einem Frießhard oder 
Leuthold erniedrigen laffen zu wollen, um vor einem leeren 
eben. Sraurig wäre es, über Alles befla- 
genswerth, und mol dürfte man ausrufen, ungluͤcklicher Fürft, 
unglüdlidje Volk, bedauerungswürbiged Heer, wenn je ein 
deutſcher Fuͤrſt fi nicht genügen laſſen follte an pflicht- 
treuen Offizieren und gehorfamen Sofdaten, fendern wenn er 
begehren würde, fie ten ibm unterthänige Knechte fein; 
denn dann, aber aud) nur dann Fünnte wol die Eorruption ver⸗ 
derbliche Wurzel fhlagen bis ins innerfte Leben des Heeres hinein. 

‚ Darum rufen auch wir und mit uns bie weit, bie bei- 
weitem große Mehrzahl unferer Kameraden mit dem wadern 
Verf. der Aphorismen aus: „D geliebte Herrſcher! Laßt euch 
nicht täufhen von den Wölfen in Schafskleidern, von Denen, 
die nur ein ſtarres Legitimitaͤtsprincip, aber kein Volksglüd, 
Peine durch halbe Jahrhunderte Hinduch mit Blut und Geiſt 
erfämpften Volkszuſtaͤnde Eennen, für bie die Gefchichte von 
Jahrhunderten, die Ummwälzungen von Kationen, ju die Ums 
geftaltungen ganzer Welttheile nicht da find, die Michts haben 
und Richts geben wollen; aber Alles nehmm und uns neh⸗ 
men wollen eure Liebe und euer Vertrauen.” 

‚„Unfere Zreue aber iſt die wahre, die zuverläffige, denn 
fie ift Eins mit der alten, deutſchen Bauern» und Bürger: 
treue, wie fie fi) bewährt hat unzählige Dale und alle Zeit, 
fo bei Wimpfen und in den Mordweihnachten bei Sendlin 
als im tiroler und im großen Zreiheitsfampfe.. Darum la 
und, o laßt und in Ehre eure treuen, gehorfamen 
Soldaten fein und bleiben, als ſolche werden wir freudig Blut 
und Leben für euch hingeben wie bis jept noch immerdar! 
Über bedenkt es auch, o geliebte Herrfcher! bedenkt es wohl, 
was unferes Volks Liebfter Dichter mit goldenen Worten fo 
recht aus dem tief Innerften eines treuen Soldatenherzens Fündet : 

Sol ih frifh um mein Leben fpielen, 
Muß mir not etwas gelten mehr, 
Dber id laß mich eben ſchlachten 
Wie ber Kroat — und muß mid verachten.“ 
130, 





giterarifhe Anzeige. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in ift neue 
erſchienen und durch ale Buchhandlungen zu Her r 


Mattbia (A.), Lehrbuch für den erften 
Unterricht in der Philoſophie. Vierte 
verbefjerte Auflage. Gr. 8 24 Nor. 

. In demfelben Verlage erfchien: 


—— — (8. E.), Abriß der Geſchichte 


der Philoſophie. Gr. 8. 1837. 22 Nor. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
gweiter Yrtilel.‘ 
Guftine$ „La Russie en 1839" und feine Gegner. 
Audiatur et altera pare. 


Die Schrift des Marquis von Guftine ift ſchon viel- 
fach befprochen, aber noch nicht gehörig beleuchtet, hoͤch⸗ 
ſtens bat man einige Streiflichter darauf fallen laſſen. 
Sie hat. aber großes Auffehen gemacht und verdient da⸗ 
her ans volle Richt gerüdt zu werben, da der Gegen- 
Stand, den fie behandelt, in neuerer Zeit Deutfchlande 
Sntereffe in mehr als einer Hinſicht in nähern Anſpruch 
nimmt, und alfo wohl zu wuͤnſchen ift, die Wahrheiten 
in dem dargebotenen Gemälde vor den Schatten, bie 
befonders ein oft geiftreiches und beftechendes Raifonne- 
ment darüber wirft, klar erfennen zu können. Deutſch⸗ 
lamd fehlte es übrigens fchon lange nit an Mitteln, 
darin klar zu fehen; allein da dieſe Mittel ihm nur von 
Deutfchen dargeboten wurben, bie nad Wahrhaftig- 
keit und nicht nach Effect und Skandal ftrebten, fo blie- 
ben fie ziemlih unbeachtet. Der ruſſiſche Staatsrath 
Storch, von dem wir eine mufterhafte Befchreibung des 
Darts zu Pawlowsk Haben, war fait der Erfte, ber am 
Ende des vorigen und im Anfange des gegenwärtigen 
Jahrhunderts uns das neuere Rußland vorführte. Ka- 
tharina, und befonders Kaifer Alerander, waren zwei 

lanzpunfte, bie er mit vorfichtiger Umgehung Kaifer 
Pauls, und Beide felbft durch diefen gehoben, mit ruſ⸗ 
fifchen Kabinetsfarben in ein biendendes Licht ftellte, wel⸗ 
ches ganz Rußland mit einer Glorie überftrahlte. Des 
in feinen Schriften ebenfo liberalen als in feinen Hand⸗ 
Iungen bespotifchen Generalmajors von Klinger „Betrach⸗ 
tungen und Gedanken über verfchiebene Gegenflände der 
Welt und Literatur‘ (1803) trugen dazu bei, von Nuf- 
Sand aus für die Menfchheit Großes zu erwarten. Da 
erfchienen „Blüchtige Bemerkungen auf einer Reife von 
&t.- Petersburg über Moskau, Grodno, Warſchau, Bres⸗ 
lau nah Deutfchland”, in Briefen von G. Neinbed 
(Zeipzig 1806), und dämpften bie hohen Erwartungen. 
In diefer Schrift finden ſich alle Grundzüge zur Beur- 
theilung Rußlands; allein Deutfchland war noch zu ge- 





*) Bol. den erften Artikel in Nr. 267 u. 208 db. BI. D. Red. 


blendet, um die veine Wahrheit darin zu erfennen, bie 
bis auf heute gültig ifl. In Rußland wurde fie nad 
drei Jahren verboten, erhielt aber nachmals ungehemm- 
ten Eingang in die feharfgefichteten Leihbibliotheken Pe⸗ 
tersburgs. Darauf folgte „St.-Petereburg, ein Beitrag 
zur Gefchichte unferer Zeit in Briefen aus den Jahren 
1810, 1811 und 1812”, von Chr. Müller (Mainz 1813), - 
und in der Vorrede heißt es: 

Ich ging 1810 nad Rußland, wohin mic vielfache Bande 
bes Herzens und der Wunſch zogen, dies Land wohlvorbereitet 
nach feinen innern Verhaͤltniſſen Eennen zu lernen, da es mir 
Kr wahrſcheinlich vorkam, daß wir in unferm le yore 
ehr wenig zufammenbängend wüßten, wie es eigentlid dort 
ausfähe, und nur Hr. Reinbeck, aber doch mit etwas fichtliher 
Animofität, und auf den Gedanken gebracht babe, al& möge 
doch dort Alles lange nicht fo fein, wie es uns bie Präconen 
Rußlands überreden wollen. 

Die Animofität Reinbeck's nachzuweiſen, blieb Hr. 
Müller fhuldig. Seine Schrift beftätigte vielmehr, felbft 
mit fhärfern Beftinmungen, die Anfichten feines Vor⸗ 
gängers, die diefer nicht blos aus Petersburg gefchöpft 
hatte, und fand die verdiente Anerfennung in der „Halle 
fhen Allgemeinen Literaturzeitung‘. Darüber ergrimmte 
der als ruſſiſcher Sachwalter in Deutſchland nur zu be 
kannte ruflifche Staatsrat U. von Kogebue, und de 
nuncirte dieſe Anzeige als ein crimen laesae majestatis, 
welches die Medaction der genannten Zeitfchrift bewog, 
dem damals eben aus Rußland zurüdgekehrten würdigen 
Prof. Severin Bater in Königsberg bie Revifion der 
Anzeige aufzutragen. Diefe fiel aber zu Gunſten ber- 
felben aus, zum großen Arger Kotzebue's, der fi dann 
an dem Verfaffer der Anzeige auf andere Weife zu rä- 
hen fuchte, wobei er jedoch auch Feine Ehre. aufhob. 
In jüngfter Zeit erfchien „St.- Petersburg” von Kohl, 
nad welchem fih Manches fehr zum Vortheil dort ge 
ändert haben muß. Nun, es liegen auch dreifig — und 
welche Jahre! — dazwiſchen. Seit 1814, wo die Ruffen 
auf befondere Anerkennung von Deutfchland Anſprüche 
zu haben glauben — wir laflen ihrem Klima und ihrer 
bewundernswürdigen Nothwehr mit allen ihren großen 
Erſcheinungen volllommene Gerechtigkeit widerfahren —, 
ift in den öffentlichen Blättern häufig von Rufland bie 
Rede geweſen, aber mit dem ſtets flärker hervortretenden 
Streben, Rußland über alle Reiche zu erheben, und zu⸗ 
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legt erfchien der Pentarchift, nach deſſen Anordnung 
Deutfchland mit Rußlands Protectorat beglüdt werben 
follte, und dann hinkte nach der Panflawiemus hinter 
her. Rußland, Sklaverei, Anute und Sibirien ſcheinen 


de Deutfhen — mit Recht oder Unrecht gleichviel : 


Eynonyae. Das mußte fein Herz abwenden, und Ruß⸗ 


land, das wohl fagen kann: Gott behüte mich vor mei- 


nen Freunden, mit meinen Feinden will ich wel felbft 
fertig werden, erſchien ihm als fein gefährlichfter Feind. 
Der Deutfche, der nach Einheit und Selbſtaͤndigkeit 
firebt, mußte es bitter fühlen, wie wenig Sympathie 
Rußland für Deutfchland, dem es doch unleugbar am 


meiften verdankt, im Parifer Frieden gezeigt hat, wo es 


fi) um feine gerechteften Anfprüche getäufcht fah. Seit: 

dem hat fih Deutfhlands ein gerechtes Mistrauen ge 

gen Rußland bemächtigt, welches durch Rußlands Ver⸗ 
fahren in Polen und noch mehr in den Oftfeeprovinzen 
und in der Abfperrung gegen Deutfchland genährt wird. 

Nun erfheint das Werk eines geiftreihen Ausländers, 

was immer noc leider bei den Deutfchen ein großes 

Gewicht hat, und fcheint auf jeder Seite ihre National« 

antipathie zu rechtfertigen: was Wunder, daß es ihre 

Aufmerkfamkeit erregt und aud verdient hätte, wenn 

der Verf. hätte Wort halten können, unbefangen ein 

treues Bild von Rußland zu geben. in foldhes läßt 
die Vorrede Cuſtine's allerdings erwarten, denn bier fin- 
den wir aufer der firen Idee der alleinfeligmachenden 

Kirche die Grundzüge eines wahrheitliebenden denkenden 

Reiſenden trefflih aufgeftellt, aber — wer das Rechte 

weiß und nicht thut, foll doppelte Streiche leiden. 

Wie ung im Allgemeinen Cuſtine's Schilderung 
Auslands erfcheint, haben wir im erften Artikel aus 
geſprochen. Der flüchtigfte Blick fegt die leibenfchaft- 
liche Unzuverläffigkeit des Verf. außer allen Zweifel. 
Damit aber nicht der Gegenpart daraus auf Koften ber 
Wahrheit Vortheil ziehe, iſt zu prüfen, was denn diefer 
gegen Euftine vorbringt, und dazu bieten ſich und fol- 
gende Schriften bar: 

I. Marquis von Euftine und fein Werk: „Rußland im Jahre 
1839°,. Cine kritiſche Beleuchtung obgenannter Schrift von 
Bilhelm von Grimm. Leipzig, Thomas. 1844. Kl. 8. 

3 Xhle. 25 Nor. 

2. Über das Werk: „La Buseie en 1830. Par le marquis de 
Custine’’ von N. Gretſch, aus dem WRufjifhen überfegt 
von W. von Kogebue. Zweite verbefferte und vermehrte 

auftage. Heidelberg, Groos. 1844. Gr. 8. 95 Nor. 

3. Ein Bort über Marquis von Cuſtine's „Rußland im Jahre 

1839”. Bon einem Ruſſen. Aus dem Franzoͤſiſchen, unb 
mit einem Nebenworte von einem Deutfchen. Berlin, Schroͤ⸗ 
der. 1844. Gr. 3. 10 Nor, 

4. Rußland im Sabre 1839, wie es der Marquis von Euftine 
träumte, oder Briefe über diefes Werk von 3. Yakowlef. 
Aus dem Franzoͤfiſchen. Leipzig, Thomas. 1814. Ki. 8. 


174 r. 
5. Koch etwas über Rußland in Beziehung auf Cuſtine und 
seien Widerleger. Leipzig, Brodhaus. 1344. Gr. 12. 
Nor. 


Nr. 1 mag uns zur nähern Beſprechung dienen. 
Nicht als ob es das wichtigere wäre und daB vorzug- 
lichere, im Gegentheil, es ift das unbedeutendſte und 


poſitiv fchlechtefte von allen; indem es aber ber Cuſtine'⸗ 
[hen Schrift Schritt für Schritt folgt, gibt es am 
reihlichften Gelegenheit, diefelbe zu beleuchten. Der Verf. 
diefer fogenannten Kritik iſt nah &. 60 feiner Brofchüre 
sin ruſſiſcher Militairarzt und, wie dieſe bezeugt, ohn 
alle literaviſche Vildung, won Geburt ein Dautfäyer, aber 
— mit Bedanern müſſen wir uns ſagen — volllommen 
entdeutfcht und ruffificirt. Zum Beweiſe ein paar Stel⸗ 
len aus feiner Schrift. &. 226 Iefen wir auf die Be- 
bauptung Guftine’s: „Bald wird man (Rußland) nicht 
blos in gleicher Höhe mit andern Völkern, fondern über 
denfelben fiehen wollen”, folgenden deutfch - patriotifchen 
Wunſch: „Auch Das wird gefchehen. Möchte es nur 
recht bald gefchehen, um über die muthwilligen Sranzofen 
zu triumphiren.” Und die Deutfhen? S. 249 heift 
e6: „Jeder wird fi (von Rußland) ungern trennen, 
und mer lange Zeit da gewohnt hat, wird Rußland 
gern mit feinem eigenen Vaterlande vertan- 
fhen.” Ja, wenn er ein Hr. Wilhelm von Grimm 
ift. Sein Vaterland lieben und bei gleichen perfön- 
lihen VBerhältniffen vorziehen ift noch nicht Undank⸗ 
barkeit für genoffenes Gutes, und in dieſem Fall find 


‚wol die meiften Fremden in Rußland, das ihnen per» 


ſoͤnliche Vortheile gewähren mag, die das Vaterland nicht 
fo keicht dem Einzelnen darbietet. &. 257 fteht: 

Bir (Hr. Wilhelm von Grimm) Haben in Rußland lange 
gelebt, und finden, daß und Bein anderes Land und keine an- 
bere NRegierungsform befler gefällt als Rußland, Dort (hier) 
fühlt man, daß man Menſch ift, und feine Würde: 
die Würde, die man ih durch feine Thaten erworben hat, 
wird in Frankreich für nichts geachtet, (der Tſchin), und der 
Die Foftilon glaubt fi mit Jedem meſſen zu koͤnnen; eine 
olche Freiheit Fann dem Manne von Würde (der einen Tſchin 
bat) und Bildung nie gefallen. Wreibeit hat felten Semanb 
aluͤcklich gemacht, ungluͤcklich fehr Viele, und man follte doch 
einmal diefen Wahn, welcher nur ein leered Hirn en iſt 
aufgeben. In Rußland find viele Menſchen gluͤcklich geworden, 
die für das Sklavenleben, wie es Hr. Euftine nennt, keine 
Freiheit der Erde eintaufchen würden. 

Wir glauben, diefe paar Proöbchen charakterifiren un⸗ 
fern Krititer hinlänglich, um unfere frühere Behauptung 
von ihm zu rechtfertigen, und wenn Alles Leugnen unb 
von Allem das Begentheil behaupten widerlegen heißt, 
fo hat er allerdings recht, auf jeder Seite zu wieder 
holen: „Das haben wir befprochen umd widerlegt.” Aber 
treten wir näher zu der faubern Kritik des Hm. Wil⸗ 
beim von Grimm. | 

Die Vorrede befchäftige fi mit Vorwürfen über 
Cuſtines Undankbarkeit, mit welcher er die ihm in Nuß⸗ 
land gewordene Auszeichnung in feinem ſchmaͤhenden 
Werke ermidert. Darin wird mol Jeder einfiimmen, 
denn die wirklich ungewöhnliche Auszeihnung, die ihm 
(dem übrigens am xuffifhen Hofe wohlbekannten geift- 
reichen und empfohlenen Literaten, von den Hr. Grimm 
nichts weiter zu kennen fcheint als fein Werk über Ruß⸗ 
land) geworben, bätte ihn wenigſtens bewegen follen, den 
Gegenftand feines meiftentheils hoͤchſt -verlegend ausge⸗ 
ſprochenen Tadels fireng zu prüfen, umd nicht nach ben 
augenblicklichen Eindrüden auf feine ihm felbft wohl- 
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befannte krankhafte Einbildungskzaft, fein individuelles 
Meinen ohne Weiteres der Welt als unumftößliche Wahr- 
heit aufzubringen. Angſt und t waren faR bie 
erſten Eindrüde, die Euftine durch das traurige Schick⸗ 
fal feiner Altern in der Schrediensperiode ber Revolu- 
tion als Kind empfangen hat, und die den armen Bann 


verfolgen, aber auch umfähilg manchen, richtig und unbe» 
fangen zu urtbeilen. 
Was er im erften Briefe ans Ems über des Groß⸗ 
 fürflen- Thronfolgers Ankunft dafelbft und über die Hal« 
tung feiner Begleitung und der Equipagen fagt, ift eben- 
fo unbedeutend, ald was der Krititer gegen die Behaup- 
tung, daß ſich im Gefolge eine Miſchung von Dienft- 
barkeit und Stolz gezeigt, vorbringt. Wenn indeffen 
Hr. von Grimm fi dagegen ereifert, daß Cuſtine die 
Bemerkung maht, in der Gefihtsbildung des Grof- 
fürſten fei nichts vom kalmückiſchen Typus, fo hat er 
die Geſichtsbildung Kaifer Paul's vergefien, bie zum 
Theil auf feine Kinder, befonders auf den Großfürften 
Konftantin, weniger auf Kaiſer Alerander und auf bie 
übrigen Groffürften und Großfürftinnen übergegangen 
ift, unter den Legteen noch am meiften, ihrer hoben 
Anmuth unbefhadet, auf die Großfürſtin Katharine, die 
verewigte Gemahlin des Königs von Würtemberg, wie 
aus der Büfte von Danneder zu erfehen ift. 


Der zweite und dritte Brief Cuſtine's aus Berlin, 


mit der höchft intereffanten Geſchichte feiner Mutter, die 
freilich mit feiner Reife nad Rußland nichts zu fchaffen 
hat, deren Mittheilung aber allein ſchon für fo manche 
Unbefonnenheit und Langweiligkeit feines endlofen Rai⸗ 
fonnements entfhädigt, bietet dem Kritiker nur in ber 
religiöfen und politifhen Salbaderei über Preußen 
und Proteftantismus Stoff zu einer beimeitem nicht fo 
geiftreichen Grimm'ſchen Salbaderei. 

Im vierten und fünften Briefe, wo im Anfange 
der Spleen des Reiſenden ſich allerdings deutlich genug 
ausſpricht, um für ſeine Unbefangenheit bei der An⸗ 
näherung an Rußland zu bangen, in welchen aber die 
lebensvolle meiſterhafte Schilderung ſeiner Reiſe und ſei⸗ 
ner Reiſegefährten enthaͤlten iſt, erſcheint dem Kritiker 
das Geſpraͤch mit dem ruffifhen Fürſten K., einem po⸗ 
dagrifchen Altern Diplomaten von bedeutender Corpulenz, 
mehr als verdächtig nach feinen nachtheiligen Außerungen 
über Rußland und Kaifer Nikolaus. Uns nicht fo, ohne 
was er äußert in Schug nehmen zu wollen, denn Das 
erfcheint übertrieben. Diefer Fürſt K., der auch dem 
Kritiker ale ein geiftreiher und freimüthiger Mann be- 
kannt war, ruft uns ähnliche freimüthige und wenn 
man will unbebachte Außerungen auch eines Fürften K. 
im 3. 1801 in Petersburg zurüd, der uns erzählte, daß 
bei dem legten Aufftande in Warſchau ein Fürft — ich 
glaube Oginsky — vom Volle an feinem Ordensbande 
vor feinem Palafte fei aufgefnüpft worden, und fügte 
hinzu: „Wenn ſolche Volksgerechtigkeit an Spigbuben bei 
uns geübt würde, fo könnte das Volk nur Jeden von 
uns, der ein Ordensband trägt, unbedenklich daran hin- 
aufziehen, und es wide keinen Kehlgriff thun.” Die 
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rußfifhen Großen find frivol und laſſen oft ihrer Zunge 
freien Lauf ohne alle Conſequenz, befonders gegen Fremde. 
Wollen fie dadurch fi über gemeine Vorurtheile er⸗ 
heben nnd unabhängig in ihren Anfichten zeigen? Bei 
mandgen ber Außerungen des Fürften ift aber nicht zu 
pergeffen, daß er aus einem der alten Bojarengefchlechter 
abftanımte, melche dem Haufe Romano nicht eben zu- 
geneigt And, und daß er, in Rom erzogen, ein Katholik 
mar. Wenn nun der Fürft fagt: 

Der unbedingte Despotismus, wie er bei uns herrſcht, 
gründete ſich in dem Augenblid, wo die Leibeigenſchaft im übris 
gen Europa aufpörte. — — Er hat das menſchliche Wort in 

ußland bis zu dem Grade entabelt, Daß ed dort nur als ein 
Fauſtrick betrachtet wird; unfere Regierung lebt nur von Lüs 
Bene denn die Wahrheit, ift dem Tyrannen wie dem Sklaven 
rchtbar. Auch, ſo wenig man in Rußland fpricht, fo ſpricht 
man immer noch zu viel, denn im dieſem Lande ift jede Rede 
nur der Ausdrud religiöfer oder politifcher Heuchelei — 
und ger For — 

Wo findet der angebliche ürſt K., daß das menſchli 
Wort und Sprache erde er ee viel —* vera * 
kann Jeder frei ſprechen, und wäre die Sprache unter 
deut, fo müßte bied ein Zeihen von Mangelhaftigkeit der 
Regierung fein, was in Rußland nicht der Fall ift, wo jeder 
Stand unter der milden und wohlthätigen Regierung des Kai: 
ſers glücklicher lebt als in dem conftitutionnellen Frankreich, in 
welchem der König nit einmal feines Lebens fiber ift (und 
die Kaifer Peter und Paul?) — 
fo finden wir mol Übertreibung in der an ſich ganz 
wahren Behauptung des Fürften, aber die bitterfte Ironie 
in ber Erwiderung bes Kritikers. Wenn aber der ka—⸗ 
tholifche Zürft oder Euftine duch ihn behauptet, Reli- 
gionsintoleranz fei eine heimliche Triebfeder der ruſſiſchen 
Politik, fo war dies — bis auf Kaifer Nikolaus wenig- 
ſtens — in Rußland nicht der Fall, wo vielmehr die 
unbeſchränkteſte Toleranz in Sachen der Religion Herrfchte. 
Ob bei dem Streben des jegigen Kaifers, Alles zu ruffi- 
fieiren, die religiöfe Intoleranz als ein brauchbares Mittel 
ſich eingefhlichen hat, laffen wir bahingeftellt fein. Laͤ⸗ 
herlich aber iſt, wenn der Fürſt oder Cuſtine den Krieg 
in Polen für einen WReligiondfrieg ausgibt. Was in 
Holen in Religionsangelegenheiten vorgeht, hat ganz an« 
dere Motive. Der Ruffe will fih als Ruffe tont- 
a -fait darin feflfegen, er will es fich amalgamiren; ba 
ift der Schlüffel zu fuchen, den wir moralifch nicht zu 
rechtfertigen begehren. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Johann Gottwerth Müller, Verfaſſer des Siegfried von 
Lindenberg, nad) feinem Leben und nad) feinen Werken 
dargeftellt von H. Schröder. Nebft zwei Zugaben: 
I. Auswahl aus Briefen berühmter oder merkwuͤrdiger 
Männer an Müller. 1. Johann Gottwerch Müller 
als Knittelversbichter. Hamburg, Niemeyer. 1843, 
8. 20 Ner. 

Monographien thun der deutfchen Literaturgefchichte vor 
Allem noth, denn weder der Stoff derfelben, noch weniger die 
geiftige Eigenthuͤmlichkeit aller namhaften deutfchen Schriftfteller 
ift ſchen fo weit erforfcht und dargeftellt, daß es einem einzelnen 


1148 


Manne möglich wäre, diefe ganze Maffe zu bewältigen und in 
einem Belomminerke ebenfo treu als ren vorzuführen. 
&o kann auch Kr. Schröder bei feiner Beröffentlihung wol 
auf das Intereffe Derjenigen zechnen, bie aus ber deutichen 
Literaturgefhihte ein befonderes Studium machen; weniger 
möchten wir ihm bie Grfüllung feiner Hoffnung verbürgen, 
daß feine Mittheilungen „von einem größern Publicum nicht 

ünflig werden aufgenommen werben‘, denn wir fürchten, 

Müllers „zahlreiche Zreunde und Berehrer” jegt auf einen 
ziemlich Beinen, und zwar auf einen Kreis beſchraͤnkt fein 
mögen, ber von literarhiftorifhen Biographien wenig Notiz 
nimmt; es müßte denn fein, daß feine Romane in der Rähe 
feiner Heimat fih mehr im Curs erhalten haben als im 
übrigen Deutfhland, wo fie nad unfern Erfaßrungen ziemlich 
verfhollen find und, müflen wir binzufügen, nidt eben zu 

toßen Anſprüchen auf neue Verbreitung beredhtigt fein dürften. 
j Sir gedenken keineswegs zu leugnen, dag Muͤller's Romane 
auf der Grenze der beiden legten Jahrhunderte eine große Ber: 
breitung nicht unverdient gefunden haben, fie bieten ſcharf und 
treu gezeichnete Lebensbilder, eine heitere, aber durchaus ehren: 
werthe Gefinnung liegt ihnen zu Grunde; aber bie Zeit, aus 
der fie hervorgingen und die fie treu abfpiegeln, iſt fpurlos 
vergangen, ſodaß es eines beftimmten und bewußten Interefles 
oder einer ganz ordinairen Lefewuth bedarf, um fich jetzt noch 
an ihnen zu euen. Wenn fo Müller’s fpriftftellerifche 
Thaͤtigkeit nicht mehr fortwirkt, um für feine Perſonlichkeit zu 
intereffiren, fo find feine Lebensſchickſale, wie fie uns in den 
vorliegenden Blättern mitgetheilt werben, ebenfo wenig geeignet, 
eine befondere Theilnahme in weitern Kreifen für ihn zu 
erwecken. 

Johann Gottwerth Müller, Sohn eines Arztes, war in 
Hamburg am 17. Mai 1743 geboren; er ſtudirte Medicin, 
trat dann in ein buchhaͤndleriſches Geſchaͤft, betrieb ein ſolches 
ſelbſtaͤndig in Hamburg und ſeit 1773 in Igehoe; Kraͤnklichkeit 
veranlaßte ihn ſpaͤter, fein Geſchaͤft aufzugeben und ſich aus: 
ſchließlich auf feine literariſche Thaͤtigkeit zu beſchraͤnken; fo 
lebte er ohne irgend befondere Sreignöfle. bis zu feinem, am 
22. Zuni 1829 in Igehoe erfolgten Tode. Überall erſcheint er 
als ein waderer, gerader Mann; bei ſtarker Zamilie in durch: 
aus nicht glänzenden PBermögensumftänden lebend, war er 
genöthigt, um des Gelderwerbs wegen Band auf Band zu 
ſchreiben. Dies ift im Grunte Alles, was bie vorliegende 
Biographie Müller's enthält; eine außerordentlich genaue Bekannt⸗ 
haft mit feinen Schriften bat den Berf. in den Stand geſetzt, 
oft jede feiner ziemlich ins Kleinlihe gehenden — aus 
denſelben zu belegen; über eine ſolche aͤußerliche Auffaſſung iſt 
er aber auch nicht hinausgekommen; ſtatt einer tüchtigen 
Charakteriſtik von Muͤller's Romanen und ſeiner Stellung zu 
dem gewaltigen Umſchwunge der deutſchen Literatur, die er 
durchlebte, erhalten wir ein ſehr genaues Verzeichniß ſeiner 


- Schriften und Recenſionen, ſodaß bier alſo zu einer literar⸗ 


hiſtoriſchen Zirigung Muͤller's nur der rein aͤußerliche Stoff 
ohne alle geiſtige Belebung gegeben iſt. 

Die reichliche Hälfte des Buchs (S. 61 —130) bildet die 
erfte Beilage, Briefe an Müller; die namhafteften unter den 
Briefftellern find Bürger, Leſſing, Lichtenberg, Eſchenburg, 
Meißner, Voß, Boie, Knigge, Ricolai, die freilich zum heil 
nur durch fehr unbedeutende Billets vertreten find; aber auch 
die längern Briefe drehen fih theild um buchhaͤndleriſche 
Angelegenheiten, theils um kleinen literariſchen Klatſch, theils 
um Perſonlichkeiten, die eben nur ein Zeugniß mehr für 
Müller's waderes und gemüthliches Wefen ablegen. Ebenfo 
bat die zweite Beilage, ein Gedicht von Müller in Knittelverfen, 
nur ein locales und untergeordnet perfönliches Interefie. Das 
ganze Büchlein aber gehört zu den harmlofen Geſchöpfen, die 
weder durch Stoff noch durch Behandlung einen irgend hervor: 
ftehenden Werth erhalten, fonft aber als wohlgemeint und 
fleißig gearbeitet ruhig den Weg alles Fleiſches gehen Fönnten, 


wenn ed nicht Pflicht wäre, bei jeber Gelegenheit gegen bie 
müßige, handwerksmaͤßige Bermehrung der oßnebies ſchon 
übermäßigen Bücherlaft zu proteflicen. 58 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Rordiſche Geſchichte. 

err Wheaton, außerordentlicher Geſandter der Bereinig- 
ten Staaten in Berlin, bat bekanntlich die He feiner 
werthoollen Schriften in franzöfifcher Sprache abgefaßt, ſodaß 
man fi allmälig gewöhnt bat, ihn den franzöfiichen rift: 
ftellern beizuzählen. Was uns noch mehr berechtigt, die Über: 
fegung eines feiner neueften Werke, das urſprünglich in eng: 
liſcher Sprache geſchrieben war, faft als ein franzöfifches Dri- 
ginalwerk zu begrüßen, ift der Umftand, daß diefe Bearbei: 
tung duch zahlreiche Zufüge und Erweiterungen, welche dem 
Überfeger von Seiten des Berf. zugefommen find, faft zu ei- 
ner felbftändigen Schrift geworden if. Das Werk, von dem 
es fid) bier handelt, führt in feiner neuen Geftalt den Titel 
„Histoire des peuples du nord ou des Daneis et des Nor- 
mands, depuis les temps les plus recules jusqu’a la con- 
quete de l’Angleterre par Guillaume de Normandie, et du 
royaume des Deux - Siciles par les fis de Tancreöde de 
Hauteville”. Dieſes Werk, welches bie glänzende Literarifche 
Befähigung feines Verf. aufs neue bethätigt, berüdfichtigt alle 
neueren Erſcheinungen. So jind befonders die Yublicationen 
der thätigen Witertfumsgefellihaft zu Kopenhagen auf gebüb: 
tende Weiſe zu Rathe gezogen. Überhaupt kann diefes Wert 
als eine wicht; e Erganzungsarbeit der bekannten Schriften 
von Auguſtin Shierr, und von Depping empfohlen werden, 
die auf manchen Theil der älteften Geſchichte des Rordens ein 
ganz neues Licht wirft. Außer verfchiedenen Roten und Gr: 
läuterungen, welche von dem Überfeger P. Guillot berrühren, 
und einigen Ergänzungen, die man dem Berf. felbft verdankt, 
ift dieſe Überfegung befonders durch eine ebenfo gründliche und 
gelehrte als lichtvolle Darftellung der gelammten norbiſchen 
Mythologie aus der Feder Wheaton's bereichert. 





Auswüchſe der menfhlihen Phantafie. 

Zuweilen muß man ſich ſchon dazu bequemen, in die tie- 
fern Regionen der Literatur binabzujteigen. Wenn man die 
literarifgen Beziehungen eined Boiks nah allen Richtungen 
bin ſchildern will, jo ıft e8 einmal unerlaßlich, auch die Hefen 
zu fhöpfen, um, wie Platen fagt, „zu zeigen, wie trübe der 
Wein”. Aus diefem Grunde allein fönnen wir ed über uns 
gewinnen, in den Kreis der Grfdeinungen, die wir in d. BI. 
einer kurzen Beſprechung unterlegen, auch einen Roman zu 
iehen, ber feiner grellen Widerwärtigbeit wegen eigentlich 
baum bem Gebiete der Literatur angehört. Diefer ſcheußliche 
Auswuchs einer wahnmigigen Phantaſie führt den vielverfpre- 
enden Zitel „Alfred et Nina ou les parricides”. Der 
Berf. heißt E. F. E. Arbus. Wir würden gern feinen Ra- 
men verſchweigen, aber wahrſcheinlich ift er noch auf fein elen⸗ 
des Machwerk ſtolz. Aller Greuel, den man fi, nachdem 
man den Zitel gelefen bat, auch vorftellen mag, wird vom 
Bude felbft no beiweitem überboten. Der Roman beginnt 
mit Blutfchande und endet mit dem Schaffot, aber dazwiſchen 
liegt noch eine lange Kette von Scheußlichkeiten aller Art. 
Und wenn der Berf. dabei auch nur irgend einen moraliſchen 
oder äfthetijchen Zweck verfolgte! Aber er ſcheint fi im Kothe 
zu wälzen aus purem Wohlbehagen. Aller Geſchmack und je 
des Zartgefühl wird mit Füßen getreten. Befonders ulbern 
und abgeihmadtt find die Briefe Nina's und Alfred's, in Denen 
Unfinn und Faſelei ihren Spuk treiben. Dazu kemmt noch, 
daß ber Verf. einen Stil fehreibt, der an Stümperhaftigkeit 
und Berzerrtheit kaum feines Gleichen hat. 2. 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
weiter Artikel. 
(Sortfegung aus Nr. 287.) 

Der fechste Brief beginnt mit ber Seeräubergefchichte 
bes Barons Ungern - Sternberg auf Dago, ber durch fal- 
fhe Feuerzeichen die vorüberfahrenden Schiffe zum Schei- 
tern verleitete und fie dann plünderte. Sie fiel unter 
Kaifer Paul während Nef. Anmefenheit in Rußland vor; 
ob fo, wie fie Euftine ben Fürften novelliftifcd, erzählen 
läßt? MWenigftens fcheint uns das Motiv, welches der 
Zürft oder Quftine dem Berbrechen des Barons unter: 
legt, höchſt verdächtig, wenn diefer ein großer durch 
Erfahrung gereifter Charakter genannt wird und es 
dann heift: 

(Bon Reifen) nad Peteröburg zurüdgelommen, es war 
unter Kaifer Yaul’d Regierung, beftimmte ihn eine nicht mo: 
tioirte Ungnade, den Hof zu verlaflen; er fhließt fih in der 
Inſel Dago, feiner Herrfchaft, ein, und von der Welt gefchie- 
den, mitten in jener wilden Alleinherrfchaft, fchwört er dem 
ganzen Menfchengefchlechte tödtlihen Haß, um fih an dem 
Kaifer zu rächen, an diefem Menfchen, für ihn der einzige Ne: 
präfentant des ganzen Gefchlechte. 

Oho! Won diefem wahnwigigen Umftande war zu 
der Zeit nicht die Rede, fondern blos von nieberer Raub⸗ 
fuht. Die Kritik über diefen Brief ift aber über alle 
Beſchreibung matt. 

Der fiebente Brief berichtet Cuſtine's Ankunft vor 
Kronftadt. Wir wollen dem Hrn. Marquis feine ver- 
drießliche Laune bei der langmeiligen Transaction der Paß⸗ 
und Douanenberichtigung, bie ihm den niedrigen Strand 
vor Ingrimm noch oder erfcheinen läßt als er wirklich 
ift, nicht verargen. Mir ließen uns auch einmal davon 
befchleichen, afs. wir bei’ einem kurzen Ausfluge nad) 
Strasburg 1834, um den herrlihen Münfter kennen zu 
lernen, die Unverfchämtheit der franzöfifhen Douanierd 
auszuhalten hatten, die, kaum daß wir außgefliegen wa⸗ 
ren, hinter unferm Nüden vier Mann hoch unfern Wa- 
gen einnahmen und Alles durchwühlten, ohne unfere An- 
zeige abzumarten, und ohne daß wir von der Höflichkeit 
etwas verfpürten, wie Hr. von Euftine fie in Kronftadt 
zu feinem Arger fand. Auch ift uns in der lebendigen 
Schilderung das Bild des parfumirten Hrn. Oberboua- 
nierd gar nicht fremd. Wenn aber der Hr. Marquis 
die ſchöne Dftfeeflotte und überhaupt eine Flotte für 


Rußland verhöhnt, fie eine bloße Spielerei kaiferliher - 
Laune nennt und die Bemerkung daran fnüpft: 
Kinderei im Großen erfcheint mir als etwas Entfegliches; 
fie ift etwas Ungeheures, das nur unter der Tyrannei mrglich 
ift, Die fih darin auf die ſchrecklichſte Weiſe offenbart. Über: 
al; ald unter dem abfoluten Despotismus, wird, wenn die 
Menſchen eine Braße anfivengung machen, ein großer Zweck 
erzielt; nur. bei Völkern, die blind unterworfen find, kann 
der Herrfcher ungemefiene Opfer gebieten, um ein Nichts zu 
bewirter — 
fo verdient dies eine fehärfere Zurechtweifung als bie des 
Hrn. von Grimm. Hat er denn fo wenig Gebädhtniß, daß 
ihm die Bedeutung einer ruſſiſchen Flotte, befonders im 
Orient, entfallen ift? Und auch die in der Oſtſee, bie 
das Baltifche Meer beherrfcht und Petersburg fchügr ? 
Und wäre fie auch, was Feineswegs der Fall ift, eine 
bloße Lehr⸗ und Ubungsflotte für die Cadetten, fo wäre 
fie doch von großer Bedeutung für die Kriegsmarine 
Rußlands, die einer Pepiniere nicht entbehren fan. 
Auch beſchränken fich die Fahrten der geubtern Cadetten 
nicht blos auf Kopenhagen. Und aud nur eine Fahrt 
bis Kopenhagen, von welcher Bedeutung diefe ift, würde 
fih vielleicht überrafchenb balb gezeigt haben, wenn bie 
Vorfehung den Man ruffifher Politik dur die Ver⸗ 
mählung einer Kaiferstochter mit dem muthmaßlichen 
Erben bes dänifhen Throne befördert hätte. Lord Dur» 
ham's Bemerkung, daß die Kriegsfchiffe der Ruſſen ein 
Spielzeug des Kaifers feien, hat im Munde eines Eng- 
länders feine eigene Bedeutung. Kaifer Nikolaus bat 
die Bedeutung einer ruffifchen Kriegsflotte wohl erfannt 
wie fein fcharffichtiger Ahnherr (Cuſtine nennt ihn an 
mehren Stellen blind) Peter I., und hat daher für 
ihre Erhebung verftändig geforge. Darüber aber kann 
fi) der Hr. Marquis beruhigen, daß die Batterien 
von Kronftadt den Einlauf in die Newa und alfo nad 
Petersburg zugleich fperren. Der Zugang ift durch ver- 
fenfte Steinbarfen zur Untiefe gemacht, und für Kriege«. 
[hiffe und für Dampfboote und tiefgehende Kauffahrer⸗ 
durchaus unzugänglich; nur allenfalls für eine Scheeren= 
flotte nicht, und diefer tritt eine mächtige Scheerenflotte: . 
entgegen, wie bei. dem unerwarteten Ereigniffe Guſtav's IH. 
von Schweden 1788 — 90, 


Mas Hr. von Grimm über das mislaunige Geſchwätz 
des achten Brief über Petersburg als Stadt, über das 
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herrliche Denkmal Peter's I., über Kaifer Nikolaus u. ſ. w. | 


fagt, ift unglaublich ſchwach und matt. ©. 32 3.2. 
lefen wir: 


Wir glauben kaum, daß die Schlange (am Denkmal Pe: 


ter’8) von dem Künftler blos deswegen angebracht ift, damit das 


erd eine beffere Kaltung (ſoll beißen ftärtern Halt) erlange, 
—* die lange ift 8 "Ennbien * — * ch 
war ſie angebracht, daß Rußland nie den Mann 
vergeſſen ſoll, deſſen Statue hier errichtet iſt u. ſ. w. 
Cuſtine's Schilderung des Eingangs Peterburgs vom 
Meere her iſt keineswegs kleinlich, wenn auch im Detail 
unrichtig, wie z. B. daß Petersburg von den Kuppeln 
zahlreicher Klöfter umgeben ſei. Es gibt nur ein Klo⸗ 
fter in Petersburg, Alexander-Newsky, dus Pantheon 
für Rußlands große oder bedeutende Männer, das ihre 
Aſche aufnimmt. Was Cuftine von der Unangemeffen- 
heit der eleganten griehifhen Bauart in den öffentlichen 
Gebäuden und Paläften fagt, ift reine Faſelei, obmol 
wir die Manie, überall Säulen anzubringen, auch nicht 
eben fchön, fondern monoton finden. Was braucht man 
aber an Athen zu denken, wenn man Petersburg fieht, 
diefe erft 150 Jahre alte Stadt, beflimmt, Rußland mit 
dem Decident zu verknüpfen, und die folglic) die Mufter 
wählt, die für die fchönften in der gebildeten Welt gel: 
ten? Der Petersburger bemerkt nichts von der vorge- 
gebenen Unangemeffenheit der Bauart für fein Klima, er 
wohnt darin fo behaglih, wie man nur immer in Pa- 
ris wohnen kann, wo es eine Zeit im Jahre gibt, daf 
die Finger im Zimmer erftarren. Auch würden uns cy- 
Hopifhe Mauern, mie Euftine Rußland vindiciren zu 
wollen fcheint, auf dem ſchwammigen Zerrain mol fehr 
unangemeffen dünken. Daß auf diefem Terrain eine 
Nefidenz wie Petersburg erbaut ift, mag Peter T. ver- 
antworten. Scheint es aber doch faft, als hätte 1812 
ihn gerechtfertigt. Moskau, die alte Zarenrefidenz, ging 
verloren, aber Peteröburg, die neu=zarifche, entweihte 
fein feindliher Fuß. Hier erfcheint Cuftine wahrhaft 
kleinlich⸗ neidifh, und das macht mistrauifch, felbft ihm 
Glauben zu fohenten, wenn er das Hotel Zoulon, in 
welchem er abtrat, und den Wirth, obgleich Franzofe 
(im neunten Briefe) herabfegt, obgleich wir geftehen, 
daß die Bafthofe eben nicht die glänzendfte Seite von 
Petersburg fein mögen, wie in früherer Zeit das Hotel 
Demuth wenigſtens nicht, in welchem man fich wenig 
behaglic, fühlte. Die Übertreibung mit dem Ungeziefer 
fpringt in die Augen, allein ganz ableugnen läßt ſich 
der Übelftand wol nicht. Was Cuſtine über ben 
fehnellen Wiederaufbau des abgebrannten kaiſerlichen 
Winterpalaftes fafelt, ift mit aller Eonfequenzmacherei 
feines weitfchmeifigen Roifonnements höchſt abgefhmadt. 
Alle Bauten Petersburgs werden raſch betrieben und 
müffen dies auch werden bei der Kürze ber zum 
Bauen günftigen Jahreszeit, da fie fonft Jahre lang 
fi) hinziehen und, überall unvollendet, leicht dem Ver⸗ 
derben ausgefest fein würden. Alle Vorbereitungen 
zu einem Baue werden getroffen, daß keinerlei Auf- 
enthalt flattfinden Tann, und dann werben bei gro- 
fen Bauten Zaufende zur Ausführung angeftellt. Die 


Organifation bei folhen Bauten ift bemundernswürbig. 
Da weiß ein Jeder von den Taufenden, was er zu thun 
hat, und kommt den Andern nit in den Weg. Die 
anfehnlihen Bauten der Erziehungsinftitute der ver: 
ewwigten Kaiferin- Mutter wurden ſchon vor 40 Sahren 
in ſechs Wochen unter Dach gebracht, und ebenfo ſchnell 
fiheinen die drei» und vierftöcdigen Privatbauten wie in 
einem Zreibhaufe aus dem Boden zu wachſen. Alle 
Gebäude werden von Ziegel gebaut; in Holz zu bauen 
wird nicht mehr geftattet. Zu allen, auch zu den fai- 
ferlihen Bauten werden mit Privatunternehmern Con- 
tracte abgefchloffen, und freie oder von ihren Herren auf 
Obrod (Abgabe) entlaffene Arbeiter erhalten nad) gegen- 
feitiger Ubereinkunft der Unternehmer mit ihren Arbeis 
tern ein Zagelohn, und werden nicht, wie man nad 
Euftine glauben möchte, wie die jüdifchen Sklaven von 
den Pharaonen, despotifch dazu commandirt. Das ko⸗ 
ftet viel Geld, aber fördert auh. Und wenn bei dem 
foiferlihen Winterpalais auch der Ehrgeiz ber Arbeiter, 
der Erwartung des SKaifers zu entfprechen, mitgewirkt 
hätte, was wäre daran zu tadeln? Von launenhafter 
Aufopferung zahllofer Sklaven war dabei gar nicht die 
Rede. Daß diefer einjährige Rieſenbau einige Opfer ge- 
koſtet haben mag, ift fehr natürlich und kommt faft bei 
jedem Meinen Bau in jedem Lande vor. Das Märchen 
mit den Eisfappen, um der Dige in den ſtark geheisten 
Räumen zu widerftehen, bas fi Cuſtine hat aufbinden 
laffen, tft in fi gar zu lächerlich, wie Hr. von Grimm 
richtig bemerkt. er gemeine Ruſſe kann einen hohen 
Grad Hige ebenfo gut ertragen als einen hohen Grad 
Kälte und die fehnelle Abwechfelung beider. Er ift 
durch feine Dampfbäder und ſtets überheisten Etuben 
daran gewöhnt. 
(Die Zortfegung folgt.) 








Denkwürdigfeiten aus meinem Leben von Karoline 
Pichler. Wien, Pihlers Witwe. 1844. 12. 
3 Thle. 25 Nor. 

Karoline Pichler hat während des vierten Theiles eines 
Zahrhunderts ein großes Publicum erfreut und erbaut. Sehr 
verſchieden von der neuern Schule, welche Schranfen umftößt, 
Borurtheile befämpft , Gmancipationd = und andere ragen 
verhandelt, hielt fie die Schranken beilig als eine Nothwen⸗ 
digkeit, und ehrte Die Vorurtheile, die auf irgend ein Bedürf 
niß der Zeit oder der Menichen fußten. Wenn ihre Feder et: 
was dem Tendenzroman Ahnliches erzeugte, fo ging fie doc 
nie über gegebene Berhältnifle und Beftebendes hinaus, fie wollte 
wol aufbauen, aber niemals cinreißen. Obgieich e& nicht fo 
lange ber ift, daß ihre Werke erfreuten, fo würde fie doch 
jegt wenig Leſer mehr finden; die Lefer find verwöhnt, oder 
vielmehr an andere Arten von Bücher gewöhnt; fie wollen 
nicht mehr fo viel Befchreibung von Gemüthszuftänden; der 
Fa fol nur die Accorde anfchlagen, die Phantafie will fie 
ausführen ; Die jegige Lefergeneration hat Karoline Pichler 
theild nicht gelefen, theils vergeſſen, und die Denkwürdigkei- 
ten tönen wie eine ernfte Mahnung über den literarifchen 
Leichtfinn des Jahrhunderts, welcher fo ſchnell verfchwinden 
läßt, was erfreute, fo ſchnell in den Dcean des Vergeſſens 
untertaucht, was weit hervorragte, und unter den immer neu 
berbeiftrömenden Erſcheinungen die alten begräbt. 
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Deflenungeachtet müffen biefe „Denkwürbigkeiten” für Viele 
von großem Intereije fein; Denen, welde die Werke der Pich⸗ 
ler gelefen und fich daran erfreuten, denen fie ein Moment 
in ihrem Leben waren, zu deren Bildung fie beitrugen, deren 
Mußeftunden fie verkürzten, deren Theetiſchgeſpraͤche fie aus: 
füllten, muß ed willfommen fein, zu erfahren, wie fie ent: 
fanden find und wie die Phantafie der Dichterin bie Ereig: 
niſſe der Außenwelt in der innern Werkftatt verarbeitete. 

Auch für Solche, welche nicht zu den Leſern der Pichler’: 
fhen Werke gehören, find die „Denktwürbigkeiten‘’ intereffant 
als die wahre Gefchichte eines edeln weiblichen Wefens, wel: 
ches als Tochter, Gattin, Mutter und Schriftftellerin ftets 
achtungswerth daftcht, Geift und Gemüth gleichmäßig ent- 
* widelnd im Streben nach dem Höhern, nad) dem Wahren. 
Mit der Haren, ruhigen Weltanſchauung eined ſcharfen Ber: 
flandes, mit der Lebensauffaflung eined warmen Herzens, mit 
dem Durch eine tiefe Neligiofität geleiteten und beſchatteten 
Denken tritt Karoline Pichler und aus ihrer Zeit entgegen, 
als ein Kind derfelben, dem das Verſtaͤndniß der folgenden 
Zeiten nicht abgeht. Vielleicht wird fie zuweilen zu breit über 
die Begebniffe ihres Familien- und Herzenslebens, vielleicht 
Tönnte man ihr den Vorwurf machen, Daß die zahlreichen Nie⸗ 
derfünfte der Töchter, die Detaild über Gatten, Geſchwiſter, 
Freunde, die Begebenheiten des Haufes zu viel Raum in dem 
vorliegenden Werke einnehmen. Was bie Frau mit dem Ser: 
zen erfaßt, liegt ihr näher als die Intereſſen des Geiſtes, 
und eben dieſes Plaudern über das Familienleben bekundet 
und Karoline Pichler ald echtes weibliche Weſen, während 
ihre Werke fie und als geiftreiche Schriftftellerin kennen lehrten. 

Wer nun nicht ald Pfycholog die vorliegenden „Denkwuͤr⸗ 
digkeiten” Lieft, wen das Leben und Entwideln der Schriftitel: 
Ierin nicht ‘anzieht, wird an ihrem Erlebten ein reiches In: 
tereffe finden; denn fie ward geberen und erzogen in einem 
Kreis edler und gebildeter Menſchen, in einer Zamilie, deren 
„mügliche Leiftungen und Rechtlichkeit von Borältern und Al: 
tern” fie mit einer Art von Ahnenftolz erwähnt. Sie lebte 
auch in einer wichtigen Zeit, und große Ereignifle der Welt: 

eſchichte wurden in ihrer Nähe aufgeführt ; enzopäifihe Schick⸗ 
Fate entwicelten fih unter ihren Augen. Sie verkehrte auch 
mit geiſtreichen Menſchen, die ſpäter ihr Schriftſtellerruhm 
ihr zuführte, die ſich ihr in Vertrauen mittheilten, und ihr 
Urtheil über diefelben, weit entfernt von den indiscreten Jour⸗ 
nalberichten, wie man fie in neuerer Zeit lieft, ift mild, aner: 
Tennend, eher bewundernd als das Gegentheil. Karoline Pic: 
ler hatte nichts Verneinendes, weder in ihrem Weſen nod) in 
ihren Werken, und ihre „Denkwuͤrdigkeiten“ gleichen einem ſchö⸗ 
nen Landſee, der Himmel und Erde zugleich aufnimmt und 
wiederſpiegelt. 

Die Mutter der Schriftſtellerin war Kammerfrau der 
Kaiſerin Maria Thereſia, und die erſten Blätter geben intereſ— 
fante Schilderungen aus deren Privatleben; daß Fein gro 
fer Mann für feinen Kammerdiener groß ift, finden wir hier 
nicht beftätige: man lieft gern von ber großen Fürflin in ih: 
rem Verkehr mit der Kammerbdienerin, die zugleih eine Art 
von Borleferin war. 

Die Zeiten Do foßt Karoline Pichler in ihren charak⸗ 
teriftifchen Zügen auf. j . 

en war damals fröhlicher, für jeded Schöne empfäng- 
licher als jegt, für jeden Genuß herrſchte ein offener Sinn. 
Der Geift durfte ſich frei bewegen, es durfte geichrieben, ge» 
druckt werden, mas nur nicht im ftrengften Sinne des Worte 
wider Religion und Staat war. Auf gute Sitten warb nicht 
fo fehr geliehen. Ziemlich freie Theaterſtücke waren erlaubt 
und curfirten in der großen Well.” 

„Ein charakteriftifcher Zug der Zeit unter Kaifer Joſeph 
waren die Bewegungen, welche durch die fogenannten geheimen 
Gefelfchaften in der gefelligen Welt hervorgebracht wurden. 
Der Orden der Freimaurer trieb fein Wefen mit einer faſt 
laͤcherlichen Dffentlichkeit und Oſtentation. Freimaurerlieder 


wurden allgemein geſungen, man trug Freimaurerzeichen an 
der Uhr, und mehre Modeartikel, wie der weiße Atlasmuff 
mit blau eingefäumtem Unterfchlag, der den Maurerfchurz vor: 
ſtellte, hießen a la Francmacon. In jener Zeit hatte denn auch die 
Gährung in den politifchen Ideen den höchften Punkt erreicht; 
die Revolution brach in Paris aus, und auch in Oftreicy mach⸗ 
ten fi) bie geiftigen Erfhütterungen und Umgeftaltungen fühl- 
bar. Vieles gährte und glimmte im Verborgenen, die Oppo⸗ 
fition, Reaction gegen das Beftehende ward immer ftärker, 
Zabel der Magregeln bed Monarchen ſprach fi überall aus.” 

„Die Ihaten des Feldzugs 1789 waren glänzend gewefen 
und verbreiteten einen hellen Schimmer auf die abnehmenden 
Lebenstage des Kaijerd. Gemwaltig war der Umfchwung, den 
feine Denk- und Handlungsweife den Staaten und mit ihnen 
ben Gefinnungen feiner Unterthanen gegeben hatte. Mit feiner 
Regierung hatte eine neue Zeit für Dftreich begonnen, und 
der Kaifer öffnete mit eigener Hand die Schranken, welde 
feine Unterthanen von jenen freilinnigen Begriffen erhöhter 
Foderungen und cigenmäcdhtigen Hervortretens noch trennten, 
zu welchen ſich das Volk in Frankreich felbft gewaltfam Bahn 
gemacht hatte. Mar es Borgefühl feiner kurzen Laufbahn? 
War es innerer flürmifcher Antrieb, der fih dur den Wider: 
ftand, den er überall fand, noch mehr erhitzte? War es über: 
wiegende Kraft ded Verſtandes, der dad Gefühl oft zum 
Schweigen brachte, genug, fo menfchenbeglüdend auch Kaifer 
Joſeph's Plane und Vorbereitungen waren, fo wenig man Die 
Idee daran tadeln konnte, fo fielen fie Doch oft in der Aus: 
führung meift härter aud. Das Alte follte fort, gleichviel ob 
es fchadlih oder nüglich war, es faugte nach feiner Anficht 
nicht mehr in die neue Welt.” 

„Damals gab ed Viele, weldhe ſich diefer Neuerungen, 
diefer Aufklärung , dieſes Wegräumens alten Schuttes von 
Vorurtheilen und Kaftenzwang als glüdlichen Vorſchrittes 
freuten. Weit mehr gab es indeß Solche, die fie misbilligten, 
weil entweder ihr Vortheil darunter litt, oder weil ihr 
entf pengefenten Begriffen erzogener Geift ſich darüber 
entſetzte. 

„Gemäßigtere ließen dem edeln Willen des Monarchen 
Gerechtigkeit widerfahren, billigten, erfreuten fi der mei- 
a feiner Anordnungen, welche die Erleichterung und forg- 
ältigere Bildung der unterften Claſſen, die Abftellung alter 
Misbräuhe und Einfchränkungen läftiger Vorrechte und end» 
li Gedankenfreiheit und allgemeine Duldung zum Gegenftand 
hatten. Aber jie Tonnten die rafche Haftigkeit, womit Alles 
betrieben wurde, nicht loben, fowie den Mangel an Billigkeit 
und Schonung bei Ausübung der ftrengftien Gerechtigkeit. . 
Ebenfo wenig waren fie mit dem übereilten Aufllären der un: 
tern Volksclaffen und mit dem gewaltfamen Wegräumen man: 
her Schranken und hindernder Begriffe zufrieden, welche in 
den Gleifen des Volks ihre file Macht gegruͤndet hatten, 
wohin dad Geſetz zu reichen nicht im Stande iR. Ich erinnere 
bier nur an den freilich nicht durchgefegten Befehl, die Reichen 
fünftig ohne Sarg in einem &ad zu begraben und mit Kalk 
zu überfhütten. Das Gefühl der ganzen Stadt war empört 
und die Sache mußte unterbleiben, weil «meine Unterthanen 
länger Aſer bleiben wollen», fagte Joſeph bei Aufhebung des 
Befehle. Ebenfo unbillig fchien mir die ſtrenge Gerechtigkeit, 
welche, Alles vor dem Gefege nivellirend, einen Grafen, einen 
Hofrath und angefehenen Privatmann zu eben der Strafe des 
Gaſſenkehrens wie den Zaglöhner, den Hausknecht u. f. w. 
verdammte, deren tägliches Geſchaͤft jenes ohnedies war, und 
bie noch dazu von Niemand vermißt, von Niemand gekannt 
ald ben wenigen, ebenfald der Welt verborgenen nächften 
Berwandten, ihre Schmad in Dunkelheit begruben und daher 
minder fühlten.” 

Die kurze Skizze von Joſeph's Leben und Wirken, welche bie 
Berf. in wenigen Seiten gibt, ift mit Gemüth aufgefaßt und 
mit Zalent niedergefchrieben. Neben den politifchen Cinflüffen 
der franzöftfchen Revolution werden auch die focialen erwahnt: 
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der abgefchaffte Zopf und Puder, die leichte, unanftändige 
Kleidung dev Damen u. f. w. Auch die Kriegsbewegungen 
und 1797 die franzöfifche Einquartierung in Wien, mit allen 
Vorbereitungen und patriotifchen ſchmerzlichen Gefühlen, wer: 
ben angeführt und beiproden. 

Später bilden Napoleon'ſche Feldzüge, die Gefahren Wiens, 
die Bermählung der Kaiferstochter mit dem fremden Groberer 
intereffante Momente in der Erzählung; bie daraus hervor: 

ehende Veränderung im wiener und deutfchen Leben, die ver: 
fiedenen nd. im Innern entwidelnden Stimmungen im Bolt 
und in den gebildeten Ständen, fowie auch die Beurtheilung der ki: 
teratur und Gejellihaft werden dabei ftetd treu angegeben und 
dargeſtellt. Mit Be geifterung wird der Freiheitsperiode er: 
wähnt und der Reaction ‚gegen ben fremden Drud. 

„Ein fhöner Geift fing an fih zu regen. Durch Bücher, 
durch Dichtungen, dur die Richtung, welche Kunft und Li: 
teratur auf vaterländifhe Gegenftände nahmen, befamen diefe 
hoͤhern Werth für Jeden, als fie vormals gehabt hatten. Die 
Idee des Vaterlandes, der Nationalehre erwachte in ben durch 
lange Gewohnheiten und bequemes Hinleben im behaglichen 
Fricdensſtand der legten Decennien erichlafften Geiftern,, und 
es ift nit zu leugnen, daß auch die romantifche Poeſie, in 
dem fie eine bis dahin unbeachtete Vergangenheit aus ihren 
Gräbern aufricf und die alten Schäge deutſcher Dichtkunft uns 
vor Augen führte, diefen Geijt erhöhte und verftärkte. Man 
fing an das alte Deutfchland zu lieben, man ftudirte feine 
Sitten, man erwärmte fi) an dem ritterlich frommen Sinne 
des Mittelalter8 und gewann das Land und die Lanböleute 
lieber, Denen man feüber gern alles Ausländifche vorgezogen 
atte.“ 

„So war die allgemeine Stimmung, ale Öftreih den Krieg 
egen Frankreich erklärte. Freund Collin dichtete für diefen 
—* ſeine Landwehrlieder, welche mit Muſik von Weigel 
am Oſterſonntag vor einer gedrängten Verſammlung von meh: 
ren Zaufend Menfchen im Redoutenjaale gefungen wurden, und 
in welcye das Publicum mit allgemeinem Jubel einftimmte.’' 


(Die Fortfegung folgt.) 





Hiftorifhe Miscellen. 


Byzanz oder Konflantinopel. 

Die erften Spuren der Erbauung von Byzanz verlieren 
ſich in ber fabelhaften Zeit; als eben bie Athener mit ben 
Spartanern um bie Oberherrfchaft kaͤmpften, Fam die Stabt in 
des Darius, dann in der Ionier, endlich in des Königs von 
Medien, XZerred, Hände. Der Lacedämonier Paufaniad bela⸗ 
gerte und eroberte fie; von ihm durch neue Pflanzer erweitert, 
erfchien fie alß eine neue Stadt. Nachdem jedody der Athener 
Thraſyllus den Paufanias vertrieben, kam Byzanz wieder in 
die Gewalt der Athener, bid eine Empörung ber Einwohner 
fie wieder den Lacedämoniern überlieferte. Später bemeifterte 
ſich Alcibiades der Stadt, theild durch Verrätherei, theild durch 
Gewalt, worauf Philipp von Macedonien, des Amyntas Sohn, 
fie vergebens belagerte. Nun von ben Thraciern angefallen, 
riefen die Einwohner den aus feinem Naterlande vertriebenen 
Klearch zu Hülfe, der fi jedoch die Obergewalt felbft zueignete. 
Weil jie nachher ſtreng eingefchloffen war, vertheibigte fie Leo: 
nidas und legte Weinhäufer auf dem Walle an, damit die 
Kriegsleute nicht fortgingen. Unter der Römer Herrfchaft be⸗ 
lagerte Sextinius Severus, um des Ungehorſams der Bürger 
willen, drei Sabre hindurch die Stadt und eroberte fie im 
fünften Jahre feiner Regierung. Der Berluft aller Breiheiten 
und Vorrechte war ihre Strafe und ihre Mauern wurden nie: 
dergeriffen, das Theater und alle Bäder zerftört und fie ſelbſt 
den Herafläern geſchenkt; doc ſah er nachher ein, daß jie 
ihm als Vormauer gegen die Barbaren des Pontud und Aſiens 
nüglich werden könnte, deshalb richtete er ihre Mauern’ wieder 


auf, erbaute die Rennbahn, das öffentliche Sefängniß und ben 
Jägerhof wieder (196) und nannte fie Antonia Byzantinorum 
Augusta (Hesychius Milesius; Eustatius ad Dionysium). Zu 
Galien's Zeiten ward Durch deffelben KRriegsleute Byzanz völ- 
lig zerftört, alle Einwohner ohne Unterſchied gemordct. Um 
fie zu beftrafen Fam Galien felbft mit dem Heere an, um⸗ 
ftellte die Stadt und ließ die unbeforgten Soldaten alle um: 
bringen. Einige Beit darauf Famen die Heluren auf 500 Schif- 
fen über den Möotifhen Moor in das Schwarze Meer und 
eroberten Byzanz; weil die Stabt aber bald darauf Konftan- 
tin den Srofen nicht einziehen laſſen wollte, wart fie von 
ihm befagert und wegen ihrer bezaubernden Lage in ber Folge 
zu feiner Refidenz gewählt, wobei fie den Namen -Konftantinopel 
erhielt. Durch ihre Lage nahe der Grenze dem öftern Angriffe 
der von Dften heranftürmenden Barbaren außgefegt, ward die 
Stadt, bis der goldene halbe Mond auf ihren Thuͤrmen glänzte, 
nicht weniger als 34 Mal angegriffen. Zuerft von den Hun⸗ 
nen (559), die über bie zugefrorene Donau gingen und nur aus 
den Vorftädten durch Beltfar wieder herausgeworfen wurden; 
dann fruchtlos durch bie Bulgaren (626), wie alljährlich durch 
die Zürken (661 oder 6:3 —679), die alle Sommer zur 
neuen Belagerung wiederfamen, bie das Verbrennen ihrer 
Schiffe * das griechiſche Feuer fie gänzlid vertrieb. Nach 
ſechs andern Angriffen erjchienen Rormänner, die von Rowo- 
grob die Wolga herab Samen; doch warh ihre Siotte durch 
einen heftigen Sturm zerſtoͤrt, und als ſie mit 1500 Schiffen 
wieder erſchienen (941), ward ſie durch das griechiſche Feuer ver⸗ 
nichtet. Weil der griechiſche Kaiſer ſich treulos gegen die 
Kreuzfahrer erwies, warh fie von dem Herzoge von Montfer⸗ 
rat nach jehntägigem Sturme (1203) erobert und dem Präten: 
benten Alerius gegeben; cine nochmalige Eroberung durch das 
Kreuzbeer im folgenden Jahre Eoftete der Stadt alles in ihr 
vorhandene Geld und Gut, und gab Gelegenheit zu Errid- 
tung, des lateinifchen Kaiferthums. Bon Parteien zerriffen, 
die im 14. Sahrhundert gegeneinander ftanden, fi) fogar in- 
nerhalb der Stadt mit Erbitterung befämpften, fiel endlich die 
Stadt, von den Abendländern verloffen, aus Mangel gehöri er 
Hülfe (1453) für immer in bie Hände der Zürken, bie ihre 
Bahnen (1529) bis an die Mauern Wiens trugen. 67. 


Der Günftling eudwig 5 XTU., Königs von Frankreich, 
Baradat, erfreute fi) nur ſechs Monate Lang ber koͤniglichen 
Gunft, weshalb „la fortune de Baradat” zum Sprüchwort 
geworden, wenn von einem kurz andauernden Glüde die Rede 
war. Sonderbar ift der Grund, aus weldhem Barabdat in 
Ungnade gefallen if. Er war einmal mit dem Könige auf der 
Jagd; ber a verlor dabei feinen Hut, welcher gerade unter 
bie Füße des Pferdes, auf welchem Baradat faß, gefallen war, 
als dieſes duch Harnlaffen ben Hut verunreinigte. Darüber 
gerieth der König in heftigen Born gegen ten Eigenthümer 
bed Pferdes, nicht anders als ob diefer felbft die Werun: 
reinigung fi) habe zu Schulden Tommen laſſen. Ein Zufall, 
ber jeden Andern zum Lachen gereizt hätte, brachte bei diefem 
ſchwachen Könige eine ganz andere Wirkung hervor, denn von 
biefem Augenblide an wollte er Baradat nicht mebr fehen. 


An dem Portale des Paiferlichen Palaftes in wien waren 
noch im 16. Jahrhundert die fünf Vocale A. E. J. O. U. ein: 
gehauen zu Iefen. Die Bedeutung, welche fie Haben follten: 
„Austriecorum Est Imperare Orbi Universo‘, wird durch das 
Memorandenbud Kaifer Friedrich's III. (geft. 1493) beftätigt, wel⸗ 
ches die dreißigſte Beilage bildet in dem zu Hamburg 1844 heraus: 
gelommenen an Bande der „Geſchichte Kuijer Friedrich's IV. 
und feines Sohnes Marimilian I.”, von Joſeph Chmel, E. E. 
Hof⸗ und Hausardhivar zu Wien. Auch bier finden fich die 
fünf Bocale A.E.LO.U. öfter aufgeführt, und darımter einmal 
die deutſche Erklärung: „All' Erdreich ift Öſtreich unterthan.‘‘ 
Aber auch die oben angeführte Kateinifche, den fünf Bocalen 
untergefegte Erklärung findet man rügfich werben könnte, deshalb richtete er Ihre Mauern wieder 7 untergefegte Erklärung findet man baflt._OU 37. 37. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich ET erantwortlicher Deraußgeber: Heintib Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. 4. Brodhaus in Beivsin vw — Drud und Verlag ven 3. A. Brodhaus in Leipzig. . 








Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Dienftag, 


ö m — — — nn ñ e 





Die neueſte Literatur über Rußland. 
gweiter Artikel. 
(Kortfegung and Nr. 288.) 


Der neunte Brief, der fih mit den Sehenswürdig⸗ 
keiten Petersburgs befchäftigt, gibt dem Kritiker reichlich 
Anlaß zu gerechten Ausftelungen, die aber in. ihrer 
Faffung und in den beftändigen beifigen Hinmeifungen 
auf Das, mas fi Frankreich vorzumerfen habe, unmög- 
lich den Zwed der Widerlegung erreichen konnen. Wir 
wollen furz zufammenfaffen, was fich in Wahrheit über 
Cuſtine's Behauptungen in diefem Briefe fagen Yäßt. 
Die feltfamen Sprünge von einem Enbe der Stadt zum 
andern entfernteften find allerdings ftörend und verdienen 
eine Rüge, aber feine Schilderung des Coſtume der 
Ruffen und ihrer Droſchken (die er fonderbarermweife im⸗ 
mer Drowska nennt, da fie dod) unter ihrem wahren 
Namen allgemein bekannt find) erkennt Hr. von Grimm 
felbft für gelungen und gut. Ubrigens ift bie rufftiche 
Droſchke allerdings außer dem Schlitten das niedrigfte 
Fahrzeug, und hat bei dem Coftume des Führers und 
dem eigenthümlichen Anfpann des Pferdes ein originelle® 
Gepräge. Wenn Euftine aber fagt: „Wenn man biefe 
Gefährte, die niebrigften der Gefährte, über die Erde 
gleiten und durch zwei Reiben ber niebrigften ber Häu- 
fer hinfliegen fieht, fo glaubt man nit mehr in Eu- 
ropa zu fein”, fo gibt dies ein falfches Bild von Pe- 
teröburg, in welchem großentheils drei= und vierftödige 
Häufer fih in langen Gaffen hinziehen. Nur in feinen 
äuferften Theilen, wo es noch viele hölzerne Häufer gibt, 
möchte das allenfalls gelten. Cuſtine findet die Stra⸗ 
fen menfchenleer, und fo können fie bei der Breite und 
Länge der Straßen und ber großen Pläge erfcheinen, 
befonders am Morgen, wo Petersburg, wie er mit Recht 
bemerft, fpät auffteht, obgleich die Stagts-, befonders die 
Militair⸗ und Policeigefchäfte fowie' die Zaiferlihen Un- 
terrichtsanftalten im Sommer um fünf Uhr und die er- 
fiern wol früher noch beginnen. Der Bormittag ift 
ganz den Gefchäften gewidmet, und die bis in die fon- 
nenhelle Nadıt belebten Strafen oͤde und menfchenleer, 
derm nur die Gefhäftsthätigen find auf den Beinen, 
No dazu war Cuſtine in den Sommermonaten ba, 
wo nicht blos der Hof und der hohe Adel, fondern auch 
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bie Befchäftemänner und Privaten mit ihren Familien 
auf einer der fchönen Infeln oder in einem nahen Dorfe 
ſich aufhalten, und nur der Gefchäfte megen in die Stadt 
fommen. Das weibliche Geſchlecht fieht man allerdings 
wentger auf ben Gaffen ald das männliche, da bis auf 


das Milch» und DButteraußtragen ber beutfchen Coloni⸗ 


ften Alles, was fonft in andern Ländern durch Weiber, 
bier durch Männer verrichtet wird; nur auf dem Brüden 
in den Kandlen ficht man Scharen Weiber mit bem 
Klopfen der Waͤſche befchäftigt. Die vornehmern Frauen 
gehen felten zu Fuß aus. Im. Winter ift das Alles 
ganz anders, und daher — nicht um bie fchlechte Ar⸗ 
chitektur unter ſechs Fuß hohem Schnee (!!!) zu ver- 
decken, ladet der Ruſſe, wie das fo reizend umgebene 
Wien, den Wusländer für den Winter nad Petersburg 


und Moskau, obgleich es Petersburg im Sommer bei 


feinem. herrlichen belebten Strome mit ben graziöfen 
Windungen nicht an Reiz fehlt. Cine zwölfeuderige Gon⸗ 
delfahrt auf der Newa mit den nniformirten, gewandten 
und im Ghorgefange geübten Gondeliers belohnt allein 
fhon eine Reife. im Sommer nach Petersburg, wohin 
das Dampfboot von Travemünde uns in vier Tagen 
bringt. Diefer Gondelfahrten, zwölf», fech8-, vier- und 
zweiruderig, einer der Hauptvergnügungen Petersburgs, 
erwähnt Cuſtine gar nicht, als bios beiläufig bei feinen 
Nachtpartien auf ben Inſeln. 

Was er über den fchredfichen, von Peter 1. einge: 
führten Tſchin fagt, ift dahin zu mobifieiren, daß bie- 
fer fo furchtbare Tſchin, der die ganze Nation um ihr 
inneres Glück bringen fol, nichts Anderes ift als Die 
Rangorbnung der . Staatöbiener in 14 Claſſen pa» 
rallel den Militairgraden. Einen Tſchin haben, heißt 
einen Rang im Staate, einen Titel (Staatsrath, Colle- 
gienrath u. ſ. w, weniger Amts- als Ehrentitel) haben. 
Diefer wird erdient, verdient oder durch Faiferliche 
Gnade erlangt wie im übrigen Europa, felbft wie knight, 
baronet in England; und mit biefem Titel find ge- 
wiffe Vorrechte verbunden, wie ber Exbadel mit dem 
Rechte, Güter mit Leibeigenen zu befigen, in ben acht 
erften Elaffen, in ber neunten ber Perfonabel, daher fie 
nicht fo leer find wie Die beutfchen Zitel Hofrath, Le⸗ 
gationsrath u. f. w. Der Tſchin, nicht der Geburts» 
abel, gibt zum großen Arger des Marquis von Cuſtine 
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in Rußland einen Staatsrang, und der Geburtsabel 
muß feine Vorrechte mit dem Werdienftabel theilen. 


Den Grund dazu legte ſchon 1681 unter dem Kaifer 
Feodor Alerjewitfch, Peter's I. älterm Stiefbruder und 
Borfahrer auf dem Throne, die zu Moskau abgehaltene 
Reichsraths⸗(Bojaren⸗) Verfammlung, welche hochherzig 
ben Beſchluß faßte, daß alle und jede Familienvorrechte, 
welche die Geburt gegeben, aufgehoben, und die Ge⸗ 
fehlechtöbüder verbrannt werden und nur Verdienfte um 
das Vaterland zu Vorzügen berechtigen follten. (Im I. 
1683 wurden auf Betrieb der intriganten Mitregentin 
Peter's I., Sophia, neue Gefchlechtsbüdher abgefaßt.) 
Durch die Einführung der den Militairgraden parallelen 
Rangclaſſen wurde aber bie Nation keineswegs in Mi- 
litair und am wenigftens in ein Regiment Stummer 
verwandelt. Was foll man zu finnlofen Diatriben wie 
folgender fagen: 

Könnt ihr euch die Gaͤhrung bed Ehrgeizes, der Eifer: 
ſucht, aller Leidenfhaften des Kriegs mitten im Frieden vor: 
ſtellen? Wenn ihr euch die Abweſenheit alles Defien, was fonft 
bäusliches und gefellige® Glück ſchafft, lebhaft denkt; wenn ihr 
euch darauf gefaßt macht, überall flatt der Familienliebe Die 
nicht eingeftandene, aber heimliche — denn um ihr Ziel zu er: 
reihen muß fie maskirt fein — Wallung einer immer Tochenden 
Ehrfucht zu finden; wenn ihr euch endlich den beinahe vollftän- 
digen Triumph des Willens eines Menſchen über den Willen 
Gottes denken Eönnt, fo werdet ihr Rußland begreifen. 

Wer zuviel behauptet, behauptet nichts. Die Titel⸗ 
fucht, oder in Rußland vielmehr das Streben nad) teel- 
Ien und bedeutenden Bortheilen mag groß fein im Civil 
wie im Militair ; aber in diefer ariftofratifchen lber- 
treibung ift im Allgemeinen kein Wort wahr, und häus- 
ches Glück ift in Peteröburg und Moskau und in ganz 
Rußland ebenfo wenig felten als im übrigen Europa. 
Bon diefer Tfchin-Ambition ift auch der größere civilifirte 
Theil in Rußland volllommen frei. 
ber darauf folgende Sag hören: 

Nußlands Regierung iſt Lagerbdidciplin an ber Stelle ſtäd⸗ 
tifcher Ordnung, fie ift der Belagerungszuftand zum Normal: 
ftande der Geſellſchaft geworden. 

Und diefen legten Sag widerlegt unfer Kritifer nad) 
feiner Weife: . 

Da Berfaffer (wer? Euftine oder Grimm?) einen reinen 
Begriff von der Monarchie hat, wie wir bereits zeigten (er 
bat ihm gelehrt, vorbemonftrirt, daß Monarchie von dem grie: 
hifhen kovos — Einer allein — und «gxos, Verwaltung, ge 
bildet fei), und überhaupt nur Alles hoͤchſt oberflächlich (wie 
dies Franzoſen thun) beobachtet und beurtheilt, fo konnte na⸗ 
tuͤrlich auch ein folder widerfinniger Gedanke von Lagerdis- 
eiplin in ihm auffleigen. Hätte er fi aber genau von Allem 
unterrichtet und überzeugt, fo würbe er anders von der ruffi- 
ſchen Regierung fpreden. , . 

Das heißt Abtrumpfen! Daß die ſchönen Künfte in 
Rußland noch nicht den Auffhwung genommen haben 
wie in alteivilifirten Meichen, ift wahr, aber auch fehr 
natürlich und nicht einem Mangel an Talenten oder an 
Gelegenheit zur Bildung dafür, befonders feit Katharina IL, 
zuzufchreiben. Die freien Künfte haben großartige gut- 
befegte Schulen in Peteröburg und haben in allen ih- 
ten Zweigen feit Katharina würdige Nationalrepräfen- 
tanten aufzuweiſen. Auch find Zeichnen und Schön- 


Eher läßt ſich noch | 


fhreiben Schulpenfen. Zurüdgehalten wurden fie durch 
das Dorurtheil der gereiften vornehmen Ruſſen gegen 
die Producte ihrer Nation; doch auch biefes hat fich in 
legter Zeit fehr verloren. Daß die Ruſſen in der Me- 
chanik Genies find, ift wol, anerkannt und zeigt ſich im 
den finnreihen Werken manden Mannes aus ben nie 
dern Volke, und hier findet bei bem der ganzen Nation 
eigenen bedeutenden Nachahmungstalent auch eigener Er- 
findungsgeift ftatt. In den fchönen Künften zeigt ſich 
allerdings bei den ruffifchen Künftlern feltener Drigina- 
lität, doch ift fie einem Orlowsky (dem fehr genialen 
Ihiermaler), einem Brülow (Bild des Untergangs von 
Pompeji) nicht abzufprehen. Vorzüglich ift das mufi⸗ 
Falifche Zalent zu einem bedeutenden Grade gebildet. 
Außer ber Eaiferlihen Kapelle, bie aber damals aus 
fremden Künftlern beftand, hatten vor vierzig Jahren mehre 
Große vollfiändige Kapellen von Leibeigenen, die vorzüg- 
lich genannt werben konnten, fowie fie auf ihren Land» 
figen fehr gute Schaufpieler und Operngefellfhaften hat- 
ten, und Das wirb mol noch der Zall fein, und unter 
den vornehmen Dilettanten gibt e8 mehre, die fi kühn 
mit Virtuofen meffen können. 

Das verrufene Michailow'ſche Palais Paul's I. ift 
allerdings ein höchft barodes Baumerf, aber vernad- 
laͤſſigt iſt es nicht. Es iſt gegenwärtig der Sig bes 
Geniecorps und der Bureaux des Genieweſens, und was 
an die ſchauderhafte Kataſtrophe Kaiſer Paul's erinnern 
könnte, fol äußerlich nicht mehr ſichtbar ſein. Unwahr 
iſt die Cuſtine'ſche Behauptung: „Am Morgen fünf Uhr 
war Alexander Kaiſer und galt für einen Vater— 
mörder.“ Das Detail des ganzen Hergangs war im 
Publicum und ſelbſt im Volke zu bekannt, als daß ein 
ſolcher Glaube Hätte ſtattfinden köͤnnen. Daß bie Ruf 
ſen vor dem Palais vorübergehen ſollten ohne zu wagen 
es anzuſchauen, iſt eine Suppoſition der Furchtmanie 
des Verf.; daß man aber die Geſchichte nicht in den 
Schulen vorträgt, und fie, wenn es möglich wäre, im 
Volke möchte vergeffen laffen, daher auch die Lohnlafaien 
fie nit dem Erften dem Beſten erzählen werden, ift 
wol fehr natürlich. Wie kann aber ein Verbot ergehen, 
fie nicht zu glauben, da noch fo viele Augenzeugen am 
Leben find? Zwar der Verſuch, fie als Märchen (Mythe) 
barzuftellen, wurde allerdings zum allgemeinen Gefpötte 
gleich nachher verfuht, aber nicht von ber Regierung, 
fondern, mit Bedauern müffen wir es fagen, von einem 
Deutfchen gegen einige Anfpielungen in Kotzebue's Be- 
fHreibung des Michailow'ſchen Palaſtes. So weit geht 
denn doch unfer Kritiker Hr. von Grimm nicht, wenn 
wir ihm auch zutrauen müffen, daß er es gern möchte. 
Wenn er ſich aber über die Behauptung Cuſtine's, daß 
in der Feſtung Gefängniffe unterm Waſſerſpiegel liegen, 
ereifert, fo muß es doch dort fehr tief liegende Gefängniffe 
geben, da in einem derfelben bie von Alexej Orlow mit 
fhamlofer Tücke aus Livorno entführte natürliche Tochter 
der Kaiferin Elifabeth bei einer Überſchwemmung ver- 
geffen wurde und ertrant. Übrigens find wir keines⸗ 
wegs geneigt, das fehiefe und unbedachte Raifonnement 
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Cuſtine's über bie Feſtung und bie kaiſerlichen Begräbs 
niffe zu unterfchreiben unb finden aud die Rüge dee 
Kritikers gerecht, dag man nad) dem Geſchwätz über bie 
Hütte Peter’s I. glauben koͤnnte, Peter habe ganz Pe⸗ 
tersburg wie es iſt für künftige Beſiter erbaut: ein Un⸗ 
ſinn grandioſer Art. So iſt auch die Rüge über Cu⸗ 
ſtines Behauptung von ber Armuth und Niedergeſchla⸗ 
genheit der katholiſchen Gemeinde, welche die ſchone Kirche 
in dem Newsky⸗Perſpectiv, der Hauptſtraße Petersburgs, 
beſitzt, ſehr gerecht. Die Gemeinde iſt reich, und daß die 
Kirche aus ſehr triftigen Gründen ben Händen 
der Sefuiten, welche ſich unter Kaifer Paul eingedrungen 
hatten, unter Kaifer Alerander entzogen wurbe und da⸗ 
bei das von ihnen herrührende Iefuitencollegium einging, 
kann unmöglich bei biefer Gemeinde Niebergefchlagenheit 
hervorbringen. Bon Bebrüdung ift feine Rede. 
(Der Beſchluß folgt.) 
Dentwürbigkeiten aus meinem Leben von Karoline 
Pichler. 
(Beſchluß aus Nr. 288.) 
Die „Denkwuͤrdigkeiten“ erwähnen auch neben den intereſ⸗ 


fanten Erſcheinungen der Politik der Verf. gefelliges Leben‘ 


und ihren Umgang ‚mit ausgezeichneten Menden, deren Ra: 
men noch jept ruhmlic bekannt find. Collin, Hormayr, 
Schneller, Köderl, Streckfuß, Rothkirch u. A. Wir führen hier 
igre Schilderung und Beurtheilung von Zacharias Werner an, 
indem an bdiefe wieder ein Accord ber damaligen Kıteratur: 
immung geknüpft ifl. u 
ri "Schon fe einigen Jahren kannten wir in Wien bie 
Zrauerfpiele F. 3. Werner's. Seine «Söhne des Thales v 
hatten ungeheures len erregt und Alles, was fi mit 
fchöner Literatur beichäftigte, aufmerkfam auf ben, wie es hieß, 
noch jungen Dichter gemacht. Es war bie Beitepoche, in wel 
her auch die Schlegel, Ziel u. A. aufgetreten waren, daß 
fogenannte Romantifche ſich zuerfl und zwar mit großem Bei: 
falle zeigte, die poetifche Poefie im Gegenſat der ‚bisher ge: 
übten und gefchägten aufgeftellt, und viele Autoritäten, Die 
wir bisher verehrt hatten, durch Die neue Schule, wie fie ge: 
nannt wurde, von ihren Wltären herabgeftürzt werden follten. 
Gar Viele glaubten auch diefem neuen Evangelium; ungtid 
Mehre aber ließen fi in ihrer billigen Verehrung für Schil⸗ 
ter, Herder, Wieland, Klopſtock u. f. w. nicht irre machen“ 
„Zugleich mit den Beſtrebungen, die neue Poeſie und An: 
ficht auf Koften alles Alten geltend zu machen, dämmerte auch 
ein gewiſſer byperreligiöfer Sinn in den neuen Erzeugniſſen 
auf. &8 war nicht eigentliche Frömmigkeit, Gottesfurcht, Hin 
pli® aufs Ewige; ed war ein krampfhaft mwundergläubiges 
Unterorbnen unter veraltete Anfihten, das fich mit craſſer 
Sinnlichkeit und unlauterm Treiben ganz nachbarlich vertrug. 
Unlängft war die «Lucinde», das beruͤchtigte Bud) von Friedrich 
von Schlegel erſchienen, ihm waren nicht fo grelle, aber höchſt 
ſeltſame Geburten, «Lacrymas und Alarcos v, gefolgt. Staunend 
betrachtete fie die Welt und wußte nicht recht, ob fie fie be> 
wundern oder belachen ſollte. Zum Erften bekannten ſich die 
Anhänger der neuen Schule; denn das Neue findet jederzeit 
geneigte Gemüther, die es gern in fi aufnehmen, um es 
nächftene mit etwas noch Neuerm zu vertaufchen. Die Mei⸗ 
ſten, welche von diefen Werken Notiz nahmen, misbilligten 
fie . bebauerten , einen reichbegabten Geift auf Irrwegen 
u ſehen. 
i ef feommelnde Zendenz griff immer mehr um fi. 
Das zweite Stuͤck Werner's: «Die Templer auf Eypern», 


trug ſchon in feiner erften Form etwas Myſtiſches, ler 
baftes in fich, und jene Erzählung oder Mythe vom Phosphor 
ließ die Lefer in Ungemwißheit, ob hier ein tiefgeheimer wirk- 
licher Sinn verborgen liege, oder, der Berf. von Welt nur ein 
ſchwer zu löfendes Mäthfel habe aufgeben wollen. Das dritte 
Stüd: «Das Kreuz an der Dftfee», in dem der heilige Adal⸗ 
bert, der bereits den Martertod erlitten bat, als Spielmenn 
aufteitt, auf deſſen Haupt fi von Zeit zu Zeit eine Feuer⸗ 
flamme ſehen läßt, und die Brautnacht zwifchen Warnio und 
Malgona, fprechen noch deutlicher den myſtiſch⸗ ascetiſchen und 
dabet lüfternen Sinn aus, der in fo vielen Werken jener Zeit 
auftauchte. Endlich erfchien feine «Weihe der Kraft». Daß 
der Proteftantismus in feiner nüchternen Kälte den Künften 
verderblich fei, ging wol deutlich daraus hervor, und Werner's 
Lieblingsthema, daß die Liebe ein Bligftrahl fein müfle, der 
zugleich in zwei Herzen einſchlaͤgt und ſie verzehrend reinigt, 
wurde ſichtbar durch Katharina's freudiges Erſchrecken, als 
ein dicker Auguſtiner vom Wagen ſteigt und fie ihn als ihr 
Urbild erkennt. Ich geftehe, dag mir ein dicker Auguftiner 
nicht eben fehr idealifch fcheint, aber Kräulein von Bora war 
von anderm Gefchmade. Auch diefed Werk machte große Sen- 
fation und erregte viele widerfprechende Urtheile. Richt lange 
Danach verbreitete fich die Nachricht, daß ber Verf. aller diefer 
genialen Stüdle nah Wien kommen folle und wir hoffen dürf- 
ten, feine Bekanntſchaft zu machen.” | 

„Der Zag, wo er kam, und die Weife, wie er ſich bei 
uns einführte, war gewiß merkwürdig und mir daher fehr 
lebhaft im Gedaͤchtniß geblieben. Es war ein fihöner Abend 
im Anfange des Sommers von 1307, wenn ich nicht irre, und 
ih hatte einen Beinen Kreiß gebildeter Freundinnen und lite: 
rarifcher Freunde gebeten. Der Erwartete Fam, von unjerm 
Freunde Collin eingeführt — ein ziemlich junger wohlgebilde⸗ 
ter Dann, damald Kammerfecretair in Warfchau oder Pofen 
und im Ganzen eine nicht unangenehme Erſcheinung. Auch 
er ſchien fi) nicht übel in der Gefellfchaft zu gefallen, bie ihn 
umgab, und in welcher ſich einige hübfche junge rauen befan- 
ben. Bald gingen wir zum Goüter, bei welchem denn nebft 
Thee und Backwerk, nad der Sahreszeit aud) Obſt herumge⸗ 
boten wurde. Werner proteſtirte höchlich gegen dies legtere, 
und verficderte uns laut, «die fchönfte Frau durfte ihm, wenn 
fie zuvor einen Apfel oder anderes Obſt gegeflen hätte, Feinen 
Kuß anbieten», eine Außerung, die uns Allen etwas ſon⸗ 
derbar und befrembend klang; denn obgleich Werner nicht eben 
haͤßlich war, hätte doch nur allenfalls fein Dichterruhm, wie 
in der alten Gellert'fhen Erzählung, eine Frau, und zumal 
eine ſchoͤne Frau, bewegen koͤnnen, ihm einen Kuß zu geben.“ 

„brigens benahm er ſich in den gewöhnlichen Formen, 
und außerdem, daß er ungeheuer viel und oft Taback ſchnupfte, 
und mit einer eigenthümlichen Bewegung des Daumens den 
Taback ſtets zuletzt auf die rechte Wange hinüberſtrich, ſodaß 
es bald wie ein Schnurbart ausſah, war nichts Außerge⸗ 
wöhnliches an ihm zu bemerken. Als ſich die Geſellſchaft hier⸗ 
auf im Garten zerftreute, fand ich ihn mit einer umferer Be 
Tannten in ein eifriges Gefpräd über bie Liebe vertieft. Ich 
trat hinzu, und bald wußte Werner mich fo hineinzuziehen, 
daß Jene mich verließ und er nun mit mir auf: und abgehend 
fein voriges Thema fortfegte und fich erklärte, daß er eigent- 
lich den Beruf habe, über Liebe zu fprechen, fie zu fuchen, zu 
verbreiten u. f. w., Reden, deren eigentlihen Sinn ich nicht 
ganz verftand. Won der Liebe geriethen wir auf den Glauben, . 
auf Religion, auf fein legte Werk «Die Weihe der Kraft». 
Auch hierüber fprach er viel, was ich nicht recht faſſen konnte, 
doch ſchien mir ber Hauptfinn bahin zu zielen, daß der Pro- 
teftantismus die Künfte todtgemacht habe, was er denn auch 
durch den Zod jener Thereſe, oder wie fie heißt, Habe andeuten 
wollen. Qulegt fragte ee mich geradezu, was ich von der Trans⸗ 
jubftantiation halte? Diefe Frage Tam mir hoͤchſt unerwartet. 
Sch wußte wirklich nicht, was ich fagen follte; denn es ſchien 
mie bier gar nicht der Ort noch die Gelegenheit, um ſolche 
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Dinge zu erörtern. Ich antwortete alfo blos: Ich fei Katho⸗ 
ring und folglich Tönnte er denken, daß ih über Diefen Punkt 
mich nicht von dem Dafürhalten meiner Kirche entfernen würbe; 
übrigens ſcheine der Gegenftand nicht geeignet, um in gefelli» 
—* Kreiſen abgehandelt zu werden. Er ließ darauf dies &e- 


aͤch fahren, aber er Fam oft zu uns, las und manche feiner. 


Urbeiten vor, unter Anderm bie fehr veränderte zweite Auf 
tage feiner «@öhne des Ahaled», in welchen: ein Maͤdchen, 
—2 eine myſtiſche Perſon, vorkommt, und ber ver» 
bene Marſchall Eubo, des in ber erften Auflage fo un 
—ã ſchoͤn als Pilger eingefuͤhrt wurde — vielleicht 
bie ſchoͤnſte und wirkſamſte Geiſtererſcheinung, die mir in der 
neuen Riteratur vorgefommen —, nun ald ein ziemlich mate⸗ 
rieller Geift auftritt, Brot bricht, Aftralis unterriätet u. f. w. 
Noch recht lebhaft erinnere ich mich, daß meine Mutter ihn 
fragte: «Xebt denn der Marfchall Eudo, weil diefer Geiſt fich 
ar fo koͤrperlich Benimmt?» und Werner ihr antwortete: «Gr 
t und lebt nicht, wie man ed nimmt.» Dann fragt 
Endo die Aſtralis, ob fie gebetet habe; und fie antwortet: 
«ga! geglüht für Mobert (ihren GSelichten).» Diefe wenigen 
Züge bezeichnen, wie mich duͤnkt, die gange myſtiſche eraltirte 
feitfame Richtung, welche Werner's Seiſt damals ſchon ge: 
nommen, und welche Schöpfungen wie « Kumigunde», «Wanda», 
«Uttilan ins Leben rief, von denen meine Freundin 
Thereſe Artner fpäter fagte: «Es ift zu bedauern, DaB ein 
folcher Geiſt fih alfo verirren konnte; aber er wird zufehends 
mit jedem Stüde toller.» Dennoch waren felbft in diefen Ge- 
burten einer verirrten Einbildungskraft große Schönheiten und 
dffenbare Beweife von Genialitaͤt.“ ı 

„Diefe Geiſtesrichtung erſtreckte ſich auch in fein Leben, 
er giambte Das, was er fehrieb, felbft, unb war gan mit 
Diefen Ideen erfuͤltt. Daher nahm auch meift das 
wenn er an A — he ‚ „wieder dieſelbe 
ſonderbare Richtung nach feinen Lieblingsideen. 

„Spaͤterhia zog ſich Werner von unferm Kreiſe zuruͤck; 
er hielt ſich viel zu Stoli, dem jungen und ebenfalls exaltirten 
Dichter, und andern ähnlichen Geiſtern. Endlich bekam 
ich einen Brief von ihm, in welchem er mit ſehr herzlichen 
Worten von mir, von meiner Familie und von feinem lieben, 
lieben Wien Ubfchied nimmt. Er ging nah Italien, nad 
Rom, und Fam erft nach mehsen Jahren als Katholit und 
Priefter von dorther zurüd. ein zweites Auftreten unter 
uns, in ben Lekigenannten Eigenſchaften, erregte beinahe mehr 
Senſation als das erſte; aber wir fahen ihn nur felten unter 
uns. Er lebte bald in diefem, bald in jenem Klofter: bei den 
Serviten, Liguorianern, Franziekanern und zulegt bei ben 
Auguftinern, wo er bis an feinen Tod verblieb.” 

„Im 3. 1814 predigte er in Wien. Ergreifende Gedanken, 
erhabene Schilderungen, hoͤchſt poetifche Anſchauungen wechfel: 
ten in feinen Kanzelreden auf das grellfte mit ganz nüchter 
nen, für den Drt gar nicht paffenden Bemerkungen, mit faft 
laͤcheriichen Detaild ab. Als er einft Die Berftörung Jeruſa⸗ 
lems buch Zitus erwähnte, fügte er erklärend hinzu: «Den 
nämlichen Titus, den ihr bier auf dem Theater in ber Oper 
vorftellen feht.» Späterhin, wo von Der Unzulänglichkeit ein- 
zelner guter Regungen oder verdienftlicher Handlungen als ei⸗ 
nem Anfpruch auf ewige Belohnung die Rebe war, fagte er: 
«bas wäre ebenfo rn wenn he Bettler, De im Fr gear 
ohne itliches Kleid erſchienen war, feine 3 i 
ee ⏑— —⏑—⏑—— — —— die er angehabt, haͤtte rechtfer⸗ 
tigen wollen.» Wiele, viele ſolcher grellen und durchaus un: 
paffenden Bilder, Gehanken, Bemerkungen enthielt feine Pre⸗ 
digt, und ee im er es, die Tagesgeſchichte und ſeine 
eigene Perſon einzuflechten. IL 
» — , nad dem Text der fünf Brote und zwei Fifche, 
ſprach er von den jieben: Heiligen Sacramenten. «Fünf von 
den heiligen Gnadenmitteln», fagte er, «find glei den Bro⸗ 


ten, eine Rahrung für Sedermann. Die Zaufe, Firmung, 

das Sacrament bed Altars, die Buße und die legte Olung; 

—— davon ſind wie die Fiſche eine nicht Jedem gedeihl 
peiſe. Die Ehe und Prieſterweihe. Im Drient», fing er 


dann mit gehobener Stimme an, indem er fih auf die Kanzel 


mit beiden Armen lehnte, fich den Zuhörern gleichſam zu nähern 
und ihnen feine Lehre recht and Herz legen zu wollen ſchien, 
«gibt ed eine Frucht, die ber Sonnenſtrahl zu folcher Reife 
und Köftlichkeit auskocht, daß fie den Geſchmack und die Bor: 


| züge aller übrigen Früchte in fich vereinigt. Dies iſt die Ana» 


nas, und fo ift auch eins der Sacramente, welches alle Gnade 
ber übrigen in fih ſchließt, und dies iſt das Sacrament bes 
ayb.» 


„Gar fchön verglid er ein anderes Mal am Feſte Aller⸗ 
heiligen den Himmel mit einem herrlichen Blumengarten, 
in welchem die Rofen der Märtyrer von ihrem heiligen Blut 
geek prangen, die Lilien der Jungfrauen blühen, die heiligen 

infiebler wie befheidene Beilchen fich verbergen und endlich 
die Sonnenblume der Patriarchen ſich fehnfächtig der konmen⸗ 
den Heildfonne zuneigt, noch ebe fie erſchien Und in der- 
felben Predigt, deren Beginn mir fo wenig paflend und bes 
Gegenftanded würdig vorgefommen war, erhob ſich berfelbe 
Mann zulegt in wahrer begeifterter Andacht, indem er von 
der göttlichen Langmuth ſprach, welche ben Sünder lange er⸗ 
frägt und oft an jein Herz Elopft, um ihn zur @innesände- 
rung, zur Buße einzuladef. «Wird fie ihn aber immerfort 
ermahnen? Wird fie gar nie aufhören an fein Herz zu pochen ? 
Kein! nein!» rief er endlich mit donnernder Stimme: «Ets kommt 
ein Tag, wann fie den Sünder verläßt und ihn dem ewigen 
Berberben preis gibt.» Hierauf fdhilderte er dies mit furcht⸗ 
baren Warben, dann erhob er beide Hände gefaltet wie im 
brünftigen Gebet und rief: «Ich will hoffen, ja, ich wii zu 
Gott hoffen, daß dies noch bei keinem der hier Anweſenden 
ber Fall if» u. f. w. Der plöglihe Schwung, den feine 
Mebe bei diefer Wendung des Ganzen nahm, bie Energie, mit 
ber er jenes Rein! Rein! ſprach, riß alle Zuhörer un⸗ 
willkurlich mit ſich fort, und ich fah Thraͤnen in ben Yugen 
berfefben jungen Leute, die im Anfange ber Predigt gelacht 


Sehr bumoriftifch find die Schilberungen über bas Auf⸗ 
treten der Frau von Starl in Wien, unter Uinderm der Befuch 
im grellen auffallenden Putz bei unferer beutfchen Schriftſtelle⸗ 
rin; Die diefelben umgebenden, ſtrickenden nicht Franzoͤſiſch ſpre⸗ 
enden Damen bezeichnet die Start fpäter als die Tricoteuses 
de la tribune; bann wie bie alternde, häßliche Stael in dem 
kleinen Luftfpiel, das fie felbft gefchrieben, in ciner Gefell⸗ 
haft auftrat, in ber Rolle der Hagar, und wie ber wigige 
Prinz von Ligne dieſe Darftellung la justification d’Ahrabam 
nannte. Wir glauben genug über bie „Denkwuͤrdigkeiten“ der 
ein® fo hochverehrten Karoline Pichler gefagt zu haben, um 
diefelben als ein würbiges Monument der ausgezeichneten Frau 
anerkennen gu laffen. 12. 





Notizen. 


Ein Gemälde der Königin Elifabeth. 

In London iſt ein Driginal- Mintaturgemälde der Königin 
156 oe vom Maler Iſaac Diived aus ber Zeit um das Jahr 
1566 öffentlich zum Verkaufe ausgeboten. Das Gemälde gilt 
für das einzige, zu welchem bie Königin jemals gefeflen habe. 


Am 23. Auguſt flarb zu Arley Caſtle in Irland ber 
Graf von Mountnorris, in ber literarifchen Welt durch feine 
vor 25 Zahren erfchienenen ‚‚Travels in the east‘ bekannt, 
beren Inhalt mit manchen der literarifchen Fragen in Ber» 
bindung ftcht, welche damals die öffentliche Aufmerkſamkeit 
beichäftigten. ’ 129. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von $. %. Brockhaus in Leipzig. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 


gweiter Artibkel. 
( Beſchluß aus Nr. 280.) 

Aus dem zehnten Briefe, ber fi mit den Infeln, 
dem Klima, der Dauer Petersburge, ber Lebensweife, 
dem Lupus, der Leibeigenfchaft u. f. w. befchäftigt, hebt 
unfer Kritiker folgende Behauptungen Cuſtine's hervor: 

Die Infeln jind ein angenehmer Sumpf. Gluͤcklich die 
Länder, wo der Boden und der Himmel wetteifern, den Auf 
enthalt des Menfhen zu verfehönern und ihm das Leben leicht 
und füß zu machen. (Abgefertige von dem Kritiker: Wenn die 
Nuffen mit ihrem Boden und Klima zufrieden find, fo zeugt 
das von ihrem GHüd, denn nach unferer Philöfophie befteht das 

öchite Gluͤck des Menfchen in der Zufriedenheit.) — Die Land⸗ 
aufer auf den Infeln find neun Monate unter Schnee und 
affer verftedt, dann machen Wölfe und Bären (?!) die 
Munde um den Pavillon der Kaiferin (wobei richtig bemerkt 
wird, daß fie dann verfaulen müßten, fie flehen aber wol ſchon 
46 Sabre und darüber). — Unter diefen Klimaten ift der ge: 
fellige Verband nicht die Frucht des Vergnuͤgens der Menfchen, 
nicht leicht zu befriedigender Intereflen und Neigungen, fon- 
dern eines beharrlichen und ſtets widerftrebten Willens, der 
die Völker zu unbegreiflihen Anftrengungen treibt (die Men: 
fhen aber audy näher aneinander ſchließt und die Geſelligkeit 
wit ihren Vergnügungen befördert, bemerkt der Kritiker fehr 
wel: — Wenn unter diefer feindfeligen Temperatur die arg. 
wöbnifchen Vorkehrungen des Despotismus noch die Eriflenz 
ſchwieriger machen, fo wird dem Menfchen alles Süd perag 
Ruhe wird für ihn eine Unmöglichkeit. — Friede und Gluͤck 
And bier ſolche unbeftimmte Worte wie Paradies. (Und wir 
fagen, fagt der Kritiker ſehr fcharffinnig: daß Friede und Glück 
beftimmt nicht für Jeden in Paris zu finden find.) — In 
Rußland heißt converfiren confpiriren, denken fi empören. — 
Die Rufen kennen eine Urfache des Sturmes mehr als die an: 
dern Menſchen: den Zorn des Kaifers. — Betrachtet man Pe: 
tersburg und denkt über das fchrediiche Leben der Bewohner 
dieſes Granitlagers nad, fo kann man die Barmherzigkeit Got: 
tes bezweifeln. — Jeder Großfürft ift hier ein Gott, jede Prin- 
eß eine Armide, eine Kleopatra. — Vor dem Kaifer von Ruß: 
and muß man fi in —E überbieten. — Die ruf: 
fiſche Regierung ift eine durch Mord gemäßigte Monardie. — 
in Kailer von Rufland hat immer Herz übrig, wenn er über: 
haupt ein Herz hat. — Obgleich ihnen (dem Leibeigenen) die 
Befege Alles genommen haben, fo find fie doch in moralifcher 
Hinſicht nicht fo tief geſunken, als in focialer herabgebrüdt. — 
In Rußland Eennt man fein Rechtögefühl. (Wozu tft alfo das 
Niederlandgericht da, wozu der Kreishauptmann, an welden 


. Die Leibeigenen ihre Klagen gegen ihre ‚Herren frei bringen 


önnen? fragt der Kritiker, und wir fragen auch: Ia, wozu?) — 
erall arbeitet der Arme für den Reichen, der ihn bezahlt; 
aber diefer Arme, defien Beit ein anderer Menfh mit feinem 


Gelde gepachtet hat, ift nicht für fein ganzes Leben in einen 
Pferch gefpannt wie ein Stud Vieh, und ift er auch verpflich⸗ 
tet, dem Herren zu dienen, der feinen Kindern das tägliche 
Brot gibt, fo genießt er doch eine Art Preiheit, wenigitens 
nen und Schein ift faft Alles für ein Weſen von be 
hränfter Einfiht und grenzenlofer Einbifdungstraft. Bei 
uns hat der Miethling das Recht, Herren, Aufenthalt, ja felbft 
fein Handwerk zu wechfeln, feine Arbeit wird nicht als eine 
Nente des Heiden betrachtet, der ihn verwendet (nicht? auch 
nit in den Yabriten?); aber der ruffifche Sklave ift das Ei- 
genthum feine Herrn, von feiner Geburt bis zu feinem Tode 
in ben Dienft feined Herrn gebannt, ift fein Leben dieſem Eigen- 
thümer feiner Arbeit ein Zheil der nöthigen Summe für deſſen 
jährliche Launen und Einfälle; gewiß, in einem fo conftituirten 
Staate ift der Luxus nicht unſchuldig mehr, er entbehrt aller 
Entfhuldigung — Wenn man bier Sitten und Dingen auf 
den Grund fchaut, fo erblidt man eine kaum übertündhte Bar: 
barei unter einer empörenden Pracht. — Diefe Menfchen: (die 
Ruſſen) find für den Naturzuftand des Wilden verloren und 
für die Eivilifation verdorben. — In Petersburg hat Alles 
den Anftrih von Reihthum, Größe, Pracht; wollte man aber 
aus biefem Unfcheine der Dinge auf die Wirklichkeit ſchließen, 
fo würde man fich gewaltig getäufcht finden. — Befindet fi 
der Kaifer wohl, fo ift man aller Sorgen frei, und jeder Geift 
und jedes Herz hat fein täglih Brot. — In Rußland hat bie 
Gewalt, fo unbefchränkt fie ift, eine ausncehmende Furcht ver 
Tadel oder auch nur Kreimüthigkeit. (Sie hat fi) vor keinem 
Tadel zu fürchten, fagt der Kritiler; die Adminiftration ift zu 
ut, al& daß fie auch nur den geringften Zabel verdiente.) — 

n Rußland hat man fi das Wort gegeben, über Alles zu 
ſchweigen. — Der Adel betet den Kaıfer an und macht fi 
zum Mitfchuldigen des Misbrauchs der höchften Gewalt, um 
das Volk drüden zu koͤnnen, das er fo lange peitfchen wird, 
als ihm Gott Hand und Peitſche läßt. — — bemerke, daß 
man mich bier fürchtet, weil man weiß, daß ich mit überzeu⸗ 
gung fehreibe. 

Der Kritiler bemerkt, Guftine hätte richtiger fagen 
follen, daß er nicht mit Überzeugung fohreibe, fondern 
alles Das, mas ihm ein Lohnlakat erzähle, der Welt 
ale baare Münze übergebe, und — wir Zonnen ihm 
nicht widerfprechen. 

Die Ruſſen haben dem Ramen nad Alles, in der Wahr: 
heit Nichts; fie find nur reih an Schauanzeigen; lieft man 
die Rubriken, fo haben fie Eivilifation, Gefelfchaft, Xiteratur, 
Theater, Künfte, Wiflenfchaften; aber fie haben Feine Arzte, 
gründliches Wiſſen iſt einem Rande unbefannt, das eben erft 
geboren ift — 
wogegen der Kritiker, felbft ein Arzt, mit Hecht: pro« 
teftirt und eine lange Reihe anerkannt vorzüglicher 
Arzte, die Rußland bejigt, aufzähle. 
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Das find nun freilich großentheild Behauptungen — 
und wir könnten noch mehre ähnlihe aus biefem ein- 
zigen Briefe herausheben —, bie, mit der apodiktifchen 
Gewißheit des Herrn Marquis hingeftellt, Rußland mo- 
ralifih und politiſch vernichten wörben, wenn fie gegonn- 
det wären, ſodaß der oben angeführte Auspruch: „Be⸗ 
trachtet man Petersburg und denkt über das fehrediiche 
Keben der Bewohner dieſes Sranitlagerd nah” u. f. m., 
gerechtfertigt erfchiene, und Hr. von Grimm ift nad 
den angeführten Pröbchen feiner Kritik nicht der Mann, 
fie zu widerlegen. : Sind fie nicht gegründet, fo fragt 
man mit Erftaunen, wie fommt ein fo geiftreiher Mann 
bazu, dergleichen aufzuſtellen? ieffel zu 
Räthſel finden wir aber in folgender Stelle eben dieſes 
erwaͤhnten zehnten Briefes, mo es heißt: 

Ich made den Ruſſen keinen Vorwurf darüber, Daß fie 
find, was fie find. Was ich an ihnen table, iſt bie Anmaßung, 
fheinen zu wollen, was wir find. Gie find noch uncultivirt: 
dieſer Zuftand läßt wenigftens der Hoffnung freies Feld; aber 
ich febe fie ununterbrochen von dem Berlangen befeelt, den an: 
dern Kationen nashzuäffen, und das thun fie nah Art ber 
Affen, indem fie verfpotten, was fie nachahmen. 

Der Kritiker fagt: 

Der Urger, daß die Ruffen ih anmaßen den Franzofen 
leichftehen zu wollen, verlegte Sitelkeit, dies Grundübel der 
Bromofen, verleitet ihn zu den Übertreibungen, die feine Be: 
Bauptungen zum größern Theil unwahr machen und fi auf 
ein geiftreiches, aber auch oft hoͤchſt einfeitige® und ſchie⸗ 
fes Raifonnement fügen, das ihn in unzählige Widerſprüche 
verwidelt. 

Dies Raifonnement aber verrät Abfichtlichfeit und 
wird ſchon dadurch verdächtig. Wenn Hr. von Cuſtine 
irgend einem günftigen Eindrucke nicht widerfichen Tann, 
fe barf man darauf rechnen, daß irgend ein fogenanntes 
philofophifches oder philanthropiſches Maifonnement ben 
Eindrud verwifht und ben Genuß verbittert, wie etwa 
wenn man bei jeder Taſſe Kaffee au die Geißelhiebe 
und den blutigen Schweiß der Schwarzen denken mollte, 
die Kaffee und Zuder bauen. Bei folcher Tendenz ift 
man feines unbefangenen Genuſſes, aber auch Feines 
anbefangenen Urtheils fähig. 

Übertreibung ? — Alſo ift doch dabei Grund vor- 
handen? — Allerdings! Diefen jedoch gruͤndlich nad): 
zumeifen Tann ber Zweck dieſer Anzeige nicht fein. Wir 
werden uns alfo nur auf wenige Bemerkungen über diefe 
Bemerkungen befchränten, mit Übergehung alles Deffen, 
mas blos hämifch iſt und ſich von ſelbſt miderlegt. 

Die Infelgruppe, welche die Nema nahe bei ihrem 
Ausfluffe in den Finnifhen Meerbufen bildet, iſt zum 
Theil mit Wald, Parks und Landhäufern bededt, und 
bot ſchon in früherer Zeit dem Bewohner Petersburgs 
ein genufreiches Ziel feiner Sommerausflüge oder auch 
(wie dem Ref. in einer Reihe von Jahren) einen anmuthi- 
gen Sommeraufenthalt in ländlichen Hütten dar. Geit 
Kaifer Alexander fi) eine der größern, Kamenoj⸗Oſtrow 
(Steininfel), zu feinem Lieblingsaufenthalte wählte, find 
fie untereinander durch Brüden verbunden und mit rei- 
zenden Villen, zum Theil Laiferliches, zum Theil Privat- 
eigenthum, gefhmüdt und dem Yublicum ſtets offen. 


Don Süumpfen ift 5. B. auf der Steininfel nicht bie 
Mede. Allerdings find diefe Villen nur im hohen Som⸗ 
mer, im glüdlichften Falle von Mitte Mat bis Ende 
Auguft, bemohnbar; daß fie aber neun Monate unter 
Schnee und Maffer begraben Legen and dann Wölfe 
und Baͤren fir umſchnüffeln, das find Bären, bie fi 
der Hr. Marquis hat aufbinden laſſen. Überhaupt fchil- 
bert Cuſtine das Klima von Petersburg, das wir aller- 
Dinge nicht zu ben behaglichen rechnen, und die Land⸗ 
(haft, die wir auch gerade nicht fehön nennen wollen, 
doh wel zu ungünflig, und wahrhaft Tächenlich iſt bie 
Confequenz, bie er daraus auf die häufigen politifchen 

an Diefem Hofe sicht, ober wenn er meint, 
das reelle Leben fei hier zu ernſt, um eine ernfte Litera- 
tur zu geſtatten; nur Die Poſſe, das Ziyll und der 
Apolog (mohl verfchleiert) können allein be fo ſchreck⸗ 
liher Realität gedeihen. Dffenbar kennt er bie literari- 
fhe Kultur Xußlands ebenfo wenig als das eigentliche 
gefellfcgaftliche Leben. Man finder in Petersburg viel 
gründliche Bildung im allen Zweigen des Willens, unb 
lebhaftes Intereſſe dafür auch in den höhern Gtänben, 
vielleicht mehr als in Frankreich unter dem legitimifli- 
[hen Adel, und Eonverfation galt felbft unter Kaifer 
Paul nicht für Berfhwörung noch Denken für Empörung, 
wenn man auch am Hofe und in öffentlichen Geſellſchaf⸗ 
ten in der Gomverfation vorfichtig fein mag und muf. 
Wahr if der oben angeführte Sap: „Wenn unter die- 
fer feindfeligen Zemperatur die argwöhniſchen Vorkeh—⸗ 
zungen des Despotismus noch die Erxiſtenz fchwieriger 
mashen, fo wird bem Menfchen alles Glück verſagt, Ruhe 
wird für ihn zur Unmöglichkeit.” Dies war unter 
Kaiſer Paul wirklich der Fall, und es läßt fi nicht 
leugnen, daß es bei ähnlichen unheilvollen Berhältniffen 
nicht weniger wieber der Fall fein würde, und da da- 
gegen dann nichtE zu fchügen vermöchte. So mar «8 
aber unter den milden Regierungen Katharina’s und 
Alerander’s nicht, und. man brauchte fein Ruſſe zu fein, 
um in Rußland, wenigfiens in Petersburg und Mos- 
Tau, höchſt angenehm zu leben, wie viele Taufend Aus: 
länder bezeugen können, und fo wird es aud wol ned 
gegenwärtig fein. Die Anhänglichkeit des Volks an ben 
Kaifer und feine Familie if factifch und fand felbft bei 
Kaifer Paul flatt: das Volk empfand den Drud nicht 
unmittelbar, es wurde vielmehr für daffelbe mehr ge 
jorgt als früher; und fie muß noch mehr fattfinden, 
wenn das Volk in feinem Herrfcher den einzigen Schug 
gegen die Gewaltthaͤtigkeit feiner Herren findet, wie dies 
nad) allen Beweifen bei Kaifer Nikolaus wirklich der 
Sal ift, fo weit fi in der Kerne urtheilen läßt. Aber 
auch die Herrengewalt verfennt Cuſtine in ihrer, frei- 
ih buch eigenes ntereffe gebotenen Ausübung. 
Vielleicht hat Peter I. bei der gefeglichen Beſtimmung 
ber Hörigkeit auf dieſes Intereffe zuviel gebaut; doch 
bat ber Kritiker recht, wenn er bei dem Sage Euftine's: 
„Der Arme arbeitet überall für den Reichen“, bemerkt: 


‚ Wenn des Arme, ber ſich fein Brot duch Arbeit für 
Meiche verdient, wenigſtens einen Schein von. Freiheit (mo!) 


‚mb dieſen ein von it iß der che 
ee a nicht he höher Grabe; Damm 
wenn der Leibeigene nit in feinem Dorfe bleiben und mit 
dem Acker fi) beichäftigen, ein Handwerk oder eine Kunft ler⸗ 
uen will, fo fteht Das ihm frei, er bittet ich von feinem Herrn 
den Voß aus,. bezahlt ihm die gebuͤhrende Ubgabe und bepibt 
6 wohin er will. , . 

Aber er hat vergeffen hinzuzufügen, daß es darüber 
Seine gefehliche Beſtimmung gibt, fondern daß dieſer 
Schein von Freiheit vollkommen in der Willkür des 
Herrn ſteht, der fie geſtatten oder verweigern und auf⸗ 
heben, und die Abgabe beſtimmen kann, wie es ihm be⸗ 
liebt. Da iſt der freie Arbeiter im übrigen Europa denn 
doc) anders daran, und daher tft es unglaublich lächer- 
lich, wenn Hr. v. Grimm meint, das übrige Europa 
beneide Rußland um feine Inftitutionen. Wir wol⸗ 
len und koönnen nicht glauben, daß dies bei den ‚Her: 
fehern Europas und ben Gutöbefigern der Tal fei; bei 
allen Übrigen ftehen wir für das Gegentheil. Nein, das 
zuffifhe Volt wird von ben übrigen europäifchen Voͤl⸗ 
fern nicht beneidet; das hindert aber nicht, Rußland Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu laffen, welche von bem Mar 
auis Cuſtine ihm allerdings auf eine hoͤchſt verlegende 
und feivole Weife verweigert wird. Das ganze Eufli- 
ne'fche Lebensgemälde von Petersburg iſt nichts als eine 
Caricatur vergällter Laune. 

Der elfte und der zwoͤlfte Brief, welche bie Ver» 
mählungsfeier des Herzogs von Leuchtenberg mit der aͤl⸗ 
teften Gcosfürftin, Maria, und das Faiferlihe Ehepaar 
zum Gegenftande haben, geben dem Kritiker Beranlaf- 
fung zu woncen Ausftelungen. Wir waren weder bei 
jener, noch kennen wir dieſes, allein wir geben zu, daß 
die ganze Auffaffung des Marquis von einer vorgefaf- 


ten ungünftigen firen Idee ausgeht, die überall Tyran- | 


nei, Verſtellung, Abſichtlichkeit wittert, und biefe auszu⸗ 
finden die ſeltſamſten Conbinationen herausklaubt. Die 
Schilderung der prachtvollen Vermaͤhlungefeier, welche 
den Marquis zwingt, Frankreich im Rückſtande zu er⸗ 
klaͤren, iſt lebendig, dramatiſch, oft naiv, aber zum Theil 
auch tadelnswürdig frivol; und in dem Kaiſer und der 
Kaiſerin treten unter allen mistrauiſchen und misgün⸗ 
ſtigen Reflexionen des Marquis impoſante, großartige 
und liebenswürdige Erſcheinungen hervor. Unſer Kritiker 


macht dem Hrn. Marquis den Vorwurf der Doppel- 


züngigfeit, wem er (im breizehnten Briefe) bei bet 
wahrhaft demüthigen und edeln Außerung bes Kaifere 
gegen ihn, daß er oft fürchte, nicht Alles für Rußland 
gethan zu haben, maß er hätte thun können, tief ergrif- 
fen davon, mie er äußert, bei hoͤfiſchen Schmeicheleien 
doch heimlich ſich ſagte: „Der Kaiſer iſt viel feiner als 
ich i (I’empereur est plus fin que moi.) Der Kriti⸗ 
ker überfege „ist viel ſchlauer“; aber Guftine hat wol 
hier „fein” nicht in dieſem Sinne genommen, denn er 
fährt fort: Br 
Hätte er irgend eine Abficht, dies zu fagen, fo wuͤrde er 
fühlen, daß er ed nicht fagen müßte Er hat mir alfo da- 
mit-ganz einfach ein fhönes und edles Gefühl, den 
Zweifel eines gewiffenhaften Herrfhers, gezeigt. 
Das würde mit finesse im Widerfpruche —*8 


Brwar auf einen Widerſpruch mehr ober weniger kommt 
es dem Den. Marquis nicht an. 

Nah dem zwölften Briefe, mit welchem der erfte 
Band des Cuſtine'ſchen Werks fchließt, fagt Hr. v. 
Grimm: 

Da wir im erften Bande alle Reflerionen, bie ber Verf. 
über Rußland und Bauptfägii über die Regierung unb * 
Bolt heat (eic!), ſchon verthaidigt und widerlegt haben, 
fo gehen wir die folgenden nur fluͤchtig durch und wer: 
ben vorzüglich nur Das herausheben, worüber er Unwahrheiten 
fpricht. Sein ganzes Werk ift fo verworsen, daß er es ſelbſt 
wicht bemerkt hat, wie oft er B ngen aufftellt, Die ck 
an andern Stellen widerlegt, darum würde unſere Seit zu fehr 
im Anſpruch genommen werden, wollten wir alle dieſe Sieden 
holungen jedesmal verenficen; wir beziehen uns in allen diefen 
Hinſichten auf das Vorhergehende, welches wol hinreichenb ſein 

‚ um ben 2efern ganz andere Beweife von Rußland, von 
ber Regierung und von dem Volk einzuflößen. 

D felige Überzeugung! Mit den Wiederholungen hat 
es übrigens feine Richtigkeit, und fo wollen wir im Hin- 
blick auf fein im Eingange Diefer Arzeig. mitgetheiltes 
Glaubensbekenntniß: „Wir haben in Rußland lange 
gelebt” u. ſ. w. ben Ritter von der traurigen Ge⸗ 
alt mit feinem bürren kritiſchen ſtlepper in feinem 
feligen Wahne ziehen laffen und uns zu den übrigen 
Kämpen in diefem.Zurniere wenden, bie und wol Ge 
legenheit geben werben, noch Manches beizubringen, was 
zur richtigen Schägung des Cuſtine ſchen Werks Bei- 
tragen kann. *) 117. 





Etudes bistorigues. Tome premier: Histoire ancienne. 
Tome second: Histoire du moyen äge. Tome troi- 
sieme: Klistoire moderne. Par Louis Albert Beauvais. 
Berlin, Dunder und Humblot. 1843. Gr. 12. 
4 Thlr. 5 Nor. 


- Wie man auch über die franzöfifche Literatur und ihrem 
Einfluß auf andere Literaturen denken mag, fo läßt fich doch 
nicht in Abrede ftellen, daß fie eine Anzahl ſehr wichtiger Ele⸗ 
mente in fich fehließt und eine große Bedeutung in der Civi⸗ 
Iifation der Gegenwart bat. Daher darf und Deutſche die 
Abnei gegen eine Nation, die uns unzähliges Schlimmes 
gebracht bat, nicht ungerecht gegen ihre Literatur machen, zu> 
mal ba in diefer feit dem Sabre 1830 ein weit größerer Ernſt 
ein tüchtiger Fleiß und ein eifriger Anbau ihrer Srammatit 
fihtbar geworden ift, und viele einfihtsoolle Männer in Paris 
wie in ben Provinzen fi) namentlich in gründlichen biftorifchen 
Studien hervorgethan haben. Solche Vorzüge fichern der fran- 
öfifchen Sprade ihre Stellung unter den Gegenftänden des 

ugendunterricht8, berechtigen fie aber keineswegs dazu, daB 
Hauptbildungsmittel für Realfchulen zu werden, wie e8 wol in 
recht undeutfcher Gefinnung und ganz im Geiſte der weiland 
„Halleſchen Jahrbücher” und ihres Gtifters vorgefhlagen ift, 
oder rechtfertigen Die betrübende Erſcheinung in vornehmen 
Familten, wo durch Bonnen und Maitres die Jugend für eine 
Stellung in der Welt gefchickt gemacht werden fol. Über folche 
Berirrungen hat nicht leicht Jemand befier und eindringlicher 
gefprochen ald ber Regierungsrath Landfermann zu Koblenz 
in dem Programm des Gymnaſiums und der Realſchule zu 
ren vom Sabre 1841, wie auch anderwärts berichtet 
worden i 

Wenn alfo die franzöfifche Sprache als Lehr⸗ und Lernfloff 
beibehalten wird, fo ift es auch Pflicht, auf die geeignetften 


* Gin brüter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 
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Mittel zur Erlernung aufmerkſam zu machen, wo wir und 
denn fesuen, jegt eines nuͤtzlichen —X gedenken zu 
Tönnen. Hr. Beauvais, der ſich bereits durch mehre franzoͤfiſche 
Lehrbücher und Chreſtomathien ruͤhmlich bewährt hat, bietet in 
dem vorliegenden Buche eine Auswahl hiſtoriſcher Leſeſtuͤcke aus 
den beften Schriftftellern zum Gebrauch für die Säule und 


für die eigene Belehrung. Wir finden in biefer Sammlung 


Stüde aus den ältern Claſſikern der franzöfiiden Ration, aus 
Rollin, Erevier, Bertot, Montesquieu, der Frau Dacier, Bar: 
thelemy und Voltaire, und aus den berühmteften neuen Schrift: 
flellern, von denen wir bier den ältern Sigur, &ismondi, 
Zacretelle, Mihaud, Thierry, Barante, Eapefigue, Marmier, 
Guizot, Mihelet, Salvandy, Thiers, Paganel, Chambray, 
Vaudoncourt, Daru und die Frauen von Stael und van Campen 
nennen. Auch die beiden Deutſchen, Ancillon und Schoͤll, haben 
ihre Stelle erhalten, ſowie mehre Abſchnitte aus Überfegungen 
Robertſon' ſcher Werke. Die Stücke ſelbſt find mit Gluͤck aus⸗ 
gewaͤhlt und laſſen keinen hiſtoriſch wichtigen Zeitraum ganz 
unberüdfichtigt, ſodaß die Leſer von den verſchiedenſten Seiten 
ber Belehrung und Unterhaltung empfangen und fid) immer 
in der beften Geſellſchaft befinden; denn fie treffen ebenfowenig 
auf die traurige Menfchenfeindlihkeit und Gottentbehrung 
in den franzöflfhen Werken des 18. Jahrhunderts, als 
auf die Anhaͤufung von Schrednifien und Ausfchreifungen, 
Abfonderungen und Verzerrungen, worin fi) viele Schriftſteller 
des heutigen Frankreich fo gern überbieten. Kurz, wir haben 
nicht8 gefunden, was jungen Gemüthern vorenthalten werben 
müßte, beloben dagegen den richtigen Takt des Herausgebers, 
der nie vergeffen bat, daß er in Deutichland lebt und für 
deutfche Leſer fchreibt. So ift z. B. der Abſchnitt über die 
Urfachen und Wirkungen der Reformation aus Ancillon’s 
Werk: entlehnt. 

Für den öffentlichen Unterricht in unfern Gymnafien und 
Mealfchulen hat Hr. Beauvaid einen fehr reichhaltigen Sto 
zufammengetragen und. eine Galerie biftorifcher Bilder auf 

eichloffen, die an Treue, Wahrheit und Lebendigkeit vielen 

uͤchern vorzuziehen find, zu deren Leſung in Schulen die Jugend 
angehalten wird. Wir denken hierbei etwa an Boltaire's 
„Charles XII’ oder noch mehr an des fonft jo liebenswuͤrdigen 
Florian „Numa Pompilius” und „Guillaume Teil”, die fort: 
während in neuen Ausgaben mit Anmerkungen und Wörter: 
bücern erſcheinen, der Jugend aber nur ſehr unbiftorifche Er: 
fcheinungen vorführen, zu denen fie Driginale weder in Italien, 
noch in der Schweiz, fondern nur in Paris und im Zeitalter 
Ludwig’ XV. fuchen müffen. Richt minder verdient die Samm⸗ 
lung den Altern empfohlen zu werben, die durch Privatunter- 
richt ihre Kinder unterweifen laflen, um diefelben neben der 
erftrebten Gewandtheit in der Umgangsſprache auch mit ben 
geiftigen Vorzuͤgen der franzöfifchen Literatur befannt werben 

la 


u laflen. 

— Schließlich bemerken wir, daß der Herausgeber in fran⸗ 
zoͤſiſch geſchriebenen Anmerkungen hiſtoriſche Gegenſtände und 
aa ere Borkommenheiten auf verftändige Weiſe erläu: 
tert bat. . 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Sweiter Artilet.® 


22. Zuleima. in Jugendtraum im Kerker, von Hermann 
Behn eure Bonn, Henry und Cohen. 1843. 
Ler.d. r. 

Eine utgedotte Allegorie voll buntkrauſer Romantik, von 
einem Sohne des jungen Deutſchlands für gleichfühlende Söhne 
der Gegenwart in vierzehn romanzenähnlichen Nummern gefchrie: 
ben. Erthgoͤrn, ein kuͤhner nordifcher Züngling, ſchaut im Traum 
ein wunberholded Frauenbild, welches ibn fo entzüdt, daß er, 
erwacht, den Entſchluß faßt, das holde Wefen durch Kampf und 
Sieg zu erringen. Ahnung und Sehnſucht treiben ihn nad 
dem Süden. Er betritt des Alhambra öde Zrümmerballen und 
kommt in ein unterirdiſches Gemach, wo hundert und mehr Män- 
ner ihn drohend umringen. Gin Greis ſcheucht fie zuruͤck, be 
grüßt den Süngling im Bauberlande und erbietet fi) ihm als 
Führer zu höherm Schauen. Un glängender Zafelrunde zeigt 
ſich ihm zunaͤchſt ein Kreis harmloſer Becher, deren Jubelge: 
fang das Leben und die Sinnenfreube preift. Nachdem viele 
Seficht verfunten ift, tritt auf des greifen Fuͤhrers Wink ein 
Süngling auf, der ſolches Lied zu fingen anhebt: 

In den Hallen bed Alhambra 
Zönten einft am beut'gen Tage 
Stait ber altgewohnten Luft 
Abſchiedsſchmer, und bange Klage. 


Da verließ der letzte König 
Seiner Ahnen flolze Wiege, 
Mit ihm zog Granadas Ruhm, 
Fortgeſcheucht vom Ghriftenfiege. 
Eins nur blieb dem Lanbverwailten, 
Was mit Hoffnung ihn umwindet, 
Was an fein verödet Herz 
Liebe, Wehmuth, Sehnſucht bindet. 
Eine einy’.e Tochter war ihm, 
Died Buleima, aufgeſchoſſen 
Wie das Fruͤhroth, bad der Tag 
Subelnd auf die Nacht gegoffen. 


Buleima, fo tündet der Gang weiter, ſchmerzt ed unend- 
Lich, die füße Heimat und alle lieben Stätten ihrer Kindheit 
zu verlaflen; fie beſchwoͤrt Boabdil, ihren befümmerten Vater, 

e im Alhambra zu laffen. Diefer, um ihren Wunſch zu er: 
uͤllen, läßt den weifen Greis Alzajid kommen, welcher ihm fagt: 
Auch band rin groß Verhaͤngniß 

An Buleima — loͤſ es wieber, 
Und es fleigt in neuem Glanz 
Herrlich al das Alte nieder. 
In den unterird’fhen Saͤlen 
Des Albambra muß fie bleiben, 





*, Bol. den erften Artikel in Nr. 189—188 d. Bl. D. Reb, 


Bis die Seiten in dem Strom 
Sum &rfüllungdziele treiben: 


Bis der Demantflern bed Nordens 
Sich dem Erdenſchoos entrungen 
Und fih in ben Himmelstag 
Strahlenfaugenb aufgefhtwungen. 

FIR er dann zur Benerrofe 
Bon dem Sonnenliht entglommen, 
Wird die alte Herrlichkeit 
Wieder nah Granada kommen. 


Und im Lande ihrer Väter 
Wird Iuleima wieder thronen, 
Und ein ew’ged Jugendgluͤck 
Wird zu ihren Füßen wohnen, 

Afo las ih in den Sternen: 
Sterne find die Zukunftsſaaten, 
In den Himmel audgefä't, 

Von Geſchicken und von Thaten. 


In des Bergfchloffes Tiefen bauen nun unfichtbare, ftumme 
Hände Prunkgemaͤcher und Gurtenauen für Zuleima, bie nad 
Boabdil 6 Scheiben dem Greis Alzajid übergeben wird. Alzajid 
aber fteigt bald wieder zur Oberwelt und überläßt einem fei- 
ner greifen Schüler die Sorge und Aufficht über das holde 
Koͤnigskind. Diefes ſoll jedoch in einen tiefen Schlaf fallen 
und darin bis zu Alzajid’s Ruͤckkehr bleiben. Im Drange der 
Weltgeſchaͤfte vergißt Alzajid die Schläferin Alhambras, und erft 
auf feinem Sterbebette dent er ihrer wieder mit Entfegen: 

Ich verlor ded Banned Schluͤſſel — 
Dod dann ift er aufgehoben, 
Wenn fi jener Spruch erfüllt, 
Den die Sterne einfl gewoben: 
Wenn ber Demantflern bed Nordens 
Sid dem Erdenſchoos entrungen 
Und fih in den Himmeldtag 
Strahlenfaugend aufgefhmungen u.-f. w. 
Will ein Süngling liebeömuthig 
Um den Preid zu singen wagen, 
Wird zu endlos fel’gem Ziel 
Ihn die Kraft des Bufend tragen. 
Auf der Tafel eingegraben 
Steht die Prüfung, wie dad Werben — 
Ad, ber Bein! fo troſtesleer 
Der Erfüllung vorzufterben! 
D bu Land ber Ahnengröße, 
D vergib der tiefften Neue! 
Du umfeites Koͤnigskind, 
Halbgemordetes, verzeihe! m. ſ. w. 

So das Lied von Buleima, mit welchem unſer Sänger 
einleitend den Aufzug feine® Gewebes aufgefpannt hat. Der 
Lefer wird erratben, Daß die Erzählung der Abenteuer und 
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Thaten Erthgoͤrn's, der den Beruf zu haben glaubt, Alham⸗ 
bras holde Schläferin zu wecken, den Einſchlag gibt. Er laͤßt 
fich die Schlafende zeigen; ihr Anblick begeiftert ihn zu dem 
Gelübde: 
um dieſe Kön’gin will ich werben, 

VBercinigt Sinn und Herz und Weil, 

Ihr Opfer wil ic freudig ſterben, 

Wenn mid dad Gluͤck dem Biel entreißt! 


Run Finnen wir Erthgoͤrn's Thaten freilich nur mit we: 
nigen Federſtrichen andeuten: wie er, unterrichtet von feinem 
greifen Führer, forteilt, Land und Meer durchzieht, in die Hei⸗ 
mat kommt, feine Geliebte wieberfieht, aber ihr, wie jeder 
andern Frauenliebe, entfagt; was er Wunderbares im Berge 
Gnothis mit einem weiflagenden Zrofche, einem fchappigen 

en, einem Riefenhunde, einer Schlange, aus deren Haupte 
der obengenannte Demantjtern des Rordens bervorfpringt, und 
einem Böglein erlebt, dab ihn durch alle Gefahren führt; wie 
er mit dem ſchwer errungenen Kleinod aus der unheimlichen 
nächtlichen Ziefe wieder an daB Sonnenlicht tritt; wie er durch 
die Kraft deſſelben den Gefahren eines Meerfturms und ver: 
folgenden Eorfaren entrinnt ; wie er nach Granada zurückkehrt 
und in Alhambras unterirdifhen Marmorlabyrinthen Zuleima 
erwedit, die nun für immer die Seine ift — das zu genießen 
müffen wir dem Lefer überlaflen; zu genießen fagen wir, 
denn die Darftelung athmet jugendliche Friſche, die Sprache 
ift makellos und das allegorifche Gewand nicht ohne Geſchick 
ewebt. Und wer Buleima fei, oder was ber Berf. mit dem 
nzen wolle, das Fündet uns, wenn ſich's nicht fo ſchon er: 
rathen ließe, die Widmung. Das verzauberte ſchlafende Kind 
Boabdil's ift die Freiheit, Erthgörn das junge Deutichland, 
welches, fi im Kerker wähnend, die Jahrhunderte lang ſchlum⸗ 
mernde Braut erwecken will; der Muth, der fein Streben be: 
flügelt, ift der männlich freie Sinn eines Königs der Icptwelt, 
und das Ganze die Veröffentlichung eine poetifchen Juͤnglings⸗ 
traums, der Kunde und Beugniß von verfchollenen Zeiten und 
Tühnen Hoffnungen gibt. 


233. Der Bravo. Graäblung in Berfen von Berfaffer des 
Mauren und Renegaken. eslau, Groß, Barth und Comp. 
1842. Gr. 8. 11%, Ror. 

Ein Nachtſtuͤck aus der Lagunenftadt, mit dem Pinfel eines 
Salvator Rofa gemalt. Prinz Aſturio von Eſte, um Begriff, 
fein Beilager mit der fehonen Venetianerin Adela zu halten, 
wird anonym benachrichtigt, ber Braut Herz gehöre einem 
Andern. So iſt's wirklich. Es gehört einem duͤſtern Fremb⸗ 
ling, dem Sproͤßling einer vornehmen aber geaͤchteten Patri⸗ 
zierfamilie, Antonio genannt. Er iſt der Bravo. Er flieht 
mit Adela, erlegt Nachts am Meere im Zweikampf den fuͤrſt⸗ 
lihen Rebenbuhler und flürzt deflen Leichnam in die Fluten. 
Shirren fpüren fpäterhin einem Mönche nach, deflen Begleiter 
ein holder Knabe ift, entdecken die Verfolgten, erlegen fie nad 
wilder Gegenwehr und fürzen fie ind Meer. Der Berf. be 
ginnt mit dem Herameter, welchem vierfüßige Samben folgen, in 
welche ſich bei emphatifhen Stellen Daktylen mifchen. Ab: 
ſichtlich, fo ſcheint es, laßt er ed hin und wieder an Klar: 
beit fehlen und den Leſer dad unheimliche Myſterium er: 
rathben. Wie gut er malt, beweife die Stelle (&. 31), wo 
der Bravo den Prinzen töbter und feinen Leichnam ind Meer 
werfen läßt: 

Es hat der Diond fih tief verhält, 
Und Nacht den Horizont erfüllt; 
Man hört ven Sturm unheimlich faufen, 
Das Meer im Wogenſchlage braufen. 
Wo doppelt hoch fi peitfcht die Welle, 
Da zeigt ein Schatten ſich zur Stelle. 
Mir iſt's, als 0b fih Leben regt, 
Wo fon doch Ruhe Alles Begt. 
Fuͤrwahr, wer naͤchtlich alfo laufcht, 
Dat Gutes nimmer eingetaufht! 


Bon ferne bald ein Yuptritt ſchallt, 

Und wie er langfam näher wallt, 

So iſt's, als wär's ein frember Tritt, 
So reift" den Schal unſicher mit. 

Da Urrt ein Erz ein Funken fprüßt, 
als ob man Ihn bie Degen zieht. 

Sa, ploͤtzlich quillt ein Ungfieuf vog, 

Noch einer, da, der fi verlor, 

Und ringsum wieder duͤſtre Stille, 

Wie je bei eined Xodten Hälle. 

Zwei Schatten fah ih fih vermählen — 
Do einer wird nichts mehr erzählen, 

So hat der Leihtfinn oft gebüßt, 

Daß fih das Aug' für immer ſchließt. 
„Den Kahn mad’ los, und fahr’ hinab!” 
Da plumpt’s wen gilt bad naffe Grab? 
Wie Hier die Quelle Ereifend fchlägt, 

Als ob fie davor Schauber hegt! 

Die Nacht verbarg ben weitern Schimmer, 
Doch meinem Ohre fheint es immer, 

Als ließ’ die That fi nicht verſchweigen, 
Ars würb’ die Spur den Thaͤter zeigen. 
Doch ftill! — bereitd hat jene Laſt 
Des Stromes Strudel jäh erfaßt; 
Bezahlt ward wol bed Schiffers Mih” — 
Es fprigt von That bie Lippe nie. 


24. Der Babenberger Ehrenpreis. Ben Sebaſtian Brunn: 
ner. Wien, Robrmann. 1843. ®r. 12. 1 Ahir. 
Ein Lied will ih fingen vom Vaterlande, 
Ein Lied will ich fingen aus alter Beit. — 
Berjüngen fol fi im Prachtgewande 
Dahingoſchwundene Herrlichkeit; 
Was ih von Babenberg Gutes unb Großes weiß, 
MIN ich verkuͤnden zu feinem Ehrenpreis — 
Auf des erlauchten Stammes laͤngſt verſunkenes Grab 
Lege ich einen Kranz von friſchen Blumen hinab — 


beginnt das Buch; aber, wenn die Blumen dieſes Kranzes nur 
friſch und duftig waͤren, wenn Hr. Brunner nur eben ſo 
viel Geſchicklichkeit hätte, um ihn zu winden, wie er patrioti= 
Ihe Gefinnung hat! &o aber durchziehen wir dürftend und 
Ihwigend diefe epifche Sahara, ohne auch nur auf eine Dafe 
vol Schatten und Quellennaß zu ftoßen, und wenn ber = 
berzog Franz Karl von DOftreich, dem Das Werk bdebicirt ift, 
nicht mehr Geduld beim Leſen hat als Ref., dann legt er es, 
wo nicht unwillig, doch gähnend bald zus Seite. Krieg und 
Kriegsgeſchrei, Roheit und Trotz, darüber gegoffen die Brühe 
füßlicher Gentimentalität, Dargeftellt in ber Sprache moͤnchi⸗ 
[her Reimchroniken, groͤßtentheils Daktyien, die wie Froͤſche 
oder Kängurubs hüpfen, Reime wie (8. 24): 
Nicht immer rein IR Waffenruhmed Strahlen, 

Der rechte Kürft, der kaͤmpft aur in der Noth, 

Sein Banner Iaffet er alleine wallen 

Fuͤr's Vaterland — für Wahrheit und für Gott — 
fo geht’ von Alpha bis Omega, von S. 1— 250. Leſe 
Das, wer da will, wir Bönnen es nicht! 


3. Quintin Meſſis. in Gedicht in zwölf Geſaͤngen von 
a. Werfer. Augsburg, Wolff. 1845. 8. 160 Nor. 

Das Erſtlingswerk eines Anfänger. Wir möchten es 
weder Epos noch Idylle, fondern poetiſche Erzählung nennen. 
Es hat keinen epifchen Buſchnitt, Feine Epifode, Feine lyriſchen 
Stellen, und macht überhaupt Feine Anſprüche. Schlicht und 
einfach gibt es Blätter aus dem Leben bes niederländifchen 
Malers Quintin Meſſis oder Matfis, der anfänglich ein Schmied 
war, den aber die Liebe zu einer Malerstochter zum Künfkler 
machte, und der 1529 zu Untwerpen flarb. Die daktyliſchen 
Stangen bewegen ſich frei und ungenirt, und man wird bei der 
Lecture weder angezogen noch abgeftoßen. 
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36. Der fahrende Mitter und fein Dieb. Romantiſches Gedicht 


in drei Gefangen von Caͤſar Müller. Hanau, König. 
1842. 16. 13%, Ror. A F F 

Weder in Unlage und Erfindung, no in der Ausſah— 
zung verfehlt. —* war dem Verf. offenbar Meifter Eudo: 
vico, dem er in Form und Geift bis auf feinen lasciven Muth: 
willen nachſtrebt. Die Erzählung bewegt fi in draſtiſcher 
Sebendinkeit vorwaͤrts, die eingewebten Bilder und Reflexionen 

nd paflend und das ganze Heine Stuͤck zeugt von Befonnen: 
eit ımd Haltung; od ift e8 nicht bedeutend genug, um den 
Sefern das Refume feines Inhalts oder Proben von der Sprache 
Seleiben mitzutheilen. 

Mit diefem Gedichte ſchließt ſich die Reihe der hier zu be: 
forechenden epifchen Sryuanifi , und wir wenden uns zu dem 
sein Lyriſchen. Den Vortritt dem ſchoͤnen Geſchlechte zuge: 
ftehend, beginnen wir mit ber Mittheilung unferer Anſicht von 
vier Pitcen, die ſaͤmmtlich weiblichen Federn entflofien find. 
Die Galanterie, die felbft der verrufenen Necenfentenkafte nicht 
abgefprodhen werden kann, macht gewöhnlich das fonft haar: 
Fe Meffer der Kritik ftumpf und —* die unwirſche, biſſige 

atur dieſer Herren. Bei der erſten der hier anzuzeigenden 
Damenproductionen bebarf es jeooch der Galanterie gar nicht, das 
Mitleid tritt hier fhon am deren Stelle und entkräftet den be» 
waffneten Arm. Die Verfafferin ift nämlich eine junge, des 
Augenfichts beraubte Schweizerin, oder war es vielmehr, denn 
fie wandelt nicht mehr in den Kreifen ber Pr Der 
Zitel des Buche, welches ihren poetifhen Nachlaß enthält, 
lautet: 
97. Zuife Egloff, . 

Dorer. Aarau, Sauerländer. 

15 Nor. 


die blinde Raturdichterin. Von Edward 
1843. Gr. 12. 1 Xhle. 


Unter der Überfchrift „Einleitendes‘ gibt ber Herausgeber 


Blätter aus Luiſens Leben, zeichnet Ihr Bild mit jener Um: 
ftandlichkeit, Liebe und Iheilnahme, bie ſtets unfere Feder führt, 
wenn wir uns durch eine liebenewürdige Perſoͤnlichkeit angezo⸗ 
‚gen fühlen; wir glauben jedoch, dieſe perfönliche Licbenswürdig: 
is beiticht fein Urtheil, wo er fie und als Dichterin ſchildert. 
Bwar Ks er im Borwort: „Ruife Egloff war Feine Kunſtdich⸗ 
terin, ſondern reine Naturdichterin, und Gedanken und Gm: 
pfindungen, welde vor ihr unabfihtlih in Bildern geftal: 
teten, waren treue Abfpiegelungen der veiniten weiblichen Seele“ 
war dies aber der Fall, fo mußte er eine firengere Auswahl 
aus ihrem poetifigen Vermächtniß treffen, und ganz befonders 
in der Mittheilung ihrer Erfilingsproduete minder freigebig 
fein. Der edle Zweck, den die Berftorbene bei Beröffentligung 
ihrer Gedichte hatte (Unterkügung unbemittelter Babegäfte), 
Zonnte jedoch erreicht werden, ohne daß jede Reimerei und je: 
des Lallen der Mufe der Falten Welt als eine koſtbare Reliquie 
witgetheilt wurde, fowie auch bad Anfingen mitleidiger Freunde 
und Luifens Nefponforien darauf füglich wegfallen fonnten; ja 
wenn Ref. den Nachlaß redigirt hätte, fo würden auch die 
Berfe, die man Gelegenheitögedichte nennt, weiche nur für die 
Perfonen, auf welde fie fi beziehen, Intereſſe haben, ber 
reſſe nicht übergeben worden fein. In den ‚Gedichten aus 
Der frühern Periode ihrer poetifchen Wirkſamkeit offenbart ſich 
ein ganz alltaͤgliches Talent; gedankenleere Reimereien, matte, 
in klare Proſa auflöfende Apoſtrophen, erinnernd an bie 

onft auf Jahrmaͤrkten kaͤuflichen eiederſammlungen „Geb 
in bieſem Jahr“, keine Metapher ober Bild, das von irgend 
einer Phantafieregung Kunde und Zeugniß ablegte, mitunter 
eine Reminifcenz, wenigftend der Form nad), Objecte, die tau: 
(end und aber taufend Mal befungen find, wie ein erblick 
Des Inhalts iehrt — fo lautet das Urtheil über den erſten Theil 
der Gedichte. Der Lefer wird es unte reiben, wenn wir es 
mit drei Strophen aus „Fruͤhling“ (S. OD) belegen: 

- Da Iäeilk, Holder Frühling, wieder 

Sanft auf die ganze Menſchheit wieder, 

Un) new beieb du die Natur; 


Denn nur ewinut von keiner Bone 
Geaicht der Menih wit Pimmellwonne 
. Des Oqopfers offae fhöng Fi. 
Du gibt don Blumen Kraft und Beben, 
Die Üfte, die empor ih heben, 
Verdanken ihr Gedeihen bir. 
Die Kuobye, d.e ih bald geleitet, 
Die Blume, die ſich nem entfaltet, 
Ja Alles vuft: did, preifen wir! 
Wie Könnten denn in unfern Seelen 
Gefuͤhle deined Werthes fehlen, 
Die ſelbſt Natur im Buſen nährt? 
Du börft ber Voͤgel Danklied fchallen; 
So foU durch und es wiberhallen: 
Wir ſchaͤtzen, Fruͤhling, deinen Werth! 

Under und beffer iſt's mit ihren Reiftungen In einer ſpaͤ⸗ 
tern Bebensperiode. Da hört der Kampf, den fie mit der Form 
zu beftehen hatte, auf. Ihre fhönes Gemüth entfaltet die 
Schwingen ungebunden, namentlich wo das religisfe Moment 
in ihr inneres Leben tritt. Sie erinnert hin und wieder an 
Karoline Rubolphi, der fie an Zalent, ihr Gefühl in Worte 


zu gehalten, aber nicht an Tiefe des Gemüths und Zartheit 


der Empfintung nachfteht. Wie fchön ift „Der englifche Gruß” 
(&. 180), wie fließend und finnig das „Pfingftlied” (&. 196)! 
Am Schluffe des Liedes „Am Allerfeelenfett” (8.193) Heißt es: 
Ruht in Frieden! Eure Leiden alle 

Lapt zurüd in dunkler Grabeßhalle! 

Nehmt au mich in eure beßre Welt; 

Sehnſucht tfl’8, die meinen Bufen fhwellt! 

Unvollkommen ift die Luft hienieden, 5 

Bis ich wandle in des Himmels Frieben. 


Was die neun mufikaliſchen Compoſitionen betrifft, die 
von ihrem Muſiklehrer, Eifter, für Pianoforte und Guitarre 
arrangirt find, fo gleicht ihr mufllallfches Talent ganz dem 
poetifchen: einfache, angenehme Melodien, aber nichts Reues, 
Geniales, Pikantes; ad, und danach lüftert eben jetzt ber 
Saumen unferer Dilettanten und Künftler. Wielleiht finden 
der Herausgeber des Buchs, auch Zſchokke, der den Heraus: 
eber in brieflicher Mittheilung auffodert, Luiſens Nachlaß zu 
fammeln und druden zu laffen, und ber Vollendeten za ride 
Freunde und Freundinnen dieſes Urtheil zu hart und mitleib⸗ 
los, aber wir kuͤnden nur die Wahrheit und verfennen bie 
ine Seele Luifens nicht; wir rufen ihr, wenn wir ihre ein: 
ache, rührende, felbftgefertigte Grabſchrift: 

Hier Tieg’ ich gluͤcklich, hab' die Ruh’ gefunden, 

Die mir hienieben, ad), fo oft entſchwunden. 

D gönnt mir fie und weinet feine Thraͤnen; 

Der gute Vater flilte nur mein Sehnen — 
lefen, mit berzlihem Gefühle unfer: have, pia anima! nad. 
Dos Bud zieren zwei Stahlſtiche; der eine zeigt und ber 
blinden Raturdichterin Bildniß, der andere die Abbildung des 
Stadthofs, des väterlichen Wohnbaufes der Dichterin, deren 
Bater Babewirth ift. ‘ 


3. Phantafienbifder. Von Karlotta. Hamburg, Perthed, 
Befler und Mauke. Gr. 8. 1 Ihlr. 

Dieſe Karlotta hat zwar mehr Phantaſie als die re 
elegifche Luiſe, aber eine geſchickte Malerin ift fie noch nicht. 
Sie verfteht weder die Kunft, die Farben zu mifchen no fie 
Aufzutragen, und von Laciren hat fie eine She. Logik Hat fie 
auch nicht flubirt. Uber wer fucht fie au bei Damen? Hat 
fie doch bei Hochftubirten Männern oft eine wä e Rafe. 
Wir wellen alfo nicht pedantiſch mit dem Kopfe ſchuͤttein, 
wenn wir (S. 7) lefen: „Die Wehen ſtreifen ab”; oder (8. 30): 
„Soll deines Wirkens Refultat gelingen”; oder wenn (8. 
von einem enttäufchten Blick die Rede ift, welcher feinem 
Paradieſe den Rüden zukehrt (etwas Pr Neues, daß 
der Blick einen Rüden hat!) oder wenn (©. unden bluten 
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bie lang im Babe 5 
man es beim —* chlechte mit der — ſo ſchul⸗ 
genau nehmen. Wir ſehen darüber weg, wenn 
Karlotta Die paffiven Mittelwörter Häufig mit activen verwech⸗ 
felt, wenn fie wunderli confteuirt und einen Gedanken, ben 
ſechs Worte genügend bargeftellt hätten, zu einer Strophe aus: 
behnt. Stil alfo, da eine Gebichtfammlung Bein Xertianer: 
erercitium iſt, daß dem gefizengen Herrn Eonrector zur Cor: 
rectur vorliegt, und um fo mehr flill, da die mitleibige Phan⸗ 
tafiemalerin den Erlös ihres Buchs Hamburgs Abgebrannten 
b zu haben fcheint. Gehen wir rafıh), was Gräfin 
Weophile Gringt, bie ihre pierifche Duodezgabe benennt: 
29. Klänge aus dem Rorden. Bon angopbile Stäfin.....g- 
Dresden, Arnold. 1843. 16. Rer. 

Der Kürze wie ber Sangbarteit und ihrem Wefen nad 
recht lyriſche Klänge- Sie malen das individuelle Wohl und 
Web einer Renſchenbruſt und klingen ſympathetiſch an die 
verwandte Seele. Hoͤren wir eins der kleinen niedlichen Lie⸗ 
der: „Die Harfe”: 

D rähre nicht die Saiten an, 
D ſpiele, Schweiter, nit! 
Ertoͤnt der Harfe vollfter Klang, 
Wird mir’d im Herzen weh und bang, 
Ach ſpiele, fpiele nicht! 
Doch nein, bu höreft nicht auf mid, 
Schon ſchwirrt die Salte laut. 
Iſt auch der Ton fo Mar und hell, 
Wird's trübe doch im Herzen ſchnell; 
Die Harfe weckt das Leib. 
Was übt wol ſolche Baubermadit, 
Ab zartes Baitenfplel? 
Wird trübe auch das Erante Herz, 
So mildern Ihränen doch den Schmerz: 
Erkling' o Saitenſpiell — 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifche Notizen. 


Literarifche Portraits. 

Ein berühmter Name ift für einen jungen Schriftfteller, 
der fih auf der literariſchen Laufbahn zum erften Male ver: 
pt, ein misliches und gefährliches Erbe. Wenn einer der 

achkommen Goethe’ einmal als Schriftfteller auftreten ſollte, 
fo würde man ſich ſchwerlich enthalten fönnen, an feinen Yter: 
vater glorreihen Andenkens zu denken. &o ergeht es uns bei 
der Anzeige einer Schrift, auf deren Zitel der glänzende Rame 
La he 's prangt. Man wird unwiderftehlich zu u einer 
Art von Parallele getrieben. Die Bergleihungspunkte zwi» 
ſchen dem jungen Schriftfteller, der mit einem beruhmten Na⸗ 
men in der Literatur eingeführt wird, und dem befannten Berf. 
der unfterbfichen „‚Maximes”, alfo zwifchen dem Nochefoucauld 
bes 19. und dem des 17. Jahrhunderts, drängen fi) uns um 
fo unmwiderftehlicher auf, da der Zitel des foeben erfchienenen 
Werkes, von dem wir in ein paar Worten Bericht zu erſtat⸗ 
ten beabfichtigen, außerdem no an die „Maximes” zu erin: 
nern im Stande if. Derfelbe lautet nämlich: ‚‚Esquisses et 
portraits par M. de la Rochefoucauld, duc de Dondenn- 
ville’ (2 Bde.). Wir Eönnen nicht leugnen, daß eine Ber 
gleihung zwiſchen den „Ksquisses”’ und den „Maximes’ für 
eriere zu nachtheilig fein würde, als baß wir die Unbilligkeit 

gegeben Eönnten, fie anzuftellen. Ihr Verf. ift Bein. Schrift: 
fteler von Profeflion, das ſieht man auf jeder Weite, der 
Stil fowol .als die ganıe Anlage feines Werkes verräth die 
Hand des Dilettanten. Man erräth leicht, wie er zum Schrift: 
flellee geworben ift. Bon Zeit zu Beit hat er eine Geftalt, 
die ihm unter feinen ausgedehnten geſellſchaftlichen Beziehungen 
aus irgend einem Grunde aufgefallen ift, mit ein paar fluͤch⸗ 


Immmert haben. Ebenfo wenig darf. 


tigen Zügen fliggiet. Anfangs ward diefe mühelofe Arbeit 
zum Seitvertreibe unternommen ; dann ermunterten die Preunde, 
Denen Diefe wie I 5 — Skizzen mitgetheilt wur⸗ 
den, den Verf., in leichtfertigen Schriftſtellerei fortzufah: 
ren, bis mit einem ar Stoff genug aufgehäuft war, um 
zwei mäßige Bände zu füllen, bie dann Burtig in die Welt 
efendet wurden. Sic fata libelli. In ber Galerie von Per- 
Fonlicpkeiten aller Art, welche der Berf. nad und nach zufam- 
mengebradht, bemerft man neben hoͤchſt gleichgültigen und 
nichtöfagenden Phofiognomien auch wol bier und da das Bild 
irgend einer Rotabilität. Leider koͤnnen wir indeffen mit dem 
Herausgeber, der diefen Eharakteriftifen einen bedeutenden 
Werth beisulegen fcheint, nicht übereinflimmen. Der Berf. 
verſteht es nämlich, unferer teinung nad, keineswegs, das 
Weſen einer Perfönlichkeit, die in irgend einer Beziehung ber: 
vorftiht, zu erfuffen und dann mit wenigen, aber treffenden 
Rügen zu entwideln. Gutmüthigkeit und Wohlwollen erfegen 
je nit alle übrigen Eigen ten, deren der Charakter: 
zeichner yaitift immer 6 bed Bir verlangen nicht, daß 
ein Portraitift immer fo ins reife 81 Fleiſch ſchneiden fol wie 
ein Labruyere, der unfterbliche Verf. der „Caracteres”; aber 
Schatten gebört nun einmal in jedes Bi, und ein Dptimift darf 
durchaus Fein Portraitzeichner fein. & find 3. B. Charakte⸗ 
riftifen wie die der George Sand und befonbers der berühm: 
ten Rachel denn doch gar zu ſchmeichelhaft. Man läßt ſich 
ſchon gefallen, wenn fo anmuthigen und geiftreichen Damen 
gebührende pulbigungen gebracht werden, aber der Verf. vor: 
—* „Esquisses’' ſtreut ihnen den Weihrauch mit a 
vollen Händen. Rur da, wo er politifhe Notabilitäten ae 
net, ſchwingt er zuweilen die fatirifche Seipe, aber freilich 
nicht immer an der gehörigen Stelle. . bat nämlid 
feinen beftimmten Maßftab, den er fe und überall bei der 
Beurtheilung ber Staatsmänner in Anwendung bringt. Er 
iſt Legitimiſt im Grunde feiner Seele, und Alles, was außer: 
halb feiner bornirten Parteianſicht ift, erſcheint ihm als Irr⸗ 
thum. Der Herzog von Bordeaur ift für ihn eine der ber 
—— — Perſonlichkeiten der Gegenwart, und die Zeich· 
nung, die er von den Jeſuiten entwirft, ruft uns unwilltür- 
lich die Hergendeinfalt und bie Rechtlichkeit des goldenen Zeit: 
alters ind Gedaͤchtniß. Rein, wenn wir dem Berf. einen Rath 
geben dürften, fo tafle er ‚feine Feder fih mit politifhen Fra⸗ 
wen nicht befaffen. verfteht nun davon einmal nichts, 
oder feine Befangenpeit in einem beflimmten Parteiintereffe 
verhindert ihn, über Verhaͤltniſſe und Menſchen ein unbefan 
gened Urtheil zu fällen. Was ihm allenfalls gelingt, ifk die 
Beichnung von allerhano Frauencharakteren , die keine beſon⸗ 
dere Bedeutung und keinen tiefern Sinn in Anſpruch nehmen. 
Und doch verfällt er auch hier zuweilen in eine unleidliche Mo⸗ 
notonie. Überhaupt verdient das vorliegende Bert durchaus 
Beine fonderliche Beachtung. Wir würden und auch bei der 
Beſprechung beffelben viel kuͤrzer gefaßt, oder es ganz mit 
Stillſchweigen übergangen haben, wenn in den bödern gefell- 
ſchaftlichen Kreifen von Paris diefes Buch nicht eine Art von 
Aufſehen erregte. Schon feit langer Seit bat man fein Er: 
feinen mit der größten Ungeduld erwartet; man ſprach mit: 
Entzüden von den fprechend ähnlichen Portraits des Roche⸗ 
foucauld, ſodaß Diejenigen, welche nicht fo gluͤcklich waren, ſich 
den Genuß, fie im Manuſcript zu lefen, zu verfchaffen, das 
lebhaftefte Berlangen trugen, fi felbft von der Vollendung 
diefer Zeichnungen zu überzeugen. Wir fürchten, daß dire 
Beröffentlihung manche Suufion zerflören wird. 


In der Ankündigung ı einer Reihe von Hülfsbüchern für- 
den franzöfifchen Sprachunterricht, welche ein gewiffer Lep * 
zu London herausgegeben hat, wird zur Empfehlung hervor 
gehoben, daß Ddiefelben der Rothwendigkeit überheben follen, 
Frankreich felbft zu befuchen und dort mit Gefahr für die 
Sittlichkeit den parifer Accent Sa IE, mis ein paar für | Birttihkeit. ben parifer Accent zu erlernen — 120. erlernen. 


T Werantwortlicher Deraudgeber: Yeinrid Brodhaud. — Drud und Verlag von 9, X. Brodhaus m ga — Deraudgeber: Heinrih Brockkhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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18. Dctober 1844. 





Übberficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. | 


Bweiter Artibkel. 
(Bortfegung aus Nr. 291.) 
30. Gedichte von Karoline Ballkow. Berlin, Enslin. 
1844. 12. 1 Xhlr. | | 
Dbwol Karoline ihre Blumen in jenem trodenen, maͤrki⸗ 
fhen Sande, in welchen nur die kleinen weißen Zeldruben gut 
gedeihen, gezogen hat, fo ſehen fie doch frifh aus und duften 
trog des Komugigen Waſſers aus dem Schafgraben, womit 
man fie in Berlin begießt, fo lieblih, daß wir ihr das Prognoſti⸗ 
fon ftellen möchten, fie werde die Palme erhalten, wenn etwa 
ein apollinifcher Areopag zwifchen ihrem und dem äfthetifchen 
Werthe der drei vorgenannten poetifirenden Frauen entjcheiden 
würde. Zwar faßt man ein übled Vorurtheil, wenn man die 
Dedication, bad Vorwort und das Inhaltöuerzeichniß durchlieſt; 
denn jene beiden find fhwütfig, und bie Überfchriften verfchie: 
dener Gelegenheitdgebichte an Sönnerinnen athmen eine Unter: 
würfigkeit und faft Pbmifche. Devotion, von der man fonft im 
freien Reiche der @amoenen nichts wiffen will (fo finden wir z. B. 
Die Überfiriften: „Dem Andenken ber verftorbenen Graͤfin 
QZulie von Dönhof auf Beerbaum aus dem Haufe Benunen”, 
„An — Doctor Hermine Bledow, geborene Convay von 
Waterford⸗Perglaß“, „Bei der Abreiſe der Frau Generalin 
von Below, geborenen Graͤfin von Kaiſerling“, „An das gnaͤ⸗ 
Dige Fräulein Lydia von Below’, ohe, jam satis est!) ; aber 
die Verf. macht diefe Verftöße gegen Gefchmad und Mufenfitte 
Dadurch wieder gut, daß fie in den Gedichten felbft eine Be: 
gabtheit bekundet, wie man fie bei Frauen nur wünfchen Bann. 
Sie beobachtet mit Harem Auge die Natur, malt deren Reize 
mit einem leichten Pinſel, weiß jeden Wechſel des Gefühle und 
jede Steigerung bes Affects in der Menfchenbruft wahr darzu: 
ftellen, fhmeichelt dem Ohr durch euphonifhe Klänge und weiß 
mit Sprache, Stoff und Borm wohl umzugehen. Nirgend 
überfpannt ji ihr religiöfes Gefühl zu pietiftifcher Überfchwäng- 
lichkeit, nirgend ftoßen wir auf eine Reminifcenz, und fie holt 
nie aus einer fremden Garderobe ein Xoilettenitüd zu ihrem 
Putz; wo fie reflectirt, ift fie gemuͤthlich, wo fie maͤdchenhaft 
tändelt (3. B. „Der Beine Yaul und ih“, ©. 208), iſt fie 
allerliebft; ihr Yatriotismus bleibt ſtets in fraulicher Sphäre, 
worüber man nachleſen wolle „Die erfle Nachricht von der 
Bölkerfhlacdht” (S. 59) und „Der Stein” (S. 223), von wel: 
chem eine Strophe beißt: 
Es war ter Demant von dem Stein, 
Der Preußend Nacht erhellt; 
Und der bei Tugendbundes Sein 
Bewährt im Krieagseielt. 
Wer fich überzeugen will, wie bubfch fie malt, der leſe 
„Das Pfarrhaus und feine Bewohner” (&.9N), auch bie dazu 
22 u ⸗ 
gehörigen Sonette, ebenfo „Der Friedhof” (&. 106) ift eine 
echt lyriſche Blüte. „Das befeelte Uhrwerk’ (©. 193) legt 
ebenfalls Beugniß davon ab. Gut in Anlage und Ausführung 
ift das reflectivende Gedicht „Der Bug der Liebe” (8. 137). 


Da fie in ‚„„Piügerlieder” (&. 144) ihr inneres Sein und Le⸗ 
ben malt, fo theilen wir es mit: 

. Nicht La Platas Gilberwiege 
Gab mir üppig reihe Träume, 
Noch von hoher Marmorftiege 
Überfhaut’ ich prädt’'ge Räume — 
Laͤndlich gruͤne, ſchmale Steige, 
Angelacht vom Sonnenſchein, 

Kuͤhl umweht vom Birkenzweige, 
kuden mich zum Pilgern ein; 

Auf ben Eleinen Tagesreiſen 
Glaubt' ih mande neue Weit 
Droben in den Wolkenkreiſen, 

In der Wespen Erdgezelt, 

Sn der FJeen Blanzgezelfn — 
Die man aud für Pilze Hält — 
Bu entdecken, reich und felten, 

Wie vom Zauber Hingeftelll. — 
Auch daB Kleinfte ließ ich gelten 
Für ein Tauſendſchoͤn der Welt; 
Froh erwog ih: was gefpenbet 
Auf der Helmat teuren Fluren, 
Wird nicht ſchonungslos entwendet 
Bon ber Lava Flammenfpuren, 
Denn fie ihren Glutſtrom fendet 
Gleich dem Pfeil dee Diodkuren. 
Sn ber Dichtung grünem Köcher 
Nahm ich aud der Wollen Wallen, 
Aus des Thaues Perlenbecher 

Und dem Lieb der Nachtigallen. 
Von dem Kudud, dieſem Räder 
Seiner felbfl, der mir vor allen 
Aus ded Waldes Hoher Fichte, 

Bei der Lerche Diorgenfeier, 

Mit prophetifhem Beridte 

gichtete der Zukunft Schleier. 
Manche Tiebliche Befichte 
Kamen mir zum Klang der Eeier. — 
Froöhlich zog ich bin und baute, 
Fuͤgte dichtend Stein zum Stein, 
Und fie folgten meiner Laute, 
Fuͤgten fih gefellig ein; 

Doch wenn ich daB Werk beſchaute, 
Schien's kein gaſtlich Haus zu fein. 
Nur als leicht beſchwingte Lieber 
SoU aus meinem Köcher fliegen. 
Was ich pilgernd hin und wieder - 
Las in Luft und Blumenzügen. 


31. Frühlingsblüten. Balladen und lyriſche Gedichte von 
&. Roland. Berlin, Springer. 1843. 12. 10 Nor. 

Hr. Roland befchreibt in einem Vorwort die Bartfüh: 

enden, denen er feine Gedichte weiht, die er auf Verlangen 
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dreunde der Öffentlicpfeit übergibt, und für bie er 
Fin Rahfißt und Schonung Hittet. 2B}F vereinen mit der fei 
nigen auch unſere Bitte an die Lefer derfelben. 


32. Gedichte von Pius Bingerle. Innsbrud, Waud. 1843. 
&. 12. 1 Ip. 


Gin wahrer Pius! Gin religiäfer Can, yein wie der 
Üsher, der Zirols Berge wmflieht, fremme rea vor ber 
Kirche und ihren Dienern, pietaͤt gegen Todte und Lebendige, 
unvertennbare Abneigung gegen Weltluft und Unmürdigfeit in 
GSefinnung und Wandel und eine Art frommen Heimweh ziehen 
ſich durch ale Nummern diefer Gedichte, die, gegen die An- 
fprücpe, die unfere Zeit an derartige Leiftungen macht, ‚gebat, 
ten, fi feeilih nicht über das Riveau der. Altäglipkeit ers 
heben, und in die fi), bei aller Intenfität der Empfindung, mit» 
unter ein profaifhes Clement einmiſcht. Das vierte Bud: 
„Stimmen beiliger Liche‘, gibt feommen, ber Myftit fid zu: 
neigenden Seelen Anleitung zum Anlegen eines frommen Tage: 
bus. Iedes Meine Gedicht ift hier mit der Zahl eines Mo« 
natstag6 bezeichnet und bildet eine Sloſſe auf Anklänge in 
Anton Pafly's „Memorabilien der Ewigkeit, oder das Sahr der 
göttlichen Kiebe”. 


33. Zugendbilder von 8.G. Mey. Eiſenach, Baerede. 1943. 
Gr. 8. 1 Zpfe. 10 Nor. 

‚Hier gibt e ein Probejtüd moderner fittlid.religiöfer Diele: 
tiß zu beurtheilen, deffen Anzeige [om deshalb nicht über das 
Knie zu brechen it, weil fein Verf. im Schlußworte den etwani« 

en Mecenfenten feiner Lieder auffobert, ihn zuredhtzuweifen, zu 
elehren und ihm am guten Werke mitgubeifen. Der Länger 
Diefer Lieber, felbft noch ein Süngling, bezwedt mit Veröffent: 
Tidung Dieer jugenblidhen Hergendergießungen nichts Geringe: 
red, in andern Zünglingen, die in unferer Zeit materiellen 
Intereffen nur nachſagen, ein fittli = ideales Keben, Liebe zu 
Sott und zum Grlöfer, zur Tugend und zum Vaterlande zu 
weden. Bor Allem, meint er, thue es noth, den vom er- 
fchlaffenden Hauche finnlicher Züfte verfümmerten Blütenyarten 
der Jugend zu pflegen; civilifirt fei zwar unfer Zeitalter, aber 
leider nur in dem Grade, daß wir und vom einfachen Wege 
der Ratur zur Unnatur verirrt haben; noch viel gehäre dazu, 
um wahrhaft gebildet zu feins dem Gefühle werde nicht felten 
feine natürliche Innigkeit, der Freude ihre kindtiche ünſchuld, 
dem Willen feine füttlihe Kraft geraubt, und wir febft hätten 
uns aus dem irdifchen Paradiefe vertrieben. Alſo Magt er die 
Beit an, und mit ſoichen Klagen motivirt er gleich den Drud 
von Gedichten, die, wie er verfihert, aus k ft erlebten Er⸗ 
fahrungen und Gindrüden der Ratur und des Lebens herver ⸗ 
jegangen, in ihrer einfachen Gefühlsiprache empfängliche Züng- 
linge um fo mehr anſprechen fönnten, da ihr Verf. ſeibſt noch 
in ihrem Lebensalter ftehe, und welche Altern ihren Söhnen, 
Erzieher ihren Böglingen als Begleiter auf dem ſchluͤpftigen 
Bege durch das Jugendleben mitgeben Fönnten. ser follte 
ſoiche Motive nicht gut heißen, ſolche Beftrebungen tadeln, wer 
nicht Achtung haben vor der redlichen Gefinnung eines Jüng: 
lings, der Kraft und Beruf zur Mentorfhaft in ſich fühlt? 
Wer follte nicht die Erfahrung gemacht haben, daß die Jugend 
und Kindheit von jungen Lehrern am meiften lernt? Deffen- 
ungeachtet müffen wir befennen, daB unfer tugendhafter, fentir 
mentaler Sittenlehrer, andern Jünglingen gegenüber, in denen 
das Leben gährt und überfhäumt, Doc immer eine etwas wun- 
derliche Figur fpielt. Den Ballfead frobfinniger Gefellen fiept 
ex mit Weradptung an und befleidet jich mit Robe und Priefter: 
kraufe; er nimmt den Ion und die Geberbe eines bejahrten, 
wenn nicht gar blafirten Bußpredigerd an und _beftreut die 
braune Locke Fünftlich mit dem Reife des Alters. Seine Klagen 
über das verderbte Zeitalter und bie Zrivolität ber jegigen 
Jugend ftellen ihn fofort in die Meipe abgeftumpfter, übellau: 
niger Greife, die H) als acti temporis laudatores geriren 
und nidts eben ſchlechter finden als Sitten, Moden, Anfichten 
und Genüffe der Gegenwart. Wir müflen bedhalb fra: 


gen: Wirb unfer junger Mentor feinen ide San 
lichen rer: 


llen feine An 


mitt hat die Überfchrift: „Bott; Eprfftus; 
Zugend; Unfterblicpfeit“, mit dem Motto aus dem 108 Palm: 
&obe den Heren, meine Seele, und was in mir ift, feir 
te heitigen Namen.“ In den Den an Gott, in den Apo« 
ftroppen an Ehriftus, in den Liedern auf chriftliche Zefte, die 
fi in mannichfaltigen Rhythmen und zum Theil in antifen 
Metren bewegen, finden wir zwar überall einen religiös-Firdy: 
I and ein echt proieftentifches Glaubens und Gom- 
ıt (man fehe 3. ®. das Lied zur Feier der Über- 
jöburgifchen Gonfeffion), aber weder Gigentpum- 
F Anjhauung Gottes und göttliher Dinge, noch 
de Kraft, welde das Wort de6 Mundes zum 
n Schwerte macht, weldyes Mark und Bein durch⸗ 
sr. eben auf Reminiftenzen zu ftoßen, finden 
doch nichts in Wort und Geift und Rorm, ais — Dagewefenes 
und Mbebannte. Dayu fommt, daß glei die ee Strophe 
fein günftiges Borutpeu für des Et techniſche Geſchiclch⸗ 
keit aweet War denn unter den gleichgefinnten Freunden, 
die an feinen fegenbiigen Herzensergiefungen Wodlgefallen 
und Erhebung fanden, nicht ein einziger, der ifm darauf aufe 
merffam machte, da man fo verbrauchte Reime, wie Jugend 
und Zugend, iebe und Zriebe, Glüde und zurüde nit an 
die Cpige der Sammlung Relen dürfe? Aus den Bidern Der 
jpeiten | btheilung, „Jugend“ überfprieben, kommt uns zwar 
ine düſtere Pebensanfigpt oder Zinzendorffche Kopfhängerei 
entgegen, aber fie quälen fi im Dienfte der Tugend und Got- 
tesfurcht förmlich ab, man fieht Jedem das Gemachte an, und 
einige ſchmecken nad jenen poetifhen @xftlingsverfugen, bie 
der Primaner dem Rector zur An- und Durchfiht vorlegt. 
In der beiten Mbtheilung: „Auf der Wanderung”, fehlt c& 
nit an einigen guten Raturgemälden, an Beſchreibung reis 
ender Örtlicfeiten, an Erinnerungen an merfmürbige oder 
jerüchtigte Perfonen, und an fentimentalen Grüßen in die Hei- 
mat, aber ed wird uns nicht eine einzige neue Idee, ein einzi⸗ 
geß neueb Wild gegeben, und er ermedt im Lefer nicht bie ger 
tingfte Zuft, fein Meifebegleiter zu werden. Das gereicht jer 
doch den Siedern in diefer Rubriß zum Lobe, daß fi nicht den 
Wanberliedöton der neuern Dichter anftimmen, und Ref. will 
zehnmal tieber mit Hrn. Dr. Mey den Gang auf den Rigi, 
vor dem heiligen Kreuz unb den Reidensftationen des Heilands 
vorbei, machen, als mit diefen Lüfternen Gefellen bei dem 
Scyenken einkehren und der niedlichen Kellnerin in die Ban 
gen kneipen. Das id mit einem Sicilianer (8. IM), 
welches Regtern von feiner Lottoſucht heilen ſoll, hat in feiner 
Srbauligfeit einen gewaltigen Anftrih von Schuffügferei. 
Beffer ift die Reifefeene (&. 190), wo uns der Boltscharat- 
ter und ber veligiöfe und politiſche Zuftand Italiens in der 
Gegenwart gefhildert wird. Die Heimatslicbe, die Anhäng- 
lichteit an vaterliche Sitte und Sprache, und die unfern Züng- 
lingen fonft angeborene Liebe zu den Zürftenhäufern fpricht in 
der legten Wbtheilung unfer Gefühl wohlthätig an, und Hrn. 
Mey's patriotifhe Öefinnungen und Anfihten [eben in gera · 
dem Widerſpruche mit den Änſichten und Beſtrebungen unferer 
neupolitifhen Freiheitsdichter von denen eine geringe Anzahl 
nur fich felbft über ihr Denken und Wollen Reı —8 geben 
ann, unb deren Kraft mehr in dem Ausftrömen prunkender 
Freiheitstiraden als in Blarer Anfhauung des Wahren und 
in Degeifterung für das Rechte befteht. Indem wir folder» 
geftalt unfer Urtpeil über die poetifch:bidaktifchen Bei mgen 
eines Zünglings fir, Sänglinge Purz abgeben, glauben wir 
einigermaßen dem Wunſch und der Auffoderung bes Berf. 
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0 den Roeenſentan feineh an ofen zu Haben. Diefer 
Dunſch findet ſich am Schluſſe des Werks in folgenden Worten 
augeſprochen: 
SGaag' und die Wort bee Aehm ein West voll Genft ak Kraft, 
hr wollen daukbar Hören das Wert, daR Segen Me. — 
* Besböre wicht die Wilden, und ſchilt nicht eillen Wahn, 
Mmas uns erhebt und ſtaͤrlbet auf unfeer Yugenkbahn ; 
Sn beine eigne Tugent verfehe bi sur, 
: Dann wir ine zeit empfinden auch unfez Leid und Gluͤck 
Beig’ und bie beſſern Wege, die unfer Diick nicht fand, 
Und veiche und entgegen bie ſtarke Dinnnetband ; 
Rt Dranued Genf und Milde nimm bi Yes Jünglingd an, 
Ban hir belehrt, gelsitet, erbiähe er zum Mann. 


34. Mofail von Heinrich Seidel. Stuttgart, Halberger. 
1844. 8. 26%, Nur. 

Zuweilen treibt man ſich im Kreife einer Geſellſchaft fol: 
her Leute umher, deren nichtöfagende Phyfiognomie und leere 
Unterhaltung und jene erſchlaffende Gleichgültigkeit einflößen, 
bu Der wir fie kaum beachten oder bei welcher wir, eine trau: 
tige Beute des horror vacui, und mechanifch in die convention- 
nellen Formen fügen, aber im Stillen unſere ſchöne verlorene 
Zeit beftagen. Selten, daß man da auf ein Mitglied ftößt, 
das und durch Sprache, Gefichtebildung, Geiſt und Gemüth 
ein warmes Irtereſſe einflößt, uns fer und die übrige Ge: 
ſellſchaft auf Stunden vergeſſen lehrt. Died unvermuthete 
Gluͤck ward Ref. zu Theil, da ex, nachdem er fi eine Meile 
in der Sefelliyaft eines großen Iheild der bier genannten 
Verbfünftler gelangweilt hatte, in dem Bildner diefer trefflichen 
Moſaik auf eine poetifche Perſonlichkeit ſtieß, die fi in der An⸗ 
muth und Korm der Sprache ebenfo auszeichnet wie durch 

eiftige Sediegenheit in Anlage und Ausführung ber einzelnen 
Gedichte. Materiell wird uns allerdinge nur Weniges ge: 
beten, neun Drudbogen in Kleinoctav geben und ben ganzen 
Ertrag diefer pierifhen Erntes aber man klagt über dieſen 
eringen Ertrag, man hätte gern mehr und fublt ſonach ein 
. Berlangen, was bei ber Lecture anderer poetifcher Schriften 
der Sentwelt fetten entſteht. Unſcheinbar ift des Buchs Auße⸗ 
Pr aber der Kern der unſcheinbaren Schale iſt gediegenes 
id. Bin Züngling feheint der Verf. auch nicht mehr zu 
fein, denn Sprache, Geift und Form verrathen einen Mufen- 
ögling der Schule aus dem erfien Decennium des 19. Jahr: 
— auch kuͤndet die Wahl ſeiner Stoffe, die vom Sturm 
imd Drang neupolitiſcher Saͤngerluſt ſich fern halten und 
Themen der neueſten Gegenwart im ſocialen Leben gar nicht 
berühren, den Sohn einer fruͤhern Zeit; aber man müßte in 
der That einen fh: verdorbenen Geſchmack und einen durch 
die pikanten Lieblingögerichte unferer Tage ganz verwoͤhnten 
Gaumen haben, wenn man dergleichen bier vermißte. Deut: 
ich offenbart fih in des Verf. Eigenthümlichfeit eine objective 
Richtung, drei Biertheile feiner Gaben haben epifche Geftal- 
tung, aber auch das Subjective trägt das Gepräge eines echt 
poetifchen Gemutha. Die meiften der romanzenartigen Stuͤcke 
haben einen ethiichen Schluß ober laufen in eine didaktiſche 
Spige aus, die fi dem Gemüthe aud) da fühlbar macht, wo 
das Haec fabula docet nicht hinzugefügt wird. Wenige 
Nummern fallen aus, und find in bie Kategorie ber poetifchen 
Bagatelle zu fegen. Als vollendet in Anlage, Form und Aus- 
führung notiren wir „Die unverwesliche Hand” (S. 1), „Der 
Bergmann” (8. 1), „Der Zobtengräber" (©. 19), „Das 
Schifflein” (S. 37), „Meine Eiche“ (©. 63), „Stufen“ 
(&. 71), „Maurer : Symbole” (©. 107), „Der Feuerſagen“ 
(8. 112). Ws Mufter und Beleg für unſer Urtheil theilen 
wir ein epifched und ein rein Iyrifches Blatt mit. Buerft: 

Der Lopdtengräber. 

Wohnt' einſt ein Kobtengräber 

Am Kirchhof zu Saarmünd, 

Der hatte viel begraben, 
Und au fein Weib und Kind. 


Stand oft in Dorm verſunken 

Und feufst' om friſchen Grab’: 
Ich, fiel! doch meine Bürbe 

Nun au am Dügel ab. 
Mad fol ich Länger oben? 

Mein Yaupt ift weiß wie Schnee, 
Kann kaum den Spaten tragen, 

Die Bruft ift ewig wei”. 


Und hat fih au erkieſet 
Ein Pläghen grün und fill 
Am Buß der breiten Linde, 
Wo er einft ruhen wil. 
Da6 hat er treu bewahret 
Seit vielen Jahren fon; 
Es fhläft fein Weib zur Rechten, 
Zur Linken fhläft fein Sohn. 
Da pocht's zu fpäter Stunde 
Einſt an fein Fenſterlein, 
Und zuft: „Steh' auf vom Schlummer — 
: Ein Stab muß fertig fein, 
Am Buß ber breiten Linde, 
Das Plaͤtzchen Mill und grün — 
Und mußt bein Werk vollenden, 
Noch eh’ die Sterne flieh'n!“ 
Gr hoͤrt's — und gebt von binnen, 
Nimmt Leucht' und Spaten mit; 
Zwoͤlf hallt's herab vom Thurme, 
Als er durchs Gitter tritt; 
Und graͤbt mit Haſt und Eile, 
Die Arbeit lobt den Fleiß, 
Bon Stien und Bruft und Wangen 
Rinnt ihm ber bitire Schweiß. 
Und meint manch heiße Thraͤne, 
Unb feufzet fhmerzenvoll: 
Daß bier bei Weib und Kinde 
Ein Fremder ruhen foll. 
ang’, eh’ bie Sterne fliehen, 
Iſt ſchon dad Werk vollbracht, 
Er geht und fagt den Lieben 
Voll Sehnſucht: Gute Naht! — 
Und als und) dreien Tagen 
Das Sterbegloͤckchen rief, 
Sıug man den Jodtengraͤber 
| Zur Grube friſch und tief. 

In den bier mitzutheilenden „Stufen“ (S. 71) glauben 
wir eine Hindeutung auf Napoleon, den Helden bed Jahrhun⸗ 
derts, zu ſehen. 

Es Haben Viele auf der Welt gelebt 
Ein kleines Daſein, reich an Luft unb Frieden; 
Aus wenig Wünfhen war ihr Herz gewebt, 
Uns ſchwacher Muth der ſchwachen Kraft befchieben. 
Um ſchlichten Kreuz, dad ihren Ramen nennt, 
Seht Falten Blicks der Wandersmann voräber — 
Kaum dauert ber Ginn’trung Monument 
In Kindesbruft vom Jahr' zum Jahr' hinüber. 
Es glei ihr Werk der Hütte leihtem Bau, 
Die bald zerfällt, wenn ihr Bewohner flüchtet; 
Gin neued Volk bezieht den alten Gau, 
Und neue Hülten werben aufgerichtet.' 

Es haben Manche auf ber Welt gelebt, 
Des Angebentend werth — und doch vergeffen. 
Ihr Muth hat hohen Zielen zugeſtrebt, 
Doch war der Kraft die Bahn zu weit gemeſſen. 
Sie ſaͤſten Thaten in der Tage Schood, 
Der Keim ging auf, die Mühe zu vergüten — 
Da wandte fi dad Glauͤck erbarmungslos 
Und ihre Ernte flarb in tauben Blüten. 
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So glichen le auf unbegrenzter Bahn 
Kometenfunten, die von Sonnen Rammen. 

Bleih Babeld Thurmbau flieg ihr Werk hinan, 
Doch unvollendet brach's bie Zeit zufammen. 

Nur Wen'ge haben auf ber Welt gelebt, . 
Die ſtark vollbrachten, was fie kuͤhn begannen; 
Die ruhig flanden, wenn bad Rund gebebt, 

Die von der Beit den Siegerlohn gewannen. 
Nur dad Jahrtauſend reift bie eine Frucht, 

Die ihm Wedeutung gibt unb Form und Ramenz 
Bielfältig warb die Bahn voraus verfucht, 

Und Botſchaft ausgeſandt, bevor fie kamen. 

Bor jedem Tag, ber folhen Mann gebar, 
Ward von den Goͤttern hoher Rath gepflogen, 
Auf ſtrenger Wage Rettung und Gefahr, 

Der Menſchheit Wohl und ihre Roth erwogen. 

Dann wählten fie bad Land bedaͤchtig aus, 

Den Drt — bie Stunde — nad verborg'nem Willen. 
Oft * ihr Segen in ein niebres Haus, 

Bur Königswiege trat er oft im Stillen. 

Sie wanden unfihtbar dem Gäugling fon 

Um feine Stirn die kuͤnft'gen Ehrenkaͤnze, 

Der Diutter daͤucht's, als ob bem Holden Sohn 
Bur Naht ein goldaer Schein bad Haupt umglänze. 
Und folder Männer Schritte find geweiht — 

Dem Gipfel führen fie — dem Glanz entgegen; 
Gleich Perlen werben Sterne angereidt, 

Dem Himmel ſelbſt die Namen einzuprägen. 
Mit ihrem Wert’ baut ſich ihr Monument, 
Agpptens Pyramiden zu vergleihen — 
Der Nachwelt Forſcher, der den Sinn erkennt, 
Betrachtet ed mit ehrfurchts vollem Schweigen. 

Sreift, Mufenjünger der Neuzeit, nach diefem unſchein⸗ 
baren Bude. Macht darin eure Studien. Ihr geht bei einem 
Dichter in die Schule! 

(Die Yortfekung folgt.) 





Mancherlei. 

„Die Offenbarung iſt eine erhöhte Poefie, die Vernunft in 
heiliger Poeñe, ein Vernunftkoͤrper; fie flellt dar, fie macht 
anfchaulich.” So fagt Hippel in den „„Lebenslaufen nach auffteigen: 
ber Linie”, und mit ben Worten ift zugleich das Berhältniß 
der Philofophie und pofitiven Theologie beflimmt. Während 
jene das Poetifche aller Religion in Begriffe auflöft, will 
dieſe den Begriffen Leib und wirkliches Leben ertheilen; jene 
fpeculirt, dieſe bringt Gefchichte, Glaubensartikel, kirchliche 
Einheit des Sottesdienfted. Wenn in irgend einer Zeit des 
Leibe zu viel wird, fo erwacht der Hang, ihn in Begriffe 
u zerfegen, das AUnfchauliche, Darftellende des Vernunftkörpers 
Ion gleichfam, vergeiftigt, ins Mutterland der Seele aus dem 
Fr zurüdgeführt werden, in das Land unangeſchauter 
Begriffes theologiſch Pofitives geht über in philofophifch atio⸗ 
nales. Gleichwie aber Askeſe den Leib ſchwaͤcht oder ihn zu 
Tode faftet, fo wird auch der Bernunftlörper durch ftarken 
Gebrauch des Nationalismus fhwählih, und man wird für 
fein Leben bange. Solche entdeckt die pofitive Theologie, 

eginnt Klagen, treibt die Philofophie vom Krankenbett und 
fuht Hülfe durch bekannte, einft fchon gebrauchte derdere 
Rabrungsmittel. Philoſophie ihrerſeits rechtfertigt fi über 
die fchlechte Pflege, fie habe nur den Leib feiner überflüffigen 
Schwerfälligkeit entledigt, habe das Poetifche fublimirt, habe 
das zu Materielle der Nahrung homöopathifch verdünnt und 
in die Urfubftanz des Begriffes umgefegt. Und die Theologie 
felbft, wenn fie einiger leiblichen Schwerfälligfeit ſich bewußt 
wird, ann die Rede nicht ganz Rügen ftrafen, fo wenig wie 
Philofophie am Ende ihre ſtrengſte Diat fortzufegen vermag 


und pofitive Beigaben nicht undienlich achte. In ſolchem 
Berhältniß — unfere heutige Ghilefonhie amd —* und 
ſuchen Bereinigung, ſtreiten aber über Dienliches und ündien⸗ 
liches ihrer Begriffe und Anſchauungen. Weil Begriffe und 
Anſchauungen fh im menſchlichen Leben und Denken ſtets 
begegnen und eigentlich aueinander ‚gehören, ift der Sireit 
ſchwer zu ſchlichten; ber Theolog entwirft ſich fein Friedens⸗ 
inſtrument, der Philoſoph das ſeinige, und uͤber die Friedens⸗ 


inſtrumente beginnt neuer 3 Ob man mehr für den Leib 


oder für die Seele forgen folle, fragt in allem menſch⸗ 
lichen Leben; der religiöfe Materialismus uptet jenes, ber 
religiöfe Spiritualismus dieſes, der „Bernunftlörper der Offen⸗ 


barung” aber zeigt poetiſche Einheit von beiden, bie billig nie 
vergefien werben follte, und wobei nur grade das Poetifche 
dem Philofophen wie dem Theologen oft am wenigften zufagt, 
ba Beide eine rc ber. Begriffe oder der Anfchauungen eigent- 
lich wollen und berbergen. 


Aller Wit iſt aufgefucht, daher gefuchter Wig Feine 
befondere Art, fondern er felbft. Uber die rechten Leute finden, 
glei dem Botaniker, das Rechte, fie haben, wie man fagt, 
einen Treffer; unrechte Leute finden Diefes und Jenes, meiftens 
Daffelbe, auch kryptogamiſche Moofe, obgleih Kryptogamie 
allerdings zum Witze wie zur Botanik gehört. Darum wollte 
Jean Paul in feiner „Levana” zum Wig erziehen, und 
Eonnte es, weil er ben Treffer befaß. Wenn jebod ein Thee⸗ 
eirkel den andern erzicht und nachzieht, fo gibt dies eine 
päbagogifche Rundhetze, bei welcher der Wig den Athem ver- 
liert und vor Ermüdung kaum etwas trifft. Im Ganzen 
ift paͤdagogiſche Betriebfamkeit nicht wigig, und Campe war 
es blos in feinem Wörterbuche, nicht in feinen Erziehungs⸗ 
fhriften; ber Wig hat feinen Thron nicht im PYadagogium, 
fondern eher im Weinhaufe ober in Weinköpfen, wie Hofmanns, 
die in Berlin wie Anachoreten leben und Peinen Thee trinken 
oder einfchenken. 20. 





Literarifche Anzeige. 


Vellständig ist in meinem Verlage erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Das Gieschlechtsieben des Weibes 


in physiologischer, pathologischer und therapeutischer 
Hinsicht 


estellt von 


dar 
Dr. Dietr. Wilh. Heinr. Busch. 


Fünf Bände. 
Gr. 8. 18 Tblr. 


Erster Band: Physiologie und ällgemeine Pathologie des 
weiblichen Geschlechtsiebens. 189. 3 Thir. 35 Neger. 

Band: Aetiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik 

und Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Therapie 

der weiblichen Geschlechtskrankkeiteu, getrennt von der Schwan- 





gerschaft, der Geburt und dem Wochenbette. 184. 3 Thie. 

Dritter Band: Von den Geschlechtskrankheiteun des Weiber 
und deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsergane. 181. 2 Thir. 

Vierter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weibes 
und deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsorgene. Von den Krankheiten 
der Geschlechtsverrichtungen des Weibes. 183. 5 T’hir. 

Fünfter Band: Von den Operationen in den Geschlechtskrank- 
heiten des Weibe. ® Thir. 5 Ngr.. 


Leipzig, im October 1944. 
F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Druck und Verlag von J. A. Brodhauß in Reipzig. 
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Sonnabend, 





Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
8sweiter Artikel. 
(Fortſezung aus Mr. 292.) 


3. Der Sohn der Zeit. Freie Ditung von Ludwig See: 
ger. Zürich, Kiterarifched Eomptoir. 1843. Ler.:8. 2 Ihlr, 
Da fpielt uns der Schickſalswuüͤrfel ein Buch in die Hand, 

das mit dem: legtbefprochenen im diametrafen Gegenfag fteht. 
Der vorgenannte wol nicht mehr jugendliche Verfafler ein 
Bögling ded Jahrhunderts in feinem Unbeginn, diefer ein ech: 
tes Kind der neueften Zeit mit allen ihrem Vorzuͤgen und ihren 
Berirrungen. Jenes Buch materiell winzig und von unfchein- 
barem Außern, diefes ein reichquellender Erguß, lururiös auf 
feinftem Velin mit breitem Rande auf 25 Großoctavbogen ge: 
druckt; jenes eine. objective Richtung Fündend und alle Merk: 
male der forgfam gebrauchten Zeile an ſich tragend, biefes mit 
Ausnahme einer Nummer, in rein Iyrifcher Objectivität und 
mit jener Plaftil in der Darftellung auftretend, welche die 
Maflen liebt und die Feile verfchmäht. Raſo'd Wort: Prisca 
juvent alios, ego me nunc denique natum gratulor, gibt 
uns Aufflärung über des Verf. Standpunkt und die ihm 
eigenthümliche Reigung. Er bat die Külle feines Gtoffs in 
Drei abtbeilungen zerlegt. Die „Lieder der Dämmerung” 
(8. 1 — 159) mögen mit Recht fo genannt werden, denn es 
herrſcht in ihnen ein myſtiſches Smwieliht. „Was ih will‘ 
beißt es ©. 16. „Wozu die * eg” Mein die Frage iſt 
nicht überflüffig, da die Leiden haftlichfeit der modernen Frei. 
heitsfänger immer mehr oder weniger den Plaren Willen derfel- 
n verdunkelt. Doc gebt aus dem Gebotenen fo viel ber: 
vor, daß Bier die Dämmerung bes Freiheitsmorgens gemeint 
fei, daß diefer Sohn der Beit der Freiheit nadjagt, wie ber 
in Liebe Gntbrannte einer fpröden Schönen. Geſucht wird fie 
in des Kaͤmmerleins Einſamkeit, im Tempel der Ratur, auf 
den Höhen ber “pen, und die Raturgemälde — man fehe „Al⸗ 
penglühen” (©. 62), „Baulborn” (8.67) und „Zrühlingslied” 
S. 244) — bieten große Echoͤnheiten dar. Schweigen will und 


ann er nicht: 

. Unaudfprehliche® genug 
Bleibt nah allem Sprechen. 
Schweigen, meint ihr, wäre Hug? 
Dem Poeten wärs Berbrechen. 

Weder mit feiner Stellung in der Welt noch mit feinem 

Diffen if er zufrieden (&.- 156): 
Was ich weiß? Figuren, Zablen, 

Meinem Beifte fremb und fern, 
Spreu unb Mober, trodne Schalen, 
Todte Hälfen ohne Kern. 
Was ih denke, Widerſprche, 
Lichter fadelnb bin unb ber, 
Nichts Gedieg'nes, lauter Brüche, 
Blind verwers'ned lingefähr. 


198. October 1844. 





Unterfpult vom Swetfelöftrome 
Shit der Grund des Glaubens kin. 
Bon dem ſchoͤnen Wunderdome 
Broͤckelt ab fi Stein um Gtelm. 
Und bie weifen Meiſter fprechen 
Keine Sprach’ als bie der Bumft, 
Und das Denken iſt Werbrechen, 
Und ein Ketzer die Vernunft. 

Jeder Tag bat feine Plage, 
Ihre Plage jede Zeit; 

Uns verbeut man felbft die Klage, 
Die ein volles Herz befreit. 

Die Gebanken mußt du färben, 
Bis du felbft fie nimmer kennſt; 
Radte Wahrheit bringt Verderben, 
Und ber Geiſt wird zum Geſpenſt. 


Unter Larven fo zu wandeln, 
Stumm die Hand aufs Herz gebrüdt, 
Das nur Einb begehrt, zu Handeln — 
D, wen mat es nit verrädt? 


Dbwel er ſich felbft einen Sohn ber Zeit nennt, fagt er 
doch dem Zeitgeifte viel Böfes nach (8. 321): 


Der Alte, der noch heut? durch alle Bänder 
Berlarvt, ein wanbelbarer Proteus, reift, 
Es ift der Geiſt der Stern’ und Drbendbänder, 
Der Geiſt des Reineke, ber Kuttengeiſt; 
Der Geiſt, der einſt den Herrn ans Kreuz geſchlagen, 
Nach dem das Dintenfas einſt Luther ſchmiß, 
Dem Tauſende ſeit Soktates erlagen, 
Der Geiſt des Trugs, der Geil der Finſterniß. 


In den „Liedern des Morgens”, die wie die meiften in 
der Sammlung ftatt der Überfärift ein Motto, größtentheils 
aus Goethe's Schriften entlehnt, an der Stirn tragen, will 
der Verf. den Glanz der Freiheit mehr hervortreten laffen. 
Auch Erotifches findet I bier, 3. B. ein echtes Kiebeslied 
(©. 232). Reine Pietät athmet der Erguß „An meine Mutter”, 
und das Gnomenartige kündet den Verehrer Goethes an. Die 
britte Abtheilung, „Xieder des Tags”, bringt und bes Buchs 
poetifche Quinteflenz. Das Lied nimmt den Drug der Ode und 
wird emphatifcher. Bo tadelt er (S. 278) die fentimentalen 
Elegien : und Mondfcheindichter: 

Sum Kampf heran! Hörft bu die Fahnen raufchen, 
Siehſt du vom Morgenhauch bie Fluren bampfen? 
Trompetenklaͤnge, willſt du ihnen laufchen? 

Friſch auf zur That! Die Roffe wichern, flampfen! 

Das ift ein Leben, wenn bie Lanzen fplittern, 

Und Hoch zuſammenſchlaͤgt die ftäub’ge Wolke 
Ob jugendfriſchen, todedmuth’gen Rittern, 
Und Jubelruf erſchallt von allem Wolle! 


Der Tag ill nah’, der ſtarke Bitter fobert, 
Ro nizt vorüber iſt die Beit der Drachen, 
Und jeber Bunte, der im Juͤngling lodert, 

Er muß zu kraͤft'ger Blut ſich jest entfachen. 

Die Zeit will Thaten, fie will andre Lieber, 
A die ein Mägdlein mag am Rocken fingen ; 
Der neue Geift, er ſchuͤttelt fein Gefieder, 

Und deu zufammen Hingt’s wie Marke Klingen. ' 

Dem neuen Geiſt ein Lich, ein heidenkühnes, 
Bei dem vor Luf der Männer Augen ſcheinen! 
So prlüdt allein ein Lorberblatt, ein grünes, 
Sich heut’ ein Dichter in Apollons Hainen. 

‚Den Branzofen wird in wohlklingenden Terzinen (S. 284) 
arg io efoielt Er tadelt fie, daß fie Rapoleon’s Wfche auf 
@t.: Helena nicht ruhen liefen. Er felb ‚ber Held, ruft er 
aus, ließ euch keinen Schatten von Freiheit, und dann fährt 
er : 

Unb wer feid ihr? — Bethoͤrt von feinem Släde, 

Die Bwerge, die des Rieſen Harniſch tragen, 

Der Spielball jeder wühlerifhen Tüde, 


Der Redner, bie euch ſchoͤne Lügen fagen, 
Der reihen Krämer, die mit Wind euch fpeifen, 
Der Pfaffen, tie den Geiſt in Bande ſchlagen, 


Der Dichter, die bed Laſters Schönheit preiſen: 
Das ift bie große, flolze Nation, 
Das iR das Volk der Helden und ber Weiſen! 


So lieſt er ihnen durch wenigftens zwanzig Terzinen noch 
den Text, und ſchreibt weiter unten (S. 301) auch eine Beine 
Philippita gegen die beutfchen Fürften, 
„das arme (beutfäe) Vol’: „Wem ſchenkt es feine Lieber Es 
liebt den Herrn Geheimrath, den König, ed liebt den Dfarr: 
bern, Amtmann, Vogt und Büttel, wofern fie nur — ihm 
ins Gefiht nicht fpuden.” Deutfchland ift zur Magd’ er: 
niedrigt”, heißt es (&. 365). Nr. 33 jammert: 

Wir warten, wir harren, wir hoffen, 
Bir Hoffen jahraus und jahreln, 
Der beutfhe Himmel wird offen, 
Bom Dun der Knechtſchaſt rein. 

Wir hoffen mit zähem Muthe, 
Mir jammern, wir weinen, wir fleb’a: 
Herr Gott, ball’ ein die Ruthe, 
Laß und nicht untergeh'n! 

Segen den kölner Dombau zieht er alfo zu Felde (S. 350): 
j Ja, Kathotit und Proteſtant, 

Und Jud' und Hottentott', 
Beigt aller Welt, wie tolerant 
Ihr glaubt an Einen Gott! 
Ih aber fag’ euh ohne Hehl: 
Vergeb' eu) Bott die Sünde, 
Wie ihr auch mir vergebt ben Fehl, 
Wenn ich euch frei verkuͤnde: 
Jedweder Groſchen, jeder Stein, 
Den ihr der alten Zeit 
Und ihrem Glaubensdom am Rhein 
In blindem Eifer weiht: 
Griff der Zukunft, ihrem Dom, 
Dem Sreiheitäbom gefoplen! 
Ihe Ihoren hofft dort aus dem Strom 
Den beil’gen Hort zu holen? — 
Man Iodt eu an mit buntem Schein, 
Ihr glaubt und feib entzüdt; 
Seht zu, daß ihre nicht einen Stein 
Euch aufs Gewiſſen rüdt! 


Wie fchön fich ſolche und andere Stellen des Buchs le⸗ 
fen laſſen, wie ſehr fie durch den Glanz ihrer Energie und 
Begeifterung unfere Jugend bienden mögen, fo bleibt Ref. doc 


bedauert (&. 345). 
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bei ber Behauptung, derlei moderne Gefangsobjeche Liegen au- 
Ser der Sphäre der echten Poefles und —* unſer Sohn der 


"Beit in dem letzten, in der That trefflichen Liede: „Un die 


* “, in welchem er die Gefchichte feines Innern uns ent- 
altet, ausruft: 
Ja, ih bin dein, bei Gott, ich MMihle: 

Du bift mein Leben, Geiſt und Blut! 

Was auch des Mannıd Bruft durchwuͤhle, 

Du bift mein AU, mein einzig But. 

Ih werde jauchzen, werde Blagen, 

Und jeder Hauch fei Harmonie! 

Du, meine Göttin, wirt mich tragen 

Auf Ableröflügeln, Poefie! 


Und doch, wer bin ich, daß ich jammern 
Die eignen, Heinen Schmerzen darf? 
Seh’ ich den Drachen nicht umklammern 
Ein Bolt! — wie haut fein Bahn fo ſcharf! 
Ich bin beim eitlen Spiel gefeffen, 
Als Deutſchland laut um Huͤlfe ſchrie; 
Mich ließ ein falſches Lieb vergeſſen 
Die That, die ſchoͤnſte Poefie! 


Zum Kreuzzug! Auf, ihr inagen Ritter 
Waht auf vom Schlaf, der euch bethoͤrt 
Die Senſen ruͤſtet, wackre Schnitter 
Dabt ihr der Lerchen Ruf gehoͤrt? 


Hier meine Hand auf Tod und Leben, 
Ihr Ritter von bem freien Geiſt! 
£afft und den Ruf ber Beit erheben, 
Bis er dem Zeind dad Ohr zerreißt, 
Bis wir die Siebenfchläfer rätteln 
Aus ihrer Sünden Lethergie, 
Bis wir bie reifen Fruͤcht⸗ ſchuͤttein 
Vom grünen Baum der Pocfie! 


Und Beinen Sänger ſollt ihr Erönen, 

Als der bie Freiheitsfahne ſchwingt, 

Der Weispeit ſollt ihr euch entwoͤhnen, 

Die nit ind Mark, ind Leben dringt. 

Der Dichter wird zum Waffenſchmiebe, 

Bum Zeughdaus bie Philoſophie, 

Der Rath zur That — zum Siegesliede 

Die neue, deütſche Poefie! — 
fo ift das doch Alles nur ein ſchoͤner Zugendtraum, in welchem 
Engel mit holdfeligen Ungefichtern wandeln; die Wirktichkeit, 
die Zeit, dad Alter. wird Diefe Dimmelsgebilde in hohnlachende 


Fragen umwandeln, und bie jungen Breiheitdritter überzeugen, 


daß fie ihr ſchoͤnes Zalent dem Dienfte des Wahren, Guten 
und Schönen zu ‚weiben und die Frucht am Baume der Kreis 
beit zur Reife bringen zu Pönnen mwähnten, während fie doch 
jenes einem Hirngeſpinnſte mancipirten und durch ihre gaͤh⸗ 
renden Leidenſchaften und zu warmen Affecte zu Unfreien wur« 
den. de Poefie emancipirt uns moraliſch — politiſch nim⸗ 
mermehr! 


36. Gedichte vom Fürſten zu eynar. Leipzig, Brodhaus. 
1843. Ler.8. IChir. 18 Kor. “re ii 
„GBerſuchen wir es, dem 2efer bes ürſtlichen Berfaffers 

Bild, wie er ed uns in dem vorliegenden, rhaft fürftti 

auögeftatteten Bande felbft malt, in wenigen Bügen darzuftels 

len. Der Geier des Alters befien haͤmiſche Unfälle an alle 

Sterbliche uns fo ſchoͤn gefchildert werden (©. 340), mag ihn 

wol noch nicht auf grauen Schwingen umkreiſen; wenigften® 

widerfpriht Dem die bier waltende jugendliche Gefühlswärme, 
wie der Duft und bie Friſche der bier gezogenen Phantafies 
blumen. Der Fürftenkindern fonft eigen ünlihe Geſchmack 
am Genuß finnlicher Luft und ihre ‚Dinneigung zu Prunf und 
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Glanz ber -Weit iſt ihm ebenſo wenig eigen, fonft koͤnnte er 
wicht fagen (S. 244): 
Ob ich Einſamkeit au wähle, 
Dennoch ſchweift der freie Geiſt 
Traͤum'riſch bin durch jene Säle, 
Wo fi kleine Citelkei:en 
Ihren Tummelplatz bereiten, 
Der dab große Leben heißt. 
Soll id meine Flucht bereuen 
Aus der täufhungdreichen Welt? 
Will mir malen mit getreuen 
Barben jenes bunte Treiben, 
Um in meinem engen Belt’ 
Stillem Släde treu zu bleiben. 


Und nachdem er die Freuden ber großen Welt in ihrer 
Richtigkeit gefhildert und verfihert hat, dort Habe für ihn nie 
des Lebende Glück gewohnt, fügt er hinzu, feines Zimmers 
friedliche Stille rühmend: 

Diefe Stile 


Sprit fo laut vom echten Gluͤcke; 
Dort ift Binterlift und Tuͤcke, 

Und on Selbſtmord flirbt der Wille: 
Bier ift Friede, bier iſt Luft, 

Dier genieß' ih Freundſchaft, Liebe, 
Die fo fern dem MWeltgetriebe, 

Denn fie find — in meiner Bruſt; 
Der if glüdti nur und frei, 

Der fi ſelbſt geblieben treu. 

Bei diefer jebem edlern Raturell eigenen Stimmung und 
Reigung ift er keineswegs ein Kopfhänger, ein fanatifcher 
Grübler oder ein fentimentaler Mondfcheindichter, fondern er 
verſteht die Kunft, den Champagnerfhaum von des Lebens 
ſchaͤumendem Becher abgufchlürfen. In „Terpſichore“ (&. 197) 
lauten die zweite und dritte Strophe: - 

Und ift Amor dein Begleiter, 
Scheinſt bu doppelt Lieblih mir; 

Denn nur Liebe, -frob und heiter, 
Duldeſt du zur Seite dir. 


Will das Leben ernfi fi zeigen 
In dem bunten Weltgewähl': 
uͤhrſt du leicht den muntern Reigen, 
Und bad Leben wird ein Spiel. 
Aus einem „Faſchingsliede“ (&. 204) Hingt das Lob der 
Tafelfreuden: ’ u ' 
Seht! in ungezählten Flafchen 
Steht ber edle Nektar da; 
Was wir nehmen, was wir nafdhen, 
Alles iſt Ambrofia. 
Koͤſtlich duften dieſe Spe! ſen 
Und der Wein ſchaͤumt himmelan; 
Jeder möge num beweifen, 
Was ein Becher leiſten kann. 
Doch des Mahles fhönfte Würze 
Iſt ein flüchtig Liebeögiüd 
Bei der zierlih netten Schürze, 
Die mit ſchlauem Liebesblick, 
Um bie Stirn das ſchmale Baͤndchen, 
Dft an und vorüberfireift, 
Wenn mit dem Molluskenhaͤndchen 
Sie nach unfern Bechern greift, 
Und zum purpumen Burgunder 
Echte Beuertropfen mengt, 
Während fie den Liebedzunber 
Auch nachher zu loͤſchen denkt. 





Was fein poetiſches Raturell betrifft, fo gibt und dat 
Buch Hier und dort Wine und Andeutungen genug zum Ber: 


flänbniß deffelben. „Das GBöttlidge im Menſchen“ erforſchend, 


beiehrt ea uns alfo (@. 268): 


Fuͤhle mit gluhendem Herzen und denke mit kaltem Verſtande, 
Und fo erfaffe geſchickt Weſen und Formen zugleich. 

Aber vertraue di nimmer dem erſtern, allein und gefondert; 
Selbſt ein veredelt Gefühl neigt fi dem Sinnlichen zw, 

Und den geahneten Gott verkörpernd, zieht es das Hoͤchſte, 
In fombolifger Form, immer zum Staube herab. 

Doc dem Verſtande vertraue noch minder, er trennt und verflüdhtige, 
LÖR in Atome auf, was du ald Ganzes verehrt; 

Gründet, aud Formen gefügt, die Tempel ſtorzer Syſteme 
Und in bem kalten Gebild ſchmachtet dein ſehnendes ‚Herz. 
-&eine Poetik fih weiter felbft gebend, fagt er vom 

Dieter (8. TI): ſes 
Beneiden wir den Dichter, dem die Muſen 
Die Macht gegeben, daß er ſchoͤn und zart, 
Was unbeflimmt und abnungsvoll den Buſen 
Uns oft durdiret, im Worte offenbart: 
Die arge Sphins befragt und nun vergeben, 
Der Dichter loͤſt die Mäthfel dieſes Lebens. 
Gr gleicht in feines Geiſtes Gpiegelglätte 
Dem tauſendfach geſchliffenen Kryſtall, 
Und jedem Dinge zeigt er die Facette, 
Die ihm gehört; fo friegelt ex das Au 
Und nimmt ed auf, um es mit friſchem Leben 
Im Kunftgebilb verklaͤrt zuruͤkzugeben. 
Diefe Anfihten und Lehren über poetiſches Schaffen ver: 
volftändigt er in „Dichten“ (8. 293): ’ 
Der Keim bed Dichterwerks if das Gefuhl. 
Es firebt zuerfi nad deö Gebankens Klarheit, 
Und felbftbewußt verfolgt es dann fein Ziel 
Mit heißer Sehnſucht nad) Weflalt und Wahrheit 
Da bringt die Phantafie hälfreih und mild 
Ihm das Spmbol, bareln fih zu verfenten, 
Und fo verkörpert fih zum Kunfigebild’ 
Das ſchwanke Yüplen und bad fluͤcht'ge Denken. 


Endlich charakteriſirt er ſich als Poet durch Das, was er 
den Dramaturgen in der legten Rummer der Sammlung fa- 
gen läßt: 

Den Künftier formt ein gluͤcklich Raturell, 
Gemuͤth und Geiſt und Macht, fie auszudruͤcken; 
Denn das nur flempelt einen Dichter — glaubt — 
Ein glühend Derz, ein kaltes Haupt, 

Der Seele füße Schwaͤrmerei 
Bei des Verſtands Zreigeifterei. 


So weift fi alfo ber Verf. über feinen Beruf und fein 
Verfahren felbft aus, und dürfen wir noch Einiges über ihn 
und feine 2eiftungen binzufi en, fo möchte es Folgendes fein: 
So viel fteht feft, die une gewogener Sterne bat ihn, ohne 
fein Zuthun, im Leben auf einen Standpunkt geftellt, von wo 
aus fi Welt und Menfchen leicht beobachten laflen. Dabei 
ift fein Auge durch Die Umgebung, die gewöhnlich auf Geiſt 
und Gemüt) fürſtlicher Perſonen influirt, nicht blöde gewor: 
den, fondern fcharf geblieben. In feinen Empfindungen fcheint 
er weder blafirt noch in krankhafter Überreisung. Der Dim: 
mel bat feine Wiege mit einem Gewinde frifcher Phantaſie⸗ 
blumen umfchlungen und ihn mit der Geſchicklichkeit ausge: 
rüftet, Iodende Bilder vor das Auge zu ftellen und die Blüte 
bes Gefühls oder der Phantafie durch Neflerion zur reifenden 
Frucht gedeihen zu lafien. Wie indeflen all’ und jedem Men: 

enwerte der Stempel ber Unvollkommenheit aufgebrüdt 
ıft, fo bat aug dorke endes feine ſchwachen Seiten und Schat⸗ 
tenpartien. möchte er in feinen epiſchen Verſuchen (fie 
bilden unter der Überfchrift Remanzen, Balladen und ⸗ 
lungen des Buchs erſte —— dem Publicum ſchwerlich 
genuͤgen; denn ſo gut Einiges erfunden und geformt iſt, ſo 
gleicht doch Vieles den Fresken, bei denen man die Zartheit 
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des Pinfeld verxeißt. Werner ift ber durchlauchtige Ginger in 
manchen erzählenden und veflectirenden Rummern, auch in Den 
Elegien, nicht fo Mar und durchlauchtig, daß er „d des 
Geiſtes Spiegelglätte dem Lefer die Facette jedes Dinges zeigte”, 
und „das Streben nach des Geiftes Klarheit” kroͤnt nicht im- 
mer ein günftiger Erfolg. Geine „Lieder“ (dritte Abtheilung) 
find feine Glanzpartie. In ihnen fpiegeln ſich die Principien 
der oben bdargelegten Poetik ab, und faft keins fallt aus. 
Mer ſich davon überzeugen will, ber leſe nad „MWBitte”, „Oe: 
fländniß”, „Refignation”, „Wünfche der Liebe”, Veriorenes 
Süd”, „Empfindung” und „Autobafl’’ (®. 195). Ebenfo 
gluͤclich ift er im ——— Man vergleiche darüber „Amors 
Münze‘, „Der verhängnißvolle Baum’ und „‚Lebensreife” 
(& ge) u.a. m. Die Stüde dieſer Gattung flehen meift 
unter den „Bermifchten Gedichten”, welche die vierte Abtheilung 
bilden. Die leidige Sloſſenmanie, von der wir unfere Dichter 
geheilt glaubten, zeigt fi auch hier. Wenn wir endlich in einem 
Sonett (&. 302) auf den fürchterlich gemeffenen fünffüßizen Jam⸗ 
bus floßen: „Freude, der unverlegbare Demant”, fo führen 
wir Dad nur an, um zu beweifen, wie aufmerffam wir gelefen 
haben, und theilen lieber ein liebliches Lied mit, wo berlei Ber- 
ftöße wahrlich nicht vorkommen. Es hat die Überfgrift „Bitte“. 
Sieh mi nicht fo Freundlich an! 
Ad, aus deinen Beilchenaugen 
Kann ih nur Verderben faugen, 
Und dein heller Freubeblick 
Stört mein ſchüchtern ſtilles Glck. 
Sleh mich nicht ſo traurig an! 
Möchte deine Leiden theilen, 
Möchte deine Wunden heilen, 
Weiß ich gleich, daß ich's nicht bin, 
Der die trübt ben heitern Sinn. 
Sieh mi nicht fo zärnend an! 
Ab, was hab’ ich denn verbsochen ? 
Hab’ ed ja wicht außgefprodyen ; 
Sol ed Mr verborgen fein, 
Schau mir nit ind Herz hinein. 
Sieh mich nit fo fragend an! 
Kann ja nit den Bild ertragen, 
Möchte dir dann Alles fagen, 
Was mein Herz fo liebevoll 
Ewig die verſchweigen fol. 
Roh zarter und holdfeliger erfcheint der kleine lyriſche 
Hauch „Tauſch“ (S. m. ' 
Wie? Du gibft bein Der; mir nicht, 
Und behaͤltſt dad meine? 
Gib, o gib «8 mir zuruͤck, 
Dber gib das beine. ' 
Muͤde bin ich's endlich nun, 
Ohne Herz zu leben, 
Nein, ich laſſ' dir keine Ruh', 
Eins mußt du mir geben. 
Dod ih wette, weißt nicht mehr, 
Was iſt dein und meine; 
Laß, mein Kind, ein Herz und fein, 
Und wir find aufd Keine, 


- (Die Bortfegung folgt.) 





Bilder und Skizzen aus Algier. Bon 2. Gonftant. 
Berlin, Nicolai. 1844. 12. 1 Thle. 7% Ror. 

Wie Vieles wir auch bereits über Algier, feitbem es von 

dem Marſchall Bourmont für Karl X. und für deſſen Rad: 

foiger Louis Philipp erobert worben ift, —* und geleſen 

haben, in Beitungen und in beſondern Schriften, ſo iſt es uns 

doch durch dieſes Alles ebenſo wenig näher geruͤckt worden, 


als es durch alles Desi ige, was dort feit jener Beit 
wahrhaft für bie Sioiffeten, für Frankreich und fir 
biöjegt ebenfalls nicht gewonnen worben if, Es muß dahin⸗ 
eftelt bleiben, ob das an uns, oder an Denen, bie uns Wgier 
Baben näher rüden wollen, oder ob es an Algier felbft und an 
befien frembartigem Charakter in allen und jeden Be:ichungen 
liege und gelegen habe. Jedenfalls aber iſt jene Anfiht eine 
allgemeine, findet fi) jenes Gefühl auch bei Undern, wenn 
auch mit gewiffen Mobdificationen, und Ref. kaun nicht fagen, 
daß ihm durch das vorliegende Buch über Algier das dortige 
Leben im Allgemeinen und Befondern, mit feinen Zuftänder, 
und Verhältniffen, mit feinem Klima, mit ben Menſchen und 
deren Sitten und Gebraͤuchen befonders näher gerüdt worden 
wäre. Algier Tann das Fremdartige für. und Fremde nicht 
ablegen; es macht die Verfchiedenheiten, die tief in das Wefen 
der Dinge eingreifen, mit @ntfdiebenheit geltend; es fläßt 
und zurüd, aud wenn es des Anziehenden mandherlei 
für uns hat, es ift und bleibt uns noch immer fremd. Der 
Berf. diefer „Bilder und Skizzen”, der mehre Zahre auf der 
Küfte Rordafrikas ſich aufgehalten, gibt ſich zwar viel Mühe, 
und durch feine Mittheilungen über Algier aufzuklären; aber 
ift ed nun, daß er um einen großen Theil feiner in Afrika 
efammelten Schäge fpäter gefommen und fein Sedähtnif dies 
lles nicht hat erfegen koͤnnen, oder liegt es an feiner Dar- 
ftelung, die mitunter etwas Geſuchtes hat, genug, Ref. hat 
fi dadurch gerade nicht fehr angezogen gefunden. Auch ift 
Bieles von Dem, was der Verf. mittheilt, nach feiner eigenen 
Anfiht unwichtig und betrifft nur beffen Perfönlichkeit. Am 
intereffanteften ıft jedenfalls Das, waß er über den fittlichen 
und Eoloniſationszuſtand Algiers bemerkt, auch wenn danach 
dieſer Zuſtand gerade nicht als ein beſonders blühender erfcheint 
und auch hier Die Fehlerhaftigkeit der Grundfäge, die man bei der 
Soloniſirung befolgt hat, fowie überhaupt die Unfähigkeit der 
Wrangofen zum Golonifiren aufs neue auseinandergefeht wird. 
Dasjenige, was, au nad der Aufammenftellung des Verf, 
für die Eolonie gefchehen ift, Bann jene Fehlerha igkeit nicht 

erfegen und ben Vorwurf der Unfähigkeit nicht widerlegen. 31. 
| ⏑ —— 


Literarifhe Notizen. 


Unter den polniſchen Dichtern zeichnet fi mehr und m 
durch feine dramatifchen Producte Joſ AH 
aus. Beine ältern Tragoͤdien fpielen faft alle in fernen Ge- 
Denen, die Perfonen find nur Repräfentanten für gewiffe Ge⸗ 

hle und Gedanfenrichtungen und intereffiren deshalb wenig 
In legter Zeit jedoch bat fi Korzeniowsfi in feinen Komödien 
dem polnifchen und damit zugleich dem realen Leben jugewendet 
und dadurch eine Bedeutung unter ben polnifchen Dramatifern 
gewonnen. Den erften Schritt hierzu that er in den „Karpa= 
thifhen Soralen”, einem Drama in drei Acten (Wilna 1843), 
denen er die Komödien „Stary m;z” und „Zydzi” folgen 
ließ. Die letztere (Wilna 1844) iſt befonders dur eine 


Geheh, 








treffliche Eharakteriftit ausgezeichnet und bat “bereits auf vielen 


polnifhen Bühnen Beifall gefunden. Sie Bann ben beften 
polnifhen Luftfpielen eines Fredro an die Seite gefegt werden. 


In Warſchau erfcheinen für diefes Jahr fünf Zeitungen 
die officielle „Gazeta Rzadowa”, der Me —* die —— 
Wararaweka“, die verbreitetſte aller, die „Gazeta codzienna”, 
und der „Dziennik ‚krajowy”. Der Icgtere, der, fo weit es in 
Barſchau möglich ift, eine muthige und entfchiedene Sprache 
führte, iſt ſeit dem Juli wegen eines kritiſchen Aufſatzes unter⸗ 
drüdt worden. Von den übrigen Zeitſchriſten find die „Biblio- 
teka Warszawska‘‘, die eine Sammlung der mannichfachiten 
Artikel, literarifche, ‚hiftorifche, belletriſtiſche aͤlt, und der 
ſeit 1842 erſcheinende „Przeglad naukowy”, der bie Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der Philsſophie und Kunſt befpricht, 
die beachtenswertheften. Die „Jutrzenka”, die ruffiſch und 


potnifg zugleich erſchien, bat fi nur kurze Beit ergalten 


nnen. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugnifle. 


8 weiter Artikel. 
(Belhluß and Nr. 288.) 


ST. Gedichte von Eäfar von Lengerfe. Danzig, Gerhard. 
1843. Gr. 8. 1Xhlr. 20 Nor. 

Richt zum erften Male erwähnen wir dieſes anmuthigen 
weftpreußifhen Sängers, fondern haben und bereits bei Ge⸗ 
legenheit der Srfiheinung einer gebaltvollen Beinen Sammlung 
ferner Gedichte in Rr.W) dv. Bl. f. 1835 über ıhn anerfennend 
und beifällig ausgefprochen. Der Schluß iener Relation lau: 
tet: „Es gibt poetifche Geifter und Gemüther, durch deren 
Leben der Strom der Poeſie nur ein Mal binraufcht, und die 
mit einigen hundert Liedern den Künftelfaft ihres innern Le⸗ 
bend für immer verfprigt haben; bei Gäfar von Lengerke 
möchte dies indeffen nicht ber Kal fein. Dan hört ed am 
Raufchen diefer Lieder, daß ihr Strombett zu viele Tiefe hat, 
als daß es fo bald verfiegen und es an Wellengefäufel fehlen 
könnte; er gebe alfo mebr, und wir werden uns des Rau» 
fchens aus der Tiefe neu erfreuen.” Wir hatten recht prophe⸗ 
zeit. Hier gibt er mehr; er bringt eine Gefammtausgabe, 
und viel Neues, Schönes, Heitered und Tiefgedachtes. Ir 
den zuerft abgedrudten zwei Dugend Liedern vernehmen wir 
das Naufchen der Dftfee und fehen die dem Dichter heimifchen 
Secbilder. Der politifchen und literarifchen Neuzeit gibt er fein 
poetifhes Contingent, wobei wir auf das Gedicht an Prut 
(8. 37) hinweifen. Wein Lächeln und Scherzen, man leſe 
darüber nah „Wochenſchluß“ (&. 221) und „Vom armen 
Hahn” (&. 234), ift immer anmuthig, und er wird nie feurril. 
Wo er den Ernft des Lebens durchklingen läßt, bekundet er 
feine edle Sentimentalität, die allen weinerlihen Apparat mit 
männlicher Band wegfchafft, und wo er, al& Kind feiner Zeit, 
dem modernen Weltichmerz den Zoll erlegt, ſcheint er, im 
edeln Eontraft mit dem maßlofen Gefchrei der poetiſchen Maͤn⸗ 
ner der Bewegung unferer Zage, das Horaziſche Est modus 
in rebus zu feinem Princip gemacht zu haben. Das Sebotene 
it in feiner Gefammtheit fo glei an innerm Wertb und zu: 
gleich fo durcharbeitet, daB ſich Ausftelungen gar nicht machen 
kafien, und wir in ber That in Derlegenheit find, mas wie 
Dem Leſer als Probe vorlegen follen, weshalb es wol am beften 
it, wir theilen gar nichts mit, fondern verweifen den Lefer 
tieber auf die aus einem Guſſe gefchaffene Befammtfammlung 
feibft, die er gewiß nicht unerquickt aus der Haud legen wird. 
33. Reuefte Dichtungen von Joh. Rep. Vogl. Peſth, 

Hedenaft. 1343. Gr. 12. 1Ihlr. 

Auch bier find wir der Mühe überhoben, den Perſonal⸗ 
charakter diefes füdoftdeutichen Sängers weitläufiger zu ſchil⸗ 
dern, indem wir auf Das verweilen koͤnnen, was wir in 
Kr. 131 d. Bl. f. 1336, Nr. 178, 181 f. 1837 und Nr. 213 
£ 1838 über ihn ausgeſprochen haben. Bei Durchleſung 
diefer feiner neueften Dichtungen ift ed uns vorgelommen, als 
habe er fein lyriſches Talent mit Fleiß und Sorgfalt gepflegt, und 


in feinen epifchen Reiftungen habe er die Stoffe befler gewählt 


und origineller ausgeführt. Die elegifche ung, der er 
fich jegt mehr zuneigt, nimmt ſich gut bei ihm aus, und auch 
der Humor, wo er hin und wieder auftaucht, kleidet ihn in 
biefem mit Albions Luxus ausgeftatieten Bande vortrefflih. 
Vielleicht laͤßt ſich dieſes über ihn ausgeſprochene Urtheil mit 
dem auf S. 23 abgedruckten „Botenliede“ belegen. 
Es hat ber Here mid ausgefandt, 
Dod if das Biel mir unbekannt, 
Gr ſprach zu mir nur biefed Wort: 
Du junger Bote, wandre fort. 
Da zog ih Bin nach Botenart, 
Buweillen wol da fiel mir's hart, 
Doch dacht' ih oft in meinem Frohn, 
Am Ziele wartet bein der Lohn. 
Der Beten ſah' ich vielerlei, 
Die zogen vinge am mir vorbei, 
Der Eine trhb’, der Andre froh, 
Doch Jeder fragte: Wo, ad, wo? 
Nun bin ih müd', wie nie ich's war, 
Unb wandre, ad, noch immerdar. 
Doch blinkt's vor mir wie Hoffnungöſchein: 
Nun wirft du bald am Biele fein! 
Nur Eines wäßt' ih gar fo germ, 
Wenn ich dem Pfad, dem rauhen, fern, — 
Ob's dann wol (Einer nimmt in Act, 
Daß id vor ibm den Weg gemacht. 


39. Gedichte von Eduard Eyth. Stuttgart, Belfer. 1843. 
8 1 Zhlr. 


Wenn der reichbegabte Sänger dieſer Lieder mit demfelben 
Eduard Eyth, der im 3. 1834 die Sage von Odyſſeus nad) 
Homer in Reimen bearbeitet herausgab (man fehe darüber Rt. 
880.81. f. 1835), identifch ift, fo bewundern wir die ‚bedeuten: 
den Fortfchritte, die er in der Kunft des Gefanges gemacht 
bat, und vorliegendes Buch, welches wir in der Ihat gern als 
Beſit im belletriftiichen Fachwerk ımfers Bibliothefzimmers auf: 
ſtellten, liefert den Beweis für bie oft beftrittene Perfectibili⸗ 
tät des poetifhen Genies. Wir nahmen das Buch nit jener 
Apathie zur Hand, mit der ein Fabrikarbeiter, nachdem er 
mehre ähnliche Arbeiten vollendet hat, nad neuem Material 
greift, aber wie bald verwandelte ſich biefelbe im Fortſchritte 
der Lecture in warmes Intereffe für das Gebotene und für 
Den, der eb bietet! Gleich nad dem ebenſe geiftveichen als 
herzlichen Debicationsfonett an Felix Mendelsiohn = Bartholdy, 
ben befannten genialen Gomponiften der ‚Lieder ohne Worte‘, 
dem Hr. Eyth diefe „Worte ohne Lieder‘ mit der Aufrichtig- 
beit eines biedern Schwaben weiht, fagt er uns in ber erfien 


Nummer, wer er ift und was er wi: 
Ein Templer bin ih. Auf der Sinne — 
Da ſteh' ich bei dem Freunbeöäherr. 
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Das Heiligthum iſt meine Minne, 
Der Leierklang if meine Wehr. 

Das Heiligtum des Zempels Chriſti naͤmlich ift fein 
Wohnfig und der Schauplag feiner Thaten, und wie die Tem⸗ 
pelberren zu Serufalem das Gelübde ablegen mußten, das 
— — genen die Ungläubigen zu führen, fo will auch er, 
. erfhllt mit entfchiedenem Haß gegen den Schlamm und die Lava der 
Hegel ſchen Schlamm: und Feuerbaͤche in unſern Tagen, das 
chriiſtliche Princip verfechten. Auf ſolche entſchiedene Richtung 
feines Willens deutet ſchon die finnige Titelpignette, wo wir 
Schwert und Harfe, bedeckt vom Schild des Glaubens, worin 
ein trogiged Aut-aut fteht, zu ſchauen iftz von diefem Schilde 
fagt er (8. 8): 

In ded Himmels blauer Schöne, 
Seiner Wölbung, blank und mild, 
Sah'n ded Nordens alte Söhne 
Ginen großen Heldenſchild. 
und er iſt ed. Wer verfiedet 
Sich noch feig in dem Gezelt? 
FJriſch hinaus! Der Schild bebedet 
Uns im Kampfe bisfer Welt. 
Denn ich kuͤhnlich ihn erfaffe, 
Stroͤmet Muth mir in's Geſicht, 
Edler Schild, ich laſſ', ich lafſſe 
Dich im Tod und Leben nicht! 
Manchen grimmen Feind zu dämpfen 
Gibt's noch aller Orten bier: 
Mag ich fallen! — Laß mich kaͤmpfen! — 
„Mit dir oder uͤber dir!“ 

Bedeckt mit demſelben, macht er den erſten Angriff auf 
Georg Herwegh alſo: 

„Reißt die Kreuze aus der Erden!“ 

Bruͤllt dein toller Freiheitsſchmerz; 
Doch — was ſoll die Erde werden? 

Denn die Kreuze find ihr Herz. — 
„Unfer Heiland ift das Gifen!” 

Gifen? — Treibi bu Hohn und Spott? 
Willſt du und Barbaren preifen ? 

„Bäbel” hieß ber Scythen Gott. 
Set der Wahrheit Fackeltraͤger, 

Nicht des Schwinbeld Fähndri nur! 
Sei ein freier Lautenſchlaͤger, 

Richt ein wirbeinder Tambour! 


Ob du Hoch die Fahne führeft, 
SR fie doch nicht ſonnenhell; 
Ob du ſchoͤn die Trommel rütreft, 
SR fie doch ein thierifch Ze. 
Säöngerfürft der Dentgemeinde, 
Für die wahre Freiheit blind, 
3a fie kommen, deine Feinde, 
Wie du fingeft — „mit dem Wind!” 


Rah dem hier Mitgetheilten folte man auf den Gedan⸗ 
ten kommen, der religiöfe Sinn, der ihn bier polemifiren heißt, 
nehme bei ihm eine überjpannte, pietiftifche Richtung; allein 
Dies ift nicht der Kal, das Schiboleth der Gefühls- und Dun: 
Belmänner macht fi nirgend dem Ohre vernehmbar, und es 
mifcht fi in feinem Innern warmes Fühlen und klares Den- 
Sen oft auf wunderbar überraſchende Weile, wie denn auch 
die kurzen fententiöfen Gedichte einen Scharffinn offenbaren, 
der religiöfen Gefühldmenfchen gewöhnlich nicht beimohnt. 
Bit der Lefer außer obigem Geſicht an Herwegh etwas 
Durchdachtes und Schlagendes gegen die modernen Freiheits- 
kaͤmpfer leſen, fo leſe er „Die Goͤtter Griechenlands” (S. 26). 
Ber ba hören will, wie der Heilige des Evangeliums jich ein 
ob im Munde der Unmündigen und Gängtinge bereitet bat, 
ber ſchlage das trefflihe „Water -Unfer” (S. 9) nad. Wer 
am Chrififeft, der Krone aller chriftlihen Zefte, mit den Kind: 


lein jubeln und fühlen will, der lefe in ſechh Rummern den 
„Chriflabend ” (©. 127), befonders Wr. 58, wo er gar lich: 
lich malt, wie ein Bater am Ghriffabend, von den Kindern 
gebeten, ihnen ein —X Bud zu erflären, eine Apologi 
des Chriſtenthums auf hiſtoriſchem Grunde gibt, vorher pie 
die Kerzen des Chriftenbaums auslöfht, daß nur das matte 
Geflader der Zalglichter zurüdbteibt, und fich armfelige Dane 
merung in bänglidher Ahnung in dad Gemüth ber Kinder und 
der borchenden Mutter ergießt, woran dann ber Dichter — für 
folchen müffen wir ihn erklären — die Bemerkung Enupft: 
D Her, wo bie Lichter bed Deilanbe 
Nicht mehr brennen, — 0 Haus, wo die Dimmeldleudte ver: 
loͤſcht iſt, — 
Land, wo bie Sonne des Heils in des Meers Zornfluten zu⸗ 
rädfant, 
Oder noch nie aufging, wie düfter Liege es, wie traurig 
Auf dir! 


Bon dem Pleinen allegorifchen Liedereyklus, Fiſch und Ki: 
ſcher“ (8.83) — von Legterm wird gefagt, Gott in enent 
und das Wort des Herrn fein Hamen — wird bemerkt, der Berf. 
gebe hier Fein Gedicht, fondern eine wahre Geſchichte, da er 
den Eleinen Fiſch perfönlid Senne, der jept bei den Zartaren 
fiſche. Auch dem Baterlande bringt er in den „Würtembergi- 
fhen Liedern” feinen ol, theild „weil es nachgerate Mode 
ift bei den Poeten, republifanif zu phantaſiren, theils weil 
er jenem befonnenen Liberaligmus huldigt, der den Werth einer 
gerechten, umfichtigen, wehlwellenden und feften Regierung an- 
erkennt“. Das erfte iſt ein im Auftrage des Feflcomite ver: 
faßter Zuruf an Würtembergs König Wilhelm, bei Gelegen⸗ 
heit ſeines Regierungsjubiläums. Bon dem zweiten, einer 
Art von zahmer Würtembergifcher Marfeillaife, fagt das Nach⸗ 
wort: „Es hat die Überfchrift «Attempto», die mit dem In: 
halt in keiner nähern Beziehung ftcht, fondern demfelben nur 
bei Gelegenheit als Motto diente. Es ward gleichfalls um die 
Seit des Zubiläums abgefaßt, und nachher, da es bereit lag 
bei dem Bolfsliebwettftreit durch dritte Hand eingefendet. 
Das Yreisgericht erkannte zwar darin Fein Volkslied im jtren- 
gen Sinn, erklärte es aber dennody unter den 96 eingelaufenen 
Liedern für das gelungenſte.“ Wie gut indeflen der Volkslieder: 
ten in bemfelben getroffen fei, bekunde die eine Strophe: 

Drum, wer je nad biefem Schwaben 
Gierig redt die Han) hinaus: — 
Schwabenſtreiche kann er haben, 
Aber fonft — wirb nichts daraus! 
Friedlich find wir allzumal, 
Lieben auch den Waffenftahl, 
Wenn wir und im Felde fchlagen, 
Sollen Freund’ und Feinde fagen: 
Hie gut Würtemberg allweg! 


Gegen den Schluß der Sammlung läßt der Dichter den 
Lefer einen „Bang durch den Worhof” (des Chriſtustempels) 
madyen, und wie er auch, das didaktiſche Element Hriftlicher 
Ethik ermüdend walten lafiend, mitunter allzuredfelig in der 
Dctavenform, die Hauptfäge des Katechismus nur parapbrafirt, 
fo find wir ihm body gern und ohne Ermüdung gefolgt: denn 
auch Hier feiert der fromme Glaube feine Triumphe, und wir 
müffen in der That bewundern, wie er diefen allgemeinen, oft 
behandelten Stoffen durch ein geiftreiches Wort, oder eine feine 
Gedantenwendung, oder ein anfprechendes Bild den Stem⸗ 
pel der Driginalität aufzubrüden weiß. Kurz, er bat feinen 
Schwabenftreih gemacht, da er feine Gedichte veröffentlichte, 
und wir bedauern nur, daß uns hier nicht geftattet ift, Die 
Vorzüge einzelner Rummern mehr hervorzuheben. 


4. Gedichte von K. I. Schuler. Zweite Auflage. Man 
heim, Löffler. 1844. 12. 1 Thlir. 

Es iſt eine üble Sache für einen Referenten, wenn er 

eine zweite, und wie hier gefagt ift, vermehrte Auflage von 

Gedichten anzuzeigen hat, während ihm die erfte nicht zur 


Sand iſt. 
er Lieder, die wir in Nr. 364 d. Bu. f. 1 ge⸗ 
würdigt haben, auf welche Anzeige wir den Lefer verweilen 
müflen. Ein Gleiches thun wir binfichtlich der 
41. Lieder in obderenns ſcher Volksmundart von Franz Stelz: 
hamer. Wien, Rohrmann. 1844. Gr. 12. 1 Zhlr. 
3% Rar. 
ebenfalld eine zweite vermehrte Ausgabe, deren erfte wir in 
Rr. 291 d. BL f. 1895 anzeigten. *) 61. 





Intorno al carattere nazionale che aver debbono le arti 
italiane, aggiuntevi alcune usservazioni pratiche sopra 
varie opere esposte in Milano dal 1837 al 1842. 
Memoria di Carlo d’Arco.. Mantua 1843. 


In unferer fo bewegten Zeit, wo ein jedes Bolt mit aller 
geiftigen Kraft nach feiner Selbftändigkeit ringt und die volks— 
th. amlıhen Sympathien wieder rege werben, kann man, ed nur al6 
eine erfreuliche Erfcheinung betrachten, wenn auch das italieni: 
ſche Volk aus feiner Lethargie erwacht und wenigftens in ber 
Literatur feinen nationalen Grundcharafter zu offenbaren fi) 
beftrebt. Ein Volt, das wie das italienifche eine fo wichtige 
Rolle in der Gefchichte gefpielt, ja in den Künften als Geſetz⸗ 
geber aufgetreten und in jeder Beziehung fo viele Elemente 
einer dauernden Eriftenz befigt, trogt allen a bin Ein: 
wirfungen und bewahrt für eine günftige Zufunft feine ihm 
inmwohnende Kraft und Begeiflerung. Hr. von Arco zeigt und 
in feinem vorliegenden Werke, wie in Italien nur durch bie 
Künfte eine Hebung des Nationalcharakters zu erwarten fteht, 
und gründet auf dieſe Vorausfegung feine afthetifchen Kunſt⸗ 
regeln. Schon allein deswegen ift eine kritiſche Analyſe dieſes 
Werkchens zeitgemäß. Er berührt einen Gegenftand, der auch 
in der deutichen Bruft einen Nachhall findet und auf dem Ge: 
biete der deutfchen Kunft mahnend, aufregend und ermunternb 
wirkten muß. Der Rationaldarakter ift dad Refultat und ber 
Ausdrud phyfifher und moralifcher Bebingungen, er ift ver: 
wandt mit dem Himmel, der Luft, dem Boden, mit der auf 
Das Volt wirkenden Geiftes: und Gemuͤthskraft. Diefer Cha- 
rakter bildet die Bafid der Volkswuͤrde, den Hebel aller ruhm: 
würdigen Handlungen. Treten num [chwierige und gebieteri- 
ſche Umftände der Entwidelung des Volktcharakters in Wort 
und That hemmend entgegen, dann übernimmt die Kunft den 
ſchönen Beruf, ſich als die idealfte Repräfentantin der Ratio: 
nalttät au manifeftiren. Durch fie wird der Name, der Ruhm, 
die Hoffnung des Volks aufreht erhalten. Hr. von Arco be 
zeichnet den Charafter des Italieners im erften Paragraphen 
feiner Denkförift mit folgenden Worten: „Der Italiener 
ſcheint, wie er in der Geſchichte dafteht und fo viel aus den 
fpeciellen, oftmals wiederholten Beobachtungen hervorgeht, die 
leichte, ſchnelle und glänzende Einbildungskraft ſowie den na: 
türlichen Scharffinn der füdlicden Völker und die Kraft, bie 
Bedädhtigkeit, den Muth und die Verachtung aller Gefahr, die 
den Bölfern des Rordens eigen, in fich zu vereinen. Richt 
leicht enthuftaftifch, den flüchtigen Ruhm nicht beachtend, ſich ſel⸗ 
ten täufchend, der Wohlthaten und Beleidigungen wol eingedenf, 
ift er ruhig und Hug, wenn es ſich handelt, einen Entfchluß 
zu faflen, den er dann, da darin die Frucht der Überzeugung 
liegt, mit Ausdauer und Peftigkeit, ja fogar mit Hartnädig: 
Leit durchführt, indem er wunderfame Proben einer Gebuld 
und einer Ertragung jeder Art von Misgeſchick, die ihm fonft 
nicht natürlich, ablegt.” WIE Beweiſe feiner Außfagen erin⸗ 
nert der Berf. an die Dichtungen eined Dante, Taffo, Ariofto, 
an bie Gemälde eines Michel Angelo, Rafael, an den Ruhm 
SGalilei's, an die Zortfchritte des Handels der Marine und der 
italienifchen Manufacturen, an die Regierungen Genuas und 





*) Gin dritter Artikel folgt im nächften Monat. D. Reb. 
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So geht ed uns mit vorliegender Sommtung zart: I WBenedigs, an die Arheiten Canova's, Langrangia's und Roffi⸗ 
i d 


nis, an die Heldenthaten der Italiener in den ſpaniſchen und 
ruffifhen Feldzügen. Auf dieſe Weiſe leitet er aus denfelben 
Grundſätzen die Handlungen und die’ Rachahmungen und ver» 
einigt unter demfelben Geſichtspunkte die Erzeugniſſe des Gei⸗ 
ſtes und ber Materie, des Sinnes und der Kraft. Jett aber, 
„wo Italien durch Intereſſen, Regierung und Geſetze getheilt 
und zertheilt iſt“, fällt das Feſtſtellen eines einigen Syſtems 
zur Ausübung der Künfte ſchwer; daher bemerkt der Berf., 
daß man in ihnen den Kationalcharakter nicht in der mechani» 
Shen Ausführung der Werke, wol aber in der Auswahl der 
zu behandelnden Gegenftände und in der geiftigen Ausführung 
ber barzuftellenden Perfonen erwarten muͤſſe Man wähle 
hauptſaͤchlich Themata, die den Geiſt erheben und zur Baters 
landsliebe, d. männlichen Tugenden, zu mächtigen Thaten, zu 
religiöfer Sittlichkeit anfpornen. Die Religion, deren Ge: 
ſchichte die Sefchichte aller Zeiten und einem Jeden nahe liegt, 
gibt in dieſet Beziehung den würdigften Gegenftand der Künfte. 
„Es bleibt noch zu erörtern”, fährt der Verf. fort, „ob Je: 
mand dieſes wichtige Thema befier und würdiger zu behandeln 
vermöge als die Italiener, deren fefter und ftarfer Charakter, 
für alles Exnfte und Hohe empfänglich, die erhabenften himm⸗ 
lifchen Begriffe zu erfaffen und diefelben in der richtigften und 
ausdrudvollften Barbe wiederzugeben fähig ift, was audy bie 
Werke unferer alten Italiener am deutlichſten beweifen.” 

Es Tieße fih wol Vieles gegen diefe Behauptung des 
Berf. anführen. Die politifche Unfelbftändigfeit der Italiener 
feit einer Reihe von Jahrhunderten, die unfelige Herrſchaft der 
italieniſchen Tyrannen, die meiftentheits felbft verfchuldete Zer⸗ 
ftüdelung des Landes wären vielleicht eher ein Beweis einer ' 

ewiſſen Apathie und Sichgehenlaffens, des italienifchen Dolce 
ar niente. Die glänzenden Erzeugniffe der Malerei, Bild: 
bautrfunft und Muſik deuten vieleicht cher darauf hin, daß 
die politifche Abhängigkeit fie durchaus nicht drüdt, daß fie 
den Mangel der Freiheit nicht bedauern und nur ihren größ: 
ten Stolz darein fegen, im Reiche der Künfte frei und uͤnab⸗ 
bängig zu fein. „Mein Reich ift nicht von diefer Welt”, 
koͤnnte vielleicht der Italiener mit Recht ausrufen. Es ift in 
ben Zarben, im Marmor, in den lodenden Zönen der Bar: 
monien. Rafael, Eanova und Roffini find die Freiheitshelden 
der Italiener! Doch wir wollen mit dem Verf— nicht rechten 
und münchen feinen humanen Anfichten Die beften Nefultate. 
Nachdem der Verf. eine Stelle des Savonarola erklärt, beweift 
er, wie „die Künfte die Erhabenheit verlieren oder gar gemein 
werben, wenn fie zu Dienerinnen der Sinnesreize ſich erniedri: 
en oder verzerrt und verunftaltet mit dem Lafter liebäugeln’. 
8 ift daher nöthig, Sujets zu wählen, die würdig wären, 
vom italienifchen Beifte behandelt zu werden, und zu ciner fol 
hen Wahl muß man auch entſprechende äfthetifche Mittel an: 
wenden. Diefe Mittel find ‚‚gefunder Verſtand und reife 
dihtungsfähige Empfänglichkeit”. Diefe dient, die Ideen zu 
fammeln, jener, dad Wahre und Schöne zu wählen; .die eine 
ift mehr den rohen und uncultivirten Völkern eigen, der andere 
thut fi am beften dort fund, wo die Eivilifation ſchon größere 
Kortfchritte gemacht. Aber ‚diefe beiden Faͤhigkeiten müffen 
wohl miteinander übereinftimmen, fonft entftchen traurige Fol: 
gen. Gewöhnlich Icgt man die Hand an die Arbeit, ohne vor: 
ber tiefe Studien über den Charakter der Seiten, der Völker 
und der Menjchen gemacht zu haben, die man bdarftellen will, 
und nicht felten ſchildert man die italienifchen Gefchichten, wie 
fie von den Romandichtern erzählt werden, und man ſchickt fie 
in die Nachwelt „‚verpfufcht mit Albernheiten und Epifoden ”. 
Lobt dann Iemand ein derartiges Erzeugniß, kann man den 
Beifall ganz allein der im Kunſtwerke vorherrfchenden Begeifte- 
rung, keineswegs dem Verftande und dem Herzen des Verf. 
zuſchreiben. &o fährt nun der Verf. fort, anzuempfehlen: „jene 
glänzenden Zhaten zu fhildern, die unferer Zeit angehören, und daß 
man unterlafle, ihnen jene moderne italienifche Form zu geben, 
durch welche man die Kunft ihrer Schönheit und die darge: 
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Briten Yerfonen ihrer Würbe entblößt. MM M man gezwungen, 
die Form unferer Zeit zu wählen, fo Kalte man fich wenigftens 
an bie sinfohfke, wahrfie und am wenigften bizarre und laͤcher⸗ 
Ude. Die Wahl antiker Gegenftände kann unfern Rachkom⸗ 
men die Anjiht beibringen, daß unfer Zahrhumdert weder Tu⸗ 
gend nech Ruhm, oder Ereignifle aufzuweifen hatte, deren An⸗ 
denen würbig wäre, durch Kunſtdenkmaͤler aufsewahst zu wer» 
den, während doch im &runde Bein Zeitalter merkwuͤrdigere 
Kriegs » umd Friedensthaten, ausgezeichnetere Tugend⸗ und 
eafermufler, mehr herbes Misgeſchick erlitten, und zu fühnern 

offnungen berechtige als das unferige.” Diefes ift der Haupt: 
inhalt des erften Fpeits der v. Arco'ſchen Denkſchrift. Die 
moderne Zeit, ſagt man, ſei die Zeit des g choses et 
des petites personnes. Cine Widerlegung dieſes Satzes ift 
hier nicht an feinem Plage. Aber die Nichtigkeit, ja das Be: 
Bürfniß einer größern Verbreitung der von De dv. Arco auf: 
geftellten neineipien liegt außer allem Zweifel. Ss ließe fidh 
aus dbenfelben fo manche Ruganwendung auf Deutfchland ziehen. 
Wir lebten bis jegt gar zu fehr in der Vergangenheit und 
ließen uns ruhig den Biſſen vom Munde wegnehmen. Die 
romantifhe Schule hat und in mittelalterliche (Elemente einge: 
hüllt, und während man uns das Zeitalter der Hohenflaufen 
und bie Reformationsfriege in Gedichten und Romanen bis 
aut Überfättigung vorführte, verloren wir nad) und nach eben 
Die ſchwer errungenen Refultate des damaligen Zeit. Und wir 
leben doch —* in einer ſchoͤnen, fruchtbaren, ſegensreichen 
Beit, man braucht nur ins Leben hineinzugreifen, und die Stoffe 
zu den gediegenſten Kunſtwerken werden nicht mangeln! 

Im zweiten Theile unternimmt es der Verf., die im erſten 
ausgeſprochenen Anſichten in der Praxis nachzuweiſen, und 
eint auf dieſe Art die Weisheit der Belehrung mit der Kraft 
der Beiſpiele. Er unterwirft zu dieſem Behufe die in einer 
Reihe von fünf Jahren in der lombardiſchen Akademie öffent⸗ 
lich ori Denkmäler der Künfte einer genauern Pruͤ⸗ 
fung und forjcht in denfelben nach dem. von ihm ald Grundprin- 
. cip angegebenen äfthetifhen Charakter. Als Leitfaden diente 
ihm das von Canadelli unter dem Xitel „Ksposizione di 
belle arti in Milano‘ veröffentlichte Album. Nachdem er die 
Werke der Malerei die Revue paffiren laflen, geht er zu den: 
jenigen der Bildhauerkunſt über und hält ſich bei den kirch⸗ 
lichen, echt italienifche Gcegenftände behandelnden Monumen: 
ten meiftens auf. Es wäre ermüdend, unwichtig und „Hrnüg, 
die Bemerkungen des Verf. anzuführen, um fo mehr, da man 
zum Berftändniffe derfelben auch die Eigenheiten der verfcie: 
denen Arbeiten citiren müßte. Wir erwähnen bios, daß der 
Verf. bei feiner Kritik folgende Grundfäge aufftelte: 1) Halt 
er jede knechtiſche Nahahmung der Ratur, wo die dargeftcll- 
ten Gegenſtaͤnde weder „gemalt noch gemeißelt, aber nichts 
weniger als wahr” ſchienen, für Die Brudt einer erfahrenen, 
von der Kunft nicht unterftügten Hand. 2) Betrachtet er als 
ein vernünftiges Studium über Alter und Zitten diejenigen 
Werke, in welden die Künftler der Ratur wol treu blieben, 
aber die von der Zeit und der Sitte geheiligte Schidlichkeit 
beruͤckſichtigten. Solche Kunſtwerke ergreifen durch die Rein: 
beit und Xugendhaftigkeit des Gedankens, laſſen aber den ma- 
terielen Wenſchen kalt, indem dic Sinnlichkeit nicht ihre ver: 
führifche Seite in denfelben herauskehrt. 3) Hält er nur Die: 
jenige Arbeit eines italienifchen Geiftes würdig, in welcher der 
Adel eines erhabenen und jublimen Entwurf mit einem ruhm⸗ 
würdigen Thema dergeftalt vereinigt find, daß ſie auf den 
Geiſt einen moralifchen Effect hervorbringen. 

Das Kob, welches wir dem Verf. für bie edle Tendenz 
dieſer Schrift vom Anfange an gezollt, müffen wir in Be- 
treff der Form wicderholen. Die Schrift enthält eine Neihe 
ſcharfſinniger Bemerkungen, eine geſchmackvolle und erlefene 
Gelehrſamkeit, eine Fülle leicht faßlicher und ſchoͤn ausgedrüd: 
ter Gedanken und eine Eleganz des Stils, wie fie in der itas 
lieniſchen Literatur immer feltener wird. Zedoch hätten wir 1 Gr. 16 Täter D242 — — Literatur immer feltener wird. Jedoch hätten wir 


gewünfcht, daß ber Berf. in deu ernflen unb wi en Iahet 
mehr eingedrungen wäre, daß er dem Bogriff des 
Notiemalharakters, worin fi doch alte feine Ideca concentri- 
ten, mit mehr Klarheit und B eit aubeinander gelegk 
hätte. Auch ift die Richtung, der die Italiener zur Bem zung 
ihres Rutionalcharafters in ihren Künſten folgen müßten, nieht 
gehöri und folgerecht entwickelt und die angedeuteten Grund 
füge eben nicht mit den urbeg iffen des Schoͤnen und Erhabe⸗ 
nen in Einklang gebracht. Die Kunſt fol mit der Gefchichte 
eines Volks Sand, in Hand geben umd, fo viel fie vermag, auf 
den Charakter des Volks einwirken. Doc darf fie deswegen 
nie ihre Selbſtändigkeit einbüßen, und wol die Begleiterin ber 
Rationalität, aber nie ihre Dienerin werden. 195 
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Der philofophifchen Rechtslehre find in Deutfchland 
hauptfächlich zwei Vorwürfe zu machen. Indem diefelbe 
von der pofitiven Rechtslehre entweder geradezu ihren 

Ausgangspunkt nahm, ober doch die zu behandeln- 

den und a priori zu conftruirenden Gegenftände bavon 

entlehnte, verfiel fie in die infeitigkeit, Regeln und 

Schemata hervorzubringen, welche für das Xeben ent- 

weder nicht paßten oder doch daſſelbe nicht erfchöpften. 


Das NReht erfchien als ein außerhalb der Wirklichkeit 


vorhandenes Syſtem von Regeln, nad welchen in ber 
Wirklichkeit gehandelt wird oder gehandelt werden foll, und 
wie weit man bier einen Zwang annehmen, wollte, hing 
dann von den fo ſchwankenden Grenzen zwiſchen Recht 
und Moral ab. Gegen diefe Xeerheit und Unlebendig- 
keit des ganzen Rechts» und Staatsſyſtems ift infonder- 
heit von ber hiftorifchen Schule mit Recht darauf hin- 
gewiefen, daß eigentlih das Leben und feine Verhält- 
niffe das Recht in fi, trügen und ausmachten, baf bie 
fes daher in einem Syſteme abftracter Regeln nicht ge 
funden werden dürfe und in Wahrheit nichts Anderes 
fei als die Gliederung und das Gefeg der harmonifchen 
Zufammenfügung ber in der menfchlichen Gefellfchaft vor- 
hanbenen Organifation. Es kommt daher nicht allein auf 
das Recht, fondern zugleich auch auf die Wiffenfchaft 
von der Geſellſchaft, auf die „Socialmiffenfhaft” an, 
und es ift ein zmeiter, der NRechtsphilofophie mit Grund 
gemachter Vorwurf, daß fie, in ber vorhin geſchilderten 
Einfeitigkeit befangen, feine andere Organifation ale 
eben den Nechtöverein, den Staat, anerkennt, und alfo 
excluſiv politifch if. 

Die vorliegende Schrift hat die Verbeſſerung biefer 
Mängel unferer Rechts- und Staatswiffenfhaft zum 
Gegenftande und verdient infofern eine befondere Auf: 
merkſamkeit. Der Berf. weift in ber Vorrede auf den 
der Rechtslehre zu machenden Vorwurf bin, daß fie 
das Recht von den Verhäͤltniſſen felbft trenne, und 
gründet hierauf die Foderung, daß die künftigen Beam⸗ 


ten vor der Erlernung der pofitiven Wiffenfchaft des 
Rechts und der Geſetze einen Eurfus der Staats» und 
Sorialwiffenfhaften machen und fomit ben eigentlichen 
Gegenftand ihrer künftigen Thaͤtigkeit kennen lernen foll- 
ten. Wir dürfen ſonach die Schrift ſelbſt als einem 
Verſuch, diefen Gegenfland ber Fürforge und Thaͤtigkeit 
bes Staats ins Licht zu ftellen, betrachte. 

In dem erften Eapitel wird die Idee des Gemein- 
weſens im Allgemeinen erörtert. So wie fi im Reiche 
der Natur das in verfchiedene Individuen ober Claffen 
Vertheilte in einem höhern Urbilde refumirt, fo fol 
nad Plato's Idee der Staat mit feinen Ständen nur 
eine Harmonie ber verfchiedenen menfchlichen Seelenver- 
mögen fen. Im Einklange hiermit nimmt der Berf. 
in Seglihem, was „die Natur am Menſchen uner- 
füllt und unvollenbet gelaffen, jeder möglichen Beftie- 
digung und Ausbildung”, einen Beftandtheil des voll⸗ 
fommenen Menfhen, unfere Urbildes, und alſo einen 
Sorialzmed an. Solche Zwecke find für die leibliche 
Befriedigung das Wohl, für die geiftige bie Bildung, 
und als Bedingung zu ihrer Erreihung — die weder 
bem Einzelnen, noch ohne Garantie der Freiheit möglich 
iſt — Theilnahme am Gemeinwefen und Redt. Wohl, 
Bildung, Bürgertum und Recht find alfo die Haupt- 
beftandtheile des vollen Menfchen und die vier Car- 
dinalguter biefer Erde. Erreicht werden fie eben im 
Gemeinmefen, und der Grund, weshalb biefes Bier Er- 
folge liefert, die einem Einzelnen unerreichbar mären, 
liegt in der Theilung der Arbeit. „Die Lehre von die 
fer gehört von nun an nicht bloß der politifchen Dfono- 
mie, fondern ber Staatslehre überhaupt an.” Das 
Symbol des Gemeinmwefens ift ſonach die Zerftüdelung 
und Bertheilung bes hoͤchſten Guten, des einen voll- 
fommenen Mannes, und diefes Symbol findet fi in 
den Mythen der Hindus, welche aus dem Leibe Brah- 
ma's die vier Kaften entftehen laffen, und in den My- 
then der Agypter über den Tod und bie Zerftüdelung 
des Oſiris. Im zweiten Capitel erörtert der Verf. die 
Gliederung des Gemeinweſens. Hier entfprechen nun 
jenen vier Beftandtheilen des Urbildes vier Stände, der 
Gewerbftand dem Wohle, der Lehrftand der Bildung, 
der Beamtenſtand dem Rechte und ber Freiheit und end- 
ih noch ber allgemeine Stand, vermöge deffen man 
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Mitglied des Gemeinweſens felbft ift, dem legten jener 
vier Srundelemente. Der Wehrftand, den man be 
der Reimtrilogie des Nährens, Lehrens, Wehrens oft 
ſelbſtaͤndig aufführt, ift einer von den Bildungsfländen, 


und ji äſthet 
Sein | 
Munlichkeit "ctzieht. 


nicht blos aus Ständen, fondern feine Theile ftellen auch 
den Verkehr bar, in welchem fich bie befondern Arbeiten 
an Alle mittheilen, und bilden fo in dem einen Gemein: 
weien are Untexgemeinweſen. Hierdurch Tammıen: 
neben dem Gemeinweſen sensu stricto, dem Staate, aüch 
‚die übrigen Abtheilungen zu. ihrem Rechte. Es find alſo 
Gewerbs⸗, Beamten» und Bildungsſtand, und dieſen ent⸗ 
pschend die wrthſchaſtliche, juriſtiſche und hurmaniſtiſche 
AAbtheilung zu trennen. Von dieſen zerfällt die der Bildung 
entſprechende Abtheilung wieder in Drei Staͤnde, welche die 


ton Abthalungen noch einmal, aber in einem feinern Ele⸗ 


umente, wieher olen: Rünftler md. Kunſt -entiprechen dem 
Manevbbſtande, die Geiſtlichen und die Kirche dem Br⸗ 
amtenftande web. das Schulweſen dem Bildungsſtande. 
‚San dritten :Capitel (Fundament des Gemeinweſens) fin⸗ 
„det. der. Verf. den Beruf der Weiber in dem Verkehre: 

ann.hat.bie Standesarbeit zu beforgen, und die 
Function des Weibes beftcht darin, das Erworbene zur 
‚Allgemeinen: Vertheilung zu bringen, ſedaß Jenem ber 
Erwerb, das Ständifche, Diefem ber Verbrauch oder daß 
Häusliche zufällt, Ihr zweiter Beruf ift dann die Fort⸗ 
‚Hflanzung, woraus. fi. Volksthum und Nationalität er» 
geben, ſowie die Sorge für die Erziehung und die Fa- 
‚wilie, ‚welche die erſte Exrziehungsanftalt ift. Im vier- 
deu ‚Sapitel folgt alddann eine Grörterung über das 
“nach der Mirklichkeit und nicht mach äußerlichen De: 
Nehungen zufammenzuftellende Syftem ber Staatswiſſen⸗ 
Fhaften, im fünften Gapitel ein Abrif der Philoſophie 
der Geſchichte, indem. die Gefchichte nichts iſt als Dex 
Kintwidelungsproceh des Gemeinweſens, und endlich im 
jechsten eine Erörterung über die Philofophie der Geo— 
graphiß, in welchem bie präftabilirte. Harmonie zwiſchen 
Ar Geſchichte und bem Erdboden nachgemwiefen wer 


GEs Fonumt auf dieſe brei letztern Abfchnitte, welche nur 
Sanfegnengen enthalten, für unfern Zweck weniger an. Die 
Stellung ‚des Buchs zur Wiſſenſchaft ift aus den erften 
Kapiteln, ‚deren Inhalt wir kurz. begeichnet haben, abzu- 
uhmen und wird ſich vielleicht folgendermaßen klar ma⸗ 
en Ian. , Das,ältere rationaliſtiſche Naturrecht. grün- 
Eben, Giga ‚auf. einen Pertrag, den die Menfchen, 
a aus ‚dem, Zuftande der Wildheit und des gegenfeii- 
gan Tobtfchlagens herauszukommen, ‚miteinander. einge> 
jangen ‚a „Hegel. bat. den : offenbaren Fortſchritt ges 
Ihan, den Stagt ‚nicht als etwas Gemachtes, was auch 
—— ſondern als etwas Nothwendiges, als die 
Verwirklichung der Hatlichen Idee aufzufaſſen. In welche 
Zerwuͤrfniſſe die weitere Verarbeitung der Hegel'ſchen 
Stagssiber geführt Has, iſt hekaunt; wir wollen nur auf 
die legte. Fonſeguenz aufmerkſam machen, daß der Staat 


entſpricht,/ daß der Staät ein ſelbſtbewußt 


geradezu als (epte und hoͤchſte Sphäre für menfchliches 


Wirken: erfcheint, daß die übrigen Lebenskreife, nament- 


lih die Religion, entweder Staatsanftalten oder Privat: 
angelegenheiten werben, und dag am Ende nur bie 


er werde oder 
in den Individuen zum Bewußtfein komme. Diefe Män- 
gel und Einfeitigkeiten werden durch eine Auffaffunge- 
weife, weiche anf die Gefellſchaft und deren Beitimmung 
zuraͤcgeht, gehoben, und in biefer Hinſicht ift die Arbeit 
des Berf. — die mit den Ergebniffen der Krauſe'ſchen 


er, „allgemeine iſthe Volksexzicher, deſſen“ Boolifte politifche Brelpeit, ein Wahlgefgs, ‚nad, weichen 
fast r ————— zur..| Alles mb und —* — Mn ber) ou 
e 08 Genieinniefen beſteht indef 


Anerfennung werth, wenngleich man am Einzelnen 
Mancherlei auszuſetzen finden mag, Gaht man nam 
lich don den menfchlichen Anlagen und der kaum zu be 
zweifelnden Wahrheit aus, ‚daß deren harmonische Aus⸗ 
bildung Beſtimmung If, fo ergibt ſich ſogleich ein Sy⸗ 
ſtem phyſiſcher und geiftiger Bedürfniffe, in welchem ſich 
die Kreife vorgezeichnet finden, in denen, die Menfchheit 
u ihrer. eigenen Ausbildung thätig if. Das Ganze 
—* dabei das Urbild eines vollkommenen Weſens dar, 
welches für jedes Einzelweſen wol den Typus ausmacht, 
deſſen Eigenſchaften aber ſchwerlich in einem Einzelnen 
vereinigt, ſondern immer nur in Claſſen, Staͤnden u. ſ. m. 
vertheilt erſcheinen. Vielleicht wird alles Dieſes qm an- 
ſchaulichſten, wenn wir nicht a priori deducixen, ſondern 
bie Gliederung der Geſellſchaft gleich im Einzelnen auf⸗ 
zeigen. Für das Phyſiſche —F Ackerbau und Ger 
werbe, für das Geiſtige Kunſt, Wiſſenſchaft und. Reli: 
ion, und allen.diefen Kreifen entſgrechen gewiffe Stände. 
ieſe Kreife find felbft fo abftract aufgefaßt, nicht fchlecht- 
hin voneinander gefshieden: das Geiftige dient immer zur 
Uebermältigung des Dlateriellen, und Aderbay, Gewerbe 
und ber fie ergänzende Handel fönnen ber Kunft und 
Wiffenfhaft nicht entbehren. Der Menſch bedarf indeß, 
um ſich in dieſen Gebieten bilden und darin wirken zu 
fönnen, gewiffer äußerer Bebingungen, und. diefe Be: 
dingungen, infofern fie von menfchlicher Freiheit abhän- 
gig find, fihert ihm das Recht. Das Recht fiellt .neben 
den übrigen, aus der Beftimmung des Menfchen ab» 
fließenden Kreifen. einen neuen, jene auf Die angegebene 
Weiſe befeftigenden und fhügmbden Kreis dar, welchem 
eine fefte äußere Organifation, der Staat, entfprechend 
if. Die übrigen Gebiete find ihrer Natur nach kosmo⸗ 
politifh. Werden fie auch in befondern abgefchloffenen 
Vereinen gepflegt, fo find doch Die in ihnen erlangten 
Refultate Gemeingut und gehen weit über bie Grenzen 
eines beftimmten Staats. hinaus. Cie find ja eben nur 
etwas Menſchliches und nichts Staatliches oder Natio- 
nales, obgleich fie durch nationale Eigenthümlichkeiten 
auch eigenthünnlich modificirt werben köͤnnen. Der Staat 
ift aber zugleich ein beflimmter räumlicher. Bezirk, in 
welchem jenen Kreiſen die nöthige Fürferge angedeiht. 
Neben. diefen allgemeinen Kreifen menfchlihen Wir- 
kens und menſchlicher Bildung ‚gibt es nad) eine andere, 
von Der ‚Geburt des Menfchen und feiner .Zeffelung an 
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heſtimte Wehnfitze bedingte -Gintheilung - ber. Geſell⸗ 
aft:: in Familien, Drtsgemeinden, Provinzialverband 
ws Voiks⸗ oder EStaatsverband. Es leuchtet ein, daß 
q dieſe Cineheiting auf dat durch bie taͤumliche Em⸗ 
” gebatene Bilfarnmenfein — ap, welches im Grunde 
heilungen ber erfien Glieberung nieht. gebunden find — 
bericht, und daß daher ber Staat in beiden. Gliede⸗ 
rangen vorkommt, da er als tos⸗ und Schutza las 
tiön einer beſtimmten Anzahl Renſchen zugleich huf Ber 
ſtimmtem Gebiete aufzufaflen. iſt. Daß —* Der Staat 
ſich verengen und .ermeitern laͤßt, und in ber Wirklich⸗ 
Inte: oft mit dem: Bolksvorbaude zuſammenfüult; oft auch 
nieht, kommt hier nicht weiter in Berraht. 
Die eigene und innere Selbftändigfeit ber vorbezeich⸗ 
neten Lebenäfphären, die in, dem Gebiete eines beſtimm⸗ 
tem- Staats rechtlich :gefchügt werben, bezeichnet dann 
auch die Grenze für die Zunetionen, welche ber Staat 
in Beziehung auf fie auszuüben hat. Der Staat hat 
feine ondern Zwecke als die. Foͤrderung aller biefer 
Sphaͤren, und folgemeife auch fein eigenes DBeflchen und 
Machtigfein, da :diefes: eine Vorausfegung für jene ‚Fön 
derang ift. Wo man daher von Staatszwecken, Gtaate- 
raifon und dergleichen in einem andern Sinne gefpro- 
hen hat, find hinter diefem Wusdrude nur die Zwecke 
einzelner Perfonen verborgen geweſen. Jene übrigen 
Sphaͤren können begreiflich. nie Mittel und Anftal- 
ten für Staatszwecke werden, denn fie ſind felbft 
wecke, und ſogar die einzigen Zwecke des Staats. 
olfte man 3. >. Religion. und Fire zu einer An- 
fialt erniedrigen, durch welche der Geift der: Menichen 
unfrei und blind, und alſe zum Gehorſam geſchickt gen 
macht werden follte, fo: würde diefes im Grunde doc, 
nicht für den. Staatszweck, ſondern nur für Privat 
wecke, bie fich hinter demſelben verborgen hätten, ge: 
heben. Sonach kann auch die innere und eigenthüm⸗ 
liche Entwidehmg einer jeden Sphäre vom Staate nicht 
berührt werben, fondern die Sorgfalt diefes leztern kann 
nur auf die äußern Bedingungen bes Gedeihens, dann 
aber auch auf die Schaltung bed Gleichgewichts unter 
fämmtlihen Sphären und auf bie Verhütung von. Uber 
griffen gerichter fein. Dieſes Gleichgewicht iſt in ben 
That nicht leicht zu erreichen und zu bewahren. Gerade 
weil man nod den Staat für das Kegte und Höchfte 
anfab, und ins Geifte des daffifhen Alterthums meinte, 
jeder von der unmittelbaren Theilnahme an den Functio⸗ 
nen bed Staates Ausgeſchloſſene ſei uberhaupt ausge: 
flogen und rechtlos, hat Alles nad) der politifchen Seite 
bingebrängt, und jede fociale Macht hat ſich auch zu eis 
ver politifhen aufgeworfen. Daher .entfpann fi) ein 
Kampf mit des — feit der Begründung der Souverai⸗ 
netät allerdings übermächtig gewordenen und die Staats⸗ 
wecke oft auf die oben bezeichnete Weife verfennenden — 
—— und dieſe hat leider oft das Gefährliche 
nicht erkannt, oder ihm im Eifer des Kampfes auch bie 
DBereshtigung entzogen, weiche ihm wirklich zukommt. 
&o 'ift man 3. B. der Wiffenfihaft gram geworben, 
weit man fie für den Quell gefährlicher Ideen hielt, 


| wieh. geihehen...: 


und hat . ug. den materiellen, Antecaſſen, dem 
eine politifche Ba Sa: eingeräumt. Damit aſ zu 
‚wte Wiſſenſchaft ‚bin ihrer Mut 
ſchließung, ‚nam. dex Pedtutung einer Mache vor, bex Gut 
axtung in ein feindlichen, Verhältniß nicht.bemanrt, ynd 
die. mageriellen Intereſſen ‚Haben einen Ginſtuß, welchen 
nicht für nefährlich. zu halten.-zu. den, Vorurtheilen ber 
Zeit gehoͤrt. Es iſt ein ehenſo arges Misvschälfnig, 
menn in Frankreich die Induſtriellen und. Reute,,, welche 
erklären, daß fie, dieber, LU, UNO Kofagken über die Grenze 
kommen fühen als einen. einzigen fremben Dchſen, ber 
Regierung, ihre, Schritter vorzeichnen, als. wenn biefes 
yon ‚ber Sourugkiftit geſchaͤhe. Daß im legtern Falle 
Unruhen nahen liegen als im erſteryn, wird kaum im An« 
ſchlag kommen, da bie Geltung der. materiellen Auterefs 
fen. zum Kommunismus und Damit zu. Couvulſionen 
führt, gegen melche Die etwa von ben Soummaliften an⸗ 
gezettelten Straßenemeuten bloße Spielereien find.. Das 


einzige. Mittel, ein Gleichgewicht. zu erhalten, liegt -in u 


einer ‚panftitutionnellen Verfaffung, weiche die außer dem 
Staatg, vorhandenen ſocialan Mächte. ſaͤmmtlich mit dem 
Staate in Verbindung bringt und fie-auf legale Meile 
zu politifhen Mächten macht. Wie. weit man aber 
felbft in denjenigen Ländern, wo das conftitutionnelle 
Princip die gröftte Geltung bat, von dieſem Zwecke 
entfernt ift, bedarf feiner weitern Erörterung. 

Es werden hiernach diejenigen Punkte bemerklich, ia 


welchen die Darſtellung des Verf. noch etwas zu Wün- 


[hen übrigläft. Die Zrennung des eigentlich. flaat- 
lichen Elements von der Gefelljchaft, oder de Staats 
vom Gemeinweſen (6.45) ſowie die Betheiligung Niles 
an allen Sphären — bie nach des Verf. Anficht durch 
den Verkehr vermittelt wird — finden fich freilich er- 
wähnt, aber wir müſſen geftchen, daß uns gerade in 
Dielen beiden Punkten .die Andeutungen des Verf. etwas 
bunfel geblieben find, unb nicht. weis genug fortgeführt 
zu fein fcheinen, um praktiſche Confequenzen daran zu 
fnüpfen.. Der Verf. geht nicht weit genug; worauf es 
ankommt, ift nit blos die Sorge für die Bebürfniffe 
der Menfchen in geiftiger und leiblicher Beziehung, ſan⸗ 
bern das Berhaͤltniß bee hiernach fi ſondernden Ele—⸗ 
mente ſelbſt. Die Geſchichte iſt hier in der That wei⸗ 
ter als bes Verf. Theorie: jene Elemente find aus 
bloßen Anftalten zuy Herftellung eines volllommenen 
Menſchen zu Mächten geworden, deren Verhaͤltniß zu- 
einander in Frage iſt. Vielleicht, daß fie-erft hierzu wer: 
den mußten, um feldft nur für jenes gehalten zu wer: 
den. So find bem Verf. Kunſt, Wiffenfhaft, Religion 
nur Bildungsanſtalten für das Empfindungs-, Dent« 
und Begehrungsvermögen ,. in der That aber finb fie 
zugleich zu focialen Mächten geworden. Ihre Bedeu⸗ 
tung und ihr Verhbltniß zur politifchen Macht wäre da: 
ber in diefer Beziehung wenigfiens anzubeuten geweſen. 
Mislich fcheint uns ferner das über den Wehrſtand Ge 
fagte, in welchem der Verf. einen ben Künftlern bei: 
zugefellenden Bildungsftand erblidt. Das Heer foll eine 
Kunftanftalt fein, „eine Bildungsfchule bes äfthetifchen 
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Bermögens zur Geſtaltung der Männlichkeit”. Weit 
einfacher ift e6, das Heer für einen ber Sphäre des 
Staats felbft entfpreddenden Stand, ebenfo wie ben Be 
amtenftand, zu erklären. Trennt man einmal bie ver: 
fhiedenen Sphären ber Geſellſchaft, fo entfpricht das 
Heer hauptfählich dem Staate. Es kann freilich auch 
eine gewiffe Seite der Bildung durch den Dienft im 
Heere gefördert werden; allein das ift nicht die Haupt⸗ 
fache, und zeigt blos, daß Feine Sphäre excluſiv und ab- 
efchloffen if. Endlich ſcheint uns bie Stellung ber 
Frauen doch noch nicht erfchöpfend bezeichnet zu fein, 
wenn fie, dem Erwerben ded Mannes gegenüber, das 


Verbrauchen, die Vertheilung und den Verkehr darfiellen 


fol. Gerade die Frauen machen die Gründung der 
Familien möglich, und aus der Angehörigkeit des Men- 
ſchen an eine beflimmte Familie ergibt fich auch feine An- 
gehörigkeit an Gemeinde, Stamm und Boll. Daß fi) 
aus der Familie und Hauswirthſchaft das Verzehren 
und Vertheilen der errungenen Güter ergibt, und daß 
alfo die Frauen folches vermitteln, trifft theils nur bei 
den materiellen Gütern zu, theil6 möchte es etwas Ab⸗ 
geleitetes und Secundaires fein, wonach ſich die ganze 
Stellung der Frauen nicht bezeichnen läßt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Romanliterafur. 


1. Wallenftein. Hiftorifher Roman von Ernft Willkomm. 
Bier Theile. Leipzig, Kollmann. 1844. 8. 6 Thlr. 

Die kräftige Skizze der Gefchichte malt der biftorifche Ro: 
man mit den bunten Farben aus, das große Bild in unzählige 
Bilderhen theilend. Das Thema der Ereigniſſe wird in ver- 
fehiedene Variationen von Hof und Boll, von Soldaten und 
Bürgern höherer und niederer Stände gebracht, und bdiefe 
vibriren durch zahliofe Stimmen und bilden ein vielfaches Echo 
der vergangenen Jahrhunderte. Dieſes Alles thut der vorlies 
gende Roman in vier Xheilen mit Wallenſtein. Es it auch 
ein verbienftliches Unternehmen, den Leſer in jene Jeit einzu: 
führen und zu befähigen, Daß er diefelbe durchlebe. Richt alle 


Leſer find fo wohl unterrichtet und forgfältig gebildet, um nicht’ 


mit Freude die Aufzählung von Ereigniffen jener wichtigen Zeit 
und deren Motive aufzunehmen; man fohreibt nicht immer für 
Gelehrte, und. was die Einen wiflen, kann den Andern ganz 
unbelunnt fein. Ein Lefer recapitulict gern das Gelernte und 
lernt gern etwas hinzu. Es fragt ke nur, cb Das, was 
man ihn Ichrte, wahr iſt? Mit den hiftorifhen Wuhrbeiten 
darf nun die Romankritik es nicht zu genau nehmen; was man 
noch vor hundert Jahren für wahr hielt, ift es jegt nicht mehr; 
die Gefchichte wird jegt nicht mehr gefchrieben, fondern berich⸗ 
tigt, und der Hiftorifer legt dem Romantiker immer engere 
Smwangsjaden an, zieht immer beftimmter den Kreis um ihn 
ber; man dürfte der Phantafie kaum mehr freie Klügel laſſen, 
wenn man fi ganz gewiffenhaft nah der Geſchichte richten 
wollte. Db nun Wallenftein in einem ſchwachen Moment durch 
Umftände getrieben zum Werrätber ward, oder ob der Geheim⸗ 
fecretair Sefin ihn dazu machte, weil er die einft empfangene 
Dhrfeige rächen wollte, darüber wollen wir nicht ftreiten, 
ebenfo wenig als über manche andere hiftorifche Angaben, die 
man in Zweifel ziehen konnte und die in des Romans Ent: 
widelungsproceß nöthig waren; Dagegen Tonnten wir nit um- 
hin, duch Wallenſtein's Liebesverhältniß zu Keppler's Tochter 
unangenehm berührt zu werden. Wallenftein durfte nicht Tüf- 
ſend gedacht werden, wenn er auch im Leben geküßt haben 


mags nicht in Piebeständeln konnte ber Romanſchreiber ihn 
verfegen, das war mehr als eine Unwahrbeit, ed war eine je 
ner literarifchen Taktloſigkeiten, die unangenehm berühren, 


"ohne daß die Kritik eigentlich anklagen kann. Ebenſo wenig 


durfte dem Buttler als Urfache feines Abfall von Wallenſtein 
eine verjährte Eiferfucht untergefhoben werden. Wir tadeln 
zuerft, um dann loben zu koͤnnen; mande gute, wahre Schil⸗ 
derung enthält das Bud. Wenn auch Wallenftein zu viel 
plaudert und aus der Jugend erzählt, fo hat er doch feine 
großen und wahren Momente. Die weiblichen Figuren find 
oft recht ſchoͤn dargeftelt. Margaretha, die Tochter des Wit: 
ters Harant, recht ſtolz, übermüthig, edel und ſchroff; Libuffa, 
das liebende Weib in rührender Sin ebungs die Bigeunerin 
iſt gar zu phantaſtiſch gehalten, und bie Tochter bed Gelehrten 

Keppier ift eine Unnatur. Boll: und Kriegsſcenen find oft 

trefflich; einige Charaktere aus dem Volk!» und Soldatenftande 

lebendig gezeichnet; die Berathungen des Kaifers und feiner 

Raͤthe, Wallenftein’s und deflen Bertrauten, fowie einzelne 

Seſpraͤche über die Zuftände der damaligen Seit, über Erſtreb⸗ 

sed und zu Erſtrebendes, über die Rejultate ber Bergangen- 

beit und Die Hoffnungen auf die Zukunft, befunden ein tiefes 

Durchdenken und geiftiges Einleben in jene Zeit. Es fehlt 

auch nicht an poetiſchen Schilderungen, an reicher Färbung 

der Rebenfiguren und Rebendinge, oft if fogar eine überladung 

u fühlen, die den 2efer ermübet; im Ganzen aber ift das 

Bert zu empfehlen, benn trog aller Wenn und Aber des Kri⸗ 

tikers wird es neunzig Leſer unter hundert unterhalten und 

belehren. 

2. Die Rofe von Innsbrud, ein Roman aus der Zeit des Eon: 
eiliums zu Conftanz von Franziska von Stengel. 
TF — Manheim, Bensheimer. 1844. 8. 1 hir, 

3 "EL. 

Gin vafendes Weib, welches ſchwanger ift, tanzt mit wü- 
thender Geberde im kalten Herbft mit bloßen blutenden Fuͤßen 
im Freien auf Bergen und in Thaͤlern; alle Welt flieht fie. 
Ste wühlt Wurzeln aus der Erde, kriecht in einen Schweine 
ſtall, fättigt ih an der Schweinekoft. Die Peitſche des Hir 
ten wird geröthet in ihrem Blut, fie wird als Here bezeichnet 
und iret im Wald umher; gegen Weihnachten koͤmmt fie nie 
der, und mit dieſem Ereigniß ik wieder zu Verftand. Wir 
erfahren aus ihren &elbitgefprächen,. welche fehr fang find, 
daß fie ein Opfer ber Verführung und vom Water und Bräu» 
tigam verftoßen warb; fie kennt nicht den Water ihres Kindes. 
Diefeb Weib ijt Die Roſe von Innsbruck, die ftolzefte Schöne. 
Die Verführungsgeſchichte wird zweimal erzählt; bei einem 
Ball lockt man das junge Mädchen. aus dem hellerleuchteten 
Saal in ein dunkles Zimmer. Was wird die menfchliche pᷣhan⸗ 
taſie noch erfinden, in welche dunkeln Zimmer wird fie fich 
noch verirren, um Bücher zu Stande zu bringen? Sehr breit 
erzählt ift der Roman, ohne poetifhen noch hiftorifchen Werth; 
nichts entihädigt für die Geſchmackloſigkeit der Erfindung. 

3. Zelefile von Vaudement, Roman von Wilhelmine Ro: 
A en Zwei Theile. Leipzig, Wienbrad. 1844. 8. 1Thlr. 

r. 

Ein hiſtoriſcher Roman, welcher in Frankreich zu Zeiten 
Ludwig's XI. ſpielt. Karl der Kuͤhne, Renaud von Lothrin⸗ 
gen, der König mit Olivier le Daim find die hiſtoriſchen Per: 
jonen; die Belagerung, Eroberung und Zerflörung von Rancy 
die biftorifche Begebenheit, welche dargeftelt wird; über Diefe 
biftorifhen Darftellungen verfchwindet meift der Roman, deſſen 
Charaktere indeß mit ziemlichem Talent gezeichnet find. Die- 
Licbenden machen bei der Belagerung von Nancy Bekanntſchaft, 
wo Zelefile fih als wirklihe Heldin, als muthige Bürgerin 
zeigt und den Belagerten Beiftand leiftet. Die Schilderun- 
gen der Räume, Pläge, Gebäude, find fehr detaillirt und aus 
guten Quellen gefchöpft, das Ganze mit Fleiß gearbeitet und 
zufammengetragen, ber Stil indeß gefchraubt und oft etwas. 
bochtrabend mit verdrehten Perioden. 12. 
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Philoſophie des Staats, oder allgemeine Social⸗ 
theorie. Von Hugo Eifenhart. Erfter und 
zweiter Theil. 

(Beſchluß aus Nr. 286.) 

Von nicht minderm Intereffe, als der eben be- 
fprochene erfte Theil ift der in der Überfchrift bezeichnete 
zweite. Nach der in der Sache felbft liegenden Ein- 
theilung trennt der Verf. die Staatemiffenfchaften, ſodaß 
fie dem Gemeinmefen des Wohle, bes Rechts und der 
Bildung entfprechen, in drei befondere Theile: a) eine 
Wiffenfhaft von ber Erzeugung und PVertheilung ber 
finnlihen Bedürfnißmittel, b) eine zweite, welde daſ⸗ 
felbe hinfichtlich bes Rechtsbebürfniffes, und endlich c) eine 
dritte, die es hinfichtlich der Bildungsmittel lehrt. Der 
zweite Theil des Werks behandelt das erſte dieſer brei 
Gebiete, das öfonomifche Syftem im gefellfehaftlichen Kör- 
per. Da auch hier Die neue und finnreiche Auffaffung des 
Stoffs im Ganzen und Großen das Bemerkensmerthefte 
ift, fo werden wir dem Sdeengange des Verf., den 
Srundzügen nad, zu folgen haben. Im erftien Buche 
(die freie Volkswirthſchaft) beſtimmt der Verf. die Ar- 
beitstheilung und ben Austauſch als Grundzüge der 
Volkswirthſchaft, und als ihren Zweck: daß ein Jeder 
eine fo große Quantität von Gütern jeder Art, materiel- 
fer wie immaterieller, für fein Eines ftändifches Pro⸗ 
duct oder Taufchgut erhalte, als nothwendig ift, aus 
ihm jenen vollendeten Dann herzuftellen, der ber allge- 
meine Eine, alle Syſteme beherrfchende Endzweck des 
Gemeinweſens iſt. Hierdurch wird in ber That die 
Volkswirthſchaft von der Stufe einer blos empiriſchen 
Zerglieberung des factifch vorhandenen Zuſtands zu einer 
zationellen Wiffenfchaft erhoben. Außer der Arbeit be» 
darf — wie gegen Adam Smith ausgeführt wird — 
es zur Hervorbringung der Zaufhgüter auch noch bes 
Beſitzes oder Capitals. Die Productionskoſten eines 
Guts beſtehen danach in dem Complexe der darin auf 
gegangenen Nugungen, und diejenigen Producte haben 
von Natur einen gleichen Tauſchwerth, welche eine gleiche 
Menge Nugungen enthalten. Da fih nun nidt ſämmt⸗ 
liche zu einer Production nöthigen Mittel in einer 
Hand befinden, fo muß ber Mapftab beftimmt werden, 
nach welhem von dem Exlöfe der Lohn des Arbeiter 
und bie Rente des Befigers zu erfolgen hat. Der An- 


teil, welcher auf die Arbeit kommt, fol nad dem Verf. 
fo groß fein, daß der Arbeiter anftändig davon erifliren 
kann, alles Übrige fol die Befigrente ausmachen. Nach 
einer fefenswerthen Erörterung über die Realifirung des 
Preifes, das Verhältnig von Angebot und Nachfrage, 
und beider zur Production, wird deſſen Vertheilung an 
die Theilnehmer der Production näher beftimmt. Hier 
entſcheidet gleichfalls das Quantitätsverhältnig von Arbeit 
und Beſitz, fodag mit Übervölkerung, mit dem vermehr- 
ten Angebot der Arbeit der Lahn diefer legtern ſinkt, 
und umgekehrt. Die Übervölkerung gilt dem Verf. dem- 
gemäß „als Zermwerfer der Volkswirthſchaft“: fie verrin- 
gert den Lohn der Arbeit unter das Maß, fie verrin- 
gert den Werth der Producte und geftattet es den In⸗ 
habern der Sapitalien, den hierdurch entfichenden Ver⸗ 
luft auf die Arbeiter abzumälzen, und macht fomit bie 
Erreichung eines allgemeinen Wohlftands unmöglich. 
Mit Recht wird dabei das Princip der Ofonomiften 
und Adam Smith's verworfen, daß der volfswirthfchaft- 
lihe Mechanismus von felbft das wichtige Verhäftnig 
herftellen werde, und ed nur darauf anlomme, unter 
Aufhebung alles Zunft», Monopol » und SPrivilegien- 
wefens völlig freie Concurrenz zu geftatten. 

Im zweiten Buche (Ergänzung ber volkswirthſchaftli⸗ 
hen Mittel durch, Wohlftandspflege) trennt ber Verf. ein 
natürliches, aus den Derhältniffen von felbft folgendes, und 
ein fünftliches, durch Gemwerbefreiheit und Freiheit der Ehen 
gegebene® Wbervölferungsprincip, welches Icgtere neben der 
natürlichen noch eine Simultanbevölferung erzeugt. Als 
Mittel zur Abhülfe werben eine von ber Gewerbe- und 
Meifterordnung — die indeß nicht auf, gefchloffene Zünfte 
zurüdtommen fol — abhängige Eheordnung (mit vor- 
trefflihen Bemerkungen über das Laissez aller, Laissez 
faire des abftracten Naturrechts), Golonifation und Schug 
der inländifchen Arbeit gegen das Ausland durh Schug- 
zölle empfohlen. Das dritte Buch fehildert die Ent- 
widelungsftufen der Volkswirthſchaft und die anzumwen- 
denden Maßregeln in ihrer Relativität. Dem Agricultur- 
flaate wird durch Pflegung der Manufacturfraft ein 
neuer LZebensboden für feine Ubervölferungsmaffe ge⸗ 
geben, für den übervölferten Dianufacturftaat gibt es kei⸗ 
nen andern Ausweg als Coloniſation. Im Ganzen ift 
der Verf. hier ein Anhänger des von ihm fehr hoch ge- 
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ftellten Liſt'ſchen Syſtems ber politifchen Dfonomie, und 
erwartet namentlich von einem Austauſche der Natur- 
producte der heißen Zonen und der‘ Manufacturen ber 
gemäßigten Zonen — auf welchen Austauſch die Natur 
bingewiefen — die fegensreichiten Folgen, weshalb gerabe 
Coloniſationen in bie Tropenländer empfahlen werben. 
Im vierten Buche handelt ber Verf. von ber Finanz 
und der Police. Das Finanzwefen hat nach feiner 
Anficht den Tauſchverkehr zwifchen dem Beamtenftande 
und dem Bildungsftand einerfeitd und den Gewerbsftän- 
den anbererfeitd zum Gegenſtande, wovon die erflern 
mit finnlichen, die zweiten mit geiftigen Bebürfififfen ver- 
forget werden. Diefe Auffaffung feheint uns, wie wir 
fhon bier bemerken, etwas zu eng. Da die geiftigen 
und materiellen Intereffen nit ſcharf gefchieden find, 
fondern geiftiges Arbeiten aud materiellen Ertag liefert 
und das Gewerbsweſen nicht ohne geiftige Zuthat be» 
ſteht, fo ift die Finanz nicht eine von Staatswegen be 
forgte Ausgleihung unter biefen Sphären, fondern — 
den Staat felbft ald befondere Sphäre aufgefagt — eine 
Dperation, die in biefer legtern vor fich geht. Die Po- 
licei ift dem Verf. endlich die Folge einer verwahrloften 
Bolkswirthfchaft, in welcher fi Pöbel erzeugs hat, 
und muß bei georbneter Volkswirthſchaft entbehrlich fein. 

Wir fehen, wie der Verf., ohne ſich in das abftracte 
Definitions- und Divifionswefen der Compendien zu 
verlieren, die eigentlichen Probleme der Volkswirthſchaft 
erfaßt und ihre Löfung verſucht hat. Freilich möchte 
ſich ftreiten laffen, ob die Löfung wirklich erreicht fei; 
wäre fie es aber auch nicht, fo folgt daraus noch, fein 
Vorwurf für den Verf, denn in der That find feine 
forialen Probleme von der Art, daß, mer fie löſte, als 
Reformator und Netter des DMenfchengefchlehts verehrt 
werden müßte. Was insbefondere die Übervölterung und 
den Pauperismus anlangt, fo feheinen die vom Verf. 
angegebenen Mittel zur Verhütung und Beſeitigung 
diefer beiden nicht ausreichend. ine Gemwerbe- und 
Eheorbnung in feinem Sinne paßt nur, wo auf felbftän- 
digen Gewerböbetrieb der Einzelnen als auf das Regel 
mäßige zu rechnen ift. Wo eine zahlreiche Bevölkerungs- 
claffe in ben Gewerben nur um Lohn dient und nie auf 
ein felbftändiges Etabliffement zu rechnen bat, führte 
biefelbe nur zum Concubinate, zu allen übeln Folgen 
der Ehe und zur Aufopferung Deffen, was fie Werthvolles 
“hat. Colonifationen find aber nur Palliativmittel und 
entfernen auch nicht denjenigen Theil der Bevölkerung, 
auf deffen Entfernung es ankäme. Es ſcheint über- 
haupt vom Verf. wie von den meiften Sphriftftelern 
über den Pauperismus überfehen zu fein, daß der Grund 
diefer Erſcheinung nicht allein darin liegt, daß es eine 
große Maffe Menfchen gibt, die Noth leiden. Früher 
gab es auch wol Arme, aber feinen Pauperismus. Das 
Charafteriftifche ift, daß die Armen jegt die Ungleichheit 
in der Gütervertheilung und den geringen Antheil ber 
Arbeit an dem Erlöfe als etwas Drüdendes empfinden. 
Die befcheidene Refignation der Vorzeit ift verſchwun⸗ 
den, und bei der materialiftifchen Nichtung der Zeit if 


der Drang nach Befis und Erwerb — woran ſich niet 
nur Genuß, fondern auch politifhe Bevorrechtung 
knüpft — beimeitem allgemeiner und heftiger geworben. 
Es Halten fich jegt Mehre für arm ale früher, und bie 
Armen halten fi für ſchlimmer berathen als früher. 
Die in den Proceffen gegen die Commuriſten DBerur- 


theilten waren meift Leute, die ihr Fortkommen hatten. 


und vor funfzig Jahren gar nicht über fociale Leiden 
geklagt haben würden. So ift der Pauperismus eine 
nur eben durch neue Zeitrichtungen hervorgerufene Er- 
fetnung, der man nicht durch jene Palliativmittel, fon- 
dern allein daburch abhelfen wird,‘ dag man das Ver 
haͤltniß zwiſchen Capital und Arbeit gefeglich beſtimmt 
und nicht ferner ſich felbft überläßt. Dig hier nöthige 
Drganifation ift das Problem, deffen Löfung von ber 
Zukunft erwartet werden muß. Rückſichtlich der Pflege 
der Manufacturkraft m. f. w. iſt der Verf. ein Anbän- 
ger des Lift’fchen Syftems. ec. theilt hier die Anficht 
des Verf. nicht; es würde indeß offenbar zu weit füh- 
ven, wenn dies näher begründet und eine Widerlegung 
des Liſt'ſchen Syſtems verſucht werben ſollte. Nec. will 
daher nur noch wiederholen, daß die gemachten einzelnen 
Einwürfe einem günſtigen Urtheile über die Arbeit des 
Verf., die als eine ſehr geiſtvolle und zu weitern Nach⸗ 
forſchungen die dankenswertheſten Nachweiſe enthaltende 
empfohlen werden muß, keinen Eintrag thun, und daß 
man dem folgenden dritten Theile, welcher die Rechts⸗ 
philoſophie enthalten wird, mit dem größten Intereſſe 
entgegenfehen muß. ’ 4. 
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über den Unterricht in den neuern 
Sprachen. 


Über Weſen, Einrichtung und pädagogifche Bedeutung des 
fhulmäßigen Studiums der neuern Sprachen und Literatu- 
ren, und die Mittel, ihm aufzubelfen. Bon Mager. Zürich, 
Meyer und Zeller. 1843. Gr. 8. 18%, Kar. 

Es ſteht ſchlimm mit dem Untersicht in den neuern Spra⸗ 
hen — das ift leider eine fo ausgemachte Thatfache, dag wir 
diefen Sag in feiner Allgemeinheit hinftellen können, ohne be= 
deutende Einwürfe befuͤrchten, in diefem Kalle vielmehr Hof: 
fen zu dürfen: er ift eine Regel, von ber es nur wenige 
ehrenvolle Ausnahmen gibt. ' 

Wenn wir fd allgemein „neuere Sprachen“ fagen, fo ver 
ftehen wir darunter jegt nur diejenigen, welche, ald die uns 
zunachft liegenden, Gegenftände des Schulunterrichtd geworden 
find: außer der deutſchen die franzöflfche und bie englifche, ob⸗ 
wel die Iegtere’auf den meiften Gelehrtenſchulen gar nicht ein⸗ 
mal gelehrt wird. Und wenn fie gelehrt wird, dann find ihr 
ebenfo wie der franzöfifchen — ber Unterricht im Deutfhen hat 
fih ſchon bedeutend gebeffert — nur wenige Stunden in went: 
gen Claſſen gewidmet, während faft die Hälfte aller Schul: 
ftunden auf 2ateinifch und GBriechif verwendet wird. 
das ift das MWenigfte, denn bei trefflichem Unterrichte kann 
auch in wenigen Stunden viel erreicht werden, ſowie wir um: 

ekehrt fehen, daß bei den vielen Stunden in den beiben alten 

Spraden oft fehr wenig geleiftet wird. Die Hauptfache ift, 

daß die Schüler in den neuern Sprachen nicht blos wenig ler» 

nen, fondern felbft fie fo wenig erfennen, daß fie Dielefhen 
faft allgemein misachten und alle Kuft zu ihnen verlieren. Und 
wie follte es anders fein, da fie feben, wie auch Die Lehrer 
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der .nenern Sprachen eine fo fehr untergeorbnete Stellung ein- 
nehmen? Richt blos, daß fie meiſtens verbältnißmäßig zu ge: 
zing befoldet find: es wird ganz offen und underhohlen aus: 
efprocdhen, daß die wenigen nden, welche ihnen eingeräumt 
nd, bloße Nebenftunden find, d. h. ſolche, die ebenfo gut, 
und vielleicht noch beffer, wegfallen koͤnnten, wenn es nicht 
Sen hergebracht wäre, ein wenig ——— zu lernen. Kann, 
darf es überhaupt auf einer höhern Bildungsanſtalt ſolche 
Nebenftunden geben? Wer diefe Frage bejaht, bat entweder 
felbft Keinen Blick in das Innerfte ber Wiſſenſchaft gethan, 
oder er beurtheilt unfere höhern Schulanftalten nad) Dem, was 
fie größtentheils find, und nicht nad Dem, was fie fein muͤſ⸗ 
fen, wenn fie ihrem Zwecke wahrhaft entſprechen follen. Wo 
eine einheitlihe Bildung erreicht werden fol — und dab fell 
doch wol auf unfern Schulen —, da muß Alles fo zu einer 
‚ Einheit verknüpft werden, daß man feinen Unterrichtögegen: 
fand losreißen kann, ohne eine Lüde zu machen. Dies haben 
aber meiftens unfere Schulen noch nicht erreicht, fondern bie 
einzelnen Lchrgegenftände ftehen hier ganz vereinzelt, wie zu: 
fänlig zufammengemwürfelt da, und bie Schuler werben fo wenig 
auf den innigen Zuſammenhang der einzelnen Unterrichtöfächer, 
die doch alle nur einzelne Zweige bderfelben Wiſſenſchaft jind, 
aufmerffam gemacht, daß fie meinen, wenn fie nur erft von 
der Schule weg find, diefen oder jenen Gegenftand als unnuͤtzes 
Gerath nach Belieben aus dem Haufe werfen zu Tonnen, ohne 
ihrer Gelfammtbildung Eintrag zu thun. Man (ehrt fie nicht 
ahnen, daß ed Peine unnügen Werkſtücke find, die fie auswer⸗ 
fen, fondern Steine aus der Grundlage bes Haufes, in dem 
fie zu wohnen gedenken, und daß mit dem Berlufte jedes Stei- 
neß eine größere Lücke entfteht, die nicht blos das Meiterbauen 
des Gebäudes erſchwert, fondern felbit das ſchon Fertige, wel: 
ches die Edfteine allein nicht zu tragen vermögen, dem Ein: 
fturze nahe bringt. Und wahrlich, die neuern Sprachen find 
am wenigften folche entbehrliche Steine im Gebäude der Geiſtes⸗ 
bildung. Allerdings find fie als Eckſteine und Srundpfeiler 
noch nit anerfannt und Fünnen es kaum fein; denn wie 
werden fie gelehrt?! Wol jind die meiften Lehrer der neuern 
Sprachen felbft ſchuld an ihrer untergeordneten Stellung, da 
fie unfähig find, eine höhere, Achtung gebietende Gtelung ein: 
zunehmen; denn entweder find fie bloß für die neuern Spra⸗ 
Ken angeſtellte Fachlehrer: dieſe willen, da fie häufig kaum 
eine tüchtige Schulbildung genoſſen haben, meiſtens nichts wei: 
ter als ein paar neuere Sprachen, und eben weil fie nicht 
weiter wiffen, wiflen fie auch dieſe nicht; oder es find wiffen: 
ſchaftlich gebiſdete Lchrer der alten Sprachen: diefe geben dann 
nur aus vornehmer Herablaffung, und weil gerade kein Anderer 
da ift, einige Stunden in den neuern Sprachen, Die fie im 
Grunde fehr gering achten, und wollen fih auch nicht ald Leh⸗ 
zer der neuern Sprachen betrachtet willen. 

Es ift Mar, daß für den Unterricht in den neuern Spra⸗ 
hen nicht eher eine beffere Zeit kommen wird, als biß die Leh⸗ 
rer duch ihre wiflenfchaftlicye Ausbildung ſich in ihrem Fache 
Achtung werden zu verichaffen willen. Es koͤnnte aber die 

age aufgeworfen werden, ob denn bie franzöfifhe und eng: 
Tifche Sprache, diefe verftünmelten, auögearteten, aus den ver: 
ſchie denſten Stoffen zuſammengemiſchten Sprachen — benn als 
bie betrachtet man fie — fo vieles Wufhebens und fo vicler 
ühe und Anftrengung werth feien. Breilih wie man biefe 
Sprachen gewöhnlidy anficht, verlohnt es fi faum der Mühe, 
fie um ihrer felbft willen zu lernen. Und um ihres Schriften. 
thums wilen? Rum, da haben wir ja Überfegungen die Hülle 
und bie Fülle. Indeflen es gehört immer noch zum feinen 
Kone, Franzoͤſiſch zu ſprechen und zu lefen, und durch den 
Lehbaften Verkehr unferer Zeit kommen wir leicht mit Franzo 
umd Engländern zufammen; es Tann alfo wenigfiens nicht 
aden, fih ein wenig mit dieſen Sprachen bekannt zu machen, 
enn fie können und nüglich werben. Dazu reicht aber bie 
‚bisherige Art des Unterrichts vecht gut aus. 
Sollen wir die neuern Sprachen wirklich blos um ihrer 


— ichkeit willen lernen? Bieten fie dem Geiſte keine hoͤhere 
Befriedigung dar? Können fie nicht ein * ſo — 
Mittel zur Geiſtesbildung werten wie die alten Sprachen? 
Gewiß, jie können und werben es werden; die Nothwendigkeit 
einer gruͤndlichern Bildung in den neuem Sprachen leuchtet 
aber nody lange nicht fo ein wie fie follte. 

Nothwendig aber if die Bekanntſchaft mit den neuern 
Sprachen und Schriftenthümern zunähf — von ihrer Rüg- 
lichkeit für das Leben ganz abgefehen — darum,’ weil das eng- 
liſche und franzöfifhe Volk neben dem bdeutfchen die Haupt: 
träger der neuern europäifchen Bildung find und ihr Geſammt⸗ 
geift fich in ihrer Sprache und ihrem Schriftenthum am uns 
zweibeutigften ausfpricht, dem deutſchen Velke aber, wie feine 
Stelung im Herzen Europas und feine bisherige Geſchichte 
lehrt, von der Borfehung die hohe Aufgabe geftelt ift, auch 
der Mittelpunft und der Kern der europaͤiſchen Sefommtbil 
dung zu werden. Kein Volk der Erde erkennt fo offen und 
freimüthig die Worzüge anderer Völker an und fucht ſich ihr 
Gutes jo zu eigen zu machen wie das deutſche. Daß daraus 
bei Vielen Berkennung und Misahtung des eigenen Werthes 
hervorgegangen ift, laßt fich nicht leugnen. Aber gerade eine 
gründliche, wiſſenſchaftüche und allſeitige Erforſchung der frem- 
den Bolfsthümlichkeiten, welche fi eben in Sprache und 
Schrift am, beutlihften offenbaren, wird aud die eigenthüm⸗ 
lien Vorzüge des deutſchen Weſens in das hellfte Licht fegen. 
So gewährt die Beichäftigung mit dem Deutſchen, Franzoͤſi⸗ 
hen und Engliſchen ein unbefangenered Urtheil über die Licht: 
und Schattenfeiten diefer drei wichtigften Völker und lehrt die 
eigenen Mängel entdecken und ausfüllen und bie eigenen Bor: 
zuge fchagen und behaupten. Der deutfche Geift gebt darüber 
nicht verloren, ſondern erſtarkt, denn er lernt ji immer mehr 
erkennen. Die Schule thut genug, wenn fie den @inn für 
diefe vergleichende Betrachtung der Volksthuͤmlichkeiten weckt 
und eine zum Verſtehen der Schriftwerke und zur Erkennung 
des Sprachgeiſtes hinreichende Sprachkenntniß gewährt. In 
wem einmal biefer Sinn vege geworden, der wird noch fpät 
der Schule dafür danken, wie für ein theures Vermaͤchtniß. 
Rach den ermüdenden Berufsgefchäften, in ben verſchiedenſten 
Lagen des Lebens wird er gern hingehen, fi auszuruhen und 
zu erquiden in dem Garten ber heimatlichen und der fremden 
Didtung. Und wem Mufe dazu wird, der wird fi fpäter 

ern auch noch mit andern neuern Sprachen, vorzüglich der 
paniſchen und italienijchen, befannt zu machen ſuchen, um 
feine allgemeine Bildung dadurch gu erweitern und fi) an ber 
Quelle ſelbſt Genuͤſſe zu verfihaßen, wie fie die beiten Über: 
fegungen nicht zu geben vermögen, und auf welche die fie 
Kennenden gewiß ni ſebt en verzichten. 
an meine nit, daß fleißige Beſchaͤftigung mit den 
neuern Sprachen ber gründlichen —E der alten ©pra: 
hen oder überhaupt ber Gruͤndlichkeit Abbruch thue und 
oberflächliche Vielwifferei befördere. Ich meine im Gegentheil, 
daß Grundlichkeit nur bei Wielfeitigkeit beftehen kann; denn fo 
wie man, ehe man einzelne Abfchnitte eines dicken Buches 
genauer durchlieſt, wohl thut, erſt bad ganze Buch flüchtt 
durchzugehen, um zunachfk zu fehen, weicher Gedanke fih durch 
dad Ganze hindurchzieht, um naher dad Einzelne bei ge 
nauerer Durhfiht auf dieſen Grundgebanken beziehen, alle 
tichtiger verftehen zu können: jo muß man auch über möglichft 
viele Zweige des Wiſſens ſich wenigftens einen Überblid zu 
verichaffen juchen, nicht um Dies Alles genauer zu erforſchen — 
bie Kürze des menſchlichen Lebens, der unermeßlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft gegenüber, zwingt uns zeitig genug, uns auf einen 
engen Kreis des Forſchent zu beichranten —, fondern nur um 
zu wiſſen, wie viel wir nicht willen, denn dadurch wird 'unfer 
Bid auf den von uns gewählten Gegenftand freier. Der Ein: 
feitige weiß darum weniger, weil er nicht einfieht, wie viel 
ihm fehlt, und dadurch, daß er nur nach einer Seite hinſieht, 
mag er bier und da in das Einzelne tiefer fehen, aber er fieht . 
darum nicht freier. Der frei Umherblickende nimmt das Bild 
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einer ganzen Landfchaft in fich auf, das feine Sinne und fein 
Herz erfreut und ihn erquict; dem Einſeitigen geht dieſer Ge⸗ 
nuß verloren, er fliert nad) einem Meinen Punkte bin, den er 
verfehlingen möchte, und den er doch nicht einmal recht erkennt, 
denn er hält ihn für fehr groß, da er nicht fieht, wie Fein 
er im großen Sanzen ifl. 

Kenntniß der alten Sprachen kann die Beſchaͤftigung 
mit den neuern nur förderlich fein. Wer diefe nicht getrieben 
bat, für den ficht das griechiſche und römifche Alterthum als 
eine untergegangene Belt ber Gegenwart gegenüber, durch 
eine unausfüllbare Luͤcke von diefer getrennt. Yür ihn. gibt es 
Feine Vereinigung zwifchen jener entſchwundenen Bergangenpeit 

und der Gegenwart; daher entfagt er der Gegenwart, über: 
fpringt die Kluft und glaubt nun ganz im Alterthume zu leben. 
Täuſcht er ſich aber auch nicht? Iſt er nun wirklich heimisch 
unter ben Griechen und Römern? Können ihm bie griechifchen 
und römifchen Schriftwerke wirklich zur vollen Anfchauung kom⸗ 
men? Hat er doch noch nicht den echten Klang auch nur eines 
griechifchen oder lateinifchen Wortes ober Verſes gehört! Hat 
er doch Rom und Athen nicht in ihrer Herrlichkeit geſehen! 
Fehlt ihm doch zu allen Gedichten und Erzählungen der Ort 
und die Perföntichkeit! Griechiſche Schaufpiele find uns mit 
aller erfinnliher Kunft vorgeführt worden, um uns das grie: 
chiſche Alterthum zur Anſchauung zu bringen, aber — koͤn⸗ 
nen wir uns nun einen vollkommenen Begriff von einer 
Aufführung der „Antigone” in Athen maden? Iſt und doch 
ein fo wichtiges Ding wie die Tonkunſt und ihre Berfchmel: 
zung mit bem Vortrage, ja ber Vortrag felbft, faft unbefannt! 

Und doch führt eine Brüde über diefe Kluft hinüber bis 
nahe an bie alten Griechen und Römer hinan, und biefe Brüde 
find die neuern Völker mit ihren Spradyen und Schriftenthü- 
mern, benn diefe neuern Voͤlker find eben die alten, wieder 
jung gewordenen. Griechen und Römer find nicht erftorben, 
fie. leben fort in den heutigen Griechen und Römern. Dem 
Kamen nah, wird man: fagen, aber auch dem Geifte nach? 
Gewiß, auch dem Geifte nah! Sind etwa die Griechen und 
die Römer, deren öffentliches und haͤusliches, geiftiged und 
fittliches Leben die Alterthumsforſcher zu erkennen trachten, ſich 
immer glei geblieben? Wahrlih, den Römern unter den 
Königen und in den erften Zeiten bed Breiftaats find die Rd: 
mer det fpätern Kaiferzeit unaͤhnlicher, als diefen die heutiger: 
Römer, und fo ift es mit den Griechen der Homeriſchen Seit 
und noch beim Anfange der Perferfriege im Vergleiche mit de 
nen zur Seit ber römifchen Unterwerfung und jetzt; baber 
Tonnen wir nur durch die Vermittelung der neuern Bölfer die 
‚alten in allen ihren Beben richtungen genauer kennen lernen. 
Dog ebenfo auch die römifche Volksſprache in den heutigen 
romanifchen Sprachen fortlebt, und daß wir jene nur durch 
. biefe richtiger verftehen konnen, daruͤber habe ich kuͤrzlich in 
d. Bl. einige flüchtige Andeutungen gegeben. ) Die Volksthüm⸗ 
lichkeit der neuern Voͤlker aber Pönnen wir viel leichter auf: 
faflen als die der alten, da fie der Zeit nad) uns näher lie 
gen, ba wir leicht Gelegenheit haben, ihre Sprache von Ein: 
geborenen ſprechen zu hören und ihr Leben und Weben in ib: 
rem eigenen Sande zu beobachten. Gehen wir nun in der Zeit 
allmälig immer wetter rüdwärts, fo rüdt und das Berftänd: 
niß des Alterthums immer näher. 

Aber freilich werden wir dann Manches ganz anders auf: 
foffen lernen, ald wie «8 uns in der Schule gelehrt worden 
if. Die anfängliche Art bes Unterrichtd in den alten Spra- 
den ‚ nach welcher außer dem Alterthume nichts Geltung hatte 
und nirgend eine Vergleichung angeftellt wurde, hat fi Jahr: 
hunderte fang fortgepflangt und pflanzt fi zum heil immer 
noch fort. ine gewiffe heilige Scheu und eine erzwungene 
Begeifterung für Das unbedeutendfte Wert des Alterthums 
wird und in der Schule fo eingeprägt, daB es fpäter fehr 
ſchwer hält, ſich von diefen althergebrachten Borurtheilen 108 
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zumaden und dieſen Abfall einzugefichen. Wir wollen a 
rigtig fein: wenn jegt ein Deuticher einen Band —X 
berausgäbe, genau mie die von Horatius oder von Pindaros 
würde fie ein Unbefangener gern lefen mögen, felbft wenn es 
möglich wäre, die und fern liegenden und zum Theil Dunkeln 
Beziehungen in unfere Zeit zu überfegen? Man ftaunt bei ber 
Betrachtung des Alterthums oft über Dinge, von denen man 
nicht bedenft, daß fie ihrer Einfachheit und Ratürlichkeit we⸗ 
gen bei allen Völkern fih finden; man ſchreibt Bücher über 
ein einzelned Be eiehungemörtiben ‚ man bewundert, weil man 
nicht vergleicht, Schriftwerke, die fi mit unfern eigenen oder 
denen unferer Rachbarvölker nicht meſſen Fönnen, eine Folge 
davon, daß wir das Alterthum aus zu weiter Kerne betrach⸗ 
ten. Bir find weit entfernt, dem Alterthume feine hoben 
Berdienfte für alle Zeiten abfprechen zu wollen, denn ohne die 
Griechen und Römer würden wir Dad nicht fein, was wir find; 
aber wir wollen auch gerecht gegen und fein und erfennen, 
daß eben das Alterthum vergangen ift, weil mit deffen Hülfe 
etwad Vollkommneres an deſſen Stelle treten follte. Dies iſt 
alfo eine fernere Auffoderung zur Befhäftigung mit den neuern 
Sprahen und Schriftenthümern, fie find — was auch bie 
Forſcher der alten Sprachen (Philologen) Dagegen fagen, und 
fagen müffen, weil fie neben der alten Sprachforſchung feine 
andere ald ebenbürtig anerkennen, wie fie auch den Forfchern 
anderer Sprachen den Namen Philologen nicht gönnen — voll: 
fommener ald die alten Sprachen und Schriftenthümer. Über 
die Sprachen ſchweige ich, da ich darüber kuͤrzlich gelprochen. 
Aber auch bie neuern Schriftenthümer find vollendeter ald die 
alten, und bier treffen wir mit Hrn. Mager zufammen, ber, 
wie ed und fcheint mit vollem Rechte, ehauptet, dag die 
griechiſchen Werke einen gemwiffen Vorzug im Sinnlichſchoͤnen 
—* Aſthetiſchen) haben, Den neuern Schriftenthümern aber 
im Allgemeinen, Dank ſei es dem Chriſtenthume, der Vorzug 
bes Sittlichichönen (des Ethiſchen) gebührt. Um wie viel aber 
Sittigkeit edler ift als Sinnlichkeit, um fo viel werden bie 
neuern Schriftenthümer edler fein ald die alten. Wir ſtimmen 
Hrn. Mager bei, wenn er fagt (S. 97): 

„Sieht man auf den Inhalt, fo findet fih, daB es unter 
den und erhaltenen Werken des griechifhen, und römifchen 
Schriftentbums verhältnißmäßig ebenfo viel Geiftlofes und 
Unnüges gibt wie in den neuern Schriftenthümern; und was 
dann die fittlihe Seite betrifft, fo ift das Altertum weit 
entfernt, bier einen Vorzug zu behaupten. Nicht nur gibt es 
in alten Schriftftellern Mandes, was auch ſchon zu Kebzeiten 
zielen Säriftfteler, auf dem Standpunkte der alten Sittlich⸗ 
keit, für verwerflih gelten mußte: es findet ſich auch Manches 
bei ihnen, was erft Die fpätere, die chriftliche Zeit als unfitt⸗ 
lich 8 erkennen bie Erkenntniß gewonnen hat.” 

So wahr und milde dieſes geſagt iſt, fo ſchroff klingt das. 
darauf folgende Urtheil: 

„Jeder heutige Menſch von geſunder, fittlicher Bildung 
wird z. B. des göttlichen Plato vielgeprieſenes Werk vom: 
Staate niht anders als für ein durch und durch niedertraͤch⸗ 
tiges Buch erklaͤren können. Wo pntie Abgefchmadtheiten 
in den neuern Schriftenthümern auftauden, wie 3. 8. jept 
bei den Communiften, da erregen fie Verachtung und —** ⸗ 

Wir ſind vollkommen damit einverſtanden, daß wir von 
unſerm jetzigen Standpunkt aus die meiſten der in Dlato’E 
Büchern vom Staate niebergelsgten Anfichten und Bünfche 
durchaus verwerfen müflen, aber Hrn Mager's Ausdrud bünft 
uns doch Fi ftark und rüdfichtslos, wie er denn überhaupt in 
feinem Eifer für das als recht Erfannte oft in zu derber und 
eines für einheitliche Herzens: und Geiftesbildung fo begeifter- 
ten Lehrers nicht ganz würdigen Sprache fireitet und nicht 
felten unedler Ausbrüde ſich bedient, die ſich nur durch fein 
baftiges, von allen —— und aller Gedankenlofigkeit 
tief verletztes und leicht aufgereiztes Weſen entſchuldigen, aber 
nicht rechtfertigen laſſen. 

(Der Beſcluß folgt.) 
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Nachgelaſſene Schriften von Ludwig Börne Her: 
ausgegeben von den Erben des literariſchen Nach: 
laſſes. Erſter und zweiter Band. Manheim, Baf- 
fermann. 8. 1844. 2 hir. 15 Ngr. 


Über Börne kann in Deutfchland nicht füglich mehr 
ein Streit fein. Ein liebenswürdiger Humorift aus ber 
Sean: Paulfhen Schule war uns in ihm erwachfen, ale 
nach den Befreiungskriegen die Rudfchritte in deutfchen 
Landen begannen. Statt uns den Beginn einer Ge- 
fammtentwidelung unferer Nation zu bringen, hatte bie 
Zeit der Triegerifchen Aufregung unfere Kraft verbraucht. 
Die Völker waren plöglich müde geworden und ließen 
die heilige Allianz und Die alten Götter wieder über 
fih walten. Wir kehrten, flatt unfer politifches Leben 
nah dem Gewinn nationaler Überzeugungen zu geftal- 
ten, zu ber alten Gemächlichkeit zurüd, bauten Kartof- 
fein für unfer Familienglüd und machten gemüthliche 
Reime auf unfer ewiges Seelenheil. Der fchöpferifche 
Augenblick, der Hiftorifche Moment entſchwand uns un- 
ter den Händen, der Aufſchwung der Nation nach außen 
gab uns nicht die Befähigung, unfere innere Wohl⸗ 
fahrt zu organifiren. Diefes Zeitalter der Reaction. war 
recht eigentlich eine Epoche für den Humoriften. Boͤrne 
lief händeringend von Ort zu Ort und mußte vor Angft, 
vor Zorn, vor wehmüthigem Schmerz nicht aus und ein. 
Mit der altbiblifchen Energie feines firengen, reinen 
Willens und mit ber reinen Weichheit feines kindlichen, 
faſt ſpieleriſchen Sinnes, mit jener modern jüdifhen Un- 
ruhe des Geiftes, die nirgend haftet, fich in keinen Stoff 
dauernd verfentt, keinen Becher bis zur Defe leert, und 
zugleich mit jener humanen Demuth eines Tiebebedürf: 
tigen Herzens, bie uns für echt chriftlih gilt, war feine 
ganze Natur gegen fich ſelbſt in Widerſtreit, in Auf- 
ruhr. Börne fchien fich felbft zur Laſt und z0g über unfere 
verworrenen Zuftände, über unfere ermatteten, binfchmad)- 
tenden Gauen wie ein fegenfchweres Gewitter hin, das 
noch eine geheime Scheu gefangen halt, ſich in vollen 
Zügen zu entladen. Er las beutfche Bücher und fpot- 
tete über ihre Ohnmacht; er lief in die Buden Apollo’s, 
fritifirte Stud und Schaufpieler mit lächelndem Ingrimm 
und ließ zwifchen den Zeilen leſen, daß hinter feinen 
Spielereien ein drohender Ernft verfiedt lag; die große 
Anklage über das Elend einer Nation, die fi fo ſchwer 


. Sean Paul's. 


auf fih felbft befinnt und ihren unfterbliden Tieffinn 


von ber Gemeinheit des Tages überwuchern läßt, zuckte 
nur andeutungsweife aus dem Hintergrunbe feiner Dar⸗ 
ftellungen hervor. 

In jener Zeit, als er gleichfam mit gelinden Mit- 
teln und Beinen Dofen verfuhr, fand er in der Blüte 
feiner Kräfte, war er der Liebling der Grazien und der 
Liebling jener feinen, tief» und zartfühlenden Bildung, 
an ber es in Deutfchland nie fehlt, die aber immer gern 
zur Nefignation ſich neigt und in ihrer Beichaulichkeit 
oft genug ber fittlihen und geiftigen Kraft ermangelt. 
Börne fand mit feiner „Wage“, feinen „Zeitfhwingen“, 
feinen Meinen Auffägen unendlich‘ vielen Anklang bei 
diefer Bildung, er galt für den liebenswürbigften Erben 
Aber er wollte große Wirkungen, er be 
zweckte, eine Nation aufzurütteln. Dazu fehlte ihm nicht 
blos die Nation, ihm fehlten auch die ftarten Trümpfe, 
mit denen er im verwegenen Spiele den Patriotismus 
und die Ehre ‘der Deutfchen fodern konnte Um bie 
Welt aus den Angeln zu heben, hat man zuvor ben fe- 


sten Punkt nöthig, den jener MWeife des Alterthums für 


diefe Wirkung mit Recht verlangte. Diefer Schwer- 
punkt fehlte Börne, er ward nicht der patriotifche, po— 
litifche Zurher der Neuzeit. In Paris glaubte er fpäter 
ben feften Punkt gefunden zu haben, um Deutfhland — 
zu heben. Er übernahm feine Kräfte, feine zartgefügte 
Natur erlag diefer Anftrengung, und indem er ſich auf 
Deutfhland verrechnete, kam er felbft nur aus dem 
Stleihgewicht und aus jener Harmonie, die den feinen 
Humoriften in feinen guten Tagen bezeichnete. Seine 
Mahrheitsliebe konnte fpotten, denn ber Spott ift das 
Sceidewaffer, das man über die Dinge gießt, um zu 
erfahren, ob fie Barbe halten. Börne konnte den Gram 
feiner Gedanken fortfcherzen, er konnte über das Unglüd! 
eines feltfam gearteten Volks mit-thränenden Augen la⸗ 
chen, er konnte in der einzelnen Erfcheinung die Schwäche 
und bie Erbärmlichkeit geißeln; dann war er in feiner 
Einfachheit großartig, mit feiner unbefcholtenen Reinheit 
ftand er dann in einer ftilen Größe da. Aber er konnte 
nicht mit Fauftfchlägen feinem gepreften Herzen Luft 
mahen. Dazu war er meber der Mann des Wolke, 
noch hatte er die Gaben des Volksredners, um auf bie 
Menge zu wirken. Er hatte gar nicht die Stetigkeit 
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und viel zu viel überwache Klugheit, um Einer Sache 
Leben und Blut zu widmen. Beim Hambacher Volks: 
fefte jaß er da und lächelte. Er war wie das Gewiſſen, 
das nie Glocken läutet, weit eher die Stimme eines zir- 
penden Heimchens batz für den Lite mar feine Ieife, 
güſternde Sprache nicht gefhaffen, den Strom einer 
Volksmeinung konnte er weder entfeffeln noch lenken. 


Für die Volksentwickelung find Männer berufen, bie. 


mit aller Keidenfchaft, ald gälte es, etwas Ewigdauern⸗ 
des feftzuhälten, eine momentane Wahrheit durchfechten. 
Börne hatte für gewiffe nothwendige Übergänge und 
Durhgangspunfte in der deutſchen Entwidelung durch⸗ 
aus Feine Sympathien. Ban lefe, wie er bier in ſei⸗ 
nen Briefen aus dem Sabre 1819 über Arndt und 
Börres ſpricht: 

Gediegene Männer, aber nicht zu haͤmmern. Religion — 


was fie fo nennen — bis in das Salzfaß. Nichts Griechiſches 


in ihnen — Heiligenfhein, Goldgrund, edige Figuren. Zran: 
z0fe und ruchlos ift ihnen fo gleichbedeutend wie Zwei und 
Zwei. Alles foll feftgegründet fein, nichts Wandelbares; dar: 
am graben fie nach alten tiefen Wurgeln, darum lieben fie bed 
hiſtoriſche Recht, nicht das lebendige, frifhe, das täglih neu 
— nicht geboren, aber geftaltet wird. Wenn fie errichten, 
Bände ed fchlimm mit deutfcher Sache. Sic haben nur eine 

entnerwage. Ich meine, der Menfchheit gebühre des Lebens 
Ernſt (und dafür forgt das Schilfal), den Dienfchen aber Luft 
and Liebe und Froͤhlichkeit. 

- An einer andern Stelle fagt er: 

Arndt fieht aus wie ein Pachter und fpricht au fo. Die 
Hand wurde mir beim Kommen und Gehen gar zu atzeutſꝙ 
gedruͤckt. Er ſpricht gerade heraus; fo unbeſonnen hab’ ich 
no Keinen reden hören. Der ift mir unausftehlih, der ift 
ein ſchlechter Kerl! fagte er mir ganz unaufgefodert. Die 
That Sand's ericheint ihm auch als etwas Großes (wie au 
dem Goͤrres). Meine Nüchternheit ift verwundert und zudt 
die Achieln. 

Dies Achſelzucken, diefe feine Weisheit eines lächeln- 
den Tiefſinns war fein eigentliches, fein wahres Selbft. 
Als er fpäter in Paris grobes Geſchütz gegen bie ge- 
fammte Deutfchheit aufführte, um uns aus dem fehein- 
baren Schlummer unferes Phlegma aufzurütteln, brachte 
er nur feine eigene Natur in Unorbnung. Daß er aber 
in Görres, deffen Confequenzen fein einfacher, natürlicher 


Sinn nicht theilte, eine gewaltige Kraft beiwunderte, be. 


weift fein Ausfprud über ihn aus dem 3. 1819, wo 
er aus Bonn fchreibt:: 

Das Buch von Görres, von dem ich Ihnen gefagt, ift 
von der Policei confistirt worden. Sie haben recht, es ift eine 
germalmende Kraft darin. Welch' eine Schreibart! Ich habe 
auch einen blühenden Stil, wie ihr jagt, aber ich bin eine 
Nelke in eines Schneidergefelen Knopfloh, und er ift ein 
großer, herrlicher Blumengarten. 

Zwei Jahre fpäter orientirte er ſich deutlicher in 
Börres und charakterifirt ihn mit feften Zügen, ohne 
fih felbft daran zu verlieren. Er fehreibt im October 
1821 aus Stuttgart, und ich denke, es ift von beffen 
„Europa und die Revolution” die Rebe: 

Das neue Werk von Börres, von dem ich ſchon lange 
babe munkeln hören, ift endlich erſchienen. Es ift hier ge: 
druckt. Schöne Sachen darin, aber theuer! Alles vergoldet, 

Ibft das Brot. D die Deutſchen! Um fchwimmen zu lehren, 
angen fie von der Sünbflut an. Zu bilderreiche Sprache, 
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und oft mebr Rahmen als Bild. Es ift Beine rechte Friſche; 
bad Bud) riecht wie der Laden einer Pugmacherin, zumeilen 
wie eine Apotheke. 

Diefe Friſche, die er hier vermißt, ift recht eigentlich 
Börne's Element. Er flieg nie in Suͤmpfe hinunteg, 
die den Fuß wider Willen gefangen halten. Er liebte 
nur ba die Ziefe, wo ein reiner Wafferfpiegel den kla⸗ 
ven Grund erkennen läßt. Konnte er die ganze Tiefe 
des Stromes nicht ermefien, fo blichb er am Ufer und 
weidete fih am Spiel der hüpfenden Wellen. Ein 
blauer, wolkenloſer Himmel ftand über Allem, was er 
dachte und fühlte. Hat er die deutfche Natur nicht 
ganz erihäpft und erkannt: er wird um biefer einfachen, 
reinen Friſche willen, bie er fich erhielt, jederzeit feine 


wohlthätig belebende Wirkung in der Entwickelung beit 


jeher Zuftände behaupten. 

Die beiden Bänden aus Boͤrne's Rachlaß liefern 
uns ein kleines Bruchſtück feines Tagebuchs aus dem 
3. 1817, den Anfang einer humorifkifchen Elegie, feiner 
„Betrachtungen im Kerker““, aus dem Jahre 1320, als 
man wirklich den fchöppenfläbter Verſuch gemacht, ihm 
gefänglich zu belangen, um den Humor criminaliſtifch 
zu verhören. Wir haben hier ferner eine ganze gedrängte 
Reihe feiner, nur zum Seinen Zheil in Zeitfchriften abge- 
drudten Briefe aus der Zeit von 1319 — 22, Heine Fa⸗ 
milienflüde, die zum Schoͤnſten gehören, was bie hu⸗ 
moriflifhe Literatur Europas feit Yorik- Sterne geleiftet. 
Wir kennen diefen Boͤrne fo binlänglih, dab es faft 
überflufiig erfcheint, ihn bier weiter noch in feinen Ei— 
genthüumlichkeiten und Eigenheiten zu bezeihnen. Für 
bie Leſer fei nur zur Empfehlung der beiden Bände 
wiederholt bemerkt, daß fie und Börne’s Bild aus fei- 
ner beiten Zeit liefern. Diefe Briefe wurden an eine 
Breundin gefchrieben, der es vergönnt war, bie feltenen 
Kräfte dieſes Kopfes, der am liebfien feiner Neigung 
zum müßiggäugerifchen Hinfchlendern nachgab, unaus- 
gefegt in Spannung zu erhalten. Bor ihr entwidelte 
er ſich, fpiegelte er fi ab, nur im Gefühl ihres Wer 
thes ging er in die Welt hinaus, horchte und Laufchte 
auf das Thun der Menſchen und fehrieb nieder, was 
ihm ber flille Augenblid der Offenbarung gab. Diefe 
fietliche Aufregung liegt in feiner Neigung zur Freundin. 
In fih felbft fand er zum Schaffen gar nicht Anveiz 


genug. Der immerwährenden Strapaze, zu der ſich bie 


techniſche Betriebſamkeit faſt verpflichtet fühlt, wiber- 
firebte feine zähe, fpröbe Natur. Das. Talent, dieſer 
Stachel eitler Naturen, war gar nicht fo drängend im 
ihm da, daß er es für hereihtige hielt. So gibt er feine 
fhönften Ergüffe fat beiläufig, entfaltet mit ber Harm- 
lofigfeit des planlofen Müßiggängers feine tieffien Über⸗ 
zeugungen, gibt fein beſtes Wiſſen wie eime gelegentliche, 
feeundfchaftlihe Huldigung hin. Scheinbar ganz yufäl- 
lig rückt und bier ein bewundernswerther Charakter alle 
feine Notbwendigkeiten, die ihn halten und tragen, in 
einen feften, unerfchütterlichen Zufammenhang. Um fo . 
überrafihendir find für une die Wirkungen in biefer 
fimpeln Offenbarung eines naturtreuen, wahren Men- 
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fen. Diefer Meiz ift um fo mächtiger und feſſelnher, 
je ungefuchter fich hier in aller Unfchuld des Geiſtes eine 
reine Natur vor uns entwidelt. Er hat feine Kräfte 
niemals zu elnent geglieberten großen Ganzen zuſammen⸗ 
genommen; aber wir haben mitten in dem durch bie 
oerichiedenften Zenbenzen germühlten Deutichland an Die- 
ſem Börne einen naiven Naturmenſchen, beffen Beichte, 
fo zerſtreut und zerftüdelt fie auftritt, uns üAberall er: 
quidt. Was Heine an ihm verübte, in jenem glänzend 
geichriebenen, wie aus Marmor gemeißelten Buche „Heine 
über Boörne“, hat uns nur aufzsigen können, wie viel das 
Zalent am Charakter zu zerbrödeln im Stande iſt. Es 
kann an biefem alle Grenzen feines Weſens aufdeden, 
ihn innerhalb ber SKreife feines angeborenen Inſtincts 
gefangen nehmen und feine Endfchaft nachmeifen; aber 
es kann ihm nicht nehmen, was innerhalb feiner felbft 
Mn dauernd macht in ber wetterwiendifchen Laune ber 
Seiten: die harmlofe Zuverfiht eines reines Willens, bie 
felfenfefte Treue feines Inſtincts, die kindliche Unbeſchol⸗ 
tenheit feines ganzen Naturells. | 
. (Der Beſchluß folgt.) 





Uber den Unterricht in’den neuern 
Sprachen. 
(Belhluß aus Nr. 206.) 


Soll die Beſchaͤftigung mit den neuern Sprachen wirklich 
den erwähnten Segen bringen, ſollen fie nicht nur die ges 
fammte Geiftesrihtung der geiftig am höchſten ftehenden Böl: 
Ver Tonnen lehren, fondern auch als Mittel der allgemeinen 
Bildung dienen — fodoß durch fie richtigere Unfichten über 
Sprache umd GSeſchichte, namentlich aud über Das Alterthum 
geroonnen werben —, fo muß freili der Unterricht in ben 
neuern Sprachen. ein ganz anderer werben, ald wie er bis 
jegt meiftentheils if. Darauf fol die kürzlich erſchienene 
Schrift von Gen. Mager hinwirken, die im Allgemeinen ben 
Biel Hat, im weitern Kreife Iheilnahme für den Unterridt 
m den neueren Sprachen und Schriftenthümern zu erweden 
und zugleih Mittel anzugeben, wie dieſer Unterricht wahrhaft 
fruchtreich und fegenbringend eingerichtet werben Bann. Und 
in diefer doppelten Hinfiht empfehlen wir das Büchlein aufs 
amgelegentlichfte, denn es ift reich an treffenden und geiftreichen 
Bemerkungen und an Gedanken, die zu ernſtem Nachdenken 
anregen. Der Berf. zeigt ſich allenthalben nicht blos als einen 
fehr denkenden, fondern auch ald einen erfahrungsreichen und 
felbft mit dem glüdlichften Erfolge lehrenden Schulmann. 
Wenn nun der angebeutete Zweck erreiht werben foll,, fo ift 
vorzüglich auf drei Dinge zu fehen: auf die Bildung von 
Lehrern, auf ihre Stellung und auf Veränderung des 
Lehrplanes. . 

Das Erjte ift natürlich das Nothwendigſte, und befonders 
darauf follte alfo der Staqt die vorzüglichfe Sorgfalt verwen: 
den. Die Vorſchläge des “Hrn. Mager in diefer Beziehung 
find höchft beachtenswerth, weil jie ebenfo einfach al& leicht 
ausführbar und zweckdienlich find, und wir wollen aufrichtig 
wuͤnſchen, daß diefe Borirhläge nicht nr mehr blos fromme 
Wünſche bleiben mögen. Zuerft ift ein Haupterfoderniß, daß 
auf den Hochfchulen Lehrftellen für Borfcher der neuern Spra⸗ 
den errichtet werden. Bis jetzt findet man zwar auf allen 
en fogenannte Lectoven, aber nur auf. fehr wenigen 
Profeſſoren (Hochlehrer) der neuern Sprachen. Das tft nicht 
u serwundern, Da bie neuere, namentlich remaniſche Sprach⸗ 
Forfhung eine noch fehr junge Bifenfsert ift, und da erft 


Wenige fich derſelben mit Leib und Leben bingegeben haben; 


[g mie gber bie Erforſchung bet deutſchen Sprache und be 
anskrit, gleichfalls — Wiſſenſchaften, ſchon jest wol 
auf allen deutſchen Hochſ ulen Schug und Bertretung gefun⸗ 
den haben, fo werden gewiß auch die romaniſchen und germa⸗ 
nifhen Sprachen außer Deutfchland an deg Pflanzftätten der 
deutſchen Wiflenfchaft bald Aufmunterung und forgfame flege 
finden. Mir Lönnen uns nicht enthalten, hierbei noch auf 
einen andern Gegenftand hrilgufig Binzudeuten. Neben den 
SU Milfipnen Germanen Ichen 78 Millionen Slawen; in den 
wenigen Sahrhunderten, feitdem biefe in ben Kreiß der euro: 
paifchen Bildung eingetreten find, haben fie außerordentliche 
Fortſchritte gemacht; gewiß muͤſſen wir annehmen, daß auch 
diefed mächtige Moll einſt an bie Reihe fommen wird, ein 
Dauptpfeiler der allgemein menfchlihen Bildung zu werben, 
und wenn nicht ale Anzeichen trügen, ift diefe Ep nicht fehr 
fern, wiewol ein guter Zheil der beutfcheften Deutfchen theilß 
mit Furcht, theils mit Verachtung nah Oſten ſchaut. Wir 
beurtheilen im Allgemeinen die Slawen, beſonders die Ruſ⸗ 
fen, ungerecht, wie gewöhnlich, weil wir fie nicht genug 
Eennen und und nicht die Mühe geben, fie beffer kennen 
zu lernen; wir beurtheilen fie ungerecht, weil wir uns nicht 
auf ihren Standpunkt fielen, fondern alle Volksthuͤmlichkeit 
miteinander verwiſchen und duch Slawenhaß beutfchthümlicher 
zu erjcheinen wähnen. Bon folder verblendeten Waterlandg: 
liebe, die mit Nachbarshaß gepaart ift, jtatt mit bereitwiliger 
Anerkennung des fchägendwerthen Fremden, wo es ſich auch 
finde, würde eine genauere Bekanntſchaft mit dem ſlawiſchen 
Weſen geifen, und Diefe würde wiederum unferm Vaterlande 
zugute Tommen; denn gewiß, wir können fchon jegt jo Man- 
ches don den Slawen lernen, aber auf den meiften deutſchen 
Hochſchulen ift von Unterricht in den ſlawiſchen Sprachen und 
Schriftenthümern fo gut wie gar nicht die Rebe. Ebenfo fehlt 
meiſtens auch die Gelegenheit, fih mit ber neugriechiſchen 
Sprade wiſſenſchaftlich befannt zu machen, deren babe Wich⸗ 
tigkeit für die Forſcher des Altgriechiſchen ich kuͤrzlich in d. Bl. 
angedeutet habe. Wir wollen der ungariſchen Sprache, ja 
ſelbſt der germaniſchen außer Engliſch und Deutſch gar licht 
einmal gedenken, die und boch gewiß ebenfo wichtig fein müf- 
fen .wie mehre morgenländifhe Sprachen: fo viel jehen wir, daß 
die Sprachforfchung auf unfern Hochſchulen, ganz äußerlich be: 
trachtet, noch manche Lücke hat; die wejentlichfte und fühlbarfte von 
allen find aber gewiß die vomanifchen Sprachen und die englifche. ' 
Denn nun wirklich auf jeder, oder wenigftend auf den 
meiften Hochſchulen ordentlihe Lehrer der neuern Sprachen 
angeftelt würden, Die in gleichem- Range mit ben Lehrern der 
alten Sprachen ftänden, fo ware zu wuͤnſchen, daß diefe Leh⸗ 
ver — ein Punkt, den Hr. Mager nicht bervorhebt — Ge: 
ſellſchaften für die neuern Sprachen unter den Befliffenen 
(Studenten) zu Stande zu bringen fuchten, um beffer auf des 
ven alljeitige Bildung und Ausbildung einwirken au fönnen ; 
denn die der neuern Sprachen Brfliffenen müßten natuͤrlich 
auch tuͤchtige Kenntniß der alten Sprachen ſich zu erwerben 
fireben, ohne welde fie die neuern nicht begreifen Tonnen. 
Und ebenfo höchſt wichtig iſt, daß fie mit der Gefchichte und 
bee Erd- und Völkerkunde ſich vertraut machen. Hr. Mager 
gibt (©. 112 fg.) eine Überficht Defien, was der der neuern 
Sprachen Befliſſene auf der Hochſchule zu treiben hat, in Be: 
siehung auf Sprache, Schriftenthum und Reben des deutichen, 
engliihen und franzöfifchen Volks. Wir haben dabei nur noch 
su rathen, daß auch Spaniſch und Italienifh nicht ausgefchlef- 
jen werde, ohne welches die franzöfiiche Sprache nicht nollftan- 
Dig begriffen werden kann, fowie Der, welcher vorzugsweije 
und wiffenfchaftlih mit Dem Englifchen fich bejhäftigt, nach 
wendig (außer Angelfächfifh und Altnordiſch) auch die andern 
ijetzt Ichenden Schweſterſprachen kennen muß. 

Hat fih nun ber Fünftige Lehrer ber neuern Sprachen 
auf der Hochſchule geändlich vorbereitet, fo halten wir e nicht 
bloß mit Hrn. Mager für höchſt wunſchenswerth, fondern faſt 
für nothwendig, daß den Gelchrtengefelifhaften in Berlin, 
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Göttingen, Münden u. f. w. für eine Reihe von Jahren ein 
Heiner zugen zu Belohnungen für gekroͤnte Preisaufgaben 
aus dem Gebiete der neuern Sprachforſchung gegeben würde, 
wodurch man nicht blos eine öffentliche Prüfung erreichte, fon: 
dern zugleich den Gekrönten eine Reife in die Länder, mit de 
ren Sprachen und Schriftenthümern fie ſich vorzugsmeife be- 
f&häftigen, erleichtertes denn Aufenthalt im Lande felbft ift 
unfhägbar. Rah der Rückkehr in die Heimat verlangt Hr. 
Mager, daß die angehenden Xehrer ein Probejahr abhalten, 
um fi nun auch im, Unterrichten zu üben. 

Eine ſolche gründliche Vorbereitung kann nicht verlangt 
werden, wenn man nicht die amtlichen Berhältnifie der Lehrer 
der neuern Sprachen verbeffern will. Nicht Nebenlehrer müf- 
fen fie fein, fondern nothwendige Glieder bed Lehrerkoͤrpers. 
Ya man follte ebenfo wenig einen Lehrer ber alten Sprachen 
anftellen, der nicht wenigftend einige Kenntniß ber neuern 
Sprachen hat, wie Lehrer der neuern Spracden ohne claſſiſche 
Bildung, denn nur fo Bann der Unterricht wahrhaft gehoben 
werben. Die Lehrer der alten Sprachen werden dann Die Der 
andern als ebenbürtig anerkennen, und nur durch Beider ver- 
eintes Wirken wird eine wahre geiftbildende Sprachkenntniß 
herbeigeführt werden; denn die Einen werden auf Das, was 
Die Andern vortragen, binmweifen, und ed wird dann theilweife 
jene innige Berknüpfung der Eehrgegenftände erreicht werden, 
auf die wir im Anfange unſers Auffages hindeuteten. 

&o gebildete Kehrer würden dann aud erwarten dürfen, 

daß den neuern Sprachen etwas mehr Zeit gegönnt würde als 
bisher, damit fie gedeihlich wirken koͤnnen, und der Unterricht 
würde dann von felbft ein ganz anderer werden. Wie er wer: 
den muß, bat Hr. Mager weitläufig und mit großer Umficht 
nach langer eigener Erfahrung in feiner Schrift dargelegt. 
Bir heben bier namentlich einen fcheinbar nicht fehr bedeuten: 
den und doch fehr wichtigen Punkt hervor, das Auswendig: 
lernen von Wörtern. Was Hr. Mager darüber fagt, ift fehr 
beberzigenswerth; es ift fo hoͤchſt einfach und fo natürlich, daß 
es fi jedem denfenden Lehrer wie von felbit aufdraͤngen muß, 
und wird doch fo wenig beachtet. 
Der Sprachunterricht (Hr. Mager fpricht vorzugsweiſe 
vom Unterricht im Franzoſiſcher auf Gelehrtenſchulen) ſoll 
unaͤchſt geſchichtlich fein. Da aber auf der Schule nicht 
Kali Altfranzöfifh und Altenglifeh getrieben werden kann, 
fo ift zunähft nur zu verlangen, daß ber Lehrer die ältern 
Sprachformen gründlich Eennt, um die heutigen richtig zu er: 
Haren. Da wol viele der jegigen Sprachlehrer kaum ahnen, 
was für Vortheile aus diefer Art des Unterrichtd entfpringen, 
fo führt Hr. Mager mehre Beifpiele an, aus denen erhellt, 
wie falfch viele ganz einfache Dinge in den Sprachlehren auf: 
gefaßt find, welche mit Hülfe der geſchichtlichen Sprachlehre 
ſehr leicht richtig erfannt werden. Und nicht blos richtigere 
Auffaffung der &prachformen wird durch die gefchichtliche 
Sprachlehre geboten, fondern das Kernen der Sprache wird 
auch unglaublich erleichtert und angenehm gemacht; die Schü: 
Ver fehen nicht mehr eine zufammengewürfelte Maffe zufälliger 
unerklärlicher Erfcheinungen, ed wird ihnen immer klarer und 
klarer, und fie lernen nicht mehr auswendig, fie lernen Den: 
Ben, da fie die Gegenwart nicht ohne die Vergangenheit be: 
reifen Pönnen, und umgekehrt lernen fie num auch Durch die 
Gegenwart klarer in die Vergangheit ſchauen. 

Die neuern Sprachen müſſen ferner vergleichend ge: 
lehrt werden und überhaupt wiſſenſchaftlich. Beides hängt 
mit der gefhichtlichen Auffaffung und Behandlung einer Sprache 
fo eng zufammen, daß ed gar nicht davon getrennt werden 
Tann. Allerdings. fept man jest häufig die wiſſenſchaftliche 
(philofophifhe) Sprachlehre der gefhirhtlihen entgegen, und 
in der That find die Spracdhlehren, wie fie jegt find, meiftens 
entweder gefchichtlih oder wiflenfchaftlih (die Mehrzahl 
freilich Feind von Beiden). Aber die wahre Sprachlehre foll 
Veides aufs innigfte miteinander verfchmelzen, fo gewiß wie bie 


— eine Wiſſenſchaft und die Wiſſenſchaft eine Ges 
ichte i 

Wenn die Schüler die gefammte Geiftesrichtung der Voͤl⸗ 
ker, deren Sprachen fie treiben, Eennen lernen follen, um fi 
die gebiegenften Gedanken, welche in der — niedergelegt 
find, anzueignen, fo muß beſonders auch dafür geſorgt werden, 
daß ver Schüler mit den fremden Schriſtenthuͤmern moͤglichſt 
vertraut werde. Es muß daher nicht bios moͤglichſt viel des 
Sediegenften gelefen, und mit Geiſt und Berftand fen, 
fondern den Schülern auch eine Überficht der Geſchichte des 
Schriftenthums gegeben werden. Wir fönnen Hrn. Mager 
nicht beiftimmen, wenn er verlangt, daß nur die Leiftungen 
ber neuern Seit, etwa vom 16. Jahrhundert an, befprochen 
werben follen,, und auch hier nur bie in der Schule gelefenen 
Schriftfteller. Allerdings werden diefe am ausführlichften zu 
befprechen fein, aber aud das übrige Wichtigfte möchten wir 
nicht audgefchlofien wiffen; denn fonft befommen die Schüler 
immer Seinen Überbli über die gefammten Leiftungen eines 
Volkes in den fhönen Redekünſten, fondern nur einzelne unzu⸗ 
fammenhängende und daher nicht deutlich erfennbare Gruppen 
und Perfonen. Lernt auch der Schüler nicht Altengliſch und 
Pr fo wird ihn doch die durch einen nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sprachunterricht erregte Wißbegierde auch bie erften 
Anfänge und die Gefammtentwidelung des Schriftenthums 
kennen zu lernen antreiben, wenn er auch die Werke felbft noch 
nicht leſen Tann. Unbegreifli ift e8 uns, wie man nidt 
längft das Bedürfniß gefühlt und befriedigt hat, auf den Ger 
lehrtenſchulen aud) eine überfichtliche Gefchichte des griechifchen 
und römijhen Schriftentbums zu geben, denn fo viel uns be= 
pe ift auf den meiften Schulen dieſe große Lüde unaus- 
gefüllt. . 

Wir find überzeugt, dag Hrn. Mager's Schrift nicht blos 
den Lehrern ber neueren Sprachen fehr nüglich fein, [and 
auch im weitern Kreife Freunde fi) erwerben wird, und hof: 
fen zuverfihtlih, daß das von ihrem Verf. Angeftrebte früher 
oder fpäter ſich verwirklichen wird. Auch die Lehrer der alten 
Sprachen werden manchen Wink darin finden, der ihnen dien- 
lich fein fann, obwol wir gerade Diefe bisweilen haben fagen 
hören, Hr. Mager fei ein Bielfchreiber, der immer wieder 
Daſſelbe abdruden lafie. Aber, wenden wir ein, wenn etwas 
als recht und nothwendig Erkannted durchgeſett werden ſoll, 
was doch nech beiweitem nicht allgemein als folches anerkannt 
wird, fo kann man nicht oft und nicht eindringlich genug feine 
Meinung darüber ausſprechen, und wenn wir das alte Bor- 
urtheil, weldes die neuern Sprachen von den allgemeinen 
Bildungsmitteln ausfhließt und mit Misachtung auf diefelben 
herabſchaut, Karthags nennen, fo möchten auch wir jeden Auf: 
fag mit den Worten fchließen: „Ceterum censeo, Carthagi- 
nem esse delendam !” Auguft Fude. 
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Racgelaffene Schriften von Ludwig Börne. Her: 

ausgegeben von den Erben des literarifchen Nach⸗ 
laſſes. Erfler und zweiter Band. 
(Beſchius aus Nr. 277.) 

Mir wiffen fehr gut, wo wir dieſem Ludwig Börne 
die Grenzen zu fteden haben, und er bat deſſen felbft 
Zein Hehl, wo feine Wahlvermandtfchaft aufhört und ein 
firbjectives Behagen oder Unbehagen ihn unfähig macht, 
irgend einen Stoff, eine Perfon, eine Richtung in ihrer 
Geltung und Würdigung zu erledigen. Gleich auf den 
erften Seiten flogen wir auf feine. Antipathie gegen 
Goethe. Goethe's Sprache ift ihm Falt wie Marmor, 
feine Empfindung „nur Pünftlerifch”, feine geiftige Haf« 
tung fo vornehm, fo herablaffend zu den Gefühlen un- 
ferer niedern Biufl. „Ich habe ihn nie leiden kön⸗ 
nen!" fährt ber gutmüthigfte aller. Demokraten fort. 
„In feinem ‚Werther‘”, behauptet er, fich felbft über: 
bietend, „hat er fi) ausgeliebt, abgebrannt, zum Bettler 
gefchrieben.” Das impofante Phlegma bdiefer germani- 
Shen Natur ertrug die Unruhe feines immerfert in zit 
ternder Haft bewegten Geiftes nicht. Irgendwo in die- 
fen Briefen überkommt ihn der Kigel, ein Gedicht des 
Alten, den „Erlkönig”, Eritifch zu zerpflüden und mit 
den einzelnen Beftandtheilen ein anatomifches Späßchen 
zu treiben, was denn fo ziemlich wie das trübfelige 
Spiel eines planlofen, müfigen Kopfes ausfieht. 

Sehr ergöplich iſt ſolche Hypochondrie, wenn fie ber 
HYumorift auf eigene Koften betreibt. ein Efel gegen 
gefchriebene und gedrudte Lettern flieg oft bie zu einer 
Art von Grauen. Alles am Himmel und auf ber Erbe 
erſcheint ihm in der freundlichen Geftalt des Menfchen; 
der Mond, die Bolten, Berge und Bäume, felbft Thiere, 
Häufer und alle Gebilde der Kunft laffen fich als menſch⸗ 
liche Formation deuten, tragen entfernt das Gepräge 
Deffen, der ſich als der Mittelpunkt der Dinge diefer 
Welt weiß, nur der Buchſtabe nicht, wenn er in fei- 
nem fchwarzen Trauermantel üßer das befchneite Feld 
des Papiers wandelt. Ein vollgefchriebenes Blatt er- 
Scheint ihm wie ber Kirchhof und das Beinhaus ger 
ſtorbener Gedanken, die einen mitternächtigen Gefpenfter- 
tanz vollführen. 

Wie ſie ſchlottern, die entfleiſchten Knochen, wie die Bruſt 
ohne Herz kracht und knarrt, wie die ausgeleerten Augenböb: 
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Ien herumglogen und ihr Eingeweide fuchen und Feine Thraͤne 
haben, es zu beweinen! Dort rollt ein O wie ein Kopf chne 
Rumpf über den Grabeshügel hinweg. Hier fehlingen M und 


fremden Händen gleich ſich ineinander, und glauben, 
fie wären ein Gefchwifterpaar. Sicht du jene B, wie be: 
quem ed fi) Hinfegt auf das Kirchhofsgras, als ſpräche ed: 
Ih gehe dir nicht entgegen, du kommſt von felbit zu mir! 
Und dort hinten daß ß, das den eigenen Kopf unter dem Arme 
trägt. Und hier vor dir dieſes T, welches wie eine Wodedfenfe 
dir droht! Fort von diefem LKeichenfelde; ich will nicht ſchrei⸗ 
ben ferner, ich will mit dir reden Die Sprache der Lebendigen. 
Des Menfchen Lippe ift die Morgenröthe, vor welcher das Ge: 
fpenft der Schrift ſich fcheu wegflüchtet. Der Buchſtabe bleibt 
ſtets ein trügerifcher Geift; er gibt Antworten auf Alles und 
beantwortet Nichts. Setee dich an meine Seite, ſieh' mir ins 
Auge, wo daB Licht wohnt, leg’ deine Sand in die meinige, 
denn fie haben beide ſchon Thraͤnen getrocknet. &o darf ſich 
dir Die todte Lüge nicht nahen, und du vernimmſt nichts ale 
nur Die lebendige Wahrheit. 

Diefe Stelle findet fi) in feinem Tagebuche aus dem 
Sahre 1817. Sehr merkwürdig ift ein Blick auf Preu⸗ 
fen; er gab ihn in einer Recenſion, die der franffurter 
Genfor — Ufener bie der Mann — nicht ftatthaft 
fand. Diefer eine Blick verräth die Helligkeit feiner 
publiciftifhen Anfchauungen. Er fagt: 

Preußen, immer Deutfchfande Herd, was auch in ben 
Topf kommen, wer auch der Koch fein mag; Alles bereitend, 
Alles zerfegend, Rayrung und Schäbliches, Wärme und ver- 
derblichen Brand, Flammen und Rauch, Glut und Aſche ge 
bend; Deutſchlands Leuchtthurm, die Gefahr zugleich bringend 
und abmwehrend, unten die Klippe, oben die Warnung — Die: 
fe8 Staates Gefchichte zu fehreiben ift fo aufmunternd als ab» 
Ihredend. Aufmunternd — weil biefer Staat, in feiner Ent- 
wicdelung begriffen, fein Leben offener trägt; noch jugendlich, 
feine Zugenden und Fehler unverhülltter zeigt, fobaß jene mehr 
Hoffnung geben, dieſe fie weniger nehmen, weil er nod) nicht 
in Regeln verknöchert, in Gewohnheiten befangen ift; weil 
feine Ströme noch kurz, feine Quellen nahe find, und man Ur: 
fahen und Wirfungen zugleich überfieht. Abfchrediend — weil 
nichts Feſtes und Beftändiges an ihm und man feiner Ge: 
ſchichte nachlaufen muß; weil er mehr Anlage als Ausbildung 
bat, und der kommende Tag den heutigen bald Lügen ftraft, 
und endlich, weil er, wie die Jugend, Tadel fo oft verdient 
als verſchmaͤht. 

Über Polens Theilungen hat Börne ein Wort, das 
nicht minder wiederholt werden muß, weil es die Klug⸗ 
heit feines ſchlichten Denkens bezeichnet. Er fagt: 

Wie traurig, wenn Fürften das Unrecht nur zur Hälfte 
thun, und zu den 2eiden der Gegenwart die Furcht der Wie: 
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derholung gefelen! Napoleon's Gewaltthaͤtigkeiten waren mil: 
der, weil fie vollfländiger waren. | 

In feinen Briefen aus dem Jahre 1820, nachdem 
er auf Purze Zeit zum erften Male in Paris gewefen, 
findet fih ein ſchönes Wort Börne’s, das zwifchen 
Frankreich und Deutfchland eine Parallele anhebt, eine 
Parallele, die er fpäter, hin und her balancirend, weil 
er den nationalen Standpunkt verlor, vielfach umgeftal- 
tete, je nachdem der Eindruc des Augenblids ihn dazu 
führte. Er ſchreibt: 

Ich habe es nie begreifen Eönnen, wie Deutfche fo fröh: 
üb und wohlgemuth Franzoͤſiſch fprechen mochten, und dieſes 
oft ohne Roth und aus Luft, felbft wenn fie nur unter Rande: 
leuten waren. Mir war es unbehaglid. So wie eine Lampe, 
die dunkel und niedergebrüdt brennt, bis endlich, ehe fie ver: 
loͤſcht, fie noch einmal hell aufichlägt und das Auge erfreut, 
fo erfchien es mir, da ich über die frangöfifche Grenze weg, 
ſchon mehre Meilen Fein deutfches Wort vernommen, bis plö 
lich und zulegt ein Poſtknecht wieder die Mutterfprache mit 
mir vedete. Diefe Entbehrung verlernte ich in Frankreich nicht 
Ic konnte bon jour Monsieur fagen fo gut wie Einer, und 
wenn ih beim Reftaurateur Very in Paris Vol-au-vent a 
la financiere foderte, wußte ich fchon beim zweiten Male recht 
gut, was ich wollte. Wenn ich aber dad Herz, dad deutiche 
Herz, wollte hören laffen, wenn ich wortreichen, feurigen ran: 
zofen begegnen wollte, ihnen, die unfern Geift nicht achten, 
unjer Gemüth verfpotten, wenn ich ihnen begreiflich machen 
wollte, daß wir beffer als fie, daß unfere Freiheit nicht gleich 
ihrer eine duftende Blume ift, ſchnell gewachfen, ſchnell ver: 
blühend, zum Genuffe der Sinne beftimmt, fondern eine neu: 

epflanzte Eiche, von der fchügenden Norfehung mit einem Dorn: 

auche ftechender Zyrannei umgeben, damit fi ihr Keiner 
nahe und fie, wenn auch pflegend, verlege — und duß Krank: 
reih nur der Mift ift, den Boden unferer Freiheit zu dungen, 
Eoftbar wegen feiner befruchtenden Kraft, aber für fich ohne 
Werth; wenn ich gegen ihre Eitelkeit eifern mochte, daß unjere 
Sprache und Kunft und Wiflenfchaft ein ftolges, bewegtes Meer, 
das den kuͤhnen Schiffer in fremde, noch unbekannte Welten führt, 
die ihre aber ein ftiller Strom fei, der zierlich durch angebaute 
Gegenden führt, aber Feine ſchweren Laſten trägt und dem Fuß: 
gänger nicht vorauseilt; wenn ich den Glanz unjerer Fürften 
durch den verdunfelnden Schleier zeigen wollte, den eiferfüch- 
tige Berfchnittene über fie geworfen, da ermangelte mir das 
Wort, und ich faß ohne Theilnahme ſtill und betroffen da. 


Die Franzoſen haben in ihrer Literatur eine ganze 
Reihe von GBeiftern, die nichts Anderes gaben als abge- 
riffene Gedanken, Neflerionen, Marimen. Wir haben 
an Börne ein ganzes Bergwerk folher ungefchmolzenen, 
ungemünzten Schäge. F. Guſtav Kühne. 





Aus Briefen Immermann's. 
Münfter, 31. Dec. 1822. 

— Wol Steht es fchleht um Poeſie und das Urtheil dar- 
über. Iemandem, der feine Seele an den Gefängen der Mei: 
fter leife geftimmt hat und nun in unfere heutige Literatur 
und unter deren Verehrer binaushorcht, kommt das Gefühl, wel- 
ches der Mufifer haben muß, wenn er Bierfiedler verftimmte 
Geigen fragen und eine Schenke trunkener Bauern darüber 
jubeln hört. Laſſen Ste uns nur einmal auf unfere fogenann: 
ten Dramatiker, die mir am nächſten im Geſichtskreiſe ftehen, 
einen Blid werfen: Müllner u.f.w. Hat denn einer von ih: 
nen auch nur eine Ahnung Deflen, was dad Wefen der dra- 
matifhen Kunft ausmacht? Jenes Ergriffenfein vom Geift der 
Geſchichte und Sage, jened Verlieren der Perfönlichkeit an ein 
Ereigniß, jener Sinn, der nichts weiter will, ald die Menfch: 


heit nach allen Höhen und Ziefen ausdeuten (nit con: 
firuiren‘, jenes Begreifen des Geſetzes, verbunden mit der 
Ahnung des Myſtiſchen in allem Gefchehenen — biefe Ele: 
mente, zu uns redend aus wahren Tragoͤdien, wo finden wir 
fie bei den Helden. des Tages? — Nein, diefe haben irgend 
ein verbehrtes Philofophem oder ein Tränklich » fentimentales 
Gefühl, welches fie gern an den Mann bringen möchten. Da 
zeigt fi ihnen denn die arme, unglüdliche dramatifche Form; 
eine Kabel ift bald zufammenphilofophirt; an Namen fehlt es 


‚auch nicht, Die der Poet für Menfchen ausgibt, und ein Stüd 


in fertig, ehe man die Hand umdreht. Darum haben fie foldye 
Scheu vor biftorifchen- Stoffen und machen fih fo breit mit 
ihrer Erfindung. Ja wol find es Erfindungen, die uns die 
Wahrheit verfieden. Mit 9. Kleift find die Genannten natür: 
lich gar nicht zu vergleichen. Hier ftrömt ein wirkliches, ech⸗ 
tes Zalent aus ben unfihtbaren Quellen der Ratur. Rament- 
ih kann ich feinen „Prinzen von Homburg” nie ohne Freude 
und Rührung lefen. Uber leider ift doch auch bei Kleift ein 
Mangel fühlbar. Das dramatiihe Gedicht hat — wenn ich 
mir den Charakter der Mufterbilder deutlich mache — zwei 
Seiten. Die eine flellt etwas Befonderes dar, was fo nur 
einmal vorkommen fonnte, die andere deutet auf den Zuſam⸗ 
menhang dieſes Einen mit dem Allgemein - Menfchlihen. Die 
Ihönfte Wirkung entfteht wol, wenn beide Seiten in vollkom⸗ 
menem Gleichgewichte ftehen, und dadurch Seugniß gegeben 
wird, Daß der Schwebepunft der Dichtung der Bezug auf Bott 
jet, vor dem Individuelles und Allgemein = Menfchlidhes glei 

gilt. Beifpiele der fchönften Abwägung biefer Art find nad 
meinem Gefühl: „Romeo und Julia”, „Hamlet”, „Ipbigenia‘, 
„Antigone”. In allen diefen Meifterwerken ift eine unendliche 
Individualität der Berhältniffe und Charaktere; dadurch wer⸗ 
den diefelben fo intereflant; zugleich aber weifen die Dichtun⸗ 
gen den Zufammenhang jener Verhältniffe und Charaktere mit 
allgemeinen menfhlihen Stimmungen auf das allervortrefflichfte 
nah — dadurch erhalten fie den Stempel der Sröfe. Run 
laffen Sie uns zu Kleift zurückkehren. Das Befondere fcheint 
mir in feinen Arbeiten ungebührlich vorherrfchend. Man muß 
ihm immer erft eine Reihe von Prämiffen zugeben, dann kann 
man mit ihm denken und empfinden. Das tft aber, duͤnkt mich, 
nicht das Höchfte und Beſte. Nie, glaube ih, würde Shall: 
jpeare oder Goethe einen Helden für das Drama gewählt ha⸗ 
ben, der in einem anomalen Buftande erfcheint, wie der Prinz 
von Homburg. Sie geben ihren Hauptcharafteren immer bie 
allgemeinverftändlichften Unterlagen, die Monftrofitäten ver 
weifen fie zu den Rebenfiguren. Zwar ſcheint Richard II. 
mit feiner Häßlichfeit eine Ausnahme zu machen; diefe ift in 
der Zhat aber auch nur fiheinbar. Nicht der häßliche und des⸗ 
halb mir Ratur und Menfchheit zerfallene Richard wird uns 
eigentlich) gezeigt, fondern der in Bürgerfriegen aufgewachfene, 
burh den Anblick von Greueln fittlich zerrüttete, aber an 
Klugheit und Confequenz Allen überlegene Richard erfcheint 
in der Zragödie, der nun feine zufällige Häßlichkeit fophi= 
ſtiſch als Entſchuldigungsgrund anführt, ohne eben fehr an die 
Triftigkeit des letztern felbft zu glauben. Da ift alfo wieder 
etwas Allgemeinverfländliches, nur Dichterifch erhöht. Bei 
Kleift find die Hauptperfonen immer fo fehr in einen indivi= 
duellen irdifchen Bezug verftrickt, daB man den Bufammenhang 
feiner Fabeln mit der großen Weltfabel ſchwer einzufehen ver= 
mag. Beine Perfonen gehen immer nur darauf aus, ein be» 
flimmtes Gut des Lebens zu erlangen; dies wird dann mit 
ber höchften Kraft, mit der finnlihften Lebendigkeit erftrebt, 
aber über diefen Punkt hinaus reicht die Dichtung nicht. Von 
jener ee die im irdifchen Gute ein geiftige und 
bimmlifches empfängt und genießt, findet fi) in feinen Arbei- 
ten faft feine Spur. Sehr merkwürdig für die Charakteriſtik 
dieſes eigenthümlichen Geiftes ift mir die Stelle in einem fei= 
ner Briefe, worin er Hagt, daB er fo kinfam fei, und „daß 
nur die gegenwärtigen Freunde ihm etwas, die abwefenden 
aber immer verloren ſeien“. Es beutet dies auf eine gewiffe 
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ache der Seele bin, welche der finntichen Berficherung be: 
— daß der gefunde, ſtarke Geiſt die fchönften Einfluͤſſe 
oft in der Entfernung von Dem, was ihm lieb iſt, empfindet 
und eine Wonne der Schnfucht Eennt. Ich weiß nicht, ob ich 
dem Dichter unrecht thue; aber je mehr ich feine Werke be 
trachte, deſto flärker wird das Gefühl in mir, daß in feiner 


Poefie, wis in feinem Leben, es eigentlich nie ſchoͤnes Licht ge: 


worden fei, und daß feine Seele bie Region ded Glaubens und 
der Ahnung nicht befchritten habe. 


Mänfter, im April 1823, 

— Ich las vor einigen Wochen Calderon's ,Schultheiß 

von Balamea”. Dieſes Stud hat mich fehr erbaut; ich glaube 
darin eine ſchaͤrfere Charakteriſtik und eine natürlichere Darſtel⸗ 
lungsweife zu finden, als id, fonft in Ealderon wahrgenommen 
habe. Der Gegenfag zwiſchen Adels: und Soldatenwelt auf 
der einen und der Bauernwelt auf der andern Seite ift fehr 
genau und richtig gehalten; Die Idee, daß das Reit deshalb 
nicht weniger Recht bleibt, weil es ohne Form, und weil es 
vom Beleidigten felbft verwaltet wurde, hat etwas Große 
und Eonnte nur in einer Praftvollen und erhabenen Seele ent: 
ſtehen. Dennoch haben Dicjenigen, welche meinen, daß dieſes 
Stück ſich der Shakſpeare ſchen Weiſe anſchließe, wie ich glaube, 
unrecht; denn es iſt in demſelben wie in den uͤbrigen Stücken 
des Calderon die Manier dieſes Dichters ſichtbar, nach einer 
Aufgabe, nach einem Thema zu arbeiten, welches die Abſtrac⸗ 
tion gefunden bat, und welches der Dichter dialektifh und 
dramatifch beſeelt. Ganz beftimmt tritt das Thema auch bier 
hervor. Es iſt eben der Contraſt zwiſchen dem alten Adels⸗ 
geiſt und dem erwachenden Geiſte der untern Stände; die 
verſchiedenen Perſonen find alle Traͤger und Reprajentanten 
ihrer Kafte, und nur intereffant, infofern man fie mit Rüd: 
fiht auf. den Geift diefer Kafte betrachtet; an und für ſich 
ſelbſt tönnen fie feinen Antheil erregen. Die Welt dieſes 
Stüdes ift, wie die der übrigen, eine problematiſche. Sie kann 
nur gelten, wenn man zugibt, daß in der Wirklichkeit ſich ein 
allgemeiner Sag rein ausprägen kann, und wenn man ein 
räumt, daß die Gegenfäge in der Wirklichkeit mit gleicher 
Würde und Geltung nebeneinander ftehen können, wie foldyes 
in Den Dperationen des Verftandes allerdings ftattfinden muß, 
wenn der Verftand überhaupt operiven fol. Beides halte ich 
aber für unmöglich; denn in der Wirklichkeit wird Fein Ro: 
nig es mit der Form fo leichtfinnig nehmen, wie Philipp II. in 
unferm „Schultheißen“ thur. In einem wohlorganifirten, be: 
Himmten biftoriihen Staate find auch die Formen beftimmt, 
und jede Verlegung berfelben verlegt ſowol dad Staats: ald 
das Privatrecht; jenes, weil die gefeggebende Gewalt allein 
die Befugniß hat, an bdiefen Formen zu ändern, biefes, weil 
jeder Einzelne nur unter der ftillfehmeigenden Be N: 
im Staate lebt, daß letzterer ein Staat ift, d. h. eine ſich felbft 
arantirende Anftalt. Gibt man 

nun dieſes zu, fo fpringt aleic das Unmwahre der ganzen Hand» 
lung in unferm Stüde hervor. Die Fülle der Majejtät kann 
in einem fo befondern Falle, wie der vorliegende ift, ergän: 
zend und beftätigend eintreten, eben weil in ihr fi alle 
Staatsgewalten vereinigen. Philipp Tann daher, wenn er 
aus den Acten die Einfiht genommen, daß der Hauptmann 
auch vor feinen ordentlihen Richtern den Tod gefunden haben 
würbe, den ihm der Schultheiß bereitete, die Sentenz beftäti- 
gen und dadurch das Unrecht zum Recht machen; allein er 
wirb wahrlich nicht fagen, buß bereits vor feiner Ankunft 
Mecht gefprocdhen war. Er Tann mit Erwägung aller Um: 
ftände den ſchwer gefräntten Schultheißen begnadigen, aber 
wo liegt die Beranlaffung für den weifen König, dieſen 
Mann, der das Schwert der Themis misbrauchte, um feine 
Rache zu fühlen, diefen Mann, ſage ich, zu beloben und ihn 
zum MNichter auf Lebenszeit zu beftellen® Denken Sie fich Die 
Sache fo, wie ich fie angab und wie fie nad meiner Meinung 
unter cinem großen Könige nur vorfallen Bonnte, fo haben Sie 


in allen ihren Einrichtungen 


Le ee — — — — 


eine Gewaltthat, hervorgehend aus dem Übermuth der obern 
Stände, geſuͤhnt Durch eine Gewaltthat, hervorgehend. aus der 
dumpfen und beſchraͤnkten Rachſucht des untern Standes (denn 
der Schultheiß ſieht nicht einmal ein, daß jedes Kriegsgericht 
den Hauptmann verurtheilen werde); zwiſchen diefe beiden Ex⸗ 
ceffe tritt nun die Majeftät in ihrer Slorie ein und führt 
ben wahren Rechtszuſtand zurüd, ftatt daß fie, wie die Dinge 
jegt ftehen, nur dazu dient, den Beweis für die allgemeinen 
Betrachtungen des Schluffes zu verftärken, die ſich aber freilich, 
wenigftend nad meiner Art, die Welt anzufchauen, aus dem 
Geſchehenen nicht folgern laſſen; denn der König verewigt das 
Unrecht und belohnt den Frevel. Dan fieht hieraus, welche 
Widerfprüche entfliehen, wenn man dramatifche Perfonen zum 
Erweife eines Themas gebraucht. 

Vielleicht finden Sie einen Widerſpruch zwiſchen dieſer 
befondern Ausführung und dem Obengefagten, daß ich die Idee 
der Unabhängigkeit des Rechts vor gewiflen Formen für groß ers 
achte. Aber diefer Widerſpruch ift nur ein feheinbarer; denn 
wenn man unterfcheidet zwiſchen bem Rechte, das Jemandem wird, 
und demjenigen, was Iemandem gefprochen wird, fo läßt 
fih recht gut fagen, dem Hauptmann ift fein Recht geworden 
ducch den Beleidigten; es ift ihm wirklich nicht mehr zugefügt, 
als er verdiente, ohne Beifag von Grauſamkeit; und daß diefe 
Mäßigung vom Gekräntten felbft beobachtet wurde, hat etwas 
Großes. Aber gefprocden ift ihm fein Recht nicht. 

Run zu einem Worte über den Punkt: daß in der Wirk- 
lichkeit auch nie die Gegenfäge fo aleiche Geltung haben wie 
in biefem Stüde. In der Wirklichkeit eriftirt wahrlich Beine 
Republik, und hat nie eriftirt. Laſſen Sie und die Geſchichte 
der alten Staaten durchgehen, fo werden wir felbit da finden, 
daf immer Iemand herrfchte, und die Andern ihm dienten. 
Es gibt im Leben nur, ein Mehr und Minder, ein Vorwalten 
und Zurüdtreten, ein Überwiegen und Sichunterordnen. Dar⸗ 
aus entipringt ja ale Bewegung und Handlungs denn ein 
Gleichgewicht verfchiedener Kräfte würde Stillſtand erzeugen. 
Wie ift ed aber in dem Ealderon’fchen Stüde? Edelmann und 
Bauer find dicht nebeneinander geſetzt; der Eine bat fo viel 
Recht wie der Andere, und man bleibt ganz im Dunkel dar- 
über, wer eigentlich vorwiegt. Die Art, wie Crespo mit Don 
Lope verkehrt, ift ganz fonderbar, und ich muß Ihnen geftehen, 
ih wüßte nicht, was ich mir dabei denken fellte, wenn ich die 
Scene vor mir ſähe. So fehr diefe Beiden in Hinficht der 
Charakteriſtik hervorftechen vor andern Ealderon’fchen Berfonen, 
jo find ed immer noch nicht Perfonen im Sinne Shakſpeare's, 
Goethe's und Cervantes’. Es find vielmehr Figuren, die der 
Dichter braucht, um Das auszufprechen, was er über die Ber: 
baltniffe beider Stände denkt. Grundverfchieden ift nach mei⸗ 
ner Anfiht Die Natur beider Dichter, und dies muß eine gänz- 
liche Verfchiedenheit ihrer Poefie hervorbringen, abgefehen felbft 
von allem Demijenigen, was Vaterland, Zeitalter, Umgebung 
und der Kunftboden, auf dem ihr Drama erwuchs, in ihnen 
Berfchiedenes entfalten mußte. In Ealderon ſcheint mir durch⸗ 
aus ein großer Verftand vorzumiegen, dem eine mehr ertenfive 
als intenfive Einbildungsfraft dient. Seinen Geift beherricht 
ein Sinn der Speculation und der Vergleichung und eine tiefe 
Überzeugung vom Dualismus, die er nicht in der Stellung der 
Charaktere und Gefinnungen zueinander, fondern im Contraite, 
der Begriffe ausfpricht. Daher haben feine Perfonen faft im⸗ 
mer gleichen moralifhen Werth, daher wmalfet die Intrigue 
vor, daher fchließen Scenen, Aufzüge, Stüde fo oft epigram⸗ 
matifd. In dem Briten ift dagegen die vollfommenfte Ein- 
beit aller Seelenkräfte: Phantafie, Gefühl, Verſtand, Wis, 
Zieffinn, Gefinnung fpielen immer in freier Entfaltung zuſam⸗ 
men; und weil er mit jener gewaltigen Einheit des Bewußt⸗ 
feind die Welt betrachtet, fo bat diefe und das Leben für ihn 
eine unerfchütterlihe Conſiſtenz, und zugleich eine folde 
Mannichfaltigkeit, daß er ſich fcheut, ihr Weſen, als in irs- 
gend einer Formel oder Regel gefaßt, darzuftellen. Wunder: 

ar ift der Irrthum F. Schlegel’, der ihn einen fleptifchen 
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Dichter nennt, Shakſpeare im Gegenteil nur feine Kranbden 
und Berzweifelnden zur Skepſis verdammt, ſelbſt aber durch 
Be feine Stüde in ihrem Haupt: und Grundgedanken bie 
Überpeugung ausdrückt, daß das Ganze des Menſchengeſchlechts 
in ewigem Beftande fortblühe, welche Zwieſpaͤlte auch einzelne 
Perſonen, Familien und Haͤuſer zerreißen mögen. Shaffpeare 
uͤhrt fonthetifh, indem er an Beine, natürliche, einfache 
Unfänge Folge über Kolge knüpft und feine Gebäude immer 
mehr erweitert, wogegen Ealderon mebr analytifh zu Werke 
geht und, nachdem er ein Thema zuerft in feiner ganzen Ausdeh⸗ 
wung aufgeftellt hat, dafjelbe im Werfolg der Handlung in feine 
Theile auflöfl. Der tragifche Impetus des Galderon läßt ſich 
einem Pfeile vergleichen, der, mit beftimmter Abſicht fortge- 
fchnellt, in gerader Richtung fliegt und das Ziel trifft; der 
des Shalfpeare iſt dagegen wie ein Quell, der in dem Mittel: 
punkt einer Fläche aufiprudelnd, ſich nach allen Seiten ergießt 
und einen Kreis bildet. 

Wie verfchieden ift die Art, nach welcher beide Dichter 
ihre Perſonen handeln laſſen und ſie zu⸗ und nebeneinander 
ſtellen! Bei Calderon find die Menſchen ſtets von gewiſſen 
Meinungen beherrſcht, welche ſich oft ſchon im Titel ankündi⸗ 
gen und die conſequent verfochten werden. Es iſt oben ſchon an⸗ 

edeutet worden, daß eigentlich nur nach dieſen Meinungen 
eine Menſchen fi) unterſcheiden und durch die Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit die Situationen herbeigeführt werden. Bei Shak— 
fpeare handeln die Menfdyen aus Inſtinct und ſtehen nad) ih: 
zer ganzen Menfchheit gegeneinander. Darum find jeine 
Verhaͤltniſſe jo leicht zu begreifen; bie Leute zanken ſich bei 
ihm nit um des Karfers Bart, wie man zu fagen pflegt, 
fondern fie haben immer einen tüchtigen menfchlichen Grund 
Dazu. Allgemein verftändliche Keidenfchaften, ald Rache, Zorn, 
Eiferſucht, Liebe, Eigennug u. f. w. treiben fie an. In dem 
„Zwift der weißen und rothen Roſe“, im „Julius Caͤſar“ fech⸗ 
ten die Parteien nicht für Ideen, wie wir hochtrabend fagen, 
fondern weit fie mülfen, weil zum Leben des einen Theiles Der 
Tod des andern nothwendig ift. 

Shakſpeare hätte fchon an und für fich, wenigſtens in fei- 
nen reifern Jahren, dic befhränkte Kabel unfers „Schultheißen“ 
nicht zum Gegenflande eines Stud gemadt. Hätte er aber 
die Gefchichte zu einer Epifode tauglich gefunden, fo kam die 
felbe, wie fie jet liegt, aanz gewiß in eine Tragödie der Auf: 
löfung buͤrgerlicher Drdnung, nicht aber in dad Gemälde eines 
glüdlicden, geficherten Reichs. 92. 





Notiz aus England. 


Der Tod Cary'e. 

Am 21. Auguft ward in der Weftminfterabtei in dem 
fogenannten Dichterwinkel Henry Francis Gary zur Ruhe 
beftattet, bejenders bekannt durch feine Überfegung Dante's, 
welche in England als claffifhes Muſterwerk anerkannt ift. 
Es erfchien von derfelben zuerft die „Hölle“ im 3. 1805; die 
vollftändige UÜberjegung der ganzen „Divina Commedia’ folgte 
im 3. 1814 nad. Auch cine Überfegung Pindar's und der 
„Vögel des Ariftophanes ift von ihm erſchienen, aber ziemlich 
unbeachtet geblieben. Selbſt ald Dichter ift Eary nur in feinen 
Iugendjahren aufgetreten mit einer Dde an den General Elliot 
im 3. 1787, welcher im Toigenden Sahre „Sonette und Oden“ 
und zehn Jahre fpäter, 1797, eine Ode an Kosziuszko folgten. 
Zu feinem nicht geringften Literarifchen Verdienſte gehört feine 
Fortſetzung von Johnſon's Rebensbefchreibungen englifcher Dichter 
und feine eigenen Lchensbeichreibungen früherer franzöfifcher 
Dichter, welche fammtlich ohne Namensbezeichnung in dem alten 
„London Magazine‘ erfhienen find. 129, 
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An einem Staate, wo fo viele und verſchiedene Na⸗ 
tionalitäten nebeneinander lagern wie in Aſtreich, ift 
die Hauptflabt von eigenthümlicher Bedeutung. Sie 
ift der cultivirte Boden, auf dem ſich alle bie Hände 
zeichen, nachdem jede bei fi zu Haufe ihre Anfprüche 
verfochten hat; fie ift das Herz, welches den Umlauf der 
belebenden Säfte durch den Staatskörper regelt; in Ofl- 
reich iſt fie endlich neben der Dynaſtie und der Religion 
das ftärkite Element der Einheit. Die Nachtheile, die an- 
derswo aus der unnatürlichen Anhäufung übermäßig gro- 
Ser Menſchenmaſſen und Goncentrirung der beften Kräfte 
auf einem Punkte entfliehen, find in Wien nocd lange 
nit zu fürchten, und werben dort faum jemals eintte- 
gen; der Anziehung, welche es ausübt, fo groß fie aud) 
ift, wirken zu viele ablenfende Kräfte entgegen, ale daß 
diefelbe das Gleichgewicht flören könnte. Wenn Paris 
Frankreich iſt, wie man nicht mit Unrecht fagt, fo ift 
Hingegen Wien noch lange nicht Oftreich, und wird und 
kann ed nie werden. Es muß aber dem Böhmen wie 
dem Tiroler, dem Ungar wie bem Italiener wahre Metro- 
polis fein, wenn Oftteih ein Staat bleiben fol. 

Mit der Darſtellung der allmäligen Gntmwidelung 
und bes gegenwärtigen Zuftandes der Hauptftadt Wien 
befhäftigt fih die Schrift Nr. 12, deren Verf. die be- 


*) Bgl. den erften Artikel in Nr. 17—189 d. BI. D. Reb. 


25. October 1844. 


kannten Quellen fleifig benußt bat. Die k. k. oͤſtreichi⸗ 
ſche allerhöchſte Cenſurerlaubniß, welcher ſich Hr. Koch 
zu erfreuen hatte, wie auf dem Titel der erſten Auflage 
angegeben ſteht, ſcheint un® freilich nicht Die geelgnetfie 
Buͤrgſchaft dafür zu fein, dag biefe Benugung der Quel⸗ 
len überall zu den mit der gefhichtlichen Wahrheit über- 
einftimmendften Refultaten führte. Dort, wo es noch 
eine offteielle Gejchichte gibt und man auf diefelbe Rüd- 
ficht zu nehmen hat, begegnet es felbft dem Unbefange- 
nen leicht, daß er, ohne gerade zum Lügner au werben, 


eine oder bie andere fable convenue als baare Münze 


nimmt und in Umlauf fegt. Wir werden vielleicht in 
d. Bl. bei einer andern Belegenheit über die Gründe 
fprechen, welche bisher dem Aufkommen einer ihres Na- 
mens würdigen Geſchichtſchreibung in Oftreich hindernd 
im Wege flanden, und brauchen nicht zu bemerken, daß 
biefe Gründe auch auf die vorliegende Schrift ihre An⸗ 
wendung finden, wenngleih nicht zu verfennen iſt, daß 
fie fi über manche Gegenſtände freimüthiger äußert, als 
die® bei Büchern, die im Inlande gedruckt werben, ge- 
duldet zu werden pflegt. Uber das treulofe erfahren 
der erften Habsburger gegen. Wien, fo lange es Reichs⸗ 
ſtadt war, und noch fpäter, das undeutſche Wefen ihrer 


Nachfolger, ihre religiöſe Engherzigkeit u. f. w., die wel - 


einen fhlimmern Namen verdient: das find lauter 
Dinge, bie in einer Gefchichte Wiens erft dann ihre ge- 
bübhrende Berudfichtigung finden werden, wenn man ein- 
mal davon abgefonmten fein wird, zwei ganz verfchiedene 
Kaiferbynaftien miteinander zu verwechfeln und su glau- 
ben, die Tothringifche müffe die ganze Erbſchaft der 
habsburgifchen, um uns eines juriftifhen Kunftworts zu 
bedienen, ohne beneficium inventarii übernehmen und ih- 
ren ängftlichen ſpaniſchen Inquifitionsglauben dazu. 

Hr. Koch hätte wol, und dies fonnte er ber aller- 
böchften Cenſurerlaubniß unbefchadet thun, bie wefent- 
fihen Veränderungen, welche feit einem Jahrzehend Wiens 
Phyſiognomie zu feinem Vortheil ganz umgeftaltet ha⸗ 
ben, ausführlicher erwähnen und dur Vergleihung mit 
frühern Zuftänden ins rechte Licht fegen follen.. Hand 
in Hand mit dem materiellen Aufſchwunge, beffen äußere 
Zeichen: theilmeife Gasbeleuchtung, Eifenbahnen, groß- 
artige Bauten u. f. w. Sedem, ber Wien einige Jahre 
nicht gefehen, angenehm in die Augen fallen, geht er- 
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höhte geiftige Ihätigkeit, die man mit dem beften Willen 
davon nicht trennen kann, die man, wir wollen es bof- 
fen, nie mehr davon zu trennen fuchen wird. Neben 
reich ausgeftatteten Buchhandlungen entfland ein Lefe- 
verein, beffen Oberleitung ein hoher Staatsbeamter führt} 
in der Auswahl der Zcitfchriften und Bücher, beren Be⸗ 
nugung einer großen Anzahl von Mitgliedern Freigegeben 
ift, wird mit großer Liberalität verfahren; einzelne Mit- 
glieder halten Vorlefungen, und es werden Ausgaben 
Zoftfpieliger und intereffanter Werke beſorgt. Kiteraten 
und Künftler gründeten die „Concordia“, eine Geſellſchaft 
von etwa 150 Theilnehmern, die fih wöchentlich ein- 
mal verfammelt, jedoch in feiner „Xudlamshöhle”, fon- 
dern in einem großen und eleganten Gaſthofſaale. Auch 
‚die Liedertafel ift zu nennen, zu der ſich Freunde ber 
heitern Kunft vereinigt haben, welche ebenfalls, ungefähr 
130 an der Zahl, in der Woche ein Mal in fchönen 
‚Räumlichkeiten ihre Zufammenkünfte halten. Alle, bie 
‚Wien tennen, wiffen, mit welchen Schwierigkeiten foldye 
Bereine noch vor wenigen Jahren zu fämpfen hatten; 
ihr Beftehen, den Schug oder auch. nur die Duldung, 
‚welche ihnen zu Theil wird, und die von ihnen aus— 
gehende oder in ihnen am bewußteften ſich äußernde wür- 
dige Vertretung der Kunft und, Literatur deuten unver: 
‚Iennbar darauf hin, dag man nicht mehr fo weit Davon 
entferne fei, neben dem ftarren Herkommen eine Bercd)- 
‚tigung des freien Geiftes anzuertennen. Die Theilnahme 
.an der intellectuellen Bewegung unferer Zeit war in 
Oftreich ſtets größer, ald man auswärts annahm; über: 
al finden ſich dort Männer, die mit ihr Schritt gehalten 
haben, zum Theil ſolche, die würdig und fähig wären 
mit an ber Spige berfelben zu ſtehen — gönnt man 
ihnen einmal Raum, fo wird man fie auch da erbliden. 
Die großartigen wiffenfchaftlihen Anftalten der Haupt- 
ftadt haben bie jegt, dies läßt ſich nicht verhehlen, ihren 
Zwed nur halb erfüllt; fie haben viele Schüler, aber 
wenig Lehrer gebildet. Als ein glückliches Vorzeichen, 
daß Wien feinen Beruf, eine der Vormauern deutfcher 
Gultur zu fein, die es hüten und verbreiten helfen fol, 
in Ehren halten wird, wollen wir die Thatſache anneh- 
men, daß in jüngfter Zeit ein Lehrer von dort an eine 
auswärtige (fchweizerifche) Hochfchule berufen wurde — 
ein Fall, der feit langem nicht mehr und überhaupt fehr 
felten vorgelommen ift. Hr. Koch hat die zweite Auf- 
lage feines Buchs mit einem Anhange vermehrt, in dem 
er feine Anfihten über einige in jüngfter Zeit erſchie⸗ 
nene, Öſtreich betreffende Schriften ausfpriht. Da wir 
die Aufmerkfamkeit der Xefer d. Bl. bereits felbft auf 
diefe Schriften gelenkt haben, müffen wir Diejenigen, 
welche Hrn. Koch's Meinung über diefelben kennen ler⸗ 
nen wollen, auf fein Buch verweifen. 

Der Berf. der Schrift Nr. 13 hat ein Aushänge- 
ſchild gewählt, das fehr geeignet ift, viele Lefer anzuziehen. 
Sie hoffen vieleicht bier die Wirkfamkeit eines Staate- 
mann dargeftellt zu finden, deſſen lange, vom jeltenften 
Glücke begünftigte Laufbahn feit den Tagen Richelieu’s 
Shresgleichen nicht mehr gehabt hat; oder fie fehen über: 


raſchenden Aufflärungen, pilanten Rotizen, Arabesken 
aus dem Privatleben, einem Stud Kammerbienerliteratur 
entgegen; oder fie glauben endlich, es werde ein firenger 
Ankläger vor fie hintreten, mit den Worten: Ypfilantis, 


Polen, Karlöbader Beſchlüfſe, Jeſuiten u. f. wm. im Munde. 


Alle dieſe Leſer werben das Buch unbefriebigt aus der 
Hand legen; es wird überhaupt, fürchten wir, felbft Den 
nicht befriedigen, ber es mit den befcheidenften Erwar- 
tungen auffchlägt. Unter den panegyrifhen Wortkram 
mag ſich Ironie verfteden; der hausbackene Liberalismus, 
welcher fih hier und da fund thut, mag gut gemeint 
fen — für diefes ungahre Gemifch hätten fich aber, 
wenn es durchaus dem Yublicum basgeboten merden 
follte, viele andere Benennungen beffer geſchickt als bie 
gewählte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Emil Braun’s „Antile Marmorwerfe”. *) 


Bir koͤnnen nit umhin, in Diefen Blättern ein Werk mit 
wahrer Freude zu begrüßen und etwas ausführlicher zu befpre= 
den, weiches, wenn ed auch zunaͤchſt „den Männern von Fady“ 
übergeben ward, doch fowol in Betreff der Wichtigkeit und bes 
Intereſſes, welches die in ihm veröffentlichten Kunftdenkmäler, ein 
jedes m feiner Urt, haben, als auch duch die präcife und 
geiftreihe Behandlung derfelben vor vielen andern geeignet ift, 
Die Blicke aud der Männer nicht von Fach auf fi zu ziehen 
und zu feffeln. 

‚Das Werk des Hrn. Braun enthält „eine Nadhlefe ven 
antifen Marmorwerken, welche zunaͤchſt dem römifchen Dent- 
mälervorrath entnommen worden find”. Es fin ihm mit 
Recht „räthlih, vorerft die von Windelmann begonnenen, von 
E. 9. Visconti und Zoega fortgeführten und zulegt durch Ger⸗ 
hard einem großartigen Abſchluß nahe gebrachten Sammlungen 
zu vervolfländigen, bevor man Zernergelegenes in diefen Be⸗ 
reich hineinzuziehen fi bemüht”. Denn „Die ungeheure Aus⸗ 
dehnung, welche unfere Kenntniß von alten Dentmälern ge= 
wonnen hat, erlaubt e& fürber nit mehr, das Verſchieden⸗ 
artigſte zu miſchen. Jede Kunſtgattung will fortan für fi 
betrachtet fein. Nicht einmal Seitenzweige wollen fich ſchick 
licherweife in die Behandlung der Hauptarten einbegreifen 
lafien”. „Die Beichnungen find”, nad des ‚Hrn. Heraus: 
gebers Berfiherung, „möglichft treu, die Stiche reinlich, die leichte 
Weife, in der beide gehalten find, geeignet, von dem Monu⸗ 
ment, um das es ſich Handelt, einen klaren Begriff zu weden.” 
‚ie wollen nun in dem Xolgenden ben Inhalt bes Werks 
im Allgemeinen und nad) den wichtigſten Ergebniflen darlegen 
und daneben, fo weit ed bie Tendenz dieſer Blätter erlaubt, 
über die mitgetheilten Monumente und Die ihnen gewidbmeten 
Erflärungen unfere Anficht en Einige Nachrichten 
und Bemerkungen über bis dahin noch nicht befannte oder über: 
fehene Kunſtdenkmaͤler, an ben paflenden Stellen mitgetheilt, 
werben hoffentlich eine nicht unerwünfchte Zugabe fein. 

Erſte Dekade. Auf Tafel I ift die Marmorftatue einer 
Minerva aus dem aufs Stoppani:Bidoni von lebens: 
großen Verhaͤltniſſen dargeſtellt; auf Zafel II die einer Diana 
aus demfelben römifhen Palafte, von gleich guter Erhaltung, 
gleich untergeordneter Ausführung umd ber nämliden Größe, 
ein feltenes Beifpiel zweier Götterbilder, die vom Anfang an 
zufammen gehörten und noch jegt beifammen find. Wie fie fich 


*) Antile Marmorwerke, zum eriten Male bekannt gemacht von 
Emil Braun. Erſte und zweite Dekade. Mit 3 Kupfertafeln. 
Reipzig, Brodhaus. 1848. Zollo. 8 Thlr. 
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durchaus entprechen, iſt bald zu fehen und von Hrn. Braun | Griechen als die der Athena dargeftelt iſt? So ficher es ift, 


mit Einſicht in die künftlerifhe Wirkung, welche fie in ihrem 
Vechſelverhaͤltniß hervorbringen, auseinandergefegt. Cine jede 
der GBöttinnen ift in einer intereffanten Attitude bargeftellt, 
befonderd die Minerva. „Die A 
uns in faltenreihem, langherabwallendem Chiton entgegen. 
gu ſchmaler Gürtel hält ihn über den Hüften zufammen. Die 
is hängt von der rechten Schulter quer über Die Bruft herab. 
Diefed Motiv, welches allezeit eine fehr anmuthige malerifche 
Wirfung gewährt, ift bei Minervenftatuen eben nit. [een 
Die römifhen Mufeen liefern mehre Beifpiele, andere finden 
fih bei Elarac. Der Eindrud, den diefe Anordnung des Gor⸗ 
onenpanzer® macht, ift eher friedlich als wehrhaft. Damit 
immt in unferer Statue die übrige Haltung der Figur. Der 
Helm felbft gleicht eher einem Hauptſchmuck als einem Waffen: 
Hüd. Reicht ruht er auf der Lodenfülle des Götterhauptes. 
Die Göttin erfcheint hier weder in jener ſtarren Erhabenheit, 
die fo vielen Minervenbildern eigen ift, noch tritt fie mit der 
Energie ihres Weſens auf, welche eine Theilnahme an ben 
Merken des Ares bekundet. Ganz im Gegentheil zeigt fie mehr 
aus fonft wol eine gewiffe Milde der Bewegung, mit der fie 
in die Angelegenheiten der Sterblihen einſchreitet.“ Die fo, 
und fo gemiß richtig aufgefaßte Figur der Minerva wird von 
Srn. Braun mit entſchiedenem Unrecht „Agoraia” benannt. 
Die Statue der Diana, welche in Anordnung und Beimert 
nichts wefentlich Neues bietet, belehnt er, „weil die ganze Hal⸗ 
tung der Figur mehr ruhig al bewegt ift, die Göttin weniger 
von Sorn befeelt,- als vielmehr von demfelben abzuftehen, viel: 
Leicht fogar abzumahnen fheint”, mit Dem ebenfowenig zu recht: 
fertigenden Beinamen „Soteira'. Es bietet fich leicht die Frage, 
„ob beide Statuen urfprünglich nicht vieleicht zu einer größern 
Gruppe gehört haben fönnten, und zu welcher?" Hr. Braun 
ift „um eine Antwort nicht verlegen”. „Mit ber Babel des 
Dreftes”, fagt er, „laſſen fie fich in Beziehung fegen: Athene 
als Areopagitis gedacht, Artemis die Erinnyen beichwichtigend. 
Die Stellung, in welcher diefe Gottheit auf dem von Otto Jahn 
herausgegebenen Bafengemälde („‚Bafenbilder‘,. Hamburg 1831, 
Tafel 1) erfcheint, bietet Ahnlichkeiten dar. Dort tritt fie und 
im Heiligthume ihres Zwillingsbruders entgegen, welcher ben 
zum Erdnabel geflohenen Dreites ſchützt, und hat die Rechte 
erhoben wie die unfere.” Allerdings; aber biefe Geberde ift 
nicht die des Befänftigens, fondern die des Spähend. Ref. 
hat über die Artemis fowie über das ganze Vajenbild die ihm 
richtig feheinende Anfiht ausführlich entwidelt in den „Goͤt⸗ 


tinger Gelehrten Anzeigen”, 1342, &t. II fg. Hr. Braun 


hätte fich hüten follen, dafjelbe zur Erklärung unferes Mar: 
mors berbeizuziehen, „denn, fagt er ja felbft mit Recht S. 24, 
„Bafenmalereien und Marmorreliefs bieten gar zu wenig An- 
Enüpfungspunfte dar”. Das gilt auch von dem vorliegenden 
Falle. Der Ort fowol als das Dargeftellte find ganz verſchieden; 
von der Attitude der Artemis — rücfichtlich deren in Betreff des 
Marmorbildes übrigens noch fraglich ift, ob die von Drn. Braun 
dieſem zugefchriebene als die wahre anzuerkennen ſei — ift daſſelbe 
oben (don bemerkt. Daß Artemiß bei der Darftelung des an 
dem heiligen Nabelfteine im großen Apollinifchen Tempel zu 
Delphi, an welchem die Göttin ſelbſt Theil hatte, Schug fuchen: 
den Dreftes erfcheint, kann nicht auffallen, obwol dies unter 
allen biöher herausgegebenen Bildern diefer Art nur auf dem 
"SZahnı’fchen fich findet 5 aber wie kommt die Artemis auf den 
Areopag zu Athen, wit welcher Wahrfcheinlichkeit kann man 
ihr die Rolle zufchreiben, welde duch ausbrüdlidhe Zeugniffe 
und in einem Meifterwerfe der dramatifchen Dichtkunft der 





) Bet dem Kunfthändler Caſanova zu Neapel fah K. D. Müller 
eine fdhöne große Vaſe von Bafilicata, auf welcher unter Anberm 
die Suͤhnung des mit dem Schwert in ber Rechten an dem Om: 
phalos hingelagerten Dreſtes bargeftellt ift. Apollo mit einem Schweine 
in ber einen, dem Lorber in der andern Dand fleht neben dem 
Drefte, und hinter Apollo Artemis mit zwei Lanzen und Köcher. 


hehre Tochter des Zeuß tritt. 


daß die beiden Statuen zelammen gehören, fo unficher witd 
eine jede Erklärung Derfelben fein, nach welcher fie zur Darſtel⸗ 
lung irgend ciner mothifchen Begebenheit verwendet fein jollten. 

Auf Zafel ITI und Id erbliden wir, en profil und en face 
bargeftellt, einen Doppelfopf aus dem Palafte Spada alla Re: 
gola, in Betreff deſſen leider nicht zu entfcheiden ift, ob er zu 
einer Statue oder zu einer Hermenbüfte gehört habe. Die 
Züge beider Köpfe, welche nur geringe Verfchiedenheit bieten, 
find unverkennbar die des Jupiter. Hr. Braun nennt das Bild 
„Doppeltopf ded Zeus”. Auch wir nehmen durchaus feinen 
Unftoß an einem Doppelkopf des Jupiter aus der Beit römifcher 
Kunftübung. In diefem Falle haben wir ein Monument vor 
und, welche in feiner Art einzig daſteht. Interefle genug, ja 
wol ein nody größeres böte daſſelbe indeffen auch dann noch 
dar, wenn ed wahrfcheinlicher wäre, Daß es einen Janus⸗Jupiter 
darftelle. Schon Barro bei Yuguftin („De civit. Dei‘, VII, 10) 
ftelt den Janus mit dem Jupiter zufommen. Wir wollen auf 
biefen Punkt hier nicht näher eingehen, glauben aber auf der 
Silbermünze des Geta aus Pedrufi's Farneſe ſchem Münzichag, 
welche auf Zafel III® wiederum abgebildet ift, ed allerdings mit 
einem ſolchen Janus-Jupiter zu thun zu haben. Wal. &. 4. 
Böttiger’d „Ideen zur Runftmythologie”, Bd. I, ©. 208 fg. 

Zafel IV gibt den überlebensgroßen Kopf des Dodonäifchen 
Zeus, ald Marmorwerd einzig in jeıner Art, auch fonft, trotz⸗ 
dem, Daß eb durch den. Regen etwas gelitten hat, ein fehr 
fehönes und verbienftlich gearbeitetes Werk, jegt in dem koͤnig⸗ 
lihen Mufeum zu Berlin befindlih. Beſonders interefiant ift 
dieſer Kopf, in kunſtmythologiſcher Beziehung, indem er eine 
Bildung, zeigt, die mit ber des Pofeidon und anderer Wafler- 
weien Ahnlichkeit hat. Hr. Braun fragt: „Wurde vielleicht 
der Dodonäifche Zeus a als ein Gott der Regen- 
ſchauer und rauhen Gebirgshöhen verehrt?‘ Über ben Bezug 
bes Dodonäifchen Zeus zu dem Wafler haben ſchon vorlängft 
Ereuzer in ber „Symbolik, zb. 3, &. 152,’ und Bölder in 
der „Mythologie des Japetiſchen Geſchlechts“, an mehren Stel: 
len geſprochen. 

Dad auf Zafel V vorjtelig gemachte Relief flammt aus 
den Ruinen des alten Falerii und iſt in den jetzt der vatica⸗ 
nifchen Bibliothek zugetheilten Gemächern des Borgia aufgeftellt. 
Links (von dem Beſchauer) zeigt fi der Vorfprung eines Fel⸗ 
ſens, Darauf eine Zaube, darüber und dahinter ein Eichbaum. 
Unter dem Kelfen jist auf Geftein ein nadter Knabe, die Linfe 
auf einen Stein geftügt, die Rechte mit einem Rund darin zu 
einem vor ihm ſtehenden Mann emporhaltend, nach welchem 
auch das. Gefiht mit geöffnetem Munde emporfcaut. Der 
Mann ift bärtig, fein in den Raden hinabmwullendes Haar 
wird auf dem Haupte von einem Schilfkranze umgeben; ein 
langes, nur die Arme freilaffendes Gewand umhuͤllt die Glie⸗ 
der; in der Hand bes rechten, etwas gehobenen Armes hält er 
ein Horn, in der des linfen mehr geſenkten einen Kantharos; 


die Füße find, ohne alle Bekleidung ; fein Blick geht nach unten 


auf den Knaben, mit welchem er fich unterredet, wie auch bei 
ihm der geöffnet erfcheinende Mund auf unverkennbare Weife 
barthut. Das Relief hat, nah Hrn. Braun’d Angabe, zu 
einem Brunnen gehört, a N Waſſerſtrahl aus dem doppel- 
henkeligen Becher und dem Horn ded bärtigen Mannes hervor» 
gedrungen fein mag. In der dargeſtellten Kocalität erkennt 
Hr. Braun Dodona, in dem Knaben am Boden den Heinen 
Zeus, in dem Rund, welches er mit der Rechten hält, „die fchön 
rollende Kugel, welche das Zeuskind von der Amme Adrafteia 
jum Gefchen? erhielt, wie dies Upollonius Rhodius, III, 132 fi. 
efingt”, in.dem bärtigen Mann mit langem Gewande „einen 
Seller, der der heiligen Stelle ehrfurchtsvoll genaht iſt“. An⸗ 
dere wollten und wellen die Darftellung auf die Geburt des 
Tages beziehen. Diefe Erklärung müſſen auch wir von vorn» 
berein gerabezu zurudweijen. Die Braun ſche trifft nach unferer 
Anfiht in einer Beziehung das Wahre, während fie daſſelbe 
in andern und in der Hauptfache verfehlt. Wir wollen, ohne 


a 
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eine in das @inzelne eingehende Wiberfegung berfelden zu ver: 
—— gieie unfere abweichende Deutung geben. Die Localität 
ft fiherlih Dodona; ob aber eine Höhle zu erkennen fei, in 
welcher ber Knabe fige, wie Hr. Braun meint, kann bezweifelt 
werden. Der Knabe ferner ift gewiß nicht ber Peine Zeus, 
ſondern der Beine Dienyfos, der ebenfalld zu Dodona aufge- 
zogen fein follte. Das Rund, welches der Kleine in der Rech⸗ 
ten hält, koͤnnte auch fo eine Kugel fein, doch möchten wir 
daſſelbe Lieber für einen Apfel halten, welcher ebenfalls unter 
ben Gpielfachen des kleinen Dane angeführt wird (ogt. 
Lobe’s „WUglaophamus”, &. 60V fg.). Der vermeintliche Seller 
tft ohne allen Zweifel der Flußgott Acheloos. Stehend iſt Diefer 
auch auf der befannten Münze von Matapont dargeftellt. Aber 
Achelooe darf überall nicht auf gleiche Linie mit den gewöhn- 
lichen Füffen geftelt werden. „Dat aber die Darftellung eine 
eigene Beziehung zur Dionyfifgen Mythenwelt, fo ift auch ſolches 
dem Zwecke des Marmorbildes nicht entgegen. Dionyſosbilder 
finden ſich Häufig zu Brunnenſchmuck verwandt, worauf beveits 
E. Q. Bisconti aufmerffam gemacht hat.’ —8 gilt gewiß noch 
mehr, wenn ſich die Darſtellung zugleich auch auf den Acheloos, 
das Sinnbild des Waſſers überhaupt, bezieht. „Verwandte 
Dionyſiſche Darſtellungen liegen nahe. So figt das Bacchus: 
kind am Boden auf einem Carniol, wo ber Silen dabei auf 
eine Herme’ geftügt erfheint. Auf einem andern gefchnittenen 
Steine fieht man einen Satyr, neben ihm am Boden ein Plei- 
nes Rind. Wir wollen diefen Beifpielen ein neues be 
fügen, welches infofern noch befſer je unferer obigen Erflä- 
rung paßt, als es wahrſcheinlich ift, daß es fih aud auf 
Dodona und den Dionyfoß, ber bort in feiner Sugend weilte, 
beziehe. In den Tagebüchern K. D. Muͤller's fanden wir einen 
Sardonyr : Cameo des Mufeo Borbonico zu Neapel mit fol: 
gender Darftellung verzeichnet. Dem Berdauer nad links er: 
fcheint ein Pelfen, darauf ein Tempelchen und rechts davon 
ein Baum; auf dem Felſen figt ein halbnacktes Weib mit Band 
um den rechten Arm und Leib; unterhalb fieht man einen um: 
geftürzten Krater mit fließendem Waſſer. Nah rechts eine 
Gruppe von drei Perfonen. Die Mitte nimmt der Heine Dio- 
nyfoß ein, welcher auf einem Löwen figts neben ihm, nad 
linke, ift ein Mädchen mit Traube in der Rechten bargeftellr, 
weiches mit der Linken den Kieinen hält; nach rechts ein vor: 
auseilended Mädchen mit der Kette des Löwen. Iſt, wie wir 
uns fchmeicheln, die obige Erklärung des von Hrn. Braun 
herausgegebenen Marmors die richtige, fo bietet diefelbe in 
der Zufammenftellung des Dionyjos und Acheloos umd in ber 
Bildung und Charakterifirung diefes, weldhe, wie auch Hr. 
Braun bemerkt, ganı die eined bacchiſchen Weſens ift, eine 
neue, hoͤchſt intercflante Darftellung, deren genauere Erflä- 
rung und Würdigung wir aber hier nicht übernehmen wollen, 
indem wir uns befdeiten, auf die einfichtigen Bemerkungen 
von E. Gerhard („Auserleſene griechifche — 28 Th. 2, 
S. 110 und 112) zu verweifen. 

Zafel VI enthält das Fragment eines Reliefs aus dem Haufe 
Eolonna. Wir fehen eine in rafcher Bewegung nad) rechts befind- 
liche weibliche Figur in gefchligtem Ehiton, welcher Kopf und Hand 
fowie ein Theil des allein fihtbaren bloßen rechten Armes feh⸗ 
len; vor ihr eine SchildPröte und der Überreft eines Vogels, 
welcher fi mit Sicherheit ald Adler erkennen läßt. Hr. Braun 
fiegt die Frau mit Bezug auf diefe Thiere unzweifelhaft richtig 
als die Agina an. Ügina wird mit dem Zeus gruppirt gewe- 
fen fein, in welcher Weife aber, muß mwegeh des fragmentirten 
Zuftandes des Monumentd ganz dahingeftclt bleiben. Als er: 
läuternde Bugabe bringt dicfelbe Tafel eine Abbildung des ſchon 
früher vom Marcheſe Melchiorri publicirten Vaſenbildes im 
Gregorianifhen Mufeum zu Rom, welches jegt auch in dem 
Prachtwerke: „Musei etrusci quod Gregorius XVI Pont. max. 
in aedibus vaticanis constituit monimenta linearis picturae 
exemplis expressa et in utilitatem studiosorum antiquitatum 
et bonarum artium publiei iuris facta”, ZafelXX, in Abbil 


dung zu finden ift. 


Auf Tafel VII fehen wir bie Dereinpene Sruppe einer die 
fnaubenden Roffe mit Anftrengumg tm Zägel haltenden Gelee 
aus dem Palafte Golonna, roh in der Behandlung, aber geift- 
voll in der Anlage, nah Hrn. Braun’s Meinung der Seiten: 
aͤche eines Sarkophagt angehörend umd fo vielleicht einen 
eil einer größeren Sompofition ausmachend. Die Darftelung 
erinnert Hrn. Braun „zunaͤchſt an die vaticanifche Gtatue bes 
Draccio Ruovo, welche Die Artemis» Gelene in dem Augenblicke 
darftellt, wo bie keuſche Göttin vor der Schöne bes Endymion 
zuſammenſchrickt“. 
(Die Yortfekung folgt. ) 
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Der nenne Pitaval. 

Eine Sammlung der intereffanteften Sriminalgefchich- 
ten aller Ränder aus Älterer und neuerer Zeit. 

Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Erfier His fester Theil. 
Gr. 12. Geh. 11 Thlr. 24 Near. 


Inhalt des-erften Theils (Preis 1 Chir. 24 Mgr.): 
Karl Ludwig Sand. — Die rdung bed Fualdes. — 
Das Haus der Beau Web. — Die Ermordung des Pater Tho⸗ 
mas in Damaskus. — James Hind, der royaliftifche Straßen: 
täuber. — Die Mörder als Reifegefellichaft. — Donna Maria 
Vicenta de Mendieta. — Die Frau des Parlamentsrath Tiquet. — 
Der falſche Martin Guerre. — Die vergifteten Mobhrrüben. 
Inhalt des zweiten Theils (Preis 2 Eptr.): 

Font und Hamacher. — Die Marquije von Brinvillier. — 
Die GSeheimräthin Urfinus. — Unna Margaretha Swanziger. — 
Gehe Margaretha Gottfried. — Der Wirtbfchaftsichreiber 
Tarnow. — Die Mörderinnen einer Here. — Die beiden Rürn- 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. 

Inhalt des dritten Iheils (Preis 2 Ehir.): 

Otruenfee. — Lefurques. — Der Schwarzmüller. — Der 
Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Ruffel. — Ridel Kift und feine Gefellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuftier. 

Inhalt des vierten Theils (Preis 3 Chir.): 

Cinqmars. — Admiral Byng. — Der Pfarrer Riem: 
bauer. — Der Magifter Tinius. — Eugen Yram. — Der 
Maͤdchenſchlaͤchter. — Die Kindesmörderin und die Scharfrichte= 
rin. — Jean Calas. — Jonathan Brabford. — Der Ziegel: 
brenner als Mörder. — Der Herr von Pivardiere. — Klara 
Wendel, oder der Schultheiß Keller’fche Mord in Luzern. 

Inhalt des fünften Theils (Preis 2 Ehir.): 

Warren Haſtings. — Der Sohn der Gräfin von &t.: 
Geran. — Ludwig Ehriftian von Olnhaufen. — Mary Hendron 
und Margaret Pendergras. — Zur Gefchichte der englifchen 
Highwaymen: 1) Spiggott und Philipps. 2) Hawkins und 
Simpfon. 3) Ralph Wilſon und William Barkwith. — Er: 
ner. — Der Doctor Caftaing. . 

Inhalt des fehsten Theils (Preis 2 Chlr.): 

Der Tod des Prinzen von Eondi.— Rudolf Kuͤhnapfel. — 
Zonathan Wild. — Urban Grandier. — Rofenfed. — Die bei⸗ 
den Ghriftusfamilien zu Joͤllenbeck. — Matheo von Caſale. 
(Mit einer lithographirten Zafel.) — Burke und die Burkiten. 
— 2a Ronciere und Marie Morel. — Maria Katharina 
Waͤchtler, geb. Wunſch. 


Eeipzig, im October 1844. 
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Sonnabend, 





Stimmen über Öftreih. 

Bweiter Artikel. 

_ (Meiglub aus Nr. 20.) 

Dar ſtreicher in Ne. 14 Felt folgende Fragen: 
bie nationale Einheit des öftretchifäyen Staats moͤg⸗ 
, And auf welchem Wege Tann fie erreicht werdent 
Hat Oſtreich den politiihen Fortſchritt zu fürchten * Zu 
weichen Erwartungen berechtigt das geiftige Reben und 
Streben der Dftreihert Weihe Stellung nimmt Oft- 
reich unter den europuiſchen Großmaͤchten ein!” Um zur 
Beantwortung diefer Fragen zu gelangen, läßt ſich der 
Verfaſſer in Erörterungen ein, die zwar Beine neuen That» 


Sachen, weder ber Erfahrung noch bed Bewußtſeins, zu 


Tage fördern und den vorhandeneh Stoff beimeitem nicht 
erſchoͤpfen, die aber ben in der politiſchen Discuffion, 
wie fie gegenwärtig geführt wird, herrſchenden Ton gut 
treffen und von verftändiger Auffaſſung zeugen. 

Der ruſſiſche Gehelmrath von Tegobotski bat b- 
Fanntlidy ein feinem Souverain geinibmetes Werk über 
die Finanzen Oſtteichs geſchrieben, in dem er der Re- 
‚sierung dieſes Landes eine Menge guter Rathſchlaͤge gibt. 
Wir find in Deutfchland daran gewöhnt, unfere Nach⸗ 
dan ein manchmal über die Gebühr lebhaftes Intereffe 
an unfern Angelegenheiten nehmen au fehen, und fü 
kann es durchaus nit überrafhen, daß ein Nuffe ober 
suffificirter Pole den Beruf in ſich gefühlt hat, in einem 
Fache, in dem man es bekanntlich bei ihm zu Harfe 
fehr weit gebraht Hat, als unfer Lehrer aufzutreten. 
Allein wie es zu gehen pflegt, die beften Abſichten wer⸗ 
ben oft am ſchlimmſten gebeutet, und ungebetene Rath. 
geber, mögen fie es noch fo redlich meinen, häufig fehr 
wnhöflich abgefestigt. Dieſes Loos widerfährt auch Hrn. 
von Tegoboreli. Hrn. Dr. Wiesner, einem Deutſchboͤh⸗ 
men, wie er fih auf dem Titel nennt, misfällt fchon, 
von allem Andern abgefehen, bie zärtlihe Sorgfalt, mit 
der fi) ein Muffe um die öftreichifihen Staatölaffen be- 
kammert; er meint, fo auffallend es wäre, wenn ein 
Staatsmann fine Vaterlandes ein Ähnliches Wert über 
die ruſſiſchen Finanzen unter fo hohem Schuge veröffent- 
lichte, fo fehr und noch mehr müffe Einen die von bem 
in Dimften Er. Mai. des Kaiſers aller Reuffen fichen- 
den oder vielmehr reifenden Geheimrath übernommene 
Holle Wunder nehmen. Er meint ferne, die Ruffen 





26. Ottobder 1844, 


| Herten, vole ein dentſches Sprüchwert ſagt, fo viel wor 


ihrer eigenen That zu Schren, daß fie aubern Leuten fer 
Dienſte keineswegs aufdudringen brauchten, umb wittert 
hinter ihrer Theilnahme an unſerm Wohlergehen Abſich⸗ 
ten, die weit der durch bie — bewährten Uneigen⸗ 
nützigkeit des petersburger Cabinets, wenn nun einmal 
Hr. von Tegoboroki in Auftrage deſſelben geſchrieben ha⸗ 
ben Toll, im ſchreiendſten Widerſpruche ſtehen. Wie 


koͤnnen bier die Vor⸗ und Rachtheile des ruffiſchen Be⸗ 


glückungs⸗ ober, was ungefähr das Namliche fügen will, 
Befteuerungdfoftens, wie Hr. v. Tegoborcki es anf 
reich anzumenden vorfchlägt, Peiner ausführlichen Prü- 
fung unterwerfen und maßen und nicht an, zwiſchen bei 
beiden Begnern als Schiedsrichter aufzutreten (ed iſt dies 
um fo überflüffiger, als das Danaos et dena fe- 
rentes in allen unfern Schulen erklärt wird), dagegen 
erinnern wir, ohne baß mir im entfernteften beabfichtig- 
ten, die Auspreffungstheorte bes ruſſiſchen Geheimratht 
dadurch in ein ſchiefes Licht zu fepen, An die Urt, wie 
die Ahnherren des öftreichifchen Kaiferhanfes, die Herzoge 
von Lolhringen, die Steuern zu erheben pflegten. Der 
Bandeshere — fo erzählte Marie Antsinette der Fran 
Tampan — begab ſich in die Kirche; na ber Predigt 
ftand er auf, ſchwang feinen Hut in ber Luft, um an« 
zueigen, daß er Torechen wolle, und ſagte dann, wie viel 
Geld er brauche. Die guten Lothringer beeiferten ſich 
fe feht, es zuſammenzubringen, daß bie Männer nicht 
felten vhne Wiſſen ihrer Frauen Waſche ober Haus 
geräthe verkauften, am ben Steuerbetrag zu vermehren; 
daher geſchah es auch oft, daB ber Kürft mehr Geld bes 
kam, als er verlangt hatte. War dies der Kal, To wurde 
ber Überfchuß zurüdgegeben. Auf die patriarchaliſchen 
Sitten, welche biefe Fürften nach Oſtteich brachten — 
fügte Marie Antoinette hinzu —, flüge fi) die uner- 
fehütterliche Popularität, deren ſich dort daB Kaiſerhaus 
erfreut. Daß ruffiihe Finanzkünſtler eine ſolche Popu⸗ 
larität in Anſchlag bringen, iſt freilich ſehr zu bezweifeln. 
Sie mag zu den Vorurtheilen gehören, die man an ber 
Rewa Fon 1762 abaeftreift hatte. 

Der Titel der Schrift Nr. 15 Eönnte auf bie Ber 
muthung bringen, fie enthalte Depeſchen und Eircular- 
ſchreiben der Staatskanzlei, Bundestagsprotokolle und 
ſonſtige Actenſtucke, „die nicht für bie Offentlichkeit be⸗ 
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Aimmt find”. Un deren flatt findet man jedoch blos 
Erzählungen, die zum heil nad, bekannten Vorfällen 
der neueften Zeit bearbeitet find. Es hat mit der Wahl 
ſolcher Stoffe eine mislihe Bewandtnig: fie find aller- 
dinge die angiebenbfien, aber was follen die novellifti- 
‚ hen Zuthaten dabei? Sie ſchwächen ben Eindrud, den 
die ſchmuckloſe Wahrheit hervorgebracht haben mürbe, 
und machen, wenn fie vollends ungefchidt erfunden find, 
eine der von dem Erzähler beabfichtigten gerade entgegen- 
gefegte Wirkung. Go kann es 3. DB. gar wohl vorge 
kommen fein, daß fich ein geiftlicher Raͤnkemacher an ei⸗ 
nem hohen Staatsbeamten in ber hier gefhilderten Weife 
raͤchte; ein „Oſtreicher“ jedoch, der ein „Portfolio“ her⸗ 
ausgibt, follte wiffen, daß bei den öftreichifchen Behörden 
geiftliche Angelegenheiten von geiftfichen Referenten vor- 
getragen werden; er hätte daher dem Hofrathe, def 
fen Tochter das Opfer von Liguorianerfniffen wird, eine 
andere Stellung und bem Pater einen andern Beweg⸗ 
grund, mithin der ganzen Geſchichte eine andere Der» 
widelung ausmitteln müffen. g 

In den „Zrabitionen” u. |. w. erhalten wir einen fehr 
dantenswerthen Beitrag zu unferer im Wergleiche mit 
der franzöfifhen und englifchen ſpaärlich ausgeftatteten 
Memoirenliteratur. Die Sofephinifche Aufklärungsperiode 
mit Nachklängen aus der Zeit der frommen Kaiferin, 
die Salobinerriecherei der neunziger Jahre, der Kampf 
gegen die Revolution und ihren Univerfalerben merden 
uns bier in einzelnen, unmittelbar aus dem Xeben ge: 
nommenen Zügen vorgeführt, deren Würdigung es kei⸗ 
nen Eintrag thut, wenn aud der durchlaufende biogra- 
phifche Faden nur ein fchriftftellerifches Austunftsmittel 
wäre. Die Portraitähnlichkeit der auftretenden Perfonen 
ift unverfennbar: der Freiherr Spendau, deſſen Name, 
ein lucus a non lucendo, von „fpendiren” (einem öſtrei⸗ 
chiſchen Provinzialismus für fchenten) hergeleitet werden 
Tönnte, fein Antagonift, ber General Lindenau, deffen 
Wige noch lange eine ftehende Rubrik in den wiener 
"Überlieferungen bilden werden, der fliegende Uhrmacher 
Degen, Brofeffor Schwegler, der baronifirte Lieutenant 
Fellner, der Architekt Kampfmiller, Hofrath Lang u. f. m. 
bilden eine Galerie von Driginalen der öftreichifchen 
Schule, bei deren Anblick uns eine Art Heimmeh nad 
dem Stephansthurm überfchleicht, in deffen Bereich alle 
diefe „naturwüchfigen” Geftalten, zu denen ſich heutzu- 
tage gewiß noch eine Menge Gegenftüde finden, her: 
umtrieben. 

Wir bekennen aufrichtig, daß ed uns wohl that, 
nachdem wir kurz vorher mit den „Nibelungen im Brad 
Umgang gepflogen hatten, wieder einmal ben „Wiener 
Poeten“ auf feinen „Spaziergängen” zu begleiten. Wir 
faßen mit ihm „in des Wirthes Gartenlaube”, fchritten 
über das „Schlachtfeld von Aſpern“ und traten vor ben 
Koifer, der das Lied nicht hörte und bei den Kapuzinern 
fchläft. Sein Weg führte den Poeten diesmal am Zeug- 
haus vorüber: dort erzählte er uns von Sobiesky's 
Schwert und Banner „alte Geſchichten“. Damm fahen 
wir den Tobesengel über die Stadt fliegen von Dften 


ber, „wo ber Tag wohnt und ber Zar” — aber bie 
Lenker unferes Volks ſcheuten feinen Hauch nicht. Ei⸗ 
nen Freunde, der in das Land 309, wo einft Franklin 
Weisheit fäete, Waſhington einft fechtend ſtand, riefen 
wir Lebewohl zu — endlich laufchten wir ber Frühlings- 
fhwalbe, die eine neue Zeit verkündete. Als fie ver- 


flummte, verließ uns ber Poet. Uns mar aber, ale flü- 


fterte vom Ballplag ber eine höhnende Stimme: „Eine 
Schwalbe macht noch keinen Sommer.” 54, 





Emil Braun’s „Antike Marmorwerke”. 
(Kortfegung aus Nr. 239.) 
JAafel VIM beingt uns die Borderfeite und Die beiden Ne⸗ 
benfeiten eines im Caſino der Billa Panfili⸗Doria befindlichen 
mädtig großen Sarkophags. Die erſte hat die römischen 
Sarkophagen verhältnigmaßig häufige Darftelung bes Liebes⸗ 
beſuchs der Selene bei dem Endymion, bier durch gute Er- 
haltung, reichliches Beiwerk und manche interefiante Einzel 
beiten ausgezeichnet. Wir wollen von diefen nur einige ber- 
vorheben. Die Darftellung begrenzen zu beiden Weiten oben, 
links das Viergeſpann des Helios, rechts dad Iweigefpann der 
Selene. Dieſes wird an diefer Stelle von Dchfen gezogen, 
während dem in der Mitte der Darftelung, auf welchem bie 
Selene zum Endymion gekommen if, Roſſe vorgeſchirrt find, 
in derfelben kühnen Borftelungsweife, welche fih, wie Hr. 
Braun bemerkt, auch auf Mithrasreliefs findet. Über biefe 
allerwärts als ftehendes Symbol verwandten Himmelsgefpanze 
urtheilte, wie derfelbe berichtet, fchon der große Riebuhr, daf 
durch fie die Ewigkeit vorgeftellt werde. Diefe Anfiht, be 
merken wir, kommt nicht er bei Riebuhr vor, fondern fie if 
beiweitem älter, 3. B. ſchon von Bellori auögefprochen. Hr. 
Braun beweift diefe Deutung uch eine Münze des Domitian 
bei Pedrufi, IX, 3, 6. Links oben, unmittelbar unter den 
vier Roflen des Helios, erblidt man einen Bogen mit dem 
Zeichen des Bodiacus, dem von E. Q. Visconti nachgewiefenen 
Bogenthore auf einem Sarkophag des Museum Pio - Clemen- 
tinum entfprechend, welches dieſer berühmte Archaͤolog mit 
Recht als das Himmelsthor gedeutet bat, durch das die Ver: 
ftorbenen heimkehrten zu den Wohnungen der Emwigen. An: 
fprechend ift die zu diefer Notiz Hinzugefügte Bermuthung des 
Hrn. Braun, daß die Beichen des Bodiacus leicht auch die Zeit 
andeuten Eönnten, in welcher der Verftorbene die große Wan⸗ 
derung durch jene Pforte antrat. Ahnlich haben Fr Andere 
in dem Zeichen bed Krebfed, in welchem man auf dem mün: 
chener, von Gerhard, „Antite Bildwerke“, I, 37, befannt gemach⸗ 
ten Sarkophagrelief die Zunen fieht, eine Anfpielung auf die 
Sterbezeit der im Sarkophag beigefegten Perfon gefunden. 
Die Köpfe der Selene und des Endymion find Portraits. In- 
tereffant in Betreff der auch fonft ſchon gemachten Bemerkung 
über den Zufammenhang der Mytbhendarftellungen an römifchen 
Sarkophagen mit den in diefen Beftatteten ift Das, was Herr 
Braun über den neulich entdediten ſchönen Sarkophag aus bem 


Grabe in ber Bigna Lozzano⸗-Argoli mittheilt. „Dort ift die 


Niederlage der Niobiden dargeftellt ; drinnen erblickt man 

bis auf diefe Stunde die Knochen mehrer Yamilienglieder auf: 
gehäuft, die wahrfcheinlich eine verderbliche Seuche, ein tragi- 
ſches Schickſal alle auf einmal hinweggerafft hatte, ähnlicy wie 
einft die Kinder der Niobe. Wem folche Beifpiele nichts gel- 
ten, an dem ift jeder Beweisverſuch verſchwendet.“ Was Die 
Deutung der zahlreichen einzelnen Figuren fowol als des En: 
femble der Darftelung durh Hrn. Braun anlangt, fo wüß- 
ten wir dagegen nichts Erhebliches einzuwenden. Letzteres be⸗ 
treffend führt die Deutung eines Beinen geflügelten Fackel⸗ 
halter als bes Morgenfternes und einer fchwebenden Figur 
ohne Flügel ald der Eos fowie einer größern geflügelten Fi⸗ 
gur mit Zadel ald des Hesperos benjelben auf eine Bermu: 


— — — — — — 
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tung über bie Seit, in welche das vorgeftellte Ereigniß nad 
den Unfauungen der Alten verlegt: —* ſein möge. „In 
den Daͤmmermoment zwiſchen Tag und Nacht ſcheint man jene 
eiebesſcene vorzugsweiſe verſetzt zu haben. Auf dem Krater 
der Sammlung Blacas mit dem Sonnenaufgang raubt Eos 


ben Kephalos zur gleichen Stunde: Selene ſcheidet eben von 


dannen in naͤchtliches Dunkel, die Sterne ſtürzen fi in die 
Fluten des Meeres.” Jenen Moment deutet Das Geſpann ded 
Helios neben dem der Selene wel au an. Db die Parallele 
mit dem Raube des Kephalos pafiend fei, kann gewiß bezwei- 
felt werden. Was die einzelnen Figuren anlangt, fo erlau- 
ben wir uns nur ein paar Bemerkungen. Die in allen Dar: 
ftellungen dieſes Gegenftandes wiederkehrende geflügelte weib: 
liche Figur, für weiche, wie Hr. Braun berichtet, nur einmal 
ein Dioskur vorkommt, nennt er, wie gewöhnlich gefchiebt, 
eine Horas Platner in der „Beſchreibung der Stadt Rom‘, 
Br. 3, Abth. 3, &. 629, Victoria. Sollte es nicht vielmehr 
die Iris fein? Eine Hore, oder beffer die Hore erfcheint an 
der Ede neben dem Endymion, über welden der nit ale 
Alter, fondern jugendlich gebildete Schlafgott, nach Hrn. Braun, 
„Die gewaltige Rechte ausſtreckt“. Diefen Geſtus hat nad) 
urferer Anficht Platner richtiger bahin gedeutet, daB der Gott 
des Schlafes die Hore von dem Geliebten der Göttin entfer: 
nen wolle; denn diefe Hore, über welche Hr. Braun etwas 
Befondered nicht zu fagen weiß, erfcheint doch hier wol in 
ähnlicher Bedeutung, wie auf befannten Kunſtdenkmälern neben 
der Proſerpina und der Alceſtis, welche aus ber Unterwelt 
zurüdgeführt wird. Von den Querfeiten des Sarkophags gie 
die eine einen Hirten, welcher, die linke Hand aut den Stab 
legend und den rechten Ellenbogen darauf flügend, mit über- 

ekreuzten Beinen dafteht, vor ihm einen Hund, der zu dem 
Herrn aufihaut, und, im obern Felde, ein liegendes Schaf, 
weiches, wie es fcheint, den Kopf nach der Endymionsfcene 
hinwendet, hinter ihm einen bläfterlofen Baum; die andere 
einen Flußgott, bingelagert, mit dem rechten Ellenbogen auf 
eine Urne geftügt, aus welcher fich ein Strom Waſſers ergießt, 
und in dem linden Arme ein volles Fuͤllhorn haltend, mit ge: 
öffnetem Munde, mitten auf dem Haupte etwas, das wie ein 
Dörnerpaar audfieht”), und neben ihm einen jungen nadten 
Boreaden mit flatterndem Haar, welcher, wie die Windgötter 


faft durchgängig thun, die eine Hand gegen das Hinterhaupt . 


halt, während er mit Anftrengung anftatt, wie gewöhnlich, 
auf der Muſchel, auf einem Rohre bläft, welches er mit der 
andern Hand hoch Hall. Won dem Hirten auf der erften 
Querfeite bemerkt Hr. Braun treffend, er gehöre zur Umge⸗ 
bung des Endymion und helfe die verfchiedenen Grabe bet 
Schlafes vergegenwärtigen, in welche die ganze Ratur ein: 
gewiegt erfcheine. In Betreff des Boreaden neben dem Fluß: 
otte erinnert er an dad Wort des Dichters: „Wind iſt der 
elle lieblicher Buhler“; möglicherweife deutet auch das Bla: 
fen des Wintgottes auf die Beit um den Anbruch bes Tages, 
u welcher Seit fi befanntlih der Wind flärker zu er: 
eben pflegt. 
Zafel IX bietet ein Denkmal, welches, an fich fehon von 


hohem Werthe, dad Interefie dadurch noch um ein Bebeuten: 


des fteigert, daß es ein anderes, anderswo befindliche und 
ſchon bekannt gemachtes ergänzt und eine geniale Bermuthung 
des Begründerd der archäclogiichen Wiſſenſchaft auf das Uber: 
tafchendfte beftätigt. Es handelt ſich von einem jegt im Pa⸗ 
lafte Colonna befindlichen Marmor, welcher nach Hrn. Braun’s 
Meinung wahrfcheinlid urfprüngtich an irgend einem Gebäude 
als Metope (%) oder Fries diente und ſowol hinfichtlich der 
Größe und des Marmors als der in Anlage und Ausführung 
griechifchen Arbeit der Reliefs genau zu dem paßt, welder, in 


*) Hr. Braun fagt nichts über biefen Gegenftand. Hörer auf 
dem Haupte eined Flußgottes wären nichts Ungewoͤhnliches, aber 
in dieſer Weife und an, biefer Stelle dürften fie nicht öfter vor: 
tommen. 


dem bifchöflihen Palaſte von Grottaferrata befinbtich ‚ von 

Winckelmann in den „Monumenti inediti”, Wr. ‚ publicirt 

und auf die Leichenfeier des Hektor Bezogen ift, den Schluß 
derfelben Darftellung enthaltend, deren Anfang das von Hrn. 
Braun herausgegebene Fragment bietet. Jenes Stud bat 
Hr. Braun auf Tafel IX” zur Vergleihung noch einmal 
wieder abbilden Laffen. Außerdem hat derfelbe, den über: 
rafchenden Bufammenbang gewahrend, in welchem die Dar: 
ftellung auf. ve beiden Marmorfragmenten mit der auf 
ber iliſchen Tafel fteht, dieſe und die ebenfalls ähnliche 
einer auch ſchon befannten Gemme auf Tafel IX wieder ab» 
bilden laſſen. Die iliſche Tafel ſtammt bekanntlich aus Bo: 
vilä; von ımferm Fragmente nimmt Hr. Braun Daffelbe 
ale wahrfcheiniih an. So kommt er leicht zu der Ber. 
mutbung, daß die Darftellung auf jenem nebft der auf fei- 
nem Pendant das Vorbild der auf der ilifchen Tafel geweſen 
fein möge. Diefe an fich ſchon großes Interefie erregende 
Conjectur ift geeignet, daffelbe in gefteigertem Maße in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, wenn man in’ Betracht der oben berübrten 
Beftimmung des Marmors biefelbe in gewiß wohbegrünbeter 
Weiſe dahin gelten laͤßt, daß auch andern Darftellungen auf 
der ilifhen Tafel andere der unfern ähnliche und demfelben 
mythhiſtoriſchen Cyklus angehörende Darftelungen an jenem 
Gebäude zu Bovilä zu Grunde liegen dürften. Aber Hrn. 
Braun’s Angabe, daß unfer Relieffragment aus Bovillä ſtamme, 
beruht, feinem Ausbrude nad zu urtheilen, nur auf Muth: 
maßung. Diefe bafirt, wie wir aus Platner's Worten, a. a. 
D. ©. 176, entnehmen Fönnen, auf dem Umftande, daß fich 
unfer Relief, che ed in den Palaft der Eolonna zu Rom kam, 
in dem 2andhaufe derfelben zu Bovillä befand. Ein Zufall 
will, daß wir genauere Auskunft ertheilen und jene Bermu- 
thung en koͤnnen. Es liegt uns nämlich dus der Ver⸗ 
Iaffenfchaft unjerd Lehrers K. D. Müller eine Zeichnung eben 
dieſes Stüdes von dem berühmten Maler Riepenhaufen zu 
Rom vor Augen, und auf dieſer fteht, wie es fcheint, von bes 
Künftlerd eigener Hand gefchrieben: „An der Mauer einer 
Heinen Billa, genannt Bevilaqua, Morino gegenüber.” Dazu 
hat ſchon Müller die Notiz gemacht: „Wol daffelbe wie im 
Palafte Eolonna.” Aus jenen Worten darf doch wol gefchlof: 
fen werden, daß Riepenhaufen die Zeichnung nahm, noch ehe 
das Fragment in das Landhaus oder den Palaft der Colonna 
gefommen war. Die Riepenhaufen’fche Zeichnung nun bietet 
mit dem von Hrn. Braun gegebenen Kupferftiche verglichen, 
einige Abweichungen in Einzelheiten, nicht allein in Betreff 
ber Weile, wie, ſondern aud in Dem, was dargeftellt iſt; 
Einiges von Dem, was auf der Riepenhaufen’fchen Seichnu 

erfichtlich ift, erfcheint auf dem Kupferftiche, welchen wir dur 
Hrn. Braun erhalten, nicht, Andere dagegen, was jene bietet, 
ift auf dieſem nicht zu erfehen. Wir zweifeln aber deshalb 
durchaus nicht daran, daß diefer im Ganzen getreuer fei. 
Rur in Betreff eines Punktes fcheinen die eigenen Worte 
des Hrn. Braun mit Sicherheit darauf zu führen, daß Riepen- 
haufen richtiger gezeichnet habe als der Zeichner jened. Er 
Ipricht von dem Zipfel neben dem Scepterftabe, welcher zu 
dem im Hintergrunde füchtbaren Teppich gehören möge. So 
etwas fucht man aber auf dem Kupferftiche vergeblich, während 
es auf unferer Zeichnung deutlich erfcheint. Übrigens mag 
Riepenhauſen einen ungünftigen Standpunkt gehabt haben, und 
hat fiherli nur vafch hingezeichnet. In diefer Borausfegung 
halten wir es auch nicht für nöthig, die Abweichungen genauer 
anzugeben. Nur eine Bemerkung dürfte vielleicht nicht über: 
flüffig ‚fein. Der Hektor ift auf der Zeichnung von Ricpen: 
haufen noch mit ganz vollftändig erhaltenem Gefichte dargefteltt, 
und dieſes zeigt ganz deutlih einen Bart. Davon ift aber 
auf dem Kupferftihe durchaus nichts zu erfennen, auf welchem 
der Kopf gerade um die Stelle herum zerftört erfcheint. Es 
wäre nun allerdings möglich, daß die Zerftörung erft nad der 
Seit, da Riepenhaufen dad Nelief abzeichnete, ftatt gehabt 
hätte. Uber diefen Punkt wird Hr. Braun felbft durch wieder: 
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te genauere Unterfugung des Marmors und eingegogene 
undigung am beften zu entfcheiden im Gtande feine ” D. 
uͤller u offenbar bei den er Aa ‚Unterfucyungen, 
welche ‚feinen immer vegen Geiſt auf ber Reife, die ihm ben 
frühen, für bie Beilfenidoft unerfeplihen Zod brachte, be 
röäftigten, unter Underm auch auf ähnlicde Darftellungen ein 
gang befonderes Augenmerk gerichtet. Unter den Beichnungen, 
welhe er in Italien nehmen ließ, befinden fi nod Drei an- 
dere dahin einfchlagende, alle auch Fragmentirt, deren Driginale 
cheils gu Mom, theild zu Arezze find. Dos erſte iſt das im 
paticanifchen Mufeum —— , vor Gerhab in ber „Be: 
hreibung Roms”, Bd. 2, Wbth. S. 83, verzeichnete. 
dem zweiten, im capitoliniſchen Heufeum, im Saale der 
goilsfaphen aufbewahrten. von Planer, a. a. D., Bb. 3, 
9 S. fg., beſchriebenen und im „Museo Capito- 
Uno”, iv, 39, herausgegebenen, welches eine beſonders vor⸗ 
treffliche Ausführung zeigt, auf welchem aber leider außer dem 
getragenen Todten nur bier Figuren erhalten find, kann es 
aweifelhaft fein, ob es den Hektor oder den Meleager angehe. 
Die dritte dem Stabtmufeum zu Arcezzo angehörende Relief 
darftellung bezieht ſich mach unferer Meinung entſchieden auf 
den Meleager und wirb weiter unten genauer befchrieben 


rden. 
Safel X enthält die zuſammenhaͤngende Darſtellung ber 
Borderfeite und der beiden Querfeiten eines Sarkophags aus 


dem Garten des Haufes Eolonna, welche Hr. Braun mittheilte 
als intereffant dadurch, daß fie nicht der Mythologie entlehnt . 


iſt, wie die meiften diefer Yet, fondern zu denen gehört, welche 
durch faßliche Andeutungen das irdiſche Leben des Todten bar: 
ftellen. Der Hr. Heraußgeber gibt ihr die Unterfchrift: „Des 
Piloten Heimkehr”. „Wir erbliden hier ein mit Waaren be 
laftetes Fahrzeug, dad ber Leuchtthurm bereit$ zur Sicherheit 


die X einzuziehen. Drüben am Ufer kehrt, fo füheint es, 
derfelbe Wanderer wieder, welcher auf bequemem Reifewagen 
der Heimat zueilt. Rechts fieht man einen Meilenzeiger, der 
dem Pharus der andern Seite entſpricht. Am Bord des Schif- 
fes ift Die Königin des Meeres gelagert, das Steuer ſchützend 
und ‚glüdliche Landung gewährend; am Ufer, zu Büßen bes 
Meilenfteins, erbliden wir die fruchtreihe Tellus, bie Den 
Heimkehrenden mit gefegnetem Schoos empfängt.” Außer den 
intereffanten Darftelungen eined Leuchtthurms und eined Mei: 
lenzeigers bietet unfere Tafel alfo auch bie des Zuſammenref⸗ 
fens der Segel, welches nebft der von dem Hrn. Herausgeber 
angeführten Lampe bei Bartoli, „Lucern.”, III, 12, befonders 
auch . das gempeianifche Nelief bei „Mazois‘, I, 22, und 
„Goro“, VI, 2, zeigt. Die Darftelung jener Lampe bat nad) 
Hrn. Braun's Anfiht mit ber unferigen noch in einer andern 
Beziehung Ühnlichkeit. „Das Schiff‘, fehreibt er über bie: 
felbe, „ist im Hafen bei dem Leucptthurme angelangt. Zwei 
iehen die Segel ein, ein Dritter bindet fie am Mafte feft. 
—* Hintertheue figt ein Mann, bie Muſchel blaſend. Ic) nehme 
ihn „für einen Boreaden, ber hier mit gleicher Naivetaͤt an 
den Bord ded Schiffes verfept ift, wie auf dem Sarkophag 
die Figur, welche wir für Amphitrite erklärt haben, etwa zur 
Anbeutung günftigen Fahrwindes.“ Ob ein Boreade zu erken⸗ 
nen fei, ıft dem Ref. mehr als zweifelhaft. Die Figur hat 
nichts Ideales an ſich und trägt ganz die Kleidung der Schiffs: 
mannfchaft. Wie wäre ed, wenn wir in derfelben den Mann 
fänden, welcher bei der Ankunft des Schiffes ein Signal gäbe, 
ähnlich wie heutigen Tages bei berfelben Angelegenheit die 
Kanonen gelöft werden oder geßlingelt wird? In ber Ber: 
fegung einer Göttin an den Bord bed Schiffes, welche das 
Steuer fhügt und gluͤckliche gandung gewährt, Eönnen wir 
nicht gerade etwas Naives finden. Wem fiele nicht gleich die 
Stelle des 
Droyfen'fchen Überfegung) bei: 
Und aber hat und unfer unverfehrted Schiff 
Gntwenbet, glaub’ ich, oder bittend frei gemadit, 


des Selen? geleitet hat. Der Schiffsmann ift eben im Begriff, 


Achylos, „Agammemnon”, V. 647 fg. (nach der | 


in Bott, ein Menſch niät, der dad Steu er und gelenkt; 
Mitfährenb fa beim Ruder Tyche Retterin, 
Daß nit ben Kill am Ankerplat no Höfe Flut 
Bebrohte, noch am KRlippenfirom ber ſcheiterte *) 


Clarac, PL 
liefs im „Museo 


in der ein von Winden 


elphi dürfen, 
unfere Figur mit entbloͤßtem Oberleibe als Fortuna (redux) 
zu betrachten? 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifbe Notiz aus Frankreich 


Immer wieber von ber Geiftlichleit und der Uni: 
» verfität. 

Es ift den Streitsen für die Freiheit des Sewiſſens in 
Frankreich nit gu verasgen, daß fie, während die Jeſuiten 
nächtliche Intriguen fpianen, aus ber Ruͤſtkammer der Ver⸗ 
gangenbei ſolche Waffen hervorſuchen, welche früher ſchon mit 

luͤck gegen die Finſterlinge in Anwendung gebracht find. 
Dieſelben find theils offenfiver, theils defenſiver Natur. Zu 
den erſtern rechnen wir ſolche Documente, welche die Verderb⸗ 
lichkeit des geſammten katholiſchen Pfaffenweſens oder wenig⸗ 
ſtens die Gebrechen jeſuitiſcher Inſtitutionen in das rechte Licht 
ſtellen, zu den letztern energiſche Streitfchriften für die geiſtige 
Mündigkeit und für Glaubensfreibeit. ‚Die beutfche Literatur 
bat Waffen beider Art genug geliefert, die von den Feinden 
des Jeſuitismus auch ungefäumt aufgefucht worden find. So 
if, um nur Einiges anzuführen, vor kurzem eine Schrift in 
das Franzoͤſiſche überjegt, bie ihrer Zeit hauptſaͤchlich mit dazu 
beigetragen bat, die Sache der jeſuitiſchen Schleicher im 
Allgemeinen und befonders in der oͤſtreichiſchen Monarchie zu 
untergraben. Wir meinen bie berühmte „Monachologia‘, 
in ber eine getreue Beſchreibung aller Urten von Moͤnchen 
mit Anwendung der Linné ſchen Syſtematik entworfen wirb. 
Bekanntlich erſchien dieſes beißende Werk während ber Regie: 
rung bed freifinnigen Joſeph il. Wenn es auch alle Spuren 
des vorigen Sahrhunderts an ſich trägt, fo wird es doch in 
Frankreich, wo der Spott die gefährliche Waffe ift (le ridicule 
we) feine Wirkung nicht verfehlen. Ein anderes Werk, 
welches aus der großen Menge von Streitfchziften des vorigen 
Saprhunderts hervorgeſucht und zum Frommen ber „Richtfreunde” 
in Frankreich ins Franzöſiſche überfegt ift, rührt von Wieland 
ber. Es iſt Dies eine Beine Abhandlung, welche in der frangs- 
ſiſchen Bearbeitung den Fitel führt: „Ponsdes sur la liborte 
de philosopker ea matiere de ſoi.“ Diefe Schrift ift ganz 
Beeignet, zur Bertheibigung ber Philoſophie, die von ber 

anzöfifhen Geiſtlichkeit fo arg verkegert wird, eine brauchbare 
Waffe zu liefern, wenn auch der Standpunkt Wieland's 
gan dg des vorigen Jahrhunderts und ſomit ein etwas ver⸗ 

eter i 


Vergleiche auch den Cornelius Nepos im „Tim.”, Cap. 3: 
„Ut si in sus navi Fortuna esset, quo contenderst, pervenit.“ 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Werlag von $. X. Brodhaus in Leipzig. 
— — — — — — 
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Sonntag, 





ller's Heimatjahre. Waterländifher Roman von 
ermann Kurs. Drei Theile. Stuttgart, 
ckh 8. 6 Thlr. 

Nachſtehender Anzeige habe ich die Bemerkung vor⸗ 
auszuſchicken, daß fie nicht ganz mein eigenes Werk iſt; 
ich habe mid, bei derſelben einer Unterflügung zu er» 
freuen gehabt, die dem Lefer jedenfalls werthvoller, dem 
Verf. erfreuficher fein wirb als meine eigenen Worte. 
Schiller's einzige noch lebende Schwefter, die Hofraͤthin 
Reinwald in Meiningen, in einem Alter von 86 Jahren 
noch mit voller Friſche und Kraft des Körpers wie bes 
Geiftes begfüdt, hat mir ihr Urtheil über „Schifler's 
Seimatjahre* mitgetheilt und zugleich geftattet, mich an 
diefem Drte darauf zu berufen. So viel fei gleich hier 
im Allgemeinen davon erwähnt, daß die treffliche Fran 


fi) durch das genannte Buch auf das erfreulichite zu | 


erneuerter Rüderinnerung an ihre Tugend veranlaßt fah, 
daß fie der hiſtoriſchen Treue beffeiben die vollſte Aner- 

Pennung zolite, daß fie in jeder Beziehung durch daſſelbe 
befriedigt und erfreut war. Es bebarf nach ſolchem Zeug⸗ 
niß einer weitern Empfehlung bes Buchs gewiß nicht 
mehr. Doch kann ich es mir bei ferner feltenen Treff⸗ 
lichkeit nicht verfagen, mic ausführlicher darüber aus⸗ 
zufprechen; daß einige einzelne, unten folgende Notizen 
aus der eben erwähnten fiherften Quelle flammen, brauche 
ich wol kaum noch ausdrücklich hinzuzufügen. 

Ich entnehme zunächft der Vorrede bes Hrn. Kurt 
einiges zur Gefchichte feines Buchs Gehörige; wohl ver- 
dient es eine befondere Hervorhebung, und iſt ein gün- 
ſtiges Vorzeichen, wenn wir erfahren, bag zwifchen Be⸗ 
ginn und Vollendung des Werke ein Jeltraum von fedye 
Fahren liegt; fo find wir doch wenigſtens ficher, kein 
Product jener Fingerfertigkeit vor une zu haben, in wel⸗ 
her die meiften Nomanfchretber der Gegenwart mit Ste- 
nographen wetteifern. Wenn wir ferner lefen, daß dem 
Werte anfangs em amberer Titel zugebadıt war und 
Schiller's Name mır auf ausbrüdliches Verlangen des 
Verlegers vorangeftellt tft, fo kann ich zwar nicht um⸗ 
hin, mich durchaus gegen ale Übergriffe des Merlegerd 
in Das Hecht des Verf. zu erflären, muß: aber doch in 
diefem Falle dem Legtern zugeben, baf er. bes Grftern 
Bedingung mit gutem Gewiſſen erfüllen konnte, denn 
in der That entſpricht der gewählte Titel dem Inhalte 





Unterhaltung. 
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. volltemmen, und wohl hätte dem Merle unter jeber an⸗ 
: dern Auffchrift bie i 


Berchtung, bie es in fa weichem 
Mafe verdient, leicht entgehen Können. 
Echiller’s: Manee: kat fchon unzähligen lyriſchen Ge⸗ 


| ten ihr Daſein gegeben ; vielfach iſt er, ber Die „Macht 


Sefanges” befang, angelungen werben, od, aber 
hatte es Niemand unternewmen, an diefen Ramen sine 
geößese dichteriſche Schoͤpfung anzuknüpfen, ein poetiſches 
Gemalbe zu entwerfen, das tu der Geſtalt des verbrei⸗ 
tetſten dentſchen Dichters feinen eigentlichen Halt und 
Mittelpunkt fände. Und dach iſt dieſe Idee gewifi eben⸗ 
fo ſchön an fich als in Wahrheit ausführbae, denn das 
Leoben eines. foldyen geiftigen Herden wie Schiller muß 
ja überall dichteriſche Mowwente barbieten; wir willen, es 
ja, wie reiche poetiſche Nahrung ihm gerade die Um 
gebungen und Sreigniffe feiner Jugendiahre bei allem dus 
ßern Drud zugeführt, wie fie den eingeborenen Genius 
geweckt haben, wie gerade jenen nicberbrüdienden Ele⸗ 
menten felbft wicht wenig Anregendes und Belebendes 
beigemifcht war, und wie feine Dichterifhe Kraft in dem 
Kampfe mit feindfeigen Mächten ſich ausbildete und er- 
ſtarkte. Die Nufgabe war alfo: in einer dichteriſch ab⸗ 
gefchloffenen Darſtellung zu zeigen, wie durch bie be 
ſtehenden Berhaͤltniſſe im Schiller zu Dem ber Grund ge» 





legt wurbe, was er fir uns und für alle Zeiten iſt; 


und fchon diefe Aufgabe klar erfaßt gu Haben, ift ein 
wicht geringes Lob für dew Berf. von „Schiller's Heir 
matjahren”‘, der dadurch zugleich das vollfie Recht erhält, 
feinem Werke vecht vorzugemeife den Namen eines „va⸗ 
terländifehen Romans beizulegen. 

Das Naͤchſtliegende märe «6 num freilich geweſen, 
Schiller felbft, wie er es der Idee nad if, fo auch in 
der dichteriſchen Anorbnung bes Ganzen ale Hauptperſon 
und Mittelpunkt des Ganzen auftreten zu laffen. 


Kurtz hat dies verfhmäht, und darin finde ich einen 


weitern Beweis feinee richfigen Takts: Schillers Leben 


iſt ſo ME in alle Einzelheiten bekannt, ſteht der Gegen⸗ 


wart fo nahe und hat ‚gerade in ber meweften Zeit wie 
berholt fo treffliche Darfleller von den verfihiebenften Ge⸗ 
ſichtspunkten aus gefunden, daß bier weder Reues bei- 
gebracht werben, noch Abaͤnderungen bes allgemein Be⸗ 
kannten durch poetiſche Zwecke gerechtfertigt werben fonn- 
ten; bie Erfindung hätte alfe nur in ben Nebenperfowee. 


>» 
[| 


und in einzelnen zufälligen Situationen freien Spielraum 
gehabt; auf diefem Wege aber würde ein Werk entitan- 
den fein, wie wir deren angeblich hiftorifhe Romane 
fhon im Überfluffe befigen: Werke, in denen Chronik 
und Roman unverbunden nebeneinander herlaufen, die 
deshälb auch niemals auf dem Namen eines dichterifchen 
Banzen Anſpruch machen können. Diefen Grundfehler 
bat Hr. Kurg dadurch geſchickt vermieden, daß er einen, 
wenn auch nicht geradezu erfundenen, fo doch geſchicht⸗ 
lich nicht bekannten Helden für feinen Roman gewählt 
bat; er Heißt Heinrich Roller und ift Candidat ber Theo⸗ 
logie, ein gerade in Schwaben, bei der dortigen Eintid)- 
tung der n Studien, charatterifiifcher Men- 
ſchenſchlag. Daß auch er, wie man fonft leicht vermu- 
then tönnte, feine rein erfundene Geſtalt ift, ſchließe ic 
aus einzelnen noch zu erwähnenden Notizen, die hiſtori⸗ 
fche Treue da nachiveifen, wo man zunächft reine Erfin⸗ 
dung zu fehen glaubt. An Heimich Roller's Lebens: 
ſchickfale müffen fi) alfo näher oder ferner alle Darftel- 
lungen, die der Roman berbeiführt, anfchließen; da er 
aber, wie gefagt, eigentlich nur bie Hauptperſon vepra- 
fentirt, die Schiller der Idee nach ift, fo darf Roller 
nicht ſowol handelnd und beftimmend als leidend und 
geleitet auftreten; er muß bie Ereigniſſe, die und vorge- 
führt werden, nicht machen, fondern an fie herangebradht 
werden; er muß, wenn er poetifhe Wahrheit haben fol, 
in dem Roman erzogen werden, weil nur fo ein pafliver 
Charakter Intereffe erwecken kann; fo befommt er aller: 
dings eine gewiſſe Kamilienähnlichkeit mit dem ſchon fo 
vielfach benugten Wilhelm Meifter ; body ift diefe bier 
eben nicht Nachahmung, fondern die natürliche Folge 
der in ihren erſien Prineipien vollkommen richtigen An- 
fage des Ganzen und wird fomit kaum der Entſchul⸗ 
digung bedürfen. 

Reich iſt der Vorrath an einzelnen Erfcheinungen, 
die in paffenden Gruppen vorgeführt werden müſſen: 
Land und Wolf in ihren allgemeinen, unveränderlichen 
Eigenthümlichkeiten und zugleich im ber befondern Farbe 
einer beftimmten Zeit; die hervorragendften Männer, an 
ihrer Spige der zur Genüge eigenthümliche Herzog Karl, 
ferner Schubart der Patriot, Oberſt Rieger und fo 
manche minder namhafte Perſonlichkeit, die doch auf 
Schiller oder auf feine Dichtungen Einfluß hatten, und 
dies Alles muß ſich zu doppelter Einheit, in der fort- 
laufenden Beziehung auf den größten Sohn biefer Zeit 
und dieſes Volksſtammes einerfeits, anbererjeitd in dem 
Abſchluß zu einem dichterifchen Ganzen, geftalten. Seine 
Heine Aufgabe; defto fchöner aber auch der Ruhm des 
Gelingens! J 

Indem wir Roller zuerſt als den Subſtituten eines 
verwandten Pfarrers antreffen, deſſen hohes Alter ihm 
baldige Nachfolge und dann die Hand ſeiner ſchoͤnen 
Muhme verheißt, werden wir ſofort in das Leben des 
ſchwäbiſchen Landvolks und namentlich in die öffentlichen 
Verhältniffe des Landes eingeführt; lebensvolle Wechfel- 
veden ftellen und die auf dem Landmann laſtende Gon- 
ftriptionspflicht, den durch einen übermäßigen Wildſtand 
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verurfahten Schaden, die WBittenlofigkeit von Herzog 
Karl’ frühern Jahren fowie überhaupt feine eiferne 
Willkürherrſchaft ar vor Augen; unmittelbar daneben 
fehle aber auch, die Anerkennung der bedeutenden Ener- 
gie nicht, die in dem Charakter dieſes Fürſten lag, und 
bie einer leidenfhaftlihen Yufwallung für Recht und 
Gerechtigkeit ebenfo fähig war ale des Gegentheils; ei- 
nen entfchiedenen Beweis dieſes Charakterzugs liefert das 
glei in den Eingang verflochtene Refcript des Herzogs, 
durch welches er an feinem funfzigften Geburtstag, ver- 
fprechend und fobernd zugleich, gleichjfam einen neuen 
Bund mit feinem Volke einging. Die Aufregung, wel- 
he die kicchliche Veröffentlichung des erwähnten Reſcripts 
in der gefchilderten Dorfgemeinde hervorruft, bringt zu- 
gleich die Erpofition des Romans zum Abſchluß; indem 
der greife Pfarrer die Verlobung feiner Tochter mit dem 
Vetter und Subftituten anerkennt, befchlieft er zugleich 
fih zur Ruhe zu fegen und die Übertragung der Pfarre 
auf Roller vom Herzog zu erbitten, zu welchem Legtern 
er in einem eigenthümlichen, zugleid, nahen und doch faft 
feindfeligen Verhältniffe dadurch ſteht, daß feine ältere 
Tochter eins der zahlreichen Opfer ift, welde der Sinn- 
lichkeit des Herzogs gefallen, dann eine Auferlich ehren- 
volle Ehe gefchloffen bat, dem väterlihen Haufe uber 
für immer entfremdet if. Roller foll nun. feine Ange- 
legenheit perfönlich beim Herzog betreiben und mird fe 
in den unmittelbaren Kreis biefer überwältigenden Per⸗ 
fonlichkeit hineingezogen, welche ſich denn auch feiner raſch 
fo gänzlich bemädhtigt, daß er aus den fill und friedlich 
angelegten Lebensplanen herausgeriffen wird. 

Auf dem Wege nach dem herzoglichen Hoflager trifft 
Roller auf eine freilich ſchon etwas ftarf abgenugte 
Weife mit dem Herzog felbft zufammen, ohne ihn zu 
kennen; fein offenherziges Bekenntniß, daß er ihn für 
einen Wilddieb halt, fein gebildetes und zugleich frifch 
entichloffenes Wefen gewinnen ihm eine größere Aufmerk- 
ſamkeit des Herzogs, als er wol auf dem Wege der ge- 
wöhnlihen Vorſtellung auf fich gezogen haben würbe, 
und diefer ſchlägt ihm vor, ftatt der gewünfchten Pfarrei 
eine andere Stellung in feiner Nähe anzunehmen, wozu 
Roller auch um fo eher bereit ifi, da er, von dem auf- 
regenden Einfluffe der Sturm - und. Drangperiode nicht 
unberührt geblieben, eigentlich nur durch fein Liebesver- 
hältniß zur Annahme einer Pfarrftelle beflimmt wird, 
die feinem innern Menfchen noch keine volle Befriedi- 
gung zu gewähren vermag. 

Bon nun an fehen wir den Helden in einer faft un- 
ununterbrochenen Aufregung und in die eigenthumlichften 
Abenteuer verflochten, die aber alle zugleich zur Charak⸗ 
terifirung des Herzogs Karl beitragen; bei allem Wohl⸗ 


. wollen, welches Diefer Roller bezeigt, kann er doch, jelbft 


unaufhörlich aufgeregt und unruhig, auch Jenem eine 
dauernde und ruhige Stellung nicht gewähren, wozu 
noch kommt, daß Noller’s noch häufig unbefonnenes oder 
wenigftens unberechnetes Benehmen, feine ſchlichte Gerab- 
heit den Herzog vielfach, vor ben Kopf ftößt und bedrob- 
liche Conflicte herbeiführt. Alle die einzelnen Situatio- 
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wen aber, in die Jener von nun an verſetzt wird, find 
teefflich geeignet, zu dem Hauptzweck des ganzen Buchs 
beizutragen. Es find bier hauptfächlich vier Wöfchnitte 
zu unterfcheiden: zuerft wird Roller vom Derzog nad 
Um an den Dichter Schubart abgefendet, dann wird er 
Lehrer an der. Karlsakademie, von bier führt ihn eine 
meue noch weit: abenteuerlichere Sendung einer jungen, 
von dem herzoglichen Hofe entflohenen Dame nad, und 
endlich entgeht auch er der ultima ratio ded Herzogs, 
einer unwilltürlicden Refidenz auf dem Hohenafperg, nicht. 
Uber jeden biefer Abfchnitte fei hier Einiges bemerkt. 
Schubart's Erwähnung war in einer Schilderung 
Schwabens im dritten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
durchaus unentbehrlich; dem Göttinger Dichterbunde viel- 
fach geiftesverwandt, unterfcheidet er fich von demjelben 
Dadurch, daß es nicht leere Theorien und Phantafiegebilbe 
von Freiheit find, denen er das Wort verlieh, fondern 
ũberall geht. feine Dichtung auf das wirkliche Leben, 
und einen doppelten Nachdruck erhielt fie durch feine 
publiciſtiſche Thatigkeit und fein damit zufammenhängen- 
des unſtetes Reden; Mangel an fittlihem Halt hinderte 
vielfach feine Wirkfamfeit und, war endlich die wahre 
Urfache feines Falles, wenn auch anderweitige äußere 
Veranlaſſungen benfelben zunächft herbeiführten. Aber 
nicht nur in diefer allgemeinen Beziehung gebührte ihm 
in vorfiegendem Werke eine Stelle, fondern mehr noch 
durch die bedeutende Einwirkung, die derfelbe offenbar 
auf die frühefte Entwidelung von Schiller's Dichtergeift 
ausgeübt bat. Es ift befannt, wie Schubart im 9. 
1777 duch Lift auf wirtembergifches Gebiet gelodt und 
Hier verhaftet wurde; damit hängt die hier gegebene 
Darftellung zufammen: Herzog Karl nämlich fendet 
Roller an den Dichter, um diefen zu warnen, zur Mä- 
Bigung zu mahnen, ihm wol auch in der Ferne bie Aus- 
Sicht auf eine ehrenvolle Stellung am vwöürtembergifchen 
Hofe zu eröffnen; ob diefer Zug hiſtoriſch ift, weiß ich 
nicht anzugeben, doch widerfpricht er dem Charakter des 
Herzogs keineswegs; Roller begibt fi) auf allerhand 
Umwegen nad Ulm, bält fid) aber unterwegs hier und 
Ya, namentlich in’ der freien Reichsſtadt Reutlingen, die 
zu trefflihen Schilderungen diefer Glieder des deutfchen 
Staatskörpers Anlaß gibt, auf, und fo kommt er fpäter 
an fein Ziel als ein nach ihm, aber auf directem Wege 
abgefandter Befehl des Herzogs, den ein neuer Ausfall 
des Dichters zum Außerfien Zorn gereist hat, und Rol⸗ 
ler bleibt nichts übrig als ein unmwilllürlicher Zeuge von 
Schubart's Verhaftung zu werden; die Hauptfache aber 
bildet in diefem Abfchnitte die meifterhafte, größtentheils 
gefprähsmeife gegebene Schilderung von des Dichters 
innerer und äußerer Eigenthümlichkeit. Einer befondern 
Anertennung ift aud) wol die milde Beurtheilung wert, 
die Hr. Kurg wie öfter fo bier dem als Werkzeug des 
Herzogs gebrauchten Klofteramtmann Scholl von Blau: 


-beuren zu Theil werden läßt; war doch jener bfinde, 


durchaus unfelbftändige Dienfteifer eine natürliche Folge 
ber despotiſch gemisbraucdhten böchften Gewalt. Nicht 
unerwähnt will ich bier laffen, daß mir die kleine Ab- 


änderung der geſchichtlichen Chronologie, bie Hr. Ku 
fi hier erlaubt hat, nicht entgangen ift: Schubart' 
Berhaftung, die unfere Erzählung nach dem erwähnten 
Reſcript des Herzogs von feinem Funfsigften Geburtstage 
fest, fand ein volles Jahr vorher ſtatt, und Ahnliches 
dürfte ſich noch Giniges nachweiſen laffen; ich erwähne 
dies aber nicht als einen Zabel, fondern im @egentheil 
als einen Beweis, daß Hr. Kurg fehr wohl weiß, wo 
er fih von ber firengen realen Wahrheit entfernen urib 
an ihre. Stelle die poetifche Wahrheit fegen darf, bie in 
diefem Falle jedenfalls bie höhere Berechtigung für fich hat. 
(Der Beſcluß folgt.) . 


x 


Enil Braun’ „Antike Marmorwertfe”. 
(Sortfegung aus Nr. 30.) 


Zweite Detade. Auf Tafel J iſt eine trefflich erhaltene Sta⸗ 
tue von verdienſtlicher Kunft aus der Balerie des Palaſtes Spada 
alla Regola abgebüdet. Diefe „anmuthige Statue eines lebensvol⸗ 
len Knaben, welder eine Maſſe faltenreichen Gewandes um Leib 
und Schultern geworfen hat und mit wunderbarer Kediheit des 
Blicks der Strafpredige, die an ihn ergeht, entgegentritt”, 
bezieht Hr. Braun „auf ben vergnüglichen Moment, in welchem 
der kaum geborene Sohn der Maja fi) vor Zeus und Apollo 
wegen des Rinderdiebſtahls weißbrennen will. Zeus konute 
daB Laden nicht Laflen wegen des ränkereichen Knaben, und 
zu unwillkürlichem Lachen veranlaßt und wol auch die komiſche 
Pofitur, das progige Weſen, die altluge Weife des Knaben, 
den wir in dieſem Marmorbilde vor uns haben”. Dies ift 
eine jener Deutungen auf dem Gebiete der Archäologie, welche 
man nur einmal gelefen zu haben braudt, um fie nie wieder 
aufzugeben. 

Auf Zafel II lernen wir ein Marmorbild aus ber Villa 
Altiera Eennen, über welches Hr. Braun fi nur mit Stay: 
nen und Bewunderung audsufpredhen wagt: --„Ein knorren⸗ 
reicher, uralter Baumflamm bildet den Schaft einer Dionyfos- 
berme. Ein Löwen: oder Pantherfell hängt über das bärtige 
Haupt malerifh herab. Den Stamm des Baumes umfchlingt 
eine Rebe. Died legtere Symbol fegt es außer allen Zweifel, 
daß ed fih um den Herrſcher von Ryſe handle. Faſt ohne 
alle Attribute find dagegen die beiden Frauenkoͤpfe geblieben, 
die mit ihm verwachſen und zu einem gebeimnißvollen Beijam: 
menjein vereinigt erfcheinen. Die zur Rechten trägt eine 
Stirntrone auf zierlich gelodtem Haupthaar, die andere ift 
ohne dieſen Schmud, ihr Haar ift anſpruchsloſer gefcheitelt. 
Am Fuße ded Stammes ift ein geflügelter Knabe gelagert. 
Er halt einen Skyphos in der Linken und ift dadurch zum 
Dionvfifchen in nähere Beziehung gefegt. Seine Stellung und 
Geberde Hat etwas gewalttam Bewegtes, das mit dem darüber 
befindlichen flarren Maskenverein in einem grellen Gegenfag 
ſteht.“ Hr. Braun Hat dem Marmor die Unterfchrift „Diony⸗ 
ſos Dendrited" gegeben. „Diele Hamabryaden, diefe dem ge 
waltigen Gott geeinigten Frauenweſen“ fchlägt er, wenn denn 
durchaus ein Name dafür gefunden werden müfle, vor, vor: 
läufig ‚„„ Demeter und Kora’ zu nennen. Dem Flügellnaben, 
meint er, dürfe es nicht allzu gewagt erfcheinen, den Ramen 
„Jakchoſs“ beizulegen. Auch wir erkennen das Bild als ein 
merfiwürdiges und einzig in feiner Art beftehendes an, Fönnen 
uns aber, aufrichtig gefagt, nicht alfo über daſſelbe verwun: 
dern. Mit jenen Namengebungen de8 Hrn. Braun ift es 
ganz eigenthümlid. Die Befugniß zu der, welche er fo ganz 
obne alle Kaution hinſtellt, durfte gar Mancher in Ubrede 
fielen. Die Ramen, welche er, ob auch [hüchtern und fpröde, 
den Frauenweſen gibt, werden allgemein gut geheißen werben. 
Wegen des’ Jakchos wird man ſich wundern, daß Hr. Braun, 


2 fon fo entſchieden zu ſprechen gewohm ift, fo ſprechen 
als wäre es überall möglich, ee Da At m 
dexes Welen zu erkennen. Im beſcheidet Ref. zu 
ſchweigen, zumal er naͤchſtens in feiner Fortſedung ber Kuͤller ſch 
„Adentmäler der alten Kunſt“, in welche er dieſes Marmorbild 
aufgenommen hat, eine Erklaͤrung deſſelben geben wird. 

Zafel IH beingt ein Relicffragment aus dem Palaſte Eo⸗ 
Ionna, das ärmlichfie der ganzen in bem Werke dargebotenen 
Sammlung, welches Hr. Braun, ber auf demſelden die Deme⸗ 
ter Thesmophoros bargeftellt erachtet, nur aus dem Grunde 
aufnahm, weil ed an zuverläffigen Barftellungen biefer Göttin 
mangle- Dem Blicke des Beſchauers bietet fich rechto das 
—— eines Mannes in roͤmiſcher Tracht, welcher eine 

chriftrolle in ber Linken hält, dann das einer vollftändig 
drapirten Frau, welche durch Ahren in der Linken als Geres 
charakteriſirt ift, Darauf das eined ebenfalls mit reichlichem Ge⸗ 
wande angethanen Weibes, welches, der Ceres zugewandt, wit 
der Mechten auf eine Meine zu feinen Füßen ſtehende, dem An- 
heine nach aud weibliche Figur hinweift, die mit dem Grif— 
9 in ein aufgeſchlagenes Diptychon ſchreibt. Beide Frauen 
find, wie Stellung und Haltung auigt, in Unterr Begrif: 
fen. Das Schreiben bezieht Hr. Braun auf bie 
der Demeter, „welche doch hoͤchſt wahrfcheinlih in aͤhnliche 
Seiſe vergeignet worden fein mögen”. Wenn dieſes nun frei 
lich, wie bekannt, auch nicht der Yall war, fo könnte jene 
Deutung body an ſich fehr wohl jtatt haben, da ja ber bildende 
Künftler eine Demeter als Thesmophoros nicht wohl anders 
darftellen konnte als durch en mit dem Griffel ober 
durch die Schriftrolle. Wir erinnern, Anderes zu gefhwei- 
gen, an die allbetannte Darftellung der Agrippina als Deme 
ter Ahesmophoros, Ceres legifera, auf dem berühmten pa- 
sifee Cameo. Inzwiſchen ift die Erklärung wegen ber Dunkel⸗ 
keit der andern Figuren nichts weniger als fidder. Bon dem 
anne mit der Schriftrolle in der Linken meint Hr. Braun, 
daß er vielleicht eine -angefehene roͤmiſche Magiftratöperfen, 
der die Aufficht über das Getreideweſen obgelegen habe, welcher 
fi auf feinen Grabſtein neben die Ceves ftellen ließ, „Die bie 
Büge feiner Gemahlin geigen mochte”. Die Bermuthung will 
uns fon an fich nicht recht gen. Auch bleibt fo bie 

ite weibliche Figur ganz unerkä Sndellen wiflen wir 
den Augenblick nichts Beſſeres an die Stelle zu fegen. 

Auf Tafel IV ift die Vorder: und die Seitenflähe eines 
Sarkophags aus bem modeneſiſchen — Cattajo in Ab⸗ 
bildung mitgetheilt. Jene enthält die Darſtellung bed Raubes 
der Proſerpina in fo vollfemmener Erhaltung und in fo Ba 
rer und faßlicher Welfe wie Bein anderes Monument, ſodaß 
diefelbe zur Feſtſtellung der bisher anders gefaßten Motive be: 
tugt werden konnte. Befonders gilt das von ber Urt, wie 
die Minerva und die Diana bei biefer Angelegenheit dargeſtellt 
find. Jene, die dem Beſchauer nach Kinds zunaͤchſt ind Auge 
folente Perſon der Darftellung , welche nad) rechts zuvoͤrderſt 

e verfolgende Gered und etwa in des Mitte der Eompofition 
die Handlung des Raubes zeigt, tritt nicht etwa dem auf fie 
queilenden Viergeſpann bed Pluto entgegen, um ihm den Weg 
zu verrennen, fondern hält bem Unterweltegottc ein Lorber: 
zeiß entgegen und trönt fo bie glüͤcklich vollbrachte That. 
Diana, unmittelbar hinter dem Wagen des Pinto auf das 
tinte Knie gefunfen, in einer ganz fingulairen Situation, Ber- 
bindung, Barftellungsweife, hebt den linken Arm gegen bie 
verfolgende Ceres, wie um fie zurü iten. Der durch Bein 
Tchriftliches Beugniß bekannte Berraty ber Schweſtern an der 
Proſerpina iR nirgend fe deutlich dargefiellt wie hier. Auch 
in antiquariſcher Binfigt bat das Denkmal Intereffe wegen 
des, übrigens auch anderswo erfichtlichen, deutlich Dargefteliten 
GBebrauches von Hemmzügeln neben den Zenkfeilen. Hr. Bram 
Hemertt, daß folche Doppelleinen noch jett bei den Sudlaͤndern 
üblig feien. Die he des Sarkophags geigt die fel: 
tenere Darſtellung einer eilig jagenben Ophinz mit Gtiertrone, 
wie Hr. Braun angibt, wir aber auf dem Kupferſtiche nicht 


’ 


en Einmen. „Sie fo hier wol die Ungehcuer veeg 

—— age 
— 

Die Tafeln Va und Vb entfalten je eine Relisfbarftelfung 


daß etwa fo Skopas in jener berühmten Gruppe den Himeros 
vor dem Pothos hervorgehoben Haben möge. Über und zwi 
den Figuren der Groten erfheint auf dem neapolite n Be 
fief eine zum Theil verwittsste Inſchrift. Hr. Braun lieſt « 
VIVS LEITVS NYMPHIS NITRODIS VOT. 8SOL,. L. 


tee 

Kammt, wie ausdrüdli bemerkt wird, von Ischia; bie eb 
und die unferige hürften mithin wol ebendahin gehören. Auf 
beiden, dem Apollo und dieſen Nymphen in Gemeinſchaft ge» 
weihten Relieftafeln find Apollo mit der Kithar und drei ober 
zwei Nymphen bdargeftellt. Ganz ähnliche Darftellungen finden 
id, ebenda auf zwei Melieftafeln, die Apollini et Nymphis und 
auf zwei andern, die Nymphie allein bebicist find, ſowie auf 
einer, die gar keine Dedicationsinfchrift trägt. Bon der einen 
ber Relieftafeln mit der Infchrift Apollini et Nympbis if 
wiederum angegeben, daß fie aus Ischia herrühre. Unter die 
fen Umftänden gewinnt die Darftelung auf der von Hirt und 
Hrn. Braun wiederum herausgegebenen als eine von den übeb 
gen aͤhnlicher Widmung abweichende eim neues Intereſſe. Za 
welchen Zuſammenhange diefelbe mit ber Infcheift ftehe, wiſ⸗ 
jen auch wir nicht zu jagen. Wenn aber Hr. Braun von den 
eiden von ihm zufammengeftellten Monumenten fchreibt: „Beide 

Keliefplatten zeigen bdenfelben Stil in der Behandlung bes 
Marmors, find ungefähr von gleicher Größe, und es Liegt bie 
Bermutbung nahe, daB fie zu einer fortlaufenden Reihe von 
Darftellungen dieſes Cyklus gehört haben Lönnten”, fo bürfte 


| diefe Vermuthung doch mehr als gewagt erfiheinen. 


(Der Beſchluß folgt. ) 


Hiſtoriſche Miscellen. 


Der Iefuit Franz Bavaſſeur (geft. 1691) veſtiß ſich 
im Neben und Schreiben einer reinen, cl Zatinitäk. 





AS Karl du Zresne, Here von Gange (gefl. ), anfing, 
fein verdienftoolles „Glossarium mediae et infhimae latinitatig'“ 


im Drud erfcheinen au laſſen, äußerte Vavaſſeur daräber: 
„Schon feit länger als 60 Jahren ift ed mein eifriges Beſtreben, 
von keinem der Worte Gebrauch zu machen, Die in Ddiefem 
Gloſſarium enthalten find.‘ 


Dionyfius Gottofredus, der Bekannte Herausgeber 
bes „Corporis juris eivilis Bomani’ (gefi. 1637) hatte eimem 
folgen Ruf in der gelebeten Welt erlangt, daß unter fein im. 
Kupfer geftschenes Bildniß der unerhöste Lobfpruch geſegt 
ward: „Aequi medulla; juris alıni phosphorus; scientise- 
mirseulum;; historfae penus; .thesaurus orbis; gratiarum. 


Werantwortliher Derauögeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von E. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Hermann Kurtz. Dre Theile. 
.(Befchluß aus Nr. 80.) 

Von feiner mislungenen Unternehmung nach Ulm 
zurückgekehrt und durch das Erlebte moralifch verfiimmt, 
hätte Roller gleich bei der erften Audienz, bie ihm ber 
Herzog gibt, durch unzeitige Lebhaftigkeit und Rückſichts⸗ 
loſigkeit faft des Fürften Gunſt verloren, wenn es ſich 
nicht durchweg beftätigte, daß Derfelbe, wie jeder Träf- 
tige Geift, die Selbftändigkeit Anderer anzuerkennen und 
zu fhonen weiß. Endlich, nachdem fi) Roller Freilich 
mit ganz andern Erwartungen getragen, wird er uner- 
wartet zum Lehrer der Philoſophie an der Karksakabe⸗ 
mie mit 300 Gulden Gehalt ernannt, wovon denn bie 
nächſte Folge ift, daß feine Berlobung vor ber Hand 
und auf unbeftimmte Zeit rudgängig wird. Unfer In⸗ 
tereffe aber an der Darſtellung befommt einen nenen 
und bedeutendern Gegenftand : zuerft wohnen wir einer 
theatralifchen Darftellung ber Akademiſten bei, für bie 
nicht ohne tiefere Bedeutung Goethe's „Clavigo“ gewählt 
iſt; hier tritt denn auch Schiller zuerft, perfönlich auf: 
fein auf den erflen Anblick unfchönes Außere, fein be 
kanntlich durchaus übertriebener declamatoriſcher Vortrag 
weichen bald dem Einbrude, den das, ans feinen Augen 
fprechende geiftige Leben, den feine Außerungen ba, wo 
er felbft ift, hervorbringen; neben ihm aber treten zahl: 
reihe andere Beflalten in den Vordergrund; anfer dem 
Herzog die edle Gräfin von Hohenheim, bie wol noch 
keine ſchoͤnere, aber auch Feine verdientere Darſtellung 
erfahren hat als bie vorliegende, die verfehiebenen Be- 
amten und Lehrer der Akademie, unter jenen ber durch» 
aus laͤcherliche, boshafte Lieutenant Nieß, beffen Schil⸗ 
derung mir als ein wahres Meiſterſtück von Portrait 
ähntichkeit bezeichnet iſt, unter biefen der trefflihe 1829 
verftorbene Beier Abel; unter den Akademiſten endlich 
Wolzogen, Scharffenftein, Zumfteeg, der Tiroler Koch, 
der fpäter dbavonging und dem Herzog in einem Ab⸗ 
fehiebsbrief feinen Zopf zurüdfchidtee Wie durch jene 
dramatifche Aufführung die künftleriſche Seite ber Aka⸗ 
demie, fa wird demnädft in ber Schilderung emer aka⸗ 
demifchen Mahlzeit die militairifche, zugleich aber Durch 
den reichen Geift des Herzogs mit einigem Humor ge⸗ 


würzte Discipfin derfelben veranfchaulicht ; dann erfl tres | 


Schiller's Heimatjahre. Vaterländifcher Roman von | ten wir mit Roller näher an das innere Reben und 


Zveiben der Akademiſten heran, unb bier namentlich, 
wird mir verfichert, fei nicht blos ber auf dem Ganzen 
ruhende Geiſt, ſondern auch alle einzelnen Notizen ala 
volllommene unb reine Wahrheit zu betrachten, wie denn 
auch Dr. Ausg in dem Rachworte zum erſten Theil auf 
einen der bebeutenbften Überlebenden aus jenen Tagen als 
feine Quelle hinweiſt. Eben biefe enge Verflechtung, in 
der hier Roller mit fo rein hiſtoriſchen Verhaͤltniffen er» 
feine, ift mir ein erſter, wenn auch an füch noch nicht 
ausreichender Grund, auch hinter ihm felbft mehr ale 
eine rein erbichtete Figur zu fuchen, was fich aus einem 
Verzeichniß des damaligen Perfonalbeftandes ber Aka⸗ 
bemie am erfien ergeben würde; doch iſt eine reinhiſte⸗ 
riſche Perſon wol teinesfalls in ihm zu fuchen. Bei ſei⸗ 
nem jugendfeifchen, leicht anfchließenden Gemithe wird 
Roller nämlich bald mehr der Vertraute und Benoffe 
als der Lehrer und Auffeher feiner Schüler, unb unter 
biefen iſt es vorzugsweife Schiller, der als ber beden⸗ 
tendſte am meiften hervortritt: wir fehen ihn Theil, ja 
mehr als Theil nehmen an ben phantaſtiſch tollen Strei⸗ 
den, mit denen eine kecke Jugend bie Gefege ihres ei⸗ 
fernen Gebieters und bie zum Theil ibm fehr unähn- 
lichen Wächter biefer Gefepe verhöhnt; wir fehen ihn 
aber auch in feiner eigenthümlicdyen MDichterwelt Leben, 
biefe fogar mit einer, ihm nur bier nicht fehlenden Drei- 
fligfeit gegen ben Herzog felbft vertheibigen, fehen die 
„Räuber entfichen und fie den Genoſſen unter man« 
cherlei Kährlichkeiten mittheilen; als ein Denkmal ber 
zwiſchen Schiller und Roller erwachſenden Freundſchaft 
wird, und dies ſieht wieder einem hiſtoriſchen Zuge ſchr 
aͤhnlich, der nobelſte unter den Raͤubern nach Setzterin 
benannt. 

Es konnte aber für die höhern Zwecke des vorlie⸗ 
genden Romans nicht genügen, nur die dufere Ent 
ſtehungsgeſchichte der „Räuber darzuftellenz auch die Er⸗ 
wähmeng, ja Verflechtung des gefchichtlichen Ereigniſſes, 
welches dem Dichter feinen Karl und Franz Moor dar- 
bot, ‘in bie Erzählung genügte noch nicht, es mußte 


‚vielmehr an Thatfachen nachgewiefen werden, wie bie 


Idee eines veredelten Raͤuberthums nicht eine von Schil⸗ 
fer wilfürlich felbft gemachte war, fendern daß fie in 
wirklich vorhandenen Verhaͤltniſſen jener Seit und jener 
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Gegend fo deutlich vorlag, daß fie ber Dichter nur auf: 
zugreifen und zu geftalten brauchte. Diefes Vorbild 
aber waren die damals in den fehmäbifchen Gebirgen 
zahlreich hauſenden Zigeunerbanden ; es wird Niemand 
erwarten, in ihnen unmittelbar die fentimentalen Helden 
zu finden, die alles Ungerade gerade und alles Unrechte 
recht machen wollen, in ihren Häuptlingen einen verwirk⸗ 
lichten Karl Moor zu fehen; Das ift aber nicht zu leug- 
nen, baß jene Banden in der That den Kampf einer 
rohen, gefeglofen Freiheit gegen bie Feſſeln einer ver- 
tünftelten, durch Willfürgefege geregelten und durch Will⸗ 
kürmaßregeln aufrecht erhaltenen Kivilifation kämpften; 
daß ihre Vorhandenſein und ihre nicht unbebeutende 
Macht eine Folge der unausfüllbaren Kluft war, die das 
vorige Jahrhundert zwifchen den Regierungen und dem 
Volke befeftigt Hatte. Hiftorifch treu find die kecken Un- 
ternehmungen und Streifzüge biefer Gefeglofen — ähn- 
lich den Leuten Robin Hood's in Scott's „JIvanhoe“ — 
gefchildert, eine Hiftorifche Perſon ift auch ihr Häuptling 
Hannikel, biftorifch endlich das Ende, welches er durch 
den Berrath eines Genoſſen mit mehren feiner Gefähr- 
ten in dem würtembergiſchen Amtsort Sulz fand; ein 
wie bedeutendes Element in der Volksgeſchichte jener Zeit 
diefe Zigeuner bilden, erfieht man daraus, daß ihr An⸗ 
denken noch jept vielfach unter dem Wolke lebt. Höchſt 
geſchickt und anziehend ift die Art, wie der Verf. die 
Schilderungen jenes Walblebens mit feinem Roman ver- 
bunden hat: eine junge Dame, in der der Karlsakade- 
mie parallelen école des demoiselles erzogen, wird von 
Roller unterrichtet; ihr von Haus aus etwas excentri⸗ 
ſches Wefen, durch des Lehrers geiflige Richtung noch 
gefteigert, verleitet fie endlich zur Flucht von dem her- 
zeglichen Hofe zu ber Zigeunerbande des Hannikel, mit 
. ber fie — eine Art Pretiofa — wie eine Königin ge- 
ehrt, lange Zeit umberzieht und, unberührt von den 
rechtswidrigen Unternehmungen ihrer neuen Genoffen, 
fih in voller Freiheit, in dem Genuſſe der großartigften 
Natur, in dem launenhaften Verkehr mit Naturmenfchen 
glücklich fühlt. Natürlich wirb der fatale Vorfall bei 
Hofe möglichft verheimlicht, und Roller, den anfangs fo- 
gar der Verdacht trifft, ihre Flucht begunftigt zu haben, 
. wird ausgefandt, die Verlorene wieder einzufangen, erreicht 
auch ihren Aufenthaltsort, fieht ſich aber halb freiwillig, 
halb unfreiwillig gezwungen, ſelbſt das ganze Abenteuer 
mit durchzumachen, und nur ein Zufammentreffen mit 
dem Jagdzuge ded Herzogs, welcher die Zigeuner zer- 
fprengt, führt die junge Dame endlich nach der Soli- 
tube zurück. Je unmahrfcheinlicher diefer ganze, vielleicht 
etwas über Gebühr ausgedehnte Abjchnitt des Buchs 
. ben .meiften Lefern erfcheinen dürfte, defto erfreulicher ift 
ed mir, verfichern zu können, daß auch er im MWefent- 
fichen auf gefchichtlicher Wahrheit beruht; in der That 
ift um jene: Zeit eine Schülerin ber erwähnten ecole 
des demoiselles entflohen, Näheres darüber verlautete 
. jeboh in weitern Kreifen, nicht, nur flüfterte man ſich 
ins Ohr, daß ein junger Geiftlicher bei der Sache be» 
theiligt fei, wodurch ſich dann zugleich Roller's Verflech⸗ 


Friſche der Schilderung, 


tung in die hier gegebene Darſtellung rechtfertigt. Wört- 
lich wahr ift auch die höchſt fpaßhafte Erzählung von dem 
Empfang, ber ber heimkehrenden Dame zu Theil wurde: 

Der Intendant, der ihr vermuthblih auf Prä i 
des herzoglichen Zorns die ie zecht ve ie wollte, fagke 
mit ſtarrem Bd zu ife: Tremblez, Madame! Als fie abges 
gan en war, wandte fi) Rieß (der oben erwähnte komiſch⸗ 
oshafte Lieutenant und Auffeher) zum Intendanten und ſagte: 
*3 Erczaen gaben ganz * gethan, fie eine Zrampel zu 
—5 — ———— och tn der That eine recht trampel⸗ 

Rur erwähnen kann ich noch, daß dieſer ganze Ab- 
ſchnitt eine reiche Auswahl der anziehendſten und natur⸗ 
wahrſten Schilderungen darbietet, worunter in mehr als 
einer Beziehung hervorzuheben iſt das Bild von dem 
Leben und der Lage eines in den unwirthlichſten Schluch⸗ 
ten des Schwarzwaldes amtirenden Geiſtlichen. 

Roller gelangt auf allerhand Ummegen fpäter nach 
Stuttgart zurück; eines freundlichen Empfangs kann er 
freilich nicht gewärtig fein, dennoch reizt ihn des Der- 
3098 Härte zu leidenſchaftlicher Gntgegnung auf, und 
der Erfolg iſt, daß er unmittelbar aus ber Audienz auf 
ben Hohenafperg gefchafft wird; und biefem Orte durfte 
freilich Der nicht entgehen, an deſſen Schidfalen ung 
des Herzogs Karl ganzes Weſen anfchaulich gemacht 
werden fol: bier flieht er unter dem Commando des 
Oberftien Rieger, bdeffen Schilderung theil wegen der 
Rolle, die er unter Karl's Regierung gefpielt, mehr nody 
beshalb nicht fehlen durfte, weil er es ift, deffen Schid- 
fale ‚Schiller in einem viel frühen Auffage: „Spiel des 
Schickſals“, in meifterhafter, eindringlicher Kürze darftellt; 
eine Darftellung, zu welcher Schiller außer dem allge» 
meinen Intereffe vielleicht noch der Umſtand bewogen 
haben kann, daß fein Vater jener Parade beigemohnt, 
wo Rieger feiner militairifchen Ehrenzeichen ebenfo un- 
erwartet ald ſchmachvoll entkleider wurde, und dem Sohne 
mol jenen entfeglichen Augenblick lebhaft genug geſchil⸗ 
dert haben mag. Auch bier müſſen wir die Treue und 
| die bis zu Rieger's plöglichem 
Ende führt, fowie die Milde derfelben, die aus echt pfp- 
hologifcher Auffaffung hervorgeht, rührend hervorheben. 
Auf dem Hohenafperg wird Roller ferner Schubart’s 
Stubennahbar, und fo wird uns biefer auch auf diejer 
Stufe feines Lebens vorgeführt, wo ihn der Mangel an 
ſittlichem Halt dem äußern Elend unterliegen ließ; es 
it Died aber zugleih die Periode, wo Schiller nicht 
mehr bios .Literarifche, fondern duch häufige Befuche 
auch perfönliche Anregungen von Schubart empfing, und 


"fo finden wir denn auch das früher angefnüpfte Ber: 


haͤltniß zwiſchen Schiller und Roller fortgeſetzt, wir ſehen, 
wie Erſterer immer entſchiedener zu dem Entſchluſſe, 
der ſeinem Leben die entſcheidende Wendung gab, hinge⸗ 
drängt wird, wie feine Dichterkraft ſtets auf neue 
Schöpfungen finnt, wie feine „Anthologie“, die auch 
ſchon bei früherer Gelegenheit zur Sprache kam, ent: 
ſteht; namentlich ift hier auch die Bedeutung, die ich 
oben dem Bigeunerabfchnitte des Romans für die tiefere 
Geſchichte der „Räuber” beilegte, ausdrücklich angebeutet. 








Gudlich iſt Hier noch ber Pfarrer Haha namhaft zu. ma⸗ 
den, der als Haupt bes ſchwäbiſchen Pietismus und 
zugleich als gelehrter Aſtronom feiner Zeit ein vid- 
genannter Mann war; in unferm Romane vertrift ex 
wicht nur würdig bie erftere Richtung, fondern hat na- 
mentlich auch mwefentlihen Einfluß auf bie innere Feſti⸗ 
gung und Duchbilbung von Roller's Charakter, ohne 
ihn jedoch ganz auf feine Seite zu ziehen. 

&o verläßt denn Roller nad) fo mannichfachen Wechfel- 
fällen den Kerker als ber gereifte Mann, zu bem ihn, 


wie oben gefagt, die gegebene Darſtellung erziehen mußte; - 


aber auch für den Herzog charakterfftifch ift der Zug, 
dag er Roller feiner Haft nicht förmlich entläßt, fondern 
ihm nur die Entfernung aus derſelben ſtillſchweigend ge- 
Ratte. Die fchlieglichen zomantifhen Entwickelungen 
Zönnen wir übergehen; ed genüge, daß er eine Erzieher⸗ 
ftele an einem fremden Hofe übernimmt und dorthin 


nach erfolgter Verbindung mit feiner Jugendgeliebten, 


der Pfarrerstochter von Illingen, abreifl. Diefe Mbreife 
aber findet gleichzeitig ftatt mit Schiller's Flucht nad) 
Manheim, die nothwendig noch in den Kreis diefer Dar- 
ftelfung hineingezogen werden mußte; der Schilderung 
derſelben liegen im Wefentlihen Streicher's bekannte 
Mittheilungen zu Grunde, doch feheint Hr. Kurtz auch 
hier noch andere, nicht minder zuverläffige Quellen be 
migt zu haben ; fo wird erzählt, daß Noller fi an dem 
Abende der Flucht zu Schillers Altern, denen er per 
fönlich unbekannt ift, begibt, um biefen, nachdem er in 
der Stadt vergeblich gefragt, dort zu fuchen, und in ber 
That hat an biefem Abende auf der Solitude eine folche 
Nachfrage von einem angeblichen Bekannten Schillers, 
der aber der Familie fremd war, flattgefunden. 

So führt alfo der Schluß des eigentlichen Romans 


ſowol den idealen ald den romantifchen Helden au& ber 


Heimat fortz recht eigentlich find ihre „Heimatjahre“ ge» 
endet, aber noch fehlt das Gefühl voller Befriedigung; 
wenn wir auch gefchichtlich den Erfolg des gemwagten 
Schrittes kennen, fo möchten wir ihn doch aud in die⸗ 
fer uns ſchnell liebgeworbenen Darftellung nod) einmal 
vernehmen, und auch diefes Bebürfnif hat der Verf. 
nicht überfehen ober, ich möchte fagen, überfühle Gr 
fügt noch ein meifterhaft gefchriebenes Schlußcapitel bei: 
„WBiederfehen in ber Heimat”. Der in ftürmifchem 
Drange aus der Heimat geflohene Jüngling ift als ge- 
reifter „„euhmgefrönter Dann wiebergefehrt, um bie 
Stätte feiner Jugend noch einmal zu betreten; bie alten 


Genoſſen Rapp, Peterfen, Danneder, Zumfleeg, ſam⸗ 


wein fi) um ihn, und da iſt es denn nur billig, daß 


der Verf. auch feinen Roller, mit dem er ſich fo viel: 


Mühe gegeben, nicht fehlen läßt; gemeinfam denken bie 
gealterten Freunde der vergangenen Jahre, ihrer heitern 
und ernften Unternehmungen, jept erſt haben fie den 
rechten Mafftab der Beurtheilung gefunden für fo Man⸗ 
ches, was ihnen früher unerträglich, was ihnen früher 
unfchägbar erfchien; fo feiern fie gemeinfam in wuͤrdigem 
Ernfte die Todestunde des Herzogs. Einen wehmüthi- 


‚gen, tief ernften und doc wahrhaft würdigen und er- 





hebenden Gindrud Hinterläßt diefer Schluß des Werks. 


Und fo fei denn auch bier fein Wort meiter hinzugefügt 
als die nochmalige herzliche Anerkennung, dag Hr. Kurg 
in „Schiller's Heimatjahren” ein Werk geliefert hat, wel- 
ches gleich fehr durch geiflige Klarheit, durch gemüthliche 
Wärme und gelungene Darftellung einen ausgezeichneten 
Play im der deutſchen Literatur einnimmt. Die vorſtehende 
Anzeige aber hat von dem reichen Inhalte deffelben nur fo 
wenig berühren, von dem tiefen Gehalte deffelben nur 
fo wenig andeuten koͤnnen, daß fie höchftens darauf An- 
ſpruch maden kann, zu ber verdienten allgemeinen An- 
ertennung deffelben ein Weniges beizutragen. 
W. A. Paffon. 








Emil Braun's „Antike Marmorwerke“. 
(Beſchluß aus Nr. MI.) . 

Die Zafeln VIa und VIb geben bie Ketichvark Me n 
auf der Vorderſeite und den Rebenſeiten eines durch glü e 
Erhaltung ausgezeichneten, in dem Grdgefchoffe des Cafino 
von Billa Panfili⸗Doria aufbewahrten Sarkophags, nebft de: 
nen auf ber Borbderfeite und den beiden &tirnfetten des dazu 
gehörigen Dedeld. Alle beziehen fidh auf den AReleager, und 
wir haben, wie Hr. Braun bemerkt, die Schilderung der Me: 
leagerfage hier vollftändiger als vielleicht fonft irgendwo. Die 
Borbderfeite des Sarkophags zeigt die Jagd des Meleager. Be: 
fonder8 merkwürdig ift, Daß dabei zweimal ein Mädchen vor: 
kommt, welches man für die Atalante halten Bönnte, obwol 
namentlich in der Bewaffnung Berfchiedenheit if. „Auch auf 
bem Sarkophag von Salerno bei Gerhard (« Antike Bildwerke», 
CXVI, 1)”, erinnert Hr. Braun, „kommt dies Mäddhenpaar. 
vor, und zwar, wie es fcheint, zweimal. Denn neben der 
Jagdſcene befindet fih links vom Beſchauer eine epifodifche 
Gruppe. Dort treffen wir die eine biefer beiden rauen figend 
mit Stirntrone gefhmüdt. Hinter ihr erfcheint der Tempel. 
Es kann dies or wol nur Diana felbft fein, welche durch 
die Atalante oder für fie die ruhmreiche That vollbringt, ana⸗ 
log der Homerifhen Vorſtellung, nach welcher die. Großthaten 
der ‚Helden deren jchügender Gottheit zugeeignet werden.” Wir 
geben diefer Deutung und der, nad) weicher in dem einen Jagd» 
ſpeer baltenden Werbe auf unferm Relief die Diana erkannt 
wird, unfere volle Beiftimmung, indem wir nah Müller's 
Tagebuche hinzufügen, daß auch in der Galeria degli Uflizj 
zu Blorenz fi zwei Garkophage mit der Meleagersjagd befin- 
den, auf denen eben daſſelbe Mädchenpaar in ganz ahnlidher 
Weiſe ericheint, und daß auch Müller in dem zumeiſt nach 
links ftehenden die Diana erkannte. Auch mit der Erflärung 
der übrigen Figuren diefer Scite find wir vollkommen einver: 
ftanden. Bon den Rebenfeiten enthält die eine, wie wir trog 
einiger Abweichungen glauben müflen, ſchon von Gerhard a. 
a. D. befanntgemachte, den Streit des Meleager und feiner 
Dbeime um die Eberhaut; die andere die Atalante in trauern- 
der Stellung auf einem Felſen figend, von ihr wegfchreitend 
dem Pädagogen mit einem Schwerte, wahrſcheinlich dem des 
fiegreichen Pfleglings, und, vol Trauer auf fie niederbliddend, 
mit übergeichlagenen Beinen auf die 2anze geſtützt ſtehend 
einen jungen Krieger in der Chlamys, weicher auf der Bor: 
derfeite des Deckels zwifchen dem Vater des Meleager und fei- 
nen Schweitern wiedererfheint, und fomit wol für den Bru- 
der des Melcager, den Tydeus, zu halten if. &o erflärt 
Hr. Braun mit Scharfſinn und Wahrfcheinlichkeit, während 
nach Platner's Reinung (vgl. „Beichreibung der Stadt Rom“, 
Bd. 3, Abth. 3, &. 628) in den beiden „„Kriegern vermutb- 
lich jene Oheime Meleager's dargeftellt find”. Auf der Vorder» 
feite des Deckels ift die Leichenfeier des Meleager dargeftellt. 
Die ſchoͤne Eompofition, „deren Erfindung die rohe Arbeit 
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der Wusführung keineswegs entipricht und ber cin Merk ans 
den großen Beiten der beßenifchen Kunft zum Borbüde gedient 
zu haben ſcheint“, preift Planer a. & D., ©. U. „Der 
entfeelte Leichnam wid von feinen Gefährten zur ewigen Bude: 
fätte getragen. Umendliches Wehgeftöhn umbröhnt ben jugend» 
tihen Helden. Woran fehreitet Brent mit gewaltig erhobener 
Kechten das Geſchick anklagend, webhes ihm ben Sprofien 
feines Ruhmes fo früh entrifien- Meben ihm ehrt der junge 
Krieger mit Chlamys wieder, welder hinter dem Paba ogen 
vor der Atalante auf der Querfeite erſchien. Den Schluß des 
Zuges bildet das Gefpann edler Roffe, welches den Helden fo 
oft zu Kampf und Sieg geeitet, jegt ihm auf dem legten 
Gange folgt. Baran ziehen bie Diedkuren bo zu Rob. Zu 
jener Biga bilden dieſe einen ſchoͤnen bedeutungsvollen und ſym⸗ 
metrifchen Gegenfag. Zwei unter fi verwandte Gruppen 
bilden die Schlußſcene. Hier der verzweiflungsvolle Paͤdagog 
zwifchen zwei Zünglingen, die ihn zu tröften chen; dort U: 
thäa, über die das Zufprechen ber Amme nichts vermag) am 
GSrabeshügel des Sohnes drückt fie fich den fpigen Mordſtahl 
in Dieggaube Bruft”. In diefen erklaͤrenden Worten des Hrn. 
Braun find die Bezeihnungen ber betreffenden Figuren als 
Dies und Pädageg gewiß richtig, während nach Platner's 

wiß falfcher Meinung „in dem von zwei Männern unter: 
Küsten Seife am Anfange des Zuges vermuthlich Oneus, Die 
leager’8 Vater, vorgeftelit if’. Im Betreff der Gruppe, welche 
den Mittelpunkt einnimmt, beftätigt.fi die früher auf ©. 13 
von Hrn. Braun gemachte Bemerkung, Meleager werde nie 
von einem binter fich fehreitenden Krieger — ſondern 
Derjenige, welcher die Fuͤße des Entſeelten ge aßt halte, ſchreite 
dann fiets in gebuͤckter Stellung mit ber Laſt auf den Schul⸗ 
tern voran. Überhaupt gilt diefelbe von allen und befannten 
Darftellungen der Leichenfeier des Meleager, und in ähnlicher 
Weile wird der Leichnam bed Heros auch auf dem fehon eben 
erwähnten Melief des Stadtmuſeums zu Arezzo, dad leider ge: 
rade auch an der betreffenden Stelle verftümmelt ift, getragen 
werben fein. Die Platte, auf weicher ſich dieſes Relief befin⸗ 
det, ſcheint, nach der vorliegenden Seichnung zu urtheilen, 
einem &arkopbag angehört zu haben. Sie ift an beiden Sei⸗ 
ten und nad) unten gebrochen. Nach links vom Beſchauer er: 
Fennt fich zuerft deutlich ein Diosfur mit feinem Roſſe, welcher 
nach der Hauptgruppe hinblickt. Darauf folgt ber mit zwei 
Keften befpannte Wagen mit einer unbärtigen Figur dayauf, 
welche geſenkten Hauptes bafteht, in der Hand des rechten nicht 
einmal bis zum Ellbogen hinab erhaltenen Armes die Zügel 
gehalten haben mag, und dem linten Arm, an weldem bie 
Hand nicht zu fehen ift, in Plagender Geberde zu erheben 
ſcheint, ähnlich wie die entfprechende Figur auf dem Relief bei 

Winkelmann: „Monumenti inediti”, Nr. 88; Millin: „Ga- 
lörie mythologique“, CIV, 414. Hinter den Roſſen erfcheint 
ein mit dem Seficht en profil nad; rechts hin gewandter bär: 
tiger Mann, welcher den linken Arm vor die Bruſt haͤlt und 
mit der Hand des rechten in tiefer Trauer das Geſicht bedeckt. 
Dann folgt unmittelbar die Hauptgruppe, von welcher nur 
drei Kiguren erhalten find, die beiden zumeift nach rechts nur 
dem Dbertheile nach, die dritte biß etwas über die Wade des 
rechten Beines hinab. Der bartlofe am Haupte mit einem 
Bande geſchmuͤckte und mit einer Chlamys angethame Todte 
mit fchlaff herabhängendem rechten, etwas gehobenem linken 
Arm wird von einem bärtigen hinter ihm flehenden Mann, 
deffen rechte Hand zwifchen der rechten Seite des Todten zwi⸗ 
ſchen Arm und Bruft zum Vorſchein koͤmmt, getragen; hinter 
dem Todten, rechts von jenem anne, erblidt man einen an- 
dern, wie es fiheint, unbärtigen Mann, welcher die geballte 
Hand des rechten Arms an feine obere Bruft legt und den 
Iinten nur bis dicht unter der Achfel erhaltenen Arm fo gehal- 
ten baben muß, daß er von bem Leibe des Todten nichts be 
rührte, fondern nur den linken Arm beffeiben in bie Höhe 
hielt. Bon den @tirnfeiten bes Dedeld auf dem von Hrn. 
Braun befannt gemachten Sarkophage enthält 
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and fonft nur in anberer Umgebung vorkonmende Fiefeingehälite 
Tran mb vor ihr einen entblätterten — * 
„trauernde weibliche nach Platner's Meinun 

auf die Trauer der weſtern des Meleager bet 
Diana zur Befreiung von ihren & merzen m 85 
delte”, nad Hrn. Braun's wahrfcheinlicherer 
„Rymphe von Galybon” barflellt, „bie alles Mech 
Bufen geſammelt hat und Diefes in namenlofer Klage zurück⸗ 
gibt”, ein paſſendes Gegenftüd gu dem Flußgott Euenos, wel⸗ 
her auf der andern Ecke erfeint, das Haupt von der Jam⸗ 
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merfcene abwenden. 
Der auf Zafel VII bekannt gemachte Garkophag, welcher 
ſich ala Sarg für eifliche Gebeine verwandt in dem Geiten» 


eingange ber Kirche 8. Maria sopra Minerva det, enthaͤ 
die lebensvolle Darfelung des Kampfes bes Pe —8 
nemeiſchen Loͤwen, „eins der wenigen Beifpiele von ben Übers 
tragungen von Bafentompofittionen auf Marmorarbeiten“. Bir 
fügen hinzu, daB aud Die Weile des Kampfes ganz ähnlich 
auf mehren Bafen dargeſtellt iſt. 

Auf Zafel VIII lernen wir in einem Relief aus dem Pa⸗ 
laſte Colonna eine zweite Darftellung eines felbftändig vor: 


fommenden Waffentanzes Eennen, welche na rn. Braun’s 
Urtheil der im „Museo Pio -Ciementino”, IV, B, mitgetheil- 


ten an Erhaltung zwar nachficht, aber in Betreff des Kunſt⸗ 
werthes vorzuziehen ifl- 

Auf Zafel IX und X endlich bringt Hr. Braun zwei Kai⸗ 
ferharnifhe aus dem Palaſte Colonna bei, den einen mit einem 
Tripäum, welches zwei Bictorien fehmüden, einer Barbaren- 
frau und ihrem Kinde, den andern mit der Statue der Roma 
auf einer von Arabesken getragenen Gonfole, in nicht gewöhn- 
licher Darftellungsweile, zu deren Yüßen nad Hrn. Braun’s 
richtiger Erflärung die Tellus und der Oceanus gelagert find, 
zur her daß die Roma über Erbe und Meer trium⸗ 
phire. Ruͤckſichtlich dieſer Kaiferharniſche macht Br. Braun 
eine ſehr zeitgemäße Bemerkung, in Betreff welcher wir wün⸗ 
jeden , DAB der darin gegebene Fingerzeig von Mitorfihern auf 
dem Gebiete der Kunſtgeſchichte nicht unbeachtet bleiben möge. 
„Die prachtreihen Bruſtharniſche römifcher Kaiferftatuen”, fagt 
er, „ſcheinen mir mehr Aufmerkfamkeit zu verdienen, ald man 
ihnen bis dahin zugewandt hat. Rur Zoega hat einige bavon 
einer forgfältigen Bekanntmachung werth erachtet. Sie find 
fden deshalb ſehr merkwürdig, weil fie und eine Idee geben 
von den Werken ber Goldarbeiter in der Kaiferzeit. Denn 
diefen, glaube ich, darf man Kunftwerfe diefer Art kühnlich 
zumeifen. Sie waren offenbar aus getriebenem Metall und 
mögen nicht hinter den Rachbildungen zurüdgeblieben fein, bie 
und die Marmorftatuen liefern, im Gegentheil fie übertroffen 





haben. ’' Friedrich Wiefeler. 
Notiz. 
Rapoleon's Schreiben an den PrinzeNegenten von 
England. 


In Woolwich iſt kuͤrzlich Jemand in ben Befig bes Concepts 
des berühmten Schreibens gelangt, das Napoleon, IE er ſich 
1515 in Rochefert den Engländern ergab, an den damaligen 
Prinz: Regenten, nachherigen König Georg IV., richtete. In 
Diefem Manufcripte finden fih zwei bis drei Wortveränderuns 
gen. In den Worten „m’asseeir sur la cendre Britsanique’‘ 
ind die Worte „la cendra” ausgeſtrichen und „le foyer’ da- 

r gefegt. In der Schlußftelle des Schreibens: „der mädhtigfte, 
ftandhaftejte und großmüthigfte meiner Feinde“, find die Worte 
„le plus constant!’ zwiſchen den Beilen eingefäaltet, alſo 
wahrſcheinlich vom Kaifer er. fpäter für angemefhen erachtet 
worden. In einer dem Concteyte beigefügten Rote erklärt Ges 
neral Sourgaud es als „das Brouillon des Schreibens, das 
der Kaifer mir am 14. Juli 1815 zufandte, um es von der 
Infel Air an den Prinz: Regenten von England zu befördern‘ . 
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Tepgeabieherfäjun für das Jahr 1845. 
ter Artikel. 
f Urania. 

Daß die alten Propheten tobt find und die neuen 
nichts gelten, ‘bewährt fi) nirgend beffer als an ben 
Taſchenbüchern. Wie oft ift ihnen ſchon von den böfen 
Mecenenten ihr ewiger Untergang vorausgefagt, wie oft 
find fie ſchon von Benfelben förmlich zu Grabe getra- 

gen, — Taum aber macht ber Herbſt einige fhüchterne 
Berfude dee Annäherung, fo fchlüpfen fie fo fung und 
gepugt wie immer flets wieder aus ihren Gräbern her- 
vor und feiern als Repräfentanten der Winterflora im 
Herbſt fo gut ihr. Anferfiehungsfeft wie bie Somen⸗ 
Glumen im Frühling. Diefe Zähigkelt und Umverwüft- 
Tichkeit des Daſeins iſt zwar nicht gerabe ein Zeugniß 
Fire ihre Vortrefflichkeit, dem aud Unkraut vergeht 
nit, aber fie beweiſt wenigſtens, daß fie noch nicht 
alle Stadien ihrer Entwickelung durchgemacht haben, 
und es tft daher noch nicht alle . ng verloren, daß 
fie vielleicht, wie fih ja Sänjeblnmen zu Zaufendfehön- 
hen verebein laſſen, auf der Staffel der Vervollkomm⸗ 
ung wer weiß weihe Höhe erklimmen fünnen. In 
Der That Haben einige von ihrem Streben nach oben 
then hübſche Proben abgelegt, und namentlich tft die 
Muſe des vorliegenden Almanachs auf dem gradus ad 
Parnassum, der claffifchen Jakoboleiter, dergeſtalt vorge 
drungen, daß fie den Namen der Himmlifhen nicht mit 
AUnrecht führt. Die galanten Ritter, die ihr bei ihrem 
Emporklimmen biesmal den Arm geboten haben, finb 
Sauter alte Bekannte, nämlih Mügge, Gutzkow, Blar- 
eh und Sternberg, und wenn die Leſer ber „Urania 
auf den ang bdiefer Namen entfprechende Hoffmungen 
gelnben, fo dürfen wir ihnen Die Verſicherung geben, 
Daß fie fi bei näherer Kenntnifnahme nicht getäufcht 
finden werben. 

Theodor Mügge liefert eine Novelle: „Eduard 
Montage”, die wir nicht beſſer charakteriſiren koͤnnen, 
a8 wenn wir fie ein Geitenflüd en miniature von 
z Bouffaint" nennen. Sie behandelt nämfich ben Reger⸗ 
aufkend auf Jamaica im Jahre 1795, ber zwar fo- 
Wol won Selten feiner Stellung in ber Weltgefihichte, 
ale auch In Rüuckſicht feines innern Verlaufs an Be⸗ 
‚Yeuklamteit und Vielſeitigkeit des Intereffe Hinter dem 


auf St.» Domingo weit zurückſteht, aber ‚nidtödefle- 
weniger bem Dichter Gelegenheit gegeben bat, die heili- 
gen Rechte einer unterdrückten Ratur und die eble Be⸗ 
geifterung eines wiedererwachenden Freiheitsgefũhls den 
Anmaßungen und dem despotiſchen Hochmuch einer ent⸗ 
arteten Civitiſation gegenüber in das glänzendfte 2 

zu ſtellen und ein Bild zu entwerfen, in dem bie ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen, die bei dieſem Aufruhr in Con⸗ 
fliet geriethen, in charakteriftifchen und lebensvollen Fi- 
guren vertreten find. Die bervorftechendfte unter allen 
diefen Figuren ift der im Titel genannte Eduard Mon- 
tague. Er ift wie Zouffaint auf St. - Domingo bie 
eigentliche Seele, die belebende Kraft der Empörung, 
oder wie es in ber Novelle felbft Heißt, der ganze alte 
böfe Geiſt feines Volks, dem man nen und Geift ber 
Freiheit nennt. In dieſem Geifte der Freiheit, in Kühn. 
heit und Energie bes Willens, in Milde und Würde 
des Betragens, in Klugheit umb Pefonnenbeit des Ra» 
thes, in Kraft und Gewandtheit der Rebe, kurz in allen 
jenen Eigenſchaften, die mit dem echten, lebendigen Frei⸗ 
heitsſinne nothwendig verbunden ſind, treffen beide Hel⸗ 
den zuſammen; im Übrigen find fie weſentlich voneinan⸗ 
der verfchieden. Touſſaint it Mann und träge durch 
und durch den entichiebenflen Stempel einer hiſtoriſchen 
Perſonlichkeit; Edward dagegen iſt Züngling und iR im 
das mildernde Colorit eines poetiſchen Ideals getaucht 
Seine äußere Erfcheinung, fein Leben and Wohnen, fein 
Handeln und Eingreifen, fein Lieben und Kämpfen, fein 
endliches Verſchwinden, kurz Alles an ihm tft toman- 
tifh, und er würde fih infofern Faum zum Helben ei- 
ner modernen Novelle qualificiten, wenn nicht innerhalb 
diefee Romantif eben auch fein romantifcher Freiheits⸗ 
drang läge, ber für m alle Sympathien ber Gegenwart 
erwecken muß. Ihm gegenüber als diagonaler Gegen- 
fag ſteht Williamfon, ein Creole, ber Repräfentant der 
Hoffart und Herrſchſucht, der in den Regern nichts 
ale von Bott zu Sklaven beftimmte Ereaturen fieht und 
nur barauf benft, die Maroons, bie freien Neger des 
Bebirges, wieder in das Joch der Knechtſchaft zurückzu⸗ 
zyängen. Er iſt der eigentliche Sauerteig der Novelle, 
durch ihn konemt Gaͤhrung und Unruhe in bie bieher 
friedlichen Berhältniffe.e Er Hat zwei jener Maroons 
peitfehen laſſen, fie verfingen ihn deshalb vor der Ge- 
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neralaffenbig, und als man anfteht, ihre Garisfactions- 
foberungen zu erfüllen, fleigen fie von ihren Bergen 
herab, verheeren und plündern die Pflanzungen und 
führen dadurch einen foͤrmlichen Krieg herbei, in wel⸗ 
chem die ‚Schwarzen unter Unführung und Leitung 
Montague’s regelmäfig die Sieger find, bis Williamfon 
die Aſſembly überredet, ſich als Kampfgenoffen gegen 
die Neger die Bluthunde aus Cuba herüberzuholen, mit 
deren Hülfe fie denn auch wirklich die Maroons über- 
winden. Die dritte Hauptfigur tft Jubith, bie reiche, ſchoͤne 
und geiftvolle Nichte eines Pflanzers, die diefer für feinen 
in London zum Stuger ausgebildeten Sohn John be- 
immt hat, die außerdem auf das leidenſchaftlichſte von 
Williamfon geliebt wird, die aber trogdem, weil ein 
Iebendiged Gefühl für Recht, Freiheit und unverborbene 
Natur. in ihr lebe und das Zeuer afrikanischen Bluts 
in ihr glüht, nur für den verachteten Maroonchef Eduard 
Montague Liebe empfinden kann, und alle ihre glänzen« 
den Berhältniffe aufgibt, um mit ihm in das wildeſte 
Webirge. zu fliehen, wo fie mitten unter ben Kämpfen 
ein idyllifches, von reinfter Liebe durchdrungenes Leben 
führen. Ob bei ber endlihen Kataſtrophe auch fie als 
Dpfer fallen, läßt der Dichter felbft in romantifcher 
Unbeflimmtheit. Zwar werben fie durch ben unvertilg- 
baren Haß Williamfon’s gegen feinen glüdlihen Neben- 
buhler aus ihrem tiefverſteckten Zufluchtsort vertrieben 
und laufen Beide Gefahr, von den Bluthunden erwürgt zu 


"werden; aber daß fie wirklich Beute derfelben geworden, 


ift unwahrfcheinlich, denn ſtatt ihrer findet man William- 
fon und die beiden Bluthunde todt auf dem Plage. Wo 
fie felbft geblieben, ift niemals entdedt worden; doch geht 
eine Sage durch das Land 

von dem jungen Häuptling und der fihönen Ereolin, die Beide 
tief im Schoos der blauen Berge wohnen, in einem feligen 
blumenvollen Shale, wohin kein Menfchenfuß gelangen Tann. 
Suweilen glaubt der einfame Wanderer wol den Ton eined 
Hornes zu hören, zuweilen auch fhreiten durch Die Nebel ber 
hoben Beifeng! fel flante, leichte Geſtalten, welche weit über 
die Gebirge ſchweben. Sind es Truggebilde, oder umkreiſen 
die Geiſter edler Todten nächtlih bie Stätten, auf denen fie 
lebten, litten und liebtent Hat Eduard Montague feine Ge: 
fiebte gerettet und wohnt er nun mit ihr in jenem fchönen, 
unbelannten Thale? Man weiß es nicht. Kein fterbliches Auge 
hat die Verſchwundenen je mehr erblidt. 

So fchließt die Novelle, die durch und durch von 
einem poetifchen Hauche durchweht ift und die außer 
vielen andern Vorzügen befonders darum hervorgehoben 
zu werden verdient, weil fie den Beweis liefert, wie in- 
nig fih die neuerdings von den poetifhen Dichtern fo 
vielfach angefochtenen und als unbrauchbar verworfenen 
Elemente der Romantit mit ben Ideen und Xendenzen 
dee Gegenwart zu einem einigen Ganzen verfchmelzen 
Taffen. 

Ganz andern Charakters ift „Die Selbfttaufe” von 
Karl Gutzkow. Sie bewegt fi durchaus in dem 
focialen Zuftänden ber. Gegenwart, namentlih in dem 
Kreife der vornehmen Welt, und der Dichter entfaltet 
darin eine Feinheit der Beobachtung, eine Sicherheit 
der Zeichnung, einen Reichthum an Ideen und Vorſtel⸗ 


lungen und daneben eine künſtleriſche Selbſtbeherrſchung 
und Begrenzung des Stoffe, daß fie unbeflreitbar zu 
den vollendetften Novellen gehört, die jemals gefchrieben 
find. Schon für den vorigen Jahrgang ber „Urania ‘ 
lieferte Qutzkew eine Nopelle, die ausgezeicgnet war und 
die den Berichterſtatter veranlafte, fle den Wahlver⸗ 
wandtfchaften” an bie Seite zu flellen. Auch die vor« 
liegende trägt deutlich ben Stempel Goethe’fcher Beftal- 
tungsweife. Wir finden in ihr die ruhige und einfache 
Darlegung des Stoffe, den gractöfen, faft nachlaͤſſigen 
Stil, den vornehmen Luftre, unter deffen fcheinbarer 
Kälte doch ein warmes, leidenfchaftliches Leben pulfirt, 
bie indlichkeit der Aufchauungsweife und ver 
Allem den genialen Treffer in Auffindung der am mei- 
ſten charakteriſtiſchen Momente und die glückliche In⸗ 
vention einer ũberraſchenden und doch natürlichen Kata⸗ 
ſtrophe. Auch eine andere Bemerkung des vorjährigen 
Berichterftatters müffen wir unterfhreiben, nämlich die, 
daß Gutzkow auf diefem Gebiete weit mehr in feiner Sphäre 
zu fein fcheint al8 auf dem Felde des Drama. Wenn 
wir auch gern zugeftehen, daß feine dramatiſchen Arbei⸗ 
ten zu ben beiten ber neuern Zeit gehören, fo ift es 
und dody immer vorgelommen, ald wenn er in den Ber 
fhräntungen, welche die dramatifche Form allerdings 
auflegt, nicht das rechte Maß finden könne, als wenn 
er aus Zurcht, über die rechte Linie hinauszugehen, ſich 
zu weit Dieffeit derfelben hielte und nirgend recht kräftig 
und natürlich aus ſich herausginge. Daher fommt es 
denn, daß feine bramatifche Sprache fo häufig berechnet 
und nüchtern erfcheint, da aber, wo fie fih zu höherm 
Schwung erheben will, nicht felten ins Phrafenhafte 
und Coloraturartige verfällt. Ganz anders erfcheint er 
in der Novelle. Hier findet der Reichthum feiner ſchoͤpfe⸗ 
rifhen und geflaltenden Thaͤtigkeit gerade einen fo 
weiten Spielraum, daß die Pflicht der Selbbegrenzung 
mit dem ungebundenen Freiheitögefühl in feinen zu 
harten Conflict geräty. Wozu es dort einer gewalt- 
famen Anftrengung bei ihm bedarf, das macht fich bier 
wie von felbft, und fo hemmt ihn nichts, gerade Das 
zu geben, was er hat, und fich feinem eigenen Wefen 
nad) zu entfalten. 

Vergleichen wir bie diedjährige Arbeit mit der vor- 
jährigen, fo müffen wir fie nothwendig noch höher flellen. 
Namentlih hat fie Das vor jener voraus, daß fie von 
Anfang bis zu Ende ein gleich ſtarkes Intereſſe bietet, 
während die zweite Hälfte der „Wellenbraut” ſich zu 
fehr in die Igrifchen Partien verlor und den Schluß an 
eine faft fataliftifche Kataftrophe knüpfte. In der 
„Selbfttaufe” dagegen entwidelt fi) Alles möglichft 
ſtreng nach pfochologifchen Motiven, und nur Das dürfte 
zu wünfchen fein, daß der Dichter diefelben, ftatt fie of» 
fen darzulegen, bier und da blos angedeutet und fomit 
der Selbftthätigkeit des Lefers mehr Spielraum gelaffen 
bätte. Die Anlage ift fehr einfah. Es treten eigent- 
li nur vier Perfonen miteinander in Beziehung: der 
Commerzienrath Wallmuth, deffen beide Töchter Sidonie 
und Agathe, und ein Candidat der Theologie, Bottfrieb 
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Cherlin, alle übrigen find wenig mehr ale Gtaffoge. 
Der Gommerzienzath ift eine trefflihe Figur. Der 
Grundzug feines Weſens, das Streben, in allen feinen 
Handlungen ben vornehmen und reihen Mann fehen 
zu laſſen, hat zwar ſchon öfter Behandlung gefunden, 
aber ich erinnere mich. keiner Zeichnung, bie fo viele 
treffende, neue und pifante Züge in fi) vereinigt und 
den Charakter in gleicher Lebendigkeit und Anſchaulich- 
feit uns vor Augen geführt hätte. Man höre unter 
Anderm, wie ber Dichter ein Lever deffelben ſchildert, 
nachdem vorher bemerkt ift, Daß derfelbe nicht angenehm 
gerubt zu haben ſchie. 
Dan überreichte dem Commerzienrath feine Morgenkleider. 
Er fhlüpfte in einen gelbfeidenen Schlafrock und gähnte ſich 
aus. Zafob erhielt den erften unfreundlichen Blick, der Herr 
der Schöpfung den zweiten. Wallmuth hatte das Wetter in 
Augenfchein genommen und fand es nicht lobenswerth. Gr 
warf fi in fein Kanapee mit dem Bewußtfein, baß es dem 
Herrn der Schöpfung verdrießlih war, ſchon fo früh Morgens 
nicht den Beifall des Commerzienraths und Ritters mehrer 
Orden, Herrn Wallmuth, erhalten zu haben. Jakob rudte 
ihm eine Mafchine entgegen. Der große Mann wird fid bie 
Ehocolade felbft machen. Gr nimmt die braune Cacaotafel, 
bricht fie hoͤchſteigenhaͤndig in erſt größere, dann dieſe in im⸗ 
mer Heinere Stüde, bis die Stüde klein genug find, um in 
dem heißen Waffer zu ſchmelzen. Jakob wiſcht ihm die braun» 
gewordenen Finger ab. Dann rührt ber Gommengientath den 
würzigen Trank und ftudirt Die Lehre von ber : rechung ber 
Lichtftrahlen an dem bunten Schaum, der auf ben Rand ber 
Trommei fteigt. Hätte Jakob Geift genug gehabt, zu behaup: 
ten, daß der Lichtſchimmer, der diefe prismatifchen Farben bes 
Chocolabenfchaumes hervorbrachte, von des Commerzienrathes 
klarem Auge ausginge, die Bitte um eine kleine Zulage wurde 
ihm nicht abgefchlagen worden fein. Der Morgen eines reichen, 
geehrten, glüdfichen Mannes! Nur die Verdauung iſt nicht 
immer wie fie fein fol. Heute ift fie ungeftört, denn ber 
Eommerzienrath nimmt zu Soupers, die alten Leuten weit ge- 
fährlicher find als Diner, Feine Einladungen mehr an. Die 
Zeitungen befchäftigen ihn, er hält fie alle; alle, die in ber 
Mefidenz erfcheinen. Er lieft fie von rüdwärts, von ber ſtaͤdti⸗ 
chen Chronit und den Theaterangelegenheiten an bis zu den 
olitiihen Ereigniſſen nach vorn, die ihn feiner Orden wegen 
interefficen. Heute fucht er nach einer Rotiz, die er geſtern 
an alle Redactionen eingefandt hatte. „Herr Sommerzienrath, 
Ritter ıc. Wallmuth hat dem Verein ber Gartenfreunde ein 
vorzügliches Eremplar von Tropaeolum tricolor zum Gefchente 
verehrt.” Wie fteht da, die Notiz, ohne Drudfehler, fie ftebt 
in allen Blättern. Das macht ihn Beiterer, er ſchluͤrft die 
Chocolade mit größerm Behagen, er malt fih aus, wel 


chen Eindrud gerade in bdiefem Augenblid bei der Morgen 
collation diefe Stelle auf Se. Durchlaucht den Fürften, auf die 
Zürftin, auf die Prinzen und Prinzeffinnen des Haufes, auf 


den dirigirenden Minifter, auf die Departementchef6 und dab 
diplomatifche Eorps machen wird. Er wird in den naͤchſten 
acht Zagen das Caſino befuchen, um alle auswärtigen Beitun: 
gen durchzuſehen, ob nicht zwifchen den Parlamentsverhandlun- 
gen Englands und den Minifterialkrifen Frankreichs auch das 
dem Berein der Bartenfreunde von ihm verehrte Eremplar von 
Tropaeolum tricolor zu finden ift. Yür den Kal, baß er die 
Motiz nicht findet, wird auch er zu Denen gehören, welche die 
Drefe für zügellos erBlären. 


Der Commerzienrath fährt zu Sidonien. Auch dieſe 
gehört einer Gattung von Figuren an, denen man oft 
in Novellen begegnet; dennoch macht fie durchaus ben 
Charakter einer Individualität, und bie Lineamente ihrer 


» 


Zeichnung nehmen manche befondere und eigenthüm⸗ 
liche Richtung. 

Sidonie — heißt es von ihr — war vom Baron von 
Büren früh Witwe geworben. Diefer Herr war ein junger 
Elegant gewefen, den Sidonie um fo liebenswürdiger finden 
mußte, als ihn alle Welt fo fand. Er heirathete fie, fie wurbe 
Mutter, der Vater ftarb. Ein junger Mann, ſcheinbar blü- 
hend, ftarb! Ein Herzfehler Bonnte ihn nicht länger leben laf⸗ 
fen. Er ftarb, als Sidonie no im Stande war, um ihn au 
trauern. Sie mar jung, unfertig und hatte in ihm ein Ideal 
gefunden. Rah der Zrauerzeit wurde fie reifer, las vie, 
dachte nach, dichtete, malte; da ſchwand auch die Erinnerun 
an ihren Gatten. Sie fand, daß er nicht Eigenfchaften — 
die fie dauernd würden gluͤcklich gemacht haben. Sie fagte 
fih ım Stillen, daß er im Grunde unbedeutend gewefen war: 
und das genügte, ihr das Gedächtniß an ihn für immer zu 
vertreiben. Sie hatte ſich durch Zulent und Lebenstakt fo über 
die Menge erhoben, daß fie ſich durch Verbindung mit etwas 
Gewoͤhnlichem nur wieder in bie große Maffe der Alltäglichen 
würde binuntergeftoßen gefühlt haben. Sie ſprach diefe Stim- 
mung auch offen auß, in Gedichten und Romanen, bie jedoch 
noch nicht gedruckt waren und in der Gefellichaft nur in fau- 
bern Abſchriften cireulirten. Ihr Vater wünfıhte, daß man, 
ihre geifteeichen Arbeiten drucken, jedoch nicht verfaufen möchte. 
Der vornehm gewordene Mann hielt es für eine Profanation 
des Standes, Bücher herauszugeben, die von Jedem gelefen 
und von Sedem — beurtheilt werden dürften. Er wünfchte, 
daß man diefe Werke der Baronin von Büren, nur auf fau- 
berm Belin gedrudt, Teihweile erhalten koͤnnte, daß man fie 
als ‚‚gedrudte Manuferipte” hoben Perſonen verehren, fie an 
diejenigen gelehrten Gefellfchaften, deren Mitglied er war, fen: 
den und allenfallß einzelnen hervorragenden Eharaßteren in der 
Riteratur, in Maroquin gebunden, als Angebinde „vollkomme⸗ 
ner Hochachtung“ zum Geſchenk machen koͤnnte. Doc verwarf 
Sidonie diefe und andere Pläne. Sie fagte: Schreiben ift bet 
mir Krankheit — Drudenlaffen wäre vielleicht ein Heilmittel, 
ift aber ein fo gewagtes, daß ich daran, ftatt gefund zu wer: 
den, vielleicht erben Tönnte. Der Bater liebte ſolche Auße⸗ 
rungen nicht. Es waren die einzigen, die er von feiner Toch⸗ 
ter zu misbilligen den Mufh hatte. Gluͤcklicher machte es ihn, 
wenn fi) Sidonie folgendergeftalt äußerte: „Wenn eine Frau 
von Stande druden laßt, fo erregt ihr erſtes Werk Staunen, 
ihr zweites Neid, ihr drittes Feindfchafl. Im Grunde fann 
man auch nur ein gutes Buch fchreiben, wenigftens eins nur, 
in deffen Lobe fi Alle vereinigen. Der Seelenzuftand, den 
man in bdiefem Werke ausgefprochen hat und- der alle Herzen 
fortriß, erfcheint nur einmal wahr, nur einmal geben die Men- 
fchen fi die Mühe, ihn für wahr zu halten, nur einmal ftren» 

en fie fih an, ihn zu bewundern. Später, wenn fich die 
timmung dieſes Buchs wiederholt, erklärt man fie für ge: 
macht, und wenn man gar Fortfchritte fich erlaubt, wenn man 
den Muth hat, Fünftlerifch reifer und vollendeter zu werden, 
dann fann man keinen Roman beraudgeben, deflen Schluß 
nicht jede Kammerfrau anderd gewendet hätte.” Das Ent: 
züden, welches der Commerzienrath über folhe Anfichten em⸗ 
pfand, wurde nur Dadurch wieder gemildert, daß Sidonie iro⸗ 
niſch genug war, hinzuzufegen: Diefe Meinung von Büchern 
ſoll freilich nicht hindern, daß ich deren vielleicht ein halbes 
Dugend dennoch druden lafle. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Memorials of the great civil war in England from 
1646 — 52. By Henry Cary. Zwei Bände. Lon- 
don 1842 — 43. 

&o viel auch bereits von Berufenen wie von Unberufenen 
über die englifhe Revolution gefchrieben ift, fo bleibt doch der 
Zeitraum , in Dem dieſer mächtige Umſchwung ber engliſchen 
Geſchichte vor fih ging, eine reihe Fundgrube für hiſtoriſche 





wenigftens Feine, die eine größere Debeutung —5— ** 
en en 


endlich, wie ex in Schottland in die Gewalt feiner Unte 
Sommt. Endlich gelingt es ibm zu entfliehen, aber lange Beit 
hindurch trug man fi mit dem Gerüchte, er fei zu London 
derkleidet anweſend. Dieſes Gerücht brachte eine große Auf 
regung in das Lager feiner Feinde, die feiner Perſon aufs 
neue babhaft zu werben trachteten. Frankreich wurbe ange 
ſchuldigt, der Wolfsbewegung in England entgegenzuwirken. 
Man ſetzte fi) mit einem gewiſſen Angier zu Paris in Ver⸗ 
bindung , ber Agent der parlamentarifhen Partei wurde und 
ber diefelbe von allen Vorgängen in Frankreich gewiflenhaft 
in Kenntniß ſetzte. Die Berichte, die von feiner Hand nad 
England gefendet wurden, bilden ben intereffanteften Theil 
des erften Bandes. Angier verfolgte alle. Bewegungen ber 
Emigrirten, und er muß im genauen Werbältniß mit einigen 
len eftanden haben, denn er ſcheint im Befig aller ihrer 
GScheimnifle gewefen zu fein. Wir willen nit, auf welde 
Urt er fi in ihe Vertrauen zu ſchleichen verfländ, oder ob 
ex nicht vielleicht wit englifchem Gelbe einige Werräther in ber 
royaliſtiſchen Partei zu finden wußte. Merkwürdig ift, daß er 
nie ein Wort über die Art und MWeife, wie er in Beſitz jener 


Geheimniffe kam, fallen läßt. Jerſey war zuerf die Zuflucht 


der Emigrirten. Befonderer Schutz ſcheint ihnen auch von 
Schottland aus gewährt zu fein, wenigitens befinden ſich un⸗ 
ter den mitgetheilten Briefen viele Klagen über die Schotten, 
„Die beim Anblid einer Bibel in die aͤußerſte Wuth geriethen”. 
Bon befonderm SIntereffe find aud die Berichte, welche von 
den Hauptleuten der verſchiedenen parlamentarifhen Zxuppen 
an den Sprecher erfbattet wurden; es kommen is benfelben 
eine Menge nicht unmwidhtiger Punkte zur Sprache, Die von 
Eünftigen Hiſtorikern berudfichtigt zu werben verdienen. Im 
Bezug auf die Unterhandlungen zeiten dem Könige, dem 
Parlament und ben Schotten erfahren wir bier nichts Neues 
von einigem Belang, wenn wir nicht vieleicht eine Conſulta⸗ 
tion ausnehmen wollen, welche von den Biſchöfen von London 
und Salisbury an den König gerichtet wurde. Sie erklären 
ibn, daß er feinen Eid, die Kirche zu fügen, nicht verletze, 
wenn er den Diffenters Duldung zu Theil werben lafle, um 
fo mehr, da es ſchon nicht mehr in feiner Gewalt fiche, fie 
denfelben zu verweigern. diefe Berichte und Sendſchrei⸗ 
ben, unter denen die Mehrzahl von Militairperfonen ausgeht, 
folgen nach ſtreng chronologiſcher Ordnung. Der Herausgeber 
bat nirgend angedeutet, welche Stüde etwa befonbere Beobach⸗ 
fung verdienen, ſodaß man fich oft, um einige Goldkoͤrner zu 
gewinnen, durch viele Schladen burcharbeiten muß. 

Die zweite Abthei beginnt. mit 1647, wo eine neue 
Phafe der Revolution anhebt. Es iſt bies ber Unfang des 
Streits zwifchen der Armee und dem Parlamente. nt: 
fich wurde 4648 vom Parlamente die Verabſchiedung aller ber 


er 
Fe le, Indien RO we 


4 hintertreiben In ben Papieren, 
welche im Bezug auf Die ti Bier mitgetheilt werben, er: 
balten wir wenig U ber die geßeimen Sriebfedern, 
weiche bei dieſer ——— Angelegenheit in Bewegu 
wurden, tnbem nänlich alle Berichte, melche hier 
werden, einen rein efhcielien Charakter haben; indeflen treten 


bach aus dem allgemeinen Bilde einige charakteriſtiſche Züge 
von Bedeutung hervor. &o erhalten wir bier —— — 


rannen von England machen moͤchten; der iriſche Friez biene 
ſich 





Notiz. 
En fr — ng be 

. an erzählt, man babe fieben n 
nicht u ‚Briefe Diderot's —E die auf 42 
bisher dunkel gebliebenen Theil feines Briefwechſels mit Ma- 
demoifelle Boland Licht werfen follen. Sie find an Dubac ge= 
richtet, der unter der Bersvaltung des Herzegs von Ehoifeuf 
an der Spige des Departementd ber Colonien ſtand. Diderot 
bevorwortet darin das Anftelungsgrfud eines Neffen der Vo⸗ 
land; auch follen fie nicht unwichtige Auffehfüffe über den da⸗ 
maligen Buftand des franzoͤſiſchen Cayenne enthalten. 137. 


Verantwortliher Heraußgeber: Heinrih Brokhaus. — BDrud und Werlag von J. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Laſchenbticherſchau Für das Jaht 1848. 
Ereſter Artikei. 
(Verlegung and Nr. ES.) 

Während Sidome und ihr Vatet beiſammen find, 
Iemrat ein Brief von det jüngern Schwefter 78 
an, die ſich Krankheite halber im Haufe eines Land- 
peedigero aufhält. Dieſe Agathe ift der abſolute Ge⸗ 
genſaß Sidoniens. Wir lernen fie am beſten ans ihrem 
ãgenen Briefe kennen. Sie ſchreibt: 


ber nicht an⸗ 
Gimme, diefe duften⸗ 


den Gaͤrten nit ten, ih muß mit Lobgefängen von ihr 

reden, bdiefer Pracht und Herrlichkeit Gottes, ach! von diefemi 

enden Schoͤnlinde. Es iſt diet auch zu ſchon! Für mi ge: 

if, die dd) mit weniger Grün, mit weniger Wlmmen zufrieden 

wäre. uch’ ich Berge, braudy' i — Thaͤler? Verdien 

ich dieſen blauen Spiegel des rohen ees, ber Fa in feiner 
majeſtaͤtiſchen Größe wiegt und fihaukelt und deflen Ufer er 


Dben fteht ein altes Kiofter, liebe Sidonie. Es ift Aber ſetzt 
nicht mehr von Moͤnchen bewohnt, fondern ein Schulgebäude 
geworden, wohin die Kinder der ganzen Gegend in die Schule 
eben. Die armen Kleinen patfchen immer barfuß hinauf den 
eilen Berg, ber oft vom Wegen glatt iſt. Jedes hat fein 
Buͤchelchen unternt Arm und eine Shiefertafer, die es wie fein 
Leben Hütet. Neulich fiel.einem feine Tafel entzwei; fo bitter: 
ſich Hab’ ich noch nie Einen in der Welt weinen hören. Als 
unfere gute Mutter 
geweint, wie ber Heine Andres über feine zerbrochene 
tafel. Ich ſchenkt' ihm eine neue. 
In dieſem Werthertone, aus dem man bie Haupt⸗ 
ſeiten ihres Charakters: inniges Einleben im die Natur, 
Berrütästiefe, Herzensgũte, Beſcheidenheit und daneben 


iefer⸗ 





‚Leben unter ſich liegen ließ. 


etwas 


ſtarb, haben wir ſelbſt nicht jo ns Ä 








30. October 1844, 





krankhafte Einpfinbfamkeit und eine gewiſſe Gebruͤcktheit 
und Befchraͤnktheit im ihret Stellung ar adfern Leben; 
bald hetausfuhit, fchreibt Agathe weiter, Bis fie enblich 
geſteht; daß Je fid mit dem Gohne bes Kandprediger®, 
nad ihter Beſchreibung einem ſchüchternen Jünglinge, 
ber gegen feinen frühern Lebensplan, ſich als Doctor ber 
fon auf der Unfverfität zu habilitiren, eben wie 

eidener Candidat der Theofogie in bie Heimat zu⸗ 
ruckgekehrt ift, verlobt haͤt. 


Rußbaum am ſchma 


genberzend em er fi onnte. Der Vater ſchien 
alt, und fonft verftand ihn Riemand, auf der Kanzel nicht, 
wie viel weniger im vertraulichen Geſpraͤch! Ich wußte nicht, 
wie ich Des nennen ſollte, wus ihn zu mir zog Liebe wagt 
ws nicht zu nennen; denn ich bin nit ‚ bin teidend, 
ann NRiemandem gefallen und habe noch Riemandem gefallen. 
Ih bin die Zochter eined Mannes, der mich nimmermehr an 
Gewoͤhnliches wegwerfen würde, ımb das Außerordent⸗ 
ficye iſt naht gekommen. So ward ich vierundzwanzig Tahre, 
und habe erſten faſt bewußtloſen Traͤume von Liebe ſchon 


hinter min Gottfried, ſah ich, wollte mir n feit 
‚ von Siehe ſprechen, er wagte es ni Sch Hätte ihm fi 
ehlen ſchlen. bekuͤm⸗ 


den Muth geben mogen, der ihm zu feh 
merte mich, daß ich Am fo vief @cheu einflöfte: ich fhän 
mich, daß ein fo reicher und edler Geiſt vor mir fi demü« 
thigte und irr rebete. Ihn nun hinhalten und mit feinem Her⸗ 
un zu ſpielen, kalt erſcheinen bei innerer Wärme und ihm das 

eitändniß feiner ebeln Bruft erfchweren, das fchien mir un⸗ 
würdig und vermeffen. Und fo ftraft' ich ihn nicht, als ee 
mich an fi zog und von Liebe ſprach. Sein Ruß bebte auf 
meinen Munde, und ich gelobte ihm die Areue, die Ich ihm ewig 
halten werde. Gy brachte niſch an fein Vaterhaus, ich bracht 
ihn wieder an ben buftenden Rußbaum, er mic, wieder an 
das Haus, und ich ihn wieder an den Baum, bis es elf ſchlug. 


Da fhieden wir, aber ich merkte wohl, daß er nech ſo lange 


um das Haus hin⸗ und wiederging, bis ich die Fenſter ſchloß 


und mein Lichtchen loͤſchte. 

Dieſer ſchüchterne Jungling iſt Gottfried Eberwein. 
Sidonie lacht herzlich über dieſe Geſchichte. Sie kann 
es nicht begreifen, wie man ſich in einen —— ver⸗ 
fieben kam, der Gottfried heißt. Auch der VBater fin⸗ 
det es luſtig und rührend zugleich. Er iſt in der That 
fo gütig, nichts dagegen zu haben. Zu Höherm, meint 
er, habe fich ja ihr befchränkter Sinn niemals verfliegen, 
und wenn er Geſchick habe, koͤnne man jegt au im 
geiſtlichen Fache zu einer bedeutenden gefellfchaftlichen 
Stellung gelangen. 

Agathe kehrt zurück. Treffend ift ihr gedrücktes 
Verhaͤltniß zum Vater und zu Sidonien geſchildert, 
treffend die Innigkeit ihrer Empfindungen dem geiſt⸗ 
reichen blaſirten Weſen der vornehmen Welt gegenüber. 
Aber der Vater iſt über die Maßen gnädig. Er will 
fogar Gottfrieb auf feine Koften reifen laſſen, bamis er 
ſich abfchleife, fi) bilde, und verlangt Dagegen nur, daß 
alle Briefe durch feine Hände gehen. Fuͤr Agathe eine 
bittere Bedingung! Doch fügt- fie fih, wie überall. 
Nicht fo Gottfried. Er Hält dies Verlangen für eine 
unerträgliche Anmafung und weift fogar mit Stolz das 
angebotene Reifeftipendium zurüd. Diefer Trotz wirft 
Alles über den Haufen. Der GCommerzienrath läßt un- 
gemildert feinen hoͤchſten Zom und Unwillen aus, und 
Agathe verbringt Tage und Wochen in flummen Schmer⸗ 
zen. Da langt plöglich Gottfried felbft in der Reſidenz 
an, und fie hat das Gluͤck, ihm zuerft zu begegnen. Aber 
ee ift nicht mehr Kandidat ber Theologie, fondern Doctor 
der Philofophie, er heißt nicht mehr Gottfried, fondern 
Dttfried. Er hat ſich felbft umgetauft, meil er fich, wie 
er fagt, in biefem Namen, der den Frieden in ort 
verkündige, beängftigt, ja verhöhnt fühle. Dieſe Selbit- 
taufe gibt der Geſchichte plöglich eine ganz andere, über- 
rafchende Wendung. Mit dem neuen Namen bat Gott⸗ 
fried auch ein ganz neues. Weſen angezogen. Statt ei- 
nes „blonden langgefchoffenen jungen Menfchen mit un- 
beholfenem Benehmen, wafferblauen Augen, Röde tra- 
gend mit zu kurzer Taille, Beinkleider ohne Sprungriemen, 
ewig die qualmende Pfeife im Munde, Gottes Wort 
vom Lande‘, wie ihn fih der Commerzienrath und Si⸗ 
donie ausgemalt hatten, erfcheint ein junger Mann, ber, 
ehe er Viſiten zu machen wagt, forgfältig zuvor die 
großftädtifche Garderobe abmartet, der ſich's im vorneh⸗ 
men Haufe einer vornehmen Dame gegenüber mit einer 
gewiffen fichern Nadhläffigkeit in feinem &effel bequem 
macht, der mit wohltlingendem Organe, reinem Dialekt 
und gerundeter Sapbildung eine geiftreiche, pikante Un⸗ 
terhaltung führt und dabei oft Ideen ausfpricht, bie 
felbft eine Zrau von Büren zuweilen um eine Antwort 
verlegen machen, der für fein Alter fchon einen feltenen 

rblick über das Leben befigt und ber, was mehr als 
Alles fagen will, fogar mit dem jungen Grafen Schom- 
burgk, feinem Freunde, eine Geniereife gemacht hat — 
kurz ein junger Mann, dem zum vollfommenen abge: 


Me |7 BEE 
ſchliffenen Welimann gerade nur fo viel fehlt, als no⸗ 


thig ift, um ihn zugleich als unverflacht, eigenthümlich 
und intereffant erfcheinen zu laſſen. Mit al dieſer 
Tournure macht er natürlich gerade auf Die den größten 


Eindruck, die tyn in ihrer Vorftellung nur laͤcherlich ge 


[unden haben. Gidonte, welche‘ von der aͤngſtüchen 
gathe um ihre Vermittelung gebeten, ift hingeriffen von 
ihm; der Gommerzienrath, bei dem es einer Verſoͤhnung 
kaum bedurfte, ift ſtolz auf einen ſolchen Schwiegerfohn 
und fühlt fih namentlih in dem Gedanken glücklich, 
ihn durch feinen Einfluß protegiren, pouffiren zu konnen. 
Auch Agathe ift glücklich, wenigftens indirect, fie ift 
fhon zufrieden mit ber Freude darüber, bag Vater unb 
Schweſter mit ihm zufrieden find. Aber Gibonie ift 
nicht blos zufrieden mit ihm, ſondern wird fogar un- 
zufrieden mit ihm, daß er — nicht öfter bei ihr er- 
fheint, daß er — mit Agathe zufrieden iſt. Und ift 
er es wirklich? Der Lefer d. BI. wird von felbft 
ahnen, wie fi bie Geſchichte weiter entwidelt. Der 
Thatbeſtand der Entwidelung verſteht ſich von felbft, 
die Ausführung derfelben aber laßt fih nicht mittheilen, 
fie ift fo fein, fo allmälig, fo tief ins Innerſte ein⸗ 
gehend und bei allge ergreifenden und rührenden Wir- 
fung fo fehr von Humor und Ironie durchwürzt, daß 
man fie nothwendig felbft leſen muß, wenn man den 
vollen Eindrud empfangen will. berhaupt ift das 
Neferat über eine Novelle wie biefe etwas höchft Unzu⸗ 
reichendes, Undankbares. Man möchte. den Eindruck, 
den man empfangen, wiedergeben, und doch Tann diefer 
Eindrud eben nur von dem Kunſtwerke felbft ausgeubt 
werden. So finkt die, Berichterftattung zu einem fchwa- 
chen, verhallenden Echo herab, deffen unarticuliete Laute 
erft für Den verftändlich werden, der ſich mit der Stimme, 
die das Echo hervorrief, felbft bekannt gemacht hat. Wir 
brechen daher bier ab und verweifen den Leſer auf bie 
Novelle felbft, indem wir hoffen, daß er, wenn nicht 
feine Nerven durch die Effecte Sue’fcher Batterien fir 
feinere Eindrüde bereits abgeftumpft find, den enfomiafti- 
fhen Charakter diefes Berichts volllommen gerechtfertigt 
finden wird. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Das letzte Lebensjahr des jungen Theologen Gotthold 
Heym. Wahrheit und Dichtung. Zürich, Schultheß. 
1842. 8. 20 Nor. ' 


Das dem Titel beigegebene Motto von dem jungen Theo⸗ 
logen: „Wir leben bier in Entwürfen, und Vieles bleibt ſchoͤ⸗ 
ner Zraum, leider meiftend das Beſte!“ gilt vom ganzen Les 
ben des Juͤnglings; es blieb felbft nur ein Entwurf, ein nie 
unfchöner, bisweilen etwas düfterer Traum, ein Fragment, das 
aie ſolcheß feine Beftimmung im Reiche Gottes erfüllt ha⸗ 

en mag. 

‚ „Der Herausgeber hat das Intereffe für fein Büchlein durch 
die Auffchrift: „Wahrheit und Dichtung”, fehr herabgeftimmt. 
Als Dichtung ift feine Gabe zu arm, als beglaubigte Wahr: 
— — als eigentliche Biographie würde" fie mehr anziehen und 
efthalten; man würde fi gern ber Betrachtung eines nicht 
alltäglichen Menfchenlebens bingeben, welches Theilnahme ım 





Anſpruch nimmt und durch feine ae und Mittheil 
—— während die nicht unter —X Miſchung Don 
Bahrheit und Dichtung, fo, wie fie hier vorliegt, das Ganze 
zu einem unbefriedigenden Raͤthſel macht. Der. Gerausgeber 
und Borredner hat ſich nicht genannt, felbft der Mame des 
jungen Theologen fcheint ein erdichteter zu fein, und doch fin 
ben wir im ganzen Inhalt nichts, was zu einer fo mufteriöfen 
urährung beffelben ind größere Publicum als binreichender 
Grund erſchiene; denn daß der junge Mann ald Student 
wegen demagogifcher Verbindung in Unterfuchung gekommen 
und deshalb aud Deutſchland in hie Schweiz geflüchtet, das 
Eonnte doch Faum ihn, zumal die Gefchichte feines Legten 
Lebensjahres und dargeboten wird, oder ben Herausgeber ges 
fährden. Diefer mag indeß zur Geheimhaltung der Namen 
Sründe gehabt haben, deren Gültigfeit wir dahingeſtellt fein 
laſſen müffen. 

- Die Schärfe der Kritik hat der Vorredner durch die „lei: 
tenden Winke für den Beurtheiler in formeller wie fachlicher Hin: 


 fiht” einigermaßen entwaffnet. Das Ganze befteht großentheils 


aus Briefen, und die „Borbemerkung” % t darüber: „Bon 
Briefen war und iſt eine erfchöpfende, in * abgerundete Dar⸗ 
ſtellung nicht zu erwarten. Sie find und bleiben mehr Skiz⸗ 
zen als durchgängig ausgeführte Zeichnung. Aber fie haben 
dafür den. großen Vorzug ber Unmittelbareit, in welcher der 
Charakter, ſich felbft rein und offen dargibt, ohne durch eine 


- fremde Auffaflung durchgegangen und alterirt worden zu fein!” 


Dies ſcheint auf das biographifche Element ſich zu beziehen, 
das theoretifche aber ift vorherrfchend. Der Herausgeber ſelbſt 
verfihert, daß dieſes befonders ihn zur Bekanntmachung der 
Briefe und Auffäge beftimmt habe; diefe nun ſchloſſen eine er: 
fchöpfende, in in abgerundete Darftelung der Anſichten, Mei- 
nungen, Grundſaͤtze keineswegs aus. 

Die in den Briefen, Auflägen und beigefügten Predigten 
vorkommenden Entwidelungen über das Weſen der „Religion“ 
hält der Herausgeber für „wahr und ſcharf“, und da, wie er 
jagt, „heutzutage bei der endlofen Verwirrung der Begriffe 
gerade in diefem Punkte Alles von Bedeutung Sin kann, was 
zu einer klaren und fihern Verſtändigung einigermaßen bei- 


trägt”, fo wollte er feines jungen Kreundes (oder feine eige- | 


nen?) Anſichten darüber dem YPublicum nicht vorenthalten. 
Darauf haben wir alfo zumeift unfere Aufmerkſamkeit zu rich: 
ten; binfichtlich des Biographifchen genügen folgende Andeu⸗ 


“ tungen. 
Der junge Xheolog ſchreibt felbft die Gefchichte feines er: | 


en Amtsjahres, welches auch fein letztes Lebensjahr iſt, in 
—* an ſeine Braut. Im Februar 1840 beginnt dieſe Ge⸗ 
ſchichte und endet am 3. Januar 1841. Gotthold Heym tritt 
ſein Pfarramt an mit friſcher Begeiſterung für daſſelbe, mehr 
no für felne Ideen und Weltverbefferungäplane, und theilt 
feiner . Margot die geheimften Gedanken und Empfindungen 


feines weichen und warmen Herzens mit. Im Juni zieht. 


die geliebte Mutter zu ihm, feine @infamkeit zu theilen, und 
ftirbt ſchon im Juli. Bu Ende defielben Menats tritt 
sr zu feiner Erholung eine Reife in bie nicht ferne licbe deutſche 
Heimat an, wird dort als politifcher Slüchtling erfannt und 
gefangen geſetzt, im September zwar freigelaffen, aber Frank 


und Jebensmüde. Die feuchte Kerkerluft und eine krankhafte 


Spannung feines Innern haben ihm ein Rervenfieber zugezo: 
gen, von dem er zwar fich erholt, aber, ald er zu Ende Dc- 
tober in fein Pfarrhaus zurüdkehrs, wo feine Margot zu fei- 
ner Pflege ihm entgegenFonnmt fieht er dahin, währen fein 
Geiſt friſch und kraͤftig bleibt. Es ift ein fehr reichbegabtes, 
kraͤftig aufftrebendes und edelmüthiged Leben, das fo früh en: 
detc, und wol ein bleibenderes Sedaͤchtniß zurücgelaflen hätte, 
wenn es ihm vergönnt geweſen wäre, in ber überfprubeinden 
Fülle feiner Ideen und Beftrebungen zu größerer Rüchternheit 
und Klarheit fi durchzuarbeiten, fein Gold von ben lacken 
zu reinigen. Bu , 

Diefe Rüchternheit und Klarheit vermiffen wir gerade in 


IMP 


den Unfichfes- fiber das Welen- der Meligien isn, ‚auf welche 
Herausgeber das meifte Gewicht legt. Die Fr abe 
barf ſich nicht, wie er, durch den feurigen Flug eines from⸗ 
men und liebenswärdigen Geinuͤths und einer, die liebgewon- 
nene Idee ſtuͤrmiſch, mit —— Phantajie ausſchmucken⸗ 
ben Beredtſamkeit mit fortreißen. laͤſſen; fie fragt, fobald fle 
in Worte kommt: Was ift der langen Rebe — Sinn? 
a8 iſt in dieſer Flut von Gedanken, Empfindungen, Phan⸗ 
tofien das Wahre, das Bleibende, ber gediegene Inhalt? 

‚ Wie erkennen gern an, daß der warmberebte @ipre 
hineingeſchaut hat in das gelobte Land, welches in ber bahn 
unter allen Stürmen und Kämpfen ber ftreitenden Meinungen 
und Parteien, das Biel aller gläubigen Sehnſucht ift, daß ex 
— bat jenes Johanneiſche Zeitalter, da die Liebe bie 

rrſchaft gewinnen, Eine Heerde und Ein Hirt fein wird, 
Aber wer hineinſchaut in das gelobte Land, bat es deshalb 
doch nicht entdeckt, und wer auf die. goldene Zeit hofft, hat fie 
nicht zuerft prophetiſch geſchaut; es iſt wahrlich nicht ein um 
entdecktes Geheimmiß, daß das Wefen der wahren Religion,. wie 
des Evangeliums, die Lieb e ift. Unfer junger Theolog fcheint, 
nicht im Dünfel des Beſſerwiſſens, fondern in der teinen Freude 
an der ihm aufgegangenen Idee gemeint zu haben, über daB 
Seſen der Religion noch unerfannte oder doch verfanntg Auf⸗ 
ſchlüſſe gegehen zu haben; gleichwol Bann ihm nur zugeſtanden 
werden, daß er viel Wahres und Schönes darüber gefagt, da⸗ 
bei aber von vorgefgßten Meinungen, unrichtigen Borause 
jegungen, auch von Übertreibung und Irrthum fich nicht frei 
erhalten Hat. Was er von einem andern Theologen fagt: 
„Der iſt nun ganz und gar ein Mann der Phantafie!” das 
gilt von ihm ſelbſt, nicht wie von Jenem, wegen einer allzu 
ilderreichen Sprache, aber wegen feiner ganzen Auffaffungs: 
weife, in der überall feine lebhafte Einbildungskraft und häu- 
DB Eipmeigen Di denen A gr nicht immer Haren Ge 
ühlen vormaltet, fo er a en den Berbacht iu 
gendlicher Schwärmerei verwahrt. - ur m 
Man kann nicht ohne Theilnahme und Wohlwollen gegen 

ben Verf., aber auch nicht ohne Verwunderung, mehrmals 
nicht ohne Unmuth, den in überftrömender, eine ganze Woche 
fortraufchender Begeifterung gefchriebenen Auffeg lefen: „Das 
Geſetz der Biebe gegen das Befeg des CBlaubend”, in welchem 
ebenfo fehr ein liebewarmes, ahnungsreiches Gemüth wie eine 
ne Phantafie und ſchwärmeriſche Hingebung an eine vor» 
geraßte Meinung ſich ausfpricht. Tief ergriffen von dem fchö> 
nen Gedanken, daß das Wefen der wahren Religion die Liebe 


fei, eveifert er fi gegen den Glauben, und fchließt dieſen 


ſchlechthin von der Religion aus; er will die Blüte pflegen 
und fchneidet ihr die Wurzel ab, er will den Tempel der Licht 
aufbauen, und den Grund, ber 
einen andern legen zu konnen. Es tft ihm ber Gedanke ge 
kommen: bisher habe in der Ehriftenheit der Glaube geperriehk 
und fie entzweit und verfeindet, fortan folle allein die Li 
ben und Alle vereinigen! Ss ift Hier nicht der Ort, alle 
bie feltfomen Unfichten und offenbaren Irrthümer zu wider. 
legen, welche die einfeitige, phantaftifche Auffaffung jenes Ge⸗ 
dankens erzeugt bat; es genügt, darauf hinzuweiſen, daß er 
im überflutenden Strome feiner Begeifterung „bad Seſetz des 
Glaubens“, das, wie er meint, „biöher über die Menfchen noch 
geherrſcht, und unter deffen Ioch die Welt gefeufzt habe’, ale 
thaffen und an beffen Stelle „das Gefeh der Kiebe und des 
Lebens’ jegen will, ohne auf die naheliegende Frage geleitet 
zu werden: wie der von Ratwe felbftfüchtige Menſch zu der 
reinen und heiligen Liebe, die nicht das Ihre fucht, gelangen 
foll, wenn er nicht durch den Glauben wiedergeboren wird? 
Oder: ob man Den lieben fünne, an den man nicht glaubt? 
Es fol „fortan Fein beftimmter Glaube von den Belennern 
der Religion gefodert werden!” Alſo ein unbeftimmter? Der 
würde ebenfo unklar, ſchwankend und unficher fein mie das 


vorliegende Maifonnement, welches ein totale Misverftändniß 


des Weſens des Glaubens und feines Verhältniffes zur Liebe 


elegt ift, zerflört er, ohne 


—— 


e⸗abig⸗ weniger 
8* ſtaben des ——ã * —— if u | mo 
— and felbft lauter Liebe, wie aif. fo 
Vie Hauptaufgabe des Kuffateh, Das rl 
n a enthuͤllen, durchaus nicht gelöft, wie man 
Veſen verkennen und mißbenten muß, wenn man 


ton ir den drei Stafen i 
keit von Sert, unferer 
Gott md Berſoͤhnang wit @ott, 
nicht verborgen geblieben fein, foot daß ſolches 
Dewußtfein nicht ohne den Glauben an den auödtigen, g* 
ur und igen Gott gewomen wird, als vu 
dann, wenn er zum Bewußtſein feiner Betrug 


‚ fe vB efunden het, 
lt er WU um den Silafın ae 6) IAHR 1e 


Wir dürfen bier nicht tiefer und breiter in theologiſche 
cuſſionen eingeben und meinen auch, bereits Aufmerkſamkeit 


verwirrangen und Irrthũmeen die falſche En , 
weint, die Grenze aller Gedanken ſei da, wo ihr die Gedan⸗ 
Ben unögehen, ſelbſt Männer von Geiſt unb Gemüth verleitet 
Dabei laffen wir bee ſchoͤnen Geſinnung, weldde überall, 

ndesheit au in der mitgetheilten Oſter⸗ und Pfingftprebigt 

+, ausfpricht, tigkeit widerfahren; aber die vwiffen- 
Waftliche Liefe, welche be Herausgeber ruhmt, vermiſſen wir. 
Die Willenfcgaft wirb nicht im Sturm und Drange der din 
senden Phantafle erobert, nicht allein durch bie Hingeb 


Gernkthb in reizende Ideen gewonnen, fondern nur in 
concentrirter Thaͤtigkeit der Berwunft, ber alte andern Pu 
dienſtbar ein möüflen, durch unbefangene nüchterne Forſchung 
umd on errungen; die reiste Speculation = 

ein reiches rc biftorifigen Wiſſens voraus, das am fiche 
gegen das Borurtheil verwahrt, das Licht, bes uns aufg an 
gen, habe zuvor noch Niemand erleuchte. F. A. Koet 








ee aus an 
‚ Die Gräfin Mine 


pas 
raͤſin Mina, die ur oder  Bouvermante ber igim, 
welcher —* die Oberaufſicht über deren Grziehun 
oblag. Die einfache und anfpruchsiofe Tochter eines Kauf: 
wannd vorn Angeſicht zu fehen, Der man das Amt einer Er 
—* bes Hauptes bes ſtolzen Stammes der ſpaniſchen Bour⸗ 
8 amsertraut hatte, würde vieleicht ohnehin eine vollgältige 
Entſchuldigung, die bi ar — ei ihr nachaufucen, abge: 
geben haben, aber ſchwerl e A mans haben, ‚bie weni- 
gen freien Aus phtie⸗ weiche Beruf i 
» ‚ ohne einen * von feiber 
pruch darauf. Ih hatte ifred Gemehls umd ihre Bekannt: 
ſchaft während feines Aufenthalts in Plymouth gemacht, wo 
er, verbannt aus dem Lande, bem er vielleidht beffer als iegend 
einer feiner Beitgenoffen gedient, n unanfehnlicher Wohnung 
an ben Wunden baniedberlag einem Widerftande 
gegen die ungeredhte framgößte nalen —X —— von 


benen er nie widber mu un 
Bluͤte feiner Jahre nd die Gräfin viel beffer und 
wohler —* als — wo kLeiden und bus WRiS- 

geſchick Ihres Gatten e —X— Mt 
—5 ber Mitt ihr ganzes Weſen entfehiehen 
männlich; das reicht ſchwarze Daar trägt Me tn ſch 
Weifes Ihre Augen find fehr groß und dun ER — auß- 
; | greivo er, als —X fie in ee cr a vi " 

ugen an ; au r and aus ihnen er 
vor. e n RB mt an Hartien vn ver 


Dir einzige 
obwol ziemlich 
Schmuck a 


nd in A — 
m Kette fommt Kreuz, weiber 


urtbeil eines En ändert über die Walhalla. 
m „Athenseum” Y Ht ein Berichterflatter den Eindruck 
weten, der Beſuch der Kathedrale zu Regensburg und der 
Walhalla, „diefes chriftlichen Maufolcums griehifher Bauart 
mit ſtandinaviſchem Namen”, auf ihn gemacht, alfo zuſam⸗ 
men: „Während die Stunde, die ich in me zubrachte, mei- 
nen Geiſt zum Überftrömen mit erfüllte und einen 
Eindrud hinterließ, r nicht fo ba F * chwinden wird, ging 
ih von meinem Beſuche der Walhalla verlegen und verwirri 
und mit dem (Gefühle fehlgeſchlagener Erwartung und Jäus 
ſchung nah Haufe, was zwar auch mit an mir gelegen haben 
mag, was ich jedoch zum hell dem Mangel einer —* 2 
und tiefern Auffaffung Deffen, was —* daffi — 
ten Derer zuſchreiben muß, welche auf den Fr —* 
ben großen Männern und ge toßen Thaten Deutfchlands en fo 
Punftoolles (elaborate) und Foflfpiefiges Denkmal zu errißten. ud 
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tung 5 33. Serlage erſchien und iſt in allen Buchhand⸗ 
Geſchichte 
des Arſprungs und der Entwickelung 
des franzöfifhen Volks, 
oder 
ſten Ideen und Saften, von 


ationalität vorbereitet worden 
ine fie ſich ausgebildet hat. 
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Donnerdtag, 


Zafchenbucherſchau fr. das Jahr 1845. 
Erker Artikel. .. 
(Beſchtuß aus Nr.'30.) 


Rad) foldem Genuß, wie bie „Belbfttaufe” gemährt, 
fügt man fich ſchwer befriedigt. Daher bat denn auch 
die folgende Novelle: „Dis Luifenhütte”, von Wilhelm 
Martell, einen vielleicht zu ſchwachen Eindruck auf uns 
gemacht. Wir gingen mit ber befien Hoffnung barvan, 
weit wir uns feines „Curforiua laabellinus“ und feines 
Lahmen Hans’ aus frühen Jahrgängen ber „Urania‘ 
mit vielem Vergnügen erinnerten, konnten uns aber trog 
disfes guten Vorurtheils mit feiner diesjährigen Arbeit 
nicht. in gleihem Maße befreunden. Die Hauptidee, 
den Kampf eines jungen Mannes darzuſtellen, der einer 
ſeits fi verpflichtet glaubt, ein an feinem Vater began« 
genes Unrecht zu rächen, andererfeits es aber nicht mit 
feinem Gefühl und Gewiffen vereinigen Fann, bie einzig 
zum Zwede führenden, allerdings nicht ganz rechtmäßi- 
gen Mittel zu ergreifen, und daher fo lange mit fi 
kaͤmpft, bis fi endlich ergibt, daß das ganze 
Unrecht auf einem Misverfländnig beruht, — iſt 
wicht übel und in einzelnen Partien auch fehr gut 
durchgeführt; leider aber ſtellt fie fich nicht früh gemug 
als folche heraus, und ber Lefer muß allzulange warten, 
ehe er über die Schilderung eimes Ländlichen Feſtes und 
gewöhnlicher gefelliger Beziehungen herauskommt. Wahr- 
ſcheinlich hat der Verf. feibft einem ähnlichen Feſte bei- 
gewohnt und fi durch baffelbe fa poetifch erregt gefühlt, 
daf er meinte, es müſſe aud in einer Novelle einen 
poetiihen Eindrud machen. Darin hat er fich getäufcht. 
An der Wirklichkeit genügen gewöhnlich ſchon die ganz 
allgemeinen Bedingungen: [hönes Wetter, hübfche Land⸗ 
fchaft, gepupte Leute, gutes Gffen und Trinken, Tanzen 
und Springen, um uns in eine außerordentliche, poeti- 
fhe Stimmung zu verfegen; in ber Dichtung aber be- 
dürfen diefe allgemeinen Elemente einer ganz befondern, 
beftimmten Seftaltung und überdies einer nothwendigen, 
birecten Beziehung auf dem Kortfchritt der Grzaͤhlung. 
Davon hat ber Verf. nur wenig hinzugefügt, und darum 
leidet die Schilderung an einer unerquidlichen Leere, 
um fo mehr, da bie perfönlichen Beziehungen und bie 
Anſpielungen barauf an und für fi noch unnerflänb- 
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lich find, und daher weber für bie Geſchichte noch fir 
die allgemeine Gchilberung ein genügendes Intereffe ex- 
werden fonnen. Gin zweiter Fehler ber Rovelle ift, daf 
bie eigentliche Entwickelung und Auflöfung bes Knotens 
vor berielben liegt, ſodaß ſich der Verf. genöchige ficht, 
fie am Ende als nachträgliche Miteheilung zu geben. 
Eine derartige Anordnung wirkt felten günftig, wenig⸗ 
ſtens nur dann, wenn bie Entbedung, welche pläglich 
alle Räthfel und. Widerfpeüche loͤſt, durch einige wenige 
Worte, ober noch beffer durch ein natürlich und ⸗ 
wendig, für ben Leſer jedoch üͤberrafchend ſich einſtellen⸗ 
des Ereigniß einzuführen iſt. Hier aber bedurfte 06 
einer langen Auseinanderſetzung, bie noch dazu manche 
Unmwabefcheinlichkeit in ſich ſchlleßt; benn daß eime 
Auffoberung, die durch alle Zeitungen geht, einen in 
gebildeten Sreifen Lebenden nicht endlich erreichen follte, 
ift doch kaum glaublich. Noch Hätte der Hef. einen britten 
Umftanb zu erwähnen, ber ihm ben ungetrübten Genuß 
der Novelle verleidet hat. Dies iſt ihr Überfluß an ſchö⸗ 
nen und edeln Gmpfindungen. Da aber andere Lefer, 
namentlich die fhönen Leferinnen, biefe Eigenfchaft Bef- 
fer werden zu würdigen wiſſen als er, fo mill er bar- 
anf weiter Fein Gewicht legen und zufegt nur noch 
hinzufügen, daß überhaupt die Rovelle einem unverwähn- 
ten Gaumen beſſer munben wird, weshalb er Zebem, 
ber fih ben Genuß derfelben nicht fehmälern will, ben 
freundfihen Rath gibt, fie vor ihren beiden Borgän- 
gern zu lefen, 

Ein meit höheres Jntereſſe bat und wiederum bie 
vierte und legte Gabe des Almanachs geboten: „Scho⸗ 
laſtika“, von U. v. Sternberg Schon bie dem Gan- 
zen zum Grunde liegende Aufgabe, den Streit bes rein 
religiöfen und Lünftlerifchen Elements in ber Malerei . 
zur Därftellung zu bringen, ift neuer und pilanter; noch 
mehr aber als das Ganze haben uns einzelne Yartien 
beffelben angezogen und gefeffelt, welche ganz den Reich⸗ 
thum an Geifl, die feine und tiefe Kenntniß der innern 
und äußern Lebensbezüge, die glückliche Miſchung ernſter 
und humoriftifcher Weltanfhauung und die angeborene 
Grazie des Stils beurkunden, die wir ſtets an den Pro» 
ducten ber Sternberg’fihen Muſe beivundert haben. Ne⸗ 
ben diefen Vorzügen fehlt es jedoch auch nicht an fehr 
fühlbaren Mängeln. Ep wirkt es 3. B. nicht günftig, 
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daß alle Figuren in derfelben, ausgenommen Scholaſtika, 
bloße Anlagen zu Figuren find und durchaus jeber Ent- 
widelung entbehren. Manche derfelben find ohne allen 
Einfluß auf den Fortgang der Gefchichte und haben in- 
ſofern keinen dramatiſchen, fondern höchftens einen fce- 
nifhen Werth; andere hingegen üben zwar die aller- 
größte Einwirkung aus, ja führen die eigentlichen Wen- 
dungen und SKataftrophen herbei, aber im Ubrigen 
erfährt man nichts von ihnen. Wie fie der Dichter ex 
abrupto einführt, läßt er fie ex abrupto auch wieder 
fallen, als wenn fie von ber größten Unwichtigkeit wä- 
ren. Mehr noch als dies ſchadet dem günfligen Ein- 
druck der Novelle der verfchiebene Stanbpuntt, den ber 
Dichter felbft feinem Objecte gegenüber einnimmt. Lieſt 
man bie erfte Seite, fo fühlt man aus dem Humer, mit wel⸗ 
chem der Erzähler über den Charakter der Deiligenbilder 
ſpricht, deutlich heraus, wie wenig biefelben im Stande 
find, irgend einen Eindrud auf benfelben auszuüben. 
Berfolgt man dagegen bie Geſchichte und lieft nament- 
ih den Schluß, fo follte man faft glauben, als ſchlage 
der Verf. das rein religiöfe Element ber Kunft doch hö⸗ 
ber an ale das künfllerifche, als fehe er in diefem ge- 
wiffermaßen eine Entartung und Verweltlichung, bie zu 
feinem ermwinfchten Ziele führen könne. Man urtheile 
ſelbſt. Nachdem der Verf. über Anfertigung von Hei⸗ 
ligenbildern in ruffifhen Klöftern überhaupt gefprochen, 
fehildert er ein Bild, das ber Patriarch von Kiew bem 
Kloſter der heiligen Anna gefchentt hat, folgenbder- 
maßen: 

Diefed Gemälde ftellte den heiligen Beorg vor, den Schutz⸗ 
patron Rußlands und unfers Patriarchen. Es war hier nicht 
Die Rede davon, zu erkennen, ald was und wie ber Maler jich 
den Gegenftand feines Bildes ausgedaht hatte, das Ganze 
war ein einziger dintenfchwarzer Grund, eingefaßt in eine 
Glorie von — die ungefähr die Formen eines Ritters 
zu Pferde angab, jedoch aͤußerſt umvollftändig, und zwar in 
der Urt, wie, wenn Kinder aus einem Bilderbogen eine Gruppe 


bherausgefchnitten haben, die übriggebliebenen Papierrefte noch 


anzuzeigen fähig find, ob der entnommene Gegenftand ein Pferd, 
ein Shurm oder ein Zriumphbogen war. Die Goldverbrämung 
dieſes undeutbaren Bildes war auch unftreitig die Hauptſache; 
die Perlen, die Diamanten, die im Golde ſchwanmen, die finger: 
langen Buchſtaben in florentinifher Sprade, die um ben 
Rand des Bildes herumliefen, und wo ebenfalls Eleine ſchwarze 
Klere anzeigten, daß einft Beine Miniaturen ſich bier einge 
ſchoben hatten, gaben den alleinigen &egenftand der Bewunde: 
rung und der Verehrung ber. 


Noch profaner ift bie Erzählung von der Art, diefes 
“ Gemälde zu copiren: 


Als es bekannt wurde, daß das Bild des heiligen Georg 
in dem Befige der Nonnen war, gingen aus weiter Berne Be: 
flellungen ein, die eine Copie diefes Bildes foberten. Es war 
dies eine fchwierige Aufgabe. Etwas zu malen, was gar nicht 
eriftirte, eine Eopie von einem Gegenftande zu geben, ber 
im Original gleihfam gar nit vorhanden war, man mußte 
die guten Ronnen entfhuldigen, wenn fie in diefem alle auf 
feltfame Auswege geriethen. Das heilige Bild durfte nicht 
berabgenommen und noch weniger ganz in ber Nähe mit einer 
profanen Aufmerkſamkeit betrachtet, wol gar durch ein Glas 
unterfucht werden; was man jebod aus erlaubter Kerne ge⸗ 
wahrte, war, wie gefagt, nichts als ein ſchwarzer Klex von 
einiger Uusbehnung. Wenn das Auge, das fih an das Daͤm⸗ 
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merlicht der Kapelle gewoͤhnt hatte, mit einer leidenſchaftlichen 
und nicht ermüdenden Anſtrengung hinſtarrte, ſo wurde aus 
dem Dunkel ein einzelner bürftiger heller Farbenfleck bemerk⸗ 
barz dies mußte nun das Geficht des Heiligen fein. Allein 
wenn bier fein Kopf war, jo wurde damit das Pferd zu einer 
Größe herabgedraͤckt, Die cd wie einen. mäßigen Biegenbod er» 
einen id, anabgefehen davon, daß der unter dam Pferde 
efindlihe Drache dann wie ein Hündchen in einer vollgeftopf- 
ten Poftkutfche unter ben Füßen der Neifenden zufammenge- 
drüdt zu liegen Fam. Dieſe Annahme wurde daher verworfen 
und der belle Yunkt im Gemälde für den feuerfpeienden Rachen 
bes Unthiers erflärt. Uber diefe Interpretation fand auch ihre 
Schwierigkeiten; man wußte nicht wohin jept mit dem Kopfe 
des Ritters. Endlih, ba alles Grübeln nichts half, überzog 
man eine Leinewand mit —* Farbe, und legte dann das 
Goldblech darauf, das man auf die mi eife in allen 
Ausichnitten, Ausbeugungen und Beulen wiedergab. Die Kaͤu⸗ 
fer waren vollfommen zufrieden. Wir haben diefen 
fo ausführlich behandelt, weil ſich hieraus der Standpunkt an- 
geben läßt, auf dem die Kun der Biüderfabritation damals 
ın unferm Klofter fand. Sie find feitdem nicht viel höher 
gerüdt. 
Nach diefen und ähnlichen Stellen erzählt nun ber Verf. 
folgende Geſchichte. ine junge ſchöne Nonne, die of- 
fenbares Talent zur Malerei befigt und ſchon aus eige- 
nem Antriebe den Verſuch gemacht hat, ihren Bildern 
einen höhern Kunſtwerth zu verleihen, dafür aber von 
ber Oberin des Klofters hart zurechtgewiefen worben ift, 
lernt in der Kloſterkapelle Dimitri, einen jungen Maler, 
fennen, der jenes Bild bes heiligen Georg zu copiren 
vorgibt, flatt deffen aber ein neues Bild malt, ein ſchö⸗ 
nes, edles Meifterftü im Zauber der blühendfien Kunft. 
Sie wird trog bes Zurückſchreckens vor dem finnlichen 
Eindrud auf das mächtigfte von bemfelben bingeriffen 
und für den Maler felbft mit Bewunderung und, Kiebe 
erfüllt. Diefer gewinnt nach und nach fo viel Gewalt 
über fie, daß fie fih ungeachtet innerer und äußerer War⸗ 
nungen, ja felbft trog der flrafedrohenden Viſionen einer 
fterbenden Nonne von ihm überreden läßt, mit ihm aus 
dem Klofter nad) Paris zu entfliehen. Diefer Maler 
ift aber eigentlich ein junger Fürft, den fie, ba er fie 
nit zur Gemahlin nehmen will, felbft wieder verläßt. 
Sie befindet fi) darauf zu Paris eine Zeit fung in 
größter Noch, bis fih ein wirklicher Maler ihrer an- 
nimmt und die Stelle eines Vaters und Lehrers bei ihr 
vertritt. Sie wird nun wirkliche Künftlerin und ent 
zudt durch ihre Werke ganz Paris, namentlih aud 
einen jungen Freund, der ihr in reiner Liebe unb 
Verehrung zugethan iſt. Dennoch gewinnt fie keine 
Ruhe. 
Je mehr mich dieſe falſche Welt bewundert — klagt fie 
ihrem Pflegevater —, je lauter dieſer leichtfertige Ruhm ſeine 
Schwingen um mein Haupt ſchlaͤgt, um deſto trennender ſpal⸗ 
tet ſich die Wunde in meinem Innern, um ſo lauter klagt mich 
die Schuld des eigenen Geiſtes und Herzens an. So hören 
Sie, mein Vater, es ift mir verfagt, ich darf keine Heiligen» 
bilder mehr malen! Der Himmel ift mir verfchloffen. it⸗ 
dem ich meinen Schwur gebrochen, iſt die Einfalt und Unſchuld 
der Kunſt von mir genommen. Gott läßt nicht mit ſich ſpie⸗ 
len! Er will ein reines Herz; ich brachte ihm ein entweihtes, 
und fo bat er mid) hinausgeftoßen in die Welt, in das freche, 
bublerifche Zreiben vol Unwahrheit und Sefbftfucht, und hier 
im Strudel geb’ ih unter! 


Der Greis ſucht fie zu tröften, indem. er ihre imnern 
Dualen als Nachwirkungen von Eindrücken bezeichnet, 
die einft jene Viſionen einer flerbenden Rome bel ihr 
erzeugt hatten, und fie darauf aufmerffam macht, daß 
doch in dem Hinausgehen über die erfien Anfänge ber 
Kunft kein Unrecht liegen könne; aber fie beharrt bei 
ihrem Schmerz und fährt fort zu beMagen, daß bie relie 
giöfe Begeifteruhg, deren entzüdender Strom einft durch 
ihr Herz gequollen fei, jegt tobt und erflorben in ihrem 
Bufen liege. Auch ein anderer Troſtgrund, daß die 
Zeit der Schöpfung rein kirchlicher Bilder abhold fei, 
bleibt ohne Wirkung. 

D nicht diefen Glauben, mein Vater: — erwibert fie. — 
Keine Zeit ift leer an Offenbarungen; Feine, die nicht den Athem 
Gottes an ſich heranſtroͤmen fuͤhlt. Auch unſere Zeit iſt dem 
Heiligen nicht entfremdet, nicht abgewendet, aber es bedarf nur 
der Gemüther, die das innere Feuer wach erhalten, bie Ernſt 
und Liebe mitbringen und vor Allem Demuth. Als ich in mei: 
ner einfamen Zelle faß und um mich fo die ſtarre, leblofe, ein 
fame Wüfte, Schnee, Sturm, Winternacht — da lebte und 
webte in mir Das, was den urfprünglichen Nerv aller Kunft: 
fhöpfung machen foll, das innige, unaufhörliche Horchen, Lau: 
fchen, Hinfpähen und Aufmerken auf die innere, von Gott be: 
fhwingte und getragene Stimme. Geitdem ih in der Welt 
lebe, feitdem diefe braufenden Wogen mit ihrer betäubenben 
Brandung fortwährend an mein Ohr fchlagen, feidem ift jede 
innerliche Kenntniß verfchloffen und verfiegelt. 


Auch der Umftand, daß gerabe ihre biblifchen Bilder 
Lob und Bewunderung geerntet,‘ beruhigt fie nicht. 


Was — entgegnete fie — lobten fie? Gruppirung, Ver: 


theilung von Licht und Schatten, Effecte — wie iſt Dies Alles 
unwürdig und Mein gegen die Schöpfung einer Seele, die be: 
zufen ift, der Welt mit irdifhen Mitteln göttliche Geheimniſſe 
zu enthüllen. 

Da fodert fie der Greis auf, in ihr Kloſter zurüd« 
zukehren und wieder Heiligenbilder zu malen, wie fie 
früher gemalt; aber fie erwidert: 

Ich kann's nicht, mein Vater. Daß ich’ 6 eben nieht kann, 
ift mein Unglüd. Die vollendetfte Kunft hält nicht ſchadlos 
für ein entweibhtes Herz. Könnte ih mit den Ahraͤnen mei: 
ner Kummernäcdte zurüdkaufen, was ich hingab, könnte id 
wieder die Unfchuld des Sinnes erobern, den Glauben und bie 
Liebe, dann würde ich auch von neuem Bilder malen fonnen, 
wie ich fie Damals malte. 

Dennoch befchließt fie, in ihr Klofter zurückzukehren. 
Sie erflärt: | 

Jene Kindlichkeit und Seeleninnigkeit ift unumgänglich 
zur Darftellung unferer chriſtlichen Glaubens eftalten nothwen⸗ 
dig, und ein Grad von Ascetik und Weltentfremdung ift eben» 
falls Bedingniß. Mit dem Schatze gelehrten Wiſſens beladen, 
mit den Belenntnifien der Bekenner jowie der Zweifler zugleich 
vertraut, ausgerüftet mit den Waffen geiftvollen Spotte® und 
mit dem Bewußitfein der durch Jahrhunderte fortgebauten Step: 
ſis — wie wollen &ie, daß ein Künftler heutzutage, in der 
Melt und mit der Welt lebend, jene füßen Urkunden der De 
muth und Gottesliebe, wie fie fihtbar in den Geftalten Der 
erften Bekenner und Blutzeugen wandeln, biefe Wunder und 
Mpfterien, die ein fortgejegteb Leben in Einſamkeit und Be⸗ 
ſchauung erfodern, wie wollen Sie, daß er fie in Bildern wies 
bergebet Nein. Wenn fie Alle, die innerlich leer und ertöbtet 
fich fühlen, fo aufrichtig zu Werke gingen wie ich, daß fie den 
Ban nicht zwingen, Geftalten zu fehaffen, bie er nicht geſchaut, 
ſo wuͤrden dieſe 


ohlen, nichtöfagenden, das Heilige verhoͤhnen⸗ 


ben Zerrbilder, bie wir jett als kirchliche bexichnen. aus un 
Galerien, unfern Gemäßern, unfern Kirchen keinem 
Warum, wenn es verboten ift, mit Worten zu lügen, warum 
es geftatten, mit Barben® IM ein Heiligenbild, das wir lachend 
und mit Unglauben malen, nicht ein falfher Eid? — Es koſtet 
mic dad Leben! rief Be mit Heftigkeit. Ich kann, da 
ich einmal das Heilige empfunden und mit Bewußfein in mir 
bewahrt, nicht fürber ohne den Himmel leben. Segnen Sie 
mich, mein Bater, ich verlafle Paris. 

Sie führt diefen Entſchluß wirklich aus. Ihr jun⸗ 
ger Freund begleitet fe, aber in unmittelbarer Nähe 
des Kiofters erreicht fie der Zod umd fie ſtirbt mit dem 
Worten: 

Sch habe, was ich wollte, ein Brab bei den Mei t 
der‘ Heimat! Der Himmel fei gelobt! a einen, in 


Wir hoffen, daß dieſe Zuſammenſtellung des An⸗ 
fangs und des Schluſſes genügt, um unſern Tadel vor 
dem Leſer zu rechtfertigen. Gewiß fühlt er heraus, daß 
der Dichter den Anfang feiner Novelle vom äfthetifchen, 
das Ende bagegen vom religiofen Standpunkt aus ge» 
fhrieben hat. Wir geben gern zu, daß dieſe doppelte 
Auffaffung in unferer Zeit felhft begründet ift, und er⸗ 
kennen die Wahrheit, melde auf beiden Seiten Liegt, 
volllommen an. Aber zwei diffonirende Wahrheiten 
enthalten eben noch nicht bie rechte und volle Wahrheit, 
fie bedürfen wenigftens noch einer Vermittelung, bie fie 
zur Confonanz vereinigt, und an diefer Vermittelung . 
hat es ber Dichter fehlen laſſen. Im Übrigen hat ums, 
wie gefagt, die Novelle großen Genuß gewährt, befonders 
auch duch die Schönheit einzelner Gedanken. Wir 
heben als Probe unter Anderm folgende Stelle aus: 

Eines Tages fagte fie (Scholaſtika) zu Dimitri: Wird 
man diefen Heiligen glauben? Werden wir bie Welt zwingen 
können, vor ihnen niederzufalen? Das tft auch gar nicht noͤ⸗ 
thig, erwiderte er troden. Wenn fic nicht niederfallen wil, 
mag fie es bleiben laffen. So Mandes ift zum Abfallen und 
Hinaustragen reif. Das Haus, in dem wir wohnen, ift zu 
Mein, um große vermodernde Schäge aufzubewahren. Es muß 
Platz gemacht werden. Dieſe Worte verſtand die Nonne nicht; 
wie haͤtte ſie ſie auch verſtehen ſollen! Man mußte dazu et⸗ 
was arabifche Wüfte, etwas Rafter in großen Staͤdten, ein 
Mein wenig Raub und Todtſchlag, einen Zumult und einen 
Aufruhr, etwas ven Dem, was die Philofophen Bott nennen, 
von alle Dem mußte man gekoftet, oder es in der Nähe ange 
ſchaut haben, um jene Worte zu verftehen. Ein jungfräulidyer 
Buſen voll fanfter, aufblühender Rofen in milchweißem Lichte, 
vol Lilien in rofigem Schimmer, ein Bufen, durch den ein 
weicger warmer Fluͤgelſchlag der Gottheit Kühlung weht, in 
einem ſolchen Bujen find jene Worte ſo ſchlecht gebettet wie 
der harte, Beine, runde Ball des Knaben in einem Spinn- 
gewebe. Die funften Fäden zerreißen, fie laffen den Eindring⸗ 
ling ſchnell durch, und die Spinne geht daran, ihren zarten 
Flor von neuem zu weben. So erjegte und erneute Scholaſtika's 
Seele vaf und eifrig die &chleierhüllen ihres jungfräulichen 
Geiſtes, nachdem ein folder Wurf fie momentan beſchaͤdigt 


batte. 

Als Titellupfer ift dem Taſchenbuch diesmal das 
charakteriftifch und kraͤftig ausgeführte Bildniß Schwan- 
thaler's beigegeben. *) 87. 


* Ein zweiter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 


Handbuch dir Weltgeſchichte von Friedrich Straß 
rtgefezt von Wilhelm Havemann. Sechster 
il, Handbuch der neuern Geſchichte. — Auch u. 
T.: Handbuch der neuern Geſchichte von Wil⸗ 
heim Havemannu. Dritter Theil. Jena, From⸗ 
mann. 1844. Gr. 8. 1 Thlx. 22% Nor. 
* dem —ãA 7* an Done dand- 
uchs des neuern Geſchichte i 4 Da zu jagen, wa 
von den beiden frübern gefagt fe Es 3* lane des 
Werks, ein Buch für den hoͤhern Gynmafialunterricht zu lie 
freu, bei weichem das Material auf leobare und baqueme Weiſe 
zufammengeftellt, aber alle Erörterung über die Berfaüpfung 
und den Sinn der Wegebenheiten vermieben werben follte. 
Die troftlofe Leerheit und Dürre, bie mit folder Behandlung 
verbunden fein muß, bat der Verf. durch eine gute Darftel: 
kung zu mildern beabfitigt, und diefer Zweck ift in Unfehung 
dieſes dritten Bandes, welcher den Beitzaum vom Ende bed 
Siebenjaͤhrigen Krieges bis zum I. 1830 umfaßt, ebenfo gut 
erreicht wie bei den frühern. Im Ganzen ift aud bie von 
der gemäptten Behandlungsweife ſchwer zu trennende Gefahr 
vermieden worden, daB Urtheil der zu unterrichtenden Jugend 
darch nebenher eingeftzemte, oft durch De Rebendigkeit ber Dar⸗ 
Betung gebotene Fungen zu präncupisen und nach Au⸗ 
Berlichleiten und dem guten und fchlehten Gindrude einer Be: 
gebenheit zu beftimmen. So fcheint es und nicht richtig, wenn 
geſagt ift, England habe in feinem principmäßigen confequen: 
ten reiten gegen die feanzöflfche Revolution für die Yrei- 
peit geftritten,, und fo hätte es wol bie Gerechtigkeit erfodert, 
daß, da doch von den Schrediniffen der Revolution und ihrem 
Blutvergießen fehr hart geurtgeilt wird, Lubwig XVI., wo 
der Verf. erzählt: daß er bei der Verſammlung der Reiche: 
fände dem Mittelftande nur ungern erlaffen, während ber 
Dauer feiner Anweſenheit auf den Knien liegen zu müffen, 
auch ein epitheton ornams gegeben wäre. Wie geſagt ift in- 
deß im Ganzen ein Praocupiren des Urtheils Ah: die bezeich⸗ 
nete Weife vermieden, und wir haben dem Berf. für ein fehr 
nügliches und reichhaltiges und Schulmännern gewiß willkomme⸗ 
nes Hülfsmittel zu danken. 4. 
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eutfchland nehmen Beftellung darauf an; ebenfo 


Srenzpoftamt in Halle wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften ftatt. 





1. Über den Frieden unter der Kirche und den Staa⸗ 
ten, nebft Bemerkungen über die bekannte berliner 
Darlegung von dem Erzbifchofe von Köln, Ele- 
mens Auguft, Freiherrn Drofte zu Bifche- 
ring. Münfter, Theiſſing. 1843. Gr. 8. 1 Ihlr. 

2. Des Erzbifhef von Köln Sceift: Uber den 
Frieden unter der Kirche und den Staaten u. f. w., 


beleuchtet von 3. Ellendorf. Berlin, Vereins⸗ 


budhandlung. 1843. Gr. 8. 10 Ngr. 

Bor allen Dingen drängt fi) die Frage auf, in 
welcher Abficht der Sr. Erzbifchof noch, nachdem ‚bereite 
Die Angelegenheiten, die er gegen die preufifche Megie- 
rung verfochten, durch deren Vereinigung mit denr päpft- 
lichen Stuhle beendigt, und nachdem bejonders, wie Hr. 
Ellendorf bemerft, alle Diejenigen bereits vom Staats⸗ 
ruder abgetreten waren, die von ber entgegengefegten 
Seite ihm entgegengewirft hatten, fih an bie Aus⸗ 
arbeitung dieſer Schrift gemacht und fie fogar fünf 
Bierteljahre nad) ihrer Vollendung erft in den Drud 
gegeben habe, wie er felbſt berichtet? Man kann nicht 
5108 glauben, daß berfelde, angeregt durch jene anonym 
officiele Darlegung aus Berlin, fih und fein Verfah⸗ 
ren nur gegen die thm darin gemachten. Vorwürfe Babe 
vertheidigen und die Befchuldigung dem Angreifenden 
habe zurüdigeben wollen; denn eben bies macht nur 
erft den Heinften Theil feines Werts aus und ift von 
dem Borangehenden unb dem Haupttheile beffetben fo ab» 


gefondert, daß eben diefer allein als etwas ganz für fi) Be- 


ſtehendes gelten muß, durch welches denn aud) das Ur⸗ 
theil hauptſaͤchlich zu beſtimmen ifl. Da diefer Haupt: 
theil gerade Das aufnimmt und behandelt, was man 
in der Darlegung ſichtbar hatte umgehen und vermel 
den wollen, die Principienfrage, die Erörterung, ob nad) 
den Gtaubensfägen der römifc - Patholifhen Kirche das 
Berhalten des Erzbiſchofs begründet und gerechtfertigt 
erfeine, fo kam fein anderer Zweck diefem Unterneh 
men zum Grunde liegen als das Beſtreben, wenigften® 


bie katholiſche Bevölterung davon zu uͤbergeugen, daß 


die dermalige Belegung der Sache feine Austragung 


und Aufgebung ihrer felbft, fondern nur eine vertrags- 
weiſe einſtweilige Einftellung des Kampfes fein Eönne, 
und folde aus diefem Gefichtöpunfte angefehen werden 
natffe, wobei der Verf. zum Märtyrer dieſer gerechten 
und niemals aufzsugebenden Sache geworden umb als 
folcher mit feinen ausgefprochenen Grundfägen hoch zu 
verehrten fi. Mit wenigen fehlagenden Worten zeige 
Hr. Ellendorf, wie fehr gerade darin gefehlt worben iſt, 
bag man in jener Darlegung die Principienfrage über- 
gangen hat, und wie gerabe deren richtige, leibenfchaftlofe 
und gründliche Behandlung nicht nur Die proteftantifchen 
Bewohner Preufens und Deutfchlands, fondern auch den 
zu einem Selbſturtheile fähigen Theil ber Tatholifchen 
Bevölkerung hätte überzeugen müffen, daß bie Regierung 
überall in feiner ſelbſtiſchen Abficht, fondern zur Anf- 
rechthaltung der Gerechtigkeit und bes Friedens im Lande, 
fih der Anmafung und Willkür des Erzbiſchofs wider 
fegen und feinen Widerftand brechen. mußte. Möge. ber 
Aberglaube noch fo groß. unb der Köhlerglaube noch fo 
finfter fein, nie darf man an der gefunden Bernunft 
verzweifeln, deren Licht, wenn es nur aufgeſteckt und 
genaͤhrt wird, beach Alles durchdringt und deſſen mar 
am wenigfien da entbehren kann, wo bie Sache felbft: 
in Blaubensmeinungen beruht. 

Weil die ganze Angelegenheit für uns fo lange, als 
fle nicht wieder auftaucht, eine vergangene Begebenheit 
in der Befchichte iſt, Fönnen wir auch nur darüber und 
über deven Darfielung in ber und vorliegenden Schrift 
aus diefem Standpunkte urtheilen ohne Rückhaält und 
ohne Parteinahme. Es iſt für unfer Urtheil ganz gleich- 
gültig, welchen Staat und welche je fie betroffen 
hat; wir haben deswegen überall in keine Gtaubensfäge 
einzugehen, noch uns auf einen dogmatiſchen Streit ein- 
zulaffen, obgleich wir nie umbin Können, Behauptun- 
gen, weiche für unumftößlide Anordnungen ber. chrift- 
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lichen Religion ausgegeben und worauf unflatthafte An- 
maßungen gegründet werden, an die Leuchte der Kritik 
zu halten. Wir können im voraus fogar bekennen, daß 
wir im Einzelnen ynd in Betreff der Art und Weiſe 
der Behandlung der ganzen Angelegenheit weit entfernt 
find, dem weltlichen Theile 2ob zu fpenden, vielmehr 
dafür haften, daß von diefer Seite ebenfo viel Kurz 
ſichtigkeit als Schwäche in ungeitigen Berudfihtigungen 
verrathen worben ift, indem bei einer gehörigen Voraus⸗ 
ficht und Eräftigem und gerechtem Einfchreiten die Wir- 
ren niemals hätten auf den Punft kommen bürfen, 
wohin fie gediehen find, und auf eine weit andere Art 
hätten zur Entfcheidung gebradht werden müffen, anflatt 
daß fie im Grunde nur zugededt worden find. Die 
ganze Verfahrungsweife des Minifteriums v. Altenftein 
unterliegt dem nicht abzumeifenden Vorwurfe, daß durch 
feine Verwaltung nicht blos die koͤlner Wirren, fondern 
ebenfo auch die Wirren im Schoofe der evangelifchen 
Kirche aufgeregt und bis zu der Blut angefacht worden 
find, deren man nicht mehr Meifter zu werben vermocht 
bat, wenn man auftichtig bekennen will, wie es ſteht. 
Es kann für gar feine Entfchuldigung gelten, daß ber 
Landesherr felbft durch fein, auf ben nachmaligen 
Erzbiſchof gerichtetes, Abfehen und ebenfo durch die Ab- 
faffung der Agende für die evangelifhen Kirchen bie 
erſte Beranlaffung gegeben habe; denn einerfeits find 
die Minifter eben dazu ba, um ben Negenten die Un- 
zweckmaͤßigkeit aufgefaßter Ideen vorftellig zu machen, 
und König Friedrich Wilhelm Ill. gehörte nicht zu den 
Zürften, die für meife Rathſchläge unempfänglich waren; 
anbererfeits kann auch nicht in Abrede geftellt werden, daß 
das Minifterium, vorzüglich in der evangelifchen Angelegen- 
beit, weit mehr gethan hat, als der König beabfichtigt, und 
dadurch die Sache erft böfe gemacht hat, und daß in der 
tölner Angelegenheit von ihm Vieles unterlaffen worden 
ift, was die Vorſicht unnachfichtig gebot. 
einfegung bes Papftes in feine weltliche Herrſchaft war 
einmal gefchehen, und ein Concorbat mit ihm von 
Preußen abgefchloffen. Beides war nicht mehr zu än- 
dern, fo unbegreiflich es fein mag, daß die überwiegende 
Zahl von Fürften, deren Gewiffen von Rom aus nicht 
beherrjcht wurde, zu dem Erſtern hat zuflimmen koͤnnen, 
zumal bei der unverhohleren Proteſtation ded Papftes 
gegen Allee, woburdh er feine Kirche beeinträchtigt 
meinte; und fo unnüg und überflüflig Legteres erfcheint, 
wenn man erwägt, einerfeits, daß der Sag: Kegern ift 
nicht Wort zu halten, noch niemals verleugnet worden 
ift, anbererfeits eine lange Erfahrung dafür ſprach, wie 
die preußifchen Zandesgefege am beften den Frieden und 
bie Eintracht der untereinander lebenden Einwohner von 
verfchiedenen Kirchen aufrecht erhalten und ein evangeli- 
ſcher Regent fih ſchon aus Achtung vor feinen Glau- 
bensgenoffen durch Vertrag in feiner kirchlichen Ange: 
legenheit die Hände binden zu laffen, fondern nur Ge- 
rechtigkeit zu üben brauche. Alles, was der fatholifchen 
Kirche im Concordate zugeftanden worben ift, Bonnte 
ige als freier Act des Wohlmollens und der Duldſam— 


Die Wieder: 


keit der Regierung bewilligt werben, wodurch es einen 
andern Charakter erhielt. Wenigftens hatte das Gou⸗ 
vernement bald genug Hinreichende Veranlaffung, fi zu 
überzeugen, daß es fich fehr verrechnet habe, wenn es. 
vom ultramontanen - Klerus Dankbarkeit und Anhäng- 
lichkeit erwartete. Deſſen überwiegender Antheil an der 
beigifchen Revolution war ihr ebenfo wenig verborgen 
geblieben als bie Berfuhe und Bemühungen ber wei⸗ 
teen Verbreitung der dort wirkſam gewefenen Geſinnun⸗ 
gen in den Rheinlanden, fowie bie damit übereinftim- 
mende Wirkfamkeit des päpftlihen Breve in Betzeff 
der gemifchten Ehen. Welch befhämendes Beifpiel ha- 
ben die Stände Ungarns, unter denen die Mehrzahl 
doch Katholiken find, in Betreff diefer leztern Angelegen- 
heit gegeben! Wie hat Rußland feitdem gezeigt, wie 
wenig eine Fräftige Regierung die Macht Noms zu 
fürchten braucht! Selbft das Eleine Venedig hat ſchon 
früher zu einer Zeit, wo Rom no fi) allmächtig 
wähnte, bewiefen, daß deffen Waffen flumpf find, wenn 
ihnen Feſtigkeit und Ernft entgegengefegt wird; denn 
ale der Papft den Senat durch Interdiet und Bann 
zwingen wollte, erließ diefer das Geſetz, daß jeder Prie⸗ 
fer, der feine Amtsverrihtungen einftellen würde, als 
Landesverräther aus dem Rande gefchafft werden folle, 
führte daffelbe in den zunächfl eintretenden Fällen aus 
und erreichte damit die ununterbrochene Fortfegung des 
Sotteödienfted und der Verwaltung der -Sacramente. 
Nach diefem Beiſpiele würden die erwähnten Umſtände 
allerdings eine hinreichende Veranlaffung für die Gefeg- 
gebung gewefen fein, offen und deutlich zu beflimmen, 
in welchem Verftande das papftliche Breve vom 25. März 
1830 genommen, ausgelegt und beobachtet werben folle, 
um mit der Landesgefeggebung im Einklange zu blei- 
ben, ferner, daß ſowol hierbei al8 überhaupt die Beru- 
fung auf einen zeligiöfen Glauben in keiner Weife Un- 
gehorfam gegen Die obrigfeitlihen Anorbnungen recht. 
fertige und entjchuldige, daß Geiftliche, welche ihren Ein- 
flug auf die Gemüther Dem entgegen misbrauchen, ſich 
bes Widerflands gegen die Obrigkeit fchuldig machen 
und deshalb zur Unterfuchung und Strafe gezogen wer: 
den follen, befonders bei Verweigerung ihrer Amtsver- 
richtungen oder Gewiffensbeängftigung wegen. bürgerlichen 
Gehorſams der Unterthanen, und was infonderheit bei 
der deöfallfigen Bemweisführung zu beobachten. Mit ei- 
ner folchen Gefeggebung in der Hand bedurfte es überall 
keiner geheimgehaltenen Vereinbarung mit den Bifchöfen, 
wie bie vom 19. Juni 1834, durch welche nicht nur 


ſtillſchweigend die Unterordnung der Regierungsabfichten 


unter den päpftlihen Ausfpruc eingeräumt, fondern 
auch ein ganz unangemeffenes Verhältnig zwifchen ber 
Landesregierung und den Randesbifchöfen hergeftellt wurbe, 
indem von der Willfährigfeit und dem Einverftändniffe 
diefer abhängig gemacht wurde, was ihnen ald Gefeg 
vorzufchreiben war.. Daß man diefelben zur Berathung 
und Abfaffung deffelben zuzog, und, ihnen dabei einen 
unerfcütterlichen Willen zeigend, ihre Mitwirkung dafür 
Dadurch gewann, daß fie felbfl die Modalitäten der Aus- 
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führung in Borfchlag beachten, war ganz angemeffen; 
nie aber durfte folches in der Art und Form einer Kon⸗ 
ventien gefchehen, wodurch die Verbindlichkeit ber Uber⸗ 
eintunft von ber perföntichen Zuftimmung abhängig ge- 
macht wurde, und daraus die Nothwendigkeit erwuchs, 
mit jedem neuen Nachfolger dieſelbe Unterhandlung zu 
pflegen. Bei der Belegung der erledigten Bisthümer 
überhaupt aber war die allergrößte Vorſicht in.der Aus- 
wahl der Perfonen nöthig, damit dieſe einflußreichen 
often nicht an finftere Römlinge, fondern an aufge- 
flärte und deutfchgefinnte Männer kamen. In biefer 
Hinſichto iſt ſchwer zu begreifen, wie ein Mann, beffen 
Bigoterie und Unbiegfamkeit bereits fi) fund gegeben 
hatte, dazu auserfehen werden konnte, an die Spige der 
katholiſchen Geiſtlichkeit geftellt zu werden; noch ſchwe⸗ 
rer, wie man eine Verſicherung, die Convention vom 
19. Juni 1834 aufrecht zu erhalten, für einen hinrei— 
chenden Beweis einer Sefinnung, wie fie ein Staate- 
bedürfniß war, annehmen mochte; am fchmerften, wie 
man fich herablaffen konnte, fi hierüber durch die Pri- 
vatunterhaltung eines Mittelömanns Gewißheit zu ver- 
Schaffen. Wenngleich indeffen fich hierin Misgriff über 
Misgriff an den Tag legt, konnte dies doc, allerdings 
die Handlungsmeife des neuen Erzbifchofs nicht recht— 
fertigen, welcher, fowie er nur im Beige feiner Würde 
war, feines gegebenen Verſprechens uneingebent, mit dem 
größten Nahdrude die Ausführung des päpftlichen Breve 
in dem ber beigetretenen Convention entgegengefegten Sinne 
unternahm, überhaupt aber fich angelegen fein ließ, die 
ganze ihm untergeordnete Beiftlichkeit feinem erzbifchöflichen 
Stuhle und deffen Macht unbedingt zu unterwerfen, auch 
das ganze Erziehungswefen der Einwirkung der weltlichen 
Macht zu entzichen und zu dem Ende fich felbft zu einem Ge⸗ 
- feggeber aufzumwerfen, mit Beifeitefegung ber anerkannten 
Gerechtſame der Staatögewalt. Alles Died geſchah aber von 
dem Kirchenhaupte von Gewiſſens wegen, indem er be- 
bauptete, Damit unverlegliche Rechte und Obliegenbeiten 
feines Kirchenamts auszuüben und an fein gegebenes 
befonderes Verfprehen um bdeswillen nicht gebunden zu 
fein, weil er bas Übereinfommen von 1834 damals, ale 
er ed zu halten verſprach, noch gar nicht gekannt, fon- 
dern fi nur im Vertrauen auf die Außerung des Hrn. 
Minifters beifällig erklärt habe, daß daffelbe mit dem 
päpftlihen Breve übereinftimme Mit vollem Rechte 
nennt Hr. Ellendorf eine folche Entſchuldigung unehrlid) 
und lügnerifh, weil. der Prälat jenes Übereintommen 
fi vorlegen laffen und genau erwägen konnte und 
mußte, bevor er fein Verfprechen abgab. Ebenfo ober- 
flächlich und hHinterliftig ift die andere Entfchuldigung, 
daß er feine 18 Theſes zur Befeſtigung und Ausdeh- 
nung feiner geiftlichen Gewalt nicht in der Form einer 
Berordnung abgefaßt und promulgirt, ſondern diefelben 
auf feine Koften vervielfältige und nur den neu zu wei⸗ 
henden Geiftlichen zur Anerkennung vorgelegt habe, weil 


er eben dadurch, daß er von dieſen das Gelöbniß darauf 


erfoberte und ihnen entgegengefegtenfalls die Weihe 
verweigerte, fie zu einer Provinzial» Kirchenvorſchrift 


machte, wozu er an und für fich nicht ermächtigt, am 
wenigſten aber befugt war, in die Staatögerechtfame 
einzugreifen. Freilich hatte auch hier das Minifterium 
v. Altenftein ein fchlimmes Beiſpiel gegeben, indem es 
von ben neuen Geiftlihen in der evangelifhen Kirche 
ohne alle gefeglihe Begründung bie Verficherung ihrer 
Mitwirtung zur Union und der Einführung ber neuen 
Agende abverlangen ließ und bie Extheilung der Be 
fätigung hieran knüpfte, wodurch viel Boͤſes erzeugt 
worden ifl. Allein’ diefes Unrecht hebt jenes nicht auf 
fondern erklärt es allenfalls nur, warum nicht foglei 
mit mehr Ernft und Nachdrud gegen die Anmaßungen 
und Ungebührfichteiten des Erzbifchofs eingefchritten wor⸗ 
den ift, warum man babei weniger die Sache felbft be- 
handelt und durchgefegt als mit der Perfon unterhan- 


beit hat, weshalb es dadurch dahin gediehen ift, daß 


man gegen biefe nicht auf einem öffentlichen Nechtsmege, 
fondern vermöge einzelner Verwaltungsmaßregeln vor- 
gegangen ift, welchen in der öffentlihen Meinung ftets 
der Schein einer Unterdrückung anklebt, fo gerechtfertigt 
fie an fich fein mögen, und daß ob dieſes perfönlichen 
Ausgangs das Materielle des Haders ber Hauptfache 
nach in dem Argen geblieben ift, in dem es fich befun- 
den hat; denn die Vorfchriften des preufifchen Land⸗ 
rechts ſtehen zwar nod in demfelben und gelten noch 
ale Landesgefeg, aber die Nichtachtung derfelben von 
Seiten der katholiſchen Geiftlichkeit und ihr Eifer, deren 
Wirkſamkeit und Erfolg durch Gewiffensbeängftigungen 
zu vereiteln, ift ebenfalls auf dem Plage geblieben und 
behauptet ſich darauf, indem die besfallfigen Anzeigen 
und Befchwerden der evangelifchen Beiftlichen, im fri- 
fhen Andenten an das Erlebte, bei den Behörden ohne 
Erfolg bleiben. Daß gerade dadurch neue Erbitterung. 
geftiftet werden muß und daß durch diefelbe wieder lbel» 
flände erzeugt merden, deren Bedeutſamkeit jegt noch 
nicht vorherzubeftimmen ift, liegt Mar am Tage. Das 
Schlimmfte babei ift, daß diefe Erbitterung in dem zahl: 
reichern und in hergebrachter Anhänglichkeit ber Regierung 
ergebenen Theile Der Bevölkerung des Kandes um fich greift. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Romanliteratur. 
1. Erzählungen und Rovellen von U. v. Sternberg. Zwei, 
Theile. Deflau, Aue 1844. 12. 2 Thlr. 7%, Ror. 

Borliegende Erzählungen hat Ref. ſchon vor mehren Jah: 
zen in verfchiedenen Almanachen und Zeitfchriften begrüßt, mit 
dem Intereffe, welches immer dem geiftreichen Schriftfteller 
zugewandt ift, welcher, er mag nun bringen was er will, ben 
Stempel des Genialen nie wird vermiften laflen. Man bat 
Sternberg oft den Mangel an tiefen Studien vorgeworfen ; 
ex braucht diefe aber nicht; er braucht auch nicht zu feinen 
Werken dad Anregungsfyftem der Reifen, welches andere 
Schriftfteller fo oft in Anwendung briugen, um ihren Mufen 
neue Richtungen zu geben; er bedarf auch nicht das Leben der 
großen Stadt, nicht äußere Bewegungen. Wäre eo 
nie aus feinem älterliden Haufe gelommen, er würbe doch 
ziemlich fo fchreiben, wie er jest ſchreibt; denn wenn er in fei- 
ne phantaftiichen Schöpfungen das wirkliche Leben einverwebt, 
o ift e8 immer nur wie er es fich denkt, nie wie es ift. Ihm 
—— durchaus die Wahrheit des Lebens, ber Charaktere; er. 
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eher Frauen noch Männer, webes Mütur no gefeige 
Buhinde, es denkt pr Kücs nur. Dieſe Bemerkung 

jeven Undern als Zabel gelten, bei ihm aber 
r. das Zalent des Seebachtens abgeſprochen werden 
ul, fo befigt er doB das des Schaffens in um fo höberm 
Rah, t ten, Urtheile, Bahres 
sr IM Tendenz feiner Dichtung 
macht, fo 


geiffteicg duschgefußet, nicht mit 
dee Hiftiters MR Do it ut mehr Fa⸗ 
notismus, als dem Romantiker Beate rin ea 


nicht; wenn 


ttet wird. teenberg IR 


egentrefen ; an dem geiftreicgen Mummenſchanz zu Köln: „Die 
', wird er fi erfreuen. 


Bes und Liebliches. —— find mehr Hauptmotive und 


—5 in dieſe aus unwahren Charakteren, unwahren Um⸗ 


hren ihre eigene Geißel mit ſich. 
„Betzy“ bat weniger Werth, es iſt eine Herzensgeſchichte, 





ſchafi, man fieht keinen Kampf, ſondern nur Berechnung. Die 
Scqhilberung des Balles iſt äußerfk carilirt. Be HR 
wie ein Tadel Plingen, «8 if aber keiner; Gteenbesg 
nicht Lebens», fondern. —— ee feine Rovellen ſiad 
Märchen aus der Gefellichaft, welche Bohrheiten einkleiden. 
Man wird gleichſam verzaubert und gie man freut fi 
an ben wechjelnden Bildern, an dem tiefen tten und den 
grellen Lichtern; man bedastert, wenn bie Novelle zu Bude iM, 
da fie meift noch eine Menge Fragen hintesläßt: Das Thema 
wird nie erfgöpft; Sternberg beiigt ein acht und feltenss 
Zalent, er bat noch nicht feines Gleichen gefunden unter dem 
i ern, und wird auch wol lange der Einzige ſeiner 
Urt fein. Seine Novellen miüflen jede Art von kcum un: 
teshalten; fie find fowei für den ernfien als für den frivolen 
Leſer, für den gebildesen, unterrichteten, kunſtliebenden Lefer 
vor Allen. Wer unfere Kiteratur, Geſellſchaft und Zeit kennt, 
und darüder nachgedacht hat, wen aud die Zeitfragen nicht 
fremd find, wird die fatteifchen Anfpielungen laͤchelnd begrüßen. 
2. Die fhöne Sweibrüdertn. Ein Bild aus der vaterfänbifchen 
Berzeit von Ulrich Miesler. Bwei heile. Zweibrücken, 
Ritter. 184. 12, 1 zu. 10 ner. 
Kriegsſcenen des Dreißigjährigen Krieges ſowie ned am 
dere durch dieſen berbeigefüßrte Zuflande, gut und lebendig 
gefhildert, verleihen der Geſchichte der ſchoͤnen Sweibrüderin 
eine eigenthümliche dürftige Färbung. Gie ift des Ihürmers 
Tochter und liebt einen jungen Mann, ber als Spion in die 
Stadt gefommen ift, um diefelbe auszuliefern und fidh 
die Hand der Tochter Gallas’ zu erringen. Ws der junge 
Mann nun von den Zweibrüdern entdeckt und gefangen gefegt 
wird, befreit ihn Röschen und verfällt dafür dem Tode. Vom 
Schaffot befreit fie aber ein ftarker Arm, ber des Räubers 
Georg, ihres einftigen, nicht begünſtigten Berehrers. Die 
Treue und Aufopferung dieſes Georg gibt dem legten heile 
des Romans das Hauptintereſſe. Er rächt die Gelichte an 
dem Richtswürdigen, indem er denfelben an feinem Hochzeits⸗ 
tage mit der Zochter Gallas’ töbtet. Möschen flürzt fih vom 
Kirch e herab, Georg wird durch den Strang zum Tode 
gebracht. Bein eigener Bater, ber rg er muß, in 
Ermangelung des Gcharfricgters, dieſes Geſchäft vollziehen, 
und die zarte Sorgfalt des Räubers, daß der Bater nicht abne, 
wen er vom Leben zum Tode fördert, ift fehr ergreifend. Über: 
haupt ift der Roman werthvoll und zeichnet ſich ſehr vortheil⸗ 
baft vor vielen der neuern Erſcheinungen aus; er enthält Cha⸗ 
rakterzeichnung, biftorifches Interefle, Zeitauffaffung , er feffekt 
dur Umriß und YAusmalung. Der Charakter des jungen 
Goldmachers ift gluͤcklich gewählt, um in der Priegerijchen Zeit 
eine andere männliche Figur ale die Eriegführende darzuftellen. 
Wollte man tadeln, fo müßte mar bie — — Wiederholungen 
rügen, z. B. die von Rauf⸗ und Zankſcenen bei Trinkgela⸗ 
gen u. ſ. w., ſowie auch manche Liebesſcenen der Bürgermeifters« 
tochter Hildegarde, wo fie den geliebten Offizier um Treue an- 
fledt und ihn vom Fortgehen zurüdhalten will. Wo aber das 
Ganze fo viel gediegenen Werth hat, müffen Pleine Schwächen 
überfehen werden. 12. 
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u BE Bent Bin ein 

Neue römiiche Briefe 
einem AMrentiner. 


Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 


Die Neuen romiſchen Briefe bilden auch den dritten 
und vierten Theil der Römtfehen Meiefe deffelben Berfaffers, 
welche 1840 bei mir erfägienen und ebenfalls 4 Thir. 15 Rgr. foften. 
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Sonnabend, 





1. Über den Frieden unter der Kirche und den Staa⸗ 
ten u. f. w. von dem Erzbifihofe von Köln, Clemens 
Auguft, Freiherrn Droſte zu Bifhering. 

2. De Erzbifhofs von Köln Schrift: „Uber dem 
Frieden unter der Kirche und den Staaten“ u. f. w., 
beleuchtet von 3. Ellenhorf. 

(Yortfegung and Nr. 36.) 

Die Schrift des Hrn. v. Viſchering Hi nun Beine 
Milch, welche in das Feuer gegoffen wird, fondern Dt. 
Denn während Diejenigen, melde gewohnt find, bie 
Stimme diefe® Hirten gedankenlos zu vernehmen und 
ihr nachzugehen, dadurch entrüftet werden, daß ihrem 
Heiligen ſolche Ungebichr wiberfahren ift, wie er vorftellt, 
erfehen Diejenigen, weiche felbft überlegen und weiter 


fhauen, daraus den Umfang und bie Gefahr des Stre⸗ 


bens des römifch - Latholifchen Klerus, auch desjeni- 
gen Theiles beffelben, der im Baterlande wirkt, und die 
Unzulaͤnglichkeit bes ihm entgegengefepten Widerftands, 
werben mit Bangigfeit ob der Bewahrung bes fo theuer 
erworbenen Guts ber Gewiffensfreiheit erfüllt und kön⸗ 
nen ſich des Unwillens darüber nicht erwehren, daß 
baffelbe ſolchen Angriffen auch nur hat bloßgeſtellt wer⸗ 
den tönnen. 

Auf der andern Seite ift e8 nun aber wieberum 
gut, daß eben dies fo unumminden und fo anfpruchd- 
voll zur Sprache gebracht und veröffentlicht worden iſt, 
als Hier gefchieht. Jedermann muß daraus überzeugt 
voerden, daß es fi bier gar nit um einzelne Perfo- 
nen oder Angelegenheiten handelt, fondern um ein allge 
meines Princip, um die Herrfchaft einer Macht, deren 
Organ die romiſch⸗katholiſche Geiftlichfeit in ihrer hierar- 
chiſchen Verfaſſung ift, und daß jene beſondern Dorfal- 
Ienheiten nur Deranlaffungen zu feiner Bethätigung ge⸗ 
geben haben. So ftellt es der Hr. Erzbifchof felbft dar, 
indem er fein Thun und Raffen aus bem Gebote feiner 
Kirche, aus der Religiofität derſelben, herleitet und 
rechtfertigt. Wer alfo die Augen nicht ſchließen mill, 
kann hieraus deutlich erfehen und abnehmen, woher es 
gekommen ift und wohin es führt? 

Eben deswegen iſt es uns Pflicht, mie diefer Schrift 
umfere Lefer noch genauer bekannt zu machen, weil fie 
eins der deutlichften Merkmale einer nicht unbedeutenden 
Macht in dem Zuſammenwirken der Geifter vorſtellt, 
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aus welchem der Zeitgeiſt hervorgeht. Gleich bei dem 
erſten Anblicke des Titels fiel es uns auf, daß bie Alvche 


"| m ber Ginheit und bie Staaten in ber Vielheit ba- 


fliehen. Gibt es denn für alle Staaten nur Eine Kirche, 
ober von welcher ift die Rede, wenn” es deren mehre 
gibt, und warum nur von diefer? Der Hr. Verf. weiß 
allerdings nur von Einer Kirche, der alleinfeltgmachen- 
den, derjenigen, die ſich rühmt, die alleinapoftolifche zu 
fein und allen Geift und Macht der Apoſtel ererbt zu 
haben. In feiner ultramontanen Dentweife wird hrfon- 
berheit die Reformation nad) römifcher Sprachweiſe der 
Abfall genannt, und die evangelifchen Chriften Abtrun 
nige umd Keger, deren Gemeinde gar eine Kirche bü⸗ 
den Bann, weil diefe die Gemeinfchaft der echt Glaͤubi⸗ 
gen ifl. „Die vömifch » fatholifche iſt die einzige von 
Ehrifte gebaute — alfe allein die Kirche.” Wie fie 
ihre Einrichtung und Liturgie durch unmittelbare Anorb⸗ 
nung des Erlöfers und feiner Apoſtel erhalten habe, if 
fie nad ihm auch die ausfchlieglihe Bewahrerin unb 
Fortpflanzerin der wahren Neligion Zefu, wohingegen 
ein Berein, der Blaubenseinheit nicht zur Grundlage 
feine® Dafeins macht und ſich zu neuen Lehren bekennt, 
fi) zur Ungebühr bie Benennung einer Kirche beilege. 
„Denn was neu ift, iſt falfh, das Wahre muß das 
Alte fein.” Da könnten nun freilich die Proteſtanten 
den Spieß umkehren und haben es gethan, indem fie, 
als bie römifch-Eatholifche Kirche in Haupt und Glieder, 
In Disciplin und Lehre fo werderbt war, daß bie lauten 
Klagen des Volks in Deutfchland von beffen Fürften 
nicht länger überhört werben konnten, gleichwel die Be⸗ 
fhwerden deutfcher Nation die verlangte Meformation 
durch Die Kirche felbft nicht bewerfftelligten, bereitwillig 
den Männern Gehör gaben, welche zeigten, daß bie rö- 
mifche Kirche efne große Menge von Lehren in ſich aufe 
genommen habe, fo der Lehre Jeſu ganz fremd, fogar 
widermärtig felen, daß fich der Urfprung und bie Ginführung 
eben biefer Neuerungen gefchichtlich ermeifen Taffe, und daß 
ſolches nur zu Gunſten der Hierarchie, durch dieſe aber zum 
Berderben der Religion gefchehen fei, Daraus aber Die Fol- 
gerung zogen, daß, wm bes wahren Chriſtenthums wie⸗ 
der mädhfig zu werden, vor allen Dingen alle ſolche 
Meuerungen daraus wieder ausgemerzt und nur Dast- 


jenige feftgehatten werben müßte, was von Ehrifte ſtammt, 
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daß, um beffen gewiß zu werben, man auf feine vorgeb- 
liche — und auf keine Verſicherung einer Kirche 
bauen dürfe, welche kein Bedenken getragen, ihr Kirchen- 
recht auf errbiefen falfche Decretalen zu gründen, daß 
mithin Pas Gvangelium als die einzige lautere Quelle 
zu verehren und die ganze Hierarchie, wie ſolche in ber 
Zeit ſich allmälig ausgebildet hafte, als eitel menſchliche 
Erfindung außer Wirkfamkeit zu fegen fei, um ihre ver- 
derbliche Macht und Einfluß mit einem Male zu brechen. 
Die evangelifchen Chriften vermeinen deshalb die wahre 
alte Kirche Chriſti zu bilden, von ber Niemand audge- 
ſchloſſen, vielmehr Jedermann darin eingefchloffen ift, der 
an Jeſum Chriſtum glaubt, hingegen verwirft, was die⸗ 
ſem angedichtet worden iſt. Eine katholiſche Kirche, in 
der alle Bekenner des Chriſtenthums vollkommen Ein und 
denſelben Glauben haben, hat es nie und zu keiner Zeit 
gegeben, wie uns ſchon die Bibel erzaͤhlt. Immer hat 
eine Verſchiedenheit obgewaltet, zuerſt zwiſchen den Io 
hannes⸗ und Zefus-Chriften, den Juden- und Heiden⸗ 
Chriften, den Sohanneifchen und Paulinifchen, den Aler- 
andrinern und Antiochiern, und fo weiter fort. Es 
liegt fhon ein Widerfpruc in der Benennung roͤmiſch⸗ 
Eatholifcher Chriſt, weil das Exftere auf eine befondere Art 
deutet, die als folche nicht zugleich das Geſchlecht aus⸗ 
machen kann, das in dem Andern angegeben iſt. Nie— 
mals haben die Patriarchen und Biſchöfe der übrigen 
Ehriftenheit die römifche Kirche als den Typus, daB 
Vorbild oder das Haupt derfelben anerkannt, fondern 
fie verdankt ihr Anfehen nur dem Umftande, daß fie im 
Abendlande die ältefte Kirche und die einzige war, bie 
von einem Apoſtel berfiammte, nämlich dem Apoſtel 
Yaulus, wohingegen ‚die Berufung auf den Apoftel 
Petrus eine gefhichtliche Unwahrheit behauptet; ferner 
daß fie in der Hauptſtadt des Weltreiche befiand und 
daß deren Bifchäfe die Umflände fehr gut zu benugen 
verftanden haben. In Bezug auf das Alter und bie 
Echtheit der Überlieferung des Glaubens räumen bie 
Maroniten, die Armenier, bie Griechen und Ruſſen, 
und felbft die anglifanifche Kirche der römischen feinen 
Vorzug ein, und behaupten deshalb auch die Benennung 
ber Tatholifchen; ja die griehifche bat ausgemacht auf 
ihrer Seite, daß ſie die Fortſetzung der ältern chriſtlichen 
Kirche ſei, indem die. abendlaͤndiſche ſich vermöge ber 
Einführung einer Neuerung von ihr getrennt hat. 
‚Hierzu kommt aber noch, daß ber ganze Begriff der 
Kirche gar ein veligiöfer, ſondern ſelbſt ein blos kirch- 
licher ift, da® heißt, daß er in dem Unterrichte Jeſu 
nicht vorkommt, fondern erft fih aus dem Zufammen- 
treten der Gemeinden und ihrer Einrichtung fpäter ge- 
bildet hat. Jeſus fpricht nur von einer Gemeinde ober 
Gemeinden feiner Anhänger, alfo nur von der geifligen 
Übereinflimmung der Menfhen zu feinem Belenntniffe 
(Exxinoıa, Coetus, Communio Selectorum); und er 
fagt ausbrüudlich, daß, wo Zwei oder Drei verfammelt 
feien in feinem Namen, er mitten unter ihnen fein 
werde (Matth. XVII, 20). Jede ſolche Verſammlung 
bildete alfo eine Gemeinde, fo lange fie zu dem Zwecke 


un 


Gebäude oder Tempel e 
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vereint war, buch Jeſu Unterricht ſich in ber Gefinnung 
zu beffeen. Lange nad) feinem Tode erſt konnte es da⸗ 
bin kommen, daß Gemeinden für beftändig zu dieſem 
Siwede zufammentraten und fortdauernde Einrichtungen 
azu trafen, noch viel Ppäter exkl, dagu figene 
arben ober — * welche 
dann figürlich als auf den Ort der Verſammlung der 
Name derſelben übertragen wurde. In allen dieſen 
Einrichtungen war jedoch jede beſondere Gemeinde ganz 
ſelbſtaͤndig für ſich und an gar feine Abhängigkeit der⸗ 
felben zu denten, wie dies noch bis .auf den heutiden 
Tag befteht; denn der Gemeinde zu Rom räumt Feine 
anbere Gemeinde eine Herrſchaft ein. Erſt nachdem 
durch den Zutritt der jüdifchen und heidniſchen Prieſter 
die Idee des Opferns, das Jeſus ausdrücklich für ein 
unnützes Werk erklärt hatte, mit vorziglicger Beihilfe 


des Hebräechriefed in ber Art mieber ind Chriflentgum 


eingebracht worden war, baß Jefus als bas fortiwährende 
Opfer zur Berfühnung ber Sinde ber Welt angefehen 
wurde, und ale hieraus weiter bie Wiederholung dieſes 
Opfers, mithin die. Nothivendigkeit des Prieſteram⸗ 
tes abgeleitet worben war, ſodaß bie Grundidee der 
ChHriftusreligion, das gewaltige: „Bekehret euch, thut 
ab euern fchlechten Sinn’, verzehrt wurde und unter- 
ging in dem leichtern Theilnehmen an der Sühne bes 
Opfers, da kam es auch bald dahin, daf die Alteften 
(Presbyter), Vorſteher (Bifhöfe) oder Gewalttraͤger 
(Despoten) nicht mehr aus der Mitte der Gemeinden 
gewählt wurden, fondern daß die Priefter ausſchließlich 
dieſe Amter mit verwalteten, und daß mit dem Prieſter⸗ 
thum auch Die ältern Vorftellungen von der Einrihtung 
deſſelben mittels verjchiedener Stufen einzogen. Die 
erften Prieſter der bedeutendfien Gemeinden erlangten 
eine Bevorzugung in der Beilegung des Bifchoftitels, 
ber bis dahin mit dem des Prebnters als gleichgeltend 
gebraucht worden war, und ein Aufſichtsrecht nicht nur 
über ihre Amtögehülfen, fondern auch über die Geift- 
lichen der geringern Gemeinden; durch die Unterfchei- 
dung der Priefter von den Laien und die feierliche Ein- 
weihung jener war ohnehin fchon bewirkt worden, daß 
eben diefelben in Angelegenheiten der Religion vornehm- 
lid das Wort führten und die Legtern nach und nad) 
ganz ausfchloffen; die Geiſtlichen erfchienen alfo als die 
Stellvertreter ihrer Gemeinden, und wie von dieſen die 
Bedeutung und Benennung auf ihre Berfammlungsorte 
übertragen worden war, fo wurde nun aud die Ver- 
ſchiedenheit der geiftlihen Würden auf die Kirchen über- 
tragen, daher Domkirchen, Bifhofs- und Metropoli- 
tankirchen. Noch mehr: nachdem die Laien nur zum 
Glauben und Gehorchen verwiefen worden waren, ber 
Klerus aber allein das thätige Organ ber Kirche vor- 
ftellte, fo verſchmolz auch ber Begriff der Kirche am 
Ende ganz und gar mit bem bes Klerus, verficht fich 
in feiner hierarchiſchen Unterordnung. Es verſteht ſich 
hierbei überdies ſchon ganz von ſelbſt, daß die Idee der 
Kirche, ale der Opferungs- und Verſoöhnungsanſtalt, 
des Wefentlichen in ber hiernach umgebildeten Religion, 


das Beftchen irgend einer andern Religionsanflalt ne- 
ben ſich gar nicht auffommen Taffen tonnte, fondern 
alles Übrige ihr untergeordnet fein mufte, ſodaß aud) 
Kicche, Glaube und Religion in der Vorftellung ganz 
ineinanderliefen und nicht mehr zu unterfcheiben waren. 
Die Kirche ift hiernach bie wirkliche, thatfählihe, in ber 
Praktik vorhandene Religion ſelbſt. 

Sanz in diefer Art und Weiſe finden wir ben Be- 
griff ſtets in der vorliegenden Schrift; bald ift Kirche 
für die chriftliche Religion, bald für Heilsanftalt, bald 
für die Gemeinfhaft ber rechtgläubigen Chriften, bald 
für die Corporation zur Religionsübung, am haͤufigſten 
füs den Klerus oder bie Hierarchie gebraudt, in ber 
legtern Bedeutung jebech mir der Rebenbeftimmnng, daß 
nicht ber niedere Klerus, fondern das Episcopat, die 
. Bilhofswürde, darunter gemeint ift; denn Die Biſchoͤfe 
ſind nach dem Ermeſſen unſers Verf., in ihrer Unter⸗ 
ordnung unter den Papſt, die alleinigen Nachfolger und 
&xben der den Apofteln von Jeſu verlichenen Macht 
und des heiligen Geiftes, beffen fie durch bie Weihe 
theilyaftig werden, wogegen bie Nriefter und übrigen 
Geiftlihen nur die Gehülfen, Diener und Werkzeuge 
der Bifchöfe abgeben und von biefen fo unbedingt ab- 
hängig fein follen, daß ihre Ein-, Ver⸗ und Abfegung 
fediglich in dem erleuchteten Ermeffen det Bifchöfe ftehe. 
Gr beruft fi deshalb auf die Anordnungen in ber 
Apoftelgefchichte XX, 28, und im Briefe an Titus 1, 7, 
vergift hierbei aber ganz und gar, daß die vorangehen: 
den Verfe 17 und 5 mit dem erften Briefe an Timo⸗ 
theus V, 17—19, ergeben, wie zwiſchen einem Presbyter 
und Biſchofe gar kein Unterſchied war, und daß nach 
Jeſu ausdrüdlihem Befehle die Gemeinde bie hoͤchſte 
Inſtanz ausmachen und die Disciplin über alle Mit⸗ 
glieber üben follte (Matth. XVII, 17). Ä 

Weil Jeſus gefagt hat: „Mir ift alle Gewalt ge- 
geben im Himmel und auf Erden“, und weil eben ber: 
felbe nach feiner Auferftehung mit den Apofteln vom 
Reiche Gottes fi) unterredet und ihnen: Befehl . gethan 
hat (Apofteigefchichte 1, 2 und 3), fo folgert ber Verf. 
hieraus weiter, daß diefer Befehl bie Einrichtung der 
Kirche betroffen habe, daß deren beftchende Einrichtung 
alfo ſich auf die ausdrüdliche Anordnung des Heilande 
und auf das Geheiß bed heiligen Geiſtes gründe, der 
den Apofteln von jenem gefendet worden und ben fie 
durch die Weihe auf: ihre Nachfolger fortgepflanzt ha⸗ 
ben, bdergeftalt daß jeder Bifhof, davon erfüllt, in ſei⸗ 
nen Amtsverrichtungen nur einen heiligen Sinn und 
Willen haben könne, ebendeswegen ihm aber auch nicht 
blos von feinen Untergebenen, fondern von allen Blie- 
dern feines Sprengel ein unbedingter Glaube und Ge⸗ 
horſam zu erweiſen ſei. Wir wollen hierbei nur ledig⸗ 
üch daran erinnern, daß das Reich Gottes im inwendi⸗ 
gen Menſchen ſeinen Grund und Boden hat, und daß über⸗ 
all aͤußere Verhältniffe und/ namentlich Staatsverhältniſſe 
feinen Beſiandtheil deſſelben ausmachen (Luk. XVII, 20 
und 21, Röm. XIV, 17); ferner daß eben deswegen, 


weit jene Behauptungen und Folgerungen fih weder 


\ 


aus der Schrift "wech aus dee Bernunft rechtfertigen 
laffen, bie Kirchenrefornmtoren für eins der weſentlich⸗ 
fien Erfoderniſſe der Reformation erachtet haben, die 
ganze Behauptung von ber Fortpflanzung und lber- 
tragung der apoftolifchen Vollmacht und von dem An- 
fehn und der Gewalt des Episkopats für durchaus un- 
ftatthaft zu erflären und. bas ganze Biſchoſthum um des 
damit gegebenen Argerniffes und getriebenen Misbrauche 
willen mit der Priefterfchaft zugleich abzufchaffen. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Spanifhe Romanzen. 


I. Volkslieder und Romanzen der Spanier im Versmaße des 
Originals verdeutfht duch Emanuel Geibel. Berlin, 
A. Dunder. 1343. Gr. 12. 1 Zhle. 10 Rgr. 

„. Das Bud ift Ferdinand Freiligrath, dem Dichter und 

Überfeger, gewidmet. Eine fhöne Sammlung, bei deren Aus: 

wahl die wichtigfte und natürlihfte Rüͤckſicht leitete, die auf 

wahren poetifchen Gehalt, eine Müdficht, wie fie fi) von einem 
fo begabten Dichter wie Geibel nicht anders erwarten lieh. 


"Das niedliche Bändchen zerfällt in zwei Abtheilungen, deren 


erſte „Leieder“, die zweite „Romanzen“ betitelt iſt, eine Bes 
zeichnung, welche offenbar weit befriedigender ift als die auf 
dem Zitel gewählte: „Volkslieder und Romanzen“; denn Die 
erfte Abtheilung enthält allerdingd Das, was wir Licder nen⸗ 
nen, d. h. Iyrifche Gedichte im engften Sinne; Volkslieder 
möchte ich nur einen Theil derfelben heißen, denn außer den 
echten Bolksliedern begegnen uns darin Lieder von Gil Visente, 
Eriftobal de Eaftillejo, Luis de Camoens, Bimiofo, Don Juan 
Manuel, Rodrigo de Eota, Juan de Enzina u. |. w., welche 
wenn auch mehr oder weniger an den Volkston ftreifend, do 
zunächft der Kunftpoefie zufallen; viel eher paßte diefer Titel 
der zweiten Abtheilung, denn das wahre VolfBlieb der Spa⸗ 
nier ift eben die Romanze, was ja fchon der Name andeutet. 
Wie mit der Auswahl, fo wird man fi au mit Grund: 
fügen "und Ausführung der Bearbeitung felbft einverftanden 


- erflären. Die Stüde find fammtlid im Versmaße des Urter: 


tes wiedergegeben, was heutiged Tages eigentlich nur bei Über: 
teagungen aus dem Spaniſchen beſonders bemerkt zu werden 
braucht; denn wir Deutihe haben in unferer Eräftigen und 
doch fo fchmiegfamen Sprache alle Metren ber Welt, der In- 
ber und Perſer, ber Hebraer und Araber, der Skandinavier 
und Angelfachfen wie ber Srangofen und Staliener nachgebildet, 
und nur in Betreff der Spanier und der fpaniichen Romanze 
insbefondere hört man noch ſtets die Behauptung wiederholen, 
ihr Verbmaß müfle in überfegungen ins ‚Deutiche aufgegeben 
werden. Daß Dem nicht fo fei, ift ſchon vielfach mit Glück 
erprobt und nun auch wieder von Geibel erwiefen, ber 
freilich den längern Romanzen aus dem Wege gegangen ifl. 
Es ergibt fih daraus nicht nur die Möglichkeit der Racbil: 
dung, jondern aud bie, biefe Versart dem deutſchen Ohre, 
wenn ed nut nicht ganz ftumpf ift, vernehmlich zu machen. 
Die Schwierigkeit haben mande Kachbildner fich felbft unnd⸗ 
thigerweife dadurch vergrößert, daß fie durchaus reine Aſſo⸗ 
nanzen zu geben fih auferlegten und doch die volle Conſonanz 
für unzulaͤſſig erflärten, Pebantereien, von welchen bie fpa> 
nifche volksmaͤßige Metrik nichte weiß. “ 

Sei es und erlaubt, wenigftend aus ber erſten Abtheilung 
— der Kon der zweiten ift befannter — ein paar Proben auszu: 
heben. Nr. VII, von unbefanntem Verf., ift das Lied eines 
um Mittag unter dem Baume entfchiummernden Mädchens, 
voll füßer, träumerifcher Melodie, unftreitig eine ber fhönften 
Blüten fpanifcher Bolfspoefie. 

Horch, im Winde fäufeln ſacht, 
: Mutter, die Blätter, 


ums dei dem Sünufä entäihtet” Ih 
Untes ben Sihatten. 

@anft dauchen die Made, 
@ie weben unb ſchwanken. 
Und ſchaukeln gelinbe 
Das Schiff der Gedanken, 
Bis Frieben ich Finke. 
Daun glaub ich ben Manen, 
Den glaͤnzenden Hiumet 
Geoͤſtaet zu ſhauen; 
Und bei dem Rauſchen entſchlaf' ich 
Unter den Schatten. 

Erwach ich, fo ſtehen 
Biel Blumen im Raum, 
Und ai’ meines Weſen 
Gehen Ich dann Tau; 
Cie fdwinden im Traum, 
Bergehen,. verſchweben 
Zus Säufeln ber Blätter, 
Und fon iſt dad Leben — 
Und bei dem Raufchen entſchlaf' ich 
Unter ben Schatten. 
Bergleicht man damit das Driginal in Odion’s „Tesero”, fo 

Fer dieſes vieleicht einfacher, pießilher, allein Geibel 

hat ed uns im eigentli Sinne verdeutſcht. 

Mr. XI, gleichfals von unbekanntem Berf. iſt eine aller⸗ 
Hebfte Schilderung eines veijenben Mädchens, das durch Lau⸗ 
nen und Widerfpruch ihren Liebhaber zu quälen weiß. 

Geltfam if Juana's Weife, 

Wenn ih ſteh' in Traurigkeit, 
Wenn ih feufz’ und fage: „Deut“, 
„Morgen“, ſpricht fie leiſe. 

Traͤb' iſt fie, wenn ich mid freue, 
Lufig fingt fie, wenn ich weine, 
Sag’ id, daß fie hold mir feine, 
Gpricht fie, daß fie fletd mid, ſcheue. 
Goldper Grauſamkeit Beweiſe 
Brechen mir dad Herz in Leid — 
Wenn ich feufz' und fage: „Deut“, 
„Morgen, ſpricht fie leife. 

Heb' ich meine Nugenliber, 

DWeiß fie flet den Glick zu fenten, 
um ihn gleich empor zu ienfen, 
Scqhlag' ih euch ben meinen nieder. 
Bern ich fie als Heil'ge preiſe 
Nennt fie Dämon mi im Streit — 
Wenn id; feufz? mb fage: ‚went‘, 
„Morgen. fpricht fie leiſe. 

Sieglos heiß’ ich auf der Stelle, 
Ruͤhm' ich meinen Sieg beſcheiden; 
Hoff id auf des Himmels Freuden, 
Prophezeit fie mir die Hölle. 

Ra, fo if ihr Herz von Eife, 

Saͤh' fie fierben mich vor Leib, 

Hörte mid) noch feufzen „Deut“, 
„Morgen, ſpraͤch' fie leiſe. . 

Auf diefe Lieder folgt eine Reihe von ben gang eigenthüm: 
lich ——* Seguidillas, leichten Reimen, welche beim Zanz 
zur Guitarre gefungen und häufig improvifirt werden. Ge: 
meiniglich befteben e aus jieben Seifen, von welchen bie erfle 
und dritte fieben, die übrigen nur fünf Splben enthalten; die 

eite Beile affonirt mit der vierten, Die fünfte mit der fie 
enten. Ihr Inhalt ift bald eine Gentenz, bald ein komiſcher 
Vergleich, am haͤufigſten eine erotifhe Spielerei, 3. B.: 
Den Schwuͤren ber Verliedten 
Vertraue nimmer; 


ir aleichen aanı im Shure 
Bagenden Schiffern; 
Sie fhwören Alles 


Und Halten nichts, 
Wenn fie gelanbeb. 
in anderes, auch im Bau einfacheres, erinnert an ein 
ähnliches deutſches Med aus Dem P3. oder 13 Jahrhundert. 
Du haft mein Berg; eröffne ed - 
ME dieſem Sulkfiet, 
Usb dunnen wir du 
Di ſelber finden, 


en Bigeunerlieddgen, 
welche der ger dem intereffanten Werke George Borrow's 
über die fpanifchen Bigsuner entnommen hat. 

Unter den Romanzen finden wir, mit Ausſchluß der Eid- 
romansen , die fehönften Blüten der fpanifchen Romanzenpoeſie, 
37 an ber Sahl, welchen ſich noch einige iu den am Schluſſe 
des Wuchs efügten Bemerkungen anreihen. Der Ion des 
Driginals ift bier faft noch firenger und genauer eingehalten 
old in den lyriſchen Stücken. Rur ungern verfagen wir uns, 
jur Probe etiwa die herrliche Romanze Alhama“ einzuräden, an 

er ſich ſchon manche deutfche Überfeger, Feiner mit Geibels 
Slüd, verſucht haben, 3. B. Herber ohne Aſſanang und Reim, 
Hermann Kurs („Bedichte”, &. 163) mit Reimen, Letzterer 
auch den Rundreim nad Lord Byron's Vorgang misverſtehend 
(„Rbche mir, Alhama!” flatt Web um mein Alhamah; übri« 
gens interpungirt auch V. A. nuber ( „‚Lehrbuß”, & 431) fo. 
Nicht ganz gefallen will mir Six. 1: „Der Pforte von Eivine”. 
Die Porta de Elvira ift hefanntlih das Thor von Granada, 
das auf den Triumphplaz berausführt. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Notizen. 


Ein biftorifher Schniger Lord Brougham’s. 
Ein franzoͤſiſcher Amanach heilt folgende Anekdote von 
ed Brougham mit: „Bor einigen Jahren ſoll biefer berühmte 
Mann cine Abhandlung. gl ieben haben, um zu beweifen, 
daB Kaifer Alerander von Rußland fi) fletd durch feine Hand⸗ 
lungsweife al& wahrer und würdiger Bögling feines Erziehers, 
des Generals Raharpe, erwieſen habe- Lord Brougham fei 
aber in den Irrthum verfallen, den berühmten Schriftſteller 


Laharpe mit dem Exzicher des ruffischen Fürften zu verwechfeln, 


indem cr eine Menge en Charakterzuͤge zwifchen dem 
Kaifer und dem Erftern aufzufinden fih bemühte Als er hier: 
auf die fertige Schrift an den berühmten Arago nad Paris 
eſchickt und ihn um feine Meinung darüber gefragt, fol dies 
ber geantiportet haben: „Das Buch tft trefflich; Leider aber 
laͤßt er fi einen Icrthum zu Schulden kommen: der Erzieher 
Alexander's war nicht Laharpe der Schriftfteler, fondern La⸗ 
barpe der General. Died ausgenommen, ift die Abhandlung, 
ich wiederhole es, vortrefflich.” 


Eine engliſche Schriftftellerin, Unna Flinders, bat 
einen Tendenzroman: „The field of homour; or, scenes in the 
nineteenth century”, erſcheinen laffen. Er beswedt, die Un⸗ 
fitte des Zweikampfs in Miscredit zu bringen. Glücklicherweiſe 

at in England die Öffentliche Meinung zur Berminderung Dies 
Unfugs ſchon viel beigetvagen. Die berbe Rede des Gen 
beiden Rapier in letzter Parlamentäfigung über den unfinnigen 
Brauch wird vielleicht in biefer Hinfiht mehr genugt haben 
als diefer Roman, der jedoch zu den befiern Erzeugniffen dieſer 
Kiteratur gehört. 137. 
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Sonntag, 


1. Über den Frieden unter der Kirche und den Staa⸗ 
ten u. f.w. von dem Erzbifchofe von Köln, Clemens 
Auguft Freiheren Drofte zu Vifchering. 

2. Des Erzbifchofs von Köln Schrift: „Uber den 
Frieden unter der Kirche und den Staaten” u. f. w., 
beleuchtet von 3. Ellendorf. 

(Bortfegung aus Nr. 307.) 
Diefem nun begegnet der Hr. Erzbifchof dadurch, 
dag nach ihm ber Glaube an das Episfopat und beffen 


göttliche Würde ein feftftchender Slaubensfag der röntifch- 


Tatholifhen Ehriften ift, und daß deshalb deſſen Nicht- 
achtung oder die Zumuthung von irgend etwas bamit 
Unverträglichem einen Eingriff in die Gemiffensfreiheit 
und Gewiſſenszwang mit fich bringen würde, welcher 
überall unftatthaft fei. Dies Pferd nun hätte außer 
allem Zweifel ein vömifch - Eatholifcher Geiftlicher nicht 
befteigen follen, da er vermöge ber alleinfeligmachenben 


Kraft feines Glaubens fogleich beim Auffteigen auf der 


andern Seite wieber beruntergeworfen merden muß; 
denn allen Denen, bie nun feinen Glauben nicht ha- 
ben, muß vermöge der Gewiffensfreiheit hiernach das 
gleiche Recht zuftehen, nad) ihrem Glauben zu verfah- 
ren und nichts zu dulden, was ihm Eintrag thut. So 
ift denn ber offene Krieg zwifchen den Mitgliedern ber 
verfchiebenen Kirchen grundfäglich erflärt und ein fried- 
fertiges Beieinandermohnen unter gleihmäßigem Schutze 
der Obrigkeit unmöglih. Aber dies Legtere ift doch die 
Bedingung und der Zweck des Staatslebend; mithin 
wird die Staatsgewalt Alles, was folchen Unfrieden und 
Berinträchtigungen, Hintanfegung und Rechtsungleid;- 
heit unter ben Religionsparteien mit fi führt, nicht 
dulden dürfen, fondern verbieten und verpönen müffen, 
und mag fi hierin durch die Behauptung nicht irren 
laffen, daß die Religion dergleichen gebiete. Er greift 


damit in feiner Weife in die Gewiffens- oder Glau⸗ 


bensfreiheit feiner Untertanen, fondern hält fie nur da⸗ 
von ab, daf fie nicht ungebührlichermeife ihr Gewiſſen 
zum Gefeggeber und Richter über Andere fegen, bie 
ebenfalls ihr eigenes Gewiſſen haben. Der Glaube ift 
eine Thätigkeit des Innern Menfchen und deren Ergeb» 
niß; eben darum hat die Staatsgewalt damit nichte zu 
than, es fei denn, daß das Glaubensbekenntniß felbft zu 
einer Bürgſchaft der Bewiffenhaftigkeit gemwiffer äußerer 
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Handlungen gereicht, wie beim Zeugniffe oder beim Side, 
oder bei der Ehe; dem nur erft, wenn ber Glaube 
ſich felbft zu einer äußern Erfcheinung macht, kann er 
zur Kenntniß und Beachtung der Staatsgewalt fom- 
men.. &o 3. B. liegt e8 am Tage, daf, wenn das ab- 
gelegte Glaubensbekenntniß den Sag enthält, Kegern iſt 
feine Zreue zu halten, der WBerfiherung flattfindender 
Treue und Yufrichtigkeit von ber Obrigkeit fein allge- 
meiner Glaube gefchentt werben darf; oder baf, mer 
die Vielmeiberei für erlaubt, wol gar für zuträglich hatt, 
feine bürgerliche Ehe eingehen mag; ober daß Der, ber 
eine bindendere und höhere Macht über ber Staate- 
gemalt anerkennt, auf Fein volles Vertrauen Anſpruch 
bat, fondern unter Aufficht geftellt werben muß. Eben 
darum, weil nicht der innere, fondern ber äußere Menfch, 
nicht die Gefinnung, fondern die Handlungen das un- 
mittelbare Subject der Staatsunterthänigkeit ausmachen, 
bat deffen Gefepgebung es auch nur mit diefen zu thun, 
und darf fich nicht auf die Vorftellungen, die Gefinnun- 
gen und die Zriebfedern der Entfchließung erftreden, die 
außer feinem Gebiete liegen. Die Bewegungsgründe, 
die Abfichten, die Zwecke der ge= ober. verbotenen Hand⸗ 
lungen ändern in deren rechtlicher Befchaffenheit überall 
nichts, es fei denn, daß das Gefeg felbit darauf Rück⸗ 
feht nimmt; ebenfo ändert der religiöfe Glaube der Un- 
terthbanen, fo lange er nicht feldft zur äußern Erfchei- 
nung geworben ift, in deren bürgerlicher Stellung überall 
nichts. Der Unterthan tft den Gefegen des Staats Ge- 
horſam fehuldig, dafern dieſe nicht am fich offenbar un⸗ 
gerecht ober rechtewibrig find, und dies ohne Zurüdfüh- 
rung auf feine religiöfen Anfichten oder Meinungen, um 
welche fich die -Staatsgefepgebung nicht zu kümmern 
braucht, da fie das geiftige Eigenthum eines jeden In⸗ 
dividuums und deshalb lediglich feine perfönliche Ange⸗ 
legenheit find. Kann es aus Gewiſſensſkrupel nicht ge- 
borfamen, fo macht jenes noch nicht befugt zum Wider⸗ 
fpruche, fondern kann es nur bewegen, nicht langer Un- 
terthan einer Obrigkeit zu bleiben, deren Gefegen es 
nicht nachleben Tann; denn fo lange es Unterthan ift 
und bieibt, iſt es feine Schuldigkeit, der Obrigkeit zu 
gehorchen, welche Gewalt hat. Nicht die Staatsregie- 
rung vertreibt einen folchen aus dem Lande, fonbern er 
ſich felbft wegen feiner Neligionsanfichten, deren Aner- 
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kennung und Butheifung von irgend Jemandem, alfo 
auch von ber Regierung, zu verlangen er überall fein 
Recht hat. Das Staatsgebiet iſt unbeflreitbar im Ei» 
gentäume und unter ber Gewalt des Staatd; wer in 
biefemm (Gebiete lebt, ift Deshalb von felbft Untewhan bes 
Stasts und ihm zum Gehorfam werpflihtet; der Staat 
hat ebenfo wenig ein Recht, feinen Unterthanen Re- 
ligionsvorſchriften zu machen, als fie zur Verleugnung 
ihred Glaubens zu nöthigen; aber ebenfo wenig hat er 
irgend eine Verpflichtung, Das, was für feinen Zweck 
noͤthig und foͤrderlich, was alſo Vorwurf ſeiner Anord⸗ 
nungen iſt, nach den mehr oder weniger verſchiedenen 
ober übereinftimmenden religiöfen Meinungen einzurich⸗ 
ten und fih um das Reich der Gewiffen zu kümmern. 
Was er in diefer Beziehung zu bedenken hat, ift Sache 
ber Klugheit, nicht des Rechts, Wer fih einer Re⸗ 
ligion ergeben hat, die ihn zum folgfamen Staatsbür- 
ger unfähig macht, den muß er unbehindert ziehen laf- 
jen aus feinem Bereiche; aber er darf nicht zugeben, 
dag feiner Herrfchaft ein Eintrag gefhehe und auf fei- 
nem Gebiete derfelben irgend eine Wiberfeglichkeit erwie⸗ 
fen werde. Mit dem Augenblicke feiner Geburt tritt 


jeder Menſch in das Unterthanenverhältniß, weil er un« 


ter ber Staatögewalt fich befindet, wozu es weber feiner 
Einfiht noch feiner Einwilligung bedarf, fondern was 
durch die Natur felbft ohne alle Willensbeftimmung be- 
wirkt wird. Ebendeswegen ift es die Dbliegenheit bes 
Staats, für die Erziehung und Ausbildung feiner jun- 
gen Einwohner Sorge zu tragen. Erſt wenn biefe 
münbig geworden find und einen freien Willen erlangt 
haben, müß es diefen anheimgeftellt werben, im Lande 
zu bieiben oder auszuwandern. Der Glaube hingegen 
ift feinem Wefen nad eine Bethätigung ber Denkkraft; 
fein Thier hat Religion, und ohne Religion befteht keine 
Kirche. Die Mitgliebfhaft einer Kirche ſetzt alfo bie 
Befähigung ber Denkkraft zur Vorſtellung der Reli⸗ 


- gionslehren voraus, und alle chriftlichen Kirchen über- 


dies noch eine förmliche Einweihung, die Taufe. Nie- 
mand kann daher von ober vermöge der Geburt ein 
Chriſt fein, wie er Unterthan bes Staats ift, und diefe 
angeborene Unterthanenſchaft follte und müßte jeden mit 
Befonnenheit und Rechtsbewußtſein fich beftimmenden 
Menſchen fehon davon abhalten, ſich einer Kirche zu er- 
geben, die ihn mit berfelben in Widerfprud und Un» 
einigkeit verfegt. Wenigftene hat ber Staat das voll⸗ 
kommene Recht, bied von ihm zu verlangen und ihn 
danach zu behandeln; folglich Bann Niemand ein Recht 
auf das Gegentheil haben. Erkennt Jemand dennoch in 
fi und feiner Religion eine Pflicht dazu, fo verfegt 
oder befindet ex fich eben bamit in einer Collifion von 
Pflichten, die ihn nöthigt, fein Staatsbürgerrecht aufzu⸗ 
geben und ein Land zu meiden, beffen Gefege ſich mit 
feiner Religion nicht vertragen, weil Niemand allerdings 
zweien Herren dienen kann unb der Menſch Gott mehr 
gehorchen foll als Menſchen. Allein diefe feine Ver⸗ 


pflichtung enthält überall keinen Titel zu einem Rechte 


am ober gegen den Staat, fich feiner individuellen An- 


— — — — — 
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ſicht zu fügen und ſie zur Richtſchnur der zu faſſenden 
allgemeinen Entſchließungen und Geſetze zu machen. Da 
eine Menge oder eine Geſammtheit überall kein Recht 
auf etwas haben kann, deſſen jedes einzelne Mitglied 
entbehrt, ſo darf auch die Religion der Mehrheit, und 
ſelbſt der Geſammtheit, einer weiſen und ſich ihres Be⸗ 
rufs bewußten Regierung keinen Zwang anthun, noch 
ſie in ihren Beſchlüſſen beſtimmen. Die Achtung des 
Rechts nennt der Verf. mit unſerer vollen Zuſtimmung 
das Fundament des Staats und jeder Geſellſchaft. Der 
Staat muß alſo dieſe Achtung auf gleiche Weiſe vor 
dem Rechte aller Unterthanen und aller Kirchen erwei⸗ 
ſen, und von Rechtswegen nicht zugeben und nicht ge⸗ 
ſchehen laſſen, daß die eine ſich ſelbſt über die andern 
erhebe und auf deren Austilgung durch Proſelytenmache⸗ 
rei, Samilienuneinigkeit und Gewiffensbeunruhigung aus- 
gehe. Im Gegentheil, je mehr ein ſolches Beſtreben 
an den Zag gelegt wird, deſto größer ift die Obliegen- 
beit, ihm Zaum und Gebiß anzulegen, und je hartmaͤuli⸗ 
ger es fich zeigt, befto flärfer und bremfender muß die 
Candare eingelegt und der Schenkelſchluß verftärft wer⸗ 
ben, damit ber Reiter nicht vom Pferde abgeworfen 
werde. Wer fich den Zügel nehmen läßt, verſteht nicht, 
ihn zu führen, und eine Staatsregierung, welche ihn nicht 
mit Geſchick und Kraft überall führt, wo ihr Reich fich 
bin erfixedt, figt nicht feft im Sattel ober kommt we⸗ 
nigſtens nicht dahin, wohin fie will, weil fie dahin foll. 

Die Grundidee des Hrn. Erzbiſchofs alfo, daß der 
Staat und die Kirche coordinirte Mächte find, weil bie 
Kirhe der Staatsgewalt nicht fuborbinirt fein könne und 
Gewiffens halber nicht fein dürfe, zeigt fich hiermit ale 
eine unftatthaft unhaltbare. Wohl waltet ein folches 
Verhaͤltniß zwiſchen ber Religion und der Unterthänig- 
feit ob, weil das Reich beider auf verfchiebenen Gebie- 
ten herrfcht. Was eines Jeden Pflicht bei einer eintretenden 
Unvereinbarkeit ihrer Gefege mit ſich bringe, haben wir eben 
gefehen. Auf ein und demfelben Gebiete hingegen kann 
nur eine Macht die höchſte und gebietende, die fouveraine 
fein, und ein Staat im Staate ift ein Ungethüm von 
einem Gedanken. Die Kirche ift eine Gefellfehaft von 
Menfchen, eine äußere Anftalt, als eine moralifche Per- 
fon ein Subject von Rechten und Verbindlichkeiten, bie 
fih in ber Nechtöfphäre ergeht und ebendeswegen in 
dem Bereiche der Staatögewalt, felbft nach der eigenem 
Anfiht des Verf., wonach der Nechtsfchug oder bie 
Rechtögewährung den ganzen Beruf des Staats aus⸗ 
füllen fol. Die Kirchen, als ſolche, als äußerlihe An⸗ 
falten im Dienfte der Religion, ſtehen unter der Bot⸗ 
mäßigleit des Staats, die jedoch nicht weiter geht, als 
fo weit fie mit ihrem Sein und Thun ins Äußere Leben 
eintreten, wogegen bie Religion felbft und deren Inhalt 
ganz aufer dem Wirkungskreiſe der Staatsgewalt Liege 
und bleibt. De internis non judicat praetor. Es wird 
darum die Kirche noch mitnichten eine Magd ber Staats⸗ 
regierung, ſo wenig als irgend ein Unterthan deren Knecht 
ifl. Aber als untergeordnet und unterthan der Landes« 
obrigkeit muß fie fich anerkennen und zeigen; fie kann 
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auf Duldung. und Schutz nur Aufpruch machen, als 
dies feibft ein Geheiß derjenigen Religion ift, ber fie 
dient. Denn die Dagd. ber Religion ift fie allerdings; 
nur in einer fo verkehrten Welt, als die Erbe unter der 
Sonne Häufig darbieret, hat es gefchehen koͤnnen, daß 
fi die Kirche zur Gebieterin und Regentin der Religion 
aufgeworfen has. 

Inſofern nım der Hr. Erzbiſchof mit vollen Baden 
‚als ein Kirchenfürft von feiner Kirche das Gegentheil 
verfündet hat, meinen wir, habe er derfelben und feinen 
Slaubensgenoffen einen fehr fchlechten Dienft erwiefen. 
Es kommt nicht felten vor, daß die übertriebenften An- 
maßungen lange Zeit geduldet werden, wenn: ihre nähere 
Betrachtung klug vermieden wird. Wer fie aber als 
ein ihm zukommendes Hecht geltend macht, ruft damit 
felbft beffen nähere Beleuchtung hervor. : Nach bem 
Staatsrechte iſt die Ableugnung und Weigerung ber 
Souverainetät beffelben ein hochverrätherifches Unter- 
nehmen. Was fol man alfo davon fagen, wenn ber 
Hr. Erzbifhof keck und dreift behauptet, daß die Mer 
genten in den Angelegenheiten ber Kirche gar nichts zu 
befehten Haben; daß bie fatholifche Kirche nothiwendiger- 
mweife eine durchaus felbftändige und unabhängige Ge- 
fellfchaft vorſtelle; daß Landesgefege, weil von einer welt- 
lichen Macht ausgegangen, die Kirchenobern nicht ver- 
pflichten noch binden könnten; daß die Kirche der Lan⸗ 
desregierung anf feine Weiſe fubordinirt fei, fondern 
derfelben an Anſehn völlig gleichftehe; daß die Biſchöfe 
ſich in ihrem vollen Rechte befinden, wenn fie als Nad- 
folger der Apoftel durch die Ausübung ihrer Kirchen- 
gewalt, ſowol der gefeggebenden und richterlihen als 
ausführenden, die Staatsgefege übertreten und bie Lan⸗ 
deshoheitsrechte der Negenten verlegen, indem fie durch— 
aus nicht als Staatsdiener fich felbft betrachten oder: be- 
trachtet werden bürfen, fondern in allen Glaubens⸗ und 
Kirchenfachen vermöge des ihnen einwohnenden heiligen 
Geiſtes felbft das höchfte Anfehn behaupten müffen, viel- 
mehr Ulles, was einem ber Staatsgewalt blos coorbinir- 
ten Verhaͤltniſſe unangemeffen ift, zugleich gottlos ift 
und von ihnen nicht ausgeführt werden darf, wie denn 
namentlid ein Verbot des unmittelbaren Verkehrs mit 
dem Papfte ein folches ift, deffen Übertretung eine ge⸗ 
bieterifche Pflicht ihnen auferlegt. Der weltlichen Re⸗ 
sierung Tann weder eine Befugniß ber Genehmigung 
päpftlicher Anordnungen (ein Placet), noch die Annahme 
vou Beſchwerden über den Misbrauch der geiftlichen Ge⸗ 
walt („ppellatio ab abusu) zuftchen. Was bie Bifchöfe 
in Kirchenangelegenheiten und beren öffentlicher Be⸗ 
gebung für gut finden und heflimmen, muß der Staat 
gefchehen laſſen. Da die Kirche ben Beruf hat, fich 
nicht nur in ihrer Fortdauer zu erhalten, ſondern auch 
durch die Ausbreitung des Chriſtenthums nad) Möglich- 
feit zu erweitern, muß die Erfüllung dieſer Obliegenheit 
die Befugniß begründen, die Befchaffung ber dazu er- 
foderlihen Mittel zu ermeffen und einzurichten, nament- 
lich felbftändig das Bedürfniß an Geiftlichen, deren Zahl 
und Ordnungen, beren Auswahl und Unterhalt, in wel- 


ches Alles der Stans nichts einzureden hat; denn wis 
biefem, gebübzt der ihm coorbinirten Kirche ihr eigenes 
Regiment, welches zu führen dem Episkopate zufommr; 
dem alfo auch die Befugniß der Beſteuerung der Gläu- 
bigen und der Ginbeingung des Bedarfs der Kirche von 
denſelben zuſteht. Die GBeiftlichkeit, ala folche und als 
Geweihte ber Kirche, Tann um deren Selbſtandigkeit 
willen keiner andern Macht untergeben und untergeord- 
net, fonbern lediglich ihren kirchlichen Obern verantwort⸗ 
li fein, ſowol in disciplinaren als rechtlichen Ange- 
legenheiten, welche die kirchliche @erichtöbarkeit umfaßt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Spanifhbe Romanzen. 
(Beſchlus aus Nr. 37.) 


2. Die Sagen von den Abenteuern Karl's des Großen und 
feiner Paladine, der Ritter von der Zafelrunde. Aus den 
älteften fpanifhen Romanzen im Versmaße der Driginale 
überfegt von Eduard Brindmeier. Leipzig, Bleifcher. 
1843. Gr. 12. 1Thir. 

‚Der Herr Überfeger beklagt fi in der Vorrede, daß über 

die fpanifhe Kiteratur in Deutfchland fonderbarere Anfichten 

herrſchen als über irgend eine andere, und verfihert nun, 

‚nach dreizehnjähriger, wit inniger Vorliebe fortgefegter Bes 

Ihäftigung mit der Sprache und Literatur der Spanier aus 

Übergeugung, daß das Wenige, was davon dem Deutfchen 

zugänglich gemacht wurde, bis auf Einzelnes, keineswegs alle 

mal ‚bad Befte ift, was jene Literatur darbietet, fondern daß 
die Überfeger wahrfcheinlih in vielen Faͤllen vom bloßen Bus 
fall geleitet wurden und Dad nahmen, was ihnen zur. Hand 
war, weil fie das Übrige nicht kannten und nicht dazu gelan« 
gen konnten.“ So wenig wir dies durchaus in Abrede ziehen 
wollen, fo fehr fcheint es doch, als habe Herr Brindimeier in 
feiner dreigehnjährigen Befchäftigung mit diefen Dingen fi 
nicht zum vollen Bewußtfein gebracht, was Alles in Deutſch⸗ 
land für Erforfhung und Aufbedung der fpeni * Literatur 
ſchon geſchehen iſt; —* würde er einen Tadel nicht ausgeſpro⸗ 
chen haben, der in ſeiner Einſeitigkeit zur wahren Ungerechtig⸗ 
keit gegen die deutſche Wiſſenſchaft wird. Es kann wol be⸗ 
hauptet werden, daß in Deutſchland in den letzten 30 Jahren 
fehr viel, ja in manchen wichtigen Punkten mehr für die ſpa⸗ 
niſche Literatur geſchehen ift als in Spanien felbft; die Na: 
men unferer Landsleute Bouterwei und Böhl de Faber, Huber 
und Keil, Ferdinand Wolf und Dies und fo manche andere 
haben auch in Spanien einen ehrenvollen Klang. Daß noch 
manches Product der fpanifhen Mufe auch ind Deutſche übers 
tragen zu werden verdiente, und mehr als andere, die ſchon 
überfegt find, das fol, wie gefagt, gar nicht geleugnef wer: 
den. Ich rechne biecher namentlich die Dramen Lope's de Vega, 
der allerdings gegen Ealderon viel zu fehr in den Schatten 
geftelt fcheint. Aber find nicht daran auch großentheild die 

Spanier felbft fhuld, die, von fpätern Theorien verleitet, Lope 

nicht die verdiente Sorgfalt zugewandt und und noch feine 

gut eingerichtete Auswahl der Schaufpiele geliefert haben; und 
find es nicht wieder Deutfche, Enk, J. Wolf und Halm, welche 
bier den Boden ebnen müflen, wie dies bei Galderon dur 

Keil geſchehen ift? 5 

Ich erlaube mir bier noch einen andern Punkt zu berüh⸗ 
ren, welcher gelegenbeitiih befprochen wird, das Alter der 

Eidromanzen. Es heißt darüber (&.x): „Die ältefien von allen 

befannten fpanifhen Romangen würden vielleicht die von Cid 

fein, Wie ihrem Inhalte nach wol gar noch feiner eigenen Beit 

(um 1036) angehören, wenn nicht ihre jehige Form das Werk 

einer viel fpätern Seit, des 15. ober wel gar des 16. Jahr: 
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hunderts wäre, in welche Zeit auch die meiften ber maurifchen 
Romanzen zu fegen find.” Richtiger oder genauer wenigftens 
wäre, daß ein Theil unferer Givromanzen zu den älteften Pro: 
ducten dieſer Art gehört; erfcheinen fie auch in der Sprade 
vielleicht moderner als mande andere, fo beweift Died gegen 
ie hohes Alter nichts, wol aber für die fortdauernde Popus 
laritaͤt derſelben, welche fie immer wieber der lebenden Sprache 
näher rüdte. Kühn iſt die auf S.xır außgefprochene Bermu⸗ 
“Hung, daß bie hier gebotenen Carolingiſchen Romanzen ſchon 
unter Alphon's X. und XI. aufgezeichnet worden ſeien. Uns 
ſcheinen fie jedenfalls ſehr verſchiedenen Zeitabſchnitten anzu: 
gehören, und 3. B. gleich die erſte vom Grafen Yrlos nicht 
das Gepraͤge hoben Alters zu tragen. 

Herr Brinckmeier kommt nun auf dad Metrum der Ro: 
manzen zu fprechen. Wir leſen dort die auch fonft verbrei: 
tete irrige Anfiht, daß diefe Urt zu reimen den Spaniern 
allein eigen ſei. Keineswegs, es ift vielmehr bie der ſuͤdlichen 
Volkspoeſie gemeinfame Reimart. Um Belege zu finden, fehle: 

gen wir nur 3.82. bie ——— italieniſcher Volkslieder von 
Eommafeo auf (Kb 80): 
N han gli hai quattordici anni: 
Bei piccolina, e m’ hai cavato il cuore. 
Quando ti ıyetti que’ puliti panni, 
Mi parghi un mazzettino di viole, 
Un mazzo di viole a ciocche a ciocche. 
Primo d’abbandonarti vo’ la morte. 
Iſt das nicht Aſſonanz? 

‚Herr Brinckmeier verfichert auf dem Zitel, diefe Roman: 
zen im Versmaße der Driginale zu überfegen, ja in der Bor: 
rede ift zu leſen, es fer Dies der erfte derartige Verſuch, 
der feined Wiffene gemacht worden. Grenzt das nicht ans 
Unglaublihe? Iſt nicht der ganze Eid in «ffonanz zen überfegt 
von Duttenhofer, hat nicht Fr. Diez fehon 1 21 einen ganzen 
Band altfpanifcher Romanzen in guter Affonanz überfegt her⸗ 
ausgegeben, unzähliger Bleinerer und einzelner Verſuche zu ge: 
ſchweigen? Untere erwunderung wächft aber, wenn wir nun 
fehen, wie denn Hr. Brinckmeier diefe Romanzen nachgebildet. 
Gibt er doch felbft das Hauptgefep ber Nedondillen ri tig das 
bin an, daß in einer ganzen Romanze durchweg jebedmal bie 
zweite Beile auf den nämlichen Affonanzenreim ausgeht. In 
Prari meint er aber genug gethan zu haben, wenn er bin und 
wieder, wo es ihm gerade über den Weg fpringt, ein ſolches 
Aſſonanzenwild einfängt; auch nicht in einer einzigen iſt die 
Aſſonanz ganz durchgeführt, ja ich glaube nicht cine ganze 
Seite herunter. Während er fih fo offenbar die Sache hier 
leicht gemacht hat, legt er ſich andererfeits, gleichtane vom 
Driginal abweichend, eine unnöthige Schwierigkeit auf, bie 
nämlih, überall mit weiblichen Endungen bie Beile zu ſchlie⸗ 
Ben. Dadurch wird er zu allerhand unrichtigen und gezivun: 
genen Flerionen und Inverfionen verleitet, 3. B. „ſahe“, was 
noch paffiren mag; &. 100 „litte“ u. f. w. Aber auch diefes 
Princip ift nicht durchgeführt; vgl. &. 150: „Vor der ganzen 
Stadt Paris”. Trotz dieſer eigenmädtigen Erleichterungen 
lieſt ſich aber die Überfegung keineswegs fließend. Äbgeſehen 
von unvollftändigen und übervollen Zeilen, wie „Don Sayferos 
zu Ehren” (S. Sl), „Ale beftätigten das Urtel“ (&. 152), 
abgefehen von ben ſchon berührten vielen gezwungenen Wort: 
ftelungen ift namentlih ein Umftand überall bödhft ärger: 
lich ftörend, die Misachtung der fpanifchen Wortaccente, Der 
Spanier freitich macht fi Fein Gewiſſen daraus, 3. B. die 
&ylbe fe in Gayferos bald in bie Hebung, bald in die Sen: 
Fung des Verſes zu ftellen: 

Asentado esta Gayferos 

Gayferos desque la vida. 
Er kennt ben Accent, der dem Worte zukommt, und weiß ihm 
trog des Verſes in "Recitation und Gefany feine Geltung zu 
fihern; nicht fo der Deutſche. In ber Überfegung müffen die 
aus dem Spanifchen herü aus dem Spaniſchen herübergenommenen Wörter durchaus ſo Wörter durchaus fo 


eftellt werden, daß der Wortaccent mit der Ber&hebung zu: 
—* menfaͤllt, ſodaß man nicht in die Verſuchung kommt, * 
leſen senor 91), oder bald märques (&. 75; warum nicht 
überhaupt deutfh: ‚Markgraf‘ ?), td marquis (&. 83), 
Gayferos (S. 43) und Gayferös (8. 8, 91), Galalon 
und Galälon (8. 138), Reynäldos (®. EN und Reynaldös 
(8.57), —8 (&. 58) und Röldan (©. 54, 56 fg.) u.f.w 

Auch Vernachlaͤſſigung der beutfchen Sprache nrüffen wir 
rügen, die um fo weniger nachzuſehen ift, je weniger die Ein⸗ 
haltung des Driginalmerumb ben Bearbeiter gehemmt bat, 
3.8. „ob der Briefe‘, u des Inhalts” (S. 3 „ te, 
ftatt ſchuͤfet (&. 64); „ohne fih nur au HRS 8 
„einen goldenen Reifen“ ſtatt Reif f (@. „Punkt für 
Dunkte’' ftatt Punkt (&. 144); „mit ben — 2 I 
ſtreiten“ ſtatt fich zu [ölagen, oder zu freiten (©. 185); , 
Neuen’ ftatt von Reuem (S. 0); Pu Rute "8. m: 
„innerhalb von” ftatt in der Zrift von (8. 252 und 254); u. f. w. 
Heißt das nicht der Sprache Gewalt thun? Und wozu? 

Was nun den Inhalt betrifft, fo verheißt der Titel die 
Sagen von Karl dem Großen; allein wir erhalten in ber 
That nur fehr wenige, etwa zwölf, und keineswegs ge⸗ 
rade die bedeutendften. Die freilich ſehr ſchoöͤne Romanze vom 
Srafen Alarcos gehört überdies gar nicht in diefen Sagenkreis. 
Wenn Hr. Brindmeier fobann von der Zafelrunde Karl's des 
Großen ſpricht, fo ift das eine Bermengung bes carolingifchen 
mit dem arthufifhen Sagenkreis die zwar in einigen fpani: 
ſchen Romanzen N fi findet (8. 66, 69, Dies’ altipanijdye 
Romanzen, S fg.), die aber immer als ein Ungehöriges 
betrachtet werden muß und nicht fo ohne Weiteres in den Titel 
aufgenommen werden follte. Die bier überfegten Romanzen 
betreffen den Grafen Irlos, den Markgrafen von Mantua 
(aus dem erften Mitterzug des Don Quixote bekannt, vgl. 
G. Regis zum Bojardo, ©. 421 fg.), Reinald von Montal- 
ban, Roldan, Calainos. Die anfpreihenbften find wet die leg: 
ten, von Gaiferos und die noch jept in Spanien volksthuͤm⸗ 
lihe vom Grafen Alarcos, die aber weit fehöner ſchon vor 
22 Jahren Diez überfegt hat, deſſen nur 236 Seiten umfaf: 
fende Sammlung gleichwol außer vielen lehrreichen Erläuterun: 
gen 56 mit Geſchick ausgervählte Romanzen bietet. 

Wir glauben durch Vorſtehendes gezeigt zu haben, daß 
bie im Eingange aus der Borrede audgehobenen Worte 
des Hrn. Berf. ganz befonder6 von feiner eigenen Arbeit gelten, 
und Fönnen nicht finden, daß durch Diefelbe die Kenntniß der 
fpanifchen Romanzenpoefie weſentlich gefördert worden ift. 7. 





Miscellen. 


Schon Ludwig XIV., König von Frankreich, verbot die 
Duelle, insbefondere den Offizieren feiner Armee. Ws der zu 
Languedoc commandirende General feine Offiziere nach der 
Bekanntmachung des Verbot ermahnte, dagegen nicht zu 
handeln, damit Feiner fi der Eöniglichen Ungnade und ben 
damit verbundenen üblen Folgen ausfege, äußerte darauf einer 
der Offiziere unverhohlen: „Und was Tann denn der König 
Schlimmered noch gegen und Yerfügen, nachdem er und die Frei- 
beit genommen, unfere ‚Händel mit dem Degen auszumachen ?’ 
Es iſt dies abermals ein Beleg dafür, daß Duelle weder durch 
Geſetze noch durch angedrohte Strafen unterdrückt werden können. 


Als der römische Conful Amilius Paullus den König 
von Mucedonien, Verfeus, überwunden und daß Land zu einer 
— Pömifhen Provinz gemacht hatte, gab er, wie Livius erzählt, 
ben Maceboniern Gefege mit folcher Umficht, daß nicht einmal 
eine langjährige Erfahrung, welche allein Geſete berichtigen 
kann, ihre Unbrauchbarkeit nachwies. Wie erwünſcht wuͤrde 
ein ſolcher Geſetzgeber ſein, traͤte er in unſern Jagen auf! 
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Montag, 





3. Üben den Frieden unter der Kirche und den Stan: 
ten u. fi w. von dem Erzbifchofe von Köln, Clemens 
Auguft Freiherrn Drofte zu Viſchering. 

2. Des Erzbifchofs von Köln Schrift: „Uber den 
Frieden unter der Kirche und den. Staaten” u. £ w., 
beleuchtet von 3. Ellendorf. 

(Beſchiuß aus Nr. 308.) 
Aus diefem Auszuge des wefentlihen Inhalts der 

Schrift wird ſich unfer darüber ausgefprochenes Urtheil 

vollkommen rechtfertigen. Es ft nicht zu billigen, daß 

dem Hrn. Exrzbifchof ohne zureichenden Beweis der Bor- 
wurf ber Verdaͤchtigkeit der Betheiligung an bemagogi- 
ſchen Umtrieben gemacht worden ift; aber daß er, da er 

Die hier ausgefprochenen Grundfäge und Geſinnungen 

fon früher kundgegeben, durch dieſe felbft nicht bios 

verbächtig, fondern höchft gefährlich, und daß er eben- 
deswegen unter ber firengften Auffihe und Betmäßig- 

Peit zu halten fei, das Bonnte, das mußte ihm fogar er- 

Märt und vollzogen werben. 

Mit unferm Urtheile ſtimmt Hr. Ellendorf überein. 
Ebenfalls die Bermengung ber Religion mit der Kirche 
und diefer mit der Hierarchie als die Haupturſache der 
ausgehobenen und der übrigen Berirrungen hervorhebend, 
urtheilt diefer gelehrte und befonder6 in ber Kirchenge- 
fihjichte und dem Kirchenrecht überaus bewanderte Mann, 
den Hrn. Erzbifchof häufig einer groben Unkenntniß darin 
überführend und vorzüglich mit Thatfachen ber Gefchichte 
ihn ſchlagend, daß ebenderſelbe fein Werd ungeheuer 
überfihäge, wenn er glaube, dadurch die Regierung zu 
bewegen, in diejenige Stellung zur römifch - fatholifchen 
Kirche zu treten, die er ihr anfinnt, indem dazu Die an- 
geführten Gründe zu maft und oberflaͤchlich feien. ln: 
gemein parader müſſe es erfcheinen, dag der Berf. pro- 
teftantifchen Völkern und Staatsbehörden in allem Ernſte 
zumuthe, an biefenige Bedeutung der tömifch-Fatholifchen 
Kirche zu glauben, bie er ihr beilegt, und danach ihr 
Benehmen einzurichten. Schwerer treffe ihn der Vor⸗ 
warf, daß der Prälat eine fo gänzlicye Unwiffenheit ber 
Kiedhen- und Profangefihichte verrathe, am ſchwerſten 
aber der, daß er fig über die proteflantifche Kirche und 
deren Glauben Urtheile erlambt bat, bie eine gänzliche 
,Urkenntniß derſelben verrathen. Er erfiheine dutchaus 
im der Rolle jenes einſeitigen, beſchränkten Uitramonta⸗ 





nismus, ber, von. vornherein auf feine Unfehlbarkeit und 
Unwerbefferlichfeit ſchwoaͤrend, es nicht bes Mühe werth 
halte, Die Anfichten der Gegner aus nur anzufehen, 
fondern fich fogleih duch ein Verdammungsurtheil mit 
bekannter Vornehmigkeit ſicherſtelle. 


Das Buch iſt — wird hinzugefügt — mit r Unbe- 
ſonnenheit geſchrieben und im —8* * —— — 
die vorgegebene Abſicht, Verſohnung und Frieden zu bewirken, 
ganzlih zu vereiteln. Was oleon von den franzöfifden 

igranten und ben ihnen einwohnenden Unmafungen gefagt 
bat: „ie haben nichts gelernt. und nichts vergeflen‘‘, das gilt 
in vollem Maße von dem Erzbiſchof und feinem Buche. 

Wie Hr. Ellendorf dies durchführt und erweift, mö- 
gen unfere Leſer bei ihm felbft nachlefen, da es zum 
Abfchreiben zu weitläufig ift! Weil uun aber ber Ara. 
lat nit bios feine perfönliche Meinung ausgefprochen, 
fondern als ein Kirchenfürft im Namen feiner Kirche 
deren Sinn und Vegen verkundet hat, faßt Hr. Ellen⸗ 
dorf mit Fug und Recht die Erſcheinung dieſes Werks 
auch von bdiefer Seite auf und urtheilt, daß eine Kirche, 
welche zu folhen Grundfägen und Zwecken unuerhohlen 
fih zu beiennen keine Scheu trage und fi) folge Be⸗ 
firebungen zu Schulden fommen laffe, das größte Mis⸗ 
trauen ermede und verdiene, daß fie felbft eine kräftige 
Entgegenwirkung mit Einſchluß ber zu nehmenden Vor⸗ 
fihtemaßregeln hervorrufe, und daß mit ihr im Frieden 
zu leben ganz unmöglich falle, 

Der Prälat hat die fchönen Zeiten vom 12. bis 15. Jahr: 
hundert nicht vergeffen und durftet nad) deren Wiederherſtel⸗ 
fung wie ein Hirfh nach dem Waffer. Betrachtet man aber 
die Schrift vom Standpunkte des 19. Jahrhunderts, der jegi- 
gen Eultur, bes focialen Lebens und beſonders der beutichen 
Verhältniſſe aus, fo muß fie in dem wiberwärtigften Lichte er- 
fheinen. Nur noch die kleinere Zahl der Ehriften bekennt ſich 
zur roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche; 17 Millionen Proteftanten 
in Deutfhland, 70 Millionen auf der ganzen Erde, andere 
19 Millionen Rufen, Griechen und DOrientalen, die ein berech⸗ 
tigtes Dafein haben und beredgtigte Kirchen bilden, fo an 
Chriftum glauben und auf ihn gegründet find — und dennoch 
nennt der Erzbifchof und mit im die ganze Schar der Nom: 
linge die roͤmiſch-katholiſche Kirche Die alleinſeligmachende, die 
alleinberechtigte!! 

&o Bınn nicht Weiche werben zwiſchen biefer Kixche und 
ben Gitanten! Mac folcher feindfeligen GirMärung müflen bie 
andern Kirchen und die Staaten ihr al& gefepworne Feindin 
begegnen. 8 Fann Fein Friede werden, biß der Primat Roms 
alß ein Blaubensartifel und in der Mirchenverfaflung vernich- 


fu 
tet fein wird. Bo lange Rom den Primat behauptet und 
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daran geglaubt wird, beherrſcht es die katholiſche Kirche und 
hält ihr alle Selbſtaͤndigkeit und Freiheit vor, indem es bie 
Beiftlichkeit in Abhängigkeit erhält, der Fein Haus, Feine Hei⸗ 
mat, Fein Vaterland und Fein Rationalfinn belafien wird, fon: 
dern die nur im Intereffe der römifchen Hierarchie lebt. Das 
Deingendfte von Allem ift, daß der Primat als eine Irrlehre 
und die Cathedra St. Petri als eine gefichtliche Unwahrheit 
ur allgemeinen Erkenntniß gebracht ‚werde, und daß die deut: 
Iden bifchöfe und Bifchöfe diejenige Unabhängigkeit von 
außen erlangen, die ihnen nad) den Geboten der Schrift umd der 
urfprünglichen Kirchenverfaffung von Rechts wegen zukommt. 
Denn allerdings bat Jeſus ausdrücklich verboten, einen 
Menfchen mit dem Titel Vater ober Meifter zu vereh- 
ren (Matth. XXIII, 8— 11), und feine Jünger hat er 
belehrt, daß keiner nad einem Vorzuge vor dem andern 
trachten dürfe (Marty. XVII, 1 — 4). Iſt es denn fo 
ganz vergeffen, daß die deutſche Geiſtlichkeit dies felbft 
bereits eingefehen hatte und daß das Unternehmen der 
‚Einführung des Epistopal- ftatt des Papalſyſtems be- 
reits ſehr weit gediehen war, als die eintretenden politi- 
ſchen Verhältniffe dazwifchen traten und mit den Säcu⸗ 
lartfationen die ganze Stellung ber Geiftlichkeit verän- 
derten? Was hindert daran, biefe Acten wieder aufzu- 
nehmen und den Proceß zu Ende zu bringen? Guter 
Wille, verftändiges Handeln und fefter Muth follten da- 
mit nicht zu Stande kommen? Dean benuge doch nur 
die Weranlaffungen ermiefener Feindfhaft, um dem 
Feinde als ſolchem zu begegnen und alle Bewilligungen 
ihm vorzuenthalten, die unter der Worausfegung der 

eundſchaft ihm zugeftanden worden find! Aber Eintracht 
der Fürften Deutfchlands thut auch hierbei noth. Wo 
thäte fie nicht noth? 

Für fo gründlich und überzeugend wir jedoch die 
Beleuchtung des Hrn. Ellendorf erachten, müffen wir 
ihm boch in zwei Stüden unrecht geben. Auch er hat 
weber die Stellung des Menfhen im Gtaate und in 
der Kirche, noch die Stellung der Geiftlihen in dem 
erftern richtig aufgefaßt. Zwar widerfpricht er mit al- 
lem Grunde der Behauptung des Prälaten, daß der 
Staat nichts weiter als eine Rechts: und Friedensanftalt 
fei, ſodaß nur die Aufere Perfönlichkeit der Menfchen 
und ihre Beſitzthum den Gegenftand feiner Wirkfamteit 
abgeben, wogegen die Kirche es mit feiner Borftellungs- 
und Sinnesweife zu thun babe, ihre Aufgabe alfo den 
ganzen Menſchen und alle Menſchen umfaffe, indem fie 
fi) damit befchäftige, die Menfchen für den Himmel zu 
erziehen und fie reif zu machen, durch den Tod in das 
ewige Leben und deffen Seligkeit hineingeboren zu wer⸗ 
den. Zwar ift es nicht andem, daß der Staat nur 
durch äußere Gewalt und nur für das Zeitliche der 
Menfchen forget, die Kirche hingegen allein durch mora- 
lifche Gewalt, und daß fie deshalb für die ganze Ewig⸗ 
feit wirkt. Aber ebenfo wenig hat Hr. Ellendorf das 
Richtigere gefunden, wenn er die Sache geradezu um⸗ 
fehrt und behauptet, daß der Staat ben ganıen Men- 
fhen, den in- und auswendigen Menfchen und von allen 
Seiten umfaffe, in Anfpruch nehme und zu feiner Ver⸗ 
vollfommnung führe, alfo daß felbft die Religion und 
ihre Dienerin, bie Kirche, von ihm für feine höhern 


Zwecke ale Mittel benugt werde. Rur fo weit die Kirche 
als eine äußerliche Anſtalt und Rechtöperfon befteht, iſt 
fie dem Staate unterthan; über bie Religion, das heißt 
die Überzeugung ber Menſchen von ihrem Werhältniffe 
zu Gott, kann ihm fe wenig eine Macht zukommen 
als über irgend eine Einfiht und Überzeugung, we 
diefe aufer dem Rechtsgebiete des Staats liegen. Er 
ift feinem Weſen nad) allerdings eine irdifche Anftalt, 
bat es unmittelbar nur mit den Menfchen als Erſchei⸗ 
nungen in ber phofifchen Welt zu thun, und fein Reich 
geht nicht weiter als auf Das, was fi) mit zureichen- 
ber Vernunft durchs Geſetz allgemein gebieten oder ver- 
bieten und erzwingen läßt. Was feiner Natur nad 
unerzwingbar ift, liegt außer dem Gebiete feiner Ge- 
walt, alfo Alles, was ber Geiſt des Menfchen thut und 
treibt, was aur Sphäre des inwendigen Menfchen ge 
hört. Das Denken, die Wiffenfchaft, die Religion, die 
Zugend ftehen unter feiner Staatsgewalt, und er ver- 
greift fi) an der angeborenen Freiheit und Würde feiner 
Unterthanen durch jeden Eingriff, den er ſich rechtswidrig 
anmaßt. nfofern deren Anbau und Förderung ihm 
felbft mittelbar nüglih wird, mag er fi) mit ihnen be- 
freunden, ihrer Ihätigleit und Ausbau Vorſchub thum 
und ihnen dazu bülfreihe Mittel gewähren, aber ftets 
unbefchadet ihrer eigenen freien Bewegung und Selbſt⸗ 
thätigkeit, indem diefe aus ihrem Wefen fließt, mit- 
hin durch jede Gewalt an jener dieſes angegriffen wirb. 
So weit nun bie Kicche zu der Übung und Bethätigung 
der Religion felbft vorhanden ift, kann er über jene 
nicht mehr Rechte beanfprudhen und ausüben als über 
dieſe, ſondern lediglich fi dagegen wehren, daß auch 
die legtere nicht mittel der erflern in das Gebiet feines 
Rechts einfchreite und baffelbe verlege. Wie ber Menſch 
befigt auch die Kirche eine doppelte Natur in inniger 
Lebensvereinigung; wie jener £rog feiner Unterthänigfeit 
als Lebende Perfon bie Freiheit feines Geiſtes behält, 
muß auch der Staat die völlige Religionsfreiheit in ber 
Kirche ehren, firmen und Heilig halten, keineswegs fie 
zum willenlofen Mittel für feine Zwede berabwürbigen. 

Hieraus folgt ſchon ganz von felbit, daß der Staat 
die Kirchendiener nicht als feine Bediente anfehen und 
behandeln darf. In ihrer Stellung muß vielmehr chen- 
falls die doppelte Natur ihres Berufs unterfchieden wer- 
den. Infoweit dieſer es mit fich bringe, daß fie die 
Religion dur. Studium und Nachdenken, duch Erklä⸗ 
rung und Ermahnung befördern und dafür in ihrem 
Amte wirkſam find, hat der Staat fi) jeder Einwirkung 
darauf zu enthalten, es fei denn, baß fie Grundfäge und 
teligiöfe Obliegenheiten aufbringen, nähren oder ausbrei- 
ten, die mit bem Beſtehen ber Staatsverwaltung und 
der Erhaltung des Friedens in Widerfpruch fischen. 
Solche tönnen aber auch nur in einer Afterreligion 
vorkommen, die fein Recht auf Achtung und Schonung 
bat, indem fie fich nur für etwas ausgibt, das fie nicht 
ifl. Vermuthet darf Dergleichen nicht werben, alfo auch 
nicht ihm vorgebaut, fo lange es fich nicht zeigt. So weit 
die Kirchendiener aber nur in ber und für bie aͤußere 
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Anſtait der Kirche Amtksverrichtungen haben, ift weiter 
N unterfcheiden, ob ihre Neligionsvereinigung nur die 
tellung einer religiöfen Gefellfchaft, oder einer vom 
Staate anerfannten und mit Rechten verfehenen Cor⸗ 
poration genießt? Im erftern Kalle find fie überall Feine 
Staatsdiener; im letztern Falle aber werben fie und find 
fie es mittelbar, infofera nämlich jeder Unterthban mit 
allen Kräften, die Corporationen alfo auch durd ihre 
Beamte, verbunden find, des Staats Beſtes zu fördern 
und Nachtheil abzumenden, insbefondere aber noch info» 
fern der Staat bie ihm zuftehenden Gerechtfame der Be: 
auffichtigung, der Ausführung oder Entfcheidung zum 
Theil den Gorporationdbeamten mit aufträgt und ſolche 
durch diefelben verwalten läßt. Es ift überall fein Grund 
vorhanden, die Körperfehaften der Kirchen hierin von an 
dern Körperfhaften zu unterjcheiden, deren Beamte ins⸗ 
gefammt für mittelbaze Staatöbeanıte angeföhen werden. 
Eine Stellung bes Kirchenbeamten zu ber Kirche, 
durch welche er in feiner Unterthanentreue untreu ge: 
macht ober auch nur in Zwiefpalt gefegt würde, ift hier- 
nad eine rechtlich undenkbare. ine folhe Stellung 
aber erhalten alle Exzbifchöfe und erimirten Bifchöfe 
durch den Eidfchwur, den bie römifche Curie eingeführt 
bat und vermöge deffen fie dem Papfte diefelbe unein- 
gefchräntte Huldigung leiften als ihrem Landesheren, 
dur) welchen fie namentlich angeloben, „von der römt- 
ſchen Kirche jeden Nachtheil an Perfonen, Rechten, Eh⸗ 
ren, Zuftänbigkeiten oder Macht abzuwenden, fo viel in 
ihrem Vermögen, außerdem aber davon dem Papfte un- 
gefäumte Anzeige zu machen, — hingegen alle Keper, 
Abtrünnige und ihrem Herrn, dem Papfte, und deſſen 
Nachfolgern Auffägige zu verfolgen und zu bekämpfen”. 
Welcher Fürft, der diefen Eid kennen lernt, welder 
griechifche oder evangelifche Fürſt kann Männer, bie bie- 
fen Eid geletftet haben, noch für treue Unterthanen 
erachten? 

Weil endlih die Menfchen Religion haben und im 
Staate leben, alfo auch für beide in der Jugend ausge 
bildet werden follen, muß die Jugendbildung ſowol eine 
Aufgabe des Staats als der Kicche fein. Es folgt 
hieraus allerdings noch nichs, daß die Schulen von bei- 
den gemeinfchaftlich dazu zu benugen wären; es koͤnnte 
vielmehr der Religionsunterriht von dem Gchulunter- 
richte ganz abgefondert werden. Nur fragt es fih, ob 
überhaupt eine folche Trennung gut wäre, oder ob nicht 
vielmehr allen und jeder Unterricht im Geifte der Reli— 
gion und mit Bezug auf diefelbe zu geben ift? Verſteht 
man aber unter Schule überhaupt die WBeranftaltung 
um Jugendunterrichte, fo begreift fich leicht, daß der 
Religionsunterricht davon nicht ausgefchieden werben 
Tann, und daß in jeder Schule derfelbe nad, Verſchie⸗ 
denheit bes Blaubens der Kirchen anders ausfallen muß. 
Wir würden nichts dagegen einwenden, wenn ber Hr. 
Erzbifchof verfichert, daß der Verftand der Kinder feiner 
Kirche in der Schule nicht blos zum folgerechten Den- 
Zen, fondern auch zum &chmeigen ausgebilder werden 
folle. Denn ein verftändiges Schweigen ift oft viel 


weifer und ſchwerer als ein unbedachted Neden, fo folge⸗ 
recht es fein mag. Aber dies iſt nicht gemeint, wie et 
ſogleich weiter fortfährt, ſondern das Schweigen fol ein 
Verftummen, die Unthätigkeit des Verſtandes, die Ver⸗ 
leugnung der Philofophie und der Befchichte bedeuten, 
wo diefe am Glauben anflofen. Dazu alfo foll die fa- 
tholifche Jugend erzogen werben, daß fie nie an Dem 
zweifelt, was ber Klerus ihr vorfagt, fondern daß fie es 
recht findet, wenn die Männer eingekerkert werben, welche 
die Erde fih um die Senne mälzen laffen, und daß 
diejenigen verbrannt wurden, welche den Kelch im Abend- 
mahle für alle Chriften mit und ohne Tonſur verlangten. 
Gleichwol beruft fih der Hr. Erzbifchof mehre Male 
auf den gefunden Menfchenverftand, wo er deſſen Bei⸗ 
ſtimmung gewiß zu fein vermeint, obgleich dies ein Irr⸗ 
thum iſt. Was für ein Verftand aber gemeint ift, ergibt 
das eben Angeführte: einer der zu ſchweigen gelernt hat, 
wenn ein Kirchenhaupt fpricht. So machen es aber alle 
die Rechtgläubigen, die den Verftand und die Vernunft 
bis in ben Tod baffen und fie al& Werkzeuge der Welt 
klugheit unter das Joch des Glaubens zu beugen mad)» 
ven, gleichwol nicht fich ſelbſt ableugnen fönnen und 
deshalb unvermerkt felbft anerkennen, daß ohne Den: 
fen kein Glauben möglich, und daß dazu der Verſtand 
unentbehrlich ift. 99. 


Handbuch der Gefchichte beider Heffen von Friedrich 
Rehm. Erſter Band. Marburg, Elmert. 1842, 
Gr. 8. 1 Thlr. 22% Ner. 


Soll das Ideal einer allgemeinen deutfchen Gefchichte, mit 
welhem-die Hiftoriographie unſers Vaterlandes ſich in der 
neueften Seit zu tragen angefangen bat, feiner Verwirklichung 
möylichft nahe gebracht werden, fo find dazu erjchöpfende Kor: 
fhungen in den Specialgeſchichtsquellen und gute Compoſitio⸗ 
nen berfelben erfoderlich. Und diefe Überzeugung, die auch uns 
fer Bert. glei zu Anfang feiner Borrede ausgeſprochen hat, 
iſt bereitd die Schöpferin tüchtiger, zum Theil mühevoller und 
umfafjender eeiftungen geworden. Zur Förderung folder wifs 
fenfchaftliher Ergebniffe ijt befonders der Umftand nicht wenig 
günftig, daB mit geringen Ausnahmen felbft die geheimften Faͤ⸗ 
her der Staats: und Familienarchive dem — 28 — For⸗ 
Sg und feinen Intereffen, jobald fie unzweideutig be: 

nden werden, zugänglich geworden find. *) Daher wird es 
erklaͤrlich, wie nicht nur einzelne Hiftorifer, fondern ganze Ge: 
felfchaften es fi) zur Aufgabe gemacht haben, die archivaliſchen 
Schaͤtze der einzelnen Staaten ans vricht zu ziehen und ber 
hiſtoriſchen Kunft. zur Berarbeitung zu überliefern. Was in 
diefer Beziehung z. B. Baiern, Medienburg und die Ranke'ſche 
Schule bereit geleiftet haben, ift in der gelehrten Welt zu be: 
Tannt, ale daß ed noch einer befondern Außcinanderfegung oder 
Lobpreiſung bebürfte. Auch Sachſen hat in dieſer Hinſicht eini⸗ 
ed Treffliche aus der jüngften Zeit aufzuweiſen, wie Denen 
Bekannt fein wird, welche die urbundlichen Beilagen zu v. Lan: 
genn's „Albrecht und „Morig” und Märker's —— von 
Meißen” zu leſen Beruf oder Gelegenheit gehabt haben. Allein 
die fächfifche Geſchichte entbehrt zur Zeit leider noch eines 
Sammelpunktes ihrer Quellen. Es ift zwar unendlid viel 
ſchon davon gebrudt, aber fo fehr in allen Richtungen hin 





”, Doc bat Baiern in der jängfen Zeit gegen Sugenheim in 
Berlin einige Empfindlichkeit gezeigt uͤber die Art, wie er bie Libes 
ralität der Regierung beaugt habe. 
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ub, doß eb geradezu für unmötlich erklaͤrt werden muß, 
* einen Überblidt au verſchaffen, der eine glückliche Benugung 
jener Quellen zur Möglicpfeit machen Bönnte. Des Ungebrud: 
Hin deffen eine durchgreifende Gefchichte bes ſächſiſchen Staa⸗ 
tes, wie fie 3.8. der unermuͤdliche v. Rommel feinem heffiſchen 
Baterlande Inefert, als Material bedarf, gibt es noch eine un⸗ 
enbliche Menge. SoH aber dieſe ſaͤchſiſche Geſchichte eine wahr- 
haft genetiiche fein, d. h. den Gang. nad. allen Richtungen hin 
verfolgen, auf welchem ein wefentliher heil des ehemaligen 
Zändercompleres der Wettiner zum heutigen Königreiche —— 
fen ward, fo wird die Mangelhaftigkeit der Quellenmittel nicht 
nur redyt Far zum Vorſchein Eommen, ſondern auch Die Schwie⸗ 
rigfeit in ihren Folgen ſich geltend machen, daß die Archive 
Zerfplitterungen erfahren haben. Daß in einem ſolchen Zalle 
die auswärtigen Archive nicht überfehen werden dürfen, liegt 
auf der Hand. Die Aufgabe wächſt aber außerordentlich an 
Umfang und Schwierigkeit, ſobald eine fächkiche Geſchichte die 
Länder der Wettiner umfafien fol, felbft nur feit der Zeit, wo 
ihr jebesmaliges Familienhaupt Kurfürft von Gachfen war. 
Auf eine Geſchichte der Wettiner, wie des Yürften Lichnowski 
„Habsburger”, müffen wir vieleicht für immer Verzicht Teiften, 
und Schilling's ‚Hohenzollern‘ möchten wir nicht zum Muſter 
empfehlen. Übrigens darf man es ſchon als einen Rachtheil 
anfehen, daß weder Adelung's „Directorium“ eine zeitgemäße 
Bortiegung bis auf unfere Tage erfahren bat, noch auch Weis 
nart's „Verſuch -emer Kiteratur der fach ifden Geſchichte und 
Staat8Ffunde” (Dresden und Peipsig 1791 — 92), wogu fi 
nicht unerheblihe Nachträge in Weißes „Mufeum”, Bo. I, 
am Ende befinden. Man wird und das öffentlide Bekenntniß 
nicht für eine Eitelkeit auslegen, daß wir ſchon oft über diefen 
wir dürfen fagen patriotifchen Gegenftand nachgedacht haben. 
Unferd Erachtens müßte der ganze Plan in zwei Theile zer: 
fallen: in eine eigentlicdge Quellenfammlung und eine Literar: 
geichichte. Die erftere wurde ihr Muſter in Perg’ „Monumenta 
Germaniae historica” finden, die legfere vielleicht in Ledebur's 
„Repertorium der biftorifchen Literatur für Deutfchland”. An 

ifligen Kräften für diefes Unternehmen würde Sachſen mit 
ine übrigen Wettinerlanden feinen Mangel empfinden. Ab 
lein fehwieriger wäre die Herbeiziehung der materiellen Mit: 
tel. Entweder müßte der Staat die Sache auf feine Schul: 
tern nehmen, oder eine Actiengeiellfehaft, bei welcher der Er: 
ftere ſich zu einer weſentlichen Betheiligung verpflichtete. Doc 
wir begnügen uns mit einer Anregung bed ganzen Gedanfens 
und kehren zu unferer eigentlicden Mufzabe zurück. 

Das Werk, deſſen erſte Hälfte vor uns liegt, verdankt 
feine Entftehung einem unleugbar fehr lobenswerthen Gedan⸗ 
ten; denn die beffifche Gefchichte ift ebenfo wenig ale die 
meiften übrigen Specialgefhichten Deutfchlands mit foldyen 
Werken im Überfluffe ausgeftattet, wie ſich das unſers Verf. 
ankündigt; und es gehört ja zu den Berpflichtungen der Theorie 
und der forfhenden Wilfenfchaft, ihre Ergebniffe auf zweck⸗ 
mäßige Weile in die weitern Kreife des Lebens zu verbreiten, 
entweder um ein jüngere Geſchlecht für die Theorie und Wif- 
ſenſchaft heranzuziehen, oder um den Genuß ihrer edeln Ga: 
ben auch Denen zu verſchaffen, deren eigenslicher Beruf den 
Weg zu jenen Quellen geiftiger Erziehung weder unmittelbar 
führt noch führen Eann. azu kommt der außerorbentlich 
rührige Forſchungsgeiſt der heutigen Gefchichtöwiffenfchaft. 
Bücher, die vielleicht noch vor wenigen Zahren in dem wohl: 
verdienten Rufe der Brauchbarkeit und Vollſtaͤndigkeit ftanden, 
müffen jept entweder theilweife oder wol and) gänzlich auf 
diefe Anerkennung Verzicht leiften. Und des Berf. Worte der 
Borrede haben nicht blos in feinem fpecieflen Falle, fondern 
auch in der Allgemeinheit eine unbeftreitbare Geltung: 

„Für heſſiſche Gefchichte ift insbefondere durch v. Rom⸗ 
mel's trefflihes Werk und durch andere fpeciellere Unterfuchun: 

en fehr viel geleiftet worden. Ebendadurch entfteht das um 
b bringendere Bedürfniß eines Fürzern Handbuchs, fowol zu 


dem Gebrauch bei akademiſchen Beelefung u. zur 


mn ob a i | 
Sebftbelehrung, worin bie fichergeftellten Ergebniſſe der bis: . 


berigen Zorfhungen möglichft vollſtändig und chrono 
genau äufarmmengefteitt und duch Nachweiſung ber —** 
aus we 
Geſchichte allein geſchöpft werben muß, documentirt werben,’ 

Und welche Bereicherungen inöbefondere bie Gefchichte ber 
Glanzperiode des heſſiſchen Landes unter Philipp em Bro: 
müthigen innerhalb der jüngfs verfloffenen Jahre. erfahren habe 
beweijen Neudecker's „Urkunden aus der Reformationdzeit” (183& 
und 1838), die „Zeitfhrift des Vereins für Keffifche serhinte 
und Landeskunde” (1841) und Duller's „Beiträge zur 
ſchichte Philipp's des Broßcüthigen“ (1842). Wit imengie: 
big, ift bekanntlich in diefer Beziehung das Staaisarchiv in 
Brüffel gewefen, und jept find fogar Ausjichten vorhanden, 
dag aud Madrid einige Ausbeute liefern werde. Grund ge: 
nug für den Hiftorifer, ſolche Materialien, bevor fie zu maj- 
fenhaft werden oder wenn fie Lüden audzufüllen und Jrr⸗ 
thumliches zu berichtigen geeignet find, durch feine. Kunft bald 
moͤglichſt in succum et sauguinem zu verwandeln. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Notiz. 
Das Rauchen der Damen in Reumerico. 


Ein vor kurzem in Amerika erfchienenes Reifewert: „Com- 
merce of the Prairiee or the Journal of a Sasta Fe trader, 
during eight expeditions across the Great Western Prairies 
and a residence of nearly nine years in Northern Mexico”, 
von Joſeph Greyg, ift reih an anziehenden und unterrichtenden 
Schilderungen jener Gegenden des nördlichen Merico, auf bie 
in der jüngften Zeit auch die deutſche Auswanderungsluſt oder 
beffer gefagt der von der Noth erzeugte Auswanderungddrang 
fein Auge geworfen. Der Berf., ein im Handel nah Reu⸗ 
merico betheiligter amerifanifher Kaufmann, hatte auf An: 
rathen feiner Arzte fih einem jener Handelßzüge angeſchloſſen, 
welche jährlich von St.:Zouis, von wagn nem Unterneb: 
mungögeift befeelt, nach den fernen Länderfiredien der merica« 
niſchen Staaten aufbredyen; die Abenteuer dieſes Zugs gefielen 
ibm dermaßen, daß er die Reife achtmal wiederholte und in 
den Zwiſchenräumen feinen Aufenthalt in NRorbmerico nahm. 
Mit lebhaften Karben fchildert er die —ã— der Karava⸗— 
nen mit den wohlberittenen Haufen der wilden Bewohner jener 
Prairien, der Pawnees und Comanches; er malt das geſell⸗ 
ſchaftliche und politifche Leben umd den Zuſtand des Landes im 
Keumerico, bejchreibt die Truͤmmer alter Eultur, Die er auf 
feinen Reifen angetroffen, und theilt befonders über die Han: 
delsverhältniffe jener alriee unferrihtende Notizen mit. 
Befonderd intereffant find Die Säge, welche er aus dem gefell: 
Ihaftlichen Leben dort zu Lande mittheilt. So erzählt er unter 
Anderm: „Ben al ben Fleinen Fehlern, welche die Reumerica- 
ner ſich Schulden kommen laflen, iſt der vicio ianocente 
des Rauchens unter dem fhönen Geflecht der unerträglichfte; 
und doch nehmen an diefer Gewohnheit ſelbſt bie Liebenswür: 
bigften und Gebilbetften heil. Den puro oder cigarro ficht 
man in Jeder Munde; er wird im Geſellſchaftszimmer herum- 
gereicht und felbft in den Speifefnal mitgenommen — ja fogar 
im Ballfanle wird er den Schönen ebenfo regelmäßig gereidst 
wie an andern Drien «Erfeifhungen», und oft —* man 
die Señorita mit dem angepinbeten eigarrito im Munde im 
Zanze dahinfliegen fehen! Die Damen ber füdlichen Städte 
find fehr häufig mit tenazitas de oro d. i. kleinen goldenen 
Zangen verfehen, um ihre Eigarven halten zu koͤnnen, ohne 
ihre Zinger mit den Flecken oder dem Geruche bes Tabacks zu 
verunreinigen; fie vergeffen freilich Dabei feine garftigen airem- 
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gen auf Lippen und Athem.“ 
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Hinrichs’ politifche Vorlefungen. Unſer Zeitalter und 


wie ed geworben, nach feinen politifchen, Firchlichen | 


und wiflenfchaftfihen Zufländen, mit befonderm Be- 

zuge auf Deuffchland und namentlich Preußen. In 

öffentlichen Vorträgen an ber Univerfität zu Halle 

Dargeftellt von u W. Hinrichd. Zwei Bände. 

ale, Schwetſchke und Sohn. 1843. Gr. 8. 

3 Thlr. 20 Nor. 

- &8 ift gewiß die großartigfte Aufgabe eines Schrift: 
ftellere, die Schickſale des Menfchengefchlechts in ihrer 
Verbindung mit den in jedem Zeitalter wirkenden gei- 
fligen Zriebfedern zu ſchildern, und fomit die Gefchichte 
als die Entwidelumg der eigenen Ideen ber Menfchheit 
darzuftellen. Auf diefe Weife wird der legtern ihre. Ge- 
fchichte wahrhaft angeeignet und ihr für Gegenwart unb 
Zukunft das Mecht vindicirt, eigene Ideen zu haben. 
Der Verf., welcher fich diefe Aufgabe erwählte, hat die 
felbe 
nad, allen Seiten erfchöpfend gelöft, mol aber zu ih- 
rer Löfung einen fehr beachtenswerthen Beitrag geliefert. 
Er gibt in der erfien und Pleinern Hälfte des Werks 
eine aus jenem höhern Geſichtspunkte aufgefaßte Skizze 
der Pergangenheit und behandelt alsdann mit großer 
Genauigkeit die Entwidelung der politifchen und religiö- 
fen Anfichten ſowie ber Philofophie ber Gegenwart. 

Es leuchtet zunaͤchſt ein, daß nur bie freie, von ber 
Autonomie des menſchlichen Geiſtes feft überzeugte Phi- 
kofophie einer folhen Aufgabe gewachfen If. Zu biefer 
Freiheit der Wiffenfchaft und der theoretifchen Forſchung 
muß dann aber auch noch eine moralifche Tüchtigkeit und 
Freimüthigkeit hinzukommen, welche fich nicht ſcheut, das 
als wahr Erkannte aud, als Eonfequenz ber Wiffenfchaft 
offen zu verkünden und nicht aus Gründen, welche blos 
im Charakter und Gefühl zu fuchen find, vor den Re- 
ſultaten der Forſchung zurückbebt. Leider haben hier 
Charakter und Gefinnung auf die Freiheit der theoreti- 


ſchen Forfhung einen größern Einfluß als man gemein- 


hin glaubt. Bean richtet fi gar zu leicht die Wiffen- 
fhaft fo ein, daß fie Reſultate liefern muß, mit welchen 
fih Neigungen, Gefinnungen und felbft Intereffen im 
Einklange finden. Man hat dann diefe Neigungen und 
Intereſſen zu dem von vornherein Feftftchenden gemacht, 


freilich — eben weil fie unermeßlich ift — nicht 


und die Wiffenfchaft dazu benupt, etwas äußerlich Ge⸗ 
gebenes, was fie nie gefunden hätte, zu rechgfertigen. 
Diefe Unaufrichtigkeit ift Keicht möglich, da Wenige fi 
ihrer Befonderheiten ganz entäußern koͤnnen und bie 
menfchliche Schwäche den Wünfchen und Neigungen auch 
Einflüffe auf die Überzeugungen geflattet; fie ift haufig, 
weil fie ſich unbemerkt einfchleicht, und eine große Strenge 
gegen ſich ſelbſt dazu gehört, den innern Conflict, den 
man lieber gar nicht bemerkt, fich aufrichtig Klar zu ma- 
hen. Wir können es uns nicht länger verbergen, daß 
gerade in der jegigen Zeitepoche biefe Unaufrichtigkeit, die 
oft auf unbemufte Weife bie wiffenfchaftlichen Überzeu⸗ 
gungen nad jenen particulairen Ruͤckſichten einrichtet, ale 
eine moralifche Epidemie graffirt und die Energie eines 
gefunden geiftigen Lebens langſam, aber ficher zerftört. 
Man erfennt dieſen krankhaften Zuftand an feinen Früd- 
ten. Die Hiftorifch - gläubige Philofophie kommt unfehl- 
bar dahin, die Befchichte als etwas der Menfchheit äu⸗ 
ßerlich Aufgelegtes anzufehen, mit dem die eigenen Idea 
ber Menfchheit nichts weiter zu thun haben, und wel- 
ches diefelbe als etwas Nothmendiges, als rein höhere 
Leitung in flummer Andacht hinzunehmen und auf Be⸗ 
greifen, Sichfelbfterfennen und Selbſtdenken zu verzichten 
bat. Wird damit die Weltgeſchichte auch zu einem blo⸗ 
fen Scaufpiel, deffen Würde nur dadurch zu rettem 
ift, dag man ihm als einem Scaufpiel zur Verherr⸗ 
lichung Gottes einen religiöfen Charakter beilegt, fo if 
boch der Zweck erlangt, das Selbftertennen des Men- 
fhen als unendlich berechtigten Weſens zu vertilgen 
und eine dumpfe Glaͤubigkeit und Zufriedenheit mit al- 
lem Borhandenen zum Princip zu machen, bie mit 
Neigungen und Intereſſen einen viel zu weſentlichen Be⸗ 
rührungspunft haben, viel zu offen von Neigungen und 
Antereffen aboptirt werden, als daß fie freie Refultate 
einer freien Wiſſenſchaft fein könnten. Noch weniger 
als diefer Standpunkt tft aber der pragmatifch « politifche 
geeignet, zu baltbaren Refultaten über den Einn ber 
gefhichtlichen Vergangenheit und Gegenwart zu führen. 
Auf diefem forfcht man nicht nad) innerer Berechtigung 
ber legten Gründe und Zwecke, fondern macht fein Hehl 
daraus, daß diefe als etwas einmal Gegebenes, was fo 
ober auch anders fein könnte, bereits vorhanden find. 
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auch der Charakter der frühern Werke des Werf. die Erfüllung 
derfelben in Ausficht ſtellt; übrigens würde dann immer der 
Übelftand eintreten, daß Bufammengehöriged getrennt wäre. 
Was aber auch an dem „Handbuche der Gefchichte beider Heſ⸗ 
ſen“ noch wünfchenswerth erfcheinen möge, wiffenfchaftliches Ver: 
dienft und bie Befähigung, nützliche Kenntniſſe über die heſ⸗ 
fifche Geſchichte zu verbreiten und zu begründen, ann ihm 
durchaus nicht abgefprochen werden; ja es erregt daſſelbe fo- 
gar den lebhaften Wunſch, ein Werk über fächfiiche Geſchichte 
mit gleichen Zwecke erſcheinen zu fehen. Schließlich fei nur 
noch bemerkt, daß der vorliegende Band von Seflens ältefter 
Zeit bis auf. Philipp's des Großmüthigen Zod (1567) reicht 
und daß die genealogiſchen Tafeln eine recht brauchbare Zu⸗ 
abe bilden. Über Einzelnes, z. B. über Bonifaz und bie 
ihn betreffende neuefte Literatur, über den Zehnten u. U. ge: 
denken wir bei Gelegenheit des zweiten Bandes in einem be: 
fendern Artikel im wefienfchaftlichen Interefie unferer Lefer uns 
weitläufiger, als es der Berf. gethan bat oder hat thun koͤn⸗ 
nen, zu verbreiten. 60. 





Literariſche Notizen aus England. 


Bald nach der Abreiſe des Kaiſers Nikolaus von England 
erfchien: „Revelations of Russia; or the emperor Nicholas 
and his empire in 1844. By one who has seen and describes‘’ 
(London 1344). Anfangs galt das Buch für eine von bem 
Paiferlichen Befuch veranlaßte buchhändleriſche Speculation, und 
die Bezeichnung des Verf. ald Einer „der gefchen bat und 
beſchreibt“, für eine literarifche Finte. Nach und nad hat die 
Kritik Dem widerfprochen und den Berf., ohne jedoch beffen 
Namen zu nennen, allerdings für einen Augenzeugen des 
Befchriebenen erlärt. Seitdem macht das Buch doppeltes Auf: 
fehben. Eine der Haupttendenzen deſſelben ericheint die Dar: 
legung eines früher oder fpäter unabmweisbaren Kampfes ‚auf 
Zod und Leben‘ zwifchen England und Rußland, und während 
das über bie Ehancen eine chen Kriegs Mitgetheilte Beinen 
Sweifel läßt, daß jetzt England im Bortheile, act ber Berf. 
gleichzeitig darzuthun, daß dieſe Gewißheit fpäter ſich fehr 
mindern werde. Außerdem enthält dad Bud eine Menge am 
ruffifhen Hofe fpielender Anekdoten, eine Charakterichilderung 
des Kaiferd Nikolaus, einen Blick auf den Zuſtand der Leib: 
eigenen, ein Gemälde von Petersburg und beffen Bewohnern, 
eine kurze Gefchichte der Kofadlen, der geheimen Policei, der 
Juſtiz und der Militairabminiftration, ſammt vortrefflichen 
Skizzen der ruffifchen Moräfte, Wälder und Steppen; auch 
einige Eapitel über Eirkaffien und die Adelsverſchwoͤrung von 
1825. Hoͤchſt intereffant in mehr als Einer Beziehung find 
einige als Anhang beigegebene Actenftüde „zu Erläuterung bes 
ruffifchen Eintuffes am berliner Hofe”. 


Der unter dem Namen Peter Priggind in England feht 
beliebte Novelliſt hat in feinem jüngften Werfe: ‚Parsons and 
"widows” (3 3bde., London 1844), fich der „Pfarrer und Wit: 
ı wen” als der zwei Glaffen der bürgerlichen Gefellfchaft, Die 
nur zu oft zur Bielfcheibe bed Wiged gemacht werden, mit 
dankenswerthem Gefchid! angenommen, indem er in einer Reihe 
Erzählungen , Die von ebenfo tiefer ding ald von wohl: 
wollender Gefinnung zeugen, Perſonen dieſer zwei Stände von 
den ihnen gewöhnlich beigemefienen Fehlern befreit. Die Haupt: 
perfon der geiftlihen Gruppe ift der Vicar zu Clearſtream, 
einem hübfchen Fleinen Kirchfpiel in Hampſhire, deffen benachbarte 
fünf Pfarrer fi bei ihm ihre Lebensereignifie mittheilen. Die 
Witwen, die Daffelbe thun, find die Betwohnerinnen eines auf 
dem Gute des Admirald Stronport, eines vortrefflich gezeich⸗ 
neten Mannes, von einer Miftreß Landerby, die felbft aus 
dem Kelch der Armuth getrunken, bis fie durch ein Vermaͤcht⸗ 


niß reich geworden, geftifteten Aſyls, und ihre Ritthellungen 
ſtehen den erftern in Feiner — * he Da Reh, 
— ni Alles, trägt fo ie e der Wahrheit, daß 
ie ngen gewiß in ihren @inzelheit { 
bie >. — i zelhei en mehr Wahrheit 


Zu dem Reueſten der engliſchen Literatur uͤber das uner⸗ 
ſchoͤpfliche Italien gehört: „A winter in Italy, in a series 
of letters to a friend”, von Mrs. Aſhton Iates (2 Bde, 
London 1844). Enthufiaftin ift die Verf. offenbar nicht, das 
für aber betrachtet fie ſcharf und klug. Ihre Sprache ift nicht 
eben bilberreich, aber ihre Bemerkungen find meift richtig. 
Den anfang macht eine Befchreibung Roms; friſch und Ieben- 
big. Bon hier nach einem Purzen Aufenthalte in Eifterna fie 
beit fi die Verf. in Reapel an, und ihre 
den nun reicher, ihre 
Rom, von da nad) Florenz und über Bologna, Ferrara, Pa: 
dua, Cortona, zulegt durch Tirol in die Heimat. Alles zu 
wiſſen, was aus Italien gefchrieben worden ift, erheifchte min» 
deftens zehn Mithridates’fche Gedächtniffe — die zum Lefen er: 
foderlihen zehn Menfchenalter abgerechnet. Es wäre daher 

efährlih, zu behaupten, das Buch enthalte etwas bisher 

berfehenes, etwas Nagelnenes. Sind aber auch die behan- 
delten Gegenſtaͤnde nicht neu, fo dürfte doch die Art der Be⸗ 
handlung es häufig fein, und im Ganzen das Buch viel Ber: 
gnügen und Feine Langweile gewähren. 3. 
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Mittwoch, 





Hinrichs’ politiſche Vorleſungen u.f. w. Zwei Bände. 
(Beſchlus aus Nr. 310.) 

Bir haben hiermit die allgemeinen Geſichtspunkte, 
aus denen Hinrichs’ „Worlefungen‘ zu beurtheilen find, 
angedeutet. Bei der aufßerorbentlichen Fülle und Man- 
nichfaltigkeit des Stoff, in welchem ſich eine Erörterung 
der wichtigften Ereigniffe fowie der auf den Gang der 
Greigniffe einflußreichen Zeitanfihten und literarifchen 
Erſcheinungen zufammengedrängt findet, iſt es nicht mög- 
ich, auf Einzelheiten einzugehen, und noch weniger 
würde eine Polemik gegen manche ganz fpecielle An⸗ 
gaben und Behauptungen, hinſichtlich welcher Ref. dem 
Verf. nicht beiflimmt, am rechten Drte fein. Die Bor- 
lefungen 12 — 28, welche die Entwidelungen der gegen- 
wärtigen politifhen Verhältniſſe darftellen, bekämpfen 
auf das eifrigfte die noch immer fo mächtige Reaction 
gegen vernünftige, verfaffungsmäßige Zuftände, die Hin⸗ 
neigung zu dem alten fländifchen Princip , die Zerfplit- 
terung Deutſchlands und die Ausfchliefung der Völker 
von bewußtem politifchen Leben. Der Verf. poftulirt, 
namentlich, für Preußen ganz entfchieden eine der Größe 
Der Zeit anpaffende Verfaſſung und ein offenes Auf: 
geben des einmal hiſtoriſch Ausgelebten. Seine Dar: 
ſtellung ift hier gewiß einer aufmerffamen Beachtung 
werth. Der Gefammteindrud, den fie hinterläßt, ift der, 
daß das alte Ständemwefen, in welchem das öffentliche 
Recht mit dem Privatrechte vermifcht war und es Feine 
ftarke, Alles umfaffende Staatsmacht gab, nad Begrün- 
dung der Souverainetät etwas vollig Abgeftorbenes und 
Unbrauchbares if. Nach der Vernichtung des der Sou- 
verainetät ganz augenfcheinlich feindlichen Staͤndeweſens, 
nad Erhebung einer Macht, die Allen, auch den Hinter: 
faffen, direct befiehlt, und nicht blos mit den bevorzug- 
ten. Ständen unterhandelt, ift aber eine neue Organifa- 
tion nöthig. Der abftracte Unterfchied einer Staate- 
macht von den Unterthanen, wo jene unbefchhräntt be 
fiehlt, dieſe unbefchräntt gehorchen, ift nicht haltbar, 
auch die Unterthanen müffen eine Berechtigung haben. 
Sm abfoluten Staate räumt freilich die Souverainetät 
dergleihen Berechtigungen ein, aber nur in ber Form 
von Begünftigungen, nur factifch und nach befondern 
Neigungen und Liebhabereien, ſodaß ein ungeorbneter 
unglüdlicher Zuftand entfleht, in welchem der Adel durch 
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Hofeinflüſſe dominirt, und das Land unter dieſen Ein- 
flüſſen leidet. Dieſer factiſche Zuſtand muß dam ge⸗ 
ordnet und rechtlich organiſirt werden, ſodaß Alle eine 
politiſche Berechtigung erlangen. Dieſe Ordnung liegt 
aber nicht in einer Reſtauration des alten Staͤndeweſens, 
weiches keine Rechte, fondern nur Privilegien, alfo Un- 
rechte kennt, fie liegt nur in einer Repräfentativverfaf: 
fung. Man gewinnt nad bes Verf. Darftellung eine 
fehr klare Überzeugung, wie jede Neftauration des Ger⸗ 
manifchen, des alten Ständewefens, der Geltung mög- 
lichſt felbfländiger Theile u. f. w., fo erbaulich man auch 
Davon fpricht, doch nur eine leere Spielerei bleiben würde, 
weil man alle diefe Dinge, ohne die Souverainetät und 
den Begriff des heutigen Staats ganz offenbar aufzu- 
opfern, doch nicht ihrem gefchichtlichen Principe nach an- 
ertennen und reflauriren könnte. Ohne diefes Princip 
find fie leere Formen, in welche der politifche Stoff der 
Gegenwart nicht paßt. 

Die Refultate, welche ber Verf. binfichtlic des reli- 
giöfen Lebens (deffen Entwidelung in Vorlefung 29 — 
35 gefchildert und beurtheilt wird) erlangt, ftehen mit 
feinen pafitifchen Anſichten in engem Zufammenhange: 
Man made ſich nicht Illuſionen, fo fchließt er, und wolle 
das kirchliche Leben ohne ein neues, friſches, politifchee 
Leben des Volks. Provinzialftändifche Verfaſſung im 
Staate und Synodal- und Presbyteriafverfaffung in der 
Kirche paſſen nicht wohl zueinander. Entweder Terri⸗ 
torialverfaffung und altproteftantifche Trennung im kirch⸗ 
lichen und provinzialftändifche Verfaffung und Stände: 
wefen im politifhen Leben, oder Synodal⸗ und Pres- 
buterialverfaffung in der Kirche und conftitufionelle Ver⸗ 
faffung im Staate. 

Ein nicht mindere® Intereffe gewähren die legten 
Vorlefungen (36— 46), in welchen die neueften philo- 
fophifhen Richtungen, namentlih in Rechts» und Re- 
ligionsphilofophie, erörtert find. Wir bedauern auch hier, 
dem Verf. nicht in die Einzelheiten folgen zu Fönnen, 
und müffen nur das allgemeine Anerkenntnif wieder- 
holen, daß fi die oben gefchilderte Behandlungsweife 
auch Hier bewährt. Verſoͤhnen und vereinigen wird frei- 
lich der Verf. die in ber Gegenwart ftreitenden Parteien 
nicht; wol aber bringt er den Sinn und bie Bedeutung 
des Streits der Unfichten zum klaren Bewußtfein, und 


wir können daher einem eben, dem an einem (Erkennen 
der Gegenwart, an dem Einnehmen eines feften und 
auf Überzeugung begründeten Standpunkte in dem Ge- 
biete der ſich kreuzenden Doctrinen gelegen ift, die ganze 
Arheit des Verf. nur auf das — empfeh⸗ 
len, dieſem aber den wohlverdienten Dank ausſprechen, 
daß er feine für einen Meinen Kreis beſtimmt geweſenen 
Borlefungen zum Eigenthbum des ganzen Yublicums 
hat werden laffen. 4. 





Ein anshropologifcher Verſuch von 


Die Tomperamente. 
Leipzig, D. Wigand. 1843. 


W. Motherby. 

®r. 8. 8 Rgr. 

Es begegnet und nicht felten, daß Worte, bie wir im 
gewöhnlichen Beben täglich und fkimblidh gebrauchen und beren 

n Bedeutung wir vollkommen zu verſtehen wähnen, 
wenn fie in die Laboratorien der Gelehrten kommen und dort 
auf die Kapelle der philofophifchen Unterfuchung gebracht werden, 
nun erft Veranlaffung zu Streitigkeiten über bie Eriftenz ber 
Dinge, bie fie bezeichnen, Uber ihren Begriff, ihren Grund und 
ihre Urfachen u. |. w. geben und daß dennoch oft nach längerer 

nftlicher Auflöfung und Gublimation die Sashe bleibt wie fie 
geweien. &o ging es von jeher und fo 2 zum Theil 
noch jeßt mit dem Worte Temperament. ir wiffen Alle, 
was man gemeinhin darunter verfteht, wir wiffen, daß Jeder 
von uns mit einem folden Dinge begabt ift, wir fchreiben 
dem Einen ein cholerifched, dem Andern ein phlegmatifches 
Zemperament zu u. ſ. w., während man auf den Baͤnken ber 
Gelehrten noch gar nicht darüber einig it, waß darunter eigent: 
lich zu verftehen ift, worin die Zemperamente begründet find, 
wie viele es deren gibt, und was dergleichen Fragen mebr find. 

Die Xehre von den Temperamenten ift fehr alten Urfprungs. 
Gebr früh mußten aber auch Die Beobachter bei einer forg- 
fältigen Bergleichung der Menfchen untereinander darauf auf: 
merkſam werden, daB fih die Natur derfelben, von leiblicher, 

eiftiger und gemüthliher Seite betrachtet, ebenfo wie ihre 
ußere Geftalt, ‚ihre Geſichtszüge und die Proportion ihrer 
Körpertheile zueinander, auf unendlich mannid altige Weiſe 
unterſcheide. Dieſe Verſchiedenheit, welche jedes Menſchen 
beſondere Perſoͤnlichkeit ausmacht, wuͤrde indeſſen nur zur 
Annahme eines Temperaments für jeden beſondern Menſchen 
gefuͤhrt haben. Man mußte aber bei einer ſolchen Vergleichung 
auch finden, daß manche Menſchen ſich in ihren leiblichen, 
geiftigen und gemüthlichen Eigenſchaften ähnlich find, daß fie 
ch in diefer Beziehung claffificiren laſſen, wie man fie nad) 
— blos körperlichen Verſchiedenheiten in 0 und Heine, 
fette und magere u, f. m. claffifieirt. Dies führte nun gr 
Annahme ber Zemperamente. oo. 

Wol mar aus Borliebe für die Vierzahl und für die 
Analogie mit den vier Elementen nahm die Empedokliſche 
Schule vier Semperamente an, nämlich das fanguinifche, phleg⸗ 
matifche, choferifhe und melancholiſche, und machte daraus, 
entfprechend den Qualitäten der vier Elemente, ein warmes, 
kaltes, trockenes und feuchtes; eine Annahme, bie, infofern fie 
das Gegebene zu erklären verſucht, allerdings falſch ift, als 
Staffification der Menfchen nach diefer Seite hin aber fo wahr 
und richtig aufgegriffen ift, daß auch die fpätere Zeit nichts 
Weſentliches daran zu ändern vermocht hat. 

Wie indeſſen im Laufe der Seiten die Syſteme und Theorien 
der Phllofophen und Arzte wechfelten, fo wurde auch an der 
Lehre von den Temperamenten gemobelt und. geändert, im 
Zahl bald vermehrt, bald vermindert, hauptfählih aber ihre 
Begründung auf mannichfaltigen Wegen verſucht und fie bald 
neh in dad Gebiet des Keiblihen, bald mehr in das des 
Geiftigen gezogen. &o nannte Galen das Temperament con- 
ceitum et harmoniam ommum miscibilium (xguaıs) unb 


theilte fie nad feinen vier Earbinal feiten, Blut, gelbe 
und ſchwarze Galle und Waffer, ein. on damals erhob fidy 
zwiſchen ihm und Ehrpfippos ein @treit über ben geiftigen 
oder koͤrperlichen Antheil der Temperamente, indem der Letztere 
jeden Einfluß des Koͤrpers auf die Seele leugnete. Spaterhin 
wendeten bie Paracelfiſten Die drei fa: lz, Schwefg 
und Mercus, auf die Zampetamentenlehge ars no —* Inte» 
fgieden Stahl und Fr. Hoffmann zwifihen der nwirkung der 
vier qualitates auf die Rifhung des Körpers (corpus mixtum) 
und auf beffen lebendiges Weſen (corpus vivum), bis endlich 
Haller den Einfluß der flüffigen Theile des Körpers ganz 
davon ausſchloß und als Grundlage der Zemperamente das 
Princip der Muskelreizbarkeit erklaͤrte. Erſt im Laufe des 
vorigen Jahrhunderts fing man an, audy dem pfychiſchen 
Elemente dabei einige Geltung zu verfchaffen. &o nahm Ernft 
Platner ein oder geifliges, ein Indifches oder thieri , 
ein roͤmiſches oder heroiſches und ein phrygifches oder kraftloſes 
Temperament an, deren Eriſtenz durch das Gleich: oder Über: 
gewicht des Zhierifchen und Geiftigen beſtimmt wird. Mehr 
der alten griechifchen Lchre zugewendet, reducirte Kant Dagegen 
die Bafen ber Zemmperamente (Blut, Galle, fi e Galle und 
Schleim) auf Modificationen des Blutet. Ray ihm it das 
Zemperament, in dem das Blut vormwaltet, das der Sei 
blütigen (Sanguiniſchen); die überwiegende Ihätigkeit der Galle 
erhigt das Blut und erzeugt das der Warmblütigen (Eholerifchen) ; 
die verborbene Galle macht das Blut dick umd veranlaßt das 
der Gchwerblätigen (Melancholiſchen); das phlegmatifihe 
Temperament ift ihm das der Kaltblütigen. In den ne 
Seiten endlich ift von verfchiedenen Philofophen und Arzten 
die Begriffsbeftimmung der Temperamente auf verfchiedene 
Weiſe derſucht und der pſychifche Factor dabei zumeift als mit: 
wirdend angenommen worden. Ginige laffen dabei mehr den 
Willen, Andere das Gemüth eine Rolle fpielen, noch Audere 
geſtehen Geiſt und Gemuͤth einen Antheil zu, faſt Alle aber 
ſtimmen darin überein, daß auch der Antheil der Körper- 
befehaffenheit nicht ganz außer Rechnung geftellt werden dürfe. 
So wenig man fich nun über die Srundbedingungen der 
Zemperamente vereinigen Tonnte, ebenfo wenig war man über 
die Zahl derſelben einig. So nahmen Metzger und Bartels 
deren nur zwei, ein reizbares und ein traͤges, Prochaska 
dagegen deren fünf an, indem er, Galen's Eintheüung folgend, 
nod das böotifhe Temperament, nämlich daB melancholifche 
verbunden mit großer Körperftärke, beifügte.  ®. kenhoßek 
zählte deren ſechs, die vier bekannten nebft dem athletifchen 
und 9 gen. V. Walther unterfchied nach den vorberr- 


ſchenden Grundſyſtemen das reproductive oder phlegmatif 
das fenfible oder melandyolifche, und ein irritables —E 


welches in das choleriſche und ſanguiniſche zerfällt. Briebe 
—S en PA die ne, daß nie ein 
e allein, tondern ftetS eine Miſchung von i 
vorhanden ſei, wer acht an. Sum ran 
Wenn man annehmen muß, daß ein Gegenſtand wie 
der zu befpredhende im Laufe der Zeiten von —— 
herrſchenden philoſophiſchen und mediciniſchen Syſtemen und 
Theorien eine ſtaͤrkere oder ſchwächere Faͤrbung angenommen 
haben werde und dadurch mehr oder weniger getrübt und ent⸗ 
ſtellt worden fein muͤſſe, wie denn namentlich feine Bermi ung 
mit pathologiſchen Eonftitutionen mehr zu feiner Verduntel 
als zu feiner Aufhellung beigetragen hat, fo läßt fih doch aus 
von der andern Seite voraußfegen, daß eben ein folcher Gegen: 
ftand, der jo viele Köpfe durchiaufen und an dem ih das 
Nachdenken und der Scharffinn fo vieler Denker verſucht bat, 
wol, was die ‚Erfahrung betrifft‘ und was auf die Scac⸗ 
der jinnlichen Anfhauung fait, binreichend erforfcht fein müffe. 
Das man au immer über das Urfachliche der Zemperamente 
gedacht, geftritten, zum Theil auch gefabelt Haben möge, über 
die den verſchiedenen Iemperamenten zum Grunde liegeriven 
und fie bezeichnenden Erfheinungen ift man einig; die Grund» 
tippen Davon find von den älteften Beiten bis auf Die neueflen 
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diefelben geblieben, und wenn man ſich auch hier und da von 
der uchsrÄnglisen Vierzahl entfernt hat, fo find doc, die neu 
eingeföhobenen Stieder nichts mchr alb Eeanpngen und Ber: 
miſchungen der urfprünglicgen Temperamente, ja der allgemeine 
Bolkefinn hat fiy nie mehr als jene vier Grundtemperamente 
aufdringen lafſen. 

Irren wir nicht, fo geht aus den finnlichen Erſcheinungen 
der Zemperamente eine befondere Mifchung geiftiger, gemüth: 
licher und Pörperlicher Sigenfihaften hervor; fie jind befondere 
Indivibualitäten nach Ddiefer dreifachen Beziehung ‚und Der: 
- fühmelzung, auf Grund einer Bergleihung ähnlicher Merkmale 
in befondere Claſſen gebracht, oder, wie Joh. Müller fie definirt, 
perennirende eigenthümliche Zuftände und modi der Weechſel⸗ 
wirkung der Geele und des Organismus. Aus bloßen organifhen 
Bedingungen allein koͤnnen fie nit abgeleitet werden, denn Die 
Muskeikraft ift, wie der genannte Phyfiolog fehr richtig bemerkt, 
weit entfernt choferifch zu machen, und das phlegmatifche Wefen 
kommt bei gut vegetirenden und ſchlecht vegetirenden vor. 
Richt alle Fsobigenährte und Diebeleibte find phlegmatiſch, 
es gibt fehr hagere Menfchen genug von entfeglichem Phlegma, 
und es gibt Eholerifche von wohlgenährter, hagerer, mustulöfer 
und zarter Beichaffenheit, und ebenfo Sanguinifhe. her 
man wird ebenfo wenig ableugnen wollen, daß gewifle Körpers 
conftitutionen Häufig mit gemiflen Zemperamenten im Berein 
vordommen; man wird fi) unter dem Bilde des Phlegmatiſchen 
lieber einen Wohlbeleibten, koͤrperlich ſchwer Beweglichen denken 
als einen Hagern oder mit ſtraffer Muskelfaſer Begabten; 
ebenfo wenig wird man in dem Dickbaͤuchigen einen fanguinifchen 
Saufewind juchen. Schon der große Menfchenkenner Shakfpeare 
deutet Dies in folgender Stelle feines „ZIulius Gäfar” an: 

Caͤſar. 

Laßt wohlbeleibte Männer um mich fein, 

Mit glatten Koͤpfen und die Nachts gut ſchlaſen; 

Der Saſſius dort hat einen hohlen Blick, 

Er denkt zu viel: die Leute find gefaͤhrlich! 

Antoniuß. 
D fürätet den nicht; er iſt nicht gefährlich, 
Er if ein edler Mann und wohlbegabt. 
Sälar. 

Mär er nur fetter! — Zwar ich fürdt’ ihn nit; 

Dog wire Furcht nicht meinem Namen fremb, 

Ich kenne Niemand, den ich eher miede 

Ald diefen hagern Caſſius. Gr lieft viel; 

Er ift ein großer Prüfer und durchſchaut 

Das Thun ber Menſchen ganz; er liebt kein Spiel, 

Wie du, Antonius; hört nicht Muſik; 

Gr lächelt felten und auf folhe Weile, 

Als fpoit’ er fein, verachte feinen Geiſt, 

Den isgendb was zum Lächeln bringen konnte. 

Unb folhe Männer haben nimmer Rubd, 

&o lang’ fie Jemand größer fehn als fih; 

Dad iR es, was fie fo gefährlih macht. 
Im krankhaften Zuftande vollends ift der Einfluß des Soma: 
tifchen auf das Zemperament unverkennbar, der Muthigſte 
kann zum Melandyolifer, der Phlegmatiſchſte zum verwegenften 
Plagegeiſt werden u. |. w. . 

Überhaupt dürfen wir Daß, was ber Himmel zufammen 
verbunden hat, Gelft und Körper, nie auf einfeitige Weiſe von: 
einander fheiden. Eins ift der Spiegel des Andern, und eB 
fteut fih durch neuere phyſiologiſche Unterfuhungen immer 
Harer heraus, daß die ob iſchen Erſcheinungen nicht einmal 
allein von dem Gehirn und dem mit ihm verfnüpften Nerven: 
fofteme abhängig find, fondern daß auch alle übrigen Syſteme 
und Organe des Körpers, Knochen, Bänder, Schnen, Muskeln, 
Das Hautfyfiem , das Spftem ber Athmungsorgane, das 
gefammte Gefäßfyftem, das Syſtem der Verdauungs⸗ unb 
Affımilationsorgane und das Sexualſyſtem felbfithätig auf ihre 
Weite zu den Manifeftationen Des Seelenlebend beitragen, und 


ſcheidet nämlich 


daß die Rormalität diefer Manifeftationen, wenn auch in Urt 
um. Maß verfchieden, ebenjowol von der Integrität biefer 
Theile des Organismus als von ber de6 Gehirns und beß 
übrigen Rervenfyftems abhängig iſt. Da aber chen diefe 
Syfteme und Drgane in jedem Individuum auf eigenthämliche 
MWeife gebildet find, fo läßt fi) nicht bezweifeln, daß auch ihre 
Beziehungen zu ber jedeßmaligen geiftigen und 2 nüchliger 
Sphäre verfchteden und auf die Beflimmung bes Temperament 
niht ohne Einfluß fein werden. Geiftige, gemüt liche und 
leibliche Faͤden durchkreuzen I und find in den verſchiedenen 
Zemperamenten auf mannichfadhe Weife zufammengewebt. 
Auch der Verf. des hier von uns zu befprechenden Schrift: 
hend gibt zu, daß die gleichen Temperamente meift auch von 
gewiffen untereinander ähnlichen Förperlichen Eigenthümlichkeiten 
begleitet erfcheinen und fomit eine gewiffe Harmonie zwifcgen 
Seele und Leib befunden, läßt aber das Leibliche durch das 
—5 — beſtimmt werden und verſetzt daher den Grund der 
emperamente lediglich in die pſychiſche Sphaͤre, indem er ſich 


. auf eine Analogie am leiblichen Organismus beruft, der zufolge 


die Seftaltung des lebendigen und pulfirenden Gehirns nicht 
von der flarren Schädeldede beftimmt wird, fondern gegentheils 
die letztere gänzlich von der Lebensthätigfeit des Gehirns abhängt. 
Aber abgefehen davon, daß hier Leibliches auf Reibliches einwirkt, 
möchten wir nit einmal bie Abhängigkeit der Schädelbildung 
von ber bes Gehirns unbedingt einraumen. Auch hier ift die 
Beftimmung gegenfeitig.. Ohne Schaͤdeldecke würde ſich auch 
die Form und Geftalt des Gehirns umändern, und es gibt 
Bälle genug, wo die legtere durch krankhafte Abänderung der 
erftern gleichfalls zu Abweichungen beftimmt wird. Auf gleiche 
Weiſe aber, wie bier fih Gehirn und Schädeldecke in ihrer 
Bildung entzegentommen, ebenfo treten auch Pſychiſches und 
Leibliches in der Bildung der Temperamente zufammen, ohne 
daß man fagen kann, daß Eine fei das Begründende des Andern. 


Um bie fernere Anficht des Verf. von den Iemperamenten 
gehörig würdigen zu koͤnnen, müflen wir zuvor feine Anficht 
uber die beach e Sphäre überhaupt voraußfchiden. Er unter: 
eift und Seele im Menfchen ſtreng voneinander. 
Der Geift ift fo verfchieden von der Seele, wie die Bedingung 
einer &rfcheinung son der Sef@einun ſelbſt, dies ift der 
formelle oder Begrifföunterfchied zwifchen beiden; der reale 
Unterſchied aber ift der, daß der Geift erft durch und vermöge 


| der auf ihn einwirkenden Leiblichleit zur Seele im Menſchen 


wird, oder kurz gefaßt, die Seele iſt die Erjcheinung des 
Geiftes im Menſchen. Der reine Geift, wie er uns nur bei 
Gott denkbar ift, iſt nur ein Allerkennen, ein Alwiffen, die 
böchfte Intelligenz, der Geift zart ZEoynr; unvolllommener ift 
die Seele im Menjchen, denn fie ift der durch die Keiblichkeit 
bedingte und gebundene Geift; darum muß fie ftreben, weil fie 
erft ihr Ziel erreichen fol, und darum iſt ihr das Wollen bei: 
gegeben, deſſen Gott nicht bedarf, weil das Wollen ein noch 
Er zu Erreichendes voraudfegt, mithin eine Unvolllommenpeit 
in ſich trägt, die wir nad) unſern Begriffen Gott nicht beilegen 
fönnen. Es ift die Seele ihrer Natur nach nicht. verfchieden 
vom Geiſte, aber fie ift ein nunmehr materiell bedingter Geiſt, 
fie ift nichts Befonderes an fi), fondern nur ein beftimniter 
Buftand des Beiftes, und darum ift die Secle auch fterblich wie 
der Keib, in dem fie nur lebt, bedingt durch das Verhaͤltniß 
der Leiblichkeit, und fterben muß, fobalb der leibliche Tod das 
Verhaͤltniß endet. 
Dieb voraudgefegt, gehören die Zemperamente dem reinen 
Geifte nicht an, wol aber der Seele, dieſem durch das Leibliche 
ebundenen Geifte. Die Ihätigkeit der Seele aber theilt der 
erf. in das Denken und das Handeln. Im Bereich des 
Dentend finden wir die Zemperamente nicht, mit ihm haben fie 
nichts gemein und find von dem Denkvermögen vollflommen 
unabhängig. Nirgend findet fi eine Harmonie zwifchen der 
Gedankenſtaͤrke eines Indivituumsd und feinem Temperamente. 
Mit jedem beliebigen Grabe bes Denkvermoͤgens ijt jedes beliebige 
Zemperament nieht nur vereinbar, fondern findet ich auch ın 
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‚ der Wirklichkeit damit vereint, beide ftehen alfo in keinem 
Cauſalnexus. Darum gibt ed ebenfowol ehr als geiftreiche 
Sanguiniker, Choleriker, Melancholiker und 9 legmatiker, was 
nicht moͤglich waͤre, wenn das Denkvermoͤgen eine beſtimmende 
Herrſchaft über die Temperamente auszuüben im Stande wäre. 
Das Denkvermögen ift indeffen nur die eine Hälfte der 
Seclenthätigkeit , die zweite ift dad Handeln; dieſes aber fegt 
das Empfinden und dad Begehren voraus, und bieje beiden 
Legtern ruhen im Gemüth. Das Gemüth allein empfindet und 
begehrt; dad Begehren ift feine Thaͤtigkeit, das Empfinden 
feine innere Aufnahme der äußern Eindrüdte mit nachfolgender 
Reaction. Das Begehren treibt zur That, ift Bedingung der: 
felben, aber der Wille erſt beftimmt das Volführen. Das 
Begehren ift ein unmilllürliher Irieb, gefelt fi zu ihm ber 
Gedanke, fo entfteht das Wollen oder Richtwollen. Das 
Empfinden ift urfprünglich paſſiv, wird aber fofort activ durch 
feine lebendige Reaction und erzeugt Luft und Schmerz, Thun 
und Unterlaflen. Das Begehrungsvermögen übt im neugeborenen 
und noch gedankenlofen Kinde bie erfte Thaͤtigkeit aus und liegt 
ſchon ausgebildet in ihm. Es gehört auch ebendeshalb nicht 
um rein Geiftigen (anima der Römer), ſondern zum Gemüth 
animus); diefer animus ift das Streben, die Bedingung alles 
andelns, und eben hier ift ed, wo wir die pofitive Heimat der 
emperamente finden. Der Berf. definirt fie als Mobdificationen 
des Begehrungsvermögens, je nach Grad und Richtung verfchieden. 
Unterlaffen wir e3 bier, mit dem Berf. über feine 
Begriffsbeftimmung der Seele zu rechten, obwol wir ihm 
einwenden fönnten, daß ber durch Die Leiblichkeit bedingte 
und gebundene Geift deshalb nicht aufhöre, ‚ein Geift zu 
bleiben, und deshalb auch nicht fterblich fein könne, und daß 
bei einer ſolchen Vereinigung von Geift und Leib in ber Seele 
auch dem legtern fein Antheil an der Erzeugung ber Zempera: 
mente nicht abgefprochen werben koͤnne, infofern er ja mit dem 
Seifte eine Einheit bilde, das Bindende wol auch einen Einfluß 
auf das Gebundene haben müfjes aber jedenfalls Fünnen wir 
dem Berf. nicht beiftimmen, wenn er das Denkvermögen von 


der Mitwirfung an den Xemperamenten gänzlid) ausfchließt. 


Die Seele, ald denkendes, fühlendes, handelndes Princip 
gedacht, fteht in ungertrennliher und unausgefepter Wechſel⸗ 
wirfung mit dem Korper, und diefe Verbindung iſt fo eng, 
daß das Eine ohne das Andere nit gedacht werden kann. 
Wie follte daher jene Wechſelwirkung da aufhören, wo fie als 
eigenthümlicher, perennirender Zuftand für gewiſſe Individuen 
beiteht? Denn Temperamente find nichts Anderes als befonderc 
Individualitäten, nad dem Princip der Ahnlichkeit zufammen: 
gejtellt. Der Begriff des Individuums ſchließt aber ebenfo gut 
das Denken wie das Pühlen, Handeln u. |. w. ein. Wenn 
man daher an dem Sanguinifer ein rafches, von einem Objecte 
zum andern überfpringendes Weſen, ein ſchnelles, übereiltes 
Urtbeit, bei vormwaltender Einbildungskraft; bei dem Melan- 
choliker eine ftille, ruhige Beobachtung, ein Feſthalten an einer 
Idee und eine Neigung zum Grübeln; bei dem Phlegmatifer 
eine wenig energifche Einbildungsfraft, ein trägeres Auffaffungs: 
vermögen, überhaupt befchränktere Verftandesfräfte im Allge: 
meinen als Eigenthümlichkeiten ihrer refpectiven Zemperamente 
bezeichnet, fo hat man dazu ebenfo gut dad Recht, als wenn man 
dabei die jedem diefer Zemperamente eigenthümlichen Gemuͤths⸗ 
eigenfchaften geltend macht. Daß fih bei dem neugeborenen 
Kinde fon Spuren bed Zemperaments in Trieben, Verlangen 
und Begehren kundgeben, ift fein Einwurf gegen unfere 
Anſicht, denn freilich kann es ſich hier noch nicht in der denkenden 
Sphäre äußern, weil ihre Entwidelung überhaupt erft in eine 
fpätere Zeit fällt, und wenn der Verf. fagt, mit jedem beliebigen 
Grade des Denkvermögens fei jedes beliebige Temperament nıcht 
nur vereinbar, fondern finde fi) auch in der Wirklichkeit damit 
vereint, beide fönnten daher nit im Cauſalnexus ftehen, fo 
Tonnen wir dies zwar einigermaßen in Bezug auf Den Grad, 
aber keineswegs auf den Modus des Denkens zugeben. Ebenfo 


wenig Pönnen wir ber Behauptung beiftimmen, daß Geiſtes⸗ 
errüttungen, welcher Urt fie auch fein mögen, nie im Stande 
feien, das angeborene Zemperament qualitate zu verändern, 
fondern daß umgekehrt dad natürliche und angeborene Tempera- 
ment feinerfeits Pets bie Gattung der Geiftealienation beflimme, 
daß in ſolchem Kalle der Sanguiniker ein zerftreuter, fafelnder, 
ein fogenannter luftiger Rarr, ber Choleriker ein Störrifcher, 
Eigenfinniger und bei äußerm Widerſtande ein Xobfüchtiger, 
der Melancholiker ein in ſich gekehrter, fliller und duͤſterer 
Kopfhänger, der Phlegmatikus ein nachgiebiger, flumpfer, die 
Außenwelt wenig beachtender Blödfinniger werde. Dem wider: 
fpricht aber ganz und gar die Erfahrung und muß ihm um fo 
mehr widerfprehen, als die Geiftesfrankheiten in den meiften 
allen von fehr verſchiedenen organifchen Veränderungen bedingt 
find und dieſe befanntlih unter Umftänden ben heiterften 
Sanguinifer zum trübfinnigften Melancholiker umwandeln Fönnen. 

Können wir nun au dem Denkoermögen feinen Antheil 
an den Zemperamenten nicht rauben laffen und müflen wir fie 
vielmehr als auf organifchen ſowol als auf feelifchen Bedingungen 
in weiterer Bedeutung berubend betrachten, fo geben wır doch 
gern zu, daß dabei das gemüthlihe Sein des Menſchen eine 
größere Rolle fpielt al8 das denkende, und daß ber Wille, 
obwol nit ganz von aller ZTheilnahme ausgefchloffen, ale 
berrfchendes Element über alles menſchliche Denken und Handeln, 
auch das Temperament fih unterthan macht. 

Dbwol mit dem Verf. im Widerſpruche, erfennen wir doch 
gern feinen in dieſem Schriftchen bewielenen Scharfiinn_ und 
feine Mare und lebendige Darftellungsgabe an. DD. 





Notizen. 


Zriftiger Beweis. 

Der englifche Miſſionair James Badhoufe erzählt in dem 
Werke, das er nad der Rüdkehr von feinem neunjährigen 
Miffionswerk in Auftralien, dem füdlichen Afrifa und der Sn: 
fel Mauritius unter dem Zitel „A narrative of a visit to 
the Mauritius and South- Africa’ hat erjcheinen laffen, fol: 
gende Anekdote: „Ein Zarbiger auf Mauritius, der feine Frei⸗ 
heit erlangt hatte, wurde von einem feiner frühern Gefährten, 
der S Have geblieben war, in der von früher ber gewohn- 
ten vertrauliden Weife angeredet. Der Breigelaflene gab ihm 
mit hochmüthiger Miene fein Misfallen darüber zu erkennen, 
und als der Andere ihn um den Grund davon fragte, entgeg= 
nete er in dem Creolenfranzoͤſiſch: „Siehſt Du nicht, daß ich 
ein Weißer geworden bin?” worauf der Sklave, ohne fich 
dadurch irre machen zu laffen, antwortete: „Blicke in den Brun- 
nen und fieh' dein Geficht”; der Freigelafiene entgegnete ebenfo 
ſchnell: „Aber fieh' mal die Schuhe an meinen Füßen!” Den 
Sklaven war nämlih in Mauritius nicht geftattet, Schuhe zu 
tragen. a fh fo manche foriale Vorzüge auch in unfe: 
ver Geſellſchaft nicht oft auf ebenfo triftige Gründe?! 


Der bekannte Deputitte Duvergier de Hauranne 
und der frühere Staatsrath, jet Pair, Baron de Frenilly 
find Beide, Jeder für fih, mit der Herausgabe einer parla= 
mentarifhen Geſchichte Großbritanniens befchäftigt. Der Er: 
ftere fol an feinem Werke bereitö feit 23 Jahren gearbeitet 
haben. Zrogdem meinen englifhe Blätter, die zu Löfende Auf: 

abe habe für nichtenglifche Gelehrte ihre großen, ja unüber- 
Rteigfichen Schwierigkeiten. 


Ein Engländer, welcher in dem „Foreign quaterly re- 
view” über die Zeitereigniffe in Deutſchland berichtet, gedenkt 
auch der Eriminalunterfuhung, in die Walesrode wegen 
feiner „‚Unterthänigen Reden“ verwidelt worden iſt. Er macht 
uns Deutfchen dabei ein wenig fchmeichelhaftes Compliment, 
indem er äußert, daß er für „Unterthänige Reben‘ im Eng: 
lifchen Peinen Ausdrud finde. - 137. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhaus — Drud und Verlag von F. 4. Brodhausß in Leipzig. 
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fiterariihe Unterhaltung. 








Die Verſammlung deutfcher Sprachforſcher und 
Schulmänser in Dresden am 1.4. Oct. 1844. 


Geſellſchaft AM die Bebingung des menſchlichen 
Daſeins, die Mutter aller menſchlichen Bildung; mit 
der erften Gefellfchaft, welche die Menſchen freiwillig 
(nicht durch’ natürliches Bedürfniß gezwungen) gründe 
zen, mit dem Staate beginnt die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, denn es ift der erfle Schritt, welchen biefe aus 
dem Lande ber Wildheit heraus auf die Bahn der Bil⸗ 
dung thut. Die ganze Befrhichte ift eine Geſchichte von 
Geſellſchaften und Vereinen, ja die Sprade ferft iſt 
nur in der GSefſellſchaft und durch diefelbe entſtanden. 
In keiner Zeit aber haben die Bereine eine ſolche Aus⸗ 
dehnung und Bedeutung gewonnen wie in der unſeri⸗ 
gen, ſodaß man unſere Zeit mit Recht eine Zeit der 
Vereine genannt hat; denn Geſellſchaften für Ackerbau 
md Gewerbfleiß, für Handel und Verkehr, für Sitt⸗ 
lichkeit und Glauben, für Licht und Recht, für Volks⸗ 
:erziehung und Auftlärımg, Für Runft und Wiſſenſchaft, 
für Sprache und Schrift find in der What das unfere 
Zeit vor allen andern Auszeichnende. Dies Tann ihr 
Fein Borwurf fein, fondern ed bezeichnet im Gegentheil 
den großen Fortfihritt der Gegenwart vor "der Vergan⸗ 
genheit. Kräfte, die fonft vereinzelt daftanden und ohne 
Anregung umd Beiftand von aufen fruchtlos aufgewen⸗ 
det wurden ober auch ungelannt blieben, wirken nun 
zuſammen und erſtarken durch gegenfeitige Aufmunte⸗ 
zung und Unterſtützung und erreichen vereint leichter das 
vorgeftedte Ziel; Gedanken, Entdeckungen und Erfah: 
rungen, die fonft oft mit Denen, die fie zuerft gefunden 
haben, mögen zu Grabe ‚gegangen fein, werben nun 
leicht durch Mittheilung Gemeingut einer großen Zahl 
von Gebildeten, die das Rirgliche weiter unter das Volk 
verpflanzen. Die Bereine find das ficherfte Zeichen, daß 
die Bildung nicht mehr wie im Alterthume und im 
Mittelalter Sache Einzelner ift, fondern daß fie immer 
allgemeiner ſich verbreitet and immer tiefer in das Bolt 
-eindringt. Und daß dieſe Vereinigungen zu gemehrfa- 
mem Zuſemmenwirken von Jahr zu Jahr an Umfang 
und Bedeutung gewinnen, ift em fehr erfreulicher Be⸗ 
weis, daB man nicht bios ben Mugen derfelben immer 
mehr ertenmt, ſondern daß auch biefer felbft eben dadurch 
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immer größer wird. Einen ‚guten Theil dieſes Erfolges 
maß mean allerdings ber wohlfelln, bequemen und ſchnel⸗ 
len Berbinbung danken, welche die wiederum durch Gefell- 
ſchaften zu Stande geberchten Eiſenbahnen und bie Einrich⸗ 
tung des Pofſtweſens gewähren, denn bei ebenfo allgemeiner 
Bildung und bei ebenfo lebhafter Reigung zu Bereinigumgen 
mie jegt würden doch in früheren Zeiten fo großartige Vereine 
unmöglich gewefen fein. Noch vor funfzig Jahren fchrieb 
Herder (im ſechsten feiner Briefe zur Beförberung der Hu- 
mat: „Wahrlich, unfer Baterland ift zu beklagen, daß 
8 Beine allgemeine Stimme, keinen Drt der Berfemm- 
lung hat, wo man Ti ſammtlich höret; Alles ift in 
ihm zertheilt, und fo Nanches Tchipt dieſe Bertheimng, 
Religionen, Sitten, Didlefte, Provinzen, Regierungen, 
Gebräuche and Rechte. Nur auf dem Bettesaker kann 
und etwa eine Stelle gemeinfamer Überlegung und An⸗ 
erfennung geftattet werden.” Aber ahnend fügt er fpä- 
ter hinzu: „Dem, dünkt mich, muß und wird die -all- 
mächtige Zeit obflegen.” Und die Zeit Yat obgeſiegt. 
Wir können ber Vorfehung danken, daß unfer "Water: 
fand m fo viele Theile zerſtückelt iſt, denn eben biefer 
Zerftädelung danken: wir wrifere hervorragende Bildung 
— wäre Griechenland ein Staat geweſen, es hätte nie 
die Höhe der Bildung erreicht, die wir noch nad) Jahr⸗ 
taufenden anflaunen —; uber wir haben auch -alle 
Urſache, der Borfehimg zu daten, daß biefe Zerſtücke⸗ 
lung mar noch eine äußerliche iſt, und daß num feber 
Gau des deutfäyen Baterlandes, nachdem er einzeln für 
fi) und nad feinen Kräften das Feld der Bildung be- 
arbeitet bat, feine Ernte zum allgemeinen Beſten dar- 
bringt, um fie gegen die Ermerbungen der andern Gaue 
auszutauſchen und um fo «ine gleichmaͤßige, einheitliche 
und volksthumliche deutſche Bildung zu erfirhen. 

Die Sprachforfher, ‚denen oft Gleichgültigkeit 
gegen die Richtungen ber Zeit ſchuld gegeben wird, 
haben hierin den Unfoderungen der Zeit genügt; fie ha⸗ 
ben ſich nicht jeber einzeln in fein Arbeitszimmer eimge- 
ſchloſſen, ſondern find herausgetreten aus ihrer bdicheri⸗ 
gen Abgeſchiedenheit und Vereinzelung und haben ſich die 
Hände gereicht zu einem Bunde, der ehrenwerch und 
geehrt dafteht, ungeachet aller Angriffe, welche er von 
feinen Feinden erleidet. Seine Feinde aber find beſen⸗ 
ders zweierlei: auf ber eimen Seite Frommelei und 
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Heuchelei, die Finfterniß zu verbreiten und Pfaffenberr- 
{haft zu begründen firebt; auf der andern Seite die 
durch diefe Übertreibung bervorgerufene, ſich felbft über- 
hebende Gegenpartei, welche auch die wohlthätige Nacht 
und ben kühlenden Schatten zu vernichten fucht und un- 
geblendet in das reine Sonnenlicht (und felbft diefes hat 
ja Flecken!) fchauen zu koͤnnen meint. Jene wittern 
nichts als Sünde und Verderbniß, Diefe fehen nichts als 
ihr vergötterte® Ich und find auf dem Wege, aufer die⸗ 
fem nichts Schönes, Großes und Heiliges anzuerkennen. 
Für Sene ift die Alterthums⸗ und Sprachforfchung und 
die Beichäftigung mit den Werken des Heidenthums et- 
wos Sündhaftes und Unchriftlihes; für Diefe ift das 
Alterthum etwas ber Vergangenheit (d. h. nach ihrer 
Weisheit der Bergeffenheit) Anheimgefallenes, etwas 
Todtes und Verſchollenes; fie vergeffen, daß die Gegen- 
wart durch die Vergangenheis entftanden ift und nur durch 
fie richtig beurtheilt werden kann; fie verlangen, bie 
Sprachforfher und Schulmänner follen mit ihnen nad 
Freiheit fehreien und thätig „in das Rad der Geſchichte 
eingreifen”, denn ftilles, geräufchlofes Wirken gilt ihnen 
für Tod. 

Beide Feinde find fo gefährlich nicht; gefährlicher 
drohte ein anderer Feind im Schoofe der Spracfor- 
{chung felbft diefer zu werden: die Einfeitigkeit vie- 
ler Sprach⸗ und Alterthbumsforfcher, welche den großen 
Aufſchwung, den alle Wiffenfchaften in unferm Jahrhun- 
derte genommen haben, und der in der Sprachforſchung 
felbft ganz neue Bahnen eröffnete, anfangs unbeachtet 
ließ, dann, als er nicht mehr unbeachtet bleiben konnte, 
feindlih fih ihm gegenüberftellte, anſtatt fich deffelben 
zu freuen und fich feiner zu bedienen, um die Sprachen 
des Alterthums von einer neuen Seite betrachten zu 
lernen. 

Gegen diefe Einfeitigkeit und Engherzigfeit, die noch 
immer Viele nicht überwinden konnen, kann mit der Zeit 
das wirkffamfte Mittel werden der große „Verein deut- 
ſcher Philologen und Schulmänner”. Den Gebanten 
dazu faßte im 3. 1837 in Göttingen eine Vereinigung 
meiftentheild hochgeehrter und berühmter Sprachforſcher, 
welche für den zu begründenden Verein Sagungen ent- 
warfen, deren mefentlicher Inhalt etwa in folgenden 
Punkten beſteht: Die Geſellſchaft fol die Sprach - und 
Alterthumskunde befördern, indem fie Spraden und 
Sachen mit gleicher Gründlichkeit umfaßt; die Lehrarten 
mehr und mehr bildend und fruchtbringend machen und 
die ſich widerftreitenden möglichft ausgleichen; die Wiffen- 
ſchaft aus dem Streite der Schulen ziehen und bei aller 
Verſchiedenheit der Anfihten und Richtungen im We- 
fentlichen Übereinftimmung fowie gegenfeitige Achtung 
der an demfelben Werke mit Ernſt Arbeitenden wahren; 
endlich größere Unternehmungen auf dem Gebiete der 
Sprach⸗ und Alterthumskunde, welche die vereinigten 
Kräfte einer greößern Anzahl in Anſpruch nehmen, be- 
fördern. Zu diefem Zwecke follen jährliche Verſammlun⸗ 
gen ftattfinden, in denen Mittheilungen aller Art über 
neue Unternehmungen und Unterfuchungen gemacht und 


berathen, jchwierige Punkte beſprochen und zufammen- 
bängende Vorträge über Gegenftände, welche ber jedes⸗ 
malige Borftand genehmigt hat, gehalten werben follen. 
Jeder Philolog kann ber Gefellfhaft als Mitglied bei- 
treten, welcher des Staate, dem ex angehört, bie nö- 
thige Gewähr feiner Kenntniffe und Gefinnungen da⸗ 
dur gibt, daß er in einem öffentlihen Amte ficht; 
auch Schulmänner, welche die übrigen Zweige des bö- 
bern öffentlichen Unterrichts beforgen, find eingeladen, 
an den Verſammlungen Theil zu nehmen. 

Für die erfte Zuſammenkunft 1838 wurde Nürn⸗ 
berg beflimmt, und feitbem haben die Verfammlungen in 
Manheim, Gotha, Bonn, Ulm, Kaffel und zulegt (1844 
vom I.— 4. Det.) in Dresden flattgefunden und gewiß 
ſchon reihen Segen gebracht. Man bat oft gefagt, daß 
ber wefentlihfte Nugen folder Verſammlungen in den 
perfönlihen Bekanntſchaften beftehe, welche man 
babei mache. Und in ber That ifl dies ein kaum genug 
zu fchägender Vortheil. Nicht blos, daf es eine Freude 
und Herzſtärkung ift, alte, liebe Bekannte, von denen 
wir Jahre lang getrennt geweſen find, ober theure Leh⸗ 
ter wiederzufinden, Männer, aus deren Schriften wir 
Belehrung gefchöpft haben und. mit denen wir und viel- 
leicht Längft befreundet und geiftesverwandt fühlten, ven 
Angeficht zu Angeſicht zu fehen und nad ihrer Perfön- 
lichkeit vielleicht ihre Werke richtiger zu beurtheilen umd 
befjer zu verfichen, fondern ein Hauptgewinn bes perfon- 
lien Verkehrs liegt in der Erhöhung der Menfchen- 
freundlidfeit und Leutſeligkeit, an der es 
Stubengelehrten wegen ihrer Abgefchloffenheit nicht felten 
mangelt. Manche wiffenfchaftlihe Fehde ift bei den 
Verſammlungen gütlid) beigelegt worben; mande, che 
fie fih kannten, fchroff fi gegenüberftchende Männer 
haben ſich bei der allgemeinen Froͤhlichkeit, welche bie 
gefelligen Zufammentünfte zu beleben pflegt, einander 
genähert, haben ſich verfichen gelernt und find vielleicht 
als Freunde gefchieden. ebenfalls ift wenigftens bie 
von den Begründern des Vereins angeftrebte Wahrung 
gegenfeitiger Achtung vielfach erreicht worden, und das 
kann der Wiffenfchaft und der Schule nur Gewinn und 
bem Stande der Sprachforfcher Ehre bringen. Welche 
Srüchte dem Einzelnen wie der Wiffenfchaft aus dem 
geiftigen Austaufche der Anfihten und Meinungen er- 
wachen, wie viele Gedanken dadurch angeregt werden, 
laßt fi) gar nicht berechnen; denn unfere beften Geban- 
ten find oft bloße Einfälle, von denen wir uns feine 
Rechenſchaft geben können, wie und woher fie uns zu- 
gefommen find. Bloße hingeworfene Außerungen von 
Gelehrten find oft ebenfo viele Samentörner, die, wenn 


‚fie auf fruchtbaren Boden fallen, reiche Ernte bringen. 


Aber nicht blos unfer Gedankenkreis erweitert, unfere An- 
fihten berichtigen, unfere Kenntniffe vermehren fi im 
Einzelnen, fondern auch im Ganzen ift eine folche Ver⸗ 
fammlung und bie damit nothiwendig verbundene Reife 
etwas für den Gelehrten und Schulmann fehr Heil- 
fames, ja faft Nothwendiges, denn Geift und Korper 
werden dadurch angefrifcht und zu neuen Anftrengungen 


1247 


kraͤftiger und vwilliger gemacht; wenn irgend Einer, fo 
bebasf ber Gelehrte und Schulmann von Zeit zu Zeit 
folcher Anfriſchung, damit er nicht vertrockne, fondern 
immer freudig und rüftig feinem Berufe obliege; er muß 
fid) dann und wann berausreifen aus dem Alltagsleben, 
damit er Eindrüde empfange und Erinnerungen erwerbe, 
von denen er wieder eine Zeitlang zehren kann. 

Noch Feine Berfammlung der Sprachforſcher und 
Schulmänner ift fo glänzend gemwefen und hat fi) ihrer 
Aufgabe fo genähert wie die diesjährige Verſammlung 
in Dresden. Den Borzug diefer Derfammlung finde 
ich nicht blos in ber Auszeichnung, welche berfelben ba- 
durch wibderfahren ift, daß der König und bie Königin, 
der Prinz Johann und andere Mitglieder des edeln 
fähftfchen Königshaufes den Verhandlungen beimohn- 
ten; nicht blos in den leiblichen und geiftigen Genüffen, 
welche der Verfammung dur; das glänzende Gaftmahl 
bei dem Herrn Staatsminifter von Wieterheim, durch) 
die Aufführung der „Antigone”, dur die Eröffnung 
der reihen Schäge det Kunft und Wiffenfchaft bereitet 
wurden; nicht blos in der großen Zahl von Mitgliedern, 
welche durch die günftige und angenehme Lage Dres- 
dens herbeigezogen worden waren (das Verzeichniß ent- 
hält 412 Namen), fondern vorzüglich in der größern 
Ausdehnung, welche der Verein in diefem Jahre ge: 
wonnen hat, indem ſich ihm zum erfien Male auch Er- 
forfcher anderer Sprachen als blos der griechiſchen und 
lateinifchen angefchloffen haben. Hierin befteht nad) 
meiner Anficht der große Fortfchritt der diesjährigen Ver⸗ 
fammlung vor den früheren. Schon in frühern Ver⸗ 
fammlungen ift einige Male die Nothwendigkeit ange- 
regt worden, daf vom Vereine auch die neuern Beſtre⸗ 
bungen und Richtungen auf dem Gebiete der Sprach) 
forſchung anerfannt und vertreten werben müffen. Und 
in der That fann nur daraus Heil für die Sprachfor⸗ 
ſchung fommen, denn da man natürli eine Sprache 
nicht ohne Sprachvergleichung, alfo ohne die Hülfe meh- 
rer anderer Sprachen erforfchen kann, fo kann aud) der 
Erforfcher einer Sprache des Crforfcherd der andern 
nicht entbehren. Das Vorurtheil, daf die Sprachfor⸗ 
fher in Philologen, d. i. Forfcher in griechifcher und 
lateinifher Sprache, und Linguiften, d. i. Forſcher 
in andern Sprachen, zerfallen, muß niedergeriffen wer- 
den, denn es erinnert zu fehr an die alte Einfeitigkeit 
und Herrſchſucht der Erftern, da fie noch meinten, daß 
es außer Griechiſch und Lateinifch Feine gebildete Sprache 
gäbe, und da fie auf die Beichäftigung mit andern Spra- 
chen wie auf eine Verirrung mitleidig oder verächtlich 
berabfchauten. Die fi, bevorrechtet dünkenden Sprad)- 
forfcher find für ihre Anmaßung geftraft worden, denn 
fie haben anerkennen müffen, daß gerade durch Die ges 
tinggefchägten „Linguiften” eine heilfame Umwälzung in 
der „Philologie hervorgerufen worden tft; die „Lingui⸗ 
ften” haben in wenigen Jahren mehr für die allgemeine 
Sprachkunde, für das Sanskrit, für die germanifchen 
und romanifchen Sprachen u. f. w. gewonnen, als die 
„Philologen“ in einigen Sahrhunderten für die gründ» 


lie Erforſchung der griechiſchen und Iateinifchen Spra- 
che, die erſt durch die neuere Sprachwiffenfchaft mittel- 
bar und unmittelbar bedeutend weiter gefördert worben 
if. Alſo weg mit diefer gehäffigen und unmahren 
Scheidung zwifchen Philologie und Linguiftit, zwifchen 
Philologen und Linguiften! Diefe können jener, jene 
aber auch dieſer nicht entbehren, um fo weniger, feitbem 
fie gefehen haben, daß diefe ihnen an echter Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit nichts nachgeben, an Vielfeitigkeit aber fie über- 
treffen. Don den Handwerkern, deren es freilich auf 
beiden Gebieten genug gibt, kann bier natürlich feine 
Rebe fein. Iſt nicht für die Einen wie für die Andern 
der Name Sprachforſcher, durch den jene Spaltung 
aufgehoben und zugleich angedeutet wird, daß feine Sprache 
von wiffenfhaftliher Betrachtung ausgefchloffen werben, 
daß vielmehr die Sprache in allen ihren verfchiedenen 
Außerungen unterfucht werben foll, der paffendfte? Wenn 
man einwendet, der Name Philologie ſchließe zugleich 
die Beichäftigung mit der Alterthumskunde in fih, fo 
ift dies erftens nur eine in das Wort hineingetragene 
Bedeutung, zweitens find es wiederum nur bie griechi- 
fhen und römifchen AlterthHümer, alfo nur ein kleiner 
Theil der ganzen Alterthumstunde, die den Philologen 
befhäftigen, und drittens fann der indifche, der femiti- 
[he u. ſ. w. Sprachforfcher ebenfe wenig der Kunde von 
den Alterthümern, d. 5. vom häuslichen, öffentlichen, 
fünftlerifhen und fittlihen Leben der betreffenden Voͤl⸗ 
fer entbehren; die Philologen haben alfo hierin gar 
nichts vor den Linguiften voraus, die überhaupt ein eben 
fo weites, ja ein weiteres Feld zu bebauen haben als 
jene, denn der wahre Linguift muß erft Philologe fein, 
ehe er Linguift werden kann. . 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die erſten Siege des Chriſtenthums. 


Unter dem Titel: „Paulus, die erſten Siege des Chriſten⸗ 
thums, in Bildern aus der Apoſtelgeſchichte“, von Wilhelm 
Raumann, find in diefem Jahre zwei äußerft zierliche Bändchen 
(Leipzig, Teubner, gr. 12. 2 Thlr. 15 Rgr.) erfchienen, deren 
Berf., fo weit Ref. wenigftend bekannt ijt,. biß heute we: 
der auf theologiihem noch afthetiihem Gebiete als Autor auf- 
getreten ift. Bei Anzeige und kritiſcher Würdigung diefer 
Schrift legen wir uns die vier Kragen vor: Was ift darin 
gegeben? Wie iſt's mitgetheilt? Wem dargeboten? Bu | 
welchem Zwed iſt's gefchrieben? Suchen wir diefelben fo 
genügend, wie ed der und hier bewilligte Raum geftattet, zu 
beantworten. Es wird und bier eine Erzählung der Thaten 
der erften Herolde der Religion Jeſu geboten, unter benen 
Paulus in der Eigenthümlichkeit feiner energifchen Miffions- 
thatigfeit jo hervorſtrahlt, daß der Name dicjes Heros an die 
Spige des Ziteld gefegt worden ift. Nicht blos über die Zeit, 
wo jene Herolde lebten und wirkten, fondern auch über das 
Berhältniß, in welchem juͤdiſche und heidniſche Geiftesbildung 
und Bolköthümlidykeit Damals fanden, wird ein genügended 
Licht verbreitet, und ed wird ein Sommentar über dad neus 
teſtamentliche Buch der Apoftelgefchichte gegeben, der, frei vom 
Charakter einer pedantiſchen Schulweisheit, dem umbefangenen 
Lefer durch topographifche Beichreibungen, ardäologifche Er: 
lauterungen und jchägbare Notizen aus der Heiligen: und 
Profangefchichte zur Unterhaltung und Belehrung gereich 


Der Verf. ſelbſt fügt in der Vorrede, er wolle Bier wrzählen, 
„wie Die Sache bes Chriſtenthums unter augenſcheinlicher Len⸗ 
kung Gottes aus den nebeligen Höhen des Wunderbaren ſich 
auf feſten geſchichtlichen Boden herab ent und, von dem 
Schauplag ihres erften Erfheinens im Morgenlande fi £ren- 
nend, ihre Strahlen über die Völker des Abendlandes ausge⸗ 
ſendet habe’. Er erklärt die Apoftelgeſchichte für ein Epos, 
beffen Held Paulus fei, und weiches die Einheit feiner Hand: 
Iung darin habe, daß dieſer unerſchrockene Kämpfer für Iefu 
Evangelium das Licht deſſelben vom Morgenlande nach dem 
Abendlande trage. Indeffen, warum diefes bibliſche 8 ein 
Epos nennen? Es gewinnt weder dadurch, noch iſt die De: 
nennumg richtig; denn ed fehlt der organifthe Bufenmenrhang 
in den rhapfodifch mitgetheilten Begebenheiten, wir vermiſſen 
die epiſche Kataftvophe, da Paulus’ Maͤrtyrertod gar nicht darin 
den Schluß bildet, und ber  Begenfa zweier Fa befämpfender 
böhern Maͤchte, ein Hauptmerkmal und Requtfit der Epopöe, 
tritt nicht fo fchlagend hervor, wie e8 3. B. im Buche Hiob 
der Fall it, dad mit geößerm Recht ein Ss genannt wer: 
den mag. Der Berf. ift em angenehmer Erzaͤhler, ein denken: 
der Gommentator, ein unterrichteter Fuͤhrer durch das heilige 
Band. Er vermeidet die läftige Redſeligkeit. Sein Stil ıfl 
correct umd friſch und, wo es nöthig wird, ſchwungreich, ohne 
Das zu werden, was Kant in feiner Anthropologie tollgewor: 
dene Profa nennt. In feine moderne Ausbrudsweife weht er 
gewandt den Bibelton, und wo er Perſonen oder Leblofe Dinge 
anredet, wird er nie ſchwuͤlſtig. Seine topographifchen Male: 
reien find beſonders gelungen, und wo er die Ratur ſchildert, 
Hält er die Phantaſie im Zügel und hütet fich vor allen müßi- 
gen Ziraden. Die Wunder erzählt er in fo nadter Einfalt, 
daß es ſcheint, er fege bei allen feinen Lefern denfelben from: 
men Kinderglauben voraus, der ihn ſelbſt beſeelt. Wo er et- 
was aus der Profangefhichte einwebt, thut er ed nicht ohne 
umfichtige Prüfung. Nur einmal möchte Ref. wien, woher 
er die Notiz habe, daß der Proconful Gallio in Athen Sene: 
ca's Bruder gewefen ſei? 
Gragen wir weiter, für wen ber Verf. geſchrieben und welche 
Staffe von Leſern er im Auge gehabt haben möge, fo beantwortet 
fi) Das aus der Darftellungsweife und dem Inhalte des Buchs 
ſelbſt. Facultätstheologen fann er nicht im Sinne gehabt haben, 
denn ihnen brächte er nichts Neues, und danach fragen fie; cbenfo 
wenig Leute aud niederm Stande, denn fie würden feine Sprache 
nicht verfiehen; vielleicht Prediger und Geifttihe, um ihnen 
durch Suppeditirung biftorifcher Zerte bei der homiletiſchen 
Ideenjagd zu Hülfe zu tommen? Schwerlich, denn die Aus: 
beute für diefe ware "in diefer Hinſicht zu gerings wir meinen 
alfo, er Habe die nicht geringe Zahl folcher La ien vor Augen 
ehabt, die, auf dem Standpunkte unferer encyklopaͤdiſchen Beit: 
Bildung ftehend, nach weiterer Belehrung ftreben und religiö- 
fen Sinn genug haben, um die Leeture feiner Schrift unferer 
leiten modernen Rovellenlecture vorzuziehen. Zu diefen Laien 
zählen mir natürlich auch Xeferinnen, für deren Auge er durch 
gefhmadvolle äußere Austattung feines Bucht geſorgt hat, und 
deren Gunft er auch gewinnen mag durch eine Ichhafte Schilde: 
rung des Untheild, den edle Frauen an ber Pflege des Chri⸗ 
ftenthums gehabt haben (S. 208). Was endlich den Bwed 
des Verf. betrifft, fo ift derfelbe unftreitig Belehrung und Er: 
bauung. Im der That findet hier nicht blos der Laie, fondern 
auch der Mann von Wach manches belehrende Wort. Bon 
fchweren Katapulten aus dem Müfthaufe theologiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit fieht man hier freilich nichts, und verlangt auch nichts. 
Zſt Paulus’ Perſoͤnlichkeit und Wirken auch in früher erſchie⸗ 
nenen Monographien fattfam geſchildert, fo lefen wir doch 
manches Reue, 3. B. &. 80, wo die Hopotbefe, aufgeftellt 
, daß der Apoſtel feinen Aufenthalt zu Tarſus in Cilicien 
feinem Geburtsort) dazu benugt habe, um fich mit der dort 
vorwaltenden griechiſchen Gelehrſamkeit bekannt zu machen. 
Ebenſo erinnern wir uns nicht, anderswo geleſen zu haben, | fheit geſchiebt ſteht auf ben letzten Seiten des Buche. 3. erinnern wir und nicht, anderswo gelefen zu haben, 


Berantwortliher Herausgeber: 


daß derfelbe feit der Beit, wo er bei Gergins Yardnd den 
identhum bevontrug, den — **2 


ſode aus jenam 
eldengedicht 
um Schluſſe an ei⸗ 


Zrung geſtillt 
emeinde, die 
er binterfieß — bei feinem 35 ee ie er fie noch 
einmal, um fie gu fegnen —, wuchs im Blauben am den Herrn 
Befum und in der Liebe zu allen Heiligen auf eime fo erfreu⸗ 
liche Weiſe, dag Paulus fpäterhin aus feiner Gefangenſchaft 
an fie ſchricb er hoͤre nicht auf, für fie zu danken und in fei: 
nem Gebet ihrer zu gedenken, und ihr das ehrenvolle Zeugniß 
geben Tonnte: « So feid ihr nun nicht mehr Gäfte und Fremd: 
Iinge, fondern Bürger mit den Heiligen und Gottes Hausge: 
nofjen, erbauet auf den Grund der Apoftel und Propheten, da 
Zejus Chriſtus der Edſtein ift, in welchem jeder Bau, ſich 
ufammenfügend, wächlt zum heiligen Zempel in dem Herrn. 
In dem Herren werdet auch ihr mit erbauet zur Behaufung 
Gottes im Geifte.» Welcher ganz andere und viel herrlichere 
Tempel, al6 ber Dianatempel zu —**— ſtand vor Paulus 
Auge, wenn er hinblickte auf den Bau, deffen Wölbung über 
die ganze Melt ſich ausfpannen follte, nachdem der unver: 
änderliche Grund gelegt und in die Steine, die ſich felbft fin 
den und fügen follten, Leben gefommen war; derfelbe Tempel, 
u beffen Aufbau Petrus mit den Worten ermahnt: « Auch 
ihr, als dic lebendigen Steine, bauet euch zum geifllichen Haufe 
und zum heiligen Priefterthume, zu opfern geiftliche Opfer, Die 
Gott angenehm find, Durch Iefum Chriftum. » 





Literariſche Roti; aus England. 
Benn bie Behauptung wahr ift, daß ju rifefteller 
in der Regel ein reineres Gefühl, untere Seiten ba ber 
Armuth und größern Abſcheu egen Despotismus bekunden 
als ältere, die, weil fie die Welt beffer kennen oder fir) mit 
ihr verfeindet, einigermaßen Eyniker werden, fo muß Die Re: 
der, welche die dreibändige Rovelle „Mich Lesiie‘' (London 
Kan gefchrieben hat, zwifchen den Bingern einer noch ſehr 
ngen Hand geruht haben. Und allerdings will das „Morning 
hroniche?" wilfen, das Fe habe „eine junge, ornehme, 
veihbegüterte Dame“ zur Verfafferin. Sei es. —E Leslie 
wird den meiſten Lefebibkiothelfunden zufagen. E⸗ geht darin 
faſhionable zu, auch myſtrriös, und die Geſchichte macht das 
Blut gerinnen und das Haar ſtraͤuben. Die Heldin iſt eine 
junge Dame, dergleichen ‚unter Tauſend vielleicht kaum eine, 


enfin, das Modell einer jungen Dame, lieb, wahr, arttih, 
gehorfam, eine gute Tochter und romanti 5 verf 
einen jungen Dann, dem fie die biutende Wunde verbunden, 


als er auf der Fuchsjagd mit dem Pferde geflüngt. Was will 
man mehr? Ob gedachter Fuchsjaͤger fie ehelicht und ob fie 
glüdlih wird, oder ob jened nicht und von diefem das (Begen- 
theil gefchiehr, fteht auf den legten Seiten des Buche. 3. 
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Tann ten Zweifel fein, obwol bie Gründer 
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Die Berfammlumg deutſcher Sprachforſcher und 


Schuhmaͤnner in Dresden am 1.—4. Det. 1844. 
(Beſchiaß ans Nr. U2) 

In welchem Sinne ber Name Philologie bei der 
Gründung des Vereins genommen worden iſt, barüber 
ſich nicht 
deutlicher barüber ausgeſprochen haben; denn zu ben 
Gründern des Vereines gehaͤren ‚nicht blos Thierſch, 
K. O. Müller, Weicker, Schneidewin, Bergk, Geotefend, 
Ricſchl, Roſt m: A., —— au die beiden Grimm, 
Lachmann, Bott, Benfey, Ewald, Dahimann u. U. 
Die Ramen biefer Männer —* dafür, daß man ben 
Begriff der Phklologie vom Anfang an nicht fo eng als 
griechifche und lateiniſche Sprachforſchung aufgefaßt, fon- 
dern daß man darmter Sprachforſchung im we 
Sinne verſtanden hat. Wirklich find auch in ben frü⸗ 
heran Berfammiungen ſchon einige Borträge in Bezug 
auf bie beutfe und auf die neugriechhiche, ſowie auf 


allgemeine Sprachkunde und auf bee tamulifchen Spra⸗ 


hen gehalten worden, aber dieje Vorträge flanden im⸗ 
mer fehr vereinzelt da. Dec ſchon In ben verjährigen 
Berfammlang in Kaffel deutete Thierſch darauf bin, 
„wie die Philologie fih ihrem Ziele, allgemeine 
Wiffenfhaftderöprahen zu werben, bebeutend 
genähert habe’. Und bei der Iupten VBerſammlung fand 
num endlich zum erſten Mal ein förmlicher Anſchluß 
der —8 Sprachforſcher der Drientali— 
ſten — bie ich künftig der Kürze und Deutlichkeit hal⸗ 
ber,„Morgenlaͤnbner“ nennen werde, wie man von Gor 
ſchichtnern und Schriftnern, von Kunftneen und Wiſſen⸗ 
ſchafenern ſpricht — an bie ſchon feft begründete Haupt« 
verfammiung fast, da fie das Bedürfniß einer engem 
Berbindung untereinander und mit ben übrigen Sprach⸗ 
ſorfchern fühlten, und fie wurden van biefer freunblic, 
—— gehelhen, wenngleich wol Mancher fie im 
m wicht abs ebenbürtig anerkennen mochte. Dieſes 
ameniteten ber Morgenlaäͤnbner bat auch im Aus⸗ 

lande ben lebhafteſten Antiang gefunden, und aus Rufe 
md, Dimmart, Hollend, Frankreich und Onglanb 
wurden de borthin gefombten Sinlapungsfihreiben vom 
—— Gefellſchaften wie von —— Velehrten mit 

den herzlichſten Gluͤkwinſchen erwidert 


8. November 1844. 





Daher tau «8, 2 in Dueöben zum erſten Male 
die wicheigſten wer Sprachforſchung vertretan 
waren. Unter den Forſchern griechi ſcher und römi⸗ 
ſcher nn ſtehen obenan der ehrwärbige Vorſitzende, 
Conchur Prof. Hermann aus Beipzig, der in feinen Gr- 
öffnungsrebe feinem Behrer Wei, ein Denkmal ſetzte, und 
Hofrath Thierſch aus Münden, defien Vortrag über 

bie Auffahrumg alter Schauſpiele, namentlich der „Un- 
tigone”, wir befonders hexvorheben ; außerdem viele an- 
bere namhafte Gelehrte, die wir wicht einzeln aufführen 
fonnen, ſowie wir auch wicht alle auziehende und lehr- 

reiche Vortraͤge aufzählen, da dies. in. andern Mlättern 
theils gefchehen if, theits noch gefhehen wird Am 
diefe ſchließen fh die Altexthumsforſcher an, von 
denen wir nur den flelluertretenden Vorfigenden, Directay 
Dr. Schutz aus ‚Dresden, ber über die ältefte Kunſt in 
Italien, Prof. Forchhammer aus Kiel, der über die 
Ebene von Troja ſprach, und Prof. Beder aus Leipzig. 
nennen; die deutſche Sprachforihung vertraten Prof. 
Lachmann ans Berlin, Prof. Haupt aus Leipzig; kie. 
ſemitiſche der Worfigende der Morgemländner, Prof. 
Fleiſcher aus Leipzig, der 'm feiner. vortrefflichen. Guöff-: 
nungsrebe namentlich Leutfeligkeis, Menfchenfreunblichkeit 
und Milde als einen Hauptzweck ber Verſammlung kin- 
ſtellte, der ſtellvertretende Vorſitzer Prof. Roͤdiger an 
Halte, Prof. v. Ewald aus Tübingen. Prof. Olthauſen 
aus Kiel, Prof. Flügel aus Meißen u. m. A.; die in⸗ 
difche Prof. Brockhaus aus Leipzig; bie allgemeine 


‚und: vergleichende Prof. Port aus Halle und Prof, 


Söfer aus Greiftwald. An die femitischen. Sprerhfer- 
fe: ſchloſſen fich wiederum mehre Bottesgehchrte 
an, bon demen wir nur den Dberhofprediger v. Annwn 
aus Dresden nennen wollen. 

Ge mehr aber fo der Verein ſich ausdehnt, deße 
weniger wird bie fire die Verſammlungen beſtiwmte 
Zeit und die hiäherige Ginrichtung des Vereins aus⸗ 
reichen. Dies zeigte ſich fchen bei der Itpten Verſamm⸗ 
Img. Die Mongenliahner hatten fi Daher wen ben 
Anendkindnern abgefendert, und es war ihnen ein befon- 
deren Gigungeranın im VLandhauſe eimgeriumt werden, 
wähcenb daefe' ihre, Sipumgen im Husficlungsfinie auf 
deu Vrühl ſchen Terraſſe hielten Es wurde viel’ herũuber 
und hinuͤber geſprochen, welche Seellung die keiben Mer - 
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eine zueinander annehmen follten. Am wünfchenswerthe- 
ften erfchien freilich die Einrichtung, daß man bequem 
beiden Berfammlungen beimohnen fönnte, allein dies 
wollte ſich der bereits für die Hauptverfammlung und 
für das gemeinſchaftliche Mittagzrahl - getspffenen An⸗ 
ordnungen wegen, nicht thun laſſen, “und es mußten Beide 
Verfammlungen zu gleicher Zeit fallen. Allerdings opfer- 
ten die Morgenländner etwas von ihrer Zeit auf (indem 
fie 3. B. den Eröffnungsreden in der Hauptverfamm- 
lung beimohnten) und veranlaßten auch die Einrichtung, 


+ 


daß .die Vorträge allgemeinern Inhalts in ihren Ber-" 


fammlungen täglich zulegt, in ben Hauptverfammlungen 
zuerſt gehalten werben ſollton, 
Bereinigung konnte doch nicht erreicht werden. Das 
Ganze zerfiet immer im zwei Theile: auf der einen Geite 


allein eine ganz innige 


ftanden Morgenländner, auf der andern Griechner und. 


Mömner, an die fich natürlich die Schulmänner, mit Aus⸗ 


ſchluß ber Hebräifchlehrenden, anſchloſſen; nun "waren 
aber manche Sprachgelehrte da, die weder das ine 


noch da6 Andere vorzugsweiſe waren, fondern zwiſchen 
beiden Theilen gewiffermaßen in der Mitte feanden und 


faum wußten, zu welcher Seite ſie fi) Halten follten, 
namentlich die allgemeinen und vergleidenden Sprady- 
forfcher. Dr. Freund aus Berlin hielt ſeinen höchſt an» 
tegenden Vortrag, in welchem er an dem Worte Zunge, 
das er durch 23 Sprachen von China. bis zum Atlanti⸗ 
{hen Meeve verfolgte, nachwies, wie bie Sprachverglei⸗ 
Hung nicht blos auf die Erklärung der Wortformen, 
fondern auch auf die Entwitkelung ber MWortbebeutung 


fi; eyſtrecken müffe, in der Hanptverfammiung; ebenfs' 


Dr. Rinne aus Zeig den feinigen über fprachliche Figu⸗ 
ren. Der Unterzefihnete, der Theilnahme für die ro- 
manifhen Sprachen zu erweden und zugleich Morgen⸗ 
und Abendland gewiſſermaßen zu vermitteln wünſchte, 
hatte in der Vorausſicht einer ſolchen Trennung, mie 
fie wirklich eintrat, zwei Vorträge mitgebracht, von de⸗ 
nen er den einen: . „Uber bas Verhältniß ber tomani- 
fhen Sprachen zum Lateinifhen”, in: der Hauptver⸗ 
farmmlung, den andern: „Uber den Einfluß des Arabi- 
ſchen auf die romamifchen Sprachen’, in der Werfamm- 
ung der Morgenländner lad. Worträge aus dem Ge- 


biete der indifchen und germaniſchen Sprachkunde (für: 


die flawifchen und andere Spraden iſt bie Zeit allge- 
meinerer Anerkennung ohnehin noch nit da) wurden 
gar nicht gehalten, und von ben. Gegenfländen bes 
Schulunterrichts, die doch auch befpxzochen werden follen, 
kam blos der Geſchichtsunterticht zur Sprache. Es 
waͤre auch dazu ebenſo wenig Zeit geweſen wie zu 


ber find als die gehaltenen Vorträge ſelbft. 

Um diefen Ubelſtänden abzuhelfen, will es mir ſchei⸗ 
ren, als werbe man künftig den franzöſſſchen wiffen- 
ſchaftlichen Betein (Congrès 'scienfifique de France) 
nacyahmen und mehre Abtheilungen bilden müffen. 
Schon: 1842. iſt bei ber Verſammlung in Ulm der Vor⸗ 


wiefen worben. : Der Vortheil, den folche : Abteilungen 


die meiften Vortraͤge 


gewähren würden, iſt augenſcheinlich ſehr groß. Das 
Gebiet der Sprachforſchung iſt ein fo ausgedehntes, daß, 
will man es in ſeiner ganzen Ausdehnung faſſen, und 
will man auch die höhern Schulfächer nicht ausſchließen, 
wothwendig. eine Trennung flastfinden uf, weun dicht 
pnd -Verhandlungeg für eimen 2 
fen Theil der Zuhörer unerquidlich fein follen. a⸗ 
durch wird zugleich viel Zeit gewonnen, denn es 
wird zu gleicher Zeit in verſchiedenen Fächern gear- 
beitet (gleichzeitig könnten z. B. die Abtheilungen fal- 
len für Griehifh und Lateinifch, femitifche, germanifche 
Sprachen und Mathematik; wiederum gleichzeitig Alter- 
| e. 


thumskunde im ganzen , | ) 

und Erdbeſchreibung, auch flawifche Sprachen u. f. m.), 
und nichts eingebüßt, denn allgemeine Verſammlungen 
müßten doch daneben beſtehen, in denen bie Berichte 
über jede einzelne Abtheilung vorgelefen und Vorträge 
von ganz allgemeinem (namenflich gefchichtlihem) In- 
halte, auch folge, die ſchon in einzelnen Abtheilungen 
mit vielem Beifalle gehalten wurden find und deren all⸗ 
gemeinere Belanntwerbung von der Abtheilung gemwünfcht 
wisd, gehalten werden, umd über allgemeine Angelegen- 
heiten des Vereins geſprechen wird. Für dieſe allge 
meinen Verſammlungen genügen zwei Stunden täglich 
vollfommen; ſetzen wir etwa die Zeit von 2 — 4 lihr- 
Nachmittags dazu an, fo. würden die Sigungen ber. ein- 
zeinen Abtheilungen Vormittags ven 8—- 10 Uhr und von 
10-42 Uhr gehalten, und bie übrige Zeit des Tages nach 
der Hauptverſammlung der gefelligen Vereinigung gewidmet 
werben fünnen. Wir müffen offen geſtehen, daß nad ber 
jegigen Einrichtung faft zu wenige Arbeitsſtunden be- 
ftehen; denn ba ein Tag für die vorhensitende Sitzung 
wegfälle, fo find am drei Tagen nur zwölf Verſamm⸗ 
Iungsflunden, ‚in diefem Jahre allerdings das Doppelte 
durch Die nugrgenländifche Abtheilung und. durch die aus⸗ 
legenden Gottesgelehrten, die. gleichfalls noch zu einer 


beſondern Abtheilung zuſammentraten. Überhaupt wäre 
es gewmiß nicht zu: viel, wenn wenigſtens vier volle Ar⸗ 


beitstage feilgefegt würden mit je ſechs Arbeitsſtunden. 


‚Im einer frühen Verſammlung war geäußert werben: 


„Der Menſch lebe doch nicht "blos von gelehrten Sitzun⸗ 
gen.“ Das iſt mol wahr, aber dieſe müfſen doch ſtets 


Hauptzweck des Vereins bleiben, und für das geſeilige 


Zufammenleben ‚bleibt doch noch Zeit genug übrig. Wer 


eine. fo weite Reiſe gemacht hat, wie viele Sprachfor⸗ 


ſcher fie machen müffen, bem wird es gewiß nicht unlieb 
fein, einige Stunden Länger über Gegenſtaͤnde feines 


Faches zu ſprechen und fprechen zu hören. 
mündlichen Erösterungen, die nicht felten ftuchtbringen⸗ 


Jene Abtheilungen würden auch nicht bios den Bor⸗ 
theil gewaͤhren, daß alle wichtigſten Faͤcher zur Sprache 


kämen, ſondern vorzüglich auch den, daß die Vertreter 


beſtimmter einzelner Fächer einander viel näher rücken, 
während es im den allgemeinen Verſammlungen wegen 


der zu großen Anzahl der Mitglieder ſchwer iſt, die Maͤnner 
aufzufinden, denen man ben Beſtreb 
flag, Abtheilungen zu bilden, gemacht, aber zurüdige- | 


ungen. nach wäher ſteht. 
- Sehr zweckmaͤßig dürfte es auch fein, an a 
nem beflimmten Ausſchuſſe jebesuel eine Heine Cin- 
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ladungeſchrift audzinge, tw welcher für alle einzefneit | 


Abtheilungen Fragen aufgefkellt nären, deren Breant 
wortung wünfchengwerth erfchiene. Dadurch würde ge- 
wiß Dancer, der jegt blos Zuhörer iſt, zum Sprechen 
bewogen werben; wern er einen ihm am Herzen liegen 
ven Gegenftand berührt fieht, und Jeder Tönnte zugleich 
einigermafien vorbereitet zur Berfammlung kommen, wo⸗ 
durch die mündlichen Eroͤrterungen gewiß belebter und 
Ichrreicher werden worden, Seder Sprachforſcher umd 
Schulmann wüfte dene Ausſchuſſe Fragen zuſchicken 
koöonnen, deren Beſprechung beim Vereine er vorzüglich 
wünſchte. 

Doch — ich habe dem Sprachforſchervereine keine, wenn 
auch ganz unmaßgebliche Rathſchlaͤge ertheilen wollen: 
ich wollte mir nur einige Bemerkungen über feine Ent⸗ 
fiehung, feinen Zwed und feine Wirkſamkeit erlauben. 
Wenn id in die Zukuuft vorgegriffen habe, wie id 
glaube, daß fie fi) für den Verein werde gefialten müf- 
fen, fo ift es nur aus der lebendigſten Theilnahme für 
das fernere Gedeihen deſſelben gefchehen. Seit fieben 
Jahren hat nun der Verein wohlthätig gewirkt und ift 
immer. mehr erftarft; fo möge er denn auch ferner ge 
deihen zur Förderung der Wiffenfchaft und Schule, zum 
Segen für bie Männer, die ihm angehören, und zur 
Ehre des deutſchen Baterlandes! Auguſt Fuck. 





Sranzöfifhe Memoirenliteratur. 
Memoires secrets et inedits de la cour de France sur la 
fin du regne de Louis XIV, par M. le marquis de Suwr- 
ches, grand -prevöt de France, publies pour la premiere 
fois et conformement au manuscript du ITme siecle nou- 
vellement decouverts; suivis de documents inédita relatifs 
& ia revocation de l’edit de Nantes, avec une introduction et 
des notes, par Adhelm Bernier. Zwei Bände. Paris 1343, 

Man hat mitunter, nicht ohne allen Anſchein von Grund, 
die Behauptung aufgeftellt, daß die Memoiren einer Sklavin 
Afpafiens uns eine treuere Schilderung von dem werfeltäglichen 
Verkehr der alten Welt geliefert haben würden als die Werke 
der aroßen Gefchichtfchreiber Griechenlands. Doc Fönnte dies 
nur eingetroffen fein, wenn jene Sklavin eine geiltreihe Frau, 
‚eine verfannte griechiſche Bettina gewefen wäre. Hätte fie 
nicht, von bewußter Einfiht oder genialem Inftimt geleitet, 
aud dem ewigen Wechfel und Wantel der gewöhnlichen Le— 
benderfcheinungen die allein für zulünftige Eulturepoden auf: 
zeihnungswertben Dinge auszulefen verftanden, würde ſie ge- 
wiß ein ganz unbedeutendes Buch hinterlafien haben. Mit 
einer Kammerdiener: oder Rammermäbchenfeele ſchreibt man 
für die Rachwelt nichts Brauchbares und Unentbehrliches. 

Die Vorliebe * eine bis auf die geringſten Kleinigkeiten 
ſich erſtreckende hiſtoriſche Treue verleitet die Franzoſen der 
neueſten Zeit, oft das wahre Weſen der Geſchichtſchreibung zu 
ſehr aus den Augen zu verlieren, wenn fie, wie es ſeit kurzem 
mit Löblichem Eifer gefhieht, den Quellen und Urkunden * 
Rationalgefhichte nachzuſpuͤren und nachzugraben bemüht find. 
Es gibt eine unendlihe Reihe mitroffopifcher Begebenheiten, 
die fih zu allen Zeiten wiederholen und durch das ausdrück 
liche Zeugniß gleichzeitig lebender Autoren ſchlechthin Feine 
Bedeutung und Mihtigkeit erlangen. Der Gefchichtfchreiber, 
der uns ein lebendiges, wahres und wirkliches Bild einer Eul- 
kurperiobe vorführen wi, wählt die einzelnen großen Begeben⸗ 
heiten, die einzelnen Heroen heraus und laßt den Schwall 
der Zufaͤlligkeiten als unzaͤhlige Tropfen um diefen Strudel, 
rundlaufen. nn . on 
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Das Jahrhandert Ludwig’s KIN. liegt überbieh nech fe 
nahe, daß vis.Ginbildungdlraft, mit Hülle der aus jener. Beit 
auf uns gekommenen hiſtoriſchen Demkmälsı, ohne große Müße 
alle Elemente des damaligen Tranzöfifchen Bolkälebens. in Staat, 
Kirhe und Haus zufammenfegt und zu einem anfchanlidgen 
Ganzen verarbeitet. Jene Denkmäler find meiftend Von ums 
ſchaͤtzbarem Werthe, da fie aufs innigfte mit der Geſchichte unb 
Ausbildung. ber Bolksſprache zufammmenhängen, welche, alt: in 


ı Rautgemälde ber inneen Melt, die leifeflen und lauteſten 


) 


Scyoingungen des Bollsbernußtfeind wiedergibt. und feine fein« 
far‘ und gröbften Schattirungen abfpiegelt. Es Bürfte daher 
ſchwerlich noch etwas über jenen Zeitraum herauszugeben und 
bekanntzumachen fein, wofern man nicht, was Nicht wohl dor⸗ 
audzuiegen, bis jest überfchene wichtige Actenſtücke oder ein 
literariſch bedeutendes Manuftript beibrachte, das, wie die claſ⸗ 
fiiden Memoiren von Saint-Zimon, durch die Urt und Weite 
a aung eine neue Seite der franzoͤſiſchen Schreibart 
aufdedte. 

Die Memoiren bed Marquis von Sourches zeichnen fich 
durch Beine ſolchen Borgüge aus; was fie über Eigenheiten um 
Begebenheiten am Hofe Ludwig's XIV. beibringen, wiffen wir 
bereit aud den Memoiren von Dangeau, und der Perf. 
fehreibt cben feinen befiern Stil als der mwohlbeflallte Hof: 
chroniſt. Der Herausgeber hat daher, wie mir fcheint,. Die 
Wichtigkeit feines Fundes übertrieben. Recht gern unterfchrei- 
ben wir feine Bermuthung über den Berf. jenes Manuferipts, 
das er, wegen der Anfangsbuchftaben und bes Wappens auf 
dem Sitelblatt, dem Marquis von Sources beimißt. Die 
Schwäche des Inhalts macht meined Bebüntend jede weitere 
Erörterung darüber unnöthig. Dod muß ich bemerken, daß 
die zahlreichen den Text begleitenden und faft ebenfo umfang» 
veihen Randgloſſen mir, trog der entgegengefegten Meinung 
des Heraußgeberd, von einem andern Berf. herzurühren ſchei⸗ 
nen. Der Verf. des Zertes ift ein ſeht befchränkter Kopf, der 
ebenfo wenig Kriegd: und Friedensfragen als genealogifche 
und traditionelle Gegenftände zu beurtheisen weiß, Dabei ein 
höchſt ferviler Bergoͤtterer Ludwig's XIV. und feines Hofprunds. 
Der Berl. der Randgloſſen dagegen zeigt fi in mehren bün« 
digen und lebendigen Bemerkungen ald ein unterrichteter, den⸗ 
Fender Mann und gibt in einigen ironifchen Wendungen. zu 
verfiehen, daß er die Schwächen bed angebeteten Monarchen. 
wol durchſchaut und die Beftätigung feiner Meinung von der 
Nachwelt erwartet. 

Wahricheinlih wurden diefe Memoiren von einem Seere⸗ 
tair wie ein Tagebuch niedergeſchrieben und fpäter ven einem 
tuͤchtigen Manne mit Randgloſſen verſehen. Ob diefe Rand: 
gloften wirtlih vom Marquis von Sourches, dem grand-prevöt 
de France, herrühren, wäre inſofern intereflant zu wiffen, als 
wir dadurch einen Beweis erhalten würden, daß Ludwig XIV. 
es nicht in fo Hohen Grade, ald er wünfchte und bezweckte, 
dahin beachte, feinen nädhften Umgebungen und den mit ihm 
direct verkehrenden böhern Staatsbeamten jene ehrfürchtige 
Scheu und Bewunderung einzufößen, womit die franzöfifchen 
Hiſtoriker ihn immer, wie mit einem majeſtätiſchen Rimbus, 
umhũllen; man Hälfte dann einen Aufſchluß mehr über die 

e und langweilige Komoͤdie, Die mit feinem flandatöfen 
Begräbniffe ein fo ſchmaͤhliches Ende nahm. 

Bon erheblichftem Intereffe find in diefen Memoiren einige " 
Nachrichten Giber die Folgen der Zurücknahme des Edicts von 
RNantes. Der Heraudgeber hätte fih auf Bekanntmachung die: 
fer Nachrichten beſchraͤnken follen, die einen hübfchen Anfang 
zu den gleichfalls von ihm veröffentliägten Koucaultfchen Die» 
moiren abgegeben hätten. Man wußte feither wenig Speriel: 
les über die Art und Weiſe, wie diefe barbarifche und fanati» 
fide Maßregel ausgeführt wurde. So viel aus dem bier Bei: 
gebrachten zu entnehmen ift, ging es dabei ungefähr zu wie 
bei den graufamen Proferiptionen der erften Revolution, deren 
Andenken jedem guten Royaliften noch heutzutage Schauder 
und Entſehen einjagt. Richt bloß, wie man ſich gewoͤhnlich 
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vorfalit, Leute aus den niedern Wolksdlafen, Haglöhner, Hand: 
wecker, Beine Kabrilanten umd Pr iſten wurden von Haus 
und Hof getrieben und dann mit aller Gewalt und bei ſchwe⸗ 
rer Endung vom Auswandern abgehalten; auch große Herren 
von s unb G@erichtsabel, ſehr vermögende Männer und 
fogar Frauen aus ben angefehenften Familien wurden wie 
Mid gehegt und an der Grenze todtgeſchoſſen, wenn fie aus 
einem Lande u fliehen ſuchten, wo ihr Glaube nicht mehr ge: 
Kitten war. Die allergnädigfte Erlaubniß, auswandern zu bür: 
fen, bekamen nur einige allerhoͤchſte und durch ihre Verwandt⸗ 
ſchaft bei Hofe einflußreiche Standesperfonen. Die Foucauit 
ſchen Memoiren enthalten Briefe, in denen ber Intendant bei 
Poitou beorbert wird, Die geheimen Sufanmmenkünfte ber Hu: 

genotten audzufpioniren, nicht etwa um fie auseinandermuizeis 
. ben: und die vernehmften Räbelsführer gu fahnden, fondern um 
die Berfammiungsörter mit Soldaten zu umzingeln und „alle 
Unweienden erbarmungslos niederzumegeln”. fieht, der 
Abt von Eiteaur, der im 13. Jahrhundert bei der Einnahme 
von Deziers fagte, ald man die Ketzer von den Rechtgläubigen 
wicht gleich zu umterfcheiben wußte: „Addtet fie ale, ber Herr 
kennt die Seinen“, fand noch im 17. Jahrhundert einen GSleich⸗ 
nten. Auch wurde der Krieg gegen die Hugenotten mit 
ebenfo unerhörter Grauſamkeit geführt als der Kreuzzug gegen 
die Albigenier- 

Aus vorliegenden Memoiren erhellt, daß Ludwig XIV. 
fich kein Gewiflen daraus machte, Bekehrungen anzunehmen, 
wenn bie dabei zu Grunde liegenden Motive auch noch fo nie 
derträchtiger Art waren. Allen namhaften Bekennern der rer 
formirten Religion, die ihren Glauben abfhworen, allen prote⸗ 
ſtautiſchen GBeiltlichen, die wieder zum Katholicismus übergin: 

en, wurden durchweg Bnabengehalte ausgelegt, und den Dör: 
und Landftädten, deren wanfelmüthige Einwohner ſcharen⸗ 
weife wieder in den Schoos der römifchen Kirche zurückkehr⸗ 
ten, auf eine Seitlang alle Steuern und Abgaben erlaffen. In 
allen Sweigen ber Berwaltung erhielten die Reubelehrten ver: 
zugsweife vor den andern Mitbewerbeen die zu vergebenden 
Stellen, und bie elende Bereitwilligkeit einiger jämmerlicher 
Wer ing fo weit, daß ein gewifler Marquis von Verar, ber 
als friſch Bekehrter zum Generaltieutenant des Poitou ernannt 
worden war, fidy nicht entblöbete, höhern Ort die bedauerns⸗ 
werthe Halsftarrigfeit anzızeigen, womit feine eigene Familie 
an der Kegerei feſthalte. Überall, wo Proteflanten waren, 
wurden einige hundert Mann einquartiert, Die bei den Huge⸗ 
notten Koft und Obdach haften, und denen die Offiziere, auf 
Befehl des Miniftes, ans Herz legten, „fo viel Unfug als 
möglich, anzuriten”. Waren die armen Einwohner von die: 
fen fepnurbärtigen Miffionairen endlich fo ausgeſogen, Daß fie 
diefelben nicht mehr beköftigen konnten, fo wurden ihre Möbeln wer: 
Zauft und ihre Käufer dem Erdboden gleich gemacht. Richts⸗ 
deſtoweniger durften fie bei Todesſtrafe nicht landesflüchtig 
werden noch ſich des entfernteften Berſuchs zur Auswanderung 
verbächtig machen, und alle a waren fo ftrenge 
bewacht, daß die angedrohte Strafe des Stelle ohne var» 
Läufige Unterſuchung mit Musketenſchüſſen an den Delinquen- 
ten vollzogen wurde. Es macht Frankreich keine Ehre, daß feine 
größten damaligen Geifter, Boſſuet an der Gpige, dieſe Greuel 
ganz in der Drdnung fanden und als ein gang natürliches und 
erlaubtes Staats: und Ei obrigkeitliches Mittel anfahen. 
Hatte die Regierung Lubwig 6 XIV. das Bet, mit Dragon: 
naden einzuſchreiten, fo war auch Danton 8 und Robespierres 
Regiment berechtigt, mit Geptembernächten, mit Pulver⸗ und 
VWaſſerhochzeiten zu wüthen. Durfte ein bigoter König von 
Rechtswegen alle Mbfcheulichkeiten in majorem Dei gleri 
begehen, fo iR «6 auch den Verſtandesfanatikern von 178 
nicht zu verargen, daß fie ihren vepublifanifcgen Glauben zum 
alleinfeligmachenden erheben wollten Es gibt zwar bis auf 
diefen Tag Menſchen, und zwas Menichen, die Fein Kind trau: 
sig machen koͤnnten, welche meinen, bie Dragonnaden un) 
Mobeöpierriaden fein nothwendig geweſen, um die Jrangäfildhe 
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Netion vor Zerfültteuung wid Ohumecht zu seiten: aber’ fe 
Einnen nus Diejenigen ſprechen, die oben am Ufer auf * 
Trockenen ſtehen und ihre Freude haben an den vom Sturm 
empoͤrten Meereswogen, in deren wildem Elemente Mancher 
Stoff für eine Ode oder eine metephyfiſche Abhandlung fucht, 
während ber kaͤmpfende Schiſſer in jedem krachenden Balken Den 
Jod hört. Wie ſchoͤn leuchtet ein Feuer durch Die Berne in der 
Nacht, welches die Wohnungen von Tauſenden verzehrt! Moͤch⸗ 
ten doch Die, welche in einem duͤſtern Syſtem alle Weisheit 
ausgefhöpft und in ſchoͤnen Worten und Gefegen alles Glück 
und Heil der Nationen begründet fehen, möchten jie doc bie 
Augen ein ig in die Munde wenden und (eben, durch weis 
ches Getriebe fig die Raſchine der Welt regiert; Ge würden 
mäßiger, gern manches Schöne und Gute nicht bezweifeln, aber 
auch manche Flitter ng entfärben und manden Firniß ſich ab: 
blättern fehen, wovor Biele wie vor Goͤtzen knien. 
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Dritten und Seyter Aptikel. ) 


Bon der Wiſſenſchaft in ihren Verhältniffen 
zur Religion und zum Leben. 

Wir gingen aus, um ben chriſtlich⸗germaniſchen Staat 
zu fuchen. Vergeſſen wir dies nicht! Mir begegneten 
auf unferer Reife zuerft Denen, welche unter allen Um: 
feänden der Ehriftlichkeit huldigen. Diefen tft der Staat 
höchſt gleichgültig, fie nerfangen von ihm nichtd weiter, 
als daß er ihren Beftrebungen zur Erziehung ber Men- 
{hen für den Himmel feine Schwierigkeit In ben Weg 
iege, und wenn er gar biefe Beftrebungen durch Anſtel⸗ 
fung ſolcher Lehrer, ‚weiche geeignet ſind, das heranwach⸗ 
ſende Geſchlecht dem Himmel zuzuführen, und durch Dar⸗ 
reichung der hierzu keineswegs überſlüſſigen irdiſchen Mit⸗ 
tel unterſtützen will, ſo wird er im ihren Augen ber 
chriſtliche Staat fein. Dieſen chriſtlichen Staat ſtellen fie 
fich übrigens ‚in ber That: wie den germanifthen "Staat 
de Mittelatterd vor, nur ohne fichtbares Oberhaupt: 
eine Menge von Rändereien, deren jede mit ihren Ans 
faffen das Eigentyum eines großen Landbefigere iſt. Die 
Kirche, ber diefe Herren und Gebieter fih in Demuth 
zu unterwerfen haben, ift ebenfalls bie mittelalterliche, 
aber auch fie wieder ohne ſichtbares Dberhaupt; ihr 
Doerhaupt ift im Himmel. Hinter biefen fließen und 
Andere auf, die ihr Haupt bedenklich ſchüttelten; nicht 
etwa weil fie eingefehen hätten, daß ohne fichtbares Ober⸗ 
haupt und wirkliche, leibliche Organiſation weder mehr 
der alte Staat noch die alte Kirche möglich ſei, ſon⸗ 
dern nur weil fie in der Wirklichkeit weder die demü⸗ 
thige Unterwerfung des Staats, auf melde die Kirche 
darchaus nicht verzichten kann, noch die Einheit und 
fichtbare Geſtalt der Kirche, ohne welche dieſe nichts iſt, 
irgendwo vor Augen fahen. Das Alles aber fchieben 
fie nun auf die Hergenshärtigfeit der Menfthen oder auf 
eingeriffenen Misbrauch, und hoffen, es werde mit Got- 
tes Sülfe und mit Hülfe ihrer Predigt endlich doch noch 
dahin kommen, daß die hohen Landesregierungen der 
Kirche Freiheit laffen, ſich Synoden einzurichten, und daß 
die Kirche ein einiges Bekenntniß ihres Glaubens ab- 
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lege; denn, ſagen fie, allerdings iſt ohne Berfaflung 

—*88 — keine —S 3 
Dann traten wieder Andere auf und lächelten vornehan 
über Jene. Ihr Thoren! zufen fie; ihr weint, über bie 
nn einmal lebendig gewordene Bildung ber Welt (afte 
fih hinwegfchen. Sen! Die Weltbildiing muß ſich ‚mit 
dem Chriſienihum wermählen, und flatt bes Staats und 
der Kirche werden wir den hriftlichen Staat haben, er 
Alles in Allem if. Dies zu xerwirklichen iſt die — * 
gabe her germaniſchen Voͤlker, und ber chriſtliche Staat 
wird alſo zunaͤchſt der hriſtlich germaniſche fein. 

Das iſt bald geſagt. Aber mie Steht es mit der 
Ausführung? Wir en hei Denen pad, hie ſich mit 
ber Auflöfung diefer Sage beſchäftigt hahen. Diejeni- 
gen, denen es wirklich nun :Chriffenehum zu thun war, 
nicht bloas um den Namen fiir eine Sache, die ganz et⸗ 
was Auderes ‚if, entweder das Gegentheil bes eigentlichen 
Chriſtenthums ober sine michtige Halbheit, alle Diefe 
fürchteten bie Allianz mit bem Staat und wollten zwi⸗ 
ſchen der bürgerlichen Gefellfhaft und der Religions- 

efellfchaft unübenfteiglihe Schranfen errichtet miſſen. 

enn fie aber .ein Syſtem erfunden hatten, mit deſſen 
Hülfe beide Gebiete, wiewol gegeneinander abgegrenzt, 
dennoch ein Ganzes auszumachen fehienen, fo zeigte fich 
bei näherer Prüfung, daß ihre Kirche in ber Praris 
nichts Anderes als ein vom Staate durchaus abhängiges 
Inſtitut, in der Theorie aber confequent genommen nichts 
Anderes als die römifche Kirche werden ‚kann. 

Kurz gefagt: Die, welche die Kirche ernftlih wollen, 
wollen den Staat nicht, und Die, welche wirklich den 
Staat wollen, wollen die Kirche nicht, fondern nur eine 
Staatsreligion. Wenn fie aber nicht einmal die Iegtere 
wollen, fondern bloße Privatreligion, und dabei vermei- 
nen, den Staat in allen Ehren zu laffen, indem fie ihm 
zumuthen, fih um die Religion feiner Angehörigen nicht 
zu kümmern, fo ift Das nur bie Folge eines beträcht⸗ 
lichen Mangels an Denkkraft: fie wiſſen nit, daß es 
ihnen im Grunde weder mit dem Staate noch mit der 
Religion Ernſt ift; denn es bleibt ewig wahr, baf man 
nicht zweien Herren dienen kann. 

Indeſſen beftand doch diefe Bweiheit im Mitselalter, 
Ja! Aber fie fchied auch die Perſonen äußerlich vonein. 
‚ander, ſetzte nicht die Zweiheit in das Innere jeber fin 
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zelnen Perfönlichkeit. Hier war die Kirche, dort ber 
Staat; diefe hatte ihr eigenes Oberhaupt, jener das fei- 
nige; biefe ihr eigenes Hecht, jener nicht minder. Alles 
war nad Zeit und Ort der Perfon gefondert. Diefe 
waren Priefter, Jene Laien; Diefe  weihten fich dem 
Himmel, Jene der Erde; Diefe lebten ehelos, Jene freie- 
ten. Erſt feitdem die Reformation diefen. Widerfpruch in 
das Innere des Menfchen verpflanzt bat, iſt er uner- 
träglich geworden. Wäre er aber nicht dahin verpflanzt 
worden, wie hätte man feiner los werben follen? Im 
Innern ber Menfchen arbeitet er nun feit Jahrhunderten. 
Die Frucht diefer Arbeit ift die Wiſſenſchaft. In ihr ift 
es dem Menfchengeifte nach unfaglichen Anftrengungen 
gelungen, des Widerſpruchs Meifter zu werben, ihn auf» 
zuheben und die Einheit des Geiftes wiederherzuftellen. 
Außerlich aber hat fich bie Zweiheit und Doppelgeftalt 
erhalten, d. h. nicht wirflih, fondern nur fcheinbar. 
Nicht wirklich; denn das mittelalterliche Verhältnig von 
Staat und Kirche befteht auch felbft da nicht mehr le- 
bendig und wahrhaft, wo nod von Staatswegen die 
Fatholifhe Religion bekannt wird, und wo dies nicht ber 
Fall ift, gibt es auch den Unterfchieb eines weltlichen 
und eines geiftlihen Staats nicht mehr. Aber fchein- 
bar; benn man unterfcheidet nody immer ein Reich ber 
Welt und ein Reich Gottes, hegt noch immer die DVor- 
ftellung, daß eine befondere göftliche Anflalt, Kirche ge 
nannt, vorhanden fein müffe. Nichts alfo ift natürlicher, 
als dag Männer von entfchiedenem Sinne und feſtem 
Charakter, wenn fie das Wefen der Sache nicht durch⸗ 
hauen und die Auflöfung des alten Widerfpruche in 
ihrem Innern nicht mit erlebt haben, wol aber fehen, 
daß der Fortbeſtand des alten Verhältniffes nur Schein 
und Täufchung ift, ſich entrüften und wieder Ernft ma- 
chen wollen mit ber Kirche und dem Gottesreihe. Der 
rechte Ernſt wäre aber nur der, zurüdzufehren zu jenem 
Zuftande der Gefpaltenheit, wie er vor ber Reformation 
vorhanden war. Died wird nirgend klarer eingefehen 
als da, wo noch bie äußere Geftalt jenes Zuftandes bei- 
behalten ift, in ber römiſch-katholiſchen Welt. Daher 
das Frohlocken der Katholiten. Warum fehen diefe hierin 
Harer als die Proteftanten? Das ift nicht ſchwer zu be- 
greifen. Die Proteftanten fühlen es ebenſo gut als bie 
Katholiken, daß fie auf dem Punkte angelangt find, wo 
ein Stehenbleiben ift, wo es heißt: Rückwärts oder 
Vorwärts! Aber fie wollen es fich verhehlen, weil fie 
ſich ebenfo fehr vor dem Vorwärts als vor dem Rüd- 
wärts fürchten. Die Katholiken, die gar nicht vorgegan- 
. gen find und feine Urfache haben, fich felbft zu verblen- 
den, überfchauen diefe Lage und rufen Victoria! Aber 
nur Geduld ! | 
Da die Proteftanten fih nicht vorwärts getrauen 
und rückwärts doch nicht mögen, fo ift nichts natürlicher, 
als daß fie auf taufend Mittel finnen und nach jedem 
Halme greifen, um fi auf dem Punkte zu behaupten, 
auf dem fie ftehen. Was fie fo meit gebracht hat, mar 
der Geift der Freiheit, derfelbe, der in der Wiffenfchaft 
den weitern Fortfchritt that. Sept, da fie den Muth 


nicht haben, ihm auf feiner kühnen Bahn zu folgen, ver- 
leugnen zwar ihn nicht wollen und nicht können, den- 
noch aber fich von ihm losfagen, drüden fie meiftens bie 
Augen vor ihm zu und fuchen ben Grund ber Schwäche, 
an ber, wie fie felbit gefichen müſſen, ihr Proteſtantis⸗ 
mus krankt, in Allem, nur nit in Dem, werin er liegt 
Sie Hagen über Anmafung und Gewaltthat des Staats, 
fie lagen über Lift und Bosheit des römifchen Stuhls 
und über Jeſuitenſchliche. Um es zu beffern, fielen fie 
die mannichfaltigen Syſteme auf, die wir in unfern er- 


ften beiden Artikeln durchmuftert Haben, ſchreien Hülfe und 


läuten Sturm. Bald fuchen fie ſich gegenfeitig zu flär- 
fen, bald fchmeicheln fie dem weltlichen Regiment, bald 
ftoßen fie deffen Arm verächtlic zurüd, bald fuchen fie 
das Heil in einer Wiedergeburt der Kirche, balb in ber 
vollendeten Einpflanzung ber Kirche in ben Staat, und 
der legte Anker ift das fchöne unbeftimmte, ſchon an ſich 
felbft mit dem ganzen Widerfpruch bebaftete Lofungs- 
wort: der chriftlih -germanifche Staat. Sie wiffen wol, 
bag man auf halbem Wege nicht ftehen bleiben kann; 
aber daß fie eben auf halbem Wege ftehen, fuchen fie 
fih) zu verbergen. Das Dafein der Wiffenfchaft, die 
nicht mit ihnen ftehen bleiben wollte, fondern gerabes- 
wege auf das Ziel losging, Laßt fich indeffen nicht 
ignoriren. Drüden fie auch die Augen vor ihr zu, fo 
fönnen fie doch, der Andern wegen, die umherſtehen und 
auf die Drakel ihres Mundes barren, nicht fo ganz und 
gar fchweigen. Wie fie fich gegen biefelbe ſtellen, wollen 
wir in dieſem Artikel fehen. 

Man wird fih erinnern, daß in der Schrift des 
Hrn. Gaupp, bie in unferm erften Artikel beruͤckſichtigt 
wurde, ein Verſuch gemacht ift, die Glaubensdifferenzen 
ber beiden evangelifchen Confeſſionen durch Aufftellung 
eines neuen vermittelnden Belenntniffes zu befeitigen. 
Die Faffung ber Dogmen, welche Hr. Saupp vorfchlägt, 
bringt er auf wiffenfhaftlihem Wege zu Stande Gr 
kann daher die Wiffenfchaft nicht verwerfen. Aber die 
wiffenfchaftliche Unterfuhung ift inzwifchen fo weit ge- 
gangen, die Dogmen überhaupt für aufgelöft und end- 
lih den ganzen religiöfen Inhalt für eine Summe von 
Beftimmungen zu erflären, welche der Menfch nur aus 
feinem eigenen Wefen genommen und auf ein von ihm 
felbft gefchehenes unbefanntes Weſen außer ihm über- 
tragen habe. So weit will natürlih Hr. Gaupp mit ber 
Wiſſenſchaft nicht gehen. Alſo Wiffenfhaft und doch 
nicht Wiſſenſchaft. Was thut Hr. Paſtor und Licentiat 
Gaupp, der diefes Beides allerdings nicht fein tönnte, 
wenn er die Wiffenfchaft unbedingt anerfennte? Wie 
fegt ex fih mit der Wiffenfchaft auseinander? Er macht 
es fich leicht und fagt: 

Der Dogmatiker darf ſich philofophifcher Deductionen über: 
hoben achten, da er mit — Thatſachen zu thun hat, die er, 
wefentlih auf dem Boden heiliger Gefchichte fi bewegen, 
als folche in fein Lehrgebäude aufnimmt, um fie nach dem tie: 
fen Zufammenhange, in welchem fie miteinander ftehen, zu ent: 
wideln. Weitere Fragen, auch die naheliegendften Folgerungen, 
hat der Dogmatifer das Recht von ich abzulehnen. Er braucht 
ſich gar nicht darauf einzulaffen, fondern hält fi an bie That⸗ 
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ſachen und erlaubt fih da, wo bie Schrift weitern Aufſchluß 
verfagt, niemals ihr heiliges Schweigen zu ſtoͤren. 

Sind aber die Thatfachen übernatürliche, folche, die 
nicht im Zufannmenhange mit der natürlihen Vernunft 
fiehen, wie kann alsbann bie Vernunft den Zuſammen⸗ 
bang der Thatfachen untereinander entwideln? D de 
Gedankenloſigkeit, des Unſinns! Und die Thatfachen felbft, 
fie follen aus der Schrift genommen werden; liegen fie 
benn in ber Schrift wie Erbfen in einem Sad, daß 
man fie fo ohne weiteres berausholen könnte? Kann 
man ihrer Habhaft werden ohne Kritik? Und wo ifl 
dann bie Grenze der Kritit? Wenn diefe nun, wie fie 
getban hat, den menfchlichen Urfprung der Schrift und 
die Unvereinbarkeit ihrer Thatfachen untereinander und 
mit der Vernunft aufbeckt, wie fol dann ber „tiefe Zu⸗ 
fammenhang” entwidelt werben? Und glaube nur Nie- 
mand, daß es Hrn. Gaupp Ernft damit ſei, fich bas 
Denken ganz und gar vom Halfe zu halten... Er wirft 
3. B. gelegentlich die Trage auf: „Wie mag man fich 
denn auf die Allmadıt Gottes berufen, die Alles er- 
mögliche * Auch die Allmacht kann ja logifch mwiderfpre- 
chende Dinge nicht zugleich wirklich machen, meil Gott 
ſich damit in. feinen Werken felbft leugnen würde.“ 
Fun bitte ich euch um Alles in der Welt: leugnet ber 
Mann die Allmaht! Wäre denn Das Allmacht, wenn 
Gott durch feine Werke gebunden. wäre und bdiefelben 
nicht in jedem Augenblid verkehren könnte? Hat dem 
nicht Gott Waffer in Wein verwandelt? Nicht fünf- 
taufend Hamm mit fieben Broten gefpeift, daß noch fie- 
ben Körbe Broden übrigblieben ; und als ob es daran 
noch nicht genug wäre, auch noch viertaufend Mann mit 
fünf Broten‘, daß fogar zwölf. Körbe Broden übrigblie- 
ben Nicht einen Todten, der ſchon ſtank, lebendig ge 
macht ? Aber da fehen wir mas für Leute diefe heuti- 
gen Släubigen find! Und ein Menſch, der an Gottes 
Allmacht zweifelt, will von geoffenbarten Thatſachen re⸗ 
den und will die philofophifchen Debuctionen über bie 
Achſel anfehen ;. ee, ber behauptet, die Allmacht könne 
nicht logiſch wiberfprechende Dinge möglih mahen? O 
Herr Paſtor! Here Paſtor und Licentiat! Wo ift Ihr 
Glaube und wo — Ihr Berftand? — Noch mehr! Bei 
Gelegenheit der Lehre von der Gnabenwahl behauptet 
Hr. Saupp wörtlich Folgendes : i 

Gott kann die Menſchheit niot anders felig machen, 
als er es thut, und wenn er es bergeftalt Fönnte, daß die 
Schmerzen des erften und die Qualen des andern Todes dabei 
zu erfparen wären, und es doch nicht thäte, fo wäre er bie 
ewige Liebe nicht. 
Und Diefes läßt Hr. Gaupp durchſchoſſen druden ; 
man bemerfe das wohl (es ſteht S. 152)! Das Alles, 
nachdem er feierlich behauptet hat, der Dogmatifer dürfe 
da, wo die Schrift Aufſchluß verfagt, niemals ihr hei- 
liges Schweigen ftören und ud die naheliegendften Fol⸗ 
gerungen nicht machen. Aber nichts als Worte, Worte, 
orte! D, ihr ungläubigen Gläubigen dieſer Zeit, die 
ihr mit der Philofophie buhlt, melde ihr anfpeit; ihr 
Halsftarrigen und Unbefchnittenen an Herzen und Oh. 
ren, ihr widerſtrebt nur dem heiligen Geift (Apoftel- 


gefchichte 7, 51). Spricht auch der Thon zu feinem Tö⸗ 

pfer: was machſt dur (ef. 45, 9). Hat nicht der 

Zöpfer Macht, aus Einem Klumpen zu machen ein Faß 

zu Ehren, das andere zu Unehren? (Röm. 9, 31). Und 

diefer moderne Heilige will Gott vorfchreiben, unter wel⸗ 
hen Bedingungen allein er die ewige Liebe fein Tönne. 

Und läßt es gefperrt .druden. Und fürdtet fih ber 

Sünde niht. Aber warnen wir ihn! Wer erft ſolche 

Säge aufftellt, wer Gottes Allmacht, Wunder, Gna- 

denwahl aus Vernunftgründen beftreitet und nur halb- 

wegs zufammenhängend zu denken verfteht und ehrlich 
gegen ſich felbft ift, der ift zum Atheismus völlig reif, 
mein Herr! 

Diefe unfelige Zerriffenheit des Bewußtſeins ſtellt 
ſich am Mläglichflen in den Schriften des Prof. Julius 
Müller dar, zugleich aber am miderwärtigften, weil fie 
mit einer Art Renommage ihre Lumpen zum Zenfter her- 
aushängt. Hier fein Neueftes in diefem Genre: 

10. Das BVerhältniß der dogmatifchen Theologie zu den anti: 
religiöfen Richtungen der gegenwärtigen Zeit. Eine dogma⸗ 
tifde Dorlefung. Bon Julius Müller. Breslau, Mar 
und Comp. 1843. ©r. 8. 7Y, Rer. 

Er kämpft gegen Strauß’ Dogmatif, oder vielmehr 
er kämpft nicht, fondern nimmt Reifaus und höhnt von 
weitem. Dan könnte gegen Strauß nur auf logiſchem 
Boden fechten, meint er. Das fei aber nicht Sache 
ber Theologie. 

Der chriftlihe Glaube wird fi vor ein ſolches Forum 
das inconfiftentefte, wandelbarfte, was es geben Tann, nimmer: 
mehr citiven laflen; das Chriſtenthum hat auf das Geſtaͤndniß 
des modernen Bewußtfeind, mit ihm in Widerflreit zu ftehen, 
Feine andere Antwort, als die Auffoderung, fi) von ihm innt- 
ger durchdringen zu laflen u. f. w. 

Es iſt unglaubih. Man traut feinen Augen nicht, 
wenn man dergleichen lieft, angefichts der Befchichte der 


Dogmatik gefprochen ; denn was hätte der Menfh Un- . 


wanbelbareres als gerade bie logifchen Befege, und was 
Wandelbareres hätte es je gegeben als bie Dogmatik? 
Aber jegt die Hauptſache: 

Es ift dem Geſchlechte diefer Zeit die Wahl geftellt, ob 
es gläubig fefthalten will an den heiligften Gütern der Menſch⸗ 
heit, die allerdings eine Philofophie ded Diesſeits nicht zu be⸗ 
weifen vermag und die doch allein im Stande find, das Dies⸗ 
feit zu verklären, oder ob es an ihre Stelle bie bodenlofe 


‚Leere der Regation fegen will. 


Es ift unfaglich Fomifch, dag Dem, was Hr. Müller 
die Philofophie des Diesfeits nennt, alfo einer Lehre, 
deren Inhalt die ganze Welt mit ihrem Neichthum- ift, 
bodenloje Leere und Negativität vorgeworfen wird, waͤh⸗ 
rend doch gerade Das, was Hrn. Müller zufolge das 
Diesſeit verklären foll, wahre infanda find, Negationen 
ber Natur, der Welt, des wirklichen Menfchen und fei- 
ned Geiftes. Mit den abgefhmadten Declamationen, 
deren fih Hr. Müller ftatt der Gründe und Beweiſe 
fortwährend bedient, fönnen wir uns natürlich hier nicht 
befaffen; ich kann nichts thun als die paar Fegen her- 
ausſuchen, die noch einen Schimmer von Farbe eines 
Gedankens an fid tragen. Hr. Müller hat befonders 
den Sag aufgegriffen und zu feinem Lieblingsthema ge- 
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macht, daß es mit der Bereinigung von Glauben und 
Wiſſen, von Theologie und Philofophie nichts ift. „Die 
chriſtliche Kirche und Theologie bat ſuh Gluͤck zu wun- 
ſchen“, fagt er, „daß es zu dieſem entſchiedenen Riffe 
zwiſchen ihr und einem widerſtreitenden philoſophiſchen 
VYrincip gekommen iſt.“ Died iſt eine ganz unklare 
Verſtellung. Laſſen wir die chriſtliche Kirche mır gleich 
beifeite, wir haben geſehen, wie es mit ihr ſteht; was 
aber die Theoiogie betrifft, fe iſt dieſe nothwendig ein 
Product der Reflection und philoſophirt in ihrer Weiſe 
über den deligiöſen Inhalt. Der vorgebliche Niß iſt alſo 
weiter nichts als das Entſetzen der Theologen vor dem 
erwachenden Bewußtſein, daß das Denken gar wicht bei 
vom reliniöfen Inhalt als ſolchem ſtehen bleiben Tann. 
Sobald Hr. Müller die Sache beſtimmter ſagen will, 
bat er es auch ſogleich nicht mehr mit der Theobegie 
34 thun, fondern ſchlechthin mit der Religion. Er fagt: 
„In das Gebiet der «hriſtlichen Religion wird nie 
Einer anders eindringen als durch Glauben und Ver- 
trauen.” Dies ift ganz richtig und heißt nichts An- 
deres als: Schlag’ bir das Denken aus dem Sim! Aber 
Hr. Müller fährt fort: „Es find nicht blos Gedanben, 
Begriffe, Lehren, es find Thaten der heiligften Liebe, in 
denen Gott fid, hier geoffenbart hat.“ Man adıte auf 
dieſes „nicht blos”. Alſo doc Gebumken, Begriffe, Leh⸗ 
sen. Gedanken laſſen fich doch nur denken; da hilft nicht 
„Blauben und Vertrauen”. Wo hört das Denken auf? 
* fängt das Glauben an? Der Riß, wie man ſieht, 

in Hrn. Mühler’s Seele ſelbft. Um dies zu vertu- 

ſchen, ſiellt er folgende finnlofe Formel auf: „Dan fin 
det die ewigen Gebanten Gottes nicht durch Logifchen 
Schluß, fondern durch offenes Auge für die Erfahrung, 
durch seine That des Geiſtes.“ Hier ſpukt Schelling; 
uber lächerlich, traveſtirt. Schelling will boih die That- 
ſuchen der göttlichen Geſchichte begreifen, b. h. denkend 
ergreifen, dies ift bie That, welche er verkündigt; aber 
Hr. Rüller fügt kurzweg: ich will Dies umb Das glau⸗ 
ben, und wäre ed noch fo verrüdt; dies iſt bie That 
bes Geiſtes, welche Hr. Müller im Sinne hat. Mit 
der That hat es für den religiöfen Standpunkt aller 
dings feine Richtigkeit. Die Offenbarung wird ald That- 
fache gefaßt: Gott ift und offenbart fih. Uber auf dem 
heuchlerifchen Standpunkte der modernen Theologie hat bie 
That, durch welche der Menſch die Offenbarung ſich an⸗ 
eignet, 1 einen Sinn mehr. Feuerbach bemerkt ſehr rich⸗ 
fig: „Der Offenbarungsglaube ift ‘ein kindlicher Glaube 
and nur fo lange refpectabel, fo lange er kindlich iſt.“ 
Nachdem aber erft Riffe entftanden find, nad) dem Sün- 
Denfall des religiöſen Bewußtſeins, tft es mit der Kind- 
lichkeit aus. Die That der Theologen ift Fein under 
fangenes Glauben und Vertrauen, fie ift „nicht blos“ 
Betrachten und Anerfennen göttlicher Thatfachen, fon- 
dern hat nebenher Gedanken, Begriffe. Der Theologe 
weißes, daß er bie Wahl hat, wie Hr. Müller fagte, 
ober gläubig feftgaften ober ob er denken, negiren will. 
Mit der Wahl ift die Qual ba, und die Qual der mo- 


Verantwortlicher Herausgeber: 


dernen Theolsgie iſt bie jümmerlichfte, bie ſich denken 
läßt. Sie will und maß kiug fein, und bie Kinder ber” 
Belt find doch immer noch Hlüger. Die moderne Wif- 
ſenſchaft, ſagt Hr. Miller, beſtreite der Religion Das 
Recht der Exiſtenz. Hiergegen wendet er ein: baß fei 
gerade fo wiel, als ob man der Natur das Recht bex 
Eriten; nehmen wolle; biefe fei num einmal da, ebenſo 
Die Religion. Gin ſchöner Vergleich! Die Natur bann 
der Menſch wicht machen, die Religion kann er machen. 
Meim aber Hr. Müller diefe Begsiffe nicht in ihrer 
Abſtraction, ſondern denkt er an den beftimmten Inhalt 
derfelben, fo ſollte er nicht üherfehen, daß der Menſch 
auch ber Ratur das Moht fortwährend fireitig wmadhr, 
fo zu fein, mie fie ift, indem er fie cultwirt. Die No— 
ligion iſt allerdings auch etwas, daB in ber geifligen Ra⸗ 
tur des Menſchen liegt, fie hat einen Inhalt von be 
Koamten Vorſtellungen; da Hierin die Freiheit ganz auf 
ihrem Felde ift, fo if das Recht, bie Exiſtenz biefer 
Fotmen umzuwandeln uud gu cultiniven, noch augen« 
ſcheinlather als in Bezug auf die Natur. Was meint 
Hr. Müller hierzuk Ge kann es firh felbft wicht verheh⸗ 
ben, daß do ein Unterſchied zwiſchen ber Natur und 
dem Übernatürlichen in ber Religion ſei. Die Ratım, 
fügt er, fei — ; ba dies bei ber Religion 
wicht der Fall fei, fo konnten in ihr „bie ärgfien Taͤn⸗ 
ſchungen“ Tiattfinden. . Diefen linterfchieb weiter zu ver⸗ 
folgen hütet ih Hr. Müller wohl, er fängt Alögkirg 
en, gegen Die Überweisheit der Atheiften zu declamiren. 
Declamiren ift nicht widerlegen. Wäre «6 aber richt 
beffer, wenn man doch nicht widerlegen will aber 
ann, bie Sache licher gar nicht zu erwähnen ?- 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Dritter und legter Artikel 
(Kortfegung aus Nr. 314.) 

Hr. Better, deffen Schrift über das evangeliiche Be⸗ 
kenntniß in unferm erften Artikel vorkam, geht viel un- 
Shuldiger zu Werte. Gr weiß wirklich nichts von ber 
Philoſophie, fie ift ihm ein böhmifches Dorf. Daher 
hat sr für fie eine fouveraine Verachtung. Er bat et- 
was vom Pantheismus läuten hören. Pantheismus und 
Philoſophie ift ihm gleichbedeutend. Die „milden Aus 
wuͤchſe des rohen Pantheismus”, wie er ſich ausdrückt, 
find ihm gar nicht fürchterlich. Ein Kind, das ſich noch 
nie in bie Finger gefchnitten, hält ein feharfes Scher⸗ 
meffer für nichts fonderlich Gefaͤhrliches. Gegen ben Pan- 
theismus, fagt Hr. Vetter, hat die evangeliſche Kirche 
Thon einen gewiffen Sieg im Bewußtſein ihres Glau⸗ 
bens und fann ruhig warten, wie biefe Kormen bes mo⸗ 
bernen graffen Pantheismus ſich felbft aufgeben und zer- 
ftören werden. Das ift alfo ein Glaube, der in feiner 
Kindlichkeit vefpectabel if. Nur Schade, daß Hr. Vet- 
ter body auch wieder keinen Glauben bat, denn er ver⸗ 
traut nicht der Kraft des Herrn, fondern ruft, wie wir 
im erften Artikel gefehen, die Staatsregierungen, zu Hülfe, 
um ber Orthodoxie auf die Beine zu helfen. Hierin ift 
er offener und ehrlicher als Hr. Müller, ber es „en 
ungeſchicktes Strategem ber Neuerer” nennt, daß -fie bie 
Religion fir etwas ausgeben, „mas im Bewußtſein ber 
Gegenwart, namentlich ber gebifdeten Elaffen gar nicht 
mehr vorhanden fei, während doc überall wieder reli« 
giöfed Leben aufwache, in Kunft, in ben ebelften Re- 
'präfentanten ber-Nation” u. |. m. Diefes Schielen nad 
ber Kunft, nad den Gewaltigen der Erbe, zeigt beut- 
licher als irgend etwas fonft den heuchlerifchen Charakter 
eines folchen Chriſtenthums, das nicht auf die Kraft des 
kindlichen Glaubens gegründet ift, fondern fich überall 
ängfllich nad vornehmen Garanten umfieht. Noch auf: 

allender verräch fich die Ohnmacht diefer erfünftelten 
Täubigteit im Kampfe gegen die Wiffenfchaft bei einem 
der Nachtreter Müller’s. 
11. Kirchliche Zeit: und Lebendfragen, beantwortet von Fried⸗ 
rich Feldmann. Eottbus, Meyer. 1843. &r.8. 32%, Nor. 

Diefes Prediger legte Zuflucht iſt Schleiermacher. 

Er wehrt fi) mit Verzweiflung gegen Strauß. Gleich 


⁊ 
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in der Vorrede ſtützt er fſich auf eine Stelle von Julius 
Widller, welche lautet: 
Richt als Lehre, deren Inhalt aus allgemeinen Berftan: 
gen zu hemonflziren wäre, fondern als eine Thatſache 


beögefogen 3 wire 
ift des Chriſtenthum in die Welt eingetreten. .... Rur bur 


innere That des hingebenden Vertrauens tritt der Menſch in 
die höhere Ordnung em u. ſ. w. 

Und dennoch rankt fich der arme Mann an Schleier⸗ 
mather: an, den er gegen den Vorwurf des Pantheis- 
mus eifrig in Schug nimmt. Er fagt: 

Schleiermader ift dem Grunbfag credo ut intelllgam 
größtentheils treu geblieben. (Großtentheils.) Schleier: 
macher trifft, minder Weſentliches übergebend, in den wahren 
Lebenselementen des Chriſtenthums mit den kirchlichen Beſtim⸗ 
mungen zuſammen und nimmt die einer verflahenden Berftän- 
digkeit anftößigen Lehrftüde aufs geiftvollfte für Ale in Schug, 
die mit ihm auf dem Boden hriftlicher Bubiectivität ftehen. 
(Aufs geiſwollſte. Ehriftliche Subjectivität.) Der Mittelpunlt 
diefer Srifichen Qubjectivität ift Schleiermacher's Chriftologie, 
der Juwel feiner frommen Erregungen, die Krone feiner für 
die Kirche des Erlöfers aufgebotenen Dialektik u. f. w- 

So mit ber Wiffenfchaft buhlend will Hr. Feldmann 
ein Ehrift fein, der „nur durch innere That bes hin⸗ 
gebenden Vertrauens (hriftlicher wäre: durch den Glau⸗ 
ben) in die höhere Ordnung eintritt”. Die Idee vom 
Sottmenfchen, melde bie Strauß'ſche Speculation anf- 
ftelt, nennt Hr. Feldmann ,‚das Monftrum des Bott: 
menſchen“. Als ob fein äfthetifcher Chriſtus nicht mon- 
ſtrös wäre. Er macht der Speculation ziemlich Naeh 
ben Vorwurf, fie befördere die äußere Genußſucht. Un 
was thut er? Er behält fich fir den Himmel auédrück⸗ 
lich „Freuden äußerer Genüffe” vor. Alfo ertbehren 
kann er fie nicht; aber er iſt zu ſchwächlich, fie gegen- 
wärtig zu ergreifen, und Tigelt feine Phantaſie mit den 
Bildern zukünftigen Genuffes. So find diefe Reute. 

Hr. Feldmann confrontirt bie religionsphllofephifchen 
Lehren ber Hegel'ſchen Speculatton mit ben chriſtlichen 
Dogmen Stück für Stück umb zeigt, daß fie nicht mit 
biefen zuſammenſlimmen, weil ‚Die hrifllihe Welt 
anſchauung auf ein Jenſeit hinweiſt and fi bie Kirche 
turen felbftändigen „überweltlichen Sort nicht kann neh⸗ 
men laſſen“. Davin hat er recht. Uber er Tann fich nicht 
entſchließen, ſich den Dogmen blindlinge in die Wrme 
zu werfen. So große Furcht er vor ber Philoſophie has, 
ebenfo große Furcht Hat er vor der Unvernunft. Gr 
hilft fich auf gar komiſche Weiſe. Es ift Freilich nichts 
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Neues, verdient aber in der modernen Ausdrucksweiſe 
des Verf. angeführt zu werden. Er unterſcheidet „Über⸗ 
vernünftiges” und „Widervernünftiges”. 

Kur gegen Widervernünftiges, fich felbft Widerfprechendes, 
d. h. gegen Lehren, welche abjolut unbegreiflih find und es 
ewig bleiben, gegen Lehren, die fig dem Denen als radicale 
Unmöplichkeiten aufdringen, wird die Bernunft, falls fich ſolche 
in einer Offenbarung fänden, Einfpruch thun dürfen. 

Wenn man’es nicht ſchwarz auf weiß vor fich fähe, 
fo wäre es kaum glaublid, daß die Selbftverblendung 
fo weit gehen fann. Hrn. Feldmann's inneres Gefühl 
und Gewiffen ift ehrlicher als fein Raifonnement. Es 
bat ihn gezwungen, biefe Schrift zu fehreiben, in der er 
nichts weiter thut, ald daß er fich die Frage beantwortet, 
ob die Kirche, als Pflegerin der höchften Menfchheits- 
intereffen, von der neueften Philofophie Gefahren zu be⸗ 
forgen habe. So handelt nur bie geheime Furcht, nicht 
das Vertrauen auf bie Wahrheit. Der Glaube jauchzt: 
„Das Wort fie follen laſſen ftahn und Fein’ Dank dazu 
haben.” Hr. Zeldmann antwortet: Bei gehöriger 
Vorſicht werbe wol die Kirche nichts zu beforgen ha- 
ben; benn gefährbet fein könnten die Grundbdogmen 
(sie) der chriſtlichen Kirche nur, wenn eine Wllein- 
herrfchaft der Speculation einträte. Das werde aber 
nicht gefchehen, denn man fähe ja, mit welcher Feind- 
feligteit die Speculation von allen Seiten angegriffen 
werde. Die Speculation ſchenke dem Keidenden und Be⸗ 
trübten feinen wahren Zroft, führe zu fittlihem (sic) 
Andifferentismus, fehneide die Ausficht auf jenfeitige „Er« 
fenntniß-, Wirkens - und Genußfreuden” ab. Daher 
werde. wol das Volk fie niemals fich aneignen. ZJulegt 
troͤſtet ſich Hr. Feldmann noch mit den Zerwürfniffen 
im feindlichen Feldlager. Solcher Art find die Noth- 
anker der modernen Bläubigfeit. So zittern und fo be: 
ſchwichtigen ſich heutige proteftantifche Prediger, Jene, 
die berufen find, dem Volke das Brot des Lebens bar- 
zureihen. ber gibt e8 denn gar feine Männer mehr, 
die einen beſſern Grund des Vertrauens haben, die ſich 
frogig mit dem Schilde des Glaubens waffnen? Es gibt 
Deren. Ich will gleich beifpielshalber einen eifrigen Lu⸗ 
theraner vorftellen, der fich dadurch auszeichnet, daß er 
dem Glauben praktiſch aufzuhelfen trachtet; er hat in 
Bern eine Evangeliftenfchule gegründet und ganz fürz- 
lich erft wieder einen Aufruf um Unterflügung Diefer 
Miffionsanftalt ergehen laffen. 

12. Hegel» Strauß und ber € riftenglaube. Bon De Ba: 
fenti. Bafel, Bahnmaier. 1843. Gr. 3. 6%, Rear. 

Auch De Balenti alfo flreitet wider Strauß. Wie 
Feldmann ftellt er Punkt für Punkt die Lehrflüde der 
pantheiftifchen Philoſophie den chriſtlichen Dogmen gegen- 
über. ber er tritt nicht fo fanft auf wie Jener; 
er hat vielmehr einen Donnerfeil im Munde Er ta- 
delt es ausdrüdlich fehr, daB man fo belicat mit ber 
gottesläfterlihen Philoſophie umgehe und fie ohne hin- 
länglichen Abfcheu und Ausbrud des Entfegens tractire, 
ſonderlich beim Iugendunterricht. 

Wie gefährlich ift e8, wenn der Schüler, Durch des Lehrers 
Schuld, auf den Gedanken gebracht wird, daß Legterer wol 
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ar felbft etwas Reizendes (Intereffantes) an den Kegereien 
kn. welche eben, einer herrſchenden Seuche gleich, in der 
füte ihrer Berführungskraft ftehend, Tauſende hinwegraffen. 
Die Hegel’fche Philofophie iſt Heradezu vom Satan 
eingegeben ; der menſchliche Geift von Natur und Ge 
burt hätte nimmer zu ſolcher Selbſtverſtockung gelangen 
koͤnnen. Aber Schleiermacher kommt nicht beffer weg; 
fein Syſtem iſt nur die erſte Stufe „geiſtiger Selbftver- 
flümmelung und einer zum erflärten Atheismus heran⸗ 
reifenden Gewiffenlofigkeit,. welche unfere.Zeit auf ſchauer⸗ 
liche Weiſe als eine große und entfcheidende Gerichts- 
epodje bezeichnet”; Hegel's Pantheismus dann die zweite 
Stufe. Die Kritit der Hegel’fchen Philofophie, welche 
De Walenti liefert, ftellt heraus, daß die Philofophie ift: 
1) antihriftifh ; 2) gottlos und gottegläfterlich, infofern 
fie Gott zum Ucheber des Böfen macht (dabei „wahrhaft 
teufliſch ſchlau, man hoͤrt die alte Schlange in Derfon 
reden“); 3) Tügenhaft und betrügerifch; 4) unverfchäme 


(weil ein Einzelner „fidy vermißt, gegen diefe Wolfe von 


Seugen aufzutreten”) ; 5) unklar und verworren, und 
darum unphiloſophiſch und unwiſſenſchaftlich; 6) voller 
grober Widerſprüche; 7) abgeſchmackt (weil der abſolute 
Geiſt Bis auf Hegel noch niemals recht zu ſich felbft ge- 
kommen wäre, weil der Ernſt des Weltdaſeins als ein 
Spiel der Idee mit fich angefehen werde u. f. w.). 
„Wie wird man ſich einſt entſetzen über eine Zeit, bie 
in ſolchem Gallimathias die ewige Wahrheit zu finden 
vermeinte 1’ 

Ebenſo ift Hr. De Valenti fehr verwundert darüber, 
daß bie gottlofe Lehre, die Strauß, aus Hegel's Unbe- 
flimmtheit berbortretend und ber erflaunten Welt das 
Geheimniß der Gottlofigkeit verrathend, an den Tag ge⸗ 
bracht, fo großen Aufruhr in ber Chriftenheit erregen 
fonnte. Er fagt: 

Diefe Erſcheinung läßt fi nur dadurch erffären, Daß eben 
unfere dermalige, offenbarungögläubige Theologie (ehrwuͤrdige 
Namen abgerechnet) der Verſtockungsgewißheit verruchter Spoͤt⸗ 
ter keine weltuͤberwindende Gewißheit der Rechtfertigungsgnade 
und der Gotteskindſchaft entgegenſetzen konnte. Dieſes Glau⸗ 
bensſiechthum, welches, in ungebrochener Eitelkeit, neben der 
Dornenkrone und dem Kreuze des Herrn ſich au noch mit dem 
Philofophenmantel und dem Dichterfränglein fömüden und in 
dem goldenen Spiegel des Zeitgeiftes felbft bewundern möchte, 
hatte der Zeufel durch feine Apoſtel liſtig und glüdlich genug 
außgekundfchaftet. Nicht ohne Grund durfte uͤch daher eine 
ſolche Geißel Gottes erheben, um eine gewiffe, falfch berühmte 
neue, offenburungsgläubige Modetheologie mit einer Vurſt. 
maſſe zu vergleichen, deren Fleiſch von der Kirchenlehre, deren 
Sped De Schleiermacher und deren Gewürz von Hegel ge 
nommen fei. 


Endlich, fragt De Valenti: „Was ift nun zu tbun, 
daß die bereits bis in das Mark der unterften Volks. 
maffe eingebrungene gottesläfterliche Lüge mit Erfolg be- 
kämpft und das Argernif von der Gemeinde Gottes ab- 
gewendet werdet” Er antwortet: Es fei ber verkehrte 
Weg, Strauß Eritifh zu widerlegen. Dergleihen Ver 
ſuche feien „gerade das ficherfte Mittel, die Baſilisken⸗ 
eier folcher Belialsvögel auszubrüten und ihnen erft u 
einem Unfehen und zu einer Bedeutung zu verhelfen“. 
Vielmehr müſſe man ihnen einfach den Glauben ent- 


1249 


gegemhalten, außer diefem Zeugniß ber Gnade aber auch 
noch das Schwert des Geiſtes, das Wort Gottes, die 
heilige Schrift, und endlich müffe man demüthig fein, 
die eigene Schwachheit und Sünde bekennen, nicht 
„geiftreich,, wiſſenſchaftlich, vielfeitig oder gar allfeitig ” 
fein mollen. - 

Aber ‘o wehe! Nicht nur bat Hr. De Walenti dem 
Hegel'ſchen Syſteme nachzumeifen verfucht, daß es neben 
feinem antichriſtiſchen und gottesläfterlihen Wefen auch 
„unklar und verworren, unpbilofophifh und unwiſſen⸗ 
ſchaftlich“ fei; nicht nur fpricht er felbfi gelegentlich von 
der „anzubauenden wahren Wiffenfhaft“, welde 
„Kragen zu tlarem Bemwußtfein bringt”, auch ge 
gen Strauß unternimmt er, ungeachtet feiner dringenden 
Srmahnung, von Verfuchen kritiſcher Widerlegung ab- 
zuftehen, ein kritiſches Erperiment, indem er fagt: fo 
lange Strauß die Echtheit der Paulinifchen Briefe nicht 
zu vernichten möge, fei feine Lehre von der „abſichtlos 
dichtenden Sage” felbft eine abgefhmadte Mythe. So 
ſticht auch Hrn, De Valenti die Eitelkeit, feinen kriti⸗ 
fhen Witz zu zeigen. Zwar zieht er gleich darauf den 
Krebs der Gerechtigkeit wieder an und ruft aus: „Das 
Chriſtenthum ift eine unerfteiglihe DBergfefte, auf der 
man ruhig aller Feinde fpotten kann, von der man 
gar nicht herniederzufteigen braucht, um fi mit dem 
Kaubgeſindel, das fie belagert, herumzufchlagen.” Aber 
kaum ift das ſtolze Wort aus feinem Munde, fo läuft 
er fpornflreihe von der Bergfeſte herunter und nimmt 
‚Die gläubige Kritit” gegen das Geftndel in Schug, „bie 
in Bezug auf die Authentie des Kanone im Ganzen 
wie im inzelnen zu der fortgehenden Dausarbeit der 
gelehrten Theologie gehört”. 

So corroſiv ift die Kritit und Wiſſenſchaft. Go hat 
fie fi in alle Beifter, auch in die wibderfirebendften und 
trogigften, hineingefreffen ! 

Wir müffen. hier noch einmal auf Vinet zurüd- 
kommen. Vinet fühlt zu gut, daß die weltliche Wiffen- 
fchaft ein Recht des Dafeind habe, ift zu tolerant, um 
fie zu verdammen. Er will fie außerhalb des religiöfen 
Gebiets gern in ihren Ehren laffen und erwartet von 
ihr zum Danfe bafür nur Diefes, daß fie auch den re 
ligiöfen Überzeugungen nicht zu nahe trete. Wie ift das 
aber möglich Iſt der Vernunft erft einmal Raum gemacht 
im Menfchen, fo duldet fie Feine Nebenbuhlerin. inet 
geht zwar, wie wir gefehen, davon aus, daß in den 
Menfchen zwei unterfchiedene Kräfte gelegt feien: Der- 
nunft und Gewiffen. Vom Gewiffen behauptet ev, es 
ftamme nicht aus der Vernunft her, fondern fei ganz 
andern Weſens als diefe, es entziehe ſich jeder Analyſe, 
man Zönne fein Dafein nicht anders erklären, als daf 
man feinen Urfprung dem Himmel zuweife. 

Alles was im Stande ift, die Beftimmung des Menichen 
u veredeln, feine Sitten fanfter, feine gefelichaftlichen Ver⸗ 

indungen geregelter, feine Sicherheit ftärker, feine Rüglicpleit 
umfaflender, fein ganzes Weſen volllommner zu machen, kurz 
alles Das, was für ihn wünfchenswerth ift, bietet ihm die Re» 
ligion, nämlid die des Herzens. 

. Wie kann aber Vinet nach dieſen Erklärungen der 
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Religion den Charakter beilegen, unwandelbar, unabaͤn⸗ 
derlich zu fein? Gibt es Unſteteres als das Herz? Und 
dennoch hat er recht. Das vergötterte Herz iſt ſtets 
daffelbe, das allgemeine menfchliche Herz, das fich felbft 
genteßende, unendliche, über den Bebürfniffen ſchwebende 
Herz. Daher fagt Vinet: 

In der politifhen Inftitution, die ein Product der gebie: 
terifchen Rothwendigkeit, wird den gemeinſchaftlichen Bebürf: 
niffen ein Theil der Freiheit alifgeopfert, in der religiöfen wird 
die Freiheit aufs herrlichſte offenbart und entwidelt. 

Die Freiheit, um bie es hier zu thun ift, bat Feine 
andere Bedeutung als die der ſchrankenloſen Willkür. 
Daher ift diefe Freiheit nur eine ſtets zukünftige, jen- 
feitige, d. h. eigentlich eine blos gewünfchte. Auf Er⸗ 
den, in der Wirklichkeit kann fie allerdings nicht ſtatt⸗ 
finden. Die alten Chriften trachteten danach, fich Dies- 
feitö der Bedürfnijfe zu entfchlagen; fie hatten überhaupt 
ein ftärkeres Gefühl von der Zuſammengehörigkeit des 
Gleifches und Geiftes. Sie konnten im Senfeit des Flei- 
ſches nicht entrathen, glaubten an deffen Auferftehung 
und Fafleieten das Fleiſch im Diesfeit, um den Geift zu 
reinigen. Die moderne Doppelwelt von Diesfeit und 
Jenſeit ift nur der hohle Schein jener alten, eine Aus⸗ 
leerung und Vernichtung der alten Vorftellungen, eine 
praftifche Kritik derfelben. Die modernen Chriften ba- 
ben Alles, was den Inhalt ihrer religiöfen Vorftellungen 
ausmacht, nur in der Einbildung; es kann damit gar 
nicht Ernſt gemacht werben und wird auch niemals 
Ernft gemacht. Wenn Binet die religiöfe Geſellſchaft 
oder Kirche als die Region betradhtet, in welder voll. 
fommene Zreiheit herrſcht, fo ift das nur ein füßer 
Traum; denn wenn es mit der Gefellfchaft zum wirk⸗ 
lichen Dafein kommt, fo treten auf der Stelle die Ge 
ſellſchaftsbedürfniſſe, Einrichtungen, Wahlen, Cabalen, 
Intereffen ein, und mit der eingebildeten Freiheit ift es 
nichts. Ferner träumt er, daß feine Religion des Her» 
zend die Sitten der Menfchen fanfter mache, und mas 
dergleichen mehr war. Sept wacht er auf; er geht dar- 
an, irgend eine beftimmte Thatfache der religiöfen Ge- 
fhichte zu betrachten. Er fagt z. B.: 

Das Verfahren der Hebraer in Paläftina wäre eine fchaus 
derhafte Grauſamkeit zu nennen, hätte nicht Bott felbft fie ges 
boten, denn nur er konnte Vollmacht zu dem Morben und Raus 
ben ertheilen, wodurch er feinen Abſcheu gegen die Abgötterei 
zu erkennen gab. - 

D der fanften Sitten, welche das religiöfe Herz ge- 
biert! Aber das kommt davon, wenn man die Bernunft 
ausſchließt und das Herz ihrer Herrſchaft entzieht! Vi⸗ 
net fagt dann noch: 

Bei einem ſolchen Zuftande, wie ihn die Berfaffung bes 
jüdifchen Volks darftellt, ift nur eins von beiden möglich: 
entweder er ift göttlichen Urfprungs oder er ift furdtbar 
tyranniſch. 

Hat es nicht etwas Furchtbares, daß der tolerante, 
humane Vinet zu ſolchen Gedanken kommen kann, wie 
er fie über bie bibliſchen Geſchichten des juͤdiſchen Volks 
äußert? Kann die Vernunft dieſes dulden? Nein! man 
muß erft den Menfchen in ein elendes Doppelweſen zer⸗ 
tiffen haben, um deſſen Beſitz ſich zwei wiberfprechende 
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Kräfte ftreiten, man muß erft felbft ein zerſpaltenes 
WBelen in ſich tragen, um fo ber Menfchlichkeit ins Ant- 
As fchlagen zu koͤnnen. 

(Die Sortfegung folgt.) 


Notizen. 
General Permoloff. 

Das neueſte Bierteljahrsheft des „Foreign quarterly re- 
view" theilt nach einem Manuſeript, deffen Verf. ein dem Ser: 
ausgeber perfönlih bekannter englifcher Neifender, „Notes of 
a recent traveller on the armies and the military power of 
Russia’ mit, worin Dasjenige, waB Andere über bie inner: 
liche Schwäche und die Mängel des ruſſiſchen Heeres in ber 
lenten Zeit behauptet haben, zum Theil beftätigt wird, obwol 
der Verf. jened handſchriftlichen Berichtes über die Tapferkeit 
und Ausdauer des ruſſiſchen Soldaten eine viel günfigene Mei: 
nung begt, als einige jener frühern Beröffentli 





ichungen, ins: 
befondere der Verf. der „Revelations etc.’ Er ift nämlich der 
Anfiht, daß, wie auch ber Eharakter des ruffifchen Soldaten 
fich zeigen möge, infofern es ſich um einen Eroberungskrieg 
handeln würde, man feine Standhaftigkeit, feine Vaterlands⸗ 
liebe und Hingebung nicht bezweifeln duͤrfe, wenn es die Ver⸗ 
theidigung ber Grenzen, ſeines Vaterlands gegen jeden Einfall 
der Fremden gelten würde. Es herrſche uͤberhaupt in Ruß— 
land unter allen Claſſen ein tiefer Haß gegen alle Ausländer, 
und follte ein fremdes Heer je den ruffiſchen Boden betreten, 
fo würde das eigentliche Rußland (mit Ausnahme ber polni⸗ 
ſchen und finnifhen Provinzen) fi wie Gin Mann bagegen 
erheben. Hingewieſen wird dabei jedoch auf die merkwürdige 
Erſcheinung, daß die Ruffen ihre kriegeriſchen Erfolge zum 
allergrößten Theil militairifhen Wähigkeiten verdanken, die 
Feine Rationaleuffen waren oder find, indem feit Peter bes 
Großen Zeiten Rußland nur fieben Eingeborene aufzumeifen 
babe, die auf den Namen gefchidter Heerführer Anſpruch ma- 
Ken durften: Galizin, Dolgorudi, Romanzoff, Suworoff, Ku: 
tufoff, Yermoloff und Paskewitſch. Intereſſant ift, was er 
von dem Charakter PYermoloff's erzählt, welcher befanntlih im 
Heere die rufiifch nationale Partei mit ihren Groberungdent: 
würfen repräfentirt. Gr war, wie man weiß, mit den aus: 
gedehnteften Vollmachten, ja mit beinahe unumſchränkter Ge: 
walt Oberbefehlshaber und Statthalter in den Euufafifchen Län- 
dern, wo er unter Allen, Die vor und nad ibm den Ober: 
befehl dort geführt haben, die größten Erfolge gegen dic un: 
bezwinglichen Gebirgsvolker davontrug. Aber die argmöhnifche 
Politit des Cabinets zu St. Petersburg fah einen fo fähigen 
und thatkräftigen Charakter für zu gefährlich in diefer Stel: 
lung an, und er ward durch Paskewitſch erfegt. Als Vorwand 
feiner Abberufung gebrauchte man den Vorwurf, daß er feinen 
Soldaten geftattet habe, ftatt ihrer unbeholfenen ruffifchen La⸗ 
geruniform die im Kaukaſus eigenthümliche und den Boden⸗ 
und Klimaverhältnifien a —— Landestracht zu tragen. 
Paskewitſch hatte ſtrengen Befehl in dieſer Hinſicht, Alles 
nach der von St.⸗Petersburg ergangenen Vorſchrift in den 
alten Stand zu fegen. Die Yolge davon war, daß unter den 
Zruppen eine gtofe Sterblichkeit cinriB, und man nad) ver: 
fhiedenen misglüdten andern Verſuchen fih nad) zwei Jah: 
ten wieder zu der von Yermoloff eingeführten Bekleidungs- 
weife zurüdzufchren gezwungen ſah. Als Soldat ſteht Yermo« 
loff, fo weit die Stellung, die er innehatte, ihn bewaͤhren 
Tonnte, unübertroffen da, als Menfch ift fein Ruhm nicht frei 
von den Flecken mandjer Grauſamkeit und gemaltthätiger Hand: 
lungen. Er ließ die Glaubensvorurtheile in den Provinzen, 
bie er verwaltete, fowie die Ehre ber georgifchen Frauen von 
feiner Soldateska vielfach verlegen und fanden. Als einft 
auf ein zuffifches Bataillon auf deſſen Marfhe durch ein Dorf 
Schüffe gefallen waren, ließ er allen Individuen männlichen 
Geſchlechts darin die rechte Hand abhauen, ein andermal bei glei: 
cher Belegenheit Alles ohne Unterfehied über die Klinge fpringen. 


Die groß feine Gewalt und fein Unfehn war, geht daraus 
—* 54 er einft hin Kaiſer Werander bi yr er⸗ 
ie N das e d zu er weigerte, zu⸗ un, 
weil er die Maßregel für unpolitiſch hielt, und das Merfvür: 
vigſte dabei, man ließ in dieſem Lande, wo den Befehlen des 
Kaiſers gleiche Ehrfurcht gezollt werden muß wie den Gebo 
ten Gottes, dieſe Nichtachtung der kaiſerlichen Gebote ungechn ⸗ 
det hingehen. Bei einer andern Gelegenheit verlangte er nach 
einem gewonnenen Treffen in einem eigenhändigen Schreiben 
an den Kaifer eine Anzahl Drben und Belohnungen für feine 
Leute, darunter einen Drden der erften Claffe für Pi eige: 
nen Adjutanten. Das Berfangte traf auch wirklich kurz dar: 
auf ein, nur hatte der Adjutant einen Drben zweiten ober 
dritten Ranges erhalten, während der Kaifer ben begehrten 
für einen andern Offizier aus hoher Familie beflimmt hatte. Yer- 
moloff aber zögerte nicht, darüber nach feinem eigenen Gefallen 
zu verfügen, und fchrieb dies an den Kaifer zurück, indem er 
ihn von dem Irrthume, den er (der Kaifer) begangen, im 
Kenntniß fegte! Der Haß, den er perſonlich gegen Die Aus 
länder, inöbefondere die Deutfchen begte, mit denen er einen 
großen Theil der böhern Stellen im Deere belegt fab, gebt 
aus der Antwort hervor, die er dem Kalfer Alerander gab, 
als diefer ihn nach einer glüdlich gefchlagenen Schlacht fragte, 
wie er ihn belohnen koͤnne. „Machen ie mich: zu einem Deut: 
ſchen!“ erwiederte der grollende Arieger, das MBorbild jenes 
moskowitiſchen Geiftes, des feit einigen Jahren zu immer grö: 
Berer Herrſchaft gelangt und, fo weit der weiße Zar herrfcht 
und die ſlawiſche Zunge Plingt und je gelungen bat, Alles 
zu ruffificıren wünfcht. — 
Napoleon's Außerungen über das Tabackrauchen 
Der franzöſiſche Dichter Bartheͤleniy Hat in einem Gedichte: 
„L’art de fumer”, das Rauchen befungen. Es ift der Pfeife 
und Cigarre zugeeignet und mit einer Dienge Roten verfeben, 
die oft weit anziehender find als das Gedicht felbfl. So er: 
zählt er, daß Napoleon, obwol er felbft weder der Pfeife noch 
der Eigarre ergeben war, denjenigen feiner Generale, die die- 
fen danıpfenden Gottheiten huldigten, koſtbare Pferfen zum Ge⸗ 
ſchenk machte, wie denn Marſchall Oubinot auf diefe Weife ein 
anf ML Franes geſchaͤtztes Cabineteſtück von Pfeife erhielt. 
Als Rapolson einft von dem perfiihen Botſchafter eine berr- 
liche Pfeife zum Gefchent empfing, Sam er auf den Gedanken, 
ed einmal mit dem Rauchen zu verfuchen. Jedoch flellte er 
fi dabei fo ungefhict an, daß es ihm nicht einmal gelang, 
die Pfeife anzuzünden. Er öffnete und ſchloß zwar wechſels 
weife den Mund, mußte aber den Rauch wicht einzuziehen. 
Endlich rief er ungeduldig aus: „Comment, diable! cela n’en 
tinit pas.” Sein Kammerdiener Conftant zeigte ihm hierauf, 
wie er ed anfangen müffe, um zum Ziele zu gelangen. Aber 
der Kaiſer blieb derfelbe ungelehrige Schüler. Endiich ließ er 
Eonjtant felbft bie Pfeife angünden, der tie ihm dann darreichte. 
Kaum hatte Rapoteon aber einem Bug gethan, als ihm der 
Rauch in bie Luftröhre kam und er ihn buch Nafe und Ohren 
ausſtieß. Als er wieder zu Athem gekommen, rief er aus: 
„Otez moi cela! quelle infection ! oh, les cochons! le coeur 
me tourne!” Auch fühlte er die wenig angenehmen- Folgen 
davon wenigſtens noch eine Stunde, und er versichtete von da 
an auf immer auf ein Bergnügen, welches er nur für gut „A 
dösennuyer les faindans” erklärte. Diefer Erzählung des be: 
fannten Kammerdienerd Rapoleon’8 fügt der Dichter aber die 
Bemerkung bei, dag Napoleon doch geraudht habe, aber nur 
aus politifchen Gründen. Zum erften Male fol er es in Agyp- 
ten gethan haben, indem ee dadurch feine. Achtung vor den 
Gebraͤuchen und Einrichtungen bes befiegten Landes zu geigen 
fuchte. Sein alter Mamluk fol jene Pfeife, woraus er nicht 
ein mal, fondern bei verfhiedenen politiſchen Selegenheiten ges 
raucht, aufbewahrt haben. Barthllemy behauptet, fie jüngft in den 
Händen eines Mannes gefehen zu haben, aus deſſen Haubioirnigem 
Munde er Die letztern Thatſachen erfahren. z 191. 
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Dritter und legter Artikel. 
( dertſedung aus Rx. 315.) 

Kam denn aber nicht Vernünftigkeit und Religion 
in Eins gefegt werden? Läst ſich nicht der Zwieſpalt 
zwifchen Gemüt und Verftand aufheben? Nämlich, fo 
aufheben, daß ‚der religiöfe Inhalt, der Schag des Her- 
zens gevettet Bleibe, aber daß doch der denkende Kopf 
feine Herrſchaft behaupte und das Herz vor Verirrungen 
bewahret Die Anficht, welche diefe Tragen bejaht, iſt 
bekanntlich eine unter unſern Gebildeten fehr verbrei- 
tete. Vernuͤnftige Religion, Denkglaͤubigkeit find Stich- 
wörter, die in Vieler Diunde find. Betrachten wir ben 
Standpunkt näher, dem biefelben angehören. Folgende 
Schrift ift wol eine der beften diefer Art, welche une 
das verwichene Jahr gebracht hat: 

13. Proteſtantismus und Kirchenglaube. Bedenken eines Laien 
an die peoteftantifihen Freunde. Erſtes und zweites Heft. 
Glogau, Flemming. 1843. Gr. 8. 1 Ihr. 1%, Rear. 

Der Verf. fagt von vornherein: 

Es ift nur Unverftand und Unüberlegtheit, darüber zu kla⸗ 

en, daß mit der immer mehr zunehmenden Erkenntniß der 

Glaube immer mebr jchwinde, nicht bloß der Kirchenglaube, 

infomweit er die befjere Beleuchtung nicht verträgt, fondern bie 

Glaͤubigkeit überhaupt. Das kann nicht anders fein; aber 

dasum ift noch nicht tim geringften weniger Religiofität, fie 

ift nur anderer Art, eine bewußte und freuwillige tritt an bie 

Stelle der unbewußten und aufgedrungenen. 

Der Verf. fürchtet fi vor Nichts; er hat auch, von 
Feuerbach's Arbeiten Notiz genommen, er achtet Deffen 
„Weſen des Chriftenthums” für ein verdienftliches und 
fehr zeitgemäßes Werk, aber freilich nicht in dem Einne, 
in welchem Feuerbach fein Buch gegeben hat. Er findet 
in biefem Buche nur eine gute Kritik des Myſticismus 
und Pietismus, indem er meint, nur das Weſen bdiefer 
Erſcheinungsformen, nicht das Weſen des Chriftenthums 
und der Religion überhaupt charakterifiren Feuerbach. 
Demjenigen Lefer, der Feuerbach's Arbeit Fennt, wird 
hierdurch ſchon der Standpunkt unferes „proteflantifchen 
Freundes” verrathen fein. Sehen wir aber näher zu, 
wie er zwifchen Glauben und Wiffen unterfcheidet: 

Das Eharakteriftifche bed Glaubens befteht in zwei Stüden ; 
einmal darın, daß die Erkenntniß noch nicht bis zur Ge⸗ 
wißheit gebradt ift, fondern nur bis zum Fürwahrhalten, dem: 
naͤchſt 





Staat und Kirche, Religion und Selbſthewußtſein. 


darin, daß dieſe Bewährung des Geglaubten nicht » 
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auf allgemein gültigen, ſondern lediglich auf wich beruhigen⸗ 
den und zu meiner Überzeugung genügenden Gründen gebaut 
fl. Ze unwiflender unb im Nachdenken ungeäbter die Ratio 
uen und die Zeiten geweſen find und noch find, defto außgelmeis 
teter muß die Maſſe und deſto fehler Die Macht des Glaubens 
ſein; jemehr das Nachdenken. und die Siſſenſchaft mit ber 

ackel der Erkenntniß Hineinleuchten, jemehr unhaltbare Vor: 

lungen darin entdeckt werden und jemehr Widerſprüche und 
Zweifel aufftoßen, deftomehr muß die Sırmme des Seglaukten 
zuſammenſchwinden. 


In dieſer Weiſe wird von Glauben und Wiſſen ſehr 
umſtändlich weiter gehandelt. Leider ſchießt der Verf. 
mit dieſer ganzen meitläufigen Eroͤrterung über das Biel . 
hinaus. Er hat nichts im Auge, wenn er vom Glau⸗ 
ben fpricht, als das Annehmen und Kürmwahrhalten von 
Lehrfägen. Er kennt neben dem Blauben, weicher ihm 
eine Art des Wiſſens und Erkennen, nur ohne Mares 
Bewußtfein uber die vorangegangene Bermittelung durch 
das Denken, und demnächſt der auf biefe Weiſe gewußte 
Inhalt ift, nichts weiter, al6 was er ben thätigen Glau⸗ 
ben wennt, einen Zrieb im Menſchen, ſich zu Handlungen 
zu entfchließen, welche feinem Glauben .entfpredhen. Der 
seligiöfe Glaube, namentlich der chriftliche, ift aber ganz 
etwas Anderes, er ift eine Kraft von magifcher Wirkung. 
„Glaube, fo wirb dir geholfen.” „Der Glaube verfept 
Berge.” Mit dem Glauben ergreift der Chriſt nice 
gewiffe Lehrwahrheiten, Worftellungen oder moralifche 
Grundfäge, fondern bezwingt die göttlichen Mächte, thut 
Wunder, öffnet fih die Thür des Himmels. Diefer 
Glaube ift nicht etwa eine Vorftufe des Wiffens, fon- 
dern er fegt bas Wiffen voraus, nämlih man muß 
den rechten Gott kennen, auf den ber Glaube, die Kraft 
des Herzens, wirken fol; man muß ihn von den falfchen 
Böttern zu unterfcheiben wiffen und mit der Art ver- 
traut fein, wie der Menſch die göttliche Kraft zu ber 
feinigen machen fann. Das Fürmwahrbalten, das Zu- 
trauen muß natürlich aud dabei fein, aber es ift nur 
der Anfang des Proceſſes; weiter folgt dann auch ein 
feliges Gefühl daraus, und aus dieſem wieder Luſt und 
Kraft .zu guten Werken. Aber die Hauptfache ift im- 
mer, daß der Glaube bie innere Stärke und That der 
Seele ift, Die fi) Gottes und feiner Allgewalt bemaͤch⸗ 
tigt, Alles, was Gottes ift, zum Eigenthum des Men- 
fhen macht. 

Die Definition, welche der Verf. vom Glauben gibt, 
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tönnte man ſich wol gefallen laffen, wenn er nur von 
Dem redete, was unfere heutigen Theoretiker, Dogmati- 
fer, Chriften ober Philofophen Glauben nennen; aber 
er geht mit feinen Definitionen an das Neue Teflament, 
misdeutet diefes, legt allen Ausſprüchen defjelben, die er 
zu feinen Zweden benugen will, einen modernen, ratio⸗ 
nafiftifhen, moralifhen oder pſychologiſchen Sinn 
unter, von dem die Menfchen vor 1600 ober 1700 
Jahren und noch lange, lange nachher nicht die entfern- 
tefte Ahnung gehabt haben. Der Verf. fucht alle Stel- 
Ien zufammen, in denen im Neuen Zeflament das Wort 
„Blaube” vorkommt, fchematifirt diefelben nach logiſchen 
und pſychologiſchen Kategorien, und ruft nachher zufrie⸗ 
den aus: 

Der Berftand braucht nur zufammenzuftellen, zu verglei: 
den, zu unterfhheiden und zu ordnen, um die durd, die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Sprachgebrauchs fo ungemein vermorrenen und 
verdunkelten Borftellungen vom Glauben zu einer Anfchaulich- 
Seit, Klarheit und Zufammenhang zu bringen, worin ſich Die 
Bernunft mit Freubigfeit und Zujauchzen ergeht. 

Alles recht fhon. Nur ſchade, daß biefe ſchoͤnen 
Definitionen nicht ind Neue Teſtament paffen, daß die⸗ 
felben ben neuteflamentlihen Schriftſtellern Gedanken 
und Vorftellungen unterlegen, welche ben ihrigen ſchnur⸗ 
ſtracks zumwiderlaufen. Der Verf. überfegt und erklärt 
überall fo, daß nichts Wunderbare an ber Sache übrig- 
bleibt. Daß er an Wunder nicht glaubt, verdenke ich 
ihm nicht, aber er follte doch den neuteflamentlichen 
Schriftftellern ihr Eigentum gönnen. Wo es rein un- 
möglich if, den Wunderanſtrich hinwegzufchaffen, meint 
er, die Sache wäre gewiß in Wahrheit ganz natürlich 
zugegangen, aber den etwas unkritiſchen Schriftftellern 
des Neuen Teflaments wunderbar vorgefommen. Die 
Sache ift die, daß der Verf. einen hiſtoriſchen Kern bes 
Neuen Teftaments retten will, da kann er bie Wunder 
nicht brauchen. Aber was hilft es ihm? Die Gefchicdh- 
ten find nun einmal wundershalber erzähle, fie wollen 
und follen Wunder fein. Und wenn man die Wunder 
nicht will, fo will man das ganze Neue Teftament nid. 
Der Berf. fpriht dagegen immer von „Jeſu reiner 
Lehre”. Es wäre ihm zu rathen, daß er Bauer's Syn- 
optiter aufmerkfam läfe und die Schrift von Lügelberger: 
„Jeſus, was er war und wollte und. wie er zum Chris 
ſtus ward” (Nürnberg 1342). 

Wie mit den neuteftamentlichen Gefchichten, fo fpringt 
auch der Verf. mit ben Glaubensgegenftänden um. Mit 
einer Religion der Liebe, fagt er, fei bie Idee eines 
Sühnopfers unverträglih. Ja, mit einer Religion der 
Liebe, wie er fie fich denkt; nicht aber mit der Reli- 
gion der Liebe aus der Zeit des Neuen Teſtaments. 
Liebe ift ewig in der Welt gewefen; aber die eigenthüm⸗ 
liche Form ber in Gott gefegten Liebe bringt einen Wi: 
derfpruch zwifchen dem Wefen der Liebe und den, Fode⸗ 
rungen des Glaubens mit Nothmwendigkeit hervor. Wenn 
unter ben Menſchen Kiebe ift, fo gibt fi der Menſch 
ohne Schwierigkeit dem Menfchen hin, thut wohl, ver- 
gibt Allen und vergibt fi) damit nichts, denn er ift 
gleichen Wefens mit jedem andern Menſchen. Wohlthun 


kann der Menfh auch dem Thiere, er kann Tiere gern 
haben, fi) an ihren Umgang gewöhnen — lieben, wie er 
den Menfchen liebt, Tann er fie nit. Nur was glei- 
hen Weſens ift, liebt fih. Gott kann alfo auch den 
Menfchen nicht lieben. Iſt die Liebe einmal in das 
übernatürlihe Weſen gefegt, fo ift fie in dieſem ein⸗ 
fam; es entfieht für den nachdenkenden Menfhen bas 
Bebürfniß, fih zu Gott -ein Weſen zu denken, das Gott 
glei ift, damit Gott einen Gegenftand feiner Liebe 
habe. Die Welt ift diefer Gegenftand nicht, benn ſie 
ift nicht göttlichen Weſens, fondern das Gegentheil von 
diefem, gefchaffen, endlich, fündlih; in ihr das Ubel 
und der Tod. Hat man alfo einen Gott angenommen, 
der die Liebe ift, fo muß man unmeigerlid an den Sohn 
Gottes glauben, der von Ewigkeit her mit Gott gleichen 
Weſens; oder, wenn man dies nicht thut, fo beweift man 
nur, daß man nicht klar und confequent zu denken ver- 
ſteht. Will nun Gott mit feiner Liebe fich in die lieb- 
lofe Welt ergießen oder verfenten, der gute Gott in die 
böfe Welt, fo ift das eine Erniedrigung feiner ſelbſt, 
ein Opfer, das er bringt, ein Raub an feiner Gottheit; 
denn wenn bie Liebe, die in Gott gefegt ift, in die Welt 
kommen fol, fo muß Gott in die Welt fommen, d. b. 
feinem eigenen Weſen entfagen und ſich der Welt babin- 
geben, das fündhafte Weſen anziehen und fo die Schuld 
der Welt, daß fte nicht ift wie er und niemals werden 
kann wie er, fühnen. Zwar ift diefe Schuld der Welt 
allerdings Gottes eigene Schuld, denn er hat die Welt 
gefchaffen; aber auf dergleichen Schwierigkeiten läßt fich 
das fromme Denken in feinen erflen Unternehmungen 
nicht ein, ober, wenn es fihon mehr gewigigt ift, ſucht 
es diefelben durch künſtliche Hypothefen und lange Schluf- 
reihen zu befeitigen. 

Unſer proteftantifcher Freund hat nun das klarſte 
Bemwußtfein von dieſer Schwierigkeit, und deshalb ver- 
wirft er die DVerfühnungslehre lieber ganz, Dennoch will 
er ben guten Gott, ber die Liebe ift, beibehalten. Gr 
ift alfo ebenfo inconfequent als das fromme Denken. 
Wenn unfer Freund von feinem Standpunkt aus fähig 
wäre, Feuerbach's Buch zu verftchen, fo würde er darin 
die befte Kritik feiner eigenen Vorftellungen gefunden 
haben. Feuerbach würde ihm zeigen, wie man bazu 
fommt, Gott gut und unbegreiflih zu nennen. 
Bott, fagt ihm Feuerbach, ift das unmwillfürlihe, uner⸗ 
Märlihe Gute, das der Menfh in ſich vorfinde. Zu 
biefem Guten gehört aber nothmwendig das unerflärliche, 
unmwillfürlihe Böfe. Und dies läßt unfer Freund meg, 
nimmt feinen Teufel an, fondern fuht das Böfe nur 
in dem Menfchen felbft, in deffen Trieben u: f. w. Sn 
Anfehung des Böfen ift er alfo auf ben anthropologi- 
fhen Standpunkt getreten, in Anfehung des Guten aber 
will. er nicht daran, obgleich Beides unzertrennlidh ift. 
Was ift num diefer Gott, diefer Ormuzd ohne Ahriman? 
Feuerbach gibt die richtige Antwort („Wefen des Chri- 
ftenthums”, zweite Auflage, ©. 284): 

Gott ift hier nur ein bypothetifches abgeleitete, auß der 
Noth eines befchränkten Verflandes, dem das Dafein der von 
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ihm zu einer Maſchine gemachten Welt ohne ein ſelbſtbewegen⸗ 
des Princip unerklärlich ib entfpeungenes, Fein urfprüngliches, 
abfolut nothwendiges Weſen mehr 

Ferner ©. 282: 

Wenn man aber einmal anfängt, die Erfcheinungen des 
Böfen, Übeln aus natürlichen Urſachen abzuleiten, fo fängt 
man auch gleichzeitig an, die Erfcheinungen des Guten, des 
Goͤttlichen aus der Natur der Dinge, nicht aus einem über: 
natürlichen Wefen abzuleiten, und kommt endlich dahin, ent- 
weder Gott ganz aufzuheben, oder wenigftend einen andern als 
den Gott der Religion zu glauben, oder was das Gewöhn: 
lichſte ift, die Gottheit zu einem müßigen, thatlofen Wefen zu 
machen, defien Sein gleich Richtfein if. 

Ein perfönlicher Gott ohne Wunder ift ebenfo wenig 
denkbar, als eine Perfonification bed Guten ohne ben 
Gegenfag einer Perfonification des Boſen möglich ifl. 
Indem unfer proteftantifcher Freund das Wunder ab- 
lehnt, hebt er in Wahrheit die Morfehung und fomit 
den perfönlichen Gott auf. Die Vorfehung ift gar nichts 
Anderes als das ungebundene Eingreifen einer böhern 
Macht in die Natur; ſchiebt man Mittelurfachen ein, fo 
verwidelt man die Sache, raubt ihr ihre Anfchaulichkeit, 
aber man ändert fie daburh nit. Es wäre wahrhaft 
Lächerlih, daß ber Gott, der bie Welt gefchaffen, wie 
er wollte, fi) durch die gemeinen Naturgefege, bie er 
felbft gemacht, follte binden laffen; auch moraliſch unbe- 
greiflih, warum er fie nicht zu böhern Zwecken unter: 
breden follte. Es ift 3. B. gar nicht abzufehen, warum 
Sott, nachdem er den erftien Adam ohne natürliche Zeu- 
gung gefchaffen, nicht follte eine Geburt ohne männliche 
Befruchtung bewirken können. Gegen diefen Rationa- 
lismus, der nach feinem Belieben das Eine annimmt 
und das Andere verwirft, hat die Orthodorie alles mög- 
liche Recht. 

(Die Fortfegung folgt.) 





1. Reiſen in Südafrika während der Jahre 1840 
und 1841. Befchreibung bes jegigen Zuftandes der 
Colonie des Worgebirges der guten Hoffnung von 
W. v. Meyer. Hamburg, Erie. 1845. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

2. Reifeerinnerungen an Cuba, Nord» und Südamerika, 
1838 — 41, von Eduard Dtto. Berlin, Naud. 
1843. Gr. 12. 1 Thlr. 10 Nor. 


An Neifebefhreibungen aller Art fehlt es der Gegenwart 
nicht. Die Zahl derfelben läuft foger ſchon in das gewaltig 
Sroße hinauf. Nach einem ſolchen Anfange koͤnnte Ref. leicht 
in den Verdacht fommen, als wollte auch er hier ein Kamento 
über Bielfchreiberei anftimmen, wie daB bei fo ae andern 
literarifchen Beftrebungen wahrlich viel weniger ohne Grund 
als mit gutem Erfolge ſchon feit aeraumer Zeit gefchehen ift 
und noch immer geſchieht. Dem ift aber nicht fo, und um 
das Srrthümlihe einer ſolchen Vermuthung gleich in der Ge: 
burt g erftidden, fo befennt- Ref. ganz offen, daß ihm die em: 
fige Erweiterung dieſes Zweiges der bildenden Lecture eine 
hohe Freude gewährt. Alles fteht hier noch im beften Einklange mit 
den raſchen Kortfchritten in der Erleichterung des Reiſens, mit 
Dem. Zunehmen der Neigung zum Reifen und mit dem immer 
mehr erwachenden Interefie für das Lefen der Reifen. Diefe 
Richtung der Literatur gehört unftreitig mit zu den erfreulich: 
ften Seichen unferer Zeit, fie fließt fih eng an das kräf—⸗ 


tige Emporblühen aller Naturwiſſenſchaften, beide find fich 
einander &tüge und Hülfe, Veranlaflung und Urfache gewor: 
ben, beiden gelingt ed von Tag zu Tag mehr, fich wahre 
Freunde und warme Anhänger zu verfchaffen, und immer kla⸗ 
ver tritt ihre erziehende, veredelnde hohe Bedeutung fürs ganze 
Menſchengeſchlecht ins Bewußtſein. Doc fol damit nicht ge: 
fagt werden, Daß dieſe Seite unferer Schriftftellerbeftrebungen 
nichts Unbrauchbares, Mittelmäßiges befäße, nein, es fehlt 
bier durchaus nit an Unkraut, an Miswachs. Wer wollte 
aber fo undankbar fein und bei fo vielen herrlichen Früchten, 
welche auf dem erft feit einem halben Jahrhunderte neu culti» 
virten Felde ber ‚unterhaltend bildenden Reifebefchreibungen ge: 
zogen jind, das Auge unbefriedigt nur auf den Ausfall 
richten? Wer wollte ein fo unweifer, —* Richter ſein und 
das Mittelmäßige zu dulden ſich nicht gern geneigt erklaͤren, 
da doch ohne daffelbe das Vortreffliche weder entflanden wäre 
noch gehörig gewürdigt werden koͤnnte. Auch ift das Höchfte, 
dad GSelungenfte, nie Fr Jedermann das Brauchbarſte. 
unſere beiden Werke erzielen nun durchaus keine höhere 
wiflenfchaftliche Weiterbeförderung der Erdkunde. Sie geben 
und faft überall nur Das, was wir ſchon vor ihnen von meh⸗ 
ven ihrer Borganger hätten in Erfahrung bringen Tönnen. 
Ihr Hauptverdienſt befteht in ber gewifienhaften Treue, mit 
ber fie ſich nur auf felbftgefehene, felbfterlebte Thatſachen be: 
ziehen und darüber mit Einfiht und Kenntniffen verhandeln, 
welche bei dem gebildeten größern Publicum ald allgemein ver 
ftändlih und bekannt vorauszufegen find. Daher heißen wir 


fie beide herzlich willfonmen. 


Hr. W. v. Meyer hatte fein Werk urfprünglich in fran⸗ 
zöjifher Sprache gefchrieben und zur Unterhaltung feiner 
Freunde im Rorden beftimmt. Als er fpäter feinen Aufenthalt 
in Deutihland nahm, und feine Reife auch bier zu einer un: 
terhaltenden Lecture ber näherftehenden Bekannten ward, fo 
gab er den vielfah an ihn ergangenen Auffoberungen, eine 
deutfche Verſion von feinem Werke druden zu lafien, bereit: 
willig Gehör. Was nun die Neife felbft betrifft, fo hatte fie 
verfchiedene Zwede. Erholung des Verf. ftand Hierbei obenan. 
Reifen und zwar fo große, überfeeifche, ald Mittel der Erholung 
onzufehen, klingt allerdings etwas befremdend. Indeß fällt 
Died Befremdende augenblidlich hinweg, wenn man dabei nicht 
außer Acht läßt, wie die Art der Erholung immer in Wechfel- 
beziehung zur Art der Ihätigkeit und zur Individualität der 
betreffenden Perfonen ſteht. Dem Hrn. Berf. war das civili- 
firte Europa überall bekannt, ihm zeigte ſich zwifchen Moskau, 
Paris und Neapel nichts Neues, zu wenig Abwechſelung, da⸗ 
ber fehnte er ſich nad einer foartigern Reife, die in jeder 
Hinfiht ihm Neues vorführen Fonnte. Dann follte durch diefe 
Reife eine naturhiftorifche Sammlung veranftaltet und daneben 
der ſtarken Jagdluſt des Verf. die erwünfchte Befriedigung zu 
Theil werden. Diefen Zwecken zu genügen, traf die Wahl 
das füdliche Afrika, das merkwürdige Land des ewigen Früh—⸗ 
lings, der reihiten Mannichfaltigkeit in wunderbaren Ratur- 
producten, das Haus einer unerjhöpflichen Quelle von Über: 
rafhungen und Näthfeln für die ganze gebildete Erde, ber 
Sitz der Jagd im höchſten, im Fühnften Stil. Der Verf. er: 
zahlt nun Die Ausführung und die Ergebniſſe der Reife auf 
eine würdige, anziehend belchrende Weiſe. Er urtbeilt nie 
mit vorgefaßten Meinungen, überall fucht er feine Behauptun- 
gen mit triftigen Gründen zu unterflügen. Daneben verfchmäht 
er jeden bloß blendenden Schmud und wagt fi) daher nirgend 
an gelehrte Unterfuchungen, welche wiffenfchhaftli den Stand 
der eigenen Bildung und den feiner Lefer irgendwie überbieten 
Fönnten. Übrigens ift er ganz der Mann zum Reifen. Er hat 
die Welt geſehen mit klarem, vorurtheildfreiem Blicke, fein gan⸗ 
es Weſen ift eine gemüthlicye Heiterkeit voll fchneller und 
* Auffaſſungsgabe, voll von vielfach bewegtem Intereſſe. Es 
ehlt ihm daher nirgend an Anknuͤpfungspunkten zum Verglei⸗ 
chen. Und in dieſer Hinſicht unteeftügte ihn eine hoͤchſt viel- 
feitige Beleſenheit. Er hat feinen Sparmann, Kichtenftein 
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wilden ben hollaͤndiſchen und englifhen Bewohnern 
der lonie. Beide Nationen ſtehen einander ſehr mis: 
trauifch gegenüber. Der Berf. iſt nie unbillig gegen bie Ber: 
dienfte der Tngländer, er Bann e8 aber nicht anders, er muß 
gar oft gegen fie Partei nehmen. So tabelt er mit Recht, 
daB man die Chrenämter der Colonie faft immer nur Englän- 
den zu Theil werden läßt. Ale geiftlichen Pfruͤnden werden 
fo ohne Ausnahme an fhottifche Theologen vergeben, bie 
nicht einmal der holländifcden Sprache gewachſen find. Dann 
hat aber aud eine im englifhen Fat dire eifrig wirkende 
Partei dieſe heftige Spannung angetadt, die Yartel der Eman- 
eipation der Sflauen. Diefe Emancipation iſt jetzt durch⸗ 
eführt, darüber freut ſich der Verf. wie joe: Andere, der ſich 
das Wohl feiner Mitmenſchen mit Wärme intereffirt; aber 
ee tabelt, und da flimmen wir ihm vollkommen bei, die uner- 
Märliche, wnverantmortliche Halsſtarrigkeit der Regrophilen, 
mit welcher fich diefelben gegen jedes Geſetz erflärt haben, wel 
ches darauf abzweckte, die Preigelaffenen zur Thaͤtigkeit und 
ordentlichen Lebensweife anzubalten. Die Folge einer folchen 
Babrläffigkeit der Gelege war, fagt der Verf., daß die Eman- 
eipivten ſich größtentheils einer umberfchweifenden Lebensweife 
ergaben, daß fie die in der Eolonie dienenden Hottentotten, 
welche, trotz aller Berleumdungen, die und in Europa das 
Gegentheil einveden wollten, immer freie Menfchen geweſen 
waren, Durch ihr böſes Beifpiel anſteckten, und fo in allen 
hellen des Landes dem Beſitzthum durch ihre nächtlichen Räu- 
bereien gefährlih wurden. Die Kreigelaffenen arbeiten nad 
den Berichten unferd Verf. nur tagweiſe, fie fuchen gerade nur 
fo viel zu verdienen, wie zu ihrem allernothdürftigften Lebens: 
unterhalte erfoderlich ift; daher fehlt es faft immer an Ar⸗ 
beitern, und der Taglohn fteht unverhältnißmäßig hoch. Als 
der Verf. hierüber feine VBerwunderung ausſprach, gab ihm 
der Bifchof von Gnadendal zur Antwort, daß kein Menſch 
das Recht habe, einen andern zur Arbeit zu zwingen, und 
wenn ein Jeder hinlänglich arbeite, um feine Bebürfniffe be: 
friedigen zu Pönnen, fo thäte er genug, und nichte wäre mei: 
ter darüber zu fagen. Der Berf. ſtellt hierüber fehr vernünf: 
tige Reflerionen an, wovon wir wenigftens die Schlußworte 
neh zur Sprache bringen wollen. 

„Alle diefe unfeligen Zransactienen nun find es, welche 
vorzüglich die Auswanderung der beften VertHeidiger der Nie: 
derlaffung, der Grenzeoloniften, nach Port :Ratal verurfacht 
haben, wo fie, nachdem fie Dinjaan, König der Zoola: (Zule) 
Kaffern in offenem und loyalem Kricge überwunden, Wurzel 
gefaßt haben. Es ift fonderbar, daß fich das englifche Gou⸗ 
vernement nicht mit mehr Energie diefer Auswanderung, der 
wahren Schutzwehr ber Eolonie, wiberfegte, da fie in einer 
ſehr Eritifhen Lage fein würde, wenn die Grenzfaffern, bie 
Amakofa, Amatembou und Amagonda, es fidy follten einfallen 
loffen, aufs neue die ſuͤdafrikaniſchen Riederlaffungen anzugrei- 
fen, wie fie es fon oft gethan haben. Diefe neuen Anſiedler 
von Port-Ratal haben dafelbft die dreifarbige Fahne ihrer 
Borfahren aufgeſteckt; fie haben fih als ein freies, unabhängi- 
ges Bol erklärt und geſchworen, fi bis auf den legten Mann 
zu vertheidigen, wenn es England einfallen follte, ihnen Ge⸗ 
fege vorfchreiben zu wollen. Doc, mas wird diefe Hand voll 
aftikaniſcher Wagehälfe gegen die Macht Großbritanniens aus- 
richten fönnen!? Ich bin der Meinung, daß, wenn bie bri⸗ 
tifche Escadre den hoͤchſt moraliſchen Krieg mit Ehina 
zu Ende gebracht hat, fie im Vorbeigehen in Port :Ratal an- 
halten wird, um, wie gewöhnlich, da zu ernten, wo John 
Bull nicht geſaͤet bat.’ 


Man fiebt, Hr. v. Meyer führt in den Angelegenheiten | 


ber Politik ein freie, treffenbe Wort. Uber auch in Behand⸗ 
lung anderer Gegenſtaͤnde iſt er ebenſo gerabe und entfchieden, 
Wir wollen zur beſſern Eharakteriftif des Werkes auch hier 
über eine paſſende Stelle herausmwählen und bdiefelbe mit des 
Verf. Sigenen Worten wiedergeben. 

.„Ran bat oft Über dad Phänomen des Sees auf dem 
Gipfel des Tafelbergs gefprechen, ja ich habe in dem Buche 
eines neueren Reifenden genis abenteuerligde Mutbmaßungen 
über den Urfprung des Waſſers auf einer foldhen Höhe geichen, 
und doch ift nichts Leichter als die Auflöfung dieſes Räthfels, 
Der Gipfel bes Ders iſt faft fortwährend in Wolken und 
Nebel gehuͤllt; diefe Wolken entladen fi auf dem Berge des 
Waſſers, womit fie geſchwängert find, und geben auf foldhe 
Weile dem MWaflerpfuhle Nahrung; und nicht allein in jener 
Lache, nein, in jeder, wenn auch aus purem Fels beftehenden 
Söhlung auf dem Berge findet man veines, trinkbares Saffer. 
Als wir des Morgens den Berg befkisgen und feinen Sipfel 
nabe gekommen waren, fo umhuͤllte uns ein Dichter, aafler 
Nebel; das Gras war feucht, wie nach einem ſtarken Regen, 
und unfere Kleider waren bald von ber Räffe durchdrungen. 
Man bat mir gefagt, daß es immer fo ift, wenn men mit 
Aufgang ber Sonne ben Berg befkeigt. Der Gipfel dieſes 
Iafelberges iſt ‚übrigens für Die meiften Einwohner der Cop- 
ſtadt terra incagnita, Denn bier, fo wie in Europa, be: 
I man nie die Schenswurbdigfeiten feiner Va— 
terftadt.’ 

Dem Bude ift nun auch eime Abbildung einer Böwenjagd 
vorgeheftet. Die Beſchreibung dieſer Jagd hat der Verf. S 121 
und 122 gegeben, fie ift mit viel mehr Friſche und Treue in 
Worten gezeichnet, wie der zeichnende Künftler Talent gehabt 
bat, fie in Linien dem Auge fichtbar zu machen; dies Litho- 
graphirte Blatt ift jeher matt und unwahr, es trägt wahrlich 
nicht zur Hebung bes übrigens fo trefflichen Buches bei. 

(Der Beſthluß folgt.) 





Notiz. 
Begräbnißpläge englifher Dichter. 

Zedermann weiß, daß Shakfpeare unter der Kanzel der 
Kirche zu Stratford eingefargt liegt. Chapman und Shirley 
rußen in London auf dem Ki e St. Giles in the fields; 
Marlowe in Deptford auf dem Kirchbofe St. Paul; Fletcher 
und Maffinger in Southwark auf dem Kirchhofe St. Saviour; 
Dr. Donne in der alten londoner St. Paulskirche; Edmund 
Walter auf dem Baconsfielder Kirchhofe;s Milton auf dem 
Kirchhofe St. Giles in Eripplegate; Butler auf dem Covent⸗ 
gardener Kirchhofe St. Paul; Otway — ja fo, das weiß man 
nichts Garth in ber Kirche zu Harrow; Pope in der gu 
Twickenham; Swift in der St. Patrickskathedrale zu Dublin; 
Savage auf dem St. Peterskicchhofe in Briſtol; Parnell in 
Ehefter, wo er auf der Durchreiſe nach Dublin ftarb; Dr. Young 
zu Welmyn in Hertfordfhire, wo er Nector war; Thomſon auf 
dem Kirchhofe zu Richmond; Eollins in der St. Andreaskirche 
zu Chicheſter; Gray auf dem Kirchhofe, wo er feine Elegie 
gedichtet, zu Stoke Pogels; Goldſmith auf bem Tempelkirch⸗ 
bofe in London; Falconer im Meere, „der weite Dcean fein 
Grab — all ocean for his grave —“; Churdill in Dover 
auf dem St. Martinskirchhofe; Cowper in der Kirche zu 
Dershbam; Chatterton auf dem Kirchhofe &t. Andreos im 
Iondoner Kirchfpiele Holborn; Burns zu Dumfries auf dem 
St. Michaelskirchhofe; Byron in ber Kirche zu Hudnall 
bei Newſtead; Crabbe in Trowbridge; Eoleridge in der Kirche 
zu Highgate; Sir Walter Scott in der Abtei Dryburgh; 
Southey in der Croßthwaiterkirche unweit Keswid; Shelley 
„unter einem der alten von Unkraut umrantten Thürme, die 
das alte Rom umgeben”; Keatd neben ihm „unter der Pyra⸗ 
mide, die dad Grab bes Eefitus iſt“, und Thomas Campbell 
im Dichterwinkel der Weftminfterabtei. 3. 


VBerantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Staat und Kirche, Religion und Selbitbewußtfein. 


Dritter und legter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 316.) 

Sobald unfer proteftantifcher Freund fih auf nähere 
Beftimmung feines Gottes einläßt, zeigt fih, daß fein 
Deitmus nur ein mit deiſtiſchen Ausdrüden aufgeftug- 
ter Naturalismus ift; Gott ift ihm das Univerfum; un- 
tee Weisheit Gottes verfteht er nichts als das Natur- 
gefeg, und ein willfürliches Eingreifen in das Gefeg ſta⸗ 
tuirt er nicht; unter Allmacht verfieht er die Lebens⸗ 
und Wirkenskraft des AU, denn Wunder, Unterbrechun- 
gen des natürlichen Verlaufs läßt er nicht zu. 

Gott ſelbſt kann die von ihm erfchaffenen Geifter nicht 
umfchaffen, ihnen ihre Perfönlichkeit nicht ausziehen und fte 
zu einem Lebensvergange anhalten, der nicht ihr felbftändiger 
t 


u. f. w. 
ſt * Wirkliche, Gute, Vollkommene, was all Eins iſt, 
das iſt Gott, nicht der Inbegriff oder die Summe alles Gu⸗ 
ten, ſondern das Gute ſelbſt, von welchem alles uͤbrige nur 
ein Geſchoͤpf, eine Wirkung, ein Abglanz oder Widerſchein der 
unendlichen Güte ſein kann, und ohne den überall nichts iſt. 

Alſo Gott nur ein Urbild. Ja der Verf. ſagt: 

Gott kann nur in der Idee aufgefaßt werden, und der 
Inhalt dieſer Idee richtet ſich nach der Denkfaͤhigkeit und 
Denkweiſe jedes Auffaſſenden. 

Das heißt, die Menſchen machen ſich ihren Gott. 
So weit geht unſers Verf. Bewußtſein; aber die leere 
Form „Gott“ laͤßt er ſtehen, der er rein gar nichts 
übriggelaffen bat, nicht einmal ein abfolutes ideales 
Sein, da diefes von ber Denkfähigkeit der Menſchen ab- 
hängt. Go drängt ben proteftantifchen Freund feine ei- 
“ gene Argumentation unmwiderftehlic dahin, auch dieſes 
leere & noch wegzumwerfen und die Ewigkeit und Selbft- 
lebendigteit der Natur, d. h. des Univerfums, der geiſti⸗ 
gen, fammt finnlihen Welt anzuerfennen. Und wenn 
er das nicht thut, fo kommt es nur baher, weil fein 
Bemuth fein Denken nicht völlig zu ſich felbft kommen 
läßt. Er follte fich abermals in Feuerbach's Spiegel be- 
hauen. Diefer fagt ihm: 

@elbft wenn mein Glaube feinem Urfprung nad ein 
freier fein follte — die Furcht mifcht fich doch immer mit ein; 
mein Gemüth ift immerhin befangen; der Zweifel, das Prin⸗ 
cip der theoretifhen Kreiheit erſcheint mir als Verbrechen. 
Der höoͤchſte Begriff, das höchfte Wefen der Religion ift aber 
Sott, das höchfte Verbrechen alfo der Zweifel an Gott oder 
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gar der Zweifel, daß Bott if. Was ih mir aber gar nicht 
zu bezweifeln getraue, nicht bezweifeln Tann, ohne mi in 
meinem Gemüthe beunruhigt zu fühlen, ohne mid einer 
Schuld zu zeiben, das ift auch Peine Sache der Theorie, fon- 
dern eine Gewiſſensſache, Fein Wefen der Vernunft, fondern 
des Gemuͤths. 

Dieſer Rationalismus täufcht fih alfo einerfeits über 
fein Chriſtenthum, andererfeits über feine Vernünftigkeit. 
Seine Bibelauffaffung und Dogmatik ift ebenfo unhaltbar 
als feine wiffenfchaftliche Methode. Er ift halbgläubig 
und balbdentend, unfähig, den Kampf der Zeit in feiner 
Tiefe zu ergreifen, und baher nicht bazu berufen, för: 
bernd an der Arbeit der Zeit Theil zu nehmen. 

Wir fahen in unferm vorigen Artikel, dag Hr. Hot- 
tinger fowol Staat als Kirche aus Gott ableitet. Wir 
müffen hier noch einmal auf ihn zurüdfommen. Er hat 
ein Bewußtfein barüber, daß man auch eine andere An- 
ſchauungsweiſe haben kann, und iſt tolerant gegen biefe. 
Für eine von beiden Anfchauungsweifen, fagt er, müffe 
fih der Denker entfcheiden. Nämlich entweder fei bie 
Grundurfache alle Deffen, was lebt und befteht, in dem 
von Ewigkeit her beftandenen freien Willen und dem 
Mahtworte eines felbfländigen Schöpfere und Ur- 
hebers, eines die Welt nad) eigener Einfiht und Allmacht 
leitenden Weſens zu fuchen; oder in einem von Ewig⸗ 
feit her beftandenen Gefege, das ben Grund fei- 
nes Dofeins und feine Redtfertigung in fi 
felbft Hat, das daher auch von den Menfchen aufge- 
funden und erfannt werben koͤnne und deffen Ausdrud 
fowol die materielle Natur als alles ſich bewußte geiftige 
Leben fei. Hr. Hottinger entfcheibet fi für die Annahme 
eines perfönlichen, in Allmacht frei fehaltenden Gottes, 
Warum? Das weiß er nit. Er fagt: „Ich geftehe, 
daß ich weder diefe meine Überzeugung mathematifch er⸗ 
weiſen noch die entgegengefegte ebenfo widerlegen könnte.‘ 
Er fügt hinzu, deshalb müffe er fich der religiofen An- 
fhauung anfchliefen, weil für biefelbe in feinem Innern 
eine lebendige Stimme fpreche und fo weit fein Bewußt⸗ 
fein zurüdreihe, gefprochen habe, weil er nur in ihr 
Ruhe und Thatkraft finden Tonne, weil die entgegen- 
gefegte ihm unpraftifh und in ihren Gonfequenzen ver- 
berblich erfcheine, und über Alles hinaus, weil jene re⸗ 
ligiöfe Weltanfhauung die des Chriftenchums fei, deffen 


innere Wahrheit ihm noch nicht erfchüttert fcheine. Man 
begreift hier fehr wohl, warum Hr. Hottinger einen Gott 
haben muß, der Machtfprüche thut. Cr felbft liebt die 
Machtſprüche. „Es fcheint mir; es ift mir fo; meine 
innere Stimme, d. i. wein Beltuben fpricht dafür; ich 
wid; abgehan!" Mur ſchade, daß Br. Hottinger nicht 
ſag, aus welchen Gründen Ihm vie entgegengefette 
Anſchauung „unpraktiſch“ und „in ihren Conſequͤenzen 
verderblih” erſcheine. Mit dieſen Scheltwoͤrtern find alle 
ihre Gegner bei ber Hand, aber die Beweiſe, die Be- 
weife, ihr Herren! Mit „es fcheint mir” und „ich meine 
nun fo” ift nichts widerlegt. Es wäre wahrlich ek, 
der anthropologifhen und naturaliftifchen Anſchauung, 
die met tanfend Gründen . weit unb von 
Tag zu Zag mehr Terrain gewinnt und mehr Profe- 


Igten macht, mit Gründen entgegenzutreten. Weder mit 
Derbammungepbrafen mod) mit Bücherverboten iſt gegen | begriffene Subſtanz ihte Verwirklichung im Univerfum 


dieſen — Dämon etwas auszurichten. 

Sr. Carriere gehört auch zu Denm, die gegen bie 
moderne Kritit und den Atheismus nur zu fchimpfen 
verſtehen, anſtatt fih, wie es loblich wire, an evnfter, 
eingehender Wiberlegung zu verſuchen. Er fagt: 

Bolteire und Diderot werden aufgewärmt, und von einer 


tandalfürhtigen Kritik wird die verfuchte am Fire | 
e⸗ 


$ 
ntiellen Inhalte gu abgeſchmackten Probucten fchri 
ber eher? als großer Fa aukbofaunt, ſchr 
Man ſollte meinen, es fei viel ſubſtantieller, nad 
zuweiſen, wie der menſchliche Geift feinen fubitantiellen 
Inhalt allmälig in der Gefchichte aus ſich heraudgear- 


beitet habe, ale, wie Hr. Karriere thut, zu fagen: bar- | 


auf Tomme es nicht an, daß man wiſſe, was Chriftus 


einmal zeitlich war, fondern nur, was er im Bewußt-⸗ 


| was fie iſt. Sahen wir ja doch, 


fein ewig iſt. Man follte meinen, Das gerade fei flan- 
dalös, was Hr. Garriere anempfiehlt: „Dem Molke den 
Gehalt feines Glaubens zu deuten”; denn Deuten iſt 
Umpdeuten, Rügen und Trügen. Wenn ed mit dem Deu: 


ten bed Heidenthums fo fortgegangen wäre wie zu den 
Zeiten Plutarch's, der Neuplatoniker u. f. w., wäre bie | 


Welt nimmer zum Chriftenfhume gelangt. Wenn Luther 


bie päpflliche Lehre hätte deuten wollen, würde noch 


heute der Ablaf aeprebige Doc rechten wir nicht mit 
dem romantifgen Hrn. Karriere! 

Wenden wir uns zu Marheinefe Gleich Hottinger 
leitet er Kirche und Staat, wie mir gefehen, aus Gott 
ab. Jedoch er beruft fich natürlich nicht auf fein Ge 
fühl, ſondern auf die Vernunft und Dialektik. In fei- 
ner „Praktiſchen Theologie” fagt Marheineke: 

Die Beftimmung aller Menfchen bat nicht die Men 
fih, fondern at ih gegeben; a at der — 52 
heit verliert die Religion auf allen ihren Stufen, auch auf der 
hoͤchſten, nicht. 

Nun aber iſt Marheineke's Gott nicht in dem Sinne 
allmächtig, in welchem Hottinger dem ſeinigen die All— 
macht beilegt. In feiner „Dogmatik“ fagt Marheineke: 

Die Allmacht Gottes beſteht nicht darin, daß ihm Alles 
moͤglich ift; denn in Bott ift Fein Unterfchied der eogticfeit 
und Wirklichkeit; die Allmacht ift fein Denken und Wollen; 
Gott iſt der ewig fubftantielle Geift, die Subſtanz als Sein, 








aber ald das Sein, welches nicht dad Denken außer ihm bat, 
fondern felber ift. 

Das heißt, Gott ift nicht Perfon oder Dreiperfon- 
lichkeit, fondern nur das Abftractum, die Idee der Per⸗ 
Önlichkeit. Dennoch unterſcheidet Marheineke feine Be⸗ 

immung ESoters ausdrücktiih von ber Strauß ſthen 
Nicht mit hinlauglichem Grund, denn Stauß hat nm 
mit Bewußtſein vollzogen, was aus Marheineke's Dia⸗ 
lektit, ohne daß er es zu wiffen fcheint, refultirt. Dar- 
heineke läßt fi nämlich durchweg von der feltfamen 
Vorſtellung beherrſchen, daß tn der Tontreteften Sphäre 
jedes Moment als befondere Exiſtenz realifirt werden 
weile. So iſt er nicht zufrieden, daß, wie ih Hegel's 
n ädie“, die Meligi für den Staat das Inner⸗ 
liche fei, er verfchafft ihr vielmehr auch noch eine äußere 
Form der Eriſtenz in ber Kirche. Bo iſt er nicht zu⸗ 
frieden, daß die als Einheit des Seins und Denkens 


habe, wie dies in Hegel's Syſtem der Fall iſt, ſondern 
er gibt Ihr noch eine aparte Eriftenz als Gottheit, ob⸗ 
gleich er felbſt in feinem Gyftem gar feinen Raum für 
eine folge hatz denn fie würde das mar Innerliche des 


| As fein, alfo ohne Wirklichkeit, da fie ihre Wirklichkeit 


anper fich hätte, alfo nicht Gott. Ver Name Gott ift 
bier voͤllig illuſoriſch. Und das zeigt fich ſogleich, wenn 
praftifcher Ernft mit ihm gemacht wird, 3. B. in bet 
Lehre von ber Vorfſchung; dem diefe Worfehung iſt gat 
feine, fondern eine bloße Erpfication der Vernunft und 
Freiheit des menfchlichen Weiftes, wobei die ganz will- 
fürliche. Verſicherung eintritt, dies fei eben bie Dffen- 
barung Gottes felbft in höchfter Potenz; em Luxrus, 
dann dabei biribt bie menfihliche Vernunft and Freiheit, 
daß ihm auf Diefelbe 
Weife die Kirche in Nichts zerrann, ſobald Ernft mit 
ihr gemacht wurde. Und ebenfo iſt es mit dem Schal 
und Ramen des Chriſtenthums, wenn Marheineke fagt: 
Es eröffnet fich uns eine neue Bahn, das Chriſtenthum 
Sefepgebung der Mörker, An Do mann gehenile Ce, in bir 
eſe N e N 
——— umquſeten. u politiſche 
Und wovon iſt die Rede? Von Familie, Vaterland, 
Staat, Menſchenliebe u. ſ. w. Warum wird darauf be⸗ 
harrt, die Nichtung auf rechte Geſtaltung dieſer veil- 
Berhältniffe Chriſtenthum zu nen- 


fommen menfchlichen 

nen? Es entſteht dadurch ein nicht nur unnötbiger, ſon⸗ 
dern [hädliher Dualismus, eine Verwirrung, aus der 
gar wit herauszukommen iſt. Marheineke fagt unmit- 
teilbar vorher: - 

Wir müffen einfehen, daß das Chriſtenthum nur fo ft 
fi$ zu verjüngen und zu vollenden anfangen kann, wenn die 
alten Schranken, die feinen Geift eingebämmt haben, gefallen 
find, und fein ervig junger Geift fich frei und ungebemmt entfaf: 
ten und fi in bie Inftitutionen der Völker ergießen Yan. 

Ein Chriftentyum ohne feine Schranken ift ein Ehri- 
ſtenthum ohne Chriftlichkeit, alfo Fein Chriſtenthum. 

Der Bruch zwiſchen einer alten und einer neuen 
Zeit iſt tragiſch, und die Helden diefer Tragodie find 
Diejenigen, welche auf der Scheide bei den Zeiten ſtehen, 
ergriffen von dem neuen Geiſi und von bem alten noch 
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mit 2ebesarmen umklammert, unfähig, die Bergangen⸗ 
heit zu vergeffen, und voll dunkler Sehnſucht nach ber 
Schönen Zukunft. So Marheineke. 

(Der Beſchluß Folgt.) 





1. Reifen in Sübafrita während ber Jahre 1840 und 
1841. Won W. v. Meyer. 
2. Meifeerinnerungen an Cuba, Nord- und Südamerika, 
1838 — 41, von Eduard Dtto. 
( Beſchluß aus Nr. 96.) 


Auch Hrn. Otto's Wert hat Ref. mit vielem Interefle 
geleſen. Wie das v. Meyer’fche macht es keinen Anfprud auf 
gb BA Ba erth. Es will nur für allgemein 

ebilbete auf eine angenehm unterhaltende und, wo es fein 
kann, auch belehrende Weiſe die Ergebniffe und Beobachtungen 
der betreffenden Reife fo zur Sprache bringen, wie ed den 
näherftehenden Freunden des Verf. Ichon mehrfach Interefle 
abgerwennen hatte, ehe der hierdurch veranlaßten Auffoderung 
zum Drucke ein bereitwilliges Gehör geſchenkt ward. Selbſt 
Vie Manier in der Behandlung der Gegenftände des Buches hat 
mit der des ebenbefprochenen viel Übereinftimmendes, obgleid) 
auch wieder gar nicht in Abrede zu ftellen ift, daß Hm. v. 
Meyer's Feder mehr Gewandtheit und Zierlichkeit im Ausdruck 
58 Auch fehlt dem Werke des Hrn. Otto bie gründliche 
Bielfeitigkeit des Wiffend, der Reichthum an Erfahrungen durch 
das Heifen, überhaupt bie vertraute Bekanntſchaft mit den 
Wiſſenſchaften und der Welt, wie wir dies bei dem andern 
Werke fo rühmend erwähnen Ponnten. 

Die Borrede ſchrieb ber Verf. von dem Tönigt. —— 
Garten bei Berlin aus. Wahrſcheinlich iſt ihm dies Wohn: 
und Berufsort, denn in der Einleitung des Buches bemerkt 
derfefbe, wie die DHauptlebensaufgabe fi ihn, A; zu einem 
ibotanifihen Gärtner auszubilden, fihon Früh die Sehnſucht nu 

roßen Reifen, nad fernen Gegenden erweckt habe. In den 
g. 1834 und 1835 bot fich dem Berf. die erſte glüdlfiche Ge⸗ 
fegenbeit dar zu einer gärtmerifih belehrenden Wanderung durch 
England, Schottland, Irland. Hierdurch wur aber das Biel 
feiner Wuͤnſche noch lange nicht erreicht. Alexander v. Hum⸗ 
boldt’s Reifen hatten feine Phantafle entzundet. Nah den 
Zeopenländern fland fein kühner Simn. Er war durchdrungen 
von dem heißen Berlangen, die erhebenden Herrlitybeiten und 
die verfchwenderifche Pracht, womit in den ÄAquinoctialgegenden 
Die frei wachfenden Pflanzen von der mächtigen Natur allein 
sentisiddelt werden, mit eigenen Augen ſehen und bewundern 
u Binnen. Und es läßt fich denen, wie wilffommen ihm im 
& 1838 eine Auffoderung von Dr. Pfeiffer aus Kufſel Ta, 
eine Auffoderung zur Theilnahme an einer beabſichtigten wiſ⸗ 
ferffchaftlichen Reife nah Cuba. Die Regierung gab bereit 
willig Urlaub und Neifegelder auf ein Jahr. Die Hauptauf- 
gdbe, welche nun Hr. Dtto auf feiner jr befeievigen zu 
Töfen ftrebte, beftand darin, „möglichft umfangreiche Samm⸗ 
kungen für alle Zweige der Naturwifienfchaften anzulegen, na⸗ 
mentlich aber für den botanifhen Garten lebende und für das 
konigl. Herbarium getrocknete Pflanzen einzuſenden“. 

Br. Otto hatte außer dem Dr. Pfeiffer, dem eigentlichen 
Veranlaſſer der Reife, noch einen zweiten Neifegefährten an 
Dr. Gundlach aus Marburg. Diele drei Fe blieben aber 
nar Turze Zeit beieinander. Hr. Dr. Pfeiffer beichäftigte ſich 
eine Weile mit dem Kinfammeln von Conchylien, fand aber 
auf Euba durchaus nit Das, was er fuchte, und kehrte bald 
wieder nad) Europa zurüd. Dr. Gundlach Ex: Vögel und 
balgte fie aus, und unfer Verf. botanifirte. Anfangs blieben 
alle Drei immer in derfelben Gegend, fobaß fie ſich wenigſtens 
Abende wieder an bdemfelben Drte trafen. Als aber Pfeiffer 
abreifte, trennten fi) auch die beiden andern Gefährten. 


Dr. Gundlach blieb in der y flamzung Fundador, ‘welche ihm für 
feine Zwecke die 'errwünfth Bigrenbaften beſaß, been um. 
fer Berf. na Trinidad de Cuba reifte. 

Pbgleich nun Botanik das Hauptfach unferd Reifen: 
den ft, fo trägt das Buch Do nichts weniger Ri blos bota⸗ 
nifthe Interefien in ſich. Ja man würde dem Werke, wenn 
ihin Vorrede und Cinleitung fehlten, kaum anwerken lonnen 
daß die betreffende Reiſe vorzugsweiſe botaniſche Zwecke gehabt 
hätt. Der Verf. befugt allerdings, wo es fi nur thun ‚läßt, 

otaniſche und andere Gärten, er belümmert fi viel um die 
Kaffeepflanzungen, um die Gultur ‚aller nugbaren Pflanzen, 


indeß vernachlaͤſſigt er dabei durchaus nit, auch auf andere 


Kunſt⸗ und Raturmerfwürdigkeiten fowie auf das ‚Leben und 
Treiben der Menfhen feine Aufmer famteit u Lenten. 5 
wird z. B. von dem Hafen Havanas von den gewöhnlich 
duch Beſtechung umgangenen policeilihen Hinderniſſen beim 
Lariden, von den Winrichtungen und Bewegungen auf ‚ber 
Börfe, im Xheater, auf der Plaza de los Armas, auf dem 
HMarsfelde diefer Stadt ein ebenfo anziehendes als Lebenbiges 
und wahres Bild gegeben. 

Die Überfahrt von Havana nah Neuyork und ber kurze 
Aufenthalt an der Küfte Rordamerikad haben auf unfern Rei: 
fenden Beinen ganz günftigen Eindruck gemadt. Er Magt über 
die Beſchwerlichkeit, melde bie reißende Strömung des Wolf: 
ſtromes berbeiführe; er iß ungufeieben mit dem ſchlechten Wet⸗ 
ter, das in der Nähe des Gap Hatteras zu jeder Jahreszeit 
immer daflelbe bleibe. Am fchredlichften war ihm auf diefer 
Fahrt eine heranziehende gefahrdrohende Waſſerhoſe. Doch wol: 
len wir hier den Verf. felbft reden laſſen. Es betrifft dies 
gerade eine Stelle, welche den Werth des Buches fogleid ins 
rechte Licht ftellen und —5 zum Belege für das oben ſchon 
audgefprochene Urtheil dienen Tann, daß eb dem Hrn. Verf. 
nicht an richtiger Auffaſſungs- und intereffanter Darſtellungs⸗ 
gabe fehte, wol aber an einer ſtiliſtiſchen feinen Gewandtheit 
in dem Verbrauche der Sprade: ' 

‚Die Küften von Florida, Georgia find flach und un- 
ſicher, und man darf ſich ihnen nicht zu fehr nähern. Beinahe 
täglich, befonders des Nachts, hatten wir Gewitter, und ziſchend 
febren die Blige neben und ind Meer herab. Die Rat vom 
2. zum 28. Septemiber war graufenhaft und mir unvergeßlich. 
Am 28. Mittags 1 Uhr, als eben die Schiffsoffiziere ihre 
Berehnungen machten, die meiften Paflagiere ſchliefen und ich 
mich über die nun nach fo böfer Nacht eingetretene Stille freute, 
bemerkte ich nach Dften zu eine ik Beftalt; die Er⸗ 
ſcheinung war mir unbefannt, ich rief den Eapitain aufs Deck, 
der, als er ed kaum betreten hatte, Die Gegel einzuziehen com: 
mandirte. Es war nämlich eine Waflerhoje, die von Minute - 
u Minute größer werdend auf uns zufam, aber zum großen 

lücke für.und Alle, noch ehe fie und ‚erreichte, ind Meer zu⸗ 
ruͤckſtürzte. Der Anblid war hoͤchſt überrafchend, das Waller 
flieg in einer gebogenen Säule, die nach unten an Dimenfion 
et , bis in die Wellen und zerfprang mit einem großen 
eplätfcher.‘ 

Auf der Infel Euba verweilte der Verf. acht Monate. 
Bährend biefer Zeit bewegte er ſich meiftens in den Kaffee: 
pflangungen. Gr gibt und mehre inter efante Schilderungen 
über Behandlung und Verwendung der Sklaven. Hier fehen 
feine Anfichten aber gar oft mit denen von Thomas Fowell, 


_ Burton und von Boy (Dickens) im birecten Degenfage. „Man 


muß eingeftehen”, fagt unfer Verf., „daß die Neger au wol 
Ungerechligkeiten von den Weißen ertragen müflen; doch iſt es 
gewiß felten, und ich für meinen heil halte den Meißen, der 
mit Negern umgehen muß, für bebauernswürdiger ald den 
Neger —* Viel iſt und wird noch in jetziger Zeit gegen die 
Negerſklaverei declamirt, ganze Gefellfchaften haben * gebil- 
det, fie zu unterdrüden. Gommiffionnaire der Antiſlavery⸗ 
Society haben fh nah Cuba begeben; fie wurden entdeckt, 
und ihr Roos war ber Strang. Weit entfernt davon, bie 
Sklaverei in Schug zu nehmen, fo gibt es gewiß unzählige 
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Menſchen, die bebauernswürdiger find als die cubaifchen Reger. 
Man nehme nur die ruffifchen Leibeigenen; wie viele Vorzüge 
haben die Neger vor diefen.” Der Berf. fieht hierbei das 
Übel nicht von der erften Quelle ab. Er läßt die SHaven 
fon da fein und befümmert fih nicht um die Frage, mo 
Tommen fie ber? Der Sklavenhandel ift e8 ja gerade, 
weldhet in jedem edein Gemüthe einen tiefgefühlten gerechten 
Zorn erwedit: Die ungeheure Ausdehnung dieſes allerundrift- 
lichften Handels unferer fonft fo aufgefärten Zeit ift ein gar 
nicht zu reinigender oder zu entjchuldigender Schmusfled, ein 
Unheil bringender Krebsſchaden, der aus unferm Jahrhundert 
durchaus mit der Wurzel auögeriffen und vertilgt werben muß, 
bei dem das oberflächliche Heilen oder Überpflaftern ein heim⸗ 
liches Weiterfreffen zur Folge bat, daß dies Übel nur nod 
ſchrecklicher macht. 

Der Berf. ift mit auffallend ſtarker Vorliebe Preuße. 
Werden Städte befchrieben, fo müffen fie fich faft immer mit 
Berlin und Potsdam in Bergleich bringen lafien, und da fällt 
dann das Nefultat nie ungünftig für das liebe Vaterland auß. 
Auf &. 122 fagt er 3. B.: „Am 17. October traf es fich zu: 
fällig, daß ich einer Revue der neuyorfer Miliz beimohnen 
fonnte, die mir als preußifhem Landwehrmann vielen Spaß 
machte. Es war mir in meinem Xeben Fein bunteres und drol⸗ 
ligeres Militaiv vorgelommen. Gegen 15,000 Mann waren 
verfammelt. Jedes Regiment hatte eine andere Uniform und 
war von jebem Regiment nur eine Compagnie uniformirt, bie 
übrigen erfchienen in allen nur möglichen Eiviltracdhten, als in 
Zaden, in langen Röden, in Fracks, mit Mügen, Hüten, 
Kappen u. ſ. w. Bon ben nicht Uniformirten trug der Eine 


eine Muskete, der Andere einen &äbel, der Dritte eine Lanze - 


oder Büchſe, mit Einem Worte, es war eine ungewöhnliche 
Sufammenftellung.” Denfelben komiſchen Anblick hätte unfer 
Berf. in der Schweiz näher haben koͤnnen. Die Sonntage» 
erereitien, welche hier im Sommer auf den freien Plägen ber 
einzelnen Dorfichaften mit großem Eifer von Jung und Alt 
betrieben werden, laſſen ebenfall® die militairifchen Kleider, 
aber nicht die freie kraͤftige Natur vermiffen. Es fehlen auch 
bier fein breffirte Soldaten, dagegen hat man noch nie Man: 
el an muthigen Kriegern verjpürt. Bei dem Befuche des 
Sheaters zu La Guayra (8. 15%) Heißt e8 ebenfalls: „In der 
Thuͤr ftanden zwei Soldaten in leinenen JIaden mit dunkel⸗ 
blauen Auffchlägen und einer Muskete im Arm, bie eine foldye 
Haltung bervieten, bag unfere foeben eingekleideten Rekruten 
fih um Hundert Procent beffer ausnehmen.“ 

Über Philadelphia berichtet der Verf. mit intereffanter 
Ausfuͤhrlichkeit. Er war auh an einem Sonntage da und 
ward von dem auffallend zahlreichen Hineilen der Bewohner 
ur Kirche felbft zu einem Kirchenbefuche veranlaßt. Der Zus 
hau wollte e8, daß er in eine Quäferkapelle gelangte. Das 
Aufbehalten der Hüte bei allen Männern der —— 
das Fehlen der Orgel, der Kanzel und des Altars verurſachte 
bei ihm ſchon große Verwunderung, die aber noch bis zum 
hoͤchſten Staunen geſteigert wurde, als von der ſtill betenden 
Berfammlung plöglih eine Dame begeiſtert wurde und eine 
Predigt aus dem Stegreif hielt, die eine halbe Stunde währte. 
Nach dem Abtreten der Dame fei auch noch ein Herr von dem 
heiligen Geiſte zum Prediger berufen, der aber eine „fürchter: 
li lange Rede’ gehalten, die zugleich fo affectirt und fonder- 
bar betont gefprochen fei, daß man fich oft nicht des Lachens 
hätte erwehren koͤnnen. Nach diefer zweiten Begeifterung feien 
noch einige andere von Frauen und Männern erfolgt. 

Der Berf. rühmt die Löfchanftalten ſowol in Neuyork als 
in Philadelphia. Er gibt und eine recht gute Beſchreibung 
von der Einrichtung der Gefängniffe beider Stadte und ſpricht 
im Vorbeigehen auch ein Wort über die Fabrik für Locomotiven 
zu Patterfon. 

. Aus den im Allgemeinen und Befondern zur Sprache ge: 
brachten Eigenſchaften geht unmittelbar ſchon —* daß wir 


es mit einem guten Buche zu thun haben. Um nun noch von 
dem Umfange der ganzen Reiſe eine Überſicht zu bekommen, fo 
fei noch Folgendes bemerft. 

Dat ganze Buch ift in vier Abſchnitte getheilt. Der erfte 
Abſchnitt befpricht in ſechs Eapiteln die Reiſe nach Cuba und 
den Aufenthalt auf diefer Infel. Der zweite Abſchnitt betrifft 
bie Reife von Cuba nach Reuyor? und Philadelphia. Der Hr. 
Verf. hat diefem Theile feines Werkes wahrfcheinlid eine grö- 
Bere Ausdehnung oder eine andere @intheilung zugebacht, welche 
er fpäter durch die Umftände verhindert worden ift auszufüh⸗ 
ven, fonft möchte die Überfchrift „Erſtes Capitel“, ohne ein 
zweites und drittes nachfolgen zu laflen, kaum möglich ge⸗ 
wefen fein. Der dritte Abſchnitt bezieht fih in fünf Eapiteln 
auf die Seereife von Reuyord nad der nördlichen Küftengegendb 
bes Peftiandes Südamerika und auf Wanberungen in Diefen 
Gegenden. Der vierte Abfchnitt ift noch als Fortſetzung bes 
dritten anzufehen, er zählt ſechs Capitel, wovon das legte bie 
Rüdreife von Angoftura nah Bremen zum Gegenftande ber 
Befprehung genommen hat. 123. 
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Deleclufe hat jih, wenn wir von feinen hoͤchſt ungenü⸗ 
genden Leiftungen als Romandichter abfehen, forwol durch feine 
unparteiiſchen, woblwollenden und Eennfnißreichen Berichte in 
dem „Journal des débata“ als auch durch einige ganz brand): 
bare Arbeiten hiftorifchen Inhalts einen ganz rühmlichen Ra: 
men in der franzöfifchen Tagesliteratur gemacht. Wir erhal: 
len jet aus feiner Weber einige größere hiſtoriſche Skizzen, 
bie, wie es beißt, einem umfallendern Werke über. die Ber 
ſchichte der Wiedergeburt der Kunfte und Wiffenfchaften ent 
nommen find. Die neue Grfcheinung dieſes gewifienhaften 
Schriftftellers führt den Zitel: „Gregoire VII, Saint-Francgeis 
d’Assise, Saint-’Thomas d’Aquin”, und umfußt zwei Bände. 
Man fieht an diefer Zufammenftellung, daß Deleclufe abficht- 
lich diefe drei großen Männer gewählt bat, um burd fie die 
verfchicdenen Tendenzen, bie fi) in den langwierigen Kämpfen 
des Katholicismus zur Unterwerfung der weltlichen Macht kund⸗ 
thaten, zu charakteriſiren. Es jcheint ihm Die Idee vorges 
ſchwebt zu haben, daß in Gregor VIL die Kraft und Gewalt, 
ım heil. Franziskus die Kiebe, und im heil. Thomas bie Ein= 
fiht und die Berftandesthätigkeit vertreten wird. Wenngleich 
der Verf. volllommen unter dem Einfluffe roͤmiſch· Eatholifcher 
Slaubensanfichten fteht, fo kann man ihn doch durchaus nicht 
irgend einer Parteilichkeit zeihen. Überall zeichnet er das 
Weſen diefer hervorragenden Männer mit einfachen, anſpruch⸗ 
lofen Zügen, und nirgend fucht er die Fehltritte, die fie fich 
offenbar haben zu ſchulden kommen laflen, irgendwie zu be= 
mänteln. Dabei benugt er die großartige Erſcheinung eines 
Gregor, die bei aller Starrheit nicht wegzuleugnen if, zu 
Schilderungen, welche in ftiliftiiher Beziehung zuweilen ganz 
vorzüglich find und Denen man aud vom biftorifhen Stand: 
punkt aus feinen Beifall nicht verfagen Fann. Überhaupt hat 
der Verf. feinen Stoff nit nur mit großem Fleiße zufammen- 
getragen, fondern überall bemerkt man die umfichtige Hand 
einer gewiſſenhaften hiftorifhen Kritik. Erhebender noch als 
die impofante Geſtalt Gregor's ift das einfache, fchlichte Bild, 
welches Deleclufe von Beangeit d'Aſſiſe enwirft. Hier treten 
uns zwar die effectvollen Scenen mit faſt dramatiſcher Wir⸗ 
kung nicht entgegen, aber deſto ſegensvoller und heübringen⸗ 
der war die wunderbare Thaͤtigkeit dieſes ſeltenen Mannes, 
die der Verf. ſehr gut charakteriſirt. Dieſe biographiſchen 
Denkmale ſind geeignet, im voraus auf jenes größere Wert, 
von dem fie ald felbftandige Ganze Iosgelöft fein follen, auf: 
merkfam zu machen. 2. 
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Dritter und legter Artikel 
Beſchluß aus Nr. 317.) 


Als ich das Buch ‚ber die Hebung bes Hrhfiden 
Lebens in der proteflantifchen Kirche” (Reipzig 1842) 
ſchrieb, bildete ich mir ein, daß e8 möglich fei, innerhalb 
. ber «iten Anftitmtionen und mit deren Hitffe dem neuen 
Seite friedlich Bahn zu Machen, das Akte in das Neue 
fanft und allmaͤlig, in aller Frömmigkeit und Liebe hin- 
überzuführen. Ich bildete mir ein, die Geiftlichen gerabe 
müßten als dazu berufen angefehen werden, die Wiffen⸗ 
fhaft und hoͤchſte geiſtige Bildung der Zeit mit dem 
uhreifen, dunkeln, ahnenden Bewußtſein ver Menge Hüg- 
lich zu vermitteln. Ich bedachte nicht oder wußte nicht, 
daß Principien, die einmal bie Welt bewegten, nicht fo 
ſchwindſuchtig fanft auslöfchen, ſondern fi) gewaltig wi⸗ 
ber den Tod empören. Beſonders aber überfah I ber 
Zufammenhang der fogmannten geiftlichen Intereſſen mis 
Denen, Me man noch immer im Unterfchieb von jenen bie 
weltlichen zu nennen pflegt. Genug, ich bin von jener 
Einbildung, berfeiben, die, wie mir ſcheint, Hrn. Dr. 
Rupp u. U. beherrſcht, zurückgekommen. Wer meinen 
Drei Artikela unbefangen gefolge if, wird auch geftehen, 
dag an Bermittelung ber verſchiedenen Stellungen wicht 
zu benten ifl. Des Gedanke des reinen Humanismus 
hat ſich inzwiſchen ben Weg Ins Volk zu öffnen gefucht. 
Die Miffien iſt Heutzutage fein Wpoftelgefchäft ; die 
Preſſe ift es, welche propaganbiftifch wirkt. Che ich bei⸗ 
fpieldweife eine oder bie andere Schrift nenne, welche 
Die Lehre bed reinen Menſchenthums in mehr voldöthim- 
licher Weife vorsrägt, will ich nod eine kurze aber recht 
- bündig und gut abgefaßte eine Schrift erwaͤhnen, bie 
mehr nur zur Orientirung dient: 

14. Staat, Religion und Partei. Leipzig, D. Wigand. 184. 
&r. 8. 4 Nor. 

Es if hier zunaͤchſt bemerkt, daß „dem Staate, bev 
in feine ganzen Ginrichtung noch nicht auf ber Höhe 
der Vernunft angelangt ift, ein großes Unrecht gefchicht, 
wenn bie fortgeſchrittene Wiffenfchaft verlangt, daß er 
allen ihren Anfoberungen genügen fol. Die rechte Wif- 
ſenſchaft befteht vielmehr darin, zu fehen, daß er feiner 
ganzen Anlage nach benfelben gar nicht genügen kann“. 









18. November 1844. 


Es wird dann zwiſchen bem oberflächlichen Liberalisnus, 
ber Alles nad) fettigen allgenieinen Saͤzen mißt und ba» - 
bei ſtehen bleibt, und dem gründlichen oder radicalen 
Eberalismus, der anf bie wirklichen Verhältniffe kritifch 
eingeht, unterfieben. Don dem letztern aus fol bit 
Frage Beantwortet Werben, ob der Monarch Religion Bar 
ben und Partei ergreifen dürfe, uhd zu bem Ende wird 
der Staat unter den drei Geſichtspunkten beirachtet, un⸗ 
tee welchen Fün die verſchledenen Patteien ſelbſt betrach⸗ 
ten, ale Staat bed geſunden Menſchenverſtandes, als 
Staat der Indidibnalität (tegkeimitlifche Anfichte), als 
Staat der Principien und der Theorie. Won bem 
Staͤate des geſunden Menſchenverſtandes, nämlich dem⸗ 
jenigen, in welchem ſich der Liberalismus bie Regierung 
parteilos und Über allen Religionen ſchwebend vorftellt, 
wirb gezeigt, daß er ein Unding ſei. Man fodert die 
eligioffeit, wenn man die Religionslofigkeit fodert. 
uch iſt did Unmoͤgliche gefodert, wein mar fobert, 
daß ein chriftlicher Monard kein chriſtlicher m 
fein und nicht fan Chriftenchum au in die Poli 
übetteagen folle. In ben Betrachtungen über ben legi⸗ 
fimen Staat findet ſich ſodann bie richtige Bemerkung, 
daB man auch das Yolitifche Bewußtſein des Menſchen, 
wie fein Bewußtſein überhaupt, in ein religiöfes und 
philoſophiſches theilen Tonne. 

Das religiöfe Bewußtſein laͤßt ſich leiten von einer Markt, 
deren Feſtigkeit zwar gerade in ber gläubigen Anerkennung 
beruht, die aber als eine felbftändige, in ſich begründete und 
höhere anerkannt wird. | 

As folhe dann diefe Macht keine Parteien aner- - 
kennen; es gibt für fie nur eine einzige Partei: bie ih⸗ 
tige; und fie bat nur Einen Zweck: fih zu erhalten 
und zu beftehen. Es ift alfo auch nichts dawider ein- 
zuwenden, wenn eine ſolche Macht bie Bewegung ber 
Geiſter controltet, die wiſſenſchaftliche Forſchung hemmt 
u. f. w. Iſt der Regent religiös, fo kann ihn nichts 
Kindern, feine Nefigion ale bie einzig berechtigte himzu ⸗ 

ellen, zumal wenn er von deren Wortrefflichfeit innig 
ibergengt if. Erſt in dem „Staat ber Principien iſt 
die Scheidung zwifchen privater und politifcher Uberzeu⸗ 
gung aufgehoben und bie unbebingte Täberlieferung bes 
Menſchen an das Belichen einer Individualität entfernt. 

Wie nämlich der Philofoph nicht mehr glaubt, fondern, 
weiß, wie er alle Mächte, welche das religiöfe Bewußtſein an⸗ 
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betet, als Schöpfungen des Merfchengeiftes erkennt und fomit 
ihrer Kraft beraubt, wie der Philofoph das ganze Gebiet des 
Wiſſens nach jenem oberften Sage von der felbftändigen Ho» 
heit des menfchlichen Geiftes regelt, fo begnügt fih aud das 
phitofophifch » politifche Bewußtfein er mehr mit der gläubi- 

en Unterwürfigkett, fonbern es will in feiner Regierung 


den Ausdruck feiner felbft fehen; es verlangt eine Selbfl-. 


zegierung. 

Hier ift alfo Fein Neligionhaben ber Regierung mehr, 
weil die Religion überhaupt aufgehoben ift. 

Zum Schluffe ift noch bie Weife gefchilbert, in wel- 
her ſich die neue Weltanfhauung, der nur theoretiſche 
. Mittel zu Gebote fichen, geltend macht. 

Mit der Weltanfhauung und Gemüthsanlage, in der bie 
Unfreiheit wurzelt, kaͤmpfen die Politiker der Fortſchrittspartei, 
indem fie jene zu widerlegen, auf diefe zu wirken fuchen. Dies 
, theoretifche Verfahren ift die einzige Macht, welche fie befigen. 

Wir haben die verfchiedenen Parteien auftreten fehen; 
wir baben fie in ihrer Schwäche beobadıtet: den 
ber Kirche bebürftigen Staat, ber vergeblihe Anſtren⸗ 
gungen macht, diefer ein neues Leben einzuflößen, mwäh- 
rend er fie doch zugleich beherrfchen will und muß; bie 
des Staates bedürftige Kirche, bie als katholiſche auf 
ben Staat geringfchägend herabſieht und Die ale 
proteftantifche fih gegen ben Staat auffpreist und 
gern zu der katholiſchen Kirche werden möchte. Die 
einzige unerſchütterte Macht ift bie Xheorie, bie 
Wiffenfhaft, die ihr eigene® Leben in fich hat, 
das ſich verjüngende Bewußtſein, bie Selbfterfennt- 
niß des Menfchen, gegen welche Pietismus und Ratio- 
nalismus wie fpeculative Theologie ſich vergeblich weh⸗ 
ren, indem fie im Kampfe gegen diefelbe nur ihre Blöße 
aufdecken, während fie im Kampfe untereinander fich 
felbft aufreiben. Die Macht der Wiffenfchaft ift aber, 
wie gefagt, nur diefe theoretifche, und zwar, weil eben 
wiſſenſchaftlichen Wefens, efoterifch, ein Gut, das nur 
den wenigen Eingeweihten zugute fommt. Die Wifjen- 
ſchaft ift aber ein Kind ber Zeit, und ber Geift der Zeit 
durchbricht die Schranke, die er ſich in ihr zunächft ge 
fegt bat, und dringt in das Leben ein. Es ift mwahr- 
haft erfiaunlich, wie lebhaft die neuen Gedanken, Lebens- 
zeichen des Princips, aller Prohibitivmaßregeln und aller 
Genfurftrenge ungeachtet, überall in ber Literatur wuchern; 
wie Pilze fchießen fie über Nacht empor. Solcher Bü— 
cher, die das neue Princip ohne Umfchweif und mit aus- 
gefprochener Abficht verfündigen, find allerdings nur we- 
nige. Sch nenne folgendes: 


15. Die Religion der Zukunft. Von Friedrich Feuerbach.“) 
Zürich, Literarifhes Comptoir. 13413. 8. 15 Nor. 

Ih begnüge mich, hier den Gedankengang fur, an- 
zugeben. Unter Religion verfteht der Verf. die „zur 
innern Gefinnung gewordene, den ganzen Menfchen durch⸗ 
dringende und beflimmende Kenntniß von den wahren 


*) Nicht zu verwechſeln mit Ludwig Feuerbach, von beffen „We⸗ 
fen bed Chriſtenthums“ die zweite, mit vielen neuen Belegfellen 
bereiherte und auch fonft vielfach überarbeitete Auflage (Leipzig 1843) 
erſchienen iſt. 


Grundbedingungen der menſchlichen Glückfeligkeit“. Er 
ſucht die Frage zu beantworten, worein man fortan die 
Bedingungen dieſer Glückſeligkeit fegen werde. Der 
Slaube an einen perfönlichen Gott, fagt er, ift der 
Slaube ber Vergangenheit, ber fi gründet auf die Vor⸗ 
ausfegung einer Dffenbarung Gottes an die Welt; bie 
Gewißheit einer folden Offenbarung fei jedoch niemals 
erweislih. Dagegen laſſe fich Leicht erklären, wie ber 
Menfh im Gefühle feiner Abhängigkeit zu dem Glau⸗ 
ben an ein übermächtiges Wefen gelange und durch fei« 
nen Glückſeligkeitstrieb dazu geleitet werde, bemfelben 
Opfer zu bringen, um es fid) geneigt zu machen. Die 
Religion bat zahlloſe Menfchenopfer gekoſtet, leibliche 
Opfer und Opfer bes Geiftes. Die wahre Bebingung 
ber menfchlichen Gluͤckſeligkeit ift aber, daß die Menſch⸗ 
beit ihr Wefen kenne und liebe. Diefes nun lehrt der 
Hriftlihe Glaube verachten. Er fegt die Vernunft herab 
und lehrt den Menfchen nicht als Menfchen, fondern nur 
um Gottes willen dieben, zerreißt fo das natürliche und 
wahre Band der Nächftenliche. Weit dringender ift ber 
wabhrbeitliebende Denker zur Menfchenliebe aufgefobert 
als der Chriſt. Seine Religion ift: kein Heil aufer 
dem Menfchen; died bie Religion der Zukunft. 
Zum menfhlihen Weſen gehört: erkennender Geift, 
Wille, Seele und Sinnlichkeit. Durch möglichft har- 
monifche Ausbildung aller Anlagen mitteld der Vernunft 
wird die menfchliche Glückſeligkeit erreicht. 

Die Formen, in denen dagegen die menfchlidhe Gtüd- 
feligkeit zu erfireben, find: Erziehung und Staat. Um 
den Völkern Frieden zu fihern, ift e8 nothwendig, daß 
auf Vereinfachung des Volksbewußtſeins hingewirkt werbe. 
Das menſchliche Bemußtfein tft dasjenige, ohne welches 
bie Menfchheit nicht beftehen Tann; ohne Chriftenthum 
hat fie beftanden und befteht fie zum Theil noch. Die 
Schule fol das menfhlihe Bewußtſein bilden; aus der 
Kirche fol eine Volksbildungsanſtalt, die Geiſtlichen ſol⸗ 
len Menſchenbildner, Anthropologen werben. 

Zulegt fodert Friedrich Feuerbah) von den — deut⸗ 
ſchen Fürften, fi mit der Löfung der Frage zu befchäf- 
tigen, wie die von ihm gewünfchte Ummandlung der 
Kirche und bes geiftlihen Standes auf geiftigem, fried- 
lichem Wege zu bewerkftelligen fei. &o, meint er, werbe 
die Sache zu einer wahrhaft beutfchen Angelegenheit, . 
zu einer deutfchen Frage, zu einem Einigungspunfte al⸗ 
ler geifligen Kräfte bes beutfchen Volks erhoben werben. 
Es ift fchon nicht anders: zulege iſt es immer der Liebe 
gute, alte deutfche Michel! 

Ih fliege hier meine Ahrenleſe aus dem Sahre 
1843. Ich habe dem Lefer Korn aller Art vorgelegt, 
Weizen und Unkraut, wie es gewachfen iſt. Moͤge er 
urtheilen und felbft das Prognoſtikon ftellen, ob aus all 
dem Gefäme der rhriftlich-germanifche Staat oder die 
Religion des menfchlichen Selbftbemuftfeins in nächfter 
ober entfernterer Zukunft aufgehen merbe. 


®. Julius. 
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Erzaͤhlungen aus der ſchwediſchen Geſchichte von Andr. 
Fryxell. Erſter Theil, die heidniſche und katholiſche 
Zeit enthaltend. Zweiter Theil, enthaltend die luthe⸗ 
rifche Zeit, von Guftaf Wafa bis zum Tode Erik's XIV. 
Aus dem Schwedifchen überfegt von T. Homburg. 
Stodholm, Frige. 1843. Er. 8. 3 Thlr. 22% Nor. 


xell's „Erzählungen aus der ſchwediſchen Gefchichte”, die 
aus 5 en geſchöpft find, haben im Baterlande 
bed Verf. foihen Beifall gefunden, daß jie ſchon die fünfte 
Auflage dafelbft erlebt. Zu einer Überfegung berfelben ins 
Deutfche wurde Zine Homburg durch ben ‚Verf. felbft er: 
mutbigt, durch die a lu Billigung”, die er nach einge: 
fandten Proben mit ihrer Auffaflung und Darftelung bezeigte. 
Über den Bwedk feiner Arbeit fpricht fih Fryyell felbft in einem 
Vorwort auf folgende Weile aus: „Es läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daB unferer (ſchwediſchen) Literatur durchaus ein paflendes 
und weitläufigered Leſebuch über die ältere Geſchichte unfers 
Beterlandes Fehlt. Wir haben entweder Compendien oder 
Staatengeſchichten. Wer eine nähere Kenntniß von unfern 
großen Männern der Vorzeit zu erlangen wuͤnſcht, muß fie in 
weitläufigen Arbeiten, unter einer Menge von ftatiftifchen und 
politifhen Angaben verborgen ſuchen; oder auch in folchen 
Werken, bie nur Sammler und Gelehrte befißen, und audy dort 
hin und wieber zerfireut, nicht in ein ganzes Bild zufammen- 
gegoffen. Die Folge hiervon fallt Leicht in Die Augen. Ob: 
glei) im DBefige ber glänzendften Gefchichte, find die Schweden 
doch oft höchſt unmiffend in berfelben. Diefe Unkenntniß 
der großen Erinnerungen des Vaterlands erzeugt Kälte gegen 
diefelben, und doch find mit diefen Erinnerungen fowol die 
gegenwärtigen wie die Fünftigen Zeiten fo nahe verknüpft! 
Diefe Betrachtungen flößten mir bie Idee zu dem Verſuche ein, 
durch meine Arbeit diefe Lüde in der biftorifchen Literatur 
Schwedens auszufüllen.” Diefen Zweck glaubte nun der Verf. 
am leichteften zu erreichen, wenn er feinen Darftellungen, fo weit 
zuläffig, die biographifche Form gäbe, was er befonders vom 
zweiten Bande an durchführt, obſchon er auch biß dahin, fo viel 
die Umftände ed geftatten, dem Leſer ausführlichere Lebensfchil- 


derungen folder Männer gibt, deren Charakter mächtig auf 


den Gang der Begebenheiten und die Richtung des Beitalters 
eingewirkt hat. Für den erften Band wählte er eine Art Mit: 
telform, Die nicht ganz die trodene Kürze des Gompendiums, 
aber auch nicht die. volle. Ausführlichkeit der Biographie haben 
follte. Im zweiten Bande bagegen wird Guſtav I. Waſa und 
feine bewegte Beit, fowie fein ſchon in pfochologifher Hinſicht 
fo merfwürdiger Sohn und Racfolger auf dem ſchwediſchen 
Throne, Erik XIV., ausführlicher gefchildert. 

Die Einleitung zum erften Iheil enthält bie ältefte Götter: 
Iehre der Schweden nach ben beiden Eddas; aber ſchlicht und 
einfach, ohne alles Philofophiren und Commentiren, wird fie 

egeben. Die ältefte Sagengefhichte wird in fieben, die Ge: 
chichte des ſchwediſchen Mittelalter bis auf Suftav I. Wafa 
in funfzehn Erzählungen durchgeführt. Won dem älteften Zu: 
ftande Schwedens vor Chriſtus fagt er: 

„Unfere älteften‘ Sagen willen von Schwedens Zuftande 
vor Chrifti Geburt nicht viel zu erzählen. Das Land war mit 
geoßen Wäldern bedeckt, in welchen fich die Einwohner umher: 
trieben, indem fie ſich meiftend von der Jagd und dem Fifchfange 
ernährten. Ihre Waffen waren Keulen, Steinmeffer, Bogen 
und Pfeile. Kleider machten fie fih aus den Fellen wilder 
Thiere, und die Wohnungen des Volks waren Beine fchlechte 
Hutten, zur Hälfte in die Erbe eingegraben. Man weiß weder 
von irgend einer ordentlichen Regterung, noch kennt man ir: 
gend eined Königs Namen aus diefer Zeit.” 

Ungefähr hundert Jahre vor Chriſti Geburt wanderte Sigge 
Fridulfsſon, der Sage nad, mit feinen Afen vom Schwarzen 
Meere nah Schweden und verbreitete daſelbſt die Aſalehre, 
oder bie Religion Odin's (Wodan's, Buddha 5). Als König und 


oberfter Priefter wurde er ſelbſt bin genannt und als Gott 
verehrt. Rad Odin's oder Sigge Fridulfsfon’s Tode twurbe. 
fein Sohn Rjord König (Deott, Herr) und oberfter Brieftet 
der Schweden. Diefem folgte fein Sohn Ungwe Frei, der num 
Stammvater des Geſchlechts der Ynglinge wurde, welches bib- 
sum 3. 600 n. Eh. über Schweden herrfchte und bdafelbft 
mit dem Tode bes Königs Ingjalb Illaͤda -zu regieren aufhörte. 
Seine Rahlommen wurden Könige in Norwegen. Um das 
3. 829 wurde von Unsgarius das Chriftentbum in Schwer 
den geprebigt, doch zumächft obne großen Erfolg. Um diefe 
Zeit ſchwaͤrmten ſchwediſche, norwegifche und deniſg Wikinger, 
Normaͤnner genannt, duch das ganze ſuͤdliche ropa, und 
verurſachten durch ihr Plündern und Morden allgemeines 
Schrecken. Da ward auf mehren Kirchenverſammlungen der 
Vorſchlag gemacht, dieſe nordiſchen Voͤlker zum Ehriftenthume 
u bekehren und auf dieſe Weife ihre Sitten und ihre Den: 
ungsart milder, und ihren Plünderungszügen und Verheerun⸗ 
en ein Ende zu machen. ber erſt unter Diof Skoͤtkonung 
Schooskoͤnig), der ſich im 3. 1001 von einem Glaubens: 
boten aus York in England, Sigfried, ſelbſt taufen ließ, fing 
das Ehriftentyum an, in Schweden fefte Wurzel zu faflen, . 
Um den Geift jener Beit und das Verhältniß bes Koͤnigs 
zu feinem Volke anſchaulich & machen, wollen wir eine Stele 
aus Diof Schoosköonigs Gefchichte hervorheben. Lepterer 
wollte Norwegen mit Krieg überziehen und ben König bes 
Landes, Olof Haraldefon, vom Throne ftoßen. Zu dem Ende 
hatte er viel Volk auß dem ganzen Reiche zu Upfala verfam- 
melt. Auf der einen Seite faß Dlof Skötfönig auf dem Throne, 
und alle feine Hofleute fanden um ihn ber. Auf ber andern 
Seite faßen Ragwald Jarl und Torgny Lagman, und vor ihnen 
bes Jarls Hofleute und Torgny's Hausinänner. Aber hinter 
ihnen und überall rund umher ftand das gemeine Volk, um 
zu hören, wie Alles zugehen würde. Rachdem zuerft des Koͤ⸗ 
nigs Angelegenheiten verhandelt worden, ftand ber norwegifche 
Sefandte, Björn Stallare (der Stallmeifter), auf, richtete den 
Gruß des Königs Diof Haraldsfon aus und ſprach dann von 
Frieden und der Theilung des Landes zwifchen beiden Reichen. 
Aber der König gebot ihm davon zu ſchweigen. Jetzt fand 
Ragwald Jarl auf und fprady von Olof Haraldsfon’s Friedens: 
und Heirathsantrag in Hinſicht auf die Prinzeſſin Ingegerb, 
welches den König fehr erbitterte. Da ftand Zorgny Lagman 
auf und mit ihm alles Voll, und ed ward ein großes Setöfe 
und Waffengeraͤuſch durch die Menge des Volks, welches ſich 
bordrängte, um zu hören, was Torgny hierüber fagen würde. 
Als es wieder ftill geworden, ſprach Zorgny wie folgt: 
„Anders find der Schweden Könige jegt gefinnt, als fie 
früher waren. Mein Großvater erinnerte fich recht gut bes 
Königs Erik Edmundsfon und mußte von ihm zu erzählen, 
daß er, ald er noch in feinem Fraftigen Alter ftand, jeden Som: 
mer in den Krieg zog und fih Finnland, Kyrialand, Efthland 
und Kurland und viele andere öftlihe Känder unterwarf. 
Dennod war er nicht fo Ar gefinnt, daß er nicht deren 
Räthe geduldet hätte, die ihm eine Angelegenheit vorzutragen 
atten. Mein Vater Zorgny war eine lange Zeit bei Köni 
jörn ‚und kannte wol deſſen Beil Um König Björn's Rei 
ftand es auch gut, fo lange er lebte, er übte volle Macht un 
Gewalt aus ohne Fehl, denn er war freundlich gegen alle feine 
Unterthanen. Ich habe auch König Erik den Siegreichen noch 
in frifhem Andenfen, und bin mit ihm auf vielen Heerfahrten 
geweien. Er vermehrte das ſchwediſche Reich und vertheibigte 
ed gewaltig, und bennod war es uns leicht, mit ihm zu be 
rathfchlagen und zu reden. Aber diefer König, der jept da iſt, 
läßt Keinen mit fi über Anderes fpredhen, als was er ſelbſt 
hören will, und das betreibt er dann mit allem Eifer. Seine 
Steuerländer laͤßt er fi aus Nachläffigkeit und Mangel an 
Kraft entreißen. Gleichwol will er Norwegen beherrſchen, was 
vor ihm noch Fein Schwedenkönig begehrt hat, weswegen denn 
Viele in Unruhe Ieben müffen. Nun ift es Daher aber unfer, 
der Bauern, Wille, daß bu König Dlof Frieden fchließeft mit 


But liprde (dem Diden), Vorwegens Kenig, und daß Du ihm 
nn m Bagsass zur Heubfeou gebeft. Und wiuſt du 
Br im Den wieder geivinnen, ‚welche beine Verwand · 


—X beſeſſen haben, fo wollen wir Alle dir dar 

Wer wii du did nicht zu Dem bequemen, was 
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DAB Dumpfe Ge und Die Landes hauptleute 
oh ſchloßen Frieden mit Dem norwvegiſchen Abgeſandten zu ben 
Bedingungen, weldhe Diof ‚Deraldsfon vorgeſchlagen Hatte, for 

17 ee die Prin; fee ER m een ware. 

Veſonders en 

des epften Theiles welche von deu  Rönigen während ber 
weruniop und von ben Aubgrgeiihnehe m reihen Reichsvor· 
fichen Sen Eture dem Altern und Sten Sture dem Jün- 
ern af. w. handeln. De mis aber en Verf. Hier nicht 
Bis ‚en Pönnen, fo wollen wir uns darauf befchränken, eine ein 
Stelle aus der Biographie des legten Unionsfänigs Chris 

im MI. Hervorzuheben. Beyrell ſagt don ihm: 

„Sm Ynfange feiner Regierung zeigte Epriftian gar nicht 
‚ben graufamen und harten harakter, den man fo ſehr ge: 
fürdptet hatte; im Gegentheil traf er viele gute und mi 
Einrichtungen, Kar er war ein jer und Wege Herr, jo 
ange er nur vermochte, feine Graulamfeit und See keit au 
zügeln. feinem Innern befchäftigte er ſich mit dem Gel 
wie er bie Macht des Neichörath6 und der vornehmen Green 

gekören Eönnte. Rach bem-Beifpiele mehrer anderer Könige 

ee Beit juchte ex dies Ziel daduͤrch zu erreichen, baß er Die 
ber unterdrüdten Bauern exleichterte und Derbe jerte und 
badurd ſich deren Liebe erwarb, fowie dadurch, daß er den 
Bürgern und dem Handelöftande aus iprem tiefen Berfalle 
aufbalf; und ba Luther feine Reformation begann, ſuchte er Diefe 
neue Glaubensiehre einzuführen, um Dadurch auch die allzu große 
Macht ber Priefler zu ae Aber buch dies Alles — 


ec auf einmal den maͤchtigen Abel, bie rei ei Bier 
bie bisher ben ganzen a bes Rorbens ir gabe Aa 
hatten, und bie jei [4 beinahe almächtige zeiselif — 

em ſich auf. Fleichwol wagte Keiner ſich ihm zu Gen 
ven er ging mit, eben fo viel Klugheit als Kraft zu Werke, 
Es fhien —8 als werde er ein guter, ja —— 8 


werben; aber während er für feines Volkes und bes Reihe 

zu arbeiten ben Schein annahm, arbeitete er im @runde nur ke 
eine unmäßige ——— und ſeine eigene Ehrſucht. In 

der innerften Tiefe ſeines Beſenſs wohnte eine boͤſe und Ir 
&ede, bie feinen Unterfpieb zwiſchen Betrug und Reblichkeit, 
Recht und unreqcht, Jugend und Fafter machte; aber noch eine 
Brit Jong wurden N böfen Reigungen durch feine warme 
und in-’- Giche u Nr fi önen ſejwika (feinem Kebsweibe) 


— 

„® "an „Errählungen knspät 
Su Cahne Fe Radfiger 
84 p} —— elbungen find in ihrer 


fi ma Form hödt inteseflant, geflakten 

on Feinen Auszug, Nur eine @tells, nämlich einen Brief 

von bem daniſchen Feſtunge ommandauten in Bohus, Klas 

Bun wollen wir unfern Refern zum Bei geben, n 3. 
—* Bam dev entthronte König — mie einem 

Sim nad Rorwegen, ym da feinen verlorenen Thron wieder 

innen, hoffend, wenn ihm das gelänge, aud dem ſchwedi · 





ſchen Zhren wiedererobern zu konnen. Giner feiner 

Te war he Auzatı 
besre nach dem damals mit Rt ‚en vereinigten Beh 
getommen. Gr machte ſich bereit, bie Bohus:Fefte zu bei 

do Mari er vorher an ben däntfchen Befehlshaber Verfeiben 
Haren Mas Bille, einen "Brief, worin er denfelßen 
der fuchte, fih für — 

waeger von neuem zu Kr nige hait 
und —& Partei aa fen, indem er bie ® bin 
pufügte Allan jabe m durch die erfahrenen Widerwärkige 
N 

utes won ihm zu erwarten habe. iefen Brief erhielt 

er ben anbern Tag Fotgense jende Antwor u ’ 

unſern Geuß den Umftänden 

wiften, Aure Zönsfon, Arten nt, 24 

gen deiner Leichtfertigen Worse erhalten habe, —ñãe 

mi um meine Ehre betruͤo⸗ 

Eid befleden mb 

Dr Bett den 


haͤuf 
a len iR da, wo fe zum often 
me —S' zur Seite geſett. Die — 
namen find falls unverändert gebliel 
— Wer? iſt ein Hifveifßee —X im edelſten Game 


d Belı i ide, ei d 
Eee) 





Literarifhe Anzeige 
Pe — Bean MR foeben erfhienen und duch alle 


Enrrefpondenz 


Kaiferd Rarl V. 


Aus dem Fönigl. Archiv und ber Bibliothöque de 
Bourgogne zu Brüffel mitgetheilt 
von 


Dr. 8. Ranz. 


Exster Band. 
Gr. 8. 4 Ihr. 
KReipgig, im Rovember 1844. 
' “ $. A. Brockhaus. 








Verantwortiiger Herauögeber: Heinzid Broddaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brodhaus im Leipsig- 


Blätter 


fü 


literarifche Unterhaltung. 





Donnerdtag, 








Kari von Holtei. 

Biewzig Jahre von Karl von Holtei. Eeſter und zweiter 

Band. Merlin, Befrcabiset. IMS. 8. 3 Bhir. 15 Rgr. 

- Dee Berf. biefer Memcdiren ift ein. Schlefier und 
ein Tiebenswürdiger Repraͤſentant der loͤblichen wie ber 
min Der löblichen Eigemthünmsichbeiten des ſchleſiſchen Volts⸗ 
ftarnmmes. Der Schlefier iſt oder war vor kurzem im 
Augemeinen noch frei won jener trüben Zeitſtimmung, 
weiche in fo vielen Gegenden Deutfihlands den geifligen 
und gefelligen Verkehr umlichlich und unbehaglich macht; 
trogbem aber. ſteht er mitten in der Zeitfirömung, mit 
weicher er ſchwimmt, ohme ſich einer. tieferen Speculation 
ober grämlidyen Grübelei hinzugeben, wohin er mit der 
Strömung treiben wind; flotten umb gewiſſermaßen aben- 
teierlichen Sunes befaßt er ſich mit ber Zukunft und 
der Vergangenheit weniger ale mit der Gegenwart, wel- 
cher: er am liebſten die muntere und lichte Seite abzu- 
gewinnen firebt. Er iſt bis auf werige Spuren von 
den Pockennarben des Zeitwitzes wie von jeder verfied- 
tern ober offenern Malice und Gpottficht frei; er lebt 
und läßt leben, überläßt ſich gem dem behaglichen und 
geminhlichen Genuß und hat ein ausgezeichnetes Talent 
für geſelligen Verkehr umd gefellihaftliche Vergnügungen. 


Gr verplaudert feine Serupel, vertanzt und. vertrinkt 


feine Sorgen und fingt lieber als er philoſephirt; er 
verliert fich. ungern im eine principienmäßige Erörterung 
über liberale Grundſätze, aber er wird Die gewonnenen 
Refaltare bes Liberalismus niit Feuer und Gifer ver- 
theidigen und fi mit raſchem Entſchluß ihrer bemädhti- 
gen. Was zu Tage liegt, das baut er mit Geiſt und 
GSeſchmack aus, aber wit geringerm Glück arbeitet er 
iw den tieferen Gedankenſchachten. Cine gemiffe unge 
niete Geſchwatzigkeit, die jedoch durch ihre natürliche 
Haltung anziehend tft und durch keinerlei Praͤtenfionen 
beleidigt, ſteht mit diefen Eigenthumlichkeiten bes ſchlefi⸗ 
ſchen Geiſtes im nothwendigen Zuſammenhange. Es 
ftleßt dem Schleſier wie Honig, oft auch wie Waſſer 
von den. Lippen, und die erſchrecklich vielen Jamben 
MWaupad’s find im ihrer unnachahmlichen Glaͤtto und 
Dehaglichkeit echt ſchleſiſches Gewacht. Wilibald Wlerts, 
oft fo ſchroff und. ironiſch ſchneidend, würdo ale Aus 
noßere gelten. können, wäre feine: literarhiche Bildung 


wicht wechr eine mordiſch⸗ maͤrkiſche abe fehlefifche und 


verriethe ſich nicht eine Spur der harmloſen heimiſchen 
Sprechkuft im manchen Bialsgifchen Partien ſeiner No⸗ 


mane Auch Menzel's kritiſche und baͤrbeißige Natur 
ſcheint dieſer allgemeinen Charakteriſtik zwar zu wider⸗ 
ſprechen, aber in der Art, wie er ſeine Recenſionen aus 
dem Armel ſchüttelt, tft die ungenirte Zungen » mb 
Schreibfertigkeit der Schlefler wieder zu erkennen. Faſt 
me ein Sihlefier konnte fo forgles und harmlos Goethe: 
verdammen, wie Menzel getban hat, und nur ein Schle⸗ 
ſter, wie ebenfalls Menzel, Schiller ſo ohne alle Clau⸗ 
fet lieben. Uberhaupr ift Schiller das Dichterideal der‘ 
Schiefer, während Goethe und Shakſpeare unter ihnen 
einem verhältmigmäßig mr geringen Anhang und nur 
bedingte Verehrer haben. Aber der Enthuſiasmus, wo⸗ 
mir der Schleſier an allen enthuſiaſtiſchen Naturen wie 
Schiller haͤngt, fodert doch unſere Achtung heraus, und 
das kindliche Verhaͤltniß, in welches er ſich zu ſeinen 
Lieblingen zu fegen ſucht, Die ſchwaͤrmeriſche Zuneigung, 
die er fein Lebelang für fein provinzielles Vaterland zw‘ 
bewahren pflegt, Die Liebe zu feinen gemüchlichen Bres⸗ 
lan, das ihm flets für feine eigentliche und wahrhafte: 
Hauptſtadt gelten wird, die beinahe fanatifche Freund» 
ſchaft, die ihr noch bei dem Anblick eines ſüddeutſchen 
Münfters für feiner Elifabechthurm oder feld den 
ſchweizer Alpen gegenüßer für fein heimatlicdhe® Rieſen⸗ 
gebirge und die Schneekoppe befeelen wird, tragen zu 
der perfönlichen Liebenswürdigkeit der &chlefier bei. dis 
echter Repräfentant biefer perfönlichen Liebenswürdigkeit 
erſcheint auch Karl von Holtel, deffen Memoiren ehr 
ſchlefifch, nämlich in ihren Schwächen noch Hebenswür- 
dig find. Die behagliche Mauderhaftigkeit, das gemuͤth⸗ 
liche, Sichgehentaffen, bie auf ale künſtleriſche Ausarbei⸗ 
tung Berzicht leiſtende flotte Darftellungswmeife bes‘ Hol⸗ 
tei’fehen Tagebuches find vom literarifchen Standpunkte 
freilich ebenſo tadelnswerth, ale diefe Eigenfchaften vor 
rein menfchlichem Standpuntt liebemdwürdig und anmu⸗ 
tdig erfcheinen. Während Goethe ſelbſt da, wo er über 
die: frübeften Wnfäge feiner Bildungs- und Erziehungs⸗ 
geſchichte Muffchliffe gibt, als dichterifch geftaltender Geiſt 
und: al6 hoher Opferpriefter der Schönheit daſteht umb: 
vote bei feierlichen Anläffen das Publicum in- einiger 
refpectsoller Entfernung hält; betrachtet Holtei das Pu⸗ 
biiammm nur als einen Rachbar- und Familienkreis und: 


- 1294 


plaubert mit ihm fo behaglich und vertraulich wie etwa 
ein fchlefifcher Bürgersmann, ber nad ‚langer Wander: 
Schaft in feine Vaterſtadt zurückgekehrt ift, und um den 
fih die Nachbarn, in Schleſien Nuppern genannt, fam- 
mein, vielleicht in der Dämmerungs « und Feierſtunde, 
wo es in den Meinen Gtäbten Schleſiens Brauch fl, 
Unterhaltungskränzchen unter freiem Himmel und auf 
- den Bänken vor den Hausthüren zu improviſiren. Ich 
din überzeugt, daß nur ein Schlefier und unter ben 
Schleſiern nur emer von der ältern Generation, wie 
Karl von Holtei, Memoiren wie die vorliegenden ſchrei⸗ 
ben Zonnte. Allerdings rollt in den fchlefiihen Adern 
dieſes Buchs hier und da ein fremder Blutötropfen, in⸗ 
dem ſich darin ein Ungenüge mit perfönlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen häufig genug ausſpricht. Auch die Geſellſchaft, 
und ſelbſt in Schleſien, iſt eine andere geworden als 
ſie in den Tagen war, in welche die ſchoͤnſte und luſtigſte 
Periode Holtei's fiel. Unſere Zeit leidet zum Theil an 
fehr wirklichen Gebrechen und gefährlichen Krankheits⸗ 
erſcheinungen, zum Theil nur an hypochondriſchen Zu⸗ 
fällen und fixen Ideen. Man ift im Allgemeinen une 
befriedigt und bringt auf eine zwedgemäßere Verwen⸗ 
dung der vorhandenen reihen Kräfte, auf eine Aus: 
gleihung der im Misverhältnig queinander ſtehenden 
Organe; man iſt fo argwoöhniſch und mistrauiſch auf 
Heiden Seiten, es find fo viele Wünſche unberüd» 
fichtigt, fo viele Hoffnungen und Verfprehungen uner- 
füllt geblieben, man drängt von unten fo beharrlich nad 
oben und drüdt von oben wieder fo gewaltfam nach un- 
ten, der Kampf zwifchen dem Adel f dem der Verf. an⸗ 
gehoͤrt, und dem Buͤrgerthum hat jenem ſo großen Ab⸗ 
bruch gethan, und dieſes nur in den höhern Geldregio- 
nen fo zweideutig gefördert, daß fih ein ſchleſiſcher Edel⸗ 
mann, welcher beſſere oder wenigſtens gemuthlichere Tage 
ſah, innerhalb dieſes unausgeglichenen, vorzüglich an 
den Wurzeln des geſelligen Verkehrs freſſenden und feine 
Wechſel anf eine ferne Zukunft ausftellenden Zuſtandes 
der Dinge nur unbehaglich, unverftanden, ja unglücklich 
fühlen kann, und dies um ſo mehr, wenn er die weiche, 
gemuͤthliche und reizbare Natur eines Karl von Holtei 
beſitzt, det zwiſchen ſentimentaler und genußhafter Auf⸗ 
faffung des Lebens ſchwankt und reich an dichteriſchen 
Empfindungen iſt, während es ihm doch nur felten ge« 
Yingt, ihnen die ihm feldft genügende dichteriſche Geſtalt 
zu geben. Holtei's Juͤnglingsjahre namentlich fielen in 
jene ſchoͤne Zeit der wieder errungenen Unabhängigteit, 
als eine Menge gebildeter junger Männer, Die in den 
Feldzügen zu Offizieren avancirt waren, in ben ſchleſi⸗ 
fſchen Garniſonsſtaͤdten den Ton angaben. Damals 
zweckte in den Kreiſen, auf welche dieſe Tonangeber 
wirkten, Alles auf Unterhaltung und Zerſtreuung, Lecture 
und Geſellſchaftsſpiele und Liehhabertheater ab; von hier 
aus verbreitete fich dieſer gemüthliche Verkehr zwiſchen 
Familie und Familie, Menſch und Menſch weiter, und 
felbſt die ſchoͤne Literatur nahm in Taſchenbuüchern, Ro⸗ 
manen u. f. w. den Charakter einer bloßen Unterhaltungs⸗ 
Iiteratur an. Das Theater, mochte es von dem bebeu- 


tendern Kräften ber bresfauer Bühne oder von ber fonft 
ganz ehrenwerthen herumziehenden Faller'ſchen Xruppe 
tepräfentirt werden, bildete ein SHaupttriebrab in der 
Maſchine diefer gefellfchaftlihen Unterhaltung, ebenfo in 
Wien, Berlin, Dresden u. f. w. Die äſthetiſchen Ge⸗ 
nüffe ftanden überhaupt in Flor, denn Ber vaterlaͤndiſche 
Schmerz um unerfüllte Hoffnungen bewegte verhältniß- 
mäßig nur Wenige, keineswegs aber fo bichterifch ange- 
regte, äfthetifch bafirte und Hauptfächlich mit gefelligen 
Talenten ausgeftattete Naturen wie Karl von Holtei, 
der damals ein offenes räumliches Feld hatte, auf dem 
er wirken konnte. Die Erfcheinungen des Jahres 1830, 
namentlich die Polenrevolution ergriffen auch ihn, aber 
nur von der gemüthlichen Seite, nicht von ber politi- 
fchen, die fi) doch fonft immer mehr hervordrängte und 
zur Alleinherrfcherin erhob. Ein erbistertes, mismüthi- 
ges, von beiden Seiten feindfeligee Stimmengefumm vor 
politifcher, ſocialer, philoſophiſcher, induftrieller, commer- 
zieller und meift rein praftifher Natur übertönte das 
Lied, das in einfach Earem Strome aus dem Gemüthe 
drang. Tauſende fuchten das Rab der Zeit vorwärts, 
Tauſende es wieder zurüdzudrüden, und wer fich nicht 
felbft an diefer Arbeit betheiligte, für den war der An- 
blick diefes wunderlihen und unentfchiedenen Rüd - -und 
Vormwärtsjchiebens eben kein erquidlicher und erbebender. 
Auch die Geſellſchaft wurde allmaͤlig eine andere, min- 
der harmlofe, in welcher ſich Holtei fchwerlidy mehr be- 
haglich fühlte; fie gründete fich auf Debatte und Die- 
cuffion, nicht auf die Afthetifchen Feuilletons, fondern 
auf die politifchen leitenden Artikel der Zournale. Den 
Beifall ohne Clauſel, welchen Holtei früher in den Krei- 
fen gebildeter Offiziere und feiner abdeligen Standesge⸗ 
noffen gefunden hatte, fand er nicht mehr in den hoch⸗ 
bürgerlihen Kreifen, in denen Bankiers und reich ge- 
worbene Speculanten duch Thee und Badwerk den 
Künften und Wiffenfchaften ihre Huldigung darbrachten 
und bifjige Sournaliften wohl oder übel die Literatur 
repräfentirten und fih mühfam dem Salonanftand accom- 
modiren mußten. Es war nicht mehr Ton, von ben 
vielen fpaßhaften Anekdoten und hübſchen Kiedern, mit 
denen Holtei früher ganze Gefellfchaften zum unausloöſch⸗ 
lichen Gelächter hingeriffen hatte, amufirt zu werden oder 
vielmehr zu ſcheinen; das Alter gebehrdete ſich allenfalls 
jugendlih, die Jugend altklug; fo war Alles Maske 
und fpielte mit fih und Andern Berfied. An die 
Stelle der wahren Vornehmheit, der man es nicht an- 
fieht, daß fie fih menſchlich zu Menfchen berablaft, war 
eine zwangvolle Vornehmthuerei getreten, die gleichfam 
erft dur die Praris fid für die Rolle der Vornehm⸗ 
heit einübte und Eprercitien anftellte.e Da war fein Bo- 
den mehr für das gefellige Talent Holtei's. Außerdem 
waren feine ältern Freunde nach allen vier Winden zer- 
fprengs, andere geftorben, neue Sreundfchaft unter der 
verfchloffenen, argmöhnifchen und tendenziöfen Jugend 
fhwer zu erwerben, Holtei felbft älter, befonnener ge 
werden, feiner Illuſionen meift beraubt, Marer über den 
weiten Umfang, aber auch über die geringere Ziefe ſei⸗ 
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ned Talens; fo ſchen wie ihn jegt mit feinem urfprüng- 
lich harmloſen, muntern und glücklichen Gemüth wie 
WW) der Welt in Zwieſpalt; er fpielt halbwegs felbft den 
Zerriffenen und wagt fogar das Geſtaͤndniß, daß er nie 
recht glücklich geweſen ſei. So verbitternd, verſauernd 
und hypochondriſch iſt die Atmoſphaͤre unſerer Zeit! 
3ch laſſe jedoch am beſten Holtei felbſt ſprechen. 
Seine Memoiren werden, von feinem ſechsten Lebens— 
jahre an, 40 Jahre eines wenn auf nicht großartig, 
doch immer lehrreich und eigenthümlich geflalteten Le⸗ 
bene umfaffen. Er fagt felbft: 

gch habe nichts Großes, nichts Abenteuerliches zu erzäb- 
fen; in den Bänden, die man hier durchblättern wird, fließt 
Bein Blut, gefchehen Feine Thaten. Ich greife nicht in das 
Käderiwerf der Politik oder Gefchichte Ic, übte keinen Ein: 
Fluß auf öffentliche Ereigniffe. Ich habe feinen Stand, keinen 
Rang, keinen Zitel, feinen Drden, ja nicht cinmal Doctor der 
Philofophie, nicht einmal Commilfionsrath darf ich mich nen: 
nen. So gering und nichtsſagend ift mein Plag in der bür- 
gerlichen Geſellſchaft. Und mie ſieht es mit meiner Bedeutung 
in der Literatur aus? Meine Iyrifchen Gedichte und Lieder — 
mag man die legtern aud hier und Da erklingen hören — wa» 
ren doch niemald im Stande, die Iheilnahme der Leſewelt und 
die Verbreitung zu erringen, welche der Dichter wünfcht, ber 
Buchhändler verlangt. Won den vielen Theaterſtücken, die ich 
zur Aufführung gebracht, haben nur wenige ihr Leben auf ber 
deutfchen Bühne, und kümmerlich, fortgefriftet. Ich möchte 
behaupten — wäre ein fo eitles Urtheil über eigene Werke 
vergönnt —, die meiften meiner Arbeiten find viel zu poetifch 
für die oberflächlichen Bedürfniffe des Theaterpublicums und 
oendererfeitö viel zu gering für die äfthetifchen Kunſtfoderungen 
ſtrenger Beurtheiler. Deshalb habe ich es mit beiden Par: 
teien verborben und die Erfolge find weit hinter meinen Ab: 
fichten, vieleicht fogar Hinter meinem Talente zurüdgeblieben. 

Holtei frage nun, mer er fei, und er antwortet, er 

fei ein Menſch, fei es im übelften, fei ed aber aud) im 
beftien Sinne ; er gefteht, daß bie „Vierzig Jahre‘ 
fein günftiges Licht auf ihn werfen würden, nicht nur, 
weil er viel übles von fich zu fagen habe, fondern aud), 
weil er das Gute, welches dem Übeln ald Gegengewicht 
dienen Eönnte, nicht von fi) zu fagen wiſſe; „denn, fegt 
er hinzu, „in ber Kunft bes Eigenlobed war ich ſtets 
ein Stümper”. 

Zugegeben, daß fich der Verf. letztere Phrafe erfpa- 
zen konnte, da in ihr felbft ſchon wie in den Folgerun: 
gen, welche man aus ihr ziehen kann, ein verſtecktes 
Eigenlob liegt, fo ſpricht ſich doch in der ganzen Stelle 
ebenſo viel Beſcheidenheit als eine jetzt ſeltene Aufrich- 
tigkeit, anerkennenswerthe Selbſterkenntniß und Bewußt— 
fein des in ihm liegenden Guten, Wahren und Tüchti⸗ 
gen aus. Die Selbſterkenntniß iſt ja wol mit Recht 
der Anfang aller Weisheit genannt worden. Wer fie 
gefunden hat und fi) im ihr zu. befefligen weiß, ber 
ftreift auch die ſchimmernde und gleißnerifhe Schlangen- 
und Lügenhaut von ſich und geht in eigerfler Urfchöne, 
in gerundetfter Selbftgeit und in geläuterter Geiftigkeit 
einem neuen Lichte entgegen, der bat die moralifche 
Baſis erft gefunden, auf welche er den Reſt feines Lebens 
ſtellen kann, den Standpunft, von wo aus er feiner innern 
Welt einen neuen Schwung zu verleihen wiſſen wird. 

Holtei Hat, wie man fieht, feine frühern Illuſionen 


“von fi geſtreiſt. Keine Zeit ifk auch fo. wie Die unſe⸗ 


tige dazu geeignet, die Eimbildungen und Vorſpiegelun⸗ 


“gen, die fih der Einzelmenſch von fich felbft und feinem 


Schickſal wie von feinen Kräften macht, von Grund 
aus zu tilgen. Man mißt den Einzeinen nur nad ber. 
Fähigkeit und Wirkung, wemit er in die Allgemeinheit 
eingreift, und derechnet Alles und Jedes nur im Durch⸗ 
fiynitt, und da der Kräfte, welche eingreifen, fo viele 


und fo gleichartige und gleichmäßige find, wird auch ber 


einzelne Züchtige leicht vergeffen; man erinnert fih kaum 
noch der einzelnen Factoren, wenn erſt das Product ge- 
wonnen if. Die Zeit, wo die Illuſionen fchminden, ' 
tritt bei dem Einen nur früher, bei den Andern fpäter 
ein, und man weiß faum, ob man Senen oder Diefen 
glücklicher preiſen fol. Und wenn ich als Ref. mir hier. 
ein Selbftgeftändnig erlauben darf, fo beichte ich, daß 


ich viel früher als Holtei, auch ohne je deffen mannich⸗ 


faches durch feine gefelligen Talente vorzugsweiſe be- 
wirftes Glück genoffen zu haben, aller Slufionen los 
und ledig bin, den Taumelkelch maßlofer Hoffnung wie 
ein zerfprungenes unbrauchbar gewordenes Glas beifeite 
geworfen habe und nur ba auf ein freundliches Entgegen- 
fommen der Menfchen rechne, wo eins ihrer egoiftifchen 
und praftifchen Intereffen dabei ine Spiel oder in Frage 
fommt. Denn die Selbfterfenntnig fängt häufig nicht 
ebenfo wol bei dem eigenen Selbft, als bei der Erkennt⸗ 
nig Anderer und der Wirkungen des Einen auf den 
Andern anz fie ift nur Refultat der Betrachtung menſch⸗ 
licher Dinge im Verhältniß zueinander und' mithin hifto- 
riſch, nicht blos autobiographifch. Daher fchreibt fich 
die Reſignation, die in jegiger Zeit fo häufig ift, nicht 
fo fehr von Selbftverzweiflung und dem Aufgeben in- 
dividueller Hoffnungen und Jlufionen her, ale von den 
Erfahrungen, die man zugleih an Andern erlebt, wie 
von den allgemeinen fo vielfach zur Zaufchung gemorbe- 
nen oder in ihrer Erfüllung rüdgefchraubten Ermartun- 
gen, Foderungen und Vetſprechungen der Zeit. Was 
aber Holtei betrifft, fo hat er zwei Troſtgründe für 
feine verfehlten Hoffnungen: einmal war er nie Kritifer, 
wie fich auch an der Haltung feiner Memoiren deutlich 
fundgibt, fodann hat er einen unzweideutigen populairen 
Ruf erworben, fodag man feine Lieder felbft in Kreifen 
fingt, wo man feinen Namen nicht kennt. Daß er das 
Unglüd nicht begreift, welches ihm durch jenen Umftand 
eripart, noch das Glück, welches ihm durch diefen zu 
Theil geworden ift, ift freilich ein Unglüd für ihn. Und 
fol man es nicht für ein gar großes Glück halten, daß der 
Verf., wie er felbft in der Vorrede gefteht, viele Freunde 
befige? Freunde, fagt er, die ihn mit feinen Mängeln 
und Fehlern lieben, die ihn nehmen wie er iſt, die ihm 
treu blieben, ob auch Raum und Zeit dazwifchen "Tagen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Dr. Johnſon über Irland. 


Dr. Zanıes Zohnfon iſt in Dentfchland weder ber medicie 
nifhen Welt noch der Überfegungsliteratur fremd. eine 
„Kconomy of health”, „Excursions to the principal mineral 
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of air m pursuit of 
% 6 Zalent des Berf. und 
fein vicheitiges Wiflen, fonbern au ie Lauterfeit und Ehr⸗ 
üchkeit feine& jedesmaligen Zweckes unwiderlegbar bekundet. 
Das Motiv feines ellerns if Pi der Gefund: 
heit, des "Bohibefindens, det Bude enmenſchen 
und dad Gute, das er esfivcht,, — er u af die moͤglichſt 
angenehme Axt zu vermitteln. Uber aus Peiner feiner ib 
herigen Schriften leuchtet dieſes herrliche Geiſtes⸗ und 
enBeigenhum heller und Marer hervor als aus einer 8 
fen ife in Irland: „A tour in I tie medits- 
tier and refleotions‘’ (London 2844) An keine Partei ge 
kettet, kein SHav bes Vorurtheils, kein Verfrchter dieſer oder 
jener befondern Elique in Staat oder Kirche, erfheint er ein» 
fa, als Menſchenfreund. Deshalb fteht fein Buch fehr Hoch 
unter Allem — und es ift viel, was neuerbing® über Irland ge: 
druckt werben —, und Bein ambderes, von wen ed auch fei, dürfte 
den gegenwärtigen Zuftand Irlands und feiner Bevölkerung 
beſſer, richtiger und graphiſcher fchildern. Beine Befgreibung 
ift voll Charakter, vol Leben, vol Wahrheit, und während 
er auf jeder Seite belehrt, langmweilt er auf Peiner. Er hebt 
eine Menge fihmerzhafter Über hervor und für viele verfchreibt 
ee wirffame Heilmittel, in phyſiſcher und politiſcher, in mora⸗ 
liſcher und veligiöfer Beziehung. Schw erlich wird ein Leſer, 
ein urtheilsfähiger verfteht fich, Das Bud, aus der Hand le En 
ohne dem Wert das Verdienft der Klarheit, des echten 
mors, der Driginalität des Gedankens und Ausdruds, und * 
feifchen tebendigen Gefühls zuguerkennen. Wef bat zur Ber 
weisfährimg eine Menge Stellen vorgemerit. Er Befchränte 
ſich auf eine der Sürzeften, einen halb ſcherzhaften halb ernfl- 
lih gemeinten Beitrag zu dem auch in d. BL Mitgetheilten 
(vgr Rr. 283 f. 1343) uber die runden Thürme von Irland. 
Die Stelle lautet: „Die myſterioͤſe Wolke, weiche ihren Ur: 
fprung, ihr Alter und ihre Baumt umbült, trägt nicht we⸗ 
nig bei zu ber Reugier wie zu ber Verehrung, die fie einflö- 
Ben. Ein Heer von Schriftſtellern und Aterthumäforfehern 
bat ganze Bände mit Abhandlungen über diefe merkwürdigen 
Gebäude angefüllt, aber fie gleihen dem Raͤthſel der Sphinr, 
umd es fehlt noch ein Odip, das zu loͤſen. Während ich den 
runden Thurm von Glendalough betrachtete, Sam mir ploͤtzlich 
ein Gedanke, dem ich ohne Weiteres Folge gab. « Wynder v, 
ſagte ih — fa nämlich heißt ein beliebter Führer zu einigen 
« —*8* » Irlands —, «mas haltet Ihr von dieſen Gebäuden 
aus der alten Zeit!» — «D, Eure Gnaden, was das anlangt, 
fo kann ich Ihnen die Theorien von Webb, Wed, O’Conner, 
D’Brien, Volentia, Ballanch, PYerrie» — «Halt, hait, Wym⸗ 
ber die Eenne ih. Was ich zu willen wuͤnſche, if Eure 
eigene aufrichtige Meinung.» — «Nun je, Eure Gnaden, die 
ahrheit ift, hatte ich ehe ener Erklärungen dad erfie Mal 
gedort, oder gelefen, hielt A fie für die richtige; die nächſte 
derte meinen Glauben, und Pi bin ich fo voll von Bermu⸗ 
thungen, daß ich platterdings nicht weiß, was ich glauben 
fol.» — «Mohlen, George der, horcht auf, merkt, was 
ich fage, und es wird Euch eine Furche mehr über die Stirn 
ziehen. Ihr verfleht ein wenig Lateind» — «Meiner Zreu, 
Eure Gnaden, ich war in meiner Jugend ein arger Stümper, 
umd ich fürchte, ich bin der noch; aber etwas von ber Sprache 
babe ich aufgelefen.» — «Gut, fo betrachtet Euch den Thurm.v 
— aIſt faum nöthig, kenne jeden Stein von oben biß unten.» 
— ac fagt mir, was heißt: Causa latet — vis est notis- 
simat» — Wynder kraute ſich den Kopf und fah etwas ver 
blüfft, aber auf einmal flog ein Strahl von Intelligenz über 
fein fpaßiges Geſicht, und er rief: « Hab's, Eure Snaden» — 
«Run, wie Bingt'6?» — «Ich denke e& heißt: der Urfprung 
diefes Thurmet iſt unbekannt, aber feine Dauerhaftigkeit ift 
außer Sweifel.n — «So wahr ich lebe, Wynder, kein Gelehr⸗ 
ter in ter in Maymooth haͤtte das beffer überfegen konnen — «Dastke | ter des vumden Thurmes von Sendaleusb ⸗⸗··· hätte das beffer überfegen fonnen!» — «Danke 


Eure Gnaden für baB Ecmplimeht.» — «Meder elfe, By 

ber, die Beranlaſſung zu dieſem und jebem anbers rundes 

Thurme in Irland war. der Regenn — «Birklicher Regen, 

meinen Eure Gnadent» — « Verſteht ih.» — « —A ſtaͤrke 

mich Gott, daran fehlt's hier zu bande — 

und bat Regen Die runden Thuͤrme9 7 einen 
geben.» —⸗ - «Richt fo ı 


in jedem Kirchſpiele von Alliriand afh 
George; ich habe nicht geſagt, der Regen habe dieſe runden 
Thürme gebaut, hrher X ſei die Veranlaſſung zu ihrer 
Erbauung.» — «D, da bite Id Eure Gnaden um Werzeihung.w 
— «So bbrt weiter. Ihr vie ‚ daß die Bxften, die ih w 
diefem Bande anflebelten, aus ber Wiege des Menſ 
famen, vom Berg Urarat — eb iſt wahr — und aus b 
Nähe, waren alfo unmittelbase Nahtonmmen Roch's und hat · 
ten deshalb die flupenden Ereigniſſe der Suͤndflut frifch im 
Gedaͤchtniſſe. Indeß, Irland war damals nicht, was es jett 
iſt — jegt nur ein Bruchftuͤck einer Infel. Damals umfaßte e& 
einen großen Theil des Atlantiſchen Dceans und his Atalan⸗ 
tis, laut Zeugniß Plato's, dex ohne Zweifel was er. ſchrieb 
mit feinen Augen geſehen. Dieſe Inſel, oder richtiger dieſes 
Feſtland, war damals groß, glorreich und frei. Groß, denn 
eb hatte große Waͤlder, große Seen und große Berge; glor⸗ 
reich anticipando, und frei von Einwohnern jeder Art, ein: 
fchließlich Kröten und —— Die neuen Anfiedler waten 
anfangs entzüdt über run des Landes und die Frucht⸗ 
barkeit deb Bodens. Uber obſchon der Bogen am Himmel 
ihnen dad Verſprechen gegeben, daß Feine Wiederholung zu be 
fürchten ſtehe, ‚grwohrten fie do kaum, daß es faft unaufhoͤr⸗ 
lich vegne und daß die Lammasfuten die ihres Altvaters 
Noah nahzuahmen dichten, als fie augenblidiih ſich anſchick 
ten, zum Schutz gegen die erwurtete Überſchwemmung in meh: 
ven Theilen Irlands dieſe runden Ihürme zu erbauen. Die 
Thür dort, einige zwölf ober funfzehn Fuß überm Boben, 
zeigt, wie hoch Die Lammasfluten damals fliegen. Es ge 
a jedoch glüdlicherweife, daß außer gebachter Flut Feine 
andere eintrat, und fo wurden die Shürme zu andern als ben 
urfprünglich beabfichtigten Zwecken verwendet. Dahin gehörte 
vor Allem bie Anbetung der Sonne dur das Symbol des 
Feuers. Ihre Vorältern, die Perfer, beten noch heute auf 
hohen lägen und bei angegündeten. Feuern zu benz oͤſtlichen 
Lichtkoörver, und in einer fo regneriſchen, nebeligen und mie 
gen Atmoſphaͤre wie die irländifhe, wo man monatlich Die 
onne kaum einmal aufgehen fiebt, war ein hoher Thurm faft 
wneriaßlih, um den Gott ihrer Verehrung, die große Quelle 
bed Lebens, des Lichte und der Hitze zu Gerdıt za befommen. 
Ihe bemerkt die vier Fenſter da oben, nad Dft, Welt, Nord 
und Süd. Am öftlihen Fenfter beteten fie, wenn bie Sonne 
über den Horizont flieg; am füblihern, wenn fie im Mittag 
ftand; am weſtlichen, wenn fie unterging; und am nördlichen, 
wenn bie Schatten der Radyt fie umhullten.n — Ob bdiefe fünd- 
flutliche Hypotheſe ein Hieb fein foll auf die abſprechenden 
und bisweilen ſehr albernen Erklaͤrungen ber runden Thüune 
von Irland, will ich juſt nicht entſcheiden. Aber Wynder hoͤrte 
hoͤchſt ernſthaft zu und ſchien fie mindeſtens für ebenfo gut zu 
halten wie die Hypotheſen gelehrterer Männer. Kur über 
Eind wagte er die Andeutung eines Bedenkens. — «Ja, jer 
Euree Gnaden Erklaͤrung ift Die newefle und fanreig, die 
mir zu Ohren gelommen, doch möchte ich meinen, Guce na» 
den, jene erſten Unfiedler wären vor der Flut noch ficherer 
ewefen, wenn fie den Ihurm auf der Spige des Lugduff oder 
errybawn erbaut hätten.» — «ehr richtig, Wynder, mur 
habt Ihr Feine Idee von dem Alter dieſes Wurmes. Gabe 
Ihr nie die VBergleihung gehört: alt wie bie Berget» — 
«Biete, miele Wake, Eure Gaben.» — «Run, Mann, der 
Thurm war tau nd ZIahre früher gebaut, al& ein Menſch vom, 
Lugduff oder Derrybawn gehört.» — «Ja, Eure Gnade 
wenn das ift, fo bebarf’s Feines weitern Beweiſes fire das 
ter des rımden Wurmes von Gilendalsugh.» 14, 


Berantwortlicher Heraußgeber: Hetnrich Broddaud — Drud und  rontwortliäer Heraußaeber: Yelnrih Broddaud. — Drud und Verlag von — von 8. %. Brockhaus in Leipzig. 


Nachſaͤtzen fortfchreitet. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





15. Rovember 1844. 





Karl von Holtei. 
(Kortfegung aud Nr. 319.) 


Wir find nur zu fehr gewohnt, den Menfchen ala 
fertiges Product und in feiner gegenwärtigen Erſchei⸗ 
nung zu betrachten, zu verbammen oder felig zu ſpre⸗ 
den; wie ein Eriminalrichter, der fich faft nur um ben 
Thatbeſtand, hoͤchſtens noch um die naͤchſten Motive, 
aber fehr wenig um bie Lebens- und Entwickelungs⸗ 
gefchichte eines Verbrechers befümmert, halten wir und 
bei dem Urtheil über eine Perfönlichkeit an das Nächfte 
unb Gegenwärtige, ale hätten wir bei dem Gonjugiren- 
kernen über das Präfens das Perfectum und Plusquam⸗ 
perfectum vergeffen. Daher find wir in unfern Urtheilen 
über eine Perfon fo überaus fchnell fertig, während doch 
en Menfchenleben nur in langfamen Entwidelungen, 
m Urſachen und nothwendigen Folgen, in Vorder⸗ und 
Um aber einen Menfchen gründ- 
lich und unparteiifch zu beurtheilen, müßten wir fogar 
bis zu feiner Fötusbildung‘,, bis zu den Umftänden und 
Einflüffen, unter denen er erzeugt und empfangen wurde, 
ja fogar in die innerften Tiefen in dem Körper- und 
Seelenleben feiner Altern und noch weiter binauffteigen, 
ba es bewiefen ift, daß gewiſſe Krankheiten und Tem⸗ 
yeramentserfcheinungen vom Großvater auf den Ente 
überforingen. Doch biefen tiefen und wunderbaren Ge- 
heimniffen in ihrem Gaufalnerus bis zur primitioften Urſache 
nachzuſpüren, ift dem Menſchen verfagt; er ſteht hier 
wie vor einem -Allerheiligften, deffen Schleier er nicht 
lüften barf. Halten wir uns baber bei der Beurthei- 
Iung eines Dienfchen wenigftens an Das, mas uns 
von: feiner Jugend⸗ und Crziehungsgefchichte befannt 
iſt. Auch Hier floßen wir auf Räthfel. Wir prunten 
mit der Freiheit unſers Willend; aber wann beginnt 
diefe Freiheit? Wie ärmlich. ift das embryonifche Dafein 
eines Säuglings! Wie beſchraͤnkt das Terrain, auf welchem 
der noch faft inftinctartige Wille des Kindes fpielt! Und 
ſelbſt fpäter, welche Hemmungen und Befchräntungen, 
welche Dber - und linterleitung, welche Botmäfigteit 
und‘ Abhängigkeit nach allen Seiten bin! Wie oft reicht 
auch im Mannesalter felbft der feftefte Wille nicht Hin, 
die Schranken zu durchbrechen, welche Verhaͤltniſſe und 
Umftände rings um uns gezogen haben! Und wer wollte 


vermeffen genug fein zu behaupten: Das, was ich bin, 


-] bin ih allein durch die Kraft und Freiheit meines Wil- 


lens geworden! Und wie muß unfer Stolz in Demuth 
zufammenfchrumpfen bei dem Gedanken, daß wir ohne 
unfern Willen, ohne unfere Zuftimmung geboren werden 
und über Krankheit und Tod und den Zorn der elemen- 
tarifchen Kräfte Feine Macht haben! Abgeſehen von an-« 
geborener körperlicher Organifation und daraus fich er- 
gebendem Temperament, wird ein Menſch, der ein hal- 
bes Jahrhundert lebte, geftehen müffen, baf er nahe ein 
Drittheil feines Lebens ber Willkür Derer unterworfen 
war, die für feine geiflige und fTörperliche Erziehung 
forgten. Und gerade die legtere if für Die eigentliche 
Foͤtuszeit der’ geiftigen Bildung des Menfchen zu be- 
trachten. Die Erziehung Holtei’8 aber war ein Mufter 
einer erbärmlichen und finnlofen Erziehung. Wir müſ— 
fen ihm für die Aufrichtigkeit, für die Peinlichkeit, mwo- 
mit er jeden ihm erinnerlichen Eleinften Umſtand nam- 
haft macht, Dank wiffen, und können nur wünfchen, 
daß dergleichen Bekenntniſſe und Geftändniffe häufiger 
veröffentlicht würden; denn die Erziehung zu Haufe ift, 
wie man ohne Scheu geftehen darf, in Deuffchland meift 
erbärmlich und elend und die in der Schule zum Theil 
eine Hep- und Parforcejagd, zum Theil, wie in einem 
Zucht- und Arbeitshaufe, geifttödtend und alle frifche 
Entwidelung hemmend. In ben untern Volksclaſſen 
weiß man häufig das Vieh beffer und forgfamer zu: be= 
handeln als die Kinder, diefe jungen Menfchenfpröß- 
linge, die unter Fraß und Schmuz aufmachen und de— 
ren geiftiger und leiblicher Tod freilich weniger kümmert 
ale das Abfterben eines Stücks Vieh. In den höhern 
Ständen dagegen verhätfchelt man fie und betrachtet fie 
wie Spielpuppen, Ziergegenftände und Pugartifel, und 
nur wenige Altern fcheinen zu bebenken, daß das Kind 
eine Zukunft bat, für Die fie verantwortlich find. Noch 
alberner ift die häufige verlegene Überrafhung und con» 
fufe Verwunderung derfelben, wenn das misleitete Kind, 
dem ſtatt einer Erziehung nur eine Verziehung zu Theil 
geworben, fpäter nicht geräth und folgerecht Das wird, 
wozu nicht die Natur, fondern die Altern duch ihre 
Erziehung es gemacht haben. Diefe follte immer nur 
eine mäßige Leitung und Überwachung, eine bloße Ab- 
wehr gegen alles den natürlichen Bang der Entwide- 
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lung &törende und weder zu unbelümmert und lofe, 
noch zu pebantifch fireng und übertrieben methodiſch fein. 
Nicht mehr, als die Natur felbft in einfachen Umriffen 
angebeutet, fol man in das Kind Binein oder aus ihm 
heraus bilden wollen. 

Diefe Sehanten, die man nicht Häuflg genug aus⸗ 
puhen kann und bie in weiterer Folge zu ebenfo wich⸗ 
tigen als einfachen Erziehungsgrundfägen führen, gingen 
mir dur den Kopf, ale ich Holtei’8 Darftellung feiner 
Kindheit - und Erziehungsgefchichte las. Seine Mutter 
ftarb bald nad) feiner Geburt, als Pflegekind fam er 
nun zu einer Großtante, weiche feine Erziehung beforgte 
und ihm fpäter auch das Buchftabiren und Lefen bei- 
beachte. Der Pflegevater fluchte feine Schockſchwere⸗ 
noth# und Himmeltaufendfapperments, die Pflegemutter 
betete, zum Theil aus &turm’s „Betrachtungen“ ober 
Bogatzki's „Schagkäftlein”, ja wenn ein Gewitter her⸗ 
aufzog, betete man Enieend, weshalb der Meine Karl ein- 
mal fragte: Aber liebe Mutter, wenn bu meinft, daß 
dir das Beten hilft, warum fürchteft du dich babei? 
Und wenn du meinft, daß es nicht hilft, warum beteft 
du denn? Komifch ift zwiſchen Beiden folgendes Exa⸗ 
minatorium: 

Die Mutter. Karlchen, wer bat dich erfchaffen ? 

Karl. Gott der Vater. — Kaffee!!! 

Die Mutter. Nachher; erfi mußt du auffagen. Wer 
hat dich erlöft? 

Karl (weinend). Bott der Vater. — Kaffee! 

Die Mutter. Rein, Gott der Sohn Hat dich er— 

Karl (unterbrehend). Ach, wenn er mich Doch lieber 
nicht erlöft hätte. 

Die Mutter. 3, du gottloſer Junge! 

Eine Ohrfeige machte für diesmal den Schluß des 
Erament. 

Wenn man das fromme Beten und Singen aus- 
nimmt, was jegt freilich im Lectionstatalog der Jugend⸗ 
erziehung fo ziemlich geftrichen ift, fo wurde Holtei er- 
zogen, wie man noch jegt Kinder höhern Standes er- 
zieht. Er fagt ſelbſt: 

Ich war die Puppe, der Zeitvertreib, die Hoffnung und 
Bußunft meiner Pflegemutter . . . Ieder ſollte mich preiſen, 
Jedem ſollte ih an Schönheit, Geiſt und Sitten wie ein Wun⸗ 
derfind erfcheinen u. f. w. 

Natürlich wurden ihm auch fpäter Hauslehrer ge- 
halten, und befonder® gegen den zweiten, Namens Hen- 
fel, ergießt fich die Galle des Berf. Er nennt ihn ei⸗ 
nen Hans Narr, der aus einer wilden Univerfitätszeit 
nur einige verwortene juriflifche Kennmiffe, aber feine 
claſſiſche Bildung mitgebracht habe. Holtei fagt: 

Dur ihn ward in mich der Keim zu einer qualvollen 
Jugend gelegt. Diefer Keim ging üppig auf und erflidte mit 
feinem dicken, fich immer mebr verbreitenden Unkraut jede 
Jreude, jede Luft des künftigen Gymnaſiaſten. Ic war und 
blieb ein fauler Schüler, und von meinem gchten bis zum 

chzehnten Jahre hatte ich eigentlich Feine ruhige wahrhaft zu- 
—* Lebensſtunde, weil auf jede fröhlich emperguitende 
Rervenfaſer der fihwarze Gedanke verfäumter Arbeiten, ge- 
ſchwaͤnzier Gtunden und agberer Gchulfünben Bel. Ich habe 
meinem Peiniger verziehen, hab’ ihm verziehen, daß er, ein 
alberner Menſih, bald kindiſch roh mit mir füherzte, balb feine 
Zaunen tyranniſch an mir außlieh; hab’ ihm verziehen, daß er, 
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m Erzieher; ja ich habe in fpäterer Zeit Bel eit ⸗ 
den, — —— * Hein un meine Face —— — 
auszuüben. Aber denken darf ich noch heute nicht, wie ich 
ein Underer geworden wäre, wenn — Xhorbeiten! Wenn? 
gibt Fein Wenn in der Geſchichte, weder des Einzeinen nf 
der Welt. Denn ein Weng an die rechte Gtellg geßet, wi 
die ganze Gefchichte um. 

Holtei ift, wie die Meiften, die unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniffen gelitten haben und fühlen, daß ein einziges 
günftiges „Wenn“ ihrem fragmentarifch gebliebenen Da- 
fein eine volle runde Geftalt gegeben hätte, Fataliſt. Der 
Glückliche, dem fi Alles nah Wunſch bereitet, tau- 
melt ohne Grübelei dahin, oder fein Stolz verführt ihn 
zu der Einbildung: fein Glück fei fein eigenes Wert, 
die Realifirung feines freien Willens, fo häufig er fi 
auch geftehen muß, daß ein einziger Eleiner Umftand der 
Mitihöpfer, wo nicht der alleinige Schöpfer feines Glücks 
geworben ifl. Der Richtdeterminift faun fagen: Warum 
jhiebt ihr, was ihr felbft verbrochen habt, dem Herr⸗ 
fher der „Wenn's“, dem Schidfal, in die Schuhe? Mit 
gleichem Rechte kann der Determinift fagen: Warum 
rechnet ihr euch unb euerm freien Willen zugut, was 
nur ein Ergebniß jener Kettenreihe von nothwendigen 
Zhatfachen, von Urfahen und Wirkungen, jenes geheim» 
nigvollen und verwidelten Cauſalnerus ift, worin ihre 
felbft befangen, deſſen winziges praͤdeſtinirtes Theil ihr 
ſeid? Bon feinem befondern Standpunkt kann Holtei 
fagen: Sechzehn Jahre hat man an mir herumgemeiftert 
und gebildet, um mich zu verbilden, ſechzehn Jahre jener 
Kindheitsepoche, worin zum Theil ber bloße Inſtinct beim 
freien Willen erfept, zum. Xheil der Charakter des Dien- 
fhen zu wenig ausgebildet ift, um biefem bie Regung 
eines freien und bemußten Willens zuſchreiben zu fün- 
nen. Und gerade diefe fechzehn Jahre haben über mic, 
meinen Gharatter und mein Schickſal entſchieden. Es 
way nicht meine freie Wahl, Das zu werben, was ich bin. 

Holtei erzählt, daß, wenn der Pflegevater fich bei 
dem Hauslehrer beklagte, der kleine Karl fei unartig, 
wozu halte mon bean einen Hauslehrer, biefer ſich dies 
gefagt fein und den Knaben Nachmittags auf Exrbfen 
Inien ließ. Nach überfiandener Strafe wurbe ber Leh⸗ 
ver bei der Mutter heulend verklagt, und bie gerübtte 
Pflegemutter tröftete und entichädigte ihn durch Räſche⸗ 
reien. Gin ſolches Verfahren, welche von Müttern, 
Zanten, Schweſtern, Die alle am Jungen herumboctern, 
gewöhnlich beobachtet wird, ift gerade das einzig richtige, 
den Jungen gänzlich zu verderben. Wer wollte bie fünb- 
baften Dummaheiten, die im Erziehungsweſen begangen 
werben, alle namhaft machen? 

Später nahm eine große in Schlefien berühmte Er⸗ 
siehungsanftalt ihn auf. Holtei fagt hierbei: 

Ich bin loffen, von ihrem Bor ni w fagen 
8 se * ur Sa in feinen Banden Mb. Bu — 

— Geiner en, unferer muͤ 
der flillen Dulderin, —8 Hausfrau, der Pi 


1 » e —* 
füllerin der ſchwerſten Pflichten, wende id) dankbar Herz und 
im kin. 


Seele zu. Fuͤr jede Ihröne, die bu brave Frau 
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geteodinet, mögen reine Geiſter dir eine blühende Freude goͤn⸗ 
nen. Unter allen Menfchen, denen ich mich dankbar verpflich⸗ 
tet fühle, ftehft du, Selige, obenan, und aus der Tiefe meiner 
kranken, lebensmatten,. von fo vielen Schmerzen, ſchwerem 
®ram, fo heißer Reue zersiffenen Bruſt uf ich dir Heil und 
Gegen nad! 

Bon da kam Holtei ald Kleinquartaner nach Maria- 
Magdalene, we ald Rector der bekannte Kaspar Friedrich 
Manfo herrfchte. 

Unfere Lehrer in den untern Slafien — jagt er — waren 
fhlecht ; einige gänzlich unfähig, in jeder Beziehung; andere 
* ſchwach, ineonfequnt, Gegenfland unſers frechen, ruchloſen 

ottes 


es. 

Sehr erklaͤrlich, da in den untern Claſſen der Gym⸗ 
nafien die alten Lehrer fo haͤufig eingeroſtete Pedanten 
find, die jüngern Philologen und Kandidaten des Schul- 
amts, welche hier ihr Probejahr ablegen, nachdem fie 
auf der Univerfität lateinifhe Stilübungen und Inter: 
pretationen getrieben, und ſich nun plöglich in einer fo 
unglüdlichen Lage befinden mie etwa ein Menſch, ber 
die Reitkunft aus Büchern gelernt hat, auf einem wil⸗ 
den ungezähmten Pferde; ferner arme Gandidaten der 
Theologie, die, als Nachbarskinder der Philologen, für zu⸗ 
Iäffig gefunden werden, interimiftifche Lectionen zu erthei« 
len; mithin ein fortdauernder Wechfel von Berfonen, 
Methoden und Methodeverfuchen! 


Den befannten Director Manfo fchildert er als red⸗ 
ih, gütig und herablaffend, feine äußere Erfcheinung 
aber wie folgt: 

Sommer und Winter in kurzen weißen Unterfleidern, dün: 
nen bauriwollenen Strümpfen und Schuhen einhergehend, am 
gepuderten Kopke zwei große, rechts und links ftrebende Tau⸗ 

enflügel, ein kleines Zoͤpfchen, welches ſchalkhaft aus dem Kra⸗ 
gen des Rocks herauszüngelte, und nun vor Allem fein wun⸗ 
derfamer gothaifher Dialeft, den ich unglüdlicherweife gut 
nachahmen Fonnte u. f. w. 

Man Fan ſich denken, daß die Spottfucht der Ju⸗ 
gend reichlihe Nahrung fand, beſonders als man in 
den „Xenien“ auch auf Manfo Stachelverfe Tas wie 
folgende: 

Auch zum Lieben bedarfft du der Kunſt, unglüdlicher Manfo! 
M Doß die Natur doch nichts, gar nichts für dich gethan! 
nd: 


Was das Entſetzlichſte fei von allen entfenlihen Dingen? 
Ein Pedant, den ed juckt, locker und loſe zu fein. 

Zwölf Jahre fpäter, als Holtei bereitd am breslauer 
Theater angeftellt war, befuchte er den alten Manfo 
und war entzüudt über die Lebensfrifche, freie Weltanficht, 
welche Manſo entwidelte. Holtei bebauerte, daß er ihm 
als Gymnaſiaſt fo manchen Ürger gemacht babe, und 
Manfo erwibderte: 

Run, gar zu arg war's mit dem Ärger auch nicht. Unſer⸗ 
einer ftellt fih manchmal Wunder wie böfe an gegen die jungen 
Leute, ohne daß man ed if. Es wird zu viel von den Schü: 
lern verlangt, ſie koͤnnen's nicht leiften; aber man muß dod) 
thun, als wollte man fie freflen! 

Alſo auch anf Gymmaſien, wie faft überall, erfcheint 
Lüge und Heuchelei als die Baſis, auf welcher das 
Syftem berußt. Daher bie vielen unechten, unwahren, 
lügen» und flümperhaften Menfchennaturen in unferer 


Zeit, aber auch das viele Böswillige, Hartnädige, 
Scleichende, Sedrüdte und Gebüdte! Manſo felbft ge- 
fteht ein, daß man zu viel von der Jugend verlange. 
In jedem Gegenſtande bes Unterrichts wird der Schü- 
ler — da jeder einzelne Lehrer nur fi) und feine Branche 
im Auge behält und feine allgemeine Ausgleichung flatt- 
findet — mit einem foldhen Wufte von Aufgaben über- 
fhüttet, daß nur der eifernfte Fleiß, der wie jede Faͤhig⸗ 
keit ein eigenthümliches Talent if, ihrer einigermaßen 
Herr werden kann, wenn aud Gehirn und Auge, Bruft 
und Unterleib unter diefem Drucke leiden und in ihren 
naturgemäßen Funetionen erfchlaffen follten. Doch ge- 
nug davon! Die Nothwendigkeit der Umgeftaltung und 
Dereinfahung des Gymnafialunterrichte wird allgemein 
gefühlt, nur von Denen nicht, welche dazu die Macht 
und die Verpflichtung haben. Der moderne Staat will 
einmal Mafchinen, wogegen der immer freier werdende 
Menſchengeiſt mit Recht proteftirt. Bei der faft allge 
meinen Erbärmlichkeit der Erziehung im Deutfchland von 
Kindesbeinen auf, durch alle Kebensverhältniffe hindurch, 
ift es noch zu vermundern, daß die Menfchen nicht noch 
ſchlechter und phyſiſch und pfuchifch elender find. An 
gutem oder böfem Willen hierzu fehlt es wahrlich nicht. 
Gluͤcklicherweiſe ift aber bereit6 ein Präftiger Gegendrud 
vorhanden, weniger in ben Denfchen als individuellen 
Bewegungskräften, aber wol in den immer elaftifcher 
fih geftaltenden Ideen und allgemeinen Anfchauungen, 
die dem Drude zum Theil ihre Entfichung und dem 
fortgefegten Widerftande Ihre immer neue Nahrung ver- 
danken. Sie bilden eine feine, Alles umfaffende und 
durchgreifende Atmofphäre und laffen fich trotz aller Vor⸗ 
kehrungs⸗ und Abfperrungsmittel ebenfo wenig als bie 
Luft der allgemeinen Bemitzung entziehen. 

Indeß fehe ich, daß ich mit Holtei’d Memoiren nicht 
fertig werde, wenn ih in dem bisher eingehaltenen 
Gleiſe der Betrachtung fortfahren will; doch mag wol 
jedem kritiſchen Berichterftatter erlaubt fein, gerade aus 
einem fo mofaitartig gefaßten Buche wie dieſes bdiefeni- 
gen Partien feiner Betrachtung zu unterwerfen, welche 
ihn fpeciell intereffiren, während bas größere Publicum 
fid an dem manderlei Spaßhaften und Unekdotenähn- 
lichen mit Recht ergögen mag. Doc fehlt es auch 
nicht an tragiſchen Partien von pfochologifcher Bedeu⸗ 
tung, fo die Erzählung von der „Tante Lorel”, Stief- 
tochter der Plegemutter, beren Beine gelähmt waren, 
wie fühllofe Fleiſchklumpen am Oberkörper hingen umd.- 
täglich „wie die Meinen Wickelkinder“ jebes einzelne mit 
breiten Bändern eng umhüllt werden mußten. Doch 
fonnte fie fich mittels eines Stuhlwagens felbft aus ei- 
nem Zimmer in das andere bringen, war finnlicher Ra» 
tur und lebendigen Geiſtes, las viel, fhwärmte für Jeau 
Paul, litt an der damaligen Mondfchein-Gentimentalität, 
und Holtei’6 zweiter Hauslehrer war elend genug, Die 
Schwächen dieſes unglüdlihen Gefhöpfs zu benugen 
und der Armen fogar Liebe zu beucheln. Ihre fpätere 
Enttäufchung,, ihre Törperlichen Leiden, ihre Qualen im 
Sterben, ihre in entfeglichem langem Todesfchmerze dem 


1280 


Meinen Holtei zugefehrienen Worte: „Nicht wahr, mein 
Sohn, ſterben ift nicht Roſen brechen?“ bilden mit all 
den Heinen Zügen und Strichen ein eigenthümlich tragi- 
ſches Gemälde, welches um fo lebendiger wirkt, je ein 
facher und von allem Aufwande künſtleriſcher Mittel 
entfernt der Vortrag des Verf. iſt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Wilhelm der Eroberer und die englifhe Ber: 
affung. 

@ine längere Abhandlung im „Quarterly review‘ unter 
dem Zitel „The conquest and the conqueror” unternimmt 
e8, gegen Thierry's „Histoire de la conquete d’Angleterre‘' 
Wilhelm den Eroberer wider den Borwurf der Gewaltthat und 
des Trugs in Schug zu nehmen und fein Verhalten ald hohe 
ftaatsmännifche Weisheit Darzuftellen, der es gelungen, zu ver 
büten, daß England in fich zerfallen. Diefer Weisheit ver: 
danke man es im Gegentheil, daB es ein Reich geworden, wel: 
ches unter einem aus König, geiftliden und weltlichen Lords 
und Gemeinen beftehenden Parlament unzertrennlich zufam: 
mengehalten babe. Die Eroberung Wilhelm's habe England 
keineswegs feine. Eonflitution gegeben, fondern nur den Weg 
dazu durch Sahrhunderte von Sturm und Unruhe bereitet. 
Ausgeführt wird dies auch Durd einen Bergleich Deffen, was 
in Deutfchland eine folche ſtaatliche Entwidelung verhindert, 
und was in Frankreich auf Koften der Volksfreiheiten bie un: 
umfchränkte Gewalt der Könige geſchaffen, ber endlich ein 
„ooup d’stat‘’ — fo wird das Einberufungsfcreiben ber Ge: 
neralftaaten durch Ludwig X VI. bezeichnet — ein Ende machte. 
„Die conftitutionnelle Geſchichte Frankreichs“, äußert der Verf., 
„beginnt mit einer Revolution; und maß war der Erfolg da: 
von? Die Provinzialftände (Parlamente) verloren ihr Anfehn, 
die Generalftaaten wurden unlenkfam und unwirkfam, der Krone 
läftig und dem Volke nuglos, bis das Ganze hinweggeſchwemmt 
und eine neue Drdnung der Dinge geſchaffen wurde, die in 
all ihrem Hin: und Herriogen und Veränderungen nur ein 
Clement dem Blicke barbietet, eine despotiſche Eentralgewalt, 
worein alle andern zu verfinten und zu verſchwinden ſtreben.“ 
Der Verf. behauptet, daß von allen Schriftitellern des Con: 
tinent6 nur der einzige Hegel das Princip ber englifchen 
Conftitution richtig erfaßt und gewürdigt; aber auch in Eng: 
land fei ſolches nur felten gefchehen. „Die englifche Berfaffung”, 
bemerkt er erflärend, „iſt nicht auf Freiheit gegründet, ſon⸗ 
dern auf Geſetz; unfer Geſetz fichert die Freiheit der Perjon 
(des Unterthanen), unfer Seien, weib nichts von ber Freiheit 
des Volks; jedoch bringt der Einzelne feine Preiheit nur in 
Anſchlag, um ded Schuped des 3* theilhaftig zu werden. 
Unfer Parlament iſt keine politiſche Verſammlung, ſondern ein 
Gerichtshofs und in dieſem iſt, um was es ſich auch handeln 
mag, die Abſtimmung jedes Mitgliedes nur die Ausübung ſei⸗ 
ned Amtes ais Richters — eines Richters, wo noͤthig, zwiſchen 
dem Unterthan und dem Souverain. Welche Zäufchung, welche 
Bemwußtlofigkeit auch bei Individuen oder Parteien hervorgetre⸗ 
ten fein mag, dies 'und nichts Anderes iſt die Theorie al un- 
ferer Kämpfe und Mevolutionen. Die unfern waren Eein roher 
Kampf um die Behauptung individueller Unabhängigkeit, fon- 
dern Berjuche, die Zuerkennung unjerer Rechte zu erlangen. 
Wir haben niemals um abftracte Rechte, oder für allgemeine 
Grundfäge gekaͤmpft; unfere Verfaffung ift feine Eharte von 
Lehrfägen und Definitionen, in Eapitel und Artikel eingetheilt, 
fondern das Ergebniß ausdrüdlicher Heilmittel in Anwendung 
gebracht auf ausdrückliche Beſchwerden; wenn dies Verhaͤltniß 
zu beftchen aufhört, wird unſer Reich feinen Untergang voll: 
endet haben.” 


Angelſächſiſche Literatur. 

Die Engländer haben in neuerer Zeit, beſonders angeregt 
durch die N — unferer Grimm, Lachmann u. U, 
den angelfähfifchen Sprachfchägen eine immer größere Beach: 
tung zugewendet. &o ift Fürzlich der für die altenglifhe Ge⸗ 
ſchichtſchreibung fo widtigen Herausgabe des „Anglo- Saxon 
Chronicle” von Ingram eine glei belangreiche Arbeit in 
Thorpe's Herausgabe der „Ancient laws and institutes of 
Eugland’ gefolgt, wodurch zum erflen Mal ber Goder der 
Angelfahfen dem größern Publicum zugänglich gemacht wird, 
indem bei den frühern Veröffentlihungen zwar fehr emfig in 
Bezug auf die Correctdeit des Textes verfahren wurde, ihren 
Derausgebern aber die nöthigen Sprachkenntniſſe abgingen, 
um den Sinn jener Gefege und Enticheide wiedergeben zu fün- 
nen. So hat der eine diefer frühern Herausgeber, Lambarde, 
verfucht, die Entfcheide Alfred’6 und Ine's in der Ausdrucks⸗ 
weife der zwölf Zafeln wiederzugeben, und ein anderer, Wil: 
find, hat fih Sprachſchniger zu Schulden kommen laſſen, die 
dann und wann äußerft lächerlich find, wie er z. DB. die Ber: 
ordnung Ethelred's, „es dürfe kein Ochſe noch Schaf ge- 
[Hlachtet werden außer ın Gegenwart von zwei Zeugen, und 
man müfle Well und Kopf drei Zage aufbewahren‘, alfe 
eine gewöhnliche gewerböpoliceiliche Vorſchrift, folgendermaßen 
überfegt: „Et nemo occidatur nisi adsit _duorum fidelium ho- 
minum testimonium!”’ Der tüchtigen Überfegung Thorpe's, 
welcher mit John Kemble an der Spige Derer fteht, welche in 
England die vorhandenen alten Sprahfchäge auffuhen und 
außbeuten, ift ein fehr fhägenswerthes Gloſſarium beigefügt. 
Ihm verdankt man gleichfalls Die auf Koften der Aelfric So- 
ciety ermöglichte Herausgabe der „Homilies of Aelfric”, mit 
einer finngetreuen englifchen Überfegung. Zerner ift die Der: 
ausgabe der „Homilien“ Beda's von dem unermüdlichen 3. U. 
Giles zu erwähnen, die den fünften Band feiner „Patres Ec- 
clesiae Anglicanae” bilten, und endlich ift noch hier die auf 
Koften der Society of antiquaries von Thomas Stapleton 
veranftaltete Herausgabe der „Magni Rotuli Scaccarii Nor- 
manniae sub regibus Angliae” fammt der englifchen Über: 
fegung anzuführen, worin aufs genaufte die englifch :norman: 
nifhe Verwaltungspolitit in der Normandie befchrieben tft, Die, 
bi6 auf Beine Ginzelheiten, yanz der in England eingeführten 
gleiht. Dem Werke ift außerdem eine Abhandlung über die 
alte Geographie der Normandie beigefügt. 


Der englifhe Raturforſcher F. Hunt hat feit mehren Jah: 
ren Verſuche uber den Einfluß des Lichtes auf das Keimen 
des Pflanzenfamens und das Wahsthbum der 
Pflanzen angeftellt und ift zu fehr merkwürdigen Ergebnif- 
fen gelangt. Auch in der legten Verſammlung der britifchen 
Geſellſchaft zur Förderung der Wiffenfchaft verlas er über die- 
In Gegenftand eine neue Abhandlung, welche Die Refultate 
einer jüngften Forſchungen enthielt, obwol er erPlärte, dag 
er erft im nächften Jahre ein bdefinitives Ernebniß berichten 
Fönne. Bis jegt haben feine Erperimente die früher von ihm 
aufgeftellte Behauptung nur beftätigt, daß das Licht einem ge: 
funden Keimen und dem Wachsthum der jungen Pflanze hin: 
derlich fei. Auch über die Berfuche, welche er angeftellt, um 
zu erforfchen, auf welche Weiſe die Holsfafer fich erzeuge, lich 
er ji vernehmen. Es geht daraus hervor, daß Pflanzen un⸗ 
ter dem Einfluß Des violeten Lichts gewachſen mehr Waffer 
enthalten als diejenigen, welche dem Strahl des Karbenprisme, 
der zwiſchen dem gelben und grauen fallt, ausgeſetzt wurben. 
Auf der andern Seite fchreitet die Bildung der olafıfer unter 
dem Einfluffe der lestern Strahlen am fchnellften vorwärts. 
Hunt hatte junge gefunde Pflanzen aus dem Garten genommen 
und fie einzelnen Barbenftrahlen audgefegt. Unter dem gefben 
Lichte ftarben alle ohne Ausnahme in Zeit weniger Tage; un- 
ter dem Einfluſſe des grünen Lichts verfümmerten fie al: 
mälig und gedichen nur unter den rothen und blauen Licht: 
ftrahlen. 137. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von $. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Karl von Holtei. 
(Beſchluß aus Nr. 39.) 


Schr lebendig und reich an intereffanten Zügen ift 
die Schilderung, welche der Verf. von der Belagerung 
Breslaus nad) der Niederlage ber Preußen bei Jena 
entwirft und die er aus lebhaften für fein treues Ge- 
dächeniß zeugenden jugendlichen Erinnerungen zufammen- 
geftellt hat. Später bemerkt der Verf.: 

Der Franzofe war, wenn er nur freundlih empfangen 
wurde, mit Allem zufrieden, richtete ſich befcheiden ein, und 
erwiderte jede gaftlihe Aufnahme mit verbindlichem Danke. 
Waren feine Wirthsleute arm und bemerkte er dies, fo brachte 
er — das hab’ ich in unferer Nachbarſchaft felbft geſehen — 
KRahrungsmittel nah Haufe und fie wurden bed ungeladenen 
Saftes eingeladene Säfte. Seine deutfhen Bundesgenofien 
quälten ihre deutfchen Brüder bis aufs Blut; fie machten ſich 
eine Ehre und Freude daraus (wenigftens in Schleſien) ihren 
Haß zu affihiren, und ich habe noch 18:0 im Bafthofe zur Traube 
in Darmftadt einen großherzoglich heffifhen Hauptmann fich „beim 
Schoͤppchen“ Taut und ſtolz der Heldenthaten ruͤhmen hören, Die 
ee den preußifchen Bauern, „den Schinöfern”, angethan. 

Auch in der Mark und wohin fie nur als Bundet- 
genoffen kamen, hört man bie ſüddeutſchen Gäfte nicht 
befonders rühmen; unter ben bdeutfchen Zruppen war 
nur der fähfifihe Soldat feines humanen Betragens 
wegen beliebt. Bei dem Rüdblid auf eine uns fo nahe 
liegende Vergangenheit und wenn wir damit gemiffe 
Vorgänge, befonders religiöfe, vergleichen, möchte ung doc) 
für die ſchöne deutfche Einheit ernſtlich bange werden. 
Wer einem Haufen zantender Köter einen Knochen zu- 
werfen wollte, damit fie fich darüber verglichen und ver- 
einigten, wäre ein Thor; fie werben fid) darum nur um 
fo heftiger zanfen und zerren. Iſt die Phrafe von deut- 
fcher Einheit ein folder Knochen? Wenigftens fehlt daran 
das Fleiſch noch gänzlich. 

Und Karl von Holtei fährt weiter fort: 

Schlachten gewinnen und verlieren gibt an und für fi 
weder Ehre noch Schande; denn nicht felten gebührt dem Be: 
fiegten der Lorberkranz. Aber Söhne eines Landes, die eine 
Sprache bindet, eine gemeinfam-heilige Vergangenheit, eine un: 
ſterbliche Gefchichte, und welche dieſes Band höhniſch mit Füßen 
treten! Aber Weiber, die, von den Küffen ihrer beutfchen 
Freunde noch warm, dem fremden Krieger lüftern entgegen: 
fliegen, bevor er noch bon jour gefagt: — — D liebes Deutſch⸗ 
Iand! Als ih in Paris war, haben Soldaten jener Zeit, wenn 
‘fie hörten, ich fei ein Deutfcher, oft mit Xächeln gefagt: „So 
leicht haben es uns die Frauen nirgend gemacht als chez vous.” 


In der reichen Läfterchronit jener Zeit blätternb 
ftößt er auf folgende Gefchichte: 

Einer von Breslaus frangöfifchen Commandanten, &...., 
hatte mit einer fchönen, intereilanten Frau aus der vornehmen 
Belt im traulichften Verhältniß geftanden. Als nun, nad der 
Rückkehr der Bourbonen, im Kreife jener Dame hin» und her: 
geftritten wurde, welcher von den Rapoleon'ſchen Generale 
dem Kaifer anhängen, welcher dem Koͤnigthume fich zuwenden 
werde, äußerte die Schöne: „Kür &. möcht! ich bürgen; im 
Herzen war er immer Royaliſt.“ — „Ei!“ rief Herr v. &, „das 
Tonnen Sie behaupten, meine Gnädige? Sie, die ihn doc 
wahrhaftig als Sanseulotten Eennen lernten” 

Der Verf. fährt fort: 

In alle Stände drang die Franzoſenliebe. Jede geringe 
Bürgersfrau hatte ihren Sapeur, ihren Sergeanten; jedes 
hübſche Dienftmäbchen feinen Voltigeur. Wie fie paarweife 
einberfloirten! Und wie viele Ehemänner hinter ihren Wei⸗ 
bern demüthig hergingen! 

Diefe Stelle bebarf keines Kommentars. Während 
die Spanierinnen, die Franzöfinnen, die Polinnen und 
Engländerinnen einen fehr ausgeprägten Nationalftolz, 
zum Theil fogar ein politifche® Bewußtſein haben, find 
es in Deutfihland hauptfächlich die Weiber, welche dem 
politifchen Indifferentismus und der Abweſenheit alles 


Nationalgefühle Vorſchub leiten, freilich auch nur in 


Folge der verfchrumpften allgemeinen Verhaͤltniſſe und 
des gebrüdten und demüthigen Geiftes der Männer. 
Unter welchem Wolfe wäre es erhört, daß bie Frauen, 
weit davon entfernt, ihre Liebesverhältniffe mit den Zein- 
den des Vaterlands wenigftens aus Scham zu verfteden, 
damit fogar öffentlich prunften und cofettirten wie mit 
einer Sache, die, ftatt zur Schande, zu Ehre und Ruhm 
gereichtet Wenn die Franzofen zur Zeit unferer Unter⸗ 
drüdung und für ein niedriges Volk hielten, fo brauchte 
ihnen dies kein Ruge in beutfch » franzöfifchen Jahrbü⸗ 
chern au beichten, woburch freilich die Niederträchtigkeit 
nur vermehrt wird; es bedurfte hierzu nur der willfäh- 
rigen Lüfternheit und des franzöfifchen Geſchmacks unfe- 
rer Weiber und Jungfrauen und der demüthigen Krieche- 
rei der deutfchen Ehemänner und Liebhaber. Ob man 
von oben herab Großes genug gethan und vorbereitet 
bat, damit, wenn der Tag der Prüfung fonımt, wir 
mit größern Ehren ale damals beftehen und unfere jegi- 
gen ziemlich bedenklichen Declamationen von deutſcher Ein- 
heit und Nationalität rechtfertigen? 
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An bübfchen Anekdoten ift das Buch fehr reich, und 
Holtei genirt fich bei diefen Ausplaudereien in teiner 
Weiſe. So erzählt er, dag er in einem Gafthofe Thür 
an Zhür mit der berühmten Hendel- Schüg und deren 
Manne gewohnt habe. 

Da gab e6 eines Abends — fährt er fort — nad been- 
deter Kunſtleiſtung eine Darſtellung des Schaufpiele „Der 
häusliche Zwiſt“, welche mich mehr amufirte, als mimifche 
Darftellungen mich amufirt haben könnten. Ich erinnere mich 
der ewig denfwürdigen Phrafe: „Eine große Künftlerin willſt 
du fein? Eine alte S.. biſt du!“ Die Darftellerin der Sfabellen, 
Meropen, Madonnen, Sphinre und anderweitiger Kunftbilbuns 
gen von einem halliſchen Profeffor in diefem Stile haranguiren 
zu hören!!! Und um diefer Frau willen, ihr zu Ehren hatt’ 
sch mir in Breslau den furdytbaren Sahnſchmerz geholt! 

Das Wort Zahnſchmerz bringt mic, auf den Haupt: 
fehler des Holtei’fchen Memoirenſtils, auf feine Geſchwaͤßig⸗ 
feit. Holtei unterläßt nie zu erzählen, wann er ſich er- 
tältet, Kopf- oder Zahnfchmerz geholt hat u. f. w., und 
über legtern findet fi) im zweiten Bande eine Abhand- 
ung von acht Seiten. Mit einer liebenswürdigen, wenn 
auch gar zu meitfchweifigen Naivetät berichtet er ung 
ferner über feine. jugendlichen Liebesgefchichten und über 
die mandherlei Verführungsverfuche, denen er ausgeſetzt 
geweſen und denen mehr feine Blödigkeit als feine Tu- 
gend Widerftand leiftete. Doc, fchadet diefe Schmag- 
haftigkeit der, wie man faft fagen darf, perfönlichen Lie- 
benswürbigfeit dieſes Buchs keineswegs. Die Beziehun- 
gen zu Literatur und Theater, woran Holtei’s fpäteres 
Reben fo reich erfcheint und welche ben fpätern Bän- 
den *), wenn der Verf. diefelbe muthige Rüdfichtlofigkeit 
bewahrt, unzweifelhaft ein großes Intereſſe ertheilen 
merden, haben in diefen beiden erften Bänden noch we- 
nig Spielraum, doc, deuten fie fi) ſchon in jugendlichen 
Umriffen in Holtei's WBorliebe für theatralifche Darftel- 
lungen, in feiner Theilnahme an ben Darftellungen auf 
dem Privattheater zu Srafenort, in feiner Bekanntſchaft 
mit Karl Schall, Schmelka, Seydelmann, Lewald, mit 
feiner fpätern Gattin, Luiſe Roger, in oft nicht uninter- 
eſſanter Weife an. Auf den Stil ift gar feine Sorg- 
falt verwendet; der Verf. fagt in der Morrede felbft: 
„Dan fuhhe nicht nach blühender Diction, nad) pomp- 


haften Phrafen, nad) Dem, was fchöne Sprache genannt‘ 


wird.” Ganz gut! Aber auch die Einfachheit und 
Schmuckloſigkeit kann, mie bei Goethe, gewählt fein, 
und die Schönheit des Stil bedarf wie die einer Frau 
keines Iuguriöfen Aufpuges, um zu wirken. Holtei's 
Stil ift in diefem in vieler Hinfiht höchſt Lehrreichen 
und mit nachahmungsmerther Dffenherzigkeit gefchriebe- 
nen Werke nicht Ausdruck der Schönheit, aber wol der 
Wahrheit und Wufrichtigkeit; und es lohnt wahrlich 
nieht der Mühe, ein flüchtig Iefendes und vergeßliches 
Publicum wie das heufige, ftatt mit raſch hingeworfe- 
nen Skizzen, mit fauber gearbeiteten und bis ins Ein- 
zelnſte ausgeführten Kunſtwerken zu verforgen. 
Hermann Marggraff. 





N Sie find bereitd erſchienen. D. Re. 





; RB. Sqhlegel's Einfluß in England, fein Verhaltnis 


zu Coleridge und feine Kunſtkritik. 
Bei Gelegenheit einer Anzeige von Schlegel’$ ,Kasais 


littöraires et historiques‘ und von der Black ſchen Überfegung 
der „Borlefungen über Kunft und Literatur” („A course ef 
lectures en dramatic art and literature‘, zweite Ausgabe, 
£ondon 1840) fagt ein Mitanbeiter des „Foseign quaxterby 
review”: 

„A. W. Schlegel hat nicht mit Unrecht einen europäifchen 
Ruf. Er hat «dem Staate einige Dienfte geleiftet», hat vie- 
len denkenden Männern Anregung gegeben, Theilen der Lite: 
raturgefchichte, Die früher überfehen waren, ihre YAufmerkam- 
keit zuzumenden, und bat der kritiſchen Wiffenſchaft genükt, 
nicht minder durch feine Paradoren, melde Gegenrede hervor: 
tiefen, abs durch die Grundfäge, welche er mit Beifall auf: 
ftelte. Seine Werke find ausgezeichnet in ihrer Art durch 
eine glänzende Diction, eine treffende Darftellung und eine fo 
anziehende Behandlung, wie Wenige fic erreicht haben; die 
Affectation einer philofophifchen Tiefe, an der fie leiden, bat 
ihrer Popularität feinen Eintrag gethan. Schlegel ift zwar 
mehr Rhetoriter ale Kritiker, indeflen enthalten feine Werke 
doch manche jhägbare und Bar ausgedrüdte Grundfäge, viele 
ſcharfſinnige und finnreihe Bemerfungen, fodaß fie, ungeachtet 
des Bielen, das man abziehen muß, aller Beachtung werth find. 
Er ift aber in Tugenden und Fehlern lediglich ein populairer 
Schriftfteller, während er bei uns in bie falfche Stellung eines 
willenfchaftlichen Drakels gebracht worden if. Als populai: 
rer Schriftfteßer it er wirkungsreich und verdient allen den 


Beifall, weicher ihm zu Theil geworden; aber als ein Draßel, 


als befonnener, ernfter, philofophifcher Kritiker ift er einer der 
gefährlichften Führer, die der Stubirende wählen Bann. Wir 
geftehen gern ein, daß fein Einfluß in England im Ganzen 
genommen ‚nicht ohne guten Erfolg geblieben, aber wir fmd 
der feften Überzeugung, daß derfelbe in vielen Dingen verberb: 
Lich geweſen if. Wir können nicht umbin, den Schaden, den 
er geftiftet hat, unabläffig zu beklagen, und dabei fehen wir 
ihn ebenfo unabläffig unfeser Bewunderung und Ehrfurcht als 
bie erhabenfte Autorität in Sachen der dramatifchen Kunft ver- 
balten.*) Der NRugen, den er uns irgend hat bieten können, 
ift geerntet, und jegt iſt es von Wichtigkeit, feine Irrthümer 
hervorzuheben. Wir bitten daher den Leſer, unfern Artikel 
mehr ats polemiſch Denn als kritiſch zu nehmen, nicht als eine 
Beurtheilung der Schrift von U. W. Schlegel, fondern als ei» 
nen Proteft gegen feine Methode und eine Prüfung feiner 
leitenden Grundfäge. “ 

„In der Vorrede zu feinen « Kasais litieraires» beklagt 
er fih, daß feine Landsleute ihn vergeflen haben, und freut 
fih in den Bewufßtfein, daB in andern Ländern fein Rame 
mit Achtung genannt wird. Dies ift wahr. In Deutfchland 
bat er keinen Ginfluß mehr, weil er nichts mehr Ichren fann ; 
die jegige Generation bat ihn weit hinter ſich zurüdigelaflen, 
und feine beften Gedanken find zu Gemeinplägen geworden. 
Dennoh muß er ſtets eine chrenvolle Stelle in den literari: 
Shen Annalen feines Baterlande einnehmen, fowol wegen Def: 
fen, was er felbft geleiftet, al& der Männer weger, mit denen 
er in Verbindung geftanden. Als der Üiberfeger Shakſpeare's 
und Calderon's wird er den Dank feiner Landäleute verdienen. 
Und tie Ziteraturgefchichte kann nicht vergeffen, daß er eins 
der Häupter der romantifchen Schule war, deren Wig und 
Beredtſamkeit es vorbehalten war, den Sieg zu feiern, den 
Leffing, Herder und Winckelmann erfampft hatten... .‘ 

„Unter und wird er ebenfalls lange Zeit mit Ehren ge: 


) Ein Beifpiel flatt vieler. Im „Quarterly review‘ wirb 


gelagt: „Wir achten die « Vorleſungen über dramatiſche Kunftn im 
jeder Hinfiht des Mannes würdig, den Deutſchland als ben zweiten 
verehrt und gonz Guropa als einen ber auögezeihneteften kritiſchen 
Charakter anerkennt ” Anm. d. Reviewers. 
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nanut werben ald einer ber Erſten, bie und gelehrt haben, 
Shakſpeare als das Gegentheil eined «wilden, ungeregelten 
Geiſtes anzufehen. Den Vorgang hierin nimmt bekanntlich 
Soleridge in Anfpruch, während Andere nur über bie «merk: 
würdige Übereinftimmung » beider Kritiker eeflount find. Schle⸗ 
el lad 1308 in Wien, fünf Jahre fpäter Coleridge über den: 
fAben Gegenftand in Eondon. In den gebrudten Borlefungen 
Beiber finden ſich die auffallendften Ahntichkeiten, nicht blos 
In den Grundgedanken, fondern fogar im Ausorud; bie 
Lehren find genau bdiefelben, die Faſſung oft fo ähnlich, daß 
man es bloße Überfegung aus einer Sprache in die andere 
nennen möchte, die Eitate find die nämlichen, die Schniger fo: 
gar die nämlichen. Das Meifte von Dem, was in Coleridge's 
«Remains» über dad griehifche Drama und über Shak— 
foeare (Bd. 2, &. 12—83) gest ift, findet fi ebenfo 
in Schlegel's «Borlefungen». Ein blos zufällige Zuſammen⸗ 
ſtimmen iſt hier undenkbar. Aber Coleridge erklärte, als man 
ihm ein Plagiat ſchuld gab, kühnlich, nicht ein einziger Satz 
fei in Schlegel's Werk, die, welche nichts taugten, abgerechnet, 
den nicht er, Eoleridge, in feinen «Remains» aufgeſtellt und 
angewendet habe. Leider war Coleridge, bei allem feinen gro: 
Sen, bewundernswerthen Zalent, das wir nicht in Abrede ftel: 
len wollen, anerfanntermaßen ein Plagiarius und keiner von 
den bonneteften. Er eignete ſich nicht nur die Gedanken An: 
derer an, fondern fuchte hinterher immer zu beweifen, daß er 
nur fein Eigenthum zurüdgenommen habe. Es verdient bier 
Grwähnung, daß viele der Anfihten und glüdlichen Auf: 
faffungen, die Eoleridge in Umlauf fegte, und die man ihm 
füglich als Verdienſt anrechnet, Plagiate waren. Sein be: 
rühmtes Wort, daß alle Menfchen geborene Ariftoteliker oder 
Platoniker find, iſt von Friedrich Schlegel. Sein noch be: 
rühmteres Wort über Plato ift weiter nichts, als was Sokra⸗ 
tes über Herallit fagte. Die Philofophie in feiner «Biogra- 
phia literaria » ift, oft Wort für Wort, aus Schelling über: 
fest. Um nun auf unfern Gegenftand zurückzukommen, Cole: 
ridge las 1813, fünf Iahre fpäter ald Schlegel und zu einer 
Beit, als die Ideen des Deutfchen ſchon ziemlich bekannt in 
Europa waren, denn Frau von Stat! hatte ihr „De l’Alle- 
magne“ heraußgegeben. Dagegen behauptet Coleridge, er 
habe bereitd zwei Sahre früher gelefen, als Schlegel und in 
feinen VBorlefungen von 1806 habe cr Diefelben Anjihten auf: 
geſtellt, die fi) in denen von 1813 finden. Nun find biefe 
Borlefungen von 186 nicht aufbehalten, und Eoleridge kann 
nicht beweifen, daß diefelben gleihlautend mit denen von 1813 
waren, ja, er felbft fagt anberwärts, er habe es fich immer 
angelegen fein laffen, Borlefungen, die er ſchon einmal gehal⸗ 
ten, bei fpäterer Wiederholung fo umzugeftalten, Daß fie ein: 
ander gar nicht mehr ähnlich gefehen hätten. Coleridge tuft 
zwar auch Sir George Beaumont, Sir Humphrey Davy und 
Hazlitt ais Zeugen dafür auf, daß er die in den «Remains » 
über «Hamlet» ausgeſprochenen Unfichten ſchon 1806 vorge: 
tragen babe. Zum Unglüd findet fih in Coleridge's Kritik 
über «Hamlet» gerade gar nichts mit Schlegel Ubereinftimmen: 
des. Nach diefem Allen Fann der unparteiifche Richter nicht 
umbin, Eoleridge des Plagiats zu zeihen.” 
Der Mevierwer geht hierauf zu einer Kritik der kritiſchen 
Methode Schlegel's über. . u 
„In Schlegel’ Werk ift nichts befeidigender für unfer 
kritiſches Gefühl als feine Methode, und um fo mehr, als er 
fie. felbft mit prunfenden Namen herausftreiht und oberfläd: 
liches Xheoretijiren für philofophifches Urtheil ausgibt. Wir 
verdanken vorzüglich ihm den Iargon der mobernen Kritik,‘ 
die ich felbft den Ehrentitel «philofophifche Kritik» beilegt; 
Solger, Rötfcher, Hegel u. U. find bei uns nur wenig gelefen. 
Sedermann weiß, daß die Kritit des vrrigen Sahrhunderts 
ſchlecht war, aber wenigftene war fie pofitiv; fie war verſtaͤnd⸗ 
Ki; fie ging auf die Sachen ſelbſt und nahm fchägbare Mu: 
er zum Maßſtab, mochte diefer auch ein befchränkter fein. 
8 — ſie war, war ſie befriedigender, lehrreicher als Vie⸗ 


a priori gefaßte Meinun 


les von Dem, was heutzutage für philoſophiſch gilt. Wenn 
die Kritik jetzt beſſer iſt, fo rührt Dies daher, weil unfere Kunft- 
kenntniß größer und ein fefter Geſchmack allgemeiner geworben, 
nit etwa daher, wie Viele behaupten, daß in ber Kunſikritik bie 
analytiſche Methode ber ſynthetiſchen gewichen ift. Der Überfeger 
von Schlegel’ «Boriefungen » hab eine großartige Verachtung 
für die Analyfe, die jegt Biele mit ihm theilen. Diefen gegen- 
über ſtehen die Verächter der philofophifchen Kritik, welche Fe 
für eitel Träumerei und Phantaſterei ausgeben. Beide Par: 
teien haben Recht gegen Daß, wogegen jie Fampfen; die Einen 
verachten die Analyſe und baben fchlechte Analyfe im Sinne; 
die Andern verachten die Philofophie und haben fchlechte Phi⸗ 
Iofopbie vor Augen. Indefien geftehen wir, obwol beide Ein- 
feitigfeiten verwerfend, daß wir ſchlechte analytiſche Kritik im: 
mer noch für beſſer halten als mittelmäßige Vhilofophie. Der 
fonthetifche Kritiker iſt ein Advocat, kein Richter, und fo ft 
Schlegel ganı und gar. Die größten Kritiler der Neuzeit, 
Leifing und Windelmann, waren Männer von großem analpti- 
fhen Zalent, und ihnen verdanfen wir die befte Schägung ber 
Kunftwerfe. Sie machten Beine Derlamationen, fie fludirten 
mit Mühe und Geduld und drangen tief in ihre Gegenftände 
ein. Sie nahmen nicht eine einzelne Anfiht, ein Stüd, ein 
Glied für das Ganze. Sie trachteten, die Bedeutung jebes 
Werkes aus ihm felbft zu erkennen, nicht aber es unter eine 
zu zwangen. Ste waren Richter, 
Beine Advocaten. Beim Claſſificiren kommt e8 darauf an, daß 
Gemeinfame im Mannichfaltigen zu erfennen. Wenn man die 
Kunftwerke der verjchiedenen Voͤlker und Zeiten clafjificiren 
will, fo muß man die Verfchiedenheiten, welche Sprade, Sitte, 
Geſchmack u. |. w. hervorbringen, abfondern und ein gemeinfa- 
mes Princip auffuchen, auf welches fie ſich ins geſammt zurüd: 
führen laſſen. Dies wäre ein wiſſenſchaftliches Verfahren. 
Schlegel mit feiner berühmten Slaffification in claffifhe und 


romantiſche Kunft hat den entgegengefegten Weg eingefchlagen. 


Es Hat ein einzelnes Merkmal ftatt eines durchgängig gemein- 
famen herausgegriffen. Abgefchen von geſchichtlichem Zwecke, ift 
die Eintheilung der Kunft in antike und moderne verfänglich; 
die Borausfegung, die bei diefer Eintheilung gemacht wird, * 
daß die Kunſt ausſchließlich religiös ſei. Das iſt ſie aber nicht, 
ſondern ſie iſt national. Ein ethniſches, nicht ein chronologi⸗ 
ſches Princip muß gewählt werden; es iſt eine Frage der Ra⸗ 
cen, nicht der Perioden.“ 

Die ethniſchen Charaktere bringt der Reviewer in zwei 
große Claſſen, die er den füdlichen und noͤrdlichen Charakter 
benennt; als Aypen ftellt er die Italiener und die Deutfchen 
hin. Im italienifhen Volkscharakter herrſchte die Empfindung, 
im deutfchen der Gedanke vor; ber Italiener fei finnlich, pla⸗ 
ftifch, mit fharfem Formgefühl begabt, dem Beftimmten zuge: 
wendet, der Deutjche grübelnd, träumend, ſchweifend, fich me 
Unbeftimmte, Weite vertierend; des Italieners Gedanken gin« 
gen immer gleich in Leidenfchaften über, des Deutfihen Leiden 
haften hätten eine Neigung, ſich in Gedanken aufzulöjen; der 
Staliener werde durch jeden Gedanken zur That getrieben und 
trachte ftetd, Alles aus ſich berauszufegen, der Deutfche laſſe 
fih durch jede That zu Gedanken anregen und trachte, alles 
Aeußere in fein inneres Leben bineinzuziehen. Auf diefe cha= 
rafteriftifchen Züge habe die Ratur, das Klıma den größten 
Einfluß. Im Süden ftellen fih dem Auge ſchon alle Formen 
beftimmter, im Norden verfhwommener dar, im Süden Hares ' 
Sonnenlicht, im Norden Nebel, im Süden Trieb ins Preie, 
ins Dffentliche, im Norden ind Zurüdgezogene, ins Haus u. f. w. 
Diefe Menfchheitscharattere prägen ſich nun auch in ber füb: 
lihen und in der nordifchen Kunft ab. 3. B. in der Mufik 
fei bei den Italienern die Melodie Hauptfadhe, der die Barmo- . 
nie nur zum Traͤger dient, bei den Deutidhen fei es umge: 
ehrt, das Interefle an der barmonifchen Wirkung, an der 
Eompficeirung überwiegend; die italienifche Muſik drücke ein 
Gefühl einfach auß, und die Melodie behalte dieſene Ausdruck, 
auch wenn die barmonifche Begleitung weggelaflen werde, die 
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deutſche Mufit verbinde das Gefühl mit Gedanken u. f. w. 
Kurz, die füdlihen Kationen haben einen objectiven Sinn die 
nördlichen einen fubjectiven. Man müffe die Kunft nicht in 
claſſiſche und romantiſche, heidniſche und chriſtliche eintheilen, 
ſondern nach Subjectivität und Objectivität; dieſe Ausdrücke 
(een zwar unbeftimmt, bie erftern aber ohne Sinn. 
„Außerdem daß Schlegel in dem Ausdrud «der romanti: 

Pe Seift» fälfhlih meint, den Schlüffel zu allen Problemen 
er modernen Kunft zu haben, geht er auch noch in ber An: 
wendung feiner Elaffification fehl. Die Griechen claffifh zu 
nennen, das war leicht N was aber mit den Stalienern 
anfangen? Er fühlte, daß fie berfelben Elaffe angehörten und 
trop ihres Chriſtenthums nicht romantifh waren. Er felbft 
wich einmal dem italienifhen Drama vor, daß ihm aller ro: 
mantifche Geift fehle. Wie geht es nur zu, wenn das Chriften: 
tyum die Quelle des romantifchen Geiſtes ift, daß chriftliche 
Poeten keine Romantiker find? Diefe Schwierigkeit fcheint er 
nicht gefühlt zu haben; Widerſprüche und Schwierigkeiten ba: 
ben feinem «fpnthetifchen Sinne» nichts an .... Was eigent: 
"Sich der «romantifche Geift» fei, haben wir von Schlegel zu 
erfahren uns vergchlich bemüht. Nur Definitionen, die nichts 
definiren, und Declamationen geben uns auf unfere Frage Ant: 
wort.” Der Reviewer belegt feine Behauptung mit Anfüh: 
rungen aus Schlegel's „Borlefungen‘’, die wir bier übergeben. 
Er zeigt, daß — 28— Ausfuͤhrungen über die antike Kunſt 
deren Charakter nicht treffen, daß feine Zormeln unbeſtimmt 
und dunkel find, wie z. B. über die Idee bes Schickſals in der 
riehifhen Zragödie, und daß fie ungeachtet ihrer Bielbeutig- 
keit auf@die Ihatfachen nur felten anwendbar und von Schle- 
gel felbft auch nicht angewendet worden find. Daß Schlegel 
die Sache für oder wider wie ein Advocat führe, fucht der 
Reviewer, an deſſen Beurtheilungen italienifher Dramen zu 
zeigen. „Alfieri, der größte der italienifchen Dramatiker, 
wird auf fünf Seiten abgefertigt, welche faft ebenfo viele 
Schntger als Paragraphen enthalten. Schlegel ift hier Advo— 
cat gegen den Dichter und begründet feine Anklage höchft fo- 
phiſtiſch.“ Denfelben Charakter findet der Reviewer in Schle: 
gel's Aeußerungen über das franzöfifhe Drama, welche nur 


darauf hinauslaufen, dieſes lächerlich zu muchen. „Franzöfi⸗ 


ſcher Geſchmack hatte lange auf der Bühne geherrſcht; Leſſing 
flug den Ufurpator aus dem Felde. Schlegel glitt zierlich 
über das Schlachtfeld Hin, zählte die Todten und Eehrte in Die 
Hauptftadt zurüd, um fein Yulletin befannt zu machen, d. h. 
in den Putzzimmern mit parfumirter Eleganz .... 
fing nicht gewefen, nebft Andern, fo würde Schlegel vielleicht 
über die Schönheiten Racine's declamirt haben’ u. f. w. 

Endlich fommt der Reviewer zu Schlegel’8 Urtheilen über 
Shaffpeare. „Die Vorlefung über Shakſpeare hat mehr Bei: 
fall gefunden als irgend ein anderer Theil des Werks. Wir 
glauben, fie tft bedeutend überfhägt worden; wir 
"man bat Beredtfamkeit für Kritit genommen. ’’ 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 


&uftine’® „La Russie en 1839” umd feine Gegner. 


Dritter und legter Artilel.®) 

Legt legen ruſſiſche Paladine die Lanze ein, und 
wir wollen fehen, wie biefe fich halten. In jedem Kalle 
[ind fie uns achtbarer als jener deutſche Champion; fie 

impfen für ihre Nationalehre, ber nur für feinen Koch⸗ 
herd. Auch koͤnnen wir ihnen die Kriegslift nicht ver- 
argen, daß fie den moralifchen Charakter ihres Gegners, 
der allerdings manche Blöße darzubieten fcheint, ins 
Spiel ziehen. Uns geht der Charakter nichts an, ſon⸗ 
dern nur bie Sache, und wir freuten und, auf dem 
Schilde des Ritters Nr. 2 die Worte zu Iefen: 

Mir zur Seite ftehen nur Pflicht und Wahrheit. Meine 
reine und ehrliche Sache bedarf der gezmungenen Hülfsmittel 
nicht, wie vortheilhaft und gelegen diefelben auch fein möchten. 
Koch bemerkt er im Worüberfprengen, daß er in 
Paris allerhand über den Charakter, die Denkungsart 
und die Handlungsweiſe feines Gegners gehört, mas er 
gebrauchen fönnte, aber zu gebrauchen verfehmähe. Staats ⸗ 
tath Gretſch iſt einer der Koryphaͤen der ruſſiſchen Lite- 
ratur. Seine Wirkſamkeit begann unter Kaiſer Alexan⸗ 
der. Er gab ein Journal heraus, „Die Biene“, mit 
großem Erfolge, ſchrieb eine Geſchichte der ruſſiſchen Li⸗ 
teratut, in welcher man eine ausgezeichnet ſchoͤne rufli- 
fche Profa anerkannte, aber eine gründliche Kritik ver- 
mißte. Diefer nun, mit Rußlands Zufländen und Ver⸗ 
Häftniffen fehr vertraut, bemerdt, nad) feiner Angabe, 
deim Umherſtchlendern in den pariſer Gaſſen Hinter den 
Kenftern eines Buchladens das Euftinefhe Werk. 

Ein Wert des Marquis von Euftine® dachte ich bei mix 
ſelbſt, des Sprößlingd einer edeln Familie, die einft ihrem 
Hflichtgefühle und der Ehre Leben und Alles geopfert? Ein 
Merk jenes geiftreihen beredten Schriftftellers, der vor kurzem 
Rußlands Gaft war, mit fehmeichelhaftem huldreihen Wohl: 
wollen bei Hofe aufgenommen wurde, freilich nicht lange, aber 
doch mit allen gur genauen Kenntniß bes Landes nothwendigen 
“ Hülfsmitteln und Erleichterungen Rußland beobachtet und, wie 
ich fehe, vier Jahre gebraucht, um feine Beobachtungen dem 
Yublicum zu übergeben? Sein Buch muß gut gefchrieben, und, 
was noch wichtiger ift, gut außgearbeitet fein: ehrlich, gewiffen- 

t, ohne Schmeichelei, aber auch ohne Haß, ohne Berleum: 


ng, ohne Rüge; vielleicht mit einigen leichten Irrthuͤmern, 


*) pl. den erften und zmeiten Artikel in Ne. 207 — 308 und 
Ar. 27 — 7 y. Wi. D Re. 


17. Rovember 1844. 





die ber Ausländer nicht vermeiden ann und bie man ihm gern 


| verzeihen wird. 


Nah dieſem günftigen Vorurtheil fodert er das vier- 
bändige Wert, bezahle mit DWergnügen feine 30 Fraues 
dafür und eift mit feiner Beute nah Haufe. Schon 
unterwegs kann er bem Drange nicht widerſtehen, bald 
in biefen, bald in jenen Band einen Blick zu werfen, 
und frifft im zweiten Bande auf die Worte: 

‚ Sch baffe nur ein Übel, und wenn ich es hafle, fo ge 
ſchieht es, weil ich glaube, baß es alle andern Übel vorausfegt 
öder (und) hervorbringt: diefes Übel iſt die Lüge. 

Gott fei Dank! rief ich in der Freude meines Herzens; 
endlich hat ein ehrlicher, unparteiiſcher, wahrheitsliebender 
Mann Rußland befuchtz der wirb gewiß allem Guten bei uns 
Serechtigkeit wiberfahren lafien, dabei unfere ſchwachen Seiten, 
unfere Fehler nicht überfehen, und uns auf biefe Art zeigen, 
* wir noch zu thun, was zu vermeiden, was zu verwerfen 


en. 

Im naͤmlichen Bande ſtoͤßt er dann aber auch auf 
das ihm fonderbar und dunkel feheinende Geftänbniß: 

Werft mir meine Widerfprüche nicht vor; ich habe fie vor 
euch gefehen, ohne ihnen ausweichen zu wollen, denn fle find 
in den Sachen felbft; Died fei ein für alle Mal gefngt. Wie 
fol ich euch eine wirkliche Idee von Dem geben, was ich fehe, 
wenn ich euch nicht bei jedem Worte widerfpreche? 

Wir finden den Ausdrud nicht glücklich, aber was 
der Marquis damit fagen will, fcheint uns fo dunkel 
und fortderbar niht. Daß in Rußland ein Zufammen- 
fluß von Widerfprüchen ftattfindet, wird Niemand miber- 
fprechen. Europäifchschriftliche Civilifation und Leibeigen- 
haft ift ſchon ein allgemein durchgreifender Widerſpruch. 
Jeder Widerſpruch enthält zwei Theile, bie fich einander 
in ſich gegenfeitig aufheben. Je nachdem ich nun mi 
dem Eindrucke des einen ober des andern Theile einer 
Erfcheinung hingebe, wird der Eindruck verfchieben fein, 
und wenn ich ben jebesmaligen Eindrud barftelle, muß 
bie Darftellung vol Widerſprüche erſcheinen, wie ber 
Gegenftand es ifl. Ob diefe Methode der Darktellung 


auch ein reines, feftes Bild des Gegenfiandes gibt, in- 


welchem die Widerfprüche- verſchmolzen find, tft eine an⸗ 
dere Frage. Dann aber traf er auf einen bedenklichen 
Ausfpruc im erften Bande: „Ich warf mir bie unver 
befferliche Manier vor, nach dem Außerfichen zu urfhei- 
len.” Er fand ſich naͤmlich in einem feiner Urtheile 
bei näherer Bekanntſchaft getäufcht. Diefe halben Ge⸗ 
ftändniffe, wozu dann noch bas zu zählen ift, daß er 
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ſchlecht geſehen, aber‘ gut errathen habe, fühlten das 
erfte Entzücken bes Hrn. Gretſch etwas ab, fteigerten 
aber zugleich feine Ungeduld, das Werk burchzulefen. 
&. 3 fg. heißt es: 


Im Haufe angefommen, ſchnitt ich eilig die Mätter aller vier 
Bände u un lad mit einer wahren Gier. Du lieber Gott! Was 
ed doch in der Welt für Bücher gibt, und was für Menſchen! 
Was fand ih? Ein Gewebe von Srerthümern, Unrichtigkeiten, 
Berftößen, Widerſpruͤchen, Lügen, Verleumdungen und Belei- 
Digungen der Gaftfreundfchaft, der Offenheit und ded Der: 
trauens, mit dem man dem Verfaffer entgegengelommen ; Alles 
tritt er mit Füßen, was dem Menfchen theuer und heilig ift. 
Und wäre wenigflend das Ganze in bemfelben Geifte ber Bos⸗ 
beit, des Haſſes und des Argers gefchrieben, fo hätte ich den 
Schriftſteller bedauert und gefagt: er bat die Dinge aus feir 
nem Geſichtspunkte betrachtet, er taͤuſcht fich, aber er fpricht 
feine Meinung aus. Das ift in biefem Werke nicht der Fall: 
Schmeichelei und Kraͤnkung, Wahrheit und Lüge, Wohlwollen 
und Bosheit, Ehrerbietung und Verachtung für eine und die- 
elbe Partei, Lob und Zabel für einen und denfelben Gegen: 
Band, alles Das fließt in ein formlofes C 008 zufammen. Aus 
den wiberfprechenditen Dingen und Vorfällen zieht der Autor 
die nämlichen Kolgerungen, um nur Rußland und bie ruſſiſche 
Regierung anzuſchwaͤrzen, zu erniedrigen, zu kraͤnken. Dieſe 
misgeſtaltete Bufammenhäufung verſchiedenartiger, einander ent⸗ 
gegengeſetzter Gegenſtaͤnde, ſchiefer Anſichten und boswilliger 
Beurtheilungen mit gefunden, ridtigen, erhabenen Gedanken 
überrafchte mich anfangs. Ich nahm das Buch zum zweiten 
Mal vor, bemühte mich, den Eindrud, von welchem der Autor 
fi in feinem Werke hat beherrfchen laſſen, herauszufinden, zu 


analyfiren und zu erklären, und glaube endlich der Wahrheit - 


auf bie Spur gekommen zu fein. Ich erfülle die Pflicht eines 
Menſchen und Bürgers, indem ih biefe Bemerkungen über 
Cuſtine's Buch niederfchreibe, Das im hoͤchſten Grade beleidi⸗ 

end fuͤr Rußland im Allgemeinen und fuͤr jeden Ruſſen ins⸗ 
—* iſt. Gelaſſenheit und Ruhe werden mich leiten. — 
Nier les faits (wie Cuſtine äußert, daß Die Ruſſen es mit ſei⸗ 
nen Angaben machen werden) heißt die Wahrheit der That⸗ 
ſachen leugnen. Müßte ich zu einem fo traurigen Verthei⸗ 
digungsmittel Die Zuflucht nehmen, nie hätte ‚ich zur Feder ges 
griffen.” Nichts leugnen will ih, fondern bie Unwahrheit der 
von ihm angeführten Thatfachen Mar und unwiderlegbar be» 
weifen, und die Ungereimtheit feiner eigenen —5 en und 
Schlüffe entſchleiern — Ich fchreibe dieſen Au atz Ruffiich nie» 
der und will ihn in deutfcher Überfefung in eine der Zeit: 

tiften Deutfchlands rücken laffen. (Er wurde Dazu zu um: 
—— — Warum nicht eine franzoͤſiſche Überfegung in Paris 
gedruckt? Ich habe bemerkt, daß Cuſtine's Werk in Paris kein 
allgemeines Interefie hervorgerufen und im Strudel der ephe⸗ 
meren, wenn auch an Bogenzapt reihen Erfcheinungen ver 
ſunken fei: drei Wochen nach der @rfcheinung deſſelben —F 
Niemand mehr davon. Hier aber, in Deutſchland (der Verf. 
war gerade in Daneben), wird es gelefen, beurteilt, überfegt. 
Die Deutfchen fragen, ob der Inhalt des Werks wahr fei, und 
bören fie, e8 fei nur Lüge und Unfinn barin, fo zuden fie die 
Achfeln und fagen: Warum widerlegt ihr nit? Run, da habt 
ihr eine Widerlegung. 

In der Vorrede zur zweiten Auflage heift es da⸗ 
gegen (S. vn): 

Das Auffehen, welches Cuſtine's Buch in Frankreich 
und anderwärts gemacht hat, läßt ſich leicht erklären. Seite 6 
meiner Brofchüre fagte ich, das Buch habe in Paris kein Auf- 
ſehen gemacht und fei einige Wochen nad feiner Erfepeinung 
vergeflen. Das ſchrieb ih im Auguft 1843 und hatte damals 
vollkommen recht. Das Yublicum glaubte ein ernfthaftes, ge: 
lehrtes, folglich Tangweiliges Wer? zu finden und nahm Feine 
Notiz davon; als ed aber ruchbar wurde, das Buch enthalte 


- 


mandherlei bisher unbekannte Auffchlüffe, ſkandaloͤſe Geſchich⸗ 
ten, Perſoͤnlichkeiten, Schmaͤhungen, Beleidigungen hochſtehen⸗ 
ber Männer und Dergleichen und fei außerdem in einer fließens 
den, eleganten Sprache gefchrieben, fo war fein Glüd gemadht, 
und bald erfchien eine zweite Auflage. 


Hr. Gretſch bringe mehre fharfe Berurtheilungen 
bes Cuſtine ſchen Werks von der franzöfifchen Kritik bei. 
Wir können aber nicht glauben, daß die obigen Gründe 
au ben politifchen und feharffichtigen König Zudwig 
Philipp bewogen haben, das Euftine’fche Werk, wie 
die öffentlichen Blätter meldeten, für Frankreichs Biblio- 
theken antaufen zu laſſen und fo vor dem Untergange in dem 
Strudel ephemerer Erſcheinungen zu fihern. Hier bietet 
ih uns ein politifches Problem dar. Übrigens wirb 
und fann Niemand ben oben mitgetheilten Ausbruch, ge⸗ 
rechter patriotifcher Indignation dem Staatsrath Gretfch 
verdenken, und wenn er in der Wiberlegung Wort hält, 
eris mihi magnus Apollo. 

Zuerſt greift Staatsrat Gretſch bie Weife und das 
ängftliche Verfahren an, mit welchem der Marquis feine 
Briefe gefchtieben und verborgen gehalten habe. Dar« 
aus wäre nun wol noch fein Schluß, auf eine bösliche 
Abfiht dabei zu ziehen, denn dieſe Angſtlichkeit konnte 
leiht aus einem ziemlich allgemeinen Glauben — wir 
überlaffen dem Hrn. Gretfch, zu entfcheiden, ob er ein 
Dorurtheil iſt —, noch dazu bei einem hypochondriſchen 
ängſtlichen Manne hervorgehen. Auch ſagt Gretſch ſelbſt: 
„Aber auch nicht ohne Urfache war ſeine Furcht“, weil 
er Schmaͤhungen über den Kaiſer niederſchrieb. Wir 
ſind nicht gemeint, was er niederſchrieb, in Schutz zu 
nehmen, und wenn es wahr iſt, wie man Gretſch be⸗ 
richtete, daß der unverkennbar mit dem dreizehnten Briefe 
ploͤßlich aufſteigende Grimm Cuſtine's gegen ben Mon— 
archen, der ihn ſo wohlwollend aufgenommen und ihn 
in ſeiner Unterhaltung zur Bewunderung und Sicherung 
hingeriſſen hatte, daraus entſtand, daß er nach Rußland 
gekommen war, um einem jungen Polen, feinem Bufen- 
freunde und ber ihm nad, fehr verftändlichen Andeutun⸗ 
gen, bie bei allen feinen Gegnern fid finden, mebr als 
das war, bie Erlaubniß zur Rückkehr in fein Vaterland 
zu bewirken, und daß ber Fehlſchlag darin feine Galle 
erregt habe, fo würde dies allerdings einen tiefen Schat- 
ten auf des Hrn. Marquis Urtheile werfen. Wenn 
aber gefagt wird, er habe die frühern Briefe gefchrieben, 
um ben Ruffen um den Bart zu gehen, fo fünnen wir 
bied wenigſtens in diefen Briefen nicht finden. Was 
Gretſch über Euftine’s erften hoͤchſt unbedeutenden Brief 
aus Ems fagt, ift ebenfo unbedeutend, und vom Kalmuͤcken. 
Typus, über welchen auch er ſich luftig macht, haben 
wir ſchon gefprochen. Uber das Gewäfche bes Marquis 
im zweiten und britten Briefe von dem profeftantifchen 
Deutfchland geht Gretſch fowie über bie Famtlienge- 
ſchichte, die man allerdings in einem Werke über Ruf- 
land nit erwarten würde, mit der Bemerkung hinweg, 
daß die legtere auf ihn den betrübendften Eindrud ge- 
macht babe. Bei ber Unterredung Cuſtine's mit dem 
Gaftwirth in Lübeck verweilt er länger und ſucht mit 
ganz triftigen Gründen nachzumeifen, warum bie ruſſi⸗ 
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ſchen Reiſenden fröhlicher ausfehen, wenn fie aus Rußland 
kommen, als wenn ſie dahin zurückkehren, ohne daß der 
Grund in Rußland liege. Dann berichtigt er die Er- 
zählung Cuſtine's von dem Brande des Dampfſchiffes 
Nitolaus I. 1838, welches dieſer für ein ruſſiſches Schiff 


Hält, da es doch ein lübedifches if und auch von Lü⸗ 


beckern bemannt, wodurch alle nachtheiligen Bemerkungen 
Cuſtine's Rußland betreffend wegfallen. Cuſtine rühmt 
dabei auf ruhmredige Weife das Benehmen eines fran- 
zöfffchen AttachE bei der Geſandtſchaft in Kopenhagen, 
der mit der höchften Aufopferung und mit Gefahr fei- 
nes Lebens zur Rettung ber Equipage das Meifte bei- 
getragen, deſſen Namen er aber bei mehr als zwanzig 
Perfonen, die er barum befragt, nicht hatte erfahren 
önnen; Gretfch belehrt ihn, daß, nach einer Anmerkung 
des „Quarterly review‘ für 1844, worin das Cuſtine'ſche 
Werk befprochen wird, der hülfreiche Züngling v. Daſchkow 
(damals Secretair bei der ruflifhen Geſandtſchaft in 
Kopenhagen) heiße und aljo Fein Franzoſe, fondern ein 
Nuffe fei. Hierauf geht er auf den Fürften K. und 
deffen Yeuferungen über, die ihm natürli ein Greuel 
find und denen er keinen Glauben ſchenkt. Wir haben 
darüber bereit in der vorhergehenden Anzeige gefprochen. 
Bei Cuſtine's Klagen über die Burüdhaltung der Ruf 
fen gegen Fremde rechtfertigt Gretſch fehr treffend feine 
Landsleute mit dem Beifpiele des Klagenden felbfi, da⸗ 
gegen mehren berühmten und zuverläffigen Reifenden, 
wie einem Humboldt und ähnlichen, fein Grund zu fol- 
chen Klagen gegeben fei. Über bie Auskunft, welche der 
redſelige Fürft K. Eufline von ber Oftfeeflotte gegeben, 
macht fi) Gretſch luſtig und meint, der Fürft habe den 
gläubigen Marquis damit zum Beten gehabt, und man 
Jan wol bei dem einfältigen Geſchwätz und dem bavauf 
gegründeten Naifonnement Cuſtine's einen folchen Arg- 
wohn faffen. Gretſch fagt: 

Rußland ift eine Seemacht und verpflichtet, eine Flotte zu 
unterhalten. Die Nothwendigkeit derſelben unterliegt feinem 
groeifel, und Beweife dafür fuchen wäre laͤcherlich. Ravarin, 
Barnıa, die Blodade von Ronftantinopel, alled Das ift noch in 
frifchem Andenken. Hat nicht vor kurzem noch die Erſcheinung 
einer ruffiichen Flotte im Bosporus den türkifhen Sultan 
von dem drohenden Paſcha von AÄgypten befreit? Ie kürzer 
der Sommer, deſto lebhafter müffen die Manoeuvres fein, um 
unfere Seeleute in ber Übung zu erhalten. Bei den Klotten 
aller Länder werden Schiffe und Mannfcaften infpicirt, und 
darin liegt durchaus nichts Beängftigendes (Angftliches?), Klein: 
liches, Bedenkliches. Das Gegentheil waͤre Une Sol: 
len denn, weil wir im Frieden (eben, die Schiffe entwaffnet 
und abgetafelt, die Offiziere und Matrofen entlaffen werden? 
Eine ſolche Flotte würde im Fall der Noth ſchwache Dienfte 
leiften. Jetzt aber find auf ein Zeichen des Telegraphen vom 
Winterpalais dreißig vollftändig ausgeftattete, mit allen Bor: 
räthen für eine ganze Campagne verjehene Schiffe bereit, un: 
ter dem Commando theoretiſch und praßtifch gebildeter Offiziere, 
in belicbiger Richtung in See zu ftehen. (Wir müflen Die 
Richtigkeit diefer Angabe dahingeftellt fein laffen.) Wir er: 
freuen uns jegt bes tiefften Friedens und haben Ricmanden 
u befämpfen; aber eine jede weife Regierung muß zum Kriege 
bereit fein, will fie den Frieden erhalten. Vielleicht ift die 
Zeit nicht entfernt, wo Europa Rußland fegnen wird für dieſe 


weife Vorficht. Es ann fein, daß Xord Durham unfere Schiffe 


Spielwert genannt hat. Es gibt Epielwerk, mit 
fih (8) fehr weh thun kann. 

Der langen Rede kurzer Sinn: Rußland hält fich 
gerüftet und wartet zu. Das fi im legten Sape 
fönnte ominoͤs ſcheinen. Bei den von Cuſtine gegen 
Peter I. wegen ber Wahl feiner Niederlaffung ausge 
fprubelten Befchuldigungen, und daß er die Finnen, bie 
Iutherifcher Religion find und von denen, nad Hrn. 
Sretfch, jeder leſen und fchreiben kann (Finniſch? Ruſſiſch? 
oder Deutſch?), halbe Heiden nennt, denen erſt kürzlich 
Familiennamen beigelegt wären, hält fih der Staatsrath 
nicht auf, fondern meint, der Faiferliche Ukas, deffen er 
fih nit entfinnt, würbe wol Oftjaten, Lappen, Sa⸗ 
mojeden, nicht aber die in ber Umgegend von Petersburg 
lebenden ‚Finnen betroffen haben, bie nicht weniger ge⸗ 
bildet feien „als die Bauern in Deutfchland und Frank. 
reih”. (#1) 

Über die Strenge der Viſitation beim Eingang in 
Rußland bemerkt der Verf.: 

Man verföhnt fich leicht mit der ſtrengen Beobachtun 
der Zollgefege, wenn man (Hr. Gretfch verfteht darunter od 
wol nur den patriotifchen Ruſſen) bedenkt, daß fie die Staats⸗ 
einfünfte um das Dreifache erhöht Hat, ohne den Handel auch 
nur im geringjten zu befchränten. (%!) 

Eine Anmerkung belehrt uns, daß nicht der Tarif, 
fondern die Vorfichtdmaßregeln gefchärft feien. Bei dem 
Berichte der Ankunft bed Marquis in Petersburg am 
Bord eines Dampffchiffes wird gerügt, daß er von den 
beiden koloſſalen Sphinren von Granit, an denen man 
vorbeifommt und deren Anblid er felbft impofant nennt, 
fagt: „Doc haben die Eopien des Antiten als Kunſt⸗ 
werke gar keinen Werth” — blos weil er fie für ruſſi⸗ 
fhe Arbeit halt, da boch jeder Schiffsjunge ihn würde 
haben belehren können, daß e8 wahrhafte Antifen 
find, von Mohammed-Ali 1832 erfauft-und aus Agypten 
ber transportirt. Dann kommt der Wis, daß die Ruf- 
fen Fremde im Winter zu fich einladen, um die Män- 
gel ihrer Architektur unter dem ſechs Schuh hohen Schnee 
zu verbergen, und das nicht minder fchiefe Urtheil über 
das Denkmal Peters J. und die Lächerlichkeit der Angabe 
bes fchnellen Wiederaufbaues des Winterpalais mit den 
Eisfappen und dem daran gefnüpften Raifonnement, in 
welchen Cuſtine den Ruſſen vorwirft, daß fie eine folche 
Tyrannei dulden und mit den Erfolgen berfelben noch 
prahlen, und behauptet: „Won den Ruffen groß unb 
Hein kann man fagen, daß fie von der Sklaverei trun- 
ten find.” Darauf fann man mit einem ruffifchen 
Sprüdhmort antworten, ermidert Hr. Gretfch: „Der 
Säufer ſchlaͤft fi, aus, der Narr aber nie!” In ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ wurde bemerkt, daf 
Staatsrath Gretſch die Anwendung feines Sprüchwortes 
nicht vecht bedacht habe. Er erwidert darauf in einer 
Anmerkung: 

Im Gegentheil, das Sprüchmort ſcheint mir bier in allen 
feinen Anwendungen volllommen zu paſſen. Sklaverei eri- 
ſtirt in Rußland nicht (!!!): Adel, Beiftlichkeit, Kaufmann» 
Ihaft, Bürgerfhaft, die gefammte Bevölkerung ganzer Pro- 
vinzen, ald Finnlands, der Oftfeeprovinzen, Beſſarabiens und 
anderer füdlichen Gegenden, Sibiriens (!!D u. f. w. find fo 


dem man 
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Frei (9) wie Biefelben Städte in jedem monardifchen Staate. 
In den übgigen Provinzen berrfcht theifweife nicht Sklaverei, 
genden Leibeigenfchaft, die mit dem Fortlauf der Zeit dur 
Unordnung und Vermittlung ber Regierung ſowol als dur 
die täglih mehr um ſich greifende Kivilifation gemildert un 
in nicht langer Zeit (F) gewiß ganz abgefchafft wird. Höhere 


Ruͤckfichten, auf Erfahrung und weiſe Vorfichtigkeit gebaut, 


erlauben es nicht, diefen Reſt mit einem Schlage zu befreien. 
BA es denn lange her, daß Leibeigenfhaft in einigen Gegen⸗ 
Den Deutichlands herrihtet Sind ihre Spuren in Frankreich 
nicht erft unter Ludwig XVI. (durch die Revolution!) ver- 
hwunden? Und Riemand war es eingefallen, die gefammten 
Einwohner biefer Länder za jener Bert Sklaven zu nennen, 
wie e8 der Hr. Marquis mit uns macht. Alſo — um zur 
Unwendung meines Gprüchwarts zurückzukommen — fage ich: 
Die legten Überbleibfel mittelälterlicher Gebrechen werden bei 
und gewiß bald verfhwinden. Narren aber und Geden blei: 
- ben, was fie find, ihr Lebenlang. 

Wir wollen wünfchen, daß bie merkwürdige Zufiche- 
zung des Hrn. Staatsraths bald in Erfüllung gehen 
möge, und wenn dies das Refultat ber Regierung des 
Kaifers Nikolaus wäre — er würde glorreicher ale Pe⸗ 
ter I. in der Gefchichte prangen ; allein einmal gibt 
es ſelbſt unter der ruffifchen Kaufmannfhaft und den 
Fabrikherren ſowie unter den feinern Gewerben wie Sil- 
berarbeiter u. f. w. noch viele Zeibeigene, und bann bie 
Zreiheit ber fogenannt freien Stände in Rußland gegen 
die in Staaten ohne Leibeigenfhaft ſcheint uns denn 
doch nad) den neueften Pagmafregeln fehr problematifch; 
ed geht daraus hervor, daß auch ber fogenannte freie 


ruſſiſche Unterthan, vom Fürſten bie zu dem Niedrigften 


von jedem Geſchlechte, von jedem Alter, ohne felbftändige 
Rechte dem unbefchränkten Willen des Gewalthabers 
unterworfen fei in allen feinen Privatverhältniffen, und 
Das fcheint und Despotismus und Sklaverei. Wo bie 
Geſetze von ber Willkür, fei diefe mild und weife ober 
rauh und gewaltthätig, ausgehen, ba ift Despotismus, 
und wer einem ſolchen Despotismus unterworfen ift, der 
ift ein Sklave; und wenn wir uns auch unferer über- 
großen Freiheit gerade nicht rühmen wollen, fo haben wir 
doch — menigftens in conftitutionnellen Staaten — un-« 
antaftbare gefegliche Privatrechte nebſt manchen andern 
Elementen ber Freiheit, von denen fi) Rußland bis jegt 
nicht darf träumen laffen. Auch ift der von Hrn. Gretſch 
als frei bezeichnete Theil ja nur der beimeitem geringfte 


Theil eines Volks von ſechzig Millionen, und das Verhäft- 


niß dieſes größern Theild zum Grundbefiger, der will 
kürlich über jeden Einzelnen feiner Hörigen beftimmen 
Bann, ift nicht bloße Leibeigenſchaft. Das macht feinen 
großen Unterfchied, daß jegt der Einzelne nicht aus der 
Herde darf verkauft werben. Wir wundern uns, baf 
eine Behauptung wie bie in der mitgeteilten Anmer- 
kung Hrn. Gretſch hat entwifchen können; er fcheint 
aber doch wenigſtens in bie Sklaverei nicht einen Stolz 
zu fepen wie fein deutfcher Vorgänger Hr. Wilhelm v. 
Grimm, er nennt fie ein mittelalterliches Gebrechen. 


(Die Kortfegung folgt.) 


Mankherlei. - 
Wenn Viele fpredgen: „Unſer jegiger Weltzuftand fei ein 
Übergangssuftand‘ ‚, fo fagen fie im Grunde nichts Anderes als 
er fei in der Beit; Denn jeder Tag ift ein Übergang oem 
Heute zum Morgen, von Ginem Jahr daB Undere, und fo 
muß e8 wol bleiben. Gemeint if eigentlich mit jener Bemerk 
„das Ungeorbnete, Chaotifche mancher Dinge babe ſich 208 
nicht Fe und bränge fi) der Ordnung entgegen, da 
Widerſtrebende einzelner Kräfte und Zwecke fei noch nicht aub- 
geglichen zur erwarteten Harmonie”, und Jeder hofft in Zukunft 
zu erleben, baß feine Wiffenfaft, feine Poeſie fein Wir 
der Gefeggebung, bes Staats und ber Kirche gur allgemeinen 
Anerdennung und zur Wirklichkeit gelange, ja es komme eben 
dadurch ein Zuftand nach dem Übergangszuftande. Leider ift 
dies Hoffen eine Zäufchung, denn Die Beitenube wird nit 
File ſtehen, fondern ihren Zeiger fortrüden von Minute zu 
Minute, von Stunde zu Stunde, alfo übergehen wie vorher, 
a Fi ift feſt auf der Erbe oder bewegungslos, nicht einmal 
te ſelbſt. 


kauter Krüden und Stüpen für die Schwaͤche. Der Eine 
vertraut auf Gott, auf Ehriftum, auf Das Evangelium; der 
Andere auf Philofoppie, und daß Gott in ihm zur Perfönlidh- 
keit komme. Was die Einen im Senfeit, d. b. außer ſich 
ſelbſt oder in eine Zukunft ſetzen, ehren, hoffen, das eben die 
Andern im Dieffeit, d. b. haben es in fih und bra nicht 
zu hoffen. Lepteres wäre wol gut, denn es zeigte Staͤrke ohne 
Krükenbedürfniß, aber ohne diefes wäre e& zu Feiner Philoſophie 
ekommen und eine in fi) ſelbſt genügfame Exiſtenz hätte nie 
ushülfe der Religion geſucht. Die Philofophie fagt: „Nimm 
dein Bett, ftehe auf und wandle“; der Menſch aber antwortet: 
„Könnte ich dies, ich hätte nicht deines Worts und Raths bedurft.” 





Für Erziehung von WYrauenzimmern müßte man zuver 
wiſſen: Werden fie heirathen oder nicht? fie Kinder 
befommen oder nicht? Sind beide Fragen bejaht, dann wird 
ihre ganze Erziehung zur Propäbeutil einer Fünftig von Mann 
und Kindern zu empfangenden. Sind die Fragen verneint, 
dann läßt fi nicht genug anerzieben von Sprachfertigkeiten 
und Kunftgefchidt, um ſich nügtich zu machen und einen beftimmten 


Platz in der menfhlihen Gefelfhaft zu behaupten. Man 


erziebe zu Erzieherinnen, zu denen fie von Natur voraus: 
beftimmt find, indem alte Sungfern nichts lieber thun als 
Andere zu meiflern und Die ganze Welt nach ihrem Maß zu 
richten und uuszubeflern. 


Mit Geiftern fi abzugeben ift gefährlich. Philoſophen 
ſprechen von einem allgemeinen Geifte, dem die indivipneffen 
Geifter als Zheilglieder angehören. Nun aber ift das logifche 
Verhaͤltniß des Allgemeinen und Befondern auf das Wefen des 
Seiftes unanwendbar; ber Geift bildet es ſich für Anordnung 
[eine Gedanken, biefe find allgemeine und befondere Begriffe 
m Denken, nicht der Denker in feiner Individualität. Ferner 
verftatten Die Begriffe des Ganzen und deren heile — nit 
daſſelbe mit Allgemeinem und Befonderm — nur Anwendung 
auf Körper und Geiftesproducte. 


Wie läßt fih Freiheit beweifen, da fie für allen Beweis 
als freie Gebankenverbindung voraußgefegt wird? Wie laͤßt 
ſich Sein beweiſen, da alles —* ein Sein vorausſetzt 
und ſelbſt die nichts vorausſetzende Philoſophie Hegel's damit 
ihren Anfang nehmen muß? ie nun gar das Sein Gottes, 
weiches noch urfpränglicher vorausgefegt fein will als das 
eigene? Alles Denten und Beweifen lebt- von Voraue— 
fegungen. 20. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 
| für | 


literarifde Unterhaltung. 





x 
. 





Die nenefte Literatur über Rußland. 


Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 322.) 


Pag Gretſch perfiflirt mit Hecht die ewigen Klagen 
des Marquis über Wanzen und Flöhe, berichtigt einige 
Unrichtigkeiten im feinen Angaben, widerſpricht feiner 
Behauptung ber PVerwitterung und (rneuerung des 
Granits an den Feflungswerken, dem Irrthume, daß er 
Deter’s I. Zimmer im kleinen Haufe für eine Kapelle 
gehalten, weil darin wie in jedem ruffishen Zimmer vor 
einem Helligenbilde ein Lämpchen brennt, fertigt Cuſtine's 
leichtfertige Behauptung über die ruffifchen Heiligen fpot- 
tend ab und vertheibige mit Recht bie Anftellung von 
Snvaliden als Wächter bei den öffentlichen Anftalten 
und Gebäuden, nicht als eine Verſorgung, bie jebem 
ausgebienten Krieger in ber tſchesme'ſchen und moskaui⸗ 
fhen- Militair » Verforgungsanftalt oder in der Heimat 
reichlich wird, fondern als eine Belohnung. Er kommt 
auf ben koloffalen Unfinn, als fei das jegige Petersburg in 
feiner Pracht und Grofartigfeit von Peter I. für fünf- 
tige Befiger erbaut, woran der Marquis fo erhabene 
Betrachtungen kniupft, und leugnet das Dafein son Ker⸗ 
fern unter dem Wafferfpiegel in ber Feſtung (mir haben 
bei ber vorhergehenden Anzeige davon gefprochen) und 
von Märtyrern, die barin fhmachten, indem er im Alepe- 
jew'ſchen Ravelin ein kleines im Dreieck erbautes Häus- 

mit einem Bärtchen in ber Mitte als Staats⸗ 
gefängniß nachweiſt. Auf eine Bemerkung in der augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“ bei der Anzeige ber erften 
Auflage diefer Brofhüre, dag mol kein Menfh, et 
möge Feind ober Freund Nußlands fein, glauben werde, 
Rußlands Centralgefängniß könne klein fein, antwertet 
in ber zweiten Auflage eine Anmerkung, daß fi) im der 
Überfegung klein ftatt nicht groß eingefhlichen habe, 
und bemerkt dabei, daß e8 im Dec. 1525 (bei ber 
Thronbeſteigung des Kaifers Nikolaus) fich auch fo unzu⸗ 
langlich ausgewiefen, daß der beiweitem größere Theil 
der damaligen Arteftanten in den Kafematten der Feſtung, 
die fonft als Kafernen dienen, hätte untergebracht wer: 
den müffen. Es iſt für eine Widerlegung nicht gut, wenn 
Behauptungen fo allgemein Singeftellt und dann zum 
Iheil zurünfgenensmen werden wäflen. ©o if es auch 


mit ber Behauptung gegen die allerdings übertriebene 
Cuſtine's, in Rußland heiße converfiren confpiricen und 
benten fi) empören: „daß man in Setersburg ebenſo 
frei deuten (das kann freilich Niemand mehren, wenn 
man ſich's nicht etwa dort won felbft abgewöhnt) und 
ſprechen (k) könne als in Berlin, Paris und Bonbon!!!“ 
weiches letztere denn doch im Zerte und noch mehr in 
einer Note befchräntt wird; nur Möchten wir bie Be⸗ 
Thräntung noch etwas mehr erweitern, ohne daß wir 
dem berlines, partfer und Iondoner Gefchwäg das Wort 
reden tollen. Bei dem mäalitiöfen Ausdrucke bed Frau⸗ 


zoſen Suftine: „Kaifer Alerander ſchien groß, als er In 


eine Stadt einzog, aus der Mapoleon ausgezogen war”, 
ſucht Hr. Gretſch durch Aufzählung der Wohlthaten, bie 
Kaiſer Alerander ben Franzoſen bei feinem Einzug ik 
Paris und ferner gethan habe, zu bemweifen, daß er nicht 
blos groß fchien, fondern wahrhaft mar, was wit Deutfehe 
bei alles übrigen Anerkennung dahingeftellt fein laſſen. Die 
unwahre Bemerkutig Cuſtine's: „Im Theater zieht man 
ier die Baudevilles des Gymnafe vor; In der Lecture 
auf be Kod; nur bie Meinlichen Vergnügungen find 
in Rußland erlaubt”, welche fi) durch ihn felbft wiber- 
legt, erwidert Staatsrath Gretfch mit ber Bemerfung, 
daß alle Erzeugniffe ber franzöfrfchen, deutſchen und eng- 
liſchen Literatur in Rußland Lefer finden. Wahr, wenn 
fie ihnen zugelaffen werden; an Sim und Fähig- 
feit dafür fehlt ed nicht. Er erklärt bei Anlaß der unwür⸗ 
bigen, wahrhaft jakobinifchen Spötterei bes Marquis über 
ben Enthuſiasmus, mit welchem bie Kalferin bei ihrer 
Anfunfe mit ihrem Dampfboot von Peterhof in Kammoj⸗ 
Oſtrow vom Publicum empfangen wurde, und überhaupt 
über die Anhänglichkeit ber Ruffen an ben Serrfcher- 
ſtamm, bie Gründe diefer Anhänglichkeit, beſonders an 
Kaifer Nikolaus (durch Aufzählung alles Deffen, was 
diefer für Rußland gethan hat), mil ehrenhafter und 
dankbarer Wärme, da er ben Kaifer feinen perfönlichen 
Wohlthaͤter nennt, und fchließt dann: Ä 
Und wie follten ihn wicht lieben, ibm nicht au unfesh 
eigenen Gluͤck ein banges Leben wünſchen? Der | 
Berfaſſer ſchreibt wiifere Anbänglichkeit an den Kaiſer, unfern 
Gehorſam Fer Wirkung der Furcht, der Wirkung des Schreckens 
zu Nein! der Schrecken druͤckt fich anders aus. Die Furt 
wird den Menſchen te Bringen, dem Schreckbilde ale 
gegenzneilen. Um ale etdohmg zu vermeiden, fage ich 
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ein für ale Mal: als rechtliche und treue Unterthanen, welches 
Standes und weldyer Herkunft wir auch ji mögen, fürdten 
wir unfern Raifer durchaus nicht; dreift gehen wir ihm entgegen, 
furchtlos fehen wir ifm in die Augen, bewilltommnen ihn mit 
aufrichtiger, ehrerbietiger Liebe und find glüdlih, wenn er mit 
offenem, wohlwollenden Gruß unfern Zuruf erwidert. Mir 
chlafen ruhig in unfern Käufern, erengt von der Sicher: 
N Die und umgibt, überzeugt, daß unjer Xeben, unfer Eigen: 
thum (9 da hätte der Kaifer viel zu thun) heilig und unan- 
taſtbar find. Aber wohl zu merken, ich ſpreche hier nur von 
rechtlichen und edeldenkenden Leuten. Jeder Übelgefinnte, Jeder, 
der fein Gewiffen nicht rein fühlt, wird natürlid) den Adler⸗ 
blick des Kaiferd nicht ertragen Tonnen (der Marquis klagt 
einmal, daß ein auf ihn gerichteter Bli ihn zur Statue mache 
und daß er Peinem Renten gerade ind Auge fehen koͤnne); 
‚der parteiiſche Richter, der Bedrücker feiner Mitbürger, der 
Verkäufer feines Gewiſſens zittert vor biefem Blide, und eb 
verfteht fi, daB Derienige, der eine Schmahſchrift gegen dic 
Regierung unter feinem Kopfkiſſen birgt, nicht ruhig einſchla⸗ 
fen Kann und das Summen einer Fliege für das Geraͤuſch ein: 
tretender Hüfcher hält. 
Wir find niche im Falle, diefe Einzelheiten einer 
Prüfung unterwerfen zu können, und finden auch feinen 
Grund, fie: in Zweifel zu ziehen, ebenfo wenig als bie 
in folgendem Bilde, welches der Staatsrath, nach eini⸗ 
‚gen unbebeutenden Berichtigungen Cuſtine ſcher Angaben, 
von der Lebensweife des Monarchen entwirft: - | 
Das Geficht des Kaifers ift von der Sonne gebräunt ; ber 
Marquis belehrt und, daß er fein Leben größtentheils in 
der freien Luft, auf Revuen oder auf ſchnellen Reijen zubringt. 
Durhaus nicht. Der größte Theil feines Lebens verfließt im 
Gabinete bei Staatsgeſchaften; militairifche Übungen dienen 
ihm nur ald Berftreuung, und biefe Serfireuung iſt in einem 
folgen Grade unzulangend (unzulängli), daß in ber neuen 
Zeit die Arzte ihm aud noch) Spapteraande zu Fuß anempfoh: 
len haben. Er fteht fehr früh auf und weiht den Geſchaͤften 
feine Zeit bis ein Uhr Nachmittags. Um Eins fährt er bie: 
weilen zur Parade, die fehe kurze Zeit dauert. Dann befugt 
er irgend eine öffentliche Anſtalt, eine Schule, ein Cadetten⸗ 
corps, cin Hofpital. Rah der Zafel kommen wieder bie Ge: 
ſchaͤfte an die Reihe, und gegen acht Uhr gönnt er ſich endlich 
einige Ruhe im Theater oder im Zamilienkreife. Im Winter 
befucht er die von den Großen des Reichs gegebenen Feſte, fo: 
wie auch öffentliche Maskenbaͤlle, wo er felbit das bichtefte Ge⸗ 
dränge nicht ſcheut und ſich feherzend mit weiblichen Masten 
unterhält, die in hohem Grade die Maskenfreiheit zu behaup- 
ten wiffen. Im Sommer ändert fidh feine Lebensart: er be: 
fichtigt Kronftadt und bie Flotte, lebt in Zarskoje-Selo und 
in Peterhof, und bringt einige Zeit im Lager und auf Man- 
oeuvre in der Gegend von Peteröburg zu; aber alles Das 
bringt Feine Stodung in die Staatsgeichäfte, diefe folgen ih: 
zem gewohnten Gange, und er verläßt feinen Schreibtif nicht, 
fo lange noch ein Papier auf demfelben zu durchleſen oder mit 
einer Entiheibung zu verfehen ift. Währent des Brandes bes 
Winterpalais trat der Generaladiutant Graf Drloff mit dem 
Berichte zu Ihm, das euer nähere fidy feinem Gabinet, und 
fragte ihn, 0b er irgend einen Gegenftand namentlich gerettet 
wiflen wollte. „Thue mir den Gefallen‘, fagte der Kaifer, 
„gehe hinein und ſuche mir das und dad Portefeuille heraus: 
zufchaffen; es liegt Dort und dort und enthält Dinge von gro: 
zem Werthe für mich — Briefe, die mir meine Frau geſchrie⸗ 
ben, als fie noch meine Braut war.’ „Uber die Geichäfts: 
papiere?” ermwiberte der Graf. „Davon ift nicht ein Blatt 
darin; Alles haben die Minifter mitgenommen, mit denen ich 
gearbeitet.” Was die Reifen betrifft, fo unternimmg jie ber 
Kaifer durchaus nicht zu feinem Vergnügen, fondern gewöhn- 
lich um die entfernten Provinzen des ungeheuern (sic! uner⸗ 
meßlichen) ruffifchen Reiches in Augenfchein zu nehmen. Im 


J. 1837 fegte er fi allen Gefahren und Beſchwerden ei» 
ner Reife durch die unwirthbaren kaukafiſchen Länder aus, 
um bie dortige Gegend und ihre Zuftände genau kennen zu 
lernen. 

Hr. Gretſch A fort : 

Ich komme fegt zu dem ſchwierigſten Yunlte in dem Cu⸗ 
ftine'fhen Werke. Mit unglaublihem Leichtfinn, mit nit zw 
befchreibender Unverfhamtheit und dem offenbaren Wunfche, den 
Kaifer und die Kaiferin zu verleumden, zu ſchmähen und zu 
kraͤnken, gebt er in verfchiedene Einzelheiten ein und zieht 
auf feine Manier Folgerungen aus denfelben. Ich babe weder 
den Beruf noch das Recht, auf den Kampfplag zu treten zur 
Vertheidigung meines Kaifers und Wohlthäters — des Wohl: 
thäterd und Kaiferd von ganz Rußland. 


Allerdings drängt fi) viel boshaftes Gefhwäg auf 
den erften Blättern des elften Briefes, das denn doch 
auf nichts beruht ald auf ganz unverbürgten Gerüchten; 
wir glauben aber, Hr. v. Gretich hätte darüber kein 
Mort weiter hinzufügen füllen, denn wenn wir nun 
noch leſen: 

Vollkommen iſt nur Gott allein, und unſer Kaiſer weiß 
es beſſer als wir, daß er ein Menſch iſt und als ſolcher menſch⸗ 
lichen Schwächen unterworfen iſt — 
fo witd der Verf. uns zugeſtehen, daß er durch dieſen 
Semeinplag die Spise feiner Lanze abflumpft. 

‚ Die vorausftchende Anzeige hat über die meiften bie- 

fer Punkte bereits gefprochen; auch über ben elften unb 
zwölften Brief, und wir haben bei Hrn. Gretfc gerade 
nichts Neues oder befonders Treffendes gefunden. Jetzt 
aber finden wir Veranlaſſung, wieder einen fchärfern 
Blick auf die Schrift Euftine’s zu werfen, da wir mit 
bem zmölften Briefe Hrn. v. Grimm haben ziehen laf« 
fen. Der dreizehnte Brief theilt uns eine merkwürdige 
Unterredung bes Kaifers mit Euftine mit über feine 
Thronbefteigung und feine Anſicht von ben drei Regie⸗ 
rungsformen, der vepublifanifchen, despotifchen und re- 
präfentativen. 
‚ Ich begreife die Republik”, fagte der Kaifer, „das iſt 
eine beftimmte und reblidhe Regierung oder kann es wenig- 
ſtens fein; ich begreife die abfolute Monarchie, weil ich das 
Haupt einer ſolchen bin; aber ich begreife nicht die vepräfen- 
tative Monarchie. Das ift eine Regierung der Lüge, des Be⸗ 
trugeß, der Beſtechung; und ich würde mid, lieber bis nach 
Chma zurüdziehen als jemals eine folde annehmen.” 

Und mas antwortet ber trefflihe Marquis? 

„Sire, ich habe die repräfentative Regierung immer wie 
einen unausweidhbaren Übergang in gewiflen Staaten, zu ge⸗ 
wiffen Epochen betrachtet, aber wie alle Übergänge Löft fie 
Beine der Kragen, fie verfchiebt nur die Schwierigkeiten. Sie 
ift ein Waffenftiliftand, gefchloffen zwifchen der Demokratie und 
Monarchie unter Vermittelung zweier verächtliher Tyrannen: 
Furt und @igennug; und verlängert durch Geiſteshochmuth, 
der ſich in der Geſchwätzigkeit gefällt, und durch Volfseitelfeit, 
die fi) mit Worten abjpeift. Kurz, jie ift die Wriftofratie des 
Wortes der der Geburt untergefchoben, denn fie ift die Res 
gierung ber Advocaten.“ „Sie jagen die Wahrheit”, entgeg- 
nete der Kaifer und drüdte ihm die Hand. „Ich war repraͤ⸗ 
fentativer Monar (in Polen), und die Welt weiß, was es mid 
gekoftet bat, daB ich mich diefer infamen Regierungsforme 
nicht habe unterwerfen wollen.” (Der Marquis verfichert, daß 
er wörtlich wiederhole, und wir zweifeln nicht daran.) ‚„Btim: 
men erfaufen”, fuhr der Kaifer fort, „Gewiſſen vergiften, die 
Einen verführen, um die Andern zu betrügen; alle Diefe Mit 
tel habe ich verachtet als ebenfo erniedrigend für die Gehor⸗ 
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enden wie für den Gebietenden, und ich habe meine Offen⸗ 
heit theuer bezahlt; aber Bott fei Dank! ich habe mit dieier 
abfheulichen politiſchen Majchine für immer ein Ende gemacht. 
Rie werde ich wieder conflitutionneller König, Es ift mir viel 
zu fehr Bedürfniß, Das zu fagen, was ich denke, ald daß ich je 
mals mich dazu verfiehen wurde, über irgend ein Bolk durch 
gift und Intrigue zu berrfchen.” 

In diefer ganzen Unterredung, für deren Mitthei- 
lung wir dem Marquis aufrichtig banken, denn fie ift 
beiehrend, befonder® für Deutſchland in Hinficht des 
Traumes der Pentarchie, wurde der Name Polen 
nicht genannt, und der. ruflifche Staatsrath erwähnt ih⸗ 
‚ver nicht befonders, fondern begreift fie collectiv unter 
des Marquis Unterredungen mit dem Kaifer, beflen 
Worte er anführe, „die Ebdelfinn, Geradheit und Be- 
fheidenheit atmen”. Wahr ift, des Kaifere Worte 
waren eines ruffifhen Kaifers würdig, und der 
Hr. Marquis fühlte fih auch von ihmen tief ergriffen 
und äußert an einer Stelle, daß er in dem Selbftherr- 
fher bis dahin nur natürliche Gefühle und eine offene 
Sprache gefunden und bag er ihm einer ber erfien Män- 
ner Rußlands zu fein fcheine Der Staatsrath fragt: 

Sit dem fo, warum ſchreibt er ihm dann Gefühle, Gedan⸗ 
fen und Handlungen gu, die durchaus mit diefem Urtheil nicht 
zufammenpaffen? Warum bemüht er fi) nicht die Ihatfachen 
genau zu ergründen, ftet8 ihm Die ungereimteften Märchen 
aufzubinden (aufzubürden)? Warum ſchiebt er feinen edeln und 
großmüthigen Handlungen Bleinlihe und felbftfüchtige Beweg⸗ 
ründe unter? Warum ftellt er Diefen groß und rechtlich den⸗ 
Fenden, aufrihtigen Mann, diefen weiſen volksliebenden Herrfcher 
als herzlofen Despoten und Balten Tyrannen dar? 

Der Marquis wird wahrfcheinlich feiner frühern, von 
uns angeführten Erklärung gemäß antworten, weil er 
mir zuweilen in dieſem Widerfpruche erjchienen if. Ob 
er damit etwas gefagt hätte, Laffen wir bahingeftellt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


— 





Romanliteratur. 


1. Konrad von Wallenrode, Hochmeiſter des deutſchen Ordens. 
Ein hiſtoriſcher Roman nad) Quellen bearbeitet von Ferdi⸗ 
nand von Sommer. Drei Bände. Berlin, Hayn. 1844. 
8. 3 Thlr. 

"Der Berf. erkennt in der Vorrede an, daß die wahre 

Aufgabe des hiftorifchen Romans barin beſtehe, Das, was 

eigentlih Gemeingut aller gebildeten Menſchen ift oder dog 

fein ſollte, Gefchichte und Philofophie, unter ein möglich gro: 

Bed Publicum zu verbreiten, jedod fe, daß dadurch bem Lebens: 

geifte bdiefer beiden Schweftern, der Wahrheit, weſentlich kein 

Abbruch gefhieht. Ohne diefe Bedingungen zu erfüllen, fei 

auch der befte Roman ein trauriges Product, ein unmoralifches 

tönnte man fügen, weil er die Züge oder den Irrthum beför: 
dert. Diefem Grimdfag zufolge hat fi der Verf. eined ge 
nauen Studiums der rate befleißigt. Wir fürchten aber 
deffenungeachtet, daß der vorliegende Verſuch nicht dazu beitra- 
gen wird, wie der Verf. es fich gedacht, dem geſchichtlichen 
Romane jene höhere Bedeutung zu geben, durch welche Derfelbe 
wohlthätig auf die Bildung des Zeitalter& einwirkt, und bie 
taufend albernen, fädliden, dummen Büder, Moderomane 
genannt, die nur dazu dienen, die ſchlechten Verhältnifle zu 
befehönigen, zu entfehultigen und noch ſchlechter zu machen, 
nach und nach gänzlich verfchwinden, fodaß man endlich dahin 
kommen wird, ſich zu wundern und zu fchamen, wie man auf 
eine fo unwürdige Weife habe die Zeit vertreiben, den gefun: 


den Geſchmack und das natürliche Urtheil fo verderben koͤnnen. 

Diele Polemik gegen die Moderomane kann Ref. nicht unbeach⸗ 
tet laſſen; ein Moderoman ift der Spiegel ber gegenwärtigen 
Beit, des Zuftandes der Geſelligkeit oder fonftiger Zuftände, 
warum fol ber Spiegel einer fernen vergangenen Beit fo gror 
Ben Vorzug vor ihm verdienen? Ein Moderoman gibt Gefühl: 
und Herzenszuftände, fehildert Empfindungen, faht Tendenzen 
auf und kann doch gewiß ebenfo viel Wahrheit enthalten als 
die alten Chroniken, ja diefe Wahrheiten fünnen fogar noch 
nüglicher, ind Leben eingreifender fein als die der Gefchichte, 
denen ein romantiſches Kleid umgebangt wird. Sollte der 
edle, firebende, ringende, mit innern und äußern Verhaͤlt⸗ 
niffen Lümpfende Menfh dem Romanlefer nicht ebenfo interefs 
fant fein als ein Julius Cäfar, oder König Franz I., oder 
fonft ein geihichtlicher Name, den der Romanfchreiber ald Hel⸗ 
den barzuftellen beliebt? Es kommt aljo immer darauf an, 
ob der Roman allen Anfprüchen eines gebildeten Leſers an eine 
Unterhaltungslecture genügts die Unfprücde an einen geſchicht⸗ 
lichen Roman find natürlich viel mehr gefteigert ald an einen 
andern, da der gefchichtliche Homan allen Bedingungen des 
Gefühldromans entſprechen und auch die hiftorifchen Wahrheiten 
berüdfichtigen muß. Die romantifhe Einkleidung muß der 
trockenen Geſchichte Cingang bei dem Yublicum verfchaffen. 
Im vorliegenden Romane möchte fie aber abfchredien, und Nef. 
bedauerte, als er fih mühfam durch die Drei enggedrudten 
ftarfen Bände arbeitete, daß der Verf. nicht feine Chronik: 
ftudien benugt babe, um eine einfache Gefchichte des Konrad 
von Wallenrode zu fchreiben. 

Konrad von Wallenrede verdankt ben ungewöhnlich gro» 
Ben Einfluß, welchen er ſchon als der dritte Würdenträger des 
jouverainen Ordens nad) dem regierenden Hochmeifter ausübte, 
zunächft zwar dem mitgebrachten bedeutenden Vermoͤgen, von 
welchem er ſich jedod freilich gegen die beftehenden Gefege 

voße Einkünfte zum eigenen Gebrauch gefichert hatte, die er 
aſt ſaͤmmtlich zu Geſchenken oder Vorfchüffen für feine Freunde 
und Anhänger anmwendete, unendlich mehr aber feiner fchlauen 
Politik, Menſchenkenntniß und Eugen, Leidenfchaftslofen Berech⸗ 
nung. Der lang und reif durchdachte Plan, dem er fein Les 
ben und alle feine Thatenkraft widmete, war nit nur, Meifter 
ded Ordens, fondern Regent im vollften Sinne des Worte, 
Geoberer und. wenn nicht der Herr doch der gebietende po» 
litiſche Reformater von Deutfchland zu werden. Er wollte, 


wiewol felbft ein geiftlicher Diener des Kreuzes, fein Vaters 


land von den römifchen Feſſeln befreien, Deutjchlands Einheit 
wieder herftellen, oder mindeftens den ſchwachen Kaifer Karl IV. 
fowie fpäter deſſen noch ſchwaͤchern Sohn Wenzel zu feiner 
Pflicht zurüdführen, und gegen die rebelliichen Fürften bes 
Reichs, welche es bereitd damals zerriffen und feine theueriten 
Intereffen jelbftfüchtigen Zwecken aufopferten, in Schug nehmen. 
Daß ein Mann, welder einen fo Pühnen Niefenplan in feinen 
beichränkten Berhältniffen hegen und vorbereiten und zur Aus⸗ 
führung deflelben fchreiten fonnte, ein der Behandlung wuͤrdi⸗ 
er Charakter fei, ift nicht zu bezweifeln; und wir würden 
ihm gern durch alle Lebensiwendungen folgen, fein ritterliches 
Weſen durch die Irrgaͤnge feiner Politik, durch alle Wider: 
ſprüche eined chrgeizigen, emporftrebenden Charakters, dem 
am Ende Fein Mittel mehr zu fdhlecht ift, beobachten, wir 
würden gern die Sitten ber alten beibnifchen Preußen, die 
Herenfcenen mit alten Weibern fowie die Formen und Ger 
bräuche des deutſchen Kreugbrüderortens oder der Brüder vom 
Hofpital der heiligen Maria zu Scrufalem uns vorführen laſ⸗ 
fen, wenn nur nicht die Romanzuthaten das Intereffante un» 
nöthigerweife in die Länge zögen, die eigentliche Gefchichte auf: 
hielten, ohne irgend etwas Erbauliches für Geift und Herz zu 
ieten, ohne irgend ein jpannendes Gefuͤhlsintereſſe hinıuzufüs 
gen. Die englifhe Manier, den Roman theilweis im Dialog 
zu jchreiben, ift bier auch oft angenommen, doch nicht um 
wie in den Walter Scott'fchen Werken die Charaktere dar: 
zuftellen, den verfchiebenen Charakter: und Sittengemälden 
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Lebendigkeit zu verleihen, fonbern um Greigniffe zu berichten, 
nnd diefe Form raubt Leben und Wahrheit, anftatt beide zu 
geben. Die eingeftreuten Erzählungen, welche auch den Gang 
dee Begebenheiten hemmen und von verſchiedenen Mitgliedern 
verfchiedener Kreife vorgetragen werden, find unbedeutende, 
meift ſchon Längft befannte, fo bie vom Mantel der Genevra, 
vom König Artus, von der Griſeldis, vom Schaͤferſpiel u. [.w.; 
die eingeftreuten Gedichte und Balladen haben Leinen poetifchen 
Bertb. Zu den biftorifhen Ereigniflen find die Quellen an- 
gegeben; ber nichtgelehrte Lefer möchte indeß noch einiger Er⸗ 
läuterungen bedürfen, z. B. warum im 14. Jahrhundert die 
Bürgermeifterin Anna aus einer englifcden Bibel tieft, und 
warum dieſe Bibelfprüde Englifh und Deutfch angegeben find? 
Wer eine große Gabe von Geduld, viel Zeit übrig und große 
Luft zum Lefen befigt, mag das vorliegende Werk auffchlagen, 
und er wird manches Interefiante darin finden. Ref. aber be: 
bauert nur, Daß die Form nicht beffer und nicht fürzer ges 
wählt ift, und daß der Gegenfland, welcher allerdings ein va- 
terländifches Intereffe befigt und wirklich nod nicht allgemein 
befannt iſt, nicht zum ®emeingut aller Romanlefer gemacht 
wurde. Der gelehrte und gewiß auch geiftreiche Verf. hat den 
Beweis geliefert, wie Selchrfamteit und guter Wille nicht ale 
lein genügen, um einen Roman zu ſchreiben, den man gern lieft. 
2. Drei Männer von Ehre. Cine wahre Begebenheit. Aus 

dem Onglifchen überfept. Dresden, Silig. 1814. 8. 15 Nor. 
Diefes Heine, nur aus wenig Bogen beftchende Büchlein 

ift wohl ein Schmerzendfchrei, eine Stimme ohnmädhtiger Rache, 
ein Streben nach dem Gleichgewicht der Wiedervergeltung. Ob 
die Gekraͤnkten felbft, oder ein Freund die Feder ergriff, läßt 
fih nicht entſcheiden; auf keinen Kal hatte aber die Hand, 
welche die Weber führte, einen Beruf zur Autorſchaft, denn 
ein Kunſtwerk wurde nicht hervorgebracht, ja Ref. vermißt for 
gar jene einfachen Kunftgriffe der Erzähler wahrer Seſchichten, 
durch weiche man die Heldin in ihren liebenswürbigften @igen- 
ſchaften darſtellt, um ihr das Intereffe um fo ficherer zuzufüh⸗ 
ren. Die Geſchichte iſt leiber eine ſich fehr häufig wieder: 
bolende. Ein Künftlerpaar, Ramens %., lebt in beidhränften 
Verhaͤltniſſen, doch in ziemlich glüdlicher Ehe, bis ein anderer 
Künftler fi zu ihnen gefellt, ein Engländer, Mr. Henry. 
Ein Freundjchaftäverhältniß entipinnt ſich zwifchen diefem und 
der Frau; der Mann wird eiferfüchtig, mishandelt ſie. Mr. 
Henry reift ab, es erfolgt ein Briefwechſel; durch Nachläffig: 
keit der Frau kommen die Briefe in ded Mannes Hände; e6 
gibt wieder Scenen ; Mr. Henry beredet Madame 2., fih von 
ihrem Wanne zu trennen; fie lebt einige Zeit mit Mr. Henry, 
endlich verläßt er fies ein englifcher Freund beredet ihn zu die 
fem Schritt, fein Vater ift auch dabei behüͤlflich. Henry iſt 
eine Art von Elavigo, die Reue kommt immer wieder und er: 
fhwert den Bruch, verlängert die Operation. Es gibt Ber: 
leumdungen, anonyme Briefe, Bwifchenträgereien, felbft der 
verlaffene Mann mifcht fi hinein, es ‚werden alle mögliche 
Mittel und Wege eingefhlagen, der Unglücklichen Recht zu 
verfhaffen, nur nicht die rechten Wege. Der ungetreue Mu⸗ 
fiter beirathet die Tochter eines Schnittiwaarenhändlers, und 
Madame 2. kommt verlafien und allein mit einer Tochter nie 
der, für die fie felbft forgen muß, weil der Bater des Kindes 
ihr nicht einmal die in folchen Fällen übliche Geldunterflügung 
zukommen läßt. Die drei Männer von Ehre, deren Ehre das 
vorliegende Werk in Zweifel ftellen fol, find Mr. Henry, der 
Ungetreue, Mr. Hufe, deſſen Freund, welcher ihn aus dem 
feine äußere Stellung ftörenden Verhältniß um jeden Preis er: 
löfen will, und Hr. Meißelein, der Schnittwwaarenhändfer, weis 
cher feine Zochter mit Henry verlobt, obgleih er weiß, daß 
das BVerhältnig mit einer andern Frau noch keineswegs gelöft 
if. Madame 2. war fehr gutmüthig, leihtgläubig und uner: 
fahren, und wir rechnen es einer rau du Ehre an, daß fie 
folches in fo hohem Grade fein Bann. &ie und ihr Wortfüh- 
rer in diefem Werkchen müflen aber nicht duch Grfabrung 


klug geworden fein, ſich wenig im Leben umgeſchaut haben, 


wenn fie meinen, ein Berrath an der Liebe werde fe an den 
Männern gerügt. Diefes Büchlein wird wie fo mancher Schrei 
gefeänfter und verratbener Liebe verbalen; es bat nebenbei 
ein belletriſtiſches Berdienft; die Briefe des Engländers find 
in einem Engliſch⸗Deutſch gefchrieben und erhatten oft dadurch 
etwas Burleskes. In der Hung find Wiederholungen, 
und die Indignation des Schri ers bricht oft in Schmaͤh⸗ 
reden aus. In dem Staͤdtchen, ober in bem Stadtviertel, wo 
die Geſchichte ſich sutzug, mag das Buch wol einen Uugenbiid 
Auffehen erregen, bie Bibliothefen werden ed von Haus gu 
Haus ſchicken müflen, man wird darüber ſprechen, disputiren, 
man wird prüfen und erwägen, inwiefern bie drei Männer ges 
gen bie Ehre gehandelt haben oder nicht; man wird aber auch 
die Schuld ber Frau herausſtellen und am Ende fagen: fie iſt 
bie Erfte nit und wird die Legte nit fein. Für ben 
Mann gibt ed beim Verrath an der Liebe Feine Nemefis hienieden. 
3. Drei Erzählungen von Regina Neefe. Deffau, Aue. 1844, 
8. 1 Thir. 15 Rgr. 


Diefe Erzählungen ermangeln gänzlich alles Yilanten, des 
Refers Snterefte Grwedenden. ie find breit, ohne Gedanken⸗ 
blige, ohne tiefe Reflerionen , ohne Romanverwickelung; felbft 
ber Stil bat Feine Vorzüge, wenn man ihn auch gleich nicht 
eritfchiedener Schwächen zeihen kann. Die erfte Rovelle: „Giulio”, 
ift in Briefform; man lieft jene langen Briefe, wie in ber 
Wirklichkeit fie Fein Menſch ſchreibt und Riemand lefen mwürbe ; 
Freundinnen erzählen ihren Freundinnen batin ihre ganze Le- 
bens⸗ und Jugendgefchichte, als od die Freundin foldhe vergef- 
fen habe. Wenn dieſe fo veraltete Form des Romans wieder 
beroorgefucht wurde, fo mußte fie doc wenigftens auf ſehr 
geiſtreiche Weiſe behandelt werben und fih nicht den Beriauf 
der Begebenheiten als Aufgabe ftellen, fondern mehr die Ent 
fattung von Charakteren, die Gntwidelung von -Anfidten und 
Lebensanſchauungen. 12 





kiterariſche Anzeige. 
Ausgewählte Bibliothek 


Claffiker des Auslandes. 


Mit biographiſch-literariſchen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


Die erſchienenen Bände dieſer Sammlung fins unter beſon- 
vern Titeln einzeln zu erhalten: 

1. 11. Bremer, Die Rahbdarn. Vierte Auflege. 0 Mer. — 11, 
Gomes, Syn.z de Koſtro, überjept von BWittid. 20 Nor. — Ir. Dante, 
Dad neue Nchen, überiept von Förtter. . — 8. MWremer, Die 
Töchter dis präfidenten. Dratte Auflage, 10 Kar. — VI. V. » 
Yin. Zmette Auflage. 20 Ngr. — vViit. IX. Wremexr, Dis Haus. 
Dritte Auflage MR — X. MWeemer, Die Banılc $. 10 Ryr. — 
xl. Pevont D’Egilen, Scihidre der Manon Lescaut, überjiept von Büs 
low. Wer. — All. AM, Dante, Lyriſche Gidichte, überfest unb 
eeftärt ron Kenrceieher und Wtite. Imerte Auflage. Thir. 
12 Re. - MV. Zeffeni, Der gerenhre Cimer, überfept um Krig. 
1 Able, I Nor. — XV, Bremer, Kieineze Ecrählunen. 10 Bar. — 


All. Wremer, Etreit und Briede, Zweite Tufleg. ı0 Rer. — AVIE. 
Wolteiee, Die entiade, überfept von Gardter 3 a zvn8. 
IE. ulpieie, üderfege von Biel. 1 Abtr. 6 _ 


TiN Gieberg(visale) Sedigste, überf X 

KIN. Siober is), 8, Überfept von Kanneglehber WO Ner. — 
—B —;, Dos Defaraeron, üderfcpt RE Bweite 
Xufiage. , ? Ihr. Li RE. — AN — XXV. Daute, Die göttlihe Ars 
möbdie, überlept von Kannegieber. Vierte Auflage. 7 Abir. 15 Rer. 
— XXVI. Gelefiine. ine drametifhe Vorelle. Aus dem Sparifhen uberfegt 
von Bülom. 1 Thlr. 6 R IXVH. XXVIH. Somadera Biatta’s 


rich” © dichte, überfeg: von Sörfter. l . 
ga De se von Zbrfter. Zmelte Auflage 
diſche Gedichte ım eujüen Rachbildungen von Hacfer. 2 Apr. 


— XXXVI-XXXVIII. Scaufpiele von 
feg: von Martin. 3 Zhle. [ Talderon de la Barca 


Eeipzig, im November 1844. 


F. A. Zrockhaus. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. | nen, wollte ih alle von dem Marquis erzählten Maͤt⸗ 


Dritter und legter Artikel 
(Lortfegung aus Nr. 223.) 

Bon Dem, was Hr. Gretſch in dem dreizehnten 
Briefe beleuchtet, ift das Bedeutendere, daß er die leicht« 
finnige Verbächtigung der Todesart des an der Cholera 
geftorbenen Großfürften Konftantin Pawlowitſch, den die 
Aufrührer bei der Thronbeſteigung trüglich vorfchoben, 
tügt, und bie von Qufline angeführte Befchichte des 
Barons * **, bes Gemahls bee Freundin der Kalferin, 
deren Empfehlung er die zuporfommende vertrauliche 
Behandlung von Seiten des Kaifers und ber Kalferin 
vorzüglich verdankte, berichtige. Cuſtine erzaͤhlt von dem 
Baron, daß er dem Kaiſer in dem Aufruhr bei der 
Thronbeſteigung das Leben gerettet habe, indem er ſich 
ſelbſt mit einer unberechneten Hingebung der Gefahr 
preisgab, und fügt dam hinzu: „Eine ſolche muthvolle 
Handlung kann durch nichts belohnt werden; auch wird 
fie nicht belohnt.“ Gretſch ſagt: 

Kein, Baron * ** hat an jenem Tage nicht dem Kaifer 
das Leben gerettet. Er fand fi nicht einmal unter der Zahl 
ber Begleiter des Monarchen, fondern bei feinem Regimente, 
wo einer der Berfchworenen ihm eine Wunde beibrachfe. Ba: 
von ** * Steht Hoch in der Gunſt des Kaiferd, bekleidet einen 
Poſten bei Hofe Und vertritt feit ber Entlaffung des Ober⸗ 
folimeifters Fürften Dolgorudi deſſen Stelle (in welcher Charge 
es nad einer fpätern Bemerkung beftätigt worden ift). 

Dann kommt er auf die Unwahrheit ber Behaup⸗ 
tungen, daf man dem Kaifer zu gefallen im Winter ohne 
Überro auf der Strafe gehe; daß es nicht erlaubt fei, 
im Theatar feinen Beifall oder fein Misfallen zu bezeu⸗ 
gen; baf bie Ruffen noch nicht zu der Meife der Gini- 
kifation gelangt feien, we man wirklich die Aunſt ge. 
nießen könne, und zählt dabei eine Wange ausgezeichne⸗ 
ter adeligen Künſtler auf (mir haben bexeits davon ge 
fproden) und bemerkt, daß bie Zahl der Einwohner 
Petersburgs fi nah der Zählung von 1838 auf 
468,625 belief und nicht, wie Euftine von Unparteiifchen 
will gehört haben, nur auf 400, 1d0, das Militgie mit 
sinbegriffen, wohei Gretſch fragt, was benn für Patrio⸗ 
tiamus darin liege, hie Einwohnerſchaft einer Stadt zu 
übertreiben? (Patriotismus nun mol nicht, wol aber 
fann Mitelleit dazu verleiten.) „Ich wuͤrde in dem ge- 
lehnten Heidelberg nicht Papier genug auftssiben Fön 


chen berichtigen”, fagt Hr. v. Gretfh und führt mehre 
in der Angabe ruffisher Sitten im vierzehnten Briefe an. 

Im funfzehnten Briefe fhildert und beraifonnizt 
Euftine nad feiner Weife, d. h. -geiftreich, aber mit 
gänzlicher Entftellung und Unkenntniß Deffen, worauf 
fein Raifonnement fi gründet, und folglich unendlich 
ſchief das fchöne Feſt zu Peterhof, einem Fakferlichen 
Luftfchloffe auf einer zum Finnifhen Meerbufen abftu- 
fenden Anhöhe mit einem herrlichen weitläufigen Park, 
20 Werfte (vier Meilen) von Peteröburg, von Peter 1. 
erbaut und angelegt. Das jährlich wiederkehrende Feſt 
ſchreibt fi von der Kaiſerin Eliſabeth her, wurde von 
ber Kaiſerin Katharina als Geburtsfeier des Großfürſten 
Paul und ihre Thronbefleigungsfeler, vom Kaifer Paul 
als Geburtsfeier feiner Gemahlin, der Kaiferin Maria 
Feodorowna, vom Kaifer Alerander zu eben dieſer Feier 
und vom: Kaijer Nifelaus zur Geburtsfeier feiner Ge⸗ 
mahlin, der gegenwärtigen Kaiferin, beibehalten, und das 
ganze Publicum von Petersburg ift dazu eingeladen und 
ſtrömt hinzu, fowie zur Masterade am 1. Ianuar im 
Winterpalais in Petersburg. Das Ausgezeichnete des 
Feſtes zu Peterhof ift die feenhafte Grleuchtung des 
Pringenden Waffer und des ganzen in Terraſſen bis zum 
Meerbufen abftufenden belaubten Parks, den der ganzen 
Länge nad) ein Kanal durchſchneidet. Hier flrömen mol 
an bunberttaufend Meufchen aus allen Ständen zufam⸗ 
men und beieben ben Par. Bon biefem glänzenben 
und intereffanten Fefte haben wir im. Deutichen fchönere 
und wahrere Schilderungen als ber Marquis gibt, ber 
feine großartige Schönheit anerfennen muß, dem aber die 
Galle Alles verleidet und der dadurch unwahr und ſelbſt 
einfühtig wird. Er iſt empört üßer die Miſchung ber 
Stände zu einem gemeinfchafelichen Feſt im Palafie bes - 
Herrſchers, worin er eine bespotifche Herabmürbigung ber 
Ariſtokratie erblickt, und bier gibt fih uns unverkennbar 
ber Schlüfſel zu den unbegreiflichen Widerſprüchen, die 
Euftine in ben Gegenſtaͤnden au finden glaubt und die 
er in ſich felbſt fuchen follte. Aus einem altabeligen 
Geſchlechte entſproſſen und zugleich ein Cohn ber Re⸗ 
solution, an ber In Vater und Großvater Theil nah⸗ 
men, vereinigen ſich in ihm auf eine ſeltſame Weiſe ber 
Ariftetrat und ber Jakobiner. Was dem Ariſtokraten 
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recht ift, ift dem Jakobiner nicht recht, und was biefem, 

jenem nicht. Gretſch hebt folgenden Euftine’fchen Unfinn 
eraus: 

Die großen Herren ſenden zum, Feſte der Kaiſerin aus: 

erwählte Bauern, von denen behauptet wird, daß fie zufällig 

dort erfcheinen. Diefen auserwählten Sklaven wird die Ehre 


mgethan, im Palaft ein Wolf zu vertreten, das fonft nirgend - 


beitceht. Diefe drängen fi mit dem Hofftaate, zu dem den 
beftberüchtigten, wegen ihrer Ergebenheit befannteften Handels: 
leuten Zugang geftattet wird; denn es bedarf einiger Baͤrtiger, 
um die wahren, die alten Ruſſen zu befriedigen. Und das ift 
denn in Wahrheit das Wolf, defjen treffliche Sefinnung andern 
Voͤlkern als Mufter dargeboten wird von den Kaifern Ruß: 
lands feit der Kaiferin Eliſabeth! Bon diefer Regierung, 
glaube ich, ſchreiben fich dieſe Feſte her. Iegt würde der Kat- 
fer Nikolaus (mit feinem cifernen Charakter, feiner bewun⸗ 
dernswürdigen Geradheit der Gefinnung, und aller Autorität, 
welche ihm feine öffentlichen und feine Privattugenden ſichern) 
fie vieleicht nicht abftellen koͤnnen. 

Die eingefchloffenen Worte hat Hr. v. Gretfch weg⸗ 
gelaffen; warum? Und er begnügt ſich bei diefem Unfinn 
mit der Bemerkung: 

Die Hofmastenbälle (gewoͤhnlich am 1. Januar im Winter: 
palais und am 1. Juli in Peterhof) werden für den Adel und 
die Bürgerfchaft gegeben, und es hat durchaus kein Bauer 
gutritt dazu, möge ihn feine Herrfhaft fo ausftafirt Haben 
wie fie wolle. Der Marquis hat unfere wadern Kaufleute 
md Bürger, die noch die alterthümliche ruſſiſche Tracht beide: 
halten haben, für gepugte Bauern gehalten und barauf feine 
lächerlihen Schlüffe gebaut. 

Er Hätte ja den Marquis mit bdeffen eigenen Wor⸗ 
ten ad absurdum führen können. Diefer fagt an einer 
Stelle, er babe bemerkt, daß der Kaifer und die Leib» 
eigenen mehr Freude an bem Feſt gehabt hätten ale bie 
Hofleute. Nun find aber diefe gerade bie Herrſchaften, 
und diefe follen ihre eigene Leibeigenen dazu geſandt ha⸗ 
ben zur eigenen Derabfegung und zum eigenen Arger? 
Und wenn das wäre, worin würbe denn für Kaifer 
Nikolaus die behauptete Schwierigkeit liegen, das Feſt ab- 
zuftellen? Er würde ja bie Zuſtimmung der Herrſchaften 
haben, und bie von diefen gefandten Leibeigenen koͤnn⸗ 
ten doch ſich nicht empören, daß fie nicht hingefanbt 
werden? Aber der Kaifer wirb es nicht abftellen wol⸗ 
fen, wie fein Kaiſer, ber feinen Vortheil kennt. Nein, 
nein, die Anhänglichkeit des ruffifchen Volks im Allge- 


meinen an feinen Herrfcher ift durchaus wahr, frei von’ 


Zucht und kommt aus dem Herzen. Das Volk fühlt 
fich in feinem Herrſcher. Selbft Kaifer Paul murde, 
wie ſchon bemerkt, vom Volke geliebt. Das Feſt in 
Peterhof war zu feiner Zeit gleich freiwillig und glei 
zahlreich befucht wie finter Elifabeth, Katharina, Alexan⸗ 
der und gegenwärtig. Außer dem Militair, den Cadet⸗ 
ten und dem Hofe wird Niemand dahin commandirt. 
Die Miſchung der Stände konnte man übrigens, wenig. 
ſtens zu des Def. Zeit, in Petersburg überall finden, 
3. B. in den zahlreichen Clubs, ein Hauptzug im 
Gemälde Petersburgs, den Guftine, wie überhaupt das 
gefellige Leben bort, gar nicht echt gefannt zu haben 
feint. Im Sommer machen fie ſich freilich weniger 
"bemerkbar. Dann rügt Gretfch die Behauptung Cuſti⸗ 
nes: „Rußland ift ein lebloſer Körper, ein Koloß, ber 


Heimat im Frack 
dann hinzufügt: 





nur durch feinen Kopf eriftirt, deffen Glieder aber ins- 
gefammt in Ohnmacht ſchmachten.“ Er nennt dies al-., 
bern, mir in gewiffer Rückſicht nicht. Aber mehr als 
albern findet er, wenn Eufline fagt, ein Ruffe in feiner 
erfcheine ihm wie ein Frenider, und 


Die echten Bartruffen (die immer noch mehr Afaten als 
Europäer find) denken darüber wie ih, und verfprechen fich 
(nicht wie in der Überfegung fteht, warten nur auf) einen 
günftigen Tag, um diefen Beden das Garaus zu machen, die 
den alten Sitten untreu geworden, gleichgültig gegen die wah⸗ 
ren Interefien des Vaterlands, und bie ihr. Baterland verra- 
then, um mit der Fremde in @ivilifation zu wetteifern. 

Das ift allerdings mehr als albern, es ift bebenf- 
ih, und Kaifer Nikolaus, der den Plan bat, die Fort⸗ 
fhritte der ruffifihen Eultur nicht mehr vom Abenb- 
lande abhängig zu machen, fondern fie aus der ruffifchen 
Nationalität fich felbft entwideln zu laffen, muß wenig⸗ 
fiens zum Theil der Cuſtine'ſchen Anficht fein, da er 
bem weiblichen Theile des Hofes — der männliche hat 
feine Uniform — außer der Nationalfprache auch die 
Nationalkleidung vorgefehrieben und dadurch erklärt hat, 
daß er das Nachäffen ausländifcher Moden nicht wolle. 
Auch fehüttelt der echte Bartruſſe, der ſich ſtets vom 
Lande rekrutirt, allerdings über die Neigung der Jun⸗ 
gen feiner Elaffe zur europäifhen Sitte und Eultur un⸗ 
willig und bedenklich den Kopf. Am Hofadel ift er es 
gewohnt, und der mag ihm wol gleichguͤltig und entlei- 
det fein. Hr. v. Gretfch bemerkt bios dabei: „Und dies 
fchreibt ein Dann, deffen Altern ale Opfer der Schrediens- 
zeit der Revolution gefallen find.” Damit ift aber nichts 
widerlegt. Auf das von Quftine angeführte Witzwort 
eines Bifchofs von Zarent: „Kragt ihn (den civilifirten 
Nuffen) ein wenig, fo kommt das Bärenfell zum Vor⸗ 
fhein und die Borſten firäuben fi‘, erwidert Gretſch: 
„Nur etwas an einem jegigen Marquis gefchabt, und 
der Jakobiner kommt zum Vorfchein.” Das könnte für 
wigig gelten, wenn nicht bier ein Marquisfell zum 
Grunde läge. Umgekehrt ließe es fih auf Euftine allen« 
fall8 anwenden. Diefer theilt zum Beweiſe, daß bie 
ruffifche Regierung nicht aus eigenem Antriebe, fondern 
blos aus Rüdfiht auf das Urtheil der cultivirten Welt 
— aus Eitelkeit — die Bildung durch Schulen beför- 
dere, einen angeblihen Brief der Raiferin Katharina 
an einen Generalgouverneur von Moskau mit, den er 
nicht felbft gelefen, deffen Inhalt er aber aus zuverläffi- 
gem Munde haben will, und der auf eine Klage bes 
Generalgouverneurs, daß die Ruſſen nicht ihre Kinder 
in die eröffneten Volksſchulen fchiden, folgendermaßen 
lauten fol: Ä 
Mein lieber Fürft, beklagen Sie fi nicht darüber, ba 
die Ruffen Feine Luft haben, fi zu unterrichten. : Wenn ich 
Schulen ftifte, fo geſchieht das nicht für uns, fondern für Eu: 
ropa, wo wir unfern Rang in DderMeinung behaup> 
ten müffens aber von dem Lage an, wo unfere Bauern fidh 
würden aufflären wollen, würden weder Sie noch ich an un» 
fern Plägen bleiben. 

Gretſch und jeder mit ben Berhältniffen Bekannte 
verwirft die Echtheit eines folchen Briefes von Katha⸗ 
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auf biefe Weiſe verloren. Kein Mädchen ber Art wirb ohne 
männliche Begleitung in der Dunkelheit über die Gaſſe 


fin. Hoͤchſtens würde er als ein vertranlicher Scherz 
anzufehen fein, für welchen die Kaiferin: «der zu- politiſch 
war. Auch iſt die Thatſache ſeibſt nicht wahr, denn bie 
Bolkoſchulen füllten fi ſogleich nach ihrer Eröffnung. 
Guftine erwähnt des Sturmes am Nachmittage des 


Feſtes zu Peterhof, der viele Nahen mit Schaulufligen, 


die zu Waſſer famen, umſtürzte und wobei mehre — 
er hörte von 200, 1500, 2000; man fieht, wie auch hier 
Fema vergrößert — erfranten. Gretſch nennt zwei von 
bekannten Namen, und auf die Behauptung, daß ſich 
dergleichen Unglüdsfälle an biefem Feſttage jährlich wie- 
derholen, entgeguete er: Nie. Auch erinnern wir und 
wirkfich feines felchen während vierzehn Jahren, mo mit 
dies fchöne Feſt befuchten. Wenn aber auch dergleichen 
vorfiele, ift es nicht wahrhaft Lächerlich, dem Kaifer und 
der Kaiferin darüber Vorwürfe machen zu wollen? Ge: 
bieten fie etwa ben Leuten, über den Meerbufen zu kom⸗ 
men? Oder tönnen fie dem Elemente gebieten? Gretſch 
berichtigt dabei eine Lüge, bie Cuſtine aus der Schrift 
„Persecutions et souffrances de Feglise catholique en 
Russie“ anführt, nach welcher bei einem Zufammenftoß 
auf der Zaarskoje-Selo'ſchen Eifendbahn 500 Perfonen 
verunglüdt fein foliten. Gretſch, der damals einer ber 
Directoren diefer Eifenbahn war, gibt an, daß fünf Per- 
fonen todt, zwei ſchwer verwundet und zehn leicht be⸗ 
fhädigt waren, und bietet Dem 10,000 France, der 
ihm einen fechöten Todten nennen könne Die Zahl 
der Todten konnte, nach einer Anmerkung, nicht ver- 
ſchwiegen bleiben, weil die Direction aus eigenem An» 
triebe den Altern und Waifen der Verunglüdten Unter- 
flügungen und jährliche Penfionen — er nennt dabei bie 
Hutter des verunglüdten Ingenieurs Faßmann in Boͤh⸗ 
men — ansgefegt hat. Am Tage nad) dem Feſte fand 
ein Cabettenerereitium im Beifein des Hofes ftatt, und 
der Kaifer führte nach demfelben einen ber einen Ca— 
detten aus ber Reihe an den Wagen ber Kaiferin, hob 
ihn auf und bot ihn ihr zum Kuffe bar. „Welch ein 
Intereffe hatte der Kaifer”, fragt Euftine, „fih an bie- 
fem Tage fo herablaffend zu zeigen? Das tonnte oder 
wollte mir Niemand fagen.” Gretfc gibt ihm den Auf: 
Schluß, daß es der dritte Sohn bes Kaifers war; alle 
feine Söhne lernen in den Reihen der Cabetten den 
Militairdienſt und Gehorfam. 

Guftine erzählt, die Policei Habe dem anatomifchen 
Theater ben auf der Strafe gefundenen Leihnam eines 
jungen Mädchens verkauft, das wahrfcheinlic von Leu⸗ 
ten erdroffelt worden, die ihr hätten Gewalt anthun 
wollen. Gretſch erwidert: 

Die auf der Straße und ſonſtwo gefundenen Leichen wer» 


den von der Policei unentgeltlich der mebicinifchen Akademie. 


überliefert, und bei der ftarfen Bevölkerung von Petersburg 
5 die Zahl berfelben fo hinreichend, daß Niemand einen 
eller für einen Cadaver geben mwürbe. 


Wenigſtens verräth diefe Antwort unwillkürlich, daß 


folcher Leihen viele in Petersburgs Gaffen gefunden 
‚werben. Die ganze Gefchichte feheint und aber erfunden 
zu fein, obgleich der Hr. Marquis fie al6 von einer ihm 
bekannten Dame herrührend erzählt, die ihr Kammermäbchen 
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gehen. Was Gretſch gegen die Anklage der Roheit 
fagt, welche ſich die Policei gegen das Volk erlaubt, und 
nicht blos gegen diefes, iſt fehr matt. " Lieber gar nichts 
fagen. : Die Poltceigewalt ift in Rußland fehr groß und 
muß es vielleicht fein; die Policeiroheit ift aber wahr: 
lich nicht minder groß, und muß aud fie ed fein? 

Über den fisfihen Punkt, dag die ruffifch-griechifche 
Kirche nichts zur Cultur beitrage, geht eur 
gar leife hinweg, und rügt nur, daß Cuſtine bei feiner 
allerdings höchft einfeitigeri römifch -Fatholifchen Auffaf: 
fung behauptet, die Religion werde in den Schulen 
nicht gelehrt, in den Kirchen werbe nicht gepredigt, und 
daß er von der ruſſiſchen Geiftlichkeit verächtlich fpricht, 
ohne fie zu kennen. Daß in den Schulen ein Religions 
unterricht flattfindet, ift wahr; daß aber in der Regel in 
den ruffifchen Kirchen nicht gepredigt wird, iſt auch wahr, 
und daß die niedere Geiftlichfeit fih wenig über das 
rohe Volk erhebt und in keiner befondern Achtung fteht, 
tft ebenfo wahr. Im rufffchen Volke liegt unleugbar 
religiöfer Sinn; allein er zeigt fih nur als fromme 
Dreffur zu Kniebeugungen, Streusfchlagen, Reliquien - und 
Heiligenbilderfüffen und Ahnlihem. Cuſtine wirft die 
ganze Schuld auf das Schiema; allein an bdiefem ft 
wenigfiens die ruſſiſch⸗griechiſche Kirche unſchuldig. Sie 
befam ihren Ritus und ihre Verfaffung von Konftanti« 
nopel unter der Obhut des dortigen Patriarchen im An- 
fange des 11. Jahrhunderts. Und wenn Cuſtine fagt, 
ber Pope habe durch feine Losreißung von ber römifchen 
geiftlichen Obergewalt nichts gewonnen als ein Weib, 
Kinder und allgemeine Verachtung, fo hat er vergeffen, 
bag erft in der zweiten Hälfte bes 11. Jahrhunderte 
ber Coͤlibat in der römifch-Fatholifchen Kirche als Grund- 
gefeg eingeführt wurde. Die höhere Geiftlichfeit, die 
aus den Mönchen hervorgeht, ift auch in ber griechiſch⸗ 
tatholifhen Kirche zum Cölibat verpflichtet; nur bie 
Weltgeiftlichen nicht, bie fich verehelichen dürfen, aber 
nur einmal. | 
J Cuſtine laͤßt ſich von einem franzoͤſiſchen Erzieher in 
einem der vornehmen Haͤuſer von Unruhen erzaͤhlen, die 
in einer nicht genannten Provinz an der Wolga mit 
ſchauderhafter Grauſamkeit der Bauern gegen ihre Her⸗ 
ren und Vorgeſetzten ſtattgefunden haben ſollen, und 
zwar auf ein Wort des Kaiſers. Die ſogenannten 
Kronbauern auf den kaiſerlichen Herrſchaften genießen 
größerer Freiheiten, mehr Sicherheit und mehr Schug 
gegen Willkür als die Bauern bes Adels, und werden 
daher von biefen beneidet. Der Kaifer kauft in jener 
Provinz bedeutende Herrfchaften, und der übrige Theil 
fendet eine Deputation an ihn mit der Witte, er möchte 
doch die anliegenden Güter auch kaufen. Der Kaifer 
nimmt fie huldreich auf, fagt aber zu ihr: 

Ich Tann nicht ganz Rußland Faufen; | 
bie PH kommen vo h wo ai —— — 
wird. Hinge ed nur von mir ab, fo würden bie Ruſſen ſchon 
gegenwärtig die Unabhängigkeit genießen, die ich ihnen wün- 
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ſche und ihnen in ber Aukunft zu verſchaffen mit allen Kudf- | Sörper und ertöbtetem Geiſte zuruckkehnt. Staatsrath 


ten ſtrebe. 

Die Bauern glauben in dieſen Worten einen Wiuk 
ihres Baterd (wie fie den Kaifer nennen) zu finden, 
bag fie nur ſuchen follen ihrer Herren loszuwerden, und 
fallen über diefe ber und verwüſten die Provinz mit 
Feuer und Schwert; es durfte aber davon nicht gefpro- 
hen werden. So nach Quftine der franzöfifche Erzäh⸗ 
ler, der am andern Tage dem Marquis eine franzöfifch 
gefchriebene Erzählung diefer Begebenheit von feinem jun- 
gen Zöglinge überbringt, welche dem achtzehnten Briefe 
angehängt iſt. Staatsrath Gretfch bemerkt darüber: 

Sm fimbirsfiihen Gouvernement find in der KThat Un: 

n unter ben Bauern vorgefallen, hier aber find die Beweg⸗ 
gruͤnde ſowie die Umflände der Reibungen falſch dargeſtellt. 
Da id den ganzen Hergang diefer Sache nicht Fenne, fo kann 
ich die Facta nicht in ihrer wahren Geſtalt aufdecken, bin aber 
innig überzeugt, daB alles über den Kaifer Gefagte Unwahr⸗ 
heit und Verleumdung ift, denn alles Dieb iſt durchaus unver- 
einbar mit feinem Charakter und feiner Handlungsweiſe. 

Wir müffen dies dahingeſtellt fein laſſen; aber uns 
duͤnkt es höchft verwerflich, wenn der franzöfifche -Erzäh- 
ler die angeblichen Worte des Kaiſers als eine Hinter- 
hit gegen ben Adel wendet und ihn der Falfıhheit be- 
züchtigt. Diefer franzöfifche Erzähler gehörte nach allen 
Undeutungen einem Haufe von Unzufriebenen aus der 
Familie Zrubegfoi an, und die ganze Movelle feines 
Zöglings athmet fo fehr die und wohlbekannte füßliche 
Sentimentalität der ruffifchen Novelliftit, dag wir fie 
ganz diefer zurechnen müffen. Darum aber glauben 
wir auch nicht, daß der Erzähler, fein Zögling und Die 
Erzählung von dem Marquis rein erfunden feien, wie 
Gretſch meint. Was dagegen der franzöfifche Erzieher 
zur Begründung feiner Behauptung der Falfchheit bes 
Kaifers, von dem Cuſtine ſelbſt urfheilt, daß er der 
wahrhaftigfte Mann in ganz Rußland fei, von deſſen 
Benehmen ‚bei Puſchkin's, des bekannten von feinem 
Schwager, einem Franzofen, erfchoffenen Dichters (der 
Marquis fucht ihn, wahrfcheinlich um des franzofi- 
fhen Mörder willen, patriotifh fo viel ald möglich 
herabzufegen), vorbringt, das hat offenbar der Haß aus- 
geſchmückt. Puſchkin's Tod erregte in Rußland mit 
Recht allgemeine Trauer, und der Franzoſe erzählt: 

Der Kaifer, der Mann, der die Ruſſen am beften kennt 
um ſich am beften auf Schmeichelei verfteht, bat fi mohl vor 
dem Anfchein gehütet, als nähme er nicht an der allge: 
meinen Betrübnig Theil; er orönete eine kirchliche Zodtenfeier 
an; ich weiß nicht, ob er nicht bie fromme Koketterie fo weit 
treibt, jich in Perfon bei bdiefer Feier einzufinden, um ſeine 
Trauer öffentlich zu verkünden, indem er Gott felbit zum Zeu⸗ 
‚gen ‚feiner Bewunderung für Das dem Ruhme des Baterlandes 
zu früh entriffene Rationalgenie nimmt. 

‚Ein junger talentvoller Dichter fühlt ſich dadurch fo 
begeiftert, daß er es wagt, in einer patrigtifchen Dde dem 
Kaifer dafür zu danken, und — erhält insgeheim 
den Befehl, fein poetifches Talent im Kaukaſus, einem 
mildern Filisffibirien, zu entwideln, von wo er nach 
zei Jahren niit von ben grufifchen Fiebern zerrüttetem 





Gretſch ruft aus: 

‚ Mc cin fürchterliches Bud — und dein wahres Wort. 
Ein feierlichen Gettesdienſt zum Audenken Puſchkin's iſt nie 
von dem Kaiſer angeordnet worden, noch weniger hat er einer 
ſolchen Ceremonie beigewohnt. (Doch ſcheint die Rote: „Puſch⸗ 
kin wurde auf eine ſeinem Range eines Kammerjunkers ange⸗ 
meſſene Art beerdigt”, auf eine ſtattgehabte Todtenſeier hinzu⸗ 
deuten.) Gin junger Dffigier, der ſich ſchon manchen Eubordi⸗ 
nationsfehler hatte zu Schulden kommen laflen, ſchrieb cin Ge⸗ 
biegt auf den Tod Puſchkin's in einem der Regierung misfaͤlli⸗ 
gen Sinn und hob darin lobend hervor, wodurch fih Puſchkin 
(früher) gerechten Tadel zugezogen. Er wurde in der That 
dem kaukafiſchen Armeecorps beigefelt, aber. weit entfernt da 
bin zu wetten, blübte fein poetiſches Talent dort erſt recht auf. 
(Das war nun nicht des Kaiſers Verdienſt.) Er fehrte nad 
einiger Zeit ganz gefund zurüd (in Grufien jelbft war er nicht 
Bann hatte aljo vom bortigen Klima nicht leiden fünnen), 


ſchlug fh mit dem .Sohne des Herrn von Baraute 
(des franzöfiihen Geſandten) und ward zum zweiten Male auf 
den Kaukaſus erpedirt; dort fiel er bald darauf in sinem Iwei- 
kampf. Sein Zod ift fehr zu beflagen, da mit ihm ein herr: 
liches poetifches Zalent erloſch; fein ganzes Leben aber beweiſt, 
daß die Regierung volles Hecht hatte, ihm aus Petersburg zu 
entfernen. 

Alſo ift der Ausruf „kein wahres Wort!” doc, nicht 
fo ganz buchfläblich zu nehmen. Ä 


(Die Zortfegung folgt.) 





Riterarifhe Notiz and Englant. 


Der bigote Köhlerglaube, welcher, auf den Buchflaben einer 
Bibelftelle geftügt, Galilei in den Kerker werfen lich, weil er 
einer großen offen daliegenden Wahrheit Anerkennung zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchte, iſt heute wie damals allenthalben thaͤtig, die 
Ergebniſſe tiefer wiſſenſchaftlicher Forſchungen zurüdzumweifen 
und zu ſchwaächen, weil fie nicht zu den bibliſchen Übertieferum en 
und den frommen Märchen ftimmen, welche ein in kindlichen 
Vorftellungen und Anſchauungen ‚befangenes Weltalter über 
die Erfiheinungen der Außenwelt unb deren Urſathen aufſtellte 
So hat denn aud in England Dr. Budlanv’s „Bridgewater 
treatise‘‘ über Geologie, worin er die Ergebniffe der neuern 
Wiſſenſchaft über die Erbbildung und bie aufeinander folgenden 
Veränderungen, durch welche unfere Erde ihre heutige Geſtalt 
erlangt hat, in faßlicher und allenthalben mit erwiefenen That⸗ 
ſachen belegter Weile darſtellt, heftige Anfechtung von den 
anglifanifchen Bibelgläubigen gefunden, ‚und bei @elegenheit der 
jüngften Berfammlung, der britifchen Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaft hat ein hoher Geiftlicher der Staatöfirche, der 
Dechant von York, eine Streitfhrrft: „Critical remarks en 
certain passagen of Dr. Buckland’s 'Bridgewater treatise, er 
khe hible :defended against the British Association‘, dagegen 
erfgeinen laffen, worin er eine zu der biblifhen Kosmagonie 
paſſende Theorie aufftelt, die an unbegründeten Hppothefen 
und feltfamen Zräumereien alles Derartige übertrifft. Der 
Präfdent jener Geſellſchaft, Profeſſor Segdwick, Tieß biefer 
Abhandlung ihr Recht miderfahren, indem er etflärte, die 
Verſammlung koͤnne fih mit folcdhen gegen wiſſenſchaftliche 
Ergebniſſe erhobenen Einwaͤnden nicht beſchaͤftigen, da eine ent⸗ 
ſprechende Antwort darauf unmöglich ſei, weil fie nicht aus 
dem Bereich der Thatfachen und Beobachtungen, ſondern ans 
moralifchen und religiöfen Betrachtungen ihre Gründe lichen. 
137. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
Dritter und legter Artikel. 
(Zoxtfegung aus Nr. 32.) 

Wir übergeben die Berichtigungen unbedeutender 
Angaben Cuſtine's über die Glaffeneintheilung (wir ha⸗ 
ben fchon davon gefprochen), über die durch betrügerifche 
Fremde fehr nöthig gewordene Anorbnung, daß die Ab- 
seife dreimal in der Zeitung angezeigt fein muß, ehe man 
den Pag bekommt, über die Schmähungen Peter’s 1., 
über das fogenannte Jungfernftift, eine unter der unmit⸗ 
telbaren Aufficht der Kaiferin ſtehende Grziehungsanftalt 
für adelige und. bürgerliche Töchter u. f. w., weil fie zur 
nähern Kenntniß Rußlands nichts beitragen, und gehen 
auf die allerdings hoͤchſt indiscrete Reiſe Cuſtine's nach 
der Feſtung Schlüffelburg über, um dort das Zimmer 
zu fehen, in welchem der als Kind von ber Kaiferin Eli: 
faberh enttäronte Iwan unter ber Kaiferin Katharina bei 


«nem faͤlſchlich angeftellten Befreiungsverfuhe von dem 
wachthubenden Offizier erflochen wurde. Die Entthrenung 


Iwan's und fein Tod find als Facta wol in ben Fehr: 
düchern zum Gebrauche der ruffifchen Sugend, wie Gretſch 
behauptet und mir vor uns haben, angeführt, aber ge: 
wig nicht, wie feine Ermordung im Gefängniffe eigent- 
lich) herbeigeführt wurbe. Cuſtine muß die Gefchichte aud) 
nicht gekannt haben, fonft hätte er ihrer gewiß gedacht. 
Staatsrath Gretſch, der fie wohl kennt, macht Miene, 
als wolle er die ungludliche Gefchichte Iwan's und fei- 
ner Familie (uber welche Cuſtine aus den Arbeiten der 
sufflihen Akademie einen intereffanten Auffag mit lächer- 
lichen Befürchtungen über die Gefahr ber Überfegung 


und Mittheilung an ihn beibringt) aufhellen, aber — . 


man erfährt nichts, als was man fchon wußte, daß fie 
ein Opfer argmwöhnifcher und wir fügen hinzu arglifiger 
Politik waren. Best kommt Staatsrath Gretfch auf 
den Brief der Fürflin Zubegkoi aus Sibirien, den Cu- 
fine als ein Actenftüc ber bitterften Anklage gegen bie 
Menſchlichkeit des Kaiſers Nikolaus — aber nur in Bruch— 
Rüden .mittheilt, und über den wir bereits in unserm 


erfien Artikel Die nöthigen Erläuterungen gegeben haben. 


Der Marquis behauptet, die Regierung habe aus Furcht 
vor der ruffifhen Ariftofratie der Fürſtin erlaubt, ihrem 
Manne ine Gril zu folgen. Greiſch fagt: 

Dos if Unfien! Die Regierung erlaubt allen Frauen, 


ihre Männer in die Verbannung zu begleiten, mit bem Be 
ſcheid jedoch, daß fie ſich dadurch verpflichteten, immer in Sibi⸗ 
rien zu bleiben, und daß die in der Ehe mit einem des Adels 
vorluftig erflärten Manne gezeugten Kinder, auf Grundlage 
der allgemeinen überall befannten Gefege, in den Stand ihres 
Baters treten müßten. 

Er fchildert dann das Leben in Sibirien, das wir 
fhon aus U. v. Kotzebue's Bericht in „Das merkwär- 
digfte Jahr meines Lebens“ als nicht fo ſchrecklich ken⸗ 
nen, wie man fich gemeinhin vorftellt, und welches auch 
durch das Zeugniß neuerer englifher Reiſenden beſtaͤtigt 
wird. Hierauf berichtige er bie durchaus unhiſtoriſche 
Darftelung Cuſtine's won der Einnahme von Moskau 
und des Manoeuvre bei Borodino, das zur Einweihungs⸗ 
feier des auf dem Wahlplage errichteten Denkmals bes 
Fürſten Bagration, der hier in der Schlacht 1812 fiel, 
unter dem Oberbefehl bes Kaifers abgehalten wurde 
Der Kaifer hatte den Marquis dazu eingeladen, aber 
als Franzoſe erfehien er nicht dabei, welches wir nur 
billigen können. Nicht aber wurden, wie Cuſtine im ei- 
ner grimmigen Diatribe berichtet, aus allen Winkeln 
des großen Reiches die in ber Schlacht geweſenen Vete⸗ 
vanen zur Wiederholung derfelben im Wilde berbeigetrie- 
ben, „sondern eingeladen, ſich zur Zeierfichkeit einzufinden, 
und täglich auf Koften des Kaifers bewirthes; fie nab- 
men keinen Theil an den Manoeuvres, fondern ſtanden als 
Zuſchauer auf einer um das Denkmal errichteten Er⸗ 
hoͤhung“. Gretſch beruft ſich Hierin auf die ganze Av- 
mee, auf alle Ruffen und Ausländer, die Zeugen biefes 
Feſtes waren. Die bittere Befchuldigung der Undank⸗ 
barkeit des Kaifers gegen den noch auf feinen Bütern 
(in halber Ungnade, fagt Guftine) lebenden Kürften 
Wittgenflein, den ber Diarquis für den Urheber des 
Seldiugsplans von 1819 ausgibt, weift Gretfh mit den 
biftorifchen Daten ab, daß Fürft Wittgenftein nicht an 
der Abfaffung des Plans Thell hatte und, feiner hohen 
und anerkannten Verdienſte ungeachtet, doch nicht in 
biefem Feldzuge, wo er vwermöge feiner Stellung mehr 
Thügend als thätig war, neben Kutufow, Barclay be 
Tolly und Bagration, die Oberbefehlshaber des Armes, 
geftellt werben kann. Die ungereimte Anekdote, daß der 
Caſarewitſch Konftantin Pawlowitſch einem General auf 
ber Parade in Warſchau mit feinem Degen ben Fuf 
durchbohrt habe und dieſem aus ſtlaviſcher Disciplin 
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kein Laut entfahren fei, erfüllt Hrn. v. Gretfch mit 
Scham, daß er einen Mann, ber fi nicht feheut, ſich 
durch Veröffentlichung folcher Ungereimtheiten bloßzuftel- 
len, der Widerlegung werth geachtet habe, und eine 
Note weift die Quelle diegfer Anekdote in Karamſin's 
„Ruſſiſcher Gefchichte”, Cap. 9, nad, wo das Nämliche 
vom Zar Iwan dem Graufamen gegen einen Boten, 
der ihm ein unwilllommenes Schreiben brachte, erzählt 
wird. Wir find zwar von der Unmwahrheit der Anekdote 
in Warfchau überzeugt, weil eine. folhe öffentliche Bar- 
barei denn doch nicht mehr an der Zeit war, entfchulbdi- 
gen aber den Marquis, wenn er dem Cäfaremitfch nach 
unleugbaren Borgängen wol eine ſolche Handlung zu⸗ 
trauen konnte. Cuſtine erzählt, dag man am Hofe des 
Kaiſers täglich einen vornehmen Mann fehe, ber heim- 
üh als Siftmifcher bezeichnet werde und fich felbft 
über diefe Benennung luftig mache. Gretſch erwibert: 

Ganz richtig, diefer vornehme Mann, der Generalabjurant 
Graf A. Th. Orloff, ein Freund des Kaiſers, der nad dem 
Tode des Fürften Lieven Begleiter und Führer des Thronfol⸗ 
ers auf deflen Reife war, ein Mann, der allgemein feines 
Gdelmutbs, feiner RechtlichPeit und der Offenheit feines Cha: 
rafterd wegen geachtet ift, ward 1831 zur activen Armee ge: 
fandt, um die wahre Lage berfelben und die Urfachen des 
Mangels an Erfcelg zu ergründen. Einige Lage darauf ftarb 
der Generatbefeplehaber Diebitfh, ein Opfer der Cholera gleid) 
vielen Zaufenden. In einem Jakobiner⸗Journal wurde gejagt, 
er fei von dem namentlih zu diefem Ende abgefertigten Gra⸗ 
fen Drloff vergiftet worden. Richt im Stillen; fondern öffent: 
lich lacht der Graf darüber, und Alle mit ibm; er felbft nennt 
fih im Scherz einen Giftmiſcher. Und der Marquis, obgleich 
in der Ziefe feines Herzens überzeugt von der Ungereimtheit 
dieſer Beſchuldigung, gebraucht fie ald Waffe der ſchaͤndlichſten 
Berleumdung ! 

Wenn aber Staatsrath Gretfh dem Marquis vor- 
wirft, daß er das alberne zur Schande der Ruffen von 
einem ruffifhen Lügner erfonnene Märchen, Peter: ber 
Große habe die beiden Kammern aufgehoben, die bis zu 
feiner Zeit beftanden haben, wiederhole, fo erinnern wir 


ihn daran, daß im März 1701 ber Befehl erging, aus- 
den Ukaſen bie legten Worte ber Formel: Wolikii Gos- 


sudar ukasal i Bojare prigoworili (Der Kaifer hat be- 
fohblen und die Bojaren beigeflimme), wegzulaffen und 
nur zu fegen: Der Kaifer bat befohlen; und dag im 
Zebr. 1711 der Bojarenhof in Moskau aufgehoben und 
dagegen ber bdirigirende Senat (deffen Mitglieder der 
Kaiſer ernennt und der eine Stellung gegen den Kai⸗ 
fer annchmen fann) in Petersburg errichtet wurde. 

Nah einigen weitern unbedeutendern Berichtigun- 
gen (3. DB. der Behauptung Cuſtine's, daß Ka- 
ramfin feine Gefchichte vor der Thronerhebung des Hau- 
ſes Romanow gefchloffen habe, um nicht fchmeicheln zu 
müffen, da body allgemein bekannt fei, daß der Tod 
feine Arbeit in der Mitte eines unbeendeten Sages un- 
terbrochen) ſchließt Staatsrath Gretſch mit, folgenden 
Worten: 

Ih habe die wicdhtigften der darin (in Cuſtine's Werk) 
angeführten Thatſachen und Ereigniſſe beleuchtet, habe die 
Unwahrheit einiger derfelben, das Übertriebene und Berunftal- 
tete in der Erzählung anderer, die Unmwahrfiheinlichkeit und 
Unmöglichfeit der übrigen bewiefen, und dadurch bie Grund: 


lage untergraben, auf welcher er diefes Gebäude von Hirnge⸗ 
fpinnften, Zügen und Berleumbungen gegen Rußland aufführt. 
Ich fürchte Feine Widerlegung des von mir Gefagten, im Ge⸗ 
gentheil, ich rufe fie hervor und bitte den Marquis, wie auch 
jeden Andern, mir die geringfte Unwahrheit, die geringfte Ver⸗ 
drehung, irgend eine Berunftaltung der Wahrheit, eine Milde⸗ 
rung des Böfen, eine Übertreibung bed Guten nachzuweiſen. 
Es wäre mir möglich gewefen, zur Beftätigung meiner An⸗ 
gaben noch ftärkere Beweife zu liefern, dann hätte jedoch diefer 
Auffag in Feiner Zeitfehrift Plag gefunden (wie es doch auch 
jegt der Fall iſt). Ich Hoffe, daB für den Wohlmeinenden, für 
den Freund der Wahrheit auch das Gefagte binlänglich fein 
wird. Für alle Übrigen wäre es nicht der Mühe werth ge: 
weien, die Keder zur Hand zu nebmen. 

Wir können Dem nicht widerfprechen, und unleugbar 
bat Hr. Staatsrat v. Gretſch die Glaubwürdigkeit bes 
Marquis v. Euftine nicht blos erfchüttert, fondern durch 
Anführung beglaubigter Thatfachen vernichtet; allein ob 
auch den Glauben an die Möglichkeit der Euftine’- 
[hen Angaben bei den in Rußland ftattfindenden Berbält- 
niffen und an die Richtigkeit des Cuſtine'ſchen Raifon- 
nements, dem fi wol flichhaltigere Prämiffen unter- 
legen ließen, unb ob er alfo feinen Gegner wirktic in 
feinem innern Kerne befiegt habe, daran zmeifeln wir. 
Vielleicht find die folgenden Kämpfer darin glücklicher, 
zu denen wir uns jegt wenden, indem wir nur noch 
bemerken, daß die Überfegung der Brofchüre von Gretſch 
duch Hrn. W. v. Kotzebue mol lesbar ift, aber doch 
verräth, daß der Überfeger mit der Innern Bedeutung 
mancher deutſchen Ausdrücke (mir haben einige bezeichnet) 
nicht vertraut zu fein ſcheint. | 


Jetzt fprengt Nr. 3, ein junger eleganter ruffifcher 
Ritter mit gefchloffenem Viſir, von einem deutfchen Knap- 
pen begleitet, in die Bahn. Der Ritter führt eine fpipige 
Lanze und tummelt ein gewandtes Roß, die Ironie. 
Hr. v. Euftine wird fagen: Daran erkenne ich meine 
Ruſſen! Denn in feinem funfzehnten Briefe lefen wir: 

Spott, der unmaͤchtige Troſt des Unterdrüdten, ift bier 
bie Luft des Bauern, wie der Sarkasmus die Eleganz bes 
Grafen; Ironie und Nachahmung find die einzigen natürlichen 
Talente, die ich in den Ruſſen erkannt habe. 

Nun, unfer Ritter übt died Talent geiftreich, und 
ber Hr. Marquis bietet ihm dazu Blößen genug. Es 
iſt mehr ein Harceliren, feinen Gegner abzumatten. Er 
weiß trefflih die Schwächen an ihm zu entdecken und 
feine Stöße darauf zu richten; den bedenklichern Stel- 
len, an welchen feine Lanze zerfplittern fönnte, wie Re- 
figion und Regierung, weicht er aus. Überhaupt läßt 
er fih mit Daten weniger ein. Ya mit einnehmender 
Offenheit gibt er felbft die Schwächen feiner Sache zu 
und ſucht nur bie ÖStreiche des Gegners abzumenden 
oder zu entkräften; gegen bie bis auf die Spige getrie- 
benen Reflerionen des Marquis führt er feine Streiche, 
und ſucht ihm Wind und Sonne abzugewinnen durch 
Zurüdwerfung auf deffen eigene Nationalgebrechen, wo- 
durch übrigens nichts bewiefen wird. Er deckt die Wi- 
berfprüche in den Urtheilen Cuſtine's auf und fagt 3.3. 
unter Anderm: | 

In den Tagen, wo Petersburg ſich noch feiner Gunſt 
zu erfreuen bat, Dank unfern Glockenthuͤrmen, unjern Drofche 
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ten und dem Goftume unferer Beinen Poſtillone, haft er es 


(früher als froſtige, geſhmackloſe Rachahmung des Witer- 
thums bezeichnet) fogat für eine ber maleriſchſten Gtädte. 
In einem Zage begaubern ihn bie ruſſiſchen Rationalgefan 
durch ihre Originalität; an einem andern Tage iſt ihm dieſelbe 
Mufit monoton und fade. Wenn er Neugierigen (Schauluſti⸗ 
gen?) in den Weg kommt, wenn er bei einer Hofceremonie 
ugegen ift, wo Jeder durch feine Uniform genirt und durch 
feine Amtsverpflihtungen in Anfprud genommen wird und 
alfo nicht Zeit oder Luft hat mit ihm aD ſchwatzen, erflärt er 
ein für allemal, daß es in Rußland Peine Eonverfation gibt. 
Do wenn er in gute Gefellfchaft geräth, fo ſagt er wieder, 
man könne aus den Gefprächen, die er angehört habe, ein Buch 
verfaffen, tief wie Labruyere und beluftigend wie Das Deca: 
meron. &benfo iſt's in ber politifchen Sphäre. Un einer 
Stelle kennt feine Entrüftung gar Feine Grenzen über bie 
Herren, welche ihre Sklaven nicht freigeben; an einem andern 
Drte behauptet er, ſolche Menſchen plöpli in Freiheit laffen 
bieße ganz Rußland in Brand fteden. Wir find ihm ein- 
mal wahre Eifenfrefier mit eifernen Armen und gigantifchen 
Beinen, ftetö bereit, die ganze Erde mit Haut und Haaren 
aufzufreffen; dann find wir wieder eine verweichlichte, fehlecht 
gerüftete Nation, welche die thörichte Furcht Europas zu un: 
gebührlicher Größe erhoben hat, nervenſchwache und mark: 
lofe Körper, die fich nicht bewegen und fortichreiten Fünnen. 
Es ift dann, als leſe man flatt feines Buchs die Abenteuer 
Gulliver's, man fält von einer Überrafhung in die andere, 
aus dem Lande der Täumlinge und Fingerlinge in das ber 
Giganten; auf jeder Seite kommt ber Lefer aus Liliput nad) 
Brobdignag, und aus Brobdignag nad Liliput. Alle dieſe 
Gegenfäge find fo auffallend, daß fih Hr. v. Euftine endlid 
felbft darüber verwundert. „Man tadle mich nicht wegen mei: 
ner Widerfprücdhe”, fagt er; „ich bin der Erfte, der fie bemerkt 
bat.” Niemand wird ſich nur im Zraume einfallen lafien, ihm 
diefen Bormwurf zu machen, wenn er ſich je darauf beſchraͤnkte, 
Thatſachen zu berichten, ohne fie nach feiner Theorie zuzurich 
ten. Uber da er augenblidtich aus den Thatſachen allgemeine 
Weißheitsiprüche macht, fo find es nicht die Thatſachen, welche 
fich widerfpredden, fondern bie von ihm felbft fabricirten Er: 
tracte daraus. Ein Gegenfag ift noch Fein Widerfpruch ; daß 
ift ein großer Unterſchied. Das Univerfum iſt voller Eontrafte, 
aber doch ein in ſich Einiges und Harmonifhes. Die Natur 
iſt nie inconfequent, gewöhnlich aber der Men, der fie zu 
erflären verfuht. Ich bin ein guter Kerl und ich gebe zu, 
daß man in uns Gutes und Boͤſes finde, Tugenden und Feb: 
fer, Kräfte und Schwächen, Rleinlichkeit und Größe. Das ift 
der Dualismus in der Natur, um mid bier gelehrt außzu: 
drücken. Nicht ohne Grund hat unfer Nationalmappen einen 
Adler mit zwei Köpfen; aber Frog biefer beiden Köpfe hat der 
Aller doch nur einen Körper. an muß beiden Köpfen nur 
recht ind Gefiht ſchauen, um fih eine vollitändige Idee von 
diefem Ianusvogel zu machen und genau zu begreifen, wie 
diefe bizarren Formen doch durch vollftandige Harmonie verei⸗ 
nigt werben. Unglüdlicherweife fieht Hr. dv. Euftine immer 
nur eine ©eite, und er fpricht fortwährend von ber einen, 
als ob die antere gar nit vorhanden wäre. Er erinnert 
mid an Harlefin, der fein Haus verkaufen wollte und als 
robe einen Stein unter feinem Mantel mitnahm. Ebenſo 
t Er. v. Euftine von unferm Haufe zwei oder drei Steine 
mitgenommen, um fie den guten Franzoſen zu zeigen. Es iſt 
uns aber hoffentlih erlaubt, zu erinnern, daß diefe zwei oder 
drei Steinchen aus Rußland nicht dad ganze Rußland find. 
Als Romanfchreiber verehre pi ihn, aber als Politiker — mit 
Erlaubniß zu fagen, it er nit fähig ienes freien Maren Über: 
blicks, jenes überfchaulichen Blickes, der, obgleich er nur einen 
Zug aus der Phyfiognomie eines Voltd ind Auge faßt, den- 
noch die andern nicht uͤberſieht. Daher fommt eb, daß, wenn er 
aud) zumeilen bei dee Unterfuchung von Einzelheiten wahr ift, 
er dennoch immer bei der Beurtheilung des Ganzen fehlgreift, 


ba der Irrthum gerwiffermaßen die Wahrheit im Peofil if 
Geiſt ift drin, in feinem Buche, Ideen im Überfluß, ich moͤchte 
faft fagen, daß er in biefer Beziehung die Gaben Gottes mis. 
braucht. Wie viel er confumirt, it faum zu glauben; aber 
fein Magen ift nicht fo gut wie fein Kopf, denn er verbaut 
wenig oder gar nit. Aus feinem Sammeljurium von ſchiefen 
Anfihten, von fi widerfprechenden Allgemeinheiten geftaltet 
ſich ein unförmliches Chaos, eine Art Sopu  Yabahu ‚in web 
hem fein Fuß ftedden bleibt; feine eigenen Blige blenden und 
berauben ihn fuft feiner ganzen Sehkraft; fo kommt es, daß 
er endlich unter der Laſt feines philofophifchen Gepaͤcks zufam- 
menfinkt und mit lobenöwerther Freimuͤthigkeit fich felbft einge: 
fteht, er habe höchftens das unverdaute Material. eined Buchs 
gefammelt, dad Buch zu fchreiben müſſe aber einem Einfichts- 
dollern überlaflen bleiben. So werden wir uns auch nicht 
darüber wundern dürfen, daß ihn alle feine Schlüffe felten zu 
einem Abfchluffe führen. Die Rüdfiht auf unfern Vortheil 
und feinen Ruhm wird e8 und nie genug bedauern laffen, daß 
es ihm nicht beliebte, feinen Beſuch bei und auf längere Zeit 
außzudehnen, und daß er und nur in unſerm Sommercofume ge: 
ihildert hat. Da er während der drei Sommermonate feines 
Hierſeins fchon fo viel außerordentliche Dinge errathen hat, fo 
it Baum abzufihen, welche Entdefungen er in den acht Winter: 
monaten gemacht haben würde. Ich zweifle in der That nicht, 
daß fein prophetiſcher Genius und dann dad Raͤthſel unferer 
ſocialen und politifchen Aufgabe gelöft haben würde; während er 
ung jet durd) das ſchnelle Ausblafen feiner Laterne im ſchrecklich⸗ 
ften Dunkel über und felbft, unfere Zukunft und ihre Wechſelfaͤlle 
läßt. Mid) für meinen Theil ſchmerzt das unendlich, denn daß un- 
gelöfte Problem des ruffiichen Koloffes macht mir ſchweren Kum⸗ 
mer. Gott gebe, daß Hr. v. Euftine und noch ein Licht dar- 
über aufgeben laffe. In diefer Hoffnung wollen. wir arme 
finjtere Barbaren Muth faffen und es uns wohl fein laffen. 


An einer andern Stelle fagt der Berf.: 


Hr. dv. Euftine hat ein ganz wahres Wort gefprocden 
daß ed bei und mehr Disciplin als wahrhaften Ordnungsſinn 
gebe, obgleich er daraus nach feiner Art Laufende von aben- 
teuerlihen Confequenzen gezogen hat. Es ift wahr, das Ge: 
feg als eine Abftraction reicht bei uns nicht hin, fondern um 
für uns Bedeutung zu befommen muß es fich verkörpern, 
Fleifh und Blut annehmen. Gerade der Mangel an Orb» 
nungsfinn, den der Berf. felbft fo fehr liebt und fchäßt, ein 
allen Slawen gemeinfamer Fehler, hat auch in allen flawifchen 
Ländern, außer Nußland, ihren politifchen Untergang herbeige⸗ 
führt; Diefer Fehler fowie die ungeheure Ausdehnung des 
Reichs bedingen das Vorhandenſein einer ftarken, in einer all 
mächtigen Hand concentrirten Gewalt. Wenn alfo die Ruſſen 
ihrer Regierung ergeben find, fo ift der Grund nicht Abgötte: 
rei oder reine Kiebe zur Sklaverei, fondern das Bewußtfein der 
gebieterifchen Rothwendigkeit und das gerechte Mistrauen 
geoen fih ſelbſt. Das Volk liebt die Regierung aus 

aturtrieb, aus Gewohnheit und aus Religiofität, aus Aber: 
glauben fogar, wenn Ihnen died beffer gefällt. Die wahr: , 
haft aufgeflärten Leute — denn ich fpreche nicht von einigen 
Narren unb SHalbwiffern, die für unausführbare Ideen 
ſchwaͤrmen und die von jeder Sache nur die fchlechte Seite 
eben, ohne auch die gute in die Wagſchale zu legen — 
find’ bei uns ın größerer Zahl vorhanden, als Hr. v. Euftine 
lauben mag. Ohne ihre Bewunderung feinern Geſellſchafts⸗ 
—* zu verſagen, ohne zu leugnen, daß man anderswo, ob⸗ 
gleich ſelten und nicht lange, Die gefährliche (2) Verbindu 
der Freiheit und. der Ordnung habe vermitteln können, ja feibR 
ohne dieſe oder jene Meinung, diefe oder jene Maßregel der 
Regierung in ihrem ganzen Umfange zu billigen, fühlen und 
wiffen fie, daß die Form unferer Staategewalt allein fühig ift, 
unfere ungeheure StaatSmafchine in gereyelter Bewegung zu 
erhalten, daB die Staatsgewalt die ungeheure Maffe der Mes 
gierten an Einficht weit überragt, daß fie allen Ideen, allen 


vernünftigen Gründen zugänglich und allen Zalenten offen iſt, 
und daß fie beftimmt if ‚ no lange an der Spitze des Fort» 
ſchritts (dev Menſchheit?) zu ftehen. Die Abhulfe der Uebel⸗ 


ftände erwarten fie von der Beit, von ber Verbeſſerung der | 


Sitten und von den guten Ubfichten der Regierung. 

Weiterhin lefen wir: 

Sch behaupte nidt — gewiß nit, daß die Zeiten 
der Barbarei, in denen unfer Autor herumgewühlt Hat, 
gar Feinen Einfluß auf unfere Sitten und Charakter zurüd: 
gelaffen haben. Ich Tann nicht dafür bürgen, dag man bei 
uns gar kein Beifpiel von Roheit, Gemeinheit und Berfchla- 
genheit finde, daß unfere Zuftiz vollfommen, unfere Verwal⸗ 
tung unverbeflerlih, unfere Gubalternbeamten erhaben über je: 
den Rorwurf der Veruntreuung und Beſtechlichkeit feien. Die- 
fen letztern Übelftand verhehlt fih die Regierung fo wenig, und 
fie hat fo wenig die Abficht ihn zu verheimlichen, daß fie trog 
der Eenfur den Drud von Büchern geftattet, welche feine Ab: 
hülfe beswedten. Ja wir geben es zu, der Schlamm der alten 
Barbarei hat mehr als einen ſchlechten Keim zurüdgelaffen, 
aber muß man deshalb gleich fagen: wir feien verfault vor der 
Reifer Durch den Unflat des Mittelalters haben mehr oder weniger 
alle Völker Europas hindurchwandern müflen. Es gibt zweierlei 
Arten der Verdorbenheit, die Berdorbenheit der Völker in ih: 
rer Kindheit und die ber alternden Völker. Die erftere ift 
weniger eine natürliche Frucht des Bodens als vielmehr Er: 

ebniß fchlechter Angewöhnungen , die durch Unwiſſenheit und 

orurtheil erhalten werden; fie gründet fi auf feitgemurzelte 
Misbraͤuche, welche die Gewohnheit mehr oder weniger gehei⸗ 
tigt hat: bier ijt das Lafter unfhuldig in feiner Unverfchämt: 
heit (Schamloſigkeit? Nadtheitt); es bat kein Bewußtſein 
über fich felbft, und, geftügt auf zahlreiche Beifpiele, findet es 
fein Benehmen ganz natürlid. Die zweite Art der Verdor⸗ 
enheit ift die beroußte, gezierte, die methodiſche, beuchlerifche, 
alte und fi in ihrer Praxis auf Gründe flügende. Als 
Zochter der geiftigen Entartung und ber verbildeten Geſellſchaft 
iſt fie fich ihrer bewußt und erkennt fi) ganz genau; fie nimmt 
gern die Miene einer fittfamen Sprödigkeit an, hüllt fich in 
Sophismen und prahlt mit Patriotismus und Uneigennübigfeit ; 
fie ift eine verfchleierte Meffaline, die in Wahrheit viel unmo- 
ralifcher und verderbter (verdorbener) ift als eine Buhlerin 
von Profeffion. Bon der erſtern genefet man, es iſt eine 
Kinderkrankheit, die wieder vergeht; ander legtern flirbt ınan, 
fie ift ein Brand. 

Seine Vertheidigung Peters 1. iſt meifterhaft ge- 
führt, und fchließt: 

Da Hr. v. Euftine in feinen Anfihten über Peter nicht 
das rechte Maß halt, fo ift er aud in feinen Urtheilen über 
die Civilifation, die das Werk dieſes großen Geſetzgebers ift, 
nicht unbefangen. Nach feiner Meinung ift diefe ganze Bivili- 
fation eine falſche und faule. Wir wuͤnſchten auch hier, daß 
er folche unbeftimmte WAllgemeinheiten aufgeben und deutli: 
cher erflären möge, was er mit dieſem Ausdrude meint. Un: 
fere Civilifation mag eine unvollftändige, ungleiche, oberfläd: 
Hihe fein, dad wird Niemand in Abrede ftellen; aber daraus 
folgt noch nicht, daß fie eine falſche und faule fei. Was da ift, konnte 
nicht anders fein. Die Givilifation ift wie Die Flut über uns 
bereingebrochen ; fie bat alle Spigen ber Geſellſchaft über: 
ſchwemmt und liegt noch auf der Oberfläche. Folgt nun daraus, 
daß diefe Wogen ftille jtehen und mit Unfruchtbarkeit gefchla- 
gen find, oder daß fie nicht im Laufe der Zeit die untern 
Schichten der Gefellfchaft durchdringen werden? Wir werden 
ed ja erleben! Haben Sie Geduld, meine Herren im Abend: 
Iande, und gönnen Sie uns Zeit zum Leben... Die Ruſſen find 
eine jugendlihe Nation; denn was find anderthalb Jahrhun⸗ 
derte im Leben eines Volks? In Wiffenfchaften und Künften 


und haben fich ſelbſt noch nicht gefunden; aber fie ſuchen ihr 
Weſen und werben es mit Gottes Hülfe wol finden. 

Er fpriht von ber Leibeigenfchaft und erinert 
Hrn. v. Eufline, daß fie im Mittelalter faft überall und 
in fpäterer Zeit noch hier und dort, 3. B. in Frankreich 


| bis unter Zudwig XVI., flattgefunden habe und fagt: 


Haben aber unfere Borbilder in der Civilifation dieſes 
Wert ohne Schwierigkeiten zu Stande gebracht, fo wird es 
auch wol ihren Racfolgern gelingen, fi biefen ſchlimmen 
Splitter aus dem Fuße zu ziehen, ohne daß fie nöthig hätten, 
fih beide Beine abnehmen zu laffen. Sie denken daran, ich 
bitte ihn, es mir aufs Wort zu glauben, und ed begegnet zu- 
weilen unfern Staatsmännern, daß fie fi) gelegentlich mit die: 
fer Frage befchäftigen. Die Beflätigung liegt darin, daß un- 
jere re a bie Breilaffungen auf jede Weife zu unterflügen 
emübt ift. 

Uns dünkt, was wir angeführt Haben, charakterifire 
binlänglih unfern wadern Ritter felbft und die Art fei- 
nes Kampfes. Die fharfe Spige feiner Lanze bringt 
nicht tief in die Xhatfachen, wol aber in bie Ideen 
ein, und dem guten Stahl entfprühen manche zündende 
Funken. Wir möchten fagen, er fei Der, welder am 
fiegreichften im Kampfe befteht, weil er am befonnenften unb 
unbefangenften ihn führt. Und leicht wie er in die Schran- 
fen eingeritten, fprengt unfer gewanbter Ritter aud) davon. 
Auf fein Roß ſchwingt fi ein ihm Verbünbeter, wie aus 
beffen Zuruf erhellt, und befchreitet den Kampfplatz. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 

Sapitain Marryat bat in feinem jüngften Werke: „The 
settlers in Canada. Written for young people”, fid) die Auf: 
gabe geftellt, in Leicht faßlicher Form Land und Leute in Ca— 
naba zu fhildern, die mannichfadhen Mühfeligkeiten und Prü— 
fungen zu malen, welche des Anſiedlers in diefem Lande war: 
ten, und endlich die Erfoderniffe und Hülfßmittel zu befchrei- 
ben, wodurch eritere getragen und überwunden werden koͤnnen. 
Da die engliihe Regierung feit einiger Zeit beſonders die Aus⸗ 
wanderungen nad) Canada befördert. und betreibt, fo fcheint 
dieſe Beröffentlihung den directen Zweck zu haben, dazu mit- 
zuwirken; auch ift der Eindrud, welchen die Darftellung des 
tapfern Seemann von dem Leben und den Abenteuern feiner An⸗ 
fiedfer auf junge Gemüther machen muß, gewiß geeignet, in 
denfelben Die Luft zur Überfiedelung zu wecken, da die Helden 
des edeln Capitains Fortunatus Wunſchhütlein in Befig zu 
haben fcheinen, wodurd fie alle Fährlichkeiten und Mübfale 
fpielend überwinden und zu Glück und Unfchen gelangen. 
Freilih mag die Wirklichkeit in den unwirthbaren Wäldern 
Sanadas ganz andere Verhaͤltniſſe aufzeigen. 137. 


Eine anderweite Rovelle vom Verf. upon „Cousin Geoffrey” 
und „The marrying man’ kann nur willfommen fein, unb 
„The jilt” (3 Bde, London 1844) verdient dieſes Willfom- 
men, fie ift unftreitig eine der beften Novellen des laufenden Jah⸗ 
res. Der Intrigue Fehlt iene Durcfichtigkeit, welche nad dem 
Leſen der erften funfzig Seiten in den Stand ſetzt, das Ende zu 
erblien. Die Ereignifje treten raſch und unerwartet ein, und 
jedes trägt zur Löfung des Knotens bei. Das ift, wie es fein 
fol. Uber die Gefchichte in ihrem Hauptinhalt ift traurig. 
Es ift die traurige Gejchichte einer Kokette — the jilt —, die 
nad) vielen Wechleln von Glück und Unglüd mit ihrem lieder: 


ahmen fie nad, wie die Jugend überhaupt, welche zunaäͤchſt lien und nichtöwürdigen Vater — einem alter ego des Beau 


Vorbilder haben muß, ehe fie ihre eigene Eigenthümlichkeit 
entfalten kann. Jetzt noch tappen fie von Mu zu Mufter 


Brummel — in Calais eine Zufluchtöftätte findet, 


vernadläf: 
figt, veracdhtet und vergeffen. . 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
Dritter und lepter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 325.) 


Aber Ne. 4 weiß weder Roß noch Lanze gehörig zu 
handhaben und erfcheint ſchwerfaͤllig. Er geht mehr auf 
die Perfon Cuſtine's als auf den Kämpfer gegen Rußland 
los, und wir glauben dieſe 102 auf fchönem Papier ge 
druckten, übrigens gut gefchriebenen und gut aus bem 
Franzöfifchen überfegten Bogen hätten füglich ungebrudt 
bleiben koͤnnen, da Hr. v. Yakowlef die Schrift feines 
Vorgängers kannte und auh wol um die des Staats- 
raths Gretſch mußte Wir haben von ihm durchaus 
nichts Neues erfahren, es fei denn die feharffinnige Be⸗ 
merfung: 

Sh würde 
von unferer großen Katharina fpricht, das Vergnügen ſich 
nicht verfage, von den gemalten Dörfern und den Schäferfpie: 
ten zu fprechen, die auf Befehl Des Bürften VPotemkin ange 
flelt wurden, um die Reife der Souverainin nad der Krim 
zu feiern. Er bildet fi ein, wie alle Schriftiteller 


ewettet haben, daß der Marquis, ivenn er 


vor ihm, die Kaiferin Habe fih Dadurch täuſchen 
laffen, während fie mit der ihr eigenen Grazie ber 
Illuſion ſich hingab. 

But gebrüllt, Löwe! 


An Nr. 5 erſcheint ein neuer Kämpfer, aber nicht 
wider Euftine, fondern vielmehr gegen feine heiden Geg⸗ 
ner Grimm und Gretfh. Wir hatten obige Bemerkun⸗ 
gen über die Gegner Cuſtine's Bereits niedergefchrieben, 
und zwar fo, daß wir bei dem frühern von dem nadı- 
folgenden eine Notiz nahmen, fondern jeden für ſich 
betrachteten und wie er uns im Kampfe erfchien. So 
kam uns biefer fünfte erft in jeder Hinficht fpäter zu 
Seht. Wir erfannten fogleich einen geiftreichen, feuri- 
gen, wohlorientirten und etwas burſchikoſen Kämpen. 
Finden wir uns jept vielleicht diefem Streiter gegenüber 
in Verlegenheit über unfere frühern Urtheile? Keines⸗ 
wege. Mir beftätigen fie hiermit vollkommen in Allem, 
worin wir mit dem ungenannten Ritter übereinflimmen 
oder von ihm abweichen; denn wir haben sine ira et 
studio, und der volltommenften Unparteitichleit bewußt, 
unfere Anfichten nach beftem Wiffen und Gemwiffen aus: 
gefprochen. Nur was den fihnellen Wiederaufbau des 
Winterpalais betrifft, machte ung, ohne unfere Angabe 


von dem fihnellen Bauen in Petersburg überhaupt zu 
wiberlegen, für diefen fpeciellen Kal ein Citat aus der 
„Petersburger Zeitung”, welches S. 51 angeführt ift, 
ſtutzig. Diefes befagt: 

Zwar erkranken und fterben die bei dem ſchnellen Wieder: 
aufbau des Winterpalaftes angeftellten Arbeiter zu Hunderten 
in Bolge ungefunder Außdünftungen, die der Schnellbau mit 
ſich bringt; allein e8 geht berfelbe dennoch raſch vorwärts, 
denn bie Abgehenden werden immer fogleich wieder durch An- 
dere erſetzt. 

Die Abfaſſung dieſer höchſt unheimlichen Notiz mag 
ungeſchickt ſein, allein Wahrheit muß ſie enthalten, wenn 
ſie — merkwürdig genug und beinahe unglaublich — 
der Cenſor in dieſem Blatte hat paſſiren laſſen. 
Was iſt es denn aber, was dieſen neuen Kaͤmpen auf 
den Kampfplag getrieben hat? Offenbar die patriotiſche 
Beſorgniß, Deutfchland möchte fi durch die fogenann- 
ten Widerlegungen eines Grimm und Gretſch irre ma- 
hen laffen in feiner Meinung von Rußland. Was nun 
Stimm betrifft, fo glauben wir, hat e8 mit dem Ritter 
von der traurigen Geftalt keine Gefahr; eher möchte 
gegen die Angaben des Staatsrath Gretfh, den ber 
ungenannte Ritter fehr uneigentlih — wahrſcheinlich 
dem Namen nah — vormurfövoll einen Deutfch- 
Nuffen nennt, eine Verwahrung gerathen fein. Ob 
aber unfer Ritter, beffen reine Abſicht wir nicht bes 
zweifeln, feinen Zweck erreiht hatt Er befchäftigt 
ſich zu leidenfchaftli mit ber Perfon, gegen die er 
uns ungerecht fcheint; was er gegen die Behauptungen 
des Staatsraths vorbringt, betrifft doch größtentheils 
nur das Unbedeutendere, und der gereiste Zon, in wel⸗ 
chem es vorgebracht ift, macht mistrauifh. Er kennt 
Rußland, das ift gewiß; er fcheint es uns aber von ei- 
nem zu fehr idealiftifchen und nicht praktiſchen Stand⸗ 
punkt aus aufzufaffen. Wir möchten ihn auf die Ruhe 
und Unbefangenheit des Ritters Nr. 3 verweifen. An 
auter Beobachtung . und treffenden Bemerkungen feblt 
es ihm übrigens nicht; die treffendfte ift jedoch wol bie 
am Schluffe, daß die fogenannten Widerleger über bie 
tiglichften, aber auch widhtigften Punkte in der Euftine’- 
fhen Schrift hinweggehüpft find und nicht beftimmf- 
nachgewiefen haben, mas fie felbft denn darin für geift- 
reich erdennen. Daß übrigens unfer Ungenannter Alles 
in ber Quftinefhen Schrift billigen follte, bagegen 
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ſpricht (S. 89) die Bemerkung von Faſeleien und Ab⸗ 
gefhmadtheiten, die barin vorkommen, und die hohe 
und dauernde Anerkennung bes Kaifers Nikolaus. 





Indem wir diefan Artikel ſchlleßen mollten, Fam une 
Die folgende Broſchüre zu, bie noch in feinen Bereich 
gehört: 

6. Ein Blick auf Rußland, das wirkliche, und Rußland des Mar: 
quiß Euftine im Jahre 1839, von 3. Hubmann. Dre 
den, Arnold. 1844. 8. 10 RNgr. 

Ein junger Pole aus Galizien, ber fi vier Jahre 
in Rußland und vorzüglih in Moskau aufgehalten hat 
und mit tiefer Wehmuth, aber auch mit Einfiht und 
Unbefangenheit das traurige Schidfal feines Baterlande 
betrauert, findet fich durch das Werk Cuſtine's, das in 
MDeutfchland eine fo günftige Aufnahme gefunden haben 
fol, bewogen, in diefem für einen Nichtdeutſchen ziem⸗ 
lich gut gefchriebenen Schriften die Falſchheit in ben 
nachtheiligen Urtheilen . Euftine’s über Rußlands Volk 
und Kaiſer zu rügen. Er hält ſich aber ganz im Al: 
gemeinen, und wir haben nichts Neues von ihm gelernt 
als eine Notiz, die uns wegen der Außerung am 
Schluffe unfers erften Artikels über den betreffenden 
Gegenftand aufgefallen iſt. Es heift ©. 30: 

Kaifer Nikolaus ift feit Peter dem Großen der Erfte, dem 
es weder an Zeit noch an gutem Willen fehlt, in Rußland Die 
Auftlärung allgemein zu machen, und biefer Monarch befipt 

wol die nöthigen Mittel ald auch einen Charakter, der ihn 
ähig macht, alles Das gu vollbringen, was er für gut aner- 
annt hat. Aber 60 Millionen Menſchen koͤnnen nicht fo bald 
eivilifirt werden, und es erfodert viel Zeit und Ausdauer, che 
alle Hindernifie befeitigt und das Unternehmen mit einem gluͤck⸗ 

Hchen Erfolge gekroͤnt wird. Die Bildung des Prieſter⸗ 

Handes, der doch einen fo großen Einfluß auf die Aufklä 

zung der gemeinen Volksclaſſe übt, war faft ganı vernadhläf: 

figt; nur von Denjenigen, die eine höhere Priefterwürde be: 

Heiden follten, wurden gründliche Kenntniffe gefodert; der Dorf: 

pfarrrer hingegen hatte oft kaum lefen und fehreiben gelernt, 

ein fehr —* SGrund, warum die gemeine Volkselaſſe in 
dunkler Unwiffenbeit blieb. Kaifer Rikolaus bat diefen Mis⸗ 
brauch abgefhafft, und das Amt eined Dorfpfarrers darf nur 

Derjenige begleiten, ber im Seminarium (e6 find nad) ben 

öffentlichen Blättern neuerlich mehre neue geifllihe Seminare 

geftiftet) feine Studien beendigt hat, woburd der Priefterftand 
ein höheres Unfehen, die Religion einen ftärkern Einfluß ge: 
winnt und der gemeinen Volksclaſſe eine fihere Quelle für ihre 

Fünftige Bildung cröffnet ift. 

Das. wäre ein wahrer Fortſchritt, für welchen 
Kaifer Nikolaus die Segenswünfche Rußlands verdient, 
vorausgefept, daß die Bildung aud rechter Art ii 








Über den Begriff des Wortes Humor. 


Wenn vwiffenfhaftlihe oder aus fremden Sprachen ent: 
tehnte Ausbrüde in die Umgangsſprache der Gebildeten oder 
gar in Die Volksſprache übergehen, fo geſchieht es fehr Häufig, 
daß fie von der alten und wahren Bedeutung ablenken und all» 
mälig eine gang veränderte Geltung befommen, die von Dem 
uriprünglichen Begriffe oft nur ein Merkmal, ober aud die: 
es nicht mehr befist. Dies ift auch mit dem aus dem Eng- 
Io entlehnten Worte Humor der Kal, welches man ſchlecht⸗ 


} 


bin für Wig, für Komik, au wol für Seiſt zu nehmen 
und zu gebrauchen geneigt if. Allerdings ift der Wis ein 
Hauptmerkmal des Humor; aber man erzeigt jenem zu viel 
Ehre, wenn man ihn fchlehthin mit diefem Namen bezeichnet. 
Der Wis geht wie ein Wetterleuchten fpurlos an der Seele 
vorüber, während der Humor fie wie ein Gewitter befruchte 

zu Gefühlen und dadurch zum Handeln anregt. Der Wi 

gleicht einem Momuskopfe mit fletd lachenden Zügen: der Hu- 
mor einem Kindergefihhte, das unter Thränen lächelt. Er 
fpricht fich fehr oft aus in einem ſchmerzlichen Nichtbefriedigt⸗ 
fein durch das Leben, welches Gefühl er jedoch unter heiterm 
Scherz und unter Ironie zu verfteden und fi) gleihfam da⸗ 
durch zu fröften oder zu befhwichtigen ſucht. Nicht alles 
Witzige ift alfo auch humoriſtiſch; die wigigen Einfälle und 
Epigramme eines Käftner oder Lichtenberg, die perfönlihe Sa⸗ 
tire des Archilochos oder Hipponar, deren Biffigkeit die Leute 
zum Gelbftmorde treibt, oder auch Ariſtophanes' ungezogene 
Srazie, die felbft der Weilen, felbft der Götter nicht Kant, 
find eine humoriſtiſchen Erzeugnife- Der Humor ift nicht 
boshaft, er verlegt Riemand. Ebenfo wenig ift Humor der 
franzöfiihe Esprit, jener zum flüchtigen Salze quintefiencirte, 
mit einer geringen Dofis von Phantafie, oder, wie die Fran⸗ 
zojen es nennen, Imagination verjegte Wig, der die franzö⸗ 
fihen Salons und die Schriften ihrer groben Geifter durch⸗ 
düftet oder ihre Vaudevilles würzt. O nein, der Humor ift 
viel concreterer Ratur; er bat Fleiih umd Blut. Er beficht 
aus einer Mifchung von Wig und Gemüth, die fih auf das 
genauefte durchdrungen haben. Weſentlich in ihm ift durchaus 
das Gemüth, meiftend in der Form der Gutmüthigkeit, und 
zwar der ſchalkhaften, fich ſelbſt bewußten Gutmüthigkeit. Biel 
eher kann beim Humor der Witz als diefe Eigenſchaft entbehrt 
werden. Iſt aber alle perfönliche und verlebende Satire vom 
Humor ausgefchtoflen, fo ift das nicht der Fall mit der gene 
rellen, menſchliche Schwächen belachenden Satire. Ariſtopha⸗ 
nes, Juvenal und Perſius scgen keinen Humor, wel aber 
Horaz in feinen Epifteln und Sermonen ; bei ihm licgt immer 
der gutmüthige Wunfh zu Lage, daß es befjer fein möchte; 
er verzweifelt nicht an der menſchlichen Natur. Auch das rein 
Komifche, welches blos die Abficht Hat, au ergögen und Lachen 
zu erregen, und weiter Beine innere Seite der menſchlichen 
Scele berührt, insbefondere der rhetorifhe Wis, der mit 
Wörtern und Begriffen fpielt und fi in Antithofen gefällt, 
it nicht humoriſtiſch. Saphir einen Humoriftifer zu nennen 
ift eine Berfündigung am guten Gefhmade. Mit Einem Worte, 
Humor kann nicht ftattfinden, ohne dag menſchliche Gefühle, 
Theilnahme, Mitleid, Menfchenliebe wenigftene im Hinter: 
geunde liegen. “ 


Übrigens kann ber Humor fehr verſchieden modificirt fein; 
Wig und Gemüth Pönnen fi in fehr verſchiedenen Berhältnif: 
fen durchdringen. Es kann nämlih die Mifhung (man ver: 
zeihe die Zablenverhältniffe, weil fie die Sache am beften an⸗ 
ſchaulich machen!) z. B. aus zwei Theilen Gemüth und einem 
Theile Wig, oder umgelehrt, und fo in unendlihen Abſtufun⸗ 
gen beſtehen. Dana kann man untericheiden, und dies 
möchte die naturgemäßefte Eintheilung fein: heroifchen, fenti- 
mentalen, reflectirenden und nawen (Volks⸗) Humor. &o 
zeigt er fih im Leben, fo in der Kunft und Literatur, bie ja 
nur als dad Spiegelbild des Lebens anzufehen find, indem fie 
aus dem Leben hervorgehen und durch Dafielbe bedingt werden. 
Der heroifche Humor macht den Zod zum Gegenitande des 
Scherzes. Er fpricht fi im Leben aus bei ‚Delden, in der 
Hoefie im Epos. Heroiſcher Humor ift ed, wenn Leonidas, 
als Semand äußert, man werde vor der Menge ber perſiſchen 
Speere die Sonne nicht fehen, antwortet: -,‚Defto befler, fo wer» 
den wir im Schatten fechten!” Heroiſcher Humor, aber freilich 
ein etwas draflifcher, ein Altfrigfcher, war es, wenn Friedrich 
der Große einem vor der Erflürmung einer Zod fprühenden 
Schanze zurüdweihenden Bataillone zuruft: „Nur vorwärts, 
wolt ihr Hunde denn ewig leben!” Heroiſcher Humor ſpricht 
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WB Inden Homeriſchen Heiden aus, wenn fie über ihre Geg⸗ 
ner fcherzen, die dem Tode zu entrinnen juchen. Der fentt- 
mentale Humor, den man aud den vomantifchen nennen 
Tann, fpricht fi) vorzugsweije-in Frauenliebe aus. Er ift ein 
Product des Chriſtenthums, Durch welches Die Frauen erft das 
Recht, geliebt zu werden und zu lieben, erlangten, da fie bie, 
dahın nur die Pflicht des Gefchlechts als Servitut Fannten. 
Das Ultertbum kennt diefe Gattung des Humord nur auß: 
nahmsweiſe, weil es die Würde der Frauen nieht kannte und 

tete, ohne welche Anerfennung von Feiner freien, edein, tief⸗ 

ühlten Liebe die Rede fein kann. Doch findet fi) bier und 
da etwas Ähnliches, befonders bei Euripides, der fich fehr zum 
Gentimentalen neigt, 3.8. in der Alkeſtis. Das größte Muſter 
in diefer Gattung, ein Werk von unergründlicher romantijcher 
Zirfe, bat Shakipeare in feinem „Romeo und Julie” auf 
gefleät, in welchem der Wit mit der Sentimentalität zu einem 
paradiefiihen Fluſſe ineinander rinnt, Was wir Deutfchen in 
diefer Battung-leiften, zu der roie mehr Neigung als entwidel- 
tes Talent beſihen, davon weiter unten. Die dritte Gattung 
des Humors, die mit der fentimtentalen. nahe verwandt, nut 
fih mehr felbftbewußt.ift, nannten wir den reflectirenden 
Humor. &r geht aus einer ruhigen, befchaulichen, philofophi: 
ſchen Anſicht der Welt und des Lebens hervor, Die durchdrun⸗ 
gen ift von warmer Liebe für alles Menfchliche, zugleich aber 
auch von dem Gefühle der Nichtigkeit und Schwäche alles Ir: 
difchen, und ſich darum einen höhern Standpunft wählt, von 
weichen fie felbft, von den menfchlichen Leidenfchaften nicht er: 
reicht, ihre elegiichen Zöne über das leidenfchaftliche Zreiben 
Ber Welt erſchallen läßt. Repräfentant diefer Gattung des 
Humord ift der Engländer Sterne, in feiner fentimentalen 
Heife. Auch Smollet, Goldſmith (,‚Vicar of Wakefield‘’) und 
Bo; gehören in diefe Claſſe, nur daß fie ſich mehr dem Volks— 
humor nähern. Von Scan Paul fiehe unten. 

Die beftimmtere Charakteriftil der einzelnen Gattungen des 
Humors knüpfen wir an den Volkshumor als die eigent- 
Uche Quelle alles Humor. Wir ſuchen und finden ihn in den 
ungebildetern, wenigftens nicht durch Verbildung in ihrer Cha⸗ 
vakterentwickelung geftörten und verrüdten Volksclaſſen; nicht 
an den deutfchen Höfen, fondern im Landvolfe; nicht in Parts, 
fondern in den Provinzen; nicht unter den italienifhen Prin- 
cipen und Marchefen, fondern unter ‚den Larzaroni. Er findet 
fi in allen Voͤlkern, nur fonderbarerweife unter den Juden 
am feltenften, und wiewol nicht leicht ein Volk reicher an Wig 
ift, fo iſt doch Beine armer an Humor. Go zeigt ſich das jü- 
diſche Volk, fo die Schriftfteler, unter denen wir befonders in 
Deutichland feit einiger Zeit brillante Zalente bewundern. 
Beine, Börne, Rahel, Saphir — wer Pennt nit ihre Ra: 
wien, wer läßt nicht ihrem Talente Gerechtigkeit widerfahren? 
ber Humor hat Peiner von ihnen, Telbft Börne nicht, der 
feing Bitterkeit in Sarkasmen audfpricht, deſſen Weltſchmerz 
aber, genauer befehen, nichts als ein gefränfter Egoismus, 
als das Gefühl der eigenen Zurücdfegung, des nicht Gewuͤrdigt⸗ 

ins von Seiten feiner Gegner iſt. Geſchickt weiß er jedoch 
einen gekränkten Ehrgeiz unter der allgemeinen Sache zu ver: 
bergen, oder richtiger — denn Boͤrne war kein Lügner, fein 
Declamator, und was er faat, das geht ihm von Herien —, 
feine Sache fällt mit der des Vaterlandes zufammen. &o re: 
det er mit dem bitterften, geiftreichften Wige, zu tief im In: 
nern verlept und aufgebracht, um Bumorift zu fein, und wo 


er elegifch wird, da ift ed immer nur die abgefpannte Zeiben: , 


ſchaft und eine geiftige Heiterkeit. Heine von der andern 
Seite Yat Fein Gemüth; er ift vielmehr ein von allen edeln, 
hen Gefühlen entblößter, um nicht zu fagen ein boshafter 
enſch. Richts ift ihm Heilig, nichts hofft, nichts glaube, 
nichts liebt er. So zeigt er fih gegen Börne, fo in fei- 
men „MNeifebildern”, fo zeigt ex ſich in feinen „Lyriſchen Ge: 
Per a in denen neben den geiftreichften, ſelbſt ſcheinbar ges 
ühlvollen Stellen, die aber nichts als täufchende Nachahmun⸗ 
gen frember Gefühle Find, cft plöglich die Eifesfälte feines Ge 


mühe und das Herz abftäht. Er ift ein echt jüdiſher G 
händler mit Wig und Geift, ein Menſch von And Perf 
aber Humoriſt iſt ce nicht, Dazu fehlt ihm Gemuͤth ımd Men« 
ſchenliebe; auch Genie und kuͤnſtlertſche Schöpfungskraft befigt 
er nicht, wenn nicht zerfegen und zerftören fchaften und dich 
ten heißt. Und Die gefeierte Rahel? An Gemüth, an edeim 
Gefühle fehlt es ihr wahrlih nicht, fie hat es durch die That 
bewiefen; beffenumgeachtet zeigt fi) auch bei ihr, in ihren Brie⸗ 
fen, fein Humor; fie fieht Die Welt mehr mit geiftreichen Augen 
ald mit zartem weiblihem Sinne, als gemüthli an; ihre 
große reiche Seele iſt mehr auf Literatur als auf Menſchen⸗ 
leben, mehr auf Wiſſen ald auf Empfinden gerichtet, und ihre 
Kraͤnklichkeit wies fie auf eine geiftreithe Boudoir⸗ und Thee⸗ 
tiiheriften; an. Ihr Geift, entzündet durch die Bewunderung 
ihrer Umgebung, ſprüht kecke Blige, und in dem Glanze dies 
fer Geiftesblige thront fie vol Selbftgefühl als geiftige Sphing 
von zweifelhaftem Geſchlechte. Dabei ift fie nicht frei von 
geiftiger Koketterie. Rein, gemüthlich erfcheint Rahel nichtse 
ed bliden vielmehr. hier und da Spuren ihter jüdifhen Ders 
Funft durch, wie denn auch der zuweilen ihr entfahrende Ausm 
druck „Bei Gott!“ nur zu unangenehm daran erinnert. So 
bringen die Juden es auch durch die Taufe nicht zu Humor, 
wol aber haben jie Esprit und find in dieſer Hinſicht echte 
Branzojen. UÜbrigens feheint ed, ald wenn ihrem erbfündigen 
Blute der gemüthlofe, entfeelende Egoismus von Jakob ber, 
dem echten Prototyp dieſes Volks, angeftammt fei. Der Egois⸗ 
mus aber läßt keinen Humor zu, der immer in einer Art von 
Selbftentaußerung und Selbfivergeffung beſteht und immer 
die Welt liebevoll im Auge hat, nicht fich. | 
Fedlt es den Iuben an echtem Humor, fo findet er fi 
in deſto veicherm Maße in allen feinen Gattungen I ben En 
manifhen Völkern, bei Engländern, Deutſchen, Dänen u. a. 
Enland bleibt die Ehre, den Namen zuerft gefunden zu has 
ben, ein Beichen, daß die Gattung dort in reichlichem Maße 
vorhanden wars; aber Deutfihland ift das eigentliche Mutter: 
land des Humors. Hier findet er fi im Boiksleben, in Ge⸗ 
dichten und Kunftwerten von den älteften Zeiten ber. Schon 
in dem Ribelungenliede bemerken wir Humor, vorzugsweife 


jedoch nur der beroifchen Gattung, und — merkwürdig — gan 


in Homerifcher Weife. Die Reden der Helden vor den Kämpfen 
find voll davon. In den Heldengedichten ber verfchiebenen 
Sagenkreife, befonders „König Artus und die Tafelrunde” bes 
treffend, namentlich in „Triſtan und Iſolde“, nad) Gottfried's von 
Strasburg Bearbeitung, aber auch in der „Eneit“ von 9. 
v. Veldeck und in den einzelnen Minneliedern finden wir einen 
Schar von fentimentalem gepaart mit naivem Humor. Im 
Reineke Voß zeigt fich der Volkshumor, an Satire ftreifend, 
von ber glanzendften, großartigften Seite. Ja, nicht genug, 
A Are von Humor in Liedern auszufafien, fehen wir 
ihn Telbft in den Bildwerken diefer Beit in Stein verewigt, 
wie denn bie Portale, Säulenknaͤufe, Geſimſe ıc. der Dome 
und Münfter des Mittelalters vol find von den Ausbrüchen 
des ergoͤtzlichſten Volkshumors, der, ccht Shakſpeare'ſch, jich 
alenthafben mit Zeufelsfragen an und zwifhen das Heilige 
drängt und durch den Eontraft die Wirkung verdoppelt. Selbft 
die‘ politifch und darum auch geiſtig trübe Zeit der Meifter: 
fänger Eonnte den beutfchen Bolfshumor nicht ganz unterdruͤcken, 
wenigftend tauchte er dei Hans Sachs, in feinen Faſtnachts⸗ 
fpielen, Legenden und Schwänfen kräftig und glänzend wieder 
hervor (3.8. in feinem „Rarrenfchneiden‘‘, „Fahrenden Schuͤ⸗ 
ler”, St. Peter mit der Geis“ u. a.). Eulenſpiegel's Begins 
nen und Einfälle aber haben nichts mit dem Humor gemein. 
Sein Leben ift ein unbegreiflih unmürdiges Bolksproduct, vol 
Bosheit und roher Brutalität, ohne eine Spur von Big oder 
Gemüt. In den Gemälden und Bildwerken dieſer Seit, bes 
fonder6 von Albrecht Dürer, aber auch bei Holbein (in feinem 
Zobtentange).fehen wir den unmiderftehlichen Hang zum Hu⸗ 
mor, der durch die Kirchenrevolution nur gemehrt, oft einen 
fatirifhen Charakter annimmt (3. B. in Denkmuͤnzen). Doch 
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ik das Raive die vorwältende tung des Humors biefer 
Beit. Immer ſchwebt mir in dieſer Sattung ein Bild im frei- 
burger Dome, ich meine von Grün, vor Augen, weiches diefe 
Tendenz ganz zu verfinnlichen geignet ifl. Es ift eine Flucht 
nah Agypten. Der Zu dur die Wüfte geht unter einem 
Halmbaume hin, und während das Ehriftusfind im Arme fei: 
ner Mutter gerade unter bemfelben ſich befindet, fit ein Blei: 
ner runder Engel auf einem Imeige und bemüht fig, aus kei 
beöfräften denfelben durch feine af berabzubeugen und die an 
ihm hängenden Datteln dem Kinde, 
emporret, mundgerecht zu machen. Derfelbe Humor durch 
dringt die niederländifche Schule, nur nimmt er bier mehr den 
Charakter des derben Volkshumors an, indem er meiftens die 
Sentimentalität verliert, wie bei Teniers, Jordaens und An⸗ 
bern, hin und wieder jedoch auch in dad Raid» Gentimentale 
faͤllt. &o erinnere ich mich eined Bildes von Schalfen, in 
der parifer Sammlung, welches diefer legten Richtung entſchie⸗ 
den angehört. Es ift eine Kleine heilige Familie, in welcher 
die Mutter mit dem Reugeborenen auf dem Schoofe figt, wäh: 
rend Joſeph befchäftige ift, ihnen den Brei zu kochen. Zu 
diefem Zwecke bläſt der Alte mit vollen Baden emfig das 
Feuer unter dem Zopfe an, während ſich auf feinem von dem 
Mefler der Flamme gerötheten Geſichte der Amtseifer und bie 
Baterfreude gar humoriſtiſch malt. Auch die duͤſſeldorfet Schule 
unferer Zeit bat manche Motive diefer Art mit Glück aus: 
geführt, fo Hildebrand in dem Krieger und dem Knaben, der 
den erftern beim Schnauzbart zupft. Diefelbe Tendenz fpricht 
fih in des Dänen Thorwaldſen echt germanifcher Ratur gar 
artig unter Anderm in. einem Basrelief, die fingenden Chor⸗ 
Inaben (in Kopenhagen) aus, in weldem die Anftrengungen 
„ber fingenden Bauerjungen gemuͤthlich-komiſch dargeftellt find. 
Auch aus unferer Literatur ift der Volkshumor immer nicht 
ganz gewichen, wiewol die Kunftpoefie ihn mehr und mehr 
verdrängt, ohne und im mindeften für dieſen Verluſt durch 
ihre vornehme Anmaßung und fdulgerechte Fadheit zu entſchaͤ⸗ 
digen; der alemannifche Hebel und der — Grübel 
find neuere wuͤrdige Repraͤſentanten des echten deutſchen Volks⸗ 
humors, nur in verſchiedener Potenz. Übrigens haben wir 
und mehr dem fentimentalen Humor zugewandt, mit mehr oder 
weniger Glück. Goethe bat Schönes in diefer Gattung in 
mandhen feiner Igrifchen Gedichte der frühern Periode, weni- 
ger in feinen übrigen Werken geleiftet. Shakfpeare'fcher jenti- 
mentaler Krafthumor ift ihm fremd; er neigt ſich mehr zum 
rein Sentimentalen. Auch im Volkshumor zeigt er fi und 
zwar von derber Seite im „Götz von Berlichingen‘ und fei- 
nem „Fauſt“, nur daß fein Humor in diefem oft einen ſatiri⸗ 
fchen oder doch reflectivenden Eharalter trägt. Übrigens fpricht 
er, wo er felbft ald Goethe redet, fi humoriftifch genug aus, 
oft nur etwas vornchm, ftolzirend, fich ſelbſt genießend oder 
0) 19 ſelbſt gefallend und, wenn nicht geziert, doc etwas 
ierlich. . 
j Mit einer bedeutenden Gabe des fentimentalen Humors 
ausgeftattet it auch Sean Paul. Wer hat mehr- in Thränen 
gelacht als er; nur ſchade, daß fein Humor mehr durch Stu: 
dium, Gelehrfamleit und Bücher als durch Welt: und Men: 
ſchenanſchauung gerährt, daß er mehr abftract als concret und 
finnlihd war. Sein Humor ift überreizt, kraͤnklich, nicht an 
Gegenfländen der Welt, fondern an eigenen Phantafiegebilden 
erzeugt und ernährt, und es ift ergöglich, zu fehen, wie er 
feine fentimentalen Mondſcheincharaktere erft felbft ſchafft, dann 
fie bumoriftifh unter Weinen und Lachen commentirt und ha⸗ 
ranguirt, ihnen, wie ein Kind feinen Puppen, liebkoſt. Zum 
wahren Humor fehlt ed ihm an großer, ruhiger, gefättigter 
Weltanfchauung, die wie ein Adler über der Erde ſchwebt und 
fih das Schönfte zum Raube erfpäht. Bei ihm trägt Alles 
den Charakter der Studirftube, der Literatur, von Der und 
für die er lebte; ich möchte feinen Humor einen foholaftifchen, 
polyhiftorifchen nennen. So viel Thraͤnen wie er und Klop- 


a6 verlangend fich nach ihnen 


ftod weinen, Eönnen nur in der Yhantafle von beutfchen Schrift 
fteleen geweint werdenz kein menſchlicher ne kam 
einen ſolchen Borrath faflen. Der Humor Jean Paul's und 
überhaupt der deutſche fentimentale Humor unferer Zeit trägt 
den Charakter des Boiks; eb fehlt dem Humor an Energie 
und Eräftigem Leben, wie es der Ration an Thatkraft oder 
an Ubung berfelben fehlt. 

Sanz anders zeigt ſich der Humor bei den Engländern. 
Bon der einen Seite durch Roftbeef, Plumpubding und Porter, 
von der andern durch großartige Weltanfgauung, fräftiges 
Rationalleben und ſtarke Gefühle genährt, nimmt er bei ihnen 
einen heftigen Charakter an, zeigt fi im Begenfage bes deut- 
[hen Mondſcheinweſens zu Fleiſch und Blut geronnen. 
in ber fentimentalen Gattung, wie bei Shakſpeare, ift er ge 
fund und kernig und überreizt das Gefühl nicht bis zur Rer: 
venſchwaͤche, fondern nährt Fr am wirklichen Leben und an aus 
dem Leben genommenen Situationen ; und wiewol Ghakſpeare's 
Humor oft. fpielend, oft gemein iR und unfer Schönheltögefühl 
verlegt, jo gleicht er dieſes doch hundertfältig wieder aus durch 
feinen Überfluß an echter tiefer Gentimentalität. Cbenfo groß 
fteht Sterne da im reflectirenden Humor, und fo weid feine 
Empfindungen find, fo verlegt er doch nie durch Weichlichkeit. 
In Darftelung des Bolkshumors neigt fi der Engländer gern 
zur Übertreibung und Garicatur, fowol in der Malerei als in 
ber Literatur, wie dieſes z. B. mit den Boz'ſchen Romanen 
ber Fall iſt. Das Übermaß ber Kraft reist, wie es ſcheint, 
zur Übertreibung und zum Muthwillen, wie junge Pferde, die 
der Hafer fticht. 

So zeigt fih der Humor bei ben germanifchen Völkern. 
Der romanifchen Literatur iſt berfelbe weniger eigen, wiewol 
er in den untern Bolksclaffen zu Rom und Neapel fowie in 


‚den Bolksliedern nicht felten iſt. Bei den Italienern findet fi 


überhaupt mehr glühende Phantafie als Neflerion und Wig. 
So bei Taſſo und Arioſto. Bei Petrarca treffen wir zuweilen 
einen Anklang von ſentimentalem Humor, aber er wird ver⸗ 
ſchwemmt durch weichliche Klagen und Thraͤnen, wodurch die 
Sentimentalität, die kraͤftiger, maͤnnlicher Gefuͤhle nicht ent- 
behren kann, unerträglich, ja zum Ekei wird. Die fpanifche 
Literatur kenne ich zu wenig, um über ihren Humor urtheilen 
zu können. In ihren Romanzen findet fi) mehr elegiiches, 
glühendes Gefühl als ergöglicher Humor, ganz im Gegenſatze 
der fchottiichen Balladen, in denen fehr oft ein naiver Wolfe. 
humor walte. Auch Gervantes in feinem „Don Quirote” ift 
weit entfernt von, Dem, was man mit Mecht Humor nennt. 
Er ftelt ein ſatiriſch⸗ komiſches Gemälde auf, nicht ohne be 
deutende Carikirung, und. nimmt nirgend .unfer Gemüth, nur 
unfern Berftand in Anſpruch. Überhaupt möchte echter Humor 
felten in einem Zendenzromane zu finden fein, weil diefer eben 
zu ſehr ein Verſtandesproduct iſt, der Humor aber unabficht- 
lich aus dem Gemüth quillt. 

Den Branzofen endlich ift es wunderbar mit dem Humor 
ergangen. Sie befaßen ihn einft in Zülle, befonders im nai- 
ven Genre, wie die Lieder der Troubadours und, die fpätern 
Bolkölieder beweifen, aus denen Goethe manche Motive feiner 
ſchoͤnſten lyriſchen Gedichte entlehnt, fie auch wol ganz nad 
gebildet hat. Noch in Rabelais (1485— 1553) tauchte diefer 
Humor, wenn auch etwas zu unruhig und gelehrt, wieder auf 
in feinem Werke „Sargantua und Pantagruel”. Als unter Zub 
wig AIV. die Kunftpoefie, die ewige Yeindin alles Humors, 
bie Herrſchaft in der Literatur befam, da hielt mit ihr der 
Esprit feinen triumphirenden Einzug, und die Gemuͤthiichkeit 
machte den Schulregeln, einer formalen Clafficität und einem 
erlogenen Pathos Plag. Die Branzofen find im Begriff, ſich 
biefer Feſſeln zu entledigen, aber eine verrüdte Genialität und 
eine toll gewordene Romantik, die an ihre Stelle getreten find, 
geben wenig Hoffnung, daß jemals das Gemüth und der Hus 
mor in dieſer vielbewegten Ration wieder zu Ehren und Wuͤr⸗ 
den kommen werden. 129, 
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Mit dem Siege bes Kaiſers über die proteflantifche 
Partei, mit dem factifchen Übergewichte beffelben in 
Deutſchland durch feinen General Waltenftein erwachten 
wieder die Plane, die kaiſerliche Gewalt zu erhöhen, wo 
möglich zu einer unumfchränften zu machen. Es war 
daffelbe Verhältnig wie zu ben Zeiten des Reformationd- 
kriegs unter Karl V., welcher bekanntlich den Sieg über 
die proteftantifchen Fürften zu ähnlichen Entwürfen be 
nugen wollte. Doc, fcheint es, daß der Plan zu der 
Vergrößerung der Faiferlihen Macht, zur Unterbrüdung 
der deutſchen Fürften weniger von Ferdinand Il. als 
vielmehr von Wallenftein ausgegangen fei, welcher hier 
bei nächft dem Kaifer die erfte Rolle fpielen mußte, da 
nur durch feinen Arm eine ſolche bedeutende Veränderung 
zu Gunften bes Kaifers durchgeführt werben konnte. 
Unter den Neuern ift zuerft Gfrörer in feiner Geſchichte 
Guſtav Adolf tiefer in dieſe Plane eingegangen und 
bat fie Mar und anſchaulich den Leſern vor bie Seele 
geführt, er hat gezeigt, wie die Verleihung des Herzog- 
chums Mediendurg an Wallenftein wefentlich zu diefem 
Plane gehörte, wie ber Legtere auch Pappenheim und 
Tilly durch Verleihung - anderer Herrfchaften dafür ge- 
winnen wollte; daß man es auf die Gründung einer 
Militairariftokratie abgefehen habe, die von Norden ge- 
gen den Süden vorbringen follte, wo dann bie übrigen 
deutfchen Fürſten, von Oſtreich im Rüden und in bie 
Flanke genommen, nicht mehr zu widerſtehen vermocht 
hätten. Auch Söltl fpriht von- größern politifhen Pla⸗ 
nen des Kaifers (II, 60), jedoch ohne in fie näher ein- 
zugehen. Der Gegenftand ift aber zu wichtig, als daß 
wir nicht etwas dabei verweilen follten. 

Es ift befannt, daß beim Beginn der Reformation 
der günftigfte Zeitpunkt gewefen, ganz Deutſchland un- 
ter Ginen Hut zu bringen oder doch die aufftrebende 
Fürſtenmacht fo zu demüthigen, daß fie weder der Ein- 
heit des Reichs noch der Gewalt des Kaiſers hinderlich 


Neuneſte 


geworben. Damals naͤmlich war bie oͤffentliche Meinung 


für ein ſolches Beginnen, und von verſchiedenen Geiten, 
2) Bel. den erften Artikel in Nr. 20382 d. BL D. Reb. 


wie 3. B. von Hutten und Sidingen, fpäter von den 
Bauern, wurde bdaffelbe in das Werk zu fegen verfucht. 
Der Kaifer aber ging darauf nicht ein, und ald er zu⸗ 
legt 1546 — 47 den Plan nach feinem Sinne durchzu⸗ 
führen ſtrebte, hatte er die öffentliche Meinung ſchon 
deshalb gegen fich, weil er zugleich als Unterbrüder ber 
evangelifchen Religion erfchien. Seitdem bilbeten fi 
die zwei Bekenntniſſe, die katholiſche und bie evangelifhe 
Partei, immer mehr aus, traten einander immer ſchrof⸗ 
fer entgegen und fpalteten dadurch bie öffentliche Mei⸗ 
nung in zwei Theile, ſodaß am eine. Einheit berfelben 
wicht mehr zu denken war. Da nun bie Kaifer, alle 
aus dem Haufe Habsburg, feit dem Meligiensfrieben 
fih fehr fireng an den Katholicismus hielten, ber gegen⸗ 
wärtige, Ferdinand II., fogar der eifrigfte Bögling ber 
Jefuiten, der bartherzigfte Verfolger des Proteſtantismus 
war, war vorauszufehen, daß jeber Verſuch der Kaifer 
aus dem Haufe Oftreich, die Faiferliche Macht zu erwei⸗ 
torn, auf den entſchiedenſten Widerfiand von Seite ber 
Proteftanten geflogen wäre, weil biefe hierin nur ben 
Verfuch, ihre Religion zu unterbrüden, erblidten. So 
war in der That das Verhältnif in den damaligen Zei⸗ 
ten. Den proteflantifchen Theil von Deutjchland hätte 
der Kaifer nimmermehr gutwillig zur Anerkennung feir 
nes erhöhten Anſehns gebracht. Er mußte alfo Gewalt 
dazu anwenden. Allerdings befaß er dieſe. Die kaiſer⸗ 
lichen Waffen waren unter WBallenftein fo furchtbar, daß 
fi Alles vor ihnen demüthigte, baß nichts ihnen zu 
widerftehen gewagt hätte. Allein ſchon Gfroͤrer hat mit 
Mecht bemerkt, daß der Umftand nachteilig für Ferdi⸗ 
nand II. war, daß er die ganze Gewalt nicht in feinen 
eigenen Händen vereinigte, fondern baß ber nothwendige 
unentbehrliche Executor derfelben fein erſter General, Wal⸗ 
Ienftein, gemefen. Ein Fürſt, welcher eine gewaltige po⸗ 
litifche Revolution durchfegen will, muß Alles zugleich 
fein, Staatsmann und Feldherr, und durch die ausge- 
zeichneten perfönlichen Gigenfchaften, bie ev befigt, die 
Menge mit Dem, was er durchzuſehen fucht, zu ver⸗ 
föhnen wiffen. Dies war bier nit ber Ball. Ferdi⸗ 
nand II. war nur etwas durch Wallenſtein. Dieſer war 
die conditio sine qua non der neuen kaiſerlichen Größe. 
Beim Sturze beffelben wäre alſo das ganze Gebäude 
eingeflürzt. Geſeht aber auch, Wallenftein hätte noch 


lange gelebt, hätte dem Kaiſer feine Macht befefligen 
helfen, fo hätte die Unzufeiedenheit der Proteflanten, bie 
fortwährend von dem Kaifer unterbrüdt werben wären, 
niemals aufgehört; fie hätten immer confpiritt, jede Ge- 
legenheit benugt, wm fih aus ben deuckenden Vergält- 
uiffen herauszweißen, und beim Tode des gewaltigen 
Feldherrn wäre die Revolution doch wieder ausgebrochen. 
Der fchroffe bigote Katholicismus ftand alfo dem Haufe 
Dftreich ebenfo entgegen wie ber Mangel an einem 
tüchtigen Haupte. Nur dur Befriedigung der Volks⸗ 
bebürfniffe, nur Dusch die Beherrſchung der öffentlichen 
Meinung kann man fi) zu dem Herrn von neuen Zu⸗ 
ſtaͤnden machen, bie nicht in ein paar Jahren wieder 
vergehen, fondern Dauer erhalten follen. 

Übrigens trat auch hier wieder daſſelbe Verhaltniß 
ein wie su ben Zeiten des Reformationskriegs unter 
Karl V. Nämlich die Larholifchen deutſchen Fürſten feibſt 
teauten dem Kaiſer niche und arbeiteten feinen Planen 
entgegen. Dazu kam, baf Frankreich jest mehr ale je 
feit dem Tode Heinrich's IV. die Oppsfition gegen das 
Haus Oſtreich umternahm. Es wußte die Stimmung 
‚ der deutfſchen Fürften gegen den Kaiſer vorteefflih au 
beugen, und beſonders den Machinationen ber franzö⸗ 
fifchen Diplomatie haben wir es zu danken, daß jener 
Plan nicht in Erfülkeng gegangen. Und Hier muß denn 
zue Steuer der hiſtoriſchen Wahrheit bemerkt werben, 
daß nicht die proteflantifchen, ſondern bie katholiſchen 
Fürften die Erfien geweſen, welche gegen jenen Plan 
Bel dem Auslande Hülfe gefucht Haben. Namentlich 
bildete Baiern wieber ben Mittelpunkt ber Unterhand⸗ 
Inngen zwiſchen Frankreich und ber Liga. Söltl hat 
Diefe Dinge (von ©. 60 des zweiten Bandes an) gut 
auseinandergeſetzt. Richelien wünfchte einen Bund zwi⸗ 
fhen Baiern, Schweden, Kurfachien gegen ben Kaiſer, 
der jedoch nicht zu Stande kam. Wie Baiern aus Gi- 
‚ ferfuggt gegen den Kaifer auf bie Abfegung Wallenſtein's 
gedrungen, wie Frankreich auf dem regensburger Reichs⸗ 
tage durch ben Pater Joſeph die Unterhanblungen gelei- 


tet, wie bie deutfchen Fürften vorzugsweiſe von Frank⸗ 


reich zu ihren Handlungen beflimmt wurden, iſt Hinläng- 
lich bekannt, namentlich bat fchen Gfrörer diefe Dinge 
gut auseinanbergefegt. Weniger befannt möchte bie An⸗ 
ſicht deſſelben Gelcheten fein, daB Walenflein, welcher 
mit 15,000 Dann fi waͤhrend des Reichstags im 
Meiningen aufgehalten, wit bem Kaiſer haft wahr⸗ 
ſcheinlich die Verabredung getroffen ober doch wenigſtens 
den Vorſchlag gemacht habe, mit feinen Truppen auf 
Regendburg vorzusaden und die verfammelten Für 
Men daſelbft aufzuheben, wodurch freilich auf einmal alle 
Mechinationen ein Ende genommen hätten, Doch fcheint 
Ferdinand wicht genng Much zu einer fo gewaltſamen 
Maßregel gehabt zu ‚haben. 

Auch die Unterhandkingen zwiſchen Frankreich und 
Guſtav Adolf vor der Landung deffeiben in: Deutſchland 
und in den erſten Zeiten feines Aufenthalts in unſerm 
Bande find bekannte. Was die einzelnen Kriegsthaten 
anlangt, ſo erwähnen mir als nen bei Söltl (I, 110 


und III, 445) die Notiz, d ß Magdeburg durch Verrath 
der Bürger, naͤmlich eines Theiles berfelben, untergegan- 
gen fei. Söltl vertheidigt übrigens ben General Tilly, 
ebenfo wie Gfrörer, gegen den Vorwurf ber Grauſam⸗ 
feit bei Einnahme des Stadt. Legterer Hat bei dieſer Ge 
legenheit auch die neue Anſicht ausgeſprochen, die et müt 
Thatſachen belegt, daß Pappenheim eigentlich die Stadt 
genommen, und daß Tilly die Abſicht gehabt, den Unter⸗ 
gang deſſelben in Magdeburg herbeizuführen. Beide 
Männer repräfentirten nämlich zwei verſchiedene politiſche 
Richtungen. Pappenheim war ?aiferlich gefinnt, Ghibel⸗ 
fine; Tilly, ein treuer Diener Marimilian’d von Baiern, 
auf beffen Antrieb er banbelte, ein Anhänger der meifi- 
[hen Partei. ' 

Die Zahre 1830 — 32, während welcher Guſtav 
Adolf in Deutfchland haufte, find offenbar die interef- 
fanteften bes ganzen Dreißigjährigen Kriege, weil ſich 
in denfelben die großartigften Plane und die fchlaueften 
biplomatifhen Verhandlungen und Intriguen begegneten. 
Die verfchiedenen Tendenzen, welche einander durchkreuz⸗ 
ten, find wol auf folgende Parteien zurüdzuführen, 
Der Kaifer Ferdinand ſucht fih wo möglich auf der 
Höhe der neuen Plane zu erhalten, oder doch wenigftene 
das Paiferliche Anfehen, wie es bis damals war, zu be⸗ 
haupten. Er hat aber nicht blos gegen ben neuen Feind, 
Guſtav Adolf, fondern ebenfo gegen die Riga, oder ei- 
gentlich gegen das Haupt derfelben, gegen Maximilian 
von Baiern zu kaͤmpfen. Der Beptere, an ber Spige 
der katholiſchen Fürften, war in Oppofition gegen ben 
Kaifer, allein ebenfo fehr gegen den Proteftantismus, 
den er nicht weniger haßte wie der Kaifer, und eben 
daher ein natürlicher Gegner Guſtav Adolf's. Die pro- 
teftantifchen Fürften, anfangs rathlos, wie in der erften 
Epoche des Kriegs, zögern, fi an Guſtav Adolf anzu⸗ 
ſchließen, naher thun fie es gezwungen oder angelockt 
duch die Ausficht auf Eroberungen, welche fie auf Ko- 
ften ihrer religiöfen Gegner zu machen gedenten. Ein 
Theil jeboch, von jeher ſchon gegen ben Kaifer, ald Ober« 
haupt des Reiche, nicht gut gefinnt, ärgert fich noch 
mehr über das Directorium der deutfchen Angelegenbei- 
ten, welches Guſtav Adolf für fih in Anfpruh nimmt, 
Diefe, an der Spige den Kurfürften von Sachfen, wol- 
len eine dritte Partei bilden, bie ſich aber nicht durch 
Kraft, fondern nur durch Treulofigkeit und Schwäche 
auszeichnet. Guſtav Adolf ift der Einzige unter allen 
damaligen Fürften, welcher große Plane faßt und Kraft 
und Geiſt genug befigt, um biefelben durchzuführen. Es 
ift jegt allgemein anerfannt; auch Söltl fpricht bavon, 
und felbft Rommel, der fonft den deutſchen provinziellen 
Standpunkt bat, ſpricht es aus, dag Guſtav Adolf den 
Plan gehabt habe, ein fehmwedifch-beutfches Reich zu ftif- 
ten, wobei natürlicd, er da8 Oberhaupt geweſen fei. Er 
ſagt (©. 183); j 

gewiß ift, ob er als ein vornehmes Reichöglied (m 
einem land in Deutichland und Mr der Dee ve 
e⸗ 
Kai⸗ 


Dftiee) und als Protector des evangeliſchen Koͤrpers 
gnügen, oder zu einer hoͤhern Stufe, eines evangelifchen 
ferthums, fich erheben wollte. Er fühlte Abneigung gegen bie 
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alten Fermen unb Anmahangen des katholiſchen Kalſerchums, 
en weitſchweißge Reichs eonvente; er wunſchte eine erweiterte 
8 und Verfaſſung des Reichs nach Art der Itetienijcpen 
und nieberländifchen Provinzen, eine größere Freiheit Der 
Stände, befonderd der Städte, ein neues verjüngtes, auf die 
feeigewordene Wahrheit gegrimbetes Deufſchland. 

Es ift in nenefter Zeit, wenigſtens von der nationa- 
len deutfhen Partei, vielfach gegen die Schweden und 
gegen Guſtav Adolf und feine Anmaßungen in Bezug 
auf Deutfehland gefehrien worden. Wenn wir aber fel- 
nen Plan näher ins Auge faffen, fo muß fih jene Op- 
poſition al® Furzfichtig erweifen. Die Gefchichte hat be- 


wiefen, daß feit bem Sturze der Hohenflaufen, mit Aus- | 


nahme vielleicht des einzigen Heinrich VII., kein deutſcher 
Kaifer fähig war, die hohe Aufgabe, welche dem beut- 
ſchen Kaiferthum geftelt war, zu erfüllen, dag vielmehr 
die Meiften dieſe Würde nur zu eigennügigen Abfichten, 
zur Erweiterung ihrer Hausmacht benagten, und daß 
namentlich die Kaiſer aus dem Haufe Habsburg die 
Aufgabe des Kaiferthums, die Deutſchen bei ihrer Frei⸗ 
heit gegen die Anmafungen der Landesheren zu fchügen, 
um fo weniger zu erfüllen geneigt fein mußten, als fie 
felbft, in ihrer Eigenſchaft als Landesherren, bemüht wa⸗ 
ren, die Freiheit ihrer Untergebenen fo viel als möglich, 
zu unterdrüden. Und doc Iebte die Idee von einem 
folchen Kaiſerthum, welches den Freien fchüge, das Reich 
toß und mächtig mache, die Einheit und die Kraft ber 

ation erhalte, fortwährend im Volke, und felbft zu 
ben Zeiten des Dreißigjährigen Kriege war fie noch 
nicht erfiorben. Dffenbar verdient alfo Der, welcher 
diefe Idee in ihrer urſprünglichen Meinheit, geftüst auf 
die öffentliche Meinung, erfaßte und zu verwirklichen 
firebte, unfern volltommenen Beifall, vorausgefegt naͤm⸗ 
lich, daß er ein Deutfcher, daß er wenigftens germani- 
ſchen Stammes if. Guſtav Adolf war aber in diefem 
Falle. AB Schwede gehörte er ber deutſchen Wölker- 
familie an, durch die Dereinigung Schwedens mit 
Deutſchland hätte das Letztere nad, feinem Plane nicht 
nur nicht verloren, fondem fogar gewonnen; denn da⸗ 
durch hätte Deutfchland die Herrfhaft an ber Oſtſee er: 
kangt, es hatte eine Seemacht gewonnen. Auch war 
Buftan klug genug, einzufehen, baß man Deutfchland 
zum Sauptreiche machen müffe und daß Schweben gleich- 
fam nur als ein Theil des ganzen Reiche häkte ange 
feben werben dürfen. Zur Durchführung feines Plans, 
zur Realiſirung bes beutfchen Kaiſerideals hätte auch 
Keiner beffer getaugt als er; denn er verband mit gro- 
Sem politifhen Scharfblid die glänzendften Tugenden 
eines Feldheren und gewann durch feine perfönliche Er- 
ſcheinung, durd feine Kiebenswürbigkeit, Die ungezwun« 
gen aus feinem innerfien Weſen herausdrang, bie Her⸗ 
zen Aller, bie fich ihm nahten. Erfah ein, was Deutfch- 
band noth thue, was Deutfchland bieder zu Grunde ge- 
richtet habe, nämlich feine Ariftefratie, und darum war 
fein Augenmerk darauf gerichtet, bie niedern Stände zu 
heben, eine Politik, welche unter den legten Kalfern, 


ja ſelbſt unter den Hohenflaufen Fein einziger befolgt 


hatte, während fie doch von ber Lage der Dinge ganz 





als diejenige war, bie ihm geworden. 


feiner Plane behandeln zu Finnen. 
es, daß ſich das nicht fo verhalte, daß vielmehr ber Ki 


open gefobent ward. Mir büsfen wol behaupten, baß 


das deutſche Reich unter Guſtav Adolf einer gang ar 


dern und zwar ſchoͤnern Zukunft entgegengeſehen haͤtte, 
Hiermit will ich 
natürlich nicht geſagt Haben, als ob überhaupt die Gin 
miſchung Schwedens im bie deutſchen Angelegenheiten, 
auch nach dem Tode des Königs, nicht ſchäblich geweſen 
wäre; ſowie Guſtav Adolf vom Schauplage abtritt, ges 
winnt Alles eine ganz andere Geſtalt. | 

‚ Neben. diefen vier Parteien. — Kaifer, katholiſche 
dürften, ‚proteftantifche Fürften, Guſtav Atoif: — er 
ſtirte aber noch eine fünfte, nämlich bie franzöfifce, 
Sie wollte zunaͤchſt Schwächung dee Macht bes Haufes 
Oſtreich, dann Schwächung bes deutſchen Nation (da⸗ 
such, daß man bie verſchiedenen Parteien aneinander 
hepte, die Reichsfürften In das franzöfifche Intereffe her» 
einzog), und zulegt em Stück vom heiligen römifchen 
Reiche, namentlich Elſaß und Lothringen. Frankreich 


hatte zu biefem Ende ben König von Schweden zum 


Kriege aufgefodert, ein Bündniß mit ihm abgefchloffen, 
und wumſchte, daß er fih auch mit ber Riga, der an- 
bern dem Kaifer entgegengefegten Partei, verftändige; es 
hatte gemeint, Guſtav Adolf als willenlofes Werkzeug 
Aber bafb merkte 


nig von Schweden eine butchaus felbfkändige Politik bes 
folge, und zwar eine folche, welche Frankreich mit Mecht 
die großten Beforgniffe einflößen müßte; denn waͤren 
Suftau’s Plane wirklich durchgegangen, fo wäre es für 


| immer um FJrankreichs Einflug auf Deutfchland 1er 


ſchehen gewefen. Es iſt daher fehr begreiflich, daß bie fran« 
zöffche Diplomatie auf der einen Seite Schweden feind⸗ 
lich emtgegenarbeiten mußte, während fie auf ber andern 
den Raifer befämpfte. 

Schon aus diefen kurzen Angaben ficht man bie 
Neichhaltigkeit der Beftrebungen ber damaligen Zeit; bie 
politiſchen Tendenzen der einzelnen Parteien erklaͤren aber 
auch manche Handlungen, befonders Eriegerifche, die ſonſt 
ale Fehler und zwar unverzeihliche, ſelbſt der größten 
Feldherren damaliger Zeit, erfehienen waren, So erklaͤrt 
fich die faſt gänzliche Unthaͤtigkeit bes taiferlichen Hee⸗ 
tes in den erften Zeiten nach Guſtav Adolf's Ankunft 
in Deuffchlanb aus der Eiferficht des Kaifers gegen den 
Herzog Maximilian von Baiern, auf beffen Schultern 
er die Laſt des Kriege mwälsen wollte, da er fa vorige. 
weife Schuld an Wallenftein’s Abdankung gewefen. Se 
erkläͤrt ſich der Kriegszug Guſtav Adolf's nach ber erften 
Schlacht bei Leipzig aus feinen politifchen Planen; ſchon 
Gfroͤrer hat gezeigt, daß es fehr unpolitiſth geweſen wäre, 
wenn er den Kaiſer ohne weiteres in ſeinen Erblanden 
angegriffen hatte; derſelbe hätte dann einen Religions⸗ 
frieden angeboten, wodurch bie proteſtantiſchen Stände 
befriedigt geweſen waͤren, und Guſtav Abolf hätte dann 
gar keinen Grund mehr gehabt, ben Krieg weiter ſort⸗ 
zuführen; es wäre Bann aber auch um feinen Plan ge 
ſchehen geweſen. So aber unterwarf er fi et 
bie einzelnen Theile des Reichs und wußte die ihm 


treuen Fürften noch mehr durch Schenkungen eroberter 
Provinzen an ſich zu feffeln. 


Was nun biefe protsflantifhen Yürften betrifft, fo |: 


müßte man, um 'ihre Dandlungsweife recht beurteilen 
zu Fönnen, genau wiffen, welche Anſicht fie von Guſtav 
Adolf's Tendenzen gehabt. Dies ift uns aber unbekannt. 
So viel ift jedoch gewiß, daß fie fih an ben fremben 
Groberer ungefähr in derfelben Weiſe angefchloffen haben 
wie bie Fürſten bes 19. Sahrhunderte an Napoleon. 
Nommel, welcher überall die Fürften des Haufes, beffen 
Geſchichtear fchreibt, vertheidigt, aber binfichtlich der 
Thatfachen fo treu ift, ald man nur immer vom Ge- 
ſchichtſchreiber verlangen kann, gibt uns (&. 129) das 
Bündniß zwifhen Guſtav Adolf und dem Landgrafen 
Wilhelm von Heffen - Kaffel, welcher einer der erſten 
deutfchen Fürften war, bie fid) an ben König von Schwer 
den angefchloffen; ans biefem Bünbniffe erhellt aber fehr 
beutlich, daß der Landgraf dem Könige alle Eroberungen, 
die er in Deutichland machen würde, garantirte. An⸗ 
dere proteftantifche Fürſten, wie z. B. die Grafen von 
Hanau, liefen fih von Guſtav Adolf ohne weiteres die 
Länder anderer deutfchen Fürſten ſchenken, aber unter 
fhwedifher Shusherrfhaft (Rommel, ©. 165). 
Heffen - Kaffel nimmt vom Könige von Schweden bie 
Abtei Fulda, Paderborn, Worms, Münfter in der Ei- 
genfchaft eines völlig „freien und franten Fürſten, ohne 
einigen Refpect wider den Kaifer” (Rommel, 
©. 184). Daß ber Herzog von Sacfen- Weimar fich 
Kranken vom Könige verfprechen lief, um welches ſich 
aber noch mehre Fürſten bei ihm beworben, ift bekannt. 
Wie er die übrigen Reichöfürften durch Verfprechungen 
von Ländern an ſich zu feffeln wußte, hat fehon Sfrörer 
binlänglich auseinandergefegt. Es tritt überall die Län- 
derſucht der deutfchen Fürften hervor, welche aber Guſtav 
Adolf nicht mehr zu befriedigen gemeint war als Na- 
poleon, er wollte Alles für fich felbft oder doch die 
Oberherrſchaft darüber haben; daher müflen die meiften 
ber Fürften, denen er etwas ſchenkt oder verfpricht, ibn 
als Lehnsherrn anerkennen, und barum gibt er auch bie 
Pfalz nicht an Friedrich V. heraus, weil diefer ſich wei⸗ 
gert, ihm: ben Lehnseib zu leiften. 

Indeſſen bewiefen die tatholifhen Fürften fi um 
jene Zeit nicht minder nachgiebig gegen das Ausland. 
Schloſſen fi) die proteflantifhen an Schweden an, fo 
bitten die Tatholifchen bei Frankreich um Schug. Beſon⸗ 
ders Baiern ſteht in ununterbrochener Verbindung mit 
Frankreich und fleht diefes um Hülfe an. Richelieu ver- 
fäumte nicht, Verfprechungen zu machen, ohne etwas zu 
halten, aber ex fuchte fortwährend Baiern gegen Guſtav 
- Wolf zu benugen. Die Plane des Letztern auf Deutſch⸗ 
land hatte er bald durchſchaut, und wie wenig ber Kö- 
nig von Schweden gefonnen war, ben Franzoſen ein 
Stück vom deutſchen Reiche zu überlaffen, ſah Richelieu 
fhon daraus, daß fih Guſtav mit aller Entſchiedenheit 
den Berfuchen Frankreichs auf das Elſaß entgegengefegt 


(Söltl, ©. 113). Er fagte, er fei gekommen, das deut⸗ 
fe Reich zu erhalten, nicht, etwas davon abreißen zu 
laffen. Um fo mehr wollte Frankreich eine dritte Par⸗ 
tei aus deutſchen Fürften bilden, an deren Spige Baiern 
und Kurfachfen fländen (&öltl, ©. 138, 140), welche im 
franzöfifhen Intereffe gegen Schweden wirken follten. 
Wie er fah, daß alle diefe Intriguen an der Heldenkraft 
bes fchwebifchen Königs fcheiterten, gab er Maprimilian 
von Baiern an Letztern preis. Allein einige Plaͤtze 
hatte er fih durch feine ſchlaue Diplomatie body ſchon 
zu verfchaffen gewußt. So übergab der Kurfürfi von 
Trier den Franzofen Koblenz und Ehrenbreitftein. 

Es ift nicht zu verfennen, Guſtav Adolf hätte fpä- 
ter einen ſchweren Stand gehabt; nicht etwa blos gegen 
feine offenen Feinde, gegen ben Kaiſer und bie katholi⸗ 
fhen Fürften, fondern auch gegen feine Verbündeten, na- 
mentlich gegen Frankreich, und die proteftantifhen Fürſten; 
denn die legtern, vielfach in ihren Doffnungen betrogen, 
zulegt wahrfcheinlich mit den größern Planen des Kö⸗ 
nigs bekannt, waren beiweitem nicht mehr fo gut gegen 
ihn gefinnt wie in den erften Tagen feines Siegesgluds, 
und confpirirten gegen ihn fchon in Nürnberg, wie dies 
Gfrörer dargetban hat. Durch ben Tod des Königs bei 
Lügen nahm Alles ohnedies eine andere Geſtalt an. 

Über die Schlacht bei Lügen hat Söltl (S. 202 - 206) 
ganz neue Notizen beigebracht. Aus den Documenten, 
bie er (III, 328 — 363) mittheilt, geht hervor, daß bie 
bisherigen Berichte über ben Tod bes Königs in ber 
Schlacht unrichtig geweſen. Er wurde vielmehr noch Ie- 
bend vom Sclachtfelde weg nad Naumburg gebracht, 
fpra noch vor feinem Tode über Mancherlei und flarb 
erft den Tag nad der Schlacht. 

(Der Beſchluß folgt.) 





giterarifhe Notiz. 


Ein neuer Seeroman von Eooper, wenigftens eine Geſchichte 
bie zum größeren Theile auf dem Meere fpielt: „, Fr 
ashore; or the adventures of Miles Wallingford.. By the 
author of „The Pilot“ etc.“ (3 Bde, London 1844), dürfte 
hinter den frühern Seegeſchichten deſſelben Berf. „ein 
Knotenlängen” zurüdbleiben. Unintereffant, o nein, daß ift fie 
nicht. Won einem Cooper kann fie das präfumtiv nicht fein. 
Auch erzählt fie Thatſachen vol Kraft und Wahrheit. Nur 
fehlt ihr ber eigenthümlihe Schmelz von Eooper's frühern 
Dichtungen, vielleicht weil der Charakter des Helden ein ſchon 
dagewejener ift und in Beiner Beziehung fich von feines Gleichen 
unterfheidet. Indeflen erlebt er und fein ercentrifcher Freund 
Marble immer Abenteuer genug, die Augen eines underwoͤhnten 
Leſers die ganzen drei Bände hindurch offen zu erhalten. Und 
dann ſcheint es ja nur, als wäre die Gefchichte aus und bas 
Bud zu Ende. Das if eb aber nicht. Der Berf. verfpridht 
noch drei Bände als ‚‚Fortfegung und Befchluß”. Und das 
naͤchſtens. Ashore bewegt fi der Roman meilt in Reu 
zu Anfang bed jepigen Jahrhunderts, fchildert die damaligen 
geſellſchaftlichen Verhältniffe dafelbft in anziehender und gewiß 
unparteiiſcher Weiſe und ſtellt überhaupt von dem damaligen 
Leben in den Vereinigten Staaten manch neues, bald hübfches, 
bald haͤßliches Bild auf. 3. 
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Sonnabend, 





Neueſte Bearbeitungen des Dreißig— 
jährigen Kriegs. 
Bweiter Artikel. 

( Beſchluß aus Nr. 8327.) 


Ehe wir Guſtav Adolf verlaffen, noch ein Wort über 
die Politik des Papſtes Urban VIII. in Bezug zum Kö- 
nige. Schon Ranke hat im zweiten Theile der „Päpfte” 
darauf aufmerkfam gemacht, daß die Politik der Curie 
gegen Ferdinand il. gemefen, weil fie in ber Erweiterung 
des Baiferfichen Anſehens eine Schwächung ber kirchlichen 
Macht erblidte; aber darum war ber. Papſt für ben 
Einfall Guftav Adolf's in Deutfchland, und freute fich 
über die Kortfchritte deffelben. Soͤltl Hat (III, 292) ein 
Schreiben aus Rom mitgetheilt, durch welches diefe 
Thatſachen und namentlich bie Gefinnung bes Papftes 
gegen Guſtav Adolf beftätigt werden. Das Schreiben 
iſt überhaupt fehr intereffant und gewährt uns eine 
Hare Anſchauung der damals vorwaltenden politifchen 
Zenbenzen. 

Nach dem Tode Guſtav Abolf’s verliert der Dreißig- 
jährige Krieg mehr und mehr an Intereffe; die Ein- 
miſchung ber Fremden, Schwedens ſowol als Frankreichs, 
konnte für Deutjchland nur unglüdlich fein; Denn ber 
große Plan, welchen Guſtav Adolf gehabt, mußte mit 
feinem Tode aufgegeben werden; Schweben konnte jegt 
nur bie Abficht haben, ein beutfches Land fich zu er- 
kaͤmpfen; Frankreich: Deutfhland überhaupt zu ſchwaͤ⸗ 
hen. Die Gefchichte des Kriege bis zum 3. 1637 ha⸗ 


ben wir ſchon bei ber Anzeige von Barthold's erſtem 


Bande beſprochen. Hies haben wir baher über diefen 
Zeitpunkt nur noch Das anzudeuten, was Rommel in 
dem neueften Bande feiner heſſiſchen Gefchichte gegen 
Barthold's Auffaffung fagt. Wir haben oben ſchon be- 
merkt, daß der Verf. ben provinziellen Standpunkt ein 
nimmt, baf er eben darum die Auflehnung ber deutfchen 
proteftantifchen Fürften gegen den Kaifer, welcher bie 
Reichsverfaſſung gefährdete, und felbfi ihre Verbindung 
mit auswärtigen Volkern zu rechtfertigen fucht. Die 
Thotfachen jedoch, daß die deutfihen Fürften, wenn auch 
zögernd, .an bie Wuslänber deutſche Länder und Feſtun⸗ 
gen abtraten, daß fie ſchon mit den Franzofen eine Art 
Rheinbund fehloffen, Tann er auf keine Weile leugnen, 


17. Jahrhunderts aneinander brachte. 





und wenn er in Bezug auf Frankreich behauptet, daß 
die Tendenzen beffelben auf bie beutfchen Rheinlande 
anfangs gar nicht offen ausgefprochen worden feien, fo 
beweiſt dies nur die Schlauheit des Cardinals Richelieu, 
nicht die eigentliche Sefinnung; auch fteht Dem die oben 
mitgetheilte Notiz entgegen, daß fie fchon zu Guſtav 
Adolf's Zeiten Luft zum Elſaß gehabt. Andeffen müf- 
fen wit auch bedenken, was Rommel ebenfalls mit That⸗ 
ſachen belegt, daß das treulofe Verfahren bes kaiſerlichen 
Hofes, namentlich auch gegen den Landgrafen Wilhelm 
von Heffen, die proteflantifchen Kürften zu der fremden 
Verbindung hingetrieben habe, und daß fchon der Um⸗ 
fland jede Ausficht auf einen wirklichen billigen Frieden 
mit dem Kalfer unmöglich machen mußte, daB der Kai- 
fer, fortwährend von Jeſuiten umgeben, den Gedanken 
an eine Unterdrüdung der Evangelifchen nicht aufgeben _ 
konnte. Die fchändliche Zweideutigkeit ber kaiſerlichen 
Politik, Insbefondere mas den Prager Frieden betrifft, hat 
Rommel (S. 399 fg.) fehr gut auseinandergefept. 

Der zweite Band von Barthold's Gefchichte hat faft 
biefelben Tugenden und biefelben Fehler wie der erfte. 
Wir loben daran bie patriotifche Tendenz, müffen abet 
zugefichen, daß der Verf. in berfelben etwas zu weit 
gegangen tft, fo weit nämlich, daß er fich feine Unpartel- 
lichkeit als Hiftoriter hat trüben laffen. Jeder Verftän- 
dige wird bedauern, daß Deutfihlands innere Verhält- 
niffe nur durch die Unterflügung der Fremden ausgeglichen 
werden fonnten, weil wir dadurch in einer fehmählichen 
Abhängigkeit von ihnen erfchienen find. Wenn aber ber 
Berf. die Verbindung mit den Fremben lediglich, auf bie 
Schultern der Proteftanten wirft, fo ift dies unhiftorifch 
und falſch. Sogar, ſchon bei dem Religionskriege unter 
Karl V. gaben die Spanier, beren ‘Deere Karl nad 
Deutfchland gezogen, zuerft die Beranlaffung zu ber 
Furcht, als fuchte man Deutſchland zu einer fpanifchen 
Provinz zu machen. Geitdem blieb die Verbindung 
zwifchen ber deutfchen und der fpanifchen Linie des Hau- 
jes Habsburg fortwährend im Gange, und es war nur 
bie Reaction gegen das gefürchtete libergemicht biefes 


Hauſes, die Heinrich IV. von Frankreich und bie pro» 


- Fürften in Deutfchland am Anfange des 
Pfalziſchen Kriege waren es wiederum die Spanier, welche 


teftantifchen 
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dem Kaifer thatfächlich Hülfe Leifteten. Alfo das Her- 
—* he Fremden bat Öftreich ebenfo beförbert als 
die proteftantifchen Fürften; ja, die Legtern wollten ja in 
den zwanziger Jahren, ald alle ihre Deere von dem kai⸗ 
ferlichen Feldherrn beficgt und zerſpreugt worden waren, 
yon ausmörtigee Hilfe gar nichts mehr willen, über- 
zeugt, daß biefelbe doch zu feinem Refultate führe. Da⸗ 
mals wäre die Zeit gewefen, den Religionsfrieg zu endi- 
gen, und man hätte es gekonnt, ohne die Fremden. Al⸗ 
fein, wer ihm nicht enden wollte, war der Kaifer, war 
die katholiſche Partei. Diefe wollte mit nichts aufhören 
als mit der gänzlichen Vernichtung der evangelifchen Par- 
tei. Der legten kann man es nun, menſchlich betrachtet, 
in Rüdficht auf die damalige Geiftesrihtung, wo Reli- 
gion, reſp. Confeſſion noch mehr galt ald das Water 
land, nicht übel nehmen, wenn fie zu dem legten Ret- 
tungsmittel griff, was noch übrig mar, namlich zum 
Auslande, zu Schweden, Allerdings traten dann fogleich 
noch andere, uneble Motive ein, wie wir fchon öfter be⸗ 
rührt, und wie find gar nicht -gefonnen, die deutſchen 
proteftamtifchen Fürſten in allen ihren Verhältniffen mit 
dem Auslanbe zu entſchuldigen; wir find vielmehr ber 
Meinung, daß, wenn man doch einmal bie Hülfe der 
Ausländer brauchte um Schug der Freiheit, man hinſicht⸗ 
lich derfelben höchft vorfichtig hätte zu Werke gehen fol- 
len, was jedoch nicht der Fall war. Warum aber gab 
der Kaiſer, warum gab bie Satholifche Partei nicht nach? 
Warum benugte biefe jeden neuen Sieg zu neuen Ge 
waltthätigkeiten, um ja die beutfche Nation recht gründ- 
lich von dem Vorurtheile zu heilen, daß es ber Kaifer 
ebrlich mit ihr meine* Und das ift bie durchaus un- 
hiftorifche Vorausſetzung des Verf., als hätte Ferdinand II. 
ed durchaus gut gemeint, als hätte er nichts weiter im 
Sinne gehabt als nur das Kaiſerthum und das Reich, 
die Würde und Größe deffelden. Der Verf. denkt ſich 
Ferdinand viel zu idealiſch; freilich, wenn er fo geweſen 
wäre, wie Barthold ihn uns ſchildert, fo verdienten bie 
proteftantifchen Zürften nicht bie mindeſte Entſchuldigung 
wegen ihrer Oppofition gegen denfelben. Aber die That- 
ſachen fprechen laut dagegen, Thatſachen, ‚die Barthold 
übrigens theilweife felbft anführt (©. 73 fg.) In 
demfelben Grade aber, als er ben Kaifer erhebt, macht 
er die energifcheften Perfönlichkeiten in. der Oppafition 
herunter, wie namentlich ben Landgrafen Wilhelm von 
Heffen - Kaffel und beffen Witwe Amalie Elifaberh. Der 
Landgraf Wilhelm war allerdings ber erfle mit unter 
den deutfchen Fürften, welche fih an Guſtav Adolf an- 
gefchloffen haben, feine Witwe Amalie Eliſabeth Die- 
jenige unter allen deutſchen Kürften, welde mit Kraft 
und Umficht die Oppofition gegen ben Kaifer und bie 
Zatholifche Partei geleitet. Deshalb nennt fie Barthold 
eine Meifterin in Trugkünften u. |. w. Ja, er geht in 
feiner Leidenfchaftlichleit fogar fo weit, daß er ihr zum 
Vorwurfe anrechnet, in den Sriebenspräliminarien mit 
dem Kaifer vom 3. 1638 freie Übung des Calvin ſchen 
Bekenntniſſes nicht nur für Heilen, fondern für das 
ganze Reich gefobert zu haben!! Bang anders freilich 


erfcheint biefe rau in ber Darſtellung von Rommel, 
welcher ihr faft die ganze zweite Hälfte des vorliegenden 
Bandes gewidmet hat. Er fehildert fie, als was fie 
fhon die Zeitgenoffen erkannt haben, als eine Frau 
mehr mit männlihen Gigenfchaften, melde hinſichtlich 
des politiſchen Scharfblicks it den Meiſten der bamım 
ligen Staatemänner nicht nur wetteiferte, fondern fie 
auch übertraf. Allerdings forgte fie zunähft für ihre 
Land, für Heffen- Kaffe. Wir wollen ihr dies nicht fo 


ſehr zum Vorwurf anrechnen. In ber That, in einer 


Zeit wie die bamalige, wo Jeder nur auf feinen Pri⸗ 
vatvortheil bedacht war, wo aus ber Bruft faft eines 
jeden Zürften die Liebe zum gemeinfamen Vaterlande 
verfchwunden, ift es etwas zu viel verlangt, nur für 
das Allgemeine zu forgen, zumal wenn filh voraus⸗ 
fehen laßt, daß folche Beſtrebungen nicht die mindeften 
großen Erfolge haben, und hoͤchſtens den Untergang ei⸗ 
nes fo uneigennägigen Menſchen als Reſultat berbei- 
führen. Dennoch war Amalte Eliſabeth, obwol zunächft 
nur für Heſſen⸗Kaſſel forgend, dach Ping genug, den 
fhädlichen Einfluß der remden auf die heimifchen An-« 
gelegenheiten einzufehen, und von ihr ging ber Gedanke 
aus, eine dritte Partei zu fliften, weiche mit Entſchie⸗ 
benheit und Kraft zwifchen die Fremden und bie bigote 


katholiſche Partei trete und ben Frieden dietire. Dieſer 


Gebaufe konnte freilich nur dadurch vealifirt werben, 
daß ein gewaltiger Kriegefürft fich mit der dritten Par⸗ 
tei verbände, ber auch das Waffenübergewicht auf ihre 
Seite brächte. Niemand qualificirte ſich beffer dazu ats 
Herzog Bernhard von Weimar. Diefer war bald mit 
den Franzoſen in Streitigkeiten gerathen; Richelieu wollte 
ihn nur ald Mittel benugen, während er ſich als unab⸗ 
haͤngigen deutſchen Fürſten betrachtete. Der Zwiſt mit 
den Franzoſen, die ihm das Elſaß nicht gönnten, brachte 
ihn wirklich zum Selbſtbewußtſein über feine Stellung 
zum Reiche; der Gedanke, eine dritte unabhängige Par⸗ 
tei zu bilden, durch die befländige Verbindung mit Ama 
lie Elifabeth angeregt, befeitigte fih in ihm immer mehr, 
Richelieu war fehlau genug, bie® zu durchſchauen, und 
deshalb bot Die franzofifche Diplomatie Allee auf, um 
ihn beim Insereffe von Frankreich zu erhalten; Riche⸗ 
lieu fprad ihm fogar von ber deutſchen Kaiſerkrone, die 
feiner noch warte. 

Alle dieſe Berhältniffe hat Barthold gut amd« 
einandergeiegt (5. 157 fg.). Gr muß fogar zugeflchen, 
dag Amalie Elifabeth weſentlich für den Plan einer drit⸗ 
ten Partei ‚gearbeitet hat. Rommel hat diefe Verhält⸗ 
niffe, was Deffen angeht, naturlih auch. Doc leugnet 
ex, daß Bernhard von Weimar in den Plan einer brits 
ten Partei eingegangen fei, indem er einen Brief Bern⸗ 
hard's an Amalie mittheilt (S. 539), in welchem bie 
Abneigung .gegen einen ſolchen Plan entfehieben audge- 
fprochen if. Wir glauben jedoch, zur Ehre des deut⸗ 
Shen Fürften, die Wichtigkeit bes‘ Documents als Be 
weismittel gegen Bernhard beſtreiten zu können. Ber 
hard fchwankte nämlich in der legten Zeit, wie gar nicht 
anders zu erwarten iſt, wenn man auf bie Wichtigkeit 
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des zu thuenden Sehrittes ſicht, zwiſchen zwei Cutſchluͤſ⸗ 
ſen. Im einem Momente, wo der Einfluß der franzoͤ⸗ 
fiihen Diplomatie bei ihm wieder flärfer gewefen, mag 
et jenen Brief gefchrieben haben. Er. ift datirt vom 6. 
uni, Bald darauf, am 22. Juni, hatte er eine Unter⸗ 
vedung mit Buebriant, in welcher biefer viel für Frank⸗ 
reich foderte, während Bernhard nicht im mindeften 
nachzugeben gefonnen war; die Spannung zwifchen ihm 
und Frankreich wurbe durch biefe Unterredung immer 

ö und wie wenig er Frankreich zugeftehen wollte, 
seht ſchon aus feinem Teſtament hervor, in welchem er Bas 
Elſaß feinen Brüdern vermachte. Man kann daher je: 
nen Brief an Amalie recht gut mit dem Plane einer 
dritten Partei in Übereinftimmung bringen, wenn man, 
wie angebeutet, annshmen will, daß er in einer momen- 
tanen Stimmung zu Gunften Frankreichs - gefchrieben 
worden, während die eigentliche Abſicht in der legten 
Zeit ſeines Lebens gegen Frankreich gerichtet gewefen. 
Übrigens ſtarb Bernharb bald barauf, die franzöfifche 
Schlaubeit wußte fich feines Heeres zu bemächtigen, und 
fo war das nothwendigftie Mittel zur Bildung der brif- 
ten Partei zu Grabe gegangen. 

‚Allerdings wäre es von biefer Zeit an immer noch 
möglich gewefen, den Frieden herzuftellen, aud ohne bie 
Fremden. Allein die deutfchen Fürften, von allen Sei- 
ten, woliten es felbft nicht. Niemand wollte etwas opfern, 
Jeder hoffte Hei Fortfegung bes Kriege und buch An⸗ 
ſchluß an die Fremden noch mehr bavontragen zu kön⸗ 
nen. Und bier find wieder SProteflanten und Katholiken 
anf gleiche Weiſe zu tadeln. Was jene ‚betrifft, fo trat 
der Kurfürft von Brandenburg, in der Hoffnung, Pom⸗ 
mern zu erhalten, vom Schauplage ab, oder vielmehr, 
er verband fi) mit Schweden. Bei den Katholiken 
zeichnete ſich Marimilian von Balern durch feine Län- 
dergier aus, weshalb er fih von ben Franzoſen kirren 
ließ. Diefe verfiherten ihm die Pfalz, bie Kurwürde, 
wußten ihm beizubringen, daß als Berbündeter des Kai: 
ſers er diefe Dinge niemals erlange. Er verlieh daher 
den Katfer, ſchloß Waffenftilftand mit "den Franzofen, 
wollte die Neutralität bewahren (1647). Niemals hatte 
der Anſchluß ber Proteflanten an Frankreich eine fo 
große Wirkung gehabt als dieſe Handlung bes Herzogs 
von Baiern. Auch fah fie der Kaiſer für eine größere 
Zreulofigkeit an als 3. B. die That bes Pfalzgrafen 
Friedrich; denn die Franzoſen, jegt allein den Kaifer ſich 
gegenüher fehend, bekämpften diefen mit ben Waffen wie 
mit der Diplomatie fo kraͤftig, und mußten auch bie 
Neutralität Baierns, zu welcher fich dieſes albern hatte 
verleiten laſſen, fo perfid zu benugen, dag in kurzem ber 
Krieg zu Sunften der Franzoſen hätte beendigt merden 
tönuen. Sept fah freilich der Kurfürft ein, daß er hin⸗ 

fei; ev brach daher den Waffenflilifiand wie⸗ 
der und näherte fi) aufs neue dem Kaiſer; jedoch, weil 
er immer noch auf die Hülfe ber Franzoſen hinſichtlich 
der Pfalz und ber Kurwürde fpecufirte, nicht rüdhalt- 
los, ſondern mit möglichfiee Schonung der Franzoſen, 
weshalb denn auch das vereinigte bairtfche und kaiſer⸗ 


\ 





Kıhe ‚Beer nichts gegen bie Feinde ausrichten konnte 
Barthold hat die Perfidie und Halbheit der bairiſchen 
Politit gut auseinandergeſetzt (S. 604 fe.); und 
ferner, wie der Aurfijrſt dafitr büßen mußte, inbent der 
Krieg fich in fein Land zog, welches damals furchtbarer 
verwirfiet wurde als zw jeber andern Zeit des Dreifig- 
jährigen Kriegs. Eine intereffante Epifode während dieſer 
Borfälle bildet das Benehmen Johann's von Werth, dem ber 
Verf. überhaupt auch in diefem zweiten Bande mit Vorliebe 
geſchildert hat. Gr war kurfuͤrſtlicher General, aber Laie 
ſerlich geſinnt. Wie nun Marimilian fi) von den Fran⸗ 
zofen hatte berüden laſſen, Waffenftillſtand mit ihnen 
zu ſchließen und ben Kaifer aufzugeben, fo beſchloß er, 
das ganze baitifche Heer zum Kaiſer überzuführen. Mt 
biefem waren auch ſchon Unterhandlungen deshalb ein⸗ 
geleitet worden. Aber Marimilian wurde der Plan ver- 
rathen, und Johann von Werth entkam mit genauer 
Noth zum Kaifer, freilich allein, ohne Heer. Der Kur 
furft nahm nun eine furchtbare Rache an dem Manne, 
ächtete ihn, ließ alle feine Güter zerſtören. Der. Kaifer 
aber ernannte ihn zum General und hob die Acht Marir 
wilian's auf. Freilich dauerte das gute Vernehmen 
nicht lange; denn als ſich Marimilian wieder dem Kai⸗ 
jer näherte, verlangte er als Bedingung des neuen 
Bündniffee, daß der Kaiſer Johann von Werth opfere. 
Dies geſchah, er wurde vom Kaifer feiner Dienfte ent- 
laffen ! So banken Fürften! Später freilich, als bie 
bairifchen und öftreichifchen Heere gefchlagen murben, 
jah man fi) doch wieder gezwungen, zu Johann von 
Werth feine Zuflucht zu nehmen. Ä 

Die Darftellung in biefem zweiten Bande hat die- 
felben Mängel, welche wir ſchon bei der Anzeige des 
erften ‚getadelt. Dem Verf. fehlt die überfichtliche Klar 
beit, weiche dem Lefer ein vollftändiges Bild vom Gan⸗ 
zen zu verſchaffen vermoͤchte. Es iſt mühfem, fi) durch 
den dien Band hindurchzuarbeiten, ſchwer, ſich die lei- 
tenden Gedanken zu vergegenwärtigen. Dann hat ber 
Verf. wieder gar zu viele Gefechte und Kriegszüge zu 
berichten, die, weil fi immer Daffelbe wiederholt, in bie 
Länge fehr langweilig werben. Allerdings hat er mehr 
als im erſten Bande auf die öffentliche Meinung Rüd- 
fiht genommen ; doch müffen wir geflehen, daß wir 
ed dem Derf. mehr gedankt hätten, wenn er flatt 
der militairifchen Actionen uns noch mehr von den⸗ 
felben mitgetheilt hätte, als es wirklich ber Fall iſt. 
Am intereffanteften. find auch hier wieder die Begeben⸗ 
beiten "gefchildert, in welchen Johann von Werth eine 
Nolle fpielt; auch die legten Ereigniffe des Dreifigjüh- 
rigen Kriege haben uns angeſprochen. Tadeln müffen 
wir aber, daß der Berf. den Wefſtfaͤliſchen Frie⸗ 
den fo kurz behandelt hat. Die Hauptfache ift ja die—⸗ 
fer Weftfälifche Friede ; felbft in den Augen des Verf. 
gilt das Reſultat bes langen Kampfes, der freilich ein 
hoͤchſt trauriger war, für da8 Bedeutendſte; und bie 


Thorheit, Treufofigkeit, der Egoismus der deutfchen Für- 


fin, wie er ſich während des Dreißigjährigen Kriegs 


gezeigt, hat endlich jenen ſchlechten Frieden herbeigeführt. 


Es hätte ſich baher wol ber Mühe verlohnt, näher in 
benfelben einzugehen, und namentlich zu zeigen, in wel⸗ 
Ger Weife fih nun das Verhaͤltniß der Zürften zum 
Meicheoberhaupte unb zur Einheit entwidelt habe. Statt 
deffen gibt uns der Verf. nur einige Raifonnements. 
Wie intereffant wäre es gewefen, wenn ber Verf. uns 
tiefer eingeführt hätte in bie öffentliche Meinung da⸗ 
maliger Zeit, wie bie Bedürfniſſe derſelben binfichtlich 
des Friedens geweſen, wie fie fi) über den wirklich er- 
folgten enblich ausgefprodhen hat. Um eine folde Dar⸗ 
ftellung bätte ich ihm wenigſtens ein Drittheil feiner 
Schlachten und Gefechte geſchenkt, die in ihren Einzel. 
Heiten boch nichts bedeuten. Aber es ift merkwürdig, 
bag die meiften Schriftfieller gerade ‚über biefen Punkt 
fehr leicht hinweggehen. Auch Söltl berührt ben Weft- 
fälifchen Frieden nur mit wenigen Worten. Nur Rom- 
mel ift, freilich vorzüglich in Bezug auf Heſſen, aus 
führlicher darüber (S. 744 fg.). Er zeigt, wie fi 
auch hier Amalie Eliſabeth als eine kluge, umfichtige 
Frau bewies, wie fie dem Ubermuthe der Fremden ent- 
gegenzuarbeiten fuchte, aber, da fie von den andern Für- 
ften, insbefondere von Baiern, das gänzlich an die Fran⸗ 
zofen verkauft war, gar nicht unterflügt wurde, doch ihre 
Plane nicht ganz durchſetzen konnte. Sie war es auch, 
welche die Religionsfreiheit für die Reformirten be- 
wirkte. *) 43, 


Facts and’ fictions illustrative of oriental character. 
By Mrs. Postans. Drei Bande. Lonbon 1844. 


Miftveß Poftans, als Verf. von „Cutch”, „Western In- 
dia” u. a., bat in England einen wohlbefannten Namen. Ref. 
weiß nicht, ob in Deutichland. Jedenfalls gibt oben rubricirtes 
Werk ihr einen Anfprud, gekannt zu werden. Xefer deflelben 
dürften am Ende des Buches ein gutes Theil mehr vom Driente 
wiffen al& beim Anfange. - Dabei unterhält es, ift voll Ab⸗ 
wechſelung und Contraft, fehildert jegt den von Blut und Ber: 
brechen triefenden Harem, dann das Cinerlei ber Wüfte, den 

roßen Strom oder das Alltagsleben der Europäer in der 
Hauptftadt der weftlichen Präfidentfhaft, Alles leicht, gefällig, 
ohne Ziererei. Das Korte der Berf. liegt unftreitig in Ber 
—— von Sitten, Gebraͤuchen und Scenerie. Doch berührt 
ie auch ernftere Gegenftände, und obſchon nicht felbit Politi- 
kerin, bietet fie haufig Stoff zu politifchen Folgerungen. &o 
verföhnt fie mit der vielbefprochenen und getabelten Beſetzung 
von Scinde Seitens der Engländer. Sie rechtfertigt die Er: 
oberung nicht. Was fie aber von der fluchwürdigen Regierun 

der Amird fagt und von deren verberblidhem Einfluß auf 
Volk und Land, läßt die engliſche Intervention als einen Segen 
für beide erfcheinen. Bald nachher ſtizzirt fie das Leben Der 
Eingeborenen in Indien. Cine vortrefflihe Skizze, die zugleich 
einen Begriff von der ungeheuern Bevölkerung des englifch- 
indifhen Reichs gibt und deren Abſtufungen und Berhaͤlt⸗ 
niffe Far veranfchauliht. Dbenan ber Hindu, ihm zunaͤchſt ber 
Mohammedaner, dann der Perfer, zulegt der Portugiefe. Als 
Reſultat ſtellt fi heraus, daß der Hindu befler als der Mo⸗ 
hammedaner, der Perſer noch beffer als diefer und der Portu⸗ 
gieſe der fchlechtefte von Allen ift. Unglüdlicherweife, möchte man 
fagen, ift die Bahl der Perſer ober Beueranbeter. nicht zahlreich. 
Son würden .wol bie gefitteten Gebräuche des civilifirten 


*, Ein dritter und letzter Artikel folgt im nächften Monat. 
D. Red. 


Lebens ſchnellern Eingang finden. IM indefien ber Hinda 
für —X nur langſam empfaͤnglich, fo —** doch der 
Keim feſte Wurzel, während der in feinem Glauben verknoͤcherte 
Mohammedaner unerfütterlih bei feinen Gewohnheiten ver: 
harrt. Selbſt in ihren eingeftreuten Dichtungen verfolgt bie 
Verf. den uptzweck, bem europäifdgen Leſer die innere Struc⸗ 
tur des orientalifchen Lebens beutlih vor Mugen zu bringen, 
igt ihm Die Greuel des Kindermordes und bafirt dieſe graus 
ame Sitte zum großen Iheile auf die politiihen und ößone- 
miſchen Rüdfichten bei Eingehung von Ehen. Zımeigung kommt 
felten in Frage. Die Jugend wird an das Witer verkuppelt, 
und bie Ehe toll bald Bamilienzwifte ſchlichten, bald den Grund» 
befitz vergrößern. Uber ber Inhalt dieſes intereffanten und 
beiehrenben Werkes ift fo vielfach, daß der karge Raum biefer 
Anzeige ihn nicht zur Hälfte anzugeben vermag. Leſe jeder fel ft 
und urtheile. Der Dank wird der Verf. nicht fehlen. 14, 
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Bruno Varere 8 geritk der eoangelifhen —* 
und. die Literatur darüber. 

Bierter und lepter Artikel ) 
&8 gub eine Zeit in unferer literariſchen Kritik, wo 
un ken Rrititer daran erkannte und danach beurtheilte, 
er ſich über Berthe ausſprach. Etwas Ahnliches 
3 * von den Urtheilen über Bruno Bauer und fein 
Wert fagen (ohne daß wir dadurch Bauer für einen 
GSeethe in ber Ihesiogie erllaͤren wollen); "man erfeunt 
an ber Urt, wie fih die einzelnen Kritiker über ihn 


ausſprechen, genau das Verhältniß, welches ein jeber 


berfelben ſelbſt zut Theologie, zum Dogma, zum Chriſten⸗ 
thume ——— und wir erhalten auf diefe fe Weile eine 
äubige Muſterbarte ber verſchiebenen Faͤr⸗ 
hungen uns Abſtuſungen, in welche gegenwärtig bie 
chriftliche oder vielmeht theologiſche Grundaufchanung 
fi zerlegt hat. Wir wollen verſuchen, dieſe Abſlufum⸗ 
gen und ige Verhaͤltuiß theils zu dem chriſtlichen Lehr⸗ 
bezriffe, heilt zu bes Anſicht Bauer's in Kürze zu 
charakteriſiren. 

Am fcueffiien ſleht der Bauer'ſchen Anſiche bie 

ſeren ghiſtoriſche, aſfenbarungsglaäͤubige Iheologie gegen⸗ 
icher, weiche in ber bier vorliegenden polemiſchen Litera⸗ 
tur burdy Die fänsmıtlichen ſechs Facultaͤtsgutachten (won 
den beiden greifämwalber Gutachten hier natürlich nur 
das zweite gerechnet), wenn auch mit mehr ober mewi- 
ger Entpehisbenheit und Schaͤrfe in dem einen oder dem 
andern, gleichwaͤßig erpräfentirt wird. Zwiſchen biefer 
Lehre und ber Bauer’fchen Anſicht iſt feine Vermittekwag, 


Seine Ausgleichung 2 fonbern nur ein Kampf auf 


Beben und Tod, ein Kampf zwiſchen Theslogte web 
Philoſephie, zwiſchen Glauben uub Unglauben. Wenn 
in einzelnen ber Gutachten (mie z. B. in In bene halleſchen) 
gleichwoi ein Jen der Werfühnung und Vermittelung 
erklingt, fo iſt dies chen nur ſubjective Schwaͤche, Zar 
aenſequenz, Unllarheit ober abfichfliche Selbſitäͤufchung, 
wer chen vor dem äffentlichen Urtchtil ober gut⸗ 
mätbige Rüdfichtnahme auf bie yerfänlichen Verhaͤttnifft 
Bauer’s ergengi. Ubrigens flieht hiefe orthador hiſtori⸗ 
ſche Anſiche, eben ihrer Gonfeguenz halber, für bie nega⸗ 
tioe Kritik Bawer’€ zienclich unantaſtbar de, lann aber 
9 Ral. ben eben. zweiten und dritten Artikel in Nr. @—_7, 
sst-—188 und MI d. Wi. D. Res. 


auch freilich chrerſeits dicer legten wenig arhaben, «6 


beſteht iberhaupt zwiſchen beiden eigentlich ein anheuee 
Berhaͤlltuiß, als das: zweier Linien, die, wennſchon von 
einem gemeinfanten Punkte ausfaufend doch im ihrer 
Nichtung total’ divergiren und baher in ihrem Fortgange 
fi) immer weiter umb weiter von einander entfernen. 
Noch richtiger würden wir vielleicht Tagen: bie orthodore 
Anficht ift der Punkt ſelbſt oder allenfalls ein um die 
fen Punk gezogener Kreia, wahrend Dis philoſo⸗ 


phiſche Kritik, als eine ind Unendliche fortgehende Linie 


über dieſen Punkt und über alle um trenfelhen gezage 
nen Kreiſe, wie eng ober wie weit fie auch fein mögen, 
wnaufhaltfam Hinausficcht. Facilich müßten — 
hinzufegen, daß, wie es überhaupt in der klichkeit 
keinen eigentlichen, ausdehnungsloſen Punkt gibt, fe 
auch Beine theologifche Auſicht zu finden fein möchte, 
weiche volllommen ibentifh nur ben unmittelbaren, ux« 
fprüngliden Kern ber chriſtlichen Lehre wichergähe, daß 
vielmehr" eine jebe, bie eine mehr, Die andere wenigen, 
noch irgend einen Zufag dazu mitbringt, fe er num 
fpecnlatiwer ober gemuͤthlichet Urt, daß daher auch jehe 
der Arkik eine oder die andere venwunbbare Seite bie⸗ 
tet, und daß ſelbſi der Unterfehied, ben man gewoͤhnlich 
zwiſchen der orihodor hiflariſchen unb einer ſpeeulativen 
Auffaſſung des Chriſtenthums aufftelt und den auch 
wir in dem Obigen ats beſtehend angenammen haben, 
doch im Grunde Bein fpecififcher, fondeen nun ein go 
dueller if. 

Ohne inbeffen diefe betztere Betrachtung, bie uns m 
fehr tiefen Brörterungen über das Wehen des reigiäfen 
Denkens, Fühlens und Glaubens nöthigen wuͤrde, tier 
weiter zır verfolgen, dürfen wir und wol an bie That⸗ 
fadye halten, daß ber Hiftorifche Theoloz jedem Conmflicte 
mit ber Speeulation und der Krieid daduvch ein für 
alle Mal aus dem Wege geht, daß er ſagt: Ich will 
nicht fpecwiiren, ich will glauben, ich will das abs hiſto⸗ 
riſch Gegebene als ein Solches hinnehmen, mir 06 zwar 
mittel einer formellen Merftanbesoperation fo gut, «Is 
ed nur geht, verfläntlich md begreiflich zu machen für 
then, aber au), wo bies nicht geht, wo ich bei irgent 
einem Unbegreiftichen, dem BDenten Umerrelchsaren, Urber- 
vernünftigen anlamge, mid; dabei beruhigen, daß eu eben 
unbegreiffich fet, unb mich dadurch beineswege zirm Becks 
fet gar zus Leugnung folder Glaubentfät werke 
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4m laſſen. Diefer Entſchluß, eine gemiffe Grenze im 
Denken nicht überfchreiten zu wollen, — alfo eigent- 
lich ein praßtifcher Beweggrund (wie denn aud) wirt- 
lich dieſe Anficht fich meiftentheil® bei den der unmittel- 
baren Praxis hingegebenen oder doch ihr näher ſtehenden 
Theologen vorfindet) ſcheidet allerdings die hiſtoriſchen Theo» 
logen von den fpeculativen, welche legtere vielmehr, injofern 
fie nicht fo weit gehen wie Bauer, b. h. bis zur abfo- 
Iuten Aufhebung alles religiöfen Inhalts, jene Grenze, 
innerhalb deren fie ftehen bleiben, durch das Denten 
ſelbſt, alſo auf theoretiſchem Wege, gefunden zu 
haben vorgeben. Dieſen Unterſchied hat Bauer ſelbſt 
anerkannt und geltend gemacht, und zwar dadurch, daß 
er die hiſtoriſchen Theologen unter ſeinen Kritikern weit 
glimpflicher, ja beinahe mit Anerkennung behandelt, frei- 
fi) nur deshalb, weil er fie als gänzlich ungefährlich 
für feine Sache, als gänzlich außerhalb der Streitfrage 
fiehend, als incompetent und darum aud) wieder als 
unzutechnungsfähig betrachtet. Er findet es ganz in 
der Drbnung, daß Derjenige, welcher fi) vorgenommen 
hat, fi in feinem Hiftorifhen Glauben durch keinerlei 
fpeculative Zweifel irre machen zu laffen, feine Kritik 
ganz kurz mit den Worten abfertige: Sie wiberftreitet 
dem biftorifchen Glauben, folglich ift fie verwerflich. 
Mit folhen Leuten, fagt Bauer, ift nicht zu ftreiten, 
denn fie gehen von einem Princip aus, mit welchem 
überhaupt keine Kritik, keine Speculation, fein Denten 
befichen kann. Bauer fcheint es für hinreichend gehal- 
ten zu haben, auf diefen Umftand nur hinzumeifen, um 
fogleich das Unberechtigte jener theologifchen Richtung 
zur Ginmifchung in Fragen der Wiffenfhaft von Allen 
anerkannt zu fehen; er betrachtet jene Anſicht als längft 
gerichtet durch die gegenmärtige Wiſſenſchaft und ale 
nur durch äußerliche, gewaltfame Mittel, durch die Ein- 
miſchung ber Staatspolicei, bei kümmerlicher Criſtenz 
erhalten. Und in der That! als wiffenfchaftlihe An- 
ficht, wol gar als Syſtem auftretend, iſt jene orthodere 
Richtung durchaus unhaltbar, weil fie, wie wir dies oben 
andeuteten, für bie wiſſenſchaftliche Vermittelung bes 
nadten hiſtoriſchen Glaubens bereits fpeculativer Be⸗ 
griffe bedarf, alfo ſich felbft auf ein Gebiet begibt, auf 
welchem fie nothwendig den Angriffen der Kritik audge- 
fegt ift. Nur in dem Falle, wenn eine wiſſenſchaftliche 
Vermittelung des hiſtoriſchen Lehrbegriffs wirklich aus- 
gefchloffen, wenn ber Glaube rein als folder dargeſtellt 
werben koͤnnte, würde wenigſtens eine gewiſſe Conſequenz 
darin zu finden ſein, welche dann ſelbſt die Kritik, als 
für fie unnahbar, weil gänzlich incommenfurabel, gelten 
iaſſen müßte. Dies ift aber nur dann möglid, wenn 
entweder jeder Einzelne fich feinen Glauben für fi bil- 
det nach den Eingebungen feines Gemüths ober eines 
gewiffen praftifchen Intereffes, wobei aljo eine allge- 
meine Geltung oder gar eine wiffenfchaftliche Berechti- 
gung für einen ſolchen Einzelglauben gar nicht bean- 
fprucht mird; ober wenn alle Einzelne ſich eutſchließen, 
den Glauben eines Einzigen oder einiger Weniger ſchlecht⸗ 
hin ohne Prüfung anzunehmen. Jene erſte Richtung 


liegt ber fogenanmten Myſtik zu Grunde, dies Wort 
hier im weiteften Sinne genommen, wonach es eben nur 
ben individuellen Glauben begeichnet, der durchaus Feine 
allgemeine, normgebende Autorität, weder die ber Mäffen- 
ſchaft, noch bie des geſchriebenen Buchſtabens, noch auch 
die anderer Menſchen, anerkennt; die andere Richtunz 
Dagegen bildet die Baſis des kirchlichen Autoritaͤtsglau⸗ 
bene, ber aber freilich in folder Unbebingtheit nur in 
ber katholiſchen Kirche (und auch da nur dem Principe 
nad, in ber Praris dagegen nie vollftändig) feine wahre 
Geltung bat. Der rechtgläubige Katholik und ber My- 
ſtiker — das find bie beiden Einzigen, an welden bie 
Kritit, die Bauer'ſche wie jede andere, machtlos 
abprallt, über die fie Leine Gewalt hat, weil Beide bie 
DBorausfegungen nicht anerfennen, unter denen überhaupt 
eine Kritik moͤglich ift, nämlich, das Recht einer wiffen- 
Ihaftlihen Prüfung des Glaubensinhaltes. Alle andere 
Nichtungen dagegen, felbft die firengſte Orthoborie, 
ſobald fie unter ber Form einer wiffenfchaftlichen Lehre, 
eine® dogmatifhen Syſtems auftritt, nicht ausgenom- 
men, find eben durch das fpeculative Element, welches 
fie in fi aufgenommen haben, ben Confequenzen ber 
Speculation, der Kritit und ihrem . allmäligen Auf⸗ 
loͤſungsproceſſe unterworfen, fo fehr fie ſich auch Dagegen 
firäuben mögen. Es gebt ihnen wie ber Zochter ber 
Ceres, welche der Unterwelt verfiel, weil fie von ben 
Früchten derſelben gekoſtet hatte. 
Weit mehr nun freilich noch als jene orthodorxe Anficht, 
bie wenigſtens an ber hiſtoriſchen Bafis, auf welche fie ſich 
ftugt, einen gemwiffen Rückhalt hat, kommt im Kampfe 
mit ber Kritik, und bier alfo fpeciell mit Bauer, diejenige 
Richtung ind Gebränge, welche den hiſtoriſchen Stamd⸗ 
punkt ſelbſt aufgegeben und ſich der Speculation in Die 
Arme geworfen hat, um mit ihrer Hülfe eine foge- 
nannte fpeculative Theologie zu begründen. Der Re 
präfentant biefer Richtung ift hier Marheineke, und wir 
müfjen leider, mit aller Achtung vor den fonfligen Ber⸗ 
bienften dieſes Gelehrten, beiennen, daß die harten Vor⸗ 
würfe, weiche ihm Bauer wegen ber vielfachen Inconfes 
quenzen und Halbheiten feiner theologifhen Anſichten 
macht, nicht unverdient erſcheinen. Marheineke wie 
überhaupt dieſe ganze Richtung geht von der Voraus- 
fegung aus, das fpeculative Denken komme in feiner 
freien Gelbftentmidelung nothwendig bei benfelben Me⸗ 
fultaten an, welche ber hiſtoriſche Glaube als unmittel⸗ 
bat gegeben ohne Weiteres hinftelle; es enthalte alfo. ge- 
wiffermaßen die Probe auf dieſen Glauben. Natürlich 
folgt Hieraus, daß ber Inhalt des Glaubens nicht da⸗ 
duch und infofeen wahr ift, weil und wiefern er eben 
Glaubensinhalt, geoffenbarte Wahrheit iſt, ſondern viel⸗ 
mehr nur, weil und wiefern das freie, ſpeculative Dem» 
en ihn aus fich ſelbſt zu entwideln .unb als ein Der 
Vernunft Angemeffenes anzuerkennen vermag. Weiter 
folgt aber auch, daß, wenn nun doch bewiefen werben 
koͤnnte, daß eben diefes felbfleigene Denken, bei wirkllich 
freier, unbefangener und confequenter Entwid 
ganz andere Refultate komme als jene angeblich weit 
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sum ODffenbarungeglauben ' übereinflinmmenden , wenn 
bewsiefen werben fünnte, daß das Denten nethwendig in 
feiner letzten Gonfequen; bei ber völligen Regatıon jenes 
Glaubrneinhaftee anlange, dann, fagen wir, würde ber 
foerulative Theolog nicht wohl umhin können, dieſe Con- 
fequenz ebenfalls auf fi zu nehmen und mit dem Btau- 
ben gänzlich zu brechen. Daß Macheineke diefe Conſe⸗ 
quenz nicht anerkennen will, nachdem er doch das Prin- 
eip angenommen hat, aus dem fie unvermeidlich fließt, 
das Princip des freien Denkens, baß er fich vielmehr 
zwiſchen dem Principe und feiner Conſequenz, zwifchen 
dem Glauben und der Kritik aͤngſtlich, befangen, unftät 
hin⸗ und herwendet, bald hier und bald dort ein Zuge: 
ftändnif macht, welches ex aber im nächften Augenblide 
wieber zurücknimmt, und ſich fo immer tiefer und tiefer 
in ein Netz von Wibderfprüchen vermwidelt, aus welchem 
er feinen Ausgang findet — darüber hat ihn Bauer 
zwar in allzu fchonungslofer und mit der Würde eines 
Hiterarifchen Kampfes nicht wohl verträglicher Weife, allen 
in der Sache felbft mit vollem Nechte zur Rede gefegt. 
Unbefangener, aber auch. unmwiffenfchaftlicher und Außer 
licher tritt die verfuchte Vermittelung des fpeculatigen 
und des biflorifchen Elements bei ben beiden Verfaſſern 
des erſten greifsmalder Gutachtens auf. Sie finden es 
„mächt wider das Princip des ChHriftenthums”, daß Bauer 
den Begriff der Sünblofigkeit Jeſu nicht auf hiſtoriſchem 
Wege, aus dem pofitiven Buchftaben der Schrift, fon- 
dern durch das fpeculative Denken gewonnen habe, fa- 
gen aber doch gleich hinterher: „die Hiftorifche Grund⸗ 
lage des Chriſtenthums fei auch ein wefentlihes Mo- 
ment beffelben‘‘, als ob das Hiftorifche und das Specu- 
kative zwei Ängredienzien wären, die man nur zufammen- 
zugießen brauchte, um daraus einen vollkommnen proba- 
ten Trank zu erhalten. 

Eine ganz eigenthümliche Mifchung hiftorifcher, fpe- 
eulativer und moflifcher Elemente enthalten die theologi- 
ſchen Anfichten Gruppe's. Bas fpeculative bildet jeben- 
falls den geringften Beftanbrheil barin; einige Schleier 
macher’fhe Reminiscenzen, die mehr geradezu auf- 
genommen als felbftändig verarbeitet find, das ift 
Altes. Nicht viel beffer ſteht es um das Hiftorifche. 
Dafielbe fol, nad Gruppe's Anſicht, „überflutet“ fein 
von einem lebendigen Strome poetifher Tradition; da⸗ 
durch hätten, meint er, bie hiftorifchen Facta „eine ge- 
wiffe Umwandlung” erlitten, „eine Umwandlung‘, ſetzt er 
hinzu, „die man ebenfo unrichtig eine abfichtlihe Ver⸗ 
änderung als auch eine Entfernung von der Wahrheit 
nennen würde“, bie aber doch eine fehr wefentliche, tief 
einfchneidende fein muß, da, wie er glei) darauf fagt, 
„Bemüth und Phantaſie nichts berühren Tönnen, ohne 
ihm von ihrer Natur mitzuteilen, ohne die Gegenflände 
mehr und mehr zu fich hinzuziehen und alles Das aus- 
zufcheiden, was für fie feine Nahrung, feine Befriebi- 
gung hat”, da auf ſolche Weife „der Gefchichte fi ein 
tieferer Sinn mittheilt, ber alltägliche Bang ber Be⸗ 
gebenbeiten in feinen Wendungen eine rhythmiſche Geftalt 
onnimmt und fih unaufhaltfam ind Wunder- 


bare fleigert”. Es fol ferner „Die Wahrheit biefes ti 

dichteriſchen, bewußtlos von innen heraus — 8 
Elements (ber Tradition) eine ganz andere als die 
hiſtoriſche, ja, in Bezug auf den innern Menſchen, 


geradezu eine höhere fein”. Nehmen wir hierzu 
noch die Hindeutungen Gruppe's auf die verwandte 


Auffoffung ber profanen Geſchichte bei Niebuhr, fo- 
wie die auch von Andern zugegebene Einmifchung der 
Boltöpoefie in alle ältefte Gefchichtserzäplung, fo können 
wir freilich nicht begreifen, was eigentlich diefe Gruppe'- 
fhe Traditionshypotheſe für die Begründung oder Er- 
haltung bed Hiftorifhen Chriſtenthums leiften folle oder 
mit welchem Recht er die Anfichten von Strauß und 
Bauer bekämpfe. Denn, wenn Gruppe diefer Tradition 
einar „hiſtoriſchen Ausganspunkt“ vindicirt, fo haben 
biefen auch Strauß und Bauer nicht geradezu geleugnet, 
indem Beide die hiftorifche Epiftenz einer Perföntichkeit 
zugeben, welche zum Mittelpunkte eines Mythenkreiſes 
(bei Strauß) oder zum Subjecte einer freigebildeten 
ſchriftſtelleriſchen Gompofition (nad Bauer) geworden 
fei; wenn aber Strauß und Bauer diefen hiftorifchen 
Ausgangspunft, d. h. die perfönliche Eriftenz und That 


Chriſti, nicht für den eigentlichen Quell und Realgrund 


derjenigen Borftellungen und Begriffe halten, mit denen 
diefelbe in der chriſtlichen Kirchenlehre umgeben ift, fon- 
dern höchſtens für den äußerlichen Anſtoß dazu; wenn 
fie -alfo, mit andern Worten, erklären: der Chriſtus, den 
uns die Kirchenlehre vorführt, der Wunderthäter und 
felbft von Wundern Umgebene, diefer Chriftus ift nicht 
berfelbe, welcher geſchichtlich eriftirt hat, fondern diefer 
Legte war ganz etwas Anderes, vielleicht allerdings eine 
ausgezeichnete „ buch mandherlei Schidfale merkwürdige 
Perfönlichkeit, aber ganz gewiß kein übernatürliches und 
mit übernatürlichen Kräften wirkendes Wefen, vielmehr 
hat man ihm Dies, das Wunderbare in feiner Exfchei- 
nung und feinen Thaten, erſt fpäter angedichter — wenn, 
fagen mir, Bauer und Strauß auf dieſe Weife bie ganze 
Geſchichtserzählung von Chrifto in zwei ſcharf getrennte 
Hälften theilen, wovon fie die eine der wirklichen Ge- 
ſchichte, die andere einer zweiten, ungeſchichtlichen Quelle 
— dem mythenbildenden Gemeinbewußtfein oder der frei 
ſchaffenden Einbildungsfraft einzelner Autoren — zuwei⸗ 
fen, was, fragen wir, thut denn Gruppe Anderes? Sagt 
er body felbft, daß die Tradition, jener flutende Strom 
ber Dichtung, ber ſich des bürftigen biftorifchen Aus- 
gangspunktes fogleich bemächtigt, „die Hiftorie über- 
ſchreite“, und zwar „nicht nah unterwärts, fon- 
der na oberwärts, in Folge geifliger@rhebung”; 
daß „bie höhere Infpiration, welche wir ja aud den 
einzelnen begeifterten Dichtern und Künft- 
lern zugefichen, von diefer Trabition ganz untrenn- 
bar fei”. Haben wir bier nicht im Grunde ganz Daf« 
felbe, was Bauer fagt: ein freifchöpferifches, Fünftlerifches 
Wirken Einzelner, bie den hiſtoriſchen Stoff, der hier 
nicht Mehr zu fein braucht, als der Name und die zu- 
fällige Eriftenz eines beftimmten Individuums, durch die 
umbildende Macht ihrer Phantafie zu einer vollſtaͤndigen, 
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peettſchen und. wunderbaren Geſchtchtoerzaͤhlung wereubeir 
den, wie etwa auch ein mederner Dichter irgend eins 
Hiforifche Figur zum Vorwurfe ſeiner Dichtung nimm, 
ohne ih übrigens am die Gefchichte zu binden, vielmeht 
wolltommen frei und felbfefchöpferifh mit derſelben ſchal⸗ 
tend und waltend. Liegt micht eben Died au) in her 
Anſicht Gruppe's? Dder welches Kriterium bheihe Um, 
um das echt Viſtoriſche von dem durch bie Traditiau 
Hinzugefligken zu unterſcheiden, da er wislmehr omsbrud- 
lich fagt, „bie Kritik werde hier nie: eine ſcharfe Grenze 
ziehen Bönwen“, „was Hiſtoriſche reiche in ben Urbunden 
des: Chriſtenthumse dem Poetiſchen bie Hand, bad Pas 
eifihe gehe über ins Moflifhe”. Wenn Gruppe ver 
ſachen wollte, fi) eimmas aus dem „feierlichen Helldun⸗ 


Bay! allgemeinen Phraſen herasszubegeben und. irgend - 
Chriſto 


eine einzelne, beftintute Seite der Borfiellung von. Chr 

nach feiner Auffafſungeweiſe fih zu zergliedeen, fü wüshe 
er fich leicht überzeugen kKonnen, baf. ein. ſpecifiſcher Un⸗ 
lerſchied zwiſchen dieſer Auffafſungsweiſe und ber von 
Wr ſo hart getadelten Bauer'ſchen eigentlich gar wicht 
ftattſinde. Nehmen wir gleich eimmal bie. wunderbare 
Beburt Ehrifi! Der „Hiterifiche Ausgaugepundt⸗ iſt 
Bier leicht zu finden; es iſi das Jactum, daß ein Menſch, 
Eheifius, geboren worden fei. Allein mun entſteht Die 
Feage, wie viel von dem übrigen Inhalte jener Go⸗ 
Ahihtserzählung auf die Seite der wirklichen Geſchichte, 
wie viel auf Rechnung ber ausfchmüdenden Tradition 
zu fielien fei. Gruppe kann fügen: Chriſtus ward un: 
ter ganz befondern Umſtaͤnden geboren, und bazaud 
machte dann die Volkspoeſie oder Die Begeiſterung Ein 
zelner eime wunderbare Geburt. Allein wer ſicht nicht 
ein, daß auch bei dieſer Erfldvung noch immer das 
Spechfifche des „Wunderbaren“ unserminbert auf Seiten 
der Tradition zurückbleibt, daß alfo dev Begriff einer 
wunberbasen Geburt Chriſti bei diefer Auffaffung zu 
einer: bioßen poetifchen Fiction wird und jede gefcgicht: 
liche Baſis verliert, daß aber hiermit Gruppe ganz auf 
demſelben Standpunkte ſteht wie Bauer. Wellen wir 
dagegen ſagen, das Wunderbare gehöre weſentlich mit 
zum, hiſtoriſchen Standpunkte“, db. h. es ſei eine feſt 
flehende Thatſache, nicht: blos, daß ein Chriſtus exiſtirt 
habe, ſondern auch, daß derſelbe auf wunderbare Weiſe 
geboren worden ſei, wollen wir Dies annehmen, ſo heben 
wir durchaus jene freie Bewegung, jenen hoͤhern Schwung, 
jene innerliche Weihe unb geiſtige Erhebung auf, welche im 
der poetiſchen Tradition liegen ſoll, und verengorn „den 
Spielraum des Glaubens flr verſchledene Gemüther und 
Natuven‘, welchen Gruppe ala ſo nothwendig für das Ge⸗ 
müth betrachtet, auf ein Minimum, auf einen mathe⸗ 
matiſchen Punkt; denn was können Phantaſie und Ge⸗ 
müth zu dieſer geſchichtlichen Thatſache eines Munders 
noch hinzuthun ? Wie vermochten fie wol, dieſe Vor⸗ 
ſtellung noch zu potenziren? Sollen fie aber omas ba- 
von hinwegthun, fo verſchwindet Die ganze Vorſtellung, 
weil fie eine durchaus untheilbare iſt. Und fo ifl «6 


mit ben fämmtlichen. Grundbegriffen der Offenbauung. | 


Man kann fie nur onfweber ganz ommchumes: 

verwerfen; einem Mitelweg gibt ee bins ht, 
weng Gruppe meint, durch fine Suahitiensthenrie einen 
ſolchen gefunden zu Habe, fo läge fi leicht zeigen: (ul 
wie Dies fochen getham),. daß damit micht das Geringfie 


(Die Sorsfegung folgt.) 
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Der Mibliopele Bir Jehn Aobin kaufte om „Cebeiludh 
für 105 Pfund Steriing. Der 


in ber Breite. In England find Eremplare davon zu 
von I bis 5 Buineen verfauft worden. — Dr. Dibbin fegt in 
feinen „‚Literary reminisgonses”, 3%. 2, &, 943, er befige 
ein „Agmıs. Dex", weiches fin den ältefisn Aehn Zalab’s I, 
Prinzen Deinrib, gedruckt zu fein fcheint und demfelben 
gewidmet iſt. Es iſt 1%, Joll hoch, I Bol breit und %, FR | 
did. Der Verf. deffelben iſt John Weever, weicher darin einen 
Abriß des Lebens Iefu in englifchen Meimen gibt. Auf jeder 
Blattfeite befindet fh nur eine Strophe, bie jedoch nicht im 
Verſe getheilk, ſondern wie Proſa gedauckt iſt. Der genge 
Titel lautet: „An Agnus Dei. Printed by. N. O, for Jahn, 
Smethwicke. 1610.” Darauf folgt: „To Prince Henry, 
your humble servant, Jo. Weerer.” — ®in neuere Werk 
unter dem Xittel „The english hijou elmanao” if nicht größer 
als. der Daumennagel einer großen. Ganb: 


Shafipeare wird befunntlich nicht nur bei den En ind 
fondern auch bei andern Völkern, beſonders bei —— 
wiſſenſchaftlich gebifbeten Deutfihen, beinahe ebenfo häufig 
eitirt als bie Bißel, Das Bedürfnif: eines Werbalinbieres aller 


eifen 





Bid dia epoibasary — 3 Amy, FI; EIIB. 

Diver, gopd mpotlhmaury, te supolen.my -—— Anan, IF, 0. 

I do remamher an apothenarg — Rome and Julia, F, 1. 

What, ho! apothecary — Romeo and Juliet, F,\. 

O true apothecary, thy drugs are quick — Romeo and Juliet, P, 3. 
139. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 


und die Literatur daruͤber. 
Bierter und legter Artikel. 
(Fortſetung aus Nr. 220.) 

Anders faffen Thenius uind Raͤbiger das Verhaͤlt⸗ 
niß der Tradition zur Geſchichte auf. Thenius glaubt 
in den Briefen der Apoſtel den Kern der eigentlichen 
Geſchichte von Chriſtus zu finden, einen Kern, der in 
den ausführlichern Gefchichtserzählungen ber Evangeli⸗ 


ſten zwar mit mancherlei Nebenwerk umgeben fei, an 


deſſen Authenticität mehr oder weniger Zweifel erhoben 
werben fönnten, der jedoch an fich unantaftbar fei. Thenius 
flüge fich alfo auf das Zeugniß der angeblichen unmit- 
telbaren Begleiter Jeſu, wobei nun freilich, wie er felbft 
zugibt, die Bürgfchaft dafür vermißt wird, daß biefe 
Zeugen. auch wirklich reine gefchichtliche Wahrheit berich- 
ten fonnten und wollten. Es wird alfo bier jenes vor- 
außgefegt, was eben erft zu ermeifen wäre, nämlich, daß 
die Gefchichte von Jeſu Perfon, Leben und Thaten durch 
das Medium der Berichterftattung keine weſentliche Ab- 
änderung erlitten habe, d. h. mit andern Worten, daß 
Das, was die Berichterftatter uns von Sefu erzählen, 
wirkliche Thatſache und nichts ale Thatfache, nicht etwa 
blos eine fubjective Einleitung jener felbft oder doch durch 
fubfective Beimifhungen entftellt fi. Daß wir babei 
die äußere Glaubwürdigkeit diefer Berichte da- 
durch zu erhöhen fuchen,- daß wir die Bertchterftatter zu 
unmittelbaren Zeugen und Theilnehmern der berichteten 
Ereigniffe machen — mie dies Thenius thut —, das 
mag wol von einigem Gewichte hierbei fein, ift aber 
doch noch lange nicht entfcheidend; denn wer weiß nicht, 
daß auch bei der unmittelbarften Anfchauung einer That: 
fache, bei der directeften Betheiligung an einer Hand⸗ 
fung — ja bei diefer nur um fo leichter — das wirf- 
ich Geſchehene mit der fubjectiven Auffaffung des An- 
fchauenden fi auf eine Weife verbindet, die es faft un- 
möglich macht, beide Elemente Mar zu unterfcheiden? 
Daher unterliegt jedes gefchichtliche Zeugniß, neben der 
äußern Beglaubigung, auch noch dem Kriterium inne- 
rer Glaubwürdigkeit und allernächſt den aus der 
Summe früherer Erfahrungen abftrahirten Begriffen 
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biefer Kriterien vermag auch bie größte äußere Glaub⸗ 
würdigkeit bed Zeugen nicht leicht aufsufommen. Wird 
wol auch der befonnenfte Mann Glaube finden, wenn er 
etwas, obfchon angeblich nach eigenem Augenſchein, be- 
richtet, was anerkannten Gefegen der Phyſik oder Phy⸗ 
fiologie wibderftreitet, 3. B. daß er einen Stein ohne 
eine fremde bewegende Kraft fich Habe von der Erbe er- 
heben ober einen Menfchen ohne künſtliche Hülfsmittel 
durch die Luft fchreiten fehen. Wird man nicht viel- 
mehr trog aller gegentheiligen Betheuerungen annehmen, 
daß der Berichterftatter entweder nicht alle mitwirkende 
Umftände des Ereigniffes genau genug beobachtet, oder daß 
er geradezu, wegen mangelhafter Befchaffenheit feiner 
Sinneswerkzeuge ober zufälliger Störung feines Neflerions- 
vermögen®, etwas zu fehen geglaubt habe, mas gar nicht 
in der Wirklichkeit beftand? Daffelbe ift nun der Fall 
mit den Wunderberichten ‘im Neuen Teſtamente. Mö- 
gen wir immerhin diefe von unmittelbaren Augenzeugen 
ausgehen laffen, um die Möglichkeit einer Einmifchung 
fubjectiver Elemente, wie fie allerdings bei einer Auf: 
zeichnung nach bloßem Hörenfagen noch unendlich größer 
ft, nach Kräften fernzubalten, immerhin werben wir 
boch über die Schwierigkeit nicht hinaustommen, daß Die 
Berichterftatter Menſchen waren, die nur mit menfch- 
lichen Sinneswerkzeugen zu beobachten, nur mit menfch- 
lichem Begriffsvermögen das Beobachtete zu combiniren 
vermodhten, die alfo auch allen den Sinnestäufchungen, 
Fehlichlüffen und Irrthümern ausgefegt waren, benen - 
wir täglich auch bie fcharffinnigften, im Denken und 
Beobachten geübteſten Menfchen unterliegen fehen. Soll: 
ten alfo gerade diefe Menfchen — die Apoftel — nicht 
haben irren fönnen, fo wäre dies felbft fehon ein Wun⸗ 
der, ein ebenfo großes Wunder wie Alles, mas fie von 
Jefu berichten; und in der That ift die chriftliche Ge⸗ 

fehichte confequent genug, ein folche® Wunder anzuneh- . 
men und baffelbe gleihfam als den Abſchluß aller übri⸗ 
gen binzuftellen, nämlich, die angebliche Ausgiegung bee 
heiligen Geiftes und die dadurch bedingte Inſpiration 
ber Apoftel. Hiermit kehrt ſich aber eigentlich das ganze 
Sachverhaͤltniß um. Nicht die unmittelbare äußerliche 
Anfhauung, welche die Apoftel von ber berichteten wun⸗ 
derbaren Erfheinung und den Wunderthaten Jeſu hat- 


des Möglichen und Unmöglichen, und gegen die Macht ! ten, ift es, was uns für diefe Iegtern Bür gſchaft gibt 
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fondern vielmehr nur bie Borausſetzung einer felbft 
wunderbaren Inſpiration derſelben, wodurch fie den 
Schwachheiten und Irrthümern gewöhnlicher Beobachter 
entrüdt gewefen fein follen. Nicht weil Augenzeugen 
ung die angebliche Wunder beachten, müſſen wir an 
dieſe Legern laufen, ſondern weil jene Augenzeugen 
nicht — Augenzeugen waren (denn ſolche könn⸗ 
ten ſich doch immer getäuſcht haben), weil ſie vielmehr die 
wunderbare Gabe empfangen hatten, ſich nicht zu täuſchen, 
nicht zu irren. Dies iſt das Fundamentalwunder, auf wel⸗ 
chem der Glauhe an alle üprigen beruht; an dies müßten weit 
zu allererft glauben, fonft Hilft uns felbft das Zeugniß 
bes unmittelbarften und naͤchſten Begleiter Jeſu fo gut 
wie nichts. Muüffen wir aber einmal an ein joldyes 
Wunder, an eine ſolche unmittelbare göttliche Infpira- 
tion gewiſſer Menſchen glauben, fo brauchen dies nicht 
einmal gerade die Augenzeugen bed Lebens Jeſu ge⸗ 
weſen zu fein; denn Das Weſen des Wunders beftcht ge- 
rade darin, baf durch baffelbe alle natürliche Bedingun⸗ 
gen einer Wirkung, ebenfo wol die fördernden als bie 
hindernden, vollfiänbig neutyalifirt werden und die Wie⸗ 
Zung lediglich in Folge der übernatürliden Kraft dee 
Wunderthäters eintritt. Diefe Betrachtung würde dann 
weiter zu einer non den beiben folgenden Schlußfolge⸗ 
zungen führen: entweder würde man annehmen müflen, 
daß daſſelbe Wunder, weiches in den unmittelbaren 
Augenzeugen bes Lebens und Thuns Jeſu wirkfam ge 
weſen fei und diefe befähigt habe, das Ubernatürliche die⸗ 
fer Erſcheinung in ihren Berichten getven abaufpiegeln, 
auch auf irgend eine Weiſe in gewiffen andern Indivi⸗ 
duen fortlebe, welche berufen feien, jene Berichte und 
die darin enthaltene Darſtellung der Geſchichte Chriſti 
authentiſch zu erkläͤren — ba hätten wir denn das Dogma 
von der fortlaufenden Inſpiration, das Fundament der 
Satholifchen Kirche und der paͤpſtlichen Autorität — ober 
man könnte auch wel fagen: ehbenfo gut wie jene erſten 
Zünger Jeſu von biefem uymittelbar die wunderbare 
Imſpiratien burch den heiligen Geiſt empfeugen haben 
Sollen, ebenfo gut Bann Jeſus in jedem Wugenblide je- 
dem andern Menfchen, den er deſſen für würdig hält, 
dicſelbe Gnade widerfahren laffen, und, fowie wis glau⸗ 
hen follen, daß gerade jene Jünger infpirirt und dadurch 
im Beſitze einer volllommenen Erkenntnig von dem Weſen 
und Walten Iefu geweſen feien, fo kann auch, jeder Ein⸗ 
zeine von einer gleichen Infpiration oder inneru (r- 
Imchtung in Berug auf fich felbft die innige Gewißheit 
haben, und. dieſe Gewißheit, dieſer Glaube am feine eigene 
imere Erleuchtung, an fein Auserwaͤhltſein zum befondeen 
Werkzeuge Gogtes und Jeſu fept ihn dann in den Stand 


und berechtigt Ihn, nicht allein für fein eigenes Glauben | 


wacht der innern Ginficht und dem Gefühle als dem 
wohten Buchſtaben her Bibel zu felgen, ſondern auch Ich- 
rend und belehrend in gleicher Weiſe, wie bie Mpofiel, 
aufsutneten — cine Anßcht, welde bekanntlich bey 
Moſticiſwus in feinen verſchledenen Gufcheinungen zu 
Grunde liegt, 

Bir haben Dies hier weitläufig entwickelt, um zu 


. 


zeigen, wobin die von Thenius aufgeſtellte Anficht in 

igren Confequenzen führe, und daß die Urt und Weiſe, 
wie er fih die Befeitigung ber gegen die Autbhenticität 
der neuteflamentiichen Berichte aufgeftellten Zweifel denkt, 
gar fo einfach nicht fei, wig er glauht, 

Näbiger behauptet zwar auch gegen Bzuer's Teorle 
von der Kreien künſtleriſchen Compofition das Vorhan⸗ 
benfein einer wirklichen, aus unmittelbarer Anſchauung 
bervorgegangenen gefchichtlihen WBerichterflattung, allein 
weder vindicirt er in gleicher Weife, wie Thenius, bem 
ganzen oder auch felbft nur dem wefenslichen Inhalte 
der Geſchichte von Chrifto eine unbedingte Authenticität 
und Unmittelbarleit (indem er vielmehr gänzlich unbe⸗ 
ſtimmt läßt, wie viel davon fpätere Zeiten hinzugefügt), 
noch auch ſtellt er (mas damit zufammmenhängt) di 
Inhalt als einen folhen dar, welcher jede freie, felbft- 
thätige Mitwirkung des Auffaffenden und Weitergeben⸗ 
den ausſchloͤſſe. Mit andern Worten: Raͤbiger nimmt 
an, daß Jeſus allerbings wirklich exiſtirt, daß er auch 
jedenfalls durch That und "Wort den erflen unb mefent- 
lichſten Auſtoß zu ber allgemeinen Ideenbewegung ge 
geben babe, welche unter den Namen ded Ghriftenthums 
die Welt umgeſtaltet hat; daß diefe feine Jhaten und Lehren 
ung wahrſcheinlich in ziemlich getreuer liberlieferung auf⸗ 
behalten worben feien Dusch feine unmittelbaren Jüũnger, 
daß jedoch, wie dies bei allen ſolchen bedeutenden ge- 
ſchichtlichen Exfiheinungen zu geben pflegt, au Diefem 
urfprünglicgen, autbeutifchen Kerne der chriftlichen ie 
ſchichte in Laufe der Zeit Manches binzufügt oder auch 
wol davon hinweggenommen, daß Maunches als von Jeſu 
geſagt, Manches als weit ihm und durch. ihm geſchehen 
angenommen worhen fei, mas er weder gefagt, nach ge 
than, noch erlebt Habe. 

Diefe Auffaſſung der chrißlichen Geſchichte exfcheimet 
uns, wir müflen es befenuen, als die natürlichſte, ja ats 
die einzig. natürliche, vodausgeſetzt, daß Raͤbiger in bag 
gefchicheliche Factum der Erſcheinung Chriſti nicht etwas 
hineinlegt, was ihm den rein geſchichtlichen Gharaßter 
ſogleich wieder entziehen würde, nämlich etwas, was 
über das watürliche Geſchehen hinausgriffe. Die Um- 
nahme eines Uberuatürlichen, Böuuberbaren in der Per 
fon und dem Leben Chriſti wuürde biefe Erſcheinung zu 
einem außerhalb des natürlicden Verlaufs der Geſchichte 
Stehenden machen, keins der Gefege dieſer Geſchichte 
fände darauf Anwendung, kurz, es träte ganz dad Ben- 
bältwiß ein, welches wir oben bei Beſprechung ber Au⸗ 
fiht von Thenius bereits genauer charalterifirt haben. 
Wird dagegen Sefus fiir eine zwar Durch ihre geiflige 
Befähigung, ihre Gemuͤthstiefe, ihre Thaten und Schich 
ſale ausgezeichnete und. außerordentliche, aber dech nicht 
übermenichliche Perſoͤnlichkeit genammen, fo veslaͤuft, wie 
gefagt, die chriftliche Befchichte ganz natürlich. Ein ausge 
zeichneten Mann, der feine Zeit: und was ihr fehlt, beſſer be- 
greift. ala alle feine Zeitgeneffen, flellt eine ganz neue Lehre, 
eine ganz neue Lebensanſicht auf und bekräftigt dieſelbe Dusch 

Beifpiek im Leben ſowie Durch fein ſtandhaftes Erdulden 
vielfachen Leiden und eines ſchmachvollen Todes, welchem 


1338 
feine Beine, die Anhänger bed Miten, ihn übenirfern. | Gefchiihte Rudeif’s-on-Dabsiurg, Könige des Bentfeen, 


Diefe feine Lehre lebt nach feinem Tode fort und ge- 
winnt eine immer wachſende Verbreitung durch den Ei⸗ 
fer feiner Jünger und Andeser, weldye Augenzeugen fei- 
nes reinen und erhabenen Lebens und Wirkens geweſen 
waren; allein, wie es mit allen foichen außerordentli⸗ 
hen Erſcheinungen in ber Geſchichte zu geben pflegt, 
mit der Rortpflanzung der Lehre Jeſu durch feine Schü- 
ler und die Schüler biefer Schüler, mit ber Überlieferung 
feiner perfänlichen Thaten und Erlebniſſe vom Geſchlecht 
zu Geſchlecht ſinden ſich allerhand Abweichungen von 
dem urſprünglichen Sinne jener Lehre und von der 
einfachen geſchichtlichen Wahrheit dieſer Thatſachen ein, 
mancherlei Zuſaͤtze, Grllärungen, Deutungen, wie fie, 
einer am fi fchon fo außerordentlichen Perfönlichkeit 
gegenüber, im Kreiſe einer durch und für dieſelbe be 
geifterten, überdies nicht fehr gebildeten und deshalb für 
Auffaffung und Beurtheilung ded Außergewoͤhnlichen 
wenig geeigneten Züngerfchaft kaum ausbleiben fonnten. 
So ward im Verlaufe der Zeit die zwar außerordent⸗ 
liche, aber doch menfchliche Perfönlichkeit Jefu zu einer 
übernotürlichen, wunderbaren, feine Ihaten zu Wunder- 
thaten; fo nahm vielleicht auch feine Lehre allmälig eine 


Senden; an, welde ihr Urheber nicht oder doch nicht ' 


im dieſer Weiſe ihr zu geben beabfichtigt Hatte. Auf 
diefe Weiſe fcheint fich die chriftliche Gefchichte am na⸗ 
türlichften und mit den Erfahrungen, die wir bei andern 
geichichtlichen Erfheinungen ähnliher Urt maden, am 
übereinflimmendften erklären zus laffen, und wir fonnen 
Dann ber Zünftlichen und felbft wieder myſteriöſen Er- 
Märungsweifen von Strauß und Bauer füglich entbeh- 
ren; denn daß auch die Bauer’fche Hppothefe von dem 
„freien Selbfibewußtfein‘ fich wieder in daffelbe myſte⸗ 
siöfe Helldunkel verläuft, in welchen fich die Strauß ſche 
Idee eines mythenbildenden Geiftes bewegte, Das hat, 
wie fehr fih auch Bauer dagegen firduben mag, auf 
eine für uns wenigftens volllommen überzeugende Weife 
Räbiger in den folgenden, bereits in unferm zmeiten 
Artikel angeführten Worten nachgewiefen: 

Bauer Eampft nach Kräften * en die myſterioſe Qubftan- 
tialität der Tradition, die au) bei Strauß noch übrig bleibt, 
und feine eigene Anficht ift fo meit entfernt, ſich von biefem 
Myſterioͤſen zu befreien, daß fie vielmehr fi ganz barein ver⸗ 
liext. Dur das Selbftbewußtfein der Gemeinde, in der Ge⸗ 
meinde follen die Sprüche ſich bilden, in ihr follen fir ſich 
durch die Überlieferung erhalten, aus ihr von den Schriftftel- 
lern aufgenommen werden. Bier verläuft fih Alles in das 
Dunkel des Bagen und Unbeftimmten; man weiß nicht, von 
wem und wie die Bildung geſchah, wie bie Sprüche fich in 
den vielen Gemeinden verbreiteten, wie fie zu einem Reichthum 
des Gegebenen anwachfen Tonnten, aus bem bie iftiteller 
ihren Bedarf berausgegriffen hattan. Befreien Eönnen wir uns 
von den Myfterien nur, wenn wir fie zu der Einheit des Selbſt⸗ 
bewußtfeind, won dem fie, nad dem Zeugniß der Geſchichte, 
ausgingen, zurüdführen, wenn wir fie in der Erinnerung ber 
Gemeinde fortieben und aus ihr durch ſchriftliche Aufzeichnung 
firiren laſſen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





dargeftelle' nad urkundlichen und meiſt gleichzeitigen 
Quellen von Ottmar & H. Schönhuth. Zwei 
Bände. Leipzig, Fleiſcher. 1844. 16. 2 Thir. 
Der Hr. Verf. fprit in ber nichts Wefentliches 
enthaltenden Verrede feine Liche und ae . al Fran 
aus und bemerkt ‚, daß er zu dem vorliegenden Werke 
mehr denn neun Jahre gefanmelt habe. Mir wollen diefe 
Liebe nit in Abrede flellen, aud feinem Sammlerfleiße alle 
Anerkennung zugeſtehen, aber dennoch wollen wir auch vor 
vornherein nicht verfchweigen, daß uns feine Arbeit durchaus 
nicht befriedigt hat. Es Kann bei dem gegenwärtigen Stand⸗ 
punkte ber Wiſſenſchaft und ber Geſchichtſchreibung an einer 
einfeitigen Specialgeſchichte wenig gelegen fein, und dies um 
fo mehr ber einem Werke, welches wie dad oben genannte 
wenig Neued zu dem fchon Bekannten Binzufügt, wenn nicht 
etwa einige Namen und dergleichen Webenfachen dafür gelten 
follen. Wir verlangen jetzt von einem Gefchichtfehreiber mit Mecht 
Verarbeitung bed gewonnenen Stoffes, nicht bios Bearbeitung 
deffetben. Wir müflen nicht nur ein Ichendiges Bild von Dem, 
was er behandelt, gewinnen, fonbern vor Allem die geiftigen 
Bewegungen, bie principiellen politiſchen Gedanken u. f. m, 
wie fle entſtehen und fich entwickeln, in ihrem Zuſammenhang 
und Gegenfag auffaſſen, weil wir dann erft zu einer fördern 
lien Einſicht in das Weſen ber Geſchichte, in die Entfaltung 
des Böttlichen, wie es ſich in der Form der Zeitlichkeit 
bart, gelangen. Dann lernen wir erft, daB die Geſchichte fen 
Sammelplatz zufälliger Begebenheiten und Regierungsfufteme 
it, fondern an ſich bie nothiwendige Entwidelung bes Geiſtes 
als die Idee der Kreiheit darftellt. Daher muß der Geſchicht 
fchreiber überall die nothwendige Verkettung von Urſache und 
Wirkung, von Vergangenheit und Gegenwart, von Beitgeift 
und Menfchengeift, von Nothwendigkeit und Freiheit nachwelfen 
und feinen gefchichtlihen Schilderungen eine ſolche Geſtalt 
eben, daß das Geaͤder dieſes Bebankenfuftems durch bie zarte 
uͤlle der Darftellung hindurch jichtbar iſt 
Bon allebem iſt in der vorliegenden Schrift nichts zu 
finden. Es fehtt ber Geſchichte Mudolf’s zunaͤchſt der gewaltige 
intergrund, bie Beit bed Fauſtrechts und Interregnums, die 
aum ein paar Mal beiläufig erwähnt wird, wodurd aber bie 
Stellung Rudolf 6 zur Bergangenheit und zu feiner Beit unſicht⸗ 
bar und fein Lebensbilb ſelbſt wie in die Luft gemalt ifl. 8 
viel Einzelnes wir auch erfahren mögen, wir wiſſen es nicht 
zu wuͤrdigen, weil uns eben ber Raßſtab fehlt, weil wir bie 
PDindernife und Bortheite, Die Mubolf bei feinen Handlungen 
fand, nicht abſchaͤgen koͤnnen und uns zur Gründung eines 
umfaſſenden Urtheild der Boden mangelt, indem der Verf. die 
Darftellung der deutſchen Reichsverfaffung gleichfalls unberüdk 
ſichtigt gelaften Hat. Rudolf ſanunt aus dem alten Geſchlechte 
Derer von Habsburg, deſſen Geſchichte etwas weitläufig erzählt 
iD befonderd die Verhaͤltniſſe zu den Kiöftern Muri und 
rbach; Dann wird cr Kaifer, bringt Oſftreich, Steiermark u. ſ. w. 
an fein Haus, hatt mehre Meichötage, zwingt Hochburgund, 
beim Reiche zu bleiben, ſtraft in Thüringen die Raubritter, 
ertheilt und beftätigt Privilegien, verbeirathet feine Töchter 
vortHeithaft und ſtirbt zufegt. Dies iſt der Inhalt bes ganıen 
Buches, von beffen Helden wir nur auf ber legten G@eite eine 
anſchautiche Befcpreibung erhalten: „Gr war ein Mann lang 
von Status, maß. Heben Schub in die Länge, war mager, batte 
ein Fleines Haupt, ein blaſſes Antlig, eine lange e und 
wenige Haare.“ 


‚ vun es ber Bertheilung des St bie über: 
—* —5* — An TRaffen ⸗ —2*8 —*8 von der 


“ 


der . 
an den zeitlichen Berlauf ber Begebenheiten und Bringt Alles 
bunt Duscheinander, wie 08 chem paffixt ift, fobaß eine Begeben⸗ 
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heit oft Die andere unterbricht und man jur einige —* 
darauf einige Enden von Geſchichten auf einmal zu genießen 
bekommt. Pirgend fommt der Xefer auf dieſe Weiſe zur 
Aube; fparfam eingeftreute Bemerkungen bringen ihn felten 
zum Stiüftehen und zur Betrachtung Deſſen, was er gelefen bat, 
meiftens gebt es in einem Zuge von Anfang bis zu Ende in 
diefem eintönigen Referiven fort. Der zii Ir ift nicht frei 
don Provinzialismen, veralteten, unverfländliden Worten und 
Wendungen, und im Ganzen ermüdend troden; nur Die 
Beſchreibung der Schlacht auf dem Warchfelde, des Reichſtags 
zu Grfurt und bes Zuges nach Burgund werben plaſtiſcher, 
nehmen fogar einen poetifchen Anflug, der freilich aus Hornecks 
Chronik entiehnt iſt. 

Was nun endiich die Darſtellung Rudolf's ſelbſt anlangt, 
ſo liegt ſeine Bedeutung für die deutſche Geſchichte nicht ſowol 
in Dem, was er wirklich vollbracht hat, ſondern vielmehr in 
dem Anſtoße zu der Richtung, welche er der deutſchen Reich: 
verfaffung und Faiferlihen Politit gab. In ihm kommt ber 
zomantifche Geift des Mittelalter zur Befinnung, er kehrt aus 
einer abftracten Idealwelt zurüd in die Wirklichkeit; denn 
—*— phantaſtiſch in allen feinen Schöpfungen und Beſtrebungen, 
wird er jegt dur die Roth verfländig , praktiſch⸗ nüchtern 

emacht. Unter den frühern Kaifern, befonders den oben: 

aufen, hatte fi) die Vorſtellung von der Allgewalt ber kaiſer⸗ 
lichen Macht ausgebildet, der Gedanke eines die ganze Chriſten⸗ 

eit umfaflenden Kaiferreich& hatte die Herzen überwältigt und 
eraufcht, und das aus ihm hervorgehende Gtreben nach dem 
Befitz Italiens und der Kaiferkrone hatte ſowol durd bie 
Streitigkeiten mit den Paͤpſten, in welche es die Kaifer ver: 
wickelte, als auch durch die Unordnungen in Deutichland, zu 
denen die lange Abwefenheit ber Kaifer Anlaß gab, unendliches 
Unglüd über Deutfchland gebracht. 


So unumſchraͤnkt die Faiferliche Gewalt nach der Theorie. 


ber Zuriften fein follte, fo befchräntt war fie in ber Wirklich⸗ 
keit, weil dad Fundament der ganzen Feudalverfaflung, Treue 
und Liebe, auf dem unfihern Boden der Subjectivität vuhte, 
fodaß die Befolgung der Paiferlihen Befehle von dem guten 
Willen und dem Dafürhalten der Vaſallen abhing, und das 
kaiſerliche Unfehen nicht weiter reichte als fein Schwert. An 
den Städten Oberitaliend brach fich die deutſche Kaifermadıt, 
und in den Kämpfen der Welfen und Ghibellinen ftumpfte ſich 
die Vorſtellung von der Baiferlihen Machtvollkommenheit vollends 
ab; Willkür, Verwirrung und Rechtloſigkeit berrfchten in 
Deutfihland, und während die Hohenftaufen ihre legten Kräfte 
in dem Kampfe um Reapel und Sicilien verjchwendeten, ver: 
biutete, verwilderte Deutfchland vollends. Bu, diefem Gegen: 
theil ihrer felbft, zu Schwäche und Abhängigkeit, gelangte 
nicht nur dad Kaiſerthum, fondern auch das Papſtthum jammt 
dem ganzen Birchlihen Leben. Die Kreuzzüge hatten ein klaͤg⸗ 
liches Ende genommen, Yaläftina ging trog aller Anftrengungen 
an feiner eigenen Berfaflung zu Grunde; bie mit dem Beſitz 
des heiligen Landes erwartete Heiligung war nicht nur nicht 
eingetreten, fondern er hatte fogar Sittenverderbtheit und 
Keperei herbeigeführt; die päpftlihe Macht verweltlichte ſich 
von Jahr zu Jahr mehr, gab immer mehr Argerniß, und flatt 
der inheit des Fatholifhen Glaubens drohte ſich diefer in 
Selten aufzulöfen. Da mußten die Völker wegen dieſer 
ungebeuern Enttäufhungen wol troftlos werden, den deutſchen 
Fürften mußte vor der anmwachfenden Anarchie, in welche das 
Meich verſank, bangen, weshalb denn jetzt das Verlangen nad 
einem geordneten Juftande wieder rege wurde. Dem Kaiſerthum 
ſollten feftere Stügen gegeben werden, als dic des rein perfün- 
lichen Verhältniffed zwiſchen Lchnöherren und Bafallen waren, 
Durchgreifende Reformen mußten vorgenommen werden, um dem 
Reiche Einheit und Zufammenhang zu geben, und dieſe 
erwachende. Befonnenheit ift es, welche Rudolf fo allgemeine 
Anerfennung und Unterftügung in feinen Reformen verfchaffte. 

Rudolf felbft ift ein nüchterner, verfländig berechnender 
Politiker, welcher die Fehler feiner Vorgänger vermied, den oft 


| verfprocdgenen Kreuzzug ebenfo wenig unternahm aid ben von 


den Päpften fo oft verlangten Römersug, und fi durch fchlichte 
—2 keit, Rechtlichkeit und Klugheit allgemeines Vertrauen er⸗ 
warb. Da er ſelbſt ohne große eh war, ſo wußte er fidh in 
fchwierigen Fällen theils durch kluge Unterhandlungen, theils 
durch vortheilhafte Berheirathungen feiner Töchter zu helfen; 
am meiften aber mußte er feine Sausmacht zu verftärken fuchen, 
wozu ihm Ottokar's Empörung die befte Gelegenheit gab, Dem 
er Öftreih u. f. w. abnahm. Diefer Politik der Mehrung der 
eigenen Hausmacht folgten alle ſpaͤtern Kaifer, wodurch fie ſich 
von dem Widerſpruch der Reichsfürſten wmabhängig machten 
und in Fällen energifch verfahren konnnten, ohne fih durch die 
Weitläufigfeiten der Reichſtage aufhalten zu laflen. 

Ferner hatte dab Fehdeweſen die Rothwendigkeit des 
Zufammenhaltens ber Einzelnen veranlaßt, es bilden ſich das 
Sorporationswefen, Ritter: und Gtädtebündnifle, welche fi 
bald als Landflinde den Fürften befchränkend entgegenfbellen, 
die wiederum, ba bie Leben längft erbli geworden waren, 
auf Gründung ber Territorialherrſchaft denken, wie fie Karl 
fpäter durch die goldene Bulle wirklich einführte und wie fie 
durch die Hausgefege der Landesherren behauptet wurde. So 
gibt alfo Rudolf den Anftoß zu einer ganz neuen Reichsordnung, 
den der flaatsrehtliden Berfaffung flatt der frühern 
feudalen, indem er die Neicheftände mit zu den Reichstagen 
beruft, und jeder einzelne von den Kurfürften zu allen Reiche: 
gefegen feine Einwilligung geben muß, che fie als gültig 
anerfannt werden. Das Stautsreht bekam fihern Boden, 
fefte Grenzen, innerhalb welcher fich fpäter das Reichskammer⸗ 
eriht u. f. w. entmwidelte, und ba man einmal auf den 

oden des Rechts getreten war, fo verdrängte bald das feiner 
ausgebildete römifche Recht das deutſche. Indem endlich Rudolf 
ber Kaiferkrone entfagte, vermied er die Streitigkeiten mit den 
Päpften, woraus fih zwifchen König und Papft wiederum ein 
rein politifches Verhältniß entwickelte, und zwar um fo eber, 
ba die zu Avignon refidirenden Päpfte unter franzöfifhem Ein⸗ 
fluß ftanden, bis fi Deutfchland zu Renſe von jeder politifchen 
Einmiſchung der papſte emancipirte. 

Dieſen ganzen Entwickelungsproceß, dieſen Übergang aus 
der Phantaſterei zur Nuͤchternheit, dieſe Abſtumpfung für 
hoͤhere Intereſſen, wie ſie beſonders im Abſterben der Poefie 
fihtbar wird, dieſe Beſchraͤnkung auf Privatintereſſen in der 
Gründung der Territorialherrſchaft, welche Deutſchland bald fo 
ohnmaͤchtig machte, alle dieſe Keime einer neuen Reichsver⸗ 
faffung hatte der Verf. darlegen follen, wenn er uns Rudolf's 
Verdienite nah Würden zeigen wollte, deflen Regierung an 
äußern großen Thaten eben nicht reich ift. 

Wer übrigens von einem Geſchichtswerke nichts meiter 
verlangt, als dag ihm Alles haarklein erzählt, jeder Rame 
genannt und jeder unbedeutende Vorfall umftändlich mitgetheilt 
wird, damit er ein anfchauliches Bild von feinem Gegenftande 
erhalte, dem mag das vorliegende Buch beftens empfohlen fein, 
weiches einem philoſophiſch und politifch gebildeten Hiftoriker 
wol die Mühe eines eigenen weitläufigen Studiums Rudolf's 
erfparen Bann; höher freilich wage ich des Verf. Arbeit nicht 
anzufchlagen. 113. 
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Bierter und letzter Artikel. 
(Bello aus Nr. 380.) 


Sehr richtig erflärt Räbiger den pſychologiſchen Grund, 
aus welchem die Anſicht Bauer's von der chriſtlichen Ge⸗ 


ſchichte erwachſen ſei. Bauer habe naͤmlich gefürchtet, 


wenn er die Perſon Chriſti als den eigentlichen Traͤger 
und Ausgangspunkt dieſer Geſchichte beſtehen laſſe, ſo 
werde nicht zu vermeiden fein, daß in dieſe Perſon et 
was Übernatürliches, Wunderbares hineingelegt merbe. 
Deshalb habe er fie lieber ganz aufgehoben und zu einem 
bloßen Schemen, ja, um bie Wahrheit zu fagen, zu ei⸗ 
ner bloßen Romanfigur gemacht. Ebenfo richtig bemerkt 
aber Räbiger hiergegen, daß, wenn es einmal bie Er- 
hebung bes „freien Selbftbemußtfeins” zum Princip ber 
heiligen Gefchichte, an der Etelle einer mufteriöfen „al: 
gemeinen Subſtanz“, gelte, man nothwendig nicht bei 
den einzelnen angeblichen Berfaffern der neuteftament- 
lichen Berichte ftehen bleiben direfe, fondern auf Jeſus, 
als das wahre „freie Subject”, zurüdgehen müſſe. 
Auch ift die Befürchtung Bauer's gänzlich grundlos, 
als ob mit der Annahme eines wirklich hiſtoriſchen Sub⸗ 
ject® und Trägers der chriſtlichen Geſchichte diefe noth⸗ 
wendig zu einer Wundergefchichte werben müſſe; viel 
mehr baben wir oben, nad) Anleitung. Räbiger’s, gezeigt, 
daß und auf welche Weife fih das perfönliche Dafein 
und Wirken Jeſu recht wohl als Urquell der gefammten 
hriftliden Geſchichte denken laſſe, ohne doch diefer Ge⸗ 
ſchichte ihren wahrhaft gefchichtlihen Charakter zu neh⸗ 
men, d. b. ohne bie natürliche Entwidelung der Be- 
gebenheiten und die freie Rüdwirkung ber einzelnen Per- 
fönlicyleiten zu diefer Entwidelung im geringften zu 
beeinträchtigen. Wir konnen recht wohl die gefchichtliche 
Exiſtenz Jeſu zugeben, ohne deshalb biefer gefchichtlichen 
Derfon das Prädicat des Übernatürlichen beizulegen, viel- 
mehr wird bie Kritik allerdings darauf beftehen müffen, daß 
dieſes Prädicat auf Rechnung einer fubjectiven Auffaf- 
fung jener Hiftorifchen Perfönlichkeit gefegt werbe, und 
es wird ein Hauptaugenmerk derfelben fein müffen, zu 
unterfuchen, inwieweit zu einer folhen Auffaffung Jeſus 
felbft Anlaß: gegeben babe, oder inwieweit biefelbe ihm 
ſelbſt fremd geweſen und lebiglih durch feine Umgebun- 
gen ober fpätere Berichterftatter in Gang gefegt worben 


ſei. Ebenſo muß es Sache einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Un⸗ 
terfuchung fein, welches benn wol eigentlih die von 
Jeſu felbit erfaßte und als Princip einer neuen Welt⸗ 
geftaltung, geltend gemachte Lebensanfhauung geweſen 
fel; ob darin bereits die Richtung, welche das Chriften- 
tum, mie es ſich fpäter geſchichtlich amsbilbete, bem 
Geiſte der Menfchheit gab, vollfländig ausgeprägt und 
mit Bewußtſein feftgehalten gewefen fei, oder ob auch 
diefe erfi durch bie Überlieferung und dazwiſchen fi 
eimbrängenbe fremdartige Auffaffungen allmälig fi her⸗ 
ausgebildet habe, was dllerdings das Wahrſcheinlichere 
ift und worüber wol jegt unter ben Bearbeitern ber 
hriftlihen Dogmengeſchichte ziemliche UÜbereinftimmung 
beſteht. Diefe und ähnliche Unterfuchungen von ber 
höchften Wichtigkeit werden durch die Räbiger’fche An- 
ſicht von der chriftlihen Geſchichte angebahnt und her- 
vorgerufen, durd bie Bauer'ſche dagegen unterdrüdt und 
als unnüg bingeftellt; denn wenn die chriflliche Geſchichte 
nichts iſt als ein’ Roman, fo verlohnt es fi der Mühe 
nieht, zu wiffen, ob ber Held dieſes Romans wirklich 
gelebt oder nicht; und wenn ferner die chriftliche Lebens⸗ 
anfhauung gleich To im Ganzen abgeurtheilt wird, wie 
dies Bauer thut, fo gebt freilich die Betrachtung des 
feinen pſychologiſchen Ideengewebes verloren, aus dem 
biefelbe muthmaͤßlich fich entwickelt und kryſtalliniſch ab- 
geſetzt hat — eine Betrachtung, bie zwat nicht unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig iſt, wenn man eben nur darauf 
ausgeht, die lehten praktiſchen Reſultate der chriſtlichen 
Lebensanſicht den Anfoderungen der ſogenannten freien 
Vernunft und Philoſophie gegenüberzubaiten und daran 
kritiſch zu vernichten, Die aber von der höhern philoſo⸗ 
phiſchen Geſchichtsforſchung und der hiſtoriſchen Gerech⸗ 


tigkeit dringend gefodert wird, weil man ohne dieſelbe 


theils den Perſonen, welche man als Traͤger jener An⸗ 
ficht hinſtellt, ſchweres Unrecht thut, Cheild auch die man⸗ 
cherlei wichtigen Lehren und Erfahrungen unbeachtet und 
unbenutzt läßt, welche die Geſchichte an jede ihrer Er⸗ 
ſcheinungen und ſelbſt an die ſcheinbaren Verirrungen 
des Menſchengeiſtes knüpft. 

Wir koͤnnten über dies wichtige Thema noch Man⸗ 
ches ſagen; allein der Zweck d. BI. geſtattet uns ein 
ſolches tieferes Eingehen nicht, und das bereits Geſagte 
reicht hin, um unſere Anficht über Bruno Bauer und 
feine Krititer darzulegen umd zu begründen. Wir wen⸗ 
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den uns daher jegt zu ber zweiten Geite unferer Auf⸗ 
gabe, zu der Frage der Lehrfreiheit, welche bei 
Anlaß der Bauer’fhen Streitigkeiten in Anregung und 
zu einer factifchen Entſcheidung gekommen if. Wir 
ier ga Manz ſan, da vdig umfere Mei⸗ 


7 | 
n n Pugskt vellffiadig ausgeſpuchen und 
entwidelt finden in einer der im dritten Artikel angeführ- 


ten Schriften, nämlich in dem „Zheologifchen Votum’, 
beffen Auffaſſung und i der aufgemorfenen 
Stage wir in allen ihren Shelen zu der unferigew ma⸗ 
den. Die Crundenfiht diefer Schrift war aber in 
Kürze folgende: Die proteftantifche Theologie trägt, zu⸗ 
folge ihres gefchichtlihen Urfprungs, den fie aus der 
Meformation gmonmmen, ein doppeltes Princip in ſich, 
ein Sirchliches, auf Feſthaltung eines beſtimmten pefitiven 
Glauben⸗ainhalts gerichtetes, und ein Fritifches, der freien 
Forſchung und Prüfung zugemendetes. Diefer innere Ge⸗ 
genfat ift unauflösli, uemwerfühniih und muß nothwen⸗ 
ig zu ſolchen mislichen Vorgaͤngen führen, wie bie 
Barer’fche Angelegenheit einer ift, wo das eine Princip 
wit dem andern in offenen Widerſpruch geräth, und man, 
um has eine zu retten, das andere preisgeben, vernich⸗ 
von muß. Die theologifchen Kacultäten Preußens haben 
in ihren Gutachten ſelbſt auerdannt, daß ein wefentliches 
Princip der ptoteſtantiſchen Univerfitäten in der Freiheit 
der Forſchung beftche, daß dieſe greiheit der Forſchung 
ſich nach aͤußern Ruͤckſichten nicht befehränten Laffe, und 
daß es ſchwer, wo nicht unmöglich ſei, anzugeben, wo fi 
enden ſolle oder könne, da eine Selbſtbeſchräͤnkung der⸗ 
ſelben ans innern Sründen ebenfalld nicht wohl denkbar 
fi. Sie haben aber auf ber andern Seite befennen 
wöürlen, daß es mit der Theologie, „ald einer Vorberei⸗ 
gung zum Kirchendienſte“, aus fei, fobald jenes Princip 
der freien Forſchung feine ganze volle und unbebingse 
Beltung amſpreche und erlange, weil dann ber junge 
Weologe, ſtatt der Kirche und ihrem Glauben zugeführt 
au werben, vielmehr ihr immer mehr entfremdet und 
zum vollfommenen Myſticismus erzogen werben büzfte. 
Wenn dieſe Wirkung bisher noch nicht allgemeiner auf 
unfern Univerſttäten eingetreten iſt, wenn vielmehr bie 
Mehrtzahl ſewol der praktiſchen Theologen als auch ber 
Rehrer der Theolegie eine Wermittelung zwiſchen dem Kir⸗ 
denglanben und den Unfoberungen der freien Wiſſenſchaft 
Herguftellen verſtanden, oder vielmehr ſich eingebilbet Haben, 
duß fie es verfländen, fo wird doch ein ſolcher Zuſtand 
tägfich unhaltbarer und dem Einzelnen, der es ehrlich mit 
ſeinem Int und der Wiſſenſchaft meint, unertraͤglicher. 
Umd welches Mittel gibt es, um diefen Zwieſpalt zu lö- 
den? Das „Theologiſche Botum“, hat ein ſolches ange- 
geben, and wir dünnen ihm bayin nur beiftimmen. Es 
erlangt nämlich. eine Scheidung unſerer theologiſchen 
Facultäten in ſolche, melde ihre Züglinge lediglich für 
den Din der Kircht vorbrreiten ſollen — alfo theo- 
logiſthe Seminare — und ſolche, deren Zweck bins dar 
Aabrun des Wiſfenſchaft fein würde. Für lettere vor 
dangt der Verf. vollkommene Freiheit, für erſtere da⸗ 
gegen werde das Dogma der Rinde die feſte Regel des 





zeichnete Befähigung zum Miſſionsgeſchaͤ 


Lehrers bilden. Wir find damit, wie gefügt, gam ein⸗ 
verftanden; nur, glauben wir, würde man bennod rin 
Schritt weiter gehen müffen, als der Verf. des „The 


. logifchen Votum“ geben zu wollen fcheint; man wirhe 


naͤmlich au de Scheidung der fignti 
Kirche meine Mehrheit ——— — 
hen Geſellſchaften geſtatten müſſen, deren jede a 
beſtimmtes Glaubensbekenntniß, wie es dem innen Be 
” ® ⸗ ⸗ 2 fi “ h 1: me un) feſt 


hielte; denn wer ſollte ſonſt beſtimmen, was fm 


erchlich ſei, was nicht? Die katholiſche Kirche Tann dus 


wol, denn fie bat ein fichtbares Oberhaupt und fr i 
begründet auf das Dogma von der fortlaufenden M 
fpiration; die proteſtantiſche hat Veides nice; fie kam 
daher ihre Einheit nur auf Dis freie Zuſtimmung m 
Überzeugung ihrer fämmtlihen Mitglieder gründen, un 
diefe wiederum ift nur dann möglich, wenn die jeram 
and Grenzen des kirchlichen Gfaubens und des Üaettti- 
dienſtes yicht duch Verwaltangsbefehl von oben %, 
von einer oberfien juriſtiſchen oder geiſtlichen Vehich 
vorgefchrieben, fondern von unten her, aus der Gemein 
felbft herausgebildet werben, wenn alfo die Kirche wikt 
etwas von vornhesein Gegebenes und unabänderlid je: 
fiehendes if, dem der Einzelne fi einordnen. muf, uy 
nun fein veligiöfes Bebürfnig und fein Glaube fih 
mit vertragen ‚oder nicht, fonbern vielmehr das ja 
Product der Ubereinflimmung und Bereinigung cs 
Anzahl Gleichdenkender und Gleichfühlender. 

Doch, bier ſehen wir uns auf ein Gebiet som 
welches viel zu weit ift, als daß mir daffelbe in da 
Bereich unferer gegenwärtigen Betrachtung hereinuiehen 
verfuchen ſollten. Wir ſchließen daher dieſe legen a 
und überlaffen es einer andern wiſſenſchaftlichen Une 
fucyung, den Faden, den wir hier fallen laſſen, wide 
aufzunehmen und weiter fortzufpinnen. 32, 





Fümf Jahre in Spanien (1835 — 39). Bon Greg 
Borrow. Nach der dritten Auflage aus dem U 
lifchen überfegt. Drei Bände. Breslau, But 
Comp. 1844. 8. 3 The. 15 Rear. 

Als Miffener der engliſchen Bibelgeſellſchaft Hat Bow 
bie meiften Länder Europas durchreiſt; men 
Amerika, Ufien und Afrika gewefen und hat namentlich durd IM 
Studium der in Rußland, Spanien, der Zürkei, Moden m 
Walachei Iebenden Zigeuner verdiente Aufmerkſamkelt my 
Die Selbflverfüugnung umd muthige Ausdauer, ohne weht 4 
nicht moͤglich geweſen wäre, eine fo lange Zeit umter das ml 
den Horben diefes Bolkes zu leben, fpricht für Be * | 
e; pa zum 
jenen ſchaͤtbaren Eigenfdaften, wie es bier ber dol iR, ge 
der Berſtand, vielfeitige und tüchtige Bildung, auf reiht ®: 
fahrungen gegründete Welt» und Men enntnib, ſe 
man wit gieutlicher Sicherheit mndinnen, daß Bir Befreiung 
weiche ein folder Maan von feinen Gelebmiflen in der Funk | 
entwirft, zu den beileen Erzeugniſſen der Reifeliteratur 
Diele Vorausfepung beitätiet A bei dem vorliegenden Bohe 
die Mittheilungen über Portugal und Opr 
nien find mannichfach beichrend, auch meifk:misterhattend, 1b 
fie foritich in noch häherm Scade fein wärden, warm der Bat 
‚eine Anzahl minder Srdeutender Dinge unerwaͤhnt gelafien de 


rin enthaltenen 


—_ = 


kiezn abgethan bitte. Zach Ki man Ah auch über Aurgler 
De) Sriesbigheit, var macher {BR Sie geringkögiaßen Yar- 
Imunifle aubanfaft und Dargefbeilt And, nicht eigentlich übes 
Bongmaile Magen. 

wubefangen 


Du Bar N ge aweiſe iM faſt du 
und heiter. Myſtiſche MWerſchwaͤnglichbeit und Verzuͤckung ſcheint 
Aerhaupt bei englifchen Miffionaren nur ſelten vorzukommen; 
meiſtens find ed praßtifche Münmer, die neben dem frommen 
Derke der Bibelverbreitung unter den fremden Kationen allerlei 
migliche Notizen fammeln und fie ihrem Bouvernemiont wicht 
vorenthattens diefes macht dann gelegentlichen Bebrauch davon, 
wie 3. B. in China, wo Gäslafl ſchon einige Jahre vor dem 
Uusbruche des Dpiumftreite die Rüftengegenden fiabirt und jeher 
zweckdienliche Borarbeiten zu Den Mühen en der eng⸗ 
liſchen Flotte gemacht hatte. Auch Borrow leidet nit an der 
—— niegend Gaben wir gefunden, daß er die Aus 
gen nertweht oder in heiliger irſchung zure Erde nieder⸗ 
ſthiagt; rührende Dekehrungsſpredigten an bie verwahrloſten 
iſhen Chriſten bekommen wir ebenfalls von ihm wicht zu 
lefen; darauf hatte er es wol au nicht abgefehen, feine 
Deuptaufgabe war, das Berrain kennen zu lernen unb dabei 
mbglihft viele Bibeln unter das Wolf: zu bringen, was ihm 
denn aus in den Zahren 1836 — 39 ohne erhebliche Anfech⸗ 
ar geglückt RM. Im 3. 1844 möchte ed ähm bei einem 


gejagt zu werden, wenn er ſich jegt b 
ruchte' Buch uneer die Leute zu vertheilen; denn die Beiten 


Alfter reitaurirt. 

Gegen Ende des Jahres 1835 landete Borrow in Portu⸗ 
al; die Plackereien auf dem Bollamte waren fo umleiblid, ‚bie 
Aitatoren fo außerordentlich unhöflich und mistrauifh, daß 
der Berf. fi nach Rußland zurückwuünſchte, weiches er einen 
Monat früher verlaflen harte. Sehnſucht nad Rußland bei 
einem Manne, der die pyrenätfche Halbinfel angeſichts des zau⸗ 
berifchen Liffabon betritt! — Sellbeamte find zwar an feinem 
Drte eine befonders liebenswürdige Menſchenckafſe, Die portu⸗ 
ieſiſchen müflen aber, um ſolch eine Stimmung bei den Reifen: 
bervorzubringen, wirklich Das abfeheulichfte Geſindel auf 

Gottes Erdboden fein. 

Roc immer bat Liſſabon fait nach allen Richtangen Spu⸗ 
zen jene® ſchrecklichen Erdbbebens, von welchem es vor etwa 
90 Iahren erfchüttert wurde. Mit allen feinen Ruinen und 
feinen Veränderungen ift «6 die merfwürbigfte Stadt der Halb: 
infel, ja vielleicht des gefammten füblichen Europa. Borrow 
‚geht nicht auf die Befchreibung der Sinzelheiten Eiffabons ein; 
Doch bemerkt er, daß es die Beachtung des Kunftfreundes ebenfo 
gut verdiene wie Rom ſelbſt. Wahr ift es freilich, DaB es bei 
feinem Überfiuffe an Kirchen dennoch Beine fo viefenhafte Ra- 
thedrale wie die zu St.⸗Peter befipt, um Das Muge auf fi) 
u ziehen und mit Bewunderimg zu erfüllen; doch hat es, wie 

er Verf. bebauptet, ein Denkmal menfchlidder Unftrengung 
und Kunft, gu welchem Zwecke auch immer beftimmt, ‚weder im 
alten, noch im modernen Nom gegeben, dad fig mit den Waſ⸗ 
ferwerken Liffabons meffen Bonnte, nämlich mit ‘dem flaunend» 
würdigen Aquaͤduet, defien Hauptbogen über das norböftlich 
von Liffabon liegende Thal weggehen, und der feinen Meinen 
Strom von üblem und Piftlihem WBaffer in bie Felſenciſterne 
innerhalb des. fihönen Gebäudes ergießt, das ‚die Mutter der 
SGeroäfler” Heißt, von wo die ganze Hauptſtadt mit fläffigem 
ſtall verfehen wird, obwol die Quelle fieben Siunden weit 


t AM. 
Der Be. hatte bei feiner Landung nicht die Abſicht, in-Eiffabon 


en Unternehmen nicht fo gut geben, und leicht könnte er m. 


aber überhaupt in Yorkugal su bieiben, fein 
mungsost wor Spanien, me er die Zmecke ber 
Mifemsgsgellichaft thatig fein ſoilte; Dem wien war bi 
Dobim san Die Bibel geſperrtes Reich, nicht ſo —— mo 
ſeit der Revolutien Die Wibel eingebracht und in Umla sel 
werden Inwite-: Doch war in Item Lambe noth wenig 

bie Sache geſchehen. Iu einem Dorfe nicht weit von ber Haupt⸗ 
flabt fragte ber Bert. einen jungen Menſchen, ob er oder gein⸗ 
Akten mit ber Heiligen Schuift bekannt wären und ob fie bis⸗ 
weiten darin käfen; Dad ſchien Diefen nicht zu verſtehen. . 

„Sch muß bemerken’, jagt Borxow, „Bed der Kunhe 15 Jahr 

at, in vieler Hinfiht ſehr einſichtovoll mer und rinige Kennt 
m der lateiniſchen Sprache beſaß; gleichwol Bannte er die 
Bibel nice einmal dem Namen nad, und nad Dem, was ich 
in Der Zolge bemerkt babe, zweißle ith nicht, Daß suanigflens 
zwei Drittel feiner Landsleute im Diefem fo wichtigen Yin 
wicht beſſer umserrichtet find als cr. An den Thüren ber ' 
wirthöhäufer, an bem Herde Der Kandleute, auf deu Ackerſei⸗ 
dern, wo fie arbeiten, en deu fleinernen Brunnen am Gtege, 
wo fie ihr Bieh traͤnken, babe ich die nietere Claſſe der Ber 
wohner Portugals nach der heil. Schriſt gefragt, und in keinem 
einzigen Yale wußten jie, mas ich meinte, oder vermochten fir 
wir ring vernünftige Antwort zu geben, obwol ihre Antworten 
in auf alle andern Gegenſtaͤnde ziemlich verſtaäͤndig wa 
ren. erhaupt nichts uͤberraſchte mich mehr als die freie, uns 
befangene Art, womit bad portugiefiiche Landvolk ein Geſpraͤch 
zu führen weiß, und bie Reinheit ber Spradye, womit fie ihre 
Gedanken ausdrüden, da doch nur wenige von ihnen lefen und 


. fipreiben Tonnen, während Dagegen das Landvotk Englands, 


beffen Erziehung im Allgemeinen weit höher ſteht, in feinen 
Reden bis zum Viehiſchen grob und plump und in feinen Aus⸗ 
drüsten bis zur Abgeſchmacktheit incorrect iſt, obwol bie englis 
ſche Sprache im Allgemeinen in ihrem Bau weit einfacher iſt 
als die portugisfifche.” 

Rachdem Borrow noch einige Städte und Dörfer in Per: 
tugal befucht Hatte, Uberfchritt er anfangs Ianuar I836 die 
ſpaniſche Grenze. Auf dem Wege nad Madrid macht er fi 
viel mit feinen Lieblingen, den Bigeunern, zu thun und gelangt 
endli mit dem @ilmagen von Eſtremadura nad der Haupt⸗ 
ſtadt Spaniens. Der Verf. hat die meiften Haupiſtaͤdte ber 
Bet gefehen, Peine aber bat ihn jemals fo intereflirt ats 
Madrid. 8war hat Petersburg fchönere Straßen, Gbin 


burg ftattlichere Gebäude, London herrlichere Plaͤge, während 


Schiras weit prachtvollere Springbrunnen, obwol nicht Fühlere 
Gewaͤfſer aufzuweiſen bat. 

.Jtdoch die Bevölkerung! — Innerhalb einer Lehmmauer, 
die kaum —— 33. im re bat, befinden ch 
zweimalhundertta en eingeſchloſſen, welche ſicherii 
bie merkwuͤrdigſte Volksmaſſe bilden. Die man nur —* pa 
ber Welt findet, und dabei mag man ſtets davan Denken, daß 
diefe M durch und durch ſpaniſch ifl. Die Bevölkerung 
Konſtantinopels iſt freilich merkwürdig genug, indeß zu ihrer 
Zuſammenſetzung Haben zwanzig Nationen beigetragen, Grie⸗ 
chen, Armenier, Perſer, Polen und Juden — die Letztern find, 
beiläufig geſagt, ſpantſchen Urſprungs und ſprechen unter fich 
bie altſpaniſche Sprache —, aber die ungeheure Besblkerrng 
von Madrid — mit Ausnahme einiger dahin verſprengten Frem⸗ 
den, beſonders franzoͤßſcher Schneider, Handſchuhfabrikanten und 

oxvückenmacher — iſt durchaus ſpaniſch, obwol ein bedeutender 

nicht am Drte geboren iſt. Hier gibt es Feine deutſchen 
Eolorien wie zu Petersburg, Leine engliſchen Factoreien 
wie zu 2iffabon, Brine Scharen übermüthiger Yankees, bie 
wie zu Havana fi) mmißig im ben Straßen umbestzeiben mit 
einer Miene, bie. zu fagen fcheint: das Lund ift umfer, ſobald 
wir Luft Haben, es wegaunehmen; bie, wie ffeltam und unge 
vegelt und aus wie edenen Befbanbtheilen zufammengefegt 
fie auch fein mag, echt ſpaniſch iſt und «8 fo lange bleiben 
wird, als die Stadt exiſtiren wird. Seid mir gegrüßt, ihr 

Aguad ores Uftnriene, die ihr in ausem Unzuge ven geebem 
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Büffel und in euren ledernen Blügen zu Hunderten bei den 
Gpringbrunnen auf euren leeren WBaflerfäffern figend ober mit 
den gefüllten zu den höchften Stockwerken ftattlidder Häufer 
empor keuchend gefehen werdet. Gegrüßt feid mir, ihr Gale- 
fero8 von Valencia, die ihre, mäßig an eure Fuhrwerke hinge⸗ 
t, Taback für eure Papiercigarren raspelt, während ihr auf 
Fahrlohn wartet. Ich grüße euch, ihr Bettlet von fa Wanda, 
Männer und Frauen, die ihr, in grobes Wollenzeuch gehüllt, 
ewer Almofen ohne Unterfchied am Thore des Palaftes wie des 
Sefängniffes euch erbettelt! Auch euch, ihr Lakaien aus den 
Gebirgen, ihr Majordomos und Geeretarien aus Biscaya und 
Guipupzoa, ihr Zoreros von Undalufien, Ripofterod von Gali⸗ 
cien, Verkäufer aus Gatalomen! Euch, ihr Eaftilier, Eſtrema⸗ 
durer und Wragonier, von welchem Stande und Berufe ihr 
auch fein möget! Und endlich euch, ihr Söhne der Hauptſtadt, 
Höbel von Madrid, ihr wanzigtauſend Manolos, deren ſchreck⸗ 
liche Meſſer am Morgen des 3. Mai unter Murat'ßs Legionen 
ein fo grimmiges Gemetzel anrichteten!“ j 
„Und nun noch die höhern Gtände, die Damen und Per 
ren, die Eavaliere und Señoras — fo ich fie mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen? Die Wahrheit ift, daß ich wenig von ihnen 
au fagen weiß; ich mifchte mich wenig in ihre Geſellſchaften, 
und was ich von ihnen ſah, war keineswegs geeignet, mir einen 
hoben Begriff von ihnen beizubringen. Ich gehöre nicht zu 
Denen, die, wohin fie auch fommen, ftetd gewöhnt find, bie 
höhern Stände herabzufegen und das gemeine Bolt auf Unkoften 
berfetben herauszuſtreichen. Es yibt viele Hauptflädte, in 
weichen die hohe Ariftofratie, die Herren und Damen von Stande, 
die Söhne und Töchter des: Adels den beachtungswertheften und 
intereffanteften Theil der Einwohnerfchaft ausmachen. Dies ift 
in Wien und befonders in London der Fall. Wer Fann ed 
dem englifchen Lord an ftolzer Haltung, an würbigem Beneh⸗ 
men, an Kraft des Arms und an tapferm Muthe gleichthun? 
Wer reitet ein edleres Pferd und wer ſitzt fefter darauf? Und 
wo gibt ed etwas Liebenswürbigeres als feine Gemahlin, Schwe⸗ 
fer oder Tochter? Was indeß die ſpaniſche Ariftoßratie, die 
Damen und Herren, die Eavaliere und die Señoras betrifft, 
. fo glaube ich, je weniger man von ihnen in Hinficht der eben 
angebeuteten Beziehungen fagt, befto beffer ift es. Ich geſtehe 
indeß, daß ich wenig von ihnen zu fagen weiß; fie haben viel 
Leicht ebenfalls ihre Bervunderer, und den Zebern dieſer letztern 
überlaffe ich es, ihnen eine Xobrede zu halten. Le Sage hat 
fie gefchildert, wie fie vor beinahe zweihundert Jahren gewefen 
find. Seine Schilderung ift nichts weniger ald einnehmend, 
und doch glaube ich nicht, daß fie fich feit der Abfaflung jener 
Seizzen des berühmten Franzoſen ſonderlich gebeflert baben. 
Ich will daher lieber von den niedern Bolksclaſſen, nicht blos 
in Mabdrid, fondern in ganz Spanien Einiges fagen. Der 
Spanier der niederen Elafie hat weit mehr Interefje für mid, 
mag er nun Manolo, Adersmann oder Maulefeltreiber fein. 
Er ift fein gemeiner, fondern ein wirklich feltener, Menſch.“ 
Mendizaͤbbal war damals Premierminiſter mit faſt unbe: 
ſchraͤnkter Gewalt; der Verf. glaubte alfo vor Allem erſt dieſen 
mächtigen Mann für feine Abſichten günftig ſtimmen zu müffen, 
und beſchloß, fih an ihn zu wenden. Mit einem Empfehlungs: 
briefe des englifhen Geſandten begab er fih nach dem Palaſt, 
in defien einem Seitenflügel bie Geſchaͤftszimmer bes Minifters 
ih) befanden. Nach dreiflündigem Warten in einem kalten 
Borzimmer gelangte der Verf. zur Audienz. Bon Mendizabat 
und der mit ihm gehabten Unterredung erzählt er Folgendes: 
„Mendizabal fand hinter einem mit Papieren bebedten 
Zifche, worauf feine Augen unverwandt gerichtet waren. Er 
nahm von meinem Eintreten nicht die geringſte Rotiz, und ich 
hatte alſo Zeit genug, ihn zu betrachten. Er war ein großer, 
athletifher Mann, etwa größer als ih, der ich ohne meine 
Schuhe B Fuß 2 300 meſſe. Seine Geficgtöfarbe war bluhend, 
feine Gefichtözüge fein und regelmäßig, feine Raſe fat ganz 
eine Ablernate und feine Zähne blendend weiß; obwol faum 
50 Jahre alt, hatte er doch ſchon außerordentlich graues Haar; 











er trug einen reihen Schlafrock, eine geldene Kette um den 
Hals und Maroffo-Yanteffein an den Füßen.” 

„Bein Secretair, ein fchöner, geiſtvoll ausfehender Mann, 
der, wie ich fpäter hörte, fowol in der engliſchen als in der 
fpanifchen Literatur fi) einen Namen erworben hatte, ſtand am 
dem einen (Ende Tiſches und hatte Papiere in den Händen. 
Rachdem id ungefäbe eine : Biertelftunde dageftanden, erhob 
Mendizabal plögli ein paar durchdringende Augen und beftete 
fie mit einem ganz befonder& prüfenden Blid auf mic.” 

„Meine Audienz bei ihm dauerte beinahe eine Stunde. 
Berſchiedene Geſpraͤche wurden zwifchen ums geführt. Ich fand, 
wie man mir ſchon gefagt hatte, in ihm einen bitteren Feind 
ber Bibelgefellfchaft, von weldger er in gehäffigen und veraͤcht⸗ 
lihen Ausdrüden ſprach und keineswegs einen Freund ber 
chriſtlichen Religion, was ich mir leiht erklären konnte. Ich 
verlor indeß den Muth nicht, fondern machte ihm die Sache, 
die mich hierher führte, fehr dringen”, und es gelang mir zu« 
legt wenigftens das Verſprechen zu erhalten, nach Berlauf 
einiger Monate, two, wie er baffte, der Zuftand des Landes be⸗ 
ruhigter fein würde, mir erlaubt werden würde, Die heilige 
Schrift druden zu laſſen.“ 

„Als ich wegzugehen im Begriff war, fagte er noch: 
«Euer Geſuch ift nicht daB erfte der Art, dab an mid ge⸗ 
richtet worden ifl. Seitdem ich am Staatsruder ſtehe, bin ich 
fortwährend auf dieſe Weife beläftigt worden, und zwar von 
Engländern, die ſich evangelifche Ehriften nennen und feit Eur» 
zem ſcharenweiſe nad Spanien herüberfommen. Rod in der 
vergangenen Woche fand ein budeliger Kerl feinen Weg in 
mein Gabinet, während ich eben in wichtige Geſchaͤfte vertieft 
war, und fagte mir, Ehriftus werde bald fommen. Und nun 
feid Ihr Hier und habt mich faft beveder, mich mit ber Geift- 
lichkeit in noch mehr Mishelligkeit zu fegen, ald ob fie mich nicht 
ſchon genusfam haßte. Was ift doch das für eine feltfame 
Bethoͤrung, die Euch mit Bibeln in den Händen über Länder 
und Meere treibt? Mein guter Herr, nicht Bibeln haben wir 
nöthig, fondern Flinten und Schießpuiver, um Damit bie Re: 
bellen niederzufchießen, und vor allen Dingen Geld, um die 
Zruppen befolden au fönnen; wenn Ihr jemals mit biefen drei 
Dingen kommen folltet, fo werdet Ihr uns herzlich willfommen 
fein; wo nicht, fo könnt Ihr Eu Eure Beſuche erfparen, wie 
groß aud die Ehre für uns ift.»‘ 

„3b. Die Unruhen in diefem unglüdlichen Lande werden 
Bein Ende nehmen, bis das Evangelium freien Umlauf haben wird. * 

„Mendizabail. Ich erwartete diefe Antwort, denn 2 
babe die dreizehn Jahre in Enyland nicht gelebt, ohne mi 
mit euern Redensarten, ihr guten Leute, bekannt zu maden. 
Run aber gebt, ich bitte Euch, Ihr feht, wie beichäftigt ich 
bin. Kommt wieder, wenn ed Euch belicht, doch ja nicht inner: 
halb der naͤchſten drei Monate.’ 

(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
Na) einem Vortrage bed Dr. Scoresby, gehalten in der 
Section der Mechanik der legten Verſammlung der Geſellſchaft 
für Foͤrderung der Bienfihat zu York über die Dampfichiff: 
fahrt in Amerika wird erwähnt, daß die außerordentlichfte 
Reiftung, welche die amerikanische Dampfſchiffahrt aufzumeifen 
babe, im vergangenen Sommer dur den Daͤmpfer Wpite 
ftattgefunden. Er legte den Weg von Neuorleans nad St. Louis, 
eine Entfernung von 1200 englifchen Meilen, bei einer durch⸗ 
ſchnittlichen Gegenfteömung von 3—4 Meilen in der Stunde, 
in der Zeit von d Tagen und! 23 Stunden zurüd, blieb anderthalb 
Tage zu St. Louis, um aus: und einzuladen, und fuhr wieder 
fo —* nach Neuorleans, daß er die ganze an 240 engliſche 
Meilen betragende Reife bin und zurüd ſammt allem Aufent⸗ 
balt in wenig mehr als 9 Tagen vollendete. Die durchſchnitt⸗ 
liche Geſchwindigkeit betrug 16 englifche Meilen oder beinahe 

14 Knoten in der &runde. 137. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Dritter Urtitet.® 
4. Gedichte von Bottfried Wilhelm Bueren. Gmden, 


Rakebrand. 1842. Br. 12, 1 Ihtr. 3%, Nor. 

Rachdem der Liebe und Freundſchaft der ihnen gebührende 
Zoll entrichtet ift, richtet das Streben diefer Lieber, die 
um Theil ſchon in der „Oſtfrieſiſchen Beitung” abgebrudt 

d und lieben, aufmunternden Freunden dargereicht werben, 
vorzugsweiſe auf ımfere Zeit, ihre Bebürfnifie, ihre Anfode⸗ 
rungen, ihre Wünſche und Beſchwerden. Theodor Körner’s 
aus 35 Gruft heraufbeſchworenen Geiſt laͤßt er alſo klagen 
Aber ach! nicht ruhen ließ es mich, 

Mich erfaßte Schmerzeßfehnfucht wieder, 

Als der Freiheit junge Roſe blich 
Und ihr Grablied ſcholl zu mie hernieder; 
Us die Noth die Vorker rings umſchlang 
Und mit gierig blutgeſleckten Armen 
Barten Traum des Glückes niederrang, 
Ohne Wahl und Schonung unb Grbarmen. 
Rad) Brauch und Sitte unferer modernen Freiheitsfänger fagt 
er unferer Zeit viel Böfes nach; z. B. (&. 29): 
Zerſtoͤrerin, de du mit ehr'nem Tritte 
Die Saat zermalmſt, die reich bein Will' aufrief, 
Den Säugling ſchenkſt der heißen Diutterbitte, 
Um ihn zu wuͤrgen, wenn er ſorglod ſchlief. 
Cie Hat ihn getäufcht und belogen mit ihren füßen Berfpre: 
dungen: 
Da ſteh' ih nun allein mit meinem ihmwexze, 
Aleln, wie du auf Weltengräbern Kehſt, 
Ein blutig Opfer deinem FRigerſcherze, 
Mit dem zu fpielen graufum be verſtehſt. 
Er fchließt mit dem troftlofen Worte der Verwünfhung: 
Nimm weinen Fluch, ich geb’ ihn bir zuräde, 
Ruh’ muß ich finden,. bie ich lang’ geſucht; 
Hier wohnt fie nicht, dort winkt fie meinem Blicke; 
Schmerz ift des Lebens Blüte, Tod die Frucht. 
Weiter richtet er fein pythiſches Geſchoß und feine Klage auf 
die verunglüdten Befteebungen der nad Freiheit ringenden 
Böker; Halb anfeuernd, halb orakelnd möchte er für Hellas 
ein zweiter Byron werden, und weil einft das deutſche Volk 
in der Sache der Griechen (1824) fo kalt und theilnahmlos 
erfchien, fo ruft er Hermann's Enkeln zu (©. 62): 
In den Heldenbuͤchern der Geſchichte 
Wird der Enkel Hermann's nit mehr ſteh'n, 
Und — verbammt von Ihrem Strafgerichte — 
Thuiskon's großer Name untergeh'n! 


”) gl. den erften und, zweiten Artikel in Nr 188 — 188 und 
Mr. MI — MM b. WI. · D. Red. 


Auch an Polens Grabe ertönt eine Ränie. Freimüthig weiſt 
er hin auf die Fallſtricke, die den Deutſchen von dem Stoffen. 
thum gelegt werden, und zwiſchen den gäng und gebe gewor⸗ 
denen Phrafen an das deutfche Wolf ertönt bin und wieder 
auch ein kraͤftig origineles Wort, wie er denn dem ftuttgarter 
Pfizer nach Anficht der Motion beflelben über die Bundes» 
tagsbefchlüffe zuruft (&. 107): 

Deutfher Mann, ber deutſch geredet zu dem heil'gen beutfchen 

Bunt 


Stil, bu mußt bein Wort entbeutichen, denn «6 gibt zu laut fid 
tund, 
Prebigteſt du tauben Ohren, rieth ich auch zum Donnerton, 
Doch kaum huſtet eine Müde, fo vernehmen’s biefe ſchon. 
Hab' Erbarmen mit bem Staatsſchiff, Laß das müde länger rub'n; 
Wenn du's jent ind Waſſer rüttelf, laſſen alle Klammern Lob, 
Bis es tuͤchtig iſt Falfatert, darfſt du heimlich lispeln bios. 


Der Gedanke, die Cholera in Emden als ein orientalifches 
Freifräulein ohne Paß einziehen zu laflen, und dieſes Bild im 
einigen Klinggebichten weiter auszumalen, ift ein glücklicher 
gu nennen, obwol etwas derbe ‚oftfriefifhe Späße darin vor 
ommen. Überhaupt lernen wir aus diefem Buche, wie die 
Mufen im naßkalten Oftfriesland, wo man fo leicht Huften 
und Schnupfen befommt, fich gebehrben. Heifer wollen und 
Pönnen wir fie nicht nennen, aber ihr Vortrag ift in vorlie- 
gendem Buche doc) mitunter rauh und ungraziös. Das alte, 
den Friefen den Geſang abfprechende Sprüchwort: „Frisia non 
cantat“, will Hr. Bueren Lügen ftrafen, und dazu macht er 
namentlich einen Berfuch in dem zu lefenden Zrinkliede (denn 
das Sprüchwort „Frisia non cantat‘' bat den belchrenden 
Yufag ‚sed potat’’), wo eine Strophe alfo tönt (@. 130): 
Hört! die Frieſen fingen brav, 
Wer will daß beftreitn?! — 
Nur ein Hämmling oder Sklav', 
Scheu uns zu begleiten, 
Wenn die Freibelt und den Muth 
Preiſen unfre Saiten, 
Unb zu opfern Yut und Blut 
Alle fih bereiten. . 


Da nun Ref. vom Verf. nicht gern auf die Bank der Hämm- 
linge und Sklaven verwiefen fein will, fo wagt er des Legtern 
Behauptungen nicht im geringften zu widerfprechen, fordern 
fagt „Frisia cantat“, und unterfchreibt das Schlußwort, wel: 
ches in dem Gedicht „Oostfreeake Freeheit” in volksthüm⸗ 
liher Mundart fi alfo vernehmen läßt: 

Un — wat der ook wordt schreven, un wat der ook wordt seggt 

Weerup leeft unse Freeheit un boven blift unse Recht. 


Eben aber, um dem Berf. fein Recht wiberfahren zu laffen, 
dürfen wir nicht vergeflen, daß er aug Lord Byron's beruͤhm⸗ 
tes, Farewell““, deſſen hebraͤiſche Geſaͤnge, die Finſterniß, 
den Traum, treffliche Sachen vom genialen niederlaͤndiſchen 
Dichter Tollens, mehre Rummern von Robert Burns, dem 


1836; 


beliebten Schotten, der Menſch von Lamartine, ein Gtüd 

von Beranger und noch Einiges von niederländifhen Sängern 

mit Gluͤck, Anmuth und leichter Verſifitation ins Deutfchy 
übertragen hat. Die Abendphantafle vom Niederländer Luͤ⸗ 
lof ift das Längfte und befte der überfehten Sachen ı das Beine 

Licdy „Ag eine Bra” GS. 108), € lägen wir w „ge: 

un e A deg gangen Yampıhıng, und ziehen drauf bas 

: „Prisia canta®.” 

43. Abaͤlard's und Heloifens Briefe. Nach dem Franzöfifchen 
bearbeitet. Herausgegeben von Franz Weiß. Prachtaus⸗ 
gabe. Pforzheim, Dennig, Find u. Comp. 1843. Gr. 8. 2Chlr. 

Ein präcdtiger Band, geziert mit den Bildniffen der bei: 
den Veberden in feinfiem Wtabifkieh, Die Durch ihre großartige 

Leibenfchaft, ihre Kämpfe in Mlöfterliher Stile, ihre geiftige 

ie e romantiſchan Schickſale und ihre Vereiniaung 
in Einer Gruft mehr das Herz gewinnen als Petrarca und 

Bauro , kadın der florentiniſche Ganger am Ende in ber viel 

und, reich Belungenen nur ein Schattenbilb ber Phantafle fah, 

deſſen Zuge er immer kuͤnſtlich auffrifchte, um den Zunder für 
eines Gefanges * ir u verlieren. Die berähmten 
tiefe, re Heloife und bälard (eigentlich Hieß cr Abeil- 
rd) wechſceUen, find urfprünglid in Lateinifger Sprache ge: 
fchrieben, deren Sehe wohl kundig war, aber in Bram reich von 
Berfchiedenen poetifch bearbeitet. Diefe Bearbeitungen flogen 
über den Kanal und veranlaßfen Pope, einen Auszug aus 
denfelben zu machen; wir wundern und, daß hier diefer Bear: 
beitung irgend gedacht ifl. Aus Depe fhöpfte Bürger, wie fich 
aus einer Ver leichung leicht erfehen läßt, und Bürger’s Wert 
ift bier vom Herausgeber mit dem Bekenntniß abgedruckt, daß 
ex gern verzichte, Buͤrger's Meiſterwerk an Sprache und Wohl: 
lauf zu übertreffen. Boran geht eine Lebensfkizze des Kieben- 
den in Profa. Dann folgen, außer dem Bürger’fchen Briefe, 
no, fünf andere, deren erfler, von 2. M. überſest, hier und 
da Ungelenkigkeit im Yeäbruf und Holpsigkeit uk Mptbmus 
betundit. HE Weiß überkgt zwar beſſer; aber ſprachliche Un⸗ 
gehorigkeiten, wie fie in den Verſen vorkommen (@. 12).: 
“ Wie viel hab’ ich geßämpfet und gerungen, 
Mein Herz von einer Liebe zu befrei'in, 
Die, mid verberbend, in ed (!) eingedrungen — 


ͤhte er ſich doch auch nicht zu ſchulden kommen luſſen follen, 
. Übrigens, eignet ſich daß, elegante Buch vortrefflich zu einem 
eſchent für eine junge, fühlende Leferin, und als bines fei 
eh hiermit allen Liebenden cmpfohlen, 
44. Rachel. Momonkifches: Gadich‘ von Ludwig Aygufl 
Srankbi. vLeiprig, Kummer. 1842. Ler.8. 15, Nor. 
Der auhern Eleganz nach dem Porigen aͤhnlich, aber dem 
eiſtigen Gehalte und aͤſthetiſchen Werthe nach daſſelbe weit 
e, Auf den erſten Anblick des Buchs und nach Le⸗ 
fung des Titels und. der Hulbigenden Debiration an die gleich- 
namige erfte Schaufpielerin de& heutigen Frankreich, hielten 
wir daffelbe für Das —— eines ——— Berehrers 
dieſer gefeierten Kuͤnſtlerin. Das iſt es aber nicht, ſondern 
eine tiefgefuͤhlte, ruͤhrende Klage eines Gohnes aus Ifrael um 
die geſunkene Herrlichkeit des Volke, von welchem Byron fingt: 
Die Taube hat ipr Vet, der Fuchs die Kluft, der ri) 
bie Heimat, Iube — nur die Gruft.” Der Erguf eines 
iauig fehnenhen, Herzens nach jenem 
Sant der Väter, 
‚Bo in GtrÄmen Honig fließt, 
Wo ein emig blauer Äther 
GSich um Geberngipfel gift — 


welches er bezeichnet alß das 
| Sanb der Harfen, Sand der Pſalmen; 
yerheißined Wunderland, 
Zus ven Scatten deiner Palmen 
FR dein Volk verbannt, nerbanag.! 


me Yehbillichheit, wei, Hr, Jrauti. an die Erlahmiſte und den 


Tod —— „die er uͤberall als Stammmutter der Gähne 
ehe ezeichnet (wie fie denn auch als ſolche durch einige An- 
eutungen der heiligen Urkunde erſcheint), feine Unfhauungen 
und Empfindungen zu Enüpfen, und zwar nur auf dem Raume 
von 28 Dckavfeiten in forglid gefeilten und fein gereimten 
Brochien. Deg Stoff pertheilt gr in fü Abſchnitu er 
en Bilde führt ey Pe an, aders vad, wo Roc, heule de 
üger voß An Erget, und Feiert da ihee Mnttevliche, Im 
—3— ſpinnt er dieſes Thema in anziehenden Ratur: und 
uͤſtenbildern weiter aus, hindeutend auf den Geiſt der Mut 
ter, der immer noch ihr Volk ſegnend umſchwebt. Im dritten 
Xiede kefen wir, wie Sau, der füngting, an Rachel’ 
Grabmal von Propheten ald König begrüßt wird. Das vierte 
bringt einen frommen Erguß über des Propheien Ieremias 
Worte: „Man hört eine Pläglihe Stimme und ein bitteres 
Beinen auf deu 2 weint Abe Kinder (wis fie 
ins Eril ziehen) und will fi nicht tröften laffen, denn es iſt 
aus mit ihnen.” In ber ar Rummer ſppicht ſach die 
fromme Sehnſucht nad Rachel“s* Mutterherzen und der Hei: 
mat ftillem Glüd rühsend auf. Wir —5 or Iſraels Jetzt 
— wie weint er wm das ungtuͤckſelige Ball! 
In ver Erde heißen Wüſten 
Üser Wie Gebirge weit, 
Über alle Meereötüfien, 
IM verbeht' und hingeſtreut 
Ein Benoni auf der Erbe 
Jerts meffiadgtdubig hin, 
Dofft, daß ihm Erloͤſung werde, 
In das Heimatiand zu zieh. 


Über den Sammer feines fittlichen Zuſtandes fagk ex: 
Ginen Abgott hat's exteren, Ä 
Halb verbrech'riſch, thoͤricht halb, 
Und wie damals — ſianveglauaa 
Zanzk, ed um ein golt’aek Kalb. 
Hülfe flehend wendes er fih an Madel’s Geiſt: 
Geil ber Mutter, Bei des Treftes, 
Sehnfucht fuͤllt das Herz no Kir} 
Ach, veriaffe bein bemooſteq 
Geebmal, Ionge haxren wir! 
Deineq Wandals Gegensnaͤhe 
Haft du immer ausgeuͤbt; 
Baya mit dunklem Woltenwehe 
GSich der Kinder gg getrübt. 


Die Otropke: Ubgkınz twar’& von beinem: Wilde, 

Der die Jungfrau überwob, 

Daß der trunfine, finnenwiide 

Fuͤrſt zum Herzen fie erhob — 
iſt eine Anfpielung auf König Kaſimir von Polen, der ei 
ſchoͤne Juͤdin chefichte Am Shiluſſe ruft er vs Boldeg Fu 


ter alfo an: 
Venn ein Mann von unferm Gitnmme: 
Beosfigenb bei der Lampe bank: 
Du, bih nahe, wenn bie Ylamme 
Sin wie eine Fahne went. 
Komm wu fommin milb_ zun Einheit 
Sedes Geil: und Sewzendticht, 
Def. in, wandervolles Heinkeit 
Durch din Neck kl Some keit, 
Lehre Heimweh deinem: Welke; 
In. ein Kangau wilk fein- Perg? 
Führe denn ald- Jeuerwolle | 
Geins GSehaſucht binumelwäztkt. 
Daß es hier auf Erben walle, 
Seiner Sendung fih bewußt, | 
Und die Urin Tumim ſchyalle | 
Priefterlich um feine Brufl. 







Und sin Jeder von dem. Stamm 
Krage mir das WBixmiein ſacht 
Suill die reine Goktsäflumme 
Schuͤtend durch hie Grdennacht. 
aan. fie. dich verhaͤeen, trage 
Duchtend wande Immerder ;. 
Mache fo verklaͤn die Gage 
Sm m vpgen Jvbden wahr. 
Ber Befen fioht, daß das Heine portiſche Wh, deſſon ditho⸗ 
qaremiſch mit gefchmackoollen Arabeöben verzientes Kitelblam 
u Radyel's Grabmal und darunter eine Thraͤnenweide mil 
ver Harfe zeigt, fein in ſeiner Anlage und gelungen im feines 
Wesfährung zu wennen fei, und daß fomit auch die verhältmiß- 
mäßig größere Anzeige deſſelben bier gerechtfertigt evſcheint. 
5. Poetiſche Bilder der Vergangenheit und Gegenwart, von 
erdinand von Sommer. Berlin, Dayn. ’ 

r. K. 10 Nor. 

Die Sufhrift, die uns dad über des Verf. Wellen orien- 
tiren ſott, ift unter. Dad wfte Bild aus der Veryangen 
eit: „Alfred der Angelfachfenfönig”, hat uns nicht erhoben. 
romwell's Bild ift mit Fräftigern Pinſetſtrichen gemalt, und 
au in „Georg Wafhington’ find einige plaftifche Auge Der 
erüichen. Erzäblung: „Die Zwillinge”, fehlt der orientalifche 
* . Im „Kali-Ganga“ aus dem Indiſchen, und in dex 
nordifchen Sage „Rode ’, waltet das poetifhe Moment wenig. 
fens vor. Die kurzgemeſſenen, größtentheild reimlofen Kro⸗ 
dien haben viel Ermüdendes, ſowie auch einige ben hiſtori⸗ 
ſthen und mythologifchen Bildern folgende didaktiſche Nummern 
wie Mohnſaft auf die Sinne wirken. Das lepte ift ein Bild 
aus der politiſchen Gegenwart. Die Scene fpielt zu London, 
und die Lehre ift: 

Das ift die rechte Art, die Möller zu regieren — 

Wer will ganz fiber geh’n, muß bei der Nıf“ fie führen. 
Auf des fplendiden Buchs Zitel fleht: „Erſte Bilderreihe”; 
wir haben an ihr genug. 

(Die Yortfegung folgt.) 


J 





inf Jahre in Spanien (1830 — 39). Bon George 
Borrow. Rad der dritten Auflage aus dem Eng⸗ 
liſchen überſeht. Drei Bände 
( Beſchuus aus. Nu. 331.) 


n: und veubreitet ſie ſo weit es. möglich.” 
| * 


en, befndate bie wilbeflun Gegenden une verkufte: feine 
Süher an len Orten, wohin Früber noch nie eins Wihel: ger 
drungen War, 


„en ich wide an bie Schwierigkeiten awinnaute, bie un⸗ 
fern Pfad umxingt hatten, fo hielt ich es biöweilen für unglaub⸗ 
lich, was und der Allmächtige Alles innerhalb des legten * 
hacte ausfuͤhren laffen. Eine ſtarke Auflage des NReuen Te 
ments war in dem Mittelpunkte Spaniens faſt ganz ah 
worden, uch des Widerſpruchs und des wüthenden GBefchreue 
einer greafara geſiunten Geifklichfeit und der Erlaſſe einer hin 
tenkifligen Regierung; zugleich aber war ein Geiſt —— 
Farſchung gemedt worden, der, wie ich lebhaft hoffe, früͤhen 
der fyäter zu fegemszeichen und wichtigen Ereianifſen führen 
mußte, Bis noch vos kurzem war dev in bdiefen Gegendan 
Spaniens am meilten berabicheute und gefüschtete Name Key 
des Martin Luther, der gewöhnlich als ein böfer Geiſt, als sin 
leibliches Geſchwiſterkind ven Belial und Beelzebub betrachtet 
wurde, der in Menſchengeſtalt Laͤſtarungen gegen den Höchſten 
geſprochen und geſchrieben habe; nun aber — es klingt ſaltfam 
— wurde von dieſem einſt fa verabſcheuten Maune wit nicht 
geringer Ghuerbietung geſprochen. Nicht ſelten beſuchten mich 
Leute mit der Bibel in der Hand und fragten mit grefem 
Eifer und vieler Treuherzigkeit nach ben Schriften das großen 
Doctor Martin, den Einige wirklich für einen nad; Lebenden 
hielten. Ich glaube hier moch bemerken zu dürfen, baß unter 
allen mit der Reformation in Beziehung ftehenden Ramen ber 
Mame Luther'd allein in Spanien bekannt ift; auch darf ic 
noch hinzufügen, daß. alle religidfe Streitfchriften, mit Nusnahme 
der feinigen, in Spanien ohne alles. Gewicht und Auſehen find, 
wie groß auch immer ihr Werth jein mag, Die gemöhnlicdden 
velögiöfen Abhandlungen, die zur Widerlegung des Yapftshums 

eſchrieben Ib, erſchtinen daher nit gesignet, in Spauien 
Fonderlichen Nugen zu fliften, obwol es wahrſcheinlich if, daß 
durch gute Überfegungen umſichtig ausgewählter Schriften Lu⸗ 
tbex’& Dort viel Gutes bewirkt merden wüsde.” 

Mit ſeltenem Gluͤcke entging Borrow ſtets den Gefahsen 
bes Buͤrgerkriegs; märe er den Garliſten in die Haͤnde am 
fo hätte er England wahrſcheinlich wicht wiedergeſehen. Minds 
lich aber gelang es ber Prieflerpartei ia Madrid, einen Bes 
haftsbefehl gegen ihn zu ermirken; er wurde ins Gefangniß 
—— bier aber ſehr gumpflich behandelt und nach. Burger 

igeluſſen. Als er nun für feine Sache im 
nichts mehr thun konnte, ging eu über Gibraltar nach Afrika, 
um Die in lebenben Gpmier mit Bibeln zu: verforgen. 
Der Anblick Gibraltar'd erfüllt ihn mit Gedanken über fewes 
Vateriandes Micht und Größe. 

„D England! ruft er aus, lange möge es noch währen, 
de die Sonne deines Ruhmes in den. Wagen ber Dunkeleit 
ſich birgt! Obwol büftsne und unheitfchmungere Botben fish 

— 5* 
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ammen, fo möge es doch ſtets em Nik 
gefalken, fie zu zerſtreuen und bir eine Zukunft zu 
men, Die von längerer Dauer und ‚glänzenber an Ruhm 

ine Vergangenheit? Dder ivenn bein: Wwtergang vor 


-ift, fo möge bein: Untergan alorveich und dee alten 
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| ben: Wut, 
ds. Gine Rntion in Englands Gturz wit binsinge- 
werben: möge — maß für- einen: Abgeordneten der Bibel⸗ 
ft Boch: nicht ganz di erſcheint. Deck wellen wir 
orationen Den. beitifchen Nationalſtolze zugut hal⸗ 
ten. Wok Barum aber fermer hinzufügt, würde Faſelei fein, 
wenn eB nicht: der craſſeſte Aowienus wäre: 
„Mache dich auf, während es noch Zeit ift, und bereite 


$ 
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dich zum Kampf auf Leben und Lob! Wirf jenen unreinen 
Schorf ab, der deine Präftigen Glieder überzieht, ihre Kraft 
ertöbtet und fie fchwerfällig und ohnmaͤchtig macht! Wirf von 
dir deine falſchen Philofopben, die fo gerne Das, was naͤchſt 
der Liebe zu Bott biäher für das Heiligfte galt, die Liebe zum 
Mutterlande, in Berruf bringen möchten!” (Das Erfte, was 
wie von englifchen Philofophen Diefer Art hören.) „Wirf von 
dir deine falfchen Patrioten, die unter dem Vorwande, den Un- 
bilden, welche die Armen und Schwachen erleiden, abzubelfen, 
innere Zwietracht zu befördern fuchen, damit du dein eigener 
furchtbarſter Feind werdeft!” (Hier möchten wir lieber fagen: 
Sei klug England und Hilf deinen Armen und Schwachen 
rechter Seit, ehe aus dem DRangel an Hülfe die innere Zwie⸗ 
tracht überhand nimmt.) „Entferne von dir jene falfchen Pro» 
pheten, welche Richtiges gefehen und Lügen geweifiagt haben, 
die deine Mauer mit unzubereitetem Mörtel überzogen haben, 
damit fie einfallen möge; welche Geſichte des Wriedend er: 
blidden, wo fein Friede tft; welche die Hände der Gottlofen ge: 
ftärkt und das Herz des Gerechten traurig gemacht haben!’ 
(Eine Stelle, die ed: von der englifhen Bibelgeſellſchaft 
verftanden wirds fonft ſchreibt der Verf. auch für andere Leute 
Mar.) „D thue das und fürchte nicht, was daraus folgt, denn 
entweder wird dein Ende ein majeftätifhed und bewunderns⸗ 
wertbes fein, ober Gott wird dir deine Herrfhaft auf Dem 
Meere noch länger gewähren, du alte Königin!’ 

Der Berf. war Beuge mehrfacher Aufftände in Madrid; 
dabei hatte er Gelegenheit, den Muth der englifdhen Zeitungs» 
correfpondenten zu bewundern, die, mitten im gefährlichften 
Zumult, den Wleiftift in der Hand, mit größter Seelenrube 
die et: beobachten und aufzeitnen. 

„Bas für feltfame Menfchen find doch gewöhnlich Die Zei- 
tungscorrefpondenten, ich. meine hier die der englifhen Zeitun: 
gen. Gewiß, wenn es irgend eine Elafle von Leuten gibt, die 
zu dem Namen von Kodmopoliten berechtigt find, fo iſt es 
diefe. Ste verfolgen ihren Beruf mit Gleichmuth in allen Ge: 
genden und wiffen ſich den Sitten aller Claſſen ber Geſellſchaft 
anzupaffen. Ihr fließender Styl im Schriftlihen wird blos 
durch ihre Sprachgewandtheit in der Unterhaltung, und ihre 
Überlegenheit in der claſſiſchen und politifchen Literatur bios 
durch ihre tiefe Kenntniß der Welt übertroffen, bie fie Durch 
einen frühen Eintritt in den geräufchvollen Schauplag derfelben 
fi) erwarben. Die ZIhätigkeit, die Energie und der 
die fie bisweilen in ihrem Streben nach gründlicher Auskunft 
entwideln, find wirkli merkwürdig. Ic ſah fie in Paris 
während der drei Revolutionstage unter Baflenpöbel und Gaſ⸗ 
fenbuben yemifcht, hinter den Barricaden, während Kartätfchen 
ach allen Richtungen flogen und bie tolfühnen Küraffiere ihre 
wilden Pferde gegen dieſe feheinbar ſchwachen Bollwerke her 
antrieben. Da ftanden fie, indem fie ihre Beobachtungen in 
ihre Schreibtafeln mit ſolcher Ruhe eintrugen, ald berichteten 
fie über den Verlauf einer Reformverfaommlung in Covent⸗ 
garden oder Finsbury Square; während in Spanien mehre ber: 
felben die carliftifchen und cpriftinifchen Guerrillas auf mandyen 
ihrer verwegenften Streifzüge und Unternehmungen begleiteten 
und fi) der Gefahr feindliher Kugeln, der Strenge des Win: 
terd und der geimmigen tut, der Sommerfonne ausſetzten.“ 

Die merkwürdigfte Begebenbeit, welche fi während det 
Verf. Anwefenheit in Spanien ereignete, war die Revolution 
von La Granja. Welch ein Eontraft zwifchen dem furchtbaren 
Gebruͤll und den trogigen Foderungen einer wilden Soldateska 
an jenem Tage und dem unterthänigften Entgegentommen und 
übertriebenen Volksjubel, mit weichem die Königin Chriſtine 
in Herrn Muñoz' Begleitung nad) mehrjähriger Berbannung 
unlängft wieder in Spanien empfangen und gefeiert wurde! 

„ga Granja ift ein Pönigliches Luſtſchloß, das zwifchen 
Kieferwäldern jenjeit des Guadaramagebirged etwa zwölf 
Stunden von Madrid entfernt liegt. Dahin hatte ſich die Kö⸗ 
nigin:Regentin Chriftine zurückgezogen, um von ber Misitim- 


mung der Hauptſtadt entfernt zu fein und an, biefem abge: 
fehiedenen Drte, der zugleich ein Denkmal des Geſchmacks und 
der Pracht des erften Bourbons ift, der ben ſpaniſchen Thron 
beftieg, die Landluft und laͤndliche Zerſtreuung zu genießen. 
Es wurd ihr indeß nicht lange vergännt, in Ruhe zu bleiben; 
ihre eigene Garde war misgeftimmt und ben Grundſaͤtzen der 
Berfaflung vom Jahre 1833 mehr zugethan als denen einer 
abfoluten Monarchie, weile bie Moderados in ber Regierun 
Spaniens wiederherzuftellen tradhteten. Gines Morgens —* 
trat ein Trupp dieſer Soldaten, von einem gewiſſen Sergeanten 
Garcia ange ‚in ihr Zimmer und machte ihr den Antrag, 
daß fie diefe Eonftitution unterfcgreiben und feierlich befcgwören 
follte. Chriſtine indeflen, bie eine Frau von großem Muthe 
war, weigerte fi, auf dieſen Vorſchlag einzugeben. und befaßt 
ihnen fi) zu entfernen. Es erfolgte nun eine Scene von Ge 
waltthätigfeit und Tumult; ba indeß die Regentin noch immer 
unerſchuͤttert blieb, fo führten die Soldaten fie endlich in einen 
der Höfe des Palaftes hinab, wo ihr wohlbefannter Liebling 
Mufoz gefeffelt und mit verbundenen Augen baftand. «Be: 
ſchwoͤre die Sonftitution, du Richtöwürbige!» rief der dun⸗ 
Belbraunfarbene Gergeant.e — «Rimmermehr !» ermiderte 
die Tochter der neupolitanifhen Bourbond. — «Run, fo fol 
bein Gortejo fterben», verfegte der Sergeant. « He da! 
meine Burfchen, macht eure Gewehre fertig und jagt dem Kerl 
vier Kugeln durch den Schädel!» Mufioz ward fofort zur 
Mauer Hingeführt und niederzufmieen ge;wungen, die Soldaten 
richteten ihre Slinten, und in einem Moment wäre der unglück⸗ 
liche Wicht in die Ewigkeit gefandt worden, wenn nicht Thri⸗ 
fine, über den Gefühlen ihres weiblichen Herzens alles Andere 
vergeffend, plöglich mit einem Schrei vorwärts gecilt wäre und 
Bere hätte: «Halt! Halt! Ich unterzeichne, ich unter: 
zeichne!» 

Was die Überfegung betrifft, fo Fönnte fie an mehren 
Stellen fließender fein, Doch befriedigt fie im Ganzen. 





Miscellen. 


Benediet Carpzov, Doctor und Profeflor ber Re 
u Leipzig und endlih Geheimrath zu Dresden (geft. 1666), 
atte eine „Practicam rerum criminalium” herausgegeben, 
welche in ben Gerichten großes, ja übergroßes Anſehen erlangte, 
obgleich die darin aufgeftellten Grundfäge fo übermäßig fir 
und hart waren, daß fie an Graufamteit grenzten, —* 
Diejenigen, welche nach dieſen Grundſaͤtzen verfuhren, Carp- 
zoviani carnifices genannt zu werben pflegten. Samuel 
Friedrich Böhmer hatte Carpzov's, Practicam 1 158 neu heraus 
gegeben und in den beigefügten Anmerkungen verfucht, die 
unpaffende Härte einigermaßen zu mildern. „Aber“, fagt Karl 
Ferdinand Hommel in der „Lätteratura juris‘ (1779), &. 135: 
„Carpzovii criminalia reformare et cum recta ratione con- 
ciliare velle, est: Tota abjicere.” Und fo geſchah es auch. 


In der „Apokalypfe” (Cap. 10, 8. 9) heißt es nad) der 
Bulyata: „Accipe librum et devora illum.” en bıttern 
Befehl bat ſchon mehr als ein Autor erhalten und befolgen 
müffen, in früherer Zeit nämlich. So wird von Philipp 
Andreas Oldenburger, einem Rechtögelehrten bes 17. Jahr⸗ 
bundertd, in Joͤcher's „Gelehrten⸗Lexikon“ (Ih. 3, &. 412) 
berichtet, daß berfelbe in Genf, wo er fih aufgehalten, em 
„Iänerarium politicum Germaniae” herausgegeben babe, in deme 
er . allerlei Ungebührlichkeiten von den Kiebeshändeln eines 
damaligen deutfchen Kürften veröffentlichte. Darüber fei diefer 
Fuͤrſt fo aufgebragit worden, daß er dem Berfaffer zur Strafe, 
außer einer Kracht Schläge, auch noch die Buße erwirkte, daß 
derfelbe zwei Blätter von feinem „Itinerarium‘ habe ver» 
ſchlingen müflen. 37, 
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Überfiht der neueften poetifhen Erzeugniffe. 
Dritter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 282.) 


46. Gedichte von Hoffmann von Fallersleben. Leipzi 
Weidmann. 1843. Gr. 19. 2 Ihe. un 
Da ein gluͤcklicher Zufall die beim Redacteur d. BI. ſchon 
1834 erſchienene Ausgabe diefer Gedichte uns in die Hände 
führt, fo find wir befähigt, in diefer neuen, im GEinverftändniß 
mit dem frühern Berleger iept bei Weidmann erfchienenen 
Sammlung fowol Das, was hinzugekommen ift, anzuzeigen, 
ald auch den eventuellen Fort⸗ oder Ruͤckſchritt des bekannten 
Dichters in der Kunft des Gefanges anzudeuten. Hinſichtlich 
Deflen, was wir von der dichteriſchen Perfönlichkeit Hoffmann's 
halten, haben wir und bereitd hinlaͤnglich ausgeſprochen, und 
verweifen den le beshalb, damit wir uns bier der fo noͤthi⸗ 
gen Kürze befleißigen können, auf Ar. 301 f. 1837 und Wr. 
f. 1838 d. Bl. Mit feiner Sangesweife und ber Eigen: 
thümlichkeit werden wir bier um fo mehr ausgeföhnt, da wir 
in der neuen vor uns fliegenden Sammlung das an fi un: 
poetifche politifche Element ausgeſchieden finden. Die einzelnen 
Abfchnitte haben durch Weglaflung einiger frühern Lieder und 
die Aufnahme neuer eine bedeutende, und wir koͤnnen fagen, 
beilfame Beränderung erlitten. Ganz neu binzugefommen find 
der Abſchnitt Ar. XXIV: „Das Buch der Liebe, und an die 
Stelle der frübern „Spanifhen Romanzen” find unter Nr. 
XXI ſchlechthin „Romanzen“ gekommen. Was die „Alle: 
mannifchen Lieder” in der Ausgabe von 1834 anlangt, fo 
find fie hier ebenfalls weggefallen und feparat in eine Samm⸗ 
Yung gebracht, über die wir gleich nachher in wenigen Worten 
zu Berichten gedenfen. Uber „Das Buch der Liebe” (&. 351) 
urtheilt ein Funbiger Freund, dem wir dad Buch zum Durd: 
lefen gufandten: „In einem See maßloſer Gefchwägigfeit plät: 
fhernd, erzeugt der Verf. immer ein Gedanklein und ein Ge⸗ 
fühlchen aus dem andern, unb die rührige Bewegung feiner 
Arme und Beine fhlägt immer weiter ſich verbreitende Wel⸗ 
lenkreiſe um ihn, nur fchade, daB man in manchem den ®e: 
banfenzufammenpang vermißt, wie bei Rr. 150. Beſſer find die 
Rummern 4, 25, 33, 38, 64, 9, 139, 141, 148, 151 — 154, 
160 und 184." Mef. felbft findet Rr. 149 fehr anfprechend : 
Wie die jungen Blüten leiſe träumen 
Sn der ftillen Mitternacht! 
Schuͤchtern fpielt ber Mondſchein in ben Bäumen, 
Daß die Blüte nie erwacht, 
So auch flüftert, was ich fing’ und faye, 
Bichet wie dad Mondenlicht 
Leiſe bin durch heine Bluͤtentage, 
Und mein Lieb, es flört dich nicht. 
Das Epifche wird blos durch die neu binzugedichteten „Roman: 
zen’, unter denen fi „Die fchönfte Blume“ (©. 346), auch 


. wol „Bater Guardian” (&. 342) auszeichnen, vertreten. Unter 


den oben hart angefochtenen „Riebern der Liebe” ift, bei all ih» 


feſſor Hebel und Regierungsrath 


rer Smpfindungs : und Gedankenmonotonie, doch viel Bolks⸗ 
thümliches, Unfprechendes und Sangbares. Unter den „Kinder 
liedern“ gebührt denen der Vorzug, die dem Findfichen Zone 
in den Speckter'ſchen „Fabeln“ ſich annähern. Die Form bat, 
bei einem bedaucrlichen Mangel an antiten und füdlichen Ber: 
maßen, Fein anderes Berdienft als das der Gorrertheit. Die 

„Allemanniſchen Lieder”, die der Dichter in der erften Auflage 

gab, find von ihm bier gefondert, und unter dem Titel: 

41. Allemanniſche Lieder, von Hoffmann von Fallers- 
\ eben. &infte Auflage. Manheim, Baflermann. 1843. 

. f r. 

erſchienen. Veranlaßt wurden ſie urſpruͤnglich durch die be⸗ 

rühmten Hebel'ſchen „Allemanniſchen Gedichte“, wie uns in der 

Vorrede erzaͤhlt wird, wo wir zugleich erfahren, wie und wo 

der Rachbildner die Mundart des Wieſenthals ſtudirte. Im 

fprachlicher Gefichertheit, in neuer, befferer &eftalt mit voll» 

Ränei ern Worterflärungen als früher übergibt er fie dem 

eutfgen Volke mit dem Wunfche, daß fie auch bort Theil⸗ 

nahme finden möchten, wo fie bisher nur als Heimatloſe ber 
trachtet worden find. Auch fügt er für Freunde Hebel’fher 

Dichtungen und deutſcher Sprachforſchung am Schluffe noch 

einiges Grammatifche hinzu, wodurch, bei aller Dürftigkeit 

deflelben, doch das Erlernen des Ullemannifchen erleichtert wer: 
den mag. Seine Bemühungen find auch durch die Iheilnahme, 
die das Werl gefunden, gewiß binlänglih belohnt worden. 

Proben laſſen ſich nicht mittheilen. 

Hieran ſchließen wir die Anzeige eines aͤhnlichen kleinen 
Werks, deſſen Zitel lautet: 

48. Allemannia. Gedichte in allemanniſcher Mundart von #. 
8. Dorn, Schneider, Hagenbach, Eihin. Lörrad, 
Sutfb. 1843. 8. 29%, Nor. 

In einem Borworte fagt Hr. Dorn, nit das Vertrauen 
auf die Vorzüge, welche diefe Feine Sammlung haben möchte 
(denn dieſes Gebiet habe einen gewaltigen Beherrſcher, vor 
weichem fich Alles beugen müfle), fondern die willkemmene 
Aufnahme, deren ſich jeder Klang in diefem Dialekte bei ben 
Bewohnern des Dberlandes erfreue, und die Ermunterungen 
einiger Freunde, die das eine ober Das andere Stüd aus per: 
fönlicdem Interefie gu befigen gewünſcht, hätten ihn gur Ver⸗ 
öffentlicyung vermocht. Der Dialekt ift derfelbe wie bei He 
bei, nur die Orthographie ift anders. Hr. Pfarrer Schnei⸗ 
der übergibt feine Beiträge mit der Bemerkung, er koͤnne 
nit fingen und fpielen wie Hebel, doc dürfe er ein Schüler 
deſſelben in allemanniſcher Weiſe ſein; ed werbe ihm Freude 
machen, wenn Jemand den Tonen ſeines Sackpfeifchens zuhören 
wolle. Der dritte Herausgeber theilt und eine poetiſch⸗ inter⸗ 
effante Eorrefpondenz in allemannifcher Mundart zwiſchen Pro: 
yßer mit; und unter der 
Auffchrift „Schlittenpartien”‘ (fe wurden 1841 und 1842 von 
lebensfrohen Lörrachern und Körracherinnen geme t) erhalten 
wir einen Beitrag von Eichin, in beffen Gedichten dieſelbe 
Ratur und Raivetät athmet wie in benen der Übrigen. 


m ® 
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49. Liederkeänze von Hermann Mollctt. Wien, Gerold. 
1M2. &.8. 1 r. 
Seite 51 leſen wir mit der Überſchrift „Drang“: 
Du hohe Macht, die mir im a waltet! 
Du Zeuexglut der eigen Lieberinft! | 
DE piägk wol fort, bis Wr dus Herz erkodtet, 
SR mind (ige des Sagers trend Br! 
Doch füg’ mir aud, ob al die Sturmesfluten 
Nicht liebend einft ein Dimmeldduft umweht? 
Od fie zum Himmel fprüh'n die Sangeögluten — 
Ob nit der Sänger world tm Srurm vergeht 7 


Das Herz entbrennt für alles Wahre, Schöne, 
Iſt überfült von unbegrenzter Lieb’; 
Ad! wenn fo einft der Schall der Kiebertone 
Allein, verklungen und vergeifen bhHeb?! 
. Und Wolken feh’ ih fih auf Wolken thürmen, 
Es koſtet viel, daß nicht der Gtaube flieht — 
3% moͤchte jubelnd eine Wert erſtuͤrmen, 
Und 28 gelingt fie kaun ein frohes Lied! 
Her ficht aus dieſer Probe niet, daß der Sänger diefer Lie: 
der ein bewegliche, feuriged und ſchoͤnes Gemüth habe? Hecht 
. con amore und mit Innigkeit gibt er fi den ewigen Themen 
des Dichterfangs, Dem Morgen, dem Lenz, ber Liebe, der Weh⸗ 
aut) und Hoffnung hin. Er zeigt eine leichte Hand, um die 
fumen Jeine® Gefühls in Kränze zu winden, denen weder 
Duft, noch Karbe, noch Friſche fehlt; abet ex bege nicht den 
Wahn, der aus dem mitgetheilten Xiede wie auch aus andern 
hervorgeht, feine Liederkraͤnze würden unverwelklich fein. Bei 
der Menge ähnlicher Kränze in unferer Zeit wird der feine 
nicht votzugsweiſe beachtet und vor frühem Verwelken bewahrt 
werden koͤnnen. Schnell ift er entftanden — das ergibt fi 
aus jedem Liede, an welches überdies nie Die Feile gelegt zu 
fein ſcheint —, ſchnel wird er welken und vergeflen werden, 
fo Hehe darin Manche Blume duftet. Man tee z. 8. noch 
Stille Freude‘ (S. 10), „Eigene Weife” (B. 77), welche⸗ 
Ben Sänger Ehrend dharakterifiet, und den elegiſchen Hauch 
„Wngedei en’ (&, 107), 
50. Gedichte von Johanna Bormann. Stralfund, Loͤffler. 
he 8 1 Ih olfund, Of 


. 8. lr. 

Ta ihrer Gefühlswärme, Klarheit und kindlichen Einfalt 
eine Karoline —8X rediriva. Wie viel fraufiger Sinn, 
wie viel Kaͤrtlichkeit, wie viel Mutterliebe athmet bier Alled! 
Juͤrchte Johanna Bormann, die diefe ihres Geifted und Ge: 
gend Schoosfinder mit dem einleitenden Worte: 

Mi Bagen fend’ ich meiner Seele Lieber 
Bu Fremden, in die fremde, weite Welt; 


" richterlih das klingen mag — gi 
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gibt und eine unvortheifhafte 
— von bed Berf. Geſchicklichkeit, die Sprache zu be» 
ndeln: „Bor Bielen“, fagt er, „glänzt ein Zaucher in dem 
Schwimmen (mie matt und gezogen‘), und weiß tief in den 
Meeredgrund p klimmen“; woraus man fieht, der Berk wei 
m 


nicht, F nur Bufwänes Mn naftner untüwäſts 
| ‚die Tiefe linmt. Hofft Man Aber, die Pigerden Rum 
“werden den anfaͤnglichen übeln Eindruck 


e N chwaͤchen oder ganz 
verwifhen, fo täufht man fih. Weber im deferiptiven umd 
epifhen, noch im mythologifcgen und allegorifchen, noch im 
idylliſchen und erotiſchen Genre erhebt er fih uber das Alltaͤgliche, 
und ſchwerlich wird ihm ein anderer Lohn werden als das 
Bd leichtbefriedigter Freunde. 
52. Buch der Jugend. In Sonetten und Liedern. Bon Kaspar 
Ggober. " m. 43 GEH 20 
Billig und geduldig haben wir uns von dem wahrſchein⸗ 


lich noch jugendlichen Verf. in Gärten, M eine, Wäl- 
der, Auen, Concertſaͤle und Menfchenherzen Mrd Yaffen * ha⸗ 


Jben und jedoch mehr erquidt an ſeiner Gefangesluft und fei: 


nem vrüftigen Wollen als an ben uns eröffneten Ausſichten 
und feinen Leiftungen felbft. Die &Sonette Eokettiren bin und 
wieder mit uͤberſchwaͤnglichen Gefühlen und Rhrafen, und die 
Lieder, wie fehr fie dem ve Leben entquoklen zu ein 
Weinen, Haben uns Meder daB Herz erwaͤrmt, noch bie Imo- 
gination beflügelt, noch dem fehne Geiſte die rechte Rab 
rung gereicht. Wollte nun bet Ber. diefe Anzeige zu t 
bekommen, ſo ſchreibe er dieſes Froftige Urtheil uͤber Fer . 
enöfinder ja nicht Abler Laune, Mangel an Empfaͤnglichkeit 
für das Schöne oder gar Abehoollenter Tadelſucht, fondern Fie- 
ber einer momentanen Berfiimmung und unabweißbaren Br- 
ſchlaffung des denkenden und fühtenden Organs bei uns 
Sewiß werden Andere ein anderes und gänflineres Metheit © 
die Reiftungen Bes jungen Eorberafpiranten fällen. 
53. Vermifchte Gedichte, von ©. 2. Kaulbad. Wü 
Palm. 18. Gr. 12. 1 Thlr. 10 Xgr. s Anden, 
In einer einleitenden Dde, „Der Genius‘ ab eb 
lauten Die Rınf leizten Strophen: ‚grieben, 
Da erſchien ınie ſchael auf Beranbmmendnont (sed, 
Dad von oben Tiieg, ein aͤther ſcher Jigitag 
Gab vie Rechte mir, im gehobener "Ehrken 
Yilt er vie Fackel. 
„BIRR naher!’ degann vr iin Feeundestone: 
„Was noch eben Nacht und Wertstetung tour, Mi 
Hings ein Paradies, das Kranfkung beut 
Dem durſtigen Fremdling. 
Was du flehſt, vewahr dem Gefauͤhl für wig! 
Auszuſptechen Mi ver Begeiſt'rung Wonne, 
Die bu fuͤhleſt, site; ein veredelt Daſeln 
Gede die Spuren. 
Dler died Jugendgruͤn and der offaen Bluͤten 
Pfluͤck ich manche bir, doch verein' und oedne 
Sinnig jedes Blatt, und verweb' bie Straͤuſ⸗ 
Blühend zum Krane.” 
Ufo Mac er fanft, als Gewoͤlk von Wellrand 
Erachtend ihn umſchloß und enifährte wufvärte, 
Aus dem Traum erwacht' Id) Fodann wird fake 
. Sreubig die Lyra. 
De hat nm der auf Gedankenrauchwerk ſchwebende Ather’ 
Züngling dem Hrn. ©. 2. Kaulbach unfees —— — 
guten Rath gegeben, und Br. He bet nicht wohlgethan, 
daß er die Eyra gleich fo freudig gefaßt hat; denn Yätte Hr. 
©. 2. Kaulbach damit gezögert, fo hätten wir eine Sammlung 
—5 die duch Schwulſt und granditſe Gefchmacklofigken 
erceiteen, weniger. Darch kin kieiteß Florileg inm Bnnten wir 
dieſen Ausſpruch vident machen; doch wozu Das? *8 
es Werden doch die W Feinen Belinbogen bald zu us 
Br werden; afe: Transent cum fie etc, 


| von: Ichamn Wayfofer Was veſſen Ru 
en nie Bendiretten an Bun 
dv roie . , 

BR. ı 5 W Rev. “ 


Hard des Todes über Wunſch und Furcht Himdeggehaben, und 
es farm ifn wenig fünmmern, cb em be Verehrer 
über feinem flilten Grade im die Poſaune des Ruhms ſtößt 
oder ob ein widriges Recenſenkengewuͤrm mit fiharfer 

zange die Blumen auf feinem Schtümmerhuͤgek at ihrer 

zen benagt; aber gerade diefer Umftand macht dfe Kritik un- 
parteitihet, ba ſich nun femme irdifche Ruͤckſicht und Fein menſch⸗ 
lidyer Br mehr in dieſelde einmiſcht. Dutch die Pietät des 
gr ichen Herausgebers dieſer Gebichte wird uns jedoch dies⸗ 
mal das Geſchaͤft der Durchſicht und Beurtheilung ungemein 


erlteichtert, und wie muͤſſen offen bekennen, feit langer Zeit 


Beine fo iehrreiche, prägrtante, geiſtvolle und vom warmen 

uche trauernder Liebe durchbrungene Biographie wie die 
weiche hier Freiherr von Peuchtersieben dem Rachfaffe feines 
Freunbes voranftellt, getefen zu haben s ja wir ziehen die Naͤ⸗ 
me, die er den Maren des Dichters fingt, ſowie das Vorwort 
md Wahl und Anordnung des Ganzen dem nachfolgenden 
Icte, alfo den Rahmen dem Bilde, vor. Sollten und dürften 
wie eine Ausſtellung an jener Biographie, die mehr eine 
Denkwe ife als ein Leben fhildert, maßıen, fo wäre es, daß 
das Freundesherz den Menſchen und Bichter überfchägen 
ſcheint; aber wahrlich, das iſt der vergeibfichfte alter Fehler 
und ein e —— die ſich nur Gemüther befferer Art zu 

bern konmen lafin. In der Auswahl und Anordnung 
ed ganzen pierifhen Wermächtniffes Mayrhofer's bekundet 
Hr. von Feuchtersleben eine Umſicht umd WBefonmenbeit, die 
man jedem Serausgeber fremder Gedichte wünſchen möchte, wo⸗ 
dv wir zum beffern Verſtaͤndniß diefes Driginalgeiſtes ge: 
keitet werden, und die uns zugleid deutlih macht, wie richtig 
er ſeines Areundes poetifche Eigenthuͤmlichkeit aufgefaßt babe. 
In ſechsfacher Rubticirung bezeichnet er und das Charafteriftifi 
dieſer Gedichte, don denen ein Landsmann Mayrhofer's, 
Prechtler, fagt: „Sie begründen jenes fchöne eig ewicht 
zwiſchen den geiſtigen Kräften und den ſtreitenden ekühtern 
weiches uns allen zum friedlichen zebensgeruffe unentbehrlich 
iſt.“ Mit Recht wird der fich feines Berufs bewußt werdende 
„Dichter“ vorangeſtelltz und was der Dichter ſoll, leſen wir 
alte (S. 37): 


« 


Der Dichter ſoll in kuͤhnen Bildern 

Die Erlebe und Vie Leldenſchaft 

Des Haffes wie der Diebe ſchildern, 
- Er eine Schönheit mit der Kraft! 

Ein ew’ger Süngling, fol ex ſchreiten 

Darth alle Bänder, alle Beten, 

Und jede Krafl mit füßen Tönen 

Bur Eintracht mahnen und verſoͤhnen. 

Nat eh OR inmmer suhig Breiten 

In biefem fturmbemupten Tockben; 

Gr fol nur ſchauen, nit empfinden, 

Richt Heben und body Liebe künden: 

„@% Wülen!” Hari if luſtentgluͤtht, — 

Und fragt niät, ob fie in gebtühs! 
Die „Zeit“ bleibt der eigentliche Spiegel des innern Lebend; 
und fo Diidt beim zweitens der Dichter auf feine „Bergan- 
genbeit . Auf feinen Anruf ſoll ihm Echo in Seimat» und 

u 


genbFlängen halbe Erwiderung geben. Go wian in „Zitt: 
lishug” Heintweh in des Sänger Bruſt rege, und 
wenn er ſich in die Klagen ergießt (S. 93): 


. 
. 


Gin fireng’ Geiupit entehdkte ib ven Wortfen, 
Wo Treue fhirmend mid fung, 

Son alten alten, treuliigen Belrien .. 
Blieb nur der Schmerz wos nıcn Benopp, 
Zerſchnitten nd der Liebe zarte Biden, 
An denen froh bie Seele Sing, — 

Ad, unerfeglih fcheint, a6 ich verloren, 
Und ohne Wert, was ich umpfinnd. . 

Died Herz, bededt vom heiligen Gesurke, 
Bebt, ein Lebendiger im Gel; 

Dier, in der freien Schöpfüng Want Me Rhraͤne, 
Die ich den Späheraugen barg. 

Mir if, als müßt’ I von dem Wellen ſpangen 
In Stromes Flut — dam wärs vordei 

Die Schlangen ließen ab vom Bingen Bufen, 
Vom bangen Geiſt Die Teaͤumerehl! 

Ich zaudre noch, — welch undegreifikh Sdubern? 
LK MWenge Vie vorhahten Ketten mitt 
Ich ſUeh“ Yen Sttom, ber mie in Blauem Sqasſe 
Bevubigaug fo wahr verſarica 
DI Erben! du SW Bene weiche Pkanze, 

Du bil on feſter, bunter Baum, 
Es findet zwiſchen deinen mädt'gen Wurzeln 
Kaum noch die Kraft zn ſterden Raumr! 


fo ergibt fi daraus nicht blos die habituelle melandholifche 
Stimmung des Dihters, fondern wir glauben darin auch eine 
Hindeutung auf fein frühes, tragiſches Ende wahrzunehmen, 
über welches der Biograph mit fihonender Hand den Schleier 
bed Geheimnifies zieht. Hier finden fi aud Andeutungen 
auf die innigen Beziehungen, in die er mit gleichfirebenden 
und ebenbürtigen Freunden, als Theodor Körner, Meyern, 
Bogel, Beethoven und vorzugsweile Franz Schubert getreten 
war, welcher Letztere den anregendftn Einfluß auf feine wech⸗ 
felnden Gemüthöftimmungen und fein poetiſches Schaffen aus- 
übte. Sodann führt uns der Heraußgeber in des Dichters 
„Begenwart’‘ ‘(dritte Abtheilung), wo fein Weſen in Scherz, 
Geſelligkeit, Liebe und Ratur verſchwimmk. Hier fehen wir 
befonders, wie ungezwungen und gewandt er die rhythmiſchen 
Formen in einem gefälligen Beh dem jedesmaligen 
anzupaffen weiß. e von ihm felten angewandte Zrı 
nimmt fih in „Beherzigungen” (&. 82) vortreffiig aus. In 
„Genoſſen“ (S. 87) ift bei aller Friſche und Lebendigkeit do 
en banaufifhes Moment erkennbar; defto reiner und Du 
und duch Heiter find „Die Toaſtr“, von deren einer (S. 89) 
auter: 


€ Lieber, mild und flark, 
bien Hochgefuͤhle. — 
Welnetlicher Modequark 
Dandere zur Däpte! 
„Erhebung“ (E. 107) läßt uns einen Blid in ein ſchoͤnet, 


1 großes Herz thun. Es lautet: 


EinR Haodemie ich runken 
Ya Unze des Frembes, 
Wir tuäummıten umb frei! 
Yu ſhwanbden die herrlichen 
Stunden, — no oil’ ich 
Gebent ich des Traums 
Nun iſt ed wol anderdl 
Do bed’ ich gewonnen, 
Und preiſe mein Gluͤck. 
nf liebt' ih ein Maͤdchen. 
Wie Hofen fo bluͤhend, 
Wie Lilien fo velr. 
Bch pluͤnderte Wiefen, 
Ihr Kraͤnze zu flechten 
Ihr Blumen zu ſrreu'n. 
Wohin fie ſich wandte, 
Gi ſah fi umgeben 
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: on sährenden Beben 
Des treueſten Sinn's. 
Run ik es wel anders 
Doch Hab’ ih gewonnen 
Und preife mein Gluͤc. 

Dad Herz, das einft fubelnd 
hr Freundſchaft gegluͤht, 
Das Herz, das voll Sehnſucht 
Shr ine gelebt, 

Es bat ſich erweitert; 
Run ruhen in ihm 

Die Sterne, die Welten, 
Die Stebme und Meere, 
Un) alle Geſchlechter 

In Liebe vereint. 

Drum hab’ id) gewonnen 
Und preife mein Gluͤck. 


Wo die Gegenwart eine höhere Ahnung auffchließt, deutet fie 


auf eine „Bußunft” bin. Bu biefer führt uns nun der Her⸗ 
außgeber. Hier ahnt der Dichter „Deutfchlands beffere Zu⸗ 
kunft“ (&. 140) in einem feurigen Liede. einen eigenen 
Bunih in Bezug auf diefelbe theilt er uns in „Die erftarrte 
Amſel“ mit: 
Bond am Wege eine Amfel, 
Ganz erflarrt in Schnee gebettet: 
Bogel, Hatte fhön geſungen, 
Und nun wirft bu nimmer fingen! 
Laue Lüfte werben wehen, 
Bäume werben fi belauben, 
Klare Bächlein munter fprubeln, 
Und die Roſen fi entfalten; 
Alle Wögel werden zwitſchern, — 
Doch die Amfel iſt verfiummt. 
War ihr Leben kurz bemeflen, 
Hatt! ed dennoch manche Freuden: 
Klang fi aud in hellen Tönen, 
Eh' der Grimm bed Winterd nahte. 
Gleiches Schickſal wünfht der Dichter: 
Lenzesfuͤlle, raſches Ende 
Das hierauf folgende, ebenſo charakteriſtiſche Gedicht an Franz 
Schubert: „Nachgefühl“, ſollte, wie der Herausgeber richtig be: 
merkt, „Vorgefühl“ uͤberſchrieben fein, und läßt uns gleichfalls 
tiefe Blicke in ſeine Innenwelt thun. Der fuͤnfte Abſchnitt 
wird ſehr uneigentlich durch „Betrachtung“ bezeichnet; denn 
man denkt ſich dabei meiſt die einſeitige Reflexion, waͤhrend, 
was bei Mayrhofer fo heißt, nur jene innere Einheit der See: 
. Ienzuftände darftellt, in welcher des Dichters Wefen am geläu: 
tertften erſcheint. Doc enthält dieſer Theil Die beachtens⸗ 
wertheften, fchönften Nummern. Hier Iefen wir „In der 
miede” (©. 182) eine Goetheſirende Poetif in nuce, deren 
Schluß lautet: 
— Schwing den Hammer, um zu fchmieden ; 
Denn Schmieden nur gemähret Wrieben, 
Daß gälben nicht noch filbern bein Gebilde, 
Daß es aus Gr), — was trauer bu? 
Bluͤht nicht die Kunſt auf Mavors Schilbe, 
Wie an ber Venus Guͤrtel? — Schmiebe zu! 
In „Leben“ (S. 184) und „Heliopolis“ (S. 192), beides cha⸗ 
rakteriſtiſche Gedichte, haucht degi e Zartheit, ohne weinerliche 
Klage, und eine tüchtige und kraͤftige Anſchauung der Welt. 
Eben das Leben mit all feiner Kleinlichkeit gibt ihm die in 
diefen Abfchnitt mit eingefchalteten (epigrammatifchen) „Zenien‘ 
ein, die an fein großes Borbild, Goethe, mahnen, obwol fie 
feinem eigenften Empfinden und Betrachten das Dafein ver: 
danken. Die „Sermone“, welche wir am Schluffe diefer Ab: 
theilung finden, find das Product jener Stimmung, Die einen 
uten, innigen und gefcheiten Menfchen befällt, der gern mit 
ndern des Lebens froh werden möchte, obwol er bemerken 


Bild und 


‚nen follen fi zulegt bleibend in unfere 


wirb ler ‚ein Prediger In der MBüße, und weniger human 
wird bier „ein iger in der ‚, und weniger human 
als Horaz gießt er feine Balle über Alles, was am Menſchen 
emein iſt und was ihn verlegt, aus”. Einer dieſer Sermone 
&. 236) lautet: 
Die farbenhellſte Seifenblafe 

Zerſtaͤubet an des Knaben Raſe; 

Die Blaſe kann man Dichtung nennen: 

Den Knaben mögt ihr leicht erkennen. 
Die letzte Abtheilung bezeichnet das Wort „Epifch”. Der Kuͤnſt⸗ 
ler beherrfcht das Leben, indem er es geftalfet. Er ſucht nad 
eſchichte. Die Fabel kehrt von der Romantik des 
Mittelalters am liebften doch wieder in ihre ewige Deimat, den 
griehifhen Mythos zurüd, und diefe Ucbilder alles Schö: 
i Seelen prägen. 

Hätte der Dichter felbft die Auswahl Deſſen getroffen, 
was er poetiſch den Rachgeborenen hinterläßt, fo hätte er viel: 
leicht auch einige andere von ihm verfaßte Werke mit ein» 
gefaltet, die der umfihtige Herausgeber uns vorenthalten, 
aber genannt bat. BRayehafe verfaßte nämlich, aufgeregt 
durch das gemeinſame Streben mit Schubert, deffen Zöne ihm 
Mandyes in feinem innerftlen Leben erft Mar machten, zwei 
Dpern, deren eine in zwei Acten: „Die Freunde in Sala 
manca’’, Schubert componirte, und deren andere: „Adraſt“, fich 
in des Dichters Nachlaſſe im Manufeript findet. Ferner fin 
ben fi) Fragmente von einer verſuchten Überfegung Herobot’s, 
der ihm befonderd fymbolifh ward. An Horaz übte er fi 
aud), und mit gleichbefähigten Freunden gab er eine Art von 
Zeitſchrift: „Beiträge zur Bildung für Sünylinge”, zur Foͤr— 
derung echt menſchlichen und vaterländiichen Sinns, heraus. 
In vorliegender Sammlung hat der Heraudgeber das Rechte 
und Verborgene ans Licht gezogen, wodurd Mayrhofer's dich⸗ 
teriſche —32 am ſchlagendſten charakteriſirt wird. Die 
Poeſie war fein Leben, und fein Dichten war ihm das Mittel, 
fich felbft zu beſchwichtigen, wenn er mit der Welt zerfallen 
war. Ruhige, verfübnende Weisheit, auf dem dunkeln Grunde 
der Melancholie waltet überall in ‚den Gedichten, in welcden 
Sinn für das Große in Ratur und Menfchenleben hervorftrablt. 
Jene Reflerion, die feinem Dichter fehlen darf, ideale Richtung 
bei reeller Grundlage, Kraft und Ziefe, große Ergebnilfe in 
gebiegener Form, ein um den Gegenftand gegoffener Ausdruck 
mit ſeelenvollem Wohlklang, Das find die wefentlichen Gigen- 
ſchaften diefer Dichtungen, welche wir Allen empfehlen, die 
nicht eine leichte Nahrung für Gefühl und Phantafie in einer 
arbeitslofen Stunde, fondern Kräftigung einer tüchtigen Ges 
finnung und eine ernftere, edlere Lebensanfchauung fuchen. 


( Die Fortfegung folgt. ) 
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Aberſicht der neueſten poetiſchen Erzeugniſſe. 


Dritter Artikel. 
(dortſegung aus Nr. 333.) 
55. Reime von Guſtav Kretſchmer. Bromberg, Levit. 
1843. Gr. ð. 15 Nor. 

Es will und bedünken, als habe Hr. Kretfhmer in 
den akademiſchen Hörfälen, mitten unter den Mühen des 
Brotftubiums, verftohlen einige Blüten vom Baume der Poeſie 
abgepfluckt. Glüdlicherweife hat er nicht ganz duftlofe und 
vwelte ergriffen. Er denkt, fühlt und fchreibt wie alle Studiofen 
unferer Ger und wie alle Dichter, Die der Zeitgeift angeweht 
Der Da er überdies in der Zueignung an die Freunde be: 
cheiden fagt: 

" Und wenn von au den fluͤchtigen Accorden 

Kur einer Telf! zu euerm Herzen fpriät, 

So if die Poffnung Wahrheit mir geworben; 

Dean mehr verlangen dieſe Lieder niht — 
und wir ihn verfihern, daB mehr als Ein Accord — wir nen: 
nen voraugsweife „Wie dumm‘ (G. 37), „Wohin? Woher?’ 
(8. 105) — ums angefprohen haben, fo wird er hoffentlich 
nicht Urſache Haben, fih über fchonungslofe Krititer zu be: 
ſchweren. 


56. Gedichte von Auguſt Stoͤber. Heidelberg, Winter. 
1842. Gr. 8. 20 Nor. 

Hier wird dem Lefer ein Bilderbuch mit niedlichen Land⸗ 
ſchaften gegeben, in weldem er, wenn er fonft Raturfreund 
if, mit Vergnügen blättern wird. Der Verf. malt aber 
nicht blos Landſchaften, fondern verfuht fih aud mit Geſchick 
im Architektoniſchen, wie er denn den heimatlichen Münfter: 
thurm mit fo transparenten Schlaglichtern und Schatten uns 
vor das Auge flellt, als hätte ihn Dafenpflug's Meiſterhund 
auf die Leinwand gezaubert. Auch da, wo feine Mufe mit 
dem enſchenherzen und der @efeliichaft verkehrt, weiß fie ſich 
get zu benehmen. @ie enfeheint sweber im urgroßmuͤtterlichen 
BReifeod noch m newefter pariſer Tracht; fie ſpricht nicht He: 
gei’s Sprache und Hat doch ihre philoſophiſchen Principe; fie 
iſt nicht eine Eopfhängeriiche Pietiftin und lehnt ſich doch auf 
den Anber des chriſtiichen Glaubens. Das glüuͤckliche Juſte⸗ 
mitien, weiches der Berf. hatt, wird nor gehoben durch leichte 
BVerfifiration und kundige Behandlung der Sprache. Als ein 
Thema für die Beit heben wir aus: „Ständeverſammlung der 
Böyel‘ (S. MW). Unter den epiſchen Sachen, deren einige am 
Schlufſe ſich finden, empfehlen. wir das „Märchen vom Fuͤrch⸗ 
- ten = Lernen” (&. 111), einen alfatifhen Maͤrchenſchwank, der 
überaus ergöglich ift. Wie gut der Verf., dem wir auf unfern 
Pri n Lucubratiendwegen fchon. irgendwo begegnet fein müf: 
fen, Die Sprade zu behandeln weiß, bezeuge „Beitbilb”: 

@i, wie du Foringfi, Handwurſt, du vielgeſtuͤckter! 
Wol vielgefſtoͤckt! der Heriffe FR geſtohlen 
- - Bon nenromantifien Frauzoſenlappen; 


Der Hoſenknopf birgt den hispan'ſchen Dolch; 

Auf breitem. Rüden figet übermätkig 

Altdentſche tolle Burſchenrenommage. 

Die kurzen Stiefel find bis auf den Fuß 

Durchſtochen von Tarantelſtichen, gift’gen ; 

Die Peitſche Happert nit, fie ſchwirrt 

Wie ſcharfe Storpionen. Das Befit, 

Das fſchelmiſchlaͤchelnde, eb grinzt, 

Und aus den Augenwinkeln ſtechen 

Die Baunemblide luͤſtern und genüffig. 

Du bIR em Sansculotte, und do) trieft 

Dein Haar von Faubourg⸗St. Germain⸗Pomade! 

Du biſt ein Voltaire ohne die Perruͤcke, 

Doch haft mit diefer dis den ganzen Kopf verloren. 

Du biR ein Allee, bil ein Nichte; 

Ein Wortchamaͤleon, vielfarbig, druni won Feiner Farbe, 

Haft hundert Namen, keiner kann dih nennen. 

Geſelle, kehr' zurüd in bie Couliſſe, 

Es iſt bir die Verkleidung nicht gelungen! 

Kann du ein Känftier nicht und Schönheit zeigen, 

Sei's laͤchelnd voller Luft, fei’d hohen Ernſtes, 

Sei's mahnend, ftrafend, aber ſtets erquidiend, 

Ei, Mif an den Mafchinen zieh'n und puße 

Die Lampen, wenn ber Vorhang ift gefallen. 

Wir laſſen jeht drei Nummern folgen, die, verbunden 

durch das Band poetifcher Eommilitonenfchaft und Verbruͤderung 

in Apoll, in Eine Kategorie zu bringen find. Die Kameraden 
find alle jung, find alle Söhne ber Seit, Kinder der Gegen: 
wart, von welcher einer fagt: 
D Gegenwart, fo inhaltéſchwer, 

Unfaßlich felbft dem tiefften Witze, 

Du AU auf einer Nadelfpise, 

Unendlih wie das weite Meer 

Und ewig ohne hin und her! 

Von deiner maͤcht'gen Flügel Saufen 

Laß diefe Blätter auch durhbraufen. 

. Die Zitel lauten: 

57. Liederbuch dreier Breunde: Theodor Mommfen, 
Theodor Storm, Aycho Mommſen. Kiel, Schwers. 
18413. Gr. 8. 1 hr. 

Diefe Zugendllänge aus Holfteins alten Buchenwaͤldern 
fhallen nicht unharmoniſch in unfer Fundiges und liederreiches 
Sachſenland. Die epiſchen Berfuche mislingen nicht, und wo 
Eros redet, thut er ed nie mit weinerlicher Stimme. Die jun: 
gen umd kecken zLorberafpiranten gefallen ſich häuflg weniger 
im forglichen Ausmalen als in markigen Skizzirungen ihrer 
Bilder. Diefem und Ienem wiſſen fie durch den Hebel einer 
lakoniſchen, oft mufteriöfen Kürze Kraft und Anmuth zu ver» 
Ligen, Sie find nicht blos, fcheint ed, durch gleichzeitige und 
auf einen Punkt gerichtete Studien, fondern auch durch gleiche 
Begabung aus der Hand der Natur folhergeftalt zu Geiftes- 


’ 


u. 83383 ——— 


verwandten geworden, daß man ſchwankend wird, wem man 
von allen Dreien den Kranz reichen fol. Sie find Landsleute, 
feinen das geiftige Leben aus einem gemeinfamen Quell ger 
Flick u haben, reden Eine Sprache und bewegen ſich in 


Einem Kreife der Anfhauung und Empfindung. So ein Lied 


E ilinch (und ie ſoßte das nDe da 
Fi c Kr jb«: wieher gu, wie fie: ſoldes — 
ringe Thun In dem Motto andenken, welches Pie muntern 
Mufitanten über fieben Fiedellieder als Schild gehängt haben: 
Wenn und unterm Wiebelbogen 
Manche Saite auch zerfprang, 
Neue werben aufgezogen, 
Ust fie geben friſchen Kling. 
Hören wir von ihnen felbft, was fie hier bieten: 
Auf Erden heilig und gemein ift, 
Bon Dem, was groß zugleih un) Kein iR, 
Kurz erſt vom Nichts, dann von dem Was, 
Erſt von dem Eruft, dann von bem Sraß. 
Sie möchten wie die Altgefellen 
Sich ſelbſt ’mal auf dis Köpfe ſtellen. 
Sie bringen alfo ein buntes Allerlei; leichte Waare, doch nicht 
fo zerbredlih wie nürnberger Tand; ein heilſames Gemiſch⸗ 
Gemaſch, nah Abraham a ta Clara's Ausdruck, von wel: 
dem man in einer Mußeſtunde, wo jedoch der Geiſt nicht ab: 
gefpannt fein darf, mit um fo größerm Vergnügen naſcht, 
ald man bier einen Humor koſtet, der die harmloſeſte Lebens: 
Iuft athmet und wicht ben geringfien Beigeſchmack bitterer Iro: 
nie oder moderner Zerriffenheit hat. Sie geben den Keitikern, 
die ed ihnen etwa zum Tadel gereichen laſſen, daß ihre Lieder 
anders, etwa wie Schwerterklang vom Ufer des Skamanders, 
klingen ſollten, bie vechtfertigende Untwort in Dem einleiten: 
den Sonette: 
Noch iſt's nicht an der Belt, uns zu geberden, 
Als trügen un& die Planen eines Branders; 
Deun feht, wie manern jept noch ia der Erden. 


Und die Mauer geräth den wackern Geſellen nicht übel! 


58. Album für das Jahr 1843. Medigirt von einem Kreife 
Studirender zu Sense. Jena, Mauke. 1843. 8. 20 Nor. 
Einige wirkliche Muſenſo 
den Sedanken, einige Packete Knaſters, verſteht ſich deſſelben, 
den ihnen Apollo praͤparirt, zuſammenzuſtellen und andern 
Studiengenoſſen darzubieten, d. h. eine kleine Gedichtſammlung 
herauszugeben. Sie luden alſo die Commilitonen we andern 
norddeutfchen —A freundlich ein, zuſammenzuſchießen zu 
genanntem Werk; fie riefen und fangen ihnen nicht nur ent: 
gegen: „Edite, bibite, Collegiales”, ſondern aud: „Cantate, 
commilitones! Aber in einem, vorliegender Sammlung vor: 
anftehenden offenen Briefe Hagen fie, daß eine nur Beine Zahl 
der freundlichen Einladung gefolgt fei; fie wiederholen jedoch 
diefelbe für naͤchſtes Jahr und dringen Ihnen einftweilen das 
Wenige, was fie eben haben, als Probe. Diefen Proben nun 
wollen wir es zunächft als Verdienft anrechnen, daß fe nicht 
im geringfien der Bier: und Aabacksatoſchaͤre der 
kneipe vi 


en, daß alle acht Gontsibuenten die jenai- 
fhe Commentſprache mit Decenz reden, und bef die Form 
kusihgängig tovrect if. · Dabei wolle Fein Leſer biefed „al 
sum” vergeffen, daß wir bier Lauter jugendliche Erzeuguiffe, 
voller, * n Ken. er a * 
Au „dab ein proſai men ier einmi 
* daß di &a ’ 








es 

md daß bie mmlung auf einen geichloflenen 
rkeei t Am wohlthuendſten ſind die Lieder, 
die —— a dlichen Idealen geſchwellten Bruſt Proſ⸗ 
fen, wie 3. h. „Mb gute Beet (©. 38) von Anton Gie: 
Ger md — —8 > we & e * meißen, aan 

iträge geliefert. Selbſt etwa 
ns Yen Grbicheen @. 16, 80, 130, 142, 151, 194, 10) md 


; Mit'gerim 
-büdjlein gar 


in Saolathen kamen auf 


203. Zu toben in endlich die Kedaction. Die Gedichte folgen 


ämlich nicht nach den Verfaſſern, fondern nach den = 
änden recht paflend aufeinander. Zu d gen 
59. Mecklenburgiſches Album. Roſtock, Leopold. 1843. 16 


1 Zhle. 5 er. k 


« \ ® 
ige arfungek na u od 
Peg gef 
unfcheinbarfte der drei kameradſchaftlichen Mufenproductionen 
if, ebenfo wenig, weil wir unter den 24 Mitarbeitern und 
Sontribuenten auf lauter unbekannte Ramen floßen, deren ei⸗ 
nige blos durch Ehiffern angedeutet find, fondern weil ed aus 
dem traurigen medlenburger Lande kommt, von woher uns 
noch Bein lieb Ion entgegen geflogen, unb in beiten ſtei⸗ 
nigem Boden die Blumen der Poeſie gewoͤbnlich krankend und 
verfümmert fliehen. Leider wurden wir beim Leſen nicht ent 
taͤuſcht; denn e8 wird uns viel Alltägfiches und Vageweſenes 


geboten, und es laͤßt ſich den Liedern nur das ative Lob 
ertheilen, DaB fie nichts Abgeſchmacktes, und Ba: 
rockes enthalten, daß fie der Form nah correst And, keine Re: 


minifcenzen bieten und das Obt durch kakophoniſche Reim: 
länge nirgend belridigen. Bas der Sammlung vorgefegte 
Motto von Bol: . 

Nicht Hab’ Übervertrau’n, noch Miderauv! firebe beſcheiden 

Zrroab, nicht Med gu fein; aber noch weniger, nihtd — 
weift einestheild dem Leſer den Standpunft feiner Erwartu 
an, und entwaffnet anderntheils die Kritik, die, wenn fie fo 
gerecht fein oil, nicht unterlaffen dark, auf diejenigen Gedichte 
binzumelfen, die fi Über das Niveau der Alltä aber erheben. 
Solcher find „Die Zeit” (S. 23), „Segel, ho!" 195, 
„Das Bild der Mutter” (5. 129), „SHcimatwch” (Z, 133), 
„Auf der Haide” (©. 169) und vor allen von einer Maria 
„Der Bettler” (©. 3%). Der Reinertrag if für Die hambur⸗ 
ger Abgebrannten beftimmt. 


60. Nur Jehan. Gedicht in vier Gefünzen Yon Hermann 
Neumann. Beipgig, Bro. 1843. Ge 8, rg Ag 
Wir laſſen Die Beſprech dieſes somantsfchen Gedi 
in wohlflingenden Ditauen mit Sebi er Sum — * 
logie bier felgen, meil ed, wie das zuletzt beſprochene Alm 
zu wohlthätigen Sweden aus des Pultes Verſchluß ans Tages⸗ 
licht getreten iſt. Vor dem eigentlichen Zitel fichen nämlich die 
Worte: „Eine Gabe für die Abgehrannten zu Dahme”, und 
in der Zueignung lefen wir Die Strophe: 
Liebe Hecr'n und liebe Grauen! 
Do, ed fol euch nicht gerruem, 
Auf den men Mann zu Thewen, 
Do’, Ihr wollt fein Merz erfreuen. 
So wird, wie ein Mitarbeiter in ber „ eitung“ bei ie 
urkheilung und Angeige des Buchs mit auifhem Bige fest, 
‚bier „die Posfig vom Bettel ind Sthlepptau genommen‘. Mienn 
aber Decfelbe die Frage bingufßit: „Kann fie tiefer. üußen?“ 
fo glauben wir bad harte mit dem Hornz ſchen: „Omme 
tulit punptem, qui misonit utile dulai‘, gu GSunften tes 
wohlmeinerden Bexf. und ber armen Algebrannten oiBkniften 
fonnen, umb Died um fo mehr, da jemer witige Aeviewer 
zugibt, „votliegendes Gedicht verdiene übrige foldhe 
Erniedrigung wicht; Die Sprache beffeiben fei autark, bie Miil- 
der wohlgewaͤhtt, die Meinte feiten unecht, und Die 


tüchtig, fſittlich, ih f vederre und ügeliofig- 
—* So —— ————— Legen wir in 983: 


fen Maßfab an das mit Liebe ſichtbar nepflegte bel, wer» 
damngen wie Teine Romantik mit Dieland'ſcher Brazie ober mit 
den Phantafieflammen eines Meiſter Ludobico Deichzult, mb 
it unfer Gaumen nicht etwa durch den Genuß Rem ö 

parifer Momantit überveist, fo wirb unan gewiß Die beide 
Kumla, deren Schönheit Re zu Rur Zchau, d.h. Lichte 
der Welt, machte, und deren Liebestrene jegliche Verſuchung 
fiegreich befteht, von Herzen liebgewinnen, unb Das cbenfo un» 





de wie zu⸗einem chain Zwacke heitinimte Buch, wenn 
Bir mit Crauidlung, dech mit Bifsiedigung aus der Hand 
legen. 


Ol. Gedicht⸗ von Ban von Haltei. Berlin, Vereinabbuch⸗ 
eng. 1BH. 8 Kübler 5 Ne 

— Lyriker, dam darch Die Gunſt des Himmels Das Tas 
* it sine Woche & la portée de tout la monde geworden, 
ſch won feinen Beitwebungen. und Leifkungsn immer ben 
ſicherſten uub weigfien Snhanneniprehen. Er firbt mit Freude, 
mis jeine jubjetive Enpfindung Den Wes in jedes Herz 48 
finden. weiß und, im Tone vermaudelt, bald aus Aller Munde 
Aſchallt. Bewamlih wird der Aondichter, des fc - und 
Ist der dargebatenen Staffe bemaͤchtigt, ſein Werbündeten, 
ber feine Aramaphe theilt uud erhöht. Min ſolchte hyyriker iſ 
der bekanate Verf. dieſer Gedichte, ber überdies dur feine 


Anfiyngen ion Desumatiiigen Bade und Aue munkälilgen Co | übe in de 


ftube, in der 


Db Aisfer in Abröuen Ting, 
Di Inu nur Thraͤnen weint, — 
Es find diefelben Dinge, 
Wenngleich es anders erfcheint. 

Drum ſend' ich dir die Lieder! — 
Dein Auge richte darauf, 
Und loſe die Liedex wieder 
In reise Thraͤnen auf. 


Doch bleibt fein eigemtliches Sebensalament und DaB Khebiet fei- 
ner anerkennenswerth⸗ 
weife das Volkslied, das Ried, weiches Deruongchk au alltäg: 


ſten Errungenfchaft immer ma voczugb⸗ 


lichem Denken, Empfinden, Wollen und Gefinntfein, und wel. 
ches fi auf beftimmse Br; ebenheiten ober auf I r , —* 
gezeichnete Menſchen und ihre Erlebniſſe und Schicklale bezieht. 


macht Glück auf der Gaſſe, in der Zabrißarbeiter: 


Schenke, auf der Herberge, und wahrlich nicht 


pohtignen Hd) Liugfi in bie Mund des Publinums bineingefun: | bios da, ſondern auch in freiern Krei n bür erl ii 
gem Hal. Die Girgebuifte jener Weifhen Produetivitaͤt ieac und ſelbſt in den Salons der ——e ei en ein 
yun in einem anfchelicgen Bande won 26 Oruckhegen auf 212] Hat feinen eigenthümlichen Werth, gibt feinem Bere einen 
Sattſeiten wor und; head) ih des beimeitem nicht Ades, was | Samen, und wir find völlig mit unferm Molfölicder: und Gaſ⸗ 
eu hätte geben Tonnen, und ir glauben ibm gern, daß er bei fenhauerdichter einverftanden, wenn er (©. 219) nach der Me» 
der Sichtung feiner derartiden Papisre viel Schwardee, Ber: | jodie „Sah' ein Knab’ ein Möslein fteh'n’ ſingt: 

fehltes und Richtiges fand, und loben ihn zugleich, daß ex viel Biele felten, daß mein Bird, 

Gelegentliches, Perſonliches, Lotales, Scherz und Klage, wegen Rad) befannten IBeifen ⸗ 


der für Fernſtehende oft vollig unverffaͤndlichen Beziehungen 
Gbwol dies gerade für das Beſte von ihm arklöͤrt wird) der 
ffentlichkeit gänzlich zu entziehen Für gat befunden, und fo 
mehr als drei Viertel feiner Gedichte den Aammen übergeben : 
bat. Mon vielleicht hundert Prologen und Theaterreden find 
nur fünf, weil fie ein algemaints Intereſſe in Auſpruch nche | 
men, aufgenommen, und von ben Gelegenheitogedichten, Die 
nur Für lefien geſchrieben wurden, ift nicht ein «einziges in 
gegenwärtige Sammiung übergegangen. Ungeachtet und um : 
ba Is firengem Verfahren nur bie Quinteſſenz dei Geſammt⸗ 
Boffs dargereicht werben foll, fe hätte doch Manches wegfallen : 
tennen, was in feiner allsufpegiellen Beziehung Tür Den nur 
Intereſſe hat, an ben es abreifirt iſt, ader auch wol Das, was 
man als poctiſche Bagatellen zu bezeidmen pflege, was auf 
ein wigiges Wortſpiel Binausläuft und der eigemlichen Poeſie 
entbehrt, wie 3. DB. ©. 273, wo, unter der Überſchrift 4, E, 
3,89, U mit Kamen Die Bull (Ball, bei, Bil, Boll, 
Bull) getänbelt wird, oder zum „Seburtöftfie des Oberpaſtors 
Brave” (8. 375), wo eine Ihnliche Wortſinnſpielerei ihr We 
fen treibt. Freilich gefallen ſolche Sachen und Saͤchelchen ber 
Menge vorzugsweife, und es gehört von Seiten insb Redar 
taurs eigener Gedichte eine gewiſſe Selbfiuerlaugeung dazu, 
über fie dad Pereat aukzuſprechen. „Das Buch Papiex“ 
(S. 30), ein Quodlibet in wechſelnden Rhythwen mad ver 
fchiedenen bekannten Delodien, in weihen und Die Geſchichte 
Des Mapions ‚nom blaublühenden Flachſe bi zus Kammer des 





Wie oft mag 
Liedlein nad 


Sumwpenfuunmiens erzählt ward, gibt den Beweis, daß eine be: . 68 begimt: 
wepüce Phantafie web rhuähmifge outinistheit auch aus | egumt: 
nam * on Geoff etmas machen —8* ni "ie —* | 


Seinen Augenblich, of Se. ven Holtei Durch diaſes Gedicht 
albein fchen ſich in. tauſend Henzen hiasingefungen hat, ein Gr: 
folg, den wis ihm von Herzen gönnen. Seldſt der fentimen: 
taten und leaiiben Richtung HE er nicht enufzembet. Die ' 

kepke Abtheiuug der Sammlung nämlich hat die Überiheift | Ebenſo oft. d 
„Hrieshof‘, uud bier fallen feine Thraͤnen reich auf die rar 


Immer bin und wieder zieht; ' 
MWolen drum bad arme Lied 
Gaffenbauer heißen. 
Liedlein, Liedlein, Lieblein King’, 
Nach bekannten Weifen ! 


Duxch bie Gaſſen baut fih ſchwer 
Nach bekannten Weiſen 
Solch ain Lied; denn kreuz und quer 
Kommen vlele Geqner her, 
Die zuruͤck a8 weiſen. 
Liadlein u. ſ. w. 
Aber bat ſich's Mahn gemacht 
Nach ˖bekamnton Heilen, 
Schwirrt es froh bei Tag und Nacht, 
Freut ſich herzlich und verlacht 
Neid, auf bif'gen Reiſen! 
£teblein y. f. w. 
Kehr' ih manchmal naͤchtlich beim, 
Nah befannten Welfen, 
Hör’ ina Gaſſen meinen Keim, . 
Schwillt bei neuen Liedes Keim, 
Muß mich gluͤclich preifen u. f. w. 
man user Verf, wol chen Die Reime folgender 
bedannten Wolfen gehört haben!? Are 


. 


Inunte, nuf allen Saſſan gefiungene ‚Lieb nem. Mansel’, wai⸗ 


Schier dreißig Jahre biſt du alt, 
Haſt menben Glen ericht, 
Haft mid wie einen Bruder befchäget, 
Und wenn bie Kanonen gebliget, 
Wir Beide haben niamold gebebt, 


en bekannten male gene zwifchen dem .(polnis 


fen) Beneral und Soldaten 
Denkſt du daran, mein tayfirer Lagienka, 


Daß ich bereink in unferm MWaterland, 

An gurer Spige, nah? bei Dubienka, 

Viertaufend gegen fehjebntaufend fand? 

Dentft bu baran, daß id, vom Zrihb umgeben, 

Mit Mühe nur die Freiheit und gewann? 

:|: Ich denke d’ran, ich danke dir mein Reben, 
Dog bu, Soldat, Soldat, denkſt du barant :}: 


Der Goldat antwartet mit eine Gegenfrage ähnlicher Aut, 
und das Et Keiner — ⏑ ——— 


ber re Zodter, varehrter Freunde und befenders | 
auf des ‚einer inaig geliebten, fruͤhgeſchiedenen Gattin. | 
Bir kümmen ums nicht entbrechen, in einem Heinen Liebe (eb | 
iR das in der ganzen Sammlung zulegt abgedruckte) zu zeigen, | 
wie gut biar auch dieſe Richtung vextzeten werde. Es hat bie 
Überkärift „Gvne ſtine“ und lautet: 
Es if Bein. eitles Maͤhnen: 

Du warft ihr treu gefinnt! 

Drum fend’ ich hie maiue Thraͤnen, 

Die Lieder geworben find. 


1836 


bar das Herz bes Bells. Minder befannt, aber von höherm 
—8R 3 iſt das Lied Robciusgfe” (&. 218), wel- 
ches wir hier ganz mittheilen: 
Yod’re Niemand, mein Schickſal zu bösen, 
Dem dab Leben noch wonnevoll winkt; 
Ja wohl Ebante ich Geiſter deſchwoͤren, 
Die der Acheron beffer verfihlingt. 
Aus dem Leben mit Schlachten verkettet, 
Uns dem Kampfe von Lorber umlaubt, 
ı|z Das’ ich michs Yab' 66 gar wicht eereitt 
8 vie Bhr' und died alternde Haupt. : 
Heine Hoffnung iſt Wahrheit —— 
Gelb des Juͤnglingẽ hochklopfende Bruft 
Dat im liebegluhenden Norden 
Ihrer Eiche entfagen gemußt. 
Bu des Waterlands Rettung berufen, 
Scqchwer verwundet, von Beinden umfhnaußt, 
«|: Blieb mir unter den feindlichen Hufen 
Kur die Ehr' und dies blutende Haupt. :|: 


In Amäerika follt’ ich einft fleigen, 
Und in Polen entſagt ich der Welt; 
Laſſet mich meinen Namen verſchweigen, 
Ich bin nichts als ein ſterbender Held. 
D mein Vaterland, dich nur beklaa' Ib, 
Sa, du biſt deines Glanzes beraubt! — 
|: Dich beiveinend zum Grabe Hin frag’ 
Meine Ehre‘ und mein fintended Haupt. : 


Solche und ähnliche Lieder, beſonders da Ai ſchwarzen tet: 
tern durch beigegebene Melodien in Lippenzauber fi umgeftal: 
ten, finden ihren Ruhm eben darin, daß fie Gaſſenhauer wer: 
den, und legt man feinen zu großen Maßſtab an diefe Ge: 
Dichte, betrachtet man fie ald Das, was fie nach des befcheide: 
nen Dichters eigenem Ausfpruche fein folen, als das Zeftament 
eines Sängers, der zuweilen den rechten Ton traf, und deſſen 
Gefangesgabe nicht ohne Ei enthümlichleit ift, fo werden fie 
Allen willlommen fein und fe vor dem Forum eines firen- 
gen Kritikers ſich eines milden pruchs ‚erfreuen. 


62. Sandlörnlein zum Beſten des Coͤlner Dombaus, von Mo: 
rig, Grafen zu Bentheim : Zedlenburg. Franffurt 
a. M., Sauerländer. 1843. Gr. 8. 1 Zhle. 20 Ror. 

Allerdings nur Sandförnlein, die beuffihe Sefinnung und 
feommer Sinn hier herbeiträgt al® Grundlage zu jenem Bau, 
in welchem die fanguinifche Boffnung der Söhne unferer Zeit 
den Tempel deutſcher Einheit fieht! ber fern fei es, die 

Wärme zu verfennen, mit welcher die Liebe hier ihr Scherflein 

bringt, oder den Fleiß, der fich namentlih im epifchen heile 

des ftarken Detaubandes offenbart; und es hüte fich die Kritik, 
den Stab über ein Streben zu breihen, welches, fih befihei- 
dend, wohl erkennt, daß zu einem Tempelbau nicht blos Bra: 
nit: und Marmorblöde, fondern auch Kies, Mörtel und Kalt 


! 
gehören! (Der Beſchluß folgt.) 











Der fhottifhe Boz. 


So nennt die englifce Preſſe den nch ungelannten Verf. 
des auch in d. BL. Nr. 168 f. 1843 angezeigten Romans: „The 
scottish heiress”‘, und feine neucfte Dichtung: „The young 
widow” (3 Bbde., London 1844), rechtfertigt die Benennung. 
Die Eharakterſchiiderungen fi find meifterhaft, der Stil nicht fo: 
wol poetifche Profa als nad dem Ausdrude des Engländers 
„Poefie der Profa‘, und die Dichtung felbft weniger Product 
ded Kopfes als des Herzens. Gleich den meiften Schotten glüht 
der Berf. für fein Vaterland. „Caledonia, stern and wild”, 

ilt ihm ein fehöneres Land als Die ſchonſten Länder auf Erden. 
Dafür aus teptgedadtem Werft eine Stelle zum Beleg, die | Der Cchluß verftehe fi unerzäht: ——_ 3 aus letztgedachtem Werke eine Stelle zum Beleg, bie 


Verantwortlider Derauögeber: 


zugleich den Stil eigt. „Fort, fort nad dem Lande im Ror- 
den, dem Laube ſtolzer en und grauer Berge, roher Zu: 
genden, alter Sagen und Denkmäler wilden Ruhms und un: 
verzagter Zärtfi ‚ wie fie unter dem Titel der Mtterlich⸗ 
keit andern Ländern m Glan, und Ruhm gedient hat. Wort 
in das Land, wo im das Utlantiſche Dieer feine Bran⸗ 
dungen ſchaͤumt und die wilde Inſel feinen Stürmen trept; 
das Land, das ſtets en eigene⸗ Banner getragen und zum 
Banner das ſtotze Wort Unbeflegt, wählen koͤnnte; das 
Band, das Eäfar’s Begionen flug und den rothen Dänen, den 
abenteuernden Sachen und den gierigen Rormann ; das Land 
voll Felſen und Kühnheit und majeftätifcher Schöne, unbeywei- 
felt das erbabenfte , was es auf der bewohnbaren (Erbe 

pas an paffiver Hoheit gibt; denn mag bie Sqhweiz ſich mit 
Hügeln brüften, die einige Buß höher, die Schweiz bat Fein 
Weltmeer, und ihre Seen liegen in fdhläfriger ube, die von 
Hirtentagen 38 Fort in das alte zaͤhe Land, das alle 
Weltpatrioten lieben würden, hätte es je unter fremder Seibel 
geftöhnt; doch das hat e6 nie. Keine Fahne politiſchen Elends 
weht von den blauen Sügeln Des prächtigen Rorden, Tein 
Hülferuf der Freiheit ſchreckt bie Echos feiner Ihäler wach, 
und der tft kein Sklav, der höflich wie ein Rönig feine Müge 
vor dem Fremden rückt ımb mit dem Stolze des Grundbefigers 
ihn zu den Lieblingeplägen des Bandes führt, wo feit taufend 
befgriebenen Jahren die geheiligte Afche feiner Worväter an 
den tuftigen € Stellen rubt, welche gute Menſchen einfach fromm 
gefegnet. Es ift ein würdiges und majeſtätiſches Rand, eine 
Belehrung dem Yhilofophen durch die feltfame Kraft, die im 
dem Patriardden aus verwandten Blute weilt — dem Philan- 
thropen durch die reinen Elemente der Liebe eines Fühnen Her⸗ 
send — und dem Staatsmann durch die Richtung jener gefun- 
den Borurtheile, die eine Nation g 08 machen.” Auf Een 

wie diefe folgen nicht felten Ausbruͤche echt komiſchen —— 
denen kein Feind des Lachens zu widerſtehen vermag. So die 
Beſchreibung einer faſhionablen Soirée bei Herrn Eosmo Pit: 
teween, die mit allem Ahnlichen in den „Pickwick » Papieren'‘ 
fih unbedingt meflen kann. Ebenſo bie Zeihnung zweier in- 
triguirenden und babfüchtigen Advocaten, wie w fe er 
weder bei Boz vorkommt noch in dem ind De &: 
ten „Sehntaufend jährlich”. Die eigentliche —* iſt kurz 
diefe: Der alte Lord von Kenmuir ˖ bat eine Tochter, Jeſſfie, die 
Heldin, die wider feinen Willen heirathet. Er, ein alter, fin: 
fterer, unbeugfamer Mann und ſtolz auf fein Familienwappen, 
verftößt fie. Ihr Gatte, ein junger Geiftlicher, Gerald Ma- 
eoir, nimmt eine Sendung ale Miffonar nah Afrika an. 
Zeffte verzweifelt bei dem Gedanken der Zrennung. Aber Ge⸗ 
rald geht, und kaum ift er ein Jahr abwefend, fo kommt die 
Rachricht daß die Eingeborenen ihn ermordet. Jeſſie, „die 
junge Witwe”, von igrem Vater verleugnet, hülflos, ohne 
Geld und ohne Schutz, wendet ſich mit ihrem Knaben und der 
Schweſter ihres Batten, die durch den Tod ihrer Mutter in 
gleicher Rage, nad Slasgom, bier von ihrer Nadel zu leben. 
Vergebens ſucht fie Arbeit, und nur erſt nachdem fie alle ihre 
Meinen Koftbarkeiten veräußert, wird fie GSoubernante bei einer 
fchottifchen, in Frankreich Lebenden Familie. Rad hundertfaͤl⸗ 
tigen Leiden, Unglüdsfälen und Prüfungen geraͤth fie im 
äußerften Elende in die Hände der zwei —X Advocaten, 
der Herren Hecht und Feile. Hecht hat entdeckt, daß nicht 
der nädfte maͤnnliche Verwandte, ſondern fie das Erbrecht 
hat an den Ländereien ihres verſtorbenen Vaters, aber er be⸗ 
wahrt das als Geheimniß, bis er durch ihr gemachte Dax: 
lehne fie fo gänzlich in feiner Gewalt hat, daB ihr nur Die 
Wahl bleibt zwiſchen feiner Hand und dem Kerker. Ihre nie 
gewankte Treue wählt den Kerker; aber im Momente der Ent: 
ſcheidung wird ihre Standhaftigkeit durch die Nachricht befchnt, 
daß ihr Gatte nicht erfchlagen, nur nefangen worden, feine 
Freiheit wieder erlangt und auf dem Wege nad England, ip. 
Der Schluß verftebt fih unerzählt. 


Heinrich nn cIS A — Drud und Verlag von 8. — — Drud und Verlag von F. 4. Bro Ehaus in Leipzig. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniſſe. 


Dritter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 38.) 


63. Liederblüten an ****%, Bon Karl Ealman. Wien, 
Sauer und Sohn. 1844. 12. 235 Ror. 

Ein paar Blüten, aufs Gerathewohl aus biefem moder⸗ 

nen Canzoniere gepflüdt, würden den Lefer belehren, weß 


Geiftes Kind diefer neue Petrarca feis wir begnügen uns in: 


deſſen mit der Miktheilung von drei Strophen, welche ihn fatt- 
ſam charakteriſiren werden. Die erfte Stelle lautet: 
Warum ich biefen Beinen Liedern 
Den Namen Liederblüten geb’, 
Darauf kann ich nur bied erwidern, 
Daß ich fie wie die Blüten web’, 
Der Herrlihen zu einem Kranze, 
Worin fie flraplt im holden Blanse. 
Richt wahr? Schön! Die andere Selle fcheint ihm von un: 
abweisbarer Ahnung feines Loofes eingegeben. Sie lautet: - 
„Wieder fingt ein blaffer Säugling 
Liebedlieder wild entbrannt”, 
Nuft die Lefewelt entrüftet, 
Und ba® Blatt entfintt der Hand. 
Statt Petrasca anzurufen, ruft er — rathe 'mal, lieber Lefer! 
— wen! an. Lieb ed (©. 15): 
Leib’ mir deinen Bauberpinfel 
Saphir! maͤcht'ger Liedergott! 
Deined Sanged füße Weiſen, 
Aber auch den tiefen Spott. 
Wir glauben, der mächtige Liedergott Saphir babe ihn wirk⸗ 
lich erbört. Wenn er endlich (©. 5) fagt, in hoher himmli⸗ 
fcher Begeifterung auf feine Lieder blidend: 
Sterne, Töne und die Fruͤchte, 
Die erfreuen dich gar fehr, 
Ja dein Aug’, bein Herz fie rufen 
Nur zu oft: Roh mehr, noch mehr! — 
fo prophegeit er gewiß falſch; ſchwerlich ruft der ae Ro 
mehr, od mehr!” Er wird vielmehr mit Horaz fpredhen: ‚‚Ohbe 
jam satis est!” 


64. er von Sarlopago. Leipzig, Brodhaus. 1843, 
. r. 

Hier kommen wir wieder zu Athem. Schon bie Bielfei: 
tigfeit in ber Wahl der befungenen Objeete, die vollendetere 
Form, ber freie Standpunkt, von wo aus Welt: und Men- 
ſchenleben angeihaut wird, die Wahrheit der Empfindung und 
die Wirtuofität in ber Darftelung zeigen uns bier eine refpec- 
tablere Dichterperſoͤnlichkeit. Garlopago ift weit entfernt, wie 
See vorgenannte Unbeter der Sapbirfchen Dichtergröße, dem 


Lefer zuzumuthen, er folle beim Koften dieſer Berfe: „Rur 


mehr noch!” ausrufen; dazu denkt er viel zu befcheiden von 
fi und feinen Leiftungen, und orientirt gleich von vornherein 
den Lefer in Bezug auf Das, was er zu erwarten bat: „Bift 
du Raturfreund, 4 börft du nicht bloß auf Rachtigall: und 
Lerchenfang, fondern auch auf dad Lied ber Beinen Vögel; dann 
entzuͤckt dich nicht allein der Zannenbaum, fondern aud ber 
niedre grüne Strauch; bewunderſt du nicht allein den tofenden 
Wafferfall, fondern auch den klaren Wiefenbadh”, und fihließt, 
fih felbft charakterifirend, die Weifung mit den Worten: 
Nicht Lerche bin ih und nicht Nachtigall, 

SH bin nicht Tannenbaum, nit Waſſerfall, 

Nur Baͤchlein, Strauch, Voͤglein am Waldesried; 

Doc liebſt das Lieb du, Hört du gern mein Lieb. 


Die Eintheilung der mäßigen, und wie ed Ref. vorkommt, 
forgfältig gefichteten Sammlung ift nicht nach der Gattung der 
Dichtungsarten, ſondern nach der Zeit ihres Entftehend ge⸗ 
madt, und fo finden wir im buntlyriſcher Milgung vier Bü- 
her, deren erſtes Gedichte aus den Sahren 1833 — 37, das 
weite aus 1838, das britte aus 1839 — 40, und das legte aus 
841—42 enthält. Gleich in der erften Nummer: „Fruͤhlings⸗ 
toafte”, müflen wir bewundern, wie ſcharf fein Auge für des 
Lenzes Bildungen und Beize fei, und ©. 7 läßt er und einen 
Blick in fein reiches, empfängliches „Herz“ thun: 
Sonnenſtrahlen, Mondesſtrahlen 

Goſſen ſtill ſich erbenwaͤrts, 

Einten ihre Himmelsſchimmer, 

Bilbeten des Saͤngers Herz; 

Drum, wenn auferſteht die Sonne, 

Wenn ber Mond die Nacht durchzieht, 

Steiget aus bed’ Saͤngers Herzen 

Hell und ſchimmernd auch das Lieb. 


Noſenduͤfte, Veilchenduͤfte 
Schwebten leiſe himmelwaͤrts, 
Einten ihre weichen Wellen, 
Bilbeten des Saͤngers Herz; 
Drum, wenn Roſe ſich entfaltet. 
Veilchen blinkt am Waldesried, 
Steiget aus des Saͤngers Herzen 
Mild und duftig auch das Lied. 

Lerch' und Nachtigall vereinten 
Ihrer Klaͤnge Luft und Schmerz 
Sn des Haines grünen Tiefen, 
Vildeten bed Sängers Ders; 
Drum, wenn Philomele fiötet, 
Wenn die Lerche ſchmetternd zieht, 
Steiget aus des Sängers Herzen 
Trauernd, jubelnd auch das Lieb. 

Sonnenfirahlen, Dionbeöftrahlen, 
Veilchenhauch und Rofenbuft, 
Lerchen⸗, Nachtigallentoͤne, 

Wenn ihr lecket, wenn ihr ruſt, 





Steigt dad Lied in hellen Flammen 
Lieblich lodernd himmelwaͤrts; 
Gab, ihr freundlichen Gebieter, 
Buch gehorcht des Saͤngers Dex. 


Man Yu ver Beık fdjlägt einen echt Iyeifm Zon an, 





und in fen_Elingen Me üßdigen Lieder. Gein 
Heg if rdigiöfe Sefähle und — naht unem⸗ 
pfönglih. Man vergleiche „Am Züge aller Seelen (S. 21), 
„Mahnung” (&. 96) und „Troſt“ (©. 100). In einigen Ge⸗ 
dichten entdedien wir eine Reigung zum Allegorifiren, 3. B. 
„Drei Ritter” (@. 37), „Der Hirt auf der Brüde” (©. 63), 
„Kindheit (S. 65), „Eine Kirche Goftes” (5.87) und „Der 
Bettler” ge. 98). Der Berf. ift völlig fubiectiv, und foliken 
wie etrdas vermiffen, fo iſt es, daß das Epiſche hier durch 
ichts vertreten iſt. Er malt mit dem Pinfel eines Claude 
BE cc m in und das ber Me ws tritt in 
die größern Kreife der Geſellſchaft; aber für das Objective hat 
ee Ten Auge, Bein Ohr, Leinen Sinn, kein Talent. Wohl 
ums wand Ihm ſedech, daß er feine Kraft und feinen Beruf nicht 
derkennt tie ſo Biele, und die Domaine im Gebirte ber 
Runft als teure Haushalter verwaltet, auf die ihm der Kine 
une gefent hat 
65. Zone des Gi Eine Sammlun 
Chriſtoph Zreihere(n) Budberg. Zweite vermehrte Auf: 
lage. Mitäu, Reyber. 1812. 8. 1Thlr. 7%, Rar. 
Ein feines metrifched Gehör haben ‚die Gamoenen diefem 
Herzensfänger verfagt. Un gangbaren Phrafen aus dem Ar: 


Gedichte von Otto 


fenal befannter Dichter und an A or Stellen tft Fein 


Mangel. Gehnfühtig und verlangend ſuchten wir im Buche 
nach den verfprorhenen Zönen, aber wir fanden fie nicht. 
iv find jede weit enklernt, deshalb ein wegwerfendes Ur: 
eil über diefe Töne zu fallen (fie find größtenteils Gelegen⸗ 
helts gedichte), fehreiben viel mehr die Entbehrung des Genuſſed 
eigener Hörthörigfeit zu, als objettiv dieſen Gedichten, die je 
Boch. Undern wol Ins Herz geflungen fein müffen, da fie in 
eites vermehrter Auflage erfheinen. Etwas für daB Herz 
*— aus den Zeilen zu Hingen, die der Verf. in ein Stamm: 
u ſchreibt (8. 60): 
. Menſchenher;, du gleichſt der Quelle, 
Leife, wie vom Traum bewegt, 
Bis Srinnerung ald Welle, 
Dder Ahnung aus bir ſchlagt. 
Du erwacheſt göttlich, heiter ! 
Doch bie Welle — fluͤcht'ger Schaum 
Rieſelt aufgelöfet weiter — 
Und du träumft ben alten Traum. 


Auch in den „Epiſteln“, einem jetzt felten vorkommenden Genre, 
ift manches Schöne, Wahre und Herzliche. 


66. Neue Liederflur von Auguft Schilling Wien, Zauer 
und Sohn. 1843. 13. Zr. 

Es ift nicht das erfte Mal, daß wir Ddiefen probuctiven 
fübofkbeutfchen Schöngeift auf Deutfihlands Literarifhem Markte 
eine Waare zur Schau außftellen fehen. Deutet doch auch 
chon der Zitel: „Reue Liederflur”‘, auf eine frühere, alte hin. 
Unter legterer verfteht der Sänger unſtreitig die „Sinngedichte” 
und poetifchen Kleinigkeiten, mit benen er 1833 feine poetifche 
Laufbahn begann, ferner die 1835 erſchienenen, Yaunenkraͤnze“, 
denen im folgenden Jahre die „Satiriſchen Anklaͤnge“ folgten, 
die 1842 die zweite U eriebt und über bie wir in Rr. 
240 d. Bl. f. 1837 berichtet haben. Gegenwaͤrtiges Büchlein, 
mit dem Bildniffe des noch jugendlichen . und einem Pac: 
fimile feiner Handſchriſt geyiert, und bem vollen Ton⸗ 
Dichter Hoven dedicirt, aͤllt in drei gen und lies 
fert uns einen i Beweis von bes Perfectibilitaͤt 
poetifcher Unlage. Der erſte Aheil: „Eyriſche Kaospen“, wird 
Durch drei Gedichte eingeleitet, deren erſtes den Saͤngerdank 
von 3. Gabriel Seidl an den Verf. ausfpeicht, welcher 


ihm feine „Balladen und Lieber” (Bien 1841) gewidmet hatte. 
Rotürli mußten GSeidl's Worte: 
... Kür Das, was du gefpenbet, 
Dabe Dank aus vollſter Bruſt, 
Dfieg es Wr und mir zu Liebe. 
Dein Gelingen — Adte GE! 
den Echoklang te Des gufchweicheften Eidicamten Bruff erstem 
Unb wenn nun die Lieber keimen, 
Treiben, fhwellen, knospen, bluͤh'n, 
Iſt's nicht meine Schuld — bie beine, 
Daß fie nach dem Himmoel sieh’e, 
Bis fehen, der aͤltere ſagt dem jüngern Poeten hier viel Schoͤ⸗ 
ne urd tchefhaftes über feine Leitungen, und was Hr. 
Schilling felbft über diefelben äußert, leſen wir in einem 
„Um die Mititer, im Wi er fe mi 
u 


dem Fluge der Kibelle vergleicht, die Blumen, Schilf und Ba- 
cheswellen Eofend umſchwirrt und 
Bald im leiten Wafferfpiegel 
Kokettirend ſich befaufcht, 
Wenn ber Srisglanz der Näget 
Schillernd feine Farben dauſcht. 
Nicht übel und treffend if dieſes Bild. Wirklch kokettirt der 
Berf. bier und da mit den neun Schweſtern. Das Gefühl 
der Wohlgefalligkeit ob feines Kennend und Könnens in ber 
Muſenkunſt giebt fi gleich einem feinen unfihtbaren Faden 
durch da& ganze Gewebe ſeines Geſangs, we «x die ewigen 
Dichterthemen, Liebe und Fruͤhling, Gluͤh'n und Exkaiten, Treue 
und Untrede, Ernft und Ser, Stürmen ins bewegte Leben 
und Weilen in contemplativer Einſamkeit in gefälligen Formen 
und anfprehenden Bildern abhandelt. Da überdieß der eigen- 
willigfte, übellaunigfte Runftrichter eine geroiffe Sauberkeit in 
der Sprache, die mit aͤſthetiſchem Takte ſich verfääwiftert, ans 
erfennen muß, fo erfeint die Votbitte für feine Gefangs- 
libelle an den Kritiker: 
Bolt dem Thierchen mild vergeben, 
Daß euch voch nur Freude Bot; 
Schlagt Mes arme Heine Leben 
Nicht mit großen Prugein tobt! — 
ſehr af, und wir betrachten fie auf nur als einen 
wigigen Einfall, auf den er fid) etwaß zugute thun will. Er 
Fan e fe wenigtt En Ang des 2 «is in dem der 
En ung. n Specimen etſtgenann ttung wird uns 
in „Moderne Schnelligkeit” (&. 3) gegeben : 
Es kocht die Welt in gigantesker Oahrung, 
Der Zeitgeiſt fhärt die Sauberflamme an, 
Schon brachte fie zu gluͤcklicher Gebaͤrung 
Kaatſchuk, Asypyatt und Bub md Eifehbadn; 
Wer hoſſt da nicht bei naͤchſter Kraſtentleerung 
Auf Actien zu dnem — Goldouiitian? — 
Doch überragt Ein Stern all die wrtanb'nen: ' 
Die Dichter find’E , die neuen, underfiand'arn! 
Seit fi fo ſchnell Me Welt Krebt zu vollenden, 
Erzeugt Im Wing bie nea'ſte Woche, 
Sie pudt Sad Ding parfovee mit beiden Händen, 
Ye Mahlſpruch Heißt: „Noch heute, uber wie!“ 
In Ballen pflegt man Lyrik zu verfenden, 
Und centnerweif fohreibt man — Dramaturgie; 
Run ſag' nie Einer noch, wie Weir piiegen, 
Die Dichtkunſt fei nicht ſchwer! — Des ſoll's nur wägen! 


Wellen wi rtei in, fo mü wie &i hi 
ſei Do Biker mefene t —— mer a 
Man ‚um eſltätig , laube” 

wo Kraft der Gedanden * er —X Hand in 
Hand geht, oder die „‚Meifellätter”, das Bachs zweiten Shei, 
we wis den „Meretienern‘ den Preis zuerkennen. Sem dritten 
Stelle verſucht er fiih, wie es uns dünkt, mit wenigen GihE 





im „@pifchen”. Doh egſwhaͤrmen und Tür ſolche verbrauchte 
Sujets, wie „Meifter Bahn “, —E matten berliner 
PER j ft dreffoe”, einige Nummern, wohin 
wir: vor dien „Newifle Memanit” zählen. MER Meilen 1 
an Garakterifilic; Hier mit: 
Es gut ein Finkchen wohlgemuth 
Aus friſchenm Grim hewor, 
Und aus drin Kehlchen, ſchlecht und gut, 
Erſchallt fen Eird empor. 
Bald fummii es, wie wenn Fafſching ER, 
Ein BWBalzechrih von Stream, 
Bald trillert ed, wie Ernſt und Kifzt, 
Ein Pizzicato draus. 
Daneben Miloemele fig. 
Mit bbeichin Augeficht. 
Und ruͤmpft dad Schnaͤblein, fein geſpit, 
Und aͤrgert ſich und ſoricht: 
„Wie kann men nur ſolch dummes Beus 
Sintveifiten m Win Tag, 
Daß fich aus derlei Licderteig 
Kein Merſch was Insten mag! 
Ber nicht hochtyriſch floͤten kann 
Bon Beinhaus, Mord und Tod, 
Bon Meineid, Gift und Senſenmang, 
Berbotiner Liebe Noth, — 
Und von den Gloͤdlein, Ringlein fein 
Und Bluͤmlein und fo fort, 
Der kann kein rechter Sänger fein. 
Der weiß von Ruhm fein Wort.” 
Darauf mein Finthen: „Floͤte Dar 
Mie’d deinem Ruhme frommt; 
Doch ah mir meinen Sara in Ru, 
Weil er vom Herzen kommt.” ı 


61. Didgtungen von Hermann Amas. Zwei Theile. 
men, Schünemann. 1841. Gr. 12, 1 Ehe. 15 Nor. 
Man ift ed in unfern Beiten gar nicht mehr gewohnt, Ge 
dichte auf graues, haͤßliches Löfchpapier gedrudt zu fehen, mie 
gegenwärtige zwei Theile; mas aber fchlimmer ; — ihr In: 
nere® und aeiitiger Gehalt ift ebenfo ordinnir. Richt beffer iſt 
ed mit den Productionen eines münchner Poeten: 


68. Gedichte von I. J. Bagler. Mümben, Yranz. 1849. 
&e. 8. B Rgr. 
welche, vote auf dem Jitel ſteht, Durch alle Buchhandlimgen zu 
beziehen find. 
69. Gedichte von Karl Calman. Wien, Taurt und Sohn. 
tragen ebenfalls auf dem Titelbiatt die Worte: „Eigenthum bed 
Berfaflers”. Niemand wird ihm dieſen Befig ſtreitig machen. 
TO. Der Winternachtstraum. ine Mrabeste don Gsorge 
Heſekiel. Berlin, Scherk. 1842. 16. 10 Rar. 
Einen Traum hab’ id geträumet, 

Ihn mit Klang und Lied umfdumet, 

Nehmt ihn hin bed Dichters Traum! 

Gerne roden, Glocken läuten, 

Audit euch nicht den Sarg zu deuten, 

- 8 if ja eben nur ein Traum! 

So lautet die Einleitung. Leider haben wir uns auth aus 
den hier toͤnenden Menfchen⸗ und Natatſtimmen und Den u 
deutlichen und veförwirmenben Seftalten nicht recht verneh⸗ 
men koͤnnen. Wil aber der Lehe fih mit des Ganges Das 
nung quaͤlen — immerhin, wir können es ihm nicht wehren. 


18. Geviäte von Chriſtoph Riesberg. Bid mic. 
et fe von Sri ph Riesberg. Biclefeld, Heid 


Faft zwei Hrittheile des Suchs nimmt ein Rittergedicht: 
„Theobald von &teinen”, in abwechſelnden Rhythmen und 


Meten cn, deſſen Gefindung beffer ifk al die Bere und 
Sprache. Wie der Berf. rede und darftelle, wird fih am ber 
in aus einem Yaflas ce; 1) A — * der Held im hei 

en Lande VDocheer eines ubigen ſieht, bie man für, 
Die onſte Geiechtn haͤlt: ni 

Au Hitter Steinen gkaubt's, do nur auf Augenbride, 

Bis Mine Bertrab er im Geht mit ihr dergleicht; 

Da wirb’E ihm ſonnenktar, zu feinem großen Bilde, 

Daß Ihr die Grtechin nicht einmal dab Waſſer reiht. (Bene Y 

Div aber ſcheint den Blick ganz anders audzul gen, 

Womit dre Ritter fie fo feurig ſcharf fixirt; 

Sie graubfe fteif und feſt (te wir zu ſagen pflegen), 
WBou Ihren Reizen ſei der junge Held charmirt. 
Ob der Kefer nach diefer Probe ebenfo charmirt vom epiſchen 
Talent des Hrn. Riesberg fei, ift zu begtveifein. Wir RAR pi 
au, er werde cd ebenjo wenig fein, wenn er die 14 üfrt: 
gen lyriſchen Nummern, die fih an jenes Gedicht anſchließen, 
leſon Kate, und überlaflen deshalb das Buch feinem gewiffen 
Schickſal, in der Lethe der heutigen Büchetflut zu verfinfen. 


73. Reue Maurer: Gedihte von K. G. Yräsel. Hambur 
re. 1842. 12, 1 MB. vr “ 
ALS Ref. noch Knabe war, entzüdte ihn ein Wimtanadd 
dichter gleiches Namens, wie der hier genannte, durch feinen 
Humor, feine epifche Gewandtheit und feine frifche Phantafi. 
Ob jener Almanachefünger und der bier genannte poetifche Di 
dDensbruder eine und biefelbe Perſon ſei, wiffen wie nicht zu fa⸗ 
en; aber Das müffen wir bekennen, der Yrägel von MM 
eht dem von 1840 nicht nad. Gleich das erſte ie Siel 
und Samed“, floͤßt und die vortheilhaftefte Reinung fire ihn 
ein; ift, wie wir vermuthen, die Erfindung von ihm felbft, 
und bat er nice aus dem Bagenquell rabbinifcher Weisheit - 
gefchöpft, fo gereicht e6 ihm zu noch größerer Ehre. Auch in 
der zweiten Nummer! „Berwandtes Streben”, wo eine geif- 
reihe Parallele zwiſchen Gutenberg's Erfindung und der Mau: 
rerei gezogen wird, treten uns feiner Scharfiinn und cher: 
heit in Handhabung ber Sprache wohlthuend entgegen, und 
gern theilten wir einige der gelungenflen Stellen Davans mit, 
wern die Ratur bes aus einem Suffe gefertigten Gerichts et 


"geftattete, baffelbe in Fragmente zu zerlegen. Weiter gereigt 


e8 dieſen Gedichten zum Lobe, daß fie eine gewilfe Discretion 
in der Anwendimg maurerifcher Schibolethe befunden, und ſich, 
wie wir das in andern Verfuchen diefer Urt fchon gefunden, 


nicht mit tugendlidyen Empfindungen und ——ee 


Hyperbeln foͤrmlich abquaͤlen. Wo der Verf. die Waffen 
den Orden zur Hand nimmt, ober als Apologet uuftritt, kennt 
er bie Wende genau, Pämpft ehrlichen Kampf mit offenem Bt- 
fir und weiß ſtets, wofür er kämpft. Um dies Be 
finden, leſe man nur den „Talisman“ (S. 34). Er Tiebt eb, 
an Hiſtoriſches und Sagenhaftes or ol und Lehre mu knũu⸗ 
pfen, und thut das mit fpruchlicher Sewandtheit ohne Pedan⸗ 
terie. Wo er zu den Schweſtern redet, wird er der angenchmfle 
Erzähler, der heiterfte Lehrer der Weiäheit, und ſelbſt, we er 
Im Gebiete des Schwanks verliert, wuͤrzt er mit attiſchem 
Satz und zeigt zierliche erdung. Bein Wort im der 
Zrauerloge legt durch ernſte Reflerion und tiefe Empfinbe 
den Grund zu Maufoleen, baut aber auch bier faſt Immer au 
biftoeifihem und fagengaftem Boden, workber man das vortrefl- 
liche Gedicht „Rabundus Mopft’ (&. 108) vergleichen ol. 
Kur die Eantaten und Betgeöiäte, mit deren das Buch ſchließt, 
bieten das Gewöhnliche und können nur ein locales und per⸗ 
— Intereſſe rege machen, waͤhrend des Buchs uͤbriger 
eil dem Verf. nicht nur im Bruderkreiſe, ſondern auch aus 
der profanen Welt viele Herzen in Liebe und Verchrung zu⸗ 
wenden wird. *) 1. 





*) Den vierten und legten Ariel geben wir im naͤchſtan Monat. 
D: Arr. 





Literarifhe Notiz aus Nordamerika. 


Galilei und Ignatius Loyola 


Die Bereinigten Staaten haben befanntlid bisher nur 
wenig für die Wiffenfchaft geleiftets fie haben zu viel noch mit 
den Gefchäften des Lebens zu thun, denn ihre Milfion ift es, 
einen ganzen unermeßlichen Eontinent der Eultur zu gewinnen; 
ihre Thatkraft konnte fi) daher nur an der Pinwegräumung 
der ungebeuern Hinderniſſe verſuchen, die dieſem Beginnen 
entgegenfteben ; den Boden ber Biffenfchaft „au bebauen blieb 
ihnen zu wenig Zeit übrig. Doc gibt ed rühmlide Ausnah⸗ 
men, und erfreulich iſt es, unter den Männern, welche biefer 
Aufgabe ſich unterzogen, gerabe ſolche zu finden, die dem viel- 
bewegten Markte ded amerikaniſchen Lebens nicht fern fanden, 
fondern in dem geſchaͤftigen Zreiben und &ewühle beffelben 
eine bedeutende Rolle fpielten. Es ift bekannt, daß der frühere 
demokratiſch gefinnte Präfident Iefferfon ein eifriger Raturfor⸗ 
her war, der befonderd ber vergleichenden Anatomie der vor: 
—— Thierwelt ſeine Studien widmete. Sein politi⸗ 
ſcher Gegner, John Quincy Adams, der Sohn John Adams', 
des zweiten Prüfidenten der Vereinigten Staaten, gehört eben: 
falls unter die Beförderer der Wiflenfchaft und hat während 
feiner Präfidentfhaft in Mitte der zwanziger Jahre dem Eon: 
greß die Errichtung einer Rationaluniverfität und.einer Stern: 
warte empfohlen. Bei der Grundfteinlegung der Sternwarte 
zu Cincinnati hat der nun bald achtzigjährige Greis einen Vor⸗ 
trag gehalten, der unter dem Titel „An oration before the 
Cincinnati Astronomical Society, on the ocoasion of laying 
the corner stone of an Astronomical Observatory” im Drud 
erſchienen ift, worin er, obwol auf bie dem Amerikaner ge: 
wohnte weitihweifige und wortreiche Weife, ſich über die Er: 
findung des Ihierkreifes, die Verbeſſerung des Kalenders, den 
Urfprung ber Sternkunde, ihren Bufammenhang in frühern 
Zeiten mit Sterndeuterei und Aberglauben (er nennt bie Aftro- 
nomie die „keuſche Matrone”, die Sterndeuterei die „geſchminkte 
Metze“), mit Schiffahrt und Geſchichte verbreitet und dabei 
viele intereffante Ginzelheiten beibringt und fdharffinnige Be: 
merkungen einftreut. Unter Anderm zieht er eine Parallele zwi: 
ſchen Galilei und Ignaz Loyola, bie vielleidht mehr auf Geift 
als Mahrheit Anſpruch machen dürfte. „Wir jehen in dieſem 
Falle“, äußert er, „wie in dem Leben von Kopernicus, Tycho 
de Brahe und Kepler die unwiderftehliche Ihatkraft des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in Erforfhung der Wiſſenſchaft und Wahrheit 


im Kampf mit den Borurtheilen, dem Neid, der Eiferfucht, 


dem und der ungerechten Gewalt ihrer Zeitgenoffen. Die 
Sakko. von beren Obern Galilei jede Art Berfolgung zu 
erdulden hatte, war die ndung Ignatius Loyola's, eines 
Mannes, der alle Eigenſchaften, die Groͤße verleihen, in nicht 
geringerm Grade beſaß als Galilei. Das tiefe Denken, die 
unbezähmbare Thaͤtigkeit, die unermüdliche Ausdauer, die un- 
bezwingliche Willenskraft, welche fih gegen den Widerſtand 
fteift, Higderniffe überwindet, den Gegner niederwirft, fi 
den Weg nad dem geftedten Biele bahnt und dem Glauben 
gleich Berge verfept, kamen Beiden in gleihem Maße zu. 
Und welcher Unterſchied war denn zwiſchen ihnen? Gr liegt in 
den Zwecken, zu welchen Jeder von ihnen dieſe Eigenſchaften 
in Anwendung brachte. Ignatius erfand umter dem Einfluſſe 
seligiöfen Glaubenseiferd eine Maſchine dedpotifcher Gewalt, 
‚eine eiferne Zuchtruthe, und legte fie in die Hand eines ge 
brechlichen Sterblichen, ber durch die — des Seitalters 
ohnehin ſchon mit einer ihm angedichteten Unfehlbarkeit beklei⸗ 
det war. Galilei fragte die Schöpfung der Ratur um die Ur: 
ſachen ihres eigenen Dafeins, und fein letzter Zweck war der 
Sieg der Wahrheit. Welcher diefer verſchiedenen Triebfedern 
mußte die Stimme der Rachwelt ein Glückauf zurufen? Dem 
Kämpfer der Wahrheit — denn der Wahrheit wird endlich 
‚der &ieg werden!” . 137. 


1880 


Frankfurt a. M., 


BWiblisgrephie. 


Almanach für bie Stadt Düffelbosf auf das Jahr 1844, 
Herausgegeben von H. Goedſche und 3. Stahl Mit 
zwei artiftifhen Beilagen. Düfleldorf, Stahl. &e.16. 20Ngr. 

Blafer's Entwurf zu eineni Denkmale Beethoven’s, oder 
öffentlihe Beſprechungen, geführt von mehren zur Zeit zu 
Berlin anmwefenden Rheinländern. Ws ein Beitrag zur rhei⸗ 
nifhen Kunftgefchichte fowie zur Geſchichte unferer Zeit über: 
haupt. Iſte Lieferung. Berlin, Springer. &r.8. 13, Ror. 

Bornhauſer, Z., Herzog Johann, oder Königemord 
So utrade. &t.: Gallen, Suber und Comp. 8. Ahlr. 


gr. 
Brunold, F., Anemonen. Rovellen und Erzählungen. 
Berlin, v. Puttkammer. 1845. 8. 4 Ahlr. 7, Kgr. 
— — Ger: und Waldmaͤrchen. Berlin, v. Yuttlammer. 


1845. 8. 22%, Ror. 

Drobi * IJ., oresken und Satiren. Leipzig, 
Hunger. 1845. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Duller, E., Hiſtoriſche Novellen. Ifler Band. Siegen, 
Friedrich. 8. 1 Zhlr. 15 Rur. 

Durch welche Mittel iſt den Leinewebern zu helfen? ine 
Zitt vriſt a alle beutfchen Throne von R. Minden, Eßmann. 

. 8 T. 


8 

Heck, I. G., Spftematifcher Bilder: Atlas zum Conver: 
fationg »Lerikon. Äte und Ste Lieferung. Leipzig, Brockhaus. 
Quer gr. 4. 12 xg 

Herzog, C., Sefchichte des Berner-Volkes. Bon Berns 
Entftehung bis auf unfere Seit. Bern, Fiſcher. Gr. 8. 23 Ihlr. 

Niederrheinifches Jahrbuch - für Gefchichte und Kunſt. Her⸗ 
ausgegeben von 2. Lerf * ter Jahrgang. Bonn, Henry 
und Cohen. 8. 1 Zhlr. U) Ror. 

Junghuhn, F., Topographiſche und naturwiffenfchaft: 
liche Reiſen durch Java. Für die Kaiſerl. Leopold.Carol. Aka» 
demie der Raturforſcher zum Druck befördert und bevorwortet 
von C. G. Rees v. Eſenbeck. Magdeburg, Baenſch. 1845. 
Gr. 8. 6 Zhlr. Ä 

Die Lotterie:Loofe. Zur Eharakteriftif unferer Zeit. Krank; 
furt a. M., Brönner. Gr. 8. 25 Nor. 

Lubojatzky, F., Der Profelyt. Roman aus dem zwei: 
ten Biertel des 17. Zahrhunderts. Seitenftüd zu C. Spind- 
ei Drei Iheile. Grimma, Berlagkcomptoir. Gr. 12. 

Ir. 

Prag und die Prager. Aus den ieren eines Lebendig:- 
Todten. Leipzig, Reclam jun. 1845, I pie. 15 Ror. 

Nobert, Elemence, William Shaffpeare. Deutſch von 
Emilie Wille. Leipzig, Kollmann. 8. 1 Thlr. 3% 

Sparfeld, E., Guſtav Wolf König von Schweden, 
der heldenmüthige Kämpfer für Deutfchlands Religionsfreiheit. 
Ein VBolksbu fir alle Stände. Ifte und 2te Lieferung. Leip⸗ 
zig, Frieſe. 1845. Jede Lieferung 5 xg 

tirner, M., Der Einzige und ſein Eigenthum. Leip⸗ 

zig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 
eiterarhiſtoriſches Jaſbuch Herausgegeben von R. €. 
Prug. Iter Jahrgang. 1845. Mit Beiträgen von A. Bock, 
8. Hagen, ® deruterg, Doffmann von Fallers— 
leben, 3. 9. Jordan, 3. Rupp, %. Wellmann und 
dem Deraußgeber. Hanover, Kius. Gr. 8. 3 Ihr. 10 Rer. 

Joporoff, W., Rordiſche Blüten. Bermiſchte Gedichte. 
eeipaip, Tauynig jun. 8 1 Thlr. 15 Ror. 

ndinavifche Unterhaltungsbibliothel, d. i. bunte Reihe 
der belletriſtiſchen Lieblingsfchriftfteller der Schweden und Daͤ⸗ 
nen in Deutfcher Überfegung. Ifte Lieferung. Grimma, Ber- 
lagscompteir. Kl. 8. 2% Ror. 

BVBolff, O. L. B., Zräume und Schäume des Lebens. 
Poetiſche Gloſſen Ir einer Radirung von ©. Sandhaas. 

Imenn. Ler.:8. 1 Thlr. 





Berantwortiiker Herausgeber: Heinrid Brodhbaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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ur Rare: Ä 
Bon diefer Zeitfihrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thlr. Ale Buchhandlungen in und außer 
Ö die ſich am die königl. fächfifche Zeitungserpebition in Leipzig ober das königl. preußifche 
Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatsheften ftatt. 


alle Poflamter, 
Grenzpoftamt in Halle wenden. 


eutfchland nehmen Beftelung darauf an; ebenfo 





Zafchenbücherichau für dad Jahr 1845. 


weiter Artifetl.‘ 


2. Denelope. 

Es gibt einen gewiffen Stil von ganz befonberm, eigen- 
thümlich wirtendem Charakter, den ich nicht beffer glaube 
bezeichnen zu können, ald wenn ich ihn den Stil der Refigna- 
tion nenne, Gr ift kurz, ohne doch coupirt zu erfcheinen, 
ja ee madıt felbft da den Eindend der Kürze, we er fid 
‚gehen läßt, wo er fich ausbreitet. Er ſtellt ſich zugleich ale 
baftig und als ruhig dar. Wer ihn fchreibt, betrachtet 
den Stoff, den er behandelt, ald etwas ber Wergangen- 
beit Verfallenes, Verlorenes, Abgethanes. Er hält es 
nicht der Mühe werth, lange dabei zu verweilen, großen 
Schmuck darauf zu verwenden, viel Kunſt daran zu 
fegen. Kann ja das Vergangene damit doch nicht zu- 
züdgerufen werden! Darum eilt ex mit einer gewiſſen 
Haft darüber hin; er fputet fih, als fei es ihm nur 
barum zu thun, fo fchnell als möglich davon loszukom⸗ 
men, ale ängflige es ihn, fih mit einem Todten, Abge- 
ftorbenen zu befaffen. Aber bei alle Dem behauptet er 
feine Rube. Weiß er doch auch, daß ihm die Wergan- 
genheit nichts mehr anhaben kann. Es liegt ja Alle 
im Müden, es ift ja Alles vorüber, es ift ja nur noch 
der Schatten der Erinnerung, der vor ihn tritt; ver 
kann alfo mit größter Gelaffenheit darüber reden, er 
kann felbft darüber fcherzen, darüber lächeln, er kann 
wit einer gewiffen Ironie, mit einem gewiſſen Gefispl 
der Ubexlegenheit darüber fchweben, und eben weil er 
Deffen gewiß ift, darf er denn aud die Bergangenheit 
mit al ihrer Luft und .Pein im kleinſten Detail, im 
forgfältigft ausgemalten Bilde vor ſich hinftellen, ſich in 
baffelbe verfenten und endlih — ſich mit all feiner Ruhe 
und liberlegenheit in bemfelben vergefien. Wer diefen 
Stil ſchreibt, muß viel erlebt haben. Es müffen heiße 


Kämpfe durch fein Herz gegangen fein — aber fie find. 


) Bgl. von erſten Artikel u Nr. OHM. . D. Red. 


nun ausgefämpft, «6 iſt der Friede eingekehrt, oder 
wenn nicht der Friede, doch die Ermattung, und mit 
der Ermattung die Reſignation. Man fhreibt diefen 
Stil nur aus der erſten Hand, in der erflen Perſon. 
Es if Fin Schriftſtellerſtil. Es iſt ein Stil für hin⸗ 
terlaffene Papiere, Selbſtbekenntniſſe, Memoiren. Dan 
ſchreibt ihn nicht für einen Andern, nicht der Mittheilung 
halber, ſondern nur, um die Sache loszuwerden, um einem 
raftlofen Denken endlich ein Gedachtes abzugewinnen. Man 
chreibt ihn, weil man Das, was manfchreibt, fehreiben muß. 

s iſt feine Freiwillige Handlung. Es ift ein Natutproceß, 
eine Entbindung: von Dem, das man nicht mehr bei fi 
behalten fann. Er laͤßt ſich ſchwer nachahmen ;- volltom- 
men nur von einem Dichter, der fo viel Whantafie be- 
fit, ſich ganz in eine ſolche Situation, aus welcher her⸗ 
aus er allein gefchrieben wird, hineinzuverfegen, und bet 
zugleich fo fehr Meifter der Sprache ift, daß tr die von 
der Phantafıe erzeugten und toiedergegebenen Borgänge 
in feinem Innern mit photogtaphiſcher Schnelligfeit und 
Treue voiedergeben kann. Es ift daher ein treffliches 
Zeugniß für Den, ber ihn vom künſtleriſchen Stand⸗ 
punkte nachzubilden verfteht, und wir würden daher den 
Berf. der erfien Novelle des vorliegenden Tafgnbudhe, 
die in dieſem Stil gefchrieben, unbedenklich den beften 
unferer Autoren beizählen, aud, wenn der Name Guſtav 
Kühne noch völlig unbekannt wäre und dieſe Novelle 
das Erſte wäre, was er veröffentlicht bat. Die Novelle 
führt den Titel‘, Wormona die Waldenferin” und iſt 
dem Helden der Gefhichte, dem Grafen La Torre, in 
ben Mund gelegt. Die Schicfale deſſelben und die Er- 
lebniſſe, die er zu erzählen hat, ſowie auch der geogra 
phiſche und geſchichtliche Grund und Boden, auf bem 
bie Geſchichte ſpielt, iſt ganz dem obenbezeichneten Stil 
angemeſſen. Der Graf La Torre iſt der Sproͤßling ei 
mer alten Familie, deren Beſtzungen zum Zell jene 
finftern Alpenthäler Pyrmonts wmichließen, in bie ſich 
die won der roͤmiſchen Kirche verfolgten. Walbenſer zn- 
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rückgezogen haben und dort in ſtarrer Anhaͤnglichkeit ih⸗ 
rem als ketzeriſch und heidniſch verhöhnten Glauben er- 
geben bleiben. Die Vorfahren des Grafen haben in dop⸗ 
pelter Hinfiht mit dieſen Waldenſern in Beziehung ge⸗ 
ftanden, ainnal als grauſame Verfolger derſelben, Bann 
aber auch, weis ſich mehre derſelben mit Waldenſerinnen 
vermählt haben. So geht namentlich die Sage von ei- 
ner alten Ahnmutter, die noch jept im Schloffe umgehen 
und ben alten böfen Geiſt der Berge über ihre Enkel 
bringen fol. Auch der Bater unfers Grafen ift von- 
diefem Geiſt ergriffen und hat ſich mit einer ſchoͤnen 
Waldenferin vermählt, hinterher aber, als fich diefelbe 
ihrem alten Glauben zugeneigt, biefelbe gemieden und 
dadurch ihren Tod herbeigeführt. Den von ihr erhalte⸗ 
nen Sohn, um ihn vor dem Geifte der Berge zu fehügen, 
läßt er zu Genua in einem Kloſter erziehen; aber 
nichtsdeftoweniger bilden fih in ihm freiere Anfichten 
aus, als fie der firengkatholifhe Standpunkt gut heißt, 
und die Kenntnifnahme vom Schickſal feiner Mutter 
flößt ihm Unwillen gegen dad Berfahren feines Vaters 
und Sehnſucht nach den Walbenfern ein. Diefe Sehn- 
fucht erlangt bei folgender Gelegenheit Befriedigung. 
Das. gräfliche Schloß Santa Maria wird jährlich aufs 
neue von der heiligen Jungfrau geweiht. Ein junges, 
reines, fchönes Mädchen aus der Umgegend, vom Kaplan 
des Schloſſes dazu erkoren, muß dabei bie Stelle der 
Mutter Gottes vertreten. Bei der diesmaligen Xeier, 
ber au der junge Graf beimohnt, fallt feine Wahl, 
ohne daß er es weiß, auf eine junge ſchoͤne Waldenferin, 
die mit ihrem Bruder Gemüfe und Obft auf den Markt 
von La Torre gebracht hat. Sie ſträubt fi, wagt fich 
aber nicht als Waldenferin zu bezeichnen, und als fie 
der Graf felbft, den ihre kindliche Schönheit hinreißt, 
dem Kaplan zuführt, ergibt fie fih und führt die 
Handlung zur Zufriedenheit aus. Nachts darauf aber 
entfliebt fie mit Hülfe ihres Bruders Pirrho, eines 
wilden, trogigen Burſchen, aus bem Kofler, und 
wirb nicht wiebergefehen. Der Graf bietet Alles 
auf, fie wieberzufinden, und als fein Vater nah Rom 
zur Dſterfeier reift, befucht er felbfi die nabeliegen- 
den Marktpläge, und wirklich trifft er darauf, zwar 
nicht mit ihr, doch mit Pircho zufammen. Er weiß 
defjien wildes, argmöhnifches Weſen zu befehwichtigen, fo- 
daß ihn derfelbe mit in feine Berge nimmt. Hier fieht 
ee Mormona wieder, und Heine Geſpraͤche und Vorfälle, 
bie fi im Auszuge nicht wiedergeben laffen, laffen 
die Liebe des Grafen raſch wachfen und auch Gegen- 
liebe in der Bruft Mormona’s entzüunden. Er bat auch 
einem mwaldenfifchen Gottesdienſte beigewohnt, und obwol 
er die Natürlichkeit und Kindlichkeit ihres Glaubens an- 
arkennt, fo bat er fich doch berufen gefühlt, Mormona 
und ibre Glaubensgenoffen der Kirche wiederzugewin- 
nen. Die Liebe drängt jedoch diefe Abfichten bald in 
den Hintergrund. Er will die Abwefenheit feines Va⸗ 
ters benugen, fie in feine Rähe zu bringen, und fucht 
dazu die Wohnung eines alten Meiers auf. Bährend 
ex fi mit dieſem befpricht, erſcheint im Schloffe Pirrho 
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mit der Büchſe, die ihm der Graf gefhentt. Man 
glaubt, daß fie geftohlen, und will ihn fefihalten, ſodaß 
er mit genauer Roth entlommt. Als der Graf wieder 
in das Gebirge eilt, will Pirrho nichts von ihm wi 

und droht ihn zu erſchießen. Er ſurht 25 
ger ihre Hütte auf, wo er Mormona allein findet, 

ihr das Geſtaͤndniß der Liebe austaufcht und in ihrem 
Beſitz felig iſt, bis Pircho fie auffchredt und den Grafen 
buch) einen Schuß lebensgefährlich verwundet. Pirrho 
entflicht, Mormona bringt ihn in die Meierei, wartet 
und pflegt ihn dort, wird Chriſtin und dem Grafen, an 
beffen Aufkommen nod) gesweifelt wird, angetraut. - Hier- 
auf folge Die Geneſung bald, und da aud der Water, 
dem Mormona als eine „alte Ehriftin” und als Tod- 
ter eines genuefifchen Oberſten vorgeftellt wird, einwilligt, 
fo ſcheint Alles den erwünfchteften Ausgang zu nehmen. 
Aber bald geftalten fi die Sachen andere. Mormona 
fühlt fih Mutter, und in diefem Zuflande empfindet fie 
nad) und nad) einen immer größern Widerwillen gegen 
den tathelifchen Ritus, und ihr alter- Starr: 
be tritt wieder hervor. Dies ftört ihren Bemahl zwar 
nit, aber den Vater, und die daraus entfichenden Mis- 
verhältniffe üben einen ungünftigen Einfluß auf des jun- 
gen Grafen Gefundheit aus, ſodaß er ſich genöthigt fieht, 
öfters Ausflüge nad) dem Meere zu machen. Während 
bes einen berfelben wird Pirrho, der halb wahnfinnig 
ins Schloß gedrungen, feflgehalten und vom alten Gra— 
fen gefangen gehalten. Der junge Graf fürchtet, baf 
Alles entdedt iſt/ und befchliegt, dem Water in einem 
Briefe ein volles Geftänbniß zu machen. Gr begibt fid 
deshalb in die Meierei; aber währenddem führt Mor— 
mona felbft die Kataſtrophe herbei. Sie weiß fich den 
Schlüffel zu jenem Zimmer zu verfchaffen, wo das Bild 
der waldenfifhen Ahnfrau hängt. In der Naͤhe beffel- 
ben. figt auch ihre Bruder gefangen, ben fie an feinen 
Liedern erkennt, und als fie eben mit diefem zufammen- 
trifft, wird fie von dem alten Grafen überrafcht, der 
voll Zorn Beide in dem unheimlichen Zimmer einfchlieft. 
Die heftige Gemütheberegung, die diefer Vorfall herbei- 
führt, veranlaßt eine zu frühe Niederfunft, in Folge de- 
ren fie nad) einem langen Krankenlager, beffen Schmer- 
zen und Leiden fie wieder dem römifch-fatholifhen Blan- 
ben zuführen, als gute Fatholifche Chriſtin flieht. Dies 
der flofflihe Gehalt der Novelle, der, wie man fieht, 
ſchon an fi ebenfo anziehend als ergreifend iſt, durch 
die oben bezeichnete Darſtellung des Verf. aber ſowie 
durch die darin niedergelegten Ideen über das Berhält- 
niß des vömifch-Tatholifchen Glaubens und Ritus zum 
Glauben und Gottesdienft der Waldenfer noch bedeutend 
gehoben wird. Nichtsbefloweniger müffen mir geflehen, 
daß uns gerade in Beziehung auf den letztern Punkt die 
eigentlihe Grundanficht des Verf. und der darauf bafınte 
Schluß der Novelle nicht recht Elar geworden ifl. Wenig 
ſtens fehen wir nicht ein, wie ber Widerfpruch, den bie 
walbenfifche Lehre gegen den Katholicismus erhebt, durch 
die Erkenntniß Mormonas: daß für bebrängte und be- 
ladene Menihen der Tatholifhe Glaube und Gottes⸗ 
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diemft fo wecht erfunden fei, daß man im Jammer, wo | am ben daͤniſchen Dichter Anderſen begleitet. Die feit 


man Bott den Herrn unendlich fern glaube, die alten 
wunden Märtyrer recht gut anrufen und als‘ Vermitt⸗ 
fee brauchen Fönne, daß das Bild des Leidenden am 
Kreuz für Den, ber felber leide, ein Troſt und ein Labfal 
fei u. ſ. w. wirklich, gelöft und gehoben fein fol, da doch, 
wie Mermona felbft hinzufügt, ein Cultus, der eben blos 
für den Kranken paßt, dem Gefunden nicht genügen 
kaun und alfo immer nur eine halbe Wahrheit entfat- 
tet, die den ganzen Menfchen unmöglich. zu befriebigen 
vermag. Noch weniger fehen mir ein, wie der alte 
Graf, der bisher die ſtreng⸗katholiſche Anficht über die 
Naturreligion der Waldenfer theilt, durch die Belehrung 
Mormona’s plöglicy zu ber Einficht gelangt ift, daß die 
Selbſtbefreiung vom Buchftaben der Sapung nicht im- 
mer ein gottverlorenes Heidenthum fein müſſe, zufolge 
welcher Ginficht denn auch der finftere Geiſt der Berge 
plöglich von ihm weicht, und überhaupt der alte Fluch, 
der über dem gräflichen Haufe gefchwebt hat, gelöft 
wird. Wie mir fcheint, fönnte die Löfung nur auf zwei⸗ 
fahem Wege erreicht werden. Nämlich, wenn auf tra- 
gifhem, dadurch, daß beide Theile, fomol das römifch- 
katholiſche als auch Das waldenfifche Princip, in ihrer 
Einfeitigkeit dem Untergange geweiht wurden, wenn aber 
auf rein [hönem, dadurch, daß man den einen wie 
den andern Theil einem Glauben fich zumenden ließ, der 
die Wahrheiten beider Kehren vereinigte und jeden von 
beiden Theilen in feine Mechte einfegte. 

Nächſt diefer Gabe von Kühne müfjen befonders die 
„Blätter aus meinen Erinnerungen” von W. Aleris 
hervorgehoben werden, die diesmal das Leben im Lager 
und in den Feftungen, welches der Berf. ale fechzehn- 
jähriger Knabe im. 3. 1815 mit durchzumachen hatte, 
behandeln und ganz in demfelben Zone wie bie vorjäh- 
rigen gehalten find. Alle übrigen Beiträge, obwol 
fämmtlich dantenswerth, find doch nicht fo bedeutend, 
daß wir ihnen hier eine befondere Beſprechung zollen 
tönnten, und wir begnügen uns daher mit ihrer Yuf- 
zählung. Woldemar Seiffarth liefert eine jurifti- 
ſche Geſchichte: „Das Damaftkleid”, die jedenfalls beffer 
ift als feine vorjährige Erzählung: „Das getheilte Brot.” 
Julie v. Broßmann gibt eine echt weiblich gefchrie- 
bene biographifche Skizze von den Lebensfchidfalen der 
Dichterin Agnes Fran. G. v. Lüdemann bringt 
eine Novelle: „Dichters Jugend“, und M. Norden 
eine Erzählung: „Die Franzoſen in Hamburg”, von be: 
nen wir der erftern den Vorrang einräumen müſſen. 
Zum Schluß endlich folgen nocd zwei Lebensbefchreibun- 
gen, nämlich die der Großherzogin Gäcilie von Dlden- 
burg und ber duch Buglom’s „Zopf und Schwert” 
neuerlich wieber bekannt gewordenen Markgraͤfin von 
Baireuth, jene von W. v. Eiſendecher, diefe vom 
Herausgeber Theodor Hell nach ben bekannten Me- 
moiren. Don ben beiden legtern Damen finden fi zu- 
gleich die Bildniffe beigefügt, zu denen ſich als drittes 
noch das Portrait von Frederike Bremer gefellt, von 
einem anfprechenden Briefe der ſchwediſchen Dichterin 


einigen Jahren angenemmene Gewohnheit der „Penelope“, 
ale Bilder nur Portraits zu liefern, koͤnnen wir nur 
billigen; es ift- jedenfalls viel vernünftiger, die Koften 
an wirkliche Perfonen zu menden, felbft wenn biefelben 
nicht gerade zu den allerberühmteften gehören, als an 
fogenannte idealiſche, oft hoͤchſt abgeſchmackte Figuren, oder 
an Scenen aus Novellen, die vieleicht kaum die Drud- 
foften werth find. 


3.Perlen. 


Unter den drei wie gewöhnlich vom Herausgeber 
felbft verfaßten Novellen, welche die „Perlen” Robert 
Heller’s dieſes Jahr bieten, ift die erfte: „Aleſſandro 
Strabella‘, jedenfalls die anziehendfte. Sie ftellt es fich 
vorzugsweife zum Zhema, die Macht der Muſik zu fchil- 
dern, und hat diefe Aufgabe, fo ſchwer es auch ift, die 
Effecte irgend einer Kunft, befonders aber den der Mufik, 
mit den Mitteln einer andern Kunft zu vergegenwärti« 
gen, in mehren Stellen recht glücklich gelöft; nur 
fheint mir zu dieſer Tendenz, bie ſich durch den größten 
Theil der Novelle hinburchzieht, weder bie Einleitung, 
in der die Muſik die mweiblichfte und feilfte der Künfte 
genannt, und gewiffermaßen von ihr angedeutet wird, 
daß fie vorzugsmeife die Begleiterin ber verfallenden 
Thatkraft fei, noch auch der Schluß, zu dem die Muſik 
gar nicht einmal das Motiv bildet, in entfprechender 
Beziehung zu ftehen. Überhaupt find die legtern Par- 
tien der Gefchichte, welche in Turin und Genua fpielen, 
bie fhwächern und fcehmälern in etwas den guten Ein- 
drud, den die Erzählung bis dahin gemacht hat. Noch 
verdient gerügt zu werden, daß bie Charaktere, ohnedies 
nicht fehr tief angelegt, von einem gewiffen Punkte aus 
faft jeder weitern Entwidelung ihres innern Wefens 
entbehren. Diefer Stillftand flört befonders an Dome- 
nico Porfa; denn ber Umftand, daß diefer immer wieder 
zu demfelben Rachemittel greift, hat zur nothwendigen 
Folge, daß fich die zweite Hälfte der Erzählung unter 
faft gleichen Vorgängen abfpinnt. Die zweite Novelle: 
„Der Großvater”, trägt die Verſicherung an der Spige, 
daß fie wahr fei, bis in die aäͤußerſten Cinzelheiten. 
Wozu diefe Verfiherungg Warum foll fie nicht wahr 
fein? Eine fo alltägliche Gefchichte trägt fi mit gerin- 
ger Mobification faft in jedem Haufe, in jeder Familie . 
zu — warum nicht au in der Familie Nathan zu 
Leipzig? Ich geftehe, ich habe bis auf bie Schluf- 
wendung, die aber dermaßen unmotivirt erfcheint, daß 
Einem das plöglih erwachende natürliche Gefühl des 
alten Nathan ganz wie ein Deus ex machina vorkommt, 
an der ganzen Geſchichte nichts Befonberes finden koͤn⸗ 
nen und fehe nicht recht ein, wie der Verf. hoffen kann, 
gerade durch fie die Aufmerffamkeit der Novelliften auf 
einen ber weiteiten, fchönften und wichtigften Lebenskreiſe, 
auf ben deutſchen Bürgerftand, im engern Sinne des 
Worts, zu lenken. Berhältniffe, wie fie hier gefchildert 
werden, bächte ih, wären ſchon laͤngſt gefchildert; die’ 
Berwidelungen find die allergemöhnlichfien, und auch in 
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der Perſonllichkeit iſt durchaus nichte Neues zu entbeden. 
Damit fell die Novelle nicht ſchlecht gemacht werben; 
fe fol ih war nicht ſpreizen, ale wenn fie etwas Be⸗ 
fonderes wäre, als würde ber Ernählungdliteratur bat 
ein neues Feld erobert. Im Übrigen MM fie einfach und 
gut, nur bier ımd ba zu breit erzähle. Vielleicht hätte 
fie bedeutend geivonnen, wenn fie der Berf. minber eenfl, 
minder objectiv behandelt Hätte, wenn er überhaupt nicht 
felbft als Erzähler derfelben aufgetreten wäre, ſondern 
fie Dem in den Munb gelegt hätte, von bem er fie ge- 
hört Haben will, nämlich dem eigentlihen Helden ber 
Erzaählung ſelbſt. Gewiß wäre damit eine weit Ieben- 
digere, eigenthümlichere Färbung hineingefommen — wenn 
es nämlich der Verf. verflanden hätte, nicht bios ben 
bürgerlihen Inhalt, fondern auch bie bürgerliche Form 
der Erzählung wiederzugeben. Die dritte Rovelle: „Die 
Badegäfte in Baftein“, führt uns wieder in die Sphäre 
ber vornehmen Welt zurück, in welcher fi der Verf., 
werm auch nicht mit ariftefratifcher Grazie und: Nach⸗ 
Käffigteit, doch mit wohl angeeignetem Anſtande bewegt. 
Freilich gibt er uns nicht blos bie aromatifche, oben 
abgeſchoͤpfte Creme zu fchlürfen, fondern läßt uns, ohne 
daß er es mil, in vollen Zügen auch das ſchale und 
abgeftandene Reſiduum bderfelben ſchmecken. Die meiften 
der in ber Gefchichte vorkommenden Perſonen, ſelbſt 
Nathenberg und Mirabella, felbft Howard und Lady 
Flora, haben eine ziemliche Dofis Iangweilenden Stoffes 
in fich, und die eingeflochtenen Unterhaltungen ſowie die 
erzählten Spaziergänge und Tagesereigniſſe zeigen oft 
von einer Behäbigkeit im minutiöfen Detail, bie der 
taktvollere Darfteller der vornehmen Werhäktniffe entwe- 
ber ſchon überwunden hat oder nie zu üßerwinden braucht. 
Indeſſen, was ihm in dieſer Hinficht abgeht, erfegt er 
durch eine noch unverborbene Liebe zur Schönheit und 
Erhabenheit der Natur, die er in feinen Tandfchaftlichen 
Schilderungen entfaltet. Diefe bilden offenbar den werth⸗ 
voüften Theil der Novelle und wiffen mit einer anſchau⸗ 
lichen Darftellung zugleich eine poetiſche Auffaffung zu 
verbinden. Die Beſchreidung des Faͤcherfalls möge als 
Drobe angefügt werden: 

Der Faͤcherfall, um deffenwillen das Anlaufthal befucht 
wird, ift das elegantefte Naturwerk und von einer Erfindung, 
beren fchalfhafte Sierlichkeit, durch die Majeftät der Iumgebung 

oben, wie ein Stud Welthumor erjcheint. Hoch oben vom 
cheitel des Felſens, der in die Wolken ragt und mit praͤch⸗ 
tigem grünem Haar gelodt ift, bricht ein Waflerfal hervor 
und ſchießt, fich feft zufammenhaltend, bis auf ein Drittheil 
der Platte nieder. Bon dort heilt fih der Strom in eine 
regelmäßige Faͤcherform, zu der fein Anfang ben Griff bildet, 
rend fi Länge und Breite des Faͤchers fo genau entfpre- 
chen, daß er einem venetianifhen Fabrikanten zum Mufter die: 
nen Eönnte. Das diamantenhelle Waſſer ift von einem ſmarag⸗ 
denen Rahmen eingefaßt. Sowie ſich der Fächer vollendet hat, 
treten dichte Bäume um die MWerkftätte der Ratur, um bir zu 
verbergen, daß ein langes Becken bie niederplätichernden Flu⸗ 
ten aufmimmt. Rur der Wafferfall ſelbſt wird Dir gezeigt, ba: 
hinter der Felſen, daneben der Wald. Die Gebufche dringen 
bis zu dem Plage heran, auf dem du ſtehſt. Ein kleiner Fluß 
Pommt mit den Baumen. Der Schelm hat das lebendige Wun⸗ 


ber gewirkt, aber er prahlt fo wenig. bamit, als hätt’ er dem |. 


Müller din Mad geisieben. Anſpruchtes sicht er an dir vor⸗ 
über, wie gemeines Vaſſer, eben nicht mehr worth, a8 
ibm eine Forelle ben Hof macht. te ein eine 
glänzende That verrichtet wie der Ba, ein Schauſpiel gegeben 
von Ioteher Herrlichkeit, er vergäß’ e6 fein Lebtag nicht und wäre 
überall der berühmte Diomn, den wir anftwunen müßten. 
Umer den artiſtiſchen Beilagen vesbienen nur das 
Bildniß Charlottee von Hagn und ein Genrebilb: 
„Der Zwiſt“, hervorgehoben zu werden. Allen übrigen 
fehle es entweder an Schönheit ober an entſorechen⸗ 








ben Charakter. 
(Die Soztfegung folgt.) 
Netiz. 
waolitifge —— ve 

Horate Walpole, der ‚freide i ed berü ode 
berüchtigten englifchen Bin ers Robert Walpole, äußerte in 
einem Schreiben an Sir Horace Mann, den britifihen Minifter: 
160 — 1785, mit dem er 


refidenten am Hofe gu — von 1 
beinahe ein halbes Jahrhundert lang im vertrauten Vriefwechſel 
fland („Letters of Horace Walpole, Kari of Oxford, to Sir 
Hlorace Mann etc. Now first lisbed from the original 
MSS.’), noch ehe das Zerwürfnig Englands mit feinen ameri: 
kaniſchen Colonien ausgebrochen war: „Was Amerika betrifft, 
fo wird baffelbe ficherlich feinen &ig unter den Selbſtgewalten 
tiefer Welt einnehmen; ber Einfall des Colombo beainnt fo 
fih ausgleichen, und ein Welttheil wird nicht mehr von einem 
andern in commendam gehalten werden! Die Einbildungskraft 
Fönnte ji weit in diefem Capitel ergehen — aber was babe ich 
zu fhaffen mit einer neuen Ara in den Zahrbuͤchern 
Der —— In einem ſpätern Briefe vom J. 1779 
ſpricht er fi über die Einmifhung Fraukreichs in Englands 
Kampf mit feinen amerilanifchen Abkoͤmmlingen aus und bemerkt 
Dabei: „Arankreich wird es eines Tags bereuen, wenn die Die: 
ciplinirten Haufen der Gothen und Hunnen ihr Auge auf den 
Süden zu werfen beginnen!” Bemerkt fei hier beiläufig, daf 
die Läfterchromif jener Tage behauptete, die Mutter Eir Sorare 
Walpole's habe mit dem bedannten Lord Hervey in verbotenem 
Umgang geflanden und Sir Horace fei die Frucht dieſes Ber: 
hältniffes gewefen. Auf der andern Seite hatte bekanntlich 
Sir Robert Walpole ſchon während der Kebzeiten diefer feiner 
erften Gattin mit einer Ehrendame der Königin, Miß &kerret, 
ein Liebesverhaͤltniß angelmipft, auch eine Tochter mit ihr gezengt. 
Sogleich nach dem Tode feiner Gemahlin heirathete er jeine Kebfe, 
und als er zum Pair ernannt wurde, ward zu großer Eintrüflung 
des tugendfamen englifhen Hochadels befagter Zochter der Rang 
einer legitimen Grafentochter verliehen. i 137. 
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weiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 338.) 
4. Rheiniſches Taſchenbuch. 

„Ich mag dieſe Tugend nicht, die wie unſchuldige 
Milch ſchmeckt, — ein Gewitter, und ſie gerinnt. Wenn 
die Empfindſamkeit in die Moral hineinpfuſcht, betrügt 
der Teufel bei Mondſchein ſeine Kundſchaft.“ Das ſind 
die Worte Lorenzo's, des faſt einzigen vernünftigen Kerls 
in der erſten Rovelle des vorliegenden Taſchenbuchs, de⸗ 
ren Verf. Eduard Duller iſt. Ich wollte, Eduard 
Duller hätte dieſe Worte zu feinem eigenen Wahlſpruche 
gemacht, ale er dieſe Novelle fchrieb, und bedacht, daß 
Das, was Lorenzo von der Zugend und der Moral fagt, 
ebenfo gut auf die Schönheit und Afthetit paßt. Aber 
wahrfcheinlich ift, als er dieſe Novelle in einer empfind- 
famen Aufmallung ausdachte, auch über ihn irgend ein 
füßer Dämon gefommen und hat ihn, obſchon er fonft 
gerade nicht zu deſſen Kundfchaft gehört, dermaßen mit 
Mondfchein betrunken gemacht, dag er aus feiner ge- 
fühlsduftenden Stimmung gar nicht wieder herausge- 
fommen iſt. Gang, richtig! Nur ber verteufelte Mond- 
fein ift fchuld! "Höre man nur den Anfang: 

Mondnacht! Feierftille liegt über der Bucht; leiſe rauſchen 
Me Wellen zum Geſtade heran und weichen zurüd, als wollten 
fie den heiligen Bottedfrieden des Schlummers auf Erden nicht 
flören. Das ftolse, prächtige Meer, das dem Bühnen Herricher: 
trog des Menſchen fo leicht zürnt, befänftigt ruht es jept 
unter dem verföhnenden Bauber des Lichts, ein unabfchbares 
Feld vol Millionen leuchtender Blumenkelche, die fich heben 
und ſenken; wie ein Schwan ſchwebt ein weißes Segel drüber 
bin näher und näher zum Strande. Seugen vergangener Herr: 
lichkeit, ragen auf den Uferhöhen die fihlanfen Säulen der 
Zempel, deren Wände Längft eingeſunken. Mild verhüllet der 
Schutt die Götterbilder; aber die Blumen, mit denen fie einft 
bei heitern Feſten von Iungfrauenhänden gefhmüdt wurden, 
biähen noch\jegt auf diefen Gräbern u.f.mw.: 

Konnte. ein ſolches WMondfcheingemälde anders als 
mit Mondfcheinfiguren angefüllt werden? Konnten nach 
folder Sommernachtstraum-Duverture andere als Traum⸗ 
geſtalten auftreten, fpinnmwebluftig, blumenftaubduftig und 
fo ganz im Schmelstiegel füß melancholiſcher Empfindun- 
gen fihwimmend, daß jedes derbere Gewächs darunter 
nothwendig teufelömäßig und kobolbartig erfcheinen mußte? 
Es · iſt alfo ganz in der Ordnung, wenn der Berf. feine 


Figuren aus recht zarten und weichen Stoffen gefnetet 
bat, wenn 3. B. Antenio, ein alter Krieger, ein geweſe⸗ 
ner Fürft, der da kommt, das ihm einft entriffene Land 
wieder zu erringen, phantafirt wie ein funfzehnjährigee 
Mädchen: 

Willkommen, ihr Wipfel, die ihr mir treulich wie einft 
entgegenraufchet! Willfommen, ihr Blumen, bie ihr mir füße 
Düfte als Gruß zufendet! D Gott! Rings um mic Alten if 
Alles Jugend und Lenz und Hoffnung! Dies Rauſchen der 
Wipfel, dies Grüßen der Blumen, alle diefe Hoffnung und 
Herrlichkeit, dies ganze Paradies — für euch, für euch, meine 
Kinder! Für mi nur die Erde, die mütterliche Erde! Was 
brauch' ich mehr! Ich bin reidy genug, jet, da ich fie wieder 
küffen kann, und einft, wenn fie mich bededt. 

Ebenfo natürlich) und dem weichen Präludium ent- 
fprechend ift es, wenn diefe beiden Kinder, für die ihre 
Vater fo hingebend, fo entfagungsvoll fhmwärmt, nicht 
minder edel und aufopfernd find, und lieber auf ihre 
alten Rechte verzichten, als ein vom jetzigen Fürſten 
trefflich regiertes, glüclihes Land in Unruhe flürzen 
wollen, und für Eugenio, den edeln Sohn des Fürfien, 
den fie zufällig vorüberreiten fehen, fogleich dermaßen in 
Liebe und Freunbfchaft erglühen, daß fie fi ſchon glück⸗ 
lich ſchaͤtzen, nur deffen Dienftleute zu werden. Es verfteht 
ſich von felbft, daß auch diefer Eugenio ihnen an liebevoller 
Hingebung und Edelmuth nichts nachgeben darf und für fie 
ganz fo in Liebe entbrennen muß, wie fie für ihn. Auch 
Roger, fein Vater, muß natürlich fo von Nachgiebigkeit 
und Gerechtigkeitsliebe erfüllt fein, daß er fogleich bereit 
ift, Krone und Scepter an den alten Antonio wieder 
herauszugeben, oder do die Sache fo einzuleiten, baß 
alle Schwierigkeiten befeitigt, ale Wünfche befriedigt 
und alle Herzen fo glücklich werden, wie fie ed alle m 
fo reichem, überſchwänglichem Maße verdienen. Wie 
fhade, wie jammerfchade tft es da, daß bei diefem 
alffeitigen, liebevollen Entgegentommen, bei diefer Be⸗ 
reitwilligfeit, fich füreinander zu opfern, ſich in purer 
Liebe und Güte miteinander zu vertragen und durch 
ewige Bande zu vereinen, teogbem Alles chief geht — 
und warum? Blos weit fich auch ein paar Kobolde in 
den Sommernachtstraum eingefchlidhen haben, jener oben⸗ 
erwähnte Lorenzo, Eugenio's Freund, der fo frevelhafte 
Ideen über Tugend und Empfindfamteit äußert und ber 
es nicht begreifen kann, daß Eugenio aus purer Liebe 


und Gdelmüthigkeit fih und ein reiches Erbe ſogleich 
an den Erſten Beften bingeben will, unb ber deshalh 
eine freundfchaftlihe Gontremine anlegt und dafür von 
ben edelmüthigen Eugenio, nachdem er felbft ben edein 
‚Leonardo im Zweikampf getoͤdtet hat, mir aichts bir 
nichts nicbergefloßen wird. Noch frevelhafter veufährt 
ein zweiter Kobold, Andrea, Roger's Kanzler, der fo 
gottlos ift, feinem Herrn das Reich durch Lift erhalten 
zu wollen. Er geht in biefer Schlechtigkeit fogar fo 
weit, dem rechtmäßigen Antonio einen falſchen entgegen- 
zuftellen, und obfchon diefer, ein alter Pirat, merkwürdi⸗ 
gerweile fehr bald reumuthig wird und den ganzen Be- 
trug entdedt, fo bat doch das böfe Princip in den edeln 
Stoffen eine ſolche Gährung hervorgebracht, daß nichts 
Befcheites mehr zu Stande kommt und daß fi) am 
Ende das ganze buftige Gewebe von Liebe und Tugend⸗ 
haftigkeit wie ein Mondfcheinregenbogen in einen Thraͤ⸗ 
nenregen unendlicher Ruͤhrung auflöfl. Das Alles Hat 
ber verteufelte Mondfchein auf feinem Gewiffen! Wir 
vathen daher Hrn. Duller, ja wicht fleißig in dem⸗ 
felben fpazieren zu gehen, und fich vor den Zenftern fei- 
nes Schlafzimmers ja recht dichte Worhänge anzufchaf- 

— er müßte denn nicht wie bier eine nach Ge⸗ 
ſchichte ſchmeckende Novelle, fondern, wie fein Hinter 
mann Gottfried Kinkel, einen „Traum im Spef- 
ſart“ ſchreiben wollen. Dieſer „Zraum im Speffart“ 
ift zugeftändlicy noch dreimal fo duftig und mondfcein- 
haft; aber weil er eben nur für einen Traum aus- 
gegeben wird, weil der ganze Zuſchnitt — felbft bie 
biftorifche Einleitung nicht ausgenommen — fogleich die 
Sage, das Märden, die romantiſche Dichtung ankün- 
Digt, von denen wir nichts Feſteres, Solideres verlan- 
gen, fo finden wir uns darin eher zurecht und fichen 
darin fefter auf unfern Füßen als in Duller's Novelle, 
ja wir find im Stande, Das, was und bort weichlid 
und weinerlic wird, bier mit gutem Appetit zu genießen. 
Freilich iſt das Banze nicht nad dem Geſchmacke umfe- 
rer Zeit, aber es ift doc in irgend einem Geſchmacke, 
und wenn auch derſelbe jegt ein wenig werpont ift, fo 
muß es doch von unparteiiſchem Standpunfte der Wif- 
fenfchaft als ein wohlberechtigter anerfannt werden, ber, 
Sobald fich die Segenfäge ausgeglichen haben, auch wie- 
der zu höherer Geltung gelangen muß. Dom Stand- 
puntte dieſes GBefchmades aber muß die Gabe Gottfried 


Kinkel's als eine woblgelungene bezeichnet werben, bie, 


wenn fie fih au im Ganzen nur als eine Nachbildung 
der Tieck ſchen Märchen darſtellt, doch im Einzelnen 
manches Neue und Ergögliche darbietet. Für die ge 
Iungenfte Partie halten wir bie Beſchreibung des naͤcht⸗ 
lichen Treibene ber Sifen, in der unter Anderm folgende 
Stelle vorlommt: 

Wie nun Alles fi um den Xhron der Königin gefbeit 
hatte, da rauſchte aus ber Waldnacht en Schwarm Rachtigal- 
len herbei, bie fegten fig auf einen Baum, wo man fie nicht 
9. 2b aus der Luft Fam eine ganze Wolle von Maikaͤ— 
na de ee Aal em a — — — ad 
wäven, 
in dev Rucht, wo Menfchen Ind Maikifer am been ſchlafen. 


län; das klang in den Maikäferbaß und die 


Im naſſen Mosfe hörte man Unken und GSlocenfroͤſchchen i 
Stimmen einüben. Die Elfen aber ſchlugen auf ihre sie 
| ben enden Altos 
der Rachtigallen wie ein heller luftiger PA Ai aut Alles 
gu in Stimmung; ba trat ein großer Specht mit ehrſam 
Hritten hervor umd fhellte fi wor einen glatien Eikhenbi 
ber ba lag. Zuerſt hob er den Schweif auf und machte ei 
zierliche Reverenz vor ker Königin; dann ſchaute er fehr ft 
und herriſch zum Orchefter hinauf, rechts und links, erhob feinen 
Kopf, nickte dreimal und flug zum vierten Mal Präftig mit dem - 
Schnabel auf den Klotz, alfo daß man wol fah, er müffe ein 
ausgelernter Kapellmeiſter fein, weil er fo viel Spectakel und 
Weſens beim Dirigiren machte. Da ging alsbald die uff 
los, daß Konrad's Herz jubelte; denn wir Menſchen hören im 
mer nur, wie die Thiere ſolch Concert einftudiren,, jeder für 
ſich, Die Rachtigallen ihre Sek, die Maikäfer i i 
aber fo recht zufammen vernehmen es nur die Geifter, und zu 
Zeiten die Saͤnger unter den Renten, weiche gefeit find wie 
Konrad, und die koönnen's dann den Wauldfängern auch nachthun. 
Da nun die Geier das vernahmen, traten fie an den Zanz; 
die Felſsrieſen ſchwangen ſich mit den Tannenjungfern, die Bad: 
Fönige mit ben Eichendirnen und Pappeldiunen. Reife ging 
anfangs der Tanz, aber der Specht ſchlug ſtärker und ſchleum 
ger, die Nachtigallen —2 ihre bligenden Gaͤnge hinauf und 
ſprangen dann in ihre tiefſten Bruſttone hinunter, die Sewaͤnder 
der Mädchen raufchten, lockender läuteten die 


Efenglocken, und 
durch alles lichte Zönen und Klingen wre: 


, wogten tiefe markverzeh⸗ 
rende Raute ungewiß und bebend aus der Höhe, di 
hauch auf ſchar Ari Felſen orgelte. Döbe, bie ber Rack 
Außer einer dritten Erzählung: „Der Tonnenleger“, 
eine Seenovelle von Heinrih Smidt, die nicht beffez 
und nicht ſchlechter ift als die frühern Arbeiten des in 
biefem Genre bekannten Verf., finden ſich in vorliegen 
bem Taſchenbuche noch zwei Gaben anderer Art, nämlic 
ein „Rheiniſcher Dichterfalon" und „Rheinifche Piteratur- 
briefe vermiſchten Inhalte” von Theodor Greize- 
nach, melde beide zueinander im ergängenber Beziehung 
ftehen. Während nämlich der erflere als eine Reprä- 
jentation des heutigen Standpunfts der freilich nur 
durch wenige Dichter und Dichtungen vertretenen rheini- 
ſchen Poeſie zu betrachten ift, geben ſich die Iegtern als 
„füchtige Skizzen aus der literarifchen Vorzeit des 
Rheines“ und deuten dabei an, daß der Mhein, wie er 
von je her einen lebendigen Antheil an ber Entwickelung 
beutfcher Poeſie und Literatur genommen babe, fo aud 
in neueſter Zeit durch das vege Leben, welches an ihm 
aufblühe, Hoffnung gewähre, daß er ein großes Terrain, 
ein Centrum geiftiger Bewegung bilden werde. Be. 
tsachten wir von biefer Ankündigung aus die im „Sa⸗ 
Ion“ gegebenen Proben, fo erfcheinen biefelben freilich nicht 
vollgulfig genug, man vermißt an ihnen jene 'centrafe 
Anziehungskraft, die wie ber Mittelpunkt eines mädhti- 
gen Strudels unwiderſtehlich Alles in ſich hineinreißt; 
fie gleichen mehr Planeten, die ſich in den Strahlen ei⸗ 
ned lichten Centrums fonnen, als Sonnen, die ſeibſt ein 
urfprüngliches, nirgendwoher entnommmenes Licht aus⸗ 
firablen; aber fie bleiben darum immer erfrewliche Oa⸗ 
ben und rethtfertigen Greizenach’6 anbern Ausſpruch, duß 
der Rheinlänber mehr als irgend ein anderer beitfiher 
Dichter die Geogenfäge von Gemüth und Geift, Kube 
unb Bewegung, Natur and Politik in ich vereiwigen 
könne; denn neben Liedern ven andern ‚liberalen Teithen⸗ 


m ſehte ec auch mit am ſolchen, die ſich um Wiche, 
Ruthr uand Gatzen der Vorzrit vewegen. etragen 
zum „GSalen“ die beiden Stöber, Friedrich 
Otte, Auffenvberg, Dulter, Creizenach, Ra⸗ 
Mi, Beneh, Dräsler-Manfred, Abelhetd von 
Grulterfoth, Freiligrath, Arndt, Kinkel, Sim- 
oe, Nil. Becker, Guſtav Pfarrins, WB. M. 
Kinigewinter um Schücking, ſeder me ein 
Gebicht, dieſes eine aber, zwar nicht wie Beethoven'e 
Bates” ein Lowe, aber doch ſtets des Nemens ſeines 
Berf. wuͤrdig und den Genoſſen nit zus Unehre ‚gevei- 

.  Belonders Yervortretend find „Walbmaͤrchen“ 
wer Daller, „Vom Harze“ von Freiligrath, „Das 
Bid im Schnee ven Simrock und „Das Berk“ 
von Nik. Beder. Der legtgenannte Dichter laͤßt im 
feinem Liebe von den „Herren mit den Perrüden” und 
den „Söldnern mit. dem Speer” die „Gauklerin Poeſie“ 
erfäufen und fchildert ſodann, wie es hinterher bei ih- 
nen ausſah: 





Heimwaͤrts mit feuchten Haare 
Bie gingen fhweren Gang; 

Um die Siegfanfare, 
Die gab gar fehlechten Klang. 

Und in dem Rauerringe 
Wie öde, wie verbeert! 

Wie waren, ach, die Dinge 
Verwandelt und verkehrt 

Die Blumen in den Scherben, 
au liebevoll getränft, 

Die hielten wie zum Gterben 
Die Kronen al gefentt. 

Es hatten ſich zu Bügen 
Die Vögel al geſchart, 

Und floh'n in gemelen Flügen 
Fort auf die Wanderfahrt. 

Der Brunnen bat, der helle, 
Dort auf des Marktes Plan, 
Der fprubelnde Geſelle, 

&ein Blaudern abgethan. 

Es tönt von feinem Liebe 
Des Schuſters Stube mehr; 
Die Hämmer in der Schmiede 
Gie fallen taktlos, ſchwer. 

Wo zwei in Liebestreue 
Beifammen man gefeh'n, 

Die ſah man jegt mit Scheue 
Sich Falk vorübergeh’n. _ 

Als gar den Bein fie probten 
Vom allerbeften Faß, 

Den alterther belobten, 
Da war's ein ſchales Raß. 

Dur) eine Mauerfpalte 
Erfpähte fi ihr Heil 
Ziu⸗ gein nun die Alte, 

Die liebe Langeweil'. 

Die freut' ſich ihrer Beute, 
Sie ſchlich gemach herein 
Und nahm dann Stadt und Leute 
Mit Schlaf und Gaͤhnen ein. 


Was die „Literaturbriefe“ betrifft, fo laſſen fh die⸗ 
ſelben nicht wol kritiſch beleuchten. Der Verf. beſpricht 
und berührt darin in Burger, aphoriftifcher Weile fo un⸗ 


envlich viel, fagt Babel neben Sem, 1006 man Tiligen 
muf, fo Mandes, dem wit wiberforechen müffen, def 
eine vollkommene Verſtaͤndigung mit Ihm Faft nur fg 

2) Wir 


muündlicher Unterredung erreicht werden könnte. 


begniegen uns daher, dem Leſer gu verſichern, daß er 
die Darſtellung durchweg unterhaltend und belehrend 
finden wird, und wollen ihm zur Selbſtbeurtheilung 
einige Stellen als Proben geben. ber das politifche 
Drama Aufert ex fich folgendermaßen (©. 363): 

In nanfern Zagen gibt man ſich viele Mühe, durch alles 
lei Pritifihe Conſtructionen das Theater mit den Tendenzen der 
Zeit in Verbindung zu bringen. Im vorigen Jahrhundert war 
die deutſche Bühne eine treue Bunbeögenoifin ber Nation, ih⸗ 
rer politiichen WBünfche und Boffnungen, ohne daß die Dichter 
fo fpeciel Darauf außgingen. Was find die Ingredienzien, wo⸗ 
durch unfere Poeten ihre Stücke würzen und zu politifchem 
Gehalt erheben wollen? Meift verfuht man es mit gelegent- 
lichen Anſpielungen, mit epigrammatifchen Ausfällen: das 
Yublieum merkt die Abfiht und wird verfliimmt. Wie ganz 
anders die Heroen des vorigen Jahrhunderts! Nathan und 
Poſa waren die Apoſtel der Humanitat und Philofophle, die 
mit Männerftolz vor Konigsthronen das neue Evangelium ver 
kündigen follten. Die erften Jugendftüde Schiller's, vor allen 
„Cabale und Kiebe”, find rein politifche Stuͤcke, Eymont” 
und „&ög’ nicht minder. Selbſt in die Oper ging der Bei“ 
geiſt viel beveutfamer über, als dies heutzutage der Fall ift. 
Ber Mozart's Zauberflöte” einzig von der muſikaliſchen Seite 
betrachtet, begreift nur halb den Einfluß, den diefes reizende 
Tonwerk auf die damalige Generatien machte. Die Theorien 
bes Kaiſers Joſeph blühten no, als Schikaneder und feim , 
Freund Saraſtro erfannen, der nicht minder als Poſa eine 
Tendenz jener Zeit ausdrüdt. Nicht pofitive Religion, fonbeen 
Menfhenbeglüdung war einige Sahrzehende hindurch das Bo: 
fungewort. In geheimen Bündni wurde auf mofteriöfe 
Weiſe der Geift allgemeiner Humanität gehegt, und wenn da⸗ 
mals der Papft die Freimaurerei ädhtete, fo hatte er nicht fo 
Unrecht wie diejenigen Derren, bie heutzutage aus derſelben 
eine Propaganda der Heuchelei und bed Pietiomus machen 
wollen. Unter den Bweigen des Dramas diente jedoch am 
entfähiedenften die von Diderot und Leſſing eingeführte bür: 
gerliche Zragödie einem politifden Sue, dem Ankampfe ‚ber 
niedern Stände gegen bie höhern. Ss ift kein Zufall, wenn 
Stand und feine Genoffen dem Bürgersmann die Redlichkeit, 
die Zugend und Treue zueigneten, ihre Böfewidhter aber meift 
als Pramdenten,, Miniſter oder ‚höhere Geifklücde erſcheinen lie⸗ 
fen. Wir finden diefe Stüde thränenreich, ahnen aber Kaum 
mehr, was in ihnen fchlummerte. 

Auch dem Hiftorifchen Drama, wie es ſich gewoͤhn⸗ 
lich geftaltet bat, iſt er nicht günflig geſtimmt: 

Die fo gewaltigen Anſtrengungen der beutfchen Kaifer ha⸗ 
ben uns keine poetifche Frucht gebracht, und Immermann, Pla 
ten, Srabbe haben die edelilen Kräfte daran verſchwendet; 
Raupach nicht zu gedenken, der fich damit begmügte, ben hiſto⸗ 
rifchen Stoff aus Raumer zu borgen und eine weitläufige Jam⸗ 
benfauce darum zu gießen. in beflagenswerther Misurrfland 
trieb unfere g Geiſter zum hiſtoriſchen Drama , welches 
nicht die hoͤchſte, fondern eine der —— portiſchen Gat⸗ 
tungen if. Welche ungeheure Vorarbeiten gehören darauf, 
bis ein Dichter im Stande ift, ‚die Beit- und Detsfärbung 
richtig zu treffen; wie viele Mühe verwendet man auf Bolks⸗ 
fine und hiftorifche Motive, lauter Dinge, die den poetiſchen 

tb des Dramas t im Geringften erhöhen, die ihm im 
Gegentheil allen romantifchen Zauber, alle pfochologifche Tiefe 
ranben! Man ſchneidet mit unendlicher Muͤhe die ichte 
eines Hohenſtaufen in fünf Acte zuſammen, man ſchildert die 
Berbältniffe des Staats und ber Kirche, der Bafallen und des 


ER Di ———— 





‚ mon legt bem die fehönften politiſchen und 


— — Apoſtrophen in den Mund, und wenn dos müh: 


roduct fertig ift, wird das Yublicum lau und flau blei⸗ 

en. 5 fogar — Dann wird über den ungebildeten Ge⸗ 
feymad, über die niebere Bildung der Menge geklagt, und im 
Grunde ift ed doch ein ganz richtiges poetifches Gefühl, wovon 
fie geleitet wird. Man will im Theater nicht Befchichte ler⸗ 
nen, man will menſchliche Leiden und Kämpfe gegen bas 
Schickſal fehen, und das Vaterlaͤndiſche kann zwar auch im 
Gtoffe, foll aber vorzugsweife im &eifte liegen. Wenn ihr die 
Geſchichte jo wohl verfteht, fo befchen?t uns lieber mit lesba- 
ren biftorifchen Werken, woran Deutfchland ohnedies noch fo 
arm p Durch nichts hat uns Shakſpeare mehr geſchadet 
als durch feine Schauſpiele von den Kämpfen ber rothen und 
weißen Rofe. Der große Brite fihrieb dieſe Dramen in feuri- 
ger Iugendzeit, wo er und ganz England mit ihm von Hof 
egen ©panien, Frankreich und den Papſt, von Hoffnung glühte 

—* den großartigen Aufſchwung Albions. Als gereifter Mann 
nahm er feine Stoffe nicht mehr aus der roh daliegenden Hifto- 
tie, fondern aus jenen italieniſchen Novellen, in welchen eine 
wahre Logik, Sophiſtik und Cafuiflit der Liebe dargelegt ift. 
In diefe Stüde von „Romeo und Julie’ bis zu „ Bas ihr 
wollt’* verflocht er noch den eigenthümlichen Zon ber bamaligen 
englifchen Societaͤt, bis er in feiner dritten und reifiten Pe 
ziede jene unfterblihen Werke bichtete, in welchen er, frei von 
jeder nationalen Befonderheit, die höchften myftifchen Probleme 


“ der Welt und des Menfchenlebens anregt und löfl. „Macbeth“, 


„Bear, „Hamlet, „Jimon“, „Coriolan“ — diefe Dichtungen, 
welhen er dad Motiv aus allen Zeiten und Räumen mit 
iöheit auswählte —, machen ihn zum größten poetifchen 

Weltbürger. Platen dachte oft darüber nach, warum wol bie 

deutfche Vorzeit fo wenig poetifhen Segen bringe, und fuchte 

den Mangel in der deutichen Gefchichte felbft. 
Welch babylonifher Thurm als Vorwurf tragifher Handlung! 
Bwar geſchehen it viel, aber ed mangelt bie That! 

Immermann findet die Urfache in den allzuweit außgreifen: 

den Zügen und Unternehmungen ber Kaifer; er meint, ein 

Hohenftaufe, der halb in Italien, halb in Schwaben lebt, der 

heute die heidnifchen Dftpreußen, morgen bie Tuͤrken in Pa: 

läftina bekämpft, ein folder Kaifer fei niemals eine fefte 

Geftalt, wie etwa der franzoͤſiſche König in Varis oder der 

englifhe in Windfor. Aber der Grund Liegt tiefer; unfere 

Dichter müflen, wenn fie vaterländifche Stoffe behandeln wol⸗ 

len, das Pfychologifche und Eharakteriftifche mehr hervorheben, 

die localen und temporairen SBefonderheiten aber in Gottes 

Kamen der biftorifchen Rumpelkammer überlaffen. 


Befonders nimmt der Verf. an den Volksſcenen der 
hiftorifchen Tragödie Anſtoß und möchte fie, wie es 
fheint, gern ganz daraus verbannt wiſſen. Wie aber 
reimt ſich das mit feiner eigenen Behauptung, daß es 
vorzugsweife die Städte, die Bürger, namentlich die 
rheinifchen , geweſen feien, welche den Kaifern, die es 
mit ihnen hielten, in ihrer Noth eine fihere Stüge ge- 


waͤhrten? Sagt er nicht in Beziehung auf Heinrich IV.: 


Der Oberpfaffe trat ihm auf den Hals, 
Und edle Ritter lachten feines Falls; 
Da riefen ihm bie Männer von dem Rhein: 
Bir Bürger wollen deine Mauer fein! 
. .. Drum fchien e8 mir, als ich dem Rhein fo nah 
In Speier jüngft die Kaifergrüfte ſah, 
Als viefe Heinrih aus der Grabesruh' 
Auch noch dem jüngften deutſchen König zu: 
Richt frage viel nah Rittertbum und Rom; 
Den Bürgern traue von dem deutfchen Strom, 
Daß. du ein Diener nicht dem Kuttengeift, 
Und nit ein Knappe der Vafallen feift! 


Barum nım fol das Dell, ein fo wicheiges polici 
ſches Element, in der politiſch⸗hiſtoriſchen Tragoͤdie keine 
Bertretung finden? Doc wir haben zur Kritik Beine 
Beit und fchließen mit den beiden ſchließlichen Wünfchen 
des Derf., erſtens, bag am Rhein Die leidigen Kämpfe 
ber Nationalen und Liberalen völlig fhwinden und vich 
mehr Baterlandsliebe und Freiheitsiuft ſich unauflöslich 
verbinden mögen; zweitens, daß man über dem Räder 
werte ber Induftrie auch den Dienft des Schönen nicht 
vergefie, dem poetifchen Keim nicht misachte, der von 
den edelflen Kräften gebegt wurde zu einer Zeit, we 
feine andere Sonne in Deutihland zu pflegen war: 
Der artiftifchen Beilagen find diefes Jahr zehn, von 
denen bie meiften bem alten Rufe bes Taſchenbuchs 
entfprechen. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


@in bemerfenswerthbes Buch ift „John Manesty, the 
Liverpool merchant, by the late Williem Magian L. L. D. 
With illustrations by George Cyaikshank” (2 Be, Lon 
don 1814); bemerfenswerthb, weil es bald Religionsbudh, 
halb Novelle if. Im erfter Beziehung fchildert e8 den Prote- 
ftantismus bei deſſen Einführung in England, vielleicht um der 
durchſchimmernden Abficht willen, die Katholifen zu verföhnen, 
in nicht eben günftigem, Bann aber fein nicht unwahrem Lichte. 
Die Novelle fcheint aus den Idioſynkraſien des Helden Iohn 
Manefty den Sag beweifen zu follen, daß fein Stoicismus umd 
kein Erziehungsfpftem in aufregenden und gefahrdrohenden La- 
gen eine fo vollkommene Selbftbeherrfhung verleihen Eönne 
wie praktifhe Bekanntſchaft mit Gefahr und gi ebung an 
jene Alles abforbirende Selbftfucht, welche den nipen uber» 
redet, daß er, fei ed zu feiner Erhaltung ober zu Förderung 
feiner Interefien, vor nichts zurüdbeben dürfe. Gin folcher 
Menſch ift John Manefty. In dem Glauben, eine große Le- 
bensaufgabe löfen zu müffen, greift er nad) jedem dazu geeig- 
neten Mittel und opfert Paltblütig Jeden, der ſich der 2ofung 
in den Weg ftelt. Daher wird der Kaufınann zum Geeräuber, 
sum Sflavenhändier, zum profefjionirten Mörder. Und dabei 
ſtets ein Hang zur Romantik. Hat er einen namhaft abfcheu- 
lichen Mord verübt, bewahrt er ald Trophäe und mit einer 
Art poetifher Verliebtheit das blutige Schwert, womit die hat 
geſchehen, um fich bisweilen im Verborgenen daran zu meiden. 
Gegenüber fteht, herrlich gezeichnet, Szias Nheinberger, ein 
mäbrifcher Bruder, mit feiner flillen, heitern Srömmigkeit, feis 
nem innigen Danfgefühl und feiner unerfhöpflichen Menfchen- 
liebe. Auch eine fogenannte Liebesgefchichte zieht ſich durch 
das Buch, und Held und Heldin, obgleich ein wenig idealifirt, 
find do im Ganzen aus dem’ Leben genommen... Es wäre 
wunderbar, wenn das Buch nicht überfegt würde, und wer es 
im Driginale zu lefen vermag, kann fidy nebenbei an dem clafr 


fifhen Englifh ergögen. 





Die zweite Auflage von Joſeph Haydn's „Dictionary of 
dates” (London 1844) ift fo berichtigt und vervollfländigt 
worden, daß es wirklich ein raifonnirender Katalog der wid: 
tigften Weltbegebenheiten, eine compreffe Weltgeſchichte heißen 
Tann und ähnlichen im Überfluß. vorhandenen Hülfsmitteln, wie 
„Times Telescopes”, „Recorders” u. f. w., den Vorrang 
beiweitem abgemwonnen hat. Es bürfte auch in- Deutſchtand 
fetbft neben. dem beften Converſations⸗ und Univerfal - Lerikon 
fih nicht unnüg machen. ' 3. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1845. 
Zweiter Artikel. 
(Fortfezung aus Nr. 387.) 

5 Narrenalmanad., 

Den Haupfinhalt diefes befanntlih von Detinger 
gefchriebenen Almanachs bildet eine Erzählung: „Roſſini“, 
Die den berühmten, noch jept lebenden Komponiften die 
ſes Namens zum Helden bat. inger bätte feinen 
Heffern Griff hun können. „Ein Jeglicher muß feinen 
Gelben wählen, dem er die Wege zum Olymp hinauf 
ſich nacharbeitet.” Und Jeder hut babei gut, wenn er 
einen folchen wählt, dem er, wie Dttinger dem feinigen, 
von vornherein nahe genug fteht und hinlaͤnglich finn- 
und geiftesderwandt ift, um ihm Schritt fir Schritt 
auf den Kreuz» und Querwegen, die zum Olymp hin- 
aufführen, folgen und alle leichtfertigen Gänge, genialen 
Sprünge und überrafhenden Wendungen, die dabei in 
Anwendung gebracht werden müffen, nachmachen zu 
fönnen. In der That fühlt man fich beim Lefen einer 
ÖetingerThen Novelle, befonders der vorliegenden, ganz 
in der Art angemuthet wie beim Anhören einer Roffini’- 
[hen Oper. Man findet darin diefelbe Friſche, biefelbe 
Beweglichkeit, diefelbe Kaunenhaftigkeit, hier und da auch 
diefelbe Grazie, nur nicht fo viel Gewalt und Effect, 
nicht fo viel beraufchenden Sprit und betäubendes Arom, 
weil die Sphäre des Begriffs an fih viel nüchferner 
ift als die finnliche Welt der Töne, und weil in der Poefie 
die neben jenen Vorzügen eriftirenden Diängel und Aus- 
wüuchſe: die Oberflädhlichfeit, die mit unterlaufende Plattheit 
und Zrivialität, die incorrecte Nonchalance, die Auf bloßen 
Sinnenligel ausgehende Sascivität, weiche fich bei Ottin- 
ger in faft noch größerem Grade finden als bei. Roſſini, 
beiweitem nicht fo leicht bemäntet und paralyſirt wer: 
den als in der Mufit. Aber dies ſchadet nit, we- 
nigftens nicht in der vorliegenden Novelle. 
jene Schwächen erfeheinen Hier faft als Farcen. Wenn 
uns Ottinger nicht von früherher befannt wäre, fünnten 
wir glauben, er Habe fie ganz abfichtlih und planmäfig 

ineinverwebt, um gewiffermaßen auch im Stil, in der 
arftellung ein vollfommenes Abbild Roſſini's mit fei- 
en Sünden wie wit feinen Zugenden zu geben, und 


wir würden die Kunſt bewundern müffen, mit welcher. 


Ra alle. 








So jedoch 


er fein Vorbild zu copiren verftanden hat. 
fehen wir freilich ein, daß es ihm ähnlich wie dem Sir 
Andreas geht, der den Narren zwar nicht fo gut wie 
Andere, aber am natürlichften Spielt; allein trop- 
dem müffen wir, wenn auch nicht feine Kunſt, doch feine 
glückliche Wahl loben, die es ihm moͤglich machte, ein 
fo lebenvolles und felbft in feinen Fehlern charakteriffi- 


fches Bild vor uns zu entfalten. Nach einem offenen 
Sendſchreiben an Noffini felbft, das er der Erzählung 
vorausfhidt, Hat er fen Gemälde größtentheild nach 
eigener Mittheilung Roffini’s entworfen und dabei Dian- 
ches ausgefhwagt, was man fonft nicht an die große 
Glocke zu ſchlagen pflegt. Er hofft jedoch, def ihm 
Roffini fein indiscretes Verfahren gern verzeihen werde, 
indem er meint, dag ein Mann, der in der Achtung 
feiner Zeitgenoffen fo hoch ſteht wie Joachim Noffini, 
nur geroinnen koͤnne, wenn man feinen durchweg fieben®- 
würdigen Charafter sans rouge et sans voile zeige. 
Ein Mann wie Roffini thut's vielleicht, weil er wahr- 
fiheinlidy über fein Verfahren gegen die Sängerin Col—⸗ 
brand, die er aus reiner Speculatton heirathet und hin⸗ 
terher , nachdem fie ihm ihr ganzes Vermögen verfchrie- 
ben, mit einer geringen Summe abfinbet, gerade fo 
‚leichtfertig urtheilt wie fein Portraiteur; jedem Andern 
dürfte jedoch die Beröffentfihung einer folchen Hand» 
lungsweiſe als ein etwas ſtarkes Stud von Misbrauch 
des Vertrauens gelten. Was ben Inhalt der Erzäh- 
lung betrifft, fo fagen wir dem Lefer nur, daß fie das 
Reben Roſſini's bis’ zu feiner Verheirathung im 3. 1822 
umfaßt, daß fie in Venedig, Mailand, Nom, vorzuge- 
weife aber in Neapel fpieft, daß fie ſich insbefondere 
nur das Verhältnig Roſſini's zu Barbaja, dem vrigi- 
nellen Impreſario bed San - Carlo » Theaters, und zur 
Prima Donna und Maitreffe deffelben, ber obenerwähn- 
ten Colbrand, dreht, und daß fie, wie die meiften der 

tinger'ſchen Producte, außer ihrem novelliſtiſchen Ge⸗ 
bafte noch mit. einer Maffe von allerhand Notizen, 
Anekdoten, Bonmots u. f. w. geſpickt ift, die zwar an 
fi) ganz intereffant find, aber größtentheile als ein 
hors d’venvre erfcheinen. 

Die beiden andern Gaben find nur Kleinigkeiten: 
eine Perfiflage des „Eigen Juden” von Eugen Sue und 
sine Hahnreigeſchichte. In ber erften ift neben vielen 
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forcirten und platten Witzen auch mancher gluͤckliche 
Einfall, unter Anderm folgendes kurzes Capitel: 


Da ſprach ich Hohn dem Tyrannen, 
Sprach zu Nero: Du biſt ein Bluthund! 
Sprach zu Chriſtiern: Du biſt ein Wiuthund! 
Doch die Tyrannen erfannen 
Graufame Qualen und würgten mich nicht! 


Der ewige Jude verfuhte num fein Glück als Königsmörder. 
Er ging nad) England und ſchoß im 3. 1681 auf Kari II., ein» 
zig und allein in der Hoffnung, für diefen Frevel fonderglei- 
chen mindeftens von vier: Pferden zerriflen zu werden. Aber 
der ebenfo weife als milde Stuart erflärte das verruchte At: 
tentat für einen dummen Spaß und beynadigte den Elenden, 
d. h. er ſchickte ihn nicht aufs Schaffot, fondern ins Narren» 


haus. Als der ewige Zude auch diefe Hoffnung getäufcht ſah, 


fang er „God save the King” und zog weiter. 


6. Gedenfe Mein. 

Das vorjährige ‚„„Gedente Mein” brachte bie treff- 
lihe Erzählung Adalbert Stifter's, „Brigitta“, um 
derentwillen wir gern fein gedacht haben und auch fer- 
ner fein gedenken werden. Diefes Jahr haben wir uns 
nad einer gleich werthvollen Gabe vergeblich umgefehen. 
Zwar erheben ſich die beiden Erzählungen: „Holändifche 
Geſpenſter“, von Tſchabuſchnigg, und „Ein Ehrlofer”, 
von Walter Tafche, über die gewöhnlichen Leiftungen 
der Almanachsliteratur; aber doch find fie nicht ausge- 
zeichnet genug, ale daß wir ihnen eine befonbere Be- 
fprehung zollen könnten. „Der Qudlgeift” von X. v. 
Schaden ift, wie fi) von felbft verfteht, eine „launige 
Erzählung”; denn etwas Anderes kann der fpafhafte 
Herr nicht ſchreiben. Hält fie fih auch ein wenig niedrig, 


muß man auch zumeilen über die Späße darin mehr. 


lächeln als lachen, fo behält man doch immer feinen 
guten ehrlichen Boden unter den Füßen und fann, wenn 
Einem der Spaß zu lange währt, davonlaufen. Wenn 
man aber „Eine Dichterliebe”, Novelle von Karl Rai- 
mund Frühauf, lieft, fühlt man fich ganz wie jener 
Luftſchiffahrer, ber in feinen Ballon einen Narren auf- 
genommen hatte. Der Narr wirft ein Stud Ballaft 
nach dem andern über Bord, der Ballon fleigt immer 
höher und höher, die Sphäre wird immer dünner und 
dünner, es wird Einem immer ſchwüler und ſchwüler, 
man möchte auf gut Glüd hinaus und hinunter fprin- 
gen, aber man möchte doch auch gern wiffen, mo 
Alles hinaus will, und am Ende — ift Alles ein 
Traum gewefen, man reibt fih den Schlaf aus ben 
Augen und freut fih, daß auch Das glücklich überftan- 
den. Wer den Traum nachzuträumen Luft hat, bem 
wollen wir hier zur Probe den Anfang mittheilen: 

Ein unergründlich tiefes, unerfchöpflich reiches Seelenleben 
fpielt vor mir, es iſt von fo magifcher Melancholie, von fo außer: 
ordentlicher Sartheit, daß ich es nie vergelfen werde, vb ic 
mich aufgefodert fühle, es in Worte zu faflen und der Welt 
zu überliefeen, oder wenigftens_biefer oder jener ‘Dame, in des 
zen Bufen ein großes, poeſieſchweres, ſtilles Herz feine unge: 
ahnten Blige wirft, und diefem oder jenem Manne, der einen 
Geift hat für das Weltall, und ein Gefühl für die Schönheit 
der Liebe. Es verdient, denke ich, nicht unterzugehen in ein- 
a verhüllender Racht, fondern es foll leben,‘ um mannich: 

anzuregen. Es ift gewiß ein fonderbares Raͤthſel mit bem 


‚üppigften, goldenen 


Menſchenherzen; bier oder bort geht ein Renſch merkwuͤr⸗ 
dig dicht verfchleiert Durch ein kurzes Leben, mit einer himmelan 
lodernden Phantafie, die überall, allüberall wie eine Rieſen⸗ 
flamme um fi greift und nad y ſucht, mit den vollften, 
| f ogen des Gefühls — noch fchlang fi 
ihm der grüne Kranz der Jugend um die werte, finnende Stich, 
und ſchon ſank er hin, es baute fi über ihm der ‚Hügel de 
Grabes — aber er hat das Weſen nicht gefunden, das ‘er er- 
ſchmachtet hat, jenes Weſen, nach bem ihm die Ratur die un» 
endliche Sehnſucht in die Tiefe der Bruft gelegt — fein gan⸗ 
zes Herz; war ein in bie Unermeßlichkeit binaus brandendes 
Meer — er ift verſchmachtet und fehr düſter geflorben, und 
man möchte faft auf die Menſchen böfe fein, daß nicht der eine 
oder ber andere unter ihnen diefe einfame fo wunderbar reich 
außgeftattete Seele ahnte, daß nicht der liebe, wonnevolle Arm 
aus der Ferne herankam, der Diefen verblutenden Men 
feurig und ſtark umfchlungen, daß die glühende, berauſchende 
Frauenlippe fehlte, die fih kühn und fchambaft an feinen 
Mund gepreßt hätte, mit den Worten: Wir gehören füreinan- 
der, wir wollen, o wir müffen ja miteinander gehen, durch 
jeden Himmel, durch jede Hölle des Lebens! — Wehmuth — 
mächtige Wehmuth! — Dagegen wie geheimnißvol und doch 
wie befriedigend zugleich iſt die Erfcheinung, wenn zwei Gee- 
len gewaltig und zart, glühend, phantafievol, ſchon urfprüng- 
lich befaitet zur ſchwermüthigen oder heitern Melodie des Le⸗ 
bens, einander ahnen, ſich gegenfeitig anziehen, mögen gleich 
Berge und Meere dazwifhen geworfen fein, näher und näher 
rüden, und endlich in Eins verſchmelzen. Gin Leben hat fidp 
aufgethan, ein Liebeleben vol fürchterlich fchöner Abgründe, die . 
filbernen Kataraften der Gefühle |häumen, rafen fternbimmel- 
hoch von den Felſen nieder, der tiefblaue Wonnehimmel der 
Seele fpanrt fi aus ins Unermeßlidhe u. f. w. 


Unter den Liedern dürften die von Drapler-Man- 
fred und Bechſtein die anziehendften fein. Im Übri- 
gen machen auch 'fie diefes Taſchenbuch nicht zu jenem 
Liederbudhe, von dem Siegfried Rapper fingt: 

Daß Liederbuch laß dir am theuerften fein, 
Da hab' ich gelegt mein Herz hinein — 
Gedenke mein! — 
wenigften® gehört ein gutes Gedaͤchtniß dazu, wenn man 
fie nit nad ein paar Stunden fammt und fonders 
wieder vergeffen will. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Sitten, Gebraͤuche und Anſichten in den 
Vereinigten Staaten. 


Die Formen des Lebens ſind hier ziemlich einfach und den 
engliſchen aͤhnlich. Es iſt Sitte, dem Eintretenden die Hand zu 
reihen und er hat die Runde bei allen Anwefenden au machen, 
wenn er nit verfloßen will. Dies ift eine abfolute Nothwen⸗ 
digkeit; nicht fo beim Weggehen. Man küßt hier nie den 
Freund oder die Freundin beim Wiederfehen, ed müßte denn 
im Übermaß der Freude geſchehen. Verlaͤßt ein Freund oder 
ein Glied der Familie das Haus, fo begleitet man ihn oder fie 
nicht vor das Haus, höchftens bis an die Hausthür. Ebenſo 
empfängt man die erfehnteften Freunde im parlour und sche 
ihnen nicht entgegen. Handreichungen für das Gepäd werden 
erft bier erboten. Die Unterhaltung beginnt faft ausfchließlich 
und immer vom Wetter; ed ift durchaus anfländig, Davon zus 
reden. Die Begrüßungsformel ift durchgängig How do you 
do? und diefe wird mit jedem Handſchuͤttein oder Begegnen 
von beiden Seiten wiederholt. Später im Laufe der Un 
tung fagt man wol nochmals: How do you do? oder How have 
you been? Allein diefe Frage betont man dann mehr und er» 
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tundigt ſich damit wirktich nach der Befundheit. Selbſt gan 
fremde Renſchen begegnen ſich mit den How do you do 

ohne Daß darauf eine ambere Antwort erfeigte, als: How do 
you do? Dann folgt: It is a fine day! Dder: We had quite a 
storm! Dder: A day to day! u. bergl. Ber Andere ant- 
wortet: Yen, indeed, very fine! Dder very so! u. dergl. 
Dft Ägen Zwei lange beieinander, die fih nicht kennen, 
3. 2. im Gaſthofe, Yoftwagen u. ſ. f. Iegt fällt es dem einen 
RNachbar ein, eine Unterhaltung anzufnüpfen, und dies gefchieht 
in der Negel mit A fine day to day! oder How do you do! 
Dies Hingt für den Fremden oft fehr voffickich, oft aber er: 
ſcheint es ihm ats Zubringlichkeit; denn in der Megel folgen 
Fragen, weiche die Perſoͤnlichkeit und Reiſezwecke ded Fremden 
ganz nahe angehen. Die Reugier des Ymerikaners ift aller 
Belt bekannt, allein man kann nicht fagen, daß fie Beleidigend 
fei. Gewöhnlich folgt auf eine offene Erwiderung auf ſolche 
Fragen ein näheres und dem Fremden oft fehr angenehmes 
BVerhältniß zu dem Prager für die Dauer des Beiſammenſeins. 
Beſſer bekannt mit allen Sitten und Gebraͤuchen verhilft er 
feiner neuen Bebanntichaft zu den Bortheilen, die er felbft un- 
terwegs genießt. Das was dem Fremden am eigen behagt, 
iſt die Rothwendigkeit, oft Das Bett mit einem Zweiten und 
felbft einem Dritten zu theilen. Die Betten find fait immer 
weifchläfrig, mit gebrechfelten Stollen. Auf ſehr frequenten 
Stouten tritt Häufig Mangel ein, und der fpäter kommende Saft 
fleigt ohne viel zu fragen in unfer Bett. Der Amerikaner ift 
fe bis in die geringften Glafien herab auf Reifen fehr rein- 
ih und wie ein Gentleman gefleidet. Er trägt dab Befte, 
was er bat, unterwegs. Dafür wird er überall wie ein Gentle⸗ 
man behandelt und macht mit dem reichften Paflagier gleiche 
Anſpruͤche. 

Tritt man in eine Familie, wo die Dame des Hauſes die 
Honneurs macht, ſo wird den eintretenden Herren oder Damen 
ein Stuhl gereicht, während ſich die Dame des Hauſes auf dem 
Sopha niederläßt. Selbſt eine Dame ſucht felten das Sopha, 
wenn fie eintritt, ſtets einen Stuhl. Den Hut bringt man nie 
mit ins Zimmer, fondern läßt ihn im Borfaal auf einem Rechen 
oder Zifch, die für diefen Zweck aufgeftellt find. Damen behal- 
ten Hut und Shawl im Zimmer an. Beim Begegnen greift 
man blos an den Hut, nie zieht man ihn ab, felbft nicht vor 
Damen. Bei Gefchäftsbefuchen behält man wol den Hut auf 
dem Kopfe auch im Simmer. Der gemeine Mann nimmt ihn 
faſt nie ab, felbft bei den reichften Leuten nicht, mit denen er 
zufällig Gefcäfte hat. Man kann nit leugnen, daß er ſich 
ihnen dadurch ſehr gleichſtellt, und es wuͤrde eine Verlegung der 
Gleichheit ſein, ihn deshalb grob zu nennen oder zu tadeln. Der 
Amerikaner iſt nie verlegen, wie er feine Hände gebrauchen und 
halten fol. Seine Haltung .ift natürlich, frank und aufrecht, 
und er bedarf nicht des verlegenen Spield mit dem Hute. 
Dagegen gebrauchen die Damen Fächer und Schnupftuch und 
würden ohne biefelben nicht vecht wiflen, was fie mit ihren 
Händen thun follten. Ohne Handfchuhe fieht man felbft gerin- 
gere Leute nicht ausgehen, außer Handarbeiter. Dies würde 
a fein. Jede Köchin und Hausmagd trägt Glaee⸗ 

n e. ' 
Der Amerilaner macht feine Calls in den ®täbten 
wifchen Il und 2 Uhr Mittags; dies find Staatsvi⸗ 
ten. Das Beben und Annehmen berfelben, das Ankleiden 
u. f w. befchäftigt die Damen wefentlih am Morgen. Auf 
dem Lande macht man diefe Calls Abends oft nad 9 Uhr. 
Der Amerikaner ift nämlich von früh bis fpät Abends völlig 
angekleidet. Die Bequemlichkeit des Schlafrods und der Pan» 
toffeln wird bios ältern Leuten nachgeſehen. Halsbinde und 
weiße Wäfche bei Männern, und bei Damen einen vollen Anzug 
trifft man felbft, wenn fie am Tage Frank p Bette liegen. 
Ebenſo werben die Kinder, ſelbſt wenn fie krank find, gern den 
ganzen Tag in vollem Anzug gehalten. Lieber fegt die Mut: 
-ter das Franke Kind auf ihren Schoos, als daß fie es ins 
Bett legt. So gewöhnt ſich Alles von Jugend auf an diefe Sitte. 


Die Haltung des Amerikaners verräth eine große Selb 
ſtaͤndigkeit. So neugierig er zu Beiten feheint, fo gleihmüthig 
bletot er bei den außerordentlichften Begebenheiten. Dies laßt 
ihn kalt und theilnahmlos erfcheinen. Dagegen iſt er nie ver: 
legen ; ſchon Die kleinſten Kinder find durchaus frei von der 
Verſchaͤmtheit und Schüchternheit, die man bei uns in allen 
Ständen antrifft. Allein dennoch ift Frechheit des Betragens 
bier ebenfowol unanſtaͤndig als bei und. Doc, fucht man vers 
gebens jene Heiterkeit und Froͤhlichkeit, die unfere gefellfchafts 
lichen Vereinigungen auszeichnen, und das Wort „Freude, wie 
es und aus taufend Liedern enfgegenhallt, kennt man in dieſem 
Sinne nicht. Im Ganzen ift äußere Haltung, Miene und Bes 
tragen ‚einfad) und ernft, daher kalt. 

Diefe Kälte und fleife Ernſthaftigkeit ift ein Überreft des 
uralten, bierhergeflücdhteten Puritanismus und ebendeshalb 
im Süden weniger zu Haufe. Die Sonntagsfeier nach eng: 
liſcher Weiſe tragt. das ihrige dazu bei. Für den Deutfchen 
und Franzoſen ift der Sonntag in Reuengland und den meiften 
heilen ter Union bie langweiligfte, heimfüchtigfte Zeit. 
Schwerlich fühlt auch der Eingeborene bei biefer Stille etwas 
Undered old Ennui. Man gebt aus Langweile in die Kirche 
und amufirt fid dort — die Beſſern mit der Eenfur des Pre: 
bigers, der don den Kirchen« und pofitifchen Gemeinden unter 


Mrenger Controle gehalten wird, die Leichtfinnigern mit Lieb: 


äugeln. Es iſt ganz gewöhnlich, daß der Sohn des Nachbars 
die huͤbſche Tochter des Leptern ebenfo zur Begleitung I die 
Kirche engagirt, als ſich unfere jungen Rachbarsfinder zum Zanze 
oder zur Luftpartie auf Sonntagsnahmittage verabreden. Ghento 
find die Beſuche der jungen Derren ungeftört, wenn fie mit 
Wiſſen der Altern gefihehen. Finden fie eine lange Zeit regel: 
mäßig ſtatt, fo werden fie als beabfichtigte Erklaͤrung ange: 
fehen und diefe nun beftimmt verlangt. Zieht ſich nach Totchem 
Courten der junge Mann ohne Erklärung zurüd und cour- 
tet Andere, fo ift dies eine Beleidigung, die bisweilen von 
Brüdern oder Vettern durch den Ochſenziemer auf öffentlicher 
Straße gerächt wird. Diefe Mishandlungen find etwa unferm 
ehemaligen „Hetzpeitſchengeben“ auf den Univerfitäten gleichzus 
ftellen und ebenfo roh. Dennoch erftaunt der Amerikaner über 
bie Roheit unfers Studentenlebend. Er hat indeffen Beinen Bes 
griff, daB dergleichen thätliche Mishandlungen ehrverlegend feien, 
und in Reuengland Eennt man das Duell faum, am wenigften 
aber dergleichen Zuͤchtigungen. Oft befinnt ſich Der, welcher mit 
ter cow hide gezuͤchtigt wurde, eines Beſſern, und die Hei⸗ 
zath mit ber Verlaffenen erfolgt, ohne daß diefe ihn als Feig⸗ 
ling verachtete. Brautleute leben unter feinem Zwange, die 
tern laſſen Braut und Bräutigam, ohne Bedenken allein. 
Aber die Braut in Gegenwart ber Altern oder gar dritter 
Perſonen zu füflen ift hoͤchſt unanfländig; dagegen läßt man 
die jungen Leute auch wol ſchon vor der Verlobung bis Mitter 
nacht ohne „Donnerwache“ und Duenna. Honny soit, qui mal 
y pense! Man hört ſehr felten von Entehrungen, ja fie gehoͤ⸗ 
ven zu ben Berbrechen, welche nur Libertiner, deren leider unter 
den jüngern wohlhabenden Ariſtokraten ſich hin und wieder ganze 
Cliquen bilden, gegen die Zöchter der ärmern Claſſen zu bes 
gehen pflegen. Es iſt auch dazu Fein Grund vorhanden, da bie 
jungen Leute oft mit dem 18. Jahre heirathen und felten über 
das 21. Jahr hinaus zu warten Urfache haben, wenn fie nicht 
Hogeftolge oder ganz unbemittelt find, und doch nicht durch 
die gewöhnlichern Arbeiten ihre Brot verdienen wollen. Bu der 
letztern Glaffe gehören die jungen Kaufleute in den Städten. - 
Es ift unbegreiflich, wie die Erziehung der Töchter ſelbſt der 
mittlern Stände auf high life ausfchließlich gerichtet iſt. Keine 
lernt kochen und andere Sausarbeiten; wer nicht eine Köchin 
und Hausmagd bezahlen Tann, ber darf nicht heirathen. Unter 
diefen Umftänden gibt es in Amerika natürlich mehr atte Jung» 
fern als irgendwo. Ihr Schickſal „ nicht beneibenswertb, 
denn nirgend in der Welt dürften fie gebundener von ber Etikette 
fein als bier. Keine Dame ann ohne einen Herrn bier in 
die Kirche, in Concerte oder auf Öffentliche Spaziergänge fi 


“ 
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eng bied gilt für hoͤchſt unaufkändig. Witwen theilen 
elbe Roos. Rur die ärmern Claſſen erimiren ſich von dieſem 
Swange: Wbendfipaziergänge fipb felbft am Arme des Gatten 
ober Bruders Baum erhört, Überhaupt aber geht mau bier 
wenig, Alles führt: Das einfpännige Fuhrwerk it das belieb⸗ 


ihe, doch kommt Dad zweiraͤderige meht und mehr ans der 
Mode. Der Urten der Wagen und Waͤgelchen find dennoch 


mancherlei, und jeber hat einen befonbern Namen, ohne defien 
Grwähnung man nie verftanden wird. Landpartien nad unſerm 
Gebrauch kennt man bier nicht; Dagegen gebt man im Sommer 
auf einige Wochen oder Monate mit Sad und Pad aufs Land. 
Reichere Familien haben ihre reizenden Landhaͤuſer, ärmere ziehen 
in fogenannte Boardinghäufer, die auf ſchoͤnen Punkten erbaut 
werden. Hier hatman für nichts zu forgen, was bie Haushaltung 
betrifft, und die Zrauen erholen ſich alfo von ihren ſchweren 
Pflichten der Calls und des House-keeping! Selbſt auf dem 
Rande wohnende Familien ftellen folge Migrationen na andern 
Stellen landein⸗ ober feewärts an. Die große Beweglichkeit 
bed Ameritaners, fein Mangel an Liebe zur Scholle, bie er 
bebaute, fpricht ſich darin vielleicht ebenſo deutlich aus als In 
der Leichtigkeit, mit der er nach Dem „Far west” zieht, um, 
wenn Die EL. oder Wage zerbrach, Dort das Land zu bauen. 
Kehren wir gu. den Päuslicen Sitten und Gebräuden 
zurüd, fo fehen wir beim Frübftüd, Mittagsmahl und Thee, 
wie bier dad Abendeſſen genannt wird, die Hausfrau mit allen 
weiblichen &lievern der Familie die eine obere Seite des Zi: 
fies, den Hausheren mit ben männliden Hausgenoſſen den 
untern Theil des Tiſches einnehmen. Mann und Frau figen 
fi) gegeneinander über und beide find befehäftigt, die Honneurs 
u machen. Diefe Form wird audy bei Geſellſchaftsmahlen bei: 
ebalten und ftört begreiflid die Heiterkeit ſolcher großen und 
Heinen Dinners und Suppers fehr. Nur felten wird biefe 
Drönung unterbrochen, Doch jept haufiger als fonft. In Gaſt⸗ 
höfen iR die Sitte, DaB zuerft die verheiratheten Paare zur 
Tafel gelaflen werden. Es wäre ſchrecklich anftüßig, wenn 
Mann und Frau hier getrennt füßen. Auf diefe Weiſe ift alle 
andermweite. foriale Berührung bei Zafel aufgehoben. Ebenfo 
ift in den Gafthöfen für Ladres- und Gentlemen-Parlours ge: 
forgt, und in die erftern darf ſich ſelbſt Der, welcher eine Frau 
darın hut, kaum ohne Anmeldung wagen. Die ledigen Herren 
find auf das allgemeine Parlour verwiefen und von aller Ge⸗ 
— abgeſchloſſen, wenn nicht der Eheherr ſeine und ſeiner 
rau Freunde zu einem Ausflug in die Stadt und zu Sehens⸗ 
würdigleiten einladet. Es ift daher nichts langmweiliger ale 
ein -amerilanifcher Gafthof. Zinuner wie bei uns bekommt 
man nur zum Schlafen, und diefe find gerade greß genug, um 
ein Bett und fo viel Raum zu enthalten, daß man nicht aus 
ber Thür ind Bett fpringen muß. Nur Boarders oder Gäſte, 
die fich wenigftens eine Woche aufhalten, erhalten größere Zim⸗ 
mer, wenn fie Darauf beftehen. So wird die Scheidung ber 
Geſchlechter ins Lächerliche getrieben, .fo frei fie fonft verkehren 
bürfen; die Damen nennen Dies lady-like und bilden ſich ein, 
etwas Befonderes vorzuftellen, wenn fie die Steifheit der Eti⸗ 
fette bis zum Läftigwerden treiben. Es iſt begreiflidh, daß bie 
Männer darunter jehr leiden, allein die hoͤchſt eigenthümliche 
Stellung der Frau macht fie zu unterwürfigen Knechten der 
weiblihen Laune Die Frau hat bekanntlich durchaus Peine 
politiſchen Rechte, fie nimmt fich daher im Hauſe fo viel Macht, 
als fie immer kann; der Mann ift in der Regel fehr ab: 
hängig von ihr und muß wenigftens gegen jeden Dritten er: 
ſcheinen, als trüge er die Frau auf den Händen. Daß indeſſen 
die amerikaniſchen Ehen im Durchfchnitte glücklicher wären ats die 
eined andern Landes, wird Niemand behaupten, der @elegenheit 
hat, hinter die Gardinen zu bliden und in diefen äußerlich lei⸗ 
denfchaftslofen Gefichtern zu lefen. 
Bei Zifche geht es ſehr fEil ber. ine vergnügte oder 
felbft eine bequeme Unterhaltung führt nur der Fremde. Die 


rad 
Fleiffpeifen und Gbenräfe, den 


abe felten Deutſche ge⸗ 
funden, die an dieſer bizarren Bufammenfügung des Süßen mit 
dem Scharfen Geſch gefunden Hätten. Über die Yies mb 
anderes Bingemadhte gießt man auch wol füßen Rahm. Bo 
unverdaulich dies die Baͤckerei uad Früchte macht, ſo wenig 
fann man fih denken, daß ed ſchaͤblich fei: Item ca ſchmeckt 
gut, und das ift genug, um ſich füglih damit den Magen zu 
befchweren. Heißes Brot erfcheint bei jedem Prübftäd und 
Thee. Der Kaffee und Thee, den man in viden Häufern 
dreimal täglich genießt, wird bier gekocht, nicht wie bei ung 
der erſtere filteriet und der Iehtere aufgegoflen. Dies madpt 
beide Getraͤnke entfeglih ſtark und dennoch weniger wohl: 
fhmedend und zehnmal ungefimder. Zum Mind genießt man 
bier die geringeren Sorten beider Megetabilien häufiger als Die 
guten, und ziebt den ſchwarzen Thee als den beſſern vor; 
außerdem würde die ſchwere, reizende Koſt der Amerikaner mit 
jenen Hülfsmitteln noch ungefimder fein. Man liebt fogenarmte 
Pickles, wozu mar Eifig nimmt, der bereits mit Vitriol und 
Sayenne gebraut ward, kocht dann noch eine Ladung Cayenne 
und ſcharfes engliſches Senfpulver ab und läßt Zwiebeln, 
Meerrettig und Pfeffer nicht fehlen, dann feat man Gurten 
hinein, die nicht reif geworden find, und damit frifcht man fich 
im Winter, wenn anderes Grüne fehlt, den Geſchmack dafür 
auf. Dagegen kocht man bie Gemüfe nur in Salzwaſſer und 
ift vielleicht Deshalb’ noch nicht weiter in der Cultur ber Gemüſe 


vorgeſchritten. Den Spargel ſticht man erft. wenn er hanblang 


und grün über ben Boden hervorragt, und viele -unferer feinen 
Gemufe kennt man gar nit, weil man- fie nüht zu bereiten 
verfteht. Der Sellerie wird nur in &tauden grün, nie in 
Knollen auf den Tiſch gebracht, und man ißt ihn unge» 
kocht zu femem Mahl. Das Fleiſch wird ſchnell gebraten und 
meift fehr hart auf den Zip gebracht. Es gehört ein guter 
Magen Dazu, ed zu verbauen, weil man es unmöglich vorher 
Plein Bauen kann. Dyspepfie ift baber eine fehr verbreitete 
Krankheit hier und wird oft vom Genuß halbrohen Fleiſches 
bervorgerufen. Zu dem Allen ißt man viele fehr füße Brühen 
und Semüfe und liebt befonders den Molafſſes (Syrup) und 
ben unvaffinieten Zucker bazu anzuwenden. Diefer ergeugt 
offenbar eine fchärfere Gährung im Magen und ift den Zähnen 
durch bie entwickelten Safe ſehr ſchaͤdlich. Maher fieht man 
Bier felten ſchoͤne natürliche Zaͤhne, und der Babnärzte find in 
jedem Orte mehr als der übrigen Ärzte. Damit fie ſich gut 
nähren, hält der Amerikaner fehr auf ganz weiße Zähne umd 
bezahlt große Summen für Reinigung und Ylombirung, ferwie 
für falſche Zähne und Gebiſſe. Im Sommer hilft man dem 
Magen mit Sodawaſſer und Eis tänlih auf! Schon Schullin- 
ber, beſonders Mädchen, finen früh in den Eonditerläben. 
(Die Wortfegung folgt.) 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brod haus. — Drud und Verlag von 3. A Wroddauß in Leipzig. 
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Taſthenbuͤchetſchau Für das Jahr '1845. 
Zweiter Wrtifet. 
(Bortfegung aus Nr. 388.) 
7. Chriftoterpe. 

Der Belt Freunbſchaft ift Gottes Feinbſchaft — 
ſagt ein frommes Sprühmert, -und taufend Tractaͤtlein 
und Paradiesgärtleim predigen Daffelbe und warnen Je⸗ 
den, ber ba felig werden will, vor dem Verkehr mit ber, 
böfen, nur dem bunten Schein und ben eiteln Lüften‘ 
ergebenen Welt. Wie gebt es nun zu, daß fich Dies: 
fromme Büchlein, das doc denfelben Grundfägen zuge: 
‘than, unter bie eitelften aller. Weltkinder, unter bie bun- 
ten, ‚gepugten Taſchenbücher begibt und fich dermaßen 
unter ihnen wohl und heimifh fühlt, daß es ſchon fei- 
nen bdreizehnten Geburtstag in ihrer Gefelfhaft feiert? 
"Sch wüßte mir Died wahrhaftig nicht zu erklären, wenn 
nicht ſchon der fromme Kranich im „NBalpurgisnacts- 
traum” von ſich erklatt Hätte: 

In dem Klaren mag ich gern 

Und auch nm Trüuben fiſchen; 

Darium ſeht tor den frominen Gervn 

Si auch mit Teufeln miſthen. 
.Du lieber Himmel! Auf einen Fiſchzug iſt «6 alſo ab⸗ 
geſchen. Es zappeln fo viele gewaltige Sechte, ſo viele 
glanzgende Goldfiſche im Schlamme :der Welt, ‚bie man 
noch nicht für ſich aufs Trockene gebradit hat — da 
tlohnt cs ſich ſchon "der Dlühe, ein frommes Seelchen 
mit Haben Verſprechungen und Kitten Dtohungen auf⸗ 
n and unter ſie zu ſchicken, damit 46 "ein Fiſch⸗ 
gen: nach dem andern in :Santt Peter's fangluſtiges Res 
"tote. Ja, auch an bitteren Drohungen läßt man es nieht 
fehlen. So lautet˖ z. B. eine'@telle im Verwort zum 
vorllegenben Jahrgange folgrubermaßen: 

Die Gegner des von Jeiſu und ſeinen Apoſteln ſtammen⸗ 
"ven VTvangellums will ich nicht ‚rolderlegen — denn daß ift 
-Botte Wert —, aber ich möchte ſee auf ihre perfimlicge Ber: 
entwortlidgleit und auf_ die fucchtbare Rechenſchaft hinweiſen, 
die ihrer wartet, wenn fie ihm, dem ewigen König und Hei: 
lam, tin welchem die Flle der Sortheit I ig wohnt, noch 
welter —— Ihn in den Begriffs⸗Kihillßenus herab: 

ishen , währenb'ibre verſinfterte Serte feiner Perjon.fo:fehr 
Fr und im Wahne ‚igres leichtfertigen Ubernuuths, ‚worüber 
fFe felbft innerlich bereits gerichtet find, ihm feine Kirche und 
"den Rachwuchs der Beier uf eine für den Ehriften wahr: 
haft unfästiche Weiſe ‚oettohften' und verderben. Sie nehmen 





4. Decenib er 1844. 


‚yesar die fogenarinte „Berasefegungstofigkeit” fuͤr ſich in Anfpruch 
"und verbitten ſich s als cine Spifterei, daß man ihnen auf ih: 
‚rem fo geheißenen Wege der Wiſſenſchaftlichkeit etwas ins Ge⸗ 
‚wiffen päiebe Ih habe jendih, p ehr ich die eh te Wiſſen⸗ 
ſchaft Ehre, ſchon viele vortreffliche Laien kennen gelernt, Wie 
mnendlih beſſer, edler, geiſtvoller um lebenskraͤſtiger find os 
viele fogemannte wi aftliche Leute im Fache der Theologie 
und was die Gewiſſensſchieberei betrifft, fo ſchiebt's euch wicht 
bloß ein fündiger Menſch, fondern der Herr aller Herren, der 
wong üller Könige ſchiebt's euch ins Gewiſſen, wem er uns 
feheeit als ten Strafpredigtteit des Heiligen Geiſtes den Un: 
grauben wider öhm ats die gtößte Suͤnde, als bdie Mutter 
und den Giftquell aller übrigen Sünden begeithnet. 

Das klingt nun freilich recht boͤſe, und man !ſollte 
Mc faſt dadutch bekehten lafſen, wenn ſich Nur wicht 
mit weit großerm Mechte die Drohung umkehren Akeßt. 
‚Dder rechnen 68 ſich die frommen Leute für'teine Sünde, 
glauben ſie ſich nicht ſchwer dafür verantwottiich, bäß 
fie die höchſte und edelſte aller Kedfee, in ver ich bie 
Gottheit am herrlichſten ud vollkemmenſten voernnen⸗ 


Jtirt, Die den Menſchen erſt zum Menſthen macht, die 


das Fundament alles Seins, der: innerſie Herzſchlag al⸗ 
les Lebens, Bas ewige Geſetz aller Eutwickelung iſt, die, 
Bernunft oder Legos genaunt, vom Anfang War!umd 
bei Gott war and Gott: war, ohhne Die auch ten Glau⸗ 
ben, Meine Rekligion, Ten Chriſtearhum zu denken; 
daß ſie dieſe wie Auskehricht ud Spülicht verächtlich 
beiſeite wetfen, mit -Fürßen treten, und Alle derketgern, 
verhoͤhnen, verdanimen, die !ditfe Gottesgabe In Chren 
“Halten, von ihr GSebrauch mdchen und durch fie in ihr 
Denken, Fühlen und Handeln Sinklang und ‚Darmende 
zu bringen ſuchen? Oder glauben fie wirklich, daß fie 
die Vernunft ganz eutbehren, vaß ſie mit Dem, mes 
fe Blauben nennen, wirklich ausreithen -örmten? Nein, 


fie glauben es nicht. Sie lügen 48 uns oder im beſten 


Bälle fi feloft-vor. Eſſen und reiten fie nicht bie 
Producte höherer Culture Kieiden fie Ach nicht in Die 
‚Stoffe der Juduſtrie? Wohnen fie nicht Im tumitmdßtg 
bauten Häufern? Kurz, genleßen fie micht taufenb Vor⸗ 
theile und Bequemlichkeiten, die wir Andern auch ge⸗ 
wießen, und laffen füh's wohl in Ihnen ſein? Und wem 
haben fie das Allis zu verdanken abs ber denkenden, 
erſfindetiſchen Kraft, die fie verachten, ber göttlichen Ber- 
‚wernft? ODder meinen fie, duß der bloße Bkoncben :bies 


Urs auch zu Staunde gebtacht Hätte Daß. aum bei 
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einem ewigen Verharren in einem pietiſtiſchen Glaubens⸗ 


bekenntniſſe, wie unter Anderm in dieſem Vorworte das 


Zinzendorf’fche angeprieſen wird, auch nur herausgebracht 
hätte, daß zweimal zwei vier iſt? Manche der from⸗ 
men Laue erwidern "vieleicht hierauf: das. ſei eben 
das Unglück, dag man al die weltlichen Kuͤnſte und 
profanen Wiffenfchaften, die nicht zum Heil und zur 
Seligteit führen könnten, erfunden habe; dabei habe 
eben der Teufel fein Spiel, der uns vom wahren und 
alleinfeligmachenden Pfade ablenten wolle u. f. w. Leu⸗ 
tew diefen Art läßt fich eben weiter nichts antworten ale: 
But, wenn ihr das wißt und einfeht, warum reißt ihr 
euch nicht von all dem Teufelswerk los? Warum merbet 
ihe nicht wenigſtens wie die Gläubigen der alten Zeit 
Einfiedier und Anachoreten und beweift durch die That, 
dag Chriſtus euer Ein und euer Alles iftt Andere 
Fromme dagegen, die minder ercentrifch find, werden 
uns vielleicht erwidern: fie verbammten ja die Vernunft 
gar nicht in Baufch und Bogen, fie gäben ja zu, daß 
‚wir fie nicht ganz entbehren tönnten, ja daß wir ihr 
viel verdankten, fie verlangten nur, daß die Vernunft 
in ihren Schranken bleibe, daß fie fih nicht in Dinge 
mifchen folle, von benen fie nichts verſtehe; für alle 
irdiſche Verhältniſſe fei die Vernunft eine recht braud)- 
bare Sache; das Uberirdiſche, Göttliche aber könne fie 
nicht faften, das fei etwas Unbegreifliches und infofern 
Sache der Offenbarung und des Glaubens. Das Klingt 
fhon nad etwas mehr. Es hat wenigfiens die That⸗ 
fache für ſich, daß die Vernunft bis jegt noch nichts Heftes, 
Bleibendes, Allgemein - Gültiges über die überirdifchen 
Berhältniffe herausgebracht hat, daß noch kein allgemein- 


befriedigendes Refultat gewonnen if. Aber hat denn 


die Offenbarung bis jegt ein ſolches Refultat gewährt? 
Klagen nicht die Frommen felbft, dag ihr Häuflein nur 
Hein feit Exiſtiren alfo nicht neben ihnen nody viele 
Millionen, an denen ſich die Kraft der Offenbarung bie 
jegt noch nicht thätig erwiefen? Und unter den Gläubi- 
‚gen ſelbſt — exiſtiren da nicht wieder wer weiß wie 
viele Selten, von denen jede die Offenbarung ſich an- 
ders auslegt und die Auslegung aller übrigen faft ebenfo 
verfegert wie den Rationalismus felbfit Welches ift 
nun die wahre Auslegung? Weſſen Glaube ift nun 
ber, welcher jene Gewißheit gewährt, die die Vernunft 
nicht zu geben im Stande iſt? Genau betrachtet glau- 
ben aber diefe Gläubigen nicht mehr als die fogenann- 
ten Ungläubigen. Es ift überhaupt ein Widerfprud, zu 
fagen: Ich begreife es nicht, aber ich glaube es. Mit 
dem Glauben iſt e8 gerade wie mit der Unſchuld. Nur 
Der hat ihn wirklich, der ihn als folchen nicht kennt. 
Wer ihn ſich aber zum Bewußtſein gebracht hat, wer 
ihn förmlich von Wiffen und Begreifen biftinguirt, ber 
bat ftatt feiner nur noch ein Mefigniren auf weiteres 
Nachdenken, ein Sichbequemen in das von außen Gebe- 
tene, ein DBerzweifeln an der eigenen innern Kraft. Da- 
gegen gehalten ift es doc weit glaubens- und ver- 
trauungsveller, im Forſchen nach der Wahrheit nie müde 
zu werden, unfer biöberiges Wiſſen und Glauben einer 


wo wir no im Rückſtande find, was wir noch 


. 16. 
unbefangenen Kritik zu unterwerfen und zu erſpaͤhen, 
u er⸗ 
ringen haben. Eine Philoſophie freilich, die FA ſchon 
im Befig der ewigen Wahrheit waͤhnt, iſt in gleichem 
Irrthum. befanger wie der flarre Dogpatidgnus, umb 
hört infofern auf, Philoſophie zu kein. 3 wahtte 
Wiſſenſchaft kennt keinen Stillſtand, fie will nur den 
Fortſchritt und bemüht ſich, das Ihrige dazu zu thun, 


ohne den fernern Fortſchritt dadurch zu hemmen. In— 


fofern befigt gerade fie, die als hochmüthig verfchriene, 
die echte und wahre Demuth, die Frommen aber, welche 
fi) einbilden, ſchon im Beſit der vollfommenen Wahr- 


beit zu fein, und. meinen, daß gi öbere Erkenntniß 


als die ihrige in allen kommenden Sahrtaufenden fich 
gar nicht mehr entwideln koͤnne: das find die eigent- 
lihen Hochmüthigen, fo viel Wefens und Redens fie 
aud von ihrer Demuth machen. Noch ift ein Punkt 
zu erwähnen. Was — pflegen die Frommen zu fagen — 
hift mir alle Weisheit und alles Wiffen, wenn id 
doch dadurch nicht zur innen Ruhe gelange, zum 
Frieden der Seele, zur Unerfchütterlichkeit des Gemüths — 
und wiffen es ſtets fo darzuftellen, als ob alle Rationa- 
fen, alle der Wiffenfchaft Ergebenen an ewigen herzzer- 
reißenden ZImweifelstämpfen, an innern Gemwiffensbiffen, 


an Zerriffenheit und Zerfallenheit mit Gott, mit fid 


und der ganzen Welt zu leiden hätten. Wer aber hat 
ihnen denn das gefagt? Daß bergleichen auch mit vor⸗ 
fommt, verficht fi von ſelbſt; in der Wiffenfchaft 
an ſich hat dies aber gewiß nicht feinen Grund, fondern 
hoͤchſtens in der befondern Stellung, die Der und Sener 
zur Wiffenfchaft einnimmt, öfter aber in ganz an- 
bern, völlig außerhalb der Wiffenfchaft liegenden Ver⸗ 
hältniffen. Im Gegentheil läßt fi, behaupten, daß ge- 
rade nichts mehr innere Ruhe und innere Befriedigung 
gewährt als ein eiftiges, vernunftmäßiges Korfchen nad 
ber Wahrheit, einerfeits weil es eine edle, auf das 
Höchſte gerichtete Thätigkeit iſt, andererfeits aber, weil 
es nothwendig zu einem freien: umfaffenden Überblide 
führt und dem Geifte jene harmonifche Ausbildung ver- 
leiht, die am cheften bie taufend MWiderfprüche der Welt 
und bes Lebens zu löfen vermag. Kehren wir nun 
aber zu den Frommen zurück; befipen etwa Diefe 
fammtlih jene innere Rube, deren fie fi rühmen? 
Bir wiffen’s beffer. Allerdings gibt es auch unter ihnen 
ſolche, die in ber That eine echte Gottfeligkeit, einen 
Grieden in Chrifto befigen — und mer wollte nicht die- 
fen Glück dazu wünfchen und fih ihres Glückes mit er- 
freuen; aber die ſe Frommen find gerade am wenigften 
Die, mit denen wir es bier zu thun haben, fie machen 
in der Regel Fein Reben von fi) und geben ih am 
wenigften mit Berkegerung und Verfolgung Andersden- 
fender ab. Unter den Frommen par excellence aber — 
wie wenige, die wirklich zur inneren Ruhe, zum Frieden 
bes Gemüths gelangen! Woher fonft ihr häufiges Ha⸗ 
dern und Zanten mit der ganzen Welt, ihr Ausſchei⸗ 
den aus ber allgemeinen Kirche, ihre Auswandern im 
andere Welttheile? Wer ruhig in fi und felig in Bote 





2“. 
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MM, Han auch Frieben mit ſeinen Mitmenſchen, ev bleibt 
da fiden, wohin ihn Gort geftellt, und weiß das Gluck 
überall zu finden, ungehindert von ben‘ äußern Verhält: 
niſſen. Alſo auch bamit iſt's nichts — und fo fällt: Al⸗ 
les wowit fe fi den Rationalen gegenüber fe felbft- 
gefällig fpreizen, zulegt in ſich zuſammen; ihre füßen 
Verſprechungen vermögen uns nicht zu reizen, und ihre 
ſchweren Drohungen treffen uns nit. Der echte Phi- 
loſoph wenigſtens wird fih nie am Dffenbarungsglauben 
verfündigen, weil er in ihm, wie er auch fonft darüber 
denfen mag, ſtets ein großes, gewaltiges Moment er- 
fennt, weil er einfieht, daß die Neligion, als die unmit- 
telbare Anfchauung des Abfoluten, für das Gefühl und 
die gemüthliche Seite des Menfchen ein ewig unentbehr- 
liches Beduͤrfniß tft, und weil er insbefonbere im Chriften- 
thum eine Fülle der Wahrheit, eine Tiefe der Anſchauung 
und eine Kräftigfeit des Troftes wiederfindet, wie fie die 
Frommen, die nicht aus ihrem engen Kreife ewig wiedergefäu- 
tee Phraſen heraustommen, vielleicht niemals geahnt haben. 

An der That ift nun Das, was die Frommen heuti- 
ges Tags für inte Sache zu Markte bringen, fo ſchwach 
und dürftig, daß fie fi) eher damit fihaden als nügen. 
Das Chriſtenthum ift fo reich, und fie wiſſen ihm fo wenig 
abzugewinnen! Statt immer tiefer und tiefer ins Einzelne 
und Befondere einzudringen, bleiben fie ſtets bei den allge 
meinen Sägen ftehen: Chriſtus mein Heiland und Xro- 
fier, Chriſtus über Alles, Chriftus dir leb' ich, Ehriftus 
bie fierb’ ich, Chriſtus der Träger unferer Sünden u. f. w. 
Wahrhaft ergöglich wird es, wenn fie Gefchichten erfin- 
den, deren Tendenz ift, die Heterodoxen zu befehren. 
Sie find alle von einem Zufchnitte, d. h. ein paar Un- 
elaubige, die außerdem noch mit manchen Laftern und 
Fehlern ausgerüftet find, können zu feiner Ruhe gelan- 
gen, bis fie endlich von einem Gläubigen in ber Regel 
während eines Schiffbrudes, wobei ſich der Gläubige 
außerordentlih couragoss benimmt, zum wahren Glau- 
ben bekehrt werden ober untergehen. Gerade fo ift auch 
„Die Nelfe in den Krebs“, Erzaͤhlung von Chr. ©. 
Barth. Abgefehen von der Diction, die zuweilen glück⸗ 
liche Bilder und pikante Wendungen enthält, haben wir 
Zaum etwas Schmächeres geſehen. Die Art und. Weife, 
wie darin bie Gottheit Chriſti, der Opfertod Ehrifti und 
die Trinitätsiehre bewiefen werden, wäre zum Über: 
ſchlagen, wenn es nicht wirklich leſenswerth wäre. Sch 

‚bebe nur folgenden Paſſus aus: 

Endlih der Dpfertod Ehrifti. Auch von diefem gilt, 
was ih oben von der Gottheit Ehrifti gefagt habe: Er ift ein 
Geheimmiß, das nur Dem aufgefchloffen wird, der es glaubt 
und feine Kraft an fid) erfährt. Wenn ein Kranker, dem der 
Arzt eine Arzenei reicht, vorher unterfuchen wollte, aus wel: 
den Beftandtheilen und in welchem Mifchungsverhältnifle fie zu: 
fammengefept ift, auf welches Organ und in welcher Weife je: 
des einzelne Ingrediens zu wirkten babe, fo würde ihm ber 
Arzt fagen: „Bas Nöthigfte ift vor der Hand, daß Sie em- 
nehmen und gefund werden, dann will id Ihnen gern Ihre 
Wißbegierde befriedigen; ich erwarte aber von Ihnen, daß Sie 
mir zutrauen, meine Verordnung fei zweckmaͤßig und auf Ihre 
Umftände berechnet.“ Gin gleiches Bertrauen bat doch wol 
Gott ein Recht von uns fodern u. f. w. 


Br fühle‘ fi hierburch wicht bekehrt? Es fomme 
aber noch beffer, wenn erft ‘der wahre Heidenbekehrer 
auftritt. Dies iſt ein franzoͤſiſcher Cdelmann, der halb 
mit, halb ohne Schuld unter das Volk ſchießt, dabei 
Einen tödtet und im Folge davon in Befangenfchaft, 
Berbannung und große Roth geräth, und "darüber fo 
fromm wird und in feiner Frömmigkeit fo vief Wunder 
thut und erlebt, daß er unter Anderm von ſich erzählen 
tann: 1) habe er fein ſchon mit dem Tode ringendes, 
fhon xöchelndes Kind auf ber Stelle ganz gefund ge 
beten, fodaß der Arzt erflärt Habe, er könne mit ihm ſpa⸗ 
zieren gehen, und 2) fei ihm während der Zeit feiner 
größten Noth eine wunderbare Hülfe um die andere ge- 
fommen; fo fei ihm z. B. in den fünf Jahren, die er 
m Rouen zugebraht, kein Schuh zerriffen und kein 
Knopf vom Node weggebrochen; er habe keinen Schnei⸗ 
der und feinen Schuhmacher nöthig gehabt! Iſt der 
Mann etwa barfuß gegangen und hat feinen Rod offen 
getragen? Nicht fo niedrig ftehen die übrigen frommen 
Spenden des Almanachs; ba jedoch ihren Werth voll- 
fommen nur die Frommen zu würbigen wiffen, fo wol⸗ 
ien wir fie ihnen überlaffen und wieder zu den profanen 
Weltkindern zurüdtehren. 


(Der Beſchluß folgt.) 


— 


Sitten, Gebräuche und Anſichten in den 
Vereinigten Staaten. 
(Bortfegung aus Nr. 338.) 


‚Man hält bier die Weberbetten zum Budeden für ſchaͤdlich, 
ſchlaͤft aber häufig im Winter und Sommer darauf. Dagegen 
legt man drei, ja ſechs und noch mehr wollene Dedien über ee 
wenn es kalt if, bie unangenehm ſchwer find und eine abſcheu⸗ 
liche trockene Hitze erzeugen, oder fihläft in erwärmten Zim⸗ 
mern. Dies wird für gefünder gehalten! Im Winter, wo 
jeder Menſch fo wenig fchwigt, ift die Federdecke gewiß 
vorzuziehen, weil fie eine leichte Ausduͤnſtung hervorbringt. 
Die Matragen werden aus Pferdehaar, Seehaar (ein Xang 
bon völlig gleihem Ausſehen mit den Noßhaaren) und Palm- 
blättern gemacht. Strohmatratzen belächelt man als Zeichen 
großer Armuth der Deutfhen! Himmelbetten find nicht mehr 
ganz faskion, doch kommen fie mit Dem Rococogeſchmack wie: 
ber zu Ehren. 

Zu den auffallenden Meubeln eines amerifanifchen Par: 
lours und Speifezimmers gehören die Roding: chaird und die 
Side: boards. Erſtere find Armftühle mit runden Kufen zum 
Bor: und Rüdwärtsfchaukfeln und äußerft bequem; auch für 
Gelehrte, weil fie fi, vom Schreiben fi aufrichtend, gleich 
in geftrediter Pofitur rüdmwärts legen koͤnnen. Hier werden fie 
hauptfächlich von den Damen gebraucht, die unter beftändigem 
Schaufeln ihre Nähereien und ihre Studien” vollbringen. 
Romanlefen nennt man e ftudiren; eigentlidh wol alles ei- 





friges Fuͤrſichleſen. Hoͤchſt wunderbar nehmen fi ein hal- 
bes Dugend rocende (fchaufelnde) Damen aus — eine Art 
lieblicher Pagoden. Indeifen macht man dem Schaukelſtuhle der 
Wohlhabenden mit gepolfterter Rüdlehne wie dem des Armen 
mit hoͤlzerner Speichenlehne zum Vorwurf, daB er den Rüden 
u ſehr flüge und dadurch erde, indem er ihn zugleich er- 
ige, und nicht nur der ftraffen, feinern Haltung der Damen, 
fondern auch der Gefundheit unzuträglich fei. Diefe Haltung 
fehlt im Allgemeinen ſehr — jene Grazie, welche aus gefunder 
Kraft entfpringt —, und ed möchte wol der Schaukelſtuhl und das 


ahaeitige Tragen von Sihnuͤrhruͤſten, die man Hier Kag und 
nicht ablegt, deshalb anzuklagen ſeia. Rückgratsverkrum⸗ 
ungen aller Art find hier fo gewö ni daß befo im weib: 
—* Geſchlechte das We enfheiliittmet ſlitener werden ſoll. 
nl unfeplbar der (ehe abgeſchmackte Bebraul von Fein 
ibepulten Qdeskes) bei, "die auf den Taͤſch gefegt und auf: 
arela eine geneigte Fläͤche bilden und in allen uben ge: 
ohnlich find. Die Kinder pflegen beim Schreiben ben vechten 
em auf diefe Desks zu legen und ſchief oder nur mit einer 
Seite daran zu figen. Man findet fonft kraͤftige und ge 
funde Kinder ‚mit Rnochmdbwittgungen behaftet. Die Folgen 
geigen ſich gewoͤhnlich erſt um die Zeit der Hier zeitig eintre⸗ 
tenden Pubertät. un 

Bu den Befonderheiten gehört es, daB viele Meinere Fa⸗ 
millen und junge Ehepaare e& bier vorziehen, in fogenännten 
Kofthäufeın (boartling-houses) zu Irben, um der Unbequem- 
Icchkelt des Selbſthaushaltens zu entgehen. Allein auch be⸗ 
jahrte Ehelente laſſen häufig für Monate ihre Wirthfchaften im 
Stiche und boarden im Winter in der Stadt. Auch Diefer Zug 
belegt, wie wenig der Amerifaner fein Haus zur ausfchließlichen 
und nnveränderlichen Refidenz erhedt. Die allgemeine Beweg: 
Vehkeit und Gaͤhrung reißt Jeden fort in den Strudel. 

Die Baftfreiheit der Ametikaner ift der deutſchen nicht 
unaͤhnlich. Faſt in jedem Haufe findet man eim bequem ein: 
gerichtete Gaftzimmer. Sowol im Norden als im Züben, 
mehr jedoch auf dem Lande als in den großen Städten, ift der 
empfohlene Reifende millfommen, und die bem Amerikaner vor: 
geworfene Kälte und Indifferenz ſcheint in diefer Hinſicht 
völlig zu verſchwinden. Schwerlid wird ein gebildeter Mann 
über Mangel an Zuvorfommenheit und freundlicher Aufnahme 

Magen haben. Dit machen die füblicden Pflanzer völlig 
Kogd auf Fremde, die fih in der Rähe ihrer Pflanzungen zei: 

en, und ſchwerlich wird ein Reifender es gu bereuen gehabt 

aben, einer Einladun olgt zu fein. Im Norden berricht 
wol etwas mehr —2 allein dieſe thaut hinweg, ſobald 
der Fremde es etwas verſteht, das Eis zu vbrechen. Außerdem 
findet der Meifende fegt mehr und mehr gute Gaſthöfe an den 
Hauptſtraßen, und nur in ben entlegenern Gebirgsgegenden 
reift tan auf Herbergen, ‚die man mit unſern Dorfkneipen 
vergleichen darf. 

Zu Fuße zu reifen ift faft merhört. Selbſt eine Meile 
weit zu geben würde für Damen von einiger Wohlhabenheit 
ananftändig fein. Um -die Städte fliegen die Dmmibus auf 
8 — ki Meilen ununterbrochen bin und ber; umahlige Mietb: 
wagen mit einem Pferde find In Bewegung, und man Bann 
Daher Amerika das gelobte Rand der Pferdeverleiher nennen. 
Auch geritten wird viel, und die Damen lieben diefe Übung 
:ebenfo fehr als das Schwimmen. Dagegen hat man wol faum 
eine Dame ‚hier Schlittſchuh laufen ſehen. Das Weiten ber 
Amerikaner gleicht theild dem englifchen Reiten, indem fie im 
Bügel flehen und darin fih im Takte heben, theild haben fie ; 
eine eigene Manier, fi nah hinten zu biegen und dabei am 
Zaume ftraff anzuhalten. Man reitet bier nur mit Srenfen, | 
Stangengebiffe find gar nicht im Gebrauch. Jene Banker: , 
reiterei fieht fonderbar genug aus, allein fie ift völlig unprat: 
tif$ für den Krieg oder irgend eine Beichaftigung auf dem 
Dferde. Die feinen Herren lieben Pferde, die auf fpanifche 
Weiſe drefiirt find, was, wie ich höre, in Birginien gefchieht. 
Die Gefahr des Herabfallene vom Pferde beim Gourbettiren iſt 
freitih dann geringer, da das Thier die Borderfüße kaum 
von der Erde Det und nur bie fanfteften Bewegungen macht. 
Pe Reiter fieht man bier kaum; dagegen veiten die Damen 
flei ig in Querſaͤtteln mit langen Roben und Baretts, woran 
der Schleier nie fehlen darf, denn dieſen traͤgt faſt jede 
amerikaniſche Magd und 


jedes Schulmädchen. Da das 


amerikaniſche Pferd von Natur fanfter als das deutſche | 


it, Bann es daher ohne Gefahr von ben Damen ge: 


'ritten werden. 
tung eines Gentleman, benn ohne einen ſolchen if 





" n X : | aufs Band zurück, und erſt am Ende des Augu 
In der Regel gefchieht dies in Biglei | größere Thaͤtigkeit zur Vorbereitung fürıdie Der 
e 


ſtets una ig Audzugehen, wenigſtens zu. Bergnügan 
en. Zockeys ſieht man -Dagegen ſelten im Ka De 
epublikanismus bat bisjegt das Bedientenwefen in Shihnken 


gehatten, und wol zum Bortheil der Uugenteinen Siteticheen 
r einige in Paris platte Witwen! mögen din are wichtrinef 
einem vertrautern Fuße met maͤunlichen Dienern ſtchen, deth 
gen dawit ‚nicht mehr ausgedrüdt fein, -ald daß ſie ben inıder 
thwendigkeit find, fi eines Schuges 8 verſichern, den die 
Etikette verlangt. Livrae gibt es hier, Bott ſei Dank, nah 
nicht, and auth Feinen Adel, der feine Rare zu verebeinnöfhig Hütte, 
Mehr WE zum Reiten bodienen ſich die -Iuseihfen jungen 
Herren der Pferde zum Dehren. Ban liebt das Detthahren 
Fehr, und faft bei jeder großen Stadt ift eine Bahn zu dieſem 
Behufe. Das Kabtenfgefihicht im Trabe, und e& ift bewunberungd: 
werth, wie die ſchoͤne n virginifchen und Tenneſſeepferde mit einem 
ſehr leichten zweiraͤberigen Babriotet ein natürliches Talent wald 
eine Mnrbätim für dieſe Beluftigung an den Tag legen, bie 
man bei ihrem fonft fanften Kemperamentenisht auwarten fellte. 
Diefe Ambition ift faſt allen hiefigen Pferden eigen und bie 
meilten Gefahren und Unglüdsfälle entfpringen daraus. Da 
man Leine Stangengebiffe führt, ift es oft unmöglich, die 
Kpiere abzuhalten, die Nebendublerſchaft u befkchen. Überhaupt 
aber tft man gewehnt bier raſch zu fahren. Das ganze Leben 
iſt rege und bewegt ſich raſch; Alles rennt, als ob die dringend: 
ften Geſchäfte Eile nothweneig machten. Ebenſo genitft man 
au das Vergnügen.‘ Das Behagen, weldges dem 
tigen ift, findet man weder ‚beim Urbeiten, noch beim f 
noch bei irgend einer andern Beſchaͤftigung. Der Banbmdm 
wie der Städter find fich gleich darin. Natürlich ermüden alle 
ſchneller, und es gibt viele Vierziger, dic von unfern Gechrigern 
befhänt werden. Man muß diefe Bigenthümtichkeit eträhnen, 
da fie von Bielen für ein Nennen und Zagen nad Reichthum, 
für Naftlofigkeit aus unbefeiebigter Gewinnſucht angefehen wer: 
den ift. Died ift aber gewiß falſch. Der Hauptgrund dafür 
ift die ſechsmonatliche Beharrlichkeit des Winters in der nöeb: 
lien Hälfte der Union. In diefer Zeit Tann der Landmann 
nur 'wenig für fein Feld thun. Der Regen ift weit heftiger 
als bei amd im Herbſte, der Schnee weit tiefer mb laͤnger ik: 
gend als in Deutfchtand, und mie Weſtwinde, die im Winter 
täglich wehen, jind fo-fehasf, daB Niemand im Freien lange 
ausdauern kann. Alle Arbeit ift daher auf die Burgen Frühlings: 
und Sommermonate befcpränkt, und wer hier nicht rajch fen 
wollte, würde im Herbſt mit der Ernte nicht Fertig werden. 
Oft iſt der Mainoch fo naß, dag man etſt im Juni in dm 
Boden kann; dann aber iſt Die Vegetation "fo-märhtig, daß tn 
per Wochen Alles vollig ausgeglichen iſt. Im Rovember iſt 
mit Zuverlaͤſſigkeit nicht mehr auf gutes Wetter zu rechnen, 
und cft tft Schon der October rauh und ſtuͤrmiſch. Man hat 
daher alte Feldarbeit auf fünf Monate berechnet. In dem glock 
lichen ſuͤdlichen Yennfolvanien "fallt ſich dieſes Verhaͤltniß etwas 
beſſer, dorh kaum um einen Monat Das Dreſchen wird uͤbeval 
durch Maſchinen beſorgt und in unglaublich kurzer Zeit die 
Scheuer entiaſtet und der Boden gefuͤnt. Im Winter halt man 
fi) durth größere Unthaͤtigkeit ſchadlos als bei uns. Inden Städten 
ſtellt ſich im Handel ein -dhnlies Werhaͤltniß heraus. Zi 
Frühiahr und Herbſt find Die Hauptgefchäftszeiten , jede efwo 
ſechs Wochen dauernd. In diefen Friften verſieht fich der Land: 
kraͤmer mit den Sommer: und Winterartikeln und ſchafft ſolche 
in die Staͤdte. Sobald dies vorüber iſt, bemerkt man much 
Ruhe und Stätigkeit. Der Gugsothandel geht dann feinen 
gewöhnlichen Gang und leitet die Yuffpeierung im die gr 
wohnten Kanäle. Wlein in jenen Frahiahre: und Herbſtzeiten 
glaubt man, daß Alles wahnfinnig fei, und der Fremde ift oft fe 
unangenchm dapon boruͤhrt, daß er ein abfalliges Urtheil übe 
dab Ganze zu fällen gemeigt ifl. Sobald ber i und Juni 
voraber find, zieht-fi fait Alles, was bie Mittel dazu Bei, 


(Die Bostfegung. felgt.) . 
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Bweiter Urtitlen. 
( Beſchlus and Ne. 38.) 


8. Iduna. | 

Auch dieſes Jahr wieder daffelbe Meine Format, die⸗ 
felbe roſenrothe Dede mit ber koloffalen Rofette, ber 
felbe taffeetrintende Engel als Titelvignette, biefelben 
kurzen Bilderchen mit den langen fteifleinenen Figuren, 
dieſelben winzigen, augenverberbenden Lettern, biefelben 
engbrüftigen Gedichtchen, biefelben langathmigen Ge⸗ 
ſchichtchen. Es iſt ganz das alte befannte Büchelchen, 
das heuer mit Franz Riedl's ſel. Witwe die ſilberne 
Hochzeit feiert. Man beſieht es von außen, man be⸗ 
Feht es von innen, man blättert, ſucht und lieſt darin, 
und merkt nicht, bag man abermals um eim Jahr älter 
gereorden iſt. Das werben bie alten Jungfern zu 
fhägen wiſſen. u 

. 9. Bettlers Babe. 

Über jede der fieben Gaben dieſes Taſchenbuchs ein- 
zeln zu berichten erlaubt ber Raum dieſer Blaͤtter nicht; 
im Allgemeinen aber lautet das Urtheil daräber ganz wie 
immer. Es find fümmtlich Nachtſtücke und ber Feder 
des in diefem Genre geübten Verf. vollkommen wärdig. 
Man kann ihnen nicht vorwerfen, daß das düftere Nacht 
gewoͤlk, unter dem fie fpielen, nicht zumeilen auch von 
dem freundlichen Monbeslicht und Sternenfihimmer durch⸗ 
drohen, ja vielleicht durch die aufgehende Sonne zulegt 
gang verfheucht würde — aber bennody machen fie kei⸗ 
nen erquidlichen Eindrud, man wird in ihnen wicht 
Germifch und legt fie endlich mit dem Bedauern aus 
der Hand, dag man nicht im Stande ift, die mancherlei 
Schönheiten, bie fie wirflih enthalten, in vollem Maße 
zu genießen. | 

. 10. Ehret die Frauen. 

Diefer hoöchſt elegant und folid ausgeflattere Bilder- 
almanad) , bringt wiederum eine Reihe von zwölf engli- 
ſchen Stahlſtichen in Royaloctav, welche fämmtlid weib⸗ 
tiche Bildniffe von irgend einem beſtimmten Charakter oder 
in einer befondern Situation enthalten. Die meiflen der- 
felben gewähren ein lebhaftes Intereffe, nicht ſowol wegen 
ihrer Schönheit — benn in biefer Hinſicht bleiben fie 
hinter den Bildern des vorigen Jahrgangs zurück — 


als vielmehr weil fie mehr ober weniger aus dem Leben 
entlehnt zu fein ſcheinen unb infefern veichlichen Stoff 
zu VBergleihungen geben. Die Wahl ber beigegebenen 
Gedichte iſt diefes Jahr weit beffer ausgefallen. Sie 
find "größtentheild den Dichtungen Rüdert's,- Geibel's 
und Heine's entnommen, ſtehen aber freilih zu ben 
Bildern oft in fehr lockerer Beziehung. 


11 Bintergrün. u 

Belanntlih ift der Begründer dieſes Taſchenbuchs, 
Beorg Log, vor einiger Zeit geftorben, doch hat er 
nach Verficherung feiner Witwe die Redation diefes Sahr- 
gangs noch felbft beforgt. Wir erhalten darin zwei Erzaͤh⸗ 
lungen: „Die Heine Vicomteffe” von Amalie Bolte 
und „Der Prophet von Sanıt Panl” aus dem 
Nachlaſſe bed Herausgebers. Die erfte ift im Ganzen 
gut geſchrieben, fonft aber von gewöhnlichen Inhalt. 
Lord Elmsdale nimmt Reginald, den Sohn feines Haus» 
bofmeifters, als Sefandtfchaftsfecretair mit nach Neapel. 
Seine junge Gemahlin behandelt ihn anfangs Falt, und 
als fie auf Verlangen des Lords, der den jungen Mann 
fehr ‚liebt und achtet, freundlicher gegen ihn wird, ver» 
liebt fich derfelbe in fie und fegt fie dadurch einer Be⸗ 
fhimpfung aus. Sie wirft ihm das Verwerflihe feiner 
Reibenfchaft vor und entfernt ihn aus dem Haufe. Gr 
fühlt fih nun ſehr unglücklich, fieht jedoch ein, daß fie 
recht hat, und vermählt fi am Ende mit einer andern 
jungen Gräfin. Der „Prophet von Sanct Paul“ ift 
mehr eine Anekdote als eine Novelle. Die Pointe deſ⸗ 
felben beftcht darin, dag eine im Erfüllung gegangene 
Prophezeiung fich zulegt als die Ausſage Deffen ergibt, 
ber die Entwickelung ſelbſt herbeigeführt Hat. 


12. Bergißmeinnidt. 

Bor einiger Zeit lad man, nicht etwa als bloße 
buchhänblerifige Anzeige, ſondern als Titerarifche Rotiz, 
daß dies Jahr auch das „Vergißmreinnicht” von Spind- _ 
ler wieber erfcheinen werde, und man gab dabei zu 
verfichen, als ob babei eine fehr fühlbar gewordene Lücke 
wieder ausgefüllt werde. Mef. kennt die frühern Jahr⸗ 
gänge diefes Taſchenbucht — einen einzigen ausgenom⸗ 
men — nicht; diefer eine war aber gar nicht von ber 
Art, daß man fi) über ein Ausbleiben der Fortfegung 
nieht hätte tröften können. Spindler hat einen geachte- 


ten Namen, aber er verdankt denfelben weniger feinen klei⸗ 
nen Erzählungen, wie fie ſich für ein Taſchenbuch eignen, 
als einigen feiner grofign Romane, die ihn in der That ale 
einen unferer talentvollften Unterhaltungsfäriftfteller be- 
tätigen. Spindler wirft vorzugsweiſe durch bie Maſ⸗ 
fen und verlangt inſofern ein großes Terrain, einen wei⸗ 
ten Spielraum, auf dem er dieſelben gehörig entfalten 
und in Thätigkeit fegen kann. Im engern Gebiete der 
Beinen Erzählungen dagegen bewegt er ſich leicht lin- 
kiſch und unbeholfen, läßt bie Entwidelung zarterer und 
feinever Bezüge vermiffen und verfällt häufig ind Nie- 
drige und Zriviale, wie es in ben Zeiten ber Re- 
ftaurationsgefchichte befonders beliebt war. Um deswil⸗ 
(en hegten wir trog jener Ankündigung von dem neu er- 
blühenden „ Vergißmeinnicht ” nicht allzukühne Hoffnun- 
gen, und voirffich bietet es faft fauter Erzählungen, die 
den Bedürfniffen des Volks und der Kinder fehr gut an⸗ 
gepaßt find, dem gebildeten Geſchmacke aber, fo —58 
derſeibe eine kurze Zeit lang an dem volksthümlichen Dia⸗ 
fett und der treuherzig.naiven Darftelung ergögen fann, 
auf die Dauer langweilig und faft widerlich werben. 
Dennoch find die in diefem Tone gefchriebenen „Erzäh- 
lungen beim Licht“, welche ſich ſchwäbiſche Bauern in 
einer Spinnftube erzählen und als folde in eine andere 
Erzählung, die den Rahmen derfelben bildet, paffend ein- 
gefügt find, beimeitem die werthvollſte Gabe des Zafchen- 
buche; recht ergöglich ift aud „Der Zhalermann”, eine 
ausgefponnene Anekdote, im Stil von Hebel's „Schatz⸗ 
täftlein” mitgetheilt; alle übrigen Gefchichten bagegen 
haben uns nicht fonderlich angefprochen, am menigften 
‚‚ Cine Gefpenftergefhihte ”, die gar zu fehr an bie 
Schreibart eines Langbein, Zaun und Guftav Schilling 
erinnert, und „Benzenweiler”, eine Badegefchichte, wie 
wir fie nicht nüchterner gelefen haben. 87. 





Sitten, Gebräude und Anfichten in den 
Vereinigten Staaten. 
(Yortfegung aus Nr. 339.) 


Im Süden herrfcht Traͤgheit das ganze Jahr hindurch 
vor. Das Gefchäft der Pflanzer nimmt dieſe felbft nicht in 
Anſpruch und der Sklave läßt ſich treiben. Gewiß ift wenig: 
ſtend, daß der Norden der Union eine größere Regfamleit das 
ganze Zahr hindurch zeigt; er ift Iebhafter und thut, was er 
thut, raſch. Er arbeitet, um zu erwerben und durch das Er⸗ 
worbene ſich arbeitsfrei zu machen. Die Arbeit ift ihm nicht 
Bevürfniß, wie dem Deutfchen, fie ift ihm Mittel zum Zweck, 
eine bloße Nothwendigkeit, über die ex fo bald als möglich hin⸗ 
auszulommen firebt. Daher jene unglaublidhe Regfamkeit, mit 
welcher er arbeitet. Die Stetigkeit des Deutſchen vollbringt 
das Zahr lang weit mehr, denn ihm ift die Arbeit und Aus⸗ 
dauer Beduͤrfniß; allein mit dem Yankee Bann felten einer bei 
einzelnen Zagen Schritt halten, nur wenn bie Arbeit ganze 
Wochen dauert, ift ed anders. Man muß dies fehen. Der 
ſchlanke, mehr gracile, aber muskulöfe Körper des Amerikaners 
iſt von einer Behendigkeit, die nur den ſuͤdlichen Voͤlkern Eu: 
zopas eigen ift. Selten fieht man einen jungen Menfchen oder 
Mann, Mäddien oder Weib fo gebüdt und ungeſchlacht gehen 


und fich bewegen, wie in Deutſchland die Landleute. Der Yankee 
Dagegen repräfentirt durch einen aufredhten, feften, aber ge 
fchmeidigen Bang etwas Freies, Stolzes, Selbftändiged. Man 
fieht ihn nicht links und rechts den Naden beugen und mit 
dem Zuße fchlürfen, wenn er auf der Straße geht, er grüßt mit 
verbindlicder Haltung, abes ohne Unterwärfigieit. Bas mei 
braune, ſcharf gebaute, leuchtende Auge ſpruͤht Buverficht, Uge 
theil und Muth aus. Welten fiehbt man einen ſchoͤnen Mund 
bei beiden @efchiechtern, aber ſehr ſchoͤne dunkle Augen in 
Menge. Im Auge der Männer ſpricht fich oft Lift und Berach⸗ 
tung aus. Diefen Augen darf man unbedingt mistrauen; ber 
Inhaber hat gewoͤhnlich viel erlebt, ift ein Lawyer oder ein 
bartherziger Plusmacher, deren es bier Zaufende yibt. Gicht 
man diefe arbeitenden Menfchen, wie fie ihren treffliden Pflug, 
ihre Art, ihre Senfe und ihre übrigen fo völlig von den deut⸗ 
fchen verſchiedenen Arbeitögerätbfchaften handhaben, wie ſchnell fie 
arbeiten und wie in. dem Handgriff und der gefchmeidigen Bewe⸗ 
gung der Körper eine große Hülfe liegt, mit wege: felbft der 
Schwaͤchere die Arbeit bes Starken vollbringt, fo bedauert man - 
fih und feine Landsleute, daß fie Alles blos mittels Kraft und 
Schwere zwingen wollen, was Widerftand leiſtet. Im Anfange 
laden die Deutfchen über das Handwerkszeug und die Geräth- 
fchaften der Amerikaner. Bald aber überzeugen fie fi, dag 
Alles auf den rechten Handariff ankommt, um damit fo ſchnell 
zu arbeiten als fie, und daß fie das mit ihren eigenen Werk» 
zeugen nicht fönnen. Sobald das Werkzeug vertaufcht ift, wird 
der fremde Arbeiter heimiſch und er gäbe es nicht auf um 
Alles in der Welt — er begreift nicht, wie der Deutfche in 
diefen Dingen fo zurüdbleiben, fo zurüdgehen Eonnte; er ficht 
ein, daß bei aller Bravheit der Deutfche fihwerfällig, pedan- 
tiſch und einfältig in den einfachfien Fragen des Lebens geblieben 
ift, während der Amerikaner rafch vorfchreitet, verbeffert und Alles 
fo einricgtet, wie ed am zwedmäßigften ift. Dies ift der Segen 
des freien Gewerbes! Es ift nicht zu leugnen, daß gewiffe 
Gewerbe unter der Freiheit nicht gedeihen, zu diefen zähle ih 
befondere das Baͤckerhandwerk; es mögen aber deren mebre 
fein. Deutfche geſchickte Bäder werben in den großen Städten 
der Union allenthalben ihr -Stül machen. Unſere Semmeln, 
unfer feines mürbes Backwerk, welches befonder um Rürn- 
berg fo ausgezeichnet ift, unfere Kuchen aller Art ver 
ſteht man hier nicht zu machen. In Bofton ift ein einziger 
Bäder, welcher duch deutſche Geſellen Imiebad baden läßt; 
diefer findet den größten Abfag, obgleih er nur mittelmäßig if. 
Franzbrot u. dgl. weiß man kaum zu baden. Man bedient ſich 
nicht dev Hefen und ded Sauerteig. Schwarzes yefäuertes Brot 
ift- dem Amerifaner ein Greuel. Man treibt das Brot mit einer 
Fünftlihen Hefe, die von Hopfenabfud und Mehl oder gekoch⸗ 
ten Kartoffeln gemacht wird. Leider thut man fo viel Bode, 
Cremor tartari und Pottafche ind Gebaͤck, au in den Privat 
bäufern, daß die große Menge dyspeptiſcher Übel fich lediglich 
daher wol erklären ließe, wenn auch die unvolltommene Koch⸗ 
kunſt, befonders die Fleifchbereitung, nicht auf denfelben Zweck 
hinwirkte. 

Die Einfachheit in allen Geſchaͤften iſt ferner eine geh 
Verichiedenheit des amerikanifchen Lebens. Der pedantifche Kanze 
feiftil hat bei uns dem gemeinen Dann faft die Fähigkeit ge 
nommen, eine Schuldverfchreibung oder eine Quittung auszu- 
ftellen. Hier gibt es für Laufende von verfchiedenen Gefchäften 
nur Eine Form und Formel, die Jeder bald auswendig lernt 
und die in Wort und Sinn natürlich und einfach if. Die lang- 
weilige Buchhalterei, die hohe Kunft ber Kanzleidirection, im 
welcher oft tuͤchtige Männer ihren hoͤchſten Stolz fuchen, Eennt 
man bet der Einfachheit der Geſchaͤftsformen und des oͤffentli⸗ 
chen Gerichtsweſens bier kaum. Nur die größern Kaufleute 
fuͤhren Buch in der Weiſe der en Die Koftfpieligkeit 
der Hände hat den Amerikaner auf andere Mittel der Eontrole 
denfen lehren, und es darf behauptet werden, daß er ſich ebenfo 
fiher und viel fehneller darin bewegt als der Europäer. Uns 
erfcheint dies NRachläffigkeit und Liederlichkeit, weil wir Pedan⸗ 


ten find. Die Kunft Buch zu führen, und zwar die doppelte 
italieniſche Buchführung, Die das &efen verlangt, erlernt hier 
Seder, der das kleinſte Geſchaͤft betreibt, und ich habe tief im 
Lande fo gervandte Buchhalter in Eleinen allerhand Stores ge 
funden, at8 auf unfern Comptoirs. Allein der Yankee kauft 
alle feine Bücher fir und. fertig. Die Liriten der Yänge und 
Breite find bereits in der Papiermühle in das Papier gebracht. 
Der Druder vervollftändigt das Formular und der Buchbinder 
übergibt endlich Alles dem Gebrauche, fodaß Peine Schreiberei 
und Bein Linienzichen weiter nöthig find, als das tägliche Ge 
fhäft einzutragen. Auch dies wird auf einfachere Weiſe bes 
forgt. In den großen Detailgeſchaͤften ſteht ein Kaffenführer 
auf einem erhöhten und verfchränften Pulte Er nimmt alle 
Bahlungen ein. Der verfaufende Commis fchreibt in ein 
Taſchenbuch, was er verkauft hat. Am Abende werden dem 
Hauptbuchführer diefe Tafchenbuͤcher übergeben oder aus jedem 
Bortrag gemacht, wenn eben Zeit ift, und die Kaffe muß mit 
der- Inventur flimmen, denn feiner darf von ber Preisbe: 
flimmung abweichen. Die Überficht ift auf diefe Weiſe gefichert, 
- und Ierthümer follen fehr felten fein. In kleinern Detailge- 
fihäften betreibt man es ähnlich, nur daß hier Einer und Der: 
felbe mehre Functionen bat. Welten findet man ein Caſhge⸗ 
fhäft ohne Gompagnon, und Davon ift einer ſtets mit der 
Kaſſencontrole beichaftigt, die jeden Tag ſtimmen muß mit der 
Inventur, welche der Andere beaufſichtigt. Man hat mir ger 
fagt, daß in dam Detailgefhäft Betrügerei kaum möglich 
und folglich nur dann erhört fei, wenn der Principal nachlaͤſſig 
if. Sobald er aber einmal nachjieht, muß er auch quig die 
Defecte finden, weil jedes —** taͤglich abgeſchloſſen wird 
und Kaſſen⸗ und Waarenbuch ſtets beendet find, Die Jahres: 
abfchlüffe und Inventuren kennt man daher bier in der Regel 


icht. 

9 Das Erlernen eines Gefchäfts beginnt auch bier mit Lehr: 
jahren, allein fie find unbeſtimmt und richten ſich nad der Bä- 
higkeit der Lernenden und nach der Schwierigkeit des zu erler⸗ 
nenden Gefchäfts und Handwerks. Bon Innungszwang ift gar 
keine Rede. Der Lehrling erhält fogleih Bezahlung für feine 
Leiſtungen, die, je größer die legtern werben, ſteigt. Der Werth 
der Menfchenhände macht es daher ben Altern leicht, ihre Söhne 
bald unterzubringen und zu erhalten. Cine gewandte Hand 
fteht fich in den Städten bald fo hoch, daß fie neben dem Le: 
bensunterhalte einige Mittel zur weitern Ausbildung verdient. 
Die Kehrlinge befuchen daher fleißig Privatlehrer, lernen perfect 
Rechnen, Schreiben, Buchführen und Sprachen. Handels: und 
Sewerbfchulen gibt es kaum. Auffallend ift es, felbft auf dem 
Lande und au allgemein unter den Frauen eine fo fchöne 

ndfchrift zu finden, an die wir in Deutfchland kaum denken. 

chreibmeifter durchziehen das Land, und jeden Winter werden 
überall Schreibfyulen gehalten. Unter Hunderten von Hand: 
ſchriften findet man kaum eine ſchlechte. Dabei fchreibt man 
ſchnell und ebenfo ſchoͤn als orthographiſch. Bei einer Sprache, 
die blos mit dem Gedaͤchtniß aufgefaßt wird wie bie englifche, 
ſcheint dies leichter zu fein als bei ber deutſchen, die Jeden zum, 
Denker macht, der fich ihrer bemädtigen will. 

Der Schulunterricht befteht hauptſaͤchlich in Lernen von 
Lectionen, die in Schulbüchern beftimmt angegeben find. Der 
Lehrer läßt fih die Kectionen auffagen. Ein gemeinfchaftlicher 
Bortrag, worin der Lehrer entwidelt, was ber Schüler lernen 
fon, ift mir kaum annäherungsweife vorgelommen. Die Be: 
ſchraͤnktheit in allem Wiſſenswerthen ift daher fehr groß; da⸗ 

egen ift Alles, was gelernt wird, praktiſch brauchbar, und man 
8 keinen Ballaſt; dies macht es dem Amerikaner ſo leicht, 
zu leben und ſich zu bewegen. Wo es ihm fehlt, denkt er dar⸗ 
auf, ſich zu helfen, und in der That, der Hülfen, die man erſinnt, 
fi alles Geſchaͤft zu erleichtern, find fo viele und oft viele fo 
finnreich und einfach, daß man fi) darüber nur freuen kann. 
Es würde ein befonderes Studium eines Zechnikers erfodern, 
in allen praftifchen Sefchäften diefe Hülfen zu ermitteln; allein 
ich glaube, daß ein folched Studium fehr fruchtbar und inter: 


effant fein wärbe. Ber Hebel und deffen Kind, die Wage, bar 
ben bier felbft. in jeder Haushaltung eine fo ausgedehnte An- 
wendung, daB unjer Bauer und Handwerker davon faum einen 
Begriff haben würde, wie ein Mann fo vielerlei Befchäfte allein 
verrichten kann; ber Wagen für die mannichfachften Gefchäfte, 
die wenig Raum einnehmen und leichte Handhabung geftatten, 
find fo viele, daß man leicht 100 verſchiedene Gattungen aufr 
zählen Fönnte, von denen nicht 20 in Deutfchland bekannt find. 
Faft jede Flüffigkeit wird Dur Pumpen gehoben, und aud in 
diefen ift eine Mannichfaltigkeit, die man bei uns nicht Eennt. 
So Hat fi die Technik und Mechanik durchaus bed Lebens _ 
bemädhtigt und macht die Arbeit Leicht und fehnel. Man darf 

nur Die ungeheuern Biegeleien. in ber Rachbarfchaft großer 
Städte durchgehen, um auf 20 — 30 verfchiedene Borrichtun: 
gen, welche das Siegelmachen erleichtern, zu floßen. Jeder nimmt 
ein Patent auf feine Erfindung oder die Verbefferung einer 
alten, und ehe man ſich's verfieht, fleigt ein Anderer auf feine 
Schultern und treibt den Kunftgriff höher. Man irrt fich, 
wenn man glaubt, daß diefe Dinge nur von klugen Techni⸗ 
fern ausgehen; die meiften im Gegentheil find von gemeinen 
Praktitern erfonnen. So fah ich noch vor kurzer Beit an ei» 
nem ®trome, der bedeutende Rapids (Stromſchnellen) bat, 
einen armen Mann eine hoͤchſt einfache Mafchine zum Berfägen 
großer Sranitblöde in Platten aufftellen und probiren. @r 
baute für ein amerikaniſches niedriges Schaufelrad, das nad 
dem Mufter der Steamfhipräder gemacht war, zwei Widerlagen 
und brachte an die Bapfen I0 Fuß lange Arme, welche den 
Rahmen der Säge hin und her bewegten in horizontaler Rich⸗ 
tung. Unter die mit 12 Blättern verfehene Säge legte er den 
Block und fhnitt ihn in 12 Platten von verfchiedener Stärke, 
je nach der Entfernung der Blätter der Säge voneinander. 
Ih fah ihn früh um 6 Uhr das Wert aufflellen und am 
Abende war bereitd ein Bloc zerfägt. Die Platten waren alle 
6 Fuß lang und 2%, Fuß breit. Bereits baute er ein zweites 
Paar Widerlagen unterhalb und hoffte im Kaufe der Woche 
8 Sägen hinter einander im Gange zu haben. Die Ränge 
der Stromfchnelle erlaubte ihm 14 Räder und Saͤgen aufzu- 
fielen; die Bloͤcke lagen alle theild im Waffer, theils am Ufer. 
Er hoffte in Jahr und Tag ein wohlhabender Mann zu fein. 
Alles, die Sügeblätter ausgenommen, war von einfacher rober 
Arbeit, aber genau im Winkel. Der Erfinder war ein Tagloͤh⸗ 
ner. Er berechnete nichts; er wußte blos, daß die Steinfäge, 
bie keine Zähne hat, fehr wenig Gewalt braucht. Ein Bleiner 
Schoͤpfer am Rade führte den Sägen Wafler zu, damit fie 
nicht heiß würden. War die Mafchine in Arbeit, fo brauchte 
er ſich nicht um fie zu befümmern. Eine Klingel meldete ihm, 
wenn ed ſtockte oder der Block durchgefägt war. Außer feiner 
Arbeit Fofteten ihm ein Rad und eine Säge mit 12 Blättern 
27 Dollars, und er hoffte täglich 6 Dollars mit einem einzigen 
Rabe zu erihwingen. Da das Serfägen der Bloͤcke zeither 
mit Poftfpieligen Dampfmafchinen getrieben wurde, fo duͤrfte 
fein Gewinn, fo lange er ber Einzige ifl, ber es fe freibt, 
bald bedeutend fein. Freilich muß man bedenken, baß bie 
Stromufer, foweit jie unbenugt find, und ber Gebraud bes 
Waſſers Jedem zu nugen zufteben; fie find freies Staatseigen- 
thum. Wie trefflih würde ein foldyes einfaches Werk an den 
Waldwaͤſſern Deutſchlands nahe an großen Städten lohnen! - 
Aber bei und fügt man Stein und Breter lieber mit der Hand. 
Man hat zwar dergleihen auh am Waſſer, aber nirgend fo 
einfach als diefe Vorrichtung. Ebenſo treibt man durch Heine 
bewegliche Windmühlen bier die Arbeiten in &teinbrüchen, 
fobald bie Zelfen gefprengt jind. Aber felbit das Loc; zur 
Mine bohrt die Mühle! Mit ihr arbeitet ein Mann für ſechs. 
Cr bewegt damit alle Blöcke, behaut und befägt fie damit und 
liefert eine Maſſe fchöner Baufteine, die der Maurer, der ihr 
Maß und ihre Facon beftellt, vom Steinwagen herab gleich 
auf fein Gemaͤuer hebt. Auch dazu hat man die fhönften ein- 
fachften Hebelwerke, die man bei uns nur felten und viel un⸗ 
volikommener fieht, felbft in ber Artillerie und im Geniewefen. 
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Dinge bezeichnet man hier mit dem Nomen Yankeos- 
* * der That haben fie alle ben Charakter 
größten Leichtigkeit bei vollſter Zweckmaͤßigkeit. Der Granit 
wied durch fie ein gewöhnlicher Bauftein, und feine Bearbei⸗ 
tung und Handhabung je icht wie bie jedes Kalkſteins. Bein 
Preis aber ift verhältnifmäßig geringer al6 ber eines andern Ma- 
texiald, weil mit einem einzigen Steine große Flaͤchen gefüllt 
werben. Man finnt jegt darauf, zweimäßige Pflaſterſteine zu 
bearbeiten, da das Holspflafter ſich nur leibli bewährt, wenn 
die fechäfeitigen Blöde nicht über 4 Boll Durchmeſſer haben, 
weburch fie, weit man größere Maſſen gebraucht, ſehr theuer 


ben. 
we So Leicht ip aber auch im Ganzen ber Amerikaner be 
wegt, fo Bennt er doch nicht Das, was wir Freude nennen. Gr 
Hebt feine einfach:fleifen Bormen, und biefe thun ſich befonders 
in der Sonntagsfeier kund, die den Maßftab des Decenten für 
Bit und Jung gibt. Alles ift ſtill und übe am Sabbath. Die 
rechten Sabbathleute gehen wol fünfmal in bie Kirche, wenn 
fie in Städten wohnen: früh, Vormittags, Nachmittags, zur 
Besperzeit und Abends nad) dem Supper. Für den Deutſchen 
it das ſchrecklich langweilig und gewiß aud für den Ameri⸗ 
Baner felbft, der den onntag Dur aus nich:6 thus, auch wenn 
er die Woche über nur mit Nichtsthun zugebracht hat. Höch⸗ 
tens. fängt man hier und ba an, fih auf einem öffentlichen 
lage langfam im Kreife und ohne Geraͤuſch herumzudrehen, 
wern bad Wetter ed erlaubt. Die Kinder werden bis zum 
Sonnenuntergange daheimgehalten. Man firengt Das Gefinde 
wit mit Kochen an und lebt von Falter Kühe. Man wagt 
Baam laut zu fprechen in den Häufern; man gaͤhnt viel, fchläft 
viel oder fhleiht und Ichnt umher. Es ift Feine en 
und Erholung; es ift eine fürchterliche Abſpannung, die fid 
Zund gibt. o viele Deutfche leben, wie in Reuyork, Phi⸗ 
ladelphia, Baltimore, Gincmnati u. f. w., bricht man mebr 
und mehr durch diefe Schranken ber Bigoterie und nachah⸗ 


menden Dummbeit, und allgemach finden auch Amerikaner dies 


fen Gebrauch abgeſchmackt und keineswegs ber Beligiofität zu⸗ 
träglidy. Der Clerk (Eommi), der die ganze Woche im Comptoir 
verbumpft, des Handwerker, ber die Woche über im Workshop 
fi plagt, der Dienftbote, der faum vor die Thür Tommt, und 
eine Menge, ja die große Mafle der Menſchen, bie ihrem 
täglichen Erwerbe mit Unftrengung obliegen, wollen an dieſem 
Zage hinaus ins Freie und fid freuen. Der Meiche lebt auf 
feinem Landhaufe und genießt wenigftens die Ratur im Schat⸗ 
ten und Dunkel feiner Bäume; mie mag er dem Armen zumu⸗ 
then, gar nichts zu genießen? Man glaubt mit biefer Rigoro⸗ 
Ktät Ordnung und Sitte zu befördern, und befördert Ungufrie 
denheit, heimliche Unzucht und Böllerei. Daher fieht man iggt 
mehr nach, wenn die Mafien an das Tageslicht treten mit ih: 
zem Beduͤrfniß, und bemüht ſich bloß, die Ausbrüche der Luft 
im Baume zu halten. Bu Beiten ber Anfänge hiefigen Lebens 
ging das Alles gut, die Idee Tonnte regieren, allein fie hört 
auf ihr Recht zu behaupten, fobald fie dem Zwecke nicht mehr 


entfpricht. 
( Der Beſchluß folgt.) 











Miscellen. 


Die Abgeſchmacktheiten und Albernheiten, welche zu ihrer 
Beit die Jeſuiten in Predigten und Schriften ber Welt zum 
Beten gegeben haben, den ber geiftreiche Anton v. Bucher, 
ulegt Beneficiat in Münden (geſt. 817), in dem „Allerneueſten 
——* Eulenfpiegel” (im zweiten Bande ber Saͤmmtlichen 
Werke”, herausgegeben von I. v. Kleljing) veröffentlicht In 
ber That, lägen die Proben, weiche bie innern erkmale der 
Echtheit an fich tragen, nicht vor, man würde verſucht, an 
der Möglichkeit ber Eriftenz folder Abfurbitäten zu zweifeln. 


Bum Beleg hier aus unzähli aus ein paar Beiſpiele: 
I) Pater Franz Neumaier gab is ein Buch unter dem Titel 
beraus: „Beligie prudentum, sive sola fides catholica des 
dens.” Darin ſteht eine Predigt vom Gebrauche bee 
Masten, in welcher gefagt wird: „Ghriftus, der Herr, fei 
heiligen Magdalena als Gärtner «maskizt» erſchienen 
noch jegt exſcheine er in bem heiligen Witarsjaccamente in der 
Geſtalt des Brotes «maslirt», ut se nobis commodins per 
modum cibi pesset unire.” In bemfelben Buche lieſt man 
folgende Stelle: „Es find verſchiedene Könige unter ben Juden 
erihienen, 3. B. in bem prächtigen Sarbanapalus der Schellen⸗ 
Fönig, in dem eitlen Rebukadnezar der Graskönig, in dem 
brudenden Roboam der Eihelkönig.” Uber nun, in ber 
heiligen Nacht, ift erſchienen Jeſus Chriſtus, ber Heiland ber 
elt, als Herzlönig. 2) Der Pater Guttieri fah einmal 

in feiner Vergüdung bie ganze Societät Jeſu unter Dem Rocke 
Mariens und läßt dieſe fagen: 

— „Dequld adhuo dubites Gutiiere? Veseri 

BDesins! Lajolas oastre fevamu.“‘ alt. 
Noe mers! laxa teges subter soniuis tetus 
Lejuitdae pepulus Virginis hespes erat. 

Mes mihi zub palla qusa nen fducia arensis! cat. 
3) Der Pater Ungelinus Garzaͤus ließ fi "abbilden, ſtehend 
wifhen einem Crucifix und der fäugenden Maria. Darımter 
Neben die Berfe: 


2 


Pesitus ia medie, 
Quo me vertam, neueie, 
Haereo Lao inter meditans, intergue CUreorem, 
Inter delieies uberie et lateris. - 
Et diee, si forte oculos super abera tonde, 
Diva pırens! Mammae gaudie poses tuse. 
Sed dico, si deinde oculos ad vulnera verto, 
O Jesu! Lateris gaudia male tui. . 
Rem scio: Prensabe, si fas erit, ubera Ineva, 
Et dextra tacitus vulnere corripiem. 


4) Der Pater Jakob Pontan hat „Geiſtliche Gponfalien” heraus⸗ 
gegeben. Darin findet man, außer mänderlei in daß Gebiet 
ber Lüfternbeit ftreifenden veerbifien, auch folgendes Trio, 
die Herftellung einer koſtbaren Wiege für das Jeſuskinb 
betreffend: 
Mater: 
Josephe, mi Josephe, 
Fas Joeuulo meo _ 
Lecticulam pusillam 
De rariore liguo. 
Angeli: 
- Omne Hgai 
Genus elegaatieris 
Nos afferemus ad ie: 
Tu pootulata Matris 
Solerter ezsequare! 
Joseph: 
Paeri ego Virgisisgue 
Nie gierier mintstrum. 
Ars nsstre, quod valobit, 
Vtrique mibltabtt. 





‚Auf Anftiften des Papftes Johann XXII. fielen (1325) 
bie Lithauer in das unberwehrte Land des Kurfürften von 
Brandenburg, eines Sohnes Kaifer Ludwig's des Baiers, und 
verübten, da fie Heiden waren, alle möglichen Greuel gegen 
Alles, was ſich chriſtlich nannte; namentlid fpießten fie Die 
eweihte Hoftie auf ihre kanzon, um zu zeigen, daß der 

riftengott nichts vermoͤge. Der Minorit Vitoduranus, oder 
Johann von Winterthur, der dies erzählt, ſetzt bei: „Et Deus 
dissimulavit”, was er aber demfelben fehr übel nimmt. 37. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodpaut. — Drud und Werleg von J. U. Brodbaus in Leipzig. 
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Reueſte Bearbeitungen des Dreißig- 
jährigen Kriegs. 
Dritter und legter Artikel.) 
Es ift jept nur noch das fünfte Werk, von Spor⸗ 
ſchil, zu befprechen übrig. Da daffelbe auf eigene For⸗ 
ſchungen feine Kufprüce macht, fonbern nur für das 


größere Publicum bie Refultate der Geſchichte des Dreißig- 
jährigen Kriege darzuſtellen ſich bemüht, fo brauchen wir | 


hier uns nicht auf einzelne Thatſachen einzulaffen, fon- 
hern blos zu unterfuchen, erſtens, inwiefern ber Verf. die 
Sorfchungen ber bisherigen Schriftfteler über den Dreifig- 


jährigen Krieg benugt, und zweitens, inwiefern er bie 


Aufgabe eines populairen Befchichtfchreibers gelöft hat? 


Das eine biefer Erfoderniſſe ift ebenfo wichtig wie das 
andere; denn eben darum werben Geſchichtswerke po- 
pulair gefchrieben, um das größere Publicum mit dem 
Refultaten der Forfhungen folder Männer bekannt zu 
machen, die meift nur die Gelehrten im Auge hatten 
und deshalb ihre Unterfuchungen in der Regel mund- 
recht zu machen verfchnähen. Die Aufgabe eines populai- 
zen Hiſtorikers aber ift nicht fo leicht, ja, wir finden fie 


uoch ſchwarer zu löfen als die gelehrte Hifloriographie; 
denn es gehört dazu vor .allen Dingen die völlige Herr 


ſchaft uͤber ben zu behandelnden Stoff, ſodann die Kunfl, 


die Dinge fo barzuftellen, daß die Wirklichkeit gleich⸗ 
fam von ber Darſtellung gebedt wird, ſodaß z. B. die 


bedeutenden einflußreihen Begebenheiten glei in ber 
Doarftellung als ſolche erfcheinen, die unbebeutendern 
‚aber als ſolche auch in ihr zurüdtreten. Die Darftel- 
Jung muß mit einem Worte ein anſchauliches Bild von 
der Wirklichkeit geben. Näher betrachtet umfaßt dieſe 
Anfoberung außerordentlich vie. Sie enthält nicht nur 
‚bie wirfliche Kenntnig von Dem, was die Welt in einer 
‚beftimmten Periode bewegt bat, ben innern Zuſammen⸗ 
Hang ber Thatſachen, die Motiven der handelnden Per⸗ 
‚fonen, die Hinderniffe oder Korderniffe gewiſſer Plane, 
fondern zugleich auch das Talent, alle diefe Dinge dem 
Leſer fo vor die Seele zu führen, daß ihm der wirkliche 
‚Bufammenhang der Dinge alfobald in die Auge fpringt, 
‚Daß derfelbe nicht erſt nöthig bat, aus den verfchiedenen 


0 — 2823 und 
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*) Vergl. den 


erſten und zweiten Artikel in Nr. 
wu — mr. Bi. 








| Angaben des Hiſtorikers ſich ein Bild zu forwisen, Der 


popnlaire Hiftorifer muß alfo Das befigen, was auch ber 
gelehrte hat, nämlich die genaue Kenntniß des geſchichtli⸗ 
hen Stoffe; bies ift Tem Fundament. Aber außerdem 
muß er die Kunft befigen, aus dem Stoffe etwas zu 
machen; aber nicht etwa jedes Beliebige, ſondern niches 
Anderes, als was der Stoff biete. Der populaire 
Hiftoriker Hat Manches mit dem Dichter gemein; im 
Anderm weit er wefentlid von ihm ab. Melde haben 
ihre Fundament im Leben, im Seelenleben nicht minder 
wie im äußern. Aber während der Dichter ſich damit 
begnügt, aus dem Reben nur den Gedanken herauszu⸗ 
nehmen und bdenfelben mit einem belichigen Gewande, 
mit einer felbftgefchaffenen Wirklichkeit zu umgeben, die 
aber immer die innere Wahrheit Für fich haben muß, 
fo muß der populaire Gefchicgtfchreiber außer dem es 
danken auch noch das Gewand von der Wirklichkeit ent- 
lehnen, ober vielmehr das Weſentliche des Hiſlorikers 
befteht darin, daf der Gedanke in Teinem andern Ge⸗ 
wande bei ihm erfcheinen darf, als womit er in ber 
Wirklichkeit hervorgetreten if. Die Hauptſchwierigkeit 
bes Hiſtorikers befteht nun aber darin, aus der Maſſe 
des Wirklichen das Weſentliche berauszuheben; benn nur 
dadurch wird erreicht, daß die Gefchichte auch inteveffaut 
wird. Hierin hat der echte Hiftoriter auch wieder Aehn⸗ 
Iichleit mit dem Poeten; denn diefer entlehnt auch manche 
Züge aus der Wirklichkeit, die Ihm für feinen Zweck 
dienlich erſcheinen; aber während es ihm freiftebt, biefe 
zu placiren wie er will, ift der Hiftoriter darauf an- 
gerwiefen, fie in Feiner andern Berbinbung zu geben, als 
in welcher fie zum Borfcheine kommen. Die @leidh- 
artigkeit in einzelnen Dingen bringt auch hervor, daß 
der Hiſtoriker gleich wie ber Dichter Phantaſie hab 
muß. Aber während der Legtere bie feinige ohne Grenze 
ſchweifen Laffen darf, wohin (fie will, ift bie des Hiſtori⸗ 
ters darauf angeriefen, aus gewiſſen einzelnen That⸗ 
fachen auf da® Ganze zu fihfießen, aus mehren gegebe- 
nen Stücken fi, das wirkliche Bild eines Zuſtandes ober - 
eines Charakters zu fehaffen. Die Aufgabe des Hifte- 
rikers iM in diefer Beziehung fehwieriger wie bie dos 
Dichters; denn jenem tritt fein Hinderniß, feine Be⸗ 
ſchraͤnkung entgegen, waͤhrend dieſer ſich in gewifſe Zu- 
fände, die ihm oft nur durch Fragmente bekannt werden, 
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hineindenten muß. Übrigens wird man wol annehmen dür- 
fen, daß jede gute Gefchichte auch ein poetifches Inter⸗ 
effe hat. liberal, wo Leben ift, tritt diefes hervor. Und 
das Leben, in feinem eigentlichen Kerne erfaßt, bildet ja 
den Gegenſtand der Gefchichte. 

Nehmen wir alles Angeführte zufammen, fo möch⸗ 
ten fich in kurzem folgende Anfoderungen an den popu- 
lairen Hiftoriter ergeben. Exftend muß er in der Ge⸗ 
fhichte den bewegenden Gedanken ins Auge ge. Der 
Gedanke ift das eigentliche Leben in ber Poeſie nicht 
minder wie in der Geſchichte. Aber der Gedanke allein 
genügt nicht, er wird erſt etwas in der Erfcheinung. 
Das zweite Erfoderniß wäre baher, den Gedanken, wie 
er zur Erfcheinung kommt, darzuftellen, und diefe kann 
nun die mannichfachfte fein: theils in Handlungen, theile 
in Derfönlicgkeiten, theild in der Literatur ober in der öf- 
fentlihen Meinung. Schilderung von Handlungen und 
von Perfönlichkeiten find für die populaire Hifloriogra- 
phie von ber größten Bedeutung, aber nur dann, wenn 
fie fih an den belebenden Gedanken, aus dem fie ent- 
fpringen, anfchließen, oder vielmehr, wenn fie fo darge- 
fiellt werben, daß fie aus jenem entweder wie von felbft 
berauswachfen ober doch wenigftens in Beziehung zu ihm 
treten. Ein Charakter 3. B., welcher als foldher gar 
feinen Einfluß gehabt bat, darf in ber Hiftorie fo we- 
nig gefchildert werden, als Dies in ber Poefie fein darf; 
nur infofern bie vorgeführten Perfonen mit ben erzähl- 
ten Begebenheiten in Berührung kommen, dürfen fie in 
der Gefchichte wie in der Dichtlunft einer nähern Schil⸗ 
derung unterliegen. ine DBegebenheit ferner, die als 
foihe gar feinen bedeutenden Einfluß gehabt, ober in 
welcher fich nicht ein auffallendes fittliches oder ſociales 
Phänomen ausfpriht, fondern die als nadte, todte, be- 
ziehungsloſe Thatfache dafteht, muß ber populaire Hiſto⸗ 
riker ebenfalls übergehen, einmal fchon, weil fi barin 
kein Gedanke ausfpricht, zmeitens, weil fie kein Intereſſe 
erregt. Die Kunft des populairen Hiſtorikers beſteht 
alfo einmal in der richtigen Auswahl ber zu gebenden 
Begebenheiten, zweitens aber auch in der richtigen Stel- 
lung berfelben; denn eine Sache bekommt erſt dann 
eine Bedeutung, wenn fie an ihrem gehörigen Orte fteht, 
ein Charakter erft dann Intereffe, wenn er in Wirk⸗ 
ſamkeit erfcheint. Schilderungen von Perfönlichkeiten müß- 
‚ten alfo erfi da beginnen, wo bdiefelben als handelnde 
einflufreiche Kräfte auftreten, wo fie ebenbeshalb unjer 
Intereffe in Anfpruch nehmen. Durch diefe Anfoderun- 
gen bekommt die Darftellung eine gewiſſe Rundung, er- 
regt fie den Eindrud eines Ganzen, unb ein folder 
Eindrud ift Das, was die Menge, wiewol unbemußt, 
vom populairen Geſchichtswerke verlangt. Es verficht 
fi) übrigens von felbft, daß wir den geſchilderten Per⸗ 
fönlichkeiten und Handlungen fo viel als möglich Fleiſch 
und Blut gegeben wünfchten; der nadte Gedanke barf 
nicht zu ſehr als ſolcher heraustreten, fondern muß eben 
in lebendiger Wirklichkeit erfcheinen. 

Gehen wir nun mit biefen Bemerkungen ald Maf- 
ſtab an das Werk von Sporihil, fo müflen wir ge 


ftehen, daß er nad unferm Dafürhalten allen Anfoderun- . 
gen eines populairen Hiftorikers keineswegs genügt. Was 
zuerft den Gefchichtöftoff betrifft, fo ſcheint es zwar, daß 
er die neuern Werke über den Dreißigjährigen Krieg be 
nugt und die Mefultate berfelben mitzutheilen geſtrebt 
hat, wiewol es uns vorkommt, als hätten die For⸗ 
[Hungen Gfroͤrer's, Müllers und Söltl's eine beffere 
Benugung verdient; allein die Refultate treten nicht fo 
fehr hervor, weil er die rechte Art der Darftellung nicht 
bat. Es fehlt nämlih einmal ein durchgreifender Ge⸗ 
danke, zweitens die Kunft, das Bedeutende, Wichtige 
herauszuheben und das Unbedeutendere in den Schatten 
zu fielen. Was ben Gedanken betrifft, fo meinen wir 
nicht etwa damit nur eine einzige Idee, die fich in dem 
Dreißigjährigen Kriege rvepräfentirte, denn es gab der- 
felben mehre, die fogar miteinander in Conflict famen; 
fondern wir meinen, ‚nach den bisher veröffentlichten For- 
fhungen und nad den verfchiedenen Standpuntten, Die 


neuerdinge bei Beurtheilung des Kriegs ‚eingenommen 


worben find, wäre die Aufgabe eines neuen Gefchicht- 
Schreiber gewefen, das innere Räderwerk jener Be 
wegung au durchſchauen und unparteiiſch darzuftellen. 
Zwei Geſichtspunkte hätten ſich dann eröffnet: einmal 
der religiöfe — der Streit zwiſchen Katholicismus und 
Proteftantismus — und dann der politifche — bier er- 
ſtens Kampf der Fürftenariftofratie gegen den Kaifer, 
dann Kampf von Frankreich und andern Staaten gegen 
das Haus Oſtreich, endlich Zwieſpalt zwifchen der pa- 
triotifchen beutfchen Richtung mit der unpatriotifchen, 
mit dem Auslande verbundenen. Alle dieſe Verhältmiffe 
hätten, ar ind Auge gefaßt, in ihren Conflicten und 
gegenfeitigen Beziehungen bem Lefer vor die Seele ge 
führt werden müffen. Es ift nicht zu verfennen, ber 
Derf. weiß von allen diefen Dingen, aber er fdhildert 
fie uns nicht ale fo wichtig und einflußreih, als fie 
wirflich gewefen; er macht fie nicht zur Quelle und zum 
Ausgangspunkt feiner Darftellung. Er hat den Fehler, 
den wir ſchon gerügt, daß er die Thatfachen in den 
Vordergrund führt und nur nebenbei und unvollflommen 
von ben innern Trieben Tpricht, die fie hervorgerufen. 
Zwar gibt er in ber Einleitung eine Überſicht der Be⸗ 
gebenheiten, welche den Dreißigjährigen Krieg erzeugt; 
allein auch hier finden wir weniger bie eigentlihen Mo- 
tive auseinandergefegt, als vielmehr eine kurze Aufzäh- 
lung von bekannten Facten, die im Grunde genommen 
fehr unnöthig mar. Weitlaͤufig erzählt uns ber Verf. 
die Gefchichte der Reformation, nämlich die äußern Be- 
gebenheiten berfelben, bis zum Augsburger Religions 
frieden, die als ſolche — mit Ausnahme natürlich des Re 
ligionsfriedens felbft — doch auf den Dreifigjährigen Krieg 
gar keinen Einfluß gehabt; aber die Regierungen von 
Ferdinand I. und Martmilian IT., welche fo wichtig find, 
weit fih in ihnen die Tatholifhe Reaction, die Herr 
haft der Iefuiten vorbereitet, find ‚übergangen. Rad 
meiner Meinung hätte ſich die Einleitung auf die hiſto⸗ 
riſche Entwidelung der innern Berhältniffe beider Con⸗ 
feflionen beſchränken, biefe aber fo genau darftellen müſ⸗ 


fen, daß daraus ſchen die hiſteriſche Rochwendigkeit des 


Kriege herausgetreten waͤre. 

Was von der Einleitung gilt, gilt faſt von dem 
ganzen Buche; es iſt eine Aufzaͤhlung von Facten, die, 
weil ber belebende Gedanke fehlt, unintereffant find; 
das Buch macht den Einbrud der Trodenbeit. Zwar 
einjelne Schilderungen find gelungen, 3. B. die Wallen⸗ 
ſtein's, der Schlacht bei Lutter am Barenberge, der Be- 
lagerung von Stralfund, Guſtav Adolf’s; allein das Ganze 
bat etwas Zerriffenes, Unzufammenhängendes. So find 
bie großen Plane, welche Wallenſtein vor feinem erften 
Sturze hatte, und die Gfrörer fo gut auseinandergefegt, 
foft ganz übergangen, fie werden nur erwähnt, als feine 
Abfegung zur Sprache fommt; fo ift auch die Strenge 
und Gewaltthätigkeit beim Bollzuge des Reſtitutions⸗ 
edictö, welche den Grimm gegen den Kaifer und feinen 
General erzeugt, nicht gefchildert. Der Sturz Wallen- 
fiein’s, Guſtav Adolf's Landung, Richelieu's Plane, alle 
diefe Dinge. in ihrer gegenfeitigen Wirkung, in ihrem 
bipfomatifhen Zufammenhange hätten . ausführlicher dar⸗ 
geftellt werden follen. Zwar fpricht der Verf. von der 
Erbfhaft von Mantua und Montferrat und dem Ein- 
fluffe der deshalb entftandenen Händel auf den beutfchen 
Krieg; aber fie war nicht die Urfache, warum Frank⸗ 
reich gegen Oſtreich auftrat, fondern nur die Veranlaſ⸗ 
fung. Richelieu’s Syſtem gegen Oftreich fand vorher 
fhon feft, er benugte nur diefe Verhältniffe als erwünfchte 
Gelegenheit; wäre fie nicht geboten geweſen, hätte er 
eine andere gefucht und gefunden. Die Erſtürmung 
Magdeburgs durch Tilly fchildert der Verf. ganz noch 
nach der alten Weife, er bat weder benupt, was Gfrö- 
ver, noch was Söltl darüber mitgefheilt, er betrachtet 
Tilly noch als Urheber der graufamen Berftörung, wäh- 
rend Gfroͤrer ſchon nachgewiefen hat, daß dies nicht der 
Fall war. 

In Bezug auf die Form der Darftellung hat der 
Verf. wol gefühlt, daß es erſprießlich fei, die Begeben- 
heiten an gewiffe hervorragende Perfönlichkeiten anzu- 
fnüpfen. Man kanın aber nicht behaupten, baf er hierin 
fehr gluͤcklich geweſen. Er holt nämlich, wenn er einen 
militairifchen Charakter vorführt, immer erft alle bie 
Actionen nach, bei denen er früher thätig gemefen, und 
zerfplittert auf diefe Weife den Bang des Kriege. Wir 
tadeln es nicht, wenn dies bei Begebenheiten gefchieht, 
die auf das Allgemeine keinen befondern Einfluß geübt 
haben, mol aber von Wichtigkeit find für die Kenntniß 
des gefchilderten Mannes; allein wenn bie militairifchen 
Kctionen den frühern Bang ber Ereigniffe erklären, für 
die Perſon des Mannes aber fein wichtiges Moment 
bilden, fo iſt es unrecht, fie fo fpät erſt in die Darftel- 
fung bereinzuziehen. So macht es aber ber Verf. z. B. 
bei Bethlen Gabor und bei Bernhard von Weimar. 

enn er die Hauptbegeberiheiten des Kriegs an Per- 
fönlichkeiten antnüpfen will, fo darf dies nicht fo gefche- 
hen, daß kein innerer Zufammenhang zwifchen ihnen 
ftattfindet, fondern die Perfönlichkeiten müffen aus ben 
Berhältniffen felbft hervorgehen; fie müflen gleichſam 


ale die Frucht derſelben erfcheinen oder doch wenigftens 
In inniger Verbindung mit denfelben dargeflelft werben, 


(Der Beihtup folgt.) 





Sitten, Gebräude und Anſichten in den 
Vereinigten Staaten. 


(Beſchluß aus Nr. 210.) 


Der Geſang beginnt mehr und mehr hier aufzuleben. Leider 
bat fi) der Yankeedudel als Meifter der Gemüther bemädh 
tigt. Der Yankee fingt von Haus aus wenig. Der ernfte 
Bug, den fein erftes Leben in der Wilbniß, die befländige Kampf⸗ 
bereitfgaft und Vorficht gegen die Eingeborenen, die harte Ur» 
beit in einem fleinigen und waldigen Lande, bie blos mit ber 
Borftelung von Religion, die man eben hatte, beſchaͤfti 
Sekte in die Vorfahren legte, derfelbe ernſte Bug halt diefen 
Ausbruch der Wröhlichkeit noch. immer zuruͤck. Selten lernt 
ein Mann fingen; die Roten der Muſik find Leine Banknoten! 
Er fragt nicht nach den erftern, nur nach den letztern. Die 
Grauen bemächtigen fi) auch diefer Richtung und ziehen die 
jungen Männer in die Singſchulen, deren ed befonders im Win- 
ter an jedem Drte gibt. Das Volkslied ift meift nach fchot- 
tiſchen, irifchen und englifchen Melodien, ja felbft nach Neger⸗ 
weifen gemobdelt, und wenn es originell ift, kliingt der Yankee 
dubel durch. Doch gibt e8 einige recht angenehme, Eriegerifche 
Bolköweifen, die vierftimmig gefungen einen belebenden Ein» 
druck maden. 

Die Kirchenmuſik, oder befler der SKirchengefang, ift im 
einem wunderlichen Auftande. Eine Menge der profanften De: 
lodien der vorigen Jahrhunderte hört man hier fortwährend; 
fie find gleihfam verewigt. Wol haben bei uns Schlumper- 
lieder den Grund zu den beflen Kirdhenmelodien gelegt, allein 
bier hört man frangöftfche, italienifche, deutfche, ſpaniſche, eng» 
lifche luſtige Melodien in der Kirche in einem heiligen Takt vorge 
tragen, der gewöhnlich Dreivierteltatt if. Man nimmt durch» 
gängig ein ſchnelleres Tempo ald wir in unferm Kirchengefang, 
und ich leugne nicht, daß ich dies für einen Vorzug — 
Unſer Lied: „Run ruhen alle Wälder” 3. B. fo langſam ge 
fungen, wie es gewöhnlich geſchieht, ifk ohne Troſt für das de 
müth, wenn die Mtelodie ihn mit herbeiführen fol, und klingt 
wie eine Mühle, der das Wafler eben ausgeht. Ein Achtel 
takt größere Schnelle befeitigt alle diefe trägen Gefühle. 

ie übrigen freien Künfte nächft der Muſik liegen eben» 
falls meiſtens in den Händen der Frauen. Der Unterriät in 
tano, Beichnen, Malen u. ſ. w. gefchieht meift durch Frauen. Man 
nn fich denken, daß damit die Kindheit der Kunft nicht leicht 
überfchritten wird, zumal da es an Muftern fehlt, nach denen 
man fich bilden Fönnte. Die wenigen Deutfchen, Die bis jegt 
fi diefer Branchen bemeiftert haben, dürfen fih nicht rühmen, 
große Vortheile errungen zu haben; doch wendet man ihnen 
mehr und mehr größere Gunſt zu. Es gehört zum Ton, einen 
beutfchen Muſiklehrer gehabt zu haben. Man beruft fih auf 
fie allein al8 competent. Im Beichnen plagt man fidh nicht. 
Kaum kennt man in der Landfchaftsmalerei einen Unterfchieb 
der Laubarten. Die verfchiedenen eigenthümlichen amerikani» 
hen Laub⸗ und Nadelbäume find noch nicht bargeftellt; man 
kennt die Möglichkeit nicht, died mit dem Bleiftift oder Pinfel 
au leiften. an geht, um die Anfangsgründe der Beichnen- 
unft zu fludiren, zu Lehrern, die felbft nicht zeichnen koͤnnen, 
aber behaupten, fie koͤnnten die Anfangsgruͤnde Jeden lehren, 
fo gut wie ein Maler. Daß fie es behaupten, ift weiter nichts, 
aber daß man es glaubt, ift ſehr ſtark! Doc, ift es ein Beweis, 
wie leicht fi der Yankee Alles denkt und macht, und weshalb 
die Meinung verbreitet ijt, die Frauen vermöchten in Künften 
und Wiffenfchaften P leiften, was Männer darin vermögen 
und vermocht haben " 


— 


iR der Poriraitmolere ſieht ob benſo traurig aus. 
GSchweriich eriftist ein Amerikaner, dem man in Europa Ger 
rechtigkeit flatt Gnade widerfohren laſſen mwürbe für feine 
rtraits. Etwas hefler es fein, als es war, aber im 
nzen ift es elend, ohne daß man etwas dabei empfände als 
Ekel — oder Lachen über die Unverfhämtheit, womit der Ei⸗ 
teffeit geſchmeichelt wird. 3.9. man malt einer Dame Hände 
wie Kinderhände, und alle Finger vol Singer. Ban verbefiest 
den amerifanifchplatten bueiten Mund im einen griechiſchen 
oder italifchen u. dergl- ia und andere Kunftgriffe find fo 
ewoͤhnlich, daß ſich eigentlich von Wahrheit in der kuͤnſtleri⸗— 
Richtung nicht reden Täßt, und — ohne Wahrheit Feine 
Sumft! Fleiſch zu malen — das weiß man ger nicht, was #6 iſt. 
Die Architektur ift ebenfalls ein merfwürdig ungeſchicktes 

und harakterlafes Ding. Ein einfaches maffived Haus baut 
man äußerlich gut im Winkel, die inmern @inbaue aber an 


l ..w. find dhülerhaft. Eine 3 I 
Be Green, Dam Hält 6 der Banker miht auf, Le 


ee Play, fo macht er eine große, bat er teinen, eine Beine, 
fett wie eine Hühnerfieige. Die architektoniſchen Verzierun⸗ 
gen find gedankenlos imitirt. Gute Bauten werden nur von 

laͤndern, Franzoſen und Deutfchen geleitet. In der Regel 
baut man auf dem Lande von Holz; Kirchen, Schulhaäuſer, 


Wohnhäufer, Kirchihüren, Alles ift von Holz. An Liefem bringt 


man goethiſche oder ſaͤchfiſche Bierathen an. MRan bedient fi) 
ber Bohlen ftatt der Ballen, und legt die erſtern auf die hohe 
Seite. Dies macht die Häufer fehr hohl und bebend und nicht 
warm genug. Ebenſo verfährt man beim Grbauen ber Stein: 
häufer. Man muß daher die Fußboͤden mit Teppichen belegen, 
um nicht zu frieren, denn über den Tragbohlen liegen nur 
Breter, und bie Decken find eine Art langer Schindeln, bie an 
die Bohlen genagelt werden, fo weitläußg gelegt, Daß der Be: 
wurf von Kalk fih dazwiſchen brüden und fo daran haften 
koͤnne. Im Sommer find diefe Bohlenhaͤuſer jedoch fehr 
angenehen, obgleich fie beftändig Bug verurfahen. In der 
Megel baut man auf dem Lande erft ein Haupt⸗ und Wohn⸗ 
haus von zwei Gtagen, daran ein Neberhaus für Kam: 
mern und Küche, und an diefes ein Waldhaus. In Das 
Haupthaus führt eine Treppe von ſechs bis acht Stufen; denn 
jedes Haus bat einen halb über der Erde gemauerten, un 
gemötnien Keller. Die hervorſtehende Grunbmauer wird mit 

de beworfen und biefe mit Rafen belegt, was den Häu⸗ 
feen ein niedliches Unfehen gibt.. Jedes Rebenhaus bat eine 
Thür; denn die Marktleute, die auf dem Lande Alles ind Haus 
bringen, dürfen nicht ihren Schmuz durch das Haupthaus in 
die Küche tragen. Dies bat man auch möglihft in der Stadt 
beibehalten. Das erſte Rebenhaus enthält gewöhnlich kleine 
Kammern für allerhand Wirthfchaftsbedürfnifſe, Gorberobe u. 
bergl. In den untern Zimmern des Wohn: oder Vorderhauſes 
find die Parlours, darüber die Chamber, worin bie verſchie⸗ 
denen Familienglieder ihre Schlafgemächer haben, die zugleich 
Kcheitöftuben find. Man Lemnt die Bequemlichkeit unferer 
Sqhlafkammern fehr wenig. Un der Front oder einer Geite, 
oft auch an zwei Seiten, und um das ganze Haupthaus gebt 
eine Beranda, die im Sommer die untern Zinmer befchattet. 
Bisweilen findet fi in großen Häufern ein Efzimmer neben 
der Rüde. In der Küche ift faft ohne Ausnahme die Waſſer⸗ 
pumpe; denn da die Häufer fehr getrennt, jedes in einem Gar: 
ten liegt, fo hat jedes feine eigene Pumpe. Wäfhrollen kennt 
mon nit; man plättet alle Waͤſche! Vom Waſchhaus geht 
noch eine Thür nach dem Appartement, das man hoͤchſt felten 
im Haufe findet, wozu man aber in der Regel bededit geht. 
Allein es iſt dies faft nie eine Treppe body. In den beſſern 
Häufeen wird neuerer Seit auch dafür geforgt, und zwar mit 
vortrefflicher Borrichtung, die üblen Geruch im Haufe fat unmög: 
lich macht. Jedes Haus ift von der Straße einige Nuthen zurück 
gebaut unb meiftens mit Blumen umgeben und von großen 


Baumen befıpattet. Died die Dieter r umef 
die hr alle hie auf tn an Ir . 

i | it hier auf dieſem Felde weiter gehen, ſon⸗ 
dern nur —* will ich, wie leicht der —*X is 
das Leben macht und zu machen ſucht und wie entfernt er vom 
aller Schwerfaͤlligkeit iſt. Dicke keichtigkeit zeigt er In Allem; 
was Arbeit macht; dennoch Belahet er fi in amberer Sinſiche 
mit einer Menge unnüger Dinge, bie zur Bierde, zum äußern 
Schein u. dergl. Kar wie jeder amerilanifhe Haushalt 
zeigt. Allein im Geſqaͤft ift er am die Fürzefte Form gewieſen, 
und man ſieht, wie er in dieſer ift, in } Heinen Zuge. 
Wie er feine alten Kleiner ohne Umflänbe wegwirft und mit 
neuen uertaufeht, fo iſt er in allen Dingen ohne große Bedenk⸗ 
lichkeit. So geht er ins Geſchirr und Seſchaͤft und arbeitet 
xaſch, um fertig und frei zu fein. Es iſt daher dem echten 
Yankee natürlich, daß ihm Ulles leicht vorkommt und daß er 
Bieled unternimmt, was dem Guropäer, befonders dem unter 
ewiger policeilicher Aufficht ſtehenden Deutfchen, fehr bedenklich 
vorfommt. Dabei bewegen ihn nicht Die Begriffe europaͤiſcher 
Standesehre. In der Regel unternimmt er Alles, was ihn 
nährt. Den Militairftagd behandelt er mit gebührender Ber: 
achtung, fonft aber ift ihm jeder Erwerb reiht, und was noch 
mehr ift, jeder Erwerb ſteht ihm frei, Dda8 ganze weite fand 
offen. Er geht in the far west, feßbft über das Dregonge- 
bisge, oder down East Maine und Canada. Dber er 
geht zu Schiffe und fpeculirt im Süden, gleichviel wo. In ber 
Regel werden dieſe wandernden Speculanten nicht fteinreich. 
Der Handel in den großen Städten macht allein opulent. So⸗ 
bad ein anmer Teufel wohlhabend oder gar reich wird, wie ber 
China und Cotton trade eh mit fish bringen, wenn's eben glüdtt, 
üt er ein Mann der bigh society. Es wird eine Tour nad 
Brankreih oder England und Deutfdland gemacht, und dann 
ift man nahe an Italien und ficht auch dieſes. Man kommt 
mit einigen Eopien heim und {ft nun mit ber high fashion 
befamnt. Es gibt zwar ned) einige alte Familien, bie ed unter 
ihrer Würde halten, jeden Emporkömntling fich gleich zu ftel- 
len; allein deren find fo wenige, daß fie ſich völlig ifolirt fehen 
würden, wenn fie diefes Princip burdführen wollten. So 
kommt das junge Amerifa in bie Höhe und das alte fällt oder 
verlifcht, und kein Menſch kuͤmmert ih darum. In den großen 
Städten haben bie alten Bamilien kein Gemiht mehr; in Bir- 
ginien noch einiges; der Reſt der Staaten ift jüngern Urſprungs 
als. die Stäbte in Birginien; die Selfmade men find Die 
Ahnen, und djefe datiren kaum von der Revolution. Seit die: 
fer Zeit gibt e8 faum Selfmade men mehr. 

R. Weſſelhoͤft. 





Literariſche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Zwölf Radirungen 
Geficfelten Kater. 


Bon 
OTTO SPECKTER. 
Mit eriäuternbem Bexzte 
8. 4. Cart. 23 The. 

Der Beifall, der dieſen Radirungen in dem bei mir erſchie⸗ 
nenen „Maͤrchen vom gefkiefekten Kater” (IB43, Preis 
3 Thlr.) zu Theil geworben ift, — mich, ben Freunden 
derſelben eine kleine Anzahl der erfien borũcke der Ylatten 
auf chinefifchem Papier in einer befondern Ausgabe zu bieten, 

Eeipzig, im December 1844. 
BU Besdhans. 
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Sonnabend, 





jaͤhrigen Kriegs. 
Dritter und letzter Artökel. 
(Beſchlub aus Nr. 311.) 


Bon dem Tode Guſtav Abolf's und Wallenſtein's an 
derſchwindet auch nach der Darſtellung des Verf. alles 
Snteveffe au dem Kriege; nur einzelne Gharaltere, z. B. 
ber Bernhard's von Weimar, bei beffen Schilderung ber 
Berf. vornehmlich der Biographie Roͤſe's gefolgt, verms- 
en daſſelbe noch etwas in Anfpruch zu nehmen. Um 

mehr fällt e6 auf, warum ber Verf. auf die diplo- 
mosifchen Verhandlungen, auf den Gang bez öffentlichen 
Meinung, auf das Verhaltniß Deutfchlande zu Frank⸗ 
reich nicht mehr Rüdfihe genommen. Wenn denn ja 
der Krieg die Hauptfache fein follte, fo hätte auch diefer 
geiſtiger gefaßt werben koͤnnen; über die Art der Krieg 
fühnang z. B. war billig etwas im Zuſammenhange 

fagen, und namentlich inwiefern Guſtas Adolf dar- 
auf eingewirft, um fo mehr, da Gfrörer hierin in fel- 
nem Werke bie fhägenswertheften Beiträge gegeben, fo 
wie auch Müller in den erften Heften feiner Forfchun- 
gen. Es hätte ferner eine amyiehende Schilderung von 
dem Soldatenleben überhaupt gegeben werden können, 
welches gerade im Dreißigjährigen Kriege die intereſſan⸗ 
teften Seiten barbietet, das friegerifche Element im Ber⸗ 
hältniffe zu bem religiöfen, der Ubergang aus dem mit- 
telalterlihen Conbottierimefen in bie neuere Kriegskunſt, 
die Bedeutung militairiſcher Tüchtigkeit, durch welche 
Beute aus den niederſten Ständen in kurzem ſich zu 
den höchſten Würden emporgefhrwungen, daneben Bill- 
tür, Grauſamkeit, Zerftörungswuth, das Elend der nie 
dern Menſchenclaſſen u. |. w. Der Weſtfäliſche Friede 
ift eberfalls ganz kurz angegeben, die Merhandlungen 
darüber. find faft gänzlich. übergangen. So ift denn der 
Leſer faft nur mit dem Kriege bekannt gemacht, oder 
vielmehr nur mit einzelnen kriegeriſchen Begebenheiten, 
welche an unb für fi doch Fein höheres Interefle in 
Anſpruch zu nehmen vermögen. Allein Das, weshalb 
man boch eigentlich nur wünſchen follte, daß das größere 
Publicum fih mit Gefhichte befannt machte, nämlich 


die - Motive größerer Weltbegebenheiten, Entmidelung 


von Ideen und Zuftänden, if ganz ‚übergangen; der 


ungeheuse morelifhe Einfinf, den ber Dreifiglährige 
Krieg und. der Wetfälifche Friede auf Deutſchland geübt, 
im ſchlechten Gimme nämlich, iſt vom Verf. auf den 
Iegten Blatte nur angedeutet. Und doech haͤtte gerabe 
Die wähere Ausführung dieſes Gegenflandee die Demt- 
fhen am gruͤmdlichſten über fich ſelbſt und ihre krauri⸗ 
gen Zuſtände belehren können. 

Unwillkürlich fiel uns beim Durchleſen bes Sporſchil⸗ 
fen Bude der Vergleich mit andern populairen Ge⸗ 
ſchichte werken über den Dreißigjährigen Krieg ein, na⸗ 
mentli mit den Werten Schiller's und Gfroͤrer's über 
denfelben Gegenſtand. Schiller befaf bekanntlich in he⸗ 
hem Grade das Talent, die poetiſchen Sitnationen in 
der Geſchichte herauszuheben, und dies wor auch der 
Grund, warum feine hiſtoriſchen Arbeiten einen fo gro⸗ 
Ben Anklang gefunden haben. Ich möchte ihn in biefer 
Beriehumg mit den Franzoſen unb Engländem, bie be 
Yanntlich auch auf bie Hervorbringung von Effecten iss 
der Hiftoriographie ein nicht geringes Gewicht legen, im 
eine Kategorie fielen. Auch hierin mag er Ahnlichkeio 
mit. jewen haben, daß es ihm nice immer um eine ger 
naue Sichtung bes Stoffs zu thun war, ſodaß man auf 
feine hiſtoriſche Untrüglichkeit, Gründlichkeit, Iuverläflig- 
keit nicht immer bauen darf, Allein im Ganzen trifft 
er doch immer das Nechte, und die Heinen Unrichtigkeiten 
abgerechnet, die daraus entfprangen, weil ex die neuen For⸗ 
ſchungen wicht mehr benupen konnte, wird fi) fein Bud 
immer noch eims großen Yublisums erfreuen bürfem, 
Unſer Verf., der ihm in den Anfängen bes Kriegs ſehr 
genau gefolgt, und der auch fpäter m einzelmen Schil⸗ 
derungen die Benugung feine® Vorgängers wicht verken⸗ 
nen läßt, darf doch binfishtlich der Darftellung, ber Le⸗ 
bendigfeit des Stils u. f. w. mit ihm nicht verglichen 
werden, und es iſt uns hierbei öftere der Gedanke ge 
kommen, ob, wenn ber Verf. nichts Anderes geben wollte, 
als was Schiller, es nicht beffer gemefen waͤre, fein 
Wert ungefchrieben zu laſſen? Spaͤter kam uns ber 
Vergleich mit Gfroͤrer's Werke in den Sim. Diefer 
Gelehrte hat bekanntlich ganz neue Unterfuchungen über 
bie Zeit Guſtav Adolf's gemacht, hat neue Gefichespunkte 
gefunden, die gar viele Begebenheiten in ein ganz anbes 
res Licht fiellten, wodurch fie uns. erft erflärlich werben, 
und wußte die Forſchungen in ſo unziehender lebendiger 
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Weite wiederzugeben, daß es ein Buch für jeden Bebil- 
beten genannt werben kann; es erfüllt nach meiner Mei- 
nung die Anfoderungen an einen populairen Hiſtoriker. 
Auch mit diefem kann das Sporſchil'ſche Werk nicht 
verglichen werden; für bie frühern Zeiten des Dreifig- 
jährigen Kriegs, nämlich bis zum Tode Guſtav Adolf's 
— fo weit geht das Gfrörer’fche Wert —, hätten wir 
alfo, wenn denn Schiller nicht mehr genügen foll, ein 
Wert, fodaß es hier der neuen Bearbeitung Sporfchil’s 
nicht bedurfte. Für die legtern Zeiten aber iſt Spor⸗ 
fhil, wie ſchon erwähnt, auch weder intereffant nody new. 
So wenig wir alfo im Ganzen mit der Sporfcil’- 
fehen Arbeit zufrieden fein können, fo müflen mir doch 
die Ausftattung des Buche, namentlich die Illuſtratio⸗ 
nen, loben. Diefe find ganz vorteefflih und wären 
wirklich eines beffern Textes werth. Faſt fcheint es ung, 
ale ob das Buch der Illuſtrationen wegen gemacht wäre 
und nicht umgekehrt. Doch haben wir Einzelnes auch 
bier auszufegen. Die Köpfe der bedeutendfien Männer 
des Dreißigjährigen Kriegs ſcheinen nämlich nicht alle 
treu zu fein. Bei einigen konnten wir bie Gonteole 
führen, 3. B. bei Pappenheim, Horn, Zorftenfohn, 
Drenftterna, Guſtav Abolf. Der LKeptere befonders ift 
durchaus verfehlt. Ich habe nichts dagegen, wenn man 
diefen etwas ibealifirt, vorausgefegt nämlich, daß man 
fein getreues Bildniß von ihm hat, aber dann muß bie 
Idealiſirung wirklich dem Charakter gemäß fein. Der 
Kopf von Guſtav Adolf in dem Bude ift aber ganz 
bebeutungslos und darf mit dem feines Gegners Wal⸗ 
lenſtein gar nicht verglichen werden. Bekanntlich aber 
war der Kopf Guſtav Adolf's in der That‘ fehr viel- 
fagend und geiftreih. Diefe Einzelheiten abgerechnet 
finden wir, wir wiederholen es nochmals, die Illuſtra⸗ 
tionen ganz vortrefflih, und ſchon ihretwegen verbiente 
das Werk ein Publicum. Wenn wir übrigens dem 
Verf. des Buchs mit unferer Kritik wehe gethan haben 
ſollten, fo thut dies uns zwar leid; allein dem Hiſtori⸗ 
Ser muß die Überzeugungstreue über Alles geben. Auch 
denken wir, ziemt es ber Zeit, die. Kritik wieder zu Ehren zu 
bringen; fie fol nicht dazu da fein, um Alles zu loben, was 
ihr in den Weg kommt, und fei dies aud) von befreun- 
beter Hand ausgegangen, fondern fie foll rügen, was zu 
rügen ift, natürlich immer mit Angabe der Gründe. 
Dabei lernt ber Beurtheilte, und die Kritit behauptet 
ihr Anſehen als Richteramt. 48, 
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Die Abenteuer und Gefänge. Körroglou’s, des Raͤubers 
und Dichters. Ein perfifcher Volksroman. Aus dem 
türkifch » perfifchen Original wörtlich in das Englifche 
überfegt von Alexander Chodzko. Deutfch von 
D. 8. B. Wolff. Jena, Cröfer. 1843. Gr. 16. 
ı Ihlr. 

Der vorliegende perfilhe Volksroman ift einem größern 

engliſchen Werke, den „Specimens of the popular poetry of 

Persia, and the songs of the people inhabiting the shores 

ef the Caspian see. Collected and transiated by Alexander 

Chodsko'' (London 1842) entnommen, deren bereits in 





Rt. 7 d. Bl. f. 1843 Erwähnung geſchehen ik. Schon der 
dortige Berichterflatter erklärt das 8 naͤher und ſpeciell zu 
beſprechende Stüd für das bedeutendſte und anzieh endſte ber 
Sammlung, und in der That flelt es fi andern Volksdich⸗ 
tungen nicht unwürdig an Die Seite und gibt uns ein tyeueh, 
lebendiges, nur mit etwas green und didaufgetragenen ars 
ben außgeführtes Bild vom Leben und Trelben ber tuͤrkiſchen 
und norbperfilhen Stämme fowie von den Schickſalen und 
Thaten eines väuberifhen, mit allen Zugenden und Fehlern 
eined toben Raturlebens glänzend audgeftatteten Helden und 
Dichters. Die Rotigen, welche der eger in einer Einlei⸗ 
tung nad) ben Mittheilungen Chodzko's uber die Entſtehung 
und Aufammenftelung ber Dichtung gibt, find der Hauptſoche 
nach folgende. Körroglou war ein Zurfos Zu e auß dem 
nördlichen Khoraffan und lebte in der zweiten Hälfte bes 17. 
Jahrhunderts. Er genoß eines ‚ einerfeitö 
als unbezwingbarer Anführer einer Räuberhorde, welche auf 
der großen Handelsſtraße von Perfien nach der Tuͤrkei die Ka- 
ravanen plünderte, andererfeit6 als Improvifator von Liedern, 
die fich, obwol durch und für den Augenblid geboren, von Ge» 
ſchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt haben und noch icht im 
Munde des Volkes leben. Befonders find es die Aufchiks (her: 
umziehende Rhapfoden), welche fi) mit Abfingung diefer Ge» 
dichte beſchaͤftigen und fi) dabei beſtreben, fie durch eine hin- 
zugefügte Erzählung der Abenteuer Koͤrroglou's zu motiviren 
und miteinander in Verbindung zu fegen. Da indeß folder 
Abenteuer fo viele find, daß fie der Aufchil nice ſaͤmmti 
auf einmal vortragen fann, fo bat man die ganze Gefhichte 
in verjdiedene Bufammenkünfte (Mejjliss) eingetheilt, welche füdh 
am beften mit den Homerifhen Rhapfodien oder den Makhamen 
des Hariri vergleichen laſſen. Als Chodzko während eines eff. 
jährigen Aufenthalts im nördlichen Perfien und an den Ufern 
des Kaspiſchen Meeres auf diefe Erzählungen und Dichtungen 
aufmerffam wurde, waren fie noch immer: blos in trabitioneler 
Überlieferung vorhanden, und erft nach langen und mühevollen 
Borfhningen und Bergleichungen gelang es ihm, fie ſchriftlich 
zu faflen und mit Beobachtung der größten Treue zu demjenigen 
Ganzen zufammenzuftellen, das er in englifher Überfehung im 
obengenannten Werbe mitgetheilt hat. Diefer Überfegung hat 
ſich der deutfche Überfeger eng angefchleffen, nur mit dem Un» 
terfchiede, daß er die Lieder Körroglou 6, welde Chodzko in 
Profa wiedergegeben hatte, in metriihe Form brachte, in der 
Abficht, fie flärker hervortreten zu laſſen. Wir können dies nicht 
billigen, weil er, dem die Maße des Driginals nicht befannt 
waren, feine Berje größtentheils auf gut Glüct bilden und-babei 
nothwendiger Weife manches Fremdartige bineintragen mußte. 
Was die Geſchichte felbit betrifft, fo zerfällt dieſelbe, wie 
bereit8 angedeutet, in dreizehn Zufammenkünfte. In der er 
berfelben wird —2* wie Koͤrroglou zu ſeinem trefflichen Roffe 
Kyrat, zu feiner Heldenkraft und zu feinen feindlichen Gefin- 
nungen gegen bie Türken gefommen if. Der Sultan Murad 
nämlich bat Koͤrroglou's Vater Mirza-Gerraf, feinen Geftüt- 
meifter, blenden laflen, weil ihm diefer ein unſcheinbares, aber 
unter wunderbaren Umfländen gezeugtes Zülen für feinen Stall 
vorgeſchlagen. Mirza⸗Serraf erzieht nun das Füllen für feinen 
Sohn zum ausgejeichnetften Roffe das jemals eriftirt hat, und 
nachdem Beide am Sultan Race genommen daburch, 
es ihm in feiner Herrlichkeit gezeigt und darauf feine Diener, 
welche fi ihrer und des Roſſes bemächtigen follen, niederge- 
bauen haben, entfliehen fie nah Herat. Bier wird der 
nach dem Schaume einer Duelle ausgefchidt, mit dem fi) der 
Vater von feiner Blindheit zu heilen gedenkt; er aber, der des 
Baters Abficht nicht Pennt, trinkt den Sch 
langt dadurch zu einer unbezwinglichen Helbenkraft. Rah dem 


ben, daß er in feine unmittelbaren Dienfte treten möge, nach⸗ 
befindet ſich 


uns, welches von allen Liedern HMörroglou's- den größten 
Hat und noch jegt als Autorität tm Munde ge: 
rt wird. Es enthält eine poetiſche Aufzaͤhlung bee Kenn: 
yidyen eines edlen Pferdes and lautet atfo: 
SG fomnıe unb füge zu bie: ' 
Ya! yore und lerne von mir, 
Wie man ein edles Roß Bann ertennen, 
Gewandt und behende im Rennen, 
Che, ob Vie Nuſtern ſchwellen und fallen 
Im Wechſel; ob feine Glieder vor allen 
Die ber Bazelle Stieber fo ſchtank. 
Ob die Schenkel den Schenken der Gemſe gleichen, 
: Db fein Maul nachgibt dem leiſeſten Bwang, 
. Dem Maul bed jungen Kameeld zu vergleichen. 
Ban es feißt, zermalmen die Bähne das Korn, 

* Daß es wie unter dem Muͤhlſtein kracht, 

“4 Uns es ſchlingt wie ein Wolf in des Hungers Born. 
Seia Rıden muß did, gibſt genau bu Acht, 
Erinnern an den Ruücken bed Hafen: 

Beine Maͤhnne ik wie Selbe weich, 

» Sein Halb gewoͤlbt, dem Pfau ganz gleich. 
Die bee Beit, ed zu befteigen, 

. IR wwiſchen dem vierten und fünften Jahr; 
Sein Kopf if zierlich, Mein ud eigen 
Wie der Kopf der großen Schlange Schahmar. 
Seine Augen ſtehen wie Äpfel heraus, 
Seine Zähne gleichen den Diamanten, 
Seines Maules Geſtalt fiebt genau fo aus, 
Wie wir fie am Kameel erkannten. 
Wenn man ed aus dem Stalle bringt, 
So if es ſpieleriſch und fpringt. 
Wie ded Adlers Augen find feine fa, _ 
Gleich dem bungrigen Wolf hat es Feine. Raſt. 
Sein Bauch und, feine Rippen laffen 
Genau fi in den Gurt einpaffen. 
Ein Süngling. ber von gutem Hauß, 
Gehorchet feiner Ältern Wort - 
und ift hoͤchſt ſorgſam immerfort 

" Yür fein gutes Roß, der kennt genau 
Deffen Attunft und reined Blut; 
Oftmals er unterfuhen thut 
Der Kniegelente Kraft und Macht. 
Mit einem Wort, er muß fein, fuͤrwahr! 
Wie Mirza⸗Serraf als Juͤngling war. 

Die zweite Zuſammenkunft erzaͤhlt, wie Koͤrroglou durch 
Defiegung eined Räuberhäuptlings ‚Daly » Haflan veranlaßt 
wird, felbft Räuberhäuptling zu werden, wie er als ſolcher mar 
mals feinen Aufenthalt wechjelt und fich endlich mit 117 &e: 
noffen zu Ehamly: Bill eine Jeſte erbaut, von wo aus er bie 
vorüberziehenden Karavanen zwingt, ihm einen Haratſch (ri: 
But) zu entrichten. In ber dritten Zufammenkunft erfahren 
wir, wie er, der ſelbſt mit keinem Sohne beſchenkt ift, fich zu 
Drfab den fchönften Züngling, Ayvaz, ben Sohn eines eMad 
ters raubt und ihn für fi zum Sohn und Mundſchenken be: 
flimmt. Diefe Erzählung ift zum großen Theil komiſchen Cha⸗ 
Fakters und nicht ohne einzelne effectvolle Zzͤge; im Ganzen 
aber leidet fie an Breite und Roheit, entbehrt in den Aufloͤ⸗ 
fungen der Pointe und iſt überhaupt unferm Geſchmacke ziem: 
lich unugänglih. Richt viel günftiger wirken die vierte und 
fünfte Sufammenkunft, in welchen berichtet wird, wie Körroglou 
als Auſchik verfleidet die Zochter des tuͤrkiſchen Sultans Ri: 
ghara aus Konftantinopel entführt und zu feiner Gemahlin 
macht. Doc fehlt es auch hier nicht an ergöglichen Stellen, 
und namentlich find unter den Riebeögefängen manche zarte und 
pikante, 3. ©. 

Du bi ein Garten, voll Hyacinthen und MWelihen. 

Warum verwundeft du ‚meine Brufl? 
Deine Brüfte find weiß Papier. 

Barum nehmen fie meiner Feder bie Luſt, 
Gin Liebeömärden darauf zu ſchreiben biz. 


. 


Die feljäte Zuſammenkunft berichtet, wie er durch fi 
nes Roſſes Kyrat beraubt wird, durch die Macht feiner Poefle 
aber den Entwender bewegt, es ihm wieber herauszugeben. 
Neben mehren überrafchenden Wendungen im Fortgang der Er» 
zählung zeichnet fih diefe Rhapfodie wiederum durch eine Reihe 
von Gedichten zum Yreife des Ha Roffed aus, die ebenfo 
viel Sachkenntniß als poetiſche Anichauung enthalten. Ein 
fehr anfprechendes Bild enthält die flebente Abtheilung. "In 
thr findet Körroglou an einem armenifhen Kaufmann feinen 
Meifter, und er zollt der Überlegenheit deſſelben diefelbe unge: 
een Bewunderung, wie der Schurimann in Sue's Ger 

eimniffen den Fauftfchlägen Rudolf's. Er fingt ein Lied zu 
deffen che, und zum Dank daffır entrichtet der Kaufmann fel- 
nen Haratfch an ihn, als ob er der Überlegene wäre. Gchade 
daß diefeß „treue Bild ded Benehmens goeiee- roiePliipen ts 
lemen in Aſien“, wie es in einer Anmerkung mit Recht genannt 
wird, in einem oben Schluſſe feinen Untergang findet. Die 
achte Bufammenkunft enthält wieder eine Entführungsgefchichte 
und bat als folche einige Ahnlichkeit mit der vierten und fünf: 
ten. Jedoch verweilt fle länger bei den Rebenumftänden und 


"dient namentlich zum Preife des adoptirten Sohnes Ayvaz, ber 


den Körroglau aus großer Gefahr befreit. In der neunten 
rettet umgekehrt Körröglou den Ayvaz, der fi aus Unmuth 
darüber, daß ihn fein Vater vor den Augen eines &aftes im- 
mer noch als Knaben und Mundſchenken behandelt, in ein ge: 
fährliches Abenteuer einläßt, von Haſſan⸗Paſcha gefangen ge: 
nommen wird und ſchon bingericgtet werden fell, als Körroglou 
mit feiner Bande erfcheint und nach mandherlei Scherzen, in 


| denen er mit dem Paſcha faft wie die Kage mit der Maus 


fpielt, den Paſcha tödtet und bie ganze Stadt erobert, über bie 
ee dem bisherigen Vezier als Stätthalter ſezt Das Abenteuer 
der zehnten Zuſammenkunft entfpringt abermals aus der Em- 
pfindiichkeit Aypaz's Abermals vor einem Gaſt ald Mund- 
ſchenk behandelt, egibt er fih zu Bolly:Beg und überredet 
diefen zu einem Unternehmen gegen Körroglou. Diefer wird 
verrätherifcher Weile aus ber Feſte berausgelodt und umzin⸗ 
gelt, in der hödften Gefahr aber durch Daly-Mefter, feinen 
Stallmeifter, gerettet, der dafür die Tochter Bolly⸗Beg's zur 
Frau erhält. Mit Aydaz verföhnt ex fid. 

‚Bon der elften und zwölften Zuſammenkunft heißt es, dies 
fei die Gefchichte, weiche der Erzähler von jenem Papagei mit dem 
geucerten Schnabel, gewoͤhnlich Beredtfamkeit yenannt, lernte. 

n der That ift fie die inhaltreihfte und intereffantefte von 
allen und enthält bei einer faft dramatiſchen Entwidelung Züge, 
bie feiner und tiefer find, als man fie fonft in derartigen Dich⸗ 
tungen zu finden gewohnt ift. Demoͤrchy⸗Dalou, einer der erſten 
in der Bande, empört fi) gegen Körroglou, weil ihm diefer 
nicht fein volles Recht hat widerfahren laffen, und weiß auch 
Muſtafa⸗Bey, einen alten Freund feines Häuptling, für feine 
Sache zu gewinnen. Sie machen ſich auf und ſchleichen fi 
in Chamly⸗Bill ein, um Körroglou in feinem Schlafgemach zu 
ermorden. Als fie aber eben in baflelbe eindringen wollen, 
hören fie, wie Koͤrroglou gegen —* Gemahlin Kigbara "die 
Freundſchaft bes Muftafa: Bey rühmt und ein Loblied auf ihn 
fingt. Dies gibt dem ganzen Unternehmen eine andere Wen- 
dung. Muftafa: Bey entdeckt Körroglou offen ihr Vorhaben 
und bittet beſchaͤmt für ſich und Demoͤrchy: Oglou um Verzei⸗ 
bung. Körroglou gewährt fie nicht nur, fondern bittet auch 
noch Muftafa:Bey mit feinem ganzen Heere von WON Mann 

u Gaſte, und zwei ganze Monate werden nun unter Schmau⸗ 
fen, Jagen, Tanzen, Ringen und Gpazierengeben hingebracht. 
Rad fo. langer Bewirthung zeigte ſich eine große kuͤcke in Kör- 
roglou's Küche und Keller, die fie indeffen bald durch Pluͤnde⸗ 
rung einer reihen Karavane des Haſſan-Paſcha, des Veziers 
des türkifchen Sultans, wieder ausfüllten. Hierüber geräth 
Haſſan⸗Paſcha in großen Zorn und verfpricht Dem feine Zoch» 
ter Duͤnah⸗ Paſcha, der ihm Körroglou tobt oder Icbenbig ringe. 
Buly⸗Paſcha läßt fih dadurch reisen und zieht vor Chamlp⸗ 
Bil mit einem großen Heere. Da_begibt ia Körroglou, als 
Auſchik verHieidet, in das Lager beffelben, gelangt endlich auch 


has und belufigt no b 
—5* 3 eine Sefänge. be wird er wurd, einen inen 
—* der früher unter ihm gedient, et und non 
lp· Pa 8 gefangen. A: —ã— re —ã —* 
e Behan e 
u; ex aber febt, daß ihm * nipie bit, seele € 


ur Liſt und weiß den Paſcha zu überreden, daß er wirklich 
—* * Auſchik ſei und nur zur Beluſti ung des Paſcha Die 
Mole Koͤrroglou's gefpielt e. Der Stallknecht muß nun 


als Berleumder erben und Bulp⸗Paſcha kohrt, nachdem ex ben 
—— Auſchik entlaſſen, nach Chamly⸗ Bill zurück, um 
des wahren Koͤrroglon *. benachi igen. Dort angelangt, 
wird er in ber exflen Nacht überfallen, der größte She feines 
ares nie iebezgemadht may; er fe 7 gefangen genommen. Vor 
Kan "5 Geride geftellt, bricht ex in Thraͤnen und Klagen 
aus u — wie er dazu Bere. Körroglou anzugreifen. 
Körroglou wird gerührt und liefert fih ihm freiwillig als 
Scheingefangener aus, damit er fein Wort, PR no vor Haflan- 
Paſcha zu bringen, en und fo zum Be unab> 
Bol gelangen könne. Trotz ber Warnungen feiner Gefaͤhr⸗ 
ft er in feſteſtem Vertrauen ſich von Buly⸗ Pafcha KR 
in in Befein legen und von ihm fortführen. Diefer aber gibt i 
fobald fie auf türkifchem Gebiete angelangt find, einen Keulen 
ſchlag und behandelt ihn ſchmaͤhlicher ‚vorher, Koͤr 
erfüllt dies mit hoͤchſter Bitterkeit gegen fein Schickſal und wir 
hären Worte von ihm, die fat in einer Tragodie fichen Fünn- 
ten, z. B. 
Seht, welche Toge mir gebradt bie Maͤhre, 
Die man gewöhnlid nennt das Gluͤck. Mih auälen 
Die Scham, der Stolz, des Ruhm auf meine Ehre, 
Und martern mich, ſodaß Be mich entſeelen. 
Was if das, Beys? — Des Freundes Etimme hoͤrt 
-Mein Die. Dos Schicſal ſchlug ind Antlig mir 
Und fendet bettelnd mid won Thoͤr zu Thür. 


Mehr clegifcher Urt ift Folgendes: 
Fern ſey' ich Berge, be ver Schnee sehet. 
Hein ſuͤßes Eiebchen weitet hinter ihnen. 
D meine Roſe, du erdiäß fo bes, 

Daß meine Hand dich nicht erreichen kann; 

Auf ſtarkem Aſt blieb die Granate hängen. 

Die Beys von Buly baben mich ergriffen. 

Die ſchwere Kette beugt den Raden mir 

D, meine füßen Liebſten, eine fehöner 

Noch als die anbere, find jetzt verbaffen. 

Und fehr -feomm erſcheint der fon fo tolle Räuber in 
folgenden Verſen: 

D meine Gaͤtten, eure Blumen pflückl' ich, 
Flocht fie zum Strauß und fandi* ihn meinen Ddiebchen. 
Die Freunde Randen weinend auf ber Straße 
Un» blieben bert allein. Allein auf Bott 
Set' dein Wertraum nun, o Adrroglow! 


“ Er wird ein Schild fein gegen alles Unglüd, 
Das unverhofft di überfallen Tann. 
Feind! ſchreite nicht vor meinen Augen auf, 
Berbirg mir miht den Anblick Chamly-Bills, 
Das ich fo weit gelaffen hinter mir. 


In Konftantinopel angelangt, wird er auf Buly- Paſcha's Rath 
als Sefangener in einen tiefen Brunnen geworfen. Hier findet 
ihn Dunap af, die, als fie von ihm den Hergang der Sache 
erfährt, Er erahtung gegen ihren nunmehrigen Gemahl 

Buly⸗ Pafıha empfindet und dem Körroglou die beften Speifen 
in feinen Kerker hinabläßt. In Chamly⸗Bill hat, unterdeflen 
Iſſa Bally, ein angenommener Sohn Körroglou's, während eines 
ZTraumes feinen Vater in einem Blutfee ſchwimmen fehen. 
Er macht fi daher nach Konjtantinopel auf, und indem er 
bier ald Auſchik Furore macht, kommt er mit dem Diener zu: 
fammen, der für Körroglou Speifen einfaufen muß. Dur 
dieſen erfährt Dunah⸗Paſch alba von ihm, und durch die Befchrei: 


T 


! 


bung feiner Schönheit für ih entzündet, LABt ie ihn im 
Harem kommen und erg wechſeln hier Bicbesgefänge, bit 
Abend naht, wo Dinah⸗ Paſcho verlangt, daß —X hei 
ihr im Zimmer ſchlaſen Tod. Die Umme, welche Damit mit 
einder Banden ift, erhält eine Beftonabe und wird —— 





* —* * feiner Keute sh ihm er ziehen 
ale Drei na amly:Bi, wo gran) t ind. a 
unter gehen —— * ne wird. i * 
e dreizehnte Bufammenkunft enthält d 

Körroglou’8 ode. Er ſieht im Spiegel, daß er alt A 
feinem Heldenleben Bealet zu fagen. Er ernennt Uyvaz zu feinem 
Rachfolger, läßt fein Schwert vernageln und nimmt vom Ehamiy« 
Bin Ubihied. Die Schilderung defielben iſt re md 
rend. „Zraurig”, heißt es, „mar ber des Scheiden 

rauen fchrien in den Harems, die Männer auf den — 
Koͤrroglou ſagte Allen Lebewohls aber ex konnte ſich nicht von 
Een Schwerte trennen, und gürtete es doch um, ebmwol es 
eft genietet und nicht aus der Scheide zu ziehen war. Sie 
ſchieden. Koͤrroglon blieb nicht länger auf dee Heer zeit, fon» 
dern ſchlug fi in die. Berge, befuchte alle und fe Plog· 
lich hielt er ſein Roß an und ſagte zu feinen 777 eier. 
bie ihm eine Strecke weit das Geleit gaben: Mir ift das Herz 
voll, ich muß euch etwas fingen: 


Der Frühling kommt, der Schnee ſchmilzt auf den Bergen. 
Die fhwelterliaen Berge werfen mir 

Den Schleier von den hohen Stirnen ab. 

Es ſchwelgte mein aͤgyptiſch Schwert im Blute 
Zu voller Saͤttigung. D meine Berge! 

Es werben meine Schlachten ewig leben 

In eurem Widerhall. Wie glücklih war ih, 
Wenn ih auf euren Bufen wandelte. 
Verborgen ziwifchen euren Kelfen, Tag id 
Im Hinterhalte ftil und martete, 

Bis eine ſchwer belad'ne Karavane 

Auf eure Höhen ſtieg O meine Berge, 

Nie habt ihr mein ©: heimniß je verrathen. 
Dank ſei euch, Dank! 


Iſt died nicht ein würdiges Gegenftud zu Johanna's „Lebt 
wol, ihr Berge, ihr geliebten Triften?“ Ra folgen und 
aͤhnlichen Liedern ſchlug er den Weg nad Japahan ein, um 
bier eine Zeitlang unter Abbas II. zu leben und dann nad 
Mekka zu wallfahrten. Abbas aber war wegen feiner fortge- 
fegten Weigerung, ihm zu dienen, auf ihn erzürnt und Batte 

einft Dem die ürde eines Feldhauptmanns verſprochen, der 
ibm — s Haupt bringen „würde. Zwei in Ungnabe ges 
Jalene Hofleute treffen zufällig den Krieger in der Nähe von 
Ispahan und beihlichen, dieje Gelegenheit aux Wiedererlangung 
der Gnade zu benugen. &ie laden ihn heuchleriich zu fi ich ein, 
und während er ſchlaͤft, tödten fie zuerſt ben Kyrat und über 
fallen dann ihn felbft. Er macht fih zwar von ihmen los, als 
er aber Kyrat im Blute ſchwimmen fieht, mag auch er feibf 
nicht länger mehr leben, und nachdem er noch einmal in Sie: 
dern fein Herz ausgefchüttet, läßt er ſich ruhig von feinen Fein: 
ben töbten. Diefe ernten jedoch den erwarteten Lohn eines: 
wegd. Vielmehr ift der Schah über ihr Verfahren empört und 
läßt fie in den Kerker werfen. Körcoglou aber ward im Bei: 
fein aller feiner Getreuen feierlich beftattet uud A vaz seregtich 
mit der Statthalterfchaft von Shamly: Bill bekleidet 
ber Schluß der Geſchichte, die bei allen Fehlern und D Kohlen 
namentlich in den erften Abtheilungen, fo viel An schendes und 
wahrhaft Schönes darbietet, daß wir fie Allen, die fi £ Poefie 
und beren Hiftorifche Entwidelung intereffiren, Ari ange» 
legentlichfte empfehlen können. 

Richard Diefen erfähst Dümah-Palcha von ihm, und durch Die Beſchreee...iward Morning 
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Volksrecht und Juriſtenrecht. Bon Georg Befeler. 


Leipzig, Weibmann. 1843. Gr. 8, 2 Thlr. 

Hr. v. Savigny hat es In feinem neueften Werte 
uumwunden ausgefprochen, daß das Grundübel unfers 
Rechtszuſtands in einer wachfenden Scheidung zwifchen 
Theorie und Praxis beftehe. Abgeſehen von benfenigen 
Ländern, in welchen das gemeine Recht nicht einmal 
mehr formelle Geltung hat, kann man leicht genug be- 
merken, daß, wenn die akademiſchen Etubien abfolvirt 
und die Eramina überftanden find, der Eintritt der Ju⸗ 
riften in das praftifche Leben der Übergang in ein Ge- 
Biee iſt, in welchem das bisher Erlernte nur theilmeife 
gilt, und felbft bei diefem theilweifen Gelten fich fo ei- 
gen färbt und mobificirt, daß das gelernte und einftubirte 
Recht ganz etwas Anderes zu fein fcheint als das an⸗ 
gewenbete. Der Candidat wirft alddann die gelehrte 
Partie fammt rechtshiftorifchen und Quelfenftubien zur 
Seite, und verfucht es, von allem Wiffensqualm entla- 
den fih in das Leben und die Praris zu vertiefen. Da 
aber Leben und Prazis immer ein geifliges Princip ha⸗ 
ben und biefes zu erfaffen und nachzuweiſen Sache ber 
Theorie fein muß, fo geräth er dabei meiſt in eine ganz 
eigene Rage. Was ihm als Theorie gelehrt ift, taugt 
für die Anwendung nit; er verfhmäht ed alfo und 
fucht feine Befriedigung in dem Reellen und Prattifchen. 
Da aber diefes nie ohne Theorie fertig ‘werben kann, 
fo geräth ihm fatt ber wahren Theorie ein Scheinbild 
in bie Hände, mit welchem ſich die Mittelmäßigkeit fo 
gern befreundet, die Routine, und der Praktiker, wie 
wir ihn gleih noch näher ſchildern müſſen, ift fertig 
und damit die Eingangs bezeichnete Klage des Theoreti⸗ 
kers begründet. Man kann, wenn man nad) bem Grunde 
dieſes Misverhältniffes fragt, entweder der Praris oder 
der Theorie die Schuld geben. Was zunächſt die Praris 
betrifft, fo geht die Klage von Seiten der Theoretiker 
hauptfächlich gegen die Unwiſſenſchaftlichkeit der Prakti⸗ 
ter. Diefe Klage hat ihre theilmeife Berechtigung. Bei 
vielen Praktikern finden wir als theoretifchen Leitftern 
nur die Noutine Sie haben wenige Reminiscenzen 
aus meift von ber Theorie gar nicht mehr anerfann- 
ten Gompendien, welche fih in "der täglichen An- 
wendung mit gefundem Menfchenverflande, unbemußt 
und umreflectirt gemachten Kolgerungen aus dem eben 
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nur gefühlten und geabnten Weſen ber Inftitute und 
dem Eindrude ſchon vorhandener Rechtsfprüche zu einem 
Ganzen verbunden haben, weldes man bald judicium, 
bald juriftifchen Takt und Scharflinn nennt, welches 
aber, näher betrachtet, nichts ift als Routine. Diefe 
Routine, dieſes unklare und des Principe der Dinge 
fowie des Sinnes feiner eigenen Thätigkeit fi) gar nicht 
bemußte Gefühl, fieht dann an ber Stelle, wo in einem 
normalen Zuftande die Theorie ſtehen follte, und findet 
in dem UÜberhandnehmen des Reglementarifchen und Ver⸗ 
waltungsmäßigen in der Juſtizpflege den ſtaͤrkſten Vor⸗ 
hub. Viele Praktiker bleiben indeß mit ber Wiſſen⸗ 
fhaft in näberm Zufammenhange, und namentlich findet 
fih in den Erkenntniffen der deutfchen Obergerichte fo 
viel Gelehrfamteit und Wiffenfchaftlihkeit, als fi billi- 
gerweife nur erwarten läßt. Wir haben alfo in der 
Praris ein boppeltes Princip für ihre Thätigkeit, theils 
die Routine, theils die gelehrte Theorie des Mechte. Ab» 
gefehen von dem Übelftande dieſer Verſchiedenartigkeit, 
tonnte man aber doch noch bezweifeln, ob felbft alsdann, 
wenn bie Praktifer durchaus dem heutigen Standpunfte 
der Zurispruden; nach wifjenfchaftlich und theoretifch ver- 
führen, der Zwiefpalt zwifchen Theorie und Praris fich 
ausgleihen würde. Wir glauben leider diefe Frage 
verneinen und den Grund der Verneinung in bem Ver⸗ 
bältniffe der Theorie fuchen zu müſſen. 

Auch bier haben wir indeß nur bie Ereigniffe und 
nicht den böfen Willen oder die Trägheit der Menfchen 
zu- beflagen. Die deutfchen Rechtsgelehrten haben in 
der theoretifchen Behandlung des Ihnen gegebenen Stof⸗ 
fes Alles gethan, was fich von deutſcher GBewiffenhaftig- 
feit erwarten ließ, und ihre Wiffenfchaft enthält, freilich 
neben einer bedeutenden Maſſe unbrauhbaren Schuttes, 
gewiß die achtungswürbigften Momente gelehrten Be- 
firebene. Das: Ausland würde bier, wie binfichtlich 
mancher andern Wiffenfchaft, erflaunen, wenn ihm die 
Schäge zugänglich und verftänblich würden, welche der 
dbeutfche Geiſt angehäuft hat. Und alles Diefee muß 
dennoch in einem Hauptpunkte verfehlt, in der Haupt⸗ 
fache fchief geftelle fein; denn fo vortrefflich die Theorie 
auch ift, fo fieht fie dennoch zu der Praris und dem 
Leben nicht im richtigen Verhältniffe. Es bleibt daher 
nur noch übrig, den Grund. bes Übels in der der Theo⸗ 
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rie pofitiv gegebenen Bafıs, in der Beſchaffenheit des 
pofitiven Stoffes, den fie für die Anwendung vorzube- 
reiten bat, zu fuchen. 

Es ift völlig richtig, daß — mie bie biftorifche 
Schule lehrt — das Recht in feiner Entſtehung nicht 
Priduct des Zufalls noch menſchlicher Willkür ift, 
und daß es auf reflerionslofe Weife im Volke felbft ent- 
ſteht. Das Recht ift nicht ein Syſtem von Regeln, 
nach welchem man ftreitige Fälle zu enticheiden hat, 
fondern ein folches Syſtem, die Form alfo, unter wel⸗ 
cher das Recht fih jegt dem Lernenden zunächſt darbie- 
tet, ift nur aus einem weit umfafferndern Material ab- 
fleahirt. Nach den Anlagen und Bebürfniffen des Men⸗ 
fchen, nad) ihrer Ausbildung und Entwidelung im Zu⸗ 
fammenleben, entftcht ein mannichfacher Kompler von 
Beziehungen und Werhältniffen, welche fi nie auf ab- 
gefchloffene Einzelheiten befchränten, fondern fich durch 
die Zeit fortbilden und fo ein Entfiehen, eine Dauer 
mit gewiffen Folgen und ein Erlöfchen darfidien. Die⸗ 
fen Berhättniffen wohnt ein Princip bei, nad, welchen 
fie ſich entwideln, welches fie leitet umd trägt, und wel⸗ 
ches in Fällen, wo Eigenwille und Wiberftreben bes 
Einzeinen feiner Leitung entgegentritt, ale zwingende 
Macht erfcheinen muß. Diefes Princip iſt das Recht. 
Entfleht daffelbe auf diefe Weife unbewußt und reflertone- 


los, fo trirt doch Hinfichtlich feiner weitern Fortbildung: 


ein anderes Berhältnif ein. Nach v. Savigny's An- 
fücht wird, fobald das Recht wieder einfach zu werden 
beginnt, die Tchätigkeit der Juriſten die des Volks ver- 
treten, und enblich die Geſetzgebung ſich der Fortbildung 
des Rechts annehmen, fodaß die rechtsbildende Kraft 
bes Volks nur noch in den Organen der Wiſſenſchaft 
und Gefepgebung fortiebt. So allgemein läßt ſich in- 
deß diefer weitere Verlauf nicht allgemeingültig angeben, 
und der von v. Bavigny behauptete paßt nur auf die 
befondern Verhältniffe Deutfchlandse. Das Nächte wäre 
nämlich, daß bie bisherige unbewußte Rechtsübung und 
Rechtsbildung nun auch Sache ber Reflexion würde, daß 
das Bolt das Mecht fi zum Bewußtſein brächte und 
in einer beftimmten Legislation als etwas Übfectives 
binfiellte. Damit wäre ber alte Zufland, in welchem 
das Recht Gewohnheit und Sitte ift, und die Volle« 
gerichte in Fällen des Widerfiandes gegen den gewöhn- 
lichen Ablauf ber Mechtöverhältnifie Dasjenige als 
Zmangsregel vorfhreiben, was bisher von felbft und 
nach Sitte und Gewohnheit gefchehen mar, beendigt und 
eine höhere Stufe eingetreten. Diefer natürliche Fort⸗ 
ſchritt it indes für Deutfchland gemaltfam unterbrochen, 
und es kommt für die Gegenwart darauf an, ob und 
wie es möglich ift, ihn ungeachtet Diefer Unterbrechung 
jege noch zu verfuchen. Diefe zwei Momente, die Un- 
terbrechung und die Möglichbeit des Kortfchrittes, find 
jegt noch näher zu betvachten. 

Die Unterbrechung if durch die Meception des rö⸗ 
miſchen Rechts geſchehen. Dieſe ift fein im der natur⸗ 
gemäßen Entwickelung ber Sache liegendes Faetum, wel⸗ 
ches ſich der deutſchen Rechtsgeſchichte auf innerlich und 


organiſch begründete Weiſe einreihte, fonbern eine wun⸗ 
derliche Anomalie. Jene vorhin berührte Entwickelung 
bes Rechts aus den Lebensverhäaͤltniſſen erfolgt bei jedem 
Volke auf eigenthümliche Weife, jedes hat feine befons 
dern Verhältniſſe und ſeine befondere Art fie zu bettach⸗ 
ten, und fo wenig wir au bie Exiſtenz allgemeines 
aus der menfhlihen Natur und den menſchlichen Be- 
bürfniffen — infofern bier nach Eulturftufen und Natur- 
verhältniffen eine Gleichheit eintritt — abfließender Ror- 
men leugnen wollen, fo müffen wir doch des Glaubens 
fen, daß, fo lange es Verfehiedenheiten der Nationalität 
gibt, ein Puchta'ſches Weltreht ebenfo wenig möglich 
ift als eine Goethe'ſche Weltkkteratur. Im Rechtsleben 
haben wir nun das Factum, daß das Necht eines frem- 
den Volks geradesu auf Deutſchland übertragen ifk.. 
War dieſe Übertragung gleich dadurch vorbereitet, daß 
die deutiche Eultur Manches von der ttalienifchen Eul- 
tur annahm und fo Verhaͤltniſſe erzeugte, die ſolchen, 
in welchen römiſches Recht herrſchte, gleich waren, um 
dag man überhaupt das claffifche Alterthum zum Ginilie 
fationsmittel machte, fo iſt fie doch ſchroff und hart ge- 
nug gewefen. ine innere Nothwendigkeit hat fie nicht 
veranlaft, fondern theils der Einfluß der Geiftlichkeit, 
theilß die wunderliche Grille des Mittelaktere, den deut. 
fhen Kaifer ale Nachfolger der römiſchen Imperatoren 
zu betrachten, und ganz vorzüglich der Umftand, daß bas 
roͤmiſche Recht, ale dem claffifchen Alterthume ange⸗ 
hoͤrig, ſogleich als ein gelehrter Stoff, als das Vornehme, 
Fremde und Ariſtokratiſche auftrat, So ward das deut 
ſche Recht ſelbſt und die Rechtſprechung durch Volks⸗ 
gerichte als Quell der Fortbildung des Volkorechts, be⸗ 
feitigt, und die Entwidelung des deutfchen Rechts blieb 
ſtehen. Die nun auf den Univerfitdten und ia ben 
landesherrlichen Gerichten befehäftigten Juriſten hatten 
ed zunächft auf die gelehrte Seite abgefehen; das Recht 
war ihnen eine Sammlung von Regeln, welche der Un⸗ 
terthan zu befolgen gezwungen war, nicht aber der in- 
nere geiftige Träger der Lebens- und Verkehrsverhält⸗ 
niffe; e6 war ihnen der Stoff, den Scharffiinn und Ge⸗ 
lehrſamkeit ganz in die blaue Ziefe hinein ausdehnen 
und  vervielfältigen fonnten, nicht aber das Product 
menſchlichen Bedürfniſſes und der concreten focialen 
Derhältniffe. Nimmt man hierzu die fteifgelehrte und 
geiftlofe Pebanterei der legten Jahrhunderte, den der 
Gewinnung allgemeiner Geſichtspunkte abgeneigten Geiſt 
der Bereinzelung und Detatlarbeit, endlich aber bie 
ganze Organifation der Juftizpflege, nach welcher an 
die Stelle der wahren Idee von Rechtépflege eine bloße 
Geſchaftsmaͤßigkeit, das Princip des Abarbeitene ge- 
fommen ift, fo erklärt fih, dag das Juriſtenrecht ats 
Organ der Fortbildung des Volksrechts nit hoch ans 
zufchlagen if. Es hat bisher meiſt nur Obfervanzen, 
Schiendrian und Vorurtheile erzeugt, die demefchen Mechts« 
begriffe fo verdunfelt, daß fie nicht mehr im Leben, fen⸗ 
dern nur durch gelehrte Forſchungen in der Geſchichte 
zu finden find, deusfehe Juflitute inter rämifche Gehe 
mata gegwängt, und emblich. ſoiche römdfühe Saphir, 
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die dukhaus nicht Hafferr wollten, timsgefchieben. Ebenſo 
wenig wie die Juriſten haben aber die Gefetgebungen 
die Rechtsbildung im Sinne v. Savigny's fortgeführt, 
Don einer Kunft der Gefeggebung bat man lange Zeit 
gar keine Ider gehabt, und bat fir an manden Dr: 
ten noch jept nicht. In der Anficht der ftühern beut- 
ſchen Gefepgeber beruhte die "ganze Sache darauf, daß 
fie zu befehlen hatten und die Umterthanen geherchen 
mußten. ie veroröneten und befahlen alfo nad Er 
meſſen und Belieben, und hatten keine Idee davon, daß 
das Recht etwas im Volke felbft Lebendes und fein 
Product bloßer Befchle ſei. An die Stelle des Volke: 
geiſtes trat fo bei der Fortbildung bes Rechts durch bie 
Sefepgebung lediglich das befondere Belieben. Die 
Folgen haben es beftdtigt, daß hiermit nicht zu unguͤn⸗ 
fig über die Geſetzgebungen geurtheitt if. Man hat 
fo viele Gefege gegeben, daß ihre Maffe erdrüdend wird, 
aber es find nur wenige darunter, welche fich des lan- 
gen Lebens erfreuen, das ihnen ihre Verfaſſer zugedacht 
hatten, und im Ganzen ift an dem Rechtszuſtande — 
ausgenommen wo fich neue Verfehrsverhältniffe ausge: 
bitdet Haben — gefeglich wenig geändert und fortgebil- 
tet. Der Grund hiervon fiheint in dem eben Bemerk⸗ 
ten zu liegen; die meiften Gefege haben mehr den Cha⸗ 
ralter von DVorfchriften, Befehlen und Meglements und 
berieben fich weit mehr auf das Außerlihe und Mecha⸗ 
nifche der Rechtsanwendung als auf das Recht ſelbſt. 
Die größte Gefahr für das deutſche Rechtsweſen liegt 
aber in der particulairen Berfchiedenheit der Legislatio⸗ 
nen in den einzelnen Staaten; fahren wir hier auf dem 
eingefhhlagenen Wege fort, ohne einen gemeinfamen 
Mittelpuntt des Rechtslebens zu finden, fo wird in kür⸗ 
zerer oder längerer Zeit won eimer beutfchen Jurispru- 
denz gar nicht mehr die Rede fein. 

s uns bier noththut, wäre, daß bie durch die 
Reception des römifchen Rechts unterbrochene und durch 
den Particularismus immer mehr in fich entzweite Rechts⸗ 
bildung auf gemeinfame und nationale WBeife, d. i. durch 
eine allgemeine deutſche Legislation wieder aufgenommen 
würde. Freilich hat ein ſolches Unternehmen zunächſt 
feine politifche Seite, das Princip der Sondereigenthüm- 
lichkeiten, der Unabhängigkeit der einzelnen Staaten wird 
ihm entgegenftchen, bis die Entfernung gemeinfam beut- 
ſcher Mittelpuntte des nationalen Lebens uns wieder in 
Prüfungen und Gefahren gebracht Hat. Dennoch wollen 
wir bier nicht ſchlechthin verzweifeln und glauben, weil 
Souverainetaͤtsintereſſen m Frage fländen, fei an bie 
Sache nicht Yu deuten; wir wellen vielmehr hoffen und 
—* bis fih in Deutſchland die Protettion, deren 

ch Eifenbahnen und indirecte Abgaben erfreuen, aud) 
einmal auf die Juſtiz erftreden wird. Kür eine ſolche 
Arbeit ift alsdann eine Reviſſon bes jept vorhandenen 
Nechtsſtoffs bie naͤchſte Borausſetzung, und diefer Rechts⸗ 
ſtoff iſt für eine Codification noch keineswegs verdorben. 
Zwei Momente finden ſich in ihm, die fein voͤlliges Aus⸗ 
einanderſplittern bis jet zu verhüten im Stande waren: 
bus wotrtiich is jeyt forrdauernde Voſterecht und Das 


ſetzungen erfüllen ſollten. 


Juriſteurecht oder bie gemeinſame wiſſenſchaftlicht Weite, 
Ungeachtet aller Zetſplitterung und alles Arbeitens ver 
Geſetzgeber und roͤmiſchen Juriſten finder ſich in alten 
Weilen des Rechts eine bedeutende Waffe blos auf 
Bokkerecht zu gründender Beſtimmungen. Die Arbeit 
bes Berf. gewährt bier eine vortreffliche Uberfiht und 
führt zu der tröfllschen Überzeugung (wenngleich es 
ſchlimm ift, ſolcher Zrofigrimbe zu bedürfen), daß im 
beutfchen Wolfe der rechtebildenbe Trieb fehr ſtark fein 
müſſe, da feine Erzeugniſſe fe fchwer zu vernichten und 
niederzuhalten waren. Yon geringerm Werthe iſt fisch“ 
lich die Maſſe des Juriftenrechts, aber auch diefe hat, 
befonders in neuerer Zeit, durch höhere Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit einen bedeutenden Einfluß auf die Reſte nationalen 
Rechtötebens gehabt, und wird dieſen Einfluß unter dem 
Schutze verbefferter gerichtliger Einrichtungen, nament⸗ 
lich bei oͤffentlicher Juſtizpflege, noch ſicherer und um⸗ 
faſſender äußern. Iſt ſomit noch die Möglichkeit einer 
allgemeinen Cedification vorhanden, fo kommt es zu⸗ 
naͤchſt darauf an, dag man ſich über ihre Schwierigkeit 
nicht täuſche. Die Art und Weiſe, wie man jegt Ge⸗ 
fepe und Gefegentwürfe zu Stande bringt, reicht dafür 
nicht aus. Es ift eine uneriaflihe Vorausfegumg, daß 
durch bie gründlichſten rechtsphiloſophiſchen Studien das 
Weſen des Rechts und der Rechtsverhaͤltniſſe nad) den 
durch die menfchlichen Anlagen und Bebürfniffe her- 
beigeführten focialen Verzweigungen im Principe feftge- 
fiellt werde. Der Standpunkt der Wiffenfchaft über 
hebt ung einer ſolchen Borausfegung nicht, und biefelbe 
fann nur von Solchen Pi überflüffig gehalten werden, 
welche ein Eingehen auf Principienfragen fheuen, weil 
fie bis an die eigentlichen Schwierigkeiten nicht hinan⸗ 
bringen können oder wollen. Mit den hier gervonnenen 
Nefultaten ift denn bie Grundlage für die wmefentlich 
fritifche Arbeit der Sichtung des vorhandenen Materials 
gegeben. Es liegt fonady eine Aufgabe vor und, welche 
bie beften Kräfte der Nation in Anſpruch nehmen muß. 
Fahren die einzelnen Staaten fort, auf bie jegt übliche 
Weife ‚befondere Legislationen zu fhaffen, fo entflchen 
zwei Ubelflände. ie gelieferten Arbeiten werben bes 
Ranges, den Deutfchland in der Wiffenfhaft einnimmt, 
nicht würdig fein, denn es wären befonders günſtige Um⸗ 
fände erfoberlich, werm bie zu der Löfung der Aufgabe 
verwendeten Beamtencollegien bie angebeuteten Voraus» 
So ehrenwerth Geſchaͤftsge⸗ 
wandtheit und Gelehrſamkeit auch find, Hier werben 
diefe Eigenfchaften nicht ausreihen, und nur zu deicht 
mit einer überaus ſchaͤdlichen — ben Praktiken fo oft 
Schuld zu gebendn — Scheu vor dem Eingehen 
auf Principienfragen, vor dem eigentlich phiſophiſchen 
lemente verbumden fein. Man würde nur das Mor- 
handene fchlechtweg nad Gründen naheliegender Zweck⸗ 
mäßigfeit neu vebigiren, vielleicht nicht einmal bie noͤ⸗ 
thige Einfachheit erreichen und recht ins Detail arbei- 
ten, vieleicht auch gar ein. ausländifches Geſetzbuch zum 
ade legen, und bamit der deutſchen Rechtswiſſen⸗ 
That Tin Tann verbiemes Testinontum panpertatis 
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ausftellen. Der zweite Übelſtand eines folchen parti⸗ 
eularen Fortarbeitens beſteht aber barin, daß baffelbe 
dem immer im Auge zu behaltenden Hauptzwecke einer 
allgemeinen Leaislation binderlich wird. Hat Jeder fein 
beſonderes Geſetzbuch, gibt es keine gemeinfane Rechts⸗ 
wiſſenſchaft mehr, ſo wird man zu einem gemeinſamen 
legislativen Unternehmen wenig geneigt, und die Parti⸗ 
eularitaͤts⸗ und Abſonderungstendenzen werben gar nicht 
mehr zu überwinden fen. Wollte man enblid aber 
auch den Entichluß, auf den es ankaͤme, faffen, fo würbe 
nun Die Ausführung fchwieriger werben, und ein in 
böherm Grabe apriorifches Verfahren, eine weit durch⸗ 
geeifendere Vernichtung der Gondereigenthümlichkeiten 
wothwendig fein als jegt, und gerade in biefer Roth⸗ 
wendigfeit. fönnte das ganze Unternehmen wieder poli« 
tifhe Schwierigkeiten finden. 4. 





Literarifhe Notizen aus England. 

„ine Jachtfahrt nad) Tejas!“ beginnt die „Times“ die 
Unzeige des foeben erfchienenen „Jacht voyage to Texas”, 
von Mrs. Houftoun (2 Bde, London 1841), und führt 
dann fort: „Wir hören von Dampf nach Oftindien, von Dampf 
nach Weftindien und werden in kurzem von Dampf hören nad) 
allen Welttheilen. Daß aber eine Jacht über das Xtlantifche 
Dieer kreuzt, ift etwas fo Neues, Daß wir vor wenigen Mona⸗ 
ten es für höchft unwahrſcheinlich, wenn nicht für unmöglich 
gehalten haben würden. Und wer ift der kuͤhne Abenteurer, 
der fol feemännifhe That unternommen und vollbradt? 
Bert Eine Dame, und zwar eine, die auf Gefundheit ausging. 
Nun, weiche Krankheiten fie auch gehabt haben mag, nerven: 
Frank ift fie ficherlich nicht gewefen. Herren, bisweilen auch 
Damen, jachten nah Liffabon und Cadiz, von da durch die 
Meerenge von Gibraltar und über das Mitteländifche Meer. 
Das ift aber Alles verhältnißmäßig Bayatelle, und einem 
weiblihen Eolombo war es beſchieden, auf und davon nad) 
der weftlichen Welt zu jachten. Das Schiff hatte 20) Jonnen 
Gehalt und, o ja, ein junges wafjerdichtes Ding war ed. Wan 
denke jetoch nur, wie es in der Bucht von Biscaya Hin und 
her geworfen wurde, und dann ftürst es in den fürdhterlichen 
Wellenfhlag des breiten Atlantifchen Meeres. Aber Miftreß 
Houftoun- ift eine energifhe und courageufe Perſon; die Ge⸗ 
fahren entmuthigten fle nicht; der Neifeplan war entiworfen, 
und faum entworfen, wurde er ausgeführt. Am 13. Sept. 
1843 verlich die Jacht Dolphin Bladwal, erreichte am 24. 
Madeira, fuhr dann nach Barbadoes, Reuorleans und Tejas, 
tehrte über Cuba und die Bermudas zurüud und traf am 24. 
Mai in England ein, war mithin ein wenig mehr als acht 
Monate unterwegd geweſen und kurze acht Wochen nachher 
befchentte unfere Abenteurerin die Welt mit zwei fo angench- 
men Bänden, wie wir und nur immer wünfchen fünnen. Nichts 
von Siererei darin, Eeine Neifegefhichten. Überall Merkzeichen 
der BBaprpeit. In der ihr eigenen einfachen, unanmaßlichen, 
dabei aber echt weiblihen Weiſe erflattet fie einen hübſchen 
Meifebericht, befaßt fich ein wentg mit Statiftik, gerade genug, 
eine generelle Anficht zu gewähren, ohne auf ermüdende De: 
tail8 einzugehen, berührt auch Politik, doch mit fo leichter Hand, 
daß fie nirgend anftoßen Tann, und was allgemeine Gegen⸗ 
fände anlangt, fo möchten Wenige im Stande fein, gebrängter 
zu fohreiben. Die Bände find Kleinoctav, vortrefflich gedruckt, 
jeder nur 340 Seiten und auf jeder Seite ungefähr 2U Zeilen, 
und doch wie viel Belehrung in diefem befchräntten Raume!” 
Letzteres zu belegen, füllt die „Times’ ziemlich zwei ihrer lan⸗ 
gen und enggedrudten Spalten mit Auszügen, die allerdings 


bas gefpendete Lob beſtaͤtigen, und fpließt wit den Morten: 
„Wir hätten zu Gunſten dieſes bewundernswerthen Buches bes 
trächtli mehr fagen Fönnen, aber unfer Raum verbietet cs. 
Ufo empfehlen wir es dem Lefer mit der Verficherung, daß er 
es — einen Yankeeismus zu gebrauden — ein ganz anfehnlich 
unterhaltendes Buch finden wird, und das ift wahr — that 
he will find it — to use a Jankeeism — 2 pretty censide- 
rable amusing book, and thit’s a fact.” 


‚  „Riftreß Frances Anne Butler, geborene Kemble, Bat ihre 
in Zeitſchriften zerſtreuten Bedichte zu einem teeffli aus: 
geftatteten Bändchen gefammelt unter dem einfachen Xitel: 
„Poems’ (kondon 1343). Die fhöne Frau fleht bei den eng⸗ 
liſchen Kritifern fehr gut, und Einige rühmen an ihr den „mer 
würdig männlidhen Geift”. Vielleicht ift das nicht eben eine 
Schmeichelei. Uber die Verſe find im Ganzen recht hübſche 
Berfe für eine Frau, die, was Lover von einem Sterne fagt, 


warum er fcheine, Verſe macht, weil fie nichts Anderes zu thun ' 


bat. Auch huͤbſche Rachbildungen Byron's und Moore’s, nır 

jelten eine Zeile mit einem originellen und Bräftigen Gedanken. 

In eitfchriften find ſolche Gedichte oft ein nothwendiger Ballaft ; 
3. 


® 


gefammelt fallen fie unnöthigermweije laͤſtig. 
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Stimmen aus Ungarn. 


weiter Artifel.® 
Roh eine magyarifhe Stimme über Ungarn. 


Soeben erhalten wir ein Büchlein, das als Fort⸗ 
fegung ber in unferm erſten Artikel erwähnten noch der 
Reihe der in magyariſchem Sinne gefchriebenen Schrif- 
fen bier nachzutragen if. Es ift das: 

11. Reue Eroquis aus Ungarn, Erfter und zweiter Band. 
Leipzig, Hirfchfeld. 1844. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 

An der vielfach verworrenen Einleitung entfchulbigt 
fi der Verf. gegen ben „tomifchen Vorwurf”, daß er 
feiner politifhen Farbe und Partei angehöre, mit den 
Worten: „Ich beſchwöre euch um bed Himmels willen, 
zeigt mir nur Eine — honette — und ich werde ihr 
beftimmt angehören." Wie überall, beftänder auch in 
Ungarn alle Parteien aus Ehrgeizigen, Eiteln, Heuch— 
lern und Bummföpfen ; bad Dritte, das Land, fehe 
dem Kampfe berfelben ruhig zu. Auf biefes alfo müffe 
man wirfen, vorzüglich aber auf die Städte, in denen 
einzig und allein Rettung zu ſuchen fei gegen bie un- 
morafifche und rohe Willkür des Bauernadels. Abfchnitt 
MT: Der Verf. geht zur Schilderung von Peſth über; 
die Stadt ift feineswegd angenehm, befonders ba fie an 
"der wungeheuern Sandflähe des Rakos liegt, melde, 
nach feinem Vorſchlage, parcellirt und an vermögliche 
Leute zum Bebauen verkauft werden follte Unter ben 
fhönen Häufern ift das durch eine Sammlung erbaute 
Ludoviceum zu einer ungarifhen Militairafademie be» 
flimmt; ba aber die Stände die Einführung der magya- 
rifhen Sprache bei den Militairzöglingen foderten und 
die Negierung die Truppen deutfch mit franzofifchen Wör- 
tern untermiſcht commandiren läßt, fo fteht es leer, und 
die Summen find nuglos verſchwendet; foldyer nicht vor: 
her überlegter Patriotismus ift Tächerlih. Schneller tritt 
das Nationalmufeum ins Leben, deffen anzuftellenden 
Guftos, Stephan Horvath, der Reichshifteriograph mit 
ein paar tauſend Gulden Gehalt, Profeffor der Diplo- 
matik und der ungarifhen Sprahe an ber pefther Uni- 
verfität ift, ber Verf. fehr unglüdlid „Ungarns Kafımir 
Wojcicki” nennt und wegen feiner biftorifch philologifchen 
Korfchungen fehr verfpottet, nad) denen der Argonauten- 


— — 
— — 


Bl. ben erſten Artikel in Mr 38-27 dv. Bi. D. Red. 


ı zug ein ungarifcher Rationalzug, Wlerander ber Große 
ein König echt ungarifchen Urfprungs geweſen, Priam's 
Sion eine ungarifche Königsrefibenz zu fein ſcheine, bie 
neunte Dufe, Urania, eine Ungarin fe, Abam mit bem 
fteben Herrgott Ungarifch converfirt habe und Ehriftus 
ein geborener Jazygier gewefen ſei (&. 34). Abſchnitt 
Il: Eine Zierde Peſths fei auch das ungarifche Theater: 
gebäude, das, ehemals fehr beſucht, jept Teer ftehe, weit 
der Enthufiagmus durch die Sucht, Jeden für einen 
Baterlandsverräther auszuſchreien, der nicht abomnire, 
ſich abgekühlt habe. Das Theater wirke überhaupt nicht 
mehr anf die Menfchen, am mwenigften in Ungarn; da 
fei es eine reine Eitelkeit, auch. fei das peſther „feine 
Nationalfhaubüuhne”, fondern „eine Überſetzungsfabrik“ 
aus dem Franzöſiſchen, ba fich keine dramatifchen Schrift: 
fteller zeigen wollen, obgleich die Akademie das Drama 
fräftig unterflüge. Ein einzigee Stüd vom Grafen La- 
dislaus Teleki lobt der Verf. Weit beffer fei dad deut⸗ 
fhe pefther Theater, das fich im der Neuzeit noch heben 
müffe. Abfehnitt IV: Von magyarifchen Sournalen zähtt 
ber Verf. noch auf: „Jelenkor”, von deffen Rebacteur 
Helmeczy es heißt (S. 7%): „In Dſchingiskhan's Nathe 
machte Jemand den Vorfchlag, die ganze perfifhe Race 
auszurotten und das Land in Weidepläge zu verwandeln. 
Diefer Jemand ſteckt in Helmeczy's Seele (gegen bie 
Nichtmagyaren). In der Nenzeit hat Graf Stephan 
Szechenyi feinen Ruhm darein gefept, den „Jelenkor’' 
zu heben, und hat fich viel geſchadet. Viel flüchtiger wich 
der „Hirnök”, dann die beiden fiebenbürgifchen „Erdelyi 
Hirad6” (&tebenbürger Bote) und „Mult ös Jelen“ 
(Vergangenheit und Gegenwart), dann der pefther „Ma- 
gyar gazda” (Der ungarifche Landwirt), bie „Prote- 
stans egyhäze és oskelai Lap“ (Proteftantifche Kirchen 
und Schufzeitung), die katholiſche Kirchenzeitung „Zion”, 
ber eine lange Discuffion über die gemifthten Ehen an⸗ 
gehängt wird, „Vas&rnapi Ojsäg” (Siebenbürgifche Sonn- 
tageszeitung) in populairer Schreibweiſe, da8 „Athenaenm” 
fritifchen Inhalts, das wol bald eingehen werde, bie fehr 
weit verbreitete Modenzeitung „Honderü“, welche mit 
unvermufllichem Fener alles Magyariſche lobt, und deren 
Rebenbuhler „Regelö"” (Der Erzähler) erwähnt. Ab- 
fchnitt V: „Eins der widhtigften Themen iſt die Er- 
ziehung; ohne eine volfländige Reorgantfation derfet- 
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ben ift an eine Befferung der Landeszuflände nicht zu 
denken. Bei den Katholiken ift fie faft nur den Mönchen 
anvertraut, die Schulbücher find von Geiſtlichen verfaßt; 
bei ben Proteftanten und Reformirten ift fie nicht beffer. 
Der fechsjährige Gymnafialunterricht ſowie der zweijäh- 
rige philoſophiſche Curſus bat ausſchließlich das Latein 
als Unterrichtsorgan, ebenſo die Univerſitätsſtudien.“ Beim 
Rechtsſtudium wird Dr. Wildner's Wechſelrecht fehr an⸗ 
erkannt, allein wegen des vielen Unfugs, ber den Wu- 
‚ herern möglich gemacht ift, wieder fcharf getadelt, Wild⸗ 
ner's Brofchürenfchriftftellerei überdies ſtark verfpottet. 
Vortrefflich iſt unter Abfchnitt VI die weibliche Erzie- 
bung unter den: höhern Ständen bargeftellt, melde in 
Ungarn ebenfo gut wie in den weftlihen Staaten aus 
den Krauen gefühllofe Salonpuppen mact. Nicht ganz 
parteilos fcheint uns Abfchnite VII über die „Viertel⸗ 
jahrfchrift aus und für Ungarn”. Henßelmann wird 
befonder6 wegen feiner Bearbeitung der Städtefrage ge- 
lobt ; auch ber Verf. fpricht Manches über diefelbe; er 
verwirft das biftorifche Recht und ftellt die Entfcheibung 
der Städtefrage dem Geſetze des nothwendigen Fortſchritts 
anheim. ntereffant ift die Einmwohnerlifte der 47 kö— 
niglihen. Städte (S. 137). Er verwirft für Ungarn 
die allgemeine Wahlberechtigung, da eine folche wegen 
der geringen Bildung ber niedern und ber Beftechlichkeit 
aller Stände Alles in Unordnung ftürzen müſſe. Noch 
rühmlicher fpricht der Verf. von Pulszky und Lukacs; 
des Erftern Streit mit dem Grafen Thun. bringt ihn 
auf das Slawenthum zu fprehen. Nach ihm find alle 
Repräfentanten des Slawenthums Dupes und Wert» 
zeuge Nußlands, dagegen das Beitreben der Magyaren 
gegen die flamwifche Sprache gerecht, weil der Staat es 
bedarf. Bei diefer Gelegenheit werben die alten, aber 
immer nod nicht erwiefenen Anklagen gegen die Sla- 
wen wiederholt, und die flawifchen „Demagogen”, welche 
„ruffifche Emiffaire” bei ſich empfangen, der „ſlawiſche 
Fanatiemus”, „Demagogie der flanifhen Wortführer, 
deren verrätherifche perfibe Plane’, „die Demagogie ber 
Iutherifchen dunmen Pfaffen und der hinterliſtigen fal« 
[hen Illyrier“ (S. 166 fg.), find Ausdrüde, die fih im⸗ 
mer und immer wiederholen. Kollar und Gay werden 
natürlich mit Landesverräthern u. dgl. reichlich tractirt. 
Abfchnitt VIIL: „Der pefther Kunftverein und die Kunft- 
ausftellung 1843.” Der Verf. fpricht der leitenden Com⸗ 
miffion alle Kennerfchaft ab und wirft ihr vor, daß fie 
aus Parteilichkeit und Protectionsgeift nur Gemälde von 
geborenen Ungarn Eröne und zum Kauf auswähle, felbft 
wenn fie nur mittelmäßig feien, und ſich dadurch ihren 
Untergang felbft bereite. Doch, meint er, könne es noch 
beffer werden. Für Deutfhland von vorzüglihem In⸗ 
tereffe ift Abfchnitt IX, wo die Deutfchen in Ungarn be: 
fprochen werden. In ihrer Fortentwidelung von Deutſch⸗ 
land verlaffen, haben fie fich die orientalifhe Traͤgheit 
der Magyaren angeeignet und ſtehen nicht über diefen. 
Daffelbe, behauptet der Verf., wäre auch in allen übri- 
gen Ländern gefchehen, nach welchen Deutſche gefommen, 
und tadelt darum die deutfchen Sournaliften ſcharf, daß 


fie ſolche Colonen als , Miſſionaire deutſcher Civiliſa⸗ 
tion” auspoſaunen. Deutſchlands Verdienſte um Ungarn 
ſtaͤnden nur auf dem Papiere, in ber Literatur; in das 
Leben, in die Gewerbe und Künfte hätten fie äußerſt 


‚wenig eingegriffen, Deutfchland ſelbſt verdanke ſeinen 


Aufſchwung in Snduftrie und Cultur äußern Einwir- 
tungen. Den Kampf um die Nationalität nennt der 
Verf. lächerlih, weil fi eine Zeit vorbereite, wo man 
von der Nationalität in gegenwärtigem Sinne nichts 
mehr wiffen werde; damit tröftet. er ſich darüber, baf 
„Deutſchland noch jegt in Ungarn Feine Zukunft habe“. 
Abſchnitt X: „Auf welche Weife alfo fchreitet Ungarn 
fort?’ fragt der Verf. Der ‚gegenwärtige „Zweck, nad 
welchem die Intelligenz und der Patriotismus firebt, ift 
die Vernichtung des alten Egoismus, der alten Erinnerun- 
gen und alten Dogmen, inwiefern diefe Dinge einer 
beffern und geordnetern Baſis widerſtehen“ (&. 203). 
Der Zodfeind diefes Beftrebens fei die Autonomie der 
Comitate; überhaupt fei dag Municipalwefen an Allem 
ſchuld, da auch die Regierung dem Gefege nad) nichts 
gegen bdaffelbe vermöge und alfo von aller Einwirkung 
auf das Land größtentheild abgefchnitten fei. 

Im zweiten Bande, unter dem Titel „Epiſode aus 
dem ungarifchen Staatsleben”, ftellt der Verf. in Ab- 
fhnitt 1 Kaifer Joſeph's Beftrebungen, dem bereits ein- 
fhlafenden Eonftitutionalismus Ungarns den legten Stoß 
zn geben und das Land mit den übrigen Provinzen zu 
einem einzigen Ganzen zu verbinden, ſowie das durch 
die Türkenkriege und die in Folge derfelben veranftaltete 
Derfammlung der Reicheftände, fowie durch die Germa- 
nifirungsverfuche erweckte Nationalelement im Kampfe 
gegen den Kaifer recht gut dar. Abfchnitt II: Die Eman- 
cipation der Juden, über welche der Verf. nach feiner 
Weife bin und ber fpricht, ift in Ungarn unpopulair, 
nicht fo fehr aus Bewußtſein, als durch ein Gefühl, 
deffen Grund der Verf. in dem chriftlihen Neide gegen 
die Juden fieht, fo fehr er ſich auch bemüht, dies durch 
die Schlußbenertung zu verbunfeln, er wünſche die 
Emancipation erft dann, „wenn man die armen Millio- 
nen Bauern emancipirt, welche feit Jahrhunderten ihr 
Blut für das Vaterland verfprigten und allein die La- 
ften zu deſſen Erhaltung trugen”. Abfchnitt II: Das 
Comitatswefen, auf welches der Ungar fo ftolz ift, iſt 
dem Verf. die Quelle aller Anarchie, alles Unglücks bes 
Landes, alles Erlahmens der Kraft zu befferer Entwide- 
lung; darum fei es lächerlich, an eine Regeneration Un- 
garns durch die Comitate zu glauben, und der Verf. 
wünfche „bie Comitatsautonomie befchränfter, weil diefe 
als Majorität weder phufifhe Kraft noch geifliges Leben, 
weil fie zu wenig Sympathien für das jegige Jahrhun⸗ 
dert, für deffen Freiheit, Ordnung ‚und Gemeinfinn be- 
ſitzt“, weil der rohe Bauernadel dabei ſtets das Über- 
gewicht hat. In den Abfchnitten IV, V unb VI be 
fpricht der Verf. die Ständetafel, deren Wirkungskreis, 
was die Worte anlangt, „immens“, als banbelnde 
Kraft aber eine fehäumende Welle am Kelfen gebrochen 
fei, da die Deputirten ungeheure Reden halten und 
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demo naeh den von ber Comitaten ihnen eingefandten 
Inſtructionen ftimmen müffen. Die ungarifhe Beredt- 
Tamteit ift flürmifch und voller Bilder, nie aber miffen- 
ſchaftlich, weil fonft die, Zuraten und die Galerien nicht 
"applaudiren würden. Ubrigens fpreche Jedermann und 
ſpreche viel zu viel, ſodaß der Verf. die ganze Tafel wie 
ein Schaufpielhaus darftellt, und leider hat er recht da» 
bei. Die Oppofition hat, nad) dem Verf., Rotteck's 
„Gtaatsleriton” zu ihrem Brevier. Bei Gelegenheit der 
Damengalerien fpricht fich der Verf. darüber aus, welche 
Stellung in Ungarn die Frauen einnehmen follen. Nun 
endlich folgen die kurzen Skizzen von den Koryphäen 
der Ständetafel, bie der Verf. unter der lberfchrift 
„Portraits“ zufammenfaßt und abgefehen von ihrer Per- 
fönfichkeit und amtlihen Stellung blos in dieſer ihrer 
Öffentliheg Wirkſamkeit darſtellt. Diefer Band enthält 
nur die Skizzirung der Ständetafel; die Magnaten fol- 
ten im folgenden Bande dargeftellt werden. Den An- 
fang macht, wie billig, der Präfident der Ständetafel, 
der königliche Perfonal Stephan Szerenciy, der von al⸗ 
len Parteien geliebt und geachtet, vom Verf. ungemein 
gelobt wird. Die froatifchen Deputirten geben dem Verf. 
Gelegenheit, den Sprachkampf vom I. Dec. 1843 an der 


Tafel, ſowie die Nationalitätsfrage zu befprechen. Ruß- 


land ift dabei natürlich der Sündenbod, in welchem die 
Urfache des DVernichtungsfampfes gegen die Slawen ge- 
ſucht und gefunden wird. Unbegreiflich ift uns, wie der 
Berf. über Gay fagen fann, Gott habe ihm einen 
fhönen Werftand gegeben, aber der Teufel birigire ihn 
in eigener Perfon (S. 138). Der Verf. ſcheint durd)- 
aus nicht zu wiffen, welche Stellung Gay überhaupt 
einnimurt, fonft würde er ſolchen Unfinn nicht behaupten. 
Hierauf kommen die Deputirten der geiftlihen Capitel, 
deren blos einige aufgeführt werden. Wichtiger und 
entfcheidender find die Gomitatsdeputirten, melde alle 
Fragen durch ihre Übermacht ausmahen. Der Verf. 
zählt alle Comitate in den vier Kreifen nad alpha- 
betifcher Ordnung auf, gibt von jedem die Anzahl der 
Duadratmeilen, der Einwohner, der Adeligen darunter, 
fowie die Höhe der Steuerparten, worauf dann die bei- 
den Deputirten angeführt find und, wenn fie Gewicht 
bei der Ständetafel haben, genauer charafterifirt werden. 
Treffend find die Darftellungen von Szentfiralyi, Zſe⸗ 
benyi, vorzüglich Deat’s fowie Beöthy's. Die Abgeord- 
neten ber königlichen Freiftädte bilden den Schluß. 
(Die Bortfegung folgt.) , 





Dapft Leo’ 1. Leben und Lehren. . Ein Beitrag zur 
Kirchen» und Dogmengefchichte. Bon Eduard Per- 
thel. Jena, Mauke. 1843. GEr. 8. 1 Thlr. 
12") Nor. 

Zwar ift Leo's Leben mehrmals bearbeitet, doch hat dies 
den Hrn. Berf. nit abgehalten, ed von neuem zum Gegen: 
ftande feiner Studien zu machen, deren Refultat er und im ge 
nannten Buche vorliegt. Bründliches, umfichtiged Quellenſtu⸗ 
dium, Plare Anordnung des Materials und eine anſpruchsloſe, 


einfache Darſtellung empfehlen feine Urbeit, an der Nec. nur 


bes Verf. zu große Beſcheidenheit zu tadeln bat, welche fich die 
Grenzen zu eng geſteckt und ſich auf ſchlichte Mneinanderreihung 
der Ercerpte befhräntt hat. Das Buch gibt zwar ein ziemlich 
Deutliche Bild Leo's, es würde aber den Anfoberungen der 
Biſſenſchaft mehr entiprehen, wenn bie beiden a anaflen, 
in die es zerlegt if, unter einen Gefichtöpunft gefaßt, Die ein- 
zelnen Partien von ihrem Urfprung bis auf Rco entwidelt wä- 
ven, damit erfichtlich würde, wie weit Leo von dem Einfluß 
feiner Beit abhing und wie er über fie binausging. Durch 
dieſen Dangel wird Leo 8 Charakteriftit doch nur —* 
riſch, ein tieferes Verſtaͤndniß ſeiner Wirkſamkeit unmoͤglich, und 
Leo's Bild gleicht einer aus einem groͤßern Gemälde heraͤusge⸗ 
fpnittenen Figur, die in ihrer Einzelheit unverſtaͤndlich ift. 
Obwol wir mit Diefem Tadel der Arbeit des Hrn. Berf. 
die ihe gebührende Anerkennung nicht ſchmälern wollen, fo 
konnte es bei feiner einfeitigen Auffuflung, welche nicht die 
tiefer liegenden Urſachen der Erſcheinungen, die breitere Unter 
lage der Zeitverbältniffe berüdfichtigte, nicht an einer ſchiefen 
Beurtheilung Leo 8 fehlen, dem ex den ehrenden Beinamen „der 
Große“ ſtreitig macht. Er ftede voll „geſuchten, angefünitel: 
ten Wefens”, vol „großer Eitelkeit, gemeiner Ehr⸗ und Herrſch⸗ 
ſucht“, fei fireng gegen Andersdenkende, und diefe Strenge arte 
in Graufamfeit und Verfolgungsſucht aus. In wiſſenſchaftli⸗ 
her Hinſicht fehle es ihm an „Ziefe”, er gefalle fi mehr in 
„Spiefindigkeit und Antitheſen“, hänge mehr an der Außenfeite 
der Dinge, fei „ſchwankend in einigen Lehren” u. f. w. 

Wenn man dies auch zugibt, fo Bann es doch ſchwerlich 
Leo's Größe ſchmaͤlern; denn er hat in feinen Schwächen feiner 
Zeit den Tribut gebradyt, den ihr jeder große Mann bringt. 
Haben denn Karl der Große, Zriedrich der Große, Peter der 
Große, Goethe, Shakfpeare nicht auch ihre ſchwachen Seiten ? 
Sind fie denn nit auch mehr oder weniger den Vorurtheilen 
ihrer Zeit unterworfen gewefen? Kieut Leoſs Größe nicht in 
dem unbeugfamen Streben, Rom zum Haupte der Chriftenheit 
zu machen und ben Papſt zum Herrſcher bderfelben; hat er da- 
durch nicht Gregor VII. den Weg gebahnt und den römifchen 
Stuhl die Politit gelehrt, durch welche er allein fo mächtig 
werden konnte? Diefed Streben Leo's ging aber nicht von ſei⸗ 
ner Laune auß, fondern von feiner tiefften Überzeugung, noch 


‚mehr aus Zeit und Umftänden. Um zu diefem Ziele zu gelan- 


gen, legte Leo jo viel Gewicht auf die Ohrenbeichte, verlangte 
von den Geiftlichen ehelofes Leben, verbot ihnen die Ber: 
ſchenkung von Kirhengütern, foderte Berichte über ihre Amtsfuͤh⸗ 
rung und Unterwerfung unter feinen Richterftuhl; in gleicher 
Abficht benupte er die Streitigkeiten zwifchen den Bifchöfen vor. 
Arles und Vienne, um fie Beide und mit ihnen ganz Gallien 
von ſich abhängig zu machen, ftellte Sicilien und bie afri« 
kaniſche Kirche unter feine Oberaufjiht, machte fich die Biſchoͤfe 
Illyriens gehorfam, verfolgte bie Manichäer und Pelagianer, 
griff anmaßend in die Angelegenheiten der cftrömifchen Kirche 
ein. Gerade durch diefe unberedhtigte Einmiſchung in fremde 
Angelegenheiten, durch dieſe dreifte Verfiherung, im vollen 
Rechte zu fein, während der Gegner des Unrecht befchuldigt 
wird, durch die Benugung jedes errungenen Vortheils, ſowie 
durch das firenge Zeithalten an einmal gemachten Anfprüchen, 
wenn diefe auch nicht anerkannt werden, find die alten Römer 
Herren der Welt geworden, und durch diefelben Mittel machten 
fih die Päpſte zu Oberherren der katholiſchen Ehriftenheit. . 
Dab Gelingen der päpftlihen Plane lag in der Ratur der 
Sache. An Rom knuͤpften fih die VBorftellungen der Welt 
berrichaft, das Abendland war die Abhängigkeit von dort ge 
wohnt, die ſchwachen Kaifer zeigten fi) den Päpften gefällig, 
um in ihnen eine Stüge zu haben, die kirchlichen Kehren waren 
mehr praktiſch, wirkten auf moralifhe Kräftigung, fodaß die 
abendländifhe Kirche eine gefchloffene Einheit bildete, welche 
die Entwidlung der Lehre vom papftlihen Primat begünftigte. 
Diefe fpricht Leo felbft klar aus, und von ihr aus ift feine 
biftorifche Stelung erft zu begreifen. Paulus und Petrus, 
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ſagt er, haben in Rom gelehrt, ben Erſtern nannte Ehriſtus 
ſelbſt den Feld der Kirche, „er hatte Vieles allein erhalten, und 
Ehriftus übertrug ihm nach feiner Auferftebung die Serge für 
Die Schafe’. Nom wurde aber befonders „zum prichterlichen und 
Böniglihen Staat’ erwählt. ‚Darum ift diefe Stadt der erfle 
Biſchofoſitz, der Popſt das Haupt und die übrigen Ghriften Die 
Glieder der Kirche, dieſem Stuhl gebührt ber Vorſitz auf Eon- 
eitien, und ihm ift vor allen andern nit nur die Gewalt 
binden und zu löfen gegeben, fondern au die Sorge für bie 
Schafe anvertraut.” Zugleich erklaͤrt Leo, daß fi feine Sorg- 
fült auf die ganze Kirche und alle ihre Söhne, foger auf die 
Kaijer erftreden müffe, worauf er fortfährt: „Petrus wirkt in 
mir, Ihr müßt deswegen auch glauben, daß ih, Stellvertreter 
des Petrus, des nit nur der römifchen, fondern aller Bifchöfe 
erfter gewefen, von bemfelben unterftügt, nichts Anderes fage, 
als was diefer mich gelehrt bat. Ja die ganze Kirche muß ſich 
freuen an dem Zage meiner Erhebung; denn über mich ift der 
Segen reichlicher außgegoffen als über andere, geringere Glieder 
der Kirche, und id habe Gewalt zu binden und zu löfen. Wer 
fein (de Petrus) Primat nicht anerdennt, ſtuͤrzt fih in bie 
Hölle, und wer fih als Glied lodfagt von ihm, dem Haupte, 
gebt der göttlihen Berheißung verluftig- 
Namen Petri der Kirche vor, nad Feiner und nad der 
SInfpiration Gottes entfcheibe ich, nach Unterweifung des heili- 
nen Geiſtes fpreche und Lehre ich und befeftige die ſchwankenden 
Herzen der Brüder. Gehorchen aber müflen fie (die Vorſteher 
der Kirche) den Verfügungen des apoftolifchen Stuhls, denn ich 
theile mit ihnen wol die Sorge für die Kirche, nicht aber die 
Macht, und wie unter den Apofteln fih einer vor allen andern 
durch feine Macht außzeichnete, fo fteht der Stuhl Petri über 
den Bifchoföfigen. Ramentlih nügen Berichte am mich der 
ganzen Kirche, und deshalb müffen alle wichtigen Sachen vor 
ar Ara werden, damit ich fie nach göttliher Offenbarung 
entſcheide.“ 

In dieſen Worten liegt Leo's Princip, ſie find die Quelle 
feine® Hochmuths, feiner Anmaßung, zu der er nach feiner 
Überzeugung ein Recht hatte, weshalb er nicht aus bloßer Lei- 


ch nur ſtehe im 


denſchaft nach der Oberherrſchaft ftrebte. Nachdem er aber dab 


Abendland ji) unterthan gemacht hatte, mußte er, um feinen 
Plan ganz durchzuführen, feine Herrfchaft auch über die oftrd- 
miſche Kirche ausbreiten. Zu diefem Endzwecke fuchte er den 
dortigen Katfer auf feine Seite zu bringen, und wenn aud we: 
der Zheodofius Tk auf feine Foderungen einging, noch die 
papftlihen Befandten auf der Berfammlung zu Epheſus gehört 
wurden, fo waren doch Puldyeria und Marcian deito willigere 
Werkzeuge für die päpftlichen Abfichten. Römifche Priefter lei⸗ 
teten die Kirchenverfammlung zu Chalcedon, die dort anweſen⸗ 
den Bifchöfe mußten die vom Papft aufgeftellten Lehren unter: 
zeichnen, der Patriarch von Konflantinopel nad) Rom Berichte 
enden und Befehle von dort annehmen, und es dennoch er: 
leben, daß ihm der Papft die Stellung als nächfter Patriarch 
nad dem römifchen jtreitig machte, ſowie ſich die Bifchöfe von 
Serufalem, Alerandrien u. f. w. vom Papfte mußten ermahnen 
Taffen, an feinen Lehren feſtzuhalten. Diefer Einfluß war 
aber nur ein vorübergehender, da theils die morgenländifche 
Kirche der abendländifhen an Bildung weit voraus war, theild 
die päpftlide Macht nur auf Gunft der Kaifer rubte, weshalb 
fie mit einem Thronwechſel ein Ende nehmen konnte und wirf: 
lich auch nahm. 

Diefe Grundfähe offen ausgefprochen und unter ben Völ⸗ 
Eerftürmen der Hunnen und Bandalen in den Zeiten der Auf: 
löfung, der Unerdnung und ber Widerfpänftigkeit ausgeführt, 
durch bloße Beredtfamkeit, Ausdauer und Willensfraft die Hier: 
archie in ihren Fundamenten begründet zu haben, dies ift Leo's 
bfeibendes Verdienſt. Wie viel Energie dazu gehörte, zeigen 
die nuglofen Verſuche der oftrömifchen Kirche, zur Einheit zu 
gelangen, umd das fehnelle Binden der neugegründeten germa⸗ 
nifhen Reiche. 


In feinen Lehren bat Leo wenig Gigentlrinsliches, ven 
er fetießt fh eng an die Bibel und die Kiremdter am vB 
wäre hier befonders nöthig gewefen, ben Zuſammenhang bie 
Lehren Leo's mit den Dogmen feiner Zeit und der feühern fix» 
chewaͤter nachzuweiſen. 113. 

— — —r — — — — —————— — —— 
Mancherlei. 

Das am ſchwerſten gu beſolgende Gebot der mefaifgen 
Gefegtafel war vielleicht: „Du foüft eine andern Götter ha 
ben neben mir’; denn der Menſch vergöttert gern, feine Um- 
gebungen und fich felbft, fein Himmel füllt fich mit Helligen 
und feine Erdenwohnung mit Hausgöttern. Der Menotherimms 
will biefe alle wegbringen und Sott allein die Ehre geben. 
Uber laͤßt es fi der Erbenfohn gefallen? Ein Polytheis- 
mus — wie bei ben Ifraeliten in der Wuͤſte Thierdienft — 
bricht immer wieder duch, fei es auch nur in der Mutter 
Sottes umd in der Dreiemigkeit, welche legtere gegenmärtig 
die Philoſophie von dem Vorwurf eines kahlen Deißmus rettet. 
Wegen jenes mofaifchen Gebots nennt Kegel das Judenthum 
abftract und bringt in feine Lehre fo viel Goncretes, daß am Ende 
jeder Menfch als ein concret Allgemeines und fein eigener Gott 
neben allen Rachbargöttermenfchen erfheint. Iſt diefes und 
kommt der allgemeine Gottesgeift im conereten Menf engeifte 
zum Bernußtfein, fo haben ausgezeichnete Menfchen auf Bereh⸗ 
rung von Andern entfiedenen Anſpruch, und man darf fie allen 
dings als Bötter haben neben Gott, oder vielmehr als ihm 
felbit, da er in folchen Göttern, als Schoosfindern, zum voll: 
kommenſten Selbſtbewußtſein gelangt ja Schulmänner hätten in 
ihren Eraminibus jährlich die Götter au beftimmen, welche auf dag 
Baͤnken Berehrung genöffen, was fie eigentlich aud wollen, 
nur unter der eignen Autorität. übergöttlicher Würde. Hieraus 
wird ber Schmeicheldienft erklaͤrbar, mit welchem Mandye fich 
ausgezeichneten Perſoͤnlichkeiten hingeben, einem Schriftſteler, 
Künſtier, Feldherrn, ſodaß fie ihn preiſend umtanzen, wie Iſrae⸗ 
liten in der Buͤſte ihr aͤgyptiſches Thierbild. Zu Beiten zieht fich 
dieſer Dienſt monotheiſtiſch zuſammen, gleichwie Deutſche (Goes 
the au ihrem Gott gemacht, und die Ftanzoſen Napoleon bie 
zur Verehrung feiner Gebeine; manchmal wird diefer Dienft 
polytheiſtiſcher, und Die Hegellehre kann nicht entfcheiden, weldhe 
Richtung die befte fei. Freilich gibt's auch Atheiſten, welche 
von ſothanem ganzen Dienfte nichts wiſſen wollen und ihre eigene 
Goncretion ebenfo gur halten als die fremde, welche zugleich 
an der fremden in Bezug auf Schriftwerke, Runftproducte oder 
Schlachtenfiege Ausſtellungen machen, fodaß die Kritik diefen Bötr 
terdienſt ebenfo gut zerftört al8 manchen andern. Nach vielen Zei: 
hen der Gegenwart find ein Polytheismus und Atheismus in 
foldem Sinne zwei Kategorien, uhter denen das Seitalter auf. 
zufaffen, und ber mofaifche Monotheismus ſcheint — aufer bei 
Ifraeliten, die ihr Gejeg aufrecht erhalten — aus der Welt zu 
verſchwinden. 





Beſondere Hochachtung widmen wir Menſchen nur Dem: 
jenigen, was wir felbft nicht hervorbringen fönnen, und bewun- 
bern deswegen die Werke der Natur oder Gotted. So fhäpt 
ein Künftler Den andern, wenn diefer leiftet, was er felbft nicht 
leiftet, ein Dichter den andern, der Maler ben Muſiker, der 
Lyriker den Dramatiker u. f. w. Bei Selbſtleiſtung gleiher 
Gattung ſtoͤrt ihre Vergleihung mit dem Fremden und macht 
deffen Bewunderung ftumm. Der große, vielfeitig ſchaffende 
Goethe ift daher in Anerkennung anderer Dichter. und Schrift: 
fteller jtet etwas kühl, und feine Briefe an Zelter find das 
ärmfte, was er in Briefen gefchrieben, weil Zeller Gefang- 
töne für Lieder fand, welche deren Urheber vergeblich gefickt 
hätte, und weil Selter'fche derbe Natur und Dichterverehrung 
den Werth des Liederfchöpfers zu erhöhen ſchien. a. 


Verantwortiiher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Dienftag, 





Stimmen aus Ungarn. 
weiter Artilel. 

f (Fortfegung aus Ar. 344.) 

Stamifhe Stimmen über Ungarn. 

Bei der allgemeinen Offentlichkeie, mit welcher in 
Ungarn alle die Gefeggebung, die Adminiftration und 
die Staatsverhältniffe überhaupt Betreffenden Gegenftände 
verhandelt werden, konnte es nicht ausbleiben, daß bie 
nihtmagyarifchen Bewohner Ungarns durch die Beftre- 
bungen ber Magyaren, wie fie fi in dem erflen Arti- 
kel ihrem größten Theile nad) darftellen, und deren Ge- 
fammtzwed es ift, die magyarifhe Nationalität 
&bder alle andern in Ungarn emporzuheben und zur 
herrſchenden zu machen, fich nicht nur verlegt, fon- 
dern felbft in ihren Rechten gekraͤnkt fühlen mußten. 
Am lebhafteſten aufgeregt wurde dad Selbftbewußtfein 
Bei den Slawen und Deutfchen, welche, durch ihre Bil⸗ 
dung den übrigen Nationalitäten überlegen, gar bald 
oe Stimmen laut erhoben gegen die Bebrüdungen ber 

agyaren. Unter den Slawen maren es junäcft bie 
ftowatifhen Bewohner Nordungarns, befonders die des 
peoteftantifchen Glaubensbekenntnifſes, unter denen fich 
durch die ununterbrochen fortbauernde literarifche Ver⸗ 
Bindung mit Böhmen und Mähren, mit welchen fie bie 
babin eine gemeinfame Schriftſprache haben, ſchon früh- 
zeitig ein Nationalftreben heramsgebildet hatte, das num 
durch die jenfeitigen Zurudfegungen noch mehr gefräftigt 
und weiter verbreitet wurde. Die Kolge davon war ein 
fanger Kampf duch Broſchüren und Zeitfchriften, wel- 
cher endlich im vorigen Jahre damit endete, daß die 
proteftantifchen Geiftlichen und die Gebildeten des Volks 
fh zufammenthaten, eine große SKlagefchrift abfaßten 
and durch eine befondere Deputation in Wien dem Kai⸗ 
fer überreichten. In diefem „Recurs”, der in der zu⸗ 
naͤchſt zu befprechenden Brofchüre abgedrudt ift, erken⸗ 
nen bie imterzeichneten Slowaken die Nothwendigfeit des 
Gefepes an, weldyes die magyarifche Sprache zur Ge- 
ſchaͤftsſprache erhebt, allein beklagen die Verdrehungen 
und ben Misbrauch, welchen eine zahlreiche Partei im 
Rande davon mache, weshalb fie fih an den Thron wen⸗ 
den, da fie fich kraft ihrer von der magyarifhen ver- 
fhiedenen Sprache als eine „eigenthirmliche Völkerſchaft“ 
fühlen, „die nur durch die Bildung ihrer eigenen Sprache 
weiterer Fortſchritte fähig iſt und dem gemeinfamen Va⸗ 
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terlande Ungarn feit Jahrhunderten ihr Leben und Gut, 
den andern Nationen gleich, bereitwillig zum Opfer ge: 
bracht hat, dafür aber auch gleicher Rechte mit den übri« _ 
gen Völkerfchaften Ungarns fich erfreute”. Die Beichwer- 
den lauten nun dahin: 1) einzelne Männer umd ganze 
Corporationen feien ale flawifch in Journalen befhimpfe 
und verleumdet worden, ohne daß ihnen eine Entgegnung 
geftattet worden wäre; 2) befonders habe dies der Ge⸗ 
neral«, Kirchen» und Schulinfpector der Evangelifchen, 
Graf Zay gethanz 3) die Vereine zur Erlernung und 
Ausbildung in der flawifchen Sprache an den Lehran- 
ftalten der evangelifchen Kirche feien durch ungefegliche 
Beichlüffe aufgehoben worden; 4) dadurch habe man 
bitteren Haß und Zwietracht gegen die Magyaren hervor» 
gerufen und das flamifche Volk entfittlicht; 5) ein Ge⸗ 
feg befeble, daß alle Kirchenbücher von 1843 an in ma- 
gyarifcher Sprache geführt würden, auch von jenen äl« 
tern Geiftlichen, melde in ihrer Jugend feine Gelegen» 
heit gehabt haben, Magyarifch zu lernen; 6) mache man 
dem Slowaken die Vertheidigung vor den firchliden und . 
weltlichen Behörden unmöglich, weil man fie Magyarifch 
fodere; 7) zeige fich felbft die Eenfur ſcharf gegen Ver⸗ 
theidigungen der Slawen; 8) fei kein befonderer Cen⸗ 
for für flamifche Bücher ; 9) an ber Landesuniverfitde 
fei kein Lehrer für flawifche Sprache angeftellt, obgleich 
e6 vier Millionen Stawen im Lande gibt; 10) das Ma- 
gyarifche werde gegen bad Geſetz in Dorffchulen und 
Dorflirchen eingeführt; in Neograd fei 3. B. fogar ein 
„Nationalfonds“ gegründet, um flawifche Kinder zu ma⸗ 
gyarifiren. Darum bitten die Unterzeichneten zuerft, der 
Kaifer wolle die ihnen geraubte Nationalehre wiederher- 
ftellen; dann zunaͤchſt 1) über jene Verleumdungen und 
Verbädhtigungen fein Misfallen ernftlih zu erfennen 
geben; 2) in Ofen und Presburg ordentlihe Eenforen 
für flamwifche Bücher ernennen ; 3) die Lehrkanzel der 
flamifchen Sprache und Literatur am presburger Lyceum 
auch für die Zukunft beftätigen und an den andern In- 
flituten einzuführen geftatten; 4) an ber Landesuniver⸗ 
fität einen Lehrftuhl für flawifche Sprache errichten; 
5) in ben firhlihen Protokollen und Matrifeln den 
Gebrauch der Lateinifchen Sprache auch fernerhin geftat- 
ten; 6) die Erziehung der Kinder, befonders den Reli- 
gionsunterricht, ſowie bie Predigten in den Kirchen in 
ſtawiſcher Sprache belaffen. Das diefer Inhalt des „Re- 
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konnte, verſteht ſich von ſelbſt; vorzüglich fühlte man 
ſich dadurch beleidigt, daß derſelbe ohne Geraͤuſch und 
in der Stille abgefaßt und unterzeichnet und dann un⸗ 
mittelbar an den Landesherrn eingereicht worden war. 
Die Deputirten wurden darum bei den naͤchſten kirch⸗ 
lihen Generalconventen und ben Comitatscongregationen 
auf das wüthendfte angegriffen und mit neuen Be- 
fhimpfungen überhäuft, welche die magyatifchen Jour⸗ 
nale mit ungeheurem Jubel auspofaunten, während bie 
Bertheidiger der Magyarijation in deutfchen Broſchüren 
alle diefe Dinge ald nur von Einzelnen ausgehend bar- 
zuftellen fi bemühten. Ausführlicher ift die Darftel- 
fung der 

12. Befhwerden und Klagen der Slawen in Ungarn über bie 


efegwidrigen Übergriffe der Magyaren. Borgetragen von 
—* ungariſchen Slawen. —* Binder. 1813. Ler.:8. 
1 Thlr. 


„An den Slawen war es, die Kraͤnkung ihrer menſch⸗ 
lichen Rechte darzuthun und bamiber ihre Stimme zu 
erheben; an Andern ift es, den Gekränkten ihr Recht 
widerfahren zu laffen”, fagt der Verf. in der Morrebe 
feiner Abhandlung, die er nur dadurch zur Kenntnif 
feines Landes und vorzüglich des Reichſtags bringen 
kann, daß er fie im Auslande und in deutfcher Sprade 
druden läßt, da magyarifche Zeitfchriften fie nicht ange- 
nommen. Des Verf. Aufgabe ift: „bdarzuthun Daß, 
und wodurh wir Slawen in Ungarn uns in unfern ge 
beiligten und unveräußerlichen Rechten gefräntt und ver: 
letzt fühlen”. Es ift die allgemeine Anfiht aller Ma- 
gyaren, daß bie ungarifchen Slawen bie magyarifche 
Sprache flatt ihrer angeborenen nach und nad anneh- 
men müffen. Aber die Sprache ift die Seele, das In⸗ 
nerfte eines jeden Menfchen und jeder Nation, der Aus- 
drud ihrer MWeltanficht, ihrer geiftigen Reife und Macht 
den andern Völkern gegenüber, der Ausbrud der Natio- 
nalperfönlichkeit, burd, welche die Nation eine beftimmte 
Stellung in der Welt einnimmt. 

Dur die behauptete Rothmwendigfeit unferer Magyari⸗ 
firung wird es Mar ausgeſprochen, daß man bamit umgeht, 
unfer Inneres duch ein ihm durchaus nicht entfprechendes 
Außeres zu vernichten; durch die Bemühung, und zu magyari⸗ 
firen, ſagt man uns, wir ſeien nicht geeignet, unſern Geiſt 
auszubilden und hinſichtlich unſerer Nationalität nicht wür: 


dig, unter den übrigen Stämmen des Kandes eine Stelle eins- 


zunehmen. i 
Bon diefer Denkungsart .entfpringen dann alle übri- 
gen Beleidigungen, Verleumdungen und Verunglimpfun- 
gen. Das Princip ber Slawenmagyariſirung müffe da- 
ber der Landtag als „unrechtmäßig, verwerflid und un- 
gerecht verbammen”, fonft wäre an Zufriedenheit nicht 
zu denken. Das Princip, lange fhon in dem Herzen 
vieler Magyaren eingewurzelt, habe zuerft der Graf Jay 
in feiner berüchtigten Antrittörede öffentlid) ausgefpro- 
den; von da an aber fei ed in allen Journalen „mit 
Morten gepflogen” fomie in praftifche Anwendung 
gebracht worden. Mit Worten feien die Slawen als 
——— und landesverraͤtheriſch geſchildert, ihre 
emühung um nationale Ausbildung verleumdet und 


. a —— —— — 
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Vorzüglich erwähnt wird Kramarcſek's Angriff gegen 
Prof. Hlawaczek, Zay's Broſchüre „Proteſtantismus, 
Magyarismus, Slawismus”, und eine Reihe anderer 
Zournalftellen. Die praftifche Anwendung habe fi an 
den „Gewaltthätigkeiten” gezeigt, welche die GBefinnung 
und den Willen der Magyaren am beften ausfprächen. 
Der Verf. beweift durch fpecielle Fälle, daß jede öffent- 
liche Vertheidigung gegen die magyarifchen Angriffe den 
Slawen unmöglich ift, ihnen theatralifhe Darftelungen 
verhindert werden, ihnen bie Möglichkeit benommen wird, 
in einigen Gomitaten vor Gericht fi) zu vertheidigen, 
weil man dies Magyariſch fodere; dag man durch Auf: 
hebung aller flawifchen Spradjvereine die nothmendige 
wiffenfhaftlihe Erlernung der flawifhen Sprache un⸗ 
möglih mache; in flamifchen Dorf» und Stadtſchulen 
magyarifhe Lehrer einfege und fie defto mehr belohne, 
jemehr fie den Kindern magyarifche Worte beibringen, 
was befonderd auf Die außerordentlich zahlreichen är⸗ 
mern Schullchrer demoralifirend einwirke, wie 5. B. der 
Graf Zay in feiner Befigung fogar auf einem Dorfe 
einen magyarifhen Sprachmeifter eingefegt habe, der die 
Hälfte der Schulzeit für die magyarifche Sprache fodere; 
zur Einwirkung auf die Schullehrer fei in Neograd eine 
yollftändige Magyariſirungsgeſellſchaft errichtet; ein Glei⸗ 
ches gelte von der Kirche, indem man ben flamifchen 
Gemeinden magyarifche Predigten halten laffe und die 
Bauern, wenn fie fich darüber befchweren, als Wider⸗ 
fpänftige mit Stodprügeln beftrafe. Zum Schluß wer- 
den die Gründe zur Rechtfertigung der Deputation ber 
flawifchen Geiftlichen dargelegt und die Ungefeglichkeit 
der Verhandlungen darüber auf dem Generalconvent fo- 
wie Koſſuth's kecker Eingriff in die Kirchenangelegenhei⸗ 
ten, der voll „Enechtifcher Schmeichelei” gegen die öffent- 
liche Meinung ſich hier als Nepräfentant des Magyaren- 
thums gerirt habe, dargeftelt. Solche Unterbrüdungen 
wollen die Slawen weiterhin nicht mehr gedulden nody 
„geftatten, dag man fie als Heloten, als Knechte und 
Sklaven behandle”. 

Nun folgt S. 37 der obenerwähnte Recurs nebft 
den Beilagen, unter denen die beiden widhtigften, der 
Angriff Szatoͤc's (Kramarcſek's) gegen Prof. Hlawac⸗ 
jet und das Circular des Grafen Zay an die vier Su- 
perintendenten „über Ungarns Magyarifirung aus dem 
Standpunkte der Intereffen des Proteftantismus”. Nach 
einer kurzen Relation der Verhandlungen bed General. 
conventd von 1541 folgt dann eine Abhandlung: „Unga⸗ 
rifhe Misftände”, worin die Magyarifirung Ungarns ab« 
gerwiefen und gegen die Angriffe Kramareſek's und Zay's 
nochmals angefämpft wird; befonders kommt Kepterer 
dabei hart weg, da fein unbedachter Eifer, feine Unüber: 
legtheit im grellften Lichte dargeftellt, ja felbft feine ma- 
gyarifche Nationalität dahin berichtige wird, daß „fein 
Bater ein Slowake war, der faft das ganze Geſangbuch 
bes Tarnoscius auswendig wußte, flamifche Bibeln kaufte, 
eigenhändig einband und unter das Volk verfchenkte, felbft 
ein größerer Bibelkenner war als jegt alle flowalifchen, 
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fi) magyarffirenden Geiſtlichen“ (&. 85). Den Schluf 

bildet eine Zufihrift an den Grafen Stephan Szechengi, 

in Kolge feiner oben erwähnten alademifchen Rebe, 
worin die fünf flawifchen Deputirten im Namen ihrer 

Sommittenten bem Grafen danken, daß er zuerft das 

Ungefeglihe umd Unfluge in der gewaltfamen Magyari- 

firungswuth anerfannt (7) und ſich gegen biefelbe 

(? wol gegen bie Wuth, aber nicht gegen die Magyari⸗ 

fierung) erklärt Babe. - | 

Zunäaͤchſt folge nun eine ältere Broſchüre, in welcher 
zuerft das Streben der Slawen, das Waffenlager der 

Magyaren in zwei Theile zu theilen, offen hervortritt, 

es ift das: 

13. Slawismus und Pfeudomagyarismuß. 
Menſchen Yreunde, nur der Pjeudomagyaren Feinde. 
zig, D. Wigand. 1842. Gr. 8. Nor. . 

Dreierlei Nationen unterfcheibet der Verf.; auf der 
einen Seite fiehen die Slawen, -auf der andern bie wirk⸗ 
lichen, echten geborenen Magyaren ; zwijchen beiden 
fiehen die Pfeudomagyaren, die — größtentheild ge- 
borene Slowaken oder Deutſche und fehr wenige aus 
andern Volksſtämmen — fich felbft für Magyaren aus- 
geben und im wahrhaft wahnfinnigem Eifer alles Maf 
und Ziel überfchreiten, um diefe ihre angenommene Na- 
tionalität auch allen ihren Stammvermandten einzuins 
pfen. Diefe nennt der Verf. mit Recht Pfeudomagya- 
ren, ba fie feine find. Ob er mit gleichem Recht be: 
baupte, daß er „keinen einzigen echten Magyaren als 

Angreifer der Slawen” kenne (S. 11), müffen wir da⸗ 

Hingeftellt fein laffen. Defto ficherer iſt e8 aber, daß ge- 

rade diefe Pfeudomagyaren in bem „gegenwärtigen $e- 

der», Ideen⸗ und Fauftkrieg” den meiften Lärm machen. 

An bie Spige diefer Pſeudomagyaren hat fich nach des 

Verf. Meinung der Graf Zay durch feine Brofchüre 

„Proteftantismus, Magyarismus, Slawismus“ geftellt, 

und wird dafür mit Bezugnahme auf die oben ermähn- 

ten Berhandlungen des Kirchenconvents von 1841 und 
deren Darftellung im „Pesti hirlap” heruntergekanzelt 
wie ein unbefonnener, leidenfchaftlicher Junge von achtzehn 

Jahren. Lächerlich genug ftellt ficy dabei der mit prah⸗ 

Lerifhem Pathos geführte Beweis des „Pesti hirlap”, 

daß es in Ungarn (politifchen) Panſlawismus gebe, dar. 

Der Beweis wird geführt a) durh Conjuncturen, 

weil Rußland feine Macht feit funfzig Jahren ununter- 

‚ brochen gegen die Slawen ausbreite; b) durh Thet- 
ſachen, weil in vielen flawifchen Druckſchriften bas All⸗ 
flamenthum (alfo himmelweit verfchieden vom politifchen 

Panflawismus) gelobt werde. Auf ©. 30 folgen dann 

fünf Beilagen, darunter vier von Sfaplovice: „Über die 

Slawiſirung in Ungarn”, „Über Ungarns Magyarifirung”, 

„Was lernten die Slawen und Magyaren voneinander” 

und „Mirabilia”; zum Schluß die Antwort eines Kroa- 

ten auf die Privatmeinung eined Kosmopoliten in der 
agramer „Luna”. Auch in diefen Beilagen zeigt fich das 

Beftreben, die Magyarifirungsmwuth den Renegaten aus 

flawifchem und deutſchem Stamme aufzubürden und bie 

„echten Magyaren davon auszunehmen, ja, ihnen bei 


‘ 


Bom (von) aller 
Leip⸗ 


jeder Gelegenheit Lobenswerthes und Schmeichelndes nach⸗ 
zuſagen. Beilage 2 zeigt, wie Spracheinheit einem Staate 
zwar nüglich fein Fönne, aber doch keineswegs noth- 
wendig fei; darum die Magyarifitung keineswegs ein 
Bedürfniß; berfelben ftehen überdies Schwierigkeiten 
entgegen: a) in dee Seelenzahl, weil man mehr als 
ſieben Millionen Menfchen magyarificen müßte; b) in - 
ihren Wohnräumen, da die Nichtmagyaren compact 
beifammen wohnen und darum 3. B. zur Magyarifirung 
der Walachen und Slawen allein 20 Jahrhunderte er- 
foderlih wären; c) in den Sprachen felbft, weil bie 
flawifche einen eigenen Reiz, befondere Anziehungskraft 
und Leichtigkeit des Erlernens befigt, im ſich vollendet 
ift und von Niemandem anbefohlen wird, während bie 
magyarifche, erft in ihrer Zortbildung begriffen, Maffen 
von neuen Wörtern bildet, unbefohlen und erzmungen 
wird, und weil die Dagyaren den Anfänger auslachen. 
Mittel zur Verbreitung der magyarifchen Sprache find 
neben vielem Lächerlichen; welches die magyarifchen Jour⸗ 
nale bieten: 1) Erhebung zur Gefchäftsfprache, obgleich 
dies nur Wenige entnationalifiren werde; 2) überwiegende 
Cultur. Legteres Mittel wende man am wenigften an, 
höchftens wirke die Journaliſtik etwas, weil flawifche 
politifhe Organe theils nicht vorhanden find (bei den 
Slowaken), theild durch äußern und innern Drud matt 
bleiben. Uberdies ftoge man auch hier durch das fort. 
währende Schimpfen und DVerleumben die Slawen von 
ih. In den „Mirabilia” wirb befonders dem Vorwurf 
begegnet, die Nichtmagyaren, Slawen und Deutfche, feien 
nur „Snabdenbroteffer” in Ungarn, denn fie haben das 
Land theild ebenfo lange, theils noch länger befeffen ale 
Magyaren, ohne fie wäre Ungarn eine Wüfte oder eine 
türfifhe Provinz, ja, ohne die vielen flawifchen Worte 
fönnten die Magyaren nicht einmal fprehen, und ohne 
die Judufirie der Slawen und der Deutſchen könnten 
fie ja nicht einmal leben. 

14. Apologie des ungarifchen Slawismus. Bon &. H*+**®, 

Leipzig, Voldimar. 1843. Gr. 8. 22%, Nor. 

Es find dies Briefe an Koffuth, den bekannten ra- 
diealen und ultramagyarifchen Redacteur des „Pesti hir- 
lap“, welche der Verf. gerade darum an diefen richtet, 
weil er „ja hauptfählic der Wortführer einer Partet 
ift, die eine extreme Bahn in Sachen der Magyarifation 
anempfiehlt und felbft einfchlägt; er ift der Tonangeber, 
dem Unzählige nachfprechen, der Meifter, auf deffen 
Worte fie fhwören; für jene aber unter feinen Geiftes- 
verwandten, welche Manns genug find, eine eigene 
Meinung zu haben, ift er gleihfam ein Mittelpunkt, um 
den fie fih fammeln” Ihm ift es „leider gelungen, 
ein Feuer anzufachen, welches lodert, um ſich greift und 
unauslöfhlih, wie es feheint, in den Eingeweiden bes 
Baterlandes zehrt”. Darum maht auch der Verf. ihn 
„verantwortlich” für alles Das, was feine Mitarbeiter 
befonder® in ben leitenden Artikeln feines Journals aus⸗ 
gefagt und behauptet haben. 

Nach einer folchen Eräftigen Einleitung ftelt der Verf. 
im zweiten Briefe als die Haupturfache des Zwieſpaltes 
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die Berwirrung der Begriffe: Bolt, Bolksthim- 
lichkeit, Sprache, Nation, Nationalität, Baterland him, 
und will diefelben fo getrennt willen, bag Volk und 
Boltstbünatichleit den bisherigen Begriff von Natianali- 
tät umfaſſe, mit welchen dann die Sprache unzertrenn- 
lich verbunden fei, während Nation und Nationalität 
rein auf bie ftaatlichen Verhaͤltniſſe bezogen werde und 
die Menfhen zu „Würgern des Vaterlandes“ merke. 
Nach dieſer Eintheilung wäre daun Nation gleich dem 
lateiniſchen populus bie Gefammtheit der Staatsbürger 
als ein Körper, als die Gefammtheit der durd) gemein- 
fchaftliche Gefege, Regierung und Gemeinwohl verbun- 
denen Bewohner, während Nationalität nichts Anderes 
Wiebe als „die Achtung vor bem Gelee, die Ehrfurcht 
vor der Regierung und das eifrige Streben, bas Wohl 
des Vaterlandes zu fördern”, alfo Bürgertum, Gemein- 
finn, Vaterlandsliebe. Daß nun folhe Zrennung der 
Begriffe in Ungarn nüglich fein koͤnne, wollen wir nicht 
bezweifeln, aber daß fie zu noch größerer Begriffsver⸗ 
wirrung führen müffe, als die gegenmärtige iſt, müffen 
wir leider beforgen. 

Im dritten Briefe wendet der Verf. biefe feine Be— 
griffe auf die ungarifchen Verhältniſſe an; er führt die 
Verwirrung diefer Begriffe in den leitenden Artikeln des 
„Pesti birlap” auf und zeigt, wie man die beiden fehr 
heterogenen Begriffe von Volt und Nation darum ver- 
wechielt habe, weil man im Magyariſchen fein recht ent- 
fprechendes Wort für diefelben habe. Volksthümlichkeit 
nach des Verf. Begriff werden die Magyaren auch ben 
übrigen Völkern zuertennen, weil fie ihre befondere 
Sprache haben; allein Nationalität, d. i. fiaatsbürger- 
liche Rechte (und Pflichten) erkennt man ihnen nicht zu, 
ebenfo wenig, ald man ihnen Ungarn „als Baterland‘ 
zugefteht. Ein leitender Artikel des „Pesti hirlap“ leug- 
net den übrigen Völkerſchaften die Nationalität gerade- 
zu ab, weil fie nicht hätten: a) „gemeinfchaftlihe Ver⸗ 
faſſung mit den Magyaren“; ber Verf. erwidert, auch 
die übrigen Völkerſchaften hätten gleichen Antheil an 
dem Aufbau der jegigen Verfaffung genommen und ge 
hörten ebenfo gut zu den vier herrfchenden Ständen des 
Reiche (bei deren Perſonen man nad) der Volksthümlichkeit 
nicht frage) als die Magyaren. b) „Gemeinſchaftliche 
Gefühle”; der Verf. weiß nicht, was man damit fagen 
wolle; meine man Baterlandsliebe, fo wäre fie bei den 


Slawen und Deutfchen und Walachen ebenfo groß als | 


bei den Magyaren. c) „Bemeinfchaftlihe Intereſſen“; 
auch diefe feien alle gleich, mit Ausnahme der Sprade, 
binficht® welcher die Intereſſen der Völkerſchaften „par- 
allel“ nebeneinander laufen. d) „Gemeinfchaftliches Be⸗ 
dürfnig des Kortfchrittd und der Entwidelung‘; allein 
belanntlich fei das flawifche und deutfche Volk materiell 
und geiftig mehr entwidelt ald das magyarifche; mir 
fegen hinzu, nur eine geringe Anzahl von Magyaren, 
deren Chorführer überdies noch Renegaten aus flawi- 
ſchem und deutſchem Stamme ſind, ragen durch geiſtige 
Bildung hervor und machen den großen Laͤrm in der 
Literatur, waͤhrend bei den Slawen das Streben nach 


zeitgemaͤßer Entwickelung, nach Reformen und Fertſchritt 
ſich nur darum weniger zeigt, theils weil fie keine De. 
gane, biefe Wirkſamkeit geltend zu machen, haben, theiig 
weil fie es in der Gprache und darum gleichſam mer 
dem Schug und Schirm, unter. ber Firma ber Mage 
ren tbun, theils endlich weil die Slamen in ber Seille 
den großen Bang wandeln, zu welchem fie das Schid. 
fal berufen. e) „Gemeinſchaftliche Erinnerungen eine 
zufammen verlebten großen Vergangenheit“; dies ben 
Slawen abzufprechen ift dem Verf. „ungerecht und em⸗ 
pörend zugleich”; denn „von heiligen Stephan an gi 
ftirte in Ungarn nicht eine magyarifche, ſondern eine 
ungarifche Nation, als ein untheilbares Ganzes, -deffen 
Intereffen, Haß und Liebe, Unternehmungen und Wuͤn⸗ 
fhe diefelben waren. Wo die Nation für das Dater- 
land geblutet, we fie ihre Freiheit vertheibigt, wo fie 
Dpfer auf dem Altare des Gemeinwohls gebracht, da 
thaten ed nicht die Magyaren, fondern die ungetheilten 
Ungarn” (S. 32). Unter ihnen haben die Slawen einen 
rühmlihen Antheil, ja, e6 gab fogar eine Zeit, wo gam 
Ungarn rein auf die nördlichen, flawifchen Gomitate pe 
fammengejhmolsen war, während das ganze von dem 
Magyaren bewohnte Land in der Band ber Türken Ing 
Ubrigen® haben fie das erfle wohlbegründete Anrecht auf 
den Beſitz des Landes; denn „fie haben es dem wilden 
Naturzuftande entriffen und urbar gemacht, fie haben 
feine Urmwälder gelichtet, feine Gewäffer bewältigt, ben 
Boden mit ber Pflugfchar bie Erften zerfchnitten, baran 
Dörfer und Städte gebaut” (©. 35). Den Sla⸗ 
wen allein haben die Magyaren ihr gefammtes hat 
liches, gefellfchaftliches Leben zu verdanken. In der Be 
genmwart hätten fie zwar Die „Macht, d. i. ben ungari⸗ 
fhen Reichstag, ber indef lange noch fein: magyariſchet 
fei, in den Hänben, denn: auf die Hälfte der Stimmen 
fönnten fie rechnen; allein der Verf. ftelle ihnen ned 
die Regierung entgegen umb appellirt zuletzt an ben 
Edelmuth der Nation, deren es unwürdig fe, hr 
Macht zur Vernichtung Anderer zu misbrauchen. War⸗ 
um fodert ber Verf. nicht Gerechtigkeit? Auf dieſe 
muß man fußen, wenn man etwas durchfegen will. 
(Die Bortfegung folgt. ) 
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Stimmen aus Ungarn. 


3weiter Artikel. 
(Yortfegung aus We. .365.) 


Der vierte Brief erörtert zunächft bie Frage: „Was 
wollen wir?” Antwort: „Daß Jedermann, dem es ohne 
Bintanfegung heiligerer Pflichten moͤglich ift, Magyarifch 
derftehen und fprechen könne; wir find damit einverftan» 
ben, daß das Landesgeſetz, vermöge deffen die Magyari- 
fhe Sprache zu einer biplomatifhen erhoben wor⸗ 
den, feine Geltung, ſein Anfehen behalte.” : Alle weitern 
Foderungen aber find „Tyrannei”. „Und was wollt ihr!” 
„Alle Sprachen und damit auch alle Volksthumlichkeiten 
im Lande vernichten und nad und nad) alle bie Völker 
Ungarns in Ein Boll, das magyarifche verwandeln.” 
Und ©. 42: „Ihr wollt unfer geiflige® Daſein vernich- 
ten, uns aus. ber Reihe lebender Völker vertilgen”, für 
jegt fodert ihr, daß wenigſtens das öffentliche Leben ma- 
gyarifch werde, alfo „Handel und Wandel, die Regelung 
der Verhältniffe und der Einzelnen, die Ausbildung der 
Beiftesträfte, die Literatur”, mit einem Worte, Alles 
müffe magyarifch werden; nur in feinen vier Wänden 
dürfe Jeder Slawiſch fprechen (nicht fchreibeh) bis — 
er eben magyarifirt iſt. Der Verf. geht nun zum Schul⸗ 
unterricht über, in welchem er der magyarifchen Sprache 
viel, weit mehr Raum verftattet, ald es für die Erhal- 
tung der übrigen Volksthümlichkeiten nützlich und für 
wahre Bildung und Gefittung der nichtmagyarifchen Voͤl⸗ 
ter zuträglich if. Dabei wird der Zuftand der Dorf: 
ſchulen, die noch unter den flamwifchen Bewohnern am 
zahlreichſten find, als fehr kläglich dargeftelt, und das 
einzige Mittel, dieſem Ubel radical abzuhelfen, in der 
Hebung bes materiellen Zuflandes des niedern Volks 
gefunden. Dennoch kommt ber Verf. zu dem Refultate, 
Daß man auch die Bolksfchulen nicht blos als Anftalten 
zur Verbreitung ber magyarifhen Sprache gebrauchen 
dürfe. Noch weniger aber könnten die Slawen ben Got- 
tesdienft zu diefem Zmwede binopfern. Die Misbräuche, 
welche hierbei eingeführt worden, find gräßlih. Ebenſo 
ungerecht fei ein brittes Mittel, alle Voͤlkerſchaften zu 
magyarifiven dadurch, daß man nur Denen die Erwei⸗ 
terung ber bürgerlichen Rechte zu ftatten kommen Laffe, 
welche Magyarifch fprächen. Ä 


Im fünften Briefe unterfucht der Verf. die Gründe, 
mit welchen man die Magyarifation rechtfertigt. In den 
Landesgefegen ſei diefelbe gar nicht erwähnt, auch in dem 
Geifte derfelben noch in ihrem Zwecke, in welchem man 
fie fehe, Tiege fie nicht, denn das Gefeg thue weiter nichts, 
ale daB es die magyarifche Sprache zur „biplomatifhen” 


erhebe. Mit der „Einheit in der Nationalität‘ recht⸗ 
fertige man fie; der Berf. Fönne barin nichts Anderes 
verfiehen als Patriotismus, Vaterlandsliebe; dieſe aber 
werde am beften und nur dadurch ficher gemedt, baf 
man auch ben niedern Claſſen die Wohlthaten ber Ver⸗ 
faffung zugängli made. Die Magyaren meinen aber 
in der Nationaleinheit nichts weiter ald die Umwand⸗ 
lung Aller in Magyaren auch der Sprache nah, und 
das fei ebenfo ungerecht als unmöglich. Einen Haupt- 
entfehuldigungsgrund finde man in der Zurcht vor Ruß⸗ 
land, dem Ungarn nad) Polens Fall entgegentreten müfle. 
Ob dabei die magyarifche Sprache die fiegende Waffe 
fein werde, zweifelt der Verf. Allein man fagt: in dem 
unvermeidlichen flarifch » germanifchen Nationaltampfe 
werde Ungarn den Ausſchlag geben und dann koͤnnte 
es gut fein, wenn ganz Ungarn magyarifih wäre (wahr⸗ 
fheinlich weil es fonft zu unbedeutend unter ben großen 
Nationalmaffen eben jenen Ausfchlag nicht zu geben im 
Stande wäre). Und um biefer (an fih unmahrfchein- 
lichen) Möglichkeit willen, follten die Millionen Slawen, 
Deutſchen und Walachen ihre beiligften Intereſſen, ihre 
ganze Denk - und Sinnesweife, ihr Gefühl, ihr Herz, 
ihre Seele ben wenigen Millionen der Magyaren opfern ! 
Aber die „panflamwiftifhen Bewegungen‘ gefährden die 
magyarifche Nationalität, fagen die Magyaren. Der 
Berf. verfteht unter Panflamismus ein „Streben ber 
Slawen nach näherer Vereinigung untereinander, nad 
Verknüpfung ber verfehiedenen Stämme zu einen großen 
Ganzen”, und zwar durch politifche, religiöfe, Titerarifche 
oder auch nur Geiftes- und Liebesbande. Polttifch- pan- 
ſlawiſtiſche Bewegungen gibt es in Ungarn nicht; bie 
Masyaren bleiben erbärmliche Verleumder und Lügner, 
fo lange bis. fie das Beſtehen berfelben bewiefen haben. 
Unter diefen Umſtaͤnden iſt es nothwendig, daß die Re 
gierung jedem Stamme gewähre, fich in feiner Eigen- 
thümtichkeit, in feiner Sprache auszubilden; denm ‚wie 
der Menfh nun einmal ift, zunaͤchſt Menſch, dam ei« 
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nem Volksſtamme angehörend, dann ein Staatsbürger 
und endlih einem gewiffen Religionsbefenntniffe zuge- 
than — in allen diefen feinen Beziehungen gleichmäßig 
muß ihn die Schule bilden, veredeln, und ihrer feine 
darf auf Koften der andern begünftigt werden oder gar 
die agdern verbgängen” (&. 104). 

* A Iepten Briefe endlich ſchildert der Verf. den 
ganzen Dergang des Ermwachens ber flamifchen Nationa- 
lität und Literatur in Ungarn, welche im Anfange bdie- 
ſes Zahrhunderts durch den neuen Zeitgeift, etwas cher 
ale die magyariſche wachgerufen, fpäter in den zwanziger 
Fahren bereits im Begriffe gemefen fei, wieder einzu- 
ſchlummern, wenigſtens zu ermatten auf ihrem ftillen 
Gange, bis das ultramagyarifche Streben fie wieder zu 
friſchem Leben gehracht habe, Dies Alles ſei mit gutem 
Recht gefchehen, und erſt feit dem Auftreten bes Grafen 
Zay und einiger Pfeudomagyaren habe man angefangen, 
mit aller Wuth auf die Slawen loszuſtürmen. Dadurch 
feien die Slawen gezwungen gewefen, fih an den Thron 
zu wenden, um ihre Loyalität feierlichft zu verjichern 
und Hülfe gegen bie Unterdrückungen zu erlangen. Der 
Berf. erzählt noch neue Facta und neue Bedrückungen 
der Stamen von Seiten der Gerichtsbarkeiten, tabdelt 
noch einmal auf das ſchärfſte die Journaliftit, welche 
die Slawen verfolge, und proteſtirt zum Schluſſe gegen 
die unzebliche Polemik des „Pesti hirlap‘, ber die Sla⸗ 
wen zu Feinden ber. magyarifchen Bildung, ja fogar zu 
Yandesverräthern mache, ohne nur das Geringfte davon 
au beweifen. 

1%. Die Stellung der Slowaken in Ungarn, beleudtet von 
een von Thun. Prag, Ealve 1843, Gr. 8. 
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Ein Meines Büchlein, bas bei feiner Erſcheinung 
durch zwei Dinge beſonders Aufſehen machte: durch dem 
wahrhaft ebeln und großen Charakter, das tiefe Gefühl 
für Menfchenwohl und Nationalglüd des Verf., wie es 
aus jeder Zeile des Buchs herxvortritt, einerfeits, und 
andererſeits dadurch, daß ein böhmifcher Graf ſich als 
Kaͤmpfer für das Recht eines ungarifhen Volkoſtammes 
hinſtellt. Xegteres war vielen Leuten beinahe unerklär- 
lich, ift aber ganz natürlid, wie aus dem Buche felbft 
herworgeht. Den Inhalt deffelben bilde ein Briefwechſel 
zwifgen dem Verf. und einem Morkämpfer bes Ultra⸗ 
magyarismus, dem Hrn. Franz von Pulszky, nebſt ei⸗ 
nem Überblick über ben Anhalt von des Legtern Briefen. 
Der erſte Drief vom Grafen von Thun ift ein Begleit- 
fehreiben eines von dem Hrn. Grafen verfaßten Büch- 
keins: „Uber den gegenwärtigen Stand der böhmifchen 
Literatur unb ihre Bebeutung”, in welchem Graf Thun 
„durch Umſtände in, die Reihe der ſlawiſchen Vorkaͤm⸗ 
pfer gedrängt” und in dem Bewußtſein, nicht nach Sieg, 
fondgen nach Frieden zu fireben, exflärt, jenen Aufiag 
darum Hm. von Pulszky überfandt zu haben, um Freude 
und Beruhigung zu finden, wenn „bie dart entwidelten 
Grundfäge über die gegemfeitige Stellung der Nation 
lisäten innerhalb der öflgeichifchen Monarchie” feinen Bei- 
fall fänden, oder aber, von ihm angegriffen au werben, 


damit der Streit ber Meinungen eine der Wichtigkeit 
bed Gegenſtandes würdige Wendung nehme. 

Die Antwort Pulszky's, der nicht felten mit aſiati⸗ 
fher Zartheit feinen mühfam zurüdgehaltenen „National⸗ 
ſtolz“ in den beißendſten Wendungen und Bormärfeg 
des Undanks gegen Ye Gehen, bie in Unggen eine Zw 
flucht gefunden hätten, Ausbrechen läßt, ja den Sioma- 
ten, welche für das Wohl ihres Volks arbeiten wollen, 
ben Rath ertheilt, mit Palacky und Schaffarit dahin 
aussumandern, wo ihre SBeftrebungen anerkannt werden 
und ihre geiflige Thätigfeit ein weiteres, weniger un- 
fruchtbares Feld finde, ift im Vergleich zu der zweiten 
no zurüdhaltend. Trotzdem treunt er auch bier fen 
die Slawen Ungarns in zwei Parteien, von denen bie 
nördlichen, die boͤhmiſchen Slowaken, keine Zukunft hät- 
ten, während bie füdlichen Serben allerdings eine poli- 
tifhe Zukunft haben müßten, und zwar, wie er deutlich 
genug andeutet, unter ruffifher Oberherrſchaft, denn 
ben Panſlawismus halte auch er für beſtehend, unb bie 
Verwirklichung beffelben würde Ungsen vernihten. Dar⸗ 
um müflen die Magyaren bemfelben wiberfirchen, qb⸗ 
gleih auch er-befennen muß, daß Ideen (fobald fie auf 
biftorifche Nothwendigkeit bafırt find) flärker werden alg 
die Träger und Leiter berfelben. 

Die Replit des Grafen Thun bleibt in den Gran« 
zen der ſchlichteſten und einfachſten Darfichung bes rei⸗ 
nen Beſtrebens nad) Wahrheit, deren „verfohnenbe Macht“ 
allein im Stande fei, bie gegenwärtige nationale Koll: 
fion in Ungarn zur Ruhe zu bringen. Nur um biefer 
Wahrheit millen ergreift er die Gelegenheit, die Verhält⸗ 
niffe der ungarischen Slawen mit. einem ber Leiter ma⸗ 
gyarifcher Befivebungen zu befprehen. Sein und Hrn. 
von Pulszky's Verlangen fei es, meint ber Hr. Graf 
(obmol irrig, weil ber Legtere dies von fick weift), bad 
Wohl der Völker hauptſaͤchlich durch ihre geiflige und 
fittlihe Belebung zu, fürdern, treu dem Principe Der 
Nationalität, in der Uberzeugung, dies fei nur durch eine 
naturgemäße Sntwidelung der angeborenen Eigenthüm- 
lichkeiten jedes Volks möglich. Das Recht hierzu fobest 
der Graf für alle Bewohner Ungarns, auch für bie Sie 
wafen, und zwar für dieſe nicht blos um des Principe 
willen, fondern auch weil ihm ein nationaler Aufſchwung 
ber Slowaken untrennbar fcheint von dem der Mähren 
und Böhmen: Da es nun fcheine, als fprächen bie 
Magyaren den Slowaken diefe Berechtigung ah, fp Bätte 
er um eine „unumwundene Antwort auf die Frage: Wol⸗ 
len Sie den ungariſchen Slawen geftatten, daß fie ſich 
als Slawen fühlen, und daß diefes Gefühl, fo weit und 
fo lang in ihnen Kraft dazu liegt, ihre, fittlicge und gei« 
flige Entwidelung duschdringe”. Um die Antwort abzu⸗ 
kürzen, wolle er zuerfi die entgegenftchenden Argumente 
Pulozky's durchgehen. Seiner Anſicht nach handle «4 
ſich zu jeder Zeit um. die lebenden Geſchlechter, ihmen 
müfle Gerechtigkeit widerfahren, ihre Rationalität, fe 
länge fie beficht, geachtet werden. Ferner: „dem KHezr 
zen’ eines Jeden bleibe es anheimgeftellt, zu welchen 
Volke er fih zählen wolle, feine geiftige Stimmung 
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mende es ihm ſagen. Weiter: der Vorwurf, die Slo⸗ 
waken ſtänden niedrig in der Cultur, „vergiftet dem 
ſchmerzlichen Brud durch den Hohn der Beratung”, 
denn gerade beshalb bürfen ſich Bie @ebildetern um fo 
weniger von dem Molke entfernen, weil dieſes fonft in 
ſeiner geifligen Niedrigfeit zu Grunde gehen muß, Fer⸗ 
ner verweife er in Sinfie Nußlands auf. die Brofchüre 
uber die böhmifche KFiteratur, worin bie wahre Sachlage 
dargeftellt fei; auch habe Rufland blos darum einen 
Einfluß auf die Süubflawen, weil „es allein fig bereit 
gezeigt hat, ihnen mancherlei Dienſte zu leiſten“. End⸗ 
lich ſei der Wunfh nah „einer Sprache” im Lande 
gerecht, fo lange es fih um gemeinfame Gefchäfte han- 
vele; ‚aber in Local» und Proningialangelegenheiten fie 
herrſchend zu wachen, fcheine ungmedmäßig, weil die 
Leute fie dann nicht verftehen. Darüber ſollten fih Star 
wen und Dlagyaren um fo mehr vereinigen, da bie deut» 
fche Nation jegt Miene mache, zur Civilifirung der Welt 
priviligirt zu fein, und ihre Stimmführer vorauszufegen 
fsheinen, daß jedes andere Volk, wenigftens nad) Dften 
bin, fih nur dazu gratuliten müffe, wenn es wit ber 
Germanifirung beehrt werden folle. Böhmen kann bie 
Slowaken nicht aufgeben, darum müffe Ungarn feine 
Nationalverhältniffe fobald ale möglich friedlich ordnen; 
würben die Magyaren das weiterhin verweigern, fo wür⸗ 
den „bie Slawen ihre Sache doch durchzukämpfen wife 
fen“. Die Entfhuldigung, man molle die magyarifche 
Sprache an die Stelle der Iateinifchen fegen, ift darum 
unftatehaft, weil bie lateinifche als todte Sprache im 
Kirchenbüchern u. dgl. die (pflichtgemäße) Anerkennung 
der Volksſprache nur „vertage”, eine lebende dagegen 
einzuführen heiße „ein Princip anerkennen”, das Die 
Volksfprache ausfchlieft. Die Sufendung magyarifcher 
Zufchriften, Päffe u. dgl. an öftseichifche Behörden dünkt 
dem Verf. ein „unvernünftiger Separatismus”, eine „un⸗ 
praßtifche Demonftration, wenn nicht ein anderer Ge 
danke dahinter verſteckt ift, den ich für noch weit unver- 
nünftiger halte” (Trennung Ungarns von Vflreich). 
Diefer Brief ſcheint den Hrn. von Pulszky etwas 
ſtark getroffen zu haben, man fieht das an dem verän« 
derten Zone, an ber Aufgeregtheit, in welcher feine Ant⸗ 
wort, obgleich erſt nach zwei Monaten abgefaßt, gefchrie- 
ben if; denn anftatt das Wahre in den Worten bed 
Czechen anzuerdennen und das Falſche in feinen Anfich- 
ten mit ruhigen Gründen zu widerlegen wie fein Geg⸗ 
ner, beginnt der magyarifirende Pole feine Antwort fo- 


. gleich mit dem verzweifelten Bekenntniß, ex wiffe, „daß 


ihr an fig eiwas fonderbarer freundjchaftlicher Brief. 
wechfel ihre beiderfeitigen Anfichten binfichtlich jenes Ge⸗ 
genftandes, dem fie jede Beftrebung ihres Lebens wei⸗ 
ben, auf keinen Fall ändern wird”, und wird nun 
von Zeile zu Zeile heftiger, geringfchägender, höhnifcher 
und leidenfchaftliherr. Wie auferorbentlih die beiden 
Charaktere bier voneinander abweichen, wie wohlthuend 


des Hrn. Grafen edle und ruhige Würde neben ber auf⸗ 


lodernden Heftigkeit hervorragt, dag hat bereits ein kraͤf⸗ 
tiger Urtilel in der augsburger „Allgemeinen u 


im vorigen Jahre hervorgehoben. Hr. von Pulszky ſagt 


Bar, es ſei nicht fein Grundjag, das Wohl der Völker 
förbesge zu mollen, er fege feinen Stolz nur darein, Un⸗ 
gern groß zu fehen: Dusch fein Volk. Als Antwort 
auf jene Frage erwidert er, bie Deutihen, Slawen und- 
Walachen Ungarns dürften fi nicht als Theile ihrer 
Nation anfehen, ihr Schidjal nicht mit dem ihrer 
Stammbrüber außerhalb Ungarn verknüpfen; die Anficht, 


als gebe es in Ungarn mehre Völker, fei grundfalfc, 


Ungarn fei ein gefchloffenes Ganze, deſſen herrſchender 
Theik, der Adel, fi durchaus als Magyare fühle (und. 
der Abel der nördlihen Gomitate, ber feine Verhand« 
lungen Slawiſch pflegt, oder gar der vom Ihuwer, ber, 
fh überall für ſlawiſch erflärt?), obgleich er auch nicht. 
aſiatiſche Elemente mit ſich vereinigt habe, Darum werde 
er auch „die Feinde des ungarischen Namens“ von den, 


neuen politifchen Rechten ausfchließen; Ungarns Inftityr 


tiouen feien ihrem Urfprunge und ihrer Ausbildung nad 
magyariſſch (7). Darum fodern die Magyaren von den 
Slawen, „daß alle öffentlihen Documente in Ungarn, 
alfo auch Zaufbriefe und Conventsprotokolle, Ungariſch 
verfaßt werden, daß die Sprache des Unterrichts Unga- 
riſch ſei“. Dog fih unter diefen Umfländen das Ma- 
gyarifche weiter ausbreiten werde, fei natürlich, aber fein 
gewaltfames Gindringen. Mit dem Bohne, es fei den 
Magyaren doch lieber, daß deutfche Hofrüthe und Schul⸗ 
meifter mit ihrer Gutmüthigteit und Pedanterie, mit ih 
rer tiefen und unpraftifchen Gelehrſamkeit, mit ihrer 
Rang- und Titelſucht, mit ihrer Kleinlichkeit, das ſchnell 
aufbraufende und ebenfo fchnell in melancholiſche Apa⸗ 
thie verfintende Ungarblut zur deutſchen Megel gewöhnen, 
als daß jenes Gemiſch von Ubermuth und Kriecherei, von 
Verſchwendung und Armuth, von Pracht und Schmuz, 
das unter den flawifchen Sagelloniten in Ungarn zu 
herrſchen begann, noch einmal uns verberbe, fchlieft Hr. 
von Pulszky die Correſpondenz, bie er dann fofort in 
der ungarifchen „Wierteljahrfchrift” mittheilte. Doch felbft 
diefer Brief brachte den edeln und befonnenen Grafen 
nicht aus feiner Ruhe; mit klarem Geifte, wenn auch 
etwas größerer Wärme wirft er einen „Uberblick über 
diefe Correfpondenz, in melchem er nur hier und ba et⸗ 
was fpigig wird. Durch den Briefmechfel war Hr. von 
Pulszky, der für nichts Anderes ale für einen Reprä» 
fentanten ber antiflawifchen Partei gelten könne, gezwun⸗ 
gen, fich „über das Ziel und die Natur der magyari« 
fhen Beftrebungen auszufprechen”; da die® nun von 
den Magyaren fonft nicht gefchehe, fo wolle er daraus 
bie Stellung der Slawen biefer Partei gegenüber an⸗ 
fhaulich machen. 

Der vierte Brief lehrt, daß Pie flawifchen Bewoh⸗ 
ner Ungarns ſich als Theile jener Völker, denen fie der 
Sprache nach angehören, nicht fühlen dürfen, daß fie ſich 
wit ihren Sprachgenoſſen im geiftigen Verkehre ‚nicht er. 
balten dürfen, daß fi mit einem Worte die Slawen 
Ungarns nicht ale Slawen fühlen dürfen. Dagegen ver- 
langen die Magyaren von ben Slawen, baß fie überall 
bie. magyariſche Sprache aufnehmen, in Kirche, Schule 
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und in allen gefchäftlichen Berhäftniffen. Alle Argumente, 
womit man diefe Anfichten „vertheidige”, gehen aulegt 
immer auf die ſchon im dritten Briefe und dem Buche 
über bie böhmifche Literatur widerlegte Meinung hinaus, 
jede ſlawiſche Beſtrebung fptele nur einer ruffifhen Welt⸗ 
herrfchaft in die Hände. Da nun Pulszky jene Wider⸗ 
legung nicht weiter befämpfe, fo müffe man annehmen, 
daß er felbft einen weitern Beweisgrund für bas ab- 
gebrofhene Gerede nicht kenne. Ebenfo wenig ſtichhal⸗ 
tig fei die Berufung auf die Kelten in England unb 
die Bewohner der Bretagne; denn beide Völkerfchaf: 
ten haben feine nationale Zukunft wegen ihrer gerin- 
gen Zahl, werben aber trogdem mit Liebe und Scho⸗ 
nung behandelt, da man in den Schulen fie in ihrer 
Sprache unterrichte. Anders iſt e8 mit den Deutfchen 
im Elſaß; allein Frankreich centralifirt Alles, während 
in Ungarn Autonomie, „Selbftregierung und unbefchränfte 
Freiheit der Gemeindeverfaffung” Princip ifl. Inhuman 
ift auch die Behauptung, man wolle das Magyarifche 
an die Stelle des Lateinifchen einführen ; benn das La⸗ 
tein war neutraler Boden, den nun die Magyaren für 
fi) einnehmen. In unferer Zeit müffe felbft der ge 
meine Mann die Protofolle u. dal. leſen können, dieſe 
darum ihm verfländlih, in feiner Sprache gefchrieben 
fein. Wahrer Unfinn aber ift es, in flamifchen Gemein- 
den magyarifhe Schulen einzuführen, weil die Schulen 
früher lateinisch gemwefen wären. 
(D'e Kortfegung folgt.) 


Ziterarifche Notizen aus England. 


Das unter dem Zitel „The historical geography of 
Arabia or the patriarchal evidences of revealed religion: 
a memoir with illustrative maps”, von m Borfter (2 Bde.), 
erfchienene Werk verfuht mit einem Aufwande von großer 
Gelehrſankeit und philologiiher Deutungskunft bie Richtigkeit 
und die Hbereinftimmung der biblifhen und profanen Urkunden 
und Überlieferungen binjichtlih der Ginwanderungen in bie 
. große arabijche Halbinſel wie deren Colonifation durch bie 

Kintereinander einwandernden Stämme nachzuweiſen und bie 
UAnfechtungen der Kritik — oder nad englifchem Ausdrucke 
der Steptit — zu entkräften. Der dem Verf. bei feinen 
Forſchungen zur Richtſchnur dienende Grundfag, „unbedingter 
Slaube (implicit faith) an die biftorifchen Ginzelheiten ber 
heiligen Schrift müffe der Forſchung, welche fi die Auffindung 
der Wahrheit als Bielpunkt fege, zu Grunde liegen, bezeichnet 
den wiffenfehaftlichen Höhepunkt, welchen diefe Unterſuchungen 
einnehmen, und die erklärende Behauptung, „daß anerkannter: 
maßen das charakteriftiiche Zeichen aller Überlieferung der Urzeit 
die Bewahrung des wefentlih Hiftorifh Wahren fei und bie 
Zradition ſich nur in dem zufälligen Dann und Wann unweſent⸗ 
liche Anderungen geftattet habe”, eine folhe Behauptung ann 
nad) Diefem wenig mehr befremden. Daß die ganze Argus 
mentation folglich ſich im fehlerhaften Kreife herumdreht, Liegt 
auf der Hand. Die Gelehrſamkeit des Verf. erfchöpft fi, aus 
dem Schage feines Willens eine Maffe von Thatſachen und 
Erläuterungen feinem unbedingten Glauben anzupaffen, fowie 
er auf der andern Seite aus gleihem Grunde für feine 
Deutungen die Unmiberfprechlichfeit in Anſpruch nimmt. Es 
ift dies das alte Kunſtſtuͤckchen des Autoritätäglaubens, ber in 
England tiefer als irgendwo in ber gelehrten Welt fich ein- 
geniftet bat. Überdies hat der Verf. zu feinem 8wecke ber 


| erwähnte Stahlftich i 


Entzifferung der fogenannten hamyaritiſchen ober bimjaritifihen 
Infchrift einen betraͤchtlichen Raum gewibmet, bie im 3. 1834 
von Offizieren eines engliſchen Kriegsſchiffs am der Südweſt⸗ 
küſte Arabiens in eimen Felſen eingebauen entdeckt worden if... 
Ihm zufolge wäre diefelbe mit einer jener Infchriften identifch, 
die unter der Regierung des erften Ommajaden Moawiah von 
dem Bicelönig Abdorrhaman auf einer Wefichtigungsreife an 
der Kufte von Hadramaut entbedit worden fein foflen und wovon 
in einem Manufeript des berühmten Ge ben Alkapwini, 
daB bie Univerfität Leyden befige, eine arabıfche Überfegung ſich 
befindet, Die Schultens mit einer Tateinifchen Überfegung in 
feine „„Monumenta vetustiora Arabiae’ aufgenommen hat. 
Unfer deutfcher Landsmann NRödiger in Halle hat bekanntlich 
diefe Infchrift gleichfalls zum Gegenſtand gelehrter Forſchung 
gemacht, ift aber zu andern Ergebniſſen gekommen als der 
bibelgläubige Engländer, der natürlich in feiner Entzifferung 
die BSeftätigung feiner Arficht finden muß, daß fie von dem 
Stamme des Us, des Sprößlings Sem's herrübre, der kurz 
nad) dem babylonifchen Thurmbau an der Suͤdweſtkuͤſte Arabiens 
eine der älteften Monarchien in der Welt gegründet habe. 
Wunder nehmen darf es daher auch nicht, daß man in der 
Überfegung Forſter's den patriarchalifhen Slauben jener Stämme 
unbefledt vom Gögendienft erkennt und der Religion begegnet, 
die den „Glauben an Wunder, an Wiederauferfiehung” und 
das Einblafen des Athems in die Rafenlöcher in einem künfti 
Leben lehrt. Der Glaube kann Berge verfegen, warum nicht 
aud) aus einer unverftändlichen Quadratſchrift herauslefen was 
er glaubt! 


Miß Softello führt in dem dritten Bande ihrer ‚„Memoirs 
of eminent english woman” nebft mandhen andern fowol in 
Betracht ihres Charakters als ihrer Fähigkeiten wenig aus: 

ezeichneten Frauen auch die Gattin Nihard Cromwell's, 

lijabeth, und deren Zöchter unter ihren hervorragenden Lands: 
männinnen auf, ohne Daß biefe einen andern Anſpruch auf foldhe 
Ehre geltend machen könnten ald das erwähnte perfönliche 
Berhaͤltniß zu einem der größten Männer, die England erzeugt 
bat. Auch mit der Glaubwürdigkeit ihrer Quellen ſoint es 
Miß Coſtello nicht eben ſehr genau genommen zu haben. So 
ſchmückt unter Anderm beſagten dritten Theil als Titelkupfer 
das Bildniß der Eliſabeth Claypole's, einer Tochter Cromweill's, 
die eine große Gewalt über ihren Bater beſeſſen und dieſelbe 
benugt haben fol, feinem Ehrgeiz rügend entyegenzutreten und 
bie Ausbrüche feines graufamen Weſens zu mildern. Der 
nun angeblich nach einem Gemälde des 
deutihen Malers Gottfried Kneller geflohen. Die junge 
Puritanerin erfcheint darauf in einer Tracht und Stellung, 
die wenig zu ben wohlbefannten Gewohnheiten und Srundfägen 
fiimmt, welche am Hofe und in der Familie bes finftern und 
ftrengen Protector aufrecht erhalten wurden. Man möchte fie 
mit dem reizenden Kopfpuge, dem drall anfdhließenden Jagd⸗ 
kleide, die Attribute des ariftofratifgen Vergnügens der Waid- 
mannskunſt felbft an ihrer Seite, eher für’ eine ſchͤne Nymphe 
am leichtfertigen Hofe der Stuarts halten. Auch kann, wenn 
das Driginal mwirklih ein Werk des genannten Malers, die 
Seftalt unmöglih Eliſabeth Claypole darftelen; denn Gottfried 
Kneller war 1648 geboren, machte feine Stubien iu Lübeck 
und weilte lange Jahre in Italien, ehe er nach England kam. 
Cromwell's Lieblingstochter aber ſtarb 1658, als der Maler 
exit 10 Jahr alt war. 





Ihomas Campbell bat unter feinen Papieren eine Selbſt⸗ 
biographie, eine beträchtliche Anzahl Briefe und einige noch 
nicht veröffentlichte Poeſien Hinterlaffen, die fich in den Häriden 
feines vieljährigen Zreundes und Teſtaments vollſtreckers, Dr. 
Beattie, befinden. Bereits ift das bevorftehende Erſcheinen 
berfelben unter dem Titel „The life and letters of Thomas 
Campbell, edited by Dr. Beattie” angekündigt. 137. 
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Stimmen aud Ungarn. 


weiter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 6.) 

Nach allem Geſagten glaubt fi der Verf. berechtigt, 
den Grund der magyarifhen Beftrebungen „in einem 
tranthaft überfpannten Nationalgefühl, in 
blinder Leidenfhaft zu fehen. Zraurig ſei es, daß 
folhe Beftrebungen nicht blos Einzelne theilen, fondern 
ein ganzer „mit politifhen Vorrechten gerüfteter Haufe, 
der fi in Songregafionen und Gonventen zum Herrn 
aufmwerfe und felbft auf dem Reichstage durchzudringen 
drohe”. Und darüber hätten fi) die Slawen mit Recht 
au beſchweren (und darum wären fie gezwungen, ihre 
Klagen an dem Throne niederzulegen), denn darum „iſt 
Alles, was in Ungarn geſchieht, um bie ungarifche 
Sprache den Slowaken aufzubringen, eine Gewaltthat“. 
Allein, wirft man ein, fie fuchen ihren Stamm vor dem 
Untergange zu retten! Er ift davor gefichert durch die 
bisher gegebenen Geſetze; kann er fi unter diefen nicht 
halten, dann ift der echte Lebenskeim nicht in ihm, dann 
„möge bie friedlihe Macht geiftiger Belebung entfchei- 
den, wen die Zukunft gehöre, nicht aber eine zerftörende 
Politik“. Und darum möge bie Regierung das im fla- 
wifhen Stamme ſich regende ftille Xeben gewähren laf- 
fen. Die Slowaken aber fodert der Verf. auf zur Mä- 
ßigkeit in ihrem Widerftande, zur Feſtigkeit auf der rei- 
nen Bertheidigungslinie, auf der fie vielmehr durch tüch- 
tige Leiftungen in Kunft und Wiffenfchaft, durch Bildung 
und Veredlung des Volks fich kraͤftigen follen. Daß aber 
er als Böhme die Sache der Slowaken vertheidige, 
komme daher, weil die Slowaken mit feiner Nation Tin 
Volk bilden und Eine Literatur haben, fowie weil Un- 
garn als Xheil Öftreiche auf alle Provinzen biefes 
Staats mitwirfe, einerfeits weil durch die Schwächung 
Ungarnd (und die Magyariſixungswuth ſchwäaͤcht es in 
der That), des Bollwerks Öftreichs gegen ben Oſten, 
Der ganze Kalferftaat felbft gefchwächt werde, anderer: 
ſeits weil durch den dortigen Nationaltampf die Gefühle 
Der Bölkerfchaften in allen übrigen Provinzen der Mon— 
archie, die gemifchte Bevölkerung hätten, „durch Mis- 
trauen und Eiferfucht vergiftet” werden. Darum fei bie 
Sprachfrage, welche der Reichstag nun zu entfcheiden 
Habe, von fo allgemeiner Wichtigkeit. 


Nicht ohne Antereffe tft auch die Darftellung der 
ſlawiſchen Berhältniffe in Ungarn in 
16. Slawen, Ruffen, Gerfnanen. Ihre gegenfeitigen VBerhält: 

niffe in der Gegenwart und Zukunft. Leipzig, Engelmann. 
. 8er.:8. 1 Ihle. 7%, Nor. ' 

Der Berf. ftellt &. 18 die Abkunft der Slowaken 
bar, befchreibt Die Grenze des von ihnen befekten Landes, 
ſchildert ihre materielle und geiftige Eultur, ihr Verhält⸗ 
niß zu den Magyaren und zu der DVerfaffung des Lan- 
bes überhaupt, befondere werben bie legten Aufregungen 
in einem furzen Refumd zufammengefaßt, worin mit 
ziemlicher Unparteilichkeit nicht blos das gefränfte Recht 
der Slowaken bewiefen, fonbern auch auf bie Mängel 
bingedeutet wird, deren fie ſich ſchuldig gemacht haben. 
S. 77 folgt dann die Beſprechung eines andern Theiles 
der Slawen, ber Sllyro- Serben, deren Abkunft eben- 
falle angedeutet und deren Vaterland, fo weit fie es in 
der Gegenwart befegt halten, genau angegeben wird. 
Der Verf. nimmt diefe beiden Slawenſtämme indeß nicht 
blos in ben Grenzen Ungarne, fondern befpricht fie, ohne 
auf die Zändereintheilung Rüdficht zu nehmen, als ei- 
nen ganzen Volksſtamm, bdeffen Theile auch außerhalb 
Ungam, ja felbft außerhalb der öftreichifchen Monardhie 
leben. Darum gehören zu den Südflawen außer ben 
Serben bes öftlichen Glaubensbekenntniſſes auch noch die 
Fatholifhen Sübdflawen, bie Chorwaten oder Kroaten 
und die Slowenzen in Steiermark, Kärnten und Krain. 
Intereffant ift die Darftellung bes ‚Illyrismus“ (&. 88), 
ben er in feiner Idee billigt, während er den Namen 
„illyriſch“ durchaus tadelt. 

Im zweiten Theile feines Buchs kommt ber Verf. 
wieber auf die politifchen WVerhältniffe in der Gegenwart 
und der nädhften Zukunft der öftreichifchen Slawen zu 
fprechen. Die Schilderung davon beginnt &. 188. Zwei 


| Mittelpuntte des geiftigen Lebens fcheinen ſich heraus⸗ 


bilden zu wollen: Agram für die römifch-Tatholifchen, 
Peſth für die orientalifch-Fatholifchen Sübflamen. Das 
plögliche und kraftvolle Erwachen bes Illyrismus laffe, 
meint ber Verf., der öftreichifchen Regierung nur zwei 


| Wege offen; entweder fie beftimme fid) gegen den JIlly⸗ 


rismus und das Erwachen einer fühflamifchen Nationa- 
lität, ober fie entfchließe fich, daſſelbe zu befördern; denn 
müßig bürfe fie in der Gegenwart nicht mehr fiehen 
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bleiben. Erſteres mäßte die Güdflamen den Ruffen in 
die Hände liefern, denn es gebe unter ihnen eine Reihe 
von jugendlihen Köpfen und Armen, weldye nur von 
einem völligen Umfturze der gegenwärtigen Verhältniſſe 
eine Rettung für ihre Nationalität erwarten; alkin nach 
iſt ihrt Angahl zu ugbedeutend, u Einfluß zu ſchmach, 
denn es ſteht nen noch eine Reihe anderer Männer 
entgegen, welche nur in einem friedlichen, aber feiten 
und beharrlihden Fortbilden der Nationalität, in einer 
kräftigen Entwickelung alfer geifttgen und raft 
unter dem Schutze einer humanen und freundlich ge⸗ 
ſinnten Regierung ihres Volks Glück und Wohlſtand 

haffen. Bau der oſtreichiſchen Regiexrung 
nun hängt es ab, welche von dieſen Parteien fie herr⸗ 
ſchend exhalten will Die Berhältuiffe in den Ländern 
zu beiden Seiten ben Donau und der Save find fo ver- 
widelt, und bee Knoten, welchen die widerftreitenden In⸗ 
tereſſen der drei Hauptmächte hier geſchürzt, fo zufam- 
mengefchnürt, daß es in der That einer ſehr geſchickten 
Hand bedarf, ihn cher zu löfen, als ihn ein zmeiter 
Alexander mit einem Schwertſtreich durchhaut. Das 


türtiſche Regiment in Europa muß über kurz adar lang, 


zu Grunde eben, und Rußland und ODſtreich werden 
Gh in die Spolien deſſelben theilen. Rußlands Stre⸗ 
ben. gebt. nad) dem Mittelmeer, das muf es gewinnen. 
Bon der Haltung der Donauvöller wird es abhängen, 
ob «6 feinen Adler auch. bis an die Küfte des Adriati- 
[den Meeres vorſchiebt. Bulgarien und Serbien mer: 
den ein entjcheidenhes Gewicht in die Wagfchale werfen; 
alfein wer bürgt uns dafür, daß diefe Völkerfchaften, 
welche jest. eben. nur in ihrer erften Entwidelung begriffen 
und ſelbſt zu diefer noch nicht ganz berangereift find, his 
zu dieſem Momente, welcher uns leicht über Nacht über- 
vaſchen kann, bereits jene Höhe im politischer Macht und 
geiftiger Selbſtkenutniß exſtiegen haben werben, welche 
nothwendig ift, um über ihr eigenes Schickſal felbft be- 
fimmen zu können? Unb wen anders werben fie fih in 
jenen kritiſchen Augenblicke in die Arme werfen, van 
wen anders mit voller Dingebung und grenzenloſem 
Vertramen in jenen Jagen der Berfuchung fich leiten 
laflen: als van. ihren weltlichen Brüdern, welche, weit 
vorangsfchritten in jeber geiftigen Reife bes Urtheile über 
Gegenwart und Zukunft, mit ihnen nicht bios Eines 
Stammes find, fondern auch Eine Sprache fprechen 
und zu Einer und berfelben Kirche fi bekennen, mit 
denen fie. Eine. Geſchichte und eine gemeinfame Literatur 
haben? Und hierin liegt die ungemeine Wichtigkeit 
der öftreichifcden Süubflamen unb ihrer natienalen Be⸗ 
ſtrebungen für bie näcfte Zukunft. Ihre Stimme 
mird dann entfcheibenh fein, und wer fie zum Partei⸗ 
gänger ſich gemacht, wird durchdringen gegen jeben Wi⸗ 
derſtand. Hierin liegen aber auch zugleich die Grund- 
ideen, welche, das: wiener Gahinet in feiner nächſten 
Handlungsweiſe gegen. bie Sübflawen leiten: muͤſſen 
(8. 194). Man fieht, ber Verf. ſteht über ben Paxr⸗ 
teien und durchdringt mit ſcharfem Blick bie Verhaͤlt⸗ 
niſſt zwiſchen denſelhen und big. Keime, für bie naͤchſte, 





Zukunft. Ob er indeß das wiener Cabinet überhaupt 
verftanden, ob er die jegt berrfhende Regierungsweiſe 
bafelbft aufgefaßt hat, müffen wir bezweifeln; wenigftens 


tritt die Mare Erkenntniß beffen nirgend hervor. Nicht 
überfehen darf. dabet noch merden, daß er der. öftreichix 
ſchen Regimung ſogar zumuthet, das Siawegthum pers 


haupt zu befördern, in Wien ein Aſyk für das Weſt⸗ 
ſlawenthum zu errichten, ja, ſich ſelbſt an die Spitze der 
weſtſlawiſchen Richtung zu ſtellen. Solche Dinge ſind 
gut int und konnten von unberechenbaren Folgen 
für a Zukunft fein, wenn — die Regierungen über- 
haupt geneigt wären, fich von ber Rothwendigkeit der⸗ 
felben zu überzeugen. 

17. England und Ungarn. Eine Parallele. 
Über die Deutfchen in Ungarn, Bon 3. u. Efaplovick. 
Halle, Renger. 18412. 8. 22%, Ror. 

Die Vergleihung Ungarns mit England wird beim 
Reichstage in den Comitatsverhandlungen, bei allen Gon- 
gregationen und offentlichen Berfammlungen fo oft ge- 
hört und eine ni Ahnlichkeit mit folhem Stolze zur 
Schau getragen, day es endlich Zeit, wird, etwas genauer 
im Einzelnen zu zeigen, worin denn Diefe Ahnlichleit be⸗ 
ftehe, und welches. yan beiden. Rändern fi mit Recht 
dem anbern varzieben laff. Der Berf., der. bereits 
duch eine Reihe von Schriften fih um feine Lands⸗ 
leute verdient gemacht unh ben Ausländern die Kennt» 
niß feiner Heimat evleichtert hat, kennt bie britifche Ver⸗ 
faffung und die, britifhen Volkszuſtände fo genau wie 
wabrfcheinlih feiner feiner Landsleute; trogdem aber. 
kommt er am Schluffe zu. dem Mefultate, zu welchem 
ein jeder echte Vaterlandefohn gewiß ſtets kommen wird, 
daß er fein Vaterland ber fernen Inſel vorzieht; denn, 
Ungarn sunt bona mixta malis; England sunt magna, 
bona mixta magnis malis. Ungleich wichtiger. für den Aus- 


Im Unbange: 


laͤnder ift der Anhang bes Büchelchens: „Über die Deut- 


fchen in Ungarn.” Cſaplovics gibt ihnen fünf Benen⸗ 
nungen: 1) Zipfer in der Zips, aus Sachſen ſtammend, 
fprechen gutes Deutſch (ihre Zahl nit angegeben.) ; 
2) Haidebauern im Wiefelburger Komitat, etma drei 
Fünftel der Bevölkerung beffelben, circa 42,100 Seelen, 


für Nachkommen der alten Bathen und Bojer gehalten 


(„aber nach Stephan Horvat's, eines Magyaren, Eroͤr⸗ 
terungen waren Gothen nicht Deutſche, fondern Ma- 

ven”); 3) Krilehaier in den Gebirgen von 

arſch, Neutra und Thurocz, 28,000 Seelen flark, 
ſaͤchſiſche Kriegsgefangene; 4) Habaner in Sobo⸗ 
tift, in Jokõ und Großfchügen, etma. 500 Köpfe, aus 
Mähren vertrieben; 5) Hienzen, an ber Web 


grenze des Eiſen⸗ und Odenbuxger Komitate, etwa, 


172,000 Seelen. Außerdem bilden die Deutfchen einen, 
anfehnlihen Theil des ungarifhen Adels, in melchem fie 


' fünf Fürſten, 32 Grafen, 27 Barone haben; in der Ar⸗ 


mer bilden fie fünf Infanterie» und ein Huſarenregiment. 
Außerdem find aber viele deutſche Ortſchaften und Stäbte 
ſlawiſch, magyariih und Eroatifch geworden. Die koͤnig⸗ 
liche Freiſtadt Karpfen war 1610 noch deutſch; „jekk 
gibt es alda Lauter Slamaken, und fie folen leben!” 
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Verdeutſchta Ortſchaften finde man- wenig; das chedem 
ganz magyariſche Soth in Vesprim iſt jetzt ein Drittel 
dentſch. Auch in Toina gibe es forhe Dre. Aber bie 
Deutſchen nehmen nicht darum uͤberhand, daß bie Ma⸗ 
gyaren zu Deutſchen würden, ſonderm darum, weil bie 
Deutſchen fleißiger ſind, ein Haus nach dem andern kau⸗ 
fen und fo nad) und nach alle Magyaren » ausheifen. 
Im dieſen charakteriſtiſchen Stile Fahrt der Verf. hoöchſt 
ergögfich fort. Anziehend find die Sprachproben, welche 


er beibringt, und bie höchſt charakteriftifch für die Zu⸗ 


fanmenfegung. der. Voͤlberſchaften find. Die Dialekte 
derfelßen. find fo verſchieden wie ihre Abſtammungsorte, 
ihre Bauart, die Lebendweife, die Anhaͤnglichkeit an ihre 
Heimat, Bor Allem aber bringt ber. Verf. über ben 
wohlthätigen Einfluß, den Deutſchland überhaupt auf 
Ungarn geübt hat, vieles Erbauliche bei. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Eine Bio: 


Gottftied Wilhelm Freihert von Leibniztz. 
Zwei Theile. 


graphie. Von G. E. Guhrauer. 
Breslau, Hirt. 1842. 8. 4 Thlr. 


Ein großer Theil Deſſen, was das vorliegende Buch 
enthalt, ſowie die Wendung, welche tem Gaͤnzen gegeben 
wird, möchte manchem Leſer, der daſſelbe aus Intareſſe für 
vaterlandiſche oder allgemein wiſſenſchaftliche Entwickelung in 
die Hand nimmt, unerwartet fen Wir find gewohnt, Leib⸗ 
nig als einem der Koryphaͤen der ſpetulativen Philoſophie, da⸗ 
neben etwa als bedeutenden Mathematiker gu betrachten. Hier 
aber finden wir vor Allem feine politiſche Wirkſamkeit, wie fie 
za ihrer Auffafiung freili eine lebendige und gründliche 
Kenntwiß eines Zeitalters erfoderte, welches und gemei⸗ 
niglich nur in dem Lichte eines Übel& erfcheint, das wir kaum 
verwunden haben, dargeſtellt, ja felbit feine fpeculatinen Au⸗ 
fihten (Ih 1, &. 222) aus dem Studium der Jurisprudenz, 
dem er ſich urfprünglich gewidmet hatte, hergeleitet. 

Darum werben jedoch nicht minder dieſe letztern als ber 
Mittelpunkt feines gesftigen Lebens betrachtet, Die Männer, 
welche das fpeculative Seduͤrfniß über Die Auft des vorigen 
Zahehunderts hinübergeleitet und ihm eine dem Geſchmacke 
befielben gemäfe Befriedigung gewaͤhrt haben, widmeten fich 
nicht in dem Sinne der Philofophie, wie dies heutzutage zu 
geſchehen pflegt. Diefe war gar wicht eine abgefonderte 
Wiffenſchaft, ver man fich ausfchließlich hätte mibmsen koͤnnen. 
Nur in Deutfchland verſuchte ein Geift, in welchem. bad ordr 
nende Vermögen ein bedeutendes: Übergewicht. über das ſchaf⸗ 
fende zu haben fehlen, ein umfaflendes Lebrgehäude zu errich⸗ 
ten; aber da dieſes nicht auf einem tief eingreifenben Grand» 
gedanden beruhte, ſank es bald in einen vermesrenen Arum⸗ 
merhaufen zuſammen, um nur nady. dem gemeinen. Menſchen⸗ 
verſtand und: der empiriſchen Weltkenntniß zum. Steinbruche 
zu dienen. In den übrigen Theilen von Europa, welche an 
dem: allgemeinen geſchichti ichen Fortſchritt Theil nehmen, bez. 
deutete Phllofopffie: wenig. mehr «ls cine vorurtheilfreie Sin⸗ 
nesart, einen: unbefangenen. Blich, überhaupt ein- ſelbſtthaͤtiges 
@irmen. und Forſchen, fei et. nun, daſc disfe& auf Die äußere 
Ratur gerichtet war — wobei ed, was Degel: kraͤnken follte, 
freilih dazu kommen mußte, daß auch die phufifalifchen In: 
froamente, mit benen: man: berfelben nad; und nad) heifom: 
wien: lernte, philofophifche genannt wurden —, oben daß ihm 
wie fittliche und: intellectuelle Mätur. Des Ren den du mbalk. 
diente, was endlich zu einem theqretiſchen und. praftifchen Ins 
verche am Staattleben ausfehlug- 

Man verftand alfo unter Philoſophie nicht fowol. einen: 
beffimmten Inhalt als ein ſormelles Verhatten. Ste war die 


Energie. de, Inbipideums,. welche, indem fie bie. Olten. Ber: 
—X „3. B. die theoldgiſchen Begriffe, welche man der, 
Scholaſtik verdankte, aufloͤſte, die wahlverwandten Elemente, 
neuen zuſammenſchießen zu laſſen oder etwa auch in atomi 
ifcher Sonderung # erhalten wußte. Roh Kant, welchem 
wir doch die Zurüudführung eines beftimmten Inhalte für die 
Philofophie und Die, Abgrenzung derſelben als ein gefondertes 
Gebiet eigentli verdanfen, iſt feiner vorwaltend praßtifchen. 
Tendenz nach der Anſicht, daß der, Philoſoph nicht ſowol für. 
einen Mitarbeiter am Bau der Wiſſenſchaften als fuͤr einen 
Weiſen anzuſehen ſei. Damals ging aus dem Stande der 
Philoſophen der der Literaten hervor. Eine Anzahl von Gei—e. 
ftern zweiten Ranges gab, wie Gervinus fi bei Gelegenheit 
des Moſes Mendelöfohn ausdrückt, der Neigung nach, ſich 
mis nichts Beſtimmtem zu befhäftigen. Liefer erregte Indibi: 
duen Dagegen. nabınen gerade auß der Zerfahrenbeit felbft, 
Veranlaſſung, a enne mir kraͤftiger Fauſt zuſammen⸗ 
zuknuͤpfen, ein Eingreifen, welches, indem es in ulle Wiſ⸗ 
ſenſchaften ein neues Leben brachte, zuletzt den Grundgedanken 
einer weitumfaſſenden Thaͤtigkeit zu beſtimmten fpesulativen, 
Apercus zuſpitzen mochte. 
ies bat jih am reinften in Leibnitz's Werfönlichkeit. 

herausgebildet. Was wir Philofopibe nennen, ift bei ihm nur 
der Eleine Kern im Kometenfihweife ciner unendlichen Polyhis. 
ftorie. Erſt gegen das vierzigfte Jahr gelang:e er zu beflimm. 
ten ſpeculativen Uberzen ungen, nachdem er zwanzig Jahre vorher 
das principium individui gegen die Realiften in Schug ges 
nommen und, wie ein Virtuos das Spiel auf feinem Snftru: 
mente, ſi im Knabenalter da8 rein formelle Studium der 
Logik ‚betrieben hatte, Betrachtet man dagegen, wie er in den 
verſchiedenſten Gebieten überall, wohin er ſich wendet, erfin- 
dend und umgeftaltend auftritt, fo muß man zugeben, daß im 
Sinne feiner Zeit feine ganze Wirkfamkeit ım hoͤchſten Sinne. 
philofophifch genannt zu werden verdient. 

.Freilich entftcht daraus für das Studium feiner Schriften, 
eine eigene Schwierigkeit. Die eigentlich ſpeculativen Reſul⸗ 
tate find, fei ed als gelegentliche. Außerungen oder ale Grund: ' 
gedanken anderweitiger Ausführungen, zum Theil ziemlich ver: 
ftreut. Es Bann daher Beine vormwaltend receptive, Schritt 
füc Schritt vordringende Aneignung. derfelben flattfinden; man 
wird fich genöthigt fehen, gleichfam feine eigene Weife nad: 
zuahmen und in beftändiger Vergleihung und Combination, 
was man auß. ihm zu erlernen gedenft, felbft zu erfhaffen, 
Geht man nicht auf bloße Anregung aus, was doch immer. 
eine gefährliche Sache ift, fo kann mon geibnid faft nur ſtu⸗ 
diren, wenn man über ihn fchreiben will. Aber wenn man. 
fih) dazu anſchickt, was für ein Stel fol man ſich dabei vor: 
fegen? Die Geſchichtſchreiber der Yhiloſophie haben mit mu: 
fivifder Kunft aus den einzelnen Außerungen eine Urt von. 
Spftem zufammenzufegen oder disfelben etwa aus dem Begriffe 
der Monode herzuleiten verfuht. Gewiß ließt dieſer Allem 
zu Grunde, allein auf dieſe Weiſe wird man doch immer nur 
zu einer. Leibnitz'ſchen Philoſophie kommen, wie fit etwa ger 
wefen fein Pönnte, und eine folche bat uns ja, nach feinen 
Einfihten, ſchon Wolff aufgeftelt; des Mannes eigenes Phi: 
lofophiren ift eben weſentlich nicht ſyſtematiſch gewefen. 

So wäre alſo der Mittelpunkt der Sache nach unferer 
obigen Erörterung in der Individualitaͤt Leibnitz's zu ſuchen. 
und aus diefer hätte man die einzelnen —— leiten. 
Aber was waäre das für ein Ding, eine ſolche Individualität, 
die da fertig zu Grunde läge und fpeculative Gedanken efful⸗ 
owirte?t Was wären diefe Sffulgurationen ſelbſte Sie moͤch⸗ 
ten. darin. beftz dafı Das Individuum fich felbft inne würbe, 
Run, dann liche es in biefem Aalle darauf hinaus, was mar 
halb und halb auch. fchon behauptet bat, daß Lribnig in dem 
priucipium individur ins Monadenhafte feiner eigenen Indi: 


vidualttät, eben dies, Daß dieſe letztere als ſolche doas Centrum 


feiner: Thaͤtigkeit geweſen, objectivirt hätte, ein Act, ben ich, 
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Die Individualität eriftirf gar nicht ander& denn als wer: 
dende. Es tft daher in diefem Falle Feine andere Behandlung 
möglidy als Die rein biographifche, mittel& deren nachgewiefen 
wird, wie dad Indiniduum auf beftimmte Veranlaffung und 
feinem ganz empirifhen und fubjectiven Gedankengange nad 
auf das Einzelne gekommen fein möge. , 

Diefe Betrachtungsweiſe if, ſoviel man fi aud in neue: 
rer Zeit mit Gefchichte der Phitofophie und der Literatur über: 
haupt beſchaͤftigt, noch nicht viel — worden; man 
zieht es vor, die Dinge auf eine gewiſſe phänomenologifirende 
Weife aus der Vogelperſpective zu betradhten, aber zu wel: 
chen überrafcyenden Refultaten fie führen fann, mag eben bes 
Berf. Anknuͤpfung der Xheodicee an Leibnitz's' juriftifches 
Fachfludium zeigen. >. 

In der That bat auch Leibnig Leine totale Wirkung her: 
vorbringen Pönnen, ehe man nicht die äußern Hülfsmittel in 
den Händen hatte, um einzufehen, daß bei ihm Alles auf bie 
innere Zotalität zu beziehen fei. Die Schriften über einzelne 
wiſſenſchaftliche Gegenflände haben zum Theil umgeftaltend auf 
ganze Gebiete gewirkt. Die Eorrefpondenz hat auf die bedeu: 
tendften Zeitgenofien mannichfaltigen anregenden und erleudy: 
tenden Einfluß geübt. Aber bevor nicht beſonders die letztere 

efammelt war, konnte man nicht den Einheitspunft in Dem 
Auen wahrnehmen. Rad einer frühbern Ausführung des Verf. 
ift Leffing der Erfte, der eine allgemeine Anfhauung von 
Leibnig's Weſen und Leiftungen gehabt hat. Seine Schrift 
über Leſſing's „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ weift fieg: 
reich nach, daß diefer fi nicht, wie man gemeint hat, mit 
der leeren Ironie der reinen Kritik oder der bloßen Gefchäftig: 
Peit des Forſchens begnügt habe; wenn er neben dem Befig 
der Wahrheit auch das Moment des Strebens nach derfelben 
hervorhebt, fo hat dies den Sinn, daß es ihm aufgegangen, 
daß diefelbe überhaupt nicht ein todter Befig fein fönne, und 
daB der Geiſt an und für fih ein Ihätiges und Fortfchreiten- 
des fei. Infofern ift ihm in der Geſchichte der Philofophie als 
objectiver Wilfenfchaft mit Recht ein Plag angewiefen worden. 
Da indeffen die Aufſätze, in welchen er feine fpeeulativen Ge: 
danken ausfpricht, nur aphoriftifch verfahren und fih wie ge- 
legentlihe Yußerungen ausnehmen, fann man ihm wel eine 
gleiche Abneigung gegen eıne Verarbeitung feiner Anfichten zu 
einem objectiven Ganzen, wie wir fie bei Leibnig wahrnehmen, 
zufchreiben. Es möchte eben dieſe er andtfihaft fein, 
was ihn zur Auffaffung des Legtern befähigt hat. Cine ähn: 
liche Tendenz fehen wir auch Herder befolgen, aber mit Plare- 
rem Bewußtfein. Dies erhellt fhon Daraus, daß er fih, wie 
befannt, mit Leibnig au vergleichen liebte. Er war mit feiner 
allgemeinen Empfänglichleit, die er in der „Humanität” zum 
Princip machte, gleihfam der bewußte Leibnig. Wie diefer 
auf der Höhe feines Alles umfafienden Standpunktes gleihfam 
nad dem Schema einer ſtaatsmaͤnniſchen Wirkſamkeit verfubr, 
fo war Herder gewohnt, fi zu den Gegenfländen feiner hä: 
tigkeit gewiſſermaßen aͤſthetiſch zu verhalten. Die Verwandt: 
ſchaft beider Sphären hat fpäter von Schiller eine eigene Un- 
terfuchung erfahren. oo. 

gu Alben Betrachtungen finden wir uns von dem Verf. 
ſelbſt angeleitet. Indem er (IH. 2, &. 354) bemerkt, daß, 
was man an Leibnig mit Grund ausſtellen könnte, fi in ben 
Begriff eines Mangeld an Begrenzung und, was für den 
Schriftfteller, als Künſtler angefehen, Daraus folge, eines Ban: 
geld an Form in höherm Sinne zufammenfaffen laſſe, fegt er 
binzu, daß derfelbe dadurch im geraden Gegenfage zu Goethe 
ftebe. Diefer nämlich war e8, welcher ſich in der Literatur 
von der Weife jener Männer, „die fi nie oder felten an eine 
Schrift aufgeben, fondern immer nod darüber fießen, als das 
Ganze, von welchen in jener nur ein Theil, ein Fragment 
zu fehen ift” und von denen Herder ſolches Verfahren aus: 
drüdlich bekennt, definitiv losſagt und eine objective künſtle⸗ 
rifhe Bollendung des einzelnen Werkes aud außerhalb der 


. 


Kunft angeftrebt, und damit bekanntlich gerade auf Die fpecn- 
lative Wiſſenſchaft am entſchiedenſten zurüdgewirkt hat. 

Died if, was uns das vorliegende Buch in Betreff ber 
allgemeinen Geſchichte des menſchlichen Geiſtes gelehrt hat. 
Wir glauben ed hier ausſprechen zu dürfen, um ber Meinung 
entgegenzutreten, daß das gelehrte Merk nur den Wachgelehr: 
ten oder etwa gar nur den Philofephen zugänglich fe. Der 
Berf. felbft «bat es, indem er es als bie Abtragung einer 
Schuld betrachtet ſehen möchte, zu ber fich feit lange unfese 
Ration hätte Dringend gemahnt glauben follen, dazu beftimmt, 
bei den wiffenfchaftlic Gebildeten das Andenken eine der größ: 
ten Deutfchen, die je gelebt haben, anzufrifchen, und zur Errichtung 
des würdigften Denkmals für denfelben, zu einer vollſtaͤndigen 
Ausgabe feiner Schriften, anzuregen. Möchten dieſem Zwecke 
die Eurzen Bemerkungen Diefer Anzeige wenigſtens nicht bin: 
derlich ſein; eine ftofflihe Kritit des Buches würde, wenn fie 
auch in d. Bl. an ihrer Stelle fein Fönnte, des Unterzeichneten 
Kräfte gänzlich überfteigen. Wilhelm Danzel. 








Hiftorifhe Miscellen. 


Kaifer Karl V. hatte gegen den in der Schlacht bei 
Muͤhlberg (1547) gefangenen Kurfürften von Sachfen, Johann 
Friedrich, aus willürliher Macht cin Zodesurfel gefällt, 
unter dem Vorwande, der Kurfürft habe ſich des Hochverraths 
ſchuldig gemacht. Dieſes Zodesurtel wurde bemfelben eröffnet, als 
er eben mit dem Herzoge Ernft von Braunſchweig Schady fpielte. 
Der Kurfürft unterbrach das Spiel auf einen Augenblid, ohne 
jebod einen Unfchein von Beftürzung bliden zu laffen, und 
nach einigen Yußerungen über das ungerechte und waregel- 
mäßige Verfahren bed Kaifers und mit dem edelmüthigen 
Wunſche, daß fein Tod zur Erhaltung der Würde feines Kur: 
baufes und des feinen Rachkommen gebährenden Erbes dienen 
und feinen nachtheiligen Einfluß auf das Wohl feiner Gemahlin 
haben möge, wandte er fih zum Herzoge, feinem Mitfpieler, 
mit dem Grfuchen, das Spiel zu vollenden. Er felbft fuhr 
dabei mit ungeftörter Aufmerkſamkeit fort und bewies, nachdem 
er die Yartie gewonnen hatte, al jene Heiterkeit, die ein 
folher Sieg zu verfhaffen pflegt. Diefe in ber That bewun- 
bernswerthe Erhabenheit der Seele findet ein würbiges Gegen⸗ 
füd in der römifhen Geſchichte. Canus Julius, erzählt 
Seneca, ein Dann von vorzüglicher Seeiengröße in einer ver: 
berbten Zeit, gerieth mit dem Paiferlichen Wutherich Ealigula in 
einen Wortwechſel. Als Canus fi) wegbegab, fagte der Kaifer zu 
ihm: „Schmeichle dir nicht etwa mit thörichter Hoffnung; den 
Befehl zu deiner Hinrichtung babe ich ſchen gegeben.” Ganus 
antwortete darauf blos: „Meinen Dank dafür, gnädigfter Fürft 
und Herr!“ Ws der Senturio kam, das Zobesurtel zu voll: 
ziehen, war Canus beim Bretfpiel. Der Eenturio foderte ihn 
auf, ihm zu folgen. Canus zählte bie Spielfteine und fagte zu 
feinem Spielgegner: „Rimm dich in Acht, daß du nicht nach 
meinem Tode wit Unwahrheit behaupteft, bu habeft gewonnen.‘ 
Darauf dem Genturio zuwintend, ſprach er: „Zeuge 
mir fein, daß ich einen Stein voraus habe.’ Sroker Mann, 
fagt Senera am Schlufle feiner über Mehres noch von Canus 
Scelenftärke ſich verbreitenden Erzählung, mit Sorgfalt, nicht 
im Borbeigehen blos, darf deiner gedacht werben; bich, ruhm⸗ 
würdigfter Edler, der Opfer größtes von Ealigula’s Bernish 
tungswuth, will ih dem Andenken der Nachwelt überliefern 
für ewige Zeiten ! 


Der Cardinal Richelieu hatte. in Betreff der Fatholiichen 
Religion fehr laxe Unfidyten. Ws er einmal gelrast wurde, 
wie viel Meſſen erfodert würben, um eine Seele aus tem 
Begefeuer zu erlöfen, fo@ er geantwortet haben: „Ebenſo viel 
ald man Schneeballen braudt, um einen Badofen heiß zu 
machen.” 37. 








Berantwortliger Deraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochhaus in Leipzig. 
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Der Verf. unterfcheidet dann ‚eine boppelte Induſtrie, 
‚eine länblicge und eine ſtoͤdtiſche. In enlergr gat man 
‚in Ungarn noch nicht einmal ‚die erfte Stufe, erflommen, 
denn „ein Viertheil der ganzen Fechſung (Arnte), ahgo 
bei 20 Millionen Megen gehen rein durch Unwirthfchaft 
verloren”, und jährlich fallen viele Zaufend Stud Vieh 
aus Futtermangel oder meil fie erfrieren; eine Hungers- 
noth tritt in dem gefegneten: Ungarn durchſchnittlich ‚alle 
drei Jahre ein, und trogbem fehlt es dann ben beut- 
‚Then Cofoniften Ungarnd nie an Brot; ihre Scheuern 
‚find voll und ihr Viehftand herrlich, Davor kann nur 
‚eine gänzliche Regeneration des Schulweſens und ber 
Boltserziehung reiten, wenn.auch in. Ungarn haffelbe 
„nur jenem der Deutfchen nachſtehen dürfte, während es 
bem franzöfifchen und englifchen gewiß voranfleht”. Die 
Slowaken bilden eine vühntliche Ausnahme in Ungarn; 
das Beifpiel Teſſedik's ift eins der rühmlichfien. A 
das Volk induftriös zu machen, ſchlaͤgt der Werf. vor, 
ihm einigen Lupus beizubringen; denn um biefem 
zu fröhnen, wird es gern etwas mehr arbeiten. Das 
.Beifpiel wird bei den Magyaren nicht ausreichen; bemm 
. der Hunger iſt gewiß eim thätiger Schulmeiſter; „aber 
.bei manchen Völkern richtet auch diefer. wenig aus; fie 
(bie Magyaren). Hungern wader darauf los, ſtatt fich zu 
bemühen, etwas zu. verdienen”. Die Haupturfache. bes 
Zurückbleibens aber liegt in der „Grundverſchiedenheit 
der Bölferflämme. Ungarns und ihrer Eigenfchaften”. 
In unferer gemäßigten Zone: find. bie.Menfchen je wei⸗ 
ter nach Often deſto unbemweglicher und unthätiger. : Der 
‚Magyare tanzt ‚weinend, d. h. faul .biß zum Beinen. 
Darum die. Langſamkeit in der Induſtrie; von ben, Er⸗ 
findungen «find nur bie Weißgerberel und ſtuopfſtrickerei 
ungariſch (aber nicht. magyarifch). Der. Verf. iſt dar ⸗ 
„um überzeugt, „daß die Induſttie der: Briten aus Un⸗ 
gan: in 10 — 20 Jahren aus Ungarn ein Paradies bil⸗ 
.den, bie Ungarn dagegen nach Englaud verpflanzt in 
ben erfien. 14 Tagen verhungern würden. :Das macht, 
‚meint. er, die Verſchiedenheit der; Raturanlagen. ‚Mei 
den Magyaren ſind, Faulheit und Nationalftalz [yeormae‘, 
und nach einer magyariſchen Scheife „iſt die Sprache 
‚ber Slowaken ‚nur: die Sprache der Heumäher und bes 
Arbeitsvolte; die magyariſche dagegen iſt bie: Eprache 
der Herren, aie aber doch nicht. ſelten bei all ihrer Herr⸗ 


Btimmen aus Ungarn. 
Zweiter Artilel. 
( Deſchiaß aus Nr. M7.)- 
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Der Berf. widerlegt ohne weitere Einleitung bie fal⸗ 
ſchen Anfihten über die Urfachen des großen Zurückſeins 
"Ungarns in Induſtrie und. Cultur überhaupt. Nicht die; 
‚pielen Kriege des vorigen Jahrhunderts hätten. Dies ver⸗ 
:fegulbet, nicht Der Mangel einer Bürgerfchaft, denn bie‘ 
ksniglichen Freiſtädte Hatten Freiheiten genug und ‚einen: 
2* auf die Geſetzgebung wie bie Städte in Eng: 
(and keineswegs; überdem feien der Marktpläge 783 und: 
‚waßerorbentlich ſtark bevolkert (3U — 37,000. Einwohner) ; 
nicht der öftreichifche Zell, welcher ja die innere Ent⸗ 
wickelung nicht hindern könne, nicht die Fatholifche Reli» 
‚gion, wie man laͤcherlich genug behaupfet habe, denn 
Belgien fei auch katholiſch; nicht der Mangel an Eifen- 
dahnen, denn. gegenwärtig fei es weder möglich noch 
wünfchenswerth, folche zu errichten ; ‚nicht ‚die Verfaſſung, 
‚welche den Bauer drüdt, denn in Oſtreich habe er grö⸗ 
‚dere Kaften, und in Italien gebe es neben den Grund— 
„befigern nur Taglöhner und. Bettler; auch wären ja. weder 
die freien Bezirke der Kumanen, Jazygen u. f. w. noch 
"die abeligen Gemeinden weiter vorwärts; nicht. der Man- 
‚gel eines Grebitgefeges, denn ber Landwirt), der mit 
fremdem Gelbe wirthfchaften wolle, verfiche die Landwirth- 

ſchaft nicht; übrigens .fei ber Credit gewiß groß genug; 
«denn die Ungarn .befigen eine erftaunliche: Eminenz im 
‚Gchuldenmachen und im Hintergehen ihrer: Gfänbiger; 
„nicht die Unficherheit des. Gefeges, denn in England fei 
das Geſetz viel unficherer und ber Proceß erfodere un« 
erſchwingliche Koſten; nicht die piticität, denn in Eng⸗ 
: fand gebe es faft nur Majerate; nicht die Steuerfreiheit, 
welche Wildner fo gern brechen möchte; noch das Nicht- 
„gelingen der Magparifirungsplane des Grafen Bay, dev 
An, der magyarifchen Sprache das „mundssthätige Axca⸗ 
‚sum für die. Größe und das Glück Ungarns“ findet 
und welche dennoch ‚Ungarn gerade am meiften geſchwaͤcht 
‚hat. Mit allen diefen Zurückhaltungsgründen unb ben 
darauf geflügten Vorſchlaͤgen fei es nichts, fie paffen. zu 
den Hehürfniffen des Lenbes wie „animus ad Iyram”. 
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ſchaft auch herrſchaftlich zu hungern verſtehen“. Der 
Verf. beweiſt dieſes weiter aus den Gewerbeausſtellun⸗ 
gen in Peſth und aus den Handelsliſten, in denen ſich 
ſtets nur ſehr wenige Magyaren befinden. „Alles Dies 
gehört gm Retionalftelz.‘ 

* . Die Rädtifehe Gewerbsinduſtrie befchäftigt den Verf. 
mehr; er unterfucht zwei Tragen: ob Fabrifen in gro- 
fer Anzahl in Ungarn möglich, und dann, ob fie wün- 
ſchenswerth feien? und beantwortet beide ragen mit 
Nein; denn „der Magyare ift ein geborener Viehhirt und 


Feldbauer, ımb bie Reigurig zur Speculation ſteckt nicht. 


in feinem Blute; den Speculanten veradhtet er”. Un 
garn iſt noch weit entfernt von Übervölferung und hat 
feine Hände für Fabriten. Die einzige Zuchfabrit in 
Back, von Slowaken befegt, macht eine Ausnahme. 
Undererfeits gibt e8 zu wenig Stäbte in Ungarn, und 
e6 müßten mehre Hundert neue Städte angelegt werben, 
obgleich dies gefeglich verboten if. Der Verf. fließt 
dann folgendermaßen: 

Meiner langen Rede kurzer Sinn ift, daß an unferm Zu: 
rückbleiben in der Induſtrie weder die frühern Kriege, noch 
unfere Zuftiz, noch Urbar, noch die öftreihifchen Zölle, noch 
bie Fatholifche Religion ſchuld ft, und daB wir uns ganz der 
Mühe überheben können, die Urfachen und Hinderniffe anders: 
wo als in uns felbft, in unferer Faulheit und phlegmatijchen 
Ratur zu ſuchen; und darum ift es daß einzige Mittel, unfere 


Induftrie zu heben, daß wir die Zahl der Freiftädte durdy Eo:. 


on von induftriöfen, verftändigen Fremden (!—-%) ver: 
medren. . 

Und duch ihre Beilpiel auf die Inlaͤnder wirken. 
Dies wäre ein traurige Mittel, und wenn es wirklid) 
die einzige Rettung böte, der deutliche Beweis von der 
Untanglichteit der magyarifhen Nation zu jedem höhe- 
ten Zwecke. 

' In einem Nachtrage ermähnt der Verf. noch als 
eins der Haupthinderniffe, daß fo viele Ungarn außer 
Landes wohnen und dag man bie beften Gegenftände 
aus Wien bezieht; fo 3. B. den Ehrenpocal, ben bie 
Reicheftände im 3. 1836. dem verdienftvollen Paloczy 
barbrachten. In der erſten Beilage bringt der Verf. ei- 
nige „wunderſchoͤne Beifpiele von der weleberühmten bri- 
tifhen Freiheit und Juſtiz“. In ber zweiten Beilage 
zeigt er „wie die magyarifche Sprache in Ungarn ver- 
breitet werben follte. Das freiwillige Lernen des Ma- 
gyariſchen ift durch einige unzmelmäfige Mittel feitener 
geworben, weil biefe der menſchlichen Natur gerade zu⸗ 
wiber find. Der Verf. zeigt died recht humoriſtiſch an 
der Rhinoplaſtik, er meint, mit dem Magyarifchen wäre 
es fo, als wenn fi) Jemand von feiner Armhaut eine 
neue Nafe wollte wachfen laffen. Die magyarifche 
Sprache als Gefhäftsfprache anerkannt, hätte man alles 

brige dem natürlichen Entwidelungsgange .überlaffen 
follen ; Leine odiofen Ausfälle, Spionerien, Berbäcti- 
gungen fogar, werin ſich hauptfächlih ber Graf Zay 
auszeichnete. Unerhört! Der General», Kirchen - und 
Schulinſpector verleumbet, brandmarkt feine eigenen Kir⸗ 
chengenoffen auf das unbefonnenfte und benuncirt fie fo- 
gar als Gtaatsverräther, nur — um die magparifche 
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Specialwerken und in Zaufenden von Memoiren und 
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Sprache unter ihnen zu verbreiten. Die Sprache vor 
Gericht fowie in den Schulen hätte man Jedermann 
feeiftellen follen; das wahre Mittel der Verbreitung liege 
in ber Eivilifation, im geiftigen Übergewicht. Zum 
Schluß ſteht nad eine Übegfihr ber ungariſchen Kriegs⸗ 
macht nach Natlonen.*) J P. Jardan. 





Kunſtgeſchichtliche Literatur in Frankreich. 


Eléments d'archéologie nationale, pré cédés d'une bistoire de 
lPart monumental chez les anciens, par le Dr. Inuis Be- 
tissier. Paris 1843. 


‚Die Bedeutung des archaͤologiſchen Studiums, als des zu: 
verläffigften und ſicherſten Leitfadens im Irrgarten und Wirr⸗ 
warr der völkergeſchichtlichen Überlieferungen, iſt heutzutage all« 
gemein anerkannt und völlig unbeftritten. Die Archäologie 
war indeß bis auf die neueſte Zeit ausſchließlich trodene Fach⸗ 
wiffenfhaft und als ſolche größern gebildeten Kreifen fremd 
geblieben. Niemand dachte daran, die in einer Unzahl von 

onogra⸗ 
phien zerſtreuten Forſchungen und Mittheilungen in einem 
Handbuche zu verarbeiten und dieſem Handbuche das populaire, 
gefällige Gewand zu gem, welches bie franzöfifche Dilettanten- 
welt, wenn ernfte Werke diefer Art bei ihr Eingang finden 
folen, durchaus fodert. Schon der gute Wille des Verf., 
einen populairen Grundriß der franzöfifchen Rational: Archäo- 
logie zu liefern, verdient Daher von vornherein unfer Lob, und 
die Urt, wie er feinen guten Willen durch den Drud ind Wert 
gefegt, duͤnkt uns ‚praktifh und zweckmaͤßig. Seine Arbeit 
zeichnet fich zwar nicht durch neue Entdedungen aus; doch ift 
fie, da fie gedrängt gefchrieben ift, ihre Säge belegt und mit 
entfprechender Auswahl auf die Ausführungen anderer Schrift: 
ſteller hinweift, ein dankenswerthes Geſchenk für Diejenigen, 
welche von ber Geſchichte dev Baukunſt im Alterthum und im 
franzöfifchen Mittelalter eine kurze, aber befriedigende Übernicht 
zu erhalten wuͤnſchen. Wir glauben das Buch nicht beffer em. 
pfehlen zu Eönnen ald durch eine gedrängte InhaltBanzeige. 

In der Einleitung werden zunaͤchſt die verfchiedenen Sta⸗ 
bien der römifchen und griechifhen Archäologie feit der wieder: 
erwachten Liebe zum clafjiihen Altertyum abgehandelt. Nach 
dem Borgange D. Müller's, deffen von Ricard überfegtes „„Hand> 
buch der Archäologie ber Kunſt“ vielfach zu Grunde gelegt if, 
unterſcheidet der Verf. bei den neuern Bearbeitungen ber alten 
Kunſt drei Perioden, nämlich die kuͤnſtleriſche des 15. und 16. 
die antiquarifhe des 17. und die wiffenfehaftliche des 18. and 
19. Jahrhunderts, die vieleicht bezeichnender Die äfthetifche, die 
philologifche und die philofophifche genannt würden. Eine Kritik 
der Schönheitstheorien des vorigen Jahrhunderts und der mo» 
denen ardjäologifchen Studien über Agypten, Indien, Afien 
u. f. m., eine allgemeine Überficht über das Gebiet ber frange- 
ſiſchen Rational, Ucchäologie, eine Charakterifirung der Haupt⸗ 
merkmale franzöfifcher Kunftdenfmäler, eine Beurtheilung der 
namhafteften Forſcherwerke über celtifhe, galliſch-roͤmiſche und 
national-franzöfifche Alterthümer, und einige Hindeutungen auf 
ben mangelhaften Buftand des Öffentliäyen archäologifchen Un- 
terrichts in Frankreich befchließen die Einleitung, Die &e- 
ſchichte der Baukunſt bei den Alten beginnt mit einigen allge 
meinen Betrachtungen über den Urfprung der Architektur über» 
haupt. Bekanntlich bat man die erften Entwickelungsmomente 
der verfehiedenen Baufpfteme aus dem Hoͤhlenbau der Kroglo⸗ 
bytenftämme, aus dem Zeltbau dee Nomadenſchwaͤrme und dem 
Hüttenbau der aderbautreibenden Völker Herleiten wollen. Die 
älteften indiſchen Bauten erinnern mit ihren plumpen, kurzſtaͤm⸗ 
migen und dicken Architekturformen an Grotten, welche Den» 


”) Ein dritter Artikel folgt ſpaͤler. D. eb. 
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ſchelihaͤnde u telſen audgehählt. Ge Basiifier beſchreibt genau | des verſchiedenen roͤmiſchen Bauanlagen ſchildert Der Verf. ge⸗ 


und umſtändlich die Monumente ber alten Inder, die Grotten⸗ 
bauten, die theils an Ort und Stelle in Zelögebirgen ausge: 


hauen, theils von anderweitig erbeigefhaften Baumaterialien, 


RR find. Gr gibt uns das Beleit in die Höhlentempel 
auf Elefante und von Ellora mit ihren wunderfam baroden 
Pfeilerbildungen, in die Pugoden von Zritichinapali, Chalem⸗ 
brom, Yiringam, Jaggernath u. f. w.; und theilnehmend verfol: 
gen wir jeine Befchretbung der Ruinen von Dabyien, Derie- 
pelis und Ierufalem, und fein Bemühen, die berühmteften 
Denkmäler diefer großen Hauptfläbte Aliens nach ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Überlieferungen vor der Phantaſie des Leſers möglichit 
treu wieder aufzubauen. Der Kunft bei den Ehinefen ıft eben: 
falls ein eigner Abfchnitt gewidmet, worin befonders hervorge⸗ 
hoben wird, daß der Bauweiſe der Ehinefen eine unmittelbare 
Nachahmung des Nomadenzelted zu Grunde liegt. Die Haupt: 
bauwerke diefed Iheild von Aften nehmen ſich in ber That aus 
wie aufeinander gotbürmte Zelte mit umgebogenen Eden. Den 
ſchlagendſten Beleg dazu liefern die bedeutfamften Monumente 
der Ehinefen, die fogenannte Taa, „polygonfoͤrmige Ihürme, 
ſchlanke Pyramiden, die den Geiſtern geweiht find. &te haben 
meiſt achteckige Grundanlage und fleigen in ſechs bis zehn 
Stockwerken empor, jedes obere um etwas verjüngt, und jedes 
mit einem durchbrochen gearbeitcten Geländer und einer Bal: 
kenlage verfehen, die als Zraggefimd einer buntgefchweiften, an 
den Eden mit Iuftig Elingenden kupfernen Glödlein behängten 
Daches dient. Eine inwendig angebrachte Zreppe führt auf 
die Spige des Baues, welche in eine Stange mit Eifenringen, 
die an den Eden des letzten Daches befeftigt find, ausläuft”. 
Einem davon ganz abweichenten Baufyftem begeanen wir 
in Den Teotallis, d. bh. den Zempelbauten der älteften mejica⸗ 
nifchen Religion. Sie erheben fi) zwar ebenfalls in pyrami: 
daler Geftalt, haben aber mit dem Pyramidenbau Hindoſtans, 
Agyptens und Chinas nicht die geringfte Verwandtſchaft. Rad: 
dem die wichtigften architeftonifchen Denkmäler in Amerika ab: 
gehandelt find, Bommen die Monumente von Afrika und Klein: 
afien an die Reihe. Der Berf. macht feine Lefer mit den Er- 
gebniffen aller Entdedungen und Forſchungen neuefter Beit in 
Betreff der äyyptifchen Denfmäler bekannt. Die unterirdifchen, 
tünftlih in Granit: und Porphyrfelſen ausgehöhlten Tempel, 
namentlich die merkwuͤrdigen Felfengrotten von Ipfambul mit 
ihren Koloffatftatuen von riefigen Dimenfionn, werden forg: 
fältig gefchildert und auch Die andern ägyptiſchen Bauten, die 


unermeßlihen Monumente von Theben und Memphis, die Hy: . 


pogeen und Pyramiden, die Malerei und Bildnerei bei den 
alten Agyptern ausführlich abgehandelt. Sodann auf die erften 
Ainfänge der Baukunft bei den abendländifchen Voͤlkern überger 
hend, defpricht der Verf. die älteften Werke griechifcher Hände, 
die NRiefenmauern der Akropolen, die fogen. EyPlopenmauern, 
und gibt darauf eine Überficht über die verfihiedenen Bauord⸗ 
nungen, nach den Grundfägen der fih auf Vitruv ftügenden 
modernen, und nach dem Studium der reinften Monumente 
des claffifchen Altertbums. Die diefem Eapitel in großer An⸗ 
zahl beigegebenen und in den Text eingedrudten Beichnungen 
machen die trodenen Details anfchaulih und das Ganze fehr 
Purgweilig. 
Rah drei, der griechifhen, etruskifchen und roͤmiſchen 
Kunft gewidmeten Abſchnitten, geht der Berf. auf die franzöfi- 
en Alterthümer über, für die er drei Perioden annimmt: 
te celtifche, die galliſch⸗roͤmiſche und die national» franzöfifche. 
Die celtiſche Periode mit ihren verfchiedenen Arten von Denk⸗ 
mälern, als da find: die peul-vans oder men-hirs (Steinpfeiler), 
die barrows oder gal-gals (Hünengräber), die crombechs und 
Heha ven GSteinſaͤte), die Dol-men (Opferſteine), die Kist-ven 
(MBaftenbetten), die pierres tournantes oder branlantes (Dreh: 
oder Wadelfteine) und die Steincolonnaden, wird erichöpfend 
abgehandelt, und alsdann nicht blos die gallifdhrömifche Kunſt⸗ 
und Culturepoche, fondern auch die römifche Welt ſelbſt in 


ihren fhönften Zagen wiederhergeftelt. Bei der Beſchreibung 


legentli die Voll: und Privatfitten, die gottesdienftlichen 
Gebräuche, Die Spiele, die Zefte und jeloft das öffentlicde Ver» 
waltungsiwefen der Römer. Diefe überaus lehrreihen Anden: 
tungen und Rachweiſungen finden ſich zerſtreut in den Abfchnit- 
ten über Mörtelarten, Wauerkitte, Anwürfe, Steinfegungen, 
Pflafterungen, Mofaiten, Badfteine, Ziegel, Ringmauern, Stadt 
thore, Heerſtraßen Brücken, Ehrenfäulen, Wegfäulen, Cippe, 
Altaͤre, Tempel, Bäder, Triumphpforten, Waſſerleitungen, Brun⸗ 
nen, Häuſer, Palaͤſte, Villen, Theater, Amphitheater, Raumas 
chien, Circus, Hippodrome, Grabmaͤler, Lagerbauten, Feſtungs⸗ 
werke, lateiniſche Inſchriften, Thongefaͤße, bemalte Bafen, Muͤn⸗ 
zen un gelänittene Steine. aefch 

ie Einleitung zur Kunftgefchichte des franzöfiihen Mit 
telalters bilden mehre Gapitel über die älteften en der 
Hriftlihen Beligion. Der Verf. führt uns in die römifchen 
Katakomben, beſchreibt die alten unterirdifchen Andachtöfapellen 
der erſten Chriften, die Krypten, die Graͤber der Märtyrer, 
und ertheilt Auskunft über Symbolif der altchriftlichen Bild- 
nerei und Malerei. Beſonders unterrichtend ift der Abfchnitt, 
welcher den Anſichten der Kirchenväter und Kirchengeichicht- 
fhreiber über die Schönheit Ehrifti und feiner Mutter, und 
von den älteften Bildniffen Iefu, der heiligen Jungfrau und 
der Apoftel Petrus und Paulus handelt. Die fleißigen For: 
fhungen des Verf. geben diefem vielfach abgehandelten Gegen⸗ 
ftande großes Interefie. Pr. Batiffier beipricht darauf den 
chriſtlichen Baſilikenbau, der nad der Belehrung Konftantin’s 
zum Chriftentbum, vom vierten Jahrhundert an, im ganzen 
römischen Reiche auffam, und zeigt deutlich den Zufammenhang 
der weltlichen Bafıliten mit den kirchlichen; er macht den Kefer 
mit den Haupteigenheiten in der Anlage diefer letztern Bauten 
bekannt, ſowie mit den Modificationen, die fpäter eintraten, 
als der Grundplan in Form eines lateiniſchen Kreuzes allgemein 
angenommen war, und läßt dabei intereſſante Details über das 
Eiborium, die Kanzel (ambo), den Altar, die confessio, das 
testimenium, dad Senatorium, das Matronaͤum u. f. w. der 
erſten chriſtlichen Kirchen mit einfließen. 

Wahrend die chriſtliche Kunft im Abendlante zur Ausbil: 
dung gelangte, nahm fie ebenfalls einen glänzenden Aufſchwung 
im Morgenlande. Die Byzantiner legten bei ihren Bafllikal- 
bauten bie Geitalt des griechiſchen Kreuzes zum Grunde und 
überwölbten fie mit einer oder mehren majeftätiichen Kuppeln. 
Eine trefflihe Beſchreibung der Sophienkirche von Konftanti- 
nopel gibt einen lebendigen Begriff von der Anlage und Pracht 
der griechiſchen Kirchen. Der byzantinifche Bauſtil blühte 
nicht bios wm Drient, fondern verbreitete ſich auch nad dem 
Abendland und bi nah Rußland. Die erſten Bauten der 
Perfer und Araber waren ebenfalls in diefem Stile, der fidh 
nad) und nad unter dem Einflufje des national-arabifchen und 
maurifhen Geſchmacks veränderte und in der Alhambra den 
—* Grad einer eigenthuͤmlich prachtvollen Ausbildung 
erreichte. 

Bur bequemern Überficht über das Funfthiftorifche Gebiet. 
us aumuöfipen Mittelalters unterfcheidet nn PA folgende 

auftile: 
... Erſte Periode. Rundbogenbau. 

kateiniſcher (vömijch : hriftliher) Stil; vom 4. bis 11. 
Jahrhundert. 

Erſter vomantifch: byzantiniſcher Stil; 11. Jahrhundert. 

Zweite Periode. Rund: und Spitzbogenbau. 

Bweiter romanifch = byzantinifher Stil; Ende des 11. 

und 12. Jahrhunderts. 
Dritte Periode. Gpigbogenbau. 
Erſter oder langettenförmiger Spitzbogenſtil; 13. Jahr⸗ 


hundert. 
i „Brweiter oder ſtrahlenfoͤrmiger Spigbegenftils 14. Jahr: 
unbert. 

Dritter oder flammenartiger itzb ilz 15. 
hundert und erſte Hälfte des 18. Spirbegenſti; Sehr 


„Die Archadlogen“, fagt der Bert „haben bisher die Cha⸗ 
raktere dieſer verfhiebenen Etile befonders an Kirchenbauten 
aufgefucht. Unſers Beduͤnkens kann indeß das Studium der 
gan nsönfehen Kunſtalterthümer viel vereinfacht werden. Zede 

aute zeigt eine Anordnung von -Linten, 'eine Zufammenfügung 
von Materialien und eine Anwendung von Bierathen, bie auf 
den erſten Blick ihren Stil erkennen laſſen. Die Form der 
Bogen, die Fügung der Steine, die Profilirung ber Gefimfe, 
die Zeichnung der nraferifch oder bildnerifch geſchmuͤckten Yrä: 
chen reichen vollkommen hin, um das Alter eines Gebaͤudes zu 
beſtimmen, mag es eine Kirche oder ein Kloſter, eine Burg 
‚oder eine Privatwohnung fein. Bir wollen zunaͤchſt fo zu fagen 
abftract die Hauptzüge der Architektur im ihren erfdiedenen 
——8 durchgehen und alsdann ſpeciell die kirchlichen und 

rgerlichen Bauten bes franzöfifchen Mittelalters im ihrer 
Geſammtheit und ihren Einzelheiten vornehmen.” 

Hieraud erfieht man ben Gang, den der Berf. befolgt hat. 
"Die in dieſem Theil des Buches zahlreich eingeſtreuten "Abbil: 
"dungen maden die Hauptbetaild in dem im II. md 12. 
Zuhrhandert in allen Theilen von Frankreich berrfchenden 
Kunftgefchmad leicht erkenntlich. Man fieht auf den erfeen 
Bit den merklichen Unterfchied zwifchen dem normännifiht 
'und burgundifthen, dem auvergniſchen und provencalifchen 


Wir brechen hier ab, in der Hoffnung, daß vorſtehende * 


drängte Inhaltsanzeige genügen werde, eine deutliche Vorſtel⸗ 
fung von der Reichhaltigkeit eines Buches zu geben, das, wenn 
auch eben nicht gemacht, unfern deutſchen unftporigont weiter 
ren doch ganz geeignet ift, die bei franzöſiſchen 
elehrten fowol als Laien noch vielfach verbreiteten befchränf: 
ten Halbkenntniſſe und falfchen Borurtheile über mittelalterliche 
Kunft wefentlich zu erweitern und zu berichtigen. 27. 





Literariſche Notizen aus England. 


Das literarifhe Eigenthum an Überfedungen. 
Auch in England iſt Die Frage auf das Zapet gekommen, 
die bei uns Sue 6 „Juif errant‘' und die davon veranflalteren 
Überfegungen zum Gegenſtande Öffentlicher Erörterung und pri» 
vateechtfihen Streited machten, ob nämlich das literariſche 
Eigenthumsrecht auch auf Überfegungen ausgedehnt werden 
onne. Das „Athenaeum‘ fpricht fith über diefe Streitfrage 
folgendermaßen aus: „Der Anſpruch, daß man ein a Über: 
egungsrecht» feftftellen fol, ift ganz neu; denn biöher wurden 
mde Werke ald ferae naturae, oder, wenn man lieber will, 
als ein Quell betrachtet, woraus Zeder, wer Luft hatte, feinen 
Beyer füllen Eonnte. Run fol, wie e8 feheint, dem Erſtkom⸗ 
menden, nachdem er fich felbjt bedient, geftattet werden, alle 
Andern al Strolche, Schnapphähne und Räuber wegzujagen. 
"Betrachten wir die Folgen daven. Wenn ein Schriftſteller 
ſich ſelbſt vor Überfegern fi fhügen fönnte, wenn ihm gefbattet 
wäre, irgend eine, Art Macht oder Überwachung in Bezug 
Darauf durch eine Übertragung aus ſchließlichen Vorrechts oder 
eine Beſchränkung des Rechts auszuüben, ſo Fönnte er die 
Erlaubniß auch ganz und gar zurüdhalten. Es ift Feine ſehr 
wahrfcheinliche, aber eine fehr mögliche Ausübung einer Be: 
fugniß ; denn eim volfsthümlicher Schriftfteller würde nur 
fchwer von dem geringen Geldwerthe des Vorrechts übergeugt 
werden können und defien Annahme entrüflet zurückweiſen. 
Und weshalb fol die Befugniß zugeſtanden werden? Der Verf. 
kann ſich jept die Priorität der Überfegung mitteld einer aus: 
brüdlihen Vereinbarung umd die Überlaffung ven Probebogen, 
wie fie aus der Prefie konmen, fiher ſtellen; und Died ges 
ſchieht häufig, wodurch das urfprünglihe Wert und die 
Vebertragung zugleich erſcheinen können. Aber nad) der Ber: 
‚dffentlihung der etftern kann Feine andere Beſchraͤnkung ein: 
treten, als die durch den Umftand veranlaßt wird, daß bereits 
eine eine Überfegung auf bem Markt und folgtih wenig Musi | mL [LA auf dem Markt und folglich wenig Ausficht 


vorhanden { vie te, «8 denn, 
—5* boten —— mten 8 —— 
weni tevefle. an zänf de 
Uberfogungen ; bei ihnen —— ir a eben, „6 


wüehen Ah «her mit ſhlechten ‚Überfegungen. ‚zufrieden geben 


als mit gar:kemen. Uber geſetzt, buß es e darunter 
ben möchte, die eine ſolche Ehre fich Kenn "tönnten & vie 
alt noch weiter gehen und ein internationales Recht verlan: 
Kr beſtimmt, ihnen und ihren ‚Schriften Schutz gegen wu: 
abige und fümperabe . Überfsger zu gewähren?” Dabei wird 
vom Berf. noch eine andere Frage hervorgehoben, ob bei einem 
derartigen Gejeg nicht ein Unterſchied zwiſchen unmittelbaren 
Überfegungen und Übertragungen aus der zweiten Hand ge: 
maht werden müßte. Als Beifpiel wird angeführt, Daß die 
Erzählungen ber Bremer in England durch Überfegungen. aus 
den deutichen Übertragungen befannt werben fein. sun 
mon alfo Beinen Unterſchicd zwifchen der Überfegung aus Dem 
urfprünglichen Werk und der aus Der Überſegung in einer 
dritten Sprache feftjegen wolle, fo "könne es chen, daß 
dieſes Prieritaͤtsrecht Häufig die Inter eſſen der Literatur feibft 
beeinträchtige, indem es einer Arbeit der legten Urt ein Bor: 
recht guaeftche, welches eine getreuere Überfehung ·aus des frem⸗ 
den Schriftſtellers eigenen Werten erſchwere oder unmöglich 
made. Das „Athenaeum” glaubt aus allen biefen Grümben 
und weil ftreitige Fälle in Bezug auf Mitbewerbungsn unter 
Überfegungen- felten find, auch das Erſcheinen wohlfeiler: Über: 
ſetzungen wichtiger und unterhaltender Werke erfchwert werden 
möchte, daß feine Veranlaflung vorliege, beſondere gefegliche 
Beitimmungen darüber zu werten. 


Capitain W. H. Sawth, ein Seema ein Seemann in englifchen Dienften, 
welcher fich befonders große Berdienfte um Aufnahme der Kuͤſten 
des Mittelländiihen Meeres erworben, befchäftigte ſich nach 
feiner Zurüdfunft von diefen langjährigen Arbeiten nad) Eng 
land mit Aftzonomie, zu welchem Swecke er auf jeiner Befigung 
zu Bedford ein kleines Obfervatorium baute, wo er befonders 
der Beobachtung der Doppeliberne und Nebeiflede oblag. Gr 
bat-jest in einem zweibandigen Werke: „A eycle of eelestial 
objects, for the use of naval, wilitary and private.astro- 
nomers ete.“, die Ergebnifle feiner Beobachtungen, die im 
Ganzen 8-1 Segenftände umfaffen, veröffentliht. Mas diefem 
Werke einen befondern. Werth verleiht, ift, daß es außer ben 
Beobachtungen eine Menge unterrübtender und unterhaltender 
eſchichtlicher und anderer Thatſachen enthält, die es auch 
ur Laien intereflant machen und dadurch unter dicfen Die 
Neigung zu aftronomifchen Studien hervorrufen. £önnen, um fo 
mehr, ald alles Dies in einem kecken, luſtigen, volks faßlichen 
Seemannstone behandelt wird. So erzaͤhlt er unter Anderm: 
„Der alte Thomas Hood bemerkte ſchon 1090, daß der Grund, 
«weshalb der Drion an: den Himmel verfept: worden», fin 
anderer war ald «um ben, Menfchen bie Lehre zu- ‚geben, daß 
e ih auf eigene Kraft nicht allzuſehr verlaſſen dürfen». Im 
1807 beſchloß (9) die Univerſitaͤt Leipzig, daB die Sterne 
im Gürtel und Schwert des Drion das Sternbild Rapoleon 
genannt werben follten.” Diefe gelehrte Kärperfchaft , meint 
nun Gapitain Smyth, müfle eine Abfchrift von Hood's Abhand⸗ 
lung befeffen baben. 


Der Verf. des durch die Lebendigkeit feiner. Schilderungen 
Bein Sultände er Fam ab: „De Kiſſilbaſchi“ J * 
raſer, hat einen aͤhnlichen m Boden feiner jũn 

Erzählung „The dark falco — — 
gewählt, die alle Vorzüge in ſich vereinigt, die ſeinen ruͤhern 
geſchichtlichen Romanen zukommen. Cr ift reich an Shilierungen 
orientalifher Sitten und Ghanaktergüge, über die er den 
tyümlichen ‚Reiz poetiſcher Darſtellung aus zugießen weiß. - 
Roman. bat wie feine fruͤhern sinen geſchichtlichen giner- 
gr 
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Zur Charakteriſtik amerikaniſcher Dichter. 
Nach Rufus Griswold's „The poets and poetry of America”. 


Wer ſich gewöhnt hat, Amerika nur als das Rand 


der Eifenbahnen und Maſchinen zu betrachten, der wird 
fih, dem uns vorliegenden großen und fchön ausgeſtatte⸗ 
ten Bande vol Poeſie gegenüber, bes Staunens nicht 
erwwehren können und mit Zmeifel und Bedenken an die 
nähere Prüfung feines Inhalte gehen. Von einzelnen 
reichbegabten Dichtern war uns inzwifchen bisher ſchon 
Kunde gefommen, und wer möchte glauben, daß ein in 
frifcher Kraft der Jugend emporfirebendes Bolt aller 
Poeſie entbehren könne? Daß ein Sammler aber, gleich- 
fam mit einem &riffe in die Erzeugniffe ameritanifcher 
Mufe, von mehr als hundert Dichtern mehre taufend 
Gedichte, alle in die neue und neuefte Zeit fallend, um⸗ 
faffen würde, dürfte ein redender Beweis fein, daß die 
junge Mufe, trog des Drudes praftifcher Beftrebungen, 
ihre Schwingen hebt und ein frifches, Träftiges Le 
ben beginnt, das reihe Blüte verheißt, und vielleicht 
eben durch den Grund und Boden, auf bem es erſteht, 
vor manden Auswüchfen gefchüst bleibt, deren ſich an⸗ 
dere Völker erft im Laufe der Zeit und nicht ohne Mühe 
zu entledigen mußten. Diefe Dichtung, über bie uns 
hier mit einem Male ein weiter Blick geftattet wird, iſt 
aus begreiflihen Gründen weſentlich lyriſch; fie klam⸗ 
mert fich einestheils an fremde, befonders englifhe und 
auch bdeutfche Poefie an, ohne ihre Driginalität dadurch 
einzubüßen, die durch ihr volksthümliches Bewußtſein 
und bie örtliche Beſchaffenheit ihres heimatlichen Landes 


gefichert ift; fie entwidelt, ohne fidy ferner durch die 


Sröfe und Eigenthümlichkeit des legtern beherrfchen zu 
faffen, eine reiche Innerlichkeit, deren Tiefe und Fülle, 
deren Wahrheit und Mannichfaltigkeit der Anfchauungen 


auf ein freies und urfprüngliches Gemüthsleben hinweiſt. 
Dazu endlich eine mwohlgebildete Form, bie oft ſich zur. 
Schönheit erhebt, aber oft noch bes Maßes entbehrt und | 


durch fihtbaren Mangel an Geſchmack verräth, daß es 
ihr zur Zeit noch an jener technifchen Yertigfeit und 


Sicherheit gebricht, die erübt und erlernt fein will. 


Eine größere Anzahl von Gebichten, als es bei einer 
deutfchen oder englifchen Anthologie verzeihlich feinen 
würde, find mittelmäßig und leiden an unerträglicher 





Länge und Breite. Nichtsdeftoweniger finden wir fo 
viel des Schönen, echt Poetifchen, daß wir unfern Le⸗ 
fern ‘einen Dienft zu erweifen glauben, wenn wir ihnen 
einige der Hauptdichter diefer Sammlung vorführen, und 
auf einen kurzen Abriß ihres Lebens einige Proben in 
Überfegungen folgen laffen. Uber Mangel an neuen 
und originellen, meift tief empfundenen poetifchen Ge⸗ 
danfen wird fi) Niemand beklagen Tonnen, die Aus⸗ 
führung aber würde ein deutfcher Dichter vielfach anders 
verfucht haben. , 

Wir enthalten uns jept alle® weitern Urtheils und 
wenden uns zunaͤchſt zu einigen der fehon befanntern 


Dichter. | 
1. 9 W. Longfellom. 

Longfellow (mit Vornamen Henm Wadsworth) iſt 
am 27. Febr. 1807 in der Stadt Portland geboren. 
Im vierzehnten Kebensjahre trat er in Bowdoin College 
ein und erhielt in demfelben Seminar 1825 den Grad 
eines Baccalaureus. Im folgenden Frühlinge ging er 
nach Europa, befuchte Frankreich, Spanien, Italien und 
Deutſchland, fludirte in Göttingen und kehrte im Som⸗ 
mer 1829 über England wieder nad) feiner Heimat zu 
rück, wo er bald danach bei dem genannten College 
ale Profeffor der neuern Sprachen angeftellt ward. 
Schon im 3. 1835 verzichtete er auf feine Profeffur 
und begab ſich noch einmal nach Europa, um bie Spra- 
hen und Literaturen der nördlichen Völker zu ſtudiren. 
Er verlebte zu diefem Ende den Sommer in Dänemarf 
und Schweden, den Herbft und Winter in Deutichland 
und ben folgenden Frühling und Sommer in Tirol und 
der Schweiz. Erft im Det. 1836 Eehrte er nad) den 
Vereinigten Staaten zurüd, und warb am Harvard 
College in Cambridge nunmehr als Profeffor der fran- 
zöfifchen und fpanifchen Sprache angeftellt. 

Seine früheften metrifhen Compofitionen waren ſchon 
in Braunfchmweig, che er noch Profeffor war, für die 
„United States Literary Gazette” gefchrieben. Don die⸗ 
fer Zeit an hat er ale Dichter gegoften und feine Er- 
zeugniffe, bie mit jedem Jahre, gleihes Schritte mit 
feiner Gelehrfamkeit und feinem Geſchmacke, an Vollen- - 
dung gewannen, find ungemein viel gelefen und bewun⸗ 
dert worden. Als er dann bei demfelben College Pro- 
feffor ward, in welchem er ſelbſt feine erſte Bildung 


1994 


erhalten hatte, verfaßte er einige der eleganteften und 
fcharffinnigften Artikel, die in dem „North American 
review’ erſchienen find; feine Überfegung von „Coplas 
de Manrique‘“; und „Outre Mer, a Pilgrimage beyond 
the Sea Im 3. 18% exſchien fein DEN eine 
der ſhönſten Yrofsompofitignen Amgifal; 1840 die 
erſte Sammlung feiner Gedichte unter dem Titel: „Stim- 
men der Nacht“ und im Anfange des vorigen Jahres 
feine Balladen und -andere Gedichte. Darunter befan- 
den ſich unter Anderm eine Ballade in dem Gtile der 
alten norbifhen Poeſie, „The Skeleton in Armour” ge 
nannt, und bie Überfegung von Tegner's „Nachtmahls⸗ 
finden”. Tegner aber war in Amerifa ſchon früher 
durch eine ausführliche gelehrte Kritit mit eingeftreuten 
Überfeguugen der fchönften Stellen feiner „Erithiofssaga”, 
befaust gaworden, bie Longfellow kurz nach feiner zwei 
ten. Rückkehr von Europa für das Sourmal „North 
American review’ gefchrieben hatte. 

Nicht weniger gelungen ift feine Übertragung von 
Tegner's berühmten „Nachtmahlskindern“, die man, nad 
Geiſt und Form, eine genaue Reprodution biefed Ge⸗ 
dichtes nennen kann. Seine Überfegungen aus Spra- 
hen bed Kontinents ins Gnglifche, befonders aus dem 
Deutfhen, Spanifhen und Schwebifchen, find unüber- 
tsefflich; aber die Übertragung des genannten Werks 
war von allen der ſchwierigſte Verſuch, den er hatte 
wagen können, da die für die Conftruction des Hexame⸗ 
ters fo unerlaflichen fpondeifchen Wörter im Englifchen 
ebenfo felten find als Häufig im Griechifchen, Lateinischen 
und Schwediſchen. 

Das obgehadte „Skeleton in Armour“ ift das laͤngſte 
und fchönfte feiner Driginalgebichte. Die Idee dazu gab 
die kürzliche Ausgrabung eine Gerippes in vollftän- 
diger Rüſtung in der Nähe eines alten Thurms, ber 
ig 12. Sabhrhundert von ben Skandinaviern errichtet 
fein fol, „Aber auch feine anhern Werke”, beißt es in 
der. biographifchen Cinleitung, „find ungemein malexifch 
und durch ihre feine, Eumfigerechte Vollendung ausge 
zeichnet. Er bat Gefühl, reiche Phantafie und ausge 
bildeten Geſchmack, und gehört überhaupt zu den weni⸗ 
gen amerikanifchen Dichtern, deren Werte für die Nach» 
welt. geſchrieben finb. + 

Die zehn Gedichte, welche in ber Anthologie auf- 
esführt find, führen die Überfehriften: „A Psalm of 
life”, „The light of stars”, „Endymion’”, „Footsteps 
o£ angels’, „The beleaguered city”, „It is not all- 
ways May‘, „Midnigbt mass for tbe dying year”, „The 
village Blacksmith”, Excelsior”, „The rainy, day”, 
m Maidenhood ”. == 

Wir varſuchen eins unb das andere zu überfegen: 

I, Der Regentag. 

n kalter, finfl'rer, fraueöger Tag! 
& ne und nimmer ber Wind läßt nach: 

er Wein umflammert die ſchwankende Sinn’, — 
Bei jeglichem Haufen das Raub ſtirbt hin, 

Und der Zag ift ſchwarz und fihaurig! - 
So kalt unb traurig mein Bebenstag! 
Es regnet und nimmer her Mind Iafh nach: 


An flücht'ges Vergang'nes fi klammert mein 
Die Hoffnung der Jugend flirbt jählings dahin, 
Und die Zage find ſchwarz und ſchaurig. 

Sei fill, trüb Herz, und trauer’ nicht mehr: 

Dinter Wolken leudtet die Sonne daher ! 
Dem Lech ift das Wos, das Wlleır gemein, 
In jeglichen Leihen muß Regen auch fein — 
Und Lage ſchwarz und fdhaurig. 
3. Die belagerte Stadt. 
Um Mitternadt — to las id das Mär 


In alter myſtiſcher , 
Belagert’ ein bleiches Geifterheer 
Die Mauern einft von Prag. 
Da bei der Moldau Strome ftand 
Im Mondſchein licht und Bar, 
Als ob der Traͤume Graus fie band, 
Der Todten Kriegerfdgar. 
Wie Meereßnebel zog über Land 
Das weiße Lager ſich hin, 
Und tummervoll und dumpf fih wand 
Der Fluß dazwiſchen hin. 
Kit Schildwachtſchritt, nieht Arommelklang, — 
Keine Stimm’, fein Spalt, Bein * 
Das. neblige Banner die Luft unſchlang, 
Die Wolfen im Wolkenkuß. 
Do als vom Dom Fruͤhgebet 
Der Glocken uf eo 
Ift flugs das weiße Zelt verweht 
Und durch die Luft es wallt. 
Durchs breite Zihal, fo Fe fo fern 
licht das verwirrte Heer; 
jegreich erſteht der Morgenſtern — 
bt war das Geiſterheer. 
Im Menfchenherzen, dem Wunderbuch, 
Da las ih daß alte Mär, 
Bon ſchrecklichen Bildern von Zug und Trug 
Die Seele belagert wär”. - 
Im Lager, dert an des Lebens Strom, 
Bei der Einbilbung Rebelticht, 
Der Niefengeflalten und Schattenfchar 
Der Nächte Schwarz durchbricht. 
Auf mitternaͤchtlichem Kampfplag zieht 
Sefpenftiih das Lager fich hin, 
Und trub und dumpf dazwiſchen zieht 
Der Lebensfluß fich Bin. | 
Und von des Grab’ Armee hört nicht 
Men Stimm’, ober Klang, ober Schuß: 
Kein andrer Klang die Luft durchbricht 
Als der braufende Lebensfluß. 
Und ruft der Kirche Glockenk 
Die Seele zum Gebet, „rang 
Der Raͤchte Schreckbild hört den Gang, — 
Die Schatten find verweht. 
Durchs breite Ihramenthal fo fern 
De & erſchar ſich zicht: 
Es ſcheint des Glaubens Morgenſtern — 
Und Furcht und Schrecken flieht. 
Minder gelehrt und tief und im der. Form viellaicht 
weniger vollendet, aber leichter, anmuthiger und ſinni⸗ 
ger if: 
2. Charles Fenno Hoffman, 
ber vor. Allen auf den Namen eines. Dichters Anfprü 
bat, und unter uns fchen ziemlich bekannt geworben i 
Die folgenden ausführlichen bipgraphifchen Notizen wer⸗ 
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den um fo willkammener fein, als ein Feuilletoniſt ber 
„Aachner Zeitung“, der den Poeſen Hoffman's feit Jah- 
ren feine Aufmerkſamkeit gewidmet zu haben geſteht, 
dennoch nicht im Stande var, über ſein Leben mehr 
als wenige Zeilen mitzutheilen. 

Der Berf. von „Greyslaer”, „Wild Scenes in the 
Fore:t and the Prairie” u. [ w. ift der Sohn des ver- 
fiorbenen ausgezeichneten Juriſten gleiches Namens, eines 
ber eriten amerikaniſchen Advocaten, der ſchon im 17. 
Jahre den erſten Proceß gewann. Charles Fenno 
ift das Kind einer zweiten Heirat. Sein mütterlicher 
Großvater war John Kenne in Philadelphia, einer der 
tüchtigſten politifhen Schriffteller zur Zeit Wafhington’s. 
Die ilie, fehr zahlreih in dem Staate Neuyork, 
pflanzte fich fehr frühe in dem Hudfonthale an und 
fpielt in ber Gefchichte von Teber Stuyvefant's goldener 
Herrfihaft eine bedentende Rolle. | 

Hoffman wurde im 9. 1806 in Neuyork geboren. 
As fechsjähriger Knabe kam er in eine lateinifche Ele- 
mentarſchule diefer Stadt, von der er im neunten Jahre 
mf die Toughkeepſie⸗Akademie gebvacht wurde, ein Se⸗ 
minar am Hudfon, etwa achtzig Meilen von Neu- 
nor? entfernt, welches damals in großem Anfehen fland. 
Die harte Behandlung, welche ex hier empfing, veran- 
laßte ihn indeffen bald, davonzulauſen, und da fein Va⸗ 
ter ſah, daß die Strenge ihm keineswegs geförbert hatte, 
fb beſtand er nicht auf feine Rückkehr, fondern übergab 
ihn der Sorge eines cagtigen Schotten in einer ber 
Landfläbte von Neujerſey. i einem Beſuche in der 
Heimat, etwa im zwölften Lebensjahre, hatte er einen 
Unfall, der die Amputation des rechten Beines, über 
dem Knie berbeiführte. Die nähern Details finden fich 
genau in der „Ney-York evening post” vom 25. Oct. 1817 
berichtet: es ergibt. fih daraus, daß er mit dem Beine 
zwiſchen ein eben anlegendes Dampfihiff und den Lan- 
bungsplag gerathen war. Dan würde glauben, Diefer 
Verluft müffe ihn für immer für die Spiele und Be- 
Iufligungen der Jugend untaugli gemacht und auf 
feine Studirftube beſchraͤnkt haben; flatt deffen wandte 
er ſich nur mit um fo entfchiebnerm Ehrgeize Schwimm⸗, 
Reit« u. dgl. Übungen zu und vernachläfiigte darüber 
wol gar Wichtiger. Auch in Columbia College, wel- 
ches er in dem Alter von 15 Jahren betrat, zeichnete 
er fi mehr in gumnaftifchen Künften als in Wiffenfchaf- 
ten aus. Nichtsdeſtoweniger, und obgleich er bei feinen 
Geommilitonen in größerm Anſehen fand ale bei feinen 
Bergefegten, wurbe ihm im dritten Jahre, ats er das 
College verkieß, der Ehrengrad eines Master of arts 
übertragen. 

Unmittelbar nachdem eu das College verlaffen hatte, 
Begann er das Studium der Mechte, wurde im einund⸗ 
zwanzigften Jahre Advocat und prakticirte die nächften 
drei Jahre bei den Gerichten von Neuyost. Während 
diefer Zeit ſcherieb er anonym für den „New York Ame- 
rican” und verband ſich fpäter mit dem Herausgeber 
beffelben, Charles King. Seinem Berufe ale Advorat 
entfagee. eu um. fo mehr, als ihn feine Neigung für 
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Bücher, Geſellſchaft, Angeln und Jagen (rod and gun). 
doh auf Feinen fonderlihen Erfolg hoffen ließ. Wir 
haben aus biefer Zeit ein Gedicht, betitelt „Forest Mu- 
sings”, von ihm, welches fein Inneres und ben Hang 
zum dorſ und Naturleben deutlich ſchildert. 

Seit dieſer Zeit widmete er feine Aufmerkſamkeit 
faſt ungetheilt literariſchen Beſchaͤftigungen. In dem 
„American” ſchrieb es eine Reihe glänzender Artikel, 
mit einem Stern bezeichnet, die allgemeine Theilnahme 


erregten. Im I. 1833 ging er feiner Gefundheit we⸗ 


gen von Neuyork nad bem „fernen Weften”, und feine 
Briefe, die er in jener Zeit ſchrieb, erfchienen in dem 
genannten Journale, bis fie 1834 in den „Winter im 
Welten” aufgenommen wurden, beffen zweite Ausgabe 
bald nach ber erſten, neuyorker, in Lonbon erkhien. 
Dies Werk, welches manche Auflagen erlebt hat, wirb 
fo lange popufatr bleiben, als man malerifche Darſtel⸗ 
lung von Natur unb Charakteren, in einem ebenfo tei« 
hen als reinen Stile, bewundern wird. Sein nächftes 
Berk, bie „Wild scenes in the Forest and the Prairie”, 
erſchien 1837 und ewthäft gleich feinem Vorgänger wun- 
bervolle Naturfchilderungen, durchwebt mit Kegenden des 
weſtlichen Landes und befchreibender Poefie. Darauf 
folgte eine Novelle oder Roman, „Greyslaer”, gegründet 
auf den Griminalproceh des Beauchamp, bes Mörders 
des Oberfien Sharpe, beffen Einzelheiten ausführlich in 
dem Anhange zu feinem „Binter” erzaͤhlt find. „Geeys- 
laer war eine fehe erfolgreiche Novelle, zwei Ausgaben 
erfhienen im: demfelben Jahre in Neuyork, eine in Phi⸗ 
ladelphia und eine in London. Es ftellte ihn an die 
Spige amerikaniſcher Novelliften. Mit feltenem Glücke 
befchreibt er darin das amerifanifehe Forft⸗ und milde 
Kriegsleben, und gibt eine treuere Vorſtellung von den 
Grenztämpfen der Revodution als irgend ein Befchichts- 
wert der Zeit. 

Das „Kuickerbocker magazine” war zuerft unter 
feiner Leitung herausgegeben. In der Folge ward er 
Befiger des „American monthly magazine”, eines der 
beften Journale, die je im Amerika erfchienen find, und 
während der langen Zeit, in der er befondere dies Jour⸗ 
nal redigirte, fland er auch auf ein Jahr dem „New 
York mirror’ vor und. fehrieb eine Reihe leidenſchaftli⸗ 
her Artikel zu Gunflen bes internationalen Verlags⸗ 
rechts, für das Neuyorker, den Gorfaren und ambere 
Journale. 

Die folgenden Gedichte (es find in dieſer Abtheilung 
45 größere und kleinere mitgetheilt) bilden nur einen 
Heinen Theil feiner poetiſchen Erzeugniffe, aber fie find 
Alles, was aus Magazinen und Gazetten zuſammenzu⸗ 
bringen war. Er pflegte fie in werfihiedenen Journalen 
unter mancherlei Zeichen feiner eigenen Erfindung und 
den Namen fremder beliebter Schriftfteller bekannt zu 
machen, ohne daß Andere Anſprüche gemacht, oder er 
felbft einen Hohen Werth darauf gelegt hätte. 

Me Dichtungen Hoffman'd find voll Anmut und 
Phantaſie; als LKiederdichter fteht er unter den Amerifa- 
nern umerreicht da. Obgleich einige duferlich ungemein 
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vollendet find, find fie alle ohne eigentliche Arbeit, in 
Momenten innern bichterifhen Dranges entftanden. 
Einige feiner Gedichte, in denen er. den Stil bes „old 
and antigqute song” nachgeahmt hat, fommen den reich- 
ſten Melodien der Zeit Herrick's und Waller's gleich. 


I. Rofelie Elare.”) 

Wer fagt nicht, daß hoch fie erhaben und hehr, 
Ber zweifelt an Schönheit von Rofalie Clare? 
Er fatıle den Renner und fprenge zum Feld, 
Und wie er gewappnet, — er weicht oder fällt: 
Kein Rampe, wie brav und wie tapfer er wär, 
Serfplittert die Lanze der Rofalie Clare. 


Wenn Becher auffhäumen und fprühende Glut 

Entflammt bei der Rebe hinfließendem Blut, 

Ein Jeder Altäre den Schönen erbaut, — 

Aus jeglicher Yippe, vom Rectar bethaut, 

Schallt öfter Fein Name vom Humpen dDaber, 

Noch wärmer geflüftert, als Nofalie Clare. 

So preife das Land der Oliv' und des Weins, 

Die Märchen des Ebro, des Arno, des Rheins; 

Die Houri die lächelnd den Oſten umftridt 

Der grün fi Lie See'n mit Infeln gefhmüdt, — 

Die Blumen der Kerne find eitel und leer 
‚ Verglichen mit unfter, — mit Roſalie Clare. 

Wer fagt nicht, daß einzig und ſchoͤn fie und hehr, 

Begegnet dem Blick er von Rofalie Clare? 

Wenn dem Sange er laufdet, die Anmuth er fieht, 

Und laufchend und fohauend die Seel’ nicht erglüht, — 

&o geh’ er verhauchen fie über das Meer, 

Das nicht mehr gefegnet von Rofalie, Clare. 

2. „Trauen auf dir” 
„Trauen auf dich?’ wer müßte denn nicht 

Zrauen dir, Kiebfte! wenn Zreu Fein Gedicht ? 

Wer fäh' dir im Auge vom Himmel den Strahl, 

Zweiflend, daß Treue gekommen zumal? 

Deine Gedanken, wie morgenig Licht, 

Eh' fie geboren, find hell ihm und licht. 

„Trauen auf dich?’ wem lögeft denn du, 

Lächelten Herz noch und Augen ihm zu? 

Ohne zu lieben, wer eins nur ftudirt, 

Iſt fiher, ach fiher vom andern verführt — 

Und — trauen muß wahrlich, holdfelige Maid! 

Blei mir, ift die Ruh’ ihm nod Lieb, er auf beid'! 

3. „Ich lieb’ dih nit.‘ 

Sch lieb' dich nicht, bei meinem Wort nicht lieb’ ich! 
Ich lieb’ dich nicht, nicht werb' um deine Lieb’ ich! 
Dog Keiner, fürcht' ich, deine Ketten trägt, 

Dem fo wie mir für Dich das Herze fohlägt, 
Gleich mir fih freu’nd, wenn Zreude dich bewegte, 
Sich grämend, wenn dir Sram die Stirn umlegte, — 
Ob nahe ſtets der Neize Lodung blieb" ich, 
Sch lieb’ Dich nicht, o glaub’ ed mir, nicht lieb’ ich! 

Sch lieb dich nicht! warum denn, fprich! fo ſproͤde? 

Verdrießt es dich, du Zungfrau keuſch und blöde, 
Daß opfernd ſich mein Herze dort erhebt, 
Wo Treu und Kieb’ im Bunde dich umwebt? 
Nicht, Ungerehte! müßt’ ein Menſch ich fein, 
Wollt’ ich nicht deinem Tempeldienſt mich weih'n! 
. Ein Andrer wag's zu lieben did, — ich mag nid! 
Verehr' dich, — da zu lieben dich ich way’ nicht! 
4. „Wir fchieden in Zrauer.” 
Wir fehieden in Zrauer, wir fchwiegen vom Scheiden, 
Wir wiegen von Hoffnung, die weh! und verfchwand; 


*, Wie der Name auszuſprechen fei, Iehrt Maß und Neim bed 
Gedichtes, da wir Beides dem Urterte gemäß treu bewahren. 
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Ich ſah nicht die Augen, doch Thraͤnen die beiden 
Entfielen zur zitternden Hand in der Hand. 
Wir fühlten Bergangenes all uns entriſſen, 
Wir fühlten die Zukunft an Hoffen fo leer, — 
Sie ſchaudert, dem Liebften entfagen zu müflen, 
Nicht wagt ich zu fagen: wir — * uns nicht mehr! 
Ob Zahre verfloſſen, der Fruͤhling lacht immer 
Wie einſt er der werdenden Liebe gelacht; 
Db Jahre verfioffen, dad Scheiden wird nimmer 
Sich hülen in linder Bergeffenheit Radht: 
Der Sang, den die Wöglein nun himmelwaͤrts heben, 
Erzählt ihr, wie hoffend zur Höh' ich einft flog: 
Der Ihau, den ſich Abends die Blüten ummeben, 
Erzählt mir, fie weinte der Hoffnung, die trog. 


Albert Hoefer. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Unter dem Zitel: „The history of Oregon, California etc.”, 
von Robert Greenhow, ift vor einiger Zeit ein Werk erfchie- 
nen, weldyes die G:rechtigkeit der Anſpruͤche der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika auf das ihnen von England wie 
von Rußland beftrittene Gebiet der Mündung des Solumbia- 
ſtroms, des fogenannten Dregongebietes, in der Ausdehnung 
des 42° bis zum 94° 0’ n. Br. darzuthun beftimmt iſt 
nachdem derfelbe Verf. bereitd früher im Auftrage des Senats 
der Vereinigten Staaten eine Denffchrift: „NMemoir of the 
north - west coast of Northamerica”, zu gleichem Zwecke ver- 
öffentlicht hatte. Das umfangreihe Werk enthält Alles, was 
bi6 zu der im J. 1342 zwiichen Lord Aihburton von engliſcher 
und Hrn. Webfter von nordameritanifcher Seite getroffenen 
Vereinbarung über die Grenzftreitigkeiten an der Rordoſtküſte 
und bis zu den Verhandlungen, zu denen der Streit über das 
Dregongebiet im amerifanifhen Eongreß Veranlaffung gegeben, 
in dieſer Ungelegenheit vorgefommen if. Da die letztere, nech 
immer unerledigte Frage wie ein Damoklesſchwert über dem 
Frieden. zweier Welttheile hängt, fo ift das in diefem Buche 
gebotene, zur Beurtheilung ber voͤlkerrechtlichen Frage hödhft 

elar greiche Materiat von außerftem Intereffe, obwol der Berf. 
als Sachwalter der Partei auftritt und alle gefchichtlichen That⸗ 
faden und Berbältnifle in diefem Sinne auf: und zuſammen ſtellt. 








Kunſtanzeige. 


Durch alle Buch: und Kunſthandlungen iſt von mir zu 
beziehen das Bildniß von 8 3 


SCHWANTHALER, 


Geſtochen von Adrian Schleich. 
&r. 4. 10 Nr. 


In meinem Berlage erfhienen ferner — Bild niſſe 
und es find davon fortwährend gute Abbrücke für 10 Mer. 
zu erhalten: Auber. Baggeſen. Böttiger. 
deron. Canova. Cornelius. Dannecker. Karl 

örfter. Jakob Glatz. GSoethe. Hamann. Victor 

ugo. Alexander v. Humboldt. Immeraun. Ras- 
ciuszko. Gerhard v. Qügelgen. Ramartine. Karl 
Friedrich Leffing. Felix Mendeleſohn Barthoidu. 
Meyerdeer. Wilhelm Müller. ODehlenſchläger. Jean 
Paul Friedrich Richter. Schill. Johanna Schopenhauer. 
Ernſt Schulze. GSeott. Zeguer. Thorwaldſen. Zub: 
wig Tieck. Uhland. Zeblig. Zeiter. 

Reipsig, im December 1844. ' 


F. A. Brockhaus. 
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Je mehr eine Literatur an Ausdehnung und Umfang 
gewinnt, deſto mehr wird fie auch in verſchiedene Ab⸗ 
theilungen zerfallen; aumächft werden Stoff und Behand- 
Iungsweife den Eintheilungsgrund abgeben, bald aber 
wird es fich auch finden, daß die Schriftfteller fich mit 
Bemuftfein und Abfiht beftimmten Kreifen von Lefern 
ausfchließtich oder doc) vorherrfchend zuwenden; fo entftand 
vor noch nicht ganz fiebzig Jahren die jegt ſchon unüber⸗ 
ſehlich angefchwollene Kiteratur ber Kinderfchriften, die 
durch Ghriftian Felix Weißes , Kinderfreund‘ -eröffnet 
wurde; fo fehen wir in der Gegenwart zahlreiche „Volks⸗ 
fohriften” im engern Sinne, d. h. Schriften, die für den 
Handwerker und Landmann vorzugsweife beftimmt find, 
erfheinen. Ganz neu ift diefe Erfcheinung nicht; ohne 
auf den ähnlichen Gegenfag, der fihon im 13. Zahr- 
hundert zwifchen Volkspoeſie und höfifcher Poeſie befteht 
und nie wieder ganz erlifcht, ohne auf die Volksromane des 
17. Zahrhunderts und die Volfsbücher, „gedrudt in die- 
fem Jahre”, die fi Jahrhunderte hindurch fafl unver- 
ändert erhalten haben, ohne auf diefe Altern Erſcheinun⸗ 
gen zurüdzugehen, feien bier aus dem Anfange biefes 
Jahrhundert nur Claudius und der unerreichte Hebel 
genannt; Beider Beftrebungen aber: waren durchaus ver- 
einzelte perfönliche. Erſt die legten Decennien haben daf- 
felbe Ziel in größerer Ausdehnung und folgerichtiger ins 
Auge gefaßt, es ftehen da an der Spige die „Bolks- 
kalender“; dem erfien derfelben, dem von Gubig, hat 
füch bereits eine nicht geringe Anzahl anderer angefchlof- 
fen. Auf diefem Felde aber bringt Speculation und 
Concurrenz an fich einen Segen; fo finden wir denn 
auch, daß nur die wenigften diefer Volkskalender, in an- 
erfennensmwerther Weife der von Gubis, ihrem eigentli⸗ 
hen Zweck entſprechen, fondern meiftens zu Untechal- 
tungsfchriften ganz gemöhnlicher, wenn auch nicht an 
ſich werthlofer Art geworben find. Der Hauptfchrift- 
fteller auf diefem Gebiete dürfte jegt wol unbedingt ber 
pfeudonyme Schweizer Jeremiad Gottheif fein. In ein 
neues Stadium trat das Volksſchriftenweſen, als tüch- 
tige Männer, mit Willen und Können gleihmäßig aus⸗ 
gerüftet, daffelbe beflimmter ind Auge zu faffen began- 
nen, und bier iſt es namentlich der koͤniglich fächfifche 
Rentamtmann Preuster, der fi) einen unverwelklichen 
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Ehrenkranz durch den aufopferndften Eifer erworben hat. 
Wenn mir dies in feinem vollften Umfange anertennen, 
fo dürfen wie wol auch ohne den Schein bösmilliger 
Tadelfucht Hinzufegen, daß Preusker fein Gefchäft doch 
eigentlih an einem Punkte begonnen, zu dem wir noch 
nicht gelangt find; er hat die trefflichften Anleitungen 
für Begründung und Benusung von Stadt- und Dorf- 
bibliothelen gegeben, er bat dieſe vielleicht allzu fehr 
ins Detail hinein ausgearbeitet, aber er hat das Haupt⸗ 
hinderniß nicht befeitigen tönnen, daß es nämlih an 
Schriften, die feinen fchönen Planen fo recht entfprächen, 
noch fehr fehlt; ich glaube deshalb wol auf des treff- 
lichen Mannes eigene Beiflimmung rechnen zu koͤnnen, 
wenn ich vermuthe, daß er mandes Buch nur deshalb 
in feine Berzeichniffe aufgenommen hat, weil er pafjendere 
nicht nachzumweifen vermochte. Preusker's Anregungen 
find auch nicht ohne Erfolg geblieben: in mehren Gegen» 
den des Großherzogthums Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach haben 
achtungswerthe Pfarrer wandernde Dorfbibliothefen be» 
gründet; im Herzogthum Meiningen geſchieht fortwäh-. 
rend Vieles für den gleichen Zweck unter Leitung ber | 
Vermwaltungsbehörden, und Ahnliches mag wol audy ' 
fonft begonnen, nur noch nicht zur öffentlihen Kunde | 
gelangt fein. Bedeutender aber als alles bisher Er- 
waͤhnte ift es, daß fich der endlih auch in Deutfchland 
erftartende Geiſt freier Affociationen auch dieſer Ange- 
legenheit bemächtigt hat, vor etwa drei Jahren trat in 
Zwidau ein Verein „zur Verbreitung guter und mohl« 
feilee Volksſchriften“ ins Leben; der allgemein geachtete 
Name des Kirchenraths Döhner, der an der Spige deſ⸗ 
felben fteht, ift hinreichender Beweis für die reinen und 
woblmollenden Zwede des Vereins, fowie dafür, daß er 
nicht blo8 dem Namen nad) beftehen wird; und in ber 
That bat er außer mehren Jahresberichten auch bereits . 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Volksſchriften ver- 
öffentlicht. 

Vorftehende Überficht zeigt, daß das Volksſchriften⸗ 
wefen, von einzelnen ehrenwerthen Männern begründet, 
in immer vweitern Kreifen als ein Gegenftand von hoher 
Bedeutung anerkannt, jept ſchon eine ziemfich umfaffende 
praftifhe Grundlage gewonnen hat; und gewiß mar 
diefed Ausgehen von der Praxis durchaus das richtige, 
leere Theorien und Schulweisheit würden bier nicht viel 
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gefruchtet haben. Run aber einmal ein Anfang ge- 


macht ift, dürfte es doch an der Zeit fein, daß bie | 


keitifch-theoretifche Betrachtung binzuträte, orbnete und 
regelte. Einen fehr gebiegenen Anfang dazu finden wir 
gemacht in folgenden: Büchelchen: 


Das Bolktſchrifteeweſen des Gegenwart. Mit Befonderer Be: - 


ziehung auf den Verein zur Verbreitung guter und wohl: 
feiler Volksſchriften zu Swidau. Bon I. Gersdorf. Al 
tenburg, Pierer. 1843. 8. 10 Xgr. 

Auf eine eigentliche Recenfion der genannten Schrift 
Tan es mit gegewwärtigen Zellen um fo weniger abge- 
fehen fein, da fie felbft zum großen heil aus Recenfio- 
nen befteht; dagegen fobert fie fowol als 
durch ihren ganzen Inhalt zu einer mehr felbftändigen 
Beſprechung ihres Gegenftandbes auf, zu welcher ich bier 
alfo wenigſtens einige Beiträge zu geben gebenfe; nur 
erfreulich kam es mir fein, daß ich dabei größtentheils 
mit Hrn. Prof. Gersdorf werde übereinflimmen können. 
Zuerſt jedoch einige Worte zur Charakterifizung feiner 
Schrift. 

* eine kurze Einleitung ſchließen ſich Beurtheilun⸗ 
gen aller der bisher vom zwickauer Vereine veroͤffentlich⸗ 
ten Schriften, als deren Geſammireſultat ſich ergibt, daß 
nur etwa die Hälfte diefer Schriften dem Volke allen- 
falls empfehlen werden koͤnnen, mehre fogar als ſchlecht 
und ſchaͤdlich zu bezeichnen feien; eigentliche Volkefchrift, 
d. b. im Geifte und im der Anfchauungsweife des Volks 
gefehrieben, feine einzige fei (&. 84). Ein entſchiedenes 
Zeichen der Wahrhaftigkeit dieſes Reſultats finde ic) 
. teils in der vollen Anerkennung, die Hr. Gersborf 
überall dem trefflichen Willen bes zwickauer Mereind 
und feiner Stifter zolle, beſonders aber darin, daß bie 
anerkennenden Beurtheilungen kurz, lang aber und voll- 
ftändig begründet die tadelnden find, namentlich gilt dies 
von ber legten, die unwiberfeglich nachweiſt, wie durch⸗ 
aus werthlos, ja verberblich bie eine, von dem Derein 
angekaufte Schrift von Nierig iſt, und fo weit ic, bie 
zahlreichen Probucte des eben Genannten ferme, glaube 
ih, daß fie fämmtlich das gleiche Urtheil betreffen muß. 
Durch diefe Beurtheilungen bat fih Hr. Gersdorf ben 
Beg gebahnt, um in bem legten Drittheil feiner Schrift 
feine eigenen Anficheen über Bolksſchriften auszufpre- 
den; auf diefen wichtigften Theil feiner Schrift werde 
ich im Folgenden mehrfach zurückzukommen Gelegenheit 


en. 

Die erſte Borfrage: Soll das Entſtehen eigener 
Bolksſchriften überhaupt befördert werben? ift fehr kurz 
abzuthun. So viel iſt feſtſtehende Thatſache, auch ber 
Handwerker und der Bauer wollen heutzutage leſen, umb 
wollen es im Ganzen aus den erfreulichiten Beweg⸗ 
gründen; die Lecture ber höhern Stände kann man ih- 
nen zum beimeitem größten Theile wit in die Hand 
geben, auch würden fie fie ſelbſt verfchmähen, alfo muß 
es eine eigene Gattung von Büchern für biefe Stände 
geben. Ein anderes Austunftsmittel wäre freilich, ihnen 
das Lefen umd, um groͤßerer Sicherheit willen, auch das 
Leſenlernen gänzlich zu unterfagen; ba ich Bier: aber 


für ein gebildetes Yublicum fchreibe, fo ift es nicht nö- 
big, weiteres über derartige Maßregeln einer Despoten⸗ 


oder Pfaffenherrfchaft und ihre ſchon mehrfach dagemefe- 


nen Folgen zu fagen. Sollen nun alfo eigene Volks⸗ 
ſchriften abgefaßt werben, fo ift das gewiß else hoch⸗ 
wichtige, ja heilige Sache, von ber aller Leihtinn und 
alle Frivolität auf das ftrengfte fern gehalten werben 
muß; alle folhe Schriften müffen nothwendig von ber 
Art fein, daß fie mehr als ein Menfchenalter lang von 
Hand zu Hand gehen unb eine nachhaltige Quelle wah⸗ 
rer Bildung und Belehrung fein können; baraus ergibt 
fih aber auch von felbft, welchen Einfluß fie auf ganze 
Generationen ausüben können unb mäffen, von wie gro⸗ 
er Wichtigkeit ihr Einfluß fein wird. 

Fragen wir nun zuerfl: Wer fol diefe Volksſchriften 
abfaffen? Das Wünfenswerthefte wäre jebenfalis, wenn 
fie aus dem Volke felbft herborgingen, und mit der Zeit 
wisd es auch hoffentlich Bazır kommen, jegt aber iſt dies 
noch nicht möglih, denn noch hat die Mehrzahl ber 
Bürger und Bauern kein Mares Bewußtfein von Dem, 
was Ihm noth thut, geſchweige denn von den Mitteln, 
durch welche feinen Bedürfniffen genügt werden kann. *) 
So werden denn wol für jegt die Geiſtlichen Diejenigen 
fein, von denen die thätigfte Wirkſamkeit auf diefem Felde 
ber Kiteratur zu erwarten ift, und das wirb auch durch alle 
bisherigen Erfahrungen beftätigt; nur tft dabei nicht zu 
vergeffen, daß nicht das geiftliche Amt am fi) dazu be- 
fähigt, fondern baf es nur die meiſte Gelegenheit bietet, 
fih die nöthige Befähigung zu verfchaffen, bie fih aber 
freilich auch, jeder andere tüchtige Mann wird aneignen 
fonnen, wenn er Sinn und Herz baftır hat, in die Le- 
bensfreife des Bürgers und Lanbmanns vorurtheilßfrei 
eimzugehen. 

Ungleich wichtiger ifl die Frage nad dem Gehalte, 
den wahre Voltsfchriften haben müſſen; id) möchte fie 
zunächft eintheilen in folche, bie auf die gefammtr Ge⸗ 
fühls⸗ und Verſtandesbildung des Volks beiebend und 
verebeind einwirken follen, und in folche, die Belehrung 
über beftimmte Stoffe zu ihrer Aufgabe wählen. 

Was die erfte Abtheilung betrifft, fo ftehen bier na⸗ 
türlich Bücher fpecififch religiöfen Gehalte an ber Spige; 
ihr Zahl dürfte wol nur gering zu fein brauden; Bi⸗ 
bel, Geſangbuch und Katehismus müſſen bier das Beſte 
thun. Trefflich fpricht fi) Hr. Gersdorf über ben ſpe⸗ 
ciſiſch ihriftlichen Gehalt, den man von Volksſchriften zu 
verlangen pflegt, aus (&. 104): 

Findet man an einem Gchriftfteller Wahrheit ber Auf⸗ 
faſſung, Ernſt und Kraft, fo wird wol auch in der Regel die 
chriſtliche Gefinnung nicht weit entfernt fein, wenn fie auch 
nicht direct ausfpricht; wo jene Eigenfhaften fehlen, da fanz 


*), Der zwickauer Verein bat in ſeinem dritten Sahreöberfibte 
Briefe mitgetbeilt , bie zwiſchen einem Ködier und einem ‚Gaubelös 
mann über dad Wirken beffelben gewechſelt worden; man Bönnte 
leicht in ihnen die ſchlagendſte Entgegnung auf den Tadel bed Hrn. 
Gersdorf finden wollen, aber hier gilt, glaube ih, das oben Sefagte, 
daß dieſe Leute meiſtens ein begründeted Urthell noch nicht adzus 
geben befähigt find; in zehn Jahren wird dieſer Grund hoffen 
nicht mehr gelten, 


auf Ieber Seite cite dibliſche Mebendart eingeflochten unb noch 
fo van, und ausfuͤhrlich ven heiligen Dingen bie Rebe fein, 
die ſt Bleibt doch ebenfo gewiß unchriſtlich, ats es Nie 
manb einfallen kann, einen faft« und Freftiofen Schwätzer mit 
dem Ramen eines wahren Ehräten zu belegen. Die Vorwürfr 
der Unchriſtlichkeit, welche man unferm Beitalter mat, beru⸗ 
ben zum Xheil auf der falfchen Borausfegung, daß, weil man 
das buchftäbliche Bekenntniß feltener hört, die das Leben durch⸗ 
deingenden Wirkungen des Chriſtenthums nicht vorhanden feien- 
Kein, die chriſtliche Gefinnung ift immer mehr ein Gemeingut 
.. geworden, und nicht felten mag fie ſelbſt da noch fi) vorfinden, 
wo das Bekennkniß faft ganz fehlt. Was ift aber ſchlimmer: 
Bekenntniß ohne Gefinnung, oder Gefinnung ohne Bekenntniß? 
Unfere ganze Geſittung und Bildung, unfer ganzes geiftigee 
Leben ift fo innig mit dem Ehriftenthume verwachten, daß wir 
bei jedem geiſtigen Athemzuge unfer feinen Einwirkungen fte- 
ben, und daß felbft Die Kınder, welche fidy wider bie Mutter 
empören, unbewußt von ihrer Hand gettagen und gehalten 
werben. Freilich ift es zu beklagen, daß man in unfern Zagen 
das chriffliche Bekenntniß jo felten hört, und baffelbe, aus 
Furcht vor gewiffen Bervächtigungen, felbft da nicht ausſpricht, 
wo es nahe liegts und es mag noch fehr umgewiß fein, wohin 
diefe Hichtung führen werde. Allein dadurch wirb eine glück 
liche Gntwidelung gewiß nicht gefichert, daß man alle Schrif⸗ 
ten für das Volk änuftlih und buchftäblih vom chriflfichen 
Standpunkte aus abfoßt, daB man in ihnen überall, wo nur 
irgend möglich, Beziehungen auf das Ehriftliche anbringt, mag 
der behandelte Gegenftand auch noch fo heterogen und die 
wahrf&einliche Stimmung des Leſers eine noch fo abwei⸗ 
dhende fein. 

Hiermit volllommen übereinflimmend, glaube ich 
alſo, daß die Zahl rein veligiöfer Volksſchriften eine 
ſehr geringe bleiben muß, wozu auch der Umftand mit- 
wirken dürfte, daß ihre Abfaffung jedenfall den meiften 
Schwierigkeiten unterworfen ifl. Ich kann hierbei nicht 
umhin, eines nahe verwandten Gegenftandes zu ermäh- 
nen: der Miffionsfchriften; gewiß iſt die Verbreitung 
des Chriſtenthums eine heilige Pflicht, aber zum Gegen⸗ 
ftande von Volksſchriften darf fie nur in fehr geringem 
Mafe, etwa durch Biographien ausgezeichneter Miffto- 
nare, gemacht werden. Es foll ja eben durch dieſe 
Schriften bem Volke gezeigt werben, wie viel es noch 
an ſich felbft zu thun, zu beffern und zu vereden hat; 
hiermit aber fteht die Hinweifung auf eine unbeflimmte 
Kerne, auf eine Wirkfamkeit, an ber das Volk unmittel- 
baren Antheil nicht nehmen kann, in entfchiedenem Wi⸗ 
derſpruche; wird doch ſelbſt in Kreifen, bie fi des 
Miſſronswerkes wol annehmen follen, fo manche Spiele 
rei damit petrieben; oder iſt es nicht Spielerei, werm 
man ba, wo in der näcften Nähe gar viel zu wirken 
und zu beifen wäre, durch bequeme Geldſpenden fi ab- 
findet; wenn in einer. ber fittenlofeften Städte Vereine 
„Fur Bildang des weiblichen Geſchlechts in Syrien und 
Oſtindien“ entſtehen? Laſſen wir diefe wohlfeile &ewif- 
ſensabfindung Denen, die eine Genüge daran finden; 
dem einfachen Sinne des Volks aber biete man nur 
Nahelbegendes, unmittelbar Anwendbares. 

Der Religion zunächſt ſteht in der Wirkung auf 
bie allgemeine Hebung bes Gefühls die Poeſie; fie mirkt 
weit jener ‚vereint im Kirchenliede, aber auch jelbftändig 
Darf fie einen bedeutenden Matz in bem Wolsfihriften« 
mefen behaupten, es kommt nur darauf an, von welder 


Art ſie hier fein fol. Vers und Bechn wird bier wiche 
mehr für weſentlich gehalten werden können, da ja Bei⸗ 
dos nicht felten das Verſtänbniß erſchwert. Einfachheit 
und Wahrheit im höhern Sinne find die Grumbedingun⸗ 
gen echter Volkspoeſie, beide finden ſich im den Altern, 
ja alteſten poetiſchen Erzeugniflen gewöhnlich mehr als 
in denen der Gegenwart, auf fie muß alfo zurückgegan⸗ 
gen werden, und hier gerade wird der Punkt fen, ve 
eine nicht geringe Anzaht der beften Boltsichriften fi 
wird auffmden laffen, nur daß: fie zum Theil einer Um⸗ 
geftaltung und &äuberung bedürfen; zum Theil aber 
haben fie die nöthige Wiederbeiebung und Herftellung 
bereits erfahren, namentlich gikt Dies von Grinim's Mäv- 
hen und Sagen, bie unbedingt alb das erfte aller deut⸗ 
ſchen Volksbucher anerkannt werden müffen, eine Anſlcht, 
‚in ber ich mich ebenfalls meines Zuſammentreffens mit 
Sen. Gersdorf zu erfreuen babe; es gehören dahin fer- 
ner der alte wadere „Eulenfpiegel”, „Der hörnene Steg» 
frieb‘ *) uerid vieles Ahnliche, wie es Marbach's und Simrod's 
Volksbuͤcher liefern. Ich weiß recht wohl, daß bie Empfeh- 
lung diefer Bücher Vielen ein Argerniß fein voted, ich, weiß 
aber auch, daß die meiflen von Denen, die in dies Ver⸗ 
dammungsurtheil einflimmen, bie betreffenden Bücher nie 
eines Blicks gewürdigt haben, fonft würden fie wiffen, 
daß, wenn irgendwo, in ihnen der Kern unfers vater- 
lLändifchen Bewußtſeins liegt, dag im ihnen eine Bereini- 
gung des weichſten, wärmiten Gefühle mit gefunber 
Kraft ftattinder wie fonft nirgend; aber noch viele ähn⸗ 
liche Schäge liegen in der ältern beutfchen Literatur ver» 
borgen; daß 3. B. aus dem „Simpliciffimus” und den 
übrigen Schriften Grimmelshauſen's das trefflichfte Volks⸗ 
buch - zufantmengeftellt werben tönnte, habe ich ſchon 
in d. Bl. **) erwähnt. Diefe dältern Schriften find 
wahrhaft naiv, viele der jüngften Volksſchriftſteller wol⸗ 
len naiv fein; wer aber. den Begriff diefes Wortes ver- 
fteht, weiß auch, daß Naivetät etwas Unbewußtes, durch 
Abſichtlichkeit nie zu Erreichendes iſt. (Vergl. Gersdorf, 
S. 100.) Von ſpätern Schriftſtellern, deren Werken 
nur die rechte Verbreitung fehlt, um die trefflichſten 
Volksſchriften zu ſein, habe ich bereits oben Claudius 
und Hebel genannt, hier füge ich noch Friedrich Jacobs 
hinzu, von ſeinen„Feierabenden in Mainau” und ſei⸗ 
ner „Ahrenleſe“ follten nur ſchlichte, wohlfeile Ausgaben 
veranſtaltet werden! Nicht ganz einſtimmen kann ich in 
die Polemik, welche Hr. Gersdorf gegen Chr. v. Schmib 
äußert; ich finde es nicht ganz gerecht, daß er jein Ur⸗ 
theil vorzugsweife an dieſes Verfaſſers, Roſa von Tannen⸗ 
burg” anknüpft und feine werthvollſten Arbeiten, bie 
„ftereier”, „Heinrich v. Eichenfel8” fowie feine Samm- 


lungen Bleiner Erzählungen mit Stillfhweigen übergeht. 


(©. 100 fg.) Für die legtgenannten Schriften bin ich 
allerdings gefonnen „in die Schranken zu treten”; Spu⸗ 
ren einer Tatholifchen und in Folge davon mittelalter- 


9 As Gedicht find die Nibelungen” durch eine Kluft von Jahı- 
hunderten zu fehr von dee Gegenwart getrennt. ald daß man hof: 
fen dürfte, fie in diefer Seftalt wieder als Volksbuch zu fehen. 

* Berge, Nr. BI — 2 d. BI. f. ı813, D. Kb. 
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lichen Richtung find in ihnen freilich nicht zu verkennen; 
aber auf dem Standpunkte des Verf. ift dies fein Ych- 
ler und kann höcdftens die Befchräntung biefer Schriften 
auf einen gewiflen Theil Deutfchlands rechtfertigen, wo⸗ 
von unten; auch von aller Sentimentalität will ich dieſe 
Schriften nicht freifprechen, aber ich betrachte nicht alle 
Sentimentalität als etwas an fich Verwerfliches, fondern 
nur diejenige, die von den Gefühlen, mit denen fie fich 


befhäftigt, im Grunde nur den leeren, äußern Schein - 


bat; ift das Gefühl wahr und innig, fo mag e6 fidh 
immerhin einmal etwas breiter als gewöhnlich machen 
(vergl. ©. 103), der Lefer wird es fchon wieder auf 
das rechte Maß befchränfen; daß eine Überfütterung mit 
ſolchem Stoffe nicht flattfinden darf, verftcht fih von 
ſelbſt, da es ja auch von jedem andern gilt. Der Man- 
gel an Energie endlih, den Hr. Gersdorf allerdings 
nicht ohne Grund an Schmib’& Schriften tabelt, ift um 
fo weniger hervorzuheben, da fie zunächſt nicht ſowol zu 
Bolts- als Kinderfchriften beflimmt find, wo die Ener- 
gie doch ſchwerlich ein fo wefentliches Nequifit fein dürfte; 
und fo iſt es denn auch zunächſt die Erinnerung an die 
eigenen Eindlichen Freuden, welche ich dieſen Schriften 
verdante, die mich zu ihrer Vertheidigung veranlaften. 
( Der Becchluß folgt. ) 





Zur Statiftif großer Bibliotheken. 

In einem intereffanten Artikel über biefen Gegenftand 
beißt es im „Quarterly review’: „Wie viele Werke feit dem 
Sabre 14530 gedrudt worden find, läßt wegen Mangelö guver: 
läffiger Nachrichten fih nicht ermitteln. Auch bat, unfers 
Wiſſens, die ftatiftifche Geſellſchaft fih damit noch nicht befaßt. 
Die zwoͤlf größten Bibliotheken Europa's wollen nad) Bänden 
folgende Zahlen befisen. Die königliche Bibliothek zu Paris 
659,000; München 590,030 (wovon jedenfalls ein Fünftel 
Duplicate) 5 Kopenhagen 4," UN; Berlin 320,000; Dresden 
250,000; die Eaiferliche Bibliothek ge Peteröburg 4,00; 
Wien 30, 020; das britifche Mufeum 270,000; die Bibliotheqne 
de l’Arsenal in Paris At; die Bibliotheque de St.-Ge- 
nevieve dafelbft 20,000; Die Bibliothek Brera in Mailand 
200,000 und die göttinger Univerfitätsbibliothef 200,0. Das 
find vage, runde Ziffern, wohl zu merken, von Bänden, nicht 
von Werken. Nun fteht mit Gewißheit anzurchmen, daß darunter 
in jeder diefer Bibliotheken vielleicht ein Zehntel fich befindet, das 
feine der übrigen elf befigt, und mit gleicher Gewißheit, daß 
allen zwölf eine Menge Werke fehlen, die ſich in den vielen 
Bücherſammlungen Europa's von weniger als 200,000 Banden 
befinden. Nehmen wir daher drittehalb Millionen — unferd 
Bedünkens weit hinter der Wahrheit — als Ziffer der in den 
vier Zahrhunderten feit Erfindung der Buchdruderkunft erfchie- 
nenen Werke, fo berechnet fich, daß Feine der genannten Biblio» 


theken davon mehr als ungefähr ein Viertel befigt. In Bes 


tracht, daß keine biefer Bibliothefen einen Katalog veröffentlicht 
bat, aus welchem ihr wirklicher Beftand zu erfehen, kann und 
darf das Ungefähre unferer Schäpung nicht überrafchen. Daß 
hingegen muß überrafchen, daß ihre Zahlenbetraͤge fo vag find, 
wie fie es thatfächlich find. Es mag ſchwer fein, den literarifchen 
Inhalt einer Bibliothek au beflimmen, aber mit einiger Genauig⸗ 
feit anzugeben, wie viel Bande eine Bibliothek hat, das muß 
verbhältnißmäßig leicht fein. Erheifcht es doch blos einen mecha⸗ 
nifhen Proce. Deſſenungeachtet ift Jenes der Fall und daher 
die Schwierigkeit, je zwei Bibliotheken pofitiv miteinander zu 
vergleichen. Zu allen Zeiten ift man mit Zehn: und Hundert: 
taufend fchnel bei der Hand gewefen. Un die vorgeblichen 
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700,000 Bänke der von Polemaͤus Philadelphus geftifteten 
Alerandeinifhen Bibliothek glauben wir juft fo feſt wie an bie 
11,000 Fölnifhen Zungfrauen. Bon der göttinger Bibliothef 
ift wiederholt geſagt worden, fie habe 300, 000 Bände. Uber 
vom Bibliothefar Dr. Benecke liegt uns fhriftlih vor, daß 
1835 zwar 30, BUb Werke, jedoch bios Z1M,UUU Bände der 
Beftand geweſen, und danach unfere Angabe. Die Bibliotheque 
du Roi ın Paris will 650,000 oder «UWW,WO Bände beſitzen. 
Wir haben die Räume in der Rue Richelieu bejichtigt, vom 
Erdgeichoß, wo die Bücher auf Pergament, die Editiones prin-, 
cipes und die Incunabula der Zypographie den profanen Au⸗ 
en gewöhnlicher Lefer verborgen bleiben, hinauf zu den Prunk⸗ 
älen des erften Stocks, wo das Yublicum fpaziert und fi 
wundert, und darüber die. finftern Kammern, voll Haufen un- 
gebundener und unverzeichneter Bücher, «in ſchrecklicher Ver: 
wirrung aufgefchichtet»; mir haben ferner die Bibliothek des 
britiſchen Muſeums gefehen, ihre wohlgefültten und gut geord⸗ 
neten Regale, und wir konnen bie relativen Zahlen beider Bi⸗ 
bliothefen mit deren relativem Raume nicht gut bereinigen, 
fönnen nicht glauben, daß die eine über mehr denn die Hälfte 
Heiner ald die andere. Auf die Art des Zählens kommt viel 
an. Würde, wie das in Frankreich und anderwärts der Fall 
zu fein jcheint, in der Bibliothek des britifhen Mufeums jede 
Brofhüre, jede Blugfchrift, jeder einzelne Novellenband, jebe 
deutfhe Abhandlung und jedes der 60,00 vorhandenen Yam- 
phlets über die franzöfifche Revolution befonders gezählt, fo 
durfte fich vielleicht eine Ziffer von AU, NN) herausftellen, frei⸗ 
(ih bei aller Größe immer noch Bein gegen Un, Wir 
haben neulich in emem Xageblatte eine luftige. Angabe gefun⸗ 
den, deren Nichtigkeit wir nicht bezweifeln, nämlich, daß Die 
gedrudten Bücher im britifhen Mufeum zehn (englifche) Mei: 
len Regale einnehmen. Bir find weit entfernt, hiernad bie 
Meilenzahl, Höhe und Breite der europäifchen Bibliothelen be- 
ftimmen zu wollen, denn würden fie auch nady Länge, Höhe und 
Breite gemeflen, böte das immer noch keinen Inhalt zu Be: 
fiimmung ihres relativen Werthes. München allein Fönnte feine 
bisponibfen I1M,VCO Bände, die felbft Amerifa nicht haben 
mochte, gegen einen Theil der Bibliothef eines englifchen Pri: 
vatmannes, des Herren Granville, unbedenklich hingeben. Unſer 
Zweck für Erwähnung diefer numerifhen Details gebt bios da⸗ 
bin, unfern Leſern eine Idee zu verichaffen, was ein Bücherfa- 
talog in groben Verhaltniß fein muß. Beläuft fih die Zahl 
der gedrudten Bücher und Flugfchriften des britifhen Mufeums 
auf 100,09, fo würden die Titel oder Eintragungen fih min: 
deftend auf S0U,U00 belaufen. Im erften Bande des neuen 
Kataloge finden wir ziemlich 1090 Titel oder Eintragungen 
unter dem einzigen Namen Ariſtoteles.“ 14. 





Miscellen. 

Ein Dichter N dem Papſte Leo X. lateinifche Verſe 
und boffte auf ein anfehnliches Geſchenk an Geld, erhielt aber 
weiter nichts als eine gleiche Anzahl Verſe, in welchen fich 
der Papſt gleiher Endſylben bedient hatte. Dies verdroß den 
getäufhten Dichter, und er machte feinem Arger durch das 
Diftihon Luft: 

Si tibi pro numeris numeros Fortuna dedisset, 
Non esset capiti tanta eorona tue. 
Der Papft, dem diefer Scherz gefiel, zog jetzt lachend die Börfe 
und beſchenkte nach feiner gewöhnlichen Freigebigkeit den 
Dichter reichlich. 


Wie anſehnlich ſchon in früherer Zeit Muſiker belohnt 
wurden, ergibt ſich daraus, daß der Papſt Leo X., welcher 
vor allen andern Künften die Muſik zu ſchaͤtzen und zu beguͤn⸗ 
ftigen fhien, einen Spanier, Gabriel Merino, deffen Haupt: 
verdienft eine fchöne Stimme und viele Kenntniß der Kirchen- 
muſik war, zum Erzbifchof von Bari ernannte. @inen gndern, 
Franz Paulofa, beförderte er aus demfelben Grunde zum 
Archidiakonus. 37. 


.. Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brochaus in Leipzig. 
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Das Volksſchriftenweſen der Gegenwart. 
Beſchluß aus Nr. 358.) 
* Die genannten Schriften ſind belebt und durchweht 
von dem Hauche der reinſten Poefie, deshalb find fie 
nicht nur zugleich Kinder» und Volksſchriften, fondern 
find dem unverderbenen Geſchmack aller Lebensalter und 
Verhaͤltniſſe glei theuer. Die ewig wahre und 
ewig Eine Poeſie Hülle ſich aber auch dann und wann 
in ein für befonbere Gelegenheiten beflimmtes Gewand, 
und fe entfleht denn eine wefentlich für den Bürger 
und Bauernftand beſtimmte Poeſie mit Iebhafter Bei⸗ 
miſchung; fle entnimmt ihren Stoff dem Leben diefer 
Stände und zeigt ihnen, wie fich ihr Leben in einem 


höhern Lichte geftalten kann und foll; oder fie ſtellt in 


den Gebilden ihrer Phantafie Warnungstafeln auf, wo- 
bei nur der Fehler forgfältig zu vermeiden tft, da biefe 
nit allzuſehr im das Schwarze, jene nicht allzm- 
fehr ine Helle gemalt werden bürfen, um nicht Wahr⸗ 
heit und Wahrſcheinlichkeit zugleich zu verlieren. Wie 
Muſter derartiger Lebensbilder koͤnnen genannt werben: 
Deftalorzi'd „Lienhard und Gertrud” und bes fchon ges 
nannten Jeremias Gotthelf Schriften. Auch wirkliche 
Biographien möchte ich gleich hierher rechnen, da fie, fo 
bald ein lehrhaftes Element in ihnen bervortritt, doch 
immer mehr oder weniger „Dichtung und Wahrheit‘ 
werden; Jung» Stilling's Seibfibingraphie wird fid, hier 
als das nächflliegende Vorbild leicht darbieten. 

Die zulegt bezeichnete Gattung von Bolksfchriften 
ift in der jimgſten Vergangenheit am. meiften angebaut 
worden; auch die von dem zwidauer Berein veröffent- 
lichten Schriften gehören ihr zum größten Theile an; 
ich kann darin feeilich zunaͤchſt nur einen Beweis finden, 
das die meiſten DVoldsichriftfteller mit derartigen Dar» 
ftellungen am leichteften zu Stande kommen, und das 
iſt für den Werth derfelben eine fehr geringe Bürgfchaft. 
Es fliehen diefe Sıhriften allerdings mit der übrigen Un- 
tethaltungsliteratur imfofern auf gleicher Stufe, als fie 
zunädft eine ziückliche Erfindung und Anlage des Stoffe, 
fodann eime demſelben entſprechende Ausführung erfobern; 
aber eine an ſich ganz gute Erfindung ift barum für 
den bier gegebenen Zweck noch nicht gut, eine blos ge⸗ 
wandte Darſtellung, „die in unſern Tagen noch gar kei⸗ 
nen Anſpruch auf beſondere Anerkennung begründet‘ 
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(&. 301), reiht hier beiweitem nicht aus. Weniger als 
nichts iſt damit gethan, daf man, wie Hr. Niexig, rein 
erfundene Geſtalten nolens volens in die betreffenden 
Lebenäkreife verpflanzt und fie hier und da etmas im 
Volkstone reden läßt. Wer bier etwas leiften will, der 
muß das Volksleben Jahre lang in feinem innerften Weſen 


mit Liebe belaufcht und durchforſcht haben, ber muß ſich in- 


bem Augenblicke des Schaffens vollkommen als Bürger 
oder Bauer denken können; dann wird er im Geifte 
deffelben ein in fi) zufammenhängendes Ganzes hervor- 
bringen; wo dies nicht der Kal ift, wird ber eigene 
Geiſt immer und überall aus der willfürlich übergewor⸗ 
fenen Hülle herausſchauen; ſolche Maskeraden aber fol- 
len mit unferm wackern Bürger- und Bauernftande 
nieht gefpielt werben. 

Die zweite große Claſſe von Volksſchriften, Ddiejeni- 
gen, welche Belehrung über beftimmte Stoffe ertheilen 
follen, wird wol am leichteften in gefchichtliche, in geo- 
graphifhe und in gewerbliche zerfallen. Geſchichtliche 
Volkoſchriften dürfen nicht Compendien fein, denn die 
Zefer derfelben konnen großartige Überfichten nicht brau- 
hen, fie verlangen betaillisten, handgreiflihen Stoff, weil 
bei ihmen mie bei dem Kinde die Phantafıe eine über- 


wiegende Kraft bat, die Anfchauliches verlangt; ge: - 


ſchichtliche Volksſchriften müffen alfo eingelne wichtige 
Abſchnitte, vorzugsweiſe der vaterländifchen Gefchichte, 
ausführlich behandeln, Unter den geographifchen Schrif- 
ten verſtehe ich zunächft Reiſebeſchreibungen, in ähnlicher 
Weile wie bie bekannten Michter'ihen behandelt; ich be- 
faffe darunter aber auch nasurgefchichtlihe Werke, denn 
ich glaube nicht, daß diefe ſich in ſyſtematiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
licher Abfaffung für das Volk eignen, vielmehr werben 


ſich Belehrungen über bie Naturgefchichte am paſſendſten 


in Reifebefchreibungen einflechten laffen, wie dies, nur 
in allzutrodner Weiſe, in Harniſch's „Land- und See- 
reifen” gefchehen iſt. Unter den gewerblichen Schriften 
endlich verfiche ich foldhe, die Belehrungen über die un- 
mittelbare Zhätigkeit des Handwerker und bed Land⸗ 
mann bieten. | 
werd ausführliche, faſt wiffenfchaftliche Darftellungen al: 
les Deffen, was in feinen Bereich gehört, das find aber 
feine Volksſchriften und immer nur bie vorgefchritten- 
ſten Meifter werden -fich ihrer, ſowie nur große Oko⸗ 


Es befigt jegt zwar wol jebes Hand⸗ 


15 
nomen ähnlicher landwirthſchaftlicher Werke bedienen. 
Hier gilt es alfo z.B. in einem Werke Alles von rein 
praftifchem Standpunkte aus zufammenzuftellen, was je- 
dem Holzarbeiter, in einem ande. was jedem Eifen- 
arbeiter ewigen wöthig ife. ah, end wiſt hier 
He. Gersdarf, Ammentlich fuüt iden Landinanß, auf eine 
ſehr wWünſchenswerthe Erneuerung des alten „Noth- und 
Hülfs-Büchlein“ hin (S. 102), und aud darin flimme 
ich ihm vollkommen bei, daß ein ſolches jegt nicht mehr 
des zufammenhaftenden” Fadents einer” erfundenen Erzaͤh⸗ 
fung s bebärfte, .deun auch des Landmann ift jegt weit 


genug vorgefchritten, um Belehrung ald Belehrung und 


zu ſuchen. Es gehört hierher auch der von Hrn. Gers- 
dorf gegen: mehre der: zwickauer Völkoſchriften mit Recht 


ausgeſprochene Tadel, daß“ fie. Unterhaltung: net Betsh: 
rung. über beſtimmte Ginzelheiten, Recepten u. dgl: zu 
ſehr mifdyen: derattige Schriften ſollen einen Zweck 


haben, wenn fie ſich zur Erreichung mehrer zugleich zer; 


ſplittern, ſo iſt ies höchſt wahrſcheinlich, daß fie feinen: 


erreichen werben. 


— 


Dies ware alſo eine Überfldst des Stoffß; deffen fh‘ 


meiner Meinung nach das Volksſchriftenweſen zu be 
mächtigen" hatz gewiß wird! ſich hler im Einzelnen noch 


Manches nachtragen laſſen, nur die Häuptrichtungen 


wlrnſche ich‘ richtig angegeben: zu: haben, Noth veran« 
laßt’ mich: aber Hrn. Gersdbrf's. Abhandlung: zur Ber 
fprechung zweier Ftagen: Sch und Tann das ganz Deut: 
fche Volt diefelben Volksfchriften in die: Hand: bekom⸗ 
men oder find ‘hier provinzelle Scheidungen nötig? und: 


Soll' noch weiter ziehen "den für den Bürger, und den’ 


für den’ Bauer beſtimmten Volksſchriften unterfchieben 
werden‘ oder nicht? 

Die erfid Frage betreffend, hat der zwidäuer Wer: 
ein die Abſicht ausgefprodyen, jede ſpeciellere Bezugnahme 
auf Sachſen nach und nad) fallen zu laſſen und überall. 


in ſeinen Volksſchriften das Beduͤrfniß des ganzen deut⸗ 
Shen Volks im Auge zu: behalten. Im entſchiedenen 


Gegenfatze hiermit verlangt: Hr. Gersdorf, der Verein folle 
ausfchließfic bie Bedürfniſſe des Voigttands und des -fächfi: 
ſchen Erzgebirgs ins Auge faſſen und zwar ſtellt er dieſe⸗ 
Föderung davon ausgehend, daß das ſchoͤne Beſtrebrn/ die 
innere Einheit Deutfchlands immer mehr zu befeſtigen, bei 
den Volksſchriften am unrechten Orte ſei; Denn Das beutfche 
Volk beftähe aus verfchiedenen Volkeſtaͤmmen niit'fo man⸗ 
nichfaltigen Richtungen: und Beſtrebungen und: zum Theil 
ſo weſentlich voneinander abweichender D 


beftehen werden: und müffen, und’ audjıdas Bolksfchriften- 
weſen eine Dem gemaͤße Rüchſſcht lverlange (S. 0). 
Hier kann ich mich! nun: durchaus‘ nicht mit Hm. 
Gersdorf einverftanden erklären. 
und’ altgementftt’Zief:ales Volkoſchriftenweſens fein, un⸗ 
fer Völk af: eine-intmer höhere Stufe ſittlicher und ver 
fländesmäßiger- Ausbildung 'zir euheben, fo kann. die auch 


in allen. Thellen Deutfchlande nur eins. und: bafjelbe 
fein; uͤberali muß derfelbe Sinn geweckt werben, der das: 


ia, | 


‚ht; überd 


Bart, daß 
weſentliche Werfchiedenheiten' unbeſchadet jener Einheit fort: - 


Soll. es das hoͤchſte 


su 
höchſte Gut nicht in materiellen Beſitz und finnlichem 
Eenuß findet, überall muß dahin gearbeitet werden, daß der 
preußiſche, ſächſiſche u. ſ. w. Separatpatriotismus ver⸗ 
ſchwinde, der meift nur im Haſſe des durch einen bun- 
‚tan Steidn auf ber Banöfartengetgennuug Wachbars sbe-F 
mÄffen Biefäben gef@förüheng seharafii- 
fhen, gewerblichen Kehntniffe verbreitet werden; Die pro- 
vinziellen Verfchiedenheiten, bie babei feineswegs zu Grunde 
gehen follen, werden ohnedies durch Klima, Sitte, Mund- 
art aufrecht" 7 und auf die Volksliteratur 
‚werden ſie ohmedies fo ganz von felbft einen fortwäh- 
renden ‚Einfluß ausüben, daß ein beſonderes, abſichtliches 
Nös 


thig iſt. Dieſer Einfluß wird ſich zunaͤchſt darin zeigen, 
daß jeder echte Volkoſchriftſtellen zunachſt und vorzugs⸗ 
weiſe im Geiſt und Sinne ſeines Stammes ſchreibt und 
nicht anders ſchreiben Tamm, bean: darin hat: Hr. Gers⸗ 
dorf vollkemmen tet, daß „univerfelle Volksſchriften 
eine contradietie in adfecte ſind (G. 94); aber⸗ des- 
halb wird eine- ſolche Chhrift;von den übrigen deutſchen 
Stämmen’ nicht verſchmaͤht werben, mit benn auch He⸗ 


bei zunaͤchſt allerdings fir Dberſchmaben geſchrieben bas-. 


und bier auch mol am: vellfemmechfien verfinnden wird, 
fein: „ Schagkäfthen“ aber dennoch wi Schag- für: das 
geſammte deutfche Volk iſt Tngl..& 90% Ferner wer- 
den: und: ſollen die Volksſchriftſteller niche aufhören, wie. 
Hr. Gerédorf zu folgen: ſcheint S. 9%); ſpecielle Be⸗ 
ſchreibungen ihrer ſpecielen Heimat zu geben aber diefe 
ſollen Volkobücher für- daB’ ganze Bolk werden, uud es 
müßte doch wunderbar zugehen wenn der’ Sachſe, nach⸗ 
dem er feine Heimat grimdlich kennen gelernt bat, nicht: 
auch). gern im: ber: feine®- rheiniſchen Staumgenoſſen bein 
miſch werden: wollte, wohin ja ohnedies den Gewerbs⸗ 
mann feine Wanderſchaft führt. Mech weniger kann 
ich mid damit befreunden; nenn De: Gersborf eine 
„Geſchichte der- Freiheitskriege vone-"fächfifchenr Gtand- 
punkte aus” verlangt; das muß :ja.bei:der- vorſichtigſten 
Behandlung : dem kaunm erloſchenen Scammhaß neue 
Nahrung geben; und wenn Hr. Geroderf gerade bei, 
biefem Stoffe auf vorhandene. preufifje Dasftcllungen-. 
hinweiſt, fo: werden gewiß Biele mit mie anı bisfem- 
prenßiſchen Specialpetristismust wenig Erfreuliches fin- 
den: Nein; vor Allem: aus feiner: Geſchichte muß das. 
dentſche Volk ſich als eim einiges kennen keenen, und 
e8 Tann died um fo. leichter geſchehen, , je: reicher fie- ge- 
rade in dieſer Beziehung:. an Warnungen if: Eé wer 
den aber allerdings noch Fülle. gerug übrigbleiben, im- 


denen eine Bolksſchrift einzelnen Gogenden ausſchließlicht 


angehört; es güt dies matutlic von allen  mundertlühen 
Schriften, von Hebel's allemanniſchen, Voß's und-Borne- 
mann's plattdeutſchen Gedichten. Es gilt leider auch 
von religisſſen Schriften, die nur felten Paoteſtanten und 
Katholiken zugleich gerecht fein: werden; eé ai leider 
ebenſo von politiſchen Valkſchriften,, dens wenn in ſol⸗ 
chen, wie ich es für durchaas röthig: halte; der Sachſe, 
‚der. Baier u. ſ. we: über, feine Laudesverſaſſungt belehrt 
wird, fo dürften dieſeiben im Preußen, Mecklenburg 
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Huncber ſchwerlich Gingangrfihben Pögaen;, Ja wiellei 
nicht bürferr, endlith dütfken auch wol landwirthſchaft 
fie Schtiften für verſchledene Gegenden verſchteden 
ausfallen müſſen. Das allgemeine det ‘aber muß im- 
mer bleiben, allgemein heutige Dotkefüniiten abzufaffen, 
was. denn doch etwas ganz Anderes al „univerſelle“, 
d. h. unvolkémaͤßige Dolksfctiften ‚zur Folge haben wird.. 

Am Wefentlichen ebenſo denfg ich, Darüber, ab zwi⸗ 
(peut: Voltsſchriften für den Bürger zumd für den Föguer 
ein Unterſchied gemacht werden ‘folle; welchen Unterfcjiebi 
Hr: Gersdorf ebenfalls: in Schußz fimmt.. Daß dir ei- 
gentlich gewerblichen Stheiften hier verſchleden fein můſ⸗⸗ 
fen,. varſteht ſich vom ſelbſt, ſonſt aber kann. ich-keinen 
Untesfchieb' anerfamen; zwar wird ber. Bürger zunachſt 
nad) den Schriften! namentlich‘ Srzähtungen;' weldje bür-- 
gerliche Werhäftniffe, der Bauer nach denen, welche bäyer- 
liche Verhältniſſe behandeln, greifen; aber es wird. auch 
durchaus nichts ſchaben, wenn ein Austaufch flattfindet, ; 
f6bnß dem Bürger die Lebensverhältniffe des Landmanns, 
diefem jene nicht fremd bleiben; ſo wird die unerfren⸗ 
liche Spaltung. und Geringfhägigkeit, welche zwiſchen 
beiden Staͤnden jept noch oft ſtattfindet, am ſicherſten 
verſchwinden. Wollte man endlich als Grundfür eine 
Teennung anſehen, daß die beiten Stände in’ Beziehung 
auf’ihre Kaffungstraft nicht auf gleicher Stufe fländen, 
f6. darf das wenigftens nur für den Augenblick wahr fein, 
und das Volksſchriftenweſen ſelbſt muß darauf hinarbeiten,. 
daß dieſer Grund: bald möglichft nicht. mehr wahr ſei. 

Vorſtehendes enthält die Grundzüge meiner Anfich⸗ 
ten: über Weſen und Bedürfniß des Volksſchriftenweſens. 
Ich koͤnnte hier alſo meinen Auffag ſchließen, wenn ich 
nicht, von Anfang an an Hrn. Gerddorf mich anlehmend, 
noch einen ſehr mwefentlichen Theil feiner. Schrift erwaͤh⸗ 
nen müßte. Es hat ſich derſelbe naͤmlich, und darin 
finde ich. fein Hauptverdienſt, nicht damit begnügt, per: 
fönliche Anfichten und Theorim auszuſprechen, fandern- er 
bat fofort auch auf die prabeiſche Ausfuͤhrbarkeit feiner 
Wunſche Bedacht genommen. 

So offen er’ ben. eben Zweck und den reinen Zweck 
des zwickauer · Vereins anerkennt, ebenſo offen erklärt er 
doch, von den thatſaächlichen Erfolgen defielben nur ſehr 
wenig zu. erwartin; er: beitigt. für dieſe Anſicht haupt» 
fachlich. zwei Grunde ber „zuuerſt/ weil die Anfichten, was) 
eine wahre Bottsfhrift fer ımb. was fie leiſten müſſe, 


felbſt unter⸗ deine wiſſenſchaftlich gebildeten Publikum Im |' 


Allgemeinen noch fehn- ungenif und ſchwaukend find‘+ 
(©. 84); diefb Blheuytung wie fobanm ausdrücklich 
„mehr auf: die Scheifeftkier- als auf. das. Divecsoriunw 
des Vereins angewendet,. von deſſen . Mitgliedern bei 
ihrer ſenſtigen Stellung. eine. ſtrenge Beustheilung unb. 
Durdarbeitung der eingehenden Mauuſcripte gar nicht: 
zu ·verlangen fei, wodurch es denn kaum möglich; ſei, 
nur. wohne gute 
(S. 86). Der-zweite. Erklärungssgrund des bisher un⸗ 
genügenden· Erfolgs. des Vereins wird: in „der all⸗ 
matigen· Verradung feiner. urfprünglichen Beltimmung!!- 
gefunden ;. denn während bet Verrin eigentlich vor⸗ 


Schriften zum Druck zu bringen |' 


ugemeifer.Dhänmer :uraße ffemıfollie, Din fünshebuuge dad⸗ 
itafgetftenmnfene" thatin Term: tonnten, zotge nes: fidpii 
nur, bafı bie eret der Mehrzahl no ſviche ſind, 
wilche Volkeſchtiften haben, wollen, Bürger und, Land. 
leuge, „die nun, empfangen. nicht mitwirken Tännen,. und. 
überdies: oft garıy Anderes . verlangen, als. ber WBerein:; 
bieten kann und wi (& 87%. ' An Iesteim: Pant‘ 
ſchließt Hr... Gersborf zunächft feine Betrachtungen über ' 
bas Leſen. des. Landvolks, über Dorfbibliotheken, und‘ 
Wenntandteiranz: wovon ich Ciniges oben bekämpft habe, 
das Meike ——— ſchon ausdrütcklich als. werthvel 
anerkannt habe; theils hier nochmals Jeden, den die Sachen 
intereſſirt, zu eigener Leſung auffobern will (heſon⸗ 
ders ©, 93 107) Endlich geht Hr. Gersügrf auf; 
feme eigenen : Vorfihliige: zur Berbreitung amednzifigex:: 
umd wohlfellev Volksſchriften über, Das Erſte, was es 
bier verlangt, IM die „Miedereinfegung der Bhcherhand-- 
ler in ihre ‚alten. Rechte" (S. 107). Weder ein ge— 
ſchloſſener Verein, noch, der künſtliche Weg dos regel⸗ 
recheen: Buchhandels entſpreche den Bedücfniſfen des 
Landmanns. Run wird: aber mathrlic ‚eine Boauffichti⸗ 
gung dieſer Buͤcherhändler nöthig ; fie überträgt Hr. 
Gersdorf einem freien Verein, deffen Thätigkeit in, einer 
„Zeitſchrift für deutſches Volksfchriftengeſen“ offen. zu 
allgemeiner Kenniniß und: Iheilnahme gebracht. werben. - 
fol. Diefe Zeitſchrift iſt natürlich für gebildete Stände: 
beftinmn a 
| andlungen über. ftreitige Kragen aud dem gan 
Umfang bes Boithöriftennitends 23) Beurkbeiungen Alkerer, 
und neuer Volksſchriften und derjenigen Fachſchriften, weiche 
‚Einzelnen aus dem Volle zu, weiterer Ausbildung vorgeſchla⸗ 
gen, ſowie ſolcher Kinderſchriften, die auch für das Volk ge 
eignet befunden werben- können; 3) Rashrichten über ale Volks⸗ 
herft Vereine, Vorfchläge zur Umarbeitung . älterer und. Ab⸗ 
‚Faffung; neuer Volksſchriften und überhaupt allerlei hierher .ge: 
horige Rotigen; 4) eine.Überficht der neu erfäjienenen Bolldr 
Kriken und, Volksblätter. (S. 110). u 
| an dem Dexeine, der bie Zeitfphrift Teitet, follen 
‚dann. die Büchenhändler abhängig gemacht und andere Ver⸗ 
anſtaltungen fuͤr den gemeinſamen Zweck! getroffen: werben.’ 
| Ich theile Hier diefe, jedenfalls beherzigenswerthen 
Vorſchläge mit, in der Hoffnung, dadurch vielleicht etwas 
‚zu ihrer weiten Verbreitung beizutragen; es fragt: ſich 
nur, ob: nisht innänßern Dinderniffen. ihren Ausführung 
unüberſteigliche Schwierigkeiten‘ eritgegenfichen, worüber: 
ih; mit bier ein Urtheil nicht anmaßen kanm. 

Hr. Gersdorf hat fi über eine Angelegenheit, von. 
täglich fteigender Bedeutfamkeit mit einer Wärme und 
"Grplegenheit ausgeſprochen, die. dem gräßten. Dandr von 
Seiten aller Freunde des: deutſchen Volkt verdient. Möge: 
er. in biefen. Zeilen eigen nicht unwillfümmenen Erfolg 
‚feinen Auffoderung- zu weiterer -Befprechung des, beusfchen 
Volkofchriſtonweſens finden! W. U Paffow, 





! Notizen ans England. 

Ein englifes Urtheil über den. „Mpzig von. 
z Sachſen⸗ von Prug. 

Ya. „kilennenin‘' fpricht. ſich .ein englifcher Rei ah 

Auffäpuung . ded: „Morig. von Sachſen“ ine Manchen wie: 


die 


1008: 


folgt‘ aus: „Jeder wird gut thun, ehe er un Xheater geht, 
fi mit einem tuͤchtigen Berrath von Geduld u — 
Doch nur ein Neuling wird in Deutſchland es wagen, ohne 
dies Erfoderniß die zu beſuchen; da untere guten 
Bettern den «Nathan den Welfen» anfehen, obmol fie laut 
fich über die Länge unſerer Dramas beklagen. Ia, ſelbſt Schu⸗ 
ier's aMWBullenftem» umt feiner prachtvollen Poeſie, feiner um: 
foffenden Anlage, den erhabenen Gedanken und einigen Drama 
tifchen Situationen binreißender Kroft muß neun Zehntheilen 
englifcher Theaterbeſucher fehleppend und beſchwerlich vorkom⸗ 
men. Wenn alfo geſagt wird, daB « Moritz von Sachſen » uns 
weniger langmeilte als wir erwarteten, fo legt darin ein Gom- 
plüuent, keineswegs Spott oder Gexringſchaͤtzung. Einige Sce⸗ 
nen im Stück find voll Leben — der Verſuch Füniklerifcher 
Anlage tritt deutlih hervor. Ein Hauptgedanke geht hindurch, 
obwol es fehr, viel «Geſchrei und Wuth» darin gibt. Die Ges 
ſchichte iſt nicht, wie es fo häufig in fogenannten geſchicht⸗ 
lien Dramen begegnet, mit Charakteren über ‚und 
der Heid fülkt, ohne daß der Dichter fein — misbrauchte, 
die Scenen vom Aufziehen des Vorhangs bis gu deſſen Nieder: 
rollen. Wer wollte in diefen platten Zeiten mit dem Bühnen: 
dichter rechten, weil er der Wirklichkeit gefchmeichelt und den 
Herzog Morig als eine Art freiheitsglühenden Srandifon dar⸗ 
eſtellt; der —* von jedem Makel der Herrfchgier oder ſelbſti⸗ 
—* Ehrgeizes ein Opfer des Kampfes, fo alt wie die Welt, 
zwiſchen Pflicht und Gefühl daficht Sicherlich kann es Bein 
Behlgriff beißen, daß jept, wo «inheit» Das Loſungswort 
durch fo viele Königreihe und Fürftenthümer ift, ein ſolcher 
Gedanke des großen und ftarken Mannes als der Typus ber 
Zugend und der Wiedergeburt und der Freiheit dargeftellt 
werde. In deutlichen Gegenjag zu ihm, als das Flei «os ge: 
‘wordene Princip des ancien regime, wird uns Karl vor: 
eführt; aber einige der ihm — und gerade nicht beiläufig — 
in ben Mund gelegten Gedanken ſcheinen mir in Betracht von 
Zeit uno Ort ein wenig feltfam. (Hier führt der Necenfent 
die Nachtfeene an, wo ber Kaiſer anerkennt, daß er fi in 
der Seit getäufcht habe.) Ich weiß nicht, inwieweit die Baiern 
gewohnt find, den Bühnenempfindungen Anwendung zu geben, 
noch in weldhem Umfang der Eenfor fi feiner Schere be: 
dient; aber wenn ich die Ausmerzungen bedenke, welche dieſe 
Kunftrichter in Wien mit viel weniger häkeligen Stellen in 
Schiller's «Wallenftein» porgenemmen, fo fann ich mir nicht 
vorftellen, daß died Trauerſpiel in der Öftreichifchen Hauptſtadt 
aufgeführt wird. Eine der beften Scenen iſt die zwiſchen dem 
Kaifer und feinem Narren; deſſen Loos, wie er mit ben koͤnig⸗ 
liegen &emändern bekleidet den für feinen ‚Deren beitimmten 
Todes ſtreich empfängt, mi mehr gerührt hat ald irgend ein:r 
der andern prachtvollen Auftritte.” Am Schluffe meint der 
Engländer, dag nad Allem doch die bedeutenden Yerfonen des 
Stuͤcks viel zu viel mit Kraftausdrüden und fhmwülftigen Me 
bensarten um fidh werfen (there was so much of the Cam-. 
byses’ vein in the rantiag of the great personnges), daß 
felbft dad unbebingte Zutrauen in den Dichter und die lebhaf: 
tefte Theilnahme auf Seiten eines Briten fih hätte getäufcht 


fühlen müffen. 


Auch bei ten Engländern Pr es bekauntlich Sprach⸗ 
reiniger, bie ihre Miſchlingsſprache, wenn es ginge, auf die 
Meinbeit und die Armuth der zu den Zeiten Alfred’ des Großen 
gefprochenen zurüdführen möchten. So hat fi ch unter Anderm 
der Dichter Southey folgendermaßen ausgefprodhen: „Ours 
is a noble language, a beautifal language. I can toſerate 
a Germanism for family sake; but he who uses a French 
or Latin phrase where a pure old English word does as 
well, ought to be hanged, drawn, and guartened for high 
treason against his motler tongue! Ungluͤcklicherweiſe für 
den engliſchen Spradreinigungs » Drafo würde er ſchon wegen 
diefer wenigen Beilen dieſe Strafen mehr als ein halb Dugend 
Mal erleiden Mal erieiden müflen, ba wenigſtens auf at darin enfpaltene | | ba wenigftens auf acht darın enthaltene 





feine lichtung Anmendu ing leidet ‚ ke für das bet 

part rin echt angalſaͤchſſches Mort to bear with vorhanden 

. was den Sinn des den romanifchen Dialeften entiehnten 
Ausdrucks ganz und gar wiedergibt. 
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Wir haben im erfien Artikel, den wir der Schilde 
zung des Wirkens der fireitenden Kirche in der katholi⸗ 
fen Schweiz widmeten, gezeigt, daß die Reaction, wel: 
he durch die Aufhebung ber aargauifchen Klöfter zwar 
nicht den erften, aber den träftigften Anftoß erhielt, eine 
Frennung bed Bundes in zwei Hälften oder beffer zwei 
Bager, ein katholiſches und ein reformirtes, in Ausficht 
flellte, ats daB letzte Mittel, zu welchem die Übergriffe 
des „Rabicalismus” den hebrohten römifchen Katholicis⸗ 
ans zu ſchreiten nothigten. Der Plan zu einer ſolchen 
Jrennung, die ohne Zweifel von einigen Satholifchen Füh- 
sen beabfichtigt wurde, fcheint aber vor der Hand auf- 
geben wochen zu fein, wahrfheinfich weit man zur Über- 
zeugung kam, daß fie ſich, wie jegt bie Sagen fichen, 
nicht ducchführen laſſe. Vielleicht haben auch Diplamatifche 


yZal. den sgben Artikel id Br MM. D. Reh 


ug und Ayeiburg an - 


Me, 5, deren Verleger auf Standpunbte, dem des 


entſchicdenen Liberafismus, zu einem ziemlich Maren Übes⸗ 
aan oetamgt iſt, ber eibgenäflische Gefchäftsträger im 


habe dem Worprte erflärt, „daß Oftreich nie e- 
mn Beoparatifienbund, wie ex proßgetist iſt, anerkennen 
werde”. Dagegen ergikt ſich aus Allem, was ſeicher 
eefpracgen und gethan wunde, daß die:römifih- — 
Partei, zu der ſich, wenn fie conſequent fein wollen, Die 
fogenannten proteſtantiſchen Conſervativen früher ader 
fpäter werden ſchlagen müffen, um ſich für die im Yas- 
gau erlittene Sinbuße zu entfchäbigen, folgendermaßen 
zu Werke gehen wird. Die katholiſchen Cantone wer- 
Dem fich, wogu ihmen frühere Worgänge (3. B. dat Sieb⸗e 
ner⸗Concoeadat, in das der Abfall Züriche im I. 1649 
die erſte Luͤcke riß) das Beiſpiel und bie Berechtigung 
bieten, tbetfächiich als. einen Bund im Bunde conflituiren, 
überall, wa es .fih um ihre confeffionellen Interefſen 
handelt, ale Eimbeit auftreten. und durch häufige abge 
fondexte. Conferenzen das Bolt an ben Gedanken xiner 
„Mepeal“ erwähnen und barauf vorbereiten. Die Can⸗ 
fone, in denen dem xoͤmiſch⸗katholifchen Elemente ‚von den 
„Madisalen“ die ihm gebührende Berrfchaft vorenthalten 
wird (alſo zunächſt Goleihum, Aargau, Bit. + Gallen, 
Zeffin), ſallen einzeln bearbeitet, und wenn dann der 
Umſchwung wie in Wallis gelungen, und bie ahnedſes 
auf einer Nadelfpige halancixende „radicale“ Mehrheit des 
Tagfagung gefkürzt if, fuͤr die „Befeinbung ber Bathaliv 
ſchen Kicche feit dem Jahre 1833” nolle Genugthuung 
genommen werden. Um dieſe Zwecke eher und fichenen 
zu erweichen, ſollen emdlich Diejenigen, welche ſich, um 
mit Pius VI. zu veden, dem von innnerwährenden Stſur⸗ 
men unhergesrichemen und erſchũtterten Schiffkein Petri 
als erfahrene und ſtarke Schiffleute anbieten (fo Heiße 
eß in ber zur Wiederherſtellung des Jeſuitenordens in 
„allen Staaten umd Gebieten” unterm 7. ug. 18404 
exleſſenen Bulle Sollicitado nmaium ecclesiarum), zu 
Hulfe gerufen und ihnen bie Grzichung ber Jugend, 
die oberfte Leitung ber bier und ba wiberfpänftigen 
Geiſtlichkeit, die Bewahrung bed Volks vor den giftigen 
Einfüffen des Zeitgeiftes und nöthigenfalls beffen Sana» 
tiſirung anvertraut werben. Damit find wir nun bei 
der Frage angelangt, die in diefem Augenblicke im der 


1406. : 
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Schweiz am lebhafteſten befprochen wirb und in der 


That au für diefes Land von entfcheidender Wichtigkeit" 


if. Es handelt ſich nämlih darum, ob den Zefuiten 
die theologifche Lehranftalt und das Seminarium in Lu: 
zern (das Andere folge nach) eingercumt, mit andern 


Worten, ob ein Staatenbund, deffen Dafein weſentlich 


auf dem Srundfage der Duldung beruht, den immer ge- 
fährliher um ſich greifenden Einwirkungen ber aner- 
kannten Vorkämpfer der Unduldſamkeit preisgegeben wer- 
ben foll. 

Die unmittelbare Vreranlaffung zu dem vom Stande 
Aargau der Tagfagung vorgelegten Antrage, den Jeſui⸗ 
tenorden aus der Schweiz auszmweilen, haben bie im 
Mai diefes Jahres in Wallis vorgefallenen Ereigniffe 
gegeben. Eine ausführfiche und die, wie aus ber dar- 
über geführten Polemik hervorgeht, ber Wahrheit treuefte 
Schilderung berfelben gibt die Schrift Nr. 7, auf welche 
mir Alle verweifen, weldye ſich über. das merkwürdige 
Stück Mittelalter belehren wollen, das im Canton Wal: 
lis über die es ringe umgebenden Fluten ber modernen 
Ideen bervorragt. Da man den Baum am firherften 
an ſeinen Früchten erkennt, fo begnügen wir uns, . zur 
Eharakterifirung der Theokratie, die unter Anführung 


eined ehemaligen Dffiziers der Garde Karl’s X. am 


Trient über die „junge Schweiz” fiegte (welchen Sieg ber 
Prior von St.-Morig felbft auf offener Kanyel „eine 
That der — von Jeſuiten geleiteteten Igoner — Ge⸗ 
ſellſchaft des Glaubens“s) nannte), bier die Thatfachen 
anzuführen, daß fie dem Klerus die volltommenfte Im- 
munität (Steuerfreiheit, abgefonderten geiftlichen Gerichts⸗ 
ſtand oder eigentlich Straflofigkeit, fogar unentgeltliche 
Benugung ber Brief- und Fahrpoft u. f. w.) gewährt, 
und aus der Verfaffung, nach ber bisher blos die katho⸗ 
liſche Religion einen „culte pnblic” hatte, das Wort pu- 
blic ausftrich, wodurch den Proteftanten.jede gemeinfchaft- 
liche Religionsübung unterfagt wird. Dies gefchieht, 
während in Züri, der Wiege bes ſchweizeriſchen Pro- 
teftantismns, ein katholiſcher Bifchof eine zum Xheil von 
Beiträgen Meformirter erbaute Kirche feines Bekennt⸗ 
niffes weiht. Wir vermuthen, Dr. Hurter werde die⸗ 
fem Gegenfage in einer künftig erfcheinenden vermehrten 
Auflage feines Werks über „Die Befeindung ber katho⸗ 
lifchen Kirche in der Schweiz” einen beſondern Abfchnitt 
widmen. 

Der Antrag Aargaus Hat, wie vorauszufehen war, 
auf ber Zagfagung ſelbſt zu feinem Ergebniffe geführt, 
aber es war ſchon ein Vortheil, daß ber Gegenftand, auf 
den er fich bezog, im Schoofe diefer Behörde zur Erör- 
terung kam. Die Wahrheit kann nur aus dem Kampfe 
widerftreitenber Anfichten hervorgehen, und. gerabe in 
diefem Falle hat die Erfahrung ſchon einmal bewiefen, 
daß die Geſchichte Proceffe, welche die Cabinetsjuſtiz 


*) Diefe Geſellſchaft weil auf Seite 4 ihrer öffentlichen Rech⸗ 
nung im Monat März 1842 eine Kaſſeneianahme von 2,753,215 Scans 
ten auß, von benen 79,210 Franken in die Schweiz floffen, wo unter 
Anderm aud 4620 für den veformirten Ganton Zuͤrich verwendet 





"wurden. 


buch einen Gewaltſtreich erledigt zu haben glaubt, gern 
revibirt. Die Schrift Nr. 10, die von dem nämlichen 
ſchweizeriſchen Staatsmanne herrührt, von dem früher 


‚der Antrag zur Aufhebung ber Klöfter im Aargau aus⸗ 


gegangen ift, und das unter Nr. 14 angezdigte „Votum“, 
welches ‚der vordem mit'an der Bpige des ſchweizeriſchen 
„Radicalismus” ftehende jegige Iuzerner Schultheiß, der 
vor einigen Jahren feinen „Zag von BDamascus” er- 
lebte, abgegeben hat, können nun als die äußerften Grenz⸗ 
punkte bezeichnet werben, zwifchen welchen bie öffentliche 
Meinung in bdiefer Angelegenheit fidy bewegt. Beibe 
Rebner verfechten ihre Sache mit Zalent; doch ift es für 
Diefenigen, beren ſich Dr. Stegiwart- Müller 
mislih, dag fin Thatfachen nicht durch Declamationen 
widerlegen und Wahrheiten nicht durch Tee Verneimumg 
in Lügen umformen laffen. Gtände dies nicht entgegen, 
fo würden wir an dem Gchluffe, in ben fidh die rheto- 
rifhen Figuren des Deren Schultheifen am fatholifchen 
Vororte zufpigen, burchaus nichts auszuſetzen haben. 
Er lautet: | | 

Die Unflagen gegen die Lehren, die Erziehungsweife, die 
Moral und die Neligiofität der Sefuiten, die Anklagen der Ge 
fährdung von Ruhe, Sicherheit und politifhen Freiheit erwei⸗ 
fen ſich als falfche unbegründete Anklagen erbitterter Feinde, 
fie fallen auf die Ankläger felbft aurüd — — 
ein Ausfpruh ex cathedra, mit dem ſich folgende 
Upoftrophe Keller’ (ebenfalls eines Katholifen) wohl 
mefien kann: 

In der reflaurirten Schweiz wurde dem Orden lediglich 
die Aufgabe, auch den geiſtigen Zuſtand des Landes wieder 
zu reſtauriren, die frühern, der Ariſtokratie allein zuſagenden, 


politiſchen Verhaͤltniſſe wieder herſtellen und befeſtigen, und 


uͤberhaupt die ſeit der Helvetik erwachten freiſinnigern Beſtre⸗ 
bungen im Staate wie im Kirchenweſen wieder unterbrüden 
zu helfen. Es find aljo nicht‘ die Nadicalen, die damals noch 
nicht eriftieten, welche, wie man ihnen heute nach der Fabel 
vom „Wolf und Lamme“ fihuldgeben will, die Jeſuiten ins 
Land gezogen haben; fondern auf der einen Seite waren es 
überall die Wriftofraten und Patriziate, welche fie zu ihren 
neuen Schilöhaltern verlangten, und auf der andern Keite bie 
Runtiatur mit geheimen Agenten, welche fie ihnen gern und 
bereitwillig gab. — — Der welchen andern Ordenszweck fol- 
ien fie fonft bei und haben? Etwa Heiden zu befehren! Ba 
feit zwölf Sahrhunderten ſtrahlt das Chriſtenthum feinen &e- 
gen in alle Sauen bed Landes. Oder den Eatholifchen Glau⸗ 
ben unter den Proteſtanten zu verbreiten? Seit Dem Kandfrie 
den von 1531 ift jeder Confeſſion die weitere Verbreitung ihrer 
Lehre verboten. Döer um den Weltklerus zu beffern? Wo ift 
eine Stimme über feine Verdorbenheit gehört worden? Wer 
bringt feiner fteigenden Bildung und Gefittung nit gern bie 
gerechte Huldigung dar? Oder um verlaffene Pfarreien au be 
forgen ? Welche hat unter den Prieftern des Landes nicht uns 
mer ihren Hirten gefunden‘ Oder, wenn eine verwaifte, wo 
bat ein Jeſuit ihr feine Dienfte angeboten? Dder um die Ex» 
ziehung der Jugend zu beforgen? Wo hat das Vaterland des 
edeln Peftalorzi und des frommen Girard die Pädagogik der 
Zefuiten nicht freudig vermißt? Oder endlich um die theologi⸗ 
ſche Wiſſenſchaft zu fördern Seit der Wiederherſtellung "des 
Drdens hat van allen Jeſuiten einzig der Pater We⸗ 
ninger die Literatur der deutſchen Theologie mit einer Schrift 
über die „Apoſtoliſche Vollmacht des Papſtes“ bereichert. Und 
welche Paftoralconferenz unſeres Weltklerus wäre nicht im 
Stande, alljährlich etwas Bejleres zu liefern? Rein, die Be» 
ffimmung des gegenwärtigen Sefuitenordens in 
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der Shweiz it durchaus eine rein politifche, und 
Barum ift er auch mit feiner Wirkfamkeit, den Rechten der 
Religion und Kirche unbeſchadet, der politifchen Gewalt, dem 
&taate, verhaftet und verfallen. — — 

Was vom katholiſch - theologifchen und literarifchen 
Standpunkte gegen die Übergabe von Lehranftalten an 
die Jeſuiten überhaupt gefagt werden kann und von 
ber Minderheit des Iuzerner Erziehungsrathes in ihrem 
vom dortigen Stadtpfarrer mitunterfhhriebe- 
nen Gutachten zum Theil wirklich gefagt worden ift, 
enthält die Schrift Nr. 9. Ihr ift auch das Schreiben 
angehängt, durch welches 85 Weltgeiftliche des Cantons, 
denen ſich fonft noch 22 angefchloffen Haben, bei dem 
Großen Rathe um Erhaltung bes bisherigen Beftandes 
der Lehranſtalt bittlich eingefommen find. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Über die Iliade und das Nibelungenlied. Neun litera⸗ 
zifche Abendunterhaltungen in bem Mufeum zu Karls. 
ruhe von Karl Zell. Karlsruhe, Braun. 1843. 
Gr. 16. 1 Thlr. 5 Nor. 


Die Vorträge, welche dieſes Bud enthält, wurben vom 
Verf. vor einem Kreife von Zuhörern gehalten, bei deffen grö- 
herm Theil er eine nähere Kenntniß ihres Gegenftandes nicht 
vorausſetzen konnte. Sie waren vielmehr beftimmt, ihm dieſe 
Kenntniß zu gewähren, aber fie ihm in der Urt zu gewähren, 
daß die Zuhörer dadurch angeregt und ermuntert würden, fi 
zu ben Werken, über bie fie fidy verbreiten, felbft zu wenben. 
Bann folten fie das tiefere Eindringen in biefe Werke erleich⸗ 
tern, das bei ihnen wie bei allen großen mächtigen Schoͤpfun⸗ 
gen dichterifhen Geiſtes unumgänglich nothwendig ift, wenn 
ein inniges Berftändniß erreicht und ein vollfommener Genuß 
son nachhaltig wohlthätiger Wirkung gewonnen werden foll. 
Für einen aͤhnlichen Kreis von Kefern, ber, wenn man nicht 
etwa eine oft nur aus abgeleiteten Quellen gefchöpfte flüchtige 
Belanntfchaft ſchon für eine nähere Kenntniß gelten laffen will, 
weit genug fein wird, bat nun auch ber Verf. fein Bud be 
flimmt, und wir meinen, daß es die Gigenfhaften in der That 
bejigt, Durch welche ed feinem Zwede, anregend und förderlich 
-vorbereitend zu wirfen, zu entfpredhen vermag. Der Verf. hat 
feinen Gegenftand mit Einfiht und Gefühl erfaßt, er ift von 
defien Schönheit und Würde durchdrungen, er erkennt das 
Bebürfniß Derer, für die er fpricht oder fchreibt, und verftcht 
ed zu befriedigen. Sein Buch iſt fchlicht und einfach, aber 
mit Wärme gefchrieben, und mit der Klarheit und Deutlichkeit, 
welche dem Lefer zwar genug thut, ohne ihm jeboch die eigene 
Geiftesthätigdeit zu ſchenken, weit verfchieden von jener plat: 
ten Popularität, welde ihn zum rein paffiven Gegenſtande 
herabwürdigt, zum Schlauch, der fich das Einfüllen ruhig ge: 
fallen laßt. Wir fimmen dem Berf. bei, wenn er ſagt: „Die 
Zeihen der Zeit laffen jeden Verſuch dankenswerth erſcheinen, 
durch den das Band zwifchen der Gegenwart und Vorzeit er: 
Halten und den Geiftern mehr eine einfache und ſtarke Nah: 
rung, wie fie aus den clafiiichen Werfen unferer vaterländifchen 
und ber alten Literatur gefchöpft werden Bann, als übergewürzte 
und krankhaft aufreigende Mittel angeboten werden”, und es 
ſollte und recht Lieb fein, wenn fein Bud nicht nut Lejer 
-Fände, ſandern auch auf fie wirkte, wie es fol. Aber aufrid- 
tig gefprochen, wir zweifeln, nicht an dem Erftern, denn warum 
ſollte das Buch nicht ebenfo gut gelefen werden wie manches 
andere verwandter Art, wol aber an dem .Andern, an der 
Wirkung auf bie große Menge, die ſich felbft das gebildete 
Publicum nennt und nicht gern anders hören nennen mag. 
Um fie aber, bie am meilten einer rechten Richtung 
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bedarf, ! 
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nit um Einzelne, bie. fich felbft durchzuarbeiten im Stande 
find, bandelt es ſich bei einem Verſuche wie der bezeichnete 
vornehmlich. Wllein gerade in Beziehung auf fie fcheint uns 
der Verſuch mehr deshalb dankenswerth, weil er wohlgemeint, 
in befter Ubfiht und mit guten Kräften unternommen ift als 
deshalb, weil wir hoffen, er werde nun wirklich den beabſich⸗ 
tigten Erfolg haben. Daß wir hierbei nicht dem Berf. d 
chuld beimeffen, geht aus Dem, was wir bereits über feine 
Schrift gejagt haben, zur Genüge hervor, wir wollen au 


nit in Wbrede ftelen, daß fie bier und da bei Einem und 


dem Anderm rechte Frucht bringen Pönne, und gewiß ift ſchon 
Das etwas werth; die ungleich größere Zahl Derer aber, für 
Die fie eigentlich berechnet ift, wird, wenn fie ſich dazu ent 
fließt, fie zu leſen, daraus einen Nutzen ziehen, der gar ein 
anderer fein möchte als der vom Verf. gewuͤnſchte, ungefähr 
ebenfo verfhieden von diefem, als es die fogenannte allgemeine 
Bildung von der echten wahren Bildung ff. Überhaupt fcheint 
uns die Meinung, als fehle e8 dem Yublicum nur an ber 
vechten Leitung und Unterftügung, um ſtrack und ftät auf dem 
rechten Wege zu wandeln, irrig, fo vefpectabel fie auch wegen 
der Gefinnung, aus der fie hervorgeht, und fo verbreitet fie 
it. Es gibt ja der Hülfsmittel, und auch wirklich guter und 
zweckmaͤßiger, eine nicht ganz Heine Menge, und fie find nicht 
ale erit von heute oder geftern, fie werden auch benugt, aber 
die Frucht echter Bildung des Geſchmacks, die durch fie bei 
dem großen Yublicum gezeitigt worden wäre, ift uns noch nicht 
vorgefommen, und die Thätigkeit dee wadern Männer ſelbſt, 
die immer wieder dem Übel duch neue Hülfsmittel abzuhelfen 
fuchen, fpricht ebenfo fehr dafür, daß die Schul nicht an 
unfern Augen liege, als tagtägliche Erfcheinungen, in denen 
fih der Be des Yublicums Fund gibt, es beftätigen. 
Richt darauf fommt ed an, daß das Yublicum dieſes oder je 
ned claffifche Werk leſe; das thut ed ſchon allenfalls, weil es 
eben auch mit zu feiner Bildung gehört, von ſolchen Werken, 
die nun einmal einen Ramen haben, eine gewilfe Kenntnif zu 
haben. Uber es lieſt fie, wie c6 Alles lieſt, flüchtig hin; 
ohne Sinn und Aufmerſamkeit für geiftigen Gehalt und ſchoͤne 
Form, immer nur auf den baren bloßen Inhalt gerichtet, 
(hält es fih im günftigften Fall die Geſchichte heraus als den 
wahren Kern, läßt das Übrige als ſchlechte Hülfe oder Schale 
liegen und tröftet fid über die Langweile, die es beim Leien 
hatte, dadurch, daß es fich aufgelefene Floskeln über die Schön» 
beit, Kraft, Eigenthümlichkeit, Tiefe und was fonft noch jener 
Werke vorfagt, ſowie durch die Satisfaction, die es empfindet, 
fie nun wirklich gelefen zu haben und mit gutem Gewiſſen und 
unbeklommener Zuverficgtlichkeit von ihnen ſchwatzen au koͤnnen. 
Denn das Schwagen nad ber Lecture. ift ihm % nöthig wie 
nach dem Effen die Verdauung. An eine rege Anftrengung 
ber geiftigen Kräfte ift aber bei jener Lecture nicht zu denken, 
nicht daran, daß der Lefer fih mit liebevollem Eifer in das 
Werk vertiefte, ed zu Ducchdringen, in ſich aufzunehmen und 
fid zum eigenften Befigtfum zu gewinnen fuchte. Der Magen 
des Publicums ift erfchredend weit, fein Appetit immer mun» 
ters heißhungrig verlangt ed Sättigung, Alles, wodurd ihm 
diefe gewährt wird, ift ihm recht: zum wahren Ergögen freilich 
bedarf es ſtarker Reizmittel. Bei Denen ift es am fröhlichften, 
aber überhaupt genießt es Alles, was ihm dargeboten wird, 
fein äftherifches Intereſſe wird durch Alles ungefähr in gleichem 
Maße befriedigt, und felbft dann, wenn es fih einmal für 
oder gegen etwas entfchieden ausfpricht, bat der Geſchmack 
am wenigfien Theil an folder Wanifeflation feines Willens. 
So vermag ed trot alles Unterrichts, aller Bildung, aller 
Leſerei, ja wol eben deshalb, nicht zur Einficht in dus Bor: 
treffliche und zur außdauernden Begeifterung für baffelbe, nicht 
zur Gleihyultigfeit gegen das Mittelmäßige, zur Verachtung 
gegen das Platte, zum Widerwillen gegen das Gemeine zu 
gelangen ; nur den Ruhm der Bielfeitigfeit muß man ihm Taf» 
fen und in fie fegt es aud feinen —88 Stolz. 


Doch zu guter Zeit beſinnen wir unß noch, daß unſere 
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Wir Fehren daher mieber zu 


bir Bade zu ändern vermag 
chuldigerweife veranlaßt Hat. 


m zuruͤck, um in aller Kürze noch das RXbthige darüber zu 
hrrißten. Der Plan aa ift ſehr einfach, wie ihn Die 
Sache ſelbſt und die Abſicht des 


Ach bei Betrachtung 
und Vergleihung der beiden Sedichte nur auf das äfhetifche 
d poetifche Gebiet zu befchränken, gebot. Rad einleitenden 
emerfungen über das MWefen und ben Eharafter der gpifchen 
oeſie Im Algemginen, welche der erfte Vortrag enthält, wird 
{n dem zweiten ber Inhalt der „Sfias” erzählt, in dem Kritten 
das Gedicht nach den zu Anfange beftimmten Gefichtspunkten 
betrachtet, nämlich in Beziehung auf die Einheit und den Zu: 
fammenhang der Handlung, welche den Inhalt der „Slias” 
ausmalht, ayf das eigenthümliche Wefen und den Geiſt dieſes 
Inhalts, was wir der Kürze wegen den Eharafter der Hand: 
Jung nennen, endlich in Beziehung auf den Charakter der in 
dem Gedichte vorg ührten Perfonen. Daffelbe gefchieht in 
dem vierten biß fiedenten Vortrag mit dem „Ribelungenlied”, 
und wir müffen die vorurtheilslofe Unbefangenheit der Aftheti- 
fdhen Würdigung, die fih in beiden Abſchnitten faft durch⸗ 
ängig fund gibt, um fo mehr anerkennen, als fie eine Eigen: 
ift, die gerabe bei Bergleichung von Werfen des helle: 
nifchen und beutfchmittelalterlichen Geiſtes ſelbſt berühmten Li⸗ 
teraturhiftoritern bisweilen auägeht. Der Berf. betrachtet beide 
Sedichte für fi, vergleicht fie auch, mweift das Ubereinftim: 
wmende, das fie, als derfelben Gattung ber poehe angehörig, 
haben, eben fo nad. als er die Eigenthümlichkeiten hervorhebt, 
durch die fie fi, weil fie verfchiedenem Volksgeiſte, verfchiebe: 
ner Zeit und Sitte entfproffen find, feharf voneinander unter: 
ſchieden, enthält fi} aber, etwa eine Stelle abgerechnet, in 
der die „Ribelungen’’ etwas Fur weggefommen find, wohlweis⸗ 
jich des Verſuchs, je nun im Verhaͤltniß zueinander 2 all⸗ 
gemeinen Regeln abzuſchaͤtzen und jedem danach feine Eenfur 
gu geben; ein Verſuch, der etwa ebenfo viel Rutzen haben 
mag wie der, zu tariren, ob die Palme oder die Eiche der 
Bann fei. Im neunten Bortrag endlich wird Die 
—— der „Edda“ von den Nibelungen mitgetheilt, die Frage 
über die Verf. der beiden Gedichte berührt, und über bie hiſto⸗ 
rifche und mythiſche Deutung der Ribelungenfage geſprochen. 
Der Verf. Eonnte die beiden legten Punkte, nach der Übrigen 
Art und Weife feiner Betrachtung, ganz aus den Augen laf- 
fe „ und wir wollten, er hätte es gethan. Daß er fi) mehr 
yer mythologiſchen Deutung zuneigt, dagegen haben wir nichts 
Finzınvenbden, aber um der biftor: en ibr Recht widerfahren 
u laflen, durfte er fi urmögl mit einem Auszug aus 
ſickert's wunderliher Schrift. begnügen und vollends nicht 
diefe als „das Refultat der verfchiedenen im biftorifhen Sinne 
eführten Unterfuhungen” bezeichnen. Noch weit weniger be: 
—* en uns feine Bemerkungen über die Entſtehung der bei: 
den Gedichte. Wir wollen ihm weiter feinen Vorwurf darüber 
machen, daß er trog ſcheinbarer Unparteilichkeit in der Mittheis 
fung der beiden Hauptanfidhten, bie fi über jene Frage gel 
tend gemacht haben, einige Hinneigung zu derjenigen, welche 
‚ jedes der beiden Gedichte ohne weiteres von Einem Dichter 
verfaßt fein läßt, nicht verbergen fann. Wir wollen auch nicht 
unterfuhen, ob nicht die andere Anfiht, nach welcher einzelne 
@ieder die Grundtheile beider Gedichte, und diefe, wie fie uns 
vorliegen, erft durch die endliche Zufammenfügung jener Lieber 
entftanden find — ob nicht diefe Anficht viel beſſer als jene 
erftere mit Dem flimme, was er im erften Bortrag über daß 
Berhältniß der nationalen Sage zum nationalen Epos bemerkt. 
Wir meinen nur, daß, menn er fi einmal auf bie ganze 
age, der er, wie gefagt, nach der Anlage feines Buche auß 
em Wege gehen tonnte, einlaſſen wollte, er dies fhätfer und 
tiefer einbringend, freilich auch mit größerer Ausführlichkeit 
n mußte, als es geſchehen tft, um micht felbft der falſchen 
Ken ung, der er ja entgegenzuarbeiten bemüht if, Vor⸗ 
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aus dem etifhen Standpunkte, den der 
Betrachtung nahm, wol aͤrlich, aber bei der vo 
Iofen Unbefangenheit, die wir Inf in bes Bude wahrnehuen, 
und nech Der Urt und Meife, wis uns ber Bert. in feinem 
früher prrandgeachenen Ferienſchriften erfihienen, iR, Pün 
ir uns der einum nicht erwehren, daß ex. feine 7 
Theorie nicht der of en Ba eit zu allen b 
und mobifieirt und dadurch feiner ei einen weſen 
Vortheil zugemembet haben ſollte, wem er mit ben ummer- 
gleichlichen Unterſuchungen Lachmann's genauer befagnt arme 
ſen wäre, durch bie und jene grwähnte zweite Inſicht, ori 
die Einheit des Dichters verwirft, mindeftens für die „Ribe 
lungen“, zu etwas mehr al& zur bloßen Meinung, zur v 
entfegiedenen biftewifchen Gewißheit erhoben zu fein ſcheint. 
Aber freilich müffen wir wol aundhmen, *. meter Lach 
mann's Anmerkungen zu ben „Ribelungen““, noch feine zweite 
Ausgabe des Gedichte, nod feine in ben Abhandlungen der 
berliner Akademie enthaltenen Betrachtungen über die „Sins! 
befannt find, oder daß er abjichtlich verfchmaht. habe, fie J 
feinen Zweck zu benutzen. Das Letztere ſedoch dünkte und m 
unglaublicher als das Erſtere; und ba er. auch an Der Gueelle, 
wo er von den Verdienſten deutſcher Männer um die Keitik, 
Erklärung und Verbreitung bed „Nibelungenliedes“ Tpricht, 
wo alfo Lachmann's Rame vor Allen genannt werden mußte, 
diefen nicht erwähnt, fo ſehen wir und wol zu der, an und 
für fh unwahrſcheinlichen Annahme berechtigt, daß jene fp&- 
tern Werke Lachmann's ihm unbekannt geblieben find, wie wir 
fie denn auch nirgend von ihm angeführt finden. Rur ab 
der ſchon 1816 erſchienenen Abhandlung Lachmann's über die 
urfprüngliche Geftalt des Gedichts von ber Nibelungen Noth 
wird deffen Unfiht berichtet. Daß der Berf. von „gleich fimm⸗ 
berechtigten Gelehrten” als Gegnern derfeiben fpricht, Hätte 
ihm, felbft wenn er nur jene ältere Schrift kennt, wol beden®» 
lich ſcheinen müflen, und wir find faft überzeugt, daß, wenn ws 
von der weitern Begründung und Entwicklung der Lachmann‘: 
ſchen Anſicht genaue Kunde gehabt hätte, er jenen Gelehrten 
ihre gleiche Berechtigung entzogen, vielleicht auch die Schle⸗ 
el'ſche Zabel von einem Dichter der „Atbelungen” Naments 
einrih von Dfterdingen nicht einmal wisbilligend erwahnt 
haben wurbe. 45n. 
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Literariſche Anzeige. 


® 
Allgemeine Predigtsammlung 
aus den Werfen der vorzügfichften Kanzelsebner; zum 
Vorkefen in Landkirchen mie auch zur bänstichen 
Erbauung. | 
Herausgegeben nen 
Br. @duin Bauer. 
- Drei Bände. Gr. 8. Jeder Band 3 Th. 
I. Evangelienpredigten auf alle Gonn- unb 
Sefttage des Jahres. 
1. Epiftelpredigten auf alle Sonn- und Faſttage 
des Jahres. 


IH. Predigten über freie Aegte uf ale 
nn» und Feſttage ded Ich. 
Reipgig, im Derember 1844, 





8. A. Brockhaus. 
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Die fireitende Kirche in der Fatholifchen 
| Schweiz. 
Zweiter und letzter Artikel. 
( Beſchius aus Mr. BE) 

Die Ecrift Nr. 8 iſt eine Sammlung von Acten⸗ 
ſtücken, welche an den Imemer Erziehungsrath einge 
gangen find, als derfelbe im Huftrage des Großen Ra- 
thes „über das Wirken, das Erziehungsweſen und das 
allfeitige Leben der Zefuiten Unterfuchung und Nachfor- 
ſchungen“ anſtellte. Eine Vorbemerkung und die Bulle 
‚‚Sollicitudo omnium ecclesiarum ” wird vorausgefchidt; 
dann folgen nachfichende Documente: 

„Schreiben des Hochw. P. Provinzials der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu der oberdeutfchen Provinz; an den Erziehungs⸗ 
rath des Cantons Luzern.” Aus diefem Schreiben er⸗ 
gibt fich, daß fich der Orden jeder Überwachung von 
Seiten des Staats, die in Luzern bei dem beſten Wil- 
Ien ber Behörden ohnehin nur illuforifch fein könnte, ent- 
zieht und demfelben feinerlei Einfluß auf bie Leitung 
der Anſtalt, die man ihm übergeben will, auf die An: 
fiellung der Lehrer und die Wahl des Lehrſtoffs geftat- 
tet, und daß er „fein eigenes Lehr - und Erziehungs⸗ 
foftem, welches mit feinen Sapungen auf das genauefte 
zufammenhängt, zur unabänderlihen Richtſchnur feiner 
Wirkſamkeit maht”. Died wird theild unumwunden 
berausgefagt, theild mit fehönen Redensarten bemäntelt, 
führt aber zu dem Ergebniß, daß die Geſellſchaft Jeſu 
Damit beginnt, ſich ald Staat im Staate zu conflituiren, 
und damit aufhört, den Staat in fi) aufzunehmen. Sie 
hat ſchon ganz andere Biffen verfchludt. 

„Schreiben bes Hochw. biſchöflichen Ordinariats vÄn 
Sitten an den Erziehungsrath des Cantons Luzern.‘ 
Der Biſchof von Sitten gibt den Jefuiten unter An- 
derm das Zeugniß, „daß fie befonders dahin arbeiten, die 
jungen Herzen gegen den Schwindel der Zeitphilofophie 
zu bemannen”. Wer fi über ihre Wirken im Canton 
Wallis voliftändigere Auffchlüffe verfhaffen will, den ver- 
weiſen wir auf bie bereits erwähnte Schrift Nr. 7. 

„Schreiben des Hochw. Bifchofs von Laufanne und 
Genf (der in Freiburg refidirt) an den löblichen Erzie⸗ 
hungsrath des Gantons Luzern.” Der Hr. Biſchof hatte 
1817 über das Syſtem des werhfelfeitigen Unterrichts, 


‘8 die 


18. December 1844... 


welches ber verdienftuolle Pater Girard aus dem Deden 
des Heiligen Franziskus eingeführt hatte, ein äußert gün- 
ſtiges Urtheil an die Behörden gelangen faffen. Im 9: 
1818 kamen die Sefuiten nach Freiburg; 1821 und 1823 
richtete der naͤmliche Biſchof an die nämlichen Behörden 
ein Memoire, in dem er dieſes Syſtem ebenfo entfchieben 
verdammt, als er es zuvor gepriefen hatte, und num 
tennt er „Peine Lehrer, die tauglicyer, die Jugend in den 
FA und chriftlichen Tugenden heranzubilden“ 

sten. 

„Schreiben des Hochw. Bilchefs von Ehur an den 
Grziehungsrath des Cantons Luzern.” 

„Schreiben des Hochw. Biſchofs von Linz an den 
Erziehungsrath des Kantons Luzern.” Dr. Gregorius 
Thomas (Ziegler), Ord. S. Bened., Bifhof — fo un- 
terfchreibt fich der Verfaſſer dieſes Schreibens, ber bie 
zus Säcnlarifationsperiode Mitglied einer im ſchwaͤbiſchen 
Kreife gelegenen Benedictinerabtei war — laͤßt fi alfe 


. 


vernehmen: 


Dos in mich geſetzte Vertrauen erweckte in meines Seele 
bei der Durchleſung Ihres fhägbaren Schreibens den glühen» 
den Wunſch, die mir vorgelegten, für die kommende Gerade 
Ihres anfehnlichen Staates wichtigen Fragen unummunden 
und erf&öpfend zu beantworten. . 

Richts kann einem katholiſchen Biſchef erwünfdgter kom⸗ 
men, als für bie religioſe Erziehung der Jugend guten Rath 
ertheilen zu können, wo immer ihm ein Weld. offen fteht, und 
das durch ein halbes Iahrhundert auf der Titerarifchen Yahn 
gefammelte Bewußtfein des Gefertigten fegt ihn in die Lage, 
jede Anmaßung der Eitelkeit fei weit entfernt, hierüber eine 
etwas geündlice Auskunft zu geben (folgt eine Meine Abhand 
lung über Er ehung und Unterricht im Allgemeinen, bie mit 
dem „Allerhödhften, der es nicht unter feiner Würde hielt, der 
erfte Lehrer unferer Stammältern zu fein’, beginnt und mit 
den „höhern Schulen” aufhört). 

Weldyen Lehren koͤnnen und follen nach diefen Vorder⸗ 
fügen die Wäter des Vaterlandes in einem echt chriftlichen 
Staate die fludirende Jugend anvertrauen? Die Frage erhält 
die einfache und natürliche Antivort: Infowelt es in der Mög: 
lichkeit liegt, muß die Pflanzung der Gegenwart und Rad: 
fommenfchaft wiffenfchaftlich gebildeten, religiöfen Männern, 
welche in einem geregelten Vereine ftchen, fodaß Zeder derfel: 
ben durch den gemeinfchaftlichen Organismus auf den vorge⸗ 
ſteckten Zweck hinarbeitet, anvertraut werden. — — 

Ihre (der Iefuiten) Verhältniſſe mit der Weltpriefterfchaft 
ftehen gut, nicht nur ohne Klage, fondern auf vertrauunge: 
ee Eine Meine Ausnahme flacher Reologen zaͤh⸗ 
len nichts. — — 
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Es if ein bekannter Vorwurf, welder ber BWiedereinfüh: 


rung der Geſellſchaft Iefu an vielen Orten gemacht wird, ba 
fi diefelbe den Bifchöfen eben nicht fo gern unterwerfe. I 
vernahm dies öfters, und glaubte fogar eifernd für das hö- 


d göttliche Recht der biſchoͤfli VBuͤrde gel itli 
ee zu disfen Um Beinen Dehe au über 


eben, fchien es mir anfangs, daß fie fich bei gotkesdienſtlichen 
Sendlungen gegen die beftehende Ordnung hinausfegen wollten. 
dein, es war nicht mehr nothwendig als ein paar Worte, 
und ich fand an ihnen nicht nur Die gehorfamften Diener des 
Altars, fondern ein lebendiges Mufter der unbedingten Unter: 
werfung. D möchten alle Priefter fo willig zu leiten fein! — — 

„Schreiben des Hochw. Fürſtbiſchofe von Gräg an 
den Erziehungsrarh des Cantons Luzern.” Diefer Bi- 
fchof, ebenfalls ein ehemaliger Benedictiner *) „aus dem 
Reich“, würde den Jeſuiten „mit aller Beruhigung” eine 
theolegifche Lehranflalt anvertrauen, „wenn bie Umftänbe 
es zuließen, ihnen felbe zu übergeben”. Leider find fie 
aber in feiner Diöcefe bis jegt blos auf Abrichtung ih- 
ver Novizen, auf „die Zeitung der Seelen von Perſonen 
aus allen Ständen” und auf „falbungsvolle‘” Predigten 
angewiefen, in welchen Beichäftigungen fie „bei ihrer 
Mugen Haltung auch von Jenen nicht beirtt werden, 
welche den geiftlihen Orden überhaupt und insbefondere 
dem Sefuitenorden nicht geneigt find“. 

„Schreiben des Hochw. Zürftbifhofs von Briren an 
den Erziehungsrarh des Kantons Luzern.” Aus dieſem 
Schreiben heben wir folgende Stelle aus: 

Da die Jefuiten ſich vorzüglich angelegen fein laſſen, aus⸗ 
gezeichnete Jünglinge an fi zu ziehen, fo werden fie auch an 
guten Predigern und Geelforgern nie Mangel haben; ihre 
Kirche ift fehr befucht, weil fie e8 auch an derfelben Werfchö- 
nerung nicht ermangeln laffen. 

„Schreiben des Staatsraths des Cantons Freiburg an 
Schultheiß und Regierungsrath des Cantons Luzern.” 

„Vertrag der Regierung von Freiburg mit dem ehr- 
würdigen Orden der Gefellfhaft Jeſu.“ Nah 6. 10 


diefes im J. 1818 abgefchloffenen Vertrages wird das. 
Perſonal im St. - Michaelscollegium „niemals die Zahl 


von 30, die Zaienbrüder inbegriffen, überfchreiten konnen”. 
Nach dem in neuefter Zeit veröffentlichten Verzeichniſſe 
aber halten fich gegenwärtig in diefem Collegium 83, 
im Penfionate 45, in der Filialanftalt zu Eftavayer 29 
Sefuiten auf. 

„Schreiben des Staatsrathe des Kantons Wallis an 
Schultheiß und Regierungsrath des Cantons Luzern.“ 

„Schreiben von Landammann und Regierungscom: 
miſſion des Cantons Schwyz an Schultheiß und Regie. 
rungsrath des Kantons Luzern.” 

„Denkſchrift Sr. Ercellen, Fürſt Metternich an den 
Schultheiß des Standes Luzern.” Diefe „Denkſchrift“ 
ift ohne Zweifel das intereffantefte Actenftül der Samm- 


) Bor 1773 ift ed, glauben wir, nicht vorgelommen, daß Be: 
nebictiner für Iefulten in bie Schranken getreten find, man vergf. ben 
in Nr.172u.173 5.81. f. 1844 von und veröffentlichen Auffag „„Der Jefuit 
Darbouin und der Benedictiner Lacroye”. Darum if die Handlungsweiſe 
diefer beiden Biſchoͤfe, fa deren Didcefen fih vorzugsweife bem Unterrichte 
widmende Abtelen beftehen, aud in biefer Rüdfiht bemerkenswerth 
umb ein Beweis, wie gut es die neuen Jeſuiten verſtehen, ihre In: 
tereffen mit benen bed Katholicismus zu identificiren 


lung. Sie belehrt über „bie Weife, in der ſich bie Eyi. 
flenz ber Jefuiten in Oſtreich (ro fie 1820, unmittelbar 
nach ihrer Vertreibung aus Rußland aufgenommen wur: 
den), a) als geiftlihe Corporation, b) als Lehrkörper, 
9 ale zur Aushülfe in der Geelforge berufen, gefehlid 


| feftgeftellt gabe’, enthält aber, indem fie fi freng auf 


das tharfächlich Gegebene befchräntt, kein Wort des Lo: 
bes zu ihren Bunften! Die Iuzerner Diplomaten haben 
diefen Wint „Sr. Ercellenz Fürft Metternich” nicht ver- 
ſtanden oder nicht verſtehen wollen. 

„Bericht der nach Freiburg abgeorbneten Herren Re- 
gierungsrach Joſt Peyer und Domberr von Kaufmann 
an ben Regierun 8: und Erziehungsrath des Kantons 
Luzern.” ieſe —* erzählen, was man fie in Frei⸗ 
burg bat fehen und hören laffen. Den von ihnen ge 
wünfchten Befuh der Schulen fowol in Freiburg als in 
Schwyz lehnte ber Provinzial mit Beftimmtheit ab, fih 
dahin äußernd : 

Da der Biſchof und der Zit. Staatsrath von Freiburg, 
nach genemmener Rüdfprache mit dem dortigen Grziehungs: 
rathe, die von Luzern in Bezug auf den alefhen Begenftand 
an fie gerichteten Fragen ſchon früher beantwortet haben, fo 
dürfte eine ſolche nachherige Prüfung leicht als ein Zweifel 
an der Redlichkeit oder Einfiht Wohlderfelben misdeutet wer: 
den. Dazu aber wollen gewiß der Regierungs - und Erzie⸗ 
bungsrath des h. Standes Luzern ebenſo wenig als die Ge: 
ſellſchaft Jeſu Anlaß geben. Zudem lehre die Grfahrung, daß 
Einwirkungen von außen dem Unterrichte und der Disciplin 
der Schüler nicht immer zuträglih feien. Was man biesfalls 
wem immer geftatte, koͤnne auch Andern nicht wahl ohne Be: 
leidigung verfagt werden. 

Schließlich möge noch erwähnt werden, daß von ben 
3565 Mitgliedern, die einem in Rom erfhienenen Ver 
zeichniffe zufolge der Sefuitenorden im J. 1Ral in 16 
Provinzen und 211 Häufern zählte, 278 auf die Schweiz 
fommen, bie daſelbſt unter ber Leitung des Provin- 
zials und feiner zwei Affiftenten folgendermaßen vertheilt 
find: Im Canton Freiburg, wie oben; im Canton Wal⸗ 
lis 63 zu Brieg, I8 in Sion; im Canton Schwyz 12. 
Außerdem werden vier zur Provinz gehörige als Miffie- 
nare in China verwendet, einer lebt in Dresden, fieben 
befinden: fi fonft außer der Provinz, und in derſelben 
halten fi) noch 13 Fremde auf. 54. 





Zoni. Ein Gemälde aus Ungarns Gegenwart von 
Anton Vilney. Manheim, Baffermann. 1944. 
8. 1 Thlr. 22%, Near. 

In die anfpruchslofe Hülle des Romans werden in 
dem vorliegenden Werke ernfle und traurige Wahrheiten einge: 
kleidet. Gin über gekränkte Menfchenzechte empörtes Herz ler 
tete die Feder, und die Schilderung ungarifcher Zuflände ruft 
mit mächtiger Stimme die Aufmerkſamkeit' eines gebildeten 
Yublicums nach dem Schaupfage mittelalterficher Bedrückungen 
des Volks. Ref. hält ed für feine Pflicht, auf den bedew 
tenden Inhalt des vorliegenden Werkes aufmerkfam zu machen, 
den frivolen Kefer bavor warnend, ben ernften darauf hinwei⸗ 
fend. Die &teuereintreibung in Rusniafendorf zog unfere 


Aufmerkſamkeit an, Armuth und Zahlungsunfähigkeit liegen 


am Tage; den Armen werden Zhüren und Fenſter ausge: 
hoben. Hören wir den Wutor. 

„Ha! Leute, der Schultheiß. bekommt Stoditreige!” rief 
ein Burſche, in die Schenkftube tretend. 
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denn?” fragte Janke erflauat. 

u m denn!’ bemerkte jein Nachbar. 

„Wie du nur jo einfältig fragen magft, warum bekommt 
denn ein Schültheiß PYrügel — weil er nicht die Steuern zum 
neuen Sabre einzutreiben vermochte. Darum.’ 

„Der arme Schelm! Sein Weib hatte ſchon bei der Wahl 

eweint und wußte im voraus, daß er zu gut ift zum Steuer: 
eintreiben, und daB er deshalb auch gar nicht zum Schult⸗ 
heiß paßt”, bemerkte der Wirth in feinem Breterverließ. 

u ven wir doch zuſehen, gehen wir!” rief eine Stimme 
in der Wirthöftube, und die Mehrzahl der Anwefenden ent: 
fernte fih, um auch heuer das Schaufpiel zu genießen, wie ihr 
Detöfchultheiß, von jeiner Zamilie umjammert und in Gegen: 
wart des firengen Oberfteuereinnehmers geprügelt wird. So 
geihehen im Sabre 1530 nad Chrifto. 

„Und woher diefe Armutb, Liefer hohe Grad unmenſch⸗ 
Sicher Bedrüdung? Wo liegt der Grund zu ſolch ſklaviſcher 
Behandlung?“ So dürfte vielleicht der theilnahmvolle Leſer 


m. _ 
ie Antwort darauf ift ſchwierig. Sie müßte zu einer 
politifchen @rörterung werden, überfchritte daher weit bie Sren: 
en einer Erzählung, und koͤnnte überdies noch diefe harmlofen 
fätter unter daß Panier irgend einer politifchen Partei brin- 
gen, wovor fie der Himmel bewahren möge. Aber in flüchtigen 
allgemeinen Zügen wollen wir im Berlaufe unferer Erzählung 
auf den Gtund des elenden Zuftandes der Bauern ſowol als 
des ganzen Landes hindeuten, und überlaflen es dem Lefer,. fi 
nach dem Maßftabe feines Gefühles für Menfchlichkeit und 
Geiftescultur daß Urtheil hierüber felbft feftzuftellen. Der bei: 
weitem größte Theil aller Elaffen Ungarns, ja felbit bie Bauern: 
claffe nicht ausgenommen, würde ob der obigen Darftellung 
des menfhlichen Elendes antworten: „Ja, dies ift doch natür- 
ih. Es kann ja gar nicht anderd fein; der Bauer iſt dazu 
geboren; er ift von Gott und Welt zu diefem irdiſchen Elende 
verdammt. Diefer Zuftand ift feiner Bauernnatur ımd ber 
Eonftitution des KZanded angemeflen. Diefe Art Bebrüdung 
bat er daher von Rechtswegen zu dulden.” Und im gün: 
fligften Falle wird man auch noch folgenden Ausſpruch binzu- 
fügen: „Wird fi der Wohlſtand des ganzen Landes heben, 
fo wird aud die Rüdwirkung auf ihn vom Wdelftande herab 
time wohlthaͤtigere werden.’ Und wahrlich, gegen diefe Ein- 
forücdge läßt fi gar nichts mehr einwenden, und wie find im 
Moren — Mittelalter. Wo find aber da die Menſchenrechte? 
Reben ſolchen Begriffen können fie lange noch nicht auflommen. 
Und die ahthundertjährige Eonflitution des Adele, die Eonftitution 
u Pferd, die wird weder Begriffe läutern, nod den Bauer 
Bilden beraufziehen wollen an die Seite ſeines adeligen Bru- 
ders. Bo das Weſen der wahren Beftimmung des Menſchen⸗ 
geichlehts von allen @laflen eines Landes. auch nicht einmal 
geahnt wird; wo der Adel nur darum von feinen alten Bor: 
rechten nicht laſſen will, um auf die zwei unterften Volksclafien 
tiefer hinabblicken zu Tonnen; mit Einem Worte, wo bie Leibei⸗ 
genfchaft zwar der Form nach abgefchafft,, aber in den Köpfen 
und auch noch in den Gemeinden der Grundbefiger fortbeftebt, 
was täßt fi da von der felbftfländigen Entwidelung eines fol: 
hen Landes in einem Jahrhundert erwarten? Biel zu wer 
nig, als daß es der bevorfichenden Weltreform fürderlich fein 
könnte. -. Und daß diefe dann die Menfchenrechte von der untern 
Donau bis an den Ural mit blutigen Zügen niederzufchreiben 
gemöthigt fein wird, die® werden die Enkel weniger dem Dop⸗ 


‚pelaar als der goldenen Bulle zu verbanten haben. 


Wer diefe Zeilen gelefen hat, wird gewiß nicht einen Au: 
enblick an der ernften Tendenz des vorliegenden Werkes zwei: 
Fein; die Geſchichte des Romans -felbft ift trog aller romanti: 
chen Riebetzuthaten ein Lebensbild aus Ungarn; es iſt die Ge⸗ 
——8* des geiſtreichen, hochbegabten jungen Mannes aus dem 
Volke, dem der Zuſtand des Vaterlandes keinen andern Wir⸗ 
kungskreis anweiſt als den der Rebellion; er iſt in der Claſſe 
der Roßhirten geboren und erzogen, fühlt in ſich den Dichter: 


beruf, man fiebt ihn alle Yhafen des Dichters in feinem Innern 
durdjleben, von den Träumen des Genius bis zu deffen Schme 
und Berzweiflung Gr erhält eine gute Erziehung bur 
eine zweite ungarifche Erſcheinung, Den denkenden, vollen- 
deten Mann, der im Schmerze über fein leidendes Vaterland 
und im Gefühle, nichts für daffelbe wirken zu Eönnen, ſich zu⸗ 
rüdzieht, in Einſamkeit lebt und na Wiſſen firebt. 

„Die Schrediensperiode der Cholera, welche die Graͤuelſce⸗ 
nen eined unwiflenden, fanatifchen Volkes herbeiführt, erſcheint 
als furchtbare Nemeſis für Diejenigen, welche, um das Bolt 
um jo befier unterbrüden zu koͤnnen, es in fo tiefer Unwiſſen⸗ 
heit und Rohheit erhalten hatten. Wan hielt die Cholera für 
eontagios, ſuchte durch Abfperrung und Contumazanftalten ihr 
Einhalt zu thun, und von der Analogie ausgehend, baß der 
Chlor, der den thierifchen Geruch zerftört, Daher auch das fluͤch⸗ 
tige Contagium der Cholera verftören müffe, ward von der 
Regierung aus der Chlor ald Präjervativ anempfohlen, obgleid 
er nicht gecignet ift, eine Desinfectation zu verurfachen und 
die Lungen der Gefunden zerftört. - Die unwiflenden Bauern 
wandten Das Präfervativ auf falſche Weile an. Die Behörden 
und Grundherren, gewohnt, auf ihre Untergebenen unmenfchlich 
und despotiſch einzuwirken, ließen durch ihre Heiducken das 
Chlorpuloer den Dorfihulzen ohne alle Belehrung zuftellen, 
oder es gar felbft in den äufern der Bauern umberftreuen. 
Die Unwiflenden nahmen es löffelweis ein, und wenn fie 
dadurch ihr Übel verfchlimmerten, wenn die Kranken farben 
und die Gefunden erkrankten, hielten fie die Symptome der 
Cholera für die einer abfihtlihen Vergiftung, und dieje zu 
rächen, wurden Gräuelthaten verübt. — — Hatten Atel und 
Negierung auch nicht die Vergiftung verfchultet, fo waren fie 
doch großer Vernachläffigung ſchuldig. — — Es gibt Mo- 
mente, wo die Menfchennatur durchbricht und laut die verwei⸗ 
gerten Rechte fodert.” 

Die Cholerarevolte gibt unferm Romanhelden die Richtung, 
die feine Thatkraft in Unfpruh nimmt; er ficht fih an die 
Spige der rächenden Schar, er will, da ihm andere Wege 
zum Wirken und fich audzuzeichnen gefchloflen find, das Rache⸗ 
gefühl benugen, um dem unterdrüdten Volke Menfchenrechte 
zu erfämpfen. Gr zeigt fi) ald umfichtiger General und ftren- 
get Herricher; daß die Revolte ſchnell unterdrüdt wurde, ift 
bekannt ; der Anführer wird fpäter entdedt und zum Tode 
verurtheilts man führt ihn zum Richtplat, ſchen wird das 
Zeichen gegeben — als die Begnadigung erfcheint. 

B:r das Werk mit Aufmerkſamkeit gelefen, die erſchüt⸗ 
ternde Schilderung einzelner Momente, die Bitterfeit der Stim- 
mung, den halb unterbrüdten Schmerz und das ausbrechende 
Weh mit Interefie beobachtet bat, wird fich nicht wundern, 
wenn der Begnadigte fih als den Schreiber dieſes Buches dar: 
ftellt und fomit den Roman in eine Biographie, ohne das ſtets 
fi wiederbolende Ich, verwandelt. Ob nun wirklich der Verf 
les erlebt, dafür kann Ref. freilich nicht bürgen, aber daß 
er Vieles erlebt und Alles mit der Seele empfunden, dafür 
bürgt die Wärme der Auffaffung, dad Bittere der Darftellung- 

Die Schilderungen der Ratur: und Rationalerfcheinungen 
find mit großer Befchidlichfeit in den Bang der Begebenheiten 
eingervoben. Die Roßhirten, deren Kleidung und Lebens: 
weife, mit ihren Zeften, Statuten und rohen Gewohnbeiten; 
die Zigeuner in ihrer Berworfenheit und pariaartigen Stellung 
zur übrigen Gefellfchaft; die Rekrutenaushebung zum Geburts: 
magegefhent an den König, mit all dem Unylüde, das fie über 
Familien bringt, mit Beftehung, Misbrauch und unmenſchlicher 
Behandlung: allen diefen düftern &emälden folgt die Reflerion 
prüfend, erwaͤgend, zufammenftellend, und gibt fund, daß das 
vorliegende Wert nicht nur gefchrieben ift zur Unterhaltungs- 
Terture, fondern als ernfter Aufcu an das Mitgefühl der Menſch⸗ 
keit für Ungarns Zuftände. Wir Halten und für verpflichtet, 
einige Bemerfungen über das Schulweſen in Ungarn ausguzichen: 

„Es wäre viel beilbringender für das junge Geſchlecht, 
wenn alle diefe Lehranftalten des Vaterlandes gejchloffen und 
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der Schuͤter mit den Kenntniffen der Rormalſchule oder mit 
denen des Privatunterrichts ind Leben hinausgeftoßen würde. 
— — Frage einmal jeden offenen, geiſtig gefunden Kopf in feinem 
dreißigften Lebensjahre, wie viel Kenntnifſe für das praktiſche 
Leben er von al den Gymnaſien und Univerfitäten überfommen 
Bat. — — Frage ihn, er wird dir geftehen, wenn er anders 
ein offenes Geftändniß über feines theuem Baterlandes Gebre: 


Gen abgeben will, er wird Bir ‚ daß er beim Gintritte 


eftehen, daß die 
Bchrer fo groß if, daß es ihn nur eine Unterredung und einige 


diefe Grundlage gerafhen ift. 
@in mitgetheilteß Tagebuch enthält manche fchr bedeutende, 
Menſchen und Buftäande dyarafterifirende Aphoridmen, * B.: 
„Da ſchimpfen fie auf die ſchlechte Regierung. Die Re⸗ 
gierung ift für den elenden Zuftand des Landes noch lange gut 
enug, aber zum Berwußtfein müßt ihr fommen dur euch 
fbft und nicht durch die Regierung.” 
„Es wird eine Zeit fommen, wo man auf das Zeitalter der 
ärften fo mitleidig zurüdfehen wird, wie jegt auf dad der Hexen. 
„Wahrhaft Großes hat der berechnende Wille noch nicht 
bervorgebradt. Das Große muß man.” 12. 





Notizen. 


Afrikaniſche Spraden. oo 

Rod, einer vom Profeſſor Latham in der ethnographiſchen 
Section der Gefelifchaft zur Förderung der Wiflenfchaft bei 
ihrer legten Jahresverſammlung in York verlefenen Abhand⸗ 
lung über die Sprachen Afrikas, wären alle auf .diefem un- 
geheuern Gontinente jegt und vormals gefprochdenen Sprachen 
auf fünf Elaffen oder Gruppen zurüdzuführen, wobei Gruppe 
m dem weiten Sinne aufgefaßt wird, in welchem man bezug: 
lich der fogenannten kaukaſiſchen Sprachen einen indiſch⸗perſiſch⸗ 
helleniſch · lateiniſch⸗ ſlawiſch· germaniſchen Sprachſtamm annimmt. 
Dieſe fuͤnf Gruppen ſind aber die aepptiſhe oder koptiſche, 
welche die drei ausgeſtorbenen Dialekte Agyptens umfaßt; die 
berberiſche, welche die nicht arabiſchen Dialekte der Sprachen von 
Fezzan, Tripolis, Tunis, Algerien und Marokko nebſt der 
uußgeftorbenen Guanchiſprache auf den Canariſchen Inſeln in 
fih begreift; au die Sprache der Auariks gehört zu biefer 
©ruppe, während man bisher aus unftichhaltigen Grunden 
auch das fogenannte Tibbu hierher gerechnet hat; die kaf— 
ferifche, welche ziemlich alle Sprachen füdlich vom Bleicher ent: 
hält, mit Ausnahme derer, die in die vierte Gruppe, d. i. die 
hottentottifche, gehören ; die fünfte Gruppe endlih umfaßt alle 
übrigen Dialefte, die gleichfall® einer Urſprache anzugehören 
feinen. Bon diefer fünften Gruppe ftellt Prof. Latham wie: 
der zehn dazu gehörige, weſentlich verfehiedene Sprachen auf, 
Die, wie unter Anderm der Eibo : Afbanti: Sprachflamm, wieder 
eine Menge Unterabtheilungen haben. In Bezug auf dieſe 


] 3eiten Eliſabeth's zwiſchen England und 


als proviforifche. Die von Dr. Pritchard in if 

mit Newman's Anficht aufzeftellte Behauptung, die Verber 
fpracdhen feien ſemitiſchen rungs, fi e | 
ner Berfammlung als irrig zu widerlegen. 


uchte Prof. 
England und ber Sklavenhandel. 

So ändern fich die Zeiten, und bie fittfige Anſchaum 
weife mit ihnen. Während 4: England es feiner —— 
petitit angemeffer findet, fi an die Gpige der Sklaven. 

efreiung ıumd der Mafregeln zur Ausrottung des Gklaven⸗ 
bandels zu fielen, war ed in frübern Jahrhunderten am cf 
rigften im letzterm befchäftigt, ja der Krieg, weicher zu den 
arten ausbrach, 
führt feinen Urſprung auf einen Vorfall zurüd, bei weichem 
die Spanier ih dem Sklavenverkauf in sbren Golonim von 
Seiten der Engländer wiberfegten. John Barrow in feinem 
im vorigen Jahre erfehienenen Were: „The Hfe, vo 
and exploits of admiral Sir Francis Drake‘, erzählt: "be 
Sflavenhandel wurbe damals fo wenig für entchrend gehatten, 
daB die Königin Eliſabeth auf alle ie Beiſe dazu auf 
munterte, indem fie Hamfins in ihre Dienfte nahm, Än zum 
Kriegsjabtmeifter der Flotte machte und ihm als Zeichen der 
Dankbarkeit und Huld für feine im Sklavenhandel geleifteten 
Dienfte ein Wappen verlieh, deſſen Helmfhmud einen ſchon 
gemalten und mit Striden zufammengefchnürten halben Bohr 
ven zeigte.” Hawkins begleitete eine große Ladung von Re: 
Herfflaven nach den fpanifchen Eolonien in Amerika, wo es 
wie gefagt wegen deren Zulaffung zwifchen den fpanifchen Be 
börden und der englifhen Flotille zu biutigem Zwiſte Fam, 
der den Kampf herbeiführte, worin Spanien feine Armade 
und die Herrſchaft zur See verlor. Ein englifches Blatt fügt, 
die unter allen Geftalten, ob graufam oder phifanthrepifß, 
ewig fich gleichbleibende Politik Großbritanniens treffend be 
zeichnend,, boshaft hinzu: „Wenn man Opium flatt Ram 
ſtlaven und Ehinefen ftatt Spanier fest, fo ſcheint diefer Bor⸗ 
Hang der Gefchichte dem der jüngften Ereigniffe nicht mähnlid.* 
Reuigkleiten der englifgen Literatur. 

Unter den Werken, deren Erfcheinen für die nächte Zeit 
angefündigt ift, jind mehre, die ein ungervöhnlidges Intereſſe 
in Anfprud nehmen. Wir nennen darunter zuerft: „Corre 
apondence and dispatches of the Great Duke of Marlborvugh 
from 173 te 1712, edited by the Right Hom. Sir G. Murray.“ 
Die Toftbaren Urkunden, denen dies Werk entnommen if, 
wurden vor einiger Zeit in einem Schreibfache aufgefunden, 
das muthmaßlich auf die Güter Mariborough's bezügliche Kcten 
und Briefichaften enthalten ſollte. Sie beftehen ans Brichen 
und Depeſchen des Herzogs, nebft beinahe ebenſo zahlreichen 
Briefen feines Schreibers, Cardonnell, ſowie endlich aus einem 
von dem Kaplan des Herzogs, Dr. Hare, fpäter Bifchof ven 
Chicheſter, verfaßten Kogebude. Alles Dies if in 28 handſchriſt 
lichen Folicbänden enthalten, welche diefelben find, worein die 
Briefe und Depefchen zur Beit ihrer Ubfendung im Driginel 
abgefchrieben wurden; merkwürdig ift Dabei nur, daß diek 
echten und wichtigen Gefchichtsquellen dem Erzdechanten Gort 
und Andern, die das Leben des berühmten Kriegers beſchrieben, 
unbefannt geblieben find. — Gin anderes Werk, das geoße 
Aufmerffamteit erregt, find die ‚„ Memoirs and corres 
of Lieut.-Gen. Sir Hudson Lowe, arranged und edited by 
his son Jludson Lowe, including the publie and 
proceedings during the detention. of Napoleon at St. Helene. 
Doc feheint das Publicum in England, wie ihm wol nicht zu 
verargen, im voraus etwas mistrauiſch Hinfichtlich der Treue, 
der Vollfſtaͤndigkeit und Wahrheitsliebe diefer Veroͤffentlichung 
Es traut der gefchichtlichen Hinterlaſſenſchaft bes Kerkermeiſters 
Napoleon's fo wenig als ben ie ertigungsichreiben, Bi 


legte Gruppe geben fich jedoch die aufgeſtellten Kategorien nur ' feinen Lebzeiten erſchienen find. 
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— 6Ghina. 
Ein Culturbild. 

1. China und die Chineſen. Von Iradescant Lay. Aus 
dem Engliſchen von H. Schirges. Zwei Theile. Hamburg, 
‚Hoffmann und Gampe. 1343. 8. 2 Ihlr. 

3. Der Krieg mit China. Rach dem Engliſchen bes Elliot 

. Bingham von 2 Petri. Bwei Theile. Braunfchweig, 
Weftermann. 1843. Gr. 12. 3 Thlr. 

3. Der Krieg in Ehina nach gefchichtlichen Rittheilungen don 

M'Pherfon, Elliot Bingham und Undern. Bon ©. 

. Ribard. Wachen, Mayer. 1843. 8. 2 hir. 

Es war volllommen zu erwarten, daß bie Ereigniffe 

im bimmlifhen Reihe ber Mitte den beutfchen Bücher: 

markt mit einer beträchtlichen Anzahl von Schriften al- 

ten und neuen Inhalts über bas Land und fein zopf⸗ 
begabtes Bott, welche das Vorrecht haben, unter den 
munbderlichften Vorſtellungen in Europa aufgefaßt zu 
werden, bereichern würden. Dieſe Borausfiht ift wahr 
geworden; eine ganze Bibliothek ift erfchienen mit dem 
weitgreifenden Anfpruche, unfere Anfichten über China und 
die Ehinefen endlich einmal zu berichtigen und aufzuklären. 

Die Sache hat ihre fehr ernfthafte, fehr philofophifche 

Seite. Wir erinnem uns eines langen Auffages in 

- dem QTuilerienjournal, den „Debats”, dem ernfthafteften 

Blatkte Frankreichs, in dem auf franzöfifch « unmwiderleg- 

liche Weife bemwiefen und dargethan war, baf bie Chi⸗ 

nefen in allen vein- menſchlichen Beziehungen, in allen 
voefentlichen Eultur- und Givtlifationsintereffen den meiften 
europäifhen Boͤlkern — verfieht fi mit Ausfchluß der 

Franzoſen — unbedingt voraus wären, und daß unfer 

Eufturmangel, unfere Eingendmmenheit und Befangen- 

heit in eine einzige Culturform nur nicht zulafle, daß 

wir dies gu erkennen vermöchten. Diefe Behauptung 

Hang parador; aber fie hat etwas Wahres in fih. Es 

ift gewiß fehon Jedem unter uns aufgefallen, daß wir 

bei der Frage nad dem „Warum?“ fo vieler unferer 
ſocialen und politifden Einrichtungen uns felbft jede 

Yernünftige Antwort fehuldig bleiben müffen, und baf 

uns eben hierdurch der Beweis geliefert wird, die Sache 

Zönnte vecht gut auch ganz anders fein. Diefes „Ganz⸗ 

andersfein” gibt nun eben eine andere Lebens⸗ und 

Culturform, und es ift daher noch gar nicht erwieſen, 

daß unfere heutige europaͤiſche Culturform die einzige 

dernünftig -zuläffige fe. Im Gegentheil, je vorurtheile- 
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freier, je heller, je tiefer wir in bie uralte oftaflatifche 
Eusturform zu bliden anfangen, deſto mehr werben wir 
inne, daß, von ganz verfchiedenen Ausgangspunkten aus- 
gehend, auf ganz andern Grundlagen fortbauend, ſich 
ebenfo gut eine menſchliche Gultur erreichen laſſe, wie 
bie unferige ift, und daß Vollendung, Abſchluß, Har⸗ 
monie fi fo gut auf jenem wie auf diefem Wege er- 
reihen laffen. Mit diefer Einfiht fangen wir erfi an, 
gerecht gegen die Chineſen zu werden, welche uns jene 
„zweite Bahn menfchlicher Bildung darftellen, über bie 
wir uns fo lange Zeit ber ganz unftatthafte Urtheile er⸗ 
laubt haben. 

Es gibt für den denkenden Menfchenfreund kaum 
etwas Anziehenderes als die nähere Betrachtung biefer 
uralten, uns fo lange in getrübten Bildern vorgeführ- 
ten chinefifhen Eulturform. Wir können gar nicht um- 
bin, vor ihren Vorzügen, einen Augenblid wenigftens, 
erftaunt ſtill zu flehen, wenn wir fehen, wie fie nicht 
nur den Einzelnen faft ebenfo weit geführt bat als 
der Einzelne auch unter uns gelangt, bagegen aber die 
große Maffe ganz unverkennbar viel weiter geförbert, 
für fie viel beffer vorgeforgt hat als bie unferer 
Eufturweife gelungen if. Auf welcher Seite iſt hier 
der Vorzug, dee Gewinn! Wir glauben, es fei ein 
Geſetz der Menfchenbildung, dag fein Einzelner einen 
allyumweiten Vorfprung gewinne, daß der Vorſchreitende 
bie Welt, feine Brüder, mitnehme, daß er feinen Schritt 
mäßige, damit feine Mitmenfhen ihm folgen tönnen, 
damit die Welt überhaupt fehreite. Wie ſteht es num 
bei und um dies Geſetzk Wir erbliden Einzelne auf 
der Bildungsbahn weit vorauf; in großer Entfernung 
von ihnen vielleicht ein Zehntheil des Geſchlechts; in 
unabfehbarer Ziefe hinter und unter ihnen, faft flatio- 
nair, faft regungslos feit taufend Fahren, bie übrigen 
neun Zehntheile der europäifhen Menfchheit! Anders 
hat die afte oftaftatifche Cultur gewirkt. Vielleicht find 
die Vorderſten weniger weit, weniger kühn vorgebrun- 
gen, aber die Maffe der Mittlern ift größer, und die 
zahliofen Haufen ber Legtern ſtehen ben vorberften 
Spigen ohne allen Zweifel weit näher als bei uns. 
Eine Bevölkerung, größer als die von ganz Europa, hat 
in China mitteld biefer alten oftafiatifhen Culturform 
einen Bildungszuſtand, eine Lebensgeftaltung erreicht, 
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die in jeder menſchlichen Beziehung die der großen Maf- 


fen in Europa weit übertrifft. An Bildung und menſch⸗ 
licher Sitte — wie überragt der Chinefe den innen; 
Letten, Walachen, ben Irlaͤnder, den Türken, den Ruf- 
fen? An. aufn Senußmittsin, am Lebensfreuda — wie 
Börmten fidh dieſe niit jenen: meſſen! 

Wir wollen nicht länger als nöthig ift bei diefem 
Gedanken, der wol geeignet ift, unfern Stolz zu demü- 
thigen, verweilen; es ift gewiß, in ber Anordnung ber 
äußerlihen menſchlichen hat die afte oft 
afiatifche Cultur die. junge wefteuropäifche befiegt — 
übertroffen. ragen wir uns nun, wie es gefommen, 
tur an einer Stelle einen plöglichen Stillftand erfah- 
ven, ober beffer, zu einem: plöglichen Stillſtande ge» 
mungen. wurde, fo liegt: die Antwort nahe: Es war 
der. merfmürbige Umſtand, das Schickſal des chineſiſchen 
Literaturgeiftes, des dieſen Stillſtand verſchuldete. Unten 
allen. Böltern der Welt, Ghina ausgenommen, folgt 
das Wort bem Gedanken; was- fi) denken Kift, dafür 
find Worte, ift der Ausdruck zu finden. Anders in 
Ehina. Hier geht. nicht. bios: das Wort, nein, felbft 
das Zeicherr fürn das Wort, das Schriftzeichen, dem Ge⸗ 
Banken. voraus, und nur der Gedanke ift äuferlidy dar: 
ſtellbar, fin den ein Schriftzeichen. hen vorhanden iſt 


Das ift es, was den Stillftand erzwingt und den Ge⸗ 


danken — „läßt zu hohen Jahren. kommen“. Wir Deutfche 
bemerken ein ähnliches Verhaͤltniß in dem franzöfifchen 
Leben, in. Frankreichs Literaturgeift. Die Grenzen der. 
franzöfifchen Bildung, gegenüber der deutſchen Bildung, 
die unbegrenze ift, find in einem ähnlichen Umſtande ge⸗ 
geben. Auch der Franzoſe vermag in der el — er 
ſei denn ein ſchöpferiſcher Genius — nur Das auszu⸗ 
ſprechen, wofuͤr ihm das Wort, der Ausdruck, ſchon 
gegeben iſt; den ibm gan. neuen Gedanken iſt er in 
der Regel auszufprechen nicht vermögend; ja man faun 
behaupten, dies Volk, das fi in der Bildung allen 
andern. voraus wähnt, fei vermöge feiner Sprache ver- 
dammt, ſtets ſich felbft zu wiederholen und allen ander 
nachzufolgen. Doch kehren wir nad) China zurud, Wenn 
wir en Volk vor uns fehen, in unüberfehbaren Maffen 
zuſammenwohnend, faft doppelt fo zahlreich wie die Be⸗ 
völferung ſaͤmmtlicher europäifchen Reiche, mild, gefittet, 
meufhlih, großer Tugendzüge fähig, dabei von einer 
Grenze zur andern ruhig und zufrieden, in einem faſt 
unbegreiflihen Behagen, in materiellem Wohlftande, 
wenigftens in Genüge lebend, ben Gefegen gehorfam, 
jede Sitte achtend, faft ohne Wunfch feine Kebensfphäre 
erfüllend; wenn wir auf ein ſolches Volk unfern Blid 
richten, ermüdet von. dem herzzerreißenden Anblide un- 
ferer immer gährenden eusopäifchen Volkszuftände, ſchmerz⸗ 
erfüllt von. ihrem Elend, ihrem Schmerz, ihrer Zersil- 
fenheit, follen wir da nicht einen Augenblick betrof⸗ 
fen ftill flehen und uns fragen: SIR denn: nun auch 
Alles gut, was und wie es bieffsit des Oceanso ift? 
Oder iſt vielmehr nicht irgend ein Grundfehler, irgend 
ein falfches Princip vorhanden, das bie Kämpfe ber 
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europälfchen Welt, ihr Ringen und ihr Bemühen immer 
und immer wieder zerflört und vereitelt? Beruht, wit 
! Einem Worte, unfere ganze, fo viel gerühmte Bildung 
nicht am Ende auf einer ganz falfchen Grundlage? 

Gehen wir dieſte exhften. Trage feanen nad, inden 
wir unfera „Geſchichte“ Aberlidden, fo. fällt ch wik ein 
Dämmerliht in das Dunkel. Unfere Fuͤrſtenmacht, das 
Syſtem unferer Regierungen, worauf ruht cs? 
der Anführerfchaft im Kampfe, auf dem Kampfe feibfk, 
Bas aber herrſcht in Ehinar Eine ganz andere Idee: 
‚das Peincip der Familie, die väterlicde Gewalt, das 
Lehrerthum. Hier mag der Knoten ruhen. Der Kaifer 
. ber Chi war. und if: nicht Herzeg wicht Kufükem, 
nicht Kriegsfürſt; er ift der allgemeine Water, der oberfte 
Weisheitslehrer, dem Alles huldigte, der Chef aller Fa⸗ 
milien feines Volks! Seine Diewer, bie Beamten, find 
nicht Anführer, Herrſchende; fie find Ordnende, Lehren 
Priefter der Weisheit, Profefforen ber Sitte, Deuter 
der alten Gefege, immer zur Lehre und. zum Beiſpiel 
für das Volt vorhanden; befugt nur, nad) ben Gefeger 
der väterlichen Gewalt zu zügeln und zu ſtrafen. Man 
mag und einwerfen, das Alles fei eben nur eine Idee 
Wir geben es zu, allein es ift eben bie Idee, auf wel 
her das Staats⸗ und das Volksleben ber Chineſen be- 
ruht und bie eben wit der Derrfchaft der Ider alle 
äußern Manifeftationen beffelben ordnet und benältig. 
Und ift es nun gerechtfestigt, daß wir eine ſolche Idet 
been Segen fo fichtbar über einem unermeßlichen Reiche 
ruht, iſt es zu entfihulbigen, dag wir eben fie in be 
fangenem Düntel fo lange Zeit verhöhnt, verfpottet, ver⸗ 
achtet haben? Dder wär ein gleicher Hohn, gleiche 
Verachtung nicht vielmehr auf Seiten eines jener bi. 
zopften und verfpotteten Mandarinen gerechtfertigt, der 
etwa .unfere europäiſche Gefellihaft kennte und beur⸗ 
theiltet Gehen wir alfo, we möglich gerecht, nach bei⸗ 
den Seiten hin und erkennen wir Folgendes als Wahr 
heit an: Die oftafiatifche Culturform war geſchickt, Milde 
der Sitte, inneres Behagen, äußern Wohlſtand zu be 
gründen; allein fie fehlt darin, daß fie den Menſchen 
ewig ein Kind, einen Zögling, einen Schüler fein läßt. 
Die europäifhe Culturform bagrgen mar gerigneter, den 
Menſchen als Individuum zu reifen uud auszubilden, 
was freilich nur auf.Koften feines: inneren Behagens und 
feines änfern Wohlergehens gefchegen konnte. Über⸗ 
gewicht und Vorzug mag nun Jeder nad feiner indie 
vibuellen Lebensauffaffung zu - und aberkennen, Nieman- 
den aber verhöhnen und verfgotten. 

Der Verf. bet Buches „China und bie Ghinden” 
ift ein Engländer. Wir fennen die Befangenheit ng 
liſcher Reifender und Die ſtets vergebliche Anfireagung 
die fie im beften Kalle machen, eine fremde Nationalität 
in id aufzunehmen; fie find dazu nicht minder unfähig 
wie bie Chineſen feibft! Und dennoch muß unfe Be 
tichtgeber ihnen bin und wieber gerecht. werben und 
Mancherlei einsäunun, was bie Leſer zu übemafhen 
geeignet iſt. In ben nüplichen Künſien geſteht ex, daß 
die Chineſen wenig von uns zu lernen haben; bie Milde 
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lungen beigemeffen wird, ihre Höflichkeit, ihr geſelliger 
Takt, ihre Regierungsferm fehbft, finden Gnade vor 
feinen Augen, und er ift gar nicht abgeneigt, ihnen in 
den meiften humanen Beziehungen einen gewiffen Neben- 
buhlerrang zu uns felbfk zuzugeſtehen. Ihre Schaufpiel- 
kunſt, 3. B. ihr Theater, ein fo gering geachteter Ge⸗ 
genftand fo lange Zeit, ftellt er geradehin. in Bedeutung 
und fittlidem Einfluß über das unferige, das, fern von 
Lehre. und Unterweifung, nur Leidenfchaften male, die 
dem Leben fremeb find, während der Ehineſe das Leben 
feldft copire. Rur in Dem, was die Religion Betrifft, 
wird er fchroff und einfeitig, wie die bibelfeften Eng⸗ 
länder in dieſem Punkte überhaupt zu fein. pflegen. 
Allerdings iſt es mit den Religionsweſen der Chi⸗ 
nefen übel beſtellt, und dieſer Punkt iſt des Verweilens 


werth. Die eigentfihe Landesreligion ber Chineſen tritt | 


äußerlich faft in gar Seiner Form hervor. Ihr Kern if 
ein dunkles Ahnen einer Allmacht (Himmel, tien), de 
ren Weſenheit in Labbaliftifchen Formen feſtzuhalten von 
ucalter Zeit ber verfucht worben iſt. So ift der eigent- 
liche religiefe Kern einer dunkeln Moftit über Natur- 
wirtungen anheimgefallen, die weder dem Verſtande noch 
dent Herzen Stoff und Warme darbot. Die Sitte und 
eine fragmentarifche Moralphiloſophie mußte die leere 
Stelle einnehmen. Alles Dies läßt fich in den kurzen 
Ausdrud zufammenfaflen: „Die Chinefen entbehren jeder 
religiöfen Offenbarung.” Es war daher aud) leicht be- 
greiflich, daß die eigentliche chinefifche Landesreligion, 
wie fie einerfeits in dunkeln Ahnungen und flacher Myſtik, 
anderntheild in bloßer Verehrung ber Geifter und bes 
Andentens verftorbener Wohlthaͤter aufging, bie Maffen 
nieht befriedigen konnte, und daß daher fremde Religions- 
anfichten, denen eine etwas pofitinere Geftalt beimohnte, 
von frühefter Zeit her leichter Eingang in das Reich 
der Mitte fanden. Indien und Shibet waren die Ge⸗ 
burtöftätten dieſer Religionsmeinungen, und der Buddhais- 
mus, dem unter allen am meiften eine Art von Offen⸗ 
barung zum Grunde lag, machte in China daher auch 
die meiſten Gxoberungen. Die in religiöfer Beziehung 
ganz leeren Dienfchenfeelen im binemlifchen Reiche klam⸗ 
merten fi) gern an bie Lehre Buddha's, in der das 
richtungslofe Schiff des Glaubens doch wenigitens eini- 
gen Aukergrund fand. Allein dba ber Buddhaismus es 
nicht dahin bringen konnte, zur Staatöreligion erhoben 
zu werden, fo blieb er eine Art von Geheimlehre, der 
Diele, ja die Meiften anhängen, bie jedoch nur von ih- 
ren Mieſtern ſelbſt oͤffantlich bekannt wurde. In diefem 
trüben Verhältniß ſteht dieſer große Gegenſtand noch 
jept. Der Chineſe, ſobald er das Bedürfniß eines re⸗ 
ligisſen Actes bei ſich empfindet, wendet ſich an feine 
oder an die Prieſter in den Buddhatempeln, bezahlt 
dieſe, und jeue verzichten ben gewuͤnſchten relägiöfen Act 
für ihn. Wir fehen an dieſem WBeifpiele, daß die Be⸗ 
hauptung, es gäbe ohne Offenbarung Feine Religion, 
nahezu richtig ift, und daß der Zufland ber Dinge 
bei den Alten, Griechen und Römern, dem der Chineſen 


- ftentbum vermgrfen ; 


hat man allen Grund anzunahmen, baf- es be, Ghrie 
ſtenthume leicht werden mäuffe, in rzer Zeit ganz Ehium 
zum exobernz und in ber That, dies würde zuverſichtlich 
geſchehen, ſtaͤnden zwei ober drei eigenthümliche Umſtaͤnde 
dieſer Eroberung nicht entgegen. Der erſte iſt die 
Schwierigkeit der chineſiſchen Echrift und Sprache, neue 
Ideen deutlich. zun machen, ein faſt unüberwindliches Hin⸗ 
derniß gerade in ben gebildeten Cinwehnerclaſſen. Welche 
Mühe koſtet es nur, einen nicht chineſiſchen Namen zu 
ſchreiben! Doc, dies Hinderniß wirb durch bie engern - 
Berührungen mit. ben Fremden allmälig gebrochen. Gin: 
ſchwever zu hefiegemdes ift die Indifferenz der Chinefen, 

in Bezug auf religiöfes Band und Bedürfniß — fie- 
haben Werth und Bedeutung beffelben niemals an fich. 
jelbft erfahren, und die Erweckung diefes Bedürfniffes iſt 
ſchwierig da, wo es fich nie geltend gemacht bat und 

Kaſtenweſen unbelaunt iſt. Endlich und vorzüglich aber. 

fieht der neuen Lehre der blinde Gehorſam des Chineſen 
gegen kaiſerlichen Willen und Mandarinenlehre entgegen. 

Der Kaifer, ber oberfle Weisheitsichrer, hat das Chris 

genug für den Chinefen, es 

gleichfalls zu verwerfen und die Berührung mit ihm zw 

vermeiden Dies find die großen Hemmniſſe, melde 

das Evangelium im Reiche der Mitte zu überwinden bat; 

wir zmeifeln aber nicht, daß der Tag des Sieges komme, 

und zwar urplöglih, und daß der jüngfte Krieg wit 

England ihn nahe herangerudt habe. Das fchlafe 

erzeugende Opium wäre alddann in der Hand der Vor⸗ 

fehung ein Mittel zur geifligen Erwedung bed größten 

Volks auf Erden geworden. Die Vorſehung fchlägt 

ihre eigenen Wege ein! 

Nicht viel beffer wie mit ber Religion ift ed mit 
der Philoſophie der Chinefen beftelt. Zwar, wenn es 
wahr mwäre, dag Philofophie nur die Kunft zu denken 
wäre, daß fte, indifferent in Betreff des Objects, nur 
eine Wiffenfhaft des Formalen darſtellte, fo hätten wir 
eben keinen Grund, der hinefifchen Philofophie Vorwürfe 
zu machen; denn dem formalen Denken ift fie nur allzu 
fehr ergeben. Allein die Philofophie fegt ſich ein. ande» 
res Ziel: die Auffindung „allgemeinmenfhliher Wahr- 
heit“ ift ihr Zweck; fie ift nicht fi felbft Zweck, oder 
wenigftend nur infomeit, als jede Miffenfhaft ſich 
felbft Zweck und an fih genügend ift; dag Erkennen 
fol fi gegen die „Wirklichkeit” nicht abſchließen. Aus 
diefem Geſichtspunkte aufgefaßt ift die Philoſophie dex 
Chinefen großen Anklagen bloßgeftelt. Ste ift über 
dem Formelmefen, wie es ungefähr in der Lehre bed 
Pythagoras herrſchend war, nicht emporgefommen. Die 
Herrfhaft des Symbols, der Zahl, der rhythmifchen 
Gegenüberftellung, welche fi) in den Kwa’s (Grund⸗ 
eigenfchaften der Seele), in der Polarität der Jang 
und Jin, thieriſchen Lebensgeifter, und in ihren Verbin⸗ 
dungen und Combinationen fund gibt, ift in ber Kine 
fifchen Philoſophie noch unerfchürtere. Allee Dies macht 
auf und ungefähr ben Eindrud, wie ihn die Weisheit 
ber Scholaftiker oder der Kabbaliften hervorbringt. An 
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die in jeder menſchlichen Beziehung die ber großen Mafe 


fen in Europa weit übertrifft. An Bildung und menfch- 
lihder Sitte — wie überragt der Chineſe ben Finnen; 
Leiten, Walachen, den Irlaͤnder, den Türken, den Ruf» 


ſen? An. aͤußern Senußmitteln, ars Lehensfzeuda — wie | 


koͤnnten ſich dieſe mit jenem meffen! 

Wir wollen nicht länger als nöthig iſt bei dieſem 
Sedanten, der mol geeignet ift, unfern Stolz zu demü- 
thigen, verweilen; es ift gewiß, in der Anordnung ber 
äußerlihen menfchlichen t 
afiatifche Cultur die. junge wefteuropäifche beſiegt — 
übertroffen. ragen wir und nun, wie es gelommen, 
bag auf ſo herslicher e fortbauend, jene 
tur an einer Stelle einen plöglichen Stillftand erfah- 
ven, ober. beffex, zu einem plöglideen Stillſtande ge» 
mungen. wurde, fo liegt: die Antwort nahe: Es war 
der: merfmürdige Umſtand, das Schickſal des chineſiſchen 
Literaturgeiſtes, der dieſen Stillſtand verſchuldete. Unter 
allen Boͤlkern der Welt, China ausgenommen, folgt 
das Wort dem Gedanken; was ſich denken laͤßt, dafür 
find Worte, iſt der Ausdxuck zu finden. Anders in 
Ehina. Hier geht nicht blos das Wort, nein, ſelbſt 
das Jeichen fin das Wort, das Schriftzeichen, dem Ge⸗ 
danken. voraus, und nur Ber Gedanke iſt äußerlich dar⸗ 
ſtellbar, fin den ein Schriftzeichen. [hen vorhanden iſt. 


Das ift es, was den Stillftand erzwingt und den Ge⸗ 


danken — „läßt zu hohen Jahren kommen“. Wir Deutfche 
bemerken ein ähnliches Verhaͤltniß in dem franzoͤſiſchen 
Leben, in. Frankreichs Literaturgeift. Die Grenzen der 
franzöfifhen Bildung, gegenüber der deutſchen Bildung, 
die unbegrenzt ift, find in einem ähnlichen Umflande ge⸗ 
geben. Auch der Zranzofe vermag in. ber Kegel — ex 
fei denn ein fehöpferifcher Genius — nur Das auszu⸗ 
ſprechen, wofür ihm das Wort, der Ausbrud, ſchon 
gegeben ift; den ihm ganz. neuen Gebanten iſt er in 
der Regel auszufprechen nicht vermögend; ja man fann 
behaupten, bied Volk, das fih in der Bildung allen 
andern voraus. wähnt, fei vermöge feiner Sprache ver- 
dammt, ſtets ſich felbft zu wiederholen und allen andern 
nachzufolgen. Doch kehren wir nad China zurüd, Wenn 
wir en Volk vor uns fehen, in unüberfehbaren Maffen. 
zuſammenwohnend, faft doppelt fo zahlreich wie bie Be⸗ 
völterung fänmtlicher. europäifchen Reiche, mild, gefittet, 
menfchlich, großer Tugendzüge fähig, dabei von seiner 
Grenze zur andern ruhig unb zufrieden, in einem faft 
unbegreiflihen Behagen, in materiellem Wohlftande, 
wenigftens in Genüge lebend, den Gefegen gehorfam, 
jede Sitte achtend, faft ohne Wunſch feine Lebensiphäre 
erfüllend; wenn wie auf ein ſolches Volk unfern Blick 
richten, ermütdet von dem herzzerreißenden Anblide un- 
ferer immer gährenben eusopäifchen Volkszuflände, ſchmerz⸗ 
erfüllt von ihrem Elend, ihrem Schmerz, ihrer Zersil- 
fenheit, follen wir da nicht einen Augenblid betrof⸗ 
fen ftil fliehen und uns fragen: IR denn: nun auch 
Alles gut, was und wie es dieſſeit bed Oceans ift? 
Oder if vielmehr nicht irgend ein Grundfehler, irgend. 
ein falfches Princip vorhanden, das bie Kaͤmpfe ber 


bat bie afte oft» | 


europäifchen Belt, ihr Ringen und ihr Bemühen immer 


‚und immer wieder zerflört und vereitelt? Beruht, nit 
"Einem Worte, unfere ganze, fo viel gerühmte Bildung 


nicht am Ende auf einer ganz falfchen Brundfaget 
Gehen wir dieſer ernſten. Frage feanen nad, inden 
wir unfera „Geſchichte“ aberliden, fo: fällt ch wis ch 
Dämmerliht in das Dunkel. LUnfere Fuͤrſtenmacht, das 
Syſtem unferer Regierungen, worauf ruht es? Auf 
der Anführerfhaft im Kampfe, auf dem Kampfe feibft. 
Was aber herrſcht hr Eine ganz andere Idee: 
da& Peincip der Zamilie, die väterliche Gewalt, das 


Lehrerthum. Hier mag der Knoten ruhen. Der Kaiſer 
ber Chineſen iſt nicht „Deryag,. wicht Aufi 


- War und 


nicht Rriegefürft; er ift der allgemeine Water, der oberfe 


Weisheitölchrer, dem Alles huldigt, der Chef aller Fa⸗ 
milien feines Volks! Seine Diemer, bie Beamten, find 
nit Anführer, Herrſchende; fie find Ordnende, Lehtet 
Priefter ber Weisheit, Profefforen der Sitte, Deuter 
der alten Gefege, immer zur Lehre und. zum Beifpiel 
für das Volt vorhanden; befugt nur, nad) den Gefegen 
der väterlichen Gewalt zu zügeln und zu firafen. Wan 
mag uns einwerfen, das Alles fei eben nur eine Idee 
Wir geben es zu, allein es ift eben die Idee, auf wel- 
her das Staats- und das Volksleben der Chineſen de- 
ruht und die eben wit der Herrſchaft der er alle 
dußern Manifeſtationen deſſelben ordnet und bemältig. 
Und ift es man gerechtfertigt, daß yoic: eine folkhe For, 
deren Segen fo fühtbar über einem unermeßlichen Reihe 
ruht, iſt es zu entfchulbigen, daß wir eben fie in br 
fangenem Düntel fo lange Zeit nerhöhnt, verfpottet, ver⸗ 
achtet haben? Oder wäre ein gleicher Hohn, gleiche 
Verachtung nicht vielmehr auf Seiten eines jener be⸗ 
zopften und verfpotteten Mandarinen gerechtfertigt, ber 
etwa .unfere europälfche Gefellihaft kennte und beur⸗ 
cheiltet Sehen wir alfo, we möglich gerecht, nach bei- 
den Seiten bin und erkennen wir Folgendes als Wahn 


heit an: Die oſtaſiatiſche Culturfarm war geſchickt, Milde 


ber Sitte, inneres Behagen, äußern Wohlſiand zu ber 
gründen; allein fie fehlt darin, daß fie den Menſchen 
ewig ein Kind, einen Zögling, einen Schuler fein läft. 
Die europäifhe Culturform dagegen war gesigneter, den 
Menfhen als Individuum zu reifen und auszubilden 
was freilich nur auf.Koften feines innern Behagens und 
feines äußern Wohlergehens geſchehen Tonnte. Üben 
gewicht und Worzug mag nun Jeder nad feiner indi⸗ 
viduellen Lebensauffaffung zu - und aberteunen, Nieman- 
den aber verhöhnen und verfpotten. 

Der Verf. des Buches „China und: die Chineſen⸗ 
ift ein Engländer. Wir kennen die Befangenheit ıng- 
lifcher Reifenber und die ſtets vergebliche Anſtrengung 
die fie im beften Kalle machen, eine fremde Nationalität 
in fih aufzunehmen; fie find dazu nicht minder unfähie 
wie bie Ghinefen feibfi! Und dennoch, muß unfer De 
vichtgeber ihnen hin und wieber gerecht werden und 
Mancherlei einsäumen, was bie Leſer zu übewaſchen 
geeignet if. In ben muͤtzlichen Künften geſteht ex, daß 
die Chinefen wenig von ums zu leruen haben; bie Milde 
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igeen Sitten, das monalifche Gewicht, weiches den Hand» | chem nicht weit voraug wer. Unter bisfen. -Umrfkände 


lungen beigemeffen wird, ihre Höftiehleit, ihr gefelligen 
Takt, ihre Regierungsferm fesbft, finden Gnade vor 
feinen Augen, und er ift gar nicht abgeneigt, ihnen in 
ven meiften humanen Beziehungen einen gewiffen Neben- 
buhlerrang zu uns felbfk zuzugeſtehen. Ihre Schaufpiel- 
tunft, 3. B. ihr Theater, ein fo gering geachteter Ge⸗ 
genftand fo lange Zeit, ftellt er geradehin in Bedeutung 
und fittlidem Einfluß über. das unferige, das, fern von. 
Lehre und Unterweifung, nur Leidenſchaften male, die 
dem Leben fremd find, roährend der Ehineſe das Leben 
ſelbſt eopire. Rur in Dem, mas die Religion betrifft, 
wird er fchroff und eimfeitig, wie die bibeffeften Eng⸗ 
länder in dieſem Punkte überhaupt zu fein. pflegen. 
Allerdings iſt es mit dem Religinnsweien der. Chi⸗ 
nefen übel beſtellt, und dieſer Punkte iſt bes Verweilens 


werth. Die eigentliche Lanbesreligion ber Ehinefen tritt | 


äußerlich faft In gar Seiner Form hervor. Ihr Kern iſt 
ein dunkles Ahnen einer Allmache (Dimmel, tien), de⸗ 
ren Wefenheit in kabbatiftifchen Formen feſtzuhalten von 
uralter Jeit ber verfucht worden ifl. So ift der eigent- 
liche religisſe Kern einer dunkeln Moftit über Natur- 
wirtungen anbeimgefallen, die weder dem Verſtande noch 
dem Herzen Stoff und Wärme darbot. Die Sitte und 
eine fragmentarifche Woralphilofophie mußte bie leere 
Stelle einmehmen. Alles Dies läßt fi) in den kurzen 
Ausdrud zufammenfaffen: „Die Ehinefen entbehren jeder 
religiöfen Offenbarung.” Es war daher auch leicht be- 
greiflich, dag die eigentlihe chineſiſche Landesreligion, 
wie fie einerfeits in dunkeln Ahnungen und flacher Myſtik, 
anderntheils in bloßer Verehrung der Geiſter und des 
Andenkens verftorbener Wohlthäter aufging, bie Moffen 
nieht befriedigen konnte, und daß daher fremde Religions 
anfichten, denen eine etwas pofitinere Geſtalt beimohnte, 
von frühefter Zeit her leichter Eingang in das Reich 
der Mitte fanden. Indien und Zhibet waren die Ge- 
burtöftätten biefer Religionsmeinungen, und ber Buddhais⸗ 
mus, dem unter allen am meiften eine Art von Offen⸗ 
barung zum Grunde lag, machte in China daher au 
die meiſten Exoberungen. Die in religiöfer Beziehung 
ganz leeren. Menſchenſeelen im himmliſchen Reiche Ham- 
merten ſich gern an die Lehre Buddha's, in der das 
richtungsloſe Schiff des Glaubens doch wenigſtens eini⸗ 
gen Aukergrund fand, Allein da der Buddhaismus es 
nicht dahin bringen konnte, zur Staatsreligion erhoben 
zu werden, ſo blieb er eine Art von Geheimlehre, der 
Viele, ja die Meiſten anhaͤngen, die jedoch nur von ih⸗ 
ren Mieſtern ſelbſt oͤffandich bekannt wurde. In dieſem 
trüben Verhaitniß ſteht dieſer große Gegenſtand noch 
jept. Dee Chineſe, ſobald er das Bedürfniß eines re⸗ 
ligtöfen Actes bei ſich empfindet, wendet fih an feine 
oder an dis Prieſter in den Buddhatempeln, bezahlt 
dieſe, und jene verrichten ben gemünfcheen relägiöfen Act 
für ihn. Wir fehen an dieſem Weifpiele, daß bie Be⸗ 
hauptung, es gäbe ohne Offenbarung feine Religion, 
nahezu richtig ift, und daß ber Zufland ber Dinge 
bei den Alten, Griechen und Römern, dem ber Shinefen 


- ftenthum verworfen; 


bat man allen. Brumb anzunsbmen, daß es dem Chri⸗ 
fuentyume leicht werten müffe, in kurzer Zeit ganz China 
zu exobernz; und in ber That, Die würbe zuverſichtlich 
geſchehen, ſtaͤnden zwei ober drei eigenthümliche Umſtände 
dieſer Eroberung nicht entgegen. Der erſte iſt die 
Sehwierigkeit ber chineſiſchea Schrift und Sprache, neue 
Ideen deutlich zu machen, ein faſt unüberwinbliches Hin⸗ 
derniß gerade im ben gebildeten Einwohnerelaſſen. Welche 
Mühe koſtet es nur, einem nicht chinefifchen Namen zum 
ſchreiben! Doch dies Hinderniß wird durch bie, engern - 
Berührungen mit. ben Fremden allmälig gebrochen. Gin 
ſchwerer zu hefiegendes ift Die Indifferenz der Chinefen, 
in Bezug auf religiöfes Band und Bedürfniß — fie 
haben Werth und Bedeutung beffelben niemals an 
felbft erfahren, und die Erweckung dieſes Bedürfniſſes ift 
ſchwierig da, wo es fich nie geltend gemacht bat und 
Kaftenweien unbefannt iſt. Endlich und vorzüglich aber 
ſteht ber neuen Lehre der blinde Gehorſam bes Chineſen 
gegen kaiſerlichen Willen und Mandarinenlehre entgegen. 
Der Kaifer, ber oberfle Weisheitsichrer, hat das. Chris 
genug für den Chinefen, es 
gleichfalle zu verwerfen und die Berührung mit ihm zu 
vermeiden Dies find die großen Hemmniffe, melde 
das Evangelium im Reiche der Mitte zu überwinden hat; 
mir zweifeln aber nicht, daß ber Tag des &ieges komme, 
und zwar ucplöglih, und daß ber jüngfte Krieg mit 
England ihn nahe herangerudt habe Das ſchlaf⸗ 
erzeugende Opium wäre alsdann in der Hand der Bor» 
fehung ein Mittel zur geiftigen Erweckung bes größten 
Volks auf Erden geworden. Die Borfehung fchlägt 
ihre eigenen Wege ein! 

Nicht viel beffer wie mit der Religion ift es mit 
der Philofophie der Chinefen beftellt. Zwar, wenn es 
wahr wäre, dag Philofophie nur die Kunſt zu denken 
wäre, daß fie, indifferent in Betreff des Objects, nur 
eine Wiffenfhaft des Formalen darſtellte, fo hätten wir 
eben keinen Grund, der chinefifhen Philofophie Vorwürfe 
zu machen; denn dem formalen Denken ift fie nur allzu 
fehr ergeben. Allein die Philofophie fegt ſich ein. ande» 
res Ziel: die Auffindung „allgemeinmenfhlicher Wahr- 
heit“ iſt ihr Zweck; fie iſt nicht ſich felbft Zweck, oder - 
wenigftens nur infomweit, als jede Wiſſenſchaft ſich 
ſelbſt Zweck und an fih genügend ift; das Erkennen 
fol fi gegen die „Wirklichkeit nicht abſchließen. Aus 
diefem Geſichtspunkte aufgefaßt ift bie Philoſophie der 
Chinefen großen Anklagen blofgeftelt. Sie ift über 
dem Formelmefen, wie es ungefähr in der Lehre des 
Pythagoras berrfchend war, nicht emporgelommen. Die 
Herrfchaft des Symbols, der Zahl, der rhythmiſchen 
Gegenüberftelung, welche fi in den Kwa’s (Grund- 
eigenfhaften der Seele), in der Polarität ber Jang 
und Jin, thieriſchen Lebensgeifter, und in ihren Verbin⸗ 
dungen und Combinationen fund gibt, ift in ber chine⸗ 
fifchen Philoſophie noch unerſchüttert. Alles Dies macht 
auf uns ungefähr den Eindruck, wie ihn bie Weisheit 
der Scholaftifer oder der Kabbaliften hervorbringt. An 


/4 . 
4 


8 


eime Zufammenwirtung des transcenbentalen Theils ber 
Philoſophle mit der Gittenlehre, der Moralphiloſophie 
oder ber Kritik des Denkens ift nicht zu denken; beide 
Theile der Philoſophie gehen nebeneinander ber, ohne 
daß der eine von dem andern die mindefte Notiz nimmt. 
Die Sittenlehre, bis ins Heinfte Detail hin ausgebildet, 
macht auf Begründung im Gedanken keinen Unfpruch; 
fie tritt axiomatiſch Hervor und fobert kategoriſch, ohne 
zu fagen aus welchem Recht. In biefer Geſtalt vertritt 
die Ethik die Stelle der fehlenden Offenbarung. 

Das Beifpiel der Griechen zeigt uns, daß die Phi: 
loſophie blühen und die pofitive Wiffenfchaft in ber 
Kindheit ruhen kann; allein wir haben fein Beifpiel, 
daß die pofitive Wiffenfchaft ohne die Hülfe der Philo- 
fophie zur Blüte gelangt fei. Die Kindheit der chine- 
ſiſchen Philoſophie wird alfo auch die Kindheit der po- 
fitiven Wiffenfchaft bedingen, und fo ift es in der That. 
Medicin, Naturlehre, Technik, Rechtswiſſenſchaft, Ma- 
thematif, Kunft, Alles fpringt von einem dunkeln 
myſtiſchen Grunde fofort in einen rohen Empirismus 
über, ohne alle Vermittelung. Iſt der Chineſe mit fei- 
nen Bahlencombinationen in ber Botanik z. B. fertig, 
fo hat er keinen Sinn mehr für einfache Naturbeobady- 
tung; wie ber Grieche conftruirt er die Natur aprio- 
riftifch, anftatt fie zu beobachten und a posteriori zurüd- 
zuſchließen. Seine Schranke ift daher ewig gezogen, 
und ein Eindringen in bie Natur der Dinge unmöglich. 
Seine fo zu fagen phufifche Geſchicklichkeit führt ihn 
weit; allein im Wiffen, im Erkennen bes Gefegmäßigen 
in der Natur bleibt er ein Stümper. &o in der Natur: 
Funde, der Mechanik, ber Aftronomie, der Erbfunde, ber 
Baukunft, der Mufit und allem andern pofitiven Wiffen. 

Was Empirie dagegen ohne Beiftand der Wiffen- 
[haft erreichen kann, darin zeichnet fi) der Bewohner 
des bimmlifhen Reihe aus. Er hat in der Zeichen- 
funft auf eigenem Wege Erftaunliches erreicht, in ‘der 
Afteonomie und in der Mechanik, von Niemand belehrt, 
Entdedungen gemacht, Handwerke und Künfte in eige- 
ner Richtung zu hoher Vollkommenheit gebracht, im 
Aderbau eine nicht verächtliche Stufe erftiegen und 
bewunderungswürbdige Wafferbauten glücklich ausgeführt, 
ohne über die Gefege ber Statik viel zu grübeln. In 
den Schnig- und Zierarbeiten, in Silber, Perlmutter 
und Elfenbein übertrifft fein Fleiß den jedes Mit. 
bewerbere; Papiere, Seide, den Bücherdruck, Stide- 
rein aller Urt, das Pulver und vielerlei andere In: 
buftrien bereitet er nach felbfterfundenen Regeln, und in 
mandem Zweige biefer Künfte läßt er Europa hinter 
ſich zurüd, fo gut wie in ber fittlichen Regelung fei- 
nes Lebens. . 

Wir müffen den Verſuch, ein Eulturbild des himm⸗ 
liſchen Reichs zu entwerfen, bier ſchließen. Dem In- 
halte der vor uns liegenden Schriften, welche zu diefem 
Derfuhe den Anlaß gaben, fei der Neft diefes Artikels 


gewidmet; einiges Bemerkenswerche wird ſich hier ng 
immer anreihen laſſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— — ç — — — — — 
Unetdoten. 


Der zerſtreute Sänger. 

Als der berühmte Sänger kablache das letzte Mai Neapel 
befuchte, ward er ins koͤnigliche Schloß gerufen: eine Ehre, 
die ‚ihm fehr häufig wider she, da der König fi) an den 
Spaͤßen und ber unerfchöpflichen guten Laune bes Gängers 
baß ergögte. AB er im Palaſt ankam, unterhielt er fh im 
Borzimmer mit den bienfithuenden Hofieuten und erbat fih 
und erhielt von ihnen die Erlaubniß, feinen Kopf bededen zu 
bürfen, ba er leidend war und fid) zu erfälten fürdhtete, Bil: 
rend er fo in lebhaftes Geſpräch vertieft war, erſcholl auf ein 
mal die Stimme des anmeldenden Rammerheren: „Se. Mai 
verlangt Signore Lablache zu fehen!” In der Haft, dem Bi. 
niglichen Befehle Gehorfam zu leiften, .vergaß er den Hut auf 
feinem Kopfe, ergriff den ihm zunächft Liegenden und eilte in 
das koͤnigliche Semach. Als der König bei feinem Anblick in 
ein herzliches Gelächter ausbrach, warb Lablache etwas verlegen, 
aber er faßte fich ſogleich und fragte ehrerbietig, was die m 
gewöhnliche ‚Heiterkeit des Königs veranlaffe. „Mein licher 
Lablache“, entgignete der König, „Tagen Sie mir doch ge: 
fäligft, welcher von beiden Hüten der Ihrige ift, der auf dem 
Kopfe oder der in Ihrer Handt“ „Ad, maledetto!” rief 
Lablache in fcherzender Verzwei aus, als er feine Etour: 
derie entbedte, „zwei Hüte find freilich zu viel für Jemand, 
der Beinen Kopf hat.” 


Ein irifher Bull. 

Der Verf. des jüngft erſchienenen Reifewerks: ‚Impressions 
of Ireland and the Irish”, erzaͤblt unter vielen andern irlänbifcen 
Schnurren folgende: „Eines Tags fah ein Herr von menſchen⸗ 
freundliher Gefinnung und religiöfen Grundfägen, nebitbei 
Mitzlied vieler Vereine gegen LIhierquälerei, einen Fuhrmann 
fein Pferd auf die allergräulichfte Weife [lagen und mis— 
handeln, wobei er zugleich bei jedem Schlage mit der Peitſche 
eine Flut von Schwuͤren und Flüchen über das arme Thier 
ausfhüttete. «Guter Freund», trat ihn der Kerr an, anift 
Ihr nicht, daß es nit nur höchſt grauſam, Guer Pferd auf 
diefe Weile zu fchlagen, fondern daß ed auch hoͤchſt albern iſt, 
Euch ſolcher Flüche gegen daffelbe zu bedienen; denn das arme 
hier verfteht nicht ein Wort von folder Sprade.n «Run, 

Gnaden», antwortete der Burſche, «an mir liegt bie 
Schuld gewiß nicht; denn es hört jeden Tag genug davon.»” 





Der Troſt des Reides. 

Als man Jemandem erzählte, daß Walter Scott nie fih 
veranlaßt gefunden hätte, Arznei zu nehmen, rief er freudig 
aus: „Das erflärt das ganze Geheimnif! Mit einer ſolchen 
Conſtitution, wie er fie hat, würde ich e8 auf mich genommen 
haben, alle bie fchottifchen Romane in viel weniger Zeit zu 
ſchreiben.“ Dies erinnert an den Beftger eines herumpichenden 
Theaters, Ramens Richardſon, der, als er auf einem Jahr: 
markte eine Menge Wolf fih um eine der feinigen gegenüber: 
liegende Büde fammeln fah, um dort einen weißbärtigen 
Orientalen zu ſchauen, der 108 Jahre alt zu fein behauptete, 
entrüftet ausrief: „Das ift ein koͤſtlicher Spaß! Das wäre die 
Sache banal), einem Burſchen nachzulaufen, der I0B Jahre 
alt! Wenn mein Urgroßvater no lebte, der wäre jept ſchon 
137 Zahre!” 137. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brockhaus in geipztg. 
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China. 
Gin Culturbild. 
Beſchlus aus Nr. 4.) 
Zunädft von dem zuerft angezeigten Werke. Der 


Berf., bis auf den Religionspunft ein freier, ſcharfer 


und unbefangener Besbachter, ja felbft mit einer gewif- 
fen Vorliebe für chineſiſche Lebenszuftände ausgeflattet, 
nimmt feine Aufgabe ernfl und leitet uns zu guter 
Kenntniß feines Gegenftandes an, den er mit Syſtem 
und Ergründung behandelt. Er zeichnet und zunächſt 
in foharfen und fprechenden Zügen den phofifhen wie 
den moralifchen Charafter des Chinefen, gergliedert feine 
äußere Bildung, die in dem zurüdtretenden Gefihtswin- 
tel, in dem kammartig hervortretenden Stirnmustel, den 
hohen Backenknochen und bem divergirenden Kinn von 
ber kaukaſiſchen Racenbildung befonders abweicht; fchil- 
dert ſodann die intellectuelle Eigenthümlichteit des Chi⸗ 
nefen, der Chinefinnen, und baut auf diefen guten Grund⸗ 
lagen weiter fort. Geduld, SJovialität, Unterwürfigkeit 
auf der einen, Mangel an moralifcher Kraft, Gelbgier 
und geiftige Negungslofigkeit auf ber andern Seite: be- 
zeichnet er als hervorſtechende Charakterzüge des Man- 
ned; Demuth, Schamhaftigkeit und Liebefähigteit als 
Srundeigenfchaften der Chinefinnen. Er belegt dies Al⸗ 
les mit anziehenden Proben, berichtigt unfere Borftellun- 
gen vom ehelichen Leben der Ehinefen, denen Polygamie 
nur als eine Ausnahme befannt ift, von der Entwir- 
digung der Frauen, die vielmehr an allen Ehren ber 
Männer Theil nehmen und mit Zartheit behandelt wer- 
den; meift nad), daß, was wir als von der Zucht er- 
preßte Demuth betrachten, bei den Dlännern vielmehr 
nur ein übertriebener Sinn für Höflichkeit iſt; fchildert 
die Liebenswürdigkeit der Frauen, ihr graziöfes Faͤcher⸗ 
fpiel, die Unſitte der Zußverfrüppelung — deren Urs 
fprung Nicmand fennt — ; gibt von ber Gefelligkeit der 
Chinefen, ihren Feſten, ihrer Häuslichkeit fehr anſpre⸗ 
chende Bilder; zergliedert einen Hauptquell geiſtiger Un- 
terhaltung, das: Theater, im Detail, indem er darüber 
ein überaus günfliges Urtheil abgibt; führt uns in bie 
Muſik der Chinefen ein, ſchildert ihre Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anftalten, Krankenpflege, Mahlzeiten, ihre Landwirth- 
fhaft, und gelangt endlich zu der Cultur der Wiffen- 
fchaften, der Philofophie, Logit und Metaphyſik Chinas. 


Natur. 


Während dieſe Stoffe den erfien Band zu einer an⸗ 
ziebenben Lecture machen, bringt der zweite über chine⸗ 
fifche Sprache, Betonung und Redekunſt, über "bie 
Eigenfchaften des Stils, der befonders in gefälliger‘ 
Gruppirung der Schriftbilder feinen Reiz finder, über: 
Feſtlichkeiten, Zeihen« und Baukunſt, über Mebicin und 
die feltfamen Borfiellungen der Ehinefen vom Bau bes. 
menfchlichen Körpers, Künfte, Trachten, Fabriken und. 
Handwerke, Lebensformen und Gewohnheiten, und end⸗ 
ih über den Stamm der Ureinwohner Chinas, die noch 
beftehende Miau-tse, intereffante Nachrichten. Bon den: 
wenigften diefer intereffanten Mittheilungen fönnen wir 
bier nähere Notiz nehmen; das Schaufpielmefen aber 
mag unfere Beachtung um fo eher finden, als es im 
Leben des Volks wirklich Epoche macht. Zahllos find. 
die herumziehenden Schaufpiel- und Ballettruppen; fie 
ftehen äußerlich ungefähr auf dem Punkte wie die eng- 
lifche Bühne zu Shakſpeare's Zeit; irgend ein Heft, ein 
Accord mit einem reihen Mäcen feflelt fie; die Bühne 
wird aufgefchlagen und nach gemachten Gebraudy wie 
der binweggeräumt. Die Einrichtung ift folgende. Bier 
Gebäude in Quadrat bilden ben Schauſaal. Die eine 
Seite enthält die Bühne, die Anfleidezimmer der Män- 
ner; gegenüber ift eine lange Galerie für die Damen, ° 
etwa unfere Mittelloge; die beiden Seitengalerien find. 
für Herren, die den Gintrittspreis bezahlen; hen Raum 
dazroifchen, das Parterre, nimmt Jeder ohne Bezahlung. 
ein, der darin Plag findet... Komifche Scenen des Ge- 
dränges, in dem das Bambusrohr Ordnung hält, kom⸗ 
men. genug vor, aber. keine Raufereien, Schlägereien.. 
Die dargeftelltien Stücke find meiftens moralifche Sce⸗ 
nen aus dem höhern Leben; das Verdienſt der Autoren 
wie der Darfteller ift bie genauefte Nachahmung der 
Wirklichkeit. Waͤhrend unfere Bühne meiftens em nir- 
gend eriftirendes Ideal des „Lebens anſchaulich macht, 
fodert der Chineſe gerade eine möglichft treue Copie der 
Wie fein Kaiſer, feine Minifter und Statthal- 
ter. es treiben, will er fehen, und das wird ihm gegeben ;. 
wie folche Leute fprechen, fich erzürnen, ungebuldig wer⸗ 
den oder Plane machen, das zu betrachten erfreut den. 
Chinefen, und es wird ihm in größter Naturtreue vor- 
geftellt; eine Kopie des wirklichen Lebens, nicht fehr verr, 
fhieden von den dramatifchen Meifterflüden einer gewif- 


8, 


fen dramatifchen Schule unter uns und jemn Barin 
überlegen, daß doch meiftens ein ſtreng moralifcher Ge⸗ 


danke die langen, etwas loſe ameinander hangenden. |. 


Scenen verbindet, oder daß Pantomimen, Ballets, die 
oft ganz unterhaltend find, fie upon en. Bon fce- 
"da diefen Cainntetlie-dell’drte, @ie 


niſcher Agesdneng 
meißens Auf chf wort Bed Dikectors aus dem Steg: 
reif Aufgeführt werden, wenig wahrzunehmen; oft ſollte 


man meinen, die Chineſen copirten die Alten, ſo treu 
ſtellen ſie Charaktere des Miles gloriosus, des Paraſi⸗ 
ten u. ſ. w. dar; nur im den Liebesfcenen find fie ganz 
Romamsifer und zwar der fentimentalften und blumen- 
zeichften Art. Unverftändlicher als dieſe Schaufpiele find 
Dem - en eins von- Myfterien, fombelifhe Dar- 
flellungen des Lebens im Himmel, worin Sonne, Mond 
une Elemente, feltfanı perfonificiet, Rollen fpieten und 
mit Nymphen, mit dem Bonnergott u. f. w. in Krieg 
gerathen. Immer aber, auf Erben mie im Himmel, 
Inder und ſiegt die Tugend,‘ und' das Kafter,; eine Zeit 
lang ſiegreich, findet‘ zuleht feine Strafe. " Diefe flrenge 
portiſche Gerechtigkeit macht die chinefifche Bühne zu 
ehr Art Prieſterthum, zu einem nicht veruchtlichen 
Bortsbtibungsmitte, was die unferige kaum mehr iſt; 
mit Einem Worte, „die Scenerie iſt erbarmlich, die Mo⸗ 
al gut, das Spiel, wenn’ nicht beffer, doch auch micht 
fhlechter wie bei ums”, fagt der Verf. 

ı Bas der Werf. über: Philoſophie, Logik und Meta- 
phyftk der ' Ehinefen berichtet; haben wir feinem In⸗ 
begriffe nach ſchon oben ſtizzirt. Ein Grundgedanke ih- 
rer Phyſiologie iſt die Polarität, Jia und Jang, Licht 
und Ihrftermis, Bewrgung, Erregung und Ruhe und 
Mangel. Den Bis des Lebens finden fie im Herzen, 
das Preincip aller Dinge im Waffer, alles Geheimniß 
der Natur im Zahlenverhälmig und. der Proportion von 
Im und JSang. Hieraus fließen die ſeltſamſten Vor⸗ 
ſtellungen vom Bau des menfchlichen Körpers ab. Den 
Blutumlauf kannten bie Chinefen lange vor uns, bie 
Haut iſt ihnen genau bekannt, aber von Dfteologie wif- 
fen fie wenig, obwol anatomifche Abbildungen, felbft der 
Thiere, in keinem Lande häufiger angetroffen werben. 
Wie ſeltſam nun auch zum Theil die -Sachen lauten, 
welche die hinefifche Naturlehre von den Wechſelbeziehun⸗ 
gen (fuhhe) ber Zahlen "zueinander,. den acht Kwas, 
Analogien ber Zuftände, dem Jin und Jang (Polari⸗ 
tätem),. den Kreisverhältniffen ber Thierwelt u. f. w. 
vorträgt, fo ift doch dies Alles eben nicht finnlofer und 
verwerflicher, als was dei uns noch vor 200 Jahren als 
Afteologie, Magie, ſchwatze Kunft u. f. mw. gelehrt und 
geglaubt wurde. Bu | 

Eine ganz neue Anfiht bringt der Verf. über die 
hinefifhe Sprache und Etymotogle dar. Nach ihm hat 
das normale, was wir in diefem Idiom anzutreffen 
fo lange geglaubt haben, feinen’ Geund einzig und al- 
lein indem’ Stumpffinn der Lerilographen, welche bie 
Bitdungsſylben der Worte als ihre Wurzel und ihren 
Hauptbeſtandtheil charakterifirten. Der Behauptung bes 


Darf! nach iſt im der etymologifchen Bildung des Grie: | 


chiſchen, Deutſchen, Englifchen keine wefentliche Verſchie⸗ 
denheit von der Urt, wie der Chineſe Derivative bilder. 

ie einzige, biefem Idiom wirflid ganz allein angehö- 
tige Eigenthümlichkeit ift der Gebrauch des einfachen 
rundworte® wit siner. befondern Betonung für da 
ompoſittzn. GSo fügen ni? „Jaus‘ “uf wéllen: wi 
in Haus? auf dem’ Lande bezeichnen, fd ſahen wi 
„Kandhaus”. Nicht fo der Chinefe; er fage auch in 
biefem legten Falle Baus, aber mit einem andern Ton 
(weicher in vierfacher Art gezogen werden kann), um 
ein Landhaus zu bezeichnen. Siermit ift zugleich die 
Hauptſchwierigkelt des Chinefifhen bezeichnet, und wie 
der Derf. verfichert, die einzige weſentliche. Die Schwie- 
rigkeiten ber 2efung der Cxhriftzeichen behandelt er ale 
feldftgefchaffene und Hirngefpinnfte; nach ihm dient das 


- Zeichen nur als Vehlkel des Lautes, d. h. ber Sache 


nah, als Sylbenſchrift oder Buchſtabe, gerade wie 
Young und Champollion dies bei der Hierogigphenfchrift 
nachgewleſen haben. Er verſpricht endlich, dieſe fei 

grammatiſchen Anſichten in einer befondern Arbeit vol- 
ftändtg durchzuführen, und man muß geſtehen, daß, went 
ihm die verfprochene Analnfe gelingt, die Geheimlehre 
der Sinologie anf einmal zu einer offenbaren werden 
und ihm ein großes Werbienft gewonnen fein würde. 


"Seine Lehre verdeutlicht 'er mit einer Meihe von Pro⸗ 


ben und Beifpielen, die allerdings Klarheit und Ttef⸗ 
fendes genug barbieten. Wir wollen von diefen ein 


einziges ausmählen. Das Zeichen Jang (= ) bedeutet 


ein Schaf und wird Jang gefprochen. “Der abgeleitete 
Begriff diefes Wurzelwottes iſt: nähten, weiber, len: 
fen, regieren. Zuſammengeſezt mit „Baus Bedeutet 
es Schule; mit Rebe, nad) Überlegung entfcheiden, fchlich- 
ten, unterfcheiden; mit Fuß, fliehen; mit Gehen, Um⸗ 
herirren; mit Kraft und Stärke, regieren; mit Herz, 
hegen, forgen, pflegen; mit Waffer, "Meer und Traͤn⸗ 
fen; mit Feuer, anfeuern, Feuer unterhalten; mit Sranfe 
heit, Ausſchlag; mit Holz, Führer oder Mufter; mit 
Mann, nachahmen, heucheln u. ſ. w. Diefe bildenden 
Zeigen fiehen nach den Foderungen der Symmetrie num‘ 
bald links, Bald rechts neben dem HBauptieichen und 
ftellen dann den abgeleiteten” Begriff bar, beffen beide 
Lautzeichen verbunden ausgefprochen werden. Man ah: 
net nun, worin Die’ poctifche Schönheit des Stils be- 
fteht, in der glüdlihen, fprechenden Verbindung der 
Grundbegriffe nämlih; in der mannicdhfaltigen Art der 
Betonung berfeiberr aber beruft ſowol die Nedekunſt, 
als ein Hauptmittel, fich verftändlich zu machen. Die 
Rede des Chinefen aber ift ein beftändiges Recitativ, 
das feine Seltfamteit in dem Maße verliert, als wir 
felbft in den Geift der Sprache eindringen. 

Do wir fehen, daß wir uns von dem Verf. tren- 
nen müffen, fo groß der Vorrath des Neuen und An⸗ 
ziehenden auch ift, das fein Buch uns bietet. Wit 
wollen den Ethnographen nur noch auf das Schluf- 
capitel deſſelben befonders aufmerffan machen, in wel⸗ 
hem über die Aatochthonen Chinas, die Miau-ise 


m 


(Binder des Bodens) Rachrichten geliefert werden, bie, 
FRA wir wiſſen, dem Verf. ganı allein angehören. 
iefe Voͤlkergruppe, über die füd- und mitteichuseftfehen 
Gebirge verbreitet, ſteht in vielen Dingen, namentlich 
ih igeem Wreipeifcriebe," dem Chineſen ſchroff entgegen, 
duldet faft keine Art von Negierung, befriegt und plün- 
dert fottroährend das umliegende Flachland Und ſtellt 
fich ungefähr in dem ungebändigten Gharakter der Kau- 
kaſusvotker dar. Die Regierung behanbelt fie ſchonend 
und fchlieft oft Berträge wis ihnen; für jeden Feind 
Chinas aber ift diefes ganz abgefonderte Volktelement 
ein nicht verächfficher Bundesgenoffe. Im Innern leben 
fie friedfertig, ihren uralten Satzungen und Gebräucen 
getreu, und finden felbft an Büchern Gefallen. Der 
Shinefe nennt fie: „Löwen draufen, Lämmer drinnen”. 
Wir wenden ugs au Nr. 2, welche kuxz zu erlebi- 
gen if. Der Verf, Komm. Elliot⸗Bingham, ift nur 
Soldat, nicht, wie fein Vorgänger, Gelehrter; er bat 
es ausfchlieglich mit den Friegerifchen Ereigniffen an der 
chineſiſchen Küfte, von der eine Zeichnung mitgegeben 
ift, zu thun, über welche er jedoch leſenswerthe Details 
(Broclamationen, amtlihe Berichte u. dgl.) beibringt, 
und bie er, fo weit fein Schiff The Modeſt daran 
Theil nahm, im Zufammenhange darftell. Beine gele⸗ 
gentlihen Bemerkungen über Drte, Sitten, Charattere, 
Gebräuche find friſch und lebhaft aufgefaßt, bringen je- 
doch nicht eben viel Neues. und haben nur dad Verdienft, 
uns alle hervorſtechenden Individuen bei biefem fonder- 
baren Feldzuge in beiden Lagern kennen zu lehren. 
An dem vielgenannten Lin 3.3. fehen wir einen Ehren- 
mann, voll’ Charakter, trog feiner bemüthigen Briefe, 
einen Mann, der ſich felbft zum Opfer bringt, wenn 
es gilt, fein Wort zu löfen und feiner großmüthigen 
Regung zu folgen. Er fäufchte aus Menfchenliebe den 
Kaifer; diefer verdammte ihn und die Geinigen zum 
Jode und ftellte ihn fpäter in feinem Vertrauen wieder 
her. Er iſt ein Staatsmann, der die Nothwendigkeit des 
Nachgebens früh erkannte, diefe Nothwendigkeit auf jede 
Weiſe fühlbar zu machen firebte und zu diefem Zwecke 
ibft den Trug nicht fcheute. Ebenfo lernen wir Die 
andern Helden dieſer Tragitomödie, Kefhen, E, Yilhan, 
Hangfang u, A, kennen, werden zu einem Urtheil 
über die Kriegskunſt der Chineſen, ihre Land⸗ und 
Seemacht angeleitet und lernen das feltfame Gemiſch 
von Milde und Roheit der Sitten, von Feigheit und 
Barbarei, von Großmuth und Schonung kennen, das 
in dieſem Rampfe, heerſchte, lächeln über. die Heinen 
und ärmlichen Kriegskünfte, ber. Chineſen gegen den ge- 
maltigen Angriff ihrer. Gegner, fehen deren eigene Un⸗ 
entſchioſſenheit und. flaunen zulegt darüber, mie leicht 
es ihnen wurde, dies ungeheure Reid, in feinen Grund- 
feften zu.erfhüttern, mit, zwei Dampfſchiffen blog! 


Der Verf. bat das Ende des Kampfes nicht erlebt: 


oder doch nicht geſchildert; allein mas er von ihm be: 
richtet, iſt beachtenswerth; vorzüglich durch die vollftän- 
dige Mittheilung der Actenſtücke. Bein Buch empfiehlt 


fih dem Geſchichtsfreund Hierdurch von felbfl; andere. 


als Die vorhergehende Uberſetzung. 


Ä nfprüng befriedigt es jedach nicht und m . 


tiſche und eihnograpbiice Debeutung feinen Anſpruch. 


e Erzählung von Capitain Arnftrucher's Gefangen: 


ſchaft bei den Ghingfen bietet jedoch eine anziehende 


Epifode dar, und die geographifhen Schilderungen von 
Tſchuſan, Ning-po, Zing-hai und andern Drten haben 
ihr Verdienſt. Von den kriegeriſchen Scenen verficht 
ſich dies von ſelbſt; nur möchten wir der ironiſchen Behand⸗ 
lungeweife bes jungen Verf. doch nicht überall zuſtimmen. 

Nr. 3 ßeht als ein Erzeugniß eigenen Nachdenkens 
und als freie Bearbeitung, vorliegenden Materials höher 
An Mittheilung 
fhon befannter Actenſtücke fehlt es auch hier nicht, und 
die thatſächlichen Ereigniffe. des Kriegs bis zum Friedens, 
ſchluſſe bilden auch hier den Hauptbeſtandtheil der Er- 
zählung ; jedoch ſtellt uns der Verf. in einer gut gefchxies 
been Einleitung auf den moxalifchen Befichtspuntt für 
den Kampf, überblidt Land, Volt, Regierung. uud. 
Sitte, zergkiedert die Urfachen des Krieges, Die wahren, 
und vorgeblihen Zmede beffelhen und faßt die höhern 
Beziehungen derſelben gut zuſammen. Wichtig iſt be⸗ 
ſonders, was nach M’Pherfon über den Handelsverkehr 
Europas überhaupt in Bezug auf China vorgetragen 
wird. Die Erzählung ber kriegeriſchen und diplomatiſchen 
Vorgänge ift ſyſtematiſcher, gedrängter und mit- befferew 
Sonderung des Erheblichen von dem Unwichtigen gege- 
ben, und wir flehen nicht an, da, mo die Darftellung 
voneinander abmeicht, ein Übergemicht von Zuverläſſig- 
feit und Treue auf Seiten der Nr. 3 anzunehmen. 
Mit vorzuͤglich lebhaften Farben ift der Kampf um 


"Kanton und der furdtbare Typhon gefchifbert, der das 


englifche Lazareth in Hongkong zerftörte. Jener Kampf, 
in dem zwei englifche Regimenter über etwa 64,000 Chi⸗ 
nefen ftegten, unter denen 49,000 Mann vegulaite Trup- 
pen waren, der den. Engländern im Ganzen 25 Todte 
und 113 Verwundete, worunter 17 Dffiziere, koſtete und 
ihnen ein Löfegeld von 6,669,615 Dollars einbrachte, 
erregt von allen kriegeriſchen Operationen das meifte 
Intereffie. Der Kampf um Tſi⸗kin (Ningpo , wo man 
gegen einen Theil der. kaiſerlichen Leibwache — merk⸗ 
würdig fehöne Leute — focht, ift gleichfalls anziehend 
erzählt, und die Zerftörung der Branderflotte macht ihr 
eigenes Intereſſe geltend. Die lange Dauer des Krie-, 
ges mißt der. Verf, dem politiven Fehler der Engländer 
bei, den Berhandlungen während des Kampfes nachzu⸗ 
geben, ohne fie durch Briegerifche Thaten zu ftligen und 
au fördern. Auf diefem Gebiete mußten die Chinefen. 
den Vortheil für, fih haben, da ihre Staatslehre dem 
Feinde, gegenüber jeden. Treubruch gutheißt. Won ihrer 
Kriegführung. fagt der Verf. das UÜbelſte; ihre Anführer 
opferten etwa 20,000 Dann dem Tode, ohne jemals 
den geringſten friegerifchen Vortheil zu gewinnen, und 
felbft da, mo diefer faft frcher in ihrer Hand lag, wie 
eben. vor Kanton, ließen fie ihn fi, durch Unentfchlof 
fenheit und Planlofigkeit dennoch entreißen, und büßten, 
ihre ganze Flotte und circa 1800 Gefhüge neben bey 


Verluſte an Menfhen und allem Kriegsmaterial ein. 
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Einzelnen Kriegern geſteht er hoben, an Wahnfinn firei- 
fenden Muth zu; allein Heer und Volt im Ganzen cha⸗ 
rakterifirt er als einen Haufen veraͤchtlicher Feiglinge. 
Wir meinen, daß der Chinefe eben fein Soldat in un« 
feem Wortſinne fei. 

Indem wir auf das eben Vorgetragene noch einmal 
zurüdbliden, glauben wir doch eine erwünfchte Anregung 
zu weiterer Grörterung ber bier vorliegenden Grundfrage 
gegeben und manden unter unfern £efern dazu veran- 
laßt zu haben, ſich felbft ein Flareres Bild von dem 
Sulturzuftande jenes großen Volks, das dem Dften Afiens 
fein Gepräge aufgebrüdt hat und nun unerwartet in 
eine Zriction mit dem aͤußerſten Weſten Europas getre- 
ten ift, zu gewinnen. Der Zweck diefes Auffages war 
fein anderer als diefer, und wir fchließen ihn, in ber 
Hoffnung, einen Anfang, eine Antegung zu vorurtheils- 
freierer und treffenderer Beurtheilung der Lebens - und 
der Sulturzuftände jener ungezählten Bevölkerung, die 
ein Reich, größer als die Oberfläche des Mondes, be- 
wohnt, geliefert zu haben. 8. 





Miscellen. 


Die aͤltern Juriſten pflegten den Grundfag aufzuſtellen: 
Actione injuriarum lucramur nihil aut parum, und die Geſetze 
felbft begunftigen die Injurienprocefie nicht, fondern ſuchen die 
Klagen wegen beleidigter Ehre, weil fie auf Rache ‚abzielen, 
möglichft einzufchranfen, wie aus den befondern Borfchriften 
erhellt, welche den Übergang diefer Klagen auf die Erben, ihre 
Verjährung. die Wiedereinfegung in den vorigen Stand und 
mehre andere Einfchränkimgen betreffen. Daher fehlt es nicht 
an Beifpielen, welche darthun, daß Injurien gar oft leichter 
verachtet als geahndet oder gerichtlich verfolgt werden. Keufer 
hat folder Beifpiele von Griechen und Römern mehre angeführt. 
Eins aus neuerer Zeit erzählt Gayot de Pitaval in der 
„Bibliothäque des gens de cour” (Bd. 4, ©. 233): Ein 


verheirathetes Zrauenzimmer hatte einen bei dem oberſten 


GSerichtshofe in Kranfreich anhängig gewefenen Proceß verloren. 
Darüber aufgebraht, belegte fie den Gerichtöprafidenten 
Seguiere mit den niedrigſten Schimpfworten. Diefer blieb 
dabei gelaffen und fragte blos den Ehemann gedachter Krauens: 
perfon, dee neben derſelben fland, ob dies feirte Gattin fei. 
Als diefer es bejahte, ſagte Seguiere im mitleitsvollen Zone 
blos: „Que je vous plains!” Dabei hatte die Sache ihr 
Bewenden. Hiergegen fticht freilich dab Benehmen des berühmten 
Milton gewaltig ab, welcher fih in der „Defensio secunda 
pro populo Anglicano” (1654, G. I1) rühmte, daß er in feiner 


befaunten GBegenfchrift wider des Galmafius ‚‚Defensio regia 


pro Carole I. rege Angliae” (1641) feinen (Gegner durch die 
wider ihn gebrauchte heftige und anzügliche Schreibart, wodurd 
diefee feinen gelehrten Ruf eingebüßt zu haben glaubte, zu 


Zode geärgert habe, indem Salmafius zwei Jahre nad der 


1651 erfchienenen Milton’jhen ,„Defensto prima pro populo 
Anglicano” aus Sram geftorben fei. Bei diefer Gelegenheit 
verdient Erwähnung, wie eine wegen Realinjurien bereit& 
angebrachte Klage in etwas drolliger Art hat abgelehnt werden 
wollen. Das kanoniſche Recht beftimmt, daß Derjenige, welcher 
aus Antrieb des Teufels gewaltfam Hand angelegt bat an 
einen Geiſtlichen, dem Bannfluche, welchen allein der Papft 
wieder aufheben Eönne, unterliege. in auf den Grund diejes 
Geſetzes Beklagter zu Anfang des 17. Zahrhumderts wollte 
jedoch die Anwendung davon auf fich nicht gelten und befonders 
die fefigefegte Strafe fih nicht gefallen laſſen, indem er bie 


Einwendung vorbrachte, daß er nit aus des Zeufels, fondern 
aus felbfteigenem Untriebe den Plagenden Kleriker mit Schlägen 
mishanbelt habe. 


Sinnreich f das Epigramm, welches Mure tuß auf einen 
Bacchus, der auf einem Springbrunnen ftcht, gebichtet hat: 
Nondum netas eram cum me prope perdidit igaie, 
. Ex Me fontes termpore, Bacchus, ame. 


Kit minder artig iſt das von dem franzoͤſiſchen Dichter du 
Bellay (gef. 10) verfaßte Epigramm auf einen Humb, 
welcher die Diebe nicht, wol aber die Liebhaber der Gebieterin 
ohne zu bellen paffisen ließ: f 
Leatratu fares cıcepi; mutus amaniee, 
Sie placui Domino, aic placai Dominae., 
Diefes Epigramm fand ſolchen Beifall, daB es nit nur 
Andreas Urnaud, Bicefenefhall von Forcalquier (geft. 1674), 
in veränderter Form alfo wiederzugeben verfucht hat: 
Latro latreai, tnceo ned amantibus: et cum 
Sig quoque gratus hero, sie quogue gratus berse, 
fondern daB auch davon Überfegungen erfchienen find a) in 
griechifcher Sprache: . 
Tovg. xIr 100; vAnang, TOig maryoig Mrrög Ayareg, 
Fixuv dean.Tewm, Jsanondic 16 yaoır. 
b) in italienifcher Sprache: 
Latrai a’ ladri, ed a gli amanti tacqui, 
Tal ch’ a Meusere, od a Madonna piarqui. 


c) in franzöfifher Sprache: 
Aboyant le latrom same cesse, 
Muet pour l'smant favori, ’ 
Jo fas dgslement cheri a 
Ve mon maitre et de ma maltresse. 


d) in deutfchee Sprache: > 
Bellend mein’ ich den Dieb ; nicht rähr ib mich, naht ein Beliebter, 
&o bin Id Liebling des ‚Herrn, fo bin id Liebling der Frau. 


Nachdem 1643 der Werfälifhe Friedensfhluß zu 
Stande gebradht worden war, trog alles Eiferns Dagegen von Seite 
des päpftlihen Runtius, Fabius Ehifi, glaubte man dennody zu 
Rom, daß man ruhig bleiben koͤnne, weit die Vollziehung dieſes 
Fricdensichluffes ebenfo großen Schwierigkeiten unterworfen fein 
würde als die Juftandebringung deſſeiben. Als aber 1650 
der Nürnbergiihe Friedens» Erecutions : Hauptreceß erfchienen 
war, lehnte ſich der Papft Innocentius X. in einer am 


26. Rod. 1650 erlaffenen Bulle dagegen auf, in us cl 


er fammtliche Artikel des gedachten Friedensichluffes „aus der 
Fülle feiner geiftliden Macht“ für nichtig und ungültig erklärte, 
in einem fo bochfahrenden Zone, daß der Kaifer Ferdinand II. 
diefe Bulle, nachdem folhe zu Wien der päpftlide Muntius 
öffentlich hatte anfchlagen laften, wieder abreißen ließ, indem 
er diefelbe als eine Beleidigung der Majeftät des Kaiſers umd 
des Deutichen Reiche anfah. Insbefondere aber äußerte der 
Kaifer gegen ben päpfllihen Runtius felbft feinen Unwillen 
über die papftliche Proteftation gegen den Weftfälifchen Friedens: 
ſchluß. Der NRuntius fol jede als Entfhuldigung lediglich 
vorgebradht haben, die Sache babe fo viel nicht auf ſich, 


indem die „beanftandete Proteftation blos ein Beweis fei von -- 


der Schwachheit des Yapftes und ein Werk feiner Gebieterin 
Donna Dlyaıpia. 


Gafaubonus, der berühmte Philolog, wohnte einmal in 
der Sorbonne einer Didputation bei, in welcher viel und heftig 
geftritten wurde, aber in fo barbarifchem Latein, Daß man nicht 
wohl verſtehen Bonnte, wovon eigentlih die Rede fei. Ber 
drießlich machte er fih davon mit den Worten: „Ich habe noch 
nie fo viel Latein gehört, ohne es zu verftehen.” 37. 


Verantwortliker Deraudgeber: Heinrid Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Doefie der Lions. 





Sept, da Jeglicher lieft und viele Lefer das Buch nur 

eduldig durchblaͤttern und, felbft die Feder ergreifend, 
Auf das Büchlein ein Buch mit ſelt'ner Fertigkeit pfropfen, 
Soll au ih — du willſt es, mein Brunn Fern über das 

. reden 

Ochreibend die Menge vermehren und meine Meinung 

u verfünden, 
Daß auch Andere wieder darüber weinen, und immer . 

So ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze. 
Dies alte Lieb fiel mir ein, als mich ein Freund 
um mein Urtheil befragte über bie ‚poetifchen „Lions“, 
d. 5. die Leute, bie eben jept in ber Belletriſtik en 
vogue find und in den fritifchen Blättern Gnabe ge- 
funden haben. Urtheil, Urtheil und immer Urtheil! vief 
ich aus. Iſt denn Wlles, was in der Welt zu Tage 
kommt, zu nichts da, als um beurtheilt zu werden? 
Werden wir nicht endlich müde bes Fragens, Suchens 
und Berneinens, und wenden uns einmal zum Thun, 
Yinden, Genießen, Bejahen? Aber es fell nicht fein, 
ſcheint es; zumal jegt wicht. Ganz mit Unrecht nennt 
man das Zeitalter finnlih-genußreih. Dies kann 
den Sinn haben, daB man heute mehr ins Wirthshaus 
geht als vor 50 Jahren. Aber Genuß? Ich glaube, 
unfere Väter hatten deffen fo viel, wie wir faum ahnen 
können. Eben weil der Genuß uns jegt durch taufend 
Kanäle zufließt, wird er flumpf und verſchwindet noch 
ehe er erfcheintz die Kraft des Genuſſes, die reine 
Sinnlichkeit — in böherm, altgriechifchem Sinne gefaßt 
— mindert fi unmerflich in der Zülle; und wenn der 
zerlebte Lüflling Immer neue Lüfte erjagt, fo iſt das 
nicht Sinnlichkeit (oder Natur), fondern Gemohnheite: 
figel zu nennen. Es ift wahrfcheinlih, bag der Genuß 
-des langen Friedens eben diefe Abflumpfung der Ge- 
möüther nad, der poetifchen Seite hin zur Folge gehabt 
hat, anderer tieferer Urfachen hier nicht zu gedenken. 
Vielleicht iſt das Ubermaß der Kritit auch nur ein Ge⸗ 
würz, in das genußſatte Zeitalter geworfen, um das 
Ubermaß ber Maffen zu verbauen. Wenn wir nun 
dennoch zur Kritik einen Beitrag: zu geben wagen, fo 
geſchleht dies nicht allein jenent fragenden Freunde zu 
Gefallen, der fi auch fehwerlich dafür bedanken wird, 
wenn wit ihm den Kopf noch treiber machen. Auch ge« 


ſchieht es nicht in ber Abficht, noch einmal erfle und | 


legte Fragen, Urfragen und Urkrititen anzuregen, denn 
die müffen auf andern Gebiete als hier erledigt werden, 
und gerathen fo leicht ins Truͤbe oder ins Kalte. Viel⸗ 
mehr bei dem Nächften ſtehen bleibend verfuchen wir, 
und eine Anfiht über das Geltende zu bilden, d. h. 
über dasjenige Urtheil, das ſich in Bezug auf die ber 
fannteften Zageserfcheinungen fo ziemlich feftgeftellt, das 
in den Stimmen der gelefenften Journale widerhallt und 


eie gewiffe Anerkennung gefunden hat. Freilich gera- 


then wir fo ebenfalls in den Vorwurf, „über das Schrei⸗ 
ben fehreibend die Menge zu vermehren!” welchem wir 
nur dann entgehen Fönnten, wenn wir für die Beurthei⸗ 
lung überhaupt einen neuen Geſichtspunkt aufzumeifen 
im Stande wären. Der neuefle, den wir haben, ift 
nur ein fehr alter, ja der erfte und Altefte Beil er 
vielen Kritikern aus dem Bedächtniffe geſchwunden ſcheint, 
fo ift e8 Zeit, an ihn zu mahnen. 

Wie ſteht ed mit dem eigentlich poetifhen Ele⸗ 
mente in den gefeiertfien Werken von Bulwer, Boz, 
Fr: Bremer, E. Flygare⸗Carlin, Rüdert, Tieck, W. Alexis? 
Die Frage fept viele andere voraus, und wir müffen 
wider Willen ein paar Schritte weiter ausholen. Nicht 
ald ob wir eine breite, bleierne Definition noͤthig hiel⸗ 
ten: die macht nur Streit und böfes Blut und ift nir- 
gend weniger zu Daufe ald in den Megionen der Liebe, 
des Glaubens, der Schönheit. Und ich fehe auch nicht, 
dag mit al den Foftbaren Univerfitätsflosteln, als da 
find: Mannichfaltigkeit und Einheit, Vollkommenheit in 
der Erſcheinung, Darftellung des Idealen u. f. w. der 
Hund aus’ dem fen gelodt wird. Eher möchte es an- 
gemeffen fein, eine allgemeine Anficht von dem poetifchen 
Leben und Xreiben, eine Anfchaunng von Dem, was 
die Poefie wirft und thut, au geben. Diefes „an den 
Früchten erkennen” ift freilid fein fpeculativer Bang, 
und es mögen Logiker und (logiſche) Poeten die Hänbe 
zum Himmel erheben über folche apofteriorifche Freiheit. 


| Defto mehr hoffen wir dem gewöhnlichen Bewußtfein der 


Bebildeten deutlich zu werden; ob aber die Wahrheit, 
ſelbſt die fpeculative, darin verborgen liege, wird fi 
am Ende unferer Unterſuchung zeigen, „an ben Früchten”. 

Grinnert ihr euch aus den erften Jugendtagen noch 
jenes weichen Frühlingsabends, wo euch die Größe und 


> 


| 1422 
⸗ 
Herrlichkeit des Geiſtes zum erſten Mal in edelſter Geſtalt 


erſchien? wo euch im Anſchauen der vollkommenſten 
Geſtaltung die Ahnung höherer Schönheit aufging, wo 


das dunkle Reich ber Raͤthſel ſich aufſchloß in dem 


Scheine eines allmächtigen Bligeet Guer Hem zukte, 
das Blue walltt in unbefanuter Bebung, dn Schimmer 
anderer Sonnen fchien durch) das gewohnte Tageslicht, 
es ducchfchauerte euch ein Hauch aus neuer Welt. Wer 
hätte nicht Einen Tag, Eine Stunde fo durchlebt, bie 
ihm unvergepfich wären als Anfangspımtt eines neuen 
Lebens? Und wem es nie gefchehen, der wird fich vhne⸗ 
bin nicht mit: Dichtern befaffen. Aber wen einmal das 
Wort des Dichters mit allmächtigen Zonen ans (ver 
wandte) Herz gefhlagen, ber weiß es ohne Speculation, 
wos Glaube, Liebe und Dichten ſei. IR bach das 
räthfelhafte Weſen der Poeſie nur fo zu entraͤthſeln, 
d. b. vor das einfache proſaiſche Bewußtſein zu dringen, 
daß man eingefieht, es ſei die Poefle mie die Wahrheit 
(wach Hegel) wicht allein Objectives, fondern die Be⸗ 
theiligung bed Subjects ihr. umentbehrlih. Nur wer 
mit neuer felbftändiger Urkraft die Herzen bewegt und 
bie Seelen auffchlieht zu wallender Wonne, der trägt 
ven Namen des Dichters mit Würden von Gottes Graben. 

"Das Zweite erft it, von diefem Geſichtspunkte an- 
gefehen, alles Dasjenige, was unter dem mannmichfaltigen 
Namen von Gefinnung, Idee, Stoff, Tendenz und 
Subſtrat commentirt wird. Dies ift eine feit Schlegel 
und Hegel trivial gewordene Wahrheit, die doch immer 
von neuem erobert werden muß. Hören wir nicht alle 
Tage von Seiten ber Gefinnung allein Diefen und Jenen 
als neues Licht anpreifen, als wenn alle aͤſthetiſchen 
—— alle Erfahrungen aus dem Reiche der 

räume und Lieber nicht gemacht wären? Zwar wiſſen 
wir wohl, daß ein echtes hohes Gedicht wicht ohne Ge⸗ 
finnung, fettliche Hoheit, menſchlichen Gehalt fein darf; 
wir vertheidigen nicht die hohle Anbeterei der leeren 
Form, Die einen geringfügigen Inhalt durch Tünftliche 


Birtuefität belebt, und erinnern uns auch, daß am letz⸗ 


ten Ende, d. h. im Eoncteten, Inhalt und Form unser 
trenntich find. Uber zum Lernen bebürfen wir dieſer 
trennenden Unterfchiede; Erkennen ift Scheiden. Und 


biefem nach nehmen wir Alles, was den Inhalt angeht, 


bier einftmeilen als das Gecundaire, mehr gleichgältig 
zu Betrachtende. Es bebürfte alfo nicht fo vieler Worte 
über eine dem Denker Längft beiannte Sache, wem 
wicht teider viele wohlbefannte Recenſenten, diefen ein⸗ 
en Wahrheiten entfrembdet, alle Augenblicke bier in 

die klaͤglichſte Confuſton geriefhen. 
Es hat aller Orten und Zelten von echten Dichtern 
nur wenige gegeben. Vielleicht ift es im MWeitenplane 
fo geordnet, damit nicht im Übermaß ber Seligkeit ber 
feine menfchtiche Beſchraͤnktheit vergeffe. Ein 
Bott iſt gluͤcklicher, veicher als das andere. Aber ſelbſt 
bei Griechen und Deutſchen, ben poetiſch begabteften 
Baͤtkern — wie Mein fällt boch die Zahl aus, wenn 
wie diefen hoͤchſſten Maßſtab anlegen! Uber feien wir 
nicht ungerecht! Neben jarte einfamen tiefen, die eim 


Zeitalter erheben und beleben, ſtehen zahlreiche Beifter 
zweiten Ranges, die bie großen Werke der Riefen zu 
zerlegen und auszubauen haben. Denen ift ihr Verdienft 
nicht zu wauben: es find unter ihnen aud, die der Son⸗ 
nengott freu angellickt, Auempfinder und Salbſt 
empfinder. So lange wur sin Funkchen Jene Muc 
glut, die der Menfchen Herz burchbrennt, in ihre Werke 
eingefchlagen, fo müffen wir ihr Verdienſt mit Dank 
erkennen als ebler mitarbeitender Kämpfer im Reiche 
bes Lichtes. Geht von ihnen nicht die erfte Belebung 
bes Zeitaltere aus, fo find fie dagegen thätig in Erhal⸗ 
tung und Ausfchmüdung bes gewordenen Lebens. Eigen» 
tbümlid iſt den Dichtern dieſes zweiten 
weil fie veflectirte, nachempfundene Lichter bes Urlichtes 
find, wenigftens haͤufig, bie kritiſche Kraft. Solcher 
fritifcher Dichter haben wir jegt (vielleicht war es aller 
Zeiten fo) eine weit größere Zahl als der fchöpferifchen. 
Man bat es Gervinns fehr übel genommen, daß er 
fo aufridtig war, an dem deuffchen Dichterwalde, dem 
abergläubifch vergätterten, zu rütteln, und gleich bem 
weltberühmten Pfarrer im „Don Quigote” viele unnũtz⸗ 
liche Scharteken berauszufchmeißen. Ich danke ihm, daß 
er einmal ehrlich geweſen und nicht verjähtte Lobprei⸗ 
fung für bewährte genommen. Nur in den Punkte 
finde ich ihn irren, daß ev zuweilen, mehr auch der Ge⸗ 
finnungsfeite bin gewendet, den reinen Dichter darüber 
vergißt. So ficht Dvib im eigenthümlich Portiſchen 
unendlich bach über Virgil, ungeachtet -Diefer keuſch, 
vaterländifch, fettlich begeiftert, Jener ein arger Libertin 
und ziemlich geſimungslos war: aber in Dvid leuchtet 
ber Strahl eines höheın Lichtes, das Virgil, wie Die 
meiften Römer, vergeblich fircht. Es iR Shen Gewohn⸗ 
beit geworben, Refling einen folchen kritiſchen Dichter 
zweiten Ranges zu namen, „der Alles mußte, was um 
Dichter gehört, und doch dur ein kleines Etwas im 
weiter Kluft davon gefchieden mar‘ — wie es ungefähr 
Zied von Walter Scott behauptet. Welche Fülle von 
Leſſing uns heutzutage befchert ift, wollen Dagegen We⸗ 
nige. Wort haben. Laft uns einmal nah dem Mufter 
des edeln Pfarrers im „Den Duizote” Bücherſchau hal⸗ 
ten. Sollten wir Einen ungerecht zum Scheiterhaufen 
verdammen, fo wird bie Strafe nicht ausbleiben. Dem 
fubjectiven Urtheil wird ein anderes nicht minder fub- 
jectives in Liebe und Haf eutgegentreten, und Die 
beit wird enticheiden, mer mehr weiß als kritiſche Re⸗ 
cenfenten. Sollte unfere Inquiſition alfo Jemanbem zum 
Argerniß gereichen, fo hat er gleiche Waffen wider uns. 
„ Wir können die vermeintlihen Dichter, leichterer 
Überfiht Halber, im verfchiehene Claſſen theilen, ride 
aber nad) dem Inhalte ihrer Strebungen, fanden nad 
bem Maße der Annäherung an die wahre Poeſie. Da 
fiehen voran die Reffinge, melde wel wiſſen, was zur 
wahren Poeſie gehört und deshalb mit arbeitfamer Zunft 
fiih einen Namen erwerben; das Wollen Haben fie wei, 
aber das Vollbeingen haben fie mischt; doch find darum 
ihre Leiſtungen in ber wiſſenſchaftlichen Kritik meiſt ach⸗ 
tungewerth und gewoͤhnlich bedeutender als von allen 


Ranges, chen. 


—Rx poaiſchen wub sihpgetifiher — chen 
weil ſie zwiſcthen beiden die flgwebende Mitte aumachen. 
Weiter ab ſtehen die Catonen, welche um ihrer Tenben 
zen willen Verzeihung erhalten, und ſich fonberbar ein⸗ 
Silben, jeber tugenbhafte Gedanke wit Verſen uͤderhaͤngt 
ader in Nemanen zerklaubt, ſei ſchon ohne weiteres 
Meſie. Die Fermlen endlich, in Denen alle Porfie er⸗ 
loſhhen, find die Euhemeriſten, leider die zahtrelchſten, 
meiche das Eriſtivende, das fogenannte Beben, geradezu 
alſchreiben und dieſes anspebörrte Herbarium für Po 
verkaufen, aus Misverſtand eines großen Wortes: die 
Wirklichkeit fei gößer als alle. Poeſie. Gewiß iſt fie 
groͤßer als alle Sußwaſſerpoeten; mas aber jenes Wort 
bedeute, wiffen fie nicht. 

Unter den Leffingen diefer Zeit ftehen obenan Tied 
wi Rider, Weiche Berbirnfte der Erfle um roman- 
tiſche Literatur, Dramaturgie, Theater und Shakſpeare⸗ 
ſiteratur, der Andere um bie Kunde bes Orients und 
bie Üderfegungstunft, Beide um die Kortbildung ber 
Sprache fich erworben: dies ifk anerkannt und geht un- 
fern Zweck nichts am. Aber die blaue Blume? Das 
göttliche Reich der Geftaltung? Die unbefangene ge 
Funde Urkraft? Ein einfaches Erperiment (wir haben 
es angeftelit) Fann uns belehren: Dan gebe einem 
unbefangenen Knaben in bem Ulter, wo das eigene 
Herz erwacht und das Gemüth dem himmliſchen Honig- 
hau am fehnfüchtigften offen fteht, wo aber NB. noch 
wenig ober nichts gelefen, am allerwenigften Literatur- 
und Tendenzenkenntniß vorausgefegt wird — ſolchem 
Enosyenihwellenden Gemüthe gebe man Ziel, Rückert, 
Schiller, Bürger etwa raſch nacheinander zu Tefen. Mir 
fagte ein folher Knabe: Aus Tie konnte ich nicht recht 
Hug werden; Rüdert ift fehr gelehrt und wird wol viel 
Schönes fagen, aber ich weiß nicht recht; aber Bürger 
— ber brennt! — Noch mehr: Ich glaube, daß in un⸗ 
ſerm Zeitalter, das man der Poeſie abgewandt nennt, 
‚zur erften Einführung in biefelbe die Genannten gar 
nicht geeignet find; wer noch nichts gelefen hat, wird 
durch Rückert allein nicht bewogen werben, fein ganzes 
Herz der Poeſie hinzugeben, während Schiller unzählige 
Sugendherzen für das Reich‘ der Schönheit gewonnen 
bat. Dem gereiften Manne dagegen, dem Literatur- 
Zenner find die Arbeiten bes ebelftvebenden Mannes will- 
Zommen, ba er in ihmen wenigfiens eine neue Geite 
Ser äufern Behandlumg kennen lernt. Und wie bei Leſ⸗ 
fing, fo ſind auch in Ziel’s und Rückert's beften Wer⸗ 


Sen Spuren höherer Schönheit, Anklänge echter Poefie 


wie ferned Wetterleuchten. Solche Züge, wie Rathan's 
Thräne (Act 2, Scene 5) und Emilia Galotti’d Ab⸗ 
ſchied zeigen, dag dem energifchen Willen wol ein 


Strahl aus dem Lichte bes Innern gewährt wird, daß 


er nicht immer in ben PVorhöfen weil. So if au 
in Tied’6 „Zerbino” und in einigen Novellen echter 
pꝓoetiſcher Humer erfehienen, und Rüdert's „Hariri” 
und „Kind 
of the lake” und WB. Alexis“ „Zwölf Nächte”, An- 
länge höherer Schönheit, die Ginen irre machen, 


Hom” zeigen, wie W. Scott's „Lady 


wen man dagegen Mit bie uilit ‚zuhlurichert: Praa 
in denen dac Heilige wicht with‘) Feaget euch eht⸗ 
lich, Die Demb aufs Herz, die ihr nicht von Literaten 
teebitionen ‚Gefangen felb: ob eimital bas MBit höher go 
weit, ein neues Richt in euch geſchienen Habe bei’ fol- 
hen Gebicheen wie „Benesena” und „Drtavien‘ um) 
ben „Geharniſchten Eimnetten”. Man merkt die Khfiche 
und mm iſt verfiimmtz oft merkt man auch nichts, for 
bern muß mühſam ſtudiren, den Chan zu ergaben, and 
das macht noch verftimmter. Am Gefſten verftinnkst 
und herabgeſtimmt wird man, wenn auf einem Wort 
wig foB ein poetifches Gebild erbaut werben, ats: 

Nofe, Meer und Sonne - 

Sind ein Bild ber Liebſten mein! 

(„Rieb esfrühling.” ) 
wo nun des Breitern allegorifist wird, welchengefiakt Dig 
Nofe eine Liebſte abzubilben fähig fei; ferner wie ſich 
das Meer, die Sonne dazu verhalte, und wie Alles fo 
wunderbar zufammenftinme: das Ganze in kühnen und 
wohltlingenden Reimen, und bo glaubt man wicht 
vecht daran. Che man es zu Ende gelefen, ift Einem 
müde zu Muthe von bem mancdherlei Denken, beffen 
Arbeit fich zulegt doch als vergeblih ausweiſt. Mit 
welcher freien Schönheit und Eraftwollen Anſchaulichkeit 
find dagegen im zweiten „Kauft“ die allegerifchen Figu⸗ 
ven eingefugt; gehen fie auc zuweilen über das Maß 
ber nädhften Faßlichkeit hinaus, fo blickt doch all überall 
der edle Geflaltenfinn und des Dichters Golbmund her⸗ 
bor, und we wis nicht Alles fogleich entzäthfeln, haben 
wir body ahnungsveolle Bilder. Wer Dagegen in Müdert's 
Gedichten fo unglüdlic ift, etwas unenträthfelt zu Inf 
fen, der hat Alles verlosen, nicht allein ben Haben, 
auch den Pfad; denn bei ihm ift biefe Gedankenſpitze 
das Subſtantielle, und der portifhe Hauch, fofern er 
überhaupt ba ift, das Wecidentielle. Auch Schiller und ſelbſ 
Shakſpeare hat die Neigung, bei gewiffen Abſtractionen 
lange unb peinlih zu verweilen, unb doch fühlen wir 
une bei ihnen immer vom bichterifcyen Ather umfloffen, 
weil diefe Bebankenfpigen niemals den ganzen Gehalt 
ihrer Gedichte ausmachen. (In demfelben Verhaͤltniſſe 
find Sophokles und Euripides entgegengefeht; bei Jenem 
iſt tiefer fittlicher Gehalt in fchönfter Lebenskraft und 
Äußerung, bei Diefem die moralifche Unkerſuchung Sub 
ſtanz, die Poeſie Accidenz.) Was nun diefe fuhftantiel- 
len Gedanken ſelbſt betrifft, fo ift in biefer Hinſicht 
Tieck reicher und mannichfaltiger, während Rückert ih⸗ 
nen mehr in die Tiefe nachgeht und ſie gründlicher, 
doch auch proſaiſcher, zu entwickeln ſucht. Wir erinnem 
an die mancherlei ſocialen Gebrechen und firen been, 
die in den zierlich gefchriebenen Novellen auf intereffante 
Weiſe abgehandelt werben: ihre Darſtellung ift haufig 
auch darin vorzüglicher, daß fie mehr Driginalität zeigt, 
während bei Rückert die Originalität unter der Raft 
ausländifher Studien erbrüdt und in Stilloſegkeit zer⸗ 


*») Ta isopu odx dyfrero, ſagt Zenophon wicderheit in dem 
Einne: Das Opfer gelingt nit, die Götter nehmen es niye.gnäs 
dig any ⸗igentlich: Das Heilige wied aicht, erfcheint nicht. 


beochen zu fein ſcheiut. Miene z. B. im ben „Griechiſchen 
Tagetzeiten“ bie alten Götter um bie vergangene Herr⸗ 

lichkeit trauernd eingeführt werben, fo bebarf es dazu 
der ungeheuern zerflofienen Breite nicht, dba H. Heyne 
diefelbe Idee unendlich größer mit centnerſchwerer Mirrze 
ſchon längft ausgefpeochen hatte. Daß Risdert gefeilter 
und modernifirter auftritt, alterirt den dichterifehen Werth 
gar nicht. So Tonnte ums auch das vermeinte Volks⸗ 
lieb „Roland ber Rieſe am Rathhaus zu Bremen” in 
aller (Einfalt doch keineswegs bezaubern, weil die Nüch⸗ 
ternheit gefucht, dee Ton der Einfalt wirklich einfältig 
geworden if. Wir wiffen, mie mislich das Geichäft 
bed Vergleichens, wie vergeblich es ift, wenn man legte 


Fragen daran Enüpfen will. Hier aber gefchieht «6. 


nicht, um zu entfcheiden, fondern um durch Beifpiele 
die dunkelſten Anſchauungen bes Böttlihen zu erläutern. 
Dieſes Bergleihen drängte ſich mir vorzüglich bei ben 
eigentlich reflectirenden, den didaktiſchen Bebichten auf, 
von denen Zied frei ift und auch deshalb einen Rang 
über Rüdert einnimmt. Da ift denn 3.8. das „Dich⸗ 
terfelbftlob”, „Geiſt der Kieder“, „Ermuthigung zur Über- 
fegung der Hamafa” u. f. mw. unbegreiflich troden trog 
aller fchönen Worte und braven Gefinnung; und num 
ſchlagt eueen Goethe auf: „Dichten ift ein Übermuth” 
(im „Divan”), „Eu'r Tempel ift hoch aufgebaut, "ihr 
hohen Mufen all“, und „Bilde, Künftler, rede nicht, 
nur ein Hauch fei dein Gedicht” — und die Epifteln 
- und Sendeblätter — zudt es nicht immer in Adern unb 
Sebein und wallt in Schönheitöwellen und es heitert 
die Wange und der Mund, wenn ber alte Orpheus bie 
allmaͤchtige Leier fchlägt? Und felbft die blindern Steine 
aus feinem ungeheuern Schage find, wenn auch werth- 
106, doch von edlerm Stamm, felbft in der Entartung: 
überall ſchimmert der tiefe Bli des königlichen Auges 
hindurch und der Wonnemund Tann fidh nimmer ver- 
leugnen. Wir fürchten nit den Widerfpruch einer 
W. Menzel’fchen Kritik, welche des Dichters Werth nad 
feinen vaterländifchen Beiträgen abmißt, diefe haben 
wir ſchon vorhin abgemwiefen, fo wenig wir auch leug- 
nen, daß der ganze Dichter nur in und durch das Va⸗ 
terland wirkt, und dies im weiteften wie im firengften 
Sinne; aber es ift ſchwach und ungerecht, eben dieſe 
Tugend unferm größten Dichter abzufprechen. 

Weil nun in den beiden ®enannten bie eigentlich 
geftaltende Urkraft fehlt, die das Herz erfchüttert und die 
Seele erweitert, fo find ihre Originalien von geringerer 
Geltung, defto bedeutender entfaltet ſich ihr kritiſcher 
Takt, ihre Kenntniß Deffen, mas ſchon ift, ihr Anem- 
pfinden, in Übertragungen, Nachbildungen, Erzählungen, 
wo die freie Beftaltung fih dem Bafeienden unterorb- 
net. Auch in diefem Gebiete freilich ift der Unterfchied 
wahrnehmbar zwifchen echter und unechter Poeſie.“) 
Immer bieibt das pfgchologifche Nätbfel, wie es möglich, 
dag Beides aus Einem Munbe hervorgehen fönne, uner- 


*, Dan fbelle den Zied’fhen „Macbethe⸗ neben den Sdiller'⸗ 
ſchen, und man wirb ben Unterfchleb fühlen. 


"Seine frühern Werte): „Zwölf 





Hirt. Um unffellendfien bei M. Alerie, Der fh in 
feinen Aritiken als tüdtiger Kammer des Schaͤnheit be 
wähst, und fie ſelbſt doch immer feltener zu Tage bringe. 

i i Räte” und „Eaba- 
nid" athmen Morgendufl. Wir hätten ihn lich gewin- 
en Tönnen. Da kommen plöpli bie brambenburgifihen 
Ehronilen angefahren, alle zwei Jahre eine — und ke 
äufchung ift aus. „Der Muth lernt ich nicht“, ſagt 


‚ein Dichter, und Jean Paul fügt hinzu: „Ben allen 


Dingen in der Welt iſt ber wahre Muth am werigfien 
zu erlügen, ſelbſt im Gedichte!“ ’ 
(Die Bortfegung feigt.) 





Notiz. 
Die engliſche Kirche gegen tie Camden Society. 
Der roͤmiſch⸗ katholiſchen Richtung, welcher ein il ber 

hochkirchlichen Geiſtlichkeit in England hulbigt und —* Sit 
die Univerſitaͤt Oxford iſt, tritt, wie ganz natürlich, auf der 
andern Seite jener Rigorismus gegenüber, der in den 
der legten Stuarts die Kirche von allem Dem fäubern wollte, 
was man als ein Anhängfel oder „Förberungsmittel der 
lerei betrachtete. - Diefer Eifer für die Reinheit der reformir- 
ten engliſchen Kirche beſchraͤnkt fidy nicht mehr auf den Streit 
über Dogmen und liturgifdhe Dinge allein, fondern er fängt 
auch an, außergeiftliche Verbältnife und Erſcheinungen ver 
feinen Richterftußl zu ziehen. So haben 3. B. die arüfifgen 
und antiquarifhen Bemühungen der befannten Camden 
ciety ben Argwohn der Anti: Pufeyiften in ber englifchen Kirche 
vege gemacht, und vor nicht langer Zeit that ein Geiſtlicher 
u Cheltenham, Namens Brancis Cloſe, feiner Gemeinde durch 

aueranſchlaͤge kund und zu wiſſen, daß er an einem beftimm 
ten Sonntage gegen bie genannte Gefellfchaft predigen und 
beweifen: werde, daß die von derfelben betriebene H 
alter Kirchen und deren Ausfhmüdung mit Bildern auf nichts 
Anderes ald auf Wiedereinführung des Papſtthums binauss 
laufe. Bei der Predigt felbft war die Kirche zum Grdrüden 
voll und die verfammelte Menge vernahm mit Andacht die An- 
griffe, welche der Eifer für Die Reinheit feiner Kirche gegen 
die Camden Society ſchleuderte. Er erklärte, diefeibe fei ofe 
fenbar der Verbündete der Pufeyiften geworden; wie in Orford 
dad Päpftlerwefen im Gewande der Gelehrſamkeit auftrete, fo 
in jenem Verein im Gewande der Kunftbefisebungen — dort 
fei dad Römertfum in Worten, hier in Bauten vorhanden. 
Die Pufeyiften führten fremde Formen und Eeremonien in bie 
Kirche ein; die Camden Society baue und ftelle Kirchen wie⸗ 
ber ber für den ausdrüdlihen Zweck, die Bilder wieder ein 
zuführen und Symbole für die Aufnahme der orforder Puſeyi⸗ 
ſten vorzubereiten — mit Einem Worte, fie errichteten Tempel 
des Puſevismus durch das Land, um die orforder Kegerei weis 
ter zu verbreiten. Wenn die Religion unferer Tage rein und 
fleckenlos ſei, fo fei es ſchlimmer ald nuglos, Kirchen berzufte® 
len, welche nur der Gotteßverehrung finfterer Jahrhunderte, 
die glüdlicherweife dahin, angemeffen wären u. f. w. UObglei 
felbft liberale Blätter dem Manne den Vorwurf machen, da 
er das alte Ungeheuer der Bilderftürmerei aus feinem Grabe 
hervorrufen wolle, fo mag er doc, fo vielen Anzeichen bei 
allenthalben umherfchleichenden Papismus gegenüber, in man⸗ 
her Hinſicht fo unrecht nicht haben und fein Argwohn zu ent: 
fchultigen fein. 137. 


*) „Walabmor” kenne ich nicht, meine aber, es fet keine wer 
dige Aufgabe eines echten Dichters, mimiſche Kunſtſtuͤcke zu üben, 
und finde fogar ein bedenkliches Prognoſtikon darin, daß jenes W. 
Scott nachgebildete Werk dad erfte (oder eind der erfien) war, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrig Brokhaus. — Drud und Verlag von 5. X. Brodhaus in Leipzig. 


. 


Blätter 


für 


littrarifſche Unterhaltung. 


Sonntag, 


223 December 1844, : 


— - ri 357. — 2. 





Doefie der Lion, 
(Bortfegung aus Re. 366.) 

Bir erweitern dieſes wichtige Wort dahin, daß überhaupt 
die echte Leidenſchaft, d. h. foldye, bie ans Leben geht, wo bie 
ganze Seele dis zu den dänpten in Einer Empfiabung ent- 
brennt, daß diefe durchaus nicht darzuſtellen iſt, mean 
man fie nicht exlebt, daß hier die Rachahmung ſich gar 
zu offenkundig als ſolche darthut. Man hört es den 
feifleineuen Kerie in Delmina Chezy's Ritteropern und 
ben Pappharniſchen in Auffenberg's Dramen ger bald 
an, wo fie ihre Leidenfchaft exlernt haben; man Hirt 
von Bexrſerkerwuth reden und wird doch nicht bange 


bauor. Nicht aubers war die Empfindung, die mich: 


wach ber Lefung bes „Molans von Berlin” uud „Der 
fatihe Woldemar“ beſchlich. Ich bewunderte die Fein- 
heit der Aunft, bie ‚gelungene Compoſition, bie gründ- 
lich durdgeführte Idee, und doch — „ed biieb nichts 
figen, das ‚Heilige wer nicht geſchehen“. Liebe und Hof, 
Doan und Freude, Trauer und Glück kommt zwar in 
bedeutenden Wirkungen zu Tage; aber wie fie erfcheinen, 


Be worüber, «8 bebt nicht wie ein Wetterfhlag | 


gehen 
Buch Mark und Bein. Mein Fremd fogar, der ſich 
übrigens gar. aicht für einen: Aunfitenner ausgibt, ge- 
keud mir Bei aller Vorliebe für Alexis, er habe be 
wicht ein einziges Mal bei ihm geweint. Obgleich ich 
Died „Mürbemachen” gar nicht für den Subegriff aller 
postilchen Zauberei halte, fo kann ich nicht leugnen, daß 
er ungeb Freund Such jenes Kriterium etwas Tref⸗ 
Fenbes ausfpruch. Wenn mich ber Dichter nicht an ale 
len Fibern padt, fo ik er mir ein Dichter. Will fich 
aba W. Alexis damit entihuibigen, daß er Die Wirk- 
blächkeit der Geſchichte zum Gegenſtande habe, fo iſt da- 
mm nichts weiter einzumenben als die remantiſche 
Wogu das Zwittergeſchlecht hiſteriſcher Roman, 
Ne jeden ihrer Fehler mit der Zwickmühle bald bes hiſto⸗ 
zifehen, bald des poetiſchen Beblirfnsffes entfchuibigen ? 
Wenigſtens Häste W. Alexis den poetifchen Hauch auberswo 
fischen Bnnen als in der verumglüdten und der Gegen⸗ 
wor uugemichberen, ja nnoerflänblidhen Nachſprechung 
kingft vergaugener Tone, aus denen er nicht die Kraft, 
fambern nur bie Sonderbarkeit unb Ungeberdigkeit mix 
Lohrtt. hat. W. Weis hat auch den Shakſpeavre ſtudirt. 
De. waͤre zu lernen gewtien, was 06 heißt, Die ie 


ee dem Geiſte wahrer 


ſchichte poetiſch faffen; es heißt: ben Dingen ins Herz 
fehen, was nur der geborene Dichter Bann, 

In ähnlicher Weife, kritiſch lernend und Ichrend unb 
nur zuweilen Durch die elfenbeinerne Pforte ſchauend, 
bichtete der fchönhetliehenbe Graf Platen, der ſich doch 
gefiehen mußte, daß die Schönheit zu ſchaffen ſchwerer 
fei ale zu erkennen. Auch den Amerikaner Cooper kaun 
man in dieſe Reihe zaͤhlen, um des allgemeinen Geiſtes 
willen, der in feinen Werken lebt: denn von eigentlich 
kritiſchem Streben fcheint er nicht berührt zu fein. Eine 
Stufe höher, mehr berübst von der Zauberruche ſchaf⸗ 
fender Kräfte, fcheint mie W. Scott zu fichen, bei dem 
nur ebenfo oft ein plattes Serabfinten zu haudgreiflich⸗ 
fie Proſa jene hohe Wirkung ſtoͤrt; aͤhnlich Diefem, doch 
von größerer Kraft uud leider weniger gebildet und 
ſelbſtbeherrfchend ber Verf. ber Transatlantiſchen Reiſe⸗ 
ſtigzen“. Er und Marryat, der heitere, kerngeſunde 
Zögling ber Meere, könmen uns als Übergangsphafen 
geleiten in die Stufe, die wir als die zweite unferer 
Neihe oe haben. 

Wir nehmen aus der Schar der Tendenzdichter nur 
wenige heraus, weil fie als Zwitter zwiſchen Kritik und 
gemeiner Portraitproſa weit mehr unbeſtimmten Charak⸗ 
ters find und ſich deshalb weniger Lions unter ihnen 
befinden. Die belaunteiten fund Bulwer, Bo; und Mar⸗ 
ryat in feinen fpätern (ſchwaͤchern) Werten, Immer- 
mann in ben aͤltern; dagegen George Sand und Eugene 
Sue in die Tendenzen feitab gefchweift find aus einem 
ganz ambern Gebiete, mo mir fie fpäter treffen werben. 
Marryat, ber in deu erſten Werken fo Heiter ſelbſt⸗ 
begnugt, fo xein poetiſch und gemufreih auftrat, hat 
feit dem Höhepunkt feines Ruhmes mehr Fleiß auf bie 
Berbefferung der englifhen Marine ats auf die Gebie- 
genheit feiner romantiſchen Figuren gewandt. Sein eige⸗ 
nes Geſtaͤnbdniß, hierburch mandes Bute gewirkt und 
vermoͤge der heitern Außenſeite feinen Belehrungen leich- 
teen Eingang verſchafft zu haben, zeigt ſehr offen, wie 
Poeeſie entfoembet ift; denn bie 
Poefie Höre auf zu eben, wenn fie Dieuerin if. Wer 
herber und ebfüchtäiher noch tritt bei Bubwer die Beh 
aufs man: fühlt ſich aus den glücklichen Magionen ber 
Geſtaltung peinlich in die ‚wis Wände ber Schule. ver- 


ſett, mm er wit ſeinen bogenlangen Befprächötizaben 
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gewiffe, felbft triviale Moralitäten oder andere Abſtrac⸗ 


tionen an den Dann bringt. Aller Schillerglanz feiner 
Nede kann nicht hierüber täufchen; fo iſt der „Falkland“, 
„Die legten Tage von Pompeji” u. f. w. wenig mehr 
ale ein Lucretius redivivus; denn ob man de natura 
‘ deorum oder de natura hominum (matrimonii, rehigio- 
num etc.) einen Tractat verfertigt, kommt für die Poeſie 
auf Eins heraus. Die Aſthetiker fprechen fi zumeilen 
fo darüber aus, als wenn überhaupt jede Mifchform an 
ſich tadelhaft wäre. Dies ift ein Irrthum, weil er auf 
der Abſtraction beruht, baß etwa bie reine, d. 5. ab- 
ftract gefchiedene Form 3. B. der Ballade, des Drama, 
fogleich die vollendete wäre. Hier find aus der Erfah⸗ 
zung bie fehönften Kunftwerke entgegen zu halten, in denen 
die Mifhung der Formen den Reiz erhöht; denn gewiß 
werben bie altenglifchen Balladen und die meiften Goethe’ 
ſchen dadurch nicht fihlechter, daß fie Epifches und Dra- 
matiſches mifchen, wie die meiften Birchlichen Dratorien 
feit Händel und Bad. Weſentliche Bedeutung bat aber 
jener Sag, inſofern er das Geſetz ausfpricht, daß nicht 
verfchiedene Gebiete vermifcht werben, oder beflimmter, 
dag nicht ein Dualismus bes Intereſſes in das Kunft- 
wert hineingelegt werben dürfe. Es ift nicht möglich, 
daß die reine Belehrung und die reine Schönheit in 
einem Werke ſich als Gleichberechtigte berühren; es ent- 
flieht dann ein Zwieſpalt des Bewußtſeins, der ben ge- 
Diegenen Ernſt der Sache aufhebt und den Verdacht er 
wedt, es fei dem Verf. mit einem von beiden (ober mit 
Beiden) nit Ernſt geweſen; denn entweder muß bie 
firenge Sitte verlieren, indem fie der fheinenden Schön- 
beit zur Verarbeitung hingegeben wirb, oder bie Schön- 
heit büßt Herzſchlag und Leben ein, weil fie nicht mehr 
um ihrer felbft willen da ifl. Auch diefe Wahrheiten 
find feit der Hegel’fchen Aſthetik oft genug ausgefpro- 
hen und bedürften bier feiner Erwähnung, wenn fie 
nicht fo oft auch von den gelehrteften Recenfenten ver- 
geffen würden. Das Beifpiel Goethe's kann Hier wieder 
Bas rechte Maß Ichren. Während Bulwer's „Katkland” 
über Liebe, Treue und Ehe auf rigoriftifche Weiſe und 
mit anmaßlicher Selbftgefälligkeit abftracte Reflerionen 
herbeibringt, ft ein verwandter Inhalt im „Werther“ 
und den „Wahlverwanbtfhaften” in urfprünglidher Schön- 
heit und Tebendiger Geftaltung behandelt, fo jedoch, daß 
die Belehrung fich nirgend bervordrängt, fondern nur 
al6 Ergebnif des Ganzen fi die erfchütternde Wahrheit 
heraushebt, wohin unbänbige Leidenfchaften führen. Wenn 
alle Poeſie, infofern fie die klarſte, bemußtefte aller 
Künfte ift, im Allgemeinen zur Belehrung binneigt, fo 
ift hier eben die Klippe der ſchwaͤchern Geifter, bie die⸗ 
fen allgemeinen Stoff mit der Form der Schönheit ver- 
wechfeln. Die Zwitterhaftigkeit, die aus dieſer Ver⸗ 
wechfelung hervorgeht, bat weder der Sitte noch ber 
Dichtung Gegen gebradt; wem ed Ernſt ifi mit der 
Sitte, der fehene nicht bie herbe profaifche Belehrung; 
weiten Bemüth in dem Reich bes Schönen eingewohnt 
ift, der flöre nicht deffen Ernſt durch philsfophifches und 
anderes ftoffliches Intereſſe. Auch Degel und Sokrates 


haben dem Gedanken dieſen ungerehten Zoll gezahlt, 
daß fie die Reflerionsdichter höher fihägten als bie wahr- 
haft poetifhen; wo denn freilich Hegel fi größer unb 
umfaffender zeigt, indem fein Liebling Schiller an poe- 
tifcher Fülle unendlich reicher iſt als Gripides, ber um« 
zuderte Moralifl. Im Immermann's „Epigonen” zeigt 
ſich noch die Abſichtlichkeit, focial bürgerliche Ideen zu 
verfechten, etwas zudringlih; erft am Ende feines Le- 
bene bat er ſich zu der reinen Schönheit burchgearbeitet, 
weiche den „Mündhaufen” befeelt. In GSutzkow zeigt 
fi eine Thöne Kraft, doch minder ber Geſtaltung als 
ber Willensenergie; feine Leibenfchaft ift nur zu oft che 
toriſch, ein Feuer, das nicht brennt; in Gutem und BE 
fem fcheint er mir mit W. Alexis am nächften verwandt, 
wenn ihm auch deſſen Fleiß fehle. 

Bon ber fogenannten politifhen Poeſie haben 
wir legter Tage viel Nedens Hören müffen. Mit Hecht 
bemerft ein gründlich aufgeflärter Recenfent in d. BI. 
hierüber, daß für fich betrachtet, die Politik wie bie 
Sittlichkeit, Religion, Menfchheit u. f.w. nur ein Stoff 
neben andern Stoffen ſei. Gewiß kann bie Politik poe⸗ 
tiſch gefaßt werden; nur weil dieſer Stoff fo mächtig 
und ſubſtantiell ift wie wenige andere, unb gegenwärtig 
die Gemüther über fie in Spannung, fo gehört weit 
größere poetifche Kraft dazu, ihn zu bewältigen. In 
ber That find weit weniger politifche Bebichte zu finden, 
bie von anberm Geſichtspunkte als dem bes nädften 
Zwedes beurtheilt, die Probe halten. So ein Volkslieb 
wie das gewaltig herrliche: „Rule Britannia”, in dem 
fih der Stolz und die Freude über das Vaterland auf 
edle, fchöne Weiſe ausfpricht, haben wir noch nicht. Dat 
„Rheinlied“ von Berker hat wol Anklaͤnge bavon, ift aber 
in Einer Empfindung befchränft,.die es übernäßig aus⸗ 
fpinnt und dadurch verdünnt; «6 ift Fein ganzes Bater- 
landslied. Ebenſo die „Marfeillaife”, deren Wirkung 
auf bie Maffen doch micht den profalfefen Grundton 
verwifcht; vieleicht hat eben biefer auf das franzöfifche 
Bolt fo gewaltig wirken müffen. Arndt's „Was ift des 
beutfchen Vaterland“ ift wie Becker's Lieb mehr warm 
als poetifch, ba es feine Tendenz allzu verfländig fogleich 
verräth. Daß es weber mit bem „Schlagtodt” noch 
mit dem Selbſtlob oder der Einheit des Vaterlandes ge- 
than iſt, um ein wahres politifches Gedicht hinzuſtellen, 
leuchtet ein; die pofitive Debuction eines echten politifchen 
Gedichtes würde ſchwieriger fein; wir berufen uns ba- 
ber auf bas früher Gefundene und erinnern nur an 
einige Beifpiele wahrhaft ſchoͤner "Gedichte von pelitifchem 
Inhalt, zuerft das H. Heine'ſche: „Die beiden Grena⸗ 
diere”, bie Quelle unzähliger Nachbildungen, unter de⸗ 
nen bie befte (doch darum nicht originale) Zeblig's 
„Rächtliche Heerſchau“. Bei aller Schönheit dieſer Ge⸗ 
dichte ſticht es aber wie ein. -böfes Inſekt, Daß ber 
Deutſche jeinen Unterbsüder feiert, und hierdurch wirb 
eben der pohtifde Werth fo tief herabgefept, bafı feine 
Scheinporfie jenen Mangel vergüten kann. Barum fort 
mit ben abgöttifhen Rayeleonsliedern! Die alten Grie⸗ 
den verftanden es befier. Herodot erzählt zwar vom 


Berpeb; daB er um: ſeines nätinkichen Abels willen 


dösındrareog (der Siegwertheſte) geweien ſei; aber 
ee :febers ihn nicht poetiſch. Dagegen ſtellt Aſchylus bie 
ſalaminiſche Schlacht, in. der er. felbſt gefochten, mit 
wundervoller Dichterkraft dar, und Sophokles lobt fein 
edles Vaterland in dem fhönften Chorgeſange voll ech⸗ 
ter Poeſie. Schillers Gedicht: 

Kein auguftif Alter blühte, 

Keines Mediceers Suͤte 
Zäcpelte der deutſchen Kunſt, 

iſt mehr werth als ganze Säde voll „Unpolitiſcher Lie⸗ 
der”, in denen Hoffmann von Fallersleben feinen pro⸗ 
faifchen Zorn ergoffen, zwar mit ziemlicher Versgewandt⸗ 
heit, aber ohne das heilige Feuer der Liebe. Aus der 
weuehten Zeit. find ein paar tüchtige Maͤnner zu nennen, 
denen leider die aͤußere Leichtigkeit fehlt, und bie Deshalb 
vielleicht weniger Eingang finden, ale es ihre Poeſie 
verdiente: A. E. Fröhlich und Anaftafius Grün. Jener 
Yat in dem „Zungen Deutſch⸗Michel“ die Irrthümer und 
Thorheiten einer aufgeblafenen Jugend mit. juvenalifcher 
Strenge gegeißelt und darüber bie Schönheit manchmal 
fo weit aus dem Gefichte verloren, daß feine Verſe 
hebprig, die Wilder unklar werben; doch ift der größere 
Theil, vorzüglich der Eingang, poetifch ſchwungvoll und 
jedenfalls fhöner, lakoniſch ergreifender als Rückert's 
breite Phraſen. Sch flimme lange nicht in alle Klagen 
und Verketzerungen Fröhliche ein, fühle aber doc, daß 
er poetifchen Zorn fingt, der aus dem Herzen kommt. 
Anaſtaſius Grün ift in feinen „Nibelungen im Frack“ 
viel zu gelehrt und allegerifch, um mit der hochpoetiſchen 
Ironie allgemein burchzudringen. Von Herwegh, dem 
Bielgepriefenen und Vielgeſchmähten, wieberholen wir 
zur unfer früheres Urtheil, dag ihm das eigentliche 
punctum saliens der Poeſie unbekannt iſt, und nur in 
den Gedichten „An den König von Preußen” und „An 
Ulrich von Hutten” etwas höherer Schwung uns an⸗ 
weht. Ein ähnliches Kernlieb wie Körner’s „Ahnungs- 
grauend” ift bei Herwegh nicht zu finden. Um bie-ten- 
denzkranken Berfificationen Ludwig's von Baiern pflegt 
die Kritik nicht minder zaghaft berumzugehen wie um 
die melodiearmen Lieber eines blinden Prinzen, wir ha⸗ 
ben in beiden nur Abficht ohne Schönheit gefunden. 

Bon hier in die gemeinfte Kotzebue'ſche Wirklichkeit 
Hinab führt der Name des gepriefenenen Boz -Didens, 
defien offentundige Tendenzen 3. B. ber Gchulbeffe- 
zung u. f. w. durch feinen Strahl eines höhern Kichtes 
erleuchtet find, und fi) nur durch die Mafchheit feiner 
Scenen und bie auferorbentlihe Eprachgemanbtheit ein 
‚großes Publicum verfchafft haben. All die verfoffenen 
Kutſcher, bie fchwefelpurgirenden Schuljungen, bie bif 
figen Weiber, viehifhen Männer und aufgeftelsten Tu» 
gendfäufer und andere immer miederfehrende Figuren er- 
weden kein andered Intereffe ale des Ekels oder Stau- 
nens darüber, daß fo ein Menfchenkind überhaupt erifli- 
sen könne; benn auch bie hyperboliſche Ubertreibung 
ſeiner Charakteriſtik, welche über das bare nackte Por⸗ 
trait hinausgeht, iſt darum nicht ſchoͤn, ſondern nur 


nicht ſchwer zu entdecken. 


framzoͤſiſches Caricaturenmefen. Worin ˖ dieſes vom engli⸗ 
ſchen unterſchieden ſei, iſt dem aufmerkſamen Beehachter 
Waͤhrend die engliſche Cari⸗ 
catur, aͤhnlich den Genrebildern niederlaͤndiſcher Mater, 
mit poetiſchem Behagen über die Tendenz hinaus einem. 
Uberſchuß, der eben der befte poetifche Theil zu nennen, 
in den Kauf gibt, fucht der Franzoſe, laͤngſt feines alt 
poetifhen. Gallot eutwöhnt, Lediglich den Haß, den Elel, 
die Widerwärtigfeit zu verkörpern, daß wir uns freude: 
los abwenden von ben Verzerrungen, bie nichts fagen 
als: Si natura negat, facit indignatio versum. Diefer 
Art find bie Saricaturen, die Lewald in der „Kuropa‘ 
allwöchentlich feinen Lefern übergibt. Gin anderer Weg, 
auch ohne Garicatur die Wirklichkeit zu erweitern. in 
eigenen Erfindungen ohne Schönheit, ift eingefchlagen 
von den vielfchreibenden moralifchen Weibern: Ir. Bre- 
mer und Em. Flygare⸗Carlen. D deutfche Armuth, daß 
du dich von poetifchen Lehrlingen mußt füttern laffen, 
die auch nirgend einen Blick in das Sonnenteich des 
Scheined gethan! Daß nur ein Fünkchen Schönheit 
und Geftalt geträufelt wäre in biefe breiten Bettelfup- 
pen von häuslicher Arbeitſamkeit, Kinder⸗ und Kirchen⸗ 
zucht, Schlafmügen, Nachbarn, Poſtknechten und Ariſto⸗ 
kratie! Nirgend fühle man ſich außer ſich geſetzt, und 
damit wir ja des hausbackenen Lebens nirgend los wer⸗ 
den, müſſen wir in Küche und Keller, Waſchkorb, Bo⸗ 
den und Stall kriechen — wieder mit Bezug auf jenes 
große Wort: „Die Wirklichkeit iſt poetiſch“, das aber nur 
ben Poeten gefungen ift. Ebenfo: „Dem Dichter wie 
bem Gotte ift nichts Hein und groß”, das verfleht nur 
das große Gemüth, ber geborene Dichter. Wahrſchein⸗ 
lich find alle jene Eigenfchaften Urſache des ungeheuern 
Succeſſes biefer braven rauen gewefen, denen wir ihr 
Blu von Herzen gönnen, nur nicht Das für fihön 
halten tönnen, wobei. wir uns falt und öde fühlen, 
Heißt es aber dann wieder: „Wenn ich aber gar nicht 
die Abficht gehabt hätte, poetifch zu fein?” fo zweifeln 
wir gar nit an der Aufrichtigkeit dieſes Beftänbdniffes, 
meinen aber wie oben, dann könne auch bas romantifche 
nuehängefailb, biefer lügenhafte Hermaphrobit, getilgt 
werben. 

Aber dies Zeitalter ift nicht fo arm, daß alle poe⸗ 
tifchen Kräfte fehlten.*) Noch iſi's micht Zeit zu zufen, | 
wie einft mein Freund rief: „Herr, bleibe bei uns, denn 
es will Abenb werben”; benn er befand fi in einem 
Zuftande von heller Verzweiflung über cin Pack aller- 
neuefter Hiſtorien⸗ Weltverbefferungs -, Communiſten⸗ 
Zendenz Romane. Noch immer glüht das heilige Feuer, 
wenn aud nicht in den Lions, oder, wenn auch in ben 
Lions, getrubt, gefärbt, verunreinigt. Noch lebt der alte 
Ugland, und ſelbſt Bürgers und Arnim's Geiſt iſt 
nicht untergegangen. Nur iſt's ein Schmerz, zu fehen, 
baß edle Kräfte mandhmal im Schlamme wählen; fie 


*) Non tamen adco virtutum sterile eacaulum, ut men et 
boma exempla prodiderit, fügt Tacitus (Hiet.), freili in * 
Sinne von einer ſchlimmern Zeit als bie unſere. Troͤſten wir uns 

mit fo eriauchtem Beiſpiel, wenn einmal bie Zeitwogen unvein fluten. | 
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“men wir dergleichen überfchwellenb 
‚nen Sehe wie Sean Paul’ woltenhafte Jungfrauen 


dbeichieummigung, 
baran ſchulb, amd * mit frũhem —* a frühen 
Ted. Solche Wie poctiſche Gemüuther, deren Herabſinken 
wir nur mit Wehmuth anſehen koͤnnen, find H. Heine, 
Ida Hahn, Seorgt Sand. Wet härte nicht bie eherne 
Gewalt jener Zauberworte gefühlt, mit denen Deine in 
feinen Jugenbwerten („Rischhof”‘, „Beenabtere”, „Berg 
idylle, „Sergefpenft”) große Liebe uud großen Schmerz 


dverkuͤndete? Daß er ſpaͤterhin mit feinem Schmerze [hin 


that, daß er Sitte und Paterland verrieth, ms ihm 
Gott verzeihen; feine angeborene Groͤße wird aber nicht 
Seiner dadurch, daß er fie nachher im ben Kath a 
Die Züge vollkommener Schönheit in den frühern Wer 
Pen der Gräfin Haken, als: „Jeuſeits der Berge”, „Altea: 
lien”, „Aus der Geſellſchaft“, werden nicht verkleinert 
durch die profaiſch peinlichen Scenen des „Ulrich“, wo⸗ 
Bei aber ber firengern Kritit bie Incomfequenzen ber 
felben poetiſchen Perfönlichkeit, welche heute fihön, mor⸗ 
om didaktiſch auftritt, allerdings bedenklich erfcheinen 
amd fogar'als Unwahtheit des Charakters geiten koͤnnen. 
2 einzig ſchoͤn, ſelbſt in ſiedender Leidenſchaft doch 
der poetiſchen Urgefeges gedenk, zeichnet G. Sand in 
„Keone Leoni⸗“ und „Roſe und Blanche“ die geheimen 
Regungen des Menſchenherzens und ihr dämeuiſches 
Walten; wie bleibt auch die zerſchmetternde Wahrheit 
em Geſetze der Schönheit unterthan!. Hätte doch nicht 
fruͤher Kuzm und framzöfifche Eitelkeit ſie verblendet, 
ſich auf Abwege zu begeben, die weder dem Dichter og 
dem Weibe geziemen! Wuch ging, wie natürlich, in 
Den commmmiftifhen und andern Purteitenbengen bie 
unbefangene Schönheit zu Grunde, die ihren erſten 
Werken eigen war. Unter den deutfehen Schriftficherin- 
in hebe ich die Ir. Paalzow hervor wegen ihres echt 
yoetitchen Beifted, am fo mehr, ba fie kürzlich von ſehr 
undfihetifchen Händen angegriffen ift wm einiger Una, 


: droniswen willen oder wegen ein paar verzeihlicher 


Sehnitzer gegen das Coſtume, und wegen der Schwäche 
ihrer Tendenzen. Mag fein, daß fie wenig davon ver- 
ſteht, wie os an Marie Therefia’6 Hofe hergegangen, ihre 
Darftellung ber Hof- und Kinberfcenen iſt von ber 
rt, daß man fich außer fich verfegt fühle in ein höher 
tes phantaſtiſches Gebiet. Und wäre ſelbſt die Phan⸗ 
tafie in eine tranfcendente Region gerathen, immer meh 
e Ergüffe einer ſchö⸗ 


und Schiller's hohe wenn auch luftige Geſtalten zehn. 
tanfendmat lieber als das wohlftubirte Fachwerk kritiſch 
hiſtoriſcher Gompofitionen aus ben neueflen Roecoro⸗ 
Bezopftien. ber bie einzigen Geſtaiten der Herzogin 
von Nottingham und Buckingham und den flillen poe⸗ 
tifchen Zrieden des fchottifhen Pfarrhaufes kann ich der 
Verf. den tollen Schlafduell verzeihen, und die verrüdte 
Liebe Lacy's zur alten Sungfer nur bedauern, während I 





| ea up nur ang 
fo ‚veihen Brühlingebuft Die Kndenyen 
aber thöricht zu finden, weil fie etwas ins Blaut ge 
malt find, iſt chenfe verichet, als den Poſa zu Uabehe, 
weil feine Plane unpealtiſch fein. Die Uneheonituun 
empfinden wir niet fibier als Shakſpeare —* 
im „Julius Caſar“. Bon beiben Kr iſt üb 

dies „Godwie Caſtle“ frei, ein volllommen edles Ge⸗ 
bitde von fo reiner Schoͤnheit, daß ſich bie Weiſen ver- 
blüfft anfahen und fragen, was das bedeute, und als 
ſie's nit verſtanden, fiche, de mar das Urcheil fertig 
unt das Merk wurde achtzihen aut der Biße anfäp. 
ger Romane, und wir burften’s nee verſtohlenerweiſe 
leſen. Ungeachtet der ſchoͤnen Kraft aber, ie in dieſer 
Schriftſtellerin eefätenen, fürchten wir für den 

ihrer Laufbahn, de von dem wrien zum leſten 

doc; ein merkliches Ermatten eingetreten, ein Unſtand 
der bei faſt allen außer ben eimfamıen Niefengeifiem 
Anyutseten pflegt; und Diefe ſchael verblühende Jugen 
ift ohnehin dan Weibe natürlicher, wie auch Die weh 
Drigtmalität des Weibes feltener, nach einigen Seeles 
kundigen ſogar ohne Beiſpiel if. Weite iſt es immer 
— bei Zeiten aufzuhoͤren, wie bie Fr. v. W., der 
ren fparfame doc, Föfliche Novellen im Zodiacus u. f m. 
neben denen des finnigtiefen Theodor Melas ums nf 


mtzůckten. (Der Beſchluß ſolgt.) 





Miscellen. 


Davi bpertih (lateiniſch Herlidus) war für feine Seit 

(er ſtatb 1846 zu Stargard) ein denkender Arzt, welcher in 
feinen Studien die zu Führern mählte, die ſich nur, einfacher 
Mittel bebienten, wie er denn au angehende rg 
Erfahrung und Beobachtung hinwies. Dem Geſchmacke des 
Zeitalters gemäß trieb er auch Aftrologie und hielt früher 

1585 — 98) Borlefungen über Logik, Mathematik, Aftrologiz 
und Rhetorik, welche aber einen ſonderlichen Beifon mögen 
gefunden haben, wie aus nachfolgende Spigsamm des Balens 
Acidalius zu erhellen ſcheint: 
Auditor tibi rarus esse fertar, 
Herlici, neque id euse item tibi aegre 
Sit minorum ufi gehtium magistris. 
Wirer % nulus ego. @uid? am quogque iffi 
(Scie dictum supiehtis uche et eltıkh) 
Pauci »0n sat erant veum librerum 
Lesteres, satis unus, immo nıullus. 
Macte isthoe animo! Et perinde ut ille, 
Solus lector erat frequens sibi ipse, 
Auditoriam eris freguens tibi ipee. 


8 die Verhandlungen des Weſtfäliſchen to 
nad Überwindung unendliher Schwierigkeiten I 
ihrem @nde neigten, ward von ber kaiſerlichen & a 
noch zuletzt eine Bögerung buch das Vorgeben 
ihe die auf ihren jüngften Bericht —* —*— 8* 
Kaiſers aus Verſehen in Chi F efonmen fei, woju ſie 
den Schlüffel nicht Hätte. „, 5 au Ta — ſagte 
der er von Savoyen —* „die kaiſerliche Geſandt⸗ 
ef ja nur den bei dem Friedenscongreß anweſenden 
Nuntius erfidgen, ihr den Koͤſeſchlieſſel des 
Pets zu 18 “ 
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Poeſie der Lions. 

(Belhluß aus Mr. 367.) 

Der Paalzow ift es ergangen wie feiner Zeit dem 
braden zitterlichen Fonque; die hohe Kritik verfolgte ihn 
um feiner unmahren Abentenerlicgkeit willen, und nur 
Wenige haben den tiefen Dichtergeift in der „Undine”, 
im „Sigurd“ und im „Thiodoif“ in vollem Maße an- 
ertannt. No könnten wir, wenn ed auf Vollfländig- 
teit anfäme, der jüngften Erſcheinungen gedenken. Wir 
fühlen das Bedürfnis der Beſchraͤnkung und erinnern 
nur noch an Sreiligrath und H. Koenig. Jenem ift 
yorgevoorfen, daß er fih zu fehr im Sinnlichen und 
Tropiſchen ergebe, und feine Gedichte zu viel Befchrei- 
bung ohne Handlung enthielten. Das ift nun wieder 
ein ſtoffliches Urtheil. Allerdings gibt es poetifihe und 
proſaiſche Befchreibungen. Ob die Freiligrath'ſchen nun 
poetiſch find, entfcheide der unbefangene Sinn nad ber 
Wirkung ; mir wenigſtens iſt das Herz oft weit gewor- 
den bei feinen munbderfamen Fahrten über Land und 


‚Meer, ungeachtet feine Stoffe oft geringfügig find. 





H. Koenig hat in den „Walbenfern” und „Wiliam’s 
Dichten und Trachten” ein hohes Gemüth gezeigt, ein 
Herz, das Wohl und Wehe der Welt fpiegelt, wie nur 
en Dichterherz es kann. Wenig bekannt fheint der 
BDerf. der „Regenbrüder” geworben zu fein, in dem fich 
Fouques Schwärmerei mit Goethe's Klarheit anmuthig 
vereint. Ebenfo hören wir nichts mehr von orig 
Fraͤnkel, von dem der ‚einzige Were: 
Sonnentragend, De ptoerneigenb 

Trinkt der Hochwald Kebelflut; " 

Bergetmütter halten fängend 

Un der Bruft die Quellenbrut. 

Beltumkreiſend, Allbefieger, 

Bieht der Tag triumphend ber; 

Bunte Bolten feine Ziger, 

Taumelnd lächelnd veitet er. 
den echten Dichter lebendiger zeigt als mande Zeile 
des vielbelobten Emanuel Geibel. Bei dieſem Letztern ift 
die Geſinnung, die Sprache, der Vers lobenswerth; 
aber geht uns das Herz auf zu nener Wonne? Wie 
etwa bei dem Parzen Wort des wenig bekannten M. Ring: 

AMag die Welle auch verraufchen, 

Ewig flrömt der Iugendquell, 

And die gold’nen Sterne laufchen 

Seinem Liede kuͤhn und bel. 


Natirli ift Hier micht die Meinung, alle Poeſir ind 
fentimentale Gebiet zu verlegen. Uber das Bentimen- 
tale und Alles, was das Herz rührt und erfchüttert, wird 
mit einer folchen Modewuth verfolgt, dag man wol 
daran erinnern darf, wie des Dichters Kunft, „auf 
ſchwanker Xeiter der Gefühle” uns laden und meinen 
zu mathen, doch nicht bie Bleinfte von den Künften iſt. 

Die Kunft der Beftaltung kann fi) auch in andern 
Gebieten der Rede geltend machen als in der Poeſie; 
wir wünfhen und verlangen auch bei dem SHiftoriker, 
dem Philoſophen u. f. w. die fchöpferifche Kraft walten 
zu fehen, welde den Stoff befeelt und befeelte Bilder 
vor den Blick zaubert. Da wir,. wie die Leute fagen, 
an kritiſchen Zeitalter leben, fo ift man auf bie darſtel 


kenden, lebendig wirkenden Hiſtoriker übel y ſprechen 
und ſieht dieſen ſehr auf die Finger, ob auch nicht ein 
unficheres unbelegtes Datum entfhlüpft fe. Ein Grund 


mehr, daß uns die Livius und SHerödote fehlen. Der 
einzige Dahlmann, in dem ſich Darſtellung und Geleht⸗ 
famteit durchdringen, hat gerechte Bewunderung ziemlich 
allgemein erworben. Dagegen ift die gelehrte Kritik oft 
hoͤchſt unbillig verfahren mit Männern wie Joh. v. Mül- 
ler, Adolf Menzd, Kohlraufh u. W., denen fie es nicht 
verzieh, wenn fie im eifrigen poetiſchen Streben entwe⸗ 
der der noch zu firdenben Form kein Genüge thaten, 
oder fih auf einem falihen Datum ertappen ließen. 
Ähnlich iſt es den gleichfivebenden Woltmann und Becker 
gegangen; doch nehmen mir deren lebendige Reden mit 
allen ihren Irrthümern unendlic, lieber als Schloſſer's 
und Wachsmuth's Laftende Gelchrfamkeit, die fi zu 
Ienen verhält wie Ihomafius zu Hegel. Man tarı 
auch hier den obenerwähnten Berfuch anſtellen, welchet 
unter dieſen Hiſtorikern die Jugend, ben ungelehrten 
Laien leichter zum Studium ber Geſchichte heranrufen 
wird; nach unferer Erfahrung nur der poetifche, nie der 
kritiſche. 

Des Dichters Amt iſt, eine neue Welt in die vor 
handene einzubauen, Weiffager der Zukunft und ber Ver⸗ 
gangenheit zu fein, die Schläge des Herzens zu harmo⸗ 
nifhen Wellen zu beieben, vor Allem aber gu bejahen; 
das heißt nicht: zu allem dummen Zeuge in der Welt 
Ja zu fagen, ſondern ein lebendiges Wild von dem 
Seienden und Werdenden ans Licht zu zaubern und 
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das Nein des ſcheidenden Gebantens fo lange fern zu 
halten, als das Kicht des Schattens entbehren kann, 
Meder der Schmerz, noch die Sitte, noch der Ernſt foll 
fehlen in dem echten Dichter; aber er ift fo wenig feine 
Subftänz, wie Patholegie, Ethik und Philofephie eine 
nterhaltung der Liebenden abgeben kann. Daß er ben 
chmerz überwinde und in goldene Gefäße faffe, "die 
Sitte verkläre und heilige, Dem Ernfte das Gewand des 
Lebens und der Schönheit leihe, das ift fein Beruf, 
den wir verfechten möchten gegen alltäglihes Tendenz⸗ 
geſchrei. Darum gereut und nicht, wiederholt ausgefpre- 
chen zu haben, was dem Liebenden fein Geheimniß ifl. 
Und wenn diefe flüchtigen Worte den Weg aller Zeitun- 
gen gehen, wenn fie überflüffig erachtet werden - - defto 
beffer, wenn fie überflüffig find, wenn das Meer ber 
wahren Poeſie fo gewaltig zu fluten anfängt, daß bie 
einzelne Stimme der Neflerion verftummen muß! 
62. 





— — — 


Das Kaiſerreich Rußland. Statiſtiſch-geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung feiner Culturverhaͤltniſſe, namentlich in land⸗ 
wirthſchaftlicher, gewerblicher und commercieller Be⸗ 
ziehung. Von Friedrich Wilhelm v. Reden. 

Berlin, Mittler. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Die Statiftif war als Wiffenfhaft dem Alterthume un: 
bekannt; auch das neuere Europa hat fie erft in dem Geburts⸗ 
eitalter der Staatswiſſenſchaften entftehen ſehen; Deutfchland 
* ſie ſeit ungefähr einem halben Jahrhundert und von noch 
viel jüngerm Datum iſt es, daß fie aus dem Kreiſe einer Art 
von Guriofitätenfammlung, die befonder& in Schulgeographien 
ihr Wefen trieb, in die Reihe der Staatswillenfchaften einzu: 
treten für würdig befunden ward. Kein Staatsöfonom, Bein 
Finanzmann darf ihr in unfern Tagen feine Aufmerkſamkeit 
entziehen; ja felbft Privatperfonen, welche umfaflenbere Unter: 
nebmungen induflrieller oder finanzieller Art mit Verſtand lei- 
ten wollen, önnen die Ergebniffe und Zuſammenſtellungen der 
ftatiftifhen Wiffenfhaft nicht unbeachtet Taffen, fie gehört zu: 
gleih in den Kreis der Handelswiffenfchaften. Und wie body 
der Staat felbft ihren Werth anfdhlage, läßt der Umftand deut⸗ 
tip genug erkennen, daß feine Berwaltung nit nur aus ih⸗ 
rem Bereiche diejenigen Materialien, welche ſowol der Wiſſen⸗ 
fchaft als der Staatöpraris zu dienen geeignet find, forgfältig 
auffammelt und foftematifch zufammenttellt, fondern auch die 
Privaten veranlaßt, aus ihren Erwerbökreifen und induſtriellen 
Inftituten brauchbare Notizen zu veröffentlihen. In legterer 
Beziehung bleibt freilich noch Manches zu wünfden übrig, in⸗ 
dem entweder Privatinterefien der Offentlichkeit in den Weg 
treten, oder Mangel an Einfiht das „cui bono“ nicht erken⸗ 
nen läßt. Fragt man aber, woher der Statiftif die hohe An: 
erfennung gekommen fei, daß felbft Staaten, die fonft Beine 
Freunde der Öffentlichkeit find, gleihwol Das, was ihre inner: 
ften Zuftände, ihre Bermwaltungsfyfteme, ihre mannichfaltigen 
Drganismen zu charakterifiren im Stande ift, der allgemeinen 
Kenntniß und Beurtheilung übergeben und fomit der ſtatiſtiſchen 
Wiſſenſchaft in der That nügliche Dienfte Leiften; fo fann im 
Wefentlihen die Antwort keine andere fein als die, Daß der 


Staat es nicht blos ald eine Klugheitsregel, fondern fogar als 


eine Pflicht anfehen muß, über feine Vermögens» und Wirth: 
Khaftögufkänne gleihfam eine genaue Selbſtſchau zu halten, und 
daß die Wiſſenſchaft, der er auf diefe Weife dient, gar fehr 
ihm diefen Dienft zu vergelten vermag durch Refultate, die fie 
zu feiner Nachachtung, zu feinem Rug und Frommen gewinnt. 
Die Statiſtik der civilifirten Staaten muß aber eine compara⸗ 
tive fein, d. h. diefe Staaten dürfen die Kräfte und Zuſtände 


ihrer Befigthümer und deren Bewirthſchaftung nicht mit GSelbſt⸗ 
efäligkeit und pruntend zur Schau tragen wollen, was ihnen 
ibſt nur nachtheilig werben Eönnte, indem die Wahrheit dar- 
unter leiden würde, ſondern es müflen bie einzelnen Staaten 
Bergleihungen anftellen, fowol rüdfichtlidh der gemachten &r- 
fahrungen als auch rückſichtlich der Natur⸗ und Kunftmi 
welche der eine at vor dem andern votaus bat, um n 
Maßgabe ber letztern nügflche Verbindungen einzuleiten u 
auf den Grund der eritern, der Grfahrungen, entweder neue 
Marimen zu bauen, oder irrthümlich für wahr gehaltene abzu⸗ 
werfen, oder an folden, die fih auch anderweit als gut er- 
probten , deſto fefter au halten. Es ift eine foldye comparative 
Statiſtik allerbings eine mühevolle Aufgabe, aber gewiß ebenfo 
belohnend als intereffant. Wer 5.3. aud nur einen flüchtigen 
Bid ın das Wert des Hrn. v. Guͤlich gethan hat — der 
neuefle Band liegt vor uns und wird derſelbe ebenfalls im 
d. Bl. befprochen werden —, wird fi) von der Richtigkeit un- 
feres Urtheils leicht überzeugt fühlen. Gelegentlih erlauben 
wir uns aber noch die Bemerkung, daß man mehr als es bis 
iegt gefcheben au fein feheint feine Aufmerkſamkeit auf die 
Ausarbeitung ſtatiſtiſcher Kasten wenden mörhte *), wir denken 
uns ftatiftifche Atlanten ebenfo gut möglid als z. B. hiſtori⸗ 
fehe, botanifche u. ſ. w. Wie intereffant wäre eine Kartenzeich⸗ 


nung der Handelswege für die einzelnen Roh: und Kunftpro- 


ducte. Und wir hegen auch die Überzeugung, wie man fein 
geographiſches Handbuch ſich jegt ohne Karten denkt und wif- 
ſenſchaftlich auch nicht denken kann, fo wird man vielleicht in 
nicht gar fern liegender Zeit bei jedem Werke über Statiſtik 
einen ftafiftiihen Atlas vorausfcgen oder ihm einen folgen 
befonders beigeben, wie jegt vergleichende Tabellen. 

Allein Zahlen, Rubriten, Zeichnungen find ftumm; um 
ihnen die Sprache zu verleihen, durch welche fie ihre wahre 
und nügliche Bedeutung auszufprechen im &tande find, dazu 
bedarf es der Zauberkraft eines ſtaatsmänniſchen Denkers. Der 
Geiſt deffelben muß erft Leben und Beredtfamkeit in jene ſprach⸗ 
lofen Zacteren der Natur: und Menfchenthätigkeit bringen. 
Gelingt dies nicht, oder verabfäumt man es ſogar, daſſelbe aud 
nur ernſtlich au verfuchen, bann bleiben jene Factoren allenfalls 
merkwürdige Hieroglyphen, hochſtens intereffante Quriofitäten, 
im fchlimmften Falle aber werten jie Irrlicgter für die Staats» 


wirthichaft überhaupt und für die Handelspolitik inöbefondere.- 


Iene Zauberkraft iſt aber keineswegs fo vielen Köpfen eigen, als 
man wünfchen möchte; ja nicht einmal in ihrem wahren Ber: 
the jo allgemein anerkannt, als es fein ſellte. Männer, wie 
3. B. Hofmann, Dieterici, Düring, die durch ihren Geift den 
an fich leblofen Körper der Statiſtik zu beleben verftehen, 
haben nicht Viele neben fich, die ihnen gleich geachtet werden 
dürften; und mehr als einmal wol hat man auf ihre Stimmen 
in dem Grade nicht gebört, als fle es verdienten. Allein eine 
wißfenfchaftliche Statıftif, wenn ſie auf Vollſtaͤndigkeit, mithin 
auf ihre wahre Bedeutſamkeit Anfprüche erheben will, muß zu 
ihrem materiellen Theile auch den culturbefhreibenden binzufä: 
gen, die geifligen und fittlihen Zuſtaͤnde eines Staats find ja 
von fo anerkannter Wichtigkeit, daß fie der Staatsmann nie: 
mals aus dem Gefichte verlieren darf, ohne ſich der Gefahr 
außzufegen, daß er den Boden unter den Füßen verliert. Diefe 
geiffigen und ſittlichen Momente find zwar von der Gefammt: 
beit der Staatsregierung ſtets forgfältig im Auge zu behalten, 
und die Handelögefeggebung 3. B. hat oft eine ſchwere Berant- 
wortlichkeit auf ſich geladen, daß fie dieſes Grumbfages unein- 
gedenk war; fie hat ganze Diftricte mit mehr als einer Gene⸗ 
ration demoralifirt. Dod gebührt es insbefondere denjenigen 
Staatögewalten, die mit der Suftigvermwaltung und mit der Lei: 
tung und Pflege der Volkſerziehung im weiteften Sinne des 


Worts beauftragt find, jenen Momenten die ungetheiltefte Auf⸗ 


merkſamkeit und Sorgfalt angedeihen zu laſſen. Auch für die 


e) Die ruſſiſche Regierung gab 1843 induſtrielle Karten in vier 


Blättern heraus. . . 





de der" Statiftiß würden Kartin am Üfeen Plage fein. 


bat nenerding® Düring' durch Kartenzeihnungen 
Eu und Unterrichtszuftände in den verfäpiebenen Iheilen 
Weankreichs zu verfinnlicheh gefucht. Db man bereits Verſu 
gemacht, den fittlichen Zuftend einzelner Provinzen nah 
gabe der Verbrechen und Gefegwidrigfeiten durch jene Methode 
ur finnlichen Anſchauung zu bringen, davon haben wir wenig: 
I keine Kenntniß. Eine Statiftit alfo, wenn fie ftaatlich 
und wiſſenſchaftlich ihren. Beruf erfüllen fol, muß aus einem 
materiellen und .culturbefchreibenden heile befichen. Dies ift 
denn auch bei dem Werke der Fall, deffen Zitel wir oben an- 
gegeben haben; und ſchon aus diefem Grunde würde daſſelbe 
eeignet fein, unfere bejondere Aufinerfjamkeit in Anfpruc zu 
Fehmen. Es walten aber auch nody andere Beſtimmungsgruͤnde 
ob, weshalb man gern bei dem in Rebe ftehenden Werke ver 
weilt. Erſtlich zeige der Verf. eine ſolche Bekanntſchaft mit 
Gen Quellen und bewährteften Hülfsmitteln, und eine fo fleißige 
Benugung derfelben, daß Dem, was er zufammengeftellt und 
als Refultat angegeben bat, der Charakter und Werth einer 
publteiftifchen und wiffenfchaftlihen Autorität zugeſprochen wer: 
den Tann. Zweitens find die einzelnen Rubriken im ——— 
chen zweckmaͤßig und uͤberſichtlich angeordnet und nicht üͤberla⸗ 
den; wir würden zwar das Ganze in zwei Haupttheile, in die 
materielle und Eulturftatiftif, eingetheilt haben, geben aber zu, 
daß der Berf. einen fehr "gewöhnlichen Gebraud des Wortes 
Eultur für fi anführen darf, der viel mehr umfaßt, als ihm 
unfere Eintheilung zugeftehen konnte. Sodann glauben wir es 
als einen Vorzug des vorliegenden Werkes em u müffen, 
daß es fich von politifchen Erörterungen gänzli entfernt bält, 
und fireng nur feine ftatiftifche Aufgabe zu löfen fucht. Un 
Beranlaffungen dazu Eonnte es nicht mangeln, theild wegen der 
europäifchen Verhältnifie überhaupt, theild wegen der Sachlage 
in Rußland insbefondere. Endlich hat der 34 auch dem Cul⸗ 
turhiſtoriker Beine unerheblichen Dienſte geleiſtet Dadurch insbe: 
fondere, daß viele chronologifche Vergleiche ſowol in materieller 
als intellectueller Beziehung von ihm angeftellt worden find. 
Wir haben Urfache, diefes Verdienft um fo höher anzuſchlagen, 
da die Werke der Ruffen über ihre Rationalliteratur in Deutfch: 
land wenig befannt find. Wir fehen es deshalb auch als eine 
dankenswerthe Zugabe zu feinem Werke an — fie findet ſich 
&. 537 fg. —, daB er eine Burze Überficht der hierher gehöri⸗ 
gen ruffifchen Literatur verabfoßt. Manches ift allerdings be» 
reits in Deutfchland befannt; für das Ungelannte aber, was 
der Berf. mitgetheilt hat, fehlt uns der Maßſtab des Werthes; 
und ed wäre darum recht wünfchenswerth gemefen, der Berf. 
Hätte fi) entfchloffen, feinem literarifchen Verzeichniſſe Furze 
Urtbeile beizufügen, da er ja durch ein längeres Studium mit 
der Sache ſich vertraut gemacht zu haben erklärt. Doch weder 
diefe noch die kurz vorher gemachte Erinnerung follen die Ab: 
fiht_ aud nur im entfernteften beurfunden, dem Werke des 
Verf. in der öffentlihen Meinung ſchaden zu wollen; vielmehr 
find wir der Überzeugung, daß ſich daſſelbe neben Schubert's 
tücdhtigen und allgemein anerfannten feiftungen zu behaupten 
im Stande fein wird. Sehr zweckmaͤßig hat der Verf. feinem 
Werke einen kurzen Abriß der ruffifhen Geſchichte, befonders 
nah Uftrialow, vorgefept, fo jedoch, daß die induftriellen und 
merkantiliſchen Verhältniſſe nebft den verfchiedenen Zollfgftemen, 
die bald einen prohibitiven, bald einen veratorifchen, bald einen 
Liberalen Charakter an fich. tragen, in den Vordergrund treten. 
Feſtſtehende Grundfäge aber, die aus gewiflen Unfichten über 
Staatsleben, über Rationalbedürfniſſe und Völkerverkehr ber: 
vorgingen, zeigen fich erft deutlich zu Anfange unſers Jahrhun⸗ 
deris. Peter der Große war ein Meteor, deflen Bahnen fein 
Volk entweder aus Furcht oder aus Bewunderung folgte: nach 
feinem Berfcywinden tritt wiederum Stillſtand, Anarchie, Grund⸗ 
faglofigkeit in der_innern Verwaltung ein, die Regierung ber 
arteien drängt fi an die Stelle einer herrſchenden Perſoͤn⸗ 
tichkeit und eines von feiten Grunbfähen geleiteten Willens. 
Selbſt Kathartna II., in der Peter's Kraft und Scharfblick 


- und nichtigen Ho 


te, that gegen das Endr Ihrer 'Repterung mwiebershn SINE 
e zum Yrobibitiofgftem. Sie rich g aber Peter der Große 
die Bedürfniffe des Handels und bie Mittel, die zum Side zu 
ı geeignet waren, erkannte, Bann 5. B. daß eigenhändige 
Schreiben beweifen, das er dem Handelscollegium zufendete, 
und im welchem er nachftehende Foderungen an baffelbe ftellte: 
1) Daß die Landesproducte in baarem Welde an die Fremden 
— und nicht, wie bisher, blos durch Taufch abgeſett 
3 
3) daß ein unmittelbarer Handel mit Frankreich, Spanien 
und Portugal eingeleitet werde und die Landesproducte auf 
ruſſiſchen Schiffen dahin abgingen; 
3) daß die durch @roberungen und’ Abtretungen geöffheteh 
Wege nad Perfien zur Ausbreitung des Handels und Her 
beifhaffung der Seide nad Petersburg benugt würden; 
daß Gefellfchaften zum Wutfifchfang und Handel, befon- 
ders nach Spanien, ins Leben träten; 
5) daß zu jeder Zeit 15 Kaufmannsföhne im Auslande unter 
halten würden dergeſtalt, Daß bei Burüdberufung derfelben 
fogleih andere ihre Stelle einnaͤhmen; doch ſollten diefe 
jungen Leute aus allen Hauptitädten gezogen werden, um 
Handelskenntniſſe nad allen: Richtungen bin zu verbreiten: 
daß noch 24 junge Leute zu Riga und Reval unterhalten 
wurden, um in den Comptoirs ber vorzüglichften Kaufleute 
und Banquiers die Kaufmannfchaft zu erlernen; auch dem 
jungen Adel folle Alles gelehrt werden, was auf den Han⸗ 
dei Bezug habe; 
daß, habe ein Mitglied des Handelscollegiums ein Mittel 
zur Bermehrung des Staatövermögens ausfindig gemacht, 
ohne dadurch das Bolt zu belaften, diefem Mitgliede ale 
Jahre das Drittel oder Viertel des davon fließenden Ru 
um een —8 
ie wenig tbar aber der Boden war, den Peter zu 
bebauen ſich beſtrebte, wie gering oder wie ſchlecht —* 
ſeiner Mitarbeiter ſich zeigte; wie die Pflanzungen, die er ge⸗ 
ſchaffen, nad) feinem Zode entweder verlaffen daftanden, oder 
geradezu vernichtet wurden, dies Fann man erfahren ſowol aus 
den Specialwerken Bergmann's und Gordon's über den Bar, 
als aud aus den Geſchichten Karamfin's und Uſtrialow's, und 
neuerdings aus Raumer’s „Sefchichte Europas‘‘, Bd. 7. 
das 19. Jahrhundert, wie wir ſchon oben andeuteten, fah edlere 
Kräfte fi entwideln, gereiftere Anfichten entftehen, feſte Mari- 
men zu dauernder Unwendung bringen, und feit Nikolaus 1. 
bat das Rationalfyftem voliftändig gefiegt und mit feinen Wur⸗ 
zein wenigftend den Grund und Boden der Regierung einge 
nommen. Was daher auch von einem Schwanken in diefem 
Syfteme, oder wol gar von Umgeftalten deflelben in jüngfter 
Zeit insbefondere gefchrieben und berichtet werden möge, man 
hat guten Grund genug, dies Alles in das Reich der Fabeln 
ungen zu verweilen. Mit diefem inter» 
nationalen Spfteme hängt aber genau Das zufammen, was unter 
der gegenwärtigen Negierung für die geiftigen Interefien und 
deren Belebung gethan worden ift, fowie die Art und Weiſe, 
in welcher es geſchehen ift und noch gefhieht. Denn Das, was 
die Seſetzgebung verfügt hat, verfolgt überhaupt den Swed 
—5— Bildung und durch dieſelbe zugleich den groͤßerer Be⸗ 
aͤhigung des Volks fuͤr Erhebung der materiellen Intereſſen; 
ber Geiſt aber, der jene Verfügungen ins Leben rief, gibt deut⸗ 
ih zu erkennen, daß er die Bildung auf das der Nation von 
der Ratur Gegebene und gleihfam zur Verfügung Geftellte zu 
gründen feſt entfchloffen ſei. Selbſt die Literatur, befonders 
die Poefie und Geſchichtſchreibung, trägt dieſen Charakter an 
fi), verfolgt diefen Zweck. Die Verbienfte, welche die ruffifdhe 
Regierung unter Mlerander und namentli unter Nikolaus fich 
um bie Schulen jeder Art, um die Univerfitäten und die Wa 
demie der Wiffenfchaften, dieſen Eentraipuntt ruſſiſcher Ge 
lehrſamkeit, fi erworben bat, müflen in der That bedeutend 
genannt werden, fobald man die eigenthümtlichen Berhältnifie 
und Schwierigkeiten richtig würdigt, die in Rußland obmwalten, 
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auf, es i 
erſ einen, bad diefelbe von ihr genchtete und befürderte Bitera- 
tur einer five Beauffichti und felbft der Beſchraͤnkung 
im Interefle des Staats beduͤrfe. Da die Erklärung, welche 
die ruffifche Regierung über diefe Ungelegenheit veröffentlicht 
bat, nicht fo allgemein bekannt fein dürfte, ed übrigens auch 
belehrend fein möchte, Bergleigungen auzuſtellen mit den Grund: 
fügen, Die über tie Genfur in Deutichland herrſchend oder in 
Befegen auögelprochen find, fo wollen wir jener officiellen Cr: 
Mörung nad unferm Berf. hier zinen Play einräumen. 

„Nenn die Aufklärung felbft, wie wir. dies in Frankreich 
am Ende des vorigen Jahrhunderts gefehen, bei mangelnder 
Aufficht eine falfche Richtung erhält, fo erwartet ein ähnliches 
Schickſal die der Willkür eines Jeden preißgegebene Literatur. 
Zeder Schriftfteller ift unftreitig Herr feine Schöpfungen, 
wie jeder Menſch völlig Herr feiner Bandlungen ift; aber wie 
die Handlungen der Aufficht einer öffentlichen Gewalt unter: 
liegen, welche das. Recht bat, fie in den Schranken der Zucht 
zu halten, fo unterliegen auch dic befannt zu machenden Buͤ⸗ 
her der Aufficht derfelben fchüpenden Gewalt. Obwol unter 
der Menge Schriftfteller ſtets auch außgegeichnete Talente, hohe 
Geiſter ſich finden, fo ift ihre Anzahl doch Bein im Berhältniß 
zu der Waſſe unreifer, unbegabter Köpfe, oder unerfahrener und 
unwiffender Menſchen; umd gerathen nicht auch die beſſern Ta⸗ 
bente auf Abwege, die Dann um fo gefährlicher werden? Ein großer 
Theil gibt fih mit dem ſogena anten Bucherhandwerk ab, ſchreibt 
und überfegt ohne Wahl, und füttert Damit das Yublicum nicht 
nur in der Hauptfladt, jondern auch in den minder erfahrnen 
Provingen, wo ber Lefehurft mit jedem Jahre fleigt. Wir fchen 
Die Fruͤchte diefer VBielfchreiberei in fremden ändern in der 
Berlegung des Geſchmacks, der Gleichgültigkeit gegen die Reli⸗ 
gion und der Schwächung der Sittlifeit. Uber wenn ed aus: 
erwählten Zalenten überlaffen bleiben muß, die Würde der Li: 
teratur zu erhöhen, fo ift die Verhinderung ihrer ſchlimmen 
Anwendung in literariicher und moralifch-politifcher Beziehung 
unflreitig eine der Verpflichtungen einer vorfichtigen Regierung. 
Die Eenfur, nach ihrer neuen Einrichtung, ift die Bewahrerin 
der öffentlichen Ordnung in den Erzeugniffen bed menfchlichen 
und darum dem Irrthum und dem Einfluſſe der Leidenſchaft 
unterworfenen Verſtandes, die Befchüperin der Autoren ſelbſt, 
nansentlich der jungen, unerfahrenen; fie arbeitet der Durch die 
fremde Literatur hereingeſchwemmten Sittenloſigkeit entgegen 
und bewahrt den unverborbenen, für wuͤrdige ten ftetö be: 
reiten Geift des ruffifchen Volkes.“ 

Bir haben an diefem Drte Beine Beranlaffung zu nehmen, 
un& über die Grumdfäge, denen dieſes Genfurgefeg folgen zu 
müflen glaubt, außzufprechen. Wir machen nur darauf auf: 
merkfam, daß dad Ausland mit feiner Literatur als Die Quelle 
der Unfittlichfeit und Sereligiofität dem ruſſiſchen Volke darge 
ftelt wird, um das Verlangen Dana moͤglichſt zu erfliden 
und Abneigung zu erzeugen. Das Daterländifche, das Ratio 
ale fol in feiner Reinheit, Fruchtbarkeit und Wirkung nad 
Möglichkeit gefhügt und geförbest werden. Es kann aber bie 
ruſfiſche Metionaläiteratur, felbft wenn ihr ein freierer Spiel⸗ 
saum gegeben wäre, doch im Sanzen nur langfam fortfegreiten 
ww vor Minfeitigkeit ſich nicht bewahren, folange die Kirche 
md ihre Diener Beine regere Theilnahme dafür und 
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en vs vn in ben Jahren 1813 und 1814. 
Befondette 


et aicf Oſtpreußen und das 
Ponigsberäffäfe Landwehrbataflon. Bon Kürt 
Erizeius. Erter Theil, Bid nach der Schlacht 
Leippig. Mit für Planet Auf einem Blattr. 
Mtenburg, Pieter: 1848. Cr. & 3 Thlr. 
Die Perfonlichtelt des Verf, des preußiſchen 
alauditeurs Friccius, iſt eine bon denen, wie fie in un« 
13 — Zeit nicht meht votkommen, denn er er⸗ 


jene» 


eiff bas Gthroert, als es noth that, für bie Freiheit zw 
impfen, während jegt nur ein Ranges und Breites fuͤt 
Biefelbe gefungen wird, und trat, obſchon et bereits. eine 
ber hößern mikitairifchen Stellen bekleidete, in den Civil. 
fand zurüd. Hr. Ftietins war bereits im J. 1807. m 
der — Zelt des preuͤßiſchen Staats von Ra« 
fifch, wo er Segierungsäffeffot wat, aufgebrochen, hatte 
fit unter tauſend Gefahteb dur die polnifhen und 
anzöftfchen Truppen den Weg über die Meichfel_ ger 
hnt und in Königebern fi zum Kriegsdienfte gemeldet. 
Sein Gefuch biieb eif Tage lang unbeachtet, er mußte 
fogar im Votzimmer Rüchtl's und ganz in dem Weifte 
tiefes hochfahrenden Bengenh Unfpielungen auf den lä- 
‚etlichen Duͤnkel eines Feberhelden hören, welcher bad 
jarerlanb retten wollte. Borvie jebod die Sache vor 
den König Friedrich Wilhelm IM. am, fah Friccius fei 
Becſuch bewilligt Und machte als Rieutenant den no 
übrigeh Theil des Beldiugs mit, von Vielen Eift befpöt- 
telt unb getabele, fpäterhin aber gelobt und falt beueidet. 
Wie angenehm auch feine Verhältniffe waren, fo frät er 
doch nad) dem Tilfiter Frieden in hen Juſtizbienſt jürud, 
denn es war bie Schere Anficht feines Lebens, 
Soldat P fein, wenn es bit Vercheidigurg feines Da- 
terlanbes gälte, umd Wrger deſſelhen im Frieden. AI 
im Fruͤhlahr 1813 die oͤſtpteußiſche Landwehr errichtet 
wurde, waͤhlte ihn, der damals Oberlandesgerichtsrath 
in Königsberg wat, die Genetalcommiſſion auf den Vote 
ſchlag bed Magiftrats zum Fichrer des königeberget Ba- 
ialllons. Hr. Fticcius lebte amtlich, und haͤuslich feht 
gllicktich, abet er nahm bie mare Stelle ohne weiteres 
an, fein Chef rieth dazu, und die fromme Grmahnung 
feiner hochgeſinnten Gattin etleichterte ihm den wichti« 
gen Schritt. 


Sch 
Ihre Briefe — fagt er S. 239, und wir nehmen nicht 


Mnftanb, DOfe Celle als ein Abugniß füc den WÄR jeher gto- 
den 'he mhuneen = one reihe Dar Oadafe vb 


— os eine bohaebitbetz, t u ar folgen 
eu auf ——— Ye die ver 
Ri e und innigſte ah il und den Ftauen, 
ie das Fener der Baterfändälich r Hand nährten, 
gebührt ein großer Theil an ben mer Beit. 


- Ruben ber Berf. fein Bataillon in ben Jahren 
1813 und 1814 gefüßet und 1815 as ofifrieſtſche Land» 
wehrregiment commanbirt hatte, kehrte er za feiner frü- 
hern Stellung in Königeberg zutüd, von wo et 1819 
nach Berlin verfegt wurde, verfihiedene Höhere jurlſtiſche 
Amter bekleidet hat, imd feit 1831 fich in der oben an- 
gegebenen Stellung befindet. L 

An der Befahigung des Hrh. Frietlus, Öber die dent» 
würdigen Vehebenheiteh, benen e£ Nähe geftanden hat 
and die er genauer und Seffer kennen iernen konnte als 
Mandche, batf tool NRitmaitd weifeln. Abet fem Bud 
foU auch zugleich Yine Weitheldigungäfdieift für. das fö- 
nigeberget Bataillon fein uͤnd ine Abwehr gegeri bie 
Krankungen, welcht — ſchon vot fin Trennung 
von Ken. Ftitchus und befonders nädh derfelben im Per 
Brmar TBL5 ganz tnderbieiit erfähren Hatte. Det Verf. 
Alandre INdeß dies nicht in einer defondern Schrift hun 
au Führen, WER, wenn e& ganz betſtaͤndlich fein wollte, 
dies nitht ohne nun, det Geſchichte des Bulow'- 
fett Armeetorpb, dern fein Batailion zugetheilt geweſen 
war, und ber ganzen Morbätiiiee geſchehen Cönfit, und 
entſchloß ſich daher zur Ausarbeitung eihes allgemeinen 
Seſchichtswerks bet bie Icgten Kriege von 1813 — 15. 
In biefent role Er nicht allein feine Erfahrungen mit- 
Merlin, ſondein duch die ktiegeriſchen Eteigniſſe der Pro- 
vingen, In welchen er ſich kutz vor und während des 
Kilgs befand, erzählen und die Geſchichte Ber Zrup- 
pentheile, welchen er ſelbſt angthoͤrt Hatte, Im Baffelbe 
verweben. Bi 

So fehr nun ein ſoiches Unternehiten den Böbürf- 
niſſen a Ziit —E mitt beſondert aus del Ser 
Pen Mannes —* ii Jeiner bermallgen au Sie, 
ſonſt nothwendige ten wicht zu nehme, braucht, 
ſo AH body naı nat beb erffen Und dorlier 
genden Theils nicht Anders irttheifen, alt daß es füt 
den Zweck bes Verf. vörthellhafter geweſen waͤre, wenn 


un; WM 


ee fih nur auf die Gefchichte bes tönigöberger Batail⸗ 


lons beſchraͤnkt hätte; denn wo Hr. Friccius über daſ⸗ 
felbe fpriht — und das ift doch in der größern Hälfte 
des Buchs gefchehen —, ift feine Darſtellung claſſiſch, 


voll Keuer und Leben, voll Anerfennung jedes Verdien⸗ 


fies, des Offizier ſowol als bed Landwehrmauns, mit 
Einem Worte, die treuefte Schilderung aus ber denk⸗ 
würdigen Seit, die er miterlebt hat und auf die er mit 
allem Rechte ſtolz ift. Ja felbft wo ihn der Unmuth 
und das Gefühl unverdienter Kraͤnkung bitter -gegen -ein- 
zelne Perfonen werden läßt und er harten Vorwurf nicht 
zurückgehalten hat, erkennen wir den tapfern Kämpfer 
und warmen Patrigten, und könnten nur wünfchen, daß 
er ſolche Herzensergießungen nicht dreifig Jahre lang in 
fi verfchloffen gehalten hätte. Daß diefe übrigens nicht 
. ohne Widerſpruch bleihen würden, ließ ſich vorausfehen; 
indeß ift es nicht unſeres Amts, bier über die Gegen- 
bemerkungen zu entfcheiden, welche die „Berliniſchen Nach⸗ 
richten” (1843, Nr. 68, 101) enthalten haben, und von 
denen die meiften allerdings rein nebenſächlich find. Ein- 
zelne kleine Irrthümer find uns auch vorgefommen, aber 
wir halten fie bei einem Werke von dieſem Umfange 
und bei dem uns gegönnten Raume nicht für vwoichtig 
genug, um erwähnt zu werden. Ä 

Anders aber verhält es fih nach unferer Meinung 
mit dem allgemeinen Theile des vorliegenden Werks. 
Wie gern auch zugegeben wird, daß Hr. Friccius in dem 
Piotho’ihen Buche und in einzelnen ruſſfiſchen, preufi« 
fhen und öftreihifchen Schlachtberichten Einzelnes rich: 
tiger dargeftellt und die Wahrheit aus den ihm zu Ge⸗ 
bote fichenden amtlihen Duellen angegeben hat, fo .ift 
doch feine Erzählung meiftentheild troden und entbehrt 
des beiebenden Wärme, die wir foeben in ber befondern 
Kriegsgefchichte beiobt haben. Uber feine militairifchen 
Betrachtungen dagegen können wir meiflens nur Gutes 
fagen, wie über die nach den Schlachten bei Groß⸗Beeren 
und bei. Dennewig (3. B. über die Anwendung dev Kolbe 
im Gefechte), und über feine Klage über die unterlaffene 
Verfolgung der Franzofen nad) den genannten Schlach⸗ 
ten und ganz befonder® nach der Schlacht bei Leipzig. 
Aber freilich ift diefer Vorwurf den Verbündeten nicht 
felten in neuerer Zeit gemacht worden, und wenn Hr. 
Friccius ſagt, daß „die Verfolgung der Beruf der Ca⸗ 
valerie und leichten Artillerie gewefen wäre, die, wenn 
fie au zur Hälfte geftürzt wäre, doch wahrſcheinlich 
den DBerbündeten den Feldzug des J. 1814 erſpart 
hätte”, fo fpricht er bier die Unficht des Generals 
v. Hofmann „Zur Gefhichte des Feldzugs von 1813 
faft mit denfelben Worten aus. In berfelben Weiſe 
hatte auch Grolman in der ausgezeichneten „Geſchichte 
des Feldzugs von 1814” geurtheilt, und ber Krieg von 
1815 hat, wie Hr. Friccius gleichfalld bemerkt, die 
Möglichkeit glänzendfter Refultate einer kraftvollen Ver⸗ 
folgung gezeigt. Was andere militatrifche Erörterungen 
oder tabelnde Ausftellungen, wie 3. B. über die Opera- 
tionen Schwarzenberg’8 und ber großen böhmifchen Ar- 
mee vor ber Schlacht bei Leipzig, betrifft, fo follen fi 


I 0 
3 N.a 
Militairs und Laien in dergleichen Fällen immer an bie 
Worte Grolman’s erinnen: „Es ift nichts leichter, als 
einem Feldherrn nad erfolgten Begebenheiten nachzu⸗ 
weifen, wie er anders hätte handeln können, indem man 
Sih in dem Berge fa viler Beſtimmungsgründe für ih 
befindet, Die ihm zur. Zeh feines Handelns abgingen.“ 
Wenn wir und hiernach zu dem ebelften Inha 
des Buchs, zur Gefchichte der tönigsberger Landwehr, 
wenden, fo ift ſchon Hrn. Friccius' Erzählung der Ereig- 
niſſe aus dem JI 1849, Die ihrer Bildung vorhergingen, 
von mannichfachem Intereſſe. Seinen unverſohnlichen 
Haß gegen Hardenberg konnen wir aber nicht theilen, 
finden ihn fogar ungerecht und giguben nicht, daß « 
Hrn. Friccius gelungen ift, überall die Anführungen in 
der Hippel'ſchen Schrift über Friedrich Wilhelm IL; 
die au Gunſten des Staatskanzlers lauten, zu -wiber- 
legen. Ebenfo hat es uns der Verf. nicht wahrfchein- 


lich machen können, daß die von den Franzofen beab- 


fihtigte Aufhebung des Königs von Preußen im Win- 
ter 1812 — 13 nur ein durch Leichtglaͤubigkeit erzeng- 
te Gerücht geweien fe. Hippel bat darüber ein 
fehr beftimmtes Zeugniß aus Hardenberg's Munde bei: 
gebracht und felbft, wenn man diefem nicht unbedingt 
lauben wollte, fo foderten doch die Erzählungen in ben 
üchern ber Generale Prittwig und Minutoli, die ſich 
Beide damals in der naͤchſten Umgebung bes Königs ber 
fanden, eine andere Art ber Darftelung ald die von 
Hrn. Friccius gewählte if. Dagegen hat es und be- 
frembdet, daß der Verf., der doch fonft fi) nicht gefcheut 
bat, hochſtehende Perfonen zu nennen, wo fie ihm bes 
Tadels werth erfchienen, die nähere Bezeichnung der Par« 
tei unterlaffen hat, die im Febr. 1813 nahe daran war, 
die Erneuerung eined Bündniffes Preußens mit Frank⸗ 
teich durchaufegen. Cine weit ftärfere Stelle findet ſich 
über eine folche Partei in einem Briefe Gneifenau’s vom 
10. März 1812, der in den „Lebensbildern aus dem 
Befreiungskriege” abgedrudt iſt und wo ein kindiſch 
gewordener Feldmarfhall, ein altes Weib von übelm 
Ruf, ein durch Stupidität Bindifch gewordener General 
und ein Hofpfaffe als ihre Korgphäen unter den höhere 
Ständen genannt find. *) Und dürfen jegt nach fo vie- 
len Jahren noch immer nicht die Namen Derer genannt 
werden, die doch muthmaßlich nicht mehr unter den Le 
benden find® 
Dem Leben und Wirken des Minifters v. Stein ift 
mit Recht ein längerer Abfchnitt gewibmet. Hr, Frictius 
ft fein unbedingter Lobrebner, und jedes deutfche Ge⸗ 
müth wird ihm darin beiftimmen, Unparteiifhe werben 
es aber nicht billigen, daß er ihn auf Koften Hardenberg's 
heraushebt; denn in den „Rebensbildern aus dem Befrei- 
ungöfriege” Tiegen deutliche Zeugniffe vor, daß ber Staats 
kanzler diplomatifche Feinheit mit edelm Muthe zu ver- 
einigen gewußt bat, und feine ehrenhafte Erwiderung 


) Woͤrtlich findet fi diefe Stelle in den „Militairiſchen Brie⸗ 
fen eines Berſtorbenen“ (IT, 155) wiederholt, wo ber geehrte Ref. 
in Nr. 359 d. BI. f. 1843 die von und gerügte Zuruͤckhaltung gleide 
falld beklagt. 


um den framzoſiſchen Bchandterr &t..Marfan, als biefer | * an dentfelden · Bape, wo die für alle pie 


nach den preußiſchrn Rüſtungen forfehte: Preußen wolle 
mourir Pepde à la main et ne jamais muckomber wen 
deshonnear, ehrt den Kürften Harbenberg für alle Zeiten. 
Auch darin geht Hr. Friecins zu weit, wo er ben nach⸗ 
theiligen Ausgang ber preußiſchen Angelegenheiten auf 
dem Wiener Gongreffe und bie Abtretung Lftfries- 
lands allen der Schuld Harbenderg’s beimißt. Man 
weiß jetzt, „wie ſehr (am mit dem Dichter zu reden) auf 
jenem unglüßswollen Tag die Freiheit ihm gemangelt”. 
Für die Geſchichte Oſtpreußens feie dein December 
1812 und in den erſten Monaten des 3. 1813 liefert Hr. 
Friecius die ſchatbarſten Beittaͤge. Die Convention 
York’s, die Räumung Koͤnigebergs durch die Franzoſen 
unter Murat, der Ausbruch der Volkswuth, bei welchem 
ein franzöfifcher Gendarm getöbtet und zwei Offiziere 
unter den Augen ihres: Oberfeldherrn gemishandelt wur⸗ 
den, das erfte Verfahren ber ruffiichen Generale in Oſt⸗ 
preufen, mo fie ſich in einer eroberten Provinz zu be=. 
finden meinten, die Befreiung Pillaus von den Fran⸗ 
ofen durch die Entfchloffenheit des Commandanten v. 
Treskow — alles Dies find Abfchnitte, denen wir manche 
neue Aufklärung verdanten. Don befonderer Wichtig. 
keit aber find die Kapitel über die Errichtung ber 
Landwehr in Oft» und Weftpreußen und in Lithauen. 
Man findet hier Alles nach) amtlichen Quellen und überall 
mit urkundlichen Beweifen. Stein erfchien als rufjifcher 
Bevollmächtigter am 22. Jan. 1813 in Königsberg, fein 
Auftrag war vorzugsmeife eine Bewaffnung des oft- 
preußifchen Volks, zunaͤchſt für Rußland, zu bewirken. 
Der Landhofmeifter v. Auerswald weigerte fih, ohne Wif- 
fen des Königs die Hand zu bieten, der Präfident v. 
Schön, Stein’s Freund, verwarf eine ſolche Einmiſchung 
von ruflifcher Seite auf das entichiedenfte und erklärte, 
daß Alles, was in’ Preußen gefchehen follte, nur buch 
die Preußen und mit bem Willen bes Königs gefchehen 
müffe, fonft würde er das Volk gegen die Ruffen auf: 
bieten, Beide Dänner aber einigten ſich leicht mit dem 
Grafen Alegander Dohne, dem in diefer Sache vor Al⸗ 
len der Preis gebührt, dahin, daß Stein von Auers⸗ 
wald die Ausfchreibung eines Generallandtags verlangen 
follte. 
wußte Jeder, daß er nur die allgemeine Landesbewaff⸗ 
nung beabfichtige, zu der Dohna und Oberſt Clauſe⸗ 
wis einen Plan ausarbeiteten, der von York vollkommen 
gebilligt wurbe. Hierauf begann am 5. Febr. Alles auf 
verfaffungemäfigem Wege, die General- und Gpecial- 
commiffionen wurden gewählt, und Graf Ludwig Dohna 
ging nach Breslau zum König mit zwei Schreiben, einem 
der Stände und einem des Generals York, die beide die 


herrlichften Zeugniffe find von der Treue des Volks, von- 


der Trefflichkeit der Grundfäge und von der Befonnen- 
heit, Umſicht und Kraft der Generalcommiffion. In 
diefen fand Scharnhorft, der fih in Breslau beim Kö⸗ 
nige befand, das glüdlichfte Ereigniß für die gute Sache, 
er drang auf die töniglide Beflätigung, die der Ent⸗ 

wurf auch unter dem 17. März in allen feinen Zheilen 


Diefer wurde auf den 5; Febr. argefent; bald 


° 


0) 
edvinzen geltende Verordnung über die —— 
der — bekannt gemacht wurde, bei der jenen 
prenfifche wef wefentlich zum Srunde gelegt wor⸗ 
den iſt. Sofort begann derſelbe in Preußen audgefkhre 
zu werben unter Opfern einer der aͤrmſten, feit Jahren 
assgefogenen und gedruͤckten Provinz, die faft Allee 
hinter fich laſſen, was die neuere Befchichte von Opfern 
ver Baterlandeliebe und bed Vertrauens zur Regierung 
nachweiſt. ‘Die Provinz folste 20,600 Mann Landwehr 
ſtellen, aber es haben 1813 71,445. Mann die Waffen 


. ergriffen, und zwar von 100 männlichen Seelen 16 und . 


von 100 Männern zwiſchen 18 und 45 Jahren 45 
Mann; bie Koften betrugen Die faſt unerfchwingliche 
Summe von 1,025,859 Thaler. Was tüchtige Dränner 
zu ihrer Initandfegung leiſteten, vor allen der Ober⸗ 
biürgermeifter Heidemann in Königsberg, hat Hr. Friccius 
wit Dank und Anerkennung hervorgehoben und am: 
Schluffe nochmals die In neuerer Zeit viel beſprochene 
Frage erörtert, wer eigentlich der Stifter der Landwehr 
geweſen ſei. „Stiften und gründen”, fagt er ganz rich⸗ 
tig, „konnte fie nur der König durch feine Genehmigung 
und durch feinen Befehl.” Aber Urheber kann eigent- 
lich keiner von jenen Männern genant werden; will man 
aber doc Worte haben, fo nennt Hr. Friccius bis zur er- 
folgten töniglichen Sanction Dohna den Erzeuger, Scharn- 
horſt den Erhalter und Stein ben Exretter ber Landwehr. 
Ebenſo urtheilen zwei Zeitgenoffen, Arndt („‚&tinnerun- 
gen aus dem äußern Leben‘): „Alexander Dohna ſoll 
nat feinem Gcharahorft und dem Scharnhorfi’fchen Elau- 
fewig die Erftigkeit behalten”, und der Praͤſident v. Schröt« 
tee in den „Berlinifchen Nachrichten”, 1843, Nr. 86. 
Weitere Auffchlüffe aus mündlihen Mittheilungen Gnei- 
ſenau's hat Varnhagen v. Enfe („Vermiſchte Schriften‘, 
V, 708) verſprochen. 5*2 


N 


Die Anftrengumgen und heldenmäthigen Thaten der 


preußiſchen Landwehr haben an Hrn. Friceius einen 


tvefflichen Grzähler gefunden. Gr war mit ihr heran⸗ 
gewachſen, er kannte ihre Vorzüge, und ermangelt nicht, 
fotdye nicht blos bei feinen nächften Landeleuten, fondern 
auch bei den Pommern und Kurmärkeen nach Verdienſt 
hervorzuheben, fowie er auch ihr warmer Anwalt iſt, 
wo Offiziere und Soldaten die Landwehr geringfchägten 
und fih aus Kaften- oder Zunftgeift von. ihr entfernt 
hielten. Eine ſolche Stelle finden wir bei Gelegenheit: 
der Schlacht bei Denmemwig und eine andere bei ber un» 
verdienten Zurüdfegung des Bataillons, das für Die 
Schlacht bei Leipzig nur fünf eiferne Kreuze erhielt, 
während alle am Leben gebliebene Offiziere und 46 Un- 
teroffiziere umd Lardwehrmänner für baffelbe vorgefihla- 
gen warten; ja das ganze Buch iſt vorzugsweife zur 
Ehre des Bataillons gefchrieben und zur Überlieferung 
der Großthaten deſſelben im Ganzen wie im Einzelnen 
für künftige Generationen. 

An der Gefchichte des Fünigäberger Bataillons gibt 
es drei Glanzpunkte: die Schlacht bei Groͤß⸗Beeren, die 
Schlacht bei Dennewig und ben Sturm auf Leipzig 


am 48. Det. 1813. Su der. erflen —* es mit he 
wnb ——— im heftigſten Feuer, und die Land» 
—— beſtanden bier — es wre ihr erſtes Ge⸗ 
— ine härtere Peobe, als wenn fie Kolben und 

itten gebrauchen können. Yu da Schlacht 

bei * focht daſſelbe auf allen Punkten mit Aus⸗ 
zeichnung und verdiente ſich darch tüchtige Ihnterfilgung 
* den Dank feiner Misftseiter. Um fo uimderhole⸗ 
trifft des Verf. Tadel ben Begimmttcommandent 
Bintewft inkowſtrom, der das koͤnigeberger Bataillon in ſeinem 
Senichte nur ſehr wenig erwähnt hatte und während 
eines großen Theiles des Gefechtes gar nicht ſichtbar ge- 
weien war. In den obemermähnten Zeifangsartilen 
iſt Hr. Friccius deshalb t werden; wir Haben 
darüber kein Urtheil, aber er hätte ferne Ausfielungen 
auf ſeden Fall früher veröffenslichen follen als jept, mo 
die meiften Beu n ſchon begraben find. Dagegen konnte 
Der preußifche iot ſich nur mit Unwillen über das 
B des Kronpringen von Schweden ausſprechen, 


und je unthätiger, je hemmender dieſer erſcheint, um ſo 


mehr glänzt Bülow's Umſicht und Helbenmuth. Hr. 
Friccius ſpricht bier weit rückhaltslofer als andere Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des I. 1813 es gethan haben, ebenfo 
von den Zerwürfniſſen vor der Stchlacht bei Leipzig, wo 
Bluͤcher unter Anderm voll Mistrauen gegen ben Kron⸗ 
pringen am Abend des 17. Det, dem General Bülow 
fügen ließ, er möge, falls die Befehle des ſchwediſchen 
Fürſten zum Angriffe ausbleiben follten, es nur marken 
wie bei Groß- Beeren und Dennenig und ohne Befehl 
vorrũcken. Darauf antwortete Büldw noch in ber Nacht, 
er werde nicht fehlen, mo es das Wohl feines Water 
lands und Guropas gelte, auch Wingitgerode werde 
nicht zurüdbleiben. Giner weiten Crörterung diefer 
DVerpältniffe glauben wir jegt übergeben zu fein, da wir 
ihrer bereitd bei der Schrift eines andern preußifchen 
Dffiziers in Mr. 219 d. Bl. f. 1843 gedacht haben. 
Wir führen daher hier nur eine Äußerung des Krondrin⸗ 
zen gegen den General Vorſtell an, die er am 48. Det. 
that: „General, vous suivrex strictement mes drdres. 
Je sais que vous «et ımessieurs las Prussiene aiment 
à desebeir sur un seul point, sur la defense d’aller 
es avant.’ 

Der eigentlihe Glanz⸗ und Hoͤhepunkt aber in den 
Ihaten des Bataillons ift feine Führung am 19. Dit, 
bei dem Starme auf Leipzig. Acht Tage vor der 
Schlacht war das" Bataillon Tag und Naht durch bie 
angefirengteften und leider nuglofeften Märfche ermidet 
worden, es hatte nur felten Lebensmittel erhalten, und 
feit der Schlacht bei Groß⸗Beeren kein Obdach; benn da 
es dae Glück hatte Mäntel zu beſihen (devem viele preu⸗ 

ßiſche Negimenter Bamals entbehrten) und mehr gegen 
Witterung gefchügt wear, fo ließ man baffelbe bei. 
dem Mangel an Duastieren ‚unter freiem Himmel fie 
ben. Hr. Friccius hat uns ein ſolches wächtliches Bi⸗ 
vouac am AN. Det. bei Rothenburg zefihilbert, wo 
im m umgepftügten, vom Regen überfhmemmten Weer- | Agnus Dei, evce qui toll fecchtk mundi" 31. vom Megen überſchwemmten Acker⸗ 


ohne Sal nd Erch die Manufehaft: * 






Veieuth ſichtbar, and wenn e8. hieß, der deind fü m 
bee Nähe, fo war Jeder zur Ertragung aller Anſtren⸗ 
gungen bereit. Unter ſolchem Unzemach, fagt Gr. Fric⸗ 


eins ſehr richtig, wuchs Die tabtiſche und ſiteliche Aes⸗ 
Bildung des Bataillons, bie Landwehnnammer fahen es 
als ihre zweite Heimat an, den Bauptmakn ald ihren 
Vater, die Waffe ab das chenerſte Ans Ja, es 
war die fchöne Zeit einer edeln Begeiſterung, es war 
bie ie Zeit der Demuth und mahren Bettesfurde. _ 

(or wer hin ) 


ed 






Misc ellen. 
Ssitfatsfügung 
glatid 


Karl * ei be hatte, gr * 
wanderung aus der tſtadt beſorders na eu⸗ d 
in Amerika fo ſehr zugenommen, daß er glaubte hagegen, ein 
fhreiten zu müflen, ein Berbot erlaffen, ohne befon laub 
nitß Niemanden dahin einzuſchiffen. Dieſes Verbot wurde in 
ger vielen Faͤllen umgangen und vereitelt; unglüdlicherweife 

aber für den König ſelbſt wurde es gerade da in Vollzug gefegt, 
ald Sir Arthur Aslerig, Zohn Mpben. und Sliper Cromwell 
mit noch einigen andern Unzufriedenen einige Schiffe, die E 
nach Amerika bringen folten, gemiekbet, pasta: Diele Schi 
wurden, dem ergangenen ote gemäß, angehakten und fo 
Auf Beranlaffung ded Könige ſelbſt, der damals fü etwas noch 
nicht ahnen Porinte, Diegenigen yervmgen zurixkzubieiben, 
welche beftimmt waren, ben Ihren umzuſturgen und den König 
auf das Gchaffot zu liefern. 


Der Herzög von Dtleand hatte einmal (1650) in der 
Kicche "feinen Piatz zwiſchen den beiden Finanzintendanten 
d Emery und de Boullion. Es war jur Puſſionszeit, und ber 
Biſchof de Belley hielt die Predigt, in —— er, als er den 
Geriog © lſo placirt ſah, ng des zweibeutigen U ruf⸗ bediente: 
„Ah, Monseigneur, quand je vous vois entre deux larrons !’’ 
Hlerüber wurde — und der Her den weht eingefcälummert 
war, ftagte, ſich erhebend, Ds es um geben „KRichte weiter”, 
fagte de Beuillon, auf En , „ale Au von uns 
Beiden die Sprache iſt.“ 





. Salob de Vallée, Herr des Büereeur, Feahnöfifeper 
Gerichtsrath (geft. —2 war der Actenarbeit durchaus abge⸗ 
neigt, indem er nach pikuriſcher Weife zu leben und ſich nur 
mit ben schönen Wiſſenſchaften „Bu eben pfle As er 
daher einmal, eine Proceßſache, —*— ein —X lehen, jur 
Bearbeitung erhielt, ließ er, da Fi nicht — fich baniie 
zu u.befaffen, die Parteien mit ihren Anwalten zu fich Eommen, 

ezahlte dem Kläger die Summe, welde diejer vom Beklagten 
foderte, warf die Procchacten ins Feuer und jagte die —** 
davon. 


Der Papſt Clemens VO. wat din großer Liebhaber von 
Melonen und Champignons, — feine Geſundheit dyvon litt. 
Um dieſe wieder zu gewinnen, nahm er einen neuen 
ihm jedoch eine Lebensart vorſchrieb, Bei welcher et in kurzer 
Zeit nachher ſtarb. Run brachten einige Spottvögel das Bild- 
miB Diefes Wrztes Ind Dubkcum, mit der Unterkhrift: „‚Köce 
Agnus Dei, ecce qui tollit peochtä& mundi.” 





at, der 
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Geſchict des Kriegs in den Jahren 1813 und 1814. 


Von Karl Friccius. Erſter Theil. 
(Beſchluß aus Ne. 30.) 

In dieſem Geiſte ging das Bataillon in die Schlacht 
bei —— ungefähr 450 Mann ſtark, ſtatt 800 Mann, 

und focht am 18. Det. feines bereits errungenen Ru- 
fe6 würdig. Am folgenden Tage war es fowie bie 
gene Brigade des Prinzen von Heffen- Homburg zum 

rm auf das dußere Grimmaifche Thor befehligt. 
Stundenlang ſah fih das Bataillon dem flärkften feind- 
lichen Feuer ausgeſetzt, bis endlich der Adjutant Gaͤſe⸗ 
bed eine ſchwache Stelle in der Mauer entdedte, Hr. 
Friccius ſchnell ein Gewehr ergriff, mit der Kolbe bie 
dünne Mauer einftieß und durch die felbft gelegte Bre- 
ſche zuerft in die Stadt bineinfprang, mit den Worten 
zu den Seinigen: „Ihr werbet mich doch nicht verlaffen !” 
Wer tonnte, folgte, und ale der geliebte Hauptmann 
Motherby (ihn bat Schenkendorf's Gedicht verherrlicht) 
gefallen war, wollte Jeder den Führer rächen, Niemand 
wollte zurudbleiben, Jeder der Vorderſte fein. Das 
fchnelle Eindringen überrafchte bie Franzoſen, die zuerſt 
aus den Häufern und von den Dächern ein lebhaftes 
Feuer unterhielten, dann aber flohen, ſodaß das ſchwache 
Bataillon zuerft ungehindert, von den Einwohnern Leip⸗ 
zigs herzlich begrüßt, vordrang und viele Gefangene 
machte, bis der Feind in großer ũbermacht herandrängte 
und das Meine Häuflein, deffen Vorgehen von den übri- 
gen Truppen nicht unterflügt war und fpäterhin fogar 
deshalb getabelt worden ift, in die engen Straßen zu- 
rüudwerfen wollte. Hier wäre es verloren gewefen, und 
nur die größte perfönliche Tapferkeit konnte es retten, 
da es nicht allein zahlreiche Gegner vor ſich hatte, fon- 
dern auch im Bereiche der feindlichen Geſchütze ftand. 
Es entfiond alfo ein fürchterliches Gemetzel, mit Bayon- 
net und Kolbe wurde gefochten, die Todten lagen im 
buchſtaͤblichſten Sinne an mehren Stellen fünf bie ſechs 
Mann hoch, ein befonders flarker Landwehrmann erin- 
nerte ſich nach der Schlacht, zwölf Feinde niedergemacht 
zu haben. Allmälig kam Hülfe, auch zwei ſchwediſche 
Kanonen fhidte der Kronprinz, und um zwölf Uhr 
Sonnte der Kampf an diefer Seite der Stadt als been- 
digt angefehen werden. Das Bataillon hatte ihn mit 
Ben theuerfien Opfern erfauft, es fuchte feine Todten 


zufammen. und fand ihrer 133 Mann, ſowol Offiziere 
als Gemeine; von den Erftern waren nur noch acht dienft- 
fähig. Kein anderer Truppentheil hat verhältnigmäßig 
fo viel verloren, und fo hätte dem Bataillon wol bie 
Ehre des Einzugs in Leipzig gebührt. Aber es mußte 
die Stadt verlaffen und ſich neben der Chauffee auf- 
ftellen, um den Garden, mit welchen die Monarchen ih⸗ 
rn Einzug halten wollten, Platz zu fchaffen. Gehorfam, 
aber voll innern Schmerzes, verließ es die mit feinem 
Blute eroberte Stadt, und feine Klage der Einwohner 
über die Landwehr, die von allen übrigen Truppen fo 
leicht zu unterfcheiden war, iſt ibm gefolgt. 

Die Befchreibung biefer Schlachtfcenen verdient das 
größte Lob, das fich noch fleigert, wenn man bedenkt, 
daß der Verf. fie nah 30 Zahren eines durch ganz 
andere Beichäftigungen in Anfpruch genommenen Be⸗ 
rufslebens fo treu und feurig hat fchildern können. Nicht 
minder Iobenswerth ift bie Berückſichtigung, die Hr. Fric⸗ 
cius fowol in der angeführten Stelle ald in den nach⸗ 
folgenden Betrachtungen. den Einzelnen, Offizier wie 
Semeinen, bewiefn bat. In einer fo fpeciellen Ge⸗ 
ſchichte wie die vorliegende ift verdienten boy Namen 
der wadern Männer, bie im Kampfe für Höheres und 
Unvergängliches ohne irdifhe Auszeihnung gefallen find, 
vorzugsweife aufbewahrt zu werden. 

Zur Hervorhebung mancher Einzelheiten reicht ber 
Raum nicht aus. Wir würden fonft die Stellen über 
das Lüsom’fche Corps, über den Zugendbund, die treff- 
liche Charakteriſtik Scharnhorſt's, die edeln Worte des 
öftreichifchen General Bubna und Andere anmerken, auch 
ift die fange Anmerkung über die Bertheilung ber eifer- 
nen Kreuze gar nicht unintereffant, wenngleich Hr. Fric- 
cius bier vorzugsweife fein Bataillon vor Augen gehabt 
hat. Aber zur Steuer der Gerechtigkeit darf nicht un- 
erwähnt bleiben, daß der Berf. mit männlichen Worten 
der Lüge des Barons Fain entgegengetreten ift, ber be- 
Tanntlid den Verluſt der Schlacht bei Dennewig befon- 
ders den ſaͤchſiſchen Truppen beimift, und daß er den 
Übergang der Sadıfen bei Leipzig. zu ben Verbündeten 
ganz nach ˖ der Friſche des erften Gindrude, alfo voll 
Freude und Dank, gefchilbert hat. Demnad konnte hier⸗ 
bei weder von preußifchen noch von fächfifhen Sympa⸗ 
thien die Rede fein. 


# 


Es ift überhaupt ein Vorzug der vorliegenden Schrift, 
daß fie nur mit den Erinnerungen der Vergangenheit zu 
thun bat und fih nicht durd allerhand Einflüffe der 
Gegenwart hat zu allen und misliebigen Urtheilen be- 
flimgeen taffen. rgeihen Exflheinungen find seider 
jest wicht ſilten. Sp fanden hir weuerdinge ins Taſchen⸗ 
buche „Senelope” für 1844 „Blätter aus meinen Er- 
innerungen ” von W. Alexis, die nur zu deutliche 
Spuren einer dermaligen Verſtimmung ihres Verfaſſers 
trugen, da berfelbe doch früher, 3. B. in der Novelle 
„Ibleu“ und in den vortrefflihen Erinnerungen aus fei- 
nem Leben in dem genannten Taſchenbuche für 1840, 
ganz anders und ‚weit frifiher und iger t 
hatte. Nef., der um diefelbe Zeit in einem Jaͤgerdeta⸗ 
chement gedient hat, weiß fich durchaus nicht einer ähn- 
lichen irenifieenden Anſicht unter feinen Kameraden zu 
erinnern, zu der fib W. Uleris 1815 bekannt ha⸗ 
den wid. Wenn gerade folhe Erzählungen Einzelner 
von befonderm Intereffe für die ſpaͤrer Lebenden find, fo 
muß man es um fo mehr bedauern, daf durch eine fpd- 
tere Färbung der gute Eindruck gefihwächt wird. Wie 
bebeutend find auch in dieſer Hinfiht Steffens’ Erin- 
nerungen ! u 9. 








Homer, Virgil, Taſſo, oder das Befreite Jeruſalem in 
feinem Verhaͤltniß zur Ilias, Odyſſee und Aneis. 
Ben 9. Wedewer. Münfter, Theifſing. 1843. 8, 
k Thir. 18 Rer. | 

Diejenigen Bweige bey Kunftiwiffenfchaft, welche Die Kritik 
und Theerie Ber Poeſie behandeln, find wegen ihrer mißlichen 
Berwandtihaft mit dem Kreiben ber gemeinen Belletriſtik zu 
Rüdfichten genöthigt, deren andere Disciplinen überhoben find. 
2 ein entſchieden Erlernbares vorliegt, und nach allgemeiner 

erzeugung nur auf feinem Grunde eine tüͤchtige Leiflung er: 
wachen ann, wird baffelbe auch bei jeder Erſcheinung, bie 
wit sinem Anſyruch auf Wiſſenſchaftlichkeit auftritt, voraus: 
geſetzt, und kann Daher von einer foldien, ohne daß man fie 

‚Darum mit den vorlauten Einmiſchungen Unberufener verwech— 

fein dürfte, allenfalls ganz bei Beite gelafien werden. Die 

Aſthetik aber ift noch nicht ein fo veinliches Feld, daB man in 

ihr auf den erfien Blick das Unkraut vom eigen zu unter: 

ſcheiden vermoͤchte. Der Antheil, weichen man, bis einmal 
ihre Principien nicht fowol begründet — denn baran fehlt es 
fon lange nit — fondern allgemein anerkannt fein werben, 
dem Datent und I ne en Ihe Pc 

ufchreiben pflegt, ftellt di eine fo be i ihe mi 
rg unpermittelten, wenn aus vieleicht geiſtreichen Einfällen 
mößiger Köpfe, daß fie immer wohlthun werden, ihren wiffen- 
ſchaftiichen Charakter durch ausdruͤckliches Eingehen auf das 
fruͤher Geleiſtete zu bewahrheiten. 

Das vorliegende Buch gebraucht dieſe Borficht nicht. Der 
Berf. if ein Anhaͤnger der romantifchen Schule. Gleich den 
@tiftern derſelben fucht er feinen Beruf zu literarhiſtoriſchen 
Arbeiten auf eine breite Baſis er Kenntniß zu grün: 
den bie Vorrede zählt die Dichter aller Fächer, nicht nur 
die des epifhen, die man allein Hier allenfalls zu erwarten 


. ; 1838: 


berechi ji Yen al mit fo viel 
Pr Fu fett — — ihn ae Sulkaben benciden | 
konnten. Hierbei geben ſich denn eben feine romantiſchen Sym⸗ 


pathien Fund. Dos Werk verdankt feine Entſtehung der 2er: 
ture des ,, Befreiten Jeruſalem ”; die vielfachen Bezüge dieſes 
Gedichts auf Homer und Birgil fehienen der genauern Rad: 


:mantifch”. 
"den, nit unmittelbar ſchuld daran, daß es bald zum 


+ 


% . 

forſchung werth. Der Berf. beabichtigt mit demfelben zur 
Würdigung der romantifchen oder —* Poeſie im Gegen⸗ 
ſatz zur antiken beizutragen. Wie tief er ſich namentlich in 
A. W. Schlegel’s „Vorleſungen über dramatifche Literatur” ein- 

dirt bat, zeigg fein Stil; es ift bekannt, wie viel die eig 
chmeichelnde „ mit der joe Nues, Ultes und’ bisweileß 

riviales a einer glächfäsmigen und klaxen Maſſe zu werau 
beiten gewußt haben, zu Ihrer europäifchen Verbreitung bei⸗ 
getragen: Als zu nahe möchte man den Anſchluß an Schlegel 

..xxı bezeichnen, wo bemerkt wird, über die tragiſche Bühne 
der Deutichen laffe fi nicht viel fagen, da Schiller und Goethe 
nur erft angefangen hätten, fie zu begründen — denn das iſt 
nun doch ſchon geraume Zeit ber. 

So fhiene der Berf. alfe nur allzu fehr an die Bergangen- 
heit Der Wi i Aber Daraus 
der entgegengeſetzte Mangel hervor. Das genannte Schlegel'ſche 
Buch ſcheint ihm fo vollkommen genügt zu haben, daß er Die 
Einwürfe, welche Solger in feiner befannten Recenflon, und 
fonft in feinen. nachgelaſſenen Schriften, gegen daſſelbe vor⸗ 
bringt, nicht einmal berüdfichtigt.. Was er ©. ıx Ichrt, daß 
der griechiiche Polytheismus eine vergötterte Ratur fei, und 
©. xv, daß die Zragodie auf dem Gegenfage von Freiheit und 
Rothwendigkeit beruhe, find gerade Die Punkte, gegen welche 
fich Solger am entfegiebdenftn und unſeres Bedündens am fleg« 
reichſten ausfpricht. 

Doch gehört Died weniger Thema des Bude. Was 
fol man aber dazu fagen, daß in einer Schrift, welche Die 
größten Heroen der epiſchen Doch aus allen Zeiten und Böl⸗ 

ern behandelt, die tief eingreifenden Forſchungen über das 
Weſen dieſer Dichtumgsart, welche der Briefwechſel zwifchen 
Schiller und Goethe enthaͤlt — Forſchungen, die um fo mehr 
allen fernern Unterfuchungen über diefen enftand zu Grunde 
gelegt werden follten, da fie in unmittelbarer Beziehung auf 
„permann und Dorothea”, welches das reinfte Epos neuerer 
Zeit fein moͤchte, ftehen, nicht einmal erwähnt werden ? 

Bir haben keinen Grand, zu glauben, dab dem Berf. 
dieſe Dinge unbekannt geblieben ſeien; wird doch v. Humboldty 
Schrift über das letztgenannte Gedicht, wenn auch nur im 
Vorübergehen, berüdfichtigt. Ro weniger iſt es unſere Ab⸗ 
ficht, ihm die Ramen Solger, Schiller, Goethe, wenn fie auch 
die größten in dieſem Fache fein ſollten, ats Autoritäten ent⸗ 
gegenzubalten, gegen Die fein Widerfpruch gälte. Aber ex hätte 
bie Gründe ihrer Übergehung nicht verichweigen follen. Eis 
bihes Berfahren bringt den Übelftand wit fi, daß man nur 
ir eine beftimmte Schule ſchreibt; wer dieſer nicht angehört 
oder ſich gar entfchieden zu einer andern hält, wird bei fo be: 
i Phyfiognomie des Buchs leiht dad Vorurtheil fü 
fen, daB er bier nur bekannte Stichwörter wiederholt finden 
werde, und fo wird fih das Berdienft, weiches fpeciellen Um 
terfugungen felbft bei mangelhaften Prindiyien gar wohl in: 
wohnen Tann, nicht der wünjchenswerthen Anerkennung zu er 
freuen haben. N 

Es würte uns leid thun, wenn das vorliegende Buch von 
diefem Schickſel getroffen würde. Es enthält in der That eine 
gebe Anzapl guter Bemerkungen. Und wie follte e& nicht $ 

ie folte die Weit mit jo fieberhafter Eile vorwärts ſchreiten, 
daß wir nicht einem Standpunkte, defien Hauptvertreter noch 
am Leben find, zumal wenn er an fi der Urt ft, daß eini⸗ 
ger Geiſt erfoderlich iſt, um ihn auch nur zu begreifen, ned 
gar Bieles zu verbanien haben koͤnnten ? 

Aber, das ſchaͤtzenswerthe Einzelne würde ſich freilich zu 
einem ganz andern Ganzen zufammengefchloffen haben, wenn 
die Unterfuhungen weniger in der Weife der romantiſchen 
Schule angeftelle wären. 

Es war ein welthiftorifches Wort, dieſes „antik und ro 
Auch find Diejenigen, welche es zuerft ausgeſpro⸗ 
Io: 
Ben Worte geworden. Aber eine bloße Allgemeinheit war 
ed. bei ihnen im Grunde do. Diefer Begenfag pflegte am 


. Dies koͤnnte 


die Opige geſteue umt als Weller erläutert zu werben, ging 
e6 dam aber and lEinzelne der Kunſtbetrachtung, To war er 
vevgeflen, ımd- es trafen anderweitige Kategorien ein, welche 
entweder noch aͤltern Gtandpuniten angehörten, uber wenn fie 
mu, und dans oftmals fehr wohl gewählt fein mochten, doch 
nur aufs Gerathewohl aus der Empirie aufgegriffen waren. 

So auch im vorliegenden Fall. Hr. Wedewer nimmt gleich 
auf der erflen Seite der Vorrede als zugegeben an, das die 
Hauptgeſichtspunkte für die Betrachtung eined Epos Einheit 


‚der Bandlung, die Epifoden, das Wunderbare und die Dar: 


ſtellung ſeien. Tiefe wendet er auf die Gedichte, mit denen 
er zu thun bat, an, ohne irgend einen Serfug, zu machen, 
fie uus dem Wehen des Epos überhaupt zu entwickrin, ja ohne 
fi) darüber zu erflärn, ob und warum fie m ber antiken 
und remantifigen Poeſie ganz und gar dieſelben blieben. 

Und wenn nur wenigftens diefe äußern Gefichtöpunfte mit 
Beftimmtheit ausgebildet und mit Eonfequen eftgehatten waͤ⸗ 
ren. Hr. Wedewer beruft ſich vielfach "auf Ariſtoteles und 
ſcheint die Beftimmungen deflelben über die Epcopöe gewiſſer⸗ 
maßen zu Grunde legen zu wollen. Allein gleich in der Bor: 
rede heißt es, die weſentlichen Beftandtheile einer Epopoe ſeien 
eime großartige Handlung und ejn Held, der fie vollbringe. 

Böchitens von der „Aneide“ gelten; in Diefer ver: 
fnüpft nur die Perfon des Aneas die frühern und fpätern Bü: 
cher, die übrigens ganz andere Scenen und Mitſpieler zeigen. 
Aber dies möchte eher zu den Fehlern dieſes Gedichts zu redy: 
nen fein. Ariſtoteles ſagt geradesu, nicht darin beftche Die 
Einheit der Handlung, daß fie fi um @ine Perfon drehe. 


Die Bortrefflichkeit der „Ilias und „Odyſſee“ beruht darauf, ' 


daß fie diefer Borfchrift, welche aus ihnen abftrahirt worden, 
gemäß find. Im epiſchen Gedichte muß der Hauptheld dies 
nicht zu fein ſcheinen; in der „Döyffer” interefiiren mir und 
ebenso wohl dafır, daß Penelope und Telemach den Odyſſeus 
wieder erhalten, wie für die eigenen Schickſale des Letztern, 
und was die „Ilias“ betrifft, fo ift das Misverftändniß, daß 
ie den Trojaniſchen Krieg behandle, gerade der größte Triumph 
ihres Kunſtcharakters. Was ferner hinzugefügt wird, daß die 
Handlung der Art fein müffe, daß ihre Folgen von Wichtig⸗ 
feit wären für ganze Staaten und Bölker, fo ift Died dem 
Ariftoteles mit Necht gar nicht eingefallen, denn was kann es 
für den Stoff eines Gedicht ausmachen — gelegt auch, es 
game auf ihn allein an — mad für eine Stelle er außerdem 
in der Geſchichte einnimmt? Auch kommt Hr. Wedewer felbft 
glei beim Zaffo mit dieſer Definition in Berlegenheit: er 
möchte zeigen, daß in diefem ein Kampf nicht biss für Die 
Religion, fondern auch fürs Baterland dargeftellt fei, und er- 
innert deshalb, daß doch die Bohammedaner Europa, wenn 
auch freilich gerade am andern Ende, zuerft angegriffen hätten. 
Ohne einmal zu unterfuchen, cb ber chevaleresfe und liebe: 
glühende Zaffo in feiner Hofumgebung des 16. Jahrhun: 
derts an Devgleichen gedacht haben kann, ift dies felbft hiſtoriſch 
unrichtig; denn abgejchen davon, daß die Idee des Baterlan- 
des gar nicht mittelalterlic tft, würden die Nitter, wenn es 
ihnen darum zu thun geweſen wäre, wohlweislich zu Haufe 
geblieben kin 

Ebenſo wenig konnen wir und mit des Berf. Anfichten 
über die Epiſoden befveunden. Er führt au bier die Kriſto⸗ 
teliſche an, daß fie nuͤmlich Das ſeien, was den 
Asyos oder 15 auetadou, das nackte Sujet, zum uüsoc, der 
ausgeführten Erzählung , erweitere. Dennoch betrachtet ex fie 
im @ingelnen immer mehr oder weniger ald etwas, bas nicht 
zur Sache gehöre. Er fagt, in ber. „Odyſſee“ fowol als in 
der „Aneis“ feien die fchönften Bücher, z. B. die Erzählungen 
des dyſſeus und Aneas Epifoden, während weicher die Haupt: 
handlung ftille ftehe. Freilich, infofern er ſich einen beftändig 
handelnden, reip. dreinſchlagenden Heupthelden vorſtallt. Dar 
aus erklärt e& ſich au, dag er felbft über den eigentlichen 
Umfang der SHaupthandlung nicht recht klar zu fein ſcheint. 
Er bemerkt, dab in jenen. Ersählungen bei der Dido und beim 


Arfinoos das Fruͤhere nachgehoit werde. Freilich hat dies Ik: 
Birgit, wo die Sache weniger gut —** iR ki man ver 
eine ben huͤlfloſen Dopffeus, der feine abentenerfichen- Bee: 
ahrten befihveibt, mit dem ftelzen Flottenkbnig Aneas, der 
eine Schilderung eines bereits weitbekannten @reignifles gibt —,; 
allenfalls eine Faͤrbung ber Urt, immer aber iſt nicht das Er⸗ 
zahlte, ſondern das Erzählen ein Theil des Gedichts; dieſes 
beginnt evſt mit den Ereigniffen, welche der Dichter berichtet, 
gang auf Diefelbe Weile, vote im Drama nur Das, was vor 
unfern Augen vorgeht, nicht was biefem zur Vorausfegung 
dient und gelegentlich erwähnt wird, zur Handlung gehört. ' 

Mit der Einführung des Wunderbaren wird endlich der 
Baden der Ariftotelifchen Beftimmungen yanz fahren yelaflen. 
Ariftoteles erwähnt deffelben gar nicht, aus dem einfadhen 
Grunde, weil es als foldhes niemals in die Poeſie eintreten 
kann; in dieſer erfcheint Alles natuͤrlich, denn fie ift ja eben 
die Verfegung in eine ideale Welt der Phantafie; Die Verwun: 
derung ift die unpoetiſcheſte Stimmung, welche e8 geben Bann. 
Hr. Wedewer hat au fo etwas im Gedanken gehabt, aber 
er fehlt darin, daß er es an die Religion anfnüpft; er fagt, 
der Antheil der Götter an der Handlung fei bei Homer befier 
behandelt ald bei Virgil, weil Jener noch) daran geglaubt Habe ; 
in dieſem Betracht werden bie betreffenden Partien im Taſſo 
ziemlich unverhohlen Darum höher geftellt, weil ihnen das Chriſt⸗ 
lich: Religiöfe zu Grunde liege; auch erfährt die Einmiſchung 
des Heidnifchen, die ſich hier gleichwol findet, einen firengen 
Zadel auß dem Grunde, daß wir ja doch nicht daran glaubten. 
Es wird alfo das poetifhe Wunderbare ohne weiteres mit 
dem religiöfen ibentificirt. Daß dies unrichtig fei, läßt fi 


‚leicht zeigen. Es läuft nämlich darauf hinaus, daß daß fo- 


genannte Wunderbare im Epos die religiöfe Wahrheit, oder 
was dafür genommen wird, enthalte, wie denn auch Hr. We: 
dewer behauptet, im Homer hänge die legte Entfheidung vom 
Willen der Götter ab, die doch befanntlich Bei Homer ebenfo 
gut wie die Menſchen dem Schickſal unterrmorfen find. Er ta- 
det an 'der „Aneide“, daß in ihr die Götter im Grunde bie 
handelnden Perfonen feien und daß bier wegen der Unlebendig⸗ 
keit der Auffafiung aus dem reichen Götterhimmel der „Stias” 
ein bloßer Gegenfag der zwei Göttinnen, der Iuno und Venus, 
werde. Solcher Dualismus wird aber gerade daraus entitehen, 
wenn man den veligiöfen Inhalt pero objectiviren wil. Denn 
erftlich ift, wenn id) mich einmal auf den Standpunft der Re: 
ligion ftelle, die Sottheit überhaupt daß einzige Seiende und 
Handelnde, von dem ich ja fogar ableiten muß, was mir 
ſelbſt in fittficher Weife gelingt, und dann bedarf diefelbe, for 
bald ih mir ihr Handeln vorftellen will, eines Gegenſatzes, 
auf den daſſelbe gerichtet fei, und der ihr folglich Widerſtand 
zu leiften vermöge. Wird dies confequent durchgeführt, fo ges 
ftaltet fih des Keptere geradezu zum Teufel, und man verfegt 
den Drt der Handlung yanz und gar von der Erde in Sim: 
mel und Hölle In der That haben die chriſtlichen Dichter 
diefe Ruganwendung der Pirgil’fhen Behandlungsart, bei der 
die Juno fehon ziemlich deutlich als die Macht aufgefaßt iſt, 
die flet verneint, wenn auch freilich hier nur noch das Ge- 
lingen der befondern Ylane des Aneas, in gründlicäfter Weife 
gemacht. Milton's „Verlorene Yaradies’' brachte fogar Goe⸗ 
the auf philofophifhe Betrachtungen über die Freiheit des 
Willend — gewiß eine poetifde Wirkung, die einzig in ihrer 
Art ift! — und die „Meffiade”, mag fie andere Vorzüge de⸗ 
figen, ift in dieſer Beziehung nach Grundgedanken und Aus- 
führung vollkommen profaifg — und obendrein ganz ungenü: 
gend — denn wa& man auch über die theoretifche eltung Die: 
fer Räthſel denken mag, eine factifche kann doch nur in der 
Wirklichkeit ſelbſt vorliegen. St ift eind der größten Dichteri- 


[hen Berdienfte Taſſo's, dieſe Klippe vermieden zu Haben. 
Er verfegt uns in die unbefangene und heitere Stimmung, 


mit. welcher wir im Leben das Vorhandenſein einer Vorſehung 


‚und ein mehr oder weniger fihtbares Eingreifen Derfelben zu: 


geben, ohne uns dur hypochondriſches ‚uber dieſen 





en Yunkt eine friſche Wuffäffung ber menſchlichen Ber⸗ 


iffe und eine gefunde Gonderung von Berdienft und Schuld 
verfümmern zu laflen. Run t fich ein Sturm, ber dem 
Gpriftenlager großen Schaden zufügt, Zwietracht und Berwürf: 
niß entfpringen aus —* und Weiberliebe. Das hängt 
Ades fo natürlich zufamımen, daß wir es und gefallen laflen 
Binnen, diefen Naturgewalten dur Zurückführung auf eine 
Anftiftung von Geiten der Mächte der Zinfterniß eine tiefere 
Belebung mitgetheilt zu ſehen. Zaffo erreicht diefe Wirkung 
dadurch, daß er forgfältig vermeidet, durch allzu perſoͤnliche 
Ginführung Gottes und des Teufels eine proſaiſche Neflerion 
rege zu machen. Zwei Züge, die Hr. Wedewer bitter tadelt, 
find in dieſer Degiehung meifterbaft : daß Beelzebub nicht 
fetbft die Geftalt Chlorindens annimmt, um den Urabin zu 
dem Pandariſchen Pfeilfhuß zu bewegen, fondern dazu ein 
Luftgebitde abſchickt und daß die Hölle nicht, wie bei Mil: 
ton, mit alttetamenttihen Bögen, fondern mit antiten Mis- 
geftalten bevöltert ift, denn diefe find, weil man fie nicht fo: 
wol für kuͤhn als für haͤßlich anzufehen hat, beiweitem äftheti- 
fer. Wenn aber der Berf. mit Mihaud wünfdht, Zaffo 
hätte fih in Bug auf dad Wunderbare lieber ganz an den 
weit großartigern Überglauben der Zeit des erften Kreuzzuges 
balten follen, fo ſcheint auf die Perfönlichkeit der fichern Ge⸗ 
walten wiederum allzu wenig Gewicht gelegt zu fein. Denn 
wenn Ref. fih recht erinnert, ift dort nur von WBunderglau: 
ben, wie in Bezug auf die heilige Lanze in Untiochia, Die 
Rede, welcher nur im geſchilderten Subjecte ruht, und auch 
fo feine lebendige Mehrheit von höhern Weſen und alfo Eeinen 
Gegenfag unter denfelben feht- | 

&o weit wäre alfo die Durdführung der einzelnen Ge⸗ 
figtspunfte, von denen der Verf. die epifchen Gedichte betrach⸗ 
tet, ungenügend. Der größte Übelfiand, den fie in ihrer 
Außerlihkeit mit fih führen, ift freilich die ganze Methode 
der Bergleihung, die wir bier befolgt fehen; denn u 
diefe wird dem Kunftwerfe eine Beziehung auf Underes auf: 
gedrungen, weldye bei ihm, daB ganz und gar nur auf fi 
jeibft bezogen ift und fein einziges Geſet in ſich felbft bat, 
vor allen Dingen am wenigften an ihrer Stelle iſt. 

Auch diefes Buch ftimmt in den Zabel ein, welcher beim 
Nomen Virgil zur ftehenden Rubrik geworden ift, Daß die 
„Aneide“ den &omerifen Gedichten in Bezug auf die Com: 
pofition unendlich nachſtehe. Gewiß wird die Weiſe derfelben, 
die man fi) aus den legtern abftrahiren Bann, nirgend fo 
vollfommen anzutreffen fein als ın diefen felbfl. Aber der 
Berf. macht felbft mehre Vorzüge der „Aneide” nambaft, ihre 
tiefere pfychologifche Auffaffung, den Untheil an moderner Bub: 
jectivität, den fie zeigt, u. dgl. Run wohl, fo hätte er unter: 
ſuchen follen, wo der Mittelpunkt von diefen Gigenfchaften 
liege, und ob ſich nicht etwa, von ihm aus gefehen, Die ſchein⸗ 
baren Mängel in Borzüge ummwandeln. Er macht irgendwo 
die Bemerkung, wenn wir die alerandrinifhen Dichter voll: 
ftändiger befäßen, würden wir uns wundern, wie viel Die rö- 
mifchen ihnen verdanken. Zugegeben — aber dann würde ed 
und gerade Plar werden müfien, daß die Misachtung derfelben 
eine ungerechte ift, denn fie hätten ja Doch jenes Verfchieden- 
artige zu componiren gewußt, und das ift doch die Hauptfache. 
Iſt es nicht, um glei bei der „Uneide” ftchen zu bleiben, ein 

eifteeidher Ginfall, die Motive der „Ilias“ und „Odyſſee“ in 
inen Gedanken zu vereinigen, den Kampf an ferner Kuͤſte 
und die Rückkehr in die Heimat zur Erfämpfung einer neuen 
Heimat? Wir hatten biß gegen das Ende des vorigen Jahr- 
hunderts das römifche Weſen für das wahrhaft antite genom- 
men; feitdem find wir zur @infiht gekommen, daß dies viel- 
mehr bei den Griechen zu fuchen fei. Man hätte barum Die 
Römer weniger lefen mögen. aber warum follen fie einen Irr: 
thum büßen, der ganz auf unferer Seite wart ie felbft ha⸗ 
ben fich nie für Griechen ausgegeben. Jetzt noch in jenen Ta⸗ 
del einftimmen, heißt felbft nod in dem Übergange begriffen 


fein; wären wir beveitb mit Gicherheit in ben Wei hei⸗ 
mild) geworben, fo würde (mas bei den bedeutendſten 

des Bade bereits ei eten ift) gerade die Eimficht in den 
durchgreifenden Begenjag, in dem fie zu den Römern ſtehen, dagu 


führen, die Begtern gar nicht anders als nad ihrer poßtiven - 


Eigenthümlichkeit zu betrachten. 


Zaffen wir dies UNes zuſammen, fo möchte ſich das Re: 


fultat dahin gusfprechen laflen, daß der Berf. ſich nicht genug 
auf die reine —— der Dichterwerke eingelaſſen, ſon⸗ 
dern dieſelben nur von außen her nach dieſer oder jener Geite 
in Unterſuchung gezogen habe. Dies zeigt ſich, um auf unſern 
Ausgangspunkt, die romantiſchen Sympathien, zurückzukommen, 
beſonders in der Seiſe, wie er das Chriſtlichreligiöſe in die 
Betrachtung einmiſcht. „Die, Homerifhen Gedichte”, fagt er, 
„laflen uns unbefrietigt, weil in Folge der chriftlichen Offen: 
barung das Bewußtſein des menſchlichen Geiſtes von Bott, fidh 
felbft und der Natur ein viel reinered und tieferes geworben.‘’ 
Run — man muß es Jedem überlaffen, fein Fleiſch zu kreuzi⸗ 
en, auf welche Weife er ed für gut findet. ber felbft beim 
flo laͤßt er ſich durch ſolche Ruͤckhaltsgedanken die Phantafie 
verderben. Er ſagt, wenn der Lefer frage, was nachher aus 
der Urmida geworden — wie kann er fi) nur mit Lefern ab- 
geben, bie vorzugdweife nad einer Armida fragen! — fo 
müfle man nad. chriftlicden Begriffen annehmen, daß fie Chriftin 
und Gemahlin Rinaldo's geworden. Verzeihen Sie, das ſteht 
formell genommen und in Bezug auf die Kunft auf völlig glei- 
her Stufe mit den burlesteften Tuffaſſungen der Niederländer. 
Hat Umor etwas gegen den Willen feiner Mutter gethan, fo 
müffen wir nad padagogifhen Begriffen annehmen, daß diefe 
ihm dafür eine körperliche Züchtigung werde angebeihen laſſen, 
wie man fie bei Beinen Kindern zu appliciren pflegt. (Ber: 
Iiner Mufeum.) Oder, damit doch der Lefer von unferm Auf: 
fage nicht gerade dieſen niederländifhen Geſchmack im Munde 
behalte, es ift, wie wenn Einer feine Phantafie torquiren 
wollte, eine auf einem Gemälde dargeitellte Gruppe vom Din: 
tergrunde ber anzufehen, da fie doch nichts auf der Welt ift 
als eine Darftelung, die eben von vorn angefeben werden foll. 
Wilhelm Danzel. 
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Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der interejfanteften Criminalgefchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Heraudgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Ä Geister Teil. 
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F. A. Brockhaus. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Bierter und legter Urtibel.® 


73. Humoresfen von ermann Faber. Mit Kupfern. 
Mainz, Faber. 1842. Gr. 8. 1 Ihlr. 

Wenn, wie Menzel in feiner „Deutſchen Literatur definirt, 
der Humor dad Bewußtfein um die irdifche Unvollkommenheit 
und feine äfthetifhe Wirkung das Tragikomiſche ift, oder wenn 
er, nach Jean Paul, dem wunderbaren Vogel gleicht, der mit 
zur Erde gerichtetem Blicke, aber mit zum Himmel gekehrtem 
Schwanze in die höbern Luftregionen dringt, fo hat er in vor» 
tiegenden Humoresten nicht den rechten Charakter; er ift hier 
nit ein in Luſt und Scherz verwandelter Schmerz, fondern 
ein Product des Talents populairer Spaßmadherei, ein ange: 
berener Bang zu Reckerei und Poflenfpielen und eine Fülle ge 
fander Einfälle, Fomifcher Anfichten und derben Wipes, leicht 
verfificirt- und kuͤnſtlich gereimt. Diefes Talent erwarb dem 
Berfaffer, der Ergänzungsrath am Obergericht ‘in Mainz iſt 
und früher Rotar in Bingen am Rhein war, den Beifall ſei⸗ 
ner Freunde namentli in Bingen, dem Schauplase feiner hu: 
moriſtiſch⸗poetiſchen Heldenthaten, und fie veranlaßten ihn zur 
Sammlung und Zufammenftellung feiner &elegenbeitögedichte, 
die ihren gefelligen Kreis fo oft erheitert hatten. Sie ſammel⸗ 
ten nicht nun Subferibenten, fondern ftellen auch einen Lebens» 
abriß des Verfaſſers dem Buthe voran, in welchem fie von 
ihm fagen, er gehöre zu jenen glücklichen Naturen, die das 
Leben im ſchoͤnſten Sinne des Worts genießen, den beflügelten 
Augenblick zwingen, ihnen eine Duftende Blume in den Schoos 
zu werfen, und bie felbft dem Schmerz ein heiteres Lächeln ab- 

gewinnen vermögen. Um zu bemweifen, wie tief der Humor 
m Fabers Weſen gewurgelt babe, erzählen. fie folgenden 


Schwank von ihm, den er in Bingen, wo die Gefelligkeit noch 


heute von ftinem Humor lebt, gemadyt hat. Ein Bürger, def: 
fen böfes Weib plöglih geftorben war, bat Kaber um eine 
Grabfchrift für diefelbe. Diefer fchrieb fogleid folgende, noch 
jeßt auf Dem binger Kirchhofe prangende Zeilen : 


Wohl auch die flille Häuslichkeit 
SR eines Denkmals wert! 
Ihr fei ed bier von mir gemeibt, 
Und wer die Tugend ehrt, 
Auch in dem einfachen Servand, 
Mir, meinem Schmerz id er verwandt! 


Jeder lad bie Infchrift, und Niemand dachte an den Schalk, 
der bier als Akroftihon den Lefern die bedeutungsvollen Worte 
fagte: Wohl Ift Ihr Und Auch Mir! Schon aus diefer In: 
ſchrift fieht der Leſer, weß Geiſtes Kind Faber's Humor fei. 
Roh klarer geht das hervor aus der erſten der vielen im 


) Bal. den erftlen, zweiten und britten- Artilel in Nr. 189-193, 
2 Wı ur 2330-385 dh. BI. . D Red. 


Buche befmdligen Tiſchreden: „An die Gefellfehaft zur 
Abendunterhaltung, den 3. Der. 1812.” Als verbrauchten 
Scherz fhon müflen wir hier bezeichnen, daß 

er fih daran gemadtt, . 
Duck eine hochgelahrte Rebe, 
Vermiſcht mit Sang und mit Gebete, 
Die lieben Gäfte, groß und Bein, 
Net auferbaulich zu erfeu'n; 
fowie auch, daß. er weiter erflärt, er werde, um dad Einſchla⸗ 
fen feiner Hörer zu verhindern, fie im Laufe feiner Predigt 
durch Aufhebung Feiner Serviette zu frommem Liede und Ge⸗ 
bet auffodern. &o oft er nun dad Manoeupre macht, erhebt 
der Chor feine Stimme: 

Beten, Schellfiſch, Knoblauch, Wurft 
Machen gang gewalt’gen Durſt. 
Mein’ Zung’ Bing: 
Bing, bing, bing. 
Die zur Rechten ſchenken ein, 
Die zur Linken aber fhrei'n: 
Bing, bing, bing, 
Luft und Lieb’ zu einem Ding 
Machen alle Arbeit gering. Da Cape. 


Die Predigt felbft beginnt mit Adam und Eva unb den auf 
diefe Ur: und Rormalmenfchen bezüglichen ftereotypen Späßen, 
worauf er die Auffoberung ergehen läßt: | 
. Auf meine Herr'n, nit faul, 
Wil’ jeder fauber fi dad Maul, 
Küf jeder drei Mal ber und bin 
Recht zärtlich feine Nachbarin. 
Der Chor erwidert: Kuͤſſe, Schellfiſch, Knoblauch, WBurſt ma: 
hen gewalt'gen Durft u. f. w. Wo er vom TJrinken rebet, 
fpricht fein Presco- Humor von Dem, 

Der bei vollem Wottesfegen 
Und dem Naturgefeg entgegen, 
Dem Weine feine Kehle verſchnuͤrt, (ber) 
Verdient, daß er beim Thee crepirt. 


Bon dem a Anus, der in feinem befannten Rhein: 

weinliedbe ausruft: „Und wüßten wir, wo Jemand trau: 

rig läge, wie gäben ihm den Wein”, behauptet er, ber 

Mann müfle in dem Augenblide, wo er das Lieb gedichtet, 

— betrunken geweſen ſein, und apoſtrophirt ihn mit den 
orten: 


Rein, Herr Autor — dem nuͤchtern' Mann, 
Der noch ſein Flaäſchchen vertragen Bann, 
Dem Beten unter allen Quten 
SR fo was nimmer zuzumuthen; 
Den Wein ihm bringen? — all’ ihm bringen ? 
Und dann bei Waſſer fortzufingen ? 
um einen Traurigen fröhlich zu maden, 
GBolten wir AUe dem Trinken entfagen? 


on . 144% 


. - 1 

Wie er nun fühlt, daß er durch biefen Einfall das moralifche 

Gefuͤhl beeinträchtigt, fo zupft ihn ein beſſerer Geift am) Rode, 

und er fügt mildernd hinzu: , 

Je nun, wir woll'n ihm ja gerne was geben, 
Nur greif er und nicht gerad’ and Leben 
Ugd fabere uud a’ unfın Min; 
Mecht wahr, Be finmen- mit ein? 
Bir wollen ber Armen gedenken 
Und ihnen Jeder was ſchenken u. f. w. 
Chor. 
Armuth und geſalz'ne Wurf u. f. w. 
In der folgenden Tifchrede ift die Religion abermalß feiner 
Epaͤße Zieh Die. Heiden, - die Türken, die Juden, die Weaie« 
flanten und Kafholifen müffen herhalten, und auf dem Dän: 
gerhaufen von Blasphemie und Zweibeutigkeit läßt er hin und 
wieder ein Goldkorn echten Bitzes rollen, wodurch freitich die 
mephitiſchen Dünfte nicht vertrieben werden. Unter den Neu: 
jahrwů iſt de & 55 dee geiflreichſte und wigigfte. 

Alrefiicheontifche Spielereien, Weutichradebredyen dev Franzeſen, 

locale Ereigniſſe und rheiniſche Gumvdeber werden zu Huͤbfe 

gerufen, um den Sachen ein Relief zu geben. Übrigens koͤn⸗ 
nen angehende Gelegenheitsdichter Die Sammlung als ein 

Ipeenmagazin batrachten, in welchem fich eine reiche Ausbeute 

bei Polterabenden, Kindtaufen, Wirtshaus - Bwedieflen, Ge: 

burtstagsfeier, Logenfeften und Faſchingsjubel machen läßt, in 
welcher legten, Beziehung wir. Das „Baftnashtötrankportabel: 

" a verfleiggrungkprosefel " zu geneigter Benutzung em: 

pfehlen. 

14. Neuere Gedichte von Leopold Moltke. Zwei Bände. 
Erſter Band: Ufermufceln. Zweiter Band: Tag: und 
Radhtfalter. Leipzig, Schred. 18413. Gr. 8. 2 Thlr. 
. r. 

"Goldwafhen. aus dem Sande‘, lautet die zweite Strophe 

“in der Widmung, „iſt eine ſchwere Kunft, Doch auh am Mu: 

feheltande hangt manches Auges Gunſt.“ Hr. Leopold Moltke 

hat recht. *@8 if eine fehwere Kunft, Goldkoͤrner zu finden, 

wo nur Schlamm und grauer Sand liegt. Nef. bat bis S. 59 

des erften Bandes jich die arößte Mühe gegeben, foldhe zu fin: 

den; aber es iſt ihm beim beften Willen und aud dann nicht 
gelungen, nachdem er (S. 5) die Captatio benevolentiae ge: 
lefen,, in welcher Hr. Moltke die Kritiker verfihert, wenn fie 
bei Leſung feiner Gedichte in edelm Richterſchmerz erbebten 


(was allerdings der Fall tft), fein Mund fei zwar fein Saͤn⸗ 
germund, aber fein Herz fei ein echtdeutſches Dichterherz. Ja, 


wenn das Herz allein den Dichter machte, dann ließe fich der 
Kritikus vielleicht befhwichtigen mit dem ubä plura nitent etc.; 
aber, lieber Himmel! unfere anſpruchvolle, genußgierige, ver: 
wöhnte, überzeigte Zeit verlangk viel wehr; fie will Klarheit, 
Geiſt, Phantaſie, Wielfeitigkeit in der Richtung, Aprachga⸗ 
wandtheit und wo moͤglich wollemdste Yorm. Run wollen wir 
zwar nicht in Abrede ftellen, daß der Verf. in den Kiederchen, 
in welchen er über Dichter und Dichtkunſt reflectirt, z. DB. 
„Dichters Biographie” (S. 14), „Gedichts Kennzeichen” (©. 15), 
„Den zerriffenen Dichtern“ (S. 18) — obwol er hier al fresco 
malt —, „Der Himmel Boefie” (8.20), „Lieder — Lämmer” 
(&. 3), we wir ihm jede aud) zurufen mödjten: Mutato 
nomine de te fabula narrat, „Dichterſchmerz“ (&. 25), und 
„Dichterling“ (&. 28) viel Wahres und Gutes mittheiltz aber 
überall vermißt man Klarheit der Gedanken, Richtigkelt im 
Ausdruck und Meinheit des Reims (z. B. reimt er ©. Il 
birgt auf gewirkt). Nicht ohne Grund ift ed, wenn er S. 36 
in trüber Ahnung auszuft: „Nie aber wird es meinen Augen 
tagen, zu voller Marheit nie mein Geiſt geneſen.“ Auch in 
der Hinficht beurtheilt er ſich richtig, wenn er im derſelben 
Strophe betrübt hinzufügt: „Natur, bein Buch liegt vor mir 
aufgefhlagen, allein nur ftammelnd kann ich bayin I ſen.“ Und: 
„Ale Lieder, die ich hab’ gefſungen, find nichts Srrung'nes!“ 
Ja wol, ja wol! Am Jodestage feines Baters Hagt er weh: 
müthig: „Wie lange, daß du ſchiedeſt von deinen Neben bier, 


- — ” —— — — — 


wie lange, daß du miedeſt ihr ruhiges — Loſier!“ (ame) 
Bon dem Herzen der Kinder heißt es in demfelben ichte : 
„Es hat getanzt, geuittert geblutet lang genug, es hat um 
e6 (!) gewittert lieblofer Menfchen Zrug.” Überhaupt müffen 
wir biefe Todtenklage für das Mläglichfte der ganzen Gymm; 
Wing erflägen, * fanft über. . A hinaus di 
Klaglicheres findet. We Soli ich. Ver Verf. ift, m 
uns felbft „Im Unglüdf’ (©. ſchilbern: 
Hier ſteh' ich auf einen Feiſen, 
Den ſeine Waͤnde von allen Seiten 
In einen unendlichen Abgrund leiten; 
Wie Geier mit langen Bälfen (sic!) 
Durfien nach mir und lechzen 
Ahnungen, ſchwarze, und kraͤchzen; 
Kraͤchzen und heulen. ſchaurige Weiſen 
Tief in mein Ohr, 
Flattern in immer engern Kreiſen 
Zu mie. enwor. 
Um mid, vom Schicſal gemẽethet, (!') 
Gärmt und tobet und wuͤthet 
Bild empärker Orkan 
Baufet dad Haar mir veroͤchtlich; &) 
D’roben grinfet nich naͤchtlich 
DiE verfchleiertes Dunkel, an. 
Nirgend ein Stern, der Hoffen erlaubt, 
Nirgend. ein Ziel mainem Sehnen, 
Nirgend ein Ort, daran fih lehnen 
Könge mein zitternb Haupt u. f. m. 


Wer bedauert den armen Sunglieg in ſelcher Mifere nicht? 
Man darf ſich Deshalb auch ger nicht wundern, wenn er (S. 45). 
feinem Herzen beßehlt, es folle fich das Auge roth und bie 
Wangen wund weinen. „Die Beitaktung” (@. 1) mind 
durch Albervheit, Grillen und kindiſche Bunſcha zu baarer 
Radotage. Se münidt der Soͤnger zulest, des. liche Einst: 
möge, ihm Dash noch, einige Jahre zulegen, Damit. er Barfärm« 
tes nachholen könne. und am großen Sage nicht ber: letzte ums 
tex den Auferfiehenden: zu fein brauche, Noch ein Pröchen- 
zum Schlufle In einer „Mahnung vom () Geburtstage 
(S. 54) ſehnt er ſich nad feinen fernen Linden, Das ſindes 
wir in ber Ordnung. Da zieht eine Keiche. vorüher. Der A 
blich tröfler ihn. Laͤchelnd und in Hoffnung meint. er, daß eine 
Heimas ihn einft mit den Geliebten wicher vereinen werke: 
„Und führt und hier nad) fo langen Geſchiedenheit fein Stern 
yulanımen,, fo bringt und einfk des Todtaenangen dahin, wohen 
wir Alle ſtammen. Und dann, ha! welch ein Wisbesfehent 
(nämlich. auf dem Zodtenanger!) wei Grüßen. und welth Gei 
fterfüffen!‘" (Das möchten wir felbik gern mit anfehen!) ‚‚Wotk 
felbft auf feines Thrones Höhen wird eine Fhräne meinem: 
müſſen!“ Auch wie weinen Hen- Beonol> Malte eine: Khaäns 
herzlichen Bedauerns und madien ſeufzend Das: Much zu- . 


(Die Bortisgung folgt. ) 








Über Afghaniſtan. Von Eduard B eurmann. Darm⸗ 
ſtadt, Leske. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Einer mit Kar und Geſchick zuſammengeſtellten ausführ: 
lichen Kunde Afghaniſtan's, wie fie die vorliegende Schrift 
fih zur Sauptaufzabe geftelt und in mehr als einer Hinſicht 
vollfommen befriedigend gegeben bat, wird es in unſern Ja⸗ 
gen fiherlih nit an, beifalliger Aufnahme fehlen. In der 
eihicgte der anglo⸗ indiſchen Befigungen wird der. engliſche 
delbzug einen hoͤchß wichtigen Abfchmitt ben. Die furcht 
bare Niederlage der Engländer in Kabul jomie die gängki 
Vernichtung der englifhen Armee auf ihrem Rüdzuge nad 
Dſchellalabad find ein paar ZBeitereigniffe von zu hoher Bes 
deutung, fowol. für die Gegenwart als au für die Bukunft, 


um mit raſch vorüberfliegenden Tagesberichten gehörig inb- 
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fo genau befumnt,, als hänte ew fie felbfk gemadit; auch hat ar 
auf das Studium der Gefchichte der Afghanen, Perſer, über: 
haupt ber mittetaſiatiſchen Bolkäftämme. viel Fleiß vertvandt, 
und es find ihm dabei bie Beute von Hamilton 
und Krufindfi als gewichtige Stützen beffändig zur Hand geweſen. 
Das Wert zerfällt in zwei Abtheilungen, wovon bie erſte 
das: VJerrain außeinanderfegt und eine Schilderung gibt von 
den verwidelten Berhältniffen und zerriffenen Zuftänden des 
afghanifchen Staats; die zweite behält dagegen ausſchließ⸗ 
lich die Kataftrophe im Auge, welche durch die Invaſion der 
Engländer in Kabul veranlaßt worden ift. Hiernach koͤnnte 
man faft der Meinung fein, als bedingten fich Die beiden Theile 
wie Worbereitung oder Einleitung und Ausführung; das ift 
aber nit der Kal. Es ift allerdings in der erften Abthei⸗ 
“ lung die ®orbereitung für die zweite enthalten, aber außer: 
dem noch Alles, was zu einer vollftändigen Monographie des 
Landes der Afghanen gehört, mit gegeben worden, ſodaß wir 
durch fie ganı ausführlich über das Ziopographifche, Ethno⸗ 
graphiſche, Statiftifhe und Hiftorifche dieſes hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
digen Königreichs Auffchluß bekommen. Aus tiefem Grunde 
möchte fie fir viele Lefer, welche vorzugsweife die Engländer 
in Aahaniftan interefficen, etwas zu auögebehnt erfheinen. Ref. 
hört aber nicht mit zu dieſer Elaffe von Anhängern der 
Ste; für ihn hat alterdings die politifche Seite des Wuchs 
auch ihre großes Interefle, indeß tft er auch durch die umſich⸗ 
tige Behandlung des geographiſchen Theils nicht weniger an: 
genehm von dem Werke gefeffelt worden. Ubrigens will ed Ref. 
doch auch faſt vorkommen, als wenn Hr. Beurmann alle 
politiſchen und len Yunkte feined Werts mit etwas 
mehr Vorliebe und Sicherheit behandelt habe. Die andern 
Berhaͤltniſſe und Zuflände des Landes und ber immohnen: 
ben Völker find freilich fehr forgfältig auscinandergefegt und 
befprochen worden, aber nicht immer mit der Prärifton und der 
Uberfichttichkeir, wie der zweite heit durchweg Gelegenheit 
gibt zu bewundern. Auch dürfte es dem Werke wol nicht 
erade zum Lobe gereichen, daß ihm eine gute Specialkarte 
Fon. Mangel einer folgen Karte Läßt befonders in der 
eriten Abtheilung des Buchs das Lofe in dem Zuſammenhange, 
den fcheinbaren ae an feflem Plane recht lebhaft fuͤhlbar 
werden. Übrigens der noble Preis des Buchs wol noch 
die Ausgabe des Verlegers für eine ſolche Karte mit tragen 
koͤnnen. Mar pflegt jent felten diefer Art von Schriften, 
weliche mehr oder weniger den politifchen Intereſſe des Volks 
angehören, die populaire Grundlage einer Specialkarte abgehen 

zu laffen. 
’ as Gange zerfällt nun noch in 34 Eapitel, wovon je: 
dem Abſchnitte genau die Hälfte zugemeſſen tft. » Diefe fa ge⸗ 
nau zutreffende Diviſton läßt dee Hrn. Verf. Rechentalent 
weit mebr ats die logifche Rothwendigkeit dazu ins Auge fallen. 
Jetzt wollen wir noch Einiges von dem Gtoffe des Buchs 
zur fpecielleen Beſprechung bringen. Das Bud; beit mit einer 





üſſo zu verſchaffen gewußt: Ihm 


kurzen Unterſuchung des Namens Afghaniſtan“ an. Ge’ witd 
zunuchſt bemerke daß ver ‚Must India —E die J— 
am Aſehoi 00° dan’ far wichtiger Hält Dann folgt DAR 
Gdadnie, daß man Über vieſen Ratten durchaus feine ges 
migende. Grllärmg geben. konne. Es fei dieſi Wizeichnung, 
neuen Utfprangs, der Aſhhane nenne fi eigentlich Puſchtun 
und in Wchrgabl Puſchtanch, werkr die Werduaner Duftanch 
oder Pulto ſpraͤchen. Daven ließe fich Piten ableiten, unter 
wekcher Benennung die Afghanen in Indien vekannt wärenz: 
Paitua Bebeuße: aber in Indien, ‚fehnell! über etwas berflür: 
zeu, und dies ſei eine Benennung, welche durch die Sreig⸗ 
nie bei Kabul hiſtoriſch, wenn auch nicht —R * 
r tigt ode. Mon ſieht, dieſe Umterficchung Bäte de 
Se Berti fuͤglich wegiaffen konnen, fie verlange mehr ſprach⸗ 
nee Dieſſen als in feinen Kräften echt. Gr beruft fi bir. 
bei auch nun auf den ‚„Eawettsar‘, auf Elphinſtone und Bur 
nee; und hat faam ein eignes Wriheili Ebenſo wenig befrie- 
digend ib: bie Frage beantioortet,, ob die Aßghanen von ben: 
Juden abſtammen. Die Antwost, welche Dot Mahmub dem: 
Aesouder BVurnes auf diefe Frage gu, ift ihrer Raider - 
wegen wol ber Anfuͤhrung werth. - antwortete nämfi®: 
„Bi, wie heirathen eines Bruders Weib und geben einer’ 
—X ein Erbe; gehören wir daher nicht zu den- Kinbern- 
rael? 
Die Wahanın ſind ſaͤmmtlich SYunniten, das heit Mo: 
bammebaner , welche Die Bunna, eine Sammlung von ie⸗ 
ferungen, den Istam betteſſend, für ebenſo verbindend halten 
wie Ben Koran. Sie beobachten die Vorſchriften ihrer Reli⸗ 
gion auf dad genaueſte; ja man geht fo weit, die regelmaͤßlge Ver⸗ 
richtung des Gebets durch das buͤrgerliche Geſet einz rfen⸗ 
und ein Beamter iſt angeſtellt, der die Unterlaſſung des Ge⸗ 
bets oder die Übertretung einer andern religioͤſen Vorſchrifti 
befwoft. Dieſte Beamte, Muhtefib genannt, ſieht übrigen®\ 
bei den Afghanen in keinem großen Unfchen: er ift ihnen for 
gar verhaßt, weil er wenigen nad einem moraliſchen Ma 
ſtabe als nach Geldepfern, die man ihm bewilligt, die it 
ten beauffichtigt. Dieſer Sittenpolicei iſt ein: breiter lederner 
Rienmen beigegeben, der nach einem im Koran ober: in- den 
Zxaditionen vergefchriebenen Mufſter gemacht if: Mit diefem 
Riemen kann der Mubtefib 49 Streiche uustheilen, außerbem- 
liegt es noch in ber Macht dieſes. Mannes, Frevler gegen das 
Steg der öffentlichen Beſchimpfung auszuftellen. laͤßt in- 
diefom Halle Die Sträflinge auf einem Eſel oder Kameel, mit 
dem Beficht nad dem Schwanze gekehrt, Durch die Stadt führen. 
Zrunfenheit und Spiclfucht find den Afghanen durchaus 
fcemd, Die Privatrache gehört dem Herkommen, fie bleibt ein 
Rechtsprincip, obgleich die Regierung dagegen iſt. Diefe Pris 
vatrache hat fogar Anfprücde auf Schadenerfag, in deut Falle, 
wo der Beeinträchtigte des Beleidigers nicht habhaft werden 
ann. „Jener kann fi in einem ſolchen Kalle mit feiner 
Nahe an die Verwandten dieſes wenden; in beſondern Fällen 
muß fogar ein durchaus außer allem Eonner zu dem Beleidiger 
ſtehendes Mitglied des‘ Stammes dem Verletzten haften. In 
einigen Stämmen bat’ man eine Art Briedensgericht eingefent, 
das hei ſolchen Berfommniffen zuver feine Vermittelung an» 
— allein wenn ſolche nicht hilft, hat die Selbiſthülft ih⸗ 
ren EZ | 
, Unter Muß verſteht man Stamm oder unabhängigen Bweig 
des Voll. Das Oberhaupt eines folchen Uluß' führt den Na— 
men Khan. Neben dem Khan fliehen noch Auserwählte, Stell: 
vertreter des Volks, fie werden Dſchirga's genannt. Diefe 
übernehmen das Amt des Richters in Eriminalſachen; „bonn 
man hat Tängft die Überzeugung gewonnen, daß mit der Pri- 
vatrache kein geſetzliches Verhältniß beiteben kann“. An einer 
andern Stelle Heißt e6: „Man beginnt die Dſchirga mit Gebet 
und mit den Worten: «Die Greigniffe ftehen bei Gott, aber 
die Überlegung ift dem Menſchen Hierauf wird der Kläger 
vernommen, nach ihm der Beflagte, nach diefem die Zeugen. 
Die Strafe, die jeder Vergebung folgt, enthaͤlt fheta eine öf- 


= 






tliche und bemiüthige Unterwerfung und Entſchuldigung. 
Fred genug wird “ fehr ernſten Fällen den —* 
Yerſonen Cine an zahl Berwandter des Bellagten zur Che 
eben, weil die Braut fon mit großen Koſten von Ihrem 
* erſtanden wird und daher durch deren unentgeltliche 
erlaſſung dem von der Strafe Getroffenen ein bedeutender 
Schaden erwaͤchſt. Schade nur, daß ſolcherweiſe die Berwand⸗ 
ten des Delinquenten fuͤr deſſen Buße nicht baften muͤſſen. Für 
eine abgefchnittene Hand oder Rafe zahlt man ſechs Frauen, 
für einen ausgebrocdyenen Zahn zahlt man drei, für eine Wunde 
am Borderkopf Gine Prau und eine Wunde unter dem 
Borderfopfe (wenn nicht ein Jahr zur Heilung erfodert wird) 
büßt man mit — Entfquldigung ober Abbitte.“ Der Verf. macht 
bei diefer Gelegenheit einige recht wigige Bemerkungen. So 
fagt er: „Übrigens müſſen die Weiber bei den Afghanen in 
der That in bebeutendem Preile ſtehen. Wie viele ausgebro⸗ 
dene Bähne würde es nicht in Buropa geben, wenn fie ber 
mit Zöchtern gefegnete Water in der Weile büßen Fönnte, daß 
er dem Berlepten drei Bräute aus der Reihe diefer Löchter 
ren müßte.” Bei dieſer Unfpielung auf unfer reich mit 
—— Kochtern geſegnetes Europa ſetzt ber Verf. 
unfere Chriſtenpflicht zur Ronogamie ganz außer Augen, ſonſt 
bü der töchterre ide Vater doch nur auf wunde Borber- 
töpfe binarbeiten. 

Das Klagen mit Hülfe der Dſchirga wird aber bei den 
Aghanen ald Beweis der Schwäche angefehen, man ſtellt fie 
in Hinfiht der Achtung weit unter die Selbſthülfe. Die 
aighancn haben fo mit manden unferer civilifirten Herren 

leide Srundfäge- Der Zweilampf unter den Militaird und 
Studenten ift ein Analegon bierzu. 

Die Ufghanen lafien fi) noch einteilen in Haus: und 
Zeltbewohner. Diefe leben vorzugsweife im Weſten in der 
Naͤhe der perfiihen Wüfte und treiben nod ganz wie Roma: 
den mit ihren Heerden von einem Drte zum andern. In dem 
oͤſtlichen Theile des Landes lebt man, [don vegelmäßig in feften 
Häufern und betreibt Aderbau. Übrigens iR dem Afghanen 
bie nomadifche Freiheit ein hochgeſchaͤztes Gut; Laß er Davon 

abgeht, mag mehr in der Nothwendigkeit, welche die ſtark zu⸗ 
ehmende Bevoͤlkerung veranlaßt, ald in der freien Reigung 
en. 

Die Jagd Hat für die Afghanen einen ungemeinen Reiz. 
Pferderennen find Hoczeitdvergnügungen. Der Bräufigam 
ibt ein Kameel zum Preifes 2030 Pferde laufen auf einer 
Etreds von 10— 12 englifhen Meilen um die Wette. Auch 
am Scheibenſchießen findet man vielfach Beluftigung ; bier ift 
der Preis gewöhnlich eine Mahlzeit, nie Gelb. 

Das Feiten liebt der Afghane ganz vorzüglich, ihm iſt 
das Pferd ein kaum zu entbehrendes Reijemittel. Daher ftcht 
auch die Reitfunft bei allen Ständen body angefihrieben, und 
felbft die älteften Leute figen noch mit Gewandtheit und Kraft 
u Pfer 
Pneefcpredenpeit ift ein Hauptcharakterzug der Afghanen. 
Die Natur ihres Landes macht fie gegen Kälte, weniger ge: 
gen Hitze unempfindlih. Sie erflimmen bie böchften Berge, 
durchſchwimmen die reißendften Ströme zu Zuß und zu Pferde. 
Sie find ſchnell von Entfchluß und raſch und wild in der That. 

So entwirft der Verf. nach und nad) ein fehr getreues 
anfprechendes Bild von den Afghanen und ihrem Lande. Dar: 

uf geht er über zur Schilderung ber zerriflenen Zuftände und 
politifihen Umtriebe in der Regierung diefes Volkes. Hier ift 
nun Hr. Beurmann fo recht ın feinem Glemente. Gr führt 
eine fo fharfe, fo treffende Sprache, ift fo allfeiti 8 tief in 
die biplomatifhen Verhaͤltniſſe der betreffenden Höfe einge: 
weiht, daß man ganz unmiberftehli von feinem Bortrage an: 
gezogen und gefeflelt wird. Er macht auf mehre Misgriffe 
der Engländer aufmerkfam, get die nachtheiligen Wirkungen, 
welche dad Berftedte und Schwanfende ber huſhen Politik 


herbeigeführt hat, und iſt überzeugt, daß Rußland in feiner 


matie. Kobul lei bedient 
Bere ee mare 
a wie. er i 
an —— —— 3 zwiſchen der 


dringen * Kabul wird om ut: u des alten indifen 
Grundfages : „Herr von Hindeftan mag Keiner werben, ber 
nieht u de von Kabul war”, in der vichtigfien Begiehung 
Erw gethan. Die Perſer batten auf der andern @eite 
Aabanikans“ ſchon gewaltige @roberungen gemadt und exin- 
nerten dadurch ſtark an diefen indiſchen Gap. Doc in allen 
diefen Punkten muß auf das Werk felbft verwiefen_ werben. 
Auszüge davon können durchaus nicht befriedigen. Ref. ſchließt 
feine Beſprechung dieſes intereffanten Buchs mit dem drin: 

endften Wunſche, daß daſſelbe recht viel gelefen werben möge, 

ügt aber zugleich noch eine Stelle des 8 binsu, um wer 

wigftend eine Probe Babe der vortreflichen bifkorifgen Seite 


Iben an geyeber su ba 

Am 21. Iuli war an vor Ghasni angekommen, den 
22. brachte man mit Kriegsberathungen bins am 3. früh 
Morgens 2 Uhr orbnete man fach zur Schlacht und zum &turme, 
nachdem man zuvor einen mit drei Centnern Dulder gefüllten 
Sad am Kabulthore von Ghasni angebracht hatte. Die gegen 
die geRung gerichtete Schlachtordnung war, wie folgt, auf: 
geſtellt. Voran zog daß eh, diefem folgten die europät: 
hen Negimenter, nad yefen am die Infanterie der Sipa⸗ 
bi. Un beiden Flügeln befanden ſich Reiterregimenter, die 
theild die Berbreitung oder Flucht der Infanterie nach beiden 
Seiten, theild die Seitenangriffe abhalten follten.” 

„Bier europäifhe Compa agnien flanden bereit, durch das 
Thor zu dringen, wenn die Sprengung geglüdt fein würde. 
Ihnen follten die europäifchen Regimenter folgen.” 

„Der Mari) der Infanterie dringt zu den Ohren der 
Afghanen. Einzelne Schüffe fallen von den Mauern. Die 
endtifche Artillerie erwidert, um die Aufmerkfamkeit der An: 
gegriffenen auf einen andern Punkt zu lenken. Jettt erleuchter 
ein helles Licht Stadt und Band in weiter Ausbreitung, Pla: 
ren Zag über Das bunte Rundgemälde verbreitend, das bald 
blutige Schattirungen empfangen fol. Es ift das Zeichen der 
Erplofion am Kabulthore, die ſich einige Secunden darauf 
durch einen erſchrecklichen Schlag ankündigt. Einen Augenbiid 
Zodtenftille. Die vier Compagnien, welche zum Sturm be- 


ſtimmt find, dringen über den Zrümmerhaufen in die Stadt 


ein. Die Afghanen ftürzen ihnen mit dem Säbel in der Fauſt 
entgegen. Es entbrennt ein wildes Handgemenge, und fo nahe 
find fi die Kämpfenden, daß General Sale, der die Stürmenden 
commandirt, Durch zwei Bäbelhiebe im Sefchte verwundet wird. 
Aber die europäifchen Negimenter, die den zum erften Anlauf 
beorberten Compagnien nachgeeilt find, dringen über Ber: 
wundete und Leichen raſch vorwärts, und nach zweiftündigem 
wüthenden Gefecht ift auch die Eitadelle von Spasni gefallen.’ 
„Bir Iohn Keane wartete auf einer benachbarten, inner: 
halb Kanonenſchußweite liegenden Anhöhe des Wusgangs ei- 
ned Kampfes, der nicht nur die Entſcheidung dieſes Babiuge 
enthielt, fontern vieleicht das Schidfal der Armee. Er fol 
in fo heftiger Aufregung dem Sturm auf Spas zugeſehen 
haben, daß er nach dem Reſultate des Kampfes in Ihränen 
ausbrach; und gewiß, man Fann fich die Spannung bei einem 
reiſen Krieger ſchon aus dem Grunde erflären, weil, a 
eben von den Folgen der Erſtuͤrmung Ghasnis , diefe hat: 
ſache felbft mehr von einer Art Kunſtſtuͤck abhing als von 
einer ſtrategetiſchen Operation. «Blackwood’s en» fragt 
mit vollem Rechte: «Wie, wenn das Pulver verfagt hätte?» 
Und felbft wenn das Yulver nicht verfagte, fo war doch der 
Sturm in den Straßen von Ghasni und die Ginnapıe der 
Eitadelle die gewagtefte berbeigeführt hat, und ift überzeugt, daß Rubland in feiner I Gitadelle bie gewagtefte Unternehmung” 7A 13. “ 123. 
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UÜberſicht der neueften poetifchen Erzeugniſſe. 
Bierter und legter Artikel. 
| (Hortfegung aus Nr. 361.) 
75. Dintungen von F. U. Suder. Berlin, Bimion. 1842. 
8. 15 Rear. 


Dhne weiteres würden wir vorliegende Suderei für Sudelei 
erflärer, wenn nicht ein paar lyriſche Glanzpunkte auf dem 
befledten Papier ſchimmerten, und nicht hier und da der Schat⸗ 
ten epifchen Zalents vorüberfhwebte. Am Schluſſe wird eine 
von Marmontel erzählte befannte Anekdote in dramatifcher 

orm behandelt; aber im Epifchen, Lyriſchen und Dramatifchen 
ekundet fich fehülerhaftes Beginnen. 


76. Stubbenkammer. Bon Heinrih Bolge. Brandenburg, 
smüller. 1843. 32. IV Nor. 

Ein Büchlein in winzigfter Duodezform; aber die darin 
erzählte Sage von der Infel Rügen fündet ein anſprechendes 
epifcheß Talent an, und wer gute Augen hat, wird mit Ber- 
gnügen darin lefen. 


77. Goethe und Gretchen. Sonette von I. &. Braun. Sie 
gen, Friedrich. 1843. Gr. 16. 5 Nor. 
usfpinnung einer Eptfode aus Goethes ‚Wahrheit und 
Ditung” in WM Bonetten; eine poetifche Kleinigkeit, aber, 
in märmfter Berehrung für den deutſchen Dicäterfürften nieder: 
gefchrieben. 


18. Gedichte von Friedrich Hofmann. Hildburghaufen, 
Bibliograpbifches Inftitut. 1842. 8. 6%, Rgr. 


Miederum ber Bettel von der Poefie ind Schlepptau ge: 
nommen; denn der Gefammterlös fol eine Chriftbefcherung 
für arme Kinder in Koburg und Hildburghaufen veranlaffen. 
Gewiß ift der Verf. froh gewefen, eine Veranlafjung zu haben, 
die im Yulte ruhende poetifhe Waare bei diefer Gelegenheit 
vom Gtapel laufen zu laffen. Glücklicherweiſe wird der men: 
fchenfreuntliche Leſer nicht ganz betrogen; Die Gedichte find 
mehr werth als 24 Kreuzer. Der Verf. beobachtet mit gefun- 
Dem, oft fogar feharfem Auge, feine Reflerionen find alle les⸗ 
bar, und er offenbart auf allen 47 Blattfeiten eine heitere Ju⸗ 
gendfraft, die jedoch Hin und wieder an Hyperfthenie laborirt. 


79. Dichtungen von Berenygarius Ivo. Innsbrud, Way: 


ner. 1843. 26%, Ror. 

Gleich einem goldfarbenen Kaden zieht fi durch das 
Büchlein dieſes Pfeudonymus das hehre Gefühl der Vaterlands⸗ 
und SHeimatsliebe. Mit Leib und Seele ift er Ziroler, und 
fagt von fih und feinen Sandsleuten: 


Alpenkraft fäugte 
Uns an beiner Wruft. 


Stärke im Leiten, 

Muth im Kampfe 

Ein Männerherz, 

Ein Strahl des Goͤttlichen 

Ward uns zu Theil. 
Wirklich durchzuckt ein Strahl des Goͤttlichen auch diefes Ta⸗ 
Ient, welches fich in dreifacher Richtung, im Lyrifchen, Epifchen 
und Dramatifhen verſucht. So wenige Ausftellungen die 
Kritik an den Iyrifhen Gaben machen kann, fo wird doch 
im Sryäblenden, namentlih in der vaterländifgen Erzählung 
„Die Schügenbraut’ mehr geleiftet, wie uns denn auch dieſes 
Stud ein Zeit: und Sittengemälde aus den Zagen des Yuf: 
ftandes der Ziroler unter Hofer gegen Napoleon liefert. Die 
Irlaͤndiſchen Melodien nah Thomas Moore find glullihe Nach⸗ 
bildungen, deren Euphonie dem Ohre ſchmeichelt. Das Drama 
iſt ein Myſterium, „Himmel und Erde”, engliſchen Muſtern 
nachgebildet. Man kennt ja das wol! Die kleinen Typen, 
obwol ſchwarz und ſcharf, verbieten alten Leuten die Lecture 
des ſonſt anſtaͤndig im Außern auftretenden Duodezbuͤchleins. 
80. Oliver Goldſmith's Gedichte deutſch von Adolf 

Boͤttger. Leipzig, Feſt. 1849. 8. XRNgr. 

Zm Außern dem vorigen ähnlich, bringt uns das Buͤch⸗ 
kein in gefälligem Deutſch die lyriſchen Sedichte eines bekann⸗ 
ten eng ifhen Autors, den der moderne Gefchma bis heute 
noch nicht antiquirt bat. „Das verlaffene Doͤrfchen“ möchte 
das gelungenfte fein. 

51. Kaslow, Puſchkin, Lermontow. Bine Sammlung aus 
Keen Gedichten. Aus dem Auffifchen überfegt von Friedrich 
odenftedt. Reipzig, Kollmann. 1843. Gr. 12. 1 hir. 

Ob der Heraußgeber diefer Meinen Sammlung ein treuer 
Überfeger fei, wagt Mef. bei feiner Unkunde des ruffifchen 
Idioms nicht zu beflimmen; daß man es aber ben ausgewähl- 
ten Stüden anfieht und anhört, dab fle überfegt find, mit an- 
dern Worten, daß es ihm an fpradticer Gewandtheit fehlt, 
das ift ganz gewiß. Mehre bier vorkommende fchwerfäflige 
Rhythmen ließen fi durch zwei Federftrihe in wohlklingende 
umwandeln, und wenn ein Pritifched Referat und die Eorrectur 


eines Schulererceitiumd gleich wäre, jo würde es auch Nef. cor- 


rigiren. Die beiden erſten Nummern von Zaslow „Der Mönch” 
und „Die Fürjtin Dolgorudi’ haben uns mit Ausnahme eini: 
ger Stellen ziemlich kalt gelaffen, während wir in Lermontow 
eine reihbegabte Dichternatur kennen gelernt haben. In ſei⸗ 
nem „Afcherkeflentnaben‘‘, einem fentimentalen Nachtſtück mit 
kaukafiſcher Scenerie, leſen wir die anziebendften Raturfchilder 
rungen (1.8. ©. 48). Kaslom und 2ermontew haben Beide 
eine objective Richtung; des berühmten Alexander Puſchkin 
Lyrik dagegen ift echt und probehaltig. Geben wir ein Blätt- 
hen aus feinem Nachlaſſe, „WBiedergeburt”: 
Em nicht'ger Känftier malt mit ſchwacher Hand 
Den Geund anf eines großen Meifterd Bild; 
Doch form: und finalos, ohne Regeln, fuͤllt 
Des Pinfeld matter Stri die Leinewand. 


ET! 
n .. 


Die fremde Farbe fällt im Lauf’ der Zeit 
Wie Schuppen von ber glänzenden Geftalt, 
Und des Genies erhab’ne Schöpfung ftrahlt 

Bon neuem vor in alter Herrlichkeit. 


So aus der unruhvollen Seele feucht 
"Der Arrthum und des Nebels Schliäer reißt, 
Und ein Gebild erſchließt fih neu dem eilt, 
Das von den erflen reinen Lagen zeugt. 


Was nun bie der Sammlung angehängten Driginaldichtungen 
des Überfegers betrifft, fo bietet er darin mehr, als fi aus 
der Eigenthümlichkeit der vorhergegebenen Ub en er: 
warten läßt. Mit einer reichen, markigen Phantafie begabt, 
meifelt er aus den Marmorblöden feiner Stoffe fo plaftifche 
Hautreliefs, daß fie des Beſchauers Hand zum Betaften reizen, 
und jie eine anziehende Ei umlichbeit Durch den 
Geift, den er aus feinen nordifhen Vorbildern eingefogen zu 
haben fcheint: 
Im ſchatt'gen Hain, auf blumigem Gefilbe, 

Blüh'n bier aufs neu der Mythenwelt Gebilde, 

Was Griechenland und Rom an Goͤttern zählt, 

Der Ruffen alt’ und neue Schäferwelt, 

Soldaten, Bauern, Türken und Ghinefen, 

Schlankleibige und kruͤppelhafte Weſen, 

Minerventempel, Pavillons und Kaͤhne, 

Chineſenhaͤuschen, Schafe, Lamas, Schwäne, 

Zigeunerzelte, duſtende Alleen, 

Sieht man hier liegen, ſchwimmen, bluͤhen, ſtehen. 
Freilich muͤſſen wir aber auch noch die folgenden Worte mit 
anfuͤgen: 

Doch Alles traͤgt unkuͤnſtleriſchen Stempel: 

Das iſt, beim Zeus, hier kein Minerventempel! 


Iſt es jedoch auch kein Minerventempel, was hier aufgebaut 
ward, fo iſt es doch ein artiges nordiſches Yanbhaus, welches 
durch feine Außern Zierathen dem Auge des Beſchauers ge 
fallen wird. Schade, daß fih.in „Olga's Grab” eine Stelle 
findet, die uns ein Lächeln abgenöthigt bat, indem der Sänger 
die Grabesſchlaͤferin Diga in einer der Strophen alfo apoftro: 
phirt: „Und du, dern Beine bier vergraben modern’ u.f. w. 


823. Lebensbilder von Kranz Huber. I. Flensburg, Bunfow. 
1843. 8. 22%, Ror. 


Vorliegende Gedichte find, trog eines Bunftvollen Doppel 
Akroſtichon zur vierhundertiährigen eier der Buchdrudertunft 
(8. 83), trog der mancherlei Wort: und Neimfpielereien, trot 
der Behandlung der Beitthemen, trog aller kurzweiligen Schwaͤnke, 
Anekdoten, Einfälle, Eharaden, Näthfel nichts als gereimte, 
rhythmifirte Proſa, Die dem Verf. Beinen andern Lohn einbrin: 
gen wird als das Vergnügen, welches er beim Bilden und 
Schaffen derfelben unbezweifelt empfunden haben wird. Lebens⸗ 
bilder. nennt er fie, well fie den drangvollen fowie den 
fonnighellen Eindrüden einer bewegten Pilgerfahrt ihr Dafein 
verdanken. Die myftifhe I auf dem Zitelblatte ſcheint feine 
Freunde mit angenehmer Hoffnung auf eine neue Bilderaus: 
ftellung erfüllen zu follen, aber andern Lefern erfcheint fie als 
drohende Hieroglyphe. 

83: Serie von Heinrih Schulze. Leipzig, Theile. 1843. 
r 


gr. 
Schade, DaB das brauchbare Buch vom Verleger mit duͤn⸗ 
nem, grauen Papier ausgeftattet iſt; ber Geiſt befielben ift 
viel beifer als fein Rod. Freilich finden wir bier Die Poefie 
in einfeitiger Richtung; denn die dem Verf. von den Göttern 
angewiefene Domaine im Reiche der Mufen ift die Gelegen⸗ 
heit, das Caſuelle im Menfchenleben, die Freude und das Leid, 
wie ed wecgfelnd in unfere häuslichen, bürgerlichen und reli⸗ 
iöfen Berhältniffe fällt. Die übrigen Lyriker und ein großer 
Theil des Publicums pflegen mit einer gewiffen mitleidigen 
Bornehmheit auf Diejenigen zu ſchauen, denen eine foldhe Do: 
maine zu verwalten vom Himmel angewiefen iſt; aber gewiß 
mit Unrecht, wenn fie fo geſchickt verwaltet wird, wie wir hier 


wahrnehmen. Überdies will Hr. H. Schulze durchaus nichts 
weiter fein als harmloſer Gelegenheitsdichter; um den Pa 
fhen Proceß, in welchem heute unfer deutſches Vaterland gährt, 
will er fi gar nicht befümmern und es Andern überlaffen, 
dem Rococozopfe der Zeit die krankhaften Theile abzufchneiden; 
einfach und ſchiucklos gibt er, was Iinem Herzen entſteigt 
und bietet Unbefangenen den Eleinen Blumenftrauß feiner Lıa 
der. Er rangirtfie nämlich unter die verfchiedenen Ramen der 
Kinder Florens. Wir finden „Lilien”, worunter auch relıgiöfe 
Klänge; „Maigloͤckchen“, die und Frühlingslieder bringen; 
„Dergißmeinnicht‘‘, wo wir Stammbuchsverfen, Polterabends: 
und Hochzeitliedern begegnen; „Feldblumen“, die er befler 
Adonis-Röschen geyannt haben würde; „Knabenkraut““, oder Er⸗ 
innerungen aus der Kindheit; „Wintergruͤn“, oder Lieber in 
des Jahres Schlummerzeit gefungen; „Zaunreben“, die fih um 
das foriale Leben ranfen; „Roſen“, wo der Inhalt fi von 
felbft erklärt; „Brenneſſeln“, die zwar die Haut etwas roth 
peitſchen, aber doch nicht .giftig find; „Feſtſtraͤuße“, und zwar 
—F Stück, wo er ſich ganz ſeinem Talente hingibt, und wo 
ater, Mutter, Bruder, Schweſter, Gatte und Freund, Lehrer 
und Fuͤrſt ihren Decem erhalten. Unter der Benennung „Erd⸗ 
rauch“ erhalten wir einen Paramythos in ungebundener Rede 
zur Bermittelung bed Streits der Reptuniften und Bulcaniften 
„Eichenlaub“ bietet patriotifche Lieder, und endlich pflanzt er 
„Cypreſſen“ um die Male berühmter Zodten, und das Alles 
gibt er größtenteils in jambiſchen und trochäifcgen Rhythmen, 
einfach, herzlich, ohne die fereotypen Phrafen und den Remi- 
nifcenzentram der gewöhnlichen Gelcgenheitödichter, ſodaß das 
Buch volllommen geeignet iſt, einem Poeten, der Fait von der 
Gelegenheitspceterei macht, eine Fülle neuer und paflender 
Ideen zu geen, Zegtgenannten Herren empfehlen wir das 
auch nicht ſehr theure Buch befonders mit voller Seele. 
ie Poantefien und Geräte, mit einem Unhange humeriſti⸗ 
er Lieder. Bon Paul Zierlein. Berlin enhardt. 
84a, Gr 16, 1% Kr. Eyſf 
Dieſes der Frau Baronin Bettina von Arnim „mit aller 
vohlhätung” bedicirte Duodez » Opusculum bietet zunächft in 
ungebundener Rede, obwol ohne den hebräifchen Parallelismus, 
thapfodifche Phantafleergüffe, die dem Hohen Liede im Alten 
Teſtament nachgebildet find, und bie wir allen fentimenta- 
len Berlobten unferer Zeit hiermit beftens anempfehlen. Gin 
Gleiches thun wir binfidtlih der 16 erotifhen &onette, 
die in venetianifher Gebehrdung jenen orientaliichen Klängen 
fi anfchließen. Auch in den „Bermifchten Gedichten” ſchwimmt 
der Kiebedton oben aufs doc hängt der Verf. in dem paphi⸗ 
[hen Myrtenbain, den er bier pflanzt, die Harfe David's 
(&. 62) hoͤchſt unpaflend auf, und das Kreuz auf Golgatha 
(S. 65) macht durch den grellen Eontraft einen widrigen Ein- 
druck auf dad Gemüth. Des Buͤchleins vierter Theil ift hu⸗ 
moriftifher Natur, und wir meinen, Frau Bettina mülfe an 
den bier gefungenen Zeufelsliedern ein befonderes Wohlgefallen 
haben. Hören wir eins derfelben, „Der Hofmann”: 
Der Zeufel machte fi den Spaß 
Und ſchwamm ald Hering überd Meer, 
Dieweil er gem ein Hofmann wär”, 
War er ein Hering erft. 


Die Bilder an dem bärren Strand, 
Die hatten ihn auch bald im Kauf, 
Und reidten ihn and Schuuͤrchen auf 
Und hingen ihn in Schmok. 

Und ald er wieder außen kam, 

De war er Büdling wunberbar, 
War wie ein Hofmann ganz und gar 
Ein Büdling, and’rer Haut. 

Er glänzte blau und roth und grau — 
Da fühlte fi der Teufel groß, 

Da hört er, wie man Zwölfe blos 
Für einen Groſchen kauft. 
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De ſprang er aus der Wädlingdtaut 
Un wurde fat vor Arger weiß; 
Für einen ſolchen ſchlechten Preis 
Wolt' er nit Hofmann fein. 


85. Fata Morgana. Dichtungen von Guſtav Bernhard. 
Reipzig, Sog. 1843. 8. 22%, Nor. 
Wol felten hat ein Sterblicher dad Gluͤck, 
Der auffbaut zu dem hoben Dimmeldzelt, 
Daß oben feinem tief entzüdten Blick 
Erſchiene eine hei verklaͤrte Welt; 
Es ftrahlte die Kata Morgana nur 
Erleſſnen Gluͤcklichen an Himmeldhäh'n, 
Millionen aber mußten untergebn 
Und faden nie dies Prachtſpiel der Natur. 


&o lefen wir &. 29, und flimmen bei. Hrn. Guftav Bern: 
bard indeffen, einem und biß heute unbefannt gebliebenen jun: 
gen Sänger, ift durch die Gunſt gewogener Bötter diefes Gluͤck 
zu Theil geworden; er hat die Kata Morgana am Phantaſie⸗ 
himmel feines innern Lebens erblidt. Freilich mögen wir nicht 
in Abrede ftellen, daß er die Bilder bier und da in Folge ei: 
nes optiſchen Betrugs nachmalt und daß feine Anfchauungen 
oft in feinem realen Grund und Boden wurzeln, fondern in 
unklaren Umriffen zwifchen Meer und Himmel flattern und 
ſchwanken wie jene Lufterfcheinung felbft, nach welcher er fein 
Bud, betitelt. Uber diefe Anfchauungen find doch fo originell, 
feine Hand’ macht fo fihere und markige Pinfelftrihe, und er 
ſelbſt feheint von der Wahrheit der gefchilderten Gegenftände 
fo überzeugt zu fein, daß wir und nicht abgeneigt fühlen, ihm 
durch das Erttifhe Forum dieſer Blätter ein Dichter » Adels: 
Diplom auszufertigen und demfelben das entfprecdhende Wappen, 
in des Beifalls filberner Kapſel verfchloffen, anzufügen. Sollte 
nun diefes Wappen heraldifh ridtig und in entfprechender 
Beziehung auf die poetifche Individualität des jungen Nobili- 
firten gewählt werden, fo würden wir einen Eaduceus in ul: 
tramarinblauem Felde vorfchhlagen. Denn ein Hauptbild diefer 
ata morgana iſt Hermes, der muntere Gott des Handels. 
hebt fich "hier 
ein Bott, der Handelögeift empor, 
Ihm ſcholl die Welt im lauten Jubelllange, 
Und Reichthum quilit aus feiner Hand hervor; 
Es grüßen fich bei bunten Voͤlkerfeſten 
Sn ſchnellgeſchlofſfnem Bunde OR und Werften; 
Der Süden fridt dem Norben Frucht und Blüten, 
Und Nordens Kleid arbeitet für den Süden. 
Die Näder rollen und die Welten rauſchen, 
Weil Nationen ihre Schaͤtze taufchen. 
Der Handelsgott ſchafft die Behaglichkeit 
Und ſchnell befriedigt er der Wuͤnſche Heer, 
Kühn rief er durch bie Länder fern und weit, 
Kein Berg ift ihm zu body, zu wild kein Meer; 
Den Mangel gleicht er gern mit Fülle auß, 
Liebt Freiheit und if überall gu Haus, 
Gr fleucht — wie einft gefandt vom Jupiter — 
Als munt’rer Bötterbote raſch umher, 
Die jugendliden Schwingen regt ex kraͤftig, 
Und ift bei Tag und if bei Nacht geſchaͤftig, 
Und Volksgluͤck blüht beim Wlühen feined Kuffes 
Im Reise taufendfältigen Genuſſes. 
Die mitgetheilte Probe ift der erften Rummer entnommen, 
und muß zur Lecture des Ganzen wol einladen. Richt weni: 
ee beachtenswerth find wirklih bie übrigen 14 Nummern. 


n den „Grinnerungen an Columbus’ wird das Auge auf 


Das heutige Amerika hingerichtet; doch auch biejes Erdtheils 
Borzeit wird beruͤckſichtigt. So leſen wir (S. 15) eine ans 
iehende, kraͤftige Schilderung der „Bekehrungswuth“ der er: 
en Entdeder: 
Alljedem wies fie ihre Drachenzaͤhne, 
Der blindlings nicht bei ihrem Altar ſchwur, 


Und wuͤrgte, eine grimmige Hyaͤne, 

Die unfhuttvollen Kinder der Natur. 

Bur Seite ſtand ihr eine Dienerin, 

Sie übertraf noch bie Gebieterin, 

Und ward der Menſchheit gift’ger Skorpion, 
Ein. weibliher Wampyr — Mordbrennerei — 
Died war die heil’ge Inquifition 

Sie war von je gefühllos, maulwurfsblind, 
Des Teufeld und bee Pfaffheit Hurenkind: 
Die zarten Bande frommer Chriſtenliebe 
Verbrehte fie zu einem Balgenfeil, 

Des freien Denkens junge Blütentriebe 
Dich fie herab mit einem Dentkerbeil, 

Und Kriftlides Erbarmen, Mitleidöjammırn, 
Das lehrte fie in Ihren Foltertammern. 

In ‚„Rittertbum und Raufmannfchaft‘ zeichnet fich eine frifche 
Darftellung unferer Gegenwart, in die ein Encomium des blü: 
henden Sachſenlandes gewebt ift, vortheilhaft aus. Wie glücklich 
it der Gedanke in Rr. IV „Wenedig”, das Meer habe zwei 
himmliſch große Zräume gehabt, indem es einmal die Anadyo» 
mene, und daß andere Mal fein Kieblingsfind, die Bönigliche 
Bee Benetia aus feinem Schaum geboren habe. Ein ebenfo 
reges buntes Leben wie in „Venedig“ wird uns in einem 
Bilde aus dem englifch :indifchen Handelsleben in großartiger 
Scenerie entfaltet: „Die Mefle zu Hurdwar in Oftindien”. In 
„London“ (Nr. VI) legt der Dichter dem gegenwärtigen Glanze 
diefer Weltftadt die Folie der wichtigften biftorifchen Momente 
der Vorzeit unter. „Gold und Eifen” (Rr. VID ift ihm Hand 
und Zuß des DHandeld. „Hamburg“ wird über London und 
Venedig nicht vergeflen, obwol ed uns beduͤnken will, als 
male er bier nicht fo con amore. Unter Nr. IX redet er 
einen Dichter der Neuzeit alfo an: 

Du baft das ferne Hindoſtan gefehen, 
Du blickteſt nah bem Hal im Meeredgrund, 
Du fogft die Luft auf Himalajas Höhen, 
Dir braufte des Niag'ras Flut zum Schlund, 
Der Hella ſah an feinem Fuß dich ſtehen, 
Du ſchloſſeſt mit Kaziken Freundſchafisbund, 
Du hingſt an Norwegs eif'gen Felſenriffen 
Und ſchwankteſt in Neuſeelands lecken Schiffen. 
Im Land Bengalen jagteſt du den Tiger, 
Mit Muͤh entrannſt du der Hyaͤne Wuth, 
Du fiſchteſt golsne Körner in dem Niger, 
Bunt fhmüdten Negerinnen deinen Dut, 
Im Schachſpiel wardfi du manches Paſcha Gieger, 
Und fuͤhlteſt für des Haremd Schönen Blut, 
Du ſtarbſt vor Durft foft in Arabiens Wuͤſten, 
Und ſchwelgteſt an Weſtindiens Bluͤtenkuͤſten. 


In der That ſcheint ſich aus der Lecture mehrer Nummern 
pi ergeben, daß Ferdinand Freiligrath ihm Mufter und Vors 
ild ſei; doch erreicht er weder binfichtlid der Reimkunſt noch 
der Gewalt über die Sprache fein Vorbild, obwol ein tüchtiges 
Streben nirgend zu verkennen ift. Das Gedicht „Der Schleich⸗ 
händler’ (Nr. XT) mögen wir als Zeit: und Bittenbild aus 
dem heutigen Leben, vielleicht an der fähfifh-böhmifchen Grenze, 
betrachten ; indeſſen f die epifche FA er darin minder 
anziehbend als die Neflerion am Schluffe des Stücks. Trotz 
der größtentheild Furzen Metren in Kr. XIT: „Wechſel, Han: 
del und Wandel der Jahr: und Zagszeiten”, kann eine ge- 
wifle unerfreuliche Breite aus dem Stuͤcke nicht verbannt wer: 
den. „Der Handel ift zerriffen” (Nr. XII) malt uns bed 
jungen Dichters innern Kampf mit frifhen Farben. Dage⸗ 
gen finden wir die „‚Liebeshändel” unter Ar. XIV: „Der Han⸗ 
del ift gefchloffen‘‘, echt Iyrifch, vorzugsweife das finnige Lied 
mit der Überfchrift: „Was ift das Herz?’ welches wir gern 
mittheilten, wenn der Raum es bier geftattete. Gefchloflen 
werben die Kata Morgana mit jenem myſtiſchen &ela, wel» 
ches David, der Böniglihe Sänger, hin und wieder an den 
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Schluß feiner Hymnen und Iempelgefänge fegt, und weldes 
gelehrte Ausleger der Schrift entweder für ein Ritornell hal⸗ 
ten, welches von den Xempelinftrumenten allein ausgeführt 
wurde, und wobei die Saͤnger paufirten, oder für ein Fuͤll⸗ 
wort, auf welcher der Sänger eine Cadenz machte. Auch Ref. 
fei es geftattet, am Schluſſe dieſer Anzeige, wit gütiger Er: 
laubniß feiner Britiihen Eollegen in Sud» und Dftdeutichland, 
zu fagen: Kommt, lefet die Zata Morgana; fie wurden gemalt 
von einem angehenden Dichter ; Sela. 


(Die Jortſetzung folgt.) 








Animadversiones in rem academicam Lipsiensenn, 


Bufolge der Bulle, durch welche der Papſt Wlerander 
1409 d. d. 9. Sept. zu Piſa die Univerfität Keipzig beftätigte, 
follten Diejenigen, „welche die reiheit zu lehren und Andern 
u lefen, oder den gredum Magisterii, Doctoratus oder Bacca- 

ureatus zu erlangen fuchten, durch Magistros oder Doctores 
jeder Facultät, welche zum Eraminiren beftimmt, dem zur Beit 
lebenden Biſchofe in Merfeburg vorgeftellet werden”. hatte 
die Pflicht auf fi, diefe „Candidatos nad der Art und Weife, 
welche bei dergleihen Dingen auf andern Akademien beobachtet 
wird, umfonft, ohne einige Affecten oder Zeitverluft” (gratis, 
pure, libere et sincere, omni dolo, fraude, Hvore et difh- 
vultate oessantibus) zu eraminiren. Die, welche er für tüchtig 
befand, hatten eo ipso die Lehrfreiheit und den Zitel; fie 
tonnten „fomol in diefer Stadt als auf andern Akademien 
tefen und dociren!””) Indeſſen das Wort gratis befam 
bald eine andere Bedeutung. Es wurde aus dem Adverbium 
ein Wdjectivum. Man verlieh den Zitel, die Würden, die 
Rechte der Akademie nicht mehr gratis, fondern den gratis, 
d. b. folchen, welche den Seckel gehörig aufthun konnten; 
denn ſchon der Chroniſt Schneider Fahrt zur Erklärung, wie 
die leipziger Magistri zum Iheil mit 12 meißner Gülden haben 
leben fönnen, unter Underm auch an, daß fie „aus den 
Depositionibus, Examinibus und Promotionibus ein ziem- 
lich Stüd Geld gezogen, von weichem fie nach damaliger 
Beit galant und plarfirlich leben koͤnnen“ u.f. w. Man möchte 
fragen, wie ed gefommen fei, daß der päpftlihen Bulle fo 
offenbar zuwidergebandelt wurde? Die Antwort darauf fcheint 
nicht ſchwer. Zuerft Tag in der Bulle ſchon ein Widerfprud). 
Sie räumte dem Bifchof zu Merfeburg das Recht wie die Pflicht 
ein, gratis zu eraminiren und au promoviren. ber unmittel- 
bar vorher beftimmte fie auch, daß Diejenigen, welche zu pro: 
moviren würdig wären, dem Bifchofe Durch Magistros oder 
Doctores jeder Facultät, welche „zum Examiniren beftimmt 
(in qua facultate examinatio fuerit facienda) vorgeftellet 
werden ſollten“. Hier war vom Adverbium „gratis’ Feine 
Nede. Der Bifhof hatte eigentlih nur fein Ita sit! den 
Eondidaten zu geben, welche bereits würdig gefunden waren. 
Kon, als einen hoben geiftlichen Herrn, durfte man nidt in 
ben Fall bringen, von einem unwiſſenden Schädher behelligt 
zu werden. Jede Facultaͤt hatte alfo das eigentliche Eramen. 
Alterdingd wäre nun noch die Promotion dem Bifchofe ale 
Oancellarins der Akademie übrig geblieben, denn als folder 


war er durch die genannte päpftliche Urkunde ebenfalls aus: - 


drücklich ernannt; allein der geiftliche Fuͤrſt hatte zu viel zu 
thuns er Zu fi auch diefe Arbeit vom Halfe und ernannte 
gleih nad der Stiftung der Univerfität einen Prokanzler, 


*) Die Bulle ſteht Lateiniſch und in einer überſezung in Lehms 
Hiſtoriſchet Beſchreibung der weltberühmten Univerfitaͤt Leipzig u. ſ.w 
(Leipzig 1719. Lehms (geſt zu Darmfladt 1117) war ein unter dem 
Kamen Polidor bekannter Romanſchriftſteller feiner Zeit, und nad 
dem Abgange ad Leipzig Bibliothekar in Darmſtadt. (Vergl. 
Guden's „Chronologiſche Tabellen der deutfhen Sprawe und Natlonat: 
iteratur“, 1838.) 
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gelehrt worden war. 
Am dürftigfen war lange Beit die mediciniſche Facultät 
beftelt.: (ine Apotheke kam zwar mit den Magistris an, 


welche aus Prag einwanderten;s aber erft 1415 oder nad 


Andern 1433 wurde die Facultaͤt foͤrmlich, obſchon immer ſehr 
dürftig. nämlich nuxr mit zwei Lchrerfiellen, der Pathologie 


und Therapie, conftitwirt. Gine dritte Profeffur, Lie der 


Phyficlogie, kam erſt 93 Jahre darauf hing, ais ein reicher 
unbeweibter Arzt, Konrad Jockler aus Nürnberg, ohne ein 
Beftament gemacht zu haben, ftarb. Der Rath wollte fi die 
Erbſchaft anmafen, die Univerfität opponirte mit Recht, denn 
er war 1512 Hector gewefen, der Herzog Georg ſtimmte ihr 
bei und war weife genug, den Ertrag zur Begründung des 

enannten Lehrftuhls anzuwenden, ſewie die zwei ſchon ver: 
handenen beffer zu dotiren (1531). Damit aber doch der Rath 
auch nicht ganz leer ausging, wurde dem neuen Profeflor zur 
Pflicht gemacht, „eingebunden und befohlen“, ob „irgend einer 
und der andere unter den armen Frankofen (d. 5. fophilitifchen 


‚Kranken), fo in derfelbigen Hospital ſeyn, oder hinfürter 


fommen werben, ihn um Rath zu ihrer Krankheit anlanget, 
daß er ihnen denjelben fol vergebens (d. h. gratis, ohne Ent: 
gelt) mitzutheilen verpflichtet ſeyn“. 

Merkwuͤrdig ift die hohe Achtung, in welcher lange Zeit 
das Baccalaureat in der pbilofophifchen Zacultät geftanden hat. 
Diele von Adel, felbft junge Zürften bewarben fih darum. 
Auch einen Zürften von Anhalt finden wir unter ihnen. Die 
ſchon genannte Schrift von Lehms führt cin mehre Dreißig 
enthaltendes Verzeichniß aus ben erften hundert Jahren der 
Univerfität auf. Viele ſchon auf andern Univerfitäten promo- 
virte Magistri und Baccalaurei famen nad Leipzig und 
fparten weder Koften noh Mühe, auch bier als ſolche auf: 
genommen zu werden. Die genannte Quelle, aus welcher wir 
diefe Kleinigkeiten mittheilen, enthält nod zum Schluſſe eine 
Menge Complimente und niedrige Schweideleien, bie dem 
damaligen Beherrſcher von Sachen und deſſen nädften Erben 
gelten. Ob wol ein Gelehrter jegt einem ſolchen fagen würde, 
daß er felbft von dem Himmel mit den Augen der Verwunderung 
und ber innigften Liebe betrachtet werdet Und dies find noch 
fehr mäßige Ausdrude Die andern Complimente find noch 
unerträglicher, befonder8 wenn man jich erinnert, wie ed von 
IT10—63 in Sachſen zugegangen ift. Aber die Kriecherei 
war damals den Gelehrten eigentbümlihd wie bäufig 
noch jetzt. 94. 
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Bierter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 363.) 


36. Gedichte von Feodor Löwe. Stuttgart, Brandt. 1343. 
8 1 Thlr. 6 Nor. 

Es ift uns fchmerzlih zu denken, daß diefe Lieder unbe: 
achtet oder bald vergeffen auf dem breiten Strome der belle: 
triftifhen Tagsliteratur dahintreiben werden; denn wegen der 
Neinheit und Tiefe des Gemüths, dem fie entflammen, des 
Adels ihrer Geſinnung, der Frifche ihrer Empfindung und we: 
gen ihrer Vollendung in formeller und ſprachlicher Hinſicht 
verdienen fie ein befferes Loos. Aber ihr Verf. ſelbſt fcheint 
‚ein trübe Ahnung davon zu haben, da er im legten Liede zu 
ihnen fagt: 

Darf euch eben nicht verbrießen, 
Wenn'der Sturm euch früh vermeht, 
Wenn Ihr in ded Stromes Fließen 
Kaum beachtet untergeht. 


Unbezweifelt meint er damit, daß bei der in unfern Zagen all: 
gemein verbreiteten Kähigkeit, Verſe zu machen und druden 
zu laffen, und bei der Überfüllung des literarifchen Bazars mit 
derlei Producten, feine eigenen Berfuche nicht lange eine gefuchte 
und im Preife ftehende Waare fein möchten. Der Beſcheidene 
bat Recht. Dazu kommt nun aber, daß fie in den Ton ber 
modernen Beitfänger gar nicht mit einftimmen, worüber er ji 
ebenfals im legten Liede alfo ausfpricht: 

, BDiefe Zeit begehrt Gefänge, 

Klirgend wie der Waffen Erz, 

Und ihr ſeid nur leife Klänge, 

Reime nur auf Herz und Schmerz. 


Schon unter diefen Reimen auf Herz und Schmerz, oder den 
Liebesliedern, gibt es füße, herzgewinnende Klänge, obwol die 
Wärme der Empfindung bin und wieder im allzu kühlen Hauche 
Der Reflerion erlaut. Wundern müffen wir uns übrigens, wie 
ein Sänger von Hen. Löwe's weicher Natur und Stimmung 
für das Weidwerk und feine Freuden fo eingenommen fein 
Sann. Ein „Halali’’ (8. 134) gibt freilich etwas ganz An: 

ered als die Schar der gewöbnliden Hubertus: Söhne erwar- 
ten mag. In den epifhen Rummern des zweiten hat Hr. 
Löwe das Gediegenſte und Beachtenswerthefte der ganzen Samm⸗ 
lung nirbergelegt, Man Hefe „Serapis“ (8. 83), „Elan 
Douglas” (&. 86), „Der Mönd“ (8. 03), „Der gefangene 
Sänger” (&. 102), „Der fierbende Invalide” (&. 106) mit 
Herrliber Malerei, „Melanholie” (S. 110); Loch für daß 
Kronjuwel des ganzen frifchen Liederkranzes erklären wir „Des 
Sultans raum” (8. 78), weiches im rtract mitzutbeilen 
wir und nicht entbrechen Fönnen: 

Der Sultan liegt im Arm ber reisenden Bultane; 
Auf feined Barts Gelod ftreut flüfternd die Platane 
Die rothen Bluͤten Hinz fein wildes Augenlicht, 


Ein ewig glüh'nder Brand, ruht fill im Echlaf gefangen; 

Nur leiſe zudt fein Mund, die Bräune feiner Wangen 

Erhebt bed Turbans Schnee, der feine Stirn umflidt. 
Da träumt ihm, er wandle im Schatten der Alleen und komme 
zu einem Kiosk, welcher der Sultanin zum Bade dient. Da 
bört er ein leifes Plüftern, welches aus dem Innern des Pa⸗ 
villons dringt: 

Der Sultan faßt das Schloß, daß er den Weg fih bahne, 

Und Öffnet ben Kiosk, erblidet die Sultane 

Im Arm des Sklaven ruh'n, enthält der Glieder Pracht. — 

Sein ſchwarzes Auge ſtiert — gelähmt iſt feine Zunge, 

Er beugt ſich wie ein Leu, ausholend kuͤhn zum Sprunge, 

Die Zauft am Dolch gepreßt — ba ift er aufgewacht. 


Stil fchlummernd liegt die Treue neben ihm. Range blickt 
er auf fie hin. Blutige Gedanken fchwanfen dur fein Hirn: 
Dem Sklaven ruft er ſchnell. Mit aufmerlfamen Ohre 
Lauſcht auf bed Herrn Gebot des Harems Wacht, der Mobre, 

Und drüdet in den Staub fein grinfend Angefidt. 

Und wie der Panther fhlau zu täufhen die Gazelle 
Sich auf die Seite ſchleicht, und dann mit Bligesfchnelle 
Auf das unfhuld’ge Thier aus dem Verſtecke bricht: 


So ſchleicht der Sultan fort auf bihiverfhlunguem Pfade, 
Der nad dem Meere führt, bid mo an dem Geſlade 
Sein prangended Serail fih weit ausdehnend ſtreckt. 
Da bleibt er horchend fiehn — und plöglih hört er fallen 
Dumpfitöhnend ed ind Meer — die Flut unmwillig wallen, 
Die fich gleih wie im Zoran mit reihem Schaum beveds. 
Und düfter Ienft er hin den Wil, ben brennendheißen, 
Bur‘gier’gen Flut, bis fie in Immer weitern Kreifen 
Sich wieder rubig legt; dann tönt fein ernfted Wort: 
Ich habe ſchwer gefiraft, doch alfo mußt's geſchehen; 
Im Traume ſelbſt will ich mein Weib nicht treulos ſehen — 
Rauſcht, dunkle Wellen, ihr ein ewig Grablled fort. 


Ref. könnte es vor feinem kritiſchen Gewiſſen nicht verant⸗ 
worten, Freunde der Liederkunſt auf fo Ausgezeichnetes nicht auf⸗ 
merkſam gemacht zu haben. Biel des Schönen bietet auch das 
dritte Buch, und der Anhang: „Heitfpiel zur Feier der fünf: 
undzmanzigjäbrigen Regierung des Königs Wilhelm von Wuͤr⸗ 
temberg”, bat ficher bie beabfichtigte Wirkung nicht verfehlt. 
87. Ephemeren, gefammelt von Felix Marius Berlin, 

Beiler. 1343. Gr. 12. 10 Nor. 

Es find wirklich Ephemeren; wären aber vielleicht Peine, 
gab’ es nicht Heutzutage allzu viele Afpiranten nach dem 
Dichterlorber, von denen Einer den Andern, oft ohne daß er 
es weiß und will, in Schatten ftelt. Der Ertrag ift zum 
Beften eines Kirchenbaus beftimmt. 

83, Gedihte von Rudolf Johannſen. Leipzig, Einhorn, 
1843. 8. 1 Ihe. ’ l Pr 

Es ift fo viel Anfprechendes in den Leiftungen dieſes Da: 
niſchen Mufenjüngers, daß wir dieſe Gedichte nicht wohl in die 
Kategorie der Ephemeren ftellen koͤnnen. In den „Heimiſchen 


Liedern‘ wehtuns ein frifcher jugendlicher Duft entgegen: doch 
hätten wir hier „Im Walde” (&. 14), ein verbrauchtes, Heine’: 
ſches Sujet weggewünfdt. Unter „Fremdleben“ verfteht er 
Gedichte in objectiver Richtung ; wir haben Die Sachen mit demfelben 
Vergnügen gelefen wie die, welche er unter dem Zitel „Unge⸗ 
bundgged” gibt, wormter er nicht Me fogenannte poetiſche 
Profa, fon reimloſe Beiradkungen und Bcißperungen Ger: 
fteht, In denen er fi) weder am Rhyfhmus no an Metrum 
fireng bindet. Die UÜberfegungen aus dem Dänifchen der Dich⸗ 
tr Paul Möller, Br. Schaldemofe, Ingemann, 
Paludan Möller, Storm und Anderfen werden jeden 
Unbefangenen für diefe nerdifchen Sänger einnehmen. 


89. Gedichte von Ludwig Moyn. Kiel, Bünfow. 1843. 
8. 15 Ror. 


find, mit Ausnahme des letzten feifchen Liebes, lauter aller 
liebfte Jugendſuͤnden. 


90. Lyrifche Bedichte von Guſtav Lierow. Roſtock, Leopold. 
1842. 12. 1 Ihr 


In daß Ser) dieſes wahrfcheinlih auch noch jungen Saͤn⸗ 
gers haben Frühling, Liebe und Schmerz ihren Einzug gehal⸗ 
ten. Da verfehren die Drei miteinander, und die Refultate 
ihres Verkehrs find in dem gefälligen Buͤchlein niedergelegt. 
Nur wolle man bei der Lecture Gabr. Seidl's Rath befolgen: 
Wink du mit Gedichten den Durft dir Iöfchen, 

Fuͤhlſt bald, daß fie dir misbehagen; 

Man muß fie tropfenweiß genießen, 

Mit Andacht, wie die Trinker fagen. 
91. Gedichte von Bilbelm Wagner. Darmfladt, ZIong: 

haus. 1843. Gr. 12. 20 Nor. 

Des Autors Name erfcheint nicht zum erften Male in 
diefen Blättern. Er erſcheint hier wieder mit feinen anſpruch⸗ 
lofen, für gemüthliche Familienkreife berechneten, nur dem heu⸗ 
tigen Modegefhmak freilich nicht ganz entſprechenden Gedich⸗ 
ten, die er gar: zu gern dem Strome der VBergänglichkeit ent: 
reißen will, und wenn Der, nad feiner Theorie, ein Dichter if, 

— — wer auf feine Weife 
Mit feinen Karben Lieb’ und Schönheit malt, 
Wer Großes, Edles pflegt in ſeinem Kreife, 
Sm Spiegel feine® Lieds es widerſtrahlt, 
Wer und erquidt mit kraͤftigen Gedanken, 
Erheiterung dem tranden Herzen bringt, 
N Erweitert unferd engen Lebens Schranken 
Und Blumen um bie flüdht'gen Tage ſchlingt — 
dann ift auch Hr. W. Wagner ein Solcher, und wir mögen 
ihm Apollon's edles Reis nicht verweigern. Mag nun au 
unfere Theorie in Bezug auf Poeterei anders lauten, und un: 
fere Foderungen an den Dishter höher gefpannt fein, wir wol: 
len feine ihm ſelbſt vindieiste Würde nicht antaflen; nur zwei⸗ 
feln wir, daß es durch Bufammenftellung vorliegender Gedichte 
fie in unferer Lliederreihen Zeit den Wellen des Lethe 
entreißen werde; auch ift wol fein Traum, wegen berfelben 
von fpäten Nachkommen noch geliebt und gepriejen zu werden, 
nicht weiter eben als ein Traum. Dod träume er immer: 
bin, daß diefe Kieder, die in ihrer Lyrifchen Gemüthlichkeit und 
fittlicgen Integrität wirklich eine Saite des poetiſchen Bolks: 
efuͤhls berühren, im Hirtenthale wie im @alon von fpäten 
keln gefungen fein werden — es ift cine gar ſchoͤne Sache 
um einen fhönen Traum. Ein paar Rummern begimnen recht 
herzlich profaifh. Die Überfegungen aus dem Branzöfifchen 
des Alph. de Eamartine (deffen „ Briedens: Marfeillaife”), 
des Beranger und Victor Hugo laffen nichts zu wuͤnſchen 
übrig, und über die „Lift: Manie“, die vor zwei Jahren in 
Berlin am fchredlichiten graffirte, lefen wir ©. 159 ein praͤchtiges 
Diftichon, welches wir den Spalten unferer Blätter aufzwängen. 
Es lautet: 
Liſzt, du herrlicher Liſzt, du unvergeßlicher Meifter, 
Du der Löwe des Tags und der Caͤſar der Zeit, 
Doctor du der Mut und ber Doppelgriffe Profeffor, 
Mann mit der geiſtreichen Hand und dem urkräftigen Daum, 


einer Predigt in der Wü 


u0 


Mit dem Anſchlag, großartig wie Thaten der Römer und Griechen, 
Mit dem Triller, genial wie ber Goethe’fde Fauft, 

Du ein Robert der Zeufel, ein Diafaniello der Freiheit 
Und ein Heil’ger, wenn bein Ave Maria ertönt, 

Eifst, dem Peſth und Berlin wie einem Könige huld’gen, 
Bingespeflügelter Held, q. wie biſt du fo groß! 

Aber wir Andern wie Wein, wie klein iq ber eig'nem Emied’gengt 
Wären wir größer, fuͤrwahr. du waͤrſt nintmer ſo groß. 

(Die Yortfegung folgt.) 


Theodor Beza nach handfchriftlihen Quellen dargeftelle 
vorn Johann Wilhelm Baum. Erſter Theil 
Mit Beza's Bildniß. Leipzig, Weidmann. 1843. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Ob aus der Geſchichte vergangener Selten gelernt werden 
könne, wird von Vielen bezweifelt; Hegel fol gefagt haben, „aus 
der Gefihichte lerne man, daß Niemand etwas aus ihr lernt.” 
Zroftlos genug für Siftoriter und auch für Biographen, die im 
engern Raume des Einzellebens menfchliche Schickſale vorführen, 
wenn es ſich fo verhielte, wenn jede Darſtellung des Geweſenen 

t Re gise: Bwar meint jede Gegen⸗ 
wart, fie ſei Füger als die Vorzeit, jeder Sohn meiftert den 

Vater, allein warum $ Weil die eigene Erfahrung der fremden 

vorgesogen wird, weil man unter ähnlichen Umfländen andere 

Erfahrungen zu machen hofft, und dieſe herbeizuführen ſich 

eigenthämliche Gabe zutraut. Dergleichen ift denn auch fehr 

denkbar, und eine volftändige Wicderholung ganz deffelben 

Bortgangs der Greigniffe nicht zu erwarten, indem Menfchen 

und Zeiten wechſeln; — eine Revolution von 1830 endigt nicht 

wie jene von 1789, ein Verſuch zur proteftantifchen Richen- 
union im 19. Jahrhundert ſcheitert nicht wie im 16., und feibft 
die unveränderlihen Jeſuiten find beutigetagd von ihren 

Borfahren einigermaßen verfchieden. Indeß darf dieſe Verfchie: 

denheit des Gegenwärtigen und des Bergangenen nicht zu groß 

angenommen werden, wie Jene thun, die gewiſſe Vorgänge der 

Geſchichte in unfern Zeiten für unmöglich halten; da vielmehr 

zu aller Zeit Alles mö wi ift, und ſowok Weiffagungen der 

Furcht wie der Furchtlofigkeit trüglich erfunden werden. Cine 

folhe Erwägung und Behnnung — wenn nichts weiter — 

wäre denn doch aus der Gefchichte zu lernen. 

Betrachten wie in diefem Sinne die vorliegende Lebensbe: 
fhreibung des Schweizerreformatoren, fo ift der Unterſchied fei: 
nes Beitalter® und des unferigen unverkennbar. Damals frifche 
Reigung zu humaniftifhen Studien, Losreißen von Scholaſtik 
und Papſtthum, eifrige Anhaͤnglichkeit für das Wort Gottes 
in unverfälfchter Geftalt, Widerwillen gegen Sinnenprunk und 
deffen Anregung zur Andacht; jegt Gieichguͤltigkeis oder Abnei⸗ 
gung gegen bie alten Heiden, Gewogenheit für Gpigfindigkeit 
des Mittelalters und papftliche Autorität, Umkleidung des 
lien Worts mit philofophifher Speculation, Riebe äußerer 
Anregungen und Geremonien für chriftliche Erbauung. War 
damals ein werbender Proteftantismus flutend gegen römifche 
Katholicität, fo jegk ein gewordener mit nachlaffendem Eifer und 
eingetretenev Ebbe. Wer in den ſchoͤnen Dom von Laufanne 
tritt, wo Beza 10 Jahre lebte, und die nadten Pfeiler und 
Wände findet, muß fagen, hier fei ſtark veformirt worden, und 
ald moderner Kunftfreund möchte er Gemälde und Bildwerfe 
wuͤnſchen; dennoch ift theilweife die Reform noch weiter ges 
gangen und Separatiften verfammeln fird in einem Limmer 
ohne Zhurm und Altar. Wie aber bei Unähnlichkeit auch hn⸗ 
lichkeit nachzuweiſen fteht, fo läßt fih in beiberlei Zeiten finden, 
was Gicero als Meinungshartnädigkeit einigen Philoſophen 
zufchreibt, und was als geiftliche Herrſchſucht den 
vorgeworfen zu werben pflegt. Vielleicht beruht die Ahnl 
keit auf dem gemeinſchaftlichen Begriff einer chriſtlichen Ki 
und Kirchenzucht, wie die Unähnlichfeit auf dem Buftande einer 
kriegführenden und friedengenießenden Kirche; wo jene auf unſicht⸗ 
bare innere Gemeinſchaft zuruͤckgedraͤngt, dieſe hingegen in ſicht⸗ 
baren, aͤußern, loſen Zuſammenhang ausgeweitet wird. 





1831 
Rbeoder Bega, geb. 1519, gekouben 605, erlebte wie Be⸗Tihull, und verlichte fü in die Michte eines berühmten Pro⸗ 


‘ 


nige die genze Eniwidklung der Revolution des 16. Jahrhun⸗ 
derts, und Wenige heben, deſonders unter den Bölßern franzoͤ⸗ 
ſiſcher Zunge, auf ben Bang ber Begebmbeiten ſo bebeutenb 
eingewirkt. ein Biograph unternahm ein würdiges Merk 
umd vertiefte ich in den bandicriftichen Schäͤtzen von Stras- 
burg, Zuͤrch und Genf, wobei es keine geringe Aufgabe biieb, 
fich zu mäßigen und den Hauptgegenftand befkändig im Auge 
u behalten. Nah des Ref, Ermeſſen bat der Berf. feine Auf: 
gabe glücklich gelöft, er gibt weder zu vie noch zu wenig, 


ung feine Darſtellung ift prunklos, edel, belebt und unpar⸗ 


teiiſch gehaften, wie eb dem Hiſteriker ziemt. 

Zu Bezelay, einem alten Sräbtehen im jehigen Nievre-De⸗ 
partement ward Beza geboten, von adeligem Geflecht, und 
kam früh nach Paris zu einem Oheim, der feiner ſchwaͤchlichen 
Sefundpeit Pflege angedeihen lich. Zehn Jahre alt finden wir 
ihn im Haufe Melchior Wollmar's, erſt zu Orleans, dann zu 
Bourges, dee die griechifche Sprache lehrte und Böglinge aus 
guten Bamilien aumnabın, Sieben Iahre blieb er dort, ward 
vertraut mit den griechifehen und lateinifchen Elaffitern — auch 
durch Wollmar mit der evangelifhen Lehre, im Gegenfag zum 
Papfithum. Man haste unter dem Schutze der damaligen Der 
zogin von Alengon und Berry, nachherigen Königin von Ra» 
varra, Margaretha, einige Sicherheit ver Verfolgungen, und 
Gelvin, Konrad Geßner ſchloſſen dort mit Beza Preundichaft. 
WBollmer indeß ging fpäter nach Deutichland und Den nach 
Deleans, um das Civilrecht zu ſtudiren und ſich zu einer Stelle in 
der Magiſtratur vorzubereiten. Im zwanzigſten Jahre kommt Beza 
als Licentiat des Rechts nach Paris und bleibt dort neun Jahre, 
im Befitz bedeutender Pfründen. Alles verläßt er dann aus 
Liebe zur evangelifchen Wahrheit, verliert feine Güter, kommt 
nad Genf (1548), dann durch Cawin ala Lehrer des Griechi⸗ 
ſchen an der Schule na Laufanne, welche Stelle er für eine 
andere in Genf bei der dort neuerrichteten Schule (1358) auf 
gibt. Mit der Erzählung dieſes Wechſels ſchließt ber erſchie⸗ 


nene erſte Theil unferer Biographie, dem wir Die baldige Nach 


folge des zweiten wünfchen. 

Aus dem großen Reichthum des Einzelnen werde hier Weniges 
in enge Rahmen gefaßt. Bu Bourges predigten viele Geiftliche mit 
großem Beifall Meinigung ber Kirche. Als cines von ihnen 
auftrat, ließen die Barfißermöndhe das Todtenamt fingen. 
Sogleich fehrie dab Volk und die Studenten, flürzten ins Chor, 
warfen Bücher und Lefepulte um, die Priciter mußten hieben. 
Als das Vaterunfer Franzöfifch gebetet wurde, ohne Ave Maria, 
fand ein koͤniglicher Precurator mitten in ber Berfammlung 
auf und betete letzteres laut. Da ftürmten Alle auf ihn, die Wei⸗ 
ber fchreiend und fehimpfend mit ihren Schemeln in den Händen, 
fodaß er mit Roth entfam. Die Predigt ging nun ruhig zu 
Ende, aber bald hielt der Inauifitor eine Gegenpredigt, und 
wie man ihn verfpottete, ließ er mit Trompetenſchall eine Pre» 
digt im Dom anfündigen, welder jeder Hausherr bei Strafe 
von KO Mark Silbers beiwohnen füllte. Obgleich er wie ein Rafen- 
der fchrie, übertäubte ihn doch der Laͤrm der unwilligen Menge, und 
er mußte die Kanzel verlaſſen. Man fprach nun in der ganzen 
Stadt von der ZIrompetenpeedigt. Ingwilhen brachten Die 
Mönche einen Studenten wirklich auf den Scheiterhaufen, doch 
half ihnen dies fo wenig als künſtliche Teufelsbeſchwoͤrungen 
und biutweinende Heiligenbilder. 

Die Univerfität in Orleans war eine ariftokratifche, oft ganz 
demoßratifche Republik. Adelige genoflen viele Prinilegien, 
unter befondeser ſehr nachfichtiger akademiſcher Gerichtsbarkeit. 
Schön geyupt mit einem an der vordern Seite hängenden 
Dolche, von Dienern begleitet, fhritten jie Durch die Straßen, 
tranken, rauften, felb Mord und Zodtfchlag murden nicht fcharf 

ahndet. Die Studenten trennten fib in Nationen, Yranzor 

‚ Deutfche, Burgunder, Champagner zc., geſetlich anerkannt, 
eierten ihren Schugheiligentag durch glängende Aufzüge, hatten 
feeigewählte Vorſteher, Oratoren, wobei gegenfeitige Reibungen 
nicht fehlten. Beza gehörte zu den Burgundern und fand am 
Nechtöftudium wenig GSeſchmack, mehr am Dvid Catull und 


x 


feſſors, deren Icd er in Elegien befang. 

In Paris herrſchte italenifche Sitte und Unfitte, Galan⸗ 
terie, eittewliche Pracht bes Hofes, und daneben gab e& heim 
liche naͤchtliche Aufammenfünfte der Bibelgtäubigen, Keterver⸗ 
folgung,, eifrige Liebe ber Philologie und der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die Rationen waren noch bedeutender als auf andern 
Univerfitäten, ihre Reibungen häufiger umd ernfthafter, Die Wahl 
bed jeweiligen Rectors lag meiſtens in ihrer Hand. Man ging 
mit Dolden in die Hörfäle, führte Komödien und ſatiriſche 
Spiele auf, 303 am Maitage bandenreeife durch die Straßen, 
raufte, zog die Waffen, und nicht felten folgte Todtſchlag; die 
Bürger hielten ſich in ihren Wohnungen und Magten über das 
Berderben der Jugend und der Beiten. Der zwanzigjährige Beza, 
voU Anftand und Manieren, ald Schöngeift fchon befannt, wis 

ig und claffifch gebildet, im bedeutender @inkünfte, 
jpielte feine Rolle, doc; lag der Ernft Im Hintergrunde, und 
er nährte den Gedanken, fobald er unabhängig fein würde, fels 
nem Lehrer Wollmar nach Deutfchland zu folgen. Der Vater 
ſprach von des Sohnes brotiofen Phantafien und zwang ihn 
in die widerwaͤrtige Nechtöprarid. Don Seiten der Univerjität 
wurden alle ketzeriſchen Schriften verboten, man forfchte pol 
ceilih nad den Verdächtigen, die theologifche Facuität hatte 
amtlichen Beicheid gegeben über alle angefochtenen Artikel: 
„gegen einige allzunafeweife Beifter, welche heutzutage nichts 
mehr glauben wollen, es fei denn gründlich bewieſen““ Dies 


machte den Schüler Wollmar's behutfam, der zwei Rutheraner 


verbrennen ſah. Da ihm durch den Tod eines Bruders grd« 
Bere Einkünfte zufielen, nahm er fi ver, ein audgegeichneter 
Humanift zu werden. 

Hier nun trifft ihn böfe Nachrede unfittlichen Lebenswan: 
beiß, von feinen Feinden öfter wiederholt. Er ſelbſt gefteht 
fpäterhin: als unerfahrener Jüngling, mit Gelde reichli vers 
ſehen, fei er in viele Gefahren geftürgt, befonders durch Lockun⸗ 
gen ber Wolluſt und des Ruhms. Um nicht von böfen Lüften 
überwältigt zu werden, verlobte er ſich heimlich mit Glaube 


Desnoz, einem unbegüterten Mädchen, wovon nur einige Freunde - 


wußten, und verfprach in der nächften Zußunft mit Hintan⸗ 
fegung aller Binderniffe öffentlich die Ehe zu beftätigen, auch 
biß dahin feine Weihen und Orden anzunehmen. Jetzt drang: 
ten ihn die einigen, er folle einen gewiflen Stand ergreifen, 
und die Frau mahnte an das Verſprechenz er ſteckte — nach feis 
nem Ausdrud — im Schlamm. Da ergriff ihn eine ſchwere 
Krankheit, er verzweifelte an feinem Auflommen und erneuerte 
fein Geluͤbde, fi) cffen zur wahren Kirche und Gottesverehrun 
zu befennen. Als er genas, brach er alle Bande, die ihn bi 
dahin fefielten, verließ Vaterland, eltern, Freunde, und ging 
mit feiner Gattin nah Genf. In Frankreich verurtheilte man 
ihn zum Tode. Mit Recht findet der Biograph das Benchmen 
bes Mannes nicht fo verdammungswürbig, vielmehr in der 
Aufopferung einer günftigen Lebenslage und freiwilliger Wet» 
bannung für evangelifcde Wahrheit zeigt ſich eine edle Stärke, 
die nicht Jeder unter ähhlichen Umftänden zu beweifen im Stande 
fein möchte. Nur feinem fpätern geiftlichen Amte, deſſen Zuͤch⸗ 
tigkeit mit der weiblichen Zucht in einer gewiffen Wahlver⸗ 
wandtfchaft ftebt und fogar den Eölibat als etwas Werthvolles 
erfcheinen laͤßt, entſprach Feine heimliche Verlobung. Aber no 
mehr, er ließ Gedichte drucken — unter dem Zitel ‚„Turenilie‘‘ 
befannt —, worin Candida gefeiert und der celegifche 
Ton des Dvid, Gatull angetroffen wird. Bie finb vor 
der fchweren Krankheit gefchrieben, und Beza bereute ſehr ihre 
Herausgabe, obgleich fie den gelehrten Eefern allgemein gefielen. 
Seine Feinde hatten an ihnen gleichfam ein beglaubigtes Docu: 
ment, um dem Kirchenreformator finnliche Ausfchweifungen vorzus 
werfen, und er konnte nicht wie Goethe mit bichterifcher Belbft» 
ftändigkeit gegen Berleumdungen auftreten und fragen: „War⸗ 
um zuͤrnet ihr, daß einft Properz mich begeiftest?'' 

Calvin empfing den ehemaligen Mitſchuͤler und Flüchtling 
mit großer Herzlichkeit, und nach manchem Plane für das Fori⸗ 
kommen der Ehegatten bot ſich die erledigte Kehrftelte "In Lau: 
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fanne, wo man zwar reformirt und Kirchengüter eingezogen, 
aber noch noch wenig für Unterricht und Schulen geforgt hatte. 
Beza war ein großer Gewinn; er geftand vor ben Gollegen 
die beit und den Fehler feiner veröffentlichten Gedichte, 
worauf alle erklärten, dies _folle, als unter dem Papftthum ge: 
ſchehen. weder für fie noch für ihn ein Hinderniß fein. Der Ruf 
der Schule und die Zahl der Schüler flieg, Beza gab für bie 
aus Frankreich in Laufanne zaufammenftrömenden Ylüchtlinge, 
Die „oft beffer wußten, was fie nicht glauben und annehmen 
follten und Eonnten, als was denn eigentlich der wahre chriſt⸗ 
liche Glaube ſei“, faßlich erflärende Borlefungen über dad Reue 
Seftament. Sein poetifcher dang ließ ihn die Pſalmen überfegen 
und biblifche Geſchichten bramatifch einkleiven. Gelbſt während 
der Peft, welche nad) Laufanne Fam (1551) und woran Beza felbft 
erkrankte, entſtanden fchöne Gedichte voll Glaubens und Gefühle. 
Un Streitigkeiten iſt für refoemirende Iheologen fein Man: 
gel. Hieronymus Bolſec, der in Paris die Kutte von ſich ge: 
tban und nad Genf gekommen, verwarf die Lehre Galvin’s 
von der Präbeftination als Gottes unwürdig. Beza nahm fich 
der Lehre feines Freundes an und erflärte, „daß man hierin 
der Vernunft fein Urtheil geftatten fönne”. Züricher Theolo⸗ 
n waren nicht ganz mit der Vertheidigung zufrieden, und 
eza felbft rang mit der Härte bed Dogma. Bolſec indeß 
ward verhaftet, aus Genf und deſſen Gebiet verbannt, fand im 
aadtlande Bertheidiger, und Beza erwartete völlige Auflöfung 
der Kirche und Wereitelung einer gewünfchten firengern Kir: 
chhendisciplin. Gelbft die ausländiihden Schüler waren ſchwer 
in Orbnumg zu halten, und einige für Beza's Lehre begeifterte, 
weiche in ihrem Baterlande Frankreich fie verbreiten wollten, 
wurden zu Lyon ergriffen und trog aller Verwendungen ber 
chweizer Theologen und Regierung verbrannt. Ia was ge: 
ieht am eignen Leibet Der Biograph erzählt ed „mit ſchmerz⸗ 
aftem Gefühle” — Servet läugnet in Schriften und mündli: 
chen Belenntniflen die altorchodore Dreieinigkeitsiehre und wird 
auf Betrieb Calvin 8 bei Genf auf dem Plage Champel im 
Beifein und unter den Ermahnungen des Reformatord Farel 
. Vangfam zu Aſche verbrannt, „um bie Kirche Gottes von fol: 
cher Anſteckung au reinigen und fold ein faule Glied von ihr 
abzufchneiden”. Der Unglüdliche erduldete die Strafe mit jtand» 
haften Bekenntniß feines Glaubens im legten Ausruf: „Jeſus, Du 
Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich meiner!’ Weder Unfittlich: 
Peit in Lehre und Leben noch aufrührifche Grundjäge waren ihm 
vorzumerfen, er war ein „reiner Ketzer“. Calvin fuchte in einer 
Schrift zu beweifen, daß Ketzer mit dem Schwerte zu ftrafen feien, 
boch erfchienen treffliche Gegenſchriften mit Stellen auß ber heiligen 
Schrift, den Kirchenvätern und Calvin's age Büchern; Beza 
vertheidigte feinen Freund und den Sag, daB „bie Beftrafung der 
Haͤretiker der weltlichen Obrigkeit zukomme“. Man möchte hierin, 
fagt der Biograph, ben Einfluß des Rechtsſtudiums erkennen, 
dem Beza wie Calvin fi früher gewidmet, und bemerkt zus 
gleich, ‚wie viel Zeit und Kampf ed gekoftet hat, den Menfchen, 
und befonderd den Theologen, Grundfäge beizubringen, bie wir 
jegt für fo allgemein ausgemacht halten, daß man es für thoͤ⸗ 
richt erachten würde, daruͤber nur ein Wort zu verlieren“. 
Wahr genug und glüͤcklich die Zeiten, von denen ſolches zu ſa⸗ 
gen; allein der ftarre Begriff einer fihtbaren Kirche und ihrer 
alleinſeligmachenden Lehre hängt wie ein Schwert des Damokles 
über den Häuptern der Gläubigen, und fährt er nieder in die 
erzgen, fo verfinftert er Sinne und Berftand, und es lodern 
heiterhaufen fo gut in Genf wie in Rom. j 
Beza hatte genug Gelegenheit, fi unglüdticher Brüder 
anzunehmen, die nach denſelben Grundfägen verfolgt wurden, 
welche Calvin und er vertheidigten. Die Waldenfer in den piemon⸗ 
teſiſchen Gebirgen hatten eine chriſtliche Gemeinſchaft ohne ei: 
gentlicyen Priefterftand; von der Kirche getrennt, aber ohne 
gegen diefelbe förmlich zu proteftiren, waren fie vergeſſen und 
ſchioſſen ſich jegt an die Reformatoren und deren reine Lehre. 
In Piemont folten franzöfifhe Kriegsvölker die Kegereien aus: 
rotten, da Belehrung nicht hatte heifen wollen. Beza (mit Fa⸗ 


rel) warb als Gefandter gu den Echweizerregierungen um Für 
Brad bei dem franzöfifigen Hefe geſchickt und eignete ſich ganz 
ür dieſen Auftragz eine Gefandtſchaft kam zu Gtande, be- 
wirfte aber nichts. Als fyäterhin die evangeliſche Gemeinde 
in Paris fchwer gebrüdt und Biele eingebertert wurden, unter: 
nahm Beza eine zweite Geſandtſchaftsreiſe nah Deutſchland 
ebenfo fruchtlos; denn viele der Gläubigen flarben graufamen 
Möätyrertod, und Undere entkamen nur, weil Die Möndge der 
Ringefperrten und ihrer erzwungenen Andacht überdrüffig waren. 

Auf diefen Reifen befuchte Beza nicht allein feine theolo: 
giiden Freunde in Bern und Zürich, fondern machte au Be- 
anntfhaft mit den Iutherifhen Geiftlihen von Deutfchland. 
Für die Aufhebung der Gerrenntheit beider Eonfeffionen follte 
damals ein Melinionsgefpräh in Worms gehalten werden, und 
Beza wuͤnſchte fehr die Einigung zu befördern. In freund- 
fhaftliden Unterredungen mit dem ftraßburger Docor Mar: 
bach, dem beffifhen Hofprediger Diller und Heshufius gewann 
Beza's Srläuterung der Lehre vom Ubendmahle einige Bunft, 
und fie wünfchten das Geſagte kurz ſchriftlich zuſammengeſtellt, 
um es gehörigen Dris vorzulegen. Beza verftand ſich hierzu 
und vermied mit vieler Kunft alles ihnen Unftößige, zugleich 
aber blieb die Urt und Weife der Gegenwart Ehriftt im Abend» 
mahle unbeflinmt. Mit großer Befriedigung erzählten die 
Reifenden nun nad ihrer Rüdkehr in die Schweiz von der 
guten Aufnahme, welche fie allenthalben bei den Lutheranern 
gefunden, ſchwiegen aber von jener Erffärung, die wol im U: 
gemeinen nicht gegen das heinetifche Bekenntniß lautete, aber 
doch durch Ausbrüde Anſtoß bei den Zuͤrichern erregen konnte, 
weiche ohnehin ſolchen Verhandlungen wenig geneigt waren. 
Diler und Heshufius dagegen machten fogleich jene Erflärung 
befannt und feierten gleichſam einen Triumph der Lutheraner 
über die Reformirten. Run kamen die größten Vorwürfe von 
Zürich und Bern, daß GSonfeffionen Far und deutlich fein müß⸗ 
ten, befonders in den flreitigen Yunften, daß Beza feinen 
Freunden die Sache verfchwiegen, und diefer Ponnte nur jeine 
Unklugheit eingeftehen, und daß nicht fowol aus Vergeßlichkeit 
als nad überfluger Berathfchlagung darüber nichts erwähnt 
worden, auch babe man nidyt geglaubt, daß die Gegner Alles 
fo fhnel in die Welt ausftreuen würden. Weder ihm no 
Salvin wollte es gelingen, den Unmuth der Andern zu dämpfen, 
und nur auf feiner zweiten Reife gelang es Beza, durch ent: 
ſchiedenes Eingeftändniß des Fehlers brüderlich von den Züri- 
bern zu fcheiden. Auch jegt noch machte er Vorfchläge zum 
Colloquium, welches während ber Zeit ſchon vereitelt worden, 
indem die magdeburger und jenaer Theolegen vol Ingrimm 
von Worms abgereift waren. Beza fand dort nur Melanchtbon, 
Brenz, Diller und einige Andere. In den Verhandlungen über 
eine Sonfeffion — um zu wiſſen, ob die bedrängten Pariſer 
nit chriftliche Brüder feien — wollte Beza kluͤglich den Kate- 
chismus Galvin’s dafür angefehen wiflen, mußte aber dennoch 
eine im Namen der franzöfifhen Kirche abgefaßte Erklaͤrung 
überreihen. Melanchthon war damit zufrieden, und man fchied 
von dem durch Alter, Zänkereien und den Zod feiner Frau gebeug- 
ten Mann mit inniger Theilnahme. Beza fchöpfte neue Hoff: 
nungen für bie proteftantifche Union, allein die Zuͤricher hatten 
kein volles Bertrauen zu ihm, und die Welfchen, Rutheraner 
waren ihnen widerwärtig, und fie erwarteten wenig von einem 
Religionsgeipräh, zumal da die Gegner auf ihrer Augsburgi- 
ſchen Gonteffion beftanden. Um des Friedens willen durfte man 
nicht eine Hand breit von der Wahrheit abweichen. Alles zer: 
ſchlug ſich, und felbft in Lauſanne entftanden Spaltungen über 
die Weier des Abendmahls und andere Logmatifche Kehren. 

So zeigt fih denn im Leben Beza's wie im ganzen 16. 
Zahrhundert ein herbes Feftyalten an kirchlichen Glaubensfägen 
und daraus erwachſendes Zerwürfniß, dem durch mildere und 
friedliche Denkart Einzelner nicht abgeholfen wird und welches 
bei lebhaften Kriegsmuth Anderer und Gebrauch der weltlichen 
Staatsgewalt zu unmenfchlichen Kegerverfolgungen und Blut: 
hochzeiten führt. 5. 
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Bierter und legter Artikel. 
(Jortſetung aus Nr. 388.) 

923. Morgen, Tag und Racht aus dem Leben eined Dichters. 
Gedichte von Ritter Braun von Draunthal. Zweite 
Auflage. Dresden, Sillig. 1883. 12. 0 Nur. 

Bergen wir es und nit, ein Mann, der, wie Ritter 
Braun von Deaunthal, ſich fo erhabene Begriffe von ber Mu: 
fenkunft bildet, der die Kamoene bezeichnet als „eine milde 
Prieſterin der Gwigfeit, Die an der Gottheit Bochaltare nur 
dad Schöne und Wahre opfert”, als eime 

Sungfreu mit vem Flammenmunde, 
Der ein Vott die Kraft verlieh, 
Kommend aus der Geiſter Bunde, 
Bon dem Geift zu geben Kunde, 


der ihr fein Athmen und Leben weiht, ohne fie nirgend Leben 
findet, ja der, um im dauernden Belig ihrer Gunſt zu bleiben, 
Alles, was die Menfchen Freude nennen, willig bingeben, ber 
an ihrer Hand altern und unter ihren Rektarfüflen flerben 
wid — ein folder Mann von entfchiebener Treue und Pietät 
verdient vor dem ftrengften kritiſchen Forum ob feiner Gefn: 
nung Beachtung und Werthſchaͤtzung. Doch ift auch die Ka: 
moene nicht undankbar für fo viel Zreu und Liebe. Sie gießt 
ihm die Fülle ihrer Lieder in den Schoos; fie läßt ihm, wie 
das fo viele Lieder befunden, mehr ald einen Blick in die ge: 
beime Werkftatt ihres Thuns und Schaffens werfen, und felbft 
das Yublicum mag fein Zalent und feine Kiebe nicht unbeach⸗ 
tet gelaflen haben, fonfk würden wir nicht auf dieſes Buches 
Zitelblatt lefen: „Zweite vermehrte Auflage.” 

Wenn wir nun aber foldhergeftalt der Wahrheit die Ehre geben, 
fo fol damit nit gelast fein, es gäbe hier Feine Ausſtellungen zu 
machen, oder wir koͤnnten hier ohne weitered auf Grund vorliegen» 
der keiftungen dem Ritter feinen Play unter den poetifchen Nota⸗ 
bilitäten der Jegtwelt anweifen. & nein, das können wir 
nicht ; au bier gibt es viel zu rügen — vor Allem ben 
Mangel an Gedankenklarheit, worüber fi der Verf. ſelbſt 
(&. 426) ausfpridt: 

Ich bin ein Schiff in Meeresſtille, 
Die Segel hängen ſchlaff herab, 
Die Sonne brennt darein, der Wille, 
Es mübet feine Glut mid ab; 
Das Steuerruder, der Gedanke, 
Zieht links und rechts das Schiff, das ſchwanke; 
Doch wie e8 fo fih ſchaukelt auch, 
Still ſteht's, es fehlt der Himmelshauch — 

und womit man das Wort, ©. 163 ausgelprochen, verbinden wolle: 
Berſe find noch kein Bebist, 

Meteare gleichen Seernen/ 

Den Gedanken leruf du micht, 

Magſt bu auch dad Denken Irtmm; 


Stolzer, forſch' ie beinem Geh, 
Ob er feinen Bora dir weiß. 


Unbegreiflich ift e8 ferner, wenn er, den Werth und Reiz bes 
Reims alfo anerfennend (©. 166): m 
Es iR der Reim das Gängelband, 

Das fih bie Muse ſelbſt erfand, 
Den Menſchengeiſt, der gorn die Kreife 
Verlaͤßt, zu halten im Geleiſe. 

Es iſt der Reim des Geiſtes Spiel, 
Der Üienfgengeifter Int will: 

Die Heime find Die Iuft'ygn Schranken 
Büx die ſich Kreitenden Gedanben. 

BE If der Reim bdas Wiegenlied, 
Das ſanſt den Bolt in Schammer zieht. 
DaB er vollend' un Traumgefllde 
Die nerhhebausten Tapögebilte — 


boch fo auffallend gegen die Gefege beifelben fündigt, wir es 
3. B. (©. 3) gefcheben, wo er Bden (mas freilich eigentlich 
Odem heißen muß) auf bedrohten, würdig auf ebenburtig, Licde 
auf Gemüthe u. |. w. reimt. Richt minder finden ih Wort: 
bärten und unerlaubte Freiheiten, wie S'Mondſchiff, S Amazo⸗ 
nenheer, Lyrſcher Sprung u. |. w. Die von ihm gebrauchten Bil: 
der find nicht felten verdreht und verzeichnet, oder nehmen ſich 
wie die erfien Verſuche einch eepelinge aus, was auch mit 
ganzen Stüden der Fall iſt. Bei den Zenien And nur fehr we: 
nige Weizenförner unter der Spreu, und die neue Art Difti: 
hen mit gereimten Samben ftatt des fonft gebräuchfiihen Pen⸗ 
tameters Kind Feine glückliche Erfindung. Das Belungenfte 
findet fih unter den Reiſeliedern. Wie ſchön if da z. B. 
„Julia's Sarg”, oder: „Immer weiter” (S. 233): . 
Wie De Woge ftelgt und fänt, 
Geht’E Yinauf, hinunter; 
Gruͤß dich Bott, du liebe Welt, 
Gi, wie if und munter! 
Blauer Himmel ringd umher, 
D’runter grüner Rafen; 
Daft du keinen Athem mehr, 
Lauter, Renz, zu blafen? 
Laß den Toͤnen vollen Lauf, 
Erde zu erfdhüttern, 
Daß Vie Knospen ſpringen auf, 
Und die Zweige zittern! 
Blaſe mir dein Yeblingslieb, 
Meist ja, was ich weine: 
Ach, wie that fih das Semuͤch 
Auf im Sonnenſcheine!“ 


Kırry: des Rikterd Braun von BDraunthal Parforceritte auf 


dem Hippogryphen yeigem um Den getvatbien Mektet, der ſeboc 
nie —— ae it, da8 muthige Mhier Üerdil im Baum 


154: 


. a ” . 
u balten, es aber bei treufortgefegtem Streben unfehlbar in 
Yin Gewalt bekommen wird. 


83. Rachtviolen. Sammlung vermifäter Gedichte von F. U. 
Burm. Straubing, Schorner. 1842. ®r.12. 221, Nor. 
Wie viel Mühe ſich % Dr. Wurm gibt, feinen „Racht: 
violen“ erquidienden Duft zu verleihen, — es gelingt ihm 
nicht, audy nicht durch Die den Gedichten vorgefepten Motti 
und Gentenzen aus lateinifchen, griechifchen, franzoͤſiſchen, eng» 
liſchen, italienifchen, fpanifchen und portugiefifhen Dichtern. 
Sie laboriren in allen vier Lefen an Schwulft und Zrivialität, 
und der Verf. entfaltet befonders große Kunft, epifche Stoffe 
recht breit zu behandeln. Go zerrt er, ein zweiter Prokruſtes, 
die bekannte Ballade des Oliver Soldfmith: „Turn gentie 
hermit ete.“, zu entfeglicher Lange. 


94. Ahapfodien aus den norifihen Alpen. 
v. Koch⸗Sternfeld. Dritte Auflage. 
mann. 1843. 12, 23%, Ror. 

Obwol diefer Ritter eine dritte vermehrte Auflage feiner 
„Rbapfodien” veranftalten konnte, obwol mehre Zonfeger Die: 
felbe fo fingbar' gefunden, daß fie einem halben Hundert der: 
felben gefällige Melodien beigegeben haben, wodurch fie, nad 
des. Verf. Berfiherung, Eigenthum des Volks geworden find, 
obwel wir nicht bergen wollen, baß in ihnen eine Saite tönt, 
die an das ermatlic 
fhen Alpen fympathetifch anflingen mag: fo koͤnnen wir fie, 
den Leiftungen unferer heutigen Dichter gegenüber, nn für 
nichts weiter erklären als für Erzeugniffe eines mittelmäßigen 
Zalents, deſſen etwaniges Feuer noch obenein durch das Waſſer 
des Alters ausgegoflen wird. Selbſt die Gedichte, welche in 
den Tagen jugendlicher Regſamkeit niebergefchrieben fein mo: 
gen, laboriren an jener felbfigefälligen Rebfeligfeit, die fich in 
der langen Borrede und in den wettichweifigen hiſtoriſchen An: 
erfennungen breit macht. Die Vorrede fol eine Apologie, die 
Nachrede ein Eommentur diefer Gedichte fein; aber tüchtige 
Reiftungen diefer Art empfehlen fich ſelbſt; bono vino non 
opus est edera. Das Epiſche ift matt. Auch der Sprache 
ift der Verf. nicht ganz Herr. Den Diftichen fehlt das attif 
Salz und Hinfichtli ibrer Scanſion muß er noch viele proſodi⸗ 
ſche Studien machen, en fie regelrecht werden. Zuweilen ge: 
lingt ihm ein ganz einfaches Lied, wie &. 83, und ats fonft 
noch gelungene notiren wir „@rneftine‘ (&. 45), „An den 
Traum‘ (©. 78), „Das giſchermadhen (©. HT) und das 
Epigramm „Der Mittelftand” (&. 176): 

Rang und Würden find Sein; wie Grund und Boben bad Haben: 
Beide vermittelt nur eins, Können nad Recht und Geſchick. 


95. Gedichte von Bottfried Kinkel. Gtuttgart, Cotta. 
1843. 8. 1 Zhir. 10 Ror. 

Mein Leben bauf du flil, o Genius, 
Und reifft in Einſamkeit die Tchatenlufl. 
An meiner Wiege flandeft du und ſchufft 
Die Luſt an mächtigen Geftalten mir, 
Die aus dem Schoos ber Vorzeit du heraufbannfl. 
Brautfüährer bit du mir zur holden Wahrheit, 
Die ih zu meiner Liebfien mir erkor. 
Du führe mi zu ihr auf fleilem Pfad, 
Verhuͤllten Haupte — und wenn ih droben bin, 
Nimm mir die Binde freunblih von dem Auge! 


Alfo lautet der Schluß des „Prologs eined mittelalterigen Dra- 
mas’ (&. 44). Wir fegen ihn hierher, weil er Kunde und 
Beugniß gibt über die poetifhe Individualität eines Sängers, 
deffen Ramen wir zum erften Male bier lefen, und deſſen Be 
Banntfchaft zu machen Leinen Mufenfreund gereuen wird; denn 
wirklich ſcheint der Genius in der Einfamleit feine Thatenluſt 
(fein zoserr) gepflegt und gereift zu haben. Run — diefe 
in der Einf i 

Shatenluft nahmen wir mit jener Apathie zur Hand, bie 
einen armen Referenten zu überlommen pflegt, wenn feine 


Bon 3. ©. Ritter 
Münden, Fleifch: 


e Rationalgefühl dev Bewohner der noris 


amkeit geleimten und gereiften Erzeugniffe der | 


müde Hand ben Br ber Mecenfion bereits durch 90 — 108 
Schriften hindur tt hat; aber fiehe, es verwandelt fi 
diefelbe in das lebbaftefte Interefie für Das, was da als 
duct geboten ward, und hatten wir anfänglidy nur blättern 
und nippen wollen, fo genoflen wir in vollen Bügen und 
ernft und bed und hörten niche auf, Bis Wir ohne bie 
dung bis ans e famen, we wir uns denn der Birfung 
des Genuſſes auch” bewußt wurden. Zuerft ftellt der Gänger 
Bilder auf aus Welt und Vorzeit, umd läßt auf Diefem 
epiſchen Gebiet „flart und donnernd, wie aus Erz gegoflen 
bes Geſanges Macht wandeln, und die Bilder der Ahnen nicht 
in fäufelnden grauen Reben, fondern in blanker Pracht auf: 
treten”. Wie richtig und fhön gemalt find die Geftalten der 
Vorzeit, wie „Dietrih von Berne” (©. 8), „Der Maure 
von Tetuan“ (&. Il), „Dorothea, die chriſtiiche Märtyprin 
(©. 16)! In „Petrus (©. 2) zeigt fih der Legendenftil in 
inet ee a und ns vie Behandlung der Geftalten aus 
er Jetztwelt amlangt, fo geben wir davon 
in „Mythos (©. 2): felgende Vrobe 
Sanct Peter aus dem Himmelschor 
Trat einmal Mitternachts hervor; 
Unten ſah er zu Koͤln am Khein 
Bayonnete blpen im Fackelfchein: 
Die Preußen, kuͤrzlich reſolvirt, 
Datten den Wifchef arretirt. 
Da ward’6 dem Petrus ſchlimm zu Muth, 
Auftochte in ihm das paͤpſtliche Wiut; 
Gr wandte fi zum Thron der Bnaben 
Und Elagte feiner Kirche Schaden. 
Gott Boter ſprach: Ich bin bereit, 
Bu ſchlichten dir den böfen Streit; 
Ich will den Zhäter zu mir rufen 
Bor meines Richterſtuhles Stufen, . 
Sanct Peter fprah: Es hat's gethan 
Der Nicolovius, der muß d’ran! 
Der Todesengel flog derab, 
&ie legten bald den Leib ind Grab, 
Derweil ber Geiſt ſich aufwärts wanbt’, 
Im Silberhaar am Throne flanb. 
Er ſprach: Vor bir hab’ Ich gewandelt, 
D Herr, doch bier als Knecht gehandelt: 
Ein Groͤß'rer that’s, ihn richte du, 
Mid) laß eingehn zu deiner Ruh! 
Bott Water d’rauf: Mein Himmeldgaft, 
Dir werde, wie du geglaubet haft. 
Du Sammael, magft neu did rühren, 
Den Xltenfiein dann vor und führen. 
Herr Altenflein in ſtillem Lauf 
Strebt' alter&müb’ zum Himmel auf. 
Sanct Peter wußte nicht Rath den Sachen, 
Wollt’ er das Thor nicht offen machen. 
Da ſprach die Exrcellenz: Ich habe 
Gewollt das Gute bis zum Brabe; 
Stets konnt' ich mein Gewiſſen ſtillen: 
Ich that nach meines Koͤnigs Willen. 
Doch Petrus war noch nicht verſoͤhnt, 
Er ſchrie: Iſt gleich fein Haupt gekrönt, 
Der Preußen König mußt du laden: 
Der foU die Bee mir ausbaden. 
Geſagt. gethban. Der Engel flog, 
Ihm nad ein Wolkenſchleier zog, 
Gewoben aus der Preußen Thraͤnen, 
Die, ab umfonft! noch Rettung mähnen. 
Der König farb. Mit Marem Bid, 
As wär der Tod ein froh Geſchick, 
Im alten Dtantel, der vor Jahren 
In Sreipeitätampf mit ihm gefahren, 
Den alten Gäbel in ber Hand, 
Der Friede gab dem dertſchen Land, 


Mit gieichem. Kirgiih fühen Tritt 
Daber ber alte König Taril. 

Wie er die Thuͤr verſchloſſen fund: 
Aufmachen! ſprach er kurz und rumb. 
Da fprangen weit ded Oimmeld Pforten, 
Da jauchzten Engel aller Drtn, 
Und Petrus ſelbſt, freiwiiig gern 
Neigte fih vor dem edein Herrn; 
Dean vor dem kreuen Angefidte 
Ward ad fein Pfaffenfine zu nichte, 
So ging da frei im hellen Schein 
Der greife Fuͤrſt zum Himmel ein. 


Muß die Erfindung bier finnig genannt werden, fo ift fie in 
„Das Rofenpaar” (©. 28) allerliebft zu nennen. Dem Epi- 
fhen folgt Lyrifches: „Dden und Verwandtes“, deren Korm und 
Geift wir am beften glauben bezeichnen zu Fönnen, wenn wir 
die letzte Strophe aus „Sappho's Lieder” (&. 51) bier mit: 
theilen: 

Weich Gefühl nur liebt fih des Reim's Gefallſucht; 
Doch wem madhtvoll fpringt aus dem Haupt ber Cangquell, 

Kühn auch wählt der edel dad Maß, fein Hoͤchſtes 

Wenigen gönnend. 

Wirklich fpringt in diefem Theile des Buchs dem Dichter 
machtvoll der Sangquell; man lefe „Ariumph des Dichters 
(8. 65), ferner die vier Nummern „Beim Zode meiner Mut: 
ter Maria” 5 83), ein Gedicht, in welchem der Genius dem 
Verf. Brautführer zur Iprifchen Wahrheit geworden zu fein 


fcheint. Zeichnet fich dieſes Fied, wie fo viele andere, aus duch | 


Adel der Gefinnung, Eindliche Pietät, frommen Sinn und edle 
Sprache, fo ift und die Lebensphilofophic in dem lyriſch⸗reflec⸗ 
tirenden ‚„@inmal und Ewig“ (&. 122) aus der Seele ge⸗ 
fehrieben. In „Der Froͤhliche“ (S. 133) bewegt fi) die mo⸗ 
mentan angeregte Lebensluft und Heiterkeit fo anmuthig und 
zierlich, daß des Leſers Gemuͤth unwillkürlich Durch und durch 
davon durchdrungen wird. Wo das Gemüth eine religiöfe Rich: 
tung einfchlägt, wie in „Abendmahl der Schöpfung” (&. 136), 
„Sonntagditille” (S. 138) und „Gebet“ (©. lAl), zeigt es 
ſich auch in diefer Region heimiſch, und dennoch ift er keines⸗ 
wegs ein Fremdling in entgegengelegten Richtungen, wie das 
der Liederchklus „Der Wein‘ Bar bekundet. Hier läßt er den 
Quell jenes heitern Humors aufiprudeln, den man in einem 
vom Ernſte des Lebens fonft fo Durchbrungenen Gemüthe gar 
nicht fuchen follte. Hier ſtoͤßt man nicht auf die Alltagäwein- 
teinterphrafen: Freunde! trinkt u. w:;; nein, auch dieſe Weine 
haben ihre Philoſophie. Indem der Dichter und das Glas reicht, 
lehrt er uns denkend das edle Naß fhlürfen. Gleich die erfte, 
des Weinſtocks Geſchichte uns mythiſch und legendiſch berich⸗ 
tende Nummer leitet das Ganze würdig ein, und wenn bie 
Meflerionen und biftorifhen Andeutungen in Bezug auf den 
Ehierwein, den Anafreon trank, und den fpäter der perfifche 
Hofis ſchluͤrfte, oder auf Die Reben, die Karl der Große bei 
Rüdesheim —*— oder den koͤſtlichen Trank, den die Natur 
in des Veſuv heißer Bruſt kocht, oder den, der in Champagne 
fprudelt, fchon diefe Lieder anziehend machen, fo weiß er unfere 
Stimmung noch durch den koͤſtlichen Humor in folgender Rum: 
mer zu fleigern: 
Gin einzig Weindyen noch uͤbrig if, 

Das Haffet jeder gute Chriſt. 

Der wird in unferm Vaterland 

@emeiniglich der Kraͤtzer genannt; 

Die Schwaben aber nennen ihn Gestein, 

Die Deffen, weil er fo lieblich, Schlehwein, 

Die Berliner aber Grüneberger: 

Der iR wie Effig, nur etwas Ärger. 

Denn einft find bie Beufel. gavefen vol Reid 

Db des Weinſtocks himmliſcher Herrlichkeit, 

Wollten auch als unſ'res Herrgotts Affen 

Gin rigen Getraͤnke fi erſchaffen: 


ESahlen Neben amd Ghlefien unh' von Konflanz, 
Aud and der Nieb’rung des Beueler Bands, 
Nahmen die mit in die Hölle hinunter, 

Da fellten die Reben nam wachſen munter. 
Da war fol eine Säure von Gas, 

Daß «6 der Beeren Süße zerfraß. 

Die Traube fog Schoefeldänfte ein: 

Das malte, daß man bei ſolchem Wein 
Noch immer muß niefen und immer buften, 
Nach oben und unten mädtig pruſten. 

Sie näbrten die Rebe mit Teufelsdreck, 
Düngeten fie mit Wuchererſpeck: 

Daher ber Wein, ber von dort ſich fchreibt, 
Bir DI an dem Flaſchenhals Heben bielbt. 
Died Teufelöproduct nun pflanzten fie ein 
Bu Grüneberg, Konſtanz und Beuel am kein. 
D’rum kuͤmmerte fi ein Botanikus, 

Der den Wein ja auch anatomiren muß, 
Und hat's, weil’ ihm die Zunge verbrannt, 
Binum queb fpielt auf ber Zunge genannt. 
Sonſt meibet’5 jeder fromme Chriſt, 

Weil's eben Hoͤllenwachſthum if. 


In andern, auch fonft trefflihen Gedichtſammlungen fallen 
wol einige Rummern aus, indem fie vielleicht in einer dem 
poetifchen Produciren ungünftigen Stimmung concipirt und 
niedergefchrieben find: bier füllt Bein Blatt, keine Strophe, 
kein Iota aus; Alles ift aus Einem Guffe gebildet, Alles mit 
gleicher Luft empfangen, mit gleicher Kraft geboren, mit gleich forg- 
licher Befonnenpeit erzogen, und Sachen, bie zum Überfchlagen, 
flüchtigen Blättern oder Durchfliegen geneigt machen, find hier 
nirgend zu treffen. Daß geht fo durch biß zu des Buches leg: 
tem Abfchnitt, wo der Dichter, fi) abermals dem Epifchen zu: 
wendend, uns unter dem Zitel „Otto der Schüg”, eine rheini- 
ſche Geſchichte in zwölf Abenteuern, in vollendeter (jambifcher) 
Borm, mit Einwebung herrlicher lyriſcher Stellen, mit Wie: 
land'ſcher Grazie und deutfcher Gemüthlichkeit erzählt, die ihm 
Anwartihaft auf einen der oberften Pläge unter den vater: 
ländifhen Epikern gibt. Introite, fagen wir zum Schluffe mit 
Gellius, et heic Dii sunt! 


%. Gedichte von Ludwig Pfau Heilbronn, Claß. 1842, 
8. 25 Rgr. \ 
Wir blätterten — ſuchten — feufzten — immer war es, 
als zögen wir — nicht eben durch eine Steppe, wol aber durch 
eine Haide mit blaublühendem Zwergkraut. Gewiß Erftlings- 
verſuche; — wenn fie nur viel verfprähen! S. 12 iſt der 
Sprachſchnitzer unverbeffert geblieben: Und fie (die Blumen) 
weißen ausgebreitet auf ihr frühes Grab, flatt auf ihrem 


früben Grabe 
(Die Zortfegung folgt.) 


Sam Stil in England. 


Herr Samuel Stil, Uhrmacher zu Slickville im Zwiebel⸗ 
diftricte des Staatd Connecticut in den Bereinigten Staaten 
von Rordamerifa, hat Durch feine fharfen und launigen „Reden 
und Thaten“, ſaͤmmtlich in F auf feine Landsleute, ſich 
einen fo volftändig europäaifchen Huf erworben, daß es feinen 
jegt unter dem itel „The Attache, or Sam Slick in England‘ 
(2 Bde, London 1843) veröffentlichten Bemerkungen und 
Anfihten über England nit an Beachtung und — Über: 
egern gefehlt bat. Er felbft bezeichnet den Zweck feines 

uchs mit den Worten”): „Rachdem ich Blaunafe *) und 

% Dad Buch ift in demſelben ergoͤtzlichen Jargon geſchrieben 
wie das frühere. Doch dürfte ed noch ſchwerer als weſentlich noth: 
wendig fein, ihn in einen vollkommen entfprechenben deutſchen Sargon 
zu übertragen. 

ee) Gin Spottname ber Bewohner von Canada, angeblid weit 


Bruder Jonathan tüchtig abyetrumpft und John Maul ſich das 
Bwerchfell zerplagt hat, wollen wir dech ihn einmal Eigen, ihm 
die Furgen Rippen befühlen und jehen, wie ihm das bebagen 
wird. ollen bald wegkriegen, weſſen Fell das dickſte, feine 
oder unſers.“ Demgemäß verläßt Herr Slick, der fi von der 
acherei zurüdgezagen und zur Diplomatie übergetreten, 
fein Geburtsland, um als bei der amerikanifchen 
Seſandtſchaft am Hofe von St.⸗James ſich an den Ort feiner 
Beftimmung gu begeben. Weil ex jedoch in feiner Befcheiden: 
heit foupgonnirt , daß feine vermalige ierung umd 
Lebensweife ihn für feine neue Charge nicht genugfam befähigt, 
legt er fi zwei Begleiter gu, bie ihm mit Rath und That 
beifpringen follen, Herren Thomas Schüreifen aus Nova Seotia, 
den Lefern der Slick'ſchen Schriften als „der Zunker“ bekannt, 
und Herrn 
ville. Cine Huge Maßregeli dem reifte der Er⸗Uhrmacher 
allein, wäre er nicht juft der Mann, über eine auswärtige 
Kation vorurtbeiläfrei, d. 5. richtig zu urtheilen. Bei aller 
feiner Pfiffigkeit und mit all fernem ebenfo oft guten als 
plumpen Humor ift er vom Scheitel bis zur Zehe Amerikaner, 
jeder Pulsfchlag in ihm der Überzeugumg voll, „daß ein freier 
und aufgeflärter Bürger der Vereinigten Staaten das gefammte 
Se wammſt“. Daher find feine zwei Beifegefährten 
vortrefflihe Dämpfer, fo oft er gegen die Bewohner Broß- 
britanniens und deren Sitten in el überfprubdelt, wobei 
der Junker wie früher die Stelle des Umanuenfis bekleidet, 
der zu den „Reden und Thaten“ feines Freundes geſchickte 
Roten macht. 
Das Krio landet in Liverpool. „Seht, Liverpool, das ift 
ein Plag, worauf wir ein Net ſtolz zu fein. Wir 
haben’& gebaut, und dad mögt ihr mir glauben, zwei ſolche 
Städte wie Neuyork und Liverpool in fo kurzer Zeit zu bauen, 
als wir gethan, Darauf kann man fich ſchon eins einbilben. 
MWöre kein Neupyork geweien, gäb's Fein Liverpool. ber 
wenn's auch Bein Kiverpool gab’, ein Neuyork würde es do 
eben. Dhne uns können fie nun einmal nichts Wir haben 
ihnen ihre ftattlichen Padetboote gebaut. Sie verftanden Feine zu 
bauen, das fegeln konnte. Und Eonnte es fegeln, fo fegelte es 
der Quere, und fegelte ed nicht der Quere, fo ſchmiß es um. 
Irgendwo gab's immer eine lodere Schraube. Es hat uns 
auch ein Betraͤchtliches gefofket, ihnen ihre großen Werfte zu 
bauen. Ich ſollie denken, fie müßten ungefähr 70 Acker halten. 
Und um fie in baulidem Wefen gu confereiren, müffen wir 
ſchweren Hafenzol zahlen und ihnen obendrein das Capital 
versinfen. Das Schlinmufte an ber yangen Wirthichaft ift aber, 
daß wir les bezahlen md ni brein reden duürfen.“ 
Bekanntlich iſt eins ber ſchoͤnſten Kunflwerte in Liverprol das 
Kelfon» Monument. Das bringt den Uttache gewaltig in Hitze. 
„Ra, Seht euch nur das Monument an“, fehreit er, „und fagt 
mir, ob die Engländer nicht fo gut wie andere Leute fich auf 
Großthuerei verftehen, und ob fie nicht manchmal brafchen, wo 
fie Bein Körnchen Recht dazu haben. Bier Figuren dort ſtellen 
die vier Welttheile vor, und :in Ketten, und Barunter Amerika, 
fich Frummend und um's liebe Leben bettelnd wie ein miferabler 
heidniſcher Indianer. Ru, feid einmal gefcheit und fagt it, 


eine von ihnen in großer Menge gebaute Kartoffelart Blaunaſe 
heißt mb fie behaupten, es fel die beſte Kartoffel auf ber 
gangen Belt. 


Hoffegut, Pfarrer an der Episkopalkirche zu Slick 


gar nicht. ber als wir! es noch wicht ſchlam genug, haben 
iene vier aa —— große, diche * fdgwere eiſerne 

etten au ‚ und ein großer, unbaͤndiger Anſchnauzer von 
Löwen hat ein Stä der Kette im Maule und —* und 
murrt und brummt ſte wie ader'fch am, juſt als wollt' er ſagen: 
«Ra, merkt's euch, wenn ihr euch unterſteht, euch auch nur den 
ſechszehnhundertſten Theil eines Bolles zu rühren, werde id) in 
weniger als der Hälfte von gar einer Zeit über euch berfallen 
und gehacktes Pleifch aus euch machen.» Ic follte denken, fo 
etwas Schlechtes wäre mod wicht erhoͤrt worden feit den Tagen 
des alten Vater Adam bis auf den heutigen Sag, ia, ja, das 
den?’ ih.” Der Junker ſimmt dem Keitiler im Allgemeinen 
bei, bemerkt aber fehr richtig, daß der ihm anftößigfle Theil 
ber Ullegorie fih nicht auf Rord:, fondern auf merifa 
beziehe, und daß zu der Zeit, wo Letzteres Spanien gehört, Lord 
Relſon die fpanifche Flotte vernichtet habe. 

Auf der Reife nad London verweilt das Trio in einem 
Dorfe, wo Hoffegut predigt. Der Beſuch der Kirche veranlaft 
Herrn Si zu einer Reihe amufanter Betrachtungen über den 
Unterfchied zwifchen diefem ehrmwürdigen, vom Bahn der Zeit 
benagten Gebäude und den modernen Berfanmmungshäufern in 
Amerika, fomwie zwiſchen den Menſchen, die bier, und denen, 
die dort zum otteöbienfte geben. Bon beiden eine Probe: 
„Ra, 6 ik doch ein nationweiter Unterſchied, meint ihr nicht 
auch, zwiſchen diefer Dorfkirche und einem Ba tammgepaufe 
auf dem platten Lande drüben auf unferer Seite des Baſſers 
2 fage witht in eurem Lande oder in meinem Rande, ich fage 
auf unferer Weite des Waſſers, und das wird Jedem reiht 
em. Denn eure Leute werben behaupten, ich meine die 
Staaten, und unfere Burger werben behaupten, ich meine Pie 
Colonien. Uber ihr und ich willen fühon, wem ber Rod paßt, 
dem Einen oder dem Undeen oder Beiden — dab’ ih vecht * 
Na feht, diefe altmodifche Kirche hier MR mit ganz nach Dem 
Kerbholze und ift Hinter der Aufklärung des Beitalters ein 
wenig zurüdgeblieben mit ihrem alten turioſen Gerumpel und 
was weiß ich. Wber fie ficht doch fo gewih ſolenn aus —— meint 
ihr nit? Und das duͤſtere Licht fieht gerade aus, als ob wir 
und wicht eben Yier umzugucken braußten, ımb als ob die 
äußere Welt vor Augen und Bären verfäloffen und ats 06’6 
nicht Menſchen haus wäre . . . Die einzigen faſhionablen 
Beute waren das Gefinde bed Junkers, umd recht genteel aus: 
fehende Leute, das iſt wahr. Auch ſonſt elegante Diänner 
waren da und ſplendide Weibsbilder. I dachte, ed wäre fo 
die Familie eincd Edelmann oder eines Grafen oder fonft 
eines großen Mogeks. Aber Miſtreß Hodgins fagte, «6 
die Leırte des Junkers bier and der Gegend, der Rorkgicher 
und Kam merjungfern — dem Anfehen nach fuperfein wie Ober: 
viwde. Und Sebermann geht hier zu Fuße: ſelbſt Tuner 
Merton und feine fplendihcirten Mädchen gingen zu Puße, 
juftement wie der Arnifte unter den Armen. Da FR kein 
Wagen vor der Thäre und kein Pferd war an ben Worweg 
gehakt oder Hinten an einen Karren gebunden, und draußen 
fand Wiemand und Watfgte. Ute Armen berein und thatn 
was fie zu thun haften, gerade als müßte es fo fein. Und 
als Die Kirthe aus war — es geftel mir, wie da Die großen 
Beute mit den Meinen veveten und Ah na ihren Familien 
erkundigten. Mag fein, 's war Komödie; wenn's aber welche 
war, waren's verwuͤnſcht gute Kombbianten, das konnt ihr mir 

fauben. Und ich denke inmer, ein ‚Kerl der ſtolz iſt, ift gar 
ein wirklicher Gentleman, fondern Hopfen. Ihe Habt Ho sten 
wachfen fehen, nicht wahr) Schießt in einer Nacht auf fo 
eine Partie Zolle ſchmuſtracks aus der Erde, fleigt wie ein 
Schüreifen hinten und vorne gerade aus, mit einem funkel⸗ 
nagelneuen grünen Rode and einer rothen Wafe, ſtolz wie 
Lucifer. Ra, alle Auffchößlinge nenne ich Hopfen, und ich denke, 
's ift nur Hopfen, der veraͤchtlich thut.“ 

(Der Beſchluß folgt.) 


s 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Bierter und legter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 364.) 

97. Poetiſche Schriften von Wilhelm Hoder. Kiel, Buͤn⸗ 

w. 1844. 8. 1 Xhlr. 15 Ror. 

Bei Gedichtfammlmgen, die ‚fi, wie vorliegende, auf Lo⸗ 
cales, Perfonliches und Gelegentliches beziehen , fehlt es fonft 
nicht an Mittheilungen uͤber Veranlaſſung zur Veroͤffentlichung 
derſelben, an Subſcribentenverzeichniſſen und biographiſchen No⸗ 

isen über den Verfaſſer und ſeine Verhältniſſe; bier iſt von 
alle Dem nichts zu lefen, und nur aus den Sachen jelbft ergibt 
ich, daß diefe Verſe nicht vom Verfaſſer fetbft, fondern von ei: 
nem ihm befreundeten Anonymus herausgegeben find. Das 
bat auch feine guten Gründe. Hr. Hoder felbft namlich bat, 

wie das Motto ausfagt, als 

ein Hocker, der auf Jedem hodt, 

Sich hier ein Suͤppchen eingebrodt, 

Worin — fteht ihm die Mahlzeit an — 

Noch mandhed Haar er finden kann; 
mit andern erflärenden Worten: Hr. Hoder hat feine Feder 
in ein mit Galle und bitterer Ironie bis, oben an yefülltes 
Zintenfaß getaucht, mit derfelben bumburgifche Zuftände und 
notable Perſonen gezeichnet und, nicht ſehr edel, fein poe- 
tifches Zalent der Rache für erlittene Umbilden mancipirt. Das 
entnehmen wir aus ben Gedichten ber 'pritten Abtheilung: 
Bolkslieder“, die der Herausgeber der bamburgifchen Policei: 
behörde dedicirt; hier erfahren wir zugleich, daß der Verf. in 
Zolge feiner zu feharfen Zunge in den Winferbaum, das ham: 
burgifche Stantgefängniß, gefegt wurde, aus weldem ibn je: 
doch nad einigen Wochen ſchon die Brandkataſtrophe am >. 
Mai 1842 wieder befreite. Schon aus Diefen Hittheilungen 
wird der Lefer erratben, daß fich dieſe Gedichte ber idealen 
Seite des Kebend nicht zumenten, fondern, im @lemente be6 
Wired, des Sarkasmus und Spottes ſich bewegend, in dem 
Grunde und Boden des gefelligen und ftaatlichen Lebens wur: 
zen. Solchen Berfen bleibt ber. Beifall der Menge gewöhn: 
lich nicht aus, und der Verf. derjelben hat Alle, welche gern 
lachen, auf feiner Seite. Im Gefühl einer gewiflen Befchei- 
denbeit hat fie der Herauögeber allen Denen geweiht, die ein 
roßes Talent ach in feinen Verirrungen zu fhägen wiflen. 
on Talent zeugen fie wirklich. Die Verfification ift Leicht, 
die Sprache gewandt, der Reim meifterhaft gebildet, ber Wis 
fehlagend, die Ironie oft fein und die Ideen à la portee de 
tout le monde. Unerbittlid) ſchwingt er feine Satyrpeitfche 
auf die Hammonia, die fie ihm aus der Hand nchmen wollte ; 
ev ſcheut ſich fogar nicht, die Namen der von ihm gegeißelten, 
mit Rang und Staatswürden bekleibeten Perſonen zu nennen. 
Mitunter verftellt er fie zwar durch Berfegung einiger Bud): 
ftaben, aber doch alfo, daß man fie leicht errathen kann. Dan 
lefe 3. B. in diefer Beziehung „Das verhängnißvolle Haus“, 
welches für ein dem Englifchen nachgebildeted Volkslied aus: 
gegeben wird; oder bie Erpectoration „Der Teufel hole — bie 
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Monopole” (S. 264), oder „Die Börfe und auch das Leben” 
(&. 273), oder auch „Warrekauri, die Infel der Gluͤckſeligkeit, 
neu entdedit vom Hrn. Syndifus Sievefing in Hamburg”, mit 
dem wirklich wigigen Mosto: God save the Sieveking, oder 
„Das Stadthaus zu ***'" (&. 304), wo verblümt und unver: 
blümt die Namen genannt werben. Doc nicht blos hambur⸗ 
ifche Zuftände, Einrichtungen, Verfaffung und Sitten werden 
Bier bewigelt, wohin Firchlihe und religiöfe Berhältnifie, bie 
Schulen, das Theater, die Baumuth, die Unmäßigkeit in finn- 
fichen Genüffen und der Kaften: und Handelsgeiſt zu rechnen 
find, fondern auch Beflimmungen und Berrete des " Senats 
werden bekrittelt, ins Xächerlihe gezogen und mit giftigem 
Spotte befprigt, aber dies fo verblümt, verdaufulirt und fo 
mit fcheinbarem Lobe ausgeftattet, daß man ihm Rechtens nichts 
anhaben kann. In vier bis fünf Nummern zieht er gegen bie 
Mäßigkeitövereine der Neuzeit zu Felde, nicht etwa, weil er 
fie, individuellen Anſichten zufolge, misbilligt, fondern weit fie 
von der Regierung des ihm verhaßten Staats gebilligt, be: 
günftigt und befördert werden. Zwiſchen der dritten und 
erften Abtheilung findet ſich ein dramatiſches Intermezzo, tel: 
ches die Lehre gibt, die Poefie könne der Profa des Lebens 
nicht entbehren. Die erfte Abtheilung (der Leſer fieht, unfere 
Anzeige geht Diesmal den Krebögang) bietet, wie der Heraus: 
geber felbft angibt, Gedichte in allen Farben, Kunftritte auf 
dem Degalur und metrifche Kraft: und Gemandtheitsfpiele. 
Die Präconifation Jean Paul’ im „Märchen im Büder: 
ſchranke“ (&. 38) ift finnig genug. „Das Sargmagazin” 
(&. 61) ift ein Rachtftudt, des Pinfeld eined Salvator Rofa 
nicht unwürdig. Uber die „Umazonengruppe von Kiß in Ber- 
lin” fagt ee (8. 85): , 
Das war ein Strahl von Bott, der einft dein Haupt erleuchtet, 
Als Bildner, du den Thon, den fpröden, angefeuchtet, 
Und, dem Prometheus gleich, voll Schöpfermuth und Macht 
Das Bild der „Siegerin fo ſtolz hervorgebradst, 
Ich kenne die Idee, die heilig dich durchdrungen, 
ABS dir im Thon der Ton der Weihe angellungen. 
Was jeder Edle fühlt und Keiner fagen mag, 
Im Bilbwerk brachteſt du's bedeutfam an den Tag. 
Das Weib auf flächt’gem Roß, der Amazonen Ehre, 
Die geiſt'ge Freiheit id, nit nievern Plebs Megaͤre; 
Das Roß — .tie Zeit von jest, die geiſt'ge Freiheit bringt, . 
Sich los von Despotie, dem Königötiger ringt. 
Das tüd’fhe Ungethüm mit morbgekrönter Tage, 
Zermalmen will ed Weib und Roß in einem Gape; 
Doch wie ed kaum die Klau’n in Roſſes Weichen fdulägt, 
Dat ſchon der fharfe Speer der Sieg'rin es erlegt. 
Die Despotie erliegt; die Freiheit eilt von binnen, 
Am Lauf der Zeiredie Welt, die ganze, zu gewinnen. 
Ein Dentmal ihrer Kraft wird uns bewahrt in Erz: 
Dort, Menſchheit, ſchaue hin; dort ſtaͤrk' dich neu, mein Herz! 


Sin metriſches Kraft- und Gewandtheitsſpiel entfalten „Das 
gied von der Kenebel“ (S. 124), „„Künftterapotheofe” (S. 130) 
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und Hanmonia an Maria Taglioni” (@. 135). Geiſt, Spra: | fpiels fih nur genießbar machen Tann. &o i dri 
che und Form ber ganzen bier bargelegten Poefie laffen fih |. Spiel” 8* 93), wo der Dihe eine Blume * * 
vielleicht am beſten aus „Die Bierlanderin“ (S. BT) beurthei⸗ſoicher wird, in ber That ein thoͤrichtes Kinderfpiel. Cine 
len, weshalb wir das kurze Stücd hier mittheilen: Menge Heiner und kleinlicher Ereigniffe, Buftände, Gituatiogen 
Surdiat, der Blumen fhöned Vaterland, und Stimmungen aus ber Sphäre der erotifhen und fodalen 
M metllenweike Rofenfelber puugen, Welt, webche uns in ber weiten Abtheilung, „Bomen en 
DI Balfamduͤfte wie am Indus⸗Straud und Bilder”, oft in Callot's Manier, malt, mögen wel die Zus 
° Die trunf’ne Seele zauberhaft umfangen; gend anſprechen und zum Kachbilden und Rachleben einlaben; 
Wo Maͤdchen bläh'n vom echten Vollblutſtamm wenn man fie aber hintereinander lieſt oder in gewiflen Lebens» 
Mit Waden, welthiftorifh, weltbezwingend, jaßren, fo erfcheinen fie nicht blos als poetifche atellen, 
Dir weih' ich heut’ der Dichtung heil’ge Flamm', fondern fie widern auch an. „Der efühnte Hirfh” ( 134) 
Ein Lied den flilern Erdenfreuden fingend. I ifk ein origineller Gedanke; Die Satyrpeitfhenhiebe die in 
In dieſer Welt, die fuͤrs Reelle glüht, „Dab Herrlein in Italien (©. 155), auf Hrn. Dito.KRikefaus 
Für Dampf, Kartoffelgeift und Runkelruͤben, Rüder fallen, werden Viele mit Vergnügen ſchwirren Bören. 
IR dom ned; Frieden tractenden Gemüth In der britten Abtheilung: „Geſellige Ruß“, iſt in Idee, Unlage 

Zum Troſt ein fhoned Blumenland verblieben. md Ausführung das Be der ganzen niederg 
In unfre Lebenspfade weit und breit Der £efer beurtheile, wie un aus dem Leben 

Theilt fi daS Erdpech mit den Gifenfchienen, gegriffen „Kuͤnſtlers Erdenwallen“ fei 173): 





Dort aber, in ureig'ner Herrlichkeit, 
Bluͤh'n noch die Aftern unb die Georginen. . 


Saft, Freunde, das entfeglihe Gequak 
Bon Beitz Sendenzen und Gultur = Inı’reffen, 
Mit mir zieht nady Wierlanden, nach Cusslak, 
Dort euren Weltſchmerz ‘ewig zu vergeflen! 
Ihr ſucht das Heil, wo echted Dell zerſtiebt, 
Im Wahn des Zeit, bei Actien und Tractaͤtchen; 
Is find’ es da, wo's bunte Blumen gibt 
Und einen Blor von fhönen Blumenmäbdhen. 


Die drallen Kinder in ber hübſchen Tracht 

Gutftommen, irr' ich nicht, dem fernen Blandern, 
Wo ihre Ahnen ein dur Alba's Macht 
Bewaͤttigt. fill befchloffen, auszuwandern. 
Jetzt binden diefe Kinder Strauß um Gtrauß 
Und treiben Bieled, was id, gern verfgweige, 
Sie bieten oft füh felbfi — sub ross — aus 
3u Damburg in dem alten SJungfernfleige. 


8. leder von R. Reini. Berlin, Gropius. 1844. 8. 
1 Ahlr. 15 Nor. 

In zweifacher Richtung offenbart fi des begabten Verf.” | 
Sinn und Zalent; einmal zur plaflifhen, das andere Mal zur 
toniſchen Kunft: er ift Maler und Dichter. Was er als jener 
lefftet und welcher Kunſtſchule er angeböre, mag Ref. als Laie 
nicht beſtimmen, gehört auch nicht hierher; wol aber läßt fich 
von Reinid dem Dichter bad Brtbeil fällen, daß er nette 
Sentebilder mit der Feder zeichnet; große hiſtoriſche mit dem 
Pinfel in DI gemalte Stüde bringt er nicht zu &tande, und 
das will er auch am Gnde als tonifcher Künftler gar nicht. 
Das Naive und Humoriftifche ift Grundton in feinen Gedich⸗ 
ten, es gibt in den Liedern fo viel Heiteres, Gefaͤlliges und 
Klangreiches, daß mehre namhafte Eomponiften, ale Marfchner, 
Meißiger, Rüden, Spohr, Lindpaintner u. U. ihnen anfpre: 
ende und gefaͤllige Melodien untergelegt haben, von denen 
Ref. mehre aus ſchönem Munde mit Vergnügen gehört bat. 
Ein dem Buche angehängtes Verzeichniß der im Drud erfcie: 
nenen Eompofitionen feiner Lieder gibt den Freunden der Muſik 
nähere Kunde darüber. Nun aber ift ed eine zarte, leicht 
überfchreitbare Linie, wo naiver kindlicher Scherz in Läppifches 
Getaͤndel ſich verliert und verirrt, und dieſe Linie, wir müflen Der 
Wahrheit die Ehre geben, überfchreitet unfer Künftler fehr oft, 
und bat alle Urſache, auf die ihm von den „Fruͤhlingéevoͤgeln“ 
(&. 6) gegebene Warnung: Dichterlein, Dichterlein, treibe nicht 
Faxen, zuachten. So gibt es wa: in der erften Abtheilung: „Fruͤh⸗ 
ling und Liebe”, aller iehfte adden, z. B. „Ziveigefang” (&. 24), 
„Keine Antwort” (&. 40), „Ganz nothwendig” (&. 43), „Käfer: 
lied” (&. 99) und „Der verliebte Maikäfer” (&. 101); aber 
es mifchen fih fo viele läppiſche Zändeleien und SKindereien 
und winzige Gefuͤhlchen mit ein, daß man bergleichen Dinge 
dur das Medium des Rhythmus, des Metrums und Reim: 


. Dee Künfler. 
D ſchoͤne Welt, bu uͤberreiches Leben, 
Wie fühl ig dich in meiner tiefften Bu! 
Blei einem Bott will id; bich frei umſchweben, 


: Mir meiner Innern Schoͤpfungekraft bewut. 


Chor. 
Die Phitifer. 
Run dab muß ich geſtrhen! 
Wie kann der Menſch fid biähen! 
Was nüdet er den Staat mir feinen KAladerri'n? 
Sie amuflsen wol, doch bringen fie nichts ein. 
| Der Könftler. 
Dein iſt die Welt, ich kann es laut verkfinben, 
Mein if die Welt mit ihrer Herrlichkeit 
Wo iſt ein König, reich fie ich, zu finden? 
Wer, dem fie folche Wunderſchaͤte heut? 
Chor. 
Die Gläubiger. 
So laffen Sie fi nicht Iumpen, 
Wir wollen nit mehr pumpen! . 
Bwölf Thaler, ſechzehn Groſchen und fieben Pfennig Saar, 


Die find doch nur ein Spaß für ſolchen Millionar. 


Der Künftler. 
Dog was mir fo in Fülle ward gefpenbet, 
Ich geb’ es freudig in bie Welt Hinein. 
Dit Liebe dad’ ich jedes Werk vollendet, 
Mit Liebe wird es aufgenommen fein, 
Ebor. 
Die Recenfenten. 
D weh! o weh! mein Lieber, 
Sie malen ja immer truͤber! 
Und mit den Nafen haben Sie ein eigenes Malheur: 
Die Slugel find zu ſeicht, der Ruͤcken d'ran gu ſchwer. 
Der Kuͤnſtler. 
Ein neued Bild erſteht vor meinen Blicken, 
Wie ich es nie biöher fo herrkich ſah. 
D möge nichts es meinem Geift entruücken, 
Friſch denn and Werk, die rechte Seit IR da! 
Chor. 
Frau und Kinder. 
&o komm doch nur zum Gffen! 
Wer wird denn das vergeffen ! 
Und dente nur einmal, das ift doch zum Verzagen! 
Die kieſe hat den neuen Zeller zerſchlagen. 


Der Künftler. 

D fdmöde Welt, o armes, armes Leben! 
So haft du nichts ald nur den gold'nen Rhein 
Wo fol ber Geiſt in dir ſich frifch erheben ? 
Bo kann ih frei von ird'ſchen Ketten fein 


Eher. 
Die Ze@bräter. 
Bd uns im duſtern Keller! 

Beim golt’nen Bruötuteller! 

Do Ik dos Künfklerd Himmd, da fingen Gagelein, 

Da bört man nie Phlüſter. nicht Reid und Kinder fihrel’n. 

iefem ähnlich faft it „Ruhig Philiſter!“ (S. 178). Die 
- —— nl N ohne Vorzüge, vor alten das Furze „I 
ſchen⸗ und Flaſchenlied“ (©. 181). 

Wenn Hr. Reinick in des Buchs vierter Abtheilung „Stim⸗ 

mungen”, in der Fieberreiſe bed Malers” fagt (&L 193): 
Phantefus und Genoveva, 

Goeihe’d Italien’iche Reife, 

Briefpapier und Skizenbuͤcher 

Waͤhlt' ih zu Gefährten weile — 
fo urteilt er ganz richtig über feine Barftellungen. Er re: 
flectirt äußerft felten; aber wenn er cd thus, fo gefihieht ch 
mit Gefühl und fiharfem Künfterauge, in Beziehung worauf 
man Iefen wolle „Bos Menſchen fei ein Bann, vor Gett ein 
Sind (©. 153). Wenn er (8. 200) fagt: „Ach, was tft bad 
für ein Graufen, Wenn em Maler, und ein Dichter beid' in 
einer Seele haufen!” fo ift das nur eine fagen de parler, eine 
Phraſe gegen feine innerfle -Übergeugung. In der fünften und 
Iepten Abtheilung, „Gelegentliches“, drängt der Humor bie Nai⸗ 
vebät zurüd. Als Gefammttypus ber im Bude vorherrſchen⸗ 
den Empfindungs- und Darftelungsweife mögen. wir ein Lied 
der zweiten Abtheilung „Euriofe Geichichte’ (S. 97) betrachten, 
weiches überdied durch eine gelungene Gompofition von Kücen 
das geſchaͤtzte Befisthum eines größeren Kreifes geworden ift. 
Wir theilen .die curiofe @efchichte deshalb hier mit: 

Ich bin einmal etwas hinaus ſpaziert, 

Da iſt mir ein naͤrriſch Ding paffiet: 

Ich ſah einen Iäger am Walbeöheng, 

Nitt auf und nieder den Ger entlang; 

Biel Hirſche ſprangen am Wege dit; 

Was that der Jäger? — Gr ſchoß fie nicht, 

Er blles ein Lied in den Walb hinein — 

Nun fügt mir, ihr Laut‘, was foll das fein! 
Und als ich weiter bin fort ſpaziert, 

AR wieder ein naͤrriſch Ding mir paffirt: 

In Heinem Kahn eine Fiſcherin 

Zudr fietd am Waldeshange bahin; 

Rings Tprangen bie Fiſchlein im Abendlicht; 

Was that das Mädchen * — Sie fing fie nicht, x 

Sie fang ein Lied in den Wald hinein — 

. Run fagt mir, ihr Leut’, was fol das fein? 

Und als ich wieber zuruͤck ſpaziert, 

Da if mir das naͤrriſchſte Ding paffirt: 

Ein leeres Pferd mir entgegenkam, 

Im See ein leerer Nahen ſchwamm; 

Und als ich ging au den Erlen vorbei, 

Was hört’ ich drinnen? — Da flüflerten Zwei, 

Und’8 war ſchon ſpaͤt und Mondenidein — 

Nun fagt mir, ihr Leut', was fol das fein? 

Das Buch iſt zwar nicht, wie eine andere Ausgabe deſſel⸗ 
ben, mit den Randzeichnungen und Vignetten kuͤnſtleriſcher 
Freunde verziert, verräth aber dennoch durch ein eigenthämli» 
bed Where, daß fein Verf. ein Maler ifl. 


99. Leierflänge aus Tirol von U. &. von Lindenburg. 
Stuttgart, Ebner und Seubert. 1843. 8. 1 Ahlt. 
Das Dpusculum beginnt mit der ſcheu⸗beſcheidenen Bitte 
an die Kenner: 
Bergebt ber Muſe, die auf Freundes Bitten 

Das erſte Dal von ihren Bergen fleigt, 

Wenn fie fib ſcheu, mit ungewiſſen Tritten 

Dem WFunſtgeuͤbten Blicke zeigt. 


Micht Eiiieit hat fie herabgezogen. | 

Cie folg:t nur bes Mufe ernftec Pflicht, ‘ 

Seid ihrer Abſicht wenigſtents gewogen, 

Genuͤget euch ihr Lied auch nicht. 
Bas läßt ſich, da einmal der leicende Junker aus Zirol den 
Freunden nachgegeben hat, anders thun als fünfe gerade fein 
laffen und vergeben? Die Muſe hat hier wirklich einen unge» 
wiffen Zvitt: 'fie wankt glei dem Kinde, welches das Gchen 


lernt. Wie fie dem Nufe frommer Pflicht folge, iſt und unbe 


greiflich. Am Ende hat doch wol die Gitelfeit, ſich gedruckt 

zu ſehen, dem Berf. einen Meinen Streich geſpielt. Man 

weiß ja wol, Dichter lieben nicht zu ſchweigen, und ſo wollte 

er ſich mit dieſen ſchuͤlerhaften Berſuchen der Menge zei⸗ 

Fa ‚Dbiged Yrodmium ift Übrigens das Beſte der gangen 
mlung. 


I00. xeyriſche Gedichte. Deraußgegeben von Otto Freiherrn 
Grothuß. Berlin, Logier. 1842. Gr. 12. I Thlr. 
Der Saͤnger ringt mit Ernſt nach Tüchtigem, Würdigem. 
Er ſchafft und bildet mit einem gewiſſen poetiſchen Selbſtbe⸗ 
wußtſein. Eingewohnt auf dem Boden des eigenen Fühlens 
und Wollens, geſtattet er Einflüſſen von außen ber keinen Bur 
gang zum Gemuͤthe, felbft dem H. Heine nicht, fo feicht man 
das bei Anficht vieler Lieder glauben koͤnnte, umd fo haben «is 
feine kleinen poetiſchen Schöpfungen eine beftimmte, entfchiedene 
Farbe. Aber er weiß uns nit für diefelben zu intereffiren ; 
er erwärmt und das Herz auch da nicht, wo eine fhöne kind⸗ 
liche Pietät und anhaucht; nirgend reißt er uns mit fort. 
Seine Gedanken entbehren oft der nöthigen Klarheit; feine 
@efühle find wingig und Pünnen nicht immer durch die Staf⸗ 
fage poetifher Bierathen gehoben und geadelt werden. Für 
den Wohlklang hat er felten ein Ohr und ſelbſt der Sprache 
ift er nicht vollfommen Herr. Da wir auf dem Litelblatte lefen: 
Breite, neu burchgeorbnete und vermehrte Ausgabe, fo mögen 
wol Andere VBerzüge an bdiefen Iyrifchen Gedichten gefunden 
haben, die wis zu unferm Leibwefen nicht entdedden konnten. 


(Der Beſchlus folgt.) 





Sam Stil in England. 
(Beſchluß aus Nr. 364.) 


Bald nad feiner Ankunft in London präfentirt fih der 
Ittacht bei der Geſandtſchaft. „VYutze mic heute Morgen 
ſchoͤnſtens an, über und über ein Zeigenblatt, rufe ein Gab 
und fahre im Staat zu unferer Gefandtfchaft, gebe mit dem 
Zhürbammer, was Cooper die ſechs Donnerichläge eines Lord 
nennt, zeige die Legationskarte und werde dahin gelaffen, wo 
der Befandte war. Gin recht hübfher Dann in feinem Hemde 
und fpricht recht hübſch und lächelt fo Hübfch und verbeugt ſich 
fo hübſch und hat die weißefte Hand, die man ſehen Sann, fo 
weiß wie ein Umfchlag von frifhem Brote und Wild, koͤnnt's 
glauben. Die Conferenz endigt „in Folge gegenſeitig ſich 
angehängter flattirlicher Redensarten” zu beiberfeitiger Zufrieden⸗ 
heit, und wenige Tage nachher erhält Herr Stil von dem fehr 
ehrenwerthen Herrn Takt, „einem Manne in Amt und Würden”, 
ein Billet, worin derfelbe die Gegenwart des Attache in Downing⸗ 
Street wünfcht, Letzteres bekanntlich Die Straße, wo der englifche 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten feine Gefchäftsbureaur 
hat. „Wie denn die Zeit kommt, takle ich mich heraus, ziehe den Les 
gationsrod an, rufe ein Cab und 'nunter nach Domning : Street, 
und fah fo dignitätsvoll, wie ich recht gut weiß, daß ich ſah. Als 
ih zur äußern Thüre eintrete, fipt da in der Vorhalle ein 

nn in einem Kröpelftuhle und ſieht juft aus wie ein Trut⸗ 
bahn, koͤnnt's glauben, der eben im Begriff ſteht, vor'm 
Dampfe aller feiner Gcheimniffe in feinem Keflel zu plagen. 
«Kann ich Herrn Takt fehen?» fage ih. «Sollen's gleich 


’ erfahren», fagt er, genau fo Burg, denn Die Englaͤnder find 
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erſchrecklich wortfauts kein Wort mehr mb das zu keiner Zeit, 
und Plingelt. Dad citirt den Bweiten im Commando, und: 
aMenn's beliebt, fpazieren fie hier herein, mein Herr», fagt 
er und läßt mid in ein Meines einfaches Zimmer vom Unfehen 
eines Ragen] enfhuppen, nichts darin als ein Tiſch und zwei 
oder drei Stühle, und: «Men foll ich melden, mein Herr?» 
fagt er. «Den ehrenwerthen Herrn Slicv, fage ich, « Artache 
bei der amerikaniſchen Gefandtichaft am Hofe der &t.» James’ 
Victoria.» Geht fort, und ich warte und warte ewig fo lang, 
ober er kam richt wieder. Alſo trete ich and Fenſter und 
gude hinaus. Da gab's aber nicht zu ſehen. Alſo Dreb' ich 
mich um und betrachte eine großmädtige Landkarte an ber 
Wand. Da war aber nichts drauf, was ich nicht wußte. Alſo 
nehme ich mein Zedermefier, mir die Rägel zu pugen. Aber 
die waren fhon alle weggepugt, einen außgenommen, und aus 
dem babe id mir eine Feder gefchnitten, und die wollt ich doch 
nicht verderben. Und weil denn fo nichts da war, woran id) 
Hand legen Eonnte, fchleißte ich ein derbes Stud vom Stuhl- 
beine ab und fing an, mir einen Zahnſtocher zu machen. Und 
wie ich damit fertig war, fing ih an, mich zu langweilen, 
denn nichts bringt mich in ſolche verbrießliche Unruhe, als wenn 
mich Jemand warten läßt. Und fehr natürlich, denn kennt ein 
Uhrmacher nicht den Werth der Zeit, wer ſoll's denn?! Um 
fie alfo juft hinzubringen, fange ich an, Jim Brown zu trällern. 
Und trällere den wirflihen Jim Brown bis zu: 
Spiel’ auf dem Banjo, fpiel’ auf ber Fiedel, 
Schlend're durch's Städtchen und ſchimpf' den alten Riedel. 


Da bielt ich mitten inne an, benn ed fiel mir ein, ob's wol 
dignitätifch für mich wäre, einen Negerfänger zu fingen. Und 
ſprach darauf zu mir: «Das ift refpechwidrig gegen unfere. 
große Nation, einen hohen Würdenträger auf ſolche Manier 
warten zu laflen — nit wahr? Will mich bebünken, id) 
würde die Ehre unferer Republik beffer wahrnehmen, wenn ich 
- fortginge und zeigte ihm, daß ich nicht Derjenige bin, der ver: 
gangenee Jahr Bi Lakai war.» Und damit hatte ich eben 
meinen Rodärmel gefaßt und war damit über meinen But 
gefahren (ein guter Hut macht jederzeit einen alten Rod pafftr: 
aber ein neuer Rod nie einen alten Hut, und deshalb 
alle ih meinen Hut im Allgemeinen gern in gutem Stande). 
Alfo war ich damit eben fertig, vüdt des Wuͤrſtehers erfter 
Lieutenant ein und fagt: «Herr Takt will Sie fehen, mein 
Herrn, fagt er. «War verzweifelt nade daran, mich nicht zu 
fehben», fage ih, «denn juft wie Sie eintraten, war ih auf 
dem Rüdzuge. Wenn er wieder nad) mit ſchickt, jagen Sie 
ihm, er —* ja nicht ſchicken, ehe er fertig iſt, hören Set 
's ift ein Grundfag von mir, Feinem Menfchen nadjzulaufen. » 
Der Menfch glogte mich an und bedachte, ob das Hochverrath 
wäre. Vermuthlich hatte der Burfche nie freimüthige Sprache 
ehört. So fage ih: «Ra voran, alter Gefelle, ich werde 
olgen, und wenn Sie richtig führen, gehen wir nicht fehl.» 
So führte er mich eine Treppe hinauf, öffnete eine Zhür und 
annoneirte mich. Und da faß Herr Zaft an einer langen Zafel 
mutterfeelenallein.” 


Die Verhandlung zwifhen dem amerikaniſchen Attachẽ und 
dem englifchen Miniſter ift für die Mittheilung ın d. BI. 
zu politiſch. Jedenfalls erwies fih Herr Slick ald beinahe 
ebenfo guter Diplomat und als nöllig fo guter Taktiker wie 
Herr Takt. Es gelang ihm complet, den Engländer zu myſti⸗ 
fieiren, und das ift fein Wunder, denn an einer andern Stelle 
fagt er von fih: „Ich Fann betrügen fo gut wie Einer, wenn's 
aufs Betrügen ankommt. Kommt's aber auf Wahrheit an, 
bin id oben und unten gerade und fo ehrlich wie ein drei: 
beiniger Stuhl.” 


Nah Befeitigung feiner Amtögefchäfte nimmt der Attache 
einige freundfchaftlie Einladungen an. Unter feinen „Aus: 
Hängen’ find zwei oder drei fafhionable route, die ev swoi-rees 
rennt. Beim erften findet er das Haus fo voll, daß er nur 
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bis zur Treppe gelangt. 
ſich zu fehen, nicht wehrt ber Borpalle wurde ich zu 
Tode gequetfcht, und was beimeitem fhlimmer, mit meinem 
Elibogen fließ ich ein Mädchen ins Auge, mit meinen Knöpfen 


zerris ich einer Andern das Kleid und mit meinem Hute ſchnitt 


ich einer Dritten beinahe den Schenkel entzwei. . . Meine erfte 
Yartie heute Abend war eine Eonverfation, d. 5. für Diejenigen, 
die reden Fonnten; was mid anbetrifft, bei mir kams nicht 
Dennod war's eine Gonverfation. Nur hab’ ih von 
allen gehörten Worten nicht eins verflanden. «alle, Zeil, 
Grauthier; eine verfleinerte Schnede die wichtigfte Entdedung 
ber Neuzeit. Bank: Gouverneurs Machine wiegt Souveraine, 
die leichten fallen rechts, die wichtigen link.» «Halt!» ſchreie 
ih; «wenn Sie die founerainen Menfchen bier meinen, von 
benen ift Peiner leicht. Rechts und links find barbarifch ſchwer; 
Alle überwichtig, Einer und Jeder. Ich bin todt gedrüdt.» ... . 
«ah, Here Stick, ich ſtelle Ihnen hier» —, fort ſchwemmt fie 
der Strom, ich habe jie nicht wieder geſehen. «ine herrliche 
Blumenaus ſtellung, Madam, Alle in voller Blüte. Das Rhodo⸗ 
dendron — im magnetiſchen Schlafe wurde ihm ein Zahn aus- 
gezogen.» «Bitte, laſſen fie mid) vorbei, mein Herr!» «Bon 
Herzen gern, mein Fräulein, wenn id nur Eönnte. Aber ich 
kann mich nicht rühren. Könnte ich, ich würde mich auf den 
Teppich legen, und Sie follten über mich weggehen. Nehmen 
Sie Ihre Füße in Acht, Fräulein, ich ſchwebe. Gott ſteh' mir. 
bei, was it das? So wahr ich ein leibhaftiger Sünder bin, 
ihr halbes Kleid hängt an meinem Rockknopfe. Nun weiß ich, 
warum fie fo fhrie.» . . . «Wie geht's, Derr SidY Wann 
angefommen?ts «Bin» — wird weggebrängt, weit über'n 
Horkreis. «Die Zantifchen Rarmorftatuen im Britifhen Mufeum 
find wunderkoͤſtlich; Tam ihm in die Kehle, der Doctor drehte 
ihn um, ftellte ihn auf den Kopf und fo Bam er heraus — 
fein eigener Zunnel war zu eng.» . «Das verlegt mich, 
mein Herr.» «Mas, mein Zräulein, ih? Wo hab’ ich denn 
Ion das Vergnügen gehabt, Sie zu ſehen? Ich verlege in 
meinem ganzen Leben keine Dame, könnte gar nicht fo unartig 
fein. Habe nicht die Ehre, Sie zu Eennen.» «Rehmen Sie's 
doch weg, mein Herr, es verlegt mich.» Armes Ding, iſt 
verrüdt, wundere mid) nicht. Das Gedränge- macht fie verrückt, 
oder fie war's ſchon, wäre fonft nicht hierher gefommen. « Ihr 
Hut, mein Herr.» « Ad, der verwünfcte frangöfifche Hut, 
richtig, der iſt's. Hat einen Rand, fo fteif und fharf wie ein 
Hackemeſſer. Wundere mic nit, daß der Sie verlegte.» 
«Gemälde von Eddis — fuperb, fl aus der Gondel und 
erteant.» . . . «Man fagt, Sugden fei hier, hängt in falſchem 
Lichte, an der Sempellirce, » «Kommen Sie.» «Rady Fobus; 
bat die Sigung abparirt; Brodie war Dperateur.» «Lady 
Francis; commandirt das Leib⸗ Gerenadierregiment; heute Nacht 
ſoll abgeftimmt werben.» «Das ift Sam ci, ih will Sie 
vorftellen ; hielt eine glänzende Rede im Oberhauſe gegen 
Brougham — Lobelia — flimmte für den Antrag — die 
Herzogin ift ungeheuer verliebt in — das irifche Wappen. » 
«Run bin ih am Eingange.» «Wie müde !n" 

Nicht weniger amufant und zum Theil treffend find Hrn. 
Slick's Berichte über ‚feine Befuche in den Parlamentöhäufern, 
bei Tatterſall, bei einer großen Pferde» Auction, im Haupt- 
quartiere der Jagdwelt, u. few. Am Schluß des Werkes 
rüftet fich der Junker zu einem Abfteher nah Schottland und 
der Geiftliche zur Ruͤckkehr nach Amerika. Der Verf. hingegen 
fpürt noch Leine Anmwandelung von Heimweh; vielleicht Eraft 
feiner Charge. Vieles muß allerdings dem Deutfchen minder 
komiſch erfcheinen als dem Engländer. Dafür kann aber der 
Deutihe viel aus dem Buche lernen, und daß ift ja bei uns 
Deutfchen Die Hauptſache. 

Daß Sam Slick eine Fiction, iſt um fo ſchwerer zu glauben, 
je treuer der Charakter des Er⸗Uhrmachers durthgefuͤhrt if. 
Dennod) ift er eine. Der verkappte Verf. ift —— 
zu Halifar in Rova Scotia und heißt rennt. Beim erften findet er das Haus fo vol, daß er nur | zu Halifar in Rova Seotia und heist Hakiburten 14. 
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Üiberfiät dor neueſten poetifchen Erzeugniſſe 
Bierter und legter Artikel. 
( Beſolus aus Rr. 206.) 


"101. Schlichte Lieder von Lebrecht Dreves. Hambur, 
Bödeder. 1848. 3, 1 Sk. 10 Kor. u 


Meint der Rerf. mit dem Epitheton „ſchlicht“, feine Lieder 
feien in ethiſcher Hinficht ſchlicht und recht, fo ift das Beimort 
paffend gewählt; denn eine wohlthuende insraliſche Integrität 

baut uns aus ihnen an. Meint er Dagegen, er gebe hier Lie: 
der, die in Geift und Form einfach und fhmudies feien, fo 
find fie minder richtig bezeichnet; denn wenn fie auch nichts 
vom Fünftlich gebildeten Weltfhmerz der modernen Dichterzunft 
eingefogen haben, und mit dem Rococo fein gedrechſelter Yhra- 
fen — verunziert find, fo befunden fie — in ihren Formen 
und in geiiger Gebehrdung keine Schligtpeit. Wir wollen 
hier nicht einmal des „WBanderburfgenlieb‘ (&. 80) mi 
nen in die Ohren Elingenden Fünftlihen daktyliſchen Reimfpie- 
im, oder der 25 Zriedhofsfonette und einer. Seſtine alfo jüd: 
‚ec Formen, erwähnen; ſchon die „Bilder vom Markte des 
jens“" find zu vieffarbig, und die „Rofen Blätter” verrathen 
eine zu große Vielfeitigfeit in Empfindung und Gemüthsrich- 
tung, als daß fie ſchüchte Lieder genannt werden Fönnten. Der 
Bat teflectirt gern und malt dabei faft ſiets auf dunkelm 
&xunde, ohne dem dabei in das Gebiet einer weinerlichen 
Gentimentalität zu gerathen. In die Natur wirft er wahre 
Kiebeäblide, aber De ift auch dafür nicht undanfbar; fie er: 
öffnet ihm wilig ibr Heiligthum und geftaftet ihm ihre 
Herrlidgkeit und Schöne unverhüft zu fhauen. Die Anlage 
waniher Gedichte berechtigt zu größern @rwsartungen als in 
&xfüßung gehen. Unklänge aus Goethe machen fi überall 
wernehmbar. Benn Hr. Drenes in einer Strophe des Bor: 
woett vom feines Riedes Ratur fagt: 
— mein Lied foll nicht pedantiſch 
Veit dem Lied der Soden fein: 
Bald poiitiſch, bald romantifch 
Bag «8 raufdıen glei dem Yalı. 
fo charattetiſirt er fie ebenfo unrichtig wie duch das Epithe: 
ton, mit weichem er die Lieder dem Yublicum ausftellt. 
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als e8 mit dem Beiwort in ber vorigen Nummer der de war. 
Es ſpricht fih in ihnen wirfti ein religiöfer chriſtlicher Sinn 
aus, und eine ihrer Haupttendenzen iſt Wörberung vaferländi- 
ſchen Gemeinfinns. Sie gehören Feiner philofoppiigen Schule 
ra un nirgend lispelt aus ihnen dus Schiboleih des in un- 
Tagen fi weitverbreitenden pietiftij eparatismus. 

# orafeln gern, aber nie in den mpftilchen Ausdrüden des 








delphiſchen Gottes federn in der Spräs 
aud wol der Apoftel. Wird au ni — 
darlegenden Welt: und —ã— feine 
&önnen, fo fann diefelbe dech nicht als u 
ſchroben verworfen werden. Die Sprade 
ten Gegenfländen angemeffen und die Born 
gen die egel Geik und Son derfeiben 
abgedrudten Gedicht: „Im Kämmerlein” (€ 
Korn, mein Kind, ind Kaͤmmerlein! 
Sariehe fein die Idee gu! 
Im Berborg'nen muB eb fein, 
Da flieht und der Water zu. 
Lad und beugen jegt die Rnie! 
Balte Einblih deine Hand! 
Ale deine Ginnen, fie 
Seien auf den Kern gewandt! 
So haſt du oft, du füße Mutterliebe 
Den Heinen Knaben ins Gebet genommen, 
Und deine Geufzer find emporgeflonmen, 
Daf ihm bed Deryenb Briebe dad) verbliebe 
Daß ihm der feige Glaube nit zerſtiebe 
An jenen Sirten, ber hernieder kommen, 
3u fammeln eine Deerde fi von frommen 
Setrenen Schafen aus dem Weltgetriebe. 
So daft du eine Kette ihn geflohten, 
Umd om den Hintmel fe fein Hkry gebunden, 
Daß ed von nun am nicht mehr 106 kann werben, 
Und alle Zage mi dem Unterjohten 
SefangenoR, bie eine, glei gut ıhunden — 
Das Himmelbrot em Tiſche dieſer Erden. 
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aus dem Griechife von 
lage. Berlin, Reimer. ISM. . 10 
Diefe altchriſtlichen —8 und grie Hi Site, 
gefänge und Hymnen, deren Anzeige eu fi 


ſchen im 

— jiöfen Theile diefes Aufſates hätte gefihehen — 
tragen eil eine Gut der Empfindung in bh, die 
uns ſattſam Kunde und Beugniß gibt von ber Begabung und 
Begeifterung ihrer Berfaffer, wie von dem reinen und erhabe- 
nen Geifte, der den Tempel der Kirche Chriſti durchweht. Es 
war ein giucklicher Gedanke des wohlkundigen und gefdjieten Über- 
fegers, diefe von religisſer, äfthetifcyer und hiſte er Seite gleich 
lebhaft anſprechenden Documente und Erinnerungsgeichen an eine 
für das Sottliche hochergluͤhte Zeit durch ein getreues moin in in 
der Mutterfprache einem gröfern Yublicum zu näherm Ber- 
Rändniffe und Genuffe zu bringen. In Betru bung der of 
füle glauben wir, daß Faum etwas vom Berühmsteiten, nen 
ften 3 Werthvoilſten in diefer Gattung: fehle, obwol der 

jeder ſich die Freiheit genommen, matte Paſſus wegzulaſſen 
nd namentlich aus dem Bariencultus der altchriſtlichen Kirche 
nur Das aufzunehmen, was fi auf ben Schmerz der Mutter 


am Kreuze bezieht, umd mithin auf dem hiftorifchen Grunde 
der Gvangelien ſteht. Die Gefänge felbit folgen nicht in 
chronologiſcher Drdnung, nad den Jahrhunderten, wo bie 
frommen Liederdichter lebten, fondern er läßt fie in mehre 
Theile nach Drbnung und Aufeinanderfolge der Hauptpumtte 
aus der chriftlichen Glaubens » und Sittenlehre zerfallen. Voran 
ſteht der Abfchnitt „Bon Gott und der Dreicinigkeit‘, in wel: 
chem fich der berühmte „Umbrofianifche Lobgefang”, gewöhnlich 
das Te Deum in der evangelifchen Kirche genannt, befindet, 
und von welchem Hr. Kortlage bemerkt, es fei ungewiß, ob 
diefer herrliche Hymnus, duch und duch Würde und Maje: 
flöt, herrühre vom heiligen Ambrofius, Biſchofe zu Mailand, 
oder von Hilarius von Pictavium, oder von Nicetius, einem 
Bifchofe von Trier aus dem 6. Jahrhundert, oder endlich von 
Sifebut, einem Mönche des Klofterd Monte Eaffino. Unter 
den Liedern der zweiten Abtheilung: „Bon Ehriftus und der 
Erloͤſung“, findet ſich Ausgezeichnetes von Prudentius, einem 
in der Mitte des 4. Jahrhunderts ganz der geiftlichen Lieder⸗ 
dichtung lebenden Spanier, von welchem die roͤmiſche Kirche 
‘eine bedeutende Anzahl von Hymnen in den Gottesdienft auf: 
genommen hat. Diefelben zerfallen in zwei Gattungen, näm- 
fi in täglich zu fingende Lieder (Eathemerinon) und in Tri: 
umphlieder auf Märtyrer (Periſtephanon). Schon die frühere 
Beit bat fie verkürzt, und auch bier find jie nicht in ihrer 
‚ ganzen Länge gegeben. „Geburt Ebrifti.” Hier ercelirt Bern: 
hard v. Elairvaur und eine „Sequenz“ von Rotker. Legt: 
genannter (farb 912) iſt der Erfinder jener Gattung von 
Kirchengefängen, die unter dem Namen Sequenzen oder Pro: 
fen befannt find, und beren Entſtehung er felbft fo befchreibt, 
daß er, um fich die Sequentien (d. h. die legte Sylbe des Hal: 
leluja bei der Meffe, welche urfprünglich ohne weitern Text 
gefungen wurde) behaltbarer zu machen, verfuchte, denfelben 
Worte unterzulegen. „inzug in Serufalem und @infegung 
des Abendmahl.” Unter diefer Rubrik flieht das bekannte 
„Pange lingua‘ von Thomas v. Aquino. Der Anfang def 
felben ift den erſten Worten eines Hymnus von Fortunatus 
vom Triumph ded Kreuzes, nachgebildet. Auch in proteftanti: 
fhen Kirchen ift dieſes Lied in der Überfegung „Meine Zung 
erkling' und fröhlich ich fing” u. f. w. noch geraume Zeit nach 
der Reformation gefungen worden. ‚Die heilige Paffion”, 
wo uns zuerfi das Lied von Bernhard v. Clairvaur: 
„Bei gegrüßt o Haupt im Blute“ (Salve caput cruentatum), 
in die Augen fällt, welches Paul Gerhard in feinem allbekann⸗ 
ten Paffiensliede „DO Haupt voll Blut und Wunden” u. |. w. 
jo ſchoͤn paraphrafirt hat. Gleichfalls findet fich hier das ebenfo 
befannte, unzählige Male überfegte und berühmte „Stabat ma- 
ter dolorosa” von bem Franciscanermönd Jacoponus, geboren 
zu Zodi in Oberitalien und geftorben im 3. 1306. Das Kied 
wurde durch die Plagellanten oder Geißlerbrüder früh fchon 
in Deutichland befannt. Ein „Ritornell“ von Peter Damianı 
erwähnen wir bier blos, um daran die Notiz zu Inüpfen, daß 
man unter Ritornell (Kehrgedicht) ein ſolches verſteht, bei wel: 
chem immer im der legten Hälfte des zweiten Verſes die erfte 
Hälfte des erften wicderfehrt, eine Form, die auch bei fpätern 
lateinifhen Dichtern aus dem Mittelalter (wo ein ſolches Ge: 
dicht Carmen paractericum genannt wurde) beliebt war. Be: 
fondere Beachtung verdient noch in diefem Abfchnitt ein „Hym⸗ 
aus von der PYaffion Ehrifti” von FZortunatus: „Vexilla regis 
prodeunt, fulget crucis mysterium.” Der Überfeger, der von 
Diefem Geſange, „der in feiner Glut die durchbrennende Macht 
geſchmolzener Metalle bewährt”, nicht ein Wort willen will, 
gibt ihn unverlürzt, mas das roͤmiſche Miffale nicht thut. 
Geige Melodie nad) römifchen Ritus vol melandyolifcher, naͤcht⸗ 
licher Gut ift ganz feinem Inhalte angemeflen. Der Form 
nad ſteht er auf der Grenze zwifchen den alten Gefängen, 
welche blos das Metrum beobadıten, und den neuern, welche 
den Tonfall mit dem Reim verzieren. ,, Auferftehung. ” 
„Himmelfahrt und Ausgiefung des heiligen Geiſtes“, worun⸗ 
ter ein Hymnus, der Sage nad, von Karl dem Großen. 
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„Vom jüngften Gericht und ewigen Leben.” Hierunter die 
berühmte, fpäterhin durch Mozart's Eompofition im „BRequiem’ 
fo fehr verberrlichte Sequenz ,‚Dies irae, dies illa etc.”, 
welche ebenfalls zuerft durch die Züge der Flagellanten über: bie 
Alpen nad Deutſchland gebracht wurde. Der Anfang ift dem 
Lateinifchen der Bulgata nach Zephanja, I, 15—17, entnommen. 
Das proteftantifche Kirchenlied „Es ift gewißli an der Zei" 
u. f. m. iſt zum Theil Rachbildung defielben, und ift kein Ge: 
fang öfter in die deutſche Sprache übertragen als dieſer; ge: 
genwärtige, wohlgelungene Ülberjegung aber verdankt, wie der 
Ueberfeger bemerkt, Rüdert's SReikerkond wefentliche Verbeſſe⸗ 
tungen. „Bon den Engeln.” „Bon ben pofteln, heiligen 
Märtyrern.” Bu beobachten ift in biefem Abfchnitt der Hym⸗ 
nus von der heiligen Ugathe, von Damafus, einem Spanier, 
der 384 als roͤmiſcher Bifchof ftarb. „Von der Kiebe.” Hier 
duftet als Lieblichfte Blüte ein Gediht von -Bonaventure, 
einem Ztaliener, der als Profeflor zu Paris 1274 flarb: „Die 
Nachtigall." Das Driginal hat 3) Strophen; bier werben 
uns nur 14 mitgetheilt. Der „Rachtigall“ — iſt die „Zur: 
teltaube”' von Dildebert v. Zours: „Turtur inane nescit 
amare. Wir koͤnnen uns nicht entbrecdhen, diefe liebliche Ale: 
gorie, die zu einer Sammlung von Sleichniſſen aus dem Thier⸗ 
reiche gehört, da fie nicht lang ift, hier mitzutheilen: 


Fluͤchtiges Liebeln kennt nicht die Taube. 
Hat fie erft Einem Manne vermähit ſich, 
Weder bei Tag noch Nacht ihm entflieht fie, 
Daß ohne Gatten nirgend man fieht fie. 
Und wenn ald Witwe nun er ihr feblet, 
Niemals fie fib zum zweiten vermählet. 
Einfam fie fipet, einfam fie ſchwebet, 

Hält an ihm feft, ald wenn er noch lebet; 
Wartend auf ihn, in Sorgen fie bebet. 

Alſo find alle gläubige Ceelen, 

Die fi dem himmliſchen Freunde vermählen, 
Die fi) Iefum zum Freunde ermwählen, 

Die nur die Bruft mit ihm fich erfüllen, 
Und nur an ihn ſtets heften den Willen, 
Denen nicht andere Freunde mehr frommen, 
Wenngleich der Tod hat jenen genommen, 
Welpen fie glauben zum Äther gekommen, 
Wartend auf ihn, daß wieder er kehre, 
Prangend in Glanz und emiger Ehre. 


„Vom Zode”, worunter Trefflihes von Hildebert v. Tours, 
und von Prudentius „Bußlieder und Gebete”. Die „Ermah« 
nungslieder und Sittenfprüche” von Bernhard v. Clairvauf, 
Sregorv Razianz und Thomas v. Kempen führen uns 
aus dem Gebiet der Dogmatik in das der Moral und haben 
überall mindern Werth. „@efänge für die verfchiedenen Tags⸗ 
zeiten‘ follten den Beſchluß billigerweife machen. Den 

nen nachfolgenden „Anhang verſchiedenen Inhalts‘ hätten wir 
dem Überfeger gern gefchenkt; aber gewiß nicht die dem Werke 
angehängten und mit großem Fleiße gearbeiteten Anmerkungen, 
die und jchägbare biographifche Notizen über die Liederdichter, 
den Werth ihrer Keiftungen, die Anfangsworte der griechiſchen 
und lateinifchen Driginalterte und fonftige literarhiftorifche Er⸗ 
lauterungen geben. In der That hätten bier Literarhiftorifer 
und Freunde altlirchlicher Poeſie Alles beifammen, wenn der 
Hr. Berf. den griechifchen und lateinifchen Driginaltert den 
Ueberfegungen gegenüber hätte mit abdruden laſſen. Er hätte 
dann zwar den Kritifern die Waffen felbft in Die Hand gege- 
ben; aber braucht er bei vorliegender Arbeit ten Krititer zu 
ſcheuen Übrigens freuen wir uns, daß uns von ihm die Aus- 
fiht eröffnet wird, eine Ausgabe der Driginalterte in einer dies 
fer Übertragungen entfprechenden Anordnung bald zu erhalten. 
Ein diefem Werke ähnliches haben wir fehon vor vier Jahren 
erhalten in „Hymnologiſcher WBlütenftrauß, auf dem Gebiete 
altlateinifher Kirchenpoefie gefammelt von H. U. Daniel” 
(Halle 18410), womit man „Anthelogie chriftlicher Geſaͤnge aus 
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alien Jahrhunderten der Kirche ‘, von Rambach, vergleichen 
wolle. 


104. Gedichte von Roswitha Kind, geb. Kind. Leipzig 
Lehmann. 1843. Gr. 8. | Zplr. 15 Nor. 


Mit Anzeige diefer Gedichte fegen wir dieſer Relation den 
Schlußſtein, und legen zugleich den weißen Roſenkranz weh 
müthiger Trauer auf Roswitha's noch frifhes Grab. Sie 
war die Jochter des Hofraths Friedrich Kind zu Dresden, der 
zu feiner Beit durch feine Gedichte und feine Erzählungen 
Furore machte und wol noch allgemein bekannt ift als Verf. 


des Terxts zum „Wreilhüg‘ von Weber. Die Zochter, auf 


welche er fein Zalent vererbte und die überhaupt in geifliger 
Hinficht ihm ſehr ähnlidy war, hing mit Eindlicher Liebe und 
Berehrung an dem Bater, welchem fie ihre Gedichte in einem 
Dedicationsfonett weiht, welches leicht die vorzüglidite Gabe 
des ganzen Buchs fein möchte, weshalb wir es hier mittheilen: 
Wie bleihe Lilien aus dem MWogengrunte, 
Gntleimen Srauenfünge oft aus Thränen. 
Bon meinem Lied doch geb’ ih froh're Kunde, 
Aus Schmerz geboren fol man es nicht wähnen. 


Als Kind ſchon folgt’ ich manche lange Stunde 
Des Baterd Klängen mit gebeimem Sehnen, 

Gntitrömten holde Märchen feinem Munde, 
Mocht' gern ıh laufend an der Harfe lehnen. 


Ihr Echo tönt’ aus meiner Seele wider 
Vald lehrte mir der deutfche Harfnergreis, 
Was ich empfand, in ſchlichten Worten fingen. 
Und freudig weih' ich jest Ihm meine Lieder — 
D, gäb’ die Welt mir einſt ein Lorkerreis, 
Um meined Vater Schlaͤft wog ich's ſchlingen. 


Run aber hatte der greife Mater noch auf feinem 
©terbebette die Freude, ein ſchon früher für ihn befonders ge: 
drudtes Frachteremplar aus Tochterhand zu empfangen. Ber: 
maͤhlt mit einem trefflihen Gatten lebte ße au Leipzig in ylüd: 
lichfter Ehe. Die erfte Mutterfreude gab ihr den Zod. Kurz 
vor ihrem von ihren Freunden ſchmerzlich beklagten Hintritt 
war vorliegende, vom Verleger geſchmackvoll ausgeftattete, mit 
vier fchönen Stahlſtichen gefhmiudte Gedichtſammlung an das 
Licht getreten. Ein großes Zalent ift mit ber Hingeſchiedenen 
nicht untergegangen; aber ihren Gedichten ift der Stempel je: 
nes ſchoͤnen fraulichen Weſens aufgedrüdt, das bei edein Frauen 


. und gleich) mächtig anfpricht, möge ihre Hand im Schatten des 


Hauſes gefchäftig, fi regen oder die Autorfeder führen, und 
fie felbft in die Öffentlichkeit treten. Das kindlich Raive fteht 
ihr gut. Am anfprechendften ift fie in der Romanze. Man 
lefe darüber ,‚Schloßwächters Kind” (©. 23), „Roſa Kilia “ 
(&. 44) und „®&t » Johannes und das Maͤdchen“ (S. 1). 
Bohlgelungen erfcheint au „Die Nacht am Meere” (8. 15), 
wo Paganıni'8 Schatten, Auf feiner Zaubergeige muficirend, 
Elfen, Sirenen und andere Meereöfrauen und Geifter um ſich 
fammelt, eine &cene, die mit einem gut gedachten Stahlſtich 
illuſtrirt ift. "Die Illuſtration auf dem Zitelblatte, zu „Schloß: 
wächters Kind” gehörig, ift ein gar liebliches Bild; am fchled;: 
teften die zum „Billi: Tanz’. W. 








Zur polnifhen Literatur. 


Die Polen befigen eine große vaterländifche Geſchichte von 
dem fleißigen und gründlichen Rarufzewicz, aber diefe begreift 
nur die Geſchichte der Piaften in fi; das gegen dad Ende 
des vorigen Jahrhunderts hereinbrechende Unglüd feined Ba: 
terlandes wand dem Hiftoriker die Feder aus der Hand, als 
er eben zu Jagello's Regierung übergehen wollte. Mehrmuld 
dachte man darauf an die Zortfegung diefer Gefchichte Polens. 
So faßte auch die jegt aufgelöfte warfchauer Societaͤt der 
Freunde der Wiffenfhaften bald nad ihrer Entſtehung den 
Entfhluß, das Werl von Naruſzewicz weiter fortzuführen, bie 


ausgezeichnetſten Mitglie 

zur Fortführung bereit und gingen eifrig ans Werk. 

auch ihr Vorhaben wurde durch den im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts nach Polen eingedrungenen Kriegslaͤrm vereitelt. Un: 
ter Andern hatte der Präfident der Geſellſchaft, der gelehrte 
Bischof Albertrandy, die Ausarbeitung der Geſchichte der pol- 
nifchen Kriege aus dem Stamme der Iagellonen übernommen, 
er hatte bereits viele Materialien dazu beifammen, ald ihn der 
Zod übereilte. Zahlreiche Bruchftüde fanden ſich in feinem 
Nachlaſſe vor, aus denen der Prof. Onacewicz bereitö Die Ge: 
ſchichte der Jagellonen Kafimir, Johann Albert und Alexan⸗ 
der ſowie auch die der Könige Heinrich und Stephan Bathori 
veröffentlicht hat. Neuerdings hat Graf Eduard Raczynſki 
aus Albertrandy's Nachlaſſe eine Gefchichte der Regierung 
Wladislaw Jagello's unter dem Titel: ‚„„Dwadziescia szesf 
lat panowania Wladystawa Jagiefy’ (Breslau 1814) heraus: 
gegeben. Obgleih man es dem Werke anfieht, daß es nur 
abgeriffene Materialien enthält, die erft zu einer fortlaufenden 
Geſchichte verarbeitet werden follten, fo verleugnet ji doch 
auch hier dic Börnige Sprache Ulbertrandy 8 nicht, und man er: 
kennt, wie Bar derfelbe die Geſchichte aufzufaffen und zu zeich 
nen wußte, und der Herausgeber verdient allen Dank, daß ex 
das Andenken an rinen Der vorzüglichfien Literaten Yolens 
durch Veröffentlichung ſeines legten Werks erneuert hat. 


Mit großem Mistrauen ift die neue GBefchichte Polens 
„Dzieje Polski” (Warſchau 1814), von dem Dritgliehe des 
Educationsraths für das Königreich Nikolaus Pawliſiczew ver: 
faßt, aufgenommen worden, weil fie den von der ruffifchen Re 
Ben ür die befte polnifche Geſchichte ausgefegten Preis er: 
alten hat und in Polen ald Lehrbud eingeführt ift. Aber 
unftreitig zeugt fie von Belefenheit, ja genauer Kenntniß der 
Quellen und felbftändigem Wetheil. Der Werf. fieht Die Sachen 
zuweilen anders an als Uftrialow in feiner durch und durch 
ruffifhen Geſchichte. Ihatfachen werden nicht verdreht, nur 
treten fie zumeilen durch die Kürze der Darftellung, die im 
ganzen Bude herrſcht, und durch die Allgemeinheit der Säge 
in ein falfches Licht. Beſonders werden die Fehler der polni» 
hen Berfaflung, a auch die Verdienfte, melde ſich von 
altersher die Bare Rußlands um Polen erworben haben, bei 
jeder Gelegenheit grell hervorgehoben, 3. B. ald Karl Guſtav 
von Schweden ganz Yolen erobert hatte konnte Polen nur 
durch ein Wunder gerettet werden, und das ganze „Wunder 
der Errettung” wird dem Ginfalle des Zar von Moskau nach 
Kiefland allein zugefchrieben, der heldenmüthigen Bertheidigung 
Czenſtochau's wird wol nebenbei, des Helden Gzarniecki aber 
gar nicht gedacht. 


eder dieſer Geſellſchaft erklaͤrten ſich 
Doch 


Hier knüpfen wir die Erwaͤhnung eines andern hiſtoriſchen 


Werks an, das uns von entgegengeſetzter Seite zugekommen 
und in ea FAR Sinne verfaßt iſt, nämlich die in 
Brüſſel neuerfchienene Ausgabe von Lelewel's „Polska odadze- 
jaca ai⸗“. Eins der Werke Lelewel’s, weldye bei ihrem Er: 
feinen die größte Wirkung in Polen bervorbrachten, war 
feine, eigentlih für Kinder im Volkston verfaßte „Geſchichte 
von Polen“. Hier gibt Lelewel eine Fortſezung jened Werks, 
weiches das „ſicherneuernde Polen’ darftellt, und die Gefchichte 
Polens von der legten Theilung an bis zum Ende der legten 
Revolution enthält. Die Gefchichte der legten Revolution iſt 
am ausführlichflen behandelt. Lelewel, der Theilnehmer der 
Revolution, tritt natürlich als Parteimann auf, obgleid man 
ed feinem Werke anſieht, daB er nad Unparteilichkeit ſtrebt 
und feine Urteile mäßigt. Das Merk fcheint uns als Quelle 
: für die Revstutionsgeleriihte wohl beachtungswerth, es zeichnet, 
namentlich die polniſche Seite, gewiß im Ganzen richtig, ein⸗ 
eine Worte, und wenige geiftvoll hingeworfene Züge erinnern 
aran, daß Lelewel mit eigenen Yugen gefehen, daß er die Er: 
eigniffe miterlebt hat. Jedenfalls ift bei ihm Die Parteilichkeit 
erträglicher ‚ als wenn fie in deutfchen Werfen über diefe Re: 
volution heevortritt, dic aus trüben Quellen gefhöpft und nur 
des Gewinnſtes wegen abgefaßt find. Der Anhang, in wel: 


J 


. 
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qhem Rowofilgow's Aufenthalt in Wilna 1324 gefchäldert wird, ift 
Durch eine franzöfifche Brofchüre befonders bekannt geworden, 
" „Miasta, göry i doliny’ (Städte, Berge und Thaͤler) iſt 
der Zitel von fünf Bändchen, welche eine der belichteften 
neuern Schriftſtellerinnen Polens, die Baroneffe Rautenſtrauch, 
eb. Fürftin G., veröffentlicht Hat (Pofen 1814). Der Lejer 
egleitet fie hier auf ihren Reifen Yen den prößten Theil 
von Europa; gewandt, anmuthig, intereſſant ſchildert fie Ita: 
fien, Frankreich, Deutfchland, die böhmifdhen Bäder, ihr Rang 
führte fie in die vornehmften Geſellſchaften, mit befonderm In: 
tereffe weit fie aber audy unter Ten noch faft im Raturzu⸗ 
ſtande lebenden Völkern, wie denn ihre Schilderung der Kar: 
vaten und des Gebirgsvolks u den intereffanteflen Yartien 
im Buche gehören. it den Befchreibungen wechſeln Ergäb: 
lunger ab, die zuweilen Bis zu Heinen Romanen ſich erweitern, 
und tbeild aus dem Leben der Verf., theild aus den Erleb: 
niffen Underer, mit denen fie auf ihren Meifen zufammenttrifft, 
entnommen find, Diefe Erzählungen werden manche Leferin 
wicht ungeruͤhrt laffen, denn oft kehren hier die trüben Seiten 
des Lebens fich heraus, und die Verf. fchließt ihr Werk nad 
ihrer Rückkehr nad Warfehau mit den Worten: „D, dieſe Welt 
Sat mehr Dornen als Rofen, mehr Zhränen ald Freuden!“ 

Nah Art einiger franzöfffher Romane, zu deren Abfaſ⸗ 
fung ſich zwei oder mehr Schriftfteller vgreinigten, und Deren 
Gapitel ohne einen beftimmten Plan nacheinander bald von 
Den einen bald von dem andern Schriftſteller abgefaßt wer: 
den, it aud eine polniſche Erzaͤhtung von dem fruchtbaren 
und gewandten —— und dem durch mehte witzige ſatiri⸗ 
ſche Schriftchen bekannten Pſeudonymen John of Dycalp er: 
ſchienen. Ihre „Powie-é skladana” (Wilna 1843) iſt nicht 
übel gerathen, und jo mag auch dieſer Berfuch polniſcher Au: 
toren nicht ohne Befall gemacht fein. 

Bon den Bildern aus Lithauen „Obrazy Htewskie” von 
Ignacy Chodzko, die fehr einfache, aber aus der Mitte des pol⸗ 
nifehen Kebens gegriffene Darftelungen enthalten, tft bereits in 
Wilne die dritte Serie erſchienen. 

Im Juli d. 3. verftarb faft vergeffen, fern in Volhymien 
auf feinem Gute Woronczyn, der einft fo gefeierte polniſche 
Zragbdiendichter Ludwig Kropinffi, General der ehemaligen pol: 
nifchen Armee. Seine legten Lebensjahre verlebte er erblindet 
und nad dem Tode feiner Gattin faft ganz einfam auf dem 
genannten, früher jo heitern und oft beſuchten Landfige. Seine 
legte Freude war es, daß er das Erfcheinew aller — Schrif⸗ 
ten, die in dieſem Jahre in Lemberg in ſehr geſchmackvollem 
Abdrucke herausgegeben worden find, noch erlebte. Aber auch 
dieſer neue Abdruck wird Kropinſki's Dichterruhm nicht wieder 
wecken. Er gehoͤrt den Dichtern an, die vor dem Auftreten 
Micklewicz' und feiner Genoſſen, den altfranzoͤſiſchen Muſtern 
nacheifernd, ſich allgemeinen Beifall erwarben; ſeine Tragoͤdie 
„Ludgarda” iſt ein treues Abbild der claſſiſch⸗fraunzoͤfiſchen 
Dramen; die ſchönen Bilder, der Schwung der Sprache, die 
fließenden Berfe find die Hauptzierden, fie geben Zeugniß ba- 
von, baß es Kropinffi gar nicht an Talent und edlem Gefühl 
gefehlt hat, daß er aber die feiner Zeit geltenden Schranken 
nicht zu durchbrechen vermochte. 14. 





| Bibliographie. | 
ut, 8 ‚ YHumoriftifhe Studien. Berlin, Plahn.. 8. 
tar. 


Benedir, R., Doctor Wespe. Luftfpiel in fünf Acten. 
Weſel, Beer. 12. 22%, Nor. 

Biedermann, A. E., Die freie Theologie oder Phi- 
losophie und Christenthum in Streit und Frieden. Tübingen, 
Fues. Gr. 8 1 Thlr. 3%, Nor. . 


Binder, W., Dr. Karl Haas und die unzslilidgen unter 
feinen Gegnern. Rebft einigen gelegenbeitlichen Bliden in das 
protefiantifcpe Zreiben unferer Tage. Leipzig, ig. 8. 15 Rgr. 

oas, ®., In Skandin 
big. 1845. 8. 


dinavien. Rordlichter. Leipzi et: 
Zhlr. 15 Nor. vd 


ers. 





1845. WNgr. 
: 8, v. Ihermwaldfen. Eine Bor: 


. Harkork, F., Bemerkungen über die Hinderniffe der Ci⸗ 
vilifation und Emaneipation der untern Claſſen. Yortfegung 
der Bemerkungen über die preußifche Volksſchule. Elberfeld, 
Büdeer. 8. 165 Nor. 

Heinzen, K., Die preußifche Bureaukratie. Darmftadt, 
Leöfe. 1845. Gr. 8. I Thle. 10 Nor. 

‚Die Luftfahrt von Magdeburg nah London im Maui und 
ru Bon ***r. Magdeburg, Heinrichöhofen. &r. 8. 
ıfı Kor. 

Muchar, U.v., Gefchichte des Herzogthums Steiermark. 
Ifter heit. Sräg, Damlan und Sorge. Gr. 8. 3 Thlr. IO Kor. 

Rovellen : Bibliothel. Mit Beiträgen von E. Boa, €. 
Dronke, I. Françoise, Frantis, E. Müller, Z. v. 
Selafen, U. v. Sternberg. 8Swei Bände. Leipzig, Her: 
big. Gr. 8. 2 Fa 15 Mr. ⸗ 

Prutz, R. E., Kari son Bourbon. Hiſtoriſche Zragi 
in fünf Acten. Hanover, Kius. 1845. FEN 5 —— 

Reineke Fuchs. Aus dem Riederdeutſchen von K. Sim⸗ 
rock. Mit Zeichuungen von J Kiellerup. Frankfurt a. M-, 
Beonner. 1845. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Rosenkranz, K., Kritik der Principien der Strauss’- 
schen Glaubenslehre. Leipzig, Brauns.. 3. 124, Ngr. 

Rötiher, H. 2., Manfred. Eine Zragädie von Lord 
Byron, in ihrem inneren Zufammenhange entwidelt. Eine Ab⸗ 
handlung zur Philofephie der Kunft.. Berlin, Thome. IM Ngr 

R Luperti F. 3., Gedichte. Bremen, Schünemann. Br. I 

r. 

Spindler, C., Winterzeitvertreib. Erzählungen. Zwei 
Bande. Stuttgart, Hallberger. 8. 3 She. 7/, XNgr. 

Sue, ©, Der ewige Jude. Aus dem Aranzöftfchen. 
Ater und ter Theil Leipzig, Brodhaus. 8. à U Rear. 

Die Umtriebe ber Iefwiten in Sachen und ihre Kirche zu 
Annaberg. Brudftüde aus. dee Geſchichte des Jahres 1344. 
Beipsig. Braun. 1845. &r. I. 5 Rer. 
ie Unruhen in Böhmen. Ein Wort zu feiner Seit. Leip- 
zig, Reclam jun. 1845. Kl. 8. 221, War. 

Unzer, 8, Rorddeutſche Klänge. Sie, Bünfen.- 8. 
227, Nur. 

Der Bergeltung Walten. Erzählungen aus dem Leben ge- 
htimer Verbrecher. Aus dem Holländifchen von T. Graͤpel. 
Zwei Bände. Leipzig, Wöller. 1845. 8. I Khlr! 

Bogel, G. A., Kaleidoskop. Novelletten, Humoresken, 
Burleöken. Coesfeld, Niefe. Gr. 12. 1 Thir. 

Welp, J., Wanderungen im Norden. Bemerkungen auf 
einer Reife duch Efthland, Finnland, Schweden, Daͤnemark 
und die Infel Rügen er Schleſien. Drei Bändchen. Braun- 
fhweig, Bieweg und Sohn. Gr. 12. 4 Ihr. 





Das Regifter zum Jahrgang 1844 ift unter der Preffe und wird im Laufe bed Monats Januar 


nachgeliefert werben. ‘ 
Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhbaud. — Drud und Verlag von F. U. Brodhauß in Leipzig. 
— — — — — 
4 
% 


em 


- 


Literariſcher Anzeiger. 
1844. 


LEE 
Diefer Literarifche Unzeiger wird den bei S. 9. Brockpaus in Beipsig erfheinenden Beitfchriften „Miätter für literariſche 
Nuterdaltung“ und „8“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2% Ner. , 





Orfläarung. 


In Mr. 334 der „Blätter für literarifche Unterhaltung” für 
1843 findet ſich eine Recenfion meines bei Reclam sen. in Leipzig 
erfchienenen Buches: „Reime und Knospen einer Beltanſchaunug“ 
die ſehr wegwerfend ift, aber eine jo mangelhafte Lecture des 
Buches verräth, daB fie vom Verfaſſer bee en nachgewiefen 
werden Tann, ohne daß er fi ein Urtheil über feine Schri 
fetbft erlaubt. Sei den Zitel lieſt der Herr Mecenfent falſch, 
nämlich flatt Keime: Reime, obgleich nicht ber geringfte 
Drudfehler in diefer Beziehung ftattfindet. Daher verkennt 
er auch die Bedeutung bed Titels, der auf die im Buche berr- 
ſchende Einheit Hinweifen fol. Diefe befteht in der Darftel- 
bung Einer eigenthümlichen Weltanſicht in ihrer allmäligen 
Ausbildung, wie fie fid an bie vorgüglichfien pofisiven Re 
igionen- ft und in der chriſtlichen den reichſten Quell bes 
Lebens, ja andere Religionen ihrem Grundweſen nad fin 
det. Demgemäß mußte der innern fubjectiven Einheit auch 
eine objective entſprechen und ich deutete nur jene durch bie 
Wahl des Titels an, weil mich Ihrer als eines in meiner 
Entwidelung abgefchloffenen en am ficherften bewußt war. 
Db aber in dem einen oder andern &inne eine Einheit aus 
dem Banzen hervorgeht, muß ich dem Urtheile der Lefer über: 
laſſen, es freut mih aber, daß ein Mecenfent in bem 
n Er " eine folhe auf befriedigende Weiſe in mei- 
ger eift gefunden bat. Was nun meinen Necenfenten in 
den „Blättern für literarifche Unterhaltung” weiter betrifft, fo 
fagt er, daß im „Uriel Akofta” die rohe phyfiſche Übermacht fiege. 
Der Ausgang des Stüdes aber ift fo, daß der Dr beffelben 
feinen Feind ermorden will, ftatt deſſen durch Bufall feine Ge⸗ 
Viehte tödtet, hierauf ſich felbft das Leben nehmen will, aber 
“bert dies zu thun, fih felbft dem Gerichte freiwillig über» 
+ 0 feinen Zod verlangt. Iſt das Sieg der rohen phy⸗ 
1... Übermacht? In Bezug auf die „Meden über bas & 
ſtenthum“ tabelt der Herr Mecenfent wi 


ri⸗ 


beiben andern wicht die entferntefte Ahnlichkeit damit ha⸗ 
ben. Die ganze Tendenz dieſer Reben nennt er kirchlich⸗ 
orthodor, n faft aus jeder Beile hervorgeht, daß ich nur 
den Kortfi ‚ aber ben wahren geifligen, das ganze Bolt 
durchdringenden Fortſchritt will. Er glaubt, diefe Reden nicht 
weiter charakterifiren zu müflen, ba der Verfaſſer die Jung⸗ 
„auſchaft der Maria (S. 96) vertheibige; hätte er aber nur 
Den Sag, in dem bavon die Rede ift, ganz lefen, oder das 
Gelefene beachten wollen, fo würde er geſehen haben, daß ich 
Die Jungfraufchaft der Maria nicht — wie ed nach feiner Relation 
erſcheinen muß — als hiſtoriſche Thatſache vertheidige, fondern die 
urt des Gottmen gen von einer Jungfrau nur als ideale 
in den nothiwenbigen fammenhang des —8 Glaubens 
gehörende rheit ſchildere, über welche Auffaſſung ber g 
ft der Keden nicht den geringften Zweifel laͤßt. Hiermit 
fließt die Inhaltsangabe bes Herrn Recenſenten. Es fehlt 
er gerade der n zum Ganzen. Denn in bem 
Der Pie „Kebensglaube”, ſpricht Fr die eigene Welt: 
anfıht des Individuums aus, in ber das Pofitive ganz ein 
freies geworben ift, in dem Slauben an bas Leben, den das 


aus ſich ſelbſt erzeugt! 
Ari Rudolf Schmid. 










a” 


N eder den Titel, indem ' 
er fagt, es feien Homtlien, da doch nur bie erſte Rebe dies ift, 


‚neu erfchienen und dur 


om TI 7577 


\ 


. 


31. 


Seipziger Handels- Beitung. 


Die Reipziger Hanbels :» Beitung wird vom nächften Jahre 
als ber „Zeite Dei und es ⸗ 
33 — I —* ee machen, als 
Drgan der bedingten Dandelsfreiheit 


in leitenden Artikeln alle Interefien des Handels und der Ju⸗ 
Duftrie im Allgemeinen, befonders aber —— o voll⸗ 
ſtaͤndig —58 daß kein ſie betreffendes Ereigniß uner⸗ 
wähnt bleiben wird.. Derſelbe Geiſt der Wahrheit und 

rünblicher Prüfung wird wie in meiner Schrift: „Mer 

uchtung ber Bittſchrift ber Gandels kammer von 
Eiberfeib und Barmen re.“, To au hier mic leiten. 
Bahlreiche Correſpondenzen nicht allein aus allen Gegenden 
Deutichlands, fondern guch aus andern Theilen Europas und 
aus den Bereinigten Staaten von Rorbamerika, ſowie Fürgere 
Mittheilungen werben das Ihrige ebenfalls beitragen, um biefe 
Zeitung intereffant und zu einem vollftändigen Repertorium 
für den Handel zu machen. Die dritte Abtheilung: ‚sörfen. 
und Marbtberichte”, wird aus allen Gegenden Deutfch- 
lands, Englands, Nordamerikas u. f. w. über den Stand der 
Vechſel, Actien, Staatspapiere und Producte bie ausführlich: 
— n brichten geben. Ein aUgemeiner Anzeiger wird 

eßen. 

Von dieſer Zeitung erſcheinen woͤchentlich zwei Nummern 
jede zu einem ganzen Bogen, welche nach Maßgabe des aufs 
gehäuften Stoffes von Beilagen begleitet fein werden. Der 
Preis des ganzen Jahrgangs ift 4 Ihlr. Eour., welche vier: 
teljaͤhrlich mit I Thlr. erando zu erlegen find. Die 
Beziehung kann durch alle Buchhandlungen, Poflämter und 
Beitungderpebitionen gefchehen, fowie durch die Buchhandlung 
des Herrn €. F. Schmidt hier, an welden fi) wegen Inſe⸗ 
raten, Bahlungen, Sufendbungen u. f. w. für die Leipziger 
Handels » Beitung zu wenden gebeten wird. 

Eeipzig, den 13. December 1843. 


Karl Iunghanns, 





Im Verlage von ®: A. Brockhaus in iſt 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


GSefammelte Novellen 


von 
Theodor Mügge. 
Wierter Bis fester Theil. 
®r. 12. Geh. 5 Thlr. 
Inhalt: Liebe in alter Leitz Der gefährliche Gaſt; 


Swinemünde und Ruͤgen; Salobines Herz und Welt; Das 


Medaillonz Der Weg zum GSlück; Ein Abenteuer in Holland; 
Das Gold der Pinheiro’s; Simon. 

Die erften drei et: ber gefsmmelten Rovellen 
bes belichten Ber affere ( ‚4 Zhle. 15 Xgr.) 
enthalten: Angelika; Die Emigranten Roſalie; gwei Braͤute; 
Lebensmagies Paul Jones; Reffe und Nichte, 





— — 


I Untergeldjneteem if fagben erſchiemen ugd buch ale Bußhandlungen zu begichen: 
Beben ber andgezeiimeifien 
Maler, Bildhauer und Panweifer, 





Aus dem Italienifhen. 


Mit einer Vearbeitung ſaͤmmtlicher Anmerkungen der frühern Herausgeber, ſewie wit eigenen Derichtigungen unb 
gen begleitet von 


DER, 
und rt fen Tode von 





Grnt Börner. | 





enthaltend ber 1 Deiimalangehe dritten Theil. 





Seitdem in 
e erwadt ift, Hat man wiel 


iß 
‚» d Ausz der areti Maler B unter 
Grund A Sr game am — ae * — m und — dem — unſerer jetzigen Kennt⸗ 
det dem —e 


5 wer nun in 


———— Werks m Fri 
17 Ra taken Eee folge zu —— scaym 


ee * ablegen. im an 1843. 


uen und 


€ Überfegung wit allen —* 
en eine neue — bed Baſari veranftulten will, bie Tale: 


a gewöhnfiden 


Abtbeilung. 
irten 


Han 24 lishograph 
Br. 8. Preis 2 Mirxr. 20 Nor. (2 
Deutſchland sin Ar man darf wol fagen le 







Ir. 16 g@r.), oder 4 FT. 30 Kr. 
— Intereſſe für die bildende Kunſt und ihre 
und den Wun A — die ie ehe 


—— | nb der gen Üüberfegung das 
u 


kennen 35 in om ſpeeiellſten beiten 
Über fme Berichti 

zu 
— wir und 


abenpezite 10 De m ( Are TER er), = 
Gehenptsifen abgegehen wechen 


3. G. Coua ſcher Verlag. 





Soeben iſt bei Meyer & zu 
und in allen Burhhantlungen zu haben: 


Sehssehn Yredigten 
gehalten 


zu Kom 
von * * Thiele, V. D. M. 
ooangolifchemn der 8. preuß. — pe 
—— Eitn 
8 Broſch. 20 Nor. (21 gGr.), Ki 1 Fl. 30 Kr. 
Der Berfaffer der „Kurzen Geſchichte ber Krift- 
Ligen erde fir alte Stände” if fon zu uortheilhaft 
bekannt und feine gegenwärtige Stellung zu eigenthümlich, als 
daß diefe mit einer befonders flhönen und zubem no un: 


betannten Liturgie verbundene Predigtſammlung nicht 
vorzügliche Aufmerffamkeit verdienen ſollte. 





Bei Wraumülier & Geibel nr Wien iſt erſchienen: 

Das Ote Heft 

Gustereichischen miltoiriachen 1 Beitscheift 1848. 
Enid De bisfes Heftes: 

| IL. Der ih r en und nl 

GejR Deren Wi —— — 

nehmen des  Unterjägers ae eb vierten Sig ee batalllons, am 


in Bünteb exichienen | 9. Juli 1800. 2) 2) Büdua be des 
bataillons im Jahre 


nittenen vierten Jäger» 
2 eines frau⸗ 


—X 9 33 
——28 1814 wird zuruͤck⸗ 
r, von Ripfic Huſaren, 
tina befonders au. — 
IDerungen. — V. Mischen und Ro« 

Sf den a 


—— — 
alle Buchhandlungen des des Yaanınara- 
tion * aa * Zhlr., 


t, ellungen laufenden 
Sabre m — damit Die X. ber Auflage darnach ber 


—*2* pire — ein m u 


ver, Branzfen ſchiera am 8 


5) ans Gro 
bei Caſa 








— 
Gedichte 


von 
Julinß Moien. 
Zweite vermehrte Auflage. 
&. 8. Ge. 1 Ahlr. 18 Rear. 





Mit bem 1. Januar 1844 beginnt ein neues Abenue⸗ 


ment auf bie 


Illustrirte Beifung. 


Bögentäihe Jecrichten· 
Auftanbde NER, and B Yerfiniäteien der 


Seven Sonnabend eine Nummer von 16 %oliofeiten. 
it DU in deu Text gebrudten 
aus der 
Tagesgeschichte, dem öffentlichen und gestllschoftlichen 
Kchen, Wissenschaft, Munst, Mlusik, Chenter und Moden. 
Bierteljäprlicher Pränumerationspreis für 13 Nummern 
mit 350 Abbildungen 1°, — 2 = 2% 81. Com.-M. 
Beelungen werden in allen u und Kunſthandlungen, 
ſawie in und ngaserpeditionen angenom⸗ 
mem, zu erhalten Subferibentenfometer anf 10 Gremplare 


Expedition der Illustrirten Zeitung in Leipzig. 





Zu haben bei Leoepeld Veons in Leipzig: 


NECROLIVONRICA 
Alterthlimer Liv-, - "Esth- und Kurlands 


bis zur Einführung der ” christlichen Religion in den 
k. r. Ostsee - Gouvernements, zusammengestellt und 
historisch erläutert in einem unterthänigsten General, 
berichte über seine auf allerhöchsten Befehl im Jahre 
185% ausgeführte archäologische. Untersuchungsreise, 
nebst mehren wissenschaftlichen Excursem und vielen 
Lithographien und Alterthümern, Plänen und Karten 


von 
Fr. © L. Hiruse. 
. Mit 45 Steindrucktafeln. Fol. Dorpet 1843. 18 Thir., 
illum. 15 Tbir. 
Ansgsbe mit 3 Bistt neuern Trachten, illum. 17 Thlr. 
3 Blatt neue Trachten allein, illum. 2 Thlr. 


Billige franzöfifhe Romane. 


Eine Sammlung franzöfifcher Romane (35 Bände 
* 18), welche früher 11% Thlr. koſteten, erlaffen wir 
—— für 5% Thlr. Gingeln koſtet 

n r 


Saihaniel. 3 vol. — Bergeunleux, Le con- 

. 2 vols. — Marryat, Monsieur le midsbip- 
vols. — Marr ula. 2 vols. 
j Out . 











—E en —8 w —— 


2 vels. -> ILaereix, La justice des hommes. 23 vole. — 
Bank, La famille Nowlan. 3 vols. Bu 
dmoires 


lo pirate. 2 vole. de Marie. Coppeo. $ vol 





. Mrockhaus d Avenartus, 
Buchhandlung für deutſche und auslänbifche Literatur. 
Für ‚Jeurnalcirkel, 
Bönigsberger Xiteraturblatt 
redigirt 


von 
Br. Alexaubder —* 
beginnt mit dem 1. Januar 1844 feinen dritten Vahrgang⸗ 
Es erſcheinen wöchentlich Bi on ha Yodauart ie 
— — per un 
— ohne Er 3— has —* * ws ade — 


————— Zeit —* Ate! 
81 ſowie — 


1843. 
8. Sam. Gerhard. 


In meinem Verlage iſt ſoeben erfchienen und in allen Buch⸗ 
lungen zu haben: 


Die Eogarithmen 


die Grenzen ihrer Zuverläßlichkeit, 
Gaussischen Lſogarithmen 
fuͤr Summen „umb fee 
Isgaerithmifchen grfstins ber quabratifigen 
&hr eine auf Pa. Era cie Begränbete Unwenbung. 
Dr. 3. € Boner, 


Dberlehrer am Synmaſium zu Mänfter. 
Gr. 8. Geh. 15 Sgr. (12 gGr.) 
Münfter, im December 1843. 


Frieder. Regensberg. 


Durch alle Buchhandlungen ist su beziehen: 
Analekten fürFrauenkrankbeiten, 
oder Sammlung der verzüglichsten Abhandl 

Monographien u. s. w. über die Krankheiten des 
Weibes und über die Zustände der Schwangerschaft 
and des Wochenbettes. Erster bis vierter Band in 





16 Heften. Gr. 8. Jedes Heft 20 Ngr. 

Diese Sammlung, die regelmässig erscheint, 
dem praktischen Arzte für einen geri eine viele Were 
us auun 2 hiee v öpfen müsste. 


„ im 


r nA. Brockhaus. 


Insertionen 


aller Art werden in nachfiehende im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig für 1844 erfcheinenbe Zelt 
ſchriften und Angeigeblätter aufgenommen: | 


» Deutſche Allgemeine Zeitung. 

Bon derſelben erſcheint täglich, mit Einſchluß der Sonn⸗ und Feſttage, eine Nummer. 

Die Inſertionsgebuͤhren betragen für die dreiſpaltige Zeile oder deren Raum I Ngr. Beſondere Beilagen, 
Anzeigen u. dgl. werben ber Deutfchen AlIgemeinen Zeitung nicht beigelegt. 


2) Allgemeine Preßzeitung. 

Don biefer aus dem Verlage von J. I. Weber in Leipzig in dem meinigen übergegangenen Zeitfehrift 
erfcheinen wöchentlich zwei Nummern von '/ Bogen. 

Infertionsgebühren werden für die gefpaltene Zeile ober deren Raum 1% Nor., befondere Beilagen mit 
1 Thlr. 15 Nor. berechnet. 


3) Siterasifher Augzeüger. 


Derfelbe erfcheint in der Regel wöchentlich einmal und wird mit den Lieferungen der Blätter für Iite- - 
sarifche Unterhaltung fowie auch mit ben Ronggeheſten ber Iſis von Oken ausgegeben. 

Für die gefpaltene Zeile oder deren Raum werden An Infertionsgebühren 2” Nor. berechnet, und befendere 
Anzeigen gegen eine Vergütung von 3 Thlın. ben Blaättern für Titerarifche Unterhaltung, ber SS 
aber gegen eine Gebühr von 1 Thlr. 15 Nor. beigelegt oder beigeheftet. 


4) Bibliographischer Anzeiger. 


Bird mit dem Beipziger Mepertorium für dentſche und ausläudiſche Eiteratur von 
Gersdorf ausgegeben. 

Inſerate in bemfelben werden für die Zeile oder beren Raum mit 2 Agr., befondere Anzeigen u. del. 
mit 1 Thlr. 15 Nor. berechnet. 


5) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 


Die Zeitung erfcheint wöchentlich und werben Anzeigen für die gefpaltene Zeile oder deren Raum mit 1Y: Ner., 
befondere Beilagen, Antikritiken u. dgl. mit 1 Thlr. 15 Nor. berechnet. 


6) Pfennig⸗Maguazin. 


Vom Pfennig- Magazin erſcheint wöchentlich eine Nummer von 1 Bogen. 
Ankündigungen werden gegen 5 Nor. Iufertionsgebühren für die gefpaltene Zeile ober deren Raum in ben 
Spalten des Blattes abgebrudt, befondere Anzeigen gegen eine Vergütung von ’/ Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


7)  Kandwirfhschaftliche Worfzeifung. 
Diefelbe erfcheint wöchentlich einmal nebft einem damit verbundenen Huterhaltungsblatt für Stadt 


und Raub. 
Ankündigungen werben die gefpaltene Zeile oder deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, befondere Beilagen der⸗ 


ſelben gegen eine Gebühr von . Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


s) Conversations-Lexikon. Neunte Auflage. 

Auf den Umfchlägen der einzelnen Hefte werben Anzeigen u. dgl. abgebrudt, unb bei einer Auflage von. 
35,000 Eremplaren für den Raum einer Zeile mit 10 Nor. berechnet. 

Bon dem im Verlage von Brockhaus K Suenarins in Leipzig erfgeinenden 


9 Echo de la littörature frangaise 


wird wöchentlich eine Nummer ausgegeben. Ankündigungen in demfelben werben für bie Zeile ober deren Raum. . 
mit 174 Nor. berechnet, befondere Anzeigen u. dgl. gegen eine Vergütung von 1 Ahlr. beigelegt. 
Drud und Berlag von F. X. Beodhens in Leipsig- 








— — — —— 


Literarifher Anzeiger. 





1844. 


M II. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei J. . Brockhaus in Beipgig erfcheinenden Seitfchriften „„Mtätter für Literarifihe 
Unterhaltung“ und „Rs“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile ober deren Raum 2), Rgr. 


Neuigkeiten und Sortsetzungen, 


verfendet von 


3 3. Brockhans in Leipzig 
im Jahre 1843, 
AR IV. Gctober, November und December. 


(Mr. 1 dieſes Berichts, die Werfendungen vom Januar, Februar 
und März enthaltend, befindet Ah in Nr. XIII und XIV des Li⸗ 
terauifden Anzeigerd; Nr. II, die Verſendungen vom April, Mai 
und Junt, in Nr. XVI; Nr. III, die Berfendungen vom Juli, 
Auguft und September, in Ne. XXV deffelben.) 


83. Analekten für Frauenkrankhelten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notiren des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über die 
Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte. 
Vierten Bandes viertes Heft. Gr.8. Jedes Heft 20 Ngr 

Der erſte dis dritte Band, jeder in 4 Heften (183742), Toften 8 Thir. 

84. Bremer (Bredberite), Die Nachdarn. Aus 
dem Schwediſchen. Mit einer Vorrede ber BBerfafferin. 
Bierte verbeflerte Auflage. Zwei Schelle. Gr. 12. Geh. 


20 Nor. 

85. Augemeine SEncyklopaͤbie ber Wiſſenſchaften 
unb Künfte, in alphabetiſcher Folge von genannten Schrift⸗ 
ftellern bearbeitet, und herausgegeben von I. S. Er ſch und 
J. G. Gruber. Wit Kupfern und Karten. Gr. 4. 
Sart. Pränumerationspreis für den Theil auf Drudpap. 

-3 The. 25 Nor., auf Velinpap. 5 Thlr., auf ertrafeinem 
Belinpap. im größten Quartformat mit breiten Gtegen 
(Prachteremplare) 15 Thlr. 

—-G) . . 
1 3. 8. Gruber 

Jun ‘ Rei. ( Johanne — Fake oral.) N A 

map ren von D. 9. @. Meier 

— En Satant Be genten erben Series are age 

gewähre ic} die fer —ã— er Eremplare. 

86. Sorfter’s (6G.) fãmmtliche Schriften. Heraus⸗ 
gegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer Charak⸗ 
teriſtik Forſter's von G. G. Berpinus. In neun Baͤn⸗ 
den. Zweite kieferung: Band 2, 5, 9, Sr 12. Geh. 3 Thlr. 

Die erſte Lieferung: Band 1, 6, 7, Loftet ebenfalls 3 Ahr. 


-81. Jenngy. Bon der Verfafferin von „Gtementine”. Zwei 


Theile. Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 
Im Jahre 1882 erfhin: . 

Glementine. Sr. 12. Sch. 1 Ar. ' 

88. Jroing (Waſhington), Biographie Der 
jungen amerikaniſchen Dichterin Margarethe IR. 
Dasidſon. Aus dem Engliſchen. Sr. 12. Wen. IS Nur. 

59. Raltfpmidt (Jak. H.), Meueftes und von⸗ 
Hänbigfles Frembwörterbuch, zur Erklaͤrung aller 
aus fremden Sprachen entiebnten. Wörter und Ausbrüde, 
welche in den Künften und Wiſſenſchaften, im Handel und 
Verkehr vorkommen, nebft einem Aubange von Gigennamen, 
mit Bezeichnung ber Ausſprache bearbeitet. In neun Heften. 


rn 


Achtes und neuntes (Doppels) Heft. (Stegnotisch — Zz 
und Anhang.) Gr. 8. Jedes ‚Heft 8 Nor. 
Das ganze, mit biefem Hefte Solkänbige Pr toftet 2 Ahlx. 12 Wer. 

0. Bas Märdden vom gefkiefelten Kater. In den 
Bearbeitungen von Straparola, Baftie, Perrauit 
und 2. Zied. Mit zwölf Habirungen von Otto Speck⸗ 
ter. 81. 4. Gart. Thlr. 

91. Moſen uL), Gebichte. 3weite vermehrt! 
we Gr. g3 Geh. 1 Thir. 18 Nor. bet 

923. Mügge (Ebdr.), Geſammelte Mopeien. 
Vierter bis fechster Theil. Br. 13, Seh. 6 Thir. 
Der erſte bis dritte Aheil (1842) Loften 4 Xhlr. 15 Ser. ° 

93. Der neue Yitapal. Gine Sammlung ber intereſſan⸗ 
teften Criminalgeſchichten aller Ränder aus Älterer und neuerer 
Beit. Derausgegeben von J. G. Higie und W. Bd: 
zing (WB. Alerid). Vierter Thell. @r. 12. Geh. 2Thlr. 


PL halt: Gingmars, — Tomiral Byrne. — Der Pfarrer Miembauer. — Der, 

agiſter Ainius.— Augen Xrant. — Der Mädhenihlädter. — Die Kindess 
mörderin und die Scharfrichterin — Sean Salat. Jonathan RWrabford. — 
Der Biegeibrenner als Mörder. — Der Herr von Pivardiere. — Kiera 
Wendel , ober der Squltheiß Kılter’fde Mord in Luzern. 

jeber Theil koſtet 1 Ahle. 24 Kgr., der zweite und dritte hell 


94. Raumer (F. von), Seſchichte Europas 
feit dem Ente bes funfschnten Kahrhunderts. 
Siebenter Band. Gr. 8. Drudpapier 2 Tolr. 15 Rear, 
Belinpapier 5 Thlr. 

a Berl ig”) Min a Deut. 1 mu 

9%. Augemeine deutſche Real⸗GSneyklopabie für. 
Die gebildeten Stände. (Eonverfetions:Kegrilon.) 
Reunte, verbefferte und fehr vermehrte Original: Xuflage. 
Bollftändig in 15 Wänden oder 120 Heften. 3weiundzwan⸗ 
yioftre bis ſechsundzwanzigſtee Heft. Br. 8. Jedes Left 

r 


Diefe neunte Auflage erſcheint in 15 Wänden oder 120 Heften su dem 
pri von IRge. für das Heft in der Ausgabe auf Mafhinenpapierz 
n der Xudgabe auf Sarcibpapier der Baud 2 Thlr., auf Bes 
unperi —5 — Ahle. Mit dem vierunbzwanzigſiten Hefte war der dritte 

ılle Budhbandlungen liefern dad Wert zu dielen Preis 
fen und bewillisen eul 12 Exemptere t Yreieremplar. 

Sine ausfübrlihe Anzeige iftin allen Bu bandlungen 
gratis au erhalten, wo aub fortwährend Gubfcription 
angenommm wird. 

SEnf don Umfchlägen der einzelnen Befte werden EuPün- 

rg un» —* wi 


bionngen edru 

einer flage How 25,000 Exemplaren mit 10 gr. be net. 

9. sirges (8.), Zwei Gräber, Gr. 12. Geb. 
1 Thir. 18 Nor. 


N. Der dritte Gchtember 1843 in Athen. Bon 
einem Augenzeugen beichrieben und mit ben betreffenden Acten⸗ 
ftüden begleitet. &r. 8. Geh. 12 Nor. 

98. Wangen (8. F.), Kunftwerte und Räufk: 
ler in Seutſchlaub. Erſter Theil. — U. ud 8: 
Kunftwerke und Künftter im Erzgebirge und in Franken. 
®r 123. Seh. 1 Ahlr. 15 Nor. 


Preisherabsetzung. 
Hoffmann (4.6. von Qallersieben), Be 
dichte. Zwei Bänden. Gr. 12. 1834. Geh. Fruͤher 
3 Tdir., jegt 1 Thir. 


Im Berloge von Frietdeich Mietern & Gabe in 


* 


Bei mir iſt erſchienen und durch alle ee nahen Je 
mit 


—8 auf vorherige Beſtellung, zu beziehen die rü 
efannte: 


Ingend-Piptiothehuon Guftar Wieritz, | 


. aufgugählen würde bier ze. 
——a welche ſich uͤber die auf dem Titel benannten — 


Jahrgang 1840 (3 Baͤndchen, 
" . Jahrgang 1841 (6 Bändchen, Preis 2 Thlr.) 
Jahrgang 1842 (6 Bändchen, Preis T Thfr.) 
Jahrgang 1843 (6 Bänden, Preis 2 Thlr.) 
Die Subſcribenten erhalten als Subſcriptionsprãmie 
ein Weihnachtsbuch mit Stahlſtichen gratin. 
Der Jahrgang 1843 enthält fechB vortreffliche Erzählun- 
* 1. Fedor und Luife, oder: Die Sünde der Ihierquälerei. 
4: Der Cantor von Gecberg, oder Pelzmüge und Gefangbud). 
3. Die Gefangenen im Kaukafus. 
veiberg. 9. Der reiche arme Dann. 6. Der Kinder » Kreuz 
zug. 7. Für die Subferibenten: Das Weihnachtsbuc, mit 
Erzählungen des Herausgebers und 6 fehönen Stahiftichen. 
. .„ Diefe Jugend-Bihliothek, welche vegelmäßig fortgefegt wird 


Affe zwei Monat erfcheint ein Bandchen), ringt bie neuejten 
Faahlungen des als Jugendſchriftſteller hochge feierten Kie- 


Preis 1 Thlr.) 


Es wird gebeten, die Beftellungen darauf zeiti zu 


‚ da die beſtellten Eremplare erft von Berlin verfchrie- |- 
Rn. . 


boy werden müfie 


J Be re Su 


M. Simion in Berlin, 





“Ben iſt foeben erfhienen und in allen Buchhandlungen 
anheben: . . 


| nebft einem Berfuche 
u . über bie 
" Bildungdgefege der franzöfifchen Sprache, 
u von 
8 Btoͤſch. 26 Nor. (16 gGr.), oder I Fl. 12 Mr. 
Et Meyer & Beller in Zürig. 


vo; ‘ — 
⸗ — 
% * wos h .. x 


den vergraben. Bas hier ae te ne fu 28, Das 
h einem vorüber: 


| Drauuſchweig {6 fi 
Mandzeidäuungen vom Aduscaten De 
6. Bein Velinpapier. Gebefter. 


4. Die Belagerung von |. 


. , Die j , Schloß Goczyn. 
französische Eoningafion | 
u einer Dame von Stande, 
‚1841, 8. Geh. 1Xpfr. 15 Sgr. 


| ‚Aus der KReſidenz. 


| Roman in 2 Banben | (Ber 
‚1843. 8. 845. 2:51r. 20 @ge. | 1844,8. 809. 1 Sfr. 99%, Ger. 


| 


20 Ngr. (16 >. " ver 


eiches nicht nur dis 
das Anfchaffen di Band öthi t, ind 
—*6 nee? —*— —2 —— cs 
preiſung nicht beduͤrfen. 

Im Verlage von 3. Urban Kern in Breslau find 





erſchienen und in allen uchhandlungen zu haben ? 
Reue Romane und Schritten 
der Verſaſſerin von „Schloß Goczyn“ 
Magdalene, BShizgen 
VReman in 2 Bänden. N aus der vornehen Mert. 
8 1844. 2 Abix. 15 Sgr. Erſter Band: 
In der Reimat. Marie. 


Sriefe eines Galbiabres 1842. 8. Geh. 1 pie. 15 Ggr 
vom Blätterfnospen bis Zweiter Ban: 


Blätterfallen. 
1843. Gt. 8. Eleg.cart. 225. | Huraldsburg. 
Be 1844. 8. Geheftet. 1 Thir. 


Aus den Papieren Dritter Banp: 


Erſcheint in einigen Monaten.) 
Berner find bei mir erfehienen: 


Eliſenhof. 
| Schicksale Noman aus der groffen Welt. 
eines Fürſtenfobnes. Vor Jeanne Marie. 
—AE 





Soeben iſt erſchlenen; 
Eo m men tar 


von 
3. Heinrich SchlinE, 
Appollationsgerichtsrath zu Köln. 
Dritter Band. GSubferiptionöprets A Mir. 
;, „Der vierte Band, womit diefeb Wert ldſſen ift, wird 
— Somturr 1844 erſcheinen und 3 ai —— 
en. 


Roblenz, im December 1843. 


3. Kölscher, 


über die franzoſiſche Civit- Proceß · Ordnung 


— -n- 


Nosienclature complete des mots qui, sous une meme 
prononciation, different dans le sens. ou dans. l’ortho- 
graphe, accompegnee de la traduction allemande de 
chague botmonyme et de plus de quinze cents exemples, | 
pris dans les meilleurs auteurs et dans le dictionnaire }. 


-In umerm Verisge erschisu soebäh wid Ist in’ aller 
j en zu erhalten: 


 Piotionnaire 


homonymes francais - 





fewein ‚ Üpolagie b — en Kiche 
offsfhulen im Sirdenftaate de Beiden. —A— 
eine Parabel von Chriftus. Befche und Rehtöpflege in Nam. 
Aſyle für Verbrecher. Die päpftliche Lotterie. Yolttifipe Ber⸗ 
haͤſtniſſe der Curie. Volkstraditionen über Sirt V. und Anek⸗ 
doten über, Danke. bed Ichten Jahrhunderts. Die Franzoſen⸗ 
berefihaft im Kirchenſtaat. Aus Mailand. Bemerkungen auf 
3 deit Wege vom Bolopna über Venedig nach’ Bogen. Discre 
tion. Offentlühe Meinimg. Gedaͤchtnißtage und Siunbilder 
Gräbern. — Borräthig in allen Buchhandlungen Deutſch⸗ 


auf Gräbern. 
lands, Oftweichd und des Auslandes. 















Bei Breaumüfer & Seide in Wien iſt erfchienen: 

Br ..Das UOte Seft eeee 
Oestreichischen militairischen Iritschrift 1848. 
| Znhalt dieſes Heftes: 

u 5 ——e— —— am 11. October 1633. — 
bed zweiten Gbenittes.) 2) Die har bi — — 
IIL Swei ragen. — IV. Die Bertpeibigung und ber Fall des 

Blockhauſes auf dem Prebil im Jahre . — V. Antwort 

‚des Sberſt Birago auf die Eritifchen Bemerkungen, welche in 

dem Memoire bed Deren Artilleriecapitains der farbintichen 

Arwiee, Cavalli, über die Militairhrüden : Equipagen ‚inthal- 

ten find.— VI. Literatur. — VIE Reuchte Militerenesänderuns 

ae vl Bl graingen Eugen * Savoyen Birken, in 
en Jahten . Beilagen. (Kortfehung.) Nr. TI—W. — 

"IX. Miscelien und Kotigenz Mr. Be 8) 


de Yacademie frangaise, . 


pr L. C Grisel.. 
-In-8. Broch. I Thkr. 
-Weiprig, in December 1843. 
Friedlein & Hirsch. 
= EEE 
Soeben erfhien bei Metzler in Stuttgart: 
Bilder und Skizzen 
aus Rom, 
feinem kirchlichen und bürgerlichen Seben. 


Gr. 8. Geh. 1 Thle., ober 1 Fl. 36 Kr. 
Die Rubriken diefer Schrift aus ber Feder eines. ungenann: |. 
ten, aber nicht unbekannten, geiftvollen und ſcharfſehenden 
Seobachters, dem manche ſonſt unzugaͤngliche Quellen offen | 
geftanden, find: 
Mom und das Mittelalter. Anfang des Kirchenjahrs. in |. 
Der Feiertag St. Sebaftian. Die Katakomben, Reli: 
en und Heiligfpreungen. Der Agnestag. Earneval und 
Gornevalöpredigten. Beichte, Waften und Ablaß. Paffions- 
umd Oſterwoche. Officieller Mariendienft und damit verbun: 
dener Ablaf in Rom. Stellvertretende Genugthuung. Wblap- 
und Meliquienhandel. Brüberfchaften und Wohlthaͤtig eitsanftal- 
ten. Die Iefuiten im Kirchenftaate, ihre Lehranftalten, beſon⸗ 
ders für Theologie. Das Deutſch⸗ Ungariſche ollegium für 
eologen. Miffionen in und bei Rom. Disputation des Ge⸗ 
5* und des Einfältigen. Riederlafſungen ber Jeſuiten in 
andern Welttheilen. Das Sprachenfeſt der Propaganda. Pro⸗ 


Im Verlage von F. SE. Brodhans in Leipzig erfiheinen für 1844 mähftchende 
Beitungen um Journale 


unb werben Beftellungen darauf bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Beitungserpebitionen angenommen, 


VU.. Se“cutſche Augemeine Ztung. 
Fraglich eine Nummer. Hoch 4. Praͤnumerationspreis vierteljaͤhrlich 2 Thlr. 
Wird Abends fuͤr den. folgenden Tag ausgegeben.· | . 
Anzeigen aller Urt finden in ber Seutſchen Anugemeinen Zeitung eine weite Verbreitung. Die Infertionsgebüh- 
ven betragen für den Raum einer dreifpaltigen Zeile 2 Ngr. ' 


2) Allgemeine Bresszeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 
| N 104 Nummern, Gr. 4. 5 hr. 10 Near. —— 
Di itung, bisher Verla .$. Weber i int von 1844 bei mir wöchentlich in‘. mei 
ee een Belle mit Ih Mars befoneke Beilagen nit VER. 18’kgr. bereuen 





Bei Leopold Vons in Leipzig zu haben: 


DE L’ACADEMIE IMP. DES SCIENCES DE 
. ST.-PETERSBOURG. _ 
u Biteme Berie. 
Sciences mathömatiques et physiques. Tome Il. Gr. in-4. 
’ 1843. B Thlr. 1 Ngr. 
ciences politiques, histoire et phologio. Tome VL Gr.i 
1343, e T 15 Ngr. en ind 


Sciences naturelles. Tome V. Gr.in-4. 1843, 11 Thlr. 
Tı/, Neger. 


DES ACTES DES SEANCES PUBLIQUES. 
Partie I7me. Gr. in-4. 1843. 1 Thlr. 15 Negr. 














3) Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. 

Im Auftrage der Universität zu Jena vedigirt von Geb, Hofrath Prof. Dr, #, Hand, als Ge- . 
schäftsführer; Geb. Kirchenrath Prof. Dr. M. A. Hase, Ober-Appellationsrath Prof. Dr. IWW. 
‚Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. I. &. Kieser, als Specialredactoren. 

Dritter Jahrgang. 312 Nummern. Gr. 4. 18 Yhir. 

Diefe Beitung erfcheint wöchentlich in ſechs Blättern, fie Bann aber auch in Monatsheften bezogen werden. 
Anzeigen werben mit 12. Ror. für den Raum einer gefpaltenen Zeile, befondere Beilagen mit 1 Ahlr. 15 Nor. herechnet. 


4) Leipriger Repertorium der deutschen und ausländischen Literatur. 
Unter Mitwirkung der Universität Leipzig heraysgegeben vom Oberbibliothekar Dr. E. G. Gersderf. 
' 52 Nummern. Gr. 8. 12 Thlr. 
Es erſcheint wöchentlich eine Nummer von 2 — 3 Bogen. 


Dem Repertorium iſt ei 
Repenenan Re Bibliographischer Anzeiger 


beigegeben und werben Inſerate in bemfelben mit 2 Rar. für die Beile oder deren Raum berechnet, befondere Anzeigen u. d 
gegen eine Bergütnng von 1 Ihle. 15 Rgr. beigelegt. chnet, def Anzeig ol. 


5) Blätter für literarische Mnterhaltung. 
| Ziglih eine Nummer. Gr. A. 12 Thlr. 
wWcoͤchentlich werden fieben Nummern ausgegeben, bie Beitfchrift Bann aber auch in Monatsheften bezogen werben. 


6 SUB. 
Encyklopaͤdiſche Zeitfehrift, vorzüglich für Naturgefchichte, vergleichende Anatomie und Phyfiologie von Oken. 
12 Hefte. Mit Kupfern. Gr. 4. 8 Thlr. 
Bu den letztgenannten beiden Beitfchriften erfheint ein 
Eiterariſcher Auzeiger, 


ir literarifche Ankündigungen aller Urt beflimmt. Für die gefpaltene Beile oder deren Raum werden 2'/, Rar. berechnet. 
ri Gegen Ber ütung von 3 Ahlen. werben Anzeigen u. dgl. ben Blaͤttern für Literarifche Unterhaltung und eo Ber- 
gütung von 1 hr. 15 Rgr. der Iſts beigelegt oder beigeheftet. — 


7 Xendwirthschaftliche Mortzeitung. 


erausgegeben unter Mitwirkung einer Gefelfchaft praktiſcher Land», Haus- und Forftwirthe von C. von faf- 
—* und William Löbe. Mit einem Beiblatt: Gemeinnügiges Nuterbaltungsblatt für Stadt 
saud Laud. 
Vierter Jahrgang. 52 Nummern. 4. 20 Nr. 
Sr —— — um einer efpaltenen Beile 9 Rge-s befonbere Beilagen werd ine Bergäfun 
ugren ve ven Aaum er er . en 
2, Hola für das Saufend beigelegt 9 u Bram eine 3 von 


9) .  . PDas Pennig- Magazin 
| | | * | 
Belehrung und Unterhaltung. | 


Neue Folge. Zweiter Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


In das Pfennig⸗Magagzin werden Anzeigen aller Art aufgenommen und der Raum einer geſpaltenen Beile wird mit 
5 Rgr. berechnet. Befondere Beilagen werden gegen Vergütung von %/, Thlr. für das Taufend beigelegt. 
he 


Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig erfcheint: 


Echo de la litterature francalise. 
Ä | Journal des gens du monde. 
Quatrieme annee. Gr. 8. 52 Nummeru. Preis des Jahrgangs 5 Tlılr. 10 Ngr. 


Erſcheint in wöchentlichen Rummern und bietet eine Auswahl des Beften und Intereffanteflen aus ber gefammten fran- 
aöfifchen Journaliſtik. 


.. fecate werden mit 1% gr. für die Beile berechnet und befondere Anzeigen gegen Vergütung von 1 Ahlr. beigelegt. 
Drud und Berlag von J. X. Brodbaus in Leipzig. 








Literariſcher Anzeiger. J 


1844. MIN. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei 


8. 8. Beo@dans in Seipris erfcheinenden Beitfchriften „‚MNiätter für Titerarifihe 


Sinterhaltung“ und „#6 beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertiondgebühren für bie Beile oder deren Raum 2% Rer. 
ee 


Euntgegunung, 
das Album der Ziedge- Stiftung betreffend. 


Bei Gelegenheit der Berloofung von Bildern und andern 
Nunftgegenftänden ift von dem Comité ber Ziedge: Stiftung 
ein —* herausgegeben worden, welches nicht für ben Buch: 
Handel, fondern fire das fich bei der Berloofung betheiligende 
Yublicum beftimmt war. Es war daher auffällig, daß in ber 
Allgemeinen Bibliographie für Deutichland dieſes Album als 
dem Buchhandel angehörig von Heren Schrei in Leipzig an: 
gezeigt worben if. Won Seiten des Eomitk ift demfelben Fein 


Auftrag hierzu eilt worden. 
— er annimmt, daß jedes für die Öffentlichkeit 


immte Werk der Kritik anheim fallen muß, fo möchte Diefe 
denn doch, fol fie diefen Ramen verdienen, zwar eine gründ- 


liche, aber doc, eine ruüͤckſichtsvolle und unparteiifche fein. In 
den Rummern 24 und 25 des zur Abendzeitung gehörigen 
Beiblatts Dresden“ ift eine mit dem Namen „Weis“ un- 


ichnete Beurtheilung des Ziedge: Albums enthalten, welche 
Feine jener drei erfoberlichen Eigenfchaften, wol aber bie 
Rentgegengeſetzten befigt. 

- Der unterfehrtebene Berftand.der Ziebge: Gtiftung würde 
es nicht der Mühe werth halten, das feichte Geſchreibſel eines 
Unbelannten einer Replik zu würdigen, wenn nicht das Lieb: 
Iofe, einer guten Sache zu fehaden, zu fehr hervorleuchtete, 
und wenn ihm leider nicht zu wohl bewußt wäre, daß aud die 

gen des Unbebeutendften, weiche in einer vielgelejenen 
Beitfehrift gedruckt ftehen, beim großen Publicum nachtheilig 
wirken können, denn Viele lieben den flandalfuchenden Spott. 

Wenn alfo ein fogenannter Herr Weis das Jiedge⸗ 
Album eine literarifche Niete und Maeulaturwaare nennt, fo 
werben ſich doch vielleicht Leute finden, die ihm einigen Glau⸗ 
ben ſchenken, zumal da er Schlauheit genug befaß, um fein 
Urtheil durch einige Scheinbeweife zu motiviren 

Ich Halte ed aber für mehr als wenig ehrenvoll, fidh hin⸗ 
ter Dfeydonymität zu verftedden, wenn man Semanden beim» 
tückiſch angreift, oder einen Gegenfland in die öffentliche Be: 
ſprechung zieht, der, wie die von ihm angezogenen Außcrungen 
aus der Vorrede bed Albums, allerdings von zu zarter Ratur 
if, um von jenem Schreiber begriffen zu werben. 

Was nun die Kritik des Albums überhaupt betrifft, fo rufe 
" ich jeben mit der deutfchen Riteratur der Gegenwart vertrauten 

Lefer Jun billigen Richter auf und frage ihn, ob das Album nicht 
blos einige, fondern wol fo manche fhapbare Beiträge von aner⸗ 
kannt guten Schriftftellern biete? Oder hat fich etwa Deutfch- 
Iand der Namen Arndt, Behflein, Benzel: Sternau, 
Carus, Freiligrath, Ida von Hahn-Hahn, Hoff: 
mann von Fallersleben, Kind, Koenig, Kühne, Mo: 
Ar Reichenbach, Rüdert, Schwab, Seidl, Adel: 

eid von Stolterfoth, Storch, Ziel, von Üdtrig, 
von Weiffenberg, Sſchokke zu fchämen ? 

Dennoch ſpricht Herr Weis bios von wenigen werth- 
vollen Beiträgen und wirft alles Übrige in die Rubrik des 
Mittelmößigen und Schlechten. 

Die vorliegende Kritik greift aber vorgugsweife den Go: 
mitE an und fpüttelt darüber, daß viele unbekannte Sänger im 
Album figurirten, da es doch nur Beiträge der anerfannteften 
Dichter zu bieten verfprochen habe. 
dad Album bei noch zahlveichern Beiträgen un⸗ 

naender 


ferer ek Rotabilitäten noch glaͤ geftaltet hätte, 


ebe ih zu. Wenn es als erſtes Album auch wirklich nice 
0 durchaus befriedigend ausfallen Eonnte, fo lag das in der 
atus eines neu begonnenen Unternehmens. Der zweite Theil 
wird hoffentlich noch mehre bedeutende Namen unferer Ration 
aufzumeifen haben. . 

@in edel und billig denkender Mecenfent hätte das begrif 
fen und nicht dem mit regen Eifer wirkenden Eomite die ganze 
gewaltige Laſt der Berantwortung auf eine fo heimtüdifege und 
niedrige Weiſe aufgebürbet. 

ie viel Taſchenbuͤcher, Albums und Beitfchriften exiſti⸗ 
ren wol, in denen Alles goldene Körner und feine Spreu — 
und noch dazu theuer Bea Spreu? 

Wenn Recenſent einzelne Stellen in Benzel⸗Sternau's und 
Tieck's Gedichten tadelnd beraushebt, fo werben dieſe e8 wol 
gleichgültig hinnehmen, wenn ein des poetifhen Organs Er⸗ 
mangelnder fie mit plumper Stimme anfchreit; denn anders 
kann man Den nicht bezeichnen, der Beine Poeſie im tief em⸗ 
pfundenen Gedicht Benzel: Sternau’s, keinen en Humor 
aus er ſcherzenden Schluffe des Liedes von Lied! heraudgufüh- 
en weiß. 

Was das Gedicht von Nüdert: „Ein Winter in Berlin” 
betrifft, fo wird jeder Freund des herrlichen Bängers gewiß 


wuͤnſchen, daß einige, Derbheiten daraus weggeblieben fein 


möchten. Dem Comite der Liedge: Stiftung kam es aber ge 
wiß nit zu, ich ſchulmeiſternde Berbefferungen zu erlauben, 
oder das übrigens treffende und für Ruͤckert's Hedi Stim⸗ 
mung in Berlin bedeutungsvolle Gedicht gänzlıd) bei Seite zu 
legen, und zwar um ß weniger, als jeder Einfender den Werth 
feines Beitrags mit feinem Ramen vertritt. 

Wenn Herr Weis darüber ein Betergefchrei erhebt, daß 
Robert Köhler in feinem „Fiſchermaͤdchen“ bios eine Bariation 
auf ein Heine'fches Lied gegeben und in der dritten Strophe 
zwei Berbzeilen allerdings wirklich wieberholt hat, fo Tann 
dies auf jeden verftändigen Lefer nur einen tragi-Fomifchen 
Eindruck machen. &o wenig lobenswerth ed von Seiten eines 
Beitragenden bleibt, wenn er flatt einer Driginalarbeit nur 
die Rachahmung einer fremden liefert, fo lächerlich ift es auf 
der andern Seite, die Prätenfion, daß der Eomitd alle Heine’ 
fyen Lieder im Gedächtniß fter irt bewahren folle. Ich 
verfpreche aber im Kamen des Comité, daß bei einer viellei 
bald ericheinenden neuen Auflage des Albums dieſes Gedicht 
wegbleiben fol. | 

Aus der ganzen Mecenfion des Herrn Weis geht nur zu 


deutlih die bedauernswerthe Abficht hervor, der Tiedge⸗ 


Stiftung ſelbſt zu ſchaben. 

Indem er fi) hinter eine erheuchelte hohe Achtung für 
den Namen Ziedge verfet, fieht er das Album für ein Mau⸗ 
foleum, den Bahnen Aiedge's geweiht, an, ohne daß fein Re 
cenfentenfharffinn egeinbet, dag nicht das Album, fondern 
die Stiftung jenes Maufoleum ift, Berloofung mit Album, 2i- 
thographie u. f. w. aber nur das Mittel zum 8wecke. 

Er ſucht abfichtli) den Fortgang jener ſegens reichen Stif- 
tung zu untergraben, welche Dichter wie Künftler gleich wohl» 
ehätig umfaßt! — Wie aber, wenn diefer Recenfent oder 
vielleicht feine Kinder die Wohlthaten diefer fo 

amifch angegri fenen Stiftung dermaleinit- mit 
Ehränen des Dantes empfangen follten? — Wenn näm- 
lich die beiden Bedingungen Dürftigkeit und Würdigkeit 
b Ihnen fi herausftellen follten. 

. gend iſt die Stiftung bereits ihrem erften Beil, ber 
Yreisfiftung ned, ins Leben getreten und wird auch 


in bes zweiten, ber ante ütungski tung, ald 
zu Die GStiftung wird abren gu 

en und zu blüßen, und fo dürfte dem misliebigen Seren 

i8 um & * auch ohne feine Beitraͤge, noch manche dFort⸗ 

nd zum Borthei * ans Licht 

nd von Yubkiom bier: 


* ein freundliches Zuſammenwirken ftattfi 
Mussden, den 20. Dessmber 


Dee Major Serre auf Maren, 
Borſtand des Comité der Kiebge : Stiftung. 





PAIR gear ver in erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 


Denkwürdigkeiten 
Bermifdes Söriften. 


RN. Basnhagen von Eufe. 


Zweite weite Auflage. 
Geo Bände. 


Gr. 12. Ge. 23 lakeiten 
Die n drei Bände enthalten wär 
Des 2358 Eebens““, der vierte bis ſechſste Band „Wer⸗ 
miſchte SE “ und wird jebe biefer Folgen geſondert 
fir 6 Thlr. erlafien. Won ber erjten Auflage find no 
singelne Bände zur Completirung vorräthig. 
Eeißgig, im Ianuar 1844, 
5. a. Brackhaus. 


& i B dlu Baſel 
iſt —— — re een teens Per 


Deutsches Lesebuch 


von Wilkolm Waockernagel 
Dritter Cheil. Bweiter Band. 
Proben der Acutachen Prosa von ATAB-—ABAR. 


48 Bogen. Boyaloetav. Geh. 3 Thir. 3% Ngr. 
(3 Thir. 3 gGr.), oder 5 Fl. 


Hiermit übergeben wir dem Yublicum den Iegten Band bes 
Badernagel’fchen eefebunet, der ein urkundliches Bild ent: 
werfen möchte von ber Ihätigkeit des legten Jahrhunderts auf 
dem Gebiete der Profa- efe Periode, bie als der @ipfel- 
punkt ir Literatur betrachtet werden muß, indem fie Bier 
endlich di Formen bemeiftert hat, deren Die Kunfl bes 
Wortes Ko if, N rebneri eriföe Profa und bas Drama, ver» 
dient ein boppelt eifrige6 tubium, eben weil bie Produc⸗ 
tionen derfelben Die vorzüglichften find und weil nicht zu hoffen 
iſt, da gs ommenere nachfolgen. &ie ift im vorliegenden Bande 
durch ——— repraͤſentirt: Abbt,-2. U. dv. Arnim und 

n (Bettina), Breitinger, Chamiſſo, Claudius, 
a € Engel, Fichte, Gellert, Geng, Geßner, Sörrcs, 





Goethe, ebr. En, A. v. Haller, Hamann, Hebel, Segel, | 


Herder el, Humboldt, Ifelin, F. H. Jacobi, 
Sean Haut? Sung 6 Stifing, Kant, Kemer, Kleift, gavater, 
Eefind, Lichtenberg, Ludwig K. v. Baiern, Möfer, Mofer, 
Müller (der Mater), I. v. Müller, Riebuhr, Peſtalozzi, 
abener, Kante, Rauner, Reindard, —— Hk Schel⸗ 
ling, Schiller, W. und Fr. Schleg chleiermacher, 
Steffens, H. P. "on, Lied, Pi Ernft Wagner, 


Wislend, Winkelmann. Dis Berſahren bei 
Ansebnung ber Gehe I 606 hei Den fräfern Biahe ink 


a . iß 
mit ſo roben vorzufuͤhren, owol 
— far m —— Gern nn 


wehhiäte darakteiet e 


3 nur —— — 
einem beſondern Titel verſehen worden. 








des „Birey“, des „Sautenbeche u. {m 

les in Stuttgart‘ erfchienen: 
Süden und Rorben. 

Dritter Seil. 8.8. Geh. 2 Frag 20 Ngr. (2 hk, 

6 gr), der 4 Fi. 13 Kr. 

womit biefes neue Wert des berühmten Umbefennien, dei 
uns in die Zauber der Guͤdlande Mericos einführt, volmid 
fe Die drei Bände jufommen Eoften 6 Thlr. 15 Nor. Gühe. 
2 g@r.), oder 10 gi. 2 

Bom gleihen Hrn. Betefler wurde in zweiter U 

lage in demfelben Verlag Anfangs dieſes Jahres aubgeghe: 
Bebensbilder 
. aus der weftlichen Hemiſphäre. 
Sweite burchgefebene Auflage. 
Fünf Bände. ee 8. Geh. 9 Thir. 20 Fri (9 M 
6 g&r.), oder 15 Fl. 12 Mr. 

Diefe bs find 5 der „zum Bermußtfein ihrtt Sud 
und Würde ermacenden Deutſchen Ration” gewide 
Sie enthalten: George Howard's sg. Brautfahrt, ih | 
Dougbby'6 Eeq. Brautfahet, Pflanzerieb en, Die —R un u 


Bom 
iR ſoeben bei 








ae te aus" En * 
ehr nnten. m In ara 


Rathan der Squatter-Regulator oder der erfte Amerikanet in 


AAexas. Die fünf Bände werden nur ungetrennt 


Bee . allen Buchhandlungen Deutſchlands 
und des Aus 





Bei Leopold Vons in Leipzig zu haben: 


ERTUDES 


DE PHILOLOGIE ET DE CRITIQUR 
PAR 


Mir. OUVAROFF. 
Gr. in-8. St.-Petersbourg 1843. I Thlr. 10 Ne. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist orochiem 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Handbuch 
der Kinderkrankbeiten. 


Nach: Mittheilungen bewährter Ärste 
herausgegeben von 
Dr. A. Schnitzer und Dr. B. Wolf: 


Zweit Bände. 
Gr. 8. 6 Thuie. 





Platen⸗ Werte, » Gofipeneusgebe, nun —— —RX 





In Unterzeichnetem find ſoeben enfienen und durdh alle Mudpanbiungen zu ! und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 





Gefammelte ®erte 


des Grafen 





Tugun von Platen. 


Zofegenausgabe In fünf Bänden. 
Mit des Verfaſſers Pudrif in Stahlſtich. 
Zweite Eieferuug, ober sweitse, vierter und Fünfter Wand, 







Gonete. Db 
weiter * —— 2 en. 
— a Di 
Geſch des Königreichs Neapel. 





ti 


—2 ix, 6 g@r.), o 


Um — nr Werke 2 bei den Winderbegüterten ein 
ion amar zu ein eis von 15 Xqgr. (12 — 
— preiſe Ik. * Rue 2 he 13 2 98: ), 7 gl. gr fpäter eintretende reis erhöht 1" auf 


alt: - 


@fisgen und 
ann romantiſche —— * von —— — Yarabafk. *8 —* 
— | Über verſchiedene Gegenftände der Dichtkunſt und Sprache. 


en e Au ee va erip⸗ 
ee dB kr für d von Wand, "Des Bert pi 


andlung ift von uns in du ben ah are ‚ biefe Zafhenausgabe zu ben Bedingungen zu Tiefern. 


und Zäbingen, im November 1 


I. &. Cotta’fcher Verlag. 





Darch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen: 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 
Geh. Hefrath Prof. Dr. F. Hand, als Öeschäfte- 
&ikrer, Geh. Kirchenrath Prof. Dr. Id. A, Mase, 
Ober-Appellationsrath: Prof. Dr. IV. Hrancke, 
Geh. Hofrath Prof.Dr. D.&. dieser, als Special- 








Otto Jah: 1) Auneit dei‘ Instiinte di 


densu archoelegica. 2) Menumsnti ineäiti pubhlionti dal | 


institute di ndenza archeologica. (Nr. 28 u. 28.) 
— W.T. : Das Leben ® Johannes kolempad's 

und die Reformation "der Kirche zu Basel. Beschrieben 

von J. J. Herzog. (Nr. 39 2.20) — B. : 

Preussass Rochtsverfassung wie sie zu reformiren sein 

möchte. Von C. F. Koch. (Nr. u.291.) — 

haus: Theorie und Casuistik des einen Civllrechts, 


ein Handbuch für Praktiker von R. Freih. v. Holsscheher. | 


Krater Band. (Nr. 397.) — W. Grabau: |) Handwörterbuch 
der Physiologie mit Rücksicht auf physiologische Pathologle. 
In Verbindung mit mehren Gelehrten herausg. von R. Wagner. 

Über das Verhältniss der Phyuio zu den physika- |! 
kischen Wissenschaften und zur 
besenderer Rücksicht auf den Weck und die Bedeutung 


der physiologischen Institute. Rede, gehalten bei der Er- | 


des plysiologischen Institnts su öttingen am 9. Nov. 

ar iu Kerl egner. (Nr. 298, 28, 26 u. 26.) — w. Dit- 

: 1) Dedichte vom. Kisken. 3 Gedichte vom 

Persten su Lynar. (Bir. WI.) — 

1) Amschaspands et Darvands par F. de Lamennais. NEx- 

osition ramonne de la dectrine philesophique de Mi. de 
s par M. A. Segretain, (Nr. 39.) — 

Die Opposition n Schelling. Erster Artikel. (Nr. 206, 30, 

2euM.) — FW. Schn : Die neuesten Pinda- 


schen Medicin, mit |: 


rica. Erste Reihe. (Nr. 299, 398, #1, 25 u.) — F. Günther- 
s Histoire des sciences mathsmetiques en Italie, 
ia renaissanoe des lettres u’& la du —X 
ae zur 6 Libri. ae ww) — . Wistor: Geschi 
seinem Übergenge von der vepublikanischen zur 
mouarchischen Verfassung, oder Pompejus, Cäser, Cioere 
und ihre Zeitgenossen. Von W. Drumaan. (Nr. 39 u. we) — 
E. Hathke: Entwickelung des Hummereies von den ersten 
Vesänderungen im Dotter an bis zur Reife des Emb 3: 
dargestellt von M. P. Erdl. (Nr. u. 210) — B. 
Annalen der Physik und Chemie. Herausg. zu Berlin von 
J. C. Poggendorf. Zweiter Artikel. (Ne. 38 u. cha — 


era. 





Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge-. 
geben. Der Jahreung kostet 12 Thir. Ankündigu 
werden ait I% Neger. für den Raum einer 2 


chnet bosomdeae Anzolgen 
Vergütung von 1 'Thir. 15 Neger. beigelegt. 


Leipzig, im Ja 1544, 
ni 2 mrockhaus. 


digten. 
— — * ER are —8 
Ur r 












Mafſions predi Ster en. Der Band. te Eu 
— it ——ã Der Weg nach ne 
re. 


Die Titel und Preiſe der frühern Sahrgänge, ſowol 
der Paſſions⸗ als der Sonntags: Predigten, find auf dem Um⸗ 
fchlage verzeichnet. ; 

Bamburs . Geroldſche Buchhandlung. 


m ote. gegen eine 





844 erkheint bei Beadihent 
iſt durch alle —— 





Preis de⸗ Jahrgangs von 52 von 53 N 5'% Thlr, 






Der vierte an 9 dı6 Koho 6 Erfpeiiungs- 
weiße des vorinen Saba ang8 Se, | bei, da hie Gberaeugt Kane 
daß fie für den Bwedl des Journals: fi 
des 3 Anteflen ber frane 32 

iſftik, am paſſen 


Te 

eueintretenden Abonnen ben Jahrgang 1844 
wir bereit, Me beei_erfen fir Be hatte bes 
urfpränglichen Preifes, BE 
SBrobenummern in allen Buchhandlungen einzufehen. 


etem ift ſoeben i nd in 
Pe nen 3 Die ift foeben erfchienen u 





" Wefen, Einrichtung und —X daentung 


172 fünlmäfigen Stusinms 
Spraͤchen und Riteraturen 
die Mittel ihm aufzubelfen. 


| Dr, A ager, 

tüsftlih ſchwarzburg⸗ſondershaufenſchem Eoucationsratte, Prof. der 

feanzoͤſiſchen Sprache und Literatur an der Cantonsſchule in Aarau 
und Mitglieb vieler gelehrten Geſellſchaften. 


8 Broſch. 18% Nor. (15 gGr.), ober 1:81. 9 Nr. 


An einer Beit, wo mit ar 28 Jugendunter⸗ 
richt der Werth ber alten claſſiſ ben © a en 
der neuern Sprachen und —E fo ernſtlich 

duͤrfte obige intereſſante Schrift des als 37 rter 


und Schulm ann allgemein geachteten Berfaflers ganz befon- | 


deres Intereſſe erregen, wedwegen wir uns erlauben, dieſelbe 
nicht nur allen Pädagogen, fondern auch allen Erziehungs: 
zäthen und Staats5männern überhaupt angelegentlichft 
au empfehlen. 

Meyer & Zeller in Züri. 





une: zu bezi 


| eiſe 
durch das Sanere von Wordamerika 
Maximilian, 


Prinzen won Wied. 

Zwei Bände mit 48 Kupfern und 33 Vignetten in 5 ver- 
föiedenen Ausgaben zu 63’, Thlr. — 80 Thlr. — 
95 Thlr. — 113’ Thlr. und 300 Thlr. 

Diefe Gubferiptionspreife erlöfhen zu Dftern 1844, 
elsdann die hoͤhern Ladenpreife eintreten. Die im Laufe biefes 
und des vorigen Jahres Be —* günftigen Beurtheilungen, 
m die dem Herrn V er von den berühmteften Gelehr⸗ 

wovon ich nur U. v. Humboldt zu nennen brauche, Dar» 


riften, bezeu 
| übe en — — Fed be led bir hin⸗ 


a nen und buch alle guten Buchband» 





Deutid A *eeilimmen eat: age be * ee * | 
"een, im Ronember 188. . 
Bar. Hölle, 


kan 7 age erſchien und ift durch alle Buchhend 
chichte Europas 
feit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
#rievrich ne von ı Banmır. 

®r. 8. Druckpap. r er 14 55* 

Der bis 
— 

einenden a hin Bande wi das we —— ſein 

sig, im *82 
"s. A. Wrschhem. 


em Berlage ift ſoeben erſchienen und in ofm 


Budpandlungen zu haben: 
omer, Pirgil, Cape, 
Das befreite e Deren 


Ilias, ‚oo und Aneis, 


® EWRF " 
Bchrer und Jnſpector an ber katholifchen —— zu Brite. 
357% Bogen. 8. Feines Papier. Sch. I Thlr. 10 Ex. 























(1 Zhle. 8 gGr.) 
Münfker, im Rovember 1843. 
wieder, Negeunsberg. 


an —— Ser, ift gratis ne 

enes autiqu 6 Nerzeichniß be 

ler ſchen pe in Ulm, in zwei — 
pieles Werthvolle aus allen Fächern der Lite 
ratur zu billigen Preiſen enthaltend. 





Alle Buchhandlungen und Pofkämter bes Ins und Au⸗ 


landes nehmen Beftellungen an auf bi 


Allgemeine Presszeifung. 
Herausgegeben von 
Dr. Ib, Berger. 
Preis des Jahrgangs von 104 Ne. in y 5 The, 10 Rt 


1844 den BBerlag 
— —— * "Beat | fo — 
ig erſchienenen Zeitſchrift aber 
derſelben befonbrtt 


en — werde wi bie Wortfegung 
Sorgfalt verwenben. Pr 


Probenummern in allen Buchhandlungen einzuſehen. 
Eeipzig, im Januar 1844. 
J. A. Brodhew. 


- Drud und Berlag von J. X. Broddaus in Leipzig. 


Literarifher Anzeiger. 





1844. IV. 





Dieſer Literarifige Anzeiger id den bei 9. e. Srockhaus in Eeiptzig erfcheinenden Beitichriften „Slätter Für —S 


Wuterhaltung” und „ 


4° beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für bie Seile oder deren Raum 24 Nor. 


Hene Unterhaltungsliteratur 


aus dem Verlage von 


8 I. Brockhams u Zeipgig. 


(Seſammelte Schriften.) 

—8 e's (Georg) ſammtliche Schriften. Her 
auögegeben von beffen Tochter und begleitet mit einer 
Sharafteriftit Forſter's von G. G. Servinus. In neun 
. Bänden. Erſte und zweite Lieferung: Band 1, 2, 5, 6, 7, 9 
‚&. 12. Geb. Jede Lirferung 3 ER 

Die_ üb Bände bie een voX 
— in 8633* em he 


erer 
{ ebenten ’ 
—— wird sarı —— eetterimie gerner 
Menbels ſo hue (Mofes) selammeite Schrif⸗ 
ten. Nach den Originalbrucken und Hanbfchriften heraus: 
gegeben von Dr. &. B. Mendelsfohn. In fieben Bän- 
den. Erſte Lieferung: Band I—I3. Mit Mendelsſohn's 
Bildaiß. Gr. 12. ch. 3 Tolr. 
20 vierte Sr ‚Febente Bend dieſer —5* — At uma sbigen ragen: 
De einzelnen Theil anonym in v e 
Een fo matt noch —— ——— N Werken oem 





er erſte und enthält Peisteßn eine‘ 


gebe 
br ee deflen ©, ohne, %o 
— — zu feinen philoſophiſchen 


— Eieferu Jah non „1 
ee — und 
Barudagen on Enfe ( A. .), Dentwü 
Hrn Tr derm —* au 
Sechs Bände. Gr. 12. 


Die erten drei Bände en 


, der a Bi Te keiten des eignen 


Schriften⸗ und 


Bon dererfien 
äthıg. 





(Gefcichtliches.) 
General Braf Salow von Dennewig in ben Felbd⸗ 
gen Yon 2512 und 1814. Bon einem preußifchen 
ae Ge: 1 hir. 18 Mor. 
nr (Rt), Sefihte her legten Rämpfe Rapp: 
lesn’s. Revolution und Reflauration. Zwei Zoch Gr. 8. 
Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 
Nerscat: (Billiem 6 „Geſchichte ber Re⸗ 
N ierung Serbinanh’s 328 Se beiia’s ber Kaths⸗ 
{ben us Spanien, Aus bem Engliſchen überfest. 
Zwei Zheir. Gr. 8 Geh. 6 Th 
Raumer A ae von), ®e Bäte Europas feit 
Dem Ende bes 15. Be 66. Vrſter bis fies 
benter Band, Gr. 8. 1832— 43, Drudpapier 20 Thlr. 
12 Nor , Belinpapier 40 Thlr. 25 Nor. 
Ar Taſchenbuch. — von F. von 
Kaumer. Neue — uͤnfter Sabrgang- Gr. 12. 
1844. Gart. 2 Thir. 15 Near. 






ompletirung vor⸗ 


(Romane.) 
— Von der Bestafferin yon „Stementine”. Zwei Iheile. 
Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 
m Sabre 184 eriälen: x 
mentiue. Gr. 12. 
Mügge (Zy88.), Gefammete Novellen. Crftır 
bis — Theil. Gr. 12. Geb. 10 Thir. 15 Nor. 
Biratenieben, Serfeenen und Charakterflizgen. Zwei Theile 


Gr. 12 
snirger ( a Zwei Gräber. Gr. 12. Geh. 
bir Nor. 
Schücking (Revin), Ein Schloß am Meer. 
Roman. Zwei Theile. Er. 12. Seh. 5 Thlr. 
Die Wiederkehr. Tine Novelle. — von dem 


Einſiedler bei St.⸗Johannis. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 
6 Thlr. 15 Nor. 


U] 
Gancan eines dentigen @beimanne. Erſter und 
“zweiter Theil. Gr. 12. Geh. 3 Thir. 18 Nor. 
Der neue taval. Kine Sammlung der intereffanteften 
GEriminalgeſchichten aller Länder aus Älterer unb neuerer Seit. 
Bitzis und Dr. W. Ga⸗ 
* ẽrier bis vierter Theil. Gr. 12. 


irania- 


Taſchenbuch auf das Zah I Neue Folge. 
Sechtter 


Mit 33 Bildniſſe Karl Foͤrſter's. 
Gr. 12. 20 


wBoit (J. W.), "Stieberlänbifee Sagen. Ges 
fammelt und mit Anmerkungen begleitet herausgegeben. Mit 
einem Kupfer. Gr. 8. Geh. lr. 

Das Märchen vom geftiefelten Kater. in den Bears 
beitungen von Btraparola, Bafile, Perrault und 
Ludwig wien. Mit zwölf Rabirungen von Otto Speds 
ter. 8.4 Cart. 3 Thir. 


(Sedichtſammlungen.) 
Carlopago, GSebdichte. Gr. 12. Geh. 2) Nor. 
Yörfter (A.), Gedichte. Herausg. von 8. Tieck. Zwei 
Theile. Mit dem, Bildniffe des Dichters. Gr. 12. Sch. 3 hir. 
Be (Fürſt zu), Gebichte. &r.3. Geh. 1Thlr. 


—*8 (Juliue)h, Sedist⸗. Zweite vermehrte 
Auflage. Gr. 8. Geh. 1 Thlir. 18 Nor. 


( Acberſetzungen.) 
ausgewaͤhlte ———— der Clafſiker des 
Stuslandes. Mit biographiſcheliterariſchen 
Einleitungen Gr. 12. h. 
Von dieſer Sammlung en bis jetzt erfhlenen und werden zu den 
te Dreifen einzeln erla 
"ie SRöbrchenfammlung des Somadena Ahatta 
aus Kaſchmir. Aus dem Sanskrit ind Deutfche überfent 
von Hm. Brockhaus. Zwei Theile. 1 Thir. 18 Nor. 















Woccaccio (Biosguni), Das Dekameren. an weinen Werlage iſt foeben verfäienen und in allen 
Aus dem -Stalleni uͤ v Witte Zweite ! Buchhand vderaã ;T. Nase 7. 
verbefferte Ju ee ER * Sr. 15 Nor. AX 







ge zue ng der Thierquaäͤ⸗ 
von bem Verein gegen Thier⸗ 


auge in Berlm. (Ein unterhaltenbed Leſebuch 


r die Jugend.) Geb. eis 5 Sgr, 

Die Segcliänitte, für den Gebrauch in Gym⸗ 
nafien und Healfchulen bearbeitet von-De. Fi. 6. Schell 
bach, Profeffor am Friedrich ⸗ Wilhelm's- Gymnafium 
in Berlin. Mie 7 Figurentafeln. Geh. Preis ı Thlr. 


tageleben. Aus dem Gchwebifcen. 19 ete.: € Kptr. 
—— Welpe. Biel yeile Do iy.Verfaſſern. Vierte 


Be A ——— 
Die Familie SG. 10 Kar. 
Æeinere 











More 10 Eygr. Ä 
BES ee une I Man 9 | Gefchichte_der bdeutfchen und nicherlän- 
Tagebuch. Zwei Aheile. 20 Ngr. Bifchen Malerei, Borlkefungen ıc. von Dr. 
Celeftina. Cine dramatifche Novelle. Aus dem Spanifchen & 
überfegt von Ed. dv. Bülow. 1 The. 6 Nor. . Zmeiter 


Dante Hligbieri, Bas neue Reben; Aus dem 

Stalienifchen überfegt und eriäutert von K. Foͤrſter. 20 Rar. 

_————, Byte Gebisie, Überfest 

und erflärt von K. 8... Kannegießer und K. Witte, 

weite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Iwei Theile. |. 
r. 


2 Thlr. 12.09 _ 
—, Diegöttlide Koms die. Aus | 
bem Italieniſchen überfegt und erklärt von 8. &. Kannes 
gießer. Vierte fehr veränderte Auflage. Drei heile. 
Mit Dante’ Bildniß, ben, Planen der Bölle, des Fegefeuers 
und Parabdiefes und einer Karte von Ober: pnd Mittels 
Sollen. Mn Veh —S igen Kupferbeil den befi 

e gehoͤr upferbe = 

RR H dr elaffen tie gehärig p ilagen werden beſon 
GSomes (Bio Baptifte), es be Caftro. 
TIrauerſpiel in Fünf Aufzügen: Nach der fiebenten verbeffers 
ten Auflage ber, portugieſiſchen Urſchrift überfept' von %, 
Wittich. Me —— Einleitung und einer verglei⸗ 
enden Kritik der derſchiebenen Ignez⸗Tragoͤdien. 20 Rer. 
Guftau TEL. (König von Schwehen), Gchaufpiele. Aus. 
dem Schwedifchen. überfegt von K. —* ie b Ror. 
Ieevoft H’Sziles (Uutpine Srancgpis), 
**8 ber —* Eescaut und der Ehe 
valier Des @rieug- Aus dem Franzoͤſiſchen Überfept 
Giöberg (Brit), Vitalis, Gebichte. Aus dem 
Schwediſchen überfegt von 8. 8. Kannegießer. 2" Nor. 


Jos. 
ff. Neue Ausgabe, mit Beih- 
osemann. (49 Erzählungen mit 
eb. Preis EL Ser. 
endorff. Zweite 
eh. Preis 2 Wilr. 
(Für Eihendorffs Werke, vier Bände, befteht nal 
Sgr. 





beſonders abgedruckt 


Fedor unb Buife, oder: Die aus ber 
FRuude der Th * naleres. Jugend⸗Bibliothek 








Sautor von Geeberg vn. 
Taſſoni (Mieffendbro), Der ubte mer. ⸗ ——— 
— dem Str 2 —8 don‘ os — Mit Mu 1220 Be und re: ©. Weitz. 
einer bie in dem Gedichte vorfommenden geographiſchen Ort⸗ jens! uch. 
lichkeiten darſtellenden Karte. 1 Thir. Ngr Die € efangenen im Nas⸗4. Preis 
_ Tafus. jedes Baͤndchens 


Ikaize (Fraugois Marie Krouer de 
FRE Henein e. Aus dem — im —RE 
Originals Überjest von F. Schröder. 1Ehlt. 


Die Reife nach Afrika. 
Die Ne —S —* der 10 Sgr. 
Deutſche. Zrorite.Wuflage, 


FA. Simtan in Berlin. 


“ Bei Leopola Voss in Leipzig zu haben: 
BULLETIN SCIENTIFIAUE. 


en . D 
L’ACADanıeE.Ime. Des —* DE Sr.-Psreaspouse. 
Classe pliysico-mathematique Tome IL Gr. in-4. 
St.-Petersbourg 1843. 2 Thlr. 

Auch sind stets verräthig: | 
Bulletin scientifique d°. X Tomes. 1836-49. 15 Thlr. 
— — Classe physico-mathem, Tome I. 1843, 2 Thir. 
— — Clasae histor. et. philol. Tomel. 1842. 23 Thir. 


Monaldi. Cine Aszäplung. Aus dem Engiiſchen bes ame: 
rikaniſchen Malers welbinsten Alu ſton übgrfeht 
von Kahldorf. Gr. 12. Se. 1 Thir. 
rving (Mafhington iographie Der jun- 

3 en el a —E — 

Rqr. 


avibſon. Aus dem Englijchen. Gr. 12, (ch. 
Die Rufifpieie des riiophames. überſetzt und ers 
läutert von Hier. Mütter. In drei Bänden. Erfter 
Band. ®r. 8. Geh. 1 pie. U Ne. . 
ng erg ad Biken" Sk Br 
bie Buffpiele „Bintos“‘, een und ———— 
‚Bie ießekunft. Drei Buͤcher Dem Publius Ovi⸗ 
biug Rafs nahgedictet von Ch. F. Adler. Gr. 12. 
1 ul 6 Agr. ! 


— — — — —— 


ann fen im ar a Buchungen ft wre nt 





G. von Herder's . | 


ausgewählte. Werte, 


| Ausgabe in Einem Bande 
wit den Auduiß des a in Stahl seflaen ı * einen „gafiwile feiner Handſchriſt. 


te Bbefovung, 9 
Preis 2 Thlr., se 8 5 zo *5 
Das Beduͤrfniß einer Ausgabe von Herder in Einem Bande, mit we iger wir die Neihe .unferer. compacten Yusjaben von 
ä 


Goch, Schiller, Ylaten, er 


8, Kiopod uf. w. et änzen, iſt (don 
en zu 


ngert Zeit fühlbar geweſen, um fo angenehmer iſt 


önnen. 


"rief n Gru Sebsen bei der Herausgabe von Goethes Werden in zwei-MBänben Ieiteten: 
* usgabe Fi Ze Bein fonber» nur bie Wer 


in eine compacte 
wir auch bei-des Redaction von, Herder's Werfen feitgehalten. 
olgendes wird. ben Inhalt bilden;. 


er Geſchichte. 
Bir veröffentfichen diefe A 


ur. 


von allgemeinerm Intereffe aufzunehmen — haben 


erder's Leben. — Gedichte. — Der Eid. — Legenden, —e Stücke 
und Dichtungen. — a a — Geift der hebraͤiſchen Poefie Aiteſte Urkunde bes Men fchengef eſchl 
Pi b Sorafen. — Vrief⸗ sur Beförberung ber Humanitat. — Sophron, — ** 


e in vier Rieferungen,, von -benen bie dritte Anfangs Februar 194 I! Preſſe verlaſſen 


— Z3deen 
—* — 


wird. Der Preis jeder Lieferung iſt 2 Thlr. oder 3 BI. 30 Kr.; ber. Preis des Ganzen 8Ehlr., oder 
Um ODſtern naͤchſten Jahres werden wir das Ganze beendigen- 
Buchhandlung iſt von uns- in. den Stand gefeht, ice Ausgabe zu den angegebenen Bedingungen zu tiefer: 


Gentsgast und Wübingen, im December 1843. 


3. &. Cotta'ſcher Verlag. 





In meinem Berlage find eckhienen und in allen Budhand- 
ungen zu haben: 


" Elewentar- und Aebungabuch 
dur Elernung 
engli 








en S 


it beſswener Weit 








bearbeitet 
von €, Marcus, Ehen 
-8 GB. a &gr. (6 gr.) 
RASSELA®, 
PRINCE Ay Sina 


VToL I OHNSON 
ur Deutfche bearbeitet, 
und mit 
einer einleitenden Formenlehre, ſyntaktiſchen und die 
Wortbildung 9 betreffenhen Noten 


etymoisgifgen Wöortorbnche 
verfehen von 
‚Wir Bewer, 
" Somnafattehrer 
17 Bogen. 8. Seh. Disheriger Preis 30 Sn: (16 g@r.) 
Herabgefegter Preis 7", Sgr. (6 gr.) 

Um einer eingetretenen Concurrenz zu be egeanen, ift der 
frühere Preis von jegt an auf 7, Sur. (6 gGr.) herabgeiedt 
worden. Dieſer billige Preis für 12 Bogen comprefien aber 
deutlichen. Druds a utem Papier, fowie bie übrige Ein» 
richtung des Buches, Die es ganz zu einer eigentlichen Schul: 


sa 


prache. 


Dr. Bedse’s grammastfche Grundfäße 


| fammelten Fuͤrſten und Fürftinnen 


ausgabe fowel wie zum Privatunterricht geeignet „nahen, 






| ben. ibn „ben, Borgüg bay bez eoneuztisenbe enben & 
6a Sie abteut ahne Moin wabflide 
‚terbu 3, hinreichend fihern. 


Münfter, im December 1843, ° 
0. sr. Begensberg. 


Bei Karl Brose in Heibelberg ift erfihfenen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Saftle, M.., 

Pheensisgtsche 3 Anatpse. Yes Charakters 
Dr. Inſtinus Kerner. 
ades einem Briefe des Herrn Dr. Kerner über das Wert 
an den Verfaſſer und. einem. Varworte von 
Dr. Saſtas ULLI 

Mit gerner⸗ 

Gr. 8. Geh: Preis 20 Near. (16 en ‚ober 1$1. 12 Kr. 


Eine merkwürdige, die glängendften Refultate der Phr 
nologie liefernbe Schuß. i n Done 


Bei Weiche —— in Leiznie erſchien ſoeben⸗ 


- Des Wiener ©. ongreſſes 
1814 — 19169 








Erinnerungen, Feſte, Sittenſchilderungen, Anecdoten, 


von 
Graf de Is ®arbe. 
erſetzt von 
Dr. Ludwig Eichler, 

— nunr. — Preis 3 Thlr. 
aſſe feiner Beobachtungen, lebendiger Darſtellungen 
und Schilderungen bes hun: und Treibens der Damals ver- 
und großen Staatsmaͤnner, 
welche dieſes Merk auszeichnen, dürfte 2 unflreitig als eines 

der intereſſanteſten Buͤcher neuerer Beit erklaͤren laſſen. 


Verlags- und .Commissiensartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipsig. 


1843. MM EV. October bis December. 


(Nr. 1 dieses Berichte, die Versendungen vom Januar bis März 
esthaltend, befindet sich in Nr. XV des Literarischen Anzeigers; 
Nr. H, die Versendungen vom April bis Juni, in Nr. XVII; 
Nr. 111, die Vereendungen vom Juli bis September, in Nr. XXVI.) 


Kcho de la littörature fraugaise. Troisitme annde. 1843. 


Nos. 37—52. Gr.8. Preis des ganzen Jahrgangs 5, Thir. 

“ Erscheint jeden Freitag in Nummern von 1—? Bogen und bietet 
eine Auswahl des Besten und Interessantesten aus der gesammiten fran- 
zösischen Journalistik. Wird auch für 194 fortgesetzt, und die er- 
sten drei Jahrgänge sind für neue Abonnenten zusammengenommen 
zum horabgesetsten Preise von 8 Thirn. zu haben, 

Masse (3. N.), Vollständiger Hand-Atlas der mensch- 
lichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von Dr. F. W. 
Assmann, Privatdocenten an der Universität Leipzig. 
Lieferung 1—6. Titel, Einleitung und Tafel I-XXX, 
nebst Text S. 1—100. 12. In Umschlag eingelegt. 

Das ganze Werk wird aus % Lieferungen bestehen, deren jede 
fünf Kupfer der pariser Originalausgabe, nebst einem sehr sorglältig 
bearbeiteten Text enthält. Der Preis einer Lieferung mit schwarzem 

Kupfern ist 11'/, Ngr., mit illaminirten Kupfern 17!% Ngr. Das Ganze 

wird bis Ostern 1844 vollständig erschienen sein, 


Mickliewicz (Adam), Vorlesungen über slawische 
Literatur und Zustände. Gehalten im College de France 
in den Jahren 1840—42. Deutsche mit einer Vorrede 
des Verfassers versehene Ausgabe. Ersten Theils zweite 
Abtheilung und zweiten Theile zweite Abtheilung. 12. 
Leipzig und Paris. 2°, Thlr. 

Ersten Theils zweite Abtheilang kostet 1', Thir., zweiten Theils 


zwreite Abtheitung 1’, Thir., der erste und zweite Theit in vier Ab- 
theilangen 5 Thir. Der dritte Theil erscheint im Jahre 1844. 


Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. Vol. XIV. 
1842. In-8. — Bulletino dell’ Instituto di corrispondenza 
‚ürcheologica pel’ anno 1842. In-8. — Monumenti ine- 
diti dell’ Instituto di corrispondenza archeologica pe!’ 
anno 18432. Folio. Roma. Pränumerationspreis dieses 

. Jahrgangs 14 Thir. 

Custine (Marquis de), La Russie en 1839. 2de e&di- 
tion, revue, oorrigee et augmentee. 4 vols. In-12. 
Paris. 5% Thir. 

Les Franzais peints par cux-memes. T. VIL live. 9— 21. 
Gr. in-8. ipzig. Jede Lieferung schwarz °, Thir., 
colorirt ”/,, Thir. 

Quatrieme anniversaire de la mort de Simon Konarski c6- 
Ihre & Londres le 27 Fevrier 1843. In-8. Bruxelles. 

- r. 

Misimont (Charles de), Le magnstisme 
consider comme moyen therapeutique; son application 
au traitement de deux cas remarquables de ne6vropathie. 
In-8. Paris. 2 Thir. 

Story (J3.), Commentaire sur la constitution federale 
des Etats-Unis, précédé d’un apergu sur l'histoire des 
colonies et des &tats avant l’adoption de la constitution. 
Traduit par Paul @dent. 2 vols. In-8. Paris. 
54, Thlr. 

Sue (Eugene), Mathilde. Edition illustree. Livr. 1—10. 
Gr. in-8. Paris. 1%, Thlr. 

Voyage en Perse de M.M. E. Flandin, peintre, et 
P. Coste, architecte, attaches & l’ambassade de France 
en Perse pendant les anndes 1840 et 1841. Livr. 1, 2. 
In-Folio. Paris. 14%, Thir. 

de Wr MR, Le nord de la Siberie. Voyage parmi 
les peuplades de ia Russie asiatique et dans la Mer gla- 


ciale entrepris par .ordre du gouvernement russe. Tra- 
duit du russe par le prince Emmanuel Galitzim. 
Accompagne d’une carte, donnant le resultat g6o ique 
de Vexpedition et orne de deux dessins. 2 vols. In-8. 
Paris. 5 Thlr. 


Czacki (Tadeusz), Driela zebrane w 3 tomach 
i wydane przez ir. Ed. Bacryusklege. Tom IL 
In 4. Poznai. Preis für drei Bände 13: r. 

Enukaszsewicz (Jözef), Dzieje koiciolow wymania 
heiweckiego w Litwie. Tom IL. In-8. Poznas. 2 Thir. 

Rej z Naglowic, Przystowie polskie w trzech aktach wierszem 
napisane w mydl pr= aczonej powieici: Miodost Zygmunta 
Augusta. In-16. öw. %, Thlr. 





In unterzeichnetem Berlage erfcheint und ift in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Seitgemäße Auswahl 


aus 
Huldreich Zwingii’s 
praktifhen Schriften 
aus dem i 
Alt - Schweizerdeutschen und Kateinischen ins Schrift- 
deutsche überfeizt und mit den nothwendigsten geschicht- 
lichen Erklärungen versehen. 
Bis jept find erfhienen: j 
Ifted Bänden: Bon der Klarheit und Gewißheit 
bes göttlihen Wortes. 7% Rgr. (6 98r.), oder 31 Kr. 
zte Bünbden: Chriſtliche Einleitung. 5% Ngr. AM g&r.), 
ober 


dted Bändchen: Der Hirt. I1Y, Roer. Mae), oder 36 Kr. 

Ates Binden: Das Predigtamt. 7% Nor. (6 gEr.), 
oder 27 Kr. 

5tes Baͤndchen: Die heilige Zaufe. 15 Ror. (12 0r.), 

6 233 Das heilige Abendmahl. 11, 8 
tes Bändchen: Das heilige Abendmahl. Rgr. 
(9 gGr.), oder 36 Kr. 


| 7Ttes Bändchen: Eine kurze Unterweifung, wie man die Jugend 


. in guten Sitten und chriftlicher Zucht erziehen und lehren folle. 
3%, Nor. (3 gGr.), oder 12 Kr. 

3 Damit diefe hier zum erftien Male in allge» 
mein verfländliher Sprache erfheinenden vorzuͤglich 
Schriften des großen Reformators und Borkaä 

roteſtantismus der Schweiz auf doppelte Weife zur 

erbreitung der chriftlichen Wahrheit beitragen, wird e 
bebeutender Theil bes Reinertrags diefes Unternch- 
mens Dem 226 ⸗LEkirchlichen A 
oder der Buftan: SChaifsfliftung zur Berfügung geftellt 


werden. ' 
Meyer und Zeller in Züri. 





In meinem Berlage ift neu esfchlenen und duch alle 
Buchhandlungen zu erkalten:. | 
Wangen (&. F), Kunftwerte und Küuſtles 
in Deutſchlaud. Erſter Theil. 


nüwer: dem Titel: 

Sunftwerke und Künftler im Erzgebiege 

und in Frauken. Gr. 12. Seh. 1 Zhlr. 15 Ngr. 
In ähnlicher Weile, wie in feinen „riefen über 

KAunftwerte und Künftler in England und Paris”, 

verbreitet ſich der WVerfaffer bier über Kunftwerke und Künftier 





-in Deutfchland. Die Schrift kann Kunftfreunden befonders auch 


al® ein nüglicyes Reifehandbuch empfohlen werben. . 
Reipsig, im Ianuar 1844. ' 
F. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von 9. A. Broddausd in Leipzig. 


Ziterarifcher Anzeiger. 


1844. 


Diefer Bine, Anzeiger wird den bei @. ®, Brei 
Unterhaltung“ 


RN. 


und „@gR8“ beigelegt ober beigeheftet, a —— für ee el Beile ober ** Dr Rgr. 


Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1843 
bei 


SA Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfeßuugen. 





1. Menatbi. an 4 us ben En ifchen des 
amerikaniſe In alt as$ a a om über 
fegt von Kapidorf. Br. 12. Geh. 1 Wir. 

% Analekten für Frauenkrankheiten, oder 


ng de m ten, Abhandlungen, Monogra- 
/hien, Preisschriften, tionen und Notizen I- 
And Auslandes über dio Krankheiten 'eibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 


praktischer 

Ärste. Erster bis vierter Band. (16 Ben) Gr. 8. 
.1837—43. Jedes Heft 20 Ngr. 

3. Die eu ie bes es. Überfegt und 

Iler. Grfter Band. 


Nor. 
ii * und rt Ei —— mad, De 
Aakoice „Wintee”, ae ” # vorab, ie 


4 are (e wen, Die Denunciation der Bd: 
*7 ——— ——* feiert &. N. 
5 * 1843 an bie Mitglieder 
Pa — — — ee —e — 


— ie 
m: a den oe iron &. 8, rn 


Die jte von 1885— 42 haben benfelden Preid. 
6 wi echenfammlung des Somadeva Bhatta 
Kafepmir. Aus_dem Sanskrit ins Dutſche über 
rg von Sm. Bro@bans. Brei au 
d_ I: Gammi srientalifger MR: Seien, “: 


bein. jegeben von Hm. 
Be ee U 
re. 


æ; — — [= —— een 

‚wsla: it biograppii ariſchen gen. 

Erſter bis au tunbysangigfter . 12 1841—43. 
18 Iplr..21 Ror. 

Die dis jedt — Bände tieſer Sammlung entalten: 

1.11. Beemer, Die Wadern. Wierte Aufar., DR . 

BT 











Fr} 














Abäter tte ıı 

Mine. HR een Aufle, R —* Et 

29 a: SEE ER ea, net 
* 


6.2 


— 

rc 

4 Soma 

a Mitte ——— tung. —8 
6 — 1843. ae pas 


3 Pa —8 kann aber auch in Momatöheften dezo⸗ 


tatt dr lt 
Fir Iitiin fie für literarifhe Unterhaltung und der 


Bruns nn: —— Für die hewwalten · 
BEE Tr tlı ante — — ——— 


9 Moeenceio Sispanni), Oekameron 
aus dem Italieniſe en &e a wie Smeite 
yerbefferte uf — Geh. 2 Thir. 


‚gr. 
10. Antike Marmorwerke. Zum ersten Male be- 
kannt gemacht von Em. Braun. ante und zweite 
Decade. Folio. Mit 24 upfertafeln. In Carton. 8 Thlr. 
de, 1. rei. — 2 Artemle Bsteira; — 
Beiene, 7,8 Belene und Badyınlon. 
Des Piloten Heimkehr. 



















an Kalverh ar neh am Biegeatropi 

10: Ünlscrharnisch mit Roms, zu deren Füssen Erde zad Mer. 
11. Bremer (&reberite), Die — Kus 
dem Gchwebife Den Mit einer Vorrede vn Berfafferin. 
— berbefferte Auflage. Bwei Theile. . 19. Geh. 


Fey Ben Graf Mülow von Dennewig.in den 
en von ESAB und 1B14, Bon einem preu- 
ſiſchen —X Gr. 8. Geh. 1 Ahlr. 18 Nor. 

13. Busch (Di. W. H.), Das Geschlechts- 
.igben des Weibes in physlolo; her, — 
thelogischer und therapeutischer Hinsich‘ 

llt. Erster bis vierter Band. "Cr. 8 180 
a 15 Thlr. 25 


erfte Band: ed 


‚Batbolo 
Hiehen € —— Sr N 
wi 


Din Btetik — 





krankheiten des Weibes und deren Behandlung, 42 Pathologie 


und Therapie der Kreskheiten der weiblichen, Q —32* 
4Wilr.; ve ei * Von deaKrenkheiten der Geschl 24 


en des W er ) 
6 Bänden be d 
Sue al — a wird ein befehen un ber ie Tech * 


— —* zur beflern Werftänbniß ded Vorgeirag 
14. Gancan eines beutfdhen @teimauns. Erfter und 
zweiter Spell Sr. 2. 1841 — 43. Geh. 3 Ahlr. 18 Nor. 
Seder Zheil 1 Khlr. 24 Ra 
15. Farlopago, Beriste. &. 12. Sch. 3 Ror. 


16. Celeftina. Eine dramatifhe Novelle. Aus dem Spa: 


ee ee von Eh. von Bülow. Gr.12. Geh. 
Thlr. 6 
17. Ehoier (Baron un), Das Thierreich, geonb: 
net nach feiner Organiſation. Als Grundlage ber 
Raturgefchichte ber Thiere, und Ginleitung in die verglei- 
ende Anatomie. Rad der zweiten, bermehrten Ausgabe 
überfegt und eG. 8 10 erweitert, von v.< am. Boigt. 
Sechs Baͤnde. 


d dge hr van, * Ir. 3 der zweite 
2. ab Benin und Here er ge ( wi; je Pole. | A: * 
ARolluöten (1834) , bers HN Anneliben ‚&ru 


dr ran den und un 


unge oeie Sufetten | N 2 Thlr. 10 Nor. ; 
in te Band, die en Hien In 


— ** no ein al abe e6 Ber: 
Ins Band. die 8 hr tfteller P enthaltend (138), 3 hir. IR gr. 
18. Bante Kligbieri, Die ge oͤttliche Romöie. 
Aus dem Italieniſchen überfegt von 2. Kannegie: 
Ger. Bierte, fehr veränderte Auflage. Drei ae 
Mit Dante’s Bildniß, geometrifhen Planen ber Hölle, 
des Fegefeuers und bes Pozebieles und einer Karte von 
Ober⸗ und Mittel: Italien. 2. Sch. 2 Sole. 15 Rgr. 
Die Kupferbeilagen bierzu 35.. 16 Mg 
Pre erſchien bereits in meinem Verlage: 


—— Beben. Aus dem n Statiemifären Übers 

Ofest und efler und erläutert * —*— Sr. Ft Sch. WM Nor. 

Bediäte. * und erflärt von 
eite, vermehrte 


8. Raun aune 58 und *3 wirt w 
und —E—— rt Aug ei Ahtile. Gr. 12. ie. eh. 2*bir 12 Rgr. 
19. Eanbwirthſchaftliche © seitung, Herausgegeben 
unter Mitwirkung einer Geſellſchaft A er Land⸗, Haus⸗ 





-und Forſtwirthe von &. von Pfa enra in und 
u I m @öbe, Mit einem Beiblatte: Gemein⸗ 
nüsiges Unterhaltungeblatt für Stadt und Rand. 
— 1843. 52 Rummern. Preis des Jahrgangs 
nn eitagd kuracben und s erſcheint wöchentlich 1 Bogen, 
* * * ed ee 3 
da 


KH bes SAL: 











eil, (Jo 
Dr Section Oo 


— — —X 


or fters ( G.) faͤmmtliche Schriften. Heraus⸗ 
* n deſſen Aogter und begleitet mit einer Charak⸗ 
Forſters von G. 
Bänden. Erfe und zroeite Eiferung: Band I, 2, 5, 8, 
9. Br. 12. Ge r 
hr gen Bände er er IE vollkändigen Pnsgabe der 
m jeden * nd de — — es Ip 
Eu — Ne nen ae any befondeze aufmertfam zu maden. 


233. For ſter (RI, Gedichte, Herausgegeben von ®. 








.Gervinus. In Mun- 


Lied. Zwei Theile. Mit dem Bildniſſe bes Dichters. 
Gr. 12. . ale. ie ’ 


geile ee: tra ecas &a . Sowstte, 
Ballaten Tri — — liberfegt_ und mit er uternben AUnmers 


e Eunsen begleitet ite, . 
5 RS. Brüder 2 Kur er Tert 1 Kay 6 flage 


*. — (Edward), Der Paubdels⸗ 
‚, bie Geele des Gtantsichens. Gr. 12. 


nr 83 æg r. 
u ſt a * NEL. (König von Schweden), oo. le. 
Aus dem Shmeifhen überfegt von &. ig el . 12. 


26. andbach a der RKinderkrankheiten. Nach 
Mittheilungen bewährter Ärzte herausgegeben von A. 
Schuitser und B. Wolff. Zwei Bände: © r.8. 6 Thlr. 
Der erfie Theil Bofter 2 Ihr. 12 gr. ‚ der zweite 3 A 18 2*8 
21. Heinfius. (S.), Augemeines Bü er: Regi: 
Tom, ober alphabetiſches Verzeichniß aller von 1700 Bis zu 
Ende 1841 erſchienenen Bücher, welche in Deutſchland und 
den durch Sprache und Literatur Damit verwandten Ländern 
gedrudt worden find. Rebft Angabe der Drudorte, der Ver: 
leger, des Erſcheinungsjahrs, des Formats, der ——— 
der Preiſe ꝛc. Neunter Band, welcher die von 1 
Anoe 1841 erſchienen Bücher und bie Berichtigung Trüherer 
Gr [deinungen enthält. Berausgegeben von D. &. & 
R bis dritte Lieferung. (A— Erdmann.) Gr. 4. 1 3 
Seh. Jede Li —533 auf Druckpapier 25 RNgr., 
—5 — apier 1 Zhlr. 6 


18 febente A — ne Pers beiton auch kb 
rei 


„ee —— ife 0 
en zu haben. 3 ‚Deee 


einzelne Bänbe zu —606 

Band, welcher —mn 

toftet auf Drudpap. 10 Thlr. 15 Rgr., auf ah 12 0 

2. Merbart's (J. F.) kleinere philosophische 
Se a und Abhandlungen, nebst dessen 
wissenschaftlichem Nachlasse. Heraunge ben von Gst. 
Hartenstein. Drei Bände. Gr. 8. 2—43. 10 Thir. 
Der erſte Shell Loftet 3 Thli. der zweite und —8* jeder 3 Ahle. 15 Rer. 

29. Jenny. Bon ber Berfafferin von „Clementine”. Zwei 
Theile. Gr. 12. Sch. 3 The. 15 xgr. 

3 Sabre 1892 erfhien n3 
«lementine. Gr. 1%. Geh. 1 Thlr. 

30. Irving ART AT Biographie ber 
jungen —— — Sichterin Margarethe 
—— Aus dem Engliſchen. Gr. 12. Sch. 18 Rgr. 

#8. Encylopäbifghe Beitfchrift, vorzüglich für Natur: 
er ichte, vergleichende Anatomie und ee Derann 
gegeben von Pken. Sabrgen h 
Kupfern. (Zuͤrich) Gr. 4 

33. Raltfgmibt Sat. Fi reueftes und u98- 
ftandigftes embwörterbud, zur ErPlärung aller 
aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und Ausdrücke, 
welche in den Künften und Wiſſenſchaften, im Handel und 
Verkehr vorkommen, nebft einem Andange don SZigennamen, 
mit, Begeihnung a usfpracge bearbeitet. Gr. 8. 1842 

euch in 9 Heften au * Egr. zu ien. 

— — ⸗—e,—— — — 


Zaſchen⸗ Worterbuch ber feanzöfifgen und 

fen Sprade, nad den gueueften und beftn W m 

dem Dictionnaire de l’Academie frangaise etc., bearbeitet, = — 

A. u. d. T.: Petit Dictionnaire complet fi ran 

* allemand - francais, composs d'aprèe les eileura 
‚Je ar air e "’Acadömie francaise etc. 


AN 
Disfet 7 —— A— im Bonyen made, an 70,000 


Wär: 
ter, bie doppelte Zahl d aͤhnli Werke, 
oba ib ortrelörgun un Get —— — — ——ã—— 
Außerdem durch fchöne pbiräe Sinrihtung, fowie 
urch einen ver — mäßig fer G ir gen Preis aus 


34. Kannegießer (8. R.), ÜpBigenia in Deipbi. 
Schaufpiel in drei Acten, mit einem Borfpiele: Iphigenin’s 
—— und einem Nachſpiele: Iphigenin’s Tod. Gr. 8. 

e 





35. Bas Wäsıen uam geflicfeiten Meter. In den | Guide dlplomntlgue. Costenhnt: 1°Osssfdsrati tale 
\ Bearbeitungen von Gtraparola, Bafile, Perrault Ama — ————— 5* — 
| und 2. Fied. Mit zwölf Kabirungen von Dtto Sped: 3 Bibllothögae diplom. * — 

hie 
! 












ter. RL 4. leg. cart. al: 
= Kateing (B. Try.) DA en genern atlöre politigee. r race — 
* —8 — . For Ag unde L 42. m enbeisfe ws (Mofes) gefammelte Schrif- 
und gravirt vom Verfasser. Gr 4, In Cartons 40 Thlr. ach gen Deiginaloruden und Ganbfäriften heraus- 
51. Neue Jennische Allgemeine Literatum | une Ale nn eiofohm. Sn feben Bän, 
weltumg. Im Auftrags der Universität zu Jena redigirt Bene ‚ef Beferung, ober erfter bis Dritter Band. wit 
vom Geh. Hofrath Prof. Dr. IF. Hand, als Geschäfts- —— Be ee hen 
führer, Geh. Kirchenretk Prof. Dr. I. A. Mase, m ‚Du, Weihe eier Den Da et 
Ober-Appellationsrath Prof. Dr. 39. Franoke, Geh. | Yurıtnm, sm Zhel —5 —— Pa —A— 
— Ban Cnlaıt anal eine Rloyrenhie 
Jahrgang 1843. 312 Nummern, Gr. 4. 12 Thlr. Dinbestohre on fen Bohne, EC) Benbelefohn. mie Gi 
Fe einge Gusgrgeben, tann aber au) in an bezo⸗ Tritung du feinen phliofophifßen Gäriften PR etörath, PH 
‚gen werden. mit 1% ir ben. Raum einer Beite und des 2 Mofen au Bebiste, sameite, vermehrte 
PR a u. dgl. mit 1 Nor. berechnet. n uflage. Cr. 8. Geh. 
3. Löbe (William), Die —— — eant | 1, Most (8. 2 neykiopkdie der gesamm. 
— | Car venkmeletm, der cken der ren 
eimi 
baren Berücfichtigung ihres Reh wer und ber er Nach den besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- 


ir 
8 ee euer eh 1 Ste. und Auslaude selbst gemachten zahlreichen Beobachtun- 
* * f Hase Rafıln. Be 8. 


Auer ges Reäniten en und Brfshrungen sun dem Volklsben gesummelk, 
prittes A — 
zu. Eymar (Bit am), Geigte, Br.8. Or. Lift. |  Teden Het 15 Nr. WB — 
— Br ei RE on dm Ber ie Ynen. Gr. 8 Seh. 

* Drama in fünf Xen. Gt. 8. Geh. 2ä Nor. 


wie 
40 Marheineke (25.), ebigt zur Beier der 
* ſendiaͤhrigen felbfän! igkelt Deutfchlands, 
. Auguft 1843_in —— Dpeiattigeitäfiche zu Berlin 














F Ben tragen. Gr. 12. Rx 
4. = tens (Uharles ve: fouvelles eauses 
ed Dres du dreit des gen. Deux tomes. 


Broch. 5 Thlr. 10 N; 


* 





Gr. in- gr. 
N Bon —— erſchien früper in meinem Verlage: 


Ihren du droit des genn Desx volamcı. 


Der Eid mit Bolzschnitten 
nunmehr eomplet. 


30 unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Eid. 


Nah fpanifden KRomanzen 
Mingen duch 
Johann Gottfried, von Herder. 
Sllufteirt durch TO Holgfchnitte, 
nach Zeichnungen von Engen Henrenther, 
gefhnitten von den beften englifhen Holzſchneidern: 
Thompson, Orrin Smith, Williams, Gray, Wright, Folkard etc. 
Zweite, mit neuen Bolzſchnitten gezierte Auflage, 
Zweite Lieferung. Bogen 16 bis Schluß. 


Mit diefer zweiten Rieferung ift diefe Prachtausgabe bes unfterblihen Gedichts of 
Extempiare für den Preis von 4 Thlr., oder 6 Il. 24 Kr., durch alle Sa en rare jet vonftändige 


Stuttgart und Tübingen, im December 1843. 
I. &. Eotta’fher Verlag. 


Cauıes 2* 








| 


Ziors Schrihich der Yhyfik für. Wier Chaler. 


Bei dem Unterzeichneten ift zu haben: 

Bist D B. Lehrbuch der Exr imental- 
ut ober tfobrungs - Naturlehre. Durch 
eſchluß der Eommiffion für ben öffentlichen Unter- 

richt als Lehrbuch in den öffentlichen Lehranftalten 
Frankreichs eingeführt. Zweite Auflage der 
beutfhen Bearbeitung mit Hinzufügung 
der neuern und einheimifhen Entdbedun- 
gen von Prof. G. SH. Fechner. Mit Bior’s 
Bildniß und 23 Kupfertafeln. Fünf Bande. Gr. 8. 
1838 — 29. 
Rabenpreis 11 Thlr. für 4 Thlr. 





Feopold Voß. 


Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig erſchien ſoeben: 
Nordiſche Elfenmäahrden 
und Lieder 


von 
9 Pattmann. 
eis . Thlr. 
Fruͤher erſchien in demſelben Verlag: 
Brifche Elfenmährcdhen herausgegeben von ben 
Brüdern J. und W. Grimm. 5. 1%, Thlr. 
Mordifche Sagen. Der deutihen Jugend erzähle.“ 
Mit einem wiffenfhaftlihen Anhang. Bon &, Aug: 


wurm. 1's Zhlr. 











Beiträge sur | 


Biegelkunde des Mittelalters | 


von Dr. Eduard Melly, 
Mitglied der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Neapel, bes 
Archaͤologiſchen Inflituts zu Rom ıc. ıc. 
4 Bien 1844. Subferiptionspreis 1 Thlr. 15 Nor. 
(1 Thlr. 12 gGr.) 

Durch) diefes Werk beabfichtigt der Verfaſſer die Freunde 
deutſcher Alterthünter auf eine Reihe von Denkmalen aufmerk⸗ 
fam zu machen, welche nicht nur für Heraldik und Genealogie, 
ſondern hauptſaͤchlich für Kunftgefihichte, Waffencoſtum und 
Eultuskunde des Mittelalters von Bedeutung find. Das Werk 
erſcheint im naͤchſten März, in Quartformat, mit mindeſtens 
10 Kupferftihen und 12 Holzfchnitten. &ubfeription nehmen 


Drud und Berlag von $. %. 


. 


4 meiland Doctor der Medien un 


alle — an und wird diefe für Öftreih am 1. ge⸗ 
bruar, das Ausland 1. Mir; 1844 . 
Eubfeeiptionspreis "sieh ext bei —— des RR —E— 


Friedr. Molke’s Buchhandlung in Wien, 


Im Verlage des Unterzeichneten iſt fochen i 
in allen foliden, PA au haben erſchienen und 
Grund: uud Glaubens ſätze der evangeliſch⸗ 
Deuter Kirche. Rebſt Adam 
Dr. J. Sr. Röhre. Oritte, verbeſſerte und ter- 
mehrte Auflage. Gr. 8. 26), Nor. (21 g@r.) 
Menſtadt a. D. D., im December 1843, 
| I. 6. G. Wagner. 


Soeben ift nun seikänbig erfchienen: 
Kirchhofer, Joh., Quellensammlung zur Ge- 
schichte des neutestamentlichen Kanons his auf 
Hieronymus, herausgegeben und mit Anmerkungen 
vorzüglich für a ndirendo begleitet. 8. 33 Bo- 
gen. Brosch. . 227), Ngr. (2 Thir. 18 g6r. 
Oder 4 FI. 48 Kr 0 er ser) 
Diefes Werk iſt bereits v t 1 : s 
ten beider Gonfeffionen als für en ef 
ten intereffant und nuͤgzlich ſehr empfohlen worben. 


eyer & Zeller in Zürid. 
Intereſſante mediciniſche Menigheit! 


Bei C. Gerold & & B bier in Bien, i 
erfihienen und in allen A A Deutfeplands —28— 


Praktiſche Monographie 
Baundwurmkraukheit 
zweihundertſechs Krankheitsfaͤlle 


erlaͤutert von 






nbrens " wen, 
. od, Öffentl. feflor der fperielien 

Pathologie, Therapie und der medicinifhen Klinik für ee rgen 
ee Beitglied ber k. k. Geſellſchaft der Lerate zu Bien. der Unia 


Mit einem Vorworte ° 
von 
Dr. Jgn. R. Bischoff Edl. v. Zitenstern 


E 8 miriigem Begterungstatbe, Gommandeur erfter Glaffe ded Auch, 
Seusordens vom goldenen Löwen, öffentlidem Profeſſor pi der &t. x he 
fodemje, Stabs⸗Jeldarzte, Lehrer Arabenien und gelehrter Gefchidaften 
—— ed 


Zu 8 . 
Wien 1844. Gr. 8. In Umſchlag droſch. 1 Thlr. 10 Near. 
| 1 Thlr. 8 g@r.) 
Bir übergeben hiermit bem ärztlichen 
fbindipe, mit größtem Fleiße vollendete pr e Monogra- 
bie der Bandw eit, die fi im Ra laffe des durch 
eine glüclicde Behandlung diefer Krankheit ruͤhmlichſt befann- 
ten Profeſſors Wawruch vorgefunden hat, und deren Bevor- 
wortung, vom Werthe derfelben überzeugt, Hr. Re ierungsrath 
Prof. Dr. Biſchoff Edler von Altenftern gütigft übernaken. 

So arm bie mediciniſche Literatur an Monographien biefer 
namentlich in Wien’ fo häufig vorkommenden Krankeit if, mit 
um fo größerm Intereſſe dürfte bie bier gelieferte entgegen» 
genommen werben, deren Grundfäge, wie der Berfafler feihh in 
der Vorrede fagt, durch den Iangen Zeitraum £ ed Lehr» 
amtes bie eueeprobe am Krankenbette gli ig b 
den haben, und deren Reſultate durch ſo viele Tauſende 
feiner Buhörer erhaͤrtet werben koͤnnen. 


Brodhaus in Leipzig. 


ublicum eine · voll⸗ 


1 


 2iterarifger Anzeiger. 


1844. M VL 


Di rae er wird den bei SF. ee. Wrodhens in j inenden gei „Milätter Pr It 
** —— ⸗⸗ und „Sn vier *Heigelegt obs ober beigepeftet, und Sa Betsogen die Snferionsgebüeen Fir Die Bel —e— 


oder deren Raum 2% 





Bericht 


uͤber die im gaufe des Jahres 1843 


F A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortießungen. 


(Befſchluß aus Nr. V.) 


5 Mäüg e (Zybdr.), Gefommelte Movelien. | 52. Hlgemeine Yrobigkfamminug aus den Werken 

5* a Ischster Shell. Br. 12. 1842 — 43. Geh. ber vorzüglichfien Kanzelre en 2 dem Vorleſen in Landkirchen 
Rot: wie auch zur haͤuslichen Erbauung. Herausg eben don 

a dritte Adeil koften 4 Ahle. 15 Mgr., der vierte dis ſechste @duin mauer. Erfter und zweiter B Gr. 





1841 — 43. 
* Btt (Ar), Gef@iite ber Iehten Rüämpfe Der erfle en —— enthält @eangerleupre det 
meite (1848, 2 hir Seltker Band, . 
Fr a Reftanration. 8wei Zheile. 8 Kia 8 RN nm ineipesbigten; ein n Digten 


. Drei Bücher. Dem Yuptius | 3. Prescott (Billiam Seney), te 
e’s ber 


Die & 
d , . rbinendb’s und Iſaben 
— De u iätet von Eh. J. Adrer en Spanien. —* m Engliſchen 3 a 
e 


BR, at ſo ws r.) — Bände. Gr. 8 
palm von —* Ten 3 Mit 2 — 54. Puchelt ¶ V. A. BJ.), Das Venensystem in 
phirten Tafeln. Gr. 8 en krankhaften Verhältnissen. Zweite, 
Drennig Magazin Ping: —E und Unter⸗ ganz, ümgearbeitete Auflage, In drei Theilen. Erster 
haltung. Reue Berge, bi er wi 1643 32 Ir Theil. 8. Geh. 1 Thir. 12 Ngr. 
mern. DK Dielen en ma ” 55. Raumer (F. von), Mebe zur Gebächtnißfeier 
Zah möchent! — — I_x 0 te | König Wriedeich’s IN., gehalten am 26. Januar 1843 
gufenhmen enemmen flatt 19% im Berabact epten Preife in der koͤnigl. preuß. Akademie der Wiffenfchaften. Gr. 12. 
10 Ahle. ; Band I—V (1893-37) ve ammengenommen 5 Ahlr. 2 Band aid 6 ne 
Sortrag zur Sebi 









yi_x en) Jufenumengenommen Ir. Ginzelne Zalwgänge I Ahlr. achtniß⸗ 
Übentone im Dreife Deradgefent find folgende Schriften mit Fe Rinig Beiehrie Friebrich Bilgelm 6 LER, ge a 





vielen Albdildun i —. 
—44 * arin für Rint gi „fBände. Präher Fa in der Univerfität zu Berlin. Gr. 
5 2 Jegt 3 Thlr. 15 Rer. Einzelne Jahrgänge sr —— 74 gehe e Suropas feit 
bem Ende bes fanfeeh: nten ebunbderts. ic 
—— Magaziu. Drei Bünde. Fruͤher 6 Ahlr. benter Band. Gr. 8. Drudpapier De. 15 Rer., Be 
Jegt 3 Ahle. Iinpapier 5 Thlr. | 


I: i n Band. 2 t B d 
Nationa Mage; u. Ei Frũher 2 Ahlr. Set ri De ee gi fedete Bar (dor 8) foften auf Drudpapier 17 Xhlr. 


Biere Tagten 4 Bünde zuſammengenommen nur 2 Zpir. 58. Haumer (R. von), Mei e zur pibliſchen 


Unterhaltungen eines Maters mit feinen Kin⸗ GBergraphie. Dit einem "Höhendur font, Beilage zu 
Deren. Bwei Bändchen. Mit 51 Abbildungen. Prüber des Verfaſſers „Yaläftina”. Gr. 8. Geh. 3 Rot. 


ET 
PAR A. dab Pf BE Mage in m iwerden Suri bigmugen aller, Art . zufi gufa n — de ——— ** Sihem un 12 AL Ba 
Brteßnrt, Def ah —ãã eigen u. — Gegen n Bergütung ve von % ae. Der Bus RR er! santen tzn nach Ganaen nenn. Bei. 
—S De —— Cherakterſtizzen. gwei ae 5 Raster, ee Paaity Kur 





51. Der neue Pitavsal. ine Sammlung der intereffan- Weläsreitung d berlädhe. Tine — 5 der Erbkunde. 
teften Grintinalgefchichten aller Ränder aus Älterer und neuerer Dritte verbrflerte Auflage. @r. 8 
@. Sitie und WB. Gi 59. Hlgemeine deutſche Meat: L- EncyPlopäbie füge 





* —— e 5 wi; * —* Theil. Gr. 1 bie gebildeten Staͤnbe. (Gonnverfations:Beriton.) 
1842 — 43. 7 Ihle. 24 Ror. Reunte, aß: und fehr vermehrte Drigina Par 
Der erſte Wand koſtei 1 hir. 24 Mor., der zweite dis vlerte jeder 2 hir. Bollſtaͤndig in Bänden oder 120 Heften. 


— — — — ———— 





bei Band, ob bis vi 
(A—C: y s san — 5 Rar. di 
— 5 Er Bar SEE 


er; 
Pas IRRE liefern das Wer 
N "Sen Mmfötägen der, eielsen 6 —E Ey; 
Hg 
©. Bellkiad (R.), Befammelte Gäriften. Cr: 


Ger hie amälfter Band. In vier Lieferung en. unb 
ober, er bis fester . 12. 

‚Bien — si, ie u 3 Bän: 

N en Se H —— 
ılanları mans ar bie nee Er je 

fl Fe — 


von Gerichte, 

Iamanı ame un —— enthalten, 

61. Leipzi; BR rium für deutsche und 
auslän: iteratur. Hera: ‚eben unter 
Mitwirkı der Universität Leipzig von Hofrath und 
Oberbibicikeker Dr, IE: GAS Gersdorf. Jahrgung 
1843. 52 Hefte. Gr. 8. 12 

Diefe Beitfäprift erkheint in — "Heften von 2. Bogen. 
Dem Leipsiger —— 9 FR 
se 


literarii ‚An; Art 37 en und Ankundi⸗ 
——— Eee En Bez Berge — 
7* I. gegen MWergi tung von/ T — 


62. “a Wremens gemeinen mann: A deſſen Mit: 
— Sohannes Möfin . Sch. 3 Rar. 
we ve (8.), Zwei —8 e 12. Geh. 

r. 


6. 25. (R. E. 38.), Das vreußiſche ga · 

wmitien:Recpt nach dem Allgemeinen Randrechte mit Rüd: 

pi auf das Pe und beutfche Recht dogmatiſch-kritiſch 
argeftelt. 3 Thir. 

6. Sd a cins (Benin, ein sat, am Meer. 
Roman. Zwei Theile. Gr. Geh. 

66. Der dritte —* —8 —— Bon 
einem Yugenzeugen befi prieden und mit ben betreffenden 
Setenftücen Begleitet. 8. Geh. 12 Ror. 

67. @iöberg (ee), "Vitalis, Gedichte. us dem 





sr m überfegt von R. 2. Kannegießer. Gr. 12, 
I “x bu v 
ers era 5 
rt. 
m ee —— ak Ir Kt 
gang (1835 — 39) 4i —— — 


al: 1 fen befer I in ehe: 


toftet. 
EEE rat SEE 

Vollständiges Taschenbuch der —— 
—— und Gewichts - Verhältnisse, der 
Stastspapiere-, des Wechsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart bi tet von Oh. Noback und F. Noback. 
Erstes bis fünftes Heft. ( Aachen— Liverpool.) Breit 8. 
1849—43. Preis eines Heftes 15 Nr. 


70, Zrensiolenbur, —— 
4 System 





logische 
"Zwei Sereiuheinen. 


as Staats zur Mhei- 
fen ſchaft. Zur Beleuchtung 
über biefen Gegenftand. 





ifenbapn: @: 
einer  Pezfemanı! hen Denkfchrif 
Gr. 8. Geh. 4 Kor. 








papier 4 Thlr. 15 Ner.; Velinpapier 5 Thlr. 8 Ner. 


Pi. = Bu mit, Dom Bi aeg wir eu — 
—— 9 Ze. DR 
BE 
73. Uranis. Taſchenbuch auf das Zahr 1844. Reue Bolge- 
Sechster Jahrgang. zus em Bübnilfe Karl Börfter's. 8. 
—— — ee keine nad, nat, — 
brgängen I find nur Inzeine 
von 1831 — 38 verri —8* iefegten 15 
a aA He Se 


en von Enfe (KR. ©.), Denkw 
——— 3 Ir ——— oe: 
ae Bände. Gr. Ei er 


Da a je bis dritte Mand ent! ten 7 ‚des eiguex 
Ben a —— no eigene WÄnbe pur Sompiettrung De —* 
75. VBolta ire (Brangsis Marie Aronet de), Die 
de. Aus dem Franzoͤfiſchen im Bersmaße des Dri» 
ginals überfegt von F · 3* Gr. 12. Geh. 1 Thit. 
1. Naageu(F · Sf. ee bie Stefium; ei 
H s ilbhauerei und 


der Baukunfſt, der 
unter den Mitteln menfpliher Bildung 
Eommt, Sortrag, gepalten am 18. März 1843 im Si 
„fertigen Vereine zu Berlin. Gr. 12. Geh. 6 Nor. 
— * erte und Rünft- 
"en in Deutfhland. Crfter  — MWubdL: 
Aunftwerke und Künftler im rigebiege und 
in Sranten. Gr. 12. Geh. 1 Zpir. 15 Ror. . 
78. Die WBiebertehe. Cine Novelle. Heraus; raeben von 
dem Sinfedter bei at: Johannes. Drei Shih Gr 12. 





Seh. 6 15 
79. aditiones Eorbeienses. ‚Herausgegeben von 
P.Wigand. Gr. 8. Geh. A Ngr. 
ae erfölen von dem Herausgeber bei ai: 


Pifeafeng 5a Chronieen eorbeinee Gr. 0, 1ML Bel. 1 AN 07 
8. ent er (%. Thbr.), Das Gacralfypftem 
bas Pronscationsnerfahren —— 
Fe Beiträge —* — des römifhen en und Redtsx 
icbens. Gr. 8. fe. 24 Rar. 
Ss. Weit a I, _Niederländifge Gagen 
Sefammelt und mit Anmerkungen begleitet —G8* 
Mit einem u semeh ke Se 3 Thlr. 








82. Deutfge CH; 78 Berantworttide 
Redaction: Srofefee S.— 756 Fr mit — 
der Sonn = und Feſttage Kine Bumım ch 4. Pränumes . 
Kr vierteljäheli ER 

main Khenbe für den folaen Iniegen aller 
Ha HR 7 
* —— am wer 
Bi Bee, ? —— ayeigen werden niit beigel 
Aus dem A des Herm F. König in Hanau 


habe ich mit Verlagsrecht Fäuflih übernommen und ift 
von jegt ab nur von mir zu begiehen: 
8 # WBiliam’s Diten und 
ae a ale 


Ein Roman. Zwei Theile. 
Preisherabsetzung. 
Hoffmann 8 vn wgatiersteben, Se ⸗ 
Ban Pe he 








Deutfcheo Belbeubuch von Dr. Aart Gimrod., 





In Unterzeichnetem ift ſoeben erfhienen und an alle Buchhandlungen verfandt worben: 


Das Amelungenlied. 


Bon 


Dr. Karl Simtock. 
Erſter Theil. 
Wieland der Schmied. Wittih Wieland's Sohn. Eden Ausfahrt. 
(Bes Heldenbuches vierter Band.) Ä 


Gr. 8. Velinpapier. Broſchirt. 


Preis 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Kr. 


Das Heldenbuch ſoll unfere gefammte nationale Heldendichtung umfaflen. Über die beiden erften Bande, welche die Ni⸗ 


belungen und die Gudrun, „ihre wunderbare Nebenfonne” ent 


halten, haben wir in frübern Anzeigen das Nöthige bemerkt. 


Der Dritte Band wird unter dem Titel bed Heinen Heldenbuchs die beften derjenigen kleinen Dichtungen unferes beimifchen 
Sagenkreiſes begreifen, die man zu verfchiedenen Zeiten in ein Heldenbuch zu a verfucht hat, als Rofengarten, bör- 


nerner Siegfried, Alphart, Otnit und Wolfdietrich, wozu bier noh Walther und 


ildegunde kommt. Näheres darüber 


nah dem Erſcheinen beffelben. Der bier vorliegende vierte Band iſt zugleid der erfte des Amelungenliedes, welches 
cykliſche, dem Herausgeber eigenthümliche ˖ Werk den Sen veihen Inhalt der deutfchen Heldenfage behandelt, welcher wo 


beffern alten Gedichten, die in den drei erſten Bänden ge 


ammelt erſcheinen, noch durchaus nicht erichöpft iſt. Wiele echte, Lie- 


ber. der Siegfrieds⸗ und die meiften der Dietrihöfage find und naͤmlich verloren oder nur in fpäten zum Theil fehr rohen Über 
orbeitungen erhalten, aus weldyen wir unfere Heldenſage nicht einmal volftändig kennen lernen würden, wenn und in der 
Bilttnaſaga nicht eine profaifche Auflöfung vieler echten Lieber erhalten wäre. Wenn wir bie uns überlieferten Reſte, die mit 
der. Edda beginnen, vergleihen und daraus den Zuſammenhang der deutſchen Heldenpoefie zu überfgauen verfuchen, Ib müflen 


wir über den riefenmäßigen Bau, ber hier angelegt war, erflaunen, unb bedauern, daß nur ein fo 
eführt worden ift. Er fondert ſich uns in drei gewaltige Maffen, bie wir als Gubrun:, Siegfrieds- und Dietrich ſage unter» 
Sehr Eönnen. Die Gubrunfage, welche ſich von den beiden andern Beflandtheilen entfernt gehalten und nur mit Der 8 


leiner Theil deſſelben aus⸗ 


ietrichs⸗ 


e in eine loſe Verbindung geſetzt hat, iſt in dem Gedichte von Gudrun vollſtaͤndig ausgeführt. Bon ber Siegfriedsſage laͤßt 
fi) das durchaus nicht behaupten: in den Nibelungen ift fie nur fehr unvolfftändig enthalten, da Siegfried's Ahnen, Geburt, 
Aufenthalt bei Mime, Dracdentampf, Brunhilden's Erwedung, Verlobung mit — Bruch dieſes Verlobniſſes durch den 


Zaubertrank barin vergeflen find. Am unvollftändigften ift die Dietrichsfage ausgefü 


rt und doc bildet gerabe fie den ftärkften 


und reichſten Aſt unferer Helbendihtung. Mit ihr hat es baber das Amelungenlied, welches die gefammte deutfche Helben- 
ie fo weit fie in den Nibelungen und der Gudrun nicht enthalten iſt, in einem einzigen großen Gedichte baritellen fol, 
3 


unaͤch 
—* ſind. Es zerfaͤllt in mehre kleinere, fuͤr ſich 
den. Der vorliegende erſte Theil enthält: 

Wieland 


u ſchaffen, jedoch mit epiſodiſcher Einflechtung derjenigen Theile der Siegfriedsſage, welche in den Nibelungen nicht 
— — — Gedichte, welche doch in ihrer Berbindung Ein Ganzes bile 


ber Schmied. Wittich Mbieland’s Sohn. Bien WKusfahrt. 


Der zweite, der fünfte bes Heldenbuchs, wird enthalten: 


Dietleibd. Gipich’s Berrath. Dietrich“s Eu 


fenthalt bei perl. Ravennaſchlaäͤcht. Keimkehr. 


Der ee De feinen Beruf, der legte beutfche Homeribe zu fein, durch die erfte Auflage bes „Wieland ber Schmied’, 


welcher nur ein 


eil und Vorläufer des Amelungenliedes war, außer Zweifel gefegt, und die Erwartungen von bem großen 


Banzen, welchem er feit mehr als einem Decennium feine Kräfte widmet, ftehen hoch und werben hoffentlich durch diefen erften 


Band noch höher geipannt werben. 
Stuttgart und Zübingen, im Sanuar 1844. 


I. ©. Cotta’fcher Verlag. 





Bei Braumülee & Gelder in Wien ift erfchienen: 


Dos Hüte Heft der 
©estreichischen militairischen 3eitschrift 1843, 
Inhalt diefes Heftes: 

L Der Feldzug 1710 in Spanien und Portugal. Dritter 
Abſchnitt. Eroberung von Madrid. Fückzug aus Caftilien. 
t bei Billaviciofa. — II. Die Offizierfchule. — DL Re: 
Prolog des E. k. öftreihifchen Seneralmajors Anton Gundacker 
Grafen von Starhemberg. — IV. Reueſte Militairveränderun- 
en. — V. Des en Eugen von Savoyen Wirken in ben 
gobren 1720— 36. Beilagen. (Fortfegung.) Nr. 9T— 114. 
Ale Buchhandlungen des In» und Auslandes nehmen 
auf den Beregang 1944 mit at Thaler Saͤchfiſch 

Dräuumeration an. 


Soeben ift erfchienen: 


®eh eimuiffe Son Roudon 


Sie Frauci⸗ Drollop. 
Uberſezt von Dr. ſudw. Eichler. 


Erſte ng. 
Die Gentlemen der Garht. 
Reipzig bei Friedrich Fleifqcher. 
Preis jeder Lieferung '/; ZThlr. 

Von bdiefem intereffanten Seitenſtuͤck zu den weltberüuhm« 
ten Mysteres de Paris erfcheinen in jedem Monat zwei Kiefe: 
rungen, don gleicher Stärke und gleichem Preife. Das Werk 
ift in allen deutfhen Buchhandlungen vorräthig zu finden. 


—- — — — _8_. 3 - 


En vente cher Bfoclihand & Avemastus } Loipuäg: 
MCHO 
de le litterature francalse. 


Ouatritme annde. 1844. Prix par an 5), hr. 


Les nouveaux abonnes pour l’anndo 1844 peuvent so pro- 
curer les trois premieren annees de V’Eöhe 
: au prix modere de S Thir. 


Sommaire des Nos. 1—4: Menheer van Tasselt. Par 
8. Houry Bertkoud. — Une ohasse au fazil à mäche en 
1943. Par Eizdar Blaze. — La lettre de gräes. Par Marleo 
Aycard. — Les Clos Jouve. Par L. M .— 
Poesie. Par Casimir Delavigne. — Un metier plaisant. — 
Zn Bussie en 1839. — Quelle chienne de munificense! — 
Rebert et Yven. Par G. de ia Landelie. — Les deux 
eölibetaires. Par Paul Pöval. — Un duel. Par 
Karr. — Franeis Troloppe. — La Parisieune nomade. — 
Mysteres d’un hötel — Anecdote. — Tribunaur. 





Soeben iſt bei Meyer & Beier in Zuͤrich ienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: eſchi 


Sechszehn Predigten 
gehalten 


‚su Rom 
von Memrich Thiele, V. D. M. 
esangelifhem Prediger an ber k. preuß. Geſandiſchaftskapelle. 
Mit vorgedrudter Liturgie. 
8. Broſch. 26%, Nor. (21 gGr.), oder 1 FI. 30 Kr. 


ber „Kurzen Seſchichte der chriſt⸗ 


Der Verfaſſer 
lichen Kirche für alle Staͤnde“ iſt ſchon zu vortheilhaft 
bekannt und ſeine gegenwaͤrtige Stellung zu eigenthuͤmlich, als 
Daß dieſe mit einer beſonders ſchoͤnen und zudem neh un⸗ 
bekannten Liturgie verbundene Predigtſammlung nicht 
vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdienen ſollte. 


Dei C. Gerold & Sohn, Buchhaͤndler in Wien, iſt 
—8 erſchienen und in allen Buchhandlungen Deutſchlands 
zu haben: 


Spaziergang 
Durch die Tippen 
Aramitein zum Mountblane, 


Bon 
Eduard SGilefins. 
Erfter Zheil: ‚Bon Wien bis zur Gotthardeſtraße. 
Zweiter Zheil: Bon der Gottharböftraße bis zum Mont: 


ne. 
Dritter Theil: Vom Montblanc durch die fübweftliche 
Schweiz, Savoyen und Oberitalien nad) Wien zurüd. 


Wien 1844. 
Gr. 12. In Umfchlag broſch. Preis 3 The. 


Die Berlagshandlumg freut fih, dem geepeten Lefepubli» 
eum ein Werk vorlegen zu Tönnen, welches die an Schriften 
dieſer Art billiger eife zu machenden Anfprüdhe auf eine 
hoͤchſt ausgezeichnete Weiſe befriedigt, indem es Belehrung 
und Unterhaltung auf geiftreichite und anziehendfte miteinander 
verbindet. Der Herr Berfafler geleitet feine Lefer durch Ge⸗ 
genden unfers Erdtheils, welde als Scauplag ber groß: 





bla 


, halt aa Kr N) Miseelien u. J. ww. — 


Friſche und Anſchaulichkeit ſeiner Darſtellungen verfehlt nich 
den ad I ſten, i 
— Dt, an 


Tour zu machen Willent wäre, als Scart und ——8 
es angemeff us PR: A nn Mir 
meflene äußere d 
D und uw forgen, war die Berlags 
beftens bemüßt. ſergen, Berlagehandums 





Bei U. Muhlmann in Balle iſt erich: 
alle Buchhandlungen nun vollftändig zu gar und durð 


Sause, Conrector Dr.W. Ver ſuch eĩner Ei 
richtung ber Schulen aus dem Se⸗ 
Fichts punkte Des Rebens im State, 
Vier Bande. Geh. 4% Thir. 

Diefed Werk, ber Republit Ylato’8 und ber Gelehrten⸗ 
Republik Klopſtock's vergleichbar, flellt ba6 Ideal des Inter 
richts und der Erziehung auf und gibt den Plan und Rif zu 
einem theilweife ganz andern, jedenfalls neuen Gebäude des 
gefammten Schulweſens; es verdient der forgfältigften Wür- 
nag — von Seiten der „Obmänner und &dul: 

auptleute”. . | 


Sandwirthschaftliche Dorkjeitung. 


Herausgegeben von E. v. Yfaffenrath und RB. 
liam Röbe, Mit einem —8 en 
Unterhaltungsblatt für Stadt und Lanz. 
Zünfter Jahrgang. 1844. 20 Ngr. 


Hiervon erſcheint wöchentlich 1 Bogen. Ankundigun⸗ 
gen darin werben mit 2 Rgr. für ben Raum einer gefpalte- 
nen Beile berechnet, Befonbere Anzeigen ze. gegen eine 
Vergütung von 7, Thlr. für das Xaufend beigelegt. 


Inhalt des Monats Januar. 
, Dorkeitung: Glück auf zum neuen Jahr! — 
über eine diesjährige Kartoffelernte. — Ein Berfuch mit dem 
Anbau des —æ— — Borſchlaͤge und Anweiſung zur 
Erzielung moͤglichſt ergiebiger Getreideernten. — Yutterwirkh- 
[ef . — 1. Aus Ihüringen. I. Aus dem Steinachthal. — 
ber Unterbringung des Samens. — Bon wo find Zuderahong- 
Hflänzlinge zu beziehen? — Das Salz beim Einftampfen des 
Sauerkrautd. — Eine neue Schrotmäple. — Die Bebün ung 
ber Wiefen mit Kartoffellraut. — Die Rachtheile des zu feich- 
ten Pfluͤgens — Das Einfäuern des Butters. — Die 
mehrung der Weinreben durch Augen. — Eandwirthſchaft⸗ 
ngeblatt * 
| ° Zum neuen Jahr! — China. — Aus bem 
Rauffauifhen. — Die Macht des Genies. — Zeitungswefen. — 
Schreiben des Paftord Böttcher zu Imfen bei Alfeld im Könige 
rei Hanover an ben Mäßigleitöverein zu Dillenburg im Her- 
zogthum Naſſau. 
Eeipzig, im Februar 1844. | 
3. U. Beodbans, 


% 





- Drud und Verlag von 9. A. Broddaud in Leipzig 


2iterariider Anzeiger. 


1844. M VI. | 


Diefer Literarifche wird den bei F. X. Brodjaus in Beipgig ericheinenden Beitfchriften „‚Miätter für —— — 
—— ol beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Snfertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2%, Ror- 


Verlags- und -Commissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipsig. 


3843. Januar bis December. 


Masse (3. N.), Vollständiger Hand-Atlas der mensch- 
lichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von Dr. E'. W. Ass- 
mann, Privatdocenten an der Universität Leipzig. Lie- 
ferang 1--6. Titel, Einleitung und Tafel I—XXX, nebst 
Text 8. 1—100. 12. In Umschlag eingelegt. 

Das ze Werk wird aus % Lieferungen besishen, deten jede 
fünf Kupfer der parisor Originalausgabe, nebst einem sehr sorgfaltig 
a en tin Kaplan I, My Die Gase 
—— —8 u vollständig erschienen sein, u. 
Mickiewics (Adam) s Vorlesungen über slawische 

Literatur und Zustände. Gehalten im Coll&ge de France 
in den Jahren 1840-—42. Deutsche mit einer Vorrede des 
Verfassers versehene Ausgabe. Zwei Theile in zwei Ab- 
theilungen. 12. Leipzig und Paris. 5 Thlr. 

Ersten Theis erste und zweiten Theils erste und zweite Abthellung 
kosten jede 1'/, Tbir., essten Theils zweite Abthellung 1:1, Thbir. Der 
deitte Theil erscheint im Jahre 1844. - 

Reise. eines Norddeutschen durch die Hochpyrenäen in den 
Jahren 1841 und 1842. Von W. vw. MB. 2 Bände. 
Gr. 12. 2% Tbir. 

Schweigl (Joseph), So wird man gesund, oder ge- 


⸗ 





naue Auskunft über das Naturheilsystem des Franz 
Thiel. 8. Leipzig und Paris. '/, Thlr. 


w. terre, lIrlande et !’Ecosse. Souvenirs d'un voyageur 
solitaire, ou Meöditations sur le caractäre national des 
Anglais, leurs moeurs, leurs institutions, leurs 6tablisse- 

ments publics, l’association britannique, ainsi que d’autres 

societes savantes et les inventions nouvelles en fait de 
sciences et d’arts 2 vols. In-S. Paris et Leipzig. 5°/, Thir. 


Le Droit canon et son application & T’eglise tante. 
Manuel traduit de l’allemand par Henri Jeuffroy, 


Iin-8. Leipzig et Paris. 1°, Thlr. 

Echo de la litterature francaise. Troisitme annde. 1843. 
52 Nos. Gr. 8, Preis des en Jahrgangs 5'% Thir. 
Erscheint auch für 1844 jeden Freitag und bietet eine Auswahl des 

Besten und Interessantesten aus der gesammien französischen Jour- 
listik. Die ersten drei Jahrgänge sind für neue Ahonnenten zasammen- 

enoinmen Zum herabgeseisien 2Preise von 8 Thirn. zu haben. 

Jouffrey (Henri), Constitution de l’Angleterre. In-8, 
Leipzig et Paris. 2 Thlr. 


Zpiphaniil monachii et presbyteri edita et inedita. Cura 
Alberti Dressel. Ä. Parisiis et Lipsiae. I Thir. 





Annuaire de la pairie et de la noblesse de F'rance et des 

_ maisons souveraines de l'Kurope, publé sous la direction 
de M. Borel d’Hauterive. Annde 1843. In-12, 

‘ Paris. 2 Thlr. 

de Beaumont+Vasay, Histeire des dtats europ6ens 
depuis le congr&s de Vienne. T. I. Belgique. - Hollande. 
In-8. Paris. 2%, Thlr. 





Bibliotheque du medecin-praticien, ou resume general de 
tous les ouvrages de clinique médicale et chirurgicale de 
toutes les monographies etc. Par une societ6 de möde- 
cins sous la direction du docteur Fabre. T.I. Ma- 
ladies des femmes. Ire et 2me livraison. In-8. Paris. 

Biengut. V 1841 

ul, Voyage en Bulgarie pendant l’annde . 
In-18. Paris. "M Thir. jwie pe - 

Boudin (Ch. W.), Essai de sographie mödicale, ou 
&tudes sur les lois qui president j' la distribution gdogra- 
phique des maladies, ainsi qu'à leurs rapports topogra- 
phiquce entre elles. Lois de coincidence et d’antagonisme. 

n -8, Is) 1%, Thir. 
resson (J.), Des fonds publics francais et 6trangers 
et des operations de la bourse de Paris. "ne edit. In-12. 
Paris. / Thir. 

Busset (W.-C.), De lenseignement de mathömatiques 
dans les collöges, consider& sous le double point de vue 
des prescriptions röglementaires de l’universits, et des 
principes fondamentaux de lascience. In-8, Paris. 2%, Thir. 

Custine (Marquis de), La Russie en 1839. 2de edition, 
—7 riese et augmentee. 4 vols. In-12. Paris. 

3 0 

Belstre (%.), Chants de Pexil. In-12. Paris. 1Y, Thir. 

Discours prononces dans les chambres l&gislatives par M. 
le baron Pasquier, chancelier de France. 1814—1836. 
4 vols. In-8. Paris. 11 Thlr. 

Bupuy (D.), Essai sur les mollusques terrestres et fiu- 
viatiles et, leur coquilles vivantes et fossiles du departe- 
ment du Gers. In-8. Paris. 1%, Thir. ' 

Burand-Brager (Henri), Sainte-Helöne. Trans- 
lation du cercueil de l’empereur Napol&on & bord de la 
frögatte la Belle-Poule; se rattachant au M&morial de 
Sainte-Helene et à l’expedition du prince de Joinville. 
Livr. 1. Gr. in-fol. Paris.‘ 8 Thlr. 

Häeclestand du Merl, Poesies populaires latines 
ant£rieures au douzieme siecle. In-8. Paris. 2%, Thir. 

Feellx, Traits du droit international prive, ou du Con- 

- flit des lois de differentes nations en matiere de droit 
prive. In-8. Paris. 3 Thir. en 

Les Frangais get par eux-möämes. T. V, 11—16, VI 
VIE Gr. in8. Leipzig. Jede Lieferung schwarz ’/, Thir., 
celorirt ’/, Thlr. 

Grandvilie (J..3.), Un autre monde. Transforma- 
tions, visions, incarnations, ascensions, excursions etc. - 
Gr. in-4. Paris. 6% Thlr. 

dHauterive (Borel), Precis historique sur la mai- 
"son royale de Saye et sur ses branches ducales de Wei- 
mar,. Meiningen, Altenbourg et Säaxe- Cobourg- Gotha, 
depuis l'erigine des comtes de Wettin jusqu’a nos jours. 
In-4. Paris. 2%, Thlr. 

Hegel (W. F.), Cours d’esthötique, traduit par Oh 
Benard. 2me. partie. In-8. Paris. 2, Thir. 

Humboldt (A. de), L’Asie centrale. Recherches sur 

-Ies chaines des montagnes et la climatologie comparse. 
‚3 vols. In-8. Paris. 12 Thlr. 

Laboulaye (W.), Recherches sur la condition civile 
et politique des femmes depuis les Romains jusqu’i nos 
jours. In-8. Paris. 3Y, Thlr. 

La Garde (Comte A. de), Fötes et souvenirs du 
oangres de Vienne. Tableaux des salons, an00- 


In-13, Paris. 1%, Tälr. 
-Louise. Sonvenirs histo- 
riques. ® vols. In-U, Paris 54, Thır. 


Prevost (4. 3.), L’Irlande au dix-neuvidme siösle, il- 
lustrde LED geavurea sur acier, Live. 1— 2. In-4 


trieme anniversaire de la mort de Simon Konarski 
br & Londres le 27 F'6vrier 1843. In-8. Bruxelles. 


wlriment (Charles de), Le magnetisme animal 
consider€ comme moyen therapeutigne; son application 
au traitement do deux cas remarquables de nevropathie. 
In-8B. Paris. Ir. 
Sainie-Allais, Tableau gäntalogique et ‚historique de 
la maison royale de Prusse. no. ee 1%, Tllr. 
Stoffels (Ch.), Introdurdon a theelogi histoire, 
om | du at dans ses rapports avec la 4 ——8 
axis. 

Story a ,, Commentaire sur la constitutien f6de 
des Ktats- Unis, precsds d’ya apergu sur Thisteire 
Colonios et dea &ata avant l’adeption de ia Constitution, 
— ‚par Paul Odent. ?2 vols. In-8. Paris. 


* ns 20): —— Edition illustree. Livr. 1—10, 


_ „ Les mystäres de Parie. Kdition ilustese. 
Lre partie. Gr. in-8. Paris. 3%, Thlr. 
Taylor (Baren), Les Pyrenees. In-8. Paris. 3 Thir. 


ve en en . andin 
Coste, architecte, atsachds & l’ambassade de France 
an Perse pendant les anndes 1840 et 1841. Livr. 1,9. 
Ina-Folio. Paris. 14, ‚Thlr. 
ircissements sur Phieteire de lin- 


de Wrangell Le nord de la Sibärie. Vorage 
lades 5 — 
duit da rwsse par le 


vention de Fimprimerie, contenant etc. Traduit du hei- 
landaia par 3 3. 3. F. L La Haze 
in peup de la Baussie geisdique ei dam et dns EM 

entrepria par dan a a genvernement 
kasampagns June carte, , donnant le rösultat — 
de laxp et orne de deux dessins. 
Paris. 5 Thir. 
(Der Beschinss folgt.) 





ETTIT TEST 
Anleitung 


Haube in rommen. 35 


Talisman für Mädchen. 
Jernuecad. 
Motto: bee moͤcht — Herr!“ 


B. Halm, Vriſelbdis. 
Wien 1844. 
19. In Umfchlag cart. Preis 25 Ngr. (30 gGr.) 


artiges kieines Bud), im chendſten Gtile 
wit —2 des ſeinſten —âãânſ— Bitte, 









Berl 








Betradit Tommenden 
ben, 1 Anz len 3 —Ee der 
Be un a sbefonbere den Bere —* des 
ae — Ruten und Bergnügen zu 










In meinem 2 
* nem Beroge erſchlen ſoeben und iſt in allen Such 


Vorleſuungen 


Geschichte der deutschen ſiteratur. 
Ein Leſebuch fuͤr die te erwaqhfene Jugend 
€. 8 3 "Besderiow, 





Gr. 8. —— 15 Nor. 
Eeiſpzig, im Februar 1884. 
a 
—— note focben und iſt dur alle 
Praktisches Rechenbuch 


für die unteren und mittlern SIaffen 


Elenentar- un Valksfäulen 
ſewie inäbelonbene 


Widdenfäulen, 


Sobann Ehrifian Rockſtro h. 
Broſch. Thlr. 
— iſt nach den n 


—* Ruͤckſicht auf das Ten MR 
m bearbeitet. 


Eeipzig, im Ianuar 1844. 


en unb rund» 
: und Gewichts⸗ 


Seine. Weinedel. 





Heute wird ausgegeben: “ 
Conversations-Lerikon. 
Neunte Auflage. 
Wcptanbzwanzigfies Beft. 


ten gu Preife von 5 Ngr. für das 
auf Mafhinenp.; in der Kasgobı auf Büren 2* 
der — —— Belinp. 3 


en li d 
bieten # xeiſen und a augen liefern Bi 


eremplar., 
Kuründigungen auf den Umfchlägen ber einzelnen Hefte 
bed Gonver tan. s Lerifon —2 einer —— bon 
25,000 Ex. ben Raum einer Seile mit 10 Ror. —E 
Eeipzig, 10. Februar 1844. 


8. A. Brockhaus. 







Goeben haben wir an u vanbelit Bertiamitierhtunn turen die aw eit⸗ HSarfte der ſehtcen Bleferung von 


Mozin’s 
vollftiäudigem Wörterbuß 


- ser d 


und feanzöfifden Dprace, 


nad) den neueften und us Werken 


über Sprade, Rünfte und 


Wiftenfhaften; 


enthaltend die Erklarung aller Wörter, die Ausfprache der ſchwierigern, eine Auswahl eriästternder VBeiſpiele zur 
Verſtandli 


cherit ibeer verſchiedenen Bebeutungen, bie hauptſä 


en ſinuverwandten Woͤrter Eprädwörter und 





Aufs neue —** und mail —* —* ao am * —* — Bier Bände. 
8 von r ogen. ubſeriptionspre ‚ober 14FlIl. 
ze Lieſerunoen —— ı Ste. 1% Alien To. 1 1er), oder * — re 00), ober s 





— Endlich. 


for Sfr zum Bergnügen, | „den verehrlichen Subferibenten dieſes Woͤrterbuchs die Nachricht geben zu Fönnen, daß 
—* 


uns in den St 
Fr —— " 


ne abingen, im Januar 1844. 


and fegen, bie weitern Lieferungen in fo kurzen Zwiſchenraͤumen folgen zu laſſen, d 
‚ Guefflige Werd bis zum Gchlufe des laufenden zu vollenden. deß 


I. G. Cotta'ſcher Verlag. 





Allgemeine Encyklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
in alyhabetifcher Zalge von genannten Schriftſtellern 
bearbeitet und herausgegeben von 
3. 6. Erf und R. G. Bruder. 

Mit Aupfern und Karten. 


Da Dränumerationspreis beträgt für jeden 
Theil in ber Ausgabe auf Drudp. 3 Thlr. 35 Nor, 
auf Belinp. 5 Thlr. 
gi *8 — 78 auf bie Allgemeine Ei 
ee eine Meihe vo von * ‚Mech, wer. 
den Tudanf erieiternhfen Beh ingungen zu: 














ben 





Grete Geetion (ae) Herausgegeben von 3. &. Gru⸗ 
der. Sie um und öfter Theil. 
Den (EI) Herausgegeben von A. G. Hoff- 


Bette 6 
mann. Jheil. 
——— — — Herausgegeben von M. H. E. Reier. 
Theil 


l8ter 


Diefe im Jahre 1843 neu erſchienenen vier Theile 
enthalten unter andern nachfichende wichtige Artikel: 








Erſte Section: FPeplocion von Hoyer; Hschenbach von 


Escher; Eskimos von Höseler; Essher von Dähne; Essex 

von Stramberg; Essig von Theile, Este von Schreiner; 

Ksterhazy von Gamauf; Etymologie von Grotefend; Evan- 

Union ven Wachter; us von Gruber; 

leides von Garts; Euripides von Bernkardy; Kva von 

Fink ; Exanthema von Rosendbaum; Excentricität von Sohncke; 
Expropriatien von Buddeus; Exilium von Bachr. 

Bweite Bection: Johannes (der Apoſtel) von Grism 

und Beuss; Johannes (der Zäufer) von Grimm; Johannes 

( Kaifer und Paͤpſte) von Külb; Johannes (Künftler) von 


Frenzel; Johanniter von Gostschalck; Johnson von Döring, 
Hofmann und Theile; Jonas von Erhard; Jones von Hof- 
mann ; Jonier von Schirlits; Jonische Republik von Fischer; 
Jonische Schule von Steinkart. 

Dritte Section: Peter (Kaiſer von ie —2 von 
Flathe; Person und Persena (the N ch⸗dogmati 
graumatiſch) ven Dietrich, Buddens und Pott; 
von. Piper; Perth von Fischer; Peru von Pöppig; 8 
von Schreiner; Peter (Könige von Aragonien und m: 
von Röse; Peter (Kimige von Sieilien, Portugal und Ungarn 
von Weachter. 


Beipgig , im Yebruar 1844, 
8. A. Brockhaus. 





Soeben ift bei und erfchienen: 


Schutt. 


Dichtungen - 
Tuatefins run, 


Schhste Auflage. 
Gr. 12. Broſch. Preis 1 Thlr. 
Reiggig, den 13. Februar 1844. 


Weidmanumſche Buchhandlung. 


Durch alle Buchhandlungen iſt von uns zu bezichen: 
Fries (Elias), Nevitise fiorae Suecicae. Cow- 
tinuatio, sistens mantissam !, II, III, uno vohımen 
comprehensas. Accedunt de stirpibus in Norvegia 
recentius deteelis praenotiones e maxime parte com- 
‚ manieatee aM. N. Bingt. 8 Lundee et Upsa- 
liae. 2 Thk. 
Eeipzig, im Februar 1844. 
Brockhaus & Avemarius. 
Buchhandlung für deutidhe und auslaͤndiſche Literatur. 





R 


Im Merlüge ber Untergeigneten iſt ſoeben erſchienen und an alle Buchhandlungen  verfenbt: 
Pie Chemie Die Chier- Chemie Geſchichte der Chemie. 
Bon 


in ihrer Unwendung auf oder bie organiſche Chemie in ihrer 
Agricultur und Phyfiolegie. 


Anwendung auf Dr. 
Bon Bonfologie und Pathologie. yommm m mmun Rapp, 
Prof. Dr. Justus ſiebig. 


Bon Univerfitär zu Gießen. 
‚ Yänfte Prof. Dr. Justus ſiebig. Vrſter Band. 
umgearbeitete und ſehr vermehrte Auflage. weite Wuflage, Mi vom Pitonife Sawolfier's, 


Gr. 8. Fein Beliny. Geh. 2 Thlr. Gr.8. Fein Velinp. Geh. 2 Thir. Gr.8. Fein Velinp. Geh. 27 Thlr. 


Drei der wichtigften und interefjanteften literarifchen Erfcheinungen auf bem Gebiete ber Chemie übergeben wir damit, zum 
Theil in neuen Auflagen, dem Yublicum. Die volle Bebeutfamkeit der beiden erften Werke ift Längft erkannt, und Bein böber 
gebilbeter Chemiker, Landwirth, Yharmaceut ober Arzt barf fie heute noch ignoriren. Die fünfte Bao der Liebig’fchen Agri⸗ 
eulturchemie ift gegen bie frühern nm bie Bärfte erweitert und durch neue Abfchnitte vom hoͤchſten Sntereffe vermehrt, 
3. B. uber den Urfprung des Schwefels, den Urfprung ‚der Udererbe, die Brache ꝛc. 

Kopp's Geſchichte der Chemie, die Entwickelung biefer herrlichen, viefig fortfchreitenden Wiſſenſchaft in ihrer ganzen Fülle 
und in der geiftreichiten Weiſe barftellend,, wird für Jeden, der bie Chemie nicht von der materieliften Weiſe auffaßt, eins der 
—— und wichtigſten Werke fein, — eine wiſſenſchaftlichere Begründung und hödhft Ichrreiche Ergänzung jedes Lehr: 

uchs der Chemie. 


Brauufchweig, im Januar 1844. Friedrich Wieweg und Sohn, 


i uns erfchien foeben und i in allen Buchhandlungen | Physiologie. Choulant, Die anatomischen Abbildungen 
zu —8 tſchien | ß u i des 15. und 16. Jahrhunderts. — Fick, Lehrbuch der Ans- 


tomie des Menschen. 2. Heft. — Arnold, Abbildungen der 
©. Vorn. Taciti de vita et moribus Gelenke und Bänder des menschlichen Körpers. — plenke 
Julii Agricolae liber. Ad. cod. Vati- Neue physiologische Abhandlungen. — v Rapp, Anatomische 
canos et veter. edit. iter. recens. atque annotat. Untersuchungen über die Kdentaten. — Naturwissen- 
illustr. E. Dronke. 8.maj. Maschinen -Velinpapier. | schaften. Ylorae Danicae iconum Fasciculus XL. — 
17Y% Ngr. (14 gGr.) Hartmann, Handbuch der Mineralogie. 2. Bd. — Küfsing, 
Bu den Eritifchen Hülfsmitteln, mit welchen die erfte Aus: Phy —* Fe Aei — 3 —— ——— 

be ausgeſtattet war und durch deren Sammlung fich der buch — Ga; > ce r 
Gr. Herausgeber ein bleibendes und anerkanntes Verdienſt um Montor, Histoire du Pape Lion Cosohichte, 183 
ben Agricola des Tacitus erworben hatte, find in dieſer neuen taud de Montor. Histoire In Pape Pie VII __ Wein 2 
Bearbeitung bie Lesarten ber zweiten vaticanifchen Handſchrift, Geschichte Frankreichs im Be et ch 
welche wieder aufgefunden worden ift, hinzugekommen. Auch | 17... Allgemeine Culturgeschichte der Menschheit. I. w 
die" Varianten der erften Handſchrift ſind in dieſer Ausgabe an 33523 Raumer, Geschichte Kuropas seit dem 
mehren Ötellen genauer und richtiger, als es bisher geſchehen 15. Jahrhundert 7.Bd. — 'Choiseui-Daillecours 1688-1830 

war, er " , 


1 u parallele historique des rövolutions d’ de 
E. Ruller ſche Bush. (&. $. Euler) in Julda. nous Jacques I et Charles dn Anäimerre ct de 


Völkerkunde. noise einen — durch die Hoch- 
pyrenäen. VomW.v. BR. — Beurm:nn r Afghanistan. — 
Leipziger Repertorim Versen ner gereusn Senidersee derhe 

es . publik Mexico. 1. Bd. — Staatswissenschaiten. Deut- 
der deutschen und ausländischen Literatur. | sches Staatsarchiv. 5. Bd. Herausg. von Buddeus. — Rok- 








mer's Lehre von den politischen Parteien. 1. Thl. — Schuk- 

Herausgegeben von E. G. Gersdorf. und Unterrichtswesen. .K. v. Raumer, Geschichte der 
Pädagogik. 1. u. 2. Thl. — Kraft, Kleine Schulschriften. 

1844. Januar. Hoft 1-4. Neue Folge. — Akademische Schriften. Rendiconto 
— — delle adunanze e de’lavori dell’ accademia delle scienze se- 
Irkhalt:- zione della societa reale borbopica di Napoli. T.1. — 


Theologie. Baumgarten-Crusius, Commentar über dns | Schöne Künste, Carina, Rieerche sull’ architettura pia 
Evangelium des Matthäus. 3. Abth. — Windischmanr, | Ppropria dei tempi eristiani. — Bibliographie; To- 
Erklärung des Briefes an die Galater. — de Wette, Kurze | desfälle; Beförderungen und Ehrenbezel- 
Erklärung der Briefe an die Colosser, an Philemon, an | Bungen; Universitätsnachrichten ete., 
die Ephesier und Philipper. — Kimmel, Libri symbolici 

esiae orientalis. — , i 
Ger Geschichte der Griechisch-Römischen Philosophie. 2, Thl. | mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thir. 
1. Abth, — Jurisprudenz. Bickelt, Geschichte des Kir- Dem Leipziger Hopertorium ist ein 

nrechts. 1. Bd. — Krause, Die deutschen Schwur- 3 

Gerichte. — Foelir, Über Öffentlichkeit und Mündlichkeit fö * ıblio graphischer Anzeig er, 
Seo Gerichtsverfahrens. — Entgegnung auf des Herrn Dr. Ant iterarische re aller Art dentimmt, beigogeben. 
Foelix Angriff auf Öffentlichkeit der Gerichte. — Medicin and a er "N be h Ie en fr e Zeile * 
und Chirurgie. Gavarıet, Allgemeine Grundsätze der eto. mi J — erecane Ele 15 wndero 
medicinischen Statistik — Hüter, Die Embryothalisis, — | Feigen gegen Yergutung von gr. beigelegt. 
v. Wattmann, Sicheres Heilverfahren bei dem schnell ge- Leipzig, im Februar 1344. 

fährlichen Lufteintritt in die Venen. — Anatomie und - FF, A. Brockhaus. 


- Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


hilosophle. Brandis, Handbuch Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 


Literarifber Anzeigen 


ea a, =; 
Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei F. SE. Brockhaus in Seipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Mätter für Literarifige 
Auberdaltung‘ und „Ns“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertiondgebühren für bie Seile oder deren Raum 2%, Ngr. 
— ———— —— —————— — — — — — ZZ 


Verlags- und Commissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 
Buchhandlung für deutsche a audio Literatur 
in Leipzig. 


1843. Januar bis Vecember. 


(Beschluss aus Nr. VII.) 


Delius (Edwarä), Statistical Almanack for the year 
1844. 16mo. Bremen. 1, Thlr. | 

Gsethe (3. W. von), Faust: a tragedy in two parts. 

' The second part, translated into english verse, by Jo» 
nathan Birch, embellished with 11 engravings on 
steel, by J. Brain after M. Retzsch. Roy.-8. London. 
——— 

T (Kaalan), Frithiofs ‚a legend of the 
north. Translated from_the swedish by &. S. Revised 
and iHlustrated. In-8. Btockholm. 57, Thlr. 


Annali del’ Instituto di corrispondenza archeologica. Vol. XIV. 
1842. In-8. — Bulletino dell’ Instituto di corrisponderfta 
archeologica pel’ anno 1842. In-8. — Monumenti ine- 
diti dell’ Instituto di corrispondenza archeologica pel’ 
anno 18432. Folio. Roma. Pränumerationspreis dieses 
Jahrgangs 14 Thlr. 

Buceaccie (Giovanni), Di decameron. Lex.-8. A 2 col. 
Firenze. —* Thir. ), Sub 

Buerghi (Giuseppe), e storie italiane dal’ anno 

rimo deil'era Aoristiena al.1840. Vol. I. Gr. in-8: 
Firenze 


Relasioni degh ambasclatori veneti al senato. Raccolte, | 


annotate ed edite da Hugenio Alberi. Serie I, 
vol 2. Seriell, vol. 2. 2 vol. In-8. Firenze. &2, Thlr. 
Tesoro della prosa italiana dai primi tempi della Angua fino 
a; di nostri, novamente ordinato da Bugenio Alberi. 
#dizione seconda. Lex.-8. A 2 col. Firenze. 8%, Thir. 


Fries (Elias), Novitise florae Suecicae. Contimuatio, 
zistens mantissam I, Il, III, uno volumen comprehensas. 
Accedunt de stirpibus in Norvegia recentius detectis 

praenotiones e maxime parte communicatae' a ME. W. 

Miytk 8. Lundae et Upsaliae. 2 Thir. 


Ramayana, poema indiano di Valmici. Testo 
sanscrito secondo i codici manoscritti della scuola Gau- 
‚dana, ger Gaspare Gorresio. Vol. I. Gr.8. Pa- 
rigi. 85% Thir. 


Erdmann (F. v.), Vollständige Übersicht der ältesten 
- türkischen, tatarischen und mongolischen Völkerstämme, 
Nach Baschid-Ud-BDin's Vorgange bearbeitet. 8. 
Kasan. 1841. 1% Thlr. . 
_—, Über einige Münsen Tameran's. 
8. Kasan. 1637. 1, Thir. 
= , Kritische Beurtheilung der von 
Herm @ustremere herausgegebenen Histoire des 
Mongols de ia Perse. 8. Kasan. 1841. 1, Thlr. 


IpAmIAH", Hpoaom 3aHMCTBOBAAL CBOE HOBACTBOBAHIE 
O ApeBHehi HEepcHACKOä HCTOpliä H3b HEPCHACKAXT 
BCTO4HAKOBL. (Hrdmann, Herodot entnahm seine 
Erzählung der alten persischen Geschichte aus persischen 
Geschichtschreibern.) 8. Kasan. 1840. % Thlr. 


Crachi (Tadeusz), Dziela zebrane w 3 tomach i 
wydane przez Mr. Ed. Raczynakiego. Tom }. 
In 4. Poznas. Preis für drei Bände 12 Thlr. 

Geografia dla uzytku szköt podtug I3go wydania geografif 
Seltena utoiona. In-8. Poznaf. M Thir. 

Gorecki (Antoni), Kiosek polski. Czylinowy tomik 

oezyi, z dodatkiem uwag przez tegöi nad — 
—* Papieza wzgi-dem Polski. In-12. Paryz. 2 . 
Kalendarzyk emigranta ra rok 1843. In-16. Bruxella. 


a Thlr. 
Leiewel (Joachim), Polska odradzajaca sie, exyii 

Dieje polski potoczuie opowiedziane.e Wydanie drugie, 

pomnozone. In-12. Bruxella. 1 'Thir. 

Listy galicyjskie, ozyli Rozbiör krytyczny ustawy zapro- 
wadzajgcei w Galicyi wschodniej Galicyjski Stanowy 
Instytut Kredytowy. In-12. Suprasl. 11, Thlr. 

Lukaszewicz (Jözef), Dzieje kosciolow wyznania 
helweckiege w Litwie. Tom II. In-8. Pognat. 2 Thir. 

Magnuszewski (Bominik), Niewiasta polska w 
trzech wiekach. In-12. Poznai. 1, Thir. 

Nakwaska (Karolina), Dwör wiejski. Dzieto pos- 
wiecone gospodyniom polskim, przydatne i osobom w 
miescie mieszkajacym, przerobione z francuzkiego Pani 
Aglaö Adansen. Z wielu dodatkami i zupelmem 
zastosowaniem do naszych obyczaj6w i potrzed. Jtomy. 
In-8S. Pozmai. 4 Thir. - 

Obraz Polaköw i Polski w ”vau wieku, Tzyli zbice ps- 
mietniköw, dyaryuszöw, i. t. d., wydany z rekopismöw 
gross Edwards Baczyuskiego. T. 16. In-12. 

oznaı. 1, Thir. 

Oredownik naukowy. Pismo czusowe. Rok 4. 1843. 52 No. 
In-4. Pränumerationspreis jährlich 3 Thlr. 

Polska chrystusowa, pismo poswiecene” zastdom Bpölecznym, 
wydawane staraniem L. Mrolikowsklego. ZeszytIl. 
In-8. Paryz. 3’, Thlr. 

Re} z Neglowic, Prsystowie polskie w trzech aktach wierszem 
napisane w mysl przylaczonej powiesci: Miodose Zygmunta 
Augusta. In-16. Kraköw. , Thir. 

Siarczynski (X. Franciszek), Obraz wieku pa- 
aowania Zygmunta III. Kroöla polskiego i szwedzkiego, 
say Obraz stanu, narodu i kraju. T. I. In-8. Poznat. 

Thir. 
Stawianin. Poszyt trzeci 1842. In-16. Paryt. M Thir. 





Apboriem en 
Krieg, Ariegsübung und Kriegerſtand. 
&r. 8. Geh. 12 Nr. 


Reipzig, bei J. A. Brockhaus. 





Bei &, Gera & Sohn in Wien ift erſchienen: 


Sahbrbüuder 
der Kiterafnr., 


Dundertvierter Band. 
1843. 
October. November. 


Fuhalt des bundertvierten Bandes, 


Art. L Geſchichte Kaifer Friedrich's IV. und feines 
Sohnes Mar I. Bon Sofef Ehmel. Bweiter Band: 
Geſchichte K. Friedrich's IV. als König 1440— 52. (Schluß.) — 
D. Drei Schriften über celtifhe Spraden. (Schluß) — 
IH. Bmweiundzwanzig Schriften, meift Reiſewerke, über den 
Drient. (Schluß.) — IV. Ludwig Philipp L, König, der 
Seangolen. Darftellung feines Lebens und Wirkens, von Bird). 
Bwei Bande. Stuttgart 1841 — 43. — V. Gedichte von 
Kriedrih Hebbel. Hamburg 1842. — VI Deutſche, 
Yateinifche und griechifche Gedichte von Stein. Wien 1843. — 

oethe's Werke. Scchöundfunfzigfter bis fechzigfter, der 
nachgelafienen Werke fechdzehnter bis Auanzigfter Band. Stutt- 
gart und Zübingen 1842. — VII. Die deutfchen Volksbücher. 
Für Sung und Alt wiebererzäßlt von Guftav Schwab. 
Kweite Auflage. Stuttgart 1843. — IX. NRiederländifche 
Sagen. Gefammelt und mit Anmerkungen begleitet heraus: 
gegeben von Wolf. Leipzig 1843. — X. Delectus poetarum 
Anthologiae Graecae cum adnotatione critica Augusli 
Meinekii. Accedunt conjectanea critica de Anthologiae 
Graecae locis controversis. Berolini 1342. 


Subalt des Auzeige⸗Blattes Ne. CIV. 


December. 





Das alte Stadt» und Bergrecht der Töniglichen Preis 


und Bergftadt Schemnig in Ungern aus dem 13. Jahrhun⸗ 
derte. — Die Kapelle der Patholifchen Gemeinde zu Kopen: 
bogen: — Epigraphifhe Ercurfe. Bom Euftos I. G. Seidl. — 
Regifter. 





Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


‘ 1844. Fobruar. Heft 5—8. 


Inhalt: 

Theologie. Wilke, Die Hermeneutik des Neuen Testa- 
ments etc. 1. Thl. — Sehmidt, Die Dogmatik der evan- 
gelisch -lutherischen Kirche. — Alt, Der christliche Cultus 
nach seinen verschiedenen Entwickelungsformen etc. — 
J denz. v. Weber, Darstellung der öffentlichen 
Kirchenverfassung des Königreichs Sachsen etc. — Jacobson, 
Geschichte der Quellen des evangelischen Kirchenrechts 
der Provinzen Rheinland und Westfalen. — Jacobson, 
Urkundensammlung von bisher ungedruckten Gesetzen etc. 
für die evangelische Kirche von Rheinland und Westfalen. — 
v. Dobeneck, Systematische Zusammenstellung der geltenden 
allgemeinen Bestimmungen für die protestantische Kirche im 
Königreich Baiern. — Heifert, Die Rechte und Verfassung 
der Äkatholiken im östreichischen Kaiserstaate. — Mitter- 
maier, Die Strafgesetzgebung in ihrer Fortbildung geprüft 
nach den Foderungen der Wissenschaft und nach den Erfah- 
rungen über den Werth neuer Gesetzgebungen etc. — Mliodi- 
cin und Chirurgie. Tiedemann von der Verengung und 
Schliessung der Pulsadern in Krankheiten. — Birndbaum, 








Zieichenlehre der Geburtshälfe nach den Ergebnissen der 
Exploration. — Pauli, Untersuchungen und Erfahrungen im 
Gebiete der Chirurgie. — Hennemann, er eine neue 
Reihe subcutaner Operationen. — Durand- Fardel’s ge- 
krönte Abhandlung über die Hirnerweichung. — Simon jun. 
Pezzoni und Oppenheim oder die Pest ist also doch con. 
tagiös etc. — Lode, Lehrbuch des chirurgischen Ver- 
bandes. — Naturwissenschaften. Kotschy, Abbildun- 
gen und Beschreibungen neuer und seltener Thiere und 
— in Syrien und im westlichen Taurus. 1. Lief, — 
altendach, Monographie der Familien der Pflanzenlä 
(Phytophthires). 1. Thl.— Taschenberg, Handbuch der bota- 
nischen Kunstsprache. — Pictet, Histoire naturelle göne- 
rale et particuliere des Insectes Neoropteres. Seconde 
Monographie. 1. et 2. Livr. — Zettersiedt, Diptera Scan- 
dinaviae disposita et»descripta. — Schneider, Monographis 
generis Rhaphidia Linnaei. — Hartig, Beiträge zur Ent- 
wickelungsgeschichte der Pflanzen. — Schenk, Plantarum 
species, quas in itinero per Aegyptum, Arabiam et Syriam 
etc. — Grisebach, Spicilegium Florae rumelicae et bithy- 
nicae exhibens synopsin plantarum. Fasc. II. et IL — 
Roeper, Zur Flora Meckienburgs. 1. Thl. — Schnitlin, 


Iconographia familiarum naturalium regni vegetabilis etc. 


Heft I u. 2. — Schultz, Die Anaphytose oder Verjü 
der Pflanzen. — Geschichte. Wiborg, Fremstilling af 
Nordens Mythologi for dannede Laesere. — Geier, Konung 
Gustaf Ill’s efterlemmade och femtio är efter hans död öpp- 
nade Papper. 2. Thl. — Rath, Napoleon Bonaparte, Kaiser 
der Franzosen. — Sporschil, Geschichte der Zertrümmerung 
des Napoleonischen Heeres durch die Schlacht von Belle- 
Alliance. — Literaturgeschlohte. de Puibusque, Histoire 
compar6e des litteratures Espagnole et Francaise. — 
Alterthumskunde. Plutarchi Cimon. Commentars 
suis illustravit et de vitae huius fontibus disseruit Ziker. — 
Praet!, Symbolae criticae in Aristoteli physicas ausculta- 
tiones. — Wieseler, Adversaria in Aeschyli ‚Prometheum 
vinctum et Aristophanis aves philologica atque archaeolo- 
gica. — Hartung, Euripides restitutus sive scriptorum Ewi- 
pidis ingeniique censura etc. — Forbiger, Handbuch der 
alten Geographie, aus den Quellen bearbeitet. 2. Bd. — 
Mio dische Sprachen. Rosen, Elementa per- 
sica. — Länder- und Völkerkunde. Berghaus, Grund- 
riss der Geographie, enthaltend die mathematische und 
physikalische Geographie, die allgemeine Länder- und 
ölker-, sowie die Staatenkunde etc. — Sammlung von Hälfs- 
und Nachweisungstafeln zu Berghaus’ Grundriss der Geogra- 
phie. — Jackson Jarves, History of the Havaiian or Sand- 
wich-Islands, ambracing their Antiquities, Mythology etc. — 
Heimersen, Reise nach dem Ural und der Kirgisensteppe 
in den J.’1833 u. 1836. 1.u. 2. Abth. — Simpson, Narra- 
tive of the Discoveries on the North Coast of America, during 
the Years 1836— 39. — Otto, Reiseerinnerungen an Cuba, 
Nord- und Südamerika 1833— 41. — Sohöne Künste. 
Waagen, Kunstwerke und Künstler in Deutschland. 1. Thl.— 
Bibliographie; Todesfälle; Beförderungen 


und Ehrenbezeigungen; Universitätsnach- 


richten etc. 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 21, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thlr. 

Dem Leipziger Hepertorium ist ein 

Bibliographischer Anzeiger, 


für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 
Ankün in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere Am 
zeigen etc. gegen Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, in März 1344. 

| | F\. 4. Brockhaus. 





In unferm Verlage ift foeben, nad Ausgabe ber letzten Lieferung, voRftanbig erichienen und durch alle Buchhand⸗ 


Yungen zu beziehen: 


Haudwörterbuch der griechiſchen Sprache, son Prof. Dr. RB, Yape, 
Drei Bände, zufammen 197 Bogen gr. Lex.⸗8. Auf feinem geglätteten Velinp. Subferiptionspreis 7, Thlr. 
Mit Ausgabe der legten Lieferung haben Berfaffer und Verleger ihre Zufage pünktlich erfüllt; das Pape'ſche Handwoͤrter⸗ 


das Werk ſchon vor feiner Bollendung 
Diefe find, unter Berückſichtigung des Umfang 
FTL Bogen des Paſſo w'ſchen Woͤrterbuchs vierter Auflage 


Hu der griehifchen Sprache ift jetzt vollftändig erfchienen. In dankbarer Anerkennung der fehr günftigen Aufnahme, welche 

* — efunden hat, ſollen die Subſcriptionspreiſe noch bis Oſtern 1 ! 
angs, der typographiſchen Raͤumlichkeit (biefe 197 Bogen des Pap e'ſchen würden 
efullt haben) und ber Ausftattung, außerordentlich billig. 


845 befteben bleiben. 


Nur große Verbreitung eines Werkes, welches der vegften Theilnahme würdig ift, kann fie motiviren. Um biefe und die Ein- 


führung in die Lehranftalten thunli 


bis zur Eeipziger Oſtermefſe 1922 au 


zu fördern, haben wir die löbl. Sortimentshandlungen in den Stand geſetzt, " 
ſechs Exemplare ein Sreiezemplar bewilligen zu Fönnen. 


Später hört dieſe VBergünftigung unabänderlich auf, und erfuchen wir die Herren Lehrer und Schüler, welche von ihr Ge⸗ 


brauch machen wollen, fi 


zeitig an ihre nächte Buchhandlung zu wenden. Wir hoffen, daß diefed vortrefflihe Werk, die 


Frucht vieljähriger angeftrengter und kritiſcher Arbeit, volle Anerkennung und fortwährend die günfligfte Aufnahme finden 
werde. Abgefehen von feinem innern Werthe, ift es unter allen mit ihm concurrirenden Werken das einzige vollendete. 


Braunfaweig, am 1. Februar 1844. 


Friedrich Vieweg & Sohn. 





Bei mir ift foeben erfhienen: 


Die eonfeffionelte e innerbalb ber 
sorbdeutichen — IX und 
die allgemeine Verſammlung mecklenburgiſcher Miſ⸗ 
ſionsfreunde zu Roſtock. Gr.8. Geh. 15 Ngr. (12 gGr.) 


Darin iſt enthaltend: J. Als Einleitung die dabei von 
Herrn Diakonus Karen zu Roſtock gehaltene Predigt über 
Matth. 9, B. 5—38. — TI. Die Verhandlungen uber die 
eonfeffionelle Frage in der Verſammlung am 17. Oct. 1843, 
dargelegt von Herrn Prof. Dr. Otto Krabbe zu Roſtock. Rebſt 
Verzeichniß fämmtlicher dabei Anmwefenden. — IH. Bortrag 
des Herrn Prof. Dr. Hofmann zu Roftod: Uber das Verhaͤlt⸗ 
niß der Miffion zur Kirche. 

Hamburg, im Februar 1844, 
Johann August Meissner. 





Leipziger Bächer-Auction, 1. April 1844. 


Die von den Herren Hof: und Medicinalrath Dr. Geis 
ee in Dresden, Sofrat) und Profeffor Dr. Geinroth in 
Leipzig und Mag. Heinichen in Jeſſen binterlaflenen 


Bibliotheken 


kommen den 1. April 1844 und folgende Tage in Leipzig zur 
Verſteigerung. Der ſehr reichhaltige, über 19,000 Bände um: 


faffende Katalog iſt foeben erichienen und in allen Buch» und | 


Antiquariatshandlungen gratis zu haben. Am Schluffe befin- 

det ih eine Sammlung feltener und werthuoller NAutogra⸗ 

PRhzen von Fürften, Feldherren, Staatmännern, Gelehrten, 

Dichtern ıc., wovon das erzeichniß auch einzeln zu haben ift. 
ig, am 24, Kebruar 1844. , 

«DD, Weigel , Buchhändler. 


Im Verlage von K. W. Beste in Darmftadt ift er- 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Classification 
Säugethilere und Vögel 


3. 3. Kaup. 
Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr., oder 1 Fl. 48 Kr. 


Der Fühne und große Zweck diefer Pleinen Schrift ift, den 
Drdnungen, Unorbnungen und Hosden ber zwei höhern Thier⸗ 





claſſen ihre mathematiſch beftimmten Stellen zu firiren, um fo 
dem planlofen Spftematifiren nad einzelnen Kennzeichen für 
immer ben Weg zu fperren. Dabei beutet dieſe Schrift den 
Weg an, den die vergleichende Anatomie einzuhalten hat, wenn 
das bereitd ungeheuer angehäufte Material zum Nugen de6 
Syftems verwendet werden fol. 

Die angehängten Rotigen über Befchreibungen, über na= 
turbiftorifche Abbildungen, über das Fertigen von Gipslarven ıc., 
über Confervation von Säugethieren und Bögeln, die der 
Berfafler zum Beſten großer Mufeen gegeben hat, werben auch 
die Männer intereffiren, welche der Syſtematik als ein Ding 
der Unmöglichkeit dad Wort nicht reden. . 





. In meinem Berlage erfchien foeben und ift duch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Thierquälerei 


im Widerſpruche mit R gion, Sittlihfeit und Würde 





e 
ded Menfchen. 


Bon 
Friedr. Wilh. Opitz. 
Broſch. Thlr. | 
X Allen Vereinen zur Unterdrückung der Thier- 
quälerei gewidmet. 
Eeiſpzig, im Februar 1843. 
A Heine. Weinebel. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist neu erschie- 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Di 
gastrischen Krankheiten 
monographisch dargestellt 


von 


E. A. L. Hübener. 
Zwei Theile. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Von dem Verfasser erschien im Jahre 1842 ebendaselbst : 


Die Lehre von der Ansteckung, 
mit besonderer Beziehung auf die samitätspoliceiliche 
Seite derselben. Gr. 8. 3 Thlr, 





Neue Zenaische _ 
Allgemeine Literatur - Zeitung, 


Jahrgang 1844. Februar. 


Inhalt: 
G. A. Stenzel:‘Das deutsche Staatsrecht und die 
deutsche Reichsverfassung 1. Theil. Von W. Dönniges. — 
E. Bouss: Die Menschenopfer der alten Hebräer. Eine 
ichtliche Untersuchung von F. W. Ghillany. — W. 
: Geschichte der Congregationalisten in Neu-Englan 
bis zu den Erweckungen um das Jahr 1740. Ein Beitrag 
zn der Kirchengeschichte Nordamerikas von H. F. Uhden. — 
Ad. Helfferich: Reformatoren vor der Reformation, vor- 
nehmlich in Deutschland nnd den Niederlanden, geschildert 
von €. Ullmann. — Neos v. Esenbeok: Die Pflanze im 
Momente der Thierwerdung. Beobachtet von F. Unger. — 
. Gänther-Biedermann: De la puissance ame£ricaine. 
Origine, institutions, esprit politique, ressourses militaires, 


agricoles, commerciales et industriellen des Ktats-Unis, par 


6. T. Posssin.. — E, Ackermann: Prousseus Beruf in |.. 


der deutschen Staatsentwickelung und die nächsten Bedin- 
gen zu seiner | ‚. Von K. H. Brüggemann. — 
in Kioser: Der Weichselzopf. Nach statistischen und 
ogischen Beziehungen dar von F, Beschor- 

* — * 48* —7 der Extreme in der 
Heilkunde, von T. Stürmer: — W. 1: Vorlesungen 
über die Ästhetik. Aus Schleiermacher’s handschriftlichem 
Nachlasse und aus nachgeschriebenen Heften herausg. von 
K. Lommatssch. — G. v. Eikendahl: Die Weltgeschichte 
aus dem Standpunkte der Cultur und der nationalen Cha- 
zakteristik. Al Vorlesungen im Winterhalbjahre 1841 — 42 
zu Dresden gehalten von A. E. Verse. — Gust. Zeiss: 
De legibus agrariis aute Gracchos, scripsit C. A. Kngel- 
dregt, — G Suckow: Handwörterbuch der reinen 
und angewandten Chemie, In Verbindung mit mehren Ge- 
lehrten herausg. von J. Liebig, J. C. Poggendorff und F. 
Wöhler, — O. Schlömiloch: Vollständiger Lehrcurs der 
zeinen Mathematik von L. B. Francoeur. Nach der 4., 
verb. und verm. Originalausgabe (1837) aus dem Franz. 


übers., mit Anmerkungen und Zusätzen versehen von Ed, . 


Külp. — Luden: Rechtliche Krörterungen und Entschei- 
dungen gemeinrechtlicher Controversen entnommen aus den 
zichterlichen Arbeiten von A. Habicht. — Schriften ge- 
iehrter Gesellschaften ; Gelohrte Gesellschaften ; Befürderun- 
on und Ehrenbeze en; Chronik der Universitäten; Li- 
rarische Nachrichten; Miscellen,; Preisaufgaben; Nekrolog. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
wern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankün fen wer- 
den mit 1%, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Anzeigen etc. gegen eine 
Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im Märs 1844. 
F. A. Brockhaus. 








Soeben ift bei uns erfchienen: 


Der legte Ritter. 


Romanzentranz 


von 


Anastasius Grün. . 


Dritte burchgefchene Auflage. 
Gr. 12. Broſch. Preis 1% Thlr. 
Eeipzig ‚im März 1844. 
Weidmannuꝰſche Buchhandlung. 


asdier in Zeipgig erſchien und iR in ok 


Buchhandlungen zu haben: 
Vaſpfthum und Hierarchie 
der Religion des neuen Bundes, 


gegenüber 
Nach dem Englifhen bearbeitet und mit hiſtoriſch⸗kritiſchen 
Noten verfehen 


von 
W. A. Lampadius, 
8. Broſch. 19 Bogen. 1 Thlr. 

In vorftehendem Werkchen gibt der geiftreiche Verfaſſ 
einen — erste ber —ã— Grund ße Mn 
ber roͤmiſchen Kirche hauptſaͤchlich und vergleicht fie mit der 
heiligen Schrift und dem baburd bedingten reinen Ghriften- 
tum. Gegenüber menſchlichen Risbräuchen, Misverfländnif: 
fen und Bufägen bebt er die einfade, reine Lehre der ar 
hervor, in fehlichter unparteiifcher Weife. 


BER. 





Bei Braumüher & Seidel in Wien ift erfchlenen: 


J Das Adte Geft der 
Oestreichischen militairischen Zeitschrift 1848, 
Inhalt dieſes Heftes: 

1. Der Feldzug 1710 in Spanien und Portugal. Vierter 
Abſchnitt: Feldzug in Eftramadura. — IL Ein Wort über die 
Moral des Eompagniedienftes. — II. Über Gebirgspäfle Mit 
einem Plane. — IV. Kriegsfcenen. N Überfal auf eine fran- 
öfifchen Colonne bei Wolfsbah, am 15. Mai 1809. 2) Das 
egiment Graf Sofepb Kinsky Dragoner in dem Treffen bi 
Arlon, am 9. Zuni 1793. 3) Bertheibigung einer Kanne 
durch den Kähnrih Baron Dumontet in dem Treffen bei Ar 
Ion, am 9. Zuni 1793. — V. Reueſte Militairveranderungen. 

Auf den hegang 1844 wird bei allen Buchhand⸗ 
lungen des Auslandes Pränumeration mit De 
Saͤchſ. angenommen. 





Bei DB. Anton in Halle ist soeben erschienen und ia 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Philippi, Hud. Am., Emumeratio 
Molluscorum Sichiae cum viventium 
tum in tellure tert. foss. Tom.H. 

Auch unter dem Titel: 

Fauna Molluscorum viv. et in tell. tert. 
foss. Regni utr. Siciliaee 4. maj. Cart. Mit XVi 
Steindrucktafeln. Preis 7 Thlr.; mit illuminirten 
Tafeln 8 Thir. 15 Ngr. (8 Thlr. 12 Gr.) 





Interessante Neuigkeit! 


Soeben erfiheint in meinem Berlage und ift dur alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


’ Bon 
J. Wenedey. 
Zwei Theile. - * 
Gr. 12. Sch. 4 Thlr. 


Eeipzig, im März; 1844. 
5. A, Brockhaus. 


Druck und Verlag von F. A. Brodpaus in Leipzig. 
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Literariſcher Anzeiger. 
184. MX. 


Dieſer Literarifche Anzeiger wird ben bei @. @. Brockbaus in Meipgig erfcheinenden Zeitſchriften „Mlätter für Literasifihe 
Unterhaltung‘ und „Rs“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Inſertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Rgr. 


YAnerbieten 


umtauſch früherer Auflagen 





Eonverfations-Serikon 


gegen die 
neueste neunte Auflage. 


Es liegt in der Natur bes Converſations⸗Lexikon, daß 
daſſelbe, infofern es der fortichreitenden Zeit und ihren Erſchei⸗ 
nungen auf das innigfte fich anfchließt, fchneller an Werth und 
Snterefie verliert und veraltet als ein anderes Werl. Wenn 
auch die verfhiedenen Auflagen beffelben in der Zeit, wo fie 
erfchienen, ganz zwedmäßig und vollig „gerügend befunden 
wurben, jo können fie body bei dem gewaltigen Umſchwunge, 
den alle geifligen und materiellen Kräfte in dem zweiten Vier: 
tel des 19. Jahrhunderts erhalten haben, gegenwärtig felb 
billigen Unfoberungen nicht mehr entfprechen, und dies um fo 
weniger, einer je frühern Zeit fie angehören. Denn ganz ab» 
gefehen davon, daß in ihnen alle Gegenftänbe und Perſonen, 
Die erft fpäter hervortraten und Bedeutung erhielten, daß alle 
Forſchungen, die erſt in der nachfolgenden Beit gemacht wur: 
den, nothwendigerweife fehlen müflen, kurz, daB man Alles 
in ihnen vermißt, was bei ihrem Grfcheinen noch im Schoofe 
der Zukunft geborgen war, fo bat fi auch in Folge ber fort: 
fügreitenden allgemeinen Bildung die ganze Au Faffungs- und 
Darftellungsweife im Converſ n dermaßen geän: 
dert, daß in einem Artikel, wie er gegenwärtig gegeben wer: 
den muß, der urfprüngli vor 30, ja felbft vielleicht vor 
10 Jahren gefihriebene fih kaum wiedererkennen läßt. 

rüber wurben in verfchiedenen Supplementbänden die 
wichtigſten neuen Artikel und Zerbeflerungen der 
Fagen Bueenenge el, und es ift 1 
für bie Befiger erſten bis briften Yufla 
ein Supplementbanb für die Weflger ber 
ten Yu u 1824 ein Supplementband für die 
ber age und 1829 ein Supplement: 
Band die er der er bis ſechſsten Auflage er- 
(Bienen; außerdem wurden 1823—26 in der Meuen Folge 

Eonverfations . Rerilon (2 Bände), 1832 — 34 in dem 
Eonverfations -Lertkon ber. neneften Seit unb Literatur 
(4 Bände) und 1838—41 in dem Eionverfations - Lexikon 
der Gegenwart (4 Bände) felbftändige und in ſich abgefchlof: 
ene Werke von mir eraugegeben ‚ worin bie Erſcheinungen 

er Zeit in ausführlierer Darftellung zufanımengefaßt waren 
und bie zugleih Supplementbände für die frühern Auflagen 
bis mit der achten Auflage bildeten. 

Wenn es aber bei ber völligen —A— die das 
Sonverſations· Lexikon in der aͤchten Auflage crhielt, be: 
reits als unthunlich ſich zeigte, die neuen Artikel, Zuſaͤtze und 
Berbeſſerungen beſonders zuſammenzuſtellen, fo findet dies in 





noch erhöhtem Maße bei der jept erfcheinenden neunten Auf⸗ 
Iage ftatt. Sie ift als eine verbeflerte und fehr vermehrte 
bezeichnet worden, und jede Seite, jeber Artikel bezeugt, daß 
fr diefe Bezeichnung in vollem Maße verdient. Dies ft auch 
0 allgemein anerfannt MOorben und es hat die Äußere Aus: 


Baftung ‚ die in den erften Auflagen bes Gonverfations- 


n Manches zu wünfcden ließ, fo ungetheilten Beifall 
den, daß die Auflage bald auf 25.000 & lare ge: 
fie en ift — ein Abfag, der felbft beim Eonverfa Lexikon 
isber noch niemals Ruttaefunden bat. Es find daher von den 
Befigern früherer Auflagen häufig Anfragen an mich gerichtet 
worden, ob und unter welchen —— — fie dieſe gegen bie 


neuefte neunte Auflage umtaufhen koͤnnten, und ich finde 
erer 


mich bierducch veranlaßt, den Beſitzern Auflagen 
des Eonvefaions Briten um —— berfeihen den 
bie neunte Auflage fo zwei Vorſchlaͤge zur belie: 
bigen Auswahl zu maden: 

I. Ich erbiete mich, frühere Auflagen bis zur ach⸗ 
ten Auflage inclufive zu dem Preiſe von 5 Thlr. 
10 Ror. (5 Thlr. 8 g©r., 9 Fl. 20 Kr. Rhein, 
8 F. Conv.M.) für das Eremplar wieder anzu: 
nehmen und diefen Betrag in den vier erften Bänden 
oder. 32 Heften ber neunten Auflage zu gewähren. 
Sonach würben Diejenigen, "welche auf diefen Vorſchlag 
eingeben, nur noch 11 Bände oder Sei u dem 
Preife von 5 rar. (4 gGr., 18 r. hein. 
15 Kr. Conv.⸗M.) für das Heft in der Ausgabe 
auf Drudpapier zu bezahlen haben und dabei den Bor- 
theil genießen, das Werd nad und nach, fowie es im 
Drude fortfchreitet, ſich anfchaffen zu können. 


II. Ich erbiete mi, die frühern Auflagen bes 
Eonverfationd-Leriton zu dem Ladenpreiſe wieder 
anzunehmen und dagegen den Betrag in andern Bü- 
dern meined Verlags zu gewähren. Die Preife ber 
frühern Auflagen find: 
die erfte Auflage (6 Bände und 2 Bände Rachträge, 17900 1810, 

in einem neuen Abdrüd 1809— 11) Eoftete 12 Thlr.; 
bie zweite Auflage (10 Bände, 1812— 19) Eoftete 10 Thlr.; 


die dritte Auflage \ 30 Bände, 1814—19), Die vierte Auflage 
(10 Bände, 1837 — 10), die fünfte —— (10 Baͤnbe, 
erſter Abdruck 1819, zweiter Abdruck dritter Abdrad 
1822), die ſechſte Auflage (10 Bände, 1824) koſteten 
fammtlich 12 Thir. 15 Ror.; 

die fiebente Auflage (12 Bände 

weiter Abbrud 1830) Eoftete 15 Shlr.; 

die achte Auflage (12 Wände, 183336) toftete 26 Ahlr.; 


und ed würden alfo reſp. für 10 Thlr. 12 Thlr., 
12", Thlr., 15 Thlr. und 16 Thlr. en 


dem zu biefem Zwede zufammengeftellten Kataloge in |: 


freier Auswahl zu entnehmen fein.*) Diefer Kata: 
log enthält nicht etwa veraltete und werthlofe Werke, 
fonbern bis zum Jahre 1842 mit geringer Ausnahme 
das Beſte, was überhaupt in meinem Verlage erfhie- 
nen ift, und, wie ich glaube behaupten zu Tönnen, für 
jeden Bücherfreund Paflendes. Es wird hierdurch 
Gelegenheit geboten; fich für ein Alteres, der Natur ber 
Sache nad) jept weniger werthvolles Wert eine Anzahl 
Bücher anzufhaffen, deren Befig nur fehr erwuͤnſcht 
fein kann. 


Folgende Bedingungen gelten gemeinſchaftlich für den er- 
ften wie für den zweiten Vorſchlag: 
1) Es wird angenommen, daß jeder Befiger früherer Aufl 
des Sonverfations Kerifon ir jedes —— — 
er zum Umtauſch beſtimmt, ein —5 der neunten 
—2 — b unb bis zum Schluſſe bes Werks 
forfbezießt. Hierbei wird ausdrücklich die vollftändige 
Lieferung des Werks in 120 Heften oder 15 Bänden 
garantirt, und wegen ber Erſcheinung bemerkt, daß 
in ber Regel monatlich, infoweit es bie ſtarke Auflage 
geftattet, 2Z—3 Hefte ausgegeben werben. 
. 2) Wie im Allgemeinen auf bie neunte Auflage des Con⸗ 
verfations - n von ben Buchhandlungen Fein Ra⸗ 
batt in Anfpruc genommen werden Tann, fo befonders 
nit bei den Sremplaren, die in Folge der obigen 
Borfchläge beftellt werben. 
Den Buchhandlungen, durch die man den Umtaufch be 
wirkt zu fehen und von denen man die neunte Auflage 
zu beziehen wünfcht, iſt das umgutaufchende Eremplar 


*) In allen Buchhandlungen find Die 
betreffenden Kataloge zu erhalten. 


3 


— 


erſter Abdruck 1827 — 29, 


einer frühern Auflage franco zuzuſtellen und, i 
der N Mi Berl angemögnnten I, eine je ae 
Entfernung von Leipzig zu_bemmffenbe eEntſcha 
digung für Fracht und Emballage zu entrichten, 
4) Zür den @inband Fann feine a gdbigung ewaͤhrt 
werden; dagegen nd Gm neunte u 2. des Conver 
on ade er Dt i ’ 
roh ober in Heften geliefest. Bell in Din 
5) Ausgaben auf Befferm Papier Finnen nur su d 
ſtehend —— reifen de gewöhnfiäen Aus eben 
angenommen werden; wird dagegen die neun j 
in ben Ausgaben auf feinem & A he 
für den Band 2 u) ober erteafeinem V 
für ben Band 3 Thlr.) gewuͤnſcht fo ift bie 
fferenz beſonders zu verguten. 
6 
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nüglihe ald anziehende Supplemente zu jeber Auflage 
ded nverfatlong » Berifon bilden are ‚da der ge 
halt derſelben nur in ben Refultaten in bie fpätern Auf: 
lagen bes Eonverfationd: Lexikon übergehen Founte. 


Diejenigen Befiger früherer Auflagen des Gone: 
ſations⸗Lexikon, die geneigt fein follten, auf eine 
ber obigen Borfchläge einzugehen, werben —— in 
ihrem eigenen Intereſſe veranlaßt, ſich balb Kieräber 

egen irgend eine Buchhandlung zu erklaͤren. 

er Umtaufd kann Tängftens bis 31. März 1845 
bewirkt werden; ba aber nur eine gewiffe Anzahl von 
Eremplaren der neunten Auflage des Converſations 
Lerifon unb ber zur Auswahl dargebotenen Berlags- 
merke zur Bewirtung dieſes Umtaufches beftimmt iſt, 
fo muß ich mir vorbehalten, biefen Termin nad 
Umfländen auch früher aufhören zu laſſen. 

Reipsig, am 1. März 1844. 


3 A. Vrockhaus. 








Soeben iſt in unſerm Berlage erſchienen und durch alle 
ſoliden Buchhandlungen zu beziehen: 
Uber die 


Pacinischen Körperchen 


an den 


Nerven des Menschen und der Säugethiere. 


Von 
I. Henle wi A. MHölliker. 
Mit Arei "Tofeln, 

Brosch. 1 Thlr. 71), Ngr. (1 Thir. 6 gGr.), oder 2 Fi. 15 Kr. 

Wir erlauben uns, auf diefe für Aerzte, Angtomen 
und Naturforſcher äußert intereſſante Schrift, 
welche über eine ſehr wichtige Entdeckung handelt, angelegent: 
lich aufmerffam zu en. 


Meyer & Zeller in Zürich. 





In meinem Verlage erſchien und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: ‘ 


Die Grundbegriffe 
ethiſchen Siffenſchaften 


dargeſtellt von 
G. Hartenstein. 
Gr. 86. 2 Thlir. 15 Mer. 


Bon dem Verfaſſer erſchien früher bei mir: 
Die Probleme und Grundichren der al: 
gemeinen Metaphyfik. Gr.8. 1836. 2 Thlr. 


Reipsie, im Min 1844. 
“ns, im in F. %. Grockhaue. 
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Gecben if Bei und erſchienen: 
Sngelbard. . 
g Eine Srzählımg 
von Komead von Würzbarg. 
Mit Anmertungen 


von 
Moritz Haupt. 
Gr. 8. Preis 1’4 Ihlr. d 


ig. 
Eeipz 8 WBeidmanm 'ſche Buchhandlung. 





Bei S. U. Srockhaus in Leipzig iſt ſoeben erſchie⸗ 
nen und Ai alle Buchhandlungen zu erhalten „I ſchi 


Die 
Neform der Kirche durch den Staat. 


8 
Dr. 95. Marbeineke. 
Gr. 12. Geh. 1 The. 


— 





Raͤchſtens erſcheint: 
Das himmliſche Reich, 


Chinas Leben, Vichten, Denken und 
Geſchichte. 


Vier Baͤnde. 
Fürs deutsche Volk. 
Herausgegeben von Koh. Cramer. 
Erfter Band enthalt; 
Die Epinefen wie fie find. Neue Bearbeitung bes 
Werkes von T. Lay: The Chinese as they are, 
von J. Wilfert. Mit vielen Bildern. Subferiptions- 


preis 1 Thlr. 
Zweiter Band: 
Schi - King, oder chinefifche Kieder, gefammelt von 
onfucitus. Neu und frei nah P. La Charme's 
ate niſchet Überfegung bearbeitet. Subſcriptionspreis 
hir. 


1 
Dritter Band: 


und Meneins. Die vier Bücher der Moral⸗ 
und Staatsphilofophie Chinas. Aus dem Chinefifchen 
nach der franzöfifchen Uberfegung des Hrn. M. ©. 
Pauthier. Subferiptionspreis 1 Thlr. 
Der vierte Band, 
welcher Ende diefes Jahres erfcheint, wird eine kurze Gefchichte 
Shinad, mit Hinzuziehung der beften Hülfsmittel bearbeitet, 
enthalten und ebenfalls 1 Ihlr. Boften. 

Die weifen Lehren und Sprüche des Confucius und des 
Mencus werben dem beutfihen Volke durch obige Ausgabe 
zum erfien Male in deutfher Sprache dargeboten, 
welches Unternehmen gewiß und um fo eher als ein jedr zeit: 
gemäßes anerkannt werden wird, da vieleicht nirgend anders 
die refpectiven Rechte und Pflichten der Fürften und der Voͤl⸗ 
Ter, der BRegierenden und der Regierten auf eine erhabenere, 
würdigere und vernunftmäßigere Weife gelehrt worden find. 

In Bezug auf die muefüprung, Deo Unternehmens wird 
man finden, daß die vorliegenden Bändchen ſich den frühern 
Beſtrebungen des Heraußgebers, der deutichen Literatur ent 


” 
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S. H. Yundeihe Buchhandlung in Crefeld. 


Durch alle Buchhandlungen ist von uns zu beziehen: 


HISTOIRE DE L’/ART 
LES MONUMENTS 


DEPUIS SA DECADENCE AU IV® SIECLE JUSQU’Ä SON 
RENOUVELLEMENT AU XVIC 


M. SEROUX DACINOOURT. 


OUVRAGZ COMPLET. 

Six volumes grand in- folio, de l’imprimerie de. 
P. Didot Vatne, 

ENRICHIS DE 335 PLANCHES 


- gravdes saus les yeux de l’auleur. 


aben vom Koran, Di 
oncil von Trient unb 


fureßende 4 


üchern, dem 


| würdig anreipen. 





„L’ouvrage de M. d’Agincourt sert à combler, dans 
’histoire de l’esprit humain, un vide de douze siecles. On 
peut le comparer, pour le travail et pour l’utilite, à ces 
grandes collections de materiaux pour l’histoire, que le 
zdie des savants benedictins n’eut pas le temps d’achever. 
C’est un de ces ouvrages föcouds en d’autres ouv ; et 
aucun €crivain, qui voudra remonter au delä du XVI' siecle, 
ne pourra se passer de le consulter. 

11 n’est donc point de bibliotheque qui ne doive le 
ranger au nombre des collections historiques les plus in- 
dispensables. Nous ajouterons qu’une semblable collection 
a encore cela de particulier, qu’interessant tous les peuples 
de TEurope, elle a l’avantage d’etre &crite dans une langue 
universelle, que tous les hommes savent entendre, celle du 
dessin, qui parle aux yeux autant qu’& Pesprit.“ 

Cet important ouvrage, duquel ıl reste tr&s-peu d’exem- 
laires, est reduit de 720 francs sur papier dit jesus fin à 
00 francs. 

Et sur papier jesus velin superfin, satine, de 1440 francs 

600 francs. . 


Du meme auteur (SERouUx D’ÄGINCOURT ). 
RECUEIL DE FRAGMENTS DE SCULPTURE ANTIQUE 
en terre cuite, 1 vol. in-4., figures (au nombre de 37), 
avec portrait, de 24 fr. a 10 fr. Et sur papier velin, 
de 36 fr. a 15 fr. 


LA VIE DE SAINT BRUNO, peintures ex6ontses au cloſtre 
de la Chartreuse de Paris par Eustache Le Sueur, et 
gravden par Chauveau, au nombre de 24 planches in- 
olio, de 15 fr. à 10 fr. . 

LA PORTE PRINCIPALE DU BAPTISTERE DE FLO- 
RENCE, d’apres les dessins de Lorenzo Ghiberti, re- 

: presentant des sujets de l’Ancien Testament, 12 planches 

d in-folio, compris la feuille de texte servant 
’explioation, de 30 fr. & W fr. 

REC CHOIS# des plus belles vues des palais, chäteaux, 
maiseons de plaisance, etc., de Paris et de ses environs, par 
J. Rigaud, 121 planches in-folio, de 121 fr. a 60 fr. 

Ce recueil est d’autaut plas interessant, que la majeure 
partie des chktesux et malsenu de plaisanee y reprdsemtds, 
ent die ddtruits tant par le temps que par le vandaliame. 

Parıs, LENOIR. editeur, 5, quai Malaquais. 

Ausführliche Prospecte werden auf Verlangen ausgegeben. 

Leipeig, im März 1844. 

Brockhaus & Avenarius, 
A Paris, m&me maison, rue Richelieu 69. 





Handbuch 


der 
topographischen Anatomie, 
mitbesonderer Berücksichtigung der chirurgischen 
Anatomie zum Gebrauch für Ärzte und Studirende. 


Ven 
Dr. €. Rochmann. 
Gr. 12. Geh, 3 Thlr. 
"Dieses Werk bildet die erste Abtheilung einer Euncy- 
der medicinischen Wissenschaften, die, 
methodisch bearbeitet von einem Verein von Ärzten, unter 
der Redaction ven Dr. A. Moser in meinem Verlage er- 
scheint und als eine Erneuerung der von Consbruch her- 
ausgegebenen Encyklopädie anzusehen ist, da diese bei 
‚dem raschen Fortschreiten der Wissenschaften in den letz- 
ten zwanzig Jahren dem heutigen Standpunkte derselben 
nicht mehr entsprechen kann. Das Werk wird aus folgen- 
den 14 Abtheilungen bestehen: Anatomie; Physiologie; Ge 
schichte der Medicin; Medicinische Chemie und hysik; 
‚8 


Semiotik und Di 
thologische Anatomie; 










Bel ein: hr: Akt: näkinge: Kner 
u onro; 6, urgie, 6, er- 
krankheiten; Pjchiatrik 


Leipzig, im März 1844. 
F. A. Brockhaus. 





Bei C. Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, ist 


soeben erschienen und in allen Buchhandlungen Deutschlands |: h 
Rbürbigung des Ruftituts ber Geſchwor⸗ 
ee 


zu haben: 


Die 
Mrankheiten des Ohres 


und 


deren Behandlung 
neuesten und hewährtesten Erfahrungen 


r | 
berübmtesten deutschen, englischen und französischen, 


Ärzte, mit Benutzung eines englischen Aufsatzes von 
harton Jones, 
systematisch dargestellt 
von 
Gustav von Gaal, 
Doctor der Mediein und Chirurgie, Magister der Geburtehülfe, der 
ersten östreichischen Sparkasse und Versongungsanstali, Instituts- 
und hochfürstlich Esterkasy'schem Hausarste, Mitglied der 18bl. 
medicinischen Facultät zu Wien, sowie mehrer in- und ausländi- 
schen gelehrten Gesellschaften. 
Wien 1844. 
Gr. 8. In Umschlag brosch. Preis 1 Thlr. 25 Ngr. 
(1 Thlr. 20 gGr.) 

Wer im Gebiete der Medicin überhaupt kein Fremd- 
liag, der weiss, wie wenig das Feld der Ohrenheilkunde 
bisher bearbeitet worden, und wie wenig Früchte es getragen 
hat, was um so mehr befremden muss, da man emein 
von der hohen Wichtigkeit des Gehörorgans und der 


. Functionen desselben überzeugt ist. Das Gehör, durch 


weiches der Mensch, wie Herder sagt, die Sprache der 
lehrenden Natur empfängt, und ohne das auch die Sprache 
nicht erfunden werden konnte, ist die eigentliche Thür zur 
Seele und das Verbindungsband der übrigen Sinne. 

Möge daher das vorstehende Werk, in welchem der 
Herr Verfasser die Krankheiten des Ohres nach den Erfah- 
rungen der berühmtesten Ärzte des In- und Auslandes 


Drud und Verlag von $. A. Brochaus in Leipzig. 


⸗ 


systematisch darstellt, als ein erfreulicher Beltrag zur Aus- 
füllung jener Lücke in der medicinischen Literatur von dem 
ärztlichen Publicum willkommen geheissen werden. 





Für das Studium d ien bei ⸗ 
richs in Leipzig; Br. berichen auch Der ale Fr 
Hau ſchild, Dr. Eruft S., 
Dictionnaire Ktymologique, 
Etymologifches Wörterbuch der franzöftfchen Sprache 
nach Friedr. Diez, ſowie Friſch, Roquefort, 
Noel und Carpentier, mit durchgängiget 
Verweiſung auf Diez's Grammatik der ro— 
maniſchen Sprachen. 8. X und 140 Seiten. 
4344. Ge. Thlr. | 
Di —— au des rühmlichſt bekannten Verfaſſers 
Feller, Dr. q' E. Kurze eugliſche Sprach: 

Iehee in Beleien, umfafles as ehe 
er rache ormen⸗un 

Br. 8. 1848. Seh. 12 Thlr. Sablebre 

2 ⸗ d ⸗ d ® ⸗ 8 [} 
die —ãi Fondern and eine Unterian a en N 
Wichtigſte aus der englifhen Sprachlehre umfaffenden Eurfus 


geboten welchem er nach eigenen Anfichten den ä 
Text beifügen kann. q eis nd erflätenden 


An alle Buchhandlungen wurbe foeben verfanbt: 


nen:-Gerichte beim Steafverfahren, in 
einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Schilderung des Urfprungs 
und der allmäligen Fortbildung dieſer Gerichte in 
Deutſchland, England und Frankreich. Nebſt einem 
Anhange über ben neuen preußiſchen Strafgefeg-Ent- 
wurf. Von Dr. E. f. Dogel. Gr. 8. Leipzig, 
Wienbrack. Geb. Thlr. 
Der in dieſer Schrift vom Verf. mit Eonfequenz durch⸗ 
gefügete Sat, daß nicht die franzöfifche und nee 
neichtung der Geſchwornen-Gerichte, ſondern ihre auf alt: 
deutſchen Rechtsideen beruhende, laͤngſt durch ſich felbft be- 
feſtigte und erprobte volksthuͤmliche Geftaltung in England uns 
allein als richtiges Vorbild zu umfichtiger Nachahmung dienen 
dürfe, gibt der leicht verftändfichen Darftelung ein eigenthüm: 
liches, praktiſches Gepräge, und nimmt alfo von felbft bie 
allgemeine Aufmerffamkeit dafür in Anſpruch 


Friedrich Schiller 


ale 
Menſch, Gefchichtichreiber, Denker und 
Dichter. 





Ein gebrängter Commentar zu Schiller's ſammtlichen 
Werfen von 
Karl Grün. 
Erstes und zweites Heft. 
Gr. 12. Jedes Heft 16 Nor. 

‚... Das Werk wird in fünf Heften volftändig fein.- Der Drud 
ef fo weit een daß die ununterbrochene raſche 
ieferung der übrigen t werden Bann. 

Eh, g pl . zugefichert werden Bann 


‚im März 
F. A. Brockhaus: 


⸗ 


— — 


Eiterariſcher Anzeiger. 


1844. 


MX. | 


Dieſer Literariche Anzeiger wird ben bei F. SE. VBrockhaus in Eeipzig erfcheinenden Beitfchriften „‚Miätter für literarifſche 
Unterhaltung‘ und „56 beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Beile ober deren Raum 2%, Rgr. 


Verzeichniss 


der Vorlesungen, welche an der königlich baie- 

rischen Friedrich-Alexanders-Universität zu Er- 

langen im Sommersemester 1844 gehalten 
werden sollen. 


Der gesetzliche Anfang ist am 13. April. 


Theologische Facultät. 

Dr. Kaiser: Übungen des exegetischen Seminariums 
der alt- und neutestamentlichen Abtheilung, Psalmen, Re- 
ligionsphilosopbie, christliche Moral. — Dr. Engelhardt: 
kirchenhistorisches Seminarium, Religionsphilosophie, über 
das Dogma von der Kirche, Geschichte des apostolischen 
Zeitalters, Kirchengeschichte von der Reformation bis auf 
unsere Zeit. — Dr. Höfling: Übungen des homiletischen 
u. katechetischen Seminariums, Liturgik. — Dr. Harless: 
katholische Briefe, Symbolik u. Polemik. — Dr. Thomasius: 
Dogmatik, Colloguium über wichtige dogmatische Punkte, 
die sonntäglichen Perikopen. — Dr. Krafft: Pastoraltheo- 
logie. — Dr. v. Ammon: Übungen im Pastoralinstitute, 
Pastorale u. pfarramtliche Geschäftspraxis. — Lic. Dr. 
Ebrard: Geschichte der alttestamentlichen Offenbarung, 
Geschichte der Schweizer Reformation. 

Unter der Aufsicht und Leitung des königl. Ephorus 
werden die angestellten vier Repetenten wissenschaftliche 
Repetitorien u. Conversatorien in lateinischer Sprache für 
die Theologie Studirenden in vier Jahrescursen halten. 


Juristische Kacultät. 
Dr. Bucher: Pandektenrecht, ein Conversatorium. — 
Dr. Schmidtlein: Differenzen des gemeinen u. baieri- 
schen Criminalrechts, Theorie des Criminalprocesses. — 
Dr. Schelling: Referirkunst, Rechtsphilosophie, "Theorie 
der summarischen Processe mit Einschluss des Concurs- 
processes, Repetitorium über Theorie des ordentlichen Ci- 
vilprocesses. — Dr. Briegleb: gemeines u. baierisches 
Kirchenrecht der Katholiken u. Protestanten. — Dr. v. 
Scheurl: baierisches Staatsrecht, Institutionen u. Ge- 
schichte des römischen Rechts, ausgewählte Pandekten- 
fragmente. — Dr. Gengler: deutsche Staats- u. Rechts- 
geschichte, gemeines deutsches u. baierisches Handela-, 
echsel- u. Gewerbsrecht, über das in den diesseit des 
Rheins gelegenen Landestheilen des Königreichs Baiern gel- 
tende Privatrecht. 


Medicinische Facaltät. 

Dr. Fleischmann: Examinatorium über anatomische 
u. physiologische Gegenstände, allgemeine menschliche Ana- 
"tomie, allgemeine u. besondere Physiologie des Menschen. — 
Dr. Koch: allgemeine u. beschreibende Botanik, botanische 
Kxcursionen, tur der Obstbäume. — Dr. Leupoldt: 
biologische, anthropologische u. physiologische Grundlehren 
der Medicin, Hygiene, allgemeine Pathologie, allgemeine 
Therapie. — Dr. Rosshirt: geburtshülfliche Klinik, theo- 
retische u. praktische Geburtakunde, Conversatorium über 
die wichtigern Gegenstände der Geburtskunde. — Dr. v. 
Biebold: allgemeine a. medicinische Zoologie, in Verbin- 
dung mit Demonstrationen in der zoologischen Sammlung u, 


am Mikroskope, vergleichende Anatomie, 'Thierarzneikunde, 
mit besonderer Berücksichti der Thierseuchen u. der von 
den Hausthieren auf den Menschen übertragbaren Krankhei- 
ten, Mikroskopie mit Rücksicht auf vergleichende Histologie. 
— Dr. Heyfelder: chirurgische Klinik, Augenheilkunde, 
Akiurgie, cursus operationum. — Dr. Canstatt: gericht- 
liche Arzneikunde, specielle Pathologie u. Therapie, medi- 
einische Klinik u. Poliklinik. — Dr. Trott: eimittel- 
lehre, Receptirkunst. — Dr. Fleischmanf@ Angiologie 
u. Neurologie, Histologie, Conversatorium. — Dr. Ried: 
Krankheiten der Knochen, Repetitorium über Chirurgie, 
Anweisung in der Anwendung des Heine’schen Osteotoms, 


Philosophische Facultät. 


Dr. Köppen: Geschichte der französischen Revolution 
von 1789, praktische Philosophie, nämlich Naturrecht u. 
Ethik, Geschichte der Philosophie. — Dr. Kastner; en- 
cyklopädische Übersicht der gesammten Naturwissenschaft, 
Meteorologie, Experimentalphysik in Verbindung mit hysi- 
scher Chemie, analytische Chemie u. physiologische Expe- 
rimentalchemie, Verein für Physik und Chemie. — Dr. 
Böttiger, Statistik, allgemeine Geschichte, ' allgemeine 
Länder- u. Völkerkunde. — Dr. Döderlein, bungen 
des königl. philologischen Seminars, Thucydides, Gymnasial- 
pädagogik, römische Literaturgeschichte. — Dr. v. Rau- 
mer: Mineralogie, Pädagogik. — Dr. v. Staudt: Ele- 
mentarmathematik, Integralrechnung. — Dr. Fischer: Ge- 
schichte der Philosophie mit besonderer Rücksicht auf die 
neuesten speculativen Systeme, philosophische Entwickelung 
der Bildungsgeschichte des deutschen Geistes von der Re- 
formation an bis auf unsere Zeit, Methodologie. — Dr. 
Drechsler: das Buch Hiob, Unterricht im Sanskrit oder im 
Arabischen. — Dr. Nägelsbach: Übungen des philolo- 
gischen Seminars, Platon’s Republik lib. VIII—X, latei- 
nische Stilistik. — Dr. Fabri: Encyklopädie der Cameral- 
wissenschaften, Nationalökonomie, Technologie. — Dr. Win- 
terliag: Literaturgeschichte der Deutschen von Gottsched 
bis auf unsere Zeit, Shakspeare’s Macbeth, englische u. 
italienische Sprache. — Dr. Martius: Experimental-Phar- 
macie, praktische Anweisung die metallischen Gifte in ge- 
Fichtlich-medicinischen Fällen zu ermitteln, Kxaminatorium 
über Pharmacie oder Pharmakognosie. — Dr. v. Scha- 
den: reine Metaphysik als nothwendige Grundlage einer 
echten Theorie des Erkennens, Philosophie des Christenthums, 
über Unsterblichkeit der Seele oder den Zustand der Seele 
nach dem Tode. - Dr. Heyder: philosophische Ethik, Phi- 
losophie der Religion u. ihrer Geschichte, verschiedene 
Formen des Pantheismus mit besonderer Berücksichtigung 
der neuern philosophischen Systeme. — Dr.v.Raumer: ge- 
schichtliche Grammatik der deutschen Sprache, gothische u. 
althochdeutsche Sprachproben. 

Die Tanzkunst lehrt: Hübsch. — Die Fecht- und 
Schwimmkunst: Quehl. — Die Reitkunst: Flinzner. 


Die Universitäts-Bibliothek ist jeden Tag (mit Aus- 
nahme des Sonnabends) von 1—2 Uhr; das Lesezimmer 
in denselben Stunden u. Montags u. Mittwochs von 1—3 Uhr; 
das Naturalien- u. Kunstcabinet Mittwochs u. Sonnabends 
von 1—2 Uhr geöffnet. 


— 
— —— — — — — — — — — — 


Bei E. Wienbrack in Leipzig ift focben erfchienen 
und an alle Buchhandlungen verfandt: 


Aſtolfs Vardonnas. 


Gemälde aus der juͤngſten Vergangenheit Spaniens 
von M. Norden. 8 Dre Theile 3 Thlr. 


Bilder aus dem Sehen 


in Erzählungen und Novellen von 9, Hellmuth, 
8. Dra Theile 3 Thlr. 


Die Siche am Rhein. 


Ein Lebensbild aus der Gegenwartvon F. E. Huguft. 
8. 1 yL Thlr. 


Bei Braumüßer & Seidel in Wien iſt erſchienen: 
Das Afte Heft der 
©ssterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 
Inhalt dieſes Heftes: 
J. Die Cavalerie⸗Manoeuvres bei Berlin im Jahre 1843. 
"Mit ſechs Tithographirten Plänen und Schlachtordnungen. — 
D. Die Treffen bei Wepler am 15. und bei Kircheip am 
19. Juni 1796. — ID. Literatur. — IV. Reuefte‘ Militair: 
veränderungen. — V. Miscellen und Notizen; Rr. 1— 19. — 
VI. Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken in den Jahren 
1720— 36. Beilagen (Fortſetzung); Nr. 115 - 124. 
Auf den Bebrsung 2844 diefer Zeitfhrift wird in 
allen Buchhandlungen bed In und Auslandes Pränume⸗ 
ration mit at Thaler Sächf. angenommen. 





Im Verlage von Alegander Bunder, koͤnigl. Hof: 
buchhändier in Berlin, erfcheint foeben: 


©. von Skepsgardh, 
Drei Vorreden Nyſen und Golem⸗ 
ieck. 


Eine tragi-komiſche Geſchichte 
wit einer Kriti? 
von 
Friedrich Rückert. 
Drei Theile. 8. Eleg. geb. 24 Thlr. 
Der Berleger glaubt biefen bumoriftifden Roman eines 


T 
* aus, die man unbeben Fi ben beten lyriſchen Erzeug⸗ 
niſſen unferer Literatur an die Seite fegen Tann. Cine nähere 


Analyſe teines Inhalts, deſſen Reichtum der rätbfelhafte Titel 


Taum ahnen läßt, verbietet der Zweck bi vr e: nur 
viel —3 ” nach andeutend zu en daß fein 8 


alle Geringeres if, als der Kampf ber Poefle mit einer pro» 


it n fie hemmenden Wirklichkeit, wobei die unwahren 
gen der Gegenwart mit treffender Satire gegeißelt werben. 


Gleichzeitig wirb ausgegeben: | 
eumont, 


Aufred 
Die poetiſche Fiteratur der Italiener 
im neunzehuten Jahrhundert. 
Vortrag, gehalten im Wiſſenſchaftlichen Verein am 
13. Ja 1844. 


3. Januar 
VXhlr. 


8. Eleg. geh. 
Bei C. Gerolbd & Sohn, Buchhändler in Wien ’ iſt 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: - 

Dr. Wilhelm Fuchs, Über den Einfluss des 
Terrains auf die Resultate barometrischer und trigo- 
nometrischer Höhenmessung, sowie auf die Bestim- 
mung der geographischen Lage eines Punktes auf 
der Oberfläche der Erde. Gr. 8. Wien 1843. 
Brosch, 15 Ngr. (12 gGr.) 

Dr. WM. 8. Ehrmann, Das Neueste und Wissens- 
wertheste aus dem Umfange der Pharmacie und 
ihrer Grundwissenschaften. Siebentes Heft. Gr. 8. 
1843. Brosch. 26%, Ngr. (21 gGr.) 

—, Sommentar ber neueften 
öftreihifchen Pharmakopoͤe. Vierte Lieferung. Gr. 8. 
1843. Brofh. 26% Ngr. (21 gGr.) 

Dr, Ir. Röfll, Die Euganeen und ihre unter dem 
allgemeinen Namen Bäder von Abano berühmten 
heißen und falten Mineralquellen-Gruppen, nebft dem 
träftigften Schwefel-Mineralfchlamme, den man von 
diefer Elaffe befigt. Eine gefchichtliche, topographifche, 

naturhiſtoriſche und medicinifche Abhandlung für Natur» 
forfcher, Arzte und Gurgäfte, zum erften Male deutfch 
und vollftändig bearbeitet. Gr. 12. 1843. Broſch. 
1 Thlr. 10 Nor. (1 Thlr. 8 gGr.) 

Dr. Sr. Brum, Hülfsbuch bei Unterfuchungen der 
Nahrungsmittel und Getränke, wie deren Echtheit 
ertannt und ihre Verfälſchungen entdedt werben 
können; nebſt einer vollfländigen Abhandlung über 
Neagentien, fowie deren praßtifche Anwendung. Mit 
zwei Abbildungen. Gr. 8 Wien 1842. Brofch. 
1 Thle. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.) 








b . 
tige = En ufoien bei Hineichs in Leipzig folgendes wide 


Mraite sur lart 


de saisir par la vue les mols parles, 
comme moyen de suppleer, autant que possible, & 
Pouie des personnes sourdes ou dures d’oreille. A 
usage des parents, des medecins, des instituteurs et 
des personnes m&me dont l’ouie est defectueuse. Par 
Ed, Schmalz, Dr., Cons. Med., Cheval. etc. 
8. 1844. Brosch. ’% Thlr. 


Bu finden in allen Buchhandlungen, 


% 
— — —— 


Erſchienen iR: 


Eonversations- Zexikon 
zum Handgebrauch 


eneyklopaͤdiſches Realworterbuch 


aller Wissenschaften, Rünste und Gewerbe. 
Vierte, gänzlich umgegrbeitete Auflage. 
VBoll ſtaͤndig in einem Bande 
oder in BO vierzehntägigen Lieferungen (von 6— 7 Royalquart-Bogen) & 5 Sgr. (4 gGr.) = IS Kr. Rhein. 
— 15 St. Conv. -M;e. 
Die erfte Rieferung ift in allen Buchhandlungen vorräthig. Reben ber Bewahrung früherer Vorzüge, ift auf eine den 


Anfoberungen der Gegenwart entiprechende Vervollfländigung des bereits feit mehren Ja 


ehnden ehrenvoll bekannten 


b 
Werkes überall der größte Fleiß verwandt, ſodaß daſſelbe in feiner neuen re eine ſchnelle Üderficht über alle Be⸗ 


reihe menfhlihen Wiffens und Könnens zu bieten geeignet i 


Da die neue Auflage das Doppelte der dritten 


enthalten wird, ift es möglich geworben, einestheild Gegenftände von allgemeinerm Intereffe oder bervortretender zeitgefchichts 


licher Bedeutung ausführlicher zu behandeln, andernthells no 


en wird, fondern au 
fange den Borzug einer 
Papier, namentli 
äußerft niedrige Preis und bie erleichterte rar 


efondersd gründli 


Eeipzig, im April 1844. 


en Bearbeitun 
die felbft fchwächern Augen wohlthuenden Leitern dürften allen Anfoderungen entfpredhen, während der 

kur wis e das Werk Jedermann zugänglih machen. Eine ausführlide 
Anzeige nebft Probe des Werkes geben alle Buchhandlungen unentgeltiie 


sine ‚grobe —* — ehe aufzunehmen, ſodaß die vierte 
Auflage auch hinfichtli rer Reihhaltigkeit und Vollſtandigkeit hinter ähnlichen größern 
uf RL er A eig mit ähnlichen literarifhen 44 


erken nicht nur nicht zu⸗ 
einungen von gleichem Um⸗ 
leicht erkennen laſſen dürfte. Druck und 


aus. 


August Weichardt. 





e2” Für angehende Eheleute ist sehr nützlich: 
Dr. Albrecht, 


Der Mensch und sein Geschlecht, 


oder Belehrungen über die Erzeugung des Menschen, 

über Fortpflanzungstrieb, Befruchtung, Beischlaf, Em- 

pfängniss, Enthaltsamkeit und eheliche Geheimnisse. 

Zer Erzeugung gesunder Kinder und Beibehaltung 
der Kräfte und Gesundheit. 

Vierte verbesserte Auflage. Preis 15 Sgr., oder 54 Kr. 


[2 





⸗ 


Heute wurde ausgegeben: 


- Conversations-Texikon. 


Neunte Auflage, | 
Ztweinuuddreißigftes Beft. 


—r Mit em Sefte if ber vierte Wand 
(D-—-Entern) geſchlofſen. 
Diefe neunte Auflage erfcheint in 15 Bänden oder 120 Hef: 
"ten zu dem Preiſe von 5 Nor. für das Geft in der Ausgabe 

auf Mafhinenp.; in der Ausgabe auf Schreibp. Foftet 
der Band 2 Thlr., auf Belinp. 3 Thlr. 

Alle Buchhandlungen Tiefern dad Werk zu 
dieſen Preifen und bewilligen auf 12 Er. 1 Frei- 
eremplar, 

Ankündigungen auf den Umfchlägen ber einzelnen Hefte 
des Gonverfattons : Lerilon werden bei einer Auflage von 
25,000 &r. für den Raum einer Beile mit 10 Xgr. berechnet. 

$. A. Brockhaus. 


Neue italienische Literatur. 


Durch alle Buchhandlungen ist von uns zu beziehen: 

Libri due delle istituzioni civili accomodate all’uso del 
foro, opera postuma di Francesco Forti. 
2 vol. In-8. Firenze 1842. 4% Thlr. - 

Archivio storico italiano, ossia Raccolta di opere e 
documenti finora inediti o divenuti rarissimi risguar- 
danti la storia d’Italia. Tomo 1—5. In-8. Firenze 
1842 — 43. 13’% Thlr. 

Nuovo. dizionario dei sinonimi della lingua italiana di 
N. Tommaseo. 2 vol. in-8. grande. Firenze 
1839. 9 Thlr. 

Tavole cronologiche e sincrone della storia Fiorentina 
compilate da A. Beumont. In-4. Firenze 
1841. 5% Thir. 


Ferner empfingen wir: 


Arnoldo da Brescia 


tragedia di 
B. NICCOLINTI. 
In-12. 1843. 2% Thir. 
a Diese Tragödie erregte ganz besonderes Aufsehen in 
en. 





&. 


Durch unsere directen Verbindungen mit dem Auslande 
sind wir im Stande, alle Erscheinungen der ausländischen 
Literatur in möglichst kurzer Zeit zu besorgen, und empfehlen 
uns zu Aufträgen. 


Leipzig, im April 1844. 
- Brockhaus & Avenarlus, 
Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur. 


Neuigkeiten und Sortsetzungen, 


verfenbet von 


4. Brockhaus in Reipzig 
im Zahre 1844. 
A I. Januar, Februar und März. 


1. Blätter für literariſche Unterhaltung. ( Heraus: 
x geber: G. Brockh .. ,Sahrgang 1 1. Zäglich 
eine Rummer. Gr. 4. 
Wird Yreitags ausgegeben, * *— A in Monatöheften bezogen werben. 
8. Encyklopaͤdiſche Zeitfchrift, vorzüglich für Natur: 
23 ichte, vergleichende Anatomie und Wi N Deraus 
egeben von Dken. Jahrgan 4. 12 Hefte. 
fern. Ziri Gr. 4. an Ir. 


oder —— aum werden 27, Nor. berechnet 
Gegen Ber fein von 3 Thlen. werden pefonbere uinzelgen u. bgl. den 
Blättern für literarifhe Unter ung, unb gegen Vergütung 


3, Eandwirttzſchaftlich⸗ Dorfzeitung. Heraußgegeben 
unter Mitwirbung einer Feſeln waft praktiſcher Land⸗, Haus⸗ 
und Forſtwirthe von ©. v n Pfaffenrath und 
WBilliam Löbe, — einem Beiblatte: Gemein⸗ 
nügiges braang) 184439 Sa für Stadt unb 
Rand. Sahrgang 1 2 Nummern. 4. Preis des 
se ade hr zur. s in 1B b 

t a 
feetie pi s. viren für den am eier pr fpaltenen Zelle 2 Nor. 


e 
Wefünhere engel 2. u. dgl. werben gegen eine DBergütung von Y, Thir. 
ad Zaufend beigelegt. 


4, Neue Jenaische Allgemeine Literatur- 
Zeitung. Im Auftrage der Universität zu Jena redigi 
vom Geh. Hofrath Prof. Dr. V. Mand, und Geh. 
chenrath Prof. Dr. M. A. Hase, Ober- "Appellaiions- 
rath Prof. Dr. 9. Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. 
D.6. Mieser, als Specialredactoren, Jahrgang 1844. 
312 Nummern. Gr. 4, 12 Thir. 
er dhird Sreitags ausgegeben, kann aber auch in Monatöheften bezogen 


nzeigen werden mit 124 Nor. für den Raum einer geſpaltenen Zeile 
und ee Beilagen u. dgl. mit 1 hir. 15 Nr. berechnet. 


5. Das Pfennig: Magazin für Belehrung und Unter: 


haltung. Reue Folge. Zweiter Jahrgang. 1844. 52 Num- 
mern. Nr. 53 — 104. Mit vielen Abbildungen. Schmal 
gr. 4. 2 Ahlr. 


Wird wöchentlich und monatlic audgegeben. 
Der erfte bi6 gie Sahrgang des Pfennig: Magazins koſten auforamen: 
att 1 im berabgefegten Preife 
— en ei rgang 5 Ahlr., der fechöte bis gebnte 
Sehen 5 Thlr.; einzelne Jahre xg nee ee 1 Ahle. 10 Ngr. Der Neuen 


Ebenfalls im Preife Berabgerstt find folgende Schriften mit 
vielen Abbildungen 
Pfennig: Magazin für Kinder. Fünf Bände. Früher 
5 Ihlr. Jetzt 2 TAhlr. IH Ngr. Einzelne Jahrgaͤnge 
20 Nor. 
Sonntags on gagin. 


Drei Bände. Srüper 6 Thlr. 
Sept 2 
merlonat- Magazin. Ein Band. Früher 2 Thlr. Iegt 


gr 
änd mmen nur 2 
EI EIER Br oen ereRhdangen rg 
e geſpaltene Beile oder 
eufpenemmen, ie u —2* eigen u. dgl. gegen Vergütung von Y, Thir. 
FEN & Zaufend beigelegt. 


6. Hligemeine Preßzeitung. Herausgegeben von Dr. 
8 3 Ba Wöchentlich) zwei Nummern. 


1. Leip r Bepertorium der deutschen und 
auslän hen Literatur. Unter Mitwirkung der 
Universität Leipzig herausgegeben von Hofrath und Ober- 
5 (ottekar Dr. ge © ORT. dersdorf. Jahrgang 1844. 

r. 


tag end In in foöhenitigen re von 2A —3 Bogen und wirb drei⸗ 


tr Beitfehrift iſt ein 


für literarifche Anse 
un en ain —— erben —* die 
Sr beig Sengeigen u. 


RE Gehen und Antändi: 
eo Ober beren Raum mitt ı R 
gl. gegen Berg g von 1 Zplr. 


a Beute —— — —2 Berantwortliche Re: 
baction: Profeffor F. Bälem. Sahrgang 1844. Taͤg⸗ 
lich mit gg: ber Sonn» und Feſttage eine Rummer 
bon Bosen. och 4. Praͤnumerationspreis vierteljährlich 


Wird Abends für den folgenden aus 
gebäären betragen de gelgen einer Veefpaiigen 
ndere Anzeigen —* nicht beigeleg 


eben. Die 


ertions⸗ 
en Belle ie 


gt. Bes 





9. en I zerserethe), Gedichte. Gr. 12. 


— 
10 Boishine, ärden unb Er edlun en 
irgend! e Keferinnen. 16. Geh. ' er für 
phorismen über Krieg, ‚Ariegsäbung nnd 
. Kriegerand, Gr. 8. b. 
12. Benfey ( Thär.), ber ar Verhältnisse 
der ägyptischen Sprache zum semitischen 
13 un. Gr. 8. Geh. ao N 
tungen über das neue fäcdhfifdde Grund⸗ 
fleuer:Gatafter und die zu deſſen gnſtandhaltung neuer⸗ 
dings getroffenen Veranſtaltungen. Gr. 8. Geh. 8 Kor. 
14. Yusgewählte Bibliothek ber Eiaik er des 
Kusiandes. Mit biographifch sliterarifchen Einleitungen. 
unundawanpigjter bis zmweiunbdreißigfter Band. ®r. 12. 
Geh. 2 Thlr. 9 Nor. 
erfi ienenen Bände bdiefer —— find unter befonbern Ziteln 


Die 
nein — er 

I. Die Rod . Vierte Auflage. RR IN. @s: 
gr. — * Bremer, Die 
Ai des Präfidenten. x eitte an 10 Rar. — VI. VI. Bremer, 
uflage. W Rgre. — IX. 






“rl ar emer, Die Yamilie 10 Rer. — 
r) tes Bf ichte der Manon Lescaut, überfept von Bü: 
low. 2 Niger. — ante, Lprifche Gedichte, überfest und erz 
Härt von on Rünnegießer und Witte Zweite Auflage. 2 Tble. 12 Nor. — 
Fallout, 2 » Der geraubte Eimer, überſept von Krig. 1 Xhlr. 9 Mer 
Yay er, leinere —— 10 ar 10 Net * 8 
Streit und Iriede. Zweite Au Boltaire, Die 
entiade, überfegt von Schröder. sıll., 


xVu 
ix. vu. L @atta haus 
piele, über efept von Cichel. 1% M 6 92: — —** — (Vita is), 


Gedichte est von Kannegießer. 
ch zu De sieh 


eaceio, —— een von itte % ette Zuflage 

15 Ror. DU göre Romdbie, ü erfent von 

Konneglehen, rate ER ı one. db Geleftina. 
em 


ah „„ramatifhe Novel an — — von Bülow. 
XXVIII. Goma A ——— Ri 


—— Meng vn von Brodbans: 18 Nar. — kr 857 
in Ta Ngr. — XXXI. XXXU. Safſo, — Iptifche Ge⸗ 
dichte, derdee von Förſter Zweite Auflage. 1 Ihlr. 15 Nor. 

15. Brederiow (©. ©. 9%), RWorlefungen 
über bie Geſchichte ber beutfhen Literatur, 
Ein Leſebuch für die ermwachfene Jugend. Zwei Theile 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

16. Bremer (®reberite), Ein Fi a dus 
dem Schwedifhen. Zwei Theile. Gr. 12 


Die vorkän ndige Ausgabe der Schriften von — sen 


Be aus ein If yaaellen und koftet 4 Thir., jeder Theil 10 Nor. 
u erbaltens 
darn, HI. Die, x ter Des tie. deuten, IV. 
V. Bas Sans, VI. VI._NRige, X, Klel: 


nere Erzählungen. X. Streit und —8 in Ze Tagebuch. 
17. Dietrich (Fr. Ed. Ch), Altnerdirchen 
Lesebuch. Aus der skandinavischen Poesie und Prosa 
bis zum XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit über- 
sichtlicher Grammatik und einem Glossar versehen. Gr.8. 
Geh. 2 Thlr. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Deut und — von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Literarifher Anzeiger. 


184. MAXI 


Diefer Liter‘ 


ig evfcheinenden Bei 


Anzeiger wi =. Vr⸗Ebaus in eitfhpiften „Slätter für Utsrarifipe 
Be ie ah“ a oder —E und era ic die Infertionsgebühren für die Beile ober deren Raum 27, Rge- 
a — 


Neuigkeiten und Fortsetzungen, 
verfendet von 
9%. Brockhaus in Reipsig 
im Jahre 1844. 
ME. Januar, Februar und März. 
as aus Kr. X.) 


19. En lopädie der medleinischen Wissen- 
a methodisch Dear von ginen Verein 
rate 





“ B topegra- 
m Anatomie, mit besonderör Berücksich- 
der chirur; Anatomie zum Gebrauch für 
Ärzte und Studirende. Von X. Boehmanm. Gr. 12. 
Geh. 3 Thir. 
Diele Guottgpibie mid auk folgenden Abtbeungen befshen deren ide 
da ur eng ben wird: ; Phyı ; Me 
Chemie od FArsik; Geschichte der He m; Pathologle ie und Th ie; 
Feigalenehre, Ehrung; A Aktargie, Oynackoiogles kinderkranlhei | 
ychli 
2». —S (@.) fämmtliche Sqchriften. Heraus: 
gegeben von dAen ter und begleitet mit einer Charak⸗ 
Sie Forfter's von G. &. Berpinus. In neun 
* Bänden itte Ar 1 Lieferung: Band 9 4 und 8, 
her’ 


PN Ki min A ent sun A ng 


8), Weiedeig Ghifer als Mei 
weisian. Mn Tab Digere. Gin ge 








Br Eommentar zu Schillers ſaͤmmtlichen Werten. in 
fünf Heften. Erſtes und zweites Heft. Gr. 12. Jedes 
‚Heft 16 Nor. 
N. Harten ® Die Brundbe, J 
lan —22 — RE Ir. 8. 2 Zhir. — 
Won dem Verfatger erſhien früher bei Bi inen 
a obeen Des algemmeinen SEstapRPR, 
einfins (RB.), Mlgemeines Nüder-R 
u F —5 — a Bean aller von 1700 
au Ende li her, welche in —88 
und ben var w und fiteratur damit verwandten 
Kändtrn gedrudt worden find. Reunter Band, welcher die 
Enge 1838 6 3 her 1841 erfhienenen en die Du 
richtigungen früherer .( inungen enthält. Herausgeg 
von ai Biere Bokeum. ( Erdmanı Ge 


&r. 4. Jede Kiefern Fr Dru ier 
25 dei au DR jer 1 Zhlr. 6 x he 


— lest 
EN — BEE LER AN — 2 
‚enthält, auf Deassapı ie 10 ie 


& on erfälenenen 
ef Odreibmaptee ir CA 86 dee 
4. Hübener (E. A. L.),' Die gastrischen 





Krankheiten m. h dargestellt. 
Zwei Theile. Gr. 3. 3 Thir. 15 Ner- 
Kon demfelben Merfaffer erfälen fus Jahte 1882 dei mir: 


EEE Ey on errer ae) 
“s Mal gweiun 
"u — Rt Hiftsrien aus ——ã— 


verbeſſert von D. —— 


indner. Die ibate 





oder bie Ste ber neuen verme unb ganz umge» 
Bern und verbefferten Auflage. 10 Rar. 

2. Bewaid’s (TC. efammeite eiften. 
einer Auswahl. Biwölf Pe Erfte A ferung, oder fe 
bis dritter Band. — 9.u.d. X, 

.| „Ste bis dritter Theil. Gr. 12. We 3 Khir. 

Diasheinete LIR 3 9 Dieform ber 
Rirde Buch ben ven han. 5 Gen. 1 She. 


Mon dem Merfaffer erfhlen bereitö In meinem Rierlage 


en 


und wirksamsten — und V Län- 
der. Nach den besten Quellen und nach 
im In-und Auslande selbst gemachten — — 


tungen und ion aus dem Velksleben 
und heraı sieben Heften. — 
tes Heft. er Kr Hein 15 Ne. 
2. 
bie gel ae € et 


lee neundg Ku 555 Den onen 1 
—— auf DR. 

— ———— ———— 
Lefren das Merk zu biefe 
ndlungen nda6 Wert zu diefen 
Beciten und Gewiitfgen auf ra an 1 8reie 


M ern —S ee re AH 
3. Belifiad (R.), @efammelte 


bis zwölfter Band. In vier iferungen, Dritte Sieferung, 
ober fiebenter bis neunter Band. . 12. Geh. Jede Lie- 


= 


ments 


N 








3. Ruth de), Getsigte ipte Des iteli, 

ae ma ken" Gefeeken. Or.s Beh, 1 ap 

32 66» —— — —ãA a8, Wald 
und Yelbmärden. Gr. 12. Geh. Ror. 

3 @ 1 @.), ®ie 50 derte Romanı 
— Balgı In he Befanden, thente Bafla B- 


Cart. 1 Ahlr. Uusgabe mit 7 Kupfern 2 Apr. Pracht: 
ausgabe mit Kupfern 2 Ahlr. 15 Nor. 
Bon &. Schulze if ferner in meinem Verlage erſchienen: 


Gämmtliche poetiſche Werte. Neue Kuflage. Vier Bände. 8. 1822. 
Ge Bir 18 —* 8 Thlr —— mit Kupfern 18 Zhlr. 
et 


@in romantiſches Gediht {n pwanıie Geſaͤngen. Reue Auflage. 
nbe. 8. 1822. 3 Ahle, Mit 8 Kupfern 4 hir, Prachtaus⸗ 

" —X mg det rächen In fieden Büdern. 8. 1819. 1 Zhle 
a. .. te. Zweite Auflage. Gr. 12. 1841. 1 Xhlr. 10 Rer. 
34. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, 
Manss- und Gewichts- Verhältnisse, der 
Stantspapiere, des Wechsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 
Mandelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 


wart bearbeitet von CR. Noback und F. Noback. 
Sechstes Heft. Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ner. 





| d ren Verfaſſer und laut ihrer auf dem muſchlage 
ee en ira Ko 


ung bo iefeib en von nun Ay nt 
Unterbrechu egen un en zu fönnen; der no r ndige 
— —ã— tee De raum von hochſtens zwei Heften füllen. 


35. STafſo (Sorquato), Auserleſene Iyrifde 
Gebichte. Aus dem Italieniſchen überfegt von K. För: 
fler. Mit einer Einleitung: „Über Torquato Be als ly⸗ 
rifher Dichter. Bweite, vermehrte und verbeilerte Auf: 


. Bwei Theile. Gr. 12. Geh. 1 hir. 15 Kar. 
KH Bi Hay) meinem Berlage: ’ 2 8 


dgedrudten Srliärung hoffen biefelb 


' WBefreites Serufsiem. Überfest von 
ze ® . © ten ir Are ),Befe e * uflage. Zwe inde 
Gr. 12. 1835. Yrüher 2 bir, € 1 Ablr 


—— — — 7 Dofielde. (rfle Auflage.) Mit gegen: 
überfichendem —— Pe Bände Sr. af ieh Brüder 


3 Ahle. 12 Nar., 

36. zbuen (8. ©), Gedichte. Gr. 12. Geh. 

gr. 

3Benebey (BI, Arland. Zwei Bände. Br. 12. 

eb. r. 

33. Wicke (E. Kr.), Versuch einer Mono- 
sraphie des grossen Veiltstanzes und der 
unwillkürlichen Muskelbewegung, nebst Be- 
mer en über den Taranteltanz und die Beriberi. Gr. 8. 
Geh. 2 Thir. 2 Neger. 





Durch alle Buchhandlungen ift gratis zu erhalten: 


1) Radıtrag zum Berlags-Katalog von F. A. 
Brockhaus in Le g, (bis Ende d. 3. 1843). 

2) Bericht über die im Kaufe des Jahres 1843 

bei F. A. VBrockhaus in Reipzig erſchienenen 
nenen Werke und Fortfegungen. 

8) Bericht über die Berlags - Unternehmungen 
für 1844 von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Anerbleten für dio Besitzer früherer Auflagen des 
Conversations- Lexikon.” . 


In allen Buchhandlungen ist eine ausführliche Ankün- 
digung zu finden, in welcher die Verlagshandlung des 
Osaversations- R sich erbietet, frühere 
dieses Werks gegen die jetzt neu erscheinende neumte 
verbesserte und sehr vermehrte auünge umzutauschen. Es 
werden daher die Besitzer früherer Auflagen des Oonrver- 
sations-Lexikon auf dieses Anerbieten, welches nur für 
eine kurze Zeit in Kraft bleibt, aufmerksam gemacht. 








Soeben erfihien: 


Doctor Martin Suther’s Rirchenp ostille 
herausgegeben 


von . 
M. Friedrich Fraucke. 
weites Heft. 15 Nor. 
Das foeben erfchienene zweite Heft wird wol hinreichend 
beweifen, daß diefe Ausgabe nad richtigern Grundfägen als 


alle jeübern veranſtaltet wird. In einer Beit, wie bie je ige 
it, kann Diefes Werk eine große ule werden. Die Ber: 
Iogshandlung hat fi bemüht, daß bie äußere Ausftattung 
dem inneren Gehalte entfpredhe. ' 


Gebauer’ice Buchhandlung in alle. 





Als beſtes Bildungs», Gefellfchafts: und Unterhaltungs: 
buch Fönnen wir jungen Beuten bas bei Ernfk in Duclin. 
Burg erfhienene Buch empfehlen : 


x Galanthomme, 


oder der Geſellſchafter, wie er fein fol. 


Eine Anweiſung, fi in Gefellfchaften beliebt zu machen 
und ſich die Gunſt dee Damen zu erwerben. 
Berner enthaltend: 40 mufterhafte Licbesbriefe — 28 poetiſche 
Kiebeserflärungen — eine Blumenfprache — eine Farben» und 
Zeichenſprache — 24 Geburtstagsgedichte — 40 declamatoriſche 
&tüde — 28 Sefelfchaftslieder — 30 Gefellfchaftsfpiele — 
13 beluftigende Kunftftudde — 24 Pfänderlöfungen — 93 ver: 
Tinglide Bragen — 30 Iherzpafte Anekdoten — 232 verbind- 
lihe Stammbuchsverſe — Sprühwörter — 45 Toaſte, 

Trinkſprüche und Kartenorakel. 
Herausgegeben vom Profeffor J. S...t. 
Bierte Auflage, 58. Broſch. Preis 25 Sgr. oder 
Ä "18. 30 Kr. 
Diefed Buch enthält alles Das, was 
uten Geſellſchafters nöthig ift, weshalb wir e# zur Anfchaf: 
ng beftens empfehlen und im Voraus verfihern, daß Seder- 
mann noch über feine Erwartung damit befriedigt werden wird. — 
15,000 &remplare wurden bereits davon abgefegt. 


TE . 
Im Verlage von ebrich Wieweg unb Sobn in 
Brauufhweig, ift —28 8 ’ 
Bemerkungen zur Bolugtheorie. 
Mit fpecieller Beziehung auf Herm Prof. Schröders Schrift: 
Die Molekularuolume ber chemifden Verbindungen. 
Vom Profeffor Hermann Kopp. 
Sr. 8. Belinpapier. Geh. Preis 25 Ngr. (20 gGr.) 


zur Ausbildung eines 





Eh vente chez Brockhaus & Avenarlus a Leipzig: 


cao 
de la litterature francalise. 


Quatrieme annde. 1844. Prix par an 5% Chlr. 


Les nouvoaux abonnes pour lannde 1844 peuvent so pro- 
curer les trois premieres annees de l’Eche 
au prix modere de S Thlr. 

Sommaire des Nos. 9— 13: L’ingönieux Thibault. Par 
| Ourliao. — La grotte dei Quattro -Banditi. 
Par A. P., d. m. — Souvenirs d’un amateur de sport. 
Par G. B.— Julien, un comedien d’autrefois. Par Pierre 
— Une ruse d’artiste. Par F. — Une reclame 
anglaise. — L’inscription de Rosette.,— Melanges. — Sou- 
venirs de larmoe portugaise. Par Un offloder 
Neyret. Par A, ©. — Anecdote. — La bataille de Cour- 
trai ou des éperons. Par Edward le Glay. — Les 
negres marrons. Par - — Une voix 
de prison. Par Lamennalis. — Les Alpes frangaises et 
la Haute-Italie. Par De la Falaise. — Une noce irlan- 
dise. Par J. Joseph Prövost. — Un plaidoyer pour les 
femmes auteurs. — Tribgnaur. 





Bei B. @. Cchaub in Duſſeldorf ift erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Promen und Dramaturgifdes. 


Bon Karl Immermannm. 
438 Seiten in 8. Auf feinem Mafhinen -Belinpapier. 
An farbigem Umfchlag geheftet. Preis 2 Thlr. 10 Sgr. 
Auch unter dem Titel: 


Karl Ammermann’s Schriften. 
Dierzehnter Band. 
Bei feinen Lebzeiten war ed die Abficht des Verfaſſers, 
eine Auswahl feiner früheren Arbeiten folgen zu laſſen. Diejer 
u entfpredhen, erhalten die Freunde der Immermann ſchen 
ichtung in vorliegendem Bande mehre ſeiner ausgezeichnetern 
dramatiſchen Schriften. 





ae erfhien in ber Bebauer’ihen Buchhandlung 
in : 

"Ber Calvinismus 
Unionsvehikel und „Kirchenkrüke?“ 
Eine aphoriſtiſche freundliche Erwiderung auf den Neu⸗ 
jahrsgruß der Evangeliſchen Kirchenzeitung für 1844 an 
die Gemeine 


von 
Prof. Dr. G. E. F. Guerike. 
Preis 5 Ngr. 
— ⏑⏑ 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist 
neu erschienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Benfey (Thär.), Ueber das Verhältniss 
der ägyptischen Sprache zum semitischen 
Sprachstamm. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 





Soeben erfcheint in unferm Verlage und ift durch alle 


Buchhandlungen zu beziehen: 
Nene Helvetia. 


Schweizerifhe Monatsſchrift. 
Zweiter Zahrgang. 
8. (40— 48 Bogen.) Zährlih 2 Thlr. 20 Nor. 

Wir erlauben uns diefe nun unter gang veränderter 
MRedaction erfcheinende und etwas anders eingerichtete Zeit: 
ſchrift von neuem hoͤflichſt & empfehlen. 

Die Helvetia ıft das einzige in der Schweiz erfcheinende 
beutfche Sournal, welches, or fih in die Specialitäten und 
das Parteimefen der übrigen Blätter und Beitungen verlieren 
zu müflen, bie wichtigſten vaterländifchen Zeitfragen und Be: 
gebenheiten in Staat, Kirche und Schule, Literatur 
und Kunft, ruhig, leidenſchaftlos und gründlich be 
bean Tann und fh dadurch einen bauernden Werth, ein 

ntereffe für In: und Ausländer zu erwerben fucht. Wir 
dürfen um fo eher ein allgemeines Publicum auf diefe Zeit⸗ 
er aufmerkfam machen, al& der Mebaction von Ru nam: 

aften Seiten und Männern verſchiedener jedoch ge: 
mäßigter Richtungen thätige Unterftügung. verſprochen ift. 
Hiervon, fowie von dem allgemeinen Sntetefe ber berückfich⸗ 
figten Fragen und Gegenftände mag fon ber Inhalt bes er⸗ 
ſten Doppelheftes des neuen Ja 64 zeugen. Daſſelbe 
enthält naͤmiich unter dem Titel Mittheiluungen über 


vateslaͤubiſche Zuſlůnde⸗ gene ‚Auffäge: Proteſtan · 
tismus und Katholicismus in der Schweiz; er die ſchweize⸗ 
rifhen Kanäle, nebfk einer Karte ber Lintheorrection, 
gezeichnet von Herrn Oberſtl. H. Peſtalozziz unter dem Ti⸗ 
tel „ShromtE politiſche überſichten, Rovellen, Rekrolo * 
aller in den Monaten Januar und Februar verſtorbenen be⸗ 
rühmten Schweizer; unter dem Titel „Miteratur ber 
Schweiz“ einen dit über ſchweizeriſche Hiftoriographie 
von Prof. Dr. 3. 3. Hottinger; NRecenfionen; Bibliographie 
(Schweiz. Iournaliftif). 


Meyer & Zeller in Zürid,. 





Wchentlicher | 
Literatur: und Runftberid 
Ddwaid "Mardas. 


Died über Inneres und Außeres aller allgemein intereffanten 
Schrift: und Kunftwerke gleich nach deren Erſcheinen berichtende 
Anzeigeblatt erfcheint wöchentlich in I—1Y, Bogen Ei. 4. und 
ift für 2 Thlr. jährlich durch Ale Buchhandlungen und Poſt⸗ 
ämter zu beziehen. 

Probenummer und Profpectus find in allen Buchhandlungen 
(durch Boigt & Fernau in Leipzig) gratis zu erhalten. 





Fandwirthschaftliche Worfeitung. 


Herausgegeben von E. v. Pfaffenrath und Wil—⸗ 
iam Röbe, Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges 
Unterhaltungsblatt für Stadt und fand. 
Fünfter Jahrgang. 1844. 20 Near. 


Hiervon erfcheint wöchentlich 1 Bogen. Ankündigun⸗ 
gen darin werden mit 2 Ngr. für den Raum einer gefpalte: 
nen Zeile berechnet, befondere Anzeigen 2e. gegen eine 
Vergütung von ”/, AIhlr. für das Tauſend beigelegt. 


Inhalt des Monats März. , 

MWorfzeitung: Über die Bearbeitung des Aders. — 

Db ein ausgebehnter Kartoffelbau wirklich fchädlich feit — 
DBenugung des in Olraffinerien abfallenden Schlammes und 
Waſſers ald Düngemittel. — Auch ein Wort über die fehler: 
bafte Behandlung des Miftes. — Einiges über die Drehkrank⸗ 
heit der Schafe. — Wann foll zur Pefeciaa gemäht werden?! — 
a8 hat der Landwirth bei der Haferfaat zu beobachten? — 
Aus Riederfchlefien. — Aus der Provinz Sachſen. — Über den 
Rugen bed Zulaſſens der Schafe aus der Hand. — Sicheres 
Mittel gegen bie Rindviehſeuche. — Landwirthfchaftliche Echte 
anftalt des Fönigl. preuß. Okonomieraths Prof. Dr. C. Sprengel 
zu Regenwalde in Hinterpommern. — Aus dem Serzogthum 
Koburg. — Kurzer Unterricht zur Anlegung eines Baum: 


gartend und jr Behandlung der Bäume darin. — Über Zu: 
ereitung des Erbfenfeldes und über Lie Ausfaat der Erbfen. — 


Ein Mittel gegen die Ameiſen. — Buderahornpflänzlinge — 
Die Himalayagerfte. — Über die Faulkrankheit der. Kartoffeln 
und Mittel gegen diefelbe. — — Eaubwirthſchaftliche Neuig⸗ 
Teiten, Mischen u. f. w. — Unterhaltungsblatt: 
Anſprache eines Maͤßigkeitsfreundes an die neu aufgenommenen 
Bunbesbrüber zu Donsbach bei Dillenburg. — Johann Nepo⸗ 
mut Hubert von Schwerz. — Aus dem Koffauifihen. — Aus 
Kurheflen über Mäßigkeitsvereine. — Die Stedinabel. Cine 
wahre Begebenheit. 

Reipgig, im April 1844. ' 

" F. %. Brockhaus. 


Bei und ifk ſoeben erſchienen und durch alle Burkhand- | für das Jahr 1860. — v. Gael, 


lungen zu beziehen: un \ 
-: Contes populaires 
FT Allemagne 


par 
le oomte de Corberon. 


"Tome I. In-8. Paris et Leipzig. 2 Thlr. 
Ausgabe auf Velinpapier 2, Thlr. 


Eeipzig, im April 1844. 
Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutfche und ausländifche Literatur. 





Soeben iſt vollſtaͤndig erſchienen und in jeder ſoliden Buch⸗ 
handlung zu finden: 


®& te der NAseuzzüge von Joh. Sporschil. 
Fb Stahlſtichen Arte ni Kb 
3. Kichboff und einer genauen Karte vom gelob» 
ten Lande. Gr. 8. Geb. 36 Bogen. Preis 3 Thlr. 

Das nennschute bundert ders Ahier⸗ 
zeich6. Zweite Auflage. Mit poetifchen Einlei⸗ 
tungen von Gustav Butziger. Mit 82 Bildern 
von Sranbville 8. Geb. Preis 3, Thlr. 


Neinecke der Buche. Vierte verbefierte Auflage. 
Mit 12 Bildern nach Zeichnungen vom Prof. 2. Rich⸗ 
ter in Dresden. Geb. Preis 22% Nor. (18 gEr.) 


Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


1844. März. Heft 9—13. 


Inhalt: Ä 

- Theologie. Kirchhofer, Quellensammlung zur Ge- 
schichte des Neutestamentlichen Canons bis auf Hierony- 
mus. 3. und letzte Lief. — Hupfeld, Über Begriff und 
Methode der sogenannten biblischen Einleitung etc. — 
Jablonowski, Das religiöse und kirchliche Element in der 

genwärtigen Bestrafung, oder über die Stellung des Geist- 
fichen bei Buss- und Besserungsanztalten etc. — Prat, 
Histoire de Saint Iren€e, second &veque de Lyon, docteur 
de l’eglise et martyr. — Maier, Commentar über das Evan- 
gelium des Johannes. 1. Bd. — Kniewel, Reiseskizzen, 
vornehmlich aus dem Hoerlager der Kirche, gesammelt auf 
einer Reise in England, Frankreich, Belgien etc. — Duncker, 
Des heiligen Irenäus Christologie im Zusammenhange mit 
dessen theologischen und anthropologischen Grundiehren. — 
Jurisprudenz. Julius Volkmann’s System des sächs. Civil- 
und Administrativprocesses nach Biener. 2. Bd. —  Acker- 
snann, Hommel’s alphabetischer Zeugenkatalog etc. — FPi- 
scher, Die Lehre von der Streitsverkündigung überhaupt 
und von dem Aufrufe eines Dritten zur gerichtlichen Ver- 
tretung insbesondere. — Ackermann, Der Instanzenzug und 
die Rechtsmittel nach königl. sächs. Processrechte etc. — 
Meodicin und . Mayer, Die Krankheiten des 
Zwöl rms. — Baumgdrten, Chirurgischer Almanach 
für 1843. — Bühlmann, Beiträge zur Erkenntniss der kran- 
ken Schleimhaut der Respirationsorgane und ihrer Producte 
durch das Mikroscop. — Schneider, Das Wissenswürdigste 
über den Abdominaltyphus etc. — Tihielmann, Medicin. 
Jahresbericht vom Peter-Pauls- Hospital in 8t. - Petersburg 












‚Sprachiehre. — Burkhardt, Die 


Krankh | 
und deren Behandlung nach den neussten eh Ihres . 


Rohatzsch, Handbuch für die Physikatsverwaltung ete. 
bair., bad., würtemb., hess., preuss. und östreich. 
2. Thl. — Anatomie und Stilling, Über 
Pe die Verrichtung 

enmarksnerven. — Watupwrissen. 
Link, Anctomia i | 


lastarım iconib us 
Fasc. I. — Presi, Hymenophyliaceae. Eine —— 


handlung. — Lindenberg, Species Hepaticarum. — Bruch 
et Schimper, Bryologia a, S6U genera Müscorum 
europaeorum monographice illustrata. Fasc. XVI—-XX. — 
Studer, Lehrbuch der physikalischen Geographie und Geo- 
logie. — Curtis’ botanical magazine or flower garden dis- 
played etc. Vol. XVI. of (he new series. — b- 
tanical register, or omame ower en and shrub- 
bery etc. Vel. XVI of the new ——e— Hooker, The 
London Journal of Botany ete. Vol. H. — Hooker, Icones 
plantaram etc. Vol. IL New Series, — Hoaker, i 
filicum, being descriptions of all known ferns. Part. L — 
Duchemin, rimentaluntersuehungen über die Gesetze 
des Widerstandes der Flüssigkeiten. Deutsch herausg. von 
Schnuse. — Sturin, Deutschlands Fauna etc. 5. Abth, — 
Casaretto, — surpium brasilieneium decades. Dec. I. 
—VI — edt, Das Flötsgebirge Würtemberg. — 
Geschichte. Beaumont- Vasay Histoire des eiats 

€ens depuis le congr&s de Vienne. — Jafe, Geschichte 

es deutschen Reiches unter Lothar dem Sachsen. — Dahl- 
mann, Geschichte der englischen Revolution. — Abeken, 
Mittelitalien vor den Zeiten römischer Herrschaft, nach 
seinen Denkmalen. — Luden, Geschichte der Teutschen. 
3. Bd. — Beidtel, Übersicht der Geschichte des östreich. 
Kaiserthums.. — KHottenkamp, Geschichte ds von 
183342. — Krone, Frà Dolcino und die Patarener, kit 
rische Episode aus den piemontes. Religionskriegen. — 
Boost, Geschichte der Reformation und Revolution von 
Frankreich, England und Deutschland. 2. Bd. — Venedey, 
Irland. — Olassische Thisquen, 
Phocaica. Dissertatio philologiea. — Zopoxitos Olxo- 
vowos, Iltol Miäpxov To Kunelov. — Quinti Horatii 
Flacci Epistolas commentariis uberrimis instructas edidit 
Obbarius. Fasc. V. — Länder- und Völkerkunde. 
Blastus, Reise im europäischen Russland in den J. 1840 
und 1841. 1. Thl. — Süesius, Spazier, durch die Al- 
pen vom Traunstein zum Montblanc. — Schul- und Un- 
terrichtswesen. Madvig, Lateinische Sprachlehre für 
Schulen. — Madvig, Bemerkungen über verschiedene Punkte 
des Systems der Lateinischen Sprachlehre und einige Ein- 
zeinheiten derselben. Als Bei zu seiner Lateinischen 
ythologie des Homer und 
Hesiod für mittlere Gymnasialclassen etc. — Kri 

| er Befestigungen zur neuern Kriegfüh- 

rung. — Grundlinien zu einer Philosophie der Befestigun- 
gen etc. — Geschichte des Feldzuges von 1814 in den 
östl. und nördl. Frankreich bis zur Kinzahme von Paria. 
2. Th. — Mathematische Wissenschaften. Schweins, 
Perfecta solutio problematis de principio virtualis celerita- 
tis. — Bernoulli, Handbuch der Dampfmaschinenlehre für 
Techniker etc. 2. Aufl. — Schöne Künste. Puttrich, 
Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen. 1. Abth. 


- Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thir. 
Dem Leipziger ertorium ist ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen alle? Art bestimmt, beigageben. 
en in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und Am 
eto. gegen Vergütung von I Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im April 14% er 
F. A. Brockhaus. 


Drud und Berlag von 8. 4. Brodhaus in Leipzig. 


Biterarifger Anzeiger. 






Dieſer Literariſche Anzeiger 
Nutschaitung” und 


Beipsie eriheinenden Beitfhrifteu „Mtätter Bü liter 


1844. MXIL 


wid den bei 9. W. Brodtand in 






seifihge 


„0 beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Iufertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 24 Nr. 


Verlags- und Commissiensartikel 
Brockhanus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipzig. 


1844. ML. Januar bis März. 








Echo de la literature frangaise. Quatridme annde. 1844. 
Nos. 1-13. Gr. 8. Preis des ganzen Jahrgangs 5Y, Thlr. 


Erscheint jeden Freitag und bietet eine Auswahl des Besten und 
interessantesten aus der gesammten französischen Journalistik. Die er- 
sten drei Jahrgänge sind neue Abpanenten zusammengenommen zum 
herabgesetsten Preise von 8 Thirn. za haben. 

Masse (3. E.), Vollständiger Hand - Atlas der mensch- 
lichen Anetomie. Deutsch bearbeitet von F. W. Ass- 
manm. Lieferung 7—12, Tafel XxXXi—LX, nehst 
Test 8. 101-196. ade hat 

Das ganze Werk wird aus %0 Lieferangen bestehen, deren } e 
iteten Tex 


Kapfer pariıer Orl abe, nebst einem sehr sorg ig bear- 
be enthält. Der Preis einer Lieferung mit schwarsens Kupfern 


ist 11'/, Ngr., mit üluminirten Kupfern 1i'/ Neger. 





Annuaire de la peirie et de la noblesse de France et des 
maisons souveraines de l'Europe publi6 sous la Zirection 
de Beorel @Mauterive. 1844. Deuxiöme annde. 
In-12. Paris. 2 Thir. 

Armengaud aine, Traite pratique des motoure hydrau- 
liques et & vapeur. "Gr. in-8. Parie. 5 Thir. 

Uhoiseul-Baillecourt, 1688—1830, ou Parel- 
Kle historique des Rövokıtions d’Angleterre et de Franoe 
sous Jacques II et Charles X. In-B, Paris. 1% Thir. 

Oerberen (Comte de), Contes populsires de l’Alle- 
magne. T. I. In-8. Leipzig et aris. 2 Thir. Aus- 
gahe auf Velinpapier 2'/, Thir. 


oours de langues malaye et ja 
dant les anndes 1840—42 etc. In-8. 


goses malbergigues. In-8. Paris. 


Etat religieux de la France et de ’Kurops d’apris les | 


sources les plus authentiques avec les controverses sur 
la stparation de egtine et de létat par le comte de 
Lasteyrie, Condorcet-O’Connor, Isambert 


et autres publicistes. 2 vols. In-8. Paris. 4 Thir. 


Foudras (Marguis de), Le decameron des bonnes gens. 


In-S. Paris. Yı Thlr. 

Les Francais pen“ par eux-mömes. T. VII. Livr. 1—6. 
Gr. in-B. Leipzig.. Jede Lieferung schwarz '/ Thir., 
coloerirt Thir 

de Gerando, Essai historique sur l’origine des Hongrois. 

- In-8. Paris. 1”, Thlr. 

Lebrun (Camille), Histoire d’un mobilier. Gr. in-8. 
Paris. 2 Thlr. " 


‚ Le Bracelet ou l’etourdie oorriges 
mivi de Thöodore et Constantin. 2m& sdition. In-12. 
Paris. Y Thlr. 





Wenevai, Napolson et Marie- Louise. 


Niceolini, Ar 
Beument, Tavole cronologiche e sincrone della storia 


Popliuski 


oa ‘€ [1 13 , ® i , 
&moire, lettres et rapports relatifs au — i peryanlos 1 Przegind polityeany. Zieazyt 
vanaise fait & la Biblio- ' 





Marcelia, Dictionnaire &tymologique des mots frangais, 


techniques et autres qui viennent du grec ancien. In-8. 


Paris. 3, 'Thlr. 

yi de &di ige ante u ols. 
ques. e &dition, corrigée et augmentée. v 

In-12. Paris. 2% Thlr ”e er 


Merlin (Comtesse de), La Havane. 3vols. In®. Paris. 


8 Thlr. 


Theophile (prötre et moine), Kssai sur divexs arts, 
er et pre- ‘ 


publi6 par le comte Ch. de P’Escalo 
cds d’une introduction par 3. Mi. Guichard. In-4. 
Paris. 6°, Thlr. 


Archivio storico italiano, ossia Raccolta di opere e docu- 


menti finora inediti o divenuti rarissimi risguardanti la 


storia d’Italia. Tomo 1—5. In-8. Firenze. 13Y, Thlr. 


KForti, Libri due delle istituzioni civili accomodate all'uso 


del foro. Opera postuma. 2 vol. In-8. Firenze. 4%, Thir. 
do da Brescia; txagedia. In-12. 2'/, Thir. 
In-4. 


fiorentina. Firenze. 5Y, Thir. 


Nommaseo, Nuovo dizionario dei sinonimi della lingua 


italiana. 23 vol. In-8. grande. Firenze. 9 Thlr 





Niniozeski (Antoni), Marja, powieit ukraiiska. 9. 


Lipsk. 3, Thlr. Englisch cartomnirt '', Thlr. Pracht- 
band mit Goldschnitt 14; Thlr 


Niezapominajki. Noworoczaik na rok 1844. Wydany przez 


Karola Korwella. 12. Warszawa. 3 Thir. Ge- 
bunden 4 Thir. 


Oredownik naukowy. Pismo czasowe. Rok 5. 1844. 52 No. 


4. Pränumerationspreis jährlich 3 Tbir. 

„ Historya powszechna dia klass niiszych 
szköt realnych i gimnazyalnych na wzör Weltera ulo- 
iona. 192. Poznan. Preis für zwei Hefte %, 'Thir. 

, Zacinska grammatyka mniejsze. 8. Poznan. 


pierwazy. Paryi. 1 . 





Vortheillbaftes Anerbieten 
für die Besitger 


früherer ‚Auflagen 
Conversations-Lexikon. 


In allen Buchhandlungen ist eine ausführliche Ankün- 
digung zu finden, in welcher die Verlagshandlung des 
Conversations -Lexikon, F.A. Brockhaus in Leip- 
zig, sich erbietet, frühere Auflagen dieses Werks 
gegen die jetzt neu erscheinende meunte verbesserte und 
sehr vermehrte Auflage umzutauschen. Es werden daher 
die Besitzer früherer Auflagen des Uonversations- 
Lexikon auf dieses Anerbieten, welches nur für eine 
kurse Eeit in Kraft bleibt, aufmerksam gemacht. 








‘ 


Allgemeine Preßzeitung. 


Herausgegeben von Dr. A. Berger, 


1844, April. Nr. 27—35. 


Inhalt: Das Fönigl. fächf. Geſetz, den Schug der Rechte 
betreffend. 


an literarifhen Erzeugniffen und Werken der Kun 
Das Geſetz in feinen einzelnen Beſtimmungen. Bon 9. 
Berger. (Fortſetzung.) — Der Student Ploug und die Seit: 
fhrift „Baedreland‘’ des Hochverraths angeklagt. — Die Ber 
keger des Herrn von Balzac. — Klage wegen Rachdruds eines 
manachs. — Eigenthümliche Anfichten über den en des 
reußifhen Gefeges vom 11. Juni 1837. — Erfenntnifie des 
önigl. preuß. DObercenfurgerichtd. XII. Dr. Jacoby gegen den 
Localcenfor in Königsberg. XII. Dr. Maerder gegen den Lo- 
calcenfor in Berlin. — Griviberung auf die „Erklärung“ bes 
Herrn Dr. Höpfner in Rr. 1 und 12 der „Preßzeitung”. Bon 
Dr. I.R. Berger. — Die „„Deutfch:franzöfifchen Jahrbücher”, 
herauög. von Ruge und Marr.. Bon A. Berger. — Kuzer: 
neriſche Zuſtaͤnde. — Die Einführung amerikanischer Nachdrucke 
von engliihen Werken in Canada. — Entfcheidung des koͤnigl. 
ſächſ. Minifteriumd ded Innern in der Schelling - Paulus'fchen 
Streitfrage. — Beitrag zur Lehre vom Nachdruck mufikalifcher 
Eompofitionen. Erfter Artitel. Von J. K. — Verein zur Un: 
terbrudung des Iournalnachdruds. — Iſt der Verleger be: 
rechtigt, fein Dertagsreät zu beräußern? — Rechtliches Gut: 
achten des Geheimen Obertribunald zu Berlin über ben Be- 
griff des ſtrafbaren Rachdruds und der demfelben gleichzuach 
tenden Bergehungen. — Die Ucten in der Hitzig'ſchen Unter: 
fuchung. — Das legte Wort in dem Streite uber den Nach: 
druck zwifchen mir und dem Herrn Dr. Berger. Bon Dr. 
Höpfner. — Die fühl. Nachcenſur und das Taſchenbuch 
„Vorwärts. — Branzöfiiche Preßfreiheit in Glaubensfachen. — 
Bücherverbote, Nachrichten und Notizen; Mite: 
rariſche Anzeigen. 


Bon der AUugemeinen Preßzeitung erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich zwei Nummern. Preis des Jahrgangs 5%, Ahr. 

Enzeigen werben in den Spalten bes Blattes abgedruckt 
und für den Raum einer Zeile 1:4 Nor. berechnet, beſondere 
EAnzeigen gegen Vergütung von 1 Thlr. 15 Rgr. beigelegt. 


Reipsig, im Mai 1844. 
5. A. Brockhaus. 





In ‚Unterzeichnetem find erfchienen und durch alle Bud: 


handlungen zu beziehen: 
er 9, 
Tragoͤdie 


von 
Karl Gutzkow. 


Velinpapier. In Umſchlag broſch. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 
(I Thlr. 8 gGr.), oder 2 FI. 


Maha Gurt, 


Gefchichte eines Gottes. 


Ein Roman in zwei Theilen 
von 


Karl Gutzkow. 
8, Velinpapier. Preis 2 Thlr., oder 3 FI. 24 Kr. 


Das gebildete Yublicum erhält hier einen Roman aus 
reinem Genre, das es ziemlih aus ben ‚Augen verloren hat, 
deſſen Wiedereinführung aber infofern zeitgemäß erfcheint, als 


— 





ber bisher bellebte hiſtoriſche Roman, tro& des Aufwandes von 
Malerei im Detail, und Kit ebendeshalb zu * trocke⸗ 
nen und nicht felten proſaiſchen Anſicht von Welt und Ge- 
ſchichte ſtimmt. Die Art, wie der Berfaffer ben philoſophi— 
ſchen Roman WR at, ift übrigens eine ganz originelle. 
Zamaismus und chineſiſche Sitte bitden in diefem Bude die 

ente zu einem ebenfo umfaffenden Gemaͤlbe menfchlicher 
er, bem biefe Dichtungsart fremd 
iſt oder feit Ablauf der Wieland’fchen Zeit fremd geworben 
Fi h wird fie fchnell liebgewinnen und poetifden Genuß dabei 
n 


en. 
Stuttgart und Zübingen, 
8 ©. Eotta’iher Verlag. 





Soeben ift bei uns erſchienen: 


Verſuch 


in vergleichender 
Völkergeſchichte 


von 
E. M. Arndt. 
| Zweite Auflage. 
Gr. 8. Broſch. Preis 2%, Thlr. 
Eeipzig, im April 1344. 


MWeidmann’iche Buchhandlung. 





Bei Braumũller & Seibel in Wien ift erſchienen:. 

| Das Bte Geft ber 
Oesterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 
‚ Inhalt diefes Heftes: 

I. Beurtheilung des vom fardinifchen Artilleriehauptmann 
von Cavalli verfaßten „Me&moire sur les &quipages de pcnts 
militaires”. Mit vier lithographirten Tafeln. — U. Die Tref—⸗ 
fen bei Wetzlar am 15. und bei Kircheip am 19. Zuni 1796, 
(Soluß.) — TIL Der Feldzug 1800 in Italien. Erfter Ab⸗ 
[6 itt: Gefecht bei Venzone am 11. April. Treffen bei Por- 

enone am 15. April. — IV. Reuefte Militairveränderungen. 

Auf den Jabrgang 1844 diefer Seitfhrift wird in 
allen Buchhandlungen Deutfchlands Pränumeration mit acht 
Thaler angenommen. 0 





Bouftaͤndig ift jegt erfchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Georg Forster's 
ſämmtliche Schriften. 


Herausgegeben von deſſen Tochter 
und begleitet 


mit einer Charakteriſtik Forfter's 
. von 
G. G: GERVINUS,. 


Henn Bände. 
Mir achtzeyn Liehograpbirten Abbildungen. 


Gr. 12. Geh. 9 Thlr. 
(Auch in Lieferungen ober bandweife zu Bestehen.) 
Reipzig, im Mai 1844. | 
I A. Beodbaus, 





Eeeben haben wir an die verehrlichen Sortimentshandlungen verſandt bie er ſte Hälfte ber fiebenten Lieferung von 
. Mozin’s 
volitiandigem Wörterbuch 
der dentiſchen und franzöfifchen Sprache, 


nach den neueſten und beſten Werken 


über Sprache, Künſte und Wiſſenſchaften; 
enthaltend die Erklaͤrung aller Wörter, die Ausſprache der ſchwierigern, eine Auswahl erlaͤuternder Beiſpiele zur 
Verſtaͤndlichkeit ihrer verſchiedenen Bedeutungen, die hauptſäachlichſten ſinnverwandten Wörter, Sprüchwoͤrter unb- 
fprühmörtlichen Redensarten beider Sprachen, die Ausdrücke bes franzöfifchen Gefegbuhs, die Münzen, Gewichte 
und Mafe der verfchiedenen Staaten, ein Verzeichniß ber gebräudhlichften Eigennamen von Perfonen, Ländern, 
Flüffen ꝛe. Mit Beiträgen von Guizot, Biber, Hölder, Eourtin und mehren andern Mitarbeitern. 
Aufs neue durchgeſehen und vermehrt von Dr. X. Belgier, Profeſſor an der Univerfitit Tübingen. Vier Bände, 
In 8 Kieferungen von ungefähr 30 Bogen. Subferiptionspreis 8 Thlr. 10 Nor. (8 Thlr. 8 gGr.), oder 1481. 
Jede Lieferung 1 Thlr. 1%, Nor. (1 Thlr. 1 gGr.), oder 1 Fl. 45 Kr. 


Eundliche — Gerade. 


- 


Es gereiht und zum Vergnügen, den verehrlichen Subferibenten biefes Wörterbuch bie Nachricht geben zu Eönnen, daß 
neugetroffene Maßregeln und in ben Stand fegen, die weitern Lieferungen in fo kurzen Zwiſchenraͤumen folgen zu laſſen, daß 
wir uns ber Hoffnung hingeben dürfen, dieſes trefflihe Werk bis zum Schluffe bes laufenden Jahres zu vollenden. 


Stuttgart und Tübingen, im März; 1844. 


I. &. Cotta’fcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen bed In: und Auslandes if 
von 8. HM. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 


Gesammelfe Schriften 


von 


Ludwig Rellſtab. 
Dritte Lieferung, oder iebenter Bis neunter Band. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Die erſte Lieferung (Band I—3) enthält die erſten drei 
Shell des in britter Auflage erfcheinenden hiſtoriſchen Romans 
„ns18'; bie zweite Lieferung (Band ) den Schluß von 
„SAD, ‚Sagen und romantifde Braähtungen, 
und „Kunfſinovellen“; die Dritte Lieferung „Mopellen” 
und „Anuswahl aus Der Meifebilbergalerie"; die 
vierte und Iehte Kieferung wird Beamatifche Werke, Be: 
dichte zzen, kritiſche Arbeiten und vermiſchte 
Sqhriften enthalten und binnen kurzem erſcheinen. 

er Einzelne Rieferungen dieſer Nusſsgabe kön⸗ 
nen nicht getrennt werben. 





Soeben ift in unferm Berlage erfchienen und durch alle 
foliden Buchhandlungen zu beziehen: 
Über die 


Pacinischen ‚Körperchen 


Nerven des Menschen und der Säugethiere. 
Von I. MHenle und A. Mölliker. 
Mit drei "Tafeln. 
Brosch. 1 Thlr. 7% Ngr. (1 Thir. 6 gGr.), oder 2 Fl. 15Kr. 
Wir erlauben uns, auf diefe für Kerzte, Anatsmen 
und Naturforſcher außer intereffante Schrift, 


welche über eine en wichtige Entdeckung handelt, angelegent- 


lich aufmerffom zu maden. 
Meyer & Zeller in Züri. 


mm Daran: 6000700008990 


| An alle Lachlustigen! 


Daß im Gebiete des Humoriftifchen claffiihe, wahr: 
{ haft einzige Wert (Karl Iulius PAAR wah 


Demofritos, 
hinterlaffene Papiere eines lachenden 
i 
; 
& 








Philofophen. 
Zwölf Harte Bände. 
Elegant broſchirt. In Octav. 
ift. in der Unterzeichneten wieder um ben Sub ferip- 
tionspreis von 7, Thlr., oder 12. Fl., zu haben. 
er Ein wahres Eapital von Witz und Hu⸗ 
- mer, eine Hauspoflile unberfiegbarer 
Beiterkeit! 

Sn alen Buchhandlungen Deutfchlands und —ſtreichs 

u haben. 


Stuttgart, im April 1844. 
Scheible, Rieger und Sattler. 





Durch alle Buchhandlungen ist von FE. A. Brock- 
haus in Leipzig zu beziehen: 


Altnordisches Lesebuch. 


Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum 
XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit übersicht- 
licher Grammatik und einem Glossar versehen 
von 


Er. Ed. Oh. Dietrich. 
Gr. 8. Geh. 2 Thir. 


* 


Einladung zur Subscoription. 





Dritte vermehrte und verbefterte Auflage 


Geſchicht 


Eduard Burckh ardtis 
e der neueſten Zeit. 


Von der Sti ber heiligen Allianz bis zum Tode Friedrich Wilhelm's DIL 
nern Der heiaen un 


16 Lieferungen & Thlr. 
Die erſte Lieferung iſt erſchienen und, ſowie auch ausfuͤhrliche Proſpecte, in allen Buchhandlungen zu haben. 


Eeipzig, im April 1844. 


% 


I: 3. Wehen. 





Reu erſchien in 


meinem Verlage und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: - 


Geſchichte 


italieniſchen Poeſie. 


on 
&. Auty. 
Erster Cheil. 
Gr. 8. Geh. 2 Ehre. 24 Nor. 
Reipzig, im Mai 1844. 
$. A. Wrockhaus. 





erfchienen und in allen Buchhandlungen Deutfchlands zu 
Zur Erhöhung der Feier von Zamilienfeften: 


E. Scheliborn, 
(120) auserlesene Geburtstags -, Hoch- 
- zeits- und Abschiedsgedichte, 
ferner Stanımbuchöuerfe, Raͤthſel und Polterabendfcherze. 
Bu obenbenannten, aber auch zu andern amilienfeften 
wird man in diefer Sammlung bie paffendften Gedichte finden. 
Fünfte Auflage. 8. Broſch. Preis 15 Sgr., oder 54 Kr. 
1500 Eremplare wurben in Eurzer Zeit davon abgefet. 





. Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig erſchien foeben: 
Portugiefifg : Deutfhhes 


Deutſch-Portugieſiſches 
chen wörterbach 


von 
Dr. A. €. Wollheim. 
Zwei Theile. Fein Velinpapier. Preis 27% Thlr. 

Bum e Mal erfiheint hier ein Woͤrterbuch ber portu: 

tefifchen Eprage in biefem Formate und zu fo billigem Preife. 

Der erfaffer, Durch feine Abftammung fowie durch langen 

Aufenthalt in Portugal wol binreichend „erähipt zu befien 

Herauögabe, hat dem Werke die größte Sorgfalt gewidmet, 

fowie der Verleger an elegantem Drud und fhönem Papier 
gewiß nichts gefpart hat. 


zaf 


Drud und Verlag von %. 4. Brodbaus In Leipzig. 


] bea 


] zen. Von J. W. Meigen. — F. Günther -Biod 


. Formschneide- und 





Neue Jenaische ° 
Allgemeine Literatur - Zeitung, - 
Jahrgang 1844. April. 


Inhalt: 
H. Weissenborn: 1) Geschichte der politischen He- 
tärien in Athen, von der Zeit der Kylonischen Verschwö- 
ıng bis zum Ausgange der Dreissig, aus den Quellen 
. von H. Büttner. 2) De quadringentorum Athenis 
factione commentatus est 6. Wattenbach. 3) Die eligar- 


j chische Umwälzung zu Athen am Ende des peloponnesischen 
4 Krieges und 


das Archontat des Eukleides. Von K. Scheide. — 
Voigt: Synopsis Fiorae germanicae et helveticae , auctore 
E. D. J. Kock. — Nees v. Esenb : Deutschlands 


ock: 
| Flora, oder systematische Beschreibung der in Deutschland 
In der Sruft'ſchen Buchhandlung in at iſt 
en: 


wild wachsenden und im Freien angebaut werdenden Pfien- 
ermann: 
1) Histoire litt£raire de la France, commeno&e par les Bé- 


| nedietins et continuse par MInstitut. 2) Les Manuscrite 


frangais de la bibliothäque du Roi, leur histeire otc., 
P. Färis. — Ed. Schmid: 1) Staats- Handbuch für ” 
Grossherzogthum Sachsen Weimar-Eisenach. 2) Herzogl. 
Sachsen -Meining. Hof- und Staats-Handbuch. 3) Staats- 
und Adress-Handbuch des Herzogthums Sachsen-Altenburg. 
4) Adress-Handbuch des Herzogthums Sachsen-Coburg und 
Gotha. — Rienoke: 1) Entwickelungsgeschichte der Säuge- 
thiere und des Menschen. Von 7%. L. W. Bischoff. 2) Ent- 
wiekelungsgeschichte des Kanincheneies. Von TA. L. W. Bi- 
schoff. — v. t: Annalen der niederländischen Malerei, 
Kupferstechorkunst von €. — 
Neudecker: Philippi Melanthonis Opera, quae supersunt 
‚A. Huber: La 


j omnia. Edidit ©. @. Bretschneider. — 
] chevalerie Ogier de Danemarche 
Schmid: 


t: Handwörterbuch der griechischen Sprache von W. 
. Mein: Das altrömische Parricidium. Eine 
hilologisch” juristische Abhandlung von Zd. Osendräggen. — 
ton:: Bofüflerungen aeuzchaften; ne ee 
BR, BOIOR en un 0ND026 ; 
chten ; Bückerverbote; Miscellen; Hekroiog. 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ankündigungen wer- 
den mit 1% Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere A m @6e. gegen eine 
Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im Mai 1844. 
FE. A. Brockhaus. 


Literariſcher Anzeiger. 


1844. MXIII. 


Dieſer Literariſche 


interdaltung” und ſta beigelegt oder beigeheftet, und befragen die Snfertionsgebüpren für 


wird ben bei @. ME. Brockdaus in Meipgig erfcheinenben Beitfi rien ie fa 


für Iltenarifide 
e ober deren Raum 2%, Nor. 


Bericht 


über die 
Derlogsunteruchmungen. für 1844 


EM. Brockhans in Leipzig, 


Die mit bezeichneten Artikel werben befttummt im Saufe des Jahres fertig; von den Abrigen IR die Exfdieinung ungewiffer. 


L. An Zeitfchriften erfcheint für 1844: 
“1, Deutfi emeine Beitung. BVerantwortliche Reda 
—— F. —8 Zahrgang 1844. fa at ei. 
chluß der Sonn» und Feſttage eine Rummer von 1 Bogen. 


Hd 4. Prännmerafiondp: reis vierteljä rlich 2 Ahlr. 
Birb abe 0 ausgegeben. ertiondgebübs 
zen betragen zelfpeltigen Seile 2 Rgr. ondere An⸗ 
heigen werden nit Deigelest. 
2, Blätter für literarifche Unterhaltung. ( Herausgeber: ® 
4. Zägli ‚ eine Rummer. Gr. 4 


Beoeh‘ aus.) Jahrgang 1844. 


Bird Freitags audgegeben, kann aber auch In — bezogen werden. 
”3. Iſis. Encyklopaͤdiſche Zeitſchrift, vorzüglich ‚für Ratur⸗ 
geſchichte, vergleichende Anatomie und Y Wh Io ie. Heraus⸗ 
geben von Oken. geh ang 1844. 12 it Kupfern. 
gürih.) Gr. 4. 8 Ahle. 
Zu den unter Mr. 2 m 3 genannten Beitfäeiften erſcheint ein 
giterarifger Anzeiger, 

für Itterarife Anfündigungen Art beftimmt. Yür die gefpaltene Zeile 


oder deren Kaum werden 2% dereisnet. 
Gegen Ber * * werden deſondere In eigen n. bgl. den 
N) und em 8 3 


—W6 — Unterhaltung, 
von 1 hie. 15 Rgr. ber Iſis ſis beigelegt ode oder beige 


*4, Landiwirtbfchaftliche Dorkzeitung. 4 gemsugon unter Mit: 
wirfung einer Scenigait pra pe gand:, Haus: und 
Borfwiztbe von von Pfaffenrath und William 
zöbe it einem Beibtatte. Gemeinnü ige8 Unterhaltungs: 

blatt für Stadt und Land. Jahrgang 1 52 Rummern. 
4. Preis des Jahrgangs * Kor. j 

n * en. 


Bird 22 a Bo 1 bogen ausß ausg DEN zeile 2 


—— u. u. del, —* som eine tung von Y, Ahle. 


. Neue Jenaische Allgemeine Literatur - Zeitung. Im Auf- 
der Universität zu Jena redigirt von Geh. Hofrath 
Prof. Dr. F. Hand, und Geh. Kirchenrath Prof. Dr. K. 
A. Hase, Ober-Appellationsrath Prof. Dr. W. Francke, 
Geh. Hofrath Prof. Dr. D. @. Kieser, als Specialreda 
toren. Jahrgang 1844. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr. 
Zlr Breite Bee un ae ader aus nn renatäheften aaingen n he 
ee dere Beilagen u. Pl ieh hl. 15 Nr. berechnet. 
8 Das Prem: — für Be und Unterhaltung. 
108. Wi vie ahrgang. — * Nummern. Nr. 
vielen MBbilben en. Schmal gr. 4. 2 Ahlr. 
„dee erhe 6 — 


ennig s Nagazin zen ufanıs 
im INHZUN, en Preife nur 
10 0#8lr., Ir; mE “es Yeer MT ke 
._ 5 Thlr.3 a Be; ige er 1 Kir. 10 ar 


et bis ehnte 
Ige erſter Jahrgang 


— se 


ee im Preife heradgefent Ind folgende Sqhriften mit vielen 


Benni Bogen für Kinder. Bünf Bände. rüber 5 39* 
DD Ren. Einzelne Jahrgänge Fl 
—— in. Drei Bände. Fruͤher 6Thir. Begt2Thlr. 


National⸗M in. Ein Band. Früher 2 Ihr. € 20 Kor. 
er Seat Si Bände — — 2 a g 
Sn Denniee@Rogosin m a Antündigungen aller Art aufs 

genomm Yür De gefpaltene Belle ob deren Raum werden 5 Nor. bes 

zränet ge be andere nzeigen u. dgl, gegen Vergütung von %, Ahle. für das 


—— r Kepertorlum der deutschen und ausländischen 
Literatur. Unter Mitwirkung der Universität Leipzig 
herausgegeben von Hofrath und Oberbibliothekar Dr. X 
Chf. Gersdorf. Jahrgang 1844. 52 Hefte. Gr. 8. 12 Thlr. 
— a at von 24 —3 Bogen und wich dr tags 


bexe 
u. del, gegen Vergütung von 1 Kt. 15 ME. —X 


e8. — Pre eitun ng: Herausgegeben von Dr. Alb. Ber 
1844, en: ch zwei Nummern. Gr. 4. Preis 
f: on 10 Rgr. 
8 audgegeben. 


—5 In Deren * ſur e einer er gefaeitenen Zelle mit 


1 An Fortſetzungen erfepeint: : 

*9, Analekten für Frauenkrankheiten, oder Sammlang der 
vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, Preisschrif- 
ten, Dissertationen und Notizen des In- umd Auslandes 
über die Kranldieiten des Weibes und über die Zustände 
der Schwangerschaft und des Wochenbettes. Herausgegeben 
von einem Vereine praktischer Ärzte. Fünften Bandes erstes 
Heft und folgende. Gr. 8. Jedes Heft 20 N 
Der exfte dis vierte Wand, jeder In 4 Heften (183743), doſten OXhle. 2 Rear. 

. Die Lustspiele Aristopäanes, übersetzt und er- 
Möller. In drei Bänden. Zweiter 


läutert von Hier. 

und dritter E Band. var 8. Geh. 
—— t 

einleitunn über. über Ir en Bdafe a elung un Bu x —— — ar 

seieatiden ng die 8 ele Pluto? „80 


ln Bericht vom Jahre 1844 an die Mitglieder der Deutfihen 
Geſellſchaft zu Erforſchung vaterländifcher Sprache und in 
thümer jan Keipaig- „Peraußgegeben von K. A. Eſpe. Gr. 8 


—X DE Sabre 1835 —43 haben gleichen 
—8** Ausgewählte Bibliothek der “Ein ker des 5 Aublandes. Mit 
biographifch = literarifchen Einleitungen. Reunundzwanzigfter 
Band und folgende. Gr. 12. © 
Die dis jept erihienenen Bände biefer Semmtung enthalten : 
1.5 Bremer ‚ Die Rapbarn, Aus dem Ghwebifen. Mit 
N. ihr Vorrede der Verſa Ein. Biere ® Zufegı. Iwel Aheile MW Mer. 


( ei te 
TE GN 
bier, ‚Das neue Leden. Aus dem Stallenifäen überfept 

m. Grzäblung einer 

Fa Zee Dr, 


e der Manon Bebcaut 
hen Überfept von @b, 


Zus dem — 
—8 


et. Bee sem — 
A die ee 








FE unbe —— — 


Iberfept von 
rtliägteiten barftellenden Kaı Ir. 
BSH — —— Bar. 


ja — u RE ante Gcram in 
a tout de), Die Henriade. Aus dem 





"13 Busch (De. W. H.), Das Geschlechtsleben des Weibes 
in physiologischer, pathologischer und therapeutischer Hin- 


\ 





u Gncpttopäbie der Wiffenfchaften und Fünf, in 

ar von genannten riftſtellern bearbeitet 

un herausgegeben von 3. Sm. Gera: und I. 8f.Sruber. 
Mit Kupfern und Karten. Gr. 4 

Biere tat 

De — 

vn von And. Bl. Het» 

on Mr. en ed. Meier. 

& der’ Medicin, Chirurgie und * 

u alle ie un I 

ung aller ie irkung der Herren : Cora und 

Leibarzt Prof, Dr. v. Ammon Iri Dresden; Prof. Dr. Dief- 

fenback in Berlin; Leibarzt Dr. Grossheim in Berlin; Geh. 


Rath ‚Prof. Dr. Jöngken in Berlin; Geh. Rath Prof, Dr. 
Kiege in Berlin; Geh. Rath Prof. Dr. Tröstedt in Berlin, 
besorgt und h von Dr. F. Jak. Behrend. 


Zweite Abtheilung: Beinbröche und Verrenkungen. Gross- -| Ueber a 


follo. 


des Herrn Oebelsırath Prof. wi hen 
RT Berne ER EL un 
1 orfer’s (@.) —* Bo 
Te ‚eben 8 —— —— He 
f. Bervinus. Reun Bände. Mit li nn 
Bi. ont (legte) Bieferung. Cr. 19. Geh. 


En ST, — Bay, 
8, 1365 zu glelden Preij Dumas) 
Bader I. 


Preifen, —*8 
Bi er wei 1 Bent lt ing 


jorden find. a Band, Biene von Sn 


= 


jreibpapier 
PL di — FR von. einfus" | Biüde He ze 3J n toten 
Bine yu 


—— = RR Die SEE * 

Eh bpapier 12 XAlt. 2 gr. ü 
Indii Gedichte in brutfeen Rachbildungen von Alb. 
Hoefer. Zweite Lefe. — ' 
Die erfe Refe (OA) koft 1 Ahle. 


19. Das Krieg Kriegerthum. Von einem Invaliden. Zweiter Theil, 
RR, 


a et a Vi and Aideng höherer Treppanfne: 
m. Mofes Mendelsfopnt efammelte Schriften. 

Aa jinalbruden und aus — * 
vom — Dre. G. B. —— "a Reben Hehe 
vol ir u Haus 4 EEE em gibt euber ion 
3 ital hen ie — 








ra 
auf — Der Er ne enthäl id Au ne Dogre — — 
num 
BRendelkiesne anlerinfir — Seh. Gabinetsrath Bransin 
a. 





Most (6. F), Denkwärdigk ten aus der medicinischen 

und „chirurgischen Praxie, Zyeiter Band und folgede 

Gr. 8._ Geh. 

Der erfte Band (1842) oftet 1 Thlr. 21 Nr. 

— „ Encyklopädie der gesammten Volkmedi- 
cin, oder Lexikon der vorrüglichsten und wirksamaten 


Haus- und Volksarzneimittel ‚aller Länder. Nach dea 
besten Quellen und nach im In- und 











Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtungen 
und Brfah us dem Volksleben gesammelt und her- 
ausgegeben. In sieben Heften. Viertes Heft und folgende 
Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. : 
L} 





d. Mon on teldlen feüber in 1 meizen Biete 


dr Gebwrinbälkr der Angsahalfunde 
— * Zweite, 
Zwei Bis 1-31. 


r 
stark Termehrte und Verbesserte 3 
37. r. 
t zur ersten Auflage, enthaltend de /e- 
beandrungen und Zusätze der zweiten Auflage, "Gr. &. 1857. 2 Thlr. 
ikande. Für Os 


übliche der gessmmten ‚Staatsarznel 
hrte, Poll An 
* ce Menge 8 —— Miltalrkrzte che 


—*8*— Inte, Zwei 
ler Geschichte Scharlach- 


testen bis auf unsere Zeiten. 
‚naturgef&tätlidger und diäterifäer Sins 
— — BE ——— 


Imällgsmeinen und über 
Leireyeteme Im Allgemei 











ein 8: r. 
versuch ner kritischen Bearbeii 

iebers und seiner Fpidemien von 

Zwei Bände. Gr. 8. 1826. 
waere um “ in Artige, wei 








Die erfte Yotdeilung, bie 1899 exſclen. führt den Zitel: 
‚Darstellung der nicht 6 Alltischen Hastkrankbei- 


e Bedicinlsche Lehre 
Dr. J.L. —— raten der Mi 
dere. Hin historisch - kritischer Versuch. Gr.8. 1841. 1 Thir. 3 Ngr. 


(Die Sortierung folgt.) 


— — "3  —u m 


we wu WW - 
- ⸗ 


Wierteljahrs : Schrift 1844. 2tes Heft. 


Sn Unterzeichnetem tft foeben erfchienen und an alle Buchhandlungen verſandt worden: 


Das 2te Heft der deutschen 


Bierteljahrs-Schri 


fir 1844, 


ApPpril — Juni. 
reis des Jahrgangs von 4 Heften v von je mehr ald 230 Bogen 7 Thlr. 10 Nor. (7 Thlr. 8 gGr.), oder 12 Fl. 


J n bh @ I t: ‘ ! 
Blicke auf den Socialismus und Gommunismus in Deutfhland und ihre Zukunft. — Gedanken über die 
Begründung wiſſenſchaftlicher Centralpunkte für das deutſche Bundesheer. — Xiterarifche Kritit. — Kirchliche Ten⸗ 
denzen. — Die Grfoberniffe eines Leſebuchs fir Volksſchulen. — Die Wieberbelegung des Schwanenorbens in 
Weeußen im Jahr 1843. — Die deutſche Sprachgrenze nach Ihrem gegenwärtigen Beftand, ihren Urſachen und 
Unfoderungen. — Die Zukunft der Vereinigten Staaten und der Deutſchen in Amerika. — Kurze Rotizen. 
Stuttgart und Tübingen, im April 1844. 


J. &. Eotta’fher Verlag. ' 








Be Eh. E. NAs Amann in Leipzig ift focben erfäjienen: Palombini über eine Darftelung der Schlacht b gi Murviebro 
. am 235. October 1811 » Kriegöfcenen. 1) erſchreitung 
Der Hauslehrer. ber Den bei Bofeag, 1813 duch das Regiment Bürf Dopen- 
. ’ s artenftein a8 Regimen 
Praktiſches Handbuch über Erziehung und —*— —ã Se Bi onen am $ Dear 18 
: t warz 
unt nterricht, na am 5 Detober Bit De Sa e — 
woͤlften Bataillons rettet bei Befangon am I. April 1814 








Eehrer, @rzicher sub ecitern. einen Hauptmann. — V. Über Offizierfehulen. während ber 
ei a — EN Reucfks ai litairberänderungen. — 
en en von Savoyen Wirken i 
Eduard "Sparteld, ven 1720-36, Beilagen —6* — ); Wr. ee 
conf. Lehrer am ber erfien Brent su Leipzig. Auf den Jahrgan diefer Beitfchrift wird in allen 
8. 33 Bogen. s Thlr. Buchhandlungen Deu 8 Pränumeration mit at Aha 
\  Diefes — „mas — ine Privatlehrern bisher lern angenommen. 
8 Aen an. Ga ee nd Dewährten Seien RR. Rath 
en u 
* ertheilt ertheilt, hen orie vath: und hülflos läßt. Indem Bei uns ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 
es in in alien | zu beziehen: 


dem —— —— —— aufftellt, mA 1:1 3 ä 


obificationen berüdjichtigt A eintreten 


En ‚ fond Uftänd v i 4 in 

En | 50" 068 Ukraiheke 
, ifation einer Schule 

af oölfegt. Titern Sich das Bud von großem Fugen Antonloge Malozeskiego. 





fein, wenn fie die Erziehung und ben Unterricht” ihrer Privat: 
lehrern anvertrauten Kinder beauffichtigen und überwachen wollen. | Geheftet 22'% Ngr. Gebunden 27’ Ngr. In Pracht- 
band mit Goldschnitt 1 Thir. 2%, Ngr. 
Dieser euch, typo hisch schönen und A 
Bei Wraumüllee & Beides in Wien ift erſchienen: gebe geht eine kyi JE dsche Würdigung Malerei und le 
Das Ste Heft der eit von Severyn Geszczyiski voran, die diesen Mann und 
Oesterreichischen militairischen Zeitschrift 1844. sein Werk von einem neuen und sehr interessanten Gesichts- 
rac 
Inhalt diefes Heftes: pun L io j Mai 1844. 

L Der Zeldgug 1809 in Italien. Erfter Abfchnitt. (Fort⸗ eipzig, im 

ke ng.) Die Schlacht bei Bontana Frebda und Sacile am Brockhaus d Avenarius, 


April. — IL De Befozug 1809 ın Polen. Das Treffen Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur. 
bei —** am 19. April. I. Bemerkungen bes Generals — 








Den Herren Oubferibenten auf 
Dr. @s. etys 
: Beiträge zur Siegelkunde des Mittelalters 
ur Rachricht in daß die dem Verfaſſer von den Borfländen amt 


, tiſcher und geiſtlicher Archive nach Erſcheinen 
terial des B 
— — Mt im — 


‚am — 


Volteꝰo — 


Bei A. Wienbraeck in Leipzig ist soeben erseldenen 
und an alle Buchhandlungen versandt: 


Abriss einer documentirten &e& 
schichte der Spanischen Natie- 
nalliteratur, nebst einer vollständigen Quellen- 
kunde, von den frühesten Zeiten bis zum Anfange 
des 17. Jahrhunderts, Bearbeitet von Dr. F. Brink- 
meier. Gr. 8. 1’), Thir. 

‚Die spanische Literatur ist fast noch unbekannt und 
daher die bald lobpreisenden, bald geringschätzigen Urtheile, 
von denen die einen so grundlos sind, als die andern. Die 
bis jetzt in Deutschland erschienenen Handbücher erfüllen 
ihren Zweck nicht, es sind noch zu bedeutende Lücken 
darin auszufüllen und mehr Ordnung in das Ganze zu 
‚bringen, um ein Gebäude hinzustellen, welches alle Schätze 
der ischen Literatur in zuverlässigen Angaben enthäl. 

b dem Herrn Verfasser diess bei dreizehnjährigem 

Stadium gelungen, mögen Sachverständige nun entschei 








Unt tem eben ienen und ü 
le pn asian an m ann 
Über 


Maulbeerbaumzucht 


Erziehung der "Seideraupen 
Aus dem Chinefifchen „ins Franzöſiſche überfept | 
Ö ; 





St. Majestät. vs aan * "von Würtenbeg | 
überfegt und earbeitet " 


gr. Bude n Rinduer. | 


uflage 
vermehrt mit But und Anmerkungen von 
Cheodor Mogling. 





Gr. 8. Belinpapier. Soſch ie 15 Nor. (12 gGr. ), "der 


oder 48 
Der Titel diefer intereffonten de zeigt an, unter wel- 
chem Allerhoͤchſten Sch e Bearbeitung derſelben 
den Freunden —— * ie vorgelegt wird. Bei 
dem neue een Aufſchwung aller Gewerbe in Deutichland Tann 
bie Öffentliche Aufmerffamkeit einer Anweifung zur Maulbeer: 
baumzucht und Erziehung der Geideraupen nidyt fehlen, weiche 
rung und tung ber Ehinefen, b. i. ber 
teften und geſchickteſten Seidebauer, mittheilt. Die erfte nicht 


| ten zu dem Preiſe von 5 Nor. für 


Wworben we or 5— Bearbeiter durften mit Recht in 


—— * * — et. 
0 e ron 
Stuttg un —— im April 1684. 
vr ©. Gotta’fäer Verlag. 
In ber Büf@ler’ihen Bertogtbuchhandlung in Eber⸗ 


der zioeg, Dr. . 8. 28 
., und enſer 
Sek Bes erben et Be . 
richt im Nechnen. Als Leitfaden beim ii 
* pri zur Selbſtbelehrung. Gr. 8. In zwei 
Möcheilungen. Abtheilung. Bierte Aufiage 
1844, 1 She. 5 Ngr. Zweite Abtheilung. Dritte 
Auflage. a * 5 Rgr 
as 
—* —— — met 





hi 
unf ven N. en bie Berfafler überall ges 
I t, Gruͤndlichkeit mit Klarheit und Faßlichkeit Iheorie mit 
ellgmden praftifchen Beifpielen zu verbinden. Der all 
gemeine Beifall, welchen daſſelbe ſowol in Blättern 
als auch ch muͤndlich von verſtändigen und erfahrenen Lehrern 
erhielt, Ai über den Werth diefes Werts enugfam entfchieden. 
t Ti jedem praffifgen Sihulrehenbußpe 


W zur Seite 
"Serge = Ei nt. 3. und a Benfer, 
X ——— * 


Ber Bi irgerſor Auflage. 7 Ngr. 
EEE 
Bei pr Bunker, koͤnigl. Hofbuchbändier in 


Die Theorie des Dr. Lift 


vonm Fabrikſtaate 
und ihre en und ſauſiſchen Stuͤtzen. 
. 05, e b. Ya Ihlr. 
” 


Heute wurde ausgegeben: 


Lonversations-L exikon. 


Neunte Auflage. 
Bierunddreifigftes Belt. 


Diefe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 Hef- 

das Heft in der Ausgabe 
auf Rafhinenn; in der Ausgabe auf Schreibp. koͤſtet 
ns Bus ., auf Beliny. 3 She. 


li 
biefen 3 —* und —— er ii 


eremplar 

Kutündi ungen auf den. Umfchlägen der einzelnen 
bes Conver Fans. = Lerifon —— än en ner han von 
30,000 Er. für den Raum einer Beile mit TU Nor. betechnet. 


Reipsig, 23. Mai 1844 
F. A. Brockhaus. 


Drud und Berlag von 8. 4. Brodbaus in Beipzig. 
U) . 


Literariſcher Anzeiger. 
1844. MXIV. 


— 100 — — — — — 
ird den bei W. SroEdaus in Mei inenden 8 N „Blätter für literariſche 
ae S Ay beigelegt ober li nd betragen en | Beier Bee oder deren Raum 2%, Nor. 


Be 4 i ht 
Berlogsanternehmungen für 1844 
F. A. Brodhans in Leipzig. 


Die mit dezeichneten Artikel werden beftimmt Im Laufe bed Jahres fertig: 





dem übrigen If 





(Kortfegung aus Rr. XIII.) 


M. An Sortfegumgen erſcheint ferner: Biete 

=». 5* (8), —— der Baarenkunde. Se ei 
Diefes schen dr ge an — Tot lun een 58 
ch ai dans m Redefin Bet — —— Eu nen Relgeh (OS Es, 


iüerung bei ‚Bent 
Meinen ep seeben, un de Si ion 6a I Genen ecperßungen vun in elle, &r. 12. 1840. 4 &hir. 




















te, verdefferte und ver« 
24. Der nee der intereffanteften ya) uk wu, 
Fe un er a ae ®. deine 8 floss tonen nam. 
553 Fünfter Xpeil und — 3 — gi. Ameise sehefete um m Fh einem Bande vermehrte Tuflae, Biel 
ar. Der Yiltie Band end Allen an unter dem Xitelı 
* —— ayie Een RE BEE SE Ba | SSR. augemein u heat, Eneptapfbie für die sen 
. jemeine ;päbie g8 
Ss —— Amer ur —— 8 ermutigen Gtknde. Genserfations.Megiton. Reunte, 
Betten, Di (da A Ka Xiquet, Der falfye Martin und fehr Driginal Auflage. —— in — 
t (181%, DAMM): Mont und vemeger. | Den Ober 120 A Siebenunbawangig 
Ehe ife von Brinvidler. Die — — gende. Gr. 8, Sedei DER Be 
immen einer Hert. Die beiden ee areinnen: 7 gan R ‘ Gas Bert in nn meet 
Berauife de er Zusgebe sul Eäreibnanter fpıt der M ie. aul 
5 Bea beltten ZUSUE LO, 2 ante): Eu Bellunerlers 
Sarergulter. Des — — — Ku 
un a Bar item, I EIN un fine fe a ns ven fat ur ale 1 —— 
matt bee rierten & — 5* rt ——— eb bie am TE ER ee 
m Du I — en eines gu bıefem Werke erfärinenden BILD ers XtTaffe6 dal Rr.50, 
Ir von Sl Tara ende, oder der. —X — mn | N. Reltftab (2. a Schriften. Zwölf Bände in 
{m Sue. vier Lieferung: Dritte und vierte Lieferung; 
3. Wlgemeine Berigtfammtung aus den Werken ber Ha JIede Biferung * 
Achſten Kanzelvebner zum BVorleſen in Landkirchen, wie | "Bie En Belang ı ms aa ‚enthält die arten deel Theile win 
— hin as ET RE NE Re TEE ER 
von Edui ritter Band. . 8. ri * % veil 
— ——— 


“und 
“alle „ * 
in kr bett Band ni —E—— FH} —B — te KIN in 


er (ten. ge kedel 
EN Pucheit * 4. 5, Das Venensystem in seinen |; &aufe biefes Jahres erfeinen. 
krankhafıen 


Verhältalssen. Zweite, gans umgearbeitets | *30. a ef, —— Dritter und vierter 


Auflage. In drei Theilen, Zweiter und dritter Theil, Gr.8. Folge fe umd zweiter Band. Gr. 12. Geh. 

m. — ——— —R it dem Ende Br fee a eh —2 —— * 

— ER —X Auf gutem I Hr Ent de 
an —— EN auf Drudpaplix D Ar. 


Reue %ol ——— Gar. 

N! Fr F —— bekiht auf 1che 
-59, 6 

Dh rohen DIR Fnften (0 

Zuher nd aud ned fol, ne bedeuten: F AH —— 

— — 

ee ‚der Si —R su Son FB: Ehe en 3 

(thograppirten Kafeln. 
Big. 19 (AA und Lö) je 







— 


*39, Vollständiges Taschenbuch der Münz-, Maass- und Ge- 
*  wichts-V tnisse,. der Staatepapiera, des Wechsel - und 
Bankwesens und der Usauzen aller Länder und Handels- 
plätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet 
von Ch. Noback und F. Noback. Sechates Heft und 
folgen! e. Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ngr. 

189 I gie —2 — a elnhiaem du. innen? ber noß 
u bes ed Ganzen wird ben Raum von —E8 wel Heften 


33. " oißlas. Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. castigata, latini- 
tate donata, adnotatione critica änstructa cum glossario 
et grammatica linguae gothisae conjunctis curis, ediderunt 
H. C. de Gabelents et J. Loebe. Zweiten Bandes 
zweite Abtheilung, eine Grammatik der gothischen Sprache 
enthaltend. Gr. 4. Geh. Auf Druck- und Velinpapier. 

Der erfie Band, aus der Shnunbef eihen bon blung In re 
in meinen Verlag a a. koftet auf Drudpapier 5 Thlr. 15 
auf Belinpapier 6 Ahle. . Die erfte Abtheilung des zweiten Bank, 
den Gchluß bes Zertes zu Glofſar enthaltend, Ar ien 1843 und 
tofket auf Drudpapter 4 hir. 15 Rar., auf Belinpapier sale. 8 Nar. 

34. Urania. Safenbui auf das Sahr 1845. Reue Folge. 
@iebenter Zabrg ang. Mit einem Bildniffe. 8. Cart. 

Bon frübern Jehr en der Urania find nur J einzelne Gxemplare 
von 183138 vorr ‚bie im herabgefegten PDreife zu 15 *8 
‚der as ang 8 abgeiel affen werden. Der erfte und zweite Jahrgang der Neu 

I koſten jeder 1 Thlx. 15 Ner., der dritte bis —* 
Sa z ang (184144) F 1 Thlr. DO Rar. 

35. Waagen (Gſt. V.), Kunſtwerke und Finſuig in Deutſch⸗ 
land. Zweiter Theil folgende. Gr. 12. 

Der erſte Theil, auch unter dem beſondern alte: „Rune e und Künfts 
ler im Srygedirge und in Branten“‘, erfhten 1843 und koſtet 1 hir. 15 Kgr. 
Bondem Verfaſſer erſchlen aub bei mir: 

Über die Stellung, melde der Baukunſt, der Bildhauerei und Balerei unter 
den Mitteln menfelicher Bildung zultommt. Werivag, gebalten. am 18. arirı 
1843 im Siſſenſchaftlichen Vereine zu Berlin. Gr. 1 ER 


II. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint: 


36, Adelmann (Margaretha), Gedichte. Gr. 12. Geh. 
1 Zhir. 10 Ror. 
37. Ad olpbine, rächen und Erzählungen für jugendliche 
Leferinnen. 16. Geh. 
“38. Aiken (P. F.), —* Darſtellung der Conſti⸗ 
tution Großbritanniens und ber der Bereinigten Staaten 
von Rordamerifa. Aus dem Engliſchen von 8. 3. Ele: 
ment St einer Borebe von — Gr. 8. Geh. 
Ihlr. gr 
—— u Krieg ‚ Kriegsübung und Kriegerftand. 


Gr. e 
*40. Arnd — ), 8: it, bes Urf zarfprunge umf 5 und ber. Entwide:. 


ger des franzdfilden B Bände. Er. 
1. B enfey Ahr hdr.), Über das Verhältnisse der Agyptischen 
—8 zum semitischen Sprachstamm. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 
%43. Betrachtungen über das neue ſaͤchſiſche Grundſteuer⸗Cataſter 
und bie zu deſſen a a a — neuerdings getroffenen 


„ad gzenftaltungen Sr Nor. 
43, Bibliotheca romam. aa @. Julius. Gr. 8. Geh. 
4, Bibllothöque de l’ambassadeur. Gr. 8. Geh. 


Bert in folgenden Abthellungen erſcheinen, von denen jede 
unter befanderm it Stel *. ein au erhalten ein eib: s Nouveau Guide 


omatique ; ns universel; ens maritime; 
— et E ; Traitds de commerce et Theorie de ces - 
"traitds; Histoire ie Giata Suropdens et tables gendalogiques des 
maisons senveralnee; Politique 8 gedadrale des cabinets; Droit public 


germanique et Melanges div 
..8 —8 den 6 s- @. = 1, Bozen — über d die ne 
dv en Literatur. n die erwachlene 
Jugend. wei Theile. Gr. 8. un ge Thlr. 15 Rgr. 
46. Bremer (Frederike), Skizzen aus dem Alltagsleben. 
Yus dem © ebifhen. Eiftes und zwölftes Bindden. — 
gr. 


Mn an ee ame hei. he 39* 8led 
er en au 4 a e “ 
vehcht rag Eee he CO 


‚, Mnter vefondern —ã8 find tinzeln zu haben: 


I, Di bed 
1. Die ® han. II, Die — —R 


VIL Das 
2 Sie un ed. J1. Zi.’en 


Ausgase 


47. Prabodha Chandrodaya. System der Vedänte- 
Philosophie in dramatischer Form entwickelt von Kriskna 
* ra. Mit den Scholien des Rdma Diss herausgegeben 

d übersetzt von An.  rockhaus. Gr. 8. 
andtrittert davon al 
a KR Sa —— TEE 
Zitel für a —ã— — end deſem Heſte ein neuer 
—58 erſchien von dem em Gerausgeder bei mir: 

Gründung der Stadt Dataliputze und Geschichte der Upakosa. Frag: 
mente aus der Katkä Sarit Sägera des Soma Deva. Sanskrit 
deutsch. Gr.8. 1835. 8 Ngr 

Über den Drack sanskritischer Werke mit latelnischen Buchstaben. 
Ein Vorschl Gr. 8. N 

Kaths Sarit Sig Die Märchensammlung des Somadevra B 
Kaschmir. Erstes bis fünften Buch. Sanskrit und Beute hei heraus- 
gegeben. Gr. 8, 1839. 8 Thir. 


48. Calderon de laBarca (Don Pedro), Schaufpiele. 
aus em er überfegt von A. Martin. Drei Theile. 


* Le} i 18 zu 
5 — — S Aa HN 
a Peer N zeoe. ar u. un dmene. — Leonib 


5 Cavaleriſtiſche Briefe großen Gavalerie- Übungen bei. 
Berlin im September Erg Beireffenb. Gr. 8. Geh. ZU Rgr. 


( Die Bortfegung folgt.) 





Soeben find erfchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 
Repertoire du theätre frangais à Berlin. No. 295 — 2397: 
e dé mon de la nuit. d Thbir. Mile. Dangerville. Y, Thir 
No. 281: Le Vicomte de Löterlöres par Bayard. Y, Thlr. 
Auch auf der leipziger, berliner ꝛc. Bühne mit größtem 
Beifall aufgenommen. 
Bumas, Les demoiselles de St.-Cyr. M, Thir. 





zmenid, Germaniens olkerfimmen. Lief. IV. Y, Thlr. 
um, ©., Theater. Tempora mutantur, oder 
die geſtrengen Herren. Bieomie von 2torieres. 1 The. 


Gaäulte, Dr. ., Das englifche Parlament. Organifation und 
Geſch — a Fr Abhandlung mit Be- 
PA. auf heutige Auftänbe. 

Sue uag., es mystöres de Paris, Roman en 5 parties. 


* 
Teatro italiano. No. Il: Arnoldo da Brescia, tragedia di 
Niceolini. yA Thir. 
Oas bedeutendſte Stück der neuern italieniſchen Bühne, 
vom et mit dem Interdiet belegt. 


eihlefiuger'ſche Buch- und Muſikhandlung. 








En vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 


RUNO 
de la litterature francaise. 


Quatritme anride. 1844. Prix par an 5Y, Thlr. 
Les nouvoaux abonnes a pow, Tannte e 18 k peuvent Nr 
curer les trois —— e Il 

aup en re des 8 ae 


Sommaitre des Nos. en: 19: „Arsine Guiliot Par 
Prosper Miörimbe. — Les rancaises et la Haute- 
Italie. Par De la Falaise. ea chasse de l’Auer- 


hahn. — Chronique. Par F..., et par Delauuay. — Un 
triomphe de Mondeux. — Exposition des produits de l’hor- 
ticulture. Par A. Yaabeau. — Theätre. Par A.B.d’EH. — 
Anecdote. — Melanges. Par Edouard Fournier, et par 
F. — Course en voiturin. Par Paul de Musset. — 
Courrier de Paris. Par Vicomte Charles de Leunay. — 
La place du Carrousel, 


Dr SEE 


. Buchhandlungen zu haben: 


Das Pkfennig⸗Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Zweiter Jahrgang. 


Inhalt: *Die Radelmühlen zu Mebdith. — Die Regent 
haft Tripoli. — * Der braune Bär. — Die Folgen der Trunk⸗ 
ucht. — Die Bee — Indiſche Pferbehändler. — * Mytho⸗ 

Iogie der Griechen und Römer. (Portfegung.) — * Der lt: 
markt in Gotha. — Erfte Erziehung Friedrich 8 des Großen. — 
Mineral, Pflanze, Thier. — Der Buave. — Blanqui's Be: 
fuch Belgrads unter dem en pe Dünen Bi 
erzogthümer Schledwig = Holftein und Lauenburg. — * Pa: 
—e* Die —ã— — — Uber Sitten, Gebräude 
und Kationaltrachten ber Ungarn. — Menfchliche Thaͤtigkeit. — 
Verſilberung des Gußeifens. — Ein Spigbube als Priefter. — 
Der Wachteifang in Morea. — * Heinrich VIE. und feine ſechs 
ven. — * Die Waldenſer in den Thaͤlern von Piemont. — 
ine ägpptifche Erpedition. — Der Kanindhenvater. — Eile 
mit Weile. — Mise . 0 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


reis des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Ahle. EAn⸗ 
Tündigungen werden mit 5 Nor. für den Raum einer ge: 
fpaltenen Beile berechnet, befonbere Anzeigen re. gegen 
Vergütung von %, Thlr. für das Taufend beigelegt. 


ie aus 10 Jahrgängen beftebenbe Folge 
* — En een im 24 
ange 2 
L—X. Sand (1833-42) zuſammengenommen 10Thlr. 
L—V. Band (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VL—X. Band (1838-42) zufammengenommen 5 Thlr. 
Einzelne Zahrgänge 1 Ahlr. 10 Rgr. 

Bu heradgeſetzten Preiſen find fortwährend zu beziehen: 
fennig- Magazin für Kinder. 5 Bände. 2 Thlr. 1 Ngr. 
ational - Magazin. 1 Band. 20 Nor. 

Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2Thlr. 
Die legtern beiden Werke zufammengenommen nur D pie. 


Meipzig, im Mai 1844. 
3. N. Brockhaus. 
TUT — — 
Bei @&. N. Braun in NHof iſt erſchienen und in allen 


Vaillez, C. F., Praktiſche Übungen zur 
leichten und Tchnellen Erlernung der franzd- 
ſchen Sprache, foftematifch geordnet in drei Curſe. 
rfter Curſus 19% Ngr., ober 45 Kr. Zweiter 
Curſus 15 Ngr., oder 54 Hr. Dritter Gurfus 
32% Nor., oder 1 Fl. 21 Kr. 

Als Beweis für die Vortrefflichkeit fowie zur Empfeh⸗ 
lung diefes Werkes diene nachftehende Beurtheilung ded Deren 
Dr. Mager im „Gentralorgan für Podagogit, idaktik und 
Eulturpolitit, 1841, Februarheft, ©. 151: 

Beim Unterricht in Sprachen kann ed gefchehen, daß 

1) weder bie van (6 noch die Grammatik; 
3) nit ea d. h. das Buch, welches fo Heißt), aber 
e Sprache; 
9) bie Sprache, aber nicht die Grammatik (d. 5. die Theorie 
der Sprade) und 
4) die Sprade und die Grammatik 
gelernt wird. Wenn auch Weferent es mit dem Unterriät 
. 4 hält und für diefen Anhänger und Freunde zu werben 


bemüht ift, fo muß er doch den Unterricht Mr. 3 gelten laſſen 
und ihn felbft relativ anpreifen, nämlich ben Lehrern, v 
an den Unterriht Nr. 1 und Rr. 2 gewöhnt find. &o lange 
es noch fehr viele Schulen gibt, in denen Sprachunterricht 
nach ber erftlen und zweiten MWeife gegeben wird, fo lange 
muß man die Schüler einer Schule der dritten Art ſchon res 
lativ glüdlihd nennen, benn fie lernen doch die Sprache. 
Erft wenn es Feine Schulen ber erften und zweiten Art mehr 
gibt, dürfen wir auch dem Unterricht Nr. 3 ben Krieg erklären. 
Das Buch bed Herrn Vaillez iſt ein gang vorzüg⸗ 
liches Hülfsmittel für den Unterricht Rr. 3; daß ber Herr 
Berfafler ald Lehrer an ber Gelehrten: und an der (Gewerbe: 
und Landwirthſchaftsſchule in Hof von feiner Methode großen 
Erfolg gehabt Hat, wie er felbft in der Vorrede berichtet 
glauben wir ihm gerne, und koͤnnen andern Lehrern, bie fi 
diefer Anleitung bedienen, ebenfald Erfolg verfprechen. Kommt 
Heren Baillez dieſes Blatt zu Gefichte, D wundert er fidh 
wahrfcheinlich, daß nach mir durch fein Buch die Schüler nicht 
ollen Grammatik Iernen, grammatifhe Bildung gewinnen 
önnen. Um ben Gchein zu vermeiden, als fpräche ich feinem 
Buche Das ab, was es hat, füge ich erläuternd Hinzu, daß 
die Schüler, wenn ber Lehrer, wie ber Herr Verfaffer es in 
ber Borrebe verlangt, bie nothivendigen Regeln gibt, allerdings 
Das lernen werden, was man in Frankreich grammaire heißt 
und as unferg Sprachmeifter in Deutihland Grammatik 
nennen; biefe Grammatik ift aber nicht Das, was wir unter 
Grammatik verſtehen. Diefe ift den Herren Sprachmeiftern 
ein ri unbefanntes ignoti nulla oupido. 
Eehrertakt zeigt der Herr Verfafler auch darin, daß er 
die Vocabeln zu den Aufgaben erftens nicht alphabetifch georb- 
net, und zweitens nicht umter die Aufgaben ftelt, fondern eine 
igene Abtheilung daraus gemacht hat. Jenes erfpart dem 
Shiler Zeit, dieſes nöthigt ihn, die Vocabeln wirklich zu 
memoriren. 





Die ſchoͤnſte, lieblichſte und gemüthlichfte Novelle, die 
Penſeroſo je gefchrieben: 
Guſtav und Woldemar. Drei Theile. 3° Thlr. 
ift foeben an alle Buchhandlungen verfandt. 


Ferner: , 
Telefile von Vandemont. Roman von Wil- 

helmine Lorenz. Zwei Theile. 1% Thlr. 

Auch diefe bekannte Berfaflerin bat viel Gutes und Un⸗ 
terhaltendes ſchon gebracht, doch dürfte dies ihr beftes Werk 
fein, was wir mit Recht empfehlen Fonnen. 

Ratbinte, Ein Roman von Kouise Otto. Zwei 
eile. 2. Thlr. 
in wahrhaft angenehmes Gefühl wird bei Durdlefung 
Diefes Buchs erweckt. Ramen wie Kathinka, Angelifa, Clara, 
Serapbine, Roͤmer, find Feine gewöhnlichen Romanfiguren, fie 
repräfentiren den Menfchen in ebelfter und befter Geftalt und 
binterlaffen auf lange Zeit einen wohlthuenden und belebenden 


TU. . 
Reipsig, im Mai 1844. 
a. Wienbrack. 


Von F. N. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 
übuer Zwei Mal zweiundfunfzig aus: 
Gene lblaks Siftorien ns ‚dem In und 
Neuen Teflamente, zum Beften der Jugend abgefaßt. 
Aufs neue durchgefehen und für unfere Zeit ange 
meſſen verbefiert von 3. Ith. Lindner. Die 104te 
ber alten, ober bie Ste der neuen vermehrten und ganz 
umgearbeiteten und verbefferten Auflage. 8. 10 Nor. 








In Unterzeichnetem tft focben erſchienen und an ale Buch⸗ 
Yenblungen verfanbt —28 ſchie 


Die chriftliche Eehre 


nach | 
kleinen Sintedjismus Futher's. 
Zur Unterweifung geordnet 
von 
&. Mehring, 
Dekan zu Sangenburg. 
8. Velinp. Broich. Preis 7, Ngr. (6 gGr.), oder 20 Kr. 
Pu Des Verfaffers —— eb, bie —— eh in 
rer riffbeinheit ufaſſen und dar ugleich zu 
gegen —* dieſe Darftellung am een Kiehiems, 
; auch als evangelifehe Bekenntnißſchrift fo große Bedeutung 
Hat, durchführen läßt, indem gerabe er für eine methobifche Ent: 
widelung des Religionabegrifit bie Hülfe bietet, die bei manchem 
andern Katechismus aus dem Reformationszeitalter vermißt wird. 
Stuttgart und Tübingen, im April 1844. 
&. Cottaꝰſcher Verlag. 


In meinem Verlage ift neu erſchienen und durch alle Buch⸗ 
banblungen zu beziehen: — — 


0 





Eiſen hart ugo), five Syſtem der 
—— oder * —— Social 
theorie. — A. u. d. T.: Philoſophie des Staats, 


oder Allgemeine Socialtheorie. Zweiter Theil. Gr. 8. 
Geh. 1 Thlr. 6 Nor. | 
Der erfte Theil erſchien 1843 und koſtet ebenfalls 1 Thlr. 6 Nor. 


Eeipris, im Mai 1844 5. A. Brockhaus. 


Bei Alexandbder Duncker, koͤnigl. andler im 
Berlin, *8* ſoeben: nigl. Voſbuchhan 


Robinson's Enkelin. 
Nah dem Franzöſiſchen der Gräfin Germanie 


von 
bella von Sumpert. 
Mit 6 Bildern. Gr. 8. In eleg. Umfchlag geh. 1Thlr. 
&teg. geb. 1% Thlr. 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 

Basen, Dr. R., Die allgemeine Gefchichte 
der Bölker und ifrer Cultur. Ein Handbud. 
Der Ifte Theil auch unter dem Titel: Die allgemeine 
Geſchichte der Völker des Alterthums und ihrer Cul⸗ 
tur. Gr. 8. 1 Thlr. — Der 2te Theil: Die all- 
gemeine Geſchichte ber Völker des Mittelalters und 
ihrer Eultur bis auf Karl V. 1% Thlr. — De 
3te Theil: Die allgemeine Gefchichte der Voͤlker der 
neuern Zeit und ihrer Eultur bis auf die franzoͤſiſche Re⸗ 
volution. 1 Thlr. — Der Ate Theil: Die allgemeine Ge- 
ſchichte der Völker der neueften Zelt und ihrer Cul⸗ 
fur feit ber franzoͤſtſchen Revolution. 74 Thlr. 4 Theile. 
80 Bogen. 3 XThlr. ' 








Außer den vielen früher erfchienenen fehr günftigen Beur⸗ 


eilungen dieſes Werkes enthalt das „Beiblatt zum Archiv 
* „Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben“, Nr. 12, 1843, 
noch Folgendes unter der Überfchrift Büder than: 

„Dr. R. Lorenz, Die allgemeine Geſchichte der Völker 
und ißrer Eultur. Elberfeld, Büfchler’fche Verlagsbuchhandlung. 


\ 


bis auf unfere Zage fortführt. Überall fie 


1837 40. Ater Band. &r.8. MW Rgr as gr) — Wölfer», 


lestere nur infowelk, 


folt und gleicher Quellenkenntniß. wir 

die wiſſenſchaftlichen und die literariſchen ten, we 
den einzelnen Perioden beigefuͤgt ſind, aufmerkſam, | 
biefelben in keinem Werte ähnlich Umfanges und aͤhnlicher 
Tendenz in gleichem Reichthume finden und eine Literatur 
geſchichte ber dungen in fi) vereinen.” 





Bei Chr. E. Kokmann in Leipzig ift erſchienen: 

Die Augenkrankheiten des Karl 
Deisenroth, pensionirten Soldaten in Philipps- 
thal. Pathologisch-diagnostisch und therapeutisch dar- 
gestellt von Prof. Dr. &. I. FE. Sonnen- 
mäyer in Marburg. Gr. 8. a Thir. 

Patient wurde mit bem einſtimmigen 9a u 
ber Unheilbarkeit feines —2 aus de —* 
krankenhauſe zu Fulda entlaſſen, fpäter auf Befehl Sr. Hoheit 
bes Kurprinzen⸗Mitregenten von Heſſen dem Dr. S. zur Behand⸗ 
lung überwiefen, ber das Gluͤck hatte, ihn vößig wieder herzuftelten. 


Zootomisches Taschenlexikon 
oder alphabetisches Nachschlagebuch zur raschen Orien- 
tirung und Auffindung der individuellen Merkwürdig- 
keitea bei der praktischen Zergliederung der Thiere. 
Für Anatomen, Thierärzte, Museenverwalter und über- 
haupt Alle, welche sich zum Vergnügen mit Thierzerglie- 
derung beschäftigen. 
Bearbeitet von Professor Dr. Klencke. 
Taschenformat. 1% Thlr, 





Soeben iſt bei uns erſchienen: 


Der 
Student von Coimbra. 
ovell 
aus der neuern por Giſchen Geſchichte. 
a 
dem Portugieſiſchen des Dr. G. Centazʒi 
von 
æÆ. + + 
&r. 12. Be RM 1% Shfe. 


Leipzig, im Mai 1844. 
Beidnanm’ihe Buchhandlung. 





Im Berlage von F. U. Brockhaus in - 
ſchien und if s allen arten zu haben: keipzis er- 


Aus der Zeit „und dem Seben. 
Karl Gugtow. 
Gr. 12. Sch. 2 Thlr. 


Bon K. Gutz kow erſchien früher daſelbſt: 
Berefe aus Paris. Zwei Theile. Gr. 12 1843. 
———— Bei. su 


Drud und Verlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 


. 





Siterariſcher Anzeiger. 





184. MXV. 





Diefer —eS— wird ben bei @. S Bropans in. Beipgig erſcheinenden Zeitſchriften Siacter für Literarifige 


Anterpeltung“ unl 


beigelegt ober Geeheiieh und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile ober deren Raum.2%,, Rar. 





Ber 


iht 


über bie 
Berlagsunternehmungen für 1844 


3. A. Beockhans in Leipzig. 





Die mit * bezeldneten Artikel werben befttimmt im Laufe des Babreb Metig; von-ben übrigm-IR Die-Erfißeinung uagstuiffer. 





(Fortfegung 


AL x neuen — —— — ferner: 
— 


Krieggmarine, ber Dentmale der. Bauküumſt aller Beiten und 
Bier der Meligion: und: Wpfologie des — und 
— —— der geichnenden und bilbenden 
a len allgemeinen Technologie ıc. Entworfen und 

gegeben du von J. G. A Boll] abi in 130 Lieferungen 
ven 4 


ter jeden gieferung 6 Nor. 
ara ea —— Er aber lie — 


um, KL 


\ “ Denkmäter der Kunft des Mittelalters im Maliäen Stalin. 


zeichnet von Anton „Hallmann, Saverio Gavallari u. A. 
raußgegeben und erklärt von H. IB.“ ganlı. 150—160 Sa= 
in Folio mit dem erläutesnden et. 
za ehe und uneite —32 eek Me de — des —— 
Ben herum 
— —R — Fr u "em X In Kane 


2. Dietrich (Fr. Ed. CAD, Altnordisches Lesebuch. 
Aus der skandinavischen Poesie ‚und Prosa bis zum 
XIV. Jahrhundert zusammengestellt und mit übersichtlicher 
Grammatik und einem Glossar versehen. Gr.8. Geh. 2 Thlr. 


ion: ae Des Sängers Grab, ein mobernes Epos. 


"4, t ,, Pofiti der Volkswin 
B —— there Su 2: Phil 
jophie des Saat — Klin Sotialtpeorie. Bweiter 


1. &. 
u eitte Theil erſchien 1948 und hie 1 Allx. 6 Mor. 
255. Encyklopädie der medicinischen 1. mötho- 
isch bearbeitet von einem Vereine von Ärzten, redigirt 


von A. Moser. Gr. 12. Geh, 
Se ee Ei Ba dr er nen Bötdeilungen deftchen, 


—& —— Genie u En — ‚Geschichte 
de Biedicie; Palin nad Therapie; & ; 
Feiteiegieche Anatomie; Materie me —S— 

De Eins ng: 
En Epogfsphlschen Anatomie, mit besonderer Berück- 
ng dar um Gebrauch für rate und 


* Anatomie, 
—— Van Korte Sale 
iR bereits erfälemen und ale Buhienungen zu erhalten. 


aus Rr. 


XIV.) 


36. Ennemofer (Iof.), ‚Gefgichte des Mage 


wetitmus. Biweite, —X Eeſter 
eil: Geſe — 8 4 hir. 15 
RE Iledbuch der dentchen Lisentur 


seit der.Mitte des — Gehrden bin auf ‚die neneste 
‚Zeit. Systematisch bearbeitet und mit ‘den nöthigen 


u 0 avıyan 


1%)" Mater Bu berangt len Bee Feat er ir ER 
an ellingen werden zu Hoßfrhenten chenians ermäßlaten yırııon 





er — 8 — ——— 

m —X Z — Kin —— — mine 
- Hälßwrissensehaften, 

ni TR et ‚Schriften, ‘1887. }2 Near. — Shdne Künste 

58. 8a ven ( — Cp. Feerr von), ‚Mein. Antheil an 

ber Yo. Günfter Bas, — A ud, £.: Der mueile 


Fr Geeden ‚Mit Aetenftäcten und —E Bioei 


Kr SE Berfakter arfalen Im Sahte 190 In meinen 

aut 3 Klteuan. Wit pratijäer Anssenbung auf unfete Belt, Gr. 8. 
Geh. 2 Zulr, 2 Rer. 

59. — or Wgemeine Yübagogik in "beri Büchern. 





60. Grässe (J. 6. TAdr.), Wörterbuch der ‚gesamten 

Mythologle slier bekannten Välker der Erde, nach dem 

jwellen bearbeitet, mit den wichtigsten Beweis- 

jen und mit Übersichten der wichtigsten Religions- 
Aystene versehen. In Hefion. Gr. 8. 


SL SrünR.), Siehrig € Söll als — 3 


Denter und Dichter. Ein gebri iller’6 
Tirmmttigen Westen. In fünf a "Sr. 12. — ‚Heft 
Did he up ir Na meiden, un Me Biene 


berzith: wonfen! 
ie, ——e , —— 


"2. Sutton (8.), Yus der Beit und dem Brben, Gr. 12. Geh. 


r. 

Bon dem Verfaſſer erſchten (säder in meinem Berlage: 
Driefe and Paris. Zwei Theile. Gr. 12. 1842. 3 Air. 

203. Hartenftein (Gſt.), Die Grundbegriffe der ethiſchen 
Siffenſchaften. Br. 8. 3 Shle. 15 Kor. 

Bon demfelden Berfaffer erfhien bei mir: 

. Die Probleme und Srunbichren ber Metapkufll. Br. 8. 18%. 2 Ahlr. 
4. Hitopadefa, eine alte inbifibe Fabelfammlung. Aus dem 
Sanskritoriginal zum erften Mal in das Deutfche überfegt 
von Mar Müller Gr. 12. Geh. 20 Ror. 

“55. Hormayr (Iof., Freiherr von), Geſchichte Andreas 
ofer's, Dberanführers ber Ziroler im Kriege von 1800. 
weite, völlig umgearbeitete Auflage. gwei Theile. Mit 

einer Karte von Zirol. Gr. 8. Se. 

%65. Hübener (E. A. L.), Die rischen Krankheiten 
mpnographisch dargestellt. Zwei Theile. Gr. 8. 3 Thlr. 
1 N . . 


Bon demfelben Berfaffererfhien im Sabre 1842 bei mir: 
Die Lehre von der Ans g, mit besonderer Beziehung auf die 
sanitätspolizeiliche Seite derselben. Gr. 8. 3 Thir. 


*67. Hübner (3), Zwei Mal zweiundfunfzig auserlefene 
bibliſche Hiftorien aus dem Alten und Neuen Zeflamente, 
zum Beften der Jugend abgefaßt. Aufs neue burchgejehen 
und für unfere Beit angemefien verbeflert von D. Ith. Lind⸗ 
ner. Die 104. der alten, ober die 9. ber neuen vermehrten 
und ganz umgearbeiteten und verbeflerten Auflage. 8. 10 Rgr. 

*68. Ikonographische Darstellung der Beinbrüche und Ver- 
renkungen in ihrem anatomisch-pathologischen und thera- 

tischen Verhältnisse unter Mitwirkung des Geh. Med.- 
th Prof. Dr. Kiuge bearbeitet und herausgegeben 
von Dr. F. Jak. Behrend. Gegen MW Tafeln Ab- 
bildungen mit Text, In Lieferungen. Grossfolio. 
Bergl. Rr. 18. ' 

69. Sohn (R.), Die Sefchichte des Siebenjährigen Kriegs. 
Für das deutfche Wolf bearbeitet. Mit —— * 
Friedrich I. und Maria Thereſia. Gr. 8. Geh. 1 hr. 

.970. Koenig (H.), Deutiches Leben in bdeutfchen Novellen. 
Zweites und drittes Bändchen. — U. u. d. T.: Veronika. 
Eine Beitgeioihte. Bwei Theile. Sr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Das erſte en erxſchlen 1842 unter dem Altel: 

Tegina. Bine Herzensgeſchichte. Br. 12. Geh. 1 Ahle 


"TI. — — Die hohe Braut. Ein Roman. Bw eite 
verbeflerte Auflage. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 
Außerdem ſind noch folgenbe Schriften von H. Koenig 


von mir zu besichens 
Die Baldenfer. Gin Roman. Zwei heile. 8. 18%. 4 Zpir. 
Die Kupfahtt, Xrauerfpiel in fünf Zufjügen. 8. _1886. 
Billam ihten und Zradten. Gin Slomen. Zwei Theile. Wr. 8. 
Hanau, 1859. 4 Ahle. 
„+72. Koefter (H8.), Heinrich der Vierte von Deutfchland. 
Eine Trilogie, 8. ‚a. 2 Sl. * 
| Zul 8. zu ® en von dem Berfaſſer bet mir: 
73. Lanz (8.), Eorrefpondenz Kaifer Karls V., aus dem 
koniglichen Arie und der burgundiſchen Bibliothel zu Brüffel 
mitgetpeilt, i Bände. ©r. 8. 
"14. kewald (9. 1, Odammeite Schriften. In einer Auswahl. 
. Geh. 


Breärf ung (Manb1-—5) unter dem Kitel Menſchenleden. 
— U el: 20 
ee — re ee oe hen 


75. Loebell (I. W.), Weltgefhichte in Umriffen und Aus⸗ 
“__führungen. Erſter Band und folgende. Gr. 8. 

76. machiaveiti (Ricolo di Bernardo bei), Floren⸗ 
tinifche Gefchichten. Aus dem Jtalicziſchen überſetzt von Alf. 
Reumont. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 

*77. Mandl (L.), Handbuch der allgemeinen Anatomie, 
angewendet auf die Physiologie und Pathologie. Nebst 
einer Einleitung über den Gebrauch des Mikroskops. 
Deutsche, nach dem französischen Original vom Verfasser 
besorgte, mit vielen Zusätzen versehene Ausgabe. Zwei 
Bände. Mit zehri Kupfertafeln. Gr. 8. 


(Dee Beſchluß folgt.) 


Berlity‘ Waldfräulein. 
Zweite unveränberte Auflage. 


In Unterzeichnetem Hat foeben die e verlaffen und 
Tann durch alle Buchhandlungen bezogen van: ß 


Waldfruulein. 


Ein Maͤrchen in 18 Abenteuern 


von 


Zedlitg. 
SZweite unveräuderts. Auflage. 
8. Velinpapier. Broſch. Preis 1 Thlr. 25 Nor, 
(1 Zhlr. 20 gGr.), oder 3 A. 
Die erfie Kuflage wurde in dem Zeit 
zaum von ſechs Monaten vergriffen und rafd 
te dieſer zweite unveränderte ICbdrud ver⸗ 
. Ein Gaidt m Bedtig, dem Gänger der berühmten 
in Ge von t em nger ü 
Zodtentränge, dem —2 —* von pr 8 
Childe Harold, bedarf ber Empfehlung einer Buchhand: 
lung nicht; nur davauf fei hinzudeuten erlaubt, daß der Dich⸗ 
ter hier auf einem ganz andern Gebiete der Poefie ats fru 
und in einem von dem ber feierlich ernſten Zobtenkrän fehr 
e * Hiebenen, Fre ; —ã geider vollendeter —2* 
und vie noch erhöhter Iugendfri t i⸗ 
terſten Schöpfung hervortritt. gendfriſche, mit ber bei 


Demnääft verfenden wir: 





Britte Auflage. 
Elegante Taſchenausgabe in englifhen Einband mie 

Goldſchnitt und zwei Stahlftichen. 

In dieſer hübfchen Ausgabe, welche ſich an die in gleichen 
Format und gleicher Ausftattung bereits erfchienenen Editionen 
von Goethe'6 Fauft, Hermann und Dorothen, Egmont, Schi 
ler's Dell, Waltenftein, und den Gedichten von Goethe, Schil⸗ 
ler, Lenau, Uhland, Freiligrath, Hoͤlberlin, Platen, anreiht, 
erfeinen die „ModtenPränge” nunmehr zum achten Male 
abgedruckt. 

Stuttgert und Tübingen, im April 1844. 
$ G. Eotta’iher Verlag. 





Soeben. ift erfhienen: 


Geſchichte u 
engliſchen Revolution. 


on 
F. €. Bahlmann. 
Zweite unveränderte Nuflage. 
8. Gebunden. Preis 2 Thlr. 
Eeipzig, im Juni 1844. 
Weidmannuꝰſche Buchhandlung. 


Dei Kalbfesn⸗Kurtz in Meutlingen ift fochen erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Der Hone, Modernes Genrebild von August Jäger, 
Verfafler bed „Deutſchen in Paris”, des „Deutſchen Studenten”, 
ber „Eroberung bon Konftantine”, des „Leben bed Fürften Puͤckler⸗ 
Dudtaun.a.m. In zwei Baͤnden. Preis 1 Thlr. 15 Nor. 








Glegauber BDunder, . ändier in. 
Bee iM foeben erſchienen und —— kanlungen 


beziehen: 
Gedichte 


von j 


Emnaunel Seibel. 
Pritte ſtark vermehrte Auflage. 
Geh. 1% Thir. Eleg. geb. mit Golbſchnitt. 25 Thlr. 


— — — — — 


Das Portrait des Dichters. 


Nach der Natur gemalt von Entſe ler. 

Auf Stein gezeichnet von B. Schertle. Roy. 

—— lichkeit und Schoͤnheit der kuͤnſtleriſchen 

nu 
N he Dis Hortrait nicht leicht zu übertreffen fein. 
Bor kurzem erfchien ebendaſelbſt: 

Volkslieder und Romanzen der Spanier im Vers⸗ 

maße bes Originals verbeutfcht von Emanuel Gei⸗ 
Bel. 8. Geh. 1’ Thlr. 


Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur '- Zeitung, 


Jahrgang 1844. 

Inhalt: 
Ernst Reimhold: Das Wesen des Christenthums ‚von 
L. Feuerbach. — 3. EL v. W. : Schriften über 
die Weiter-Entwickelung der Schelling’schen Philosophie: 
1. Schelling’s Vorlesungen in Berlin, Darstellung und Kri- 
tik der Hauptpunkte derselben etc. von J. Frawenstädt. 
9. Die endlich offenbar gewordene positive Philosophie der 
Offenbarung, oder Entstehun ichte, wörtlicher Text, 
_ Beurtheiluug und Berichtigung der v. Schelling’schen Ent- 
deckungen über Philsopb überhaupt ete. Von H.@. E 









Paulus. — ©. : The anatomy of Suiside, 
by F. Winslow. — Ang. ! Schlesische Volkslieder 


und Melodien. Aus dem Munde des Volks gesammelt und 
herausg. von Hofmann v. Fallersieben und £& Richter. — 
A -Biedermann: Recueil des lettres missives 
de Henri IV, publice par de Xiorey, — F. Günther- 
s Correspondance inedite de l’empereur Na- 

pol6on avec le commandant en chef de l'artillerie de la 
d armde pendant les campagnes des 1809 en Autriche, 
810— 11 en Bepagne, 1812 en Russie, publiee avec des 
notes par A. Pascal. — F. Günther- : 
Histoire des expéditions maritimes des Normands et de leur 
&tablissement en France au Xe siecle par M. Depping. — 
A. Sehroeder: Über die Nothwendigkeit und zweck- 
wässige Einrichtung einer Verbindung der Consistorial- 
verfassung und der Presbyterial- und Synodalordnung in 
der evangelischen Kirche. Ein kirchenrechtliches Gutach- 
ten mit besonderer Rücksicht auf die Kirchenverfassung in 
den östl. Provinzen des preuss. Staats verfasst von Hlame- 
sides. — Schwarz: Die neuesten Erscheisungen in der 
protestantischen Ethik: 1. Vorlesungen über die Prolego- 
mena zur theologischen Moral von K. Daub. 2. System 
der theologischen Moral von K. Daub. 3. Die christliche 
Sitte nach den Grundsätzen der evangelischen Kirche im 
Zusammenhange dargestellt von fr. Schleiermacher. Aus 
dessen handschriftlichem Nachlasse und nachgeschriebenen 
Vorlesungen herausg. von L. Jonas. — Btoy: Esquisse 
d’un syst&me cemplet d’instruction et d’&ducation et deleur 
histoire. Par TA. Fritz — : Leben, Werk und 
Zeitalter des Thukydides. Mit einer Einleitung zur Ästhe- 


tik der historischen Kunst überhaupt. Von W. Roscher. — 
Dieterloi: Der asiatische Handel. Ein Beitrag zur all- 
emeinen Geographie und Statistik von A. v. Balbi, unter 
utorisation des Verfassers deutsch mitgetheilt von C. Fl. 
Seebode. — Choulant: 1. Die Erscheisiungen der Klektri- 
cität und des Magnetismus in ihrer Verbindung miteinander. 
Nach den neuesten Entdeckungen im Gebiete des Elektro- 
etismus und der Inductionselektrieität ausführlich dar- 
gestellt von J, Zydam. 2. Erfahrungen und Beobachtungen 
über die Anwendung des magneto -elektrischen Rotations- 
apparates in verschiedenen nkheiten, gesammelt von 
. Hesse. 3. Beobachtungen über die Heilwirkung der 
Elektricität bei Anwendung des magneto-elektrischen Appa- 
rates. Von R. Froriep. 1. Heft. — EL. Preiler: 1’ De 
Romae Veteris Muris atque Portis. Seripsit G. A. Becker. 
2. Handbuch der römischen Altertlrümer, nach den Quellen 
pearb. von | W. 4. Becker. — M. 3. Schleiden: Die Chemie 
in ihrer Anwendung a ricultur und Physiologie von 
J. Liebig. — Schriften gelehrter Gesellschaften: Gelehrte 
| : Beförderungen und Ehrenbeze ; Lite- 
rarische Nachrichten; Misoellen; Preisaufgaben ; Nekrolog. 


_ Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich seche Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben, 
Der Jahrgang kostet 12 Thirr. Ankündi m Wwer- 
den mit 4% Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Anzeigen etc. gegen eine 
Vergüäumg von 1 'Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Ä F. A. Brockhaus. 








Soeben erfcheint in unferm Berlage und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: s ſt dur 


Nene Helvetia. 
Schweizeriſche Monatsſchrift. 
Zweiter Jahrgang. 

8. (40 — 48 Bogen.) Jaͤhrlich 2 Thlr. 20 Ngr. 
Bir erlauben uns dieſe nun unter ganz veränderter 
Redaction erfcheinende und etwas anders eingerichtete Zeit⸗ 
ſchrift von neuem hoͤflichſt 4 empfehlen. 
Die Helvetia iſt das is in der Schweiz erfcheinende 
de utſche Journal, welches, ohne fich in die Specialitäten und 
dad Parteiiwefen ber übrigen Blätter und Beitungen verlieren 
zu müflen, die wichtigften vaterländifchen Zeitfragen und Be: 
gebenheiten in Staat, Kirche und Schule, Literatur 
und Kunft, ruhig, leidenjhaftlos und gründlich ber 
been kann und dadurch einen bauernben Werth, ein 
nterefle für In» und Ausländer zu erwerben ſucht. Wir 
bürfen um fo eher ein allgemeines Publicum diefe Zeit⸗ 
En aufmerkfam machen, als der Redaction von fehr nam: 
aften Seiten und Männern verfhiedener jedoch ge⸗ 
mäßigter Michtungen thätige Unterflügung verfprochen ift. 
iervon, fowie von dem allgemeinen Sntereife der beruͤckſich⸗ 
figten ragen und Gegenftände mag ſchon ber Inhalt des er: 
ften Doppelheftes bed neuen 3 gene ugen. Daffelbe 
enthält naͤmlich unter dem Zitel Mitthetlungen über 
vaterländiſche Zufkände‘ folgende Auffäge: .Yroteftan- 
tismus und Katholicismus in der Schweiz; er die ſchweize⸗ 
rifhen Kanäle, nebft einer Karte der Lintheorrection, 
gegeichnet von Herrn Dberfil. H. Peſtaloz ziz unter dem Zi» 
tel Ehronik politiſche Überfihten, Novellen, Retrologe 
aller in den Monaten Ianuar und Februar verftorbenen bes 
rühmsen Schweizer; unter dem Titel „Eiteratur ber 
Schweiz“ einen Aufſatz über ſchweizeriſche Hiſtoriographie 
von Prof. Dr. 3.3. Hottinger; Recenſionen; Bibliographie 
(Schweiz. Iournaliftif). 
dReyes & Zeller in Züri, 


Handbuch für Proteſtanten. 
Bi Bro. engen An in ‚Beipis iſt erſchienen vab in 
Gefhigte 


evangeliicgen Beotekantiomns 
Dentfäland 





denkende und prüfenbe Chriſten 


Dr. €: 6. Neudecker. 


Erſtet Band. Erſtes Heft. 10 Bogen. Thlr. 
aut, It Fe ut cin Bert, das auf bie Ducden ber 


‚ überfich und edraͤngter klarer Dar: 

ei Gehbähte dr 33 und Ausbildung 

elifpen. ——— air, worin wir uns bei je 

Sem Decke, Rath und Belehrung holen 

a a a Bela aaa 
ante 

unferer Borfaheen gegen vie Wergiiſte und Anmaßungen 


nten ein lebe falgperes, 


4 Lieferungen 
ur Zhlr., — Monat wird ine Bere erſcheinen. 
Die Aus ehfaffung ift fhön, der Preis bill 





Soeben ift erſchlenen und an alle Buhandlungen verfandt: 


Kehrbuch der Geſchichte 


als Leitfaden bei aoeträgen berfelben, 
obere Elafien der —** und gleichſtehende 


ranſtalten, 


von P. J. unter. 

Erſter Theil: Geschichte des Alterthums 
Zweite ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Br. 8. 
Leipzig, bei Wieunbrack. 

(Bweiter und dritter Iheil „Mittelalter unb Meuzeit”’ ſind in 
der Der een Auflage noch vorrätig und koſtet jeder Zt Y, Xhle.) 

Be Einfü ler d Theile wird ber 8 i rti 
ſtatt 2/. — auf 2 2 SR. feßgefee, aus auf 10 Errplare 
ein Yreieremplar gegeb en. 

In faft allen Sournalen ımb ing Blättern ift bie 
erfte Ausgabe dieſes Werkchens fehr gün Ph — 
und wir Dürfen ein gleiches Urtheil von dieſer 
Fieihe bearbeiteten, zweiten Ausgabe um fo me mehr $ —— 
ber Herr Berfaſſer die Winke und Andeutungen in den frühern 
Blecenfionen bier nach Möglichkeit benugt bat. 








Sie + Enten in Dale ift foeben exfchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben 
Brinckmeier, Dr. Ed., Die prodengaliſchen 

ur® na ihrer Sprache, ihrer bürger- 
lichen Stellung, ihrer Eigentbümlichkeit, Ihrem Leben 
und Wirken aus den Quellen überfichtlid dargeſtellt. 
Er. 8. Broſch. Preis 22% Ser. . 





6 Wuingstufenbtung in Bien 
Aa jochen ecfhiunen ann Var ie — eins: 


"CO. Barreswil wi A. Sobrere's ans- 


Bid A Chemie. Deutsch bearbeitet von 
—— Gr. 8. 1344. Brosch. 3 Thir. 


rg 
1844, Se. 















Mi ** ae Gr. 8. 
12’, gr. (10 
Joh. Scala, ienerfnudenes Eifenbabufukem, 
welches nebſt der Befeitigung aller bisher gefühlten 
Mängel und Hinderniffe auch das weftife, 
der Bergfahrten mit g Recomotiven in be 
Hebigen Gteigerungen biB zur machematiſch möglichen 
Grene von 1:4, ſammt größerer Baft als bis jegt 
ber Ebene möglich gewefen, peug⸗ndig/ einfach 
und natürlich Töfet. Zweites Heft. Gr. 8. 
15 Nor. (12 g81) 
—* Schwemsber EA, Über Deu Hopfen, 
Deftandtheile und Wirkung in feiner Beziehung 
* | Biere, und befonbere über bie Bögficykeit feiner 
ufbewahrung, fobaf er noch nach Sahren verwendet 
werben Tann. 8. 1844. Broſch. 6%, Rar. (5 gGr.) 





Soeben eriien: 
SF. Guten, 


Die Sefniten und die Uniserftät, 


Aus dem Framonchen überfegt 


M. Friebrich Grande, 


Genin's B b ctive als inter 
—— ——— ie Bew Shaupias efante 
*.833 g iſt, und dient intbeſonder⸗ zum Berſtaͤndniß 
* obf wehrmden Streits über den Secundairunterricht. Bu= 
* erkunden en Blättern ect 6 viel — 
nu ſeine € Berpflanzung au 
ao willfonunen fein wi 


2.98.68 Grundteig, 
Yon wahren Chriftenthum. 
as Gegen Dr. C. G. Brei eider’s Seil 
giöfe ee nach ber beit ber 
barung. Preis 17’, Nor. (14 8Gr.) 
Gebanerſche Buchhandlung in Delle. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 
ISIS. Bon Oken. Jahrgang 1844. 
Erſtes bis drittes Heft. Mit einem 


Kupfer, Gr. 4. Preis des Jahrgangs 
von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 


Der Yfis und ben Slãttern für Uterariſche Unter · 


Haltung ee ift ein 
Riterart 84 Auzeiger, 
und wird darin der Raum einer ‚gelpaltenen eile mit 2%, R 
berechnet. Beſondere Wngeigen ze. werben ber SE 
für le. 15 Ror., beigelegt 
Reiysig. im Mai 1844, | 
5. A. Brockhaus. ' 


Div@ und Berlag von J. A. Brochaus in Leipgig. 
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?> 


1843, 


ERREGER. este seinen nn, U - - 


Baudbuch für Pro Proteſtanten. 


Bei 8 Röpter in Being Hi cefhimen uab in 
allen engen zu haben: - 


Geſgichte 


enangelifgen Beotettontiömus 
[Mond 





bentende und prüfenbe Shriften 


.008 
Dr. €h: &. Neudecker. 
ee Band. Erſtes Heft. 10 Bogen. Y Tür. 
—— 

te bafirt, uͤbe und in g ver 
— bi F ſchichte —— —— und Ausbildung 

8 eyan an Proteſtantismus gibt, worin wir uns bei je⸗ 

dem Kweifel, bei jedem le „neh und re oien 
Tonnen, das uns ferner mit 5 —e oe — das 
tereſſante Gemälde des mit PAAR führten — 
unſerer Vorfahren gegen die —*55 — nd Anmaßungen 
Roms 


Das vo angegeigte Werk wird biefe Lüde außfül- 
len, und —— Proteſtanten ein fehr ſchaͤtbbares 
en Handbuch 

erſcheint In 3 Bänden jeber. u 4 Lieferungen 
zu * Site gr —2 Monat wird eine Lie erung erfcheinen. 
Ausftattung ift ſchoͤn, der Preis Billig 





Soeben ift erſchlenen und an alle Bullfhandlungen verfandt: 


Eehrbuch der Geſchichte 


als Leitfaden bei neträgen berfelben, 


obere Claſſen der Spmnafen und gleichſtehende 
Lehranftalten, 
von P. 8. Juuker. 
Erſter Theil: Geschichte des Alterthums. 
Sweite ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Br. 8. 
Leipzig, bei Wienubrack. 

d dritt elalter und Neuzeit” find in 
ten Baflage el man tttehn koſtet jeder et /. ir) 
Bea Einführung aller drei Theile wird ber Preis in Partien 


ſtatt 2'/, Thlr. auf 2 Ihlr. feftgeftellt, zu auf 10 Eremplare 
ein Kreieremplar gegeben. 





eefte —— dieſes Beides u fehr gunſtig 
und wir 





Bi Ed. Enten in Halle ift foeben erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 
Brinckmeier, Dr. Ed. Die propenzalifchen 

Seoubadsurs nad ihrer Sprache, ihrer bürder- 
lichen Stellung, Ihrer Eigenthümlichkeit, Ihrem Leben 
und Wirken aus ben Quellen überfihtlich dargeſtellt. 
Gr. 8. Broſch. Preis 22'% Sgr. 


Druck und Verlag von J. U. Brodbaus in Beipsie 
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S Muri ‚Bersib’s -Iukıgsiußpenkiung in bien 
find ſoeben erſchienen und durch alle Buchhanblungin zu babe: 
O. Barreswil wd A. Mobreros ama- 
1 tische Chemie. Deutsch bearbeitet von 
F Ant. Kussin. Gr. 8. 1344. Brosch. 3 Thlr. 






Gerh. — 
tes: Den: Schwenk nitt. 
mit ——* —**— Gr. 8. 1844. Broſch. 





Ngr. (10 98 
Joh. —X Menerfandenes @ifenbabufuftem, 
welches nebſt der Befsitigung aller bisher gefühlten 
Mängel und Hinderniffe auch das muflifche aͤthſel 
der Bergfahrten nit gewöhnlichen Vocomociven in be⸗ 
liebigen Steigerungen bis zur mathematif möglichen 
Grenze von 1:4, ſammt größerer Laſt als bis jegt 
an ber bene mö glich gewefen, volftändig, einfach 








und natürlich löſet. 2 Heft. Sr. 8. 1843, 
Broich. * Nor. (12 96 | 
einric Schweineber 1, Über ben Bopfen, 
beffen a einabe Wirkung i ziehung 





n 
ym Biere, und befonders über die lichten feiner 
ufbewahrung, fobaß er noch nad) Sahren verwendet 
werden Tann. 8. 1844. Broſch. 6 Ngr. (5 gGr.) 


Soeben erſchien: 


SF. Genin, 
Die Jeſuiten und die Aniverũtãt. 
Aus dem Sramgöfffgen A berfegt " 


M. Briebeih Fraucke. 
Genin's Buch gibt eine ebenſo inſtructive als intereffante 
Schilderung, ber jeſuitiſchen Umtriebe, deren Schauplag Frank 
enwärtig ift, und dient insbefonbere zum Berflänbniß 
bes 0 (öwebenden Stzeitd über ben Secundairunterricht. Zu⸗ 
berg bat es in ö en Blättern bereits fo viel Anerfen- 


pe gefunden, . feine e Berpfanzung auf beutfchen B 


gewiß willfommen Kein wird 


M. F. &. Gruudtoig, 
Vom wahren Ehriftenthum. 

Als Gegengift gegen Dr. C. G. Vretſchneiber's Reii- 
gtöfe Glaubendlehre nach ber Vernunft und ber Offen- 
barung. Preis 17°, Nor. (14 aGr.) 

Gebaner ſche Buchhandlung in Delle. 


Dur) alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 
— Von Oken. Jahrgang 1844. 
Erſtes bis drittes Heft. Mit einem 
Kupfer. Gr. 4. Preis des Jahrgangs 
von 12 ‚Heften mit Kupfern 8 Thlr. 
— emnrtae he 


erariſcher Auz 
und wird darin der Raum einer geſpalkenen A mit 2%, R 
ee Beſondere Anzeigen ze. werben ber als 
Ir. 15 Rgr. beigelegt. 

Eeipzig, im Mai 1844, 





S. A. Brockhaus. ° 





